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Verglcichuog  des  alterthümlich  mysteriösen  Standpunktes 
in  Auffassung  der  Mythologie  mit  dem  philologischen 

der  neueren  Zeit. 

» 

Von 

Dr.  J.  S.  C.  Schweiber* 

Meine  Denkschrift  zur  Sacularfeicr  der  Universität  Erlangen 
Jahre  1843  macht  aufmerksam  auf  das  von  den  Philologen  zu 
venig  beachtete  Verhältoiss  der  naturwissenschaftlichen  Mysterien 
zur  Literatur  des  Alterthums.  Von  durchgreifendem  Einfluss  ist 
nämlich  die  theils  grosse  Beschränkung,  theils  gänzliche  Ausschlies- 
sung der  Schriftsprache  bei  allen  naturwissenschaftlichen  mit  diesen 
Mysterien  zusammenhängenden  Dingen.  Bios  mündlich  (akroama- 
tisch)  waren  darüber  Unterhaltungen  mit  denen  erlaubt,  welche  (als 
Epopten)  die  Erscheinungen  gesehen.  Dass  demnach  die  schrirV 
'>the  Leberlieferung  des  Altertbums  bei  mysteriösen  Dingen  keine 
Erkenntnissquelle  sein  könne,  folgt  daraus  von  selbst  und  wurde 
ia  jener  Denkschrift  umständlich,  alterthitmlicnen  namentlich  auch 
Platonischen  Zeugnissen  gemäss,  nachgewiesen.  Unter  den  späte 
reo  Schriftstellern  druckt  darüber  Julian  mit  grosser  Klarheit  sich 
aus  in  seiner  Rede  über  die  Göttermntter.  Man  vergesse 
Jucht ,  dass  die  Samothracischcn  Mysterien ,  über  deren  naturwissen- 
schaftliche Bedeutung  das  ganze  Alterthtim  einstimmig  sich  aus- 
spricht, als  Mysterien  der  Gottermutter  bezeichnet  wurden.  Daher 
agt  Julian  sogleich  in  der  Einleitung,  dass  es  sich  hier  von  Din- 
gen handle,  über  welche  nicht  geschrieben  werden  dürfe.  Warum 
schreibt  er  nun?  Bios  darum,  weil  es  ihm  um  moralische  Interpre- 
tation zu  thun  der  angeblich  von  den  alten  Phrygiern  herstammen- 
den heiligen  Sagen,  welche  bei  der  näheren  Bezeichnung  von  Neben- 
umstanden  nnd  'Localitäten  historische  zu  sein  scheinen.  Dennoch, 
ßgt  Julian  bei,  werde  es  keinem  Verständigen  einfallen  zu  glauben, 
«a*s  hier  von  Dingen  die  Rede,  welche  jemals  geschehen  oder  vor- 
gekommen.   Vielmehr  davon  handle  es  sich»  daas  die  Alten  uuter 
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Anleitung  nnd  Beistand  der  Gottheit  Naturwahrheiten  (die  Princi- 
pien  der  Dinge)  erforscht  und  was  sie  gefunden  in  paradoxe 
Mythen  eingehüllt,  damit  man  selbst  durch  das  Unglaubliche  und 
Absurde  dieser  Sagen  zur  Erforschung  der  Wahrheit  angeregt 
werde  *).    Den  Einsichtsvollen  nütze  nämlich  die  Wahrheit  nur  dann, 
wenn  sie  dieselbe  selbst  mit  göttlichem  Beistand  anfgefnnden.  — 
Man  sieht,  es  ist  dies  eine  Entschuldigung  der  Mysterien,  welche 
PI  in  ins  mit  grosserem  Rechte  eben  jenes  Fabelwesens  wegpn  («r 
redet  vom  Elektron  und  den  daran  gereihten  Mythen)  der  gross ten 
Menschenverachtung  anklagt.    Und  diese  Menschenvcrachtung  wurde 
im  Altertbumc  durch  das  Sclavenwesen  genährt  und  gefördert.  Ein 
wirklich  entsetzlicher  Ausdruck  obscurantischer  Geistesdespotie  ist 
selbst  in  dem  kleinen  durch   die  Herausgabe  der  Physik  des 
Aristoteles  veranlassten  Brief  Alexanders  enthalten,  wovon  in  oben- 
erwähnter Denkschrift  S.  14.  15  u.  46  umständlicher  die  Rede.  — 
Plato  aber,  wie  gleichfalls  in  jener  Denkschrift  nachgewiesen, 
als  Eingeweihter  in  ägyptische  und  pythagoreische  Mysterien  durch 
übernommene  Verpflichtungen  gebunden,  entschuldigt  auf  ähnliche 
Weise  wie  Julian  die  mysteriöse  Verhüllung  der  Naturwahrheiten. 
Nichts,  sagt  er,  ist  schöner,  als  die  Natur  allen  in  recht  klares 
Licht  bringen;  aber  nur  wenigen,  frfgt  er  bei,  können  diese  Stu- 
dien nützen,  nämlich  einzig  ond  allein  denen,  welche  vermögen  wei- 
ter zu  forschen  nach  kleirfen  Andeutungen,  während  andere  die 
Sache  verachten,  oder  von  eitlem  Stolz,  als  ob  sie  nun  alles  wüss- 
ten,    erfollt  werden.  —    Dass  selbst  Historiker,  wie  Herödot, 
Fabeln  erdichteten,  um  dnreh  das  Paradoxe  zur  Erforschung  der 
Wahrheit  (namentlich  Beschauung  der  Bilderwelt  ond  der  in  ihr 
verborgenen  symbolischen  Hieroglyphe)  anzuregen,  ist  in  derselben 
Denkschrift,  noch  auf  der  letzten  Seite,  durch  ein  sehr  auffallendes 
Beispiel  gezeigt. 

Aber  von  jener  symbolischen  Hieroglyphik  (der  einzigen  Er- 
kenntnissquelle,  wenn  wir  von  den  Mysterien  des  Alterthums  spre- 
chen wollen)  miiss  man  nicht  glauben,  dass  sie  errunden  sei  zur 
VerbeTgung  der  Wahrheit.  Vielmehr  sind  «He  Physiker  neuerer 
Zeit  auf  eine  Reihe  von  Erscheinungen  geführt  worden ,  zu  deren 
klarer  Darstellung  eine  Bildersprache  (symbolische  Hieroglyphe) 
schlechterdings  unentbehrlich;  ebenso  unentbehrlich,  wie  Figuren« 
Zeichnung  in  der  Geometrie  und  Formeln  in  der  Trigonometrie, 


*)  Im  gleichen  Geiste  spricht  S(rabo  (X,  c.  3.  $.  25.  p.  -»74  od. 
Bd.  IV.  S.  216  ed.  S;ehenk.)  mit  Beziehung  auf  dieselben  Mysterien  der 
Gött^rrrtotter.  Diese  Stelle  werde  schon  in  einem  ihre  Bedeutsamkeit 
zeigenden  Zusammenhange  in  wörtlicher  fjebersetzintg  hervorgehoben  in 
meiner  zweiten  Abhandlung  über  die  älteste  Phy  sik  und  d  e  n 
Ursprung  des  Heidenthums  aus  miss  verstandener  Natu  r  - 
Weisheit  (Nürnberg  bei  Schräg  1823)  S.  40.  Ver^r.  auch  Einlei- 
tung in  die  Mythologie  S.  43  o.  99  n.  Denkschrift  zUr  Sacu  . 

larfefrer  der  Univ.  Kriangen  8.  36. 
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oder  mathematischen  Analysis,  weil  hier  die  Wortsprache  allein  an- 
gewandt sich  nothweudig  verwirrt*).  Diese  Symbolsprache  nun, 
u  welcher  wir  durch  die  neueren  Fortschritte  der  Physik  hinge* 
fuhrt  wurden ,  stimmt  zusammen  mit  dem  Bilderkreise  der  sarootltra* 
cischen  Mysterien.  Und  dies  ist  das  streng  wissenschaftliche  Principe 
von  welchem  die  Einleitung  ausgeht  in  die  Mythologie  auf 
dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft. 

Bei  der  Abtrennung  der  neueren  blos  grammatisch  gewordenen 
Philologie  von  Naturwissenschaft  war  es  unmöglich  von  naturwis- 
senschaftlicher Seite  die  Philologen  «*)  ins  Interesse  xu  sieben.  Da 
•her,  wie  allgemein  zugegeben  wird,  die  altertümlichen  Dichter 
sich  den  Mysterien  angeschlossen,  so  bot  von  dieser  Seite  skh  ein 
Holfsmittel  dar,  den  Philologen  näher  zu  treten.  Der  Schlüssel  zur 
symbolischen  Hieroglyphe  lag  verborgen  in  den  Tiefen  der  Natur 
und  musste  also  gefunden  werden,  sobald  unsere  Naturforschung 
bis  zu  diesen  Tiefen  gelangte.  Denn  dass  durch  die  naturwissen- 
schaftlichen Forschungen  der  neueren  Zeit  die  mit  den  samothraci- 
sehen  Mysterien  zusammenhängende  Bilder  weit  uns  zugänglich 
geworden,  «lies  ist  eine  von  physikalischer  Seite  feststehende 
Thatsache.  Daher  aber  müssen  nun  auch  die  Dichter,  welche  jenen 
Mysterien  sich  angeschlossen,  nothwendig  in  einem  neuen  Licht 

Wer  den  letzten  Abschnitt  der  Einleitung  in  die  Mytho- 
logie auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  ge- 
lesen hat,  wird  selbst,  weon  er  zo  den  Feinden  alles  dessen  gehört, 

»as,  wie  die  Urgeschichte  der  Physik,  dem  Ruhme  der  neuem 

  -  i 

•)  8.  d.  neue  Ausg.  von  Marbach 's  physikal.  Worterb.  unter 
dem  Artikel:  astronomische  and  physikalische  Bildersprache. 
Vermittelst  dieser  lediglich  aus  der  Natur  der  Sache  entwickelten  Bilder- 
sprache liesssa  sich  auf  drei  Bogen  gerade  die  dunkelsten  Erscheinungen 
des  Elektromagnetismus  und  der  sogenannten  Induction  mit  grosster  Klar- 
heit darlegen« 

**)  Nur  ein  Philolog  hat  bisher  sich  öffentlich  darüber  ausgesprochen, 
and  zwar  mit  grosser  Theilnahme  für  die  8ajche,  nämlich  Dr.  Thle!r- 
telder  ia  der.  Recensioa  der  Abhandlung  über  das  Elektron  der 
Alten  and  den  fortdauernden  Einfluss  der  Mysterien  des 
Alterthums  auf  die  gegenwärtige  Zeit  in  der  N.  Jen.  allg. 
Liter.  -  Zeit.  v.  21.  Oct.  N.  363.    Es  ist  hier  von  einem  Re- 

censenten  die  Rede,  Welcher  Philolog  und  Naturkenner  zugleich  ist,  auch 
besondere  Stadien  dem  Elektron  der  Alten  gewidmet  hat.    Denn  (wie 
der  achtangswerthe  Herausgeber  jener  Liter. -Zeit. ,  der  berühmte  Jenai 
sehe  Philolog  Geh.  R.  Hand,  sich  ausdruckt)  „Dr.  Thier fclder, 
,,Arxt  in  Meissen,  gehört  zu  den  Wenigen  in  Deutschland,  welche 
Naturforschung  mit  klassischer  Bildung  verbinden  und  mit  dem  Alter« 
t.tbame  vertraut  sind.*4  —  Möge« die  Zahl  dieser  Wenigen  sich  vermeh- 
ren, sowol,  unter  den  Philologen,  als  besonders  auch  unter  den  Physi- 
kern.   Aber  selbst  die  Zablder  experimentell  forschenden  Physiker  hat 
bedeutend  abgenommen,  wanrend  nur  die  der  rechnenden  (welche  gc 
«•«hnlieh  den  sJterthämlichen  «Indien  am  meisten  abeeneigt)  sich  ver- 
mehrte, f         9  T      »  f  ■ 
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Zeit  nu  nahe  au  treten  scheint,  and  daher4  von  ▼dr»  herein  ein 
Gegner  der  Sache  ist  (was  Einige  selbst  bis  zur  Verfolgnngs- 
sncht  sind)  — ■  wer,  sage  ich,  den  letzten  Abschnitt  jener  natur- 
wissenschaftlichen Einleitung  in  die  Mythologie  gelesen  hat,  wird 
wenigstens  von  poetischer  Seite  zugeben ,  das*  die  lliäde  aas  die- 
sem Standpunkt  aufgefasst,  in  einem  neuen  lebendigeren  Licht  er- 
scheint, und  wir  eben  dadurch  mit  dem  mysteriösen  Geiste ,  worin 
sie  nicht  blos  in  der  Schule  des  Krates,  sondern  überhaupt  von 
den  gelehrten  Griechen  gelesen  werde,  in  grössere  Uebereinstim- 
mung  kommen*  als  solches  auf  dem  bisherigen  philologisch  mythi- 
schen Standpunkte  möglich  war,  der  ganz  consequent  am  Ende  zu 
einer  Zerreissung  des  Gedichtes  führte,  nnd,  wie  Goethe  sich  aus- 
druckt, ein  Flickwerk  machte  aus  der  Iüade. 

Gegenwartig  mag  nur  eine  ganz  kleine  Probe  gegeben  werden 
von  der  poetischen  Bedeutung  der  Sache  mit  Beziehung  auf  eiue 
bekannte  Horazische  Ode,  da  hier  ein  achtbarer  Schriftsteller  über 
Mythologie  als  Repräsentant  der  geltend  gewordenen  Ansicht  der 
Mythe  dasteht,  welche  wir  bestreiten. 

Die  zwölfte  Ode  im  ersten  Buche  des  Horas,  an  Augustus 
überschrieben,  wird  als  eine  -der  geistreichsten  gerühmt,  iiml 
Mitscherlich  in  seinem  Commentar  zu  Horaz  weiss  sie  nicht  ge- 
nugsam zu  loben.  Der  Inhalt  scheint,  nach  der  Ueberschriflt,  wie 
man  sie  *•  B»  in  Baxters  Horaz,  wovon  Gesner  eine  neue  Ausgabe 
besorgte,  über  dieser  Ode  findet,  und  womit  auch  Mitscherlich  in 
vollkommener  Uebereinstiinmung  spricht,  den  Philologen  folgeuder 
zu  sein :  Der  Dichter  stelle  sich  verlegen ,  welchen  Gott  er  feiern 
solle  im  Gesänge,  während  er  dabei  mit  einer  oratorischen  Wen- 
dung alle  Götter  besinge,  zuletzt  aber  den  Augustus  als  einen  zwei» 
ten  Jupiter  über  alle  erhebe. 

Man  muss  sich  freilich  wnndern,  wie  so  etwas  einem  Augüstu* 
gefallen  konnte,  der  wol  es  zugab,  dass  ihm  und  der  Stadt  Rom 
ein  Tempel  zu  Pergaraus  errichtet  wurde  4  aber  m  Rom  selbst  sich 
solche  Ehren  verbat  Auf  ähntiebe  Weüse  nahm  sein  Nachfolger 
Tiberius  dieseme  Auszeichnung  wol  in  Asien  darum  an,  wie  Täct- 
tus  (Ann.  IV,  38)  ihn  zum  Senate  sprechend  einfuhrt,  theils  weil 
die  Handlungsweise  des  Augustus  ihm  als  Gesetz  diene ,  tjbeils  weil 
an  jene  Auszeichnung,  wie  er  sagt,  die  Ehrfurcht  vör  dem  toom- 
sehen  Senate  sich  anschloss.  Mit  grossem  Nachdruck  aber  lehnte 
er  diese  Ehre  ab  „  als  Spanien  durch  eine  Gesandtschaft  an  <fen 
Senat  um  Erlaubniss  bat,  nach  Asiens  Beispiel  ihm  und  seiner  Mut- 
ter einen  Tempel  zu  bauen.  Er  sei  ein  Sterblicher,  sprach  er, 
und  habe  die  Pflichten  eines  Menschen  zu  erfüllen;  er  sei  vollkom- 
men zufrieden,  wenn  er  sich  seiner  Vorfahren  würdig  zeige.  —  Und 
im  gleichen  Geiste  sagt  Horaz  in  der  Ode  an  das  römische  Volk 
(ad  Romanos)  überschrieben  Üb.  1U.  Od.  6:  Diis  tc  minorem  cjuod 
geris  imperas;  Hinc  omne  prineipiom,  buc  refer  exitum.   Wie  tollte 
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er  mm  selbst  ffiesem  PrincJp  untren  Werden  aus  Höflichkeit,  oder 
nelmebr  niedriger  Schmeichelei  gegen  Augustus? 

Liest  man  die  übrigen  Oden  des  Horas  an  den  Augustus ,  so 
ieieri  er  mn  ais  ryieaernersieiier  cier  ntine  n.icn  uen  onrgenicneii 
ivnegen  ona  gern  nocnsiens  so  weit,  inn  in  soicner  tsezienung  als 
»"inen  zweiten  Hernies,  den  Bringer  des  Friedens ,  darzustellen, 
wobei  er  selbst  Abbildungen  von  Consulen  unter  dem  Symbole  ret- 
tender  Dioskuren  vor  Augen  haben  konnte.  Auch  Virgil  stellt, 
io  der  Schilderung  der  von  Vulcan  auf  Acheas  Schild  angebrach- 
te* Bilder,  den  Angnstns  als  rettenden  Bioskur  dar,  an  dessen 
Haupte  Zwillingsflammen  leuchten  (Aen.  VW.  680)  von  welcher  Stelle, 
die  Heyne  missverstand,  schon  S.  313  meiner  Einleitung  Mi 
die  Mythologie  die  Rede  war.  Und  auf  ähnliche  Art  hat  stets 
das  Lob  des  siegenden  und  das  Reich  erweiternden  Angnstns,  wenn 
Horas  ihn  als  einen  zn  den  Göttern  hinanstrebenden  schildert,  we- 
nigstens einen  mythischen  Haltpunkt.  Dieser  mythische  Halfpunkt 
aber  wurde  bei  der  gewöhnlichen  Auffassung  jeher  iwolften  OnY 
im  ersten  Buche  ganzlich  frmwegfallen.  Wir  werden"  solches  am 
besten  sehen,  wenn  wir  ans  zn  Buttmarin's  ansfÜhrlicher  Erklä- 
rung dieser  Ode  wenden,  eine  Erklärung,  welche  derselbe  zuerst 
m  der  neuen  Berliner  Monatsschrift  v.  J.  1806  mittheilte, 
aber  im  J.  1828  in  einem  noch  dtrzn  speelell  der  Mythologie  fee ^ 
widmeten  vrerBie,  myinoiogns  uoerscnncoen ,  wiener  aoorucKen 
Hess  (Bd.  I.  8.  26—47).  Er  worde  wenigstens  einige  Rücksicht 
auf  Einwürfe  genommen  haben,  wenn  ihm  welche  wären  gemacht 
worden.  Wirklich  aber  kann  Butt  mann  als  Repräsentant  einer  bi« 
auf  die  neuere  Zeit  herrschenden  Sehnte  betrachtet  werden,  welche 
darum  sehr  einflnssr eich,  weil  es  so  gar  leicht,  sich  ihr  ananschlies- 
sea.  Und  darum  ist  von  seiner  Anffassungsweise  jener  Ode  des 
Horas,  weif  sie  noch  jetzt  die  geltende,  umständlicher  zu- sptechen; 
Doch  wir  wollen  zuerst  «he  Vefse,  auf  deren  Erklärung  £s  TotZngs- 
wetse  ankommt,  in  der  Vossischen  Uebersetzung  anfuhren: 
Was  erheb'  ich  eher,  denn  ihn,  des  Vaters  " 
Alton  Preis f  der  Menschen  ihr  Thun  und  Gottern, 
Der  so  Meer  als  Land,  Und  im  Zeitenwechsel  ' 

Ordnet  das  vt eltall!  •.     m«i.  h  i»     ,  m« 

Welchem  nichts,  das  grösser  denn  Er,  entstammet,  ' 
Welchem  nichts  auch  AehnRches  blüht,  noch  zweites.  — 
Doch  zunächst  nach  junem  gewann  der  Ehren  1  v  »,«'"'  " 1 " ' 
Herrlichste  Pallas.  "  '*  •  th  1  %i 

„Wtcf  fragt  man, i  1  um  Butt  man  n\s  Worte  anzuführen  ,  „dm 
ersten  Platt  nach  Jupiter  Pallas?  Sie  also  noch  vor  Juno,  der 
Gemahlin  des  Donnerers?  vor  Neptun,  dessen  Bruder,  der  sich 
mit  ihm  in  die  Herrschaft  der  Welt  t heilte. 4 4  —  „Ist  es  jedoch," 
fahrt  Buttmann,  ftyrt,  „nicht  natürlich,  dass  die  Nation,  welche  den 
Verstand  ja*  der  Pallas  personificirte,  uml  diese  als  göttlich«  u 
Verstand  ist  de«  Haupte  des  obersten  Gottes  entstehen  tiess,  da»* 


Digitized  by  Google 


10    Vergleichung  des:  altertbümlich  mysteriöse*  S*amipunk^a 


sie,  sage  ich,  eben  dieser  Pallas  den , höchsten  Bang  }nacb  Jupiter 
eioräumte?  In  dem  Begriff*)  der  J  uno  an  sich,  sei,  sie  diie>rLuf  t , 
oder  die  Vorsteherin  der  Ehen;  in  dem  Begriffe  des  Nep- 
tuns, dem  personif icirten  Meere,  Jag  bei  weitem  kein  so 
erhabener  Begriff,  als  in  dem  eben  dargelegten  der  Pallas.6'  ;y 

Besser  ist,  was  Buttmann  nachher  erwähnt  and  was,  wje^r 
sich  ausdrückt,  „auch  dem  bei  allem  Mangel,  an  gesunder  Bcur- 
theilung  doch. sehr  gelehrten  Baxter  nicht  entgangen, 44  dass  näm- 
lich Pallas  in  der  bei  Homer  so  .gewöhnlichen  Anrufung: 

Wenn  doch ,  o  Vater  Zens  und  Pallas  Athen'  und  Apollo  S 
gleichfalls  die  zweite  Stelle  einnimmt."  —  „Im  Verfolg  unseres 
Gedichts  (fährt  Buttmann  fort)  muss  man  jedoch  keine  weitere  Be- 
obachtung der  Rangordnung  erwarten,  und  sich  also  auch  nicht 
wundern,  wenn  Apollo  in  der  folgenden  Strophe  erst  nach  Bac- 
chus und  Diana  auftritt  Die  Dichter  erkennen  ausser  der  Etikette 
noch  einige  andere  Regeln. 4 4  —  „     .  .4, 

Du  im  Kampf  muthvoller,  auch  dir  nicht  schweig*  ich  . 

Liber!  und  jungfräuliche  Macht,  du  Feindin  lM, 

Grausem  Wild;  noch  dir,  mif  Geschoss  des  Schreckens 
Treffender  Phöbus!       v«  n  m  . 

„(Jeber  diese  Strophe  sind  von  jeher  die  Ausleger  ganz  leicht 
hinweggekommen,  indem  sie  das  Betwort  des  Bacchus  „im  Kampf 
Muthvoller4'  sehr  richtig  mit  seinem  berühmten  Kriegszug  nach  Indien 
und  seinem  Autheil  an  der  Gigautomachie  belegten.  Nur  der: grosse 
Kritiker  Bentley  Hess  sich  damit  nicht  abfertigen. ,  Nicht  «in  und 
das  andere  Factum,  sagt  er,  reicht  bin 4  um  ein  Beiwort  sa  her 
gründen,  das  der  allgemeinen  Vorstellung  , von  dieser  Gottheit  r  so 
sehr  entgegen  ist.  Alle  Dichter  schildern  den  Bacchus  als  weich- 
lich und  blos  der  Freude  ergeben. 44  —  Indes*  der  Verbesserung 
Bentley 's,  die  allerdings,  um  einen  LicMeebergUcheA Ausdruck  ifu 
gebrauchen,  eine  Verschlimrabesscrung  war,  stimmt Buttinuuu  doch 
nicht  bei.  „Denn,44  sagt  er,  „man  übersehe  schnell  alle  Gottheiten, 
die  ausser  dem  allmächtigen  Zeus  genannt  werden,  so  sind  es  lau- 
ter solche,  welche  «ich  dnreh  Thaten  der  Tapferkeit  ausseiebeen.  — 
Will  also  Horaz  auch  den  Bacchus  io  diesen  Zirkel  einfuhren,  so 
muss  er  notbwendig  durch  eine  deutliche  Mahnung  an  dessen  in 
jenen  mythologischen  Gefechten  und  Schlachten  gewiesene  Tapfer- 
keit den  Begriff  der  Weichlichkeit  von  ihm  entfern**,  r-^  Aber 
warum  führt  er  ihn  ein?  Weil  sich  ein  philosophischer  Rich- 
ter des  Alterthums  seine  Religion  selbst  SrCAuf; iiiud  aus 
dem  widersprechende*  Gewirie  At*  alten  Mythologie  sich  die  Facta 
an  seinen  edlern  Verstellungen  vo»>  «|en  Gottheiten  auswählte*); 

:       .  :  »,.,',      .  »I*  *|1    /      ]     /       ^  ..  -\     (\      ■  -I  1    1«  "        m-  , 

'  '  '•'     1    *'      '      '      ..  '    '»  ?!•»■' 

*)  Dies  ist  wirklich  die  von  Voss,  •©.nachdrücklich  verfochtenc  An- 
sicht, welcher  noch  heut  so  Tage  die  berühmtesten  philoloßiscKen'fiffythen- 
forscher  beitreten.  Et  handelt  •iebM  also  wirtlich  viM  eer  noch  gegen- 
wärtig lieh  geltend  machenden  Auffassung* weise  der  Mythologie,  die  wir 
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weil  namentlich  Horaz  hier  denn  doch  nicht  blos  kriegerische ,  son- 
dern vorzüglich  solche  Gottheiten,  die  als  Woblthäter  der  Menschen 
anerkannt  sind,  nennen, und  diese  dann  durch.  Hindeutung  auf  ihre 
Knegsthaten  zu  besondern  Schutzgöttern  des  kriegerischen  Roiner- 
Tolka^ stempeln  will,  wobei  unstreitig  dasselbe  Augenmerk  vorwaltet, 
das  wir  auch  in  anderen  Oden  unseres  Dichtere  so  deutlich  erken- 
nen, nämlich  das  Bestreben  seine,  in  Weichlichkeit  allmälig  versin. 
kenden  Zeitgenossen  gleichsam  su  wecken.44 

Wir  ubergehen,  was  Buttmaon  cur  Beantwortung  der  Frage 
sagt,  warum  Mars  nicht  genauut  sei,  den  (wenn  es  die  Ansicht 
war  die  Römer  su  Kriegsthaten  anzuregen)  sehen  die  Beziehung  zu 
Romulus  in  die  Gesellschaft  dieser  kriegerischen  .Götter  bringen 
musstc.    Ebenso  ubergehen  wir  andere  Bemerkungen-  die.Butttnann 
mit  Beziehung  auf  die  römische  Geschichte  mannt,  au  welcher  Horaz 
sich  wendet,  um  zuletzt  auf «August  zu  kommen  mit  folgendem;  Verse: 
Vater  du,  uns  Kr  den  geschieht,  und  Hüter, 
Kronos  Sohn!  dir  gab  das  Geschick  des  grossen     ,»  , 
Casars  Sorg1:  Airwaltender  du,  ein  »weiter 

Walte  dir  CasaH  .•  i 

„In  dienen  Versen,^  sagt  Buttmaon,  „könnte  Horas  vergessen 
zu  haben  scheinen,  was  er  vorhin  vom  Jupiter  sagt: 

Welchem  nichts  auch  Ae unliebes  blüht,  noch  Zweites. 
Man  mujss  bei  einem  guten  Dichter,  wie  Horas,  voraussetzen, 
c1ä&&  er  durch  cii££^o  ctljeriuisli^^ii  ^jobr^uoh  cJcßscli^oii  Wontf*^  stob 
absichtlich  auf  jene  erste  Stelle,  besieht»  Ja  dies  erhellt  euch  mei- 
nes Erachtens  noch  deutlicher  daraus,  dass  er  dort  der  Pallas 
den  ersten  Rang  nach  Jupiter  einräumt,  und  hier  ihn  dem  August 
anweist.  Offenbar  schildert  er  dort  das  bisherige  Verhältniss  in  der 
Wdtberrschafty  und  hier  dasjenige,  das  von  nun  an  stattfinden 
werde.  Alle  Anmaassung,  welche  hierin  liegen  kennte,  schwindet 
dadurch,  dass  er  dies  in  ein  Gebet  an  Jupiter  einkleidet  Das 
oberste  Wesen,  das  so  noch  über  alle  andern  erhaben  ist«  hat  es 
doch  wol  in  seiner  Macht,,)  wen  es  will  zu  dem  höchsten  Range  nach 
sich  selbst  su  erheben?  Unstreitig  absichtlieh  hat  also  dort  Horas 
jene  Locke  gleichsam  (?)  augebracht,  um  den  August  darein  *•  ver- 
setzen; und  doch  ist  diese  Absicht  so  versteckt ,  dass  man  an  der 
ersten  Stelle,  weiter  nrchAs  als  ein  hochtönende*  Lob:  Jupiters  er- 
kennt, und  auch1  an ; der  zweiten  nicht  zu  deutlich  auf  jene  zurück* 
gewiesen  wird  ;itse  .dass  Juan  nur  erst  durch;  aufinerksame  Beach- 
tung des  ganzen  Zusammenhangs  gleichsam  (?)  von  selbst  bemerkt, 
wie  Alles  in  der  Ordnung  der  Wesen  schon. 'darauf  eingerichtet  ist, 
um  den  neuen  Gott  würdig  zu  empfangen." 

Unstreitig  sagt  hier  Butl mann  uugefähr  dasselbe,  was  uV*r  von 
ihm  geringschätzig  behandelte  Baxter  in  der  Ueberscbrift  der  die 

in  Auge  haben,  indem'  Wir'  von*  S  st %  Staun  als1  dem  Stell  vertrat  er-'  die- 
—r  bei  den  Philologen  herrtfchead  gewordene«  Ansieht  •aussahen. 
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als  den  Plan  derselben  anfuhrt,  nur  dass  er  nodh  einige',  wie  er 
au  verstehen  gfebt,  feinere  Bemerkungen  beifügt.  Indes*  erinnern 
ans  diese  feinen  Bemerkungen  freilich  mehr  an  d9e  vorhin  Von  ihm 
selbst  erwähnte  Etikette,  ata  an  den  edlen  Geist  der  allerdings 
von  gewissen  modernen  senr  verscniexienen  aitertnumiicnon  lausen 
una  urazien.  noraz  wunie  sicn  senwernen  irenen,  ciass  man  mn 
so  gar  grosser  reinneii  lamg  nan ,  zu  deren  Voraussetzung  me 
Freimüthigkeit ,  womit  er  sich  z.  Ö.  in  aeinem  siebenten  fio  V&aeen 
überschriebenen  Briefe  ausspricht,  keineswegs  berechtigt. 

Damm  mag  es  in  diesem  Zusammenhange  Entschuldigung  finden, 
wenn  ich  bei  dem  Uebcrgange  an  einer  sich  dem  Geiste  der  altett 
s  am  othraci  sehen  Mysterien  anschliessenden  neuen  Erklärung  dieser  k 
Horazi schon  Ode  es  geradem  heraussage,  dass  mir  auch  die 
kälteste  Geringschätzung,  welche  meiner  Auffassnngs weise  dieser 
Mysterien  von  Seiten  derer  zu  Theil  wurde ,  welchen  das  rterkÖmrti- 
liche  und  Geltendgewordene  mehr  werth  ist,  alr  die  Wahrheit,  — 
in  dem  Grade  tu  Theil  wurde,  dass  die  ganze  Sache  (so  tief  sie 
nicht  blos  in  die  Schulgelehrsamkeif ,  sondern  auch  in  die  Natur 
und  ins  Leben  eingreift)  nicht  einmal  zur  Prüfung  seit  zwanzig  bis 
dreissig  Jahren  gelangen  konnte  ^-  man  wird  mich  entschuldigen, 
wenn  ich  es  geradezu  heraussage,  dass  diese  Art  der  Geringschätz- 
ung mir  dennoch  weit  erträglicher  scheint,  als1  jene  gante  Grösse 
des  Lobes,  wie  es  dem  Hofaz  bei  der  gewöhnlichen  Auflfassurig 
dieser  seiner  Ode  nnd  der  darin  So  fein  nach  Buttmann'*  Meinung 
angebrachten  Schmeicheleien  für  Augdstus,  gleichsam  aus  einem 
Munde  von  den  Philologen  dargebracht  wurde. 


Zuerst  ist  tu  fragen,  was  denn  die  Philologen  berechtigt  habt, 
bei  jenen  vorhin  in  Vossischer  Uebefsetentfg  angeführten  Verseht 
Quid  prius  dicam  solirlt  parentutn 

Laridibus?  qui  res1  hominUm  ac  deorum,  '» 
Qni  mare  et  terras,  variisque  mnndnhi  " 

Temperat  horis,  - 
Unde  nil  mniiis  generalnr  tpsov  1 
Nee  viget  nnid<juam  shnile  nnt  secundom  ' 
an  Jupiter  zu  decken?  Es  ist  nämlich  zu  lesen,  nicht  wie  selbst 
Voss  übersetzt,  pnrifttfe,  aohdern  pnr**ht*  mndibus,  gemäss  den* 
Zeugnisse  der  ältesten  Handschriften,  Worauf  schon  der  von  Btttt- 
mann  so  hart  getadelte  fiait er  seit  gut  umt  nachdrücklich  mf^ 
merksam  machte;  wahrend  man  sich  m  neueren  Ausgaben-  eirre 
gegen  alle  guten  Handschriften  streitende  Veränderung  erlaubte. 
Dass  man  solches  that  und  fortwährend  thtity  rfelbat  in  Stereotyp  - 
ausgaben^  beweist  dfleribar,  wie  ganz  u«"Emk lange  mit  Bnttmam* 
diese  Horasische  Ode  noch  jetzt  von  den  Herausgebern  aufge- 
fasst,  d.  h.  wie  gänzlich  sie  missverstaoden  wird  auf  dem  allgemein 
geltenden  mythologischen  Standpunkte.   Der  Dichter  aber  sagt  gerade 
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Pareiitis  laudibus,  damit  es  niemandem  einfallen  möge, 
an  den  römischen  Jupiter  so  denken.  Unter  den  Vätern  ist  die 
Vorwelt  Überhaupt  zu  verstehen.  Und  eben  dämm  ,  weil  auch  die 
leiseste  Andentung  eines  Namens  fehlt,  sieht  man,  dass  der  von 
jener  Vorwelt  verehrte  namenlose  Gott*)  bezeichnet  werden  soll, 
der  über  alle  Götter  erhabene,  welchen  die  fünf  folgenden  Verse 
grossartig  genug  als  den  einzigen  und  zugleich  ewigen  Gott  darstellen. 

In  der  That  hat  schon  Cndwbrth  in  seinem  bekannten  auf 
Philosophie  und  Religion  der  Völker  sich  beziehenden  Werke  eine 
schöne  Sammlung  von  Stellen  allerthümlicher  Dichter,  welcher  die 
vorstehende  anf  eine  würdige  Weise  sich  anreiht ,  zusammengebracht, 


•  i  Nicht  unpassend  mag  es  sein,  hier  an  die  auch  schon  von  Bax- 
ter citirten  bekannten  ersten  Verse  jm  Gedichte  des  Aratos  von  den 
Sternerscheinungen  zu  erinnern, 

'JE*  Ji6g  «oXnutö2a ,  rov  ov&Uox  UfifV 
"Aifoov,  ,  %m          (»"  n  »> 

welche  Verse  nicht  mit  Voss  zu  üborsetzen :  Zeus  sei  unser  Beginn  und 
niemals  bleib'  er  uns  Menschen  ungelobt.  —  Vielmehr  davon  ist  die 
Rede,  dass  wir  Menschen  den  unnennbaren  unaussprechlichen  Gott  doch 
niemals  ungenannt  lassen.  Und  wenn  der  Apostel  Paulus  die  Schluss- 
worte dieser  Stelle  des  Aratos  tov  yao  %*\  ytvog  icfitv  anfuhrt,  10  hatte  er 
gewiss  diesen  unaussprechlichen  namenlosen  Gott  dabei  im  Sinne.  Daran« 
aber,  dass  die  Gottheit  überall  erscheint,  wovon  in  deu  unmittelbar  fol- 
genden Versen  die  Rede,  erklärt  sich  die  Neigung  der  Menschen  den 
Unnennbaren  mit  vielerlei  Namen  zn  nennen.  In  dem  eben  bezeichneten 
Geiste  hat  auch  ein  Freund  des  Horas,  seih  Virgil,  diese  Stelle  des 
Aratos  aofgefasst,  indem  er  Eclog.  III,  60  sagt:  Ab  Jove  prineipium 
Mosa«*  Jovis  omniaplena,  wobei  Heyne  mit  Recht  erinnert,  dass  Virgil 
im  Sinne  der  Stoiker  von  der  Weltseele  redet,  Und  schon  der 
griechische  Scholiast  des  Aratus  sa»t,  dass  der  Anfang  seines  Gedichtes 
sich  auf  den  driftiovQyog  beziehe,  wahrend  auch  der  lateinische  Scholiast 
zur  Uebersetzung  des  Aratos  von  Caesar  Germaniens  die  Krage  hier 
beifügt:  qnaeritur,  ciüos  Jovis  meminerit,  utramne  fabolosi  an  naturalis? 
et  philosophi  quidem  plurimi  naturalis  aiunt  cum  Jovis  mem Luisse.  — - 
Es  ist  auch  nicht  zu  oberseben,  da«s  in  den  Mysterien  der  namenlos« 
Gott  mehr  als  einmal  vorkommt,  wovon  schon,  mit  Beibringung  der 
nöthigen  Nachweisungen ,  die  Rede  war  In  meiner  Einleitung  in  die  My- 
thologie auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  S.  331.  Dort  ist 
aach  S.  8.  schon  die  vortreffliche  Stelle  aus  Senecn's  naturwissen- 
schaftlichen Untersuchungen  (B,  VII.  Oap.  39)  angeführt:  „Nicht  alles 
hat  Gott  für  Menschen  gemacht.  Welch'  ein  kleiner  Theil  seines  grossen 
Werkes  Ist  uns  vertraut.  Er  selbst,  der  es  lenkt,  der  es  gebaut,  der 
das  Ganze  begründet  Ond  um  sieh  geordnet,  selbst  der  grössere  Theff 
seines  Werkes  und  der  vorzüglichem,  bleibt  unsichtbar  dem  Auge,  nur 
allein  mit  dem  Geiste  zu  schauen. "  -  Allan  hört  hier  den  Stoiker  8e- 
neca.  —  Und  im  gleichen  Geiste  druckt  Plularch  in  seinem  Buche 
üher  Isis  und  Osiris  cap.  67  sich  also  aus:  „So  wie  Sonne  und  Mond 
ond  Himmel  und  Erde  ond  Meer  gemein  sind  allen,  doch  benannt  anders 
von  anderen,  so  gibt  es  auch  nur  Ein  ordnendes  Wort,  nur  rtfne 
waltende  Vorsehung  wirksam  durch  untergeordnete  Kräfte,  wah- 
1  anders  bei  anderen  gesetzlich  angeordnet  sind  die.  Ehren  und  BciT 
Und  man  der  Sinnbilder  sich  bedient,  von  denen  einige  dunkler, 
deutlicher,  udi  das  Nachdenken  umzuleiten  auf  das  Göttliche.«* 
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woraus  hervorgeht,  dass  die  Idee  eines  ewigen  Weltschöpfer«  nie 
untergegangen  sei,  was  ja  eine  offenbare  Unmöglichkeit  ist  —  Uml 
hebt  nicht  selbst  Herodot  (U,  52)  mit  Beziehung  auf  sein  Griechen* 
|aud  hervor,  dass  ursprünglich  der  namenlose  Göll  verehrt 
wurde,  wahrend  die  Namen  der  Götter,  sowie  die  Festaufzüge  u.  s.  w. 
aus  Aegypten  nach  Griechenland  gekommen? 

Indem  sich  Horaz  zu  dieser  zweiten  Periode  wendet,  so  schliesst 
er  mit  Recht  den  aus  Aegypten  und  Phönicien  stammenden  ältesten 
Mysterien,  d.  h.  dem  samothracischen  Mythenkreise  sich  an,  dem 
gleichfalls  noch  Wahrheit  zu  Grunde  lag,  nämlich  Naturwahrheit, 
in  welchem  Sinn  auch  Cicero  die  samothracischen  Mysterien  auf- 
fasst.  Ja  allgemein  wurden  sie  so  aufgefasst  im  Alterthum.  Und  da 
die  Orphischen  Mysterien  demselben  naturwissenschaftlichen  Myste- 
rienkreise sich  anschlössen,  den  barbarischen  menschenopferndeii 
entgegenkampfend  und  mildere  Sitte  einführend:  so  verweilt  Horas 
sogleich  im  zweiten  und  dritten  Verse  der  Ode  bei  dem  mit  zau- 
berischer Gewalt  wir kenderT Orpheus,  woraus  man  schon  den  mysti- 
schen Geist  der  ganzen  Ode  errathen  kann.  Der  Ausdruck  doctus, 
den  selbst  Horaz  als  Beinamen  des  Dichters  gebraucht,  bezeichnet 
denselben  als  Keoner  der  My  sterien. 

Nicht  ohne  tiefe  Bedeutung  ist  daher  die  Art  und  Weise,  wie 
Pallas  genannt  wird,  indem  an  die  den  einzigen  und  ewigen  Gott 
bezeichnenden  Worte:  unde  nil  malus  gencratur  ipso  nec  viget 
quidquam  siroile  aut  secundumu  unmittelbar  sich  anschliesst: 

Prolimos  illi  tarnen  occupavit 
Pallas  honores. 

Man  denke  an  die  berühmte  Inschrift  des  Bildes  der  Athene 
von  Sais:  Ich  bin,  was  da  ist  und  sein  wird  und  war; 
meinen  Schleier  bat  niemand  enthüllt.  So  weit  passt  die 
Inschrift,  die  uns  Plutarch  in  seinem  Buche  über  Isis  und  Osiria 
aufbewahrt  hat ,  in  der  That  zur  Idee  des  wahren  namenlosen  Got- 
tes, worüber  gleichfalls  Cudworth  viel  Schönes  sagt,  was,  wie 
Wyttenbach  mit  Recht  bei  der  angeführten  Stelle  des  Plutarch 
beifügt,  beachten s werther  ist,  als  was  Mosheim  in  deu  Noten 
einwandte.  Wenn  der  Ausdruck  Pallas  Athene  gleichen  Ursprungs 
ist  mit  ihrem  Bilde  zu  Sais,  so  würde  Kanne  Recht  haben,  wel- 
cher die  Benennung  Pallas  Athene  aus  Bai  und  Adon ,  nämlich  aus 
zwei  Namen  ableitet,  welche  Gott  bezeichnen.  Diese  Ableitung 
würde  wenigstens  zu  dem  ersten  Theüe  jener  berühmten  Inschrift, 
stimmen.  Die  Ergänzung  aber,  die  Proclus  in  einer  Anmerkung 
zum  Timäus  des  Pinto n  jener  Inschrift  beifügt:  Das  Kind,  Wel- 
ches ich  gebar,  ist  Sonne  geworden,  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  man,  wie  wir  uns  bei  einer  anderen  Gelegenheit  auszu- 
drücken Veranlassung  hatten*),  den  im  feurigen  Busch  erscheinen- 

*)  Vcrßl»  Kncyklopädic  von  Brach  und  Gruber  unter  dem  Arti- 
kel Dioskuren.  —  Welche  Sonne  aber  in  jener  Inschrift  gciaeüU  sei, 
darüber  siehe  Kinl.  in  d.  My  th.  8.  218  n.  306  u.  3U. 
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den  Engel  Qnttes  mit  «lern  unsichtbaren  namenlosen  Gölte  selb«* 
verwechselte.  Zuletzt  hielt  sich  die  Menge  bt»s  an  die  Aeusser- 
hchkeit,  an  die  wundervolle  Licht- Erscheinung,  womit  (wie  S.  307 — 
Sil  meiner  Einl.  in  d.  Mythol.  zur  Genüge  gezeigt)  die  eine 
Seke  des  Bildes  der  Pallas  zusammenhängt.  Ebendaselbst  (S.  166— 
168  o.  176)  wurde  dargethan,  dasa  dem  Vestacnltns  die  Idee 
in  Gnmde  lag  jener  Isis  Athene,  welche  auf  dort  beigefügter  Kunfer- 
tafel  II.  Fig.  t4"  mit  umleuchtetem  Haupte  neben  «lern  bren- 
aenden  Altar  erscheint.  Damm  kam  im  Tempel  der  Vesta  kein 
Götterbild  vor;  und  hier  wurde  also  gewissermassen  noch  der  namen- 
lose Gott  verehrt,  verborgen  unter  dem  Symbole  des  von  Athene 
über  dem  Haupte  Diomeds  und  Achills  enUündeten  uo  verlösch  hebe« 
Peners,  was  eben  der  Charakter  jenes  himmlischen  im  fenrigen 
Busche  leuchtenden  ohne  ihn  zn  verbrennen  —  und  weshalb  anch 
im  Tempel  zu  Jerusalem  ein  ewiges  Feuer  brannte.  Dies  alles 
wohl  erwogen,  rechtfertigt  im  Geiste  der  mit  «lern  Vcstalischen  Cul- 
tns  zusammenhängenden  Mysterien  —  (womit  Augustus  nicht  nnbe* 
kannt  war,  da  er  kurze  Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Actiüra  sich 
in  Griechenland  einweihen  Hess  in  die  Mysterien  und  späterhin  zu 
Rom  selbtt  pontifex  maximns  geworden)  —  dies  alles  rechtfertigt 
ganz  gewiss  das  Wort  des  Dichters:  proximos  illi  tarnen  occupavit 
Pallas  honores.  Wir  werden  zugleich  daran  denken,  dasa,  wie 
Cicero  (de  nat.  deor.  II,  27)  sagt,  im  romischen  Tempelcultn* 
Vesta  der  Anfang  war  und  das  Ende  jeder  auf  Gebet  nnd  Opfer 
sich  beziebenden  Religionsfeicrlichkcit,  d.  h.  dass  sie  der  Mittel- 
punkt war  des  Cultus  dem  Geiste  nach. 

Dass  Horaz  hier  einzig  und  allein  den  samothracischen  Mythen* 
kreis,  welchem  eben  jener  Cultus  der  Vesta  sich  anschloss,'  im 
Siooe  bat,  zeigt  gleichfalls  die  nun  folgende  Erwähnung  des  Liber, 
Man  darf  bei  dem  Worte  Liber  nicht  an  den  der  Volksreligiou  an- 
gehörigen  Bacchus  denken.  Der  Ausdruck  Liber  wurde  vielmehr 
recht  geltend  im  Gegensätze  der  durch  ein  Senatsdecrct  nahe  an 
zwei  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  unterdrückten  Baccha- 
nalien. Guten  Grund  hatte  man  zur  Vertilgung  der  Missbräuche 
die  ursprüngliche  Idee  hervorzusuchen ,  welche  daran  erinnerte,  dass 
Zeus  and  Dionysos  als  die  ältesten  Cabiren  oder  Pataiken  (nach 
dem  phönicischen  Ausdrocke,  den  man  auch  durch  Er  loser  oder 
Befreier*)  übersetzen  kann)  verehrt  wurden.    Schon  Grenzet 


♦)  8panheim  in  seinen  der  Edition  der  Werke  des  Julian  beige- 
faxten  Anmerkungen  hebt  die  grosse  Bedeutsamkeit  des  Namens  Liber 
hervor,  indem  er  zeigt,  wie  ausschliesslich  Zeus  and  Dionysos  den 
Beinamen  'EXsvftiQios  (Erretter)  führten,  und  zwar  Zsdg  auch  auf  alten 
M unten  der  8yrakusaner.  sowie  auf  Denkmälern  in  Athen  ond  bei  den' 
Plataensern.  —  Offenbar  hängt  dies  damit  zusammen,  dass,  wie  uns 
der  Sfboliast  zu  Apollonias  (Argon.  I.  917)  sagt,  ursprünglich  zwei 
Cabirea  waren,  der  altere  Zeus  und  der  jüngere  Dionysos,  der 
im  Feoer  geborene  8obn  des  ersteren,  wovon  in  meiner  Einleitong  in 
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macht  auf  die  Beziehung  des  Namens  Ltber  zu  den  samothracischen 
Mysterien  aufmerksam  und  die  alten  Erklärer  des  Horaz  dachten 
dahat  mit  Recht  bei  der  Bezeichnung  des  im  Kampf  muthvollen 
Lioer  eben  an  jenen  mysteriösen  Mitstreiter  gegen  die  Giganten. 

Ebenso  ist  als  samothracisebes  Wesen  die  nun  von  Horaa 
nannte  Diana  bekannt  genug  durch  ihren  berühmten  Tempel 
Ephesus 

als  cabi  tisch  es  Wesen  auftritt,  theils  plötzliches  Verderben  bringend, 
theils  aber  auch  augenblickliche  Heilung  und  Hülfe  gewährend 

die  Myth.  8.  258  schon  die  Rede  war.  —  Der  Ausdruck  Liber  bezeich- 
net also  ganz  streng  den  Ctbiren  oder  Diosknr  Dionysos.  Und 
da  die  Dioskuren  als  Vorsteher  der  Kampfziele  betrachtet  wurden,  so 
werden  mit  Beziehung  auf  Libei^  die  Spiele  bei  den  Römern  Liberalia 
genannt,  was  schon  Spanheim  mit  Berufung  auf  Tertullian  de  spectacu- 
ßs  cap.  V.  hervorhebt.  —  Fragt  man  aber,  woher  der  Name  'Elsv&tQiog 
für  die  beiden  ältesten  Cabiren  Zeus  und  Dionysos  komme,  so  erkennt 
man  darin  leicht  die  Uebersetzung  der  phönicischen  Pataiken,  sofern  man 
dieses  Wort  nicht  mit  Munter  (über  die  Religion  der  Karthager  2.  Auf* 
läge  8.  87)  von  naa  coafisu*  est,  sondern  von  nnD,  aperuit,  ableitet, 

was. auch  ton  Erlösung,  Befreiung  der  Gefangenen  im  Jes.  14,  17 
u.  Hiob  12,  18;  3Q„  Iii  39,  4  gebraucht  wird,  wovon  schon  die  Rede 
in  meiner  zweiten,  im  J.  1823  aus  den  Jahrb.  der  Chem.  u.  Physik 
besonders  abgedruckten  Abhandlung  über  die  älteste  Physik  and 
den  Ursprung  des  Heidenthums  aus  einer  missverstande- 
nen N  atu  r Weisheit  8.  23  in  4er  Note.  —  Denn  das  Schiff  ist  wie 
ein  Gefangener  in  der  Gewalt  der  Stürme ;  es  erscheinen  die  Pataiken 
(gleichbedeutend  den  ägyptischen  Cabiren  oder  griechischen  Dioskuren) 
als  Befreier  aus  der  Gefangenschaft,  wundervoll  schnelle  Erlösung  ge- 
während. 

* >  In  diesem  Sinne  wird  Phöbua  Apollo  von  Homer  «va£  genannt. 
Und  > wirklich  wurde  schon  Damm  auf  die  mysteriöse  Bedeutung  des 
Wortes  uva£  hei  Homer  aufmerksam  da,  wo  Götter  mit  diesem  Bei- 
namen bezeichnet  siud,  In  der  Art  drückt  Damm  in  seinem  Lexicon 
Homer icum  sich  aus:  oyo{,  axrog  (r  in  obliquis  est  intcr.sertum  pro 
avaxos,  qttod  qlioque  reperitur)  proprie  est  4refa  itf{tc,  divina  appellatio 
et  tribuitur  Jovi  aliisque  diis  —  avccuts  iidem  sunt,  qni  oaurjotg.  Leicht 
reiht  lieh  nun  an,  was  in  der  unmittelbar  vorhergehenden  Note  von  den 
rettenden  Dioskuren  gesagt,  da  Cicero  de  natura  deorum  (IH,  21) 
von  den  Dioskuren  sprechend,  beifügt:  es  waren  ursprünglich  drei, 
welche  an aces  hiessen  sn  Athen.  Auch 


redet  Pausanias  (Phocis  c  38) 
von  den  Mysterien  der  «vaxxtov  netidnv  (pa*  i»,  deren  Namen  die 

Mosaische  Urkinde  auf  eine  höchst  bezeichnend^  S  Weise  anführt)  und 
fügt  bei,  dass  unter  dieser  Benennung  einige  die  Dioskuren,  andere 
die  Kurelen,  die  aber  besser  unterrichtet  su  sein  glauben,  also  die  ge- 
lehrten Mytho logen ,  die  Cabiren  verstehn.  Und  der  Orpbische  Hym- 
nus auf  die  Karoten  führt  diese  Namen  geradezu  als  gleichbedeutende 
auf,  indem  er  die  Anaccs  in  8amothrake  als  iv  £auo&?orx#  avaxrse 
bezeichnet,  auch  himmlische  Zwillinge  sie  nennt.  Davon,  so  wie  von 
der  höchst  beachtenswerten  Stelle  in  Th eokri  t'  s  Hymnus  auf  die  Pioa- 
kuren,  worin  gerade  es  ausgebrochen  : 

Kuch,  ihr  Anaces,  gab  Nachruhm  der  8änger  von  Chiqs 
ist  schon  umständlich  die  Rede  in  meiner  naturwisseuschaftl,  Kinl.  in  d. 
Mythol.  8.  28*  u.  354,  während  von  der  phönicischen  Cabireolchre  meine 
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Unmittelbar  daran  reihen  sich  die  zu  Heroen  gewordenen  samo- 
thracischen  Gottheiten  Herkules  und  die  Dioskuren.  Auch  hier 
muss  ick  mich  wieder  auf  meine  naturwissenschaftliche  Einleitung  in 
die  Mythologie  beziehen,  wo  die  JSatur  des  Alciden,  wie  ihn  Horas 
nennt ,  durch  die  (S.  231-r247  u.  261—267)  in  Einklänge  roU 
dem  mysteriösen,  d.  h#  symbolisch  hieroglyphischen  ßilderkreise  ge- 
gebenen Nachweisungen,  hinreichend  bezeichnet  ist;  Dort  wird 
S,  293  auch  im  Zusammenhange  mit  anderen  Dichterstellen  um-* 
standlich  gesprochen  tob  den  auf  die  Dioskuren  sich  beziehenden 
Uorazischen  Versen  in  unserer  Ode. 

quorum  simul  alba  nautis  .  ,  k  lt, 

Stella  refubit,  - 
Defluit  saxis  agitatus  homor,  ,  f 

Concidnnt  renti  fugiantque  nubes,  ,:.  j 

Et  minax  (quod  sie  Yoluere)  ponto 

Unda  recombit.  ,  v 

Aach  diese  Verse  wurden  misa  verstanden,  indem  man  an  die 
Sterne  der  Dioskuren  im  Thierkreis  und  an  Hindeutung  auf  Wie* 
dereröfifoung  der  Schifffahrt  im  Frühlinge  dachte,  woran  dem  Dich- 
ter zu  denken  nicht  einfiel.  Sinnig  vielmebr  Wird  .es  scheinen,,  dass 
Horaz  den  Samotbracischen  auf  Cabiren  und  DioakUreu  sich  bezie- 
henden Mysterien  in  dieser  Ode  sich  anschließt ,  eben  weil  er  ge- 
wohnt ist,  den  Augustus,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  als  Frieden- 
bringer  für  Italien  nach  den  heftigsten  Stürmen  unter  dem  Bilde 
des  cabirischen  Hermes  darzustellen. 

Aber  die  dem  samotbracischen  Bilderkreis  angehorigen  Göt- 
ter, die  später  zu  Heroen  gewordenen  Dioskuren  Kastor  und 
Pollax  gaben  Veranlassung  zu  den  römischen  Helden  überzugehen. 
Mit  einem  einzigen  Verse  umfasst  Horaz  die  Hauptperioden-  der 
römischen  Geschichte  von  Romulus  und  Noma  an  bis  zu  Ende  den 
Königs -Herrschaft  durch  den  Stolz  des  Tarquinius;  und  bis  zum 
Ende  der  Republik  durch  den  Tod  des  letzten  Republikaners  Cata, 
Indem  er  fragt,  aoll  ich  Cato'a  edlen  Tod  besingen,  sO> 
merkt  man  leicht,  dass  es  nicht,  um  kriechende  Schmeichelei  zu 
üma  war.  Statt  des  Cäsar,  der  als  Krieger  und  Held  allerdings 
die  Feldherrn  der  römischen  Zeit  wenigstens  in  der  Menge  und 
der  Ausdehnung  seiner  Siege  übertraf ,  nennt  der  Dichter  den  gl&nr 
zenden  Stern  des  Cäsar  mit  Anspielung  auf  den. grossen  Kometen, 
der  nach  seinem  Tod  erschien  und  Veranlassung. gab,  dass  wie 
 '!>  i  "  f."j\V  •  «<*" 

zweite  Abhandlung  aber  d{e  älteste  Physik  und  den  Ursprung  des  Heiden- 
:huras  aus  einer  mißverstandenen  Naturweishek  (Nürnberg  bei  Schräg 
1833)  8.  49—76  auf  sin«  Weise  handelt,  die  nun  (nachdem  im  Jahre  1847 
Gitzlaff's  Geschichte  des  chinesischen  Reichs  erschienen)  neues  In« 
teresse  gewinnt,  indem  sogleich  der  Zusammenhang  der  alten  chine- 
sischen Gotterl  ehre  mit  der  phonLcischen  Cabirenlehre  in 
die  Augen  fällt.  Vieles  "Was  selbst  für  die  Bestrebungen  unserer  Zeit 
auf  China  su  wirken,  nützlich  Werden  kann,  wire  darüber  «u  sagen. 
Arcki*  f.  Phil.  u.  Paedag.  Bd.  XVII.  Hfl.  I.  2 
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D16  Principien  der  Geometrie  ^  wissenschaftlich  dargestellt» 

u.  -i....:  ».  •! !  H'lt'»- \  I-  i»'»'-^h«T  .ii*>  twr.'*'  k  ?t 

??    -.iV  .,1^  .^1%     !;•!!'. !    «.•;»;   .«;''  >H.1*  ; 

AtM  W'.V     il\     "      i_  -.-Ilm.  .*:»•/.  >      Ü    ~       V  -  r     t  *f  fi\ 

.(,.'  »l'.I.i i! i    Iii   TAI  •  •  »il**!    ..      .."m  -W-.«»  i'O  -Mt    'h4  //"»»•; 

mi;:.  DJe vtfnwensdwAIuA^.  Strenge  <{e.r  Mathematik  wird  in  ihren 
Princijpien  vermisst;  denn  hier  finden  sich  Begriffe  ohne  DefiolfiÖD, 
mind^te^« V^n«  posiU^Jv  0-  v.on  Grosse,  Raum,'  Dimension, 
Richtung  u.  Bföh ohije  Beweis;  .(Axiome).  Forderungen  der 
LQSUDg^  vnn  ^Mfg-^en  ohne  Nachweis  der  Mittel  .(Postutye). 


auf  die  Frage,  wie  weit,  überhaupt  solche  Eliminationen  genen  kön- 
nen, und  ob  etwa  auf  diesem Wege  a^ea  Unbewiesene  sich,  ent- 


i  Waren  <iie  geo_nictr  ^^^^^wmh}^  format- 
logische  Fo|g«runä|ep  an»  Begriffsdefinitionen,  so  bedurfte  es  keiner 
Axiome;  alle  Lchr^fä  wa^en;dann Jn  der  rein  fornial-begrimiclien 
Ableitung  aus  den  ersten  Definitionen  ihren  Beweis  finden.  Solche 
Ablesungen  haltenj.wir^  jn^jjer  ^ha^  hei  den  arithmetischen  Grund- 
sätzen für  möglich ,  wofern  die  genugenden  Definitionen  vorausge- 
schickt werden,  bo  dass  j)ie  ^Arithmetik  keiner  Axiome  bedarf  *Y 
In  der  Geometrie  aber^^  auj;  welche  wir  hier  unsere  Betrachtun- 
geu  beschranken  —  tritt  die  Anschauung  des  Raumes  als  ein  syn- 
thetisches Element  ein  f*}.  .  Insofern  pun  die  wesentli eben  Merkmale 
des  Raumes,  deren  Begriffe  als  die  geometrisch  einfachsten  keine 
genetischen  Definitionen  zu Us seit ,  eben  darum  nur  in  mathematisch 
unbeweisbaren  Satze»  ausgesagt  werden  können,  so  ergibt!  sich, 
dass«  der  Geometef«  aU,  solcher  wenigstens,  nicht  all  es  Unbewie- 
sene aus  den  ,  Prinzipien  seiner  Wissenschaft  eliminiren  tann.  1 

Aber  zwei  andere  Forderungen  machen  sich  hier  geltend ,  die 
eine:  zwischen  den  mannigfaltigen  gangbaren  Grundbegriffen,' Axio- 

M.n*)  >Ycl.  Kant  Krfc  d.  r^  Y,  S.  204  (der  3.  Aalt;.  „Denn  dass  glei- 
che« z u  gleichem  hiazugethan  oder  von  diesem  abgezogen  ein  gleiches 
gebe,  sind  analytische  Satze,  indem  ich  mir  der' Identität  der  einen 
Grosscnerzeugui.g  mit  der  Bndern  Tinmittelbar  bewnsst  bin  ;  Axiome  aber 
sollen  synthetische  Sätze  a  priori  sein."  .t  I  n 

**)  Dieser  Satz  darf  seit  Kant  für  aufgemacht  gelten,  S.  Krit.  d.  r. 
V.  Einleitung  V,  1,  8.  14—17  (3.  Aufl.).  —  Der  Anitoss,  den  spätere 
Philosophen  an  den  Ausdrücken:  analytisches  und  Synthetisches 
Urtheil  genommen  haben  ,  hat  die  K anfache  Behauptung  ihrem  wesentl. 
Inhalte  nach,  dass  nämlich  z»  den  formal -begriff!.  Ableitungen  diese 
Anschauung  als  ein  Anderes  hinzutrete,  nicht  erschüttert. 
*  t 
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men,  Postulaten  durch  eine  gemeinschaftliche  Ableitung  einen  Zu- 
sannen  bang  nachsuweis'en  ■  die  anderen*1 4s)i  ^QrWutl  ti^r  Gew*issheit 

des  mathematisch  Unbeweisbaren  darxuthun. 

Die  erstere  dieser  Aufgabe 4*  est,  welche  wir  uns  hier  ge- 
stellt haben;  ober  die  andere  seien  uns  wenige  Worte  vergönnt, 
nachdem  wir  muvor  Sber  W«rty*wfc  wir  unsere  Aufgabe  zu  lösen 
gedenken,  ans  näher  erklärt  haben.    ^  * 

Df«  gesuchte  Ableitung  ist  im  Allgemeinen  aaf  zwei  Wegen 


I,  deren  einer  vom  Abstratten ,  der  philosophischen  Bestim- 
mung des  Raumes  selbst,  und*  deren  anderer  vom  ConCreten ,  einer 
bestimmten  empirischen  Anschauung,  attagen!!'  ■      '  ?  ™W. 

ttci  utn  Lisirii   "eg  eiiisciiidgrri  woiire,   uhuc  Tvr  ftiicm  *>~ 

beiden  philosophischen  Grundlagen  Aber  den  RartttVzii  erörtern* 
rienntnfaatheot^iyc^r  Vfonef' stammt  Wh*  An* 
^  Räumest  a)  aus  Dingen  ,  <h%  'ausser  uns  exiatiren? 
'scher  Realismus)  oder  b)  aus-  u*a  selbst  allein  a  priori? 
(Kaot'icher  Idealismus)  oder  c)  gefneinachÄWich  ans  den  Dingen 
und  uns?  (vermittelnde  Systeme!)  welche  Gemeinschaft1  dann  naher 
ab  Identität  (Heg«!)  oder  ahr  Zusammenwirket' (Htirbn+t)  «be^ 
stimmt  werden  kann;  2)  die  metaphysische*  Fraget  Was  istder 

Rtoim   »U  .JrU*  «Lj.k  »-Innr  <s*otü  it.  it^TAhlW  it  «11p«  «soipn 

iiauui  ais  Boicner  unu  naen  seiner  oiene  in  uer  i  oiamtu  aues  oeicn- 
tWt1-.  #o  vor  allem  der -<3tnftMkt»ta'  ertedigWl  wa>e,>  nli 
Se  mite  Frage  mit  der  ersten  zusammenffiMt  (wie  flegelwHi) 

cuaonanci'»  aoer  von  auen  uresen  uniersncuuniren  ist  tirr  z,«ru 
i,™auiie  weg,  von  einer  concreien  »nscnauunir  au»  tue  geroriwrru? 

j'iesen  anein  geficnnen  wir  einzuscHin*- 

{en  übci*'  (hin  ersten 

seih*  1)  utwere  AnscW 


drei 

I  fi\  A  if.  >ni :  lllfceinelne  Begriffe  1  und 


Jnrdle"  d^rirt^$efnndetfe,nr  DcstinYmnVi^en'Ttn'  ^deiftii r'fcn-l 
t  Hufen  eine  §bsbWte;  önWdHch*  Innigkeit  ' bewegen*; 
so  gewonnene*  Qjrtfofa&bytffith*m>ilh  t^tÄnbnum 
Wird  auch  itt'  unserer  Grundlegung  de'r'  Georrirt  rie  etwas 
i  zurückbleiben ;  aber  die  zusammenhanglose  Maimigfnl- 
gangbaren  geometrischen  Grundbegriffe,  Axiome,  Postutttte 
wird  auf  die  Einheit  des  Axioms  Äuriickgeführt  Werden;  dnss  d'te 
•iörch  Analyse  einer  bestimmten  empirischen  Anschauung  gefunde- 
nen Bestimmungen'  mit  absoluter ,    unendlicher  Genauigkeit  gelten. 

Die  Anschauung,  zu  wissenschaftlichem  Zwecke  veranstalte*, 
ut  ein  Experiment;  wir  können  demnach  unsere  Aufgabe  kurz 
&  eiperime^nteU-empirische  Grundlegung'der  Geome- 
trie bezeichnen.         M         ir  «  fMlfi  .         i  mj-k  iiW  >.> 

Aber  wozu  die  empirische  Ableitung  der  geometrischen  Prin- 
npien,  die  ja  doch  nicht  die  wahre,1  innere  Begründung  derselben, 
andern  nur  eine  sufallfge,  äussere»«  geben  fermag?-  «*     o's  ' 
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-iK\  P*es«m  Einwand  gegenüber  erinnern  wir  zur  Rechtfertigung 
unserer  Aufgabe  zunächst,  das«  wir  «W»t  an  die  Steide  4er  ,b#- 
grifflichen  Ableitung  aus  der  philosophischen  Bestimmung,  des 
mes  unsere  empirische  zu  setzen  beabsichtigen  tHi  ob  und  wt«  jeoe 
möglich,  lassen  wir  dahingestellt  r-  allein  neben  jener,  glauben 
wir,  hat  auch  die  von  uns  verebte  »kr  Rech*.,  gleich  nie  eine 
empirisch-mathematische  Ableitung  physikalischer  oder,  a*trn*onai- 
scher«    rundgos  etze  immer  neben  der  zu  erstrebenden  »philosophisch 
begrifflichen  Begründung  derselben  ihre  berechtigte  Stelle  behaupten 
wird.    Diese  Berechtigung  liegt  darin *  dass  unser  „Ernennen,  J». 
jeder  Wissenschaft  von  empirisch  gegebenem  Einzelnem  aus  L erst •  ^u 
den  allgemeinen  Principien  aufsteigt,  .  osrenf  aber  wiederum  aus 
diesen  das  Einzelne  begreift.  „Werden,  beioNs  Processe  auf  eine 
wissenschaftliche  Form  gebrachte  ergebenden  ueraus^die  beide» 
Theile,  die  jeder  Wissenschaft  (wesentlich  sintf  : ,  den>  ersten  Mdet 
die  analytische  Grundlegung,  den  andern  die  synthetische , Ansfü|i- 
rung.    Jene  analytische  Grundlegung ,  trägt  allerdings  wenigstens  in 
ihren  Ausgangspunkten  grossentheils  den  Charakter  des  Zufälligen; 
daher  lässt  sie  noch  eine  andere  Grundlegung  zu  und  fordert  sie 
selbst,  nämlich  die  philosophische  Ableitung  der  Principien  aus  höhe- 
ren, aber  sie  büsst  darum  nicht  ihr  eigentümliches  Utecht  ein,  wei- 
ches ihr  durch  die  Natur  unseres  subjecti\eu  Erkennens  gesichert 
wird.    Und  so  ist  denn  der  Nachweis,  wie  aus  bestimmten  empiri- 
schen Datis  die  Principien  einer  Wissenschaft  abzuleiten  sind,  nicht 
ein  entbehrlicher  Luxus,  sondern  ein  wesentliches  Glied  d er  Wis- 
senschaftselbst   Diese  analytische  Grundlegung  aber  der 
Geometrie*,  in,  wissenschaftlicher  Strenge  au  geben, 
das  eben  suchen  wir  durch  Lösung  unserer  Aufgabe  zu  erreichen. 

Man  hat  geglaubt,  die  Geometrie  bedürfe  solcher  empirisch- 
analytischen  Grundlegung  night,  weil  uns  ihre  Principien  a, priori 
gegeben  seien.  Diese  vermeintliche  Aprioritüt  lassen  wir  dahinge- 
stellt sein,  weil  zu  rein  philosophischen  üiscussionen  hier  nicht  der 
Ort  ist.<  Sei  immerhin,  der  Raum  apriorisch,  von  und  aus  uns 
allein  in  ,  die  sinnliche  .Anschauung  hineingegeben ,  so  ist  doch ,  d  as 
unzweifelhaft,  dass  wir.  au  Keiner  Zeit  unseres  Lebens  die  reine 
Anschauung  des  Baumes  in  unser m  Bcwusstsein  haben,  wofern  wir 
sie,  nicht  aus  der  empirischen  Tptalanschauung,  in  der  sie  mit  der 
Materie,  verschmolzen  ist,  lostrennen.  Nach  weniger  als  den  Raum 
selbst,  haben  wir  die  bestimmten,  einzelnen,  geometrischen-  Grund- 
hegriffe >  .Grundsätze  und  Grundforderungen  Jn, unserem  Bcwusst- 
sein, bevor  wir  sie,  sei  es  aus,, der  Erfahrung  abstrahirt  und 
icjealisirjt,  sei  es  vermittelst  der  Erfahrung  dieM„scblumn*ernr 
den  erweckt"  haben,  wie  0>r  Vntermcht  der  Anfänger,  in  der 
Geometrie  leicht  einen  jeden  überzeugen  kann.  Demnach  ist  audi 
für  die  Geometrie  eine  empiriseh«-analyüsche  Grundlegung  nicht  über- 
flüssig; sie  hat,  wenn  ihr  nicht  dieselbe  Bedeutung,  wie  für  die 
übrigen  Wissenschaften  zugestanden  werden  soüle^och  mindestc-a* 
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die,  eu  zeigen,  welcher  empirischen  Data  es  zu  jener  „Erweckung" 
bedarf,  und  wie  dieselbe  mit  wissenschaftlicher  Sirenge 
geschehen  kann.  Selbst  nach  dieser  Auffassung  würde  daher  die 
Lösung  unserer  Aufgabe,  wenn  sie  gelingt ,  eine  Lücke  in  der 
»issenschaaiichea  Behandlung  der  Geometrie  ausfalle*.       t      ,  .. 

Bevor  wir  nun  aber  cur  Losung  salbst  übergehen,  sehen  wir 
uns  zu  einigen  Worten  über  die  aweite  oben  erwähnte  Frage,  ruun 
lieh  nach  dem  Grande  der  Gewissheit  de*  in  den  geometrischen 
Prindpieo  Unbewiesenen,  um  so  mehr  genothigt,  da  gerade  aus 
dieser  Frage  eine  neue  Instanz  gegen  unsere  Aufgabe  entnommen 
werden  konnte.  Die  geometrischen  Axiome,  könnte  man  einwenden, 
sind  ihrer  Natur  nach  gewiss;  wie  aber  ist  jene  willknrbche  Am- 
nähme  zu  rechtfertigen,  da*s  die  in  einer  bestimmten  empirischen 
Aascnauung  gefundenen  Bestimmungen  mit  absoluter,  unendlicher 
Genauigkeit  gelten?.  :  .<  j  .  „•„  .  „  t 

W  ir  machen  für  dieses  unser  Axiom  denselben  Grund  der  Ge* 
wissheit  .geltend!  auf  welchem  die  aügemrine  üeberzeuguog  von 
der  W  ahrheit  der  gangbaren  Axiome,  beruht.  Auch  diese  nämlich 
sind,  jedes  einzeln  fiir  sieb  betrachtet,  nicht  absolut  gewiss.  Dass 
zwischen  zwei  Punkten  nur  eine  gerade  Linie  möglich  sei;  das» 
jewe  zwei  Linien  in  einer  Ebene,  deren  eine  auf  einer  dritten 
senkrecht  steht,  die  andere  sehief,  einander  nothwendig  schneiden 
müssen,  o.  r.  a*,  darauf  führt  die  Erfahrung  hin,  aber  lehrt  es 
nicht;  und  es  für  unmittelbar  gewiss  zu  erkJaren,  wäre  eine  Selbst* 
tauschung,  weiche  der  Urheber  der  Aprioritätstheorie  selbst  sich 
nicht  zu  Schulden  kommen  liess.  Kant  l  hielt  vielmehr  für  nöthis, 
die  Möglichkeit  und  obfective  Gültigkeit  a  priori  der  geometrischen 
Axiome  auf  das  Prraeip  «ler  Axiome  der  Anschauung  überhaupt  zu 
basiren  ♦) ,  wiewol  er  sich  anf  ihre  A Weitung  ans  diesem  Princip 
im  Einzelnen  nicht  eingelassen  hat  **>  In  der  That,  würde  eine 
solche  philosophische  Ableitung  der  geometrischen  Gruudbestinv 
moo^en  nus  einem  höheren  I^riuöp^,  eCwa  aus- dem  ^^^esen  .des  ilau 
»es,  mit  Strenge  vollzogen  (mag  dann  der  Raum  selbst  wieder  aus 
der  Bewegung  oder  ans  dem  Sein- Nichts  ou>r  wie  sonst  dialektisch 
abgeleitet,  oder  mag  er  als  ein  Ursprüngliches  vorausgesetzt  wen- 
den), so  würde  sie  zugleich  ein  directer  Nachweis  der  GewUa- 
heit  jener  Grundbestimmungen  seih,  jedoch  eicht  «Grund  der  att- 
gemeinen  Ueberzeugung  von  ihrer  Gültigkeit,  welche  Ueberzeugung 
.»bnedies  besteht  Ihr  Grund  ist  vielmehr  bei  den  geometrischen 
Axiomen  in  der  That  derselbe,  wie  bei  den  physikalischen  Hypo- 
thesen, nämlich  die  fortlaufende  approximative  Bestäti- 
gung ihrer  Conseqaenzen  durch  die  Erfahrung.  Un- 


♦)  Kant  Kritik  der  reujen  Vernunft  S.  199  (3.  Aufl.)  u.  a.  a.  O. 

*  *  »  Er  sebiiesst  sie  näin,lich  von  seinen  Untersuchungen  aus,  weil 
sie  „nur  ans  der  Ansch&nting ,  aber  nicht  aus  dem  reinen  Verstandcsbc- 
grnxe  gesogen"  seien.  A.  a.  O.      löö.  V*  r   *  '  t« 
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zahlbare  ans  den  geometrischen  Axiomeri  abgeleitete  Satze  lassen 
(durch  wirkliche  Constructlon)  eine  Verglek&ung  mit 'der  Erfahrung 
zu.  Nun  ist  freilich  absolute  UebereWimmung ,  da  wir  nicht  ab- 
solut genau  zu  construiren  vermögen x  unmöglich;  wo!  aber  finden 
wir,  so  weit  überhaupt  unsere  Erfahrung  reicht,  je  ge- 
nauer wir  construiren,  um  so  genauere  Ueberemstimmntfg.  Mit 
Recht  aber  halten  wir  uns  stillschweigend  überzeugt,  dass,  wenn 
In  den  Hypothesen  auch  nur  die  kleinste  Ungenauigkeit  verborgen 
wäre,  dieselbe  wenigstens  in  irgend  einem  der  nnzählig  vielen  ab- 
geleiteten Sätze  so  sehr  verstärkt  heraustreten  ronsste ,  dass  sich 
ein  bemerkbarer  Widerspruch  gegen  die  Erfahrung  ergäbe.  Dazu 
kommt  ein  wesentlicher  Umstand  ,  worin  die  Geometrie*  günstiger 
als  die  Physik  gestellt  ist,  dass  nämlich  ihre  Hypothesen  oder 
Axiome  selbst  schon  jene  nämliche  approximative  Bestätigung  durch 
die  Erfahrung  zulassen,  ohne  dass  jedoch  diese  Bestätigung,  da  sie 
ja  gleichfalls  empirisch  iit,  der  Gewissheit  der  geometrischen  Axiome 
einen  speciFiscn  verschiedenen  Charakter  von  der  der  physikali- 
schen Hypothesen  aufprägt;  der  Unterschied  der  Gewissheit  bleibt 
graduell/  Beide  Besteigungen  der  geometrischen  Axiome  aber 
vereinigt  erzeugen  jene  unerschütterliche  Festigkeit  unserer  TJeber- 
zeugung  von  ihrer  Wahrheit,  welche  den  falschen  Schein  einer 'un- 
mittelbaren und  absoluten  Gewissheit  verbreitet  hat, 

Ganz  in  derselben  Weise  stellen  wir  auch  unser  Axiom  an  und 
für  sich  nur  als  Hypothese  hin  5  aber  jene  doppelte  appVoxiitfative 
Bestätigung  seiner  selbst  und  seiner  Conscquenzen  durch  die  Er- 
fahrung (bei  wirklicher  Constructlon)  machen  wir  anch  «ü  seiner 
Rechtfertigung  geltend.  "  < 

Somit  glauben  wir  erwiesen  zn  hahen,  dass  eine  empirisch- 
mathematische  Ableitung  der  geometrischen  Grundbestimmiingen  neben 
der  allerdings  auch  wünschenswerthen  philosophischen  Anleitung  der- 
selben wissenschaftlich  berechtigt  und  selbst  nothwendig  ist.  Mit 
grosserer  Sicherheit  aber,  als  nach  blossen  allgemeinen  Ansichten, 
wird  das  Urtheil  über  den  Werth  einer  jeden  von  beiden  Ableitun- 
gen nach  vorliegenden  Versuchen  der  Ausfuhrung  gefällt  werden 
können.  Und  so  lassen  wir  denn  unseren  Losnngsversuch  unserer 
Aüfgabc,  den  wir  ausdrücklich  für  nichts  weiter  als  einen  ersten 
Versuch  ansgeben,  nachstehend  folgen,  mit  der  bescheidenen  Bitte 
um  jene  Nachsicht  in  der  Beurthellung,  auf  wfcfcn*  jedes  erste  Be- 
treten eines  noch  ungebahnten  Weges  Alfspruch  hat.  In  einzelnen 
Partieen  konnte  der  Verfasser*  sich  an  die  anregende  Schrift  von 
Erb  anschliessen :  „die  Probleme  der  geraden  Linie*  des  Winkels 
und  der  ebenen  Fläche.  Heidelberg  1846."  —  im  Plane  des  Gan- 
zen war  er  ohne  Vorgänger. 

II.    Lösung  der  Aufgabe. 

Die  Sondernng  des  Raumes  aus  der  sinnlichen  Totalanschau- 
ung erfolgt  nur  durch  Wahrnehmung  von  Bewegungen.  Bewegung 
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mt  daher  ein  wesentliches  Element  unseres  Eiperimentes.  Dm  nähere 
Bestimmung  des  Experimentes  aber  ist  in  mannigfacher  Weise  mög- 
lich. Wir  haben  das  nachstehende  gewählt,  welches  sich  durch 
Emfadiheit  zu  empfehlen  schien:  *r 

Bin  materieller  fester  Korper  kann,  nach  dem 
Zeognisa  der  Sinne,  I)  wenn  er  unbefestigt  ist,  über»- 
»Jlbin  gelangen^  wo  «ich  nicht  etwa  schon  ein  ande- 
rer fester  Körper  befindet;  II)  derselbe,  an  einer  ein- 
seinen Stelle  festgehalten,  kann  sich  nicht  mehr  ort* 
beschrankt  überallhin  bewegen,  ist  aber  doch  nicht 
aller  Bewegung^  beraubt;  III)  ausserdem  noch  an  einer 
«weiten  Stelle  festgehalten,  kann  derselbe  an  kei- 
ner Stelle  mehr  alle  bei  (II)  möglichen  Beweg  an« 
peu  machen,  aber  doch  immer  noch  biewegt  werden; 
IV)  wird  -aber  eine  dritte  Stelle  des  Korpers  befestigt^ 
die-bei  (III)  noch  bewegt  werden  konnte,  so  wird  alle 
Bewegung  desselben  überhaupt  unmöglich. 

Mit  diesem  Experiment  verbinden  wir,  dem  Obigen  .  zufolge, 
iadem  wir  daa  Zeugniss  der  Sinne  adealisiren,  das 
Aiiom  oder  die  Hypothese,  dass  die-  vorstehenden  Bestimmungen 
■rt  absoluter  Genauigkeit  gelten.  Daun  suchen  wir  daraus  'mit 
mathematischer  Strenge  analytisch  zurückzuschliessen'  auf  die 
Grandbest im oiungen  des  Kauines.  Haben  wir  diese  gefunden,  so 
tritt  endlich  Ton  ihnen  aus  das  synthetische  Verfahren  e/n, 
weiches  den  ganzen  Reichthum  der  Geometrie  erzeugt.  , 

Streng  auszuschliessen  ist  hierbei  jede  Anschauung,  jedes 
Axiom,  jedes  Postulat,  überhaupt  jedwede  Bestimmung,  die  nicht 
ia  den  obigen  liegt.  •  - 

Gelingt  es  uns,  rein  auf  diese  die  gesamtste  Geometrie  mit 
mathematischer  Strenge  zu  begründen,  dann  werden  wir  unsere 
Aufgabe  für  gelöst  erachten  dürfen. 

Wh  betrachten  der  Reihe  nach  die  4  Tbeile  unseres  Expe- 
n/np  nt.es.  •  " 

1)  Ein  Körper  bewegt  sich.  Durch  die  Bewegung  wird  etwas 
verändert,  ein  anderes  erhält  sich  unverändert.  Somit  vollzieht 
steh  eine  Scheidung.  .  Definition:  Was  bei  der  Bewegung  ver- 
ändert wird y  nennen  ,wir  den  Or^ 

Die  Bewegung  ist  das  Ursprüngliche  für  unsere  Anschauung. 
Die  regressive  Analysis  hat  uns  znm  Anderswerden  und  zum 
Ort  als  ihren  Elementen  geführt. 

Das  Bewegte  hat  einen  anderen  Ort  eingenommen.  Dieser 
fasst  es  in  sich  gleich  wie  der  frühere  es.fasste.  Es  hat  sieh,  um 
Aufnahme  zo  finden,  nicht  erst  dem  neuen  Orte  anzubequemen 
brauchen,  sondern  ganz  wie  es  war,  eintreten  können.  Es  konnte 
dies  nicht  geschehen,  wäre  mcht  der  neue  Ort  dem  arten  durch- 
aus  gleichartig.  ,       ,  _  . 

Die  Bewegung  ;konnte  angehalten  werden,  bevor  jener  zweite 
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Ort  erreicht  war.  Voo  der  Zwischewtetion  gut  wieder  dasselbe: 
sack  zu  ihr  konnte  der  Körper  nur  durch  andere  Orte  hindurch 
gelangen.  Von  diesen  gilt  wieder  dasselbe  i  und  ae  fort.  Unaer 
Experiment  zeigt  uns  hierin  keine  Grenze,  und  nichts  berechtigt 
uns,  eine  solche  wfllkirlich  zu  selten.  Wir  müssen  demnach  die 
mögliche  Theilung  des  Weges  so  auffassen,-  dass*  wie  weit  wir 
auch  in  -derselben  gegangen  sein  mögen,  immer  noch  weiter  gegan- 
gen werden  kann.  Mag  demnach  die  Veränderung  irgend  eines 
Ortes  noch  so  gering  sein,  immer  kann  sie  noch  vermindert  wer- 
den. Diesem  Satze  können  wie  eine  andere  Form  geben  vermit- 
telet der  Definitionen:  Eine  unendlich  kleine  Grosse  wird 
einei solche  Grösse  genannt,  welche  ewe  Beibc  von  folgenden  bei- 
den Eigenschaften  au  durchlaufen  bestimmt  ist:  a)  dass  auf  jedes 
Glied  derselben  ein  mit ,  demselben  Voracichen  versehenes  und.  sei- 
nem absoluten  Werthe  nach  kleineres  folgt;  b)  data,  welche,  feste 
Grösse  man  auch  geben  mag,  immer  ein  Glied  der* Reihe  gefunden 
werden  kann,  welches  seinem  absoluten r Werthe-  nach  kleiner  ist 
Wir  bemerken  hierbei,  dass  diese  Definition  in  die  des  unendlich 
Grossen  übergeht,  wenn  überall  gross  statt  klein  substituirt  wird*). 

Definition.  Stetig  oder  cotati,nairlica  heisst  eiae  Grosse, 
welch o  sich  um  unendlich  kleine  Unterschiede  vermehren  und  ver- 
mindern lässt.  »  i  *    j.  .»  «  .  »1 

Nach  diesen  Definitionen  lässt  sich  von  jenem  Körper  aus- 
sagen, dass  die  Veränderung  seines  Ortes  durch  unendlich  kleine 
Unterschiede  fortschreitet ,  mithin  eine  stetige  oder  contin-uvx.- 
liche  rst.  Die  Orte,  welche ■  er:  nacheinander  einnimmt,  folgen  in 
unendlich  kleinen  Unterschieden  oder  continuirlich  aufeinander* 

Alle  diese  Orte  müssen,  wie  oben  gezeigt,  unter  einander  gleich- 
artig sein.  Fassen  wir  demnach  alle  durchlaufenen  Orte  zusammen, 
so  ergibt  sich  ein  in  sich  gleichartiges  continuirliches  Ganzes. 

Wie  die  Bewegung  unterbrochen  werden  konnte,  so  stand  es 
uns  auch  frei,  sie  (überallhin  fortzusetzen.  Für  die  Fortsetzung 
gibt  uns  die  Erfahrung  ebensowenig  eine  Grenze,  wie  für  die  Unter- 

.-•.«•  '  '  tu »  «!  m* 

-  » /  *)  WOF  hi  dew.  Unendlichen  eine  fest«  Grösse  schon  wollte,  musMe 
es  als  Resultat  des  oben  bezeichneten  Progresses  auffassen,  ejhes 
Progresses,  der  seinem  Wesen  nach  resnl tatfos  Ist,  und  wfirde  sich 
'datier  einen  unlösbaren  Widerspruch'  So' Schulden  kommen  lassen«  Die- 
tger Widerspruch  wurde  auch  bei  der  Frage  nach  der  Grösse  des  unend- 
lich Kleinen  wieder  zum  Vorschein  kpntroeiv,  junjem  dasselbe  weder  =  p, 

wocu  ^  o  sein  könnte ,  nicht  c=  o,  da  die  bezeichnete  Reihe  niemals  o 

.erreicht;  nicht  ^  o,  da  die  Reihe  über  jode  von  o  verschiedene  feste 

Grösse  hinausgeht.  Alle  diese  Widersprüche  fallen  weg,  sobald  die 
falsche  Vorstellung  von  einem  festen  Werthe  des,  unendlich  Kleinen 
vermieden,  und  das  mathematisch-Unendliche  vielmehr  in  den  Progress 
selbst  verlegt  wird,  wie  dies  auch  von  der  neueren  Wissenschaft  mit 
Recht  geschieht. 
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brechung.  Setzen  wir  ihr  demnach  auch  keine ,  40  denken  wir  jenes 
Conti ou um  überallhin  ins  Unendliche  erweitert 

1.  Lehrsatt.  Ks  gibt  ein  in  sich  gleichartiges ,  überallhin 
unendlicher  Theilung  und  unendlicher  Erweiterung  fähiges  Conti- 
nunm  von  Orten,  die  ein  materieller  Korper  einnehmen  kann. 

».  Definition.  Das  in  sich  gleichartige,  überallhin  unendlicher 
Theilung  und  unendlicher  Erweiterung  fähige  Cootinuum  von  Orten, 
die  ein  materieller  Körper  einnehmen  kann,  heisst  der,  Raum. 
Ein  unendlicher  Theil  dieses  unendlichen  Baumes  wird  „ein  Raum*' 
oder  geometrischer  Körper  genannt       1  .„,.,. -r  , 

•  Auf  der  durchgängigen  Gleichartigkeit  des  Raumes  in  sich  be- 
ruht die  Allgemeingültigkeit  der  geometrischen  Satze;  denn  was  für 
eine  Steile  des  Raumes  bewiesen  ist,  muss  wegen  dieser  Gleich- 
artigkeit mit  gleicher  •  Notwendigkeit  von  jeder  anderen  gelten.  ,*< 

Gleichartigkeit,  Continuität,  Unendlichkeit  sind 
die  3  aus  dem  ersten  Theil  unseres  Experimentes  zu  er.scu.li essen- 
den Graadbestimmungen  des  Raumes;  die  folgenden  Theife  werden 
fernere  ergeben.     .     . .  ,-,U)  .         »      h    s ,    . ,  ,.  iM  ,j 

U)  Wird  eine  Stelle  des  festen  Körpers  festgehalten)  so  »st 
noch  Bewegung  möglich ,  aber  nicht  mehr  überallhin..  ,     , tf%  », 

Definition.  Eine  Bewegung  eines  festen  Raumgcbildes^  bei 
welcher  ein  oder  mehrere  Elemente  desselben  unbewegt  bleiben, 
heisst  Drehung.  ,.  .  ..   „  i,  .  ,  ., 

Fragen  wir  näher,  was  unbewegt  bleibt,  so  überzeugen,  wir 
uns  leicht,  dass  das  Unbewegte  kein  endlicher  Theil  des  Raumes 
sein  kann.  Denn  wie  klein  ein  solcher  auch  sein  mag ,  immer  kann 
er  —  wegen  der,  oben  abgeleiteten,  Continuität  des  Raumes  -*r 
nach  weiter  gethcilt,  daher  in  ihm  noch  anendlich  Fiele  Orte, /unter- 
schieden werden,  welche  also  mit  ihm  zugleich  befestigt  waren.  Die 
Erfahrung  zeigt  uns  aber,  dass,  wenn  mehrere  Orte  befestigt  sind, 
andere  Erscheinungen,  als  die  angeführten,  nämlich  die  der  beiden 
folgenden  Theüe  unseres  Experimentes  eintreten.  Sie  zeigt  uns 
dies,  soweit  sie  überhaupt  geht;  die  empirische  Allgemeinheit  aber 
zur  strengen  Allgemeinheit  zn  erweitern ,  dazu  berechtigt  uns  die 
(oben  nachgewiesene)  durchgängige  Gleichartigkeit  und  Continuität 
des  Raumes.  Die  unbewegt  bleibende  Stelle  kann  also  kein  endli- 
cher Theil  des  Raumes  sein;  sie  kann  selbst  keine  zweite  gleich- 
artige Stelle  in  aich  unterscheiden  lassen r  und  ist  daher  das  abso- 
lut einfache  Raumelement.  <  "  t«v  •  |*  ** 

Definition.  Das  schlechtbin  einfache  Raumelement  nennen 
wir  Punk, I4  ,.,    ,;..,.„        „..,;•     .,  '.  t*„    .  i,.r,<|         .,  ........... 

Hier  verlangt  eine  Schwierigkeit  Erörterung,  in. welche  uns 
diese  Definition  zu  verwickeln  scheint.  Die  Annahme,  dass  es  ein 
schlechthin  einfaches  Raumelement  gebe,  führt  zu  Widersprüchen. 
Denn  dasselbe  müsste  entweder  ein  endlicher  oder  ein  unendlich 
kleiner  Theil  des  Raumes  oder  ein  Nichts  vom  Räume ,  d.  b.  an 
Grösse  =  0  sein.    Dass  es  aber  kein  endlicher  Theil  sein  kapn, 
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Haben  wir  schon  vorhin  gezeigt;  aber  auch  eiÄ  00  kleiner  TheiiM 
keineswegs  schlechthin  einfach,  da  ja  das  00  Kleine  bekanntlich 
t heilbar,  und  selbst  wieder  bis  ins1  Unendliche  theilbar  ist;  ebenso- 
wenig kann  endlich  ein  Nichts  vom  Räume  einfaches  Raum  dement 
sein;  denn  ein  solches  würde,  da  ihm  keine  positive  unräumliche 
Qualität  beigelegt  werden  könnte,  und  da  es  auch  vom' Räume  nichts 
öder  =  0  sein  soHte,  überhaupt  gar  nichts  Sern,  älso  auch  nicht 
einmal  eine  Stelle  im  Räume  bezeichnen  können;  denn  non  entis 
üon  sunt  prfeedicata.  '  ■'  1 1  " 

Diesem  Trilemma  lässt  sich  nicht  entgehen.  Es  ist  1n  der 
Tftatkein  einfaches  Raumclement  ctenkbar,  sondern  ein  solches 
kann  nufr  Von  der  Vorstellung  fingirt  wenden.  Der  Gedanke 
kennt  nur  den  utiendlich  kleinen  Raum  an,'  d.  hl*  dett  unendlichen 
Progress  der  Theilung,  der  durchaus  ohne  abschliessendes  Resultat 
ist.  Die  Vorstellung  aber  bedarf  eines  festen  Abschlusses,  bei  dem 
sie  stehen  bleiben  könne.  Sie  fingirt  demnach,  ohne  sich'  um  den 
TTiuersprucn  zu  Kummern,  ein  ixesuiiac  ues  unenuiicnen  rTogresses, 
indem  sieden  Grenzwerth,  d.  i.  die  Grösse  des  Raumes  s±=  0,  als 
solches  substanziirt.  Diese  Fiction  ist  det  Punkt*  der  Vorstellung, 
und  dieser  erscheint  denn  allerdings  als  absolut  ei  n  f  aches  Raum- 
element. Die  Fiction  des  Punktes  ist  didaktisch  unentbehrlich ,  und 
daher  keineswegs  zu  verbannen  ,  aber  es  ist  auch  der  innere-  Wi- 
derspruch, mit  dem  sie  behaftet  ist,  nicht  zu  verkennen.  Für  den 
Gedanken  sind  überall  einander  gleiche  unendlich  kleine  Räume  an 
die  Stelle  der  Punkte  zu  setzen.  Utt  • 

'  11  '  Nach  dieser  näheren  Bestimmung  der  obigen  DeGnition  Wen- 
den wir  uns  zur  Ableitung  von  Sätzen  über  den  Punktl 
"pli  Da  für  den  Punkt,  seiner  Definition 'gemäss ,  nicht  die  Art  der 
unendlichen  Theilurtg  des  Raumes,  sondern  nur  der1  GrenzweHb, 
der  allemal  o  1 '  in  Betracht  kömmt ,  So-  unterscheiden  sich  Punkte 
quantitativ  von  einander  nicht.  Von  qualitativen  Unterschieden  kamt 
wegen'  der  Gleichartigkeit  des  Ramnes  keine  Rede  sein.  Daher 
g,jt  der  ;*    '  * ; v     f.*u»  v* 

'  Jf!  Lehrsatz:  Alle  Punkte  sind  einander  cOngrnent.  ,f'- 
£  16  r  0  Ha1  r:  Ein  ' Punkt  kann  jeden  '  andern  durch  Bewegtin^ 
einnehmen. 

Definition.  '  Die  Totalität  der  von  einem  bewegten  Gebilde 
successive  eingenommenen  Orte  heisst  dessen*  Weg. 

In  dem  Wege,  den  ein  bewegter  Punkt  durchläuft,  muss  wiegen 
der"  ContinuitSt  der  Bewegung,  wie  nahe  wir  auch  2  nacheinander 
eingenommene  Punkte  setzen  mögen ,  immer  noch  ein  Punkt  gefun- 
den werden  können ,  welcher  eine  Zwischenstation  bildet.  Daher 
folgt  der 

3.  Lehrsatz.  Der  Weg  eines  Punktes  enthalt  unendlich 
viele  Punkte. 

Der  zweite  Theil  unseres  Experimentes  hat  nns  den  Punkt 
geliefert,  indem  wir  die  unbewegte  Steile  betrachteten;  es  bleibt 
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HUI  noch  übrig,  um  ihn  vollständig  auszubeuten,  auf  die  bewegt on 
Punkte  unsere  Aufmerksamkeit  xu  richten,  ,.,.1,1,,  ,\u  ...  h 

Definition.  Die  aus  einem  oder  mehreren  continuir  liehen 
Gebilden  bestehende  Totalität  aller  (00  vielen)  Punkte,  welche  ein 
Punkt  einnehmen  kann,  der  einer  gewissen  Bedingung  genügt,  heisst 
sein  geometrischer  Ort  oder  schlechthin  sein.  Ort.,  1       f<  ,.  . 

Wir  fragen  nach  dem  geometrischen  Ort  .irgend  eines  der  be- 
wegten Punkte  unsere?  Körpers.,  ,.,  ,tl     n  ...     ,     ,..  ^  ,  k 

Der  Körper,  dessen  Bewegungen  wir  beobachten,  erscheint 
uns  als  fest  (nicht  dehnbar,  biegsam).  Die  relative  oder  appro- 
ximative Festigkeit ,  welche  uns  die  Erfahrung,  zeigt ,  idealisireu  wir 
zur  absoluten.     Mag  sich   demnach   der  Körper  wie  auch  immer, 

drehen  und  wenden,  seine  Punkte  bleiben  niUerfinander  in  fe^^f 
Verbindung.  .„„  ,  mmif. ,  k.  „>m  s\ 

Wir  nehmen  die  feste  Verbindung  als  etwas  empirisch  Gcgc- 
benes  auf.  Sie  muss  auf  einem  Doppelten  beruhen,  auf  räumlichen 
Verhältnissen,  und  auf  materiellen»  Kräften.,  Uns  iute/essfiren  nut 
jene.    Wir  werden  sie  spater,  annlstisch ,  au^nden«  t    .  ,  .  ,  .„..»„'f 

De  1 1  u  1  ti  o  ne  n.  ,  Den  Qrt  (jer,  Bewegung  eines  Punktes,,  der,: 
mit  einem  festen  Punkte  in  fester  Verbindung  steht,,  nennen  wir 
(vorläufig)  einen ,  kugelischen  Ort.  —  Ein.  fester  Punkt,  um 
den  «ich.  ein  anderer  in  fester  Verbindung  .bewegt,,  hetist  Mittel- 
punkt oder  Centrum  des  kugeliscjien j Qrt&.  „  ,  ,  fI  ,r    tt\  .„.„ 

Wir  untersuchen  die  J^afur.  tjes.  kugelischeu  Ortes.  ,.  fll  r, 

Ein  Merkmal  desselben ,  welches  in  der,  Anschauung  gleich  auf- 
fallt, hat  seinen  Grund  in  der  Gleichartigkeit  des  Raumes  ^  Lehr- 
satz 1.).  Au/  dieser  beruht  es,, das« die  (este  Verbindung  qß  um 
a  überallhin  bewegt  werden  |tann.f(  wq(  überhaupt  nur  Raum  ist. 
Daher  nwiss  der.  Ort  der  Biegung  oder  die  Totalität  de*  (qo.  vie- 
len) Panfce,  welche  ß. bei  jeder  möglichen  Drehung  einnimmt,  den 
Punkt  a  yollig  umschliessen,  Da  nnn  aber  4 er  Körper,  dem  Ex- 
periment zufolge,  picht  mehr  unbeschrankt  an  alle  Orte  gelangen 
kann,  so  folgt,  dass  der  kugelische  Ort  einen  endlichen  Baum, 
weichem  der  feste  Punkt  a  angehört,  gegen  den  übrigen  unendli- 
chen Kaum  abschliess^  Sqmjt  ergibt . sich  folgende  Eigenschaft  des- 
kugelischeo  Ortes:  .  .  ,:.,|.,h,S*  ,.A  2  ni 

*.  Lehrsatz.  .Jener  ^ugeüsebe  Ort  umschließt  ifrjlji*  eipen 
endlichen  Raum,  in  weJcfccA., der  ^s^öifige,  nn^w^ JP unkt  oder, i 

<faft  GßDilUm  kfaVfifflto'  t  i.    .1  ,t-A    twfj ■  Ii.  -  i  .  v.  :;i  ui  Wlii 

Definition-  ^Den  wn,  einem  ^ugelischep  ,Qrt  .umscWossenen, 
en4bchen.  Baum  p^^genme^rischen  Körper  nennen  wir  Kugel.  .  j 

D  efi  ni  tionA,  In  Bezug  >auf  den  umscldiessen.a'en  kugfilifchen.- 
Ort  heisst  jedes  Raumgebilde,  welches  der  fCugel  angehört,  ein, 
in  ne  res,  jedes,  welches  ihr  nicht  angehört,  ein  äusseres. 

Für  alle  Punkte  des  Ortes  der  Bewegung  des  Punkte 9  ß  bei 
fester  Verbindung  mit  a  ist  diese  feste  Verbindung,  $e,  nämliche. 
Sind  fJaher  dje  Pqn>te  dieses,  Qrt.es  ß%,  ß',,  ß*k,f,,%. \,ß  ^  «<> 
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kann  Jedes  beliebige  ß&  zum  Ausgangspunkte  der  Bewegtrtig  g* 
macht  oder  überhaupt  mit  jedem  anderen  jener  Punkte  ^rtauscl 
werden,  ohne  dass  der  Ort  der  Bewegung  sich  ändert.  Daran 
folgt  der 

6.  Lehrsatz.  Der  Ort  der  Bewegung  eines  Punkter  (ß)  ur 
einen  anderen  (a)  bei  fester  Verbindung  ist  es  zugleich  für  all 
Punkte,  die  in  denselben  fallen.      1       '    '  ' 

Sei  nun  y  ein  mit  dem  festen  Punkte  ce  fest  verbundener  Ponkl 
der  nicht  w  den  Ort  B  der  Bewegung  des  Punkte*  ß  fällt. :  De 
Ort  der  Bewegung  des  Punktes  y  heisse  G.  Wir  fragen,  ob  G  otl 
B  irgend  ein  gemeinschaftliches  Element  haben  kann. 

•<  Wäre  auch  nur  ein  Punkt  ö  gemeinschaftlich,  so  müssten  mi 
dem  Orte  D  der  Bewegung  des  Punktes  d  (nach  Lcbrs.  5.)  sowc 
B  als  G  ganz  zusammenfallen,  folglich  auch  B  und  G  nntereinan 
der,  also  y  in  B  liegen,  was  der  Voraussetzung  widerstreitet.  '  Da 
her  gilt  der  *  - 

6.  Lehrsatz.  Fällt  bei  fester  Verbindung  mit  einem  feste« 
Punkte  («)  ein  Punkt  (y)  nicht  m  den  Ort  (B)  der  Belegung  eirtei 
anderen  Punktes  (/*),  so  fallt  überhaupt  kein  Punkt  des  Ortes  (G 
seiner  Bewegung  hinein;         '  ' 

Vermittelst  der  »' 

Definition.  Kugelisch*  Orte,  welche  dasselbe  Centrtirx 
haben,  heissen  concentrisch—  «    •  ^ 

gewionen  wir  für  tien  vorstehenden  6.  Lehrsatz  folgenden  Ausdruck 

Concentrische  kugelische  Orte,   die  nicht  mit  allen  Punkt  ei 
zusammenfallen,  haben  keinen  Punkt  gemeinschaftlich.      '  :'  - 
l!  Definition.    Den  Raum  zwischen  2  concentri  sehen  ktigeli 

sehen  Orten  nennen  wir  Ku  gel  schalet  *'    "      1W  1  ,,Mrt,,,lw,u 

w  Der  Ort  der  Bewegung  irgend  eines  Punktes  4 in  defKugel4 
schale,  der  mit  «  in  der  festen  Verbindung  ay  steht,  ist  ein  neuei 
kugelischer  Ort,  der  mit  den  beiden  ersten  keinen  Punkt  gemein 
schaftlich  haben  kann  (nach  Lehrs.  6  ).  Er  kann  demnach  ans  dm 
Kngelschale  weder  nach  innen,  noch  nach  aussen  austreten,  indert 
der  Ort  des  Durchgangs  ein  gemeinschaftliches  Element  sein  Wörde 
Somit  wird  die  erste  Kugelschale  durch' den  neuen  kngelischen  Or 
in  2  Kugelschalen  getheilt.  Jede  derselben  kann  auf  gleiche  Weis ( 
wieder  getheilt  werden  ,  und  so  fort  in*  Unendliche.  Denn1  di  kei 
ner  dieser*  kugelischen  Orte  mit  deiri'  anderen  auch  nur  in  einen 
einzigen  Punkte  zusammenfallen  kann,  so  bleibt  zWisc%tefr!  jede* 
beiden  eine  Kugel  schale.  Wie  klein  diese  auch  sein  mag,  raune  i 
können  doch  in  fhr,  weil  der  Punkt  das  einfachste  Raumgcbilde  ist, 
noch  Punkte  unterschieden  werden,  und  durch  diese  Purikte  lassen 
sich  neue  kugelische  Orte  legen.  Folglich  ist  die  Zahl  der  conccn 
trischen  kugelischen  Orte,  die  in  eine  endliche  Kugelschale  fallen 
können ,  ohne  auch  nur  einen  Punkt  mit'  einander  gemeinschaftlich 
zu  haben,  unendlich  gross. 

Wäre  der  kugelische  Ort  ein  endlicher  Theil  der  Kugel,  so 
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Hiüsste  bereit«  eine  endliche  Zahl  kugelischer  Orte  die  Kugelschale 
ganz  ausfüllen.    Da  dies  also  nicht  geschiebt,  so  folgt  der 

7.  Lehrsatz  Der  kogeüsche  Ort  ist  kein  endlicher  Theil 
der  Kugel.  i  ,  \  i : . 

Wenn  demnach  der  Punkt  (wie  es  in  strengwfcs^scaafllkheri 
Auffassung  geschehen  muss)  als  absolut  unendlich  kleiner  Raum  be- 
trachtet  wird,  so  folgt,  dass  ebenso  auch  der  durch  seine  Bewegung 
entstandene  kngeusche  Ort  ein  unendlich  kleiner  Raum  ist.  Wird 
aber  der  Punkt  als  fingirtes  Resultat  der  allseitig«  unendlichen  Thei- 
lung  des  Raumes  gefasst  (der  Punkt  der  Vorstellung  nach  der  obigen 
Erörterung),  so  uuss  in  demselben  Sinn  der  kugelische  Ort  als  fingirtes 
Resultat  einer  gewissen  unendlichen  Theilung  des  Raumes  gelten« 
.Definition.  Das  äusserste  Element  eines  räumlichen  Ge- 
bildes heisst  dessen  Grenze.  , ,  

Das  äusserste  Element  kann  nicht  ein  festes  sein  (denn, 
ein  solches  konnte  wegen  der  unendlichen  Theil barkeit  öder  Con- 
nositat  des  Raumes  wieder  in  ein  äusseres  und  inneres  getheilt 
werden),  sondern  nur  ein  unendlich  kieiner  Theil  in  dem  oben  nach- 
gewiesenen Sinn.  Die  Vorstellung  aber  fingirt  wieder  ein  Resultat 
der  unendlichen  Theilung,  indem  sie  als  solches  den  Grenswertn 
==  o  hypostasirt ;  diese  (mit  einem  innern  Widerspruch  behaftete) 
Victioa  ist  die  Grenze  der  Vorstellung.  ,, 

Diesem  nach  ist  jeder  kugelische  Ort  das  äusserste  Element 
der  Kogel,  welche  er  umschliesst.  .*         *•  t 

6.  Lehrsatz.  Jeder  kugelische  Ort  ist  Grenze  einer  Kogel; 
die  Grenze  jeder  Kugel  ist  ein  kugelischer  Ort.  ,  r,.> 

Definition.    Die  Grenze  eines  Korpers  nennen  wir  gliche« 

9.  Lehrsatz.    Jeder  kugelische  Ort  ist  eine  Fläche. 

Wir  werden  demgemäss  von  jetzt  an  den  kugelischen  Ort, 
auch  Kogelfläche  nenneiu  f 

Die   continuirliche  Folge  von  (oo  vielen)  Kugelflachen,  welche 
die  Kugel  bildet,  kann  dargestellt  werden  durch  Beweg un  g,  wenn 
nämlich  eine  Kugelfläche  sich  in  der  Bewegung  continuirlich  ändert, 
so  dass  sie  fortwährend  in  die  entsprechende  neue  Kugelfläche  über-, 
geht.    Durch  diese  Bewegung  entsteht  somit  die  Kugel.' 

Auf  gleiche  Weise  folgt  ans  der  allgemeiner!  Definition  der 
Fläche,  dass  jeder  Körper  durch  Wegnahme  orrd  Zufiigung  öo  vie- 
ler Grenzflächen  continuirlich  verkleinert  nnd^  erweitert  werden  kann. 
Der  Zuwachs  oder  die  Abnahme  sind  selbst  wieder  Körper.  Nun  aber* 
bildet  jede  Bewegung  einer  Fläche,  sei  dieselbe  in  continuirl icher 
Veränderung  oder  auch  unverändert,  wofern  sie  Our  nkht  ganz  in 
sich  bleibt,  eine  continoirliche  Folge  von  Flächen.    Somit  folgt  der 

10.  Lehrsatz.  Der  Weg  einer  Fläche,  die  nicht  in  sich 
bleibt,  ist  ein  Körper41).  >...,..  \ 


•)  Man  pflegt  die  beiden  Sätze:  „die  Fläche  ist  Grenze  des  Kor-» 
per."  und;  „der  Weg  einer  Fläche,  die  nicht  in  sich  bleibt,  ist  ein 
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'  !  ■  Ob'  es  Flachen  feibt  ,  Aie  bei  der  Bewegung  ganz  oder  theil- 

weise  in  sich  bleiben  können,  bleibt  vorläufig  dahingestellt.  ' 

Ii'  nWir  wenden  ans  nun  zum  dritten  Theile  unseres  Experimentes: 

III)  Wird  der  Körper  noch  an  einem  zweiten  Punkte  festge- 
halten, so  sind  ihm  an  keiner  Stelle  mehr  alle  die  Bewegungen 
möglich,  die  er  ohne  diese  zweite  Befestigung  machen  konnte,  aber 
es  hört  noch  nicht  überhaupt  jede  Bewegung  auf. 

Seien  a  und  ß  fest,  und  y.  welches  mit  beiden  in  fester  Ver- 
bindung flehen,  beweglich.  ^  ..». 
n  r  Nun  kann  der  Körper,  dem  Experiment  zufolge,  an  keiner 
Stelle  mehr  alle  diejenigen  Bewegungen  machen,  welche  ihm  mög- 
lich warenvwehn  blos  a  fest  wäre,  mithin  kann  der  Ort  der  Be- 
wegung ^on  y  jetzt  nicht  mehr  der  kugelische  Ort  sein.  —  Hieraus 
folgt  durch  Rückschluss,  dass  zu  jedem  kugelischen  Ort  nicht  mehr 
als  ein  fester  Punkt  gehört,  mit  andern  Worten  der 

11.  Lehrsat».    Jede  KugelMäche  hat  nnr  ein  Centrum. 
Wäre  bloss  «  fest,  so  gehörten  zu  allen  Bewegungen,  die  y 

dann  machen  könnte,  unter  andern  auch  die,  welche  ihm  möglich 
bleiben,  wenn  ausserdem  noch  ß  befestigt  wird;  folglich  fallt  der  Ort 
der  Bewegung  von  y  um  die  festen  a  und  ß  ganz  in  den  kugeli- 
schen Ort  seiner  Bewegung  um  a  hinein.  Ebenso  folgt,  dass  der- 
selbe Ort  ganz  in  den  kugelischen  Ort  der  Bewegung  von  y  und  ß 
fallen  muss.  Beide  kugelischen  Orte  sind  aber  (nach  Lehrsatz  11.) 
verschieden.  Der  Ort  der  Bewegung  von  y  um  die  festen  Punkte 
et  und  ß  muss  also  ein  Gemeinsames  beider  Orte  sein,  und  zwar, 
da  er  von  y  durchlaufen  werden  soll,  alles  dasjenige  Gemeinsame, 
welches  mit  y  continuiflich  zusammenhängt. 

Definition.  Das  gemeinsame  Element  zweier  geometrischer 
Gebilde  heisst  mr  Durchschnitt.  \  .7  11 V 

12.  Lehrsatz.  Der  geometrische  Ort  der  Bewegung  eines 
Punktes  (y),  der  mit  2  festen  Punkten  (a  und  ß)  in  fester  Ver- 
bindung steht,  ist  der  Durchschnitt  der  Orte  seiner  Bewegung  bei 
Befestigung  jedes  einzelnen  von  beiden  Punkten,  sofern  dieser 
Durchschnitt  mit  ihm  (dem  Punkt  y)  continuirlich  zusammenhangt. 
V*A  Ob  der  Durchschnitt  ganz  oder  nur  t  heil  weise  mit  dem  beweg- 
ten Punkte  {)')  zusammenhängt,  wird  sieb  später  ergeben.  ,  .,, 

Definition.  Den  Ort  der  Bewegung  (g)  eines  Punktes  (y), 
der  mit  2  anderen  (a  u.  ß)  in  fester  Verbindung  steht,  nennen  wir 
(vorläufig)  «einen  peripherischen  Ort.  Die  festen  Punkte  (« 
u.  ß)  heissen  Mittelpunkte  oder  Centra  des  peripherischen 
Ortes.  ;      i  ,  ■        ...  'I  J, 

Sei  ö  ein  Punkt,  der  in  den  peripherischen  Ort  des  Punktes 
y  für  die  Centra  a  u.  ß  hineinfallt,  so  ist  (nach  Lehrs.  ö.)  der  Ort 

Korper»4  unvermittelt  neben  einander  tn  stellen.  Wir  gUuhen  den  einen 
aus  dem  andern  mit  mathematischer  Strenge  abgeleitet  tu  haben. 
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der  Bewegung  von  6  um  den  einsig  festen  Punkt  or,  and  ebenso 
der  Ort  der  Bewegung  von  ö*  um  den  einzig  festen  Punkt  ß  der- 
selbe mit  dem  des  Punktes  y;  folglich  ist  auch  das  gemeinsame 
Element  beider  Orte  dasselbe. 

13.  Lehrsatz.  Der  (peripherische)  Ort  der  Bewegung  (g) 
eines  Punktes  (y)  um  2  Centra  (a  u.  ß)  ist  es  zugleich  für  alle 
Punkte,  die  in  denselben  fallen. 

Haben  also  für  dieselben  Centra  («  u.  ß)  2  peripherische  Orte 
(d  o.  e)  einen  Punkt  (y)  gemeinschaftlich,  so  fallen  sie  beide  nu't 
dem  peripherischen  Orte  (g)  von  y,  also  auch  unter  einander  mit 
allen  Punkten  zusammen.  Fällt  daher  ein  Punkt  (e)  nicht  in  deo 
peripherischen  Ort  (d)  eines  andern  Punktes  (6)  für  2  Centra  /« 
u.  0),  so  fallt  auch  kein  Punkt  seines  peripherischen  Ortes  (t) 
hinein  (in  d). 

Definition.  Peripherische  Orte,  welche  beide  Centra  ge- 
meinschaftlich haben,  heissen  concentrisch. 

14.  Lehrsatz.  Conceotrische  peripherische  Orte,  die  einen 
Punkt  gemeinschaftlich  haben,  fallen  mit  allen  Punkten  zusammen; 
concentrisebe  peripherische  Orte,  die  nicht  mit  allen  Punkten  zusam- 
menfallen, haben  keinen  Punkt  gemeinschaftlich. 

Wir  richten  nun  unsere  Untersuchung  darauf,  ob  der  Durch- 
schnitt einer  Kngclfläche  mit  einer  andern  eineo  Theil  (oder  auch 
TheOe)  derselben  Tollig  umschliesst  und  abgrenzt. 

Sei  eine  feste  oder  unveränderliche  Kugel  B  um  den  Mittel- 
punkt ßf  eine  stetig  unveränderliche  A  um  den  Mittelpunkt  «  ge- 
l^gt,  so  kann  diese  ins  Unendliche  erweitert  werden,  also  gewiss 
auch  so  weit,  dass  sie  die  Kugel  B  ganz  in  sich  fasst.  Nach  der 
andern  Seite  kann  sie  ins  Unendliche  abnehmen,  indem  ihr  Grenz- 
werth  der  Punkt  or  ist,  dessen  Grösse  =r=  o  vorgestellt  wird.  We- 
gen der  Continuität  des  Abnehmens  müssen  alle  Mittelzustünde  der 
Grösse  von  ihr  durchlaufen  werden. 

Nun  kann  er  ausserhalb,  innerhalb  oder  auf  der  Grenze  der 
Kugel  B  liegen.  1)  Liegt  «  ausserhalb,  so  müssen  wir  irgend  ein- 
mal dahin  gelangeny  dass  die  Kugel  A,  welche  sich  dem  Punkte  o 
'^endlich  nähert,  ganz  ausserhalb  der  andern  liegt  Die  Grösse 
aber,  in  welcher  die  Kugel  A  ganz  ausserhalb  der  Kogel  B  Uegt, 
unterscheidet  sich  von  der  Grösse,  in  welcher  sie  dieselbe  Kugel 
ganz  in  sich  schliesst,  um  einen  endlichen  Raum,  nämlich  mindestens 
»m  den  Raum  der  Kugel  B.  Bei  der  continuirlichen  Abnahme 
können  daher  beide  Grössenzustände  nicht  unmittelbar  auf  einander 
'  'Igen,  sondern  nur  durch  CO  viele,  Mittelzustände  der  Grösse,  in 
»eichen  die  Kugel  A  mit  B  theilweise  zusammenfällt.    Nur  bei  . 

weisem  Zusammenrallen  der  Kugeln  können  ihre  Grenzen  oder 
die  Kogelfläcben  gemeinschaftliche  Elemente  haben.  2)  Liegt  a  in- 
oerhalb  der  Kugel  B,  so  rouss  irgend  eine  Kugel  A  ganz  innerhalb 
4er  Kugel  B  fallen.  Den  Uebergang  kann  nicht  ein  völliges  Zu- 
sammenfallen beider  Kugeln  bilden  (Lehrsatz  11.)    Also  ergibt  sich 
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auch  hier  als  Mittelzustand  das  t  heil  weise  Zusammenfallen;  nur 
hierbei  können  die  Kugelflächen  gemeinschaftliche  Elemente  haben. 
3)  Fällt  a  auf  die  Grenze  der  Kugel  B,  so  kann  A  niemals  ganz 
innerhalb,  noch  auch  ganz  ausserhalb  der  Kugel  B  fallen,  da  sie  in 
beiden  Fätien  ihr  Centrum  «  nicht  umschliessen  würde,  was  doch 
(Lehrsatz  4.)  nolbwendig  ist.  Sie  muss  also  die  Kugel  B  entwe- 
der ganz  in  sich  fassen  oder  thcil weise  damit  zusammenfallen.  Nur 
im  letzteren  Falle  können  sich  die  Grenzen  der  Kugeln,  die  Kugel- 
flächen, schneiden. 

Dies  sind  sämmtliche  möglichen  Lagen  von  nicht  concentrischen 
Kugeln  zu  einander.  Wie  also  auch  die  Centra  liegen  mögen,  im- 
mer müssen,  wenn  Kugelflachen  sich  schneiden,  die  ron  ihnen  um- 
schlossenen Kugeln  theilweisc  zusammenfallen. 

Ob  der  gemeinschaftliche  Theil  beider  Kugeln  in  einem  zu- 
sammenhängenden Stück  besteht  oder  in  mehreren,  bleibt  vorläufig 
dahingestellt.  Jedenfalls  aber  muss  dieser  Theil,  da  er  selbst  je- 
desmal ein  bestimmter,  endlicher  ist,  jedesmal  bestimmte  Grenzen 
haben.  Da  diese  Grenzen  den  Kugelflächen  angehören,  so  folgt, 
dass  man  diesen  durch  ihre  gemeinschaftliches  Element  bestimmte 
Stucke  von  dem  Rest  der  Kogelflachen  völlig  abgesondert  werden 
—  ob  je  eins  oder  mehrere,  bleibt  für  jetzt  noch  unausgemacht. 
Wird  je  eins  abgesondert,  so  hängt  der  ganze  Durchschnitt  der  Ku- 
gelflächen continuirlich  in  sich  zusammen  und  ist  identisch  mit  dem 
peripherischen  Ort;  werden  mehrere  Stücke  abgesondert,  so  besteht 
der  ganze  Durchschnitt  der  Kngelflachen  aus  mehreren  peripheri- 
schen Orten,  deren  jeder  in  sich  continuirlich  zusammenhängt  und 
je  ein  Stück  jeder  Kugelfläche  absondert. 

Definition.  Die  durch  einen  peripherischen  Ort  von  einan- 
der abgesonderten  Theile  einer  Kugelfläche  heissen  Calotten. 

Diese  Erörterungen  bahnen  den  Weg  zu  der  Untersuchung, 
ob  der  peripherische  Ort  ein  endlicher  Theil  der  Kugf  Ifläche  ist. 

Die  Kugelfläche  A  um  das  Centrum  a  schneide  die  Kugelfläche 
B  um  das  Centram  ß  in  dem  peripherischen  Orte  c,  in  welchem 
der  Pnnkt  y  liege.  Ob  der  peripherische  Ort  c  den  ganzen  Durch- 
schnitt der  Kugelflächen  bildet,  oder  nur  als  Theil  dazu  gehört, 
bleibt  dahin  gesteilt.  Sei  ferner  durch  den  Punkt  J,  welcher  der 
Kugelfläche  B  angehört,  aber  nicht  in  den  peripherischen  Ort  c  fällt, 
eine  Kugelfläche  Ä  am  das  Centrum  a  gelegt,  welche  die  Kugel- 
fläche B  in  dem  peripherischen  Orte  d  schneide,  so  wird  sowol  c 
als  d  auf  der  Kugelfläche  B  je  2  Theile  (Calotten)  völlig  von  ein- 
ander absondern.  Da  nun  d  mit  c  keinen  Punkt  gemeinschaftlich 
hat  (Lehrsatz  14),  so  können  sich  beide  Theilungen  nicht  durch- 
kreuzen, sondern  ein  aus  der  ersten  hervorgegangener  Theil  der 
Kugelfläche  wird  von  der  zweiten  nochmals  getheilt,  so  dass  wir  im 
Ganzen  3  Stücke  erhalten,  wovon  eins  «wischen  beiden  peripheri- 
schen Orten  liegt. 
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Definition.    Der  Theil  einer  Kugelfläche,  welcher  zwischen 

2  concentrischen  peripherischen  Orten  liegt,  heisst  Zone. 

In  der  Zone  nehmen  wir  einen  Punkt  an ,  durch  welchen  wir 
wiederum  eine  Kugelflachc  A"  um  a  legen,  so  erhalten  wir  einen 
neuen  peripherischen  Ort,  der  die  Zone  in  2  neue  theilt,  und  so 
fort  ins  Unendliche.  Folglich  ist  die  Zahl  der  concentrischen  peri- 
pherischen Orte,  die  in  eine  endliche  Zone  fallen  können,  unendlich 
gross. 

Wäre  der  peripherische  Ort  ein  endlicher  Theil  der  Kugel- 
flache,  mitbin  auch  ein  endlicher  Theil  der  Zone,  so  würde  bereits 
eine  endliche  Zahl  peripherischer  Orte  die  Zone  ganz  ausfüllen. 
Da  dies  also  nicht  geschieht,  so  folgt  der  (dem  7*  Lehrsatz  ana- 
loge) 

15.  Lehrsatz.  Der  peripherische  Ort  ist  kein  endlicher  Theil 
der  Kugelflache. 

Durch  Betrachtungen,  die  den  unmittelbar  nach  dem  7.  Lehr- 
satze angestellten  so  analog  sind,  dass  wir  nur  anf  jene  zurück- 
verweisen dürfen,  folgt  ferner: 

16.  Lehrsatz.  Jeder  peripherische  Ort  ist  Grenze  eines 
Kogelflächen  theils. 

Definition.    Die  Grenze  einer  Fläche  heisst  Linie. 

17.  Lehrsatz.    Jeder  peripherische  Ort  ist  eine  Linie. 
Wir  werden  den  peripherischen  Ort  von  jetzt  an  auch  periphe- 
rische Linie  oder  Kreislinie  nennen. 

In  derselben  Weise,   wie  oben  der  10.  Lehrsatz,  ergibt  sich  der 

18.  Lehrsatz.    Der  Weg  einer  Linie,  die  nicht  in  sich 
bleibt,  ist  eine  Fläche. 

Ob  es  Linien  gibt,  die  bei  der  Bewegung  ganz  oder  theilweise 
in  sich  bleiben  können,  bleibt  wieder  dahin  gestellt.  — 

Wir  haben  che  Zone  betrachtet;  betrachten  wir  nun  die  äusse- 
ren Stücke  oder  Calotten. 

Wir  erweitern  die  conttnuirliche  Folge  von  Kreislinien  auf 
der  Kugclfläche  nach  beiden  Seiten  bin,  so  wird  die  Zone  im- 
mer grösser  und  nähert  sich  unendlich  der  Kugelflacbe  selbst. 
Hierdurch  werden  die  äusseren  Stücke  oder  Calotten  anf  beiden 
Seiten  der  Zone  unendlich  klein.  Auch  die  Kreislinien,  welche  sie 
umgrenzen,  müssen,  da  eine  endliche  Kreislinie  (d.  i.  eine  Kreis* 
liirie  von  fester,  unwandelbarer  Grösse)  nmr  eine  endliche  Kugel- 
flache  umgrenzen  kann ,  unendKch  klein  sein.  Nun  muss  aber  in 
dem  (fingirten)  Resultat  der  unendlichen  Theilung  das  Begrenzte 
mit  seiner -Grenze  zusammenfallen;  denn  unterschieden  sie  sich  noch, 
so  müssre  noch  weiter  getheilt  werden.  Daher  sind  unsere  unend- 
lich kleinen  Calotten  nicht  schlechthin  unendlich  kleine  Flächen,  son- 
dern auch  selbst  unendlich  kleine  Theile  der  Linie.  Wh*  würden 
schliefen  können,  dass  sie  Punkte' seien ,  wenn  wir  wüssten,  dass 
die  Linie  nur  noch  eine  einmalige  unendliche  TheUnng  zulasse. 

3* 
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Aber  hierüber  wird  uns  erst  der  vierte  Theil  unseres  Experimentes 
belehren. 

IV)  Wird  noch  ein  Punkt  befestigt,  der  in  fester  Verbindung 
mit  2  festen  Punkten  Bewegung  zuliess,  so  kann  der  Körper  über- 
haupt nicht  mehr  bewegt  werden« 

Wir  schlagen  hier  wieder  denselben  Weg  der  Betrachtung  ein, 
wie  bei  III. 

Sind  a  und  ß  allein  befestigt,  so  ist  der  Ort  der  Bewegung 
eines 'Punktes  J  eine  Kreislinie  /;  sind  a  und  y  allein  befestigt, 
so  ist  es  eine  andere  Kreislinie  t  \  kommen  beide  Befestigungen 
Äusammen,  so  folgt,  wie  oben  Lehrsatz  12,  der 

19.  Lehrsatz.  Der  geometrische  Ort  der  Bewegung  eines 
Punktes  (ä),  der  mit  8  festen  Punkten  (a,  /5,  y)  in  fester  Verbin- 
dung steht,  ist  der  Durchschnitt  der  Orte  seiner  Bewegung  um  je 
2  dieser  Punkte,  soweit  derselbe  continuirlich  in  sich  zusammen- 
hängt. 

Da  nun  dem  Experiment  zufolge  der  Körper  mit  allen  seinen 
Punkten  sich  nicht  mehr  bewegen  kann,  so  kann  der  Durchschnitt 
von  /  und  t  nicht  in  einer  continuirlichen  Folge  von  Punkten  be- 
stehn.  Er  muss  sich  demnach  reduciren  entweder  auf  den  Punkt  d 
allein,  oder  auf  mehrere  discontinuirlichc  Punkte. 

Definition.  Kreislinien,  welche  einen  ihrer  beiden  Mittel- 
punkte gemeinschaftlich  haben,  nennen  wir  semiconcentrisch. 

20.  Lehrsatz.  Der  Durchschnitt  semiconcentrischer  Kreis- 
linien besteht  in  discontinuirlicben  Punkten,  (deren  Zahl  hier  noch 
unbestimmt  bleibt). 

Bei  Lehrs&t*  16.  ist  bewiesen,  dass,  wenn  Kugelflächen  sich 
schneiden,  die  von  ihnen  umschlossenen  Kugeln  theilweise  zusam- 
menfallen. Wir  können  uns  nun  durch  ö  3  Kugeln  gelegt  denken, 
um  die  Centren  er,  ß,  y,  so  finden  wir  3  Kugelstücke,  die  je  2 
Kugeln  gemeinschaftlich  sind.  Sie  treffen  sämmtlich  in  einem 
Punkte  (6)  zusammen,  müssen  daher  theilweise  zusammenfallen, 
wäre  es  auch  nur  mit  einem  unendlich  kleinen  Theile,  nämlich  dem 
Punkte  6  selbst.  Sie  können  aber  nicht  ganz  zusammenfallen; 
denn  ihre  Grenzen,  die  Calotten,  können  es  nicht,  indem  diese  sonst 
(dem  Lehrsatz  16.  zuwider)  peripherische  Orte  bilden  würden. 

Haben  die  3  Kugeln  ein  endliches  Stück  gemeinschaftlich,  so 
muss  dieses  bestimmte  und  endliche  Grenzen  haben,  die  einen  Theil 
der  Grenzen  der  gemeinschaftlichen  Stücke  je  zweier  Kugeln  bilden. 
Folglich  muss  von  diesen  Grenzen,  also  auch  von  jeder  Kreis- 
linie, ein  bestimmter  Theil,  welcher  der  gemeinschaftlichen  Grenze 
angehört,  von  dem  übrigen  Theile  völlig  abgesondert  sein.  Ist  aber 
das  allen  3  Kugeln  gemeinschaftliche  Kugelstück  unendlich  klein, 
so  lässt  sich  durch  den  Uebergang  vom  Endlichen  zum  unendlich 
Kleinen  zeigen,  dass  auch  ein  uuendlich  kleiner  Theil  der  Kreis- 
linie von  dem  übrigen  völlig  abgesondert  wir.  Für  unseren  Zweck 
kommt  dieser  Unterschied  nicht  in  Betracht. 
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21.  Lehrsatz.  Wenn  semiconcentrische  Kreislinien  einen 
Punkt  gemeinschaftlich  haben,  so  schneiden  sie  sich  in  der  Art, 
dass  anf  jeder  derselben  2  Theile  völlig  von  einander  abgesondert 
werden. 

Da  nun  der  Durchschnitt,  welcher  diese  Absonderung  bewirkt, 
Dach  dem  vorigen  Lehrsatz  in  discontinuirlicben  Punkten  besteht, 
so  folgt,  dass  Tbeile  einer  Linie  durch  Punkte  völlig  vou  einander 
abgesondert  werden  können. 

Wir  bilden  nun,  wie  oben  Kugelscbalen  und  Zonen,  hier  Theile 
der  Kreislinie  oder  Bogen,  die  wir  wieder  ins  Unendliche  theilen. 
Der  Gang  ist  dem  obigen  wiederum  so  analog,  dass  die  Verweisung 
auf  die  frühere  Erörterung  genügt. 

Wir  erhalten,  wie  oben  die  Lehrsätze  7 — 10,  16 — 18,  hier 
folgende. 

22-  Lehrsatz.    Der  Punkt  ist  kein  endlicher  Thcil  der  Kreis- 

linie. 

23.  Lehrsatz.    Der  Punkt  ist  Grenze  der  Linie. 

24.  Lehrsatz.    Der  Weg  eines  Punktes  ist  eine  Linie. 

Die  Bedingung,  dass  das  bewegte  Element  nicht  in  sich  bleibe 
(Lehrsätze  10.  u.  18.),  fällt  hier  weg,  weil  ein  Punkt  als  das  ein- 
fachste Baumelement,  wenn  er  in  sich  bleibt,  sich  eben  nicht  be- 
wegt. —  Noch  ist  zu  beachten,  dass  der  Ort  der  Bewegung 
eines  Punktes  nicht  auf  die  Linie  beschränkt  zu  sein  braucht,  son- 
dern auch  aus  den  Gebilden  bestehen  kann,  welche  aus  der  Bewe- 
gung der  Linie  o.  Fläche  hervorgehen. 

Wir  können  jetzt  auch  die  Frage  beantworten,  die  am  Schluss 
der  Erörterung  des  dritten  Theiles  unseres  Experimentes  unerledigt 
geblieben  ist.  Die  continuirlich  folgenden  Linien,  deren  Totalität 
eine  Calotte  bildet ,  nehmen  ins  Unendliche  ab ,  also  kommen  wir 
zuletzt  (wenn  wir  nämlich  ein  Zulezt  fingiren)  auf  einen  Punkt. 
Da  anf  jeder  Seite  der  Zone  eine  Calotte  liegt,  so  erhalten  wir  auf 
jeder  Seite  einen  Punkt,  aber  auch  nicht  mehr  als  diese  2  Punkte. 

Wenn,  wie  oben,  eine  Kugel  B  fest  bleibt,  eine  andere  A  con- 
tinuirlich wächst,  so  bilden  diese  beiden  Punkte  das  erste  und  letzte 
gemeinsame  Element  der  KugelÖächen,  wo  das  th  eil  weise  Zu- 
sammenfallen der  Kugeln  beginnt  und  endet. 

Das  gemeinsame  Element  ist  immer,  soweit  dasselbe  continuir- 
lich in  sich  zusammenhängt,  der  Ort  der  Bewegung  für  jeden  in 
dasselbe  fallenden  Punkt,  der  mit  dem  festen  Centrum  in  fester 
Verbindung  steht  (Lehrsatz  12.).  Besteht  es  in  einem  Punkte,  so 
ist  dieser  sich  selbst  Ort  der  Bewegung,  mithin  unbeweglich.  Es 
gibt  also  anf  jeder  Kugelfläche  B  2,  aber  auch  nur  2  Punkte,  die 
in  fester  Verbindung  mit  den  festen  Punkten  a  nnd  ß  unbeweg- 
lich sind. 

Wir  können  nun  die  Kugel  B  mit  continuirlicher  Veränderung 
nach  der  einen  Seite  bis  zu  ihrem  Centrum  ß  abnehmen,  nach  der 
andern  ins  Unendliche  anwachsen  lassen,  so  werden  jene  beiden 
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Punkte  aaf  der  jedesmal  die  Kugel  begrenzenden  Kugelfläche  sich 
zugleich  continuirlich  bewegen,  und  zwar  nach  der  einen  Seite  hin 
zuletzt,  wie  die  Kugel  selbst,  mit  dem  Centrum  ß  zusammenfallen, 
nach  der  andern  ins  Unendliche  fortgehn.  So  gehen  von  ß  aus  ins 
Unendliche  2  Linien,  die  wir,  da  sie  in  ß  continuirlich  zusammen- 
hängen, daher  auch  durch  Bewegung  eines  einzigen  Punktes  ent- 
standen sein  könnten,  als  eine  einzige  ansehen  dürfen.  Diese  Linie 
hat  das  Charakteristische,  dass  sie  bei  fester  Verbindung  aller  ihrer 
Punkte  mit  den  2  festen  a  und  ß  unbeweglich  bleibt. 

Der  Punkt  ß  fällt  in  diese  Linie  hinein;  wie  ist  es  mit  «? 
Unter  allen  Kugelilächen  B  ist  auch  eine,  die  mit  der  festen  Ver- 
bindung ßa\  auf  dieser  sind  nur  2  Punkte  unbewegt,  welche  in 
jene  Linie  fallen;  a  ist  nach  der  Voraussetzung  unbewegt,  ist  also 
einer  dieser  beiden  Punkte. 

So  laset  sich  allgemein  zeigen,  dass  jeder  unbewegte  Punkt 
in  unsere  Linie  fallt,  oder  dass  kein  Punkt  ausser  ihr  unbewegt  ist. 

Somit  ist  streng  bewiesen  der 

26.  Lehrsatz.  Bei  jeder  Drehung  eines  Korpers  um  2  feste 
Punkte  gibt  es  eine,  aber  auch  nur  eine  Linie,  die  unbewegt  bleibt. 
Die  beiden  festen  Punkte  selbst  fallen  in  sie  hinein. 

Zusatz.  Es  ist  gleichgültig,  welche  Punkte  als  die  ursprüng- 
lich festen  angesehen  werden. 

Auf  diese  Satze  gestützt,  sind  wir  nunmehr  berechtigt  zur  Auf- 
stellung der 

Definition.  Diejenige  Linie,  welche  bei  der  Drehung  um 
2  ihrer  Punkte  in  sich  bleibt,  heisst  gerade. 

Vermittelst  dieser  Definition  können  wir  dem  vorstehenden 
Lehrsatze  die  Form  geben,  in  welcher  er  gewöhnlich  als  unbewie- 
senes und  selbst  unbeweisbares  Axiom  auftritt: 

(25.  Lehrsatz.)  Zwischen  jeden  2  Punkten  gibt  es  eine* 
aber  auch  nur  eine  gerade  Linie,  die  über  beide  hinaus  ins  Unend- 
liche verlängert  werden  kann. 

Wir  bemerken  hier  beiläufig:  die  Art,  wie  uns  vor  aller  Mathe- 
matik die  Erfahrung  zur  Vorstellung  der  geraden  Linie  hinführt, 
kommt  mit  der  vorstehenden  Entwicklung  wesentlich  überein.  ( — ) 
Bei  der  Axendrehung  bemerken  wir  leicht,  dass  in  jedem  Querschnitt 
die  Bewegung  um  so  geringer  wird,  je  mehr  wir  uns  einer  gewissen 
Stelle  nähern.  (Einen  straff  angezogenen  Faden  nennen  wir  gerade, 
wenn  er  nicht  mehr,  ausser  in  sich,  gedreht  werden  kann.)  So 
gibt  uns  die  Erfahrung  2  Elemente:  das  in  sich  Buhen  bei  der 
Drehung  und  die  beständige  Abnahme  der  Bewegung  bei  fortgesetzter 
Annäherung  an  gewisse  Stellen.  An  diese  empirischen  Elemente 
knüpft  sich  unsere  schöpferische  Selbstthätigkeit  an.  Sie  setzt  die 
Annäherung,  für  welche  die  Erfahrung  keine  Grenze  zeigt,  ins  Un- 
endliche fort,  gelangt  zur  unendlichen  Verdünnung  und  damit  zur 
geraden  Linie.    So  entsteht  uns  die  Vorstellung  der  geraden  Linie 
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durch  ulealisirende  Combination  empirischer  Data.  Sie  ist  nicht 
ein  absolutes  Prius  der  Erfahrung. 

Wir  stehen  hier  am  Schlosse  des  analytischen  Theiles  unserer 
Aufgabe.  Von  dem  empirisch  Gegebenen  aus  sind  wir  zu  den  Ele- 
menten aller  räumlichen  Bildungen  gelangt.  Von  jetzt  an  bedarf 
es  keiner  Vorstellungen  mehr,  die  noch  irgendwie  das  Materielle  in 
sich  enthielten.  Namentlich  tritt  an  die  Stelle  der  festen  Verbin- 
dung zwischen  2  Punkten  der  nachgewiesenermaassen  absolut  be- 
sonnte Weg  zwischen  denselben,  die  gerade  Linie. 

Hiermit  können  wir  unsere  Hauptaufgabe  als  vollzogen  ansehen. . . 
Wir  wollen  indess  noch  die  Svnthesis  so  weit  fuhren,  als  uns  die 
wesentlichen  Mängel  der  gewöhnlichen  Darstellungen  zu  reichen 
scheinen.  Es  wird  sich  daraus  ergeben,  ob  wir  an  dem  Bisherigen 
eineo  todten  Schatz  oder  einen  fruchtbaren  Keim  gewonnen  haben. 

Bei  der  Synthesis  gehen  wir  von  dem  einfachen  Raumelemente, 
«lern  Punkt,  aus.  Seine  Bewegung  erzeugt  die  Linie.  Die  Linie 
kann  als  Element  einer  neuen  Bewegung  dienen.  Bleibt  sie  nicht 
in  sich,  so  ist  ihr  Weg  eine  Fläche.  Die  Fläche  als  Element 
neuer  Bewegung  erzeugt  den  Körper.  —  Die  Erzeugung  durch 
Bewegung  geschieht  so,  dass  das  erzeugende  Element  immer  aufs 
freue  sich  selbst  setzt,  und  zwar  unendlich  oft.  — 

Dass  wir  durch  eine  nicht  mehr  noch  weniger  als  dreifache 
Erzeugung  vom  einfachen  Raumelemente  zum  körperlichen  Baum 
gelangen,  hat  seinen  strengen  Erkenntnissgrund  für  uns  darin,  das** 
wie  im  analytischen  Theile  gezeigt,  der  Raum  eine  nicht  mehr  noch 
minder  als  dreifach  unendliche  Th eilung  zuläsat.  Von  der  causa 
efficiens,  sowie  von  der  causa  finalis  wissen  wir  nichts. 

Definition.  Eine  nach  einem  Gesetz  fortgebende  Folge  von 
Elementen  heisst  Reihe. 

Definition.  Die  Erzeugung  einer  Reibe  von  Elementen  aus 
einem  Elemente  durch  (endlich  oder  unendüch  oft)  wiederholte 
SeUmng  desselben  heisst  eine  Dimension.  Vermittelst  dieser  De- 
finitionen fassen  wir  den  vorstehenden  Nachweiss,  dass  der  Raum 
3  solche  Reihenerzeugungen  in  sieb  trägt,  durch  welche  er  aus  sei- 
nem einfachen  Elemente  hervorgeht  (indem  die  erzeugte  Reibe  je- 
desmal als  Element  der  folgenden  Erzeugungen  dient)  zusammen  in 
den  Lehrsatz  (den  ersten  des  synthetischen  Theils) 

26.  Lehrsatz.    Der  Raum  hat  3  Dimensionen, 
Was  vom  Punkt  in  seiner  blossen  Beziehung  zu  anderen 
Punkten  sich  sagen  lüsst,  enthält  schon  der  analytische  Theil  voll- 
ständig.   Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zum  Resultat  der  ersten 
Bewegung  des  Punktes,  der  Linie. 

Da*  Resultat  der  ersten  Bewegung  des  Punktes  ist  nicht  not- 
wendig eine  gerade  Linie.    Gegen  das  Argument,  dass,  wenn  wir 
den  Raum  noch  nicht  haben,  die  Möglichkeit  der  Abweichungen 
nach  oben  und  unten ,  nach  rechts  und  links  fehle,  ist  geltend  zu 
Dachen;  dass  mit  der  Möglichkeit  der  Abweichung  auch  die  Mög- 
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lichkeit  des  Richtigen  abgeschnitten  sein  wurde.  Wir  können  ohne 
Raum  überhaupt  nicht  fort;  denn  anch  das  Vorn  und  Hinten  fehlt 
uns  mit  dem  Rechts  und  Links,  dem  Oben  und  Unten  zugleich. 
Vermögen  wir  aber  das  Eine  zu  erzeugen,  so  bietet  sich  das  Andre 
zugleich  dar,  und  wir  bedürfen  eines  Mittels  der  Sonderung.  Soll 
daher  die  aus  der  ersten  Bewegung  des  Punktes  resultirende  Linie 
ciue  gerade  sein,  so  müssen  wir  sie  aus  dem  analytischen  Theile 
der  Untersuchung  bereits  kennen,  und  so,  wie  dort  gelehrt,  erzeu- 
gen. Wir  denken  uns  die  Linie  construirt,  die  wir  von  dort  her 
als  die  bei  der  Drehung  um  2  ihrer  Punkte  in  sich  bleibende 
kennen. 

Es  liegt  uns  nun  zunächst  ob,  die  übrigen  Aussagen  über  die 
G.  L.,  die  bald  als  Definitionen  bald  als  Axiome  aufzutreten  pflegen, 
mit  strengen  Beweisen  zu  versehen. 

Die  Erklärung,  die  G.  L.  sei  die,  welche  durch  jede  2  ihrer 
Punkte  nur  auf  eine  einzige  Art  gezogen  werden  könne,  setzt  als 
bewiesen  voraus:  es  giebt  eine  Linie,  die  durch  je  2  Punkte  abso- 
lut (oder  eindeutig,  um  mit  Steiner  zu  reden)  bestimmt  ist; 
die  Berechtigung  der  Definition  beruht  demnach  auf  dem  vorauszu- 
schickenden Beweis  jenes  Satzes,  wie  wir  ihn  zu  unserem  25.  Lehr- 
satz gegeben  haben. 

Euklid's  Definition:  Ev&ela  yoafipiy  £<mv,  tjrtg  i£  foov  xolg 
tV  ätfcijs  crifistoie  Kurort  konnte  doppelt  gedeutet  werden.  Man 
konnte  darunter  verstehen,  dass  sie  zwischen  den  einen  dieser  Punkte 
ebenso  liege,  wie  zwischen  den  anderen,  demnach  jedes  Stück  einer 
G.  L.  auf  einer  grösseren  beliebig  bewegt  werden  könne,  so  dass 
es  mit  allen  seinen  Punkten  hineinfalle.    Dies  ist  in  der  That  eine 
Eigenschaft  der  G.  L.;  sie  ergibt  sich  daraus,  dass  (nach  Lehr- 
satz 25.)  zwischen  2  Punkten  nur  eine  G.  L.  möglich  ist,  also 
jedes  Stück  einer  G.  L.,  welches  mit  2  Punkten  in  ein  anderes  gelegt 
wird,  vollständig  hineinfällt.    Aber  es  ist  kein  ausschliessli- 
ches Merkmal  der  G.  L.,  daher  zur  Definition  untauglich.  Wir 
werden  darum  wol  die  andere  Deutung  annehmen  müssen,  die  schon 
Clavius  gegeben  hat:   „Nullum  punctum  intermedium  ab  extremis 
sursum  aut  deorsum  vel  huc  vel  illuc  flectendo  subsaltat."-  Hier- 
nach vergleichen  wir  nicht  verschiedene  Punktenpaare  untereinander, 
sondern  innerhalb  desselben  Punktenpaares  die  verschiedenen  Seiten, 
nach  welchen  die  Linie  ausbiegen  könnte,  in  Bezug  auf  welche  sie 
sich  aber  gleich  verhält.    Bei  dieser  Deutung  (wiewol  sie  die  rich- 
tige scheint)  leidet  die  Definition  an  der  Unbestimmtheit,  dass  sie 
kein  Merkmal  angibt ,  woran  die  verschiedenen  Seiten,  gegen  welche 
die  gerade  Linie  gleichmässig  liegen  soll,  erkannt  werden  konnten  ; 
ja  es  können  in  der  That  diese  Seiten  nur  durch  Hülfe  der  G.  L. 
bestimmt  werden  und  diese  wird  somit  in  der  Erklärung  bereits 
vorausgesetzt. 

Dazu  kommt,  dass,  wie  auch  die  Erklärung  zu  verstehen  sei, 
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jedenfalls  der  Beweis  der  Existenz  einer  Linie  geführt  werden  miisste, 
r]ug  Q  Etfov  rolg  lq>'  iccvtrjg  a^Loiq  xarat. 

Wenn  die  G.  L.,  wie  sich  uns  bei  der  Drehung  gezeigt  hat, 
nach  keiner  Seite  hin  ausbiegt,  so  liegt  sie  gegen  alle  glcichmässig; 
folglich  ist  in  unseren  obigen  Erörterungen  bereits  enthalten,  was 
die  Euklidische  Definition  Wahres  hat. 

Mit  der  Euklidischen  nahe  verwandt  ist  die  Definition  der  G. 
L.,  welche  ihr  ausschliessliches  Merkmal  in  die  überall  gleiche 
Richtung  setzt.  Denn  eine  Linie,  die  oach  keiner  Seite  hin  aus- 
biegt, streckt  sich  überall  nach  derselben  Richtung.  —  Was  aber 
Richtung  sei,  pflegt  nicht  erklärt  zu  werden,  unter  der  hübschen 
Entschuldigung,  dass  man  das  schon  wissen  müsse  —  dieselbe  Tak- 
tik, womit  auch  sonst  oft  die  Aufgabe  genetischer  Erklärung  durch 
Berufung  auf  Apriorität  beseitigt  wird. 

Die  Definition  der  G.  L.  als  der  Linie  einer  Richtung  ist 
sehr  wichtig,  beim  ersten  Unterricht  ohne  Zweifel  die  angemessenste. 
Wh*  stellen  uns  hier  die  Aufgabe ,  den  Begriff  der  Richtung  w  i  s  - 
senschaftlich  zu  erörtern  und  den  strengen  Beweis  des  Satzes 
zu  fuhren,  dass  die  von  uns  als  gerade  definirte  Linie  zugleich 
die  Linie  einer  Richtung  ist. 

Ein  Ort  ist  nicht  identisch  mit  irgend  einem  anderen,  den  das- 
selbe geometrische  Gebilde  einnehmen  kann.    Das,  wodurch  sie  sich 

ild    TSC  Ii  1  cl  dX]  y  \x  G 1 S  S  t  I-i &ß  0 * 

Definition.  Die  Eigentümlichkeit  eines  mathematischen 
Ortes  im  Vergleich  mit  jedem  andern,  welchen  dasselbe  geometrische 
Gebilde  einnehmen  kann,  heisst  seine  Lage.  Werden  die  Orte 
angegeben,  mit  denen  er  verglichen  wird,  so  finden  die  Ausdrücke 
Anwendung:  Lage  gegen  einen  andern  Ort,  oder  zu  einem  andern 
Orte.  Die  Lage  eines  Ortes  gegen  die  Geaammtheit  aller  con- 
gruenten  Orte  im  unendlichen  Raum  heisst  seine  absolute  Lage. 

Definition.  Diejenige  Bestimmtheit  des  Ueberganges  eines 
Punktes  (a)  in  einen  andern  (ß)  auf  einem  durch  beide  Punkte  ab- 
solut bestimmten  Wege,  welche  aus  der  Lage  des  zweiten  Punktes 
(ß)  zu  den  übrigen  Punkten  des  Ortes  seiner  Bewegung  um  den 
ersten  (er)  fliesst,  heisst  Linien-Richtung. 

Wir  gebrauchen  den  Ausdruck  Linienrichtung  in  der  Er- 
wartung, ob  sich  uns  später  ein  allgemeiner  Begriff  von  Richtung 
zeigen  werde.  , 

Da  in  der  vorstehenden  Definition  von  einem  durch  2  Punkte 
absolut  bestimmten  Wege  die  Rede  ist,  so  kann  sie  erst  nach  un- 
serm  25.  Lehrsatze  gegeben  werden.  Wol  aber  könnte  sie,  wenn 
es  für  zweckmässig  erachtet  würde,  vor  der  Definition  der  G.  L. 
aufgestellt  werden. 

Auf  die  Erörterungen,  die  wir  oben  über  die  Natur  des  Punk- 
tes geführt  haben,  bauen  wir  die  Definition  der  momentanen  Li- 
nienrichtung. 

Definition.    Diejenige  Bestimmtheit  des  Uebergangs  eines 


Digitized  by  Google 


42    Die  PriDcipien  der  Geometrie,  wissenschaftlkh  dargestellt. 

Punktes  in  den  nächstfolgenden  (0),  welche  aas  der  Lage  des  Bwei» 
ten  Punktes  (ß)  zu  den  übrigen  an  den  ersten  (o)  n  ä  c  h  s  t  anliegen- 
den hervorgeht,  heisst  momentane  Linienrichtung. 

Dass  wir  von  nächstanliegenden  Punkten  nur  als  von  Fictionen 
reden  können,  folgt  aus  dem  Früheren.  Denn  weder  kann  der 
nächste  Punkt  von  dem  ersten  verschieden  sein  —  wie  nahe  ein 
anderer,  nicht  identischer  Punkt  auch  liegen  mag,  immer  kann 
nach  dem  Gesetze  der  Continuität  ein  noch  näherer  gefunden  wer- 
den —  noch  mit  ihm  identisch  sein  —  denn  dann  hätten  wir  statt 
zweier  Punkte,  deren  es  zur  Bestimmung  einer  Richtung  bedarf, 
nur  einen  einzigen.  Ein  nächster  Punkt  kann  also  gar  nicht 
gedacht  werden,  sondern  ist  nur  eine  Fiction,  bestimmt,  der 
Vorstellung  einen  festen  Halt  zu  geben;  der  Gedanke  erkennt 
nur  den  unendlich  nahen  Punkt  an  in  dem  oben  nachgewiesenen 
Sinn  des  Unendlichen,  oder  vielmehr,  wenn  der  Vorstellung  alles 
Fingirte  wieder  entzogen  werden  soll,  nur  den  unendlich  nahen  un- 
endlich kleinen  Raum. 

Der  Weg  in  gerader  Linie  oder  die  gerade  Linie  selbst  hat 
dem  Obigen  zufolge  durchweg  eine  Richtung.  Da  über  auch  die 
G.  L.  die  einzige  ist,  welche  durch  2  Punkte  absolut  bestimmt 
wird  (Lehrs.  26 ),  so  können  wir  folgende  Behauptung  aufstellen, 
die  je  nachdem  der  Ausdruck  gerade  Linie  schon  gebraucht  oder 
aber  bisher  durch  eine  andere  ersetzt  worden  ist,  als  Lehrsatz  oder 
als  Definition  gelten  wird: 

27.  Lehrsatz.  Die  gerade  Linie  ist  die  Linie  einer 
Richtung. 

Sind  wir  von  a  nach  ß  gegangen  und  gehen  darauf  wiederum 
von  ß  nach  a  über,  so  finden  wir  uns  zuletzt  wieder  eben  da,  wo 
wir  anfangs  waren;  beide  Uebergänge  oder  Bewegungen  heben  ein- 
ander auf.  Nun  heisst  aber,  was  verbunden  einander  aufliebt,  ent- 
gegengesetzt; folglich  sind  beide  Bewegungen  einander  entge- 
gengesetzt.   Dasselbe  gilt  von  ihren  Richtungen.    Daraus  folgt 

28.  Lehrsatz.  In  jeder  geraden  Linie  sind  2  Bewegungen 
in  entgegengesetzter  Richtung  möglich. 

Definition.  Eine  Linie,  welche  stellenweise  ihre  Richtung 
ändert,  heisst  gebrochen.  —  Eine  Linie,  welche  ihre  Richtung 
continuirlich,  d.  h.  in  jedem  Punkte  unendlich  wenig,  ändert,  heisst 
krumm. 

Was  unter  „unendlich  wenig"  zu  verstehen  sei,  und  wie  das- 
selbe durch  Grenzbestimmungen  anders  ausgedrückt  werden  könne, 
brauchen  wir  nicht  zu  wiederholen.  Nehmen  wir  auf  einer  krum- 
men Linie  2  Punkte  c  und  ß  an ,  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
einen  Punkt  0,  in  der  Mitte  zwischen  a  u.  ß{  einen  Punkt  ßt% 
überhaupt  in  der  Mitte  zwischen  er  u.  ßn  einen  Punkt  ßn+i  bis  zu 
n  ~~  oo,  so  liegt  in  der  Definition  der  krummen  Linie,  dass  die 
geraden  Linien  aß,  aß{  ctßt .  .  •  aßn  eine  unendliche  Reibe  von  ge- 
raden Linien  bilden,  welche  sich  dem  Zusammenfallen  mit  einer 
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bestimmten  durch  a  gehenden  geraden  Linie  über  jede  endliche 
Differenz  hinaus  nahern  oder  gegen  dieselbe  als  Grenzlinie  convcr- 
gires.  Dies  wird  mittelst  der  mfaitcsimalbestimmungen  so  ausge- 
drückt : 

29.  Lehrsatz.  In  jedem  Punkt  einer  krummen  Linie  lässt 
sich  ihre  momentane  Richtung  durch  diejenige  gerade  Liuie  aus- 
drücken, welche  sogleich  durch  den  unendlich  nahen  Punkt  gebt. 

Definition.  Die  (durch  2  unendlich  nahe  Punkte  einer 
krummen  Linie  gehende)  gerade  Linie,  welche  die  momentane  Rich- 
tung der  krummen  darstellt,  heisst  Tangente. 

Diese  Bestimmungen  enthalten  die  Grundlage  für  den  Beweis  des 
(läufig  nur  grundsätzlich  angenommenen)  Lehrsatzes :  Jede  krumme  Li- 
nie ist  gleich  einer  eingeschriebenen  oder  umschriebenen  unendlich  oft 
gebrochenen  Linie;  oder  was  dasselbe  sagt:  Jede  krumme  Linie  ist 
die  Grenze,  welcher  sich  eine  eingeschriebene  oder  umschriebene 
gebrochene  Linie  über  jede  Differenz  hinaus  nähert.  Dieser  Satz 
—  den  wir  hier  nur  im  Vorbeigehen  erwähnen  —  ist  wichtig  für 
die  Berechnung  der  krummen  Lünen.  Denn  zeigt  sich  in  der  For- 
mel für  die  Grösse  der  gebrochenen  Liuie  ein  Grenz wertk,  und  ist 
andrerseits  die  krumme  Linie  die  Grenze  der  gebrochenen  Linie, 
so  Bcbliesscn  wir,  dass  der  Grenzwerth  der  Formel  der  genaue  Auf- 
druck für  die  Grosse  der  krummen  Linie  ist  —  ein  Schluss,  der, 
um  streng  zu  sein,  das  Vorangehn  des  folgenden  arithmetisch  leicht 
beweisbaren  Satzes  erfordert:  die  Grenzwerthe  zweier  nach  einem 
gewissen  Gesetz  ins  Unendliche  veränderlichen  Fuuctionen,  die  fur 
jeden  Werth  der  willkürlich  veränderlichen  übereinstimmen,  sind 
einander  gleich.  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit,  krumme  Linien 
durch  gerade  auszumessen.  Mithiu  ist  zwischen  allen  möglichen 
Linien  Grössenvergleichung  denkbar  —  ob  und  wie  ausführbar, 
kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

Definition.    Die  Grösse  einer  Linie  heisst  Länge. 

Erst  nachdem  die  Denkbarkeit  der  Längenvergleichung  zwischen 
allen  möglichen  Linien  nachgewiesen  ist,  haben  wir  das  Recht,  nach 
der  kürzesten  Linie  zwischen  2  Punkten  zu  fragen. 

Ob  das  Längenminimum  zwischen  2  Punkten  durch  eine,  durch 
mehrere,  vielleicht  durch  unendlich  viele  Linien  dargestellt  wird, 
ist  bis  jetzt  noch  unentschieden;  als  Grosso  aber  ist  es  —  eben 
dadurch,  dass  es  Minimum  sein  soll,  absolut  bestimmt.  Die  gerade 
Linie  selbst  und  in  Folge  davon  auch  ihre  Länge,  ist  gleichfalls 
durch  2  Punkte  absolut  bestimmt;  sie  muss  daher  zu  dem  Längeu- 
minimnm  ein  bestimmtes  Grössen  verhältniss  haben.  Wir  untersu- 
chen« welches. 

Bekanntlich  bat  Eukiides ,  auf  „Axiome"  gestützt,  die  wir  mit 
Beweisen  versehen  haben,  gezeigt,  dass  je  eine  Seite  eines  Dreiecks 
<  als  die  Summe  der  beiden  anderen.  Daraus  folgt  weiter,  dass 
jede  gebrochene  Linie  zwischen  2  Punkten  >  die  gerade,  hieraus 
heiter  durch  Grenzbetrachtungen,  dass  auch  jede  krumme  Linn:  > 
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die  gerade  zwischen  2  Punkten,  dass  also  die  gerade  Linie  über- 
haupt die  kürzeste  ist.  Wir  wollen  hier  den  Beweis  allgemein  zu 
fuhren  versuchen,  dass  eine  kürzeste  Linie  durch  jeden  beliebigen 
Punkt  der  geraden  gehen,  mithin  die  gerade  selbst  sein  muss. 
Sei  (Fig.  1.)  zwischen  den  Punkten  a  u.  ß  die  gerade  Linie 


Kugel  um  ß  eintreten,  so  dass  das  Stuck  de  dazwischen  liegt.  Die 
nicht  gerade  Linie  zerfallt  demnach  in  die  3  Stöcke  ad,  de,  tß. 
Denken  wir  uns  nun  ad  in  fester  Verbindung  mit  a,  so  ist  bei  der 
Drehung  um  a  die  Kugelfläche  der  Ort  der  Bewegung  des  Punkte« 
d ;  in  diese  Kugelfläche  fällt  y,  also  kann  a8  so  gelegt  werden,  dass 
d  in  y  fällt.  Ebenso  kann  ße  so  gelegt  werden,  dass  e  in  y  fällt. 
Dann  bilden  die  beiden  so  gelegten  Stucke  ad  und  */?,  da  sie  in 
y  continoirlich  zusammenhangen,  eine  neue  Linie  ayß,  welche  um 
das  Stück  de  kleiner  ist,  als  die  ursprüngliche.  Also  jede  Linie, 
welche  nicht  durch  y  geht,  ist  >  eine  entsprechende,  welche  durch 
y  gelegt  werden  kann.  Die  kürzeste  von  allen  muss  daher  jeden- 
falls durch  y  gehen,  d.  h. ,  da  y  ein  beliebiger  Punkt  der  geraden 
Linie  aß  ist,  durch  alle  Punkte  derselben.  Sie  kann  aber  auch, 
da  sie  nicht  >  die  gerade  sein  darf,  nicht  ausserdem  noch  durch 
andere  Punkte  gehen,  folglich  muss  sie  mit  der  geraden  in  allen 
Punkten  zusammenfallen  oder  identisch  sein.  Wir  können  mithin 
auch  umgekehrt  sagen; 

30.  Lehrsatz.  Die  gerade  Linie  ist  die  kürzeste  zwischen 
je  zweien  ihrer  Punkte. 

Definition.    Die  Grösse  eines  durch  2  Punkte  absolut  be- 
stimmten Weges  heisst  ihr  Abstand. 
Daraus  folgt 

31.  Lehrsatz.  Das  Maass  des  Abstandes  ist  die  gerade  Linie 
oder  das  Längenminimum. 

Ob  von  einem  Punkte  («)  2  andere  (ß  u.  y)  gleichen  Abstand 
haben,  und  wenn  nicht,  welcher  Punkt  den  grosseren,  welcher  den 
kleineren,  kann  ohne  gerade  Linie  vermittelst  der  blossen  festen 
Verbindung  durch  die  Orte  der  Bewegung  von  ß  und  y  oder  die 
Kugelflächen  um  a  bestimmt  werden.  Aber  das  Verbal tniss  der 
Abstandsgrössen  kann  nur  vermittelst  der  geraden  Linie  gemessen 


aß  und  ausserdem  eine  belie- 
bige andere  Linie  gegeben.  Wir 
legen  durch  einen  beliebigen 
Punkt  y  der  geraden  Linie  % 
Kugel  flächen,  eine  um  er,  die 
andere  um  0,  so  werden  beide 
nur  den  einen  Punkt y  gemein- 
schaftlich haben  (s.  zu  Lehrs.  25.) 
Jede  Linie,  die  nicht  durch  y 
geht,  muss  daher  an  2  verschie- 
denen Punkten  (da.  c)  aus  der 
Kugel  um  a  aus-  und  in  die 
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werden.  So  kann  auch  Addition  und  Subtraction  von  Abstanden 
nur  vermittelst  derselben  geschehen. 

Daher  können  erst  hier  die  bekannten  ö  Lehrsätze  über 
Durchschnitt  und  Berührung  zweier  Kugeln  eine  Stelle  finden,  de- 
ren Beweis  mittelst  des  Lehrsatzes,  dass  die  gerade  Linie  die  kür- 
zeste, leicht  zu  fuhren  ist: 

32.  Lehrsatz.  1)  Ist  die  Summe  der  Durchmesser  <  der 
Abstand  der  Mittelpunkte,  so  haben  die  Kugeln  keinen  Punkt 
gemein. 

2)  Ist  die  Summe  der  Durchmesser  s=  dem  Abstände  der  Mit- 
telpunkte, so  berühren  sich  die  Kugeln  in  einem  einzigen  Punkte 
von  aussen. 

3)  Ist  die  Summe  der  Durchmesser  >  der  Abstand  der  Mit- 
telpunkte, ihr  Unterschied  aber  <  der  Abstand  der  Mittelpunkte, 
so  schneiden  sich  die  Kugeln. 

4)  Ist  der  Unterschied  der  Durchmesser  =  dem  Abstand  der 
Mittelpunkte,  so  berühren  sich  die  Kugeln  von  innen  in  einem 
Punkte. 

5)  Ist  der  Unterschied  der  Durchmesser  >  der  Abstand  der 
Mittelpunkte,  so  fallt  die  Kugel  mit  dem  kleineren  Durchmesser  ganz 
in  die  andere  hinein. 

Nur  im  dritten  Fall  erhalten  wir  Kreislinien  als  Orte  bestimm- 
ter Abstände  von  2  Punkten. 

Sollen  die  Abstände  von  beiden  Mittelpunkten  gleich  sein,  so 
ergibt  sich  aus  3),  dass  sie  ins  Unendliche  wachsen ,  aber  nur  bis 
zur  Hälfte  des  Abstandes  beider  Mittelpunkte  von  einander  herab- 
sinken dürfen.  Sind  sie  dieser  Hälfte  gleich,  so  schmilzt  die  Kreis- 
linie (nach  2)  zu  einem  Punkte,  dem  Mittelpunkte  der  Centrallinie, 
zusammen;  sind  sie  kleiner,  so  gibt  es  keinen  solchen  Ort  mehr. 

Da  jede  dieser  Kreislinien  der  geometrische  Ort  eines  bestimm- 
ten gleichen  Abstands  von  2  Punkten  ist,  so  ist  die  continuirliche 
Totalität  aller  dieser  Kreislinien  der  geometrische  Ort  aller  gleichen 
Abstände  von  2  Punkten.  Diese  Totalität  kann  dargestellt  werden 
als  Weg  einer  von  der  Grosse  =  0  oder  dem  Punkte  aus  in  con- 
'  nuirbebem  Wachsen  fortschreitenden  Kreislinie,  ist  mithin  eine  Fläche. 
Wir  nennen  eine  solche  Fläche  als  Ort  der  gleichen  Abstände  von 
2  Punkten  vorläufig  Ortsfläche  (dieser  2  Punkte). 

Wir  bereiten  die  genauere  Untersuchung  dieser  Ortsfläche  durch 
Untersuchung  einer  einzelnen  Kreislinie  derselben  vor. 

Sei  die  Kreislinie  h  der  geometrische  Ort  eines  bestimmten 
Reichen  Abstandes  von  a  und  ß.  Sei  x  ein  Punkt  in  k,  ferner 
die  geraden  Linien  aß,  ax  und  ß%  gezogen.  Wird  x  ausserdem 
io  geradliniger  Verbindung  mit  allen  anderen  Punkten  der  geraden 
Linie  aß  gedacht,  und  dann  das  ganze  System  um  aß  gedreht,  so 
bleibt  jeder  Punkt  d  er  aß  in  sich  (Lehrs.  25.),  während  x  die  Kreis» 
'  nie  k  durchläuft.  Also  haben  alle  Punkte  des  Kreises  k  unter- 
einander von  jedem  beliebigen  Punkte  der  aß  gleichen  Abstand. 
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33.  Lehrsatz.  Jeder  Punkt  der  geraden  Linie,  welcher 
durch  2  Mittelpunkte  einer  Kreislinie  geht,  ist  gleichfalls  Mittel- 
punkt dieser  Kreislinie. 

Wir  benutzen  diesen  Satz,indcm  wir  ura  2  beliebige  Punkte 
(A  u.  ft)  der  Oberfläche  mit  ihren  entsprechenden  Abständen  von  a 
Kugelflächcn  legen,  die  dann  nothwendig  auch  durch  ß  gehen,  sich 
daher  in  einer  durch  a  und  ß  gehenden  Kreislinie  schneiden.  Nach 
dem  vorigen  Lehrsatz  hat  jeder  Punkt  der  durch  k  und  u-  ziehen- 
den geraden  Linie  gleichen  Abstand  von  allen  Punkten  dieser  Kreis- 
linie, daher  sicher  auch  von  et  u.  ß.  Nun  ist  aber  der  geometrische 
Ort  aller  Punkte  gleichen  Abstandes  von  a  u.  ß  unsere  Ortsfläche; 
also  fällt  die  gerade  Linie  zwischen  den  2  beliebigen  Punkten  l  u. 
p  der  Oberfläche  ganz  in  dieselbe  hinein. 

34.  Lehrsatz.  Jede  durch  2  beliebige  Punkte  ei- 
ner Ortsfläche  gehende  gerade  Linie  fällt  ganz  in 
dieselbe  hinein. 

Haben  demnach  2  verschiedene  Ortsflächen  2  Punkte  gemein, 
so  muss  die  durchgehende  gerade  Linie  in  ihrer  ganzen  unendlichen 
Ausdehnung  in  beide  fallen.  Einen  Punkt  ausser  dieser  gerade» 
Linie  können  aber  beide  Ortsflächen  nicht  gemein  haben,  ohne  ganz 
zusammenzufallen.  Denn  ziehen  wir  von  2  Punkten  «  u.  ß  der 
gemeinschaftlichen  geraden  Linie  nach  einem  gemeinschaftlichen  Punkte 
y,  der  nicht  in  uß  fällt,  gerade  Linien,  so  gehören  zunächst  die  3 
geraden  Linien  aß,  ßy,  ya  beiden  Ortsflächen  gemeinschaftlich  an. 
Diese  Linien  begrenzen  aber  in  jeder  Oberfläche,  da  sie  contintwr- 
lich  in  einander  zurücklaufen,  ein  Fläcbenstiick.  Zur  Unterschei- 
dung wollen  wir  das  der  einen  OrUfläche  angehörende  T*  das  der 
andern  ü  nennen.  Sei  nun  x  ein  Punkt  in  T,  so  muss  die  gerade 
Linie  yr  unendlich  viel  verlängert  jedes  geschlossene  Fläcbenstiick 
irgend  einmal  überschreiten,  also  ans  T  irgend  einmal  heraustre- 
ten, folglich,  da  alle  ihre  Punkte,  in  die  Fläche,  von  der  T  ein 
Stück  ist,  fallen  müssen,  die  in  T  fallende  Grenze  dieses  Flächern 
8tücks  irgend  einmal  durchschneiden,  und  zwar  in  einem  Punkte  6 
der  Linie  aß\  denn  mit  yet  und  yß  kann  die  gerade  Linie  yr  keinen 
zweiten  Punkt  ausser  y  gemeinschaftlich  haben,  da  sie  nicht  ganz 
hineinfällt.  Nun  gehört  aber  sowol  y  als  ö  beiden  Flächen  an,  also 
auch  die  gerade  Linie  yS  mit  allen  ihren  Punkten,  mithin  fällt  t, 
d.  i.  jeder  beliebige  Punkt  von  T,  zugleich  auch  in  t7,  oder:  beide 
Flächenstücke  sind  identisch.  Dasselbe  folgt  für  jeden  Punkt  p  der 
einen  Fläche,  welcher  ausserhalb  des  begrenzten  Stückes  liegt,  dar- 
aus, dass  tq  die  Grenze  durchschneiden  muss,  daher  mit  2  Punk- 
ten, folglich  mit  allen  (worunter  auch  p)  beiden  Flächen  zugleich 
angehört.  Folglich  fallen  beide  Flächen  in  ihrer  ganzen  unendlichen 
Ausdehnung  zusammen. 

35.  Lehrsatz.  Der  Durchschnitt  zweier  Ortsflächen  ist  eine 
gerade  Linie. 
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Zosatz.  Der  Ort  der  gleichen  Entfernungen  von  3  festen 
Punkten  ist  eine  gerade  Linie. 

36.  Lehrsatz.  Zwei  Ortsflächen,  welche  3  nicht  in  gerader 
Linie  liegenden  Punkte  gemeinschaftlich  haben,  sind  identisch. 

Mit  andern  Worten :  Die  Ortsfläche  ist  durch  3  ihrer  Punkte, 
welche  nicht  in  gerader  Linie  liegen,  absolut  bestimmt. 

Seien  (Fig.  2.)  diese  Punkte  n,  jS,  y,  so  fallen  die  geraden 
Linien  aß  n.  ay  in  ihrer  ganzen  unend-  fVg.  2. 

liehen  Ausdehnung  in  die  Ortsfläche 
hinein,  die  auch  durch  sie  absolut  be- 
stimmt ist.  Gleichfalls  falten  in  diese 
Fläche  alle  geraden  Linien,  welche  be- 
liebige Pnnktenpaare  aus  aß  o.  ay  ver- 
binden, ganz  hinein. 

Wird  die  gerade  Linie  ay  nm  aß 
gedreht,  so  bewegt  sich  jeder  belic-  ft. 
big*  Punkt  (x  derselben,  da  er  mit  ß 
in  geradliniger  Verbindung  gedacht  werden  kann,  in  einer  Kreis- 
linie, welche  a  u.  |5,  oder  auch  (nach  Lehrsatz  33.)  jede  beliebigen 
Punkte  der  geraden  Linie  aß  zu  Mittelpunkten  hat. 

Definition.  Der  Ort  der  Bewegung  einer  geraden  Linie 
(<ty)  am  eine  andere  (aß),  welche  einen  Punkt  (a)  mit  ihr  gemein- 
schaftlich hat,  heisst  Kegelmantel. 

Die  Definition  der  Lage  haben  wir  oben  (vor  Lehrsatz  27.) 
gleich  in  voller  Allgemeinheit  gegeben,  so  dass  sie  hier  unmittelbar 
Anwendung  finden  kann.  Dagegen  ist  dort  nur  der  speeielle  Be- 
griff der  Lini  en rieht  u  ng  deßnirt  worden;  wir  stellen  hier  die 
Definition  der  Drehungsrichtung  auf,  woraus  sich  dann  die 
allgemeine  Definition  der  Richtung  ergibt. 

Definition.  Diejenige  Bestimmtheit  des  Uebergangs  einer 
geraden  Linie  (aß)  in  eine  andere  von  demselben  Punkte  (a)  aus- 
gehende (ay)  auf  einem  durch  beide  absolut  bestimmten  Wege,  wel- 
che aas  der  Lage  der  zweiten  Linie  (ay)  zu  den  übrigen  Linien 
'le$  Ortes  ihrer  Bewegung  (Kegelmantel)  um  die  erste  (aß)  fliesst, 
heisst  Drehungsricbiiing. 

Die  Definition  der  momentanen  Drehnngsrichtnng  ergibt 
>ich  wie  oben. 

Setzen  wir,  wo  oben  Punkt  und  hier  gerade  Linie  steht, 
den  umfassenden  Ausdruck  geometrische  Gebilde  ein,  so 
haben  wir  die  allgemeine  Definition  der  Richtung. 

Definition.  Der  Weg  einer  geraden  Linie,  welche  sich,  um 
einen  ihrer  Punkte  (c)  mit  constanter  Richtung  dreht,  heisst  Ebene. 

Da  die  Ortsfläche  d  er  durch  2  von  einem  Punkte  ausgehende 
Linien  absolut  bestimmte  Weg  ist,  so  folgt: 

37.  Lehrsatz.    Jede  Ortsfluche  ist  eine  Ebene. 
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38.  Lehrsatz.  Jede  Fläche  der  Art,  dass  jede  durch  2  be- 
liebige Punkte  derselben  gehende  gerade  Linie  ganz  hineinfallt,  ist 
eine  Ebene. 

Der  letztere  Lehrsatz  bildet  gewöhnlich  die  Definition  der 
Ebene.    Dass  derartige  Flächen  möglich  sind;  pflegt  dabei  still- 
schweigend vorausgesetzt  zu  werden,  wiewol  es  gar  sehr  des  Be- 
weises bedarf.    Dass  (Fig.  3.)  die  gerade  Linie  as  nicht  über, 
Fig.  3«  nicht  unter  yö  herziehen  kann,  son- 

dern einen  Punkt  £  gemeinschaftlich 
haben  muss ,  darf  nicht  ohne  Beweis 
vorausgesetzt  werden. 

Die  von  uns  gewählte  Definition 
der  Ebene  ist  geometrisch,  und  weist 
die  Analogie  zwischen  der  geraden 
Linie  und  der  Ebene  unmittelbar  auf. 
Die  gerade  Linie  ist  das  Product 
des  einfachen  Sichgleichbleibens  einer 
Linienrichtung,  die  Ebene  das  Pro- 
duct des  zwiefachen  Sichglcichblei- 
bens  einer  Linien  -  und  einer  Drehungsrichtung. 

39.  Lehrsatz.    Jede  durch  2  beliebige  Punkte  einer  Ebene 
gehende  gerade  Linie  fällt  ganz  hinein. 

Die  Umkehrung  des  38.  Lehrsatzes.  Der  Beweis  liegt  darin, 
dass  die  Ebene  durch  2  gerade  Linien  aß  und  ay ,  die  einen  Punkt  et 
gemeinschaftlich  haben,  absolut  bestimmt  ist,  ebenso  auch  jede 
Fläche  der  genannten  Eigenschaft,  und  dass  durch  dieselben  Ele- 
mente nicht  mehr  als  ein  Gebilde  absolut  bestimmt  sein  kann. 

Durch  einen  Punkt  er  einer  geraden  Linie  aß  in  einer  unbe- 
grenzten Ebene  können  andere  gerade  Linien  in  derselben  Ebene 
gezogen  werden.  Auf  diesen  sind  nach  Lehrsatz  28  zwei  Bewe- 
gungen von  a  aus  in  entgegengesetzten  Richtungen  möglich.  Da 
sie  ganz  in  die  Ebene  fallen,  so  muss  auf  beiden  Seiten  der  aß 
ein  Stück  Ebene  liegen.  Dreht  man  das  eine  um  aß  so  lange,  bis 
noch  mindestens  ein  Punkt  desselben  in  das  andere  hineinfallt,  so 
wird  es  ganz  hineinfallen  (Lehrs.  36).  Nennen  wir  nun  räumliche 
Gebilde,  die  so  gelegt  werden  können,  dass  sie  mit  allen  Punkten 
zusammenfallen,  congruent,  so  folgt 

40.  Lehrsatz.    Jede  gerade  Linie  in  einer  unbegrenzten 
Ebene  theilt  dieselbe  in  2  congruente  Theile. 

Untersuchen  wir  ferner  das  Verhalten  der  Kreislinie  zur  Ebene. 

Wir  haben  oben  bereits  gesehen,  dass  ein  Kreis,  welcher  Ort 
der  gleichen  Abstände  von  2  Punkten  («  u.  ß)  ist,  ganz  in  eine 
Ortsfläche  oder  Ebene  hineinfällt,  auch ,  dass  der  Punkt  y,  welcher  die 
gerade  Linie  aß  halbirt,  in  die  Ebene  fallt,  und  dass  y,  wie  jeder 
Punkt  der  aß,  von  allen  Punkten  der  Kreislinie  gleichen  Abstand 
hat  oder  Centrum  ist.  Ist  die  Ebene  und  der  Abstand  von  y  ge- 
geben, so  kann  die  Kreislinie  durch  Drehung  der  geraden  Linie 
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von  entsprechender  Länge  in  der  Ebene  construirt  werden,  nämlich 
als  Weg  der  Endpunkte  dieser  geraden  Linie.  Der  Weg  der  ge- 
drehten geraden  Linie  selbsf  ist  ein  Kreis. 

Wir  sahen  oben  den  Kreis  entstehen  durch  fortschreitende  Be- 
wegung einer  veränderlichen  Kreislinie,  hierdurch  Drehung  einer 
constanten  geraden  Linie  in  constanter  Drehnngsricbtung. 

Ob  auch  die  Kreislinien,  welche  Durchschnitte  ungleicher 
Kugelflachen  sind,  ganz  in  eine  Ebene  fallen,  ist  mit  Hülfe  der 
Sätze  über  Congruenz  der  Dreiecke  sehr  leicht  zu  untersuchen;  zu 
unseren  Zwecken  bedarf  es  dessen  nicht,  würde  uns  vielmehr  zu 
weit  abführen.  Uns  genügt  zu  wissen,  dass  es  Kreislinien  und 
Kreise  gibt,  die  in  eine  Ebene  fallen. 

Das  Centram  einer  Kreislinie  in  ihrer  Ebene  werden  wir  %ax 
itßiqv  Centruin  nennen. 

Die  bekannten  Definitionen  von  Radius,  Sector,  Bogen,  Seg- 
ment etc.  gehören  hierher. 

Auf  die  bekannte  Art  sind  dann  zu  beweisen: 

41.  Lehrsatz.  Bogen  desselben  Kreises  oder  Kreisen  von 
gleichen  Radien  angehörig  sind  congruent,  wofern  ihre  Endpunkte 
je  beide  gleichzeitig,  aufeinander  gelegt  werden  können.  Ebenso 
die  zugehörigen  Sectoren. 

Zusatz.  Bogen  können  auf  ihrer  Kreislinie,  Sectoren  auf 
ihren  Kreisen  bewegt  werden  (wie  die  gerade  Linie  auf  sich  selbst). 

42.  Lehrsatz.  Bogen  desselben  Kreises  oder  gleicher  Kreise 
^erhalten  sich  wie  die  zugehörigen  Sectoren,  und  umgekehrt; 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Stärke  der  Drehung  gemessen 
werden  kann,  nnd  zwar  sowol  durch  die  Kreissectoren  als  durch 
die  zugehörigen  Bogen. —  Sie  tritt  mithin  als  eigentümliche  mathe- 
matische Grösse  auf. 

Durch  die  Grösse  der  Drehung  in  constanter  Richtung  wird 
der  Unterschied  der  Richtungen  zweier  Linien ,  die  von  demselben 
Pnokte  ausgehen ,  gemessen ,  gleich  wie  durch  die  Linie  constanter 
Richtung  der  Langen-Abstand. 

Definition.  Der  Unterschied  der  Richtungen 
zweier  von  einem  Punkte  ausgehenden  Linien  heisst 
Winkel. 

Die  Euklid'schc  Definition  sagt  dasselbe.  Sic  bezeichnet  das 
Wesen  des  Winkels  weit  angemessener,  als  wenn  derselbe  für  eine 
unendliche  Ebene  erklär^  wird.  Ihre  Tadler  haben  darin  gefehlt, 
die  Tiefe  der  Schärfe  aufzuopfern^  wahrend  doch  beides  zu  ver- 
einigen das  Ziel  einer  jeden  Wissenschaft  und  vornehmlich  der  Ma- 
thematik sein  und  bleiben  muss.  Beides  lässt  sich  in  der  Euklid'- 
schen  Definition  vereinigen ,  wenn  dieselbe,  statt  verworfen,  viel- 
mehr nur  vervollständigt  wird.  Es  braucht  nur  die  andere  Defini- 
tion vorausgeschickt  zu  werden:  Neigung  (Mais)  ist  Richtungs- 
mterschied. 

Aus  unserer  Definition  des  Winkels  folgt ,  dem  Obigen  gemäss : 
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43.  Lehrsatz.  Der  Bogen  ist  ein  Maass  des  zugehörigen 
Winkels. 

Zur  Grössenvergleichung  der  Winkel  bedarf  es  einer  Winkel- 
Einheit.  Eine  solche  kann  vermittelst  eines  durch  eine  gerade 
Linie  absolut  bestimmten  Winkels  festgestellt  werden. 

Nach  Lehrsat«  28  können  die  beiden  Theile  einer  geraden 
Linie,  die  durch  einen  Punkt  in  ihr  von  einander  abgegrenzt  wer- 
den, von  diesem  Punkte  aus  durch  2  Bewegungen  in  entgegenge- 
setzter Richtung  construirt  werden.  Der  Unterschied  dieser  Rich- 
tungen lässt  sich  durch  Drehung  des  eines  Theils  bis  zum  Zusam- 
menfallen mit  dem  anderen  messen.  Da  nach  Lehrsatz  40  zwei 
congruente  Theile  der  Ebene  auf  beiden  Seiten  der  geraden  Linie 
liegen,  so  sind  solcher  Drehungen  2  möglich,  die  aber  durchaus 
an  Grosse  gleich  sein  müssen.  Ferner  moss  auch,  wenn  irgend 
eine  andere  gerade  Linie  dieselbe  oder  eine  andere  Ebene  durch- 
zieht, in  Folge  der  absoluten  Bestimmtheit  der  geraden  Linie  und 
der  Ebene  durch  2 ,  resp.  3  Punkte ,  Alles  congruent  sein.  Daraus 
folgt  nach  Vorausschickung  der 

Definition.  Derjenige  Winkel,  den  die  beiden  von  dem- 
selben Punkte  aus  nach  entgeg  engesetzen  Richtungen  sich  erstrecken- 
den Theile  einer  geraden  Linie  mit  einander  bilden,  heisst  flacher 
Winkel  (oder  auch:  der  Unterschied  entgegengesetzter  Linien- 
richtungen heisst  flacher  Winkel). 

44.  Lehrsatz.    Alle  flachen  Winkel  sind  einander  gleich. 
Definition.    Die  Hälfte  des  flachen  Winkels  heisst  rech- 
ter Winkel. 

Hieraus  folgt,  da,  wenn  die  Ganzen  gleich  sind,  auch  die 
Hälfte  gleich  sein  müsse  (arithm.  Lehrsatz). 

45.  Lehrsatz.    Alle  rechten  Winkel  sind  einander  gleich. 
Zur  Winkeleinhcit  mnss  ein  constanter  Winkel  gewählt  werden, 

daher  ein  solcher,  der  zu  dem  flachen  Winkel  irgend  ein  constan- 
tes  Verhältniss  bat  —  welches,  ist  willkürlich. 

Der  rechte  Winkel  ist  aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit  ge- 
wählt worden. 

Es  ergibt  sich  leicht  der 

46.  Lehrsatz:  Der  Weg  eines  um  seinen  Durchmesser  sich 
drehenden  Halbkreises  ist  die  Kugel. 

Zusatz.  Wenn  eine  Ebene  durch  den  Mittelpunkt  einer 
Kugel  geht,  so  ist  der  Durchschnitt  ein  Kreis. 

Sämmtliche  Punkte  einer  Kugelfläche  werden  demnach  in  eine 
Doppeldrebung  einer  geraden  Linie  durch  deren  äusseren  Endpunkt 
erreicht. 

Dieser  Satz  macht  uns  eine  allgemeine  Vergleichung  aller  Linien- 
richtungen  von  verschiedenen  Punkten  aus  möglich,  und  dadurch 
eine  sehr  einfache  und  doch  vollkommen  strenge  Lösung 
des  Problems  der  Parallelen. 

Seien  um  2  Punkte  a  und  ß  zwei  gleiche  (congruente)  Kugeln 
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gelegt,  so  stellen  (nach  der  Definition  der  Richtnng)  die  »am m fli- 
ehen Radien  der  einen  alle  von  a  aus  möglichen  Richtungen,  die 
der  anderen  alle  von  ß  aus  möglichen  dar.  Eine  Vergleichung  der 
Richtungen  von  er  aus  mit  denen  von  ß  aus  wird  möglich,  sobald 
wir  ku  jedem  Punkt  der  Kugel  um  a  einen  ihm  absolut  oder  einzig 
entsprechenden  auf  der  Kugelflache  um  ß  finden  können. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  dies  in  Bezug  auf  2  Punkten- 
paare vermittelst  der  geraden  Linie  allein  geschiebt.  Zu  den  bei- 
den entgegengesetzten,  durch  die  (unbegr.)  gerade  Linie  aß  dar- 
gestellten Richtungen  von  0  aus  können  hierdurch  die  entsprechen- 
den von  ß  aus  bestimmt  werden. 

Wird  die  Kugelflache  um  a  durch  die  gerade  Linie  aß  in  yt 
und  y,  geschnitten,  so  entsprechen  auf  der  Kugelfläche  um  ß  2  Durch- 
schnittspunkte o\  und 

Ein  nicht  in  der  geraden  Linie  aß  liegender  Punkt  e  auf  der 
fvugelfläche  um  a  ist  durch  seinen  Abstand  von  jedem  Punkte  der 
aß  nicht  absolut  bestimmt,  sondern  nur  in  soweit,  dass  sein  Ort 
^ne  der  Kngelfläche  um  a  angehörende  Kreislinie  (c)  ist.  Auf  der 
Kugelfläche  um  ß  kann  die  entsprechende  Kreislinie  (/),  welche 
der  €  congrnent  sein  ronss,  durch  Abstandsbestiramungeu  leicht 
gefnndeo  werden,  aber  nicht  eben  so  leicht  ein  Punkt  ©,  welcher 
dem  Punkte  s  entspricht. 

Durch  Hälfe  der  Ebene  aber  wird  <p  gefunden  wie  folgt. 
Legen  wir  durch  aß  und  s  eine  Ebene,  so  ist  der  Durch- 
schnitt derselben  mit  jeder  von  beiden  Kugeiflächen  eine  Kreislinie, 
mit  jeder  Kngel  ein  Kreis,  daher  der  Durchschnitt  des  Tbeiles  der 
Ebene,  der  mit  e  auf  derselben  Seite  von  aß  liegt,  ein  Halbkreis 
and  der  zugehörige  Bogen.  Der  Punkt  <p,  welcher  s  entsprechen 
sott,  mnss  in  dem  entsprechenden  Bogen  liegen.  Es  muss  ferner 
die  gerade  Linie  ßq>  um  denselben  Winkel  von  ßd  abstehen,  um 
welchen  erc  von  ay  absteht,  daher  Bogen  6>  dem  Bogen  7«  con- 
grnent sein,  wenn  der  Punkt  m  dem  Punkte  t  entsprechen  soll. 
So  erhalten  wir  2  Bestimmungen,  denen  der  gesuchte  Punkt  m 
gleichzeitig  genügen  muss;  es  genügt  denselben  aber  nur  ein  Punkt, 
derjenige  nämlich,  welchen  wir  erhalten,  wenn  wir  den  Bogen  ys 
Ton  ö  aus  auf  der,  durch  den  Durchschnitt  der  Ebene  atß  mit  der 
Kugelflache  um  ß  entstandenen  Kreislinie  abtragen,  und  zwar  auf 
derselben  Seite  der  «0,  auf  welcher  s  liegt. 

Somit  entspricht  auch  jedem  Radius  der  einen  Kugel  ein  und 
nur  ein  Radius  der  andern.    Beide  haben  gleiche  Linienrichtung. 

Da  die  Richtung  in  jeder  G.  L.  constant,  also  von  der  ab- 
soluten Grosse  unabhängig  ist,  so  gilt,  was  wir  von  den  Radien 
bewiesen  haben,  überhaupt  von  den  geraden  Linien.   D.  i.: 

47.  Lehrsatz.  Jeder  von  einem  Punkte  (et)  ausgehenden 
G.  L.  (at)  entspricht  eine  und  nur  eine  von  einem  beliebigen 
anderen  Punkte  (ß)  ausgehende  G.  L.  (ftp),  welche  mit  ihr  gleiche 
Richtuog  hat. 
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Definition.  Linien  gleicher  Richtung  heissen  Pa~ 
rallel-Linien  (gleichgerichtete  Linien). 

Aus'  der  Art,  wie  wir  die  gleiche  Richtung  gefanden  ha- 
ben, folgt: 

48.  Lehrsatz.  Macht  eine  gerade  Linie  (aß)  mit  2  ande- 
ren  (as  und  ß<p)>  die  in  derselben  Ebene  und  an  derselben  Seite 
der  schneidenden  Linie  (aß)  liegen ,  gleiche  correspondirende  Win- 
kel, so  sind  die  letzteren  Linien  (ae  und  ß<p)  einander  parallel. 

Das  Recht,  diesen  Satz  umzukehren ,  liegt  darin,  dass  es,  wie 
in  Lehrsatz  47  nachgewiesen,  immer  nur  eine  Linie  (ß<p)  gibt, 
die  von  einem  bestimmten  Punkte  (ß)  ans  mit  einer  anderen  Linie 
(cxe)  parallel  läuft.    Die  Umkehrung  lautet: 

49.  Lehrsatz,    a.  Parallellinien  fallen  in  eine  Ebene. 

b.  Parallellinien  machen  mit  einer  sie  schneidenden  Linie  gleiche 
Gegen-  oder  correspondirenden  Winkel. 

Von  Lehrsatz  49 ,  b.  lässt  sich  auch  folgender  einfache  directe 
Beweis  fähren:  Die  schneidende  G.  L.  hat  an  beiden  Durch- 
schnittsp unkten  (weil  als  gerade  an  allen)  gleiche  Richtung;,  die 
parallelen  Linien  haben  (nach  der  Definit.)  gleiche  Richtung;  also 
sind  auch  die  Unterschiede  dieser  Richtungen ,  d.  b.  die  correspon- 
direnden Winkel,  gleich. 

Wie  sich  jetzt  der  Beweis  des  Satzes  über  die  Winkelsumme 
im  Dreieck  ganz  leicht  anschliesst,  ist  bekannt. 

Wir  wollen  hier  einen  allgemeinen  Beweis  geben  ,  dass  die 
Snmme  der  Aussenwinkel  an  jeder  geradlinigen  Figur  =  4  R«  — 
einen  Beweis,  der  zwar  keineswegs  neu  ist,  aber  auf  Principien 
ruht,  deren  wissenschaftlich  strenge  Erörterung  wir  hier,  soweit 
uns  bekannt  ist,  zuerst  gegeben  haben. 

a.  Aus  der  Gleichheit  der  beiden  flachen  Winkel  auf  beiden 
Seiten  einer  geraden  Linie  folgt: 

50.  Lehrsatz.  Alle  Winkel  in  einer  Ebene  um  einen  Punkt 
betragen  zusammen  2  flache  oder  4  rechte. 

6.  Fortschritt  auf  gerader  Linie  verändert  die  Richtung  nicht, 
ist  daher  für  Winkelgrösse  durchans  gleichgültig.  Eine  ganze  Drehung 
einer  geraden  Linie  bis  zur  Rückkehr  in  sich  muss  daher  ganz  die- 
selbe Winkelsumme  ergeben ,  wenn  sie  durch  zwischenfallende  gerad- 
linige Bewegung  unterbrochen  wird,  wie  wenn  sie  ununterbrochen 
um  denselben  Punkt  fortgeht,  mithin  (nach  dem  vorigen  Lehrsatz) 
eine  Winkelsumme  von  2  flachen  =  4  rechten  Winkeln.  Also  ist 
bewiesen  der 

51.  Lehrsatz.  Die  Summe  der  Aussenwinkel  an  jeder  gerad- 
linigen Figur  =  4  rechten  Winkeln. 

Wie  endlich  unter  Voraussetzung  eines  strengen  Beweises,  dass 
die  Summe  der  inneren  Dreieckswinkel  =  2  R.,  die  bekannten 
Sätze  über  das  Schneiden  der  Linien  in  einer  Ebene  streng  bewie- 
sen werden  können,  ist  schon  längst  nicht  mehr  unbekannt.  Diese 
Sätze  zerfallen  in  2  Classen;  zu  der  ersten  gehören  folgende: 
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1)  Wenn  2  gerade  Linien  mit  einer  schneidenden  gleiche 
respondirende  Winkel  bilden,  so  schneiden  sie  sich  nicht;  und,  was 
rein  begrifflich  ohne  die  synthetischen  HülfsmittcL  der  Geometrie 
daraas  folgt: 

2)  Wenn  2  gerade  Linien  sich  schneiden,  so  sind  die  corre- 
spondirenden  Winkel  nicht  einander  gleich. 

Unmittelbare  Folgen  der  zweiten  Behauptung  sind,  dass  die 
Summe  zweier  Winkel  eines  Dreiecks  <  2  B;  dass  der  Aussen  - 
winkel  >  einer  der  innern,  der  nicht  sein  Nebenw.  etc.  — •  Die 
zweite  Classe  enthält  die  Sätze ,  welche  die  eigentliche  Umkehrung 
der  vorigen  bilden:  1)  Wenn  2  unbegrenzte  gerade  Linien  in  einer 
Ebene  sich  nicht  schneiden  (mithin  parallel  zu  nennen  sind  nach  der 
jetzt  meist  üblichen  Erklärung  (los  ParaUelismus),  so  bilden  sie  mit 
jeder  schneidenden  gleiche  Winkel;  2)  wenn  sie  mit  der  schneiden- 
den ungleiche  Winkel  bilden,  so  schneiden  sie  sich  —  beides  wie- 
derum nur  begrifflich  oder  formell-logisch  verschiedene  Ausdrucks- 
weisen derselben  Behauptung.  Ebenso  ist  es  nur  ein  formell-logisch 
verschiedener  Ausdruck  für  die  Sätze  der  zweiten  Classe,  wenn 
denen  der  ersten  ein  Nur  vorgesetzt  wird.  In  diese  zweite  Classe 
gehören  die  Sätze,  dass  der  Aussenwinkel  =  der  Summe  der  bei- 
den innern,  die  nicht  solche  Nebenwinkel  sind,  dass  die  Summe 
der  Dreieckswinkel  ~  2  R  etc.  Ist  in  jeder  Classe  c  i  n  Satz  be- 
wiesen, gleichgültig  welcher,  so  folgen  daraus  die  übrigen  derselben 
Classe  leicht.  Die  eigentliche  Schwierigkeit  der  ganzen  Theorie  hat 
bekanntlich  immer  darin  gelegen,  irgend  einen  der  Sätze  aus  der 
zweiten  Classe  zu  beweisen.  Diese  Schwierigkeit  wird  durch  Auf- 
stellung irgend  eines  jener  Sätze  als  Axiom  nur  auf  willkürliche 
Weise  umgangen,  nicht  gehoben.  Wir  haben,  glauben  wir,  streng 
i,  dass  die  Winkelsumrae  eines  Dreiecks  s=  2  R.  Ana 
Satze  aber  -folgt  die .  Aussage  des  Ii.  Euklid'schen  Axioms, 
(wonach  in  einer  Ebene  duroh  einen  Funkt  ausser  der  geraden 
Linie,  welche  mit  einer  schneiden- 
den gleiche  correspondirende  Win- 
kel bildet,  keine  andere  eine 
gegebene  gerade  Linie  angeschnit- 
ten Übst)  ein  Satz  derselben  Classe, 
vermittelst  des  Nachweises,  dass 
(Fig.  2.)  der  Winkel  am  Durch- 
schnittspunkte  (s),  und  daher  auch 
der  ihm  gleiche  (ß)  zwischen  der 
Parallellinie  (ßö)  und  der  Linie  (ßt), 
die  (Fig.  4.)  als  eine  schneidende 
gezogen  wird,  durch  fortgesetzte 
Halbirungen  unter  jede  gegebene 
Grosse  herabsinken  oder  unendlich 
klein  werden  kann,  mithin  klei- 
ner, als  der  Winkel,  den  irgend 


Fig.  4. 
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eine  gegebene  Linie,  die  durch  ß  geht,  mit  der  Linie  ß 
macht.  — 

Von  hier  an  schreitet  die  Geometrie  in  sicherem  Beweisganj 
fort;  unsere  Aufgabe  ist  demnach  hier  beendet«  Wie  die  gewönne 
oen  wissenschaftlichen  Resultate  didaktisch  zu  benutzen  seien,  \s 
eine  Frage,  die  nicht  in  den  Kreis  der  vorliegenden  Untersuchun- 
gen hineinfallt«  deren  hohes  praktische  Interesse  aber  wol  dei 
Versuch  der  Losung  lohnen  möchte.  — 
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PARS  I. 
Mythi  origines. 

CAPUT  I. 
Honieri  ficta. 

§.  1. 

O dys 8.  K.  490  aeqq.  (ed.  Crusius). 

Hai  txia&cu 
tlg  Atöao  dofiovg  xcrl  hiaivrjg  IItQ0t<povElrig, 
^vjrj  xQticofiLivovg  Qrjßaiov  Ttiqtölao, 
H*vrio$  alaov  j  tovu  ipqiveg  fyntdol  tfow 
tö  xal  Tt&vrjwTi  voov  tioqs  i/fotftqpovaa, 
oto  neitvvö&af  rot  öh  Cxial  atoöovOtv. 
Ib.  624  teyq.^ 
TeiQeal-p  6*  andviv&ev  oiv  tsQtvoifitv  offo, 
xappikav9 ,  6g  pyXouH  psxctTiQlnti  v^it iQOiüiv» 
avxdg  innv  tv%jai  lloy  xXtnä  i&vsa  vcxocop, 
h&  oiv  {xqvhov  (ifciv9  4Hjlvv  re  p&aivav, 
ilg"E(>ißog  tfronf/a?,  aviog  6  dnovo<S(pi  TQaniodcti, 
itutvog  itotaftoto  Qod<ov'  IvOcr  öl  noXial 
fyvxat  IXtvGovrat  vtxvcov  xarorrc^vi^coTcov. 
tot  tTtiitf  zxaQQiGiv  Inoxqvvai  xal  avü>£ai 
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fxrjkay  xa       xctxixut  Iccpuy^lvci  vr\Xil  ^aAftcJ, 
ÖiiQctmxxg  xataxetat,  litsvl-ctadat  Öh  &*oi<Stirr 
itpftllito  x  Atdrjf  xa\  inaivrj  IltQOstpovtiq' 
avxog  öl  £tq>og  ojv  lova&apLtvog  nctpd  ftrigov 
yödai ,  fitjdh  täv  vtxvcov  «fftn^vcr  %dgr\va 
aiftaxog  affffov  i'fxfv,  tcqiv  Tstgtaicto  nv&ißdai. 
h'vda  toi  avxtxa  pavng  iXsvcexatj  og%apz  X«tovf 
og  %iv  toi  tfotrust*  oShv  xxxl  pit(Nt  xeA*t>#ot^ 
yocrrov      xog  «ii  novxov  iktriötai  l%&voewa. 

Ibid.  662  seqq.  ■  ~ 

qxxa&B  vv  rcov  otxovde  (plXriv  ig  naxoida  yatav 
%q%£0&  '  aXXyv  ö  *7fuv  oöov  xtxpriQaxo  Klgxr\ 
tlg  'Atdao  Öopovg  xai  hcaurijg  nto<st(po*eiijg , 
VvX*i  tQ^o\nhovg  Grjßalov  Tetgstimo. 
(Conf.  X.  29—33;  44—60;  87--89.) 

Ib.  X.  90  seqq*  . .  -       •  ' 

rHX9e  ö9  in\  "^vxr\  @r}ßcttov  TmqmsIcio  , 
XQvatov  axijnxQov  fyov,  ipl      fyv«  xal  ngogisintv. 

Ib.  138  seqq. 
"Slg  fgpat'*  avxdg  i^ci  fiiv  afitißoftsvog  ngoghtxov 
Teigtaly,  xd  filv  ccq  nov  imxXaaav  &sol  avxoU 
dXX?  ays  poi  xoÖ6  tfok  xai  dxQSxiag  %avdXe£ov* 
prixQOQ  xijvö'  Sqoco  tyv%rjv  %axtntfhn\4viiig 9 
if  6'  dxiovo'  rjovai  örtöov  aificcxog  9  ovä*  £*ov  ttov 

ioavxa  IBilv,  ovöh  itQOßinvfojöaßd'ai. 
tlni,  ava|,  rcws  xlv  fte  aVayuoft.  xov  ^ovf«. 

J6.  150 

cpanivr],  ipv%ij  filv  Mßr\  iopov  ATdog  cl'tfw 
TtiQtoiao  avaxxog,  intl  xtnci  Okayctz  $Xe£ev. 
Ib.  163  *e<7g. 

"Slg  Ktpax*'  avxdq  iyw  fuv .i^tißoiiivog  nQogümov 
prjxtQ  ifit},  xpctoa      xattjyäyfv       Atdao  9 
Tlrv%rj  XQTjOontvov  Qr\ßaioib  Tnqfclao. 
Ib.  477 

$q>ax'm  avxdg  iyoa  piv  ctpußoptvog  itQogiuitov' 
(ä  ,  üriXiog  vti ,  filyc  tpigrax9  9A%at&9) 

'qXd'ov  TeiQtolao  xaxo  9  ^  Tl*a  ]3ovA?}v 

Ib.  fi.  266  «egq. 

xai  ftoi  Fttog  $  (int  es  &vpo> 
(uxvxiog  dXaov,  &t]ßalov  Teigtolao. 
Ib.  271  seq. 

xixXvxi  fiev  (iv&mv,  xttxd  neg  ntxffxovxeg  hctiQQi, 
ocpQ9  t/fuv  iXittti  ftavttjta  Tugtolao. 

Ib.  ty.  251  «eq. 
qJ^  ya^  pol  i^vx^  ftavreiJöerro  Teigtolao 
rjfiaxt  TW  ,  ow  öij  xat£|3r|v  ddf*ov  "iitdo§  däffa». 
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Ib.  322  *eq.  ^  ' 

»g  ilg  'Atötto  66pOv  fjlvfcv  tvoatvxa,  . 
Vni  ZW<H>t"vog  &i)ßalov  TtiQeaiao. 

■  > 

CAPUT  El. 

Hesiodi  additaraenta  quae  proferuntur. 

§.  2.  ;  \;  : 

oc)  Ab  Apollodoro  (ed.  Heyne). 

III.  4.  1. 

QtQixvdrjg  di  yi)Giv  7  oti  KetöpoQ,  iöcov  ix  zrjg  yrjg  dvaepvo- 
pfaovg  av6oag  ivonkovgy  in  avzovg  Hßake  ki&ovg*  vt  6h  vn* 
alXqkßrv  vofiiSovrsg  ßakkiaOca  ,  tig  ftag^v  Hax£Crr}0'av.  IJtQitO(6- 
dricav  de  nivxi'  'Exlav,  Ovöaiog,  X&ovwg,  'IteQywQ,  Ilikno. 

Hv  6h  naod  &nßaioig  pdvxtg  TuQtoiag,  Evqqovg  xcd  Xaqi- 
tiovg  vv(i<pr)gy  dno  yivovg  Ovöalov  zov  Eixdoxov^  y$v6fitvog 
rvcf  'f.o;  rag  codas ig.  ov  nsnl  trjg  nriQCOCtcog  Hai  aavxixijg  Xiyov- 
tat  idyoi  dtdcpsQoi.  "Akkoi  f-uv  yuQ  avxov  vn6  Vzgüv  <pac\  xv<pkco- 
Öiprsi,  Sri  toig  dvögcortoig,  S  xpvnzstv  h'Otkov ,  hu'jwEv.  Osqs- 
xvdrjg  di  gri/tftv,  tmo  'Afhjvug  avxov  zvcpkoa&rjvat'  ovaav  yaQ  ztjv 
Xagtxld  ngoocpiki]  trj  !4{H/V£r, . ..  yvjAvrjv  in\  ndvta  löuv  tijv 
dl  xaig  itoal  zovg  o(p\>akp.ovg  avxov  xataXaßofiivj]y9  itHQQV  noirjoat. 
Xaoixkovg  6h  dtotiivrjg  drioxataOtrjaal  ndkiv  zag  oQaOtig ,  pti6vva- 
fävriv  xovxo  Tiotyjcat,  zag  dxodg  Staxadagaoav  naCav  oqvI&uv 
(ptovrjv  noirjoat  övviivai,  neu  ßxijnzQOv  avxü  öoQy<Saa&ai  xvdvsov, 
6  (pioav  6uouog  toig  ßkirxovow  ißdöi&v.  HoLodog  $i  Wgatv,  oti 
Otaediiwog  JCQog  RvXk^vt\v  oytig  cvvovdd^ovxag  xai  zovzovg 
Toueag,  tyhezo  i£  dv6oog  yvvij#  ndkw  6h  zovg  avzovg  oepug 
naQcmrjQTioag  <fvvovOid£ovxag,  iyivszo  dvyo.  Aiothq^  *Hoa  xal 
Zevg  anqHoßrjzovvrtg ,  ndxeoov  tag  yvvalxag  rj  zovg  avÖQag  iJöV 
ff^ot  fiaklov  iv  zaig  avvovolaig  ovpßalvoi,  rpvvov  dvbtQivov.  rÖ 
U  iqnj  6sxatvvia1)  (ioiq&v  tciqI  zag  avpoveia?  ovocov,  zag  filv 

1)  [AfxaBwia  poincov]  Locus  corroptaff,  nam.  pieriqae  de  decem  tau  - 
tarn  partibus  -volaptatis  in  amorc  toquuntur,  quarum  unam  viri«,  novem 
feainis  pereipi.  At.<entior  utiqoe  docto  viro  Heynio,  qni  (Obscrvatt. 
critt.  ad  Apollodor.  III.  6.  7.  p.  250)  ita  conjicit:  „Vereor  adeo,  nc  ab 
Apollodoro  haec  tan  tum  scripta  lu  er  int:  6  6  s  i'<jp?y ,  äixa  uoiqcöv,  iteol 
tag  tvpovetag  ovao'iv,  rag  {ilv  ivvia  ij&kGxtai  yvpcuxa",  reliqua  omnia 
acce»«is»e  ab  interpotatrice  mann,  quod  et  conjicere  licet  ex  alii*  locis 
(He«iodi,  Phlegonda,  Eustathii  et  schol.  Lycoplir.  infra)  et  ex  duobns 
▼eriibnj,  qni  pleruroqoe^  aed  falso,  textui  Apöllodori  inserttotar,  qoibus 
retponaio  Tiresiae  continetur: 

Ofijv  fitv  uoi'pTjv,  dina  uoinaiv,  zeonfzai  avijo* 
tag  6i  6W  i^nlnlri<fi  yvvii  zionovaa  vor)fia. 
qaod  ita  vertani: 

Pariibus  cx  Veneria  coiiu  vir  comparat  unam, 
Atque  novem  reliquis  afßciiur  mulier. 
Tr«  unetaa  aive  parte«  viro  tribuit  Knlgentiui ,  cont.  infra. 


Digitized  by  Google 


58  De  Tircsia  Graccorum  rate. 

iwi*  av6qag  r]6ta&ai)  xdg  6h  6ixa  ywalxag '  o&iv  pty  avxov 
IzvcpXcQOi  y  Ztvg  6h  fiavxixijv  avzoj  fdcoxtv*  iyivsxo  6h  xal  noXv- 
Xqovioq.  Ovxog  ovv  Stjßaloig  fiavxtvofiivog  tlns  vixtjotiv,  Idv 
Mivoixivg  o  Kotovxog  Aqti  öcpayiov  avxov  imöiöco  *  xovxo  dxovoag 
Mivotxivg  6  Kq (ovxog  i avxov  noo  xoiv  nvXcov  $0(pa£iv.. . .  xovxov 
ök>  vtvoiiivov  XQQitaiov  xmv  'Aoyaiwv  yivtxat. 
III.  7.  3. 

Kai  (ttxa  xov  xovxov  davaxov  Sr^ßaloi  avfi(pevyovOiv  ilg  xd 
ttt%fl'  TitQiöiov  6h  tlnovxog  avxolg  nodg  uhv  *Aqytiovg  xj'tQvxa 
nto\  öwXvoe&g  anoöxiXXiiv,  avxovg  6h  opevyitv^  noog  uhv  xovg 
noXtfilovg  xrjovxa  Tiipmovoiv  >  avxol  6h  avaßißdoavxig  inl  xdg 
amjvag  xixva  na\  ywalxag,  ix  xfjg  noXecog  £<ptvyov. 

Nvxxcoq  öh  inl  xr\v  Xiyofiivrjv  TiXopovocav  xoqvtjv  naqaytvo- 
pivoiv  avxcov  (Orißaiav  tptvyovxtov)  TetQtolag  and  xavxtjg  mcov, 
avxov  xov  ßlov  xaxiaxoityi.    ßrjßaiot  6h  inl  noXv  6uX&6vxigt 
noXiv  TZtixialav  xxloavxig  xaxojxijoav. 
Id.  III.  7.  4. 

Aqyuoi  6s  vöxfQov  xov  öoa6(.iov  xo3v  Oyßai&v  ua&ovxtg^ 
ilolaatv  ilg  wjv  noXiv ,  xal  6wa&(joi£ovoi  xrjv  Xtlav  xal  xaOac» 
Qov6i  xd  *tl%H>  ttjg  6h  Xtlag  uioog  ilg  AiXtpovg  nianovetv  'AnoX- 
Xojvi  xal  xrjv  TitQtotov  övyaxioa  Mavxa)*  i]vtavro  ydq  avxeS9 
Qrjßag  iXovxtg  xo  xaXXiOtov  xdSv  Xacpvocov  dvafhqouv. 
Id.  II.  4.  8. 

IJqo  xov  6e  'Aiupirovcova  Tzaoaytvio&ai  sig  Qtjßag,  Ztvg  6id 
wxxbg  iX&oiv  xal  xr]v  ptav  xotnXa6id<Sag  vvxxa^  ouoiog  Aftopi- 
xgtarvt  ytvofitvogy  AXxfirjvrj  6w$vv<x0&rj  ,  xal  xd  ytvojuva  naga 
Ti]Xtßoo)V  6irjyrjoaxo.  AucpnQVOiv  6h  nagayivoutvog^  6g  ov% 
iccQa  tpiXo(pqovov\iivr\v  itqog  avxov  xr\v  vvvatxa,  invv&avtxo  xi\v 
alxlav'  tlnovorjg  6h  y  ort  tw  ngoxiqa  wxxt  naqayivofitvog  ctvxij 
cvyxtxolurjxaty  fiav^dvu  naod  Titotolov  vqv  ytvopivr\v  xov  Aiog 
cwovalav. 

Id.  III.  7.  7. 

EvQinl6r}g  6i  yrjaiv,  'AXxfiaiava  xaxd  xov  xrjg  paviag  yjoovov 
i%  Mavxovg  Tnotolov  nalöag  6vo  yevvijoatj  Au<ptXo%ov  xal 
dvyariQa  Tioiopovrjv  xoulaavxa  6h  tlg  Kooivd'ov  xd  ßoicpt]  öovvai 
xoiqpuv  Koqiv&Icov  ßaotXtZ  Koiovxi.  Kai  xrjv  plv  TiatQpovrjv 
6nveyxovoav  tvfiooopta:  vno  xtjg  Koiovxog  yvvavxog  dTttpnmkrj- 
drjvai,  6t6oixvlagy  fiy  Koiav  avxr]v  yafiexrjv  notyörixai'  xbv 
6h  *AXx(iala)va*dyoQdoavxa  xavrrjv  ?xflv»  °v*  ^oxa  xrjv  iavxov 
övyaxioa  dtodnaivav.  üaqaytvoyLivov  6h  ilg  Koqiv&ov  inl  ri}v 
tcov  xixvmv  analxr^OiVy  xal  xov  vtov  xoplcaadai  xal  'AyuptXoxov 
xaxd  xfMGiiovg  'AnoXXmvog  9AfKpiXo%lxov  "Aoyog  pxqai v. 

$.  3. 

ß)  Heaiodi  fragmeata  (ed.  Goettling)  CXII. 

Iltol  6h  xov  Ayog  %al  "Hoog  naoa  Tnotolov  evexa  xijg  Xayvilag 
xoitHov,  xal  if  xijg  MiXafinoöiag  noinötg,  6g  and  xov  TeiQioiov  <pi}olv ' 
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Oftjv  fifv  [ioiqccv  öixa  poinajv  xiqmxai  crvijo, 
xdg  dexa  6'  ifininkriCi  ywrj  zi^novaa  vo'iffi«. 
Et  idem  CLXXJJ. 

indacit  Tiresiam  rogantem: 
Ziv  ndxzo,  eXOe  fto«  eld'  rjoacan'  alcova  ßioio 
wcpetXeg  dovvcu,  xai  Ufa  pi)dea  Xdfiev 
IhrtlToig  dv&Q(07toig'  vvv  ö*  ovdi  (xt  ti/tOov  hxioag, 
dg  yi  ut  uaxoov  H&yxag  %%eiv  alüva  tf/oio, 
inxa  ii  hi  fomv  yivtag  ^eqomav  av&Dunuv. 

$.4. 

y)  a  Phlegonte  Troll,  de  mirabil.  IV. 

'Ictoqei  dl  xal  Holodog  xal  dixaiaQiog  xal  KX[xao%og,  xov 
Evudqovg  —  Evyoovg? —  Iv  'Aoxadia  avdoa  ovto,  Iv  tc3  oqei 
tö  Iv  KvXXqvri,  otpetg  Idovxa  6%evovxag,  zoöiaca  xov  szeqov,  xal 
xaocr/ot'pa  fiexaßaXelv  xrjv  Idiav  yevio&ai  ydg  l|  nvSgog  yvvaixa, 
xal  ixix&ijvai  avöol.  Tov  dh  'AnoXXavog  avxa  %Qyaavxog,  cSg  idv 
ri}Qi}Oag  6%tvovxag  opoicDg  xQtoarj  xov  JW,  iaxai  olog  tjv  nagaqpv- 
la&vxa  xov  Teiotciuv,  noirjaai  xd  vno  xov  Oeov  fa&ivxa ,  xal 
ovxmg  xonioaa&cu  xi)v  dq%alav  qpvöiv*  Aibg  dl  iqloavxog  "ifoa, 
xal  gpapivov,  Iv  xalg  avvovalaig  nXtovexxelv  xr\v  yvvaixa  xov 
ai'duog  xijg  xwv  acpQoöialcov  rfdovijg,  xal  xrjg"Hqag  Qpaaxov<sr\g  xd 
ivavxla,  do'£ai  avxolg  ^ixam^a^ivoig ,  EqtG&ai  toV  Tetqeolav  did 

TO    TÖV     XQ07ta>V     Ct  (XCpOT  EQCQV     TZETlElOCiödai.       TOV    dl     iqCOZ(ü(ie  VO  V 

dnoq:  rjVaG&ai '  dlOXl  (.iolqcov  dexa,  xov  avdqa  ztoniadui  ryjv  (itav, 
n}v  de  yvvaixa  ivvia.  Tr}v  de  "Hqav  oqyia&slaav  xaxavv£at  avxov 
xovg  6<pOaXfiovg  xal  noirjaai  xvqpXov  xov  dl  dla  ömQyGaO&ai 
avxco  Tijv  pavrixijv  xol  ßtoi;v  inl  yevedg  Inxd. 

§.5.  •  ■ 

ö)  a  Piatone, 
qoi  in  Menone  42.  obiter  Tircsiam  commeraorat: 

el  de  6%edov  av  x%  ovxog  kiyotxo  xoiovxog  iv  xolg  £cöo*iv, 

olov  2<rr}r'OptiQog  iv  xolg  teOvecjol  xov  Teioeoiav  dveu  Xiymv  neol 
ovrov,  oW  Olog  nUwxai  (to5v  iv  aöov),  xol  de  axlai  dloaovaiv. 
Id.  Epüt.  U. 

xal  dtj  xavxa  u^lov^uvoi  ot  noirpal  Kqiovxa  pev  xal  Teioeoiav 
OvvayovCiv* 

CAPUT  III. 
Tragicorum  commenta, 
et  qoidem 
§.6. 

o)  Sophoclis  (ed.  Wunder). 
Antigene  v.  969  setjq. 
Tao.  &ißrjg  avaxxeg,  i^xoutv  xoivtjv  odov 

dv'  II  lvo$  ßkhtovxe.  xoig  xvyXoiOt  ydq 
avxf)  xiktv&og  ix  nQorjynxov  lükei. 
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Kq.    xl  ff  föriv,  co  ytnate  Ttiotala,  viov\ 

Teiq.  Eyco  öida$(o,  xal  cv  uo  firrvrei  ni&ov: 

Kq.    ovxovv  naQog  ye  Orjg  ditecxdxovv  qjQEvog. 

Tan.  xotyaQ  öt  oQ&ijg  xijvSe  vavxkrjQttg  noktv. 

Kq.    l\co  TiEnovdwg  fiaQTVQUV  ovyjöiua. 

TeiQ>  (pQovn  ßißcog  av  vvv  iitl  £vqov  xv%t}g. 

Kq.    xl  ff  fanv;  tag  iycö  xo  6ov  cpoloaio  oxofia. 

TeiQ.  yvcoo*«,  xi%vt]g  öt]una  xijg  iptjg  xkvav. 
elg  yaQ  nakatov  &äxov  oovidoCY.önov 
t£o)v,  iv  ijv  fioi  itavxog  oloavov  ki^itjv, 
dyväx'  dxovca  qjQoyyov  oqvi&cov  ,  xaxco 
xldtovxag  otfrpcü  xal  ßtßaQßaQCOpivcp, 
xal  antovxag  iv  -pjluloiv  dklqkovg  qpovalg 
Uyv&V  nxBQ(Sv  ydg  Qoißöog  ovx  aGtjuog  rjv. 
svOvg  dh  ötlffag  fynvQUV  iyevoprjv 
ßco^olöi  itapcpkixxotaw  ix  öh  Ov^dxoDv 
'Htpaioxog  ovx  hauniv,  dkk'  iitl  ötioÖoj 
fivdcUao  xrjxig  pijQltQV  ixqxtxo, 
%uzv<pe9  xdvlitivv  xal  psxaQOioi 
%oXal  öuobsIqovxoi  xal  namffuitß 
pyQol  xakvmrjg  Qixeivxo  mtitkijg. 
toiavxa  naiöog  xovff  ipdv&cnfov  tcuqol 
qpO-Lvovi  daijfiav  OQyLtov  yiavxiv^axa' 
ifiol  yaQ  ovxog  yyipoov ,  akkoig  ö1  iyta. 
xal  xavxa  xijg  arjg  ix  q?Qivog  vooel  noktg. 
ßcüfiol  yaQ  rjfiiv  ia%aQai  xt  itavxtksig 
nki'iQEtg  Vit  olavtov  xe  xal  xvväv  ßoQag 
xov  övöftoQOV  iteitxaixog  Oldiitov  yovov. 
xax  ov  öi%ovxai  övaxdöag  Uxdg  Irl 
#£ol  nao*  ?Jficov,  ovÖh  iirjgicüv  qpAo'y«, 
ovö*  ogvig  tvorfpovg  dito$$oißSti  ßodg, 
dvÖQoq&OQOv  ßsßQcoreg  aXpaxog  klicog. 
xavx  ovv,  xixvovj  tpQovrjöov.  dv&Q<»noiCi  yaQ 
xolg  ndöi  xoiv'ov  itxt  xov%uiiaQxdvtivm 
intl  ö*  dudgtrjy  xuvog  ovx  cY  FoV  dvrjQ 
aßovkog  ovö'  avokßog,  Saug  ig  xaxov 
itt gcov  dxüxai,  ftx/(3'  dxlvrjxog  niktt* 
av&adla  xoi  öxaioxrjr  6q>kt6xavti. 
dkk'  slxs  tcj  davovzL,  nrjö'  okakota 
xivxn.  xlg  dkxri  xov  davbvx  imxxavtiv\ 
tv  oo i  (pQovtjaag  tv  Myco'  xo  pav&dvsiv  ö' 

3n6iaxov  tv  My ovxog,  tl  xiQ$og  q>iQti9 
TiQtoßv,  ndvxBg,  cocfrc  xo^oxai  oxonov, 
xo&vex*  dvÖQog  xovöe9  xovöh  pavxtxijg 
aitQaxxog  vplv  tlpl*  xäv      vital  yivovg 
i£i}tiit6krjiiai  xdxittfpoQXiC^ai  nükai. 
xtQÖaivex',  ipitokäxt  xov  itQog  £aQÖi<ov 


Scr.  Francisco*  Jacobua  Schell. 

rjXtXTQOV,  tl  ßovkeode,  xctl  tov  'Iv6ix6v 
ygvöov'  zärfco  d'  ixtlvov  ovy)  xgvxpere, 
ov6*  tl  OiXovö'  ot  Zv]v6g  ahxol  ßogdv 
tpigtiv  viv  dgnd^ovxtg  ig  zltog  &Qovovg, 
ovdi*  ug  ulüGu«  xovxo  fitj  xjgioag  iyca 
ddnxtlV  7ZccoijG(ü  XtivOV .  tV  ydg  olö*  OXl 
dtovg  piceivuv  ovxig  dv&ganaiv  o&svti. 
niitxovai  ö\  (o  yegeul  Ttigtöta .  ßgoxtav 
%oi  noXXd  6uvol  nxmuat  <*Voxg\  orcv  Xoyovg 
ala%govg  xaXmg  Xiyaoi  xov  xig6ovg  z«qiv. 

ag  oldtv  av&Qconaiv  t#£,  aga  qpgd&xcti, 

Kg.   xl  iQrjpa;  nolov  xovxo  ndyxotvov  Xiyng; 

Tug.  oöoj  xoutiötov  xx^fiarcov  tvßovXla; 

Kg.   oaaurfo,  oJfiai,       (pgoveiv ,  7iXtlGir\  ßXdßrj. 

Tuq.  xavxrjg  av  pivxoi  xyg  vooov  7tXtjgiig  k'(pvg. 

Kg.    ov  ßovXoucu  tov  fiavwv  dvxtmtlv  xaxtog. 

Tug.  xa\  fnijv  Xiytig,  qevörj  pe  ötanituv  Xiytov. 

Kq.   to  \kuvxmov  ydg  näv  <p  ddgy  voov  yivgg. 

Tug.  to  6*  ix  xvgdvvtov  alayooxig6uav  wiX$l. 

Ap.   ap  oiöO-«  rayove  ovt«£,  a  v  A£y^$,  Afyeov} 

7ty.  o!d'm  i£  ipov  ydg  xr^vÖ  Üfsig  ocooag  noXiv. , 

Kg.   0090c  av  fiavxig,  aXXd  xa6i%tlv  qpdwv. 

Tuq.  ogotig  fte  xdxlvi]xa  81a  (pgsvcov  (pgaGat. 

Kg.    x/vn,  povov  6h       'm  xigdsaiv  Xiytov, 

Tug.  ovxa  ydg  7}6i\  xal  doxa,  to  odv  pigog. 

Kg.    tog  /ii}  *pnoXtjoa>v  Xa&i  xijv  iprjv  (pgivct. 

Tug.  dU'  tv  yi  to*  xcmtöi  pij  noXXovg  hi 
xgo%ovg  dfitXXrjx^gag  iqXiov  xtXüv) 
iv  olat  xmv  oäv  ctvxdg  ix  axXdy%vtov  &/« 
vixvv  vtxgüv  duoißov  dvxtdovg  tffU 
ovd*  olv^  M%tig  pev  twv  ava  ßaXmv  xdxm, 
tyvXqv  x  axlfxcag  iv  xdqxp  xaxaxioag, 
hjtig  6h  xüv  xdxto&tv,  iv&dö''  av  ^ewv 
cftoipov,  dxxigioxov,  dvoOiov  vixvv. 
cöv  ovre  ooi  pixtoxiv  ovxe  xotg  dvot 
Ötolaiv,  dXX9  ix  aov  ßidtovxai,  xdöt. 
xovxayv  Ot  Xfoßqxrjgtg  voxtooy&ogoi 
Xöhogiv  "Aiöov  xal  Öttov  TZgivvveg 
iv  xolaiv  avxolg  xolgöe  Xrjy&ijvcti  xaxoig. 
xai  tövt  d&gti<sov  tl  xaxrjgyvgoopivog 
Xiyaf  cpavtl  ydg  ov  fiaxgov  %govov  xgißt) 
avdguv,  yvvaixcovy  aolg  öopoig  xcoxv'fiara. 
IX^oai  6h  ndacti  avvTagdaoovxai  noXtig, 
ooov  ünagdyfiax*  rj  xvvtg  xflffhfyttfav, 
ij  &rjgtg,  i}  xig  nx^vog  olowog*  (ptgmv 
dvÖGiov  donqv  iatiovxov  ig  tioXiv. 
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xoiavxd  öov ,  Xvntig  yop,  cootc  TofoTifs 
«qpijxa  ^Vfto)  %cto6lag  xo^tvftctxa 
ßißata,  tcov  0t)  {fr*A7toc;  ovg  vftfxdoofist. 
cJ  »0*5  01)  d'  T/f*crg  anayt  noog  So(J.ovg,  iva 
tov  &V(iov  ovzog  ig  vtcoxioovg  dqprj^ 
xoi  yveo  xoitptiv  xijv  yXaioaav  TjovgcoTi'pav, 
tov  vovv  t  dptlvt»  tcov  gjocvcdv,  ij  vvv  cjp/oei. 
Oedtp.  Tyr.  v.  292  #77. 

«Xbp.  o7oe  yao 

tov  dttov  ^fctiy  fiavrtv  cod'  ayovoiv,  ä 
xdXtjdeg  ifi7ti(pvyitv  av&QCüncov  fto'vco. 

Olö.    co  navxa  vcopcov,  Ttigtala,  dtdaxro:  xt 
a$$r}xd  x  ovgdvta  xt  xai  %&ovoQxißrj , 
nokiv  fthvj  tl  xai  ftw  ßXinugy  cpoovtig  6*  ofitog 

OlCC  VOGCp  0VVE0T1V  *  ^£  0£  TTOOOYattfV 

Oconjpa  t,  aJ  *v«5i  fiovvov  i£f  up/oxopev. 
Oolßog  y«p,  tl  xai  nrj  xXvttg  tcov  dyyiXcoVp 
ni^rpaatv  rjfiiv  avxfjxtpiptv,  txXvatv 
liovrjv  av  iXOslv^  xovdt  tov  voa^oftoc;, 
c£  Tovg  XTavovTaff  Actio v,  fia&ovxtg  tvf 
XTCtvatfttv,  ^         an>ya<5a£  ixnEfityaliiE&ct* 
ov  6  01/v»  qp&ovrjGag  fit}*  an  oteoveov  qpaxiv 
fjLtjx*  tX  xiv  aXXrjv  fiavxixijg  $%tig  odov, 
§vGctt  aiavxov  xai  jvoAtv,  ffioai  0"  lfi£, 
(jvöai  dh  näv  (ilaaua  tov  te^v^xotoc;. 
Iv  0oi  yap  iöfitv  SvSga  ö*  co'gpiAnv  ag/  ov 
F^ot  tc  xai  dvvaixoy  xdXXusxog  noveov. 

TtiQ.  q>tv9  <pivm  qjqovhv  cSg  tfctvov,  Ivder  jiij  Tt*iifl 
Avm  copovovvTi.  xavxa  yoo  xaAcog  #*yaj 
ticW?  öuoXto''  ov  yoo  av  cTivp'  fxopqv. 

015.   xt  ö"  lonv;  oi^  adv^og  tlatXqkv&ag ; 

Teio.  aqpic;  p  is  ofxovs*  (dexa  yap  ro  00' v  ts  ot) 
xayco  diolaoo  xovpdv9       ipol  nldy. 

016»  ovt'  Ivvofi*  tlrcag,  ovxs  noogcp tXlg  noXn 

xyo\     o'  i&Qttyt,  tiJvcT*  oTroorepcov  tpdxtv. 

Teiq.  6oco  yao  ove^i  ool  to  00V  qpcovrjft  tov 

7to6g  %cuq6v  <og  ovv  fiiyÄ'  lya>  tctvtov  «aOeo. 

Xoo.  #«J,  »905  Qeavj  qppovcov  y'  dnoaxoatpyg^  bttt 
ndvxtg  äs  noogxvvovptv  016*  txxyotot. 

TftQ.  ndvxtg  yoo  ov  o;DOV€^T,•  lyco  6*  ov  f»i}  «OTf 
Taft*  coff  ov  errrco,  fttf  to?  0'  ixcptfvco  xaxer. 

O^cT.   W  cpfl's»  £vveicTcoc;  ov  cpoocrffc;,  a/lA*  iwottg 
ijfiäg  tcqoÖovvcu,  xal  xorof<p^f^oat  rco'JUv; 

Tfio.  iyai  ovt  iftfwxov,  ovt«  o*  aAyvvoJ.  xctvx* 
aXXcog  iXiy%tig\  ov  yoo  ov  *v0oio  fiov. 

OW.   ovx,  oJ  xaxcov  xa'xtOT«,  xol  ydo  ov  nixoov 
(pvaw  ov  y  ooydvttagy  i&Qtig  jtotI, 
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all9  id9  axtyxxog  xdxtltvxrjxog  tpavtl; 

Tliq.  OQyrjV  ifilft^Q»  TIJV  i^^V.  T1JV  tftjv  6*'  OflOtJ 

vaiovoav  ov  xaxtidtgt  dkk9  ifih  tytyug. 
Olö.  tlg  ydq  xoiavx9  ov  ovx  av  oqylloix  bti\ 

xlvmvy  a  vvv  ov  rijvti'  £jiiid£tig  noiiv; 
Tiiq.         ydq  avxdf  ttdv  iyu  Otyrj  Oxiyta. 
CL6.  ovxovv  a  y  tj$t*  xal  oh  %Qrj  Uyttv  ifioL 
Tiiq.  ovx  cv  niqa  <pqdaat^ii.  nqog  xad\  tl  {Mag, 

frvpov  b*i  dqytjgy  qxig  dyqioixdxrj. 
Oid.    xal  firjv  nagrjacü  y  ovdhv9  dg  oqyrjg 

antq  £wlrjp\  Xo&i  ydq  doxcov  ipol 

xal  £v(i<p\ntvOai  xovqyov,  tlqyda&ai  d'  otfov 

fM|  %tQc\  xaivtov  tl  d9  ixvy%avtg  ßkinav, 

xa\  xovqyov  av  Oov  xovx9  fqpijv  tlvai  povov. 
Ttiq.  alrj&tg;  ivvinco  ot  xu>  xrjqvypaxi, 

ontq  nqotlnag,  iftp/vetv,  %d<p  ijfiiqag 

xtjg  vvv  nqogavdav  (trjxs  xovgdt;  pqY  ipi, 

off  ovxi  yiyff  xrjgi9  dvoola*  nidoxoqi. 
01L   ovxmg  dvaidag  iiixlvrjOag  xodt 

XOVXO  (ptv&a&ai  doxtig; 
Ttiq.  Ttiytvya'  xdkrj&lg  ydq  lo%vov  xqiipm. 
Oid.  TtQog  xov  Sidax&tlg;  ov  ydq  ix  yt  xtjg  tl%vr\g. 
TiiQ.  xoog  oov*  ov  ydo  (i  axovxa  rcQovxQiyu  kiynv. 
Oid.    nolov  koyov'  kty  avöig,  dg  fidkkov  pd&w. 
TtiQ.  ov%i  iwrjxag  nqdo&tv;  rj  9xnttqa  khnvi 
Oid.    ov%  moxt  y  tlntlv  yvtooxov  all*  av&ig  tpqdoov. 
Thq.  tpovia  os  arqfil  xdvdqog,  oi  t*F**S>  *vqttv. 
Oid.   dH9  ovt*  ictLQUV  dig  yt  itfjtiovdg  Iqttg* 
Ttiq.  tXnn  xi  drjxa  xdkk%  tv  oqylty  nkiov; 
Oid.  ooov  yt  XQyttig"  dg  fidxrjv  tl^onat. 
Ttie.  Ulri&tvat  ot  qnjiil  ovv  xolg  (piXxdxoig 

atoitotf  ondovvx'j  ovd'  6oav  iv  tl  xaxov. 
Oid.  tf  xal  ytyn&tdg  tovx  dtl  liitiv  Soxttg; 
Tuq.  tXntq  xi  y  ioxl  xijg  dkrj^tlag  O&ivog. 
Oid.  all9  fax»,  jUfjv  cof  ool  öh  xovx  ov%Jht\imi 

rvtpXog  xd  x9  dxa,  xov  dt  vovv,  xd  6*  oppax  tl. 
Tuq.  ov  a*  a&Xiog^  yt  xavx  ^  ovtidlfav,  a  ool 

oi! d zig  og  ov%\  xmv  d'  dveidal  xd%a. 
Oid.  fuäg  rgitpei  nobg  vvxxdg,  £oxt  jaijr  ifii, 

(tyx9  aklov,  ooxig  g>mg  6qoc,  ßkatyai  nox*  av. 
Tuq»  ov  ydo  ot  ftoiqct  noog  y  i^ov  ntottv%  biti 

Uavog  9Ait6lkoyv,  ä  xdd'  kxngaiai  piXtt. 
Oid.    Koiovxog,  i}  oov  xavxa  xd^tvQ^fiaxa; 
Tuq.  Kqiav  di  ooi  nw  ovdiv.  dlX9  avxog  Ov  cot- 

iffitv  ptv  tbtdtovoi  xal  xd  xovd9  2*r} 
oqyj  Itlix&cti  xal  xd  ff\  OlSlnov,  doxtl. 
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dei  ö*  ov  Toiovxcavy  dXl9  oit&g  xd  xov  öbov 
pavtu   agnsza  Xvöotuv,  xode  axomlv. 

TetQ*  et  xal  xvQavvelg*  i£ioa>xiov  xo  yovv 
Xo*  avxdiiai'  xovde  yaQ  xdyci  xouzco. 
ov  yaQ  xi  ool  ffi5  dovXog,  dXkd  ylo^la' 
olox  ov  Koiovxoe  Jtoocxdxov  yeyQatyonah 
Xeyno  ö'j  ineidij  xal  xvq)Xov  aveidiAag* 
ov  xal  didoQxag,  xov  ßXineig  iv  tl  xaxov, 
ovd'  fo&a  vaietg,  ovd  oxav  olxelg  pixa. 
qq  olo&  dq>  iv  el\  xal  XiXtj^ag  ix&Qog  »v 
xotg  ooloiv  avxov  viod*  xditl  ytjg  ivoy. 
xal  o  ap9*fiA>j£  WQog  *e  xal  xov  oov  naxQog 
iXa  nox  ix  yijg  xrjgde  dewonovg  aoa* 
ßUnovxa  vvv  pev  oq&\  k'jteixa  de  oxoxov. 
ßorjg  de  xrjg  Orjg  nolog  ovx  Sbnv*  Aifujv9     '\  ; 
nolog  Ki&cuomv  ov%l  ovy^pfovog  xu%a9 
ozav  xazaicfrg  xov  vplvaiov,  ov  öojAQig 
avoQpov  eloinXevaag,  evnXolag  xv%a\v\  i 
aXXcov  de  nlij&og  ovx  inaufddvii  xoxtfv, 
«  o1  iliota.au  ool  xe  xal  xolg  aolg  xixvoib 
noog  xavxa  xal  Kgiovza  xal  xovfaov  oxo^ia 
rtQontiXaxiti"  oov  yag  ovx  ftrriif  ßooxnv 
xdxiov  oOxig  hxzQtßtjoexal  noze. 

Old*  ij  xavxa  dijx'  dvexxd  noog  xovxov  xXveivi 
ovx  elg  oke&oov\  ov%\  öaoOov,  qv  naXiv 
ayo($og  oixav  tw  vi'  dnoOxQaipng  Sit  a ; 

Tuq.  ovd*  Txoftijv  Hycay  av^  ei  ov  pi}  \dleig. 

Old.    ov  ydo  xi  o  ydtj  pca?«  wawi}0ovx\  ixel 
<f%oXrj  ydv  oXxovg  tovg  ipovg  lozeiXapTjv. 

TtiQ,  r^Ltlg  xoiold1  ücpvfiev,  dg  jtilv  ool  do*e>lf 

päooi  ,  yovevoi  d\  ol  o  k'yvöav,  %fiq>QOveg. 

015.  noloioi;  fxeivov.  xig  öi  p  itupvei  ßgoxcav* 

TetQ.  ijd'  {(.tiga  qyvoti  ö$,  xal  SuHpdtQtL 

Old.    mg  ndvx  dyav  ahiixxd  xdocupij  Xiytig. 

TetQ.  ovx  ovv  ov  xavx  aotoxog  evoioxttv  ifpvg; 

Old.   xoiavx'  oviidtfc\  olg  Ifi'  evoi\Otig  filyav. 

Ts iq.  avxi\  ye  fiivroi  o  r\  xvyx\  dlnoXeoev, 

Old.    crAA.'  el  noXiv  xt^vd1  i£io<üa\  ov  fiot  pikei. 

Tsiq.  ajteifit  xolvvv  xal  ov  itai  xofii^i  (ie. 

Old.    xofu£lra>  di}& .  mg  naQwv  ov  y  i^iizodcov  , 

oyXeZg)  ov&elg  x  av%  ovx  ov  dXyvvaig  TtXiov- 

TeiQ.  elittov  äitsifiy  atv  ovv  ex  t/AOov,  ov  xo  cov 
deioag  nQOOamov.  ov  yaQ  tob  otcqv  p  oXetg. 
Xiyo)  de  ooi'  xov  avdQu  xovxov 9  ov  naXai 
£mxeig  aittiXdüv,  xavaxrjQvoocav  (povov 
xov  AaitiQV)  ovxog  ioxlv  iv 
£ivog  Xoyoi  fUioixo^j  $lxa  d*  iyyevrjg 
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yavijösxai  Srjßalog'  ov&'  yo&yotxai 
xy  Iv/tqpooa*  xvtpXog  yap  ix  ötdoQxoxog, 
Kai  nxayog  avx\  nlovalov,  £hi]v  im, 
oxrjnxga)  ngoötixvvg  yalav  inTtOQivoixai' 
(pavijatxai  öe  nctiai  xolg  avxov  ^vvtov 
dSikq)6g  avxog  xal  »ernjo,  xa£  rjg  iqpv 
yvvaixog  vtog  xal  nootg,  xal  xov  naxQog 
oiioajtOQog  xs  pal  g>ovtvs.  xal  xavx\  icov 
ftfw,  loyi&v.  xav  Xaßyg  fi'  itf/ev0jiivov, 
ydoxeiv  Ij»  föni  pavxixy  prjöiv  (pQOvelv. 

§.  7. 

ß)  E  Q  r  i  p  i  d  i  s  (cd.  Beck). 

Phoeniss.  v.  780  seqq. 
Iv  d'  iffuv  ctoyov  iöziv ,  ti'  xt  &ia<paxov 
olmvofAavxig  Tugtoiag  i'yji  (pgdöat, 
xovd'  ixnvdiodai  xavx*  iyai  ö$  mxiöa  oov 
Mtvotxia,  öov  Toaxgog  avxtnmvvfiovj 
a%ovxa  ndfiipoa  ösvgo  Teujegluv,  Kgiov. 
öo\  (*£v  y«o  $dvg  ig  Xoyovg  dyi&xai* 
M  dh  xi%vijv  uuvtl/.)\v  iptptyuprjp 
Tjtfj  ngdg  avxov y  war«  f*o*  poiupdg  fyfiv. 
848  iego. 

TVio.  llyov  itdgoi&t9  (hiyaxeg'  cog  rtxpAw  noöl 
oydaXpog  dg  Ov  ,  vavßoraioiv  daxgov  cog. 
dtvg\  tlg  to  Aevpov  wiüW  i'xvos  Titfaa'  iftov, 
»oo^atve,  fit}  aqpai.cJftf v  *  aOt>«v»}f  naxtjg. 
KATjüovg  xi  uoL  cf  vkuaos  nagdiva  %£lgl9 
ovg  U.aßov,  olmviofiux1  ogviOav  pa&oav 
Odxoiaiv  iv  lEQoiaiv,  ov  pavxivopai,. 
xtxvov  MtvoixiVy  nai  Kgiovxog,  ujl  i(iol9 
noarj  xig  tj  *ntXoutog  uexsag  666$ 
itgog  naxiga  xov  aov,  alg  ifiov  xapvu  yovvr 
xvxvtjv  6h  ßaivcüv  ijlvaiv  noXig  mga. 

Kg.    forofft»*  niXag  ydg9  Teiqeg'iu,  yiXoiai  oolg 
igwofuffat  tfov  no&a.  Xaßov  6*  avxov,  xixvov9 
WS  naig  avrjßog  novg  xt  ngeoßvxov  qpdti 
%tiQog  övgalag  dvaphtiv  xovq>la^axa. 

Tug.  tUv*  mtgtoptv.  xl  f*£  xaXelg  Onov6y,  Kgiov; 

Kq.    ovjiö  kthjOLutf-  aXXd  ovXXf£ai  o&evog, 

xal  TT v Eva  ccOqoioov,  anog  ixßuXmv  oöov. 

Tilg,  xo.tm  7iuoti{iai ,  yrjg  9Egt%^HÖ€ov  ano 
Ötvo'  ixxofiia&ilg  xrjg  naqot&sv  q^xEgag' 
xaxn  ydo  i)v  xig  noXtyiog  EvpoXnov  öoQog> 
ov  xaXXivlxovg  KiXQonidag  &fyx'  iyto. 
xal  xovös  xqvoovv  cxiq>avov9  dg  oqag,  %%a> 
laßmv  QTtuQxdg  noXtyimv  0xvXtvpctx»v. 

Ard«t  f.  piui,  u,  Patdag.  Bd.  XVII.  Hfl.  1.  5 
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Kg.    oltovov  i&ipriv  xaXXlvixa  od  oxicpri' 

hf  ydg  xXvSoavi  xstfLt&i  aoneg  oto&a  ov9 
öogbg  davcüöcov,  xal  piyag  Orjßatg  dycov. 
ßaotXsvg  phv  ovv  ßißrjxe,  xoapr}&t)g  onXoig 
%8rj  ngog  dXxr}v3  'ExeoxXijg,  Mvxr\vl8a* 
Ipo)  8*  InioxaXx'  ixpa&eZv  o£&ev  itdga, 
xl  8gdSvxeg  av  xdXXioxa  omGaifiev  nbXiv. 

Teig.  *Ex£oxXiovg  fihv  ovv  ex  av  xXyoag  Gr 6p et 

XQtlotJiovg  Iniaxov  aol  8%  inel  fia&eiv, 
Ai|a>*  vooeZ  ydg  %8e  yrj  ndXai,  Kgiovy 
l|  ov  T£xva>lhj  Aaiog  ßlct  #f<Jv, 
noGiv  x  tcpvGz  wxqI  piXeov  Olölnovv 
ai  &  atpaxconol  Segyfidxtov  Öiay&OQalj 
&ewv  oocpiopa  xdmSeilig  rEXXd8i. 
a  GvyxaXvtyai  naZSeg  Oldinov  %oovfl» 
XWtovxtgi  o5g  8r]  &eovg  vnex8gapovpevoty 
ijuagxov  afta&ag'  ovxe  ydg  yiga  naxg\, 
ovx  ül-oöov  StSovxeg,  av8ga  dvoxv%rj  * 
IfyyglcoGav  •  ix  d*  Unvevo  avxoZg  dgdg 
8eivag,  voomv  t£,  xal  ngog  yxipaapivog ' 
dyco  xl  ov  8gmv9  noZa  cf  o4  Xiyatv  IWi/, 
tlg  2%9og  yk&ov  itaiol  xoZoiv  Otöinov; 
iyyvg  8h  ödvaxog  avv6%eiQ  avxoZg,  Kgiov 
noXXol  8h  vexgol  negl  vexgotg  nenx&xoxeg 
'AgyeZa  xal  Ka8peZa  pl£avxeg  ßikrj, 
mxgovg  ybovg  8(oGovGi  Brjßala  %&ovl; 
Ov  x\  <J  xdXatva,  ovyxaxaGxdnxrj9  nokig , 
el  (irj  XoyoiOiv  xolg  IpoZg  xig  neloexai. 
ixtZvo  pev  ydg  ngtoxov  ijv,  xaiv  OlSlnov 
prjÖiva  noXlxrjv,  1*7)8'  avaxx  elvai  xdovog, 
tag  8atfiov<5vxag  xdvaxgltyavxag  noXiv 
Inel  ös  xoeZGGov  xo  xaxov  ioxt  xdyad'ov, 
fit'  k*Gxiv  aXXrj  fiijxavt}  ^oaxrjglag. 
dXX'  —  ov  ydg  elneZv  ovV  ipol  xo8'  dctpaklg, 
mxvbv  xe  xoZoi  xr]v  xvx*iv  xexxrjfiivoig , 
nbXti  naqaGiüv  tpctQpctxov  Gcoxrjoiag  — 
antipi,  2at0C&'.  elg  yao  aiv  noXXtSv  fiita 
to  fjiiXXov,  sl  XQV'  Tttioofiai.  xl  ydo  ixd&co; 

Kq.    InlGxtg  «vrov,  ngießv.  Tetg.  jnj  'mXapßdvov. 

Kg.    fiuvov  xl  cpevyeig       Tetg.     xvm  ö',  äXX9  ovx  iyto. 

Kg»    cpgaGov  noXlxaig  xal  nokei  ocoxrjglav. 

Teig-  ßovXsi  ov  phxoi,  xovy),  ßovXr^G^  Tag«. 

Kg.    xal  wog;  itaxgcoav  yaZav  ov  G Utfort  diXcov, 

Ttig.  öiXsig  dxovGav  Srjxa  xal  G7tovö^v  $xtig; 

Kg.    dg  ydg  xl  p  dXXo  8si  rcgo&vfilav  Igen'; 

Teig.  xXvoig  av  rj8tj  xaiv  ipüv  &e Gm Oftdxcov  • 

ngdxov  8*  ixeZvo  ßovXopai  oaepcog  padeiv, 
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nov  Wiv  Mtvoixevg,  og  fit  Stvg9  irtyyaytv; 

Kq.  od*  ov  uaxouv  amoxi,  nXrioiov  öi  cov. 
Thq.  cl-ztkOixco  vvv  &M<ß€tTW  iucjv  ixdg. 

Kq.   tpog  ntqwxcog  naig,  a  äf*,  aiyr(öE rhi. 
Tiiq.  ßovktt  nagovxog  dijxd  cot  xovxov  (pgaCh); 

Kq.   xXvtov  ydg  ov  xignoixo  xijg  Ocoxrjglag. 
Tiiq.  Sxovt  itj  vvv  dtcydxnv  ifimv  oöov, 
a  ÖQcavrtg  dv  ccoOcute  Kaöfxtiav  noXiv. 
ctpdt-ai  Mtvoixia  xovöt  ötl  c  ^nhg  ndxgag , 
Cov  TialS3^  ijcfidtj  xrjv  tij^v  öutos  xaAf<£. 

Kq.   ri  <pyg;  xlv  tlxag  xovÖt  ftvOov,  <5  yf^ov; 

7>ip.  antg  niqpvxt,  xavxa  xavayxt?  es  Sgav. 

Kq.    w  noXXd  Xi£ag  iv  ßga%tt  zpovro  xaxd. 

Tiiq.  cot  y\  aXXa  naxgiSt  fity dXa  xal  aaz/joia. 

Kq.    ovx  ixlvov,  ovx  tjxovoa'  ^aio/ro)  itoXig. 

Tiiq.  avijo  od\  ovx  ü&  civxog,  ixvtvii  ndXtv. 

Kq.    jja/aav        ov  ydg  öcov  fit  itl  pavxevpaxav. 

Thq.  axokaXtv  if  'Xy&ti,  iittl  ov  SvCxvxtlg; 

Kq.   co  TtQog  et  yovdxav  xal  xQt%6g  ytgaofitov  — 

TtiQ.  xl  XQoomxvtig  fit;  üvatpvXaxx  ioxlv  xctxi. 

Kq.    a'ya,  noXti  St  xovedt  fii}  Xi&ig  Xoyovg. 

Tuq,  döixtiv  xtXtvtig  (i;  ov  oico7trjoai(itv  av. 

Kq.    xl  itj  fit  Sgdotig;  ixalda  pov  xaxaxxtveTg; 

Thq.  aXXotg  fitXrjoti  xavx9  •  ifiol  tigijotrat. 

Kq.    ix  xov  6'  ifiol  x66*  rjX&t,  xal  xixva>,  xaxov; 

Tiiq.  6 od tJ c      igmxag  xtlg  dytov  Fo^fl  ^oycov. 
ött  xovdt  QaXdfiaig,  ov  ÖQaxmv  6  yyytvyg 
iyivtxo  Jigxrjg  vafidxcov  inlüxonog^ 
6<payivxaf  yoviov  alfia  yrj  öovvai  %oäg, 
KdSpov  naXaicov^Agtog  ix  firjvifidxcov, 
6g  ytiytvtl  ögdxovxi  xificogu  (povov. 
xal  xavxa  öyuvztg  l-vppa%ov  xxyotod'' "Aqvjv. 
l&av  5'  dvxl  xaQnov  xanreuv ,  dvxl  alpaxog 
aly?  r}v  Xdßr^  ßnoxctov,  l^rr1  evptvrj 
yijv,  r]  notf  ijplv  XQvaonyXrixa  axd%vv 
ZTzaQxüv  dvfjxtv '  ix  yhovg  dt  ötl  davtlv 
xov6\  og  igdxovtog  yivog  ixnl<pvxs  nalg. 
Cy  d9  iv&dd'  fjfitv  Xomog  sl  Znaoxtov  yivovg 
oxipaioff,  Fx  tf  ptlXQog  d gas von»  %  uno, 
ol  col  xt  naiötg.  Aipovog.  ptv  ovv  ydfioi 
atpaydg  dntlqyova*  ov  vag  iaxiv  yOtog, 
xtl  pij  ydg  evvrlg  tfrlfax\  dXX*  $%£i  Xiyog. 
ovxog  dl  ntSXog  xyd'  dvtipivog  noXtt, 
davriv  naxgcoav  yalav  ixetaatttv  av. 
mxgov  6'  'jiögdaxip  voaxov  iAgyttoi.<sl  x% 
•fhfifli,  fiiXatvav  xijg'  in  o^paav  ßaXcav 
xXttvdg  xe  Oyßag.  toivd'  iXov  dvoiv  notpoiv 
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tov  h$goV  f\  yap  italda  gwöov,  rj  noXiv, 
xd  plv  7ta<>  ffuwv  navx  fyug.  fyov,  rixvov, 
itQog  olxov-  oextg  ö1  £*i7rvoa>  goqTa*  xiyyy, 
paxaiog.  rjv  «fv  i%&(}ct  Oijfttfvas  tvx]7> 
mxqog  *a&i<srri%\  olg  av  olwvocxonrj. 
tytvÖrj  ö\  vn  ofxrov,  xolci  %Qcop.ivoiq  Xiymv 
döixtl  xä  xmv  &e65v.   Ooißov  dv&Qtonoig  fio'vov 
XQrjv  dsömopdelv ,  og  öiäotxtv  ovdiva.  — 

CAPUT  IV. 

Deteriorum  Graecorum  fabulae: 

A)  poetarum  et  qoidem. 

§.  8. 
«)  Calliraachi, 

qui  hymoo  in  lavacrtim  Palladis  haec  finxit. 
v.  67  seqq. 

Ilaidt g,  'A&qvala  vvpq>av  *uav  iv  noxd  Bißatg 

novXv  xi.  xal  rcepi       tpLXaxo  xdv  Iraoäv 
parloa  TeiQtalao,  xal  ovnoxa  gaol?  fycvro. 
v.  75  seqq. 

TuQtotag  6*  fr*  povvog  apa  xvoiv  «dt*  yivsia 

afoxatfouv,  fepov  %(oqov  avteviepexo. 
ditydcag  ä*  atpaxov  t*,  noxl  foov  rjkv&e  xoa'vag, 

c%hUog .  ovx  i&iimv  6'  oUe  xd  *iij     fi/r  rjg , 
tov  öh  xoXcoaafiiva  tibq,  oficog  nQogiyaOtv  'A&dva, 

xlg  09,  tov  6<p&aXfiovg  ovx  fr'  dnoioo^uvov ; 
J  Evqoctfa,  xatorav  <>äov  «yiry«  oa/pov, 

a  ftlv  Igpa,  jratdo?  ä*  oppara  vvl;  fßaAev. 

v.  86. 

vvfipa      ißoad)  xi  po*  tov  xcJoov  fye|a$, 

no'rvia;  TO*ovTa*  äaiftove?  J**^  a>/Aa»; 
omiaxa  fto*  tw  7rat<5o$  aa^/jUo*  rixvov  aXaaxe, 

ifdie.  L4{hjval«£  tfratffa  xai  Xaydvag. 
aXX'  ovx  a'&tov  *raA*v  o^m*  J  i^e  dula'v, 

o3  opoff,  a?  'EAixa»  ovx  Fr*  uo*  naqixL 
r)  fieyotX'  uvx  oXlyav  &roa£ao*  dooxa?  oAiOffog, 

xal  Kooxag  ov  rcoUaV  aja'ea  »a*0o? 
dm-  xal  au9>orloa*0*  g>Uov  «rol  jraiöa  XaßovQu 

HaxrjQ  ulv  yotoav  ofrov  ayöoviöwv. 
iye  ßctQV  xXalovea*  #ea  I'  ikerjotv  Sxcuq&v 

xal  ptv  'A&avata  n(>6g  xod'  h'ks&v  inog* 
Ata  yv'va*,  ftcra  ndvxa  ßaXtv  naXsv  ooaa  6*  o'oyav, 

slnag'  iym  d*  ovro*  xixvov  ftfyx'  aAaov 
ov  yao  V4^ava/a  vAvxtpov  Triit*  ofiitara  wat^oav 

ap7reffe*v  xpovlo*      wdc  Alyovri  vouo*. 
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r.  121  seqq. 
Mavxiv  iitei  viv  doiöifiov  iooopivoictv, 

17  (uya  tcJv  a/Ucov  di/  ri  nBOtoooxtoov. 
yvioceixai  6  oqv&ag,  og  ataiog,  dl  xe  nixovxcn 

tjli&Of  nal  nolmv  ovx  dya&al  nxiovyeg» 
xolla  dh  Boimxoiöi  dtongona ,  noXXd  6s  Kadfia 

XQTjOei,  xa\  ptydXoig  voxtoct  ytaßöccKtöatg. 
öaöü  xal  fiiya  ßdxxQov,  0  ot  Ttoöag  ig  diov  o|ct, 

dü)Ga  xal  ßioxa  xeouct  ÄoAfj^oviov 
xal  povog,  tvxe  ödvrj,  ntnvvfiivog  iv  vexvigöi 

(poixaau,  ptydXy  zlyaog  'AysaiXia). 

§.  9. 
ß)  Theocriti. 

m   Idyll.  XXIV.  65. 

"Oov&tg  xgixov  agxi  xov  Mt%axov  oq&qov  uhöov 
TtiQtoiav  xor.a  fiavriv,  oXydla  ndvxtt  Xiyovxa. 
v.  70. 

Mmru  EvriQtida,  paXa  ob  qpooviovxa  öiöaOxco. 

B)  mythologorom  et  qaidero. 

§.  10. 

a)  StrabonU  dicta. 

XIV.  1.  2. 

Aiytxai  6h  KaX%ag  0  navxig  ptx9  9A(i(piX6%ov  tov  9A[HpiaQaov 
"  xcrxa  xrjv  ix  Tqolotg  indvodov  m£rj  dtvoo  aqnxia&M.  ntQixvxcov  ö* 
tavxov  xoüxxovi  pdvxet  xaxd  xr)v  KX&qov  M6y<p  tw  Mavxovg,  xrjg 
Ttiqttiov  &vyaxQog%  ötu  Xvnrjv  dno&aveiv. 
XIV.  4.  16. 

TlXr\clov  öh  xal  MaXXog,  iq>9  vipovg  xttpivij>  xxlO{ka9A\KpiX6%ov 
xal  Motpov,  xov  'AnoXXcavog  xal  Mavxovg  .  .  .  tov  yao  Motyov 
(pctfl  xal  tov  'ApiplXozov  ix  Tqoiag  iX&ovxag  xxlcai  MaXXoV  dx* 
'AfuplXoxov  ilg*Aoyog  tX&üv. 

$.  17.  Qaai  öh  xal  ivaylöai  xm  9An<piX6%<a  xov  9AXil>avdQOv 
ita  xyv  i£"Aoyovg  ovyyivuav.  'Hetoöog  dh  iv  EoXoig  vno  'AxoX- 
i&vog  dvaiQt&ijvai  xov  9Anq>lXo%ov  <prjolv.  ot  öh  mgl  xo  *AXrjtov 
xttoov,  ot  iv  Zvgla  dno  xov  'AXtjtov,  dmivxa  öia  Tijv  foiv. 

§.  11. 
ß)  Diodori  IV.  66. 

Oi  di  SrjßaiOL  Xti(p&ivxtg  xrj  pu%y  xal  noXXovg  xtov  noXixwv 
artoßaXovxtg  avvtxglßrjGav  xctlg  iXnioiv  ovx  övxtg  6'  o£iOft«X01 
cvußovXov  iXaßov  Tnotclav  xov  ftavTiv,  og  ixiXtvöt  qtvyiiv  ix 
1$$  noktfog '  iwvcog  yao  ovxco  oca&rjoso'&at.  Ot  phv  ovv  KaSpaloi 
*ard  tiJv  tov  iiavxtag  vTto&rjxtjv  i^iXmov  xtjv  noXiv  xal  vvxxbg 
ovylqwyov  ttg  u  %aqlov  xrjg  Boitoxlag  ovopa£o'p"'ov  TiXtpmocalov. 

b  'Efffyovot  Tfjv  cxgaxüav  inupavr]  mnovnpivQi  p£Ta  noXXdSv 
Xwpvoav  avixafiyav  tlg  xctg  ncttgliag.    Tüv  dh  Kadpslmv  xmv 
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OVjicpvyovTCDv  tlg  xo  TvXcpcoööalov    Tuqtctag  p}t*  ixtXsvxrjcJev ,  oV 
öayavitg  Xafinqcog  ot  KaöfLtToi  ripaig  fao&iotg  ixifit}Octv. 
IV.  66. 

"Etch&  ot  fihv  Enlyovoi  tiJv  noXtv  iXovxtg  dirjoitcttsav,  xal  xyg 
TsiQEdiov  &vyaxoog  dacpvrjg  lyxgazug  yzvoutvoi  xctvx^v  fihv  avi- 
&$aav  tlg  dtXcpovg  xaxa  xivd  £vg']v  axoofr/viov  reo  &eco»  Avxrj  6h 
xijv  ficevzixr]v  ovjj  ijrrov  xov  naxqog  tidvia,  noXv  päXXov  &v  xoig 
deXcpotg  dtftxQltyaöa  xr)v  t/%vi]v  iitrjv^rjce»  cpvoei  &ctvuaoxy  xr^o- 
Qtjyrj^ivrj  %örjGnovg  üyoatye  navxo6cenovg ,  diaqpooov?  Taif  xorror- 
0X€vai$.  /Zoo*  yg  cpaoi  xal  tov  rconjTijv  Ofif/oov  noXXd  x<Sv  iitmv 
6(pexfQiCaii£vov  xofffu^Tat  xr]v  lölctv  7ro/i}0iv.  h>&ta£ovOt]g  6h  avxrjg 
itoXXdxtg  xal  jotfapovs  d-TotpaivOfiivrjg ^  tpaciv  iixixlij&rjvat,  EißvX- 
Aav.  to  yeto  iv&ta&w  xara  yAaiTTav  vndqxtiv  OtßvXXalvttv. 

§.  12. 

y)  Hygini  (cd.  Munter). 
Äiou/.  LXXK. 

Tiresias.  In  monte  Cyttenio  Tiresias  Eueris  filius  partos  dra- 
cones  venerantes  baculo  dicitur  percussisse,  alias  calcasse.  Ob  id 
in  mulieris  figuram  est  conversus:  postea  monitus  a  sortibus  in 
eodem  loco  dracones  cum  calcasset,  rediit  in  pristinam  speciem. 

Eodem  tempore  inter  Jovem  et  Junonem  fuit  jocosa  altercatio, 
quis  magis  de  re  vencrea  voluptatem  caperet,  masculus  an  femitia; 
de  qua  re  Tiresiam  judicem  sumserunt,  qui  utrumque  erat  exper- 
tus.  Is  cum  secundum  Jovem  judicasset,  Juno  irata  manu  aversa  ' 
eum  excaeeavit.  Ät  Jovis  ob  id  fecit,  ut  aeptiin  actates  viveret, 
vatesque  praeter  caeteros  mortales  esset. 

(Fab.  LXXV11I  inter  augures  Tiresiam  Eueris  filium  füiamque 
ejus  Manto  comraeraorat.) 

§.  13. 
6)  Pausaniac. 

L  34. 

Tcp  6h  'Ap<ptX6i(p  xal  naq*  'A&tjvalotg  iaxiv  iv  xy  noXei  ßcopog 
xal  KtXixlag  iv  MaXXco  p,avxtiov  atytv6koxctxov  xmv  in*  ipov. 
VJL  3. 

&tQGctv6QOV  6h  xov  rioXvviUovg  xer!  'Aoystmv  iXovxcov  Qrtßag 
xal  äXXoi  re  alxfictXooxol  xal  1*  Mavzco  xeo  'AnokXcovi  ixofiio&r^oav 
ig  AsXcpovg.    TeiQtolav  6h  ^oteov  dniXaßtv  iv  xjj  'AXtaoxia. 

rO  6h  fPaxtocJ  (pav&a'vei  yaQ  naget  xrjg  Mavzovg,  otxivig  xi 
av&QConmv  ovxtg,  xal  xara  xr\v  aixiav  rjvTiva  rfxovd)  Xafxßdvti 
fihv  yvvcdxa  xr\v  Mctvxto,  noiuxcu  6h  xal  xovg  avv  avrt]  ovvolxovg. 
Motyog  6h  6  'Paxtov  xal  Mavzovg  to  naqdnav  xovg  ActQOvg  li-i- 
ßaXtv  ix,  xrjg  yijg. 
IX.  10. 

"£art  6h  ivxau&a  (iv  Qyjßatg)  Xl&og,  icp  to  Mavzco  epaciv 
zr\v  TuqtcLov  xa&efro9ac  o^roj  filv  noo'xrjg  eia66ov  xtixat,  xai 
oi*  to  ovofia  ioxiv  xal  ig  ijuäg  k*xt  flfavxovg  6icpoog. 
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iX  U. 

•  Tii^iciov  6h  fruyargl  IoxoqIöl  ooqpiOua  h'jcuciv  ig  zag  qpao- 
paxiöag,  ig  Inqxoov  avxdv  okokvfcat, 
1 8. 

ByßuiQi  öh  xal  TsiQtoiov  uvijua  aixoopatvovGt }  nivxs  y.dkiGxa 
xal  öixa  ancoxiücj  Gzaötoig    Oiöinoöog  xoig  TiaiGtv  Iguv  6  xaqpog' 
öfioloyovvxtg  6h  xal  ovioi  Gvfißijvai  Teigsala  xr\v  xekivtrjv  iv 
'JXiaoxict,  to  nagu  Gtpioiv  i&ikovciv  tlvai  xivov  pvrjtia* 
IX  19. 

Kaxa  6h  tiJv  ig  rkioavxa  tv&etav  ix  GtjßöSv  ki&oig  %(üqlov 
Ttfoi  lioutvov  koyaGiv  "Ocptoog  xakovGtv  oi  &t]ßatoi  xtyakijv,  xov 
ogpiv  xovxovy  oöxig  6h  t}v,  avao%tiv  ivxavOa  ix,  xov  q?(oktov  ki- 
yovxig  xijv  xtopakrjv,  TtiQtGiav  6h  imxviovxa  anoxotycn  n,a%atoa' 
to  fihv  6h  x&qIqv  xovxo  inl  koyca  xctktlxat  toiwös. 
IX  33. 

To  öh  ogog  to  Tikcpovöiov  i  xal  ij  Tiktpovoa  xakov^ivrj  nyyrj 
ctadtovg  udkiova  'Aktaoxov  mvxr\xovxa  anlyovoi'  kiytxai  öh  vno 
rEkkrjv(ovt  'Aoytlovg  (xexa  x<ov  Tlokvvtlxovg  nalÖcov  ikovxag  &i]ßag 
ig  Jiktpovg  xal  &(d>  xal  akka  xcov  Xa<pvQ(üv  xal  Tugtotav  äyeiv, 
xai  (ti£fro  ycrp  Öityrj)  xa&  oöov  (paoiv  avxov  niovxa  dno  xijg 
Td<pov6f}$  atptivai  ti}v  t/JVX^'v»  xal  faxt  xacpog  aviri  noog  xy  n^yy. 

Trjy  6h  &vyaxiqa  xov  TttQtölov  öo&rjvat  uiv  «pafft  to>  'Anok- 
iö)vi  vno  tuv  AQytiw  7fQOGxd£avxog  6h  xov  &tov  vavolv  ig  Tijv 
m  'laviav,   xal  anb  *Ia)vlag  ig  xrjv  Kokoyooviav  TtEQatm&rjvat. 


IV«*, 

inolrjOiv 

iv  'OövOGtia,  ffvverov  tlvat  yvw'fiifv  ThqegIov  tcöv  iv  aÖov  ftovov, 
ravxa  ftfv  xal  of  jiovtcs  ifföfftv  axo£. 
X29. 

'Tnhg  6h  xtjv  'Eoupvkrjv  lyoatpfv  'Eknyvooa  xi  xal  9Oövooia 
oxkd^ovxa  inl  xoig  noolv,  fyovxa  vnhg  xov  ßoOoov  xo  £iV°S?  xal 
6  navxtg  TuQtclag  ngosioiv  inl  xov  ßo&oov.  fiaxa  6h  xov  Teiot- 
o'tuv  inl  nixoag  if  'Oövcalmg  f*i/"?o  'Avxuxkeia  iffwv. 

§.  14. 

«)  Antonini  Liberalis  (cd.  Koch,  p.  26.  13.). 

/£'  A ET K  inno 2. 
Tugsöiag  6h  yvvri  f*lv       avöoog9  oxi  xovg  iv  tn  rgiodu) 
Htywpivovg  otpug  ivxv%(ov  anixxnvtv,  ix  6h  yvvaixög  avxig  «vi/o 
eyivtxo  öia  xo  ögdxovxa  nokkaxig  naxdjzai. 

§.  15. 
£)  Aeliani. 

De  natura  animalium  I.  25. 
H)acna.     Ovxovv  xov  Kaivia  xal  xov   TtiQiülav  ao%aiovg 
«*itaft  to  tdov  xovxo,  ov  xopaots,  akka.  xoig  ioyotg  avtotg*  Aelia- 
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nusdicit:  Caeoeum  et  Tiresiam,  qoi  serael  tantum  mutaront 
multum  cedere  hyaenae,  eaodem  mutationem  quotaoois  expertae. 

Ib.  II.  3. 

Hirundinum  coetus.  TL  ovv  xov  Tstgtolav  adofitv,  xalxot  pr} 
Ivxavxol,  dXXd  xai  iv  aöov  aoqxoxaxov  t^v^wv,  mg  "Oprigog 
Xiyu.  Haec  Aelianus  dicit,  qnod  hirundines  possunt,  ut  caecitati 
gnae  medeantur,  non  poterat  Tiresias,  qtiamvis  prüden tissimns  et 
Homero  teste  apud  inferos,  nbi  reliqui  oxieet  dtöoovai,  solus  prudens. 

Ib.  VUI.  5. 

De  Lycioruai  divinatione  per  pisces.  . . .  xai  aSovxal  ys  in9 
avxrj  ttJ  ootpla  Tagtalat  x%  xai  TioXv8d\xavxig  xai  TloXveiöoi  xai 
QtoxXvptvoi  xai  aXXoi  noXXol. 

§.  16. 

ff)  Athenai  D eipno so p hist.  (ed.  Schweigkätuer). 
Epitome  11. 

Kgijvtj  ih  iv  Boimxia  tj  TiX(povöaay  dtp9  rjg  9Agiaxo(pdvtjg 
(prjol  Tsigeclav  movxa,  öia  yqgag  ov%  vnopdvavxa  xrjv  tyvxgo- 
xt\xa  dno&aviiv, 

r)  Scholiastarura. 
§.  17. 

a)  Schol.  Horner!  Odyss.  k.  494. 

Oaüiv  tag  dgdxovxag  dvo  iv  Kt&aigcSvi  (iiyvvfiivovg  IScov 
avitXe  xrjv  «ihjAaav,  xai  ovxcog  fitxaßißXrjxe  dg  yvvalxa'  xai  ndXiv 
tov  a$$tva)  xai  aniXaßs  xijv  16 luv  ayvQiv.  Tovxov  Ztvg  xai 
"IJqo  xgixrjv  hXovxo,  xlg  paXXov  r\6ixai  xrj  CvvovGtcc ,  xo  aggsv 
to  &rjXv9  6  8h  ilnsv,  olrjv  filv  fiolgav^  6*/xa  potgejv,  xignexai 
avtjQy  zag  öixa  8  i{ininXriGi  yvvrj  xlgnovöa  vorjfia.  Aiontg  rj  fili/ 
"Hga  ogyicOtlaa  ijtygwoiv,  oP  dh  Ztvg  xrjv  pavxtlav  dmgelxai. 

§.  18. 

ß)  E  us  tat  hü  schol.  in  Homert  Odyss.  k.  (p.  1665.  v.  40). 

"Ort  öi  Qyßalog  6  Tetgsoiag  xai  <og  nagd  xo  stgtiv  hv^olo- 
yüxai ,  rj  nagd  xd  Tilgtet  o  iaxiv  aaxga ,  xoi  <og  xvwXog  tjv ,  Xiyov- 
Civ  ot  naXaiot.  — 

lb.  v.  41—42. 

0igtxai  öh  negi  avxov  pvfcxog  Xoyog>  Zxt  ögdxovxag  iv 
Ki&aigwvi  piyvvfiivovg  lÖcov  xai  xr]v  dqkeiav  dveXoov,  ntxiniOtv 
ilg  yvvalxa'  dxa  avyxaxeveyxdv  ficro)  xaigov  xai  xov  afftva,  ti}v 
olxüav  tpvdv  dniXaßsv. 

Ibid.  v.  43— 44.  ^ 
Tovxov  Ztvg  xai  "Hga  diacptgoptvoi  xgixrjv  hXovxo,  ola 
nmugatiivov  ixctxigag  <pv6ta>g,  ü  aga  fiäXXov  xo  a$(tv  rj  xo  (HjXv 
ivtgyovvxa  yiyn&sv.   'O  dh  iyvmpdxtvai  ntog  ipfiixgcog  <ag  tX  ntg 
evÖfxa  poigdav  tty  xd  xtjg  xtgiuoXijg,  xdg  hvia  ipjsJnjU?*»  yvvrj 
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xiqnovoa  votjua-   i<p'  e$  "Hqa  phv  dqyiö&tlaa  IxxvyXot  avxov, 
Zevg  8h  dcoqtixai  xrjv  funmxt/v.   cifc  h%eiv  ovxa>  xal  avxov  etyadov 
xe  xaxov  xf  •  to  (thv,  Tijv  fiavroOvvtjv,  to  de,  xal  dXacoxqv. 
Ibid.  v.  45. 

KaXUpaxog  8h  Xiyei,  xov  Teiqeolav  idovxa  yvfivr]v  Xovo^ivijv 
xr\v  "Aqxepiv  iteqlnov  xt\v  Bomxlav  nyqai&ijvai. 
Ibid.  v.  47  seqq. 

Ztoazqaxog  8h  iv  Teioealy,  notrjfia  8i  faziv  iXeyiaxov,  tptjol 
xov  Teiqeolav  $7\Xü<tv  Tijv  dqxijv  yevvi}(Hjvat,  xal  ixxqayijvai 
vno  XaqixXovg  xal  Snxd  ixtSv  yevopivrjv  oquyoixslv.  *Eqaa(Hjvai 
6h  avxrjg  xov  'AnoXlmva,  xal  inl  piaOca  ovvovalag  8i8d£ai  xijv 
povoixifv.  ti}v  8h  ptxd  to  pa&tiv  uijxixi  iavxrjv  hxiöidovai  tw 
*Ax6XXa>vt9  xdxelvov  dvSqaHoai  ai/Tijv,  Xva  neiqmxo  iqcoxog.  xal 
avxtjv  avÖQcod'Eioctv  xqivai  Ala  xal  "Hqav,  dg  üvcox(q<o  ifäy&rj. 
/Ml  Ol' TO  naXiv  yvvaixco&eloav  iqaafhfjvai  KdXXa>vog  dqyelov,  a<p' 
ov  0%iiv  naiÖa,  xaxd  %6Xov  "Hqag  xdg  otyeig  dttOToapfi/vov,  816 
xal  xXrj&rjvai  2xqdßa>va.  Msxd  8h  xavxa  xov  iv  "Aqyei  dydXuaxog 
zw  "Hoog  r.axayeXäoav ,  elg  avSqa  iiexaßXti^vat  deiörj,  dg  xal 
ilföava  Xiyeo&ai.  'EXetj&tloav  81  tino  Aiog  elg  yvvalxa  fioppco- 
iHjvai  av&ig  dqalav ,  xal  dneX&eTv  elg  Tooifijva,  oixov  iqao&rjvai 
avxrjg  rXvfpiov  lyx&Qiov  aväoa,  xal  ImOfa&ai  avxjj  Xovopivy. 
Ttjv  ö$  lo%vl  neqiyevo\kivt{v  tov  peiguxog,  nvt£ai  avxov.  tiooei" 
düva  81,  ov  nai8txd  ijv  6  rXvtpiog^  imxqityai  xalg  Molqaig 
itxacai  ntol  xovxoV  xal  avxdg  elg  Teiqeolav  avxtjv  psxaßaXeiv 
xal  dyeXio&ai  xrjv  fiavrixffv,  ijv  ai&tg  fia&tlv  t/W  Xelquvog, 
xoi  öaizvrjoat  iv  xotg  BextSog  xal  Tr\Xia>g  ydpoig.  "Ev&a  iqloai 
neql  xdXXovg  xyv  xb  *Ag>Qo8lxr}v  xal  xdg  Xdqixag,  alg  ovofiax« 
Tlioidi-q,  KaXij  xal  EvyQOOvvrj ,  toV  8h  8ixdöavxa  xqlvai  xaXyv 
Tip  KaXr^Vy  fjv  xal  yrjfxai  xov  "Hyaiöxov.  "O&tv  fihv  *A(pqo8ixriv 
loXa&eloav  ptxaßaXüv  avxov  elg  yvvalxa  %eovrjxiv  yqalav'  xvjv 
6h  KaXrjv,  %alxag  avxrj  dya&dg  vtipat  xal  elg  Kq^xijv  dndyeiv. 
"Evda  Iqao&rjvai,  avxrjg  "Aga%voV)  xal  (iiyivxa,  avxetv  xrj  *Ao)qo- 
6ixy  piyijvai.  i<p'  J  ti}v  8a(pova  doyiodeloav,  xov  phv  Aqaxvov 
litxaßaleiv  elg  yaXrjvj  Ttiqealav  8h  elg  pvv.  "O&ev  xal  oXtya 
(pr}9lv  lo&ili  tag  ix  yqaog  (yqaog)  *) ,  xal  pavrixo's  iort  8id  xov 
Teiqeeiav.  "Oxi  8h  fiavxtxov  xi  xal  6  pvg,  ötjXovöiv,  oxi  %eifi&v9 
Q$  Orjutlov  iv  xatQQj  ol  xmv  pvcav  xqiafiol  xal  at  ix  xmv  olximv 
yvyai'  dg  8ia8qdaxov6iv ,  ot«  xivSvvevouv  xazaneaeiv.  Tovxov 
6h  to  8iyevhg  8rjXoi  ovv  dXXotg  xal  6  Avx6q>qa>v9  nao'  (p  tpiqexai 
to,  tov  Teigeolav  avSqav  (xal)  yvvaixmv  elSivai  ^vv  ovo  lag.  onoiov 
uva  xal  xov  Kaivia  yevla&ai  (paal.   xal  xoiavxa  a\v  xavxa, 

rO  8h  noiTjxijg  ov  fiovov  /navTtxcoTarov  ivxav&a  xov  Teiqtalav 
liupalvti  dg  xotovxov  Svxa  v*7thQ  xdg  dXXag  t^v%aj,  aXXd  xal  oxe- 


1)  Lodit  uttqoe  in  hac  voce,  qaum  vox  yqavs  et  anum  vetulara 
nigoMm  torpemqae  et  roembranam,  aubacetosam  qaae  oboritur  lacti,  in 
"Ütet,  et  feles  hanc  apernere  conatet. 
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eipvto'v  ti  ftovra*  ffofo  ai/io5  filv  q>Qivtg  zaTcrioi  voovvxi  nal 
rnnw^kvat  detorefov,  of  dl  tfx*al  ditfoovtfiv. 

§.  19. 

y)  Scholiastae  Lycophron.  682. 

[Kai  VEXQopavxiv]  Tiresiam  vocat  vexQOfiavxiv ,  quod  ut 
est  apud  Homerum  Odyss.  K.     Callimachus   quoquc  hymno  tig 
Xovxqd  zrjg  üaXXdöog  Minervam  ita  loquentem  facit  — 
J  EvtjQsiöa,  %aXutdv  oöov  ayays  öalpaiv 
d  fuv  $<pa9  naiöog  &'  ofifiaxa  vv£  h'ßaXsv. 
Hinc  Pindarus  Islhmion  Od.  VII.    Tttqiaiag  nvxtvdg  ßovXdg  vocat. 

Ibid.  [ni  pneXov]  Sencm  vocat  Tiresiam,  quia  Septem  ae- 
tates  vixerit;  a  quo  et  cur  hoc  ei  concessum  fuerit,  tradit  Phlegon 
libro  neQl  Qavpax.  xal  MaxQoß.  bis  verbis:  (allegat  verba  Phle- 
gontis  Trall.  supra  adducta).  —  (Allegat  quoque  Hygini  verba 
supra  prolata.)  —  Hinc  Lucilio  grandaevus  nax'  l$o%i}v  dictus : 
Ante  fores  autem  et  triclini  limina  quidam 
Perditu'  Tiresias  tussi  grandaevu'  gemebat. 
Agatharchides  variat  parum : 

Ovd'  Evqmiöov  xart]yoQco,  ta>  filv  ^ogcAa'c)  nEQtxt&eixoxog 
xdg  Ti\{kivov  nod£t  ig,  xov  de  TtiqtaLav  pißimxoxa  naqucdyovxog 
nivxe  ytvtcov  nXiov. 
Ibid.  683. 

['AvöqcSv  yvvaixmv  x  sldoxa]  xal  vtxqo^avziv  7xi(i- 
iteXov  öib\<stxai  ctvöqcov  (xal)  yvvaixav  eiöoxa  £vvovalag.  Tiresias 
cum  in  Cithaerone  monte  duos  serpentes  coeuntes  vidisset  9  et 
femeilam  interfecisset,  in  mulierem  conversus  est  et  postea  marem, 
atque  ita  pristinum  sexum  recupcravit.  — 

Mcminit  quoque  Ausoniut  epigrammat.  LXIX.  Quae  sexum 
luutarint  v.  10. 

Cacnea  convertit  prolcs  Saturnia,  Consus, 
Ambiguoque  fuit  corpore  Tiresias. 

Ibid. 

Docet  Lucianus  in  comment.  de  astrologia:  Aiyovai  61 
TtiQsaitjv  dpÖQtt  ßotomov,  xov  xe  xXiog  ^avxoavvqg  neol  noXXov 
dtiosxat,  xovxov  Tuosalr\v  lv"EXXrjaiv  efrmv,  ort  xriSv  nXavtoyievcov 
oWoojv  ol  fi£v  OrjXttg,  ol  de  d$$eveg  Idvrtc,  ovx  Xca  IxxeXiovöi, 
xai  xal  fnv  öupvia  yevla&at,  xal  dpqpißiov  Teioeolriv  pv&oXo- 
yiovGiv,  dXXoxe  ficv  xbjAui',  aXXoie  öe  a$$eva. 

§.  20. 

d)  Tzetzae  schol.  in  Lycoph.  682  —  683. 

['AvÖqwv  yvvoixwv]  qpaolv  ort  6  Teiqeaiag  oqptig  avv- 
ovoid\ovxag  iv  tw  KiOaiQcovt  tvqoov,  dvelXe  tijv  OqXtiav,  xai 
yiyovtv  avxog  ywij,  tha  xov  «$$eva,  xal  yiyovt  naXiv  avijp. 

'EQitovxog  öl  noxe  xov  Aiog  nQog  "Hqav  xal  Xiyovxog,  nXelova 
no&ov  t%eiv  Iv  tjj  ovvovaia  xdg  yvvalxug  vkIo  xovs  avdoag,  xal 
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xqitov  ytyovixog  xov  ThqsoIov,  ctg  dvögdg  xai  ywalxog  ytvopi- 
vov  xai  (papivov ,  oxt  öixa  ovcav  xav  yöovtov  naonv  filav  i%iiv 
tov  avöoa,  rag  öl  &  jag  yvvalxag,  ooyio&eiaa  1}  "Hoa  livyXcoav 
cnfrov.  rO  öl  Ztvg  ixagloaxo  xb  fiavnxov  doyaXlg,  xai  fa>ijv 
noXvxQOVtov,  mg  xai  rj  TltQOtcpovr]  iv  im  AtÖy  xovxto  xaQi&xäi 
fiova  tpoovüv  twv  aXXcov  dnavxtov  vixqcov.  Ilfol  ö$  xov  Jidg 
xal^Hgag  ntol  Ttigtolov  evtxa  xijg  Xdyvov  xotoecag  xai  6  xijg 
MtXapnoöiag  «oiijTtfci  og  and  xov  Tstotoiov  qpija/v 

OTrjv  filv  fiotpav,  öixa  fioiouv,  xlontxai  dvijo, 

rag  dixa  ö'  innlnX^ai  yvvtj  xionovoa  v6r}(ia. 
IZxiqoi  öi  gpatftv,  ot*  yvuvrjv  xr\v  'A&rjvdv  löa)v  yvvtj  yiyoviv. 

[  Iii  pnsXov]  Tov  vniQyt\gtov ,  naod  xbrjörj  niuntadai  nodg 
xdv  AiÖfjv.  Nvv  öl  xov  Ttigiolav  Xiyu,  iitnötj  (paoiv ,  avxdv 
inxd  ytvsdg  £rjoati  aXXoi  öl  ivvia.  'And  yao  Kdöfiov  tjv  xai 
xax<Dxioa>  'ExsoxXiovg  xai  TJoXvvttxovg,  £g  tpriai  xai  6  xijg 
MtXapTtoölag  noiTjrrjg  •  nctguodyzt  yao  xov  TetQtoiav  Xiyovta  • 

Zev  naxtQ ,  tX&e  uoi  rjaoco  plv  afäva  ßloio 

wqpeiXtg  öovvaiy  xai  loa  pqöta  fäfttv. 
Jbid.  v.  980. 

Ovroc  ovv  6  Motpog,   ov  Xiyn>   6  'yinoXXnvog  vtog  xai 
Mavxovg,  iv  KoXocpalvi  xijg  'Anlag  <pxtt9  i}  xaxd  xivag  iv  KtXi- 
xia,  ov  ftijv  Iv  *IxaXla,  tSg  ovxog  <pt}öiv. 
Ibid.  v.  439. 

Ot  öl  övo  ^avTfic,  Motyog  6  vtog  'AnoXXavog  xai  Mavxovg, 
rrjg  Tuotölov,  xai  6 'Alxpaiavog  'AficplXoxog,  6jcijg  'EoupvXrjg  ... 

Ibid.  v.  427—30. 
....  vxoÖB%&ivxcov  yao  naod  Mo'tyq}  x<n  pavxH  vttp  'AndXXa>vog 
xai  Mavxovg  xai  KdX%avxog  . . . 

at      980  aese  corrigens  dicit: 
ovxog  yao  6  RaX%ag,  ov  Xiyu ,  o  Motyog  iaxlv,  6  vtog  'AnoXXv- 
vo;  xai  Mavxovg,  xijg  Titgtalov. 

§.  21. 

f)  Schoiiaata«  Apollonii  Rhodii  I.  308. 

['Hl  KXaoov]  KXaoog  noXtg  nXrioiov  KoXoq>mvog9  ttgu 
^jwUövo?,  xoi  xgrioxrjgtov  iv  avxrj  xa&iöovfiivov  vno  Mavxovg 
rqg  Ttiotaiov,  rj  vno  KXaoov  (xov  "AXcoog  xaxd  ßsbnofinov) 
xtvog  ijgang.  NiaQ%og  (KXiao%ogi]  öi  tprjoiv,  oxi  xaxd  xXijgov 
o  'AnoXXnv  haßt  xqv  noXiv,  xai  ano  xov  xXrjoov  ovtcog  (äIo- 
Qqv)  avxrjv  ovopdodai.  Ot  öl  xrjv  Qtjßalöa  Cvyygd^avxig  (paOtv, 
oxi  vno  xäv  'Eniyovmv  axoo&lviov  dvtxi&tj  Mavxd  TeiQtatov 
övydxfjQ  ilg  JtXqpovg  nfpcp&uGa.  Ka)  xaxd  XQi}6p6v  AnbXXojvog 
Htoyofiivfi  ntgiintat  rPaxla  t©  Aißrjxog  vidi  Mvxrjvalip  xo  yivog' 

rovrco  yjifia^ivrj  (xovxo  dvtlXt  xo  Xoyiov,  yapüo&ai  üJ  dv 
ovvavTijonev)  avvanijXfcv  ixttvto  dg  KoXotpcova.  Kdxtl  övg- 
dvpijGaOa  iödxgvöe  xrjv  noothjCiv  xrjg  naxgiöog,  xai  and  xcov 
baxqvuv  civondafhi  KXagog  xaxd  fiBxaßoXrjv  xov  g  dg  xo  i,  <Sg 
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xcrl  iv  to5  vdoijoig  i/do^ild*?.  xcci  rcffytjv  £*v  tg>  tojto)  ix  tcov 
äaxovcov  tijc  Ma vrovg  dvaßXvoai  q>aalv.  Kai  (ictvxtiov  ixei 
'ATtoXXmvog  avxtjv  xatatfr^aat.  Taxcos  dl  InaXeixo  6  dvrtf)  6u< 
mviXQOTfjxa  xal  xaxocipoWav.  Of  dl  JtAapoi  (paalv  avxijv  *Xt]~ 
Oijvai  öict  xb  xXrjQcoaaa&ai  ixet  xbv  Iloaeidtova  x«i  Äldr\v. 

§.  22. 

£)  Scholiastae  Euripidis  Phoniss.  841. 

■ 

[Hyov  nccQoid-e,  &vyaxtq]  Mavxto  ixaXtlxo  tj  Ovydxrjg 
xov  TeiQtoiov. 

v.  846. 

[01/g  %Xa  ß 0  v]  Ot  yoQ  olcavoOxonoi  iv  öiXxoig  icrjfittovvxo 
xdg  Tttijösig ,  iva  dtd  fivifu^g  ayouv*  tl  öh  xvtpXog  r^v^  jlh}  &av- 
liaCmfiBVj  rj  ydo  &vydxr\Q)  fymioog  ovo"«,  &6thisiovxo  xdg  nxijoiig, 
<paal  6s  avTiJv  pexd  xov  Odvaxov  xov  naxoog  dqlaxriv  pdvxiv 
ysvio&ai. 

[ddnoiaiv   IsQOiOiv]    To tco g   S)'ißrig  6  &d%og9  onov 
ifiavxevsxo  6  TeiQtoictgy  r\  0x/fi7rog,  iv  ol  xcrfefopcvog  ipavxtvexo. 

CAPUT  V. 

Apud  scriptorcs  romanos  obvia, 

et  fjuidem 

§.  23. 

a)  O  v  i di i  fictiones. 

Metamorphos.  111.  318—38. 

Forte  Jovem  memorant  diffusum  nectarc  curas 

Seposuisse  graves,  vacuaque  agttasse  remissos 

Cum  Junone  jocos,  et:  „Major  vestra  profecto  est, 

Quam  quae  contingit  maribus,  dixisse,  voluptas." 

lila  negat,  placuit  quae  sit  scntentia  docti 

Quaerere  Tiresiae.    Venus  huic  erat  ntraque  nota. 

Nam  duo  magnorum  viridi  coeuntia  silva 

Corpora  serpentum  baculi  violaverat  ictu, 

Deque  viro  factus  (mirabile!)  femina,  Septem 

Egerat  autumnos.    Octavo  rursus  eosdem 

Vidit  et:  „Est  vestrae  si  tanta  potentia  plagae, 

Dixit,  ut  auctoris  sortera  in  contraria  mutet; 

Nunc  quoquc  vos  feriam."    Percussis  anguibus  isdem 

Forma  prior  rediit,  genitivaque  venit  imago. 

Arbiter  bic  igitur  sumtus  de  lite  jocosa 

Dicta  Jovis  firmat.    Gravius  Saturnia  justo 

Ncc  pro  materia  fertur  doluisse:  suique 

Judicis  aeterna  damnavit  lumina  nocte. 

At  patcr  omuipotens  (oeque  enim  licet  irrita  cuiquaw 
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Facta  Dei  fecisse  Deo)  pro  lamine  adempto 
Scire  fatara  dedit  poenamque  lewit  honore. 

Ibid.  III.  339  seqq. 
IUe  (Tiresias)  per  Aonias,  fama  celeberrimus ,  urbes 
Imprehensa  dabat  populo  response  petenti, 
Prima  fidem  Tocisque  ratae  tentamina  «uraait 
Caerula  Liriopc,  quam  quondam  flumine  curvo 
Implicuit  clausaeque  suis  Cephisus  in  undis 
Vim  tulit.    Enixa  est  utero  pulcherrima  pleno 
Infantem,  nymphis  jam  tuoc  qui  posset  amari, 
Narcissumque  vocat.    De  quo  consultus,  an  esset 
Tempora  maturae  visurus  longa  senectae, 
Fatidicus  vates:  „si  se  non  noverit",  inquit. 

Ibid.  III.  511  seqq. 

Cognita  res  meritam  vati  per  Achaidas  urbes 
Attulerat  famam  nomenque  erat  auguris  ingens. 
Spernit  Echionides  tarnen  hunc  ex  omnibus  unus, 
Cootemptor  superum,  Pentheus,  praesagaque  ridet 
Vetba  senis,  tenebrasqne  et  cladem  lucis  ademptae 
Objicit.    Ille  movens  albentia  tempora  canis: 
„Quam  felix  esses,  si  tu  quoque  lumiois  hu  jus 
Orbus,  ait,  fieres,  ne  Bacchia  sacra  videres! 
Jamque  dies  aderit,  jamque  baud  procul  auguror  esse 
Quo  novus  huc  veniat,  proles  Semeleia,  Liber. 
Quem  nisi  templorum  fueris  digoatus  honore, 
Mille  lacer  spargere  locis,  et  sanguine  silvas 
Foedabis,  matremque  tuam  matrisque  sorores, 
Eveniunt:  neque  enim  dignabere  numen  honore, 
Meque  sub  his  tenebris  nnnium  vidisse  quereris."  — 
Talia  dicentem  proturbat  Echione  natus. 
Dicta  fides  sequi tur,  responsaque  vatis  agüntur. 
Liber  adest:  festisque  fremunt  ululatibus  agri: 
Turba  ruunt,  mistaeque  viris  matresque  nurusque, 
Vulgusque,  proceresque,  ignota  ad  sacra  feruntur. 

v.  712. 

Prima  suom  misso  violavit  Penthea  thyrso 
Mater:  „Io,  gerainae,  damavit,  adeate,  sorores, 
Ille  aper,  in  nostris  errat  qui  maximus  agritf, 
Ille  mihi  feriendus  aper."    Ruit  omnis  in  unum 
Turba  furens:  cnnctae  coeunt,  cunctaeqnc  sequuntur, 
Jam  trepidum,  jam  verba  minus  violenta  Ioquentem, 
Jam  se  damnantem,  jam  se  peccasse  fatentem. 
Saucius  ille  tarnen:  „Fcr  opem,  matertera,  dixit, 
Autonoe:  moveant  animos  Actaeonis  umbrae." 
Dia  quid  Actaeon,  nescit,  dextramque  precanti 
Abstulit:  Inoo  lacerata  est  altera  raptu. 
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Non  habet  infelix,  quae  matri  brachia.  tendat : 
Trtinca  sed  ostendens  disjectis  corpora  membris, 
„Adspice,  mater,  ait."    Visis  ululavit  Agave, 
Collaque  jactavit,  raovitque  per  aera  crinem; 
Avulsumque  caput  digitis  complexa  cruentis, 
Clamat,  lo  comites,  opus  baec  victoria  nostra  est. 

Ibid.  VI.  157  seqq. 
Nam  sata  Tiresia  venturi  praescia  Manto 
Per  medias  fuerat,  divido  concita  motu, 
Vaticinata  vias:  „Ismenides,  ite  frequentes, 
Et  date  Latonae  Latonigenisquc  duobus 
Cum  prece  thura  pia,  lauroque  innectitc  crinem, 
Ore  meo  Latona  jubet." 

§.  24. 
6)  Virgil ii. 

Aen.  X.  200. 
Ille  etiam  patriis  agmen  ciet  Ocnus  ab  oris, 
Fatidicae  Mantus  et  Tusci  filius  amnis, 
Qui  muros  matrisque  dedit  tibi,  Mantua,  nomen, 
L   *  Mantua  dives  avis.    Sed  non  genus  omnibus  unum. 

§.  26. 
c)  Propertii. 

IV.  9.  57. 
Magnam  Tiresias  adspexit  Paliada  vates , 
Fortia  dum  posita  Gorgone  membra  lavat. 

§.  26. 
d)  Ciceronis. 

De  divinat.  I,  40. 
Atque  etiam  ante  hos  Amphiaraus  et  Tiresias,  non  htimiles  et 
obscuri,  neque  eorum  similes,  ut  apud  Ennium  est:  ,,Qui  sui  quaestus 
causa  fictas  suscitant  „sententias",  sed  clari  et  praestantes  viri, 
qui  avibus  et  signis  admoniti  futura  docebant;  quorum  de  altero 
etiam  apud  inferos  Homerus  ait,  solum  sapere,  ceteros  umbrarum 
vagari  modo. 

Amphilochus  et  Mopsus  Argivorum  reges  fuerunt,  sed  iidem 
augures:  hique  urbes  in  ora  maritima  CÜiciae  Graecas  condiderunt. 

§.  27. 
e)  Pomponii  Melae. 

/.  Ionia. 

Ibi  Caystros  amnis,  ibi  Lebedos,  Clariique  Apollinis  fanum, 
quod  Manto  Tiresiae  filia  fugiens  victores  Thebanorum  Epigonos, 
et  Colophon,  quam  Mopsus  ejusdem  Mantus  filius  statuit,  ad  Pro- 
montorium, quo  sinus  clauditur. 


c 
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§•  28. 
f)  Statii. 

Thebaid.  IL  94  seqq. 
Tunc  senior  quae  jussus  agit,  neu  falsa  videri 
Noctis  imago  queat,  longaevi  ?atis  opacos 
Tiresiae  vultus,  rocemque  et  vellera  nota 
lodoitur. 

Ib.  X.  589  seqq. 
Tiresian  alii  lacrimis  et  snpplice  coctu 
Orant,  quodque  anum  rebus  solamen  in  artis 
Nosse  futura  rogant.    Tenet  ille  inclusa,  premitque 
Fata  Deüm«    Quid  ne  ante  duci  bene  credita  nostra 
Consilia  et  monitus,  cum  perfida  bella  vetarem? 
Te  tarnen,  infelix,  inquit  pcrituraque  Thebe, 
Si  taceam  ,  neqneo  miser  exaudire  cadentem , 
Argolicumque  oculis  haurire  vacantibus  ignem. 
Yincamur,  pietas;  pone,  eja,  altaria  virgo, 
Quaeramus  superos.    Facit  illa ,  acieque  sagaci 
Sanguincos  flammarum  apices,  geminumque  per  aras 
Ifjnpm,  et  clara  tarnen  mediae  fastigia  lucis 
Orfa  docet.    Tunc  in  spcciem  serpentis  inanem 
Ancipiti  gjro  volvi:  frangique  ruborem 
Demoostrat  dubio,  patriasque  illuminat  umbras. 
Ille  coronatos  jam  dudum  amplectitur  ignes , 
Fatidicum  Sorbens  vultu  flagrante  vaporem: 
Staat  tristes  borrorc  comae,  vittasque  trementes 

insana  levat.    Diducta  putares 
Lumina,  consumptumque  genis  rediisse  nitorem. 
Tandem  cxundanti  permisit  verba  furori: 
Aodite,  o  sonteg,  extrema  Htamina  divüm, 
Labdacidae!  venit  alraa  salus,  sed  limite  duro. 
Marti us  inferias  et  saeva  efflagitat  anguis 
Sacra,  cadat  generis  quicunque  novissimus  exlat 
Viperei,  datur  hoc  tantum  victoria  pacto. 
Felix,  qui  tanta  lucem  mercede  relinquet. 

Ibid.  VII.  767. 
Aethion,  caesoquc  infamis  fratre  Polites 
Conatusqoe  toris  vittatam  attingere  Manto 
Lampas :  in  hunc  sacras  Phoebus  dedit  ipse  sagittas. 

§.  29. 
g)  Jurenalis. 

Saiir.  II.  248- 

Poena  gaudebis  amara 
Nomiois  invisi,  tandemque  fatebere  laetus 
Nec  sordum,  nec  Tiresiam  quemqoam  esse  Deorum. 
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CAPUT  VI. 
Apud  scriptores  ecclesiasticos  obvia. 

§.  30. 
a)  Justini  Martyris, 
in  quaest.  et  respons.  ad  Orthodox, 
"Exi  de  Big  xd  naod  xoZv  rEkXqv(ov  tz$q\  xov  fiavxsmg  Tu- 
oboIov  tlgijfiiva  navxa  naäiv  ioxl  xaxayikaaxat  ncog  &vöi%exai  xd 
öi  avxov  Xe%&£vxa  slvtu  dkq&rj ;  qpcKfi  yao  mql  avxov,  avöoa  xcu 
yvvaina  ysyovivai  avxov  >  xal  uft^poxiocov  $%uv  xdg  nkdöng,  xal 
noXXdg  ftaga?  x<ov  öemv  diaXvöavxa'  öid  xavxqv  xtjv  alxlav  ij 
piv  "Hga   %okw9n9a  avxa>y  irc^gaoev  avxov,  6  de  Ztvg  tlg 
naQupvMav  xrjg  rniQciüiag  avxov  t\aolauxo  avxa  xrjv  fiavtixtfv. 

§.  31. 

6)  Fulgeotii, 

mythologic.  IL  8. 
Tiresias  duos  serpentes  coneumbentes  vidit,  quo»  cum  virga 
percussisset,  in  feminatn  conversus  est  Iterum  post  temporii  seriein 
eos  coneumbentes  vidit,  sirailiterque  percussis,  iterum  est  in  pristi- 
nam  naturam  conversus.  Ideöque  dum  de  amoris  qualitate  certamen 
Juno  et  Juppiter  habuisseot  eura  judicem  qnaesierunt.  IUe  dixit, 
tres  uncias  habere  viruro  amoris,  et  novem  feminam.  Juno  irata 
ei  Inmen  ademit,  Jupiter  vero  ei  divinitatem  concessit. 

■ 

CAPUT  VII. 
Recentforum  collectanea, 
et  quidem. 

§.  32. 
f  i ,  i  a)  B  a  r  th  i  i, 
ad  Statii  Thtbaid.  IL  96. 

[Opa cos  Tiresiac]  Caecos.     Caecum  Tiresiam  imiueit 
roultis  alibi,  Lutatii  verba  mendosa  sunt,  quod  visum  et  praestantiss. 
Lindenbrogio.    Non  verebor  integra  Lutatii  verba  adscribere ,  et 
ea  -quidem  redintegranda  ope  Apollodori  III '  et  Scholiastae  scripti 
existimo.   Tiresias  Eueri  filius,  genere  Tbebanus,  vatet,  qui  fertur 
in  feminam  versus,  cum  diseeptantibus  Jove  et  Junone  utrum  mas 
an  femina  majorem  sentiret  coitu  voluptatem,  novem  partibus  libi- 
dinis  dixit  feminam  potiri,  et  una  virum;  ob  quod  excaecatus  est 
a  Junone.    Est  et  alia  talis  fabnla.    In  moute  Cyllenio  Tiresias 
dracones  coeuntos  calcassc  dicitur:  ob  id  in  mulieris  fignrana  versus 
ut  Ovidius  refert ;  deinde  monitos  sortibns  in  enndem  locum  rediit, 
et  in  figuram  pristinara.    Eo  tempore,  ut  diximus,  inter  Jovem  et 
Junonem  fuit  contentio,  in  quo  sexn  esset  major  libido,  Tiresia 
judice,  qui  expertus  fuerat  utrumque  sexum.    Cum  Jovi  indicasset, 
illa  irata  manns  ei  sabjecit  et  excaeeavit  Juppiter  fecit,  ut  septem 
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a  tatfs  weret  vatesque   praeter  caeteros  mortales  feracissiinus 

§.  33. 

6)  Spanhemii 

annotationes    ad   Caüimachi  hymnum  in   lavacrutn  PaUadis 
v.  81  et  82. 

rÄ  EvijQtlöa,  laXtnrjv  oSov  ayayt  ialptov  ■ 
rA  (ilv  £qpa,  ncuöog  6*  ouftaia  Hßcdtv. 

Nihil  novum  utique,  ut  adolescens  et  adhuc  cum  prima  lanugine 
wpra  dktus  v.  75. 

TtiQtolag  ö'  hi  povvog  apa  xvclv,  &QXi  yivua. 

Tiresias  hoc  TtaiÖog  nomine  designatur,  cujus  vocabuli ,  ut 
spod  latioos  „pueriu  de  provectioribus  etiam  saepe  adhibiti ,  obvia 
apad  Graecos  et  Romanos  auctores  exempla ;  „noxu  autem  „obruisse4* 
ejus  oculos  hic  dicitur  baud  aliter  ac  de  caecitate  sua  Oedipus 
apyd  Sophocl.  Oed.  Tyr.  1836  axorov  vifpog  Ifto'v  tenebrarum 
iet  caligo  s.  tenebris  obsita  mea  lumina.  Nec  vero  banc  de  Ti- 
rvsiae  caecitate  ,  e  nudae  scilicet  PaUadis  adspectu  orta ,  fabellam 
«aus  inier  Graecos  ' tradidit  Callimachus;  et  proinde,  quem  unus 
Itter  Romanos  secutus  sit,  qui  eam  quoque  tangit  Propertius,  et 
^iauo  postremo  ejus  editori  Gallo,  et  cui  praeiverat,  ut  paullo  ante 
fai,  sed  inconsulto  Passeratius.  Id  enim  Pherecydes,  qui  nempe 
faoyoWcv  scripserat,  et  Croeso  coacvus  fertur,  ac  proinde  Callimacbo 
tot  saecults  antiquior,  pridem  tradiderat,  ut  id  ex  eo  refert  Apollo- 
^tm  III.  6,  ubi  quum  diversa  de  ea  Tiresiae  caecitate  narrari 
Rosset,  ab  aliis  nempe  tradi  Deorum  ira^  qui  mortalibus,  quae 
^tere  voluissent,  detegeret,  excaecatum  fuisse  Tiresiam,  postea, 
»qwn,  addit:  OtQtxvdr}g  6h  vno  ASHNA2  avtov  TTQ>ASt- 
^HX4J  •  oiTöav  yuq  tijv  XctQixXto  7TQQO(pilij  rjj  'A&rjva,  rTMNHN 

win«  I/IEIN.  Tijv  öh  tutg  wol  TOTE  OQ0AAMOT2 
«•rot  xaToXaßofUvriv 9  IIHPON  ftoujacu,  ubi  pro  oqp&aXp.  xara- 
kcß+lt%en<Uim  omnino  putem  xazaßaXXofiivrjv^  sicuti  boc  loco 
Qfipeta  rv{  IßaXtv,  et  infra  v.  100  oppeua  «p7raf«v,  oculos  rapere, 
*nt  eruere  dicitur.  Firmat  Hesychius  xcttaßaXtly  anoxxivn^  xetta- 
kiüj  vtxiJtfEi,  §l\piiy  et  sicuti  voce  na  luv  de  semet  manibus  suis 
'icaetato  agens,  ait  Oedipus  apud  Sophocl.  v.  1294  et  1335. 
*pollodori  vero  verba  sonant:  Pherecydes  autem  A  PALLADE 
LIM1MBUS  ORBATUM  refert.  Siquidem  cum  Chariclo  Mi- 
'wie  chamsima  esset,  illam  NUDAM  per  omnia  Deam  vidisse 
otfagit,  eamque  maoibus  suis  ERUTIS  illi  OCULIS  eundem  obeae- 
*»e-   A  Pberecyde,  qui  primus  de  Diis  scripsisse  a  Laertio  fer- 

hanc  fabellam  hauserat  Callimachus ,  quam  tangit  etiam  vettis 
?*U  Anthol.  üb.  IV.  c.  18.  ep.  14,  ubi  ad  Martern,  qui  lavan- 
fcaio  fönte  Venerem  respicere  v  eilet,  dicitur: 

Aiqxto  vrjxofiivfiv^  fii}  Stlfoör  ov  yao  AGHNHN 
n«o0lvov  EUVPAAiE,  ola  tt  TEIPE2IA2. 

*rd*,  f.  Phil.  u.  Patting.  Bd.  XVII.  Hß.  I.  6 
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Vidc  natantem  Venercm,  ne  timeas,  non  enim  Minervam 
Virginera  INTUENS,  et  prout  TIRESIAS, 

nempe  inde  est  cxcaecatus.    Adde  Nonnum  Dionys,  sub  ßn.  I.  XX. 

FTMNHN  TeiQtolag  ^ff«ro  novvov  ASHNAN 
NUDAM  Tiresias  vidit  solum  Minervam. 

dein 

HEfi7tfjg  povvov  onemsy  %a\  uXecs  q>iyyog  ojtwtijg 
semel  solum  vidit  et  perdidit  lucem  visus. 
v.  121. 

Mavxiv  Inn  &ri<J(5  viv  aoldtpov  iaöo^ivotatv. 
&t}Go)  hic  nempe  proprio  fam  in  rem  verbo.  Unde  olatvo&iTtjg 
seu  „augur"  dictus  idem  Tiresias  apud  Sophocfem  Oedip.  Tyr.  v. 
493,  ac  ubi  veteres  grammatici  OicovoOizrjg ,  o  roig  oltovolg 
TI&EMEN02,  dein  x«i  6  t?jv  nzrjaiv  rcov  olmvcov  AIATIBEI2 
y.ca  tvKQtvajv  b.  e.  auguriis  est  praepositus,  et  qui  volatus  avium 
DISPOMT  seu  discernit  ac  dijudicat.  Per  ndvziv  etiam  non 
adeo  „talem"  in  genere ,  quam  augurem  a  Minerva  designattim 
Tiresiam,  proxima  poetae  verba  satis  arguunt.  Hunc  vero  (idvriv, 
seu  ea  divinandi  arte,  quae  ex  auspieiis  petitur,  insignem  Tiresiam, 
non  a  Minerva,  ut  h.  1.  dicitur,  sed  ob  decisam  a  Jove  contra 
Junonem  litem,  inter  fabulas  rclatum  constat  Metamorph.  III.  385, 
cui  nempe  Tiresiae  Jupiter 

pro  lumine  adempto 
Scire  futura  dedit,  poenamque  levavit  honore. 

Unde  etiam  Aiog  vtyioxov  nQoyijztjv  IJopv,  Jovis  altissiroi 
prophetam,  sive  vatem  eximium  eundem  Tiresiam  dixerat  pridem 
ante  Pindarus  Nem.  Od.  I.  p.  339.  Haud  mirum  proinde  a 
FATIDICA  Dea  (i.  e.  Minerva)  et  inter  Delphici  oraculi  praesides 
habita,  seu  verius  Prudeutia,  quam  poetico  ritu  Minervam  nunco- 
pavit,  ut  de  ea  loquittir  Apulejus  de  Deo  Socratis  constitutum  hic 
dici  vatem  augurem  Tiresiam,  quo  illa  nempe  pro  ademptis  ei 
corporis  oculis,  mentis  praestantius  lumen  et  futura  prospiciendi 
facultatem  cidem  inditam  tc*taretur;  s.  ut  Cyrilli  bic  verbis^utar 
adv.  Julian.  1.  V.  p.  168:  <paxog  zov  voi^rov  xccl  zov  zrjg  Kapdiag 
oy&ctXnov  xaiavyatovzog 9  „luminis  quod  intellectu  pereipitur  et 
cordis  oculum  illustrantis"  donum.  Haud  aliter  ac  de  eodem  Tiresia 

■  t  ■  • 

caeco  et  augure  quanquam  tacito  pomine  ait  Eteocles  apud  Aeschyi. 
sept.  Theban.  v.  24 

Nvv  6h  rig  6  MANTl£y  (pqolv  olavcSv  ßoztjg 
Nunc  autem  avium  AUGUR,  inquit,  avium  custos; 

ac  de  eodem  similiter  Statius  Thebaid.  IV.  510.  „Aonius  vafes.u  Oai 
geminum  Eueni ,  Apollinis  ovium  apud  Apolloniatas  in  lonia  custo- 
dia fatum  tradit  Herodot.  lXr  93,  eum  nempe'  ob  male  custoditas 
ejusdem  oves  seu  plares  ex  iis  a  lupis,  eo  dormiente  direptas  jussu 
A poHoiiiatarum  oculis  privatum,  postea  £(jupi>zov  futvzm^v  insitam 
divinandi  artem,  qua  celeberrimus  evaserit,  obtinuissc. 
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rVexre frort  d'oovidac,  *6g  al a toc,  o7  tc  »Irovrai  ... 
Ad  iocam  in  Aeschyl.  sept.  Thcban.  r.  25.    Nvv  dl  c$g  6  fiavrig 
x.  t.  1.  cootinuo  de  eodem  additur:  *Ev  <ool  vcoptiv  xal  cpQtalv 
*vpoc  dl%a  XPH2THPIOT2  OPJV/&4Z,  otyftria  ii%vV ,  auribus 
et  Diente  dijudicans,  absqne  igne,  FAT1DICAS  AVES,  arte  non 
mendaci;  ac  unde  0Qdö^.avxiv  h.  e.  aXrjdtj  (idvrtv,  veracero  vatera 
9.  augurem  vocat  eom  Pindanis  Ncm.  Od.  I.  p.  339.  v.  125. 
IloXXa  dl  Roicotoiöi  dton^ona,  noXXot  dh  Kaö^xa) 
%$y6u,  nctl  uiyaXoig  vore^ct  slaßöaxiÖaig. 
Callimachus  agit  de  Tiresiae  vaticiniis    (deonQOTca  s.  mlgo 
ttoTxoonut).    De  Calcbaote  sie  dicto  cf.  Horn.   II.  «.  69  seqq. 
AescbyL  Prometb  v.  659.     Boeotis  rero  quod  bic  a  CalKmacho 
diettnr  „multa  edidisse  oracula"  Tirewam,  vel  inde  band  parum 
Illustrator;  quod  Tiresias  per  iongas  etiam  aetates  fuerit  apud  eos- 
dem  Boeotos,  qnodqne  passim  consulerelur  oraculum.    Cujus  eqni- 
dem  rei  kiculentus  iudex  Plutarcb.   de  Oraculo  def.  p.  434:  'Ev 
6i  Opzoßfvtt  Xiyovöi  Xotpov  vtvofiivov,  noXXovg  filv  avOoai- 
*»v  oiapftrw/«',   to   6t    rov    TE1PEZ10T  XPH2THP10N 
hUntlv  xtnrtdnctöiy   xal    ui%gt   tov   vvv   aoybv  Öiauiv fiv  xal 
avavöov.    Orchomeni   ajunt  multis  peste  absumtis  hoininibus  Tl- 
RESIAE  ORACULUM  plane  defecisse,   rt  in  hunc  usque  diem 
otiofum  mauere  et  mutum.    Ad  quod  proinde  „darum  Tiresiae 
apod  Boeotos  oraculum11  respexit  h.  I.  Callimachus.  — 

[Kaüfito  zqijöh]  Mirum  videri  cuipiain  posset ,  quod  Cadmo 
ailhuc  superstite,  haec  Tiresiae  caecitas  et  inde  augurii  donum  ei 
dicatur  contigisse,  qni  Oedipi  ac  filiorum  sr  Labdacidarnm,  uti  mox 
de  us  dicitur,  aevo,  et  sicut  e  Tragicis  antiquis  ac  apud  Statium 
io  Thebaid.  IV.  407  seqq.  constat,  iisdem  etiam  superstes  vixerit, 
ac  demum  expitgnatis  Thebis,  ab  Epigonis  Argivis  in  captivitatem 
abeluctis  in  via  decesserit.  A  conditis  autem  a  Cadmo  Thebis  juxta 
accuratiores  Eusebii  calculos,  ad  captas  easdem  ab  Argivis  et  sequu- 
tum  raox  Tiresiae  fatum,  anni  sunt  circitcr  dneenti  et  XXIX. 
Ut  jam  sie  mittara  Cbronicon  Oxoniense,  a  quo  annis  fere  90  an- 
tiquior  ea  Thebarum  a  Cadmo  conditarum  aera  statuitur  Ej.och. 
\IIT.  Quum  vero  non  solum  septem  artates,  ut  e  Phlegonte,  qua 
de  re  mox,  Luciano  et  Hygino,  ac  annis  proinde  210,  sed  ad  no- 
vem  etiam  aetates  ab  aliis,  ut  a  Tzetze  ad  Lycophr.  p.  112,  seil 
annis  270  vixisse  dicatur  idem  Tiresias,  ac  proinde  idem  mox  a 
CdKmacho  dicatur  noXvxQOviog,  inde  liqunt  ntique,  citra  ullum 
veteris  memoriae  de  Cadmi  rebus  ac  Tiresiae  casu  vel  anguriis, 
1<K>rnin  hic  fit  mentio,  anaebronismum ,  a  poeta  bic  dici,  quod 
imnpe,  qui  pner,  uti  panllo  ante  vocatnm,  in  banc  caecitatem  inci- 
lerit,  Cadmo,  qui  longaevus  eliam  extitisse  fertor,  mnlta  potuerit 
vatieinari.  Unde  insuper  ilictus  in  antiqno  Melampodis  cannine, 
jnxta  eondem  Ttetzen  ad  Lycopbron.  Tiresias  anb  yaq  KA4M0T 
V*,  xal  xarndzv  'EnoxXiövg.    A  Cadmo  enim  et  infra  Eteoclem 
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ac  Polynicem  extabat.  A  quibus  tarnen  abire  videüir  Papiniua, 
dum  a  Lago,  eoqtie  ab  inferi»  evocato  ac  sab  ejus  nepotibus  ae- 
quaevus  sacerdos  dicitur  Tiresias  Theb.  IV.  626*  et  ad  quem  lo- 
cum  extare  hanc  veterera  glossam  dicitur  in  Cl.  Bartbii  notis  ad 
hunc  locum  „supptifanti  annos  apparebit  vera  baec  dici."  Quum 
tarnen  Lagus  Labdaci,  Cadmi  e  filio  Polydoro  nepotis,  esset  6iius? 
Cadmi  proinde  pronepos,  et  anniculus  superstes  a  patre  relictus, 
juxta  Apollodorum  III.  5.  A  Cadrao  antem,  quo  tempore  Tbebis 
regnasse  dicitur ,  ad  Lagum ,  quo  is  nee  dum  Thebanorum  rex, 
Chrysippum  Pelopis  filiura  rapuit,  juxta  Eusebii  chronicon  Scalige  Ha- 
num ,  annorum  CXXIX  spatium  intercesserit,  Cadmo  caeteroqnin 
ejusque  posteris  vaticinatum ,  quod  nie  dicitur,  Tiresiam  non 
olcovoGxonwijg  solum,  de  quo  Catlimachus ,  sed  &vzixrjs  etiam  aive 
haruspicinae  opera,  discas  ex  Sophocl.  Antigon.  v»  1018  seqq., 
ubi  postquam  de  signis  futnrorum  ex  avibus  roore  auguruna  a  *e 
captis  egisset,  Tiresias  addit  de  hostiis  similiter  a  se  consultis 
IfinvQcov  lytvop.r)v  ßmfiolM  etc.,  ignispicia  tentavi  in  aris  etc. 

v.  127.  , 
Jcioo)  aal  piya  ßaxrQov,  o  oi  nodag  Ig  öiov  oj«. 
Quo  nerope,  ut  continuo  hic  additur,  viae  duce  deineeps  ute- 
retur  caecus  Tiresias,  immo,  qui  oculorum  ei  vicem  praestaret,  uti 
de  eo  Apollodor.  HI.  6.    Ubi  enhn  orbatum  luminibus  a  Minerva, 
quam  nudam  viderat,  Tiresiam  datuinque  ei  a  Dea  augurii  dort  um 
e  Pherecyde  dixisset,  addit,  xal  ZKHfiTPON  adru  o'öeijo-aaö'cri. 
xvavioV)  6  qp/ocov  ofiolug  xoig  ßlinovaiv  ißadifav.  Baculum  etiam 
caeruleum  ei  a  Minerva  daturo,  qurm  gestans  Tiresias  aeque  ac 
oculatus  incederet,  ac  prout  hic  addit  Callimachus ,  o  ot  izodeeg  ig 
ölov  a£cl»  qui  pedes  ei  convenienter  ducat.    Quanquam  idein  Ti- 
resias, quod  jain  bic  vidit  vir  doctus,  id  beneficium  non  baculo 
sed  fdiae,  ut  viae  nempe  duci,  seu  quae  pedum  gressus  caeci 
parentis  regeret,  imputat  apud  Euripidem  Phoeniss.  v.  837.  Haud 
alitcr  nempe  ac  Polyxena  ab  anu  Hecuba  vocatur  in  cognomine 
apud  Euripidem  dramate  v.  281:   jBaxroov  fjyffiwY  o'dov,  baculus 
dux  viae.  Utrumque  vero  illi  Tiresiae  Gliae  nempe  et  baculi  fulcruro, 
sed  quo  semel   insolito   quodam  Deiim  munere,  haud  indiguerit, 
tribuit  Statius  Theb.  IV.  v.  582- 

Nec  jain  firmauti  baculo,  nec  virgine  fida 
Nititur  erectusque  solo  etc. 

Adde  bacnlum  Tiresiae  opportune  nt  auguri  datum ,  prout 
nempe  lituus  clarissimum  insigne  auguratus,  sive  quem  ineurvum 
et  leyiter  a  summo  inflexum  bacillum  vocat  Tuilius  de  divinat.  I.  17. 
ac  in  antiquis  etiam  nummis  idem  consuetua,  ut  notum,  auguratus 
index,  ac  prout  de  eo  ait  Servius  Aen.  IX.  12.  „Augures  desi^oa- 
bant  spatia  litno".  Immo  prout  antiqunm  illud  augoratus  iosign e 
prout  tradiderat  Hörnern«,  apud  quem  nempe  in  inferis  angur  Ti- 
resias ad  Ulixem,  qui  Circcs  opera  iUum  de  suo  in  patriam  reilitu 
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consultorns  accesserat,  venit  responsa  ei  daturus,  %Q\>GiOV  axrjxxQOv 
r^eiv,  aureum  seeptrnm  s.  scipionem  teneos  Odyts.  A.  91. 
f.  128«    dcüöco  nal  ßtozov  Wofta  iwIv%qoviov. 
De  termino  vitae,  cujus  hic  mentio,  sibi  a  Jove   ad  septera 
aptates  producta,  ait  ipse  Tiresias  iu  Melampodis  versibus,  quos 
refert  ad  Lycophr.  Tzetzes  p.  112 

"0$  fie  paxoov  ye  Z&rjxag  t%uv  altov  av&Qcijtav, 
'Erna  p'frq  [wnv  yiviag  ptQonmv  oWfyw/rwv. 
Qui  mihi  longum  constituisti  aevum,  ut  vivam  per  Septem  ae- 
taturo  generationes  Dominum  mortalium.    Ut  proinde  baud  mirum 
est,  si,  ut  hoc  loco,  ita  ab  Apollodoro  de  eodem  dicatur  III.  6. 
b/bni  xs  nttl  nokvjßovtog,  ac  similiter  a  Papinio  idquc  stib  iis, 
de  qnibos  modo  dixerat,   Callimnchus,  Labdacidis,   Lagi  nempe 
Labdact  fiKi  nepotibus,  longacvi  vatis  nomine  a  Papinio  designatur 
II.  9  et  IV.  407,  ac  de  ejus  canitie  sermo  fiat  v.  581.  Quömodo 
idem  a  Lycophr.  loco  modo  adducto  ntpitiXog  dicitur,  seu  ut  ibi 
Tzetzes  vni^y^mg  ,  ac  ut  apud  Hesych.  ninndov,  Map  yrjQakiov 
et  Arcadium  grammaticum  in  Ms».  Biblioth.  Gallor.  Regis  ntiixt- 
A.o§,  o  adUuog,  apud  Ae?chytiim  vcro   Eum.  v.  479  nlio  sensu 
tvitifimlov  dici  videas,  pro  „exorabili."    Addc  hisce  de  Tircsia, 
antiquissiroo  ac  celebratlssimo  apud  Graecos   augure,   immn  qui 
aospfciorom  ex  avihus,  ttti  ante  e  Plinio  vidimtis,  inventor  habeba- 
tur,  ut  „longaevo'4  seu  qui  tot  aetates  vixerit,  inde  traditum,  qui 
nempe  longae   aetatis  beneficio ,   seit  observatis  longo  tempore 
significationibns ,  sicut  de  eadem  auguratus  scientia  loqnitur  Tul- 
iiat  de   divin.  I.  6,   cam   sibi   divinationem  comparasset.  Ut 
proinde  potiore  jure  in  eum  qnadret,    id  quod  de  praestantis- 
simo  augure  ab  eodem  Cicerone  dicitur  eodem  libro  cap.  47. 
Hand   aliter  ac  apud  Maronem  Aen.  VIII.  981.   retinet  „Ion- 
gaerus"  baruspex  fata  canens;  ac  ut  ibi  Servius,  argumento  aetatis 
mit  doctum  videri.    Iis  quae  de  Septem  aetatibus  Tircsiae  vatis 
diximus,  adde,  quae  a  Cicerone  dicuntur  in   Catone  majore  c. 
XVIII ,  abi  inter  alia  praeclara  Collegü  augurum  decreta  illud  ut 
palmarinm  laudat,  quod  „neque  solum  bonore  antecedentibus ,  sed 
iis  etiam,  qui  cum  imperio  sunt,  majores  natu  Augures  anteponuntur." 

(De  oraculis,  quae  Thebanis  a  Tiresia  data  sunt  cf.  Statius 
Thebaid.  IV.  et  Pindar.  I  hymn.  Nero.) 

(Tzetzes  in  Lycophr.  ait  Tirestam  novem  vixisse  aetates;  hinc 
i^aodacvus  a  Lucilio  dicitur: 

Ante  tbres  autem  et  triclint  limina  quidam 
Perditu1  Tiresias  lussi  grandaevn'  gemebat. 
Vulcanii  adnott.  in  Callimach.  hymo.  in  layacr.  Pallad.  v.  128.) 
(Nicodemi  Frischlini  annotationes  ad  Callimach.  bymnum  in 
latacT.  Pallad.) 

v.  59.     Mariqa  TeiQiöiao  xal  ovrcoxa  geonf?  h'yevxo. 
Narratio   naqExßctttni}  de   excaecatione  Tiresiae,,  quam  ut 
brei  issime  ita  politissime  Politianus  c.  60  Miscel).  recitat.  Fuit 
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autem  Tiresias  patria  Thebanus,  Eaeri  et  Cbaricliis  Blios,  valtci- 
nandi  peritia  clarissimus ,  de  quo  vides  proverbiuro:  „Tiresia  cae- 
cior".  Alia  Chariclus,  quae  Apollinis  filia  et  Chironis  Thessali 
uxor  fuit,  narratio  extat  apud  Pindar.  Hymn.  4.  Pyth. 

Kai  ovitoxa  %gjq\q  tyivxo.  Summam  necessitudinem  et  fami- 
liantatera  intimain  Chariclus  cum  Minerva  bis  verbia  exprimit ,  in- 
dividuas  fuissc  comites  affirmans,  et  ubiquc  locorum  conjunctas. 
De  Thespiis,  Coronea  et  Aliarto,  Boeotiae  civitatibua  vid.  Paus,  in 
Boeoticis.  Plin.  I.  4.  7.  et  Strabo  IX. 

t>.  71.  M  xodva  'Elisa»  Wd*!  naXa  (lovGa. 

Pansanias  in  Boeoticis  Tiresiam  e  Tilphussa  fönte,  quiim  ad- 
modum  sitiret,  aqua  baust«,  statim  an  im  am  egisse  rcfert.  Plora  de 
Tiresia  Diodor.  Sicut.  V.  Autiquit.  c.  6. 

v.  129.  Kai  povog  tvze  ntnvvfiivog  iv  vtxvtcsi. 

Tiresiam  inter  mortuos  solum  sapere  Horn.  Od.  XI.  Lucian. 
iv  vtxotxolg.   Strabo  16.    Geograph.  Statins  XL  Theb.  Plutarch. 
IX.  sympos.  et  Sophocles  bis  versibus  testatus  taraetsi  de  vivo: 
tov  dtlov  {jdrj  fiavxtv  o><3  ayovcivy  <p 
TalTjdlg  i^inicpvKtv  dv&Q&ito)  ftovw. 

Divinum  nunc  huc  adducunt  vatem,  cui  innata  veritas  botnini 
vel  unico  est.  De  augurandi  scientia,  quam  hic  Callimacbus  Ti- 
resiae  tribuit,  vid.  Cic.  de  divin.  I.  Liv.  I.  Dionys.  Halicarn.  II. 
Valer.  Max.  II.  Ovid.  Fast.  IV.  Plutarch.  in  problemat  Fene- 
streUaro  c.  4.  .de  sacerdot.  Rom.  Pomp.  Lact.  c.  5.  Vulcan.  ad. 
Caltim.  lavacr.  Pallad. 

Homer .  Od.  JC. 
zw  xal  TfdvEUOTi  voov  noQ$  ntoös<povtia 
oica  nziwvQbai*  toi  6h  extat  atoaoDOiv. 

§.  34. 

e)  B  roackho  usi  i, 

annotatt.  ad  Proptrt.  IV.  9.  57. 
[Magnam  Tiresias]  De  Tiresia  Ulixes  apad  Horatium 
Satyr.  III.  5:  „O  nulli  tpiidquam  mentite ! "  et  ibidem  Tiresia*: 
„O  Laertiade,  quidquid  dicam,  aut  erit,  aut  non."  Circe  apad 
Homerum  Od.  X.,  tibi  praecipit  Ulixi,  ut  eoasulat  animam  caeci 
vatis  Tiresiae, 

tc5  öh  re&vticori  voov  noot  neoatyovua, 
ofw  ntnvvo&aif  to\  6h  oxial  crffftfoustv. 
Huic  etiam  mortuo  mentem  dedit  Proserpina  doli  sapere,  reli- 
qui  umbrae  feruntur.    De  eodem  agit  et  libr.  XI.  Od.  Apud  Ovid. 
III.  Metamorph,  caecatns  est  a  Junone,  sed  Jupiter 

pro  lumioe  adempto 
Scire  futura  dedit,  poenamque  levavit  honore 
et  in  Ibin: 

Qual i9  erat  (caecus)  postquam  est  judex  in  Ute  jocosa 
Sumpttis  Apollinea  clarut  in  arte  senex. 
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§.  35. 
d)  8  t  d  r  z  i  i. 

fragnwnta  Pherecydis  WJt 
Erat  euim  Tiresias  vir  Thebanns,  Eueris  et  nymphae  Chariclus 
filius,  geous  ducens  ab  Uilaeo  Sparto,  teste  Apollodoro:  rO  61  kc'iö- 
poc  Silöag  ßdkXti  ccviovg  XlQoitsi  (sc.  avÖQccg  i£  oÖqvxcov  oqpio? 
unXiö^ivovg)  •  ot  6h  öoxiovztg  vq?  iavzcav  ßakiecdai ,  htÜvqvqL 

it  uiiylovey  nlijv  siivxs  didQfov,  Ovdaiov  

Ibid. 

Charido  alia  qtianquam  ipsa  quoque  nympha,  est  apud  Scbol, 
AjkjJI.  4.  813.  uxor  Chironis. 
"    Ibid.  p.  202. 

Causa  cur  excaecatus  fuerit  Tiresias,  ab  aliis  aflVrtur,  quod 
omoia,  quae  dii  eclarc  homines  voluissent,  effutierit. 
Ibid. 

Sed  Pherecydem   secittus  est  Callimachus  bymn.  in  Pallad« 
lavacr.  57  seqq.,  ad  cujus  singulos  versus  vide  Spanbeiin,  qui  ad 
v.  82  nostrutn  locum  vertit:  Siquidem  cum  Chariclo  Minervae  caris- 
&ima  esset,  illum  nudam  per  omnia  Deam  vi<lisse  contingit,  carnque 
m&mbus  su*s  eruiis  illi  uculls  euudeni  obeaecasse'.   Hyginus  vero 
ad  ApolL  j>.  620  haud  dubic  rectius  baec  ita  putabat  esse  refin- 
geada:   ovaccv  yaQ  tj  XctQixlol  TiQOOcpiXij  x*jv  ^4#jjvav,  uvxov 
'fv^vrjv  idilv»    Idemque  p.  621.  recte  «jicit  verba:   rovg  vcp&aX- 
fiovg.    Per  verba:  rag  axoag  i.  e.  aures  9  ut  antea  OQctotig  pro 
Q(pdaXpovgi  unde  fortassis  glusseina  illud  ,   quod  Hcynius  exulare 
jussit,  ortum  et  in  contextum  tandem  male  illatum  est:  SiaxaOa- 
Qaöav  .....  OvvUvcti,  vix  aliud  quid  indicalur,  nisi  scientia  augu- 
ralis.    Cf.  ad  fragm.  XXV. 
Ibid. 

Sostratns  scripserat  Carmen  elegiacum  de  Tiresia,  cujus  argu- 
mentum nobis  aervavit  Eustasius  ad  Odyss.  k.  p.  1665. 
Ibid. 

Oi&vooxontiov  Tiresiae  Thebis  fuisse,  narrat  Pausanias  IX.  16: 
&rtßaioig  61  petd  xov  "Appavog  to  U qqv  oltovocxomiov  ts  Tu* 
Qiatov  xaXovuLtvov. 
Ibid. 

tSxrjnrgov  simpliciter  est  seipio,  quo  nixus  ire  Tiresias  tato 
poterat.  CaUimacb.  h.  1.  v.  127.  habet  ßdxrQov  cf.  Eurip.  Hecub. 
281.  Pind.  Olymp.  2.  146.  Color  wvdvtog  sive  xyaoovg  de«cribi- 
tor  sie  a  Piatone  Tim.  1U.  p.  68.  c.  ku^iitQOv  ktvHtß  %vvtkd6v  xa\ 
tlg  p&ccv  xaxaxoqlg  ipnecov,  xvavovv  w«Sfia  anottXtltai. 

§  36. 
e)  Westcrmanni 
tcriptores  kiAotiae  poeticae  graeci  p.  314. 
VII.  [/Ifoi  TeiQBöiov.  ]   Oviog  pnaciuv  Xiystai  tijg  yw- 
wxiioc  xal  dvÖQilvg  fpvaag  x«r<J  ti)v  avtijv  vnokipl>iv,  rjv  ln\ 
Kauriiag  fyfctyojuy. 
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Ibid.  p.  183.  (ei  Phoüi  biblioth.) 
Kol  oSg  Kaöfiog  xal  fA$i*ovLa  tig  Xiovxag  ftmfiooqpco&^aaf, 
xal  oSg  Tnotaiag  imaxig        fAO£<pa>'{h} ,  6ut  xl  xt  vno  xqtjxqSv 
ovvog  (poQßavxog  xbor\  IxaXtixo. 

Ibid.  p.  377. 

fO  Mtvouttvg  Kqkovxog  viog  ßaadscog  Qtjßcov.  itoXipov- 
fiivtjg  ovv  xrjg  18 lag  naxolÖog  xdöv  Srjßcov  vtio  xuv  entd  ctquttj- 
ywv  liQt}6ixcQ&t}9s  Ttioeolag  ftavxig  fjy,  nagavxixa  navoto  &ai  xov 
noXtpov  xal  $öea&ai  avxolg  vUrjv,  tl  xov  ßaOiXixov  ykvovg  rcov 
avxox&ovcav  xav  avaSo&ivxcov  ix  xayv  ddovxajv  xov  öodxovxog  vig 
iavxov  6<S  noog  avaiosoiv.  Ma&w  xovxo  6  MsvoiKtvg  xal  Qeio&v 
iktv&(Q(3(Sat  xrjg  noXiooxlag  xijv  nohv,  üöaixtv  iavxbv  ngog  cfval- 
QiGtv  öi%a  xov  naxQog  avxov  Kotovxog. 
Ibid.p.  127. 

*H  g  ug  Mbtyog.   6  pavTig  xal  'AnoXXavog  xijg  fATjXQog  r€- 
XivrrjöaöTjg  ixöi%£xai  xkrjoov  xo  iv  KXdoco  An'oXXmvog  ftayrstov. 
xax   ixuvo  dl  xaioov  aayixvuxau  KaX%ag  ei$   KoXoqHova  Iv  cj 
Motyog  fywv  iaoa  xo  fiavxeiov,  fitxd  Tgoiag  aAavuptvoff  aXcoatvt 
Ibid.  p.  336. 

ivfra  yivofiBvov  xal  d  (plXa  xolg  dalfiooi  ndvxa  7t(7totrjxoT€c 
xat  avayayovxa  i|  Aidov  xov  xt  Tnotoiav  xal  xag  reo*  GvyysvcSv 
ts  xal  avvi}{ra>v  tyv%dgj  pa&ovxa      am  q  KÖti  nu&tiv  voxtoov  

Praeterea  allcgat  locos  Apollodor.  II.  4.  8.  p.  43;  HL  6.  7. 
I».  91;  HI.  7.  7.  p.  96;  Antoniui  Liberal,  p.  217.  — 

§.  37. 

f)  Winckelmanni. 
Monumenti  antichi  inediti  $piegati  ed  illustrati  vol.  I.  Roma 
1767  p.  211.  seq.  con  bassorelievo  del  Num.  157  foL 

IV.  Fra  Ie  antichita  singolari  della  villa  delP  Emmo  Alessan- 
dro  Albani  uns  dclle  piü  scientifiche  k  il  bassorelievo  del  Num.  1.57 
in  coi  si  reppresenta  Pargo mento  del  libro  delP  Odissea  intitolato 
JStxvta  o  NtXQ0(idvxua ,  o  sia  tratteniinento  d1  Ulisse  negl  Elisj 
con  Tiresia  il  celebre  eileo  indovino. 

Impaziente  Ulisse  de  ritopmarsene  ad  Itaca ,  soa  dessidera- 
tissima  patria,  s'aecinse,  consigliato  ed  ammaestrato  in  tutto  da 
Circe,  a  calare  nel  regno  degP  inferi,  par  seotir  da  Tiresia  lä  via 
ed  il  modo  dVffetuare  questo  suo  desiderio. 

Ginnto  ch'  e  fu  alla  sponda  del  fiume  Cocito,  che  bagna  il 
pie  di  nno  scoglio1),  cosl  rappresentato  in  questo  nostro  marrao, 
com'  e  descritto  nell' Odissea,  fec'  egü,  secondo  che  nVa  stato 
avvertito,  nna  fossa  vicino  a  quel  fiume  con  la  spada,  e  versovvi 
dentro  le  labaziont  alP  anime  de  tutt'  i  defonti,  di  mulso,  di  vino, 
e  di  acqua;  su  le  quali  sparse  poi  della  farina  d^  orzo:  onde1  mi 
giova  il  dire,  che  Appulejo  da  ad  Ulisse  par  distintivo  la  fossa, 


1)  Horn.  Od.  K.  515. 
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come  il  cratcre  ad  Elena,  1h  tazza  a  Circe,  c  il  cingtilo  a  Veoere ') 
Poscia  con  P  ajuto  de1  snoi  compagni  amazzo  una  quantitä  di  pc- 
core  portatesi  seco,  e  fe  correre  il  saaguc  ili  qucste  vittime  nella 
fossa  inedesima.  Accorse  percio  qul  le  anime  totte  per  bere,  Ulisse 
secoüdo  le  instrtizioni  dategliene  da  Circe,  ne  le  proibl,  striogendo 
cootro  ioro  la  spada,  sin  tanto  che  non  couiparve  Tireaia ,  ch'  e.' 
voiea  consultare  2). 

Qnesto  indovino  era  sl  privo  della  vista  come  Ofioneo  P  allrc? 
indovino  de1  Messinj  nella  prima  guerra  di  costoro  contro  gli  Spar- 
tani s) :  e  siccome  Crise  il  sacerdote  d1  Apollo  Smintco  appresso. 
Omero*)  portava  un  lungo  scetrro  d'oro  datogti  da  Pallade5)  per 
sostegno*);  cosi  egli  comparvc  ad  Ulisse  con  un  simile  scettro. 
L'  artifice  del  nostro  marmo  per  altro  ce  )o  rappresenta  assiso, 
siccome  assiso  lo  trovo  Edipo,  appresso  Sofocle,  sopra  un  antico 
«edile*),  il  quäle  nel  marmo  nostro  h  figurato  di  pietra,  com1  era 
il  trono  de  ToanteRe  dell  isola  di  Lenno,  e  padre  iP  Ipermncstra8), 
Alla  comparsa  adunque  del  cieco  Tiresia  remise  Ulisse  la  spada 
nella  guaina. 

Nel  museo  Capitolino,  in  questo  proposito,  vedesi  un  erma, 
\a  cm  Vesta  con  una  longa  barba,  avendo  gü  occhi  chiursi,  pur 
credo  essere  stata  fatta  per  rappresentarne  Tiresia9). 

Ma  per  non  dipartirci  dal  nostro  bassorelievo ,  l'argomento  di 
es»o  (u  per  du«  volle  dipinto  a  Delfo  in  un  medesimo  luogo  dal 
ceJebre'  Polignoto 10) ;  or  in  ambedue  le  occasioni  vuo'  credere,  che 
Ulisse  fusse  stato  figurato  nelP  atto  medesimo,  in  che  ivi  si  vede; 
cftl  con  la  spada  sopra  la  fossa,  cou  un  piede  posato  in  terra  e 
con  Paltro  sporto  in  avanti ,  e  posato  sopra  up  sasso  ,  talche  il 
ginocchio  su  cui  egli  s'  appoggia,  venisse  a  piegarglisj ;  poiche  s' 
ei  fu  figurato  cosi,  U  nostro  marmo  porrebbe  in  chiaro  il  passo  giä 
citato  di  Pausania.  Senzache  lo  stesso  argomento  iu  figurato  da 
Nicia  in  nna  pittnra  ad  Atene,  la  quäle  percio  chiamata  Necro-r 
raanzia11);  e  simile  al  nostro  Ulisse  Trovasi  una  statua  nella  villa 
Borghese,  senza  spada  perö  e  senza  fodero,  e  tenentesi  le  mani 
sopra  una  coscia. 

Debberl  altresl  in  questo  proposito  far  menzione1  di  quei 
torso  della  villa  <V  Adriaoo  presso  Tivoli ,  ch1  e  copnxto  sopra  il 
pannegiamento  con  una  specie  di  retc  simile  a  quella  che  Polluce 
chiama  'AyQUVov12) ,  di  cui,  secondo  lo  stesso  scrittore,  eran  ri- 
vestite  le  fignre  di  Tiresia,  come  degli  altri  vati  i  indovini;  «eb- 
ben Esichio  da  la  stessa  rete  anchc  a  coloro  che  celebravan  le 
orgie  di  Bacco18). 

*  * 

1)  Apolejas  apolog.  p.  458.      2)  Horn.  Od.  X.  48.      3)  Pausan. 

IV.  1.  n.  305.  4)  Horn.  II.  er.  15.  5)  Callimach.  hym.  Pallad.  127. 
6)  Apollodor.  III.  p.  284.  7)  Oed  Tyr.  418.  8)  Apollon.  Argon. 
I.  667.  9)  Mus.  Capit.  I.  7.  10)  Paus.  X.  866.  U)  Plin.  I.  35. 
*•  40.  §.  28.  p.  228     12)  Pollux  onoraast.  IV.  segm.  116.    13)  He.ych. 
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§.  88. 

g)  Lessingii, 

sämmtKche  Werke  1.  Bd.  S.  279  sq.  Karlsruher  Ausgabe. 

Tiresias  nahm  seinen  Stab  und  ging  über  Feld.  Sein  Weg 
(rüg  ihn  durch  einen  heiligen  Hain,  und  mitten  in  dem  Haine,  wo 
drei  Wege  einander  durchkreuzten,  ward  er  ein  Paar  Schlangen 
gewahr ,  die  sich  begatteten.  Da  hub  Tiresias  seinen  Stab  auf  und 
schlug  unter  die  verliebten  Schlangen.  Aber,  o  Wunder!  Indem 
der  Stab  auf  die  Schlangen  herabsank ,  ward  Tiresias  zum  Weibe.  — 
Nach  neun  Monden  ging  das  Weib  Tiresias  wieder  durch  den  hei- 
ligen Hain;  und  an  eben  dem  Orte,  wo  die  drei  Wege  einander 
durchkreuzten,  ward  sie  ein  Paar  Schlangen  gewahr,  die  mitein- 
ander kämpften.  Da  hub  Tiresias  abermals  ihren  Stab  auf  und 
schlug  unter  die  ergrimmten  Schlangen,  un 

t\  —  0  Wunder!  Indem 
der  Stab  die  kämpfenden  Schlangen  schied,  ward  das  Weib  Tire- 
sias wieder  zum  Manne. 

§.  39. 

h)  Schwenkii, 

die  homerischen  Hymnen  t>.  244  S.  244. 

Der  Berg  Tilphusion  und  die  Quelle  Tilphnsa  waren  nach  Pau- 
sanias  fünfzig  Stadien  von  Haliartos  entfernt,  und  es  "befand  sich 
bei  der  letzteren  das  Grab  des  Sehers  Teiresias  (der  Name  bcden- 
tet  Seher,  Zeichendeuter,  mooe,  rigag,  tt/ooc,  njoe»),  <ler  <,,>rt 
starb ,  als  er  bei  Einnahme  von  Theben  nach  Delphi  seilte  gebracht 
werden,  nnd  durstig  aus  der  Quelle  trank. 
Ib.  v.  262.  S.  245. 

Welcher  Verkehr  hier  gemeint  sei,  wird  durch  keine  Nachricht 
aufgestellt.  Deshalb  dürfen  wir  nns  keinen  Vermutbungen  überlas- 
sen, denn  man  könnte  wol  an  Spiele  mit  Wagenrennen  denken, 
nnd  die  Veranlassung  in  Tiresias  Grab  und  Leichenspielen  soeben 
—  aber  auf  so  verwegene  Weise  liesse  sich  alles  erkläret!. 
Ib.  v.  209.  S.  251. 

In  welchem  Verhältniss  der  Tilphusische  Apollo  zu  Tiresias 
dessen  Grab  daselbst  war,  stand,  können  wir  nicht  einmal  erra- 
then ,  da  alle  Nachrichten  fehlen.  Teresias  '  Tochter  Manto  (die 
Weissagerin)  gründete  nach  der  Sage  das  klarische  Orakel  in  Asien. 

.  §.40. 

i)  Erschü  &  Grubcri, 
III.  Sect.  4.  TL  p.  319. 
Von  der  Quelle  Tilphnsa  erzählt  man,  sie  entspringe  auf  Mykale, 
flösse  unter  dem  Meere  durch  und  komme  zu  Didyma  im  Musi- 
schen Gebiete  wieder  zum  Vorschein  Paus.  v.  7.  5. 
Ibid.  p.  320. 

Im  Gebiete  von  Kolophon  lag  Klaros,  dessen  Hciligthum  des 
Apollo  ebenfalls  vor  der  Ankunft  der  Ioner  von  Kretern  unter  der 
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Anführung  des  Rhakios  gestiftet  war  im  klarischen  Lande.  Tire» 
sias'  Tochter  Manto,  von  den  Epigonen  nach  Delphi  geweiht ,  wurde 
von  dort  mit  ihren  Mitgefangenen  zur  Colonisirung  ausgeschickt, 
kam  nach  Klaros,  vermählte  sich  dem  Rhakios  und  gebar  ihm  den 
Mophos  (Mopsos),  der  die  Karer  ganz  aus  dem  Gebiete  vertrieb. 
Die  loner  aber  bei  ihrer  Ankunft  wurden  freundlich  zu  gleichem 
Burgerthuoae  aufgenommen*  Von  Mophos  (Mopsos?)  werden  sich 
die  Propheten  hergeleitet  haben.  — 

§•  41. 
fc)  Welckeri, 

t*  der  allgemeinen  SchuUeitung  von  Zimmermann  Jahrgang 
1832.  S.  144. 

Die  finstere  Prophetentyrannei  des  Tiresias,  das  Opfer  des 
Menoekeus,  des  Sohnes  des  Kreon,  zu  fordern,  und  der  tragische 
Edelmut h  des  Junglings,  sich  freiwillig  dem  Ares  zu  schlachten, 
auch  die  Errichtung  einer  Tropäe  von  Seiten  der  Theber  sind  dem 
alten  Epos  fremd. 

Und.  S.  110. 

Die  ohne  alle  Unterscheidung  beigefügte  Legende  über  die 
Stiftung  des  Orakels  in  Klaros  durch  Manto  ist  entschieden  hiera- 
tisch, und  keineswegs  episch. 

Ibid. 

Mauto  nach  dem  Orakel  Apollons  zieht  aus,  um  mit  dem,  wel- 
chem sie  zuerst  begegnet,  sich  zu  verheirathen.    Der  Begegnende 
ist  Rhakios,  Sohn  des  Lebes,  Mykenäer  von  Geschlecht,  mit  wel- 
chem sie  sofort  nach  Colophon  zieht.    Dort  beweint  sie  die  Zer- 
störung ihrer  Vaterstadt,  und  aus  den  Thränen  entsteht  eine  Quelle 
in  Klaros,  genannt  durch  Veränderung  des  p  in  A,  diso  twv  <?<r- 
xpvav,  bei  der  sie  ein  Orakel  errichtete.    Rhakios  aber  wurde  der 
Mann  genannt  von  seiner  Armuth  und  schlechten  Bekleidung.  So 
der  Grammatiker.    Manto  weint  in  Klaros  fitta  Zvyatov  Schol. 
Nicandr.  Tber.  958  ovv  %a  uvÖqI  Bax%idöy  öia  trjv  tov  tonov 
iQrifilav.  Sch.  Alexi pharm.  11,  Ihr  Sohn  war  Mopsos.  Rhakios,  der 
Gemahl  der  Manto,  ist  Aauog,  von  Uaxt,  wie  jittxidatfiiQv>  und 
Mvxrjvmog  wegen  der  brüllenden  Orakelstimme,  sowie  die  Br au- 
ch iden  von  fayvvttv  qpovijv  den  Namen  haben;  und  slißw,  das 
Wassergefäss ,  geht  auf  das  Wasser  der  heiligen  Quelle  als  das 
einzige  dortige  Wahrsagemittel.    Die  falsche  Deutung  gründet  sich 
auf  die  Bedeutung  laxt},  $axr),  Kfrjite  Hesych.    Bei  Pausanias 
VII.  3.  1.  IX.  33.  1  ist  die  Legende  mit  einer  andern  von  Kre- 
tern in  Klaros  verschmolzen,  indem  Rhakios  Kreter  ist.  Eine  andere 
macht  den  ePa%ioq  und  KKoqoq  zu  Söhnen  der  Attischen  Kreusa, 
Euteknius  et  Gloss.  ad  Nicandr.  Alcxipharro.  9.  und  dies  der  Be- 
deutung nach  nicht  verschiedene  'Paxiog  ist  eins  mit  BQay%og,  bei 
Pbilostratus  epist.  41 ,  der  den  Branchos  und  Klaros  Lieblinge  des 
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Apoll on  nennt.  Ein  anderer  Lakios  bei  Athen.  VII.  p.  297  s. 
Stcph.  13.  rikag  f  oder  rPdruog  Stepb.  nap<pv\tct ,  wurde  (neben 
Mopsus  oder  in  späterer  Zeit  als  dieser)  als  Stifter  des  Orakelortes 
Phaseiis  in  Pamphylien  verehrt  und  für  einen  Argeier  oder  einen 
Lydier  ausgegeben. 

Ibid.  S.  211. 

Ob  der  Scholiast  des  Apollonias  (I.  308),  indem  er  anfuhrt, 
dass  von  den  Epigonen  Manto,  die  Tochter  des  Tiresias  als  Gipfel 
der  Beute  nach  Delphi  geweiht  wurde,  das  Epos  als  Quelle  nenne, 
ist  ungewiss:  dass  dieses  aber  die  Sache  wirklich  enthielt,  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  da  Herodot  (IV.  32.)  erwähnt,  dass  in  den  Epigo- 
nen von  den  Hyperboreern  gesprochen  werde,  wozu  diese  Weihung 
den  besten  Anlass  bot. 
Ibid.  S.  212. 

Hiermit  (mit  Apollodor's  Erzählung  von  Tiresias  Tod  und 
Manto's  Sendung  nach  Delphi)  stimmt  Diodors  Erzählung  (IV.  66.) 
in  allem  Wesentlichen  uberein....  Die  Tochter  des  Tiresias  nennt 
er  Daphne.  Tiresias  wird  beim  Tilphossäon  von  den  Kadraeern 
glänzend  bestattet.  Strabon  (IX.  p.  413)  erwähnt  der  Sage  von 
der  Flucht  der  Theber  auf  den  von  Natur  festen  Berg  Tilpbosion 
und  dem  Tode  des  Tiresias  bei  der  Quelle  unter  demselben,  wo 
auch  sein  Denkmal. 
IM.  5.  225. 

Die  Weihung  der  Manto  und  zugleich  das  Pythische  Orakel 
wurden  feierlich  beschrieben;  denn  wenn  von  den  Hyperboreern, 
die  in  den  Epigonen  nach  Herodot  und  auch  bei  Antimachus  (Steph. 
B.  v.  'TxEQßoQtoi)  vorkamen,  wie  sich  nicht  anders  denken  lässt, 
gesagt  war,  dass  sie  die  Stifter  des  Orakels  gewesen,  so  muss  wn| 
dessen  Wurde  und  Heiligkeit  überhaupt  geschildert  worden  sein. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Absendung  selbst  des  edlen  Weihge- 
sebenkes  und  noch  der  Tod  des  Tiresias  beim  Tilphossaeon ,  nach 
der  Erzählung  des  Strabo,  Diodor  und  Patisanias,  vielleicht  nebst 
den  Leichenspielen,  wie  die  des  Hector  die  Ilias  schliessen,  kurz 
hinzugefugt  war.  Welch  ein  bedeutendes  Haupt  schon  damals  Tire- 
sias .war,  zeigt  sich  in  der  Odyssee  (X.  492),  wo  er  so  sehr  hoch 
in  der  Unterwelt  steht;  und  vielleicht  wahrsagte  auch  erT  wie  Am- 
phiaraos,  aus  dem  Grabe  hervor,  so  dass  durch  eine  fromme  und 
für  segenreich  geachtete  Stiftung  ein  zerstörender  Krieg  zum  be- 
ruhigenden Ende  gedieh. 
Ibid.  326. 

Die  Entstehung  eines  Orakels  hat  der  erste  Krieg  gegen  The- 
ben, die  Weihung  der  Prophetin  Manto  in  Delphi  der  zweite  zur 
Folge.  —  Die  Epigonen  stehen  zu  der  Thebais  in  einem  ganz  be- 
sonderen Verhältnis«  sowol  durch  auffallenden  Parallelismus  als  durch 
scharfen  Contrast.  —  Der  Thebische  Vogelscbauer  (Tiresias)  war 
sicher  in  beiden  derselbe,  und  er  endigt  im  zweiten  Krieg  wie  der 
Seher  von  Argos  im  ersten. 
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§.  42. 

I)  Haaptii, 

Zimmermannsehe  Zeitschrift  f.  Alterthumswissenschaft  No,  68  1837. 

Wir  übergehen  hier  die  symbolische  Kunst  des  Dichters  (Ho- 
mers) io  der  Schilderung  des  Todteoreichs,  wie  er  das  Eingehen 
des  menschlichen  Geistes  in  den  Naturgeist  und  das  Heil  davon  in 
des  Thebanischen  Tiresias  Loos  und  unsterblichem  Scher-  oder 
Pmpbetentbum  gezeichnet — 

PARS.  II. 
Mythi  natura. 

CAPUT  I. 
Vita  Tiresiae. 

§.  43. 

Tiresias  vates,  Eueris ')  et  Chariclus2)  nymphae  filius,  genus 
deduxit  ab  Udaeo  3)  Sparto ,  qui  fuit  unus  eorum ,  qui  ex  dentibns 
a  Cadmo  satis  creverunt  nec  interempti  sunt 4).  x 

Quo  tempore  et  ubinam  locorum  natus  fuerit,  partim  constat: 
ex  dictis  Sopboclis5)  Thebis,  ex  verbis  vero  Apollodori  Ä)  alibi  natus 
esse  virfetur.  Nam  verba  Apollodori:  rjv  dl  naga  Gijßatoic,"  indicare 
videofur,  Tiresiam  ab  Apollodoro  civem  Thebis  natum  nequaquam 
babitum  esse,  quia  alias  certe  dixisset:  f^v  öh  iv  Sr^ßaig  Qijßaiogf 
et  ex  praepositione  naou  elucere  videtur,  Tiresiam  aut  fortuito 
Thebis  tunc  tempore  versatum  esse ,  aut  alia  aiiqua  regione  sive  alio 
loco  ortum  Thebas  profectum  esse  ibidemque  sedein  fixisse.  Adde  quod 
schotiastes  Lycophr.7)  in  Universum  TeiQtairjv  avÖQa  Bomnov  vocet. 

Floruit  a  Cadmo  8)  rege  inde  usque  ad  excisas  per  Epigonos 
ArgWos  Thebas9)  secundum  alios  per  septem  10),  secundum  alios 
quinque  et  plures  u)  hominum  aetates  perdurans. 

Quam  mulicrem  uxorem  duxerit,  nusquam  scriptores  clare  edi- 
cunt,  nibilominus  tarnen  filia  ei  attribuitur ia),  quae  plurimis  Manto  '*), 
aliis  Daphne14),  aliis  Historis IA)  nuneupatur. 

1)  Apollod.  III.  6.  7.  Callimach.  lavacr.  Pallad.  81.  Theocrit.  Idyll. 
XXIV.  65.  Hygin*  fab.  75.  Sturmius  fragm.  Phcrecyd.  XVI.  2)  Apollod. 
ibid.  Cmllimach.  ibid.  Sponheim  aonott.  ad  hynn.  in  lavacr.  Pallad. 
Sturzius  ib.  3)  Apollodor.  III.  4.  1.  Sturzius  fragm.  Phcrecyd.  ib. 
4)  Apollod.  ibid.  Sturxius  ibid.  5)  Sophocl.  Oed.  Tyr.  v.  317. 
6)  Apollod.  IH.  6.  7.  7)  Schol.  Lycopbr.  ▼.  683.  8)  Callimaek. 
I  c  v.  125.  9)  Apollod.  I.  c.  III.  6.  7.  10)  Apoll.  Hesiod.  fragm. 
CXI.  Pkiegon.  TralL  4.  Callim.  I.  c.  v.  128.  Hygin.  lab.  LXXV.  Schol. 
Lycophr.  1.  c.  Tseies  Schol.  Lycophr.  682—683.  Ovid.  Metaraorph.  III. 
318  seqq.  Statu  Theb.  II.  94  seq.  Barth,  ad  Stat.  Theb.  Spanheim 
annott.  ad  hymn.  in  lavacr.  Pallad.  11)  Schol.  Tzetzes  Lycophr.  682. 
12)  Euripid.  Pboeniss.  841.  13)  Apollod.  III.  7.  4.  Strabon.  XIV. 
Hygin.  LXXVni.  Pausan.  VII.  3;  IX.  10.  Schol.  Apollon.  Rhod.  I.  308. 
Schol.  Kuripid.  Pboen.  841.  Ovid.  Metam.  VI.  157.  Pomp.  Melae  I. 
H)  Diodor  IV.  66.       15)  Pausan.  IX.  11. 
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Insignis  per  omnem  vitam  dono  vaticinandi  augnrandique  *), 
sive  Epigonns  victores  fugiens2),  sive  ab  Argivis  cum  filia  Manto  *) 
in  captmtatem  Delpbos  ductua4)  obiit  prope  Haliatton6),  secno- 
dum  alios  ad  Tilphussam  6)  Boeotiae  footcro,  ex  quo  nempe  sitiens 
aqua  nirais  frigida  hausta  animara  efflavit  ibidemque  sepultus  est 7). 

In  orco  adhuc  insignis,  frao  unicus  vates  extitit8). 

CAPUT  II. 
Fata  Tiresiae. 

§.  44. 

1)  Vir  natus  in  fcminam  mutatus  est9),  quod  in  raonte  Cyl- 
lenio 10)  secundum  alios  in  moate  Citbaerone  ll)  serpentes  coeun- 
tes  baculo  vulnerasset l2),  alias  calcasset 13).  Postquam  vero,  sive 
fortuito,  sive  a  sortibus14)  monitus,  in  eundem  locura  rediisset 15), 
eosdemque  serpentes  sive  coeuntes,  sive  secum  pugnantes  10)  iterum 
percussisset  I7),  pristinam  naturam  recepisse  fertur  18).  Ex  senten- 
tia  nonnullorum  Tiresias  nccata  serpente  feroina  in  feminam  mutatus 
est:  at  mare  occiso,  virilem  naturam  recepit1*).  Tempus  a  prima 
usque  ad  secundam  transformationem  varie  statuitur,  et  a  septem 
mensibus  20)  ad  septem  annos  extenditnr 21).  Alii  vero  non  duas 
solum,  sed  plures  22)  adeo,  imo  septem23)  ei  contigisse  naturae 
transmntationes  enarrant. 

2)  Excancatus  est,  ex  sententia  aliorum  a  Pallade,  quod  Deam 
per  omnia  nudam  vidisset24);  secundum  vero  alios  a  Junone,  quod 
in  jocosa  lite  Jovem  inter  et  Junonem,  utrum  vir  an  femina  in 
concubitti  plus  voluptatis  pcrciperet,  arbiter  electus  contra  Junonem 
sententiam  tulisset  diceos,  dccem  partium  libidinis  feminis  novem 
percipi,  viris  vero  unam  25).  Secundum  autores  primae  sententiae 
a  Pallade,  precibus  matris  suae  Chariclus,  Deae  carae,  pro  lumine 

1)  ApoUod.  III.  6.  7.  Sophocl.  Oedip.  Tyr.  293.  Eurmid.  Phoen. 
845.  Callimach.  I.  c.  121  seqq.  Theocrit.  Idvll.  XXIV.  Hygin.  1.  c. 
Justin,  mart.  I.  c.  2)  ApoUod.  III.  7.  3.  Diodor.  IV  66.  3)  ApoUod. 
III.  7.  4.  Diodor.  1.  c.  Pausan.  VII.  3.  4)  ApoUod.  Diodor.  et  Pausan.  I.  c. 
5)  Pausan.  VII.  3;  IX.  18.  Schwenk  die  homer.  Hymnen.  6)  Athenaci 
Deipnos.  eplt.  II.  ApoUod or.  III.  7.  3.  Diodor.  1.  e.  Pausan.  IX.  18. 
7)  Diodor.  1.  c.  Pausan.  IX.  18;  IX.  33.  8)  Homer.  II.  k.  4*6.  Eustath. 
•cbol.  Horn.  Kalo  Men.  42.  9)  ApoUod.  111.  6.  7.  Phlegon.  TralL  IV. 
Hygin.  LXXV.  Antonm.  Liberal.  I.  c.  Schol.  Horn.  Eustath.  1.  e.  Ovid. 
metaniorph.  III.  325.  Pulgent.  II.  8.  Irsing.  I.  c.  10)  Hygin.  I.  e. 
ApoUod or.  I.  c.  Phlegon.  \.  c.  11)  Schol.  Lyconh.  |.  c.  Tzetzes  I.  c. 
12)  Apollodor.  I»  c.  Hygin:  Antonin.  13)  Hygin.  I.  c.  14)  Hygin.\.  c. 
15)  Cf.  omnes  locos  sub  nro.  1.  citato?.  16)  Uessing.  1.  r.  17)  ApoUod. 
I.  e.  Phlegon.  Hygin.  etc.  18)  ApoUod.  Phlegon.  Hygin.  Antonin.  etc. 
19)  Euwtath.  I.  c.  v.  41—42.  Schol.  Lycophr.  Tzetzes  I.  c.  20)  Ovid. 
Metaniorph.  III.  326—27.  21)  Eustath.  Schol.  Lycoph.  Tzetzes.  Ovid.  i.  c. 
22)  Eustath.  schol.  Horn.  1.  c.  23)  IVestermann  p.  183.  24)  Apollodor. 
III.  6.  7.  Callim.  I.  c.  v.  75  seqq.  25)  Apollodor.  III.  6.  7.  Phlegon. 
Hygin.  I.  e.  Schol.  Horn.  Eustath  f.  c.  Tzetzes  I.  c.  Ovid.  metamorph. 
III.  318  »eqq.  Fulgent.  I.  c. 
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oalünim  adempto  valicinandi  ilono  et  longaeva  actate  honoratus 
«t1);  teeuodurn  vero  autores  alterius  sententiae  Jupiter  miseri- 
cordia  motu*  ac  vatidnium  et  augurium  concessit 2). 

CAPUT  III. 
Vaticinia  Tiresiae. 

§.  45. 

Tircsias  quanquam  caecus  esset,  tarnen  ex  siderum  cursu a) 
et  tiüs  animalium  4J)  et  avium  volatu  b)  futura  praevidit  et  praedixit, 
qaalia  vaticinia  ei  ha.ee  a  scriptoribus  tribuuntur: 

1)  ediiit  Ampbitrioni,  Jovcui  Alcmenae  uxori  suae  coneubuisse  6), 

2)  Taticinatus  est  Oedipo  regi  genus  et  fata7), 

3)  praedixit  Creonti  regi  interitum8), 

4)  aoguratus  et,  Thebas  excisum  iri8), 

5)  soasit  Cadmo ,  nt  cultum  ßacchi  victoris  ex  Oriente  iodu- 
cerrt18);  secundum  Ovidium  vero  non  Cadmo,  ted  genero  Cadini, 
Peutheo,  hoc  suasit  et  interitum  praedixit11), 

7)  Thebanis  suasit,  ut  morte  spontanea  Menoecei  Tbebas  bcllo 
bbenrent lf ) 

8)  Ksdemque  suasit,  ut  kgatls  missis  Epigonos  Argivos  fugam 
cdwpnt n) , 

9)  praedixit  fata  Narcissi 14)  et  Echus16), 

10)  praedixit  in  Orco  degeos  Ulissi  reditum  in  patriam  10). 

CAPUT  IV. 
Epicrieis  dictorum. 

5.  46. 

Tiresiae  persona  per  omnia  mytbica  est,  cujus  vita,  fata,  con- 
et  divinationes  sensim  a  poetis  fingebantur  et  augebantur. 
Hofoeru?.  apud  quem  habetur  fons  mytbi,  eum  exhibet  tov  udvttv 
*«  teoftv,  caecum  quidem,  sed  prudentissimum,  quem  solum  in 
wto  sspere  dicit ,  ceteris  umbris  modo  vagantibus.    Seriores  scripto- 
res  haue  personam  additis  fatis,  quae  passa  esse  dicebatur  in  vita 
forma,  ampliarunt  lusibus  ingenii.  A  poetis  tragicis  exhibetur  vates, 
qii  qaamqaam  caecus,  tarnen  sagacissima  mente  praeditus,  omnia 

1)  Apollodr.  I.  c.  Callimach.  1.  c.  PAiegon.  Troll.      2)  Apollod. 
[•  «.  PMegon.  L  c.  Hygin.  I.  c.  Schol.  Horn.  T.  c.  Evttath.  1.  c.  Tsetzea 
ittitni.  1.  c.  Ovid.  1.  c.  Fulgent.  1.  c.     3)  Sckol.  Lycopb.     4)  £o. 
pWe*  Antig.  987  seqq.       5)  Euripid.  Phoen.  846.   Sophocl.  Antic. 

ieqq.  Apollodor.  III.  6.  7.  6)  Apollodor.  II.  4.  8.  7)  Sophocl. 
(M  Tyr.  444  seqq.  8)  Sophocl.  Anü«  1045  seqq.  9)  Statii  Theb. 
V  608.  10}  Creuzer  deaUche  Schriften  IV.  p.  143.  3.  Ausg.,  qni 
>»Mii  Kon>«iaca  XLIV.  95  seq.  allegat.  II)  Ovid.  Metaraorph.  III. 
m  T*5'  *2)4p°llodor-  HL  6.  7.  Wettermann  I.  c.  p.  377.  13)  Apollod. 
W  7,  14)  Ovid.  MeUmorph.  III.  339  seqq.  15)  Ovid.  Metamorph. 
"I  M8  seqq.       16)  Horn.  Odyss.  A.  90  seqq. 
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fntnra  sciveHt,  —  sive  didicerit  et  sideribns,  sive  et  avium  volattu 
sive  ex  intestinis  viotimatnro.  Licebit  ergo  dicere,  Tiresiam  fuisse 
antiquissimornm  vatom  unum,  nisi  fuerit  oraculorum  et  artis  vati- 
cinanrii  inventor,  quod  testantur  nomen  et  fata. 

Nomen  Tiresiae,  Tugt<slovy  sive  derives  a  tttoog^  tiQctg,  quod 
est  signum,  portentum,  prodigium  *)  sive  a  te(qco,  quod  est  tero, 
coirficio,  consumo  labore,  fame,  inedia,  dolore,  amore,  senio;  sive 
a  Ttjoiaii  quod  est  observo,  idem  semper  sensus  et  significatio 
manent,  et  significat  inde  nomen  Tiresiae  hominem  senio  confectum 
et  futura  praediccntem  tum  ex  sideribns,  tum  ex  avium  volatu  et 
sacrificiorum  intestinis.  Quod  ipse  caecus  fuerit,  non  impedit,  quo- 
minus  vates  clarus  esse  posset,  dum  per  alios  signa  et  indicia  acci- 
pere  potuit,  quod  immo  effecit,  ut  verba  a  grandaevo  et  caeco  senc 
prolata  eo  magis  vera  et  divinitus  tradita  haberentur. 

Quod  diversa  ejus  fata  attinet,  haec  licebit  dicere.  Quomodo 
conceptio  et  generatio  animantium  fiat,  cnjusvis  hominis  cogitatio- 
nibus  studiisque  de  rerum  causis  insistentis  magnopere  interest  acire; 
hinc  in  promptu  est  dicere,  nunc  virum  coelestibus  et  arcanis  rebus 
intentnm  studuisse,  nt  hanc  rem  edisceret  et  perscrutaretur,  quem 
in  finem  ab  ipso  serpentes  coeuntes  observati,  sublati  et  necati 
essent,  ut  gemtalia  inspiceret.  Quod  vero  ceu  facinus  Dii,  ut 
gravi  pocna  multarent,  ex  religione  antiquorum  tenebantur,  et  hinc 
erat,  quod  a  Diis  natura  ejus  masculina  in  feminam  mutaretur9), 
cnjusmodi  cogitandi  ratio  antiquis  aliena  non  fuit8). 


1)  Horn.  II.  II.  324  *  IV.  76  Od.  III;  173.   Herodot.  VI.  98. 

2)  Creuaer  IV.  177.  Zum  richtigen  Verständnis«  des  Mythos  (von 
(Amor  und  Psyche)  denke  man  an  die  Sparen  des  Samothracischen 
(Cabirischen)  und  Ürphischen  Ursprungs  dieser  erotischen  Mysterien, 
an  den  vermuthlich  Orphischen  Mythos  im  Gastmahl  des  Piaton,  an 
den  dem  Lichta  zufliegenden  Schmetterling,  die  verbotene  Wi**- 
b  e  gier  de  ah  Quelle  de$  UnheiU  —  vermuthlich  ein  Ueberbleibsel 
alter  Lehre,  wovon  das  erste  Buch  Mosis  in  der  Geschichte  des  (soge- 
nannten Sünden  )  Falles  (der  ersten  Mensrhen)  Kunde  gibt. 

.  Idem  III.  361.  Der  Deus  Venus  oder  UcpQoditog  worde  als  Mann- 
weib verehrt.  Macrob.  Saturnai.  HL  8.  et  Philochor.  Fragm.  p.  29. 
seq.  ed.  Siebeiis;  Pollentemqoe  Deum  Venerem,  non  Deam.  Signum 
ctiam  hujus  est  Cypri  barbatum  corpore,  sed  veste  rooliebri,  com  sce- 
ptro  statura  viri.  Et  putant  eandem  marem  et  feminam  esse.  Arlstopha- 
nes  eam  'AtpooSitov  appcllat.  Levinns  etiam  sie  ait:  Venerem  igitur 
elmam  adorans,  sive  femina,  sive  mas  e*t,  ha  uti  almn  noctilnea  est. 
Philochorus  quoque  fn  Attbide  eandem  afrirmat  esse  lunam.  Nam  et  ei 
sacri6ciom  meere  viros  cum  veste  mullebri,  mulieres  cum  virili,  qood 
eadera  et  mas  et  femina  existimatur. 

3)  Quod  testatur  simtlis  narratio  de  Caeneo  (ronf.  supr.  Jeliani 
de  natura  animatium  f.  25.  Emtath.  schol.  Homeri.  Schot.  Lycoph, 
Wettermann  script.  bist.  poet.  graeci  p.  314.  Creuter  II.  p.  431.)  Pto- 
lomacos  Hephaestlon  bei  Photius  (s.  Historiae  poet.  script.  p.  306  ed, 
Gale  p.  39.  ed.  Roulez.^  Adonis  war  Adrocyn,  der  dem  Apollo  der 
Dienst  des  Weibes  geleistet  hat,  der  Aphrodite  aber  den  des  Mannes. 
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Adde,  quod  in  sacris  ceremonüs  orientalium  serpentes  cor  um - 
que  imagines  io  magni9  bonoribus  habehantur *). 

.  Callimachi  fabula,  minus  verisimilia  sensu  verbali  accepta, 
forsitan  proprium  scnsum  continet  iriysterio  in  eins  um,  quod  Minerva 
«lea  saptentiae  credebalur,  quam  Tircsias  omni  in»  exhaurire  studue- 
rit,  quam  ob  causam  a  I)ea  ipsa  excaecutus  sit,  et  sie  ista  fictio 
mythologis  materia  ampia  et  cultui  Deorum  augendo  idooea  haberi 
potuit  *). 


1)  Creuaer  III.  512.  Erichthonins  wurde  vorgestellt  als  heilige 
Rausschlange  der  Athene  oUovqos  dpcrxaw.  Hygio.  astron.  poet.  II.  13. 
a.  447.  Staver.  Anguia  autem  ad  Minervas  clypeum  coufugit  et  ab  ea 
est  edneatu». 

Das  Biid  der  Schlange  tu  den  Fussen  der  Athene*)  auf  Athenischen 
Minsen  oder  auch  um  einen  Oelbasm  gewunden,   vor  dem  die  Göt- 

+)  Ob  und  inwiefern  die  christlich-symbolische  Vor-  und  Darstellung 
Maria' s  ,  Bezog  nehmend  auf  Gen.  III.,  mit  diesem  alt  griechischen 
Mythus  io  Verbindung  tu  setzen  sei,  will  ich  nicht  entscheiden. 
3)  Crew» er  f.  c.  IV.  138.    Ohne  dass  wir  jetzt  weiter  Beispiele 
anführen,  siebt  der  Satz  fest,  dass  unzählige  Mythen  des  griechischen 
Fabelkreises +),  vielleicht  die  meisten,  ausser  dem  Sinne,  den  sie  in  dem 
Monde  des  Volkes  hatten,  aof  dem  Gebiete  der  Mysterien  noch  eine  an- 
dere Bedeutung  in  sich  schlössen. 

*  >  Longe  aliter  v.  c.  interpretatur  rocem  Tilphussam  sive  Tilphustam 
scbol.  L>  roj.hr.  1040,  qsi  intelligit  Erinnyn  vindicatricem :  [dütrjg 
x  ä^ooöög  Tilyovci«]  Tilphusia  erinoys  dicitur,  Tiaiphonem  iutei lige, 
quae  caedes  vindicare  putabatur. 
Creuaer  I.  e.  IV.  I.  721.    Der  Glaube  der  Griechen  macht  nicht  den 
Unterschied  T  nach  dem  wir  Mythe  das  neunen,  was  eine  Idee  thatsäcb- 
licb  gefasst,  Sage  aber,  wo  ein  T  hat  sächliches  ideal  gestaltet  erscheint, 
und  dass  man  sieb  auch  bei  den  Alten  vergeblich  nach  einer  Hülfe  um- 
sehe ,  wenn  man  das,  was  sich  bei  ihnen  unter  dem  Namen  Mythe  und 
Sage  finde,  sichten  wolle,  um  die  Volkssage,  welche  von  National-Sinn 
and  Glauben  getragen  wurde,  vom  partiellen  Aberglauben  der  Unmündi- 
gen oder  von  anerkannten  blossen  Dichtungen  und  Phantasiespielen  zu 
sondern.    Dass  es  Gestalten  gebe,   welche  nicht  der  Sage  zuzuzählen, 
sondern  für  Spiele  des  Volkswitzes  zu  halten  seien,  wird  nicht  in  Ab- 
rede gestellt*)1,  sie  werden  aber  in  die  Sphäre  des  Dämonischen  ver- 
wiesen, und  die  Wurzel  alles  Sagenglaubens,  der  zugleich  Glaube  an 
die  Väter  und  an  die  Götter  war,  in  dem  Gemutbe  gefunden,  und  nur 
insofern  ein  Unterschied  sugegeben,  als  sie  für  die  ganze  Nation  oder 
für  einzelne  Stämme  und  Orte  Interesse  hatten. 

*)  Hierher  gehört  der  noch  jetzt  bei  uns  übliche  Ausruf:  „Wende 
,  ■      die  Augen  ab  T  auf  dass  du  nicht  erblindest  1 44    Offenbar  der  My- 
thologie und  mythischen  Theologie  entsprungen. 
Idem  III.  371.  seq.    Der  Pallas  Anblick  bringt  den  Tod,  -  Die 
meerblaue  Farbe  ylauxorqg,  insoweit  sie  aus  den  Augen  reiaseuder 
Thiere,  der  Pardel  und  Löwen  blitzt,  kundigt  noch  Blut  uod  Tod  an: 
und  der  Mensch  kann  diesen  Anblick  nicht  ertragen.    Auch  darum  hat 
Minerva,  die  strenge,  mannhafte,  und  gegen  ihr«  Feinde  schreckliche 
Göttin  meerblaue  und  zugleich  feurige  Augen,  mit  denen,   unter  dem 
Helme  hervorblitzenden,  sie  Tod  und  Verderben  über  ihre  Feinde  brachte. 

JA..JL  378.    Jodania  sei  einst  bei  Nacht,  um  die  priesterlichen  Ver- 
riebtangen  bei  der  Gottin  zu  versehen,  in  das  Heiligthum  gegangen,  als 
Archiv  f.  Phil.  m.  Paedag.  Bd.  XVII.  Hfl.  I.  7 
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Sive  ergo  hominem,  qai  vcre  vixerit,  sed  talem  habeamas,  qui 
vel  primus  vel  prae  alits  ex  signis  avium  volatu,  extis  hostiamui 
et  sideribus  futura  praedixerit,  sive  personam  mere  fictam,  hoc 
veritati  rei  nihil  ndfert,  nihil  detrahit1). 

Fata  hujus  viri  relationibus  et  poctarnm  fictioDibus  multirnodis 
immutata  esse,  nemo  est,  qui  non  expectet*).  Huc  pertinet  jocosa 
et  ludicra  Ks  Jovem  inter  et  Junonem,  judicium  et  poena*  in  Ti- 
resiam  collata3). 


ihr  die  Athene  selbst  erschienen.  Auf  dem  Unterkleid  der  Göttin  sei 
der  Kopf  der  Medusa,  der  Gorgone,  gewesen.  Jodania  aber,  als  sie  dies 
gesehen,  sei  tu  Stein  geworden.  —  Cf.  1.  Mose  3.  1.  ff.  IV.  Mose  21.  8» 

1)  Creuzer  I.  e,  p.  643.  Das  ganze  Augarienwesen  hing  an  dem 
auch  im  alten  Persien  and  Griechenland  verbreiteten  Glanben,  dass  die 
Bewohner  der  Luft,  die  Vögel,  von  Gott  getrieben  werden.  „Et  ftvns 
Dens  movit"  Seneca  Nat.  Qua  est.  Ii.  32.  Auf  diesem  Princip  beruheten 
die  hetrurisehen  Angurten.  Daher  jene  Aufmerksamkeit  auf  den  Flug 
der  Vflgel,  auf  ihre  Stimmen,  auf  ihr  Fressen,  auf  ihr  ganzes  Thun  and 
Wesen. 

Ibid.  S.  766.  Vogel  waren  im  höheren  Alterthume  sehen  natürli- 
che Bilder  der  Mittelwegen,  der  Dämonen  nnd  Heroen,  die  man  sich, 
jenen  ähnlich,  als  Bewohner  des  Luftkreise*  dachte.  Jene  wachsamen 
und  scharf  sehenden  Geister,  die  als  göttliche  Hüter  und  Boten  über 
Länder  und  Menschen  schweben,  dachte  sich  der  alte  Perser  als  Vogel  *). 
*)  Otnd.  Fort.  IV.  814. 

Magna  fides  avium:  experiaronr  aves. 
Creuzer  Iii.  648.  Aves  lactae,  afatoi,  Vogel,  die  durch  ihr  Er- 
scheinen Freude  bringen,  weil  sie  Heil  und  Glück  bedeuten.  Trister, 
ovx  utaioi ,  die  das  Gegentheil  verkündigen.  Diese  beiden  Klassen  ha- 
ben non  mehrere  Unterabtheilungen,  s.  B.  vulsgrae ,  die  sich  mit  ihren 
Klauen  und  Schnäbeln  gegenseitig  zerfleischen ,  remoree,  die  uns  in  ei- 
ner Unternehmung  aufhalten,  za  sögern  nothigen,  inkibac,  inebrae,  ene- 
brae,  welche  einen  hindern;  arculae%  areivae,  arcinae,  welche  abhalten. 
—  Die  aves  praepetet  and  oscines  werden  verschieden  erklärt;  doch  die 
allgemeinste  Meinung  nimmt  diese  als  solche,  deren  Stimme  bedeutsam 
ist,  wie  die  Krabe,  die  Eule;  praepetes  aber,  deren  Flug  von  glückli- 
cher Bedeutung  ist,  besonders  wenn  sie  auf  den  Augur  gerade  zu  flie- 
gen. —  Erschien  nach  dem  ersten  Augnrium  ein  anderer,  und  zwar  un- 
glücklicher Vogel,  so  wurde  durch  ihn  die  frühere  Anzeige  aufgehoben, 
dann  hiess  er  altera  avis;  hingegen  ein  zweiter  glücklicher  Vogel  be- 
stätigte das  erste  günstige  Auguriuro.  App.  Claudius.  Oscinc»  avea  eaae 
dicit,  quae  ore  canentes  faciunt  auspiciuro,  ut  corvus,  cornix,  noetna; 
alUei,  quae  alis  aut  voiatu,  ut  buteo ,  sangualis ,  aquila,  immussulus, 
vulturiut. 

2)  Creuzer  III.  f>.  702.  Dort  —  in  Griechenland  —  wurde  durch 
das  grosse  Ansehen  des  Homer  und  Uesiod  der  episch  gewendete  und 
ausgesponnene  Mythus  im  Nationaldienste  herrschend,  und  auf  den  Rui- 
nen des  alten  tieferen  Ahnena  und  Glaubens  erhob  sich  die  himmlische 
Herrlichkeit  dieses  menschlich-klaren  Olympus. 

3)  Creuzer  III,  243.  Plutarcb  apnd  Euseb.  III.  p.  83.  Juno  konnte 
sich  mit  Jupiter  nicht  vertragen  und  hielt  sich  vor  ihm  verborgen.  In 
rathlosem  Znstande  irrt  dieser  herum  und  trifft  einen  gewissen  Alalkc- 
menes.  Dieser  gibt  ihm  den  listigen  Anschlag,  die  Juno  dadurch  zu 
täuschen,  dass  er  Miene  mache,  eine  andere  zu  heirathen.  Jupiter  haut 
mit  des  Rathgebers  Hülfe  eine  grosse  Eiche,  schnitzt  sie  menschen-ähn- 
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Frigidigsima  iitiquc  est  explicatio  abEustatbio  collecta,  qui  frustra 
■?  omnium  dictiones  et  fictiones  conquirit  ad  rem  explicandam. 
Kx  eo ,  quod  nullam  duxerit  uxorem,  et  tarnen  filiam  habeaf, 
iflznaitnr,  Tiresiae  nomine  non  faominem  vere  existentem,  sed  in- 
Teoforeai  artis  vaticinandi  intelligendum  esse,  qui  hanc  artem  ha- 
»oerit  filiam  (Manto,  JHavreo,  puvxiqy  futvTtvofiai)  ex  suo  ingenio 
progpnitMj.  Adde,  qood  faaec  filia  patre  mortuo  Apollini  <lono 
ditur  qtiippe  a  quo  omnis  vaticinandi  facultas  proficiscitur ,  pos- 
sefiore  mortuo  ad  eundem  auctorem  redeat  necesse  est1). 

Respice  hone  in  finem  nomioa  parentum  Tiresiae.  Pater  di- 
äter Evr^Qtiq :  st  derives  ab  aoo?  compono,  esset  utique  beae  da- 
to b«e  compositas  Tel  bene  compositor,  ut  ita  dicam;  si  derives  ab 
tjt,  qaae  vox  ionice  yiQog  dedioatur,  esset  bene  sidereus,  beoe 
«lesuper  (latus,  Tel  bene  sidera  noscens;  si  derives  ab  'Hqu,  esset 
•iilectM  Junoni;  si  derives  ab  rjga  macte,  esset  faustus.  in 
yaanqne  ergo  sigolficatione  sumpseris,  Ev^g  est  Dns  charus. 
Mater  Tiresiae  vocatur  XoqixXkü,  quae  vox  composita  est  ex  %ag)g 
Z«***)  graüa,  deliciae,  favor,  et  ex  %X(og>  fama,  gloria,  ita  nt  esset 
Cratae  gloria.  Quis  autem  magis  talibos  divinis  parentibus  ortns 
«  potest,  qoam  imentor  vaticinii? 

Hoc  pertinet,  quod  filius  Mantus  ex  Apolline ,  oraculorum 
ttetore,  Mopsus  dicitur.  Motyog  derivator  ab  oätoj,  6>out«,  prae- 
p*stalittera  p,  quae  saepius  vocabulis  anteponitur  2) ,  et  indicat 
ntea  sagum.  Alias  filius  Mantus  dicitur  Antilocbus;  haec  vox 
«■petita  est  ex  aml  et  Xo%6g,  quod  profectum  est  a  Uy»,  quo- 
aoque  sensu  aeeipias,  vel  quiesco  (II.  \V.  131)  vel  söpio  (II.  XIV. 
252)  vel  obdormisco  (II.  XXIV.  635)  vel  vulgari  sensu  dico  et 
^  et  designat  hominem  reliquo  vulgo,  inscio  et  ignaro,  contra- 


bominem  reliquo  vulgo,  inscio  et  ignaro,  con 
•tauten  et  in  serntaftdis  rernm  causis  aliter  sentientem.  Quisaam 
pt  filios  Mantus  (pwntiaq)  et  Apollinis ,  patris  sive  auetö- 
vi  nfidMinn  artis  melius  et  potius  intelligi  posset,  quam  cultores 
autore  ipso  artem  edocti?3) 


«ckmöckt  sie  brau  dich  aus,  und  nennt  sie  Daedale.  Schon  singt 
?■  Hrmenaens,  schon  bringen  die  Triton i tischen  Nymphen  das 
^"ter  ton  Brautbade,  und  schon  rüstet  Boeotia  Flöten  und  festliches 
Mihi.  —  Da  kann  sich  Juno  nicht  langer  halten,  sie  eilt  von  Kitnaeron 
-ater  einem  Zulauf  von  vielen  Plataeischen  Frauen  zum  Jupiter  hin. 
ücr  Betrug  wird  sogleich  entdeckt.   Zorn  und  Eifersucht  verwandeln 

in  Scherz  und  Freude ;  Juno  selbst  geht  als  Brautführerin  vor  dem 
Tra«Mlde  her,  stiftet  tum  Andenken  da»  Fest  Daedala  —  verbrennt 
"loch  aus  einem  Ueberreste  von  Eifersucht  selbst  das  todte  Bild. 

1)  Cretuer  I.  c.  Das  nav- hellenische  Orakelinstitut  zu  Delphi,  eine 
•  flAntong  desselben  war  zu  Miletus,  Claras  in  Ionien  und  zu  Grynion 
«»  Lande  der  Aeolier,  mit  ihren  charakteristischen  Sagen  von  der  Manto, 

Mopsai  and  den  andern  Apollospropbeten. 

3)  Pa*sow,  Handworterbuch  der  griech.  Sprache  II.  Bd.  lit.  M.  p. 
4.  Anfl. 

5)  Oeaser  IV.  2.  653.    Die  Anlässe  zur  Entstehung  der  Orakel 
igfaltig,  wie  bei  den  heiligen  Orten  Oberhaupt.    Grande  der 
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Ut  patris  Tiresiae,  sie  et  ßiiae  Mantos  fata  varie  oarrabantur  »)- 
Si  ergo  per  nomina  Tiresiae  et  Mantus  inventores  artit  vati- 
cloandi  intelligimus 2),  quod  facile  est:  ex  dictis  apparebit,  reliqua 
fata  Mantus  fictiones  poetaram  et  lusus  esse  iogenü*).  . 


Wahl  «Ines  bestimmten  Ortes  waren  oho«  Zweifel  verschieden,  zu vr eilen 
an  einer  wohlthätigen  Quelle,  womit  die  Vorzeit  oft  den  Begriff  der 
Göttemähe  verband,  (Tacit.  Ann.  XIII.  57.)  oder  an  solchen  Orten,  wo 
merkwürdige  Erscheinungen  der  Natur  Aufmerksamkeit  erregten  oder 
ausserordentliche  Wirkungen  hervorbrachten,  oder  wo  etwa  die  Ueber- 
Teste  eines  berühmten  Sehers  begraben  lagen,  and  dergleichen  Veran- 
lassungen mehr. 

1)  Creuzer  III.  624.  Unter  den  Etruriscben  Abgöttern  wird  auch 
einer  Namens  Mantos  genannt.  Man  erklärt  ihn  für  den  Vater  des 
Dis,  3.  i.  für  den  Pinto.  (Serv.  ad  Virg.  Aen.  X.  198.  Mantuam  aotem 
ideo  nominatam,  quod  Etrosca  lingua  Mantum  Ditem  Patrem  appellänt. 
Vergl.  Heyne  erst.  Excurs  zu  dieser  Stelle  des  Dichters,  p.  625.)  Vom 
Mantus  sollte  Mantua  benannt  worden  sein«  das  Oenas  gegründet  hatte; 
doch  wussten  andere  Sagen  andere  Etymologien  anzugeben.  (8erv.  1. 
c.  et  Virg.  Ecl.  IX.  60.  Pignor.  Antenor.  p.  51.  Claverii  Italia 
antiqua  I.  p.  255.  Demsteri  Hetruria  regal.  II.  36.  K.  O.  Müller 
Etrusca  I.  p.  73.) 

2}  Creuzer  1F.  2.  549.  Alle  diese  Dichtungen  beruhen  auf  dem 
Grundtriebe  des  Menschen,  sich  selbst  der  ganzen  Natur  als  Folie  un- 
terzulegen, und  ihr  mithin  Gedanken  und  Sprache  zu  leihen,  wovon  sich 
in  den  priesterlichen  Sagen  von  der  redenden  Riehe  zu  Dodona,  von 
dem  Widder  des  Phrixus,  von  der  redenden  Argo,  von  dem  »eher  Me- 
lampus,  der  die  Würmer  sprechen  hörte  (Apollod.  1.  9.  12.)  und  In 
der  Homerischen  Poesie  von  dem  redenden  Rosse  Xanthus  (II.  XIX. 
407  )  Spuren  in  Menge  finden. 

3)  Creuzer  IV.  2.  486.  So  bildete  sich  unter  niederdruckender 
Furcht  und  unter  erhebendem  Selbstgefühl  zugleich  der  alte  Glaube, 
das»  unter  allen  Lebendigen  einsig  der  Mensch  des  Vorzugs  geniesse, 
mit  Göttern  umzugehen ,  die  ihm  Nachts  durch  die  Träume  ,  und  am 
Tage  durch  Vogel,  durch  die  Eingeweide  des  Opferthieres ,  durch  den 
Dunst  aus  der  Tiefe  der  Erde,  oder  in  der  geheiligten  Eiche,  sowie 
durch  unverhoffte  Zeichen,  ovpßoXa  aller  Art,  Gegenwart  und  Zukunft 
klar  und  verstandlich  machten.  —  Der  Priester  lehrte,  wenn  er  fm  ritb- 
seihaften  Spruche  eine  Ahnung  niederlegte.  Er  lehrte  auch,  wenn  er 
auf  die  in  der  Macht  der  Elemente  machtigen  Götter  hindeutete,  wenn 
er  hinwies  auf  die  Zeichen  des  Himmels  und  auf  die  Bilder  der  Sterne, 
wenn  er  vorzeigte  das  Merkmal  des  Göttlichen  im  Eingeweide  des 
Opferthieres,  wenn  er  der  unsichtbaren  Spar  eines  Traumes  nachging, 
and  wenn  er  endlieh  den  seltenen,  unverhofften  Vorfall  mit  einer  an  ge- 
meinen Lage  zusammenhielt. 
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A.   Allgemeiner  TheM. 
I.    Polemischer  Theil. 

Erste  Abtheilung. 

Der  griechische  Artikel  6,  ?/\  t6  fungirt  in  der  altern  Sprache, 
W  Homer  und  Hesiod,  noch  als  Pronomen.     Dieses  Pronomen 
haben  die  froheren  Grammatiker  für  ein  Demonstratifnm  gehalten, 
und  folgemässig  dem  griechischen  Artikel  demonstrativen  Ursprung 
»md  demonstrative  Bedeutung  beigelegt.    Erst  Scheueririn  (Syntax 
der'  griechischen  Sprache  1846),  mit  dem  wir  uns  alsbald  genauer 
beschäftigen  werden ,   weicht  von   dieser  Annahme'  ab.  Dieselbe 
dürfte  allerdings,  wie  verbreitet  sie  auch  ist,  eine  irrige  sein,  grün- 
det sich  jedoch  weniger  auf  Verkennung  der  Bedeutung  unseres 
Pronomen  bei  Homer  und  Hesiod,  als  auf  Verkennung  des- 
sen, watDemoristrati  v  um  und  demonstrativisch  sei.  Aus 
diesem  Grunde  haben  wir  durch  eine  selbstständige  Entwicklung 
des  Begriffes  eines  Demonstrativums  jene  Ansicht  zu  bekämpfen 
tintcrnoamen,  und  diesem  besomlern  Zwecke  die  zweite  Abtheilung 
dieses  polemischen  Theils  gewidmet.  —  Am  hiesigen  Orte  dagegen 
wollen  wir  eine  andere  gemeinsame  Blosse  derer  ins  Licht  stellen, 
welche,  so  viel  mir  bekannt,  den  Ursprung  und  die  AMeitnng  des 
Artikels  überhaupt  ins  Auge  gefasst  haben.    Abgesehen  also  da- 
von, welcher  Art  das  Pronomen  sei,  von  welchem  man  den  Ar- 
tikel ableitet,  so  wird'  er  doch  immer  etwas  Abgeleitetes  und 
von  dem  Pronomen,  dem  er  entspringt,  Verschiedenes  sein  müssen, 
Die  Grammatiker  jedoch  erklaren  ihn  nicht  eigentlich  aus  dem 
Pronomen,  sondern  als  Pronomen,  und  der  Artikel  wird  bei  ihnen 
ä>  Wihrheit  nicht  tum  Artikel;  er  bleibt  in  der  Puppe  des  Pro- 
i  stecken,  die  er  nicht  einmal  durchbricht,  geschweige  denn 
.  —  Wenn  man  einen  Gegenstand  ableiten  will,  ohne  dessen 
amliches  Wesen  deutlich  erkannt  zu  haben,  so  gerath  man 
iretKch  leicht  an  die  Klippe,  den  entdeckten  Ursprung  für  den  ab- 
ziehenden Gegenstand  selbst  zn  nehmen.    Das  ist  bisher  gesebe- 
K  Was  Artikel  sei,  hat  man  als  unbestimmtes  Gefühl  in  der 
Schwebe  gelassen,  nur  was  Pronomen  sei  hat  man  gesagt;  freilich 
auch  dies  nicht  erschöpfend ,   da  so  verwandte  Bildungen  nur  eine 
durch  die  andere  begriffen  werden  können. 

Wenn  z.  B.  nach  Nagelsbach  (Anmerk.  zur  Ilias)  „der  Ar- 
W  ein  mit  fremder  Bestimmtheit  erfülltes,  substantivisches  Pro- 
lin drmonstrativum  ist,  welches  aber  das  Geschäft  eines  flir 
Darstellung  nicht  absolut  nöthigen  Nachweisens  von  Begriffen 
*  in  der  Rede  oder  im  Bewusstsein  schon  Vorhandenen  über- 
hat« —  so  kommt  der  Artikel  danach  über  seinen  Ho- 
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menschen  Standpunkt  in  der  anteeipirenden  Strnctnr  nicht  hinaus; 
das  prosaische  if  dytnj  bliebe  dann  immer  sie,  oder  die  da, 
die  Tugend,  und  wenn  gleich  die  örtlich  untrennbare  Verbin- 
dung des  prosaischen  Artikels  mit  seinem  Nomen  auch  auf  ein  nä- 
heres inneres  Verhältniss  beider  Redetheile  deutet,  als  sie  in  der 
anteeipirenden  Structur  haben,  to  sagt  doch  jene  Erklärung  nichts 
ron  einem  solchen,  denn  der  Artikel  soll  „ein  mit  fremder  Be- 
stimmtheit erfülltes  Pronomen  demonstrativum"  sein;  mit  der  frem- 
den Bestimmtheit  ist  natürlich  der  Inhalt  des  bezögt,  nachfolgen- 
den Nomen  gemeint,  welcher  im  Pronomen  anteeipirt  auftritt.  Wir 
hätten  demnach  in  s.  B.  tf  «ofti?  einen  doppelten  Ausdruck  ein 
und  desselben  Inhalts:  ij  bedeutet  „die  Tugend"  und  dann  oqexi'] 
noch  einmal;  so  kommt  immer  nur  „sie  —  die  Tugend",  niemals 
„die  Tugend'*  heraus,  und  es  wird  das  innige,  organische  Ver- 
hältniss von  Nomen  und  Artikel  in  das  äusserliche  und  ungleich 
losere  des  Pronomen  zu  dem  von  ihm  vertretenen  Gehalt  verkehrt, 
weil  eben  der  Unterschied  zwischen  Pronomen  und  Artikel  nicht 
aufgefasst  worden.  —  Was  NägeUbach  weiter  vom  Artikel  sagt : 
er  habe  das  Nachweisen  von  Begriffen  etc.  —  übernommen  —  so 
erschöpft  dies  lange  nicht  die  Functionen  des  Artikels,  und  passt 
wiederum  eben  sowol  auf  das  Pronomen»  Das  Einzige,  was  zur 
Unterscheidung  des  Artikels  vom  Pronomen  aufgestellt  wird,  ist, 
dass  ersterer  nicht  absolut  noth wendig.  —  Dabei  darf  man  nicht 
stehen  bleiben. 

Eine  feinere  Auffassung  ist  diejenige,  nach  welcher  dies  an- 
teeipireode  Pronomen,  und  sodann  der  Artikel  als  eine  nur  tob- 
jective  und  unvollkommene  Demonstrations  -  Weise,  die  eben  ihre 
Ergänzung  in  einem  deutlich  bezeichnenden  Zusätze  zu  ßnden  habe, 
dagegen  oäroc  und  Uetvog  als  die  vollkommenen  und  objectiven 
Demonstrativa  betrachtet  werden,  feiner  deshalb,  weil  sie  das  4, 
ff,  to  nicht  geradezu  für  identisch  mit  owroc  nimmt.  Indess  macht 
sie  nur  eine  Unterscheidung  zwischen  dem  prosaischen  Demonstra- 
tivum  (ovtoc)  und  dem  Homerischen  Pronomen  der  anteeipirenden 
Structur  (<f,  if,  to),  einen  ferneren  Begrift-Unterschied  aber  zwi- 
schen Pro  n  ome  n  o~,  tf,  to  und  Artikel  d*,  tf,  to' «teilt sie  eben- 
falls nicht  auf.  —  Diese  Auffassung  enthält  allerdings  das  Wahre, 
dass  allein  durch  ein  anteeipirendes  Pronomen  dem  Hörenden  nicht 
klar  wird,  was  mit  demselben  gemeint  sei,  und  dass  nur  dem  Re- 
denden der  Inhalt  des  Pronomen  vorschwebt  Allein  hiermit  dürfte 
die  Erklärung  billig  nicht  abschliessen ,  weil  sie  etwas  nur  Nega- 
tives an  dem  Pronomen  hervorhebt,  dass  es  nämlich  nicht  ob- 
jectiv  bezeichne.  Denn  auch  das  sogenannte  nicht  Objective,  das 
(aus  psychologischem  Gesichtspunkte)  blos  Subjective  erreicht  doch 
im  Usus  der  Sprache  eine  Objektivität,  in  welcher  gerade  sein  po- 
#  sitives  Wesen  liegen  wird.    Welche  Form  ich  auch  zum  Aus- 
drucke meioer  Gedanken  wähle,  sie  wird  sogleich  objectiv,  wenn 
der  Hörende  sie  empfängt  und  redend  mir  zurückgibt  Welches 
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ist  denn  dud  der  otyectiv*  Slam  dieser  subjectiv  en  Demo«, 
stration?    Warum  nennt  der  Redende  nicht  sogleich  den  Gegen- 
wand selbst?    Was  will  er  mit  dem  vorangejehickten  Pronomen, 
und  was  soii  der  Hörer  damit?    Ist  ersteser  wirklich  verlegen  um 
den  eigentlichen  Namen  der  Sache,  kann  er  sich  auf  ihn  nicht  be- 
ginnen, and  schiebt  darum  daa  d*  wie  «ineo  Lnckenbiisser  hinein?  . 
Hier  glaubt  er  etwa  anfangs  durch  da«  Pronomen  allein  sich  ver- 
ständlich zu  machen,  und  fallt  ihm  dann  plöUKch  ein,  dass  er  q>p7. 
noch  undeutlich  »ein  könne  und   die  concrete  Bezeichnung, .  der; 
Sacke  nachschicken  müssei  Sollte  aber  ein  momentaner  Mangel 
an  Besinnongskraft  oder  Ueberlegung  zum  Usus  in  der  Spra.cta* 
oV»  Homer  sich  gestempelt  haben?    Biese  Fragen  ruft  die  in,, 
Knie  stehende  Erklärung  hervor,  ohne  sie  zu  beantworten;  nnuV 
w»a  sie  schon  bei  Erläuterung  des  Pronomen  auf  halbem  Wege 
stehen  bleibt,   so  finden  wit  uns  noch  verlassener,  wenn  wir  an 
ihrer  Hand  das  Gebiet  des  prosaischen  Artikels  betreten.  Penn 
hie?  raoss  doch  die  sogenannte  anbjective  Demonstration  «qtbwen- 
<Hg  zu  objectiver  Geltung  gelangen,  da  die  Gegenwart  und  das 
Fehlen  der  Artikel  bestimmte  in  Regeln  zu  fassende  und  gefasste 
Modtücauonen  des  Substanzbegriffes  bedingt!    Das  Substantiv  mit 
fem  Artikel  bat  «ine  andere  Bedeutung  als  ohne  denselben;  wq 
ist  da  sock  Subjectivität?  .  ,  ,      .  , 

Zweite  Abthoilnng.  ,  x. 

Das  Dem  onstrativ- Pronomen- 

Die  Eigenthümlichkeit  des  Demonstrativs  besteht  darin  ,  dass 
<a  einen  Gegenstand  als  einen  örtlichen  bezeichnet,  oder  den  Ort 
des  Gegenstandes  angibt',  um  dadurch  den  Gegenstand  selbst  zu 
^zeichnen. 

Hierdurch  geschiebt  aber  eine  zweifache  Bezeichnung  oder 
Bestimmung,  einmal  des  Gegenstandes  durch  Angabc  seines  Ortes, 
und  zweitens  des  Raumes  durch  Angabe  des  einzelnen  bestimmten 
Ortes  in  ihm ,  welchen  der  Gegenstand  einnimmt.  Diese  doppelte 
Bestimmung  erkennen  wir  in  den  vollen  griechischen  Demonstrativ* 
Formen  oZxog ,  o<5<,  ixtlvog  d  er  hier  und  «der  dort,  wodurch 
eben  sowol  gewisse  Sphären  im  Räume  unterschieden  als  in  ihnen 
"  findhebe  Gegenstände  bezeichnet  werden.  —  Fragen  wir  indess, 
ob  diese  zweifache  Bezeichnung  einem  jeden  Demonstrativ  noth- 
*endig  eigen  sei,  oder  ob  vielleicht  ein  Demonstrativ  denkbar,  wel- 
ches lediglich  den  Gegenstand  durch  seinen  Ort,  nicht  aber  zu- 
gleich ein  gewisses  Raumgebiet  ao  sich  zu  bezeichnen  vermöge, 
^äre  ein  solches  möglich,  so  würde  dasselbe  allerdings  ein  ein  - 
oberes  Demonstrativ  als  ovtog  und  ixrivoc  sein  ,  und  es  wäre 
vielleicht  seiner  Bedeutung  nach  jenes  eine,  einfache  und  ur- 
^riiDgiiehe  Demonstrativ,  welches  denjenigen  vorzuschweben  scheint, 
<**  dem  o  v}  t6  die  demonstrativische  Natur  bewilligen.    Lfm  jene 
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Frage  zu  losen,  mochte  es  aber  angemessen  sein,  von  der  ursprüng- 
lichsten Demonstration,  der  hinweisenden  Gebebrde  nämlich,  aus- 
zugehen und  deren  Natur  zunächst  ins  Auge  zu  fassen.  —  Soll  dureb 
die  hinweisende  Gebebrde  ein  Gegenstand  bezeichnet  werden,  so 
wird  eben  so  gewiss  allemal  ein  Ort  bezeichnet;  ja  es  wird  nur 
ein  Ort  bezeichnet  (oder  noch  genauer:  eine  Richtung)  und  zwar 
der  Ort  des  bezüglichen  Gegenstandes ,  obgleich  ich  letzteren  be- 
zeichnen will.  Denn  durch  das  Hinweisen  gebe  ich  dem  Blicke  des 
Anderen  eine  bestimmte  Richtung  im  Räume,  „präsentife  ihm  eioeo 
gewissen  Rauuitbeil."  Ob  der  Gegenstand  selbst,  um  dessen  willen 
ich  des  Anderen  Blick  richte,  diesem  wirklich  ins  Auge  fallt  ttod 
bis  zu  welchem  Grade  der  Deutlichkeit  er  ven  ihm  wahrgenommen 
wird,  das  bleibt  dahingestellt  Die  hinweisende  Gebehrde  drückt 
sich  also  über  den  gemeinten  Gegenstand  so  aus,  dass  sie  dessen 
Stelle  im  Räume  für  den  Gegenstand  selbst  setzt.  — .  Denken  wir 
nun  an  die  Stelle  der  hinweisenden  Gebehrde  ein  hinzeigerjdes 
Wort,  eine  einfache  Wort- Demonstration ,  etwa  „dasig"  »«dor- 
tig", so  wird  sie  ebenfalls  den  Gegenstand  durch  seine  Stelle  im 
Räume  bezeichnen  wollen.  Allein  es  gelingt  ihr  nicht  so  wie  je- 
nes, weil  sie  ein  Wort  ist.  Die  hinzeigende  Gebehrde  sigoali- 
sirt  wirklich  die  Stelle  des  Gegenstandes  und  damit  seine  räum- 
liche Einzelheit,  weil  sie  selbst  räumlicher  Natur  ist,  und  sie  ver- 
mag eben  sowol  den  durch  den  geroeinten  Gegenstand  charakte- 
risirten  Ort  (oder  Richtung)  zu  bezeichnen,  wie  sie  nur  dieses  und 
nichts  weiter  vermag.  Das  Wort  dagegen  erhebt  sich  der  räum- 
lichen Sphäre  und  bezeichnet  niemals  einen  einzelnen  bestimmten 
Gegenstand,  sondern  stets  eine  Kategorie. 

Wir  haben  wol  eine  Vorstellung  ron  dem  einzelnen .  Be- 
stimmten und  meinen  es,  aber  was  wir  sagen  ist  immer  etwas 
Allgemeines,  denn  z.  B.  „dieser  Baum,  da"  kann  ich  von  jedem 
Baume  sagen,  und  dass  darunter  ein  bestimmter  verstanden  werde, 
muss  erst  eine  hinweisende  Gebehrde  oder  mein  Standort  zu  dein 
Baume  zu  Hülfe  kommen.  —  Das  Wort,  das  einfache  „D**ig« 
unterscheidet  also  nicht  mehr  das  Da  des  einen  Gegenstandes  von 
dem  Da  des  anderen.  Allein  irgend  einen  Inhalt,  irgend  eine  Be- 
deutung wird  diese  Wort  -  Demonstration  doch,  haben.  Allerdings, 
es  erfüllt  sich  das  Wort  nothwendig  mit  dem  Gemeinsamen,  ,das 
allen  Gegenständen  und  Orten  eigen  ist,  auf  die  ich  hinzeige  oder 
hinzeigen  kann.  Was  ist  aber  dieses  Gemeinsame?  offenbar  die 
Gegenwärtigkeit  der  Gegenstände.  In  meinem  Gesichts- 
kreise, sei  es  der  sinnliche,  sei  es  der  Gesichtskreis  der  Verkei- 
lung, muss  jeder  Gegenstand  liegen,  auf  den  ich  hinweise  oder 
mich  beziehe,  jedes  Da  und  jedes  Dasige.  Die  gesuchte  einfache 
Wort-Demonstration  wurde  als»  nichts  anderes  bedeuten  als: 
im  Gesichts-  oder  Vorstellungskreise  der  oder  des  Redenden  be- 
findlich, ihm  gegenwartig;  uo4  was  bei  der  hinweUenden  Gebehrde 
stillschweigende  Bedingung  und  Voraussetzung ,  dass  nämlich  der 
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zu  bezeichnende  Gegenstand  in  meinem  Gesichtskreise  liegen,  mir 
gegenwärtig  sein  müsse  —  dies,  und  nur  dieses  gelangt  in  der 
Wort-D«  monstration  zum  Bewußtsein  und-  muH  Atisdruck.  Es  ist 
daher,  mit  anderen  Worten,  die  Grundbedingung  und  das 
Geseta  öcr  hinweisenden  Gebehede  der  Sinn  und  di« 
Bedeutung  des  hinzeigenden  Wartet.  "So  wie  denn  ein 
jedes  Wort  eben  dadurch  Begriff  ist,  dass  es  von  irgend  einer 
Seite  das  Gemeinsame  und  Allgemeine  fies  sinnlich  Einzelnen  zu- 
sammenfasst. 

Wir  glauben,  dass  diejenigen,  welche  ein  einfaches  und  ur- 
sprüngliches Demonstrativ,  und   dann  weiter  als  solches  das  Ho- 
merische 6  rj  to  annehmen,  durch  die  eben  gegebene  Entwickelang 
ihre  Vorstellung  von  dem  Inhalt  und  der  Bedeutung  desselben '  ge- 
troffen finden  werden.    Auch  wir  legen  dem  Pronomen  6  if  to 
keine  andere  Bedeutung  bei  als  die  entwickelte.    Allein,  wie  scholl 
berührt,  so  wird  sich  die  Frage  vielmehr  darum  drehen,  ob  ein 
Wort  jener  Bedeutung  mit  Recht  ein  Deraonstrativurn  au  nennen 
sei.    In  dieser  Rücksicht  sahen  wir  denn,  dass  die  hinweisende  Ge- 
behrde. welche  unzweifelhaft  ein  jeder  für  eine  Demonstration  hal- 
ten wird ,  den  gemeinten  Gegenstand  durch  dessen  von  andern 

Orten  unterschiedenen  Ort  im  Räume  bezeichnet.  Ebenso  enthal- 
fen and  bezeichnen  die  entwickelten  Demonstrativs  der  Spra- 
chen (ovtoc  und  ixtivog,  nie  und  ille,  dieser  und  jener)  eine  Thei- 
lung  des  Raumgebiets  in  das  nähere  und  entferntere,  und  bezeich- 
nen wiederum  den  gemeinten  Gegenstand  vermittelst  seines  Ortes 
im  Baume.  Dieses  gemeinsame  Merkmal  der  unzweifelhaften  De- 
monstrations-Weisen wurde  aber  unserer  bewussten  einfachen  Wort- 
Demonstration  fehlen,  welche  letztere,  wie  gesagt,  nur  die  Voraus- 
setzung von  jenen  enthielte,  und  gleichsam  den  Grund  und  Boden 
bildet,  auf  dem  eine  Demonstration  zu  Stande  kommen  kann, 
und  wenn  sie  geschieht,  geschehen  muss,  ohne  selber  Demonstra- 
tion zu  sein.  —  I»  der  That,  durch  Hinweisen  unterscheide  ich 
einen  Gegenstand  im  Bereiche  meiner  Sinne  oder  Vorstellung  von 
anderen  daselbst  befindlichen;  ein  Wort  aber,  welches  nur  den 
Unterschied  des  der  Vorstellung  Gegenwärtigen  überhaupt  von  dem 
Nicht  •  Gegenwärtigen  ausdrückt  ,  ist  noch  kein  Demon- 
strativ. Aussagen,  dass  etwas  möglicherweise  gezeigt,  de- 
monstrirt  werden  könne,  ist  doch  offenbar  etwas  anderes  als  es 
wirklich  demoostriren.  Wer  diesen  Unterschied  nicht  macht  y  un- 
terscheidet kein  demoostrabile  vom  deroonstratum.  Zur  wirklichen 
Demonstration  gehört  demnach  die  örtliche,  d.  h.  die  Bezeichnung 
des  Gegenstandes  durch  einen  Theil  des  vorgestellten  Raumge- 
bietes, und  es  muss  daher  wahrhafte  Demonstratio  die  Sprache 

mindestens  zwei  haben,  die  in  das  Rauragebiet  sich  thcilen,  da 

sonst  eine  örtliche  Bezeichnung  unmöglich  ist. 

Wir  erinnern  daran,  dass,  weil  die;  eigentliche  Frage  nach 

der  Natur  des  6  ff  ro  diejenige  nach  der  Bedeutung  des  Bemon- 
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strativs  zu  seia  schien,  die  bisherige  Darstellung  unternommen 
wurde.  Dieselbe  hat  indess  an  dieser  Steile  vielleicht  U  eberreu - 
gungs-,  aber  noch  nicht  volle  Beweiskraft;  es  würde  hier  jetzt  ge- 
nügen, eine  klare  Analyse  des  Unterschiedes  zwischen  den  zwei- 
fellosen Demonstrationsweisen  und  dem  zweifelhaften  einen  und 
einfachen  Demonstrativum  gegeben,  und  für  letzteres  die  Bedeu- 
tung „der  Vorstellung  gegenwärtig"  gewonnen  zu  haben. 

Wir  unsererseits  halten  diese  Bedeutung  für  keine  demonstra- 
tivische, und  haben  sie  nur  für  den  Grundbegriff  des  Demonstra- 
tivs bestimmt.  Dct  folgende  positive  Theil  dieser  Abhandlung 
wird  sie  als  den  Grundbegriff  nicht  nur  des  Demonstrativs,  son- 
dern eines  jeden  Pronomen  und  aller  pronominellen  Bildungen  zu 
bestimmen  und  darzustellen  versuchen.  r 

•  *  .  |r*1'f*.  ■     s  .  III- 

Ii'«*  Scheuerlein. 

•  ■  • 

Freilich,  den  Eingangs  besprochenen  Mangel  einet  Genesis, 
einer  stufenweisen  Entwickelung  des  Artikels  aus  dem  Pronomen, 
entdeckt  man  auch  bei  diesem  Grammatiker.  Auch  bei  ihm  heisst 
es:  der  Artikel  ist  das  Pronomen  —  und  dann  folgen  auch  die 
einzelnen  Anwendungsweisen  des  prosaischen  Artikels,  wo  er  nun 
nickt  mehr  Pronomen,  sondern  Artikel  ist 

Was  aber  den  zweiten  Punkt  unserer  Polemik  betrifft,  so  ist 
schon  erwähnt  worden,  wie  Scheuerlein  von  der  gangbaren  Ansicht, 
welche  dem  Artikel  demonstrativen  Ursprung  beilegt,  abweiche« 
Er  nimmt  das  Pronomen  o  ff  zo'  für  das  sogenannte  Personal- 
pronomen der  dritten  Person  oder  für  das  reine  Pfo- 
nnmen.  Der  Artikel  daher,  aus  dem  Personal-Pronomen  hervor- 
gegangen, „stellt  den  Gehalt  des  Wortes,  zu  dem  er  tritt,  als 
Individuum,  im  Sinne  einer  dritten  Person,  hin." 
„Der  Artikel  iadiridualisirt."  —  Diese  Ansicht  nähert  sich  derjeni- 
gen ,  welche  in  vorliegender  Abhandlung  begründet  werden  soll. 
Auch  wir  glauben  den  Keim  des  Artikels  in  einem  gewissen  Mo- 
mente au  entdecken,  das  im  sogenannten  Personal -Pronomen  un- 
verhüllbar  und  einfacher  als  im  Demonstrativ  zu  Tage  liegt.  Lei- 
der jedoch  müssen  wir,  wenn  es  sich  nur  nach  dem  Wesen  und 
der  Bedeutung  dieses  Pronomen  fragt,  die  Uebereiastimmung  mit 
Scheuerlein  sogleich  wieder  aufeeben ,  der,  durch  den  verwerf- 
lichen Namen  Personal-Pronomen  der  dritten  Person 
verleitet  demselben  eine  personincirende  und  individualisiere 
Kraft  beilegt,  welche  wenigstens  dem  Ursprünge  dieses  Pronomeu 
völlig  fremd  ist 

II.    Positiver  Theil. 

Die  Begriffsbestimmung  des  Pronomen  überhaupt  ergibt  sich 
vollkommen  sicher  und  deutlich  aus  seiner  eigenthiimlichen  Func- 
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tion,  vermöge  deren  es  einen  anderen,  fremden  Inhalt  vertritt,  mit 
einem  Inhalt  der  ausser  ihm  liegt,  sich  erfüllt.    Das  Pronomen  ist 
so  als  blosse  Form  zu  betrachten  eines  mannigfachen  verschieden- 
artigen Inhalts,  und  es  käme  darauf  an,  die  Bedeutung  dieser  Form 
zn  erkennen-   Als  reine  Form  kann  sie  indess  in  nichts  wesentlich 
anderem  bestehen ,  als  in  demjenigen  gemeinsamen  Gepräge  alles 
Inhalts,  welcher  pronominell  bezeichnet  wird,  mag  er  stof flieh 
so  verschieden  anter  sieb  sein  wie  er  wolle.    Die  Frage  nach 
Sinn  und  Bedeutung  der  Form,  welche  das  Pronomen  ist,  wäre 
daher  ein  und  dieselbe  mit  derjenigen  nach  der  nothwendigen  Be- 
schaffenheit jedes  pronominell  zu    fassenden  Inhalts,    Uud  eben 
diese  Beschaffenheit   ergibt   sich  leicht  aus  der  oben  erwähnten 
Function  des  Pronomen.    Es  folgt  nämlich  einmal,  dass  der  con- 
crete  Iuhalt,  den  ich  pronominell  bezeichne,  meiner  Vorstellung  ge- 
genwärtig sein  müsse ,  da  ich  nicht  etwas  meinen  und  bezeichnen 
kann,  dass  mir  nicht,  sei  es  deutlicher  oder  unbestimmter,  vor- 
schwebt oder  gegenwärtig  ist.    Dies  räumt  ein  jeder  ein;  eben  so 
leicht  erkennt  man  indess,  dass  dies  ein  Moment  am  Inhalt  ist, 
welches  ihm  in  der  Beziehung  auf  mich  zukommt,  dass  die 
Gegenwart  des  Inhalts  in  meiner  Vorstellung  vielmehr  als  ein  Re- 
qnrnt  für  mich  erscheint,  damit  ich  ihn  pronominell  fassen  könne, 
anstatt  den  Inhalt  an  sich  selber  zu  charakterisiren.  Es  drängt 
sich  daher  die  weitere  Frage  auf,  ob  und  in  wiefern  die  Beschaffen- 
heit  des  Inhalts  an  sich  selber  dadurch  bestimmt   nnd  bedingt 
werde,  dass  er  meiner  Vorstellung  gegenwärtig  ist  oder  pronomi- 
nell von  mir  bezeichnet  wird.  —  Indem  das  Pronomen  als  Be- 
zeichnung eines  concreten  Inhalts  auftritt,   der    an   sich  selbst 
ausserhalb  des  Pronomen  Hegt,  so  schliesst  die  Vorstellung  jenen 
Inhalt  an  sich  selber  gewissermaassen  ab,  wenn  sie  zu  einer  neuen 
Fassung,  zum  pro  nominellen  Ausdruck  desselben  schreitet.  Die 
Vorstellung  von  dem  Inhalt  selbst  ist  gegenüber  derjenigen  neuen 
Vorstellung,  welche  Wer  jenen  Inhalt  die  neoe,  pronominelie, 
Fassung  zu  schaffen  begriffen  ist,  nothwendig  eine  vorhandene, 
gegebene,  der  Form  nach  fertige.    Vielleicht  ist  es  so  deutlicher: 
Man  betrachtet  die  Erzeugung  irgend  eines  Inhalts  der  Vorstellung, 
sei  es  eines  einzelnen  Begriffes  oder  eines  Urtien»,  als  einen  Act 
—  so  ist  dieser  lebendige  Act  als  solcher  geschlossen,  so  bald 
ich  dessen  Prodoct,  etwa  das  gefällte  ürtheil  oder  auch  den  Act 
selber,  ein  das,  es,  dieses  nenne.  Denn  die  Erzeugung  des  es 
oder  dieses,  das  Denken  jenes  Actes  als  eines  dieses,  ist 
jetzt  der  lebendige,  in  welchem  die  Vorstellung  begriffen,  und  wird 
in  ihm  der  frühere  Act  mitgedacht ,  (was  in  dieses,  es  geschieht, 
womit  eben  der  frühere  Act  gemeint  ist)  so  kann  es  nur  in  der 
Weise  geschehen,  dass  er  als  gewesener,  abgeschlossener, 
kurz  als  Object  oder  Gegenstand  aufgefasst  wird.  —  Wenn  ich 
z.  B.  den  Satz  denke  und  spreche:  der  Mann  Ist  arm  —  so  ist 
die  Vorstellung,  während  nie  dieses  UrtheU  bildet,  rein  thitig  und 
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in  sofern  unendlich,  unbegrenzt;  knüpfe  ich  nun  aber  an  den  obi- 
gen Satz  den  folgenden:  „EsM  ist  wirklich  wahr  —  so  besteht 
der  gemeinte  Inhalt  dieses  „Es"  in  dem  ersten  Satze:  Der  Mann 
ist  arm.  Allein  dieser  Satz  als  ein  „Es"  gedacht  ist  kein  unbe- 
grenzter, kein  werdender  Gedanke  mehr,  sondern  ein  gewordener, 
ein  sur  Ruhe  gekommener  Act,  ein  gegebenes  Facit  und  Resultat, 
ein  gegenständ  liebes  Bestandstück  des  zweiten  Urtheils. 
N&cht  materiell,  wie  jeder  einsieht,  soll  das  erste  Urtbeil:  Der 
Mann  ist  arm  —  für  abgeschlossen  dadurch  erklärt  sein ,  dass  ich 
es  mit  es  bezeichne;  nur  formell  tritt  es  unter  der  Bezeich- 
nung eines  E  s  als  abgeschlossenes  Ganze ,  als  ein  begrenzter  In- 
halt, auf.  — '  Wenn  ich  gesprochen  habe  und  nenne  den  Inhalt  mei- 
ner Rede  etwa  das  Gesagte,  so  fasse  ich  darin  meine  Rede 
selbst,  ihr  -Eigentümliches  etc.,  zu  einer  begrenzten  Masse  zusam- 
men, wie  wenn  ich  statt  dessen  es  sagte.  Nur  mit  dam  Unter- 
schiede, dass  „das  Gesagte"  den  gemeinten  Gegenstand  zugleich 
materiell,  nämlich  als  Rede,  bezeichnet,  während  das  abstraote 
„es"  der  Ausdniefc  für  einen  überhaupt  nur  begrenzten  Inhalt  sein 

würde.  Was  wir  meinen  ist  hoffentlich  ersichtlich;  auch  gibt 

wof  unmittelbar  ein  jeder  die  Thatsache  zu,  dass  ein  pronominell 
zu  bezeichnender  Inhalt  als  ein  begrenzter  gefasst  werden  müsse 
—  schon  deshalb,  weil  man  das  Pronomen  fiir  ein  Form- Wort,  also 
für  eine  Form  des  gerade  von  ihm  vertretenen  Inhalts,  erklären 
wird,  ein  Inhalt  aber,  der  in  eine  Form  ewgeht,  eben  nicht  form- 
los, sondern  gestaltet  oder  begrenzt  ist.  Allein  diese  Reflexion 
setzt  die  Natur  des  Pronomen  als  bekannt  voraus,  und  ist  des- 
halb hier  ohne  Werth.  —  Wir  erinnern  aber  noch  einmal  an  den 
besprochenen  tiefer  liegenden  Grund  der  Sache:  Dass  nämlich  die 
Vorstellung  eines  concreten  Inhalts  gegenüber  demjenigen  Acte  des 
Vonstellens,  welcher  eben  jenen  Inhalt  von  neuem  in  pronominellrr 
Fassung  setzt,  nothwendig  eine  gegebene,  vorhandene  Vorstellung 
sein  mnfsse.  Mir,  der  ich  das  Pronomen  denke,  steht  der  ausser 
dem  Pronomen  an  sich  selbst  vorhandene  Inhalt  gegenüber,  ich 
denke  ihn  mit  in  meinem  pronominellen  Acte,  aber  eben  als  mir  ge- 
genüberstehend ,  d.  h.  als  einen  Gegenstand,  als  eine  Vorstellung 
im  objektiven,  gegenständlichen  Sinne.  Der  Charakter  des  pro- 
nominell zu  bezeichnenden  Inhalts  ist  also  die  Gegenständlichkeit, 
ilnd  wiederum  ist  mir  etwas  dadurch  Gegenstand,  dass  ich  es  von 
mir  unterscheide,  mir  gegenüberstelle.  Gegenstand  ist  von  mir 
Unterschiedenes,  und  Unterschiedenes  ist  nothwendig  Begrenztes. 
Gegenständlichkeit  und  Begrenztheit  sind  identische  Begriffe,  an 
deren  Unterscheidung  wir  hier  ebenfalls  erinnern  wollen,  um  den 
Grund  ins  Licht  zu  setzen,  weshalb  wir  in  der  Folge  der  einen 
vor  der  andern  den  Vorzug  geben  werden.  „Gegenständlichkeit  c< 
nämHch  spricht  nur  das  Verbältniss  eines  Inhaltes  zu  mir,  dem  Vor- 
stellenden, 'des  Objectes  zum  Subject,  aus,  während  „Begrenztheit" 
nagt,  was  der  Inhalt  als  Object,  nicht  blos  dass  er  Object  ist. 
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In  der  letzteren  Bezeichnung  ist  daher  schon  eine  weitere  und  mehr 
gegenständliche  Erkenntnis  vom  Gegenstände  als  in  der  enteren 
eohalteo.  »« 

Wurde  oben  bemerkt,  wie  das  Pronomen  als  reine  Form  des 
von  ihm  vertretenen  Inhalts  nichts  anderes  sei  als  das  allgemeine 
Gepräge  solchen  Inhalts,  so  wäre  nun  mit  dessen  Erkenntnis*  auch 
die  Bedeutung  des  Pronomen  gefunden:  es  bezeichnet  einen  be- 
grenzten luhalt;  oder  will  man  es  als  Activom  betrachten :  es  Ver- 
gegenständlicht, begrenzt,  ist  Begrenzendes. 

Nun  ist  ein  jeder  Begriff  noth wendig  begrenzt ,  ein  jedes  Wort 
empfangt  durch  seine  eigenthümliche  von  denen  anderer  Worte 
unterschiedene  Bedeutung  seine  Grenzen,  und  in  so  fern  tragt  jeder 
Begriff  das  Wesen  des  Pronomen  an  sich  und  die  Möglichkeit, 
pronominell  gefasst  au  werden.  Damit  er  aber  wirklich,, so  be- 
zeichnet werden,  dürfe,  muss  jenes  Moment  der  Abgeschlossenheit 
und  Begrenztheit  ausdrücklich  an  ihm  mitgedacht ,  sein.  .  Wird  ein 
Begriff  ohne  dasselbe  gedacht,  so  vermag  er  nicht  durch1*  Prono- 
men vertreten  zu  werden.  Z.  B.  in  dem  Satze:  die  Frau  liebt  — 
konnte  das  „liebt"  nicht  in  Weise  eines  Pronomen  wiederholt  wer- 
den, weil  die  Form,  in  der  hier  der  Begriff  des  Liebens  aultritt, 
der  Abgeschlossenheit  des  Begriffs  widerspricht.  Freilich  darf  ich 
anknüpfen:  „das  thut  sie  nicht"  —  wo  lieben  durch  das  ver- 
treten wirdi  aber  eben  „liebe*",  nicht  „liebt".  Das  hinzugefügte 
„thut"  zeigt  eben  an,  dass  eine  gewisse  mit  dem  Begriffe  Lieben 
in  der  Form  liebt  verbundene  Thätigkeit  von  jenem  abgelöst  werde, 
wenn  ich  den  Begriff  durcVs  Pronomen,  durch  „das"  wiedergebe. 
Eine  gewisse  Thätigkeit  nur;  denn  der  Begriff  lieben,;  welcher  . 
nun  durch  „das"  bezeichnet  wird,  bleibt  dessenungeachtet  ein 
thätiger  Begriff,  und  was  in  dem  „thut"  ihm  genommen  wird,  ist 
keineswegs  die  eigene  Thätigkeit;  dieses  Begriffes  selbst,  sondern 
our  diejenige,  welche  in  dem  finiten  Modus  (liebt)  stockt,  in  den 
finiten  Modus  aber  tritt  der  Begriff  des  Vernum  als  Zustand  oder 
Aeusserung  eines  Anderen  auf,  mit  welchem  jener  verbunden*  also, 
nicht  für  sich  seiend  oder  abgeschlossen  und  begrenzt  , gedacht  wird. 
Dies  der  Grund,  weshalb  das  Verbum  in  den  finiten  Modus  nicht 
durch's  Pronomen  vertreten  werden  kann.  —  Das  Aqjectivum  Im 
prädicativen  Verhältnisse ,  z  B.  der  Mann  ist  g.u t  —  kann  durch 
Pronomen  bezeichnet  werden,  z.  B.  das  ist  er  nicht  .< — , da  hier 
der  adjectivische  Begriff  dem  Subjecte  erst  beigelegt  folgt,  zugleich 
für  sich  selbst  und  begrenzt  gedacht  wird.  Wogegen  im  attribu- 
tiven Verhältnisse  (der  gute  Mann)  das  Adjecüvuro  allein  und  für 
sich  selbst  nicht  durch's  Pronomen  wiederzugeben  ist,  weil  es  eben 
so  in  diesem  Verhältnisse  nicht  gedacht  wird.  —  Endlich  einen 
dritten  Fall.  Die  Conjunction  und  iässt  sich  in  ihrer  lebendigen 
sprachlichen  Function,,  in  factisch  verbindender  Thätigkeit  nimmer 
durch's  Pronomen  vertreten,  da  es  sich  widerspricht,  etwas  als 
isolirt  aufzufassen ,  während  es  gerade  Anderes  und  sich  mit  Ander 
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rem  verknüpft.  Bezeichne  ich  das  und  mit  es  oder  dieses,  so 
ist  es  schon  als  seiner  lebendigen  Wirksamkeit  entkleidet  vorgestellt. 

Diese  Beispiele  genügen  vollkommen ,  um  daran  zu  erinnern, 
wie  ein  jeder  Begriff  zwar  seinem  Inhalte  und  Stoffe  nach,  keines- 
wegs aber  in  jeder  Form  und  Verbindungsweise  geeignet  sei,  pro- 
nominell gefasst  zu  werden. 

Nun  gibt  es  aber  eine  Wortform ,  in  welcher  der  Begriff  unter 
jeder  Bedingung  als  begrenzter  erscheint.  Es  ist  die  Substantiv- 
Form.  Der  als  Substantivum  gedachte  Begriff  ist  wesentlich  selbst  - 
ständig*  beruht  auf  sich,  ist  Substanz,  und  in  allen  Verbindungen 
und  Verhältnissen ,  welche  das  Substantiv  eingeht,  bewahrt  es  diese 
Selbstständigkeit.  Es  kann  von  ihm  ausgesagt  werden  ein  Znstand, 
der  an  ihm  haftet,  eine  Thätigkeit  die  von  ihm  ausgeht,  oder  es 
wird  als  Gegenstand  einer  fremden  Thätigkeit  gedacht  —  alle 
diese  Verhältnisse  gehen  an  ihm  und  um  es  vor,  ohne  dass  das 
Substantiv  darin  aufborte,  als  ein  für  sich  selbst  vorhandener  Be- 
griff gedacht  zu  werden.  Die  Substantiva  sind  so  gleichsam  die 
einzelnen  fertigen  Baasteine  des  Sprach-Banes,  deren  Einzelheit 
in 'der  Verbindung  mit  anderem  Material  und  unter  sich  selbst  den- 
noch sich  markirt.  —  Wir  finden  also,  dass  die  Substantiv- Form 
recht  eigentlich  der  Bedeutung  des  Pronomen,  wie  sie  oben  ent- 
wickelt worden,  entspricht,  oder  mit  andern  Worten,  dass  die 
Substantiv-Form  diejenige  Begriffs-frorm  ist,  in  welcher  ein  Inhalt 
gedacht  werden  muss ,  welcher  vom  Pronomen  vertreten  wird ,  and 
wir  gewinnen  somit  das  Resultat:  die  Form  des  Substantiv 
ist  die  Bedeutung  des  Pronomen  —  oder  wenn  man  die 
Fassung  vorzieht:  die  Bedentang  der  Substantiv-Form  ist  ein  und 
dieselbe  mit  der  Bedeutung  des  Pronomen;  oder:  mit  derjenigen 
Form,  welche  das  Pronomen  ist. 

Dass  überhaupt  die  Substantiv-Form  für  sich  selbst  Sinn  und 
Bedeutung  hat  und  vom  Inhalt  getrennt  aueh  anderwärts  als  in 
unserer  augenblicklichen  Abstraction  existirt,  erweist  sich  von  selber. 
Sie  esstirt  im  sprach  bildenden  Geiste  selbst,  welcher  an  die  bereits 
vorhandenen,  fiien  Substantiva,  die  die  Substantiv-Form  niemals  ver- 
geben bat,  sondern  zn  den  vorhandenen  stets  neue  hinznschaflt ; 
wie  er  denn  jeden  beliebigen  Begriffsinhalt  in  die  Substantiv-Form 
zu  kleiden  und  von  ihr  zu  entkleiden  vermag.  Auf  dieser  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  von  dem  specifischen  Wort-Gehalte,  welche 
jener  wie  jeder  anderen  Sprachform  im  Geiste  zukommt,  beruht 
eben  die  Schöpfung  des  Pronomen ,  dass  wie  das  sichtbare  Abbild 
jener  frei  schaltenden  Geisteskraft  erscheint.  Es  vermag  mit  jedem 
Gehalte  sich  zu  erfüllen,  ihn  zn  verbreiten,  ohne  mit  ihm  behaftet 
zn  bleiben;  nnd  wenn  die  eoncreten  Substantiva  gleichsam  als  Stücke 
erscheinen,  dorch  die  Substantiv-Form  ausgeprägt  und  als  fertige 
Hönze  ausgegeben,  an  ist  das  Pronomen  wie  die  thätige  Form 
selbst  zn  betrachten,  die  einem  Gehalte  das  Gepräge  des  Substan- 
tiva au  verleihen  vermag. 
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lodern  mir  da«  Pronomen  seinem  Wesen  und 
— jtung  nach  nichts  ist  als  die  freie  Form  des  ouosiamivs  so 
habco  wir  den  Gebrauch  des  Pronomen  nicht  nur  schlechthin  als 
Vertretung,  sondern  als  wahrhafte  Selbst  Vertretung  des  Sub- 
stantivs zu  betrachten.  Nicht  zufällig,  nicht  #is«,  sondern  Wirf» 
im  tiefsten  Sinne  ist  das  Pronomen  Vertreter  substantivisch  gedach- 
ten, und  nur  solchen,  Gehaltes;  dieser  wird  in  der  pronominellen 
Fassung  wiedererkannt,  weil  er  in  Wahrheit  seinem  allgemei- 
ne Wesen,  seiner  Form  nach,  jene  Fassung  ist.  (n 
„das  Lehen  ist  erträglich;  nein  es  ist  schön"  —  ist  L 
an  sich  sich  selbst  ein  „Ba",  darum  wird  es  durch  „TO  >rrirf._ 
ten.  Wäre  dem  nicht  so,  und  „es"  ein  willkürliches  Zeichen,  so 
wurde  das  eine  Sprache  sein,  nicht  wettb  von  Menschen  geredet' Ad 
werden.  Vielmehr  aber  tritt  der  vom  Pronomen  repräsentirte  Ge- 
halt nicht  in  einer  beliebigen,  sondern  in  seiner  eigenen  Form  auf 
uod  das.  Pronomen  bete  lehnet  ihn  nicht  nur,  sondern  ist  er 
von  Seiten  seiner  Form.  Nur  so  verschwindet  der  Mechan 
aas  diesem  Repräsentativ -Verhältnisse,  dasselbe  erscheint 
orgaoisches  und  entwickelt  sich  ferner  wie  aus  sich  selbst. 

Es  ist  bisher  nur  vom  Pronomen  überhaupt  und  sex 
die  Bede  gewesen,  dessen  Wesen,  einen  der  Vorstellung 
wartigen  Inhalt  und  diesen  zwar  an  sich  selbst  als  einen  be^,,^  u 
tu  bezeichnen,  bereits  für  die  Grundbedeutung  aller  Arten  des 
Pronomen  erklärt  worden,  welche  ihre  etwaige  anderwerte  Bedeu- 
tung und  Bezeichnungsweise  nur  neben  und  auf  Grund  jener  all- 
gemein pronominelien  enthalten.  Das  Demonstrativ  z.  B.  bezeichnet 
«■«  Gegenstand  örtlich,  vermittelst  des  Ranmtheils,  in  welchem 
befindlich  jener  vorgestellt  wird.  Dazu  gehört,  dass  der  Gegen- 
stand an  sich  selber  so  vorgestellt  werde,  oder  so  beschaffen  sei, 
■tos  er  dfe  örtliche  Bezeichnung  zulässt.  Welches  ist  aber  die 
wesentliche  Bedingung  der  Gegenstande,  um  räumlich  zu  sein  und 
bezeichnet  zu  werden?  Die  Begrenztheit  ist  es.  Die  räumliche 
Bestimmung  ist  nichts  anderes  als  eine  Grenzbestimmung,  ein  Ort 
nur  Ort  durch  seine  Grenzen.  Es  muss  daher  ein  örtlich  vorge- 
stellter Gegenstand  nothwendig  begrenzt  gedacht  sein;  Dieses 

und  Jenes  schliesst  das  Ea  in  sieb  Auch  das  Frage -Pronomen 

Riehes  eiuestheils  einen  Inhalt  von  materieller  Seite  als  frag- 
unbestimmt  und  keineswegs  abgeschlossen  hinstellt,  setzt  den^ 
selben  zugleich  als  formell  vorhanden  und  begrenzt.    Denn  wenn 
ica  wer?  oder  was?  frage,  so  schwebt  mir  dabei  ein  Br  oder  Bs 
überhaupt  vor  als  die  gegenständliche  Form  des  noch  näher  zn 
eieichneaden  Inhalts.     Nur  in  dem  Bewusstsein,  dass  der  frag- 
te Inhalt  ein  das  und  Etwas,  kann  ich  fragen,  was  er  sei; 
as  m  und  Das  ist  die  Voraussetzung  des  Was.  —  Die  übrigen 
rtea  des  Pronomen  in  ähnlicher  Weise  zu  analysiren,  überheben 


A  da  «pätei'bei  der  Lehre  von.  der  Verbindung  des 

miels  mit  den  Pronominibus  diese  Betrachtung  nöthiger  sein  wird. 
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Ifen  durfte  auch' bereite  überzeugt  «ein,  dass  die  Analyse  4*  nöti- 
gen Prononlina  eben  dasselbe*  Verhältnis«  zum  Grundbegriffe1  erge- 
ben würde.  '  -  4  1 

Ausser  in  diesen  pronoimnetteti  Modiflcatlonen  erscheint  aber 
der  Begriff  jener- einfachen  Pronomen  auch  rein  für  sich*  näm- 
lich als  da*  sogenannte  Personalpronomen  der  dritteo  Person.  Was 
zunächst  diesen  Namen  desselben  betrifft,  so  trägt  es  ihn  mit  wenig 
Recht,  mit  keinem  grossem  Recht,  als  das  Demoiurtrativumy  das 
Indefinitem  eec.  ihn  fahren  wurde.  Denn  durch  alle  diese  körnten, 
wie  sonstige  Gegenstände,  so  auch  dritte  Personen  bezeichnet  wer- 
den. Den  Personal- Pronominen  der  ersten  und  zweiten  Person  zu 
Liebe  hat  man  awch  eins  der  dritten  Person  erfanden:  Bildungen 
zu  Liebe,  «R<<  keineswegs  Pronomina  sind.  Denn  das  Wesen- «les 
Pronomen  Gesteht  darin*  eine  Form  tu  seht  mit  wandelbarem 
Cr  ehalte;  nur  so  ist  es  ein  repräsentatives  Wort,  nnd  nur,  sofern 
sein  Inhalt  wandelbar ,  ist  -es  selber  Form- Wort.  Ich  und  Dn  jedoch 
sind  Wörter,  die  «men'nxen,  onablöslichen  Inhalt  haben; ^  Was 
dagegen  das  sogenannte  Person mI -Pronomen  d.  dr.  Pk  von  den 
übrigen  wirklichen  Pronominen  unterscheidet,  wird  man  aus  dem 
Bisherigen  schon' abgenommen  haben.  Die  letzteren  enthalten  näm- 
lich nicht  lediglteh  und  rein  den  Begriff  der  Gegenatändfcjhkeif, 
sondern  ihn  verbunden  mit  noch  einer  andern  Bedeutung  oder'nndsi- 
ren  Bezeichnung  des  von  ihnen  Tepräsentirten  Inhalt*;  während"  jenes 
nicht*  als  die  Gegenständlichkeit  oder  Begrenztheit  von  de*'  Be- 
schaffenheit des  gemeinten  Inhalts  ausdruckt.  Der  zutreffende  and 
sein  We^en  unterscheidende  Name  für  das  Personal-Pronomen  d. 
dr.  P.  würde  daher  vielmehr  sein:  Pronomen  der  reinen  Gegen— 
ständhcbkeit  — -  efn  Name,  der  ziemlich  das  Gegentheil'  von  dem 
geltenden  ausdruckt.  'Sehen  wir  uns  aber  nach  der  wirklichen  Eij> 
stenz  dieser  Pronomen  nm,  so  finden  wir  in  der  griechischen  Prosa 
ein  solches,  das  auf  den  ersten  Blick  em  Mehr  an  Bedeutung  t'  als 
dem  einfachen  Pronomen  zuerkannt  worden,  au  entkalten  scheint. 
Avtog  bezeichnet  den  bezüglichen' Inuslt  »allerdings  als  einen  wie- 
derholten; wodurch  indess  nur  ein  Zug  ausdr üek'lich  ausge- 
sprochen wird,  'welcher  dem  Begriffe  auch  unseres  entwickelten  ein- 
fachen wie  eines  jeden  Pronomen  not  h  wendig  eigen  ist.  Denn,  wie 
hinlänglich  erörtert  'worden-,  "so  muss  der  «durch  ein  Pronomen  zu 
bezeichnende  Gegenstand  ausserdem  schon  vorhanden  und  gegeben 
sein,  und  so  wiederholt  das  Pronomen  nestandig;  es  ist  Immer 
ein  <avi  ob  es I  dies  ausdrückt  ich  von  sich  aussage  oder  nicht.  Sollte 
man  aber  in  dem  anderen  Bestandteile  des*  Wortes,  in  dem  tos 
etwas  finden  wollen,  das  der  bewnssten  Bedeutung  nicht  entspräche? 
Schwerlich  >wrrd  man  jenen  alten  pronominellen  Bildungen  roc,  6g^ 
£  etc.  einen  anderen  Sinn  als  dem  Pronomen  o  tf  ro  beilegen ,  wel- 
ches letztere  aber,  falls  man  es  nicht  für  ein  entwickeltes  Demon- 
strativ erklären  will,  nichts  anderes,  nach  allem  Bisherigen,  als 
unsern  pronominelien  Grundbegriff  enthalten  kann.   Wofür  man  das- 
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selbe  endlich  auch  halte,  so  kommt  ihm  wenigstens  ausser  anderem, 
wiefern  es  überhaupt  Pronomen  ist,  die  Eigenschaft  zu.,  einen  be- 
grenzten Inhalt  zu  bezeichnen;  nnd  gerade  vermöge  dieses  Be- 
grifft-Momentes ,  dessen  verschiedenartigste  Erscheinung«- Weisen 
wir  nicht  zwecklos  über  das  Gebiet  der  Sprache  bin  verfolgten, 
hat  das  Pronomen  6  if  to  sich  weiter,  sich  »nra  Artikel  entwickelt. 
Ehe  wir  indess  unserem  pronominellen  Grundbegriffe  auf  dieses  neue 
Gebiet  folgen,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  eben  dasselbe,  wenig* 
stens  dem  Pronomen  gegenüber,  im  Allgemeinen  zu  charalUerisiren. 

Pronomen  und  Artikel. 

Die  einein  jeden  Pronomen  eigene  Function  der  Vertretung, 
lasst  an  ihm,  wo  es  im  lebendigen  Gebrauche  auftritt,  üeXs  ein 
Doppeltes  unterscheiden«  seine  eiaenthümlicbe«  immer  deiche  Be- 
deutung  nnd  dann  den  fremden  Inhalt,  welchen  es  gerade  vertritt 
Jene  festen  Bedeutungen  sind  aber  etwas,  das  im  Grunde  ebenfalls 
dem  vertretenen  Inhalt  zukommt.  Der  Mann,  welcher  vor  mir  steht, 
ist  an  sich  selbst  ein  dieser,  darum  bezeichne  ich  ihn  (mit  Recht, 
nicht  zufällig)  dorch  dieser.  Ausserdem  aber  ist  der  Mann  auch 
noch  viel  mehr  als  ein  dieser,  ist  Mann,  ist  vielleicht  gros«  etc., 
laaet  sich  jedoch  m  diesen  übrigen  Momenten  durch  das  eine  der 
Diesigkeit  vertreten.  Durch  diese  Erfüllung  de«  Pronomeo,  da« 
ursprünglich  nur  Moment  eine«  Inhalt«  ist ,  mit  der  Totalität  dem- 
selben ,  entsteht  dann  eben  innerhalb  de«  Pronomen  der  Unterschied 
zwischen  Inhalt  und  Form,  indem  das  repräsen  t  irende  Moment, 
die  eigentümliche,  feste  Bedeutung  des  Pronomen,  als  Form  er- 
scheint) gegenüber  den  repräsen  tirten  Momenten,  .die  den  Inhalt 
ausmachen.  Da«  Pronomen  ist  so  eine  Form  mit  einem  Inhalte. 
An  sich  selbst  gedacht  ist  e«  nnr  Form,  aber  eine  solche,  die  mit 
einem  Inhakt  sich  zu  erfüllen  vermag,  dadurch  sich  ergänzt,  «ich 
selbstständig  macht  nnd  von  jenem  losreisst  In  dieser  Selbst- 
ständigkeit vermag  das  Pronomen  für  einen  concreten  Inhalt,  des- 
sen Moment  es  sonst  wäre,  einzutreten,  sein  Stellvertreter  und 
Träger  zn  «ein. 

Der  ausgebildete  Artikel  hat  keine  Repräsentation«- Kraft,  an 
ihm  ist  nicht  Form  nnd  Inhalt  zu  unterscheiden,  er  ist  nicht  Träger 
eine«  Inhalts,  ist  nnseibststäodig,  tritt  nur  an  und  mit  einem  con- 
creten Begriffe,  nie  für  einen  solchen  auf.  Der  Artikel  entspricht 
also  dem,  was  das  Pronomen  in  seinem  Ursprünge  ist,  er  ist  wie- 
derum nur  Moment  eines  ausser  ihm  befindlichen  In- 
halt«; während  das  Pronomen  als  solches  einen  Inhalt  in  sich 
hereinzieht,  und  so  ihn  selber  vertritt,  wird  es  als  Artikel  viel- 
mehr von  dem  Inhalt  angezogen  nnd  zur  blossen  Bestimmung  des- 
selben abgeschwächt. 

Wir  haben  daher  *lie  Entwicklung  de«  Substantivs  zum  Pro- 
nomen nnd  von  hier  weiter  zum  Artikel  als  eine  Kr  eis -Bewe- 
gung zn  betrachten.    Der  Substantiv-Begriff  entäussert  sich  seines 
Arckto  f.  Phil.  «.  Paedag.  Bd.  XVII.  Hfl  1.  8 
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Momentes  der  Begrenztheit,  welches  ihm  wesentlich  iuhärirt;  so 
entsteht  «las  Pronomen,  welche«  dann  als  Artikel  wieder  mit  dem 
Snbstattzbegriff  sich  zusammenschließt.  —  Dies  ist  indess  nur  das 
ganz  abstracte  trad  formale  Schema  des  ürlerganges.  In  der  epi- 
schen Sprache  jedoch  sind  am  gewisse  Stracturen  des  Pronomen 
6  rj  to  anfbehalten ,  welche  die  stufenweise  Entwicklung  dieses 
Pronomen  zum  Artikel ,  wie  sie  in  Wirklichkeit  vor  sich  gegangen, 
erkennen  lassen* 

Wir  finden  in  der  epischen  Sprache  neben  anderen  Pronomi- 
nibus,  namentlich  das  6  rj  ro  m  zwei  eigenthümlichen ,  unter  sich 
▼erwandten  Structuren  gebraucht,  deren  eine  wir  die  Structnr  der 
dreifachen  Bezeichnung  nennen  wollen;  die  andere  besteht  io  dem 
nnteeipirenden  Gebrauche. 

Die  Structnr  der  dreifachen  Bezeichnung  hat  die  Eigentüm- 
lichkeit ,  dass  dem  Pronomen ,  welches  einen,  vorangehenden  cooere- 
ten  Inhalt  repräsentirt ,  noch  ein  zweiter,  dem  erstem  identischer 
eoncreter  Begriff,  gleichsam  als  Epexegem,  nachgeschickt  wird, 
s.  B.  Odyssee  11,  04. 

Dss  Pronomen  empfangt  auf  diese  Weise  zwei  Bezeichnungen, 
eine  nach  rückwärts  und  eine  nach  vorwärts.  In  dem  eben  ange- 
fahrten Beispiele  ist  die  Bezeichnung  nach  rückwärts  vorwiegend, 
Wie  theils  das  Geschlecht  des  Pronomen  zeigt,  theils  der  Zusammen- 
hang der  Verse,  in  welchem  das  rovg  auch  ohne  das  erläuternde 
Ufrtßta  i'SJtncSy  leicht  und  sicher  verstanden  würde.  Es  gibt  indess 
nudere  Fälle,  wo  das  Pronomen  ohne  die  nachfolgende  Erläuterung 
kaum  verständlich  wäre,  z.  B.  Od.  24,  226 

w^ovr''  «vrerp  8  rolöi  —  yiqmv  66ov  rjyiiiovsvw. 
eO  bezeichnet  den  Dolios,  der  vier  Verse  vorher  genannt  ist, 
aber  unter  der  Bezeichnung  durch  6  schwerlich,  wenigstens  nickt 
sogleich ,  verstanden  werden  mochte,  wenn  nicht  yiqwv  nachfolgte.  — 
Je  notwendiger  aber  beim  Gebrauche  dieser  Structnr  für  das  Ver- 
stiindniss  dos  Pronomen  die  nachfolgende  concrete  Bezeichnung 
wird,  desto  enger  schliesst  sich  diese  dem  Sinne  nach  mit  dem 
Pronomen  zusammen,  desto  gewichtiger  wird  des  Pronomen  Bezie- 
hung nach  vorwärts,  desto  schwächer  diejenige  nach  rückwärts; 
und,  als  Folge  davon,  desto  bedeutungsloser  wird  das  Pronomen 
selber.  Bedeutungslos,  insofern  man  den  ursprünglichen  Zweck  des 
Pronomen  in  dieser  Structtur  im  Auge  hat,  nämlich  den  voran- 
gehenden Begriff  zu  wiederholen.  Dieser  wird  ja  schon  durch 
den  nachfolgenden  concreten  Begriff  wiederholt;  und  die  Kraft 
fies  Pronomen  schwächt  sich  ganz  natürlich  dahin  ab,  anzuzeigen, 
dass  der  nachfolgende  Begriff  schon  im  Vorhergehenden,  wenigstens 
synonym,  enthalten,  dass  daher  jener  eine  schon,  oder  vielmehr 
noch  vorhandene  gegenwärtige  Vorstellung  sei.  Der  vorangehende 
Bf  Griff,  «len  das  Pronomen  ursprünglich  repräsentirt,  gibt  so  nur 
den  Grund  her,  weshalb  dem  nachfolgenden  Begriffe  das  Prono- 
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men  beigefügt  wird;  denn  weil  der  erstere  vorangeht,  ist  der  leta- 
lere etwas  der  Vorstellung  Gegenwärtige«.    Biese  Stufe  der  Fort» 
bildang  de«  Pronomen,  oder  seiner  Bewegung  von  rückwärt«  nach 
vorwärts,  stellen  gar  viele  Beispiele  in  ein  deutliche«  Licht 
fHxi  ö'  in'  'Aoyttot*  xoxoV  ßikog*  ot  §i  w  kaol 
OvrjGKOv  iitaaovuöoi'  %ä  6*  in^xiro  xijka  0eoio. 
Unter  oi  im  ersten  Verse  würden  wir  'Aoytloi  verstehen,  wenn 
nicht  kaol  nachfolgte;  so  aber  reisst  das  folgende  kaol  das  Prono- 
men xu  sieb  herüber,  und  wir  dürfen  nur  sagen,  kaol  wird  mit  ot 
bezeichnet ,  weil  dieser  Begriff  vorher  schon  unter  der  Bezeichnung 
'AoytTot  vorkommt.   Nicht  'Aqynoi  steckt  in  of,  sondern  loo/,  aber 
laut  i«t  of ,  weil  dieser  Begriff  in  dem  vorangebenden  'Aoyuot  invol- 
virt,  oder  mit  ihm  identisch  ist.    Hier  beginnt  also  das  Pro- 
nomen schon  in  anteeipiren.  —  Gans  in  derselben  Weise 
steht  im  «weilen  Verse  obiger  Stelle  „rif*  —  icrjXa  in  Rücksicht 
auf  das  xcrxcV  ßtlog  im  ersten  Verse;  und  dass  der  nachfolgende 
Begriff  hier  das  Pronomen  entschieden  an  sich  gerissen  Jiat  und  es 
erfüllt,  zeigt  der  Numerus  des  letztern  ganz  unzweideutig.  Dieses 
letzte  Beispiel  Jbildet  daher  das  rechte  Gegenstück  zu  dem  zuerst 
besprochenen ,  wo  das  Geschlecht  des  Pronomen  ebenso  zwei- 
fellos beweist,  dass  es  vom  vorangehenden  Begriffe  beherrscht 
wfrtl.  —  Betrachten  wir  das  Verbältmss  der  drei  Bestandatücke  die» 
ser  Structnr  noch  genauer,  so  hat  sich  an  den  letzten  Beispielen 
ergeben,  dass  der  vorangebende  Begriff  den  Grand  abgibt,  weshalb 
dem  nachfolgenden  das  Pronomen  beigefügt  wird.  Der  vorangehende 
Begriff  ist  nämlich  der  Vorstellung  noch  gegenwärtig,  darum  ist 
der  nachfolgende  ihr  schon  gegenwärtig,  denn  beide  sind  identisch. 
Es  lauft  daher  auf  dasselbe  hinaus,  ob  wir  zur  Erläuterung  des 
zuletzt  betrachteten  Beispiels  sagen,  weil  xaxoV  ßikog  der  Vor- 
stellung noch  gegenwartig,  wird  zu  xijlct  —  rcr  hinzugefugt,  oder 
weil  xrjka  schon  gegenwärtig  ist.    Beide  Gründe  sind  vorhanden, 
das  noch  ist  der  Grund  des  schon,  jenes  der  entferntere,  dieses 
der  nähere  Grund.  —  Die  Fortbildung  dieser  Structur  besteht  nun 
kurz  darin,  dass  der  Grund  des  noch  für  das  Pronomen  fortfällt, 
und  das  schon  alleiniger  Grnftd  wird,  indem  der  Begriff,  dem 
«Jas  Pronomen  voraufgeschickt  wird,  der  Vorstellung  schlechthin 
nnd  überhaupt,  ans  was  für  Gründen  immer,  bereits  ge- 
genwärtig ist,  nnd  folgemässig  als  solcher  bezeichnet  wird.  Dieser 
so  veränderte  Gesichtspunkt  ist  derjenige  für  die  Auffassung  der 
rein  anteripirenden  Structur,  deren  Aeusseres  von  der  Structur  der 
dreifachen  Bezeichnung  dadurch  sich  unterscheidet,  dass  ein  Begriff 
nur  zweimal ,  erstlich  durch  das  Pronomen ,  sodann  durch  eine  con- 
erete  Benennung  bezeichnet  wird.     Indem  nun  hier  der  frühere 
Grund  für  das  Pronomen,  dass  nämlich  der  bezügliche  Begriff  vor- 
her schon  ausgesprochen  worden,  fortfällt,  so  müssen  irgend  andere 
Grunde  eintreten ,  um  einen  Begriff,  ehe  er  unter  seiner  concreten 
Benennung  auftritt,  als  in  der  Vorstellung  schon  gegenwärtig  er- 
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scheinen  zu  lassen.  Solche  Grunde  können  verschiedenster  Art 
sein.  Es  kann  z.  6.  der  Zusammenhang  der  ganzen  Hede  einen 
Begriff  der  Vorstellung  so  nahe  bringen,  dass  er  in  Folge  dessen  als 
schon  gegenwartig,  als  in  der  Vorstellung  schon  vorhanden  bezeich- 
net zu  werden  ein  gewisses  Recht  bekommt.  So  II.  1,  409 
aX  xkv  na>$  ifr%<f»v  1*1  Tpa>«0<nv  a^ai 
rovg  di  Kttta  n^iivttg  xt  Hai  afiy   ak«  fAftu  '^gatovY 

Hier  ist  es  der  gesammte  Zusammenhang  und  «rornehmlich  der 
schon  ausgesprochene  Gegensat»  der  Troer,  welcher  bei  rovg 
die  Vorstellung  der  Achaer  sogleich  erweckt. 

Dieser  Gebrauch  aber,  einen  Inhalt  vorweg  pronominell  zu 
bezeichnen,  welcher  der  Vorstellung  nahe  liegt,  und  gegenwärtig 
ist,  ging  dann  ferner  auf  natürliche  Weise  in  denjenigen  über,  durch 
die  pronominelle  Bezeichnung  nur  auch  gegenwärtig  zu  machen, 
d:  h.  was  in  Wahrheit  dem  Hörer  nicht  gegenwärtig  ist,  und  sein 
kann,  als  solches  zu  fingiren  und  dadurch  zu  veranschaulichen  unil 
zu  beleben.  —  u 

Wenn  in  der  Sprache  ein  Verhältniss  einen  Ausdruck  sieb  ge- 
schaffen, so  bringt  nun  umgekehrt  der  Ausdruck,  wo  er  auftritt, 
jenes  Verhältniss  hervor,  das  ursprünglich  sein  Grund  ist.  So  ge- 
langt unser  Pronomen  dahin,  zu  vergegenwärtigen,  als  gegen- 
wärtig darzustellen  und  zu  fingireb,  indem  es  davon  ausging, 
einen  in  der  Vorstellung  der  Redenden  wirklich  vorhandene»  Inhalt 
zu  bezeichnen.  Dos  Pronomen  hat'  sich  aber  so  aus  einem  Be» 
dürfniss  zn  einem  Schmuck  der  Rede  entwickelt.  —  Der  Bei* 
spiele  sind  sehr  viele,  welche  wir  hierbei  im  Auge  haben;  es  ge- 
hören hieher  alle  die  Stellen,  wo  eine  Person  lange  nicht  auf  der 
Buhne  erscheinen,  nun  aber  wieder  vorgeführt  und  mit  ihr  gleich* 
sam  eine  neue  Summe  vorgeführt  wird,  z.  B.  II.  1,  487. 
AvtvQ  jpifwc,  vrjval  nap^tvog  cJxtwoooiötv 
Jioytvrjg  —  —  '^ftiUft/g • 

Kurz  vorher  geht  die  Beschreibung  der  Rückfahrt  derer,  welche 
die  Chryseis  zu  ihrem  Vater  gebracht  haben  und  ihre  Ankunft  bei 
den  Zelten.  Nun  aber  stellt  sich  eine  neue  Scene  dar.  Ganz  ähn- 
lich Od.  20,  387.  Od.  21,  42.  —  Theils  sind  es  schon  besprochene 
und  bekannte  Personen,  welche  anf  diese  Weise  durch  das  Prono- 
men vorgeführt  werden ,  theils  auch  solche,  von  denen  noch  nicht 
die  Hede  gewesen;  und  hier  das  Pronomen  sei  es  zurück  auf  den 
(oftmals  sehr  lange)  „vorher  genannten" ,  sei  es  anf  ^„jenen  berühm- 
ten" Achilles  zeigen  zu  lassen,  dürfte  die  eigentliche  Kraft  dieses 
Sprachgebrauches  nicht  treffen.  Ein  jeder  fühlt  vielmehr  die  ver> 
sionlichende  malende  Wirkung  desselben  bei  Homer,  und  es  ver- 
gleicht sich  dieser  Gebrauch  entschieden  mit  einer  anderen  Weise 
der  Vergegenwärtigung,  deren  moderne  Epiker  sich  bedienen,  dass 
sie  nämlich  die  Personen  anreden,  von  denen  die  Erzählung  berichtet. 
Auch  durch  die  Anrede  wird  die  Gegenwart  der  Person  fingirt.  — 
Diese  zuletzt  erörterte,  auch  dem  innern  Wesen  nach  recht  eigent- 
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heb  poetische,  Ad  Wendlings  weise  des  anteeipirenden  Pronomen  ist 
am  meisten  ausgebreitet,  und  mit  Recht,  weil  sie  gewisiermaaasen 
die  Bliithe  der  Entwicklung  ist,  deren  Stufen  wir  bisher  betrachteten. 

Es  fallt  aber  in  die  Augen ,  dass  die  Structur  diese  Weise  der 
Vollendung,  zu  welcher  sie  gelangt,  eben  nur  in  der  poetischen 
Sprache  finden  konnte*  In  der  prosaischen  Darstellung ,  welche 
nach  logischen  Gesetzen  sich  gliedert würde  die  günstige*  Wirkung 
der  Structur  zum  G^gentheil  werden.  Die,  oftmals  sehr  weite, 
Trennung  des  Pronomen  von  dem  ihm  zugehörigen  coneneten  Be- 
griffe, wodurch  im  Epos  die  Aufmerksamkeit  erweckt,  Spannung 
hervorgebracht  und  so  die  Darstellung  belebt  wird,  könnte  in  der 
Prosa  nicht  anders  als  schleppend  erscheinen.  Ebenso*  wenig  ist 
die  Structur  der  dreifachen  Bezeichnung  für  die  prosaische  Dar- 
stellung geeignet.  Wenn  in  derselben  das  Pronomen  nicht  deut- 
lich genug  bezeichnet ,  so  dass  die  nachfolgende  concrete  Benen- 
nung hinzugefugt  werden  muss,  so  wird  das  Pronomen  überflüssig; 
bezeichnet  dieses  aber  hinlänglich  deutlich,  so  wird  jene  nachfol- 
gende Bezeichnung  unnötbig»  Diese  Fülle  der  Benennungen,  durch 
welche  Weineswegs  verschiedene  Inhalts-Momente  des  Gegenstandes 
ausgedrückt  werden  (was  wenigstens  durch  das  Pronomen  nicht  ge-» 
schehen  kann),  verleiht  der  Sprache  eine  gewisse  Kindlichkeit  oder 
Ursprunglicbkeit ,  welche  dem  Homerischen  Idiom  ebenso  ange- 
messen, als  der  zusammengefassten,  bewussten  Ausdrucksweise  einer 
ausgebildeten  Prosa  unangemessen  sein  dürfte.  Und  gar  mancher 
Grund  mochte  noch  geltend  gemacht  werden  können,  weshalb  jene 
Structuren  so  wie  sie  waren  nicht  in  die  Prosa  sich  verpflanzten* 
So  wie  sie  waren sie  haben  indess  mit  der  Fortbildung  der  ge-. 
sammten  Sprache  auch  ihre  Umwandlung  erfahren.  Wir  haben  bis- 
her nor  ihre  poetische  Entwickelung  verfolgt  y  sie  haben  auch  eine 
prosaische  gehabt,  die  wir  nun  betrachten  werden. 

Uebergang  des  Pronomen  zum  Artikel. 

Diese  besondere  Anwendung,  welche  im  Epos  von  dem  Pro- 
nomen o  if  to  gemacht  wird,  ist  indess  nicht  der  Art,  dass  alle- 
mal das  Pronomen  vorangeschickt  wird,  wenn  ein  Begriff,  sei  es 
durch  den  vorangehenden,  oder  aus  den  besprochenen  anderen 
Gründen  der  Vorstellung  gegenwärtig  ist  oder  gemacht  werden 
könnte.  Die  Anwendung  der  »Structuren  bei  Homer  u.  s.  w.  ist 
regellos.  Wenn  aber  auch  regellos,  so  doch  nicht  .  willkürlich 
und  grandios.  Allein,  indem  ans  dem  bewussten,  Geb  rauche  des 
Pronomen  noch  nicht  "ein  so  bestimmter  nnd  stricter  Usus  hervor- 
gegangen» dass  wenn  jene  Anwendung  einmal  geschieht,  wir  er- 
warten oiüssten  sie  unter  denselben  sprachlichen  Bedingungen  überall 
wiederzußnden  —  so  liegen  die  Gründe  des  Gebrauchs  nicht  in 
den  logischen  Verhältnissen  der  objectiven  Sprache, 
und  bilden  eben  daran  keine  Regel.  Die  Gründe  sind  nicht  logir 
»cher,  sondern  psychologischer,  nicht  objectiver,  sondern  subjectiver 
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Natur.  —  Dass  Dan  jene  Gründe  zur  Reget  werden,  das  psycho- 
logische Verbältniss  zum  logiseben,  darin  ist  wesentlich  die  Um- 
wandlung des  Homerischen  Pronomen  in  den  prosaischen  Artikel 
begriffen.  Ihr  wird  zugleich  die  Veränderung  der  Bedeutung 
entsprechen,  welche  das  Pronomen  erfährt.  —  In  den  beiden  Struc- 
turen  ist,  wie  die  beigebrachten  Beispiele  dartbun,  das  6  4 
wirkliches,  volles  Pronomen,  d.  h.  es  meint  und  repräsentirt  den 
ganzen  Gegenstand,  welcher . ausser  durch  das  Pronomen  noch  ein- 
mal oder  zweimal  durch  concrete  Benennungen  bezeichnet  wird. 
Es  steht  als  volles  Pronomen  in  keinem  directen  Verhältnisse  ztr  der 
nachfolgenden  Bezeichnung,  sondern  nur  in  directem,  vermittelst 
des  einen  Gegenstandes,  den  beide  bezeichnen.  Ob  daher  der  Ge- 
genstand überhaupt  pronominell  bezeichnet  wird  und  wo  das  Pro- 
nomen seine  Stelle  bat,  ob  ihr  selber  näher  oder  ferner,  das  kann 
die  nachfolgende  concrete  Bezeichnung  gar  nicht  alteriren.  Da«  6 
ij  to  ist  als  volles  Pronomen  eine  selbstständige  Bezeichnung 
des  bezüglichen  Inhalts  und  jener  coordinirt.  Allein  nun  haben  wir 
oben  Fälle  betrachtet,  in  denen  das  Pronomen  für  sich  allein  den 
gemeinten  Gegenstand  mehr  oder  weniger  unzureichend  und  undeut- 
lich bezeichnet,  und  wo  daher  die  nachfolgende  concrete  Bezeich« 
nung,  weil  in  ihr  der  Schlüssel  zum  Verständnis*  liegt,  mehr  oder 
weniger  Uebergewicht  über  das  Pronomen  empfängt.  Hierdurch 
schwächt  sich  nothwendig  die  Rep  räsentations  •»  Kraft  des 
Pronomen  ab,  welche  Ja  nur  darin  begründet  ist,  dass  der  fremde 
es  erfüllende  Gehalt  sich  geltend  macht.  Ist  aber  dieser  tbeils  nicht 
deutlich  erkennbar  in  dem  Pronomen,  nnd  tritt  er  zudem  noch  in 
specifischer  Bezeichnung  neben  das  Pronomen,  so  versch windet 
von  innen  heraus  die  Selbstständigkeit  des  Pronomen,  nnd  es  wird 
zu  einer  attributiven  Bestimmung,  deren  Substrat  die  nachfolgende 
concrete  Bezeichnung  abgibt,  während  doch  ursprünglich  letztere 
nur  als  ein  Epexegem  des  Pronomen  erscheint.  —  In  dem  oben 
schon  benutzten  Beispiele  OJ.  24,  225 

ovö 9  evQtv  jdoktov  —  —  —  — ~  — —  —  — 
*  ^^^^    t  ^         ^  ^^^^^ 

cj^ovt  .  avxttQ  o  to<0*  ylqaiv  o<5ov  rjyf^ovivev* 
kann  man  das  6  auf  zweierlei  Weise  auffassen:  entweder  als  das 
vorangehende  dollog  repräsentirend  und  insofern  dein  nachfolgen- 
den yi^cov  gegenüber  als  selbstständige  Bezeichnung  —  oder  als 
Attribut  zu  ylocay,  welchem  letzteren  dadurch  die  Bestimmung  (als 
Dolios  schon  genannt  und  demnach)  der  Vorstellung  gegenwartig  zu 
sein ,  beigelegt  wird.  In  der  letzteren  Auffassung  gehen  dann  eben 
die  zwei  sonst  selbstständigen  und  von  einander  unabhängigen,  He« 
Zeichnungen  des  Gegenstandes,  6  und  yigtovy  zu  einer  cemponir- 
ten  zusammen.  So  tritt  ein  directes  Verbältniss  zwischen  Pro- 
nomen und  nachfolgender  concreter  Bezeichnung  ein«  Diese  Ver- 
änderung des  Verhältnisses  wird  ihre  Wirkung  vornehmlich  »si  der 
Stellnng  des  Pronomen  äussern,  welches  von  seinem  nuntn  eh - 


Digitized  by  Google 


Von  Dr,  Sduldencr.  119 

rigen  Substrate  beherrscht  auch  örtlich  mehr  UQtl.mefoffU  ihn»,  hin- 
gezogen wird» 

Jedoch  ist  tlieses  noch  nicht  das  denkbar  engste  Verhältnis« 
zwischen  Pronomen  und  nachfolgender  concretcr  Bezeichnung.  Die 
letztere  empfangt  »war  unmittelbar  uud  nicht  mehr,  der  gemeinte 
Gegenstand  als  ein  Drittes  das  Attribut  der  Gegenwärtigkeit;  alleiu 
ob  dasselbe  lind  weshalb  es  ihr  verliehen  wird»  bleibt  so  noch 
immer  vom  Geiste  des  Redenden  abhängig,  der  ans  subjectiven 
Mooren,  der  Dichter  aus  dichterischen,  jenes  Attribut  der  nach- 
folgenden Bezeichnung  ertheOen  oder  fortlassen  kann.  Sie  selber 
auf  Grund  ihres  Wesens  und  Begriffes  darf  ihr  AUiibni 
»eder  fordern  noch  verbitten;  und  in  dem  letzt  besprochenen  Bei- 
ipkle  hat  yipav  in  keiner  Weise  den  sprach  heben  Anspruch, 
mito"  aufzutreten.  Es  würde  unter  yfocov  ohne  o  ebenfalls  der 
Doiios  verstanden  und  nur  nicht  ausdrücklich  gesagt  sein,  d*j«s 
er  vorher  genannt  und  der  Vorstellung  gegeawärtig  sei.  Anders 
jedoch  stellt  es  sich  und  yiow  hatte  allerdings  den  Anspruch  mit 
»'  aufzutreten,  wenn  das  Fehlen  des  o  unzweideutig  bezeichnete, 
das*  ylautir  der  Verstellung  noch  nicht  gegenwärtig  sei,  d.  h.  wenn 
ein  objectiv- sprachlicher  Unterschied  zwischen  dem  blossen  yt^wy 
«md  o  yiqmv  bei  Homer  bestände.  Dann  wäre  freilich  die  Regel 
abzuziehen,  das*  der  concreten  Bezeichnung  eines  Gegenstandes  Va*. 
oifto  allemal  voranzustellen,  wenn  derselbe  d«r  Vorstellung 
(aus  was  für  Grundes  immer)  schon  gegenwärtig  sei.  —  Hätte  eifl 
Sprachgebrauch  diese  Regel  begründet,  so  würde  er  eine  nnnötbige, 
ja  lästige  Bereicherung  der  Sprach«  geschaffen  haben*  Denn  zii 
welchem  Zwecke  sollte  die  Bezeichnung  jenes  ganz  subjectiven  Ver«< 
baltirisses  dienen?  warum  allemal  die  zufällige  Gegenwatt  einer  Vor- 
stellung ausdrücken,  wenn  doch  weder  die  Deutlichkeit  noch. irgend 
«o  anderer  Grand  es  erheischt  ?  Vielmehr  erscheint  gerade  die 
Freiheit  des  Homerischen ,  auf  Gründen,  nur  nicht  auf  einer  Rtjgel 
basirteu  Gebrauches  gerechtfertigt,  so  lange  das  Pronomen  ein  put 
zufalliges  und  momentanes  Verhältnis«  am  nachfolgenden  Begriffe 
bezeichnet ,  so  lange  es  nur  die  lockere  Stellung  eines  Attributes  zu 
seinem  Substrate  behauptet,  so  lange  es  endlich  zu  keiner  anderen 
Bedeutung  sich  entwickelt  bat,  ab  „etwas  der  Vorstellung.  Gegen- 
wärtiges" zu  bezeichnen. 

Wie  aber,  wenn  dem  Spracbgeiste  die,  tiefere  Wahrnehmung 
wird,  dass  der  mit  dem  Pronomen  verbundene  concreto  Begriff 
durch  diese  Verbindung  auch  in  seinem  allgemeinen  Wesen  be- 
rührt wird?  und  dass  durch  sein  Attribut  siebt  Mos  ein  snbjecüvcs, 
eis  äusserliches  und  wechselndes  Verbältniss  an  ihm,  sein  Vorbau- 
«leosein  in  der  Vorstellung  der  nun  gerade  redenden  Personen, 
sondern  dass  damit  zugleich  ein  objectives  Moment,  ein  Merkmal 
ausgesagt  wird,  welches  einer  ganzen  Classe  von  Worten 
'««entlieh:  und  beständig  zukommt  und  sie  von  anderen  unterr 
«heida?    Würde  man  dessen  sich  bewusst,  so  könnte  freilich 
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«•ine  ganz  andere  Richtschnur  für  den  Gebrauch  unseres  Prononren 

eintreten.  .<  .*  tv  «i. 

Allein  wie  ist  e».  denk bar,  dass  ein  beigefügtes  Pronomen  das 
allgemein«  Wesen  eines  Begriffes  bewährte,  dam  es  das  Merk- 
mal'einer  Gattung  von  Begriffen  oder  Worten  ausdrückte? 

Hier  nun  haben  wir  uns  der  früher  angestellten  Erörterung 
darüber  zn  erinnern,  was  „Gegenwärtigkeit  in  der  Vorstellung*6 
«»der  „die  Gegenwärtigkeit  einer  Vorstellung"  bedeute.  Es  hatte 
sich  ergehen,  dass  wenn  eine  Vorstellung  unssubj ectiv  (schon 
oder  noch)  gegenwärtig,  sie  damit  an  sich  selbst  oder 
orbjectiv  -begrenzt  sei.  Eine  im  Geiste  gegenwärtige  y  verhan- 
dene  ist  (tautologiscb  zn  reden)  eine  begrenzte  Vorstellung.  Wir 
haben  femer  nachgewiesen,  welche  Wort-Classe  es  sei,  dass  es  die 
der  Substantive  sei,  der  das  Moment  der  Begrenztheit  nothwendig 
und  im  Unterschiede  von  den  übrigen  zukomme.  Weiter 
frühere  Exposition  hier  nicht  wiederholt  und 
derselben  angeknüpft  w  erden.  Es  ergibt  sieh,  aber  auf  diesem  Wege, 
dass  das  Pronomen  wirklick  nicht  blosses  Attribut  ist,  wodurch  ein 
momentane»  Verhältnis  s  des  verbundenen 
sondern  ein  wesentliches  Moment  dieses 
Begrenztheit,  enthält.  Wenn  nun  dieses  Begriffiunoment  des  Pro- 
nomen aHein  ia  ihm  mtkend  genroedea,  iso  ist  das  Pronomen.  Arti- 
kel. —  Ursprünglich  siud,  wie  wir  sahen,  Pronomen 
Benennung  zwei  selbstständige!  Vorstellungen ;  wo  das  Pi 
Attribute  nbgesebwächt  worden,  ist  eine  combi  airte  V< 
vorhanden;  wenn  es  Artikel  geworden,  so>  haben  wir  eine  einfach« 
Vorstellung,  nur  mit  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  eines  gewissen 
ihr  zukommenden  Begriffs- Momentes.  Während  es  daher  früher 
sich  fragte  y  ob  eine  Vorstellung  im  Geiste  des  votier,  der  \ 
bereits  erweckt  und  vorhanden  sei*  um  ihr  das  Pronomen 
schicken  zu  können,  also  die  Frage  war 
der  bez.rgfechen  Vorstelbng— so  wird  man  Jetzt  bei  der 
Vorstellung  stehen  bleiben  und  fragen,  ob  sie  an<  sich  selbst  so 
gedacht  sei,  dass  ihr  dasjenige  Begriffs -Moment,  welches  der:  Arti- 
kel ausdrückt,  zukomme,  d.  h,  ob  sie  Substantiv  unv  Substanzbe- 
griff sei.  eO  avrjQ  im  Homerischen  Sinne  bedeutet  entweder  die 
Vorstellung  Mann  zweimal  gedacht  oder  (wo  das  Pronomen  schon 
den  attributiven  Charakter  angenommen)  die  Vorstellung  Mann 
bezogen  auf  eine  ausser  ihr  vorhandene  identische  Vorstellung  ;  allein 
im  prosaischen  Sinne  bedeutet  6  c>**>  die  ansuche  Vorstellung 
Mann,  deren  Beziehung  nach  aussen  als  ihre' eigene  Begriff? -Qua- 
lität, oder  wo  statt  der  Gegenwartigkeit  des  Vorstellung  ihre  Be- 
grenztheit, die  von  jener  involvirt  wird,  aufgeCssst  ist. 
besteht  der  innerste  Unterschied  zwischen  autedpirendem  Pi 
und  prosaischem  Artikel  Letzterer  ist  Ausdruck  einer 
des  verbundenen'  Begriffes  in  seiner  AI  Igeme  in  hei  t,  eigentli- 
ches Begriffs-  and  Form -Moment,  während  das  Pi 
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ein  zufälliger,  äusseriicbes  Verhältniss  ilesselben  mitbeaeicbnet.  Der 
Artikel  ist  also  nur  Mument  des  bezüglichen  Begriffes,  ist  kein 
selbstständiger  Redet  heil,  und  entbehrt  der  Fähigkeit  zu  reuräsen- 
tiren.  Bs  sind  dies  die  Haoptzüge,  welche  wir  oben  als  Unter- 
scheidungs-Momente  des  Artikels  vom  Pronomen  aufstellten.  Möge 
es  einigertnaassen  gelungen  sein,  die  stufenweise  Entwicklung 
dieser  Momente  aus  dem  anteeipirenden  Vollpronomen  anzudeuten. 

Leber  blicken  wir  nun  kurz  den  bisherigen  Gang  der  Darstel- 
lung, so  ward  im  Grunde  vom  Substanzbegriffe  ausgegangen ,  und 
gefunden,  dass  die  allgemeine  Form  des  Substantivs  das  Fronomen 
sei,  aber  die  freie  Form,  welche  vermöge  dieser  Freiheit  mit  fn  in- 
dem Gekalte  sich  zu  erfüllen  vermag.  Das  Pronomen  wiederum 
wird  Artikel,  aber  nicht  mehr  als  freie  Form  und  selbststandiger 
Redet  heil,  sondern  wird  wieder  lediglich  Moment  des  Substantiv- 
begriffea.  Indem  so  das  Substantiv  mit  dem  Artikel  als  mit  sei- 
ner eigenen  Form  oder  seinem  eigenen  Begriffs- Momente  sich  wi e- 
der  zusammenschliesst ,  so  erscheint  die  Thatsache  hinlänglich  be- 
gründet, dass  der  Artikel  nur  mit  Substantiven  oder 
substantivisch  gedachtem  Inhalt  verbunden  wird.  Ist 
wirklich  der  Artikel  wesentlich  Substantiv  -  Form  ,  so  muss  noth- 
wendig  auch  der  Inhalt,  zu  dessen  Form- Moment  er  von  Neuem 
wird,  substantivische  Natur  haben  oder  empfangen,  wie  man  den 
Prozess  ansehen  will,  i  ,»  .  »  i-.  .1  i 

Altein  eben  weil  jene  Thatsache  durch  die  ganze  bisherige 
Kniwickelung  begründet  wird,  so  bedarf  um  so  mehr  die  andere 
Erscheinung  der  Erklärung,  dass  der  Artikel  nicht  einem  jeden 
Substantiv*  beigegeben ,  sondern  vielmehr  zur  innern  Unterschei- 
dung des  Substanzbegriffes  in  sich  selbst  gebraucht  wird.  Wenn, 
mit  andern  Worten ,  die  Bedeutung  des  Artikels  die  Begrenztheit 
oder  'Begrenzung  ist,  welche  selber  Moment  des  Substanz!) egriffes 
überhaupt,  also  eines  jeden  Substantivs,  wie  kann  dann  jenes  Zer- 
eben «1er  Begrenztheit  nur  Unterscheidung  der  Substantivs  unter 
einander  gebraucht  werden?-  '    -         >J-n..  / 

t  Biese  Frage  führt  uns  am  Schlüsse  wieder  zur  Natur  und  Be- 
schaffenheit des  Substantivs  zurück.  •!>  1  •.  \-  i 

'   '  Vom  Snbstantivora.  '      ,  / 

Jeder  Substanzbegriff  oder  substantivisch  gefasste  Begriff 
schiiesst,  wie  wh*  früher  sahen,  das  Moment  der  Begrenztheit  ein. 
Dasselbe  beruht  auf  der  Selbstständigkeit  des  Substanzbegriffes; 
weil  er  an  Anderes  nicht  gebunden,  auf  Anderes  nicht  übergeht, 
wird  er  nothwendig  begrenzt  gedacht.  Dessen  im  geachtet  Ist  der 
Unterschied  möglich,  den  Begriff  einmal  so  zu  denken,  dass  das 
Moment  der  Abgeschlossenheit  und  Begrenztheit  entschieden  her- 
vortritt und  gleichsam  betont  wird,  das  andre  Mal  so,  dass  der 
blosse  Gehalt  desselben  gegen  jene  Form  im  Bcwusstseita  vot- 
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wiegt.    Dieser  Punkt  jedoch  muss  tiefer  und  begriffs massig  auf&e- 
fasst  werden.     Ein  Begriff  empfangt  seine  Grenze  durch  seinen 
cigenthüuilichen  Gehalt,  der  ihn  von  anderen  Begriffen  unterschei- 
det.   Der  Begriff  Liebe  hat  in  solern  seinen  bestimmten  Um- 
fang,  als  er  nicht  Hass  u.  s.  w.  ist«     Allem  nur  dann  gibt  Her 
Gehalt  zugleich  die  Grenzen,  wenn  wir  denselben  rein  für  sie  b, 
abgeschlossen  von  anderen  Begriffen  und  nur  auf  sich  beruhend, 
d.  h.  als  Substantivum  denken.    Denn  denke  ich  ihn  im  thätigen 
Uebergange  auf  einen  anderen  Begriff  oder  als  Accidenz  eines  an- 
dern u.  s.  w.,  so  fallt  damit  seine  Begrenztheit,  seine  Form,  und 
zugleich  denke  ich  den  Gehalt  des  Begriffes  dann  nicht  rein 
f  ü  c  s  i  c  h.    Beides  ist  unzertrennlich,  nad  in  sofern  die  Begrenzt- 
heit ein  schlechthin  notwendiges  Moment  des  Substantivs«  —  Wie 
nun  aber?    Gerade  indem  ich  diese  Untreilnbarkeit  behaupte,  un- 
terscheide icn  notwendig  beide  Momente,  den  Gehalt  des  Be- 
griffes und  seine  Form,  die  Begrenztheit  von  einander,  und  wie 
wollte  ich  deren  Einheit  mir  bewusst  sein,  sie  erkennen  können, 
wie  sollte  ich  darauf  kommen,  dieselbe  auszusprechen,  ohne  die 
Unterscheidung  der  Nomente  im  Geiste  zu  machen?    Femer  ha- 
ben wir  im  Laufe  dieser  Kntwickclung  gesehen,  wie  die  Schöpfung 
des. Pronomen  und  demnächst  des  Artikels  ebenfalls  auf  der  Un- 
terscheidung jener  Momente  beruht..    Was  nun  hinzukommt?  awt 
dies,  dass  der  Substanzbegriff  auch  an  sich  sei  ber  jeoen  Unter- 
schied zeigt;  nicht,  indem  er  wie  bei  Schöpfung  des  Pronomen  das 
eine  seiner  unterschiedenen  Momente  zo  einem  eigenen  neuen  Rede- 
theile  werden  lässt,  sondern  so,  dass  er  eben  dasselbe  Moment» 
au*  welchem  Pronomen  und  Artikel  hervorgegangen ,  nur  als  eine 
Seite  seiner  selbst  bald  hervorkehrt,  bald  zurücktreten  Lässt. 
Denn  offenbar  lässt  sich  z.  B.  der  Begriff  Thier  einmal  in  seiner 
AJlheit  und  so  auffassen,  dass  ich  damit  den  Umfang  and  <**  Gren- 
zen des  Begriffes  erschöpfe,  wodurch  ein  Begrenztes  in  einer  Vor- 
stellung entsteht  ;  dann  aber  auch  so,  dass  ich  daB  Gebiet  des;  Be- 
griffes nur  üherbaupt  und  an  irgend  einem  Punkte  bezeichne,  wo- 
bei, ich,  gleichgültig  gegen  die  Ansdehnung  und  den  Umfang,  le- 
diglich den  Charakter  und  Typus  des  Begriffes  treffen  will..  Der 
Typus,  realisirt,  wird  dagegen  wieder  die  Grenzen,  die  Ncga- 
tivität  des  einen  Begriffes  gegen  den  andern  ergeben. 

Wenn  nun  der  Sprachgeist  diese  zweiseitige  Natur  des  Sub- 
stantivs erkennt,  so  wird  er  nach  einem  Zeichen  suchen,  die  Er- 
kenntnis* darzustellen,  und  den  begrenzten  Begriff  von  dem  unbe- 
grenzten auch  äussert  ich  zu  unterscheiden.  Welches  Zeichen  Ilve- 
ser Art  aber  liesse  sich  in  der  griechischen  Sprache  finden f 

Wir  haben  es  bereits  gefunden.  Der  Substanzbegriff  k  om  in  t 
sich  gleichsam  selber  entgegen,  und  scheint  durch  die  frü- 
here Scheidung  dos  einen  seiner  Momente  für  dessen  spatere 
Unterscheidung  an  ihm  selbst  gesorgt  zu  haben,  indem  er  jenen 
Best  des  anteeipiren den  Pronomen,  den  wir  bereits  Artikel  geoanat, 
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■od  dem  nach  Verlust  seiner  Selbstständigkeit  und  Repräsentations- 
Kraft  nichts  als  die  Bedeutung  der  Begrenztheit  übrig  ist,  indem 
er  dieses  als  Merkzeichen  von  neuem  sich  verbindet,  wenn  er 
seine  eigene  Begrenztheit  im  Unterschiede  der  anderweitigen  Auf- 
fassung betonend  ausdrücken  will»  Es  schliesst  sieh  so  wieder  zu- 
sammen» was  ursprünglich  Eins  war,  aber  das  Resultat  ist  die  Ent- 
faltung des  inneren  Lebens  am  Substanzbegriffe. 

Wir  gewahren  'so  aal»  Ueberraschemlste  nnd  Anschaulichste, 
wie  auf  ihrem  Enlwickelungswege  die  Sprache  mit  einem  absterben^ 
den  Product  ein  neu  entstehendes  Bedurfniss  deckt,  und  so  das 
Alte  mit  neuem  Leben  erfüllt.  Und  wenn  wir  jene  Homerischen 
Strncturen,  auf  denen  geschichtlich  die  Schöpfung  des  griechischen 
Artikels  beruht,  vielmehr  als  Fülle  nnd  Schmuck,  denn  als  strictes 
Bedürfniss  der  Rede  betrachten  roussten,  so  erweist  sich  jetzt,  wie 
jener  Reichthum  der  Kindheit  einer  tiefen  logischen  Erkenntnis« 
auf  höherer  Sprach-Stufe  au  ihrer  Ergänzung  und  ihrem  Ausdruck 
verhilft.  Deun  ein  logischer  Fund  ist  im  Grunde  jene  sweifaehe 
Anschauung  des  Substanz-Begriffes,  und  ihr  Ausdruck,  der  Artikel 
—  dessen  Bedeutung  wir  jedoch  erst  deutlich  erkennen,  wenn  die 
Art  und  Weise  wie  der  Substanzbegriff  vorzugsweise  als  begrenzt 
»ich  darstellt,  oder  mit  andern  Worten  die  Hauptfalle  der  Anwen- 
dung des  Artikels  mit  Hülfe  einiger  Beispiele  charakUfisitt  sein 
werden.  > 

1)  Eia  Gattungsbegriff  wird  nicht  von  Seiten  seiner  Be- 
grenztheit gefasst,  wenn  er  zur  Bezeichnung  eines  beliebigen 
Individuum  der  Gattimg  gebraucht  wird.  Denn  dadnreh,  dass 
er  ein  beliebiges,  gleichgültiges  ludividuum  bezeichnet,  wird  indi- 
rekt ausgesprochen ,  dass  der  Begriff  nicht  auf  ein  Individuum  be- 
schränkt sei,  vielmehr  über  dasselbe  hinausgreife  und  mehrere  In. 
dividuen  befasse.  „Irgend  ein  Baum"  ist  so  viel  wie:  ein  Baum 
unter  mehreren  Bäumen.  Eben  so  wenig  wiril  aber  die  Viel- 
heit von  Bäumen,  welche  nothwendig  dabei  vorausgesetzt  ist,  nun 
auf  der  amiern  Seite  als  begrenzt  oder  bestimmt,  etwa  als  Ge- 
sammtheit  der  Bäume,  gesetzt,  und  der  Begriff  ist  so  nach  beiden 
Seiten  hin  unbegrenzt«  —  Eine  solche  unbegrenzte  und  unge- 
schlossene Vielheit  von  Individuen  kann  nun  direct  der  Pluralis  ei- 
nes Gattungs-Namen  bezeichnen,  uvOgumoi..  Der  Pluralis  setzt  sie, 
der  Singularis  setzt  sie  voraus. 

2)  Die  Weise  aber,  wie  die  Begrenztheit  vorzugsweise  am  Be- 
griffe erscheint,  ist  im  Allgemeinen  eine  zweifache,  a)  Er  kann 
einmal  als  durch  sich  selbst  begrenzt,  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nach,  der  Gattungsbegriff  als  Gesarnmtheit  der  Individuen, 
gefasst  werden,  oi  av&Qomot  die  Gesarnmtheit  der  Menschen,  rj 
o(tmj  des  Inbegriff  der  Tugend,  b)  Sodann  aber  kann  der  Be- 
griff auch  in  einem  beschränkten  Kreise  seinem  grade  hier  gel- 
tenden Umfange  nach  genommen  werden,  z.  B.  01  uv&qvotzoi  oi)g 
öoäj.    Es  ist  aber  in  aolchen.  Fällen  nicht  die  Beschränkung, 
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welche  der  Begriff  durch  den  relativen  Zusatz  empfangt,  der  Grund 
des  Artikels,  denn  so  sähe  man  nicht,  wie  mit  anderem  Sinne  auch 
av#0.  ovg  00.  ohne  Artikel  gesagt  werden  könnte.  Der  Artikel 
aber  bezeichnet  lediglich,  dass  der  Begriff  innerhalb  der  Beschrän- 
kung seinem  Umfange,  seiner  Gesammtheit  nach  angeschaut  werde, 
und  ot  av&Q.  etc.  sind  alle  Menschen,  welch«  du  siehst  Wir 
wollen  indess  diesen  Punkt  noch  genauer  erörtern.  Nehmen  wir 
nämlich  an,  der  Artikel  beziehe  sich  auf  die  Qualität,  den  beson- 
dern Inhalt  des  relativen  Zusatzes,  und  repräsentire  denselben, 
so  wurde  er  sich  nicht  vom  Pronomen  unterscheiden,  und  ot  Sv9q. 
ovg  00.  wäre  gleich  ovvot  ot  oVfy.  etc.  Nothwendig  ist  aber  ein 
Unterschied  zwischen  beiden  Ausdrucksweisen.  Das  mit  dem  No- 
men adjectivisch  verbundene  Pronomen  weist  nach  rückwärts  oder 
vorwärts  auf  einen  anderen  Inhalt  ausser  dem  Nomen  hin  und  zieht 
denselben  als  Bestimmung  zum  Nomen  heran.  Darum  wird  der 
Begriff  des  Nomen  durch  das  Pronomen,  wie  duroh  irgend  eine 
andere  attributive  Bestimmung,  nothwendig  eingeschränkt. 
Dennoch  weist  in  dem  obigen  Beispiele  o^roi  ot  av&Q.  ovg  Sperg 
—  das  Demonstrativ  auf  den  relativen  Zusatz  hin,  repräaen- 
tirt  und  vertritt  denselben,  nnd  oivoi  sagt  dasselbe  was  ovg 
6oSg  sagt.  —  Es  wird  aber  durch  das  Pronomen  der  Begriff  des 
mit  ihm  verbundenen  Nomen  nicht  blos  eingeschränkt,  nicht 
blos  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  bestimmt.  Denn 
wodurch  die  Einschränkung  geschiebt,  dass  ist  doch  irgend  eine 
Qualität,  welche  in  dem  Pronomen  gedacht,  mit  ihm  gemeint  und 
dem  Substantiv  verbunden  wird.  —  Keine  dieser  beiden  Bestimmt- 
heiten aber  bezeichnet  der  Artikel,  weder  die  Einschränkung  noch 
die  lohalts-Modification  des  Begriffs.  Sollte  er  erst  eres,  so  dürfte 
er  unmöglich  zugleich  zur  Bezeichnung  der  Begriffs- All  gern  ei  n  - 
heit  und  Allheit  dienen  (wovon  oben  gehandelt  worden);  nnd 
sollte  er  letzteres,  so  wäre  er,  wie  gezeigt  ist,  vollständiges  Pro* 
nomen.  Der  Artikel  dagegen  fragt  nur,  ob  ein  beschränkter  oder 
bestimmter  Begriff  in  dieser  seiner  Bestimmtheit  seinem  Umfange 
nach  gedacht,  also  als  begrenzt  und  geschlossen  vorgestellt  wird. 
Ist  letzteres,  so  tritt  der  Artikel  hinzu,  unter  eben  demselben  Ge- 
sichtspunkte wie  zur  Begriffs- Allgemeinheit.  —  Es  braucht  jedoch 
diejeuige  Bestimmung,  durch  welche  die  Allgemeinheit  eines  Be- 
griffes auf  eine  vereinzelte  Sphäre  desselben  eingeschränkt  wird, 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  sondern  kann  voraus- 
gesetzt und  im  Gedanken  ergänzt  werden,  wie  z.  -B.  beim 'so  ge- 
nannten anapborischen  Gebrauche  des  Artikels.  Der  Mann,  den 
ich  vorher  besprochen  habe,  ist  dadurch  bereits  als  ein  bestimmt, 
d.  h.  wahrhaft  einzelner  vorhanden,  und  fiiirt  als  solcher  den  Gat- 
tungsbegriff auf  sich  allein.  Die  Vorstellung  geht  in  diesem  Falle 
bei  dem  Worte  ccvtjg  nicht  über  den  geraeinten  bestimmt-einzelnen 
Manu  hinaus,  uod  der  Begriff  erscheint  daher  (wie  enge  auch  sein 
Umfang)  als  geschlossen  und  begrenzt,  nnd  ist  so  ein  6  ovifo* 
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Diese  Falle  können  genügen,  um  die  Anwendung  de*  Artikels 
In  der  Bedeutung,  welche  für  ihn  gewonnen  ist,  vorläufig  zu  er- 
läutern.  Die  Beispiele  sind  zugleich  so  gewählt,  dass  alle  wesent- 
liche Modi  vertreten  sind,  welche  am  Substanzbegriffc  durch  die 
Gegenwart  oder  das  Fehlen  des  Artikels  unterschieden  werden.  Wir 
drirfen  daher  vielleicht  an  diesem  Orte  schon  an  die  eigentlichen,  wah* 
ren  Namen  jener  Modi  erinnern,  wenn  selbige  nicht  bereits  dem  Leser 
in  den  Sinn  gekommen  sind.  Sie  sind  nämticb  offenbar  nichts  ande- 
res als  die  Allgemeinheit,  Einzelheit  and  Besonder- 
heit, diese  drei  wesentlichen  Momente  des  Begriffes.  —  Wir  ha- 
ben am  Gattungsbegriffe  gesehen,  wie  die  Allgemeinheit  durch  den 
Begriff*  schlechthin  in  Verbindung  mit  dem  Artikel,  wie  die  Ein- 
zelheit, die  Beschränkung  des  Begriffes  auf  eine  wirklich  vereinzelte 
Sphäre  innerhalb  seiner  Allgemeinheit,  durch  den  Begriff  in  einer 
gewissen  (ausgesprochenen  oder  zu  ergänzenden)  Bestimmung 
mit  dem  Artikel,  wie  endlich  die  Besonderheit,  d.  h.  weder  die 
Allgemeinheit  noch  die  Einzelheit,  sondern  eine  unbegrenzte  Viel- 
heit gleichgültiger  Einzelheiten,  durch  den  Begriff  ohne  Artikel 
ihren  Ausdruck  findet  Das  Nähere  hiervon,  die  Unterscheidung 
dieser  drei  Momente  an  allen  Arten  der  Substantiv*  vermittelst  des 
Artikels,  wird  der  spezielle  Theil  der  Lehre  vom  Artikel  darzustel- 
len haben.  '  ':»  *'  '  1 

Wir  ermessen-  aber  bereits  den  eigentümlichen  Werth  und' 
Vorzug,  den  eine  Sprache  durch  die  Bildung  des  Artikels  gewinnt. 
Nicht  dass  er  ein  wesentliches,  geschweige  notwendiges  Mittel  zur 
Verdeutlichung,  zur  verständlichen  Mittheilung  des  Rede-Inhalts, 
des  Gemeinten,  Gedachten,  Empfundenen,  sei  —  nur  die  Gewohn- 
heit desselben  möchte  ihn  dafiir  wesentlich  erscheinen  lassen.  Auch 
nicht  derjenigen  Seite  der  Sprache,  welche  vorzugsweise  ihre  Schön- 
heit, ihre  Plastik  heisst,  gehört  der  Artikel  an ;  wenn  er  gleich  füllt, 
so  ist  nicht  jede  Fülle  schön.  Er  zählt  aber  nnter  denjenigen  Er- 
zeugnissen der  Sprache,  in  welchen  der  Sprachgeist  gleichsam  sich 
selber  beschaut  und  erfasst.  Denn  nachdem  der  SubstanzbegHff 
geschaffen  ist,  so  wird  der  Geist  inne,  dass  diese  Schöpfung,  ob 
sie  gleich  das  nackte  Bedürfniss  befriedigt,  dennoch  ihren  Geist 
nnd  ihr  Leben  nicht  entfalte,  so  lange  sie  ihre  wesentlichen  Unter- 
schiede der  Allgemeinheit,  Besonderheit  und  Einzelheit  durch  kein 
äusseres  Zeichen  zu  offenbaren  und  auszudrücken  vermöge.  Die 
Substantiva  der  artikellosen  Sprachen  erscheinen  leblos,  unbeholfen, 
roh,  wenn  sie  dem  Gedanken,  der  bald  die  Allgemeinheit  des  Be- 
griffes, bald  die  Einzelheit,  bald  keins  von  beiden  bei  ihnen  denkt, 
immer  onr  m  der  einen,  monotonen  Form  sich  darbieten.  Man 
verständigt  sich,  aber  man  ist  dem  Gedanken  gegenüber  arm  und 
folgt  ihm  nicht  Der  griechische  Geist  suchte  im  sprachlichen  Aus- 
druck dem  logischen  Gedanken  zu  folgen  und  ihn  zu  erreichen  — 
nur  am  ihn  na  erreichen;  vollendete  die  Biidong  des  Substantivs, 
nur  aus  der  Lust  sie  zu  vollenden.    So  wie  in  der  freien  Kunst 
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der  Gedanke  nnr  sieb  selbst  erreichen  und  vollenden  will.  —  Wenn 
so  der  Trieb  zur  Schöpfung  des  Artikels  recht  eigentlich  ein  Trieb 
der  Freiheit  des  Geistes  ist,  so  haben  wir  andererseits  hn  Ver- 
folg der  bisherigen  Entwicklung  wahrgenommen ,  mit  welcher  nn- 
bewussten  Notwendigkeit  zu  verfahren  er  gehalten  ist,  um  jenen 
Trieb  der  Freiheit  zu  befriedigen.  Denn  die  verschiedenen  Er- 
zeugnisse, welche  wir  nach  einander  betrachteten  ,  zuerst  das  Un- 
terschiedslose Substantiv  ,  dann  das  Pronomen ,  die  eigentümliche 
Anwendung  des  Pronomen  in  jenen  dichterischen  Structuren,  die 
stufenweise  Abschwfichung  desselben,  endlich  der  Artikel  oder  die 
Entfaltung  der  Unterschiede  am  Substanzbegriffe  —  sie  sind,  ein 
jedes  Bedingung  und  Stufe  für  das  folgende,  aber  zugleich  ein  je- 
des Zweck  für  sich  selbst,  und  erst  nachdem  die  gröbere  Arbeit 
gethan,  erwacht  das  feinere  Bedürfniss,  das  mit  Hülfe  jener  be- 
friedigt wird. 

H.  Schildertet. 


Ueber  die  sieben  Könige  Roms. 
Nach  Livius. 

.   -   ,  )< 
(  Von  •  i 

Emst  Christian  v.  Trautvetter. 

Den  Verstehenden.    Pind.  Ol.  X, 

Ob  die  Erzählung  von  den  sieben  Konigen  Roms  als  Gedicht 
oder  als  Geschichte  zu  betrachten  sei,  darüber  sind  die  Meinungen 
verschieden  gewesen.  Livius  selbst  sagt  in  der  Vorrede:  „Was 
vor  Erbauung  der  Stadt,  mehr  durch  dichterische  Sagen  ausge- 
schmückt als  nach  unverfälschten  geschichtlichen  Denkmalen  uber- 
liefert wird,  das  bin  ich  weder  zu  behaupten  noch  zu  widerlegen 
Willens.  Es  wird  diese  Nachsicht  dem  Altcrthume  vergönnt,  dass 
es  durch  Mischung  des  Menschlichen  mit  dem  Gottlichen  die  Ur- 
sprünge der  Hauptstädte  hehrer  mache."  Auch  beim  Romulus  be- 
ruft er  sich  auf  die  Sage  (tenet  fama,  fabula)  und  beim  Serrfus 
Tullius  auf  den  Fabius  Pictor,  als  den  ältesten  der  Geschichts- 
schreiber. Niebuhr,  in  seiner  Römischen  Geschichte  (4.  Ausg.  F. 
71-  S.  233.)  sagt  in  Beziehung  auf  Romulus  und  Numa:  „Das 
ist  die  alte  Erzählung,  wie  Fabius  sie  geschrieben  hatte,  und  wie 
sie  bis  auf  des  Dionysius  Tage  in  heiligen  alten  Liedern  gesungen 
ward.  Allerdings  ist  sie  nichts  weniger,  als  der  Geschichte  ange- 
hörig :  ihr  Wesentliches  ist  Wunder;  man  kann  diesem  seine  Eigen- 
thümlichkeit  rauben,  bis  es  zu  einem  gewöhnlichen  Vof falle  wird*4 
(wie  man  z.  B.  die  Lupa  für  eine  unzüchtige  Dirne  erklärt  bat), 
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„aber  man  rouss  auch  fest  überzeugt  sein,  das»  das  übrigbleibende 
caput  mortaura  nun  nichts  weniger  als  ein  historisches  Factum  sein 
wird.  ✓  Monologische  Erzählungen  dieser  Art  sind  Nebelgestalten, 
oder  oft  gar  eine  Fata  mnrgana,  deren  Urbild  uns  unsichtbar,  das 
Gesetz  ihrer  Refraction  unbekannt  ist"  u.  s.  w.  Also  Niebuhr 
sieht  zwar  ein,  dass  wir  hier  nicht  auf  geschichtlichem  Boden  ste- 
hen, aber  einen  weiteren  Grund  hat  er  nicht  gefunden.  Schon  vor 
dem  Erscheinen  des  Niebubr'schen  Werkes  hatte  ich  in  einer  öffent- 
lich gehaltenen  Vorlesung  eine  Erklärung  der  römischen  Königs- 
geschichte gegeben.  Da  aber  jene  Vorlesung  bis  jetzt  noch  nicht 
gedruckt  ist,  so  will  ich  hier  den  wesentlichen  Inhalt  derselben 
roittheilen. 

Meine  Erklärung  ist  aus  der  alten  Sterngelabrtheit,  astrologia, 
hergenommen.  Nach  Dieser  war  die  Anordnung  der  Planeten,  von 
oben  nach  unten,  folgende:  $  2j.  cT  0  2  ?  t-  Sonne  und  Mond 
worden  nämlich  auch  unter  die  Wandelsterne  gesetzt,  und  die 
Sonne,  als  das  Hauptgestirn,  stand  in  der  Mitte.  Eine  andere 
Anordnung  der  Planeten  geschah  dann  nach  ihrer  Verkeilung  un- 
ter die  zwölf  himmlischen  Zeichen;  hiernach  hatte  die  Sonne  ihre 
Wohnung  zuoberst  im  Löwen,  neben  ihr  der  Mond  im  Krebse, 
Merkur  in  der  Jungfrau  und  den  Zwillingen;  Venus  in  der  Waage 
und  dem  Stier,  Mars  in  dem  Scorpion  und  dem  Widder,  Jupiter 
in  dem  Schützen  und  den  Fischen,  Saturn  zuunterst  im  Steinbock 
und  Wassermann.  (In  den  finsteren  Tartarus  geschmetterten  Sa- 
turns.  Ovid.)  Es  findet  sich  aber  auch  noch  eine  dritte,  eben  so 
willkürliche  Anordnung.  Die  alten  Sterngelehrten  setzten  nämlich 
die  Planeten,  nach  obiger  erster  Folge,  über  die  24  Stunden  des 
Tages.  Dabei  wiederholte  sieb  die  Reihe  der  7  Planeten,  herab- 
steigend, dreimal  bis  zur  21.  Stunde,  und  für  die  drei  letzten 
Stunden  folgten,  wieder  von  vorn  anfangend.,  noch  drei  Planeten. 
Der  Planet,  welcher  auf  die  erste  Stunde  des  Tages  fiel,  wurde  als 
Schutzherr  des  Tages  betrachtet«  Fing  also  z.  B.  die  erste  Stunde 
des  Tages  mit  der  Sonne  an,  so  folgte,  herabsteigend,  die  Keihe 
dreimal  bis  auf  Mars,  und  auf  die  3  letzten  Stunden  kamen  dann 
noch  0  $  ?•  Die  erste  Stunde  des  folgenden  Tages,  und  somit 
der  ganze  Tag,  hatte  also  den  Mond  zum  Schutegeiste;  und  so 
weiter:  Der  dritte  Tag  den  Mars,  der  vierte  den  Merkur,  der 
fünfte  den  Jupiter,  der  sechste  die  Venus  und  der  siebente  den 
Saturn,  flierait  war  also  die  astrologische  siebentägige  Woche  ge- 
geben ,  in  welcher  Sonne  und  Mond  vorangingen  und  worin  Saturn 
die  Reibe  schloss,  nach  dieser  Folge:  ©  (£  c?  ?  4  ?  1>.  — 
Diese  Anordnung  findet  Bich  vor  unserer  Zeitrechnung  bei  verschie- 
denen Völkern,  bei  den  Aegyptiern,  den  Indern,  Chinesen  u.  s.  w. 
Da  sie  aber  so  willkürlich,  nicht  in  der  Wesung  der  Dinge  ge- 
gründet ist,  so  m u ss  sie  bei  -einem  Volke  erfunden  worden  und  zn 
den  andern  übergegangen  scini  Nach  Herodot  nnd  Din  Cassius 
sind  die  Aegjptier  die  Urheber  dieser  Eintbcilung  gewesen.  Durch 
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Pythagoras  kann  sie  in  Griechenland  und  Italien  bekannt  geworden 
sein.  Man  machte  davon  mancherlei  Anwendungen.  Das  Morgen- 
land hat  auf  diesen  Grund  eine  Kosmogonie  gedichtet.  Im  Talmud 
rindet  sich  ein  danach  eingerichtetes  altes  Gebet:  Darin  steht  die 
Sonne  für  den  göttlichen  Namen,  der  Mond  als  Eintheiler  des 
Jahres  oder  gottlichen  Reiches,  Mars  als  Vollstrecker  des  gottli- 
chen Willens,  Merkur  steht  als  der  Geld  und  Gut  Gewährende 
durch  den  Verkehr  (victus  cultusque  harumee  aeditim.  Plaut.  Merc. 
V.  1,  3.);  Jupiter  als  Rächer  der  Schuld,  nach  Horaz  der  zor- 
nige Blitzschleuderer  gegen  die  unkeuschen  Haine;  Venus  als  die 
Verführerische,  welche  der  Scherz  umflattert  und  der  Begierden- 
gott, Hör.;  Saturn  endlich  als  der  Sensenmann,  der  allem  Uebel 
ein  Ende  macht,  nach  Pindars  Worten:  „sie  vollenden  Jupiters 
Weg  nach  des  Kronos  Burg." 

Dass  nun  auch  die  vorgebliche  romische  Königsgeschichte  eben 
diese  Planeten -Anordnung  zur  Grundlage  habe,  dies  soll  hier 
nachgewiesen  werden.  Die  Geschlechtsherleitung  von  Troja  ging 
bei  den  alten  Genealogen  sehr  im  Schwange,  weil  darin  der  Stolz 
seine  Nahrung  fand.  Nach  den  drei  Erzvätern,  Anchises,  Aeneas 
und  Askanius,  wurde  dann  die  Lücke  durch  zwölf  Silvier  ausge- 
füllt ,  welche  Zahl  sich  auch  in  anderen  Geschlechtsverzeichnissen 
rindet.  Die  Erbauung  Roms  setzte  der  Sagenschreiber  ungefähr 
gleichzeitig  mit  dem  Anfange  der  Olympiaden  -  Rechnung,  um  an 
dieser  einen  zeitrechnerischen  Leitfaden  zu  haben.  Jedem  der  sie- 
ben Konige  wird  nun  von  den  alterthümlichen  Einrichtungen  das- 
jenige zugeschrieben,  was  zu  seiner  sternlebrigen  Bedeutung  passt. 
Brutus  und  Collatinus  fallen  dann  mit  Harmodins  und  Aristogei- 
ton  zusammen. 

,.  .  Von  Romulus  hätte,  nach  der  Sage,  Rom  den  Namen  em- 
pfangen: der  Sache  nach  verhält  es  sich  vielmehr  umgekehrt.  Ro- 
mulus wird  dargestellt  als  die  Sonne  des  romischen  Lebens,  als 
das  Sonnenjahr,  als  der  römische  Herkules.  Die  zwölf  Geier  sind 
die  zwölf  Sonnenmonate,  die  30  Curien  sind  die  Dekane,  die  drei 
Reiter  -Centimen  sind  die  drei  (Gross-)  Hunderte  der  Jahrestage. 
Er  wird  vergöttert  wie  Herkules,  dem  er  geopfert.  Das  Zwischen- 
reich ist  eine  reine  Eintheilung  des  Sonnenjahres,  nach  Fünften, 
so  dass  auch  die  fünf  überlängen  Tage  (Epagomenae)  aufgehen. 

Numa  ist  der  mondartige  König.  Die  Egeria,  mit  welcher 
er  in  dem  quellbenetzten  Haine  nächtliche  Zusammenkünfte  hat,  ist 
der  Diana  ähnlich.  Es  heisst  von  ihm;  „Und  zuerst  vor  Allem 
beschreibt  er  nach  dem  Laufe  des  Mondes  das  Jahr  in  zwölf 
Mondscheine,  nnd  setzt  zur  Airsgleichung  des  Mondjahres  mit  dem 
Sonnenjabre  einen  Umlauf  für  den  Schaltmonat  fest."  Daraus  er- 
gab sich  der  Kalender,  die  Fasti,  welche  der  Hohe  Ewart  zu  be- 
sorgen satte.  Der  Name  Pompilius  weiset  selbst  auf  die  pompas, 
die  Festzüge,  hin.  Wenn  es  heisst:  „Damit  im  Frieden  die  Gei- 
ster nicht  unruhig  würden,  glaubte  er  ihnen  vor  Allem  zuerst  die 
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Götlerfurcht  einflössen  eu  müssen,  eine  bei  der  unerfahrenen  und 
damals  rohen  Menge  sehr  wirksame  Sache —  so  schmeckt  dies 
sehr  nach  der  beillosen  Staatsklugheit  des  Augustischen  Zeitalters, 
wo  man  die  Weihe  als  Kappzaum  für  den  Pöbel  betrachtete.  Diese, 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist,  wozu  wir  auch  in  unserer  Zeit 
das  Gegenstück  finden,  war  der  Urzeit  fremd,  die  Geistlichen  wa- 
ren nicht  Betrüger,  und  wenn  ihre  Ansichten  zum  Theil  irrig  wa- 
ren, so  verfuhren  sie  doch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen* 
Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  man  jetzt  noch  an  jenen  astrologi- 
schen Vorstellungen  festhalten  wollte;  das  konnte  nichts  fruchten. 

Tullius  Hostilius  ist  der  martialische  König:  darum  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  noch  wilder  als  Roraulus  gewesen.  Das  liegt 
auch  im  Namen  Hostilius,  der  Feindliche.  Seine  Regierung  zeich- 
net sich  aus  durch  den  Zweikampf  der  Horatier  und  Curiatier,  durch 
Schwestermord,  durch  besiegte  Heere  und  eine  zerstörte  Stadt, 
Alba  longa,  so  wie  durch  das  an  dem  Motius  vollstreckte  grau- 
same Todesnrtheil. 

Ancus  Mar cius  ist  der  mercurialische  König.  Ancus  heisst 
Enkel ,  und  er  wird  als  der  Enkel  des  Numa  angegeben ;  ancus, 
ancu\us,  heisst  aber  auch  Diener,  Minister,  und  Mercurius  richtete 
<?ie  Götterbefehle  aus.  Wir  lesen  :  „Es  wohnte  im  Ancus  ein  mitt- 
lerer Geist,  der  an  Numa  und  Romulus  erinnerte. "  Dies  ist  nun 
ganz  aus  der  alten  Sterngelehrsamkeit  gegriffen,  nach  welcher  der 
Mond  (Numa)  zu  den  nächtlichen,  die  Sonne  (Romulus)  zu  den  tag- 
liebenden Wandelsternen  gehörte,  Mercurius  aber,  beide  Liebhabe- 
reien habend,  bald  dem  Tage,  bald  der  Nacht  zufiel.  Darum  ruft 
Ancus  auch  alle  Götter,  himmlische,  iniische  und  unterirdische  zu 
Zeugen  an?  wie  Horaz  (Od.  I.  10.)  vom  Mercur  sagt:  „Du  den 
oberen  der  Götter  willkommen  und  den  unteren.'*  Das  jus  ' feciale, 
wonach  unter  Kriegsandrohung  geraubte  Sachen  zurückgefordert 
werden,  Entschädigung  verlangt  wird,  schickt  sich  doch  insofern 
auch  für  den  Ancus,  als  solche  Kriege  den  Handel  und  Verkehr 
betreffen,  wie  denn  solche  Handelskriege  auch  in  unsern  Tagen, 
gegen  China  und  Griechenland  vorgekommen  sind,  Die  Vor- 
gross  er  im  g  der  Stadt  ist  eine  Folge  des  Verkehrs,  und  die  Er- 
bauung der  Tiberbrücke  und  des  Hafens  Ostia  stimmt  ganz  zu 
den  Eigenschaften  des  Mercurs,  der  Wege  und  Stege  beschützt. 

Lucamo  oder  Tarquinius  Priscus  wird  als  jovial ,  als  reich 
und  mächtig  geschildert.  Er  und  besonders  seine  Gattin  Tanaquil 
hat  den  Höhesinn.  Der  Adler,  der  ihm  den  Hut  abnimmt  und  wie- 
der aufsetzt,  ist  des  Vogel  Jupiters.  Lucumo  soll  im  Etruskischen, 
einen  Konig  bedeuten.  Es  waren  12  Lucumöne.  Er  raubt  seinen 
Mündeln,  den  Söhnen  des  Ancus,  den  Thron,  und, macht  durch 
grossartige  Bauten  (deshalb  stammt  er  von  Korinth)  und  eine  zahl- 
reich Umgebung  ,  worüber  der  Zwist  mit  dem  Augur  Navius  ent- 
stand, seinen  Hof  glänzend.  Er  legt  den  Grund  zum  Tempel  des 
Jupiters  anf  dem  Capitolium.    Er  wohnte  auch  beim  Tempel  des 
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Jupiter  Stators.  Um  die  Hofesgeschichten  voll  zu  machen 9  wird 
Tarquinius  Priscus  auf  Anstiften  der  beiden,  auf  die  Krone  An- 
spruch machenden,  Söhne  des  Ancus  Marcius  ermordet. 

Servius  Tullius  steht  unter  der.  Obhut  der  Venus.  Das 
mit  Flammen  umstrahlte  Haupt  des  Knaben  deutet  auf  die  strafe- 
lende Venus.    Als  Sohn  einer  Sclavin  (serva  natus),  worauf  auch 
der  Name  Servius  zielt  (Servius  Tullius  gleichsam  eine  Vereini- 
gung von  Mars  und  Venus),  erscheint  er  als  ein  Liebeskind.  Durch 
VVeiberränke  der  Tanaquil  kömmt  er  auf  den  Thron,  und  macht, 
indem  er  deren  Tochter  heirathet,  durch  die  Schürze  sein  Glück, 
Warum  der  Sagenschreiber  gerade  ihm  die  Einführung  der  Schätzung 
zugeschrieben  habe,  könnte  fraglich  erscheinen.    Man  könnte  Ant- 
worten: weil  Schätze  und  Schmuck,  besonders  Kriegsschmuck,  die 
Augen  der  Schönen  zu  bestechen  pflegen.    Doch  möchte  ich  es 
lieber  anders  erklären,    Livius  sagt:   „Er  stiftete  die  Schätzung, 
damit  die  Kriegs-  und  Friedensdienste  nicht  kopfweis,  wie  vorher, 
sondern  nach  Verhältniss  der  Gelder  geschähen."  Die  Weise  nach 
Köpfen  wäre  also  eine  demokratische  gewesen.    Mir  scheint  aber 
hier  vielmehr  der  Gegensatz  zwischen  Geschlechts- Vornehmheit  und 
Geld- Vornehmheit  obzuwalten.    Das  Spricht  Horaz  aus  (Sat.  L  6*) 
in  den  Worten :  „  Du ,  Mäcenas ,  bist  fest  überzeugt ,  dass  vor  der 
Macht  des  Tullius  und  der  unadeligen  Regierung  oft  gar  manche 
Männer,  von  keinen  Ahnen  entsprungen,  dennoch  brav  gelebt  und 
in  hohen  Ehren  gestanden."     Das   stimmt  mit  der  Anrede  der 
Tanaquil  zusammen:  „Wer  du  bist,  nicht  wober  du  stammst,  sollst 
du  erwägen."  —  Die  im  Dianen  -  Tempel  geopferte  Kuh  geht  auf 
das  Zeichen  des  Stieres,  in  welchem,  nach  obiger  zweiter  Anord- 
nung, Venns  ihre  Wohnung  hatte,  weshalb  auch  der  April  ihr 
Monat  war.    Servius  hatte  seine  beiden  Töchter  mit  den  beiden, 
beim  Antritt  seiner  Regierung  übergangenen,  Söhnen  des  Tarqui- 
nius  Priscus  verkuppelt,  damit  diese  es  ihm  nicht  machten,  wie  die 
Söhne  des  Ancus  Marcius  es  dem  vorigen  Könige  gemacht  hatten. 
Aber  zuletzt  spielte  die  Venus  ihm  noch  einen  bösen  Streich:  die 
ungleich  Gepaarten  trennten  sich,  und  er  wurde  das  Opfer  der 
neuen  leidenschaftlichen  •  Verbindung.     Die  ältere  Tullia  stachelt 
den  Lucius  Tarquiuius  (Loke?)  an,   wie  einst  Tanaquil  den 
Tarqninus  Priscas.     Nach  Livius  war  die  Herrschaft  des  Servius 
Tullius  mild  und  gemässigt,  er  soll  sogar  die  Befreiung  des  Vater- 
landes (liberanda  patria ;  Libera  Freya  )  im  Sinne  gehabt  haben, 
welches  dem  Einflüsse  der  Venus  ganz  angemessen  ist. 

Tarquinius  Superbus  ist  unter  den  Königen  der  kinder- 
fressende Saturn,  Der  Planet  Saturnus  hat,  nach  Obigem,  im 
Steinbock  und  Wassermann  seine  Wohnung,  und  der  Winter  wird 
immer  als  ein  Tyrann  vorgestellt.  Horaz  sagt  (Od.  II.  17.):  „Der 
Steinbock,  der  Tyrann  der  hesperischeo  Woge."  Den  Uebermnth 
und  die  Grausamkeit  der  Regierung,  „die  die  letzte  sein  sollte", 
auszumalen,  konnte  es  dem  Sagenschreiber  nicht  an  Stoff  fehlen; 
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ich  brauche  mich  dabei  ,aber  nur  auf  wenige  Andeutungen  zu. be- 
schränken. Er  stellte  die  Beispiele  der  Tyrannei  zuerst  an  den 
Verwandten,  dann  an  den  Bürgern,  dann  an  den  lateinischen  Bun- 
desgenossen, dem  Turnus  von  Aricia,  endlich  auch  an  den  Nach- 
barvölkern auf.  Er  vollendet  den  Tempel  auf  dem  Terpejischen 
Berge  (dieser  Name  steht  wol  hier  absichtlich),  ,, damit  ihn  Tar- 
quin  der  Vater  gelobt,  der  Sohn  vollendet  habe,"  wie  dies  aqch 
sonst  in  Sagen  vorkömmt.  Dass  das  Fanum  des  Termini  allein 
stehen  bleibt,  ist  wol  auch  nicht  ohne  Bedeutung  für  das  letzte 
Reich.  Dass  sein  wollüstiger  Sohn  Sextus  Tarquinius  durch  Schän- 
dung der  Lucretia  den  Anfang  vom  Ende  macht,  ist  auch  ganz  in 
«ler  Hegel  der  Tyrannengeschichten.  Die  von  der  Säule  gefallene 
Schlange  bedeutet  das  Ende  des  Cyclo*.  Das*  Brutus  (toll  wie 
Solon)  mit  nach  Griechenland  zum  Delphischeu  Gottesworte  gebet,  . 
zeigt  nns,  dass  der  Sagenscbreiber  mit  dem  griechischen  VYesen 
nicht  unbekannt  war.  Dass  auch  die  Gründung  des  Freistaates 
ilie  astrologische  Grundlage  habe,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass 
dieselbe  in  das  Ende  der  Königsgeschichte  verflochten  ist.  Brutus 
und  Collatinus  sind  die  beiden  Halbjahre,  wie  Koroulus  und  Be- 
nins. Doch  das  Weitere  und  die  Ermittelung,  wo  die  wahre  Ge- 
schichte anfange,  gehört  hier  nicht  zu  meiner  Aufgabe. .  Diese, 
namlicb  die  Nach  Weisung  der  sternlebrigen  Grundlage  der  römi- 
schen Köoigsgeschichte,  glaube  ich  hiemit  hinreichend  gelöst  zu 
haben. 

Um  aber  aus  dieser  Nachweisung  auch  einige  Folgen  herzu- 
leiten, so  bemerke  ich,  dass  ich,  ausser  dem  21.  Buche  des  Li- 
viüs,  doch  auch  dieses  erste  Buch  mit  meinen  Lehrlingen  zu  lesen 
gepflegt  habe,  weil  es,  ungeachtet  der  itngcschichtlichen  Grund- 
lage, doch  mit  den  römischen  Alterthümern  qiifjienmässig  bekannt 
macht.  Nur  muss  man  den  Lehrlingen  zugleich  den  astrologischen 
Schlüssel  in  die  Hand  geben ,  indem  dieser  nicht  nur  dem  Ver- 
ständnisse, sondern  auch  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommt,  dass 
sie  nicht  eioe  Bitte  auslassen.  Ich  erinnere  mich  noch  wohl  der 
Muhe,  die  es  mich  einmal  als  Lyccisten  in  Meiningen  gekostet  bat, 
die  fürs  Examen  aufgegebene  römische  Köuigsgescbicbtc  mit  allen 
Jahrzahlen  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Dies  Beispiel  von  Ent- 
rätselung wird  dann  auch  für  andere  ähnliche  Schriften  lehrreich 
sein.  Wenn  auch  die  alte  Sterngelahrt heit,  in  soweit  sie  auf  will- 
kürlichen Annahmen  beruht,  für  uns  keine  Anwendung  mehr  leiden 
kann,  so  muss  der  Gelehrte  sie  doch  kennen,  thcüs  um  das  AI- 
tertfanra  und  seine  Kunstwerke  zu  verstehen,  und  deren  Sinn  nach- 
zuweisen, theils  um  das  nicht  in  der  Natur  Gegründete  der  astro- 
logischen Vorstellungen  für  unsere  Zeit  abzuweisen.  Dergleichen 
Vorstellungen  finden  sich  auch  in  Schriften  der  folgenden  Jahrhun- 
derte, besonders  in  morgenläodischen ,  und  sie  haben,  besonders  . 
wenn  die  Mystagogen  damit  noch  den  Ne^platonisious  verbanden, 
riel  Unverstand  und  Schwärmerei  zu  Wege  gebracht.    Ja,  dieser 

0* 


Digitized  by  Google 


132 


Kleine  Aufsätze. 


Einfluss  erstreckt  sich  bis  auf  nnsere  Tage.  In  Deutschland  sind, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Kreuzzüge  viele  cabbalistische  und 
alehymistische  Schriften  zum  Vorschein  gekommen.  Die  (achten) 
Alcbymisten  sagten  von  einer  Schrift,  die  eine  solche  Grundlage 
hatte,  z.  B.  Homer,  dass  in  ihr  der  Stein  der  Weisen  läge,  und 
von  Jemand,  der  jene  Grundlage  erkannt  hatte,  sagten  sie,  dass  er 
den  Stein  gefunden  hatte,  dass  er  ein  Adeptus  wäre.  Der  bekannte 
Jacob  Böhme  hat  sich  sein  System  ganz  ans  den  alten  astrologi- 
schen Vorstellungen  erbaut.  Er  setzt  erstlich  den  Urgrund,  dann 
den  Sohn,  die  drei  ersten  Sephiroth  (Krone,  Logos,  Verstand), 
endlich  den  Geist  oder  die  sieben  anderen  Sephiroth,  die  sieben 
Geister  Gottes,  das  Rad  der  Geburt.  Dies  ist  ganz  ähnlich  der 
Lehre  der  alten  Perser  und  der  Ophiten,  welche  erstlich  ein  Ur- 
licht  annahmen ,  dann  die  von  ihm  ausgeflossene  Intelligenz  (unter 
der  Schlangenforro),  und  zuletzt  sieben  andere  Götter,  vertheilt  in 
sieben  verschiedene  Himmel.  Jene  sieben  Geister  Gottes  bei  Jac. 
Böhme  sind  eben  die  sieben  Planeten  nach  der  oben  angegebenen 
ersten  Ordnung.  Durch  den  untersten,  den  Mond>  geht,  nach  ihm, 
der  Geist  in  die  Leiblichkeit  ein.  Die  Sonne,  die  in  der  Mitte 
steht,  nennt  Jac.  Böhme  das  Herz  oder  die  Liebe  Gottes.  Dann 
sagt  er:  Christus  ist  das  Herz  Gottes,  und  gebraucht  so  die  Na- 
men, wenn  ich  so  sagen  darf,  wie  in  einer  Spitzbuben  -  Sprache, 
welches  den  Unaufmerksamen  leicht  die  Köpfe  verwirrt.  Ich  habe 
mich  in  jungen  Jahren  auch  eine  Zeit  lang  mit  Jac.  Böhme  be- 
schäftigt, in  welchem  ich  den  Philosophum  Teutonicum,  wie  er  sich 
selbst  nennet,  suchte;  ich  hätte  aber  die  Zeit  besser  anwenden 
können.  Allerdings  finden  sich  in  Jac.  Böhme  auch  viele  gesunde 
Gedanken,  die  den  philosophischen  Kopf  verrathen:  aber  sein 
Standort  ist  ein  falscher,  unwissenschaftlicher,'  und  auf  solche  un- 
klare Schriften  muss  man  wenigstens  die  Jugend  nicht  hinweisen. 
Dass  der  Philosoph  Oetinger,  der  sich  ganz  an  Jac.  Böhme  und 
Schwedenborg  anlehnte,  gegen  die  philosophische  Auslegung  Tel- 
lers und  Semler's  und  gegen  die  Logik  der  Leibnitz- Wölfischen 
Schule  eben  so  eiferte,  wie  die  heutigen  Düstermänner  gegen  den 
Kantischen  Rationalismus,  kann  uns  nicht  auffallen.  In  einem  sonst 
sehr  wissenschaftlich  gehaltenen  Blatte  (Herder  pflegte  nach  diesen 
„Kleinen  Blättchen",  wie  er  sie  nannte,  zuerst  zn  greifen),  erschien 
kürzlich  eine  Anzeige  der  Schrift:  ,,  Die  Philosophie  Oetinger\s 
nach  ihren  Grundzügen.  Von  C.  A.  Auberlen,  1847."  Der  Ver- 
fasser jener  Anzeige  bezieht  sich  dabei  auf  eine  frühere  Anzeige 
der  Oetingerischen  Schriften  in  demselben  Blatte  vom  J.  1765« 
Meines  Erachtens  spricht  diese  Gegeneinanderstellung  keineswegs 
zum  Vortheile  des  neuen  Berichterstatters,  dem  „Oetinger  als  ein 
bedeutungsvoller  Vorläufer  von  Schelling,  Steffens,  Rothe  und  an- 
deren  erscheint."  (Für  diese  Geistesverwandtschaft  schien  ihm 
vielleicht  auch  die  Berufung  durch  das  Eichhornische  Ministerium 
zu  sprechen.)    Der  wissenschaftlichen  Forschung  unterliegt  freilich 
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Alles,  auch  die  astrologisch©  Theosophie ;  aher  jene  soll  nicht  die- 
ser unterworfen  werden.  Darauf  gehen  zwar  die  Düstcrlinge  aus; 
sie  möchten  nicht  nur  die  Gottesgelabrtbeit,  sondern  auch  das  Recht, 
die  Heilkonst,  die  Naturwissenschaft  aus  der  cabbalistischen  My- 
stik hervorgehen  lassen.  Aber  dann  müssten  wir  keinen  Koperni- 
kas  und  keinen  Galilei  gehabt  haben!  In  der  heutigen  Wissen- 
schaft nehmen  die  sieben  Geister  Gottes  dieselbe  Stelle  ein,  wie 
die  sieben  Könige  Roms. 


Ueber  Horaz  als  Tugendlehrer* 

Von 

t 

Ernst  Christian  ü.  Trautvetttr. 

Horazens  Brief  an  den  jungen  Lollius  (I.  2.)  hebt,  in  freier 
Verdeutschung ,  ungefähr  also  an:    „Den  Beschreiber  des  Troja- 
nischen Krieges  habe  ich ,  während  Du  zu  Rom  im  Reden  Dich 
übest,  zu  Präoeste  wieder  gelesen.    Was  schon  sei,  was  schädlich, 
was  nützlich ,   was  nicht ,   das  sagt  uns  dieser  vollständiger  und 
besser,  denn  Chrysippus  und  Crantor  ...  Was  immer  die  Minister 
Unrechtes  Thun,  Schlüge  bekommen  dafür  die  Chatten  und  Teil- 
ten«  Durch  Aufruhr,  Betrug,  Schelinstücke,  durch  Wollust  und 
Jähzorn  wird  innerhalb  lliums  Mauern  gefehlt  und  ausserhalb.  Wie- 
derum, was  Tugend  und  Weisheit  vermogeo,  davon  hat  er  uns  als 
nützliches  Beispiel  den  Ulysses  aufgestellt  u.  s.  w.    Nun  wissen 
*>r  wohl,  dass  gerade  wegen  dieser  sittlichen  Auffassung  Horaz 
als  Dichter  bei  unserer  neuromantischen  Schule  nicht  gut  ange- 
schrieben war.    Nach  dieser  soll  die  Kunst  nicht  unter  der  Sitten- 
lehre stehen.    Wir  geben  dies  zwar   zu:  aber  beide  stehen  doch 
auf  gleicher  Stufe.    Das  Verbältniss  ist  dies.    Wie  das  praktische, 
betätigende  Leben  vier  Glieder  hat:  von  der  natürlichen,  gebun- 
denen Seite  den  Haushalt  und  die  Gesundheitspflege,  und  von  der 
freien  Seite  das  Staats-  oder  Rechtsleben  und  die  Ausbildung  oder 
Enichungskunst :  ebenso  hat  das  hierauf  folgende  ideale  oder  voll- 
endete Leben  vier  Glieder,  nämlich  nach  der  gebundenen  Seite  die 
Kunst  und  die  Weihe,  nach  der  freien  die  Tugend  und  die  Wissen- 
schaft.   Das  Schone,  das  Heilige,  das  Gute  und  das  Wahre  sind 
also  in  dem  Ideal  vereinigt.    Anfangs  erscheinen  sie  noch  gleich- 
sam verwachsen,  entwickeln  sich  aber  bei  weiterer  Ausbildung  in 
ihrer  Sonderheit,   doch  der  lebendigen  Verbindung  unbeschadet. 
Also,  ist  für  die  Kunst  das  Sittliche  kein  so  fremdes  Gebiet.  Dazu 
tömmt,  dass  die  Dichtkunst  (  wie  ich  dies  in  meiner  Eintbeilung 
Künste  gezeigt  habe)  selbst  wieder  eine  ähnliche  Gliederung 
wobei  ich  das  Lehrgedicht  als  das  geistigste  Lied  anerkannt 
•e.  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  die  Ansicht  mancher  Kunst  - 
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gelehrten  damit  nicht  übereinstimmt ,  indem  sie  das  Lehrgedicht 
von  der  Dichtkunst  ansschtiessen  möchten.  Allein  —  Lebrdicbter 
tu  sein  und  dennoch  Dichter  zu  bleiben,  das  ist  gerade  das  AttVr- 
schwerstc:  und,  sage  ich,  „je  schwieriger,  desto  vortrefflicher." 
Nun  ist  es  gerade  in  seinen  Unterredungen  und  Sendschreiben, 
also  in  Lehrgedichten,  wo  wir  in  Horaz  den  Tugendlebrei4  finden. 
Und  fürwahr,  die  Tugend  ist  für  den  Dichter  kein  unwürdigerer 
Gegenstand ,  als  die  Gärten  oder  der  Land  bau.  Die  Tugend  ist 
gleichsam  die  Schönheit  des  Lebenswandels,  worauf  auch  in  Cice- 
ro's  Pflichtenlehre  oft,  z.  B.  I.  J.  28.  >  hingewiesen  wird.  Also 
ein  Dichter  kann  wohl  ein  Tugendlehrer  sein. 

Nun  würden  aber  vielleicht  Mtiiiclie  gegen  Horaz  als  Tugend- 
lehrer noch  besondere  Einwendungen  zu  machen  haben;  sie  wer- 
den vielleicht  fragen;  gehört  nicht  Horaz  zu  den  Dichtern,  von 
denen  man  für  die  Jugend  gekeuschte  Ausgaben  besorgt  hat?  Hat 
er  nicht  den  sogenannten  schönen  Leidenschaften,  dem  Weine  und 
der  Liebe  nachgehangen?  Dieser  Vorwurf  geht,  meines  Erachtens, 
aus  zu  prosaischer  Ansicht  und  Missverständniss  hervor.  Welcher  . 
yrisebe  Dichter  hat  nicht  Liebe  und  Wein  besungen  ?  Aber  ich 
weiss  nicht,  ob  es  einen  gibt,  der  so  nachdrücklich  das  Maas«  in 
beiden"  empfohlen  hat.  So  warnt  er  (Od.  1.  27.)  die  Freunde, 
nach  Thraker  Sitte  mit  den  zur  Freude  geschaffenen  Bechern  zu 
fechten,  und  will  nur  unter  Bedingung  etwas  von  dem  starken  Fa- 
lerncr  nehmen,  freilich  eine  Capuziner- Moral  predigt  er  nicht; 
er  sagt  (Od.  IV.  12.):  „Süss  ist  es,  thöricht  zu  sein  am  rech- 
ten Orte",  (wie  Goethe  singt:  „Rase  mit  mir,  wenn  ich  rase;  ich 
bin  nieder  klug  mit  Dir.4')  Und  wer  will  sich  das  nehmen  lassen? 
„Auch  des  alten  Cato  Tugend  erglühte  oft  bei  reinem  Wein"  (III. 
31.)  Was  aber  die  Liebe  betrifft,  so  war  Horaz  gewiss  für  die- 
selbe nicht  unempfindlich:  man  verfahrt  aber  allzu  prosaisch,  wenn 
man  ihm  all  die  Mädchen- Namen  iii  seinen  Gedichten,  wie  Pyrrha* 
Lydia,  Loukanoe,  Tyndaris,  Glycera,  Chloe,  Lalage  n.  s.  w.  als 
eben  so  viele  Liebschaften  anrechnen  will.  Zudem  sind  gerade 
diese  leichteren  Gesänge  meist  Nachbildungen  aus  dem  Griechi- 
schen ,  wie  man  ans  Mitscherlichs  Commentar  ersehen  kann.  Da, 
wo  Horaz  Römisches  oder  Lateinisches  behandelt  und  er  sich  in 
seiner  Eigenheit  zeiget,  z.  B.  in  den  ersten  Gesängen  des  dritter! 
Buches,  da  spricht  sich  gerade  eine  ernste  und  strenge  Gesinnung 
aus.  Und  selbst  in  den  Oden  lesen  wir:  vO  dreimal  selig  untl 
mehrmal  die,  welche  ein  unauflösliches  Öand  vereinigt!"  Sat.  I.  4: 
„Wenn  er  (der  Vater)  von  schändlicher  Liebe  zu  einer  Buhlcnn 
mich  abschreckte,  sagte  er :  sei  dem  Sectanus  unähnlich !  Dass  rch 
nicht  Ehebrecherinnen  nachginge,  da  ich  erlaubtet  Liebe  gemessen 
könnte:  Nicht  schön  ist  der  Ruf  des  ertappten  TreboniuS."  Wenn 
aber  in  den  Oden,  wie  billig,  die  Einbildungskraft  und  Sinnlichkeit 
mitunter  freien  Spielraum  hat,  so  hält  er  sich  in  den  Gesprächen 
und  Briefen   desto  bundiger  an  die  Lebettsregelu.    Das  Lebens- 
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alter  mochte  allerdings  hierbei  auch  einen  Unterschied  machen; 
denn  er  selbst  sagt,  Br.  I.  14.:  „  Auch  schäme  ich  mich  nicht,  lüstig 
gewesen  in  sein,  sondern  die  Lust  nicht  abtuschneiden.44  Bei 
den  Römern  gab  es  Abstufungen  der  Ehen:  Kebsehe,  Ehe  zur  lin- 
ken Hand  (conmibitim) ,  zur  rechten  (matrimonium) ,  so  dass  auch 
die  Aermern  sich  beweiben  konnten;  denn  die  Kinder  folgten  dem 
Staude  der  Mutter.  Horaz  selbst  begnügte  sich  mit  einer  Kebs- 
ehe (vgl.  Od.  IL  4.  I.  33,  13.) 

Was  die  Stellen  l>etriflt,  die  «eh  auf  die  unnatürliche  Ver- 
irrnng  des  Geschlechtstriebe!  beziehen  ,  so  kommen  sie  ebenfalls 
wo!  eigentlich  äaf  griechische  Rechnung ,  und  es  trifft  jener  Vor- 
wurf nicht  den  Horat  allein.  Bei  den  Griechen  mag  eine  alte 
Stammessrtte,  nämlich  die  der  Gymnasien,  wo  die  Sinnlichkeit  ge- 
reist wurde,  zu  dieser  Unsitte  geführt  haben.  Für  die  blonde, 
blauäugige  Meoschenordnnng  ist  in  dieser  Hinsicht  wol  nichts  zu  be- 
fürchten; ich  wenigstens  bin  Mann  gewesen,  ehe  ich  auch  nur  auf 
den  «nsittlich^n  Sinn  jener  Stellen  gekommen  bin.  Da  man  die 
alten  Dichter  beim  Unterrichte  doch  gewöhnlich  mit  Auswahl  liest; 
so  wird  man  leicht  und  gerne  das  Anstössigc  und  Widerliche  über- 
gehen. Auch  hat  man  ja  gekenschte  Ausgaben.  Dass  wir,  bei 
dieser  Zächtigkeit  den  Horaz  selbst  auf  unserer  Seite  haben,  zeigt 
das  2.  Gespräch  des  1.  Buches  und  manche  andere  Stelle ,  wie 
(Sat.  I.  4.):  „Dieser  ist  unsinnig  dnreh  Liebschaften  mit  Ver- 
mählten, jener  mit  Knaben."  Eben  so  hat,  wie  es  mir  scheint, 
die  Sitte  der  Gynäceen  bei  den  Griechen,  wodurch  die  Geschwister 
einander  entfremdet  wurden,  zu  der  Unsitte  geführt,  dass  sie  ih 
nahe  Stufen  der  Blutsverwandtschaft  heiratheten.  Hierauf  weist 
Corn.  Nepos  in  der  Vorrede  hin,  als  auf  ein  Beispiel,  wie  nicht 
bei  allen  Völkern  eben  dasselbe  ehrbar  oder  schandbar  sei.  Cicero 
aber  sagt  :N  „Lieber  das,  was  nach  Sitte  und  Einrichtungen  geschieht, 
ist  nichts  vorzuschreiben,  denn  dies  sind  selbst  Vorschriften."  So 
werden  wir  denn  bei  unserer  löblichen  altdeutschen  Sitte  bleiben, 
wonach  unter  Blutsverwandten  das  Sexualisiren  beseitigt,  und  also 
der  Umgang  rein  nnd  unbefangen  wird.  Mir  wenigstens  wird 
durch  das  unreine  Verhältniss  selbst  Schillers  Don  Karlos  verlei- 
det« Uebrigens  muss  das  gemeine  Volk,  so  wie  das  kindliche  Al- 
ter (vergl.  Hör.  Sat.  I.  4.  114.)  sich,  wie  an  die  Muttersprache, 
ja  an  die  landschaftliche  Mundart,  so  auch  an  die  heimischen,  her- 
gebrachten Sitten  und  Gebräuche  halten,  und  mit  einer  fremden 
Sprache,  sei  es  in  Urschriften  oder  Uebersetzungcn,  nichts  zu  thun 
haben.  Nur  die  gebildeten  Stande  mögen,  wenn  sie  den  nationa- 
len Grund  gelegt  haben,  sich  auch  auf  fremde  Sprachen  und  die 
Gelehrten  auf  die  alten  gelehrten  Sprachen  legen.  Das  deutsche 
Volk  braucht  nicht  erst  aus  den  römischen  zwölf  Gesetztafeln  zu 
lernen,  dass  Diebstahl  und  Ehebruch  verboten  ist.  Möchte  unser 
Volk  nur  noch  so  sittlich  sein,  als  es  zu  des  Tacitus  Zeiten,  vor 

nahern  Bekanntschaft  mit  Römern  und  Juden  gewesen  !  Seine 
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Vqtkssagen,  VolksHeJer,  seine  Rechts-Spruchworter  uml  Sprichwör- 
ter überhaupt  geben  ihm  Lebren  iiod  Beispiele  der  Tugend  genug 
an  die  Hand.  Selbst  der  Gelehrte,  der  das  Ganze  der  menschli- 
chen Ausbildung  nach  Raum  und  Zeit  erfassen  soll ,  wird  doch 
aus  diesen  jncnschensinnigen  Bestrebungen  eben  nur  das  acht 
Menschliche  sich  aneignen  und  zu  seiner  Vervollkommnuag  be- 
nutzen. In  diesem  Sinne  bilden  und  erfreuen  wir  uns  auch  an 
Horaz  als  Jugendlehrer. 

,Man  bat  den  flow  auch  der  Schmeichelei  gegen  Mäcen  und 
Octavjan,  beschuldigt.  Die  Vergötterung  des  letalen  in  den  Oden 
ist  freilich  eine  dichterische  Hyperbel,  die  uns  nicht  zusagen  kann. 
Übrigens  hatte  Horaz  bei  der  1.  u.  12-  Ode  des  ersten  Buches 
den  Pindar  vor  Augen  >  der  auch  die  Sieger  lobt,  aber  dabei  sagt 
(OJ.  4.J:  „Nicht  in  Luge  will  ich  tauchen  die  Rede."  So  glaube 
ich,,  hat  auch  Horaz  nicht  gegen  seine  Ueberzeugung  gelobU  Die 
Romer  verdankten  dem  August  allerdings  viel,  wie  Horaz  singt 
(Od.  III.  14.):  „Nicht  den  Aufruhr,  noch  durch  Gewaltthat  zu 
sterben  rauss  ich  fürchten,  beherrscht  Cäsar  die  Länder."  Von 
Niederträchtigkeit  der  Romer  dürfen  wir  nicht  reden,  die  wir  jetzt 
noch  zwei  Monate  nach  den  ärgsten  Feinden  des  deutschen  Na- 
mens benennen«  Dass  Horaz  nicht  knechtisch  und  feig  gesinnt 
war,  zeigen  viele  Stellen ,  z.  B.  Br.  I.  16:  „Pentheus,  Regierer 
von  Theben,  was  wirst  du  mich  Unwürdiges  zu  tragen  oder  zu 
leiden  zwingen?44.  — ;  Sat.  II.  1.:  „Welche  Farbe  auch  das  Le- 
hen hüben  wird,  schreiben  werd'  ich.u  Dem  Mäcen  schreibt  er 
(I,  7«):  „Blicke  hinein,  ob  ich  das  Geschenkte  zunickstellen  kann 
mit.  Freuden*"  Oer  dem  Horaz  gestattete  Freimuth  wirft  selbst 
auf  den  Mäcen  und  Octavian  ein  günstiges  Licht, 

, ...  Wir  hätten  nun  von  der  Horazischen  Tugendlehre  auch  die 
bejahende  Seite  hervorzuheben.  Diese  liegt  eben  in  dem  rein 
menschlichen  Sinn  und  Geiste,  der  sich  bei  ihm  überall  ausspricht. 
Er  stützt  sich  nicht  etwa  auf  einen  Aberglauben,  auf  eine  willkür- 
liche Satzung,  sondern  auf  die  Natur  und  die  Vernunft  des  Men- 
schen. Darum  spricht  er  so  allgemein  an,  darum  wird  er,  wie  er 
vorausgesagt,  von  dem  Gätuler  und  Hyperboreer  gelesen.  Es  wäre 
eine  unnötbige  Bemühung,  wenn  ich  hier,  auch  aus  den  Oden,  all 
die  schonen  Stellen  anführen  wollte,  die  gewöhnlich  schon  in  den 
Ausgaben  ausgezeichnet  sind  und  in  dem  Gedachtnisse  derer  leben, 
die  sich  einer  klassischen  Bildung  erfreuen.  Aus  den  Gesprächen 
nnd  Briefen  aber  würde  ich,  das  ausgenommen,  was  sich  auf  die 
Kunstlehre  bezieht,  fast  Alles  ausschreiben  müssen.  Unseren  Wie- 
land, der  sich  an  der  Uebersetzung  dieser  Bücher,  wie  an  der 
des  Shakspeare,  ergötzte,  hätte  man  doch  fragen  sollen,  was  er 
wegzulassen  wünschte!  Aus  Horaz  spricht  zu  uns  der  Mann, 
der  sich  nicht  blqs  durch  die  Musterwerke  der  Weisen  und  Dichter 
gebildet,  sondern  auch  durch  die  Schule  der  grossen  Weit,  wie 
Rom  sie  boj,  gegangen  (wie  er  denn  sagt,  Sat.  II.  1.:  „Dass  ich 
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mit  den  Grossen  gelebt  habe,  wird  mir  der  Neid  selbst  wider 
Willen  eingestehen),  der  hei  dem  grossten  Genie  zugleich  die  Ein- 
fachheit und  «Reinheit  des  sittlichen  Gepräges,  da  sitb  dem  Venu^ 
siner  aufgedrückt,  ein  bewegtes  Leben  hindurch  bewahrt,  und  als 
Sabine?  in  landlicher  Zurückgezogenheit  seinen  Schriften  anver- 
traut iut.  Ich  begnüge  mich  also,  nur  einige  bezeichnende  Stellen 
aoszahebeo. 

Erstlich  ist  zq  bemerken,  wie  Horaz  die  Tugend  in  ihrer 
Idealität,  ihrer  freien  Geistigkeit,  antratst,  und  sie  von  der  bür- 
gerlichen Rechtlichkeit  und  Gesetzmässigkeit  wohl  unterscheidet. 
Nicht  als  ot>  Recht  und  Gesetz  nicht  zu  beachten  waren,  sie  sind 
mhnehr  die  Seele  des  Staates,  als  welcher,  wie  aus  obiger  An- 
ordnung erhellet,  unter  dem  Praktischen*  die  der  Tngend  entspre- 
chende Stelle  einnimmt.  Trefflich  last  Shakspeare  im  Kaufmann 
t.  Ven.  IV.  1.,  den  Richter  sprechen:  „Das  darf  nicht  sein,  denn 
keine  Macht  Venedigs  kann  ein  geheiligt  Grundgesetz  verändern: 
Es  wardc  als  ein  Vorgang  angeführt,  Und  manch  Vergeben  nach 
demselben  Beispiel  Brach'  in  dem  Staate  aus."  So  preist  auch' 
Goethe  den  Staat,  „wo  Jeder  gern  gehorcht,  Weil  ihm  das  Rechte 
nur  geboten  wird";  und  Cicero  (Pfl.  I.  4.)  sagt:  „Der  Mensch 
hat  ein  Streben  nach  Unabhängigkeit,  so  dass  er  Niemandem  ge- 
horchen will  ausser  einem  Lehrenden ,  oder  Anweisenden ,  oder, 
der  Nützlichkeit  wegen,  nach  Recht  und  Gesetz  Gebietenden." 
Diese  Gesetzmässigkeit  ist  gleichsam  der  reine  Satz  eines  Ton- 
stückes, der  «ehr  nothwendig,  aber  noch  nicht  der  dichterische 
Hauch  ist,  der  es  zum  schonen  Kunstwerke  macht.  —  Dies  liegt 
in  Horazens  Worten,  Br.  I.  16.:  „Wer  ist  ein  guter  Mann?  Der, 
welcher  die  Beschlüsse  der  Väter,  welcher  die  Gesetze  nnd  Rechte 
hält,  welcher  als  Richter  viele  und  grosse  Streithandel  schlichtet, 
der  als  Bürge  und  Zeuge  die  Sache  aufrecht  hält.4'  Aber  es  sie- 
bet diesen  das  ganze  Haus  und  alle  Nachbarschaft  inwendig  schänd- 
lich, schön  dnreh  ein  anständiges  Fell.  —  Ich  habe  keinen  Dieb- 
stahl begangen,  bin  nicht  entlaufen.  Wenn  so  zu  mir  spräche  ein 
Sdave:  Dn  hast  den  Lohn  dahin ,  du  wirst  nicht  mit  Riemen  ge- 
brannt, sage  ich  —  Ich  habe  keinen  Menschen  getödtet:  Du  wirst 
nicht  weiden  am  Kreuze  die  Raben.  —  Ich  bin  gut,  bin  tüchtig: 
£■  schüttelt  den  Kopf  nnd  sagt  Nein!  der  Sabiner.  Denn  behut- 
sam fqrchtet  die  Grobe  der  Wolf,  und  der  Habicht  die  verdächtigen 
Schlingen.  Es  hassen  zn  fehlen  die  Guten  ans  Liebe  zur  Tngend. 
Du  wirst  nichts  dir  zn  Schulden  kommen  lassen,  aus  Furcht  vor 
Strafe.  Falls  du  Hoffnung  hättest  zu  täuschen,  so  wirst  du  mi- 
schen das  Heilige  mit  dem  Ungeweihten."  —  Nach  dem  gemei- 
nen Sprachgebrauche  hiess  zu  Rom,  wo  der  Geldadel  bestand,  ein 
guter  Mann  so  viel,  als  ein  begüterter,  hochgeschätzter,  und 
afeo  bürgerlich  gut  gesinnter,  ein  Aristokrat.  So  braucht  auch 
Cicero  das  Wort  ib  den  Reden,  z.  B.  Cat  I.  1.  —  Eben  so  zeigt 
Horaz  auch,  dass  man  abergläubisch,  gottesfurchtig  sein  kann,  ohne 
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tugendhaft  zu  sein,  indem  er  nach  Obigem  fortfahrt:  „Em  guter 
Mann ,  den  das  ganze  Forum  schaut  und  der  ganze  Richterstuhl, 
wann  er  immer  die  Götter  durch  ein  Schwein  oder  Rind  versöhnet, 
wann  er  laut  Vater  Janus  und  laut  Apollo  gesagt  hat ,  rühret  die 
Lippen  aus  Furcht  gehöret  zu  werden:  Schöne  Laverna ,  lass  mich 
die  Leute  betrügen,  lass  mich  gerecht  und  heilig  scheinen 9  wirf 
Nacht  auf  meine  Vergehen  und  auf  die  Betrügereien  eine  Wolkc-I>fc 
So-  thut  gerade  der  Versohriungswahn  den  Lastern  Vorschub.  Auch 
dies  findet  sich  im  Shaspeare  ausgedrückt  (ebend.  III.  2*-):  )»Wo 
ist  ein  Glauben,  ein  schnöder  YVahn,  den  nt€ht  des  Frömmlers 
Stirn  oft  .segnet  und  erhärtet  aus  dem  Text ,  verhüllend  Unverstand 
mit  schönem  Schmuck?"  Der  Gute  liebt  die  Tugend  mehr  als 
das  Leben ,  er  wird  um  keinen  Preis  meineidlich  werden  und  die 
Treue  verletzen.  So  bat  Horaz  am  Schlüsse  des  angefertigten  Brie- 
fes: „Ich  (der  drohende  Zwingherr)  will  dir  die  Güter  nehmen. 
Nämlich  das  Vieh,  die  Sachen,  die  Betten,  das  Silber. —  Nimm 
es  nur  hin!  —  Ich  will  dich  bequartieren.  In  Handschellen  und 
Fusseisen  will  ich  unter  grimmigem  Hüter  dich  festhalten.  —  Selbst 
ein  Gott,  sobald  ich  nur  will,  wird  mich  erlösen.  —  Vermuthlich 
denket  er  dies:  Streben  werd'  ich,  der  Tod. ist  der  letzte  Strich 
der  Dinge.  (Stedens  würde  uns  wol  beweisen  wollen,  dafcs  Homer 
ilieses  aus  mittelalterlichen  Quellen  geschöpft  habe.)  —  Die  Tagend 
ist  auch  darin  der  Schönheit  ähnlich,  dass  sie  überall  das  rechte 
Maass  beobachtet,  woran  Horaz  so  oft  erinnert,  z.  B.  Sat.  I.  1.: 
„Es  gibt  ein  Maass  in  den  Dingen,  es  gibt  bestimmte  Grenzen, 
jenseits  und  disseits  deren  das  Rechte  nicht  bestehen  kann." 

Was  soll  ich  nun  noch  divon  sagen ,  wie  Horaz  die  einzelnen 
Tugenden  erhebt  und  die  Laster  geisselt,  wie  in  der  ersten  Satire 
den  Geis,  in  der  zweiten  die  Unzucht,  in  der  dritten  die  Hiivte, 
.  in,  der  vierten  die  Schmähsucht  u.  s.  w.?   Ich  will  nur  bemerken, 
wie  er  eben  das  Gift  der  feineren  Gesellschaft  anfdeckt,  den  gleiss- 
nerischen  Tugendeifer,  der  in  seiner  Quelle  viel  ärger  ist,  als  die 
von  ihm  verfolgten  Schwachheiten  der  Andern.    Horaz  sagt  (Sat. 
I.  4.):  „Wenn  etwa  von  des  Capitolinns  Diebstahl  vor  dir  Erwäh- 
nung geschieht,  vertheidigest  du  ihn  wol,  wie  deine  «itte  e»  ist: 
Capitohnus  ist  von  Kindheit  auf  mein  Tischgenoss  und  Freund  ge- 
wesen, hat  in  meiner  Sache  viel  auf  meine  Bitte  gethnn,  nnd  ich 
Irene  mich,  dass  er  unversehrt  in  der  Stadt  lebet;  aber  doch  wun- 
dert es  mich,  auf  welchem  Wege  er  dem  Urtheil  entschlüpft  ist. 
Das  ist  der  Saft  des  schwarzen  Tintentiscbes,  das  ist  reiner  Rost- 
frass.    Dass  dieser  Fehler  fern  von  meinem  Papier  und  vorher  von 
meinem  Herzen  sein  werde,  verspreche  ich,  wenn  ich  etwas  von 
mir. versprechen  kann,  in  Wahrheit.    Wenn  ich  vielleicht  zu  frei- 
inüthig,  vielleicht  zu  scherzhaft  etwas  gesagt  habe,  so  wirst  du  mir 
dies  Recht  nebst  Verzeihung  gewähren.    Es  hat  daran  mich  ge- 
wöhnet mein  bester  Vater,  jeglichen  der  Fehler,  damit  ich  ihn 
flöhe,  durch  Beispiele  bemerklich  machend"  u.  s.  w.    Und  woi 
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kennt  nicht  jene  Zeilen  (Br.  I.  1.):  „Das  Soll  die  eherne  Mauer 
sein,  nichts  Bösen  sich  bewosst  zu  sein,  van  keiner  Schuld  tu  er- 
blassen.'* Und  jene  (Sät.  1.  4.)t  ^Wer  den  abwesenden  Frewm! 
benagt,  wer  ihn  nicht  vertheidiget  gegen  die  Beschuldigung  eines 
Andern,  wer  nach  ausgelassenem  Gelächter  der  Menschen  haschet 
and  nach  dem  Rufe  eines' Wftzlings ,  wer  Nichtgesehenes  erdichten, 
«er  Anvertrautes  nicht  verschweigen  kann,  der  ist  Schwärt,  vor 
dem  sollst  do  Römer,  dich  bäten." 

Goethe  fnacht  In  den  „Noten  zum  westöstl.  Divan.44  (W.  B.  6. 
S.  III.)  auf  die  Aehnlichkeit  des  persischen  Dichters  Hafls  mit 
floraz  aufmerksam ,  indem  auch  jener  auf  den  weisen  Gennss  der* 
Gegenwart  hinweise.  Dies  wird  wol  vorzüglich  für  die  Hör  «zischen 
0<len  gelten, -wo  häufig  Stellen,  wie  diese  (II.  16)  vorkommen: 
„Der  für  jetzt  frohe  Muth  kümmere  ' sich  nicht  um  das,  was  weiter 
hinausliegt,  und  roa>sige  das  Öittere  durch  rnhi^s  Luchein.  Nichts 
ist  von  jeder  Sente  besengt.44  In  den  Gespf Sehen  ond  Briefen  aber 
finde  ich,  ungeachtet  der  verschiedenen  EHchtnngsarten,  mehr  Aehn- 
lichkeit zwischen  dem  Shakspeare'isehen  und  dem  Horazischen  Geiste. 
Besonders  aber  ßnden  sich  in  Horaz  viele  Parallel- Stellen  zu  Cice- 
ro*s  Pflichtenlehre,  die  ich  mir  angemerkt  habe,  z.  B.  Pfl.  I.  13. 
und  Hör.  Od.  III.  5.  über  den  Regulus;  Pfl.  1.  20.  n.  Hör.  Br.  I.  6. 
„Nichts  zu  bewundern44;  Pfl.  I.  81.  n.  Hör.  Sat.  I.  10.,  fiber  -die 
Muttersprache.  Ich  habe  mich  immer  gefreut,  wenn  ich  Gelegen- 
heit hatte,  mit  der  Jugend  Cicero's  Bücher  von  den  Pflichten  und 
ton  den  Gesetzen ,  und ,  da  für  die  Prüfungen  gewöhnlich  Hora- 
seos Oden  verlangt  werden,  auch  dessen  Gespräche  und  Briefe 
einmal  zu  lesen,  in  der  Hoffnung,  dass  mit  dem  Sprachunterrichte 
zugleich  mancher  Tugendkeim  in  den  Herzen  gepflanzt  werden  und 
derselbe  —  vielleicht,  wenigstens  mittelbar,  auch  in  den  höchsten 
Bereichen  —  gute  Früchte  tragen  werde.  Diese  edlen  Genien  leh- 
ren uns,  Menschen  zu  sein,  ond  selbst  da,  wo  sie  Römer  sind, 
teigen  sie  ans,  wie  wir  Deutsche  sein  müssen. 

<  '   "        ■  * 

Was  ist  Ktuniboldt  den  Gymnasien? 

Von 

Erntt  Chmtißh  v>  Trautvetter. 

Est  modus  in  rebus.  Hör. 
Wenn  ich  frage:  „Was  ist  Humboldt  den  Gymnasien?44  so 
lann  dies  selbst  verschiedenartig  genommen  werden.    Es  kann,  nach 
einer  gewissen  Betonung  heissen :  „Was  kümmern  sich  die  Gymna- 
sien nm  Humboldt!44  oder:  was  haben  die  Gymnasien   mit  Hum- 
boldt zu  schaffen?!44    Ich  verstehe  aber  die  Frage  hier  so:  „Was 
*ann,  was  soll  Humboldt  den  Gymnasien  sein?44    Indessen  will  ich 
«Wh  voran  auch  denen  antworten ,  Welche  in  die  Frage  den  ersten 
Sinn  legen,    leb  glaube  wol,  dass  manche  Gymnasien  sich  wenig 
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um  Humboldt  kümmern,  setze  aber  auch  hinzu:  zu  wenig;  denn 
allerdings  haben  die  Gymnasien  uod  Humboldt  mit  ein  und  dersel- 
ben Sache  zu  schaffen  und  also  werden  auch  beide  mit  einander  zu 
schaffen  haben.  Die,  welche  sich  über  diese  Behauptung  wundern 
oder  sie  zurückweisen,  werden  wol  solche  sein,  die  den  Geist  der 
Humboldtischeo  Schriften  nicht  kennen  oder  erkennen^  oder  aber 
solche ,  die  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Gymnasien 
nicht  den  rechten  Begriff  haben.  Ein  falscher  Begriff  wäre  es, 
wenn  man  upter  Gymnasien  nur  lateinische  Schulen,  Klosterscbulen 
in  mönchischer  Art,  verstände,  hauptsächlich  bestimmt  den  künf- 
tigen Gottesgelebrten  das  ihnen  nöthige  Latein,  Griechisch  und 
Hebräisch  beizubringen  uod  dabei  für  künftige  RechUgelehrte  nnd 
Aerzte  das.  Hebräische ,  wol  auch  das  Griechische,  wegzulassen; 
oder  auch,  wenn  man  darunter  hlos  philologische  Pflaozscbukn ,  in 
protestantischer  Art,  verstände,  welche  die  Zöglinge  ganz  in  das) 
ciassische  Altertbum  zurückversetzen  sollten.  Falsch  wäre  auch  der 
Begriff,  wenn  man  sich  die  Gymnasien  nur  als  Vorbereitungsschu- 
len dächte,  die  den  Lehrling  mit  den  nötbigen  Vorkenntnissen  für 
die  ausübenden  Fächer  ausrüsten  sollten.  Nein,  die  Gymnasien 
sollen  nicht  den  jugendlichen  Geist  beschränken,  gefangen,  sollen 
ihn  auch  sieht  in  eine  fremde  Welt  versetzen,  obgleich  ihr  Namen 
aus  dem  Griechischen  stammt,  sie  sollen  nicht  das  Stammgemässc 
in  dem  Menschenthüralichen,  Weltbürgerlichen,  aufgehen  lassen;  sie 
sollen  auch  nicht  blos  für  einen  künftigen  Beruf  vorläufig  abrichten: 
sie  sollen  vielmehr  allgemeine  Bildungsanstalten  für  die  höheren 
Stände  sein,  Anstalten,  die  ihren  Zweck  in  sich  selber  tragen. 
Cicero  Zeichnet  dies  durch  die  Worte  (für  d.  D.  Arch.  3.):  „Die 
Künste,  durch  welche  das  Knabenalter  menschlich  ausgebildet  zu 
werden  pflegt."  —  Durch  Einwirkung  der  Basedo wischen ,  Cam- 
pe'ischen,  Sa  Ismannischen  und  ähnlicher  eigenen  Erziehungsanstal- 
ten haben  sich  nun  zwar  auch  die  öffentlichen  Lehranstalten  dieser 
Bestimmung  genähert,  der  Lehrplan  ist  erweitert,  auch  Grössen- 
lehre,  Geschichte,  Erdbeschreibung  u.  s.  w.  sind  darin  aufgenom- 
men worden.  Aber  die  rechte  Verständigung  oder  die  rechte  Aus- 
führung muss  doch  noch  nicht  erfolgt  sein,  sonst  hätten  sich  nicht, 
neben  den  Gymnasien  noch  neue  Auswüchse  bilden  können ,  die  man 
unter  dem  Namen  Real-Gymnasien  kennt.  Es  würde  schwer  sein, 
für  die  eigentlichen  Gymnasien  einen  bezeichnenden  Beinamen  im 
Gegensatz  dieser  Real-  oder  Sach-Gymnasien  zu  finden.  Der  Bei- 
namen gelehrt  genügte  nicht;  denn  soll  uns  die  Gelehrsamkeit 
etwa  nicht  mit  Sachen  bekannt  machen,  ist  sie  blosser  Wortkram? 
Die  Sache  ist  aber  die:  Als  man  ausser  den  alten  Sprachen  auch 
noch  andere  Lehrgegenstände  in  die  Gymnasien  einführte,  so  ging 
man  darin  zu  weit:  die  eigentlichen  Schulmänner  fürchteten,  duss 
eine  Oberflächlichkeit  davon  die  Folge  sein  werde,  sie  veranlassten 
also  eine  Rückwirkung,  in  der  sie  (die  Gründlichkeit  zuweilen  an 
die  alte  Schulfuchsigkeit  setzend,  auf  griechische  Exercitia  zu  viel 
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Zeit  verwendend)  wiederum  zu  weit  gingen,  wie  denn  zu  derselben 
Zeit  (der  Karlsbader  Beschlüsse)  auch  andere  Fächer,  a.  B.  die 
Gattesgelabrtheit,  selbst  die  Staatskunst,  in  ihrer  Rückwirkung  <*n 
weit  gingen.    Dass  es  doch  so  schwer  ist,  Maass  zu  balle»!  Ein 
för  Unbedingte  Gewalt  eingenommener  Staatsmann  wti»  eher  die 
rotbeo  Gemeinschaftsmänner  gelten  lassen,  als  die  Lehr-  und  Ver* 
fassungsmässigen ;  da  doch  das  neue  Zeitalter,  in  welches  wir  ein- 
treten, gerade  das  gemässigte  ist!   I>ie  Folge  jener  Rückwirkung 
in  Schulwesen  war ,  dass  nun  von  der  andern  äusserten  Seite  die 
Verfechter  der  sogenannten  Sachkenntnisse  sich  ganz  losrissen  umf 
sich  aüf  ihre  eigene  Hand  Real-Gymnasien  gründeten.    Diese  aber 
sind,  wie  aus  unserer  Darlegung  erhellet,  eine  ton  den  Neuerung 
g«n,  welche  nichts  taugen.  Was  würden  wal  die  sinnigen  Atbehaer 
dazu  gesagt  haben,  wenn  man  ausser  Ihren  Gymnasien  noch'  Real*. 
Gymnasien  hätte  einführen  wollen?    Unsere  eigentlichen,  wahren 
Gymnasien  können  ihrer  Bestimmnng,  allgemeine  edle  Bildengs- 
aastaltcn  zu  sein,  vollkommen  genügen,  und  die  Real-Gymnasien 
haben  daher  auch  nicht  in  allen  Landen  Nachahmung  gefunden. 
Schon  jetzt  nimmt  man  ja  auch  auf  die  verschiedene  künftige  Be- 
stimmung der  Jünglinge,  wenigstens  in  den  oberen  Classen,  ge- 
bührende Rücksicht;  man  zwingt  z.  B.  den  künftigen  Landwirto 
oder  Kriegsmann  nicht,  Hebräisch  zu  lernen.    Durch  Nebenclassen 
kann  dem  etwantgen  verschiedenen  Bedurfniss  leicht  abgeholfen  wer- 
den.   Für  die  ausübenden  Fächer,  nach  den  verscbiedenen*BermV 
arten,  sind  nicht  die  Gymnasien  da,  sondern  die  Universitäten  oder 
auch  einzelne  Fachschulen    Eins  aber  ist  es,  was  den  ächten  Gym- 
nasien noch  fehlt:  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  -~ 
Swade  die  Grundlage  von  Allem  —  wird  zu  sehr  vernachlässiget. 
Die  jungen  Aerzte  müssen  erst  anf  der  Universität  die  Pflanzen- 
namen  kennen  lernen,  die  sie  als  Quintaner  spielend  hätten  lernen 
soHeo.    Die  Pflanzenkunde  gehört  ja  zur  allgemeinen  Bildung:  die 
ärztliche,  landwirtschaftliche  Pflanzenkunde  dagegen  bleibt  fuglich 
den  Fachschulen  überlassen.    Wie  jedes  Gymnasium  jetzt  einen  Leh- 
rer der  Geschichte,  der  Grossenlehre  hat,  so  sollte  es  auch 
einen  Lehrer  der  Naturwissenschaften  haben:  Dadurch 
wurde  die  Entbehrlichkeit  der  Real-Gymnasien  gänzlich  ausser  Fra^e 
gestellt  werden.  ° 
Wenn  wir  nun  auch  bei  Beantwortung  der  Frage:  „Was  ist 
Humboldt  den  Gymnasien?"  zuvörderst  verhütet  hätten,  dass  nicht 
zweierlei  Gymnasien  sich  um  denselben  reissen  darften  —  von  den 
Heil-Gymnasien  wäre  dies  zwar  kaum  zu  fürchten,  da  er  ihnen 
nicht  real  genug  sein  möchte  —  so  könnte  es  geschehen,  dass 
Manche  dagegen  fragten:  Was  für  ein  Lehrbuch  oder  Leitfaden  hat 
d««n  Humboldt  geschrieben?  etwas  für  die  gesammte  Naturwissen- 
schaft, oder  für  einen  Zweig  derselben?   Diese  Frage  setzt  uns 
temesweges  in  Verlegenheit;  wir  antworten:  Kein  Lehrbnch  hat  er 
geschrieben,  Humboldt  ist  ein  deutscher  Classiker,  Musterschrift.. 
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steller,  er.  ist  *r~  noch  zu  gering  gesagt  —  der  deutsche  Pli'nius. 
Er  darf  also  in  keiner  Gymnasiumsbücbersammlung  fehlen.  Auch 
verschreiben  wir  ibo  zunächst  nicht  für  die  Schüler,  sondern  für 
die  Lehrer:  durch  diese  soll  er  auf  die  Bildung  der  Schüler  ein- 
iiiessen«  ich  will  also  hiemit  — -  dass  man  mich  nicht  missverstehe  — 
keinesweges  einer  neuen  Uebertreibung  das  Wort  reden.  Zu  einer 
Musterschrift  gehört  —  und  das  leistet  Humboldt  nicht  blos 
Gediegenheit  des  Inhalts,  sondern  auch  Gediegenheit  der  Sprache. 
Oer  Lehrer  des  deutschen  Stils  —  wie  manches  Stück  als  Muster 
lebendiger  Naturbeschreibung  wird  er  aus  Humboldt  vorlesen  kön- 
nen! Aach  der  Lehrer  der  Erdbeschreibung,  der  der  Geschickte, 
selbst  der  der  Alterthumskunde  wird  gar  manche  Ausbeute  aus  Hum- 
boldt zu  seiner  und  der  Schuler  Belehrung  benutzen  können.  Der 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  aber  —  welche  Anregung  zum  Natur- 
Studium  wird  er  der  Jugend  geben,  indem  er  sie  mit  Humboldts 
Schriften  bekannt  macht!  Er  wird  ihr  an  Humboldts  Beispiel  «ei« 
gen,  wie  sehr  auch  dem  Naturforseher  die  Kenntniss  der  c  las  si  sehen 
Sprachen  zu  Statten  kommt,  wird  ihr  daran  zeigen,  was  ächte, 
wissenschaftliche  Naiurforsehting  ist,  wie  sich  diese  an  die  Erlab, 
rung  zu  halten  und  vor  Schwärmerei  und  Muckerei  zu  hüten  hat. 
Denn  leider  fängt  dien  Unwesen  von  Neuem  an  zu  spuken;  eine 
Schrift.  „Spiritualistische  Naturphilosophie  von  Martin",  die  die 
Naturgesetze  so  lange  stillhalten  lässt,  bis  die  Wnnder  geschehen 
sind,  wird  in  dem  Gott,  gelehrten  Blatte  (St.  116.  1860.)  einer 
umständlichen  Anzeige  gewürdiget!  Humboldt  dagegen  —  wenn  er 
in  Potsdam  schreibt,  schreibt  auch  im  Sinne  und  Geiste  jenes  Wei- 
sen von  Sansouci,  dem  Deutschland  den  freien  Aufschwung  in  Kunst 
und  Wissenschaft  eigentlich  verdankt  Humboldts  Schriften  werden 
nicht  wenig  dazu  beitragen,  „die  Naturforschung  wenigstens  nid' 
nnserm  FesÜande  den  semitischen  Einflüssen  endlich  zu  entziehen" 
(Kosmos,  I.  S.  284.)>  Seine  Geschichte  der  physischen  Weltan- 
schauung muss  unserer  Zeit  vor  dem  Zurücksinken  in  die  befange- 
nen mittelalterliche*  Vorstellungen,  vor  „einer  hebraizanten  Geolo- 
gie", bewahren  (Ans.  d.  Natur,  I.  S.  95.).  Und  gewiss  schwebte 
ihm  dieses  Ziel  der  fortschreitenden  Aufklärung  vor:  seine  Geiste- 
werke  sind  zugleich  geistige  Thaten.  Manchem  konnte  es  vietfeichi 
scheinen,  als  ob  Humboldt  zu  sehr  einer  gewissen  französischen 
Richtung  folge,  indem  er  sich  sehr  an  Versuche  und  Messtingert 
hält.  Allein  auch  Plato  sagt:  In  der  Wissenschaft  ist  das  Beste., 
was  gemessen  ist.  Und* dann,  wenn  er  z.  B.  die  gleicliwarrnigeri 
Linien  nachgewiesen  bat,  zu  welchem  überraschenden  geistreichen 
Ueberblick  werden  wir  dann  geführt !  So  bewähret  er  sich  auch 
hier  als  Deutschen.  Der  Kosmos  selbst  ist  ein  ganz  deutscher  Ge- 
danken :  und  die  Durchführung  dieser  wissenschaftlichen  'Symphonie 
verräth  ganz  den  deutschen  Meister.  Ja,  wenn  Humboldt  unseren 
Gymnasien  das  ist,  was  er  ihnen  sein  kann  und  sein  soll,  -dann 
steht  es  gut  um  die  deutsche  Wissenschaft. 
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Anhang. 

Ueber  dm  Hauptgrund,  weshalb  die  Konntniss  der 
classischeu  Sprachen  dem  deutschen  Gelehrten  unent- 
behrlich ist. 
Von 

J9rn.tr"  Christian  v.  Traulvetter. 

*  »  * 

Als  Anhang  zu  der  vorigen  Schrift,  ich  möchte  sagen,  au  jeder 
meiner  kleinen  Schriften ,  gleichsam  als  Catonisches  „Ich  aber  meine, 
<W  u.  s.  w  ,  will  ich  hier  noch  die  Beantwortung  der  Frage  fol- 
gen lassen:  Weshalb  sind  die  classiscben  Sprachen  dem  Deutschen 
»seiner  gelehrten  Bildung  unentbehrlich?  Für  diese  Unentbehrlich- 
keit  sind  schon  von  vielen  (ueiifoh  auch  noch  von  dem  trefflichen 
Böckh)  viele  Gründe  vorgebracht  worden.  Ich  will  das  schon  Ge- 
sagte nicht  alles  wiederholen,  obwol,  wie  Goethe  richtig  bemerkt, 
auch  das  Wahre  immerfort  wiederholt  werden  muss,  weil  das  Fal- 
sche immer  von  Neuem  auf  die  Bahn  gebracht  wird :  Ich  will  hier 
nur  den  Hauptgrund  aufteilen ,  weshalb  die  alten  einmischen  Spra- 
chen uus  uaenlbehrjjcb  sind  Dieser  ist  jenem  hundertsten  Grunde 
ähnlich,  weshalb  die  Schildbürger  zum  Geburtstage  de«  Kurfürsten 
keine  Kanonen  gelöset  hätten,  nämlich  weil  sie  keine  hatten.  So 
sagen  auch  wir:  Die  classischen  (ich  verstehe  darunter  immer  die 
altclassUchen)  Sprachen  sind  uns  unentbehrlich, 

weil  wir  selbst  kein  alterthümliches  Schriftwesen  haben,  wir 
aber  ohne  Kenntnis«  des  Alterthums  uns  selbst,  unsere  Ge- 
schichte und  unsere  Zeitaufgabe,  nicht  verstehen  können-. 
Zar  Erklärung  nur  Einiges!   Man  sieht,  dass  dieser  Grund  zovor- 
derst  die  edieren  Gegner,  beschwichtiget,  nämlich  die  stammgemäss 
gesinnten,  welche  das  Römische  und  Griechische  als  etwas  Fremd- 
artiges nicht  zulassen  möchten,*  eine  Ansicht,  zu  welcher  ich  mich 
wo!  auch  augenblicklich  hingeneigt  habe.    Aber  wir  haben  hier  ge- 
rade das  Bedürfniss  des  Deutseben  vor  Augen ,  und  wohlverstanden 
nur  des  gelehrten  Deutschen ;  denn  der  geraeine  Landmann  sowol 
als  Bürgersmann  (falls  es  nach  der  preussischen  Gemeinde-Ordnung 
noch  erlaubt  ist,  diesen  so  natürlichen  Unterschied  zu  beobachten) 
wird  freilich  Latein  und  Griechisch  ganz  wohl  entbehren  können. 
Der  Grieche  z.  B.  würde  fremder  alten  Sprachen  weniger  nöthig 
haben,  weil  er  selbst  ein  altes  Schrift wesen  hat    Eben  das  Ge- 
schichtsverhältniss  aber  muss  ich  hier  kürzlich  angeben,  weil  das 
Folgende   darauf  beruht.    In  der  alten  Geschichte  herrscht  dos 
Natürliche,  Angestammte,  Erbliche,  in  der  neuen  Geschichte  aber 
leistet  sich  der  Mensch  davon  los,  sucht  Veruünftigkeit  und  Frei, 
heit    Und  zwar  ist  in  der  alten  Geschichte  das  (ägyptisch-semiti- 
sche) Uralter  noch  das  gebundenste,  es  ist  in  staatlicher  Hinsicht 
monarchisch,  erzväterlich;  das  (griechisch-römische)  Nachalter  oder 
»las  classischc  Zeitalter  aber  ist  schon  freier,  es  ist  adeUhcrr- 
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schaftlich.  Die  neue  Zeit  aber  hat  zuerst  das  demokratische  Mittel' 
alter,  welches  unbedingte  Freiheit  and  Gleichheit  sucht  und  Alles 
unter  Einen  Out  bringen  will.  Dann  folgt  endlich  das  gemässigte 
Zeitalter,  das  Spätalter,  welches  sich  bei  der  Geistesfreiheit  zu- 
gleich an  die  Natur,  an  das  Stammgemässe,  hält.  Nun  stehen  wir 
jetzt  an  der  Grenze  des  Mittelalters.  Unser  Strebe*  wird  also  sein, 
das  Natur-  n od  Stamm ge müsse  in  menschensinniger  Weis*,  in  Ver- 
klärung, wieder  aufleben  zu  lassen.  Wir  schreiten  dadurch  nkht 
ins  Alterthunl  zurück 9  sondern  wif  gewinnen  aus  demselben  nur  das, 
was  unsere  Zeit  bedarf  y  um  sieb -nicht  in  ungebundenen  Weltbürger - 
sinn  zu  verflüchtigen.  Wenn  'das*  Mittelalter  mehr  auf  dW  Uralter 
fusste,  so  sind  wir  dagegen  mehr  auf  das  Classische  hingewiesen, 
weil  dieses  nur  uns  .den  Schlüssel  znm  ganzen  Alterthume  geben 
kann,  und  weil  das ,  was  sieh  ven-i unserem  Alterthum  gerettet 
hat ,  fast  nur  in  lateinischen  und  griechischen  Schriften  enthalten 
ist.  — -  Das  Classische  hat  aber  zweierlei  Gegner!  1  die ''Alt1-  eder 
Strenggläubigen  einerseits,  die  Alles,  was  ans  Heidentbtma  erinnert, 
vertilgen  mochten,  und  andererseits  'wie  antt  ich  sie  nennen T: 
an  unserem  Gymnasium  wurden  die  vom1  Lateinischen  und  -Griechi- 
schen Entbundenen  von  den  Addern  Barbaren  genannt:  also-  die 
Barbaren.  Unter  diesen  sind  erstlich  die  zu  verstehen,  weiche  kerne 
anderen,  als  die  sogenannten  stoffartigen  Angelegenheiten 'kennen 
und  verfolgen,  ohne  zu  bedenken,  dass  auch  das  leibliche  Wohl- 
sein mit  dem  geistigen  eng  zusammenhängt1  Dann  geboren  "hierher 
die  einseitig  volkstümlichen  (Demokraten),  welche  nur  das  Gemeine 
suchen,  samml  den  Gesellschaft-  und  Gemein  Schaftsmännern.  Diese 
Gattung  von  Barbaren  verfallt  auch  noch  ganz  dem  Mittelalter,  wie 
denn  zu  Anfang  des  Mittelalters  ganz  ähnliche  Erscheinungen  sich 
finden.  Wir  sehen  also,  dass  auch  hier  die  äu »ersten  Seiten  sich 
berühren,  beide  können  ihre  Richtung  nicht;  ohne  Zwang  verfolgen, 
da  sie  der  Natur,  und  also  auch  der  Vernunft,  znwfclef läuft;  — 
Unser  Grundsatz  hingegen  lässt  Jedem  das  Seine,  weiset  «hi<  Alles 
in  aas  rechte  Maass  zutütk.  Wir  wellen  durch  das  aassische-die 
deutsche  Act  nicht  unterdrücken,  sondern  vielmehr  beleben  und  ver- 
edeln; wir  wollen  nicht  das  alterthnmh'che  Kastenwesen  oder  die 
Sclaverei  wieder  herstellen;  wir  wollen  über  das  Stammgemässe  den 
freien,  rein  menschlichen,"  weltbürgerlichen  Geist,  wie  er  sieh  in 
den  letzten  Jahrzehnten  des  Mitteiaiters,  in  der  Zeit  der  Aufklärung, 
bei  uns  entwickelt  hat,  nicht  aufgeben,  sondern  ihn  vielmehr  rn  die 
naturgemasse  Gestaltung  und  Gliederung  eiogehen  lassen.  Und  diese 
ganze  Bildung  wird  nicht  eine  demokratisch-stürmische ,  sondern 
eine  ruhige,  Sast  unvermerkte,  sein,  indem  sich  das  Licht  ans  den 
Höhen  des  geistigen,  und  zwar  des  wissenschaftlichen,  Lebens 
verbreitet.  ... » 
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Die  erste  Satire. 

Ewiglich  ich  Zuhörer  allein?  Nie  soll  ich  vergelten,, 
Ich,  dem  Codrus  so  oft  vorkrächzete  seine  Theseis? 
Straflos  trüge  mir  denn  der  vor  Schaustücke  der  Toga, 
Der  EJegie'n?   Straflos  aufzehrte  den  Tag  mir  der  lange 
TtJephus,  oiler  da  schon  auf  äusserster  Seite  der  Rand  von,  *.  '5 
Selbst  auf  dem  Rücken  beschrieben  und  doch  nicht  fertig,  Orestes? 

Heimischer  ist  kein  Mensch  im  eigenen  Hause,  dewn  ich  ini  *  ' 
Marshaia  «itd*  nniern  den  Aeoliachen  Klippen,  der  FeUkloft 
VoJcans;  was  Sturmwinde  zu  Rath  gebn,  welche  der  Schatten 
Aeacus  quäle,,  .^on  wannen  sich  jener  rein  güldenes! 'Fei  Ichen  10 
Kapere,  was  f«r  Eschen  ein  Monycbos  spielend  omberwirft: 
Schallen  des  Fronto  Platanen  und  wankende  Marmorgetäfel 
Stets  und,  well,  abhaltend  man  vorliest,  »bersten  oHe  S  inlen.  * 
Isioier  erwarte  «lu  dies  vom  grössten  und  kleinsten  Poeten1!  ' 

Wir  auch  ,  traun ,  entzogen  der  Ruthe  die  FingeTchent,  wir  auch  1 5 
Jßetsen  dem  SwUa  vordem ,  lein  bürgerlich! möge  des  Schlafe« 
Pflegen  eil    Thorheit.ist  esy  zumal  Sangmeister  du  riegsam 
Triffirt ,  mit  Papier ,  das  dock  umkommt ,  gutmüthig  au  sparen.   <  I 
Doch  weshalb  ich  beliebt  v  dies  Feld  vielmehr  zo  betreten, 
Auf  dem  . Bosse;  getummelt  AuraneVs  edeler  Sprässling,  20 
Habt  ihr  die  Zeit  nnd  vernehmt  ihr  den  Grand  fein  ruhig,  so  hört  dem* 
Freft  ein  zarter , Kastrat,  abfangt  den  Etrurischen  Eber 
Mävia  und  handhabt  sie  mit  nackenden  Brüsten  den  Jagdspeer;  ' 
Fordert  «erat»  die  Patrizier  all1  an  Vermögen  der  Eine, 
Der  mir  den  hässiiehen  Bart  einst  putsete,  dass  es  so  knirrte;  25 
Macht  esst  Stück  Janhogel  vom  Nil;  ein  Csnopischer  Haussclav%  / 
Macht  Crispin,  derweilen  den  purpurnen  Mantel  die  Schulter 
As/wippt,  lose  das  Gold  an  den  sommerlich  schwitzenden  Finger», 
Kamt  auch  schleppen  er  nicht  am  mächtigen  Steines' Gewichte: 
Schwer  dann  ist's*  der  Satire  sieh nicht  wenn!  Wer  doch  ertragt  so  30 
Buhig  die  Gräoel  der  Stadt,  so  standhält,  dass  er  sich  mässigt?! 
Wenn  neufertig  die  Sanfte  des  Anwalt  Matho  daherkommt, 
Voll  von  ahm  selbst,  nächst  diesem  des  hohen  Patrone*  Verkläger, 
Der  gar  bald  wird:  reffen  den  Rest  de*  vernibhteten  Adels, 
Welchen  ein  Massa  fürchtet y:  ein  Carus  mit  Spenden  besänftigt,  35 
Dem  sein  Thymelchfcn  auch  vor  Angst  zusendet  Latums  ? 
Stessen  dich  Leute  hinweg,  die  sich  dnreh  Nächte  verdienen 
Testamente,  die  «echt  zum  Wohlstand  bringt  des  Gedeihens 
Heuer  erspriesslichster  Pfad  ,  der  vermöglichen  Alten  Verbobltaeii 
Nur  ein  Uenzchen  empfängt  Procalejus,  Gillo  die  Elfe,  40 
Königlich  kriegt  sein  Theil  am  Erbgut,  wie  er  vermocht  hat. 
Wohl,  hinnehme  den  Löhn  er  des  eigenen  Blutes  und  bleiche 
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So,  wie  jener ,  der  trat,  nufdie  Schlange,  mit  nackendem  Fusse, 
Wie  bei  Lyon  ein  Redner,  zu  sprechen  bereit  an  dem  Altar. 

Sage  davon  ich  ,  wie  sehr  mir  die  trockene  Leber  vor  Zorn  glüht,  45 
Drängt  mit  dem  Schwärm  der  Begleiter  das  Volk  hier,  welcher  die  Mündel 
Nackt  inV  Elend  stiesst  und  hier,  durch  nichtiges  Urtheil 
Schuldig  erkannt  —  was  thut,  wenn  das  Geld  ihm  bleibt,  die  Eni- 

ehrungr  — 

Marius,  jeqer  Verbannte^  von  acht  Uhr  zecht  und  des  Götter  - 
Grolls  sich  freut ,  doch  klagen  man  dich  ,  siegreiche  Provinz ,  lässt?  50 
Dies  soll  mich  nicht  werth  Venusi nischer  Lampe  bedünken? 
Dies  soll  rügen  ich  nicht?  Was  soll's  denn  lieber  von  Hercul 
Und  Diomedes  sein,  und  vom  Labyrinthes  Gebrülle 
Und  dem  Geplumpe  des  Jungen  in's  Meer,  und  dem  fliegenden  Künstler? 
Nimmt  sich  des  Bühlens*  Vermögen  der  Kuppler,  wofern  es  der  Gattin 
Nicht  zusteht, 'der  pfiffig  den  Blick  aufrichtet  zur  Decke,  56 
Pfiffig  sogar  aiich  schnarcht  bei  dem  Becher  mH  wachender  Nase; 
Dünkt  sich  mit  völligem  Rechte  Cohortenbefehl  zu  verhoffen, 
Wer  in  :  die  Krippe  gesteckt  sein  Gut  und  väterlich  keinen 
Heller  besitzt,  doch  stolz  auf  Flaminiscber  Strasse  dahinfabrt  60 
Stürmischen  Flugs ;  als  Bursch  Automedon  hielt  er  die,  Zügel, 
Wahrend  er  selber  den  Herrn  vorstellte  bei  Schatzeben  im  Mannsrock* 
Kommt  dich  die  Lust  nicht  an ,  zu  beschreiben  ein  stattliches  TäfleTn 
Dort  auf  dem  Durchschnitts  weg,  wenn  schon  auf  Sechsen  daherschwebt, 
Links  und  rechts  zu  gewahren,  in  schier  aufstehendem  Tragstohl,  65 
Auch  ganz  hübsch  nachäffend  Mäcens  nachlässige  Haltung, 
Jener  Notar,  hochstder  durch  Fälschung  niedlichen  Wohlstand, 
Durch  ein  einziges  Blatt  und  ein  feucht  Pitschier  sich  verschafft  hat? 
Kommt  die  Matrone  daher,  höchstwelcbe  gelinden  Calener, 
Den  sie  dem  durstigen  Mann  will  reichen,  mit  Kröten  vergiftet,  TO 
Alberne  Bäschen  zudem  einübt  trotz  eiroer  Locnstä, 
Wie  durch  schreiende  Menge  man  schwarze  Gemahle  bestattet  - 
Etwas  gewagt,  das.  Kerkers  und  winziger  Gyaros  werth  macht, 
Strebst  .etwas  du  zu  sein !  Lob  findet  die  Tugend  und  —  darbet. 
Sünden  verdanket  man  Parks  und  präebtige  Häuser  und  Tafeln,  75 
Alte  Geschirre  von  Silber  und  Kelche  mit  Widdergebilden, 
Wen  lässt  kommen  zu  Schlafe  der  Schänder  der  geizigen  Sohnsfrau, 
Bräute  der  Schandlust  wen  und  Ehbundsscbänder  im  Kindsrock? 
Wenn  die  Natur  sie  versagt  ,  dann  bildet  die  .Verse  der  Ingriro, 
Wie  er  vermag,  dergleichen  ich  selbst,  auch  woiauvienus.  60 
Seit  Deucalion  einst,  da  das  Meer  vorn  Regen  emporschwoll, 
Bergauf  fuhr  mit  dem  Schiff  lud  der  Zukunft  Schickung  erfragte, 
Mählig  von  lebendem  Hauen  wann  wurden  die  weichem  Gesteine, 
Jünglingen  Pyrrha  sodann  verführte  die  nackenden  Mädchen: 
Jeglicher  Menschenbetrieb:  Wunsch*  Angst,  Zorn  oder  Vergnügen,  85 
Jub.l  und  stürmische  Sucht;  einstopft  mein  Büchelchen  Alles. 
Und  wann  fanden  die  Laster  jn  grosserer  Menge  sich  vor?  Wann 
Dehnte  sich  weiter  det  Habgjer  Schlund?  Wann  war  das  Gewürfel 
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So  tnllhühn?  Nicht  mehr  tum  Tisfche  des  Glückes  bVgibt  man  ' 
Heoer  mit  Benteichen  sieh,  nein,  spielt  um  die  Gelder  der  Kasse,  f  90 
Was  für  Schlachten  bekommst  du  zu  sehn  dort,  bringt  der  Verwalter 
Waffen?  Verrücktheit  ist's  ganz  einfach,  hundert  Sesterren 
Dort  zu  verthun  und  den  Huck  abkargen  dem  frierenden  SdaTen; 
Baute  der  Ahnherrn  einer  so  VW  Landhäuser,  getioss  er' 
Sieben  Gerichte  daheim?  Nun  sitzet  die  winzige  Sporte!  95 
Vorn  an  dem  Hauseingang,  zum  Raub  für  den  Schwärm  in  der  Toga. 
Doch  erst  lügt  dir  jener  ins  Antlitz,  bange,  du  möchtest 
Ohne  Befugnis*  könnten  utol,  anders  dich  nennend,  Verlangen.  ' 
Kennt  <r  die*',  Wirt  dit  gegeben;  den  Herold  helsst  er  berufen 
Selbst  Trojanergeblut;  denn  dies  auch  dränget  zur  Schwelle  100 
Ga,a  wie  «Uferef  Einer.     Dem  PrStor,  <U«n  dem  Tribun :  gib ! «  ' 
Doch  erst  kommt  ÄeVVOefrehe.  „fcuerst,  anhebt  er,  gebührt  mir! u 
Warum  soll  ich  mich  drehten,  den  Platz  zu  behaupten,  bbwol  Ich 
Jnng  sin  K.iphi-Ht  Ward,  was  weibische  Fenster  im  Obre  '  \ 
Kündeten,  ob  ich  es  laügnei  jedoch  fünf  Duden  beschaffen  105 
Viermalhündert  des  Jahrs.    Was  Besseres  bringt  mir  der  Purpur, 
Würdig  äei  tVöilscheS,  worein  Corvin  Pachtheerden  behütet 
Auf  Laurehtisehem  Acker?    Die'Liciner  selber  und  Pallas 
Stenn  mir W  Beichthnm  nach  :  Drum  lasst  fMicb'gedulden,  Tribünen  ! 
Vorrang*  labe  «Jas  Geld nicht  welche  der  heiligen  Würde,       1 10 
Wer  zur  Stadl  unliiiigst  mit  beknmleten  Füssen  getrabt  kann.    .  J 
Hassen  in  mi 4 erem  Land  als  heilig  vor  Allem  des  Geldes 
Hoheit  gilt;  obwol  du  schmählicher  Mammon  in  Tempeln 
Noch  nicht    ohnst,  aueh  nicht  wir  den  Pfennigen  bauten  Altäre, 
Wir  man  dm  Frieden  verehret,  die  Treue,  den  Sieg  und  die  Tugend,  1 1 5 
Sie  auch,  welche  das  Nest  lautklappernd  begrüsset,  die  Eintracht. 
Aber  berechnen' aojgiar  böthstwiirdige  Herren  au  Neujahr,. 
Was  eintrage  die  Sport el,  wie  viel  sie  die  Kenten  v ergrosse rt:  (J 
Was  erst  thun  die  Clienten,  die  R*ck  und  Schuhe  von  daher 
Haben  und  Brot  und  ein  dunstiges  Hau«.  V  Bitl  Sanftengedrange  120 
BiWet  um  hundert  Quadranten  ;  dem  Ehberrn  folgt  die  Gemahlinn,  (! 
Krank,' Vielleicht  auch  schwanger,  und  lasset  sich  um  und  herum- ziehn. 
King  heischt  d  e  r  für  die  Gattin  daheim  —  die  Schliche  versteht  man 
Statt  der  Gemahlinn  zeigend  den  leeren,  verschlossenen  Tragstuhl: 
»Mein  Weib,  Galla,  so  spricht  er,  entlass  uns  rasch ;  du  besinnst 
f.»t  »(rj  .  „-»,  A;.   •:  .tf!  dick"?    *.'.  IIb 

•5Zeige  mir,  Galla,  das  Haupt"!  „Lais  ab,  sie  zu  quälen ;  sie  schlum- 

'  'irVM  :ir:,  .V.!,  '1     niett"»    r*     •  « -vi  .<! 
Selber  den  Tag  eintheilt  der  Verrichtungen  saubere  Ordnung : 
Sportel,  das  Forum  dann  und  Apoll,  auch  wissend  von  Recht  was, 
Und  die  Triumph  bi  Ulsan  len  ,  danint  er  mit  Titeln  su  prangen 
Irgend  ein  W  uri>ch  von  Aeg} p te r  geWAgt und  Arabischem  Mogul,  130 
^or  dess  Standbild  einer  mit  Recht  nicht  pissc-n  allein  darf. 
Kehrt  dann  machen  am  Thor  die  ermüdeten  alten  Clienten, 
Richer  Hoffnung  haar;  obsebon  sich  des  Mahles  am  längsten  .1 
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Tröstet  der  Mensch;  <  KoM, 'heisst's  nun,  kaufet  ihr  Armen  und  Reisig ! 
Leckerste  Bisam  inuYss  atis  Meer  und  W  äldern  verschmauset  135 
Deren  Patron  und  ruhet  allein  auf  leedifcem  Polstet.  ' -m-»i  n  /I 
N  unlieh  von  m>  viel  säubern  und  stattlichen  Tafeln  und  also  / 
Aken  zumal  dureJrbringen  sie  Giftet  mit  einem  Gelagtv  >  e»i  «  H 
Keinen  Schmarotzer  nun  gibt  ei  hinfort.  Wer  aber  ertragt  den 
Lnmpigeif  Aufwand  wol?  O  riesiger  Schlund,  der  sich  ganze  140 
Eb er  bescheert ;  solch  Thierchen  ja  w  uchs  für  ein  gastliches  Sch mauschen • 
Doch  die  /yBe«trafung  kommt,  wenn  deine  Gewänder  dn  ablegst,  , , 
Satt  und  in's  Bad  dich  begibst  mit  dem  Pfaubahn  vor  der  Verdauung. 
Dann  gibts  plötzlichen  Tod  ,  und  der  Greis  stirbt  vor  dem  Ver- 

vn.i»/i^  «;,,r  j  nv#.v»t..t  ».n-  it-nur  i   Ttfihsmml  i  i  i     i  • 

Neu,  als  lustiger  Schwank,  läuft  rund  bei  den  Tafeln  das  Mährlein ;  145 
Wüthige  Freunde  bestatten  —  o  lasst  uns  klatschen*       die  Leiche. 
Nichts  wird  Schlimmeres  sein,  was  unseren  Sitten  die  Nachwelt 
Zuthun  kann;  ganz  so  wird  dichten  nnd  trachten  der  Enkel.   >  >  < 
Jegliches  Laster  ja  steht  auf  dein  Hobpunkt !  Segel  gebraucht  und 
Sämmtlicfce Falten  gespannt !  So  spricht  wol  Mancher;  woher  doch  160 
Geist,  der  dem  Stoffe  genügt?    Woher  doch  jener  Geradsinn 
Aelterer,  Alles  zu  schreiben ,  so  Vieles  dem  feurigen  Sinn  nur  ■ 
Einfiel,  was  ich  bei  Namen  zu  nennen  mir  nimmer  getraue?  Umikl 
Was  verschlägt  es,  ob  Worte  verzeihn  will  Mucius,  ob  nicht?', W 
Lass  es  Tigellin  sein:  am  Pfahl  dort  wird  *  er  emporglühoj  r  I  •  i\ 
Wo  man  im  Stein»  verbrennt  und  am  Habe  gefesselt  verglimmet^ 
Und  breit  über  die  Mitte  des  Sandplans  zieht  er  den  Li  cht  st  reif. 
Wie?  Wer  drei  Oheime  mit  Wolfs*  urz  todtete,  <1  e  r  soll* 
Schwebend  auf  hangendem  Flaum  ,  auf  uns  hochmüthig  herabsehn? 
Kommt  er  des  Weges  daher,  dann  schliesse  den  Mnnd  mit  dem  Finger 
Stracks  anklaget  er  den,  wer  sacht  nur  flüstert :  er  ist  es! .<  't!6J 
Dreist  wol  darfst'  du  Aenea*  im  Kampf  mit  dem  Ruinier  Trutzkopf 
Schildern  uns;  Keinen  gefährdet  zudem  ein  erlegter  Achilles,  ».i./l 
Ödet  ein  emsig  gesnehter,  dem  Krug  nachrutschender  Hy las.  i 
Doch  wenn  ginnenden  Muths  Lucilius  wie  mit  gezücktem  ,.,  *  161 
Schwert  herstürmt,  so  ¥errarbt  sich  der  Hörende,  welchem  von  Sünde 
Schauert  das  Herz,  und  es  schwitzt  ihm  die  Brust  von  geheimer  .Vier 

Dann  gibts  Thräoen  und  Groll !  D  rom  wäge  du  Solches  auf  orderst 
Ab :  wenn  das  ScMachthorn  gellt,  su  spat  dann  reut  den  behelmte* 
Krieger  der  Kampf.  Lasst  sehn,  was  mir  bei  denen  erlaubt  sei,  ITC 
Deren  Gebern  zudeckt  die  Flaminia  und  die  Latina.  . .  ,  ....    ,»  \r, 

■  ■  In  *4i.M«.r*»ft)  ^f.il  irt,f^U),u>^.  m,,^  V,   »»Uli«   '*ts\  "rM  lVfhu< 

w  j.|Mi»t  h^im^/W  Die.^w^e  Silire,,,,,,,,  ^  ,,^,,  w.t,  ^ 

Uebcr  die  Sauromnten  von  dannen  ninweg  Und  das  Eismeer t», 
Möchte  man  fliehn,  wenn  dreist  von  Moral  die. Leute  beginnen,  | 
Welche  sWh  -Cwiier stellen  und  1 6  be*V  SO  wie  4  ie  Bacchanten,,!,  ..  . , 
Erstlich  verstehen' sie»  nichts,  obwol>  voll  All e#  von  gypsnen.-»  r.  K 
Ch)  sippsbüsten  du  triffst ;  der  ist /ja  bei  ihnen  der  Hauptheldj  5 
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Wer  Aristoteles  notf  wer  Pittacos  ähnlich  erkaufte  ,?^r  f:../*./r' 
m  iW  flirtfer  tNtks  *ufp6*nat  «rWWer  Cleaalhea«.  , . ,  p 
Kein  aufrichtig  Gesicht!  Ilcon  ist  nicht  jegliche  Strasse  ...  o 
Voll  griesgrämiger  Lbtter?  Du  schmähst  auf  Laster,  obwo*  du  >/ 
Bist  der  bekanntere  Pfuhl  -Somatischen  Buhler^^üch^Sf  10 
Zwar  der  bssottelte  Leib  umi  <lie  kräftigen  Borate»,  4ar^  Aepne  $ 
Sprechen  für  männlichen  Sinn;  doch,  seht,  am  geglätteten  Hnitmi 
Schneidet  der  Arzt  still-läch  eincl  hin  weg  die '  gesch  wolle  neu  \>  arze  ». 
Sparsam  fliesst  ihr  Wort,  und  Schweigen  ergötzt  sie  gewaltig;  * • 
Mehr,  denn  die  Braue,  gestutzt  ihr  Haupthaar.  Offener  also  IS 
Und  freimütig«*!**  Peribsmius  ,  den  ich,  )r1e»  ^j^Lsal  v  „  ri 
Schreibe  zur  Last.;  der  in  Mienen  und  Gang  sein  Ueoel  bekennet. 

MitiddaireHlr  istf  dreserv  Gera<lheit  ^d«a«*  «ersabafli  ja?»nT     \-  V* 
Nachsicht  selber  die  VVath:  doch  schmählicher,  welche  unt  Hercula 
M orten  darob  bensiebn  und»  kaum  noch  schwatzend  von  Tugend,  20 
Sündiget  ^dreist,    „kh  soll  dicht  aabeVa,  smaikbUger  Sextusut .  /  • 
Spricht  der  verrufene  Varül:  ^Worln  doch  mag  ich  dir  naebstehn? 
Mag  auslachen  ein  Schlanker  den  Krüppel,  ein  Weisser  den  Mohren; 
Doch  wer  trägts,  wenn  Gracchen  um  Anstand  Klagen  erheben, 
Setzt  nicht  Himmel  und  Erden  und  Himmel  und  Meer  in  Bewegung,  25 
Dankt  missliebig  dem  V  er  res  ein  Dieb,  ein  Mörder  dem  Mi  b., 
Klagt  fihhrckher  «in'/Clodius  an  r  Catüinar  Cethegen,  i  ^ 
Hehn  drei  Schüler  zumal  her  über  das  Täfekhen  Sullas?      %.i  j 
Wie*»  tragodienhaft  ehbrecherisch  jünggt  der  befleckte 
Bohler  gemacht,  den  just  ^ar  herbe  Gesetze  suriickrief,  30 
Furchtbar  sämratlichem  Volk  ,  auch  Mars  selbander  und  Venus, rrr 
Ht  viel 'tteabeJKftr  Mittel  det  rJüu». schwangeren  Qfagjm<, .i-.t\jk  \  'J 
Oeffneten,  und  gar  ähnlich  dem  Oheim  »ah  das  Gr- borne. 
Achten  mit  völligem  Recht  nun  nicht  die  verworfensten  Menschen 
Skanrische  Heuchler  ftr  nichts  und  rächen  sich,  wenn  man  sie  tadelt? 
Nimmer  vittv' jenen  ertrag  Laronia  Ki neu  ,  der  grämlich      ,  ^86 
0 ftroal*  rieft* ^Wo> bleibst  du  Gesetz  vom  Julius  ?  Schläfst  du'.' ? . 
Uchelnd  begann  sie  darauf:  „O  glückliche  Zeiten ,  in  denen  V 
tof  dem  Ve rderbniss  wehrst !  Für  die  !  Znk im f t  schäme  sich  Roma. 
Traun,  es  entschwebte  dem  Himmel  der  dritte  Katone !  Jedoch  von 
Wannen  erkauftest  du,  was  Balsamisches  duftet  am  rauhen  41 
Hals?  Las«  fahren  die  Schaan-  und  nenne  den  Eigner  der  Bude! 
Witt  man  Gesetz  und  Recht  aufrütteln,  so  nenne  man  billig  \.\t 
Sämmtlichen  andern  zuvor  das  Scatiniscbel    Erstich  beschaue 
Mal  und  prüfe  die  Männer:  sie  thun  viel  Acrgeres;  dochisie  45 
Sichert  die  Zahl  und,  reihend  sich  Schild  an  Schild,  die  Geschwader. 
Gar  sehr  halten  zusammen  die  Zärtlinge;    Nimmer  ja  wird  ein 
So  absebenliches  Stuck  vorkommen  an  nnserm  Geschlechte.     i.  t 
Tidia  liebkost  Cluvien  nicht  ^  noch  Flora  Catullen:      n.     *•  >ü  ]r 
Hippo  gewähret  sich  Burschen  und  bleicht  von  gedoppelter  Unzucht.  50 
Kümmert  sich  Unserer  Eins  um  Gerichtsstreit?  Kennen <  wir  Bürger- 
Rechte      Bestürmen  wir  Je  mit'Geecbrei  wol  euere  Märkte  ?  r- 
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Wonige  ringen  von  uns,  gar  Wenige  speisen  das  Schwanzstück. 
Ihr  krampt  Wolle  Burecht,  *V  sammelt*»  vResbcheti  die  guten  im? 
Wocken  und  drehet  die»  Sprudel,  die  zierliche  Faden  bedecken,  65 
Wie**«  Penelnpe  -nicht,  und  nidit  Arachnc  vermocht  hat ; 
Oer  Art,  w<e  sie  beschallt  um  Block  t»n  garstiges  Weibsbild«  m,U 
Jeglicher  wefas*  «weshalb  der  Freisen**  ei  uz  ig  von  Hilter        ■  w> 
Erböte,  auch  manch  Stuck  zur  Lebzeit  hriegjte  das  Weibchen,  n,, 
Reich  wwdy  Welche  da  schlaft  im  räumigen  Bette  zu  dreien;,,  ,  60 
Halte  den  Mund  und  freie:  -  Geheimnisse  bringen  Geschmeide.  - 
Unserer  Eine  nach  .dreaeui*  betrifft  gar  bitteres  Urlbeil.  . i 

Raben  gewahrt. Nachsicht ,  doch  Ta«4besi.l>eatrafct  ^CeJWffii«i/ 
Zitternd  entfloh  vor  ihr  +  der  Verbünden«  lauterer ,  Wahrheit,  ,  „  , 
Stoa's  säubert'  Zucht  *  Recht  hatte  Laronia.    Doch  was  ■„,,  .„fttf 
Wird  manch.  Andere/  tbun,  wennid-u,  trägst/flotene  Kleider,,,/  *f, 
Cretker  und wenn  staunend  daanVoik  dergleicW  betrachte^  , 
\%ider  PoUiteniwad  Penculoir  schiltst  l    Fabutte  verging;  sieb-,  um* 
Willst  du,  %erdatante.rfistiinchkCarÖTOen;  aber  in  solchem  smiri 
Kleid  wird  nimmer  che  Ssmdeim  gehe.  Doch.es  brennet  der  Juli,  70 
Und  midischwitzUi  Sprich  nackend  j  Yes rücklheitsahändeUo  sehr  weht  ! 
Tramv  ein-Gewian^. drin  dich,  wenn  Recht  und  Gesetze  du  v<* trägst, 
Sollte  das  »Volk*  just  kehsend  von  blutige*  Siegen ond  jener  JI:,, 
Bergstamm  hören  einmal,  ans  der  Hand  weglegend  die  Pflugschaar. 
Wie,  aufschrieest vdti  nicht,  wenn  dies  am  Leibe  des  Riohters  ^76 
Wäre  au  schau« [Antworte,  geziemt  wei  Zeugen  ein  Florkleid 
Du  nie -wank  ender  Recke, ^andern.  Hanptheld  in  /der.  Freiheit^min  ■ . 
Creticer,  blinkst  hell  durch  !     Ansteckung  schändete  s  o  dkhy  n»'« 
Wie  noch  Mehrere  einst.    So  stirbt  auf  dem  Acker  die  gause  >tj 
Heerde  dahin,  wenn  räudig  und  krank  ward  eines  der  Ferkel,  80 
Und  blau  färbt  sich  die  Traube,  gewahrt  sie  die  andere  kranke«. 
Etwas  Schlechteres  noch  einst  wagst  du,  denn  solche  Bekleidung; 
Keiner  gedieh  schnurstracks  zum  Erzschnft.    Mahl  ig  heranzieho 
Werden  dich  ^welche  4a heim  am  Vorkopf  flatternde  Bänder :  Kit  - 
Tragen  und  völlig  den  Nacken  mit  zierlichen  Ketten  behängeny  £5 
Auch:  mit  des  Satt-  Fettstückcuj.  die  gnädige  .Mutter ,  versöhnen. 1  nH»' 
Und  mit  geräumigem  Kruge.  Jednch  nach  verkehrtem  Gebrauche 
Schreitet,  von  hinnen  gebannt,  kein  Weibsbild  über  die  tSchwellr. 
Männer  allein  nahn  diesem  Altar.    Fort,  packet  euch,  Laien  » 
—  Tönet  der  Hu/  -r-  hier  setifat  kein  flötendes  Weib  auf  dem  Hotfwe  \ 
Solche  Gelage  beginnen  daheim  bei  Fackeln  die  Hapten,  i  •  ■ m;u81 
Dass  die  Gecroptsche  Göttin  Cotjtto  selber  erlahmte,  -rt  in-».  k»M 
Mittelst  gehäkeltem  Stift  vorzapfet  der  Eine  die  Brauen,  ,.tv 
Schwarz  von  befeuchtetem  Russ  und  malet,  die  zuckenden  Augen; 
Richtend  empor;  aus  gläsernem  Kelch  nimmt  jener  ein  Scblinikchen,  96 
Stopft  in  ein  gnWenei  Netzchen  der  Flechten« gewakige^Haarwuist, 
'Fragt  btanWorfliges  Zeug  am  Kiekl1  trägt  gelbes  gescaernee,  n^i 
Und'  bei  der  Juno  des  Herrn  verschwört  sich  der  dienende 
Der  handhabet  den  Spiegel,  ein  Möbel  für  Otho,  den  Zärtling, 
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deaAnruncert ,  0»  i 
Eben  besah,  als  j«%t  er  'befahl  v  die  Pasnere  wAetao,<  ..r,  ; 
Xtiieo  Annalen  fürwahr  und  frisaher  Geschichte  gebührt  w,,»^  ,,  7< 
Solches  zu  melden?  ^€piB^-GtfUum'Küt^t^:Bmffisr^Hin 
Nämlich  dem  oberateo  Fuhrer  gczitmt  es,  /  »»  tödten  denGalbav/. 
Und  sich  zirpfle^en  den  Tetat,  istPtt^ 

Kampf«»  m  Bebriacs  Feld-  ulirdtelSiegesrroimäe  den  Herrschaft 
Und  mit  der  Hand  aalt  ragen  befenchtete  Kroate  deinem  ma;  >>■>  A 
Was  in  Ateyrlem  fiie^  Seimramis^  «renn  sie  deftfiKöcamv  no.i  >  <♦ 
Trug,  Cleopatra  nicht  bei  Actrum  Üut^die verstört  vran  i  i  -409 
Niemand  kennt  hier  Schaarn,  wenn  er  spricht,  noch  gastliche  Rücksicht* 
Cybeie  treibtw  hier  arg,  Wert  darf  man  mit  *riWttend«oÄtimma 
Reden,  dabei  int  a«ch  em"gr*iser>und  ajröthiger  AUery  -      ■  ^  .j* 
Als  Vorsteher  des  Festes^ '.ein  'gar  merk würdiges  Beispiel»  \>T,tt 
Eines  gerräsai gen  Schlunds;  ihn  muss  zum  Meister  man  rdinswjn« '  ■  >  ) 
Doch  was  zogern  sie  wol,  die  längst  nach  Phryger  Manier  schon  X\6f 
Hätten  entbehrliche  Glieder  gemu&st  wegschneiden  mit  Messen?7 
^ierraalbuadert  verlieh  an  Sesterzten  Gracchus  zur  Mitgift  * 
Emern  Hornisten,  wo  nicht  anf  gerader  Trompete  der  Kerl  bbesJ 
Siegel  bedecken1  die  Pacteb;  man  ruft  Glück  anf  1  a£rigi  »gewaltig  T 
Essen  beginnt;  schon  lag  bei  dem  Gatten  die  junge  Vermählte*  120 
Edele,  sprecht:  wsw  frommb  uns* -r-^  ein.  Cenaor  oder  Haraspexli 
Wurdest  du  Schändern  vielleicht  andirur  grosseres  Wunder  eahaltenV 
Lie*s«  die  Frau  ein  Kalb  und  die  Kuh  jungwerden  ein  Lämmcben? 
(iuldenen  Streif,  langflatternd  Gewand  und  brau  Hieben  SchJeier . 
Nimmt,  wer,  tragend  den  zitternden  Hort  an  verborgenem  Kiemen 
Üster  Aaciliscbem  Schilde  geschwitzt.    O  Vater  der  Weltstadt,  126< 
Woher  Lim  der  Gräuel  zu  Latiuras  Hirten?  Woher  doch 
Hat  die  Nessel  berührt  dein  Enkelgeschlecht o:  Gradirns? >      ,  i.  ' 
Sieh,  eis  Mann,  der  edel  und  reich  ist,  gibt  sich  dem  Mann  preisr 
Dnd  sieht  schüttelst  den  Helm,  nicht  stampfst  mit  dem  Speere  dedJ 
r*,.  ■   ■        ■  i  v  ■  •  i  *  Grand  du??  ^  130 

Klagst  bei  dem  Alten  auch  nicht  ?  I>rum  picke  dich,  fort  Von  des  hehren 
Feldes  Bezirk,  was  »doch  'du f  verabsäumst!  i, Morgen  erwartet; »  .:  a 
Mich  bei  iraheater  Zeit  ein  Geschäft  im  ftuirioisenen  ThalgrimiL .  >  ; 
»„Buk  em  Geschäft?  Wie  «öl«**  ^Was  fragst  du  *  da. freit  «in, 
e  .  ■.  i  f.lj.«.  !..  ?:  t  .  ,  ;.  »  Bekanntet ;.  ;  1 u  .7. 
Sind  nicht  Viele  geladen;*'  Erleben  wir  mir  es,  gesebehn  wind  136 
Ordentlich  che»;  im  itegister  zu  siesjn,  asoch  werde«  sie  wünschen* 
Doch  em  gewaltiger  Kummer  bedrangt  derweilen  dia  Bläute*    k  <i 

nie  Kinder  sie  zeugen  and  dadurch  fesseln  ;die  Maoner. 
Weiser  jedoch  bat  keinerlei  Herrschaft,  über  den  Leib  dem  >  •    <  * 
Geiste  rerliehn  die  Natan    Unfruchtbar  aterben  sie;  solchen  140 
Narrt  mit  dem  Salbengefass  gar  nichts  die  gedunsene  Lyde, 
>uizi  es  aucn  mene,  <iem  gewanuien  i^upercer  nie  nanuc  zu  rciciien* 


V  •  -     )      ...  •  ,.  Fischspee*.':  ;'.:;»( \» 
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Fiächtigeni'Fusae*  dnrchlief  als  Fechter  die  Mitte  <ler  Kampfbahn, 
Et,  vornehmer*  -Geschlechts ,  ials>  Capitidmer;  Marceller,  ^145 
Catuler,  Fefaaer  asten  undl  4le»  Pmutlua  Enkel,  and  wer  sonst 
Schaot  von  erhabenem  Sitae;  au  denen  du  reebnen  ihn  seibat  darfst. 
Welcher  das  Karnpfsptel  gab,  bei  den  der  Netiei  versandte.  • 

Das  kein  Mäbrohe«  die  Manen  und  Bei  che  der  unteren  Weil  sind, 
Dasaemfluder  es  gibt j  Und  isa  St)  xpfunI  schwärzliche  Frösche^  150 
I)as8  ein  i  Kehrst  *r>  viele1  der  Tausende  über  den  FJuss  schafft: 
Glaubt  kein  Burscblem  mehr,  als  welcher  umsonst  in  das  Bad  steigt. 
Aber 'gesetzt,  wöbr^sei's:  was  detAt  eio  Curia*,  wüiujie'l  n;rS 
Zween  Sciptaden,  Fabiicins  was  und  der  Geist  des  Camilla*,  164 
Was  die  Cremeriacbe  Schaar  and  bei  Cannfi  Fernichtete  Mannschaft^ 
S<>. Ifiel>  Geister  der  Schlachtest  sofort  sich  Ton  binnen  ein  solcher 
Schatten  tu  jenen  begibt?  Iran»,  Reinigung  wünschten  sio^rwäre 
Schwefel  mit.  Kienholz- dort,  desgleichen  befeuchteter  Lorbeer*  «v 
Do  Wh  in,  wehe,  gelangen  wir  Schwächlinge  l  Freilich  die  Waffen  >  ' 
Tragen  wir  über  Juverna's  Strand  und  neulich  besiegte»  i-' 
Orkney'sfort  und  Britten,  zufrieden  mit  kürzester  Nachtzeit.'  x 
Doch  was*  jetzt  vorkommt  bei  dem  siegenden  Volk  in  der  Hauptstadt, 
Thons  ae  biolat^  die  Besiegten !  Nun  Einer  doch;  ZarateJ  — *-«agt  man  **** 
Atta  ifantvüArateni sehen  Land,  der  habe  von'tömmtliebro  Düraehleuaf 
Williger  mal  sich  bewiesen  der  zärtlichen  Glut  des  Triboneew   '  165 
Snhfcf -  was  thut  der  Verkehr!   Als  Geiasel  begab  er  «ach  Rom  sieb ; 
Menschen  gedeihen  dahier.    Denn  falls  nur  länger  verweilen  ;  • 
Dürfen »die  Jungen  in  Rom:  nie  wird  es  an  Buhlern  gebrechen  {tarn1 
Hoschen  bescheeret  man  ihnen  und  Messerchen,  Zügel  und  Pertschdren, 
So  dann  bringen  sie  heim  nach  Artaxata  (eine  Manieren.  <  «•  i  170 
^ii>i  1n-^.'i/:t.-iit  ■    i-  r i {Sehl aas  folgt.)  t        i.-J     ;nv.  .ilid  k»nr.ue»\ 

«.  Nach  den  neaesten  Untersnchungen  über  das  Verwandtschaft- 
iWieo^efrbähnissr  der  die  Bacher '  de/  legibus  eothaltendeni  Hail(K 
scirriften  darf  (ieh»ais  bekannt  voraussetzen,  daaa^Ho  aae -jetat  ver-» 
glicheiren  arid  > sieb  in  2  Familien  theilenden  Handschriften  natia 
einrerlJchon  vielfach  verderbten  uml  verstümmelten  Handscbiifl 
geflossen  sind,  und  dass  der -Text  dieser  Urhandschrifty  auf  den 
raarfc,  lam  iidie  aachtige  Lesart  w  finden,  itnmuri  erst  anriickgebe* 
muss,  im  Gänsen  mehr  in  den  ton  «Bake  gena*.  Verglicheneri  und 
voa  ihnemit  ArSie^iMh,^  (bew;ichneteirtHaladschnften,  st> 
wie  ttnifntan^von  »mir  sorgfältig  verglichenen  Gd.  ^erhalten  <  ist, 
ab  in  de»  nbrigen  zahlreichen  Handschriften;  denn  diese  wind  offen- 
bar aus  einer-  Abschrift  der  Urhandschrift  abgeleitet,  die  den  <T«ett 
dersetoerKschontissdit  i aWgenaa*/ wiedergab  aneub^iMscbriÄy.^us 
der  jene  geflossen, -uuiui  sind  ansserden»  *on'vieUaeben«^esbean^ 
rnngsversnehen  nicht  unberührt  geblieben. •*'  Sj'nmoine  Abhandlung 
inVZefcer  Setmlprogr.'  1848«  p.  8.  Sprechen  *lso  nicht: bestimmte 
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Annanfne,  so  ist,  wenn  «01110  imnuscurii ■* 
w-o..u.„  TO»>eMdernjb««i^  dhü 
bessern  Handschriften  die  nrharidsctoriftlichö  Lesart  treuer  wieder- 
geben;  und  anf  diese' ist  danffj'weMl  ste'airtWseh  'feitet 'wird; 
die  Coajectnr  zu  •  gründen;  In  «  dfescr*  Weise-  wlH'  Wf'Vergucberf; 
■  fordern  einige berderbfe Steifer  in  yerbttaern':     -  -  'S 

II*  >4i«9l  haben  die  Weisem  Hbndscriften  *r  tV  iks  votdt  a<r>> 
at  ttunudi  Jrgcrlaffas  votmej  die  germgere  weichen  nnH  in  '  sofern 
ab,  als  sie  od  <fn**«i  bieten.  Koeaf  «ftp«  «*  j^cneirit  sonaefr 
urhand&chrinliehn  Lcnrt'  beträAtdt  »werden  rmls**e*v^  *Wedd 
maa  iwn  asf  Gruml  derselben'  «dw  'Vermutbiing  «abgestellt  hat} 
Cicero  habe  geschrieben  :  swx  71&  weaf  »ntbtrt  idrj1  so'ihal*  man  da-*' 
bei  zweierlei  übersehen.  Es  «kann  »imrtich  weVldriwtyt*  nach  dewf' 
eoDiritionalen  Vordersätze  au  'Ar» fang *^des  Hanptsataes  'fordern  Sinne* 
ron  Soglmit  b  genommen  werden^ ^oth^rÄs^'nter'-ConJnricriw  -ffat 
für  den  -Ausdruck  des1  Gesetzes,  daa' den  fmpcrattr  veHimgf.  Am» 
•  lieien  Gründen  haben  deshalb  auch  die  meisten  Herausgeber  mit 
Auslatsang  -ron  ab  und  mit  Umstellung  von1  atia*1  geschrlebenr  ti-  flr 
im»  9ocat^*.  {ttque-  eiuttiodi  ann.t  teg**  appeltiart.'  AI  Wh  werm  man 
auch  zugeben  kann/  e*  habe* 1  Cicero  wat  den'  Anfang  1  des  " allbe-* 
Lasnten  Gesetze«'  anfuhren  können,  wie  er  das  in  ähnlicher  Weis4 
Cie;  ßrua.  1^  43  tbut,  so  ist  das  doch,  da  dnreb  Hinznfiigung  de* 
emsigen  VNortes  ^rfo  dem'  Gedanken'  ein'  gewisser1  Einfttist'  gegeben* 
nerdennko nute,  nicht  wahrscheinlich.' ■  Ausserdem  a;e%tv  ina4''feber 
aa cb  nicht  ein,  wie  afl  hierher  kommen  konnte^  wetMi-rtichfc  eni'ajM 
deres  VV nr*M  am  1  dessen  Stelle  stand,  woranr  es*  entstanden,1  denn  wib 
m*rf  Bake  versuchte  Entstehung  1  dieser  CamnireV  wkd  nfcht  Hleicbt 
Jemand  billigen.  Er  sagt  na^llchyefcrsei  at  entstanden  aus  aKas, 
and  dieses  selbst  habe  mau  dann  später,  weil  man  es  termisst 
■abjK  M  einer  andern  Stelle  eingeschoben.  Nach  meiner  Ansicht 
erklärt  fieti  die ;  Eiitstcnung  der  fcorrnptej  am  leichtesten,  Wenn  man 
not^  rfy/rÄcero  »habe »•  geschrieben  43TOE9V  «Wte  ^efcht  dies  irt 
ATQATi  nter geben  konnt^  wissen  Afie,  welche » einmal  HatKfcchfitt 
ten  oater  den  Händen  gehabt  haben  v  Aaer  ersebehrt  dann  «nVi* 
nicht  aa  tfnnfe*4dcr  Bteae'gea^^ 

Cicerer  trennt?  «dieeWerte  ejtJsaaod*  «and  lattas/  nur* beide y  indem'  er 
ein  wenige^  betontet  Wort  dtewische»  %etetv  «ehr  berrarsubebew, 
wid-^Bt «  de  leg;  Hfry  SO.  £4» «  periculi  ratibnenr '  twi  nrni  habet  de 

"  .li>*i^Ä8Utfaisd^^  «tmodai  fitri 

Vfcerrotae  et?  potina  '( oder  rincendi  *t<ji» 

c*gno*rniaquecet.'  Denn  nicht  blöa  die  beaserti 
baheh  jenes  et  oder ..«,»  sondern  nach  in  einigen  gei 
ria^ertii  ha*a;ch%  nnch  erhalten;  Wenn  man  nuw  dm  GerumKb, -die 

•  den- Rand»  gesettt  waren ^  um  die>  Abreihmg  der 
pntannnd  Stara  ad«  bezeieurren^  un*  darauf  finden  l^eit 
wurden^  ^t«echt  beseitigt  h*fc>  man  doch, 
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nach  meinem  Dafürhalten ,  mit  Unrecht  im  Hauptsatze  au  Viaepo- 
tae  atque  Statae  cet.  ergänzt  ßngantur  nomina,  oder  gar  ein  Ana- 
cpluth  angenommen.  Wenn  ein  Prädikat  zn  ergänzen  wäre ,  «o 
könnte  man  doch  nur  aus  dem  Vorhergehenden  ergänzen  fingtndn 
sunt  nmnina.  Allein  die  Ergänzung  eines  Prädikaten  aus  einem 
Nebensatze  zum  Hauptsatze  findet,  ausser  in  Vergleichungssätaen 
(wie , Cic.  leg.  III,  13  nt  enim  cupiditatihus  prineipum  et  vitiis 
infici  solet  tota  civitas,  sie  emendari  et  corrigi  continentia)  aar  sel- 
ten and  immer  nur  da  statt,  wo  die  ganze  Passung  der  Sätze  auf 
eine  solche  Ergänzung  mit  eirer  gewissen  Nathwendigfkeit  hinwei- 
set, wie«  Cic  Phil.  II,  25.  si  te  inunicipiorum  non  pudebat ,  ne 
veteran i  quidem  exercitus.  An  unserer  Stelle  scheint  eine  solche 
Ergänzung  nicht  wohl  passend.  Und  da  nun  ausserdem  in  der 
Urbondschrifjt  wahrscheinlich  stand  vicae  potae  et  potius  (oder 
eppein*)»  so  ist. nach  meiner  Ansicht  an  schreiben:  quod*i  fingernd» 
nomioa,  Vioaepotae  est  pstius  (sc.  fingendum  noraen)  atque  statae  eet. 

,  III,  3,  10,  in  <ler  Urbandschrift  stand  offenbar:  cum  sußragio 
eo  sciscenturi  denn  eo  haben  alle  Handschriften,  nur  dass  in  Folge 
falscher  Buchstabentrennung  in  den  bessern  Handschriften  sich  die 
weitere  Cprruptel 1  eos  tinemtur  eingeschlichen  hat*  Jene  offenbare 
Verderbnis*  haben  nun  die  meisten  Herausgeber  nach  Gebhardt 
durch  die  Conjectur  cum  suffragiö  conscücentur  zu  beseitigen  ge- 
glaubt; allein  ctntcisctrt  ist  in  dem  Sinne  von  teiteere  nie  ge- 
braucht worden.  Fragt  man  nun,  was  eigentlich  den  Optimhten  be- 
kannt, dem  Volke  frei  sein  soll,  so  muss  man  gestehen,  dass  es 
die  Suffragia  eigentlich  sind*  und  das  hat  denn  auch  Stenn,  und 
Mannt. -veranlass*,  die  Worte  umzustellen  und  zu  schreiben:  c am 
sciscentur sujfragia*  Allein  ein  so  gewaltsames  Verfahre«  lässt  tkh 
nicht  rechtfertigen,  wenn  ohne  jene  Umstellung  vermittelst'  einer 
leichten  Aendenmg  sich  ein  passender  Sinn  gewinnen  lässt.  Und 
so  scheint  es  mir.  r  Denn  indem  gesagt  wird,  die  Wald  der  Obrig- 
keit, so  wie«  die  übrigen  hier  genannten  Dinge  sollen  den  Opti- 
matea  bekannt*  dem  Volke  frei  sein  cum  sciscentur,  d.  i,  bei  od*r 
während  der  Stimme,  so  heisst  das  offenbar  nichts  ander,  als:  die 
Suffragia  sollen  den  Optimalen  bekannt,  dem  Volke  frei  seka.  Al- 
lein was  soll  man. mit  dem  handschriftlichen  eo  machen?  Soll  man 
annehmen,  es  «sei  ans  der  Endsilbe  von  Suffragio  entstanden?  Ks 
ist  das  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Da  mehrere  Substanti- 
ven vorausgehen,  zu  denen  sqiscere  nicht  mehr  als  Prädikat  gesetzt 
werden  kann ,  so  bin  ich  der  Ansicht,,  Cicero  habe  auf  diese  Worte 
mit  dem  Pronomen  eo  hingewiesen,  und  es  sei  cum  suffragio  ea  aci- 
scentur  zu  schreiben.  Eine  solche  Verbindung  des  Verbs  sciscere 
mit  dem  Pronomen  ist.  sehr  häufig.  Cic,  Fl.  7.  qnac  sqisceret  'plebs 
cet.  Leg.  II,  5.  multa j^ciseuutuf  in:  populia»,  •  Suffragiis  aber  für 
suffragio  zu  setzen  ist  nicht  notaig.  .Vergl.  Liv«  31,  7.  in  suffragium 
mitten.'.  Liv.  10,  2.  qui  priusquam  ad  suffragium  centurias  vocaret. 
III,  19.  44-  war  die  urhandschriftliche  Lesart  höchst  wahr- 
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afcUich  et  nomlum  intis  seditiosis  tribunis  ^Wnegocialis  quidem 
aJaurantlnm  tantum  maiores  in  pasterum  providisse.    Hierin  ist  offen-  « 
bar  Zweierlei  verderbt,  mti*r  ******  geringere  Handschriften 

mit  geringer  Abweichung  inäis  haben,  und  negoeüdi*)  was  mit  sehr 
^ringen  Abweichungen  die  bessern  und  schlechtem  Handschriften 
bieten.    Die  erste  Corruptel  hat  man  durch  verschiedene  Conjectu- 
ren  zu  beseitigen  gesucht,  durch  cognitis,  wie  La m bin  und  Bake, 
oder  durch  natü,  wie  nach  Görenz  Schütz,  Moser,  Nobbe,  Orelli, 
oder  durch  wt?enru,  wie  Turnebus.  Dies  letztere  ist  offenbar  rich- 
tig und  ist  mit  Hecht  von  Hallt  m  Philol.  I.  p.  178.  von  neuem 
empfohlen.  S.  III*  15.  34.   In  ähnlicher  Weise  ist  auch  an  andern 
Stelleo,  wie  II,  G.  I.  inventus  ia  iniUs  jn  einigen  Handschriften 
veraodert.    Die  zweite  Corropfcl  hielt  man  durch  die  von  fast  Alien 
gebilligte  Conjectur  ne  cogüatis  quidem  beseitigt.   AHein  es  ist  diese 
nach  BakeV  richtiger  Bemerkung  darum  unpassend  ,  weil  es  abge- 
schmackt ist  zu  sagen,  die  Vorfahren  hatten  für  die  Folge  so  viel 
vorausgesehen,  ohne  sich  zu  denken,  dass  aufrührerische  Tribuoen 
einmal  auftreten  konnten.  JT>erseibe  hat  sngleicb  darauf  richtig  hin- 
gewiesen, dass  in  der  Corruptel  negocie.lis  ein  Adjectivum  enthalten 
sei,  das  weniger  sage,  als  seditiosis.    Doch  hat  er.  selber  seine 
Conjectur  auf  dieser  Grundlage  nicht  aufgebaut;  denn  er  vermuthet 
t  ooodom  cognitis  seditiosis  tribunis  plebis  nobis  quidem  admiran- 
dam  ceL  Das  bat  Halm  gethan,  der  im  Philol.  I.  p.  118.  empfiehlt 
ff  nondum  invenüs  seditiosis  tribunis  plebis,  ,ne;  noxiis  quidem  cet. 
Allein  mag  man  noxius  im  Sinne  von  strafbar  oder  schädlich 
neomeo,  so  passt  es  nicht  recht  zu  seditiosis,   Mao  erwartet  offen- 
bar ein  Adiectivum,  daa  die  büse  Gesinnung  der  Tribunen  bezeich- 
net, die  sich  jedoch  noch  nicht  bis  zum  Aufruhr  steigert,  ich 
<3BpfeUe  daher  et  nondum  inventit  seditiosis  tribunis  plebis ,  ne  mah's 
9»'dtti».  eine  Conjectur,  -die  auch  durch  Hf,  10.  24.  (cum  deni 
errantur,  noonullos  in  omni  memoria  reperies  ' perrrictosos  tribunos, 
ieves,  enaoi  non  bonos  fortasse  plute»)  unterstützt  zu  werden 
scheint.   Die  Entstehung  der  Corruptel  ne^qdalis  aus  ne  ntalis  qui- 
<ltm  war  leicht,  zumal  wenn  man  annimmt,'  es  sei  zuvor  nec  malis 
gaäfem  geschrieben  gewesen.    Eine  solche  Annahme  wird  der  nicht 
für  zu  gewagt  halten,  der,  da  weiss,  wie  oft  in  den  Handschriften 
**  quidm  verwandelt  ist  in  nec  quidem.,  i  u»  FeldhuegeL 

• ;    ;  J  Cartnina  Germanica  LaHq<      ,  ,,.:'.*, 

conversa  ab  H'enrico  8iad%etmann.  M 

"   «         «'jnTt»'*  .Ml    >       r    *ip-    V.      Of    .»•      *'    ,\  Hill  Ii..     »  /«... 

•  *  »I»  ;      MTJ&A  SlONIA.  • 

i  iiti«i>  3  e  c  K  l  o  p  s  t  >  o l^.r  . 

«   -  «tride  palmiferi  «mt  nemotis  lym'1 »•«» 

Cotisdrs  Davidici  earminis  i  aftius  "<•'  - 
i  Fertor  se  rapiens  oda  Sionia«     5  ><li 
ündae  quam  reaeratae  eq*o.»>  «  * 
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Nubem  patmifcrum  tu  propios  nemns 
Tangens  lauricomls  saltibus  aspicis 
Valles,  dejiciens,  palma,  micantium 
Umbram  e  tegmine  nubium. 

Victrix  saltet  10  Musa  Siona!  — 
Lucentis  911er ulos  ad  Pbialae  sonos 
Procedens  salit  et  jara  generasiua 
Spirat  nuinine  percita 

Jehovae!  —  strepitu  Te,  sacra,  Mandulo 
Mulcet  summa  movons  palma  cacumina; 


— 

Ad  lapsum,  unda  vitro  splcndidior,  tuum 

Clamant  raontium  io  juga. 

©e«it!»  ui  n  n.    '        •  *9Jsi  «lyyte  n"R  jujqeu  J  •>» 

Candescunt  oculi :  Saronii  comae  . . 

,  •       «n     n  ' vi 

Splendent  implicitae  flonbus  bortuli; 

Vestis  ceu,  levior  nube,  dies  nova 

Auro  tineta  fluit  rubro. 

Laetabunda  fugam  jam  Sulamitidis 
Nostra  en:  prospiciunt  Irmina  et  enthea, 
Moerens  corda  quies  coelica  et  occupaot> 
Dum  cantat  Dca,  gaudia. 

Irfflt  Musa  modos  —  ändirf?  —  amabiW ; 
Et  testudiiico^silva  strengt  sono,    '  *    "  1 
Audit  fons  vitreas  fivus  aqujis,  sacrtim 
Stridor  dum  nemus  increpat. 

ü  r»u  iiUii^iATSÄ^7r^r»!ii12^f u;  ■  <b*j  ^  » 

At  jam  fons  latices  truder e  gestiens 


lactatur  citms!    Musa  fcioma 

Arrepta  ecec!  tubaj  ngB.ffine  valliuiiinifairit 
Clauiorc  in  juga  dat  sonos. 

CHORUS  EX  SCHIIXERI 
ala^ßaonsa  Messan.  Vl\/i  ,. 

Urbis  per  plateas  gravem 

Gressum  Parca  ferox  amat 
nuiu  Ferre:  ingens  comitat  vagam  '' 

Lamentiiiii  et  querulua  dolor. 

Et  circum  ins'ulians  domo* 

Repit,  pnlsat  et  hoc  die 

Ha*,  illas  fVrit  altera 

Portas:  fngit  at  hnetentts 
,iur.   Nulluni  saeva  capnt  Dea. 

Vivorum  subit  omnium 

Limen  serius  ocios 

Fati  nuueia  tetrici. 
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Fro«4ep  d$oidw  flmmtiT  i  >n-'  »m'l 
Ldsiatos  seüio  viro.s  .  / 

Ater  qww* .  4maalws 1 rtifutyu  i . :?  ■  •  t 
Decretum  placide  tuiun 
Natura  et  veterer»  tenet  f 
Moretn  nil  stupeatque  homo. 
Ast  fdttDtnrift  diacito  1      ",!  "," 
Exspectare,  hominmn  genns  '•1i»/< 

Qua«  torquent  in i scjt uiu  i  laora f  , 

Quamvis  jiftcula  rAyn,p^re,  ,  ,  , .  '4 ,  fr 

T     Cae4e4..gaiiAet  ajtro*  l)A 
tflorentum  et  juveimm  decus    >r  >, 
Raptat  Mori  Stygia  rate. 

Densa  nube  riiger  ijüuin1  latltat  ^Ida,  '  ,,J'J 
im  late  reboat  Aucisonus  fragor^'T* 


Fati  agnoscit  homo  qiiisque  potentiam 
Terrencli.    Liquid  Wpc  ^  irabü« 

Fortuna  ergo  Hbf  '  Candida  si  fav#?  1  M  " ^ 
.    !  Penn as  ne'  quati  at  p  e  r fi  da  f  tu  tinie. ' ' ' " f ' 
Mirari  fragilirikitte  «fecus  Söll r  *  11  'V. 

Fei«,  ferre  yicemrW!arfl,lH  „ ljIlM„.,r :  r 

Est  pius  omnis  amans;  tacite  veneratnur  amantea 

Numina,  sint  cnpimus  Di  facilesqne  Deae. 
Sic  quoque  Kumuli  dum  saevit  fortissima  proles, 

Per  quam  teefo  fyatmit,  quidquid,  ifi  orbe  Deum  est, 
Sive  nigros  Iapide  erfinxit  tristesque  vetusto 

Niligena,  ex  albo  marmorc  seu  Dauaus. 
Nod  tarnen,  aeterni ,  ante  alios,  vos  poenitet,  uni 

Caelicolum  quiun  nos  turea  dona  damus» 
Ac  (fateauiur  enim)  110s  nocte  dieque  sacramus 

Ante  alias  uni  vota  prepesque  Deae.. 
Festa  arcana  jujiafy^eleb^are  bilaccsque  gfavesque; 

Praeclare  my stas  0 ra  r epr essa  decenk.  > ) ( 
Ah!  potius  nostris  ja^a  gressibus  baercut  atrox 

Eumenidum  factis  turba  vocata  nigris*  1 
Inque  rota  arbitrio  Jovis  atquq  in  rupe  iigemur, 

Lioquere  quam  muutes  dulcia  sacra  velint. 
Haec  Occasio  habet  noxnen  JJea;  floscitc  mag  na  in ! 

Saepe  quidem,  forma  sed  yepit  usqas  alia. 
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161    Probe  einer  neuen  Uebersetzimg  Homert  flLs  II.  Buch. 

«  Protei  nata,  puto,  fuerit  'Thetittoscjtie ftfellit 

Hnjus  magnaniraos  frans  nova  saepe  virbs. 
Nata  quoque  ignaros  fallit  timfdosqtoe:  lacessit 

Implicitos  soinno  praefolat  tt  vigiles. 
Forti  amat  et  navo  aese  dare  Diva ,  levemque 

Hie  habet  et  mitem  et  blaridicnlam  et  facilem. 
Atque  aliqnando  mihi  tertit quoque  fasca  puella 

Caesarie  frontem  dulce  tegente  nitida. 
Errabantque  bretfca  pef  colta  tenellu  e&puli, 

Vertex  inetfarptis  dum  rige*  ip*e  tottii«. 
Agnovique  illam,  rapui  properanter  emitem, 

Rettulit  et  docins  basm  grata  mihi.  '»  •  > 
Ter  me  felicem! '      ?erum  taceawitta?  aoistis, 

Tempora!  Romanls  jaro  teneor^ie  doütfs. 

•  •    •  •  • 

t        •  n  •  ;.  i  miut'J 

Probe  einer  neuen  U  ebtriei  zung  von  Homer. 

Homer's  Ilias  2tes  Buch,  v.  1—276. 

(Schluss.) 

Sprachs;  da  gehorchte  die  klar  blauäugige  Göttin  Athene, 
Stieg  von  Olymnos  Gipfel  herab  in  stürmlger  Eile; 
Blitzschnell"  kam  sie  daher  zu  der  heutigen  Argosflotte, 
Traf  den  Odysseus  dort,  der  Zeus  an  Rathe"  gewachsen. 
Er  stand  da  und  regte  das  hoch  schwarzbordige  Fahrzeug 
Gar  nicht  an;  Gram  hatte  das  Herz  dem  Manne  befallen; 
Nah  hin  trat  und  sagte  die  kjarblauäugige  Gottin: 

Herrlicher  Held  und  Kämpe ,  du  listenreicher  Odysseus, 
Wollt  Ihr  denn  nün  also  nach  Haus  zur  Hebfichen  Retmath? 
Wollt  ihr  flicfnV'?  Nur  hastig  hinein  zum  hurtigen1  Ealschiff* 
Dann  bleibt :Prfamos  ach  V  und  TroJa  zur  ' ewigen  fehie 
Eine  AcVajcVih .  ;Helena ,  dort ;        tapferfe  'TÄaHneY  ' 
Bluteten  einst  Uni  sfe^' gar  ferne  der  Erde  deY  Hcimath ! 
Hurtig  hinab 'zum  Volk  der  Aehajer!  "Zaudere  ja  nicht! 
Rede  tfiit  ttmert  miTfle,'be^hftl£e  JegKcfcen  einzeln,'; 
Lass  sie  die  Bbote  doch5  heut1  hoch  nicht  zu  dem  Urer  ninabziebn ! 

Spracht;  da  merket  Odyss  der  Athene  göttliche  Stimme, 
Lauft,  wirft  rasch  den  Äfantel  herab,  den  jetzo  der  Herold, 
Der  ihm  folgte  von  Ithaka  weit,  Eurybates,  aufhob. 
Er  enteilete  selbst  2U  des  Atreus  Sohn  Agamemnon, 
Holte  den  Erbheerstab  tow  köstlicher.  Ewiger  Arbeit^ 
Jagte  damit  zur  Flotte  gewappneter  Heldenachajet. 
188.     Traf  er  Könige  dort  und  'kotist  vornehmere  Wänner1, 

Blieb  er  stehn  lind  redete  dann  mit  freundlichem  Anspruch: 
Ätftsanicr,  o  trnfnicht, wie  die  Memmen  Scbmälich  in  Artgst  r 
Bleibe  Du  Selbst  am  ttati,  hilf  jeglichen  Anderen  halten; 
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Demi  nicht  weiast  Du  genau,  wie's  hier  der  Atride  gemeint  hat; 
Jetzt  ? ersucht  er  uns ;  bald  züchtiget  er  die  Achajer. 
Sieh,  wir  höreten  heut'  nicht  AIP  im  Rathe  die  Worte; 
Dass  er  nur  im  Zorne  dem  Heere  kein  Bitteres  anthut! 
Mächtiglich  ist  der  feurige  Grimm  von  göttlithen  Herrschern, 
Ihre  Gewalt  von  Zrns;  ja  Zeus,  der  Unendliche,  liebt  sie. 
Sah  dann  Männer  Odyss  vom  Volk  und  hörete  lärmen, 
Ftsste  den  Heerstab  er,  schlug  drein  nnd  zankete  wacker : 

„Narr,  bleib  ruhig  am  Ort  und  höre  «loch  Andere  reden, 
Wer  da  gewichtiger  ist !  Du  biat  kein  tapferer  Heid,  Du ! 
Wirst  im  Krieg  und  Rathe  zumal,— nie  wirst  Du  gerechnet! 
Heiost:  wir  sämmtlich  seien  hier  nichts  als  Konige?  Nur  kein 
Schwann  und  Menge  von  Herrn!  Stets  muaaein  Einziger  Herr  sein! 
Nor  ein  König  im  Heer,  dem  Gottes  Gnade  die  Krone, 
Macht  uiwt  Rechte  gegeben,  um  Herr  im  Lande  zu  heissen! 
207.    Jetzt  wird's  ruhig  im  Heer  von  Odvsseus  Worten ;  es  eilen 
Alle  zurück  *om  Schiff  und  Zelt  nun  in  die  Gemeine, 
Wie  wetra  Wog*  und  Wellen  im  Ocean  hellaiiforatiaeiid 
Rauschen  nto  Ufer  hinab ;  laut  dröhnt  die  gewaltige  Brandung. 
Säauntiiclre  sasaeo  •  «mber  und  harren  am  Orte  beruhigt, 
Nur  Tbersit,  der  freche,  der  ewige  Lasterer,  elstert, 
Welcker  im  Hirn  allzeit  unziemliche  Worte  bereit  hat, 
Grundlos  keck-  er  Suchte  wol  auch  mit  Königen  Händel; 
Was  ihm  gerade  bequem  fiir's  Volk  zum  Spasae  bediinkie, 
Sagte  «ler  hassliche  Mann,  wie  keiner  an  llios  hinkam,  — 
Schielet  am  Anjp  uticl  hinket  an  einem  Fusse,  —  die  Achsel 
Krumm,  —  ihm  gehn  nach  vorn  die  Beine  zusammen,  —  er  hatte 
Spitzige  Kopfform,  —  und  da  gedieh  nur  spärliches  Häärlein. 
Niemand  war  dem  Achill  so  verhasst  und  auch  dem  Odysseus; 
Denn  er1  schmähte  sie  fort  und  fort;  heut'  galt's  Agamemnon; 
Kreisebend  ajirafet  er  hässliche  Red'  und  sämmtliches  Heervolk 
Zürnte  daröb  ihm  schwer  und  ward  gar  bitteren  Herzens; 
Doch  er  redete  for4;  laut  schmähet  er  auf  den  Atriden: 

„Sage,  wo  fehlt  Dir's  noch,  Agamemnon?  Sage,  wo  fehlt  Dir's? 
Voll  smd  Deine  Gezelte  von  Erz;  viel  liebliche  Frauen 
Hast  Du  wo!  auch  im  Zelte;  das  ist  ein  köstlicher  Ausbund ! 
Kriegst  Du  von  uns  ja  die  Besten,  so  oft  wir  Städte  gewinnen! 
Aber  —  er  bat  kein  Gold !   Nun  wohl,  ein  reisiger  Heermann 
Bringt  ja  von  llios  her,  gibt  DirV,  dem  Sohne  zum  Entgeld, 
Den  ich,  —  oder  im  Heer  ein  Anderer  —  habe  gefangen. 
Oder  —  willst  Dn  noch  Eiue  dazu  für  Deine  Gelüsten, 
Die  Da  sodann  ganz  stille  behältst?  Kein  fürstlicher  Herr  darf, 
Weil  er  es  ist^  sein  Volk  hinfuhren  in  hassliches  Elend  I 
Aennliche  Tropfen !  Achajerinnen,  o  nimmer  Achajer! 
Kommt,  zum  Schiffe  !  nach  Haus!  Und  den  da  lasse  man  hierorts 
Danen  an  anderer  Herrn  Kampfpreisc,  damit  er  es  einsieht, 
Ob  wir  ewige  Zeit  ihm  beistehn  oder  es  aufhört,  — 
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ihm,  der  jüngst  dem  Achill,  den  weitaus  besseren  Helden 
Schnfcle  Yerbobnt,  ihm  schnöde  behalt  und  raubte  den  Heerpreis  ! 
Aber  es  ist  kein  Zorn  in  Achill !    Ein  schläfriger  Held  ist's ! 
Sonst,  Agamemnon,  wäVs  das  letzte  Mal  also  gefrevelt l" 

Sprach's  und  schmahete  scharf  den  König  im  Heer  Agamemnon. 
244.     Aber  in  EiT  kam  nun  der  erhabene  König  Odjsseus, 
Sieht  ihn  wildiglich  an  und  sankt  in  zornigem  Ausruf: 

Plaudertasche,  Du  hast  wol  eine  gewaltige  Zunge, 
Doch,  jetzj,  stille  l  Du  willst D  u  willst  mit  Königen,  hadern  ? 
Nein,  erbämlicher  ist  kein  Mensch  im  Volke  von  Allen, 
Welche  mit: Aureus  Sohne  nach  llios1  Aue  gezogen! 
Bringe  Du  Könige  nicht  auf  Deine  geläufige  Zunge, 
Schmähe  Du  nicht  auf  sie,  noch  denk'  alltäglich  an  Heimkehr; 
Denn  wir  wissen  es  heute  gewiss  nicht,  wie  es;  am  Ende 
Ausgebt,  ^  ist  zum  Glucke  die  Fahrt,  -r-  tum  schmählichen 

Unglück? 

Deshalb  kommst  Du  daher  und  schmähst  den  fürstlichen  Hirten, 
Schmähst  Agamemnon  aus,  weil  dieser  im  Heer  der  Achajer 
,  Stets  viel  GabeQ  erhält;  drum  schiltst  Du  so  voll  die  Gemeine ! 
Doch  jetzt  offen  heraus,,  —  glaub'  nur,  dass  also  getban  wird! 
Treff  ich  wieder,  o  Memme,  Dich  an  bei  sträflichem  Unsinn, 
Traun,  dann  lasset  Qdysa  vom  Rumpfe  das  Haupt  sich  herunter- 
Haun  und  Teleroach  ist  uicht  sein  im  Lande. der  Heimath, 
Pack'  ich,  q  Mensch»  Dich  nicht,  —  reiss  Dir  vom  Leibe  die 

i        i  ,  Kleider, 
Rock  und  Mantel  herab,  die  jptzo  die  Blosse  bedecken, 
Jage  sodann  zum  Schiffe  Dich  heim  mit  kläglichem  Heulen, 
-Schuft !  und  treibe  pich  aus  vom  Markt  durch  schmähliche  Prügel !" 
Spricht's  und  schlägt  auf  Schulter  hinein  und  Rucken  im 
;.;  .     _  Ingrimm; 

Jener  krümmt  sich;  am  Auge,  da  liefs  mit  Thränen  hinunter; 
Blutig  erhob  am  Kopfe  sich  hinten  schwärige  Beule  , 
Unterem  Stabe  von. Erz ;  er  setz!  sich  in  Aengsten  jn«  weh^at's ! 
».     Und  doch.—  welch  nichtsnutziges  Ang\»  —  er  wischet  es  ab, 

;  ;.         —  seht!  

Jeglichem  ist's  noch  trirbe  zu  Math,  doch  Sämmtliche  lachen 
Und  zur  Sei^e  gewandt,  zum  Nachbar  redete  Mancher: 

„Himmel,.  Odyss.that  wol  gar  manche  gewaltige  That  schon, 
Wenn  er  treffliche  Rath'  uns  gibt,  zum  Kampfe  das  Heer  treibt, 
Doch  das  Beste,  was  er  beim  Volke  beendiget,  ist  es, 
Wie  da  vom  ärgsten  Schelmen  er  heut*  die  Gemeine  befreit  bat ! 
Den  lässt  nicht  so  mit  Eile  der  Hochmnth  wiederum  hergehn, 
Das*  er  Könige  so  durch  schimpfliche  Reden  herabsetzt)" 

Eduard  Eyth. 

■  ■ 

♦  * 
*  .        ■  • 
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Miscellaneorum  criücorum  fasciculus  terlius. 

Scripsit  Fr.  Vater. 

MsqIs  ov  nptytt. 

Zenobias. 

I. 

1.  Fragmenta  sophochae  Iklei  quamvis  panca  sint  parnmque  fa- 
bulae  argumentum  illustreut,  ccrte  locus  apud  dementem  alex.  6. 
748  Pott,  in  ultima  Pelei  senectute  tragoediam  agi  fidem  facit. 
Verba  sunt  Seon6ii7iov  (fr.  ine.  7.  818.)  noiyaavxog 

öig  nalöig  ot  yigovxsg  og&(5  toj  Xoyo), 
x«u  *oo  ys  xovxov  EotpoxXsovg  iv  roj  IJy]Xu 

Ur\Xict  xov  alaKHov  ohovgog  p.6vi\ 

yBQOvraycDydS  xavarcaidtvco  naXiv, 

nuXiv  yag  avdig  naig  6  yrjgaaxav  avtfp. 
AvxuptSv  6  (tjx&g  Xiyn  „rtyporooqpta  yag  ngogiomt  naidoxgo(pieeu9 

(p  iXoO  oepo  g  Tlkaxcov  ,,[ov  fxovov]  ag  (6g  fotxtv  6 
ytqav  öig  nalg  yivotx  (Plato  ylyvoix)  av,  [aXXd  Kai  6  iit&vo&iig]". 
Eosdem  locos  interpres  Aristophanis  Nub.  1417  sed  alio  ordine 
protulit,  rerbaque  Piatonis  in  trimetrum  redegit  xai  IlXaxav 
(omissis  vocabnlis  6  q>iX6aoq>og) 

ctg  ag  fotx«  öig  yivotx  av  naig  yigatv: 
unde  accidit  ut  editores  scholiorum  quos  Welcker  de  trag.  209  * 
extr.  sequitur  sententiam  comico  Piatoni  tribuerent,  atque  adeo 
Meineke  fr.  Piaton.  inc.  18.*  686.  (indicatis  aliquot  locis  partim 
»doneis  quibus  philosophus  proverbium  tangit)  verba  Clemcntis  ne- 
garet  Aristonis  filio  convenire,  atque  dementem  quoque  trimetrum 
dedisie  contenderet.  At  ipsum  philosophi  locum  Leg.  1.  646  A 
(551,  26  ed.  turic.)  iam  indieaverat  Potter  et  me  nescio  fortassc 
alü;  cumque  certum  sit  aut  exscripsisse  scholiastam  dementem  atit 
fontem  communem  habuisse,  coercenda  est  frivola  temeritas  eins 
<jw  Terba  metro  inclusit ,  eximendusque  locus  Comicorum  fragmen- 
fc:  quod  ignoro  num  aliis  quoque  placucrit.  Qua  opportunitate  oblata 
taam  Piatonis  ab  Aenea  gazaco  tactum  (cuins  Mise.  crit.  fasc.  2. 
3.  rationem  habui)  extare  Civit.  6.  496.  E  monco. 

11* 

- 
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2.  In  nuptiis  Thetidis  Apollodoro  teste  Bibl.  3,  13,  5  Sldcoat 
XilQtov  IltjXei  öoqv  utlkivov ,  TlocetödSv  de  Xnnovg  BaXlov  xt 
xal  Edv&ov:  quae  c  Cypriis  hausta  esse  docet  schol.  Homert  Iliad. 
16,  140  xaza  xov  IJrjXloDg  xal  Sixtöog  yauov  ot  Otoi  cvvax&iv- 
xtg  tlg  to  TlrjXiov  in  tvaifla  £xofit£ov  IlrjXn  ticoga ,  XsIquv  de 
ptXiav  tv&aXrj  xEptov  dg  Öoqv  7taQio%tv*  qjaal  öh  'Afhjväv  filv 
t,€6ttt  ctvxo  HtpuiOtov  ös  xaxaoxivaOai.  xovia  öi  tcj  öooaxi  xal 
rinXsvg  iv  xaig  jiagaic  rjQioxtvOE  xal  fiexa  xavxa  Ax^XXivg. 
ioioqUt  nctQa  tw  to  Aimata  noiqöavzi.  Huc  retulit  VVelcker  de 
trag.  209  fragmentum  Pelei  sophocleae  apud  schol.  Arist. 
Thesm.  870  coli.  Fritzsche  ad  Thesm.  p.  366  sq. 

fsij  tytvoov,  cJ  Ziv*  ftij  fi  sXyg  avn;  doQog, 
Iovem  ratus  promisisse  sine  hasta  i IIa  non  moritururo  esse  Peleom : 
quae  non  magis  capio  quam  minas  quae  Welckero  in  istis  verbis 
esse  videbantur.  Nam  si  Neoptolemus  iara  praesto  est,  uf  sumitur, 
senem  potius  fore  ut  ipse  cum  nepote  vita  fruatur  sperare  putem; 
et  praeterea  altera  interpretatio  doni  illius  oblivisci  videtur.  Me 
iudice  Peleo  magis  conveiiit  versus,  st  tantum  non  oppressus  ab 
adver*ariis,  strepitu  opitulantium  exaudito,  iam  adesse  Neoptolemum 
suspicatus  exclamat  „Ne  spcm  meam  fallas,  Iupiter:  noli  me  oppri- 
inere  sine  armis  vel  pugna  amicorum."  Hoc  cnim  commendat  nexus 
sententiarum  apud  Aristophanem,  ubi  Mnesilochus  opinalus  se  sub- 
▼enientem  Euripidem  audire,  ait  aXX9  wontQ  aixaiXet  xi  xoo6(av 
ifiifv,  atque  tunc  illo  Pclei  trimetro  ntitur:  nisi  illc  quoque  versus, 
quod  probabile  est,  cx  eodem  Peleo  sumtus  est.  Sed  qtianqiram 
hoc  donec  novi  fontes  confirroaverint  dubium  inanebit,  tarnen  recte 
contcndere  mihi  videor,  in  ultimo  discrirainc  de  adventu  amicorum 
cogitantem  illa  pronuntiare  senem.  Sed  ut  ad  ha  st  am  pelia- 
cam  redeamus,  eam  cum  Achille  constat  Troiae  fuisse;  illinc  rediiste 
mihi  testis  non  est,  et  si  cum  Neoptolemo  reverterit,  satius  erat 
potius  nepotis  opein  implorarc,  quam  in  ultima  senectute  talem 
hastam  desiderare  qua  Homero  teste  ne  Patroclus  quidem  adole- 
sccns  uti  potuerat. 

3.  Propter  illud  donum  etiam  a  Valerio  Flacco  „nptimus  hast» 
Peleus"  me  iudice  commemoratur  Arg.  1,  144;  nec  minus  nobilis 
est  ense  (Hcsioflo  non  ignoto,  p.  286  Marcksch.),  quem  öia  to 
CüxpQovttv  accepit.  Patronus  enim  lustitiae  apud  Aristophanem 
Nub.  1063  adversario  unquam  propter  virtutem  alieni  mercedem 
contigisse  neganti  respondet  6  yovv  ÜrjXsvg  ikaßs  öia  tovxo  tiJv 
pagatoav,  contra  quae  Iniustus:  payatoav;  doxilov  yc  nigdog 
tXvßtv  6  xaxoöatfitav.  Monent  scholia  Peleum,  ab  uxore  Acastt 
Talso  stupri  crimiue  correptum  et  in  montc  Pi-lio  inermem  relictuzn, 
deorum  gratia  contra  bestias  aut  Centauros  a  Mercurio  aeeepisse 
fidxatQav  ifoaKSioxtvxiov,  aut  in  ludis  Peliae  funebribus.  Similia 
narraverunt  Apollodorus  Bibl.  3,  13,  3  et  schol.  Apollon.  1,  224, 
qui  ex  alia  fuma  addunt  fuisse  qui  eusem  quoque  a  Chirone  aut 
donatum  Peleo  contenderent  aut  monstratum ;  Hesychiusque  TlriXitog 
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HajaiQa'  n a g o i^l a  ijv  ix  nlqQOvg  'Aqiöxoipavrig  dvciygatpu  ovxto 
ijMiya  yoovti  paXXov  tj  6  IJfjktvg  xy  fia%a[(}a".  idoxti  yäq 
GayQQGvvus  yiQag  tttrjq>ivat.  et  Zenobiiis  Prov.  5,  20,  123.  Hinc 
Dio  Chrys.  64,  27.  341  R.  non  aliter  £t<pog  cum  Peleo  coniungir, 
quam  pilus  aureus  tribuitur  Pterelao  aut  Niso  purpureus  cincionus: 
quare  antiquissimis  Graecis  ipse  Peleus  et  Achilles  ab  hasta  sive 
cose  Ifen  videntur  diversi  fnisse,  nec  piget  roe  mouuisse  inermem 
Acfaillem  cum  sola  chironia  hasta  apud  Homerum  relinqui  insepara- 
bilemque  quodamroodo  ab  hac  esse.  Ensem  autem  (fAa%aiQav) 
itidem  in  n u p  t i  i s  Peleo  a  Vulcano  datum  esse  auetor  est  Ptolemaetis 
Photii  ßibl.  190  p.  152,  23  Bekk.  Servius  autem  Aen.  11,  605 
p.  531  iecit  a  Peleo  Primo  machaeram  inventam  esse. 

4.  Doctissimus  de  Bohlen  vocabulum  rna«  Gen.  49,  5  simul 
ctim  usu  rei  ad  orientales  a  Graecis  transiisse  acute  coniecit :  sed 
qood  ille  1.  1.  de  radice  chaldaica  "vo  (/ödere)  propter  figuram  et 
nsum  mucronis  dubitat,  cupidius  fecit,  nec  recte  de  discrimine  inter 
iupog  et  ndxaiga  iudieavit.  Veteres  armorum  species  saepe  con- 
fondnnt;  audacter  sane  et  poetice  Sophocles  de  Aiacis  gladio  fy%o$ 
fyfrwtov  ßilcavy  ubi  Eustathius  ad  Iliad.  6.  644,  47  haeret;  sed 
nulluni  discrimeo  praeter  alios  etiam  Etyrool.  M.  facit  "E-gxog*  xo 
&oqv.  Uxiov  ow  fy%og  xai  £l<pog  xal  66qv  xb  avxb  oldtv  Oiirjgog 
etc.  Itaque  nescio  an  MaxaiQleuvtg  spartani,  de  qnibus  fluetuat 
Schäfer  Mus.  rhen.  1847  T.  5.  67,  e  dialecto  Idconica  niincupati 
»nt,  quamvis  certum  sit  Epaminondam  sparo  eminus  percussiim 
eoacidisse;  nam  pagouoa,  quod  simpliciter  a  päitodca  descendit 
Lobeck  Proleg.  258  sq.  originis  habita  ratione  etiam  iaculp  aptum 
erat  Itaque  certe  apud  poetas  et  in  mythologia  explicanda  nihil 
interest. 

6.  Quam  nobilis  in  Aeacidarum  gente  hasta  fuerit  vel  gladius, 
cum  Pelens  tum  Achilles  nobis  erant  documento  ,  obiterque  etiam 
alius  Aeacidae  ,  Aiacis  telamonii ,  roentionem  feeimus ,  qui  itidem  a 
gladio  suo  Hectoris  dono  separari  nequit.  Sed  redit  hasta  etiam 
in  Neoptolemi  historia.  Eustathius  ad  Odyss.  3.  1463,  34  <paat 
*mg  xal  ort  Neontoltpog  Intiöav  xb  pliQi  BtxxaXiag  dif^hg^ae 
xiXayog  iviitQri<Stv  a  tl%s  exatprj  övpßovXrj  QinÖog,  xal  %Qr\- 
vjio  'Ekivov  pivuv  onov  av  olxa  ivxv%ri  OtueXiuvg  fxiv 
fyoro  oiörjQOvg  xoi%ovg  6h  ^vXLvovg  xal  OQoyov  £q*ovv,  xal  m£bg 
IX&av  tlg  tiJv  nafiß(oriv  Xlpvrjv  *Hmlgovy  tv(ti  xivag  Ixeido- 
P«t«  nr^lavxag  xal  %Xaivag  xaxamxaaavxag  avrn  xal  ovxa»  öxv\- 
vovvrac,  xal  ovpßakXti  xbv  30770^0 v  xal  oUei  Ix«.  Similiter 
«chol.  Od.  3 ,  188  NtonroXefAog  xara  xiXtvaiv  Siridog  ipnorjoag 
T«  Mi«  axa<pn  nttbg  aveioi,  XQtjo&ug  6h  vnb  rEXivov  frOa  «v 
^01  olxov  ix  GiöfiQiicüv  d(n?Xio)v  xotx<ov  6h  ^vXivcov  xal  6ob<pov 
k*ov  ixu  /xivav,  il&a)v  tlg  xrjv  FlaQaßmxiv  (riaußm  xr,v  Q) 
Xtyvqv  xijg  'HjttlQOv,  xal  xovg  iyx<DQtovg  ftJowv  flo'oara  ittfeav- 
lBS  xal  %Xuivag  avto&tv  xaraaxrjvovvxag  CvußaXXd  xbv  goqapov' 
za*  xuo&tiGag  rijv  MoXocaiav  i£  'Avügopaxiig  fity«*  MoXoooov. 
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Non  valdc  delectabamur  portentosa  Bernbardi  conicctura  Eratosthen. 
fr.  78  p.  82  pro  Toigwv  Öl  %vXtv<av  aal  OQO<pov  loeov  optantis 
dvxl  tolxav  öh  £vX[vuv  l£  dowpov  Iqzov :  quae  fateor  me  non 
satis  intelligere.  Est  autom  acnigma  tarn  perspicuum,  ut  Oedipo 
facile  carearaus:  quis  enim  non  videt  hominibus  Ulis  cuspides  hasta- 
rum  ferreas  pro  fundamento  aedificii,  hastilia  autem  lignea  pro 
parietibus  et  pallia  lanea  pro  tecto  fuisse?  Vellern  potius  pro  sanis 
tentata  esset  illa  nagaßcoug  vel  nafißcorig  XlyLVi),  quae  me  quidem 
adhuc  eludit.  Videtur  autera  de  acherusia  palude  cogitandum  esse, 
quae  vix  ntgaißtcong  niincupari  potuit:  sunt  etiam  IlctQavaioi  et 
lIctQCöoaioi  inter  Epiri  populos*);  fortasse  tarnen  eodem  referenda 
est  inscriptio  fabulac  ennianae  „Androuiace  ethemapotidc  "  vcl  „et 
haemopotide",  de  quibus  monstris  alibi  dicitur. 

6.  Ncoptolemus  vero  non  solum  inter  hastas  aut  cum  hastis 
habitat  sed  etiam  ense  fatali  perit.  Ac  per  se  quidem  ense  occidi 
militem  nullam  offensioncm  habet,  sed  in  fabula  Pyrrhi  Hie  ensis 
non  vulgaris  est  atque  adeo  in  hominem  transTormatur.  Notissima 
sunt  Pindari  de  Neoptolemo  verba  Nom.  7,  40. 

ß>x*ro      7tQog  dtov 
xtiav  ayav  TQCotaOsv  axoovhvtüjv* 

Xvct  XQS(3v**)  viv  vkIq  pd%ag  IXaatv  dvxixvxdvx1  »vi}o  f^Z*^?» 

ßaovv&ev  dh  ntQiööd  4eX(poi  |fvay^rai. 
De  eodem  Euripides  Or.  1656  ftavtlv  yt*p  ctvx<p  pofoa  foXqptxwj 
lltpti  Pausanias  10,  24,  4  StaGaio  6*  av  ivxctv&ct  xal  iöxiay  i<p 
$  Ni07ti6Xsfiov  tov  'AxiXXiag  6  ttqtvg  dnlxTtivs  tov  AnoXHto- 
vog,  Pherecydes  apud  scbol.  Eurip.  Or.  1654  Barn.  fr.  78.  212 
St.  xteIvei  Ma%aiQ£vg  6  (diXtpav)  itoivg  xctl  xaxoQvaau  av- 
tov  v7ro  tov  ovöov  tov  vfco  (nam  nomen  proprium  praeter  alios 
restituit  iam  Mezir.  ad  Ovid.  Epist.  T.  2.  308),  Eustathius  ad 
Odyss.  4.  1479,  12  (  iV*o*ToJUfiov)  Tlvfro*  avatQtVivTog  vrto 
Maxaiffitog,  Asclepiades  Tragodum.  apud  schol.  Pind.  Nem.  7, 
58.  478  neol  (ilv  ovv  tov  davdxov  ox*Öov  anavxtg  ot  JtoiijTal 
ffvfipojvovci,  xiXsvxijaai  filv  avxov  vno  MaxaiQ^toQ)  xatprjvat 

Öh  TO  fllv  TCQCOTOV   V7CO  TOV   OVÖOV  TOV  V6ÖJ,   fltr«  Öl  TCCVTtt  Mtvi- 

Xctov  iX&ovxa  dvsXeiv  xol  tov  xdcpov  «onjcat  iv  tw  Tfuivf*. 

t  *)  Apud  Strabonera  ü  Kaaaionrj  7.  499  A  est  Xifiijv  Thesprotorura 
&(p  ov  inl  BQtvviaiop  %CXioi  titxaxooioi  ozddtoi.  AUi  legant  Kaaoomij, 
vfd.  interpr.  % 

**)  Recordamur  Aristophaois  Raa.  191  tl  firj  vfvavfiaztfxe 
tcuv  %QScaVy  quem  locum  praeter  eos  quos  Fritzsche  in  editione  nominat 
etiam  Proverbia  alexandrina  apud  Plutarch.  T.  6.  568  Tauchn.  sWe 
p.  336  de  Leutsch  explicant.  Quemadraodum  Neoptolemo  pugna  de  car- 
nibus  perniciosa  erat,  sie  victoria  ad  Arginussas  et  mnlto  aanguine  con- 
stabat  et  ipsis  praetoribus  exidnm  attulit.  Si  recte  memini ,  Hermann  ad 
Eurip.  Andr.  Iü75  similiter  interpretabatur.  ,  ,  , 

*•*)  Strabo  9.  645  A  Mctiuioims  dtXyov  av&ooq  dvtXovzos  txvtov 

 tov  Öl  Maxctioitog  dnoyovov  tpaat  B$dy%ov  top  nooctat^oapxa 

xov  h  Jidvpotg  ttooti. 
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Euripides  qoidem.  Aodr.  1149  Neoptolemum  a  multis  iam  vulnera- 
tum  tandem  per  Delpbum  multis  adiuvantibus  caesum  esse  vult, 
rW'  'Axdliog  nixvti  nalg  oJuOtJxto)  nktvod  yaoydvcp  xvndg 
dutpov  TtQog  dvöoog,  ognta  avxov  wliOi  nokkolv  pix  dkkcov,  sed 
apertum  est  totam  rem  a  poeta  exornari  ex  ingeuio;  nee  quenquam 
morari  potest  quod  vitiose  schol.  Odyss.  4,  4.  119  pro  Macbaerco 
kptar  Tyndareus.  Ei  igitur  qui  fabularum  sensus  etiara  antiquissi- 
mia  obscuros  poetis  rimatur,  auetores  somus  ut  ha  s  tat  um  Neopto- 
leoii  aedifidum  cum  delpbico  mucrone  vel  Macbaerco  compouat, 
qoeaiadmodiim  gladius  quo  Aiax  virtutis  ergo  donatur  alia  imago 
est  eins  in  quem  yoenitentia  actus  ruit.  Quibus  consideratis  latere 
ood  potent  quid  de  aliis  imaginibus  eiusdem  rei  cogitundum  sit, 
notninatim  de  hasta  ebironia  Achillis  et  de  gladio  vel  basta  Pelei: 
qui  *i  ensera  ex  alia  faiua  in  ludis  Peliae  reportavit ,  non  ita  nobis 
(juantitas  impedimento  est,  ne  regem  illum  monti  Pelio  assimilemus ; 
eerte  Dübner  in  Cvcli  fragmentis  flrjkiav  pro  UUtav  offert  ideui- 
que  Atlas  et  rex  et  mons  est. 

7.  Apud  Aristopbanem  cum  Pisthetaerus  Nephelococcygia  nuper 
condita  rem  divinam  facturus  est,  chorus  Avium  probato  cius  consilio 
in  haec  verba  erumpit  851 

tyo^oOw,  avvdilo), 

avfinaQMviaag  fyo» 

ngogodut  ptydka 

cepva  noogiivat  Oiolciv 

Spa  6h  TtQoqixi  %doixog  svexa 

rcooßdxiov  xi  -Ovtiv. 

Xx<o  fro  6h  nv&idg  ßod  #£c3, 

6vva6ixa>  de  Xalqtg  dddv» 
Scholia  monent  'Ofto^fodw'  £oq>oxkiovg  1%  Ifyktcog,  dvxl  xov 
to  avTo  qpoovco  — —  <svvsQY<a  rij  tig  &tovg  Ovola:  unde  \N  eicker 
^olum  illud  vocabulum  tragico  tribuit.  Sed  Dindorf  quoque  in  Poe- 
tis scen.  et  Abrens  alteram  gramroatici  graeci  annotationem  negle- 
xeront  ad  nv&idg  ßod*  xai  xovxo  6h  ix  Unklug-  Itaque  creüi- 
bile  est  totum  comici  locum  nonnullis  mutatis  c  sopboclca 
Peleo  confbrmatutn  esse.  Ipsa  autem  seboliastae  verba,  qtiae 
quatenus  inclusa  sunt  etiam  apud  Suidam  T.  2 ,  2.  556  leguntur, 
xvftidg  ßoa*  ßoa  6  avkrjzqg'  uoifTcu  ort  ln\  tctlg  frvotatg 
»jviovv.  "Akkiag*  [r\  ptx'  avkov  yivopivt]  ßoy  ,  %6  nvdiov  pikog, 
b&tv  xal  nv&avkyg  ylvticu'  ovio>  6h  iktyov  xov  neudva]  xal 
iovxo  6h  £x  nrjkiatg,  rectius  procedunt,  si  in  prineipio  ßoa  6  ctv- 
^tt|c  aut  potius  ßodxco  6  avkt]xrjg  restitueris,  et  post  elp^rat 
»uppleveris  ydp  vel  6i»  Qua  occasione  in  memoriam  revocatur 
wip.  ]pb.  aul.  437  xal  xaxd  cxiyag  ktoxog  ßodödo),  ubi  ßoda&to 
Qon  pro  ßodxoi  dicitur  (neque  facile  reperiatur  ktoxov  6  avyQ 
ßoarai)  sed  passivum  e«t  pro  ka>xov  ng  ßodxa  aut  kmog  vno 
ttvoc  ßoda&a.  Eodem  modo  apud  Aratum  291  pro  ßoa>fuVoj, 
ut  cum  Buttmanno  loquar,  „ßoauivq  legisse  suspicantur  Germanicum 
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qui  habet  Multum  clamatos  frustra  expectaveris  ortns."  Addam 
schol.  Eurip.  Tro.  122  eS  vrjtg  in\  crt/A  (rjxintß)  natävt  xrj  TqoIcc 
noogcüQ^la  (aofrt),  itaQ*  oOov  ctvkovaiv  uvkovg  £/ovrfc  (oi  vavxct%y~ 
„ci  XX1  PffoffxAiJc  ctvXn  xt$w,  in  qnibn?  quae  Struvio  in  mentem 
venerunt  oblitns  sum;  versom  autem  etiam  Meineke  Com.  gr.  T.  4. 
685  indicavit,  scd  vocativo  ut  mihi  videtnr  praeter  necessitaterxt 
reposito,  nam  tibiae  Boeotorum  notissimae  sunt.  Ac  de  Herculc 
qiioque  tyrio  Heliodorus  Aetb.  4,  16  p.  251  üövov  avv  avktjiia- 
Giv  rHqa%ktl  xtjv  tveo%lttv.  Denique  in  Sophocüs  Acrisio  apud 
Stobaeum  Flor.  8,  2.  96  pro  Boa  xig*  »  dnover'  fj  ftarvjv 
vkaxxeo  praetulerim  ßoa  xig'  ovx  dxovsx';  y  pari/v  xxvnu;  quo«! 
sequens  versus  anavxa  ydg  tot  ta>  cpoßovpivcp  tpoepei  exigere  videtar. 

8.  Paean  autem  ille  vel  nv&tdg  ßorj  documento  est  iam 
revertisse  Neoptolemum  oppressosqne  esse  Pelei  adversarios.  Ac 
possunt  haec  in  ipso  tragoediae  exitu  collocari,  ita  nt  cives  comi- 
tentur  reges  suos  diis  gratias  acturos;  nam  quanqnam  in  Helena 
pexdaxaoig  %oqov  est,  tarnen  non  facite  dixeris  quid  restet  post 
paeanem,  qui  post  victoriam  canebatur.  Mihi  tarnen  aliquando 
nv&ietg  ßori  videbatur  ipsa  pythia  cantilena  esse,  qua  cives  proae- 
cuti  sint  Her  delphicum  Neoptolemi,  de  quo  supra  Pindari  locum 
attuli:  nam  cum  pompa  pythia  putabam  quandam  cantilenam  con- 
iunetam  fuisse,  quam  cognito  Neoptolemi  consilio  chorus  caoi 
iuberet.  Sic  duplex  quidem  argumentum  nascitur  et  liberato  Peleo 
etiam  gravi us  vulnus  infligitur:  sed  per  se  quidem  uni  actioni 
ntraque  fabula  aecommodari  potuit,  quandoquidem  statim  post  re- 
stitutum  avum  credibile  est  Delphos  profectum  esse  Neoptolemum, 
nt  aut  dona  sua  deo  offerret  aut  litigaret  cum  Apolline:  variae 
enim  sunt  fabulae  de  causa  itineris.  Certe  vel  Andromacha  in 
priore  parte  tota  circa  periculnm  Andromachae  et  Molossi  versa  tur, 
et  hoc  demum  depulso  tristis  de  caede  Pyrrhi  nuntius  aflFertur. 
Qua  antem  mente  Delphos  hunc  adiisse  dicam  nescio:  apud  lyri- 
cum  xrlcrv'  dyav  Tqcota&ev  dxoo&ivlcov  fingitur,  ubi  scholia  7,  58- 
478  of  (ih  tpetesiv  oxt  naldcov  avxeo  ov  ytvofiivmv  £f  *!Eofii6vr^. 
yk&s  TCctQci  xov  &eov  nsvaoptvog  cog  naidonotyCETai'  ot  6h  ort 
IniOiptvog  xotg  IltXoitovvifäov  ftoaypatfi,  6utqndaai  ngrotov  ini- 
ßake  to  iv  Askepoig  tegov,  rjxoi  £0170x17010?*  ukkot  Öh  oxt  dinag 
alvtjacov  xov  naxoog  xov  &tov 

oxs  xiv  ös  Jldgig  xa\  Ooißog  'AitokXeov 
lö&Xov  iovx  okiacoGiv  ivl  Oxctirjcfi  Tcvkrjcfiv» 
ovk  fotx£  <3£  ovyKccrari^taOai  6  fflvdaoog  xavxatg  teug  alrtaic» 
dkk  oxi  Tifttftfov  rjk&s  xov  #«ov.  Ipse  Sophocles  in  Herrn  iooa 
si  fides  est  Eustathio  Odyss.  4.  1479,  13  caesum  esse  affirroat 
Neoptolemum  oxs  xov  Anokkto  xivvptvog  xov  xov  naxoog  l$eölxsi 
tpovov»  Sic  apud  Euripiriem  ipse  Apollo  affirmat  periturum  esse 
dUag  JA%ikks*<ag  naxoog  ifcaixovvxa  fic  Orest.  1654.  Idem  consi- 
Ii  um  praeter  aliud  Strabo  tribuit  Pyrrho  9.  645  A  dg  fihv  6  j*v- 
dog  ötxag  alxovvxa  xov  #cov  tov  naroepov  tpovov,  (6g  6h  to  tUog 
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ht9iutvov  i»  Ug(B.  De  prole  coosultum  esse  oraculam  etiaro 
Pherecydes  schol.  Eurip.  Or.  1664  asaerit:  in  Aodromacha  autem 
Eoripides  duplex  iter  Ongit  61  Ao£ia  6lx^v  dlötooi  pavlag,  tjv 
»ot1  ig  Ilvfai  püulv  yxyoe  Qolßov  naxgog*  ov  'xxlvsi  6lxtfv  « 
x»g  to  nooodt  cipalpai  iiaixovptvog  foov  futQ09%on  ig  xo  loi- 
*6v  tvpevrj.  1003  ntxqvg  6h  naxoog  qpoviov  alxrjoti  ÖUrjv  avaxxa 
Qolßov,  ov6i  viv  (ttxaoxaöig  yvw^rjg  ovtjcu  Oeca  öidovxa  vvv 
M*eg.  1093  ooaxt  xovxov,  og  öiaaxi%a  dtov  %ovaov  yifiovxa 
rvaia  4hjeavQQvg  ßoorov,  x6  6tvxtqov  naoovx  ig/  oUi  xa\  »«- 
po?  6svq  tjAtfr  Qoißov  vttov  ixniooai  ütkuv.  1107  Qoißa  xyg 
nagoid*  a^agxiag  6i*ag  naqctoiüv  ßovl6(ii0&'  rjxrjoa  yaq  naxoog 
xox  avxov  alpaxog  öovvai  o/xifv.  Aliter  Dictys  6,  12.  233 
„Neoptolemus  coufrmato  iam  cum  Hermiona  matrimonio  Delphoa 
«I  Apoliinem  grof  alarum ,  quod  in  auctorem  paternae  caedis  Ale- 
xamlrum  viodicatum  esset,  proficiscitur. 44  —  Sed  tali  interpreta- 
tioni  pythiae  cantilenae  obstare  videntur  aliae  tragoediae,  qua» 
Sophodes  ex  hoc  orbe  oroavit. 

IL 

1.  Paucissima  fragmenta  e  Sophoclü  Hermiona  aeryata  sunt 
caque  valde  obscora:  quare  libidini  coniectandi  ampligsiinus  aperie- 
batur  campos.    Eustathius  ad  Odyss.  4.  1479,  10  scribit  ibgpo- 

6i  tpaaiv  iv  rEQfuovn  taxooei  iv  TqoIcc  ovxog  ixt  ATtvf- 
iaov  ix6o&rjvai  njv  Eopiovyv  vno  xov   Tvv&aow  w3  'Oolory, 
dxa  SoxegsiT  aayatos&üaav  avxov  Ixdo&rjvai  tw  NtonxoUuoj  xaxa 
TTj»  h   Tqoia  A)TiocytOiYy  avxov  6h  IJv&ot  avaiot&ivxog  vno 
ÜaxaiQi(ogt   ore  %ov  Anolka  xivvusvog  xov  xov  naxoog  l&ölxti 
poW,  dnonaxaoxrjvai,  av&tg  avxrjv  xoy  'Ooioxy,  £*{  a\v  ytvlodai 
xov  Tiectfitvov  (piQ<ovvfi(og  ovxco  i&tj&ivxa  naqd  xyjv  fi$xa  pivovg 
tfoiy,  iixel  6  naxtjq  *Ooiox^g  ixloaxo  xovg  q>ovtig  xov  'Ayapipvo- 
»off.    Bretius  scbolia  4,  4  £o<poxkrjg  iv  'Eoptovp  <pi)<s\v  fxi  iv 
Toota  xvy%otvovxog  Mtvtkaov  ixöoxHjvat  xrjv  r£pfitoyijv  vno  Tvv- 
üaato  xoj  'Oefaxty  xaxä  ii  vnocyaiv  qxovxog  Neonxolipov  dtpai- 
Qiftfjvai  xov  'Oofaxiiv  xavxriv  nctUv  6h  avxy  avvoinrjocu  'Ooioxrjv 
Ntonxolinov  iv  IJv&ol  avaiQi&ivxog  vno   Tuvödatco  (sie)  xal 
xoxt  xov   Tioaiitvbv  ytvvrjcat.     Eustatbiua  licet  ipsa  Hermiona 
caruerit  (qpaoiv)9  tarnen  non  uno  nomine  praestat  seboliastae:  qui 
•i  illa  narrari  aoetor  est  in  tragoedia,  ipaum  Hermiooae  argumen- 
tum diversum  fuisse  credibile  est,  quanquam  verbum  tcxoquv  am- 
bignnm  est;    Plutarchus  V.  Theo» ist.  1.  112  A   o>g  2U(icavt6rig 
^<ttootjxiv,  Eust.  ad  Dion.  630  MvöaQog  loxoo%i9  ibid.  668  dg  6 
Ev<poQlcav  Uytxai  [oxooiiv  una  cum  versibus,  Pliitarchus  Qu.  gr. 
40.  300  F  Mvgx\g      av^r\6ovLa  noir^xqui  ptXcSv  lctogrixt9  id. 
de  mus.  14.  1136  F  'AXxalog  iv  xtvi  xtov  vpvmv  laxootiy  Socra- 
tet  HUt  eccl.  3,  21.  169  A  (1747  Aug.  Taurin.)  KalJucxog 
WT0Qr}<fag   xa  xax   avxov  (Iulianiim  imp. )  Iv  ifeanxca  u^toco  etc. 

igitur  iudice  illa  quae  Hermiooae  tribuuntur  taotummodo  obiter, 
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i.  c,  in  prologo  aut  in  Epilogo  tractabaotur.  Nam  si  sophoclea 
tragoedia  similis  fuisset  Andromachae  Euripidis,  aut  si  sola  del- 
phica  caedes  ornabatur;  in  eodem  dramate  nondum  nasci  Tisarae- 
nns  potuit.  Est  quidera  etiam  iste  versus  in  proverbio  Tolg  et/xt/- 
yovct  xal  Tqtur\va  naiöia  Sueton.  Claud.  pr.  Dio  Casa.  48,  44  X. 
3.  652,  et  Caligula  Miloniam  Caesoniam  duxit  uxorem  insidrj  iv 
yatsrgl  £<7%fv  %va  ctvr<p  naiölov  TQiaxov&ijtitQOV  xixr}  Dio  Cass. 
59,  23  T.  8.  700 9  Oifivvvofitvog  oti  iv  xoauvxaig  rj^iigaig  xal 
7tatr]q  xal  avi)o  lyeyovn  ibid.  28.  714:  sed  neque  proditum  est 
de  commercio  intcr  Orestam  et  Hermionaro  dum  apud  Neoptolemum 
erat,  nec  Sophocles  benc  consuluisset  tragoediae  ai  (quod  Stieto- 
nius  Ca!.  26  de  Caligula  narrat,  Caesoniam)  „enixam  uxorio  no- 
mine dignatus  esset,  uno  atque  eodem  die  professus  et  maritum 
se  eius  et  patrem  infantis  ex  ea  natae".  Itaque  aut  ignotum  est 
argumentum  scenaque  non  statim  post  occisum  Neoptolemum  age- 
batur,  aut  quod  praetulerim  (quia  non  credibilc  est  post  nuptias 
'  cum  Oresta  rursus  fortunam  Hermionae  in  discrimine  fuisse)  de 
orituro  Tisameno  tantummodo  vaticinatur  deus. 

2.  Si  Hermiona  Sophoclis  non  valde  differebat  ab  euripideaAo- 
dromacha,  non  inepte  huc  retuleris  annotationem  schol.  Eurip.  Or. 
1654  Barn,  quae  sola  praesto  est:  ovx  iydfifjatv  (Neoitzokepog 
'EQfitovrjv)  natu  xovxo  oti  xixva  ovx  h%tv  an  avxov'  xal  6  yikv 
EvgmlÖtjg  face  tovto  avrjorjG&at  q>rjai  tov  Ntonxoktfiov  vno  t«v 
48\<p<5v  oti  naaeyivcxo  tig  4tk<povg  ölxag  anaiTrjaav  tov  <r*ov 
rijg  uktvTtjg  tov  naxoog  avTOv'  Qtotxvörig  6i  qpijtft  «toi 
nalSoiv  %grioaov  alxovvxa  tov  Nzonxoktuov  avmot&rjvai  „'Bictl 
Ntonxoktuog  'Equiovtjv  yauti  xtjv  Msvskaov  xal  $g%txai  tig  deX- 
tpovg  ntgl  naidcov  XQiJöousvog  (ov  yao  avxcS  iyivovxo  l£  rEoyu,6- 
vrig)  xal  6ga  xara  to  %or\6xriQtov  xgia  öictQndfrvxog  xovg  A*k- 
opovg^  a<paiQtncti  t«  xoia  avrovg,  avxov  öe  xxüvti  Ma%aiQBvg  6 
tovxtov  tsotvg  xal  xaxoQvoau  avxov  vito  tov  ovdov  tov  vca>." 
xavT  a  ytveako  yet  xal  Zorpoxkrjg,  sie  enim  Pherecydis  verba 
corrigenda  sunt  probante  Sturzio  p.  212.  Tragictis  autem  genca- 
logiam  non  facile  offerre  potuit  nisi  in  prologo  aut  in  exitu  vati- 
cinio  dei.  Et  opportune  Dio  Chrys.  11,  136.  861  R.  ti)v  yao 
rEkivi]v  ImßovUvd-rjvai  alv  vno  'ÖgioTOv  ktyti  Tig  xoHv  xpaycoäo- 
itoimv  ev&vg  ik&ovöav ,  ytvio&ai  öh  acpavrj  twv  aöekqxov  ijri- 
qpavivTtov  j  nisi  forte  ille  memoriae  vitio  Apotlinem  in  euripidea 
Oresta  cum  Dioscuris  confudit,  qui  in  eiusdem  Helena  extr.  appa- 
rent.  Nam  quidni  liceat  suspicari  in  Hermiona,  de  qua  nihil  certi 
proditnm  e*t,  eam  scenam  exbibitam  esse  quae  in  Euripidis  Oresta 
monstraturt  Quodsi  Orestes  a  Menelao  proditus  et  Helena  et 
Hermiona  potiri  studoit,  ut  auxilium  patrui  extorqueret,  roaximc 
fallor  si  non  periculnm  virginis  tragoediam  praebere  potuerit ,  quod 
demum  interventu  Dioscnrornm  tollatur,  et  docentium  Helenarn  n 
se  creptam  esse,  et  vaticinantium  de  futaro  matrimonio. 

3*  Fragmenta  Hermionae  duo^uot^  quorum  allerum  (vocabulam) 
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yvottosi  avx\  xov  yvmoiuog)  plane  obscurum  est,  alterum  dubio 
sueccssn  a  viris  doctis  tentatur.    Stephan  us  byz.  'Ayviä'  xortog 

fyAwv  xx\v  rrj  noktt  nooevxr}*  odov  zo  totmxov  ayvtuiog, 

£o<po%krjg  rEgpt6vTj 

'Akk'  J  naxgcpag  yrjg  ayvialov  niöov% 
qoae  non  inepte  Menelao  tribueris  post  longos  errores  reduci ;  oam 
me  quidem  iudice  versus  non  tribui  potest  nisi  ei  qui  aut  valedi- 
cat  natalitio  solo  aut  nuper  patriae  redditus  sit,  et  ad  ayvialov 
rubaudiri  potest  #iou,  quod  fere  idein  est  atque  ayvialov  niöov. 
Welcker  tarnen  qui  de  trag.  221  postulat  ut  drama  Delphis  agatur 
(qtiia  de  caede  Pyrrhi  cogitat)  utque  oporteat  sacerdotes  pro  choro 
bftberi,  opinatur  323  Hermionam  prae  gaudio  revisendae  patriae 
illa  fudisse  Delphis:  quac  non  magis  refutanda  sunt  quam  quac 
Ahrens  ad  Soph.  fr.  p.  292  iecit,  videri  Neoptolemum  de  patria 
amissa  conqueri  inoribunduui.  Sed  ctiamsi  argumentum  simile 
fuerit  Andromachae  euripidcae  (de  quo  propter  testium  pauperta- 
tem  diiudicari  non  potest)  ccrte  Delphis  scenam  non  assignaveriro. 
Nam  etiamsi  Neoptolemus  nondum  trucidatus  erat,  si  Hermiona  iam 
ad  tcmplum  evaserat,  coram  Menelao  et  Oresta  favcntibusque  Del- 
phis non  tarn  desperata  erat  Hermionae  conditio,  ut  iustae  tragoe- 
diac  nomen  praeberet.  Itaque  si  cui  altera  Tabula  magis  placuerit, 
hortor  ut  aut  e  longinquo  reduci  Pyrrho  tribuat  versum  qui  Andro- 
raacbam  a  Menelao  ad  supplicium  abreptam  liberet,  aut  eundem 
suspicetur  Delphos  abeuntrra  patriae  valedicere.  Praeterea  si  tra- 
goedia  apud  templum  ageretur,  monstrandus  esset  Delphus  cui 
talis  versus  conveniret:  solis  enim  Delphis  naxoma  yrj  erat  Pytho. 

4.  Livius  quidem  Andronkus  in  Hermiona  vix  dubitari  potest 
quin  argumentum  superstitis  tragoediae  Euripidis  tractaverit:  nec 
video  cur  illa  fabula  non  ita  potuerit  ornari,  ut  Hermiona  prineeps 
persona  esset.    Eius  unicus  versus  laudatur 

Obsecro  te,  Anchiale,  matri  ne  quid  tuae  advorsus  fuas 
ad  quem  locum  Bothe  Fragm.  trag.  p.  11  „Libri  habent  etiam 
Anciale,  Anticile  ut  Aid.  Anchiale  placuit  Mercero;  sed  potior  est 
Vossii  coniectura  scribcntis  Amphiale,  ut  haec  sint  Andromache  verba 
ad  filium  ex  Neoptolemo  Amphialum  (Hygin.  fab.  123),  cum  occul- 
tare  eum  vellet,  ut  tutus  esset  a  Menelai  et  Hermionae  insidiis, 
unde  opera  Pelei  liberatus  tandem  fuit:  vid.  Andromache  Eurip/6 
Hyginus  I.  I.  p.  183  „Neoptolemus  Achillis  et  Deidamiae  fdius  ex 
Andromache  Eetionis  filia  captiva  proereavit  Amphialum"  post  quac 
statin)  caedes  Neoptolemi  ducta  Hermiona  narratur.  Sed  undeunde 
sumsit  Mercerus,  ut  nunc  res  est,  praestat  Anchialus  qui  etiam 
tn  iragotdia  graeca  Neoptolemi  filius  perhibebatur.  Scho).  Eurip» 
Andr.  82  xavxa  phv  Avolpa^og ...  6h  6  xgayatÖonotog  ....  voxtgov 
ut  dio{iqdti  Gvvoixfjaai . . . .  (Nionxo)  kifitp  9Ay%lakov  ytviabat 

 6h  iv  phv  1 AvÖQOfiaxr] ....  6h  na\  'AnokkoÖoiQog  Sic 

«nun  Cobet  codicero  legit  cuiua  mutationes  sprevimus;  nec  adiuve- 
"»nt  nos  in  loco  spinosissimo  aut  Car.  Müller  Fragm.  bist.  gr.  T. 
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3.  339  aut  Stichle  in  Phüolog.  T.  4.  106  com  de  solis  Lysi  macht 
verbis  agerent.  Sed  de  scholio  quidem  illo  alibi  dicetur:  ouoc  enim 
satis  est  nomen  illad  vindicasse,  probamus  autem  nomine  mutato 
eatenus  Botbii  interpretationem ,  ut  aut  matris  ad  filium  ista  verha 
dicamus  aut  valedicentis  Neoptolemi,  qui  Delphos  abiturus  Gliolo 
obscquium  erga  niatrera  commendet. 

5.  Plurima  fragmenta  servata  sunt  ex  Hermiona  Pactmü,  de 
quibns  tarnen  ita  sentio  ut  negera  ex  illis  Sophoclis  fabulam  cogno- 
minem  illustrari  posse.  Videtur  enim  poeta,  ut  solebant  tragici 
romani,  e  variis  variornm  fabtilis  unum  drama  composuisse.  Aperte 
contra  matrimonium  inter  Hermionam  et  Neoptolemum  disputatur 
fr.  10  apud  Nonium  dicere  192 

Prius  data  est  quam  tibi  dari  dicta  aut  quam  reditum  est  Pergamo  ; 

sed  utrum  post  Neoptolemi  nuptias  quo  reddatur  sibi  sponsa  haec 
iecerit  Orestes ,  an  idem  aut  Tyndareus  proinissam  a  Menelao  Her- 
mionam cedere  nolit:  hoc  cgo  quidem  nego  perspici  posse.  Per  sc 
quidem  videtur  ineptum  esse  ante  Troiam  captam  Orestae  (qui  in 
lphigenia  aulidensi  infans  est,  post  reditum  autem  Agamemoonis 
nalg  vocatur  ab  Aeschylo  Ag.  877  mutusque  propter  puerilem  aeta- 
tem  apud  Senecam  Ag.  902  sqq.  introducitur,  atque  tandem  sub 
adventum  Mcnelai  pubcrtatem  adeptus  est  ut  ulcisci  possit  patrem) 
aut  uxorem  fuisse  aut  sponsam  Hermionam.  Atque  licet  in  historiis 
vetustis  nulla  fere  temporum  habeatur  ratio;  rarius  tarnen  tragici 
chronologiam  plane  neglexerunt,  mirabilcque  esset  si  Orestes  (quem 
v.  c.  Electra  apud  Sophoclem  El.  297  nkityaoa  vm£i&tTo)  apud 
eundem  poetam  iam  nuptias  cum  Hermiona  celebrasset  ante  hoc  tera- 
pus ;  postea  enim  usque  ad  caedem  matris  apud  Strophium  versa- 
batur.  Nihilominus  supra  vidimus  etiam  in  Sophoclis  Hermiona 
nondum  finito  bello  troiano  a  Tyndareo  Mcnelai  filiam  in  matrimo- 
nium traditam  esse  Orestae  (iKÖo&ijvat,  quemadmodum  iterum  de 
nuptiis  Neoptolemi);  et  in  hoc  quidem  invcnto  facile  patior  si  So- 
phocles  fons  Pacuvii  et  Ovidii  Her.  8,  31  putctur.  Itaque  etiam  fr.  i  2 

Cum  neque  me  adspicere  aequales  dignarent  raeae, 

recte  Herroionae  tribui  videatur  quae  Neoptolemi  nuptias  deteslata 
iam  eo  tempore  Orestae  se  nuptam  esse  aiat,  quo  cum  mater  Troiae 
esset  a  suis  aeqnalibus  ipsa  contemnebatur,  ut  interpretatur  Ahrens, 
quia  dedecus  matris  etiam  virginem  commaculabat ;  nam  Bothii  opinio 
despcctam  esse  Hermionam  propter  coniugem  matricidam,  licet  et 
ipsa  refutari  non  possit,  mihi  minus  placet  quia  nuptiae  dudum 
factae  erant  ante  caedem  et  qtiia  Tyndareus  ante  reditum  Menelai 
dum  Orestes  exul  erat  postulanti  Neoptolemo  tradidisse  videtur  illain 
ant  ipse  Neoptolemus  frettis  Menelai  promisso  rapnit,  ut  est  apud 
Ovidium.  Si  autem  Pacuvius  finxit  (quod  in  re  ambigua  quis  nega- 
verit?)  non  ante  caedem  Clytaemnestrae  adventumque  Menelai  repe- 
tivisse  Neoptolemum  sponsam,  tum  dixerit  Helenae  filia  se  proditain 
aut  raptam  esse  aut  unice  amasse  Orestam  quo  tempore  infamia 
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tsatriridii  ipsam  qnoqne  atlingeret;  apteqne  comparaveris  Ovid. 
I.  I.  56  „et  tarnen  adspectus  sustinet  ille  raeos." 

6  In  eodem  Hermiona  caedero  Pyrrhi  indicare  videtur  fr.  16 
apud  Nonium  clipeat  62  ei  Varronem  de  1.  lat.  4  p.  6  bip. 

Carrum  liquit,  chtamyde  contorta  attu  clupeat  brach  iura: 
credibile  enim  est  AcbiIHs  filium  inermem  ad  arcendos  sicarios  palu- 
damento  circura  laevum  brachium  intorto  se  muniviase.  Quem  morem 
cum  Scaliger  ad  Varr.  p.  5  il  lustrat  tum  explicant  Cato  apud  Auct. 
de  orig.  Rom.  13,  2*  91  „lapidibus  ac  sudibus  armati,  tum  etiam 
▼?stc  aut  pellibus  quae  eis  integumento  erant  sinistris  manibus  ia- 
▼olutis",  Caesar  B.  civ.  1,  75,  3  „repentino  periculo  exterriti  sini- 
stras  sagis  involvunt  gladiosque  destringunt"  aliique.  Nam  Delphos 
aut  Orestam  consentaneum  est  armatos  fuisse,  sed  Pyrrhus  sine  dubio 
putabat  se  consilio  itineris  satis  tutum  fore.  Hunc  autem  obtrunca- 
tum  esse  etiam  fr.  18  apud  Nonium  grandatvüas  80  arguit 

Quo(d)  tarnen  ipsa  orbitas 
graodaevitasque  Pelei  per  penuriam 
stirpis  subaxet 

vel  subaxit,  tibi  de  adoptando  Molosso  sermonem  esse  opinabar. 

7.  Quo  loco  tragoediarum  censuram  agit  amoribus  infainium, 
etiam  Herrn  ionen  tangit  Ovidius  Trist.  2,  399,  ubi  etiam  de  Euri- 
ptdis  Andromacha  cogitari  potest:  nam  quidni  turpe  fuerit  quod  xelo- 
Upia  incensa  in  pellicem  saeviebat  et  superstite  marito  cum  Oresta 
connpirare  et  fugere  audebat?  Demus  tarnen  Ovidii  consilio  mollio- 
rem  Hermionam  convenire  inagis,  qualem  m  Epistola  delineavjt;  de- 
musque  praesertim  sophocleum  drama  Ovidio  aut  notum  fuisse  aut 
placuisse.  In  illa  igitur  epistola  79  Hermiona  de  tempore  quo  He- 
lena rapta  est  baec  scribit 

Ipsa  ego  non  longos  etiam  nunc  scissa  capillos 
clamabam,  Sine  me,  me  sine,  matcr,  abis? 
quae  mihi  in  memortam  revocant  non  dissimile  Sophoclis  fragmentum 
apud  Plutarchum  Comp.  Lyc.  et  Num.  3.  77  A 

xot  Tay  vioQTov,  ag  h'  aoxokog  %mov 

dvgalov  dfitpl  u^oov 

itTVGGtxcti  f  EQfXiovav: 
quod  Valckenaer  Diatr.  221  C  et  egregie  correxit  et  Herraionae 
tribttit,  recentiores  autem  post  Brunckium  Helenae  troianae  assigna- 
verunt.  Itaque  magnus  ille  Batavus  qnoque  videtur  sophocleo  dra- 
niati  aliam  materiam  as&ignasse  quam  plerumque  fit.  Quis  eniui  affir- 
aict  non  vidisse  virum  perspicacissimum  quod  nemo  non  videt,  uxori 
Neoptolemi  illos  versus  non  posse  aecommodari?  8ed  non  sunt 
»nepti  tali  Hermionae  qualem  Euripides  in  Oresta  monstrat. 

8.  Neoptolcmum  constat  patrta  relicta  apud  Molossos  regnasse 
*ot  certe  filium  eius  Molossum  cum  sobole  sua  in  illa  regione  do- 
roinatym  esse;  fuerunt  etiam  gentes  epiroticae  qui  Achillem  sub 
Appeti  nomine  divinis  honoribus  colerent.  Socratis  autem  aetate 
•i'iid  Achillis  regia  Phthia  significaret,  acuüoribus  non  ignotum  erat: 
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quis  enim  non  recordetnr  in  soranio  visam  esse  dicerc  Socrati  for- 
mosam  fcminam  "Hfiaxl  xiv  xgixdxm  O&iyv  igißwkov  txoto,  undc 
ille  coniectnram  fecit  sibi  tertio  die  moriendum  esse:  quibos  auditis 
amictis  Crito  klav  ye,  ctg  loixcv,  inqtiit,  Ivagyhg  xo  ivvnviov, 
Piaton.  Criton.  44  B.   Ipseque  Achilles  cum  aut  hoc  versu  utitur 
aut  simili,  velut  vvv  ö9  tipi  <&&lqvöe,  mortui  instar  torpet  nec 
qnidquam  agit,  ut  putes  eum  per  illud  tempus  Pbthiae  iaeuisse, 
etiamsi  non  natretur  profectus  esse;  eidem  etiam  ingloria  sed  longa 
vita  portendebatur  si  domi  id  est  Phtbiae  maneret.    Itaqne  si  Neo- 
ptoleraum  cum  Hermiona  stia,  aut  certe  filium  Molossum  in  ea  regione 
reperimns  ubi  tantam  non  totus  orcus  collocabatur,  quis  dubitabit 
quin  Neoptolemus  phthiota  et  Neoptolemus  molossus  tantummodo 
variae  formae  vel  diversi  colores  eiusdem  imaginis  fuerint?  Aut 
quis  nescit  apud  Epirotas ,  qiiorum  terram  posterioribus  teinporibus 
Aeacidae  habebant,  paludem  acherusiam  et  ipsum  Acherontem  cum 
Cocyto  et  mortuorum  urbe  Ephyra  monstrata  esse?    Teste  Pausa- 
nia  1,  17,  4  (&r}6tvg)  %s  xal  Iltiql&ovg  apud  Thesprotos  ijkcoaav, 
xal  G<pag  6  Stöngaxog  6tjaag  d%tv  iv  Ki%VQ(p  (quae  eadem  et 
Ephyra  est),  tijg  6h  yrjg  xfjg  Bttngaixiöog  hxi  piv  nov  xal  akla 
&iag  a£ta  froov  tc  diog  iv  4ad(6vy  xal  tfgd  xov  Jiog  (pyyog, 
ngog  8h  xrj  Kiyyqai  Xtpvtj  ti  iaxiv  d%tgovala  xakovpivr\  xal 
noxapog  9A%ig<ov,   $u   6h  xal  Kcaxvxog  vömg  axtqniaxaxov. 
"Optjgog  xi  poi  8oxü  xavxa  iatgaxoig  ig  xs  akktjv  nolyciv  änoxol- 
pijoai  x<ov  iv  "Ai8ov  xal  81}  xoi  xd  ovbpaxn  xotg  noxapoig  dno 
xmv  iv  Ssönomrldi  &io&cci :  quam  absurdam  opinionem  non  debebat 
Muller  Dor.  T.  1.  420  n.  commendare  ♦).    Thucydides  1,  46  Xti- 
fiigiov  xijg  &tortga)xiöog  yijg*  Kdxi  8h  kifiijv  xal  nokig  vnhg  avvov 
xtixai  dno  &akdacr}g  iv  xrj  9Ekaiaxl8i  xijg  GtcnqaniSog  9Ea>vqrj, 
^eiai  8h  nag9  avxrjv  d%tgovaia  klfivtj  ig  &aka<saav,  8id  8h  xijg 
@E07io<oxlÖog  9A%igu)v  noxafiog  gicov  icßdkkei  ig  avxyv  dtp9  ov 
xal  njv  incovvtilav  t%n.  Scylax  30  p.  180  KL  de  Tesprotia  ivxavdd 
iaxi  kiprjv  cl  ovopa  "Ekaia '  tlg  xovxov  xov  kiuiva  noxafiog  £|('i?o*iv 
9A%igcnv  xal  Llfivrj  d%eqovcla,  l£  yg  6  9A%lg&v  $$i  noxapog. 
Strabo  7.  499  B  %nuxa  axga  Xeifiigtov  xal  rkvxvg  kipijv,  eig  ov 
ifißdkksi  6  9A%to(ov  noxapog  §ia>v  ix  xijg  d%sgovaLag  klfivrjg 
Hai  dt%6(Atvog  nktlovg  »orauot/g,  alaxe  xal  ykvxaivttv  xov  xotetov' 
(ü  6h  xal  Bvafiig  nXtjotov  vnigxnxat  6h  xovtov  fthv  xov  xoknov 
Kl%vgog  rj  ngozsQov  9Eq>vgtt  nokig  Beanganaiv ,  alii.   Nonne  Phi- 
lodoro  Aidoneus  erat  Molcssorttm  vel  Thesprotorum  rex,  cui  uxor 
Persephone  filia  Core  canis  Cerberus  tribuebantur?    Nonne  ibidem 
Geryones  et  greges  Geryonis  vel  Mutant*  collocabantur  ?  de  quibus 
•    commodiore  loco  dictum  est. 

9.  In  eadem  Thesprotia  vel  Molossia  (naro  in  fabulis  nullnm 
discrimen  est)  habemus  Avernum  laeum.    Hyginus  Fab.  88.  141 

*)  Vid.  idem  Prolcg.  363,  quem  sequi  videtur  Ni(28ch  ad  Odyss.  T.  3. 
157.  Cur  autem  hanc  opinionem  non  i)r°bem,  breviter  hic  expont  non 
potest,  et  intelligitur  e  libro  meo  d«  Tritone  et  Euphemo. 
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„Thyestes  scelerc  nefario  cognito  profugit  ad  regem  Th  esprot  um  tibi 
lacus  Avernus  esse  dicitur."  Pausaniis  9,  30,  6  Orpheus  mortua 
Eurydica  secundum  quosdain  inl  xo  "Aoqvov  öi  avztjv  xo  iv  t» 
&iü7njcöiiöt  dcpintxo'  ilvcu  yao  ndXat  vt xvop,a vxtiov  at/xo'fo. 
Pliuius  H.  nat.  4)  1  de  Epiro  „dein  Thesproti  Antigoncnses,  lacus 
Aornos  et  pestifera  avibus  exhalatio,  Cotrim  Perrhaebi"  et  infra  de 
ambracio  sinu  „in  eum  defertur  amnis  Acher on  e  lacu  Th  esprot  iae 
Acker usia  profluens  XXXVI  M  pass.  inde  et  mille  pedum  ponte  mira- 
bilis  oronia  sua  mirautibus."  Quae  Bühr  ad  Uerodotum  T.  3.  188 
de  situ  locorum  fudit,  ea  satius  est  mittere.  Erat  autem  illud  y<- 
KvofiavTtiov  iam  Periandri  aetate  nobile,  si  fides  est  Herodoto  5, 
92,  29  et  32,  a  quo  apud  Thtxprotos  ad  Acherontem  fluvium  in  illo 
sacrario  evocata  est  anima  Melissae  uxoris:  conf.  Eustatb.  ad  Od. 
10.  1667,  62  et  Böper  Philolog.  T.  3.  94.  Acherontem  Thespro- 
forum  rursus  3,  47  habet  Herodotus,  sed  alii  rem  apud  Molossos 
collocant:  Eustathios  ad  Odyss.  10.  1663  qx.  %axa  x6v  yod^uvxa 
on  laxi  xat  iv  MoXoxrolg  i^v%on6iimov ,  o&tv  &eoi  uolomxot  ot 
iv  xqvxoj,  Pbotius  lex.  34,  1  8tol  poXoxxuioi'  oi  yftovtoi'  iml 
%'viojiou.ntiov  »Jv  iv  MoXoxxolg,  Hesycbitis  0tol  pokoxxixol'  ijfxot 
[ot*]  fadcpoooi  oi  xvvsg  ol  poloiiucol  {  oit  H>v%on6ftniov  iaxiv  iv 
MoXo<fCotg>  tibi  scripserim  dtdcpoooi  o>s,  Appcnd.  Provrrb.  3,  18- 
419  ßiol  ttoXorrixot'  ot  (dg  ol?)  xt/wc,  rj  o«  tyv%OTiopno\  iv 
MoXozxici'.  in\  tdv  cpoßovpivcov  xd  epoßov  a|io. 

10.  De  EnAii  Andromacha  multa  dubitatio  esset  nisi  versus 
apud  Ciceronem  Disp.  tusc.  1,  21,  48  „Quae  est  anus  tarn  delira 
quae  timeat  Uta,  quae  vos  videlicet  si  pbysica  non  didicissetis  timc- 
relis?  acherusia  templa  alta  Orci,  paüida  leti,  nubüa  tenebris  loca: 
non  pudet  philosophum  in  eo  gloriari  quod  hacc  non  timeat  et  quod 
falsa  esse  cognoverit?"  tesüiuonio  Varronis  de  L.  lat.  6.  81  Bip. 
Andromachae  assignarentur.    Verba  Varronis  haec  sunt  „Templum 
tribas  modeis  dicitur,  ab  natura  ab  auspicio  ab  similüudine,  natura 
in  coelo,  ab  auspieiis  in  terra,  ab  similäudine  sub  terra:  —  — 
tub  terra  ut  in  Andromacha  acherusia  templa  alta  Orci  salvete  in- 
ftra.  qua  quia  initium  e/at  oculi ,  a  tuendo  primo  templum  dictum." 
Eundem  locum  fortasse  Lucretius  1,  121  ante  oculos  babuit 
Etsi  praeterea  tarnen  esse  acherusia  templa 
Ennius  aeternis  exponit  versibus  edens, 
quo  neque  permanent  animae  neque  corpora  nostra 
sed  quaedam  simulacra  modis  pallentia  roiris. 
Quid  ?ero?  opinabimurne  cum  Welckero  de  trag.  1203  videri  An- 
dromacham  ad  mortem  obeundam  paratam?  At  nobis  quidem  eius- 
modi  hariolatio  parum  satisfecit,  putamusque  scenam  fabulae  in  ipsa 
Epiro  esse,  quam  terram  vidimus  cum  orco  coniunetissimam  fuisse. 
Itaque  salutat  nescio  quis  loca  illa  apud  Molossos  vel  Thesprotos 
inferorum  cnJtui  dicata*).    Commode  autem  viri  docti  e  codieibus 

•)  Conparari  etiam  poterit  locus  suspectus  Ampelii  8.  62  de  Epiro 
o|  Tidetur  „Ibi  lovis  templum  hyphonis  onde  est  ad  ioferos  descensus  ad 

Artkit  f.  PhU.  u.  Paedag.  Bd.  XVII.  Hfl.  2.  12 
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Nonn  monoerunt,  videri  ab  Ennio  tragoediae  inscriptum  e9se  „An- 
dromache  apud  Molossos"  ant  „Andromache  Molottis":  Dam  et 
metro  et  sensu  docentibns  primae  syllabae  versuuro  tribus  locis  nunc 
ad  inscriptionem  referontur.  Sed  quanqtmm  fragmento  illo  illustrato 
nbn  dubitari  potest  qnin  fabula  apud  Molossos  acta  sit,  tarnen 
praeter  unura  löcum  elementa  potius  Rolhü  emendationem  aeckma- 
htis  vel  aiifxdkcorog  quod  Gerlach  praetulit  commendant.  Nam  v. 
sonunt  345  verba  „Ennius  Andromace  ethemopotkJe«*  cum  var.  lect. 
„et  hnemopotide"  Rofhio  plane  farcnt;  delnde  v.  tnmmum  273  .)En- 
nius  Andromaca  haec  malo  annos  multos  longitique  ab  domo"  pro 
„haec  malou  rursus  ubsequendum  est  Rothio  vel  Gerlacho;  quare 
opinor  etiam  v.  exanclare  200  „Ennius  Andromache  malo  torquen- 
tis  (var.  lect.  torquantis)  cum  erumnis  illum  exanclavi  diem"  prae- 
ferendum  est  cum  eodem  Rothio  „Andromache  (aech)molotide  Quart - 
tis",  qnia  prima  syllaba  facile  a  praeccdentt  focabulo  absorberi 
potuit.  Neque  enim,  quo  primus  locus  ducit  (abiecto  et),  atfxono- 
Tiöt  aut  ex  historia  Themistoclis  aot  e  verbis  Helenae  sophocleae  *) 
satis  praesidü  habet,  qnanquam  non  erat  necessarium  ut  poculum 
haurirelur. 

11.  Satis  constat  Pyrrbnm  (secundum  plerosque  auctores)  amisso 
per  absentiam  troianis  temporibus  paterno  regno  apud  Molossos 
consedisse,  ne  visa  quidem  Phthia:  qua  de  re  alibi  testes  proferam. 
Ii  igitur  quibus  hoc  placuit  etiam  res  ab  Andromacba  captiya  gestas 
in  Epiro  collocabant,  velut  antiqiiissimus  auctor  A\ias  teste  Proculo 
in  Nostts  scripserat  Neonxbkenog  &txiöog  vno&Sfihrjg  it$£rj  rcotffrert 
Tjjv  noQt(avy  xai  naQCty  (vorwog  tlg  ß^uxrjv  'Oövooia  xaxaXaftßavei 
iv  ttJ  MaQcaveta,  xa\  xo  Xotnov  dvvn  xijg  oöov,  xal  xtXrvnjaavru 
(Mvixa  tfarmt,  avtog  öl  tlg  MoXoOölav  dcpixo  ptvo  g 
avayvnqlt txai  IlriXti.  Haec  vero  Stiehle  in  Philologo  T.  6. 
152  miro  modo  ad  Ntxvlavj  quam  (Agiae  ut  videtur)  Nostis  Pan- 
sanias  assignat  10,  28,  7  (xal  ot  Nooroi,  pvffjtt*?  Y<*Q  $v  *«trr«ri£ 
xal  06W  xttl  xav  Ixtt  dtipdxcnv  texiv)  retnlit,  quasi  moriuum  avum 
Neoßtolemus  apud  Molossos  postquam  de*cendit  ad  inferos  cogno- 
verit.'  Nec  incredibile  est  Syncsium  Epist.  4*  164  D  övolv  iVf- 
xvtatv  6  (iiXQog  AXag  ovdupov  rov  d^dfieixog  tlgtvrjvtxxoi  Agiae 
carmen  ante  oculos  habuisse  (qnanquam  mihi  verisimilius  esse  vicle- 
tnr  praeter  Odysscae  librum  undrcimtim  etiam  ultimum  ctii  EnovSal 
inscribitur  vocari  contra  usum  Ntxi>lav);  illud  tarnen  etiam  atque 

tollendas  sortes,  in  quo  loco  (dicunt)  duo  qui  descendcrunt  lovem  iptam 
videre."  Nam  forte  pro  hyjthonis  scribendum  est  Geryonis  collato  Sueton. 
Tib.  14.  De  alio  psychomantio  apud  Cicer.  Tusc.  1,  4S  et  Plutarch.  de 
Cons.  14  ex  Crantore  alias  dicetor:  nunc  id  adleciase  invabat  primnm  ver- 
sum  graecum  a  Welckcro  Mus.  rhcn.  1848  T.  6.  105  in  heptmnetrum  mn- 
tataro  esse,  ut  „versus  expleretur."  Metaioiwe  debcbat  praecepti  nqdlv 
uyav,  nam  sufficiebat  bexameter. 

*)  Tz.  ad  Lycophr.  175  p.  24  de  Jemme  6  dh  <Ww  r«v?#v  **tucc 


Digitized  by  Google 


I 


Scripsit  Fr.  Vater. 


179 


otiam  negandum  est,  iter  molossictim  apud  Agiam  (qui  non  ut  dos 
fabulas  interpretabatur)  tili  praeter  desccnsum  in  orcum  foisse.  Nam 
omnes  qui  Neoptolemum  ad  Molosgos  Venisse  narrant,  simid  narrant 
etwa  regem  Molossorum  factum  esse,  atque  apud  Dictyn  6,  7.  226 
io  Molossia  de  ipso  Peleo  vivo  quidem  sed  exoje  certior  fit.  Acccdit 
qaod  testitnonHs  de  Thesprotiae  loci*  orco  assimilatis  et  de  Aido- 
neo  rege  in  hac  quidem  causa  nihil  proficitur,  quodque  scholia  Euri- 
pidis  Andr.  1260  plane  imperite  usus  est.  Miror  enitn  neque  Stieh* 
lium  neque  Schneidewinum  (qni  ai  quid  in  aliorurn  annalibus  littera- 
riis  ei  displicet9  redactores  castigare  solet)  animadrertiase,  significare 
*erba  tl§  MoXoooovg  dntXOüv  'AvdQo(ia%t}V  n§XXov<Jav  ctTto&ctvetv 
„vivam  Androraacham  (iussu  Thetidis)  ad  Molossos  migrasse,  post- 
qnam  morti  proxima  fuit";  scd  potius  non  miror:  nam  si  nmnia 
quae  contra  metrum  aut  contra  rationem  in  Philologo  seribuntur, 
noglecta  illa  ab  editore ,  a  me  notarentur  non  commeutatio  scd  Uber 
fieret.  ltaque  si  in  Agiae  No6tis  cinn  occnpata  a  Neoptolemo  Mo- 
lossia Ntr.via  coninncta  fnerat  (quod  ego  nescio  qnanqnam  non 
improbabile  est),  certe  Peleurf et  Andromacha  mortuis  eximendi  sunt. 

12.  In  novo  Sophoclis  fragmcnto  apud  H.  Keil  Anal,  gramm. 
p.  8  da  pede  molosso  rj  oti  tu  (leyaXtt  (xöXooötxd  ixaXovv,  So^poxX^g» 

uoXodäixaiGi  %£q<j\v  ixxtlvmv  j^pcrc, 
«le  Pdeo  Sophoclis  cogitabat  Schneiderin  Philo).  T.  3.  633,  nnde 
loctim  siimsimus*.  tnonet  enim  apud  Agiam  avum  (non  patrem  ut 
Schneidewino  placet)  in  Molossia  a  NeoptolemO  inventum  esse.  Sed 
quid  hoc?  vetat  enim  alios  de  fide  alicuius  dubitare,  ipse  autem 
unico  spoirsori  minime  auspecto  diflftdere  vldetnr*  nisi  plane  sine 
consilio  illa  fudit.  Nam  si  hoc  loco  ^oXodfftXog  pro  vasto  vel 
valido  est,  quid  coromercii  cum  versn  illo,  Petei  cum  Ncoptoleroo 
apud  Molossos  conventus  habet?  Sed  etiamsi  fioXooGixog  proprio 
signißcatu  de  regio ne  contra  testrmönium  grammatici  poneretur,  exuli 
Peleo  magis  conveniret  poXoGGiHoig  dtoiaiv,  quia  ille  expectans 
nepotem  insidiasque  bostium  metuens  in  littore  speculari  consuerat 
(Dictvs  6,  8.  228)  aut  ad  deos  aut  ad  rupea  manibus  supplicum 
instar  sublatis.  Codicis  autem  lectio  significat  vastis  manibus  suis 
aiiquem  nescio  cuius  (hostis  velut  in  crtice)  extendisse  manus:  quod 
a  Peleo  alienum  est.  Ttaqne  potius  de  ptigilatu  aut  lucta  (velut 
io  Herculis  cum  Antaeo  vel  Orco  pugna)  cogitandum  est,  retule- 
rimque  (quia  Ixion  Prometheus  Amycns  alias  ob  causas  suspectae 
sont)  ad  Aegeum,  ut  naTretur  qoomodo  Sinis  jnrvoxcfyTmjc  hospites 
exceperit  aut  ipse  a  Theseo  punitus  fuerit. 

13.  Dubitari  nequit  quin  Aeschylus  *Pv%ay(oyolg  Ulixem  re- 
praesentaverit  manes  Tiresiae  cientem,  auditnrns  ab  hoc  quritnodo 
in  patrlam  redire  possit.  „ltaque  scena  tfagoediae"  inquit  Fritzsche 
ad  Ran.  p.  381  „in  eo  loco  esse  debcbat,  undc  ülixes  ad  inferos 
detcendisse  credebatur,  i.  e.  ad  locnm  Avernum,  quem  plerique  in 
Campania  ad  Boias  Cuntaaque,  alii  in  Bpito  collocaat."  Adver- 
^antnr  quidem  haec  scholiis  ad  Ran.  1266,  ubi  versum  acschyleom 
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rEQpav  (iev  itQ&yovov  tlofisv  yivog  ot  m$\  Xiftvav  Arcades  apucl 
stymphalium  lacum,  quibtis  Mercurias  propter  Cyllenen  proavas, 
dicuntur  proferre:  sed  sunt  tarnen  praeferenda  istt  avxooxtöiäo^cexi. 
Ego  non  putaverim  certam  quandam  rcgionem  ab  Aeschylo  exhü>i- 
taro  esse:  nam  si  e  poetariun  operibus  de  regione  et  situ  partim 
sollicitns  elegit  quod  ipsi  placebat  videbaturque  ipsius  consilio  con- 
venire,  nihil  ultra  requirebatur.  Quis  cnini  dixerit  v.  c.  in  Proteo 
quoque  aut  in  Sisypho  mxQoxvUojfj  aut  in  Phorcidibus  scenam  Ioco 
alicui  assiuiilatam  esse?  Cum  autem  praeter  hanc  tantummodo  duae 
tragoediae  cum  reditu  Ulixis  coniunctae  sint,  Penelopa  (in  qua  se 
Cretem  esse  simulat  Laertae  filius)  et  'Oörokoyoi  (in  qua  procos 
qnidam  iara  occisus  est),  trilogia  ?idetur  aperta  esse  fabulaeque  eo 
ordine  exhibitae  quo  eas  recensui.  Nam  'OtfToAoyot  fragmentis  et 
nomine  docentibus  ii  sunt  qui  ossa  interemtorum  procorum  legunt, 
quare  conspecto  Eurymachi  cadavere  notos  versus  aut  Ulixes  aut 
Telemacbus  aut  alius  e  superstitibus  fundit,  putoqne  drama  tisque 
ad  foedus  inter  Ulixem  et  procorum  parentes  ictum  product.  Ultra 
autem  cxtentam  esse  trilogiam  nequt  indicium  est,  neqne  causa 
afferri  potest:  immo  postquam  Tiresiae  vaticinio  ultimae  Ulixis  res 
proditae  sunt,  Telegonia  ab  Aescbyli  trilogia  excludi  videtur;  22vv- 
ötwvoi  autem  Auchyli  tantummodo  Welckero  App.  trilog.  172  sq. 
in  mentem  renerunt,  spreta  etiam  a  Bergkio  ad  Aristopb.  fragm. 
p.  1009,  nec  Sopkoclit  (9A%aiüSv)  avvönnvov  vel  Zvvötinvoi  ad 
res  in  Odyssea  gestas  pertinet  aut  diversa  est  ab  *A%auäv  ovXlo- 
yog>  vid.  Unters,  über  dramat  Poesie  61  ubi  pro  „Die  cvvdcutv« 
für  welche  —  nur  ans  dem  Inhaltsverzeichniss  bekannt  und  ihr  Stoff 
unbestimmbar«  scribendum  est  „Die  £vv6uitvo$  für  welche  nach 
Welcker  —  ganz  xu  streichen." 

III. 

1.  Sophoclis  Phthiotidet  e  duobus  fragmentis  nota  est,  quare 
ambigi  potest  quamnam  fabulam  thessalicam  ornaverit.  Quam  si 
cum  viris  doctis  ad  res  Aeacidarum  referimus,  de  fragraento  Append. 

Stobaei  p.  35  Gaisf.  ZkxpoxXiovg  Q&icoilduv  (codex  yoiär) 
Niog  nitpvxag'  noXXd  xal  fut&uv  06  6ü 
xal  noXX9  axovöcu  xcti  ötÖdaxso&ai  paxoa, 
(x)dtl  ii  ßqvXov  XQV(Stf*ov  nqogpav&dveiv 
non  dubitandum  esse  videtur  quin  cum  puero  parentes  aut  paeda- 
gogus  loquatur,  suspicorque  absente  Neoptolemo  cum  Molusso  suo, 
qui  etiam  in  Andromacha  producitur,  fabulatam  esse  Andromacham 
matrem.    Qui  autem  pulchri  aliquem  sensum  habet,  etiam  atqac 
etiam  infitiabitur  posse  cum  Welckero  de  trag.  207.  258  ad  Peleoin 
ölg  nitida  referri  fragmentum;  ab  ancilla  pueri  instar  edocendum. 

2.  Alterum  Phthiotidum  fragmentum  prolatum  est  e  Bekker 
Anecd.  128,  8  Av  (ovvzdaotxai)  nagaxBipivoig  xal  V7ieqovvvsXi~ 
xoig ,  £oq)oxXijg  &0iü)xwv 


Digitized  by  Google 


Scripsit  Fr.  Vater. 


181 


Eipectabat  Eilend!  Lex.  sopb.  T.  2.  630  nctTQottOVog,  quod  prae- 
tulerim  relatis  verbis  ad  iter  Pyrrbi  delphicum  (vid.  ftipra  1,  8)9 
qui  secundum  quosdam  profectus  est  dlxorc  aizrjaoov  rov  Oeov  toi» 
»cT^wov  qpovov.  Nam  quidni  aut  ipse  Achillis  filius  aut  alius  ami- 
cus  dixerit  „Achille  dolose  ab  Apolline  interfecto,  occisi  patris  actio 
inttnta  ei  esset  a  me  (vel  a  Pyrrho)  si  homo  esset ;  cum  autem 
dem  sit  ab  ipso  postulabo  (vel  postulat)  ut  mihi  (Tel  sibi)  satisfa- 
ciat"?  Sed  io  eiusmodi  locis  facilius  invenitur  quid  poeta  potuerit 
dicere  quam  quid  dixerit.  Quia  autem  io  tota  Pelei  et  Neoptolemi 
ßistoria  null  um  parricidium  (graeca  quid  cm  signiflcationp)  reperiatur, 
certe  Don  improbabilis  videtur  eiusmodi  bariolatio»  Nisi  magis  placet 
Or  es  tarn  affirmare  merito  Aegisthum  patris  occisorem  a  se  punitum 
esse,  ut  sie  procedat  sententia  „si  privatns  fuisset,  dudum  actione 
caesi  patris  a  iadieibus  damnatus  esset  (vel  apud  iudices  actio  caesi 
patris  a  me  ei  iotenta  esset),  sed  quia  regnum  occupaverat  insidiis 
eum  occidi",  quanquam  credibilius  est  a  crimine  matricidii  sc  de- 
fensurum  fuisse,  si  io  illo  dramate  res  ab  Oresta  gestae  ab  aliqno 
impngnalae  essent.  Sed  quod  Welcker  in  bac  tragoedia  (quam 
negabat  a  Peleo  diversam  esse)  seoem  Peleum  suspicabatur  a  suis 
filiis  expuUum  esse;  vel  ideo  reiieiendum  est  quod  scriptores  ab 
Acasto  aut  Acasti  filiis  regno  privatum  esse  Neoptolemi  avom  pro- 
dont  (ut  in  fasciculo  secundo  exposuimus),  quodque  historia  nullum 
Pdei  filium  praeter  Acbillem  novit  (exceptis  infantibus  a  Thetide 
statim  post  partum  in  igne  perditis):  praeterea  neque  video  quo 
modo  aut  conditionalis  sententia  huic  opinioni  conveniat,  aut  propter 
tjrüium  ij  natQOKTOVOQ  ölxrj  commemorari  potuerit.  Denique  Ahrens 
ad  Sopb.  fr.  p.  287  censebat  verba  illa  Antigonae  Peleo  nuptac 
tribai  posse,  quae  patrem  Eurytinnem  a  Peleo  interemtum  defleret, 
teste  usus  Apollodoro  Bibl.  3,  13,  1*  Socero  igitur  a  Peleo  in 
veoatione  calydonia  occiso,  61ia  Antigona  (quae  ab  Acasti  uxore 
dreepta  paullo  post  et  ipsa  laqueum  sibi  iniecit)  dicere  potuit  „Nisi 
viaritus  mihi  Peleus  esset,  parricidii  a  me  postidaretur" :  sed  vereor 
ut  tarn  exile  argumentum  Sophodes  ornaverit,  qnaoqnam  Phtbioti- 
des  (quod  propter  Ahrens  moneo)  in  quovis  oppido  famulae  comi- 
tari  poterant  Pelei  uxorem. 

3.  luvat  hac  occasione  de  Pelei  uxoribus  et  filia  quae  quidem 
scriptoribus  innotuerunt  agere;  nam  vel  eiusmodi  disputationes  for- 
tasse  aliquid  otilitatis  habebunt.   Achillem  Lycophro  vocat  Cass.  178 
d(p*  inxa  neclöcov  (petyaXay  anoöovfiivtov 
povvov  (pliyovcav  llttXvj-avta  citodov 
ubi  Tzetza  enta  nalöag  affsvetg  Xiyti  trjv  Sixtv  in  IJrjXicog  Tfxetv, 

tovg  fiiv  ?J  tlg  kvq  ßaXXovöa  dvtlXtv  dg  avdl-ia  naa%ov<ta 
ferrtje,  M  öe  rov  9A%tHdns  irpaQaOij  netl  ht<oXv{hj.  Schol.  Iliad. 
l&i  37  Sing  xcrravayxao'&tiaa  v%6  Jtog  IlfjXtl  yapT}&ijvai  td 
V**imptvtt  naiilct  tlg  nvg  KßaXU  vofU£ov0<x  tag  öwixtig  t«5  i$vq\ 
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odoxag  xaxarpXt&iv  xo  6h  d&dvaxov  dtatpvka&iv.  ot/Twel!  naZ6ag 
6ii<pdtiQtv,  Zßöopov  6h  ytvofisvov  yA%tkkia  Spolwg  dg  xo  nvg 
%ßakktvy  dtaadiitvog  6h  n^kivg  dtptjonaas  xov  icai6a  xal  ivtyxorv 
dg  t3  llijkiov  oooß  xoi<ptiv  naoi6»xs  Xdomv*.  Ptolemaens  6  apwJ 
Photium  Bibl.  190  p.  152  pr.  Bekk.  mg  &hig  xovg  U  Uffiitog 
ctvtjj  ytvoidvovq  naiöag  xvol  ka&gaUp  xaxtjvdkov  2|  ytyovoxag, 
dg  6h  xal  'A'/ikkia  im%dgtiat9  yvovg  Ilykiig  i^uktto  xov  uotqcc- 
yakov  uovov  xov  6$iiov  noöog  xtxav^ivov  xal  Xstonvi  Ttagaöida- 
ffii',  0  6k  dvoQv£ag  xo  Aauvtov  xov  ylyavtog  typa  iv  naXXijvy 
xdpsvov  (xa%vxaxog  6h  6  Aapvaog  ndvxwv  yiyvvx&v)  xai 
ävikofitvog  avxov  xov  daxgdyakov  tVaopo'ttt  xa>  rA%ikkimg  906I  xal 
<pagpdxotg  avxov  oupoxonotd*  xovxov  6k  xov  dörgdyakov  dnoitt- 
csiv  ÖKüKopivov  avxov  vnd  'Anokkmvoq  xai  ovtug  avxov  dvaigt- 
Orjvai  xaxantodvxa.  Numerum  filiornm  igne  comboitorura  omisit 
Aegimii  auctor  (fr.  172  p.  347  Markscb.)  apad  «hol.  Apollon.  4, 
816  0  xdv  Aiytfiwv  noiyaag  iv  6tvxigm  (ptjölv  oxi  if  Bhig  tig 
tißrjxa  vöaxog  iiovxa  ivißaks  xovg  Ix  fJijXicog  yevofihovg  avrij 
naidag ,  ßovkopivri  d6ivai  tl  övffxol  tUiv ,  itigovq  61  ilg  uvq  mg  . 
'Anokkriviog  qpijtf*.  xal  61}  nokk&v  öiatpd^givjQjv  dyavaxxtjöai 
xov  Hrjkia  xal  xokvöai  xov  *A%ikkia  i(xßkr}&rjvai  dg  Ußrjxa  xal 
6id  xovxo  xaxakmiiv  xrjv  &hiv  avxov.  I>e  solo  Achille  testis  est 
Apollonia»  4,  868  sqq.  atqae  Apollodorus  Bibl.  3,  13,  6.  Itaqiie  cum 
silentium  scriptorotn  tum  haec  fabula  monstrat  praeter  Achillem 
nullam  sobolero  fuisse  Peleo  ei  Thctide,  quae  maritim  post  rem 
illam  attam  vitlnas  iacere  noctes  inssit. 

4.  De  amoribus  Pelei  locnplctittirous  testis  est  acholiasta  Horn. 
Üiad.  16,  175  ix  xlvog  Dtiktvg  Ilokv6<QQav  io%sv;  cog  fuv  £xd- 
q>vkog  mtfaiv  iv  xrj  0  (y  D)  Siaacdixmv  i£  Ev  Qv6lxrjg  xijg 
"Axxooog  fruyargog,  Q>$gexvdr}$  6h  i{  'Avxiyovtjg  xrjg  EvQVtltt- 
vo?,  dkkoi  (Zovttag  V)  6h  ix  Aao6aptiag  xrjg  'Aknualavog. 
De  Eurydice  et  Laodamia  aobis  alinnde  non  coostat,  sed  mirari 
licet  alibi  8taphyluro  Philomelam  itidem  Actoris  filiam  cum  Peleo 
cnniungere,  et  Suidam  certe  Achilli  inatrcm  tribuisse  Thetidem 
Cbirouis  filiam:  Antigona  autera  quam  Pherecydes  (p.  79  St.)  et 
uiorem  Pelei  et  matrem  Polydorae  facit  ex  aliis  qaoque  scriptori- 
bns  satis  nota  est.  Nam  et  Pherecydes  (p.  77)  apud  Tz.  ad 
Lycophr.  175  rursus  idem  testatur  (nisi  quod  Eurytum'  pro  Eury- 
tione  offert)  0  6ij  ÜTjktvg  (post  Phoci  eaedem)  xaxd  tyeQ&tvSrjv 
xa&cdotvai  vii  Evqvxov  xov  "AxxoQog,  ov  &vyaxioa  'Avxiyovtj* 
kvpßdvsii  dvaQTTj&tl<ST]g  6h  lxsLvr\g  oigfro  dg  &&lav  xal  Bhtv 
aycov  inl  xdv  Xnntüv  ijxei  (schol.  Pindari  olxsi)  iv  Oaoodkai  xal 
Ofudtfa,  ö  xaktixat  dito  xijg  Qhi6og  r\  nokig ,  et  Apollodorus 
Bibl.  3,  13,  1  eandem  genealogiam  offert  ünkivg  dg  OHav  <pv- 
yciv  Ttodg  EOovtUava  xdv  "Axxooog,  vn  avtov  xa&alotxat  xal  Aä^i- 
ßdvii  nao'  avxov  xtjv  fruyaxioa  *Avx%yovx\v  xal  xijg  %eagag  njv 
xQlxrfv  fioi>ov  Kol  yivtxa*  fruyarrjo  avxa  nolvöcoga  ijv  ly^fic 
Bngog  6  fJeQitjgovg,  sed  ibi  quoque  Evqvxov  Ubri  eibibeot  correctt 


Digitized  by  Google 


Scripsit  Fr,  Vater. 


e  seqiientibus.  Iii  vetustissinia  aliqua  fabula  etiaui  Steropam  Acasti 
lifiaro  a  Pcleo  amatam  esse  ♦)  ,  ex  eo  colligi  potest  quod  apud 
Apollodoram  Bibl  3  *  13,  3  hae  nttptiae  finguntur ;  videor  eniin 
mihi  intellexibse  nihil  magis  genuiniim  esse  in  aatiqua  mythologia 
quam  qoae  in  superatitibua  operibus  i.  e.  in  fbntibus  novis  aut  ne- 
gaotur  aut  alio  modo  torquentur.  Itaque  «i  v.  c  Aeneas  a  Dio- 
mede  grarissime  vulneratur  aut  Hector  ab  Aiace  ictus  deficit  animo, 
me  quidem  iudice  occiderunt;  sed  refecti  rcviviscunt  propter  alias 
fabulas;  oam  teruae  et  quaternae  mortes  in  fubuli*  nun  offcnsui 
sunt.  Ködern  modo  ciassis  Acbaeoriim  ab  Hectore  incenditur  et 
(amen  superest;  Koma  a  Gallis  sine  damno  capitur;  Troia  ab 
Hercule  deletur,  ab  Achille  (sub  Mysiae  nomine)  vastatur ,  ab 
Agamemnon?  fuaditas  evertitur  et  nihdominus  in  aliis  bistoriis 
iup<r*tes  erat.  Quare  nescio  an  etiam  Acasti  uxor  Axtydamea  vel 
Helfta  (vel  Cretheif)  huc  rcferendae  siut :  nam  quod  frustra 
Peleura  ad  stuprum  pellcxisse  traditor,  notidum  documeolo  est  rem 
in  vetostioribus  carminibus  eodem  modo  exornatajn  esse ;  speroque 
fore  ut  aliquando  quam  temere  rhnpaodi  varias  famas  composuerint 
et  conciliaverint  et  adulteraverint  plane  perspiciatur. 

5.  Apud  alios  scriptores  uxor  Pelei  materque  Polydorae  Po- 
!>mela  vel  Polyraelis  et  Pbilomela  vocatur.  Pkiiomelam  praebet 
Kbol.  Apollon.  4,  815  (unde  Musurus  schol.  Aristopb.  Nub.  1063 
p.  443  Did.  interpolavit)  £xdq>vXog  iv  tqItu>  xoSv  negt  SsaoaXlag 
iwoofi  Xtiotava  Ooq>6v  ovxa  xal  ioxoovo^lag  fywmoov,  ßovXofit- 
vov  tw  JJtjXia  Mo^ov  noifjoat,  tttxanipyao&qi  xqv  MAxxoaog  4h>- 
/otioo  %ov  Mvenibivog  xal  Xoyovg  diaaxf  <otf  1 ,  or*  piXku  yaptiv 
iijv  tohtv  6  flyjUvg  Aiog  öidowxog  avxo},  oi  di  Otol  pex'  ö^ßgov 
ui  ZfiuoTvoc  qfrvcw  tlg  top  yapov*  xavxu  (fijpleag  nqotxijoH 
To*  joovov  iv  öS  vdatvv  ififkXtv  Wö&ai  inoußoia  xal  nviVfiax« 
iiaicta,  xal  toxi  di&moi  tlyUl  Q  ilopijkaV  xal  ovxetg  imx$d- 
y*n  rj  WM  oxi  tijv  Qixiv  fytjpfv.    Doctius  idem  scholiasta  1, 

068  itanEcpcovijxaat  xai  tu  gl  xrjg  MTQog  avxov  (Achillis.)  

Av^ajog  6  o?Xt£av6Q*vg  iv  xto  öivziow  jwv  Nooxmv  xaxd  Xi£iv 
„Zovtd'ag  yao  xal  'AotOxoxiXrig  oi  nsol  Evßoiag  mnQay- 
Unnuhoi  xal  6  xovg  q>ovyiovg  Xoyovg  yQat^ag  xal  Ji]tua%og 
**i  diovlöwg  6  %aXnidsi}g  ov  ti)v  ntQl  A%iXti<og  ÖLtonuQiitvrjv 

Xuoag  dotav,  dkld  xovvavxlov  oi  fUv  tx  &ixi- 
*oc  avxov  vofiitovöi  ytyovivttt  xfjg  AV^oavof,  Aytpaiog  dl  er. 
^^Ofitjlffg  xtjg"AHXOQog,  aUot  61  aXXmg  ä£o!  avxov  anoyaL- 
vom»."  Cum  solus  Deimachui  (Fr.  histor.  T.  2.  242)  e  numero 
^orum  acriptorum  a  Lysimacbo  (Fr.  bist.  T.  3.  338)  excipia- 
tut  tiominatim  ,  etiam  6  xovg  (pfvytovg  Xoyovg  yQdtyag  T  b  e  t  i  d  i 
Chironis  filiae  fidelur  tribuisse  Achillem:  quare  baud  scio  au 
'tteauctnr  sit  Dictyg  cretensi»,  cui  Thctis  Chironis  fdia  est  1,  14. 


')  Acasti  filiam  Pcleo  apnd  Aeschylum  nnpsisso  opinatur  Welcker 
trif.  45Ü 
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29.  6,  7.  226.  Qui  vero  omoia  riroari  sustineat,  facile  animad- 
vertet  Philoinelam  Pelei  quidem  uxorem  sed  matrem  unius  Achillh 
ferri;  Pulydora  autem  tribuitur  ci  Pelei  uxori  quae  Pohjmela  et 
Polymelis  appellatur,  quam  vis  et  ipsa  Actoris  film  sit.  Ad  verba 
Aristidis  T.  2.  178  Dind.  ninov&ag  xavxbv  tc5  IlivöaQOv  ntjktl 
og  trjg  rs  öqoag  dnjuaQTe  xal  tov  Evqvt luvet  (plkov  ovra  avTaj 
KQogöiiy&eiQEv  scholia  apud  Stur*  ad  Pherecyd.  p.  79  monent 
(Ainvtjtat  iv"l)ivoig  TlivSagog  (fr.  21  p.  221  Bergk)  ort  tov  Ev- 
gvtlava  tov  tov  "Iqov  tov  "AxToqog  naiöcc  avv&r}Q(vovTa  axmv 
anixtttvt  IJrjkevg,  cplXov  6i  Ikym  inetörj  ovyytvijg  tovtov  ijv. 
Tlriktvg  ydo  noo  Bixiöog  Ovycnioa  "Axtooog  xi}p  Tlokv nrjko  v 
(sie,  Meziriac  ad  0?id.  Ep.  T.  f.  40)  efye  yvvaixa,  6  dh"AxxasQ 
«tmjp  "Jpov,  og  natda  üo%t  tov  Evgvx'mva.  Tz.  ad  Lycophr.  176 
extr.  ot  öi  cpctaiv  ort  6  ürjkivg  npo  Sixiöog  Ilokvp.r\klöa  efys 
yvvaixa  Jjg  döektpog  7poc,  ov  naiöa  Evgvxicova  iv  xvvTjytaUo 
IJrjkevg  axwv  dvaiqü  %va  ovxa  twv  *AQyovavTa}v. 

6.  Hacc  igitur  Polymela  mater  Pblydorae  et  Achillis  est  apud 
Eustathiuin  ad  Iliad.  2.  684  p.  321  pr.  Mvgimöoveg  dito  Afvp- 
piöovog  rjoaog  vtov  Aiog.  —  —  MvQpidovtg  avvrixokovlhjoav  l§ 

Alyivrjg  (ptvyovxi  x<p  IhjktZ  6  /JijJUvc  elg  O&lav  lk9cw  tvqtv 

avxijv  dgio^iirriv  vno  "Axxooog  vtov  Mvg^iiöovog'  lyctpei  öh  6 
"Axxtoq  Aiyivav   Tijv   yoniÖa  fitxa    Ilokv  ßoiav    xrjv  7XQ(6xtjv 
yvvaixa,  i|       tl%*  Mevolxtov  xal  Itioovg,  ovg  tvoeav  inißovksv- 
ovxag  xal  k£ekdaag,  xa  ilijAfi  t>Jv  &vyaxloa  Ilokv^^kav  didcöOi 
xal  ti?v  ßaoikttav,  iv  xal  ytvexai  &vydxrfQ  phv  FIokvö&Qa  vtog 
öi  'Axikkivg  6  xal  ao%(ov  aqxi  xüv  Qexxakayv.    Polymelam  filiam 
Polyboeae  fuisse  cum  e  verbis  scriptoris  cum  e  nominibus  cre- 
dibile    est,   notumque  est  boum  gregos   in  prima  Pelei  historia 
deprehendi.    Diverso  modo  idem  scriptor  ad  1,  337  p.  113  pr. 
rem  exponit  üaxQoxkov  iq  nakaid  toxogla  xal  ovyytvrj  tc3  Ufjpl- 
kti  naqaölötaOi  kiyovaa  ort  'Hoioöbg  (p.  315  Marckscb.)  cpt)6i 
Mtvoixiov   tov  TlaxQoxkov   Ttaxiqa  llrjkimg   ilvai  aoüyov,  cSg 
tlvat,  avxavetytovg  ovxtog  ap(poxiQOvg  dkkrjkoig.    akkot  öi  ta>a6tv 
oti  diog  MvofuÖav  ov  "Axxvoq,  dg  Aiyivav  yrwag  fifxd  xo  xtxtiv 
tov  ix  Atog  Aiaxov  noulxai  Mtvoixiov  oh   fJdxgoxkog '  tovtw 
xoivvv  tg)  koy(o  Aiylvtjg  itaiösg  dfAtpmdxoQtg  Aiaxog  xal  Mtvol- 
rioff,  xal  ovxa  ndkiv  yv^ffm  ovyyivna  tw  tlaxooxkw  xal  tw 
'Ali Itaque  hic  non  Polyboeae  filius  est  Menoetius  sed  Aegioae 
fraterque  uterinus  Aeaco  Pelei  patri.    Sed  qutdquid  est,  ipse  Ho- 
minis de  Patrocli  patre  agens  lliad.  16,  14  Mevoixiov  "AxTOQog 
vtov  obtulit  et  11,  785.    ipse  autem  Patroclus  plerumqiie  Philo 
melae  dicitur  filius:  schol.  Horn.  Oriyss.  4,  343  de  Patroclo  <PtAo- 
ftffAffC  ydg  J]v  viog,  atque  codom  loco  Eustathius  1498,  53  Qiko- 
H)jknö>iv  oi  fifv  t6v  lldxqoxkov  rjxovoav  TruxQavvuixdjg  (pro  quo 
alii  scriptores  ponunt  ^rpa)vvfi(xcoc),  ola  Oiko^ijkag  vtov,  Hygi- 
nus fab.  97  p.  153  „Patroclus  Menoetii  et  Philomelae  filius "  ubi 
vulgo  Pilomellae ;  alii  tarnen  Sthcnela  natura  volunt  de  qua  quia 
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Pindari  scbolia  non  praetto  sunt,  praeter  schol.  Apollon.  1,  69 
Mevoixlov  xal  ^Bvikrjg  ndxgoxkog ,  correctuin  apponam  schol, 
Horn.  Uiad.  16,  14,  ubi  certissime  pro  xrjv  pijrioor  Tlaxgoxkov  ovx 
(üvouaßiv  cog  ixQO&avovoav '  r]v  6k  o&tv  skrjg  6  6tdxxmg  to  dvd- 
y.aOev  Mvapidovojv  scribendtim  est  rjv  6t  E&ivikr]g ,  o  dh  "Ahtuq 
to  dvixa&tv  Mvouiöorog  (vtog).  Denique  praeter  utramque  ter- 
tiam  matrem  praebet  Apollodorus  Bibl.  3,  13,  8  TldxQoxkog  6 
Mivoixiov  xal  2fötvkkr\g  xrjg  'Axdoxov  rj  Hegid  mdo  g  xrjg 
Oiorjxog  fj  xa&dntg  cprjat  OiXoxQcxzrjg  (pro  quo  Stichle  Philolog. 
T.  4.  394  optabat  Philostepbanum )  IJokvfirjkrj  g  xijg  Ilr\kia>gi 
nam  Ptdymela  ea  esse  videtur  quac  aliis  Philomela  vocatur,  quia 
vi\  credibile  est  celebriorem  famam  ab  Apollodoro  omissam  esse. 

7.  De  Polymela  Pelei  filia  nihil  addere  possnm  nisi  quod  sie 
etiam  ejus  nxor  appellatur,  et  quemadmodum  huic  uxores  Polymela 
et  Philomela  tribuuntur,  sie  in  matre  Patrocli  eadem  varietaa  est. 
De  notiore  autem  Pelei  filia  Polydora  superest  Homeri  locus  Iliad. 
16  9  173 ,  ubi  quinque  divisiones  et  quinque  duces  Myrmidonum 
Achilli  subiecti  commemorantur, 

xijg  fisv  Irjg  oxiyog  r]g%t  Mivia&iog  aiokoO-toQy]^ 

viog  £neg%tiolo  öiensxiog  rroTauofo, 

ov  xixe  nrjkrjog  ^vydxrjg  xakr}  Uokvicogrj 

ZnfQ^ilCO  dxdpavxi  ywr)  #£«5  tVVrfitl<Say 

avxdg  inixkrjCiv  Bwgco  IltQirj'nog  vli 
,  dg  <?  dvatpavdov  onvie  rtogwv  dmgslüia  t'Öva. 

Scboliasta  175  monet  Zenodotum  Kkso6mgrj  legisse,  Zrjv66oxog  6h 
KXtoöagrjv  cf  r,alv ,  HoioÖov  (p.  315  Marckscb.)  xal  xmv  akkcov 
IJokv6f6gr}v  avxrjv  xakovvxtov ,  unde  credibile  est  in  veteribus 
historiis  etiam  Cieodoram  tributam  esse  Peleo,  nisi  vetusta  lectio 
librorum  erat  quae  ex  Hesiodo  aliisque  emendata  est.  Praeterea 
grammatici  ambigebant  utrum  diversus  Peleus  an  pater  Achillis 
significaretur,  ij  ömkrj  ort  QtQtxvöijg  n]v  JJokv6fogav  <prjolv  dötk- 
€pr)v  'Axikkicog  (fr.  p.  79  A.),  ovx  Kaxi  6s  xa&*  "Ofirjgov  6iaßt- 
ßaicSoaodca ,  m&av&xsgov  ovv  ofitovvfilav  ttvai  mgnig  xal  u 
akkmv:  sed  et  Eustathius  ad  locum  1052  extr.  xivlg  avxov  döik~ 
tpiöovv  tov  'A%ikkia)g  tlvai  xl&svxai,  xal  vix&Giv  ovrot«  et 
post  Strabonem  9.  662  B.  MevtaOiov  %va  xtov  ko%ayav  avxov 
(Achillis)  £neg%uov  kiyto&ai  nuiöa  xal  xrjg  d6{kq>rjg  xrjg  *Af}k- 
Xicag  prae  ceteris  Heliodorus  Aetb.  2,  34.  165  Schm.  Aetiianum 
placita  seentus  Pherecydi  assentitur  iavxov  iyygdq>u  (Theagenes) 
Aiaxldaig,  Msvio&iov  iavxov  ngondxoga  xaxacpigcav  xov  ZTttgytiov 
nalda  xal  IJokv6a>gag  xrjg  ix  Ihjkiojg,  og  xal  1  Ay/kksi  owtaxgd- 
xivaev  h  nguxoig  Inl  "Iktov  xal  rrjg  ngnxrjg  xmv  Mvg^Mvoav 
6id  xo  Ovyysveg  i£rjgx*  fioigag.  Ceterum  in  scholiis  pro  utraque 
sententia  non  acutissimc  pugnatur;  sed  monstrare  certe  possnnt  de 
fitio  Pelei  interpretibus  Homeri  nihil  innotuisse.  Alii  autem  176 
non  Spercheum  sed  Pelorem  prodiderunt  Polydorac  amaturem,  tpaal 
61  IlikcoQa  xov  ylyavxa  Igaodivxa  Flokvidgag  imxrigrjoai  avxijv 
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noxe  kovexat  iv  tcö  j&rcogftaj,  xal  Ott  eldev  avvrjv  eigek&ovaav 
xal  avxov  elgek&iiv  xal  uxoxQvßrjvai  xcp  vöaxty  elra  ngog  to 
fiidov  yeyowiav  xoaxrjoat  <ag  iv  nootpanti  örj&tv  J£jieQ%Biov  xal 
fttytjvai  avxtj,  dtp  ov*  6  Mtvio&tog.  Erant  etiam  qai  Polydoram 
Danäi  filiara  ab  eodem  Spercheo  Dryopem  suscepisse  ferrent,  An- 
tonimis  Lib.  32.  210  et  Pher«cydcs  (p.  87)  apud  schol.  Apollon. 
1,  1212.  Kedit  autem  Apoüodonw  3,  13,  4  ad  Pelci  filiam  loco 
corrupto  vauci  de  6  Lltjktvg  Uokvdiooav  Tfjv  IlfQirjgovg  (*cr. 
yapel  &  vrjv  HtfUeog  IJolvimgav  Bwoog  6  DtgtriQovg)^  H  $S 
ttvteß  ylvttai  MtviofHog  inixkx]v  6  En$o%uov  tov  rtoxapov. 

8.  Magoas  in  Pelei  rebus  Actoris  partes  esse  cum  in  saperio- 
ribas  osteodimus  tum  alia  indicia  sunt.  Diodoro  teste  4,  72.  316* 
67  Pboco  interfecto  Pelens  Phthiam  venit  xal^  ««»anfefe  vno 
"Axxooog  tov  ßaatkitog  du6i£axo  tr)v  ßaoiktiav  axeudog  ovxog  tov 
"Axxooog.  Videmus  autem  Actorem  in  genealogiis  Myrmidonis  fitium 
ferrl,  quemadmodom  etiam  Apollodorus  1,  7.  3  lltioidlxffg  (Aeoli 
filiae)  6\  xal  Mvg^idovog  "Avtupog  xal  "Axxcao  (Myrmidonis  fiiia 
phtbias  Eupnlemea  apud  Apollon.  Arg.  1 ,  65  extat ,  filitis  Diople- 
tbes  Perieris  pater  schol.  Horn.  Iliad.  16,  177):  ab  atiis  tamen 
Actor  cum  Peleo  coniunctus  Acasti  filius  vocatur,  Tz.  ad  Lycopbr. 
175  (tov  kvxov)  Sex  ig  djitktöooos  xoioyovxa  tag  ßovgt  ag  flrjktvg 
anoivct  Sorekktv  'Axdoxm  vnlg  ** Axxooog  tov  ixelvov  vtov  ov  axotv 
dveike  xvvtjyeoiai,  et  901  Uykivg  iv  xvvyytaltp  dxwv  dveike  v 
"Axxoga  tov  'Axdoxov  vtov,  thxefitye  de  'Axdoxa  anotva  tov  cpdvov 
rov  naiSog  ßoag  xal  ngoßara,  a  Xvxog  Siitp&eiotv  öv  &ipug 
dneki&eooev.  Alii  tarnen  aut  regem  Phthiae  aut  locrura  cum  Peleo 
et  Menoetio  coniungnnt.  Apud  Homerum  lliad.  18,  10  caesum 
Pat roclum  Achilles  appellat  Mvoui66va>v  tov  aourrov,  qnare  scho- 
lia  explicare  student  qnomodo  Ltocrorum  regis  filius  Myrmidonum 
excellentissimus  feratur;  in  eo  enim  consentiunt  patrem  Patrocli 
Menoetium  locri  Actoris  filtum  esse:  yijfiag  AXyivav  xtjv  AotoTtov 
tov  drjßalov  noxapov  &vyati(ta  fiexa  xr]v  Aiog  i*i£iv  (Actor)  xal 
xataucivac  iv  Olvwvrj  (nokei  <p&td>xidi  B)  iyivvtjiSe  Mevoixiov, 
og  dvek&ojv  in\  ttjv  nuxgmuv  'Onovvxa  IJdxooxkov  iyivvtjoevy  ov 
eixoxcog  fj.vQfiib'öva  eine  öiu  to  yevvij&rjvai  tov  jrarloa  avxov  iv 
Alylvrj.  Alii  autem  a  PhUuotarum  rege  Actore  exactum  filium 
Menoctium  apud  Locros  consedisse  o|>inabantur,  quorurn  tcstimouia 
snpra  allata  sunt,  vel  ipsura  Menoetium  Phthiae  ab  Actore  ex  Ae- 
gina  procreatnm  esse  voluernnt.  Simul  etiam  atTinitatem  inter 
Achiilem  Patroclumque  expedire  studebaot  (cnius  testis  etiam  Hel- 
laaicus  apud  schol.  Horn,  lliad.  12,  1  est);  et  profecto  si  filiam 
Actoris  etiam  Achillis  matrem  fuisse  concedimos,  amitioi  erant. 
Sed  ii  qui  Thetidis  deae  filtam  Achiilem  ferebant,  certe  secundb 
nuptüs  Aeginae  difßcuUates  solverunt:  nam  dncta  ab  Actore  Aegion 
generatoqtte  Menoetio,  bic  et  Aeacus  fratres  uterini  erant,  pratrue- 
lesqne  Menoetii  filius  Patroclns  et  Pelens  quem  Aeacus  gennerat 
ex  Endeidc,  Pindarus  Nem.  5,  12  Apollodorus  3,  12,  6  Tz.  ad 
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Lycophr.  175  (obi  dytdog  male  scribitar)9  scboL  Horn,  lliad.  16> 
14  et  21,  185  (obi  Mtvedrjtöog  legitur)  etc.  Sed  quomodo  fratrea 
Meooetium  et  fttleum  fecerit  Hesiodus,  nondum  expedire  potui»  nisj 
adoptasse  Actor  stafuatur  Peleum  quo«!  scio  me  alieubi  legisse  sed 
invenire  nequeo  Omnino  postquam  haec  profudi,  vereor  ut  im* 
pune  caruerim  Mullcri  Aegineticis9  quem  et  p.  12  de  Hesiodi  t<*sti- 
monio  dixisse  Marckscuetfel  monet,  et  p.  22  de  Actore  phtbiota 
pulcre  dispatasse  Dissen  ad  Pind.  p.  129  affiruoat.  Vix  enim  cor* 
rigi  potest  8 päd  Eustathium  Mtvolttov  xqw  IJaxQOKkov  ntetiqn 
Ili}ii&q  tlvai  {xijg  yvvamog)  döekipov.  Vellern  etiam  expücari 
schoi.  Horn.  Iliad.  16,  14  ubi  Patroclua  occiso  CJisonymo  fugit  ngog 
Tliiiia  xov  Xtiqxovog  Gtiov,  aactore  PhiJostepbano  (Fr.  bist,  gr.  T. 
3.  33):  generum  qoidem  Cbironia  faiase  PeJeum  fidimua  quosdam 
prodidisae  memoriae,  nee  profuerit  monuisse  inatrern  Pelei  Enden 
dem  Scironia  Tel  Chironis  filiam  fuisae;  sed  e  aententia  scriptoria 
▼enisse  videtur  Patroclua  ad  Peleum  &tiov  (quia  aoror  Menoetii 
Peleo  nopterat),  qui  eum  ad  Chironem  miserit. 

9.  Prior  uxor  Actori  erat  Polyboea  e  qua  secundum  quosdam 
Menoetium  alioaque  auaeepit.  In  bia  Eurytum  vel  Eurytionem  re- 
fetre  licet  de  quo  aupra  §.  4.  dictum  est;  alii  autem  inter  Actorem 
et  Eurytionem  intcrponiint  irum,  schol.  Apollon.  1,  71  "AKXooog 
di  vtol  Mtvolrtog  xot  TJooc,  xovxtov  dl  vioi  Mtvoixlov  piv  IIa- 
TQoxkog  "Iqov  ös  kvgvxlav  aocerumqne  Pelei  quem  bic  iuvitus  occi- 
dit  Eurytionem  Iri  filium  vocant  vetot  Antoniaus  Lib.  38.  254 
tfqlevc  i£lxtxo  nqog  EvovxUova  xov  "Iqov  —  —  xai  avtog  Evom 
xianta  hv  xvvrjyecloig  ancov  Inl  avog  ßoXy  xxtlvei:  sed  quanquam 
Apoilonius  quoque  1.  1.  Argon  au  tarn  Eurytionem  filium  "iqov  'Amto- 
oidao>  facit  Hyginoque  Fab.  14  itidem  est  p.  35  „Eurytion  Iri  et 
Demonassae  filius",  tarnen  inter  venatores  apri  calydonii  iterum 
apud  Apollodorum  Bibl.  1T  8,  2  recenaetur  Evovxiw  "AxxoQog  in 
<P&iag.  Sed  ut  ad  Polyboeam  redeam,  faeiie  intelligitur  ubi  de 
hac  muliere  verba  fiebant  potuissc  etiam  de  matre  Achillis  agi.  De 
hac  autem  teste  Lysimacho,  quem  sapra  §.  5  attuliraus,  dixerunt 
Suidas  et  Aristoteles  ot  fttol  Evßolttg  ntnqety^kuxivyiitfoi f  qui 
über  Suidae  rnerito  suspectus  erat  Car.  Müllero  Fr.  bist.  gr.  T.  2« 
465«  ,9  Mirum  est"  inquit  „quod  non  in  Thessalicis  sed  in  libro 
De  Euboea  de  thessalici  heroia  parentibus  monuisse  Suidas  dicitui." 
Itaque  neacio  an  uxor  Actoris  aut  Euhoea  ab  aliis  dicta  sit  aut 
etiam  in  hoc  fragmento  Polyboea  vocatur.  Nam  quanquam  non 
suroo  librurn  de  ignobili  frmina  editum  esse ,  credibile  tarnen  est 
in  Thessalicis  etiam  de  Polyboea,  coius  filia  uxor  Pelei  erat,  verba 
facta  esse,  eaque  occasione  potuit  mentio  iniiei  Thetidis  Cbironia 
filiae;  quam  si  Lysimachns  quoque  commemoraverat,  apertum  est 
cur  in  fragmento  mulier  illa  compareat  lila  autem  syilabarum  per« 
inutatiooe  nihil  frequentius  est.  Inter  Neptuni  filios  inveoitur  apud 
Hyginum  Fab.  157.  229  „Cyclops  Euphemus",  ubi  Thoosae  filioa 
Polvphemus  ae  sponte  oflert;  viceque  versa  Argonauta  Euphemus 
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vocatur  Polyphemos,  Muller  Orch.  263  n.  Memioit  Xenophon  Hell. 
4 ,  1 1  40  tov  Eva Xxovg  vlicog  'A&rjvatov  ( recte  L.  Dindorf  ed. 
berolin.  tov  Eva Xxovg  vUog  'A&rjvaiov))  pro  quo  Plutarchus 
Ages.  13  temere  ct&Xrjzov  naiöog  «*|  *Afhjv<ßv  (nam  Pharnabari 
filius  dilexit  Athenaeum  Eualcis  filium);  estque  EvaXxr\g  <palrjQ£i)g 
ßovziörjg  apud  Demostbenem  in  Neaer.  61«  1365,  atque  a  Cooone 
Narr.  50  apud  Photium  Bibl.  186  p.  142  a  pater  pheraeorum  prin- 
cipüm  Tisipboni  Lycophronis  Pytholai  (ad  quos  isoeratea  Epistola 
sexta  missa  esse  fingitur)  vocatur  EvaXxrjg  (pro  quo  Evkaßrjg  ante 
Bekker  edebatur):  sed  ipse  hic  pheraeus  Polyalces  nuneupatur  in 
ista  Epistola  pr.  iyci  fvexa  piv  rijg  '[ctöovog  %al  llokvakxovg 
&vlag  rfdimg  äv  a<pixol^rjv  tag  vpäg,  ubi  non  de  muliere  JJoXv- 
akxa)  (cuius  simplex  monstrat  Lobeck  Tecbnol.  321)  cogitaodum 
est  (cuius  hospitium  non  videtur  Isocrati  patuisse)  sed  rursus  ac- 
ceotus  corrigendus  est.  Nam  quanquam  pro  Tlokvakxovg  vulgata 
est  floXvanovgj  quam  amplectebantur  Lobeck  Pathol.  prol.  521  et 
Keil  in  Philolog.  T.  4.  740 ,  et  quanquam  legitima  forma  etiaru 
HolvuKfjg  est  recteque  Lobeck  scrihit  „Nomina  'ldo&v  xai  77oAv- 
ttnrig  sine  dubio  a  verbis  medendi  dueta  sunt"  (ut  Acsonia  filium 
Chironisque  discipulum  na^a  ttjv  XttM  credebant  appellatum  esse, 
velut  schol.  Apollon.  1,  654);  in  Epistola  tarnen  illa  neque  paren- 
tes  prioeipum  pheraeorum  in  vocandis  filiis  artis  medicae  rationem 
habnisse  puto  neque  fratres  fuisse  videntur  Polyalces  et  Iaso  qui 
apud  Cononem  ex  Eualcis  filia  proereavit  Theben  caeso  Alexan- 
dro  nobilem.  Ceterum  Evakxog  e  Plutarcbi  Pyrrh.  30.  403  et 
ntQiaXxijg  e  scbol.  Horn,  lliad.  2,  565,  qui  fiJius  Biantis  paterqne 
Talai  fertur,  enotavi. 

10.  Si  qui  fuerint  qui  propter  excursus  et  diverticula  nobis 
irascantur,  irs  respondemus  noluisse  nos  continuam  cantilenam  ca- 
oere,  eamque  Miscellaneorum  opportonitatem  esse  ut  diveraissima 
effundi  possint.  Neque  vero  concedimns  sine  consilio  omnia  a  no- 
bis mista  cssp,  sed  licet  postolari  possit  ut  capita  singula  per  se 
spectentur,  tarnen  etiam  studuimus  ut  posteriore  aut  praecedentia 
illustrent  aut  lucem  ab  illis  aeeipiant.  Itaque  ut  ad  SophocKs  Phthio- 
tides  redeamos,  superest  fragmentum  valde  dubium  apud  G filium 
N.  att.  13,  18:  „Sed  etiam  ille  versus  non  minus  notus  rigeov 
yiQovtu  naidaytopqom  a  iyto  et  in  tragoedia  Sopboclis  scriptus 
est  cui  titulus  est  (PvUtldeg  et  in  Bacchis  Euripidi."  Cum  <pt>Xe- 
tlötg  a  nemine  Sophocli  triboerentnr,  vocabulum  quo  tragoedia  non 
potuit  commode  ioscribi  Casaubonus  mutavit  in  (Pthwdivfc,  quem 
sectitos  sum  ad  Rbesum  p.  LXXXVII,  quia  in  bac  tragoedia  certe 
onus  senex  bustularius  comparere  videbatur  Peleus,  cui  facile  aüiis 
aenex  velut  famulus  addi  poterat,  qoemadmodum  in  Bacchis  istis 
verbis  Tiresiam  alloqnitur  Cadmus.  Sed  veteres  editiones  <pvAo- 
*tt/T(€,  cod.  petav.  filotide$9  cod.  scheffer.  gfikoxxijxrfg  ^  exc.  MS. 
aiyaaXoatlötg :  quare  haud  facile  iudicari  potest.  Nam  de  altera 
Philocteta  cogitandnm  esse,  non  antea  concedam  qnam  duo  senes 
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rannst rentur  ad  qaos  versus  applicari  possit ;  Philocteta  vcro  morbo 
quidem  confectus  sed  nondum  senex  est ,  et  Nestor  quoque  senex 
quidem  est  sed  tarn  vegeta  senectute  fruitur,  ut  ipse  quidem  alium 
senera  decrepitum  ducere  possit  sed  aliu*  fulcro  facile  careat. 
Dicemusoe  igitur  cum  Welckero  de  trag.  139  videri  „  amicum 
▼elot  Neoptolemum  aegroto  Philoctetae  polliceri  se  adiutorem  ipsi 
et  cornitem  utque  ad  senect ufern  fore"?  Sed  cur  Poeaotis  ßlius  cui 
certa  mediana  parat a  erat  comitem  futurae  senectutis  exegerit,  aut 
qoomodo  Philoctetae  Neoptolemus  vel  aliu»  prioeeps  Achivorum 
promittere  potuit  quod  non  facturus  erat?  nam  omoes  patriam  suam 
et  domi  relictos  uxores  liberosque  desiderabant,  Ac  si  ille  tarn 
apud  Troiam  morabatur,  eiusmodi  solatüs  non  videtur  locus  fuisse. 
Nec  Captivarum  argumentum  satis  placet,  nisi  forte  Ancbises  pro- 
ducta* est,  quem  Nestor  sustentare  potuerit. 

Ii.  Aristoteles  Poet.  18.  1466  pr.  non  nominatis  poetis  ZV 
kum  et  Phthiotides  quasi  diversaa  tragoedias  coromemorat,  Tgayto- 
diae  6h  tUi]  il<Si  jiaaaQOy  xoOavta  yctQ  xal  xd  fiigt}  4 
phv  ntnXtyfiivti  rjg  xo  okov  ißxl  nsomhiui  xal  avayv»0Hiic9  if 
6h  acrforuxi;  olov  o7  xt  AXavxtq  xal  ot  %iovi$,  if  6  h  q&mrj 
olov  at  (Pdicortdcc  xal  6  ürjkevg,  xo  6h  xixaoxov  olov  ut 
tt  OoQ%i6tq  xal  IjQom&ivg  xo)  otfa  kv  $6ov,  quac  verba  spi- 
nosissim^  nondum  unquam  satis  explicata  sunt.  Sed  utcunque  ob- 
scura  sunt,  simplicior  eorum  interpretatio  aestimabitur,  qui  quod 
Phthiotides  non  commemorantur  nisi  Sophodis  etiam  Peleum  so- 
phocleam  ab  Aristo  tele  tactam  esse  afBrmeot:  nisi  scriptor  argu- 
mentum Pelei  (quod  apud  omnes  tragicos  idem  esset)  tragoediac 
noorali  maxime  convenire  existimabat.  Welcker  quidem  de  trag. 
44  sq.  talibus  argumentis  Aescbylo  trilogiam  de  Pelei  rebus  asse- 
rere  studuit,  quae  non  attinet  redarguere  quaeque  ignorabat  Ah- 
rens ad  Sopb.  Fragm.  p.  286.  Quare  cum  de  Peleo  aut  Phthio- 
tisin  Aeschyli  nihil  proditum  sit,  neque  altera  neque  ntraque  tra- 
goedia  quam  Aristoteles  tangit,  Aescbylo  (ut  Welcker  suspicatur) 
commode  triboi  potest.  ltaque  Aristotele  auetore,  de  quo  snpra 
ambigebamus,  contendimus  in  Ptleo  Sophoclis  exulem  avum  a 
Neoptolemo  restitutum  esse,  in  Phthiotuin  autem  (si  quidem  tragoe- 
dia  res  ex  eodem  orhe,  quod  demonstrari  nequit,  ornabat)  caedem 
Neoptolemi  quemadmodum  in  Euripidis  Andromacha  exhibitam  esse: 
a  qua  si  Hermiona  non  diversa  putetur,  ego  quidem  non  refragabor, 
sed  video  eandem  etiam  ad  primam  iuventutem  Hermionae  referri 
et  notae  scenae  Orestis  euripideae  aecommodari  posse. 

IV. 

1.  De  sorte  Antigonae  diversam  a  reliqnorum  testimoniis  fa- 
hoiam  Hyginus  narrat  72  p.  123,  quam  collocat  post  Epigonos 
et  ante  Hypsipylae  Alcmaeonisque  res:  unde  liquet  oronia  temere 
misceri.  Post  inscriptionem  Antigona  seqnuntur  haec  „Creon  Me- 
noecei  filius  edixit  ne  quis  Polynicen  aut  qui  una  venerunt  sepulturae 


Digitized  by  Google 


190  Misccllaneoruin  etiticorum  fasciculus  tertius. 


traderet,  quod  patriam  oppugnatom  renerint.    Antigona  soror  ei 
Argia  cooiunx  clam  noctu  Polynicts  corpus  sublatum  iti  eadefn  pyra 
qua  Eteocles  sepultus  est  imposaerunt:  qnae  com  a  custodibns  rle- 
prehensae  essent,  Argia  profugH,  Antigona  ad  regem  est  perducta. 
Ille  eam  Haemoni  filio  cuius  sponsa  fuerat  dedit  interficiendam  j 
Haemon  araore  captus  patris  Imperium  neglexit  et  Antigonam  ad 
pastores  demandavit,  ementitusque  est  se  eam  fnterfecisse.  Quae 
cum  filium  procreasset,  et  ad  puberem  aetatem  venisset,  Tbebas  ad 
lodos  venit:  bnnc  Creon  rex  quod  ex  draconteo  genere  omnes  in 
Corpore  insigne  babebant  cognovit.    Cum  Hercules  pro  Haemone 
deprecarctor  ut  ei  ignosceret,  non  tmpetravit;  Haemon  se  et  An- 
tigonam coniugem  interfecit;  at  Creon  Megaram  filiam  snam  Her- 
coli  dedit  in  coniugiom,  ex  qua  nati  sunt  Therimacbus  et  Ophttes." 
Res  gesta  si  chronologiae  habetur  ratio  coltocatur  paullo  ante  bel- 
lum Epigonorum,  videantque  alii  cur  Hercules  passus  sit  civitatem 
soceri  su't  ab  Argivis  vastari:  nisi  forte  Creon  cum  Haemone  et 
Antigona  tristem  Cadmeorum  sortem  cum  paucis  effugerant,  et  post 
reditum  hostium  rndera  deletae  urbis  repetiverunt,  regnumque  de- 
bilitatum  et  exhatistum  foedere  cum  Hercule  icto  monierunt!  Se<) 
ego  qoidem  despero  seriem  regum  thebanortim ,  telut  apud  Hygi- 
num  Fab.  76.  128  exptanari  posse,  atque  nego  fore  ut  quisqoam 
histotitim   Cadmeorum    usque   ad  Boeotortim  adrentmn  scribere 
possit  prohabilcm,  $dque  confidenter  pronnntio  licet  non  ignorem 
quanta  cum  eruditione  et  quanto  com  acumtnc  Unger  bistoriam 
illius  aetatis  praeparatit. 

2.  Quod  antem  ad  Hygini  testimonium  attinet,  olira  pntabatn 
snmtum  esse  ex  introdnctione  aliqna  ad  Hercutem  furentem,  aut 
nescio  quem  poetam  in  prologo  talis  tragoediae  explieuisse  quo- 
modo Hercules  socer  factus  faerit  Creontis  heresqtie  regni.  Nam 
quominus  euripidea*  Antigonae  argumentum  afferri  crederem  mtilta 
obstitertmt;  neqne  magis  quam  priores  et  recentissimi  interpretes 
▼elut  Hartnng  Burip.  rest.  T.  1.  422  aut  Wagner  ad  Eurip. 
p.  656  ed.  did.  intelligebam ,  quomodo  ex  Hygini  fabnla  tragoefha 
fieret  Etiripide  digna  et  Antigona  inscripta,   aut  quomodo  verba 
illius  compilatoris  cum  testimoniis  de  euripideo  dramate  conciKari 
possint.    Aristotele  vero  iudice  Poet.  18.  1456,   11  %QV 
tlQUtai  5roU«xic  fLSfivrjcfd'at  xa\  pij  noitiv  knonot  uov  öv- 
tftj/.ua  Tpayftiflury;  quare  si  tragoedia  disponenda  esset,  tafttutn- 
modo  extrema  pars  narrationis  dramati  apta  esset  prioraque  debe- 
bant  in  prologo  aut  in  choris  tractari.    Itaque  Seena  viginti  fere 
annis  diremta  esset  a  scena  sopbocleae  Antigonae,  nec  facile  dixe- 
ris  quomodo  talem  tragoediam  poeta  Antigonam  appellaverit  ♦).  Nam 
moritur  quidera  etiam  Antigona  proprer  delicta  ante  vigtfiti  annos 
commissa,  sed  talis  mors  non  tragica  est,  certe  Haemonis  fatom 
Creontisqoe  dura  conditio  abqnahto  melius  dramati  aecommodafa 
...... 

*)  Parum  satisfacinnt  quae  Welcker  de  trag.  571  med.  de  hac  re  dfcrif. 
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erant.  Haemo  enim  qui  feminac  emaneipatus  mandatum  patris 
regis  neglexerat,  tum  maxirae  post  rem  detectam  culpa  flagrabat 
et  maculabatur;  et  nirsns  itle  purpuratus  carmfex  inter  patrem  et 
regem  vacillabat:  quare  si  Hyginus  tragoediara  expressit,  primae 
partes  aut  Haemoni  aut  Creonti  tribuendae  sunt,  quia  in  tali  qui- 
dem  causa  ipsa  Antigona  Eon  magni  momenti  erat.  Quis  enim 
credat  in  discrimine  plane  diversorum  et  sanc  Horum  atYectuum,  rur- 
Sfis  delictum  illud  sepulti  Polyuici«,  qua  ad  Antigonam,  tanta  nbef- 
tate  excussum  esse,  ut  Antigona  producta  sit  et  Bornen  tragoediae 
explicatnr?  Et  ut  de  filio  Antigonae  laccam,  de  cuius  sorte  oibU 
proditnr,  ut  videatur  rex  ei  pepercisse:  norme  nuptias  illae  Heren- 
Iis  et  Megarae  post  duplicem  Haemonis  et  Antigonae  caedem  plane 
impiae  sunt  et  piaoal,  maximeqoe  a  tragoedia  alienae?  Accedft 
aotem  quod  fragmenta  quoque  docent,  argumentum  a  sophoclea 
Aotigona  non  Talde  discrepasse. 

3.  De  Euripidis  Antigona  argutum  Aristopbanit  byaantii  testi- 
monium  extat  in  Argomento  sophocleae  tragoediae,  ntlxtti  if  pv&o~ 
noila  Kai  nao*  EvQinldri  iv  'Avriyovy  nlr)v  ixtt  G?wpa#t#0« 
pu%*  xov  ATuovog  (<pa>g.  ts5  Atpovi  cod.  dresd.  et  Turneb.  apud 
Hermann  in  ed.  Antig.)  ölöozai  itQog  yapttv  koivcdvIov,  aal  (ti- 
mvov  addunt  iidem)  xlxzti  tov  Maipovu,  eodemqae  modo  ad  finem 
scholiorum  Antigonae  legitur  Sri  öiayl^H  xrjg  EvQinidov  'Avxiyo- 
vtjg  avrt}  (tf  £oq>oxkiovg)  y  on  <pm$a&fica  hiilvij,  M  tov  AZpo~ 
90g  i(Hüza  ii-töo&ri  itpbg  ydpov.  ivzav&a  dh  xovvavxtov,  sie  enim 
in  Elmsleii  recensione  destinguitur.    Discimus  igitur  es  boo  docu- 
mento  (cui  non  est  cur  fidem  negemns)  excepto  exitu  nihil  intcr 
sopbocieitm  et  curipidenm  drnma  interfuisse,  nisi  forte  ipse  Haemo 
earae  virgtni  in  sepeliendo  fratre  affnit,  de  quo  propter  codIce» 
dubitari  potest.    Apertum  enim  est  tristem  Creontis  morositatem, 
qoae  inter  prolis  amorem  et  fastnm  regiam  fluetuans  tarnen  maiesta** 
tis  ergo  Antigonam  ad  supplicium  trabi  iossit  spretis  Haemonis  et 
preeibos   et  m'nis,  postremo  Bacchi  mterventu  (ut  e  fragment» 
Hqnet)  ita  victarn  esse  et  delinitam,  nt  culpa  absolutam  Antigonam 
instis  nuptiis  cum  filio  enniungeret  9  proditumque  esse  a  numine 
fore  ut  ex  boc  matrimonio  Maemo  vel  Maeo  nasceretur,  qnemad- 
moduffl  nt  alia  mittam  in  Sophoelis  Henniona  oriturnm  esse  Tisa- 
mennm  praedicitur.    Nec  intelligere  possum  quid  in  eiusmodi  exita 
iare  vituperetnr :  potnit  enim  Creon  vel  pertinacissimus  usqne  ad 
finem  exbiberi,  qui  soli  deo  cederet:  deomm  enim  quanta  auetori- 
tas  in  antiquia  tragoediis  sit,  vel  solus  Pbilocteta  apud  Sophoclem 
astruere  potest,  qui  post  summam  pervicaciam  obliviscitnr  odium 
Ulixis  Graecoromqne  et  propter  Herculis  mandatum  sponte  seqnitnr 
Timm  inimicissimum.    Igitur  si  Euripides  propter  mntatnm  Creon- 
tis coosilium  vitoperetur,  non  habeo  quomodo  Sophodem  absolvam, 
apnd  quem  inconstantia  Philoctetac  post  tantam  obstinationem  plane 
ridtcala  esset,  nisi  quid  religioni  daremus.    Tragici  enim,  ut  cum 
Antipbane  loqnar, 
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xopiÖy  6*  a7ttiQi]K(ooiv  iv  totg  ÖQafxaGiv, 
ai'povoiv  atgiteg  Saxxvkov  ti)v  l^VX^V^ 
xal  rolg  dfcopivotöiv  anox^covttog 
ubi  vid.  Meineke  Com.  gr.  T.  3.  107* 

4.  Patet  igitur  etiam  e  diserto  testimonio  Aristophanis  qoi 
dicttur,  non  excerptam  esse  Euripidis  Antigonam  ab  Hygino:  Dam 
ut  reliqua  mtttam  apud  Hyginum  Antigona  interficienda  traditur 
Haemoni,  in  foote  graeco  Öiöotat  ngog  yauov  noivavlav,  quo«! 
propter  praegressum  Haemonem  tanturamodo  de  nuptüs  Haeinonis  et 
Antigonae  intelligi  potest;  similtorqoe  est  Sophoclü  Antigona  Hy- 
gini  fabulae,  ubi  ad  supplicium  rapitur,  Ivruvd'a  8h  xovvavriov. 
Praeterea  de  reliquis  omnibus  praeter  filium  ab  Antigona  natum 
nihil  in  graecis  verbis  proditum  est,  nec  dixeris  baec  praeterinissa 
esse,  nam  plane  testatur  grammaticus  praeter  ista  non  differre  tra- 
goediam  euripideam  a  sophoclea.  Itaqoe  mirum  est  duce  Hygino, 
quem  res  et  testimonia  redarguunt,  euripideum  drama  expositum 
esse  a  Welckero  de  trag.  563  sqq.  qui  affirmat  se  obsecutum  esse 
Heynio  ad  Apollod.  3,  7,  1  p.  636.  Sed  quomodo  tandem  graeca 
scholia  cum  Hygino  conciliavit?  Nimirum  ut  verba  xuzai  6  fiv- 
fh)KoUct  .xal  jrao'  EvQwLdy  iv  'Avnyovy  torreret  et  torqueret, 
usus  est  Argumeoto  Prometbei  aeschyleae  xtiiat  y  nv&onoua 
iv  na  q  ex ßdö si  naQa  2k)<poxXti  iv  Ko\%l(Si)  nagcc  6h  Evomiöri 
oXcog  ov  xatoti  ratus  apud  Euripidem  quoque  obiter  materiam 
tractatam  esse:  sed  grammaticus  neque  addidit  iv  naQt%ßda&i9  et 
tarn  temerariae  interpretationi  cavit  adiectis  verbis  nkqv  ixti  xxX, 
alter  autem  tantummodo  diversitatem  indicavit,  quo  tacens  concessit 
in  reliquis  nullam  maiorem  discrepantiam  argumenti  esse.  Nec  si 
in  Argumento  Medeae  legitur  tcoq  ovösxiQtp  xtixal  pv&07rou'a, 
hoc  documentum  prohibet  quominus  a  Sophocle  in  Aegco  narr at um 
tit  quomodo  filios  trucidaverit  roater.  Deinde  sine  teste  fingit 
Welcker  apud  Euripidem  Antigonam  Haemoni  non  ad  supplicium 
traditam  esse,  ut  Hyginus  flagitat;  sed  ut  ipse  eam  in  matrimoninm 
daret  humili  alicui  viro,  exemplis  usus  cum  Electrae  euripideae  tum 
Periboeae  in  Sophoclis  Hipponoo;  illum  autem  rusticum  veritum 
esse  tangere  uxorem,  sed  indulsisse  ut  prurienti  succurreret  Haemo 
ipsumque  ex  Antigona  patrem  redderet.  Illud  igitur  EO(xaiov 
welckerianum  est;  nam  neque  Hyginus  anetor  est  et  negant  qui 
graeca  sciant  graeca  verba  talem  explicationem  admittere:  quod 
Tudichura  quoque  monuit  apud  Welcker  1.  1.  1588  sq. 

5.  Praeterea  mirarer  si  apud  tragicum  nuptias  Antigonae  ig~ 
nobiles  Creon  demandasset  ei  cuius  fuerat  sponsa.  Cur  enim  si 
verebatur  eam  occidere  et  tameti  quemadmodum  Aegisthus  metue- 
bat  ne  e  matrimonio  illustri  quondam  ultor  nasceretur,  non  ipse 
pater  idoneum  plebeium  designavit?  an  voluit  simul  filium  punire? 
Sed  scirc  poterat  tarn  prudens  rex,  quam  stultum  sit  hircum  quod 
aiunt   horto    praeficere.      Welcker   autem    pracsertim  svphedea 


■ 
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Hipponoo  videtur  dcceptus  esse  quae  non  uoo  nomine  cum  elusit. 
Quae  enim  de  delicto  et  sorte  Periboeae  ad  Sopboclis  drama  428 
fodit,  oon  possunt  ostendere  ab  Hippoooo  ipsi  filiae  amatori  tru- 
CHkadaiD   traditam  esse  virginem.     Apollodorus  quidem  Bibl.  1, 
Sy  5  scribit  tiai  tivcc  ot  Xiyovztg  'Initovoov  imyvovza  rjjv  lÖictv 
övytnfQct  iqp&ctQfiivijv   vno  Olvi(ügy  lyxvov  atsngv  Ji{>0£  rovrov 
«W™  ui^crt  *  iyevvij&ri  öl  in  zavzrj$  Oivtl  7VdWc5  sed  contrarium 
docet:  quo  enim    coosilio  dicemus   gravidam,   quam  pater  alere 
sollet,  ad  corruptorem  relegatam  esse  uisi  ut  ipse  nutriret?  Qui 
autem  piodiderunt  necem  mulierculae  Oeneo  commissam  esse,  ii 
«mal  statuerunt  ab  aiio  vitiatam  esse  pucllam;  vid.  a  Leutscb  ad 
Paroemiogr.  p.  322.    Argumentum  autem  tragoediae  ignotum  est 
(oam  culpa  Periboeae  ista  non  satis  explicat  inscriptionem ) ;  sed 
hoc  certe  temere  affirmavit  Welcker  225.  455  in  hac  fabula  Sopho- 
dm  quacdam  in  Euripidem  malern  suum  iecisse.  Quis  vero  auctor 
est  cpinionis  incredibilis  ?  nimirum  Pollux  4«.  111  prodit  aliquo- 
ties  euripideom  cborum  e  persona  poetae  ad  spectatores  locutum 
tw,  adeo  ut  in  Danae  mulieres  sexus  sui  obliviscerentur :  %al  £o~ 
foxltjg  de  avzo  ix  tfjg  nobg  ixeivov  afilkkt^g  nout  Gnavt- 
azig  wgnfQ  iv  Inn  ovo),    Itaque  Sophoclcs  £qkq>  tvQLnidetcp  illud 
«tifkium  aemulatus  est  in  Hipponoo  et  latens  sub  cbori  persona 
Uirexit  aliquid  ad  spectatores,  sed  minime  in  Euripidem  invectus 
«L    Eo  autem  nondum  contendo  recte  iudicasse  Pollucem,  quan* 
quam  oon  video  cur  nohierit  Sopbocles  aliquid  discere  ab  Euri- 
pide:  vid.  ad  Rh  es.  Vindic.  LXXXVÜ.    Pollucis  autem  locum 
expticare  neglexit  Ahrens  ad  Soph.  Fragm.  p.  359. 

6.  Ceternm  Welckeri  opinionem  falsissimam  de  Antigona  non 
valde  curassem,  nisi  patronum  nacta  esset  gravissimum  Böckh  ad 
Soph.  Antig.  p.  176  sq.  cuius  libri  nuper  mihi  copia  facta  est. 
Nam  wdckeriana  ivotjuazct  non  difficile  est  redarguere  et  velut 
arborum  foiia  dissipare,   ipseque  opinor  sibi  gratulatur  si  ventus 
oon  ?pirat.   Summus  autem  vir,  cui  neminem  praefero,  pro  nota 
eias  imxnaoitate  am i cum  videtur  exoptatissimo  suo  assensu  recreare 
voJaisse;  ipsum  opinor  tnirabundum,  quomodo  levissima  hariolatio 
placere  potuerit  doctissimo  homini.    Sed  inepta  illa  coniectura  ne 
Bock  ha  qui  dem  favore  apud  idoneos  iudices  valebit,  qui  tarnen 
ipse  rectissime  monuit  nondum  explicatum  esse  propter  qoas  res 
gestas  Bacchus  in  eo  argumento  laudatus  sit  quod  Welcker  de- 
soipsit.    Ipse  Welcker  in  Add.  1590  non  neglexit  ultimum  chori 
carmen  sophocleae  Antigonae,  ubi  Thebarum  deus  tutelaris  Bacchus 
celebratur  et  auxilio  vocatur:  sed  re  propius  inspecta  illud  cxem- 
plum   alienissimum  est«    Nam  qui  fragmeotum  apud   Pind.  schol, 
Pjtlu  3,  176  . 

03  nal  ziiwv^f  5  wo  l'qpt/c  ydyag  &tog,  r 
diovvöe  y  Ovtfioig  z  ovöafidiQ  vnoGzazog 
»tdligant,   facile  concedent  propter  res  in  ipsa  Antigona  gestas 
ompelfari  deum  celebrarique  eius  potentiam,   cui  mortales  non 
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possint  resistere.  Exclamat  enim  aliquis  „O  Diooae  fili,  qoam 
potens  ergo  deus  eras,  Bacche,  mortalibusque  nusquam  tolerandus 
vel  superandus!"  quae  nptissima  sunt  Creontts  pertinacia  dei  in- 
terventu  fracta;  sed  Hygini  argumento  substituto  quid  gerere  potuit 
Bacchus  sua  maiestatc  dignum,  cuiusve  pertiuacem  fast  um  deprimere? 
Nonne  Antigona  et  Haemone  mortuis  propter  invictam  Creontis 
severitatem  sero  veniret  Bacchus,  ntsi  praeclaras  istas  nuptias  inter 
Herculem  et  Megaram*)  dixeris  nodum  fuisse  deo  vindice  dignom? 
Itaque  clarissimum  Indorum  Bactroruinque  victorem  nunc  aliquis 
propter  incredibilem  virium  magnitudinem  praedicaret,  qua  aut 
Herculem  ad  accipiendam  aut  Creontem  ad  dandam  Megaram  co- 
geret!  Nobis  antem  quemadmodum  saepius  significatum  est,  da- 
mnata  Antigona  (et  Haemone  ut  videtur)  a  Creonte,  cuius  atrocita- 
tcm  inhumanam  neque  argumenta  neque  civium  preces  mitigare 
possent,  monstratum  esse  deum  placet,  qui  et  damnatis  parei  iobe- 
ret  et  praediceret  fore  ut  e  matrimonio  Antigona  c  Haemonisqae 
Maemo  nasceretur,  ne  clara  Spartorum  soboles  plane  extingueretur. 
Qui  exitus  tantum  abest  ut  comoediae  magis  convenerit,  ut  vel 
maxime  permovere  et  percellere  spectatorum  animos  potuerit  spe- 
ctaculum,  si  omnibus  argumentis  frustra  expromtis  e  mandato  pri©- 
cipis  summo  iure  iniustissimi  iam  abduci  videbant  miseros  et  tan- 
tum non  mortuos :  tnnc  igitur  summa  numinis  vis  apparebat  quae 
in  versibus  illis  laudatur. 

7.  Maemo  qui  teste  Euripide  apnd  Aristophanem  Haemonis  ex 
Antigona  erat  filius  mihi  aliunde  non  notus  est,  sed  nobilissimns 
est  Maeo  Haemonis  itidem  filins  apud  Homerum  Iliad.  4,  391  sqq 
in  reditu  Tydet  post  legationem  thebanam, 

ot  6h  %ol(0<id(i€voi  Kad {trioi  xevroQEg  inncavj 
aty  avtQ%ofiivm  itvxivov  Ao^ov  elöav  ayovxeg 
xovgovg  ntvxrjxovrct,  6vn  6  ifyifro^ec  ijöarv 
Maltov  A  tfiovldfi  g  inulxtlog  d&avatoiOiY 
vtog  x  Avxocpovoto  ptvtTcxoXrixog  IloXvtpovTfig'* 
TuStvg  fihv  7w\  rolöiv  aitnia  itotfiov  itpi}xiv9 
mcvtag  &reqpv  £va  d  otov  tit  olxovöe  vito&at, 
Matov  aga  ngoirjas  -OsdSv  xeQaeöot  m^öag* 
Cum  Honiero  conspirat  in  eadem  re  ApoUodorus  Bibl.  3,  6»  5  nav- 
tag  6k  avrovg  %(og)g  Malovog  aalxmye,  Pansauiasque  testis  est 
9,  189  2  cadaver  Tydei  canibus  proiectum  a  Maeone  (propter  tüad 
beneficium)  sepultum  esse:  apud  Statium  autem  Theb.  2»  690 
„restabat  acerbis  fuoeribus  socioque  gregi   non  sponte  superstes 
Baemonides  (ille  haec  praeviderat  omina  doctus  aeros  et  nulla  de- 
ceptus  ab  alite)  Maeon,  nec  veritus  probibere  d\\comu  (cui  parcit 
Tydeus  Palladia  monitu  coli,  schol.  Horn.  Iliad.  4  ,  394.  398  et 
Eustatb.  488,  31),  qni  redux  (3,  42)  nuntiata  clade  se  ipse  inter- 


*)  Cum  hac  comparari  potest  Mtynotvg  Keiovtoq  cni^a  xov 
rüv  yivovg  apud  Acschylum  8cpt.  474. 
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ficit  (3>  82)  et  iussu  tyranni  inaepultus  proüeitor  (3,  97).  Scriptnra 
antem  Malpcov  solo  Antigonae  Argumento  nititur,  quare  ne  qui- 
drm  iadice  anicus  locus  cedcre  debet  Maeoni  quem  historiae  Hae- 
monis  filiom  dicunt.  Nec  enim  impedimento  est,  quod  euripideus 
Maeo  vix  vigesimo  anno  post  primum  bellum  thebanum  Tydeumque 
occisura  miles  esse  potuit ;  nam  loogo  usu  didicimus  chronologiae 
io  mythologia  plane  nullam  rationem  habendam  esse.  Maeo  vero 
non  minus  quam  Haemo  in  fabulis  fallax  et  vaga  ßgura  est,  quem 
Pisandro  teste  apud  schol.  Eurip.  Phoen.  1760  p.  337  iam  ante 
Otdipi  adventum  Sphinx  comederat,  Aifiov  et  xov  ÜCoiovro£  naidctl 
eoderoque  referendi  sunt  veteris  Oedipodeae  versus  1.  L  p.  338 

akk  y%i  %t>kki<sxov  xi  Hai  ttiiaoSoittiov  akkcov 
itaiöa  tplXov  K^tlovtog  auvfiovog  Alaova  6tov. 

Et  apud  Homerum  quoque  ille  Maeo  non  diceretor  ImelxeXog 
cc&avaroiotv  nisi  illustri  loco  natos  fuisset. 

8.  In  welckeriano  autem  Antigonae  argumento  etiam  illud 
dbplicet,  quod  statim  post  sepultum  Polynicem  vitae  virginis  par- 
citur,  post  multos  autem  annos  (cum  iram  consentaneum  erat  iam 
cfüuxisse)  tarn  severum  esse  Creontem  ,  ut  Haemoois  Antigonae- 
que  mors  adducatur.  Sed  ut  mitlarons  istam  bariolationem,  potius 
fragmenta  quaedam  Antigonae  euripideae  explorancia  sunt,  de  qui- 
bos  nostra  ab  editorum  interpretatione  recedit.  Prae  ceteris  diffi- 
cilis  est  explicatio  versus  a  demente  Str.  6,  2,  10.  741  et  Sto- 
baeo  Flor.  77,  10.  452  servati 

oWperrt  utunzdv  to  vo&ov  tf  yvoig  d9  förjt 
ubi  Wagnero  „Creonti*  verba  esse  videntur,  sed  qua  ratione  dicta 
siot  non  liquet"  atque  Hartungo  quoque  „fragmentum  orationig 
sunt  qua  Creon  Qlium  (post  deprebensam  Antigonam)  obiurgaverit": 
quanquam  non  perspicio  quo  consilio  talern  aententiam  fundere 
potuerit  prineeps.  Welcker  autem  tribuit  Antigonae  61io,  qui 
Creonti  bia  verbis  responderit;  at  nonne  ille  qui  fingitur  iuvenis 
legitimus  videri  debebat  Creonti,  si  Antigona  nupserat  alicui  fa- 
mulo?  et  rursus  postquam  rex  reseivit  Uaemoais  filium  esse  ex 
adulterio  natum,  nonne  credibilius  est  Haemonem  vocatum  et  ca- 
stigatum  esse  propter  neglectum  mandatum,  quam  disputari  potuisse 
iater  avum  et  nepotem  de  discrimine  genuinorum  et  spuriorum 
Gliorum?  Certe  qualem  Creontem  novimus,  hunc  re  comperta  con- 
sentaneum  eat  nepote  praetermisso  statim  in  Haemonem  Antigonam- 
qae  saeviiaae.  Hoe  Welckerum  quoque  non  plane  fugisae  videtur, 
qui  (ai  recte  eiua  verba  interpretor  670)  vo'#ov  vocatum  iuvenem 
esse  existimabat,  quod  nuptiae  Antigonae  infra  originem  eius  erant, 
nec  praefracte  negaverim  imparibus  parentibus  ortos  etiam  voöovq 
appellatoa  esse,  quanquam  exempla  mihi  non  praesto  sunt  Sed 
qoidquid  est,  nostris  argumentia  scena  ei  tempori  reddita  est,  quo 
instpulta  iaetbant  PolynkU  Argworumque  cadavera  (quanquam  hoc 
non  plane  flagitat  locus  apud  Stobaeum  Flor.  126,  6.  619 
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ddvaxog  yaQ  <xv&Q<onoiGi  vtixicov  tiXog* 
intl  xl  xovö'  fr*  Itfrl  finfov  Iv  ßgotoig; 
xlg  yaQ  ntxQalov  cxontXov  ovxafav  8oqi 
odvvaiai  öuati;  xlg  8'  <m/iaf©v  vixvg 
d  nrjölv  alo&dvoivxo  XCÜV  JCCt&TJUCtTCbV  $ 

quemadmodum  Harttmgo  visnm  est  Eur.  rest.  T.  1.  422;  nam 
haec  quoque  ad  welckerianam  coniecturam  dctorqiieri  possint ) : 
quid  igitur  sirnplicius  quam  Argcam  (quam  Welcker  quoque  mi- 
icuit  !.  I.  569)  vel  alium  patronum  caesorum  ducum  isto  versti 
Creonti  respondere,  qui  etiam  verborum  contumeliis  practores  Ar- 
givorum  nulla  sensuros  mala  vexaverit?  Quodsi  in  censura  iui- 
qua  superbus  rex  Tydeo  vel  Parthenopaeo  clandestinam  originem 
obiecerat,  optime  aut  Adrasti  filia  aut  alius  Polynicis  amicus  (velut 
Antigona  ipsa)  poterat  dicere  ivopaxi  ^(^tixov  xq  vo&ov  tj  <pvoig 
$  Xoty.  nam  Tydeus  quem  quidam  spurium  fuisse  produnt  (^rid. 
supra  §.  5)9  satis  ostenderat  Thebanis  \irtutem  stiam  (§.  7)  ov8% 
iv  Xoyoig  ijv  ötivog  aXX'  Iv  da7ilSi  Eurip.  Suppl.  902  coli,  sc  hol. 
Horn.  Iliad.  4,  400,  atque  Atalantae  quoque  Glius  yXdoaoctv  fiiv 
ctQyijv  %ti$a  8'  rf%ev  Iqyaxiv.  Admissa  autem  ista  suspicione  etiam 
alia  fragmenta  obscura  lucem  accipiunt,  velut  versus  apud  Stobaeum 
Flor.  93,  13.  507 

avöqog  <piXov  8h  %QV<Sog  afia&iag  pixa 
ctXQt}QTOQi  tl  fiij  xaQixjjv  I^cöv  xv%oi} 
quae  apud  Welcker  pauperi  et  humiü  Antigonae  Glio ,  apud  Här- 
tung ipsi  Antigonae  impari  matrimonio  destinatac  tnbuuntur ,  a 
Wagner  quasi  incerta  negliguntur:  satius  erat  Etcoclt  paupertatem 
merainisse,  quae  cum  Creonti  risui  esset,  illa  iecerit  defensor.  Vide 
sis  Adrasti  verba  apud  Euripidem  871 

tov  8h  8tvxtyov  Xtyto, 
'ExioxXov  aXXyv  XQtjaxoxrix'  r)<sxti*6xa' 
vtavlag  t$v  rw  ßi<p  fihv  Ivözrjg  \iw 
nXücxag  8h  xipag  $<sxlv  aQyztct  %&ov[f 
(pLXoav  81  xqvOov  noXXaxig  SaQovpivmv , 
ovx  tlgt8i1-ax'  ofxov,  agxt  to\)g  tq6izovq 
SovXovg  naga^siv  xQn^iaxonv  [tvx&dg  vno. 
Eundem  captivum  vel  legatum  reddendorum  cadavcrum  gratis  nn- 
suin  agnoscere  mihi  videor  etiam  in  verbis  Append.  Stobaei  p.  28,  25 
axovaov,  ov  yclQ  ol  xaxtog  nniQayoxtg 
avv  xalg  xvxaiai  xovg  Xoyovg  anioltCav. 
Ac  no«cio  an   huc  rrtiilerim   etiam   locum  Stobari  Flor.  113,  4. 
613,  cui  in  cod.  i}-  fAi'8go(ii8ag  adserrbitur  scd  proptcr  Creon- 
tem  a  Frifzschc  ac!  Aristoph.  The.*ra.   p   516  ad  Antigon  im  re- 
vocatur, 

rd  JiJV  a(pivxtg  zo  xaxd  yrjv  xifiuci  öov 
xtvcv  y  orofv  yaQ  fif  xig,  ft/rr^ft,  Kgiav, 
ubi  cod.  vtov  pro  Zjav.  In  sententia  hacrcnf,  aliiquc  alia  commen- 
«lant,  nisi  qnoil  secundum  v#  rsum  omnes  int^rnretes  novae  personae 
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tributint.  Musgrave  scribebat  tvtv%tTv  gofcov  quod  Fritzsche  inter- 
preUtur  „Frustra  quidem;  donec  enim  vivit  aliqnig,  felicem  esse 
cum  (si  modo  fuerit  feJix)  oportet"  nam  post  mortem  nulla  volu- 
ptas :  quae  quomodo  cum  aJtero  versu  cohaereant  non  video,  quan- 
quam  admissa  emendatione  Andromedae  conservari  possunt.  Quid- 
quid  est,  si  Antigonae  dantuf,  de  sepultura  (titulus  enim  inscribi- 
tur  juqI  xatptjg)  non  cogitari  potest  nisi  Polynicis  et  Argivorum, 
quia  Antigona  et  Hacmon  spiritum  non  efflant;  quare  etiam  Här- 
tung Poljnici  primura  veraum  accommodavit.  Itaque  Creo  mirabun- 
dus,  ad  mortuum  Oedipi  üliura  oratione  conversa,  post  auditum 
Antigonae  delictum  exclamaret  „Vita  proiecta  i.  e.  cum  periculo 
vitae  (Antigona  et  Haemo)  sepulturam  tuam  (nisi  xctxd  yrjg  prae- 
stat)  aestimant  vel  curant"!  Ad  qnac  Nuntius  „Frustra  quidem, 
aut  Novura  quidem  hoc  (xaivov  y  ):  nam  soli  viventes  bonore 
fruuntur,  aut  nam  alias  soli  viventes  coluntur,  Creon."  vid.  ad.  Rh/s. 
Vindic.  X.  not. 

9.  Scenam  Hygini  euripideae  Antigonae  non  posse  as»ignari? 
merito  etiam  e  Fragment  o  supra  §.  8.  posito,  ubi  saevrtia  in  cadn- 
vera  improbatur,  colligitur :  nam  ubi  alia  crimina  praesto  erant, 
non  valde  credibile  est  de  iure  mortuorum  propter  rem  ante  mul- 
tos  annos  gestam  prolixe  disputatum  esse;  ac  nescio  an  etiam 
quae  de  ciupeo  Capanei  dicuntur,  vel  a  chori  cantilena  aliena 
foerint,  si  posterius  argumentum  stipponitur.  Cnm  apnd  Eurip. 
Phoen.  1 1 30  de  Capanei  clupeo  diceretur  aidrjQovcorotg  6*  donlöog 
xvnoig  brfjv  ylyag  (qnanquam  antea  scriptum  fnerat  1099  ktvxa- 
o.itv  iigogca^ifv  Agyelcov  orporrov)»  scholiasta  ad  6iöt]oovcaxoig 
p.  241  Matth,  haesit:  n<og  ovv  avwxigto  eint  »ktvxacmv  ilgoQtü- 
ptv  'Agytiuv  oroorrbV",  iv  6e  'jlvxiyovn  %Qvat6va»xov 
a&ii&a.  xdv  Kanavimgil ;  ktvxaöniv  psv  ovv  ferro  xov  nkeovu- 
forroc  9>i^o"i,  %gv  G  t  ov  ax  ov  öl  xrjv  nokvxekrj ,  CiötjQO  vwxö  v 
ie  tifv  layyodv  aänidet.  Tetigit  etiam  Eustathius  ad  Horn.  Uiad. 
7.  678,  24  ex  Eurip.  Phoen.  oidrigovcovov  dcnlda  xtjv  xov  xqu- 
ytidixov  Kanctvicog,  sed.  8«  707,  61  to  xrjg  gridttGrjg  %gvG0vto- 
xov  döTtiSog  naQccorjfxov  spectant . quidem  ad  Antigonae  frag- 
mentnm  sed  nihil  sunt  nisi  docta  appellatio  clupei  nestorei  quem 
Homerus  Riad.  8*  193  naOav  XQvadrjv  vocat.  Neque  vero  nega- 
verim  videri  Aristophanem  Ach.  1124  opinc  öevgo  yooyovmxov  aGnl- 
6og  xvxkov  eni  opponitur  nkaxovvxog  xvoovaxog  xvxkog  scutum 
Capanei  tangere ,  unde  coniectura  de  tempore  Antigonae  Euripidis 
fieri  poasit.  Non  raagis  nntem  Stobaei  versus  Flor.  90,  1.  600 
to  paoov  av  xo  xov  naxoog  voatu*  fvr 
€piltl  ydg  ovxmg  ix  xaxmv  tlvai  xaxovg 
(vulgo  cevro\  cod.  «vro>,  int.  avxrj)  cum  Welcker  Creohti  tribue- 
r'tm  qai  sie  nimiam  confidentiam  nepotis  castigaverit:  nam  ut  rilium 
swm  stupidum  drxerit,  sed  si  addit  ex  malis  plerumqne  malos  ge~ 
i^rari,  stmnl  se  ipae  stultitiae  arguit;  itaque  certe  opinandum  erat 
videri  regis  ad  Haemonis  Gl  iura  verba  «11/  V 
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patrem  esse,  Reetins  Matthiä  et  Härtung  Antigonam  carpi  affirmant 
(reposito  avxrj)  tdque  non  inprobavit  Wagner  (qui  temere  xaxog 
pro  xaxovg  edidit);  sed  nescio  an  Creon  potius  Argeam  Polynicis 
uxorem  perfricuerit ,  quia  inconsiderata  Adrasti  levitas  etiam  alibi 
taxatur. 

10.  Sed  nobis  non  erat  propositam  omnia  fragmenta  illustrere; 
sufficit  dcraonstrasse,  ea  quorum  sensns  certus  est  opinioni  Welckeri 
adversari  et  plane  confirmare  reliquoram  interpretafionem?  quae 
olim  etiam  Bockhio  satisfecerat.  Itaqoe  ne  sine  utilitate  de  versi- 
bus  Ioqueremur  qui  nulli  tragoediae  non  pnssint  applicari ,  satras 
visum  est  id  solum  adiecisse  sententiam  ovx  faxt  Ilii&ovg  ttoov 
aXXo  rcAijv  Xoyog  etiam  apud  schol.  Horn.  Iliad,  24,  486  legi,  et 
conferri  posse  cum  Isocrate  de  Permut.  249  ti/v  uiv  yap  IJnBco 
filav  tflflv  dtcov  vofi/fovffiv  thai,  xal  njv  noXtv  6q6(Si  xaft*  £xa- 
o*rov  tov  iviavxov  Qvatav  ctvxrj  notovfiivTjv.  Praeterea  cum 
fragmento  apud  Stobaeum  Flor.  108,  3.  567  pij  ovv  ÖiXt  XvntXv 
ctuvxov  dScog  noXXaxig  oxi  to  Xvnovv  voxtoov  %aQo)v  ayi*  xal 
to  xaxov  ayafrov  ytyvexctt  naoaixiov  opportune  Nauck  Philol.  T. 
4.  545  comparabat  Philcmonem  fr.  inc.  14  T.  4.  39 

XvnH  atavxov  xovxo  yiy vtoaxnv  oxi  xxX. 
quare  totus  locus  sie  potest  redintegrari 

Xwttlv  otctvxov  xovxo  yiyvcoOHCov  oxi 
xa  nokka  Xvnovvd'  vghqov  %uq«v  ctyti 
xal  to  xaxov  ayadov  ylyvtxai  naQttlxiov 
quibus  aliquis  Haomonem  de  Antigonae  discrimine  sollicito  conso- 
lari  videtur,  unde  etiam  coniiei  potest  praeparatum  esse  a  poeta 
felicem  eritum. 

1.  Quomodo  vetustissimae  cantilenae  comparatae  fuerint,  qui- 
bus antiquitus  carmen  de  ita  Achülis  interpolatum  fuerit,  hodie 
plerumque  ne  tuspicari  quidem  possumos:  raro  enim  nsu  veoit  ut 
salva  sententia  tota  eiusmodi  particula  eximi  possit,  quae  tarnen 
integrum  carmen  praebeat  et  venerabili  situ  insigne.  Talern  can* 
tilenam  in  secundo  Iliadis  libro  deprehendisse  mihi  videor,  ubi  Ulixes 
Achivos  destderio  patriae  deeimo  belli  anno  repetendae  victos  cum 
aliis  fortioribus  argumentis  retinet  tum  narrato  ostento  aulidensi. 
Praemissa  enira  adhortatione 

x\r\xt  qpÜo*,  xal  ftf/var'  in\  %qovov  otpoa  oWft«v, 

vj  heov  KdX%ag  pavxtvtxai  rjl  xal  ovxL, 
qua  vaticinium  Calchantis  poetae  iu  memoriam  revocatur;  daobus 
versiculis  suturae  ergo  interpositis  e  ditissima  penn  sacrae  poeseos 
expromitur  illud  carmen  quod  in  pancis  antiquum  esse  puto  et  tan- 
tum  non  absolutum  est,  inde  a  vs.  303. 
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(tv  yuQ  öi}  xdöe  Ufiiv  ivl  qtQtoiv,  icie  de  ndvxtg 
fidoxvQOi,  ovg  (irj  *ijotg  ¥ßav  davdxoio  (piQovGaf) 
XQi^'t  xt  xal  noal?  (ox)  ig  Avklda  vijtg  A%auov 
yysoi&ovxo  xaxa  Ugiaf-io)  xai  T(f(oa\  yiQQvaui, 
rjutig  o'  aiupl  nto\  xotj'vijv  ifoovg  xaxd  ßtopovg 
s^dofiiv  d&avdxoioi  iskyiaaag  ixaxonßag 
xakrj  vno  Jtlttxaviata  o&ev  yitv  dykaov  vömo' 

Ixpdvt]  piya  tfijfia,  ögdxav  int  vtoxa  öaqjoivog 
CiKQÖaihg ,  xov  <»'  avxog  'Okvfinwg  yxe  tpoagöe, 
ß&fiov  vixut&ag  nqog  fa  nkaxavtoxov  oQOvatv 
k'vOa  d'  eoav  axoov&oio  veogou'l  vijnut  xixva 
Ijx  cly.Qoraxo)  ntxdkoig  vnonBJtx^dxeg 

VXXCJ  ,   UTOtQ    ^'{TllQ   ivdxi}  Y/V    #/    xlxt  lixVa. 

fVv>'  oye  xovg  iksuvd  xaxrjQ&it  xsxQtyaitag, 
ftt/rt^  öy  dfiq>€noxäxo  oövQOfiivri  (plka  xixva, 
Tf}v  6  ikfkisdutvog  nxiqvyog  kdßfv  dpipiayviav 
avxdg  ixtl  xaxd  xixv  Ixpayt  oxqovQolo  xal  uvx)]v, 
XOV  tuv  dol^yjkov  Oijy.ev  d$dg  QgiliQ  ?qp)/v£v, 
kdav  yctQ  fiiv  üfhjxe  Kqqvov  naig  ayxvko^itwt 
i\\iüg  ö  ioxaoxtg  #avf4d£o/uy  olvv  ixvxdrj. 
dg  ovv  dtivcc  .Tf Acüua  Ötüjv  tigijkd'  ixax6pßagy 
Kak%ag  d'avxi*  tnuxa  Otonooxiav  dyoQtvsv 
xltlX  avE(0  iyii'EOdE,  xayyjKOuuwTig  'Aiawi\ 
iffuv  fiiv  too  Ecpijve  xiqag  fiiya  fiyxUxa  Zevg 
oiptpov  oyixiktaxov  oov  xkivg  ovnox*  ukrixar 
dg  ovxog  xaxd  xixv  $<pay$  axoov&oio  xal  avrrjv, 
dxi«,  dxdo  nqxf}Q  Ivdxti  tjv  tj  xin%  Tf'xva, 
o)g  t',uilg  xooöuvi  hta  nxokipliontv  avto, 
Xtß  dixdxo)  öl  itohv  «fyij'tfOfUV  tVQvdyvtav. 
(Kttvog  tdg  dyogtvB,  xd  6t]  vvv  ndvxa  xtktixai, 
dkk1  dys  ßiavsxe  ndvxtg,  ivxvijiuötg  !^aio/, 
avxov  tlgoxtv  daxv  fäya  Ij^idfiow  lA»f*«v> 
Hos  autem  venus  non  solum  Lachmann  in  «ubtiUssiniis  <ie  lliatlc 
quaestionibos  p.  12  sq.  (cum  praecedentibus  inde  a  vs.  278)  reiecit, 
»ed  archaümos  nonnullos  etiam  Curtiiw  Philol.  T.  3.  15  indicavit, 
qui  ipsi  oobis  documeoto  sunt,  ea  quae  locum  nativa  simpHcitate 
nitenteni  includunt  tandem  ab  illo  cusa  esse,  qui  nostram  Diadem 
consarcioavit.  Sed  quidquid  est,  %&ttd  xt  xal  nQwifa  praeclare  ad 
■qytQi&ovxo  retraxit  Lohrs,  neque  aliter  videtor  Wolf  interpretatus 
esse  qua ii tum  e  distinctioiie  coHigi  potest;  illud  oxt  autem  ab  eo 
deronm  infartum  esse  puto  qui  vetustissimam  cantilenam  reliquo 
operi  ioseruit;  unde  collatio  verborum  satis  excusatur:  quanquam 
coniuocüo  J  postposita  non  ita  offendere  debcbat  ineinores  Od.  19, 
567  ßooxav  oxt  xiv  xig  tötjxui,  Iliad.  1,  32  oWrtooc  Sg  xe  x/rjai, 
Od.  8,  214  f»«f*  dvüodoiv  oööo*  ai&koi,  15,  25  dpodfoy  fjxig  xoi 
doUsxrj  ycdvixai  f?vai,  15,  35  *9avdxwv  ogxig  os  yvkduon*  23, 
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66  xaxeoc  ointo  piv  Fpjfov  ftvqcmjfEg ,  20,  47  SiauneQsg  fja 
cpvküoacü  iv  navzzaat,  novoig. 

2  Qaodsi  dialecti  diversitas  fabularamqae  discrepantiae  Opti- 
mum documentum  fidei  putantur,  qaa  carmina  illa  epica  composita 
sunt,  etiam  critici  mc  iudice  non  tarn  id  agere  debent  ut  discre- 
pantias  tollant  et  grammaticorum  alexandrinorum  insipientem  sapien- 
tiam  praedicent;  sed  imitari  debent  reltgionem  eius  qui  suo  de 
Achillis  ira  carmini  plurima  illa  episodia  immiscuit,  non  valde 
curans  utnim  reliquis  cantilenae  partibus  ad  amtissim  congruant  an 
linguae  rerumqne  discrimina  xolg  noXvitQetyfiovovaiv  offensui  esse 
possint.  Itaque  conservandae  sunt  maximo  opere  lectiones  quas 
scimus  veteres  grammaticos  in  suis  exemplaribus  invenisse  et  pravo 
acumine  tentavisse,  atque  expellendae  coniecturae  quas  certum  est 
contra  vetustos  libros  ab  iis  illatas  esse,  quarum  ratiuoculae  plerum- 
que  ridiculae  sunt.  Sed  de  bis  alibi  si  qui  desiderent  possumtis 
copiose  et  ut  speramus  satis  superque  et  aaqptag  disputare;  nunc 
illud  solum  moneo  Homero  teste  pullos  passeris  (qoo  tempore 
Graeci  nuper  Anlidem  congregati  erant)  adhuc  in  nido  fuisse,  unde 
merito  colligi  potest  novum  vcl  adulttim  ver  significari.  Eandem 
autem  tempestatem  alterum  ostentum  commendat:  nam  anteqnam 
de  Iphigeniae  sacrificio  cogitabatur,  apad  Aescbylum  Ag.  118  (Au- 
lide?)  duae  aquilae  commemorantur  ßoo/.o (xEvca  Xaylvav  £Qixvuovct 
cptouctTi  yivvav  et  137  crvroroxov  itoo  Xo%ov  poycoav  nxana 
fruoiisvat,  et  lepores  quoque  verno  tempore  praegnantes  sunt.  Nisi 
forte  Arsch)  Ii  testimonium  ad  res  Mycenis  gestas  referendum  est 

(117  fxrap   iitXd&Qcav  naunot^zoig   iv   i'Öocaaiv);  certe 

nondum  advcrsis  ventis  retinebatur  classis,  quia  Calcbas  tunc  pri- 
mum  mctuebat  148  fiif  tivag  dvxmvoovg  Aavaolg  ygoviag  lxfvfl~ 
dag  ankolag  revhj  Diana,  et  posthac  tandem  200  perspicuc  pro- 
nuntiabat  caede  Iphigeniae  expiandam  esse  deae  iram.  Sed  qois 
dixerit  quantum  temports  post  passerum  et  post  leporum  ostentum 
usque  ad  ipsum  sacrfficium  praeteriverit?  Praeterea  autem  e  Cy- 
priis  constat  post  aulidense  miraculum  Mysiam  vastatam  esse  et 
tum  demum  illam  maris  inertiam  secutam  esse  quae  sanguinem 
virginis  elicuit.  In  Excerptis  enim  Procnli  legitur  xtrl  find  xavxa 
OvviX&ovxtg  dg  AvXlda  Qvovat,  x«i  %d  *fpi  xov  ÖQaxovxa  xol 
xovg  oxQov&ovg  ytvoptva  ötUvvxat,  xol  KdX%ag  «cpl  xäv  wro- 
ßrjoo^ivcov  nooMyti  avxotg.  Mmtxa  dva%&ivxtg  TtvOgavta  nQog- 
laxovai  xa\  xavxtjv  (6g  "Ikiov  Ircopfrow ,  TqXtyog  b*h  i%ßox\9^ 
QiQGavdQOV  xov  TloXvvthovg  xxtlvn  xcti  avxog  tfwd  'AxiXXimg  xv- 
XQuaxexai.  dnonXhvoi  6h  avxolg  ix  xijg  Mvalag  jttfiwv  imnlnxu 
xal  Stettins Sdvvvvxui ,  'A%iXltvg  öh  2xtow  itQoga%<ov  yapti  nfv 
Avxoiijdovg  &vyaxioa  Arfitdp.nav.  Mnttxtt  TriXtyov  xaxd  nerv- 
xsictv  nctQaytvonEvov  tlg  "AQyog  läxcci  'A%i%XtvQ  wg  fjytpova  xov 
in  'iXiov  nXov,  xal  to  dtvxegov  ovvri^Qotö^ivov  xov  öxoXov  iv 
AvXüi  'Ayapipvmv  ht\  Qyoag  ßaXdv  Ucupov  vntoßdXXti  Igpijtf« 
xai  ti}v  "AQxspiv,  wvioaoa  öh  ij  &tbg  iitfo%tv  avxovg  xov  nXov 
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Xiiuwvccg  iTTiTtiuTtovöa.  Kak%ttVtog  6h  tinovrog  xtjv  xrjg  Otov  uijvtv 
xal  'lytyivttav  ntXtvaavxog  övtiv  xrj  'AoxifiiSi,  cog  int  ydfiov  A%$X- 
Xtl  avrnV  ittzaneiiyctptvoi  4hjnv  inixnqovCiv.  "Aox^ig  6h  «t/njv 
ilaQndoaOa  xxX.  Eodem  autem  ordine  etiam  Lycophro  collocat 
Alex.  202  sqq.  de  Graecis  loqnens 

ol  ö'  aptpi  ßiopdv  tov  TtQonavnog  Knovov 

ovv  fii/rpi  xixvtov  vrjnlmv  xqeuvouov, 

OQXfOV  TO 

Oxt$$ttv  IvoitXlöovOiv  ciXivatg  nkdxriv, 
CtoxrjQtt  Bax%ov  xcSv  naooidt  Ttrjfxaxiov 
ötpaXxrjv  avtvatfivxtg ,  <J  nox'  iv  fiv%oig 

ötXtptvhv   TCOtQ     aVTOa  XtQÖtpOV  #füü 

xaVQCp  xovqyalag  %eovißag  xazaa&xai 
6  %iXtaQxog  xov  noXifoalaxov  öxgaxov' 
(ö  {>v(.Larcüv  ngognmov  ixxlvmv  %ctQiv 
öcuuojv  ivoQxrjg  g>rjyaXtvg  cpavöxijgtog 
Xiovxa  &otvrjg,  f^vog  i(inXi^ag  kvyoig, 
CXfjOH  TO  flfj  Ttooooi^ov  atöTüjaai  Gxciyvv 
Ktloovx'  oöovxi  xal  Xa<pvöxloig  yvct&oig, 
übt  de  pugna  cum  Telepho  etiam  vid.  doctissimus  Bachmann  p.  57, 
cuius  beneficio  (p.  56)  discitur  de  passeribus  (quam  historiam  etiam 
Ovid.  Met.  12,  11  sqq.  tractavit  et  praeter  Ciceronem  Divin.  1, 
30,  74  etiam  Tzetzes  tetigit  Antehom.  211)  in  quarto,  de  proelio 
ad  Caicum  in  quinto  Cypriorom  libro  expositum  fuisse.   Cum  autem 
nidos  passerum  et  lepus  praegnans  et  ipsa  non  cortissima  imücia 
tempestatis  sint  (quia  animalia  illa  saepius  pullos  habere  possunt), 
expeditione  illa  contra  Mysos  et  reditn  Graecorum  res  dubia  etiam 
dubia  fit.    Quare  lieuit  Dictyn  scribere  2,  7  p.  55  post  bel- 
Telepho  gestum  Graecos  „in  regna  sua  hiematum  disces- 
unde  patet  novam  expeditionem  ab  eo  proximo  veri  assigna- 


3.  Sed  quidquid  est,  mihi  in  mentem  venit  apud  Mysos  bella- 
tum  esse  circa  Ter,  et  valde  credibile  esse  res  Iphigeniae  ad  aueto- 
mniim  eiusdem  anni  pertinere.  Nam  inter  reditum  et  sacrificium  ali- 
quot roenses  supersunt,  qui  stifficiunt  ad  maris  torporero,  Telephi 
sanationem  et  Agamemnonis  delicta.  Cicero  de  off.  3,  26,  95  scri- 
bit  „Agamemno  cum  devovisset  Dianae  quod  in  suo  regno  pulcer- 
rimum  natum  esset  illo  anno,  immolavit  Iphigeniam  qua  nihil  erat 
in  eo  qnidem  anno  natum  pulcrius" :  solent  autem  mortales  auetumno 
primitias  frugum  diis  offerre.  Alias  culpae  memoria  apud  Proper- 
tium  servata  est  Eleg.  3,  5,  21  p.  221  Seal.  4,  7,  21  Lachm.  4, 
6,  21  Jac.  quae  quemadmodum  venatio  capreae  levem  quidem 
notam  continere  videtur, 

■ 

sunt  agamemnonias  testantia  littora  curas, 

qua  nota  Argynni  poena,  roinantis  aquae; 
hoc  iuvene  amisao  classem  non  aolvit  Atrides, 
pro  qua  mactata  est  Iphigenia  mora: 
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Dam  ut  cum  Athenaeo  13.  603  D  loquar,  'AyafAifivova  ^Aqyvvvov 
iQaG&fjvcii  Xoyog  löovta  im  tö>  Kij(pi,oa>  vi^o/a*  vov ,  iv  oJ  xal  tt- 
Uvtrtaavxa  avrbv  (aws%(og  yap  iv  rai  aovaaa»  rovxa  aneXoviro) 
&ayag  uoato  xai  Ieqov  avtt&i  'AtpQodixtig  aqyvvwl&ogy  coli.  Ste~ 
phano  byz.  v.  "AQyvvvog.    Nimirum  natare  post  hiemen  solent  ho- 
niine8:  quare  si  cousecrationem  Veneria  et  salis  quietem  adieceria 
pervenies  ad  auctuinnum.    Docto  autem  poetae  liccbat  Agamemno- 
nis  amores  cum  Ipbigenia  mactat  a  coniungere,  quemadmodum  alius 
snbtilis  scriptor  Seneca,  demonstraturus  exigere  pocnas  mare  provo- 
catum  Tipbynque  in  Expeditione  argonautica  periisse ,  hinc  repetit 
moram  aulidensem  Med.  623  „Aulis  amissi  memor  iade  regit  por- 
tubus  lentis  retinet  carinas  stare  qtierentes":  nam ,  quam  vis  frustra 
obloquatur  Scaliger  ad  Prop.  p.  242,  quia  Tiphyn  (cuius  pateroa 
regna  ipse  Seneca  1.  I.  620  testatur)  mare  non  reddiderat,  sive 
Sipbis  sive  Aulide  Iolcum  profectus  erat,  inde  i.  e.  haue  ob  causam 
Aulis  probibebat  quo  minus  altera  classis  solverer.   Propertio  autem, 
cuius  alt  er  um  d  ist  ich  um  dam  riabat  Jacob  p.  192  sq.  videtur  Argynoi 
poena  caedes  Iphigeniae  esse,  ut  dixerit  „ubicunque  notum  est  sa- 
crifkium  Iphigeniae,  etiam  sciunt  minaces  Euripi  fluetus  sollicitudinem 
creasse  Agamemnoni",  sed  mihi  credibile  est  propter  verba  „Paete 
quid  ae totem  numeras?"  etiam  duo  alia  exempla  iuvenilis  mortis 
fluetibus  exaetae  Argynoi  et  Iphigeniae  ornata  esse,  nec  consent a- 
neum  est  eius  qui  in  carpathio  mari  periit  corpus  ad  Euripi  littora 
delatum  esse. 

4-  Haec  dicta  sunt  quia  mihi  quidem  de  tempestate  qua  Ipbi- 
genia  mactata  sit  certiora  testimonia  in  mentem  non  veniunt,  Nam 
de  eßptae  Troiae  die  cum  Lcsches  in  parva  lliade  indicium  haud 
spernendum  postieret  versum 

Vvi  plv  Iqv  nioet))  Xaurcoi]  5'  inhtili  ZsXtjvri 
,t    (TranOf'ioc,  dgUuüaöa  ÖQopov  tieyaXoMSiv  iv  aaxgotg), 
alterum  enim  hexametrum  non  inepte  van  Gent  teste  Philologo  T.  4. 
747  e  Tzetzae  Posthorn.  774  elieuit  (quanquam  vereor  ne  graeculus 
de  suo  ista  adiecerit  diem  excidii ,  falso  quidem  *)  designaturus) ; 
tum  autiquis  scriptoribus  sine  dubio  alii  fortes  praesto  erant,  unde 
ortum  est  6o\>6do$ov  illud  dogma  &ctQyt]Xi(ovog  ißöopy  <p&lvovxog 
ruisse  Ilium,  licet  haeretici  qnidam  idibus  octobr.  urbem  captam  esse' 
affirmarent  ut  constat  e  tesümoniis  de  octobri  equo,  et  Aeschylus 
quoque  ap?«  nXnddog  Svaiv  Ag.  826  rem  assignet  i.  e.  eadem 
tempestate.    Sed  ne  qui  putent  nie  inutato  consilio  rov  noXvlaTo- 
Q9Q  'Aktluv&Qov  xal  'AitoU.oöcooov  xal  Vfpr/fiwvoc  xal  ro5v  XoiptSv 
farooiKcov  subito  fyrooixampov  xatfcori^va*,  ut  loquar  cum  Tzctza 

*)  Vulgo  legitor  IluQ&tvov  tlgsXaovoa,  ögäuov  utydloioiv  iv  aatfotf, 
ubi  cogitandum  de  Virgine  Signiferi.  Nam  cum  Sol  ea  hora  in  Capri- 
corno  esse  dicatur,  liquet  Virginem  conspici  et  qnodammodo  impelli  a 
luna;  nisi  forte  etiam  lianc  ob  causam  Iustitiae  mentio  fit  quod  illa  sortero 
Troiae  moderatur.    Sed  quae  Tzetzes  de  locis  aignorum  dicit  falsa  sunt 

V 
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ad  Ljc  177  p.  25,  uoo  verbo  monuisse  sufficit,  mihi  quidem  utf- 
lissimnm  et  raaxirae  necessarium  ?ideri  causa s  et  nexom  et  argutiaa 
aotiquissimae  hiatoriae  mvestigare ,  quanquam  persuaanm  habeo  baec 
omnia  vaniasimos  ingenü  lusua  eaae  propter  falsum  ioteUectum  aim- 
pticiam  elementorum  rctustae  auperstitionia.  Ration«  autcm  fabulo- 
sae  chronologiae  aliquoties  etiamnum  explicari  poasc ,  illustri  exemplo 
docutt  Bockh  ad  Marmor  parium  Corp.  Inacr.  gr.  T.  2.  827  sqq. 
nbi  aagacisaima  de  anno  et  menae  et  die  exciaae  Troiae  exposuit. 
Itaque  oos  de  sacriBcio  quoque  aulidensi  et  de  tempestate  profectio- 
nis  Achivorum  suspicaraur  vulgütam  quandam  extitiase,  licet  nege- 
mus  praeter  Buripidem  cerU  teaümonia  a  nobis  inventa  esae.  Quid 
enim  prodeat  in  tali  quaeatioae  qood  decimo  bello  omnes  fere  fa- 
bulac  troiani  argumenti  agontor9  velot  Rhesus  Philocteta  Agamemno 
abae?  nam  qoia  Troia  aot  circa  initium  aut  circa  exituin  dccimi 
aoni  capta  dici  poteat,  quando  Iphigenia  immolata  sit  inde  non 
cotligendun  eat.  Accedit  qood  ego  quidem  definire  non  autim  utrum 
decem  anni  ab  aulidensi  conventu  computentur  an  ab  eo  tempore 
quo  Acbivi  in  littna  troianum  esccnderunt.  Aliquid  quidem  momenti 
habet  Seneea  Tro.  73  „decies  nmbus  canuit  Ide,  Ide  nostria  nodata 
rogis ,  et  aigeia  trepidua  campis  decumas  sccuit  messor  aristas"  aut 
5dl  „b«*lla  post  hiemes  decem  totidemque  messea  iam  senex  roilea 
timet"  et  si  qua  praeter  haec  sunt:  nam  ca  ai  vera  sunt,  liquet 
decem  annos  pene  completos  fuisse,  ut  alteram  Acbivorum  expedi- 
tiooem  et  sacrificium  quod  paullo  ante  extortum  eat  liceat  auctumno 
tribuere*  Sed  quanquam  illa  etiam  mea  est  aententia,  potiua  loca* 
pletiorem  testem  in  Boxilkim  vocnbo. 

5.  De  Euripidis  loco  Iph,  aul,  8.  intcrpretando  Semper  dubi- 
tatio  erat.  Quid  veteres  statuerint,  nunc  coniici  licet  ex  iis  quac 
Adrasto  duce  Theo  aroyrnaeus  de  Astron.  16  p.  202  ed.  Martin, 
disputavit,  cuius  loci  indicium  in  aßdxyt  hac  ipi?uia  grati  debemus 
Bergkio  Diar.  antiq.  1850.  179  sqq.  En  ipsa  docti  hominis  verba: 
xoivmg  xt  ydot  <prja\v  6  "Adgacxog,  ndvxag  xovg  daxiqag  ot  noix\- 
rol  GHoiovg  xaAovtfiv,  (6g"Ißvxog  (coli,  fragm.  64  p.  664  Bergk) 
„(pkiyi&cav  antq  xocto  vvxxu  Oilqia  rcaftqpavowvra",  xai  xara  dta- 
qpopav  iviot  xovg  Zafircpovc  nal  Inupctvtlg,  cSg  "Äoaxog  (Phoen. 
331)  xov  xov  Kwog  „o'J/a  attpiofiv"  9170*,  xal  0  XQaymog  lnl 
xwog  Tdöv  nlavqicov  9yxl  nox  apa  ö*  doxtjQ  oSe  tioq^^ivii  QtlQiog;*1 
Itaque  Adrastus  loco  difficili  opem  tulit  mutata  distinctione,  pro- 
bante  Bergkio:  nam  vulgo  Euripidis  versus  sie  discernuntur 

AFAMEM1SQN.  xlg  nox*  ap'  a'tfzqp  ode  noQ&pevu; 
IJPE2BTTHZ.     Ztipog,  iyyvg  xrjg  inxanoqov 

UKuddog  otoccov  ht  ftsoaifpqc. 

Nimirum  notom  est  nolla  tempestate  Sirium  Vergiliis  vicinnm  esse : 
quare  iJle  homo  planetam  aliquem  (quo  nodus  disaecaretur)  Cani 
aabstiluit  et  xL  pro  xlg  scripsit:  quanquam  non  satis  intelligo  cur 
maxime  planetam  prgetulerit,  licet  quaens  maioris  fulgoria  prope 
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Vergilias  Stella  idem  praestare  posset:  niai  forte  propter  verbum 
ttcaav  temere  aic  iudicavit.  Hariolationem  illam  non  valde  doctam 
esse  aat  acutam  aponte  Uquet;  e  codice  aoltim  neutrum  fortasse 
fluxit  booo ,  ut  scriptum  fuerit  xl  not*  oo*  xtL  Hanc  atqoe  inter- 
rogationem  poat  oiIqiov  adscivit  etiam  Bergk ,  vertens  „Quid  sflfert 
(nuntiat  significat)  Ula  aplendida  Stella?"  (Was  bringt,  meldet,  seigt 
an  dieser  leuchtende  Stern  da?):  siraplicissime  enim  quemadmodnm 
in  Bnnii  versione  „Quid  noctP  videtur  in  altiaono  codi  elupeo?u 
interrogari  famnlum  qnota  noctis  kora  uf ,  non  e  volgata  inepte 
quaenam  Uta  stella  sü.  Non  litigabo  cum  viro  eiimio  de  simpli* 
citate  qnaestionis,  quanquam  et  rex  ai  de  bora  noctis  qoaerebat  mc 
iodice  planius  loqui  poterat  quam  „Quid  iata  splendida  Stella  Irana- 
rretat?"  et  planius  reapondere  aenex:  aed  illud  quod  Bergk  inda« 
gabat  et  de  quo  Adraatua  quaercre  nolebat,  vel  negiectia  reliquis 
rationibus  vix  quisquam  concedet,  atellam  iatam  aplendidara  Aquilae 
sidua  eaae.  Nam  Aquila  non  tarn  una  stella  insigni*  est  quam  Canis 
sidus,  quac  pro  toto  aidere  valeat;  praeterea  scholiasta  Rhosi  615 
ihonet  fii}  dvvaa&at  TlktiaSwv  Svofiiviov  xbv  Ahxov  fiiOovDctviiv' 
vno  yog  yrjv  tan  iffriv  o  AlyoKiQtog  iqf  ov  6  Ahxog  tdovrat, 
similiterque  scholia  Arati  S14  Aquilam  cum  Sagittario  coniungunt 
qui  vicinus  est  Capricorno;  denique  circa  matutinum  occastiin  Ver- 
giliarum  (qui  auetumno  fit)  Sirius  ipae  non  longissimc  abeat  a  oicdio 
coelo,  quod  plane  sine  aiüa  machinis  Euripidia  locum  illustrat.  Ita- 
que  Bergk ius  rem  non  aatia  conaideraaae  videtur,  ubi  et  interpreta- 
tione  et  coniectura  mea  probatis,  tarnen  versionein  vituperat.  Nam 
Bergkius  verba  ad  matutinum  Vergiliaruot  ortum,  qui  adulto  vere 
accidit,  ego  ad  earundem  occasum  quem  monui  aoetumno  fieri  i.  e. 
ea  tempestate  quam  Sirius  flagitat  et  qua  Iphigeniam  mactat  am  esse 
aupra  asserere  conabamur. 

6.  Quod  olim  ad  Rheaum  Vind.  CL  et  postea  in  Iphigeniae 
editione  affirmavi,  omnea  tolli  difficultates ,  ai  Sirius  non  vicinus 
Vergiliis  aed  ipse  0*0017017?  putetur,  verbaque  lyyvg  xrjg  iitxmtOQov 
nXaaöof  alcav  (sie  enim  aaemv  correxi)  pro  genitivis  absolutia 
habeaotur  subaudito  verbo  sobstantivo:  id  nuper  etiam  Bergk io 
visum  est,  nisi  quod  ille  explieuit  lyyvg  (otWv  xav)  xrjg  intento- 
qov  ÜXsiadog  c^öwv,  ego  autem  aubaudiebam  lyyvg  ovatjg  xyg 
inxtmoQOV  nXetdÖog  alotov,  ut  genitivus  alauv  a  praepoaitione 
regeretur,  quod  ad  sententiam  parum  diflert.  Eo  autem  laetior 
mihi  talis  consensua  erat,  quo  magis  acumen  Bergkü  singulare  et 
doctrinam  per  longum  tetnpus  admirabar,  ita  ut  hunc  tinum  post 
paueos  veteranos  inter  recentem  philologiae  aobolem  facile  princi- 
pem  criticonim  omni  um  iudicarem.  Expositia  quae  nobia  in  Iphi- 
geniae loco  communia  aont,  prinsquam  reltqna  persequor,  admonendi 
annt  leetorea,  quibus  nostrae  dispntattonci  ignntae  sunt,  sioiillima 
dici  ellipst  apud  Sophoclem  Oed.  C.  83  I£ff0u  tptovsiv  mg  tpov 
liovrjg  nikag  sc.  o&tyc,  cnJtnribuaque  Hermanni  non  ingratnm  erit 
reseivisse,  iudice  viro  aummo  ad  Philoct  820  verba  haiolov  6h 
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üvvtvxoihi  explicari  posse  ivuialov  6e  ovxog  xov  aysvyovg,  cvv 
tviotfu  «vtc5.  Minus  aptus  est  Soph.  Oed.  R.  966  wv  v>»ot*«ov 
iyto  Ktavtlv  fpjllov  natipt  tov  Jpov,  qaia  vip^rifc  ut  d«*  parum 
a  partieipio  rnffert,  de  quo  vid.  Brunck  ad  Oed.  R.  1260  tag 
vtpnytfnv  Tivo'ff,  Matthiä  graoun.  $  563  n.  p.  IUI;  Lob.  ad  Ai. 
p.  253.  Utrum  ovortf  an  ovoav  xüv  suppleatur,  mea  noo  refert, 
sed  ego  prius  praeferebsm  propter  xijg.  .  . 

7.  Quaenam  nUiaöog  mUai  sint,  quaeri  et  potest  et  debefc 
Si  partes  Tel  opu»  vel  tor*  Vergiliarum  initat,  de  utroque  Ülius 
sideris  nunere  cogitare  licet :  nam  cum  ortus  tum  occasus  matutinus 
e  Tetustissirnis  temporibos  ab  agricolis  et  in  re  navali  obsenaban- 
tur;  itaque  peragunt  suum  opus  sive  mane  oriuntor  sive  occidunt; 
nam  earom  inuous  breve  est,  quia  paullo  post,  sole  orto  etiam 
Plias  bebet  ut  cum  Locano  loquar  2,  722.  Grammaticia  vero  »loa 
est  if  ttpaQfUvri  to  mnQWfiivov  i}  pt<flg  tf  T*fic  to  xaOtjxov  jo 
7t Qoarjnov:  itaque  quoties  occasus  certam  auetumni  tempertatem  aut 
T«r  ortus  designat,  pariter  rv  Tttf«  sunt  Vergiliae  et  pariter  ij  f*tQt$ 
avxriSv  xiXtltai*  Non  aliter  res  se  habet  si  construimus  at  JJketd- 
6eg  tyyvg  sloi  xrjg  xdj-scog.  Denique  ut  olim  monui  eodem  sensu 
etiam  vulgata  explicari  potest,  nam  cum  axxnv  de  aliis  quoque  side- 
ribus  dicatur  notique  sint  ot  dxxovxtg  daxi^tg  velut  apud  Piaton. 
Civ-  10.  621  B,  interpretari  Kcet  iyyvg  (ovarjg)  xrjg  TTAcicrdoc  i.  e. 
iyyifyvorjg  sc.  finitori,  £tloiog  Saomv  itt  ntöSfjorjg  kcxLv.  Quodsi 
Bergk  quasi  alia  Nyctegersia  ageretur,  memor  horaerici  loci  ftdka 
yaQ  vt)|  avtxai  kyyv&i  6*  1}&C,  ftOYoa  6h  6tj  fCQoßißrjxE,  naoQJirjxtv 
6k  nkiatv  vv|  xtov  6vo  poigacoV)  xqixvxtj  <$'  Iti  folget  k£kstnx€tt9 
fretusque  Rhesi  versibus  de  quibus  infra  dieetur)  quasi  incredibile 
rsset  diseipulum  Anaxagorae  alibi  aliam  scenara  exhibuissc,  qut  Teint 
Montanus  lulius  apud  Senecam  Epist.  1 22  ortus  et  occasus  liben- 
tissime  inserebat :  talibus  igitur  argumentis  si  Bergk  ex  usu  militiae 
tertiam  cpvla%r\v  vulgi  sermone  uoiqccv  TJXeidötov  nuneupatam  esse 
coniecit,  eam  suspicionem  falsam  esse  facile  intelligitur.  Primum 
quidem  in  Rbeso  nox  quioquies  dWisa  est ,  tantumque  abest  ut  Castro- 
rom  usu  ro/potooc  fuisse  videatur,  nt  ne  unum  quidem  testem  ha- 
beam  ido  neuro:  nam  si  pocta  Homeri  lectione  tinetus  tale  quid  finxit, 
quid  hoc  ad  rem?  Sed  ut  hoc  lerius  sit  (possumus  enira  tertiae 
postremam  vigiliam  substituere) ,  vulgus  tarnen  sollt  non  a  falibü» 
nomtna  petere  quac  semcl  bisve  aecidunt  et  mutabilia  sunt  sed  a 
fixis  et  constantibns;  nee  ulla  lingna  homines  quin  per  aliquot  annos 
calvi  sunt  appellavit  (palaxqovg,  nisi  qui  populus  per  totaro  aetatem 
calvitie  insignis  fuit  Itaque  Wo  quidem  mense  ultimam  partem 
noctis  uotyav  U\nd6og  vocatam  esse  minus  veri  dissimile  est  aut 
octobri,  quo  dtTersa  ratione  Vergiliarum  magnae  partes  erant;  sed 
at  taKs  nsos  in  castris  reeeptus  fuerit  ideo  vereor,  quod  etiam  tali 
tempestate  plorima  bella  gerebantur  qua  nullä  utilitas  huius  sideris 
erat,  ita  ut  ne  a  potiori  quidem  denoroinatio  fieret. 

8.  Videmnr  nobis  demonstrasse  Iphigeniae  sacrificium  non  solum 
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posse  sub  anctumno  collocari  sed  etiam  oportere,  quia  per  se  qui- 
dem  vices  quibus  Vergiliae  funguotur  utrique  tempestati  accommodari 
possunt  sed  vel  maxime  anctumnum  flagitant  propter  Sirium  pro  quo 
non  licet  Aquilam  substituere;  nec  quidquara  prodest  (si  Aquila 
molesta  est)  aliam  Stella m  aptiorem  substituere  propter  variura  usum 
vocabuli  oWoioc  (de  quo  Suidas  s.  v.  T.  2,  2.  726  sq.  Etym.  M. 
710,  28,  schol.  Apollon.  2,  517,  Eratosth.  Cat.  33.  Muncker  ad 
Hygin.  P.  Astron.  2,  35.  409  sq.  Int.  ad  Archtlochi  Fr.  apud  Plu- 
tarch.  Quaest,  conv.  3,  10,  2*  658  B,  Tzets.  ad  Lycophr.  397 
p.  48  etc.):  nam  probabile  est  sub  occasu  Vergiliarum  matutino 
Graecos  in  Troadem  profectos  esse,  ea  autem  tempestate  nulluni 
sidus  melius  quam  Caois  maior  circa  medium  coclum  verti  dtci  po- 
tuit  sub  auroram.  Accedit  quod  poeta  obscurissime  et  vitioae  locutus 
esset  si  postulasset  ut  audttores  non  de  Cane  sed  de  ncscio  qua 
Stella  cogitarent:  quanquam  totus  locus  astronomicus  cum  spenduris 
causa  tum  eo  consilio  videtur  adiectus  esse,  ut  intelligeretur  qua 
noctis  hora  ageretur  drama  quod  interdiu  exhibebatur.  Nam  quan- 
quam non  credibile  est  in  taeatro  monstratas  esse  Vergilias  aut 
Sirium  sed  ab  auditoribus  quae  non  viderant  pro  spectatis  accepta 
esse  (queraadmodum  teste  schol.  Eurip.  Or.  258  söu  ovv  tqv  wio- 

XOITfjv   kttßoVXtt   [TO  TO^OV)   T0|fVfiV,   of  $£  VVV  VMOXQtVOfitVOt  TOV 

jjgcoa  auovtfi  fihv  xa  rofcr,  firj  öexofitvoi  6*h  Oj^ficm'fovrat  xo^ivttVy 
coli.  Plauto  Amph.  prol.  142  sqq.),  tarnen  vel  sie  facillime  rescire 
poterant  quid  poeta  sibi  veüet,  si  quidem  perspicua  erant  verba. 
Solo  autem  occasu  Vergiliarum  audito  Agamemoo  quidem  boram 
colligere  potuit,  quia  sciebat  quaenam  anni  tempestas  esset,  neque 
vero  auditorium  (nam  Vergiliae  alio  mense  alia  bora  occidunt  aut 
oriuotur);  nihil  igitur  hortim  intererat  audivisse  aliam  ignotam  stel- 
lam  circa  medium  coelum  fulgere:  sed  comperto  simul  cum  occiden-* 
tibiis  Vergiliis  adhuc  in  medio  itinere  esse  Sirium  sive  Cancm,  tum 
vero  nemo  non  videbat  et  auetumnuro  fingi  et  instare  iattt  auroram. 
Praeterea  sie  statuo:  si  Agamemno  quoqoe  e  taberoaculo  Vergilias 
conspicere  potuisset,  audito  senis  responso  non  plus  saperet  quam 
antea:  itaque  finxit  poeta  (e  fenestra)  solum  Sirium  conspici  quem 
rex  ignorabat  quantum  a  finitore  abesset,  famulum  autem  (qui  ante 
portam  stabat)  etiam  prope  finitotem  animadvertisst  Vergilias;  unde 
utriusque  sideris  loco  commemorato  certum  erat  cum  quaenam  anni 
tempestas  tum  quota  hora  supponeretur.  Si  autem  vidit  Vergilias 
senex,  rursus  auetumnus  exigitur,  quia  veris  tempore  si  finitori 
appropinquant  nondum  conspicuae  sunt.  Quare  Bergk  non  recte 
meam  versionem  repudiavit,  qui  ad  Iphig.  p.  219  perspicue  dixeram 
„Vergiliarum  occatum  significari";  atque  etiamnum  puto  post  Aga- 
memnonis  quaestionem  „Quaenam  ista  splendida  Stella  (ostium  taber- 
naculi)  transfretat?"  responderi  „Sirius  nondum  (plane)  ad  occasu m 
vergit,  dum  Vergiliae  in  eo  sunt  ut  oceano  mergantur."  Et  debe- 
bat  etiam  particulae  k'zi  ratio  haberi:  nam  si  Sirius  ?rt  f-uofftjorjs 
est,  liquet  Vergilias  quoque  pMaiwus  fuisse  sed  non  amplius  esse: 
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nnde  certum  est  de  loio  matutino  Vergiliarum  occasu  et  de  auciumno 
cogitari  passe. 

9.  Bergkio  igitur  deerat  astronomiae  peritia,  eiuaque  ignorantia 
eo  facilius  cum  aliorum  veniam  impetrabit  quod  non  omnia  discere 
possumus,  tum  a  ine  excusabitur  quia  video  quae  noper  in  disserta- 
tionibas  de  Tritone  et  Euphemo  (Lipsiae  ap.  Leop.  Voss)  et  de 
Memnone  disputavi  de  21  viribus  Lunae  falsa  esse.  Quod  oblate 
kac  occasiooe  carrigere  volui  ea  conditione  ut  simul  negem  uoo  ar- 
gumento  erepto  reliqua  labefactari;  praeterea  adiecisse  iuvat  me 
coosulto  hactenus  iilius  diseiplinae  Studium  neglexisse,  ne  talia  quae- 
stionibus  mytbologicis  admiscerem  quae  a  captu  rudium  et  simpJicium 
bomioum  alienissima  sunt.  Superest  ut  de  alio  Euripidis  astrono- 
mico  loco  Bhes.  515  dicam,  qui  et  simillimus  est  (nisi  quod  ad 
adultum  ver  spectat)  atque  etiam  a  Bergkio  comparatur.  lbi  paullo 
ante  auroram  prima  tidera  occidere  dicuntur  dum  Aquila  culminatur 
et  Vergiliae  uriuntur:  Uovöxa  bvixai  Cr}(itia  xaX  imunoffoi  Ilkti*- 
dec  al&fytai  pioa  i'  'Actos  ovgavov  not ata iy  de  quorum  verborum 
ioterpretatione  post  Parmeniscum  in  scholio  ad  I.  I.  et  Petavkim 
nulla  dubitatio  esse  potest;  sed  id  offendere  debet  quod  vetercs 
^iQCüxa  ötj^uioc  Scorpium,  recte  qui  dem,  interpretantur  sed  nullara 
rationem  afferunt  cur  potissiraum  Scorpius  yocatus  sit  notoxa  orjfieia. 
Quaeoam  eniro  Parmenisci  ratio  apud  scbol.  lin.  15  rst,  IJaoftf 
vloxog  7i q co  x et  Gr]  fielet  <prjOL  kiyeo&at  raff  toü  £xoQ7iiov  ng  tötet  g 
pot£a£  6  tri  to  fSno  tov  ctQ%cci(ov  ovxeo  X iy t6 &<* i  avxag 
xai  or*  xavxaig  6  Boeoxrjg  afia  cfyjrjr«*  xaxaÖvtC&ca?  sed  cur  vete- 
res  ita  nuneupabant?  Ipse  olim  ad  Rhesum  p.  199  pro  viribus  de 
bac  tlifficultate  egi,  atque  in  doctrina  alexandrinorum  acquievi  cum 
riderem  etiam  a  Tbeone  ad  Aratum  Phaen.  719  praeeipi  'Aoxxoyv- 
kat-  aQ%zxtti  (isxct  xov  nootxov  £a>ölov  dvvsiv,  xovxiaxi  tov 
Exo  Q7i  l  ov ,  og  iöti  xaxet  öid^ietgov  Totvoeo :  nunc  autem  intelligo 
rem  facillime  expediri  posse  Tel  ab  homine  astronoreiae  imperito'. 
Niminun  Scorpius  xara  äfdueroov  Tauro  est  in  cuius  cauda  Vergi- 
liae 6gebantur  (scbol.  Horn.  Od.  12,  63  to7v  i*l  xrjg  ovovg  ewioü  i.e; 
Teruoov  xnfiivcov  £ma  aoxipcov  o?  IlksKxötg  kiyovxat,  Valer.  Vh 
Arg.  1,  647  „Saevus  Pliade  Taarus"  etc.):  itaque  quae  prima  appa- 
ruerant  vetpertino  tempore  tidera  ea  (certe  circa  aequiitoctium)  occi- 
dont  quando  aurora  appropinquat ,  recteque  grammatici  hat  quidem 
loco  Scorpiaro  intelligebairt ,  sed  patet  alia  tempestate  etiam  «lia 
örjficiet  n^cäxa  esse.  Eodem  modo  Lucaous  Pbars.  5,  424  dixK 
„Sidera  prima  poli,  Phoebo  labeate  sub  undas,  exierant«,  sed  ibi 
ob  diversam  tempestatem  de  Scorpio  cogitari  nequit.  Itaque  in 
Rbeso  quoqoe  coeliun  i.  e.  mensis  tantummodo  ex  Aquila  culmi- 
nante  et  ortu  Vergiliorum  constituitur ;  prima  autem  sidera  ScorT 
piom  esse,  tantummodo  doctiores  auditores  ex  istis  sideribus  colli gert 
poterant,  et  vulgus  de  sola  Aurora  imminente  cogitabat  quia  vesper- 
tina  sidera  occidere  dicerentur,  nec  unquam  vvlgari  u*u  Scorpius 
nomxa  oyptUt  nuneupabatur.    Cur  igitur  idem  in  scholiis  quoque 
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Arati  legimus,  quae  e  doctis  Theonis  commentariis  fluxcrunt?  Nimi- 
rum  quidquid  obloqnaotur,  Rhesus  nobilissima  tragocdia  trat;  ad 
hanc  fuerat  scriptum  pro  Scorpio  notota  Gratia,  dici,  et  hinc  in 
commentarios  ad  Aratum  venit,  unde  fortasse  in  nostra  Rhesi  scholia 
rediü;  quae  licet  vetustiora  et  meliora  sint  aliis  scholiis  byzantiae 
aetatis ,  tarnen  e  vetustioribus  et  melioribus  tantummodo  cxcerpta  sunt. 
Denique  si  nqmxa  crjftelcc  recte  a  nobis  ex  plicata  sunt,  patet  metricam 
Her  man  di  Botbü  Lachmanni  coniecturam  IJocixa  (id  ut  ad  praecedentia 
referretur)  falsissimara  esse:  certum  autem  est  nos  recte  explicuisse. 

10.  Restat  ut  profitear,  licet  in  Iphigenia  Aquila  Bergkio  fraudi 
fuerit,  videri  mihi  virum  clarissimum  raram  illam  apud  vctustos 
poetas  avem  feücissimo  successu  Anacreonti  suo  reslituisse,  cuius 
tarnen  singularis  editio  non  praesto  est.  Legilur  .apud  Hyginum 
P.  astr.  2,  6.  370  „Hac  etiam  de  causa  nonnulli  Lyram  quae  pro- 
xima  ci  signo  (sc.  Engonasin)  est  collocata,  Thesei  esse  dixerunt, 
quod  ut  eruditus  omni  geoere  artium  lyram  quoque  didicisse  vide- 
batnr;  idque  et  Anacreon  dicit  ay%ov  öcti  x$v  &rj<siog  iaxl  It/oij." 
Pro  hoc  Bergk  in  Poet.  lyr.  p.  687  £y%ov  6'  AlytiStw  &qaiog  icxi 
XvQTj,  sed  eitlem  Meineke  Anal.  alcx.  244  coniecturam  ay%ov  <5*  Alif" 
tov  xti.  tribuit.  Eam  reiecit  (Theseum  quasi  Prometheum  ab  ave 
libcraturu8)  Meineke  1. 1.  qui  ipse  alvrjxov  vel  dxraiov  legebat,  qui- 
bus  cognominibus  melius  caret  Thesens.  Sed  cur  tandem  reiecit 
aut  quomodo  impugnavit  ingeniosam  emendationem?  Primo  igitur 
pentametrum  assignavit  non  teio  poetae  sed  nescio  cui  alexandrino, 
quem  Vita  Arati  Oaivofieva  scripsisse  testaretur,  vel  ideo  quod 
Anacreon  apud  Hyginum  cum  Hegesianacte  alio  pocta  alexandrino 
(sed  etiam  cum  Aeschylo  Euphorionis  Glio)  coniungeretur:  quasi 
consentaneum  sit  illud  Carmen  didacticum  alternis  pcdibus  incessisse. 
Deinde  negat  coniecturam  cum  Hygini  verbis  conciliari  posse:  quasi 
ille  affirmaverit  Thesei  lyram  proximam  esse  signo  Engonasin  teste 
Anacreonte;  sed  Hygini  Anacreon  solummodo  testatur  Lyram  illam 
coelestem  Thesei  esse,  nec  plus  reliquae  emendationes  praestant 
nisi  contra  quam  probabile  est  sumas  in  praecedentibus  Engonasin 
commemoratum  esse  aut  vertag  „iuxta  Theseum  Lyra  est"  unde  noo- 
dum  sequitur  Thesei  vel  theseam  esse  lyram 9  quod  erat  demonstran- 
dum, Denique  cum  Müllero  Prolog.  201  contra  lyricum  dispntans 
negat  Pisistratidarum  aetate  aut  Engonasin  aut  Thesei  lyram  in 
coelestibus  signis  commemorari  potuisse,  similiaque  eodem  duce 
iecit  Welcker  Mus.  rben.  T.  3.  265.  262:  sed  mirabile  est  quan- 
tum  quidam  silentio  non  arguto  tribtierint,  tot  operibus  deperditis, 
quod  aliquoties  iam  redarguerunt  nova  fragmenta  et  ut  speramus 
olim  redarguent.  Sic  v.  c.  e  scholiis  Rhesi  515  diseimus  de  Scor- 
pio iam  a  Cleostrato  tenedio  accurate  actum  esse,  et  qui  fra  guten- 
tum  illud  satis  aestimaverit  ut  expenderit  non  dubitabit  quin  omnia 
signa  zodiaci  eidem  notissima  fueriot.  Simili  le  vi  täte  Müller  I.  L 
200  Aeschylo  putabat  se  opem  ferre  cum  Hygino  P.  astr.  2,  6. 
371  fidem  negaret,  qui  de  eodem  Engonasin  scribit  „Aeschvitis 
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antem  in  fabnla  quae  inscribitur  TlQo^rj&tvg  Xvofitvog  Hcrcuhm 
ait  esse  non  cum  dracone  sed  cum  Lignribus  depugnantem;  dicit 
enhn  quo  tempore  Hercules  a  Geryone  boves  abduxerit ,  iter  fecissr 
per  Ligurum  fines,  quos  conatos  ab  eo  pecus  abducere,  manus  con- 
tulisse  et  complures  eorum  sagittis  confixisse;  sed  po'tquam  Her- 
cutem  tela  deficerent,  multitudine  barbarorum  et  inopia  armorum 
(iefessnm  se  ingeniculasse  multis  iam  vulneribus  aeeeptis ,  iovem 
aatem  misertum  filii  curasse  ut  circa  eum  magna  lapidum  copia 
esset,  quibus  se  Hercnlem  defendisse  et  hoste»  fugisse;  itaque  Iovem 
timihtudinem  pugnantis  inter  »idera  constituisse,"   Non  indulsit  vanis 
coniecturis  Hermann  Opusc.  T.  4  279  sq.  et  quanto  rectins  suspi- 
caturus  erat  Muller  iam  tempore  antediluviali  lunam  cum  ingenicu- 
lato  coroparatam  esse  inter  lapides  sive  Stellas,  quemadmodum  ex 
eadem  re  Thesei  ostracismtis  fietns  est  quia  luna  inter  eborum  coeli 
similis  erat  damnato  in  foro  attico  inter  testulas  stanti  aut  legislatori 
iostitutom  ostracismi  moderanti.    Mitto  alias  imagines  velut  Aeaci 
inter  formicas,  Triptolemi  inter  fruges,  Deucalionis  et  Pyrrhae 
inter  silices,  Cadmi  aut  Iasonis  inter  draconis  dentes  et  segetem 
hastatam  etc.  nam  baec  persequi  et  longum  et  alii  loco  magis  idoneo 
reservatum  est;  sed  bene  inteliigo  non  zodiaci  tantum  sidera  sed 
omnia  sidera  (excepta  Berenicae  coma  et  si  qua  eiusdem  farinae 
«iut)  olim  imagines  d<odtxatiri%avov  lunae  fuisse  et  posthac  sed 
dudum  ante  collectionem  Homeri  in  reliquo  coelo  collacata  esse. 
Seneca  Qu.  nat.  7,  25  scribit  „Nondum  sunt  anni  mille  quingenti 
ex  quo  Graecia  stellis  numeros  et  nomina  fecit",  sed  fortasse  ne  hoc 
quidem  sufGcit.    Testlmonia  autem  de  sero  studio  et  peregrina  ori- 
gme  astronomiae  apnd  Graecos  non  ad  ipsa  sidera  eorumqne  no- 
mina sed  ad  leges  eorum  referenda  sunt,  quemadmodum  Senecäe 
1-  I.  7.  3   „Democritus  qnoque  subtilissimus  antiquorum  omnium 
snspicari  ait  se,  plures  Stellas  esse  quae  currant,  sed  nec  numerum 
illarum  £osuit  nec  nomina,  nondum  comprehensis  quinque  siderum 
cursibus;  Endoxus  primus  ab  Aegypto  hos  motus  in  Graeciam  trans- 
tiilit, M    Sed  qnidquid  est,  nemo  satis  consideravit,  ne  posteriori- 
'ms  quidem  temporibus  multa  sidera  commemorari  praeter  opera 
didactica  et  antiquaria,  quae  ex  antiquis  temporibus  perdita  sunt; 
pauca  enim  sidera  erant,  quae  poetarum  consiliis  apta  esse  vidernn- 
tor.    Itaque  perdito  Cleostrati  opere  aliisque,  etiam  ad  opusculum 
quod  Plutarcho  tribuitur  de  Homero  provocamus  T.  6.  508  Tauchn. 
§  106  il  6}  fiij  novxa  zd  ntQl  tcSv  Sargcov  &t<OQov(itva  öit£ijX&£v 
nif  "AQatog  t]  aXXog  ti$,  ov  %orj  &ctv(itt£tiv*  ov  y«o  tovto  itgoi- 
xttto  avT<5.    Sed  Anacreonti  ut  ad  hunc  redeam«,  cui  lyra  sua  caris- 
simaerat,certeLyram  coelestem  carminibus  nobilitare  maximeconvenie- 
bat,  propter  quam  puto  etiam  vicini  signi  Aquilae  eum  mentionera  fe- 
cisse:  qnod  opinor  non  aegre  ferent  quibus  persuasi  doctorum  hominum 
^piniones  de  antiqua  siderum  ignorantia  ipsomm  ignorantiara  arguere. 
Kasani  m.  ianuario  1851.  Fr.  Vater. 
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Ueher  geographisches  Studium  und  Literaturwesen» 

Von 

Prof.  Dr.  Reuter. 

Erster  Artikel:  Geographisches  Studium. 

Unter  allen  Wissenschaften  und  Unterrichtszweigen  bat  die 
Geographie  in  der  neuesten  Zeit  die  grössten  Fortschritte  gemacht 
und  im  öffentlichen  Leben  wie  in  den  Geschicken  der  Völker  das 
einflussreichste  Gewicht  erlangt.  Die  geistreichen  Forschungen  und 
fruchtbaren  Entwickelungen  v.  Humboldt'*,  die  daraus  hervor- 
gearbeiteten Ideen  und  grossartigen  Leistungen  K.  Ritters  haben 
ihr  den  Charakter  einer  eigentlichen  Wissenschaft  gegeben  und 
geistreichen  Männern  den  Weg  zu  einer  Methode  eröffnet,  welche 
sie  für  die  Schule  zu  einem  formal  bildenden  Unterrichtszweige  und 
die  Kenntnisse  in  ihr  für  die  innere  und  äussere  Politik  der  Staa- 
ten und  Völker,  für  den  ganzen  Verlauf  der  Geschicke  und  Ge- 
schichte, der  Culturstiifen  und  Entwicklung  der  letzteren  zur  maass- 
gebenden  Grundlage  gemacht;  denn  man  überzeugt  sich  all  mal  ig 
deutlicher  von  der  grossen  Wahrheit,  dass  gerade  in  deo  Abwei- 
chungen der  Aufklärungsbestrebungen  von  der  Natur  und  Natürlich- 
keit der  Länder  und  von  den  durch  diese  den  Völkern  eingelebten 
Eigentümlichkeiten  nnd  Charakteren  die  Ursachen  der  verschiede- 
nen Schicksale  und  die  gegenwärtigen  Zustände  der  Staaten  liegen 
und  dass  ohne  Beachtung  der  ewigen  Naturgesetze  in  allen  mate- 
riellen und  immateriellen  Interessen,  Verfassungs-  und  Verwaltongs- 
zweigcn  keine  sichere* Grundlage,  kein  ruhiger  Boden  für  Verbes- 
serungen und  Fortschritte,  für  Ruhe  und  Ordnung,  für  Sicherheit 
und  Schutz  gewonnen  wird. 

Obgleich  die  Schicksale  und  Berechnungen  der  Politik  aller 
Staaten  beweisen,  dass  dieselben  in  etwas  Tieferem  und  Bleibende* 
rem  liegen  als  in  den  verschiedenartigen  Einrichtungen  und^WU- 
lensausseruugen  der  Menschen  und  dass  diese  nur  die  Werkzeuge 
der  Naturkräfte  sind ,  so  scheint  man  die  Gebote  dieser  für  jene 
Geschicke  und  Bestrebungen  doch  nicht  zu  beachten,  vielmehr  an 
denselben  sich  sehr  zu  versündigen ,  daher  durch  den  gegenwärtigen 
gefahrvollen  und  bedenklichen  Zustand  verdiente  Strafe  zu  erleiden. 
Man  scheint  sich  nicht  überzeugen  lassen  zu  wollen,  dass  solche 
Naturnothwendigkeiten  die  ewigen  Zwecke  der  Staaten  und  den 
Gang  ihrer  Schicksale  bestimmen ,  daher  für  ihre  Bevölkerungen  die 
sicheren  Elemente  bilden,  welche  die  einzelnen,  mit  Freiheit  be- 
gabten Menschen  umgeben  und  deren  Umstände  bestimmen. 

Es  geht  aus  den  Resultaten  der  Forschungen  v.  Humboldt' s 
und  aus  der  philosophischen  Betrachungsweise  der  Erdkunde,  aus 
den  in  der  Natur  und  Natürlichkeit  der  Länder  liegenden  maass- 
gebendcn  Principien  unbestreitbar  hervor,  dass  die  Geschichte  mit 
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der  Erdkunde  in  ewiger  Wechselwirkung  steht,  in  dieser  fast  alle 
Beziehungen  des  Bestimmtwerdens  suchen  muss  und  ohne  diese  in 
den  wissenschaftlichen  Forschungen)  in  den  vergleichenden  Reflexio- 
nen mit  den  Erdgestaltungen  weder  zur  klaren  Entwicklung  der 
Charaktere  der  Völker,  noch  zur  Begründung  der  Fortschritte  der 
Civilisation  gelangt,  weil  die  physischen  Umstände  auf  das  ganze 
Dasein  und  Leben,  auf  das  allseitige  Thun  und  schicksalsvolle  Fort- 
schreiten der  Menschen  und  ihrer  verschiedenartigen  Cultur  einen 
weit  grösseren  Einfluss  ausüben,  als  der  eigene  Wille,  die  eigene 
Kraft  und  die  egoistischen  Bestrebungen  der  Machthaber. 

Das  Studium  der  vergleichenden  Erdkunde  entnimmt  aus  den 
physischen  Bedingungen  und  Gestaltungen  des  Bodens,  aus  der 
verschiedenen  Richtung  und  Charakteristik  der  Gebirge,  aus  den 
Individualitäten  der  Thäler  und  der  in  ihnen  hinlaufenden  grosseren 
und  kleineren  Flüsse,  aus  der  eigentümlichen  Gestaltung  der  Meeres- 
ufer und  ihrer  Nähe,  aus  dem  hiernach  sich  modificirendcn  Clima 
und  aus  anderen  physischen  Elementen  die  Gründe  für  die  Lieber- 
seugung,  dass  z.  B.  neben  den  inneren,  geistigen  Anlagen  das 
Leben  und  Fortschreiten  der  Völker  des  alten  Italiens  und  Germa- 
niens nur  durch  die  physischen  Umstände  bestimmt  wurde;  dass  die 
Vermischung  beider  zu  Einem  Volke  blos  in  der  Uebereinstim- 
mong  des  germanischen  Princips  mit  den  mächtigen  Forderungen 
der  europäischen  Natnr  und  Bodengestaltung  ihren  Grund  und  seine 
Befähigung  zum  allgemeinen  Weltprincipe ,  zur  Charakteristik  der 
europäischen  Volkscultur  nur  durch  diese  gewonnen  hat,  ja  dass 
der  ganze  Verlauf  des  Völker-  und  Staatenlebens  bis  auf  unsere 
gegenwärtigen  Zustände  die  Grundlage  in  ihr  findet,  wenn  das  geo- 
graphische Studium  recht  gewürdigt  wird.  • 

Die  Natur  mit  ihren  eigenen  Gesetzen,  die  Naturnotwendig- 
keiten mit  ihren  maassgebenden  Kräften  und  Einwirkungen  wirken 
nicht  blos  in  den  Beziehungen  der  einzelnen  Menschen,  sondern 
in  der  Möglichkeit  grosser  und  seltsamer  Ereignisse  und  in  dem 
Leben  ganzer  Völker.  Für  diese  und  ihren  Zusammenhang  mit  den 
allmäiig  vorbereitenden  Ursachen  gelangt  man  durch  die  verschie- 
denartigen Gestaltungen  der  bewohnten  Landschaft,  durch  den 
eigentümlichen  physischen  Charakter  des  Clima,  der  Strassen,  der 
Fiussthäler  u.  dgl.  zu  den  unsichtbar  leitenden  Elementen  der  ge- 
schichtlichen Thatsachen.  Alexander  der  Grosse  eröffnete  mit  sei- 
ner Universalmonarchie  eine  wichtige  Epoche  des  Völkerlebens  und 
Entwickelungsganges  der  Menschengeschichte;  aber  die  unendliche  - 
Verschiedenartigkeit  der  Naturen  und  Natürlichkeiten  der  in  ihr 
begriffenen  Länder,  die  so  vielfach  gestalteten,  äusseren  Bedingun- 
gen des  Bodens  u.  s.  w. ,  die  aus  diesen  in  die  eben  so  verschie- 
denen Völker  eingelebten  Eigenthümlichkeiten  und  Sitten,  verschie- 
denartigen Lebens-  und  Thätigkeitsweisen  zogen  den  Verfall  der- 
selben nach  sich  und  bewiesen,  wie  mächtig  die  Nichtbeachtung 
jener  Naturen  und  Natürlichkeiten  bei  Land  nnd  Volk  wirken. 
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Der  griechische  Boden  war  Hauptursache,  dass  die  Griechen 
nie*  zu  einem  einzigen ,  grossen  Staate  sich  vereinigen  konnten,  da* 
her  im  Einzelnen  unterjocht  werden  und  untergehen  mussten.  Das 
griechische  Volk  wurde  von  seinen  Gesetzgebern  und  thatkräftigen 
Männern  über  die  Natoren  des  Bodens  und  seine  Gestaltungen, 
ober  die  ewig  wirkenden  Kräfte  nnd  Anforderungen  hinaus-  und 
dem  Verfalle  entgegengefuhrt.  Seine  Weisen  und  Gesetzgeber  ver- 
kannten die  Gesetze  der  Naturen  und  Natürlichkeiten  und  missacb- 
teten  die  hierdurch  in  den  Hellenen  zur  anderen  Natur  gewordenen 
Eigentümlichkeiten ,  welche  sie  in  eine  Form  zwangen,  daher 
schwächten.  Schmachtete  das  griechische  Volk  unter  der  türkischen 
Herrschaft  auch  lange  in  drückender  Lage ,  wurde  es  auch  fast  ganz 
demoralisirt  und  politisch  unthätig  erhalten,  so  brach  in  der  neue- 
sten Zeit  doch  die  Kraft  der  in  ihrem  Boden  und  dessen  Gestal- 
tung liegenden  Gesetze  und  der  in  das  Volk  seit  lange  eingelebte 
Charakter  und  Geist  der  Unabhängigkeit  stark  genug  hervor,  um 
das  türkische  Joch,  die  Fesseln  der  Despotie,  abzuschütteln  und 
eine  ihrer  Bodengestaltung  eigentbümliche  Selbstständigkeit  zu  ge- 
winnen. Wie  sehr  und  nach  welchen  einzelnen  Richtungen  jedoch 
die  verschiedenartigen  Naturen  des  Bodens  bei  den  einzelnen  Volks- 
stämmen wirkten,  zeigt  der  Verlauf  der  Geschichte  bis  zor  Gestal- 
tung des  Königreiches  und  beweisen  die  mancherlei  Ereignisse  seit 
Bestehen  des  Königtbums  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Die  verschie- 
denen Anordnungen,  Institutionen,  Maassregeln,  Verbesserungs- 
pläne liefen  vielfach  gegen  die  Gesetze  der  Naturen  und  Natürlich- 
keiten der  einzelnen  Landschaften  und  ihrer  Bewohner.  Ein  mehr- 
faches Verkennen  jener  zog  die  Unzufriedenheit,  das  Missbehagen, 
uriti  die  Widersetzlichkeiten  dieser  nach  sich  und  erleichterte  den 
äusseren  Mächten  die  Einwirkungen  ausserordentlich.  Ob  der  grie- 
chische Boden,  gleich  dem  der  Schweiz  nicht  mehr  für  eine  Re- 
publik geschaffen  ist,  kann  hier  nicht  weiter  entwickelt  werden. 
Im  Alterthume  entwickelten  sich  wenigstens  die  griechischen  Staa- 
ten als  solche  bis  zu  einem  gewissen  Grade ;  fiber  es  fehlte  ihnen 
die  wahre  Cultur,  die  sichere  Grundlage  dieser,  das  Christenthum. 
Mehr  mag  der  sachkundige  Beurtheiler  hierüber  nachdenken. 

Welchen  Einfluss  das  Meer,  seine  Küsten  und  die  Flüsse,  die 
Bergzüge,  Terrassen  und  Ebe  nen,  die  climatischen  und  anderen 
physischen  JSrscheinuDgen  auf  die  Entwickelung  der  römischen  Welt- 
monarchie  ausübten,  kann  nur  das  umfassende  Studium  der  Natu- 
ren und  Natürlichkeiten  der  italischen  Halbinsel  und  aller  in  sie 
allmälig  einverleibten  Länder  veranschaulichen.  Die  an  Naturen  and 
Bodengestaltungen,  an  Formationen  und  Ausbildungsweisen,  an 
Clima  und  Fruchtbarkeit,  an  Eigentümlichkeiten  und  Charakteren 
verschiedenen  Lander  erzeugten  gleich  viele  an  individuellen  Ge- 
müthsrichtungen  und  Bildungsstufen,  an  grell  contrastirenden  An- 
eignungen und  Lebensäussernngen ,  an  eigenen  Sitten  und  Gebräu- 
chen, an  politischen  Organisationen  und  materiellen  Zuständen  sich 
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auszeichnende  Völkerschaften  Europa'*,  Afrika's  und  Araerika's. 
Jene  physischen  Elemente  und  diese  völkerlicben  und  staatlichen 
Heterogenitaten  mussten  die  gewaltsamsten  Spannungen  und  unver- 
söhnbarsten  Gegensätze  erzeugen  ,  welche  wegen  des  Mangels  an 
Uebereinstimmung  der  physischen  Charaktere  und  an  innerem,  mo- 
ralischem Zusammenhange  eine  Trennung  erfolgen  liessen,  ohne  dass 
die  sich  losreissenden  Länder  und  Völker  die  anderen  empfindlich 
berührten. 

Das  ernste  Studium  der  aligemeinen  Geographie ,  der  gesamm- 
ten  Natur  der  Länder  überzeugt  von  den  Wahrheiten,  dass  in  jedem 
einzelnen  Reiche  durch  die  Einwirkungen  der  Naturen  und  Natür- 
lichkeiten eine  gewisse  Individualität  der  Menschen  sich  heranbil- 
dete, einlebte,  in  ihnen  genährt  und  für  Jahrhunderte  bewahrt 
wurde,  dass  diese  für  jedes  Land  eigentümlichen,  aber  einander 
entgegengesetzten  Naturkräflte,  in  den  eben  so  eigenen,  heteroge- 
nen Volkselementen,  wenn  auch  lange  unwirksam  oder  wenigstens 
scheinbar  ruhend ,  doch  endlich  sich  geltend  machten ,  aus  ihrer  ver- 
meintlichen Untbätigkeit  mächtig  hervorbrachen,  sich  weder  durch 
militärischen  Zwang,  noch  durch  innere  Anstrengung  und  Zuge- 
ständnisse, noch  durch  eine  vielfach  getheilte  Verwaltung  zurückhal- 
ten oder  durch  irgend  eine  andere  Kraft  bewältigen  liessen;  dass 
dieselben  alle  Versuche  und  Bestrebungen,  dieses  grosse  Reich  zu 
erhalten  und  auf  einen  haltbaren  Boden  zurückzuführen,  vernichte- 
ten; dass  die  schaffende  Geisteskraft  der  Menschen  jenen  ewig 
wirkenden,  absolut  mächtigen  Naturkräften  gegenüber  nicht  mehr 
vermochte,  den  von  der  Natur  gekräftigten,  einbrechenden  Völkern 
durch  ibre  verweichlichte,  entsittlichte,  daher  entkräftigte  Bevölke- 
rung widerstehen  konnte  nnd  aufhören  musste,  in  einer  Welt- 
herrschaft zu  walten.  Die  in  den  ewig  waltenden  Naturnoth wendig- 
keiten ruhenden  Lagen  und  Beschaffenheiten  rissen  ein  Reich  nach 
<Jem  anderen  los,  machten  überall  sich  geltend  und  führten  nach 
Norden  von  Europa  die  Grundlage  und  Mittel  zu  weiterer  und 
höherer  Entwicklung  in  Künsten  und  Wissenschaften,  in  Religion 
und  Politik,  zu  allgemeiner  Aufklärung  und  Cultur  für  alle  Interessen. 

Diese  römischen  Elemente  fanden  in  Gallien  und  Deutschland 
eine  breite  nnd  fruchtbare  Bodengestaltung,  eine  physische  Eigen- 
tümlichkeit und  ein  Clima ,  wodurch  die  verschiedenen  Principien 
geeinigt,  die  römischen  gereinigt  und  verbessert,  die  germanischen 
gemildert  und  gemässigt  wurden  und  aus  dieser  Vermischung  ein 
Princip  und  eine  Cultur  hervorging,  welche  mit  den  besonderen 
Forschungen  der  Bodennatur  und  Bodengestaltung,  der  physischen 
Charaktere  und  Eigentümlichkeiten  völlig  übereinstimmten,  zu  nnem 
YYeltprincip  und  einer  Weltcultur  sich  heranbildeten  und  einer  sol- 
chen Allgemeinheit  und  Gültigkeit  sich  fähig  machten,  dass  die  in 
die  Völker  eingelebte  geistige  Kraft  zur  Begründung  einer  durch- 
greifenden und  fortschreitenden  Entwickelung  ausreichte,  ihre  Bil- 
dong  nnd  Cultur  daher  nicht,  wie  bei  den  meisten  anderen  von 


Digitized  by  Google 


214      Ueber  geographisches  Studium  uud  Literaturwesen. 


Gott  mit  verschiedener,  geistiger  Organisation  ausgerüsteten  Völ- 
kern, welche  allerdings  nach  einer  eigenthtimlichen  Ausbildung 
strebten  und  diese  in  verschiedenem  Grade  erreichten ,  nach  eini- 
ger Zeit  allmälig  wieder  sank  und  sich  endlich  so  verlor,  dass 
höchstens  Spuren  ihres  Daseins  noch  übrig  blieben,  sondern  die 
Völker  vermöge  ihrer  durch  die  Naturen  und  Natürlichkeiten  der 
Länder  ihnen  eigentümlich  gewordenen  Geisteskraft  die  Zeiten  und 
Stürme  für  allgemeinen  Rückgang  und  allmälige  Schwäche,  für 
fortschreitendes  Sinken  und  endlichen  Verfall,  überdauerten,  in 
Uebergangsperioden  zu  neuen  Bildungs  -  und  Culturstufen  sich 
emporschwangen,  und  auf  diesem  Wege  eigenthüuilicbe  und  wahre 
Culttirvölker  für  ewige  Zeiten  je  nach  dem  Maasse  der  Entwicke- 
lung  und  Ausbildung  des  Landindividuums  und  für  alle  geschicht- 
lichen und  statistischen  Zustände  sich  befestigten. 

Die  verschiedenen  physischen  Ausbildungsstufen  Europa1*  von 
Süden  nach  Norden  und  von  Westen  nach  Osten,  in  den  asiati- 
schen Stufenländern  und  nordamerikanischen  Freistaaten,  auf  der 
Nordküste  Afrika's  und  an  dessen  Südspitze  liefern  von  Land  zu 
Land  den  Beweis  für  die  Wahrheit,  dass  die  Naturen  nnd  Natür- 
lichkeiten, die  Bodengestaltungen  und  äusseren  Beschaffenheiten  der 
Umgebungen,  die  inneren  physischen  Zustände  und  das  Clima  die 
allmälige  Cultur  und  ihre  verschiedenen  Grade,  die  geschichtlichen 
und  politischen  Fortschritte,  die  Entwickelungen  aller  Interessen  und 
den  endlichen  statistischen  Charakter,  wenn  auch  nicht  einzig  und 
allein  oder  absolut  bestimmen,  doch  wesentlich  fördern,  modifici- 
ren,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  jenen  physischen  Elementen 
und  diesen  völkerlichen  und  staatlichen  Beziehungen  ein  inniger 
und  roaassgebender  ist,  und  dass  z.  B.  die  europäischen  Völker, 
von  Süden  nach  Norden  und  von  Westen  nach  Osten  nur  darum 
verschiedene  Ausbildungs-  und  Culturstufen  gewannen,  weil  die 
einzelneu  Länder  in  den  genannten  Richtungen  mehr  oder  weniger 
vollkommen  ausgebildet,  organisirt  und  darum  wirksam  sind.  Das 
Studium  der  allgemeinen,  vergleichenden  Erdkunde  führt  zu  den 
verschiedenen  Formen  des  Bodens,  und  findet  in  ihren  eigen- 
tümlichen Charakteren  und  den  mannigfaltigen  Erscheinungen  der 
völkerlichen  und  staatlichen  Zustände  den  innigen  Zusammenhang, 
welcher  die  zuverlässigen  Ursachen  einer  mangelhaften  Aufklärung 
oder  einer  hohen  Civil isation  nachweist. 

Die  Hoch-  und  Tiefebenen  von  verschiedenen  horizontalen 
und  verticalen  Ausdehnungen,  die  Gebirgs-  und  Tiefländer  von 
mannigfaltigen  und  verwickelten  Gestaltungen,  die  Berg-  und  Stu- 
fenländer von  eigenthümlichen  und  maassgebenden  Verbindungs 
stufen  zwischen  Hoch-  und  Tiefland,  die  umgebenden  nnd  in  das 
innere  des  Festlandes  sich  hineinsiehenden  Meere  mit  ihren  oft 
vielfach  verzweigten  und  zerhackten  Küsten,  die  grössere  oder  ge- 
ringere Anzahl  von  ausgedehnten  oder  kleinen,  verschieden  ge- 
stalteten, den  verschiedenartigen  Ufern  nahe  oder  entfernt  liegcn- 
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den  Inseln,  die  Eigentümlichkeiten  der  Steilküsten  mit  ihren  mei- 
stens grossen  Busen  und  steilen,  vorspringenden  Vorgebirgen,  mit 
ihren  durchgehend!  sicheren,  gefahrlosen,  daher  für  die  Schiffahrt 
vortrefflichen  Häfen,  wie  sie  gerade  in  Europa  fast  am  Ausgebildet- 
sten und  Einflussreichsten  sich  finden,  die  mit  isolirten  und  mei- 
stens aus  dem  Meere  steil  aufsteigenden  Klippenküsten  mit  ihren 
häufig  sicheren,  jedoch  öfters  durch  reissende  Strömungen  gefähr- 
lichen Strassen,  mit  ihren  nicht  selten  schönen,  aber  beschwerlich 
zugangigen,  und  für  die  Schifffahrt  doch  sehr  wichtigen  Häfen; 
die  zwischen  den  Klippen,  und  Flachküsten  hinziehenden ,  gefährli- 
chen Korallenklippen  mit  ihren  steilen,  stufenartigen  Absitzen  und 
oft  flachen  Inselchen,  gebildet  von  Sand,  Pflanzen  und  Gerolle  aller 
Art;  die  zahlreichen,  unter  das  Meer  allmalig  sich  hineinziehenden 
Flachküsten  mit  ihren  von  den  Fluthwellen  periodisch  überschwemm- 
ten, breiten  Strandrändern  nnd  sandigen,  durch  das  Wasser  aufge- 
worfenen Hügelreihen,  den  sogenannten  Dünen  —  endlich  die 
mancherlei  weniger  hervorstechenden  Charaktere  in  der  äusseren 
Bodengestaltung  geben  dem  Studium  der  vergleichenden  Erdkunde 
Maassstabe,  Gesichtspunkte  und  Principien  an  die  Hand,  welche 
die  Calturstufen  der  Menschen,  welche  diesen  verschiedenen  Ge- 
staltungen und  Beschaffenheiten  der  Landindividuen,  ihren  mannig- 
fachen Einflüssen  und  Kräften  unterworfen  sind,  bald  bestimmen, 
bald  modificiren,  bald  hemmen,  buld  befördern  und  überhaupt  mass- 
gebend einwirken. 

Die  Hochebenen  Hochasiens  mit  ihrer  grossen  Abgeschlossen- 
heit und  häufigen  Ummauerung  mittelst  Bandgcbirgsländcr,  z.  B. 
die  Mongolei  und  Iran,  sind  gleichsam  natürliche  Festungen,  welche 
durch  ihre  steilen  Mauern  nur  wenige  Durchgänge  darbieten,  ausser- 
ordentliche Einförmigkeit,  völligen  Mangel  an  Abwechselung,  wenig 
belebende,  einflussreiche  Flüsse  und  meistens  unfruchtbaren  Boden 
haben.  Ihr  trockenes  Clima  und  stets  heiterer  Himmel,  ihre  heissen 
Tage  und  Sommer,  sehr  kalten  Nächte  und  Winter,  und  die  kräf- 
tigen Strahlen  der  Sonne  und  ihres  Lichtes  erzeugen  eine  eigen- 
tümliche Pflanzen-  und  Tbierwelt.  Die  Pflanzen  haben  die  grösste 
Lebhaftigkeit  in  Farben  und  Blüthen,  die  stärkste  Kraft  in  Saft 
und  Geruch.  Viele  giftige  Thiere  und  leuchtende  Insecten  nebst 
anderen  Thierarten  zeichnen  die  meistens  waldlose  Fläche  ans, 
durch  welche  höchstens  einige  Carawanen  ziehen ,  die  auf  die  Cid- 
tur  der  verschiedenen,  moralischen  Volksstämme  wenig  Einfluss 
ausüben.  Jener  Charakter  des  Climas  machte  dieselben  thatkräftig, 
gesund,  lebhaft  und  einbildungsreich,  Hess  sie  den  Ackerbau  gar 
nicht  beachten  und  nur  zu  wandernden  Völkern  heranwachsen, 
welche  in  Folge  ihrer  Thatkraft,  Energie  und  Lebhaftigkeit  in  lan- 
gen Zwischenräumen  zu  den  tieferen  Ländern  herabstiegen,  den 
gebildeten,  aber  entnervten,  verweichlichten  und  verdorbenen  Bewoh- 
nern derselben  neues  Leben  und  frische  Jugendkraft  gaben,  sich  jedoch 
»n  diesen  verloren  und  zu  keinem  selbstständigen  Volke  heranreiften. 
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« 

Die  grosse  Volkerwanderung  war  ein  solches  Herabstürinen  von  un- 
geheuren Massen  der  Nomadenstämme ,  welche  in  Kaukasicn  und 
Buropa  sich  verloren.  Den  ganzen  physischen  und  geistigen,  völ- 
kerlichen  und  politischen  Charakter  verdankten  sie  den  Einwirkungen 
der  Hochebenen,  welche  auch  die  ihnen  folgende  Bevölkerung  zu 
keiner  anderen  Culturstufe  emporkommen  Hessen,  und  dieselbe  für 
ewige  Zeiten  in  gleicher  Einförmigkeit  erhalten  werden.  Ein  no- 
madisches Hirtenlebcn  von  isolirtem  und  isolirendem  Charakter, 
welcher  das  Streben  nach  selbstständiger  Entwicklung  und  geisti- 
ger Ausbildung  auch  nur  zu  erkennen  gibt,  wird  sie  höchstens  ein- 
mal wieder  aus  ihren  Naturschranken  heraustreiben,  und  unter  den 
gebildeten  Völkern  mit  Verlust  ihrer  Eigentümlichkeiten  sich  ver- 
lieren lassen. 

Alle  Bewohner  von  Hochebenen  tragen  die  Eigentümlichkei- 
ten der  letztern  an  sich,  mithin  muss  der  Lernende  diese  kennen, 
um  die  Lebensweisen,  Culturstufen  und  Sitten,  Bestrebungen,  Ge- 
schicke und  Geschichte  derselben  zu  beurtheilen,  wenn  sie,  was 
jedoch  selten  der  Fall  ist,  zu  einiger  geschichtlichen  Bedeutung  ge- 
langen. In  Hochasien,  Afrika  und  Nordamerika  finden  sich  die 
Belege  hierzu.  Ihre  Hochebenen  sind  von  Wandervölkern  bewohnt, 
welche  in  Allem  so  übereinstimmen,  wie  die  Naturen  jener. 

Mit  ihnen  verwandt  sind  die  Hochländer  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arten  und  Abstufungen,  je  nachdem  sie  eine  grosse  Aus- 
•  dehnung  haben  und  gleichsam  das  Erzeugniss  oder  der  Abfall  einer 
eigentlichen  Hochebene  und  Vermittelungsglieder  zwischen  diesen 
und  den  Tiefebenen,  daher  entweder  mit  Gebirgssystemen  umge- 
ben sind,  oder  mit  dem  Rücken  an  eine  Haupthochebene  oder  an 
ein  Gebirgssystem  sich  anlehnen  und  nicht  selten  stufenartig  gegen 
die  an  ihrem  Fusse  liegenden  Länder  sich  herabsenken ,  demnach 
in  der  ganzen  Ausdehnung  zu  den  Hochebenen  gehören  und  die 
Seiten,  die  Abfalle  oder  Ränder  gleichsam  die  von  gleichlaufenden 
Gebirgszügen  gebildeten  Unterstützungspunkte  derselben  ausmachen. 
Während  die  Haupthochebenen,  den  Continenten  gleichsam  zu  ei- 
nem Mittelpunkte  dienend,  nur  in  Afrika,  Asien  und  Nordamerika 
vorkommen,  z.  B.  die  südamerikanische,  die  ostasiatische  und  mexi- 
kanische sind  diejenigen,  welche  eigentliche  Glieder  der  Continente 
bilden  oder  zu  den  Stützpunkten  jener  dienen,  viel  häufiger,  und 
finden  sich  vielfach  in  Europa.  Die  Hochländer  des  Atlas  und 
Barka  in  Afrika,  Arabien,  Persien,  Armenien,  Dekan,  Kleinasien 
in  Asien,  Kastilien,  Lothringen,  Baiern,  Galizien,  Siebenbürgen, 
Arkadien.  Die  Gebirgsländer  des  Hämus  und  andere  in  Europa 
geben  Beispiele  genug,  aber  auch  in  ihren  physischen  Charakteren 
und  Beschaffenheiten ,  in  ihren  Naturkräften  und  Einwirkungen  auf 
die  Bebauung,  Fruchtbarkeit  und  Bewohnbarkeit  des  Bodens,  auf 
das  Clima,  Gedeihen  und  Verbessern  der  Productionen ,  auf  die 
Gesararatinteressen ,  Fortschritte  und  Gesittung  auf  die  Culturstu- 
fen, Geschicke  und  Politik  der  Volker  sichern,  maassgebende  und 
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bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  aller  physischen, 
völkerlichen ,  staatlichen  und  geistigen  Verhältnisse ;  nur  müssen  sie 
recht  beurtheilt  werden. 

Die  Bewohner  dieser  verschiedenen  Hochgebirgsländer  lebten 
die  Charaktere  und  Eigenheiten  dieser  in  ihr  ganzes  Thun  und 
Treiben,  in  ihre  materiellen  Interessen  und  in  ihre  gesammte  Po- 
litik ein.  Wie  die  Hochlander  frei  gegen  den  Himmel  und  herab 
gegen  die  Tiefländer  sich  wenden,  und  gleichsam  eine  physische 
Unabhängigkeit  bewahren,  oder  die  Vermittelungsglieder  und  stützen, 
den  Elemente  der  umliegenden  Länder  sind,  so  leben  die  Bewoh- 
ner entweder  frei  wie  auf  Inseln,  bewahren  eiue  eigentümliche 
Einfachheit  in  eingelebten  Sitten  und  alten  Gebräuchen,  haben  ei- 
nen starken  und  kräftigen  Körperbau,  sind  muthig  und  ernst, 
erhalten  sich  als  einzelne,  unabhängige  Völkerschaften,  bleiben,  aus 
Mangel  an  Strassen  und  Bekanntschaft  mit  vielen  anderen  Völkern, 
in  der  feineren  und  geistigen  Cultur  etwas  zurück,  bewahren  aber 
einen  edleren,  rechtlicheren  und  sittlicheren  Charakter,  eine  ge- 
wisse Gewandtheit,  Biederkeit  und  Offenheit,  wenn  auch  einen 
gewissen  Grad  von  Un Vollkommenheit ,  Kälte  und  Zurückhaltung, 
doch  ernste  Religiosität,  gefühlvolle  Zuneigung  und  redliche  An- 
hänglichkeit an  das  Oberhaupt,  und  neigen  sich  in  allen  Verhält- 
nissen der  inneren  and  äusseren  Politik ,  in  ihrer  Cultur  und  Eot- 
wickelnng  zu  den  Eigentümlichkeiten  der  anwohnenden  Völker  und 
Staaten  in  allem  geschichtlichen  Fortschreiten  hin. 

Während  z.  B.  die  Araber  in  dem  despotischen  Asien  frei  le- 
ben, ihre  patriarchalischen  Sitten  ohne  Beimischung  bewahren,  wie 
anf  einer  Insel  und  ausserhalb  der  Richtungen  sogenannter  er- 
obernder Züge  in  Folge  der  Armuth  ihres  Bodens  ein  Nomadeu- 
und  Hirtenleben  treiben,  zur  Spaltung  in  viele  Volksstämme  ge- 
nöthigt,  zu  Entbehrungen  wie  geschaffen,  voll  Muth,  Stolz  und 
Freiheitsliebe  sind,  und  von  den  sie  umgebenden,  sehr  fruchtba- 
ren Ländern,  durch  den  Fanatismus  ihrer  Religion  in  eine  Nation 
vereinigt,  zu  weiten  Eroberungen  in  Afrika,  Asien  und  Europa  an- 
getrieben wurden,  einen  grossen  Theil  der  alten  Welt  überschwemm- 
ten, unterjochten  und  zum  Muhamedanismus  bekehrten,  zeigen  die 
Spanier  in  manchen  Beziehungen  Aehnlichkeiten,  aber  auch  wesent- 
liche Verschiedenheiten  je  nach  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
Natur,  woraus  eine  eben  so  grosse  Verschiedenheit  der  Völker- 
schaften hervorging. 

Kein  Land  Europa's  zeigt  in  beiden  Gesichtspunkten  so  grosse 
Gegensätze,  indem  das  Hochland  eine  weit  ausgedehnte,  einförmige, 
.  traurige,  baumlose,  von  Gebirgsketten  umgebene  und  durchschnittene 
Ebene,  nämlich  Alt-  und  Neukastilien,  Leon  und  Estremadura,  und 
seine  Bevölkerung  eine  diesen  Landschaftsnaturen  entsprechende 
Charakteristik  darbietet.  Die  Ränder  und  Terrassen,  welche  das 
Hochland  gleichsam  unterstützen,  in  vielen  fruchtbaren  Thälern  und 
höchst  verschiedenartigen  Landschaften  nach   den  grossen  Fluss- 
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gebieten  und  den  Meeresufern  hinziehen,  besitzen  eine  Bevölkerung, 
welche  eben  so  viele  Abweichungen  unter  sich  als  vom  spanischen 
Charakter  darbietet,  und  den  letzteren  nirgends  rein  erhalten  hat. 
Sie  fährte  das  Meer  hinaus  nach  Ausdehnung  und  Eroberung  zur 
Gründung  von  Colonien  und  fremden  Reichen  in  Amerika.  Allein 
sie  hatten  nicht  Kraft  genug,  in  denselben  ihre  Gewalt  bleibend  zu 
machen;  ihre  geistige  Kraft  drang  nicht  durch  und  konnte,  wenn 
auch  viel  gewichtvoller  als  bei  den  Arabern,  sich  nicht  überwiegend 
erhalten.  Aus  den  Naturen  Arabiens  und  Spaniens,  dessen  Eigen - 
thumlichkeitcn  den  Arabern  mehr  zusagten,  als  die  aller  anderen 
eroberten  Länder,  weswegen  sie  sich  auch  sehr  lange  erhielten, 
entnimmt  der  Studirende  die  sichersten  Anhaltspunkte  für  die  Cul- 
tur  und  ihre  Fortschritte,  weswegen  das  Studium  der  allgemeinen 
Geographie  so  wichtig  erscheint. 

An  der  Bevölkerung  der  Hochebenen  und  Hochländer  des 
Hämus  und  der  Karpathen,  z.  B.  Griechenlands,  Siebenbürgens 
und  Galizicns,  der  Nordostalpen  und  ihrer  Hochrücken,  z.  ß.  Bai e ras 
und  Lothringens,  der  Kordilleren,  z.  ß.  Mexico  und  Bolivia  u.  dgl. 
findet  man  ähnliche  Ergebnisse  der  Einwirkungen  der  Naturen  und 
Natürlichkeiten,  wenn  man  in  das  Einzelne  der  beiden  letztern 
eingebt ,  das  Charakteristische  derselben  hervorhebt.  Die  griechi- 
schen Gebirge  erscheinen  in  der  Mitte,  werden  von  Hochebenen 
umkränzt,  taufen  in  viele  Arme  aus,  verwickeln  sich  ausserordent- 
lich, und  geben  den  Flüssen  mancherlei  Eigentümlichkeiten,  welche 
in  andern  Gebirgsländern  zweiten  Ranges,  z.  B.  Lothringen,  Baiern 
u.  s.  w.  sich  nicht  finden ,  und  für  die  Fortschritte  der  Cultnr  und 
Gesittung  nicht  sehr  günstig  wirken.  Sic  lebten  zwar  in  die  Be- 
völkerung eine  gewisse  Kraft  und  ein  gewisses  Bestreben  ein,  von 
der  Barbarei  sich  los  zu  machen ,  allein  sie  Hessen  jene  Kraft  und 
dieses  Bestreben  nicht  so  herangedeiben ,  in  der  Gesittung  und 
Cultur  fortzuschreiten,  und  von  der  niedrigen  Stufe  der  Aufklärung 
sich  emporzuheben,  weswegen  der  nördliche,  asiatische,  nichtebrist - 
liehe  Theil  auf  seiner  alten  Culturstufe  verharret,  und  seit  mehr 
als  200  Jahren  mit  der  christlichen ,  europäischen  Gesittung  käm- 
pfend, seinen  orientalischen  Charakter  nicht  abgelegt  hat. 

Jeder  einzelne  Tbeil  der  Türkei ,  der  Norden  and  Süden, 
Osten  und  Westen  hat  seine  charakteristische  Gestaltung,  wofür 
Servien,  Bosnien  und  Bulgarien  im  Gegensatze  zu  Romanien, 
Thessalien  und  Albanien  mit  ihren  eben  so  verschieden  gebildeten 
und  entwickelten  Völkern  schöne  und  anschauliche  Belege  darbie- 
ten. Gleich  charakteristisch  tritt  das  äusserst  gebirgige,  höchst  ein- 
geschnittene und  sehr  zerstückelte  Griechenland  hervor.  Das  Fest- 
land, seine  Halbinseln  und  Inseln  mit  den  vielen  verschiedenartigen, 
verschieden  gestalteten  und  verschieden  ausgedehnten  Busen ,  mit 
den  mannigfaltigen  Naturen ,  Climaten  und  Flüssen.  Die  überein- 
stimmenden Formen ,  schönen  Landschaften  und  reine  Luft  enthal- 
ten das  in  sich,  was  man  in  Europa  überhaupt  findet,  weswegen 
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man  Griechenland  ein  kleines  Europa  nennen  kann.  Die  Bevölke- 
rung ist  durch  die  Vermischung  mit  Türken,  durch  lange  Sclave- 
rei  und  durch  die  in  sie  eingelebtcn  Laster  und  Schlechtigkeiten 
von  dem  schonen  Naturcharakter  fast  ganz  entfernt,  und  wird  nur 
schwer  zur  Cultur  des  übrigen  Europa  erhoben.  Auch  in  diesem 
Verfalle  lassen  sich  die  Charaktere  und  Einwirkungen  der  Land- 
schaften und  ihrer  Gestaltungen  nicht  verkennen.  Ueberall  ent- 
deckt man  die  durch  die  Aeusserlichkeiten  eingelebte  Eigentüm- 
lichkeit der  Nationalität ,  Sitten  und  Grundzüge  des  alten  Charak- 
ters, den  Einfluss  des  Christenthums  und  die  hiermit  zusammen- 
hängenden Spuren  des  alten  griechischen  Geistes. 

Die  Griechen,  als  Anwohner  des  Meeres  mit  seinen  vielgestal- 
tigen und  ausserordentlich  verzweigten  und  entwickelten  Küsten 
hatten,  gleich  den  Phöniziern,  Karthagern  und  Andern,  frühzeitig 
grosse  Fortschritte  in  der  Cultur  gemacht  und  die  eigentlichen, 
mehr  gegen  Norden  und  im  Innern  des  Landes  wohnenden  Tür- 
ken weit  überboten;  die  Küsten  hatten  sie  zu  Seefahrern  und 
Handelsleuten,  und  namentlich  die  Klippenküsten,  zu  kühnen  See- 
leuten, aber  weniger  zu  gewcrbsamen  und  wissenschaftlichen  Nach- 
kommen der  alten  Griechen  ausgebildet.  Die  Landesnaturen  hiessen 
die  Spuren  der  Einbildungskraft  nnd  des  alten  Geistes,  die  dich- 
terische Richtung  desselben,  die  besondere  Tapferkeit  und  leiden- 
schaftliche Liebe  znm  Vaterlande  nicht  verwischen,  vielmehr  die 
letzteren  Eigenschaften  ihres  Charakterzuges  den  Türken  gegen- 
über in  dem  langen  und  blutigen  Freiheitskriege,  wodurch  sie  ihre 
Unabhängigkeit  erfochten  und  ihre  Selbstständigkeit  gewannen, 
welcher  sie  zu  neuem  Leben  erweckte  und  ihnen  die  Mittel  bot, 
ihre  durch  lange  Epochen  des  Verfalles  und  der  Knechtschaft  an- 
genommenen Laster  und  VeTderbtheiten  allmälig  zu  verwischen  und 
in  die  Reihe  der  wahren ,  europäischen  Culturstaaten  einzutreten. 
An  ihren  Geschicken  und  Erlebnissen  erkennt  man,  dass  die  Kräfte 
der  Naturen  und  Natürlichkeiten  der  Länder  wol  Jahrhunderte  un- 
wirksam und  einflusslos  erscheinen,  aber  doch  im  Stillen  und  lung- 
sam thätig  sind,  ihr  Uebergewicht  endlich  geltend  machen,  maass- 
gebend  hervorbrechen ,  die  physische ,  geistige ,  politische  und  reli- 
giöse Kraft  der  Bevölkerung  neu  beleben,  zu  entschiedenen  T  baten 
autreiben  und  eine  geschichtliche  Bedeutung  gewinnen  lassen. 

Aebnliche  Erscheinungen  bieten  die  Spanier  dar.  Die  Araber 
hatten  sie  unterjocht  und  die  muthigeren  Stämme  in  die  nördliche- 
ren Gebirge  zurückgedrängt,  welche  in  ihrem  Hochlande  und  ihren 
zwei  grossen  Ketten,  die  nach  Norden  und  Süden  viele  lange 
Aerme  ausstrecken,  durch  ihre  schroffen  und  waldigen  Seiten,  durch 
ihre  sägenartige  und  oft  vereinzelte  Gipfelform,  durch  ihre  gefähr- 
lichen Schluchten  und  reichen  Tbäler  sowol  die  Vereinzelung  in 
die  vielen  Provinzen  oder  Königreiche  vorzugsweise  bedingen,  als 
die  grosse  Einförmigkeit  der  dürren  Hochebenen  unterbrechen,  welche 
Spanien  überhaupt  zu  einer  Naturfestnng  machen,  den  Flüssen  im 
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oberen  und  mittleren,  häufig  selbst  im  unteren  Laufe  die  Schiffbar- 
keit entziehen,  aber  doch  an  den  Küsten  fiir  die  Bildung  vieler 
und  vortrefflicher  Hafen  auslaufen,  die  grössten  Vortheile  hierzu 
darboten  und  mit  den  übrigen  Gestaltungen  des  Bodens,  welche 
überall  Unvollkommenhcit  in  der  Ausbildung  zu  erkennen  geben, 
in  dem  theils  europäischen,  theils  orientalischen  Nationalcharakter 
der  Spanier  eine  gleiche  Unvollkommcnheit  erzeugten. 

Die  Hochebenen  und  Gebirgsketten,  der  Mangel  an  einfluss- 
reichen Stufenländern,  wie  sie  zum  wohltbätigen  Einflüsse  auf  phy- 
sische und  geistige  Cultur,  auf  wahre  und  kräftige  Aufklärung  er- 
forderlich sind,  die  unvollkommenen  Seitenthälcr  und  ihre  von  ein- 
ander abgekehrten  Mündungen;  die  sehr  hohen,  fast  ungangbaren 
Pässe  und  andere  Natureigenthümlichkeiten  pflanzten  in  die  Be- 
völkerung den  Charakterzug  ein,  durch  einzelne  Begebenheiten  ge- 
reizt und  durch  Liebe  zur  Freiheit  zu  unversöhnlichem  Kriege  an- 
getrieben zu  werden.  Ihr  fast  völliges  Insulanerleben  regte  den 
Stolz  auf  ihr  Vaterland  auf  und  half  ihnen  die  Araber  besiegen, 
von  dem  spanischen  Boden  vertreiben  und  eine  Energie  gewinnen, 
welche  Spanien  zu  einer  Höhe  und  Blüthe  erhob,  welche  ihres 
Gleichen  in  Europa  suchen  durfte,  und  zu  Wasser  wie  zu  Land 
allgemeine  Anerkennung  und  Geltung  sich  verschaffte.  Was  die 
Spanier  zur  Zeit  ihres  Principats  unter  den  europäischen  Mächten 
vermochten  und  welche  imponirende  Stellung  sie  einnahmen,  er- 
zählt die  Geschichte.  Ihre  allmälige  Schwächung  findet  ihre 
Gründe  theils  in  der  Unvollkoinmenbeit  der  Thatbilduns«  Stufen- 
charaktere  und  Flussgebiete,  theils  in  dem  halb  entwickelten  Cha- 
rakter der  Bevölkerung,  deren  Gefühle  für  persönliche  Würde  und 
Ehre  nur  auf  Aeusserlichkeiten  gehen  und  meistens  auf  unbegrün- 
detem Stolze  beruhen,  wofür  die  Geschichte  bis  auf  unsere  Zeiteu 
Belege  liefert. 

Den  Hochebenen  und  Hochländern  stehen  die  Tiefebenen  und 
Tiefländer  mit  ihrem  geringen  Wechsel  der  Höhe  in  ihren  einzel- 
nen Theilen  und  geringem  Hervorragen  über  den  Meeresspiegel, 
als  Uebcrgangsglicder  von  den  Höhen  zu  diesem,  als  Umgebungen 
dieser  und  als  Endpunkte  der  Meeresküsten  und  als  Tbätigkeits- 
ergebnisse  des  Meeres  selbst  und  bei  grosser  Ausdehnung  als  so- 
genannte Tiefländer  erscheinend,  mit  ihrem  sehr  geringen  Fluss- 
gefälle,  ebenem  Thalwege  und  ihren  niedrigen  Fluss-  und  Meeres  - 
ufern,  welche  nicht  selten  blos  durch  Kunst,  Fleiss  und  Aufmerk- 
samkeit gebildet  sind  und  Schutz  gegen  Ueberschwemmungen 
gewähren,  mit  ihrer  oft  grossen  Einförmigkeit,  ihren  Steppen, 
Wüsten  und  Niederungen  und  ihren  eigentümlichen  Charakteren 
des  Clima,  der  Flüsse  und  oft  wellenförmigen  Erhöhungen  in  jeder 
Beziehung  entgegen. 

Die  ganze  Ausdehnung  zwischen  dem  Kaukasus,  den  Karpa- 
then, den  Ketten  des  Ural  und  der  skandinavischen  Alpen,  zwi- 
schen dem  baltischen,  nördlichen  Eis-,  schwarzen  und  kaspischen 
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Meere  bietet  in  Europa  eine  solche  grosse,  einförmige,  theils  frucht- 
bare und  bebaubare,  tbeils  salz-  uud  sandreiche  Ebene  dar,  welche 
vegen  ihres  Mangels  an  Halbinseln  und  einem  Binnenmeere,  wegen 
ihrer  Steppen  im  Süden  und  sumpfigen  Niederungen  im  Norden, 
wegen  der  Schadlosigkeit  gegen  heftige  Winde,  wegen  ihrer  Be- 
rölkerang  und  deren  politischem  Zustande,  wegen  ihrer  geistigen 
CuJtur  und  materiellen  Interessen,  wegen  ihres  Slaventhuins  und 
geringen  Fortschrittes  im  socialen  Leben  gegen  das  übrige  Europa 
völlig  fremdartig  erscheint,  gleichsam  den  Uebergang  vom  Occident 
in  den  Orient  angibt  und  gleichsam  an  ein  asiatisches  Europa  er- 
innert. 

Sie  ist  von  allen  andern  Flachländern,  z.  B.  von  der  Wal  lach  ei, 
Lombardei ,    den   Niederlanden ,   Dänemark ,  dem  nordwestlichen 
Frankreich  und  manchen  Theilen  Englands  und  Irlands  von  der 
Safcara  in  Afrika,   den  Wüsten  Arabiens  und  den  Niederungen 
Indiens  und  Cbina's  wesentlich  verschieden,  hat  ihre  eigentümlichen 
Formationen  und  Gestaltungen  und  drückt  durch  diese,  durch  ihre 
mittelpunktartige  Erhöhung  als  Wasserscheide  für  die  Flüsse,  durch 
ihre  zwei  unter  sich  verschiedenen,  nördlichen  und  südlichen  Ab- 
dachungen, welchen  die  vielen  grössern  nnd  kleinern  Flüsse  folgen, 
and  durch  ihre  grosse  Einförmigkeit  der  Bevölkerung  -alle  physi- 
schen, industriellen  und  äusseren,  alle  geistigen,  politischen  und 
kirchlichen  Charakterzüge  auf,  die  sich  von  der  übrigen  Bevölkerung 
Roropa's  völlig  unterscheiden  und  schon  in  den  angränzenden ,  na- 
törtich  verschieden  gestalteten  nord-  und  südwestlichen  und  rein 
westlichen  Ländern  eine  entwickeltere  Bevölkerung  mit  viel  besse- 
ren, politischen  Zuständen  finden  lassen. 

Selbst  die  in  dem  ganzen  Flachlandumfange  befindliche  Er- 
höhung, die  sogenante  Waldai-Höhe,  auch  Wolgonsky- Wald  ge- 
nannt, und  gleichsam  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Wasserscheide 
bildend,  die  ganze  Ebene  in  zwei  Theile  zerlegend,  lässt  in  physi- 
scher, landschaftartiger  und  völkerlicher  Beziehung  bedeutende  ün- 
t erschiede  erkennen,  welche  dem  einen,  dem  west-  und  nordwest- 
lichen Theile  einen  europäischen  Anstrich  und  Charakter,  dem  süd- 
lichen und   südöstlichen  aber  einen  asiatischen  Typus,  welchen 
gleichsam  die  Wolga  vermittelt,  verschafft.    Diese  Haupthöhe  zieht 
sich  oberhalb  des  oberen,  östlichen  Wolgalaufes  als  niedriger  Land- 
rücken oberhalb  der  Kama  nach  dem  Ural  hin,  trennt  die  der 
Wolga  südlich  zugehenden  Nebenflüsse  von  der  Dwina  und  andern 
nordwärtsgehenden  Flüssen,  und  zieht  sich  westlich  herüber  zwi- 
schen der  Düna,  dem  Niemen  bis  gegen  die  Weichsel  und  dem 
I>niepr,  der  Beresina  und  Priepez  über  Volhynien  nach  Polen  hin. 
Ausserhalb  derselben  beginnt  mit  dem  westlichen  Ufer  des  Niemen 
*e  polnisch -preussische  Hochebene,  und  mit  dem  östlichen  zwischen 
<km  russischen  Polen  und  Volhynien  die  nach  Galizien  und  Hoch- 
«tfopa  sich  hinziehende  Hochfläche,  wodurch  einflussreiche  Mannig- 
'a%keifen   in   die  Bodengestaltungen  gebracht  werden.  Gegen 
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Nordwesten  jenseits  der  Seen  erbebt  sich  das  Land  ,  unterbricht 
dasselbe  die  Einförmigkeit  des  grossen  Flachlandes,  und  erhält  es 
einen  zwischen  diesem  und  der  skandinavischen  Halbinsel  schwan- 
kenden Charakter,  welcher  in  der  Bevölkerung  sich  wiederfindet. 
Während  die  einförmige  und  trostlose  Ebene  von  einer  in  Unwis- 
senheit, Elend  und  Knechtschaft  versunkenen,  von  dem  zahlreichen 
imd  mächtigen  Adel  sclavisch  gedrückten  sehr  geringen  Bevöl- 
kerung bewohnt  ist,  haben  die  in  den  abwechselnden  Bodengestal- 
tnngen  wohnenden  westlichen,  süd-  und  nordwestlichen  Volksstämme 
eine  verhältnissmässig  grössere  Dichtigkeit  tfint^Entwickelung,  einen 
selbstständigeren  Charakter,  und  namentlich  unter  preussischem  und 
österreischischem  Scepter  ein  weit  erträglicheres  und  günstigeres 
Loos  als  selbst  die  Polen. 

Sehr  verschieden  von  diesen  Formationen  sind  die  an  niedri- 
gen und  überschwemmten  Küsten  liegenden  Tiefländer,  z.  B.  die 
Niederlande,  die  Lombardei,  Dänemark  und  die  an  der  südlichen 
Küste  der  Ostsee  hinziehenden  Flachländer,  welche  meistens  den 
Uebergang  von  den  Höhen  zum  Meere  bilden,  die  Ersteren  in  der 
Regel  umgeben  und  oft  ein  Erzeugniss  der  zurückgetretenen  oder 
anschwemmenden  Meere  sind,  daher  häufig  eine  wellenförmige, 
hügelige  Oberfläche  haben,  und  durch  ihre  physische  Charakteri- 
stik die  Bevölkerung  zur  Thätigkeit  gegen  die  Einwirkungen  der 
Meere  und .  überschwemmenden  Flüsse  antreiben,  den  Geist  der 
Gewerbsamkeit  und  Wissenschaft  in  derselben  erwecken,  und  die 
verschiedenartigsten  Bewegungen  im  Gewerbs-  und  Handelswesen 
hervorrufen.  Die  Bewohner  der  Lombardei,  als  einem  ganz  flachen 
Tieflande  haben  es  vorzugsweise  mit  dem  Po,  seinen  Nebenflüssen, 
mit  den  Wasserleitungen  und  mit  dem  Schutze  des  Bodens  gegen 
Versandungen  und  Ueberschwemmungen  zu  thun.  Die  Bewohner 
von  Norddeutschland,  an  der  Nord-  und  Ostsee  hin,  finden  auf 
ihrem  durch  die  Natur  der  Haupt-  und  Nebenflüsse,  durch  die  be- 
deutenden Abweichungen  in  der  Bildung  und  Gestaltung  des  Bo- 
dens von  dem  osteuropäischen  Tieflande  wesentlich  verschiedenen, 
von  zwei  breiten  Landrücken  nach  Osten  hin  bis  zu  diesem  Tief- 
lande durchschnittenen  Bodenfläche  eine  verschiedene  Fruchtbarkeit 
und  Natürlichkeit,  welche  den  Unterschied  zwischen  der  germani- 
schen und  zuletzt  eingedrungenen  slawischen  Bevölkerung  bedingen, 
das  Ueberwiegen  der  ersteren  in  der  westdeutschen  Bodengestal- 
tung begründen  und  die  Ursachen  für  die  einzelnen  Abweichungen 
in  der  physischen  Cultur  des  Bodens  und  in  der  materiellen  wie 
immateriellen  Entwicklung  der  Bewohner  zu  erkennen  geben. 

Schon  die  verschiedenen  Lagen  der  Städte,  z.  B.  Bremen, 
Hamburg,  Stettin,  Danzig,  Lübeck,  Rostock,  Kö- 
nigsberg und  vieler  landeinwärts  an  den  einzelnen  Flüssen,  der 
Weser,  Elbe  und  Oder  gelegen,  von  der  Hansa  in  ihrer  Bedeutung 
scharf  gewürdigt,  deuten  auf  die  mancherlei  Cnlturgrade  und  aof 
die  verschiedenen  Wanderungen,  Vermischungen  und  Bildungsgrade 
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der  Volksstamme  hin  und  beweisen ,  welchen  grossen  Einfluss  die 
eigenthumlichen  Bodengestaltungen  und  sonstigen  Natürlichkeiten 
der  Länder  auf  die  materielle  und  immaterielle  Cultur,  auf  die  gei- 
stige, politische  und  religiöse  Entwicklung  haben,  und  wie  sehr 
die  Geschicke  der  einzelnen  Völker  von  ihnen  abhängen.  Aus  den 
Charakteren  der  Ufer  der  Nord-  und  Ostsee  und  der  Beschaffen- 
heit der  diese  unvollkommenen  Meere  bestreichenden  Länder,  z.  B. 
England,  Holland,  das  nordwestliche  Deutschland  und  Dänemark 
für  erstere,  Schweden,  Ost-  und  Westpreussen ,  das  nordöstliche 
Deutchsland  und  wiederholt  Dänemark  für  letztere  erkennt  der 
vergleichende  Geograph,  wie  gerade  die  physischen  Charaktere  und 
Eigentümlichkeiten  die  ersteren  Länder  mit  einander  in  Berührung 
brachten  und  dieselben  in  der  Geschichte  des  Handels,  der  ocea- 
nischen  Eroberungen  und  der  europäischen  Politik  eine  so  wich- 
tige Bolle  spielten,  und  in  der  neuesten  Zeit  die  gesammte  Auf- 
merksamkeit der  Grossmächte,  womit  die  Nebenstaaten  mitbegriffen 
sind,  auf  sich  ziehen. 

Von  dein  norddeutschen  Tieflande  wird  man  gleichsam  ge- 
zwungen zu  denjenigen  Bodengestaltungen,  welche  die  Mittelglie- 
der zwischen  den  Hochebenen  und  Gebirgsländern ,  sodann  den 
Tiefebenen  and  Tiefländern,  dort  den  Gebirgssystemen ,  hier  den 
Meeren  bilden,  sich  zu  wenden.  Es  .sind  dieses  die  Berg-  und 
Stufenländer,  als  L'ebergangsstufeu  zwischen  den  zwei  Hauptformen; 
sie  finden  sich  in  Europa  überhaupt  in  der  reichsten  und  mannig- 
faltigsten Entwickelung  und  in  Deutschland  so  ausgedehnt ,  zahl- 
reich und  veTSchiedenartig,  wie  fast  in  ganz  Europa,  wofür  die 
Flüsse  das  anschaulichste  Zeugniss  ablegen;  letztere  durchschnei- 
den jene,  und  lassen  die  verschiedenen  Stufen  und  Terrassen  er- 
kennen.  Die  Flussgebiete  sind  ihre  Repräsentanten  nnd  zugleich 
die  Anhaltspunkte  für  das  Auffinden  derjenigen  Landstriche,  in 
«eichen  die  Menschheit  die  höchste  Bildung,  materielle  nnd  gei- 
stige Cultur  erreicht  bat. 

Während  die  beiden  Hauptformen,  die  Hoch'  .und  Tiefländer, 
in  ihren  Charakteren  und  Einwirkungen  auf  die  physische  und 
rölkerliche  Cultur  sich  absolut  entgegenstehen ,  vereinigen  sich  die 
Berg«  and  Stufenländer,  ergänzen  und  unterstützen  sich  nicht  blos, 
sondern  bilden*  die  Abfalle  durch  Stufen,  deren  Erhebung  nach 
dem  Tieflande  hin  allmüüg  abnimmt,  nnd  sind  die  Hauptursachen 
der  europäischen  Cultur  und  Politik.  In  dem  Umstände,  dass 
diese  Bodengestaltung  in  Afrika  ganz  fehlt,  in  Asien  nur  durch 
einzelne,  sogenannte  Terrassen  ersetzt  ist  und  in  Amerika  nur 
gleichsam  oberöächlich ,  daher  nicht  sehr  deutlich  hervortritt,  hat 
man  die  wesentlichsten  Bedingungen  zn  suchen,  wegen  welcher 
die  physische  Cultur  der  Länder  und  die  geistige  Aufklärung  der 
Bevölkerung  nur  verhältnissmässig  erfolgt  ist,  der  letzteren  unbe- 
siegbare Hindernisse  im  Wege  stehen  und  die  europäische  Mensch- 
tet allein  zu  eigentlichen  Culturvölkern  sich  herangebildet  hat. 
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Sic  ist  der  wahre  Geschichtsboden;  von  ihr  aas  erhielt  dieser 
seine  Befruchtung;  in  ihr  liegen  die  Hauptgründe  für  die  politi- 
schen Erscheinungen ,  für  die  Schicksale  der  Staaten  und  für  die 
erfolgreichen  Fortschritte  der  Civilisation. 

Diese  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Gestaltung ,  Bildung, 
Entwicklung  und  Verzweigung  der  Landstriche  durch  die  Berg- 
und  Stufrnländer  wird  durch  die  Flüsse,  welche  die  letzteren  nach 
allen  Richtungen  durchziehen,  die  verschiedenen  Gegensätze  ver- 
mitteln, und  einzelne  Länder  verbinden,  welche  durch  ihre  Ent- 
stehung auf  weit  entlegeneren  Gebirgen,  durch  ihren  langen  Lauf 
über  Gebirgs-,  Stufen-  und  Tiefländer,  durch  ihre  selbstständigen, 
giössern  Nebenflüsse,  durch  die  hieraus  entstehenden  Flnssgebiete, 
und  vor  Allem  durch  ihren  mittleren  Lauf  den  Ländern  eine  eigen- 
tümliche physische  Kraft  verleihen,  welche  in  alle  materiellen  und 
immateriellen  Interessen  der  Bevölkerung  übergeht,  ausserordentlich 
vermehrt.  Diese  Gewalt  zeigen  die  Flüsse  in  der  ziemlichen  Un- 
abhängigkeit von  den  Gebirgen,  welche  sie  wol  an  einzelnen  Stel- 
len einengen,  vielfache  Krümmungen  zu  machen,  in  tiefen  Thälern 
und  zwischen  steilen  Wänden  hindurch  zu  brechen  nothigen ,  aber 
ihnen  ihre  Selbstständigkeit  und  Freiheit,  wie  in  dem  oberen  Lanfe, 
nicht  rauben.  Sie  übertragen  diese  Kraft  in  den  unteren  Lauf 
durch  die  Ebenen  bis  zu  den  Meeren,  und  bahnen  sich  in  Folge 
der  erhaltenen  Stoss-  und  bewegenden  Kraft  ihren  eigenen  Weg. 

Diese  Unterschiede  im  ganzen  Flusslaufe  sind  nicht  allein  für 
die  physische  Cultur  des  Bodens,  sondern  vorzüglich  für  die  ganze 
volkerliche  und  staatliche  Entwicklung  höcRst  wichtig  und  einfluss- 
reich.  Während  der  obere  Lauf  sowol  durch  reissende  Schnellig- 
keit und  Wasserfälle,  als  durch  ein  den  ganzen  Tbalgrund  ein- 
nehmendes Bette  und  dnreh  die  von  den  Bergseiten  selbst  gebil- 
deten Ufer,  als  auch  durch  häu6ge  Seebildnng  von  starkem  Ge- 
falle bei  dem  Austritte  aus  dem  Gebirge  sich  auszeichnet,  daher 
for  die  Schifffahrt  völlig  unbrauchbar,  für  die  Culfur  des  Bodens 
eben  so  einflusslos  ist,  als  fiir  die  Aufklärung  und  Civilisation  der 
Bevölkerung,  wohl  aber  maassgebend  für  politische  Erscheinungen 
und  Geschicke,  fliesst  der  Fluss  im  mittleren  Laufe  viel  lang- 
samer, vergrössert  von  beiden  Seiten  sein  Bette,  veranlasst  viele 
Krümmungen,  bildet  Inseln,  Auen  und  Werder,  bestreicht  viele 
trockengelegte,  sandige  Thäler,  welche  ehedem  Seen  waren,  wie  sie 
der  Lorenzostrom  in  Amerika,  sowie  einige  Flüsse  in  Schweden 
und  Russland  noch  besitzen,  dagegen  der  Rhein,  die  Donau,  der 
Ganges ,  Indus ,  Amazonenstrom ,  Mississippi  und  andere  ver- 
loren haben,  und  belebt  durch  die  Schifffahrt,  welche  durch  die 
verschiedenen  Felsengen  oder  sogenannten  Zusammenschnnrungen, 
durch  die  abwechselnden  Stromschnellen  und  Stromschusse  nicht 
unterbrochen  wird,  sowol  die  Cultur  des  Bodens  als  die  sämmt- 
liehen  Interessen  der  Völker  und  Staaten.  Er  timfasst  entweder 
nur  eine  Terrasse  und  ist  hier  weniger  cinflussreich  fiir  beide  Be- 
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ziehongen  und  mehrere  Stufen,  und  zeigt  seine  Einwirkungen  im 
ganzen  Umfange  und  in  aller  Kraft,  wovon  die  Rhein-,  Donau - 
und  Elbgegenden  Deutschlands  die  überzeugendsten  Belege  liefern. 
Manchmal  nimmt  er  auch  nur  eine  einzige  Terrasse  ein,  z.  B. 
in  Ungarn. 

Gleich  charakteristisch  tritt  der  ausserhalb  der  letzten  Strom- 
schnelle beginnende  untere  Lauf  mit  unmerklichem  Gefalle  unter 
häufiger  Spaltung  in  zwei  Arme ,  welche  je  nach  den  Vertiefungen 
einen  Auslauf  suchen,  Anschwemmungen,  sogenannte  Delta,  Sand- 
bänke, Dunen,  Inseln,  bewegliche  oder  unbewegliche  Barren,  auch 
Fiussriegeln,  bilden  und  mit  diesen  im  Meere  sich  verlieren,  in  den 
Niederungen   hervor,   weil  er  stete  SchiflTahrt   unterhält,  häufig 
solche  Delta  bildet,  welche  das  Meerniveau  noch  nicht  erreichen, 
oft  periodische  und  befruchtende  Ueberschwcmmungcn,  häufige«  mit 
Verheerungen  begleitetes  und  oft  abwechselndes  Austreten  zuiesst, 
und  mit  dem  Meere ,  besonders  zur  Zeit  der  Fluth  r  was  die.  Be- 
griffe Vorflutb,  Wasserriegel,  Wasserscbnelle  bezeichnen,  in  stetem 
Kampfe  steh  befindet   In  ihm  ist  der  Fluss  gleichsam  sein  eigener 
Herr,  lasst  er  sich  durch  nichts  aufhalten  und  geht  er  überall  sei- 
nen eigenen  Weg,  worin  ein  Hauptgrund  liegt,  warum  die  an  und 
in  ihm  wohnende  Bevölkerung  eine  ganz  ähnliche  Entwickelt] ng, 
Aufklärung  und  Politik   verfolgt.    Sehe  man  sich  nur  in  Nord- 
deutscbland  vom  Mittelalter  bis  auf  unsere  Tage,  besonders  in  den 
Erscheinungen  der  letzteren,  in  den  Niederlanden,  in  Aegypten,  in 
Bengalen  vund  in  andern  ähnlichen  Lagen  vergleichend  um,  und  man 
findet  Belege  genug  für  diesen  charakteristischen  Einfliiss  des  un- 
teren Flusslaufes.  Abwechselungen,  wie  die  Stufenlander  des  mittle- 
ren Laufes  sie  darbieten,  finden  sich  hier  freilich  nicht,  aber  die  Ein- 
wirkungen des  Meeres  ersetzen  in  Modifikationen,  was  jene  für  na- 
türliche, volker liehe  und  staatliche  Cultur,  Fortschritte  und  Conso- 
lidirung  aller  Interessen  zu  verursachen  vermögen.  In  diesen  Umständen 
zeigen  sich  die  Gründe,  warum  der  Geograph  die  Flusse  zum  Haupt- 
gegenständ  seiner  Studien  machen  und  den  Unterricht  in  der  Erd- 
beschreibung bei  der  Betrachtung  der  Mannigfaltigkeit  der  Lan- 
desgestaltungen auf  den  Einfliiss  der  Haupt-  und  grössern  Neben- 
flusse   vorzügliche  Aufmerksamkeit  richten  muss,    um  sowol  die 
physischen  Culturgrade  der  einzelnen  Länderstriche,  als  auch  die 
Beziehungen  der  Bevölkerung  nach  allen  Seiten  richtig  zu  beurthetieu. 

Den  gemeinsamen  Einwirkungen  der  Nord-  und  Ostsee,  and 
den  Charakteren  des  unteren  und  mittleren  Laufes  der  Flüsse,  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  der  Berg-  und  Stufenländer  und  der  viel- 
seitigen und  harmonischen  Vermittelung  zwischen  dem  Hoch-  und 
Tieflande,  dem  hierdurch  modificirten  Clima  und  der  günstigen 
Gtsammtnatur  haben  die  Bewohner  Mitteleuropas,  wofür  Deutsch- 
land den  eigentlichen  Kern,  das  Herz  bildet,  sonach  die  ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit,  die  grosse  Anzahl  eigentümlicher 
Länder  und  selbstständiger  Staaten,  und  den  Zusammenhang  mit 
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Italien,  Frankreich  und  Uogarn,  als  aoch  ihre  ethnographen  und 
geschichtlichen9  geistigen  und  sittlichen  Vorzüge,  und  ihre  auage- 
dehnte Verbindung  mit  Italien,  dessen  Geschichte  mit  der  Geschichte 
Deutschlands  so  eng  verbanden  ist,  mit  dem  nahen  Frankreich, 
welches  von  jeher  ein  Feind  Deutschlands  war  und  stets  seine 
Blicke  nach  ihm  richtete,  die  Napoleon  vollkommen  befriedigt  hatte, 
mit  Danemark  und  Schweden,  auf  welche  Lander  Deutschland 
stets  grossen  Einfluss  ausgeübt  hat,  wie  der  Conflict  mit  ersterem 
noch  jettt  beweist,  mit  Polen,  welches  von  Deutschland  mehrfach 
gesittigt  wurde,  mit  England,  welches  von  Deutschland  aus  seine 
Bevölkerung  erhielt,  mit  der  Türkei,  deren  Heere  in  dem  bekann- 
ten Tiirkenkriege  Deutschland  lange  in  Schrecken  gehalten  haben,  und 
mit  Russland,  welches  seit  Herstellung  des  europäischen  Gleichge- 
wichtes zwischen  den  fünf  Grossmücbten,  und  gerade  im  jetzigen 
Augenblicke  auf  Deutschlands  Verhältnisse  und  politisches  Leben 
einen  grossen  Einfluss  ausübt,  und  mit  ihm  durch  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  und  staatliche  Conjancturen  in  Berührung  steht, 
ein  harmonisches  Ganze  bildet,  vorzüglich  zu  verdanken. 

In  den  sehr  mannigfaltigen  und  lieblichen,  an  landwirthschaft- 
licben  Producten  sehr  reichen  und  climatisch  sehr  begünstigten 
Gebirgsstufen ,  in  den  Alles  belebenden  Flüasen  und  in  den  Ein- 
wirkungen dieser  Naturen  und  Natürlichkeiten  findet  man  die  Ur- 
sachen, warum  die  Bewohner  Mitteleuropa^,  die  deutschen  Volks- 
stämme, trots  der  grossen  Gebietszerstückelung,  welche  gegen  das 
von   der  Natur  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  vereinigte 
Frankreich  und  gegen  das  von  der  Einförmigkeit  der  Ebene  ge- 
bildete Russland  einen  grossen  Gegensatz  bildet,  sich  aber  bei 
allen  theoretischen  Volkern,  z.  B.  in  Griechenlhnd,  Italien  und  Spa- 
nten, den  Bodengestaltungen  ganz  entsprechend  öndet,  welche  der 
gemeinsamen  Entwickelung  und  dem  einigenden  Elemente  der  po- 
litischen Kraft  sehr  schadet,  wofür  man  in  den  gegenwärtigen  Staat 
liehen  und  volkerlichen  Verhallnissen  Deutschlands  eine»  überzeu- 
genden Beleg  findet,  zu  den  edelsten  und  gebildetsten  gehören; 
warum  das  bildende  und  unterricbtlicbe  Element  die  Masse  des 
Volkse  sehr  durchdrungen,  das  deutsche  Volk  seinen  jetzgen  Wonn- 
aitz  seit  den  ältesten  Zeiten  inne  behalten,  sich  von  fremdartigen 
Elementen,  jedoch  nicht  von  allen  verderblichen  Einflüssen  von 
Westen  herüber  freigehalten  bat  ( wodurch  sein  moralischer  und 
politischer  Charakter  sehr  beeinträchtigt  wurde);  warum  es  nie  lang«- 
einem  fremden  Herrscher  unterworfen  blieb;  warum  es  bei  dem 
Untergange  der  klassischen  Welt  und  bei  der  Vermischung  der 
Römer  mit  den  Galliern  die  ersteren  wieder  auffrischen ,  und  nur 
auf  seinem  Boden,  in  seiner  Natur  und  durch  seine  Kraft  das  ger- 
manische Princip  zu  einem  wahren  Weltprincip,  und  dieses  einer 
allgemeinen  Gültigkeit  fähig  machen,  warum  es  im  Mittelalter  whI 
am  Schlüsse  des  verflossenen  und  Beginnen  des  jetzigen  Jahrhun- 
derts grosse  Kämpfe  bestehen  und  endlich  doch  seine  Selbttstnn* 
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digkeit  wieder  erringen  und  erhalten  konnte ,  um!  warum  es  bis 
jetzt  in  Religion  und  allgemeiner  Bildung ,  in  Wissenschaft  und 
Kunst  an  der  Spitze,  und  als  gefahrlicher  Mittelpunkt  der  christ- 
lichen Welt  dasteht;  warum  es  durch  Religiosität  und  Ernst,  durch 
Wissenschaftlichkeit  und  Tiefe,  durch  sanfte  und  friedliche  Sitten, 
durch  Anhänglichkeit  an  Oberhaupt  und  Gehorsam  vor  den  Ge- 
setzen ,  durch  Biederkeit  und  Freimütigkeit ,  durch  häusliches 
Leben  und  angestrengte  Thätigkeit,  durch  religiöses  Vertrauen 
und  sittliche  Kraft,  durch  Seltenheit  im  Begehen  grosser  Ver- 
brechen, und  durch  Ruhe  beim  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge,  durch 
liebevolle  Herrlichkeit  und  Mangel  an  Leidenschaften  vor  allen 
andern  Völkern  sich  auszeichnet,  und  warum  es  endlich  in  der  so- 
genannten Lebendigkeit  des  Charakters,  in  der  rächen,  oft  unbe- 
sonnenen Ausführung  gefasster  Entschlüsse,  und  in  den  Bewegungen 
und  Gestaltungen  des  politischen  Lebeos  den  Franzosen ,  in  dar 
Festigkeit  und  Ausdauer  des  Charakters,  in  der  rührigen  Gewerb- 
samkeit,  in  der  Vollfiihrnng  grosser  Unternehmungen  und  in  der 
Zufriedenheit  mit  der  Verfassung  den  Englandern  nachsteht. 

Gerade  in  diesen  Bodengestaltungen  nnd  Flussausbildungen, 
in  den  hierdurch  gebildeten  Verzweigungen  und  anderen  physischen 
Verhältnissen,  welche  gegen  die  lachenden  und  anmnthigen  Land- 
schaften in  Italien  und  Griechenland,  gegen  die  grossartige  Düster- 
keit der  schottischen  und  norwegischen  Gebirge,  wodurch  die  Be- 
wohner des  Südens  und  Nordens  einen  ganz  anderen  Charakter 
ond  Bildungsgrad,  ganz  andere  Sitten  und  politische  Richtungen  in 
sich  einlebten,  sehr  zurücktreten,  findet  man  die  Gründe  für  eine 
grössere  Durchdringung  der  Aufklärung  der  Volksroasse  als  in  je- 
dem anderen  Lande  Europa's.    Alle  Rodengestaltnngen  der  .ein- 
zelnen Theile  haben  eine  gleichförmige  Vollendung,  welche  zu  voll- 
kommener Ueberetnstimmung  und  Abgeneigtheit  führt;  die  Singe- 
scbränkthett  des  Bodens  und  die  Gewalt  der  in  ihm,  in  den  Flüssen 
and  im  Clima  liegenden  Gesetze  verschaffen  der  Bevölkerung  die 
Kraft,  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  und  Ausgleichung  aller  Ex- 
treme in  den  Aeusserlichkeiten  der  Länder  über  das  Land  selbst 
{sich  zu  erheben ,  und  durch  seine  harmonischen  Naturen  und  Na- 
türlichkeiten eine  allgemeine  nnd  hohe  Stufe  der  Aufklärung  und 
Gesittung  zu  erringen. 

Wie  die  äusseren  Umgebungen  und  inneren  Gestaltongen,  ein 
theilweises  Vorherrschen  des  Stufenlandes  nebst  Uebergeben  in  das 
Tiefland,  die  Flussrichtungen  und  Einwirkungen  des  Meeres  einen 
grossen  Landstrich  sn  einem  Ganzen,  zu  einem  Staate  vereinigen 
mussten,  dessen  Ausbildung  einzig  und  allein  diese  Naturen  ver- 
wirklichten, beweist  Frankreich,  dessen  Bodenge&taltungen  recht 
geeignet  waren,  die  Verschmelzung  der  Römer  mit  den  Galliern 
nnd  Germanen,  welche ,  als  ursprünglich  celtiscbe  Volksstamme, 
römische  Bildung  angenommen  hatten,  für  Julius  Cäsar,  welcher 
den  Grand  zu  dieser  Verschmelzung  gerade  auf  einem  Boden  legte, 
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welcher  auf  die  germanischen  Volksstämme  sittigend  und  cultivirend 
einwirken  musste,  zu  erleichtern.  Bs  gibt  den  überzeugendsten 
Beweis  für  den  engen  Zusammenhang  zwischen  den  Bildungen 
und  Gestaltungen  des  Bodens,  zwischen  den  Einwirkungen  der 
Flussrichtungen  und  Meeresofer  einerseits,  und  der  physischen  und 
geistigen  Cultnr  der  Völker  und  ihrer  Geschichte  andererseits;  es 
ist  das  schönste  Beispiel. 

Fasst  man  das  ganze  Gebiet  der  Seine  bis  an  die  Scheide 
und  Maas  einerseits,  bis  an  die  Loire  und  Rhone  andererseits,  die 
Lage  und  Stellung  des  ersteren  gegen  das  übrige  Tiefland  bis  an 
das  Meer  und  England  gegen  die  südlichen  Bergländer  und  Ab- 
stufungen vergleichend  und  aufmerksam  in  die  Augen,  so  gewinnt 
man  aus  diesen  Oertlichkeiten  und  Naturen,  aus  dem  Laufe  und  der 
Richtung  der  Seine  nebst  ihren  verschiedenen  Zuflüssen,  aus  ih- 
rem weiten  Bette  und  ihrer  bequemen  Schiffbarkeit,  aus  ihrer  gün- 
stigen Weltstellung  überhaupt  und  grossen  Bedeutung  gegen  die 
andern  Flussgebiete  die  volle  Ueberzeugung,  dass  der  nordöstliche 
Theil  von  Frankreich  und  die  Lage  von  Paris  den  Mittelpunkt  des 
ganzen  Staates  und  der  historischen  Verhältnisse  bilden  musste 
und  fortwährend  bilden  wird.  Nicht  blos  die  Theilnng  desselben 
in  den  nordöstlichen  und  nordwestlichen,  in  den  südöstlichen  und 
südwestlichen  Strich,  was  schon  die  Römer  festhielten,  sondern 
auch  die  altmälig  zu  einem  Volke  verwachsenden  Volksstämme 
bilden  wichtige  Gegensätze,  welche  nicht  stark  genug  waren,  die 
Verschmelzung  der  verschiedenen  physischen  und  völkerlichen 
Charaktere  zu  verhindern  und  die  geschichtlichen  Fortschritte  zu 
beeinträchtigen,  wovon  die  allmäligen  Erweiterungen  und  Eroberun- 
gen von  Languedoc,  Lothringen,  Elsass  und  dergl. ,  besonders 
aber  die  Stellung  Frankreichs  gegen  Italien  und  Deutschland,  ge- 
gen England  und  Belgien,  die  Erweiterung  der  Seeherrschaft  und 
die  verschiedenen  Colonien,  in  der  neuesten  Zeit  besonders  Al- 
gier, den  Beobachter  überzeugen.  «I'; 

Während  also  in  Frankreich  durch  die  mächtigen  Einwirkun- 
gen der  Naturen,  Bodengestaltungen,  Flussgebiete  u.  dgl.  ein  ein- 
ziger Staat  sich  bildete,  mussten  dieselben  Elemente  in  Deutsch- 
land auf  dem  deutschen  Boden  viele  selbstständige  Staaten  bilden. 
Diese  stehen  aber  sowol  durch  die  Stufen-  und  Randgebirgsländer, 
welche  die  Gegensätze  zwischen  den  Hoch-  und  Tiefländern,  zu- 
gleich aber  auch  unter  sich  selbst  vermitteln  und  völlig  verwischen ; 
durch  die  gleichförmige  Ausbildung  der  Haupt-  und  Nebenfluss- 
gebiete ;  durch  das  gleichmässige  Clima ,  wie  durch  die  überall 
herrschende  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  durch  andere  überein- 
stimmende physische  Verbältnisse,  als  auch  durch  die  gemeinsame 
Sprache  und  Sitte,  Denk-  und  Handlungsweise,  durch  gleichförmige 
Richtung  der  inneren  und  äusseren  Politik  und  durch  die  fortschrei- 
tende Aufklärung  mit  ihren  Wirkungen  und  Folgen  —  in  enger 
Verbindung  zu  einander.    Für  diese  Zersplitterung  findet  man  die 
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Hauptursachen  in  der  grossen  Abwechselung  der  Bodengestaltungen 
der  Lander  und  der  Fliissgebiete.  Allein  sie  hätte  bei  der  Gestal- 
tung der  Dinge  nach  Abscbültelung  des  französischen  Joches  doch 
nicht  die  Natur  selbst  überbieten ,  die  letztere  ganz  vernachlässi- 
gen und  die  entsetzlich  zerhackte  Vereinzelung  zur  Folge  haben 
sollen.  Die  Diplomatie  und  Politik  hätten  wenigere,  aber  abgerun- 
dete nnd  keine  so  sehr  zerfetzten  Ganze  bilden  sollen;  dann  wäre 
das  moralische  Band,  welches  der  deutsche  Buod  abgeben  sollte, 
vielleicht  volkstümlich  und  kräftig  geworden.  Es  fehlte  diesem 
durchaas  ein  Haupterforderniss ,  nämlich  ein  Herauswachsen  aus 
den  Charakteren  des  deutschen  Bodens  und  des  deutschen  Volkes. 
Daun  hätte  er  die  beabsichtigte  Kraft  gewonnen,  das  Volk  gleich 
den  Regierungen  vertrauensvoll  gemacht,  die  politische  und  morali- 
sche, die  industrielle  und  gesetzliche  Wirksamkeit  des  Volkes  er- 
höbt statt  geschwächt  nnd  diesem  Vorzüge  verschafft,  welche  an- 
dere europäische,  z.  B.  die  westlichen  Völker  durch  die  Lage  am 
Meere  besitzen  und  diesen  zu  bedeutender  Kraft  verbalfen. 

Dieses  äussere  Band,  welches  ein  inneres,  durch  moralische 
Kraft  wirksames  werden  konnte,  weil  es  nicht  aus  den  gemeinsa- 
men Sitten,  Gebräuchen,   Handlungs-  und  Denkungsweisen  des 
deutschen  Volks  hervorgegangen  war,  keinen  eigentlichen  Natur- 
boden hatte  und  die  physischen  Charaktere  der  einzelnen  Länder 
völlig  vernachlässigte  (man  betrachte  nur  die  durch  es  vereinigt 
gewesenen  einzelnen  Theile,  das  norddeutsche  und  niederrheinische 
Tiefland,  die  südöstlichen  Stufen-  und  Plateau-Länder,  die  schwä- 
bische nnd  oberrheinische  Ebene,  die  südöstlichen  Gebirgs-  und 
Bergländer  mit  ihren  jedesmal  einzelnen  und  eigentümlichen  Land- 
schaften, und  man  findet  Ursachen  der  neueren  Erscheinungen  ge- 
nug) mnsste  seiner  Auflösung  unabänderlich  entgegen  gehen.  Die 
letzten  drei  Jahre  sind  zu  erfahrungsreich  und  politisch  gewicht- 
voll, als  dass  dieselben  eine  nähere  Betrachtung  erfordern,  um  dar- 
aus Gründe  für  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Gestaltungen 
und  Naturen  des  Landes  (Bodens),  Geschichte  und  Geschicken  der 
Völker  abzuleiten,  und  die  neuen  Bestrebungen  nach  ihrer  wahren 
Sachlage  zu  verständlichen.    Die  Ursachen  des  schroffen  Gegen- 
überstehens der  zwei  deutschen  Grossmächte,  an  weiche  die  Staaten 
zweiten  bis  vierten  Ranges,  die  vier  Königreiche,  Grossherzogthü- 
mer,  Fürstentümer  u.  s.  w.  je  nach  der  mehr  oder  weniger  ge- 
gründeten Furcht '  vor  Gefahren  wegen  ihres  Bestehens  sich  an- 
schließen, bis  zu  den  Verständlichungen  in  Olmüts,  und  die  Grund- 
motive dieses  gegenseitigen  Ansehliessens  nnd  der  verschiedenartigen 
Bestrebungen  der  Regierungen  und  Völker  liegen  tiefer  als  in  der 
Politik  nnd  Diplomatie  der  Cabinette,  in  dem  Willen  und  den  Ein- 
riebtungen der  Menschen  überhaupt.    Sie  liegen  in  den  Naturen 
und  Naturlicbkeiten  des  deutschen  Landes  überhaupt,  welches  sei- 
nen verschiedenen  Völkern  schon  von  aenr  Frohe,  z.  B.  den  Sach- 
sen, Franken  und  Sneven,  den  Baiern,  Schwaben  und  Thüringern, 
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den  Preassen,  Hessen  und  Hannoveranern,  den  österreichisch~deut~ 
sehen  Völkern,  Schlesien  und  anderen  Stämmen  eigentümliche  und 
oft  abweichende  Charaktere,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  W  ohn* 
platze,  einleben  und  sich  allroälig  geltend  machen  lies». 

Selbst  die  einzelnen  Versuche  und  Bestrebungen  nach  Ver- 
einigung, der  Konigsbund,  die  Union  u.  dgl.,  überhaupt  alle  staat- 
lichen und  völkerlichen  Verhältnisse  gehen  in  ihren  letzten  Grün- 
den  auf  die  Landesnaturen  und  physischen  Aeusserlichkeiten  hin, 
veranschaulichen  die  Schwächung  der  moralischen  Kraft  des  Lan- 
des ,  die  Hindernisse  für  die  wahre  Aufklärung  der  Völker  und  die 
Gegenwirkungen  für  die  Förderung  der  Politik  und  Civilisation. 
In  wiefern  die  Macht  der  Naturgebote  in  Folge  ihrer  fast  gänz- 
lichen Vernachlässigung  bei  der  Gestaltung  der  inneren  und  äusse-* 
ren  Politik  nach  dem  Pariser  Frieden  die  vielen  Kämpfe,  Gegen- 
sätse,  Bestrebungen  nnd  Erscheinungen  aller  Art  seit  jener  Zeit 
bis  zum  heutigen  Standpunkte  hervorrief,  kann  hier  aus  den  politi- 
schen Hergängen,  staatlichen  Anordnungen  und  völkerlichen  In- 
teressen nicht  entwickelt  werden.  Der  grosse  Reichthum  an  That- 
sachen  und  Belegen  überschreitet  den  engen  Raum  dieser  Abhand- 
lung über  geographische  Studien  und  ihr  Literaturwesen,  weil  die 
von  Frankreich,  besonders  bei  der  Julirevolution  nach  Deutschland 
verpflanzten  Ideen  und  Ansichten  über  Politik  und  Diplomatie,  über 
Volksrecbte  und  Volkswohl,  ober  Verfassungs-  und  Regierungs- 
weise, über  Aufklärung  und  Humanität,  über  Familie  und  Religion, 
über  alle  Angelegenheiten  des  Volkes  und '  Bestrebungen  der  Re- 
gierung das  sociale  Leben  des  deutschen  Volkes  gewaltig  erschütter- 
ten, in  die  Interessen  desselben  eindrangen  und  zu  viel  verkehrten 
und  zerrütteten,  als  dass  die  Ursachen  und  Wirkungen  mit  ihren 
Folgen  auch  nur  kurz  entwickelt  werden  können.  Mehr  hierüber 
an  einem  anderen  Orte. 

Die  Gestaltungen  der  politischen  Verhältnisse  und  den  Ver- 
kehrs, der  äusseren  Politik  und  des  inneren  Staatsiebens  seit  Na- 
poleons Sturz  vom  Gipfel  seiner  Macht,  welche  das  Gesammtieben 
m  Frankreich  und  den  eroberten  Landern  unter  Missachtung  aller 
Naturen  nnd  ihrer  Gesetze,  unter  Berechnung  aller  Verhältnisse 
nach  Zahlen,  wie  die  Menschen,  bios  nach  eigenem  Willen  und 
Geiste  reformirte,  erfolgten  bei  der  grossen  Schwierigkeit  und  An- 
ordnung der  europäischen  Reiche  überhaupt  und  der  deutschen 
Verfassung  im  Desonderen  nicht  naturgemäss.  Deutschland  wurde 
gegen  die  Naturen  und  Natürlichkeiten  seines  Bodens  und  gegen 
die  in  jenen  liegenden  Kräfte  nnd  Gesetze  ausserordentlich  zer- 
splittert, worin  der  Hauptgrund  der  Schwächung  seiner  Kraft,  der 
Ungunst  seiner  materiellen  Interessen  nnd  seiner  Missgeschicke, 
also  die  wahren  Ursachen  seiner  jetzigen  Zustande  liegen«  Jene 
Naturen  und  Bodengestaltungen  forderten  die  Th eilung  des  deut- 
schen Landes  in  mehrere  selbstständige  Staaten;  diese  würde  wohl- 
thätig,  vermittelnd  und  einigend  gewirkt,  die  Bedürfnisse  der  Län- 
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der  und  ihrer  Bewohner  befriedigt,  den  inneren  Verkehr  befördert, 
den  Naturgesetzen  entsprochen,  vielerlei  innere  und  äussere  Man* 
gel  beseitigt,  innere  Ruhe  und  Sicherheit,  verhaltnissmässige  Gleich- 
heit und  Garantie  in  eigenen  Interessen  erzeugt,  den  Frieden 
dauernd  gesichert,  alle  volkstümlichen  Verhaltnisse  belebt,  einen 
gemeinsamen  Volkssinn  hervorgerufen,  in  das  Befördern  der  Volks« 
und  Staatsinteressen  Uebereinstimmung  gebracht  und  alle  Wider- 
spräche oder  Missstände  entfernt  haben,  Was  damals  nicht  ge- 
schab, soll  jetzt  geschehen  zu  Dresden!  I — 

AHein  der,  wenngleich  auf  bleibenden  Thatsachen  der  Politik 
und  Diplomatie,  auf  Kriegsmacht  nnd  ihren  Kämpfen  beruhende 
nnd  überwiegende  Einfluss  Oesterreichs  und  Preussens,  welches 
letztere  schon  damals  zur  deutschen  Centraigewalt  sich  geeignet 
fühlen  wollte,  und  jetzt  nach  den  revolutionären  Bewegungen  durch 
seine  so  kriegerische  Miene  auch  für  Deutschlands  Wohl  höchst 
gefährliche  Rüstungen  bestrebt  hat,  verdrängte  die  schon  damals 
gehegte  Idee  von  einem  einigen,  nach  Aussen  starken,  nach  Innen 
kräftigen  und  glucklichen  Lande,  von  gleichen  Rechten  und  Pflich- 
ten für  alle  Volksglieder,  von  einem  geordneten ,  gemeinsamen 
Rcchtszustande  nnd  freier  Geiatesentwickeliing,  von  Verallgemeine- 
rung des  materiellen  Volkswohles  und  politischer  Ausbildung  der 
Bevölkerung,  vom  Vorzöge  der  Volk  hinter  essen  vor  den  Fürsten- 
interessen. Dieser  Einfluss  kam  jedoch  gegen  die  Gesetze  der 
Naturlige  von  den  zwei  ausser  dem  Mittelpunkte  des  deutschen 
Landes  und  der  übrigen  mächtigeren,  im  Herzen  dieses  liegenden, 
daher  allein  zu  allseitiger  und  kräftiger,  zu  erfolgreicher  und  rich- 
tiger Wirkung  nach  allen  Seiten  geeigneten  Staaten  befindlichen 
Miehlen,  Oesterreich  und  Preussen,  konnte  also  das  so  vielgestal- 
tete Land  weder  zu  grösserem  Glänze  nnd  reelleren  Gütern  des 
inneren  Lebens,  noch  zu  höherer  Kraft  und  allgemeinem  Wohl* 
stände  erheben,  noch  das  ruhige  Bestehen  für  die  Zukunft  sichern. 

Bekanntlich  verwickelten  sich  die  Ansichten  über  das  wahre 
Wesen  der  Humanität  *  und  Aufklärung,  der  Politik  und  Religion 
mit  jedem  Jahre  mehr,  wurden  gefahrdrohender  und  verwirrten  das 
Familien  -  und  Staatsleben  auf  eine  unheilbare  Weise.  Die  mate- 
riellen Güter  vertheilten  sich  stets  unnatürlicher;  die  egoistischen 
Bestrebungen  aller  StitRdc  bekämpften  sich  immer  leidenschaftlicher 
nnd  gefährlicher,  und  die  Zustände  aller  Art  schraubten  sich  auf 
eine  absolut  durchbrechende  Hohe,  von  welcher  sie  in  Folge  zahl- 
loser Leidenschaften  in  die  Tiefe  stürzten.  Alle  Erscheinungen 
waren  die  Folgen  der  geringen  Beachtung  oder  gänzlichen  Ver- 
nachlässigung der  Naturen  oder  Natürlichkeiten ,  ihrer  ewigen  Ge- 
setze nnd  Kräfte  in  allen  materiellen  und  geistigen  Interessen  der 
Völker,  die  Folgen  der  Missacbtung  der  natürlichen  Lagen,  Cha- 
raktere nnd  Gestaltungen  der  Länder  in  Bezug1  auf  innere  und 
äussere  Politik,  auf  berechnete  Pläne  und  vermeintliche  Staatskräfte, 
auf  verbessernde  Anordnungen  in  staatlichen  Angelegenheiten  und 
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völkerlichen  Interessen ,  auf  wahre  Cuttur  und  zweckmässige  Auf- 
klärung,  endlich  die  Folgen  von  Handlungen  oder  Willensäusserun- 
gen der  Menschen,  welche  weder  die  früheren  Erfahrungen  be- 
fragten, noch  die  ewig  waltenden  Naturgesetze  berücksichtigten, 
sondern  nach  ihrem  Willen  zu  lenken  suchten,  daher  endlich  unter- 
liegen mussten. 

In  dieser  Verkennung  der  Naturgesetze  liegen  die  Ursachen 
der  mächtig  hervordrängenden  Kräfte  in  allen  socialen  Beziehungen  ; 
sie  überzeugen  jeden  unbefangenen  Beobachter,  dass  in  den  deut- 
schen Staaten  die  jetzigen  Zustäude  nicht  erfolgt  wären,  wenn  man 
bei  allen  Bestrebungen  der  Politik  und  Diplomatie,  bei  allen  An- 
Ordnungen  in  Verwaltuogs-  und  Verfassungszweigen  von  den  Natur- 
lagen und  ihren  Gesetzen  nicht  zu  sehr  abgewichen  wäre,  vielmehr 
die  Geschicke  der  Staaten  und  Völker  mehr  von  den  Kräften  der 
Naturen  und  Natürlichkeiten,  als  von  dem  Willen  und  den  Einrich- 
tungen der  Menschen  abhängig,  daher  jene  zur  Grundlage  für  alle 
socialen  Verhältnisse  gemacht,  und  nach  dieser  die  letzteren  gelei- 
tet hätte. 

Nach  den  revolutionären  Bewegungen  der  jüngsten  Zeit  und 
den  Erfahrungen  der  Frankfurter  Parlamentsgeschichte,  nach  dem 
Aufleben  der  Regierungen  und  den  mit  einem  verheerenden  Kriege 
drohenden  Rüstungen  und  Forderungen,  welche  die  Olmützer  Punc- 
tationen  theilweise  beschwichtigt  haben,  steht  man  im  Begriffe,  die 
deutschen  Angelegenheiten  und  Verbesserungen  des  Volkes  und 
seiner  Interessen  in  physischer  und  geistiger  Hinsicht  einem  gün- 
stigen Endresultate  entgegen  zu  führen.  Diese  Bestrebungen  gehen 
jedoch  wieder  von  den  an  der  Grenze  des  deutschen  Landes  lie- 
genden Staaten  aus,  welche  jene  Zwecke  in  Folge  der  absoluten 
Naturgesetze  und  Nattitkrüfte  entweder  gar  nicht  oder  nur  dann 
anter  günstigen  und  dauernden  Erfolgen  erreichen  können,  wenn 
sie  die  bezeichneten  Gesetze  und  Kräfte  zur  Grundlage  ihrer  Be- 
rathungen machen,  die  in  dem  Mittelpunkte  des  deutschen  Landes 
liegenden  Staaten  zu  maassgebenden  Gliedern  der  ganzen  Asso- 
ciation heranziehen,  und  dabei  aller  egoistischen  Absichten  auf  letz- 
tere sich  entschlagen.  Mehr  hierüber  zu  sagen  und  speciell  die 
als  maassgebenden  Glieder  von  der  Natur  hingestellten  Staaten  au 
bezeichnen,  kann  nicht  im  Bereiche  dieser  Abhandlung  liegen.  Ge- 
wiss ist,  dass  alle  Consolklirungen  nur  palliativ  und  für  kurze  Zeit 
baltbar  sind,  daher  die  deutschen  Zustände  und  Volksinteressen 
nie  wahrhaft  und  sicher  fordern. 

Zu  diesen  und  ähnlichen  Betrachtungen  führen  geographische- 
Studien,  wenn  man  ihnen  die  Absicht  zum  Grunde  legt  (und  dieses 
mussi  wob r  geschehen,  wenn  ihre  Zwecke  richtig  und  vom  acht 
wissenschaftlichen  Standpunkte  als  für  formelle  und  materielle  Bil- 
dung einflussreieb  aufgefasst  werden.)  Die  Gesetze  zu  entwickeln, 
nach  welchen  die  Oberfläche  der  Erde  und  ihrer  einzelnen;  Länder- 
ganzen  gebildet  erscheinen,  unter  steter  Einweisung  auf  den  all- 
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zeitigen  unil  mächtigen  Einfluss,  welcher  die  äusseren  Umgebungen 
und  inneren  Entwicklungen  durch  die  Bodengestaltungen  und 
Flussgebiete,  durch  cli  inatische  und  äussere  Einwirkungen  auf  die 
physische  Cultur  des  Landes,  auf  die  materielle  und  geistige  Ent- 
wicklung der  Bevölkerung  und  auf  die  geschichtlichen  und  politi- 
schen Zustände  ausüben.  Ob  die  Ergebnisse  der  geographischeil 
Studien  nach  den  bezeichneten  Ideen  und  Anordnungen  die  in 
den  Geschicken  der  Völker  begründete  Anerkennung  finden  und 
von  den  betheiligten  Sachkennern,  besonders  ton  den  Staatsmän- 
nern, beachtet  werden,  müssen  die  Erfolge  ihrer  Froningen  auf  dem 
Boden  der  Geschichte  beweisen.  Ich  sehe  jeder  Veranlassung  au 
weiteren  Erörterungen,  ausführlicheren  Besprechungen  und  tieferen 
Untersuchungen  mit  Vergnügen  entgegen ,  und  bescheide  mich  für 
jede  Beiehrung  zum  höflichsten  Danke,  dabei  aber  stets  an  dem 
Gedanken  festhaltend,  dass  mein  Vaterland,  Baiern,  von  den  aus 
den  Naturlagen  und  Naturgesetzen,  ans  physischen  Kräften  und 
inneren  Charakteren  in  es  und  in  seine  Bevölkerung  eingeimpften 
Notwendigkeiten  weder  verlassen,  noch  von  Aussen  Wirkungen  un- 
terdrückt wird,  wofür  schlagende  Belege  aus  seiner  Geschichte  sich 
ergeben.  Diese  ist  mit  den  Naturen  und  Natürlichkeiten  des  Lang- 
el es  ionigst  verbanden,  lässt  sich  daher  von  diesen  niemals  tren- 
nen. Für  Sachsen,  Würtemberg  und  andere  Staaten  gelten  ähn- 
liche Ansprüche. 

Ans  Thatsachen  der  äusseren  und  inneren  Politik,  der  Sitten, 
Gebrauche,  Lebens-  und  Handlungsweisen  der  Völker  in  religiösen 
und  wissenschaftlichen,  in  politischen  und  socialen  Verhältnissen  über- 
zeugt man  sich,  dass  die  Haupt  Ursachen  aller  Geschicke  und  Er- 
scheinungen in  den  vielen  Abweichungen  von  den  Naturen  und 
Natürlichkeiten  der  Länder  und  von  den  durch  dieselben  den  Völ- 
kern eingelebten  Eigentümlichkeiten  und  Handlungswrisen  liegen. 
Man  beachte  das  fürchterliche  Zerrütten  aller  Verhältnisse  in  Frank- 
reich vor  seiner  grossen  Revolution,  die  nach  dieser  folgenden  kri- 
tischen Lagen  Deutschlands,  das  Napoleonische  Streben  nach  einer 
europäischen  Universalmonarchie  und  den  Untergang  der  deutschen 
Kaiserwürde.  Man  beurtheile  die  Handlungsweisen  Napoleons ,  sein 
Verfahren  mit  den  Ländern  nebst  Völkern,  seine  Besiegung  durch 
die  russische  Natur  und  in  der  Leipziger  Völkerschlacht  und  die 
Wiederherstellung  des  europäischen  Gleichgewichtes  unter  den  fünf 
Grossmächten.  Man  bedenke,  welchen  geringen  Einfluss  der  Deut- 
sche Bund  als  moralische  Kraft  für  die  Gesamuitinteressen  der  deut- 
schen Lander  und  ihrer  Bewohner  ausübte »  wie  er  von  seinem  Ent- 
stehen bis  zu  dem  jetzigen  Momente,  wo  man  seine  Aufbesserung 
oder  theilweise  Beseitigung  beabsichtigt,  sich  verlaufen  hat  und 
wie  wenig  er  aus  Mangel  au  Naturboden  und  Volkstümlichkeit  be- 
wirken konnte.  Man  beachte  die  zweite  Revolution  Frankreichs,  die 
Erhebung  Louis  Philipps  auf  den  Thron,  die  erste  Revolution  mit 
der  Entthronung  jenes,  die  allgemeine  Erhebung  Deutschlands,  das 
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Vorparlament  in  Frankfurt,  die  Handlungsweisen  der  Reichstags- 
glieder  in  der  Paulskirche,  ihre  Kaiserwahl  und  ihr  Verschwinden. 
Man  betrachte  das  damalige  Staunen  der  Völker  nnd  Regierungen, 
das  Entfernen  beider  von  dem  Boden  alles  Natürlichen,  die  Zuge- 
ständnisse und  allmäligen  Befestigungen  der  socialen  Verhältnisse. 
Man  beurttaeile  diese  Katastrophen  und  die  mit  ihnen  verbundenen 
Erscheinungen  und  man  Endet  sowol  zahllose  Beispiele  des  Entfer- 
nens und  Ab  weich  ens  der  Politik,  Regierungen  und  Völker  von  den 
Natnren  und  Natürlichkeiten  der  Lander,  von  den  durch  diese  ge- 
botenen Einrichtungen  und  Interessen  der  Völker,  als  auch  Beleh- 
rung und  Anhaltspunkte  für  solche  Schritte  und  Verfohrungs weisen, 
welche  zur  Beruhigung  und  Verbesserung  fuhren. 

Soll  denn  der  ruhige  Beobachter  hier  nicht  fragen  und  beden- 
ken, woher  es  kommen  möge,  dass  bei  den  vielseitigen  Bemühun- 
gen der  Regierungen  für  die  Bereicherungsmittel  und  Aufklärung 
der  Völker,  bei  allen  Bestrebungen  derselben  nach  Entwicklung 
und  Beförderung  dieser  zwei  Grundelemente  des  socialen  und  poli- 
tischen Lebens  in  fast  ganz  Europa  die  Umbildung  der  staatlichen 
Verhaltnisse  so  sehr  beschleunigt  und  namentlich  in  Frankreich,  Ita- 
lien und  Deutschland  ein  so  gefährlicher  revolutionärer  Zustand  des 
politischen  Lebens  herbeigeführt  wurde,  welcher  zu  der  Polgerung 
berechtigt,  die  Regierungen  seien  vom  Schicksale  gleichsam  be- 
stimmt, entweder  die  zu  rasche  Aufklärung  ihrer  Unterthanen  na 
hemmen  oder  znfolge  eines  ewigen  Naturgesetzes  ihr  eigenes  Be- 
stehen und  das  eigene  Dasein  der  Völker  in  Gefahr  zu  bringen  ? 

Auch  kann  der  Staatsmann  und  besonnene  Bürger  noch  wei- 
ter fragen.  Ob  denn  die  Regierungen  oder  die  Bestrebungen  der 
Völker  oder  andere  Ursachen  die  kaum  beschwichtigen  Forderungen 
für  innere ,  industrielle  und  politische  Umbildungen ,  die  damit  Ter* 
bundenen  Aufregungen,  Leidenschafton  und  Gefahren  herbeigeführt 
und  worin  diese  Erscheinungen  ihren  Grund  haben?  Stehen  den 
Regierungen  und  Völkern  keine  zuverlässigen  Mittel  oder  keine 
sicheren  Wege  zu  Gebote,  die  gegenseitigen  Forderungen  und  An- 
sprüche zu  befriedigen,  die  Aufregungen  zn  beruhigen  und  die  ver- 
schiedenen Gefahren  mit  ihren  Uebeln  zu  beseitigen  oder  alle  Unzu- 
friedenheiten zu  entfernen? 

Werfen  Regierungen  und  Staatsmänner,  Völker  und  ihre  Stimm- 
führer  Rückblicke  in  die  Geschichte,  beurtheilen  die  allmälige  Ent- 
wickelung  des  europäischen  Staatensystems  unter  vergleichenden 
Blicken  auf  die  Kennzeichen,  Wirkungen  und  Folgerungen  der  neue- 
ren Cultur  und  Aufklärung  der  europäischen  Völker  und  betrachten 
sowol  die  Maassregeln  und  Mittel  für  die  Bildung  der  Reicbthümer 
als  die  Einwirkungen  und  Erfolge  derselben  für  den  allgemeinen 
Wohlstand,  so  gewinnen  sie  aus  den  Ereignissen  der  neuesten  £eit 
solche  sichere  Anhaltspunkte,  welche  es  unbezweifelt  machen,  ilaas 
die  zwei  ersten  Fragen  einzig  und  allein  aus  der  zu  grossen  Ent- 
fernung von  den  Naturen  und  Natürlichkeiten  der  Länder  nnd 
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Volker  von  Seiten  der  Regterungsorgane,  ihrer  Politik  und  Diplo- 
matie, aus  der  bei  der  Vertheilung  und  Begrenzung  der  Länder 
vernachlässigten  Abroodung  dieser,  ans  der  den  Naturgesetzen 
widersprechenden  Zersplitterang  von  den  durch  die  Natur  verbun- 
denen Ländergansen  und  aus  der  bei  vielen  Bestrebungen  nach  Bil- 
dung von  Reicbtbümern  und  nach  Förderung  von  Aufklärungsmit- 
teln  häufig  unrichtigen  Beurtheilung  und  Anordnung  oder  völligen 
Vernachlässigung  und  Missachtung  jener  wahren  Kennzeichen,  er- 
folgreichen Wirkungen  und  richtigen  Folgerungen  der"  neuen  Cultur 
und  Gt Utesrichtung,  der  angelernten  Denkungs-  und  nachgeahmten 
Handlungsweise,  welcher  es  an  einem  sicheren,  moralischen  Boden 
fehlt,  zuverlässig  sieh  beantworten  lassen. 

Die  dritte  Frage  findet  nach  allen  früheren  und  neueren  Ge- 
schichtsereignissen ihre  Erledigung  in  dem  unbedingten  Zurückkeh- 
ren zu  den  Naturen  und  Natürlichkeiten  bei  Vertbeilung  und  von 
Gebietsteilen  und  Abgrenzung  von  Reichen,  bei  allen  politischen 
and  wissenschaftlichen  Bestrebungen  (denn  auch  die  Wissenschaden 
sind  von  ihren  wahren  Charakteren  zu  sehr  abgewichen,  als  dass 
sie  die  achte  Aufklärung  au  fördern  vermögen;  man  sehe  nur  auf 
die  Richtungen  und  Ergebnisse  der  Philosophie  und  Theologie,  der 
Rechts-  und  Staatswissenschaften,  um  zahlreiche  Belege  zu  erhal- 
ten) bei  aJJen  meistens  nicht  wolberechneten  LJebergängen  der  Völ- 
ker und  Fürsten  von  ehrsüchtigen  Plänen  zum  friedlichen  Besitze, 
vom  gefahrvollen  Zustande  des  angreifenden  Alleinstehens  zum  vor- 
theilbaften  Systeme  der  rechtlichen  Associationen  und  abwehrenden 
Bündnisse ,  bei  allen  besonderen  Absichten  für  verbessernde  Ein- 
richtungen und  vervollkommnende  Ordnung  und  bei  allen  für  die 
Verbesserung  der  Verwaltung  und  für  die  Bereicherung  der  Finan- 
zen anzuwendenden  Principien.  Wie  reich  an  belegenden  Beispielen 
sind  nicht  die  jüngst  verflossenen  drei  Jahre?  Wie  viel  beweisen 
nicht  die  noch  warmen  Kriegsrüstungen  nnd  ihnen  zum  Grunde  lie- 
genden Absichten  ?  Wie  viel  Stoff  mögen  nicht  die  Warschauer  und 
Bregenzer  Berathungen  geben?  Was  werden  nicht  die  Olmützer 
Punctationen  für  die  Staaten  2.  und  8.  Ranges  im  Hintergründe 
haben  ?  Wie  wird  man  den  verschiedenen  physischen ,  politischen 
nnd  geistigen  üebeln  oder  Missstanden  abhelfen?  Wie  allen  Hebeln 
in  Dresden  begegnen? 

Die  Beantwortung  der  obigen  drei  Hauptfragen,  die  sie  biU 
denden  Behauptungen  und  die  Gründe  ffir  letztere  erscheinen  viel- 
leicht ungewöhnlich,  Önden  vielleicht  auch  bei  manchem  Politiker 
oder  Staatsmanne,  bei  manchem  Geschichtsforscher  oder  sonstigem 
Sachkenner  heine  allgemeine  Billigung  oder  Anerkennung.  Die 
etwaigen  Zweifel  oder  Entgegnungen  werden  mich  jedoch  nicht  irre 
machen,  weil  mich  gerade  die  grösste  Lehrmeisterin  der  Volker 
und  Staaten,  der  Geschichte,  freihch  nicht  die  nakte  Erzählung  von 
Thatsachen  und  die  gedacht» issmässige  Angabe  von  Jahrzahlen,  wol 
aber  der  innige,  grossartige  und  absolute  Zusammenhang  der  Ge- 
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schichte  mit  der  Erdkunde,  des  Menschengeschlechts  mit  der  Erde, 
der  Volker  mit  ihren  bewohnten  Ländern,  der  Staatsformen  mit 
den  Natnrgebotcn,  der  gesammten  Völker  und  Staatenwelt  mit  den 
äusseren  Umgebungen  um  so  fester  überzeugt,  als  das  Erkennen 
der  Gebote  der  Naturen  und  Naturnotwendigkeiten  in  allen  Ge- 
schicken der  Völker  und  Staaten,  das  Aufsuchen  aller  Beziehun- 
gen des  Bestimmtwerdens  in  der  Wechselwirkung  zwischen  Erd- 
kunde und  Geschichte,  die  Hauptaufgabe  der  Geschichte  und  Politik 
bildet,  als  in  den  steten  Reflexionen  auf  die  Erdgestaltungen  die 
geschichtlichen  Forschungen  die  Lösung  jener  ermöglichen,  als  die 
natürlichen,  daher  bleibenden  Verhältnisse  und  Interessen  die  ewi- 
gen Zwecke  der  Völker  und  den  Schicksalsgang  der  Staaten  be- 
stimmen ,  als  dieselben  für  die  Völker  und  Staatsganzen  gleichsam 
die  unbedingten  Elemente  sind,  welche  die  mit  Freiheit  begabte 
Menschheit  für  das  ganze  Leben  umringen,  als  die  Geschichte  ohne 
Beachtung  jener  Wechselwirkung  und  Reflexionen,  ohne  Berück- 
sichtigung des  mächtigen  Einflusses  der  physischen  Umstände  auf 
das  ganze  Sein  und  schicksalsvolle  Fortschreiten  der  Menschheit 
und  ihrer  Cultur  und  aus  dem  eigenen  Willen  oder  aus  der  ohn- 
mächtigen Gewalt  oder  Kraft  einzelner  Menschen  weder  die  Rich- 
tung, Verfassungs formen  und  Verbesserungsnläne  für  Staaten  ,  ihrer 
inneren  und  äusseren  Politik  verständlich  und  klar  entwickeln,  noch 
die  Charaktere  und  Sitten,  die  Fortschritte  und  Beförderungsmit- 
tel für  materielle  und  immaterielle  Cultur  der  Völker  anschaulich 
und  gründlich  darlegen  oder  auch  nur  sichere  Ursachen  dafür  auf- 
finden kann. 

Eine  lebendige  und  vollkommene  Ueberzeugung  von  der  All- 
gemeinheit und  Richtigkeit  der  obigen  Antworten  auf  die  verschie- 
denen Fragen  eine  zureichende  und  sichere  Begründung  der  Behaup- 
tungen selbst,  welche  in  ihnen  enthalten  sind,  macht  einzig  und 
allein  die  durchgreifende  und  umfassende  Untersuchung  der  höhe- 
ren Kräfte  und  Gewalten,  eine  sorgfältige  und  genaue  Prüfung  des 
allseitigen  und  bedingten  Einflusses  der  Naturen  und  Aeusserlich- 
keiten  der  Länder  auf  die  Fortschritte  und  Geschicke  der  Staaten 
und  ihrer  Bevölkerung  möglich.  Die  allmalige  Entwickeliing, 
Gestaltung  und  Consolidirung  des  europaischen  Staatensystems,  das 
successive  Gewinnen  der  Grundbestimmungen  durch  die  verschie- 
denen Naturverbältnisse  und  ihre  Einwirkungen  muss  hierzu  die 
erforderlichen  Beweise  liefern.  Je  mehr  die  einzelnen ,  staatlichen 
und  v elterlichen  Verhältnisse  aus  jenen  Naturen  und  ihren  Ein- 
flüssen sich  herausbildeten,  und  je  naturgemässer  sie  bei  allen 
Fortschritten ,  Wirkungen  und  Folgerungen  der  ihnen  zu  Tbeil 
gewordenen  Aufklarung  erfolgten,  desto  ungestörter  und  sicherer 
reiften  sie  ihrem  Ziele  entgegen,  und  desto  wenigeren  Erschütterun- 
gen und  Hindernissen  begegneten  sie.  Rassland  im  Gegensätze 
von  Frankreich , .  England  im  Gegensatze  von  Spanien,  Italien  im 
Gegensatze  von  Deutschland  liefern  Belege. 
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Von  Prof.  Dr.  Reuter. 


Die  philosophischen  Principten  der  vergleichenden  Erdkunde, 
wie  sie  von  Humboldt  in  seinem  wahrhaft  grossartigen  Werke,  in 
dem  Kosmos,  welchen  man  schon  mehrfach  zu  benutzen  gesucht, 
jedoch  unter  Anwendung  von  vermeintlich  verstandenen  Wahrheiten 
auf  die  Behandlung  des  geographischen  Stoffes  wol  Niemand  er- 
bärmlicher und  Jtarrikaturartiger  ausgebeutet  bat,  als  Reuse  hie  in 
seiner  ähnlich  betitelten  Schrift,  wie  ihm  in  verschiedenen  Beurtei- 
lungen dargelegt  wurde,  in  ihrem  grossartigen  Zusammenhange  mit 
den  Sitten  und  Gebräuchen,  mit  den  Entwicklungsstufen  und  Cul- 
tnrgraden  der  Volker  des  Alterthums  und  Mittelalters  dargelegt 
hat  Die  aus  solchen  Principien  gewonnenen  Gründe  überzeugen 
uns,  dass  die  Abweichungen  von  den  verschiedenen  Naturen  und 
Naturnotwendigkeiten,  die  Nichtbeachtung  ihrer  Kräfte  und  Ge- 
setze den  europäischen  Staaten  3tets  Nachtheile  brachten,  und  dass 
die  jetzige  Zeit  und  Generation  für  die  verschiedenen  grösseren 
oder  geringeren  Fehler  die  verhältaissmässige  Strafe  erleidet.  Diese 
Erfahrungssätzc  beweisen  zugleich,  dass  die  staatlichen  und  völkcr- 
Jichen  Interessen  den  Uebeln  und  Gefahren  nur  allein  durch  die 
in  der  obigen  Antwort  berührte  Rückkehr  entgehen. 

Diese  atigemeinen  Wahrheiten  in  Form  von  Gesetzen  zu  ge- 
winnen und  für  die  Bearbeitung  des  geographischen  Stoffes  in  Lehr- 
und  Handbüchern,  für  den  Unterricht  in  Schulen  und  zur  Sclbst- 
belchrung,  für  die  Anwendung  im  socialen  und  politischen  Leben 
zu  veröffentlichen,  und  hierdurch  die  aus  den  Gebilden  und  Aeusser- 
lichkeiten  der  Erdoberfläche  ermittelten  Gesetze  auf  die  Cultur  des 
Bodens  und  auf  die  geistige  Entwicklung  seiner  Bevölkerung  wie 
auf  die  Beziehungen  der  inneren  und  äusseren  Politik  der  Staaten 
zur  Lösung  der  Hauptaufgabe  zu  übertragen,  ist  somit  Grundrich- 
tung des  geographischen  Studiums,  ohne  welche  dem  bisherigen 
planlosen  Zusammenraffen  des  Einzelnen  und  Unverbundenen  nicht 
begegnet,  der  Sinn  für  geographisches  Wissen  nicht  geweckt,  zur 
gründlichen  Selbstbelehrung  nicht  vorbereitet  wird,  und  die  ein- 
zelnen Tbatsachen  nicht  zu  allgemeinen  Anschauungen  und  Ideen, 
nicht  zu  maassgebenden  Gesetzen  für  ganze  Gruppen  von  Dar- 
stellungen erhoben  werden.  Ueber  die  Bestrebungen  für  das  Er- 
ringen dieser  Zwecke  in  Schriften  und  Vorträgen,  bei  Anordnungen 
des  Unterrichtes  in  Schulen  und  bei  Selbstbelehrungen  mögen  ei- 
nige Bemerkungen  in  dem  zweiten  Artikel  ihre  geeignete  Stelle 
finden.  Sie  sollen  jedoch  den  Leistungen  einzelner  Geographen 
nicht  nahe  treten  und  eben  so  wenig  maassgebend  sein,  weil  hier- 
bei sehr  viel  auf  subjective  Ansichten  ankommt,  welche  nicht  jeder 
gerne  opfert  und  durch  andere  verbessern  lässt.  Mögen  dieseU 
ben,  wie  die  bisherigen  Entwicklungen  für  das  geographische  Stu- 
dium, nach  ihren  wahren  Absichten  aufgenommen  und  zu  verbessern- 
den Entgegnungen  benutzt  werden,  wofür  mich  jeder  Geograph 
oder  Sachkenner  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 
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Der  Kampf  der  Lapithön  und  Centaureny 

aus  Ovid.  Metam.  XII,  210—535. 
Metrisch  übersetzt  und  kurz  erläutert 

Ton 

Dt,  Glei$t9 
fünftem  Lehrer  an  der  Doratchule  zu  Schleswig. 

Vorbemerkung. 

Diese  Arbeit  ist  entstanden  aus  dem  vom  Verfasser  mehrfach 
gefühlten  Bedürfniss,  ein  Hülfsmittel  zur  Vorbereitung  für  die  Lee- 
türe der  Metamorphosen  in  der  Obertertia  zur  Hand  zu  haben, 
welches  dem  Lehrer  Anleitung  böte,  die  Schüler  in  einer  metri- 
schen, aber  doch  möglichst  wortgetreuen  Uebersetzung  zu  üben,  und 
zugleich  aus  dem  Wüste  der  häufig  für  diese  Classe  noch  ganz 
überflüssigen  Anmerkungen  und  kritischen  Texteserläuterungen  der 
Ausgaben  das  Material  zum  Verständniss  des  Schriftstellers  auf  das 
notdürftigste  Maass  zu  beschränken  und  leichter  auffinden  zu  köo- 
nen.  Es  ist  dabei  auch  besonders  auf  das  beim  Schüler  oft  nicht 
genug  genährte  klare  Bewusstsein  der  einzelnen  Situationen  in  dem 
kleinen  Bilde  durch  kurze  Andeutungen,  z.  B.  welche  Personen  den 
beiden  Parteien  der  Lapithen  und  Centauren  angehören,  Rücksicht 
genommen  worden.  Zunächst  war  dieser  Versuch  für  die  augen- 
blicklich, teider  unterbrochene  Berufstätigkeit  des  Verfassers  selbst 
bestimmt;  doch  ist  es  die  Absicht  desselben,  wenn  diese  Behand- 
lungsart Beifall  finden  sollte,  ferner  einige  Bilder  aus  dem  reichen 
Schatze  der  Metamorphosen  des  Ovid  auf  ähnliche  Weise  bearbei- 
tet, den  Collegen  in  Deutschland  anzubieten,  wann  ihm  wieder  Zeit 
und  Müsse  dazu,  doch  hoffentlich  nicht  länger  in  dem  anfrei  willi- 
gen Exil  fern  von  Amt  und  Heimath,  geboten  werden  sollte.  Als 
leitende  Ausgabe  ward  bei  dieser  Arbeit  benutzt:  Ovid.  Metam. 
von  Chr.  ßacb,  Erster  Band  I  — VII.  Hannov.  1831,  Hahn/schc 
Buchhandlung.    Zweiter  Band  VII— IX,  1836  ebendaselbst 

Kurze  Einleitung. 

Ovid  berührt  bei  Erzählung  der  Mythe  von  Aesacus,  dem  Sohne 
des  Priamus ,  XI,  749  bis  Ende  auch  den  trojanischen  Krieg,  in- 
dem er  an  die  Todtenfeier  des  Aesacus  nun  XII,  1 — 38  die  kurze 
Darstellung  der  Abwesenheit  des  Paris,  des  Aufenthalls  der  grie- 
chischen Flotte  vor  Anlis,  der  Abfahrt  und  Ankunft  der  Griechen 
am  pbrygischon  Ufer  anknüpft.  Die  Fama  trägt  die  Nachricht  von 
der  Annäherung  der  Flotte  den  Trojanern  zu,  und  sie  empfangen 
kampfbereit  den  Feind.  Protestlaus  fällt  nach  Schicksalssprucb,  «o- 
bald  er  das  Ufer  bestiegen,  zuerst  durch  Hectors  Speer,  Cygnu», 
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Nach  Ovid  von  Dr.  Glciss  in  Itzehoe.  289 

Neptuns  Sohn,  König  zu  Colonis  in  Troas,  wirft  unzähliche  Grie- 
chen nieder,  wird  aber  von  Achilles,  dem  Sohne  des  Peleus  und 
Enkel  des  Aeacus  nach  heftigem  Kampfe  erlegt.  Cygnus  wird  in 
einen  Schwan  verwandelt  39—145.  Es  tritt  Waffenruhe  ein; 
diese  benutzt  Nestor  von  Pylos  bei  der  Opfermahlzeit,  die  Achilles 
zu  Ehreo  der  Pallas  Athene  anstellt ,  zu  der  Erzählung  einer  ähn- 
lichen Verwandlung,  nämlich  des  Caeneus  oder  der  Caenis,  denn 
er  war  ursprünglich  ein  Mädchen  (das  Nähere  s.  146  —  210),  in 
einen  Vogel.  Die  Verwandlung  geschah  aber  beim  Kampfe  der 
Lapithen  und  Centauren  am  Hochzeitsfeste  des  Pirithous  und  der 
Hippodamia.  Dieser  Kampf  wird  im  Verlaufe  der  Darstellung  die 
Hauptsache,  210—458.  Dann  erst  kehrt  Nestor  zur  eigentlichen 
Veranlassung  der  Erzählung  des  gewaltigen  Kampfes ,  nämlich  zur 
Geschichte  des  Caenus,  zurück,  und  trägt  den  Kampf  und  die  Ver- 
wandlung der  Mann  gewordenen  Caenis  in  einen  Vogel  459  bis 
535  vor. 


Heim  war  gezogen  mit  Hippodamia1)  des  frechen2)  Ixion  210 
Sohn, 3)  und  er  hiess  an  den  Reihen4)  der  Tische  die  wolkengebornen 
Riesen6)  sich  niederzulassen6)  in  baumumschatteter  Grotte.7) 
Fürsten  Hämoniens  8)  waren  zugegen,  zugegen  ich  selber.9) 
Wirres  Getümmel10)  ertönet  im  festlichen11)  Königspalaste. 
Horch,  da  singt  man  das  Brautlied;  Gluth12)  durchdampfet  die 

Hallen!  215 

Und  vom  Kranze  der  Mütter  und  Schnuren  umsebaart  ist  die  Braut,  ein 
Wunder  von  Schönheit.    Um  diese  Gemahlin  priesen  wir  glücklich 
Unsern  Pirithous ;  täuschten13)  jedoch  uns  im  Ahnen  des  Glücks  fast, 
Denn  Dir,  Eurytus,14)  Grausester  unter  den  grausen  Centauren, 


1)  Hippodame,  auch  Hippodamia  II.  II,  742  gehörte  su  den  Lapi- 
then, einem  wilden  kriegerischen  Stamme  in  Thessalien.  2)  au  da  eis, 
qni  Jnnonem  tentare  audebat.  Ixion  versuchte  die  Juno  zu  umarmen; 
aber  auf  de«  Jupiter  Gehciss  schob  sie  eine  Wolke  hin,  die  Ixion  für  die 
Göttin  hielt.  Aus  derselben  wurden  die  Centauren  geboren.  Daher 
beitsen  sie  nubigenae.  3)  Pirithous,  Ixions  Sohn,  Haupt  der  Lapithen. 
4)  ex  ordioe.  „Jedem  Gaste  ward  nach  alter  Sitte  sein  Tisch  mit  dar 
aufgetragenen  Speise  vorgesetzt  und  nach  der  Mahlzeit  weggetragen" 
Bach.  5)  Die  Centauren  waren  vom  Lapithen  Pirithous  als  Verwandte, 
Söhne  seines  Vaters ,  zur  Hochzeit  eingeladen.  6)  discumbere  von  der 
eigentlich  erst  nachhomerischen  Sitte  beim  Essen  su  liegen.  7)  In 
der  Grotte*  antro,  schmauset en  die  Centauren,  in  der  regia  214  nahebei 
die  Lapithen.  8)  Haemonii,  die  thesaalischen  Fürsten.  9)  ipsl, 
nämlich  Nestor,  von  den  Lapithen  eingeladen  II.  I,  270.  10)  confuaa 
turba,  hier  nicht  von  ungeziemendem  Lärm  und  Tumult,  sondern 
vom  natürlich  entstehenden  Duroheinandertonen  der  Worte  und  Schritte 
der  Sprechenden  und  Gebenden.  11)  feitua  nicht  blos  vom  Tage,  son- 
dern auch  vom  Ort  der  Feier  festlich  geschmückt  12)  Auf  dem  Al- 
tare. 13)  faller«  eitelmachen,  fehlgehen.  14)  Auch  Eurytion,  ein 
Centaur  11.  XXI,  295. 
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Der  Kampf  der  Lapitfaon  und  Centauren. 


Glüht  im  Herzen  ein  Brand  wie1)  vom  Wein,  so  vom  Anblick  der 

Jungfrau;  220 

In  Dir  fuhren  der  Rausch  und  die  Wollust  die  Doppelregierung *). 
Niedergeworfene  Tische  versto'ren  das  Hochzeitsgelage 
Und  mit  Gewalt  weggerissen  am  Haupthaar  wird  die  Vermählte. 
Eurytus  raubt  Hippodame,  Andre  wie  Jeder  sie  auskohr*) 
Oder  vermochte4);  das  Bild  war  einer  eroberten*)  Stadt  gleich.  225 
Weibergeschrei  durchtönt  den  Palast.    Wir  erheben  uns  Alle 
Rascher6)  und  Theseus7)  rufet  zuerst:  welch1  sinnloses  Gelüste 
Packt8)  Dich,  Eurytus,  während  ich  leb19),  den  Pirithoos  mir  zu 
Kränken  und  also  zwei  zu  verletzen  unwissend10)  in  Einem?11) 
Dass  nicht 12)  vergebens  dies  vom  beherzten  Helden  erwähnt  sei,  230 
Stösst  er  die  Dränger  zurück ls)  nnd  entreisst  die  Geraubte  den 

Tollen.  *  * 

Jener  erwidert14)  darauf  nichts;  denn  nicht  kann  er  mit  Worten 
Solche  Thaten  beschönigen;  aber  das  Antlitz  des  Retters1*) 
Schlägt  er  und  trifft 16)  mit  der  Hand  ihm  frech 17)  den  erhabe- 
nen Busen. 

Neben  ihm  stand  zufällig  ein  alterthümlicher  Mischkrug,  235 
Rauh18)  von  erhabenen  Bildern,  den  mächtigen ,9)  fasst  der  Aegide,  *°) 
Mächtiger  selbst,  und  schleudert  ihn  grad1  ihm  ins  Antlitz21). 
Jener  aus  Wund1  und  Mund  Blutklumpen  ausspeiend,  Gehirn  und 
Wein**)  und  gestreckt*8)  auf  den  blutigen  Sand  schlägt  er  aus 

mit  den  Hufen*4). 


1)  quam  —  tarn,  wie  sehr  —  so  sehr  Zumpt  725.  2)  gerainata,  einen 
verdoppelten  Grad  empfangt  die  ebrietas  durch  die  ihr  zugesellte  libido. 
Mit  diesem  Betspiele  warnen  häufig  die  Alten  vor  der  Trunkenheit  Hör.  J, 
18,  7.  Bach.  3)  probabant,  billigten  für  annehmlich  hielten,  auserkoh- 
ren.  4)  Nicht  Jeder  hatte  Zeit  zu  wühlerischem  Suchen.  6)  captae. 
Bei  der  Eroberung  von  Städten  werden  oft  die  Weiber  geraubt.  6)  ocius, 
als  sonst  geschehen  wäre.  7)  Theseus,  König  von  Athen,  ein  vertrau- 
ter Freund  des  Piriihous  und  von  diesem  zur  Hochzeit  geladen.  VIII. 
302 :  et  cum  Pirithoo,  felix  concordia,  Theseus.  8)  Pulsat,  eig.  klopft, 
„gewaltsam  hinstösst."  Bach.  9)  me  vivente,  so  lange  ich  lebe,  werde 
ich  keine  Krankung  des  Pirithous  dulden.  10)  ignoras.  Dir  ist  viel- 
leicht, das  mag  zu  Deiner  Entschuldigung  dienen»  unbekannt  gewesen, 
wie  innig  wir  verbunden  sind,  so  dass,  wenn  Du  den  Pirithous  verletzest, 
Du  auch  mich  gleicher  Weise  kränkest.  11)  Aehnlich  XI,  388  t  aniraas- 
que  duas  ut  servet  in  und.  12)  neve  für  et  ne  Zompt  347  und  535. 
13)  sumraovet,  drängt  sie  bei  Seite.  14)  ait  ist  tu  ergänzen.  15)  vin~ 
dicis,  „qui  Hippodamen  a  Centauroruni  injuriis  liberatam  Pirithoo  vindi- 
cat."  Bach.  16)  insequitur,  verfolgt,  trifft,  selten  mit  dem  Accns.  der 
Sache.  17)  protervis,  drückt  das  freche  Unrecht  des  Angreifers  in 
dieser  verruchten  Störung  der  Pestfreude  aus.  18)  asper,  also  snm 
Verwunden  nie  geeignet.  19)  vastum  vasttor,  wie  219  saevorum  aee- 
vissirae.  20)  Aegides  Theseus,  Sohn  des  Aegeu*.  21)  ad  versa ,  in 
das  entgegengesetzte  Antlitz.  22)  Man  achte  auf  das  Malende  in 
dumpf  tonenden  cerebrumque  raerumque.  23)  resopinus,  rückwärts  hi*~ 
sinkend.  34)  calcitrare  erinnert  an  die  thierischen  Hofe  der  Cen- 
tauren, n  1  M 
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Nach  Orid  von  Dr.  Gleiss  in  Itzehoe. 


Ueber  das  Blut  ihres  Bruders  !)  entbrennen  die  Doppelgcstaltcn  2) ;  240 
Und  es  ertönt  um  die  Wette  von  Allen  zugleich:  zu  den  Waffen. 
Wein  gab  Muth ;  bei  des  Kampfes  Beginnen  9)  geschleuderte  Becher  *) 
Fliegen,  zerbrechliche  Humpen  und  hauchige  Krüge,  Gefasse 
Einst  zum  Mahle  bestimmt,6)  jetzt  Kampfes-  and  Todesgerathe. 
Furchtlos  beraubt  Amycns0)  der  Ophionide  die  innVe  245 
Nisca' 7)  ihrer  Weihegeschenke  zuerst  und  zuerst  6J  von  geweih'ter 
Decke  riss  er  die  Krone,  mit  schimmernden  Lampen  umkränzet; 
Hoch  sie  schwingend  empor,  wie  wenn  mit  dem  opfernden  Beil  des 
Stiers  weissglänzenden  Nacken  Einer  versucht  zu  durchbrechen, 
Stiess  er  auf  des  Lapithen0)  Celadon  Stirn,  und  er  liess  nur  250 
Knocbengewirr1  im  unkenntlichen  Antlitz  ihm  übrig.    Die  Augen 
Quollen  hervor  und  durch  die  zerrissenen  Knochen  des  Schlundes  ward 
Rückwärts  die  Nase  getrieben  und  mitten  im  Gaumen  befestigt. 
Dieseo10)  streckt  der  Pelläer  Pelates»)  zu  Boden,  mit  einem 
Fuss,  vom  Ahorntische  gerissen,  das  Kinn  auf  die  Brust  ihm  255 
Schmetternd  und  sendet  ihn,  Zähne  sogleich  und  schwärzliches 

Blut  aus- 

Speiend,  mit  doppelter  Wund'1*)  hinab  zu  des  Tartarus  Schatten. 
Gryneus")  schauend  mit  schrecklichem  Blick  auf  den  dampfenden 

Altar, 

Wie  er  zunächst 14)  stand,  sprach :  warum  nicht  gebrauchen  wir  diesen? 
Und  er  hob  den  gewaltigen  Altar  zugleich  mit  dem  Feuer  260 
Auf  und  schleudert  ihn  mitten  hinein  in  die  Schaar  der  Lapithen. 
Niederschmetterten16)  Broteas  und  den  Orioo.  Orions 

1)  gerroani  gehört  am  richtigsten  zu  caede.  2)  bimembres,  halb 
Thier,  halb  Mensch.  3)  prima1  pugnA  i.  e.  prineipio  pognae;  nachher 
wurden  die  Waffen  andere  und  gefährlichere.  4)  pocula  sind  Becher 
von  Metall,  cadi  etwa  zu  vergleichen  nnsern  Glasern,  lebetes,  Wannen, 
Barten,  Mischkrüge,  zum  Mischen  des  Weins  mit  Wasser.  5)  nptae; 
Äie  müssen  sich  dem  jetzigen  ungewöhnlichen  Gebrauch  anpassen. 
6)  Amycns,  8ohn  des  Ophion,  war  ein  Centaur.  Die  Centauren  aus  dem 
antro  sind  also  durch  den  Tumult  in  der  regia  und  den  Angriff  des  The- 
seus  herbeigelockt  240  jetzt  in  den  Kampf  geeilt.  7)  penetralia  ist 
eigentlich  das  Innere  des  Gebäudes,  hier  Grotte,  Nische,  wo  der  Altar 
der  Götter  stand.  Wegen  ignibus  atria  fumant  v.  215  ist  wol  diese 
Nische  in  dem  atrium ,  der  Vorhalle,  su  denken.  Ueber  dem  Altar 
brannte  ein  Kronleuchter  funale  von  funis  mit  schimmernden  Lampen; 
dieser  gehörte  su  den  donis  der  penetralia.  8)  das  wiederholte  priraus 
verstärkt  den  Vorwurf,  dass  Amycns  den  Anfing  machte  mit  dieser  Ent- 
weihung des  Götteraltars.  258  u.  ff.  zeigen  die  Fortsetzung  des  ver- 
ruchten Werk'*,  indem  auch  nicht  des  Altars  selbst  mehr  geschont  wird. 

9)  Der  Streit  wird  nun  ein  Kampf  der  beiden  Stämme  untereinander. 

10)  hunc  i.  e.  Amycum.  11)  Pelates  aus  der  thractschen  Stadt  Pella,  ein 
Centaur.  12)  Kr  verdoppelt  den  Schlag,  haut  also  noch  einmal  mit 
dem  Tischfuss  anf  den  Verwundeten.  13)  Gryneus  ein  Centaur. 
1%)  Proxirona  sc.  altaribus.  Dato  ist  aas  260  Gryneus  su  beziehen.  Ueber 
die  verzögerte  Stellung  des  Subjects  vgl.  Bach  zu  dieser  Stelle.  Dies 
Allee  fiel  wol  im  atrium  vor.  15)  oppressit.  Die  beiden  getroffenen 
Lapithen  Broteas  und  Orion  wurden  durch  die  Last  des  Altars  so  nieder- 
geschmettert, dass  sie  todt  hinsanken. 
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Mutter  war  Mycale, l)  die,  wie  bekannt,  durch  Zaubergesang  die 
Horner  des  widerstrebenden1)  Mondes  häufig  herabzog. 
Die  That  selbst  zu  bereuen,  *)  wenn  nur4)  eine  Waffe  zu  finden,  265 
Sprach b)  Exadius,  •)  und  des  geweiheten7)  Hirsches  Geweih,  das 
Auf  der  erhabenen  Fichte  gesessen,  gebraucht  er  als  Waffe8). 
Gryneus  wird  mit  dem  zackigen  Hirschhorn  ins  Antlitz  gebohret 
Und  so  der  An  gen  beraubt,  •)  ein  Theil  davon  sitzt  am  Geweih,  der 
Andere  fliesst  in  den  Bart  und  hängt  durch  Blut  da  verdichtet.  270 
Sieh   jetzt  reisst  aus   der  Mitte  des  Altars10)  den  brennenden 

Scheit  vom 

Holze  des  Pflaumbanms  Rhoetns11)  und  schmettert  entzwei  dem 

Charaxus  12) 

Rechts  von  der  Seite  die  Schläfen  mit  gelblichen  Haaren  umwallet. 
Dürrer  Saat  gleich  brannten  die  Haare  von  reissender  Flamme 
Völlig  erfasst;  in  der  Wunde  gebrannt  einen  schrecklichen  Ton  gab 
Zischend  das  Blut,  wie  zuweilen19)  vom  Feuer  gerottetes  Eisen  276 
Pflegt  zu  erklingen,   das  mit  der  gekrümmeten  14>  Zange  der 

Schmied,  wenn 

Er's  aus  der  Esse  geholt,  nun  senkt  in  die  Kufe,1*)  doch  jenes 
Zischt  dann  und  siedet  getaucht  in  die  Tiefe  der  zitternden  Welle. 
Aus  seinen  struppigen  Haaren  schüttelt16) er  blutend17)  herab  das  280 
Gierige  Feuer  und  hebt,  aus  der  Erde  gerissen  die  Schwelle18) 
Auf  seine  Schultern,  die  Last  eines  Wagens;  die  Schwere  verhindert 
Selbst  auf  den  Feind  sie  zu  schleudern,  und  seinen  Gefährten19) 

Cometcs 


1)  Mycale,  die  Mutter  des  Orion,  war  eine  thessalische  Zauberin,  die 
den  Mond  durch  Zauberlieder  in  andere  Bahnen  zwang  und  aus  seiner 
Stellung  unter  den  Sternen  herabzog.  Dies  gelang  ihr  allein  unter  allen 
Zauberinnen  Thessaliens.  2)  reluctatae.  Der  Mond  fugte  sich  ungern 
in  die  neuen  Gebote  der  gewaltigen  Magierin.  3)  Non  impune  feres, 
nicht  ungestraft  sollst  Du  es  tragen,  soll  es  Dir  hingehen.  4)  modo  i.  e. 
duramodo.  5)  dizerat.  Plusq.  als  Bezeichnong  der  raschen  Handlung. 
Bach.  6*)  Exadius  ein  Lapithe.  7)  votivi,  *ob*f  tiptp  vjjc.  *ÄQtipudoq 
als  Jagdbeute  aufgehängt  an  einer  Fichte  vor  der  regia.  8)  teli  habet 
instar,  statt  der  Waffe  hat  er.  9)  eruitirr  ocobs ,  ähnlich  wie  rite  Ca- 
put tegitor  ille,  edoctus  artes,  interrogatus  seilten tiam,  Zumpt  393  und 
458.  10)  aris.  Man  sieht,  es  waren  dort  mehrere  Altare  mit  Opfer- 
feuer bedeckt  11)  Rhoetus,  ein  Centaur.  12)  Charaxus,  ein  Lapithe. 
13)  plerumque  verstärkt  aolet.  14)  curvus  ist  rund  gekrümmt,  adun- 
cus  einwärts  gebogen,  daher  ist  das  Krstere  hier  an  seiner  Stelle.  Bach. 
15)  lacubus,  hier  der  Wassertrog,  in  welchem  glühendes  Eisen  abgekühlt 
wird.  vgl.  IX,  171  und  Vir*.  Georg.  IX,  172.  16)  excutit,  nicht,  wie 
Gierig  will,  auslöschen  durch  Schlagen,  sondern  blos  abschütteln,  weil  de 
folgt.  Bach.  17)  saucins,  Charaxus.  18)  limen.  Die  Thorschwelle 
der  regia  war  ein  schwerer  Felsblock;  zum  Portschaffen  derselben  wäre 
sonst  ein  Lastwagen  erforderlich  gewesen,  19)  sociom  quoque.  Hierin 
liegt  der  Gedanke  knrz  angedeutet,  das*  Charaxus  auch  den  Lapithen 
Cometes,  der  ihm  nahe  stand,  sn  Hülfe  rief,  ob  mit  ihm  die  ungeheure 
Last  von  seinen  ßchultern  herab  auf  den  Rhoetus  zu  schleudern,  fi er- 
mittat, bis  snm  Ziele  hin.  vgl.  XIV,  182  medias  permistt  in  undss. 
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\aher  *)  ihm  stehend,  druckt  auch  nieder  der  mächtige  Felsblock. 
Rhoetus  hält  auch  nicht  seine  Freude  verborgen  und  spricht:  so2)  285 
Stark  sei,  ich  fleh'  es,  die  übrige  Schaar  Deiner  Kampfesgenossen. 3 ) 
Wieder  mit  glimmendem  Brande4)  durchbohrt1  er  das  ebengehöhlte 
Loch;*)  drei  viermal  durchbrach  er  die  Näthe  des  Scheiteis  mit 

schwerem 

Schlag*,  nnd  im  flüssigen  Hirn  tief  steckten6)  zersplitterte  Knochen. 
Siegreich  geht  er  zum  Dryas,  Euagros  und  Corythus7)  über.  290 
Als  aber  Corythus  sank  auf  den  Boden,  die  Wangen  mit  Erstüngs- 
Flaoroe  bedeckt,  sprach  zu  ihm  Euagros  :   was  bringt  Dir  für 

Ruhm8)  der 

Tod  des  erschlagenen  Knaben?  Doch  Bhoetus  liess  ihn  nicht  weiter 
Sprechen,  und  wüthend  senkt'  •)  er  den  röthlichen  Brand10)  in  den 

offnen 

Mund  nnd  hinab  durch  den  Mund  in  den  Busen  des  redenden 

Mannes.  295 

Dich  auch  verfolgt'  er,  o  rasender  Dryas,11)  schwingend  um's 

Haupt  das 

FeueT-,  bei  Dir  jedoch  zeigt  sich  ,2)  nicht  gleicher  Erfolg;  da  er  jubelt 
lieber  das  Glück  im  beständigen  Morden,  durchbohrst  Du  ihn,  wo  der 
Hals  an  die  Schulter  sich  fugt  mit  dem  vornegegluheten18)  Pfahl.  Doch 
Aufstöhnt  Rhoetus  und  reisst  nur  mit  Mühe  den  Pfahl  aus  dem 

harten  300 
Knochen,  nnd  selber  mit  eigenem  Blute  befeuchtet  entflieht14)  er. 
Orneus  flieht  auch  und  Lycabas;  rechts  im  Auge  verwundet 
Ebenso  Medon;  ferner  auch  Thaumas  mit  dem  Pisenor. 
Mermeros,  der  noch  so  eben **)  im  Wettlauf  alle  besiegte, 
Ging  mehr  zögernden  Schritt's  jetzt,  durch  seine  Wunden  behindert. 
Pholus  entfloh  und  Meiancus  und  Abas  der  Ebererleger,  306 


k 

1)  propiore,  nämlich  als  seine  übrigen  Genossen.       2)  sie  fortis,  so 
stark  (ironisch),  wie  Charazas  und  Cornetes,  die  unter  der  steinernen 
Tb  ärscb  welle  zu  Boden  sanken,       3)  castra,  wie  V,  128  Perseia  caatra, 
grieeb.  i  ot  etfupi  —  die  es  mit  Perseus  hielten  und  für  ihn  kämpften. 
Bach  a.  a.  O.     4)  stipite,  es  ist  nach  der  flagrans  pruniceus  torris  272. 
5)  Vom  zweiten  Lapithen,  Cometes,  ist  nicht  weiter  die  Rede.   Er  wird 
wol  aus  der  gefährlichen  Nähe  des  Rhoetus  sich  entfernt  haben.     6)  se- 
derout,  wie  IN,  88,  blieben  sitaen.      7)  drei  Lapithen.      8)  Aehnlich 
III,  654i  quae  gloria  vestra  est?      9)  condidit,  verbirgt,  stosst  tief. 
10)  rmilas  flammae,  vorher  287  war  der  stipes  nnr  temicremus!    11)  Per 
obengenannte  Lapithe.       12)  constitit,  fand  statt.    Jetzt  ändert  sich 
die  Seene  des  Kampfes;  die  Centauren  fangen  an,  den  Kürzeren  zu  zie- 
hen.      13)  sude  obusta,  dasselbe,  was  Virg.  Aen.  VII,  724  sodibusque 
praca&ü* ;   der  Pfahl  war  im  Feuer  abgeglüht  und  dadurch  gehärtet, 
14)  fugit;  anders  erzählt  den  Mythos  Virg.  Georg,  II,  456,  wo  er  ge- 
tödtet  wird.    Mit  der  Flocht  des  Rhoetus  beginnt  das  Zurückweichen 
einer  grossen  Schaar  Centaureo,   die  im  Folgenden  einseln  aufgezählt 
werden.      15)  Mao  bemerke  dea  Gegensatz  von  nuper  und  tone.  Gr 
hatte  noch  vor  Kursen  Proben  seiner  Schaellfüssigkeit  abgelegt,  nun  aber 
konnte  er  nur  langsam  fliehen,  weil  er  verwundet  war. 

16* 
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Astylos  auch,  der  den  Seinen l)  prophetisch  den  Kampf  widerrieth,  z) 
Nutztos.    Auch  sprach  er  zum  Wundenfurchtenden  Nessus*)  doch 

die  Worte: 

Flieh  nicht  hinweg,  denn  Du  bleibst  für  des  Hercules  Bogen  erhalten. 
Doch  nicht  Eurynomos,  Lycidus,  Imbrens,  Areos4)  gelang  die  310 
Flucht  vordem  Tode;  von  Vorne  sie  Alle  hinstreckte6)  der  Arm  des 
Dryas.    Du  auch,  Crcnaeus,  empfingst,  obwol  Du  zur  Flucht  den 
Rücken  gewendet,  dennoch  von  Vorne*)  die  schmerzliche  Wunde. 
Denn  das  gewichtige  Eisen  verwundet  Dich  zwischen  den  beiden 
Augen  beim  Umsehn,  wo  an  die  Stirn  grenzt  unten  die7)  Nase. 
Trotz  dos  gewaltigen  Tobens  lag  ohn*  Ende*)  durch  alle  316 
Adern  gelähmt  schlaftrunken9)  und  unaufwecklich  Aphidas;10) 
Hielt  in  der  matt  herabhängenden  Hand  den  gefüllten  Pokal11)  und 
Lag  hingestreckt  auf  dem  zottigen  Felle  der  Bärin  vom  Ossa. 
Pborbas,  der  ihn  keine  Waffen,  umsonst  doch,1*)  bewegend  von 

Ferne  320 

Ansah,  legt  in  den  Riemen  der  Lanze18)  die  Finger  und  spricht:  Da 
Trinke  nun  Wein,  der  sich  mischt14)  mit  dem  Wasser  des  Styx; 

ohne  Zögern 

Warf  er  den  Speer  auf  den  Jüngling;  das  Eisen  der  eschenen  Lanze 
Drang,  wie  er  rückwärts  übergelehnt  lag,  ihm  in  die  Kehle.  324 
Ohne  Gefühl1*)  warder  Tod;  und  es  rieselte  schwärzliches  Blut  aus 
Voller  Gurgel  herab  auf  die  Brust M)  ihm,  ja  selbst  in  den  Becher lr). 
Wie  sich  Petraeus 1S)  die  Eiche  mit  Eicheln  bedeckt  zu  entwurzeln 


1)  suis  e.  Centauris.      2)  dissuaserat,  nämlich  vor  dem  Kampfe, 
als  er  mit  prophetischer  Ahnung  den  Ausgang  seinen  Genossen  vorher« 
sagte.      3)  Der  Centaur  Nessus  spielt  bekanntlich  eine  Rolle  in  dem 
Mythos   vom   Hercoles.        4)  Die  vier  Genannten  sind  Centauren. 
5)  perculit,  wahrscheinlich  nicht  mehr  mit  sude  obusta,  der  Pfahl  war 
wol  im  Kampf  mit  Rboetus  schon  verloren  gegangen;  hier  ist  wol  schon 
die  spater  314  vorkommende  Waffe  von  Eisen,  ferrom,  womit  Dryas  den 
Crenaeus  verwundete,  gemeint.       6)  adversum  and   vorher  ad  verstos. 
Wunden  von  Vorne  galten  bei  den  Alten  als  Zeichen  der  Tapferkeit. 
Crenaens  ist  ein  Centanr.      7)  frons  ima  ist  der  unterste  Tneil  der 
Stirne,  der  hier  in  die  Nase  auslauft.  committitur  =  conjungitur.    3)  sine 
fine  gehört  zu  jacebat  und  bezeichnet,  dass  er  unendlich  lange  schon  da. 
lag.       9)  cunetis  sopitus  vinis  bezeichnet  die  Tiefe  des  Schlafs.  Bach. 
10)  Aphidas  war  ein  Centaur.      11)  carchesia  mixta,  der  Becher,  worin 
Wein  mit  Wasser  gemischt  sich  befand,    vgl.  X,   160  pocula  inieeet, 

12)  frustra,  wenn  er  auch  die  Massen  ergriffen  hatte,  so  wäre  es  wegen 
seines  Zustande«  doch  umsonst  gewesen.    Phorbas   war  e'm  Lapith«* 

13)  amentum  ist  der  8chwungriemen  an  der  Lanze,  der  beim  Werfet»  nm 
die  Hand  gewickelt  ward ,  um  sie  desto  kräftiger  schleudern  zu  können  ; 
daher  auch  torsit  323.  14)  raiscenda,  sarkastisch.  Der  Dichter  in  neb  i 
hier  wol  eine  Anspielung  auf  carchesia  mixta  318.  15)*  sensu  sc  dolo 
rls.  16)  toros  e.  in  pn'pas  pectoris  sive  armos,  s.  Micyll  und  Gierig 
wie  II,  864  und  IX,  82.  So  erhalt  des  steigernde  ipsa  erst  seine  Be 
deuUamkeit.  Bach,  toros  zu  erklären  in  lectun  et  ursae  pelletn  mi 
Glarecen  gibt  keinen  passenden  Sinn.  17)  carchesia.  Welch  wi^t-f«^ 
und  doch  lebendiges  Bild!       18)  Petraeos  ist  ein  Centaur;  es  e>rl»e!I 
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Abmüht,  sah  ich;  doch  wahrend  er  sie  mit  den  Armen  umschlingt1)  und 
Hierhin   und  dorthin  sie  stusst  und   die   schwankenden  *)  Aestc 

erschüttert, 

Fliegt  des  Pirithous3)  Speer  in  den  Bug  des  Petraeus  und  heftet  330 
Ihm  mit  der  knorrigen  Eiche  den  stöhnenden4)  Busen  zusammen.6) 
Durch  des  Pirithous  Kraft  fiel  Lycus,  so  sagt  man,  auch  Chromis 
Durch  des  Pirithous  Kraft;  doch  beide  verliehen  dem  Sieger 
Einen  geringeren  Ruhm,6)  als  Dictys  und  Elops.7)    Denn  Elops 
Ward  von  der  Lanse  durchbohrt,  die  den  Weg  durch  die  Schläfen 

sich  bahnte6)  335 
Und  so  entsendet  vom  rechten  zum  linken  Ohre  hindurchdrang. 
Als  von  der  Spitze  des  doppelt  gegipfelten9)  Berges  abgleitend 
Dictys  scheu  vor  dem  nahenden  Sohn  des  Ixion ,0)  zurückweicht, 
Stürzt  in  die  Tief  er  hinab  und  zerbricht  eine  machtige  Ulme  339 
Durch  seines  Leibes  Gewicht  und  umhüllt  sie  mit  seinen  Gedärmen. n) 
Aphareus ,2)  naht  ihm  als  Rächer  j  vom  Berge  losreissend  ein  Felsstück 
Sucht  er  es  auf  ihn  zu  schleudern  ;  doch  Thcseus13)  kommt14)  diesem 

Wurf  mit 

Eichenem  Schafte  zuvor  und  zerbricht  seines  Armes  gewaltige 
Knochen;  doch  weiter  dem  Tode  den  nutzlosen16)  Körper  zu  weihen, 
Fehlt  ihm  die  Zeit  oder  Lust,16)  und  er  springt  auf  des  hohen 

Bianor17)  345 

Rücken,  der  Niemanden  je,  als  sich  l8)  selber  zu  tragen  gewohnt  war; 
Stemmt  ihm  sein  Knie  in  die  Rippen10)  und  fassend  den  Schopf 

mit  der  Linken 


daraus,  dass  der  Lapithenfürst  Pirithous.,  der  von  den  Centauren  durch 
den  Raab  der  Hippodamia  beleidigt  war,  gegen  ibn  auftritt. 

1)  complexibus  ambit,  sehr  malerisch;  er  umgeht  sie,  versucht  hier 
und  dort  sie  durch  seine  Umarmungen  auszureißen.    2)  labefacta,  schon 
die  Wirkung  seiner  Anstrengungen,  die  vielleicht  von  Erfolg  gewesen 
waren,  wenn  er  nicht  für  immer  gestört  worden  wäre.      3)  Pirithous 
tritt  hier  zuerst  mit  auf  den  Kampfplatz.  Im  Folgenden  wird  er  passend 
durch  das  wiederholte  Pirithoi  virtute  als  Held  eingeführt.      4)  luctan- 
tia,  die  ringende,  strebende,  nämlich  quercum  evellerc.       5)  cum  duro 
robore  gebort  zu  fizit,  so  dass  der  Speer  für  Brust  und  Eiche  das  bin- 
dend« Medium  wird.     6)  titulum  —  gloriam  X.  602.  VII,  56.     7)  Vier 
Centauren.       8)  pervia  tempora  fecit:    machte  die  Schläfe  so,  dass  ein 
Loch   durch  dieselben  hindurch  ging.       9)  anc?pit;s  montis,  eines  Ber- 
ges, der  zwei  Spitzen  hatte.      10)  Pirithous.       11)  induit  ilia  fractae; 
mit  dem  Acc.  der  8ache  und  mit  dem  Dativ  der  Person,  hier  die  Ulme. 
Zumpt  418;  er  zog  der  zerbrochenen  Ulme  seine  Eingeweide  an,  d.  h. 
er  riss  sich  an  dem  Stumpf  den  Leib  auf ;  ähnlich  IX.  82.       12)  Ein 
Centaur.       13)  Die  beiden  Haupthelden  sind  jetzt  mit  in  den  Kampf 
verwickelt.    14)  occupare  mit  dem  Acc,  wie  VIII  398,  heisst  „dem  An- 
griff eines  Andern  zuvorkommen.*'   Bach.       15)  inutile,  unfähig  zum 
ferneren  Widerstände.       16)  vacat  aut  curat:  kurz  und  treffend:  weder 
Müsse  noch  Sorge  darum  hat  er.      17)  Ein  Centaur.      18)  nisi  ipsum, 
nämlich  als  Halbmensch  und  Halbpferd  war  er  Ross  und  Reiter  zugleich. 
19)  Dies  ganze  Bild  ist  ein  Seitenstack  zu  FreiligraUTs  Lowenritt. 
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Zerrt  er  ihn  rückwärts1)  und  haut  ihm  mit  knotiger  Eiche  das 

Antlitz 

Gleichwie  die  dränenden  Lippen9)  und  eisernen8)  Schläfen  in  Stücke; 
Fällt  mit  der  Keule  Nedymnus,4)  den  Lanzenschwinger  Lycotas,  350 
Hippasos  auch,  dess  Busen  mit  wallendem  Barte  bedeckt  war, 
Ripheus,  der  über  die  mächtigsten  Wipfel  *)  des  Waldes  hervorragt, 
Tereus  auch  ferner,  der  in  den  hämoniseben 6)  Bergen  erhaschte 
Bären  lebendig  und  brummend7)  nach  Hause  zu  tragen  gewohnt  war. 
Weiter  nicht  Hess  die  Erfolge  des  Kampfes  den  Theseus  benutzen 
Demoleon;9)  denn  dieser  bemüht  sich  eiue  bejahrte  356 
Fichte  dem  kräftigen  Stamm9)  mit  gewaltiger  Wucht10)  zu  ent- 
reisten. 

Weil  aber  das  ihm  nicht  möglich)  so  warf  er  die  vornabgebroch'oe 
Auf  seinen  Feind ;  aber  weit  vor  dem  kommenden  Wurfe  zurück  wich 
Theseus  auf  Pallas  Geheiss;11)  selbst ,a)  eifert  er,  dass  man  so 

glaube.  360 

Dennoch  nicht  fiel  ohne  Wirkung13)  der  Baum  ;  denn  er  riss  von 

des  hohen 

Crantor14)  Halse  sowol  seine  linke19)  Schulter  als  Brust  ab. 
Jener  war  Deines  Erzeugers,  Achill,19)  Schildträger  gewesen, 
Und  ihn  hatte  der  Doloper  König  Amyntor,  besiegt  im 
Krieg,  als  Friedenspfand  und  Geisel  dem  Peleus17)  gegeben.  365 

l)  retinens.  Er  halt  oder  reisst  ihn  an  den  Haaren  rückwärts,  um 
ihm  besser  das  Gesiebt  zerhauen  zu  können.  2)  ora,  eigentlich  den 
Mund,  der  drohend  aussah.  3)  praedura,  die  hartknochigen  Schlafen. 
4)  die  fünf  Genannten  sind  Centauren.  5)  sommis  silvis,  aus  den 
äussersten  Spitzen  der  Wälder.  6)  Haemoniis  ist  thessalischen.  7)  in- 
dignantes,  die  (jungen)  Bären  widersetzten  und  sträubten  sich  mit  Brum- 
men und  Zappeln  gegen  diese  Behandlung« weise.     8)  Auch  ein  Centaur. 

9)  solido  revellere  trunco,  nicht  mit  Bach:  „mit  dem  ganzen,  volligen 
Stamm",  sondern  aus  oder  dem  festen  trunco  (was  die  Fichte  ja  dann 
geworden)  entreissen.  Darauf  deuten  auch  alle  vorgebrachten  Lesarten 
hin.  Den  truneus  hätte  Demoleon  ^erne  zurückgelassen,  wenn  er  nur  «Jen 
eigentlichen  Stamm,  Schaft  der  Fichte  zu  brechen  im  Stande  gewesen 
wäre.  Diesen  konnte  er  aber  nur  praefringere,  also  nur  den  obern  Thetl, 
nicht  den  mittlem,  abbrechen,  indem  er  ihn  an  den  Zweigen  niederbog. 

10)  molimine,  An  st  rengong.  11)  Palladis  admonito.  Alan  legt«  «Sei 
Einwirkung  der  Götter  Alles  bei,  wozu  ungewöhnliche  oder  ausseror- 
dentliche Weisheit  oder  Tapferkeit  gehörte.  Bach.  Eine  eindringlich« 
Mahnung  aus  der  Heidenwett  an  die  Christen!  Aehnlich  V,  45 
Hclüca  Pallas  adest  et  protegit  fratrem  Datque  animot.  12)  ipse 
Theseus  selbst  wollte  die  Sache  so  angesehen  wissen.  13)  iners,  macht 
und  wirkungslos.  14)  Crantor,  Sohn  des  Amyntos,  ein  Freund  on< 
Waffenträger  des  Peleus.  15)  sinistrom  gehört  wol  zu  Beiden ,  wegei 
pectus,  wofür  sonst  gewöhnlich  pectora  gebraucht  wird.  16)  Nesio 
erzählt  die  Geschichte  der  Griechen  und  in  Anwesenheit  des  Act\ille< 
dessen  Vater  Peleus  war.  17)  Polens  war  der  Sohn  des  Aeacus  t  c 
hatte  im  Kriege  den  König  der  Doloper  im  magnesitchen  Thrs&alie 
Amyntor  uberwunden  und  alt  Geisel  für  die  Erhaltung  des  Frieder 
dessen  Sohn  Crantor  erhalten,  der  bald  sein  Freund  und  Waffen  tri 
ger  ward. 
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Als  aas  der  Ferne  den  Crantor  von  scheusslicher  Wunde  zerrissen 
Pelcus1)  erblickte,  da  sprach  er:Ä)  ein  Opfer  des  Todes8)  empfange, 
Du  mein  Liebster  der  Knaben!  und  schleudert  auf  Demoleon  die 
Eschene  Lanze  mit  mächtigem  Arm,  noch  gestärkt  durch  die  Kraft  des 
Zorns;4)  sie  durchbricht  ihn  der  Seiten  Rippengeflecht6)  und  er- 
zittert 370 

Sitzend  im  Knochen.    Er0)  reisst  ohne  Spitze  den  Schaft  mit  der 

Hand  aus. 

Dieser  auch  folgt  nur  mit  Müh1;  doch  zurück  in  der  Lunge  der 

Speer  bleibt. 

Kraft  gab  selbst  seinem  Geiste  der  Schmerz;  denn  gegen  den  Peleus 
Bäumt  er  sich  wüthend7)  und  schlagt  nach  dem  Feind8)  aus  mit 

seinem  Rosshuf.  374 

Doch  fängt  jener  die  tönenden  Schläge  mit  Helm  und  mit  Schild  auf, 
Deckt9)  sich  die  Schultern  und  richtend  die  schützenden10)  Waffen 

empor  durch-  * 
Bohrt  er  die  swiefache")  Brust  mit  dem  einzigen  Stoss  ihm  vom 

Bug  aus. 

Doch  den  Phlegraeus  und  Hyles  hatt*  er  zuvor  schon  dem  Tode 
Fernher  geweiht,  ganz  nah12)  den  Iphioons  aber  und  Clanis. 
Dorylas")  kommt  noch  dazu,  der,  bedeckend  die  Schlafen  mit 

Wolfsfell,14)  380 
Hielt  als1*)  grässliche  Waffe  vorragend10)  ein  Rindergeweih,  das 
Seitwärts  gebogen17)  und  röthlich  mit  vielem18)  Blute  gefärbt  war. 
Zu  diesem19)  sprach  ich90)  —  denn  es  gewährte  der  Math  mir 

die  Kraft*1)  -  :  ei ! 

1)  Peleus  wird  durch  den  Tod  seines  Lieblings  Crantor  auch  mit  in 
deo  Kampf  hineingezogen.      2)  at,  ähnlich  VIII,  279s  at  non  isspune 
fererous ;  „es  drückt  zu  Anfang  eines  Verses  oder  Satzes  Verwunderung 
oder  Unwillen  aus"  Bach  a.  a.  O. ;  hier  das  Lctstere.       3)  inferiea, 
ähnlich  XI.  381.      4)  oientis  qtioqae  viribus,  die  Macht  der  Erbitterung 
kam  dazu.       5)  crates  s.  Buch  zu  VIII,  »08;  „das  Geflecht,  welches 
da*  Rückgrat  mit  den  Kippen  verbindet."     6)  Wie,  Demoleon.     ?)  ae- 
ger,  nicht  mit  Burin.:  ex  vulnere  male  so  gerens,  das  lic^t  schon  in  do» 
lor,  die  Wiederholung  wäre  matt;  iratos  und  erigiturt  bäumt  sich  wild, 
bildet  als  Bin  Begriff  das  passende  antecedens  su  proculcat.     8)  virum 
e.  Peleoia.     virum    und   equinis  stehen    zu   einander   im  Gegensatz. 
9)  defensat  e.  acriter  defendti,  XI,  374»      10)  praetenta,  die  vorge- 
haltenen, cur  Deckung  dienenden  Waffen,  wozu  auch  das  Schwert  in  der 
Rechten  gebort,  sostinet  bebt  er  jetst  aufwärts  gegen  den  grossen  Cen- 
tauren,  um  ihn  von  Unten  zu  durchbohren.    Die  VertheidigongswaiTe 
ward  zur  Angriffs waffc.       11)  duo  pectora   die  des  Menschen  und  des 
Rosset,   nicht  die  linke   und  rechte;  das   wäre  matt.       12)  collnto 
Marte  e.  anais  eominus  collatis,  opp.  eminus.  Bach.      13)  Die  fünf  Ge- 
nannten sind  Centauren.       14)  Aehnlich,  wie  bei  den  alten  Deutschen. 
15)  vjeem,  präpositioneil ,  Zompt  453.      16)  praestantia  su  saevi  vicem 
teli  zn  beziehen.       17)  vara,  seitwärts  gerichtet,  gebogen  narh  Art  des 
Rinderhorns.       18)  multo,  also  war  dieses  Horn  schon  mehrfach  in  dem 
Kampfe  angewandt.      19)  zum  Dorylas.      20)  ego,  Nestor.     21)  vires, 
nicht  cur  Anrede,  sondern  zum  Anbinden  mit  diesem  furchtbaren  Gegner 
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Sieh  doch,  wie  weit  Dein  Stierhorn  nachsteht1)  onserem  Eisen! 
Und  ich  schleudert1   deo  Speer;1)  da  ihm  zu  entweichen  un- 
möglich, 385 

Schirmt1  er  die  Stirn,  die  von  Wunden  bedroht3)  war,  mit  seiner 

Rechten. 

Doch  da  ward  ihm  die  Hand  mit  derStime  durchbohrt;  ihm  entfahrt  ein 
Schrei  ;  wie  er  fest  sass4)  und  so  den  bittern  Wunden  erlag,  traf 
Peleus  —  oäher  ja5)  stand  er  —   ihn  mitten  am6)  Bauch  mit 

dem  Schwerte.  389 

WildT)  springt  Dorylas  auf  und  schleppt  sein  Gedärm  auf  der  Erde, 
Stampft  das  geschleppte,  zerreisst  das  Gestampfte,8)  verwickelt 

darin  sich 

Mit  seinen  Beinen  und  bricht  mit  entleertem9)  Wanste  zusammen. 
Dich  auch,10)   Cyllarus,11)  rettet14)  im  Kampfe  die  schöne  Ge- 
stalt nicht, 

Wenn  man  anders  die  Schönheit  jener  Natur18)  zugesteht  darf. 
Keimend  war  ihm  der  Bart  und  golden  die  Farbe  des  Bartes,  395 
Golden 14)  entwallte  den  Schultern  bismitten  zum  Bug  ihm  das  Haupthaar. 
Liebliche  Kraft15)  ruht  in  seinem  Antlitz;  Schultern  und  Hals  sind,16) 
Brust  auch  und  Hände  der  Kunstler  bewunderten  Bildern  am  nächsten. 
Was  an  ihm  Mensch  ist;17)  auch  unten18)  des  Bosses  Gestalt 

ohne*  Fehl  und 

Steht  nicht  dem  Mann  nach.    Gib  ihm  das  Haupt  und  den  Nacken 

vom  Pferde: 

Wird  er  des  Castors  werth19)  sein ;  so  ist  zum  Sitzen20)  der  Rücken, 

1)  concedant:—  inferiora  «int,  Bach.    2)  jaculura,  mit  Eisen  beschla- 
gen ;  sonst  passt  nicht  Nestor'*  Anrede.      3)  passorae  vutnera,  die  ver- 
wundet werden  sollte.       4)  haerentem,  den  hängenden,  steckenden  näm- 
lich an  der  Lanze.       5)  enim  „dient  zur  Erläuterung  des  Folgendes!44 
Bach.      6)  sab,  von  Unten.     7)  ferox,  so  genannt  wegen  der  folgen- 
den grausenhaften  Wildheit.       8)  traxit  tractaque  calcavit  calcataquc 
rupit.    Die  Wiederholung  der  einzelnen  Verba  erhöht  die  grassliche  L*e- 
bendigkeit  der  Situation.       9)  inani,  nun  leer  geworden  von  Eingewei- 
den.      10)  Ks  scheint  so,  als  ob  Ovid  durch  das  nnn  folgende  liebliche 
Gemälde  von  dem  zarten  Verhältnis»  des  Cyllarus  zur  reizendeu  H>lo- 
nome  den  ekelhaften  Bindruck  der  Beschreibung  der  letzten  Scene  auf 
wohlthuende  Weise  mildern  oder  verwischen  wolle.       11)  Ein  schöner 
Centaar,       12)  redemit,  sc«  a  morte.    Dadurch  wird  die  Schönheit  — 
forma  —  des  Cyllarus  in  helles  Licht  gestellt;  sie  selbst  schützte  nicht 
vor  dem  Untergange.       13)  illi  —  Centaurorom  —  naturae.      14)  au- 
reus —  aurea  (zweisilbig),  goldgelbes  Haar,  d.  h.  nicht  rothes  oder  blon- 
des, sondern  von  gelblich  schimmernder  Oberfläche  galt  im  Alterthum  für 
grosse  Schönheit.       15)  gratus  vigor,  nicht  rohe  und  wilde  Kraft,  son- 
dern zur  Liebe  lockende  Lebhaftigkeit  und  feurige  Kraft.       16)  Im  I^a- 
teinischen  ist  erant  ausgelassen.       17)  et  quacunque  vir  est,  überall  wo 
er  Mann  ist,  im  Gegensatz  zum  Folgenden  equi.    Bs  fasst  das  Vorher- 
gehende noch  einmal  kurz  zusammen.      18)  sub  illo  se.  viro.      19)  Ca- 
störe  dignus  erit:  wäre  Cyllarus  kein  Centaur,  sondern  ganz  Rosa,  s<, 
würde  er  für  den  erhabensten  Gebrauch  durch  Castor  sich  eignen,  dessen 
von  Juno  ihm  geschenktes  Pferd  bedeutungsvoller  Weise  auch  Cylla.ru> 
hiess.  Virg.  Georg.  III.  89.    20)  sessile,  zum  Sitzen  eingerichtet.  Bach 
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So  ist  mit  Muskeln  gepolstert  •)  die  Brust :  pechschwarz  *)  ist  er  selber, 
Schneeweiss  aber  sein  Schweif  und  weiss  auch  die  Farbe  der  Beine.3) 
Viele  Centaurinnen  warben4)  um  Cyllarus  Herz;  doch  gewann  es 
Nur  Hylönome,  welche  durch  Anmuth»)  die  Weiber,  die  halbwild«) 
Wohnten  in  himmelanstrebenden  Wäldern,  alle  besiegte.  405 
Durch  ihre  kosenden  Worte,  durch  Lieb'  und  Bekenntniss  der  Liebe 
Fesselt  sie  Cyllarus  nur.  Auch  pflegt T)  sie  die  Schönheit,  so  viel  es 
Möglich  ist  bei  jenen  Gliedern,  dass8)  glatt  sei  gekrümmt  ihr 

Haupthaar, 

Bald  dass  sie  Rosmarin»)  darin  flicht 10)  bald  Veilchen  und  Rose,  410 
Manchmal  auch  weissliche11)  Lilien  trägt  und  ihr  Antlitz  am  Tage 
Zweimal  wäscht  in  der  Quelle,  die  vom  pagasäischen  ,f)  Waldberg 
Hoch  herabströmet,  und  zweimal  im  Flusse  den  Körper  sich  badet;18) 
Dass  sie  nur  Felle  des  auserlesenen  Wildes  und  Pelzwerk, 
Welches  ihr  wohlsteht,14)  links18)  um  die  Seit'  oder  Schulter  sich 

hüllet.  415 
Gleich  ist  ihre  gewaltige  Liebe;  die  Berge  durchschweifen 
Beide  zusammen  und  schleichen18)  in  Grotten  zugleich;  der  Lapithen 
Obdach  betraten  sie  Beide;17)  sie  kämpften  zusammen  den  Blut- 
kampf. 18) 

Unbekannt  ist,  wer  es  that;18)  doch*0)  ein  Wurfspeer  kam  von 

der  linken 

Seit1  und  durchbohrte  Dich,  Cyllarus,  tiefer,21)  als  wo  an  den 

Hals  sich  420 

1)  celsa  toris,  erhaben  von  den  Polstern  der  Muskeln.       2)  Er  ist 
schwärzer,  als  schwarzes  Pech,    total  erleidet  im  Folgenden  eine  Be- 
schränkung.    3)  Cyllarus  war  also  ein  Schecke.      4)  petlere,  nach  Ihm 
verlangten.       5)  decens  schliefst  immer  den  Begriff  der  Anmuth  in  sich. 
6>  inter  semiferos ,  nicht  seraiferot,  weil  das  ganze  Geschlecht  gemeint 
ist,  in  dem  natürlich  die  Manner  die  Hauptpersonen  sind.     7)  etil  tos  sc. 
est.    Auch  Schönheitsmittel  werden  angewandt,  soweit  der  Körperbau  sie 
zulassen.       8)  nt  geht  aus  dem  Begriff  des  cultos ,   Sorge  für  die 
Schönheit,  hervor.     9)  ros  maris  =  ros  marinus.      10)  se  implicet  e. 
com  am  implicet-       11)  canentia  hebt  die  graulich  weisse  Farbe  der 
Lilie  hervor.    Bach.       12)  Pagasaea  von  Pa»usa,  einer  thessalischen 
Stadt,  wo  sich  die  Argonauten  einschifften.  Vif.  1.     13)  tingat,  eigent- 
lich benetxt,  zarter,  als  lavet.       14)  quae  deceant  st.  decora  gehört  am 
richtigsten  nicht  zn  ferarum,  sondern  zu  vellera,  auch  unter  den  Fellen 
der  anserlesenen  Thiere  findet  noch  eine  Wahl  statt.       15)  laevus  ge- 
bort su  beiden  Korten;  nur  die  Unke  Seite  wird  umhüllt,  um  den  rech- 
ten Arm  zu  jeder  Bewegung  frei  zu  haben.       16)  snbeunt,  sie  treten 
unter  oder  gehen  heimlich;  beide  Bedeutungen  hat  die  Präposition  sub; 
die  letztere  ist  hier  am  passendsten.       17)  pariter,  —  pariter  ist  neben 
einander  gestellt,  am  die  Gemeinsamkeit  stärker  hervorzuheben.    18)  fera 
bella,  der  Kampf  zwischen  den  Centauren  und  Lapithen.       19)  anetor 
sc.  teü.  cf.  Vni.  848.       20)  Der  Kampf  des  Unbekannten  und  Aufge- 
machten wird  hier  im  Lateinischen  nur  durch  die  einfache  Gegenüber- 
stellung der  Sätze,  ohne  Partikel,   osyndetisch  bezeichnet.       21)  infe- 
rint,  quam,  tiefer,  als;  nämlich  die  Gegend  des  Herzens  soll  durch  die 
dichterische  Umschreibung  angedeutet  werden ,  wie  ans  dem  Folgenden 
hervorgeht. 
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Schliesset1)  die  Brust;  von  der  kleinen  Verletzung    erstarrt  ihm 

das  Herz  und 

Ganz  auch  der  Körper,*)  sobald  er  den  Speer  aus  der  Wuntie  gerissen, 
Gleich  umfangt8)  Hylönome  seine  hinsterbenden  Glieder, 
Legt  auf  die  Wunde  die  Hand  und  erwärmt4)  sie  und  Lippen  auf 

Lippen  424 

Drückend  sucht  sie  der  fliehenden  Seele  den  Ausgang  zu  wehren.  *) 
Als  sie  ihn  todt  sah,  sagte  sie  Worte,6)  die  nicht  das  Getöse 
Zu  meinem  Ohr  Hess,  stürzte  sich 7)  dann  in  die  Waffe,  woran  sich 
Jener  verblutet, 8)  und  sie  umarmte  noch  sterbend  den  Gatten. 
Phaeocomes9)  auch  steht  mir  vor  Augen;  er  trug  mit  verschlungenen 
Knoten  je  sechs  an  einander  befestigte  Felle  der  Bären,  430 
Beides  die  Menschen- und  Pferdegestalt  mit  dem  Mantel  verhüllend, ,0) 
Warf  einen  Block  auf  den  Pbönolenidcn, u)  den  fortzubewegen 
Kaum  zwei  Jahre  vermochten12)  und  spaltet  ihm  oben  den  Scheitel19). 
Seines  Hauptes  gar  mächtiger  Scheitel14)  zerbarst;  durch  den 

Mund  floss 

Weiches  Gehirn,  durch  die  Höhlen  der  Nase,  der  Augen  und  Ohren,  436 
Gleichwie16)  geronnene  Milch  aus  dem  eichenen  Körbchen16)  za 

fliessen 

Pflegt,  oder  Most  aus  dem  gröberen  Sieb 1T)  rinnt  unter  der  Presse 
Und  aus  den  spärlich  tröpfelnden  Oeffnungen  dick  sich  hervordrängt. 
Während  die  Waffen  dem  Leichnam  jener  zu  rauben  sich  anschickt, 


1)  subsunt,  unten  angrenzt.      2)  corpore  cum  toto.    toto  hebt  die 
grosse  Wirkung  der  wenngleich  kleinen  (parvo)  Wunde  hervor,  cum 
enthält  in  dem  Begriff  der  Verbindung  auch  noch  den  des  damit  gegebe- 
nen Einflusses  der  Todeskälte,  die  sich  aus  dem  Herzen  in  den  übrigen 
Körper  verbreitet«     3)  excipit,  fangt  auf,  umarmt      4)  fovet,  erwärmt 
sie,  um  die  zerstörende  Wirkung  der  Kälte  (refrizit)  zu  hemmen.  5)  ob~ 
sistere,  entgegenzutreten.      6)  dictis  abl.  absol.       7)  ineubuit,  legte 
sich  hinein.      8)  quod  inhaeserat  Uli,  eig.:  die  in  jenem  gesteckt  hatte. 
9)  Phaeocomes  ein  Centaur.    Nach  der  Episode  von  Cyllarus  glaubt  woi 
der  Dichter,  dass  seine  Leser  wieder  ein  mehr  grausiges  Gemälde  ver- 
tragen können.    10)  Er  war  ganz  in  die  Löwenhaut  gehüllt.   11)  Phono- 
lenides,  ein  Sohn  des  Phonolenos,  ein  Lapithe.     12)  In  dem  Conj.  mo- 
verent  liegt  die  Möglichkeit  ausgedrückt.       13)  a  summo  vertice.  Der 
zerschmetternde  Schlag  kam  von  Oben  herab.       14)  volubilitas,  die 
Wälzbarkeit,  Rundung,  der  Wirbel.     15)  raolle,  veluii.    Die  Weichheit, 
des  Gehirns  wird  durch  die  folgende  Vergleichnng  hauptsächlich  näher 
ausgeführt.   Bach.  vgl.  XIII,  796.     16)  viaine  querno,*  aus  einem  Korb- 
chen, hier  von  eichenen  Reisern,  läset  man  die  geronnene  Milch  ablaufen, 
von  dem  Molken,  einer  säuerlichen  Flüssigkeit  sieh  lösen.     Der  Kort» 
dient  zum  Durchseigen.       17)  Dies  ist  eine  schwierige,  wahrscheinlich 
aber  eingeschobene  Stelle  von  434 —  438.   rari  eribri  gehört  zu  liquor, 
nicht  zu  pondere.    manat  ist  Hanptzergleichungsuunkt.    Der  Sinn  ist.  : 
Dor  Most  des  mit  seltenen,  wenigen  Oeffnungen  versehenen ,  also  grob«* 
Siebes  tröpfelt  heraus  unter  dem  Druck  einer  Presse,  und  quillt  so  var« 
dickt  (spissus).  nämlich  durch  das  Pressen,  durch  densa  foramina;  desm- 
sus  widerspricht  nicht  dem  rarus ;   denn  densus  ist  hier  nicht  dich  **k 
häufig,  sondern  eng  oder  einengend,  spärlich  tröpfelnd,  oad 
erhöht  nur  die  Lebhaftigkeit  der  Beschreibung. 
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Senkt'  ich1)  das  Schwert  —  wohl  weiss  es  Dein  Vater*)  —  hinab  in 

des  Räubers  440 
Unterste  Weichen.    Auch  Chthonius  und  Teleböas8)  erliegen 
Unserem  Schwerte;  zuvor  schwang  jener  den  doppelgezackten 
Ast,  doch  dieser  den  Speer  und  schlug  mit  dem  Speere  mir  Wunden. 
Sehen  noch  kannst  Du  dasMaal,  hier  zeigt  sich  die  Narbe  von  eh'mals. 
Damals  hätte  man,  Troja  zu  nehmen,  hinsenden  mich  sollen!4)  446 
Damals  könnt' ich,  wenn  auch  nicht  besiegen,  doch  hemmen  des  grossen 
Hector  Waffen  mit  meinen.    Zu  der  Zeit  war  aber  Hector 
Noch  nicht  am  Leben,  oder  ein  Knabe:  nun  fehlt  mir  die  Jugend»), 
Was  frommt's,  «Dir  den  Perfphas,6)  des  Zwitters  Pyre'tus  Besieger, 
Was  Dir  den  Ampyx7)  zu  nennen,  der  vor'n  ins  Antlitz  den  Cornel- 
Schaft8)  ohne  Spitze  dem  Traber  Oeclus  tief  hineinbohrte?  451 
Macareus9)  schlug  den  Erigdupus  von  Pele'thron, ,0)  mit  einem 
Balken  die  Brust  ihm  durchstossend ;  auch  seh*  ich  noch,  wie  von 

des  Nessus11) 

Armen  geworfen  ein  Jagdspiess  fuhr  in  den  Bauch  des  Cymelus, Ia) 
Glaube  doch  nicht,  dass  Mopsus18)  des  Ampycos  Sohn  nur  die 

Zukunft  456 
Habe  geweissagt;  denn  von  dem  Wurfe  des  Mopsus  erlag  die 
Doppelgestalt  des  Odites;  vergebens  versucht1  er  zu  reden, 
Als  an  das  Kinn  ihm  die  Zunge, l4)  das  Kinn  an  die  Kehle  ge- 
bohrt ward. 

Caeneus  '*)  hatt'  ihrer  fünf  in  den  Hades  gesendet,  den  Streitaxt- 
Schwinger  Pyracmos,  Antimachtis,  He'limus,  Styphelus,  Broinus16).  460 
Nicht  mehr  weiss  ich  die  Wunden,17)  die  Zahl  nur  und  Namen 

bemerkt1  ich. 

Vorstürmt  Latrens,18)  mächtig19)  an  Gliedern  und  Körper,  gerüstet 

1)  Ast  ego,  nämlich  Nestor.  2)  tons  geaitor,  der  Vater  des  Achil- 
les, Peleus.  3}  Zwei  Centaoren.  4)  debueram.  Zuropt:  618.  5)  In 
dieser  ganzen  Stelle  ist  die  Redseligkeit  des  alten  Nestor  vom  Dichter 
vortrefflich  geschildert.  6)  Periphas  ist  ein  Lapithe,  der  den  Pyretus, 
einen  Centauren  (gemini)  besiegte.  7)  Ampyx  ist  aoeh  ein  Lapithe 
und  Oeclus  quadrupedans  ein  Centaar.  8)  cornum  von  cornus,  corni, 
ein  Jagdspiess;  venabolom  ex  ligno  corni  (aus  dem  Holz  des  Cornel- 
kirschbaams)  factam ;  nsn»  inde  nebant  hastae,  sagittae,  venabnla  et  atta 
belli  instrumenta.  Bach  zu  VIII,  407.  9)  Slacareus  war  ein  Centaur, 
weil  der  folgende  Erigdupus  als  Pelethronier  su  den  Lspithen  geborte, 
welche  auch  Pelethronii  Deinsen.  Virg.  Georg.  III,  115.  10)  Pelethron 
ist  eine  Bergsch lacht  des  Pelion.  11)  Nessos ,  ein  Centaur;  ist  schon 
308  vorgekommen ,  we  von  der  Prophezeihung  des  Astylos  die  Rede  ist, 
dass  Nessus  in  diesem  Kampfe  nicht  fallen  sollte.  12)  Cymelus  ist  e«n 
Lapithe.  18)  Mopsus,  der  Aropyride,  ein  Lapithe.  VIII,  315;  sein 
Gegner  biformis  Odites  ist  ein  Centaar.  14)  lingna  sc.  fix*.  15)  Cae- 
neus war  das  eigentliche  Hauptthema  des  Nestor  vgl.  179.  16)  An  den 
vierfussig  daherraoschenden  Namen  der  fünf  Getödteten  vernimmt  man  im 
Text  schon  ihr  centaurisches  Wesen.  17)  volnera,  ihre  Todesart. 
18)  Lairens  war  ein  Centaur,  wie  aus  dem  Folgenden  ersichtlich;  er 
hatte  aber  den  Eroathier  (aus  Thessalien),  Namens  Halesus.  einen  Lapt- 
then,  getodtet  u  nd  ihn  seiner  Rüstung  beraubt.      19)  maximus,  Elativ. 
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Mit  des  Halesus  Ematbius  Wehr,  den  er  aber  getodtet. 
Zwischen  dem  Greis  und  dem  Jüngling  lag  in  der  Mitte  sein  Alter (). 
Jugendlich  war  seine  Kraft,   doch  die  Schläfen  von  Silber  ge- 
sprenkelt. 465 

Sichtbar2)  durch  Schild  und  durch  Schwert  und  mit  macedonischer 

Lanze  8) 

Und  auf  beide  gewaffnete  Schaaren  das  Antlitz  gerichtet4) 
Schüttelt  Latreus  die  Rüstung  und  trabt  in  gemessenem  Kreise;6) 
Muthvoll6)  schleudert  er  dann  in  die  nichtigen  Lüfte  die  Worte: 
Soll  ich  auch,  Caenis,7)  Dich  dulden?  Du  wirst  mir  doch  immer 

ein  Weib  sein,  470 

Daenis  wirst  Du  mir  sein.   Demüthigt  Dich  nicht  Deine  Form  der 
Ersten  Geburt8)  und  gedenkst  Du  nicht,  welche  That9)  Dir  Belohnung, 
Welches  Verdienst  Dir  des  Mannes  erlogene  Hütte  bereitet? 
Sieh  doch,  als  was  Du  geboren  und  was  Du  erduldet,10)  und 

geh1  fort, 

Nimm  mit  dem  Körbchen  die  Spindel  und  dreh'  mit  dem  Daumen 

den  Faden,  475 

Lass  doch  den  Männern  den  Krieg!  So  prahlt  er,  ihm  riss  aber  Tacneus 
Mit  der  entsendeten  Lanze  die  Seite,  gedehnt  durch  den  Ritt,11)  auf, 
-  Wo  an  das  Ross  sich  füget  der  Mann.  Wild  wird  er  vor  Schmerz  und 
Trifft  mit  der  Lanze  das  nackte I2)  Gesicht  des  Jünglings  von  Phyllus. ,3) 
Sie  aber  prallt  nicht  anders  zurück,  als  der  Hagel  vom  Giebel,  480 
Oder  wenn  auf  hohltonende  Pauken  die  Steinchen  man  schleudert.14) 
Näher  ihm  tritt  er  heran16)  und  bemüht  sich16)  das  Schwert  in 

die  harte 

Seif  ihm  zu  senken;  doch  sind  für  das  Schwert  keine  Bahnen 

vorhanden.17) 

t)  inter  juvenemque  senemque;  er  stand  im  Mannesalter,  hatte  aber 
schon  Silberhaare  (canis).       2)  conspieuus,  sichtbar,  hervorragend,  um 
so  mehr,  weil  er  der  einzig  vollständig  gerostete  Centanr  war.      3)  sa- 
rissa,  eine  in  Macedonien  gebrauchliche  Lanze  odor  Pike.     4)  obversoa, 
entgegengfekehrt,  um  die  schone  Rüstung  zu  zeigen,  und  seine  übermä- 
thige  Rede  recht  vernehmlich  zu  machen.  *    5)  Bin  Kunstreiterstückchen, 
recht  passend  für  den  Rossmenschen.       6)  animosus  enthält  einen  An- 
flug von  Spott  über  die  folgende  Prahlerei  des  Latreus.      7)  Caenis  aus 
Perrhäbien  in  Thessalien,  s.  172  u.  ff.  war  ursprünglich  ein  Mädchen  ; 
sie  erbat  sich  aber  von  ihrem  Geliebten  Neptun  die  Gunst  ein  Mann  zu 
werden.    Er  gewahrte  dies  und  fugte  noch  die  Unverwundbarkeit  hinzu, 
von  welcher  der  Centaur  Latreus  jedoch  nichts  wusste.  Caenens  war  auf 
der  Seite  der  Lapitheu.       8)  natalis  origo,  die  ursprüngliche  Gebort  als 
Mädchen.       9)  quo   facto,  nämlich  durch  die  dem  Neptun  erwiesene 
Gunst.       10)  passa.    Man  vergleiche  damit  das  bittere  Gebet  der  Cae- 
nis: tale  pofi  jam  posse  nihil.   202.      11)  extentum  cursu,  durch  die  An- 
strengung des  Reitens  lag  die  Seite  breit  vor.       12)  nuda  ora  e.  capnt 
galla  non  munitam.  Bach.       13)  Phyllus  war  eine  thessalisehe  Stadt  in 
Perrhäbien,  woher  Caeneus  stammte.     14)  feriat,  heftig  wirft.     15)  eo- 
minus  aggreditur,  er  macht  einen  Angriff  in  der  Nähe.       16)  Inctatnr, 
ringt.       17)  loca  pervia ,  ein  Ort,  wohindorch  das  8chwert  drin- 
gen kann. 
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Dennoch  nicht  wirst  Dn  entflieh'n,  spricht  Latreus,  Dich  töclte1) 

die  Schneide, 

Weil  ja  die  Spitze2)  mir  stumpf  ward.1)    Quer  dann  lenkt4)  er 

das  Eisen,  485 

Und  nmfasst*)  mit  der  langhinreichenden  Rechten  den  Leib  ihm. 

Klirren6)  ertönt  bei  dem  Hieb,  wie  am  Bild  des  geschlagenen 

Marmors  7) 

Und  abspringet  die  Kling'  am  getroffenen  Halse8)  zerberstend. 
Als  die  zerschlagenen  Glieder  dem  Staunenden  Caeneus  genug0)  bot, 
Sprach  er:  nun  lass  uns  mit  unserem  Schwert  Deinen  Korper  er« 

proben.  490 
Und  er  senkte  das  todtliche  Eisen  ihm  tief  in  die  Weichen 
Bis  an  das  Heft;  blind10)  dreht1  er  und  wühlt'11)  seine  Hand  in 

das  Inn're 

Tiefer  hinein  und  erweiterte  so  in  der  Wunde  die  Wunde. 
Siehe,  da  stürmen  mit  wüstem  Geschrei  wuthschäumend  die  Zwitter 
Alle  heran  und  entsenden  und  stossen11)  auf  Einen  die  Waffen.  495 
Stumpf  abfallen  die  Waffen;  von  jeglichem  Ross  unverwundet 
Und  ohne  Blut18)  bleibt  immer  der  ElateiVr14)  Caeneus. 
Staunen  erregte  dies  Wunder.   Ha16)  über  die  furchtbare  Schande ! 
Monycbus  w)  ruft's :  wir  werden  von  Einem  und  kaum  einem  Manne 
Alle17)  besiegt;  doch  er  ist  ein  Mann,  wir  was 18)  er  gewesen  500 
Durch  unser  träumendes  Zaudern.  Was  nützen  die  riesigen  Glieder? 
Was  die  gedoppelte19)  Kraft?  wozu  hat  die  gepaarte  Natur  in 
Uns  die  gewaltigsten20)  Riesen  der  Erde21)  zusammengestellet? 
Dass  eine  Gottinn  unsre  Gebärerinn,  glaub'  ich  nicht  mehr,  noch 
Dass  Ixion  der  Vater,  so  gross,  dass  die  hoffende  Seele  505 

1)  jogulaberis  deutet  an,  dass  die  Todeswunde  am  Halse  versacht 
werden  soll.  2)  roedius  ensis  ist  der  Gegensatz  von  mucro ,  also  die 
Schneide.  3)  So  wähnt  er.  4)  in  latus  obllquat,  quer,  seitwärts, 
wie  einen  Säbel,  eine  Hiebwaffe,  lenkt  er  das  Schwert,  nicht  zor  8tich-, 
sondern  zur  Hieb  wände.  5)  arnplectilur  illa,  um  sicherer  zuzuhauen. 
6)  gern i tu»,  Aechzen,  Klirren.  7)  wie  an  einer  Marmorstatne.  8)  collo, 
der  auf  den  Hals  gerichtete  Hieb  war  schon  durch  jugulaberis  vorberei- 
tet. 9)  satis,  zur  Genüge.  10)  caeeam;  er  weiss  selbst  nicht  mehr, 
wie  tief  seine  Hand  in  den  Eingeweiden  des  Latreus  wühlt,  ähnlich  VI, 
293.  11)  movit,  trieb,  stiess  hinein.  12)  mittere  und  ferro  bezeich- 
nen die  Begriffe  des  eminas  und  cominus,  cf.  Bach.  13)  inqoe  croenta- 
tus,  eine  Tmesis;  ähnlich  Virg.  Ed.  VIII,  17.  14)  Caeneus  war  eine 
Tochter  oder  jetzt  vielmehr  8ohn  des  thessalischen  Elatns,  nach  Andern 
des  Atrax,  daher  heisst  er  auch  Atracides  209.  15)  heo  ist  Ausruf  der 
Klage,  auch  eines  mit  Unwillen  verbundenen  Schmerzes,  wie  hier.  Bach. 
16)  Monychus  ist  ein  Centaur;  er  zeichnet  sich  ans  durch  den  im  Fol- 
genden näher  bezeichneten  grossartigen  Plan.  17)  populus  eine  ganze 
Schaar,  wir  Alle,  im  Gegensatz  zu  nno.  18)  quod,  nämlich  Weiber 
sind  wir.  19)  geminae  Menschen«  und  Pferdekräfte  vereinigten  sich 
bei  ihnen.  20)  fortissima.  Dafür  galten  die  Menschen  und  Pferde. 
21)  rerum  ,  der  Dinge,  der  Welt,  znr  Steigerung  des  Superlativs;  vgl. 
Bach  zo  VIII,  49. 
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Hoch  zur  Juno  l)  sich  aufschwang;  wir  fallen  vom  feindlichen  Halbmann. 
Felsen  und  Balken  herbei  und  mit  ganzen  Gebirgen  bedeckt  ihn, 
Stosst  ihm  heraus  mit  den  stürzenden  Wäldern  die  lebende9)  Seele. 
Wald  soll  die  KehP  ihm  erdrosseln  und  Last3)  soll  die  Wunde  vertreten. 
Sprach's  und  ergriff  einen  Ast,  von  der  Kraft  des  rasenden  4)  Auster  5 10 
Niedergeworfen,  und  schleudert  ihn  auf  den  gewaltigen  Feind  hin. 
Beispiel  war  dies;*)  und  entblösst  von  dem  Baumwuchs  stand  nnn 

in  Karze*) 

Othrys7)  da,  und  der  Pelion  war  von  den  Schatten  gelichtet. 
Laut  auf  stöhnt*)  jetzt  Caeneus,  bedeckt  mit  dem  riesigen  Haufen, 
Unter  der  Baumlast,  trägt  das  gestapelte  Holz  auf  gestählten v)  515 
Schultern.    Nachdem  nun  über  das  Antlitz  und  Haupt  ihm  die 

Last  wuchs, 

Und  zum  Athmen  ihm  fehlet  die  Luft:  da  erfasst  ihn  die  Ohnmacht 10) 
Auf  eine  Zeitlang;  bald  zu  den  Lüften11)  empor  sich  zu  heben, 
Ringt  er  vergebens  und  abzuschütteln  die  stürzende  Waldung;  519 
Rührt  sie  auch  manchmal,  wie  wenn  jener  steil  sich  erhebende  Ida,13) 
Sieh'  wir  erblicken  ihn  dort,  vom  Beben  der  Erde  bewegt  wird. 
Dunkel  bedeckt  sein  Ende;1*)  die  Einen  erzählten,  sein  Leib  sei 
Unter  der  Baumwucht  tief  zu  des  Tartarus  Schatten  gestossen ; 
Ampycos *•)  widerspricht  dem ;  er  sah  aus  der  Mitte  der  Trümmer  *•) 
Hoch  einen  goldengefiederten  Vogel  zum  heiteren  Luftmeer  525 
Fliegen  empor,  den  ich1*)  damals  zuerst  und  damals  zuletzt  sah. 
Als  aber  diesen,  die  Reihen  der  Kampfesgenossen  mit  sanftem 
Fluge  durchmusternd17)  und  ringsum  kreischend   mit  mächtigem 
_  _  Tone,1*) 

1)  Juno,  prahlerisch  nach  der  weitern  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Centauren  zu  210.   2)  vivacera,  die  doch  noch  lebende,  obgleich  schon  viele 
Versuche  gemacht  wiren,  sie  zum  Tartarus  zu  senden.    Die  Zähigkeit 
seines  Lebens  wird  damit  angedeutet.       3)  pondus.    Die  Last  soll  ihn 
erdrücken;  da  sie  ihn  nicht  verwunden  können,  wollen  sie  versuchen  ihn 
zu  ersticken.       4)  insanis  viribus  bezeichnet  die  Kraft  des  tobenden 
Sturmwinds.      5)  exemplum  fecit ,  er  thst  es  ihnen  zum  Vorbild ,  iet 
persönlich  zu  fassen:  „qui  et  ipse  agit  aliisque  monstrat  modum"  Cor*, 
z.  Lac  NT,  730.     6)  parvo  in  tempore.    Das  in  bezeichnet  die  Dan  er 
der  Zeit.       7)  Othrys,  eine  Gebirgskette  um  Thessalien  herum.  Bach  iu 
173;  er  wird  VII,  224  auch  mit  dem  Pelion  erwähnt.      8)  aestuare  i«t 
aufwallen,  dann  auch  aufstöhnen.      9)  duris,  nicht,  wie  Bach  will,  als 
Wirkung  der  Holzmasse,  die  hart  aufliegt,  sondern  der  durch  Neptun  dem 
Caenens  gegebene  Eiseakörper  ist  gemeint  |  s.  206.      10)  deficit,  sc. 
viribus;  er  wird  ohnmächtig.       11)  super  aera  eig.  über  die  Luft,  d.  Ii. 
hier  empor  an  die  Luft.       12)  Der  Berg  Ida  in  der  Nahe  von  Trojn 
lag  vor  den  Augen  der  Griechen  Versammlung.      13)  ezitus,  das  Leben«, 
ende,  hier  die  Art  wie  er  starb.    14)  Der  456  genannte  Lapithe  Mopsus 
Ampycides.    Als  Scher  heisat  er  VIII,  315  sagax  und  gehörte  auch  en 
den  Argonauten.    Kr  war  für  die  Wahrheit  der  Krzählung  naturlich  eine- 
bedeutende Auetoritat.       15)  aggere,   aus   dem  Haufen  von  BÄurnea. 
16)  mihi  e.  Nestori.    Er  muss  ihn  also  auch  gesehen  haben.    Die  SteUo 
scheint  übrigen»  viel  corrigirt  worden  zu  sein;  s.  Bach.       17)  lustra^e, 
beim  Herumfliegen  näher  betrachten.     18)  clamore  sonantem.    Er  macht 
seine  Verwandlung  durch  lautes  Geschrei  und  Kreischen  kund. 
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Mopsus  erblickt'  and  zugleich  mit  dem  Geist1)  nnd  den  Augen  ihm 

folgte : 

Sprach  er :  o  sei  mir  gegrüsst,*)  Du  Glanz  desLapithengeschlecbtes,3) 
Enst  ein  gewaltiger  Mann,  jetzt  einziger  Vogel,  o  Caeneusf  531 
Dören  den  Gewährsmann  fand  erst  Glauben  die  Sache. 4)  Der  Schmerz 

mehrt'  •) 

Unsern  Muth;  wir  zürnten  darob,  dass  so  zahlreichen  Feinden6) 
Einer  erlag;  stets  sättigten7)  wir  mit  dem  Eisen  den  Schmerz,  bis 
EinTheiitodtwar,  Dunkel  und  Flucht  uns  den  Andern  entruckte.9)  535 


Zur  Griechischen  Historiographie. 

!. 

Fasst  man  den  ausserordentlichen  Reichthum  in  das  Auge,  wel- 
chen die  Literatur  der  alten  Hellenen  an  historischen  Werken  dar- 
geboten hat,  so  iässt  sich  schon  daraus,  obwol  wir  trotz  der  sorg- 
samsten Zusammenstellung  der  darauf  bezüglichen  Nachrichten  doch 
sicher  nur  einen  beschränkten  Tbeil  von  diesem  Zweige  der  litera- 
rischen Lebtungen  jenes  Volkes  überblicken  können,  dennoch  ein 
annähernder  Schluss  ziehen  in  Betreff  der  hohen  Stufe  der  Cultur, 
zu  welcher  das  alte  Griechenland  gelangt  ist.  Die  Erinnerung  dar- 
an wird  jeden  denkenden  Menschen  mit  Bewunderung  zugleich 
aber  aach  mit  Trauer  erfüllen:  mit  Bewunderung,  über  die  so  man- 
nigfaltige und  erfolgreiche  geistige  Entwicklung  eines  ziemlich  klei- 
nen Volkes,  dessen  Leistungen  in  Literatur  und  Kunst  noch  für 
die  jetzige  Zeit  nachahmenswerthe  Muster  darbieten;  mit  Trauer  bei 
dem  Hinblick  auf  die  schönen,  aber  so  wenigen  Ruinen,  welche 
▼on  der  gesammten  Cultur  dieses  Volkes  übrig  geblieben  sind.  Um 
dem  ausgesprochenen  Zwecke  einigermaassen  zu  genügen,  ist  es 
hinreichend,  wenn  auch  nur  von  einem  Hauptzweige  der  Griechi- 
schen historischen  Literatur  eine  Uebersicht  gegeben  wird.  Bei 
der  Griechischen,  wie  bei  jeder  andern  reichhaltigen  Literatur  las- 
sen sich  die  vorhandenen  historischen  Werke  zunächst  ihrem  Inhalte 


1)  Seinen  Geist  beschäftigte  dies  Wunder  in  hohem  Maasse.  2)  salve, 
heil  Dir.  3)  Im  Caeneus  wird  gewisserniaassen  eine  Apotheose  der  La- 
pitheo  gefeiert.  4)  auetor.  Mopsus  war  von  so  lauterer  Gesinnung,  dass 
man  um  seinetwillen  der  Sache  erst  Glauben  schenkte.  5)  addidtt,  that 
hinzu ,  vermehrte  den  entstehenden  Zorn ,  der  schon  ein  Theil  des  dolor 
war,  wie  namentlich  aus  dem  Folgenden:  »exercere  dolorem  hervorgebt, 
wo  es  fast  gleich  ist  mit  ira.  6)  hostibus  e.  Centaurif.  7)  exercere, 
auaüben,  kühlen,  sättigen.  8)  Hier  schliefst  Nestors  Erzählung  des  Kam- 
pfes und  der  Verwandlung  des  Caeneus,  worin  der  Lapithenkampf  selbst 
das  Uebrige  bald  fast  ganz  absorbirt. 
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nach  in  allgemeine  und  specielle  theilen;  ohne  nun  auf  eine  Auf- 
stellung eines  Systems  «1er  Geschichte  und  ihrer  Literatur  einzu- 
gehen (von  dem  ein  gutes  Schema  der  Aufstellungsplan  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek  bietet,  vergl.  Serapeum  von  1847  —  48), 
mag  hier  nur  erwähnt  werden,  dass  das  Fach  der  speziellen  Landes- 
und  Ortsgeschichte  allein  schon  nicht  nur  von  besonderm  und  man- 
nigfachem Interesse,  sondern  auch  von  bedeutendem  Umfange  ist. 
Es  möge  daher  hier  eine  nach  den  Ländern ,  Volkern  und  Orten 
alphabetisch  geordnete  Uebersicht  dieses  Literaturfaches  folgen, 
welche  freilich  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht,  indem 
sowol  die  hierher  gehörigen  Werke  des  Pausanias,  Appianos,  Xeno- 
phon,  Josephos  u.  s.  w.,  welche  zum  Theil  vollständig  erhatten,  zum 
Theil  allgemein  bekannt  sind,  ausgeschlossen  geblieben  sind,  als 
auch  dem  Unterzeichneten  sieber  noch  viele  Schriften  entgangen 
sind,  welche  in  dieses  Fach  gehören.  Sollten  daher  durch  diese 
Zusammenstellung  veranlasst,  Vervollständigungen  oder  Berichtigun- 
gen derselben  erfolgen,  so  wird  der  Unterzeichnete  es  dankend 
anerkennen. 

Der  Unterzeichnete  ist  zu  dieser  Arbeit  geführt  worden,  indem 
er  sich  specielleq  Untersuchungen  über  die  nur  in  Fragmenten  be- 
kannten Griechischen  Geschichts werke  widmete.  Was  sich  in  Be- 
treff der  einzelnen  Historiker  aus  den  Berichten  der  Alten  ergibt, 
ist  durch  die  autgezeichneten  Arbeiten  von  Vossiiis,  Westermann, 
Creuzer,  Müller  u.  A.  gefunden  und  zusammengestellt  worden.  Dem 
Unterzeichneten  ist  nun  der  Gedanke  gekommen,  ob  sich  nicht 
durch  Zusammenordnung  und  Vergleichung  der  Fragmente  nach  den 
behandelten  Gegenständen  noch  Resultate  ergehen  sollten.  Die  zu 
diesem  Behufe  zu  beginnenden  Untersuchungen  wurden  zn  richten 
sein  z.  B.  auf  das  Zeitalter  bisher  noch  nicht  hinreichend  bekannt 
gewordener  Historiker,  auf  gegenseitige  Vergleichung  der  Glaub- 
würdigkeit der  verschiedenen  Geschichtsschreiber,  auf  deren  Verhält- 
niss  zn  den  noch  vorhandenen  Geschichtswerken,  ferner  sogar  in 
manchen  Fällen  auf  die  Frage  nach  der  wirklichen  Existenz  der- 
selben (z.  B.  in  Beziehung  auf  mehrere  von  (Plut.)  de  fluviis  ge- 
nannte Schriften)  u.  a.  m.  Die  letztere  Frage  verdient  um  so  mehr 
Beachtung,  da  ja  bekannt  ist,  dass  man  sich  im  Alexandrinischen 
Zeitalter  erlaubte,  den  gesammelten,  oft  namenlosen  Schriften  ganz 
willkürlich  erfundene  Titel  und  Verfasser  beizulegen.  Die  zweite 
Frage  ist  deshalb  für  den  Freund  der  Geschichte  des  Hellenischen 
Alterthums  von  besonderem  Werthe,  weil  die  Quellen  der  noch  vor- 
handenen Historiker  zum  Theil  noch  nicht  genügend  erforscht  sind, 
und  weil  eine  solche  Erforschung,  wie  aus  den  besonders  seit  Nie- 
buhr  gemachten  Fortscbritten  in  der  Erkenntniss  des  Römischen 
Alterthums  deutlich  hervorgeht,  die  Wissenschaft  wesentlich  zu  för- 
dern geeignet  ist. 

Noch  einen  Punkt  will  der  Unterzeichnete  zur  Anregung  brin- 
gen.   Die  Geschichte  Altgriechenlands  bestand  bis  in  die  neueste 
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Zeit  wesentlich  nnr  aus  der  Geschichte  von  Sparta  und  Athen,  und 
nur  selten  und  meist  sporadisch  ward  der  übrigen  Griechischen 
Staaten  und  Städte  gedacht.  Erst  Grote's  History  of  Greece  scheint 
ein  allgemeineres  und  grossartiger  aufgefaßtes  Bild  der  Griechi- 
schen Geschichte  werden  zu  wollen,  in  welchem  alle  Theile  des 
Hellenischen  Volkes  mit  ihren  Thaten ,  Leistungen  und  Schicksalen 
eingeordnet  werden.  Sehen  wir  aber  über  die  engen  Grenzen  Grie- 
chenlands hinaus,  so  beruhte  unsere  Kenntniss  z.  B.  vom  alten  Asien 
bis  jetzt  fast  nur  auf  den  Berichten  der  Griechen:  jetzt,  da  uns 
durch  die  allmälige  Entzifferung  der  Keilschriften  auch  einheimische 
Geschichtsquellen  jener  Gegenden  verständlich  werden,  gewinnen 
jene  Berichte  der  Griechen  ein  um  so  grösseres  Interesse,  je  ge- 
nauer uns  die  Geschichte  und  die  Zustände  der  Altasiatischen  Völ- 
ker bekannt  werden,  die  ihre  eigenthümliche  Culturentwicklung  ge- 
habt haben,  als  Europa  noch  in  der  Nacht  der  Barbarei  begra- 
ben lag. 

Dr.  H.  Brandes. 


1.  'AdQa  fjLvtuov. 
Aristoteles  aus  Stageira: 

UäocruvtTi/vaTv  noliula. 

2.  'AOapdvoi. 

Herakleides  aus  Heraklcia  (am 
Pontos) : 
'Adapavcov  noXtxtta. 

Ammonios : 

UiQt  icov  AdqvyGtv  hctigidcov. 
Antiphanes : 

IJtgl  Tcov'AfhjvTi<Jiv  excciQiöcov. 
Apollodoros : 

liegt  tcov  A{H]Vß<siv  izctigiöow. 
Aristarchot : 

(De  Athenarum  situ  et  rebus 
ibi  gestis  temporibus  apo- 
stolorum). 
Aristophanes  aus  Byzantion: 

Jlfol  xcJv  'A&yviiaiv  ixatgidav. 
Aristoteles : 

'A&rjvatmv  nokntia. 
Dikaearchos : 

navadyvaCxog  (seil.  ayuv). 
Glaukippes : 

(De  saerw  Atheniensium). 
Gorgias  aus  Athen: 

77iol  ttov'A&ri  vyGiv  ixuigitov. 

Archiv  f.  Phil.  m.  Paedag.  Bd.  XVII.  Hfl. 


Heliodoros  aus  Athen: 

Jleoi  'AxQonoU&Q. 

TTeoI  tcSv  'A&ijvyai,  xgmoöcDv. 
Herakleides  aus  Herakleia: 

'Afhjvaltov  icoltxsta. 
Iktinos: 

(Deaede  Minervae  Dorica,quac 
est  Athenis  in  arce). 
Kallistratos: 

IJtgl  'A&iyvaiv. 
Karpion : 

(De  aede  Ionica,   quae  est 
Athenis  in  arce). 
Krates : 

Tlegi  t<Sv  'A&rjvyot  &v<fi(ov. 
Lysimachides : 

liegt  ttav  'Adyvyötv  ioQxcöv 
xai  jtt^veov. 
Melithon: 

J7fol  tmv  'Axhjvrioi  yevoov. 
Menekles: 

Tlegl  'yl^VWV. 
Phüon : 

(De  aedium  sacrarum  symme- 
triis  et  armamentario  Piracci 
in  portu). 
Polemon : 

Ilegl  trjg  1 A&tjvyatv  ukqqtcÖ- 
Xeag. 

2  17 
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Tlsgl    xmv   iv  üqonvXaloig 
nivaxatv. 

JltQl  rrjg  rfrQag  odov. 

'AvayQatprj  reo  v  inoovvfiav  xtSv 
driiiav  xal  q>vXcov. 
Staphylos: 

IIt(f\  'A&tivüv. 
Telephanes : 

Tltgl  xov  aCxtwg. 
Theodoros : 

/7«oi  KrjQvxmv  yivovg. 
Theopompos : 

/Tfoi  xtov  'A&yvyöi  6rj^ayut- 

4.  Atyiva. 
Aristoteles : 

Alytvrp&v  noXixila. 
Pylhaenetos: 

Tlegl  Alylvrjg. 
Theagenes : 

J7to)  Alyivtig. 

5.  AXyvnxog. 
Alexandros  (Polyhistor). 

Alyvnxiaxa. 
Apion  (Oasita). 

Alyvnxiaxa. 
Apollonides  (Howpius): 

ÜEQI  rrjg  &Qr\cxtiag  rrjg  Al- 
yvnxiaxrjg  xal  rcov  ßaoi- 
Xitov  avreSv. 
Aratos  aus  Knidos: 

Alyvnxiaxa  toxoQtxa  avyyQap- 
fiaxa. 
Aristaenetos : 
Alyvmitov  ttsxogla. 
Aristagoras : 

Alyvnxiaxa. 
Asklepiades  aus  Mmdes: 

Alyvnxiaxa. 
Butorides: 

(De  pyramidibus  Aegyptiis). 
Chaeremon  aus  Alexandria: 

Alyvnxiaxa. 
Charon  aus  Naukratis. 

fhQÜg  oi  iv  'AXtZavÖQtla  xal 
iv  Alyvnxto  xal  xa  iip  ixet- 
axov  nQui&ivxa. 


Historiographie. 

Demetrios : 

Jlfoi  xov  xax  Atyvnxov. 
Demoteles : 

(De  pyramidibas  Aegyptiis). 
Euagoras  aus  Lindos: 

TIbqI  xrjg  Alyvnxlmv  |3a<tt- 
Xtlag. 
Hekataeos: 

Jltol  xrjg  Alyvnxlcav  tpiXo- 
aotplag. 
Hellanikos : 

Alyvnxiaxa. 
Hermaeos : 

IZfoi  Twv  Alyvnxltov. 
Kosmes : 

Alyvnxiaxa- 
Leon : 

Alyvitxiaxa. 
Lykeas  aus  Naukratis : 

Alyvnxiaxa. 
Lynkeus  aus  Sanios: 

Alyvnxiaxa. 
Lysimachos  aus  Alexandria: 

Alyvnriaxa. 
Manethos : 

Alyvnxtaxri  ftfrooi«. 
Nikoroachos: 

II(qI  iogxäv  Alyvnxitov. 
Palaephatos : 

Alyvnxtaxri  ÖtoXoyla. 
Philistos  aus  Naukratis: 

Alyvnxiaxa. 
Porphyrio3  ans  Tyros : 

Ol  ptxa  'AXij;avdQOV  xov  Ma- 
xtdova  Alyvnxov  xal  'AXt- 
1-ctvÖQtlag  ßaoiXtvöavxtg. 
Thrasyllos  aus  Mendes: 
Alyvitxiaxa. 
6.  Al&tonla. 
Bion  aus  Soloi: 

At&iomxa. 
Charon  aus  Lampsakos: 

Aldiomxu. 
Damokritos : 

Al&wmxiq  tcxoqla. 
Markellos : 
Al&iomxa. 
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Philon : 
Ai&iomxd. 

7.  Alpovia. 
Balon  aas  Sinope: 

IltQi  QtooaXlag  xal  Atpovlag. 

f  8.  AloXtig. 
Hellanikos  : 

TItQl  AloXixtov.  , 
Stapbylos : 

IltQi  tc5v  AloXiav. 

9.  AlxcoXla. 
Aristoteles : 

AiznX&v  noXixtla. 
Diokles  aus  Rhodos: 

AlxaXixd, 
Derkyllos : 

AhcoXtxd. 
Nikandros  aus  Kolophon: 

AlzaXixa. 

10.  'Axagvdvoi. 
Aristoteles: 

9j4xaQvdv(ov  noXixtla. 

11.  *AxQayavxlvoi. 
Aristoteles : 

'AxQayavxlwov  noXixtla. 
Herakleides : 

'AxQayavxlvtnv  noXixtla. 

12.  'Alävoi. 
Arrianos  aus  Nikomedia: 

'AXavixrj  ioxoQia. 

13.  'AXt£dvÖQ  t  la. 
Aelios  Dion : 

Tltol  'AXt^avÖQiiag. 
Apollodoros : 

TltQi  'AXtijavÖQtlag. 
Charoo  aus  Naukratis: 

rItQtig  ot  iv  lAXt^avÖQilct  xal 
iv  Alyvnxn  xal  xd  iyixd- 
oxov  noa%&lvxa. 
Kailinikos: 

IltQi  xav  xax  'AXt£avÖQuav 
toxoQimv. 
Kallixenos  aus  Rhodos : 
Tltol  'AXt\\avÖQtlag* 
Leandros  (Nikanor): 
Tltol 9 AXt£avdQtlag. 


Satyros : 
IltQi  xtov  örjfiaiv 'AXtiavögmv. 

14.  'AXixaQvaoadg. 
Demodamas : 

IltQi  'AXtxaQvaoaov. 

15.  'Außgaxta. 
Aristoteles : 

'Apßoaxtcoxtov  izoXixtia. 
A  thanadas : 
'ApßQaxtxd. 

16.  *A(*n  avog  ttQov. 
Hellanikos: 

'Avdßaöig  tlg  "ApfHovog. 

17.  AftoQyog. 
Herakleides : 

fAftOQyloav  noXixtla. 

18.  'Avxi6%tia. 
Pausanias : 

'Avxioxdag  xxloig. 

19.  'AQaßta. 
Glaukos : 

'AQaßtxri  <xQX<*ioXoyla. 
Juba: 

(De  expeditione  Arabica). 
Palaephatos : 

*AQaßixd. 
Sunios: 

'AQCtßlXCC. 

Teukros : 

7AQaßixd. 
Ulpianos : 

'AQaßixd. 
Uranios : 

'AQaßixd. 

20.  "AQyiXog. 
Herakleides : 

'AQyiXimv  noXixtla, 

21.  HAQy  oXig. 
Agias  ; 

'AgyoXixd. 
Anaxikrates  . 

'AQyoXixd. 
Aristoteles : 

'dQytlmv  noXixtla. 
Deinias : 

'AoyoXixd. 

n* 
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Demetrios : 

'AqyoXi»d.  * 
Derkylos : 

'AqyoXtXtt, 

Hellanikos: 

Hippys:  f 

'AqyoXixa. 
Istros : 

'AgyoXiKa. 
Polemon : 

*AQyoXixd. 
Sokrates : 

"AQyovg  mQir\yr\(Hg^ 
Telesarchos : 

'AqyoXixog, 
Thimotbeos : 

'AoyoXtxa. 

22.  '^QKatla* 
Archetimos : 

'AQxadixa. 
Aristippos: 

'AQxadixa. 
Aristoteles: 

'AgxdScov  noXixda. 
Demaratos : 

'Aoxafoxd. 
Hellanikos: 

Jlfpl  'AQxadlag. 
Kalliraachos : 

'AQxadia* 
Nikias  aus  Nikäa: 

'A(>xaöixd. 
Polemon : 

'A^xuSixd. 
Staphylos : 

23.  'Aola, 
Agatharchides  aus  Knidos: 

J7fo*  xrjg  'Aoiag  toxogiai. 
Antidamos : 

J7eol  'Aoiag, 
Demetrios  aus  Kalatia: 

Iliqi  'Aolag  xa\  EvQtonrjg. 
Hekataeos  (6  vfjottoxtjg) : 

'Aolag  mQtrjyrioig. 


Historiographie. 

Kallimacbos 

Iliol  xavivxj'Aoianoxaftciv, 
Knossos : 

remyQacpixd  xrjg  'Aoiag. 
Ktesias  aus  Knidos: 

IlsgtnXovg  'Aoiag. 

IliQl  xav  xaxd  xr}v  'Aoiav 

Mnaseas  aus  Paträ: 

TIeqI  'Aoiag, 
Nymphis  aus  Hcrakleia: 

'Aoiag  neqinXovg. 
Nympbodoros  aus  Syrakus: 

'Aoiag  ntqinXovg. 

'Aoiag  vofUf*«. 
Pbileas : 

IJbqI  'Aoiag, 
Philostephanos  aus  Kyrene; 

Jleql  x(ov  iv  xrj  'Aoia  noXtcov. 

24.  'Aoovqla. 
Abydenos : 

AoovQiaxd. 
Athenokles: 

'AcovQiaxd. 
Berosos : 

'Aoovqiaxa. 
Juba: 

J7eol  'AoovqImv. 
Simakos : 

'Aoovoiaxd. 

25.  'AxXdvx ig. 
Hellanikos: 

'AxXdvxidog  lniyQaq>i\, 

26.  "Axxaxot. 
Ainometos: 

(De  Attacis). 

27.  'Axti%n- 
Andron : 

'AxSig. 
Androtion: 

'Ax&lg. 
Batos: 

'Axxixal  ioxooiat. 
Demon : 

'Ax&ig. 
Demos  (?): 

'AxMg. 
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A/oeksagoras : 

'Mlg. 
Diodoros  (Periegetes): 

ü^ti^fiav  (seil,  xtjg  9Atxixrjg). 
Hfgesinos: 

'Artig. 
HeJJanikos: 

'Artig. 
Uttcs: 

'Atuxü. 
Kadmos  aas  Miletos: 

Amxül  toxooiai. 
Kleidemos: 

'Artig. 
Marsyas: 

'Axuxo. 
Melanthios: 

'Artig. 

Palaepbatos  aus  Abydes: 
Amte. 

Phanodenos: 

'Artig. 

Pbenkydes: 

Amxr]  ao%aioXoyia. 
PWetas  (?): 

'Amxa  (?). 
Philochoros: 

28-  ' AcpQodufictg. 
CbrUlodoTOg  aus  Koptos : 
««rout  'Aqjoodioiaöog. 

Herakleides: 

Aipvxafav  nolixtiu. 

30.  '^jafa. 
Aristoteles: 

'Aiaiav  noXixeiu. 
Autokrat«: 

31.  BaßvXwv. 

Berosos. 

BoßvXaviaxa. 
Kastor  aus  Rhodos  : 

Xenophon  aus  Aotiocheia: 
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32.  Baoß 
Aristoteles: 

Bufjßaoant  TioXixsia. 
Nofiifia  ßaoßaotxa. 
Dionysios  (Mexa&i^ivog): 

Ü€qI  ßaoßaQixriSv  l&vdv. 
Hellanikos : 

Baoßaoixa  vdfiifia. 
Kallimachos : 

Nop^ct  ßaoßaoixa. 
Menandros: 

(JCCGlkfCOV    71  Ct  QU  TQLg 

EXXtjai  xcrl  ßaoßaoQig. 
Nympbodoros : 
BuQßaoma. 
Nofiifta  ßctoßctotHa. 
Theodektes: 

P/ofiifia  ßctoßaoixct. 

33.  Bl&vv la- 
Alexandros  (Polyhistor): 

IltQi  Bi&vviag. 
Arrianos  aus  Nikomedia: 

Bidvviana. 
Artemidoros: 

Iltgl  Bidvvictg. 
Asklepiades  aus  Myolea: 

Bidwictxa. 
Demosthencs  (Btthynns): 

ßl&VVICCXOC- 

Menippos : 

Bi&vvlag  nioinXovg. 

34.  BoiwzLcc 
Aristophanes : 

BoMoriaxa. 
Hellanikos : 

BotcoTiaxd. 
Krates : 

BoiooTiaxa. 
Ktesiphon: 

J3otü)riaxa. 
Leon  aus  Alabanda: 

fIto6g  itoXtfiog  QcoKi&v  xal 
Boiaxdov. 
Leon  aus  Byzantion : 

Botcoxiaxa. 
Meryllos : 

Botomax«. 
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Polemon: 

BoiCiXiaXU- 

35.  Bo  an  oq  o g. 
Dionysios  aus  Byzantion : 

BoanoQov  dvditXovg. 

36.  Boxx  talo t, 
Aristoteles : 

Boxxtalav  noXixsta. 

37.  BvßXog. 
Aspasios  aus  Byblos: 

ntgl  BvßXov. 

38.  Bvtavtiov. 
Dämon : 

TJsqI  BvSavxlov. 
Priskos : 

Bvfrvxixi]  taxoQla. 
Teukros  aus  Kyzikos: 

Ufol  BvSavxiov. 

39.  rakaxta. 
Eratosthenes : 

rakaxixd. 
Kallisthenes  aus  Sybaris : 

TaXanxd. 
Kleitophoo : 

TaXanxd. 
Timagenes : 

rakccxixa. 

40.  nia. 

Aristoteles: 

reXaocov  noXixeia. 

41.  rixai. 
Dion  Kassios: 

Anxcr. 
Kriton : 
rix  ix  ct. 

42.  Ja  QÖavog. 
Hegemon: 

Jagdavixd. 

43.  ddqpvi]. 
Protagorides: 

TIsqI  xuv  dayvixcav  dycovwv. 

44.  deXtpol. 
Aesopos: 

Tu  iv  JtXcpoig  avxifi  avfißdvxa. 
Alexandrides  aus  Delphoi: 
IlBQi  xov   iv  JtXqpoTg  XQV' 
OxrjQiov. 


Historiographie. 

TltQi  xtSv  cvXridivxonv  iv  deX- 
qtolg  ctva&ritidxav. 
Alketas: 

I1sq\  xmv  iv  dtXcpolg  ava- 
drinaxav. 
Anaxandrides  (cf.  Alexandrides). 
Apellas : 

jdtXyixd. 
Epaphos : 

(De  templo  Delpbico). 
Hegesandros  aus  Delphoi: 

'Tnoikviwa    dvÖQidvxav  xal 
dyaXudxnv. 
Melissos : 

/leXcpixd. 
Polemon : 

Ilfol  xav   iv  JeXqtoIg  &tj- 
öavQUV. 
Theodoros  aus  Phokäa: 

(De  tholo,  qui  est  Delphis). 
Theopompos  aus  Chios: 

IIsQi  xav  i*  JeXq)uv  ovXri- 
{tivxav  xorjudimv. 

45.  JrjXog. 
Antikleides : 

di]Uctxd. 
Aristoteles : 

JrjXlmv  noXixela. 
Palaephatos  aus  Abydos: 

/JrjXiaxcc. 
Pb'anodemos  oder  Phanodikos: 

/driXtaxcC' 
Philostephanos  aus  Kyrene: 

JtjXiog. 
Semos : 

JijXiaxa. 

46.  A Qvontg. 
Aristoteles : 

AQvontov  TcoXixeia. 

47.  dcoöcdvi]. 
Aristoteles : 

Jcodavaicov  noXixtlct. 
Polemon : 

Jifol  JaSwvrig. 

48.  JmQlg. 
Artemidoros : 

/7fol  Jaoldog. 
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Pjthagoras : 

49.  ÜXtvotg. 
Melanthios : 

IUft  xwv  iv  'EXtvaivi  fiu- 

50.  EXixuv. 
Ampbion  aus  Tbespiä: 

J7f$i  rov  iv  EXixwvi  ftov- 
tdov. 
Nikokrates : 
Jfy  i  tov  iv  rEXixmv$  dycovog. 

51.  EU«5.  * 
Anaiimenes  aus  Laropsakos: 

'EUiprtxa. 
Cbarax  ans  Pergamos: 

Charoa  aas  Lampsakos : 

Claudius  Theoo : 
(Historia  Graeca). 


ifyl  twv  h  'EXldSt  ytvo- 
fiivwv. 

Dioojsodoros  aus  Booßen : 

'EXirpixa. 
Dikaearchos  aus  Messene: 

üii>\  tov  xrjg  'EXXddog  ßiov. 
H«akleides  aus  Kreta  (?): 

Hial  xav  iv  xrj'EXXdöi  noXmv. 
Jason: 

Kalliifneoes: 

Kikilio*: 

'EXhidog  ftffiq'ytjo'tg. 
Menandros: 

J/pa'Jaj  ßaadimv  nttoä  xolg 
"EXXriOt  xai  ßaoßvQoig. 
Mcnodotos: 

'EUijvwtai  itQctyitcttäai. 
Polemon: 

Eüijvuij  LOxoola. 
Neanthes  aus  Kyzikos: 

'EUtjvixa. 
Thpopompos  aus  Chios: 


52.  r£AAiftf »ovroff. 
Pausanias: 

Jlfol  *EMri<sn6vtov. 

53.  !E7r(6kav0o;. 
Aristoteles: 

'Efciäai/o/tov  noktxtia. 

54.  "ßpco*o£. 
Pbanias  aus  Eresos: 

flqvxdvtig  'Eoiaioi. 

55.  'Eolroia. 
Herakleides : 

'Eo ex oi luv  noltxtla. 
Lysanias  aus  Mallos: 
Tltql  'Eotxolag 

56.  !Eov#oa  ddXaOöa. 
Alexandros  (Polyhistor): 

IleQlnXovg  Trjg  *IZQV&qug 
XaOOrjg. 
Orthagoras: 

Jlfol  xrjg  'Eov&Qag  OaXctaarig, 
Pythagoras : 

Jltol  Trjg  'Eav&Qäg  dakdoorjg. 

57.  'Eov&oai. 
Hippias  aus  Erythrä: 

i7fpl  'EovdQriSv. 

58.  Evßoi«. 
Archelaos: 

Evßoixd. 
Aristoteles  aus  Stageira: 

Evßoiav  noXtxtia. 
Aristoteles  aus  Chalkis: 

IItq\  Evßolag. 
Archemachos : 

Evßo'ixa.^ 

59.  Ev^eivog  novxog. 
Alexandros  (Polyhistor): 

Tleol  tov  Ev\üvov  ndvxQv. 

60.  Evonnr). 
Atzatharchides  aus  Knidos: 

Antidamos: 

Evocomaxd. 
Apollonides  : 

ntoinXovg  xrjg  Evounmg. 
Demetrios  aus  Kalatia: 

Jlfql  'Aotttg  ««l  Evoinng. 
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Hekatacos^aus  Miletos: 

EvQOJTirjg  ntQloÖog. 
Kallimachos  aus  Kyrene: 

27*  ol  t(ov  iv  Evgcony  noTcxpcov. 
Mnaseas  aus  Paträ: 

EvQConictxd. 
Mnaseon  (?): 

TIeqi  xrjg  EvQanrjs. 
Mnesimachos  : 

EvQCOTll]. 

Nikandros  aus  Kolophon: 
EvQConla 

61.  "Eye  Oos. 
Baton  aus  Sinope: 

TJtQl  xäv  iv  'Ecpiocp  xvquvvodv» 
Chersiphron: 

(De  aede  lonica  Ephesi,  quae 
est  Dianae). 
Demokritos  aus  Ephcsos: 

IIeqI  tob  Iv  'Ecpioa)  vaov> 
Eualkes : 

'EtplGtCtKtt. 

Herdkleides : 

'EcpEalwv  nokixEia. 
Kreophylos : 

'Ecpsctmv  cJooi. 
Ktesiphon  (?) : 

(De  lonica  aede  Ephesi.  quae 
est  Dianae). 
Metagenes : 

(De  lonica  aede  Ephesi,  quae 
est  Dianae). 
Xenophon  aus  Epbesos: 

'Ecptoiaxa. 

IJtgi  zijg  noUcog  'E<psot<av. 

62.  THkig. 
Aristoteles : 

'Hketcüv  nokinCn. 
Herakleides : 

'Hteltov  nokiTita. 
Istros : 

Polemon : 
'HXictxü 

63.  "Hn  tioog. 
Aristoteles  : 

'Hnnotoxdv  nok  xtia. 


Aspasios  aus  Tyros: 

TIeqi  'HizeIqov. 
Kritolaos: 

fHn£iQO)Tixa. 
Philostephanos : 

Polemon : 

'H  71  tlQCOTlKCt. 

Proxenos : 

UllStQGiTlTtd. 

64.  rHq  d  xk  ei  ct. 
Herodoros : 

IIeqI  TfoaxActag. 
Kallistratos: 

IIeqI  'Hottxktiag. 
Memnon . 

J7eoi  'HooxAe/«^. 
Nymphis  aus  Herakleia: 

IIeqI  rHoaxAf/aff. 
Promathidas  aus  Herakleia : 

IIeqI  rHoa%kilag. 
Timagenes  aus  Miletos: 

77eoi  Hqa%ktlag  xrjg  iv  xro 
TlQVXta  xal  rc5v  i£  uvxfjg 
koytcav  avÖQfSv. 
65.  Gaoog. 
Philippos  aus  Ampbipolis: 
Octotaxd. 

66.  &e Ornat. 
Herakleides  : 

QtomioiV  nokixtta. 

67.  ßtonQcoxla. 
Eugammon  aus  Kyrene: 

IIeqI  ©farcowTwv. 

68.  etooakict. 
Archin  os : 

@EOeakiKd. 
Aristoteles : 

GEOOakfäv  noktxiitt. 
I3aton  aus  Sinope: 

IIeqI  Gtooaklag  xat  At^ovUtg. 
Ephoros  aus  Kyme  : 

IIeqI  xmv  'AkEvaöcov. 
Hellanikos  : 

&EXxakixd. 
Kritias : 

SeoOakdSv  nokixrftt. 
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PhiJokrates : 

Strzaiixa. 
Porpbjrios  aas  Tyros : 

SMaXäv  ßaaiXsig. 
Steph)  los : 

69.  8fa<xaAo  Wxi?. 
Cfcristodoros  ans  Koptos : 

UttToia  StOöalovixTjg. 
Joannes  (Cameniata) : 

(De  excidio  Thessalonicae). 
LokUlos  ans  Zarrha: 

üipi  BttsaaXovUrig. 

70.  Srißai. 
Anaxis: 

fyicrifxcr. 
Arutodemos : 

Aristopaanes : 
ö^aixa. 

Aristoteles : 

Bijßaioiv  noXtxua. 
Armenidas : 

&r\ßcüxa. 
Chrestodemos : 

Bionysodoros : 
OijßaTxer. 

Hegemon: 

AtvxxQixog  noktfiog  xdSv  &tj- 
ßaim  xal  yiaxedaifAOvioiv, 

Ljkos: 

Srißatav. 
Ljtimachos  aus  Alexandreia: 
Or^atxa. 

Menelaos: 


Polemon : 
RtQi  9r}ßala>v. 

roljaenos : 

D«ol  StißiSv. 
ismagoras : 


71.  ©ovXty. 
Diogenes  : 

Ta  vnfQ  Sovkrjv  amota. 

72.  Sgccxia. 
Herakleides : 

(joaxcov  noXixtla. 
lason: 

Qgaxixd. 
Kallisthenes : 

Kleitonymos : 

Qgcixixa . 
Sokrates: 

Qqcckixcc. 
Thrasyllos  aus  Mondes: 

73.  "laoog* 
Herakleides : 

Ictoiav  itoXixeia. 

74.  'ißrjQltt. 
Sosthenes : 

'ißrjQixa. 

75.  'l&dxrj. 
Aristoteles ; 

'I&axijaicov  noXixtla* 
Herakleides: 

I&axrjolcw  TtoXixtltt. 

76.  IxaQog. 
Herakleides : 

Ixagicov  noXixsicc* 

77.  'Ixo  g. 
Phanodemos: 

'ixiaxa. 

78.  "IXiov. 
Dikaearchos  ans  Messene: 

IIsqI  xrjg  iv  'iXla  ftvclag. 
Polemon  aus  Ilion: 

'IXiov  TttQiijyrjCig, 
Sakadas  aus  Argos : 

IXiov  ni^Gig. 
Teupalos: 

Iktaxa. 

79.  IXXvqIq. 
Alcxandros  (Polyhistor): 

(De  Illyrico  tractu). 
Antipatros  aifs  Paliura: 

IJeqÖUxov  7iQa£tig  'IXXvqixal. 
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80.  "Ip  £  o  ff. 
Artstoteies : 

rI^iQalcov  noXixela. 

81.  '/vdixtf. 
Alexandros  (Polyhistor): 

'Ivötxa. 
Androsthenes: 

Tfe  'Ivöwrig  TtctQankovg. 
Basilis : 

'ivSuta. 
Chrysermos : 

'ivöiKct* 
Daimachos  aus  Platää: 

Jlfpl  'ivöwrjg. 
Hegesigonos : 

(De  mirificis  hominum  in  In- 
dia  formis). 
Hippostratos : 

(De  mirificis  hominum  in  In- 
dia  formis). 
Jambulos : 

(De  mirificis  hominum  in  In- 
dia  formis). 
Kaemaron: 

'Ivöixcc. 
Kleitophon  aus  Rhodos: 

7v<5txa. 
Ktcsias : 

Aoyoi  'ivdixol. 
Megasthenes: 

'höixct. 
Orthagoras : 

'Ivöol  Xoyoi. 
Palladios : 

De  Brachmanis  historia. 
Philostratos : 

'/vdixal  xcu  <Z>oivixtxal  toxoQiai. 
Protagoras : 

(De  monstrosis  quorundam  In- 
dorum  formis). 
Sosandros : 

Tvflixcr. 

82*  '/o vö  cua. 
Alexandros  (Polyhistor): 

JTeoi  'lovöaltov  6vvxa£ig. 
Apion  (Oasites): 

7Vr  xaxa  'lovdWaiv. 


- 

Historiographie. 

Apollonios  (Molon) : 

IIsqI  'iovdaiav- 
Aristeas: 

Aristobulos :  • 

Ta  nqbg  xov  Odofir}tOQ((- 
Artapanos : 

IltQl  9Iovk8cti(ov. 
Damokritos : 

J7fol  9lov6al<i)v*  . 
Demetrios : 

JJtqi  xcSv  iv  xrj  IovÖala  ßa- 
OiXimv. 
Eupolemos : 

J7fpi  x<5v  iv  xj  *Iovöa£a  ßa- 

öiXicov. 
Hekataeos : 

TIiqI  'lov&altov. 
Justos  aus  Tiberias: 

Jlepi  rov   noXifiov  'lovdcü- 
xov. 
Klearchos : 

IIsqI  Iovdatcov. 
Kleodemos  (Malchos): 

J7fpl  'lovöatav. 
Nikarchos : 

Ü€q\  'iovöalcw* 
Philon : 

TI(qI,  x<5v  iv  Ttj  'lovdaia  ßa 
öiXicov. 
Teukros : 

'lovdcüKa. 
Tbeodotos: 

üfoi  *Iovöai(ov. 

83.  'IoavQla. 
Christodoros  aus  Koptos; 

'IoavQixa. 
Kapiton  aus  Lykien: 

löavQixd. 
Pamprepios: 

yIaavQixd> 

84.  7tf£jioV 
Eupborion  aus  Chalkis: 

JI«ol  7tf#fU0)V. 

Musaeos : 

IltQl  'Io&fxicov. 
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85.  IxaXla. 
Agesilaos: 

'IxaXixa. 
Alexandros  (Polyhistor): 

'IxaXixa. 
Alexarchos : 

Alkimos  aus  Sicilien: 

'IxaXixr}  tcxoqla. 
Antiocbos  aus  Syrakusä: 

*IxaXlag  oUiGpog.  % 
Aristeides  aus  Miletos; 

'IxaXixa. 
Aristobulos  : 

'IxaXixa* 
Aristokles : 

'IxaXixa. 
Charax  aus  Pergamos: 

'ixaUxd, 
Chrysippos : 

UxaXixd. 
DerkylJos  : 

'IxaXixa. 
Dorotheos : 

*IxaXixd. 
Dositheos : 

'IxaXixa. 
Euxenos  : 

MvVoi  'I&akixol. 
Heliodoros : 

(De  spectacuJis  Italicis). 
Hippys  aus  Rhegion : 

Kxtöig  'ixaXlag. 
Kalliraachos  aus  Kyrene: 

ütQi  reSv  iv  ntlonovvrjO<p 
xal  'IxaXla  davpaolcov  xal 
naQadoi-cov. 
Kl  ei  ton  y  mos: 

'IxaXixa. 
Kleitophon : 

'IxaXixa. 
Konon : 

(De  Italia). 
Leonidas: 

ütol  'IxaXiag. 
Bf  eryllos : 

'IxaXixa. 


Myrsilos: 

(De  origine  Italorum  et  Tyr- 
rhenorum  (?)  ). 
Parthax: 

'IxaXixa. 
Philogenes  : 

Jlfol  'IxaXlag. 
Polemon : 

Kxlaug  'ixaXixüv  xal  Zw 
XixtSv. 
Promathion : 

'Iaxoota  'IxaXtxy. 
Pythokles; 

'IxaXixa. 
Theophilos  : 

'  IxaXixa. 
Theotimos : 

'IxaXixa* 

86.  'Imvla. 
Artemidoros  aus  Ephesos: 

'itovixd  vnoiiv^axa. 
Kadmos  aus  Miletos  : 

Kxlaig  xr]g  oXtjg  'Icavtag. 
Metrodoros : 

'Imvixd. 

87.  KaXava  ia. 
Aristoteles: 

KaXavglcov  noXtxtla. 

88.  Kannaöoxla. 
Eustochios : 

'AqiaioXoyla  KanizaÖoxiag. 

89.  Kaola. 
Alexandros  (Polyhistor) : 

II sgl  Kaatag. 
Apollodoros : 

KaQixa» 
Apollonias  aus  Aphrodisias  : 

KaQixd. 
Leon  aus  Alabanda: 

KaQixd. 
Pbilippos  aus  Theangela: 

J7fol  Kuqüv  xal  AeXiyuv. 

Tltal  Kagcov  ntiqaxtlag. 
Phyteus : 

(De  Maiuoleo). 
Polemon : 

KaQixd 
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Satyros : 

(De  Mausoleo). 
Theagenes : 

KctQixa. 

90.  KaQiyÖav. 
Hippagoras : 

J7foi  rijg  tg>v  KctQxqdovicöv 
TioXixtlctg. 
Polemon : 
77e^i  Toav  iv  Xaogq&m  jutiXuv. 

91.  Kavvog. 
Appollonios  aus  Rhodos: 

Xavvov  xxlcig. 

92.  ££0x1/0  ato  i. 
Aristoteles : 

KeoxvQaltov  noXixela. 
Herakleides : 

KsqxvqciIiov  noXixela, 

93.  Ks  cpaXXrj  via. 
Herakleides: 

KecpaXXi}vlav  noXixela. 

94.  Ki(og. 
Herakleides : 

Kslcov  noXixela» 

95.  KiavoL 
Aristoteles : 

Kiavaiv  noXixela. 

96.  KiXixla. 
Alexandros  (Polyhistor): 

liegt  KiXixlag. 

97.  KXatoptval. 
Artemon: 

KXaiofievalcav  cjqoi. 

98.  Kvlöog. 
Apollonios  aus  Aphrodisias : 

KvlStjg  xx  La  ig. 
Aristeides : 

IIbqI  KvlSov. 
Poseidippos : 

Tlegi  KvlSov. 

99.  KolXr\  Evola. 
Hermogenes  aus  Tarsos : 

UeoX  KolXrjg  JEvqlag. 
Theodoros  aus  Gadara : 

/7fpl  KolXrjg  Evolag. 
103.  KoXoqxo  v. 
Aristoteles : 

KoXoycovlmv  noXixela. 


Erxias: 

KoXotpcoviaxd. 
Heropythos : 

KoXotpnvlav  coqoi. 
Nikandros  aus  Kolophon: 

KoXoqjwviaxd. 

101.  Kogiv&og. 
Ephoros  aus  Kyme: 

KoQiv&iaxa. 
Eumelos : 

Kooiv&taxd. 
Herakleides: 

Kooiv&leav  noXixela. 
Theseus : 

Kooiv&iaxd. 

102.  Koavdtj. 
Hellanikos : 

Kgavaixd. 

103.  Kgyxrj. 

Alexandros  (Polyhistor) : 

Kg-qxixd. 
Antenor: 

Aoyot  Kgqxixol. 
Charon  aus  Lampsakos : 

Kgrjxixa. 
Deinarchos  aus  Delos: 

Kor]xixd. 
Dosiades: 

Kgv\xixd. 
Ecbemenes : 

Kgrjxixd. 
Epimenides : 

Kgrjxixd. 
Herakleides : 

Kgtjxcov  noXixela. 
Istros : 

T(ov  Kgrjxixtov  cvvaycoytj 
Laosthenides : 

Kgrjxixa. 
Markianos : 

Kgrjxixd. 
Pyrgion: 

iVofiifta  Kgrjxixd. 
Sokrates  (?): 

Kgrjxixd. 
Sosikrates  aus  Rhodos: 

Kgrjxixd. 
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Xenion : 
Kqrfnxd. 

104.  Kooxoov. 
Aristoteles : 

Kqot(dvic(T(ov  noXixslcc. 
Herakleides : 

K^oxavtaxav  noXmla. 

105.  Kvövog. 
Aristoteles : 

Kvövlcjv  noXixtia. 

106«  Kv^ixog. 
Agathokles  aus  Kyzikos: 

IltQl  Kv&xov. 
Deilocfaos : 

I7fot  Kv£lxov. 
Diogenes  aus  Kyzikos: 

Tltgl  xav  inxa  Kv£ixov  vqooav. 
Neanthcs  aus  Kyzikos: 

Kvlutr\v(ov  cHqoi. 
Polynostos : 

Ilepi  Kv£lxov. 
Teukros  : 

(De  ratione,  qua  epbebi  se 

Cyzici  exercerent). 

107.  Kv&rjQcc. 
Aristoteles : 

Kv&tiQiav  noXixtia. 
Herakleides : 

Kv&rjQtav  noXixtia, 

108.  KvXXi\vri. 
Philostephanos: 

IJbqL  KvXXrjvrjg> 

109.  Kv^irj. 
Aristoteles : 

Kvpaimv  noXixüa. 
Herakleides : 

Kvpalcov  noXixtlu. 
Hyperocbos: 

Kvpaixd. 

110.  KvTtQog. 
Alexandros  (Polyhistor) : 

IltQi  Kvnoov, 
Aristoteles: 

Kvnqltav  noXtxdcc. 
Asklepiades  aus  Kypros: 

JIc^l  Kvnoov  xal  tfW/xq?. 


Astynomos: 

ütol  Kvnoov. 
Demetrios  aus  Salamis : 

IIsqI  KvnQov. 
Hellanikos : 

KvTlQICtXCi. 

Menandros : 

ütoi  Kvnoov. 
Palaephatos  aus  Abydos: 

Kvnoiaxa. 
Stephanos : 

Jleoi  Kvtzqov. 
Theophrastos : 

IltQi  xrjg  ßaOtXdag  xüv  Äv- 
nolmv. 
Timomachos: 

Kvnoiaxa. 
Xenophon  ans  Kypros  : 

Kvnoiaxa. 

111.  KvQyvrt. 
Akesandros : 

Ileol  KvQijvrig. 
Akestor : 

Iltoi  Kvq^vtig. 
Aristoteles : 

Kvoyvalcov  noXixtia. 
Herakleides : 

KvQrjvalmv  noXixtia. 
Phaborinos  aus  Arelate: 

TIiqX  xrjg  KvQrivai'xrjg  noXttag. 
Theotimos : 

Utffl  Kvqr\vr\g. 

112.  Ka>v  axavx ivov- 

tco  X  ig. 
Christodoros  aus  Koptos: 

TlaxQia  KtovoxuvxivovnoXmg. 
Joannes  (Kananos): 

Tltol  xov  iv  Kcjvaxavxtvov- 
noXti  ytyovoxog  noXipov. 

113.  KcSg. 
Makareus : 

Kaaxa. 
Philippos  ans  Arophipolis: 
Kataxa. 

114.  Aa  xeöalum  v. 
Aristokles : 

Aaxujvcw  noXixtia. 
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Aristokrates : 

Aaxcov  ixa. 
Aristoteles : 

AaxtSamovicov  noXixtia. 
Charon  aus  Lampsakos: 

ÜQVxdvBig  %  ao%ovxtg  Aaxt- 
öaipovlcov  (?). 
Dikaearchos  aus  Messcne : 

Enaqxiax(av  TtoUxtla. 
Dioskorides : 

Aaxcovcov  noXixila. 
Duris : 

Aaxtdaipoviaxd' 
Hegemon : 

AivxxQixog  noXepog  xeov  €ty- 
ßalav  xdi  Aaxtö  ai  povLcov. 
Herakleidcs : 

Aaxcovixr}  izoXixsla* 
Hippasos  aus  Lakedämon: 

Aaxcovcov  TtoXixeia* 
Kritias  (tyrannus): 

Aaxcovcov  noXixUa. 
Lykomedes : 

AaxeSaipovtaxa, 
Molpis  aus  Lakedämon: 

Aaxcovcov  noXixtta. 
Pausanias  .* 

Tie  gl  twv  iv  AaxcoCiv  ioQxeov. 
Persaeos  aus  Kittion : 

Aaxcovcov  noXixtia. 
Phaestos : 

AaxeÖaiuoviaxd. 
Polemon : 

17?ol   xdov    iv  Aaxeöal}iovi 
noXicov. 

ilfpi  xoovjv  Aaxtöaipovi  oVa- 
4hj(idxmv. 
Polykrates : 

Aaxoov  ixa. 
Proxenos : 

Aaxcovcov  noXixtia. 
Sphaeros: 

Aaxcovcov  noXixela. 
115.  Aa  nty  axog. 
Charon  aus  Lampsakos: 

Tltgl  Aautydxov. 

Ooot  Aap\paxrivcov. 


Historiographie. 

TlqvxdvHg  rj  ao%ovx(g  Aap- 
tyaxr\va)v  (?) 

116.  Aiisveg. 
Philippos  aus  Theangela: 

Ilsal  KctQcov  xa\  AtXiycov. 

117.  Ainotog, 
Herakleides: 

AsnQtaxayv  noXixela» 
118«  Aioog» 
Pherekydes  aus  Leros : 
IIeqI  Abqqv. 

119.  Aiößog. 
Dosiades : 

J7cpl  twv  Ovo  ica  v  xeov  Asoßico  v . 
Hellanikos: 

Asoßixa 
Myrsilos  aus  Lesbos: 

Aeoßixd. 
Stamis : 

IIeg\  Aioßov. 
Anonymi : 

Kxlaig  Aiößov. 

120.  AtvxaS  la, 
Aristoteles : 

AtvxMcov  noXixtia. 

121.  Atvxavoi. 
Herakleides : 

Aevxavoov  noXixtia. 

122.  Aißvtj. 
Agroitas : 

Aißvxd. 
Akresandros : 

IIsqI  Aißvrig. 
Alexandros  (Polyhistor): 

Aißvxa. 
Aristippos : 

Aißvxd. 
Charon  aus  Lampsakos: 

Aißvxd. 
Duris : 

Aißvxd. 
Hannon : 

Aißvrig  ntoLnXovg, 
Hegesianax: 

Aißvxd. 
Juba: 

JZeoi  Aißvrjg  övyyoaVficrrc*. 
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Lrkos  : 

Aißvqg  IggtooIo. 
Menekles : 

Aißvxal  lovoolai. 
Philistos: 
^   JZeo)  j4ißv7jQ. 
Poseidonios  aus  Olbiopolis : 

Aißvxa. 
Prokopios : 

Aißvxa. 
Theochrestos : 

Aißvxa. 
Theokritos : 

Aipvyg  tcTOQiai. 
123.  AoxqoI. 
Aristoteles : 

Aoxquv  noXixela. 
Herakleides: 

Aoy.omv  noXixila. 

Cbriitodoros : 

Aviutxi. 
Dionysios  (  ?  ) : 

Av6iaxa. 
Dojitheos : 

Avbiaxa. 
Hellanikos : 

Ta  zsql  Avila  v. 
Xanthos  : 

Aviiaxa. 
Xenophüos : 

Avium  löxooicu. 
125.  yivxl o. 
Alexandros  (Polyhistor): 

Avxtaxa. 
Apollooios  aus  Aphrodisias: 

Iltql  Avnlag. 
Aristoteles : 

Avxicov  noXixua. 
Herakleides: 

Avxltav  noXixtla. 
Kapiton  aus  Lykien: 

üiol  Avxlag. 
Leon  aus  Alabanda: 

Avxurxa. 
^nekrates: 


Polycharmos : 
Avxiaxa. 

126.  Avxiqita. 
Alexandrides  aus  Delpboi : 

Utoi  AvxoQtlag. 

127.  Mayvrjola. 
Herakleides : 

May  vijreov  noXtxtta. 
Hermogenes : 

(De  aede  Diauae  Ionica ,  quae 
est  Magnesiae). 
Possis  aus  Magnesia: 

MayvriTixa. 

128.  Maxe 6 ov l «. 
Aretades  aus  Knidos: 

Maxtöovixa. 
Balagros: 

Maxtdovtxrj  toxoqla* 
Duris  aus  Samos: 

MaxEÖovixa . 
Herakleitos  aus  Lesbos: 

Afaxtdovixri  löxoola. 
Kallisthenes: 

Maxtöovixa. 
Kriton  aus  Pieria: 

Utol  xrjg  aQ%rjg  tcov  Maxe- 
öoveov. 
Marsyas : 

MaxeÖovcov  tcxoqla. 
Pbaestos : 

MaxtSovixa. 
Porphyrios  aus  Tyros: 

Ol  to5v  Maxedovcov  ßaoiXüg. 
Theagenes : 

MaxtSovixa» 

129.  Maxqoivtg. 
Herodoros : 

IJtol  reo  v  ßlcov  reo  v  M<xxqc6\ 

130.  Maotol. 
Alexandros  aus  Ephesos  : 

(Bellum  Marsicum). 

131.  MaaaaXla. 
Aristoteles: 

MaaoaXicozcov  noXixtla. 

132.  Mtyaqlg. 
Aristoteles : 

Mtyaqimv  noXixtla. 
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Dienchidas : 

Msyaqixd. 
Hegesagoras : 

Meycrotxa. 
Hereas : 

Msyagixa. 
Praxion : 

MtyaQtxd. 
Simylos : 

Mtyaqi-Kti  ttSxoqia. 

133.  M&covi}. 
Aristoteles : 

Me&covaicov  noXiuia. 

134.  Msactivrj. 
Desitheos : 

Ilegl  Mtccr^vT\g. 

135.  ATcööijv/o. 
Kriton : 

Msaariviaxd. 
Myron  aus  Priene: 
Meaoriviaxa. 

136.  Mriöla. 
Athenokles : 

Berosos : 

Simakos : 

Theopompos : 
MrjSog* 

137.  MijA«i> 
Aristoteles : 

MrjXiicov  noXixtla. 

138.  Mlkrjxog. 
Aristokritos : 

TIsqI  MiXr\xov. 
Aristoteles : 

MtXrjoio&v  noXixtla. 
Christodoros  aus  Koptos: 

IlaxQia  M.iXrjxov* 
Diodoros : 

IJtqX  MiXyxov. 
Hegesippos : 

Kadmos  aus  Miletos: 
Kxlöig  MirXr^xov. 


Kl} tos  ans  Miletos: 

J7fpl  MiXyxov. 
Lcandrios : 

IJeql  MiXrjxov. 
Zopyros : 

Kxitiig  Mdijxov.  * 

139.  Mtvwa. 
Herakleides : 

Mivco(ov  noXixüa. 

140.  MoAorro*. 
Herakleides : 

MoXottcov  itoXixtla. 

141.  NdxXrj. 
Christodoros  aus  Koptos  : 

IlaxQta  NdnXrig. 

142.  Nu^og. 
Aglaosthenes: 

Nal-iaxd. 
Andriskos : 

JVaJtorxa. 
Aristoteles : 

Nal-icov  noXixüa* 
Kallinos  (?) : 

Na&axd. 
Philetas: 

Na£iaxd. 

143.  iNav  xp axtg. 
Apollonios  ans  Rhodos: 

NavxQaxscog  xxioig* 
Charon  aus  Naukratis: 

Ueqi  NavKQatBcag, 
Philistos  aus  Naukratis : 

I7epl  NavKQccxsag. 

144.  NetXog. 
Anaxagoras : 

I7epl  Pltilov. 
Aristaenetos : 

Jfepl  zqSvxov  NtlXov  dya&cov* 
Kastor : 

JTepl  NelXov. 
Amometos: 

'AvdnXovg  ix  Mifi<pea>g- 
Theotimos : 

IUqI  NelXov  oqov  laxogleci. 

145.  iV/xaior. 
Menekrates ; 

ilepi  Nixaiag. 
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146*  '0$  i}  aoog* 
Demetrius  aus  Odessos  : 
ilfol  'Odrtaaov. 

147.  Olr rj. 
Nikandros  aus  Kolophon : 

OUa'Cxa, 

148.  'OXvfin  ia. 
Agaklytos : 

IJtQi  'OXvpniag. 
Agriopas  : 

'OXv^movixai. 
Dikaearcbos  aus  Measene: 

'OXvpnixog  (seil,  ayoov). 
Eratosthenes : 

'OXvpniovixai. 
Euanoridas : 

1 0Xv^movlxai. 
Hippias  aus  Elia: 

'Otofifftovixav  avaypaqw/. 
Stesikleides: 

Tmv  aQ%6vxtov  %a\  'OXv^mo- 
vix&v  avaypaqptj. 

149.  'OpßQixoi. 
Zenodotos : 

Iltgl  tov  'Oußoixov  ü&vovg. 

150.  '0*OVVTMH. 

Aristoteles: 

'Ottowt/öv  noXntla. 
löl.  'Oqxo  p  tvog. 
Aristoteles: 

'OQ%otuvia>v  noXutia. 
Kallippns: 

''Eg  'Oo%oniviovg  avyyQuq»]. 
152-  II  aXXijv^. 
Diogenes  oder  Theagenes: 

nai\r\viuxa. 
H^gesippos: 

IJaXXtiviaxa. 
Kriton  aus  Pieria: 

IIaXXi}victxcc. 
Themison : 
HaXXijvig. 

153.  JTcfiqp vXla. 
Derne  tri  os : 

IlafKpvXtaxd. 
Kapiton  aus  Lykien: 
Ueol  IlaiHpvUag. 

>f.  Pkii.  m.  Paedag.  Bd.  XVII. 


154*  II a Q&vy  v  t}* 
Apollodoros  aus  Adramyttion : 

IlctQ&ixtt. 
Arrianosaus  Nikomedia: 

IlaQ&ixct. 
Demelrios  aus  Sagalassos : 

IlaQ&ovixixa. 
Isidorus  aus  Charax  : 

Ttjg  Ila^&iag  itiQir}yr]nx6g. 
Kallimorpbos : 

HaQ&ixa. 
Kreperos    ( Calpuriiianus )  ans 
Pompejupolis : 

IloXepog  t(ov  llaQ&vaUov  xat 
rPw^al(ov. 
Polyaeoos  aus  Sardes: 

riccQ&ixa. 
Seleukos  aus  Alexandreia: 
TlaqQtxa. 

156.  TluQog. 
Aristoteles: 

TlaQtfov  noXtrtla. 
Herakleides : 

Ilaolmv  noXixiicL. 
Seoios : 

I1$qI  IlaQOv. 

156.  11  a<pXay  ovl  a. 
Alexandros  (Polyhistor) : 

JJsqi  IlctcpXayovlag. 
Korinnos : 

Jaqdavov  nQog  IJatpXctyovag 
noXipog. 
Menippos: 

TlacpXayovlag  niQlnXovg. 
167.  lltXXyvri. 
Aristoteles: 

ütXXrivctlmv  noXmla. 
158.  FltXonovvrjaog. 
A  pollas: 

JltQl  xmv  iv  TItXoitovvy6a> 
noXtav. 
Chrysertnos  aus  Korinthos: 

IJtXo  Ttovvr}Oia%a. 
Diogenes  aus  Sikyon: 

Ta  ntQl  ntXon6vvti<fov. 
Iolaus  (?): 

IhXonovvri<Siax<x. 
Bft.  2.  18 
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Kallimachos  aus  Kyrene: 

ITsqi  tgov  iv  nskonovvqatp 
xal  'IxaXla  davpaftW  xal 

Pyrandros: 

Ifcioftoi'vqtfiaxtt. 
Theophilos : 

FleXonowriGiaxd. 

159.  TlenccQr}&o  g. 
Herakleides : 

n.t7tttQr\&i€ov  noUtila, 

160.  IÜQyafiog. 
So  mos: 

J7£oi  Ilsgya^ov. 

161.  IltQOlQ. 

Agatharebides  aus  Samos: 

TJiQOtxd. 
Agathooymos : 

Jltotfixa. 
Aristeides  aus  Miletos: 

IIeqGixu. 
Baton  aus  Sinope: 

Ueoatxa. 
Charon  aus  Lampsakos: 

Cbrysermos : 

Apollodoros: 

JZfßOiX«. 

Demokleitos : 

ÜiqI  Jlfoacov. 
Dioon : 

IltQOixd. 
Diogenes : 

Tltq<sixd. 
Diokles : 

FltQCixd. 
Dion  Kassios: 

lltQaixd. 
Dionysios  aus  Miletos: 

Duris : 

IleQaixrj  tczoqia. 
Empedokles : 

flsQöixd. 
Hellanikos : 

TltqCixd. 


Herakleides  aus  Kyme: 

Uiqotxd. 
Herme  sianax  aus  Kolophoo: 

IISQÖtxd» 

Kallisthenes: 

Utoftx«. 
Kleoxenos : 

J7fol  ÜEQödSv» 
Koluthos  aus  Lykopolis: 

TJeQöLxa . 
Kriton  aus  Fieria: 

Ktesias  aus  Kuidos; 

TJtQCixa- 
Panteleus : 

(Bellum  Persicum). 
Pbarnucbos : 

IJtQOixal  SatoQteti. 
Zoroaslres: 

7co«  cvvaynyrj  xdv  IltQCiXQyv. 

162.  Ilioa iv ovg. 
Agathokles  aus  Samos: 

Ileaaivovvzlwv  nolittia. 

163.  Iloviog* 
Androc : 

TIsqI  TIovzov. 
Apollodoros : 

J7foi  Jloyrixcov. 
Diophanes: 

J7ovrtxoi  IozoqUu, 
Mcnippos: 

ntQlitXovg  xäv  ovo  IIqvtwv- 
Pofemon  aus  llion : 

Kxiöng  xaiv  iv  TIovxco  noJLecov. 

TIcq\  xrjg  nqog'AihivaiovQ  ovy- 
ytvtlagxav  IvTlovxta  noXecov. 

164.  J7onfvi?. 
Phileos : 

(De  fano  Minerrae,  qtiotl  est 
Prienae  lonicum). 

165.  ÜQon  ovx  ig. 
Androitas: 

IltQlTtXovg  xrjg  JTooarorrläo  s . 

166.  nxoXtpatg. 
(stros : 

iirol    nxoXtpMog  rijc 
Alyvnx&. 
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167.  'Prjyiov. 
Herakkidea: 

'Pyyivoiv  nolnela. 

168.  Vodog. 
Antipatros: 

Dioojsios  aus  Thrakien : 

BpimeDides: 

'Poiutxd. 
Ergias  aus  Rhodos: 

Tu  xtQl  ytiov. 
Eüknrtes: 

ifyl  w  h  rP65co  Vvguov. 
Hmkleides: 

MW  noUtzia. 


Ptöippw  aus  Amphipolis: 
Max«. 

^ilomnestos: 

Ifyi  t»v  'P6d(p  Zuivdiov. 
P^)ielos  aus  Rhodos: 

Zenoo  aas  Rhodos : ' 
'iWwxa. 
169.  7>f6firi. 
Ataandros  (Polyhistor) : 

*"tiochianos: 
Tuv  iv  'jiQpwia  xai  Meao- 
fforaju«  xai  Mrjöicc  'Pmpai- 
oig  vvV  xQox&ivzcov  atprj- 

P wufl/iov  noXtxüa. 
A»furtW  vo'fitfia. 


Chryseros : 

(De  consulum  norainibus  et 
temporibus). 
Dexippos: 

'PcofActLxa. 
Diokles  aas  Peparethos: 

Krlatg  rPoipiig. 
Dionysios : 

luba; 

rP<»iiaixi}  iaxoqia. 
Klcmes : 

Tmpaicov  ßaöiXug. 
Kassios  Dion: 

'Pojficuxt)  foioo/a. 

Aavtveov  ygaepai. 
Palladios : 

/7foi    ray    xa^a  'Pmpaloiq 
ioQtav. 
Phlc  gon  aus  Tralleis: 

ioorcov. 

Jv  £*«xixAj?vrai  oVoparav. 
Theodoros: 
PPofia<xa. 

170.  -Sapotfopxt;. 

Aristoteles: 

£apo&0ax/<ov  ftoAitfla. 
Demokritos  : 

üfoi  rifc  jro'Afw^  Ikxfio&QUKrjg. 
Herakleides: 

Zapodoaxqg  noXiveia. 
Polemon : 

Iltot  ÄfioOoaxijc. 

171.  £a(ä,0Q. 
Aetblios  aus  Samos: 

Alexis  aus  Samos : 

£ct(xl(ÜV  (0001. 

Aristoteles : 

Duris  aus  Samos: 

Za^ilcov  aoot. 
Herakleides : 

18* 
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Menodotos  aus  Saroos: 

T»v   Kcrrcf   £afiov  lvdo£(ov 

avayQatprj. 
Jleol  tcöv  xoto  to  frodv  nfc 
Zahltag  "Hoog. 
Olympichos : 
Hafüiaxa» 
Potamofl  s 

"Oooi  Safilav. 
Simmias  aus  Rhodos: 

Zapttov  aQ%aioXoyla. 
Theodoros : 

(De  aede  Iunoois,  quae  est 
Sarai  Dorica), 
172*  2iö<6v. 
Zenon  aus  Sklon; 
ZiSaviaxd. 

173.  SixtXlar 
Alkimos : 

lixekixa. 
Andreas  aus  Panonnosr 
ZixtXixd  xata  noXiv. 
Aristeides  aus  Miletos : 

Athanis : 

ZixiXixd. 
Dionysios  aus  Sicilieo: 

£ixtXixct. 
Dorotheos: 

ZixiXixu. 
Dosith  e  os : 

£txtXtxa. 
Hermeas  aus  Methymna: 

ZixiXixa. 
Hippostratos : 

Al  ntgl  HixtXiag  yevsaXoyiai. 
Hippys  aus  Hbcgion : 

ZixeXixat  nqd^iig. 
Kriton  aus  Pieria: 

ZixtXixd. 
Lykos : 

J7eol  ZixtXlag. 
Myes : 

ZixtXixd. 
Nymphodoros  aus  Syrakusä: 

I7*oi  rnv  iv  ZixtXla  #«Vficr- 


Historiographie. 

Phanias  aus  Eresos: 

IltQt  to»v  iv£txtX(a  xvqavvoiv. 
Philiskos  aus  Syrakusä: 

ZiXtX%xd. 
Philistos  aus  Naukratis: 

ZixtXixd. 
Poleroon : 

Kxicug  'IxaXixäv  xal  2ixt- 
Xixtov. 

I7fpl  ttSv  ivZtxiXla  noxapwv. 
Polykritos : 

ZixtXixa. 
Proxenos : 

77eol  tmv  noQtov  ZixtXixvv. 
Seilenos  aus  Kalakta: 

ZixtXixd.  . 
Timaeos : 

ZixtXtxai  laxo^tm. 
Tiraonax: 

ZixtXixa. 

174.  2ixv<6v. 
Aristoteles : 

ZixvcovLcav  noXixzia. 
Menaechmos  aus  Sikyon: 

Ztxvcwtaxd. 
Polemon : 

U£q\  xijg  noixlXt]g  axoäg  rrjg 
iv  Zixvcavi. 

Jlfol  rdüviv  Zixvwvt  mvaxmv. 

175.  Zlcpvog. 
Malakos : 

Zl(pvl(OV  0)001. 

176.  -ZxvOa«. 
Abaris: 

Zxv&ixo\  ^Qt]6^0l. 
Agathon  aus  Samo* : 

Zxv&ixd. 
Agroitas : 

Zxv&ixa. 
Anacharsis : 

Dexippos : 

Zxvdixd. 
Hellanikos : 

Zxv&ixd. 
Ktesippos : 

Zxv&ixd. 
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Mfi^iraachos : 
Timonax : 

177.  £v  ßctQig. 
Klcüooymos : 

Ivßaqixixa. 

178.  2v  qaxov  oat. 
Aristoteles : 

Zvqaxovolav  noXitila. 
kriton  aas  Pieria: 

Zvyaxovomv  fifQiriyi]6i$' 
Seilenos : 

ütq\  ZvQaxovawv. 
Tb«  mi st  o gen  es  aus  Syrakusa: 

179.  £v(>la. 

Alf laadros  (Polyhistor) : 

Jltoi  Evgiag. 
AmJrotiikos  aus  Alypa: 

(Syriae  regum  atque  aliarum 
gentium  historiae). 
Atfaenaeos  aus  Naukratis: 

U igt  zcöv  rrjg  Zvglag ßaoiktuv. 
Kastor : 

Philistos  aus  Naukratis: 

Ilf^l  Evqiag. 
Porphyrios  aus  Tyros : 

1  h;il!o5 : 

180.  LvQxig, 
Theokies : 

77f$l  xr\g  SvQudog. 

181.  Taqoog. 
Atbeoodoros  aas  Tarsos: 

Tlffl  Tolqüov. 
182-  Taq avxlv ot. 
Aristoteles : 

TaQavtlv&v  noXmla. 
Herakleides : 

Tapam'vcav  noXtxüa. 
183.  Tiyea. 
Aristoteles : 

Ttjiariov  noUxtict. 


184.  TBk%lg. 
Epimenides  aus  Kreta: 

TeXxtviaxr\  tarooi'a. 
Telekleides: 

TtX%ivi«xri  tctogla- 

185.  Tivedeg. 
Aristoteles: 

Tsvtöioov  noXtxiia, 
Androitas  aus  Teoedos: 

77(o  l  Ttvidov. 
Herakleides: 

Ttvsdltov  noXixtlcu 

186.  Trjqog* 
Aenesidemos: 

TrjQiaxa. 

187.  TovQÖixavla. 
Asklepiades  aus  Myrlea: 

IleQiT]yr}Oi$  xtov  i&vcäv  xav 
iv  xy  TovQdiTctvla.  • 

188.  Toakkng» 
Apollonios  aus  Aphrodisias: 

77fol  ToovU/av. 
Argelios: 

(De  lonico  Trallibus  Aescu- 
lapii  templo). 
Christodoros  aus  Koptos: 

77a rot«  TqalXifov. 

189.  Too/a. 
Abas : 

T(j(o'ixa. 
Demetrios  aus  llion: 

TQta'ixa. 
Demetrios  aus  Skepsis: 

Tqmxog  didxoOftog» 
Diktys : 

'EiptiptQtg  xov  Toofoov  noki- 

Dionysios  aus  Miletos: 

TomxQt. 
Hellanikos : 

Totti'*«« 
Hegesianax  aus  Alexaudreia: 

Towöccr. 
Kephalon  aus  Gergithos: 

Toauxa. 
Metrodoros  aus  Chios: 
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Palaephatos : 

Tocnx«. 
Servius : 

Toauxa. 
Syagros: 

TQmaug  noXtpog. 
Theodoros  aus  llion : 

Toaux«. 

190.  Tooijijv. 
Aristoteles : 

Tooi^v/cav  noXiTtia. 

191.  TvQog. 
Menaudros  aus  Ephesos: 

Tu  tü>v  Tvglav  aogua. 
Poseidonios  aus  Olbiopolis: 

IIiqI  rrjg  TvQixrjg  xaXovfii- 
vrjg  %coQag. 
Teukros : 

IUqi  Tvqov. 

192.  Tv$$rivia. 
Aristoteles : 

Tv$(rjv(ov  noXntia. 

Myrsilos : 

(De  origine  Italorum  ac  Tyr- 
rhcnorum). 
Sostratos: 

Tv^favixa. 
Herakleides : 

Tv$gi]v(0P  nokiztia. 
Tbeophrastos: 

/7fpl  7\jQarjv(ov. 

193.  'TniQßoQtoi. 
Abaris  aus  Skytbien: 

'AnoXXwvog  aq>ij-ig  (lg  'Tncq- 
ßoQiovg. 
Hekatacos : 

(De  Hyperboreis). 

J94.  (Pctorikig. 

Aristaenetos : 

Td  nsQt  G>a<St}kida. 

195.  Oaatavoi. 
Herakleides: 

<t>aöiccv(üv  itoXixrfa. 


>n  Dr.  Heinr.  Brandes  zu  Leipzig. 

196.  OiyaXia. 
Harmodios  aus  Leprea: 

ilfol   xmv    xor«  OiyaXtiav 

197.  Ooivlni). 
Asklepiades  aus  Kypros : 

J7eoi  Kvtiqov  xcti  <X>oivixi]g. 
Claudius  Julius : 

<Z>oiv«xixcr}  IciOQlai. 
Dios : 

Ooivixixd. 
Hellanikos : 

(ßotvtxtxcf. 
Hieronymos : 

(ßotvixtxa. 
Histiaeos : 

(Poivtxtxct. 
Hypsikrates : 

<Z>0(Vixtxa. 
Laetos : 

<£oivtxixcr. 
Menandros : 

<&omxixa. 
Mocbos  aus  Phönicien: 

Qotvixind. 
Philon  aus  Byblos: 

(Poivixixa. 
Philost  ratos : 

(Poivixtxd. 
Sanchuniatbou : 

Oowixtxd. 
Theodotos : 

Ootvtxtxd, 

198.  &Qvytc<. 

Agatharchides  aus  Sainos: 

0Qvyiaxd. 
Alexandros  (Polyhistor): 

Zvvay&yr\  tojv  negl  (pQvyivg. 
Aretazes : 

QQvyiaxd. 
Demaratos : 

Heyl  Qqvyiag. 
H<  rmesianax  aus  Kypros: 

(Pyvyiaxd. 
llennogenes: 

77r^l  0>Qvyiag* 
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Metropbanes: 

Iii  gl  (Dgvylag. 
Timolaos : 

199.  (Pwxota. 
HeraUeides : 

Qiäxatanr  noUxtl*. 

200.  0a%ig. 
Aristoteles: 

Omxiuv  itoUula. 
Kepbisodoros: 

ifcoi  xov  ttQOv  nokipov. 
Leon  aus  Alabanda: 

7*ooc  nolttiog  reav  Q>(o%iv>v 
xa\  Botaxuv. 
Po  lein  on  aus  llion: 

KxUiig  tojv  fo  cPwxi'rl»  xeXmv. 

201.  Xaliaiou 
Abydenos : 

Iliol  ttje  xov  XaXöm&v  ßa- 
oiXeiag. 


Alexandras  (Polyhistor): 

XaXöcäxd. 
Berosos : 

XaXöaiKa* 
Perigenes : 

XaXdalxd* 

202.  XaXxtöeig. 

Herakleides: 

XaUitecov  noXiitia. 

203.  XaXvöuv. 

Koluthos  aus  Lykopolis: 
TJtpl  XaXvömvog. 

204.  Xlog. 

• 

Hypermenes: 

Ihqi  Xiov. 
Zenis  aus  Chins: 

ilroi  Xiov. 


Note.  Karze  Zelt,  nachdem  dieses  Verzeichnila  zum  Druck  be- 
fördert worden  war,  erhielt  ich  den  vierten  Band  der  Fragmente  histo- 
ricoram  Graecorum  edd.  C.  et  Tb.  Malier,  in  welchem,  wie  ich  aehe,  ein 
ganz  ähnliche«  Verzeichnisa,  wie  das  mehlige,  gegeben  iat.  Die  Anord- 
nung ist  jedoch  eine  ganz  andere,  und,  obgleich  ich  das  Möller'sche  Ver- 
zeichnis als  vollständiger  anerkenne,  so  kann  doch  das  meinige  demsel- 
ben als  Ergänzung  dienen.  Dr.  II.  Brandes. 


Zwei  nachträgliche  etymologische  Bemerkungen. 

Von 

Leo  Silberstein, 
Oberlehrer  In  Fulda. 

In  meiner  jüngsten  in  dem  II.  Hefte  Bd.  XVf.  des  Arcbives 
mramehr  abgedruckten  Aditial- Abhandlung:  „Wie  der  Begriff  des 
Wortes  „werden"  in  den  romanischen  und  germanischen  Sprachen 
ausgedruckt  wird",  habe  ich  Seite  16  der  gedachten  Abhaodlung 
in  der  Zusammenstellung  von  Beispielen  ans  dem  Englischen  bei 
to  keen,  adj.  keen,  scharf  u.  s.  w.  über  die  Etymologie  des  Wor- 
tes in  einer  eigenen  grosseren  Anmerkung  mich  des  Weiteren  zu 
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ergeben  Veranlassung  gefunden.  Gleichwol  musste  ich,  da  ein  wei- 
teres Eingehen  die  ohnehin  schon  zu  erweiterte  Anmerkung  unver- 
hältnissmässig  zu  der  ganzen  Zusammenstellung  geworden  wäre, 
mich  möglichst  kurz  fassen,  das  Andere  und  Nähere  einer  spätem 
Gelegenheit  vorbehaltend.  Bevor  ich  darum  dem  gelehrten  Leser 
eine  andere  Abhandlung  mehr  lexicologischer  Natur  in  diesem  Or- 
gan für  deutsche  Sprachwissenschaft  vorlegen  werde,  wolle  er 
diese  wenigen  Worte  nur  als  nachträgliche  Bemerkung  zu  jener 
Anmerkung  nachsichtig  bionehmen. 

Irrig  vor  Allem  wurde  dort  lat.  audax  an  griech.  avaon  gelehnt 
und  durch  einen  Druckfehler  erdöetdij  st.  av&döijg  aus  aviog  und 
^dopai,  worauf  mich  mein  trefflicher  Freund,  Herr  Prof.  Wocher, 
der  feinfühlende  Begründer  der  Phonologie ,  unter  dem  23.  Febr. 
aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte,  wiewol  ich,  als  die  Abhand- 
lung mir,   zu  fern  vom  Druckorte  wohnend,  gedruckt  zugesandt 
ward,  schon  bei  der  ersten  Durchsicht  den  Irrthum  gewahrt.  Nicht 
an  crv0a>,  sondern  an  al&cc  brenne,  verbrenne,  lodere  sollte  bei " 
audax,  kühn,  hingewiesen  und  mit  audax  —  aVdcov  brennend,  sen- 
gend, feuerig,  hitzig —  muthig,  also  kühn  verglichen  werden. 
Und  nun  erst  könnte  der  dort  ausgesprochene  Satz,  dass  näm- 
lich dieses  selbst  wieder  in  seiner  spätem  Bedeutung  (muthig, 
kühn)  auf  av&dÖELa  zurückweist,  nicht  unfüglich  damit  verbunden 
werden,  so  unbestritten  und  wahr  immer  seine  Ableitung  von  av- 
zog  und  rjdopai  ist  und  bleibt ,  und  so  unbestritten  ferner  der 
andere  aus  dem  Leipziger  Lexicographen  entlehnte  Satz:  ,,Graeci 
enim  av&ddrj  audacem  et  temerarium  vocant"  bleibt.  Dabei  dürfte, 
doch  mehr  in  historischem  Betrachte,  bemerkenswerth  bleiben, 
dass  von  dem  uralten  chun  und  wie  von  bald(\)  strenuus,  arduus, 
audax,  bald!  vis  animi,  frabaldo  temere,  ital.  baldo,  agss.  bald, 
bealdy  engl,  bold  (hieher  wol  auch  lat.  validus,  vatde  f.  valide?) 
Eigennamen  hervorgegangen  oder  doch  sich  daraus  entwickelt  ha- 
ben, in  welchen  chun,  hun,  theils  dabei  subsst.,  theils  adj.  Neben- 
bedeutungen tragen,  wie  in  Cunimundus  (Name  eines  Gepidenkönigs 
bei  P.  Diac.  de  Gestis  Longob  lib.  I,  cap.  27),  Hunimund  (Name 
eines  Sueven- Herzogs,  bei  Jornand.  cap.  53),  in  welchen  Namen 
tnund  s.  v.  a.  Mann  vir  bedeutet,  Hunoricus  (Name  eines  Vanda- 
lenkönigs  bei  Procop.  1.  I.  cap.  5),  Cunradus,  „virtute  alacer", 
Name  des  ersten  deutseben  Königs  nach  den  Carolingern;  rad,  lehrt 
der  grosse  Lexicograph  (Gloss.  germ.  893)  heilst  schon  in  den  ältesten 
Mundarten  schnell,  geschwind,  celer,  alacer.  Schon  Somner  (in  Dict. 
Anglosax.)  führt  rad,  rade  als  in  der  Bedeutung  cito,  confestim  an ;  agss. 
hrade,  hraede  ist  engl,  ready  (lat.  pa-rat-us,  franz.  pr#.)  und  der 
grosse  Lexicograph  erwähnt  dabei  des  gr.  §döwg,  ep.  u.  ion.  frjtdiog 
leicht  (ßadivoQy  aeol.,  ßoaöivog  schwank,  schlank,  flink,  beweglich 
etc.),  wovon  dann  weiter  „Rad"  rota,  ein  Wort,  dessen  Anlaut  freilich 
allein  schon  an  seine  Bedeutung  erinnert;  „nam  rotat  sunt  ceu  pe- 
des,  per  quos  currus  So&ii  (vgl.  das  Lexic.  zu  $o&iog  §6&og,  (6 Jo>, 
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wohin  jeden  fallt  auch  (im)  i.  c.  currit,  movetur."  Dieses  Wort 
liegt  schliesslich,  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dem  Flussnamen 
der  Rk6ne,  dessen  ältere  Form  Rhodanus,  zu  Grunde,  wonach  in 
Rhein  und  Rhone  das  Wesen  und  der  Begriff  des  R,  das  Rin- 
nen, Rollen  (beide  in  allen  indogerm.  Mundarten),  das  Rauschen, 
Rasseln,  das  Rasche,  Rauhe  und  Ungestüme,  dagegen  dem  Fluss- 
namen der  Saone  z.  B.  mit  dem  Wesen  und  dem  Begriff  dieses 
Anlauts  zugleich  das  Wesen,  die  natürliche  Eigentümlichkeit  die- 
ses Flusses  mit  angedeutet  ist,  wie  dies  denn  auch  schon  der  äl- 
tere Name  desselben,  Arar9  nur  in  seiner  Weise,  bestätiget.  Es 
liegt  nämlich  in  dem  Laute  s,  auch  noch  gar  nicht  als  Anlaut 
betrachtet,  etwas  so  Leises,  Sanftes,  Süsses,  Mildes  und  Mildern- 
des, Sühnendes,  dass,  je  mehr  wir  uns  von  diesem  Charakter  der 
Sibilans  lexicalisch  überzeugen,  desto  leichter  sich  uns  der  Umstand 
erklärt  und  rechtfertigt,  warum  die  Sprachen,  die  älteren  wie  die 
neueren,  so  oft  obige  Begriffe  besonders  hervortreten,  oder  doch 
mehr  als  Nebenbedeutung  hervorblicken  sollen,  sich  dieses  Lau- 
tes bedienen ,  wie  denn  auch  wirklich  die  Sibilans  mit  m  sich  ver- 
mählend (sm-)  das  Geschmeidige,  Schmeichelnde,  sich  Schmiegende, 
Liebkosende,  das  Sanfte,  Flache  und  Glatte,  somit  auch  bei  Flüs- 
sen und  ähnlichen  Naturscenen  das  ruhig  Pahinfliessende,  Daliin- 
schmelzende  im  sichtbaren  Gegensatz  zu  dem  mehr  unruhigen, 
stürmischen  und  donnernden  r  ausdrückt. 

Mit  dieser  nachträglichen  Bemerkung  wolle  der  gelehrte  Leser 
zugleich  folgende  auf  die  Etymologie  des  engl,  to  whiten  (S.  18  in 
gedachter  Abhandlung)  sich  beziehende  geneigtest  hinnehmen, 
welche  Bemerkung  a.  a.  O.  um  so  weniger  aufgenommen  werden 
konnte,  da  Raum  und  Zeit  damals  drängten  und  jegliches  Einge- 
hen auf  Einzelnes,  so  passend,  ja  hin  und  wieder  so  erwünscht  es 
auch  im  Interesse  der  Sache  gewesen  wäre,  den  besondern  Zweck 
verfehlt  hätte.  Gerade  bei  etymologischen  Untersuchungen  und 
Erortet ungen  ist  es  ja  meist  der  Fall,  dass,  je  gründlicher  und 
tiefer  der  Verfasser  auch  in  Nebenumstände  eingehen  und  je  mehr 
er  den  zu  behandelnden  Gegenstand,  so  weit  es  die  Umstände  zu- 
lassen, umfassend  betrachten  will,  er  nicht  selten  in  den  Fall  ge- 
rät b  ,  gegen  seinen  Willen  da  und  dort  eine  Digression  zu  ver- 
meiden,' will  er  sich  nicht  des  Vorwurfs  der  Weitschweifigkeit  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Was  ich  also  dort  aus  formellen  Grün- 
den nicht  gesagt ,  nicht  einmal  in  eine  Anmerkung  einstreuen  oder 
doch  andeuten  konnte,  werde  hier  nachträglich  bemerkt. 

Englisch  to  whiten  weiss  machen ,  weissen ,  weiss  werden  ahd. 
hwizjan  albare;  ga  Hwizjan  albare,  mbd.  wizen  weiss  übertünchen, 
wie  im  Englischen  to  whiten  walls,  eben  so  griech.  Xevxog  — 
Xtvxalvm  Med.  weiss  werden,  se  blanchir;  Xtvxom;  ohnehin  berüh- 
ren sich  beide  Adj  ,  weiss  und  Ah/xo'c,  sowol  von  Seite  ihrer  Ety- 
mologie als  ihrer  Bedeutung;  denn  wie  weiss,  albus,  und  weise, 
sapiens,  ooepog  (verw.  mit  oayqs,  oawa  sapio,  sapor,  ebenso  hebr. 
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tt?a  von  B?a)  lexicographisch  an  einander  gränzen  nnd  lexicolo- 
gisch  (etymologisch)  diese  Gränze  rechtfertigen  und  eigentlich  die 
Begränzung  selbst  fester  und  genauer  bestimmen,  so  finden  wir 
denselben  Vorgaog  lexicographisch  bestätigt  und  lexicologisch  ge- 
rechtfertigt in  Xtvxog,  fuhren  wir  das  Wort  etymologisch  zu- 
rück auf  Aa'ü),  y-Xavaam  (mit  vorschlagendem  y,  wie  auch  im 
Deutschen  so  häuQg)  yXav£,  yilifvn,  Aa/inro),  Xtvooco  luceo,  lux, 
Licht,  leuchten  u.  s.  w.,  g-leissen,  g-länzen  u.  s.  w.,  und  uber- 
zeugen wir  uns,  dass  neben  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  leuch- 
tend gar  bald  die  des  „  e  i  n  leuchtend",  klar,  deutlich  (perspicuus, 
evidens)  sich  geltend  machen  und  in  der  Farbenreihe  weiss,  nur 
„wie  alle  Farbenbezeichnungen,  in  vielfältiger  Abstufung,  von  dem 
vollkommnen,  schimmernden  Weiss  des  Schnees  an  (II.  10»  437) 
bis  zu  der  weisslich  grauen  Farbe  des  Staubes"  (11.  6,  503) ,  be- 
zeichnen wird.  Daher  schon  Wachler  sagt:  Sapit  originem  a 
wissen  videre,  <juia  alba  sunt  maxime  conspicua  et  prae  cetcris 
coloribus  lucem  copiosissime  reflectunt",  und  zur  Bestätigung  unse- 
rer Aussage  gleich  hinzufügt:  Ita  Graecis  Xtvxog  est  albus  et 
perspicuus  a  Xevoaco,  video,  vel  potitis  a  lugen  conspicere.  Das 
bestätigt  denn  auch  die  Etymologie  von  certus,  gewiss,  ahd.  im, 
weiz  scio,  wis,  scius,  sapiens,  wizan  scire,  mhd.  witze  das  Wissen, 
guvizo  conscius;  wiz  weiss,  wize  candor;  wizzen  praeteritopr.  weiz, 
weist  scire,  noscere,  intelligere;  dän.  hvid.  adj.  weiss,  hvidte 
weissen  =  engl,  to  whiten;  hvidne  weiss  werden;  vid  der  Witz 
(engl,  wit),  dann  überhaupt  Verstand  (wie  im  Franz.  esprit);  vide, 
praes.  jeg  veed  =  gr.  eUco  für  fttön,  pf.  olöa,  hebr.  rn,  Niph. 
»"W,  wissen  u.  s.  w.,  weshalb  auch  angss.  wi/a,  gewitae  testis, 
witseipe  testimoniom,  engl,  wüness,  dan.  vidne  Zeuge,  vidne,  zen- 
gen,  vidnes  byrd  Zeugniss,  (vergleiche  hierzu  die  Etymologie  von 
Zeuge  selbst  mhd.  ziue,  ziugen  von  ahd.  ziuhan  dueere,. nä- 
here, att rahere  et  docere  (zeigen  und  zeugen!),  probare, 
das  Heranziehen  von  Zeugen,  was  bekanntlich  ursprünglich  an 
den  Obren  geschah.  Wie  nun  hier  wissen  und  zeugen,  zeugen 
selbst  aber  mit  zeigen*),  zeihen  (ahd.  zeigon,  zeigjan,  monstrare, 
demonstrare,  indteare,  zihän  arguere,  criminari,  mhd.  zlhen,  dteere, 
deixvvvai,  goth,  rei'Aan,  sittgen  hervorbringen,  machen,  griech. 
Ttvx-<oy  xtvz-tct  u.  s.  w.)  etymologisch,  also  in  der  Grund- 
anschauung  zusammenhängt ,  und  bei  zeugen  in  der  Bedeutung  gi- 
gnere,  proereare,  parere,  sächss.  tygen,  gr.  xextlv,  %6xog  partus, 
foetura,  toxevg  parens,  ot  rtxovrtg  =  parentes,  it.  genitori  nnd 
noch  dieselbe  Grundidee,  nnr  in  anderer  Richtung  sich  darbietet, 
so  zwar,  dass  in  den  ersteren  Bedeutungen  sich  mehr  die  Rich- 

*)  Mit  zeigen  hangt  noch  zusammen  docere,  denn  „Yulgus  in  Suevia 
Trans  -  Danabiana  etiamnum  dicit  zoigen  pro  zeigen4',  digito  demon- 
strare, digitu$  selbst  und  daxtvXoq;  agss.  taecan,  engl,  to  teacA,  in- 
dteare, endl.  JA&,  Thema  zu  diddoxm  u.  s.  w. ,  und  ursprünglich 
der  D  Laut  (d,  t,  th  —  s)  überhaupt. 
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tuog   von  aussen  als  ein  Heranziehen,  Herbeiziehen, 
Herzuziehen,  dann  als  ein  Hinweisen,  Hindeuten,  in  der 
letzteren  aber  mehr  die  Richtung  Ton  innen  nach  aussen,  also 
als  ein  Hervor,  Heraus  sich  bekundet  und  präpositional  durch 
ur  —  er  — ,  nord.  ör,  yr,  ur,  or,  fram  sich  darstellen  lässt;  so 
fioden  wir  den  analogen  Umstand,  denselben  Bedeutungs - Process 
in  dem  hebr.  2PpT  und         Wie  nämlich  im  griech.  elSca  die  Iden- 
tität mit  lat.  video  auch  von  Seite  der  Bedeutung  dadurch  ge- 
sichert ist,  dass  es  mit  sscr.  und  wissen  vergleichbar,  erst  se- 
hen,  dann  mit  den  inneren  oder  Geistesaugen ,  also  einsehen, 
erkennen,   intelligere  bedeutet,  so  geht  im  hebr.  Verb,  der  Pri- 
marbegriff  von  dem  phys.  sehen  auf  das  innere  (geistige)  über  und 
Ti*  d.  i.  3*r*  entspricht  dem  sscr.  dha,  dhy  bedenken,  &dco  lac. 
tfoci)  (vgl.  chald.  ^O,  hebr.  CpX,  TO*)  ftaGctl  tueor  schaue  (vgl. 
ferner  hebr.  txrn  d.  i.  rr?"^).    Einsehen  hat  aber  zur  Folge  vor- 
aussehen, denn  wahre  Erkenntnis«  der  Gegenwart  trägt  die  Er- 
kenntnis« der  Zukunft  schon  in  sich,  wie  denn  überhaupt  die  Zu- 
kunft als  solche  eine  Tochter  der  Gegenwart  ist,  wie  dies  die 
griech.  Grammatik  bei  der  Bildung  des  Aorists  und  Futurs  ja 
deutlich  ausgesprochen  und  noch  deutlicher  die  hebr.  bei  der  An- 
wendung des  Wav  convers.  und  dem  so  leichten  Lebergang  des 
Praeter,  ins  Fut.  und  umgekehrt;  daher  im  Deuts,  wittern  nnd 
die  Erweiterung  der  bisherigen  Bedeutung  von  sehen  in  die  von 
wahrnehmen  (animadvertere,  und  das  mbdts.  waren,  warnen, 
war  nemen,  wartuon)  durch's  Gesicht,  durch'«  Gefühl  u.  s.  w., 
woraus  die  des  leiblichen  Erkennens,  Beiwohnens  hervorgeht,  wel- 
cher Euphemismus  sich  auch  im  gr.  yiyvcooxco  (s.  Passow  s.  v.) 
wiederfindet  und  rnn  und  Hin  vergl.  lehrt;   ebenso  vom  Weibe 


Ging  ferner  aus  zeigen  als  monstrare  die  des  demonstrare, 
indicare,  also  des  JVeisens  hervor,  so  wird  da  zeigen,  wei- 
sen =  sehen  machen,  sehen  lassen  (franz.  faire  voir),  nämlich  die 
causattv  erweiterte  Bedeutung  von  seheu,  wissen,  bekannt  sein  ist, 
y?r  im  Hiphil  denselben  Bedeutungs-Uebergang  nicht  nur  als  analog 
nachweisen,  sondern  selbst  logisch  rechtfertigen  und  lexicologisch 
begründen:  S^Ti. 

Anmerk.*  Dass  und  wie  lebendig  und  tief  der  Sprachgeist  auch 
im  Hebr.  (und  Semit,  überhaupt)  dies  gefühlt,  geht  aus 
irrte  ph  O'Oiö  zur  sichtbaren  Bestätigung  unserer  Ansicht 
hervor,  welches  letztere  Eltern  und  Lehrer  (in  der 
späteren  häufigen  Verbindung  von  BfHlö*  of"\ih,  letzteres 
von  rryj,  Hiph.  zeigen,  unterweisen,  lehren,  belehren) 
zugleich  bedeutet.  Und  nun  zeugen  testari,  Zeuge  testis, 
verglichen  mit  hebr.  *r?  testis  und  testimonium! 
Stellt  man  KP  zengen,  chald.  ms  in  der  Bedeutung 

coneipere  (sensu  erotico) ,  gr.  afa  —~  flagrare  cnpiditate ,  sscr.  ad 
zeugen ,  dann  deuts.  Eid,  goth.  aid ,  agss.  at h ,  altnord.  ed  find 


Digitized  by  Google 


284  Zwei  nachträgt,  etvmol.  Bemerkgn.  Von  Leo  Silberstein  in  Fulda. 


und  eidur,  eng.  oath,  bei  Cangius  atha  u.  s,  w.,  neben  lat.  teitis, 
testificatio,  facramentum ,  ju#/urandum  und  juramentum  und  mit 
dem  hebr.  und  chald.  Worte  das  ahdts.  Hodo,  pl.  Hoduny  ferner 
mit  lat.  testis  —  testiculi  zusammen,    und  erwägt  man  das  gr. 
Zffxog  Eid  auch  den  Zeugen  des  Eides  (oQxtog,  oqxioi  &toi) 
bedeutet  und  schon  äusserlich  (lautlich)  mit  oq%ig  die  Hode  ver- 
wandt ist,  stellt  man  ferner  zeugen  neben  bezeugen,,  hebr. 
Hiph.  TOrt  zum  Zeugen  anrufen,  lat.  obtestari,  feierlich  erklären 
und  das  in  den  neueren  Sprachen  so  oft  gebrauchte  protester  (jn 
den  roman.  Sprachen  durchgehend)  eng.  to  p  rot  est;  so  wird  man 
von  Varro's  Satz  (Üb.  7.  de  1.  1.):    ,jUt  in  hominibus  qua e dam 
sunt  cognationes  et  gentilitates,  sie  in  verbis';  ausgehend  und  weiter 
'  folgernd ,   mit   dem  gelehrten  Römer  die  Ueberzeugung  theilen 
müssen:  „die  Hauptelemente  der  Sprache,  die  Wörter,  sind  es 
vorzüglich,  die  von  Nation  zu  Nation  überwandern.    Den  gramma- 
tischen Formen  wird  dies  schwere»,  da  sie  von  feinerer  intellektueller 
Natur  mehr  in  dem  Verstände  ihren  Sitz  haben,  als  materiell  und  sich 
selbst  erklärend  an  den  Lauten  haften.  Zwischen  den  ewig  wechseln- 
den Geschlechtern  der  Menschen  und  der  Welt  der  darzustellenden 
Objecte  stehen  daher  eine  unendliche  Anzahl  von  Wörtern,  die  man, 
wenn  sie  auch  ursprünglich  nach  Gesetzen  der  Freiheit  erzeugt 
sind ,  und  immerfort  auf  diese  Weise  gebraucht  werden ,  cbensowol 
als  die  Menschen  und  Objecte,  als  selbstständige,  nur  geschichtlich 
erklärbare,  nach  und  nach  durch  die  vereinten  Kräfte  der  Blen- 
schen und  Erzeugnisse  entstandene  Wesen  ansehen  kann.  Ihre 
Reihe  erstreckt  sich  so  weit  in  das  Dunkel  der  Vorwelt  hinaus, 
dass  sich  der  Anfang  nicht  mehr  bestimmen  lässt;  ihre  Verzwei- 
gung umfasst  das  ganze  Menschengeschlecht,  so  weit  je  Verbindung 
unter  demselben  gewesen  ist}  ihr  Fortwirken   und  ihre  Fortzeu- 
gung könnte  nur  dann  einen  Endpunkt  finden,  wenn  alle  jetzt  le- 
benden Geschlechter  vertilgt  und  alle  Fäden  der  Ueberlieferung  auf 
einmal  abgeschnitten  würden."  Daher  nun  chald.  *<*TO  Empfängnis«, 
Schwangerung  (Ruth  4,  14).    Nimmt  man  mit  Wachler  (GIoss. 
germ.  s.  Eid)  an,  dass  die  eigentliche,  ursprüngliche  Bedeutung 
v.  Eid  fas ,  jus  und  von  agss.  ae,  lex  mit  ableitendem  a  abzulei- 
ten ist,  so  könnte  Tep9  Zeugniss  Gottes  als  das  „Gesetz"  mit  dts. 
BEid  füglich  verglichen  werden.    Dass  übrigens  zeugen,  parere, 
und  zeugen  testari,  so  wenig   sie  auch  dem   ersten  Anschein 
nach  zusammenzuhängen  scheinen,  auch  historisch  auf  eine  ge- 
wisse Art  in  einander  greifen,  geht  daraus  hervor,  dass  schon  im 
Hebr.,  und  zwar  schon  im  Peutateuch  schwören  neben  der  Re- 
densart des  Handlegens  unter  die  Hüfte  (Wj  Pnn  sfr;  B^)  als 
gewisserniaassen  vorbereitender  Act  zur  Eides- Ablcgung  ganz  ge- 
wöhnlich ist,  und  auch  schon  die  ersten  und  ältesten  Exegcten  auf 
die  Zeugungstheile  als  die  Bedeutung  der  Handlung  begründend 
erklärt  hab&i  ;  daher  noch  die  Verwandtschaft  zwischen  oox1?  Hude 
und°ooxoc  Eid,  testis  und  testiculus,  zeugen  testari  und  bezeu- 
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gen,  eigentlich  zunächst  durch  Zcngen  (testes)  darthun.  Hiermit 
konnte  aber  auch  Junius  Meinung,  Hüfte  komme  von  Haufe, 
altd.  huof,  hufe,  engl,  heap,  agss.  heape  (ein  alter  Etymologe  «lenkt 
sogar  an  gr.  alnvg  altus,  ein  anderer  an  Iat.  cepi«,  wie  Haopt 
=  caput,  Äbpf,  xt(pa\rn  lg  noöag  ix  xfop«A»Jc  vorn  Kopf  bis  zu 
den  Fussen,  franz.  de  picd  en  c«/>,  engl,  from  top  to  toe,  hierher 
noch  K(n)opf,  Koppe,  Kuppe,  von  welcher  Sache  es  auch  sei) 
acervns  ,,quod  nusquam  alibi  in  toto  corpore  major  sit  osseorum 
nodorum  musculoruraque  coacervatio" ;  wie  aber  Haufen  von  he- 
ben, wie  lat.  tumulus  von  tumere,  levare,  tollere  in  altum,  ,,quia 
acervus  est  congeries  elevata  et  supra  locum  assurgens,  so  leitet 
es  Stiernhielm  von  heben  sustinrre,  quia  coxendix  totum  corpus 
sustinet,  so  nun  auch  ogxog  Hode  von  mzw  ,  ci'pya),  ^pyco,  ein- 
schliessen,  einschränken,  umsch  liessen,  in  sich  aufneh- 
men, umschirmen,  umzäunen,  daher  trennen,  absondern,  daher  fer- 
ner drängen,  zwängen  (vgl.  Zwinger),  lat.  arx  von  arceo, 
hebr.  "iX3J  aufhalten,  zurückhalten;  verschliessen,  daher  auch 
einsperren;  herrschen,  coercere  imperio,  dts.  Pferch*),  Parc, 
locus  septas,  daher  Hof,  Vorhof:  umfriedeter  Platz  (daher  auch 
gr.  fiotj v ?] ,  fip^vn'w,  und  nach  derselben  Analogie  Hoden  nach 
Schilter  von  hüten,  custodire  „cum  quia  Leges  antiquae  Germa- 
norum  snmmopere  eavent  ne  pars  illa  laedatur,  tum  quia  majores 
peculiarem  custodiendi  rationem  observarunt,  praeeipue  in  Tornea- 
mentis,  ut  ex  picturis  eorum  apparetu,  welche  Erklärung  aber  dem 
Lexicograpben  mehr  gelehrt  und  gesucht,  als  wahr  dünkt. 


Aphorismen  über  die  Redetheile. 

Von 

Leo  Silberstein  in  Fulda. 

1)  Nom.  subst.  —  Substanz  —  sinnliche  Anschauung;  von  Raum 
begränzt  und  zum  Begriffe  der  Zeit  sublimirt,  aufsteigend  bis 
zum  Abstract,  dem  höchsten  Acte  der  nomin.  Anschauung. 

2)  Adjectivum.  Freiere  Entwickelung  der  Phantasie,  die  engeren 
Gränzen  der  Substanzen  überschreitend  ,  oft  gewaltsam  durch- 
brechend, endlich  zum  Nomen  selbst  frei  und  selbstthätig  sich 
erhebend. 

3)  Gradation.  Lebendigste  Bewältigung  des  adj.  Begriffes ,  aus- 
gehend von  der  Verstandes -Thatigkeit ,  in  den  class.  Sprachen 


*)  Ucber  die  Etym.  dieses  Wortes  s.  (ausser  Graff)  unter  den  Ael- 
(ern:  Pezronius  in  Antiqu.  Celt.  p.  435;  Somner  und  Benson  s.  „pearroc", 
Perrar  u.  da  Cange. 
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an  dem  Worte,  in  den  ans  diesen  hervorgegangenen  (roraan.) 
Sprachen  vor  dem  Worte,  in  den  deutschen  wiederum  an 
dem  Worte  bezeichnet. 

4)  Pronomen.  Das  pers.  Pron.,  die  reinste,  noch  poetische  — 
gleichsam  noch  vorgrammatische,  vorhistorische  —  Darstellung 
der  subst.  Anschauung,  reinster  Act  der  Phantasie,,  der  gram- 
matische Nachweis  des  philosophischen  (Grund-)Satzes:  Ego 
sum  cogitans,  daher  das  höchste  Alter  der  Sprache,  somit  auch 
der  einzelnen,  in  dem  pers.  Pronomen;  alle  übrigeo  Pron.  sind 
schon  rein  adj.  Natur,  daher  auch  in  der  Form  adj.  dargestellt 

5)  Verbum.  Der  uralte  Satz  in  der  Philosophie,  der  Lehrsatz 
unserer  Naturphilosophie:  Alles  in  der  Natur  lebt,  nichts 
ist  wirklich  todt;  auch  der  Stein  spricht  liegt  tief 
begründet  in  dem  Wesen  und  dem  Begriffe  des  Verbum,  als 
der  Seele  der  Sprache  und  dem  lebenden  Princip  des  grammat. 
Satzes.  Hier  liegt  die  Grundidee  alles  und  jeglichen  Ver- 
bums, hier  bekundet  sich  das  eigentliche  Leben  der  Sprache, 
der  eigentliche  Gradmesser  der  etymol.  Tiefe  der  gegebenen; 
die  Gränzlinie  der  semitischen  und  der  abendländischen  Ecymo- 
logik  als  Physiologie  der  Sprachen. 

6)  Partikeln.  Die  eigentlichen  logischen  und  etymologischen  Fä- 
den, das  Verhältnis^  der  starren  Substanz  zu  dem  belebenden 
Verbum  —  dem  Prädicate  —  fester  knüpfend  und  zum  Ge- 
webe des  Satzes  organisch  vollendend.  Mehr  verbaler  Na- 
tur, etymologisch  also  mehr  dem  verbalen  Boden  angehö- 
rend, fügen  sich  Präp.  und  Adv.  mehr  der  verbalen  Ablei- 
tung, minder  Conjunctionen ,  am  allerwenigsten  Interject.,  die 
einmal  Ausbrüche  des  mannigfach  zu  bewegenden  Gemüthes 
sind  und  bleiben,  und  nur  nach  Maassgabe  der  grösseren  oder 
minderen  Ruhe  des  Gemüths  mehr  oder  weniger  der  grammati- 
schen Analytik  angehören. 


Offener  Brief  an  Jacob  Grimm. 

Obschon,  verehrter  Mann,  ein  offener  Brief  in  unsern  Tagen 
von  Vielen  für  eine  eben  so  verdächtige  Gabe  als  ein  Geschenk 
der  Danaer  gehalten  wird,  so  kann  ich  doch  im  Voraus  versichern, 
dass  die  Sache,  obgleich  sie  auf  Sein  oder  Nichtsein  eines  Dich- 
ternamens ausgeht,  einen  ganz  friedlichen  Verlauf  nehmen  werde. 
Ja,  ich  würde  nicht  einmal  den  Weg  der  Öffentlichkeit  eingeschla- 
gen haben,  wenn  ich  nicht  auf  Treue  und  Glauben  an  Ihr  Wort 
einen  Malchus  als  Verfasser  der  Ecbasis  monachi  captivi  in  meiner 
Horaz- Epistelausgabe  eingeführt  hätte,  wozu  ich,  wie  ich  jetzt 


tized  by  Google 


Offener  Brief  an  Jacob  Grimm 


287 


«che,  nicht  das  mindeste  Recht  hatte.  Wie  das  gekommen,  will 
ich  Ihnen  getreulich  erzählen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  Ihre  und 
der  Leser  Geduld  auf  eine  harte  Probe  zu  stellen.  Das  Dasein 
Ihrer  so  verdienstlichen  Ausgabe*)  der  Ecbasis  erfuhr  ich  zuerst 
aus  dem  Dielefelder  Schulprogramm  d.  J.  1841 ,  wo  der  Dr.  E. 
Schmidt  in  der  an  Sie  gerichteten  Epistola"  **)  schon  und 
gründlich  über  jenes  uns  unbekannte  lateinische  Gedicht  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  spricht,  und  die  mancherlei  Lappen  aus  Horazens 
Satiren  und  Briefen  mittheilt.  Ich  zog  mir  die  letztern  für  meine 
Zwecke  aus,  weil  durch  dieselben  die  eine  oder  die  andere  Les- 
art, wie  Epist.  1,  20,  13.  auf  eine  erfreuliche  Weise  bestätigt 
wird.  Zugleich  erfuhr  ich  aus  Schmidts  Relation  den  Namen 
des  Dichters,  nämlich  Malchus.  Obwol  mir  damals  schon  der 
Malchus  beim  Hieronymus  einfiel ,  so  konnte  ich  doch  nach  meiner 
optimistischen  Anschauungsweise  unmöglich  glauben,  dass  jener 
christliche  Held,  falls  derselbe  in  der  Ecbasis  eine  Rolle  spiele,  Ih- 
nen oder  Herrn  Dr.  Schmidt  unbekannt  geblieben  sei,  und  ich 
schrieb  den  Namen  Malchus  als  den  Verfasser  der  Ecbasis  ge- 
treulich nach.  Vor  Kurzem  erst  wird  mir  das  Gluck  zu  Theii, 
nach  meiner  curta  supellex  in  den  Besitz  Ihres  gelehrten  Buches 
zu  kommen.  Und  wie  gross  ist  mein  Erstaunen,  als  ich  S.  287 
die  Worte  lese,  „dass  man  sonst  das  Geringste  nicht  von  den 
merkwürdigen  Begebenheiten  eines  Malchus  wisse,  die  Verse  583 
bis  588  ( wo  am  Hofe  des  Löwen  den  Tischgästen  vom  Einhorn 
die  fortia  gesta  illustris  monachi  captivi ,  nomine  Malchi  und  V. 
790  das  memorabile  Malchi  vorgesungen  werden)  wurden  ganz 
müssig  und  unverständlich  in  der  Dichtung  stehn,  wenn  sie  nicht 
den  vermutheten  Bezug  hätten,  dass  nämlich  der  Klostername  des 
Verfassers,  obwol  diesen  die  Rubrik  nur  als  quidam  bezeichne, 
kein  andrer  als  Malchus  sein  möge,  dessen  Flucht  oder  Ecbasis  aus 
dem  Kloster  geschildert  werde,  verhüllt  in  die  Fabel  von  einem  aus 
seinem  Stalle  entrinnenden  Kalbe,  und  darauf  deute  auch  der  Aus- 
druck „per  tropologiam welcher  den  Ausgang  des  Kalbes  figür- 
lich zu  nehmen  rathe."  Aber,  verehrter  Mann,  den  obigen  Satz 
mnss  ich  unbedingt  in  Abrede  stellen;  denn  Hieronymus  52.  Brief 
(ed.  Francof.  ad  Moen.  et  Lipsiae.  MDCLXXXIV.  Tom.  I.  p.  165 
ff.)  fuhrt  die  ganz  passende  Ueberschrift,  wenn  sie  auch  nicht  von 
dem  Verfasser  selbst  herrühren  sollte:  De  vita  beati  Malchi  captivi 


1h; 


*)  Der  Leser  wegen  ist  su  bemerken  das  so  betitelte  Buch:  La- 
teinische Gedichte  des  X.  und  XI.  Jb.  Herausgegeben  von  Ja« 
cob  Grimm  und  Andr.  Sch melier.  Güttingen,  im  Vertage  der 
Dieterichschen  Buchhandlung.  1838.  Es  enthalt  den  Waltbarios  ,  den 
Raodlieb  und  die  Ecbasis,  ausserdem  in  den  Anhängen  mehrere  kleinere 
lateinische  Gedichte.  Schätzbar  sind  die  Anafahrungen  von  beiden  Her- 
ausgebern.   Der  letztere  hat  jedoch  nur  zum  Ruodlieb  beigesteuert 

**)  Dr.  C.  Schmidt:  Kpistola  ad  Jacobam  Grimm«  vi  nun 
tissimum  de  Echan  captivi  etc.  (Bielefeld  1841)  p.  1-23. 
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monachi.  Das  Leben  dieses  syrischen  Mönches  bietet  in  Wahrheit 
manche  Vergleichungspunkte  dar  mit  den  Schicksalen  des  in  der 
Thierfabel  gefeierten  Kalbes.  So  wie  dieses  der  Fessel  sich  ent- 
ledigt und  zum  Gefilde  eilt,  so  veriässt  Malchus  freiwillig  das 
Kloster  und  wandert  durch  die  syrische  Wüste.  So  wie  das  Kalb 
von  einem  ihm  begegnenden  Wolfe  in  dessen  Höhle  geführt  wird, 
utn  dermaleinst  ziun  Opfer  zu  fallen,  so  geräth  auch  Malchus  auf 
seiner  Wanderung  in  die  Gefangenschaft  eines  Sarazenen,  bei  dem 
er  Hirtendieuste  verrichten  muss,  jedoch  von  jenem  mit  dem  Tode 
bedroht  wird ,  wenn  er  nicht  eine  mitgefangene  Sclavin  als  Weib 
eheliche.  Er  gehorcht  nothgedrungen,  ohne  dieselbe  jemals  fleisch- 
lich zu  berühren.  So  wie  das  Kalb  endlich  seine  Erlösung  aus  der 
Wolfshöhle  findet,  indem  mit  dem  Fuchse  mehrere  Thiere  dieselbe 
belagern,  und  der  Stier  den  Wolf  niederstösst ,  so  schlügt  auch 
dem  Malchus  und  seinem  Seelenweibe  die  Erlösungsstunde.  Sie 
fliehen  ,  verstecken  sich  in  eine  Höhle,  in  der  —  was  sie  nicht 
wissen  —  eine  Löwin  mit  ihren  Jungen  hauset.  Der  Herr  eilt  mit 
einem  Diener  den  Flüchtigen  nach  und  gelangt  zu  der  verdächti- 
'  gen  Höhle ;  der  Diener  (Sclave)  geht  zuerst  hinein ,  die  Versteck- 
ten zum  Herausgehn  auffordernd,  wird  aber  von  der  Löwin  ge- 
packt und  zerrissen,  so  wie  hernachmals  der  Herr  selbst.  Und 
obgleich  die  Löwin  mit  ihren  Jungen  die  Höhle  alsbald  den  beiden 
Geretteten  überlässt,  verlassen  sie  doch  dieselbe  nach  etlichen  Ta- 
gen, die  Wiederkehr  des  Löwen  fürchtend.  Kurz,  Malchus  gelangt 
nach  wunderbarer  Rettung  aus  der  Löwenhöhlc  zu  den  Mönchen, 
in  deren  Reihe  er  wieder  eintritt,  so  wie  er  seine  Lebensgefährtin 
den  Jungfrauen  übergibt.  —  Die  Anwendung  auf  den  vorliegenden 
Fall  ergibt  sich  von  selbst.  Ist  dieser  Fund  auch  kein  preiswür- 
diger, so  ist  er  doch  in  soweit  beachteriswertb,  als  er  verhütet,  dem 
Verfasser  dieser  Thierfabel  einen  Namen  beizulegen,  der  eher  an 
der  Strahlenkrone  eines  Heiligen*)  prangen  konnte.  Und  somit 
habe  ich  denn  getban,  was  ich  nicht  lassen  konnte.  Prüfen  Sie, 
verehrter  Mann,  noch  einmal  die  Sache,  und  es  werden  ganz  an- 


*)  Die  römisch-katholische  Kirche  verehrt  in  der  That  einen  Heili- 
gen dieses  Namens,  dessen  Gedenktag  auf  den  28.  März  fallt.  Auch  die- 
ser ist  ein  syrischer  Mönch,  dessen  Zeit  jedoch  mit  der  des  Malchus 
captivas  nicht  zutreffen  mag,  s.  Les  vies  des  Saint*.  Tom.  III.  p.  352. 
(Noavelie  edition  k  Paris  1739.)  (Jebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  Hie. 
ronymus  in  dem  Catalogns  scriptt.  eedesiast  I.  p.  196  unter  seinen 
Schriften  auch  die  vita  captivi  monachi  et  beati  Hilarionis  aufführt.  Beide 
rinden  sich,  wie  ich  ans  Bahr's  Supplement  -  Band  snr  Geschichte  der 
Römischen  Literatur  1.  Abth.  8.  122  ersehe,  in  der  Ausgabe  von  Val- 
larsi  Tom.  II.  so  Eingang  abgedruckt.  Bs  ist  zu  bedauern ,  dass  die 
neuern  Erklärer  des  Horas  zu  wenig  Gebranch  von  dem  Hieronymus, 
namentlich  dessen  Epistolae,  machen.  Lambin,  Torrentius  u.  A. 
haben  ihn  wohl  studirt.  Dabei  lässt  sich  der  Wunsch  nicht  bergen,  dass 
die  Epistolae,  welche  Bernhard  y  nach  gewohnter  Weise  treffend 
charakterisirt,  baldigst  einen  Gelehrten,  wie  Hilde b ran d  oder  Oe  li- 
ier, als  Heraasgeber  finden  mochten. 
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dere  Schlaglichter  auf  diese  mit  so  viel  fremden  Federn  geschmückte 
I>ichtung  fallen.    Uebrigens  freue  ich  mich  der  Gelegenheit,  Ihnen 

öffentlich  sagen  zu  können ,  wie  sehr  ich  sie  hochschätze  wegen 
Ihrer  grossen  Verdienste  um  die  deutsche  Wissenschaft,  aber  auch, 
wie  sehr  ich  Sie  liebe  wegen  ihrer  der  Wahrheit  und  dem  Rechte 
treuergebenen,  ächtdeutschen  Gesinnung.  Ks  thut,  zumal  in  die- 
sen Zeitläuften,  dem  Herzen  so  wohl,  mit  Männern  solch  edeln 
Wesens,  sei  es  leiblich  oder  geistig,  zu  verkehren.  Darum  reichet 
Ihnen  im  Geiste  die  Hand 

Rudolstadt,  am  Tage  des  Ihr  Verehrer 

heil.  Ambrosius  1851.  Lobegott  Samuel  Obbarius, 


De  aliquot  Sophoclis  et  Ektripidis  locis 

disputavit 
Dr.  Fr  id.  Guil.  Schmidt. 

AccicJit  interdum  Wundero,  ut  quae  copia  quadam  vcrborum 
excellerent  Sophoclis  sententiae,  eas  aut  indignas  poeta  judicarct 
aut  perstringeret  certe  orationem  tanquam  inflatam  ac  turgentem. 
Ita  proptcr  inauditum  scilicet  plconasmum  in  suspicionem  vocavit 
(Emend.  in  Trach.  p.  158  sq.),  quae  lcguntur 

Track.  1256.  Flavia  xoi  xorxwv  avirj  Ttktvxi)  xovSe  ravÖQog 
vffTonj.  Quamquam  quibus  firmentur  rsktvxrj  voxari}  juncta  voca- 
bula  nunc  non  habeo  exempla  Graecorum,  non  alienum  tarnen  ab 
re  esse  videtur  adhibere,  quae  dixerunt  Horatius  Ep.  II,  1,  12.: 
Comperit  invidiam  supremo  ßne  domari.  Sat.  1,7,  13.  Ira  fuit 
capitalis ,  ut  ultima  divideret  mors;  et  Catullus  76,  18.:  Aut  si 
qtnboi  unquam  extrema  jam  ipsa  in  morte  tulistis  opem.  cf.  Bentl. 
ad  Horat.  Ep.  II,  2,  173.  Wopkens.  Lectt.  Tull.  p.  367  ed.  H. 
Neque  si  quis  Sophoclis  vcrba  accuratius  cxpenderit,  non  sentiet 
justam  ubertatis  rationem.  Manifestum  est  enim,  Herculem  non  sine 
acerbitate  oraculum  respiccre,  quod  de  laborum  exitu  quondam  ac- 
ceperit;  atque  quem  speravcrit  miseriarum  fore  exitum ,  exitum  sibi 
evenisse  ait  supremum,  vitae  ipsius  exitum.  cf.  v.  1171  sq.    r\  poi 

XQOVtp  TG)    £g>VT*    XCti   TCUQÖVZI  VVV   IqpBtfXE   p6%&G)V    TWV  IcpSOltoMOV 

ifiol  Xvaiv  xiktlc&ai'  y.adoKOvv  nqa&iv  xaAwc*  zu  d  ijv 
Sq*  ovölv  akko  nkrjv  Qavelv  ipe. 

Neque  assecutus  est  Wunderus  Sophocleae  abundantiae  ratio- 
nem in  versu 

Antigonae  59.  Elvopovßla  tyrjyov  xvqavviov  rj  xpcmj 
Ttagi^ifitv.  Putabat  enim,  „Aoc  additamentum  (vopov  ßla)  saivo 
sensu  omitti  potuisse."    Melius  in   novissima  fabulae  editione  rem 
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gessit,  interpretatus  simpliciter :  „i'nm/a  feg«.**  —  At  interprctis 
est,  quaenam  dictorum  ratio  esse  yideatur  diligentius  perscrntari. 
Tantum  enim  abest  ut  Ismenae  oratio  inani  inquinata  sit  abondan- 
tia  ut  additis  verbis  vopov  ßla  culpa  peccantis  ingravescens  clariore 
in  luce  cotlocettir.  Dicit  enim :  si  edicta  priocipis  violabimus ,  non 
invitae  quidem,  sed  legi  vim  inferentes,  i.  e.  consulto,  cf.  t.  448  sqq. 

KP.    $<Ji?c  xd  %rjQV%vivxa,  fii}  nQaoativ  tcd«; 

AN,  yötj'  xl  5*  ovk  fytXXov;  i(t<pavrj  ydo  ifv. 

KP.  xal  örjt  ixoXpag  xov  C  6'  vntQ  ßalv  tiv  vopovg; 
Imprimis  autem  dignus  est  qui  comparetur  ejusdem  fabulae  versus  663 
oaxig  (V  vntqßdg  rj  vdftovg  ßid£exai,  rj  xovmxdaötiv  xoig 
xoaxovGiv  ivvoiX.  Neque  similia  non  dixeris  Euripidea  illa  Ion.  393., 
aDoederhno  Lectt.  Var.  Eun.  p.  5.  sie  emendata:  "Äv  ydq  ßla  Giztv- 
öfaptv  dxovxwv  &t<ov  xd%  ovja  xtxvijuEO&u  xdyad'9  d  yvvai.  — 
Contra  emendatione  egere  videntur,  quae  Ieguntur 

Ant.  23.  sq.    'EzsoxXia  jUy,  tag  Xiyovoi  6vv  Mxfl 

XQrja&ug  dixala  xal  vop<p  xaxd  %&ov6g 
ixQvtye,  xoig  iveQ&ev  Fvrifiov  vtxQoig. 
<Juae  doctorum  hominum  opera  admodum  celebrata  Antigonae  verba 
quibus  laborent  incomroodis,  exponere  non  opus  est.    Neque  vero 
yersum  24.  tanquam  spurium  ejiciendum  arbitror,  quae  Wunderi 
aliorumque  est  sententia.   Non  abborrent  enim  dlxy  c?ixafcr«junctae 
voces  ab  orationis  tragicae  natura;   immo   defenduntur  similibus 
locis  velut  Ant.  602.  xXiog  tvxleiotsQov  cf.  Plat.  Symp.  p.  208. 
D.  Lobeck.  Paralip.  II.  p.  535.    Atque  quam  apte  hic  dictum  sit 
67xy  ötxala  elucebit,  si  Sophoclis  ?erba  sie  emendata  legeris: 
9ExtoxXia  p$v9  oSg  Xiyovot,  6vv  dixy 
XQijotoTg  dtxala  xal  voficp  xxX, 
Unde  haec  efficitur  sententia:  Eteoclem,  ut  aiunt,  jure  bonis  consen- 
taneoy  bonis  conveniente  et  lege  in  sepulcro  condidit.  —  Dicit  au- 
tem jus  bonis  conveniens,  ut  sententiam  prodat  eorum,  qui  Creon- 
tis  consilium  atque  Imperium  refrrant  (cSg  Xiyovai).  Opponitur 
igitur  jus ,  quo  sepultus  est  Eteocles,  tanquam  justum  ei  quo«!  jus 
injustam  (dlxtf  adixog)  haberetur,  si  quis  humandum  censeret  Poly- 
nicem.    Atque  ita  haec  optime  conspirant  cum  Creontis  ipsius  Ter- 
bis  Ant.  620: 

dXX9  ov%  6  XQrjaxog  tw  xaxw  Xa%tiv  föog> 
et      197.  'ErsoxXia  piv,  og  noXtatg  vniQiiaitov 
oXmXi  xrjaös  ndvx9  dgiauvöag  öoqi, 
xd<pa  ts  xQvtyai  xal  xd  ndvx9  i<payvl<Sat9 
a  xoTg  dglöxoig  iQ%exai  xofreo  vexqoig. 
Quod  vero  Polynicis,  Eteocli  oppositos,  appellatur  6  d&Xlmg  davcii^ 
„müere  mortuus",  id  vide  an  ambigue  ita  dictum  sit,  ut  et  mortis 
tristüiam  deplorantis  Antigonae  prodat  animum  et  Creontis  referat 
sententiam,  illius  obitum  tanquam  funestum  notantis.   cf.  Oed.  Co), 
v.  763  a&Xiov  xovvndog.   De  conformatione  denique  verboruir*  Cf 
Bernb.  Synt.  p.  94. 
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Corropta  sunt  etiam  Deianirae  verba 
Track.  331.:  ntjös  nobg  xaxoig 

xoig  ovat  IvTtrjv  «gog  y  ipov  Xvntjg  (Xvnrjv)  Xaßoi. 
Quam  librnrum  scripturam  nequc  Bothtus  nequc  Matthiae  Q.  Soph. 
p.  66.  ita  tucri  poterant,  ut  omnibus  pcrsuaderent  ejus  integritatem; 
neque  ut  alios  mittam  YViinderns  En.  in  Trach.  p.  27.  apte  emen- 
davit:  xoig  ovai  Xvnrjv  ifiov  vietv  Xaßoi*  Iteratur  eniro  non- 
notiqnam  eadem  praepositio  mntata  et  vi  et  constructtone ,  uti  do- 
cuit  Bernhardy  Synt.  p.  200.  sq.  eil.  Eur.  Androm.  123.  Aesch. 
fr.  26.  Quibas  addo  Xeoopb.  Mem.  I,  3,  4.  otrivic  xvga  xa 
rta  qu  rtSv  &t<5v  CT]paivopiva  noiovd  xi  <pvXaxx6fitvot  trjv  na  od 
to ig  av&Q<6noig  döo^iav.  Cyrop.  I,  6,  2.  Hdt.  VII,  61.  cf. 
JTueAaer.  ad  Xen.  Mem.  I,  1 ,  20.  et  1,  3,  4.  Gr.  Gr.  p.  319. 
Wolß  de  Soph.  schol.  Latir.  var.  lectt.  p.  50.  —  Deinde  viav 
hartolationem  potins  'qnam  emendationem  dixerim :  quamquam  Xv~ 
Ttrjv  —  Xvnrjg  ferri  non  posse  et  requiri  adjectivi  viav,  a  Won- 
dero  propositi  simile  pcrspicuiim  est.  Aptissimum  autem  videtur 
esse  vocabulum  „  ö  mkrjv"  Scribendum  igitar: 

firjSk  noog  xaxoig 
xoig  ovo**  Xvnrjv  noog  yf  ipov  ömXrj  v  Xdßoi, 
cf.  Ear.  Androm.  396  c*X&og  <T  in    a%Qti  xmös  nQoa&ic&ai  d  i  - 
nXovr.    Soph.  Oed.  Col.  543.   Stvxioav  tnaiaag  inl  voaa> 
voaov.     Philem.  fr.  inc.  V,  9-  ed.   Mein,  iv  iavxm  rovr  'iav 
cxoTcjy  xaxd  noog  xotg  xaxoiaiv  o^xog  ?xtoa  ovXXiyen  Atque  ne 
mireris,  praecedente  voce  xaxoig  legi  Xvnr\v^  vide  Eur.  Heracl.  17. 
noog  xoig  ydg  aXXoig  xa\  xoö9  Ev*gvadtvg  xaxoig 
vßgiOfi  ig  rjuäg  fäfooev  vßgiaau 
Uti  boc  loco  Wunderns  temere  mutavit  praepositionem  ngog,  idem 
non  debebat  fastidire,  eandem  praepositionem  repeti 

El.  879.  9AXX'  rj  nifvrjvag,  oJ  tdkaiva,  xanl  xoig 
oavrrig  xaxoiai  xdnl  xoig  ipoig  ytXag; 
Ea  tanqnam  elegantiae  Sophocleae  repugnantia  ita  corrigenda  pn- 
tavit  Wundern«  Mise.  Soph.  p.  19.  ut  pro  praepositione  inl  „ne- 
qne  necessaria  et  molesta",  proponeret:  xal  av.  Quod  quidem 
cor  necessariam  paene  sit,  non  assrqnor.  Namque  qtium  in  ^ 
875,  quo  nititur  Wunderi  argnmentatio ,  nodtv  b9  av  tvgoig  xoSv 
ificov  av  Tcrinarmv  api^iv,  propterea  av  additum  sit,  quod  oppo- 
sitnm  est  pronomini  xdv  ifiwv,  hoc  tarnen  loco  av  tali  oppositio- 
nis  ratione  non  commendatur;  immo  opponnntur  toig  ifioig  et  xoig 
Gccvrrjg,  ac  singularis  vis  in  verbo  ytXag  posita  est.  cf.  v.  871  et  v. 
881*  Neque  ita  ingratas  fuisse  audientibus  praepositiones  iteratas, 
ex  aliis  locis  satis  apparet.  cf.  Phil.  406.  xavx9  i£  AxgtidcZv  Hoya 
xu£  'Oövcoioog.  El.  264.  xoig  (povtvai  xov  natoog  ft/vfi/tt,  xdx 
x&vö*  aQyofjicai  xax  xavöi  ftoi  Xaßtiv  —  rUXei. 

Oed.  Col.  521  sqq.    ijvtyxov  xax6xax\  dJ  $lvoi9  tj- 

vsyxov  axeov  fiiv9  •O'tog  laxta, 
xovxtov  6*  av&aioBxov  ovtiiv. 

19* 
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De  Reisigii ,  Martini ,  Bothii  inventis  optime  disputavit  G.  Hermen- 
nus.  Pietate  equidem  adductas  adjicio  conjecturas  Steinhart*  et 
Bernhardyi:  IUe  cniin  in  ßmendatt.  Sophocl.  Eclog.  p.  7  ,  quibus 
schedis  jucundissimam  disciplioae  Portensis  memoriam  gratis  reno- 
Tavit  discipulis,  scribendum  censct:  r\vtyxov  atpQtov  fitv:  at 
libere  fateor  baue  emendationem  mihi  non  probari  utpote  et  auda- 
ciorem  neque  ad  sententiam  satis  aecommodatam.  —  Quae  Bern- 
kardyo  autem  ( Encyclepaedie  der  Philologie  p.  138.  8)  debetur 
conjectura  ^viyxo^tv  axeov  ea  vereor  ut  usu  Sophoeleo  possit 
defendi:  insolentius  enini  pluralis  iile  cum  singulari  conjungitur.  — 
Reperiuntur  quideoi  ejusmodi  insolentiae  exempla  imprimis  apud 
Euripidera:  cf.  H.  Für.  858  ijUov  fiaQTVQopio&a  öquo  a  öoav  ov 
ßovkotiat.  Ion.  1261.  dmx6(At a&a '  Ilvdla  ^rjtpa}  xQaxrj&ei*«.  Ipb. 
T.  349.  riyqia^a  Öoxovoa.  Pflugk.  ad  Eur.  Hei.  800.  Sed 
alia  est  ratio  partieipiorum ,  insolentius  ita  appositorum ,  alia  adje- 
ctivorum.  —  Neque  quam  Hermannus  ed.  IL  edidit,  emendatio  mihi 
placet:  non  liquet  enim,  quomodo  ex  anlaxtjTois  evadere  potuerit 
av&aiotxov:  ld  vero  recte  affirmavit,  ttv&ctiotxov  esse  interpretis 
verbnm;  neque  dubito  quin  scripserit  poeta:  xov reo v  ydg  inaxxov 
ovdhj  cf.  Traeh.  490.  vocov  y  inaxxov  i^agovfis^a,  ubi  schol.: 
»Inaxxov  öh  Ivxav&a  dvu  xov  av  &  aiotxov  xrjv  dtouaylav 
eademque  voce  utitur  Suidas  oqkov  inaxxov  explicans:  Verbis  au- 
tem quae  praecedunt  transpositis  ac  mutatis  paullulum,  omnia  bene 
sese  babent: 

tjvfyxov  xotxoxctT ,  oo  £lvoi,  «- 

xeov  uiv  ivfpyxcov,  ösog  Förn, 

rovrcov  ydg  in anx  6  v  ovöiv. 
Oedipus  enim,  invitum  se  peccasse,  omni  asseveratione  aftirmaturtis, 
copia  quadam  dicendi  utitur;  neque  partieipium   ejusdera    vor  Li 
inepte  adjectum  dixeris:  significat  enim:  „flagitia  patrari,  eaque  in- 
vitits.u    Cujus  repetitionis  plura  exstant  exempla,  velut  Ant.  764. 
ov  x  ovöafta  xovpov  ngocotyti  xgäx1  iv  6<p&akiiolg  oooov.  ib. 
v.  100.  sq.    'Axxlg  deUoto,  xdkkiaxov  Inxanvkat  cpavev  Stjßcc 
tcov  ngoxigav  <paog  iydv&ijg  nox   xxk.     Eur.  El.  206.  ctvxu 
Ö*  iv  xigvrioi  douoig  va/eo  tyv%dv  raxoftiva,  ötofidxmv  naxgltov 
Q?vydg,  ovgtlag  valovq  hginvug.     Aristoph.  Eq.  629  og  nokXm 
(jevoag  nox'  inaiva  ötd  tcov  aytltov  ntÖltov  £op£t,  quo  l«»co 
inutilis  est  Fritzschii  (Q.  Arist.  p.  259)  conjectura  #i/>ctf,  ab  Her- 
mann o  Ephem.  Darmst.  1837,  p.  724  adeo  collaudata.  cf.  Lycurg. 
Leoerat.  p.  160,  1.  kiyixui  ydg  xvxloy  xov  xonov  ixtivov  n  a  o  t  o  - 
gsvöai  to  nvg  xxk.    Neque  Arist.  Eq.  633.  igttÖav  mutanduut 
in  igeincov  cf.  Bernh.  Synt.  p.  476.  — 

Eadem  transpositionis  lege  sanare  licet,  quae  vitiosa  leguntur 
Ant.  648.    Mq  vvv  nox'  co  nul  xdg  q?givag  vcp  rjöovtjg 

yvvatxog  ovvex'  ixßdkrjg  xxk. 
Particula  ys  enim,  a  Brunckio  ex  uno  codice  petita  non  virietur 
Sophoclis  esse,  multoqne  minus  placet  conjectura  Apitzii  (Adn.  in 
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Trach.  663)  tos  fpQivag  *'  vqf  ijöovrjg.  Voce  cpohag  sub  fincm 
versus  posita  omnes  difticultates  tolluotur:  „MiJ  wv  nox'  cj  nal 
zag  v<p  rjdovijg  <pgivag  xxk.  In  sede  articuli  vero  ne  haereas,  cf. 
OR,  52.  oqvi&i  ydo  xal  xrjv  xox  aiaia  xv%t\v  xxi.  Eur.  Ipb.  T. 
1480.  Aesch.  Choeph.  500. 

Cid  loco  addo  alterura  cadein  ratione,  nisi  fallor,  emendandum: 
Ei.  618.  AXk  ovxi  fitjv  £ya>ye  xov  kotnov  %qovov 

|im»xog  iaofi  (sie  La  a  pr.  m.,  Lb.,  Lc,  r.)*  ukkd 

rrjöe  noog  nvkn 

nagmo  tuavxrjv  ayiiog  avavto  plov, 
Emendo  auteni:  h'an  £vvoixof 

Accidit  enim  saepenumero ,  ut  ubi  ex  nostra  cogitandi  dicen- 
dique  ratione  exspectaveris  Fviov,  Graoci  vocula  faco  utantur,  quum 
quod  nos  qaidem  locom  qoendam  obtinens  judicaraus,  id  in  enm 
locnm  tanquam  invadens  Uli  animo  fingere  consueverint.  Motus 
notio  igitur  quam  non  expressa  appareat  inesse  tarnen  in  verbis 
semper  putanda  est,  atque  apud  Sophoclem  certe  accuratius  in 
sententiarum  rationem  personaequn  loquentis  affectum  si  inquisi- 
veris,  ubiqne  cernitur:  Qaod  quidem  Mendt,  quoque  Lex.  Soph. 
8.  v.  concedit,  quamquam  ipse  de  aliquot  Sophoclis  locis  idem  con- 
cedere  subdubitat.  Dico  autem  Oed.  Col.  18.  nvxvonxtooi  6' 
tföca  xox'  avxov  tvOxopovg  dyöövig.  lusciniae  hic  significantur  in 
saltu  (xax9  avxov)  canentes  atque  ita  canentes,  ut  vibrans  earum 
castus  per  lucum  pervadat  (tloa>)  —  Uti  hoc  loco  ex  verbi  tvöxo- 
fulv  vi  et  natura  usus  adverbii  hto  facile  explicatur,  sie  Trach. 
866.  quoque,  verbo  q%uv  adhibito,  satis  perspieuum  est,  quid 
io«  significet: 

f\%%l  xtg  ovx  acfqpov,  dkXa  övaxv%rj 
xoaxvxov  tloa. 

Non  dubium  enim  mihi  videtur  esse,  quin  poeta  ejulatus  vehemen- 
tiam  significaturus  eum  tanquam  penetrantein  per  aedes  atque  reso- 
nantera  describat.  —  Porro  cf.  Aj.  105.  rjdioxog,  ol  dionoxa,  fo- 
öfitoxijg  eato  daxtlz  ubi  faeo  non  ita  ati  verbum  sedendi  quam  ad 
vocem  öiö^cazrjg  referendum  arbitror:  significat  enim  Ajax  inimi- 
cum  in  aedes  deduetum  ad  easque' quasi  vinetum.  Simiiiter  Aj.  235. 
cd  v  ti)v  fitv  Meto  Gq>d£  Int  yalag  xxX.  i.  e.  Pecudes  adduetas 
(uya>v  fjkv&i)  in  aedesque  introdiictas  humique  prostratas  partim 
jugolavit. u  Denique  OR.  67.  vavg  fytyiog  dvdomv  firj  £vvoi- 
xovvxtov  Horn,  videtur  significare  navem  ita  destitutam,  ut  ho- 
mines  fugiant,  quam  tanquam  gratam  firmamque  sedem  capessere 
debcant." 

Quae  quum  ita  sint,  quam  apte  Eiectra  dicat:  ?0<u  £vvoi- 
xog  neminem  opinor  fugiet.  -Narnque  non  habemus  solum,  quod 
verbis  aiia  xfibt  noog  nvln  commode  opponatur  (cf.  Trach.  202. 
cht  ifoeo  öxiyng,  &  *  «v^c),  vocum  etiam  ad  animi  com- 

motiooem,  qua  Eiectra  ab  introitu  in  maternas  aedes,  ubi  uoa  cum 
uiatre  vivat,  abhorret,  inprimis  apparet  aecommodatnm :  Maxime 
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accomiiiodatuui  est  etiam  ad  perturbatum  virginis  aniraum,  quod  ver- 
buin  tlvai  reticetur  et  ex  sequentibns  avavco  ßiov,  quod  requira- 
tufj  petenduin  relinquitur.  . 

Oed.  Col.  683-  &akkn,  d'  —  vanxitftfoc,  fityakaiv  Oealv  a<f%aiov 

oittpa voofi 9  oxt  XQvOavyng  xooxog* 
Qua«  dicat  poeta  deas,  sunt  hodie  qui  ambigant,  quamquam  Cere- 
rem  et  Proserpinam,  noo  Furias  significari,  luculenter  demonstra- 
vit  G.  Hermannas.  Cujus  senteutia  ut  conGrmatur  oranisque  ea  de 
re  controversia  dirimattir,  nonnulla  adjiciam:  Sophoclem  enim  sin. 
gulari  quadam  atque  propria  ratione,  quae  quo  nitatur  ignoramus, 
in  Niobe  quoque  crocum  Cereri  consecrasse  scholiastes,  quae  est 
ejus  indostria,  memoriae  prodidit.  Quod  quidern  poetam  non  fe- 
cisse  nisi  certos  quosdam  ritus  ac  religiones  respicientem ,  eviden- 
ter nisi  faüor  loco  comprobatur  Aristophaneo,  qui  legitur  Tbesraopb. 

945:  ibi  enim  Mnesilochus  ait:  co  xpoxatö  ,  oF  tloyaaav,  unde 
crocum  Cereri  sacrum  fuisse  Fritxschius  ad  b.  1.  jure  colligere  vi- 
detur.  cf.  Orph.  h.  in  Cer.  Eletis.  40.  nokkai,  fiopqpal,  so- 
kvav&tfuoiy  ttQO&TjXtZg.  Quibus  in  testimoniis  si  tnnitimur,  fieri 
non  potest,  quin  bunc  quoque  Sophoclis  locum  explanaturis  recta 
via  facile  nobis  aperiatur.  Narcissus  nimiruin  quum  non  ita  Cereri 
aptus  sit  quam  Proserpinae  potius,  crocus  vero  ad  Cererts  potissi- 
roum  personam  aecommodetur,  haud  scio  an  hoc  quoque  loco 
vaQxiaoov  ad  Proserpinam  imprimis,  ad  Cererem  xooxov  referre 
debeamiis.  Ceterum  Plutarchus  quoque  xd  fieydkm  <teo>  ad  eas- 
dem  fortasse  retulit  deas,  siquidem  Q.  Symp.  III,  1.  p.  647.  B. 
verbis  utitur:  tcov  ^O-ov/wv  kiyav:  quantumvis  enim  Furiae 
nonnunquam  (O.  Col.  1568)  hoc  nomine  vocentur,  Cererem  tarnen 
ac  Proserpinam  constat  praeeipue  %&oviag  Otdg  fuisse  appellatas 
cf.  Herodot.  VI,  134.  VII,  153. 

Oed.  Col,  695  sqq.  —  707  sqq.  baec  leguntur: 

Eaxtv  o  olov  iya>  yäg  Aciag  ovk  Irtay.ovco 

ovö  iv  tu  fityaka  JcoqIÖi  vaoto  Tlikonog  nmnott  ßkaoxov  xrA. 
quibus  respondent: 

"Akkov  ö'  alvov  ?xg)  itatQ07i6ktt  xaöi  xgaxtoxov 

öcHqov  xov  fieyakov  öalpovog  tlniivy  avxWa  ptyusxov  xxL 
Speciosa  profecto  Porsoni  est  emendatio,  verum  scripturae  quae 
libris  traditur,  vestigiis  parum  commendatur.  Quapropter  Wundero 
assentiri  malo  qui  in  utroque  versu  aliquid  a  librariis  additum  esse 
suspicatur.  Adjectum  vero  videtur  ab  interprete  nescio  quo  voca- 
bulum  nikonog,  quod  quum  verba  iv  xa  fityuka  JvqISi  vdo» 
ad  Peloponnesum  denotandam  sufficiant,  nequaquam  desideratur. 
Nrjaog  enim  haud  raro  significat  i.  q.  peninsula  cf.  Bernh.  ad 
Dionys.  Perieg.  v.  592.  p.  689«  eaque  appellatio  praeeipue  in 
Peloponnesum  quadrat.  cf.  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg  v.  403:  or* 

ffo  c  aiv  kiysxatj  mg  naq*  ßoa%v  xoiavtrj  ovaa  netod  xov  fadpov 
ötjkai^  xovxitxt  xov  6kiyo9xaöiov  av%iva  xxk.    Wem  vero  I.  1. 
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p.  171 1  Ii«  sie  |>ergit  :  „klytxai  —  noxl  plv  Tltkonla  yrj ,  cSg 
nag  Evotniöy  Evgrjxai,  noxl  öl  vijaog,  (Sg  avxog  6  Atovvaog 
noui  iv  tc5  ntol  'Aoxdöap  k6y<p,  wo\thj  xal  to  npo  tou  Ev£sl- 
vov  vöttQ  cvofia  xt  anlag  Uyti  xal  axopa  Tlovxov  avvöixoug' 
Ol  XIO  xal  zag  StQfAonvXag  Tlvkag  dnkug  ktyofiivag  tVQlaxofiev. 
cf.  Etistatb.  ad  v.  440.  —  Tlikonog  autem  adjecto  haud  scio  an 
librarius  sive  numerorum  sive  sententiae  rationc  induetus  in  versu 
ant'^trophae  quoque  addiderit  tintiv^  quod  verbum  non  ita  nc- 
cetsarina  videtur.  cf.  O.  R.  81 1.  tX  xtv  akkrjv  pavxixrjg  t%tig 
6<3o'i'  El.  935.  koyovg  xoiovaö1  ixovaa  Eur.  Or.  776.  i%(tg  tiva 
oiozijQiav;  Mutato  denique  ntonoxt  in  noxl,  versus  habemus  tri. 
metros  choriamb.  hyperc.  cum  basi: 

ovö  iv  tu  peyaka  JcjoIöi  vaCta  noxl  ßkacxov  — 
Öoqov  tov  (Atydkov  öuifiorog,  «vjrtjfta  piyioxov.  — 

Haud  reetc  explicare  videntur  interpretes  ejusdem  carminis 
verba:  ykavxag  naiöoxQoqpov  opvkkov  ikatag  v.  701. 

Non  significant  enim  „progenim  olcae  natöoxooqpov",  id  quod 
yvkkov  significare  non  potest,  sed  oleam  ipsam,  alias  propagan- 
tem  c-amque  frondis  ubertate  conspicuam:  namque  pertinet  opvkkov 
ikaiag  ad  notum  illud  circumlocutionis  genus,  quo  tragici  poetac 
in  rebus  personisve  designandis  uti  solent,  ut  quae  propriae  earum 
virhites  appareant,  singulari  verborum  forma  ac  gravitate  cae  emi- 
neant  eviclcntius  atque  clariore  in  luce  colloccntur.  Prudens  igitur 
Sophocles,  qui  nihil  oninino  (erncre  moliatur  ad  potentiam  personae 
describendam  vocabulum  ßia  adhibet  Trieb.  88.  l£  ov  yäo  Ixxa 
xtlvog  'Iqptxov  ßiav  i.  e.  potentem  illum  Iphitum;  atque  haud  scio 
an  impudens  quoque  et  super ba  Iphiti  vis  teete  exprimatur,  quam 
Deianira  jam  recordetur.  Quam  violentiae  significationem  quum 
dubitanter  huic  loco  tribucrim,  de  Phil.  321.  xaxcov  avÖowv  'Axqh- 
6oiv  xrjg  t'  *Odvao{(og  ßiag  neutiquam  ambigo,  ubi  vim  sibi  ab 
Ulixe  illatam  Neoptolemtirn  indicare  neqne  imitationem  solam  Ho- 
inpri  cerni  aperte  declarant  quae  paullo  ante  pronunetat  Neoptole- 
mus  v.  314.  xoiavx  *Ax{iiibai  fi  ij  x*  'Oövööicog  ßla  --  öt- 
ögd  xaaiv.  Imprimis  ad  illustraiulam  formam  tpvkkov  Ikaiag  fa- 
erre  videntur,  quae  sunt  in  Antig.  v.  610.  xaxk\ttg  'Okvpnov  uao- 
ur  nueooav  atykav,  quorum  simillima  sunt  Homeri  verba:  aiykt]- 
tvia  "Okvpnov  II.  a,  532.  v.  243.  OJ.  v.  103;  exprimit  enim 
Sophocles  summam  Jovis  majestatem,  qui  coeli  splendore  quasi 
circomdatus  regnet  atque  collustratns.  Eodem  redit  Oed.  R.  830 
ta  deiav  dyvov  aißag  et  Phil.  1289  dyvov  Zqvdg  vtyioxov  tfi- 
ßag  i.  c.  Ziv  Otßaaxi.  cf.  Vechner.  Hellend,  p.  517  sqq.  Lambin. 
ad  Horat.  III,  5,  13.  Meier  de  epith.  orn.  vi  et  natura  p.  29 
sq.  Beruh.  Synt.  p.  52  sq.  Omni  igitur  eju<modi  dicendi  cireuitu 
idem  ferc  exprimittir,  quod  pede4ris  orationis  scriptores  adjectivis 
significare  solent,  substantivis  oppositis,  teneas  modo,  graviorem 
quandam  vim  eamque  tragicac  orationis  magnifkentiae  idoneam  in 
illis  inesse  locutionibas :  opvkkov  ikaiag  igitur  consulto  Sophocles 
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olivam  dicit,  frondis  ubertatem9  perpetuum  praecipuumqtie  arboris 
decusy  distinctius  praedicatorus:  cf.  Ae'sch.  Pers.  622  xijg  x*  alhv 
iv  (pvXXoiGi  daXXovGrig  ßtov  Javrftfc  iXaCag  xaoitog  tvcoÖrjg 
naqa'  ubi  schol. :  <m#ali}g  yag  xcci  <h\  xd  (pvXXa  fya.  Eur. 
Ion.  1434.  og  tXntq  iorlv,  ovnox  UXtlnu  x*°V  SdXXti  69  iXatv? 
!{  anriQatov  ytytog  — 

Oed,  Col.  1016.  dg  ot  piv  itrjonaOfiivoi 

öTcsvdovGiv,  tftitig  6'  ol  nct&ovxsg  ?oxa(isv. 
Displicet  verbum  l^joTiaö^ivoi.  Ex  constanti  eniin  fcre  tragico- 
rum  poetarum  usu  requiritur  verbum  patrandi  quod  opponatur 
patiendi  verbo  cf.  Eur.  Orest.  v.  413.  ov  Ssivd  itvo%siv  dtivd 
xovg  il oyao  pivovg*);  El.  1170.  ß%ixXia  filv  h'ita&tg,  «vd- 
oia  ö*  tloyucoa.  Soph.  Fr.  148  ed.  Chr.  tl  6tiv  ?<Jpaöaf, 
öttvä  xal  na&tlv  oe  ötl.  Oed.  R.  1272.  Oed.  Col.  268» 
271.  Phil.  672.  Eur.  Med.  1350.  Heracl.  177.  Fr.  Teleph.712. 
Wagn.  lüde  commendatur,  nisi  fallor,  non  minime  emendatio  mea 
ESEIPrASMENOl  —  cf.  Oed.  Col.  v.  959,  dbi  Creon  ait: 
iioog  6*e  tag  noa&ig  opajg,  xori  T^Atxocrd*  wv,  dvxiöqäv  nti- 
oaGOfiat.  — 

Quod  A.  Nauckius  Philol.  Vol.  V.  p.  676  nuper  afBrmavit, 
Soph.  Track.  958  pro  eo  quod  libris  traditur  fiovvov  eloiÖoyo* 
äcpao,  quam  duce  scholiasta ,  xaxcog  dtaxslpsvov  eiplicante,  tum 
teste  Photio  Lex.  p.  151,  14:  (xavpoc'  xaxcSg'  ovxcog  2oq>oxXi}g.) 
scribendum  esse  xavqov  tloiöovo  oyao,  anj  recte  affirmavcrit 
vehementer  equidem  dubito.  Concederem  illud  esse  Sophoclis  ver- 
bum. siquidem  quomodo  povvov  in  libros  invasisset  dispicerem  :  at 
id  neque  demonstravit  Nauckius.  nequc  poterit,  opinor,  ita  demon- 
strarc.  ut  aliis  persuadeat.  Interim  corruptam  esse  vocem  fiovvov 
non  nego:  malo  tarnen,  scholiasta  auctore,  id  quod  proprius  ad 
librorum  vestigia  accedit,  emendare:  xXdpo  v\  Videant  homines  docti. 

Eurip.  Hetacl.  230.    yevov  öl  xolads  avyyevyg,  ysvov  <piXog, 

naxr^Qy  ddtXq)6g>  diönoxrig. 
Non  dubito  quin  emendandum  sit:  ytydg  öh  xotaöi  xxX.  Etenim 
qtianam  tandem  ratione  ovyysviqg  evadere  potest  Demophon ,  quum 
iis  cxistat  ipse  ovyytvijg,  cf.  v.  225.  Iramo  invocatur  princeps 
Athenarum  ut  propterea  quod  avyyevtjg  sit  Heraclidis,  officiorum 
in  cognatos  non  immemor,  eorum  existat  amicus,  pater,  frater 
dominus  — 

Ibid.  v.  321.    iyd  61  xal  fwv  xa»  davcov,  oxav  &avo). 
Hanc  unius  libri  scripturam,  minus  elegantem,  emendandam  censeo : 
xal  &  avoiv  oxav  <pava>. 


*)  Hujus  breviloqoentiae  imroemor  Aug.  Nauckiui  Philol.  Vol.  IV. 
p.  535.  nuper  temere  correxit  Soph.  El.  1012,  ubi  scribendum  ait:  cfxog 
7*9  iyztiQovvra  xaxa  TtQdcauv  xetxa>c:  Librorum  scripta  rem  defendant 
etiam  Thucyd.  II,  40.  ov  ndaxovtsg  tv  dXXd  ioüvxtg,  et  Eur.  Herc. 
Für.  239  iyci  dl  öqdea  o'  dvxl  xmw  Xoymw  xatuofi. 
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Ibid.  884.    to  oov  TrooT.juü»',  cog  vtv  ocp^aXuoig  Xdoig 

XQaxovvxa  xol  aij  ÖEOitoxovfisvov  yjyL 
Hermantri  interpretatio ,  a  Pflugkio  memorata,  vim  affer t  vor- 
Iiis:   conjectura  Ort  Iii  inepta,  quum  non  tales  descripti  sint  Euri- 
sthei  mores.    Audacius  ipse  correxit  Pflngkius.   Aptissimum  videtur 
esse:  cag  vtv  otp&aXpolg  föoig 

TcaQOvza  T]f  oy  ösonoxovfievov  %fQ*' 
cf.  Soph.  Ant.  761.  cog  nax  ofiftar  avxixct 

naqovxi  ftviftf»«  ixkrjoia  xrp  vv^epico. 
Magdeburg  mense  Aprili. 


Juvenals  Satiren. 

Erstes  Buch.  Sat.  I  — V. 
(Fortsetzung.) 

Die  dritte  Satire. 

Wenn's  auch  nahe  mir  geht,  dass  der  alte  Gesell  sich  davonmacht, 
Freut  es  mich  doch,  dass  er,  fürder  im  friedlichen  Cum'a  zu  wohnen 
Und  der  Sibylle  sich  selbst  als  Bürger  zu  schenken,  im  Sinn  hat. 
Pforte  zu  Bajä  ist's,  ein  liebliches  Ufer,  an  dem  sich's 
Hübsch  still  lebt ;  mir  gilt  selbst  Prochyta  mehr,  denn  Subura.  5 
Denn  wo  schauten  wir  wol  ein  erbärmliches  Winkelchen  jemals, 
Dass  nicht  schlimmer  dir  däuchle,  zu  bangen  vor  Feuersgefahren, 
Ewigem  Sturze  der  Häuser  und  jenen  unzähligen  Schrecken 
Unserer  schmählichen  Stadt  und  im  Hundsmond  lesenden  Dichtern  ? 
Während  ein  Wägelchen  nun  aufladet  den  sämmtlichen  Hauskraul,  10 
Stand  bei  den  Bogen  er  still,  den  veralteten,  nasser  Capena. 
Hier,  vf  o  sich  Numa  vordem  einstellte  dem  Schatz  von  der  Nachtzeit, 
\N  ird    nun  der  Hain  mit  dem  heiligen  Quell  und  der  Tempel  in 

Pachtung 

Jüdischem  Volke  gethan,  dess  Hausrath,  Heu  und  ein  Brotkorb. 
Gibt  doch  jeglicher  Baum  an  das  Volk  —  so  will  es  die  Satzung  —  15 
Zins,  und  es  bettelt  der  Wald,  nachdem  die  Camönen  verjagt  sind. 
Wir  nun  stiegen  hinab  ins  Egerien-Thal  zu  den  Grotten, 
Ungleich  wirklichen.    Viel  prachtvoller  doch  würde  mir  sein  der 
Göttliche  Quell,  umschlösse  mit  grünem  Gehege  die  Weilen 
Gras  und  entstellte  zudem  nicht  Marmor  schlichteren  Tufstein!  20 
Hi«  r  Umbricius  denn:  weil  redliche  Künste,  beginnt  er, 
Nicht  Platz  haben  in  Rom,  nichts  mehr  einbringet  die  Arbeit, 
Heut  schon  ärmer  ich  bin,  als  gestern  ich  war,  und  ich  morgen 
Noch  w  is  muss  abgeben  vom  Wenigen:  lasset  uns  dorthin 
Ziehn,  wo  Dädalus  einst  abnahm  die  ermatteten  Flügel,  25 
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Weil  ich  cio  Greis  kaum  bin,  noch  schier  und  gerade  mich  trage, 
Auch  fiir  Lachesis  Spindel  ein  Rest  noch  blieb,  und  die  eignen 
Füsae  mich  tragen  einher,  kein  Stock  mir  gehet  zu  Händen : 
Heimatb,  fahre  denn  wohl !   Arturius  lebe  dahier  und 
Catulus,  bleibe  dabier,  wer  Schwarzes  in  Weisses  verkehret,  30 
Denen  es  leicht  ankommt,  Haus,  Häfen  und  Flüsse  zu  pachten, 
Auch  Austrocknung  des  Schlamms  und  Leichen  -  Geschleppe  zum 

Holzstoss, 

Schacher  mit  Sclaven  zumal  bei  dem  Herrschaftszeichen  des  Speeros. 
Sie,  Hornbläser  vordem,  nie  fehlende  Kunden  des  Sandplans 
Winziger  Flecken  umher,  Pausbacken,  bekannt  in  den  Städten,  35 
Geben  nun  Spiele  zum  Besten,  und  kehret  die  Menge  den  Daumen, 
Tödten  sie  jeglichen  gar  grossmüthigtieb;  kehrten  sie  heim  dann, 
Miethen  sie  Abtrittsreih'n,  und  warum  nicht  Alles,  dieweil  sie 
Leute  von  der  Art  sind,  dergleichen  zu  mächtigen  Dingen 
Hebt  aus  niederem  Staub  Fortuna,  gefiePs  ihr  zu  scherzen.  40 
Was  doch  soll  ich  in  Rom?  Lug  ist  mir  zuwider;  ein  schofel 
Buch  lobpreisen  und  fordern  —  ich  kann's  nicht;  Sternengekreisel 

—  Gar  nichts  weiss  ich  von  diesem ;  den  Tod  zu  verheissen  des 

Alten 

—  Will,  auch  kann  ich  es  nicht;  niemals  .auch  tbat  ich  in  Froscbdarm 
Gucken  hinein;  zur  Hausfrau  gebn  mit  des  Buhlers  Geschenken  45 
Und  Botschaften  —  verstchn  wol  Andere;  Diebesgesell  will 
Nimmer  ich  sein;  drum  bin  ich  zuletzt  Niemandem  vertraut,  als 
Krüppel  und  schier  nichtsnutziger  Leib  mit  verstümmelter  Rechten. 
Wer  ist  jetzo  beliebt,  als  nur  Mitwisser,  und  wem  sonst  49 
Glühet  der  Sinn  von  geheimen  und  stets  zu  verschweigenden  Freveln? 
Nichts  glaubt  jener  dir  schuldig  zu  sein,  Nichts  schenket  er  je  dir, 
Wer  dir  heimlich  vertraut  ein  ganz  ehrsames  Geheimniss. 

Den  bat  Verres  lieb,  der  Verres,  wann  es  ihm  einfällt, 
Kann  anklagen.    So  viel  sei  nimmer  des  schattigen  Tagus  54 
Sämmtlicher  Sand  dir  Werth  und  das  Gold,  zuströmend  dem  Meere, 
Dass  nicht  schlafen  du  kannst  und  gebührenden  Lohn  in  Empfang 

nimmst, 

Traurig  gestimmt,  und  immer  dem  mächtigen  Gönner  ein  Schrecken. 

Was  für  Volk  dermalen  im  Schooss  sitzt  unseren  Reichen, 

Welche  zumeist  ich  vermeide,  sofort  dir  will  ich  es  sagen 

Offen  heraus.  Nicht  kann  ich,  Quinten,  erdulden  der  Hauptstadt  60 

Griechische  Sucht,  und  doch,  wie  wenig  Achäischer  Pöbel! 

Längst  schon  strömte  herein  in  den  Tiber  der  Syrer  Orontcs, 

Trug  auch  Sprache  mit  Sitten  und  Flöten-Musik  auf  den  schrägen 

Saiten,  wie  auch  nicht  minder  die  dort  einbeimischen  Pauken 

Her  und  Dirnen  zudem,  auf  Geheiss  feil  stehend  am  Circus,  65 

Lauft  ihr,  denen  beliebt  ein  Barbarnickel  im  Kopfputz. 

Traun,  Wurstreuterornat  uintbut  dein  Bauer,  Qiirinus, 

Und  eiosalbt  er  den  Haisund  behängt  ihn  mit  Preisen  des  Ringkampfs. 

Dieser  von  Sicyons  Burg,  doch  jener  Amydon  verlassend; 
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Andros,  Samos  der,  der  Tralles  und  Alabanda,  70 
Gehn  den  Esquilien  nach  und  dem  Hügel,  benannt  von  den  Weiden, 
Kinder  vom  Hanse  zu  werden  bei  Mächtigen,  einst  die  Gebieter. 
Hasch  sind  diese  von  Geist,  ganz  liederlich,  keck  und  von  Mundwerk 
Flink  und  gewandt  trotz  einem  haus.    Sage  doch,  was  dir 
Jener  zu  sein  wol  dünkt!  Her  trug  er  uns  Alles  in  Allein:  76 
Rhetor,  Grammatiker  auch,  Mathematiker,  Maler  und  Salber, 
Augur,  Arzt,  Seiltänzer  und  Magier:  Alles  versteht  er. 
Gib  den  Befehl  ,  und  es  steigt  in  den  Himmel  ein  hungerndes 


Kurz  und  gut,  kein  Mohr,  kein  Thracier  oder  Sarmate  80 
War's,  der  Schwingen  sich  nahm,  nein,  achtes  Athenisches  Stadtkind« 
Dieses  bepurperte  Volk  soll  ich  nicht  fliehen?    Vor  mir  soll 
Der  dort  siegeln  und  ruhen,  gelehnt  auf  schönerem  Pfuhle, 
Den  ein  Wind  nach  Rom  sammt  Pflaumen  und  Feigen  geweht  hat?  % 
Gar  nichts  wäre  mir  dies,  dass  i  c  h  als  Knabe  geathmet 
Aven tinische  Luft,  mit  Satanischer  Beere  genährt4* ward  ?  85 
Wie  doch  klüglicbsl  schmeichelnd  das  Volk  lobhudelt  des  dummen 
Gönners  belehrend  Gespräch  und  des  Hässlichen  edel  es  Antlitz, 
Und  das  gestreckete  Hälschen  des  Wichts  gleichstellet  dem  Nacken 
Herculs,  der  hochauf  vom  Grund  den  Antäus  emporhob; 
Auch  das  Gekrächze  bestaunt,   wenn  er  spricht,  ob  nimmer  zu 

garstig  90 
Jener  da  krähet,  der  Ehegemahl,  just  wenn  er  das  Huhn  beisst. 
Zwar  auch  wir  wol  können  das  Selbige  preisen,  jedoch  mau 
Glaubt  nur  jenen.    Wo  trifft  sich  ein  Besserer,  wenn  er  die  Thais, 
Oder  die  Frau  vorstellt  im  Lustspiel,  oder  die  Doris, 
Jegliches  Mäntelchens  baar.  Ein  Weib  wahrhaftig  —  so  scheint  es  — 
Spricht  und  kein  Schauspieler.    Du  nennst  glatt  Alles  und  eben  96 
Unter  dem  Bäumchen  dort  und  getrennt  durch  zierliche  Scheide. 
Doch  Antiochus  nicht,  auch  nicht  wird  dorten  bewundert 
Stratokies  blos,  Demetrius  nicht  und  Härous,  der  Zärtling. 
Alle  verstehn  es  zu  spielen.    Du  lachest :  von  lauterem  Lachen  100 
Bebt  ihm  der  Körper;  er  beult,  sobald  er  den  weineuden  Freund  siebt, 
Und  ist  lustiges  Muths:  ein  Feuerchen  willst  du  bei  Herbstzeit 
—  Stracks  umnimmt  er  den  Mantel ;  du  sprichst :  „Heiss  ist  es" 

—  so  schwitzt  ihn. 
Ungleich  sind  wir  darum;  es  gefällt  mehr,  welcher  zu  jeder 
Zeit  bei  Nacht  und  Tag  aufsetzen  ein  ander  Gesicht  kann,  106 
Hübsch  Kusshändchen  zu  werfen  versteht,  stets  Lob  bei  der  Haud  hat, 
Wenn  mal  waidlich  gerülpst,  weun  tüchtig  der  Gönner  gepisst  hat, 
Wenn  sich  der  goldene  Topf  mit  gewaltigem  Klatschen  entleerte. 
Nichts  ist  ihnen  zudem  ehrwürdig  und  sicher  vor  Unzucht:      1 09 
Selber  die  Hausfrau  nicht,  und  die  blühende  Tochter,  und  selbst  ihr 
Noch  bartloser  Verlobter,  der  Sohn  nicht,  welcher  so  keusch  war. 
Findet  sich  der  Art  nichts,  dann  schändet  er  selber  den  Gönner. 
Auch  den  Geheimnissen  gern  nachforschen  sie,  dass  man  sie  fürchte. 


jd  bjj  Google 


300  Juveoals  Satiren.  Erstes  Buch.  Sat.  III. 

Und  weil  nun  wir  der  Griechen  Erwähnung  thaten,  so  prüfe 
Ihre  Gymnasien  mal:  was  that  der  erhabene  Graurock?  Hö 
Bareas  stürzte,  den  Freund,  angeberisch  Stoas  Bekenner, 
Eigenen  Schüler  der  Greis,  der  dort  am  Ufer  emporwuchs, 
Wo  sich  zur  Erde  gesenkt  der  geflügelte  Benner  der  Gorgo. 
Kein  Ankommen  für  Römer  ist  hier,  wo  die  Zügel  der  Herrschaft 
Ein  Protogenes  hat,  ein  Diphilus  und  Erimarchus,  120 
Der  —  so  treibt  es  das  Volk  —  nie  Theil  lässt  nehmen  am  Gönner, 
Nein,  ihn  einzig  besitzt.    Denn  goss  er  in's  offene  Ohr  ihm 
Etwas  Weniges  nur  vom  eigenen  Gift  und  der  Heiniatb, 
Heisset  man  mich  abztebn:  Dann  ists  um  die  Zeiten  der  langen 
Frohne  getban ;  sonst  nirgends  verliert  man  so  leicht  die  Clienten.  125 
Ferner  nun,  welches  Geschäft,  mit  Erlaubniss,  oder  Verdienst  für 
Äermere  gibt1s  hier  noch,  fortrennet  man  Nachts  in  der  Toga 
Emsig,  und  feuert  der  Prätor  den  Lictor  an  und  befiehlt  ihm, 
Hastig  zu  laufen,  da  längst  wach  seien  die  Leedigen,  dass  ihm 
Kein  College  zuvor  Albincn  und  Modien  grüsse.  130 
Hier  wohlhäbigem  Sclaven  gesellt,  geht  cdeler  Leute 
Kind;  traun,  der  dort  schenkt,  wie  viel  ein  Tribun  der  Armee  an 
Jährigem  Sold  empfangt,  Calvinen  und  auch  Catienen, 
Dass  sie  sich  dann  und  wann  willfährig  bezeige;  jedoch  Du, 
Dünket  dir  hübsch  das  Gesicht  der  geputzeten  Dirne,  besinnst  dich, 
Bangst  auch,  Chionen  dir  vom  ragenden  Sessel  zu  holen.  136 
Gib  als  Zeugen  in  Rom,  wer  Wahrheit  liebt,  wie  der  Wirth  der 
Göttin  von  Ida's  Höhn;  sei's  Numa  selber  und  jener, 
Der  aus  brennendem  Tempel  enttrug  die  geängstete  Pallas. 
Gleich  nach  dem  Geld,  nach  den  Sitten  zuletzt  wol  fraget  viel- 
leicht man:  140 
Wie  viel  Sclaven  in  Kost?    Wie  viel  Landhufen  besitzt  er? 
Wie  viel  Schüsseln  geniesst,  und  was  für  Speisen  er  täglich? 
Wie  viel  jeglicher  Mann  im  Kasten  an  GeMcrn  bewahret, 
So  viel  wird  ihm  getraut     Verschwöre  dich  bei  Samothraker 
Und  bei  der  Unsern  Altären:  die  Blitze  verachtet  der  Arme  145 
—  Meinet  man  —  Götter  zudem,  und  die  Götter  verzeihen  es  selber. 
Wie,  darbietet  er  nicht  für  Spott  aufregenden  Vorwand, 
Sämmtlichen  eben  der  Mann,  wenn  schlecht  und  lumpig  der  Mantel 
Ist,  ein  Bisselchen  Dreck  am  Rock  sitzt,  einer  der  Schuhe  149 
Weitauf  gähnt,  und  wenn  nach  des  Lochs  Zustopfung  der  dicke, 
Eben  verwendete  Zwirn  mehr  zeigt  als  eine  Vernarbung? 
Nichts  hat  Härteres  wahrlich  der  Armuth  trauriges  Wesen, 
Als  dass  lacherlich  Einen  sie  macht.    Fort,  packe  dich,  ruft  man, 
Falls  du  von  Schnam  was  weisst,  auf,  fort  von  dem  Pfühle  der 

Ritter, 

Wenn  du  gesetzliches  Geld  nicht  dein  nennst;  bleibe  der  Platz  hier 
Burschen  der  Kuppelerzunft,  die  irgend  ein  Keller  gezeugt  hat.  156 
Hier  mag  Beifall  klatschen  der  Sohn  wohlhäbiges  Herolds 
Zwischen  des  Fechters  geschniegelter  Brut  und  der  Brut  des  Lanisten. 
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So  hat  Otho  befohlen,  der  Windfang,  welcher  den  Rang  schied. 
Nahm  hier  Einen  man  wol  znm  Eidam,  wenn  er  der  Dirne  160 
Lumpigps  Geld  nicht  hat?   Wann  lässt  man  den  Dürftigen  erben? 
Wann  ist  je  Besitzer  im  Rath  der  Aedilen  er?  Alle 
Mussten  vordem  wegzichn  mit  einander  die  armen  Quinten. 
Schwer  arbeiten  sich  auf  sie,  deren  Talenten  im  Weg  steht 
Dürftige  Lage  von  Hause;  jedoch  noch  schwieriger  wird  zu  165 
Rom  der  Versuch :  Viel  kostet  ein  klägliches  Zimmerchen ;  Viel  auch 
Kostet  es,  Sclaven  zu  futtern,  und  Viel,  ganz  massig  zu  speisen. 
Essen  aus  irdenen  Schüsseln  beschimpft;  was  nimmer  entehrend 
Jenem  erschien,  der,  zu  Marsern  gelangt  und  Sabellischer  Tafel 
Plötzlich,  zufrieden  sich  fühlt  bei  Venetischer  grober  kapuze.  170 
Grösstentbeils  in  Italien  nimmt,  zulassen  wir  Wahrheit, 
Keiner  die  Toga  sich  mehr,  denn  nur  ein  Todter.    Sogar  wenn 
Einst  auf  grasigem  Platz  man  begeht  hochfestlicher  Tage 
Feier  und  wieder  zuletzt  auf  der  Bühne  sich  zeigt  das  bekannte 
Lustspiel,  wenn  dort  bangt  vor  dem  gähnenden  Rachen  der  bleichen 
Maske  das  Kind  vom  Lande  verstört  in  dem  Schoosse  der  Mutter:  176 
\N  irst  ganz  gleiche  Gewander  du  dort  und  ähnlich  gekleidet 
Sehn  Orchester  und  Volk;  als  Amtskleid  stattlicher  Würde 
Tragen  die  höchsten  Aedilen  bescheidentlich  weisse  Gewänder. 
Hier  steigt  über  Vermögen  der  Putz;  hier  nimmt  man  sich  etwas 
Ueber  Bedarf,  manchmal  auch  wol  aus  Anderer  Tasche.  181 
Jeglicher  treibfs  auf  solche  Manier.    Hier  leben  in  Bettel- 
Hoffahrt  alle  zumal.    Drum  kurz  und  bündig:  in  Rom  ist 
Alles  für  Geld.    Was  gibst  du,  damit  mal  Cossus  dich  vorlässt? 
Dass,  stolz  schliessend  den  Mund,  Vejento  des  Blickes  dich  würdigt? 
Der  dort  scheeret  den  Bart;  der  stutzet  die  Haare  des  Lieblings  186 
Käufliche  Lyder  genug  sind  dort.    Ja,  denke  dir ;  dies  noch 
Sei  dein  Aerger  zumal:  Tribut  darbringen  Clienten; 
Traun,  wir  müssen  vermehren  den  Schatz  wohlhäbiger  Sclaven. 
WTer  doch  fürchtet  und  fürchtete  Sturz  im  kühlen  Präneste  190 
Und  in  Volsinii  dort,  umgeben  von  waldigen  Höhn,  in 
Gabii,  biederes  Sinns,  in  der  schwebenden  Feste  von  Tibur? 
Wir  sind  Bürger  der  Stadt,  die  ruht  auf  schmächtigen  Säulen 
Grösstenteils ;  denn  so  vorbeuget  dem  Sinken  der  Häuser 
Fogl  mm'I  hat  er  verstopfet  die  längst  schon  gähnende  Spalte,  195 
Heisset  er  uns  einschlafen  getrost  bei  dräuendem  Sturze. 
Lebe  man  dort  vielmehr,  wo  nicht  Brand  drohet  und  nichts  von 
Nächtlichem  Schreck;    „Bringt   Wasser fc{,  so  schreit,  sein  Bissel- 
chen flüchtend, 
Ucalegon;  schon  rauscht  es  bei  dir  im  dritten  Gestöcke: 
D  u  weisst  nichts ;  denn  wenn  man  sich  drängt  von  den  untersten 

Stufen,  200 
W  ird  abbrennen  zuletzt,  wen  dort  die  Bedachung  alleine 
Gegen  den  Regen  beschütz,  v\<>  bniten  die  niedlichen  TäuMein. 
Codrus  besass  ein  Bett,  zu  klein  f«ir  Proculen,  auch  sechs 
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Kriiglein,  Zierde  des  Tisches,  zudem  ein  erbärmliches  Kümplcin 
Drunter  ;  es  lagerte  noch  ein  Chiron  unter  dem  Marmor ;  205 
Und  ein  verwitterter  Kasten  bewahrte  die  Griechischen  Schriften; 
Und  rohsinnige  Mäuse  benagten  die  himmlischen  Sänge. 
Nichts  hat  Codrus  gehabt.    Wer  läugnet  es?    Dennoch  verlor  der 
Arme  Gesell  dies  sämmtliche  Nichts:  was  aber  der  höchste  209 
Gipfel  des  Elends  ist,  dem  Verkommenen,  welcher  umsonst  fleht, 
Wird  kein  Mensch  Obdach,  kein  Mensch  Brot  geben  und  Wohnung. 
Sank  des  Astiiricus  hehrer  Palast:  gehn  Damen  in  Trauer, 
Edele  kleiden  sich  schwarz,  es  verschiebt  Termine  der  Prätor. 
Dann  wehklagt  ob  der  Stadt  Unglück,  dann  hasst  man  das  Feuer. 
An  noch  brennt  es  nnd  schon  her  läuft  man,  um  Marmor  zu  schenken, 
Geldbeiträge  zu  thun.    Der  glänzende,  nackte  Gebilde,  216 
Was  Vortreffliches  der  von  Euphranor  und  Polycletus, 
Sachen,  die  früher  gedient  als  Schmuck  den  betoffeUen  Gottern; 
Der  schenkt  Bücher  und  Schränke  dafür  und  Minerven  im  Brustbild; 
Der  ein  gut  Theil  Geld.  Noch  stattlicher,  reichlicher  spendet  220 
Persicus,  welcher  zumeist  Geld  hat  von  den  Leedigen,  und  nicht 
Fälschlich  der  Brandanstiftung  am  eigenen  Hause  geziehn  wird. 
Kannst  du  dich  nur  losreissen  vom  Circus,  bietet  die  beste 
Wohnung  Sora  dir,  Fabrateria  oder  Frusino.  225 
Um  den  Preis,  den  du  jetzt  auf  ein  Jahr  gibst  für  ein  Stübcben. 
Auch  ein  Gärtcben  zudem  und  ein  Brünnlein,  welcher  das  Seil  nicht 
Noth  hat  und  gar  leichtlich  das  zarte  Gemüse  bewässert. 
Lebe  du  froh  bei'm  Karst  als  Hüter  des  blühenden  Gartens, 
Draus  du  zu  füttern  vermagst  ein  Hundert  von  Pythagoreern. 
Et  was  isOs,  sei  wo's  auch  sei,  im  entlegensten  Winkel,  230 
Ein  Eidecbslein  nur  als  eigener  Herr  zu  besitzen. 
Meist  hier  sterben  die  Kranken  von  ewicen  Wachen ;  jedoch  dies 
Ucbel  erzeugte  die  Kost,  die  ohne  Verdauung  sich  anhäuft 
Drinnen  im  gährenden  Leib.  Denn  lässt  wol  ruhigen  Schlummer 
Irgend   ein    Wirthshaus   zu  ?     Viel   kostet   ein  Schlaf  in  der 

Hauptstadt.  235 
Dieses  zumeist  macht  krank.  Das  Gefahre  der  Karren,  wo  eng  die 
Strasse  sich  biegt,  und  der  scheltende  Ruf,  wenn  lässig  das  Vieh  ist, 
Schreckten  den  Drusus  selbst  aus  dem  Schlaf  und  Kalber  der 

Meerflut. 

Wenn  ein  Geschäft  ihn  ruft,  zieht  rasch  durch  weichenden  Volkssch warm 
Irgend  ein  Reicher  dahin,  hochschwebend  auf  starkem  Liburner,  240 
Liest  wol  während  der  Fahrt,  schreibt  drinnen,  ja,  schlummert  ein 

Bischen ; 

Denn  hübsch  macht  sich  ein  Schläfchen  bei  Fensterverschluss  in 

der  Sänfte. 

Dennoch  kommt  er  zuvor:  wenn  wir  forteilen,  so  wehrt  uns 
Vorne  der  Strom,  und  es  drängt  in  gewaltigem  Zuge  der  Volksschwarm 
Hinter  uns  drein.    Der  stösst  mit  dem  Arm,  der  stösst  mit  dem 

schweren  245 
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Klotz;  der  trifft  mit  dem  Brette  den  Kopf  mir,  der  mit  dem  Fasse. 

Scheisse  bedeckt  mein  Bein;  bald  trampt  mich  mächtig  ein  Klumpfuss, 
Und  im  Fuss  bleibt  bangen  ein  Nagel  vom  Schuhe  des  Kriegers. 
Sieh,  wie  der  Rauch  aufsteigt,  wo  festlich  die  Sporte!  vertheilt  wird : 
Hundert  der  Gaste  zumal,  und  es  folgt  jedwedem  die  Küche.  250 
Corbulo  selbst  kaum  trüge  so  viel  grossmüchtige  Schüsseln, 
So  viel  Zeug  auf  dem  Kopf,  wie  da  schleppt,  steifhaltend  den  Scheitel, 
Irgend  ein  armer  Gesell,  der  laufend  das  Feuer  emporfacht. 
OefTnungen  kriegt  sein  Mantel,  der  neulich  gestopfte:  die  Tanne 
Schwankt  auf  dem  Fuhrwerk  mächtig  daher,  und  ein  anderer  Karren 
Schleppt  die  Fichte  heran:  weitschaukelnd  hedräu'n  sie  die  Menge.  256 
Denn  umstürzte  der  Wagen,  bchäuft  mit  Ligurischen  Felsen, 
Mal,  und  ergoss  sich  der  Berg  weit  über  die  Haupter  des  Volkes: 
Bleibt  von  den  Körpern  ein  Rest?    Und  finden  sich  Glieder  und 

Knochen 

Wol  noch  auf?  Zerschmettert  vergeht  ein  jeglicher  Leichnam,  260 
NN  ie  man  so  hauchet,  indess  sorglos  das  Gesinde  die  Schüsseln 
Just  abwäscht  und  die  Glut  anfacht  und  rauscht  mit  gesalbten 
Bürsten  und  lionene  Tücher  bei  vollem  Gefässe  zurechtlegt. 
Dieses  beschaffen  die  Jungen  in  buntem  Gewirre;  jedoch  der 
Sitzt  am  Ufer  bereits  und  bangt  vor  dem  grämlichen  Fergen  265 
Als  Ankömmling  und  hofft  auch  nicht  auf  die  Fähre  des  Styxpfuhls 
Armer  Gesell,  nicht  hat  er  den  schuldigen  Dreier  im  Munde. 
Andere  merke  zudem  und  sonstige  Schrecken  bei  Nachtzeit: 
Welch  ein  gewaltiger  Raum  zu  den  Dachhöhn,  dass  dir  den  Schädel 
Leichtlich  die  Scherbe  verletzt,  entstürzen  den  Fenstern  zerbrochne, 
Lecke  Gefässe,  zumal  mit  Gewicht  sie  das  Pflaster  der  Strasse  271 
Zeichnen  und  sprengen  entzwei.  Leichtfertig  erschienest  zu  wahrlich 
Und  für  plötzlichen  Fall  unachtsam,  wenn  du  zur  Mahlzeit 
Ohne  Vermächtnis*  gehst.    So  vielfach  dräuet  der  Tod  dir, 
Als  in  der  Nacht  aufstehn  NVachfenster,  indem  du  vorbeigehst.  276 
Wunsche  darum  und  trage  bei  dir  dies  Sehnen,  du  Armer: 
Wären  zufrieden  sie  doch  mit  dem  Ausguss  stattlicher  Töpfe. 
Jener  betrunkene  Fläz,  der  just  Niemanden  gewamst  hat, 
Aergert  sich  drob  und  leidet,  wie  Peleus  Sohn  um  den  Blutsfrcuml 
Klagte  bei  Nacht,  liegt  bald  auf  dem  Antlitz,  bald  auf  dem  Rücken. 
Also  sr»hs1  nicht  kann  einschlafen  er?  Einige  Leute  28t 
Hringt  zum  Schlummer  ein  Zank:  doch  wenn  schon  keckliches  Alters 
Und  vom  Trinken  erhitzt  —  den  fürchtet  er,  welchen  der  Scharlach 
Wol  zu  vermeiden  gebeut  und  der  stattliche  Zug  der  Begleiter, 
Auch  viel  leuchtende  Fackeln  zudem  und  die  eherne  Lampe.  285 
Mich,  dess  Führer  gewöhnlich  der  Mond  ist  oder  ein  Stümpfchen 
Wächsernen  Lichtes,  mit  dem  ich  gemach  haushälterisch  karge, 
Fürchtet  er  nicht.    Nun  höre  den  Anfang  solches  Gezänkes, 
Ist's  ein  Gezanke,  wenn  du  zuhauest,  ich  Prügel  bekomme. 
Seht,  dort  steht  er  und  he.'isst  mich  stehn.  Noth  lehret  Gehorsam.  290 
Denn  was  bleibt,  wenn  dich  zwingt  ein  NN  lithender,  welcher  zugleich  mehr 
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Kräfte  besitzt?    Woher:  so  rufet  er,  welcher  Gebieter 
Stopft  dich  mit  Bohnen  und  schofelem  Wein?  Wer   anter  den 

Schustern 

Speiste  mit  dir  Schnittlauch  und  das  Maul  des  gesottenen  Schöpsen? 
Nichts  antwortest  du  mir?  Thu's  Maul  auf,  oder  du  kriegst  eins  1  295 
Sprich,  wo  hältst  du  dich  auf,  wo  trifft  man  dich,  nenne  das  Bethaus! 
Ob  du  zu  sprechen  versuchst  etwas,  ob  schweigend  davongehst, 
Gleich  drum  viel ;  sie  zerwalken  dich  doch;  dann  mag  zu  Gerichte 
Laden  sie,  wen  es  verdriesst :  dies  steht  in  des  Armen  Belieben. 
Prügel  empfängt  er  und  bittet  und  fleht  trotz  solcher  Behandlung,  300 
Dass  er  sich  dürfe  von  dorten  mit  wenigen  Zähnen  zurückziehn. 
Aber  befürchte  du  nicht  dies  blos;  denn  eben  so  wenig 
Fehlt  es  an  Räubern,  sobald  nach  dem  Schlüsse  der  Wohnungen 

ringsum 

Schweigen  begann  im  Innern  der  sicher  verschlossenen  Buden. 
Dann  und  wann  treibt's  gar  mit  dem  Messer  ein  hurtiger  Schacher, 
Wenn  von  bewaffneten  Hütern  vor  derlei  Menschen  gesichert  306 
Wird  der  Pontinische  Sumpf  und  der  Gallinarische  Tannicht 
Denn  herstürzen  sie  alle  von  dort,  als  tischte  sich  hier  was. 
Trägt  nicht  wuchtende  Fesseln  der  Heerd  und  jeglicher  Amboss? 
Gar  viel  Eisen  verbraucht  man  zu  Ketten ;  fürwahr  du  besorgst,  dir  310 
Möge  die  Pflngschaar  fehlen  und  mangeln  die  Spaten  und  Karate. 
Glücklich  des  Ahnengeschlechts  Altvordere,  glücklich  benenne 
Die  Jahrhunderte,  welche,  da  Konige  einst  und  Tribunen 
Walteten,  sahn,  wie  zu  Rom  ausreichte  das  eine  Gefängniss. 
Andere  Hessen  sich  noch  und  mehrere  Gründe  dazuthun;  315 
Aber  mich  ruft  das  Gespann  und  es  neiget  die  Sonne  sich,  fort  denn! 
Winkte  mir  doch  schon  längst  mit  geschwungener  Ruthe  der  Fuhrmann 
Zu.    Drum  lebe  du  wohl,  sei  meiner  gedenk,  und  so  oft  du 
Eilst,  der  Erholung  bedürftig,  von  Rom  nach  deinem  Aqainum, 
Lass  auch  mich  zur  Helvinischen  Ceres  und  eurer  Diana  320 
Holen  von  Cumä  her.  Den  Satiren,  verschmähen  sie  mich  nicht, 
Will  als  Hörer  mit  Stiefeln  ich  nahn  in  die  kühlen  Gefilde. 

Die  vierte  Satire. 

Seht,  Crispin  schon  wieder!    Ja,  oft  wol  muss  ich  heran  ihn 
Rufen,  das  Scheusal,  was  auch  gar  nichts  Gutes  von  Sünden 
Loset,  den  kläglichen  Wicht,  der  Held  blos  ist  in  der  Unzucht ; 
Nur  für  der  eigenen  Frau  Liebreize  bedankt  sich  der  Buhler. 
Was  doch  nützet  es  ihm,  in  geräumigen  Hallen  die  Rosse  5 
Müde  zu  jagen,  umher  in  dem  schattigen  Parke  zu  fahren, 
Auch  viel  Aecker  am  Markt,  und  viele  Paläste  zu  kaufen? 
Glücklich  ist  doch  kein  Schuft,  und  gar  kein  Schänder,  zudem  noch 
Frevler  am  Heiligen,  dem  die  verschleierte  Priesterin  neulich 
Beilag,  die  bei  lebendigem  Leib  wird  gehn  in  die  Erde.  .  10 
Doch  von  geringeren  Thaten  für  jetzt :  zwar  hätte  sich  sonst  wer 
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Eben  desselben  erkühnt,  ihn  packte  der  Richter  der  Sitten. 
Denn  was  Gute  beschimpfet,  den  Titius,  Serius  —  hübsch  ist's 
Am  Crispin.    Wie  nun,  wenn  schofel  und  schlechter,  denn  jede 
Schmähung  der  Mensch  selbst  ist?    Sechs  Tausende  kam  ihm  ein 

Rothbart,  15 
Der  an  Gewicht  nun  wol  ausglich  der  Sesterxien  Anzahl, 
Nach  der  Leute  Bericht,  die  Grosseres  reden  Ton  Grossem. 
Gelt,  ich  belobe  des  Schlaukopfs  Plan  bei  solchem  Geschenke: 
Hat  wol  Hübsches  erwischt  in  des  leedigen  Alten  Vermächtnis«. 
Weiterer  Grund  ist  dies :  empfing  ihn  die  hohe  Patroninn,  20 
Welche  da  fahrt  im  Kasten,  den  mächtige  Fenster  verschliessen. 
Denke  dir  der  Art  nichts!  Sich  kauft  er  ihn;  Mancherlei  sehn  wir, 
Was  nicht  that  Apiz,  der  erbärmliche  Knauser,  und  so  viel 
—  Du,  Crispin,  der  einst  in  Papyrus  heimischer  Art  gingst, 
So  viel  Geld  für  Schuppen?  Vielleicht  wohlfeiler  erkaufen  25 
Liess  sich  der  Herr,  denn  der  Fisch.    So  thcuer  verkauft  die 

Provinz  ja 

Ackergebreite,  verkauft  Apulien  grössere  Güter. 

Was  für  ein  leckeres  Mahl  einschlang  damalen  er  selbst,  der 

Oberste  Herzog  wol,  als  jene  Sesterzien  alle 

*Fnr  ein  winzig  Gericht,  Beiessen  gewöhnlicher  Mahlzeit,  30 
Jener  bepurperte  Narr  des  erhabenen  Palatiums  auffrass? 
Häuptling  der  Ritter  anjetzt,  der  einst  mit  gewaltiger  Stimme 
Pflog  landsmännischen  Wels,  ganz  schofeles  Zeug,  zu  verschachern? 
Auf,  Calliope,  denn;  hier  darfst  du  dich  setzen,  zu  leiern 
Haben  wir  nichts;  nur  Wahrheit  gilt's.    Pierische  Jungfraun,  35 
Meldet,  es  nütze  mir  auch,  dass  euch  Jungfraun  ich  benannte! 
Während  der  Flavier  Letzter  den  kaum  noch  athmenden  Weltkreis 
Gänzlich  zerriss  und  in  Rom  Herr  war  der  Neronische  Kahlkopf, 
Fing  sich  in  Hadrians  Meer  ein  gewaltiges  Wesen  von  Butte 
Dort  vor  der  Venus  Tempel,  der  ragt  im  Dorischen  Ancon,  40 
Ganz  ausfüllend  das  Netz;  nicht  winziger  war  er,  denn  jene, 
Die  zudeckt  Mäotiscbes  Eis  und,  berstend  zuletzt  durch 
Sonnengewalt,  hinspült  zu  des  Pontus'  starrender  Mündung, 
Stumpf  vom  ewigen  Schlaf  und  von  dauernder  Kälte  gefeistet. 
Dies  Prachtwesen  bestimmt  der  Besitzer  des  Netzes  und  Kahns  für 
Obersten  Probst.  Wer  hätte  sich  auch,  solch  Thier  zu  verhandeln  46 
Oder  zu  kaufen,  rrfr<?cht?    Weil  voll  Angeherge«üchtea 
Würde  der  Strand  selbst  sein?  Die  vereinzelten  Späher  des  Meertangs 
Hatten  Gerichtsstreit  bald  mit  dem  ärmlichen  Fergen  begonnen, 
Sonder  Bedenken  den  Fisch  Ausreisser  betitelt,  der  längst  schon  50 
Weidlich  geschmaust  im  Weiher  des  Kaisers  und,   weil  er  von 

dort  nun 

Fluchtig  geworden,  so  müsse  dem  vorigen  Herrn  er  verbleiben. 
Trau'n  dem  Palfurius  wir  und  des  Armillatns  Betheurung, 
Was  Prachtvolles  und  Köstliches  lebt  ailwärts  in  der  Meerflut, 
Wo  nur  immer  es  schwimme,  gehöret  der  Krone.  Verschenkt  drum,  55 
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Dass  er  ihn  nicht  einbüßt!  Schon  wich  Tor  dem  Winter  der  böse 
Herbst;  und  es  hofften  die  Kranken  bereits  viertägiges  Fieber. 
Schauerlich  sauste  der  Winter,  den  Fang  vor  schleuniger  Fäulnis« 
Sichernd;  jedoch  der  läuft,  als  ob  ihn  jagte  der  Südwind, 
Und  da  die  Seeen  sich  nahten,  wo  noch  das  verwüstete  Alba  60 
Troiscbes  Feuer  bewahrt  und  die  kleinere  Vesta  verehret, 
Hemmte  den  Einzug  erstlich  der  staunende  Tross  für  ein  Weilchen ; 
Gab  dann  Raum;  aufthun  sich  mit  williger  Angel  die  Pforten; 
Nacbstebn  dort,  naebgaffen  dem  Fisch  —  dem  glückt  es!  —  die 

Väter; 

Atreos  Sohn  sitzt  dort.    „Empfange,  beginnt  der  Picener,  65 
Wess  nicht  wünliglicb  ist  ein  Privatheerd.    Festlich  begehen 
Mag  man  den  heutigen  Tag!  Rasch,  kehre  den  Wust  aus  dem  Leibe, 
Und  dann  schmause  die  Butte,  für  dein  Zeitalter  gespart  ja! 
Selber  gefiel  ihr  der  Fang.    Wie  klar  ist  die  Sache  1    Jedoch  ihm 
Stieg  nach  oben  der  Kamm,  Nichts  ist,  was  nicht  er  sich  selber  TO 
Zutraun  möchte,  wofern  man  belobt  sein  göttliches  Walten. 
Doch  nun  gebrach's  für  den  Fisch  an  der  passenden  Schüssel. 

Bescbieden 

Nunmehr  werden  die  Grossen  zu  Rath,  die  jenem  ein  Absehen 
Waren,  auf  deren  Gesiebt  vornehmer  und  misslicher  Freundschaft 
Blässliches  Aussehn  ruhte.    Zuerst  auf  den  Ruf  des  Liburners:  75 
„Lauft;  schon  ist  er  zu  Platz u!  —  fortstürzte,  den  Mantel  ergreifend, 
Pegasus,  jüngst  als  Meier  bestellt  der  geängsteten  Hauptstadt. 
War  ein  Präfect  damals  was  Andres?    Von  diesen  der  beste 
War  er  und  als  Rechtsdeuter  der  Redlichste,  freilich  vermeinend, 
Trotz  der  gefährlichen  Zeit  sei  Jegliches  ohne  des  Rechtes  80 
Strenge  zu  thun.    Herkam  auch  Crispus,  ein  freundlicher  Alter, 
Der  so  brav  von  Gemüth,  wie  beredt  sich  zeigte,  von  Herzen 
Gut.  Wer  möchte  dem  Herrscher  des  Meers  und  der  Erden  und  Völker 
Nützlicher  sein  als  Rath,  wenn  bei  so  gräulichem  Zustand 
Schmähliche  That  sich  verdammen  und  billiger  Rath  sich  ertbeilen  85 
Liesse,  jedoch  wen  ärgert  ein  Wort  mehr,  als  den  Tyrannen? 
Wahrlich,  und  wollte  mit  jenem  von  Regen  und  Sommer  von  feuchtem 
Frühjahr  schwatzen  der  Freund :  sein  Dasein  stand  auf  der  Wippe. 
Daher  kam's,  dass  der  niemals  ausreckte  die  Arme 
Wider  den  Strom,  kein  Mann  auch  war,  der  offene  Herzem-  90 
Worte  zu  sprechen  verstand  und  das  Leben  zu  «cUen  an  Wahrheit:. 
Deshalb  sah  viel  Winter  und  achtzig  erneuerte  Sommer 
Jener,  an  dem  Hof  selber  geschützt  durch  solcherlei  Waffen. 
Stracks  dann  eilte  daher  Acilius,  der  ihm  an  Jahren 
Gleichkam,  auch  sein  Sohn,  der  wol  so  herben  und  frühen 
Tod  nicht  hätte  verdient  von  der  Hand  des  Gebieters;  jedoch  ein 
Wunder  (urwahr  ist  es  längst,  dass  alt  wird  Einer  von  Adel, 
Traun,  viel  lieber  ja  will  ich  ein  Brüderchen  sein  des  Giganten  ! 
Armer  Gesell,  was  half  es  dir  nun,  dass  du  Lybische  Bären 
Strecktest  dahin  mit  der  Faust,  als  nackender  Jäger  auf  Albas  1  OO 
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Sinti;  denn  wer  durchschaut  nicht  schon  die  Patricischen  Kniffe 
Jetzt?    Wer  staunt  dermalen  ob  deiner  veralteten  Schlauheit, 
Brutus?    Leichtlich  beruckt  ist  ein  alter  Geselle  von  König. 
Auch  nicht  frohem  Gesichts,  trotz  niederen  Standes,  enteilte 
Rubrius,  welcher  im  Stillen  verjährter  Verbrechen  geziehn  wird,  105 
Und  doch  kecker  sich  zeigt,  denn  ein  satirisirender  Wüstling. 
Auch  Montaniis  erscheinet,  der  Dickbaucb,  wandelnd  gemächlich, 
Und  Crispin,  trotz  frühester  Zeit  schon  triefend  von  Salben, 
Wahrlich  ein  Duft,  wie  kaum  bei  zweien  Bestattungen!  Grauser 
War  Pompejus  noch;  der  mordete,  leise  verläumdend.  HO 
Noch  ankam,  der  den  Leib  für  Dacische  Geier  bewahrte, 
Fuscus,  just  auf  Schlachten  bedacht  in  der  Villa  von  Marmor, 
Und  Vejento  der  kluge,  vereint  mit  dem  Schlächter  Catullus, 
Welcher  von  Liebe  geglüht,  doch  nie  sein  Mädchen  gesehn  hat, 
Rechter,  besonderer  G  räuel  sogar  für  unsere  Zeiten,  115 
Blind  und  Schmeichler  zudem  und  garstiger  Bettelminister, 
W  <  rth,  bei  den  Wagen  zu  betteln  auf  Aricinischer  Gasse, 
Und  hinfahrenden  Leuten  ergebene  Küsschen  zu  spenden. 
Keiner  bestaunte  den  Steinbutt  mehr;  Vi»  I  Hedens  begann  er, 
Links-heruber  gewandt;  doch  ihm  zur  Rechten  belegen  120 
War  das  Gethier;  so  pries  er  des  Cilicers  Ringen  und  Stossen 

I  die  Maschine  zudem  und  das  Kindergewippe  nach  ob«  n. 
Nicht  nachstand  ihm  Vejento,  vielmehr  wie  begeistert,  von  deinem 
Stachel,  Bellonn,  berührt,  weissaget  er:    Wahrlich  ein  grosses 
Zeichen,  beginnt  er,  ist's  hochherrliches,  hehres  Triumphes:  126 
Wirst  wol  fahn  ein  königlich  Haupt ;  vom  brittiseben  Wagen 
Stürzt  Arviragus  gar;  weither  ist  das  Wesen;  bemerkst  du. 
Wie  sich  der  Kamm  hochaufwärts  sträubt?    Dies  Einzige  fehlte, 
Dass  Fabricius  nannte  des  Stein-Butts  Alter  und  Heimath.  129 
Was  rathschlagest  du  jetzt?  Zerschneiden  wir?  Stimmer,  erspart  ihm 
Den  Schimpf!  wehrt  Montan;  ein  gewalliges  Becken  verfertigt, 
Was  gar  mächtigen  Raum  einheget  mit  niederer  Mauer. 
Wahrlich,  der  Schüssel  geziemt  ein  erhabener,  neuer  Promotheus. 
Hurtig,  beschafft  ein  Rad  und  Thon;  doch  aber  von  dieser 
Zeit,  o  Cäsar,  muss  dein  Hofstaat  Topfer  enthalten  |  13.r> 
Würdig  des  Manns,  obsiegte  der  Vorschlag.    Freilich,  es  kannte 
Jeuer  das  Schwelgen  bei  Hofe  vordem  und  Neronische  Nächte, 
Halb  durchschwiirtnt  und  ein  ander  Gelüst,  wenn  die  Glut  des  Falerners 
Schwellte  den  Leib;  kein  Mensch  war  mehr  im  Essen  bewandert 
Heutiger  Zeit;  ob  bei  Circcji  die  Auster  gewachsen,  140 
Ob  an  Lucrinischem  Kap,  ob  auf  Rutnpinischem  Meergrund, 
Traun,  er  verstand  es  zu  schmecken,  sobald  nur  eben  er  einbiss. 
Einmal  sah  er  den  Igel  sich  an:  dann  nannte  den  Strand  er. 
Auf  nun  steht  man,  beschliesst  den  Rath  und  heisset  die  Grossen 
Heimgehn,  die  voll  Angst  nach  Albans  Burg  der  erhabne  145 
Herzog  hatte  gescheucht  und  eilig  zu  laufen  befehligt; 
Schier,  aU  wollte  von  Geten  er  was  und  bösen  Sygambrern 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


Juvenals  Satiren.  Erstes  Buch.  Sat.  V. 


Kundthun ,  schier  als  sei  von  verschiedenen  Seiten  des  Weltalls 
Just  ein  bedenklicher  Brief  auf  hastiger  Schwinge  gekommen. 
Traun,  und  hätte  vielmehr  auf  solcherlei  Schwank  er  die  ganzen  150 
Zeiten  der  Wuth  verwendet,  darinnen  er  herrliche,  grosse 
Männer  der  Hauptstadt  nahm,  straflos  und  sonder  Vergeltung. 
Aber  er  stürzte,  sobald  er  den  Gerbern  gefahrlich  zu  werden 
Anfing;  stracks  hinsank  er,  von  Lamischem  Blute  beträufelt. 

Die  fünfte  Satire. 

Reu't  dich  immer  noch  nicht  dein  Vorsatz,  meinest  du  stets  noch, 
Dies  sei  Gipfel  des  Glücks,  aus  Anderer  Tasche  zu  leben, 
Lässt  du  dir  das  anthun,  was  nicht  an  der  Tafel  des  Kaisers, 
Wo  man  sich  schrob,  aushielt  Sarrae nt,  noch  Galba,  der  Hundsfott: 
Mag  ich  dir  nimmer  vertraun,  und  schwürest  du  heiligen  Eid  mir 
Nichts  Frugaleres  weiss  ich,  denn  unseren  Magen;  jedoch  auch  6 
Dies  selbst  fehlte  dir  nun,  was  leediges  Magens  Bedarf  ist, 
Ist  kein  Platz  am  Kai?   Gibt's  nicht  mehr  Brücken,  ein  Stücklein 
Zeug  und  sei's  zu  klein?  Dies  gilt  dir  ein  Mahl  mit  Beschimpfung? 
Plagt  dich  der  Hunger  so  sehr?  Viel  rühmlicher  wäre  fürwahr  es,  10 
Dorten  zu  beben  vor  Frost  und  zu  beissen  in  schmutziges  Hundsbrot! 
Erstlich  beherzige  dies,  dass,  wirst  du  zu  Tische  beordert, 
Sammtlicber  Lohn  dir  wird  für  alle  die  Dienste  von  ehmals. 
Hohe  Bekanntschaft  bringt  ein  Mittag.   Dieses  berechnet 
Wohl  der  Monarch,  ob  selten  es  vorkommt.    Also  beliebte  16 
Nach  zwei  Monden  er  mal,  den  vergesshen  Schützling  zu  laden, 
Dass  nicht  leer  ihm  verbleibe  das  dritte  Gefäss  auf  dem  Pfuhle: 
Lasst  uns  vereint  sein,  spricht  er.    O  Gipfel  der  Wünsche!  Be- 
gehrst du 

Mehr  noch?  Grund  nun  bar  mein  Trebius,  dass  er  den  Schlaf  sich 
Billig  verkürzt  und  die  Füsse  bewegt  vor  banger  Besorgnis»,  20 
Dass  der  gesammte  Verein  aufwartender  Leute  den  Rundgang 
Schon  vollbracht,  wenn  eben  der  Tag  graut,  oder  in  der  Zeit, 
Wenn  sich  der  schauernde  Wagen  des  kalten  Bootes  herumdreht. 
Traun,  und  was  für  ein  Mahl?    Wein  gibt's,  den  fettige  Wolle 
Nimmer  ertrüge;  du  siehst,  die  Gesellschaft  wird  Corybantiscb.  25 
Vorspiel  ist  ein  Gekeif,  doch  bald  —  und  du  schleuderst,  getroffen, 
Becher  dahin  und  wischest  den  Schmiss  mit  gerothetem  Tuche. 
Wenn  nun  zwischen  euch  selbst  und  der  Heerschaar  derer  Gefreiten 
Wildes  Gefecht  sich  erhebt,  mit  Saguntischen  Humpen  geliefert, 
Zechet  er  selbst  ein  Getränk  aus  der  Zeit  langhaariger  Consuln,  30 
Uod  handhabt  Weintrauben,  gekeltert  im  Bündener-Kriege ; 
Nie  zuschickt  er  ein  Gläschen  dem  Freund,  der  am  Herzen  er- 
krankt ist. 

Morgen  geniesst  er  auch  was  von  Albanischen  oder  Setiner 
Bergen,  an  welchem  zumal  Ortszeichen  und  Titel  die  Jahre 
Lange  vertilgt,  weil  dick  auf  dem  alten  Gefasse  der  Rauch  sitzt;  35 
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Sorten,  wie  Thrasea  trank  mit  Helvidius,  wenn  sie  bekränzt  die 
Tage  von  Brutus  Geburt  und  des  Cassius  feierten.  Selber 
Mächtige  Bersteinschalen  und  grosse  bcrvllene  Humpen 
Handhabt  Virro,  der  Herr:  du  kriegst  kein  Gold  in  die  Hände; 
Oder  wofern  es  geschieht:  aufpasset  beständig  ein  Wächter,  40 
Der  nachrechnet  die  Gemmen  und  hütet  die  spitzigen  Nägel. 
..Niinm's  nicht  übel,  gerühmt  wird  dran  ein  erlesner  Iaspis." 
Denn,  wie  Mancher  anjetzt,  lässt  Virro  von  Hingen  «uf  Becher 
Gemmen  versetzen,  die  vorn  am  Schwertgriff  liebte  der  Jüngling, 
Welcher  bevorzugt  ward  vor  dem  wüthigen  Freier  Hiarbas.  45 
Du  wirst  einen  den  Namen  des  Beneventani.schrn  Schusters 
Tragenden  und  vierschnauzigen  Kelch  ausschlürfen,  für  den  schon 
Schwefel  erforderlich  ist,  weil  Borsten  und  Risse  das  Glas  hat. 
Gährt  nun  der  Magen  des  Herrn  vom  Weine  zumal  und  dem  Essen, 
Holet  man  ihm  ein  Absud,  was  kälter  denn  Getischer  Reif  ist:  50 
—  Dass  Euch  andere  Weine  bescheert  sefn,  klagte  vorhin  ich  — 
Ihr  kriegt  schlecht  Trinkwasser.    Der  wird  ein  Gätuler  Laufbursch 
Oder  mit  knochiger  Faust  ein  schwärzlicher  Maure  kredenzen, 
Welchem  du  wol  nicht  gern  in  der  Mittnacht  möchtest  begegnen, 
Wenn  da  die  Mähler  durchfährst  an  der  hügelbedeckten  Latina.  55 
Ihm  aufwartet  ein  schmucker  Gesell  aus  Asien,  mehr  noch 
Kostend,  denn  Tullus  besessen,  der  muthige  Kämpfer,  und  Ancus, 
Lud,  iim's  kürzlich  zu  sagen,  der  sämrntlichen  Könige  Roma's 
Quark  werth  war.    Deshalb  nun,  dürstet- dich,  schaue  nach  Deinem 
Gätuler  Ganvroed.    Kein  Bursch,  der  alle  die  Tausend  60 
Kostet,  versteht's,  zu  kredenzen  den  Armen.    Doch  Jugend  und 

Schönheit 

Nähren,  wie  billig,  den  Stolz.    Wann  naht  jemalen  dir  jener? 
Wann,  so  du  rufst,  hereilet  der  Diener  mit  Warmem  und  Kaltem? 
Nämlich  ihn  ärgert  der  Dienst,  den  er  leistet  dem  alten  Clienten, 
Dass  etwas  du  verlangst  und  bequem  liegst,  während  er  dasteht.  65 
J<  des  erhabene  Haus  steckt  voll  hochmütbiger  Sclaven. 
Sieh,  wie  der  Andere  murret,  indem  er  dir  reichet  das  Tischbrot, 
Kaum  zerstückelt,  von  klitschigem  Teig  gar  klumpige  Stücke, 
Dass  sich  der  Backzahn  quält,  weil  fast  unmöglich  der  Einbiss. 
Aber  ein  zart,  schneeweisses  Gebäck  aus  saftigem  Kernmehl  70 
Kriegt  der  Gebieter  für  sieb.    Sei  achtsam,  hüte  die  Rechte! 
Immer  Respect  vor  dem  Brottuchsess.     Doch  denke,  du  wärst  ein 
Bisselchen  keck,  noch  findet  der  Mann  sich,  der  dich  zurechtsetzt: 
Willst  du,  dreisler  Kumpan,  wol  aus  den  gebräuchlichen  Körben 
Freisen  und  lernen,  wie  Brot  aussieht,  was  dir  sich  geziemet?  75 
Nämlich  um  den  Preis  war's,  da-s  unserer  Einer  so  häufig 
Liess  die  Gemahlin  daheim  und  die  kalten  Esquilischen  Berghöhn  N 
Aufwärts  rann,  wenn  brauste  mit  wüthigen  Schlössen  des  Frühjahrs 
Jupiter  und  mir  troff  vom  Mantel  der  strömende  Regen. 
Schau,  wie  spreizt  sich  im  Becken  mit  stattlichem  Leibe  der  Hummer, 
Den  man  dem  Herrn  auftischt,  und  was  für  Spargel  herum  als  81 
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Bollwerk  stehn ;  wie  blickt  mit  dem  Schwanz  er  herab  auf  das  Essen, 
Wenn  er  gemach  auf  dem  Arm  des  ge  wall  igen  Dieners  daherschwebt ! 
Aber  für  dich  aufträgt  man  den  Meer  krebs,  welchen  ein  halbes 
Ei  steif  macht,  auf  dem  Schiisselchen  dort,  ein  Leichengerichte.  85 
Selber  besprengt  er  den  Fisch  mit  dem  Venafrer  sich;  aber  das 

Zeug  Ton 

Bleich  aussehendem  Kohl,  was  d  u  kriegst,  Armer,  —  wie  Lampen- 
Oel  wird's  stinken;  denn  das  nur  giesst  man  in  eure  Bäuchlein, 
Was  mit  dem  spitaigen  Schnabel  das  Rohrscbiff  bringt  der  Micipsen ; 
Weshalb  nimmer  in  Rom  eiu  Mensch  sich  badet  mit  Bocchar,  90 
Was  auch  Leute  sogar  vor  garstigen  Nattern  beschützet. 
Rothbart  kriegt  der  Gebieter  ;  er  kam  aus  Corsica,  ja,  vom 
Tauromenischen  Kap,  weil  Alles  von  Fischen  entblösst  ist, 
Und  schon  Mangel  sich  zeigt  in  der  See  hier,  während  man  schmachtet, 
Und  mit  geschäftigen  Netzen  genau  nachforschen  die  Trödler  95 
Rings,  auch  nicht  wir  leiden,  dass  gross  ein  Tvrrhenischer  Fisch  wird. 
Drum  ausstattet  den  Heerd  die  Provinz;  beisteuert  dieselbe, 
Was  für  die  Erbschaft  kauft  Lenas,  Aurelia  verkauft. 
Virro  verzehrt  die  Muräne,  die  grosseste,  welche  daherkam 
Vom  Siculischen  Strudel,  denn,  während  der  Sud  sich  zurückhält,  100 
Während  er  sitzt  und  im  Kerker  die  triefenden  Fittige  trocknet, 
Wagen  sich  keck  lieh  die  Fischer  hinein  in  den  Schlund  der  Cbarybdis. 
Auf  euch  wartet  ein  Aal,  der  ringelnder  Natter  verwandt  ist, 
Auch  buntscheckig  vom  Eis  ein  Tiberbewohner,  zudem  noch 
Stehender  Gast  vom  Ufer,  im  Schmutz  der  Kloake  gemästet,  105 
Und  sich  zu  wühlen  gewohnt  so  recht  im  Schmutz  der  Snbiira. 
Weniges  mag  ich  ihm  sagen,  wofern  er  mir  willig  Gehör  leiht: 
Keiner  begehrt,  was  Seneca  einst  für  ärmere  Freunde 
Gab,  was  Piso  bescheert  gutmüthig,  mit  welchem  ein  Cotta 
Pflog,  freigebig  zu  sein;  denn  über  die  Titel  und  Fasces  110 
Galt  vor  Zeiten  der  Ruhm,  mildherzig  zu  spenden,  wir  wollen 
Einziglich  dies;  iss  Hausmannskost;  so  handele,  sei  dann, 
Sei,  wie  heuer  so  Viele,  für  dich  reich,  arm  für  die  Freunde. 
Vor  ihm  dampfet  die  Leber  der  Prachtgans,  ähnlicher  Art  ein 
Masthuhn  und  ein  Eber,  so  recht  ein  Stück  für  den  Speer  des  H  5 
Bräunlichen  Meleager;  darauf  gib fs  Trüffeln  zn  schaben, 
Wenn  just  Frühling  es  ist  und  ersehnte  Gewitter  das  Essen 
Schwellen:  Behalte,  so  spricht  Alledius,  Libye,  deines 
Feldes  Ertrag;  abschirre  da»  Vieh,  nur  Trüffeln  gesendet! 
Scbau'n  noch  musst  du  zudem,  dass  gar  nichts  Albernes  fehle,  120 
Gaukeln  den  Tischtrucbsess  und  bont  handhaben  ein  flinkes 
Messer,  bis  dass  vollbracht  er  die  Kunstvorschriften  des  Meisters 
Alle  gesammt;  denn,  wahrlich,  es  ist  ein  gewaltiger  Abstand, 
Wie  man  sich  bat  bei  Hasen-  und  wie  bei  Hennen-Zerlegung ! 
Fusslings  wirst  du  geschleift,  wie  Hercules  that  mit  dem  Cäcus,  125 
Und  aus  der  Thüre  geworfen,  versuchst  du's,  etwa  zu  flüstern 
Mal,  als  hättest  der  Namen  du  drei.    Vortrioket  dir  Virro 
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Wol  und  gebraucht  er  Pokale,  die  jüngst  dein  Mäulchen  berührt  hat? 
Ist  wol  Einer  von  euch  so  keckliches  Muthe*  und  also 
Frech,  zum  Gebieter  zu  sagen:  es  gilt.'  Gar  Mancherlei  gibt's,  was 
Nie  sich  zu  sagen  erlaubt  ein  Mensch  mit  zerrissenem  Kleide.  131 
Gäbe  dir  viermalhundert  ein  Gott  nun,  oder  ein  Gottmensch, 
Was  dir  nimmer  verlieh  das  Geschick:   welch  stattliches  Bürschlcin 
Würdest  du  stracks  aus  nichts,  welch  lieber  Gesell  für  den  Virro? 
,.Gib  es  dem  Trebius!  Reiche  dem  Trebula!  lirüdcrchen,  willst  du 
Dies  Prachtstück?    O  Geld,  er  bezeigt  dir  alle  die  Ehre!  136 
Du  bist  Brüderchen  ihm!  Doch  wünschest  du  Herr  und  des  Herren 
Grossherr  selber  zu  sein:  dann  spiele  dir  nimmer  im  Hof  ein 
Kleiner  Aeneas  oder  ein  annoch  holderes  Mägdlein. 
Theucr  und  werth  macht  Freunde  die  Frau,  die  nimmer  gebäret.  140 
Aber  es  werde  dir  mal  dein  Jiingferchen  Mutter  und  schütte 
Drillinge  gar  in  des  Väterchens  Schoos«:  selbst  wird  er  Behagen 
Finden  am  wähligen  Nest,  wird  auch  ein  grünliches  Brustwamms 
Bringen  heran  und  Nüsschen  zudem  und  erbetene  Heller,  144 
W  enn  nur  mal  an  den  'l  isch  sich  der  kleine  Schmarotzer  heranmacht. 
Schwämme  verfänglicher  Art  auftischt  man  bedürftigen  Gasten, 
Pilze  dem  Herrn,  und  solche  zumal,  wie  Claudius  speiste 
—  Vor  dem  seines  Gemahls,  nach  dem  nichts  weiter  er  speiste.  — 
Sich  und  den  anderen  Herrn  lässt  Virro  Aepfel  von  solcher 
\rt  vorsetzen,  dass  schon  am  Geruch  satt  werden  du  könntest:  150 
Solche  fürwahr,  wie  sie  reifte  der  ewige  Herbst  der  Phäaken, 
NN .  Iche  —  30  könntest   du  meinen  —   gemaust  sein  Afrischen 

Schwestern. 

Dicti  labt  schorfiges  Obst,  dergleichen  es  nagt  an  dem  Walle, 
Jener,  der,  tragend  den  Schild  und  den  Helm  und  Schläge  befürchtend, 
Lernt  von  der  zottigen  Geis  herab  zu  vorsenden  den  Wurfspiess.  165 
Kosten  —  so  denkst  du  vielleicht  —  nur  wünscht   mein  Virro 

zu  sparen. 

\  in,  dich  zu  kränken,  geschiehts;  denn  welch  Schau-  oder  Geberden- 
Spiel  geht  über  ein  Hungergeschrei?    Drum  thut  er  das  Alles, 
NN  illst  du's  wissen,  auf  dass  mit  Geheul  ausschütten  den  Groll  du 
Musst   und    knirschen   dabei    mit   den  Zahnen    nach  langer  Be- 
herrschung. 160 
Freiherr  dunkst  du  dir  selber  zu  sein  und  ein  Gast  des  Gebieters: 
Pah,  sein  Küchengebrodel  verlocke  dich,  bildet  sich  der  ein, 
Hat  auch  nicht  Unrecht;  denn  ist  so  dürftig  ein  Mensch,  um 
Zweimal  Solches  zu  dulden,  wofern  man  Etrurisches  Gold  einst 
Oder  den  Knoten  ihm  gab  und  das  Armuthszeichen  von  Leder?  165 
Hoffnung,  waidlich  zu  schmausen,  berückt  euch.  Sicher  bescheert  er 
Uns  vom  Hasen  ein  Stück,  etwas  vom  Schinken  des  Keilers; 
Noch  wird  kommen  an  uns  ein  Hühnchen.    So  haltet  ihr  alle 
Brot  in  den  Händen  bereit  und  berühret  es  nimmer  und  schweiget. 
Er  machts  klug,   der  so   mit   dir  umspringt.    Kannst  du  das 

Alles  170 
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Dahlen,  und  mu'sst  du's  auch:  dann  wirst  du  geschorenes  Scheitel» 
Einst  noch  reichen  den  Kopf  zum  Schlag  und  knotige  Geissein 
Selbst  nicht  scheu'n,  werth  solches  Patrons  und  dieses  Gelages. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Probe  eines  deutsch  -  hebräischen  Wörterbuchs« 

Von 

Dr.  Mühlbcrg  zu  Mühlhausen. 
A. 

Aas  n?D3  st.  c.  r6a?  von  Thieren,  ungeachtet  das  Wort  auch  von 

Menschen  und  uneigentlich  von  Götzen  gebraucht  wird. 
Aasgeier  orn  und  rroryn. 

Abändern  C)\n  Hiph.  c.  acc.  z.  B.  Bedingungen. 
Abbiegen,  vom  Wege  n»b  auch 
Abbild  (-dung)  ab*,  2)  Tiw,  3)  rwi.  . 
Abbrechen,  Gebäude,  pna ,  2)  Vto. 
Abbringen,  von  etwas,  yo  IW,  2)  vom  Wege 

3)  abschaffen  W, 
Abend,  an*;  am  Abend,  aw  oder  5  nsb. 
Abend  werden,  :n3;  des  Abends  thun,  an**. 
Abenddämmerung,  Cjtis. 

Aber,  in  der  verschiedensten  Bedeutung  durch  j ;  vergleiche  übri  - 
gens  die  Vocalisation  Gesenius  Grammatik  j.   102.  2.  Bei 
spätem  Sa«,  eben  so:  ^st,  1?«,  ob«,  tpt;  einschränkend, 
oß«. 

Abfall,  des  Getreides,  SM;  Untreue  "tta  oder  auch  ^btik  mxa,- 
Abtrünnigkeit,  TOttte;  von  Jehovah;  rnb,  TWt\ 

Abfallen,  von  Blättern  u.  a.,  b^a,  *>33 ;  s!  v.  a*  abtrünnig  wer- 
den, a  nn«,  S$  Stt. 

Abfressen,  Tjrib,  "wa,  a  tnb  und  Sa«. 

Abführen  von  etwas,  mtj  Hrphil  * 

Abgabe,  Zoll,  oan,  fcwra;  an  dem  Tempel,  rre«rr;  erlegen, 
Wi  Hiphil. 

Abgeben,  sich  mit  jemand,  freund  schaftlich  b  oder  09,  im  Wett- 
streit n». 

Abgehen,  1)  verringert  werden,  *}«  riM;  2)  fortgehen  ^Vj- 
Abgemagert,  *woba-,  n|a»;  nba. 
Abgenutzt,  nba. 
Abgeschält,  Cjtona. 
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Abgeschmacktes,  Sbij;  nbBfc. 

Abgesondert,  -na,  adverb'  nab ,  mit  Suff. -«mb,  manchmal  Yna 
(der  Sonderling.) 

Abgewöhnen,  ^rra  m$  twi  sich  —  -feto  — -. 

Abgötterei, owt ,  nw ;  Abgotterei  treiben,  D*nriN  ö^nft«  ^n»  rot 

Abgrund,  T«5K;  nn«j;Bnrtns  —  des  Meere«,  ri&i,  häufiger  nb*xa. 

Abhängig,  s.  v.  als  abschüssig,  rp;  abhäng.  Gegend,  Tjia;" ab- 
hängig sein  von  Jemandem,  St>oa  nnn  mm. 

Abhärmen,  sich,  i'ifea  ba«. 

Abhäuten,  wtiBfi,  c.  accusativo. 

Abhalten  =  zurückhalten,  tftn;  hemmen,  aushalten 

=  b=^  (sc.  nutt.) 
Abhandlung,  anaia  m. 

Abhauen,  z.  B.  Bäume  *ta;  Zweige  y*pr;  den  Kopf  rViB 
Abirren,  vom  Wege,  ^wj  ja  hos;  von  Gott,  rrjrp  -nnwa. 
Abkehren,  sich  von  Jemandem,  W»m  3«5. 
Abkömmling,        ha,  iBp/n  poetisch." 
Abkratzen,  z.  B.  die  Wand,  nipi;  sptten  c.  accusativo. 
Abkühlung,  rrjßa. 
Abkurxen,  TO;  TD&jri;  rja. 
Abkunft,  rnb-jo;  rnotio. 

Ablassen,  von  etwas,  bin  (rVitfcb);  vom  Streite,  a«nn  toa;  ab- 

weichen,  rno. 
Ablaaf  (der  Zeit),  pw,  nag»  oder  rwpnb,  z,  B.  nj«jh. 
Ablegen,  Kleider,  D^B,  *rw. 
Ableugnen,  in*  und l  «5na 
Abliefern,  übergeben,  •UO  oder  Hiph. 

Ablösen,  nnB.TW  (das  Angebundene),  beim  Militarpostcn  nt^bn. 

Abmessen,  baa  und  Hiph.  oder  aw,  bildlich  ritt» 

Abpflücken,  Blumen  u.  s.  w.,  rm,  tj&Q  N.  pass. 

A  brabam,  omate. 

A  brathen,  lS»  Win 

Abrede,  TtD,  verabreden  TtiS  —  0». 

Abreiben,  oaa  oder  rmn  (nKiitt)  z.  B.  &"H&an. 

Abreissen,  pnai  davon  Pi.  und  Hithp.,  Kleider  durch  den  Ge- 

.  brauch  nba,  Abreissen  =  abbilden  ixn. 
Absatz  =  Verkauf,  -OatJ.    Unterbrechung  W  an  Gebäuden,  pl. 


Abschälen,  z.  B.  Bäume,  S)ton  und  b*B. 

•  .  »  ...» 

Absc beeren,  Haare,  n?a. 

Abscheu,  S?X  Y*pB.  nä?w  zum  Abscheu  machen  rafft 
Abscheulich  bttB,  —  handeln  3«Ni,  ein  abscheulicher  Mensch 

Abschneiden  rnB.*2ta,  abgeschnitten  werden  z.  B.  von  Haaren 

Plh  Nipb. 
Abschreiben  TO  ara. 

Abschrift  are/—  eines  königlichen  Dekrets  heisst  nin  ana. 
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Abschütteln,  Staub  etc.         auch  bildlich  (den  Schhf.  Niph.) 
Absicht,  Beziehung  auf  etwas,  f*?,  in  der  Absicht  T?3^,  die  Ab- 
sicht erreichen  ry^Sri,  —  nicht  erreichen  "pa  So. 
Absondern,  VTOn .  bni  ,y*  im. 
Abspülen,  yrn  .d«m 
Abstammen,  Tftjn  »:r>. 
Abstammung,  natitio. 
Abstehen,  *pa  prn  .  pnnn 
Absterben  (von  Gewächsen)  VajD. 
Abstreifen,  z.  B.  Beeren,  rnst,  das  Fell,  tfcn;  ö^ljn. 
Abtbeilung  =  ^^rro  .rufora. ' 
Abtragen,  eine  Schuld,  D?ü,  ein  Gelübde,  W^?. 
Abtritt  =  geheimer  Ort,  nxSTB  .risnrro. 
Abtrünnig  werden,  a  *wa  .^n^? 
Abwägen,  )SR,  bildl.  O^B. 
Abwälzen,  die  Schande,  rrabs*  bba 
Abwärts,  fra»  .  rrosV. 
Abwarten  =  Besorgen,  rYTOflte. 
Abwaschen,  ynn  .oas. 
Abwechseln,  "ran  .CPVrth. 

Abweg,  wiß^p?  .nirn«r  Jemanden  auf  Abwege  bringen,  »"^e^ 

Abweichen,  "ttö,  s.  a.  absondern. 
Abweichung,  rino. 
Abweiden,  rwn  .■»» 

Abweisen,  «S»T  ni»  .  ptiSn,  beim  Gesuch  ».  B.  um  ein  Amt,  Vio. 
A  u  w  e  n  d  e  n  =  wegwenden,  fo  tnm  aTOri .  «nraw 
Abwendig  machen,  1«  M*an. 

Abwerfen  =  sich  einer  Sache  entledigen,  rittJ .  das  Joch  abw., 

-r;,  auch  bildl.  im  Hiph 
Abwischen,  rinn. 
Abzeichen,  m» .  (ni'niDt). 
Abzeichnen,  iwn. 

Abziehen,  z.  B.  einen  Ring  vom  Finger,  tOJgrj.  vt?v?. 
Acazienbaum,  nawf  rot?  y*. 

Acco,  13?-  » 
Ach,  wrwt  .  iin.   Ach  nein,  KT&K. 
Achse,       und  Ith;  .  OW>. 
Achsel,  ü*?w  V»*K.* 
Acht,  rciontf. 

Acht  geben,  V  'lab  1^3.  rv^.^attjn.  sich  in  Acht  nehmen,  -norj, 

ebenso  Ni.  u.  Hithpael.  * 
Achten  =  schätzen,  atfn.ns?  ^  scheuen  "?D  Hto.Ärr. 
Achtzehn,  s.  zehn. 
Achtzig,  entod. 

Acker,  mte,  fruchtbarer,  -no  mto  yj«. 
Ackerbau,  *ma*  —  treiben,  rfc» .  w*. 
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Ackerbeet, 
Ackern,  ts^n  .  zy*. 
Ackersmann,  na\  las  .  man«  -oy 
Adam,  D-ix. 

Adresse  =  Aufschrift,  nna?,  ~  Geschicklichkeil,  rrosn 
Adel,         lgR9    c^to,  Seelenadel,  b-n. 
Ader,  2ur  Ader  lassen,  m  fiOSTi. 

Adler,  ica. 
Aechzen,  p3x  .  Dni. 
Aegjpten,  D?n:ra. 
Aehnlich  sein,  rrat  .  S«rj3  .  rnxt}. 
Aehnlicbkeit,  mö-j  •  ^&5- 

Aehre,  nq  .  nVso,  Aehren  lesen,  DpJ>  und  Oßb. 
Aebrenbündel,  }na|D. 
AeJter,  von  Geschwistern,  *pa  bria. 
Aendern,  E^rjn  .  SDH  .  Mj 
Aeogstigen,  Sfyfc.TR}. 
Aengstlich,  axn  .  ^ 
A ergern,  sich,  b  bü'z*  -jna  .  TJ». 
Aergerniss,  iWss  .  W3. 

e  coiopien ,  ms. 
Aeussere,  der,  die,  das,  fßfff. 
Ae  oberste,  das,  rvbsn  (Vollendung)  nxa  ii<p. 
Affe,  epp. 
Ahab,  IfjX. 
AhasTerus,  HTvenx. 
Abodang,  l^J^P. 

Hoeu  (Ahnden)  CT13,  prophet.  mn 
Horn.  1~2"X. 
Alabaster,'  «ntf. 
Aleppo,  vsfcn. 

^Ihenna=  Cypertraube,  ">E3). 
A/kal 

All,  aan,  alle  Völker,  D^'-rbs.    Alle  beide«  nm:u/ 
All 

egorie,  btJO 
Allein  (solus)  "rab,  =  aber  (sed)  ittx  .  ij  OB«. 
Allerhand,  bs. 
Allerbeiligst,  fe?  tthj?. 
Allezeit,  rcrioa. 
Allmächtiger,  ^ti. 
Allmählig,  BKßj  "Jsn. 
Allzumal, 
AlliDtehr,  ^Wh 
Almosen,  "J^S. 

Aloe,  die,  Aloeholz,  D^nx  und  p*6nx. 
Alraun,  C^T^i. 
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Als  (Zeitpartikel)  o»  .  *5>, 

als  ob  (tanquam)  —  S. 
s.  Partikel.  als  wenn  TO»». 

Alsdann,  tx. 
Also,  Mi  .        .  1?. 

Alt,  H?J.  Wie  alt?         rroa.  Er  ist  alt  —  Jahre        —  1?.  Alt 

sein  tbi  .  D^;?  «ia. 
Altan, 
Altar,  nana 
Alte,  der,  etc.  IßJ. 

Alter,  das,  oroti  .  tf*n  -w*.    Von  Alters  her,  tfjW  .  D-oaha. 

Altern,  D^a  fitia. 

Amaletiker,  -«RVa*. 

Aucibos,  DJB  .  DW», 

Ameise,  Hb«} .  wo»}. 

Am  moniter,  ^"io*. 

Ammon  (Gott)  Troöj. 

Amoriter,  ^ta*. 

Arnos,  Oi»? 

Amt,  rn^D  =  Ortschaft,  mn*. 
Amtsantritt,  des  Priesters,  c^tt. 
Amulete,  D*»«5nfc. 

An  =  zu,      .  b*.  wo?  Sx*  .  ig  .  ?  .       =  ungefähr  (bei  Zah- 
len)     bei  Zeitwörtern  z.  B.  sich  rächen  an  s.  diese  Zeitwörter. 
Anbau  (des  Landes)  n*]*»- 
Anbefehlen,  n^x  c.  accusat. 
Anbeten,  ^  ^nn»n  .  ?pa. 

Anbinden,  ttfcn  mit  a  .  ->OS  trop.  s.  beschenken. 

Anblasen,  nw  mit  Acc.  oder  a. 

Anblick,  r*na  (ra). 

Andacht,  verrichten,  s.  Gebet. 

Andenken,  -pat,  ins  Andenken  bringen,  "W. 

Andere,  ein  Ding  von  zweien,  «rqnnth«,  ein  verschiedener  "irwi, 

ein  Frcmderj  lt.  ♦ 
Andermal,  irro,  zum  andern  Male,  raTTO. 

Anders  sein  =  verschieden  sein,  ■)«  n5«J,  eben  so:  anders  ge- 
sinnt sein. 
Anderswohin,  *inst. 
Androhen,  n*?. 

Anekeln,  z.  B.  Wein  ekelt  mich  an,  etc. 

Anerkennen,  vr*  .  Tan. 

Anfachen,  s.  Anblasen. 

Anfahren,  mit  harten  Worten,  "WS  ^T?^> 

Anfahren,  das,  rnsa. 

Anfang,  n^tn  .  nVnn.    Vom  —  bis  zu  Ende,  nte}  Snn. 
Anfangen,  Vjn,  anfangen  zu  reden,  -ta*-*  fc3  (er  6ng  an  und 
sprach  —  ). 
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Xnfassen,  Inn  mit  a  .  a  rt33  .  IvriN  p^tnn. 
Anfeinden,  tr»M  a*»M  und  3  "nac. 
Aofögen,  a  tnH  oder  £)ö*  auch  Hiph.  - 

Anführen,  im  Kriege  und  im  Frieden,  KX*^  KS.  ausserdem  s. 

=  erwähnen  und  =  betrügen. 
Anführer,  y*c%  .  "te. 

Anfällen,  hSo,  mit  doppelt  Accus,  s.  übr.  Grammatik. 

Angabe,  bestimmte,  nirrjD.  f.  {mit  2  kamez  impur.) 

Angeben  =  anzeigen,  van  =  anklagen,  n^x.  in  der  Musik 

jynDtt/ri  =  den  Ton  angeben  VOnn. 
Angehören,  c.  pron.  suflko,  z.  B.  dieses  Buch  gehört  Dir,  M*n 

5p30  s.  a.  verwandt. 
Angel  (des  Fischers)  n3jn.    Thurangel,  vsc. 
Angelegen,  s.  etwas  angelegen  sein  lassen,  i£9  .  ttr^n  .  nM^. 
Angelegenheit,  yan  .  na/?  .  B"**va"i. 
Angemessen,  adv.  1332,  angemessen  sein,  rtyttj. 
Angenehm,  31»,  nnip.  .        .  *rön3  angenehm  sein  —  WVi  )n 
—  nsp. 

Ancer,  13,  grüne  Anger,  Mttr*  MM3. 
Angeiehen,  Stq.    Anges.  Heute,' B«/  MÖ3M. 
Angesicht,  ö*3S  .  q^bm  .  p«. 
Angreifen,  3}  tnn  .  "riH  tim ,  V39  .  »333. 
Angriff,  feindl.,  »SSW. 

Angst  =  Furcht  und  Bekümmernis* ,  n3,M*i.    Es  ist  mir  angst, 

*\  ist  ,  in  Angst  sein  wegen  —  \t>  3H1.* 
An  bangen,  an  Einen,  an  Etwas,  a  ptn  .  tn*3  .  —   fest,  pa^ 

seon.  S  .  *  .  Sm. 
Anheben  =  Anfangen,  hnn  (z.  B.  zn  sprechen  •ttlS.) 
Anhöhe,  asfcn  .  nöa.    Anker  V}1  iSi).  —  werfen,"  ^sn. 
AnkUge,  gerichtliche,  n3tjfc 
Anklagen,  Oy  a^n. 

Ankommen,  Mla,  von  Leblosem,  z.  B.  Briefe,  Hophat. 
Anlachen,  Sit  pnto. 

Anlegen,  ein  Klein7,  tfaV.   Schmnck,  nn».  =  Feuer  «to  n^aen. 

Anlehnen,  T»tt(3.    Anmerkung,  «^1». 

Anmntb,  ian  .  ient;.  gesteigerte,  Vlbao. 

A  nmnthig,  "irn3. 

Annäherung,*  'na/yj  (constr.  na.*)  p). 

Annageln,  9pn. 

Annehmen,   npb  =  Sorgen,  ijDS  .  van  c.  Accus,   sich  einer 

Sache  annehmen,  ">an  br^. 
Annehmlichkeit,  3W" .  |n  .  Ori 

Anordnen  =  einrichten,  10*.  Kai  u.  Fiel  künstlich  reihen.  *)5C"J. 

Anordnung,  l!*}tfö  .  n}3ft)/ 
Anrucken,  a^fcn. 
Anrufen,  ICi^. 
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Anschlag,  nx»,  böser  Anschlag,  nam,  geraeinschaftl.,  i1t>,  klu- 

ger  =  planvoller  A.,  nMtftn. 
Anschliessen,  s.  tnn  .  lin. 

Anschwellen,  vom  Wasser,  v.  Füssen,  px|,  v,  Leibe,  na s. 

Ansehen,  tt*an,  gnädig,  hv  \\V  ö*tf.    Angesehen  werden  für 
etwas,  attfro. 

Ansehen  =  Gestalt,  froö  =  Ansehen,  Dtd%  d.  s.  Ansehn  ver- 
schaffen, ntytt  mit  S. 
Ansehung,  in,  ^  .        .  Wi?a. 
Ansetzen  =  Anstellen,  "Ppsn. 

Anspannen,  z.  B.  den  Wagen,  101$  =  festziehen,  z.  B.  die 
Pferde,  crn. 

*  —  T 

Anspeien,  pl;. 


7  (Vocal.) 

Ibis,  «ptttai. 
Ich,  «OM,>  ^m. 
Igel,  iap. 

Ihr,  pron.  subst.  2.  p.  pl.,  Diy«,  )Ph 

Immer  =  beständig,  "nen.  Wer  es  auch  iigmer  sei,  •wk 
«Mrta. 

Immerfli  essender  Bach,  \tv*H  hr&. 

In,  wohin?  Sh,  wo?  Sm,  2,  wann?  z.  B,  im  ersten  Jahre,  tt«*N^n 
na  itf  a  verwandelt  werden  in  S.  König  in  Israel  =  der  Kö- 
nig Israels. 

Inbegriff,  V». 

Indem,  3,  a,  vor  dem  Infinitiv.     Indessen  H*a  =  übrigens 

0*1$. 

Indien,  vih. 

Infanterie,  O^n.    Infanterist,  ^Sfl. 
Inhalt,  tJn^i .  -o'-j.* 

Innehaben  =  besitzen,  jS©,  durch  Erbschaft, 
von  Innen,  n^ao,  nach  Innen  zu,  nn*a. 
Innere,  der,  die,  das,  nroirn^oriB.  * 

Innerhalb,  z.  B.  dreier  Jahre,  Ii»},  vom  Räume,  \  n>a». 
Innerste,  z.  B.  das  —  des  Herzens,  \ü2  •»ym. 
Insekt,  ptyn. 
Insel, 

Instrument,  -»Sa. 

Inwendig,  <BW| .  n*ae. 

Irden,  z.  B.  irdenes  Gefass,  ->ac1^  **a. 

Irdisch,  ">to^  .  *to*t .  yjw. 

Irgend  einer,  Jemand,  tthM,  *:1cSm  S*9. 

Irgend  etwas,  n&utq. 

Irre,  Kün,  nsjn. 

Irreligiös,  »|3n  .  bVin. 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Mtihlberg.  319 

Irren,  naij .  l|13a,  ein  Irrender,  nn  nVto  V$än  .  mve,  ein  Irre- 
führender. 
Irrthum,  naattf. 
Isaak,  pnap.. 
Isai, 

Ismael,  *SlH5,*K 
Israel,  buitf* 

J  (Consonant.) 

Ja,  |?  oder  Wiederholung  des  Fragewortes    Als  Verstärkung:  ja, 

auch  wir  fehlen,  03  etc.  ja,  fürwahr,  äb  OM. 
Jäger,  vs. 
Jähzornig,  0>Bm  12fp. 
Jagd,         auf  die  Jagd  gehen,  n«^  hx*. 

Jagen,  vom  Rosse,  w  =  eilen,  ino."jagd  halten,  iwc,  bild- 
lich ntfi. 

Jahr,  n^gV*  Jahre,  orjnatf,  im  künftigen  Jahre,  n»rj  r»a». 

Jacob,  3p*£. 

Jammer,  \Ta  .  latjo. 

Jammern,  VSnrpi*,  das  Jamm.,  n^V». 

Jaspis,  nscS  und  nasS. 

Ja  ochzen,  ja*}  .      .  pa-in  .  x>*i#n  .  vvf>nn. 

Je  einer,  «*hi  u*m7  Jeder,  der,  W  etc'  \b. 

Jeden  Morgen,  ipaa  ipaa.    Jedermann,  vhHmhz. 

Jedoch,  1|X  ,  ^3  DSM. 

Jemand,  «ru«.  «Jm/ 

Jenseit,  n«Sn,ia»o. 

Jeremias,  in*tj"]{." " 

Jericho,  1rPV#* 

Jerusalem,  ffjWirp. 

Jesaia,  *n»i>«S'. 

Jesus, 

Jetzt,  oi»n ,  di»s  .  nng,  bis  jetzt,  Kam». 

Joch,  Vtf,  am  Wagen,  B1t> .  nttlc,  ein  Gespann  Pferde,  ne*. 

Jonathan,  ]naln*. 

Jordan,  |*n*. 

Joseph,  *)"oiv 

J  o  s  u  a ,  PWin*. 

Jubel,  bnx  .  ja*}. 

Jubeljahr,         na»  .  «vfujrt  natf. 
Juda,  mvp. 
Jude,  *ivn. 

Jn den th um,  sich  bekennen  zum  Judentbum,  vwn. 
Jüdisch,  in  jüdischer  Sprache,  rv^in*. 
Junger,  Vitt  =  Schüler,  VB^lj. 
Jungling,  una  pl.  o^ms. 
Jünglingsalter,  O^na. 
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Junge,  das ,  (von  allen  Arten  der  Thiere)  ja.    Vom  Löwen ,  W, 

vom  Esel,  vi?,  beraubt  werden  der  Jungen,  l*aS  hiti. 
Jungfrau,  nWq,  rnsStf,  rnttd. 
Jungfrauschaft,  ü^jina. 
Jupiter,  Planet,  13  (vergl.  Gott.) 

K. 

Kabeltau,  San. 

Kachel,  nun'inn. 
Käfer,  mtiwn. 

Käfig  =  Vogelkäfig,  tfly  a^a,  für  wilde  Thiere  (eiserner Käfig) «u^o. 
Kälte,        n^p,  bildl.  *dti. 
Kämmerer,  -yv  .  eno. 

Kämpfen,  DnS\  QaVa.  -  P?S3.- 
Käse,  na^33  .  aSnn  ^"in. 
Kaffee,  a^v,  W/ 

Kahl,  wiö,  kahl  werden,  tJ^oa,  kahle  Platte  (vorn)  nnaj  (hin- 
ten) =  Glatzkopf,  ryi£. 
Kahn,  nan  .  n3"»öo. 
Kaiser,  *lO"»£. 

Kalb  =  Rinderkalb,  Sa?  .  "l£a-p 

Kalender,  nawn  ^fiin  ^  «^ao. 

Kalk,  *P3  .  "ptf ,  überziehen  mit  —  vtrf. 

Kalmus,  o&a 

Kalt,      .  biidl.  aaS  *yp_. 

Kameel,  Se3.  Kameelhöcker,  iwan. 

amm,  nH,  f. 
Kamm,  P"iao,  vom  Berge,  Öh^. 
Kammer,  Tin. 
Kammergut,  TjSan  «fian. 
KammermeisteV,  ^Van  than  Stf 
Kampf,  OnS  c.  OnH  .  "o*Wi93 nenSo. 
Kanal,  s.  Canal. 
Kaninchen,  jntf  (o^afitj). 
Kanne,  n|D»o  .  nnas. 
Kante,  hnd.  naß. 
Kanzel,  Iii  .  Möa 
Kanzelei,  n3«jS. 
Kanzelist,  nab. 
Kanzler,  "P3tB. 
Kapper,  n31*3H. 

Karavane,  n*;k  .  nn*u«  .  na*Vi  .  ü"»lnfempo. 

arf iinkel,  !)S3. 
Kasten,  )11K,  zum  Aufbewahren,  DMaa 
Kasteien,  istea  na»,  das  Kasteien,  rpapn. 
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Miscellaneorum  criiicorum  fasciculus  quartus. 

Scripsit  Fr.  Vater. 
I. 

Qua  teropestate  Berolini  in  gymnasio  iachimico  et  corpus  meum 
et  mens  alebat ur,  in  corporis  capienda  ista  coena  non  lautissima 
vicious  sedebam  per  longum  teropus  iuxta  Seebeckium,  tunc  Inspe- 
ctorem,  qai  ut  fieri  solet  adolescenti  antiquar um  quidem  litterarum 
amantissimo  sed  de  via  ingredienda  et  de  duce  eligendo  incerto 
identidcni  comraemlabat  Godofr,  Hermannum  suum  praeceptorem,  de 
coiu*  virtutibus  merito  quidem  multus  erat.  Memini  illum  etiara  cum 
Rieh.  Bentleius  commemorabatur  narrare  isti  Angin  neminem  ab  Her- 
rnanno  praelatum  esse,  et  saepenumero  virum  summ  um  hortatum 
esse  auditores  ut  vires  suas  ezercerent  et  alerent  refutando  Bentleio. 
Quid  igitur  mirum  quod  et  ipse  cum  vires  crescere  sentirem  prae- 
sertim  contra  Germanorum  Bentleium  disputabam  ,  ut  redarguendo 
Hermanno  doctior  fierera  et  acutior.  Hoc  consilio  de  Rheso  quae- 
rere  placuit  et  de  Iphigenia  aulidensi,  quo  factum  est  ut  quamquam  le- 
ctionibus  eius  non  fruerer  tarnen  nulladies  sine  Hermanno  mihi  elabe- 
retur.  Tantum  enim  abest  ut  nescio  cui  magistro  addictus  petulan- 
ter  in  corypbaeum  lipsjensem  inveberer,  ut  admirationis  causa  contra 
hone  tirocinium  meum  facerem ;  quemadmodum  Böckhii  quoque  lectio- 
nes  et  consnetudinem  eo  utiliores  fuisse  sentio  quo  fortius  contra 
ipsum  scribere  et  disputare  solebam,  adeo  ut  sei  am  virum  praestan- 
tissimum  et  venerabilem  aliquoties  de  candore  meo  dubitavisse.  Sed 
qoomodo  rectius  Böckhii  opportunitate  uti  poteram,  quam  si  coge- 
rem  eum  ad  respondendum  et  docendum?  Nam  Hermannus  qui- 
dem post  Rhesum  meum  nosqnam  de  me  aut  contra  me  qnod  aciam 
•cripsit,  praesentem  autem  Bockhium  ipsum  munus  iubebat  roeos 
errores  castigare.  Eoque  nomine  praesertim  Lachmannum  colo, 
qood  eo  tempore,  quo  mihi  a  dm  od  um  teoues  erant  copiolae,  a 
invene  exigebat  ut  si  quid  novi  haberet  expromeret,  atque  sine 
taedio  tQ^aia  illa  et  examinabat  et  refutabat  Sed  ut  ad  Herman- 
num redeam  confessus  meam  venerationem  (qnod  illo  vivo  vix  lice- 
bat)  superest  ut  addam,  tres  eius  epistolas  quas  publict  iuris  feci 
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acccpissc  me  ab  uxore  ügenii  affin»  mea,  aperoqtie  eas  omnibus  vir» 
excellentissimi  cultoribtis  grata,  fore  et  usuid  babituras  esse  ail 
▼itaui  scribendam,  de  qua  ncmdum  quidquam  audivi.  Sunt  autein 
apud  me  ipsa  autbographa,  et  quem  Proft*sorem  nemo  non  aestima- 
uat  et  fenerabatur  eum  amabunt  iufeuem. 

1.  (Ad  llgenium.) 
„Praecoptor  Carissime, 
Ecce  (nunc  certe  mihi  non  soccensebis)  narro  Tibi  Iibros  qnos  bw 
nundinis  emi.  ünum  necessarium,  Aristophanis  Nubes  per  Ernestium. 
Parro  Ofidii  Fastorum  Iibros  cura  Teubneri,  qui  mihi  constant 
XVI    grassers.    Restant  duo  quibus  nuüam  me  gratiara  apud  Te 
initurura  puto.    In  uno  res  non  optimc  cessit,  id  est,  quod  nostn 
riicunt:  ich  bin  geprellt.  Non  id  quidem  quod  ad  libri  ipsius  digm- 
tatem  attinet,  sed  errore  bibliopolae,  qui  pro  folio  Ff  dedit  emton 
F,  ita  ut  Ff  numquam  F  duplex  in  libro  extaret.    Ego  vehemen- 
tissiroe  iratus  ad  antiquarium  (quem  Tocant)  retuli  librum,  eique 
rem  ostendi.  Is  pecuniam,  III  thaleros  et  XII  gr.  reddere  vokbat, 
ego  librum  amittere  nolcbam.    Diu  contendebamus,  tandem  conditio 
inita  est,  nt  mihi  über  maneret,  is  XII  gr.  redderet.    Ira  nondum 
lenita  folium  F,  quod  loco  Ff  erat  extraxi,  et  Tbiermannum  rogavi 
nt  mihi  eundem  Kbrum  in  unum  diem  concederet.    Ab  illo  tarnen 
aliam  editionem  accepi.    Tum  omnia  quae  folirnn  Ff  contiouerat 
illinc  transscrrpsi.  'Non  certe  fecissem  nisi  ira  stimulante.  Optimum 
tarnen  erat,  quod  ita  scripseram,  ut  nec  plus  nec  minus  in  unam 
paginam,  quam  antea  fuerat,  veniret.  Sed  tempus  est  librum  indi-—*). 
Est  is  (mirabere)  Pausanias  Xylandri,  Francofurti  DLXXXHl  in 
folio.  Vnum  est  volumen  duabus  constans  partibus.  Prima  continet 
textum  graecum,  tt  accessiones  ex  Strabonis  epitome,  Ptolemaeo  et 
Ptinio,  cum  notis  Sylburgii,  et  Indicibus.    Altera  Amasaei  ▼eraio- 
nem  complectitur  cum  eiusdem  Sylburgii  adnotationibus.  Versionis 
paginae  non  cum  Graeei  textus  paginis  conveniunt ,  quare  hac  in 
margine  versionis  notatae  sunt.    Hoc  mihi  in  scribendo  index  fuit, 
quae  in  hanc  quaeve  in  alteram  paginam  transferenda  essent.  Al- 
temm  librum  inutilem  mihi  dices,  neque  sine  iure.    Neque  ctiam 
haec  mihi  fuit  caussa  emendi,  sed  parvum  pretiura,  neque  patrem 
nt  pecuniam  daret  atimulavi,  sed  dixi  modo  eurn  librum  parvo  pretio 
prostare.   Tum  is  statim  pecuniam  dedit.   Est  autem  bene  cooser- 
▼atum  exemplar  Pindari  Heyniani,  cum  versione  separatio»  compact», 
quod  mihi  constat  unum  thalerum  et  XII  gr.    Non  spero  fore,  ut 
irascaris.    Et  si  accidat  statim  ira  sedabitur,  quum  cogitaveris,  me 
id  Te  non  celasse. 

Haec   coram  Tibi  dixissem  nisi  cpistolam  augeri  vohiissem 
Non  enim  modo  narrata  sunt  causa  epistolae,  sed  quae  statim  vide- 

•)  Sic  finitur  prima  pagina  autographi,  apertumque  est  scriptorem 
ablitam  essevocabulum  absolvere. 
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bis.    A  dm  od  um  Ciceronianc  haec  epistola  confecta  est,  quippe  qui 
initio  multis  ambagibus  usus,  tum  demum  quid  voluerit,  exponit. 
Maxirae  cupidus  sum  disputandi.  Quare  Te  rogo  ut  exercitia  dispu- 

tandi,  quae  ego  et  Weissius  sub  Tuo  regimine  habuimuti,  renoves.  Ego 
quantura  potero  risum  ftewbn.  Adieci  simul  elaborationem ,  quam 
tarnen  nescio  an  probabis.  Aliud  argumentum  surnsissera,  nisi  pro 
<li-putandi  cupidilate,  statim  id  arripuissem  quod  in  meutern  venie- 
o  it.  Est  quidem  ita  comparata,  ut  ego  vinci  non  posse  videar. 
tarnen  si  Weissiiis  contradicere  nesciret  in  re  gravissima,  et  Tuo 
auxilio  freti  surnus,  *)  et  alia  ( liceat  ita  dicere)  disputabilia  in  mea 
scriptione  sunt.  Vale." 

2.  „Amico  Suo  Suavissimo 

—  —  Wcissio 
I.  G.  I.  Hermann  S. 
Infer  eas  res,  in  quibus  ingenia  exercentur,  etiam  eam  numerandam 
existimo,  quae  constat  iudicando  de  iectionis  in  aliquo  libro  varie- 
tate:  quippe  eruendo  utra  meiior  sit  lectio.  Quurn  autem  haec 
ttostra  in  disputando  exercitia  non  suiuin  Latinae  linguae  addiscen- 
dae  caussa,  verum  etiam  ingenii  perpoliendi  instituta  sint,  mihi- 
que  tale  exemplum  se  statim  obtulerit,  non  dubitavi  inde  scriptio- 
nis  argumentum  petere.  Suppedidabit  id  mihi  aeque  ac  Tibi  satis 
in  iterfae  acuendi  ingenii,  quum  Tibi  lectio  quam  ego  tueri  vix 
njviin  defendenda  crit,  mihi  acutissimae  Tuae  obiectiones  vincendae. 
Exeinplum  sunt  Q.  Ennii  elegantissimi  versus:**) 

Et  tunc  sicut  equus  qui  de  praesepibus  actus 
\  incla  suis  magnis  animis  abrumpit,  et  inde 
Fert  sese  campi  per  caerula  laetaquc  prata, 
Celso  pectore  saepe  iubam  quassat  siinul  altam; 
Spiritus  ex  anima  calida  spumas  agit  albas. 
Hol   rersoi  servavit  Macrobius  Sat.  lib.  VI.  cap.  3.     Hi  versus 
ut  eos  allegavi  leguntur  in  Columnae  editione;  Merula  edidit: 
Se  tum;  sicut  etc.  porro ;  et  entlo  Fert  sese  campis  per  —  etc. 
quod  mihi  placet.     Editio  Macrobii  quae  Lugduni  Batavorum  ex 
oföcina  Planliniana  a.  C.  1597.  prodiit,  cum  Colurana  facit,  prae- 
terquam  quod  pro  Ulms  Et  tunc  habet  Et  tum,  et  pro  actus,  quod 
uterque  Ennii  editor  habet,  fartus,  et  post:  abrupit.    Haec  lectio 
Fartu*  etFecit,  ut  quam  antra  Macrobii  editionem  parvi  haberem, 
postea  maxi mi  facerem.  Toorn  autem  est,  quaecunque  harum  lectio- 
num  mihi  placet,  eam  reiieere  :  quae  autem  mihi  displicet,  eam  ar- 
gnwitii  probare  ac  firmarc  nunquam  cessabis.    Praesertiin  quod 
ittttd  actus  et  Fartus  attinet,  omnes  nervös  intendes,  ut  Actus  ve- 


*)  ,,pracsertira  in  ultimo  versu  explicando*'  sunt  enim  haec  verba  in 
margine  collocata. 

*\)  „Columua  eo*  ponit  in  II.  Merula  in  V.  Annali"  e  margine.  Ce- 
teruro  8uppeilidabit  ijuod  praecedit  in  autographo  legUur,  quemtdmodoro 
atta  peccata  velut  fa'ai  aut  nulli  accentus,  quae  non  intererat  corrigi. 
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ram  esse  lectionem  mihi  persuadeas.   Ne  autem  repreheodar  a  To, 

qui  nullis  usus  sit  argumentis,  haec  meam  sententiam  probabuut. 

Primum  fartus  Optimum  habet  sensum:  Actus  quantum  video  nulluni. 

Deinde  Ennii  locus  a  Macrobib  ad  imitationem  Homeri  factus  dici- 

tur,  qui  Hiad.  o,  263.  seqq.  sie  ait: 

ag  6*  Ott  ttg  getvog  Xnnogy  a%0(Sxr]6ag  inl  qparvtj, 
öiopov  aito$$ijl;ctg  &tlei  ntöloio  XQoaivav, 
eico&cog  Xovto&ai  iv$$siog  noza^.olo% 
xvöiocov,  vtyov  6h  nctQfj  h%ti,  apcpi  de  %alzai 
wftoig  atccovxai*  6  d'  aykatrjcpi  ntnoidtoq, 
$lp<pa  ?  yovva  (piQEi  nszd  x  ijdta  xcu  vofiov  inntov" 

3.  „1LGENIO  SVO 
S.  P.  D. 
Hcrmannus. 

Quum  ex  Tua  sententia  versus  Saturnios  qui  apud  me  sunt  legere 
atque  examinare  coepissem,  ita  ut  Saturnius  in  medio  versu  post  tres 
iambos  sequeretur:  varia  mihi  in  mentem  veniebant,  quae  admodurn 
difficilem  anquisitu  rem  facere  possent.  Erant  enim  plurimi  versus 
qui  molossum  et  huic  parem  pedem  pro  Saturnio  habebant;  alii 
bacchium  et  huic  parem,  alii  etiam  arophibrachura  et  procelcu- 
smaticum  pedem.  Quibus  versibus  saepe  nullo  modo  mederi  pote- 
rat.  Deinde  etiam  de  ipso  pede  Saturnio  iniecta  mihi  est  dubi- 
tatio;  nam  quem  pedem  Diomedes  Saturnium  seu  Palimbacchium 
vocat,  qui  eiusmodi  est  — ^:  hunc  in  indice  pedum,  qui  Serviani 
Centimetri  nuperae  editioni  adnexus  est,  et  apud  incerti  nominis 
grammaticum ,  qui  cum  Censorino  edi  solet,  bacchium  vocari  vidi: 

illum  autem  qui  Diomedi  aliisque  bacchius  est,  ^  ,  istic  invenio 

Antibacchium  dici.  Sed  necesse  est,  ut  verba  apud  istum  gramma- 
ticum  transponantur ,  et  de  bacebio  dicatur,  quod  nunc  de  auti- 
bacchio  legitur,  ac  vice  versa. 

At  vero  quum  orania  ac  singula  perpendissem ,  vidi  unice  re- 
ctam  ac  veram  esse  Tuam  sententiam,  optimeque  versus  istos  per- 
dnelles  cum  ea  congruere.  Neque  enim  necesse  est,  ut  vel  hilum 
mutetur  illa  metri  Saturnii  regula  quam  olim  dedi : 


— 1 

  — 

 •  v> 

> 

v>  v>   

^  w  — » 

  V- 

Pro  Saturnio  pede  bacchius  poni  potest,  *eu  qui  bacchio  par  est. 
Nam  sie  quoque  pro  bacchio  Saturnius  aut  par  Saturnio  invenitur. 
Plautus  Amphitr.  II.  1.  22. 

Merito  ma|ledicas  mihi  si  id  ita  factum  est. 
forsitan  etiam  in  fine  versus,  ut  Rud.  1.  6.  v.  6. 

—         —  salvcte. 
Deinde  amphibraehys  fortasse  etiam  poni  poterit,  et  qui  ei  par  est. 
Sed  ne  opus  quidem  hoc  est.    Nam  prima  Saturnii  pedis  syllaba 
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longa  putari  potest,  quia  metrum  hoc  proprie  aavvaQiijxov  est  ut 
in  XI.  et  XIII.  epodon  Horath'.  Denique  quoties  molossus  reperi- 
tur,  id  aeqae  facile  licet,  ac  bacchiis  in  versibus.  Plaut.  Araphitr. 
II.  1.  v,  3.  15. 

v   21     '^un,  me'  veroero>  ""des  herum  lu|dificari? 

Rogasne  improbe  etiam  |  qui  Iudo8|facis  me, 

v.  24.  Homo  hic  ebriust  ut  ojpinor  utijnam  ita  essem. 

II.  2.  2.  Prae  quam  quod  molestum  est:  |ita  cuique  est|  in  ae- 
tate  Dominum  coinparatura. 

v.  9.     Noctem  unam  modo:  atquo  is  ut  abivit  repcnte  a|med 
binc  an|te  luceio. 
Sic  in  Rudente  etiam  et  alibi:  fere  autem  Semper  in  primo  pede. 

Atque  haec  quidem  veterum  Graromaticorum  Latinorum  videlur 
fuisse  opinio:  qui  tarnen  pedem  Saturnium  non  ex  tot  abnormibus 
versibus  dnxerunt,  sed  ex  regularissimis,  ut  ille  est: 
Dabunt  malum  Metelli  Naevio  poetae. 
Mihi  tarnen  raulto  melius  placet  Graecorum  ratio  in  legendo  ac 
metiendo  boc  metro:  quae  etiam,  ut  puto,  fuit  Livii  Andronici,  qui 
origine  Graecus  erat,  et  Naevii  aliorumque  in  componendis  Satur- 
niis versibus:  qui  poetae  certissime  vitassent  istas  licentias  saepius, 
si  illi  Graramaticorum  more  Saturnios  versus  metiti  cssent. 

Tu  f  ero  vide  an  non  totum  boc  Diomedis  commentum  de  Latio  isto 
pede  Saturnio  ex  iniusta  scansione  Archilochii  et  Anacreontii  metri, 
quod  ultimum  ab  Servio  in  Centimetro  c.  I.  p.  7.  itidem  ut  Saturnium 
ab  Asconio  trimeter  acatalectus  vocatur,  et  hoc  exemplo  declaratur: 

Amor  puellae  pectus  improbae  fatigat. 
Nam  id  quidem  negari  nequit,  Saturnium  pedem  a  rhythmo  Saturnio 
et  dtictum  esse  et  nominatum:  non  vero  rhythmum  a  pcde.  Ne- 
que  enim  Saturnus  aut  Faunus  prosodicos  fuisse  vcrisiinile  est. 

Igitnr  nomen  Saturnii  versus  aut  a  Saturnia,  non  illa  Italia 
prisca,  ut  Saturnius  Reizii  magister  putat ,  sed  ab  urbe  Saturnia 
quam  Saturnus  condidit,  ductum.  A.  de  Or.  G.  Rom.  4.  Post 
Picura  regnavit  in  Italia  Faunus,  quem  a  fando  dictum  volunt,  quod 
is  solet  futura  praecinere  versibus  quos  Saturnios  dieimus:  quod 
genns  metri,  in  vaticinatione,  Saturniae  proditum  est.  Sed  urbem 
Saturnus,  quum  in  Italiam  venisset  condidisse  traditur.  Eius  rei 
Ennius  testis  est,  quum  ait: 

Versibus  quos  olim  Fauni  vatesque  canebant."" 
Aut  Saturnium  carmen  a  Fauno  dictum  est:  quod  mihi  admoduoi 
placet.  Faunus  enim  Ennio  et  Aurelio  testante  versus  Saturnios 
cantavit.  Quibus  etiam  Varro  accedit,  cuius  verba  einendavit 
Christius  p.  20.  sed  quod  residet  vitium  non  vidit  Saturnii  intel- 
lectus  homo.  Scribendum:  ,v,  Fauni  dei  Latinorum,  ita  ut  Faunus 
et  Fauna  sint  a  versibus,  quos  (vocant  Saturnios)  in  silvestribus 
loci»  traditum  est  solitos  fari:  a  quo  fando  Faunos  dictos.u"  Sic 
etiam  narrat  Festus  (in  Saturno)  qui  tradit  Faunum  in  Saliaribus 
uominari  Saturnum,  a  satu  nempe,  unde  et  varro  Saturni  nomen 
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deducit.  Hioc  liquet,  a  Saliari  carmine  repetendum  Domen  esse 
Saturnii  versus.  In  Saliari  autem  non  nisi  rhythmus  fuit :  qui  postea 
in  metruin  abiit  legitimum.  Qnod  autem  Naevius  invenisse  istod 
metrum  dicitur  a  Diomede,  id  bonus  vir  sincere  mentitus  est,  cui 
aut  prae  maiore  forsitan  ruditate  Saturnia  non  videbatur  Liviana 
Odyssea,  aut  serins  scripta:  quod  rainime  verisimile  est,  quum  in- 
vidum  sit  genus  poetarum  neque  facile  recipiat  statim  quod  alter 
aemulus  coaetaneus  invenerit." 

At  Vos,  Iuvenes,  ad  quos  hae  schedae  pervenerint,  non  solum 
imbecillitatis  Vestrae  conscii  inerti  admiratione  contemplamini  et 
suspicite  adolescentulum  generosissimum ,  sed  etiam  imitamini  et  si 
fieri  possit  superare  eins  laudes  studete!  Nam  xovg  imtvxovrag 
et  viles  scriptores  castigasse  rectiusque  aliquid  constituisse  nulla 
laus  est  et  adeo  perniciostim  putatur  quia  multi  e  levitate  aliorom 
saepe  de  se  iusto  meliorem  opinionem  concipiunt:  at  Hermannum 
postquam  maturitatero  adeptus  est  non  extimuisse  aut  cum  Bentleio 
Lobeckiove  de  virtute  certasse  non  nulla  laus  est,  etiamsi  cona- 
mina  sine  snccessu  fuerint :  tanti  enim  horaines  facile  intelligunt  non 
id  agi  ut  ipsi  de  fastigio  deiiciantur  sed  ut  tironibus  quodammodo 
viam  ad  coelum  monstrent;  igitur  ne  a  latere  eorum  unquam  disce- 
dant,  cum  iis  certant.  Mementote  Themistoclis  cui  victoria  roara- 
thonia  somnum  auferebat!  recordamini  lacrimas  quas  Tbucididi 
lectio  Herodoti  expressit,  et  praeter  alios  in  memoriam  vobis  revo- 
cate  Alexandrum  magnum  qui  in  Achillis  tumulo  expensis  iuvenis 
homcrici  virtutibus  non  desidiosa  quiete  torpuit  sed  aemulatione 
maxiine  laudabili  actus  omues  reliquos  duces  longissimo  intervallo 
post  se  reliquit! 

Ii. 

Tot  monstri«,  Aegypte,  nocens! 

Lucanus. 

i.  Postquam  commentatiunculis  nostris  nQooconov  rtjXccvysg  prae- 
fiximus,  cum  maiore  fiducia  etiam  nostra  commenta  lecturis  proponimus, 
quamvis  et  ipsi  aegroti  simus  et  nunc  tota  nostra  bibliotheca  careamus, 
ita  ut  disscrtatio  nostra  non  nitatur  nisi  excerptis  nostris  et  collectaneis. 
In  hac  autem  solitudine  opportune  praesto  est  Lud.  Rossü  de  At- 
gyptüs  et  Phoenicibus  vetustü  disputatio,  quae  exhibetur  in  diarii 
antiqu.  fasc.  1  a.  1850;  nam  si  quid  posthac  de  eodem  argnmento 
edidit  vir  doctissimus  et  de  antiquis  litteris  raeritissimus ,  venia 
danda  est  nostrae  infelicitati  quae  nobis  usque  ad  hunc  diem  imi- 
dit  reliquos  fasciculos  praeter  1  et  2;  atque  ne  ei  quidem  qui  a. 
1848  et  1849  prodierunt  innotuerunt  nobis.  Quidquid  autem  est, 
vetustae  illae  et  satis  explosae  fabulae  de  adventu  Ca«lmi  Danai 
Cccropis  Pelopis  non  solum  iterantur  in  ista  scriptione,  sed  etiam 
ita  repetuntur  ut  Ross  reiecerit  reliqnorum  alyvittopavüv  et  yo#- 
vtxopava v  VtQamlav,  qui  tantummodo  colonias  orientales  et  inventa 
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orientalia  etusmodi  nominibus  collectivis  memoriae  prodi  stimunt, 
atqoe  non  dubitet  quin  ipse  Cadmus  in  piscem  desinens  Tel  potius 
in  angtiem  mutatus,  Pelops  cum  ebtirneo  humero,  cum  qninqtiaginta 
füiabus  Danaus  et  praeter  alios  biformis  Cecrops  ipsi  in  Graeciain 
appulerint  et  peregrinam  sapicntiam  ad  inculttim  istum  populiim 
attiderint.  Nimirum  quod  de  Boentia  propter  res  a  Cadino  gestas 
iecit  Seneca  „tempore  ex  illo  nova  monatra  semper  protulit  tellus"; 
hoc  ad  nostram  quoque  actatem  nec  ad  solam  Phoenicum  si  dis 
placet  coloniam  pertinere,  novis  documentis  probat  ista  commen- 
tatio,  nec  miror  tarn  singularem  sive  superstitionem  sive  pietatem 
bilem  movisse  Car.  Frid.  Hermanno,  cuius  tarnen  censurara  non- 
dam  accepimus.  Ego  certe  nullo  decantatns  carmine  scd  praesen- 
tis  tantum  miraculi  stopore  defixus  quidvis  aliud  magii  mihi  vide- 
bar  esse  quam  philologus  seculi  undevigrsimi ;  sie  externatns  animi 
atqae  in  amentia  attonitus  vigilans  somniabam,  defrictisque  diu 
pnpillis  an  vigilarem  scire  quaerebam;  tandem  denique  reversus 
ad  sensum  praesentium  arrepta  commentatione  et  admota  luminibus 
fallacias  et  fraudem  plane  perspiciebam ,  decernebamque  ambagos 
istas  verbornm  in  ordinem  redigendas  et  corpuscnlum  illud  cum 
ulceribus  so«  monstrandom  esse  lectoribus,  pannis  late  splenden- 
tibu«  exatnm.  Talern  enim  fetum  videbamus  vel  nasemtem  oppri- 
mendum  esse,  perdituri  etiam  sine  lolao  si  quando  nova  capita 
suecreverint. 

2*  Merito  Romanos  augnstei  aevi  interrogaveris  „  Quid  vobis 
restaret  si  graeca  omnia  exiroerentur44  ?  neque  inepte  ex  objxecta-  « 
toribus  studiorura  antiquitatis  cum  Guil.  ab  Humboldt  quaesiveris 
„Quid  vero  tos  essetis  ant  quonam  tandem  pretio  prostaretis  vos, 
si  nescio  qtiibus  praestigiis  repeote  tolleretnr  quidquid  Graecorum 
Romanorumque  beneficio  in  nostram  humanitatem  transiit  nobisque 
vi  tarn  reddit  vitalem"?  at  si  eodem  modo  a  Graecis  flagitareraus 
ut  redderent  omnia  ea  qnac  statim  post  diluvium  in  eos  collata 
sunt  a  Phoenicibus  Aegyptiis  Phrygibus  dona,  quid  tandem  iis  eripi 
posset  aot  quo  nomine  in  gentium  historia  minus  splenderent?  nisi 
forte  vetustissima  fabularum  aesopicarum  patria  est  Aegyptiis  aut 
Libya,  qua  de  re  eleganter  egit  Zündel  in  Mus.  rhen.  1847  T.  5. 
422  sqq.  neque  inviti  loquentia  animalia  videbamus  Graecis  eripi, 
quibus  if  na$Qt]6la  summum  bonum  erat  (quare  dovlov  toö'  slnov 
fit)  Uyuv  S  Tic  <pQovei)  et  quorum  felix  conditio  obstat  quomintis 
a  bestiis  dicta  credamus  quae  homines  ipsi  sine  tali  involucro  di- 
cere  non  auderent.  Praeterea  antem  si  dubiam  famam  de  littera- 
rum  figuris  a  Phoenicibus  aeeeptis  exceperis,  nihil  fere  superest 
praeter  astronomiam  et  mathematicam  quarum  magistri  Chaldaei  et 
Aegyptii  feruntur,  licet  et  hae  doctrinae  aliquanto  post  fabulosas 
istas  colonias  innotuerint  Graecis  et  vir  cum  orientis  tum  rerum 
occidentaliitm  peritissimus  de  Bohlen  cum  altbi  saepenumero  vetti- 
siam  Aegyptiorum  gloriam  attriverit  tum  vix  prima  mathematicae 
elementa  circa  Pytbagorae  aetatem  iisdem  concesserit  ad  Genesin 
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p.  XLII.    Me  enim  iudice  si  vetusti  tili  coloni  et  Graeciae  civitatis 
occupaverunt  (quod  sine  numcrosa  manu  fieri  noo  potuit)  et  sapien- 
tiam  Orientalen!  attulerunt  (credibile  enim  est  et  ipsos  prineipes 
uon   indoctos    fuisse  si  Aegyptiorum  Phoenicumque  civitates  ea 
tempestate  tantopere  florebant);  certe  vestigia  quaedam  orientis  in 
vitam  et  adroinistrationem  Graecorum  transiissent  et  saltem  aliquid 
demonstrari  posset  utilitatis  quam  catervae  istae  peregrinae  Grae- 
cis  attulissent.     Quemadmodum  autem  nunc  res  est,  plane  nihil 
ostendi  potest,  et  si  quando  aut  merces  aut  opus  artificiosura 
'  Graeciae  illatum  est  (qua  de  re  tarnen  desunt  locupletes  testes), 
4  hoc  nondum  probare  polest  graecam  humanitatem  in  Oriente  radi- 
ces  agcre;  imo  beneficio  litteramm  antiquarum  reliquorumque  mo- 
numentorum  vel  hodie  intelligere  licet  quo  modo  a  rudibus  initiis 
ad  summam  praestantiam  et  litterae  et  artes  apud  Graecos  creve- 
rint:  quod  ipsum  documento  esse  debet  haec  omnia  in  Graecia  sine 
peregrina  ope  nata  esse.    Nam  si  ciun  migrationibus  istis  orientali- 
bus  coloniae  Graecorum  inter  barbaras  gentes  dispersae  comparan- 
tur,   cas  non  facile  repereris  antiquae  suae  originis  patriaeqite 
oblitas  esse,  tantumque  abest  ut  ß(ßa(jßag(3ö^aL  ygovtov  ovx%  iv 
ßctgßaQOig  graecum  aliquem  coetum  invenias,  ut  vel  instituta  singii- 
laria  dialectusque  civitatis  stirpisque  ex  qua  dedueti  fuerant  post 
raulta  adhuc  secuta  maneant  atque  adeo  diutius  quam  in  patriä  ali- 
quoties  deprehendantur.  Quid  igitur  caussae  est  quod  coloniae  Inachi 
Ogygis  Lelegis  Erechthei  Cecropis  Cadmi  aliorumque  quos  Ross 
p.  17  comraemorat  neque  quidquam  quod  eos  superviveret  secum 
in  Graeciam  attulerunt,  neque  posteris  suis  fruetuosum  cum  patria 
sua  commercium  reliquerunt?   Nam  si  subactae  nimis  incultae  erant 
gentes  quam  ut  expeterent  Aegyptiorum  Semitarumque  et  praeeepta 
et  consuetudinem ;    certe  politissimos  victores  credibile  est  quo 
novarum  sedium  facilius  tolerarent  taedium,   florentissimum  cum 
priore  sua  patria  commercium  exereuisse  et  postea  quoque  (certe 
usque  ad  migrationem  Heraclidarum)  doctos  religiososque  homines 
ex  Oriente  in  Graeciam  propositis  lautis  conditionibus  iovitasse, 
talique  modo  memoriam  et  commoda  melioris  suae  origiois  et  reoo- 
vasse  et  recoluisse.    Horum  autem  omnium  nullum  plane  vestigium 
est  apud  vetustissimos  et  optimos  testes  auetoresque:  quae  autem 
peregrinatores  et  vanissimi  post  Alexandrum  m.  scriptores  sine  fide 
dignis  monumentis  deliraverunt,  haec  orta  sunt  ex  perniciosissirao 
synchronisrai   et  syncretismi  studio ,   quod  hodie  quoque  litteras 
nostras  maculat,  et  ne  orientaies  quidem  vetustos  footes  vel  aueto- 
res  habuerunt.    Cur  autem  Homerus  de  Phoenicibus  et  A(gyptiis 
talia  iecit  quae  prodant  aut  bonam  illam  de  bis  gentibus  opioionem 
et  existimatiouein  quorundam  falsissimam  esse,  aut  mirabite  dietn 
Homeridis  ea  omnia  ignota  fuisse?    Nam  licet  excusemus  quod 
colonias  Cecropis  et  Danai  aliasque  huius  commatis  fabulas  minus 
propter  ignorantiam  quam  propter  carminum  oeconomiam  praeter« 
mtsit;  certe  a  posteris  Cadmi  et  Danai  aliorumque  meliora  iis  quae 
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fudit  cum  edoctum  fuisse  conscntaneum  erat,  apud  qiios  et  memo- 
riam  xov  doxcücov  naziocov  vouov  Hornisse  credibile  est  neque 
quidquam  videtur  effecisse  ut  posthac  commercium  cum  maioribus 
suis  interrumperent.    Sed  de  Homero  posthac:  nara  alia  adhuc 

ratio  expendenda  est. 

3.  Quod  autem  de  coloniis  orientalibus  altum  silentiuin  est 
apud  Homerum  aliosque  vetustos  scriptores,  tolum  quidem  nondum 
monstrat  eos  ignoravisse  illas,  aut  n  i^noraverint  probarc  potest  fa- 
bulas  Homero  recentiores  esse:  nam  aut  ratio  cur  illa  dissimula- 
rent  fortasse  non  deerat,  aut  imbecillitatis  humanae  causa  non 
•»miiia  noverant  quemadmodum  dii.  Sed  ipsa  narrationum  impor- 
tnnitas  et  absurditas  postulat  ut  rex  quondam  gej/a*  sero  quidem 
inemoriae  proditas  esse  negemus.  Quinam  enim  historicus  sine  vio- 
leotissima  dfQantta  eiusmodi  testimoniis  uti  possit?  aut  quis  non 
concesserit  plurima  istis  historiis  qtias  vocant  adhaercre  et  plane 
cum  iis  coaluisse,  quac  nc  creduli  quidem  homines  hodie  pro  facti* 
venditare  velint  ?  Nam  alius  hominis  miraculis  fidem  per  longum 
tempus  faciebat  divinus  parens,  sed  Cecropem  aut  Cadmum  monstra 
aüosque  nondum  quisquam  in  canonem  reeepit.  Quibusnam  igitur 
argumentis  probabimus,  iure  meritoque  fabnlas  de  coloniis  orienta- 
libus ab  bistoricis  praeparntas  et  abstersis  incredibilibus  concinnatas 
esse?  et  hoc  praesertim  flagito  ut  Ross  explicet,  cur  historia  inter- 
pretatio  Cadmum  in  Boeotiam  venisse  Thebasque  cum  Phoenicibus 
suis  enndidisse  asserat,  sed  neget  ducem  fuisse  ei  bovem  inter- 
fectoque  dracone  ex  eins  dentibus  armatos  viros  ortos  esse,  deni- 
que  in  serpentes  mutari  potuisse  Cadraum  et  Harmoniam.  Eiusmodi 
eclecticismus  si  quid  sapio  plune  nullas  rationes  habet;  nam  quod 
affirrnant,  Cadini  Phocnicumque  adventum  non  incredibilem  esse, 
quae  autem  fabulosa  cum  Cadmo  coniuneta  sunt  ea  separari  debere 
quia  incredibilia  sint  et  pro  figmentis  poetarum  habenda  esse:  haec 
ratio  ineptissiraa  est.  Certc  iidnn  scriptores  qui  credibüia  narrant 
haec  cum  incredibilibus  ita  commiscuerunt ,  ut  nnllo  modo  divelli 
possint,  et  qui  non  illotis  manibus  ad  fabulas  accedunt,  facile  lar- 
gientor  plerumque  incredibilia  sola  apud  antiquos  auetores  ferri,  et 
pottta  demum  e  turbidis  bis  rivulis  a  pragmaticis  derivata  esse 
credibüia  ista.  Sed  quidquid  est,  ut  uno  partu  quadrata  et  rotunda 
edfÜ  sint;  si  idem  scriptor  multa  falsa  et  fabulosa  iecit,  ne  illa 
< {indem  quae  vera  esse  possunt  (certe  minus  fabulosa  sunt)  multa 
fide  digna  esse  videantur:  falsa  enim  ut  aiunt  etiam  vera  reddunt 
suspecta.  Aut  quis,  ut  exemplum  afferam ,  quidquam  eorum  quae 
n  trranlur  a  Münchhausemo  gestum  esse  propterea  contenderir,  quod 
inter  plurima  apertissima  mendacia  etiam  quaedam  insunt  quae 
non  incredibile  sit  gesta  esse  ?  Neque  vero  id  ago  ut  antiquas  fa- 
bulas  affirmem  similes  esse  muliercularum  narratiuneulis  (imo  ue 
Luciani  quidem  veram  historiain  comparaverim,  in  qua  tarnen  multa 
inythologica  insunt),  sed  ut  eclecticismi  perversitatem  perspicuo 
exemplo  castigem:   nam  aut  fallor  aut  Cadini  colonia  nun  minus 
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fiele  digna  est  quam  pugna  eius  cum  viris  e  draconis  clentibus  natis 
et  rcliqua  omnia.    Ac  si  scriptores  ob  eam  causam  res  gestas  nar- 
rare  nondum  dubitamus  quod  ipsi  pro  factis  fabulas  suas  vendi- 
tent;  demtis  poetarum  scilicet  involucris  aut  pragmatismi  ope  cara- 
tis  talis  historia  scribetur  quae  prudentissimum  quemque  deterrere 
possit  et  debeat,  et  cum  propter  chronologiam  tum  propter  alias 
causas  ipaas  turpitudinem  suara  prae  se  ferat.    Nam  si  omnia  erc- 
duntur  quae  legibus  naturae  non  adversantur,  nullo  criterio  inter 
contraria  testimonia  (quorum  plurima  sunt)  quodoam  verius  videa- 
tur  esse  diiudicabitur.    Accedit  autem  quod  mihi  Semper  portento- 
sum  videbatur  esse,  potuisse  sine  usu  scribendi  kistoriam  principe m 
postdiluvianorum  usque  ad  cain  aetatem  perdurare,  qua  primum 
mansuris  litteris  aut  mandata  est  aut  videtur  mandata  esse:  nam 
quid  hodie  multitudo  v.  e.  de  bello  triginta  annornm  aut  Franci  de 
Anglorum  invasione  nisi  e  scholis  sciunt?  atque  illa  apud  Graecos 
non  vaga  et  incerta  fama  ferebantur,  sed  nulla  fere  domus  est 
cuius  non  prodantur  raiuutissimae  res  et  accuratissimac  genealogiac, 
in  quibus  etiam  plurima  nomina  sine  ullis  fabulis  conservata  suot.' 
Quanto  igitur  rectius  ipsae  res  gestae  atque  adeo  gentes  qnoque  et 
urbes  quae  in  fabulis  comparent  iisdem  legibus  subiiciuntiir,  quibus 
certe  involucra  ista  tractanda  esse  cordatissimus  quisque  hodie  sua- 
det!    Non  ignoraraus   quidem  extitisse  aliquando  viros   in  quos 
superstitio  antiqua  dogmata  et  placita  contra  omne  ius  et  fas  maxima 
cum  credolitate  transferret  (velat  mors  magni  Panis  Tiberio  ira- 
peratori  nuntiabatur ,  quem  grammatici  pro  Mercurii  et  Penelopae 
filio  habebant) :   sed  vel  hoc  demonstrat  ipsas  fabulas  ad  nomina 
idealia  pertinere  et  tunc  demum  cum  reali  subiecto.  coniuneta  esse, 
cum  hic  et  ille  se  supra  bominem  gereret,  ita  ut  vita  quoque  eins 
rideretur  ornamentis  singularibus  indigere.    In  graeca  autem  anti- 
quitate  talia  exempla  innumerabilia  sunt,  operamque  et  oleum  per- 
deret  qui  deorum  instar  etiam  hominis  ignobilissimi  cuiusque  vitam 
vetustis  superstitionibus  exornatam  esse  et  adulteratam  sumeret. 
Itaque  si  scriptores  idonei  et  aequales  testarentur  (quernadraoduin 
Aletandrum  m.  aut  illum  Mariadam)  etiam  Cadroum  et  Cecropetn 
reüquosque  vixissc  et  colonis  suis  Graeciam  oectipasse,  diceremns 
cum  realibus  figuris  eas   opiniones  coaluisse  quae  solis  idealibus 
characteribus  convenirent:  sed  cum  nulla  prineipum  illorum  et  gen- 
tium et  civitatum  certa  memoria  extet,  cum  in  meltoribus  fontibtts 
tantummodo  miraculis  impliciti  emergant,   cum  ipsae  narratiom  s 
et  contrariae  sint  et  multis  seculis  post  scriptae  (quo  tempore  «»b- 
scurum  erat  quid  gestum  et  quid  cogitatum  esset);  noluimns  Uta 
rairac*ula  ab  hominibus  separarc,  sed  existiraamus  etiam  hos  ideale* 
esse  cum  gentibus  suis,  et  oppidis,  et  in  fabulis  nein'uii  maiorem 
realitatem  concedimus  quam  v.  c.  Ledae  a  eyeno  subactae  et  ovuen 
parienti  aut  foroicis  Aeaci  silicibusque  Deucalionis. 

4.  Sed  quid  Ross  de  mugiente  aut  instar  eyeni  canente  lovr 
et  de  aliis  eiusdem  comwatis  fabulis  iudieaverit,  nobis  quidt'in  qui 
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irniii  eius  libris  careamus  ignotum  est;  fortasse  cum  theologis 
quibusdam  nostrae  aetatis  omnia  examinat  et  optima  retinet,  reli- 

qua  autem  non  curat  (quo  modo  nobis  quiclem  gr<vu\xim<t  negli^i 
Nidentur);  aut  cum  Palaephatis  Cecropem  explicabit,  si  nondum 
(  Ml  p.  18  iactac)  occisus  est  ab  Hermanno.  Sed  quidquid  est, 
certe  ea  quae  in  illa  dissertatione  de  Aegyptiis  disputavit  et  consi- 
derari  et  examinari  possunt,  quorum  terram  Homerus  si  colonorum 
vetustorum  soboles  aut  commercium  cum  antiqua  sua  patria  intermi- 
serant  aut  se  cognitam  habere  propter  Orientalen)  importunitatem 
dissimulabant ,  certe  e  Menclai  narrationibus  nosse  poterat;  et  si 
superbus  rex  ipse  nolcbat  caeco  circulatori  respondere,  certe  tinus 
et  alter  ex  illius  sociis  iusto  eius  desidcrio  satisfecisset.  Ac  si  Ho- 
merus negatur  teropora  troiana  attigissc,  quidoi  consulere  placuerit 
unum  aut  plures  ex  mercatoribus  quos  Hoss  affirmat  mutuum  inter 
Graeciam  et  Aeg)ptum  commercium  etiam  ante  Psammctichum  exer- 
cuisse?  Quid  igitur  princeps  poetarum  de  Aegypto  prodidit?  aut 
quomodo  Homerus  cum  suam  longinquae  terrae  notitiam  tum  ma- 
gnum  Aegypti  Aegyptiorumque  in  litteris  et  artibus  florem  testari 
quibusdam  visus  est?  Nimirum  commemorat  Pharum,  nondum 
illam,  grata m  nocturno  lamineu  ut  cum  Lucano  ioquar  Phars.  8, 
463 ,  sed  iusulam  adhuc  a  Proteo  vate  habitatam ;  de  qua  haec 
Meneiaus  Odyss.  4,  354  narrat  non  audita  ex  aliis  sed  a  sc  ipso 
praesente  visa: 

vijoog  ftmia  xig  ?ört  nokvxkvazo)  ivt  novxta^  * 
Atyvitiov  TCQonctQOt&e  (Ooqov  öt  i  xixkrjOxovOiv)) 
ru'üuuv  avtv(?  oecov  tf  navjjfifQlrj  vkatpvgrj  vrjvg 
rjvvötv  y  kiyvg  ovgog  imnvEtrjatv  omoOiv' 
iv  de  lipnjv  evoguog  o&tv  x  ano  vijctg  itoag 
ig  nvvTov  ßukkovöiv  a(pvGCap.evoi  pikav  vÖcoq. 
De  hac   insula  bonus  auetor  Caesar   B.  civ.  3,    112  pr.  scribit 
Pharus  est  in   insula  turris  magna  altitudine ,  mirificis  operibus 
extruetus,  quae  nomen  ab  insula  aeeepit:  haec  insula  obiecta  Ale« 
xandriae  portum  efficit,  sed  a  superioribus  regionibus  in  longitudi- 
nem  passuum  DCCCC  in  mare  iactis  molibus,  angusto  itinere  et 
ponte  cnm  oppido  coniungitur w ;  atqne  de  eadem  Lucanus  Phars. 
10,  499     (.'laust rum   pelagi  cepit  Pharon  (sc.  Caesar):  insula 
quondam  in   im  diu  stetü  illo  mari  sub  tempore  vatis  Proteos,  at 
nunc  est  pellaeis  proxima  muris."  Homero  igitur  freti  (quem  rnulti 
aegyptium  dixerunt  velut  Heliodorus  Aethiop.  2,  34.  3,  13  et  prae- 
aertim  3,  14  sq.  ubi  ratiuneulae  afferuntur,  alii  autem  in  Aegypto 
theologiam  didicisse  affirmant  quos  longum  erat  evolvere)  iactant 
post  tempora  troiana  insulam  illam  propius  admotam  esse  continenti 
plorimo  quem  secum  volvit  Nilus  Inno:  unde  etiam  totam  inferio- 
rem Aegyptum  emersisse.    Neque  ego  infitiabor  quod  geologi  con- 
firmarerint,  potestque  praeter  plurimos  alios  comparari  Suetonius 
Octav.  18  „Aegyptum  ut  feraciorem  babilioremque  annonae  urbi- 
cae  redderet,  fossas  omnes  in  quas  Nilus  exaestuat  oblimata*  longa 
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vettutate  militari  opero  detersit"  :  sed  hominum  memoria,  Historie  am 
Pharum  adhuc  tanto  intervallo  quantum  Homerus  statu it  diremtam 
fnitse  a  conti nenti  etiam  atque  ctiam  negandum  esse  videatur,  vi- 
dendumqne  ne  testi  parnm  locupleti  plus  tribuamus  quam  ratin 
permittit.  Non  aliter  fabularum  patronis  Circes  domua  aliquando 
Circeü"  videbatur  fuissc;  ac  magnus  quidem  Theophrastus  adbuc 
olymp.  116  9  3  de  insula  Circes  post  diligentem  investigattonem 
tractabat  (quare  Plinius  U.  oat.  39  9  qui  huius  rei  testis  est  sibi 
persuasit  post  Theophrasti  aetatem  Circeios  cum  continenti  coa- 
luisse),  Niebuhr  autem  Hiat.  rom.  T.  1.  220  e  cacumiue  Montis 
cavi  (ubi  aliquando  Albam  longam  sitam  fuisse  fabulantur)  collem  a 
Circe  quondam  nobilitatum  cum  Oriente  sole  speciem  insulae  prae- 
berc  affirmat.  Cur  autem  uterqnef  nimirum  magna  Homeri  aoeto- 
ritas  postulabat  ut  ventosa  Circes  insula  quaereretur,  opportuneque 
se  offerebat  Circeii:  quare  hic  locum  anquirebat  unde  Circae  mons 
insulae  similis  esset,  ille  autem  ttvxo0%€Ö  lachet  de  recenti  insulae 
cum  terra  nexu  fudit:  quod  castigavi  in  libro  de  Argonautis,  Ka- 
sani  1845  fasc.  1.  54  not.  Simili  autem  modo  sexcenties  historia 
et  geographia  turbata  est,  quia  scriptores  fabulosos  locos  in  hac 
nostra  terra  et  investigabant  et  se  invenisse  existimabant;  idemque 
Ü8  accidisse  puto  qui  primi  insulam  illam  aegyptiacam  pro  bome- 
rien  Pharo  venditabant. 

5.  Sic  Homerum  suum  iam  interpretabatur  Alexander  m.  apnd 
Plutarchum  V.  Alex.  26*  679  teste  Heraclide,  quem  auetorem 
Nitzsch  ad  Odyss.  T.  1.  266  not.  prae  Zonara  debebat  comme- 
morare.  Ac  vereor  ne  aliis  quoque  nominibus  suspecta  sit  inter- 
pretatio  purpurati  homeristae;  nam  nisi  falltt  Menelaus,  maxime 
idoneus  testis,  Pbarus  homerica  statim  post  excidium  Troiae  tanto 
intervallo  distabat  ab  Aegypto  fluuiine  (quod  rulgo  pro  hodierno 
Nilo  habetur)  quaatum  bona  navis  per  totum  diem  secundo  vento 
peragere  potest:  sed  quis  temere  crediderit  post  Menelai  reditum 
usque  ad  Macedonum  adventom  tarn  vastum  spatium  expletum  esse, 
duplici  autem  tempore  i.  e.  a  condita  Alexandria  ad  nostram  aeta- 
tem eundem  fluvium  exiguum  inter  insulam  et  continentem  locum 
exaequare  non  potuisse  neque  amplius  terram  ultra  Alexaodriam 
processise?  tale  miraculum  me  iudice  pene  monströs  um  esset«  Non 
parum  autem  crescit  portentum,  quod  Proteo  hortato  nt  ad  fluetos 
Alyvnxow  dvnsxiog  noxafiolo  vs.  478  rediret  Menelaus,  tantum 
non  fracta  est  viri  fortissimi  constantia  quod  iuberetur  rursus  in 
ijeaoudia  %'ovxov  Atyvnxovd'  Uvat  öoki%r}v  oöov  aoyakitfv  xi 
vs.  483:  nam  quae  tandem  difficultas  videri  potuit  unins  disen- 
lae  inpendio  eam  insulam  relioquere,  quae  enm  iam  per  viginti  dies 
in  summa  inopia  retinuerat  invitum?  aut  quomodo  illum  cui  Lace- 
daemo  repetenda  erat  breve  hoc  iter  tarn  pueriliter  extimuisse  coo- 
sentaneum  est?  Neque  interpretes  quidquam  proficiont;  Eustathius 
1506  pr.  duce  Strabone  qui  nunc  non  praesto  est  viae  longitodi- 
nem  et  difficultatem  dia  xo  ä&vov  xcu  dklpivov  Aegypti  (contra 
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Rossii  de  navigationibus  et  commercio  coniectnram)  explicat,  11170.* 
yuo  XOV  cu  r«  kiut  i  a  XOV  ngog  (PapOV  dvtio&at  (pgoVQSlO&ai  Ö£  vnd 

ßovxokwv  XyOxdiv  wmuitpiwmy  xolg  ngooogfii^ofxevoig ,  quae  aper- 
tum  est  quam  temere  iacta  siut.  Nihil  tut«  m  obstnre  videtur,  quo- 
minus  aliam  eiusdem  de  Fharo  annotationem  bic  adsrribam:  1500, 
12  ait  ioxogla  qpiotxai  xaxd  xovg  nakatovg  naget  'Aveixktlör) ,  (6g 
'Ekivrj  no'Ow  Mevekdov  kd&ga  i^ek&ovüa  xijg  noketog  oxe  xaxl- 
tfjfv  avxrjv  6  llgaxevg  xal  nagixov  evgovoa  nkoiov  f-neioe  t6v 
vavxkrtQov  <Pdgov  dnoxaxaOT  >]am  «i  ti]v  eig  ylaxedat^om,  -/ti^kS- 
vog  de  imyeyovöxog  ik&eiv  avxov  eig  AXyvnxov  Hvdu  xov  (Pdgov 
vno  oepewg  iturur.  xrjv  de  ddtyaaav  avxov  ovxa  xijv  vrjaov  an 
ixeivov  6vo(idaai.  nagdfirjxeg  de  tpaGt  vt]<siov  i)  Odgog  ngog  i'o^a- 
tov  tt]  »/tf/om,  oxäöia  de  tig  avxijv  and  xov  xavtoßtxov  exaxov 
y.at  nivxijxovxa.  6  öh  lecoyndyog  qprjol  xal  xavxa  neg\  qpdgov  ' 
xijv  0oQov  nekuylav  6  noitjxrjg  keyei  —  xal  xavxa  ngooyetov 
vvv  ovOav  diu  xrjv  ngoaxcociv ,  ola  i£r}ntigco&etotig  xijg  fiera^v 
dakaGGi]g.  —  qpaol  öh  xal  nauufyiov  nkovv  xijv  Odgov  dnfyeiv 
xijg  aiyvnxtaxijg  Navxgdxeag  xaxd  xovg  ygio'ixovg  X90V0V?t  (^Tct 
dnoyai<ü&ijvai  xtj  ikvi  xov  Netkov,  noxa^oxmoxog  ydo  i\  Ai'yvnxog 
xaxd  xt  xovg  dkkovg  xal  xaxd  'HgoöoxoV  tjv  öh  xb  ipnogiov  xijg 
Aiyvnxov  rifol  <bdgov  ij  negl  Navxgaxiv,  l'v#«  xov  Mevikaov  vno- 
roovoi  xov  ix  <I>aoov  nkovv  dvvöat^  evkluevov  öl  xat  eivdgov1. 
6  notrjxtjg  v.  5.  358  xr\v  Odgov  iaxogel  kiyav  xal  xo  ibid.  ,,o#fv 
vrjag  ig  novxov  ßdkkoioi"  negiq)gaaxiX(og  dvx\  xov  o&ev  dno- 
nkeovai.  Sed  quidquid  est,  quamvis  evogpog  vocetur  insula  a  IMene- 
lao;  tarnen  deserta  tunc  erat  et  ab  Aegyptiis  teste  Atrei  filio  rclicta 
erat  Proteo  eiusque  filiae  et  phoch:  nam  homines  si  qui  essent 
certe  per  viginti  dies  Menelaus  et  socii  detexissent,  quos  legiums 
propter  defectum  reliquorum  eiborum ,  ne  acerbissima  morte  fame 
]>crirent,  sustinuisse  pisciculis  vesci,  ut  ventrem  rebelhmtem  in  or- 
dinem  redigerent.  Quanquam  dubitare  licet  <!••  siimmo  hoc  Achivo- 
rum  discrimine ,  videturque  Menelaus  periculurn  snuin  exterrendi 
ja  Mail  causa  supra  omrem  modiim  extuüsse,  qui  postca  narret  vs. 
581,  reücta  insula  infelicissima  ot/;  elg  Alyvnxoio  öttnexiog  noxa- 
•aoio  oxrjoa  viag  xal  egfi-a  xekijiaaag  exaxo^ißag:  nnde  enim  ille  cui 
ne  frustum  qmdem  panis  furrat  centenas  bnves  aeeepit?  Sed  ut 
hoc  mittain,  si  inorcatura  et  navigationibus  floruit  Aegyptus,  cur 
hi'inerica  aelate  :t t < 1 1 1 < *  adeo  usqur>  ad  Alexaiulri  m.  ailventura  op- 
portunissimam  insulam  negb  xerunt?  Nobis  quidem  terra  ista  cum 
20000  suis  nppidis,  8i  nimiam  multitudinein  alere  non  poterat,  hu- 
manius  acttira  fuisse  videtur,  si  civibus  esurientibus  potius  insulam 
istam  assignasset.  Cur  igitur  imtnerentes  expulit  coegitque  ut  ad 
barbaros  feroces  migrarent  et  proeul  ab  alma  patria  obliti  sapien- 
fiam  niaiorum  et  ixßaQßagtadevzeg  maximam  labern  traheront?  Certe 
ille  qui  didicisse  fuleliter  artes  affirmabat  emollire  mores  nec  sinere 
ease  feros,  Aegyptios  excej>it  qui  Halo^yilrae  cete  suis  civibus  prae- 
tokrnat;  nisi  forte  illa  felicitas  Aegyptiorum  (<le  qua  ipsa  terrae 
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vetusta  monumenta  prodidisse  et  prodere  iactantur)  inter  proprio* 
jines  sc  conlinuit,  quemadmodum  Lucano  Pbars.  8,  446  Aegyptus 
est  „terra  suis  coiitenta  bonis  nec  indiga  mercis",  et  siinul  cum 
mcrcatura  etiam  coloniae  Cecropis  et  Danai  reliqtioniiDquc  marme 
dubiae  fiunt;  coloniae  enim  aut  mercaturae  causa  aut  propter  ino- 
piam  patriae  conduntur. 

6.  Quid  de  Phari  significatione  itidicem  paucis  cxplicari  ne- 
quit,  sed  addidisse  placuit  hotnericam  Phartim  noo  multum  videri 
differre  a  mythologica  Paro,  quae  in  fabulis  cum  numine  luoari 
Minoe  coniunctissima  est  atquc  ipsa  quoque  in  colonia  sua  cogno- 
mini  aspirationem  habet.   Quod  autem  a  Phari  turre,  quae  nocturna 
lucerna  navigantibus  npitulabatur ,  omnes  einsraodi  turres  affirmant 
vocatas  esse,  fortassc  verum  est;  nisi  etiam  propter  lunam  quae 
cum  radice  Phari  coniunctissima  est  et  simplieibus  hominibus  noctis 
custodiam  agere  videbatur  facta  est  denominatio:  frustra  enim  vide- 
tur  quod  in  libro  de  Triton«  et  Eophemo  (Lips.  apud  Voss)  113 
sq.  lunam  contendimus   prineipem   omnium  wxxoyvkdxnv  fuisse, 
quodque  alii  quoque  quibus  nihil  de  nostro  systemate  innotuit  in- 
tellexerunt  quia  in  natura  rei  positum  est,  velut  Bruckbräu  Schür- 
zenräthsel   365  „dem  Allerwelts  -  Nachtwächter  dem  guten  alten 
Kerle  dem  Monde"  et  Pic-Nic-Blättcr  von  Boz  T.  1.  110  (Alan 
Skeen  von  Rieh.  Johns)  „die  Sonne  Hess  den  goldnen  Halbmond 
zurück  um  über  die  Erde  Wache  zu  halten,  und  dessen  beide  aus- 
gestreckte Spitzen  schienen  sich  vergebens  zu  bemühen,  die  ganze 
beschattete  Kugel  in  der  Umarmung  zu  entzünden "  (quem  locum 
etiam  propter  alias  imagines  a  me  illustratas  attuli),  atque  ibid.  T. 
3.  215  (Gamaliel  Gambrii)  „die  schildwachsteheuden  Sterne":  nam 
quod  ignobiles  sunt  hi  auetores  parum  refert,  imo  conditores  quo- 
que fabularum  non  valde  ingeniosi  fuisse  videntor,  nisi  qood  na- 
turam  rerum  optimam  ducero  pro  simplicitate  sua  et  intuebantur 
et  sequebantur.    Sed  haec  quidem  haclenus ,  Aegyptum  autem  flu- 
vium  praeter  alios  Homerus  rursus  Hymn.  in  Bach.  26,  8  com- 
memorat, 

h'<su  &i  Tic  Nvarj  vnuxov  oqoq  av&tov  vkrj 
TTjXov  (PotvlKtjg  tf^eflov  Aiyvnxoio  goamv 
quo  loco  utitur  Diodorus  Bibl.  1,  15,  unde  constare  debebat  quam 
fabulosus  esset  poeticus  Aegyptus;  a  quo  si  narratur  insula  Pbarus 
unius  diei  navigatione  separata  esse,  recordandum  est  Phaeaccs 
quoque  apud  Uomerum  Od.  7 ,  326  iter  longissimum  eodem  die 
sine  negotio  perfecisse,  quia  coelestia  corpora  alternis  vieibns  cir- 
cumagi  videntur.  Itaque  etiam  alibi  Alyvnxov  ö*  livai  est  joAipj 
6ÖQQ9  qoia  luna  quando  sub  terra  est  in  maximo  discrimine  videba- 
xtur  versari  velut  in  fabula  de  Symplegadibns  similibnsque. 

7.  Sed  mittimus  haec  quae  fortasse  plerisque  omnibus  non 
videantur  sapidissimi  saporis  esse  quaeque  ad  quaestionero  praesen- 
teru  non  admodum  necessaria  sunt:  redeamus  potins  ad  homericos 
Aegyptios  eorumque  quae  ex  Homero  videlicet  demonstratur  culturatn. 
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Ac  de  sludiis  littcrarum  nobilissimi  sunt  versus  Odyss.  4,  227  sqq. 
quo  loco  fertur  Helena  a  Thonis  coniuge  aegyptia  Polydamna  me- 
dicamenta  efficacissiraa  accepisse, 

xota  Aiog  &vyaxr}Q  ifyt  (pdofiaxa  fiijrtofvra 
Eff&Aa,  xa  ol  riolvda^iva  nootv  &<avog  naoaxoitig 
alyvitxir\,  xrj  nksiaza  (piosi  ^elöo>oog  aoovoa 
rpaQuaxa,  nokka  fihv  lo&Xa  fiffitypiva  noXktt  dl  kvyod. 
lijTQog  öe  exaarog  irttcra^iivog  nfql  navrcov 
dvOgcontov,  tj  ydo  Ilaifjovög  tlci  ytvi&kyg. 
Laudat  rs.  330  etiam  Plutarcbus  de  art.  poet.  1 ,  sed  acute  iam 
Plinius  H.  nat.  25 ,  5  gloriam  herbarum  miratur  cum  etiam  quae 
ligatnr  Aegyptus  illa  non  esset,  postea  fluminis  limo  invecta.  Facile 
vero   patior  Theophrastum   aliosqiie  apud  Nitzsch  Annot.  T.  J. 
365  sq.  ödem  Poetae  asserere  *,  nam  et  paullo  ante  eius  credulita- 
tem  exagitabamur  (§.  4)  et  satis  constat  hunc  quoque  caeco  studio 
homericas  fabulas  pro  oraculis  habiiisse,  non  aliter  afque  Herodo 
tiis  2,  84.  8,  129.  2,  77  ea  quae  Homerus  et  graeci  sacerdotes 
de  Aegypto  fabulabantur ,  in  bac  terra  et  quaesivit  atque  adeo  ut 
fieri  solet  etiam  invenit.    De  diversa  medicorum  aegyptiorum  me- 
thodo  curancii  e  Piatonis  constat  historia,  quam  in  commentatione 
de  Piatonis  itinere,  fasc.  2  horum  Miscclaneorum  excussi  quaeque 
et  ipsa  ex  Homert  testimonio  procreata  esse  videtur;  ac  si  rede 
post  aüos  tnomrit  Nitzsch  tautummodo  chirnrgum  fuisse  Paeonem, 
pleraque  omnia  qoae  hodic  iactantur  et .  olim  ficta  sunt  concidunt. 
Quant  o  igittir  rectius  probabiliusque  coelnm  nocturnnra  contempla- 
bimor,  in  quo  plurima  videntur  sparsa  esse  medicainina,  inter  quae 
numina  lunaria  versari  fercbantur  velut  Polydamna,  Medea  aliaeque 
veneficae  (coli.  Meineke  Anal.  alex.  46  sq.):  nam  si  ipsa  sidera 
pro  berbis  habebanttir,  firmamentum  autem  Aegyptus  vel  Colchis 
vel  Tbessalia  appellabatur,  spontc  patet  cur  lunare  numen  venefi- 
ficiornra  peritum  fuisse  existimatuin  sit  atque  omnes  Aegyptii  laude 
artes  mediae  in  fabulis  floruerint.    Atque  facile  etiam  Polydamnae 
raaritus  Thon  explicatur ;  quod  vocabulum  cum  %&mv,  germ.  Thon 
compone,  qnia  altera  pars  ltinae  similis  est  glebae:  veteres  autem 
interpretes  alia  praeceperunt  velut  Eustathius  ad  Odyss.  4,  1193, 
56  tpaol  6f  avxov  ßaoikia  tlvca  xov  xaxa  Kdrcoßov  vnXqiov  aro- 
paxog,  EVQtrrjv  latQtxrjg  naoa  Aiyvnxloig,  xal  nqlv  plv  lötiv  xrjv 
rEUvx\v  <pikoxi(i(og  öiaxuo&ai  ngog  Mtvekaov,  idovza  öh  xal  mqi- 
fQyaöaptvov  xaxtmxtiQrjoai  avxijg  no6g  ßiav,  xal  xov  Mtvikaov 
yvovxa  dvtktiv  avzov,  dq>  0$  xal  itdkiv  Sävtv  ovofAOca&rjvai.  — 
Alkutvog  dk  taxoQsi  naQccxaxa&yxriv  ytviedai  &<ovidi  xqv  rEkhffv 
ngog  Mtvtkdov  aVioVroc  dg  AWiorcag,  xal  oSg  yjgda&vi  avxijg  6 
Stövig  xal  §Sg  IftfkuOEV  $  TloXvöccfia  rj  TJoXv6a(iva  xa&'  hioovg, 
xal  dg  i£i&txo  tlg  Odoov  öfter»  xal  J^ka  dovoa  xal  ßoxdvrjv 
i'l&Qav  xoig  ixu  noXXoig  ocpsaiv  ij  tpoxEv&EiOa  xal  ßkaaxrjöaaa 
iUviov  ixkyfh].  6  8s  rsaryocttpog  kiysi  oxi  ntql  xov  xavaßixov 
nkovv  Stivig  noxk  xig  r\v  nokig  httbvvpog  ßaeiXiatg  öe£apivov 
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MtviXaov  xa\  'EXivriv,  'Hgoöoxog  de  taxogtl  ort  0<ovig  <pvXa%  ftv 
tov  xavnßixov  crroparoc,  og  xoi  avrjvtyxtv  tlg  IJoaxia  rtjv  odi- 
xlav  tov  'Akft-avÖQOV  oxt  xa\  aq>rjQi(hi  xyv  f Eklvt}V  a^iaxixai 

yaQ  rH$6öoxog  itr]  tlvai  xtjv  'EXivrjv  iv  xJj  Too/cr,  •  -od  «J- 

tog  Xtysi  xai  oxi  iv  r<5  (rj&ivxi  xavojfrxa)  axop.axi  Uqov  iaxtv 
rHoaxkiogi  tlg  o  tXxtg  xaxayvycov  intßaXrjxcci  tsoä  axly^ttxa  dovg 
avxov  tw  0*c5,  ovx  toxi  xovxov  ai//aöt>a*,  similiaque  redeunt 
1600,  37. 

8.  Quid  alii  de  variis  his  fabulis  statuant  nescio;  ipse  autem 
mihi  videor  intelligere  Helenae  nexum  cum  Paride  non  diversum 
esse  ab  eiusdem  commoratione  in  insula  Pharo ;  nam  quemadmodum 
radices  nominum  eaedem  sunt,  sie  etiam  saepe  observavimus  alibi 
*  personam  alibi  terram  vel  animal  poetis  ad  eaodem  cogitationeoi 
illustrandam  suffecisse.  Itaque  tantum  abest  ut  Helenam  aegyptiam 
vel  phariam  novum  vel  igoobile  argumentera  putem,  ut  nesciain 
quibusnam  rationibus  troiana  Helena  magis  commendetur;  modo 
ne  quis  hütorias  proditas  esse  sumat.  Nam  Helenae  fabula  de 
qua  etiam  quae  supra  §.  5  allata  sunt  comparari  possunt,  non  uno 
modo  ornata  est,  et  si  uni  traditioni  magnam  auetoritatem  hemerica 
carmina  conciltaverunt,  alia  tarnen  Stesicbori  Sophoclis  Eunpitlts 
aliorunique  ingenüs  non  minus  nobilitata  est  fama;  neque  plane 
latent  quae  a  sacerdotibus  aegyptiis  narrata  Dio  Chrys.  or.  1 1 
prodidit,  certe  nescio  cur  Ross  qui  alias  eiusdem  monetae  fabulas 
i Iiis  tributas  tantopere  suspexerit,  spernat  qtiod  iidem  afficmabant, 
in  ipsa  Aegypto  dueta  regts  filia  consenuisse  Menelaum  et  Troiam 
capi  non  potuisse  fassum  esse:  ac  ne  serpentes  quidem  Phari  spar- 
saeque  contra  eas  ab  Helena  herbae  multum  differre  videntur  aut 
a  phocis  Halosydrae  aut  ab  Arcbivis  Troiam  cum  Paritie  aggressis, 
certe  in  aliis  fabulis  sati  draconis  dentes  postea  sub  imagine  hasta- 
tae  cobortis  redeunt. 

9*  Sed  ut  missis  interpretationibns  aliquid  de  Aegypto  et 
Pbaro  addam,  iam  supra  tetigimus  portentosum  illnm  Menelai  hor- 
rorem  propter  unius  diei  impendium,  ita  ut  re  propius  inspecta  (ut 
saepissime  factum  est)  duplex  fama  a  concinnatore  mista  esse  vi- 
deatur.  Nam  e  4,  685  summo  iure  colligitnr  relicta  Pharo  repetito- 
que  Aegypto  fluvio  ttatim  revertisse  Menelaum  Lacedaemonem  octavo 
post  excidium  Troiae  anno;  at  eundem  constat  e  Nestoris  sernioite 
3 ,  299  a  Troia  reducem  reliqua  classc  circa  Cretam  perdita, 
teinpestate  circa  Maleas  orta,  primutn  in  Aegyptura  delatum  esse; 
quare  merito  collegeris  plurimas  divitias  quas  per  Septem  annos 
congessit  maxiinam  partem  ei  contigisse  postquam  seeessit  ex  Ae- 
gypto; ac  si  octavo  demum  anno  Phari  moratur,  in  alia  fabula 
videatur  remotissima  fuisse  Pbarus  ab  Aegypto.  Itaque  noli  roirari 
amplius  quod  viro  xaxtxXdofh]  tplXov  rjxoq,  repotanti  videlicet  sc 
sex  annorum  itinere  ab  Aegypto  abesse.  Non  raro  autem  pugnantia 
in  fabulis  consarcinata  esse ,  lectores  Homeri  latere  non  potest : 
itaque  si  ipse  Menelaus  narrat  4,  81  de  opibus  suis, 
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if  yaQ  noika  nafh&v  xal  nolk'  InaX^tlg 
yyay6fir]v  iv  vrjval  xal  oydoax<p  hu  ykfrov 
Kvnoov  OoivUtjv  tt  xal  Atyvnxiovg  lnah]\>t\g 
AifHonag  &  ixopr\v  xal  Ztöoviovg  xal  'Eqtpßovg 
xal  Aißvrjv, 

aut  poetica  licentia  vago  consilio  populorum  nomine  dispostiit,  aut 
diversa  fama  proditnr;  nara  de  priore  quidem  loco  nulla  dubitatio 
est  quum  Aegyptum  tetigerit  Menelaus  ante  Cyprios  et  Phocniccs 
visitatos.  Qnare  demonstratum  esse  videtur  in  aliis  cantilenis  Pha- 
rnm  ab  Aegypto  longissimo  spatio  diremtarn  fuisse,  in  aliis  ante« 
diurno  itinere  abfuiase;  quo  noa  quidem  putamus  evidentissime 
nstendi  ideales  locos  in  vetustissimis  fontibus  deacriptos  esse,  nam 
neutrom  verum  erat. 

10.  Sequitur  ut  de  Thebis  fabulosa  nrbe  dicatur:  nam  aegyptiam 
quoque  urbem  qualis  in  mythologia  graeca  comparet  non  aliter  ac 
boeotiacam  aliasquc  cognoroines  quae  postea  evanuerant  (velut  in- 
teriisse  Thebas  lucanaa  Cato  auctor  est  Orig.  10  fr.  97  Hav.)  poe- 
ticnm  figmentum  esse  mihi  quidem  certnm  est;  neque  enim  quod 
trist orica  aetate  talis  urbs  extabat  probat  quae  in  fabulis  fertur 
eandem  esse:  eodemque  modo  si  qua  gens  postea  commemoratur 
aut  homo,  nondum  certum  est  ad  has  vel  ad  hunc  iure  relata  esse 
quae  fabulari  historiae  ipsa  ratio  vindicat.  Quid  enim  de  Aegypti 
Thebis  (rhapsodis  nota)  iudicandum  sit  unus  optime  docere  potest 
Plinius  H.  nat.  36,  20:  ,,(legitur  pensile)  totum  oppidum  Aegypti 
Thebae,  exercitus  armatos  subter  educere  regibus*  solitis,  nullo 
oppidanorum  sentiente;  etiam  num  hoc  minus  miram  quam  quod 
flumine  medium  oppidum  interfluente M :  nam  haec  einsdem  fidei  esse 
quam  homerica  placita  nobis  quidem  persuasum  est,  et  recte  qui- 
dem Plinius  illa  ad  fabulas  refert  sed  frustra  Homerum  suo  auctori 
opposuit  „quae  si  fuissent  non  dubium  est  Homerum  dicturum  fuisse 
cum  centum  portas  ibi  praedicaret" ;  videlicet  etiam  haec  fama 
vetustüsima  erat,  sed  aut  ignorabat  Homerus  aut  propter  pernicio- 
sum  eclecticismum  (cuius  deprehendisse  mihi  videor  aliquot  vesti- 
gia)  fabulam  reiiciebat.  Satins  erat  monuisse  cum  totam  Aegyptum 
tum  matrem  Aegypti  etiam  'Atqiav  olim  appellatam  fuisse  testibus 
Stephano  byz.  s.  v.  'AtQla ,  AXyvnrog,  Eust.  ad  Dyon.  239;  et 
eiusdem  monetae  illud  dogma  est,  quod  Seneca  et  improbabat  et 
apud  magno«  viros  relatnm  inveniebat  Quaest«  nat.  6,  26  „Aegy- 
ptum ounquam  tremuisse",  qnemadmodum  quo  spectet  Theophrasti 
pfacitum  „Nilum  aliquando  marinam  aquam  detulisse"  apud  eundem 
Senecam  I.  I.  4,  2  latere  non  potest  Ut  autem  ad  Thebas  redea- 
mns,  Varro  R.  rust.  3,  1.  266  (ed.  manh.)  ur6t  Boeotiae  affirmat 
nomen  dedisse  videri  agrum:  „nam  lingua  prisca  et  in  Graecia 
Aeolea  boeotii  sine  afüatu  vocant  cofies  tebas,  et  in  Sabinis  quo  e 
Graecia  venerunt  Pelasgi  etiam  nunc  ita  dicunt,  cuius  vestigiutn  in 
agro  sabino  via  salaria  non  longe  a  Reale  milliarius  clivus  appella- 
tur  Thebae",  alü  autem  alias  etymologias  protulerunt  aeque  incredi- 
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bilcs  9  de  quihns  dicemiis  aliquando  cum  libris  nostris  uti  licebit. 
Apnd  Homerum  igitur  Odyss.  .4,  125  Lacedaemone  in  rJoleuae 
aedibus 

Ovkm  ö'  ctgyvQtov  xdkaoov  qp^E,  xov  o*  Owxjv 
'AkxavÖQri  Tlokvßoto  ödpctQ  dg  facti  ivl  &qß]}Q 
alyvixxlr^g  o&t  nktZata  öoLioig  iv  xxtjpaxa  xmctf, 
og  Mevtkdu  äcoxe  6v*  aQyvoiag  utfaa/v#ot/c, 
tfoiovc  6h  xQtnoöag,  öha  Öh  %ov<soio  xdkavxtt' 
Z&qiq  df  uvO?  'Ekivy  ako%og  noQB  Kakkipa  dwoor, 
XQVoirjv  x  ^axarj/v  xdkctQov      vjiokvkXov  onaaotv 
dqyvQtov,  %Qva<p  ö'  inl  %sUsa  xtxQctctvxo. 
quo  cum  testimonio  coniungere  licet  verba  Acbiüis  Iliad.  9,  381 
dona  Agamemnonis  etiara  si  plura  dederit  reiecturi, 

ovd*  5V  ig  'OQ%optv6v  nouvtCötxai  ovo*  oöct  Srißag 
alyvnxiag,  o&i  nkuaxa  öopoig  iv  xrijfior«  xcttai* 
ttltf  ixato^Ttvkol  ttai  ömxoaioi  6*  dv  ixdoxijv 
dviQsg  i)-ot%vtvoi  Qvv  innousiv  xol  6%£öq>iv. 
Praeter  alia  autem  oflensui  est  quod  maxima  Aegypti  urbs  grueco 
nomine  appellabatur ;  historica  enim  actate  quae  antiqua  Thebae 
videbatur  esse  vocabatur  Diospolis,  nec  facile  quis  contenderit  ab 
ipsis  Aegyptiis  illud  nomen  usurpatum  esse,  cum  Hebraei  quoquo 
Thebaidem  Pathrusim  D'D^na  nuncupaverint,  de  Bohlen  ad  Genes. 
10,  14.  132.  Certe  stupere  liceret  homerica  aetate  iam  tantum 
inter  Graecos  et  Aegyptios  commercium  fuisse,  ut  urbi  a<-gyptiac;»e 
remolissimae  nomen  graecum  inderent,  quanquam  Sais  Memphis 
aliacque  quae  magis  notae  erant  Graecis  ctiam  apud  scriptores 
graecos  peregrino  nomine  commemorantur.  Dixi  autem  Thebas  grae- 
cum nomen  (quanquam  apud  classicos  incerta  est),  quia  omncs  Thebae 
quae  notae  sunt  apud  classicos  commemorantur  et  non  procul  a 
Graecia  collocantur;  certe  uiiam  bistoricam  urbein  (quae  mmquain 
ante  Alexandrura  m.  eversa  est)  graecc  appellatam  esse  consenta- 
neum  est;  quo  simul  negamus  lieatae  memoriae  Cadmum  denotni- 
nationem  aut  e  Phoenicia  atlulisse  (cui  nulla  quotl  sciam  eius  no- 
minis  urbs  assignatur)  aut  ad  cxemplum  aegyptiacae  urbis  feciss*', 
quanquam  nonnulli  (vid.  Pausan.  9,  12,  2  aliosque)  cum  ex  aegy- 
ptiaca  immigrasse  prodiderunt ,  quia  utraque  Thebae  quicum  Cad- 
mus coniunctus  «st  pariter  fabulosa  e*t  eidoinque  sollcnnes  numeri 
septenarius  et  centenarius  aeq<*e  cooveniunt.  Itaque  etiam  nomen 
urbis  arguere  videtur  in  fabulis  Graecnruin  poeficas  et  Thebas  et 
Aegyptum  cxtitissc,  et  cum  post  inulta  saecula  ea  quae  pro  Aegyptu 
habebatur  terra  patefieret,  «  tiam  fabulosas  de  magnitudine  et  opi- 
bus  Tbebarum  opintones  ad  urbeui  capitalcm  superioris  Aegypti 
translatas  esse.  Talibus  igitur  testimoitiis  pl»ne  nihil  demonstra- 
tur,  nisi  quis  e.  c.  prnpter  Hymn.  homer.  in  Bacch.  6,  28  affirmu- 
verit  commercium  fuisse  etiam  inter  Tyrrhenos  et  Hvpt-rbnreos 
quos  vel  Müller  concr?dehat  iinaginarios  esse. 

11.  Accidit   autem  quod  non  solum  locorum  nomina   ( nun 
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Aegyptus  quoque  jrapa  rd  alyag  ntalvuv  ab  antiqtiis  derivabatur 
apud  Eustath.  ad  Od.  4.  1499,  52  et  17,  1826,  46)  sed  perso- 
nac  quocpie  omnes  graecae  sunt.  Nam  de  Proteo  confitetur  Eusta- 
sius ad  Od.  4.  1500.  35  a'vijp  rjv  xif  pfpyixtig  J  xara  rEkkt]t(ov 
yktoaaav  ovopa  IlQ&ttvg,  idemque  mirabirfidtu  I.  ,1.  1488,  47 
scribit  oqa  ort  Tlokvßog  ov  povov  ovopa  ikkrjvtxov  akk*  Idov  xai 
alyvnxiov.  Nec  est  quod  raoncHm  Idothoani  Polydamnam  Alcan- 
dram  mere  graecas  esse;  quas  matronas  si  opineris  more  Turcarum 
e  Graecia  emtas  esse  (quare  famulas  prudens  omisi),  certe  Poly- 
bns  obstat  aliiquc  bnrbari  velut  Sidoniortim  rex  Phacdiinus  Odyss. 
]4,  117,  Arybas  nobilis  Sidonius  (quod  nomen  apud  Molossoa  est) 
aliique.  Certuui  autein  est  ne  ea  quidem  tempestate  qua  Grae- 
coriim  nomen  clarissimuin  erat  fjraeca  barbaris  nomina  fuisse,  nec 
facile  dixeris  peritum  Homerum  linguarum  orientalium  graecam  no- 
minmn  significationem  posuisse.  Concedamus  Poetae  pleraque  omnia 
peregrina  ignota  fuisse,  omnesque  gentes  et  loca  et  personas  quae 
in  bello  troiano  contra  Graecos  pugnant  et  in  erroribus  Ulixis  com- 
memorantur  graeca  esse,  i.  f.  inventa  graeca;  ita  ut  haec  nomina 
eodem  fere  modo  collocentur  quo  Europaei  in  America  Indianos 
figebant.  Navigationis  enira  iuerementa  effecerunt ,  ut  regiones 
ideales  quae  in  domesticis  fabulis  ornatae  erant,  a/i"6i  quaererentur  et 
reperirentur:  qua  opportuoitate  simul  omnia  ea  quae  cum  istis  fabu- 
losis  regionibus  coniungebantur  in  alienum  solum  translata  sunt. 
Itaque  ea  quae  ex  historia  fabulari  de  Aegyptiis  et  Phoenicibus 
fernere  hodie  colliguntur,  rursus  eximenda  sunt,  et  boc  unum  si 
fieri  etiamnum  possit  investigaridnm  est,  qua  mente  et  signißcatione 
vetu*tissima  theologia  hoc  illud  de  Aegypto  et  de  aliis  regionibus 
sanxerit.  Narn  si  quid  rerum  gestarum  in  mythologia  subesset, 
etiain  boc  (de  quo  infra  dictum  est)  monstrosum  iudicaremus,  quod 
omnia  quae  de  barbaris  Graecis  placuerunt  pariter  ignota  et  inau- 
dita  erant  apud  barbaros,  viceque  versa  narrationes  Aegyptiorum  de 
Graecia  infantibus  et  creduiis  Graecis  novae  videbantur. 

12.  Re  huc  perdueta  breviter  de  alio  loco  Odyss.  17,  426 
disputari  potest,  tibi  Ulixes  fuigit  sc  latroiiutu  socium  aliqiiando 
fuisse  narratque  quae  acciderint  cum  auderet 

tri  Aiyvnxov  ö*  livai  öoki%riv  oöov,  oqpp  anokoiprjv, 
orijGu  6'  iv  Alyvnxa  noxapa  viag  apopieklccag. 
iViV  V/rcu  ulv  lyco  y.flöuijv  laltiQag  ixaioovg 
wjxov  nao  vr\taai  piveiv  xai  vfjag  l'pvtftrai, 
onxfjQag  ös  xaxa  öxoniag  torpvva  viiO&at. 
oi  <5'  vßost  sit-avxsg,  iniGnoptvot  pivü  a>, 
altya  pak'  Alyvmiav  dvögolv  nsotxakkiag  aygovg 
o'otffov,  ix  öl  yvvalxag  ayov  xai  vijnta  xixva* 
vxovg  x  Fxtfivov  Taxa  #  ig  nokiv  7xti  dvxrj, 
oi  öl  ßorjg  dtovxfg  ap  rfot  tpaivopivr^rpiv 
igidov,  nkrjxo  öh  näv  ntölov  ntfav  xs  xai  inmov 
xt  öxiQonrjg,  iv  öh  Ztvg  xtqntxiqavvog 
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cpvfrv  ipoig  ixdgoiai  xcrx^v  ßdXtv,  ovöi  xtg  hXtj 
öxijvai  ivavxlßiov,  nsgl  yao  xaxa  ndvxo&tv  fönj. 
2v&  rtfikwv  noXXovg  ulv  anixxavov  o%£c  xaXxco, 
xovg  ö*  avayov  ^coovg  ocploiv  ioya£«F&ai  dvdyxrjy 
avxaQ        ig  Kvixqov  |e/vg>  Soöav  avTiaGctvxi, 
^fiy]zoQt  laaldm  6g  Kvtcqov  l<pi  avaactv. 
Patct  nihil  narrari  qnod  non  ad  aliam  quancunqiie  praedooum  ex- 
peditionem  accoramodari  potuerit,  exceptis  Argyptiis  et  flumine  Ae- 
gypto  et  Dmetore  Iasida  Cypri  si  dis  placet  rege  (Eustathius  1826, 
46  tl  de  KivvQctg  iv  'JXidöi  11,  20  Kvtcqov  r\v  ßaOiXtvg,  dXX' 
ixtivov  pijxlx'  ovxog  6  fa&dg  AurjxtoQ  ßaöiXtvaai  doKtt);  quare 
pnto  talia  etiam  eum  scribere  potuisse  qui  nihil  unquam  de  hodierno 
Aegypto  audiverit  et  tibi  fabulosus  Aegyptus  situs  esset  ignoraveril. 
Ac  sie  etiam  de  simillimo  Ulixis  eiusdera  figmento  Odyss.  14,  246. 
267  sqq.  statuimus,  ubi  victis  et  caesis  soeiis  ipse  dux  armis  ab- 
iectis  se  regi  Aegyptiorum  tradit  vs.  273, 

avxdg  ipol  Ztvg  avxbg  ivl  <pgeal  xovxo  vorj^ia 
notrie  ((Sg  ucpeXov  Oavhiv  xol  noxpov  Imcnüv 
avxov  iv  Alyvnxtp'  fri  yaQ  vv  uc  nijii  VTtidtxxo), 
avxix  und  xQaxog  xvvitjv  evtvxxov  fttyxa 
xa\  adxog  upouv,  öoqv  ö'  HxßaXov  hiooe  %eig6g, 
ctvxaQ  iyta  ßaGiXfjog  ivavxlov  ijXvdov  innav 
xa\  xvoa  yovva&9  iAcov,  6  d'  igveato  xal  fi  iXirjösv, 
ig  SCq>Qov  6i  (i  %6ag  ayev  oXxaöe  6axQv%lovxa* 
rj  fiiv  poi  paXa  noXXoi  Inyi'aoov  neXlqöiv 
(iptvoi  xxüvai        yaQ  xe%oX<aaxo  Afyv) 
dXX'  dito  xilvog  ÜQvxt,  Aiog  $*  untttxo  pijvtv 
Itivlovy  ogxt  fiaXiaxa  vspscoaxcti  xaxd  $Qya. 
Iv&a  oiv  iitxdtxeg  fiivov  uvro&i,  noXXd  3'  aytiQa 
%Qr)fsLax  av  Atyvnxlovg  avÖQCtg,  diöoaav  yaQ  anavxeg. 
uXX  oxi  6*ij  oyöoov  pot  InmXoptvov  Hxog  ^X9tv, 
'  dij  xorc  Qoivit-  r\X&tv  «tvtjp  d nartj Xta  tlöcog 

zgmxxijg  og  St]  noXXd  xdx*  ctv&Qiottoiötv  lioqyeiy 
og  (i  ays  nugntm^av  t;<ti  <pqco\v,  öyq  fxofifaO« 
Ooivixtjv  xxX. 

Primum  quidem  hoc  testimonium  probare  possit,  ne  inter  Phoeni- 
cos  quidem  et  Aegyptios  commercium  fuisse,  quia  post  septem  an- 
?ios  tandem  una  navis  appellit  (credibile  enim  est  praedonem  qui 
veniam  impetraverat  prima  redeundi  occasione  iisurum  fuisse);  sed 
qu  dquid  est  neque  mngna  humanitas  (quod  supplici  parcebatur) 
colligi  merito  possunt:  narrantur  enim  quae  cuivis  terrae  apta  sunt, 
et  apud  Graecos  quoque  inde  a  vetustissima  tempestate  vetitum 
erat  occidi  ov  xiv  av  ys  £<ov&  eXtoaiv  iv  ^o^,  talein  enim  pu- 
tabant  ov%  dyvbv  tlvat,  xtS  xxavovn  xardavstv.  Recte  quidem 
Eustathius  1763,  11  jrepl  AiyyitxLnv  xo  nXdofia  vv  to  <piX6öa>Q0v 
olÖt  xol  6  MtviXaog,  sed  simul  roonendum  solum  Menelaura  (qui 
apud  Hoinerum  et  ipse  per  septem  annos  opes  colligit)  ab  Aegyptiis 
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bene  exceptum  esse,  atque  hnnc  testem  suspicione  non  vacare.  De 
eodem  Eustathius  ad  Odyss.  4,  1484,  37  naoct  xolg  Alyvnxloig 
xal  öiaytoovrcüg  ztpy&i'jvcri  öoy.tl  6  Mtvikaog,  st  yt  xa)  ot  Au- 
xzdctiuovtoi  ovxay  xiyuQi  7iiq\  tu  Uli  yiyovaatv,  ugxs  %a&  'Hqo- 
öotov  Iv  Alyvxra  oi  iyioioini  vttotiQOi  povotg  f£üüi]'vo»v  AcLKidai- 
uoviotg  roig  nQsoßvr^oig  ovvzvyxavovxtg  6dov  xs  (IxovOi  xai 
ixroi7iovxai  xai  imovaiv  ix  rjjg  iÖQt]g  avlaxctvxail  atque  loca  quae- 
dam  in  Aegypto  etiam  posteriore  tempore  monstrabaotur  Menelai 
praescntia  nobilitata.  Qualibus  argumentis  quis  aliquid  tribuerit? 
Nonne  idem  ferebatur  iam  cara  viam  invenisse  quae  Vasconis  de 
Gama  nomen  immortale  rrddidit?  Eustath.  ad  Od.  4.  1484.  43 
Mtvilaog  TiQog  Aidionag  ?)A#£  naxa  xtvag  ntomltvOag  xov  co'xca- 
vov  öid  tcüv  raöi(g(ov  ^i%91  XW  ^öixjijg.  Sed  hoc  certe  non 
concedent  horoeristae,  mansisse  Meuelaum  in  Aegypto  et  nuptiis  cum 
regis  ßlia  bonoratum  esse,  quod  Dio  Chrys.  or.  11  (qui  mihi  nunc 
iioo  est  ad  manum)  e  inonuiuentis  Aegyptiorum  retulit:  quibus  igi- 
tur  rationibus  auf  Homerum*  aut  aegyptiacos  testes  sequemur? 
nonne  eiusmodi  discrepantiis  (quarura  plurimae  monstrari  possunt) 
etiam  beneficia  ab  iis  in  Meuelaum  collata  suspecta  Hunt?  nonne 
et  iam  de  bumanitate  qua  pmedonem  iractasse  simulantur  dubitari 
licet  ?  Certe  regis  Thebaidis  nomen  apud  Uomerum  est  Polybus, 
Eustathius  autein  Od.  14.  1763,  6  ex  antiquis  commentariis  prodi- 
dil  oxi  6  Ztdüig  ißaotkevGtv  Alyvnxov  xoxt,  quando  Ulixes  et  Menc- 
laus  errabant.  Ac  profecto  nisi  mendacia  narraret  Ulixcs  vix  dice- 
res  quomodo  illum  Menelatis  non  invenerit  apud  Aegyptios  aut 
cur  perfido  Phoenici  magis  suarn  vitam  crediderit  quam  commili- 
toni  Menelao.  Postremo  quodnam  mercatoris  phoenicii  iter  est, 
qui  in  Phoenkiam  cum  Llixe  ex  Aegypto  reverlitur  et  deinde  cum 
eo  in  Libyam  proficiscitur,  quasi  iusto  itinere  ex,  Aegypto  in  Phoc- 
niciam  deinde  in  Cretam  tum  in  Libyam  tendatur?  nonne  veianus 
Phoenix? 

13.  Tantum  igitur  abest  ut  ex  Homero  vanissimi  lusus  anti- 
quorum  et  recentiorum  de  mutuo  inter  Graecos  et  Aegyptios  nexu 
confirmentur,  ut  planissime  ostendiase  nobis  videamur  prorsus  tgwo- 
tarn  Homero  fuisse  posteriorem  Aegyptum  et  res  Aegyptiorum.  At 
si  ?cl  praedones  aut  captos  Aegyptios  in  Graecia  aut  servos  Grae- 
cos Aegyptiis  vendidissent,  denique  si  mercatores  phoenicii  in  utram- 
que  terra  in  merces  alias  attulissent;  certi  aliquid  de  Aegyptiis 
constare  debebat  Homeridis  quorum  mirabilem  ignorantiam  evici- 
mus.  Itaque  inter  causas  illius  ignorantiae  etiain  ftorrorem  marii 
et  ^spijlaaiav  Aegyptiorum  referemus,  quidquid  obloquatur  Ross. 
\am  etiamsi  facile  concedo  viro  doctissimo  (si  mihi  licet  concedere 
Porpbyrio  non  inspecto)  Chaeremonem  testari  vel  sacerdotes  ali- 
quotics  trans  mare  a  regibus  legatos  fuisse  (unde  ille  non  sine 
probahilitate  coniieit  vilem  raultitudinem  sine  impedimento  solitam 
esse  navigare) ;  tarnen  simul  tenendura  est  non  gravissimum  aueto- 
rem  esse  Chaeremonem,  qui  de  sua  aetate  et  de  proxiine  praeterita 
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tempostate  loquatur,  et  de  antiquis  temporibus  fortasse  idem  su- 
spketur.    Sed  nonne  Macerionnm  consuetndine  et  co'ntagio  sacer- 
dotes  a'iquantuin  ab  antiqua  severitate  remiscrant?    nonne  mores 
plane  mutati  rt  si  dis  placet  corrupti  erant?  qnanquam  alii,  Grac- 
cormn  meritis  et  auetam  esse  humanitatem  apud  Aegyptios  fortasse 
temere  credunt  et  artes  incrementa  cepisse,  atque  adeo  vetustissimos 
Graecos  Aegyptiis   praefenint ,  velnt  Eustathius  ad  Dionys.  391 
scribit  rov  Ä£xoot«  tpaotv  ot  (iv&ot  arco  otptag  sig  «v^ocojcov 
iAOav,  Insiöy  ixeTvog  ik&cov  tlg  'Ekkaöcc  xal  rov  ßdg  ßa  q  ov 
ulyvnx  »aöftov   aytlg,  XQVaT0VS  avtkdßtjo  TQonovg  ikkr}Vi- 
xovg.    Sed  quidquid  est,  eodem  iure  cum  luvenale  „maeotide  sae- 
vior  ara  Aegyptus  "  vocari  possit,  apnd  quem  exemplo  perspicuo 
maxima  „saevit  rabie  irabeile  et  inutile  vulgus,  parvula  fictilibiis 
solitum  dare  vela  phasclis  et  brevibns  pictae  remis  ineumbere  testae." 
Quo  testimonio  neque  mores  vetustae  Aegypti  satis  aestimari  posse 
affirmaverim ,    neque  ad  navigationem  antiquam  asserendam  utar; 
nam  quanqnam  non  negabo  (de  qu(f*nulla  testimonia  sunt)  iam 
vetustissima  tempestate  in  Nilo  inter  ipsos  Aegyptios  commercium 
flornisse,  tarnen  cum  peregrinis  eos  libenter  versatos  esse  atque 
adeo  ad  eos  accessisse  non  facile  e  tali  fönte  astruitur.  Praeterea 
ex  historia  consjat  usque  ad  Psammetichum  in  multa  regna  divisam 
fuisse  Aegyptum;  quam  unquam  plane  coaluisse  cum  ex  reliquis  re- 
bus ab  iis  gestis  infitieris,  tum  vero  negare  videatur  Iuvenalis  sa- 
tira  15,  ex  qua  diseimus  ne  snb  imperatoribas  quidem  romanis 
vetustam  stirpinm  et  dogmatum  dissimilitudinem  (quae  Semper  dis- 
cordiarum  et  bellorum  fons  erat)  desiisse;  qua  de  re  locupletissimus 
testis  est  etiam  Dio  Cassius  42,  34  T.  2.  52  St.  &Qi)GxfvovGi 
y«o  nokka   niQiaaorara  dvdQcoxcov ,   xat  nokip.ovg  vntQ  otvxtSv 
xcfi  Ttqdg  akkqkovg  (ats  firj  xa&9       dkkee  xca  ix  rov  ivavriwa- 
tov  xa\  avroig  Tijxcovrig  uva)  dvaiQovvrcu ,  variasque  superstitio- 
nes  (quas  etiam  fluvius  divisit)  Lucianus  carpit  Jov.  trag.  12  coli, 
libro  de  Tritone  et  Euphemo  152  sq.  Credibile  igitur  est  propter 
illam  rcUgionnm  impori unitatem  ab  origine  rertim  etiam  maiorem 
fuisse  vicinorum  contemtum  et  odiura,  tantumque  abfuisse  ut  cum 
externis  congrederentur,  ut  ne  vicinis  quidem  quos  et  metuerent  et 
detestarentur  fiderent.  Sed  ne  coniecturis  quamvis  probabilibus  aga- 
mus,  id  certe  nemo  non  dabit  pessime  acturum  esse  qui  de  iosti- 
tutis  antiquorum  Laccdaemoniorum  iudieaverit  e  moribus  cum  Ly- 
sandro  et  Agesilao  reeeptis ;  at  consentaneum  est  non  minus  snb 
Ptolemaeis   degenerasse   omnia   aegyptiaca,    multaqne   recentia  a 
scriptoribus  pro  vetusfis  venditari. 

14.  Praeterea  ille  maris  Horror,  quem  ex  Horatio  Hermann 
astruxerat,  a  tarn  multis  auetoribus  asseritur  et  ipse  tarn  credibilis 
est,  ut  merito  aliquid  ei  tribnatur.  Consentaneum  autem  est  ab 
Hermanno  ad  lyricum  romanum  provocatum  esse  non  eo  consilio 
ut  rem  maximc  dubinm  tali  testimonio  demonrtrarvt,  sed  ut  comam- 
nem  sententiam  quemadmodum  Plutarcbus  Cicero  alii  luraine  poetico 
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tiislinguerct  et  ornartty  utque  stcrilitatem  vulgaris  scrinonis  supcra- 
rct.  Nam  si  deoa  esse  ex  eo  quoque  affirmabant  quod  omnes  ita 
statuunt,  non  opus  erat  aliis  argumenta  quia  maximo  consensu  et 
raores  corruptos  depravatosque  esse  mari  patefacto  iactant  illum- 
que  qui  fragilem  ratem  Iruci  mari  cnmmittere  primus  ausus  sit 
durissimum  fuisse.  Cur  igitur  Senecam  commemoro  qui  Med.  604 
sqq.  ex  historia  fabulari  docet  omnes  qui  cum  Iasone  mare  ferne- 
rasseni  gravissimas  poeoas  dedisse,  maximeque  ibid.  301  sq.  in 
eodem  argumento  contra  eos  debacchatur?  aut  quid  Manilii  verba 
Astr.  1,  74  praeter  plurimos  alios  affero 

immotusque  novos  pontus  subduxerat  orbes, 
nec  vitam  pelago  nec  ventis  credere  fata 
audebant ;  se  qui$que  satt»  novisse  putabant  ? 
Satins  erat  Columbi  admonuisse,  cui  nisi  aes  triplex  circa  pectus 
fuisset,  fortasse  vel  hodie  ignota  nobis  esset  America;  rcliqui  enim 
navigatores  post  tot  secula  mercaturac,  post  tot  pericula  fortissime 
profligata  timide  redire  parabant,  ut  eleganter  exposuit  Conper  in 
libro  Donna  Mercedes.  Sed  opponitur  brevitas  itineris  in  mari  in- 
sulis  referto,  cumque  apud  Homerum  nt{HKxaloi  secundo  vcnto!  ex 
Creta  in  Aegyptum  navigent  alia  quoque  testimonia  profundantur, 
qnibus  addi  potest  Böckfa.  ad  Antig.  nescio  quo  loco  et  Lucanus 
Phars.  9,  1(X)4  de  Caesaris  ex  Hellesponto  profectione, 
septima  lux  zepbyro  nunquam  laxante  rudentcs 
ostendit  pbariis  aegvptia  littora  tlammis. 
Concedimus  quoque  multas  insulas  tarn  vicinas  esse,  ut  e  montibus 
aut  a  piscatoribus  non  multum  progressis  conapectae  ipsae  ad  com- 
mercium ant  ad  rapinas  invitare  potuerint;  jic  nisi  genus  humanuni 
ab  initio  sparsum  erat  per  totum  orbem  ne  habitatae  quidem  erant 
priusquam  aliqui  ausi  sunt  truci  mari  se  tradere  :  sed  si  vej  exi- 
guus  fluvius  populos  per  longam  annorum  Seriem  dividebat,  quanto 
credibilius  est  vel  angustissimum  fr  et  um  non  minus  propter  horro- 
rem  maris  quam  ob  metum  hominum  insulas  diu  separasse!  Nam  ii 
qui  laetam  insulam  occupaverant  e  iure  primae  occupationis  tiroe- 
bant  ne  felicitas  sua  hospitibus  seu  hostibus  innotesceret  ipsique  e 
possessionis  suis  expellerentur ;  vicini  autem  non  optime  tractati 
a  suspiciosis  possessoribus  cum  damno  suo  didicerunt  bonis  suis 
contenti  esse.  Quanto  autem  magis  valet  haec  observatio  a<l  Ion- 
ginquas  et  frequentes  regiones  populosque  et  sermone  et  institutis 
diversissimos!  Denique  etiamsi  haec  impedimenta  (quod  tarnen 
asseverari  nequit)  iam  ante  Homerum  victa  et  reroota  erant,-  ta- 
rnen neque  demonstrari  potest  Aegyptios  cultiores  fuisse  Graecis 
nec  consentaoeum  est  aut  Graecos  alienam  et  insipidam  sapienliam 
facile  admisisse  aut  Aegyptios  dolosos  et  morosos  suas  opes  cum 
barbaris  communicasse  mysteriaqne  profanasse. 

15.  Sed  quo  rectius  fabülosa  Aegyptiorum  aestimcntur,  brevi- 
ter  quid  de  fide  fontiura  iudicandum  sit  exponemus.  Chaeremonis 
igitur  testimonium  si  ad  vctusta  tempora  applicatur  suspectum  est, 
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et  de  navigationibus  antcdiluvianae  Aegypti  aliquanto  disertiores 
sunt  naves  Danai  fabtilosi  et  Aegypti.  Cur  autem  Chaeremoni  aliis- 
qiie  negatur  fules?  Quia  scriptores  graeci  et  alexandrini  (et  omnes 
orientaies,  impritnis  syri)  de  vetusta  tempestate  e  talibus  mo- 
numentis  et  auetoribus  agebant,  qui  non  scire  poterant  quae  narra- 
bant  sed  tantummodo  opinabantur  et  hariolabantur;  unde  factum  est 
ut  tarn  diversae  atque  adeo  contrariae  coniecturae  fierent.  Non 
ignoramus  quanta  cum  offensione  eruditorum  hominum  auetoritatem 
aegyptiorum  roooumentorum  impugnemns,  atque  ultra  concedimus 
quae  non  leguntur  apud  classiens  nobis  parum  nota  esse;  sed  si  ea 
coraparamus  quae  nuper  Seyffarth  vir  doctissimus  in  usum  tironum 
contra  Champollionem  disputavit,  facile  intellegimus  ne  inter  initia- 
tos  quidera  de  interpretatione  hieroglyphorum  Cbnstare  plurimaqae 
monumenta  quae  olim  antiquissima  existimabantur  Ptolemaeorum  at- 
que adeo  imperatorom  romauorum  tempora  non  excedere.  Itaque 
sacrae  Aegyptiorum  scripturae  in  hoc  quidum  causa  non  magnus 
usus  videtur  esse:  sed  esto  ut  una  diversarum  explicationum  vera 
sit!  esto  ut  aliquis  hierogiyphica  testimonia  recte  et  legerit  et  inter - 
pretatus  sit!  esto  denique  ut  in  monumentis  sacris  res  a  regibns 
antediluvianis  gestae  uberrime  et  accuratissime  narratae  sint  et 
expositae!  sed  quis  affirmaverit  aut  potius  quis  demonstrare  potest9 
aut  e  bonis  fontibus  istos  Aegyptiorum  annale*  kaust os  aut  ab  iss 
ipsis  qui  res  gesserant  vel  ab  aequalibus  incisos  esse  et  delineatos? 
Hic  Rhodus,  hic  saltandum  est!  Si  autem  ut  consentanenm  est 
ista  monumenta  rerura  olim  gestarom  a  posteritate  consecrata  sunt, 
nescitur  bonosne  fontes  babuerint  qui  dedicabant,  an  quemadmo- 
dum  Graeci  fabularem  suara  historiam  ornaveririt ;  id  quod  ipsa  ratio 
commendat  et  plerisque  omnibus  visum  est.  Plurima  autem  vetusto- 
rura  «lonuraentorum  pars  sacris  usibus  inserviebat;  nec  quidquam 
interest  utrum  prineipes  (velut  in  monumento  ancyrano  vel  apud 
Aenianes  Hercules  apud  Aristotelcm  Mirab.  133.  843  b  coli.  Her- 
manno  Opusc.  T.  5.  179)  ipsi  loquentes  introducantur  an  ab  alio 
narrentur  eorum  facinora  (hoc  enim  ex  indole  et  ex  lubito  dedi- 
cantium  pendet) :  nec  vetustae  inscriptiones  donariorum  graecorum 
(quae  dudum  a  viris  doctis  explosae  sunt)  maiorem  fidem  haberent 
si  v.  c.  legeremus  scriptum  fuisse  'ApyiTovcov  avi&tjxa  vicov  ano 
TrjXtßoaatv,  aut  si  in  monumento  aliquo  superstite  vel  ab  auetori- 
bus descripto  ipse  Hercules  narraret  „Ego  leonem  nemeaeum  suffo- 
cavi,  hydram  occidi,  poma  Hesperidum  e  Libya  attuli"  etc.  haec 
enim  hodie  auetoritatem  rerum  non  augerent.  Cur  igitur  nostra 
aetate  de  Graecorum  quidem  figmentis  tantum  non  omnes  recte 
iudicant  qui  aliquem  barum  rerum  usum  habent,  similibus  autem 
Aegyptiorum  artibus  adhuc  dieipiuntur?  Cur  igitur  ut  cum  Seneca 
loquar  „equum  emturus  solvi  iubes  Stratum,  detrahis  vestimenta 
venalibus  ne  qua  vitia  corporis  lateant;  hominem  involutum  aesti- 
mabis?  Cur  in  solis  fere  Aegyptiorum  placitis  novae  leges  et  ta- 
bulae  a  criticis  feruntur?  Videlicet  olim  etiam  in  graeca  antiquitate 
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caecutiebant,  olim  diversa  critices  et  hermenetitices  sacrae  praecepta 
valebant:  quare  credibile  est  si  experientia  creverit  et  summi  viri 
Aegyptiorum  opiniones  non  amplius  neglexerint,  fore  üt  iotelligatur 
lemere  tanta  cum  admiratione  illorum  placita  et  ab  aotiquis  excepta 
esse  et  recentioribus  monumenta  parum  intellecta  »upra  omnem 
inodum  imposuisse,  nihilque  aliud  reuianere  praeter  spinas  tricasque 
et  si  quid  tiüus  istis.  Nam  res  a  regibus  aegyptiacis  gestae  in- 
scriptiooibus  istis  non  credibiliores  redduntur,  quam  facinora 
Herculis  aut  Tbesei  si  quod  eorum  templum  aut  aliud  monu- 
roentum  cum  explicationibtis  imaginuin  eruatur;  qui  e  tarn  tur- 
bido  foote  historiam  bauriri  posse  putent,  nesciunt  quomodo  historia 
scribatur. 

16.  Plerique  omoes  qui  apud  Syoesium  legerunt  Epist.  57. 
197  D  arco  Evgvo&ivovg  xov  xaxdyovxog  Jcogtiag  tig  ZnaQxrjv 
xov  ipov  naxoog  ai  öiaöo%al  xaig  örifioolaig  htxoXdcpdyoav 
xvoßtoiv  facile  assereoti  dabunt,  incertura  qua  tempestate  princi- 
pem  aliquem  Cyreoaeorum  posteriori*  aetatis  instituisse,  at  genealo- 
giae  dominantis  geutis  in  publicis  monumentis  inciderentur ,  et 
ftinc  (hm um  originem  eius  usque  ad  fabulosum  generis  auctorem 
Eurysthenem  dcductam  esse.  Eodem  modo  de  longis  principum 
(qui  antiquis  scriptoribus  ignoti  suut)  seriebus  apud  auctores  Euse- 
bii  SyncelH  aliorumque  iudicandum  esse  puto  constare,  meminique 
stemmata  Ptolemaeorum  reguraque  macedonicorum  a  quibusdam 
merito  contemni,  quippe  quae  adulationem  Script orura  et  vanitatem 
principum  in  fronte  gerant.  Cur  igitur  aliter  aestimamus  levitatem 
aegyptiacam?  (Mirairum  -sacerdos  Aegyptiorum  v.  c.  Dioni  Chrys. 
uarrabat  Or.  11  T.  1.  322  R.  naoav  xijv  itQoitgov  Ioxoqhxv  ytr 
yoaqp&cu  naq  avxotg  xrjv  fiev  iv  UQolg9  xrjv  dh  iv  GxtjXaig  xioiy 
xd  Öe  [ivfifMoveviodat  fiovov  vn*  oXiycov  tcov  oxrjXoSv  .di&qt&aQU- 
otoV)  noXXd  dh  xal  dmaxeiod'ai  rdav  iv  xaig  oxrjXaig  ytyqap.p,i- 
vav  dia  riyv  dpa&lav  xs  xal  apikiiav  twv  iniytvophmv ,  dvai 
öh  xal  xavxa  iv  xolg  vtmxdxoig  xd  nto\  ti}v  TqoLav  xov  yag 
MtviXttov  d<pixfo&ai  nctQ  avxovg  xal  dir\y  tj  aa<S&  a  *  anavxa 
tag  lyivExo.  Tali  igitur  Sponsore  composuit  rhetor  troianam 
declamationem  nobilissimam,  quae  acutissime  qoidem  (utpote  illa 
aetate)  exeogitata  est,  sed  ödem  non  invenit  propter  celebritatem 
Homert  et  reliqnorum  Graecorum  dissensum.  Cur  igitur  si  placita 
Aegyptiorum  sperni  possunt ,  alibi  ubi  non  maior  fides  est  admira- 
bimdi  aequieseimus  et  quasi  torpemus  si  quid  sacerdotibus  Ulis  tri- 
buitur?  Nonne  omnia  quae  in  Graecorum  fabulis  de  Oriente  trade- 
bantur  orientalibus  ignota  erant,  viceque  versa  talia  mirantibus 
Graecis  de  Graecia  retulerunt  Aegyptii  quae  nova  inauditaque  et 
plaoe  incrtdibüia  erant?  Nonne  Busiris  Proteus  Io  Epapbus  Da- 
naus  Aegyptus  Cecrops  aliique  tunc  demum  ab  Aegyptii 8  admitte- 
bantur,  qaando  mixtis  superstitionibus  inteiligebant  quantam  digni- 
tatem  suae  genti  impetrarent  si  graeca  placita  cum  sua  roythologia 
conciliareot  ?    Simili  autem  modo  Medo*  Persasque  (nihil  eiusmodi 
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snspicantes)  Graeci  certiores  faciebant  de  Medea  sua  et  Medo  et  de 
Pcrseo  vetustis  gentium  auctoribtis  regnornmque  conditoribus :  quos 
consentaneum  est  non  inultum  vtribtiisse  argumenta  Graecornm  my- 
thologicis.    Atque  ipsos  quoque  Graecog,  quamvis  historia  testetur 
levissmios   in  Iiis  qtiidem   rebus  maximeque  credulos  fuisse,  non 
valde  delectatos  fuisse  existimamus  insipienti  Herodoti  sapienlia,  qui 
deos  graecos  ex.Aegypto  introductos  esse  ab  oracolo  dodonaeo 
edoctus  co  consilio  vanissimis  superstitionibus  impletus  in  orientem 
profectus  est,  ut  ab  ipso  fönte  hauriret,~et  perlustrato  orirnte  et 
praesertiin  Aegypto  talia  stupentibus  popularibm  reportavit  et  ve- 
nusto  sermone  narravit,  quae  sibi  quidf-m  invenisse  visus  est  sed 
quae  nemini  ante  hoc  tcmpus  in  mentem  venerant  qnacque  sine 
dubio  a  posteritate  contemta  essent,  nisi  post  gracca   regna  ab 
Alexandro  m.  condita  omnia  confusa  essent  et  perturbata:  nam  vi- 
dere  debebant  nihil  similitudinis  aut  in  lingua  aut  in  cultu  aut  in 
reliqnis  instihitis  esse,  noverant  Aegyptios  post  fabulosas  expeditio- 
nes  (si  Necho  excipiatur)  non- amplius  sua  domicilia  relinqiiere,'  et 
apud  ipsum  illum  praestigiatorem  legere  poterant  tisque  ad  Psam- 
metichi  prineipatutn  peregrinis  clausam  fuisse  Aegyptum.  Unutn 
autem  mihi  sufficit  Atlantinorum  Atheniensiumque  bellum  ad  aueto- 
ritatem  fontinm  aegyptiacorum   infringendam :   nnde    enim  seimus 
reliqua  testimonia  aut  graviora  aut  locupleliora  esse?    Hanc  fabn- 
lam  quam  Plutarchus  in  Vita  Solonis  tetigit  et  Plato  politissimo 
sermone  ornavit,  iam  antiquo  Soloni  Apgyptii  e  monumentis  ßdc 
dignissimis  narrasse  dicuntur,  simul  exagitata  puerili  Atheniensium 
in  historia  sua  ignorantia ;  ac  profecto  Proculo  ad  Tim.  p.  24  pr. 
teste  xov  rt*pi  xav  'Axkavtlvcav  av^navxa  tovxov  Xoyov  ot  fihv 
taxoglav  tytkrjv  tlvai  qpafftv,  oOnfg  6  ngeozog  tov  Ilkaxavog  £ffj- 
yr/ri}c  KguvxoaQy  ideraqne  I.  I.  p.  26  extr.  et  seboliasta  Piatonis  an- 
ctor  est  in  minoribus  Panatbenaeis  peplum  Minervae  monstratum 
esse  nad1'  ov  ijv  löeiv  xovg  'A&rjvalovg  vixcovxag  xov  ngog  'Axluv- 
xlvovg  nokffkov:  quae  si  vera  sunt,  post  Solrfnis  iter  (antea  enim 
vetusta  sua  gloria  ipsis  Atheniensibus  ignota  erat)  illud  aegyptia- 
cnm  BQuaiov  inter  publica  dogmata  quod  non  miror  reeeptum  est. 
[nscriptionom  altquam  fictam  de  bis  rebus  Böckhium  scio  in  Ind. 
lect.  berol.  circa  1832  redarguisse;  nec  quisquam  hodie  Atlantinos 
fuisse  aut  cum  Atheniensibus  beilasse  contenderit,  licet  quae  Se- 
neca  Quacst.  nat.  6,  24  scribit  „  Thucydides  ait  circa  peloponne- 
siaci  belli  tempus  Atalantam  insulam  aut  totara  aut  certe  maxima 
ex  parle  siiperfusam  aut  alias  spectent  (neque  enim  sine  apparatu 
litterario  diiudicaverim)  aut  mendosa  sint.     Itaque  si  iam  anti- 
quissima  aetate  tarn  ineptas  fabnlas  cum  Graecis  communicarcrniit 
(arbitror  autem  etiam  in  Aegyptiorum  mythnlogia  ideales  Athenien- 
ses  et  Atlantinos  fuisse  et  quae  de  his  ferebantur  ad  posterior?* 
Atbenienses,  eadem  ratione  qua  ideales  et  historici  Aegyptii  a  Grae- 
cis confundebantiir,  translata  esse);  si  ipsi  Graeci  facile  admiseruot 
peregrinam  superstitionem  plaritisque  Aegyptiorum  fidem  habneriint : 
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tum  hotiic  i.  c.  tali  aetatc  qua  iiistoria  magis  quam  "Inn  criticc 
tractatur,  omnes  illae  Aegyptiorum  opinioncs  alexandrinorumque 
syncbronismi  et  syncrctiMiii  rursus  e  rerum  gcstarum  serie  eximenda 
sunt  et  veteres  illi  principes  iutcr  cogitata  referendi. 

17.  Ht  rcultm,  qui  a  Graecis  Amphytrionis  (iliut  ferebatur,  au 
tiqua  ab  origine  ex  Aegypto  repctendum  esse  placuit  Heroiloto  et 
cum  eo  Rosmo,  a  quu  cum  Hominis  forma  Aitüles  et  Hnrhello 
comparatur  ( de  quibus  iudicare  neqtieo) :  sed  si  deum  cogoovit 
Herodotus  apud  Aegyptios  Herculi  graeco  et  nomine  et  cultu  simi- 
lem  ut  videtur,  quis  ignorat  quam  fallucia  saepe  talia  iudicia  fue- 
Hnt  ?  aut  cur  incredibilc  est  patefacta  Aegypto  ante  duo  secula, 
etiam  religiones  quasdam  Herculis  simul  irrepsisse?  Historiae  qui 
dem  parens  2,  43  negat  prae  Ncptuno  et  Dioscuris  ab  Aegyptiis 
gi  mercaton  s  ftininf  potuisse  Hercult  in  ussumi,  tinEQ  xal  rote  vav- 
xiktyai  i%gi(Ovio  xal  ijaav  Ekkt]V(ov  xti'tg  vavxikoi,  tag  Mknop.ai 
ri  xat  iui)  ynoui]  ainiti,  toaxe  xovxiov  dv  xal  fidkkov  xtiv 
&kov  xa  ovvofActxa  i&maxiaxo  Aiyvnxioi  rj  xov  'HQaxkeog.  Quod 
mi item  ad  vttustas  uavigationes  attinet,  quas  Ross  hoc  testimonio 
astruebat;  c  verbis  xot  rorc  hoc  tautummodo  merito  colligitur 
Herodoti  aetate  et  paulio  autea  (sub  Necho)  navigassc  Aegyptios 
nam  quac  tandera  ratin  exigit,  ut  pro  vero  habeamus  quod  Hero- 
üotus  optJiaturl  quem  quomodo  credibiie  est  novisse  quac  ante 
multa  saecula  gesta  sunt?  Ac  ne  ad  inonumenta  quidem  aut  ad 
xuxdoaxov  aliquem  sacerdotem  provoeavit,  sed  nrtluit  optare  et 
censere  et  videtur  de  solis  Graecis  loqui.  Praeterea  ipsa  argumen- 
tatio  inepta  est;  qui  enim  navigatorcs  erant,  ü  sine  dubio  iam  du 
dum  ante  visitatos  Graecos  babebant  viimina  huic  negotio  praepo- 
sita:  quare  Neptuno  non  opus  erat,  sed  Hercules  quo  carebant 
facile  adscisci  potuit,  quemadmodum  sycophanta  a  Bocoto  pro 
boeoticis  mereibus  apud  coraicum.  —  Iis  autem  lectionibus  apud 
quos  opinio  sacerdotum  aliquid  valet  satis factum  est  in  altero  Hero- 
doti  loco  2,  102  de  Sesostri,  xov  ekeyov  ol  tgisg  tcqoSxov  ntv 
Tikoiotot  uannoLOi  oQfirj&ivxa  ix  xov  doaßtov  xoknov  xovg 
Ttana  xrjv  iov\}Qi}v  &dkaaaav  xaxmxrjuivovg  xaxaaxQecpta&ai9  ig  o 
itkiovxd  fiiv  Tzoäücö  dnixiodat  ig  &dkaoaav  ovxixi  TiAomjv  vno 
ßoer/iojv.  Non  multum  tribuendum  esse  narrationibus  sacrificulo- 
rinii.  qui  aut  simulaverunt  antiqua  monumenta  aut  quae  fuerunt 
non  sati>  intellexerunt ,  supra  §.  16  exemplis  ostendimus;  accedit 
autem  in  hoc  loco,  quod  plane  incredibile  est  ullum  marc  propter 
vada  ulterioribus  celeberriroi  regis  victoriis  obstitisse. :  nam  ipsa 
graeca  verba  impediunt  quominus  historica  interpretatio  de  mari 
glaciali  harioletur.  Si  autem  hoc  fabulosum  est,  etiam  tota  illa 
navaJis  expeditio  ad  fabulas  releganda  est ;  et  qnanquam  potuisse 
fieri  largimur  ut  vetustus  Aegypti  rex  classem  armaret,  tarnen  hoc 
H«*rodnti  aut  sacerdotum  teslimoniis  certius  Jieri  etiam  atque  etiam 
negainus.  Quid  igitur  iuvat  ad  Diodorum  provocassc,  qui  praeter 
herodotea  etiam  cycladas  insulas  a  Sesostri  subactas  esse  iecit ? 
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aut  quill  Strabo  in  tali  quidem  causa  usui  esse  potest?  Nam  qtiae- 
ritur  undc  hoc  scire  potuerint;  quae  enira  Graeci  de  Aegyptiis  ve- 
tustissimis  prodiderant  e  suis  copiis,  ea  vidimus  omnia  suspecta 
esse  et  gente  historica  remota  explicari  debere;  quae  autem  e  mo- 
numentis  suis  collegerant  Aogyptii  ipsi,  ea  Graecorum  analogia  do- 
cet  ad  historiam  ne  ininimum  quidem  usum  habere.  Denique  super- 
sunt  quae  mixtis  utriusque  gentis  superstitionibus  pullulabant :  sed 
haec  tarn  inepta  tamque  insipida  sunt,  ut  iure  a  plerisquc  omnibus 
negligantur.  Quis  enira  sine  taedio  commemorare  potest,  ab  Osiri 
aegyptios  Maronem  Macedonem  Triptolemum  Aegypto  praefici  at- 
que  adeo  eius  filios  visos  esse,  aut  eiusdein  satrapas  in  Aegypto 
Herculem  ferri  et  Prometbeum? 

18.  Quodsi  comparatio  linguarum  fabularumque  magnam  si- 
militudinem  inter  dogmata  diversarum  gentium  ostenderit ,  velot 
audax  lapeti  gcnus  cum  lapbetidis  comparatur  et  quae  eitisdem 
inonetae  sunt;  tarnen  videndum  est  ne  Ofiiovvuiatg  niraiura  tribua- 
mus.  In  illo  autem  exemplo  quod  prae  ccteris  elegi  praesertim 
id  aestimandum  est,  quod  quasi  generis  humani  auctor  fertur  la- 
petus  quemadmodiim  orientales  fabulae  ab  laphet  gentes  europaeas 
derivant.  At  in  antiquis  operibus  iilius  lapeti  plane  diversa  signi- 
ficatio  aliusque  locus  et  potestas  est,  mirarerqne  si  quid  lapeto 
conveniret  Uoratius  rectius  quam  v.  c.  Hesiodus  cognitum  habuisset : 
quare  dubito  an  Horatio  non  ignota  fuerint  placita  gencalogica 
Semit ar um )  Ufr  ut  ille  non  graecum  dogma  sed  soperstitionem  orien- 
talera  profuderit,  et  fortasse  primus  orientalem  laphet  graeco  la- 
peto contra  ius  fasque  aecomraodaverit.  Nam  in  reliquis  quidem 
exemplis  aut  tmagines  similes  sunt  sed  nomina  alienissima  (ita  ut 
rectius  sine  commercio  propter  parem  cogitandt  et  sentiendi  ratio- 
nem  etiam  formas  vel  imagines  cogitationum  similes  fuisse  affinna- 
veris),  aut  nomina  quidem  similia  vel  non  plane  dissimilia  sunt  sed 
plane  aüa  potestas  iis  tribuitur  et  propter  diversissima  facinora 
celebrantur.  Itaque  quemadmodiim  similes  superstitiones  (nisi  ho- 
tnonymia  accesserit )  solae  nihil  probare  possunt,  quia  (ut  singulorum 
Dominum  in  pueritia)  sie  universarum  quoque  gentium  circa  origines 
eadem  est  seutiendi  et  cogitandi  ratio  ac  postea  demum  studia  homi- 
num separuntur ;  eodem  modo  etiam  una  homonymia  nisi  res  quoque 
et  facta  communem  originem  confirment  non  potest  commercium 
vetustum  inter  Graecos  et  orientem  demonstrare.  Sed  si  multa 
exempla  quäle  horatianum  est  aflerantur,  probahilius  semper  erit  <f« 
communi  origine  gentis  humanae  vel  magnae  eius  partis  cogitari, 
quam  vetustum  commercium  statui  cuius  null  um  in  homericis  carmi- 
nibus  est  vestigium  quodque  igoorantia  linguae  metusque  hospitum 
incredibile  reddit.  Nam  si  quid  commune  est  orienti  cum  Graecia, 
illud  tantum  antehistorica  t  empor  a  tan  gif,  et  potest  iam  i  Hat  um  esse 
eo  tempore  quo  Graeci  ex  Asia  si  dis  piacet  immigraverunt :  sed 
volui  tantummodo  probabiliorem  rossiana  offerre  coniecturam,  quia 
mihi  quidem  communis   populorum  origo  non   plane  certa  esse 
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videtur,  et  qnia  nihil  allatum  est  quod  ant  eandem  generis  humani 
radicem  aut  antehistoricum  commercium  flagitet.    Denique  vetusta 

AegyptioTitm  sapientia  (ut  ad  hos  redeam)  antiquissimus«]uo  civita- 
tis flos  et  potentia,  fatcor,  multis  quidrm  Graecorum  visa  sunt, 
nam  placita  eorum  non  mdinra  «  sso  graecä  mythnlngiu  ostindi  pot- 
est,  et  seniper  ▼erendum  ne  monumenta  (quae  ab  A<*g\ptüs  post- 
qnam  artes  ad  medioerem  perfectionem  pervenrrunt  dedicaU  esse 
existimo)  et  peregrinos  et  ipsos  sacerdotes  dcoperint:  nam  quae 
ilii  ab  ipsis  regibus  aut  ab  aequalibus  regum  (qui  gesserant  quae 
ab  iis  gesta  esse  iactantur)  collocata  putabant,  ea  aliquando  credi- 
bilius  est  a  ponteritatt  ad  honnrandos  vetustae  (et  fabulosae)  me- 
inoriae  viros  posita  esse,  quemadmoduin  hodie  quoque  rarius  vivis 
statuae  decernuntur  sed  potius  in  antiquitate  quaeruntur  quibus 
grata  patria  sero  quidera  meritam  palmam  tribuat.  Quare  apud  m- 
et  fortasse  etiam  apud  alios  non  multum  Piatonis  testimonium  de 
f.'  g.  2,  256  (quod  Ross  4  not.  apposuit)  valct,  de  Aegyptiit  asse- 
rentis  öxotcüv  dh  eigijotig  avxo&i  xa  p.vgioax6v  h'xcg  ysygapiiivct 
ij  TirvTHopiva  ,  ov%  o»g  Unog  tlnüv  p,vgioaxov  ctkk*  ovxug:  nam 
credtbiie  est  arithmeticae  numerorumque  cum  astronomia  Studium 
(quod  plurimi  iis  vindicant  velut  Seneca  Quaest.  nat.  7  ,  3  quoque 
eos  non  privare  volo)  adeo  iis  fraudi  fuisse,  ut  periodos  lunares 
solaresque  et  cyclos  siderum  (pracsertiin  planctarum)  posteriores 
s«<j)hi  pro  regni*  prinerpum  suorum  haberent,  qiieroadmodum  apud 
Graecos  quoque  res  a  luna  et  sole  gestae  in  fabularem  historiam 
transierunt.  Ac  praeter  hoc  sine  dubio  etiam  alia  cecropium  sacra 
Platona  sacerdotes  docuere,  nec  duhitasset  Aristonis  fdius  eadem 
confidentia  si  occasio  fuisset  affirmare  quod  Cato  c  simili  fönt«* 
narrat  apud  schol.  Horn.  Iliad.  9,  383  if  Jiognokig  t\  p.tyuhi  ngo 
xov  VJio  ]liQ<Uüv  u<paviodi}vai  xeo pag  plv  tl%e  xgigp,vglag  y,  k' 
(V.  L.  g  Ä),  agovgag  6k  yk  ty\  av&gmncov  6h  pvgiaöccg  t//,  g'  ös 
nvlaig  duxoaptTxo'  xavxi\v  lxtl%ice  ßaaiXsvg  "Ooigig.  lntellige 
igitur  quantopere  mathematicae  Studium  (quod  etiam  Lamartine 
praef.  ad  Opera  ed.  germ.  detestatur)  cerebrum  Aegyptiorum  ex- 
■tewf erit ,  ut  figuras  numerosque  cum  hominibus  et  civitatibus  (in- 
star Don  Quixotis )  confundorent.  Cnnstat  aut  em  omnes  populos 
fquorum  vetusta  placita  innotuerunt)  de  gloria  et  potentia  maiorum 
•Horum  fabulari  quae  et  rationi  et  certis  testimnniis  adversantur 
(velut  ea  quae  Moses  chorenensis  tertio  libro  de  Armeniis  scripsit, 
owtnia  redarguuntur  locuplrtibus  Graecorum  Romanorumque  operi 
bus):  cur  igitur  Graecorum  historiam  aliis  legibus  aestimabimus? 
cur  contra  omnem  rationem  antiquae  Aegypti  gloriam  et  potentiam 
propter  suspecta  testimonia  caeca  admiratione  celebrabimus ,  quae 
cum  Psammetichi  aetate  in  duodeeim  regna  divisa  erat  tum  sub 
imperatoribus  adhuc  in  superstitionibus  vetustum  illud  discidium 
repraeaentat  et  disconliarum  causa  perstringitur;  ut  primus  Psara- 
rnetichus  varios  prineipatus  coniunxis.se  videatur?  Itaque  tantum 
abest  nt  a  discordibus  Aegyptiis  olim  aliquid  geri  potuerit,  ut  ne 
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Psammetichi  quidcm  success'ores  vicinis  multum  nocuisse  videaotur. 
Quodsi  Solo  et  Plato  cum  Eudoxo  multique  aJii  diseendi  causa  Ae- 
gvptum  adierunt,  primum  quideni  eo  consilio  fecisse  arbitror  quo 
devotorum  catervae  Palaesthaam  aut  aliam  regio  nem  nobilem  (velut 
philologi  Graeciam  aut  Italiam  aut  bibliotbecam  codicibus  claram) 
petere  solent  (nam  io  fabulis  Graccis  idealis  Aegyptus  celeberrima 
erat):  terra  autem  hominibusque  cognitis  (praeter  astronomica  quae- 
dam  et  matbematica)  nego  eos  valde  delectatos  esse,  certe  in  scri- 
ptis  aut  institutis  eorum  nihil  est  quod  sine  Aegyptiis  eos  latuisset. 
Sed  ut  fieri   solet,    ne   ludibrio  essent  propter  sapientiae  spem 
frustra  conceptam,  et  ipsi  Aegypti  laudes  sparserunt  atque  quod 
solum  iis  admirabile  videri  poterat,  decut  pyramidum  atque  vdutta- 
tem  monumentorum  reliquorum  supra  modum  praedicaverunt ,  quia 
sacerdotum  opiniones  etiam  illos  fefellerant. 

■ 

III. 

1.  Saepenumero  in  disputationibus  nsu  venit  ut  minus  vulnere 
sanandum  sit  et  fastus  fastu  coercendus:  quod  cum  nuper  in  simili 
causa  expertus  essem   rediit  in  roemoriam  sententia  celeberrima 
Antiphanis  fr.  inc.  13  T.  S.  139  otvco  xov  olvov  l£tXavvtiv  — 
X07ta)  kokov  —  novo}  novoVy  ilxrjv  öfarj,  yvvctinl  xi\v  yvvalxa 
apud  Athen.  2 ,  44  A.    In  proverbium  haec  abiisse  docet  Polltix 
9,  120       naQOifila  „ijXa  tov  iJXov,  nctzxdXco  xov  ndzxaXov 
unde  Synesius  Epist.  45.  186  A  ol  ndzxctXoi  nctxxdXoig  ixy.povov- 
tai.  Idem  Epist.  57.  196  D,  79.  227  A  nd&tt  nd&og  ixxoovcru- 
Gcti  et  de  Provid.  107  C  nd&et  nd&og  ixxoovovoa  y  ydovg  Xvtzt}* 
txnoixoSoftovtAivTi.    Ad  medicinam  applicuit  Galcnus  vyttiv.  3,  € 
T.  6*  204  axovoai  yovv  $6xt  xcSv  filv  opaoxovzcov  cog  xorcco 
Xvhv  xov  xonov  et  205  dXrj&tg  yovv  iozl  xal  xo  Konto  Xvto&a 
xov  xo'nov,  ibidemque  5,  2*  318  (ti^vrjcfo  6*  del  xov  ndaav  ap-rrg/ai 
ilg  InavoQ&coOiv  ayiO&cu  diä  xrjg  Ivavxtag  dptxolag. 

2.  Ciceronem  de  sen.  17,  69,  ubi  Cyrus  iunior  qnodam  coti 
septo  agro  diligenter  consito  monstrato  se  omoia  ista  dimensm 
esse  multasque  arbores  sua  manu  sevisse  mirabuodo  Lysandro  afHi 
mat,  constat  secutum  esse  auctorem  Xenop kontern  Oecon.  4,  2 
qui  ipta  illius  iuvenis  verba  addit,  ouiwtit  coi  xov  Ml^g-qv  otav^i 
vytctivm  u\tj  nmnoze  6tmvr}aa^  rj  xmv  noXtfimcov  xi  ij  xojv  yec»e> 
xmv  loymv  tAiXtxmv,  ziel  ovv  yi  xt  <piXozipovptvog.  Eadem  quoclsu 
modo  ad  vetustum  Cyrum  referuntur  Cyrop.  2,  1,  29  ii%S(M.4Kt 
dh  ntti  xovxov  6  Kvoog  onag  (tynoxt  dvßocoxoi  yevopevoi  irm\ 
aotozov  xal  xo  6tinvov  tloloitv.  Unde  Synesius  Epist.  147.  ^ 
A  scripsisse  videtur  ov  yao  voftog  qtiiv  dvtdoazl  cixov  atofi4r& 
Videlicet  Uli  virtuti  studebant  et  Hesiodo  teste  «Je  aQtxijs  iö<** 
&tol  itQondqo&tv  Kd^xav:  quare  quemadmodum  medici  aegrol 
corpus  sudore  evocato  restituunt,.  sie  animum  qooqoe  eadem  mi 
cina  emendari  posse  recte  quidem  sperabant. 
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3.  In  Sophoclis  fragmento  768  apud  Dind.  Poet.  scen.  non 
debebam  accentum  in  vnkgua  xq^vti  quasi  singularem  commemorare 
ad  Rhes.  748  p.  244,  deceptus  a  Sturzio  ad  Phcrecyd.  40  p.  163, 
qui  fragmento  rTnigi]g  og  wxfi  inl  xy  xgi\vy  T17  an  ovxov  xXr\- 
biiar^  'TjitQiiy  posito  vntQÜav  XQqvtjv  praeferebat.  Utrumque  enim 
rectum  esse  liquet,  debetque  'iWocta  ut  significationem  ita  etiam 
accentum  propriorum  habere.  Sic  rioXvdtvxtia  xq^vi]  apud  Pau- 
saniara  3,  20,  1  bis  legitur,  "Agfia  xgrjvrj  iv  Sijßaig  apud  Ste- 
phan, byz.  s.  v.  coli.  Ungero  Parad.  theb.  103  sqq.  vrjaog  'AxlXXtux 
apud  Stephan,  s.  v.  \  lyj/.ktiog  ör>vuo$,  ?;  Aio^öeia  vi]dug  apud 
Eust.  ad  Dion.  483,  'Adgdaxeict  ZVifitötc  apud  Zenob.  1,  30  p.  9 
?q.  Üiogenian.  1  ,  54.  189.  Suid.  s.  v.  109,  15,  ot  nivxt  d*  tlg 
Ikpijxtiav  xr\v  xtgetoxtav  apud  Lycophr.  447  c.  Eust.  ad  Dion. 
508,  'AxlkXuct  ßoxavij  apud  schol.  Horn.  Iliad.  11,  846  nbi  dx(X- 
Xtiov  praebet  Eust.  887,  37,  'AXel-dvögeia  ßoxdvr\  apud  Stephan. 
b>z.  s.  v.  'ASgdaxtict  gifa  apud  Plutarch.  de  fluv.  18,  13  T.  6. 
461  Tauchn.  e  Lysimachi  Nost.  Fragm.  hist.  graec.  T.  3.  338 
did.  JlgdxXua  nvXy  apud  Diodor.  4,  24.  270,  60  ubi  Dindorf 
'Hoa/J.aa  dabat ,  xivot  66ov  'HgdxXtiav  xc(Xov^irr,v  apud  Aristot. 
Mirab.  85.  837,  8  et  Diodor.  4,  22.  267,  46  itidem  a  Dindorf. 
rautatum,  'HgdxXttu  Xl&og  apud  Piaton.  Ion.  533  D  in  edit.  Nitzschii 
mutantibus  editoribus  turic.  256,  45,  ^foovTEicrv  muv^v  apud 
Eurip.  fr.  inc.  trag.  247.  427  Matth.  189  Dind.  poet.  scen.  1069 
did.  ubi  metrum  alteram  prosodiam  admittit.  yjina  tnnoödptiav 
apud  Euphorion.  175  p.  159.  Conf.  Hermann  ad  Eurip.  Phoen. 
748.  Lobeck  Paral.  158  not.  198.  362  not.  462  sq.  Schneidew. 
atl  Find.  Ol.  11,  15  p.  63  c.  add.  et  Expl.  p.  142. 

4.  Quando  lupi  agnum  ceperunt,  collo  prehensum  dentibus  co- 
gunt  ut  secum  currat  caudaque  sua  verberant  ut  celerius  currat; 
postremo  ad  eubile  penluchis  a  catulis  luporum  occiditur  agnus,  qui 
a  parentibus  caedem  edocentur.  Haec  cum  a  teslibus.  locupletibus 
audirein  qui  per  uiultos  annns  in  desertis  Kirgisorum  degebant,  re- 
vocabatur  in  memoriam  Euripides  Rhes.  767 

Xnnovg  ydg  tlöov  (6g  ovag  öoxdSv 
Xvxovg  ineußfßcjxag  eSgalav  §dxw 
fttivovxi  <5'  ovga  TMoXixrjg  gtvov  xglx& 
rjXavvovy  ai  d'  Igtyxov  i£  dvxrjgiöwv 
dvpov  nviovaat  xdvtxalxi^ov  <p6fiv>. 
Vimirum  quemadmodura  postea  equos  conscendunt  L'lixes  et  Dioroe 
«ies,  sie  in  somnio  quo  illa  res  portenditur  auriga  videt  lupos  duos 
quasi  equites  «iorsis  equorum  conscensis  caudis  suis  faciem  equinam 
verberantes,  quo  secum  currant  i.  e.  ut  se  in  dorsis  reeeptos  do 
murn  seu  ad  castra  Achivorum  retro  portent.    Plane  simili  modo 
Ulixes  apud  Homcrum  Iliad.  10,   499  solutus  et  colligatos  equos 
i^rj  iavvev  ouiXov 

io£a>  intnXijöoav ,  lnz\  ov  (xdanya  (pativijv 
notxlkov  ix  dlq)Qoio  votjoaxo  xegolv  ikio&cu, 
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et  postea  quoque  513  Y.aqnaXl^tog  Trcntov  tmß^öaro  Diomedes, 
%6itxi  6*  *05vaaevg  to|o>,  toi  Ö'  Inhovxo  &odg  in\  vrjag  'Ayaiaiv. 
Itaque  tantum  abest  ut  Bothe  recte  negaverit  solere  lupos  caiid* 
verberare  ut  leones  et  tigres,  ut  certum  sit  observata  ista  consue- 
tudine  Euripidem  lupis  ascitis  elegantissime  homericos  versus  in 
usum  suum  convertisse;  patet  euim  caudas  luporum  poetae  pro 
arcd  Ulixis  esse. 

Kasani  m.  Febr.  1851. 


Zur  Kritik  und  Erklärung  der  zwölften  Satire  Juvenals. 

Von 

Dr.  A.  Hdckerman  in  Greifswald. 

Die  ersten  Verse  in  dieser  Satire  interpungirten  alle  Heraus- 
geber bis  auf  Heinrieb  folgendermaassen : 

Vers  1—4. 
„Natali,  Corvine,  die  mihi  dulcior  naec  lux, 
Qua  festus  promissa  deis  animalia  cespes 
Exspectat:  niveam  Reginae  dueimua  agnam, 
Par  vellus  dabitur  pugnanti  Gorgone  Maura." 

Sie  beschlossen  also  den  Relativsatz  mit  „Qua"  hinter  Ex- 
spectat", so  dass  alsdann  zwei  Hauptsätze  folgen;  das  Interpunk- 
tionszeichen  durfte  demnach  kein  anderes,   als  ein  Kolon  oder 
Semikolon  sein.  So  war  es  durchaus  angemessen ;  denn  Juvenal  geht 
seiner  Gewohnheit  nach  hinterher  ins  Detail  und  spricht  mit  rheto- 
rischer Fülle  von  den  verschiedenen  Opferthieren ,  welche  er  den 
einzelnen  Gottheiten   darzubriogen  gedachte.    Diese  Detaillirung, 
eben  weil  sie  dem  Dichter  Hauptsache  war,  erfolgte  daher  auch 
billig  in  selbstständigen  Hauptsätzen.     Heinrich  aber  raeint  im 
Commentar  Th.  II.  p.  442,  es  ständen  besser  „  Coro  ra  ata"  hinter 
„ Exspectat "  und  „agnam",  so  dass  die  Rede  fortgeht  und  beide 
Sätze  noch  vom  relativen  „Qua"  abhängen."    Hiernach  interptin- 
girte  er  auch  den  Text  in  Th.  I.  pag.  116.     Diese  eigenwillige 
Abweichung  von  der  vulgaten  Eintheilung  wies  mit  Recht  schon 
W.  £.  Weber  in  seiner  Recension  der  Heinrich'scben  Ausgabe 
N.  J.-B.  für  Philol.  von  Jahn  und  Klotz  Bd.  XXXII.  Hft.  2.  pag. 
148  zurück,  begnügte  sieb  aber  dabei,  jener  Aenderung  die  blosse 
Behauptung  entgegenzustellen,   „das  Semikolon   oder  Kolon  nach 
„Exspectat"  gebe  allein  einen  leichten  und  behaglichen  Gedanken- 
gang, wie  er  dem  Eingange  eines  Gedichtes  gebühre."  Allerdings 
ist  diese  Interpunktion  die  allein  richtige  und  zulassige;  denn  nicht 
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blos  schiiessen  sich  die  beiden  Sätze  von  „niveain  Reginae  duci- 
raus  agnam"  und  „Par  vellus  dabitur  pugnanti  Gorgone  Maura" 
höchst  ungefällig  dem  vorausgehenden  Relativsatze  als  Furtsetzung 
M,  da  sie  io  logischer  und  syntaktischer  Hinsicht  durchaus  voll- 
ständig und  abgeschlossen  in  sich  sind ,  ja  sogar  jeder  sein  Selbst- 
ständiges  Subject  mit  Zeitwort  und  weiterem  Zubehör  für  sich 
apart  hat,  auch  die  Verschiedenheit  des  Tempus  in  „dueimus"  und 
„dabitur",  noch  mehr  aber  der  ganze  Zusammenhang  verlangt  ge- 
radezu, das  die  fraglichen  Sätze  Hauptsätze  seien,  welche  dem  mit 
„,Sed"  in  v.  5.  anfangenden  in  gleicher  Würde  und  Selbstständig- 
keit gegenüberstehen.  Mit  dem  Relativsätze  von  „Qua  —  Exspe- 
■  tat  *•  hatte  der  Dichter  im  Voraus  die  Opferthiere  überhaupt  an- 
gekündigt; hinterher  detaillirt  er  nun.  ein  schneeweisses  Lamm  soll 
der  Juno  ,  ein  ähnliches  \  Hess  der  Pallas,  dem  Jupiter  aber  ein 
junger,  kräftiger  Stier  geopfert  werden.  Wie  sehr  ihm  diese  Schil- 
derung im  Einzelnen  Hauptsache  ist,  ergibt  sich  für  unsere  Stelle 
insbesondere  daraus,  dass  er  die  beabsichtigten  Opfer  so  ganz  aus- 
führlich bespricht;  er  verbreitet  sich  darüber  nämlich  von  v.  3 — 14. 
Demnach  ist  das  Kolon  oder  Semikolon  nach  „Exspectat"  festzu- 
halten, wenn  man  nicht  mit  E.  W.  Weber  Weimar  1825.  pag.  99. 
ein  Punktum  setzen  will. 

Die  Lesart  ,,dulcior"  bat  der  alte  Scholiast  und  der  Codex 
Puteanus,  und  fast  sämmtliche  ältere  und  neuere  Herausgeber  hal- 
ten dieselbe  fest;  ebenso  Servins  ad  Virg.  Eclog.  III,  v.  76,  auf 
den  sich  Cramer  in  den  Comraent.  Vetust.  in  Juv.  Sat.  Hamburg. 
1823.  pag.  457  beruft.  Nach  Ruperti  Tora.  I.  pag.  231  und 
Achaintre  Tom.  1.  pag.  443  haben  viele  Handschriften  „carior", 
<  iiiige  „clarior."  Schurzfleisch  in  dem  Spicileg.  in  Juv.  Sat.  XVI. 
Vinar.  1717.  pag.  154.  vertheidigt  nicht,  wie  Ruperti  a.  a.  O. 
fälschlich  angibt,  dies  letztere,  sondern  vielmehr  „carior"  mit  fol- 
genden Worten:  „merabrana  nostra  clare  legit  „carior  haec  lux, 
Qua  festus",  quac  lectio  non  erat  mutanda."  Ruperti  aber,  obwol 
auch  er  im  Texte  „dulcior"  beibehielt,  meinte,  sich  selbst  wider- 
sprechend" in  Betreff  der  Varianten  „carior"  und  „clarior"  (h.  c. 
praestatitior) :  „  Alterutra  profecto  lectio  genuina  videtur,  et  vul- 
gata  emendationem  sapit. "  Richtig  bemerkte  dagegen  Hein- 
rich Tb.  II.  pag.  442,  die  vulgata  sei  „unstreitig  das  Gemüthli- 
licherc  und  Bessere,"  und  E.  W.  Weber  vertheidigte  sie  ausführ- 
licher in  den  Annotat.  in  Juv.  Sat.  XII.  pag.  344:  »Cariur  vero 
^inssara  vocis  dulciur  redolere,  quisque  videt:  usitatius  enini  illud 
in  hac  coropositione  et  tritius  est  altcrum  puriter  atque  clarior^ 
quod  tarnen  hoc  loc<>,  ubi  poeta  gaudium  suum  de  prospero  Ca 
ttilli  reditu  maxi  in  um  exprimit,  ideoque  voce  duieivr  utitur,  multo 
minus  ferendum  est.  Apud  Stat.  Silv.  lib.  I.  Silv.  2 ,  vs.  209, 
quem  Handius  in  defemiendam  lectionem  clarior  adhibuit,  res  plane 
alia  est,  et  ab  hoc  loco  valde  diversa."  Allerdings,  bis  eine  neue 
und  genauere  Untersuchung  der  Handschriften  die  Lesart  „carior" 
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(denn  „clarior"  ist  als  eine  offenbare  Variation  derselben  von  min- 
derer Wichtigkeit)  als  die  ursprüngliche  constatirt  haben  wird,  wel- 
cher Fall,  obgleich  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  doch  möglich  ist, 
muss  „dulcior"  aus  mehreren  Gründen  für  die  ächte  gelten.  Denn 
erstlich  passt  es  als  ein  Begriff  von  intensiverer  Bedeutung  besser 
für  den  Zusammenhang,  indem  die  Anfangsworte  dieser  Satire,  wie 
billig  und  natürlich,  eine  etwas  extreme,  ich  möchte  sagen,  über- 
schwengliche Färbung  tragen,  während  „carior"  nur  eben  der  all- 
tägliche Ausdruck  ist,  wie  er  sich  freilich  auch  Sat.  X,  350  (vergl. 
Sat.  III,  63;  Sat.  V,  140;  Sat.  IX,  100)  findet,  während  das  er- 
stere  Sat.  V,  139;  Sat.  VI,  38;  Sat.  IX,  88;  Sat.  XIII,  185  vor- 
kommt; zweitens  aber  ist  es  an  sich  wahrscheinlicher,  dass  das  ge- 
wöhnliche, currente  „carior**  eine  Glosse  zu  „dulcioru  war  und 
sich  allmälig  dafür  in  einige  Handschriften  einschlich,  als  umge- 
kehrt; denn  im  Allgemeinen  herrschte  das  Bestreben  vor,  den  zu- 
nächst liegenden  und  einfachsten  Ausdruck  im  Texte  zu  haben. 

In  v.  3.  lesen  nach  Ruperti  Tom.  J.  p.  231  und  Achaintre 
Tom  I.  pag.  443  die  besten  und  meisten  Codd.  „dueimus",  wofür 
sich  in  einigen  anderen  und  vielen  älteren  Ausgaben,  wie  Ascen- 
sius  Lyon  1501  ;  Mancinelli  Lyon  1515;  Calderinus  Venedig 
1475}  Editio  per  Joanncm  de  Crreto  Venedig  1492.  1501;  Lu- 
binus  pag.  421;  Britanniens  pag.  531;  Prateits  pag.  240;  Henni- 
nius  pag.  321;  Marshall  pag.  239;  Juvencius  pag.  324;  Far- 
nabius  pag.  117;  Editio  Cantabr.  1763.  pag.  118;  ja,  auch  sogar 
bei  Pithoeus  pag.  114  die  Lesart  „caedimus"  findet,  während  der 
alte  Scholiast  (,,ducimus  agnam:  ad  sacrificium  ducendam  ad  aram") 
und  Schurzfleisch  in  dem  Spicileg.  in  Juv.  Sat.  XVI.  pag.  154 
(„etiam  versu  3  „dueimus  agnam"  in  eadem  reperio,  quod  itidem  in 
Pithoeano  übro  fuit  et  a  scholiaste  firmatur");  nach  H.  Valesius 
Not.  in  Juv.  in  Achaintre  T.  II.  p.  207  auch  Rigaltius ;  ex  Latini- 
acensi  codice  auch  Pithoeus  Var.  Lect.  in  Sat.  XII  ;  und  unter  den 
neueren  Interpreten  Ruperti  und  Achaintre,  E.  G.  Weber  pag.  99. 
344  und  Schmidt  Satir.  Delect.  p.  38.  252  ff.  „dueimus"  festhal- 
ten und  aus  mehreren  Gründen  vorziehen.  Ruperti  und  Achaintre 
nennen  „dueimus"  sowol  „doctius^  als  auch  „exquisitius",  dage- 
gen „caedimus"  „vulgare  quod  haud  dubie  ex  margine  in  t  ext  um 
irrepsit."  Allerdings  ist  es  wol  glaublich,  dass  man  das  vulgare 
„caedimus",  welche  Variation  für  den  Zusammenhang  der  Stelle  so 
nahe  lag ,  statt  des  ungewöhnlicheren  „dueimus"  in  den  Text  auf- 
nahm, nicht  aber  umgekehrt,  dass  man  das  simpele  „caedimus"  zu 
verdrängen  strebte.  Uebrigens  ist  „ducere"  in  dieser  Beziehung, 
wie  das  griechische  aytiv,  ein  verbum  proprium  oder  solemne; 
siehe  Heins,  ad  Ovid.  Met.  XV,  114:  »Vite  caper  morsa  Baccht 
mactandus  ad  aras  Ducitur  ultoris;  „Pontatius  ad  Macrob.  HI.  5: 
ut  si  hostia,  quae  ad  aras  duceretur,  fuisset  vebenicntius  reluctata" ; 
ja  in  unserer  Satire  selbst  weiter  unten  v.  112  fl".*.  »quin  illud 
ebur  ducatur  ad  aras  Et  cadat  aute  Lares  Gallitae  victima;"  und 


tized  by  Google 


Voo  Dr.  Uiickerman  in  Greifswald. 


359 


Sat.  X,  65  ff.:  „duc  in  Capitolia  magnum  Cretatamque  bovem." 
Leber  hau  pt  passt  daher  „ducimus"  für  unsere  Stelle  besser,  erst- 
lich weil  es  ein  mehr  solenner  Ausdruck,  hier  aber  eben  ein  solcher 

an  seiner  Stelle  ist ,  zweitens  weil  es  der  Färbung  der  anderen 
Ausdrücke,  dem  „dabitur"  in  V.  4  und  dem  „traheretur"  in  V.  11, 
mehr  entspricht  als  „caedimus".  Mit  Recht  verschmähte  demnach 
auch  Heinrich  Th.  I.  p.  116  dies  letztere,  sowie  unter  den  Ueber- 
setzern  W.  E.  Weber  Halle  1838.  p.  167,  während  Donner  Tübingen 
1821.  p.  218  darnach  übertrug. 

Schliesslich  mache  ich  auf  den  Wechsel  der  Tempusform  in  den 
beiden  Zeitwörtern  „ducimus"  und  „dabitur"  aufmerksam.  Wie  an 
anderen  Stellen  vom  Futurum  zum  Präsens  (siehe  zu  Sat.  I,  155  ff. 
und  Sat.  II,  140  ff.),  so  geht  der  Satiriker  hier  vom  Präsens  zum 
Futurum  über. 

Das  Hauptopfer  jedoch  soll  dem  Juppiter  dargebracht  werden. 

Vers  5  —  6. 

„Sed  procul  extensum  petulans  quatit  hostia  funem, 
Tarpejo  servata  Jovi,  frontemque  coruscat." 
Heinrich  trägt,  wie  häufig,  seine,  d.  i.  fremde  Gedanken  in  den 
Text  hinein,  wenn  er  Th.  II.  pag.  443  den  Dichter  sagen  lässt: 
„Aber  j<  tzt  gleich.  Jene  ersteren  Opfer  sollen  noch  aufgeschoben 
werden:  ein  junger  Opferstier  für  den  Juppiter  Tarpejus  steht  schon 
bereit."  Meinte  er  die  Absicht  einer  solchen  Unterscheidung  oder 
Entgegensetzung  von  Seiten  des  Dichters  aus  der  einleitenden  Partikel 
„Sed4t  entnehmen  zu  können:  so  bemerke  ich  dagegen,  dass  ,,Sed" 
hier,  wie  oben  Sat.  IV,  27,  mehr  steigernd  als  eigentlich  adversativ 
ist;  das  Präsens  „quatit"  konnte  ihn  ebensowenig  zu  der  Annahme 
berechtigen,  dass  der  Dichter  hier  ein  sofortiges  Opfer  meine,  wel- 
ches den  anderen  früher  bezeichneten  vorangehen  solle ;  denn  hiess 
es  auch  von  dem  in  V.  4  der  Pallas  bestimmten  Lamme  „dabitur", 
so  steht  doch  auch  kurz  vorher  in  V.  3  „niveam  Reginae  ducimus 
agnam,"  und  weiss  überhaupt,  wer  mit  den  Satiren  Juvenals  ver- 
traut geworden,  dass  er  im  Gebrauch  des  Präsens  und  Futurums 
keineswegs  so  genau  ist,  dass  sich  mit  Sicherheit  eine  derartige 
Unterscheidung  auf  die  Verschiedenheit  der  Tempusform  basiren  Hesse. 
Eher  noch  das  Gegentheil  von  dem,  was  Heinrich  meinte,  scheint 
der  Dichter  selbst  beabsichtigt  zu  haben,  indem  er  ausdrücklich 
„procul*1  hinzufügte,  eher  noch  das  Hauptopfer  auch  zugleich  als 
das  Scblussopfer  zuletzt  angeführt  zu  haben.  In  diesem  Sinne  ver- 
stehe ich  Dämlich  mit  W.  E.  Weber,  welcher  pag.  167  übersetzt: 
„Fernab  sträubet  sich  aber  und  zerret  am  Stricke  das  Opfer,1'  das 
,. procul",  nicht  wie  Ruperti  Tom.  II.  pag.  637,  der  es  fälschlich  zu 
„extentum"  zieht,  in  der  Bedeutung  von  „longe",  d.  i.  „lang,  in 
«lie  Länge  ausgedehnt;"  so  findet  es  sich,  wenigstens  bei  Juvenal, 
nicht;  vgl.  Sat.  11,88;  Sat.  III ,  89;  Sat.  XIV,  45;  Sat.  XVI,  17.  25. 
Auch  ältere  Interpreten,  wie  Britannicus  p.  533;  Ascensius  fol.  134 
(„longe  funem  extensum  i.  e.  laxum;  non  enim  poterat  arete  ligari, 
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ne  invitns  videatar  offerri,  qaod  Signum  rnali  ominis  credebatur44) ; 
und  besonders  Lubinus  pag.  422  („juveneus,  qui  fuoe  procul  ex- 
tento  et  longiori  alligatus  est44:  victima  ad  aram  ducebatur  föne 
quidem  longiore  et  laxo,  non  arete  ligato,  ne  videretur  victima  ad 
aram  invita  trahi ,  quod  mali  erat  orainis44)  hielten  diese  falsche  Auf- 
fassung fest;  auf  sie  bezieht  sich  auch  Ruperti,  sowie  auch  Macrob. 
Sat.  III,  5  und  Säubert,  de  sacrif.  c.  19.  pag.  456  —  459.  Aber 
auch  die  Bedeutung  des  Particips  „extensum"  oder,  wie  Andere 
schreiben,  „extentumi4  haben  die  Interpreten  zeither,  so  weit  ich  sehe, 
raissverstanden,  indem  sie  es  im  Sinne  von  „laxus,  non  aretus"  nahmen ; 
so  auch  Proteus  pag.  240:  „extensum  funem  i.  e.  quo  ad  aram  du- 
cenda  est,  laxo,  non  areto;  ne  videatur  ad  sacrificium  invita  ire  victima; 
vide  Macrob.  III ,  5."  Unmöglich  kann  „extensum  funem44  an  sich 
etwas  Anderes  als  das  gerade  Gegentheil  von  „laxus44,  d.  i.  ein 
straff  angezogenes  Seil  bedeuten ,  denn  nur  so  wird  es  ausgedehnt ; 
„extensum  quatit  hostia  funem44  steht  im  Sinne  von  „extendit  et 
quatit  hostia  funem.  Ueber  das  Participium  Perfecti  Passiv i,  inso- 
fern es,  wie  hier,  eigentlich  für  das  fehlende  Participium  im  Präsens 
steht,  werde  ich,  was  den  Sprachgebrauch  bei  Juvenal  anbetrifft, 
ausführlicher  zu  Sat.  II,  88:  „Exagitata44  und  Sat.  IV,  64:  „Ex- 
clusi*4  und  „adinissa"  sprechen ;  hier  muss  man  sich  den  jungen 
Stier,  welcher  dem  Joppiler  bestimmt  war,  nicht  schon  von  Jemandem 
trotz  seines  Sträubens  zur  Opferbank  gezogen,  sondern  vielmehr 
irgendwo  angebunden  denken,  damit  er  nicht  mehr  entrinnen,  viel- 
mehr zur  gehörigen  Zeit  zum  Opfer  abgeholt  werden  könne;  dass 
das  erstere  nicht  schon  stattfand,  geht  auch  aus  dem  „procul44  her- 
vor. Zu  „servata44  vergl.  Sat.  IV,  68. 111 ;  Sat  V,  71 ;  Sat.  IX,  64; 
Sat  X,  286;  Sat.  XI,  83;  Sat.  XIV,  129. 

Weil  wir  in  der  Folge  häufig  genöthigt  sein  werden,  auf  die 
rhetorische  Opposition  bei  Juvenal  aufmerksam  zu  machen,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  einige  vielbesprochene  Stellen  in  unserer 
Satirc  aufzuklären  versuchen  werden,  so  möge  auch  hier  bemerkt 
sein,  wie  der  Dichter,  nicht  zufrieden  mit  der  lebhaften  und  anschau- 
lichen Schilderung  des  Opferstieres  in  Vers  6  —  6,  noch  drei  volle 
Verse  zur  Vervollständigung  derselben  hinterherschickt; 

Vers  7  — 9. 
„Quippe  ferox  vitulus  templis  maturns  et  arae 
Spargeodusqne  mero  quem  jam  pudet  nbera  matris 
Dncere,  qui  vexat  nascenti  robora  cornu.44 

Der  Zusatz  „ferox  vitulus44  schliesst  sich  an  „hostia"  in  V.  5, 
welches  doch  ohnehin  schon  die  Attribute  „petulans44  und  „Tarpejo 
servata  Jovi44  bei  sich  bat,  als  weiteres  Appositum  an  und  hat  seiner- 
seits wieder  nicht  blos  die  Epitheta  „templis  maturus  et  arae4*  und 
„Spargendnsque  mero,44  sondern  ausserdem  noch  zu  fernerer  Aus- 
malung zwei  Relativsätze  bei  sich,  nämlich  „quem  jam  pudet  ubera 
matris  Ducere44  und  „qui  vexat  nascenti  robora  cornu.44    In  Be- 
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trcff  des  Asyndetons  zwischen  den  beiden  Relativsätzen  vcrgl.  die 
entsprechenden  Stellen  Sat.  IV,  73  ff.:  „procercs,  quos  odcrat  ille : 
In  quorum  facie  etc.;"  Sat.  V,  90  ff.:  „quod  banna  —  subvexit, 
Propter  qnod  —  nemo  lavatur,  Quod  tutos  etiam  facit  etc.;"  V.  150  ff. : 
„qaorum  solo  pascaris  odore,  Qualia  —  auctumnus  habebat,  Credere 
quae  possis  etc.;*'  Sat.  VI,  557  ff. :  „qui  saepius  exsul,  Cujus  amicitia;" 
V.  563:  „Sed  qui  paene  perit,  cui  vix  in  Cyclada  mitti  Contigit"  etc.; 
V.  573  ff*:  „In  cujus  manibus  . . .  .  quae  nulluni  consulit  ....  quae 
castra  viro"  etc.;  Sat.  XIV,  185  ff.:  „quem  non  pudet  alto  Per 
glaciem  perone  tegi,  qui  summovet"  etc.;  V.  235  ff.:  „qui  dornt 
amico,  Qui  paupertatem  levet."  —  Zu  „Spargendusque  mcro"  vgl. 
mit  Roperti  Virg.  Aen.  IV,  61;  Ovid.  Met.  VII,  584;  zu  „Ducere 
ubera  matris  quem  pudet"  das  ,,matrc  relicta"  bei  Hör.  Od.  IV, 
2,  54;  zu  „vexat  nascenti  robora  cornuu  Virg.  Georg.  III,  232. 
233. 

Mit  gleicher  Ausführlichkeit  fährt  der  Dichter  alsdann  fort: 

Vers  10  —  14. 
..Si  res  ampla  domi  similisque  affectibus  esset , 
Pingnior  Hispulla  traheretur  taurus  et  ipsa 
Mole  piger  nec  finitima  nutritus  in  herba, 
Laeta  sed  ostendens  Clitumni  pascua  sanguis 
Iret  et  a  grandi  cervix  ferienda  ministro." 

Auch  hier  begnügt  sich  Juvenal  nicht  dabei,  dem  „taurus"  das 
eine  Epitheton  ., Pingnior  Hispulla"  beizufügen;  es  folgt  noch  hinter- 
drein „ipsa  Mole  piger"  und  „nec  finitima  nutritus  in  herba,"  was 
freilich  auch  sehr  wohl  zu  dem  folgenden  „sanguis"  gezogen  werden 
konnte;  ausserdem  aber  wird  der  „taurus"  noch  einmal  zu  weiterer 
Veranschaulichung  bezeichnet  durch  ,,ostendcns  Clitumni  pascua  san- 
guis" und  „a  grandi  cervix  ferienda  ministro."  Ich  mache  darauf 
im  besonderen  Interesse  der  späteren  Excurse  aufmerksam ;  eben 
weil  man  diese  rhetorische  Manier  Juvenals  nicht  nach  Gebühr  be- 
achtete, geschah  es,  dass  man  hier  und  dort  an  dergleichen  Appo- 
sitionen nnd  Wiederholungen  Anstoss  nahm  und  zu  allerlei  gewag- 
ten oder  gar  unerlaubten  Mitteln  griff,  um  dieselben  zu  beseitigen. 
Zu  „res  ampla  domi"  vgl.  Sat.  I,  120;  Sat.  III,  165:  „Res  angusta 
domi;"  zu  „Pingnior  Hispulla"  Sat.  VI,  74.  —  „traheretur",  d.  i. 
am  Stricke  für  „duceretur";  siehe  V.  8.  —  „finitima  in  herba": 
Ruperti  vgl.  Hör.  Od.  III,  23,  Ii.  —  Ueber  die  „Laeta  Clitumni 
pascua",  eines  Flusses  in  Umbrien,  sehe  man  nach  Plin.  H.  N.  II,  10; 
Epht.  VIII,  8;  Propert.  II,  19,  25.  26.;  Oberlin.  ad  Vib.  Seqn. 
p.  101  seq.  p.  221  seq.;  Keyssleri  Itinerar.  p.  887.  ed.  pr.;  be- 
sonders aber  Virgil.  Georg.  II,  146  ff.: 

„Hinc  alibi,  Clitumne,  greges  et  maxima  taurus 
Victima,  saepe  tuo  perfusi  flumine  sacro, 
Hv  Romanos  ad  templa  deum  duxere  triumphos." 

und  Claud.  Cons.  Hon.  VI,  506  ff.: 
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„Quin  et  Clitumni  sacras  victoribus  undas, 
Candida  quae  Latiis  praebent  armenta  trinmphis" 
Weil  nun  „sacer"  gleichsam  ein  dichterisches  Epitheton  ornans 
des  Clitumnus  ist  und  die  Lesart  „sanguis"  ihm  an  sich  nicht  ge- 
fällt: so  will  Ruperti  dafür  „sacri"  lesen,  um  dieses  doch  im  Teite 
zu  habe  n.    Er  sagt  Tom  I.  p.  232 :  „Oratio  autem  hoc  loco  scabra 
est  atque  impedita,  et  vix  dubito,  quin  totus  hic  versus  obelo  sit 
transfigendus  et  v.  13.  pro  „sanguis"  reponendnm  „sacri",  quae 
verba  per  compendium  scripta  non  admodum  differunt.   Sic  „flumen 
sacrum"  et  „sacras  undas  Clitumni  dixere  Virg.  et  Claud.  in  Comm. 
laudati.    Ita  quoque  aptissimum  et  verbum  „ostendens,"  seil,  niveo 
pellis  colore,  quo  non  satis  commode  referri  potest,  si  de  „sanguine" 
agitur."    Heinrich  äusserte  Th.  II.  p.  443  gegen  diese  Ausstossung 
des  Verses  14  und  die  Aenderung  in  V.  14  richtig,   der  Vers  sei 
so  gut  wie  irgend  einer;  man  müsse  aber  in  die  Lebendigkeit  der 
Sprache  und  in  den  poetischen  Ausdruck  sich  zu  finden  wissen;  er 
unterliess  es  nur,  im  Allgemeinen  auf  die  dem  Juvenal  eigentüm- 
liche Fülle  oder  vielmehr  Ueberfülle  der  Darstellung  hinzudeuten. 
Ausführlicher  als  er  hat  E.  G.  Weber  in  den  Annot.  in  Juv.  Sat  XII. 
p.  344  ff.  RupertPs  Ansicht  bekämpft,  ohne  jedoch  den  richtigen 
Gesichtspunkt  zu  finden,  aus  dem  dieselbe  zurückgewiesen  werden 
musste,  und  ohne  selbst  in  Betreff  der  Gesammtauffassung  dieser 
Stelle  zu  befriedigen.    Er  sagt:  „Quis  est  enim,  qui  offendat  in 
mutato  subjecto,  qua  mutatione  nihil  frequentius  apud  poetas?  Modo 
cogitatione  suppleas  ad  „sanguis"  genitivum  pronominis  „ejus"  i.  e. 
tauri.    Deindc  qtiamquam  „sacer"  apud  alios  poetas  epitheton  Cli- 
tumni aquarura  est,  id  tarnen  hoc  loco  non  desidero,  utpote  omni 
vi  destitiitum.    Unice  verum  est  „sanguis":  nam  hoc  versu  et  sq. 
victima  describitur;  cujus  sanguis,  quum  pmflueret,  purus,  incor- 
ruptus,  non  vitiatus  esset,  quaeque  magnitudine  excelleret.  Atque 
tales  Roinanis  non  modo  magnae,  sed  etiam  interioribus  parttbus 
sanissimae,  in  Umbria  et  Clitumni  aquae  salubritate  et  adjacentium 
pasciiorum  bonitate  nutriebantur."    Allerdings  ist  RupertPs  Emen- 
dation iinnötbig,  weil  eine  Veränderung  des  Subjects  oft  genug  bei 
Dichtern  vorkommt,  aber  Weber  hätte  besser  gethan,  nicht  blos 
von  einer  „mutatio  subjecti"  zu  sprechen;  denn  einerseits  bleibt 
das  hier  gemeinte  Subject,  nämlich  der  „taurus",  in  der  Wirk- 
lichkeit dasselbe,  insofern  „sanguis"  nur  eine  zweite  Bezeichnung 
desselben  ist,  also  nur  eine  formale  Veränderung  stattfindet,  und 
andererseits  sich  auch  in  dem  Zeitwort  „Irct"  das  frühere  ,>tra- 
heretur"  aus  V.  11  eigentlich  nur  mit  einer  Modifikation  wiederholt. 
Unter  solchen  Umständen  war  es  mindestens  einseitig,  nur  die  bei- 
den Subjecte  und  auch  diese  nur  in  Betreff  ihrer  formalen  Ver- 
schiedenheit zu  berücksichtigen ;  ausserdem  aber  ist  das  Epitheton 
„sacri"  für  den  Zusammenhang  *ohl  entbehrlich:  jedoch  „omni  vi 
destitiitum"  wie  Weber  mit  Ucbcrtreibung  äusserte,  würde  es  keines- 
wegs sein. 
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Offenbar  wiederholen  die  Worte  „sanguis  et  cervix  iret"  die 
vorhergehenden  „traheretur  taurus",  nur  dass  sie  einen  specielleren 
oder  prägnanteren  Ausdruck  desselben  Inhalts  geben;  wie  „Iret" 
das  „traheretur",  so  nehmen  „sanguis"  und  „cervix"  den  „taurus" 
auf.  Dieser  acht- rhetorische  und  Juvenalische  Pleonasmus  in  der 
Darstellung,  da  einem  Gedanken  eine  nachträgliche  Verstärkung  oder 
Verschärfung  durch  einen  selbststündigen  Satz  angefügt  wird,  ist, 
bei  Lichte  besehen,  nur  eine  syntactische  Erweiterung  jener  rheto- 
rischen Apposition,  von  welcher  oben  die  Rede  war  und  noch  mehr 
unten  zu  Vers  15  ff*  und  V.  30  ff.  sein  wird;  die  Specialisirung, 
welche  dabei  durch  einen  nackten  oder  mit  Attributen  versebenen 
Begriff  vollzogen  wird  und  einem  Begriffe  ausschliesslich  gilt  (siehe 
zu  Sat.  I,  67  ff>)>  complettirt  sich  alsdann  zu  einem  grammatisch 
vollständigen  Satze.  Ich  begnüge  mich,  auf  die  analoge  Stelle  Sat. 
II,  143  ff.  fcu  verweisen: 

„Vicit  et  hoc  monstrum  tunicati  fuscina  Gracchi, 
Lustravitque  fuga  mediam  gladiator  arenam 
Et  Capitolinis  generosior  et  Marceliis  !" 
Auch  hier  ist  offenbar  in  „tunicati  fuscina  Gracchi4*  und  „gladiator 
Et  Capitolinis  generosior  et  Marceliis"  dasselbe  Subject  gemeint ; 
denn  die  erstere  Wortverbindung  steht  im  Sinne  von  „Gracchus  cum 
tunica  et  fuscina;"   kurz,   es  sind  zwei  Bezeichnungen  der  einen 
und  selben  Person,  nur  dass  die  zweite  mehr  eine  Angabe  ihrer 
besonderen  Eigentümlichkeit  ist.     So  bedeuten  auch  an  unserer 
Stelle  „saoguis1'  sowol  als  „cervix"  nicht  etwa  ihrem  ursprüng- 
lichen Sinne  gemäss  einen  besonderen  Theil  des  Opferstieres,  son- 
dern vielmehr  per  syncedochen  einen  Opferstier  überhaupt ;  sind 
doch  dergleichen  Bezeichnungen  beim  Juvenal  so  überans  häufig; 
so  hiess  es  oben  Vers  4 :  „Par  vellus  dabitur"  für  agna ;  V.  73 : 
„laetis  Phrygibus  mirabile  sinnen"  für  stis;   V.  112:   „quin  illud 
ebur  ducatur  ad  aras"  für  elephas;  Sat.  III,  118:  „rlclapsa  est 
ptnna  caballi"  für  pinnatus  caballus;  Sat.  IV,  107:  „Montani  qno- 
que  venter  adest  für  Montanus  ventrosus;  überhaupt  gehören  in 
gewisser  Hinsiebt  solche  Wortverbindungen  hierher,  von  denen  zu 
Sat.  I,  120  die  Rede  gewesen  ist.    Man  denke  bei  „sanguis"  ins- 
besondere an  unser  „Vollblut,  Halbblut"  und  vgl.  Sat.  VIII,  2  ff.: 
„ longo  Sanguine  censeri ;"  zu  „cervix"  Stat.  Silv.  I,  4.  6 :  „proxiina 
errvix  ponderis  immensi  stat.4'    Darin  also  irrte  Weber  ebenso  wie 
Rnperti,  dass  beide  sanguis  und  cervix  in  der  eigentlichen  und  ur- 
sprünglichen Bedeutung  verstanden ;  deshalb  nahm  d<  r  letztere  An- 
»tos*,  weil  „sanguis"  nicht  zu  dem  Attribut  „ostendens  laeta  Clitumm 
pascua"  passte,  was  er  auf  „niveiim  pellis  colorem"  (siehe  Scrvius 
ad  Virg.  Georg.  II,  146:  „Clitumnus  fluvius  est  in  Mevania;  quae 
pars  est  Umbriao  partis  Tusciae,  de  quo  fluvio,  ut  dicit  Plinius  in 
Historia  Naturali,   animalia  quae  potaveruut,  albos  foetus  creant") 
beziehen  wollte;  der  eratere  dagegen  wollte  zu  „sanguis"  das  Pro- 
nomen ejus  i.  e.  tauri  suppliren,  was  weder  für  „Iret",  wozu  der 
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tau r us  selbst  Subjcct  sein  rauss,  noch  für  „Laeta  Clitumni  pascua 
ostendens,"  womit  unmöglich  auf  die  Reinheit  und  Unverdorbenheit 
des  Blutes  hingedeutet  sein  kann,  noch  für  den  ganzen  Zusammen- 
hang passt.  —  „a  grandi  ministro  ferienda";  vergl.  Sat.  V,  83: 
dazu  Pers.  VI,  4;  Sueton.  Cal.  c.  32;  auf  dem  „grandi"  ruht  ein 
besonderer  Affect;  vergl.  zu  Sat.  IV,  115;  Turneb.  Advers.  I.  XV, 
c.  11. 

Wie  ich  sehe,  bat  auch  schon  Schmidt  Satir.  !)<  lectus  Bielefeld. 
1835.  p.  254  ff.  die  Stelle  auf  ähnliche  Weise  gefasst  und  Webers 
Erklärung  aus  gleichen  Gründen  verworfen ;  ich  scbliesse  mit  dessen 
Worten :  „Sed  „sangiiis"  et  „cervix"  hic  ipse  dicitur  bos  sive  taurns, 
vernacule:  dann  sollte  ein  Stier  zum  Opfern  geführt  werden,  fetter 
als  Hispulla  und  faul  vor  lauter  Corpulenz,  und  nicht  ein  hier  ge- 
mästeter, sondern  es  sollte  einherschreiten  (iret,  incederet,  trahere- 
tur,  duceretur),  das  des  Clitumnus  üppige  Wiesen  verrietbe,  und 
ein  Nacken,  der  nur  von  einem  starken  Manne  sollte  abgeschlagen 
werden  können,  d.  i.  bos  sangninosus  validissimaque  cervice  in- 
struetus." 

Nicht  blos  schöne  Purpurkleider,  sondern  auch  silberne  Ge- 
fässe  in's  Meer  werfen,  um  «las  Schiff  zu  erleichtern. 

Vers  43-45. 

„Ule  nec  argentum  dubitabat  mittere,  lances 

Parthenio  factas,  urnae  cratera  capacem 

Et  dignum  sitiente  Pholo  vel  conjuge  Fusci." 

Das  Demonstrativ  „llle"  bezieht  sich  hier,  wie  Sat.  I,  37, 
auf  das  in  Rede  stehende  Hauptsubject. —  „nec"  für  ne  —  quidem; 
vergl.  zu  Sat.  II,  152.*  „Nec  pueri  credunt."  —  „argentum",  wie 
Sat.  I,  76:  „Argentum  vetus,"  im  Sinne  von  vasa  argentea;  es  gibt 
im  Allgemeinen  den  Stoff  an ,  aus  welchem  die  nachträglich  besonders 
genannten  Gefässe  verfertigt  waren.  —  Ueber  „mittere"  siehe  zu 
Sat.  IV,  144:  „misso  Concilio".  —  Weil  das  vorausgehende  „ar- 
gentum" gleichsam  den  Generalbegriff  ausdrückt,  welcher  im  Nach- 
folgenden specialisirt  wird,  so  wird  der  besonnene  Interpret  von 
vorneherein  unter  „lances  Parthenio  factas"  silberne  Schüsseln  ver- 
stehen ;  der  Zusatz  „Parthenio  factasu  soll  daher  wahrscheinlich  den 
Werth  der  lances,  als  eines  Fabrikats  von  einem  berühmten  Künstler, 
erhöhen,  um  den  Verlust  desselben  um  so  schmerzlicher  erscheinen 
zu  lassen;  eine  andere  Steigerung,  als  die  durch  den  Kunstwerth, 
nach  der  Angabe  des  Metallwerthes,  ist  nicht  annehmbar;  entspre- 
chend sagte  Juvenal  oben  Sat.  I,  76:  „Argentum  vetus  et  stantem 
extra  poculum  caprum."  Aehnliche  Steigerungen  werden  auch  den 
später  genannten  Gerätschaften  durch  Attribute  oder  Appositionen 
angeknüpft.  In  Betreff  des  Dativs  „Parthenio","  welcher  für  den 
Ablativ  mit  a  steht,  vergl.  Sat.  I,  146:  „Ducitur  iratis  amicis"; 
Sat.  III,  91:  „quo  mordetur  gallina  marito."  Einstimmig  haben 
nun  die  älteren  Interpreten,  nach  dem  Vorgange  des  Scboliastcn 
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(„caelatoris  nomen")  nntcr  dem  Namen  „Parthenius"  einen  berühm- 
ten Künstler  io  Silber  verstand«  n .  der  entweder  ein  „sculptor"  oder 
„caelator",  jedenfalls  aber,  was  aus  dieser  Stelle  hervorgebt,  ein 
,,egregitis  artifex"  gewesen  sei:  so  Ascensius  und  Mancinelli,  Dom. 
Calderiuus,  der  freilich  nebenbei  auch  mit  Juvencius  pag.  328  auf 
einen  cubicularius  des  Domitian  verfällt,  Grangaeus  p.  325;  Britan- 
niens p.  638;  Lubinus  p.  426;  Prateus  p.  243;  Farnabius  p.  119; 
Marshall  p.  241;  dazu  noch  Achaintre  Tom.  I.  p.  447.  Allerdings 
ist  dabei  zu  bemerken,  dass  einzig  und  allein  aus  der  vorliegenden 
Stelle  auf  einen  Künstler  dieses  Namens  geschlossen  wird,  und 
dass  seiner  sonst  nirgends  Erwähnung  geschieht.  Gleichwol  gebt 
dieses  aus  dem  Zusammenhange  mit  ziemlicher  Gewissheit  hervor, 
und  was  ist  denn  so  Auffälliges  darin,  dass  er  sonst  nicht,  auch 
nicht  bei  Plinioa  H.  N.  XXXIII,  öd  angeführt  wird?  Konnte  er 
trotzdem  nicht,  um  mit  eben  demselben  zu  reden,  zu  den  „multis, 
qui  in  argento  caelando  inclaruerunt"  gehören,  wenn  er  auch  nicht 
neben  einem  Mentor,  Acragas,  Bocthus,  Mys,  Calamis,  Antipater 
und  den  anderen  dort  genannten  Künstlern  in  Silber  ausdrücklich 
erwähnt  wird? 

Dennoch  haben  neuere  Interpreten  den  Mangel  jeder  weiteren 
Nachricht  über  einen  Künstler  des  Namens  so  bedenklich  gefunden 
oder  finden  wollen,  dass  sie  sich  nach  einer  andern  Erklärung  um- 
sahen, nur  um  nicht  die  Existenz  desselben  aus  der  vorliegenden 
Stelle  herleiten  zn  müssen:  eine  Peinlichkeit,  welche  seltsam  mit  der 
Licenz  contrastirt,  welche  sie  sich  sonst  ohne  Scheu  hier  und  dort 
gestattet  haben;  siehe  zu  Sat.  I,  26  ff.  Sehen  wir  nun,  ob  die 
beliebte  Umdeutung  in  sich  selbst  annehmbar  ist,  und  ob  sie  für 
den  Context  der  Stelle  passt.  Ruperti  war  hier  Vorgänger,  indem 
er,  gestützt  auf  die  Worte  Leasings  im  Laocoon  Ausg.  2.  p.  293  ff., 
«owol  Tom.  L  p.  234  bemerkte:  „Forte  legendum  „Partheniae". 
Samos  insula  et  urbs  primum  appellata  IlagOevia  (v.  Strabo  X. 
p.  457.  Plin.  V,  37  ibique  Harduin.)  nota  autem  sunt  „vasa  Samia". 
Cf.  ad  XVI,  6,"  als  auch  im  Comraentar  Tom.  II.  pag.  641  den 
Mangel  jedes  anderweitigen  Zeugnisses ,  sowie  die  vermeintliche  Härte 
der  Ellipse  von  a  bei  „i actus44  hervorhob,  das  letztere  hauptsächlich 
nur,  um  seine  Emendation  „Partheniae"  desto  plausibler  zu  machen ; 
denn  so  lange  „Partbenio4*  gelesen  wird,  bleibt  es  immer  ein  Dativ 
für  den  Ablativ  mit  a:  aber  wie  gewöhnlich  ist  dieser  Dativ  in  der 
Dichtersprache!  Richtig  bemerkte  gegen  ihn  schon  Heinecke  Ani- 
ma<i\erB.  in  Juv.  Sat.  Hai.  1804.  p.  99  ff.:  „Parthenius  hic  quis 
faerit,  aliunde  non  constat.  Esse  caelatoris  nomen  narrat  vetus 
Scholiastes,  quod  undc  habeat  ignoramus;  fortasse  id  tantum  colle- 
git  ex  hoc  loco.  Neque  injuria.  Saepius  enim  apud  poetas  homines 
memorantur,  quorum  nulla  mentio  apud  historicos  aliosque  scriptores. 
Grangaeus  tradit  esse  sculptorera,  de  qno  Plinius  plura.  Sed  neqne 
cl.  H..  neque  ego,  quamvis  curiose  quaerens,  locum  Plinii  iuvenire 
potui,  ut  jam  verear,  ne  hoc  Grangaeo  venerit  per  portain  eburneam. 
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CI.  R.  igitur  corrigere  vult  „Partheniae"  Sed,  ut  jam  diri, 

Parthenius  caelator  est  nobis  ignotus,  et  quid  sibi  vclit  cl.  R;  cum 
bis,  duram  esse  ellipsin  praepositionis ,  aut  non  intclligo  aut  valde 
erravit  vir  doctus.    „Partbenio*4  est  dativu*;  haec  construclio  vel 
tironibus  notissiroa  est;  cl.  R.  ipse  de  ea  disseruit  ad  Sat.  (II,  90 
seqq."    Rüper ti's  Aenderung  „Partheniae44  übrigens  verwarfen  mit 
Billigung  der  Heinecke 'sehen  Widerlegung  auch  diejenigen,  welche 
sonst  seine  Erklärung  überhaupt  gut  heissen,  Heinrich  Tb.  II.  p.  446 
und  E.  G.  Weber  Annot.  in  Juv.  Sat.  XII.  pag.  352:  „Sed  quod 
„Partheniae44  scribi  suasit,  neque  Heineckium  sequutus  est,  „Par- 
tbenio44 graeca  construetione  dativum  esse  monentem,  in  eo  vehe- 
menter erravit    „Partheniae44  quidem  per  se  non  vituperanduro  est, 
retinendum  tarnen  id,  quod  oranes  codd.  et  veteres  editiones  pro- 
baut,  „Partbenio44  et  Sami  incola  intelligendus,  etsi  nullus  praeter 
hunc  amplius  inveniatur  locus,  ubi  Samius  „Parthenius'4  dictus  sit 
Tarnen  Samon,  auetore  Plinio  bist.  nat.  Üb.  V,  c.  37,  Partheniam 
primum  a  j>  pell  a  tarn  Aristoteles  tradit,  idemque  Varro  apud  Laxan- 
tium Hb.  I.  lnstit.  c.  17:  „Samum  insulara  scribit  Varro  prius  Par- 
theniam nominatam,  quod  ibi  Juno  aduleverit  ibique  etiam  Jovi  nu- 
pserit.44    Cf.  Pausan.  lib.  VII.  c.  4.  Apul.  asin.  aur.  üb.  VI.  p.  459. 
Strabo  contra  ÜaQ^tvlav  dictam  censet  a  Partbenio  amne,  Samon 
urbem  praeterfluente,  cujus  sententiam  Theodor  Panofka  in  libello 
de  rebus  Samiorum  Berol.  an.  1822.  defendit.    Sed  quoquo  modo 
sese  hoc  habet,  vasa  ibi  ßctilia  confecta  fuisse  constat,  quae  Ro- 
manis juxta  argentea  in  delicüs  erant.4'    Hierdurch  meinte  er  die 
voraufgeschickte  Behauptung:  „Rupertus,  sepositis  illorum  (priorum) 
figmentis,  primus  lucera  intulit  verbis,  quatenus  sub  „lances  Partbenio 
factas,44  Samia  vasa  hoc  loco  intelligenda  esse  contendit"  genügend 
begründet  zu  haben.    Tadelnd  äusserte  gegen  ihn  schon  Pinzger  in 
der  Recension  Jen.  Allg.  Lit.-Zeit.  1828.  N.  70  ff.  p.  86:  an  dem 
Namen  Parthenius  werde  so  lange  gekünstelt,  bis  ein  incola  insulae 
Sami  daraus  werde;  wenn  auch  der  alte  (und  veraltete  Name)  von 
Samos  Parthenia  gewesen  sei,  wo  stehe  denn  geschrieben,  dass  das 
gentile  davon  Parthenius  sei,  und  warum  wolle  Weber  hier  dem 
alten  Scboliasten  keinen  Glauben  schenken,  dem  er  doch  sonst  Ge- 
schiebtskenntniss  und  Bekanntschaft  mit  uns  verlorenen  guten  Quellen 
einräume.    Heinrich  nennt  es  eine  unbewiesene  Behauptung,  dass 
Parthenius  der  Name  eines  nicht  mehr  bekannten  Künstlers  sei; 
zn  so  etwas  dürfe  man  nicht  eher  seine  ZuBucht  nehmen,  als  bis 
nichts  Anderes  übrig  bleibe.    Weil  Samos  in  alten  Zeiten  Parthenia, 
d.  i.  die  Jungferuinsel  geheissen  habe,  so  seien  die  „lances  Par- 
tbenio factas14,  weil  Parthenius  so  viel  als  Samius  sei;  „kostbare 
Geschirre  von  einem  Samier  verfertigt,*1  vasa  Samia;  zwar  würden 
selbige  in  früheren  Zeiten  als  ordinäres  Gut  erwähnt,  von  Plautus, 
Cicero,  Tibull  (Gcsner  v.  Samius),  während  das  kostbare  von  Bronce, 
Silber,  Gold  gewesen;  weiterhin  aber  waren  auch  irdene  Gefässe 
durch  künstliche  Bearbeitung  kostbar  geworden;  schon  bei  den 
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Griechen  oaxoäy.iva  xoQtvactxa  Strahn  p.  381.  D.  Die  Hauptstelle 
Plin.  H.  N.  XXXV.  p.  318  seq.  Dagegen  äusserte  W/E.  Weber 
in  der  Ree.  N JB.  für  Philol.  u.  Pädag.  XXXII.  Hft.  2.  1841.  p.  166 
Folgendes:  „Wo  sagt  man  denn  aber  wol:  „vas  Tusco  factum"  für 
„vas  Tiiscum"  oder  „Tuscae  artia"?  und  wie  käme  Samisches  Thon- 
geschirr zwischen  das  Silber,  Von  dem  der  Dichter  reden  zu  wollen 
ausdrücklich  erklärt,  und  auch  noch  drei  Verse  hindurch  redet? 
Auch  kommen  „lances"  nicht  leicht  anders  als  von  Metall  vor.  Der 
Parthenius  nuiss  demnach  vor  wie  nach  als  nomen  proprium  gefasst 
werden.  Warum  wir  Ton  einem  Künstler  Parthenius  nichts  weiter 
wissen,  ist  sehr  einfach:  er  war  ein  Zeitgenosse  Juvenals,  wie  es 
Aulanius  Evander  des  Horaz  war  (dessen  Satiren  I,  3,  90  folg.), 
hier  konnte  uns  also  des  Pliniits  Magazin  keine  Auskunft  gewähren. 
Ich  werde  mit  Berücksichtigung  der  von  Pinzger  und  W.  E.  Weber 
angeregten  Gesichtspunkte  die  Gründe,  aus  welchen  Ruperte*  Er- 
klärung trotz  Webers  und  Heinrichs  Billigung  unhaltbar  ist,  hier 
übersichtlich  zusammenstellen. 

Erstljch  ist  es  eine  sehr  misslichc  Annahme,  „Parthenius" 
stehe  hier  im  Sinne  von  Samius;  denn  auch  zugegeben,  dass  nach 
Plin.  H.  N.  V.  c.  37;  Varr.  ap.  Lactant.  I.  I.  Instit.  c.  17;  Pausan. 
L  VII.  c.  4;  Apid.  Asin.  aur.  1.  VI.  p.  469;  Strab.  X.  XIV.  die 
laset  Samos  wirklich  Parthenia  in  früheren  Zeiten  hiess,  entweder 
von  dem  Flusse  gleiches  Namens  auf  derselben  (vgl.  Schol.  Apoll. 
Rhnd.  II,  866  seq.),  wie  Strabo  und  mit  ihm  Th.  Panofka  de  reb. 
Sam.  Berol.  1822  meinte,  oder  von  der  Juno  (vgl.  Sat.  XVI,  6; 
Virg.  Aen.  I,  15.  16;  Herodot.  III,  60;  Athen.  XIV,  20;  XV,  4; 
Spanhcm,  ad  Callim.  H.  in  Dian.  v.  228;  Maffei  gem.  ant.  P.  II. 
p.  126),  wie  Varro,  Pausanias,  Apulejus  meinen:  wer  möchte  mit 
Bestimmtheit  zu  behaupten  wagen,  dass  eine  so  unbestimmte,  längst 
verjährte  Bezeichnung,  die  sich  lediglich  als  Reminiscenz  aus  mythi- 
scher Vorzeit  (vergl.  Hygin.  fab.  14)  hier  und  dort  findet,  vom 
Dichter  gebraucht  sei?  Musste  er  nicht  sich  selbst  unverständlich 
vorkommen,  um  so  mehr,  als  „Parthenius"  und  „Partheninm"  in 
localer  Hinsicht  überaus  vieldeutig  sind?  Vergl.  Liv.  XXXIV,  26: 
Plin.  H.  N.  IV,  6.  sect.  10;  Mela  II,  3  mit  Mela  I,  19;  Plin.  H. 
N.  VI,  2.  sect.  2;  mit  Plin.  H.  N.  IV,  12  post  med.  sect.  26; 
Mela  II,  1 ;  mit  Plin.  H.  N.  IV,  6.  sect.  10;  mit  Plin  H.  N.  V,  30. 
sect.  33;  mit  Plin.  H.  N.  IV,  11.  sect.  18.  Und  gesetzt  auch, 
Samos  konnte  so  allgemein  und  schlechtweg  „Parthenia"  genannt 
werden,  il.  i.  „die  Jungfräuliche":  dürfte  man  deshalb  allein  „Par- 
Chenins"  in  einem  Sinne,  in  dem  es  sonst  nirgends  vorkommt, 
nämlich  für  Samius  nehmen?  Berechtigt  uns  jenes,  ein  nomen  gen 
tile  daraus  zu  machen?  Ein  minderes  Gewicht,  als  auf  die  Unzu- 
lässigkeit des  Gebrauchs  jener  Bezeichnung  an  sich,  lege  ich  dabei 
auf  das  Ungewöhnliche  der  Wortverbindung  „lances  Parthenio  factas" 
in  dem  Sinne  von  „lances  Parthenius d.  i.  Samias.  Allerdings 
ragt  W.  E.  Weber  mit  Recht :  wo  sagt  man  denn  vas  Samio  factum 
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für  vas  Saraium?  Aber,  bei  Lichte  besehen,  zulässig  wäre  eine  solche 
Ausdrucksweise  trotz  aller  Auffälligkeit  dennoch,  und  wollte  man 
Samius  nicht  für  eine  satirische  Individualisirung  (vgl.  zu  Sat.  111,33) 
des  Landes  oder  Volkes  überhaupt  nehmen,  so  konnte  man  mit 
Heinrich  verstehen  „Geschirr  von  einem  Samier  verfertigt. u  Weniger 
also  die  Wortverbindung  ist  es,  welche  hier  entgegensteht,  denn 
Juvenal  liebt  Umschreibungen,  als  vielmehr  der  Gebrauch  des  Wortes 
„Parthenius"  für  Samius  an  sich. 

•  Zweitens  verlangt  der  ganze  Zusammenhang  durchaus,  dass 
hier  silberne  Gefässe  zu  verstehen  seien;  während  es  andererseits 
feststeht,  dass  auf  Samos  irdene  verfertigt  wurden,  welche  beliebt 
waren;  Harduin.  ad  Plin.  H.  N.  XXXV,  46:  ,, Major  quoque  pars 
hominum  terrenis  utitur  vasis.  Samia  etiamnunc  in  esculentis  lau- 
danturu;  Auetor.  ad  Herenn.  lib.  IV.  c.  öl:  „Argentum  quoque 
vult?  utatur  licet,  nos  Samiis  delectabimur" ;  Tibull.  II,  3,  47: 
„At  tibi  laeta  trahant  Samiae  convivia  testae";  Plaut.  Capt.  act.  II. 
sc.  2*  vs.  41 :  „Ad  rem  divinam  quibus  est  opus  Samiis  vasis  utitur4'; 
Stich,  act.  V.  sc.  4,  vs.  12:  „at  nos  nostro  Samiolo  poterio  vivi- 
mus";  Lucil.  ap.  Non.  IV,  434:  „Et  non  pauper  uti  Samio  curto- 
que  catino";  Cic.  fr.  ibid.:  „Quam  simpuvia  pontificum  Diis  grata 
sint  Samiaeque  capedines";  Plaut.  RIen.  I,  2,  65 :  „Placide  pulta: 
Pt.  metuis,  credo,  ne  fores  Samiae  sint";  Bacch.  II,  2,  22;  Ausoo. 
ep.  8:  „Fama  est,  fictilibus  coenasse  Agathoclea  regem,  Atque 
abacum  Samia  saepe  onerasse  luto"}  vergl.  zu  Sat.  Vi,  513.  Aus 
allen  diesen  Stellen  geht  hervor,  nicht  blos,  dass  die  Sami  sehen 
Gefässe  irdene  waren,  sondern  dass  sie,  wenn  gleich  als  solche  be- 
liebt, dennoch  im  Gegensatze  zu  silbernen  für  gewöhnliche  ond  all- 
tägliche Gerätschaften  galten.  Schon  deshalb  passen  sie  nicht  hie- 
her,  wo  von  dem  Verluste  werthvoller  Utensilien  die  Rede  ist;  dazu 
kommt  noch,  dass  unmittelbar  vorher  ausdrücklich  der  Stoff  genannt 
ist,  aus  dem  die  „lances"  sowol  wie  die  nachträglich  bemerkten 
Geräthe  verfertigt  waren:  „Ute  nec  argentum  .dubitabat  mittere"; 
hier  ist  „argentum"  offenbar,  wie  schon  oben  gesagt,  eine  Collectiv- 
Bezeichnung,  welche  die  spateren  Specialen  unter  und  in  sich  be- 
greift ;  um  so  mehr,  als  Juvenal  noch  schliesslich  hinterher  fragt  in 
V.  48  ff:  „Quis  nunc  alius  .  .  .  audet  Argento  praeferre  caput  re- 
busque  saltitem"?  Wie  könnte  der  Dichter  also,  im  Widerspruche 
mit  seinen  eigenen  Worten,  an  irdene  Geschirre  gedacht  haben? 
Dies  hob  auch  schon  mit  Recht  W.  E.  Weber  in  der  Recension 
p.  165  hervor,  ging  dabei  aber  in  seinem  Eifer  zu  weit,  wenn  er 
behauptete,  die  „lances"  kämen  nicht  leicht  anders  als  von  Metall 
vor;  eine  „lanx  fictilis"  wird  erwähnt  Cic  Attic.  VI,  1  med.  Heinrich 
erkannte  jene  Schwierigkeit  und  half  sich  damit,  dass  er,  über  den 
Wortausdruck  an  der  Stelle  hinausgehend,  bemerkte,  auch  ein  in 
Betreff  des  Stoffes  ordinäres  Geschirr  habe  durch  künstliche  Bear- 
beitung kostbar  sein  können.  So  kehrte  er  darin  wenigstens  zu  der 
verschmähten  Erklärung  der  Stelle  zurück. 
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Drittens  ist  die  Annahme,  Parthenius  sei  ein  berühmter  Künst- 
ler gewesen,  abgesehen  von  dem  Contexte,  welcher  dieselbe  räthlicli 
oder  vielmehr  nothwendig  macht,  auch  insofern  weniger  gtwagt,  als 
die  Erklärung  durch  Saniius,  weil  jener  Name  hIs  nomen  proprium 
auch  sonst  vorkommt.  So  wird  ein  griechischer  D  chter  und  Gram- 
matiker dieses  Namens  erwähnt,  der  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus 
lebte,  und  Liebesgedichte  schrieb,  zugleich  auch  Lehrer  des  Virgil 
war;  Gell.  IX,  9  in.;  XIII,  26;  Macrob.  Sat.  V,  17;  Suet.  Tiber, 
c.  70.  Warum  sollte  es  nicht  auch  einea  Künstler  Parthenius  ge- 
geben haben,  der  ein  Zeitgenosse  Juvenals  war,  aber  sonst  nicht 
weiter  erwähnt  wird?  Ob  jener  Evander  bei  Horat.  Sat.  I,  3,  91i 
den  VV.  E.  Weber  vergleichend  anfuhrt,  der  von  ihm  gemeiute 
Aulariius  Evander  bei  Plin.  H.  N.  XXXVI,  5,  oder  vielmehr,  wie 
Andere  (Jacobs  Vermischte  Schriften  V.  p.  388)  wollen,  der  uralte 
Arkader  Evander  sei,  ist  hier  nicht  zu  erörtern.  Jedenfalls  stelle 
man  demnach  trotz  Lessing,  Rupert i  und  Heinrich  jene  ältere  Er- 
klärung wieder  her,  welche  auch  ein  Winckelmann  iu  der  Kunstge- 
schichte Th.  IV,  4,  16  festhielt. 

Znm  Schlüsse  die  treffenden  Worte  W.  E.  Webers  in  den  Er- 
läuterungen zur  Uebersetzung  Halle  ^1 833.  p.  557  ff.:  „Schüsseln 
aus  Parthenius  Hand  können  ein  für  allemal  keine  andern  sein,  als 
silberne,  und  den  Parthenius  müssen  wir  mit  dem  Scholiasten  für 
einen  Gold-  und  Silberarbeiter  halten,  er  mag  bei  Plinius  vorkommen 
oder  nicht;  denn  dies  beides  erfordert  der  Zusammenbang.  Weder 
die  Samischen  Thongefasse,  die  überdies  keinen  andern  Werth  hatten, 
als  die  Campanischen,  d.  h.  überhaupt  gutes  und  beliebtes  Töpfer- 
gesebirr,  wie  schon  die  Zusammenstellung  bei  Tibull.  II,  3,  47  fg. 
lehrt,  noch  ein  Parthenier  als  Umschreibung  eines  Samiers,  was 
eine  ebenso  sehr  wider  den  Sprachgebrauch  als  wider  die  Regeln 
des  Ausdrucks  verstossende  Ausflucht  ist  (Samos  hiess  einst  Partheuia 
und  hatte  einen  Fluss  Parthenius:  weiter  ist  nichts  zu  erweisen.  Die 
Einwohner  heissen  nirgends  Parthenier  und  kann  also  auch  kein 
einzelner  Samier  so  genannt  werden),  können  hier  zugelassen  wer- 
den; und  wenn  Ruperti  dergleichen  Wunderlichkeiten  ausspintisirt, 
Weber  aber  sie  mit  Citationen  auszustafGren  bemüht  ist,  so  haben 
sie  vergessen,  dass  die  erste  Frage  bei  einer  glücklichen  Inter- 
pretation ist:  von  was  kann  und  muss  in  dieser  Stelle  die  Rede 
sein?  Ich  verzichte  darauf,  den  Scrupel  über  den  Künstler  Parthenius 
zu  lösen;  über  welchen  Sillig  im  Catalogus  artificum,  Appendix  p.  480 
auch  gewaltig  leicht  wegkommt^  wenn  er  hinschreibt,  caelatoris  nomen 
ut  videtnr  fictum.  Die  Nähe  von  Gefässen,  aus  welchen  Philipp 
von  Macedonien  getrunken,  macht  freilich  plausibel,  dass  man  auch 
hier  an  Schüsseln  eines  vorzeitlichen  Meisters  zu  denken  hätte; 
allein  nöthig  ist  es  durchaus  nicht;  wird  doch  auch  sogleich  der 
mythische  Pholus  und  die  dem  Dichter  zweifelsohne  gleichzeitige 
Gattin  des  Fuscus  zusammengestellt.  Warum  sollte  sich  nun  nicht 
in  Juvenals  Tagen  ein  Goldschmied  einen  Ruf  gemacht  haben,  dass 
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seine  Schüsseln  zn  beliebtem  und  den  Werken  alter  Meister  gleich- 
geschätztem  Modegeräth  wurden?  Dessen  konnte  denn  natürlich 
Plinius  keine  Erwähnung  thun." 

Wie  den  „lances"  durch  „Parlbenio  factas"  eine  Steigerung 
angefügt  wird,  so  auch  dem  „cratera"  durch  „urnae  capacem" 
(vergl.  zu  Sat.  VI,  426;  Interpr.  Hör.  Od.  III,  8,  13.  18,  7),  und 
auch  noch  der  ganze  Vers  45:  „Et  dignum  sitiente  Pholo  Tel  con- 
juge  Fusci"  bat  den  Zweck,  die  Grosse  des  Miscbkruges  zu  schil- 
dern; freilich  bringt  der  Dichter  zugleich  eine  Allusion  auf  eine 
Person  der  mythischen  Vorzeit,  sowie  auf  eine  berüchtigte  aus  der 
Gegenwart  dabei  an.  Der  Scholiast  sagt:  „uno  de  Centauris  Tel 
nxore  Fusci,  quae  ebriosa  fuit".  Ueber  den  „Pholus"  vergl.  mit 
Ruperti  Athen.  XI,  14.  p.  499;  Diodor.  V,  2;  Heyne  ad  Apollod. 
II,  5,  4;  ad  Virg.  Ge.  II,  455  seq.;  Interpr.  Valer.  Fl.  I,  337.  338; 
Junii  Obss.  IV,  5;  Barth,  ad  Stat.  Theb.  II,  564.  Ueber  den 
„Fuscus"  vergl.  zu  Sat.  IV,  112  und  Sat.  XVI,  46;  ob  derselbe 
dieser  oder  jener,  und  ob  er  überhaupt  einer  von  beiden  sei,  muss 
dahingestellt  bleiben,  ebenso,  ob  seine  „conjux",  wie' Einige  be- 
haupten, die  „Lanfella"  in  Sat.  VI,  320  seq.;  Sat.  IX,  117  sei. 

Nach  der  Digression  in  V.  48  —  51  kehrt  der  Dichter  zur  Fort- 
setzung der  begonnenen  Schilderung  zurück: 

Vers  62-53. 
„Jactatur  rcrum  utilium  pars  maxima:  sed  nec 
Damna  levant." 

In  der  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  geht  Jnvenal  zum  Präsens 
ober;  vorher  in  V.  37  und  V.  43  das  Imperfect  „dicebat"  und 
„dubitabat":  jetzt  „Jactatur"  und  „levant".  Das  „Jactatur"  steht 
hier  im  Sinne  von  Jacitur  in  mare.  Wie  mir  scheint,  fasst  der  Dichter 
in  den  Worten  von  „Jactatur"  —  „maxima44,  was  er  vorher  von 
V.  43  bis  V.  47  einzeln  und  speciell  angegeben  hatte,  kurz  und 
allgemein  zusammen,  so  dass  gleichsam  ein  „ita  nt  ante  narravi1' 
in  Gedanken  zu  erganzen  sein  würde;  freilich  liegt  eine  neu  hinzu- 
kommende Steigerung  in  dem  „pars  maxima":  eine  solche  Wieder- 
aufnahme der  früheren  Aussagen  war  hier  um  so  nöthiger,  als  eine 
vier  Verse  hindurch  fortlaufende  Abschweifung  dazwischenlag.  So 
scheinen  es  auch  die  Interpreten  ohne  Ausnahme  gefasst  zu  haben ; 
die  „res  ntiles"  sind  also  eben  jene  silbernen  Gerätbe  nnd  andere 
Effecten  der  Art,  welche  Catull  bei  sich  führte  und,  um  das  Schiff 
zu  erleichtern,  ins  Wasser  werfen  liass.  Mit  Recht  erklärt  daher 
Heinrich  Th.  II.  p.  447:  „res  utensiles,  utensilia"  (s.  Varr.  R.  R. 
I,  2,  6;  Liv.  III,  49;  XXVI,  33;  Piro.  H.  N.  XIII,  11.  sect.  22; 
Colum.  IX,  5  init. ;  XII.  praefat.  §.  3);  denn  jene  Artikel  bilde- 
ten eben  die  Wirthschafts  -  Utensilien  des  genannten  Passagiers. 
Daher  wird  man  hierbei  sich  begnügen  und  nicht  etwa  mit  Berufung 
darauf,  dass  jene  oben  gedachten  Geräthe  keine  „res  utile*"  im 
strengsten  Wortstnne,  sondern  vielmehr  Luxusartikel  seien,  und  dass 
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man,  bei  Lichte  besehen,  von  dem  über  Bord  Werfen  derselben 
wohl  schwerlich  Erleichterung  des  Schiffes  erwarten  durfte,  wenn 
nicht  andere  nnd  gewiebtigere  Artikel  hinterher  kamen,  die  Textes- 
worte so  verstehen,  als  habe  man  insuper  oder  praeterea  zu  er- 
ganzen, nnd  als  meine  der  Dichter:  „Ins  Meer  geworfen  wird  (d.  i. 
hinterher,  nach  den  werthvollen  Effecten)  der  grösste  Theil  der 
nützlichen/4  Die  erstere  Auffassung  ist  die  entschieden  bessere; 
dabei  bleibt  es  natürlich  unbenommen,  zu  jenen  namentlich  und  be- 
sonders angeführten  noch  andere  der  Art  hinzuzudenken,  welche 
mit  den  vorigen  gemeinschaftlich  res  utiles  waren. 

Im  Weiteren  nahmen  schon  ältere  Interpreten  stillschweigenden 
Anstoss  an  dem  absoluten  Gebrauch  des  Zeitworts  „levant",  welches 
hier  ohne  Objectsaccusativ  steht ;  deshalb  ergänzte  Grangaeus  p.  326 
?tnavimu,  und  entsprechend  bemerkte  Lubinus  p.  427:  „lila  Jactura 
et  dam  na  navim  a  periculo  non  liberant  neque  tempestatem  levant 
vel  imminuunt";  Marshall.  p.  242;  Mancinelli  nnd  Ascensins  fol.  185. 
So  suchten  sie  das  fehlende  Object  sich  zu  schaffen,  von  dem  sie 
nicht  lassen  zu  können  vermeinten.  Rnperti  sprach  sein  Bedenken 
mit  offenen  Worten  aus.  Tom.  J.  pag.  236:  „Praestiterit  sed  nec 
Damna  juvant ,  ne  jactura  qnidem  bonorum  prodest,  quidquam  pro- 
ficit.  Dura  certc  est  ellipsis,  sine  qua  vulgaris  lectio  expediri  haud 
potest.  Mira  tarnen  haec  et  vix  digna,  quae  refutentur,  Heineckio 
videntur  et  videbuntnr  omnibus,  qui  silices  concoquere  didicerunt." 
Es  hatte  nämlich  Heinecke  in  den  Animadv.  in  Juv.  Sat.  Hai.  1804« 
p.  100  die  obigen  Worte  „mira  et  vix  digna  quae  refutentur"  ge- 
nannt. Im  Commentar  Tom.  II.  p.  643  erklarte  Rnperti  ausserdem 
vjactura  bonorum  i.  e.  damna  Uvant  in  sublime  atque  tollunt  seil, 
navem  (scopuln  vadisve  haerentem,  ut  ap.  Virg.  Aen.  I,  146  quem 
locam  cootulit  Hein.),  vel  levant,  imminuunt  seil,  discrimen.  Sed 
nentra  vox  antea  est  memorata.  Not.  Alii:  sed  nec  res  in  mare 
projectae  levant  damna,  discrimen.  At  damna  eo  sensu  capi  non 
possunt."  Ausser  Heinecke,  der  mit  Recht  an  dem  absoluten  Ge- 
brauch des  Zeitworts  nicht  anstiess,  widersprach  RupertPs  Worten 
auch  E.  G.  Weber  in  den  Annot.  in  Juv.  Sat  XII.  pag.  364;  aber 
ebwol  dieser  meint  „Recte  adversatur  ei  Heineckius,  loco  e  Virgil. 
Aen.  lib.  I.  vs.  146.  146.  citato: 

„Detrudont  navis  scopulo:  levat  ipse  tridenti 
Et  vastas  operit  Syrtes  et  temperat  aequor." 
so  fögt  er  doch  eben  in  Betreff  dieser  Stelle  hinterher :  „qni  tarnen, 
quam  eodem  versa  navü  inveniatur,  idemqne  ad  sequentia  pertineat, 
cum  hocce  Juvenalis,  a  qno  pujrpis  vs.  31.  longissime  distat,  non 
comparandos  est;**  nnd  theilt  sogar  insofern  wenigstens  RupertPs 
Bedenken,  als  er  jene  Ellipse  gleichfalls  hart  findet,  wenn  er  auch 
die  Emendation  „juvant"  nicht  billigt:  „Nihilominus  tarnen  duram 
dixerim  navis  ellipstn:  describuntnr  enim  per  totum  nunc  locum  pe- 
ricula  navis  flnetibus  jactatae,  adduntur  remedia,  quibus  Catullns 
□aufragü  cabmitati  evadere  volebat,  et  in  ipso  verbo  jactatur 
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ts.  52  cogitemus  necesse  est  navem,  de  qua  ntensilia  in  mare  ja- 
ciuntur:  unde  navis  res  primaria  est,  quae  lectoris  animo  b.  1.  obver- 
satur,  ideoque  de  facillima  ejus  ellipsi  non  dubitandum.  Praeterea 
conferri  polest  Tacit.  Ann.  Hb.  I.  c.  23,  ubi  similem  naufragii  de- 
scriptionem  babemus:  „equi,  jumenta,  sarcinae,  etiam  arma  praeci- 
pitantur,  quo  levarentur  alvei,  manantes  per  latera,  et  fluctu  super- 
urgente."    Prius  levant  absolute  positum  putabam  hoc  sensu:  ne 
jactura  quidem  bonorum  quidquam  prodest,  nuliam  opem  confert, 
ut  nos  loquimur  „der  Verlust  bringt  keine  Erleichterung*' :  in  qua 
sententia  etiam  nunc  perseverarem ,  si  mihi  ad  probandum  hunc  verbi 
usum  exempla  in  prompt  u  essent.  Respiceret  tunc  Juvenalis  ad  verba 
vs.  32."  Dagegen  sah  sich  schon  Pinzger  in  der  Recension  Jen.  Allg*- 
Lit. -Zeit.  1828.  Nr.  71.  p.  86  zu  der  Erklärung  veranlasst,  er  ziehe 
es  vor,  „levant"  absolut  zu  nehmen,  da  die  Ellipse  von  navem  hier 
nicht  recht  statthaft  scheine ;  und  allerdings  wird  dieser  Auffassung 
der  Textesworte  unbedingt  den  Vorzug  geben,  wer  einerseits  den 
Zusammenhang  der  Stelle,   andererseits  den  Sprachgebrauch  der 
Schriftsteller  jener  Zeit  überhaupt,  sowie  des  Juvenal  insbesondere 
sich  vergegenwärtigt  hat  Ja,  die  Ellipse  des  zu  ergänzenden  „navis" 
würde  in  der  That  eine  ungebührliche  Härte  sein ,  da  sich  das  Wort 
selbst  im  Vorhergehenden  gar  nicht  findet.    Mit  welchem  Rechte 
verschmäht  man  die  einfachste  und  zunächst  liegende  Erklärung, 
„levare"  sei  hier  absolut  gebraucht?    Was  ist  Anstößiges  an  dem 
so  ausgedrückten  Gedanken:  „aber  nicht  einmal  (denn  „nec"  sieht 
hier,  wie  oben  Vers  43,  in  dem  Sinne  von  ne  —  quidem)  Opfer, 
Verluste  erleichtern,  d.  i.  bewirken  eine  Erleichterung,"  so  dasa  das 
Zeitwort  sein  inneres  Object  gleichsam  einscbliesst?  Freilich  ist  hier 
eine  Erleichterung  gemeint,  welche  dem  Schiffe  in  Betreff  seiner 
Ladung  zu  Theil  wird,  und  „levare"  also  in  seinem  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Wortsinne  zu  verstehen,  da  es  Befreiung  von  einer 
Last,  einem  Gewichte  bedeutet;  ist  doch  auch  im  Weiteren  dieser 
Gedanke  festgehalten;  denn  nachdem  der  Versuch,  das  Schi  ff  durch 
Hinauswerfen  jener  oben  bezeichneten  Effecten  zu  erleichtern  ,  nicht 
den  gewünschten  Erfolg  gehabt  hatte,  griff  man  zu  dem  letzten 
Uülfsmittel,  dasselbe  Resultat  durch  Kappen  der  Mäste  zu  erzielen. 
Was  nun  den  absoluten  Gebrauch  der  Zeitwörter  bei  den  Schrift- 
stellern der  ersten  Jahrhunderte  p.  Chr.  n.  anbetrifft,  so  begnüge 
ich  mich,  auf  Boetticher  lexicon  Taciteum  p.  LXIII.  zu  verweisen, 
wo  es  heisst:  „Absolutus  verborum  usus  Tacito  maxime  frequens"; 
vergl.  Walch  zu  Tacit.  Agric.  p.  176:  „Das  Zeitwort  ohne  Casus 

....  nach  Dichtergebrauch  des  Augusteischen  Zeitalters  

Wie  grossen  Reiz  für  Schriftsteller  von  feinem  Ohr  der  absolute  Ge- 
brauch von  Zeitwörtern  hatte,  müsste  schon  Casars  Beispiel  lehren 
siehe  das.  p.  348  (Herzog  ad  Caes.  B.  C.  I,  3.  p.  14.)  Besondert 
aber  liebt  Juvenal  diese  Sprechweise;  es  genügt  zu  verweisen  au 
Sat.  I,  1:  „numquamne  reponam"?    V.  99:  „Agnitus  aeeipies^ 
Vers  101:  „Da  Praetor!,  da  deinde  Tribuno";  V.  110:  „Vincai 
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divitiae";  V.  125:  „Citius  dimitte";  V.  126:  „Noli  Texare";  vergl. 
eu  Sat.  VII,  14  ff.:  „Factant  equites  Asiani,  Quamquam  et  Cappa- 
doces  faciant  equitcsque  Bithyni".  Daher  wird  man  auch  an  unserer 
Stelle  „levare"  absolut  zu  nehmen  kein  Bedenken  tragen,  um  so 
weniger,  als  es  die  zunächst  Hegende  und  für  den  Content  passendste 
Auffassung  ist. 

Unmittelbar  hinterher  heisst  es: 

Vers  53  —  64. 

„Tunc,  adversis  urgentibus,  illuc 
Decidit  ut  malum  ferro  summitf eret 

Zu  „adversis"  bemerkte  der  alte  Scholiast:  „Absolute,  quod 
adversa  sint  nau  Tragant  iura  fata."    Andere  Interpreten  supplirten 
„ventis",  Ascensius,  Marshall  p.  242,  Achaintre  Tom.  I.  p.  448, 
wahrend  Lubinus  p.  427  richtig  erklärt:  „extrema  fortuna  et  peri- 
cnlo  urgentibus11;  Ruperti  Tom.  II.  p.  643  führt  beide  Erklärungen 
neben  einander  auf:  adversis  fatis  urgentibus ,  prementibus,  periculo 
crescente;   adversis  ventis  alii.    Offenbar  ist  nur  die  ersterc  von 
beiden  Auffassungen  zulässig;  denn  nicht  die  Winde  allein,  auch 
das  Gewitter,   die  Wogen  bedrängten  die  Schiffenden,  kurz,  die 
Notb,  das  Missgeschick  drängte.    So  steht  also  „adversa"  in  dein 
sonst  gewöhnlichen  Sinne  absolut,  wie  Nep.  Dat.  c  5;  Virg.  Aen. 
IX,  211;  Tac.  Ann.  VI,  33;  Ter.  Hec.  III,  3,  28;  Ta..  Ann.  1,1; 
Plin.  Paneg.  c.  81;  auch  „urgere"  steht  (vgl.  zu  „levanl"  in  V.  53) 
absolut,  wie  Virg.  Aen.  X,  433;  Sali.  Jug.  c.  56;  Cic.  Tusc.  III,  25; 
Senect.  1;  Plaut.  Poen.  IV,  2  36;  Cels.  VII,  26;  Cic.  Plane.  19; 
Attir.  XIII,  27;  Virg  Aen.  IX,  73;  Cic.  Fin.  IV,  28;  Orat.  I,  10; 
Orfic.  III,  9;  Ligar.  c.  3.  —  Nach  Ruperti  Tom.  I.  pag.  235  ff. 
und  Achaintre  Tom.  I.  p.  448  und  Schurzöeisch  p.  158  ist  „Decidit" 
die  Lesart  der  meisten  und  besten  Handschriften,  während  die  Mi- 
norität derselben  „Recidit"  hat.    Gleichwol  geben  nicht  blos  die 
beiden  ersteren  diesem  Compositum  mit  re  den  Vorzug,  sondern 
auch  die  meisten  Interpreten,  wie  Georg  Valla,  Pithoeus  pag.  115, 
Farnabins  p.  119,  Prateus  p.  243,  Edit.  Cantabr.  1763.  p.  120, 
H.  Valesius  bei  Achaintre  Tom.  II.  p.  207,  Lubinus  p.  426,  Bri- 
tannicus  im  Teit  p.  538,  Henninius  mit  Grangäus  p.  326,  Marshall 
p.  242,  sämmtlich  nach  dem  Vorgange  des  alten  Scholiasten,  welcher 
erklärte:  „Recidit  ut  m.  f.  s. :  res  pervenit  ad  hoc,  ut  arborem 
succideret  et  per  hoc  breviorem  faceret."    Die  ächte  Lesart  hielten 
fesf:  Ascensius  und  Mancinelli  fol.  134,  Calderinus,  Britannicus  im 
Commentar  p.  539,  Juvencius  p.  320,  Schmidt  p.  263  und  Heinrich 
T.  I.  p.  118;  T.  U.  p.  447;  auch  E.  G.  Weber  p.  101,  der  sie 
ausserdem  mit  Heinecke  gegen  Ruperti  vertheidigte.    Der  letztere 
meinte  Tom.  I.  p.  236  in  den  Var.  Lect.,  das  Compositum  D«  cidit 
sei  in  den  Text  gekommen  „solenni  permutotione ,  prob.  Grang.  ut 
respondeat  Gatl.  „il  en  vint  lä.u  Sed  decidere,  vel  proprie  vel  ineta- 
phorice ,  motum  e  loco  snperiori  indicat :  at  res  illuc  vel  h  uc  recidit 
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dicitur  pro ,  res  eo  jam  rediit,  s.  buc  redacta  est  (Galt,  il  fut  re- 
duit  a)  et  haec  senteutia  convenit  h.  1.  non  illa.    Dabei  beruft  er 
sich  auf  Gronov.  und  Drakenborch  ad  Liv.  XLIII,  6;  Ernesti  ad 
Tac  Annal.  III,  69;  ad  Suet.  Claud.  c  9;  Heins,  ad  Ovid.  Ep. 
Her.  XIV,  46;  ad  Claud.  bell.  Gild.  v.  44.    Allerdings  steht  reci- 
dere, wie  ans  den  angeführten  Stellen  hervorgeht,  an  deren  einigen 
übrigens  „decidere"  eine  Variante  vieler  Handschriften  ist,  häufig 
in  dem  Sinne;  aber  auch  „decidere"  kommt  nicht  selten  so  vor 
und  muss  hier  vorgezogen  werden,  weil  es  die  handschriftliche 
Majorität  für  sich  hat.    Hören  wir,  was  Heinecke  pag.  101  sagt: 
„Pro  decidit  in  paucis  admodum  mss.  et  edit.  est  recidit9  quod  R. 
recepit,  decidere  enim  hic  non  congruere.    At  decidere  signi6cat 
cadere  ex  altiore  loco  et  pejorem  sortem  accipere,  ut  jam  bene  con- 
tra Ernestium  monuit  Oudendorpius  ad  Sueton.  Claudium  9.  Apte 
landat  Plin.  Ep.  IV,  11:  „Nunc  eo  decidit,  ut  exsul  de  senatore, 
rhetor  de  oratore  fieret."    In  sequentibus  non  bene  procedere  vide- 
tur  constructio.    Ego  me  sie  expedio:  Decidit  Praesens  est,  quam- 
quam  sequitur  Imperfectum  tummüteret,  cf.  Corte  ad  Sallust.  Catil.  44/' 
In  Betreff  der  angeführten  Stelle  Plin.  Epist.  IV,  11  begnügt  sich 
Ruperti  mit  der  ganz  unmotivirten  Behauptung:  „Sed  hic  locus  non 
plane  respondet  nostro" :  vielmehr  entspricht  die  Stelle  der  unsrigen 
gerade  recht;  darin  freilich  irrt  er  nicht,  wenn  er  meint,  die  Silbe 
re  mache  in  metrischer  Hinsicht  keine  Schwierigkeit;  vergl.  Heins, 
ad  Ovid.  Epist.  Her.  XIV,  46;  Brockhus.  ad  Prop.  IV,  8,  44. 
Drakenb.  ad  Sil.  I,  309;  Scaliger,  ad  Manil.  I.  p.  48;  ad  Prop.  II,  24. 
Auch  Achaintre  hat  nur  die  unbegründete  Versicherung:  „At  nostra 
lectio  aptior  videtur";  Heinrich  dagegen  nimmt  decidit  als  Latinititt 
des  Zeitalters  für  recidit  in  Schutz,  und  billigt  auch  Heinecke's  Recht- 
fertigung; ob  er  recht  daran  gethan,  auch  Tacit.  Annal.  III,  59 
„Huc  decidiste  cuneta,  ut"  zu  lesen  und  Ernesti  der  Verirrung  zu 
beschuldigen,  lasse  ich  hier  unerortert. 

Am  vollständigsten  ist  die  Argumentation  E.  G.  Webers  p.353  ff. : 
„decidit  ex  libris  revocandum  est ,  utpote  plurimorum  aoetoritate  üt- 
matom  et  sine  dubio  ob  rariorein  ipsius  ustim  expulsum.  Breviter, 
at  egregie  Grangaeus:  Ms.  meus  decidit  ,  vere  et  qua  ratione  dicunt 
nostrates,  il  en  vient  lä.    „Vocem  recidere  saepissime  a  librariis 
cum  altera  decidere  non  modo  apud  poetas,  apud  quos  justa  in 
prioris  syllabae  producendae  studio  causa  cernitur,  sed  etiam  apud 
prosaicos  scriptores  permutatam  satis  constat.  vid.  Conrad.  Leop. 
Schneiden  1.  1.  gr.  Tom.  U.  p.  586.    Ernestium  ad  Tacit.  Annal 
III,  59.  ad  Sueton.  Claud.  c  9.    Usitatins  est  recidere  in  hoc  sensu, 
ut  sit  ret  eo  rediit ,  eo  redacta  es*,  quam  decidere^  sed  hoc  eadem  vi 
apud  seriores  scriptores  obvium  est,  neque  ideirco  Juveoali  adimendum. 
Tue.  Ann.  III,  59,  ubi  Ernestus  recidiise  scribi  volebat,  quod  tarnen 
ipse  tacite  refutavit  animadversione  ad  libr.  II.  c.  38«  ad  extr.  Sueton. 
Claud.  c.  9:  „ad  eas  rei  famiüaris  decidit"  i.  e.  redactus  est.  Plin, 
üb.  IV.  Ep.  11;  Oudendorp  and  Bremi  ad  Sneton.  1.  I.41 
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Mit  Recht  haben  fast  siimmtliche  Interpreten  von  dem  alten 
Sc/r  »Masten  an  „Decidit"  oder  „Recidit4'  impersonell  verstanden: 
es  kam  dahin"',  also  res  an  pervenit:  nur  Lubinus  pag.  427 
scheint  es  anders  gefasst  zu  haben,  denn  wenn  er  gleich  zu  „Reci- 
dit4*  bemerkt  „Pervenit  vel  processit  illnc  angnstiarum  <4,  was  man 
freilich  in  jenem  Sinne  deuten  kunn  oder  vielmehr  wird,  so  er- 
klärte er  doch  unmittelbar  vorher  den  Zusammenhang  so:  ,,Tnnc 
Catullus  demnm  extrema  fortnna  et  periculo  urgentibus  eo  angusti- 
artua  devenit,  nt  malnm  navis  securi  dejiceret  et  sterneret4',  so 
dass  er,  hiernach  zu  urtheilen ,  auch  Catullus  als  Subject  zu  „Dc- 
cidil44  verstanden  zu  haben  scheint.  Jedenfalls  ist  es  hier  sicherer, 
decidit44  impersonell  zu  nehmen;  so  Tac.  Ann.  III,  59;  Cic. 
Harusp.  25  ante  med;  Plin.  Ep.  IV,  11.  H.  Valesius  in  Juv.  bei 
\« -haintre  Tom.  II.  pag.  207  sagt:  „Nil  ergo  mutandum  in  Mite 
Iti  idit,  ii t  feci  olim:  illuc  Res  eudit,  si  bene  memini.'4 

Die  Frage  wegen  des  zu  verstehenden  Subjects  wiederholt 
sich  bei  „summitteret.4*  Die  meisten  Interpreten  gehen  mit  Still- 
schweigen darüber  hinweg;  abwegig  dünkt  mir  die  Ansicht  Hein- 
richs, welcher  Th.  II.  pag.  447  supplirt  „rector  invis4*,  weil  in 
der  Wirklichkeit  der  SchilTspatron  derjenige  war,  auf  dessen  Be- 
fehl und  Veranlassung  die  Masten  gekappt  werden  mtissten.  Hier 
ial  aber  von  dem  Kapitain  des  Fahrzeugs  nur  so  nebenbei  in  v.  32. 
die  Bede  gewesen,  wo  die  „prudentia  cani  recloris"  als  erfolglos 
beaeiehnd  ward ,  und  nur  noch  einmal  weiter  unten  v.  79  wird 
des  „magistcr44  (navis)  gedacht:  dagegen  bildete  Catullus  von  v.  34 
an  das  eine  und  stetige  Hauptsubject,  so  v.  34  in  „coepit44;  v.  37 
tritt  „Catullus44  redend  auf,  wird  in  v.  43  mit  „Me"  bezeichnet,  und 
seiner  Persönlichkeit  nach  in  v.  43 — 51  jedem  Anderen  gegenüber- 
gestellt. Eben  deshalb  legt  es  der  Zusammenhang  naher,  auch  zu 
„sufraitteret"  noch  „Catullus44  als  Subject  zu  verstehen;  liess  er 
vorher  seine  F.fTecten  in's  Meer  werfen,  so  lässt  er  nun  hinterher 
den  Mast  kappen.  Der  Einwand,  dass  wahrscheinlich  er  selbst  I».  i 
dieser  Verrichtung  keine  Hand  anlegte,  ja  dass  ihm  nicht  einmal 
die  selbstwillige  Verfügung  über  das  Schilf  zustand,  ist  doch  mir 
ein  oberflächlicher  ;  denn  erstlich  hat  die  Auflösung  von  „summittc- 
ret'4  in  lummitti  juberet  (vgl.  damit  v.  37  ff.:  Fundite,  quae  mea 
Mint,  dicebat,  iuueta,  Catullus,  Praecipitare  volens  etiam  pulcber- 
rimai;  j  bekanntlich  nichts  gegen  sich,  und  zweitens  wird  es  bei 
ruhigem  Nachdenken  Niemand  auffällig  oder  gar  ungemäss  finden, 

->  der  Dichter  im  Eifer  und  Interesse  seiner  Darstellung  derge- 
stalt der  Hauptperson,  welche  billig  überall  im  Vordergründe  steht, 
Ii«  h  ubtf  den  Kreis  ihrer  eigentlichen  Befugniss  hinaus  die  Anord- 
nung oder  gar  Vollziehung  jenes  Actes  zuschob? 

Mancher  möchte  nun  vielleicht  deshalb,  weil  „Catullus"  Suh- 

'  zu  „summitteret4'  .sein  solle,  auf  jene  oben  n ei -schmähte  An- 
sicht zurückkommen  ,  der  Symmetrie  wegen  auch  schon  zu  Deci- 
dit4* dieselbe  Person  zu  suppliren,  wodurch  dann  ein  Wechsel  des 
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Subjects  vermieden  würde.    Nun  stelle  ich  nicht  geradezu  in  Ab- 
rede, dass  diese  Auffassung  des  Zeitworts  zulässig  sei;  denn  von 
Personen  gesagt  findet  es  sich  Terent.  Heaut.  11,  3,  9;  IV,  8, 
11;  Liv.  XXXVII,  26;  Nep.  Eum.  c.  11;  Cic.  Verr.  II,  4,  45; 
Suet.  Claud.  9:  aber  so  absolut,  wie  an  unserer  Stelle,  steht  es 
an  keiner  von  den  bezeichneten,  während  es  gerade  so  impersonell 
bei  Plin.  Ep.  IV,   11  steht,  und  dass  der  Wechsel  des  Subjecte 
bei  Juvenal  häufig  ist,  davon  bekommen  wir  in  dem  zunächst  Fol- 
g  nd<  n  einen  neuen  Beweis.    Deshalb  billige  ich  gegen  Ruperti, 
welcher  Tom.  II.  pag.  643:  ,, eo  redactus  est"  erklärt,  und  W. 
E.  Weber  Uebersetzung  p.  170,  „gelangt  er  dahin",  die  Auffassung 
Marshalls,  welcher  pag.  242  äussert:   „Eo  angustiarum  et  neccssi- 
tatis  res  devenit,  ut  malum  navis  securi  dejicere  cogeretur  Catullus." 
Wir  wurden  etwa  sagen:  „den  Mast  unter  die  Axt  legen,  kriegen. 
Ich  halte  übrigens  „Decidit"  für  das  Perfect,  welches  wegen  des 
folgenden  Imperfects  „summitteret"  zunächst  liegt,  obwol  ich  kei- 
neswegs behaupte,  dass  dies  letztere  jenes  nothwendig  bedingt; 
das  Perfect  ist  schon  in  sofern  passend,  als  sich  in  „Tunc,  ad- 
versis  urgentibus  illuc  Decidit  ut  malum  ferro  summitteret "  gleich- 
sam das  schliessliche  Hauptfactum,  das  Resultat  des  Vorhergehen- 
den ausspricht.    Wenn  vorher,  wo  es  auf  eine  lebendige  Schilde- 
rung ankam,  das  Präsens  an  seiner  Stelle  war,  so  ist  es  hier  das 
Perfect,  und  wenn  Heinecke  an  dem  Wechsel  des  Tempus  um  so 
mehr  Anstois  zu  nehmen  scheint,  als  auch  das  Präsens  „Explicat'4 
folgt,  so  darf  man  andererseits  nicht  vergessen,  dass  ein  neuer 
Satz  mit  neuem  Subject  folgt,  und  dass  Juvenal  sehr  häufig  die 
Tempusforra  wechselt;  vergl.  zu  Sat.  I,  155  ff.  v.  158  ff.;  za 
Sat.  IF,  120  ff.  140  ff. 

Nachdem  man  nun  zum  letzten  Rettungsmittel  gegriffen  und 
die  Masten  gekappt  hatte,  hebt  sich  die  Notb  der  Schiffsmannschaft 

Vers  64  —  56. 

„ac  se 

Explicat  angustum;  discriminis  ultima,  quando 
Praesidia  afferimus  navem  factura  minorem." 
Auch  Schmidt,  pag.  263,  sagt  über  die  Verschiedenheit  des 
Tempus:  „Est  antem  decidit  perfectum,  nam  in  hoc  quoque  dubi— 
tatum  video,  non  praesens,  quod  perfeetnm  tum  excipit  praesens 
explicat.  ut  XIII,  29  sq.  invenit ,  et  posuit ,  et  vs.  121  sqq.  le^it 
—  Suipicit.  vide  Schmid.  ad  Horat.  Epist.  II,  2,  138.  —  Wie 
Ruperti  Tom.  I.  pag.  236  ff.  und  Achaintre  Tom.  I.  pag.  448 
zeugen,  ist  „ac  se  Explicat  angustum"  die  Lesart  der  meisten  und 
besten  Handschriften,  welche  ausser  ihnen  fast  sämmtliche  alters 
Interpreten  von  den  Scholiastrn  au  beibehalten  haben;  so  Pitho^u« 
p.  115;  Ascensius  und  Mancinelli  fol.  134;   Britanniens >  p.  53 £t 
Juvencius  p.  329;  Marshall  p.  242;  die  Edit.  Cantabr.  p.  l^O 
Henninius  p.  326;  Schmidt  p.  263;  und   W.  E.  Weber  Ree.  ^» 
149.    Dagegen  sind  die  meisten  der  Neueren  von  den  Codd. 
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gefallen,  wie  es  scheint,  ans  zwei  Gründen  besonders,  deren  Rich- 
tigkeit weiter  unten  dargethan  werden  soll;  aber  auch  selbst  die- 
jenigen Interpreten,  welche  an  der  beglaubigten  Lesart  festhielten, 
haben  die  Construction  missverstanden.    Auf  eine  dreifache  Weise 

suchte  in  tri  <lte  Te\tesw orte  zu  verändern  und  dadurch  eine  ver- 
meintliche Unstatthaftiykeit  zu  umgehen.  Sind  jene  Abweichungen 
i!  thig?    Sind  sie  au  und  in  sich  haltbar? 

I.  Nach  dem  Vorgange  r/Mathners,  wie  Ruperti  T.  I.  |>.  236 
ausdrücklich  bemerkt,  emendirte  Heinecke  pag.  101:  „Pro  ac  sc 
cum  nonnullis  scribendum  hoc  *e,  puncto  posito  post  summitteret." 
Ausser  Jacobs,  von  dessen  Interpretation  der  ganzen  Stelle  im  Zu- 
sammenhange weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  hat  auch  E.  G. 
Weber,  obwol  er  im  Texte  pag.  101  die  Lesart  „ac  sea  beibehielt, 
hinterher  in  den  Anmerkungen  pag.  353.  l'lathners  Variante  adop- 
tirt !  .,L't  ab  ultimis  verbis  exordiar,  plnres  ibi  Codd.  lectiones  ac 
se,  at  *e,  in  uno  Zwickaviensi  hac  se  ,  et  in  uno  Ruperti  hac  re 
inveniuntur,  e  quibus  quod  dedl  ac  se,  nunc  improbOj  flathneri  hoc 
se  praeferens,  cujus  quidem  allatae  lectiones  vesligia  praebent,  qua- 
que  verborum  struetura,  vulgari  illa  1<  ctinne  vehementer  impedita, 
facilius  procedit."  Nun  wird  durch  diese  Euiendatiou  nichts  wei- 
ter geändert,  als  dass  für  ac  das  Demonstrativ  Hoc,  offenbar  der 
Ablativ  im  Neutrum  als  causalis  oder  instrumentalis ,  eintritt,  wäh- 
rend die  Construction  übrigens  unverändert  bleibt;  denn  von  die- 
ser, obgleich  sie  in  der  That  zweideutig  erscheinen  kann,  und  von 
einem  durch  die  Emendation  bewirkten  Wechsel  derselben  ist  bei 
keinem  jener  Interpreten  die  Rede  gewesen;  Weber  begnügt  sich 
mit  der  blossen  Behauptung  „verborum  struetura,  vulgari  illa  lecti- 
one  vehementer  impedita,  facilius  procedit."  Warum  und  in  wel- 
cher Hinsicht  sie  eine  „vehementer  impc<iita  struetura"  sei,  ist  nicht 
gesagt,  doch  lässt  es  sich  errathen.  Wie  es  scheint,  hielt  man 
gleich  den  neueren  Interpreten  blindlings  an  dieser  Construction 
der  Texteswortc  fest,  als  ob  sie  die  zunächst  liegende  und  einzig 
denkbare  wäre,  dass  sich  nämlich  das  Hauptsubject  aus  „summitte- 
retu  oder,  wie  einige  wollen,  schon  aus  ,,  Decidit",  d.  i.  Catullus, 
auch  bei  „Explicat"  fortsetzt;  alsdann  würde  „angustum"  als  ac- 
cusativus  masculini  generis  aufgefasst  werden  und  zu  „sc"  als 
Apposition  gehören  müssen,  die  Fortsetzung  oder  vielmehr  der 
Beschluss  der  angefangenen  Darstellung  aber  folgender  sein :  Hier- 
durch befreit  er  sich,  den  in  der  Enge  befindlichen."  Ob  der 
\\  ortausdruck  und  der  Context  der  Stelle  diese  Auflassung  dersel- 
ben gestatten,  ist  eine  Frage,  von  welcher  wir  vorerst  absehen 
wollen:  hier  genügt  es,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  für 
diese  Auffassung  des  syntaktischen  Zusammenhanges  die  Umände- 
rung von  „ac"  in  „Hoc"  mit  vorausgehendem  Punktum  nicht  nur 
unnothig,  sondern  sogar  eher  unangemessen  ist.  Auf  diese  Weise 
wir«!  die  engere  Verbindung  mit  dem  unmittelbar  Vorhergehenden, 
welche  im  Interesse  jener  Fortsetzung  desselben  Subjects  doch  ge- 
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rade  erhalten  werden  musste ,  unterbrochen.  Dass  aber  „acu  oder 
„atque"  unter  solchen  Umständen  gerade  hier  an  seiner  Stelle  ist, 
lässt  sich  leicht  nachweisen;  ich  verweise  vorläuGg  nur  auf  Hand, 
Tursell.  Tom  I.  pag.  478:  „nr.  5:  üsnrpatur  Atque  in  adjiciendo 
eo,  quod  id,  de  quo  antea  sermo  erat,  sive  ex  ratio«  caussae  sive 
temporis  consequitur,  ideoque  in  Iis  locum  habet,  quae  necessitate 
quadam  continuationis  vel  consequutionis  arete  cohaerent.  Nos  di- 
eimus  „und  so":  Graeci  tl.  Nimiarum  nexus  ille  proximus  eo  si- 
gnißcatur,  quod  altera  res  cum  altera  aequa  ratione  componitur, 
nec  simpliciter  adjungitur,  sed  ad  alteram  illam  refertur  aequipara- 
tione.  Ita  intclligimus  caussae  nexum,  ubi  ex  duabus  rebus  agen- 
dis  altera  alteram  secum  ducit,  aut  ei  originem  praebet;  quod 
explicari  potest  per  et  ita.'6  Dagegen  wird  durch  „Hoc"  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Vorhergehenden  abgeschnitten ;  gegen 
diejenigen,  welche  vielleicht  eben  dies  für  wünschenswerth  oder 
nothwendig  erachten,  weil  das  Präsens  „Explicat"  sonst  mit  „ac" 
dem  vorausgehenden  Perfect  „Decidit"  aogekoiipft  werden  würde, 
ist  bereits  oben  auf  die  dem  Juvenal  auch  sonst  eigeothüuilicbe 
consecutio  temporum  hingewiesen. 

Noch  einen  anderen  Grund,  aus  dem  die  handschriftlich  be- 
glaubigte Lesart  jedenfalls  beizubehalten  ist,  mache  ich  gegen  Fr. 
Jacobs  geltend,  welcher  in  den  Emendat.  in  Juv.  (siehe  Miscellan. 
philol.  von  A.  Matthiae  Vol.  I.  Altenb.  1803.  pag.  )  Folgendes 
vorbringt:  „Partem  veri  acute  vidit  Plathnerus,  qui  ac  te  in  koe 
se  mutavit;  idem  in  eo,  quod  Jnvenalem  turbata  verborum  strnetura, 
nautarum  in  tanto  periculo  turbas  significare  voluisse,  vehementer 
a  veritate  aberravit.    Distinctione  juvandus  locus: 

„Recidit  ut  malum  ferro  summitteret.  Hoc  se 
Explicat  angnstum  discriminis,  ultima  quando 
Praesidia  afferiinus"  etc. 
Posteriora  enim  haec  omnia .  per  gnomen  dicta.  In  eo  apparet 
summum  discriminis,  quando  quis  sponte  pericula  äuget,  malum 
succidens  et  praeeipitans,  navemque  adeo  ea  parte  privans ,  sine 
qua  alias  ne  navigari  quidem  posse  videtur."  Darin  hat  er  frei- 
lich Recht,  wenu  er  PJathners  abenteuerliche  Meinung  verwirft; 
denn  erstlich  war  hier  nicht  mehr  der  Ort  zu  einer  derartigen  Ver- 
anschaulichung der  Rathlosigkeit  und  Verwirrung  des  Schiflfsvolkes, 
weil  die  Verlegenheit  bereits  gehoben  war ;  und  zweitens  findet 
hier  überhaupt  keine  eigentliche,  geschweige  denn  eine  beabsich- 
tigte, „turbata  verborum  struetura"  statt;  vielmehr  hebt  sich  jedes 
Bedenken  von  selbst ,  wenn  man  nur  mit  dem  Sprachgebrauch  Ju- 
venals nähere  Bekanntschaft  gemacht  bat.  Jacobs  selbst  aber  theilt 
darin  wenigstens  die  Ansicht  Plathners,  dass  auch  er  die  Structur 
für  verworren,  wenn  gleich  für  heilbar  durch  eine  Veränderung  der 
•  luterpunction ,  halt.  Diese  letztere  aber  darf  schwerlich  auf  Bei- 
fall rechnen;  schon  Heiuecke,  mit  Recht  vom  Ruperti  T.  I.  p.  236 
«leshalb  gelobt,  bemerkte  pag.  102  dagegen :  „Sed  angusttim  ducn- 
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minin  mihi  non  latiniim  videtur;  und  allerdings  ist  diese  Wortver- 
bindung an  sich  eine  kaum  zulässige.  Das  Missliche  derselben 
fühlte  ohne  Zweifel  Jacobs  selbst ;  daher  kam  es,  dass  er  den 
Ausdruck  bei  der  Erklärung  in  „suinmum  diserüninis  *•  umsetzte, 
ohne  sich  und  Anderen  gestehen  zu  wollen,  warum;  denn  für  gle: eb- 
bedeutend mit  „angustum"  und  lediglich  der  Interpretation  wegen 
angeführt,  kann  «loch  >tinmBinit(  nicht  gölten.  Jacobs  wich  feiner 
darin  von  allen  Uebrigen  ab,  dass  er  „Hoc",  was  doch  jedenfalls 
auf  das  Vorhergehende  zurücksieht,  auf  das  Folgende  bezog,  so 
dass  „quando"  «las  bezügliche  Relativ  zum  Demonstrativ  wäre: 
aber  „hoc"  und  „quando*'  bind  doch  nicht  correlativ,  wie  „tum4* 
und  „quando";  Plaut.  Men.  V  ,  5,  27;  Cic.  Agr.  II,  16;  eben  so 
wenig  ist  ,,se  Explicat",  zumal  in  solcher  Verbindung,  glcichbe- 
deutend  mit  „apparet",  wie  Jacobs  annahm.  Widerstrebt  aber 
schon  die  Fassung  des  Wertausdrucks  im  Texte  auf  mehrfache 
Weise,  ja  sogar  durchweg  der  Interpretation  desselben,  so  ist  der 
durch  sie  entstehende  Gcsammtsinn  erst  vollends  unstatthaft.  Der 
Dichter  sollte  hier,  die  bis  dahin  gefu  .rte  Schild«  rung  der  \oth, 
in  welcher  sich  die  Schiffsmannschaft  befand,  plötzlich  abbrechend, 
so  dass  selbige  alsdann  sogar  ohne  Schluss  bliebe ,  eine  Sentenz 
(Jacobs  sagt  „per  gnomen  dictum"),  oder  einen  Allgemein-Satz  des 
.Sinnes  angefügt  haben:  „Alsdann  erscheint  die  Noth  so  recht  im 
höchsten  Grade,  wann  einer  von  selbst  (in  seiner  Rath-  und  Jlülf- 
l<»sigkeit)  die  Gefahren  vermehrt,  den  Mast  kappt  und  über  Bord 
■tont  und  das  Schiff  in  einer  Wreise  verstümmelt,  so  dass  es  ge- 
radezu untauglich  für  Seefahrten  wird"'!  Von  einer  Vermehrung 
der  Gefahren,  welche  man  in  der  Bestürzung  selbst  verschuldet,  ist 
im  Texte  gar  nicht  die  Rede,  höchstens  von  einer  Anwendung  der 
letzten  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel,  wenn  man  nämlich  einmal 
..ultima"  mit  ,,Praesidia"  verbinden  will.  Ueberhaupt  aber,  wie 
inte  hier,  bei  der  unmittelbar  hinterher  folgenden  Anwendung 
auf  den  vorliegenden  Specialfall  ein  Allgemeinsatz,  d.  i.  ein  solcher, 
wie  Jacobs  will,  statthaben?  Nur  in  Betreff  der  Structur  hatte 
derselbe  darin  Recht,  dass  er  „angustum"  als  Neutrum  und  Sttb- 
jectsnominativ  zu  ,,se  explicat"  fasste,  was  mit  ihm  anzunehmen 
nicht  einmal  die  neuesten  Interpreten  scharfsinnig  genug  wann. 
In  wiefern  übrigens  bei  richtiger  Auffassung  < I «  s  G edankeu/usam- 
ineohanges  die  Wortverbindung  ,, discriminis  ultima,  quando"  cet. 
die  Beibehaltung  der  Partikel  „ac"  gegenüber  der  Corruptelc  „Hoc" 
wesentlich  bedingt,  wird  aus  dem  Weiteren  hervorgehn. 

II.  Der  alte  Lubinus  pag.  426  ff.  behielt  im  Interesse  seiner 
beabsichtigten  Erklärung  die  Copulativ-  Partikel,  welche  dazu  durch- 
aas nöthig  war,  bei,  nur  dass  er  gegen  die  einstimmige  Autorität 
der  Codd.  für  .las  bei  richtiger  Auffassung  des  Contextes  entschie- 
den bessere  „acu  das  schlechtere  „et"  in  den  Text  aufnahm. 
Ebenso  änderte  er  das  handschriftlich  allein  beglaubigte  „Explicat" 
in  „Explicet"  um,  so  dass  sich  dieWottevon  ^*t*  bis  „angustum" 
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nunmehr  als  schlichte  noch  von  „ut"  abhäugige  Fortsetzung  dem 
Früheren  anschliessen  sollen.  Seine  eigenen  Worte  sind:  „Ita  enim 
hic  locus  legendus  suadet  i.  e.  ut  se  areturn,  impeditum  et  in  an- 
gustias  reduetum  propter  malum  expeditiorem  faciat,  impedimentum 
mali  removens."  Dagegen  bemerkte  schon  Ruperti  T.  I.  p.  286 : 
„4c  sie  certe  dicendura  erat  explicaret,  ut  modo  submitteret."  Al- 
lerdings wäre  in  diesem  Falle  das  Imperfect  wegen  des  vorausge- 
henden ganz  unerlässlich;  ausserdem  aber  verkannte  Lubinus  eben 
so,  wie  die  neueren  Interpreten,  die  Construction  der  Textesworte 
durchaus,  wenn  er,  wie  zu  „submitteret*',  so  auch  zu  „Explicet" 
als  Subject  „Catullus"  und  nicht  vielmehr  „angustum"  dies  letztere 
aber  als  Apposition  zu  „se",  verstand. 

III.  Heinrich  lies't  Tom.  I.  p.  118:  „hac  re  explicat  angustum", 
und  gibt  Tom.  II.  p.  447  folgende  nähere  Erklärung  dazu:  „Die 
gemeine  Erklärung  ist:  „So  hilft  sich's,  wenn  die  letzten  Mittel  in 
der  Noth  angewandt  werden."  Der  Sinn  ist  so  nicht  sonderlich, 
und  die  Latinität  „se  explicat  angustum"  wenigstens  misslich.  Man 
sucht  auf  mehr  als  eine  Art  zu  helfen.  Heinecke  pag.  101.  Ich 
uehme  die  Lesart  einer  deutschen  Handschrift  auf:  hac  re,  mit  vor- 
ausgehendem Semikolon,  explicare  angustum ,  expedire  se  ex  peri- 
culo,  superare.  So  sagt  man  in  der  besten  Latinität  bellum,  fu- 
gam ,  pericula  explicare.'*  Dagegen  machte  W.  E.  Weber  in  der 
Recension  pag.  149  diesen  Einwurf:  „Aber  angustum  konnte  man 
auch  so  noch  masculinisch  mit  ausgelassenem  se  erklären,  was  also 
Zweideutigkeit  erzeugt ;  und  dann  fragt  sich ,  ob  explicare  se  an- 
gustum (für  angustiis  laborantem)  denn  wol  auffallender  gesagt  sein 
mochte,  als  explicare  angustum  statt  angusta  oder  angnstias"? 
Sehen  wir  zuerst  von  Webers  eigener  Auffassung  dos  Zusammen- 
hanges ab,  so  mnss  man  Heinrich  zugeben,  dass  sich  explicare  an- 
gustum, obwol  diese  Phrase  in  der  besten  Latinität  schwerlich  vor- 
kommen möchte,  sondern  vielmehr  ungewöhnlich  und  auffällig  bleibt, 
allenfalls  in  dem  Sinne  gebrauchen  Hesse:  aber  ich  behaupte,  dass 
eine  derartige  Abweichung  von  der  einstimmigen  Aussage  aller  Codd. 
nicht  blos  unnöthig,  sondern  auch  unzulässig  sei,  weil  die  Textes- 
worte in  ihrer  handschriftlich  verbürgton  Form  demjenigen,  welcher 
die  Juvenalische  Sprechweise  kennt  und  die  vorliegende  Stelle  rich- 
tig zu  construiren  versteht,  vollkommen  und  allein  genügen. 

Die  Interpreten,  welche  den  Handschriften  strenge  gefolgt  sind, 
kommen  in  dem  Punkte  wenigstens  mit  den  früher  genannten  nber- 
ein,  dass  sie  Catullus  als  Subject  zu  „Explicat"  verstehen,  obwol 
ihre  Erklärungen  in  Einzelnem  auseinandergehen.  So  fassten  As- 
censius  und  Mancinelli  die  Worte:  „sc  explicat  (wie  der  zweite 
sagt)  aretum  strictum  et  implicitum  oder  (wie  der  erstere)  „angn- 
statum  prius",  indem  beide  wenigstens  die  Apposition  und  die  Wort- 
bedeutung respectirten ,  während  andere,  wie  Marshall  und  Juven- 
cius,  ohne  Umstände,  der  letztere  pag.  329  „Se  expedit  ex  an- 
gustiis", der  erstere  p.  242  „Succiso  navis  malo  se  ab  iti  animi 
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angustiis  liberat  Catullus,  quibus  priug  tenebatur"  erklären ;  gleich- 
bedeutend mit  „ex"  oder  „ab  angustiis M  (der  von  Marshall  sup- 
plirte  Genitiv  „animi"  ist  ausserdem  unstatthaft,  davon  facti- 

sehen  Bedrängnissen  gesprochen  wird)  kann  doch  „angustum " 
nicht  wol  sein.  Auch  Achaintrc  T.  I.  p.  448  und  Ruperti  T.  II. 
p.  643  hielten  jene  Erklärung  fest;  der  letztere  sagt :  „in  angustias 
adduetum,  impeditum,  implicatum  magnis  difficultatibus  ac  periculis, 
txplicat ,  expedit  ex  iis,  propr.  se  aretum  expandit,  angustum,  quo 
inclusus  erat,  spatiuin  dilatavit M ;  gerade  so  \V.  E.  Weber  in  der 
oben  angeführten  Stelle  aus  der  Recension  und  in  der  Uebersetzung 
pag.  170:  „dass  er  den  Mast  abkappte  mit  Eisen  und  also  Los 
von  der  Klemme  sich  half." 

Diese  Erklärung  der  Stelle  ist  schon  deshalb  nicht  haltbar, 
weil  angustum"  eben  so  wenig,  als  mit  „ex  angustiis"  identisch 
ist  mit  ,, angustiis  laborantem",  wie  E.  W.  Weber,  und  mit  „in  an- 
gustias  adduetum ",  wie  Ruperti  will.  In  solcher  Bedeutung  findet 
sich  das  Adjectiv  nirgends,  so  weit  ich  weiss.  Dieser  Umstand  be- 
reits nöthigt  dazu,  „angustum"  als  substantivisch  gebrauchtes  Neu- 
trum zu  verstehen,  wie  es  so  häufig  vorkommt;  Tac.  Hist.  IV,  35; 
Cic.  Acad.  I,  10;  Caes.  B.  G.  II,  25;  Virg.  Aen.  II,  332  ;  Cic. 
Plane.  22  post  med.  Die  Construction  muss  demnach  dahin  ab- 
geändert werden,  dass  „angustum"  statt  des  supplirten  Catullus 
Subject  wird  und  nun  folgender  Gesammtsinn  entsteht:  „Und  nun 
hebt  sich  die  Bedrängniss."  Ich  mache  schliesslich  darauf  aufmerk* 
«am,  wie  der  Zusammenhang  sowol  als  der  Wertausdruck  der 
Stelle  selbst  auf  diesen  Sinn  hindrängt.  Erstlich  passt  die  Par- 
tikel „ac"  alsdann  vortrefflich.  Siehe  Hand.  Tursell.  Tom.  I. 
pag.  480  §.  6:  „Quae  temporis  nexu  proxime  et  continua  serie 
cohaerent,  conjunguntur  per  Atque:  quo  notatur,  id,  quod  factum 
est,  aequali  vel  eodem  modo  continuari  et  transire  in  aliam  rem 
sibi  per  ipsum  temporis  successum  engnatam.  Nos  dieimus  „Und 
so  sprach  er",  quod  proprie  est:  ut  illud,  ita  hoc  factum  est.  In 
bis  vero  exemplis  plurima  pronomen  demonstrativum  cum  atque 
conjunetum  exhibent:  quod  cum  usu  particulae  at  comparari  polest, 
vid.  p.  420.  ( Interdum  reddi  potest  nostro  da  vel  nun;  Plaut. 
Mostell.  H,  2,  55;  Stat.  Theb.  IX,  481;  XII,  360.)  Weiterhin 
heisst  es  daselbst  §.  7:  „Quum  igitur  ea ,  quae  proximo  et  con- 
tinuo  tempore  evencrunt,  statim  evenisse  dicantur,  Atque  saepe  ita 
ponitur,  ut  explicari  liceat  per  et  fiatun,  et  illico.  Id  jam  veteres 
grammatici  animadverterunt.  Nonius  Marc.  12,  44  „significat  etiam 
celeriter  et  statim,  ut  Virg.  Georg.  I,  202."  Et  possunt  aüerri 
exempla,  in  quibus  videatur  ipsa  celeritas  expressa  esse:  veluti 
Rh.  t.  ad  Herenn.  IV,  29,  39:  „in  me,  quidquid  libet,  statuite: 
dicite,  atque  obteraperabo."  Gerade  hierher  passt  also  die  bezeich- 
nete Partikel,  weil  durch  sie  der  sofortige  Uebergang  zur  Befreiung 
aus  der  Noth,  nachdem  man  zum  letzten  Auskunftsmittel  gegriffen 
hatte,  und  somit  der  Schlass  der  ganzen  Darstellung  des  Sturmes 
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angedeutet  wird.  Nur  dann,  wenn  die  enge  Verbindung  durch 
„ac4i  erhalten  wird,  schliesst  sich  auch  das  Weitere,  von  dem  un- 
t*»n  die  Rede  sein  wird,  nämlich  „discriminis  ultima4'  cet.,  passend 
als  Apposition  «lern  Früheren  an.  Ueber  das  Präsens  „Explicat44, 
in  sofern  es  dem  Perfect  „Decidit"  folgt,  war  schon  oben  die 
Rede;  ich  habe  dort  auf  entsprechende  Stellen  bei  Juvenal  verwie- 
sen; hier  fiige  ich  nur  das  hinzu,  dass  dieser  Uebergang  ein  rheto- 
risch-lebhafter ist.  Die  Scene  ist  dem  Geiste  des  darstellenden 
Dichters  wieder  eine  gegenwärtige.  Diesem  Wechsel  entspricht 
auch  der  Wechsel  des  Subjects,  von  dem  die  Interpreten  nichts 
wissen  wollten.  Ueberhaupt  ist  eine  derartige  Enallage  bei  Juve- 
nal häufig;  siehe  oben  zu  v.  13  ff.;  zu  Sat.  II,  144;  unten  zu 
v.  112  ff.  Daran,  dass  „se  explicare44  hier  von  keiner  Person 
(wie  Cic.  Verr.  V,  68;  Plin.  Hist.  N.  IX,  18.  sect.  19;  Cic.  Epist. 
ad  Att.  VIII.  post  ep.  12;  vergl.  Caes.  B.  B.  III,  93;  Plin.  H. 
N.  V,  29  sect  31  ;  Cels.  III,  9;  Cic.  Place.  4),  sondern  von  einer 
Sache  oder  vielmehr  Sachlage,  d.  i.  „angusttim"  gesagt  ist,  wird 
schwerlich  jemand  ein  begründetes  Bedenken  halten  können. 

In  welchem  Sinne  und  Verhältnisse  schliessen  sich  nnn  die 
nachfolgenden  Worte  „discriminis  nlticna44  den  oben  behandelten 
an?  Auch  hier  haben  wir  vorerst  mehrere  verfehlte  Ansiebten  frü- 
herer Interpreten  zurückzuweisen,  welche  sich  in  die  aphoristische 
Fassung  der  Juvenalischen  Worte  nicht  recht  finden  wussten. 
Im  Allgemeinen  hat  sich  eine  zweifache  Ansicht  geltend  gemacht. 
Ein  Theil  der  Interpreten  zog  die  Worte  „discriminis  ultima'1  syn- 
tactisch  zum  Folgenden ,  so  dass  „ultima"  Attribut  zu  „praesidia44, 
und  ,, discriminis u  abhängiger  Genitiv  zu  eben  demselben  wäre, 
und  setzte  demnach  vor  „quando44  kein  Interpunctionszeichen,  weil 
dieses  die  Einleitung  zu  dem  gesam  inten  Wörtercomplex  von  dis- 
criminis 44  bis  „  minorem u  bilden  sollte.  So  nach  dem  Vorgänge 
des  Scholiasten,  der  verwirrt  und  unklar  äussert  „Sensus  hic  est: 
Ultima  praesidia  angustum  discrimen  haben*,  post  ejectionem  rerum 
omnium,  ut  facias  navem  minorem.  Fit  autem  minor  navis,  snblata 
arbore,  id  est,  levis44,  unter  Anderen  Mancinelli,  während  Ascensius 
richtig  bemerkt  „ultimae  partes  discriminis  i.  e.  pericult  (sopple) 

sunt,  quando   Haec  potissima  visa  est  expositio;  ausserdem 

Britannicus  p.  638  ff. :  „Quando  quidem  solemus  in  periculis  afferre 
ultima  et  extrema  praesidia44;  Prateus  p.  243;  Farnabius  p.  119; 
die  Edit.  Cantabr.  p.  120;  Pithoeus  p.  115;  Henninius  p.  326; 
Juvcncius  p.  329,  der  auch  „ultima"  zu  „praesidia44  zieht,  und  nnn 
nach  „Se  expedit  ex  angustiis44  eine  verknüpfende  Ergänzung  ein- 
schiebt „quae  tunc  sunt  maximae,  quando44  cet.  Alle  diese  kom- 
men darin  überein,  dass  sie,  weil  man  einen  Uebergang,  eine  Ver- 
mittelung  zwischen  den  auf  den  Catullus  speciell  gebenden  Worten 
„ac  se  Explicat  angustum"  und  den  ganz  allgemein  gesagten,  wel- 
che mit  quando  sich  anknöpfen,  vermisst,  eben  deswegen  eio  „iis 
rationibus  quibus  uti  solemus14  oder  „quod  facere  solemus44  ein- 
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schieben,  um  dadurch  den  Allgemeinsatz  einzuleiten.  Mit  vollem 
Rechte  bemerkten  dagegen  schon  Achaintre  Tom.  I.  p.  448  ff. 
und  Ruperti  Tom.  II.  p.  643.  not.  12,  es  sei  dies  eine  ollipsis 
durissima44;  und  allerdings  ist  schon  deswegen  diese  Auffassung 
des  Zusammenhanges  unstatthaft.  Trotzdem  haben  auch  neuere 
Interpreten  jene  Interpunction  und  Erklärung  festgehalten,  sogar 
E.  G.  Weber  p.  101,  welcher  in  den  Annot.  p.  353  erklärend  hin- 
zufügt :  „Ac  verba,  quae  secpiuntur,  discriminis  ultima  quando44 
etc.,  sive  ante  ea  majorem  int<  rpunetionem ,  sive  comma  ponas, 
appositionis  quandam  speciem  continere  videntur  hoc  sensu :  suc- 
(  ixione  mali  sese  expedit  ex  angustiis ,  quibus  inclusus  erat,  quod 
ultimum,  quando  adhibetur,  periculi  remedium  est,  sive  haec  prae- 
sidia  discriminis  ultima  sunt,  quum  ea  aflferimus,  ut  abscindamus 
scilicet  malum ,  quo  navis  levior  fiat.u  Wenn  er  von  einer  Appo- 
sition spricht,  welche  die  fraglichen  Worte  bildeten,  so  hat  er  darin 
fnilich  vollkommen  Recht,  denn  allerdings  stehen  sie  in  einem  der- 
artigen Verhältnisse  zu  dem  Vorhergehenden  :  aber  abgesehen  von 
dem  Umstände,  dass  auch  er,  wie  viele  Andere,  fälschlich  „Catul- 
lus44  und  nicht  „  angustum 16  als  Subject  zu  ,,se  explicat44  verstand, 
ist  es  kaum  begreiflich ,  wie  er  alsdann  discriminis  ultima44  durch 
Interpunction  und  Construction  mit  Praesidia  verbinden  konnte;  es 
muss  in  diesem  Falle  die  angeführte  Wortverbindung  doch  durch- 
aus separat  und  für  sich  aufgefasst  werden.  So  lange  als  zu  ^ul- 
tima" das  im  Texte  stehende  oder  ein  von  diesem  aus  ergänztes 
praesidia44  verstanden  wird,  bleibt  die  Schwierigkeit  der  Stelle  un- 
gelöst. Schmidt  pag.  263  meinte  sich  so  helfen  zu  können:  „haec 
multum  tractata  verba  ita  interpretor:  Sed  nolo  jam,  ego  poeta, 
longius  ducere  istam  tempestatis,  quam  passus  est  Catullus,  descri- 
ptionem  ideoque  ea  statira  affero  ultima  praesidia,  quae,  quum  le- 
viorem  facinnt  navem ,  Catullum  ex  pcriculo  liberant.44  Quod  quo- 
modo  intellectum  velim,  sequitur  ex  iis,  quae  dixi  ad  vs.  16  sqq. 
et  25  sqq.  Quando,  ut  saepe,  est  pro  quantloquidem."  Um  von 
den  angeführten  Stellen  zu  schweigen,  an  denen  Schmidt  eben  so 
wie  hier  geirrt  hat,  bescheide  ich  mich,  dagegen  einzuwenden,  dass 
erstlich  auf  den  angeblichen  Entschluss  des  Dichters,  hier  die 
Schilderung  des  Sturmes  abzubrechen,  im  Texte  wörtlich  gar  nicht 
hingedeutet  wird,  sondern  dass  Schmidt  dies  alles  im  Interesse  sei- 
ner beabsichtigten  Interpretation  supplirt  oder  vielmehr  fingirt ; 
zweitens  dass  quando44,  wenn  es  auch  für  „quando  quidem44, 
worauf  Schmidt  sich  beruft,  steht,  doch  niemals  im  Sinne  von 
..ideo44  oder  „ideoque44,  wie  es  hier  alsdann  stehen  müsstc  und 
sollte,  vorkommt;  drittens  dass  der  Zusammenhang  nöthigt  oder 
tielmehr  zwingt,  die  erste  Person  Pluralis  in  „afferimus44  nicht  so 
zuv  fassen,  als  rede  der  Dichter  von  sich  ausschliesslich,  sondern 
vielmehr  ganz  allgemein,  als  Umschreibung  des  unbestimmten  „man", 
und  ferner  unter  „afferre  praesidia  discriminis 44  nicht  die  blos 
wortliche  Anführung  von  Seiten  des  Schrirtstellers  im  Texte,  sondern 
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vielmehr  die  thatsächliche  Anwendung  in  der  Praxis,  im  wirklichen 
Leben  zu  verstehn. 

Nach  „ultima"  ist  jedenfalls  ein  Komma  zu  setzen,  so  dass 
es  mit  „discriminis  *'  vereint  eine  in  sich  geschlossene  und  selbst- 
ständige, wenngleich  aphoristische  Satzverbindung  bildet,  und  sich 
das  Folgende  alsdann  relativiscb  mit  quando  anknüpft.  Richtig  also 
unter   den  Aelteren   ausser  Ascensius  schon  Lnbinus  pag.  427: 
„Ordo  et  sententia  est    Ultima  discriminis  et  periculorum  tanc 
sunt  in  maris  et  navigationis  adversis  casibus,  quando  illa  praesidia 
et  auxilia  afferimus,  quae  navim  minorem  faciunt,  aroputata  parte 
navis,  hoc  est  dejecto  malo."    Eben  so  interpungiren  und  erklä- 
ren Heinecke  pag.  101;  Heinrich  T.  I.  p.  118;  T.  II.  p.  447; 
Ruperti  T.  I.  p.  236  (welcher  in  den  Var.  Lect.  daselbst  sich  auf 
Marshall  beruft)  und  T.  II.  p.  643,  während  Achaintre  X*  I*  p. 
448  ff.  nicht  hinter     ultima 44  interpungirt  und  dennoch,  irriger 
Weise  auf  Marshall  sich  berufend,  erklärt:  „tunc  angustum  se  ex- 
plicat  ( periculiim ) ,  quando,  cum  ultima  remedia  afferimus",  was 
schon  Ruperti  mit  Recht  eine  „interpretatio  non  probanda,  nannte. 
Die  erstgenannten  Worte  beziehen  sich  auf  den  Catullus  insbeson- 
dere; erst  das  Folgende  ist,  wie  schon  Heinrich  erkannte,  allge- 
meiner Satz:  „der  äusserste  Grad  der  Noth,  wenn  Hülfe  nur  da- 
durch zu  schaffen  ist,  dass  man  das  Schiff  kleiner  macht."  Discri- 
minis ultima"  ist  eine  ganz  ähnliche  elliptische  Wortverbindung, 
wie  oben  Sat.  V,  18  s  „Votorum  summa"  und  Sat.  \V9  95:  „bello- 
rumque  ultima";  sie  schliesst  sich  als  Apposition  dem  Früheren 
von  „tunc  —  angustum"  an;  um  so  mehr  ist  die  Copulativ-Parti- 
kel  „ac"  an  ihrer  Stelle;  „ultima"  aber  ist  der  Nominativ  Pluralis 
im  Neutrum  von  dem  als  Substantiv  gebräuchlichen  „ultimum"; 
Liv.  I,  48;  Curt.  IX,  9.  post.  med.  J.  22;  III,  1,  6;  Ovid.  Met. 
XIV,  488;  Trist.  III,  2,  11;  Liv.  II,  28;  Curt.  V,  3,  4;  Cic 
Offic.  I,  17;  Nat.  D.  II,  13;  Liv.  XXVIII,  28;  mit  abhängigem 
Genitiv  Cic.  Fin  I,  12;  II,  3:  „ultimum  bonorum";  Liv.  II,  56: 
„dimicationis" ;  X,  11:  „iriopiae";  Vellej.  Pat.  II,  125:  „gladio- 
ram".    Richtig  also  schon  Marshall  pag.  242:  „Sic  sensum  acci- 
pito:  Ultima  sunt  discriminis,  id  est,  tunc  maxiraa  adsunt  pericula, 
cum  ea  remedia  adbibemus,  quae  navem  faciunt  leviorem" ;  nur  gibt 
die  elliptische  Fassung  dem  Ausdruck  im  Texte  eine  eigenthümliche 
Frische  und  Lebhaftigkeit,  die  man  nicht  durch  Complettirung  der 
Structur  verwischen  muss;  es  ist  gleichsam  ein  Ausruf. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Die  Sophisten. 

Nach  den  GBtter-Genealogien  der  Griechen  stammen  ihre  Olym- 
pischen Gottheiten,  deren  Gestaltungen  geistige  Kräfte  darstellen, 
tod  alten  Natar  -  Gottern  ab,  welche  letztere  wol  hie  und  da  einen 
etAischen  Zog  enthalten,  hin  und  wieder  das  Auge  des  Bewusst- 
seins aufschlagen,  indess  überwiegend  gleich  den  blindwirkenden 
Natnrkräften  ihre  Macht  üben.    An  die  Stelle  dieses  Systems  von 
göttlich  verehrten  Naturgewalten  tritt  dann  der  olympische  Götter- 
Kreis,  welcher  vornehmlich  die  intellectuellen  und  sittlichen  Kräfte, 
welche  auf  dein  Bewusstsein  ruhen,  präsentirt.    Hier  erblicken  wir 
denn  innerhalb  der  Schranken  des  Ursprungs  ein  Leben  und  Re- 
gen der  Freiheit;  in  Wünschen  und  Absichten,  Entschlüssen  und 
Tbaten  bekunden  sich  selbst  bewusste  Wesen,  und  der  Antheil 
eines  jeden  an   Macht   über   die  Natur  dient  ihm  als  Mittel  zu 
Zwecken ,  in  denen  seine  geistige ,  seine  sittliche  Eigentümlichkeit 
sich  offenbart. 

Den  gleichen  Entwickelungs-Gang  wie  der  griechische  Mythus, 
hat  die  griechische  Philosophie  genommen,  welche  von  den  Proble- 
men der  natürlichen  Erscheinungen  lange  gefesselt  wird,  anfangs 
ausschliesslich,  dann  wenigstens  überwiegend  und  in  der  Weise, 
da«?s  am  Geiste  nur  seine  Nothwendigkeit,  nicht  seine  Freiheit  ge- 
sucht und  verstanden  ward. 

Endlich  bricht  auch  hier  der  Tag  des  Selbstbewusstscins  her- 
vor, erscheint  auch  hier  ein  olympischer  Apollo  —  die  Sophisten 
machen  diesen  Wendepunkt.    In  ihnen  tritjt  das  Selbstbewußtsein 
an  die  Stelle  des  Bewusstseins  von  einem  Anderen  als  das  Stibject 
ist,  und  auf  diesem  Boden  des  Selbst  wird  dann  ein  tieferes  Prin- 
eip  der  Wahrheit  und  Macht  gefunden,  als  die  Natur  es  birgt.  — 
Die  Sophisten  selbst  sind  nicht  weit  vorgeschritten  auf  diesem  neuen 
Wege  der  Forschung  und  Erkenntniss,  aber  ihn  zuerst  betreten 
*u  haben  ist  ihr  grosser  Ruhm. 


Den  vor-sophistiseben  Philosophen  ist  es  gemeinsam,  dass  sie 
den  Inhalt  des  Bewusstseins,  um  den  sie  sich  bemühen,  nicht  als 
Inhalt  des  Bewusstseins  fassen,  sondern  als  an  sich  seienden 
Gegenstand,  und  als  ob  er  ausser  dem  Bewusstsein  das  sei,  was  er 
im  Bewusstsein  ist,  ohne  von  diesem  irgendwie  alterirt  zu  werden. 
Sie  bedenken  nicht,  dass  Alles,  was  wir  wissen,  eben  gewusst  wird. 
Ja,  indem  sie  die  Gegenstände  wesentlich  als  solche  nehmen,  die 
an  sich  seien,  so  müssen  sie  das  Vorhandensein  derselben  im  Be- 
wusstsein für  etwas  ihnen  Unangemessenes  und  Fremdes,  wenig- 
stens für  etwas  Gleichgültiges  halten.    Deshalb  forschten  sie  auf 
diesem  Standpunkte  vornehmlich  über  die  Natur;  denn  die  Natur 
vorzugsweise  scheint  und  das  wofür  wir  sie  nehmen  ausserhalb  des 
Bewusstseins  zu  sein,  uns  erscheint  es  darum  gleichgültig  für  sie, 
Jrchi*  /.  Pkit.  m.  Pacdag.  Bd.  XVII.  Bft.  3.  25 
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ob  sie  ins  Bewnsstsein  reflectirt  wird  oder  nicht.  Sofern  daher  die 
Wahrheit  der  Natur,  oder  die  Wahrheit  überhaupt,  aber  in  jener 
Form  und  Weise  der  Natur,  gesucht  wird,  so  erscheint  das  Wissen 
von  der  Wahrheit  für  diese  selbst  gleichgültig,  und  nur  etwa  nicht 
gleichgültig  für  den  Menschen,  welcher  aus  seinem  Wissen  gewisse 
Vortheile  für  sich  zieht,  die  jedoch  der  schon  fertigen  Wahrheit 
selbst  nicht  zu  gute  kommen.  Das  Bewusstsein  des  Menschen, 
der  Höbepunkt  des  Universum  ist  daher  auf  diesem  Standpunkte 
ausgeschlossen  von  der  Weltordnung,  weil  es  nur  nebenher  geht; 
die  Wahrheit,  welche  der  Mensch  erkennt,  soll  eben  an  sich  selbst, 
nicht  aber  das  Erkanntwerden  ihr  Sein  sein.  Das  Bewusstsein  ist 
so  kein  notwendiges  Moment ,  keine  Stufe  in  der  Enthaltung  des 
Princips,  und  ob  der  Mensch  fehlt  in  der  Kette  der  Schöpfung 
oder 'nicht,  ist  für  die  Wahrheit  so  gleichgültig,  wie  die  Natur 
darum  nicht  aufgehört  hat,  Natur  zu  sein,  weil  das  Mamutb  unter- 
gegangen ist. 

Freilich  haben  diese  Philosophen  auch  den  specißschen  Inhalt 
des  Geistes  zum  Gegenstande  ihrer  Betrachtung  und  Bestimmungen 
gemacht,  wie  die  Pythagoreer  namentlich  sittliche  Verhältnisse.  Sie 
fanden  solche  in  ihrem  Bewusstsein  vor  und  behandelten  sie  des- 
halb. Allein  es  fehlt  viel,  dass  das  pythagoreische  Princip,  die 
Zahl,  aus  der  Natur  des  Sittlichen  entsprungen  wäre.  Denn  sind 
die  sittlichen  Verhältnisse  nothwendig  für  dieses  Princip  ein  not- 
wendiger Stoff,  in  dem  die  Zahl  sich  realisire?  Nimmer.  Die  Zah- 
len und  ihre  Verhältnisse,  das  Wesen  der  pythagoreischen  Weltan- 
schauung, kann  sehr  wob!  ohne  das  Sittliche  existiren.  Aber  das 
Mechanische  ist  die  Sphäre  der  Zahl,  und  indem  sie  diese  auch  den 
sittlichen  Verbältnissen  unterlegten,  haben  sie  das  Leben  des  Gei- 
stes nach  den  Verhältnissen  des  Mechanischen  angeschaut.  Ebenso 
ist  das  Sein  der  Eleaten,  obgleich  reiner  Gedanke,  doch  in  gegen- 
ständlicher Weise,  oder  fassen  wir  es  als  höchste  Abstraction,  so 
sind  seine  concrete  Basis  nur  Gegenstände,  keineswegs  Bewusstsein, 
Geist  Was  der  Geist  mehr  ist  als  Gegenstand,  das  geht  in  die- 
sem Principe  nicht  auf,  ist  von  ihm  ausgeschlossen,  und  dessen  wird 
der  Geist  als  Sein  sich  nicht  bewusst.  Freilich  ist  dieses  reine 
Sein,  als  Gedanke,  in  der  Natur  nicht  anzutreffen,  d.  h.  wir  er- 
reichen es  nicht  mit  unsern  Sinnen,  sondern  nur  im  Denken;  allein 
dies,  dass  wir  es  denken  müssen,  geht  das  Sein  selbst  nichts  an, 
weil  es  an  sich  die  Wahrheit  sein  soll.  Dass  wir  nun  gerade  die 
Wahrheit  denken  müssen,  um  ihrer  theilhaftig  zu  werden,  and 
dass  darum  das  Denken  einen  viel  grösseren  Werth  für  ans  hat, 
als  die  sinnliche  Gewissheit,  welche  uns  Unwahres  bietet;  Alles  die- 
ses ist  nur  unsere  subjective  Angelegenheit,  und  die  Wahrheit  selbst, 
das  Sein,  bliebe  was  es  ist,  auch  wenn  wir  es  nicht  dachten.  Un- 
ser Gedanke  ist  also  für  die  objectivc  Wahrheit,  obgleich  identisch 
mit  ihr ,  dennoch  gleichgültig.  Der  Gedanke  hat  die  objedive 
Wahrheit,  ohne  objectiven  Werth  zn  haben;  denn  das  Vorhanden- 
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spin  der  Wahrheit  im  Bewusstsein  kann  in  Hinsicht  auf  die  Wahr- 
heit selbst  nur  als  überflüssige  Wiederholung  derselben  betrachtet 

werden.  Das  Bewusstsein  läuft  also  neben  der  an  sich  seienden 
Wahrheit  her,  welche  dasselbe  wie  einen  Spiegel  durch  ihr  Abbild 
hcgnadigt,  aber  die  Sphäre  des  Rewusstseins  ist  kein  nnthwendiges 
Moment  der  Wahrheit,  macht  sie  nicht  objectiv  mit,  sondern  führt 
sie  den  Subjecten  beiläufig  zu. 

Gegen  diese  Anschauung  nun  erhoben  sich  die  Sophisten  in  der 
gerade  entgegengesetzten  Lehre,  dass  alle  Realität  den  Stempel 
des  Bewusstseins  tragen  müsse.  In  dem  Satze  des  Protagoras: 
,,Der  Mensch  ist  das  Maass  aller  Dinge",  ist  eben  enthalten,  dass 
das  Bewußtsein  von  den  Dingen  das  Wesen  oder  der  Inbegriff 
der  Dinge  selbst  sei.  Hier  tritt  denn  freilich  die  Realität  des 
Bewusstseins  auf,  ja,  es  wird  alle  Realität  ins  Bewusstsein  verlegt 
und  von  ihm  abhängig  gemacht. 

So  erscheint  die  sophistische  Lehre  im  völligen  Gegensatze 
gegen  die  früheren  Principien;  allein  näher  angesehen  ist  sie  Con- 
sequenz  derselben  und  Lösung  ihres  inneren  Widerspruchs. 

Der  Widerspruch  zeigt  sich  so.  Diese  Philosophen  sachten 
den  Inhalt  unserer  sinnlichen  Gewissheit,  und  überhaupt  des  un- 
mittelbaren Bewusstseins  die  natürlichen  und  sinnlichen  Erschei- 
nungen zu  erklären  und  abzuleiten.  Sie  bringen  dadurch  einen 
Zwiespalt  ins  Bewusstsein,  indem  sie  das  vermittelte  Wissen  für 
das  Wahre ,  das  unmittelbare  für  das  unwahre  erklären.  Letz- 
teres wird  zum  Schein  oder  zur  Erscheinung  herabgesetzt,  wie 
z.  B.  Heraklit  es  für  eine  unwahre  Erscheinung  unseres  Bewusst- 
seins erklärt,  dass  irgend  etwas  ruhig  verharre,  Zeno  dagegen  die 
Bewegung.  Fragen  wir  aber,  wie  sie  zu  ihren  Principien,  zu  den 
abstracten  Kategorien  gekommen,  welche  sie  als  die  Wahrheit  an 
Stelle  der  Erscheinungen  setzen ,  so  ist  leicht  einzusehen ,  dass 
letztere  ihr  Ausgangspunkt  sind.  Sie  verfahren  freilich  umgekehrt 
und  leiten  den  Inhalt  der  sinnlichen  Gewissheit  (soweit  sie  ihn  ge- 
rade für  wahr  erklären  )  von  ihren  abstracten  Principien  ab ;  allein 
diese  sind  selbst  nur  abgeleitet  von  den  Erscheinungen,  deren  Grund 
sie  sein  sollen.  Denn  wie  die  sinnliche  Gewissheit  ihren  Inhalt 
in  der  Form  der  Gegenständlichkeit  und  des  Geschiedenseins  vom 
Bewnsstsein  hat,  so  besteht  auch  dasjenige,  was  diese  Philosophen 
als  Wahrheit  bestimmen,  wesentlich  darin,  nicht  Bewusstsein  und 
nicht  Denken  zu  sein.  Dieses  Denken  ist  nur  Abstraction ,  und 
bleibt  an  dem  Boden  haften ,  von  dem  es  sich  erheben  will.  — 
Dieses  bestimmte  einzelne  Ding,  oder  diese  bestimmte  Erscheinung 
unserer  Sinne  soll  keine  Wahrheit  haben,  blosser  Schein  sein,  ober 
derjenige  allgemeine  Charakter  des  Dinges,  vermöge  dessen  es 
überhaupt  als  Ding,  als  Gegenstand  erscheint,  er  behält  seine  Wahr- 
heit. So  sind  die  vielen  mannigfaltigen  Dinge  nach  Eleatischer 
Lehre  unwahr,  sind  nicht,  aber  das  Sein  an  ihnen  ist  wahr  und 
hat  Objectivität.    Dem  bestimmten  einzelnen  Dinge  ist  et  weaent- 
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lieh«  dass  es  das,  als  was  es  erscheint,  an  sich  und  ausser  dem 
Bewosstsein  zu  sein  scheint,  und  diese  seine  wesentliche  Form  thei- 
len  die  Principien  jener  Philosophen.  Sie  selbst  diese  Form  der 
Objectivität,  des  Anscheins  ist  nicht  erkannt  als  Form  des  Be- 
wusstseins,  sondern  für  subjectiv,  für  Erscheinungen  des  Bewusstseins 
gelten  nur  die  concreten  Dinge  selbst,  die  darum  theils  für  unwahr, 
theils  wenigstens  für  unwesenhaft  erklärt  werden.  Wir  gewahren 
hier  das  Schauspiel  eines  Kampfes,  den  das  Denken  gegen  die  un- 
mittelbare Mannigfaltigkeit  natürlicher  und  auch  geistiger  Erschei- 
nungen führt,  und  in  weichem  dieselben  aufgehoben  worden,  aber 
doch  wieder  so ,  dass  ihr  Princip ,  die  Gegenständlichkeit  selbst, 
triumphirt.  Irgend  ein  sinnliches  Ding,  z.  B.  dieser  Tisch  ist  nicht 
Wesen  und  Grund  seiner,  sondern  etwa  die  Atome  sind  der  Grund, 
•o  fragt  es  sich  nach  dem  Unterschiede  der  Atome  nnd  des  Tisches. 
Dem  Inhalt  nach  sind  sie  freilich  unterschieden  als  Einfaches  und 
Zusammengesetztes,  der  Form  nach  aber  nicht  unterschieden,  denn 
die  Atome  sind  so  gut  in  der  Weise  der  Gegenständlichkeit  wie 
der  Tisch.  — 

Indem  also  diese  Philosophen  von  den  Fesseln  der  Erschei- 
nungen sich  zu  befreien  streben ,  bleiben  sie  doch  an  der  Grund* 
Erscheinung  hafteb ,  nach  welcher  der  Gegenstand  ausserhalb  des 
Bewusstseins  existiren  soll ;  und,  indem  sie  die  sinnliche  Gewissheit 
für  werthlos  erklären,  werden  sie  doch  von  dem  Grundzug  dersel- 
ben, von  der  Meinung  beherrscht,  das  Ding,  das  nichts  mit  uns  zu 
schaffen  habe,  sei  das  wahre  Ding. 

Sie  vermochten  so  wol  zu  denken,  allein  ihre  Gedanken 
mnssten  Bestimmungen  nur  von  Dingen  bleiben.  Es  war  ein  Kampf 
gegen  die  Natur,  der  aber  noch  für  die  Natur  ausschlug.  Die- 
ser Erfolg  beruht  darauf,  dass  man  nicht  wusste,  der  Geist,  das 
.  Bewusstsein  führe  für  sich  und  seine  Herrschaft  den  Kampf. 

Es  wird  sich  denn  offenbar  in  den  Sophisten,  die,  indem  sie 
alle  Realität  ausdrücklich  ins  Bewusstsein  verlegen,  jenen  Knoten 
losen,  und  die  verborgene  Seele  der  vorangehenden  Bewegungen 
des  Denkens  als  Panier  der  Macht  und  Wirklichkeit  entfalten.  — 
Dies  ist  der  allgemeine  Gesichtspunkt,  aus  dem  der  Uebergang  der 
vorsophistischen  Philosophie  in  die  sophistische  zu  betrachten  ist. 

Es  stellt  sich  uns  nun  noch  einmal,  indem  wir  zu  den  Sophi- 
sten herantreten,  in  speciellerer  Weise  dar,  denn  diese  selben  thun 
Rückblicke  auf  die  Früheren  und  haben  gewisse  Beziehungen  zu 
Einzelnen  ihrer  Vorgänger  ausdrücklich  geltend  gemacht.  Gorgias 
in  seiner  Polemik  gegen  da«  Eleatische  Sein,  Protagoras  in  der 
Lehre  vom  Fliessen  der  Dinge,  die  er  mit  der  Heraklitischen  theils 
verknüpft,  theils  von  ihr  unterscheidet«  Wir  versuchen  daher  zu- 
nächst unter  Anleitung  unseres  allgemeinen  Gesichtspunktes  eine 
Zusammenstellung  der  Heraklitischen  Lehre  vom 
Werden  und  Fliessen  aller  Dinge  mit  der  des  Prota- 
goras, und  beginnen  mit  Heraklit 


Digitized  by  Google 


Von  H.  Schildener  zu  Greifswald 


389 


Zunächst  theilt  Heraklits  Philosophie  den  Charakter  der  ge- 
s  immten  vorsophistischen  Philosophie ,  den  wir  oben  als  Natur- 
Philosophie  bestimmten  in  dem  Sinne,  dass  ihre  Principien  diejeni- 
gen der  Gegenständlichkeit,  eines  an  sich  seienden  Objectes  sind. 
Indem-  Heraklit  als  wesentliche  Wahrheit  und  letztes  Prindp  des 
Universums  das  Werden  bestimmt,  so  fas  t  er  das  Universum  ledig- 
lich als  Object ,  als  Seiendes.  Sein  ist  daher  auch  seine  Wahrheit 
wie  der  Eleaten,  die  er  bekämpft,  nur  nicht  «las  ruhende,  unver- 
änderliche dieser,  sondern  ein  in  sich  prozessireudes.  Das  ganz 
abstracte,  unbewegliche  Sein  der  Eleaten  erscheint  d^in  Heraklit 
für  die  Natal  des  Daseienden  ungenügend ,  und  um  das  Sein  zu 
retten,  bestimmt  er  es  als  Werden.  Das  Werden  mit  seinen  bei- 
den Polen  des  Vergehens  und  Entstehens  ist  wesentlich  Erhal- 
tung, und  dadurch,  dass  nichts  ist  (im  Eleatischen  Sinne)  erhält 
sich  Alles.  So  hat  Heraklit  die  /<  it  als  Anschauungsform  seines 
Princips  bestimmt.  Sie  eben,  wie  das  Werden,  erhält  sich  im 
Verschwinden  ihrer  Momente :  Dadurch  und  darin ,  dass  sie  vergeht, 
ist  sie.  Im  Bewusstsein,  dass  sein  ,,Prozessu  wesentlich  ist,  ge- 
setzt ist,  stellt  Heraklit  selber  das  Schicksal,  die  blinde  Notwen- 
digkeit, an  die  Spitze,  durch  welche  Alles  zusammen  gehalten 
werde.    Notwendigkeit  ist  aber  eben  seiend,  gesetzt. 

Was  nun  das  Verhältniss  dieses  Princips,  des  Werdens,  zum 
Subjecte  betrifft ,  so  ist  der  Mensch  zunächst  natürlich  auf  creatür- 
lichc  Weise  im  Kreise  des  Alls  mitwerdend;  2)  aber  denkt  er  auch 
und  reproducirt  das  Werden,  die  Wahrheit,  in  seinem  Denken; 
dagegen  ,,sind  schlechte  Zeugen  die  Augen  und  Ohren  «lerer,  die 
barbarische  Seelen  haben44,  denn  die  sinnliche  GAvissheit  zeigt  uns 
das  Ding  in  einer  Bestimmung,  während  ein  Werdendes  (d.  h. 
wahrhaftes)  mehrere  enthält,  im  Uebergange  von  einer  zur  andern 
ist.  Es  wird  also  Irrthum  und  Erkenntniss  der  Wahrheit  ins  Sub- 
ject  gelegt,  doch  diese  nicht  als  reale  Explication  der  Wahrheit, 
sondern  lediglich  als  subjective  Abspiegelung  oder  Wiederholung 
der  Objectivilät.  So  fasst  sich  das  Subject  lediglich  als  Object, 
indem  sein  höchster  Begriff  Bestimmung  am  Object  ist,  und  der  im 
Irrthum  der  sinnlichen  Gewissheit  hervortretende  Unterschied  zwi- 
schen Subject  und  Object  wird  durch  die  Macht  des  letzteren, 
welche  das  Denken  beherrscht,  sogleich  wieder  verdeckt. 

P  rotagoras. 

Während  Heraklit's  Werden  oder  Fliessen,  wie  wir  sahen,  als 
Prozess  ein  concretes,  realeres,  gleichsam  vervollkommnetes  Sein  ist, 
so  fasst  es  Protagoras  gerade  entgegengesetzt  als  unreales ,  als 
noch  nicht  Sein.  Was  wird,  ist  noch  nicht.  —  Dies  ist 
der  Sinn  von  Protagoras  Werden,  und  indem  dies  die  Bestimmung 
der  Objectivität  wird,  ist  sie  für  sich  selbst  unreal,  hat  ihren  Zweck 
nicht  in  sich,  sondern  in  einem  andern,  wogegen  Heraklit's  Werden 
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Zweck  in  sich  selbst  ist.    Protagoras  Lehre  hebt  daher  sogleich 
mit  dem  Unterschiede  des  Subjectiven  und  Objectiven  an. 

Durch  die  Bewegung,  den  Fluss  aller  Dinge  und  die  in  dem- 
selben geschehende  Begegnung  des  Subjectiven  und  Objectiven  ent- 
steht die  Wahrnehmung,  die  daher  nur  momentan  sein  kann,  so- 
gleich in  eine  andere  übergeht,  und  sofort  nach  dem  Momente,  in 
dem  sie  geschieht,  keine  Realität  mehr  bat.    Wir  nehmen  also 
nichts  an  sich  Seiendes  wahr,  sondern  unser  Wahrnehmen  ist  das 
reale,  objective  Sein.    Das  was  wir  für  Gegenstand  nehmen,  ist  an 
sich  gar  nicht,  sondern  wird  erst  durch  unsere  Wahrnehmung  das, 
wofür  wir  es  halten.    An  sich  ist  überhaupt  nichts,  nur  das  Wer- 
den, das  allgemeine  Fliessen,  aber  dies  ist  gar  nicht  Realität,  son- 
dern nur  Möglichkeit.    Es  ist  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  die 
Realität,  d.  h.  die  in  unserer  Wahrnehmung  jedesmal  seiende  Be- 
stimmtheit zu  Stande  kommt.    Das  Fliessen  an  sich,  abgesehen 
▼on  der  durch  dasselbe  vermittelten  Wahrnehmung  enthält  die  bei- 
den Factoren,  wie  sie  noch  nicht  zusammen  gegangen  sind,  oder 
ist  Brennbares  und  Funke  zusammen ,  aber  nicht  als  das  sie  ver- 
einigende Resultat  der  Flamme  gedacht.    Die  Wahrnehmung  aber 
ist  die  Flamme.    Bei  ihr  fangt  daher  erst  die  Realität  an.  Das 
Werden,  die  Bewegung,  die  dem  Heraklit  für  das  innerste  Wesen 
alles  Daseienden  galt,  ist  also  beim  Protagoras  blosse  Möglichkeit 

Was  nun  in  dieser  Lehre  gegen  den  Standpunkt  der  früheren 
sogleich  auffallt,  ist  die  Bedeutung,  welche  die  Subjectivität  em- 
pfangt.   Sie  ist  eine  Hanptbedingung  aller  Realität,  und  was  nicht 
subjectiv,  nicht  im  Subjecte  erscheint,  ist  überhaupt  nicht.  Das 
Subject  also,  wefches  nach  der  Anschauung  der  Früheren  wie  ein 
todtes  Gefass  der  Wahrheit  sich  ausnahm,  in  dem  sie  zwar  auch, 
aber  keineswegs  wie  an  ihrem  eigenthümlichen  Platze  sich  vorfin- 
det, das  Subject  erscheint  jetzt  als  der  eigene  und  einzige  Boden 
der  Wahrheit,  auf  welchem  das  Chaos  erst  zum  Sein,  zur  Be- 
stimmtheit und  zur  Realität  sich  gestaltet.  —  Von  dieser  Seite  ist 
die  theoretische  Lehre  der  Sophisten  durch  Protagoras  bereits  voll- 
endet, und  er  gelangt  zu  dem  Resultat,  welches  wir  später  bei 
Gorgias  näher  betrachten  werden,  dass  nämlich  die  Subjectivität 
oder  bestimmter  die  Individualität  das  Wesen   der  sogenannten 
Dinge  sei.  —  Allein  zu  gleicher  Zeit  gibt  Protagoras  auch  die  Bot - 
stehung  dieses  Resultats,  eben  in  seiner  Lehre  vom  allgemeinen 
Fliessen.    Sie  ist  ein  merkwürdiger  Rest  der  vorsophistischen  An- 
schauung, des  alten  und  ausser  dem  Bewusstsein  Seins,  welches  so 
zu  sagen  praktisch  und  in  seinen  Konsequenzen  unschädlich  ge- 
macht, aber  doch  nicht  völlig  bewältigt  wird.    In  der  Wahrneh- 
mung des  Subjects  freilich  kommt  es  erst  zu  seinem  Zwecke  zur 
Realität,  und  ist  (gegen  jene)  für  sich  selbst  nnr  Möglichkeit; 
allein,  gesetzt  es  gäbe  keine  Subjecte,  so  wäre  damit  nicht  not- 
wendig das  Fliessen  aufgehoben.    Es  ist  also  ein  Ansich.  Umge- 
kehrt aber,  denken  wir  das  Fliessen  hinweg,  so  wird  die  Wahr 
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nehmung    oder  Realität   (in  Protagoras1  Sinne)  unmöglich.  Das 
Fliessen  bedingt  also,   ohne  bedingt  zu  werden,  oder  die  blosse 
Möglichkeit  be<lingt  die  Realität  ohne  von  dieser  bedingt  zu  wer- 
den.     Ein   auff.ill«*nder   Widerspruch;    allein  Protagorai  vermag 
eben  das   alte  Ansichsein  noch  nicht  zu  beseitigen,   und  so  wenig 
fs   fur  das  wesentliche  Resultat  seiner  Weltanschauung  verschlägt 
—  das  Fliessen  überhaupt  zu  setzen  —   er  hat  das  Ansichsein 
einmal  überkommen ,  und  glaubt  es  unterbringen  zu  müssen  So 
setzt  er  es  zur  machtlosen  Möglichkeit  herab.  —  Diese  Halbheit 
nun,  diese  Nachwirkung  des  früheren  Denkens  auf  den  Protago- 
ns überwindet  Gorgias,  und   führt  die  Lehre   zu  consequentcrer 
Haltung.      Die  Wahrnehmung,    Vorstellung  ist  das   Wahre  oder 
Reale:  dies  ist  Protagoras"  Resultat.    Ist  sie  das  Reale,  fährt  nun 
Gorgias  fort,  so  ist  alles  das  nicht,  was  nicht  Vorstellung  ist. 

G. 
orgias. 

In  diesem  Sinne  suchte  er  vorerst  zu  beweisen  ,  dass  die  Ka- 
tegorien der  Objectivität  unwahr  seien  und  Widersprüche  enthal- 
ten, oder  dass  weder  Sein  noch  Nichtsein  sei.  Dass  Nichtsein 
nicht  sei,  beweist  er,  indem  er  das  Nichtsein  lediglich  dein  S<  in 
als  entgegengesetzt  fasst  und  nun  folgert,  dass  Letzteres  nicht 
Prädikat  von  jenem,  seinem  Entgegengesetzten,  sein  könne. 

2)  Dass  Sein  nicht  sei.  Entweder  müsse  es  ewig  oder  ge- 
worden sein.  Wenn  jenes,  so  wäre  es  damit  unbegrän/t,  ein  Un- 
begrenztes aber  nicht  möglich,  weil  es  nirgend  sei.  Denn  wenn  es 
in  einem  Anderen,  so  sei  dies  seine  Gränze;  in  sich  selbst  aber 
könne  es  nicht  sein,  weil  «las  worin  etwas  ist,  ein  Anderes  als 
das  was  darin  ist.  —  Jit  diesem  Raisonnement  wie  in  dem  Be- 
weise, dass  das  Sein  nicht  eins  seinjtönne,  bekämpft  Gorgias  die 
Lehre  der  Eleaten  von  der  Ewigkeit  und  Einheit  des  Seins.  Da- 
gegen ist  der  Beweis,  dass  das  Sein  nicht  geworden  sei,  und 
nicht  vieles  sei,  von  Melissus  und  Zeno  hergenommen.  In 
diesem  Bekämpfen  und  Heranziehen  gerade  Eleatischer  Lehren 
zeigt  sich  einer  Seits  eine  tiefe  und  scharfe  Auffassung  von  dem 
Grundgegensatie  der  vorsophistischen  Philosophie  überhaupt  zu 
der  Sophistischen.  Denn  wir  haben  bereits  besprochen,  wie  das 
Sein,  die  Form  des  Gegenständlichen  gemeinsames  Princip  der  gc- 
sammten  vorsophistischen  Philosophie  ist,  welches  in  den  Eleaten 
am  reinsten,  und  am  meisten  abstract  hervortritt.  Weil  Gorgias 
dasselbe  in  eben  derselben  Schärfe  fasste,  so  wandte  sich  seine 
Polemik  vorzugsweise  gegen  die  Eleaten.  —  Sodann  erhält  das 
Eleati«che  Sein  eben  in  seiner  Abstraction  eine  Fülle  der  Nega- 
tiv ität  gegen  das  Besondere,  welche  dem  Gorgias  ganz  direct  zu 
Statten  kommt.  Die  Eleaten  hatten  die  mannigfaltigeren  Welter- 
scheinungen auf  ein  Einfachstes  reducirt,  und  durch  Negation  alles 
Unterschiedenen,  Mannigfaltigen  und  Gewordenen  dem  Gorgias  am 
meisten  vorgearbeitet.    Indem    er   alle   Arten   und  Formen  des 
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objectiven  Seins  bekämpft,  so  kann  er  natürlich  die  Eleatischc 
Polemik  gegen  gewisse  Formen  desselben  benutzen. 

Die  vorher  betrachteten  Sätze  des  Gorgias  kann  man  den 
objectiven  Theil  seiner  Lehre  nennen.  Es  folgt  nun  der  objectiv- 
subjecüve,  welcher  das  Subject  hinzuzieht,  und  dessen  Verhältnis? 
zu  einstweilen  statuirten  Objecten  bespricht. 

Hier  heisst  es  nun:  das  Sein  auch  zugegeben,  so  ist  es  nicht 
erkennbar,  weil  allemal  das  Vorgestellte  ein  Anderes  als  das 
Seiende  ist.  Denn  wäre  Vorgestellfes  und  Seiendes  dasselbe,  so 
inüsste  jede  noch  so  phantastische  Vorstellung  Realität  haben.  — 
Durch  diese  Behauptung  soll  das  Verhältniss  einer  objectiven  Welt, 
die  einstweilen  statuirt  wird ,  und  zwischen  den  Subjecten  als  un- 
möglich dargestellt  werden.  Denn  was  als  Medium  gilt  zwischen 
den  Gegenstanden  und  unserm  Denken ,  nämlich  die  Vorstellung, 
wird  lediglich  in  ihrem  Unterschiede  von  den  Gegenständen  ge- 
fasst.  Jene  frühere  Behauptung,  dass  es  kein  Sein  und  Nichtsein 
gebe ,  schliesst  natürlich  schon  die  Unmöglichkeit  ein ,  Seiendes  zu 
erkennen;  wie  aber  dort  der  Grund  auf  Seiten  des  Objects  lag, 
so  wird  im  zweiten  Lehrsatze  ein  subjectiver  Grund  geltend  ge- 
macht, dass  wir  nämlich  kein  Organ  für  Gegenstände  an  sich  ha- 
ben. —  Dessen  ungeachtet  aber,  dass  auf  diese  Weise  unsere  Er- 
kenntniss  eines  Objects  und  objectiver  Wahrheit  unmöglich  wird, 
könnte  es  doch  eine  allgemeine  und  gemeinsame  Subjectivität 
geben ,  eine  Gemeinsamkeit  und  Allgemeinheit  des  Bewusstseins 
innerhalb  seiner  selbst.  Dann  existirte  dennoch  eine,  wenn  auch 
nur  realitive  oder  subjective  Wahrheit;  so  wie  bei  Kant  unsere 
Erkenntniss  freilich  nur  den  Werth  einer  subjectiven ,  aber  inner- 
halb der  Subjectivität  Notwendigkeit  und  Allgemeinheit  besitzt. 
Dem  aber  hat  Gorgias  durch  seinen  dritten  Hauptsatz  vorgebeugt: 
dass  nämlich,  zugegeben,  das  Seiende  würde  vorgestellt  oder  er- 
kannt, es  dennoch  nicht  mitgctheilt  und  gesprochen  werden  könne. 
Um  dies  zu  beweisen,  macht  er  den  Unterschied  zwischen  deu  Ar- 
ten unserer  Wahrnehmung  geltend:  Sehen  ist  vnicht  Hören  und 
nicht  Fühlen!  —  Es  wird  also  angenommen,  die  Vorstellong  eines 
Dinges,  das  ich  habe  oder  gesehen  habe,  sei  reell,  d.  h.  solche 
Vorstellung  sei  zugleich  Seiendes.  Dann  aber  habe  ich  immer  nur 
ein  gesehenes  Seiendes,  ebenso,  wenn  ich  Seiendes  durchs  Ge- 
hör wahrnehme,  so  habe  ich  gehörtes  Seiendes.  Da  nun  die 
verschiedenen  Wahrnehmungen  niemals  auf  eidander  bezogen  wer- 
den können,  das  Sichtbare  nicht  gehört,  und  das  Hörbare  nicht 
gesehen  werden  kann ,  so  vermag  ich  schon  deshalb  z.  B.  etwas 
von  mir  Gesehenes  keinem  Andern  durch  die  Rede  mttzutheilen, 
weil  sonst  etwas,  das  für  mich  ein  Gesehenes  ist,  für  ihn  ein  Ge- 
hörtes, also  ein  ganz  Anderes  würde.  Nur  das  Sagbare  kann  ge- 
sagt werden,  und  dies  ist  etwas  ganz  Anderes  als  das  Sichtbare 
welches  Letztere  nimmer  gesagt,  sondern  nur  gesehen  werden  kann. 

Diese  dritte  Behauptung  des  Gorgias  stützt  sich  also  auf  eine 
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absolute  Beziehungslosigkcit  der  Wahrnchmungsweiscn ,  und  fällt 
somit  völlig  in  das  Subject.  Wir  können  Sic  daher  schlechthin  die 
subjectivc  nennen. 

In  diesem  dritten  Satze  entfernt  sich,  wie  wir  sehen,  Gorgias 
wieder  von  Kant,  dem  er  im  zwfiten  sich  zu  nähern  schien.  Denn, 
wenn  gleich  unsere  Erkenntniss  nach  Kant  nur  subjectiv  ist,  so 
hat  sie  innerhalb  der  Subjektivität  doch  Allgemeinheit,  und  gerade 
diese  Allgemeinheit  der  Erkenntniss  in  ihren  mannigfaltigen  For- 
men ist  der  positive  Gegenstand  der  Kantischen  Philosophie,  wäh- 
rend es  dem  Gorgias  blos  um  das  negative  Resultat  zu  thun 
ist,  dass  die  Vorstellung  anders  ist  als  das  Real -Seiende.  —  Bei 
Kant  ist  die  Subjectivität  und  die  Allgemeinheit  der  Erkenntniss  ein 
und  dasselbe;  das  Allgemeine  ist  aber  das,  was  das  Subject  hin- 
zubringt, und  welches  die  beiden  Seiten  hat,  1)  das  Allgemeine 
gegen  das  sinnlich  Einzelne  zu  sein,  dieses  nicht  zu  sein,  und 
2)  das  Allgemeine  d.  h.  Gemeinsame  für  die  Subjecte  zu 
sein.  —  Dies  letztere  Moment  wir«!  bei  Gorgias  nicht  nur  nicht 
geltend  gemacht,  sondern  geflissentlich  geleugnet.  Er  kann  ver- 
möge seinor  Theorie  von  dem  absoluten  Anderssein  der  verschie- 
denen Wahrnehmungsweisen  einräumen  (wie  er  auch  thut),  dass  man 
an  dem  Gesehenen  ein  Seiendes  zu  haben  meine,  da  dessenunge- 
achtet das  Gesehene  sich  verändert,  sobald  es  gehört,  niitgetheilt 
u.  s.  w.  werde,  und  daher  nimmer  ein  Gemeinsames  und  Allge- 
meines zu  Stande  komme.  Kant  dagegen  darf  die  Concession 
nicht  machen,  dass  das  Wahrgenommene  an  sich  seiend  sei.  Das 
ganze  Gebiet  des  Sinnlichen,  Raum  und  Zeit,  ist  bei  ihm  schon 
Anschauungsform,  ist  subjectiv.  So  wie  wir  mit  den  Dingen  in 
Berührung  kommen,  werden  sie  subjectiv,  thun  wir  etwas  hinzu; 
darum  haben  unsere  Vorstellungen  in  demselben  Maasse ,  wie  sie 
subjectiv  sind,  auch  Allgemeinheit,  und  sind  in  sofern  mittheitbar. 
Nach  Kant  kann  ich  freilich  sagen,  was  ich  sehe  oder  empfinde, 
denn  ich  empfinde  es  schon  von  vorn  herein  als  sagbar,  d.  h.  in 
der  Form  der  Allgemeinheit  oder  der  Subjectivität,  und  das  Allge- 
meine kann  ich  eben  sagen. 

Gorgias  und  Kant  kommen  also  darin  überein,  dass  etwas 
Seiendes  ( Ausichseiendes ,  Sinnliches)  nicht  mitgethcilt  werden 
k<>nne,  unterscheiden  sich  aber  so,  dass  Gorgias  behauptet,  selbst 
wenn  wir  Seiendes  vorstellen,  könnten  wir  es  doch  nicht  sa- 
gen :  wogegen  nach  Kant  wir  unsere  Vorstellungen  und  Wahrneb- 
mungen  freilich  roitzutheilen,  aber  darum  doch  nicht  Seiendes  mit- 
zutheilen  vermögen. 

Tr<»t/.  dieses  dritten  Lehrsatzes,  welchen  wir  den  subjeetiven 
genannt  haben,  bleibt  doch  noch,  wie  man  sieht,  ein  kleiner  Rest 
<!<  r  AIIg<  m<  inbeit  des  Bewusstseins  übrig.  Wenn  ich  nämlich  auch 
dem  Anderen  nicht  mittheileu  kann,  was  ich  sehe,  höre  u.  s.  w., 
so  könnte  er  doch  etwas  hören,  was  ich  höre,  er  sehen,  was  ich 
*che;  oder  allgemein:   wenn  auch  die  unterschiedenen  Wahrneh- 
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mungsweisen  absolut  von  einander  verschieden  Und  unfähig  sind, 
ein^n  und  denselben  Inhalt  zu  erfassen,  so  könnte  doch  die  gleich- 
artige Wahrnehmungsweise  verschiedener  Personen  des  gleichen 
Inhalts  sich  bemächtigen.  Allein  auch  diesen  Rest,  so  zu  sagen, 
stillschweigender  Gemeinsamkeit  des  Bewusstseins  hat  uns 
Gorgias  in  einer  vierten  Behauptung  geraubt,  die  bei  Austoteies 
de  Xenophane  aufbehalten  ist.  Nachdem  hier  der  absolute  Unter- 
schied der  verschiedenen  Wabrnehmungsweisen  geltend  gemacht 
worden,  heisst  es  weiter:  „Bs  redet  zwar  der  Redende,  aber 
nicht  eine  Farbe  oder  ein  Ding  —  —  wenn  dies  aber  auch  mög- 
lich wäre,  wie  sollte  gerade  der  Hörende  eben  dasselbe  wahrneh- 
men? Denn  es  ist  unmöglich,  dass  ein  und  dasselbe 
zugleich  in  mehreren  und  getrennten  (%(üQlg  ovciv) 
sei,  weil  dann  das  Eine  zwei  wäre." 

Das  Bewusstsein  zweier  Individuen  ist  also  absolut  verschie- 
den und  zweierlei,  und  das  Individuum  lediglich  dieses  einzelne  be- 
stimmte und  nichts  sonst.  Diesen  vierten  Grundsatz  kann  man 
daher  passend  den  individuellen  nennen.  Er  ist  die  Schärfe 
des  ganzen  dialectischen  Keils,  welche  die  Absicht  und  Wirkung 
der  vorangehenden  Momente  in  sich  sammelt  und  Concentrin.  — 
Für  Wahrnehmung  kann  hiernach  nur  die  einzelne  Wahrnehmung 
gelten,  welche  1)  nichts  an  sich  Seiendes  enthält,  sondern  auch 
keiner  Verallgemeinerung  im  Worte  fähig,  sondern  identisch  mit 
sich  nur  dann  ist  und  bleibt,  wenn  sie  diese  bestimmte,  einzelne 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  ist.  Das  ganz  individuelle  Be- 
wusstsein resultirt  also  auch  hier  wie  bei  Protagoras.  —  Nach  des 
letzteren  Ansicht  schafft  die  subjective  Fähigkeit  der  Wahrnehmung 
mit  Hülfe  eines  für  sich  selbst  unwirklichen  an  sich  Seienden  die 
Realität,  jene  beiden  Factoren  wirken  zusammen,  so  jedoch  dass 
das  Resultat  des  Zusammenwirkens,  die  jedesmalige  Wahrnehmung 
oder  Vorstellung,  auf  die  Seite  des  Subjects  fällt,  welches  daher 
der  eigentliche  Grund  und  Boden,  auf  dem  die  Wahrnehmung  zur 
Erscheinung  kommt.  Protagoras  gelangt  einerseits  zu  dem  gleichen 
Resultat  mit  Gorgias,  ausserdem  aber  gibt  er  noch  die  Entstehung 
des  Resultats  und  erläutert,  vermöge  welcher  äusserer  Bedingungen 
das  Bewusstsein  dazu  komme,  die  Wahrheit  zu  sein.  Dies  ist  aber, 
wie  schon  oben  bemerkt,  blos  überkommener  Ballast,  und  we- 
nigstens auf  die  praktische  Philosophie  des  Protagoras  ohne  er» 
sichtliche  Nachwirkung,  es  wird  von  des  Gorgias  radicalem  Skepti- 
zismus über  Bord  geworfen.  Indcss  haben  wir  den  feinen  und  lei- 
sen Uebergang  zu  bewundern ,  den  hier  die  Geschichte  von  den 
Früheren  zum  Gorgias  durch  das  Medium  des  Protagoras  macht, 
indem  sie  das  Seiende  erst  zum  Möglichen  herabsetzt,  ehe  sie  es 
völlig  beseitigt. 
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Praktische  Philosophie  der  Sophisten. 

Die  bisher  behandelte  Theorie  des  Erkennens  fand  unter  den 

sonst  zahlreichen  Nachfolgern  des  Protagoras  und  Gorgias  keine 
Bearbeiter  mehr.  Wol  deshalb,  weil  sie  auf  diesem  Wege  nicht 
entwicklungsfähig,  sondern  in  ihrer  Art  fertig  und  abgeschlossen, 
wenigstens  abgeschnitten  ist.  Da  nämlich  alles  Erkennen  und 
Wissen  lediglich  individuell  sein  soll,  ohne  objectiven  Inhalt,  und 
ohne  Maassstab  objectiven  Werthes,  so  ist  die  Wahrheit  (wenn 
dieser  Ausdruck  überhaupt  noch  zu  gebrauchen)  unmittelbar  vor- 
handen, und  ganz  von  selbst  gegeben.  Denn  das  Individuelle  ist 
das  Unmittelbare.  Was  überhaupt  ist,  d.  h.  was  das  Individuum 
in  sich  vorfindet,  jede  Bestimmung,  Empfindung,  Vorstellung  ist 
wahr  und  gleich  wahr  mit  der  andern.  Protagoras  sagt  ausdrück- 
lich (im  Theätet)  Wahrheit  könne  nicht  gelehrt  werden  und  jede 
Vorstellung  sei  gleich  wahr.  Wir  fangen  bei  und  mit  der  Wahr- 
heit gleichsam  an  zu  leben,  und  so  gut  unsere  leiblichen  Functio-  ■ 
nen  von  selber  vor  sich  gehen,  so  auch  die  Production  der  Wahr- 
heit. Es  hat  daher  nicht  nur  kein  Interesse,  nach  Wahrheit  sich 
zu  bemühen ,  sondern  ist  ein  .Missgriff,  und  die  sophistische  Theo- 
rie des  Erkennens  hatte  nur  den  Zweck,  diesen  Missgriff  nachzu- 
weisen. —  Es  gibt  aber  eine  andere  Stelle,  an  welcher  diese  Lehre, 
wo  nicht  entwickelt,  so  doch  reichlich  ausgebeutet  werden  konnte 
und  worden  ist. 

Indem  nämlich  1)  alle  objective  und  an  sich  seiende  und  2) 
auch  die  subjective  Wahrheit,  in  sofern  sie  allgemein  und  gemein- 
sam sein  will,  geleugnet  und  für  blossen  Schein  erklärt  wird,  so 
ergibt  sich ,  dass  auch  die  Mächte  und  Bande  der  menschlichen 
Gesellschaft,  Sitte,  Gesetz,  Religion  aufgelöst  werden,  und  wenig- 
stens nicht  mehr  für  absolute  Wahrheiten  gelten,  oder  um  ihrer 
selbt  willen  allgemeine  Anerkennung  ansprechen  dürfen.  Dies  ver- 
mögen sie  nur,  sofern  ihre  Forderungen  aus  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Natur ,  oder  sei  es  aus  einer  allgemeinen  Nationalität  ent- 
springen und  derselben  angemessen  sind ;  ist  aber  solches  Allge- 
meine nur  Fiction,  so  sind  auch  jene  Mächte  Fictionen.  Das  In- 
dividuum wird  also  hiermit  aus  Rand  und  Band  gehoben,  auf  die 
eigenen  Füsse  gestellt,  und  der  Richtschnur  seines  Meinens  und 
Handelns,  die  bisher  gegolten,  beraubt.  Es  entsteht  daher  die 
Frage,  wie  der  Mensch  fortan  2u  handeln,  was  er  zu  thun  und  zu 
lassen  habe,  es  entspringt  aus  der  Lehre,  die  wir  bisher  betrach- 
teten nnd  für  dieselbe  mit  unabweisbarer  Nothwendigkeit  das  Be- 
dürfnis* der  Ethik.  Der  allgemeine  Grundsatz  einer  Ethik  oder 
praktischen  Philosophie  der  Sophisten  entwickelt  sich  sehr  leicht 
aus  ihrer  Erkenntnisslehre.  Das  individuelle  nämlich  und  Particu- 
lare,  welches  für  die  Wahrheit  gilt,  wird  nun  in  der  Ethik  auch 
als  Zweck  des  Menschen  bestimmt.  Das  bestimmte  einzelne  In- 
dividuum hat  sich  in  dieser  Einzelheit  und  Besonderheit  als  seinen 
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Zweck  anzusehen,  und  das  zu  thun,  dem  nachzutrachten,  was  ihm 
in  solcher  Qualität  nützlich  ist.  Was  dem  Einzelnen  im  Unter- 
schiede und  Gegensatz  zu  den  Andern  dienlich  ist,  was  ihm  zum 
Genüsse,  zur  Befriedigung  seiner  Leidenschaften,  Begierden,  Nei- 
gungen verhülft,  das  ist  zu  lernen  und  zum  Studium  zu  machen, 
und  gerade  so  wie  theoretisch  die  Individuen  durchaus  auseinander 
fallen,  und  dieser  absolute  Unterschied  eben  für  letzte  Wahrheit 
und  Princip  gilt,  so  ist  es  consequenter  Weise  die  Aufgabe  des 
praktischen  Menschen,  Egoist  zu  sein.  —  Wie  einfach  dieser  Grund- 
satz in  solcher  Allgemeinheit  ausgesprochen  erscheint,  so  öffnet  er 
zugleich  ein  unendliches  Feld  von  Kunst  und  Thätigkeit;  denn 
welches  sind  nun  die  besten,  wirksamsten  Mittel  und  Wege,  um 
den  Lebenszweck  zu  erreichen?  Was  ist  in  jedem  besondern  Falle 
das  dem  Egoisten  Nützliche?  Das  Wahre,  sagt  Protagoras,  kann 
nicht  gelehrt  werden,  und  jede  Vorstellung  ist  gleich  wahr  —  aber 
keineswegs  gleich  nützlich,  und  das  Nützliche  ist  freilich  lehrbar. 
In  diesem  Unterricht  des  Nützlichen  denn,  im  Unterweisen  der 
Menschen,  wie  sie  am  besten  ihre  individuellen  oder  egoistischen 
Zwecke  zu  erreichen  und  gegen  widerstrebende  Kräfte  und  Tenden- 
zen im  Leben  durchzusetzen  vermögen,  darin  erging  sich  vor- 
nehmlich die  Thätigkeit  der  Sophisten,  und  die  der  späteren  aus- 
schliesslich. —  Die  Macht  und  Bedeutung  der  Rede  und  Beredt« 
samkeit  bei  der  Oeffentlichkeit  des  griechischen  Lebens,  bei  der 
Lebendigkeit  des  griechischen  Geistes,  bei  den  freien  Institutionen 
ohne  Presse:  sie  war  so  gross  oder  grösser,  als  in  untern  Tagen 
die  Wirkung  der  Rede  und  Presse  zusammen.  Die  Beredtsamkeit 
musste  denn  den  Sophisten  der  kräftigste  Hebel  erscheinen,  mit 
welchem  der  Einzelne  Welt  und  Menschen  regieren,  und  für  seine 
Zwecke  auszubeuten  vermöge.  In  Folge  ihres  sittlichen  (oder  an- 
sittlichen )  Princips  aber  tendirte  die  sophistische  Kunst  der  Rede 
und  Dialektik  auf  Ucberredung,  nicht  auf  Ueberzeuguog,  wie  sie 
nicht  von  der  Ueberzeugung  eines  Wahren,  sondern  vom  Eigen- 
nutz getragen  ward 

Gescchichtli  ch  e  Bedeutung  der  Sophisten. 

Wir  deuten  diese  Auffassung  und  Behandlung  des  wirklichen 
Lebens  nur  an,  durch  welche  die  Sophisten  berüchtigt  genug  ge- 
worden sind,  und  einen  traurigen  Wendepunkt  der  griechischen 
Geschichte  bezeichnen.  Die  Geschichte  der  Welt  aber  und  gewiss 
der  Philosophie  bat  sie  höher  zu  stellen  als  die  Geschichte  Grie- 
chenlands es  vermag.  Denn  wenn  das  Princip  der  Individualität 
des  Geistes,  welches  die  Sophisten  in  ganz  abstracter  und  darum 
roher  uod  unangemessener  Weise  geltend  machen,  das  Band  des 
griechischen  Lebens,  Patriotismus  und  Religion  löste,  so  öffoete  es 
der  griechischen  Philosophie  dagegen  neue  und  unendliche  Bahnen. 

Der  Kern  der  sophistischen  Lehre,  dass  unsere  Vorstellungen 
nicht  die  subjective  Form  eines  ausser  denselben  seienden  Inhalts, 


Digitized  by  Google 


Von  H.  Schildener  zu  Greifswald. 


397 


sondern  sie  dieser  Inhalt  selber,  sie  substantiell,  und  ausser  densel- 
ben nichts  sei:  wie  sehr  diese  Lehre  auf  die  Entwickelung  der 
Philosophie  influirte,  ergibt  sich  daraus,  dass  von  nun  an  wirklich 
der  Mensch,  sein  Wesen,  seine  Bestimmung  und  die  Erkentnisse, 
welche  in  keiner  anderen  Nadir  als  in  der  des  Menschen -Geistes 
zu  rinden,  das  vorzuglichste  Problem  des  Denkens  und  derjenigen 
Systeme  werden,  die  zunächst  den  wirklichen  Fortschritt  der  Phi- 
losophie machen,  der  Somatischen  Lehre,  der  Schulen,  die  von  ihr 
ausgehen,  und  der  Platonischen.  Das  Wort  des  Protagoras,  der 
Mensch  sei  das  Maass  aller  Dinge,  wie  einseitig  es  in  dem  Sinne 
seines  Urhebers  ist,  wie  sehr  es  angefochten  und  lacherlich  gemacht 
worden,  erweist  sich  theils  durch  diese  anknüpfende  Polemik,  wie 
durch  den  ganzen  folgenden  Gang  der  Philosophie,  an  seiner  Stelle 
so  bedeutsam,  wie  nur  je  ein  grossartiger  Irrthutn  gewesen.  — 
Das  Erkennen  wird  Selb st-Erken neu;  und  \>ie  mit  einem 
Schlage  hört  das  Interesse  für  die  Natur  und  ihre  Gründe  auf, 
nachdem  die  Sophisten  ausgesprochen,  es  sei  keine  Natur,  sie  sei 
nur  Vorstellung. 

Die  Emancipation  des  Subjects,  des  Geistes,  von  der  Herr- 
schaft der  Natur  konnte  auf  dem  NN  ege  der  älteren  nicht  gelingen, 
wenn  er  nichtin  denjenigen  der  Sophistik  auslief,  welche  das  Prin- 
eip  des  bisherigen  Philosophirens  angriff,  die  fixe  Vorstellung  näm- 
lich die  Wahrheit  anderswo  zu  suchen  als  im  Geiste,  und  deshalb 
jenes  Andere  zum  prius  des  Geistes  zu  erheben ,  da  er  doch  der 
Grund  der  Wahrheit,  und  der  wahre  Grund,  wie  von  allen  Dingen, 
so  von  dem  Treiben  jenes  Denkens  selber  ist. 

Dass  die  Sophisten  auf  dieses  tiefere  Erkenntniss  bindrängen 
oder  hinstürmen,  darin  liegt  ihre  wahrhaft  speculative  Bedeutung 
und  ihre  Positivität,  welche  nur  derjenige  verkennen  kann,  der  aus 
dem  Standpunkte  späterer  und  tieferer  Erkenntniss  bei  jener  Flach- 
heit der  Sophisten  stehen  bleibt,  jede  Erscheinung  unseres  Bc- 
wusstseins  sei  wahr  und  gleich  wahr.  Man  hat  ihnen  deshalb  alle 
eigene  philosophische  Bedeutung  abgesprochen,  und  sie  nur,  so  zu 
sagen,  als  Stein  des  Anstosses  betrachtet,  an  dem  dann  die  fol- 
gende Philosophie  ihren  Zahn  gewetzt.  Lediglich  diesen  indirecten 
Eiufluss  habe  die  Sophistik  geübt,  und  selber  alles  Wissen  aufge- 
hoben, indem  sie  jede  Erscheinung  im  Bewusstsein  zum  Wissen  ge- 
stempelt. Mit  mehr  Recht  aber  wird  man  sagen,  dass  sie  das 
Wissen  begründete,  und  nur  selbst  nicht  zum  Wissen  gelangte. 
Denn  sie  hat  die  Selbstständigkeit  und  Autonomie  des  Geistes  gel- 
tend gemacht,  und,  wenn  die  Aeltern  bewusstlos  wussten,  so  irrten 
sie  wenigstens  unter  einem  höheren  Bewusstsein. 

GUI       I       o      »  •   .  • , 
Schranke  der  Sophistik. 

Aber  die  Sophisten  eröffnen  auch  eben  nur  diese  neue 
Sphäre,  bleiben  dann  an  der  Schwelle  stehen.  Sie  verlegen  die 
Wahrheit  lediglich  an  einen  andern  Ort,  in  die  Subjectivität.  Hier 
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auf  diesem  neuen  Boden,  hat  sie  nnn  erst  Wurzeln  zu  schlagen, 
sich  zu  vertiefen,  und  aus  der  Tiefe  sich  zu  entwickeln.  Dazu 
freilich  haben  die  Sophisten  nicht  beigetragen,  welche  die  Wahrheit 
nur  verpflanzen,  und  meinen  damit  genug  gethan  zu  haben.  Denn 
sie  bleiben  beim  ganz  empirischen  Subjectc  stehen,  und  bestimmen 
das  als  Wahrheit,  was  dem  einzelnen  zufälligen  Subjectc  sich  kund 
thut;  das  Denken,  welches  sie  vorwärts  getrieben,  führte  sie  doch 
nicht  bis  zum  Denken,  und  nicht  hindurch  durch  die  Vielheit  empi- 
rischer Geister  zur  Einheit  des  Geistes.  So  wird  ein  neuer  Ge- 
genstand zuerst  in  der  Breite  seiner  Erscheinung  genommen ,  in 
seiner  natürlichen  Gegebenheit,  wie  wenn  man  bei  Betrachtung  der 
Natur  an  dem  Unterschiede,  z.  B.  jedes  einzelnen  Baumes  von 
dem  andern  hängen  bliebe,  ohne  zu  dem  Gattungsmäßigen,  dem 
Allgemeinen  Baum  zu  sein,  zu  gelangen.  Die  Sophisten  sind  wirk- 
lich nicht  zur  Allgemeinheit  nnd  Einheit  der  Wahrheit  gelangt,  sie 
ist  ihnen  ganz  unbestimmte  Vielheit,  die  da  zusammenfallt  mit  der 
unendlichen  Verschiedenheit  der  Individuen  unter  einander  und  der 
unendlichen  Veränderlichkeit  eines  jeden  in  sich. 

So  ist  die  Wahrheit  zugleich  wieder  unmittelbar,  freilich  nur 
im  Subjecte,  aber  in  ihm  unmittelbar  vorhanden;  es  erzeugt  die 
Wahrheit,  allein  nicht  durch  selbstbewusste  Tbat,  sondern  durch 
sein  blosses  Dasein.  Also  Unmittelbarkeit  ist  auch  das  Princip 
der  Sophisten,  wie  der  Aclteren,  nur  bei  diesen  ein  Sein  ausser- 
halb des  Bewusstseins  und  der  Vorstellung,  bei  jenen  subjectives 
oder  der  Art  des  Vorstellens  selber.  Die  momentane  Wahrneh- 
mung und  Vorstellung  des  Menschen,  sein  natürliches  Bestimmtsein, 
seine  Organisation,  sein  Urtheil,  das  verschieden  sein  wird,  je  nach- 
dem er  etwa  hungrig  oder  satt  ist:  diese  Seite  der. Menschen  soll 
das  Wesen  und  die  Wahrheit  der  Dinge  sein. 

Sok  ra  tes. 

Das  ganz  allgemeine  Resultat  freilich  der  Sophistik,  dass  die 
höchste  Wahrheit  im  Snbject ,  im  Geiste ,  nicht  in  der  gegenstand- 
lichen Welt  zu  finden,  bleibt  für  die  Folge  bestehen  nnd  die  fer- 
nere Philosophie  baut  darauf  fort.  Allein  man  sieht  sehr  bald, 
dass  die  menschliche  Natur  vielfach  nnd  vielseitig.  Auf  welche  Seite 
ist  denn  die  Wahrheit  zu  setzen  ?  Von  der  Herrschaft  des  Objects 
bat  der  Gedanke  sich  befreit,  nun  wird  er  von  den  Subjecten,  den 
vielen  Individuen  sich  befreien;  nnd,  wenn  die  Sophisten  den 
Menschen  überhaupt  als  Princip  bestimmen,  so  wird  nun  wieder 
das  Wesen  des  Menschen,  wie  vorher  das  Wesen  der  Dinge  un- 
ter den  Dingen,  gesucht  und  bestimmt  werden  müssen.  Das  We- 
sen aber  setzt  den  Unterschied,  nnd  Unterschied  Inhalt  voraus. 
Damit  der  Geist  wiederum  seinen  Inhalt  erfasse  und  sich  erkenne, 
muss  er  sich  objectiviren  —  nnd  dies  Moment  ist  zunächst  wieder 
zn  gewinnen.  —  Die  Weise  unseres  Bewnsstseins,  seinen  Inhalt  als 
Gegenstand  nicht  blos  vor  sich  hinzustellen,  sondern  auch  festen- 
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halten ,  ist  von  der  Sopbistik  mit  merkwürdiger  Unaufmerksamkeit 
ubersehen.  Das  Subject  bringt  nach  ihr  einen  bestimmten  Inhalt 
hervor,  aber  derselbe  ist  unablöslich  an  den  Moment  des  Hervor- 
bringens geknüpft,  und  so  wie  er  ist,  ist  er  nicht  mehr  was  er 
ist  j  tin «1  ist  sich  selbst  nicht  mehr  gleich.  Es  gibt  sonach  nur 
ewig  verschwindende  Acte  der  siibjectiveu  Thätigkeit,  das  Subject 
ist  eine  Reihe  imzusammenhängender  Vorstellungen,  die,  weil  es 
ein  absolut  Individuelles  (also  Unerkennbares),  völlig  zufällig  blei- 
ben. Auf  der  Weise  unseres  Bewusstseins  aber,  vermöge  deren 
der  Act  des  Erkennens  sich  verhärtet  in  ein  Erkanntes,  beruht  die 
Entwicklung  des  Geistes.  Entwickelung  ist  Vermittelung,  und 
diese  Weise  des  Bewusstseins  ist  seine  Vermittelung  mit  sich  selbst. 

Die  sophistischen  blossen  Acte  des  Vorstellens ,  Wahrnehmens 
und  Empfindens  werden  nun  wiederum  als  Vorstellungen  u.  s.  w., 
als  gegenständlicher  Inhalt  festgehalten.  Sokrates  suchte  das 
Seiende  im  Geiste:  im  Gegensatz  zu  den  Natur-Philosophen 
so,  dass  «las  wahrhafte  Sein  der  Geist;  den  Sophisten  gegenüber 
•o,  dass  der  wahrhafte  Geist  seiend  werde.  Und  im  letzteren 
Sinne  wird  nun  jenes  ganz  formale  Subject  der  Sophisten,  mit  sei- 
nen ephemeren,  flüchtigen  Productionen  und  deren  Hintergrunde, 
der  unbestimmbaren  Individualität,  gezwungen  heraus-  und  vor  sich 
zu  treten  und  sich  zu  sagen,  was  es  sei.  Das  Vorstellungen  blos 
setzende  Subject  der  Sophistik  vertieft  sich  in  dasjenige,  welches 
seine  Vorstellungen  betrachtet,  verknüpft,  scheidet,  kurz  in  «las 
denkende  Subject. 

Das  Subject  war  von  den  Sophisten  befreit  von  einer  ausser 
ihm  seienden  Wahrheit  oder  Nothwendigkeit ,  und  darin  als  unbe- 
schränkt und  unendlich  in  seinem  Hervorbringen,  aber  unemllich 
nur  gleichsam  der  Reihe  nach  gefasst,  Sokrates  nahm  es  für  un- 
endlich der  Tiefe  nach.  Nach  den  Sophisten  gehen  die  Erzeu- 
gungen des  Subjects  neben  einander  fort ,  unzusammenhängend, 
jede  von  gleichem  Werthe  mit  der  anderen ,  bei  Sokrates  hängen 
sie  dergestalt  zusammen,  das  eine  zum  Gegenstande  der  anderen 
gemacht  wird ,  diese  an  jene  anknüpft.  So  bilden  sie  eine  Kette 
und  haben  Zusammenhang.  Zusammenhang  der  Vorstellungen  ist 
erst  möglich,  wenn  die  einzelnen  als  ruhende,  seiende  fest  gehalten 
werden,  wenn  die  subjective  Thätigkeit  ihren  Act  zugleich  als  Pro- 
duet  fasst.  Und  durch  den  Zusammenhang  der  Vorstellungen  ist 
wiederum  erst  «lie  Einheit  «ler  Wrabrheit  möglich,  indem  die  Ein- 
heit von  Vielem  die  Beziehung  des  Vielen  unter  sich  voraussetzt, 
oder  ist.  —  Zugleich  mit  der  Eigenschaft,  «lie  Sokrates  der  subjec- 
tiven  Thätigkeit  wiedergibt,  sich  als  Inhalt  und  Gegenstand  zu  er- 
fassen, empfängt  die  Wahrheit,  hierauf  gegründet,  auch  das  Moment 
der  Allgemeinheit.  Denn  «lass  die  vom  Denken  als  seiend 
gesetzte  Wahrheit  als  seien«!  sich  erhalte,  ist  die  Anerkennung  un«l 
Zustimmung  des  Denkens  erforderlich:  das  ist  ihr  Sein,  dass  das 
Denken  sich  in  ihr  erkennt,  wo  nicht,  so  wird  sie  aufgehoben  untl 
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ist  nicht.  Folglich  ist  sie,  wenn  sie  ist,  auch  allgemein,  sofern 
das  Denken  selber  allgemein ,  oder  das  Allgemein  der  Subjecte  ist. 
Es  tritt  bei  Sokrates  wiederum  das  Streben  nach  der  gegen- 
ständlichen einen  und  allgemeinen  Wahrheit  hervor,  wie 
wir  bei  den  vorsophistischen  Philosophen  gefunden.  Aber  der 
grosse  Unterschied  liegt  darin,  dass  die  sokratische  Wahrheit  unter 
dem  Bewusstsein  auftritt,  dass  auf  das  dialektische  Denken,  ihr 
Sein,  ihre  Einheit  und  Allgemeinheit  gegründet  sei.  Es  ist  hier 
ebenso  die  Forderung  der  Identität  vom  Subject  und  Object,  wie 
bei  den  Aelteren ,  nur  dass  bei  diesen  das  Object  als  das  prius 
genommen,  das  Denken  daher  verendlicht  wird,  und  nur  den  Werth 
einer  subjectiven  Form  bat;  wogegen  bei  Sokrates  die  gedachte 
Wahrheit  die  ganze  Wahrheit  ist,  weil  das  Bewusstsein  gewonnen 
worden,  dass  das  Denken  keinem  Gesetze  als  seinem  eigenen  folge. 
Dies  ist  die  freie  Dialektik ,  welche  Sokrates  geschaffen ,  nachdem 
die  Macht  des  Objects  über  den  Geist  von  den  Sophisten  gebro- 
chen war. 

Die  Spähre  des  sokratischen  Denkens. 

Dieses  idealistische  Princip  des  Sokrates,  das  der  freien  Dia- 
lektik, vermochte  über  allen  Inhalt  des  Bewusstseins  sich  zu  ver- 
breiten, und  wir  sehen,  dass  die  späteren  Systeme  des  *P lato  und 
Aristoteles,  welche  auf  jenem  Principe  beruhen,  auch  Natur- Philoso- 
phie enthalten  haben.  Allein  des  Sokrates  Denken  bewegt  sich  in 
einem  beschränkteren  Kreise,  und  zwar  in  demjenigen,  wel- 
chen die  Sophisten  eröffnet  hatten:  die  sittliche  An- 
gelegenheit des  Menschen,  die  Ethik,  wenn  man  so  will, 
ist  sein  ausschliesslicher  Gegenstand. 

Die  Frage  nach  dem  Princip  und  Zweck  des  Handelns  tritt 
schon  bei  den  Sophisten,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  erst  bei 
Sokrates  mit  demjenigen  andere  Probleme  uberwiegenden  Interesse 
hervor,  welches  sie  hinfort  behält  Die  Sophisten  lehren  zuerst 
die  Individuen  an  sich  die  Frage'  stellen,  ob  die  allgemein  gültigen 
Bande  der  Gesellschaft,  Gesetze,  Religion,  Sitte  anzuerkennen  seien, 
ob  sie  Wahrheit  und  Berechtigung  hätten;  und  erheben  so  das 
Individuum  zum  Richter  über  das  Ganze,  dem  es  angehört,  über 
den  Geist  Beines  Staates,  Volkes  und  sriner  Zeit.  Allein  die 
Sophistik  hat  auch  diesem  grossen  Momente  nur  die  Bahn  ge- 
brochen, und,  wie  sie  in  der  theoretischen  Befreiung  des  Geistes 
nur  bis  zu  seiner  ersten  Stufe,  der  Empfindung  nnd  Wahrnehmung 
gelangt,  und  dort  stehen  bleibt,  so  befreit  sie  allerdings  auch  auf 
dein  praktischen  Gebiete  das  Individuum  von  Normen  und  Princi- 
pien,  die  an  und  für  sich  selbst  ohne  die  lebendige  Zustimmung 
des  Individuum  Macht  über  dasselbe  hätten,  wirft  es  dann  aber 
zurück  in  die  Fesseln  und  Bande  der  ganz  platten  natürlichen 
Triebe  und  Neigungen,  und  bestünmt  den  Egoismus  als  Zweck. 
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Den  allgemeinen  Mächten  des  Lebens,  den  Gesetzen  der  Sitten 
ii.  s.  w.  soll  der  Einzelne  sich  beugen;  anderer  Seits  aber  ist  das 
Individuum  der  lebendige  Quell  jeuer  Mächte,  und  ein  allgemeiner 
Geist  ist  der  Geist  von  Einzelnen,  soll  der  Einzelne  in  dem  sub- 
stantiellem Kreise,  in  dem  er  lebt  und  dem  er  angehört,  seiner 
Freiheit  sich  bewusst  sein,  so  mtiss  er  den  allgemeinen  Geist,  zu- 
gleich als  sein  eigenes  Wesen ,  als  seine  eigene  Substanz  erken- 
nen. —  Die  Grundlage  dieses  sittlichen  Verhältnisses  wird  also  die 
Selbst-Erkenntniss,  welche  den  Sophisten  freilich  fehlt,  und 
an  deren  Stelle  das  blosse,  das  unentwickelte  Selbstgefühl 
herrschend  ist.  Es  fehlt  ihnen  das,  was  Sokrates  hinzubringt,  die 
Vertiefung  des  Menschen  in  sieb,  die  Forderung,  dass,  wenn  er 
sich ,  sein  Wesen  zur  Wahrheit  und  zum  Zwecke  mache ,  er  dies 
Wesen  ergründen  und  in  seiner  Tiefe  erfassen  müsse.  Indem  dies 
durch  Sokrates  geschieht,  ergibt  sich  denn,  dass  nicht  das  Indivi- 
duelle, nicht  die  absolute  Sonderheit  des  Individuum  weder  sein 
W'esen  noch  sein  Zweck  sei,  sondern  ein  allgemeines  Wahre, 
oder,  wie  Sokrates  es  aussprach,  in  dem  Sinne  dass  es  Zweck 
sei,  das  Gute. 

Wenn  es  nun  bei  Diogenes  Laertius  heisst,  Sokrates  habe  die 
Ethik  geschaffen,  so  ist  es  freilich  in  dem  Sinne  wahr,  dass  er  das 
tiefere,  und  so  zu  sagen  positive  Princip  derselben  gefunden,  in- 
dem er  das  allgemeine  Wahre,  das  Gute  aufstellte.   Allein  das 
Bedürfniss  einer  Ethik  in  jenem  Zeitalter,  das  Bedürfnis»,  ein  selbst- 
ständig prüfendes  Bewusstsein  zu  haben  über  die  letzten  Gründe 
des  Handelns,  bekundet  sich  stürmisch  genug   schon  in  den  So- 
phisten und  ist  das  Hauptmotiv  ihres  Philosophirens  wie  praktischen 
Wirkeiis.    Und   gerade  dass  Sokrates  Nachdenken  ausschliesslich 
in  dem  Kreise  des  praktisch  Guten  sieb  bewegt,  und  um  die  Er- 
kenntnisse der  Lebenspflichten  und  Grundsätze  bemüht,  darin  steht 
er  ganz  in  dem  Geiste  jener  Zeit,  welche  ihr  Bedürfniss  und  ihren 
neuen  Lebenstrieb  durch  die  Sophisten  zuerst  aussprach.  —  Was 
jedoch  auf  ein  und  demselben  Gebiete,  in  deT  Bemühung  um  ein 
und  dieselbe  Grundfrage  den  Sokrates  wesentlich  von  den  Sophi- 
sten unterscheidet,  ist  dies,   dass  er  die  ethische  Frage  auf 
dir    Di  a  lek  i  i  k   gründet,   dass  er  vom  Denken  abhängig 
macht  das  Princip  und  die  Richtschnur  des  Handelns,  oder  das 
\S  ahre  als   das  Allgemeine   bestimmt.    So   findet  er  das  Gute, 
während  «lie  Sophisten  an  d^rn  absoluten  Unterschiede  der  Indivi- 
duen fiaftf-nd,  es  nicht  weiter  als  bis  zum  Nützlichen,  gleichsam 
dem  Individuell- Guten,  bringen.  —  Die  Sophisten  hatten  wol  auch 
Dialektik,  allein  sie  konnten  ihrer  ganzen  Lehre  nach  nicht  der 
Meinung  sein,  dass  sie  im  Dienste  der  Wahrheit  stehe,  denn  «las 
Wahre  soll   unmittelbar  sein.     Es    ist  aber  ein  Widerspruch, 
etwas  wesentlich  Unmittelbares  durch  Dialektik  zu  begründen.  Die 
Dialektik   ist  daher   in  der  Sophistik   gar   kein  theoretisches 
Moment,   sondern    lediglich  ein  praktisches,  ein  vielvermögendes 
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Mittel  »um  Fortkommen  und  Gewinn.  Die  Dialektik  und  ihr  Zweck 
fallen  danach  wesentlich  auseinander  und  sind  nur  äusserlich  ver- 
banden, gerade  eben  so  wie  die  Wahrheit  und  das  Princip  des 
Handelns.  —  Bei  Sokrates  dagegen  fallt  Beides  zusammen:  der 
Zweck  und  die  Wahrheit  sind  identisch,  und  der  Zweck,  das  Gote 
ist ,  weil  es  das  Wahre ,  nichts  anderes  als  das  freie  Resultat  der 
Dialektik,  und  die  Dialektik,  so  zu  sagen  sich  selbst  überlassen, 
bringt  das  Gute  hervor.  Das  ist  aber  nur  möglich,  indem  das  In- 
dividuum, das  sein  Wesen  und  seinen  Zweck  sucht,  selbst  als  we- 
sentlich Dialektisches,  d.  h.  Denkendes  bestimmt  ist,  dessen  Natur 
nicht  mehr  die  Natürlichkeit,  die  Organisation,  kurz  sein  unmittel- 
bares Sein,  sondern  der  Gedanke  ist. 

Soweit  gelangt  Sokrates,  und  hier,  an  diesem  Punkte,  bleibt 
er  stehen:  Das  Gute,  als  Resultat  des  Denkens  betrachtet,  ist 
an  den  Prozess,  dessen  Resultat  es  ist,  untrennbar 
geknüpft.  Hieraus  entspringt  offenbar  für  das  tugendhafte  In- 
dividuum die  Forderung,  ein  solches  prozessirendes ,  d.  b.  dialek- 
tisches zu  sein;  und  in  diesem  Sinne  ist  es,  dass  Sokrates  die 
Tugend  als  Einsiebt  bestimmt.  Ohne  das  Wissen  um  die  Tu- 
gend ist  keine  Tugend.  Diese  Bestimmung  der  Tugend  wird  be- 
kanntlich von  Aristoteles  als  Einseitigkeit  getadelt,  ist  inde»  für 
den  Standpunkt  des  Sokrates  höchst  bezeichnend,  der  aus  dem 
Gegensatze  gegen  die  sophistische  Unmittelbarkeit  /der  Wahrheit 
entsprungen,  das  vermittelte  Wissen  vertritt,  und  nun  in  diesem 
Gegensätze  verharrt. 

Freilich  ist  das  Wahre  und  Gute  geistiger  Natur  und  Sache 
der  Erkenntnis»,  allein  der  Mensch  kann  auch  gut  sein,  gut  han- 
deln ohne  Bewuastsein  der  Gründe,  wie  in  Plato's  Staat  nur  an 
der  Spitze  des  Staates  die  Wissenden  stehen,  viele  andere  Perso- 
nen aber  ebenfalls  ihre  Stelle  im  Staate  ausfüllen,  and  ihrer  Seils 
zur  Darstellung  der  sittlichen  Idee  beitragen,  ohne  dass  von  ihnen 
zugleich  jenes  tiefere  Bewusstsein  der  Wissenden  gefordert  wird. 
Sokrates  jedoch  ist  nicht  bis  zur  systematischen  Entwicklung  sei- 
nes Princips  fortgegangen,  seine  Philosophie  ist  kein  System  der 
Idee  des  Guten,  sondern  er  bat  die  Idee  nur  in  der  Lebendigkeit 
der  Individuen  erfasst,  und  als  deren  Wesen  nachgewiesen.  Die 
Substanz  wird  nicht  in  die  Form  der  Objektivität  entwickelt,  son- 
dern bleibt  gleichsam  im  lebendigen  Individuum  stecken,  und  ist 
als  Macht  anzusehen,  deren  der  Mensch  fähig,  die  aber  nicht  hier- 
über hinaus  zu  philosophischer  Selbstständigkeit  gelangt.  Das  In- 
dividuum hat  in  jedem  einzelnen  Falle  an  sein  Denken,  an  die  Ein- 
sicht sich  zu  wenden,  und  so  zu  entscheiden;  dasjenige  aber,  wo- 
nach es  entscheidet ,  ist  nicht  anders  vorhanden  ,  als  wie  es  für 
diesen  Fall  aus  ihm  durch  Denken  erzeugt  und  entwickelt  wird. 
Das  lebendige,  seine  Substanz  suchende  Individuum  ist  der  eigent- 
liche Gegenstand  der  sokratischen  Lehre,  nicht  die  Substanz  selbst 
in  objectiver  Form.    Es  würde  daher  seiner  Lebensanschauung 
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widersprechen,  dass  die  sittliche  Idee  als  solche  sur  Erscheinung 
komme,  ohne  dass  die  Individuen,  welche  an  ihrer  Realisirung  sich 
betheiligen,  ein  dialektisches  Bewusstscin  über  sich  hätten,  sondern 
er  muss  die  dialektische  Arbeit  jedes  einzelnen  fordern,  weil  das 
Werk  nicht  fertig  ist,  und  weil  er  selber  noch  mitten  in  der  Ar- 
beit begriffen. 

Die  Werkstätte  der  Idee  bat  er  gefunden ,  und  fuhrt  in  sie 
ein,  das  Werk  hat  er  nicht  und  bietet  es  nicht.  Darum  kennt  er 
keine  Tugend  ohne  Einsicht.  —  Er  hat  so  das  denkende  und  sitt- 
liche Subject  als  Zweck  und  Wahrheit  bestimmt,  ohne  Logik  und 
Ethik  geschaffen  zu  haben.  Logik  und  Ethik  betrachtet  er  als  die 
wahrhafte  Natur  des  Subjects,  und  fordert  von  ihnen  die  immer 
lebendige  Erzeugung  jener  Wissenschaften,  und  dass  ihr  Leben  sein 
Leben  sei,  aber  das  abstracte  Gebiet  der  Wissenschaft  selbst  hat 
er  nicht  betreten. 

(Schluss  im  nächsten  Hefte.) 


Andeutungen  zu  einer  Acschylischcn  Theologie. 

Von 

Dr.  Stacke  in  Rinteln. 

• 

Die  älteste  biblische  Urkunde,  die  Genesis,  lehrt  uns,  dass 
Gott  sich  selbst  den  Menschen  offenbart  und  deshalb  der  Glaube 
an  den  einen  wahrhaftigen  Gott  ursprunglich  auf  Erden  ge- 
herrscht habe.  Das  Aufkommen  heidnischer  Religionen  kann  daher 
nur  als  eine  in  Folge  des  Sündenfalles  hereingebrochene  Ver- 
finsterung  und  Verunstaltung  des  ursprünglichen  monotheistischen 
Gott esbewusstst ins  aufgefasst  werden*),  das  jedoch  auch  in  seiner 


♦)  Die  durch  den  Sündenfall  entstandene  Abkehr  von  Gott  ist  such 
die  gemeinsame  Wurzel  der  verschiedenen  Arten  des  Heidenthum«.  Denn 
obgleich  durch  die  Sunde  (Selbstsucht)  da«  ursprungliche  Gottesbewusst- 
sein  des  Menschen  verdunkelt,  «eine  ursprüngliche  Gemeinschaft  mit 
GoU  gestört  und  tum  Theil  aufgehoben  war ,  so  konnte  jene«  Bewu««t- 
aein,  ao  wie  diese  Gemeinschaft,  doch  nicht  zerstört,  nicht  vernichtet 
werden.  Den  Sündebehafteten  blieb  noch  erstlich:  das  allgemeine  Ge- 
fühl der  Abhängigkeit  von  einem  höhern  Willen,  dessen  sie  sich  nicht  er- 
wehren konnten  ;  ferner  eine  schwache  Erinnerung  an  einen  früheren  Zu- 
stand der  Seligkeit,  den  »ie  sich  vergebens  zurückwünschten;  sodaon  ein 
gewisse«  Schuldbewus«t«ein ,  da«  unaufhörlich  nach  Versöhnung  treibt; 
endlich  ein  au«  dem  Gefühl  de«  eigenen  wie  de«  allgemeinen  Elends  ent- 
springende« ,  mehr  oder  minder  starke«  Verlangen  nach  einer  endlichen 
Erlösung,  welche«  dadurch  die  verlorne  Seligkeit  wieder  zu  gewinnen 
hofft.  Ditt mar ,  Geschichte  der  Welt  vor  aad  nach  Christa«.  Bsnd  I, 
p.  57  n.  58. 
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tiefsten  Zerrüttung  nicht  gänzlich  zerstört  oder  vernichtet  worden 
ist.  Die  Ahnung  des  göttlichen  Wesens,  das  Gefühl  verlorener, 
nranfangl  icher  Heiligkeit,  das  Streben,  sich  mit  der  Gottheit  z« 
versöhnen,  zieht  sich  durch  alle  polytheistischen  Religionen  hin- 
durch1). Eines  Gefühles  der  Porcht,  das  in  jenem  verdüsterten 
Ueberreste  des  religiösen  Bewusstseins  blieb,  konnten  sich  die  ge- 
bildetsten Völker  des  Alterthums  nicht  erwehren,  und  vou  diesem 
Gesichtspunkte  ist  aufzufassen,  was  der  römische  Dichter  sagt,  dass 
die  Furcht  zuerst  auf  Erden  Götter  geschaffen  habe2); 
Primus  in  orbe  deos  fecit  tiroor. 

Die  Grotter  bezeichneten  aber  freilich  nicht  den  wahren  Gott, 
sondern  die  mannigfaltigen  Aeusserungen  seiner  Wirksamkeit. 

Bei  den  Griechen  finden  wir  in  der  Urzeit  eine  Menge  von 
Localgottheiten,  indem  jeder  Stamm  die  gerade  seinem  Wohnsitze 
sich  aufdringenden  physischen  Verhältnisse  personificirte ,  und  diese 
Personifikation  zum  Repräsentanten  der  Gottheit  machte,  so  dass 
man  mit  Recht  behaupten  kann ,  dass  sich  durch  die  Urzeit  des 
Griechrnthuros  ein  wenn  auch  nicht  in  unserem  Sinne  monotheisti- 
scher, doch  emzel -  göttischer  Charakter  uberall  kundgibt8).  Als 
aber  durch  Homer's  und  Hesiod's  Gedichte4)  ein  das  gesammte 
Hellenenvolk  einigendes  Göttersystem  sich  allgemeine  Geltung  ver- 
schaffte und  die  einzelnen  Localculte  in  Folge  gewaltsamer  Bewe- 
gungen in  das  Dunkel  der  Geheimlebre  sich  zurückzogen:  da  brach 
der  eigentliche  Polytheismus  in  vollem  Maasse  sich  Bahn. 

Und  doch  kann  behauptet  werden,  dass  das  ßewusstsein  von 
dem  Einen  Gotte,  wenn  auch  bei  der  Masse  durch  den  Wust  des 
Polytheismus  gleichsam  überschüttet,  sich  in  den  erleuchtetsten 
Geistern  der  Griechen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bewahrt  habe. 
Zu  diesen  begünstigten  Geistern  gehört  auch  der  Dichter  Aeschy- 
lus,  der  einer  Zeit  entstammte,  die  in  politischer  Hinsicht  wegen 
der  begeisterten  Hingabe  für  das.  Vaterland  gegen  den  National- 
feind, in  religiöser  Beziehung  wegen  des  noch  von  keinem  sophi- 
stischen Rationalismus  angefressenen  inneren  Glaubens,  als  die 
herrlichste  des  ganzen  Hellenenthums  dasteht.  Nicht  als  ob  wir 
ihm  einen  reinen  Monotheismus  vindiciren  wollten,  denn  von  dem 
%   überlieferten  Göttersysteme  konnte  er  sich,  selbst  wenn  er,  wie  aus 


1)  Daher  die  hilastischen  Gebrauche  der  Griechen;  um  den  durch 
die  Sunde  verdienten  Zorn  der  Gottheit  abzowenden;  vgl.  Hermann, 
gottesdienstliche  Alterthümer ;  Heidelberg  1846.  $.  23. 

2)  Stet.  Theb.  III,  661 ;  vgl.  Hermann,  a.  a.  O.,  $.  8.  6. 

3)  Hermann,  S-  2.  7.  woselbst  die  Worte  Eckerroann's  (Melampus 
und  sein  Geschlecht,  Gott.  1840.  p.  f5):  „Man  thnt  den  Griechen  Un- 
recht, wenn  man  ihnen  von  Anfang  den  Polytheismus  aufbürden  will;  je- 
der 8tamm  hatte  seine  eigene  Gottheit,  und  diese  eine  Gottheit  war  ihm 
Repräsentant  alles  Göttlichen  in  der  Natur/* 

4)  Herod.  II.  53.  ovtoi  di  tUsi  ot  xonjsavteff  ^eoyoWrjv  "EXXrjci 
«cd  tomh  faotoi  x&s  incowptas  dortig  «ai  vtfufc  vs  nal  tifwag  ditleV- 
rtg,  xai  tföect  avteöv  arjfiijvarttg. 
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Kinzelnen  hervorzugehen  scheint,  in  seinem  Innnern  die  Wahrheit 
erkannte,  dem  Volke  gegenüber  nicht  lossagen1);  so  viel  aber  ist 
gewiss,  dass  sich  bei  ihm  ein  Monotheismus  nachweisen  lässt  in 
dem  Sinne  einer  einheitlichen  Weltregierung,  in  der  alle  übrigen 
Götter  nur  als  Organe  des  Höchsten  erscheinen ,  von  denen  jedes 
in  seiner  Sphäre,  alle  aber  nach  Zeus  Rathschluss  und  Willen  Inn 
dein.  Da  sich  nun  neben  »lern  Bewusstsein  von  dieser  Einheit  ein 
Bekenntniss  der  menschlichen  Schuld  und  der  verwirkten  Strafe, 
und  somit  ein  Bedürfnis*  nach  Versöhnung  in  seinen  Dramen  aus- 
spricht,  so  werden  wir  in  der  That  zu  der  Annahme  versucht,  es 
habe  eine  Ahnung  der  Wahrheit  in  dem  tiefen  Gemüthc  des  grie- 
chischen Dichters  gelebt. 

Wenn  wir  im  Folgenden  Andeutungen  über  den  religiösen 
Glauben  des  Aeschvlus  zu  gehen  suchen,  so  stellen  wir  die  grie- 
chische Glaubenslehre  überhaupt  dar,  weil  einerseits  das  Indivi- 
duelle «tets  an  den  Eigentümlichkeiten  des  Generellen  partieipirt, 
andererseits  aber,  weil  das  Volkstümliche  sich  an  einzelnen  bevor- 
zugten Individualitäten,  die  gleichsam  seine  Träger  sind,  sich  am 
klarsten  kundgibt.  Dem  Aescbyltis  aber  gestattete  es  die  trilogi- 
sche  Anordnung  seiner  Tragödien  mehr  als  einem  anderen  Tragi- 
ker, seine  religiösen  Ideen  in  seinen  Dramen  niederzulegen,  da  die 
Trifogie  die  menschlichen  Schicksale  in  ihrer  inneren  causalen 
Verkettung,  aho  gewissennaassen  vom  universalhistorischen  Stand- 

P unkte  aus,  uns  vorführt. 

.  

Auf  entgegengesetztem  Wege  als  der  ist,  welchen  die  Offen- 
barung kennen  lehrt,  gelangte  der  Grieche  zu  seinen  Göttern. 
Während  die  Offenbarung  den  Menschen  als  das  Ebenbild  Gottes 
darstellt,  dergestalt,  dass  alle  menschliche  Persönlichkeit  nur  als  Ab- 
bild der  göttlichen,  als  des  Urquells  aller  Persönlichkeil  erscheint, 
gehl  der  Grieche,  indem  er  den  Drang  fühlte,  in  der  ihn  umgeben- 
den Natur  und  dem  ihm  inwohnenden  Sittengepetz  göttliches  W  al- 
ten anzunehmen ,  von  seiner  eigenen  menschlichen  Person  aus ,  und 
erhob,  um  seine  Götter  über  menschliches  Maass  hervorragen  zu 
lassen ,  jede  Seite  seines  eigenen  Wesens  und  Lebens  gleichsam 
auf  die  höchste  Potenz*).  Diese  dachte  er  aber  sofort  als  Person. 
Die  Götter  sind  demnach  dem  Griechen  nicht  Ausgangspunkt,  son- 


t)  Kr  wäre  sonst  im  griechischen  Sinne  des  Wortes  afaof  gewesen, 
Hermann,  $.  10.  g. 

2)  H.  Leo  Lesebuch  der  Universalgeschichte.  Halle  1839.  B<1.  I,  v 
148.  „Die  griechischen  Götter  mussten  also,  ihrer  ganzen  Bedeutung 
nach,  nach  der  Analogie  des  Menschen  gefasst  werden,  und  Personifica- 
tion  des  Gedankens,  man  könnte  sagen:  plastisches  Denken,  ist  Grand- 
zug der  griechischen  Religion."  —  p.  149.  „Ks  war  unbewusst  in  jedem 
(.riechen  die  Notwendigkeit  vorhanden:  jede  Weise  geistigen  Lebens, 
«Irren  Einheit  man  erkannt,  in  einen  Gipfel  zu  concentriren ,  der  dem 
Geiste  dann  als  ein  persönliches  Wesen  erschien.11 
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dem  Zielpunkt  seines  Denkens 9  und  verdanken  diesem  nienschli- 
eben  Denken  ihre  Existenz.  Sie  bleiben,  wie  K.  B.  Müller  sagt1), 
stets  nur  gewordene  Wesen ,  und  werden  von  den  Griechen  nicht 
als  Schöpfer,  sondern  nur  als  Beherrscher  der  Welt  betrachtet*). 
Da  diese  Götter  einerseits  eigentlich  nur  Geschöpfe  des  Menschen 
sind,  andererseits  aber  der  Grieche  sie  von  den  Schranken  mensch- 
lichen Seins  au  befreien  suchte,  so  ist  in  seinen  Vorstellungen  von 
den  Göttern  ein  stetes  Schwanken  zwischen  Zeitlichkeit  und  Ewig- 
keit, zwischen  endlicher  Beschränktheit  und  göttlicher  freier  Selbst- 
ständigkeit unverkennbar. 

An  der  Spitze  dieser  Götter  steht,  wie  der  Monarch  über  seine  hö- 
heren und  niederen  Diener,  Zeus,  und  gerade  in  dieser  monarchischen 
Stellung  hat  ihn  Aeschylus  mit  bewusster  Consequenz  bezeichnet. 

Ueber  die  Abstammung  des  Namens  besteben  verschiedene 
Etymologieen.  Die  Einen  leiten  ihn  ab  von  fijy,  und  erkennen 
darin  eine  allgemeine  Lebenskraft ,  fervor  animabilis ;  Andere  be. 
ziehen  die  Formen  Ztvg  (z/et)c),  Äig,  dibg  und  das  lateinische 
deus  auf  den  Inbegriff  alles  Göttlichen  überhaupt,  wonach  also 
Zeus  nicht  als  Personifikation  eines  einzelnen  göttlichen  Seins,  son- 
dern als  die  des  Gottesbewusstseins  im  Allgemeinen  erscheint.  Dnss 
ihn  Aeschylns  sich  in  diesem  Sinne  dachte,  gebt  wol  hervor  aus 
Agam.  v.  160  ffg.  «) : 

Zevq,  oaxig  not  i<nlv,  tl  toö*  cnk<p  rplkov  xntliyftivü), 
rovvo  vw  nooosvvino). 

ovk  fyco  itQOGtixaaai  navx  iitHSza&fAoifitvog 

nlfjv  <diogr  tl  t6  fiffTov  ano  (poovvlöog  a%9og 

Xgrj  ßctktlv  Iti/tomo)?. 

Diese  Stelle  bezeichnet  das  Wesen  des  Zeus  als  unbegreiflich 
und  unerforseblicb ,  das  kein  menschliches  Denken  durch  Verglei- 
chung  mit  anderen  Objecten  sich  gleichsam  com  mensurabel  machen 
kann:  er  ist  nur  sich  selbst  gleich.  Eine  solche  Auffassung  wäre 
nach  dem  oben  angegebenen  Gange,  den  die  Entstehung  der  grie- 
chichen  Götter  nahm,  wol  schwerlich  möglich,  denn  diesem  zufolge 
ist  eine  solche  absolute  Unvergleicbbarkeit  nicht  'denkbar. 

Nehmen  wir  ferner  hierzu  die  Stelle  aus  den  Fragmenten 
(Droysen,  Uebersetz.  d.  Aescbyl.  Berlin  1842,  p.  526,  Nr.  295): 

Zeus  ist  der  Aether,  Zeus  die  Erde,  der  Himmel  Zeus, 

Ja  Zeus  das  All  der  Welten  und  was  darüber  ist4), 


1)  Geschichte  der  griechischen  Lit.    Breslau,  1841.  Bd.  II,  p.  97 

2)  K.  O.  Muller«  a.  a.  O.  lf,  p.  94. 

3)  Die  Citate  sind  nach  der  Teabner'schea  Textausgabe,  Lpzg.  1350, 
gegeben. 

4)  Der  Sinn  dieser  Verse  ist  durchaus  verschieden  von  folgenden 
(Orph.  frag.): 

Eis  Z*vf,  *tg  UtSrjg,  ttg  "HJUoc,  eis  4i6trvcogy 
eis  &*os  i*  mdvxevm  l 
welche  »ich  dem  Pantheismus  nähern. 
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so  bleibt  wol  kein  Zweifel  übrig,  rfass  Zeus  dem  Aeschylus  nicht 
die  Personification  einer  speciellen  physischen  oder  geistigen  Aeusse- 
rung,  sondern  die  des  Allgöttlichen ,  d.  h.  Alleingott  ist.  Freier 
durfte  er  dem  Athenischen  Publicum  gegenüber  seine  Meinung  nicht 
auszusprechen  wagen. 

Des  Zeus  Wirkungskreis  beschränkt  sich  nicht  hing  auf  die 
Oberwelt,  sondern  auch  auf  die  Unterwelt,  wo  er  als  Gott  de»  Ha- 
des auftritt  Suppi  v.  231. 

%dxü  dixa&i  xdnJiXa%ypa&\  *<>yoc, 
Ztvg  akkog  iv  xauovciv  vaxdxag  j/xac ; 
was  nicht  heisst:  ein  anderer,  zweiter  Zeus,  sondern  im  Einklang 
mit  dem  oben  angeführten  Fragment  derselbe  Zeus  in  einer  lindern 
Beziehung,  nach  einer  andern  Seite  seiner  Herrscherwürde.  Hierher 
gehört  auch  Agam.  1386. 

XQtxTjv  iri(v6iö(ünt ,  roi>  xerra  x&ovog 
Al6ov  rtxowv  öMTi]oog  (vxxatav  X(*Qlvi 
wo  auf  das  bekannte  ro  xqIxov  xcS  acoitjQt  ppgespielt  wird;  der 
öüor^p  aber  ist  Zeus,  hier  als  Zeus  der  Unterwelt,  der  bei  Homer 
II.  IX,  457.  Ztvg  X&ovtog  heilst. 

Wie  jener  Maler  des  Alterthuros  in  der  bekannten  Gruppe, 
welche  die  Opferung  der  Iphigenia  darstellt1),  wol  den  tieferen 
Ernst  des  Kalchas,  den  Sehnten  und  Harra  des  Odysseus  und 
Menelaus  auszudrücken  sich  getraute,  nicht  aber  den  herxzerreissen- 
den  Jammer  Agameranons,  der  sein  Antlitz  mit  dein  Gewände  ver- 
hüllt: so  bringt  Aeschylus  z*ar  die  übrigen  Götter  auf  die  Bühne, 
er  lässt  Apollo  und  Pallas  mit  den  Erinnyen,  Hephästus  mit  Kra- 
tos  und  Iii«  auftreten,  niemals  aber  den  höchsten  Herrscher,  Zeus 
selbst,  dessen  Ratiischluss  wir  nur  durch  »eine  Organe  vornehmen 
und  vollziehen  sehen,  da  er  zu  hoch  steht,  ,als  dass  eine  menschli- 
che Sprache  ihm  einen  seiner  würdigen  Ausdruck  hätte  verleihen 
U<»nnen.  Durch  dieses  Nichterscheinenlassen  hat  Aeschylus  die  hohe 
Würde  des  Zeus  am  erhabensten  ausgesprochen. 

Dir  Bibel  legt  der  Gottheit  gewisse  Attribute  bei;  so  auch 
der  Grieche  hinsichtlich  seiner  Götter,  besonders  de»  Zeus.  Zu 
diesen  Attributen  gelangte  er  durch  die  sog.  via  eminentiae2), 
wenn  es  erlaubt  ist,  diesen  Ausdruck  der  christlichen  Dngmatik 
hier  zu  gebrauchen. 

Diese  Attribute  zerfallen  in  Attribute  des  Seins,  Wissens  und 
W  illens.  Was  von  göttlichen  Eigenschaften  überhaupt  gilt ,  gilt  in 
noch  höherem  Maasse  von  Zeus,  tlesaan  Oberhoheit  besann*!  ße~ 
nug  ausgesprochen  wird  ,  denn  <  r  ist  ava$  dvdxxfov  (Suppl.  624) 
und  ßaodev\  (Agam.  355),  »Jvtwv  (ityiaxoQ  (Cboeph.  245), 
naxrjg  'OAvu jt/cöi/  (Choeph.  784),  vtytaxog  (Eumen.  28.). 

1)  Cic.  Orat.  m<1  Brut.  XXII,  74 

2)  Holter.  red;v.  Leipzig  1848.  p.  130,  $.  59.  lit.  6;  via  affinen 
tiae,  qua  quidquid  perfecti   rebus  creatis  inest,  id  infinite  in  Deo  e^•e 
colligimas." 
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Als  oberste  Eigenschaft  seine«  Seins  stellen  wir  die  Allein- 
frtiheit  des  Zeus  hin  ;  Prom.  SO: 

IktvdtQog  y«o  ovxtg  iaxl  n\j\v  Aiog>> 
ebenso  Suppl.  595: 

vn  aQ%ctg  69  ovxivog  doafav 

to*  (telov  XQiio<s6v<av  xoaruvu* 
als  allein  freier,  unabhängiger  Herrscher  ist  er  Inhaber  aller  Ge- 
walten und  Ehrenamter,  die  er  an  die  übrigen  Gotter  nur  verthetlt 
hat,  ohne  ihnen  dadurch  eine  selbstständige  Herrschaft  zu  verlei- 
hen, diese  hat  er  steh  selbst  vorbehalten  und  ist  somit  im  eigent- 
lichen Sinn  Alleinherrscher;  Prom.  49: 

SnavT  litQa%^  nkijv  &eom  xotQavetv 
Diese  Obmacht  ist  durch  keine  Zeit  beschränkt,  er  ist  ewig; 
Suppl.  674: 

Ztvg  aldivog  xgicov  dnavaxov*) ; 
und  geniesst  die  höchste  Glückseligkeit;  Snppl.  523  fgg.: 

ava£  aWxroiv,  paxetQav  ' 

fia%oQxax$9  %al  xtliav 

xtktioxaxov  XQaxog,  oXßts  Ztv, 
Prom.  96.    xayog  uaxaow. 

Von  einer  Allgegenwart  kann  natürlich  bei  den  griechischen 
Göttern  -  keine  Rede  sein,  da  sie  als  Personen  gedacht  eine  Be- 
schränkung durch  den  Baum  erleiden,  wenn  diese  Beschränktheit 
auch  schon  bei  Homer  durch  die  übernatürliche  Schnelligkeit  ihrer 
Bewegung  gemildert  ist*). 

Als  Attribut  des  Wissens  kommt  dem  Zeus  Allwissenheit  zu, 
wie  denn  die  ■  Götter  überhaupt  fWoretf,  d.  b.  navxa  ttöottg 
(Choepb.  201)  genannt  werden8).  Die  Allwissenheit  besteht  darin, 
dass  die  Wahrnehmung  durch  äussere  Sinneswerkzenge,  wie  sie  bei 
dem  Menschen  stattfindet,  also  durch  Gesicht  und  Gehör,  dem 
Zeus  im  höchsten  Grade  zugeschrieben  wird:  es  ist  das  schärfste 
umfassendste  Sehen  und  Hören;  er  heisst  deshalb  *<m}f  wvto- 
nxttg  (Suppl.  139;  Eum.  1045).  Auf  dem  Glauben,  dass  Zeus  Al- 
les höre,  beruhen  die  Gebete,  die  Aescbylus  seine  Chöre  und  Per- 
sonen gerade  an  ihn  vorzugsweise  richten  lässt.  üeber  das  Fern- 
hören der  Götter  vgl.  Enm.  297.  397. 

Neben  diesen  beiden  Arten  der  Auffassung  besitzt  aber  Zeus 
noch  ein  inneres  Wissen  oder  Sehen ,  als  dessen  Urquell  er  Eum. 
17.  erscheint,  wo  Apollo  seine  Scherkraft,  seine  Zv&tog  vqijv  von 
ihm  ableitet  und  sich  ^»oc  rrooqpijri/c  nennt4). 


1)  Der  Grieche,  der  nun  einmal  eine  Entstehung  seiner  Götter  kannte, 
vermochte  den  Begriff  der  Ewigkeit  nicht  anders  zu  fassen,  als  durch  die 
Negation  d?s  Endes  Aller  Zeit. 

2)  Nägelsbach,  h.  Theol.  p.  15* 

3)  Xen.  Symp.  IV.  47.  Ovxovv  cü$  ptv  %ai  "E/Ufjrfs  tut)  ßaQßagoi 
xovg  tjyowrarc  nävxa  ttdfaut  xu  xt  ovta  %aixa  ptlXotna,  tvör^o*. 

4)  Horn.  H.  Apoll,  v.  132  und  8chol.  Oed.  Colon,  v.  793,  wo  aueb 
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Nach  den  Attributen  seines  Willens  ist  Zeus  heilig;  Suppl.  100. 

ijlitvov  uvco  cpQovtHut  wog 

cv'roOfv  Qinoa&v  E(Anag  iöodvmv  iq>  dyvdov, 
indem  die  Heiligkeit,  welche  hier  metonymisch  dem  Throne  beige- 
legt wird,  sich  eigentlich  auf  Zeus  besieht,  der  auch  Suppl.  652 
geradeso  ayvog  beisst.  Dasselbe  sagt  auch  tvatßrjf,  Suppl.  594. 
Mit  seiner  Heiligkeit  verbindet  sich  die  Wahrhaftigkeit  (Sappl. 
680.  atytvörtg  koyog)  und  Gerechtigkeit  Er  ist  der  gerechte  Ver- 
gelter des  Guten  ond  Bösen ,  vtuhwo  (Sept.  adv.  Theb.  485), 
der  mit  gerechter  Wage  den  Bosen  Uebels,  den  Gerechten  Gutes 
zatheüt  ;  Suppl.  403  fgg. 

Ztvg  sztQüdütnrjs,  vipcov  elxoxcog 

aöixa  fitv  xaxoi£,  oö"»a  o  ivvofioig 
den  Flüchtigen  ist  er  navöixcog  tvaißtjg  no6$tvogt  Suppl.  420. 
421.   Er  trägt  die  .Quelle  des  Rechtes  in  sich  selbst,  Prom.  186. 

ncto'  iavxcü 

x6  dlxaiov  lytay  Zivg* 
und  ist  deshalb  Keinem  zur  Rechenschaft  verpflichtet,  Prom.  324. 

xocrryg  (lovaojpg  ovö  vntv&vvog  xoocm. 
Seine  strafende  Gerechtigkeit  richtet  sich  besonders  gegen  die 
vxignoza  cpoovyucexa  der  Menschen,  die  er  als  ev&vvog  ßagvg 
lücbtigL    Pers.  827 — 828.    Agam.  367.    Die  Personifikation  der 
Gerechtigkeit  ist  z/ixt?,  Zeus  wahrhaftiges  Kind,  Choepb.  949. 

Hit  diesen  Attributen  verbindet  sich  seine  Allmacht.  Er  ist 
der  Allvollender,  navitkijs  (Sept.  adv.  Theb«  1 16),  xiktto$  (Agam. 
973)  der  Allmächtige,  Allgewaltige,  «cr/xpomfc  (Suppl.  816.  822. 
Euro.  919.  Septem  adv.  Theb.  255),  Alles  führt  er  aus,  wie  er  es 
beschlossen,  Agam.  369. 

trcQu^tv  <og  ixQavEV 
ßntschluss  und  Tbat  sind  eins,  Suppl  598. 

na q toxi  o'  ioyov  oSg  $nog 

OTttvOal  xi  tcdv  ßovkiog  cpotjv  cpioti1), 
denn  seine  Schöpfungen  gleichen  nicht  dem  peinlichen  Schaffen  der 
meoschlichen  Thätigkeit,  Alles  geht  mühelos  von  Statten,  wie  Eum. 
650.  661  sagt: 

naxrjQ 

ovfi6g9  xd  6'  akka  ndvx  «vo>  xt  xol  xctxco 
aroicpcov  rAfyatv,  ovöev  da&^alvcov  uivci. 

noch  eia  anderer  Vers  aus  Aeschylus  #V  ttotimg'  xctvxa  ycco  nax^Q  Zevg 
{puz&tti  Aotfa.    Hennann,  gott.  Alt.  §.  40,  1. 

1)  Haopt,  (Vorschule  tum  Stadium  dergriech.  Tragiker,  Berlin  1826 
P*  VII)  citirt  bei  dieser  Stelle,  was  Dion.  Longinns  (kcoI  vtyovg  Sect. 
yil.J  bemerkt:  zavxi}  xol  o  rcSr  'lovdai&v  ftto\io&tT7i$ ,  ov%  6  xv%(ov 
a*KQ,  txttdrj  xt\v  xov  &tov  dvvuftiv  naxd  xrjv  a£iav  iyvwQios,  ud£i<privSy 
n'-Otrf  Ii  xt}  tiaßolrj  ygatpcte  x&v  vopay* ,  Elntv  &  9to$,  qpqoV,  xi;  yt- 
•  irtm  <p«$,  %al  iytvexo'  ytviaöm  yi},  xoi  iyivexo  .(**r*V*l  *n»  *r£) 
—  VgJ.  auch  Psalm  33,  v.  9»  „Wie  er  spricht,  so  geschieht's,  so  er  ge- 
heot,  so  steht  es  da.'1  '  -  .*  " 
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Alles  menschliche  Vollbringen  stammt  nur  von  ihm  und  seiner 
Gnade  (  Agam.  581.  1486.)  und  Widerstand  gegen  seine  Ober- 
inacht zu  leisten,  ist  unmöglich,  Suppl.  97. 

ßlctv  6*  ovxig  i£o*JU£»i. 
Bei  der  Darstellung  der  Attribute  des  Zeus  muss  es  auffallen, 
dass  Ton  einer  Liebe  oder  Gute  desselben  zu  den  Menschen  nir- 
gends die  Rede  ist.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den 
Grund  dieser  Erscheinung  darin  suche,  dass  sich  der  Grieche  nun 
einmal  das  Verhältnis*  der  Götter  zu  den  Menschen  als  ein  durch- 
aus rechtliches  dachte,  indem  Alles,  was  in  dem  Verkehr  der  Men- 
schen als  recht,  Öixaiov  erscheint,  auf  die  Beziehung  zwischen 
Gotter  und  Menschen  ubergetragen,  dann  aber  oatov  genannt  wird. 
Es  ist  deshalb  alle  Gabe  nicht  eine  freie  Aeusserung  der  Liebe 
der  Gotter  zu  den  Menschen,  sondern  eine  '  rechtliche  Forderung 
Seitens  der  letzteren,  vorausgesetzt,  dass  auch  sie  nichts  versäu- 
men, durch  Opfer  und  Gebet  der  Gottheit  das  ihr  Gebührende  zu 
erweisen1).  Ja  auch  die  Idee  der  Erlösung,  die  sich  in  allen  Ae- 
schyliscben  Dramen  kundgibt,  ist  nicht  ein  Act  der  Liebe,  sondern 
ein  Act  der  von  höherer  Humanität  geleiteten  Gerechtigkeit ,  die 
nicht  bis  in  alle  Zeit  fortstraft,  sondern  aach  in  der  Strafe  ein 
Ziel  kennt.    Vgl.  unten. 

Auf  dem  Besitze  der  angeführten  Attribute  beruht  die  Mög- 
lichkeit der  von  Zeus  ausgehenden  Vorsehung.  Wenn  auch  das 
vorhandene  Menschengeschlecht  ihm  nicht  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, so  tragt  er  doch  für  dasselbe  Sorge,  und  von  dieser  Für- 
sorge gibt  Aeschylus  die  erhabensten  Schilderungen.  Als  Hort  der 
Mühseligen  und  Leidtragenden  erscheint  er  Suppl.  381—386: 

t6v  ityodev  axonov  Intoxontt, 

tpvXaxa  noXvnovmv 

ßQOxav,  o*  xolg  7tiX«cg  Ttgocijptvoi 

Ölxag  ov  xvyxdvovoiv  ivv6(xovf 

fihii  toi  Ztjvog  txxlov  xoxog 

ivonaQttd'ikxxotg  na&ovxog  oFxtoic. 
Seiner  Vorsehung  Wege  sind  den  Menschen  unerforschlich, 
ihm  selbst  aber  steht  sein  Rathschluss  von  Anbeginn  bis  zu  seiner 
Vollendung  in  leuchtender  Klarheit  da;  Suppl.  1058,  1059: 

xi  dl  fiiXXa  cpqha  Slav 

xadoqav,  ctyiv  aßvocov  \ 

u.  86  fgg.: 

Jiog  tptQog  ovx  ev&qQaxog  hv%dtjt 
navxtt  To*  (pktyl&n  xav  axorw  ptlaivcc  |vV 

Htqontaai  Xaolg. 

nlnxu  ö'  aatpaXig  ovd*  int  \>(otcö, 
xogvcpa  Jiog  tl  xqav&y  n^ay^a  xiXtiov. 


1)  Hermann,  $.  10. 
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davkol  jag  TtgttntSnv  ödaxiol  rt  xtivovoiv 

TtOPOi 

xatiSsiv  aqpQaötoi. 

Den  Menschen  ist  er  Mehrer  der  Habe  als  xiifaioc,  Suppl. 
446.  —  Agam.  1016. 

Durch  die  Schule  der  Leiden  fuhrt  er  die  Sterblichen  wider 
ihren  Willen  zur  Weisheit;  Agam.  180»  sein  Rathschluss  steht  un- 
wandelbar fest  (Prom.  333.) 

Wir  haben  oben  (S.  405  fg.)  auf  den  Widerspruch  aufmerksam 
gemacht,  der  sich  in  den  Vorstellungen  der  Griechen  Ton  ihren  Göt- 
tern zwischen  menschlicher  Beschränktheit  und  der  angestrebten 
gottlichen  Selbstständigkeit  6ndet.     Mit  der  Allmacht  des  Zeus 
verträgt  sich  nicht  seine  (Prom.  516 — 618)  klar  ausgesprochene 
Unterordnung  noter  das  Schicksal;   seiner  Glückseligkeit  wider- 
spricht des  Vaters  Fluch  (Pr.  910  fgg.);  seiner  ewigen  Herrschaft 
der  drohende  Sturz  (v.  907  ffg.);  seiner  Heiligkeit  nud  Gerechtig- 
keit der  an  seinem  Vater  begangene  Frevel,  und  wie  es  wenigstens 
den  Anschein  hat,  sein  Verfahren  gegen  Prometheus.    Aber  der 
Fall  seiner  Herrschaft  wird  nur  als  ein  bedingter  dargestellt,  und 
die  Bedingung,  an  die  er  geknüpft  wird,  geht  nicht  in  Erfüllung; 
sein  Frevel  gegen  den  Vater  geht  nicht  in  Erfüllung  und  wird  ge- 
sühnt, und  von  der  Ungerechtigkeit  gegen  Prometheus  hoffen  wir 
ihn  gänzlich  freisprechen  zu  können.  Zuvor  aber  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  Vorgänge  in  der  Familie  des  Weltbeherrschers  und 
auf  die  Art  und  Weise  *  wie  er  zu  seiner  Herrschaft  gelangt  ist. 
Wir  folgen  hierbei  der  Darstellung  in  Hesiods  Theogonie. 

Nachdem  aus  dem  Grundstoffe ,  dem  Chaos ,  die  Umseht 
iVuj  (v.  123),  hervorgetreten  war,  scheidet  sich  von  der  Urmutter 
Erde,  Gäa,  Uranos  (v.  126.)  Aus  der  Gemeinschaft  des  Uranos 
und  der  Gäa  entsprang  eine  Reihe  von  Zeugungen,  die  Titanen, 
deren  jüngster  Kronos  ist  (v.  137)»  Aber  Uranos  war  unzufrieden 
mit  seinen  Hervorbringungen  und  barg  sie  ins  Dunkel ;  durch  dieses 
an  seinen  Kindern  begangene  Unrecht  legte  er  den  Grund  zu  dem 
in  seinem  Geschlechte  forterbenden  Fluche.  Uranos  ist  es,  der 
zuerst  auf  böse  Thaten  sann  (v.  166.  172).  Auf  den  Rath  der 
Mutter  entmannte  ihn  deshalb  Kronos  (v.  180).  Aus  den  von  der 
Erdo  aufgefangenen  Blutstropfen  entsprossten  die  Erinnyen  (v.  185). 
Der  Vater  aber  sprach  über  die  Söhne  den  Fluch  aus  (v.  210). 
Kronos,  der  Titanen  jüngster,  zeugte  mit  Rhea  eine  Reihe  von 
Götterwesen,  die  er  aus  Furcht  vor  dem  väterlichen  Fluche  gleich 
nach  der  Geburt  verschlang  (v.  459,  461  fgg).  Aber  den  jüngsten, 
Zeus,  wusste  seine  Mutter  Rhea  dem  Vater  zu  entziehen,  indem 
sie  ihm  statt  des  neugeborenen  Sohnes  einen  Stein  zu  verschlingen 
gab,  während  Zeus,  in  der  Stille  erzogen,  seinem  Vater  Verderben 
sann  (v.  488  %g.).  Er  befreite  die  von  Kronos  gefesselten  Ura- 
niden,  die  ihm  Blitz  und  Donner  verliehen,  in  deren  Besitz  er  über 
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Götter  und  Menschen  herrschte  (v.  506)«  So  ging  Uranos  Fluch 
an  Kronos  in  Erfüllung;  aber  nun  traf  den  Zeus  derselbe  Finch, 
(Prora.  910  fgg.)*  dessen  Forterben  in  demselben  Geschlechte  be- 
sondere Beachtung  verdient. 

An  diese  Thatsachen  knöpft  die  Prometheia  des  Aeschylus  an. 
Bei  dem  Kampfe  des  Zeus  gegen  seinen  Vater  theilt  sich  die  ge- 
saoamte  Gotterwelt  in  zwei  Parteien ,  da  die  Einen  dem  Kronos  in 
der  Behauptung  seiner  Herrschaft  beistanden,  die  Anderen  sich  auf 
Seite  des  Zeus  stellten.  Zu  den  letzteren  gehörte  der  Titane 
Prometheus,  des  Iapetos  und  der  Themis  Sohn.  Durch  seine  Hülf- 
leistung gelaug  es  Zeus,  Kronos  so  entthronen  und  sich  auf  dessen 
Herrschersitz  zu  schwingen.  Doch  nicht  altein  um  den  neuen  Ober- 
herrn ,  sondern  auch  tun  das  arme  verlassene  Menschengeschlecht, 
das  jener  der  Vernichtung  Preis  geben  wollte,  machte  sich  Pronie- 
theus verdient.  Wohlwollenden  Sinnes  gab  er  den  Manschen  das 
in  der  Ferulstaude  glimmende  göttliche  Feuer  vom  Himmel,  und 
in  ihm  den  Quell  aller  Künste  und  Fertigkeiten,  welche  das  Leben 
angenehm  machen.  So  wurde  Prometheus,  da  er  den  Beschluss  des 
Zeus,  das  Menschengeschlecht  zu  vertilgen,  vereitelte,  dessen  Retter 
und  Lehrer.  Zur  Strafe  für  die  den;Menschcn  erwiesene  Wohlthat  Iässt 
nun  Zeus,  er,  der  dem  Prometheus  die  neue  Errungenschaft  ver- 
dankte, in  schnöder  Undankbarkeit  und  fühlloser  Grausamkeit  den 
Titanen,  dem  er  als  Gott  das  Leben  nicht  nehmen  kann,  durch 
Hephästos  an  den  Kaukasus  schmieden. 

Noch  eine  zweite  merkwürdige  Person  tritt  in  diesem  Drama 
auf,  in  deren  Schicksalen  Aeschylus  den  Zeus  ebenfalls  als  bös- 
willigen Versucher  zum  Frevel  und  dann  als  ungerechten ,  grausa- 
men Despoten  gezeichnet  zu  haben  scheint.  Io,  die  Tochter  des 
Inachus,  war  durch  verführerische  Traurogesieb  te ,  mit  denen  Zetts 
selbst  ihr  nächtliches  Lager  heimsuchte,  zu  frevelhaftem  Umgänge 
mit  dem  Gofte  genöthigt  worden.  Als  sie  sich  aber,  aus  dem  Va- 
terhause gestossen,  den  Umarmungen  des  Zeus  getilgt  hatte,  da 
rettete  sie  der  treulose  Gott  nicht  vor  den  Verfolgungen  der  eifer- 
süchtigen Hera.  Sie  ward  in  eine  Kuh  verwandelt,  und  von  einer 
Bremse  gejagt,  durchwandert  sie  in  grässlichem  Wahnsinn  die  Län- 
der des  Ostens.  Auch  sie  erscheint  also  als  eine  von  Zeus  Grau- 
samkeit Verfolgte. 

Die  älteren  Erklärer1)  sehen  in  diesen  beiden  Personen  nur 


1)  Blumner,  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Trag.  d.  Aeschylus,  Leip- 
zig 1814.  (Er  lieht  ( p.  13)  in  dem  Verhältnis«  des  Prometheus  zum 
Zeus  den  Kampf  einer  grossen  kttellectuellen  Kraft,  verbanden  mit  dem 
edelsten  sittlichen  Willen,  gegen  die  Willkür  eines  undankbaren  Tyran- 
nen; in  Prometheus  Hamllun^sweue  sieht  er  die  höchste  Consequenz ; 
seine  endliche  Befreiung  ist  der  Sieg  der  moralischen  Kraft  über  <1te 
physische  Gewalt.  Kr  i«t  ein  Bild  der  Menschheit  in  ihrem  steten 
Kampfe  mit  dem  Bosen  und  der  rohen  Natur  (p.  15).  Eben  so  bezeugt 
lo's  Erscheinen  in  noch  höherem  Grade  des  Zeus  fühllose  Grausamkeit, 
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unschuldig  leidende  Dulder,  im  Zeus  dagegen  nur  den  launenhaf- 
ten ,  grausamen  Willkürherrscher.  Ein  solcher  Charakter  des  Zeus 
weicht  aber  von  dem ,  den  der  Dichter  an  allen  andern  Stellen  sei- 
nem höchsten  Gotte  beigelegt  hat,  allzusehr  ab,  als  dass  wir,  durch 
iten  äusseren  Schein  verleitet,  uns  zu  den  Ansichten  der  frühern 
Erklärer  bekennen  dürften,  und  wir  haben  deshalb  zu  fragen,  ob 
den  erzählten  Thatsachen  nieht  eine  tiefere,  edlere  Auffassung  zu 
Gfunde  liege.  Da  uns  von  der  Promethie  nur  das  mittlere  Drama, 
der  gefesselte  Prometheus  aufbewahrt  ist,  so  ist  über  den  Zusam- 
menhang der  die  Trilogie  bildenden  Stücke  und  deren  ganze  Be- 
deutung der  Forschung  und  Hypothese  ein  weiter  Spielraum  eröffnet. 

Jedenfalls  hören  wir  die  Verdienste  des  Prometheus  um  Zeus 
und  die  Menschen,  seine  Klagen  über  des  Gottes  Undank  und 
Grausamkeit  nur  aus  dem  Munde  des  Gestraften.  Es  ist  jedoch 
wahrscheinlich,  dass  der  Dichter  in  der  ersten,  verlorenen  Tragö- 
die, im  IlQopjjdtvQ  nvQtpoQog,  wenn  er  auch  schwerlich  den  Zeus 
selbst  auf  die  Buhne  brachte,  «loch  durch  die  ihm  untergeordneten 
Organe  den  Grund  von  Prometheus  schwerer  Strafe  aus  höheren 
Rücksichten,  vom  Standpunkte  des  richtenden  und  strafenden  Zeus 
motivirt  habe.  Es  ist  von  vornherein  undenkbar,  dass  Aeschylus, 
der  in  allen  übrigen  Tragödien  dem  Athenischen  Volke  die  erha- 
bensten und  würdigsten  Vorstellungen  von  seinem  Zeus  darlegte, 
ihn  hier  als  ungerechten  und  grausamen  Charakter  vorgeführt  ha- 
ben sollte.  Es  fragt  sich  daher:  sind  in  der  vorhandenen  Tragödie 
Momente  gegeben,  die  aus  Prometheus  eigenen  Worten  dessen 
Schuld,  und  somit  die  Rechtfertigung  des  Zeus  erhellen  lassen? 
Wir  glauben  diese  Frage  bejahen  zu  können? 

Wir  haben  es  in  dieser  Trilogie  offenbar  mit  einer  Thron- 
revolution im  Reiche  der  Götter  zu  thun ,  und  müssen  also  des 
Prometheus  Fehltritt  und  Zeus  strafendes  Gericht  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Staates  auffassen.  Bei  dieser  Umwälzung,  wo 
zwei  Parteien  scharf  aus  einander  traten,  schloss  sich  der  Titane 
nicht  sofort  an  Zeus  an.  Da  er  von  seiner  Mutter  wusste,  dass 
nur  List  gegen  Zeus  siegen  werde,  suchte  er  anfangs  die  Titanen 
zur  Anwendung  dieser  List  zu  bewegen:  sie  aber,  im  Gefühle  ih- 
rer Kraft,  verschmähten  dieses  Mittel,  und  jetzt  erst,  wo  Prome- 
theus an  ihrem  Obsiegen  verzweifeln  musste,  und  falls  er  auf  ihrer 
Seite  blieb,  das  traurige  Schicksal  der  Besiegten  gelheilt  haben 
würde,  — -  jetzt  erst_  ging  er  zur  Partei  des  Zeus  über.  Wa»-um 
also  ging  er  über?  Weil  es  von  den  damals  ihm  offenstehenden 
Wegen  der  beste  ihm  ^u  sein  dünkte;  v.  216  fgg. : 


(p.  9  Anroerk.).  —  Andere  schiefe  Urtheile  von  Andern  siehe  bei  Blüm- 
ner p.  15  u.  16.     Ueher  Wilcken's  Ansicht  ( Aeschylische  Trilogie  Pro 
inotheus,  p.  111)  p.  16  fgg.  und  p.  96  fgg.,  wo  auch  die  Ansichten  An- 
derer berührt  sind. 
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"...  v  %Q«Ti6ta       fiOft  tnv  naQtevarmv  tm§ 

lyalvtx  tlvai  nqo^iaßovxa  fifjrloa 
IxöVft'  ixovn  Zijvl  ov^itiuq  aazaxdv. 

Diese  Worte  des  Prometheus  erscheinen  höchst  bedeutungs- 
voll  und  für  sein  Handeln  charakteristisch.  Nicht  aus  innerer  Ue- 
berzeugung  von  dem  höheren  Rechte  (vgl.  unten)  des  neuen  Herr- 
schers und  der  mit  ihm  eintretenden  neuen  Ordnung  der  Dinge, 
nicht  mit  ungeteilter  Seele  und  voller  Hingebung  bricht  er  mit 
dem  Alten  und  huldigt  der  neuen  Richtung:  sondern  weil  es  ihm 
das  Beste,  das  den  Umstanden  nach  Ersprießlichste  und  seinem 
Interesse  Zweckmäßigste  zu  sein  schien.  Er  folgt  ohne  eigene 
Selbstständigkeit  dem  Käthe  seiner  Mutter.  Nun  steht  er  aller- 
dings dem  Zeus  thatkräftig  bei;  allein  es  blieb  jedenfalls  seine 
Pflicht,  sich  dem  neuen  Göttermonarchen,  zu  fügen,  und  nicht  ei- 
genmächtig gegen  dessen  ausdrücklichen  Rathschluss  zu  handeln. 
Auf  der  einen  Seite  noch  ohne  Sinn  und  Befähigung,  in  dem' ge- 
ordneten Staatsorgftnismus  des  Zeus  zu  leben,  onne  die  Selbstver- 
leugnung seinein  eigenen  Plane  Preis  zu  geben,  und  seine  reichen 
Gaben  zum  Zwecke  des  Ganzen  zu  entfalten;  auf  der  andern 
Seite  zu  strebsamen  und  rührigen  Geistes,  um  aus  Schwäche  in 
dumpfer  Unterwürfigkeit  zu  leben,  wie  Okeanos  und  seine  Töchter, 
will  er  Unvereinbares  verbinden  und  das  Unmögliche  versuchen;  er 
will  als  Zeus  Organ  im  neuen  Götterstaate  stehen  und  doch  die 
avr6vovQ  yvoJfia  (v.  543),  das  eigenmächtige  Denken  und  Handeln 
bewahren.  Bei  einem  solchen  atomistiscb- selbstständigen  Eigen- 
wollen und  Eigenhandeln  kann  die  Einheit  des  Staatsorganismus 
nicht  bestehen,  und  gerade  bei  diesem  Uebergangc  eines  cyclopi- 
schen  Naturzustandes  (Odyss.  IX,  105  fg.),  wo  Jeder  um  den  An- 
deren unbekümmert,  nur  sich  selbst  lebt,  hatte  Prometheus  mit  sei- 
ner angeborenen  Titanennatur  (mo(vo)  nicht  völlig  gebrochen. 
Sein  Ungehorsam  ist  eine  Folge  von  der  Halbheit  seiner  Stellung, 
die  sich  auch  aus  dem  schwächlichen  Mitleid  (v.  347  fgg.) ,  das  er 
mit  dem  Schicksale  der  gestürzten  Titanen  hegt,  bekundet.  Ein 
solches  Mitleid  ziemt  dem  nicht,  der  seinen  Sinn  auf  das  Ganze 
gerichtet  hat.  Zeus  hatte  beschlossen  das  Menschengeschlecht  zu 
vernichten.  Prometheus,  der  hier  seinen  Kopf  durch  sein  Herz  be- 
stechen Hess,  widersetzte  sich  diesem  Plane,  von  Mitgefühl  über- 
wältigt, und  griff  somit  in  die  Weltregierung  gewaltsam  ein.  Die 
durch  diesen  Eingriff  ausgesprochene  Auflehnung  konnte  Zeus,  zu- 
mal als  junger  Göttermonarch  (v.  35),  dessen  Herrschaft  noch 
keine  festen  Wurzeln  geschlagen  hatte,  nicht  ungeahndet  lassen. 
Er  bestraft  ihn,  und  den  Titanen  traf  die  Strafe  mit  um  so  grösse- 
rem Rechte,  als  er  mit  voller  Absiebt  fehlte  (v.  265). 

Und  war  denn  die  beschlossene  Vernichtung  des  Menschen- 
geschlechtes wirklich  eine  so  grausame  Handlung?  Was  waren  es 
für  Geschöpfe,  die  der  Vernichtung  geweiht  waren  ?  Ohne  Be- 
wusstsein,  ohne  Gebrauch  ihrer  Sinneswerkzenge ,  schwankten  sie, 
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Traumgestalten  gleich,  einher;  sie  kannten  bei  dieser  Bewusstlosig- 
keit  weder  das  Gute  noch  das  Böse,  waren  also  ohne  Zurechnungs- 
fähigkeit. Ein  solches  Geschlecht  zu  zerstören .  um  einem  neuen 
Platz  zu  machen,  war  kein  Act  der  Grausamkeit,  so  wenig  als  es 
grausam  ist,  eine  unvollkommene,  rohe  Vegetation  zu  zerstören, 
um  Raum  für  eine  vollkommenere  zu  gewinnen.  Aus  diesem  Grunde 
nur  hatte  Zeus  den  Beschluss  der  Vernichtung  gefasst.  Ein  sol- 
ches Geschlecht  unzurechnungsfähiger,  nebelhafter  Traumgestalten 
konnte  ihm  nicht  genügen.  Prometheus  rettete  es  zwar  durch  die 
Himmelsgabe  des  Feuers,  und  riss  es  aus  dem  bisherigen  Zustande 
heraus;  aber  während  er  ihm  alle  Mittel  (v.  457  fgg.)  zu  einer 
äusserlich  behaglichen  Existenz  gewährte,  legte  er  zugleich  damit 
den  Grund  zu  seinem  sittlichen  Verderben,  das  neben  den  Fertig- 
keiten und  Künsten  des  Lebens  mit  aufwachsen  musste. 

Weit  entfernt  also,  im  Zeus  die  rohe  Gewalt  des  Despoten, 
im  Prometheus  die  moralische  Kraft  und  strenge  Consequenz  zu 
erkennen,  sehen  wir  in  Zeus  die  zwar  strenge,  aber  wohlbegrün- 
ilt  te  Gerechtigkeit;  im  Prometheus  den  ungehorsamen,  auf  Zerstö- 
rung des  Ganzen  ausgehenden  Titanen;  dort  consequente  Plan- 
mässigkeit,  hier  Inconsequenz  und  Schwanken. 

Von  einem  Vorwurf  glauben  wir  den  höchsten  Gott  freige- 
sprochen zu  haben.  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  seinem  Verfah- 
ren gegen  Io  ?  Auch  ihr  Geschick  und  ihre  Schuld  hören  wir  nur 
aus  ihrem  Munde;  wahrscheinlich  haben  auch  über  diese  Person  unse- 
res Dramas  in  der  verloren  gegangenen  Tragödie  vom  IlQOfAr}9fvg 
jzvQtpOQog  Andeutungen  gelegen,  die  Zeus  Handlungsweise  rechtferti- 
gen, obschon  sie  aus  dem  vorliegenden  Drama  schwer  zu  eruiren  sind. 

So  viel  scheint  gewiss,  dass  es  ein  hoher  Ruf  war,  der  durch 
die  nächtlichen  Traumgesichte  an  Io  erging ;  es  lag  eine  hohe  Wür- 
digung in  dem  Umgange  des  Zeus  mit  einem  sterblichen  Weibe. 
Io  erkennt  den  an  sie  ergangenen  Wink,  und  indem  sie  Anstand 
nimmt,  deutet  sie  ihn  in  gemein  sinnlicher  Weise.  Eine  Folge 
davon  ist,  dass  sie  auch  in  demselben  Sinne  gestraft  wird :  sie  ver- 
fallt der  Rache  der  Hera,  die  hier  die  gewöuliche  Ordnung1),  das 
Princip  der  Weiblichkeit  vertritt.  Erst  durch  eine  lange  Reihe  der 
Leid«  n  wird  nun  Io  geläutert  und  gewürdigt,  in  der  Folge  Mutter 
•  ines  Göttersohnes  zu  werden ,  durch  den  auch  des  Prometheus 
Erlösung  ermöglicht  wird.  Wir  müssen  darauf  weiter  unten  zu- 
rückkommen. 

Die  Idee  von  der  unbeschränkten  Allmacht  des  Zeus  vertragt 
sich  mit  seiner  Unterordnung  unter  die  höhere  Macht  des  Schick- 
sals (Prom.  516  fgg.).  Durch  das  ganze  Drama  zieht  sich  die 
Weissagung,  dass  auch  dem  Zeus  einst  die  gewonnene  Herrschaft 
durch  einen  gewaltigeren  Sohn,  den  er  in  verhängnissvoller  Ehe 


1)  Schoemaon,  des  Aeschylos  gefesselter  Prometheus,  Greifswald 
;  p.  58  fg. 
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zeugen  werde,  entrissen  werden  soll.  In  allen  übrigen  Dramen 
ist  Zeus  mit  dem  Schicksale  im  Tollsten  Einklänge,  und  von  Unter- 
ordnung und  Abhängigkeit  desselben  nirgends  die  Rede.  Wie  ist 
dieser  Widerspruch  zu  versöhnen? 

Wir  unterscheiden  in  der  Weltregierung  des  Zeus  zwei  Pe- 
rioden ;  die  erste  enthält  die  Erringung  der  Herrschaft ,  die  zweite 
beginnt  von  der  Zeit,  wo  diese  gesichert  und  gerechtfertigt  ist. 

Es  war  eine  unsittliche  That,  durch  welche  Zeus  die  Herr- 
schaft erlangte  ,•  es  war  ein  Frevel  gegen  den  eigenen  Erzeuger, 
und  wenn  er  auch  hier  als  Vollstrecker  des  von  Uranos  ausge- 
sprochenen Fluches  erscheint,  so  rechtfertigt  dies  nimmer  das  am 
Vater  begangene  Unrecht« 

Es  ist  aber  auch  kein  gemeiner  Thronraub,  den  er  begeht, 
wie  es  dem  oberflächlichen  Blicke  dünken  kann.    Kronos,  als  Re- 
präsentant einer  früheren  weltgeschichtlichen  Periode,  hatte  durch 
das  Verschlingen  seiner  eigenen  Kinder  den  Beweis  geliefert,  dass 
seine  Regierung  keiner  höheren  geistigen  Entwicklung  fähig  sei, 
vielmehr  deren  Keime  sofort  in  der  Entstehung  ersticke,    am  in 
starrer  Verknöcherung  am  Alten,  d.  h.  am  rohen  Naturznstande, 
am  planlosen  Wirken  ungeschlachter  Kräfte   festzuhalten.  Zens 
fühlte  in  sich  die  Befähigung  und  den  höheren  Beruf,  diesem  Zu- 
stande ein  Ende  zu  machen;  es  fehlte  ihm  daza  nur  das  niedere 
äusserliche  Recht.    Wir  haben  hier  ein  Beispiel  von  einer  Revolu- 
/  tion,  deren  es  auch  in  der  historisch  beglaubigten  Geschichte  meh- 
rere Parallelen  gibt,  wo  ein  formales  Unrecht  geschieht  zu  Gunsten 
einer  höheren,  religiösen,  politischen,  culturgescbichtlichen  Entwicke- 
ln^.   Den  Grund  ihrer  Berechtigung  kann  eine  solche  Neuzeit, 
die  mit  der  alten  Richtung  bricht,  niemals  sofort  geben  ;  von  dem 
Rechtsboden  des  vorigen  Zustandcs  aus  betrachtet,  erscheint  eine 
solche  Neuzeit  stets  im  Unrecht.    Deshalb  herrscht  Zeus  niga  St" 
Mjg  (v.  30)  und  adhcog  (v.  150);  aber  deswegen  ist  seine  Re- 
gierung nicht  gesetzlos;   nur  neue  Gesetze  nimmt  er  zu  seiner 
Richtschnur  (v.  149,  404).     Eine  jede  solche   neue  Gestaltung 
trägt  ihre  Rechtfertigung  in  sich,  to  ötxaiov  nag'  tavrai  (v.  186)  *) 
und  liefert  sie,  wenn  sie  durch  Kampf  sich  Bahn  gebrochen  hat, 
in  den  kommenden  Jahrhunderten.    Bis  zu  dieser  Rechtfertigung 
trägt  sie  einen  snbjectiven  Charakter,  der  erst  in  der  Folgezeit 
objective  Geltung  gewinnt.    Eine  solche  Rechtfertigung  bedarf  auch 
Zeus  und  liefert  sie  im  Laufe  der  Zeit;  sie  besteht  in  der  Ver- 
söhnung der  neuen  Ordnung  mit  der  alten  Welt,  und  in  der  all- 
gemeinen ungezwungenen  Anerkennung  der  ersteren.    Diese  Ver- 
söhnung war  jedenfalls  Gegenstand  der  dritten  Tragödie,  des  Ugo- 
fiijdivg  kvüutvog.   Aber  bis  dabin  haftet  an  ihm  immer  der  Frevel, 
den  er  an  der  früheren,  durch  Kronos  repäsentirten  Weltordnung 


1)  Hier  gilt  von  Zeus  in  vollem  Umfang,  was  Aristoteles  (  Polit. 
III,  8,  2)  von  geistig-berechtigten  Männern  sagt:  avzol  yao  ttai  vöpog. 
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geübt  hat  Er  hat  sich  mit  dein  ethischen  Gesetze,  das  von  Anbe- 
gion  waltete,  und  von  Keinem  erschaffen  ist,  noch  nicht  versöhnt, 
and  daher  steht  er  nnter  dem  Schicksal,  d.  b.  er  steht  unter  dem 
Fluche  der  allgemeinen  Vergänglichkeit,  des  Untergangs  durch 
eine  mächtigere  Gestaltung  (seinen  Sohn),  der  allem  Erschaffenen 
bevorsteht  nach  dem  ewigen  Naturgesetz ,  das  durch  Verletzung 
des  ethischen  Gesetzes  beschleunigt  wird. 

Wir  haben  hiermit  die  Bedeutung  des  Schicksals  angedeutet; 
leben  wir  nun,  ob  die  von  Aeschylos  zum  Ausdruck  der  Schick - 
laismacht  gebrauchten  Bezeichnungen  mit  der  angegebenen  Bedeu- 
tung nbereurstimmen.  Er  fuhrt  an  die  Moigai  (auch  im  Singula- 
ris),  Al<sa9  jtfTrnufilvifr  den  oWp&TV,  welche  Worter  säinmtlich  das 
dem  Menschen  Zugetheilte,NZugewiesene,  Bestimmte  bedeuten.  Zu- 
gleich ist  aber  aus  dem  Zusammenhang  unleugbar,  dass  in  der 
Tragödie  der  Perser  (v.  862)  dem  tp&ovog  tftwv  dasselbe  zugeschrie- 
ben wird,  was  sonst  dem  Schicksal  anheimfällt  ;  daher  <p&6vog  VtcSv 
ist  jedenfalls  eins  mit  Sya  Vto&tv  (Agam.  130),  wie  denn  beide  Aus- 
drucke  bei  Her.  VI.  61  verbunden  sind.  Da  aus  der  Bedeutung  der 
Wörter  Modert,  AU**  oWf*a>v,  ntngmfUvri  der  Inhalt  des  Zugeteil- 
ten oder  Bestimmten  durchaus  nicht  hervorgeht,  indem  nur  aus  dem 
Zusammenhang  erhellt,  dass  stets  von  bösen  Schickungen  die  Rede 
ist,  so  wollen  wir  versuchen,  in  die  Bedeutung  des  Wortes  g>do- 
rog  genauer  einzudringen. 

Mag  immerhin  der  cp&ovog  öscov  nach  einer  gemeinen  und 
rohen  Auffassung  zur  Beschönigung  des  begangenen  Unrechts  vor- 
geschützt (wie  Choeph.  910),  und  damit  den  Gottern  eine  hämi- 
sche Gesinnung  beigelegt  worden  sein,  die  den  Menschen  ihr  Glück 
missgönnt:  so  dürfen  wir  doch  den  von  Aeschylus  geschilderten 
Gottern  eine  solche  Schattenseite  nicht  zuschreiben,  sondern  haben 
jedenfalls  ein  höheres  Moment  herauszufinden. 

Wie  q>&ooä  und  tp&OQog  mit  <p&tlQco  zusammenhängen,  so 
fuhrt  gewiss  <p&6vo$  auf  ein  Thema  QSEINSl,  das  sich  in  den 
abgeschwächten  Formen  artfva,  <pMu  findet;  otogen  sowie  a>0/*a> 
und  <p#/o  stammen  von  einer  Grundform  tp&ia  (Passow.  s.  v.) 
ab,  welche  verderben  bedeutet;  folglich  ist  <p&6vog  eben  sowol 
der  Verderber,  Zerstörer,  wie  otfoooc1).  Was  er  wirkt  und  übt, 
ist  «pdttftc;,  das  allmälige  Hinschwinden  und  Vergehen  alles  Er- 
schaffenen, wie  denn  auch  das  bekannte  so  öüov  nav  <p&ovfQOv 
bei  Berod.  I.  32  nichts  Anderes  besagt. 

Diese  <p4>löt$  aber  ist  das  allgemeine,  ewig  waltende  Natur- 
g'Yefs,  er  »07x17  (Prom.  v.  515),  dem  sich  nichts,  was  einen  Ur- 
sprung gehabt  bat,  entziehen  kann,  weder  in  dem  Bereiche  des 
Lebendigen  und  Beseelten,  noch  des  Leblosen  und  Unbeseelten. 


1)  Vielleicht  kann  man  das  Grundverbnm  noch  mit  qt4rav<»  «pO'oco 
wuammenbringen,  and  darin  das  unerwartete,  anvermuthet  hereinbrechende 
Schicksal  erkennen. 

f.  Pkit.  u.  Pacdag.  Bd.  XVIL  Hfl.  3.  27 
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Wahrend  aber  die  letzte  Gattung  des  Erschaffenen  dieser  m#fai£, 
diesem  Tode  oder  Untergang,  ohne  eigene,  der  Zurechnung  fähige 
Schuld,  von  innen  heraus  entgegen  eilt,  ist  dies  niemals  der  Fall 
hinsichtlich  der  beseelten  und  zurechnungsfähigen  Geschöpfe.  Ein- 
zelne Individuen  sowol,  wie  Geschlechter  und  ganze  Nationen  be- 
schleunigen durch  ihr  freies  Handeln,  durch  freie  Uebertretung 
sittlicher  Gesetze  den  sonst  langsameren  Gang  des  Naturgesetzes. 
Pers.  vs.  739 — 741.  Diese  Uebertretung  rächt  sich  durch  frühe- 
ren Untergang.  Auch  dies  ist  Sache  des  Schicksals,  und  so  zeigt 
sich  dieses  zugleich  als  sittliche  Macht.  Die  Zeit  xqovog  «avrfArjc, 
Choeph.  965,  bringt  den  Untergang  zur  Reife,  d.  b.  zur  Erfüllung; 
die  Zeit  schliesst  in  sich  die  drei  Hauptmomente  alles  Seins,  An- 
fang, Währen  und  Ende;  darum  heissen  die  Schicksalsgöttinnen 
Moioat  tQifLOQtpoi  und  xsksatpoQOt  (TeAeo*a?o^a>).  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  das  Schicksal  nichts  Anderes  ist,  als  was  in  verhistori- 
schen Zeiten  des  Griechenthums  die  vopoi  ayoagw1),  und  was  im 
Homerischen  Zeitalter  die  <pij^\g  dypov*)  war.  Vgl.  Eum.  v.  233. 

Wenn  es  nun  im  Prometheus  heisst,  dass  Zeus  vom  Schicksal 
abhänge,  so  ist  damit  nur  gesaut,  dass  einerseits  diese  sittliche 
Macht  älter  sei  als  Zeus  (Eum.  172),  andererseits  dass  er  wegen 
seines  am  Vater  begangenen  Frevels,  also  wegen  Verletzung  des 
Sittengesetzes,  von  einem  Mächtigeren  gestraft  werden  wird.  Frei- 
lich thut  eine  solche  Vorstellung  der  sittlichen  Hoheit  des  höchsten 
Gottes  Eintrag,  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Gotter 
dem  Griechen  nun  einmal  „gewordene  Wesen u  sind,  eine  Vor- 
stellung, von  der  sich  auch  der  erleuchtetste  Dichter  dieses  Volkes, 
wenn  er  nicht  mit  allen  Uebcrlieferungen  brechen  wollte,  nicht  los- 
reissen  konnte.  Aber  dieser  Sturz  der  Zeusherrscbaft  ist,  wie  sich 
durch  dies  ganze  Drama  hindurchzieht,  nur  ein  bedingter;  die  Be- 
dingung geht  nicht  in  Erfüllung:  Zeus  vermeidet  sie  und  nacht 
so  den  begangenen  Frevel  wieder  gut:  er  versöhnt  sich  mit  dem 
Sittengesetz  und  nimmt  es  in  sich  auf.  Von  nun  an  also ,  von 
der  zweiten  Periode  seiner  Weltherrschaft,  wie  wir  uns  ausgedrückt 
haben,  macht  das  ethische  Gesetz  einen  integrirenden  Theil  des 
Wesens  des  höchsten  Gottes  aus,  so  dass  er  jetzt  mit  ihm  völlig 
identificirt  erscheint. 

Eine  solche  Schicksalsmacht  ist  offenbar  weit  entfernt  von  ei- 
nem blinden  Fatalismus.  Ein  Fatum,  oder  eine  mit  ihm  identische 
Gottheit,  die  den  Menschen  zum  Frevel  verlockt,  und  hernach  doch 
für  denselben  züchtigt,  ist  auch  für  das  griechische  Heidenthum 
eine  viel  zu  niedrige  und  rohe  Auflassung.  Vielmehr  handeln  alle 
die  Helden  in  den  Tragödien  des  Aeschylus,  die  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Schicksalsmacht  dulden,  mit  voller  Wahlfreiheit,  folglich 
auch  mit  ungeteilter  Zurechnungsfähigkeit.    Der  besondere  Nach— 


1)  8.  hierüber  C.  Fr.  Hermann'«  StaaUalterthümer,  §.  5.  12. 

2)  Horn.  Odjss.  XVI,  75.  XIX,  527. 
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weis  hierzu  ist  dem  zweiten  Theile  dieser  Abhandlung,  in  welchem 
auf  den  Zusammenhang  der  vorhandenen  Aeschylischen  Tragödien 
eingegangen  werden  soll,  aufbewahrt. 

W  ir  waren  im  Vorhergehenden  schon  mehrmals  genöthigt,  von 
der  Uebertretung  des  Sittengesetzes  zu  reden ;  es  fuhrt  uns  dies 
auf  die  weitere  Erörterung  des  BegrilTcs  von  Sünde,  wie  ihn  Ae- 
scbylus  aufgefasst  hat. 

Woher  die  Sünde  ihren  Ursprung  habe,  davon  findet  sich  bei 
Aesch\hi8  keine  Erörterung.  Sie  ist  ihm  jedenfalls  ein  mit  der 
Weltentstehung  und  ihren  Verhaltnissen  gegebenes  Factum.  Von 
der  Familie  der  (Jraniden  beisst  es  in  Hesiods  Theogonie,  an  wel- 
che sich  die  Promethie  anschliesst,  dass  Uranus  TCQÖxiQog  dtlxea 
prj Getto  h'oya.  Uranus  also  brachte  die  Sünde  thatsächlich  in  die 
Welt.  Was  das  Menschengeschlecht  anbelangt,  so  dürfen  wir  ge- 
wiss annehmen,  dass  Prometheus  ihm  den  Keim  dazu  mittheilte, 
indem  er  es  zwar  einerseits  seinem  unbewussten  Traumzustaud 
rntriss,  andererseits  aber  ihm  mit  den  Fertigkeiten  und  Annehm- 
lichkeiten den  Weg  zur  Sünde  zeigte.  Was  in  der  biblischen 
Offenbarung  der  Baum  der  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen  ist, 
das  ist,  mutatis  mutandis,  bei  Aeschylus  die  Gabe  des  Feuers'). 

Um  seine  Idee  von  der  Sünde  zu  erkennen,  ist  die  Tragödie 
der  Perser  von  besonderer  Wichtigkeit.  Nach  dieser  beruht  alle  Sünde 
auf  der  vßgtg.  Dass  sich  aber  unser  Dichter  die  vßyig  nicht  nur  als 
«  im  Aggregat  einzelner  böser  Thaten,  sondern  als  einen  dauernden 
Zustand  der  Seele  dachte,  geht  aus  dem  schönen  Gleichniss  in 
Pers.  820  und  821  hervor,  wo  die  vßqtg  unter  dem  Bilde  eines 
Saatfeldes  dargestellt  wird,  welches  reiche  Aehren  der  Schuld  her- 
vorbringt : 

vßQig  yan  i^av&ova  Ixagnaoe  oref^vv 
crtifc,  o&iv  nayxkavzov  i£ctfia  tfiooc* 
Der  Zustand  der  vßgig  ist  aber  der,  in  welchem  der  Mensch 
sich  über  die  ihm  von  der  Gottheit  gesetzten  Schranken  hinweg- 
setzt,  und  somit  frevelhafter  Weise  in  die  Sphäre  der  Gottheit 
einzugreifen  strebt.  Er  handelt  also  aviv  {rfoSv  (Pers.  164).  Die 
Folge  davon  ist  Verkehrtheit  und  Verblendung  des  Geistes,  fxth/- 
poc  qpoijv  (Pers.  372)  d.  h.  amentia ;  dasselbe  bedeutet  pfj  xakag 
(pQOvtlv  (v.  725),  vniQtptv  (pgovtiv  (820),  vniQXona  (pQOvrjficnu 
(v.  827),  vcaog  tpQivtav  (v.  760),  naqaxonu  (Again.  222).  In  die- 
sem Zustande  begeht  der  Mensch  Handlungen,  welche  als  Versuch 
erscheinen  über  die  Götter  zu  herrschen.  (Pers.  744  —  750 )2). 
Der  Gegensatz  zu  diesem  Zustande  der  Abgekehrtheit  von  der 
■ 

1 ;  So  auch  Lassaulx,  Prometheus,  die  Sage  und  ihr  Sinn,  Würzbarg 
1843;  p.  29. 

2)  Dietmar,  a.  a.  O.  I,  p.  18.  8ie  (die  Sünde)  ist  nichts  als  das 
Streben,  ohne  Gott  selbstständig  zu  sein,  oder  die  Sucht,  sein  eigenes 
Selbst  dem  Selbst  Gottes,  seinen  eigenen  Willen  dem  Willen  Gottes  ent- 
gegen zu  setzen. 
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Gottheit  bildet  die  tfaxpootfvvtj  (v.  829—831);  zu  ihr  mnss  man 
zurückkehren,  um  grosseres  Unheil  zu  vermeiden  (▼.  805). 

Von  einer  Erbsünde  im  Sinne  der  christlichen  Dogmatik  fin- 
det sich  bei  Aescbylas  Nichts;  wol  aber  zeigen  uns  alle  Aeschyli- 
schen Tragödien  die  Sünde  nicht  blos  als  dem  einseinen  Individuum 
eines  Stammes  adhärirend,  sondern  als  eine  fortlaufende  Verket- 
timg durch  die  aufeinander  folgenden  Generationen  eines  Geschlech- 
tes. Wie  nach  der  Offenbarung  durch  Adam  die  Sünde  in  das 
ganze  Menschengeschlecht  gekommen  ist«  so  hat  gleichsam  jedes 
Geschlecht  bei  Aeschylus  seinen  Adam,  der  durch  Verletzung  eines 
Gesetzes  die  Schuld  auf  das  ganze  Geschlecht  vererbt.  So  Tan- 
talos  als  Ahnherr  der  Atriden,  und  Laios  für  die  Labdaciden. 
Darum  ist  die  Rede  von  einer  u ran fän glichen,  durch  das  ganze 
Geschlecht  sich  forterbenden  Schuld;  aber  stets  von  einer  bestimm- 
ten Thatsünde  innerhalb  der  Descendenten  derselben  Familie,  nie- 
mals von  einer  erblichen  allgemeinen  Sündhaftigkeit  des  ganzen 
Menschengeschlechtes,  auch  im  Prometheus  nicht,  wo  doch  aner- 
kanntem! aas  sen  allgemein  menschliche  Verhältnisse  zur  Darstellung 
kommen.  In  diesem  Sinne  singen  (Agam.  1191  fgg.)  die  Erinnyen 
von  einer  «nj  »oauapxoc;  im  Hause  der  Atriden,  und  der  Chor 
(222)  von  einer  naganona  Trotöioirrjfiwv,  und  (Choeph.  466)  von 
einem  novog  iyytviig,  sowie  (Choeph.  692)  von  einer  dvondlaievog 
oatuarcDV  crnor. 

Obscbon  das  Wesen  der  Sünde  immer  die  vßqtg,  d.  b.  die 
Selbstüberhebung  des  eigenen  Ich's  ist,  so  geht  sie  doch  in  ihren 
einzelnen  Aeussernngen  in  zwei  Hanptrichtungen  aus  einander,  die 
im  Promotheus  scharf  geoug  geschieden  sind.  Wir  haben  oben  den 
Prometheus  als  Einzelwesen  oder  Individuum  in  seinem  Verhältnisse 
zum  Zeus  aufgefasst;  dazu  berechtigte  uns  die  besondere  Erwäh- 
nung eines  Menschengeschlechtes  ausser  ihm.  Es  ist  aber  offen- 
bar und  von  den  Erklärern  allgemein  anerkannt l),  dass  Prometheus 
auch  als  Repräsentant  des  gesammten  Menschengeschlechts  auftritt. 
Wir  behaupten  dasselbe  auch  von  der  Io;  jeder  dieser  Repräsen- 
tanten hat  gesündigt  und  wird  von  Zeus  gestraft;  aber  die  Sünde 
äussert  sich  in  beiden  nach  verschiedener  Seite  hin.  Prometheus 
ist  das  allgemeine  Bild  derjenigen  Menschen,  die,  allerdings  reg- 
samen und  fortstrebenden  Geistes,  in  hochmüthige.n  Dünkel  und 
selbstgefälliger  Werkheiligkeit  voll  trotzigen  Vertrauens  auf  ihre 
eigene  Kraft  handeln.  Seine  Reden  sind  voll  von  seinen  Verdien- 
sten um  Zeus  und  das  Menschengeschlecht.  Io  dagegen  hat  ge- 
sündigt, indem  sie  den  Neigungen  ihrer  Sinnlichkeit  unterlag,  und 
sich  dadurch  um  ihre  innere  Ruhe  brachte.  In  ihr  hat  der  Dich- 
ter auch  nicht  den  Trotz  auf  die  eigene  Kraft  geschildert; 
mehr  drucken  ihre  Irrfahrten  das  Sehnen  nach  Erlösung  aus, 
denn  in  der  That  die  Sünden  dieser  Art  das  Bedürfniss  nach 


1)  K.  O.  Müller,  LiU-Gesch.  Ht  p.  94. 
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Erlösung  weit  eher  erwecken  können,  als  die  Sünde  des  genügen 
Hochrauths,  die  keinen  Gedanken  daran  aufkommen  lässt.  Die 
angedeuteten  beiden  Richtungen  der  Sunde  lehrt  die  tägliche  Er- 
fahrung  noch  heute,  und  es  ist  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  an- 
erkennenswerth,  welchen  tiefen  Blick  in  die  menschliche  Natur  der 
griechische  Dichter  gethan  hatte. 

Die  Folge  der  Sunde  ist  die  Strafe.  Wie  die  Begriffe  von 
Gut  oder  Bös  nicht  erst  mit  der  Herrschaft  der  jungen  Götter, 
sondern  lange  vor  ihrem  Auftreten  mit  der  Entstehung  des  Welt- 
alls selbst  gegeben  sind,  so  ist  auch,  wie  die  Hesiodische  Theo- 
gonie  zeigt ,  an  welche  sich  die-  Promcthie  anreiht ,  die  Vergeltung 
des  Bösen,  die  Strafe,  vom  Anbeginn  vornan  Jen.  Das  Strafamt 
et  dem  Schicksale  nach  seiner  oben  entwickelten  Bedeutung  einer 
sittlichen  Macht  zugetheilt.  Erst  mit  dem  Siege  der  jungen  Götter 
nimmt  Zeus  an  ihrer  Spitze,  nachdem  er  sich  mit  dem  Sittenge- 
setze versöhnt  hat,  ebenfalls  das  Strafamt,  im  Einklang  mit  dem 
Schicksal,  übersieh.  So  folgt  denn  sowol  aus  dem  Begriffe  des 
Schicksals,  als  auch  ans  der  dem  Zeus  zugeschriebenen  Gerechtig- 
keit notwendig  eine  Vergeltung  der  menschlichen  Thaten. 

Es  zeigt  sich  jedoch  in  der  Verwaltung  dieses  Vergeltung - 
amtea  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  älteren  Periode,  wo 
die  uralten  Götter  herrschen,  und  zwischen  den  späteren  durch 
Zeus  und  die  jungen  Götter  gebildeten.    In  jener  ist  nur  von  ei- 
ner Bestrafung  des  Bösen,  von  keiner  Belohnung  des  Guten  die 
Rede,  wie  das  Eum.  312  fgg.  hervorgeht: 

tv&vÖUaioi  d*  t/dpfttd'  tlvai. 

%ov  filv  xa&a<)ag  %UQog  ngovifiovz 

dcivrjg      oitäva  b**oi%vtZ' 

oaxig  6'  altuov  »a«co  oö'  avijo 

%tZottg  epoviag  ixiKovxxu, 

paoivotg  OQ&ai  xoi<H  QavovSw 

naQcryiyvontvai,  noaKZOQtg  aipaxog 

avzto  ztUcog  itpavtiptv. 
denn  hier  wird  nur  gesagt,  dass  sie  den  Verbrecher  bestrafen, 
uickt  aber  den  Guten  belohnen,  sondern  ihn  unangefochten  lassen. 
Die  ältere  Götterwelt  kannte  nur  die  über  ganze  Geschlechter  sich 
erstreckende  Strafe.  Die  Entstehung  der  höheren  Idee,  dass  der 
Gute  ausdrücklich  belohnt  werde,  ja  dass  auch  die  Strafe  des  Sün- 
ders ein  Ende  nehme,  war  der  Herrschaft  der  jungen  Götter  auf- 
bewahrt; Agam.  761  fgg. 

otxmv  ö9  So'  tv&vdUmv 

wo  neben  dem  fortwuchernden  Fluche  im  Hanse  der  Bösen  auch 
der  Segen  frommer  Häuser  in  ähnlicher  Weise  ausgesprochen  wird, 
wie  in  dem  zweiten  Mosaischen  Gebote.  Es  waltet  daher  in  jener 
alleren  Periode  die  naXaw  dtovouij,  wie  es  der  Dichter  (Eum.  728) 


Digitized  by 


r 

422        Andeutungen  zu  einer  Aeschylischen  Theologie. 

dem  Erinnyenchnr  in  den  Mund  legt,  nämlich  die  Anordnung  einer 
Bestrafung  de«  Bosen;  dasselbe  ist  auch  gemeint  mit  den  nakaioig 
vofioig  oder  den  alten  Satzungen,  mit  denen  die  jungem  Gotter 
einen  Gegensatz  bilden  (Eum.  778-  808).  Nach  dieser  naXatd 
dtetvofit}  ist  die  Ausführung  der  Strafe  den  Erinnyen  (auch  Wpal, 
Eum.  417)  übertragen,  die  deshalb  auch  als  dgxaltA  &tal  (Eum. 
728)  bezeichnet  werden.  Sie  bilden  gleichsam  die  exsecutive  Ge- 
walt der  Schicksalsmacht:  Das  sind  die  Acrgi?  toj  %ax  dv&Q<67i(yvg 
(Eum  310),  das  Amt,  welches  nach  v.  334  u.  335  die  Moira,  d.  h. 
das  Schicksal  als  strafende  Macht  überhaupt  (Agam.  1535.  1536) 
ihnen  verliehen  hat,  das  0€0pog  uoioo'xoctvto?  (v.  391),  das  yigag 
naXatov  (394).  Da  ihnen  dieses  Amt  lange  vor  der  Herrschaft 
der  jungen  Götter  gegeben  ist,  diese  auch  als  sittliche  Wesen  die 
nakaiovg  vopovg  nicht  umstürzen  können,  so  verwalten  sie  ihr 
Recht  unabhängig,  ohne  zu  einer  Rechenschaftsablage  verpflichtet 
zu  sein  (Eum.  362). 

Es  ist  alte  Satzung,  dass  der  Thäter  leide,  Agam.  1562  fgg. 

tpkQU  (pigovx  ixxlvei  69  6  nalvmv. 

jiipvBi  Öh  (ilpvovxag  Iv  &Qovy>  Jiog 

na&tiv  tdv  üpgovra*  #lo>iov  yuQ- 
und  zwar,  wie  auch  das  alte  Testament  sagt1),  in  gleicher  Weise, 
wie  er  gesündigt  hat;  Choeph.  309: 

avxl  filv  l%ÖQäg  yXmotrjg  i%&Qa 

yXcocaa  xtktlo&af  xovtpuXofUVOV 

itQaCOovoa  AL%r\  (tiy  mini' 

dvx\  öh  7ikr)yrjs  cpovlag  tpovlav 

itlriyqv  Ttviro»,  dpatfavr*  na&tiv, 

XQtysQCov  (xv&og  xd8s  <pa>vtl. 
Das  Gesetz,  dass  des  Mörders  Blut  wieder  fliessen  müsse,  wird 
deutlich  ausgesprochen  Choeph.  400—  404 2): 

aXXd  vopog  uev  epoviag  cxayovag 

%vfiivag  lg  nidov  aXXo  nqoßaixtlv. 

alfia'  ßoa  yaQ  Xoiyog  'Eqivvv 

nOQCt  T0JV  71QÖTSQOV  <Jpfhf*ivCDV  &X1\V 

Ir/pav  iftdyovüctv  in  avy* 
(Vgl.  auch  Choeph.  639.  651.). 

Der  Zorn  der  Erinnyen  richtet  sich  gegen  den  Mörder,  insbe- 
sondere wegen  des  an  Blutsverwandten  verübten  Mordes,  Agam. 
324  und  215,  weshalb  sie  mit  Beziehung  auf  Orestes  der  Mutter 
grimme  Hunde  heissen,  924.  1054.  Wenn  sie  auch  mit  der  Strafe 
zögern  (Choeph.  69*  382),  so  erscheint  diese  doch  am  rechten  Tage 
(Eum.  732),  und  ereilt  mit  List  den  Verbrecher  (Choeph.  947). 

In  der  Periode  der  jungen  Götter  verwaltet  aber  auch  Zeus 
das  Strafamt,  was  unzweideutig  Choeph.  332  gesagt  wird: 

1)  Vgl.  2.  Buch  Mos.  21,  23.  23.  3.  Buch  Mos.  24,  19.  20.  ond 
Evantf.  Matthaei  5,  38. 

2)  Vgl.  1.  Buch  Mos.  9,  6. 
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Ztv  Ztv ,  xdxa&tv  ufiTii^nuiu 
vaxtQonoivov  aiav' 
eben  so  wird  Per«.  362  das  Verderben  de*  P<  r>erheere»  dem  Zeu« 
zugeschrieben,  und  zwar  als  vßgeaQ  anotva,  808;  er  verwaltet  je- 
doch dieses  Strafamt  nach  neuen  Satzungen;  wiederholt  klagen  in 
den  Eumeniden  die  Erinnyen  über  via  Via^a  (490),  durch  welche 
die  junge  Güttorwelt  die  alten  vopoi  (778  u.  805),  die  naXaid 
öiavouy]  zu  stürzen  strebe.    Die>er  alten  Ordnung  steht  also  die 
neue  gegenüber,  welche  letztere  wir,  jenem  Aesihylischen  Ausdrucke 
analog,  die  xant)  öiavo^irj  nennen  dürfen,  die  mit   der  Zeit  an- 
hebt, wo  Zeus  nach  erlangter  Weltherrschaft  die  Ehrenämter  von 
neuem  vertheilt  (Prom.  50).  Durch  diese  neue  Ordnung  wird  nicht 
die  Straf«?  des  Frevels  überhaupt  aufgehoben,    wie  die  Erinnyen 
wom  ihrem  Standpunkte  aus  (Eum.  490  sqq.)  besorgen,  —  sonst 
wurde  die  neue  Gütt^rwelt  eine  unsittliche  sein ,  —  sondern  die 
Berechtigung  der  Strafe  wird  befestigt,  aber  es  wird  ihrer  Dauer 
ein  Ziel  gesetzt:  es  gibt  eine  Versöhnung  für  den  Sünder,  während 
die  Erinii)eu  kein  Ende  der  Strafe  kennen,  und  sich  (322)  als 
nolvt]  dkaoloi  xat  öeSoQXoötv  bezeichnen,  wodurch  ihr  kein  Ende 
nehmendes  Strafamt  ausgedrückt  wird.     Wie  zwischen  dem  alten 
Bunde  unü  dem  neuen,  zwischen  Gesetz  und  Verheissung,  so  be- 
steht auch,    wenn  dieser  Vergleich  keiner  ungünstigen  Auslegung 
ausgesetzt  sein  sollte,  ein  ähnliches  Yerhältniss  zwischen  der  rtakata 
und  der  xatvt]  diavofifj.    Dort  die  volle  Wucht  des  Gesetzes,  hier 
endliche  Versöhnung.    Die  Notwendigkeit  der  letzteren  fühlte  «1er 
Dichter  tief,-  aber  wir  werden  nicht  verkennen,  dass,  während  ihm 
das  erstere  Moment  in  seiner  Vollen  Geltung  darzulegen  wohlge- 
lungen  war,  die  Geltendmachung  des  letzteren,  der  Notwendig- 
keit einer  Versöhnung  Vinn  in  den  Eumenitlen  keineswegs  gelun- 
gen ist,  worauf  wir  unten  zurückkommen  werden. 

Die  Darstellung  dieser  Versöhnung  mit  der  Gottheit  und  Er- 
lösung von  «Irr  Strafe  ist  der  Gegenstand  der  dritten  Tragödien 
in  den  ^esch)  Tischen  Trilogien,  von  denen  uns  leider  nur  eine 
erhaben  ist  Man  hat  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  drei  Dra- 
Mim  der  Trilogie  durch  die  Begriffe  Satz,  Gegensatz,  und  Aus- 
gleichung dargestellt;  man  könnte  es  wol  treffender  und  mit  be- 
stimmter Beziehung  auf  den  religiösen  Inhalt  der  Tragödien  als 
Sunde,  Strafe  (die  immer  wieder  neue  Sünde  zeugt),  und  Ver- 
söhnung bezeichnen.  Bei  dem  fast  gänzlichen  Verluste  der  Schluss- 
tragödien der  Trilogien  ist  der  Nachweis  des  Elementes  der  Ver- 
söhnung in  den  Religionsansichten  des  Dichters  nicht  sowol  durch 
Citate  einzelner  Stellen,  als  durch  Eingehen  auf  den  Inhalt  der 
Tragödien  möglich.  Es  führt  uns  dies  zum  zweiten  Theil  dieser 
Abhandlung,  in  welchem  die  im  ersten  angeführten  dogmatischen 
Momente  ihre  Bestätigung  finden  sollen:  dass  nämlich  Alles  auf 
den  Rathschluss  des  Zeus,  auf  die  ßovfa]  /Jtoc,  gestellt  ist,  und 
dass  Alles  im  Einklang  mit  dem  Fatum  vor  sieb  gehe,  d.  h.  im 
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Einklang  mit  dem  im  Zens  verkörperten  Sittengesetz,  ferner  dass 
es  stets  nur  die  vßqig  ist,  durch  die  der  Mensch  Strafe  verwirkt 
und  das  Schicksal  gegen  sich  herausfordert ,  endlich  dass ,  wenn 
die  Schuld  des  Geschlechtes  gcbüsst  ist,  die  Strafe  der  Versöhnung 
Platz  macht. 

Agamemnon*  Mord  durch  Klytämnestra  und  Aegisthos,  die 
blutige  Ahndung  dieser  That  durch  den  Mord  der  Mutter  von  der 
Hand  des  eigenen  Sohnes,  die  Strafe  des  Orestes,  seine  Sühne 
und  endliche  Erlösung  von  der  Strafe:  dies  ist,  kurz  angedeutet, 
der  Inhalt  der  Orestie1).  Dass  Alles  unter  dem  Walten  der  Schick- 
salsmacht vor  sich  geht,  wird  an  mehreren  Stellen  ausdrücklich  ge- 
sagt. So  wie  es  Moira  ist  (Agam.  130),  welche  nach  Kalchas 
Weissagung  Troja's  Schätze  zerstört,  eben  so  ist  vom  Schicksal 
bestimmt,  po'oftnov,  was  dem  Könige  droht,  und  wird  demgemäss 
vollendet  werden,  ttlcirai  ig  xo  Kinqoa^ivov  (v.  68).  Eben  so 
klar  werden  aber  die  Ereignisse  im  Hause  der  Atridrn  dem  Zeus 
zugeschrieben.  Seine  Adler  sind  es,  aus  deren  Fluge  Kalchas 
Troja's  Untergang  ersiebt,  aber  er  ahnte  daraus  zugleich  das  dem 
Heere  bevorstehende  Unheil,  da  die  geflügelten  Hunde  des  Vaters 
die  trächtige  Häsin  zerfleischten.  Zeus  war  es,  der  den  Griechen 
und  Troern  viele  Drangsale  sandte  und  die  Stadt  vertilgte.  Mit 
Bücksicht  auf  Agamemnons  Tod  ist  er  es,  navaltiog  und  navtQ- 
yforjg,  von  dem  dieses,  wie  jedes  andere  menschliche  Geschick 
stammt,  ja  die  Moira  wird  sogar  als  von  den  Göttern  geordnet  be- 
zeichnet. Alles  geschieht  nach  Zeus  Rathschluss  vom  Anfang  bis 
zu  Ende. 

In  den  Cboepboren  (306)  werden  die  Moiren  angerufen,  den 
Muttermord  zu  vollenden,  aber  übereinstimmend  mit  Zeus,  dtod-tv, 
was  den  völligen  Einklang  beider  sittlichen  Strafgewalten  ausser 
Zweifel  setzt,  so  dass  sich  der  Chor  in  seinen  Gebeten  an  die 
Moiren,  Orestes  an  Zeus  wenden  kann.  (v.  18,  246;  vgl.  auch 
die  Gebete  882,  394,  784.) 

Alles  aber,  was  vom  Schicksal  vorausgesehen  ist,  die  Leiden 
in  Agamemnons  Hause,  geht  nur  durch  freies  Handeln  der  Haupt- 
personen in  Erfüllung,  wenn  auch  immerhin  Klytämnestra  zur  Be- 
schönigung ihrer  That  und  zur  Selbstrechtfertigung  sie  der  Moira 
zuschreibt.  Auf  dem  Hause  des  Agamemnon  lastet  von  Alters  her 
der  Fluch,  dessen  Verkettung  der  Chor  andeutet  (Choeph.  1068 
bis  zum  Schluss);  dieser  Fluch  stammt  von  dem  Urahn  Tantaios, 
und  wird  von  Neuem  verwirkt  durch  das  bekannte  Mahl  des  Tbye- 
stes;  hierin  liegt  die  Erbsünde  des  Hauses,  die  das  ganze  Geschlecht 
-  büssen  muss.  Was  für  die  ganze  Menschheit  nach  biblischer  Lehre 
Adam  ist,  das  ist  für  das  Atridengescblecht  Tantaios;  denn  wie 
der  Grieche  keine  allgemeine  Erbsünde,  sondern  nur  bestimmte 
erbliche  Sünde  eines  Geschlechtes  kennt,  so  kennt  er  auch  gleich* 
-  . 

1)  Für  das  Folgende  cf.  Klingender,  über  die  Orestessage,  Rinteln  1861. 
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»am  für  jedes  Geschlecht  seinen  bestimmten  Adam.  Rein  mensch- 
lich betrachtet  steht  Agamemnon  ohne  causalen  Zusammenhang  mit 
den  früheren  Gräueln  seines  Geschlechtes,  dennoch  ist  es  eben  die 
Sunde  der  Ahnen,  um  derentwillen  er  in  Lagen  geführt  wird,  in 
denen  er,  er  mag  sich  nach  dieser  oder  jener  Seite  hinwenden, 
eine  Wahl  trifft ,  durch  die  er  sich  die  Schuld  der  vßQigt  die  er 
also  ererbt  hat,  zuzieht,  durch  die  das  zur  That  w  ird,  was  dem  Keime 
nach  in  ihm  lag.  Er  konnte  die  Opferung  seiner  Tochter  Iphigenia 
oder  den  Verrath  am  geraeinsamen  Griechenheere  wählen :  in  beiden 
Fällen  war  er  vßgiavijg.  Er  wählte  das  Opfer  des  eigenen  Kin- 
des, wodurch  er  wiederum  «lie  ihm  den  Tod  bringende  Leiden- 
schaft Kl)  tämnestras  entflammte,  abgesehen  davon,  dass  er  sich  un- 
erlaubten Umgangs  mit  Kebsweibern  in  Troja  schuldig  machte  und 
den  Göttern  gegenüber  immer  als  Menschenwürger  erscheint.  So 
ist  jede  neue  Gräuelthat  in  diesem  Hause  die  Strafe  früherer  Un- 
that.  Der  Mord  am  Gatten  verlangt  Bestrafung.  Apollo,  des  Va- 
ters Zeus  Prophet,  trieb  den  Sohn  Agamemnon* ,  Orestes,  zur 
Blutrache.  Dennoch  war  es  Orestes  freiwillige  That;  er  konnte 
auch  die  Blutrache  unterlassen,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
Apollo,  wenn  er  nicht  die  Strafe  an  der  Mutter  vollzog,  ihn  mit 
denselben  Drangsalen  bedrohte,  denen  er  unterlag  als  Muttermör- 
<!<t,  was  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  wenn  Apollo  einen  solchen 
Kinfluss  auf  Orestes  ausgeübt  hätte,  dass  dessen  Wahlfreiheit  da- 
durch aufgehoben  worden  wäre.  Vollkommene  sittliche  Freiheit 
bewahrt  dieses  Geschlecht,  das  unter  dem  Fluche  der  im  Atriden- 
hause  herrschenden  Erbsünde  steht,  durchaus  nicht,  es  bewahrt  nur 
«lie  Wahlfreiheit,  somit  ist  es  zurechnungsfähig,  und  das  Schicksal 
keine  blos  fatalistische  Macht.  Apollo  veranlasste  den  Orestes  zur 
Blutrache,  d.  h.  er  veranlasste  ihn  zur  Vollstreckung  des  Gesetzes, 
wonach  der  Vaterraord  bestraft  werden  musste1).  Da  aber  die 
Mutter  hier  die  Person  war,  an  der  der  Mord  verübt  ward,  so  trat 
eine  Verletzung  eines  anderen  Sittengesrtzes  ein,  der  Pietät,  de- 
ren Folgen  selbst  Apollo  von  dem  Thäter  nicht  abwenden  kann. 
Die  uranfänglichen  Mächte  der  Strafe  brachen  iiber  die  Verletzung 
des  Pietätsgesetzes  gegen  ihn  herein,  gegen  welche  selbst  kein  Gott, 
der  ja  das  Sittengesetz  achten  musste ,  ihn  schützen  konnte.  Da 
aber  Apollo  nach  Zeus  Willen  den  Orestes  zum  Werkzeuge  der 
Rache  erkoren,  so  wäre  es  wieder  von  dessen  Standpunkte  aas 
unsittlich  und  verrätheriscb,  ihn  der  Strafe  der  Erinnyen  für  immer 
verfallen  zu  lassen.  Darum  sühnte  er  ihn  vorerst  durch  das  dem 
Verkehr  mit  Menschen  ihn  wiedergebende  Ferkelopfcr  *),  sodann 
erwarb  er  ihm  mit  Athene  die  Erlösung  von  der  Strafe.  So  sehr 
der  Grieche  die  Schuld  der  Sünde  auf  sich  lasten  fühlte ,  so  sehr 


1)  Naegelabach,  Horn.  Theol.  Abschnitt  5,  n.  53,  p.  249.  —  Das 
Homerische  Zeilalter  kennt  noch  keinen  Criminalprozest. 

2)  Hermann,  gottesdicuatliche  Alterlhüiuer  §.  23. 
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er  ferner  fühlte,  dass  er  durch  das  Gesetz  ewige  Strafe  verwirkt 
habe,  so  unerträglich  und  furchtbar  war  ihm  auf  der  andern  Seite 
der  Gedanke  an  endlose  Bestrafung  und  Büssung.  Dieses  Be- 
wusstsein  hatte  auch  der  Dichter,  und  er  erkannte  deshalb  das  Be- 
dürfniss  einer  Erlösung.  Auf  welche  Weise  sollte  er  aber  dieses 
Bcdürfniss  dramatisch  motiviren?  Das  Recht  der  Erinnyen  wider- 
legen oder  sie  mit  Gewalt  vernichten  konnte  er  nicht;  eine  Mittels- 
person stellen,  die,  um  dem  Gesetze  Genüge  zu  leisten,  die  Strafe 
auf  sich  nahm,  vermochte  er  ebenfalls  nicht;  folglich  musste  er  seine 
Zuflucht  dazu  nehmen,  die  That  des  Orestes  durch  rationalistische 
Beweisführung,  die  einmal  geradezu  erbärmlich  wird,  zu  entschul- 
digen und  gegen  die  Erinnyen  den  Weg  der  Ueberredung  zu  ver- 
suchen. Wir  sehen  also  hier  einen  Widerspruch  zwischen  dem  Er- 
strebten und  Erreichten,  zwischen  der  Sehnsucht  nach  Erlösung 
und  ihrer  Geltendmachung  und  Motivirong  ohne  Beeinträchtigung 
der  uralten  Strafmacht.  Indess  die  Erinnyen  lassen  sich  durch 
diese  Gründe  überreden,  und  somit  ist  der  Plucb  von  Orestes  und 
seinem  Hause  abgewandt.  Agamemnons  Mord  ist  durch  Klytam- 
nestras  Tod  gerächt,  Orestes  Schuld  abgebüsst  und  gesühnt,  und 
in  das  Haus  des  Tantafos  kehrt  die  lange  ersehnte  Ruhe  ein.  So 
ist  der  Ratbscbluss  des  Z  us  durch  freie  Handlungsweise  der  Haupt- 
personen, durch  Schuld,  Busse  und  Versöhnung  zur  Ausführung 
gelangt,  und  gegen  ihn  verhalten  sich  die  übrigen  Gottheiten,  Ar- 
temis nod  Apollo,  nur  als  dienende  Organe  seines  Willens. 

Wie  die  Orestie  die  Schicksale  des  Atridengeschlechtes,  so 
stellt  die  Thebais  die  Ereignisse  dar,  durch  die  das  Labdaciden- 
haus  zu  Grunde  geht  Leider  ist  uns  aber  von  dieser  Trilogie  nur 
das  Mitteldrama,  die  Sieben  gegen  Theben,  erhalten;  über  die  er- 
ste und  dritte  Tragödie  sind  die  Ansichten  der  Gelehrten  so  ver- 
schieden, dass  nicht  einmal  die  Namen  derselben  feststehen.  Wäh- 
rend Welcker  die  Tragödien  Nemea  und  Phönissen  zur  ersten  und 
dritten  macht1),  stellt  Droysen  (in  seiner  Uebersetzung  des  Ae- 
schylus)  die  Phönissen  und  Epigonen  auf.  Schwerlich  haben  die 
Nemea  das  erste  Stück  gebildet ,  sie  stehen  als  etwas  zu  Fremd- 
artiges zu  dem  Hause  des  Oedipus ;  der  Inhalt  der  erhaltenen  Sie- 
ben erscheint  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Vater  fluche,  der 
über  die  Sohne  ausgesprochen  worden,  und  diese  Familienscenen 
im  Thebanischen  Herrschergeschlecht  mütsen  den  Inhalt  der  ersten 
Tragödie  gebildet  haben.  Mir  scheint  O.  Müllers  Ansicht  am  'be- 
gründetsten, der  als  erstes  Stück  den  Oedipus  annimmt  und  die 
Eleusinier  zum  dritten  Drama  macht2). 

Dreimal  hatte  (Sept  745  fgg.)  Apollo  dem  Laios  geweiss^gt, 
dass  er,  wenn  er  ohne  Sohn  stürbe,  den  Staat  erhalten  würde; 
darin  lag  das  Verbot  Kinder  zu  zeugen;  dennoch  zenpr/e  er  (nach 


1)  Welcker,  Aeschyl.  Trilogie,  p.  359  sqq. 

2)  Literatorgeschichte  II,  p.  88  u.  p.  90.  # 
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Apollnd.  lib.  III,  5,  7,  in  Trunkenheit)  Hon  Oedipus.  Der  Spruch 
des  Apollo  ist  nur  die  Verkündigung  der  ßovkrj  4i6g  nach  Eum. 
17 -sqq.  In  diesem  Ungehorsam  gegen  den  Willen  des  Gottes  liegt 
die  arrj  TrgtaxaQxog  des  Hauses,  durch  welche  der  Fluch  über 
dasselbe  hereinbricht.  Das«  nun  Oedipus  ohne  Wissen  den  eige- 
nen Vater  erschlägt ,  mit  der  eigenen  Mutter  sich  vermählt  und 
Kinder  zeugt:  das  waren  die  unheilvollen  Folgen  des  Ungehorsams 
gegen  den  Götterspruch.  Daneben  wird  aber  das  Unglück  der 
Stadt  der  Mutga  ßaQvöoztiQa  (975  und  986)  zugeschrieben,  und 
als  ein  uonoiuoi'  (290)  bezeichnet.  Wie  aber  die  letzten  Folgen 
vom  Schicksal  verhängt  sind,  so  war  auch  das  uranfangliche  durch 
Apollos  Mund  dem  Laios  gegebene  Gesetz,  kinderlos  zu  bleiben, 
ein  zugleich  vom  Schicksal  gegebenes:  auch  hier  also  Zeus  und 
Moira  im  Einklang. 

Als  Oedipus  sein  Verbrechen  erkennt,  gibt  er  seinen  Söhnen 
den  Fluch,  dass  sie  ihr  Erbe  nicht  in  Frieden  besitzen,  sondern 
durch  das  Schwert  gegenseitig  sterben  sollten;  v.  788: 

aiÖaQov6fi(p 

xxrjtitrra ' 

Vgl.  vv.  681,  718.  Er  selbst  ging  freiwillig  in  die  Verbannung. 
Dies  wird  im  Allgemeinen  der  Gegenstand  der  ersten  Tragödie  ge- 
wesen sein.  Dieser  Fluch  steht  im  engen  Zusammenbange  mit  dem 
durch  Apollo  verkündeten  Götterwillen ;  herausgerissen  aus  der 
ganzen  Farailienverbindung  und  in  rein  menschlicher  Weise  beur- 
theilt  erscheint  Oedipus  entschuldbar;  er  hatte  zwar  den  Laios  er- 
schlagen, aber  ohne  in  ihm  seinen  Vater  zu  ahnen,  es  war  ein  für 
jene  Zeiten  gewöhnlicher  Todtschlag,  der  noch  durch  die  Noth- 
wehr  gemildert  wird;  auch  die  Vermählung  mit  der  Mutter  vollzog 
er  in  völliger  Unwissenheit:  aber  so  rein  isolirt  urtheilt  der  reli- 
giöse Grieche  nicht:  Oedipus  war  von  vorn  herein  verflucht,  weil 
er  gegen  das  Verbot  des  Gottes  gezeugt  war;  er  wurde  in  ein 
Verhält niss  geführt,  auf  dem  einmal  der  Abscheu  der  Natur  Instet, 
der  durch  keine  Reflexion  verbannt  wird ;  nach  erkanntem  Frevel 
musste  sich  Oedipus  selbst  verabscheuen,  sich  und  die  darin  er- 
zeugten Söhne.  So  ist  denn  die  ganze  Kette  der  Ereignisse  auf 
die  Urschuld  des  Laios  gestellt,  wie  v.  800  ausdrücklich  gesagt  wird: 

rag  d*  ißdöpag  6  aifivog  ißdo^tay^xrig 

ava£  'Anokkwv  uktx\  Oiöinov  yivtv 

xoedveov  nakctidg  Aatov  övößovkletg. 
Die  Erfüllung  des  Vaterfluches  und  somit  die  Erfüllung  des  Zor- 
nes, den  Apollo  auf  das  ganze  Geschlecht  geworfen  (691.  802), 
ist  der  Inhalt  der  erhaltenen  Tragödie.  Eteokles  und  PoUnikes 
sind  von  vorn  herein  Sclaven  des  Fluches,  aber  die  Erbschuld  des 
Ahnherrn  wird  in  jedem  der  Brüder  zur  selbstständigen  Actual- 
sünde.  Die  Brüder  schliessen  nach  des  Vaters  Abgang  mit  voller 
Wahlfreiheit    eine  Uebereinkunft   hinsichtlich  der  Herrschaft ,  die 
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zwar  Aeschylus  nicht  ausdrucklich  erwähnt,  wol  aber  aus  den  be- 
kannten Mythenkreise  voraussetzen  konnte,  wonach  die  Regierung 
wechseln  sollte.  Durch  diese  Uebercinkunft ,  die  nach  gewohntem 
Ritus  durch  Opfer  und  Gebet,  wie  der  Vertrag  zwiscbeu  Troern 
und  Achäern  in  der  Iliade,  geheiligt  ward,  stellen  sie  ein  Gesetz 
auf,  das  als  solches  dem  Schutze  der  Götter,  insbesondere  dem 
des  Zt-us  anheimgegeben  wird.  Somit  war  es  nicht  mehr  ihr  Wille; 
es  war  ein  Gesetz,  das  höher  stand  als  ihr  Wille;  es  war  eine 
Macht,  die  über  ihnen  waltete.  In  der  Weigerung  des  Eteokles, 
den  Bruder  zur  Regierung  kommen  zu  lassen,  liegt  seine  vßpcf, 
indem  er  offenbar  seine  Willkur  dem  Gesetze,  sein  Ich  dem  der 
Götter  entgegenstellte.  Ebenso  gerietb  aber  auch  Polyoikes  in-  die 
Lage,  der  vßqig  sich  schuldig  zu  machen.  Er  war  zwar  der  in 
seinem  Rechte  Gekränkte,  aber  das  Mittel,  in  den  Besitz  seines 
Rechtes  zu  gelangen,  brachte  ihn  in  die  Notwendigkeit,  nicht  blos 
seinem  Bruder  den  Krieg  zu  erklären,  sondern  auch  zugleich  sein 
ganzes  Vaterland  ins  Verderben  zu  stürzen.  Der  Krieg  gegen  das 
Vaterland  ist  aber  die  heillose,  das  sittliche  und  Naturgesetz  ver- 
letzende That.  Ja  diese  That  mochte  dem  Dichter,  da  sie  ein 
ganzes  Volk  mit  dem  Untergang  bedrohte,  noch  schwerer  wiegen 
als  die  Rechtsverletzung  des  Eteokles,  die  in  ihren  nächsten  Fol- 
gen wenigstens  nur  Einen  beeinträchtigte.  Aus  diesem  Grunde 
vielleicht  stellt  er  den  Charakter  des  Eteokles  in  ein  günstigeres 
Licht  als  den  des  Polyoikes. 

Eben  so  klar  zeigt  sich  die  vßqig  der  gegen  Theben  aufge- 
botenen Argi  verhehlen.  Tydeus  (v.  S77  sqq.)  schmäht  den 
Seher  Amphiaraus,  der  ihm  ungünstiger  Opfer  wegen  den  Ueber- 
gang  über  den  Ismenoa  wehrt;  die  Verachtung  des  Sehers  und 
des  Opfers  ist  zugleich  Verachtung  des  im  Opfer  offenbarten  gott- 
lichen Willens.  Kapaneus  überbietet  ihn  noch  in  frecher  Gottes- 
lästerung; sein  Streben  geht  über  das  menschliche  Maass  hinaus, 
v.  425:  ov  xat  av&qamov  cpQovei'  er  will  Theben  zerstören, 
gleichviel,  ob  mit  oder  wider  des  Gottes  Willen,  Blitz  und  Don- 
ner des  Zeus  verachtet  er.  Ein  unverschämteres  Setzen  des  eige- 
nen Willens  gegen  den  des  Gottes  ist  nicht  denkbar.  Auch  Par- 
thenopäus  will  Theben  zerstören  sogar  ßla  Jiog ,  und  Eteokles 
trotzt  dem  Ares  selbst,  also  einer  Gottheit. '  Die  vfatg  des  Hippo- 
medon  bekundet  sich  in  der  Wahl  des  Bildes  auf  seinem  Schilde; 
der  von  Zeus  gestürzte  Typhon  war  für  einen  sterblichen  Helden, 
der  seine  Feinde  demnach  eben  so  überwältigen  wollte,  wie  Zeus 
den  Typbon ,  ein  seinen  Uebermuth  bezeugendes  Emblem.  So 
fasst  es  auch  Eteokles  auf,  indem  er  ihm  einen  Gegner  zuordnet, 
der  in  seinem  Schilde  den  Zeus,  den  Sieger  Typbons,  führt  Ge- 
rade durch  diese  absichtliche  Gegenüberstellung  des  Hyperbios  mit 
dorn  Z'-usbilde  erfüllt  sich  die  vßQtg  des  Hippoaiedon  vollends. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Sohne  Amphiaraos  ;  er  tadelt 
nicht  nur  den  frechen  Trotz  des  Tydeus,  den  er  'Eqivvog  «A^rr/^r 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Stacke  in  Rinteln.  429 


nennt,  iin<l  hält  dem  Polynikes  seine  ruchlose  That  vor,  sondern 
er  weiss  auch  seinen  eigenen  Untergang  voraus;  ja  er  erscheint 
auch  dem  Feinde  als  ötxaiog  avr\g  (v.  598)  und  darum  als  furcht- 
bar önvog  og  ötovg  Oißil  (v.  696).  Sein  Untergang  wird  aber 
von  dein  Dichter  dadurch  motivirt,  dass  er  den  durchaus  richtigen 
Sitz  aufstellt,  dass,  wer  mit  Ruchlosen  Gemeinschaft  hält,  ihr  Loos 
theilen  muss.  Einmal  zu  ihnen  gesellt,  wird  auch  über  ihn  der 
kn>is  des  Fluches  ausgedehnt,  der  über  Oedipus  Hause  schwebt. 
In  dem  Gleichnisse  vom  Schiffe,  welches  der  Fromme  zugleich  mit 
den  Gottlosen  besteigt  und  so  demselben  Verderben  anheimfällt, 
hat  Aeschylus  überhaupt  die  allgemeine  Weltlage  gezeichnet ;  denn 
so  isolirt  steht  Niemand,  dass  er  bei  allgemeinem  sittlichen  Ver- 
derben sich  allein  ganz  frei  und  rein  halten  könne. 

Hat  nun  die  erste  Tragödie  die  uranfängliche  Schuld  des 
Hauses,  die  zweite  die  Verwirklichung  des  Fluches  oder  die  Strafe 
zum  Gegenstand,  so  muss  notlmenttig  die  dritte  das  Moment  der 
Versöhnung  enthalten  haben.  Diese  auf  den  inneren  Zusammen- 
hang der  Trilogie  gestützte  Annahme,  wie  wir  denselben  aus  der 
Orestie,  dem  einzigen  übrig  gebliebenen  Muster,  kennen  lernen, 
veranlasst  uns  als  drittes  Drama  die  Elcusinier  anzunehmen.  In 
«liesen  kam  jedenfalls  die  Bestattung  der  vor  Theben  gebliebenen 
Helden  vor,  welche  Theseus  mit  den  Athenern  bewerkstelligt.  Dass 
aber  in  der  Bestattung  der  Todten  ein  Moment  der  Versöhnung 
liegt,  wo  Götter  und  Menschen  den  früheren  Groll  gegen  den  Tod- 
ten fahren  lassen  und  die  Schuld  als  ausgebiisst  betrachtet  wird, 
das  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Sophokleischen  Ajax  neuerdings  her- 
vorgehoben worden  !). 

Während  uns  die  beiden  oben  betrachteten  Trilogien  die  Be- 
gebenheiten einzelner  Herrschergeschlechter  vorführen  und  demge- 
mäss  nur  einen  sehr  engen  Kreis  umfassen,  so  führt  uns  die  Tri- 
logie, deren  mittleres  Stück  wir  in  den  Persern  besitzen,  auf  den 
Schauplatz  der  grossen  Weltgeschichte.  Wenn  wir  in  jenen  Dra- 
men die  Folgen  der  Schuld  der  Urahnen  erkannten,  so  finden  wir 
hier  dieselbe  Erscheinung,  aber  in  einem  weit  grossartigeren  Maass- 
stabe. Ein  ganzes  Volk  wird  uns  hier  in  seiner  Entwickelung,  in 
seiner  Blüthe  und  seinem  Verfalle  vorgeführ  t  ;  als  Repräsentant  die- 
ses Volkes  erscheint  der  persische  Grosskönig  selbst.  Beherrscher 
unzähliger  Völker,  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht,  fällt  er  durch 
eigene  Schuld;  er  macht  den  Anfang  zum  Sturze  des  ganzen  Rei- 
ches, und  seine  Völker  trifft  mit  ihm  der  furchtbare  Schlag. 

Das  erste  Stück  dieser  Trilogie  war  Phineus ,  der  darin  als 
Seher  auftritt.  Das  Drama  versetzt  uns  in  die  älteste  Mythenzeit, 
in  die  des  Argonautenzuges.  Den  Helden  dieses  Zuges  verkündet 
Phineus  mit  prophetischem  Geiste  die  künftigen  Berührungen  zvti- 


1  )  Piderit,  Scenische  Analyse  des  Sophokleischen  Dramas  Ajas  Ma- 
stigopboros,  Hersfeld  '1850,  p.  94. 


430         Andeutungen  zu  einer  Aeschylischen  Theologie. 


sehen  Asien  und  Europa,  um  die  sich  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  alten  Welt  dreht.  Er  kommt  in  seiner  Weissagung  auch 
auf  die  Entstehung  des  Perserreiches,  das  in  stets  annehmender 
Vergrösserung  alle  Reiche  verschlingen  und  zu  einem  ungeheueren 
Strome  anwuchsen  soll.  Hierin  waren  jedenfalls  die  alten  Orakel- 
spniche  eingewebt,  deren  Dareios  in  den  Persern  (v.  739— *74l) 
erwähnt,  dass  des  Persischen  Reiches  Macht  nnd  Glans  so  lange 
bestehen  werde,  als  es  sich  nicht  gelüsten  lasse,  über  das  Meer 
hinaus  su  gehen  »od  dadurch  die  ihm  gesetzten  naturlichen  Gren- 
zen zu  überschreiten1).  Dieses  Orakel  bildete  gewisserraaassen  ein 
Hausgesetz  der  Persischen  Könige,  dessen  Uebertretung  den  Ver- 
fall und  Untergang  des  Reiches  nach  sich  zieht.  Untergehen  muss 
einst  das  mächtige  Reich,  wie  alles  Irdische,  aber  durch  Verletzung 
des  durch  den  Mund  des  Sehers  von  Zeus  gegebenen  Gesetzes 
wird  der  Fall,  der  sonst  noch  lange  hinausgeschoben  worden  wäre, 
beschleunigt.  Xerxes  aber  hat  in  seiner  vßffig  das  Gebot  gebro- 
chen und  durch  die  Schlacht  bei  Salamis  die  furchtbarste  Nieder- 
lage erlitten.  Zwar  kannte  er,  wie  es  v.  744  heisst,  die  Sprache 
nicht,  aber  das  rechtfertigt  ihn  eben  so  wenig  als  es  den  Oedipns 
rechtfertigt,  daas  er  ohne  sein  Wissen  sich  mit  seiner  Mutter  ver- 
bunden hat,  genug,  er  hat  das  Gesetz  verletzt,  und  ist  auch,  ab- 
gesehen davon,  mit  maasslosem  Frevelmuthe  angefüllt,  wie  denn 
der  von  Atoasa  beschworene  Geist  des  Dareios  die  frevelhaften 
Schritte  des  Xerxes  (v.  744  —  760)  nachweist  und  noch  grosseres 
Uoheil  weissagt ,  wofern  nicht  Xerxes  von  dem  betretenen  Wege 
zurückgehe.  Bald  erscheint  Xerxes  selbst  in  kläglichem  Aufzuge, 
vom  tiefsten  Schmerze  zerrissen. 

So  ist  denn  die  Prophezeiung  des  Phineus  eingetroffen.  Das 
Hausgesetz  der  Persischen  Konige  ist  freventlich  übertreten,  der 
Zorn  der  Gotter  herausgefordert,  und  in  Aussicht  steht  in  ferner 
Zukunft  das  gänzliche  Ende  des  Perser  reiches.  Sünde  und  Strafe 
sind  zur  dramatischen  Darstellung  gekommen;  wo  liegt  aber  das 
versöhnende  Moment  und  wie  ist  es  aufzufassen? 

Als  dritte  Tragödie  gilt  Glaukos  Pontios;  denn  dass  der  Ti- 
tel Glaukos  üotvuvg  auf  Verwechselung  beruhe  mit  dem  Glaukos 
Ilovnog,  und  dass  letzterer  kein  Satyrdrama,  sondern  eine  Tra- 
gödie, und  zwar  die  dritte  in  unserer  Trilogie  bezeichne,  dies  muss 
nach  Hermann  und  Weicker  als  ausgemacht  betrachtet  werden. 
Dieser  Meerdämon  Glaukos  preist  in  der  Nähe  der  Stadt  Anthedon 
die  Siege  der  Hellenen  bei  Salamis  und  Himera.  Wir  sehen  uns  also 
von  dem  Hofe  zu  Susa  wegversetzt ;  wir  hören  nicht  mehr  die  Kla- 
gen des  überwundenen  Feindes,  sondern  den  freudigen  Siegesjubel 
der  Griechen:  Einheit  der  Handlung  und  des  Ortes  sind  gestört. 
Weicker2)  hat  die  ältere  Annahme,  dass  Glaukos  eine  Prophezeiung 


1)  Droysen,  a.  a.  O.  p.  223. 

2)  AeachylUcbe  Trilogie,  p.  472  fgg. 
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gegeben  habe,  abgelehnt,  um!  legt  ihm  nur  den  Preis  des  Sieges 
bei  Salamis  und  die  Botschaft  von  dem  gleichzeitigen  bei  Himera 
in  den  Mund.  Wie  liegt  aber  hierin  eine  Versöhnung  des  für  seine 
Schuld  gezüchtigten  Xerxes  mit  dem  Schicksal  und  der  zürnenden 
(.ottheit?  Und  doch  verlangt  der  trilogische  Zusammenhang  diese 
Versöhnung  mit  zwingender  Notwendigkeit. 

Es  kommt  hier  Alles  darauf  an,  dass  wir  diese  Trilogie  als 
Dramen  von  iiniversaJhistorischef  Bedeutung  auffassen,  und  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  ist  auch  das  versöhnende  Moment  zu  su- 
chen.   Des  Dichters  Blick  reicht  mit  prophetischer  Sehergabe  weit 
über  seine  Zeit  hinaus;  in  dem  Untergange  der  Barbaren  und  dem 
Siege  der  Hellenen  sieht  er  die  Keime  zu  einem  bedeutenden  Fort- 
schritte in  der  menschlichen  Entwickelung;  er  sieht  die  Folgen 
dieses  Sieges  gleichsam  schon  abgeschlossen  vor  seiner  Seele  lie- 
gen.   Die  Griechen  lebten  zur  Zeit  der  Aufführung  dieser  Trilogie 
noch  viel  zu  sehr  in  dem  Kampfe  selbst,  als  tlass  die  Leiden  des 
Persischen  Königshauses  in  ihnen  das  Gefühl  des  Mitleids  hervor- 
rufen sollten,  welches  ohne  Zweifel  die  Schicksale  im  Hause  der 
Atriden  und  Labdaciden  zu  erwecken  vermochten;  dagegen  war  es 
aber  auch  nicht  die  rein  nationale  Freude  über  den  Sieg  gegen 
die  Barbaren,  die  Aesch\los  in  dem  dritten  Stücke  ausspricht,  son- 
dern die  Freude  an  dem  Sieg  der  hellenischen  Cultur  über  rohe 
Barbarei,  an  dem  Sieg  einer  Cultur,  die  ja  in  dem  grossen  Heils- 
plane Gottes  eine  bedeutende  Stelle  einnimmt  und  ihre  Erfüllung 
finden  sollte,  um  auf  die  einzige  und  alleinige  Wahrheit  vorzube- 
reiten.    In  dieser  Genugthuung  liegt  das  Versöhnende  für  diese 
Trilogie.    Die  Geschichte  lehrt,  wie  der  Weg  ' zu  neuen  Gestaltun- 
gen oft  über  Ströme  von  Blut,  über  Haufen  erschlagener  Leichen, 
fuhrt ;    das  Tröstliche   und  Versöhnende  im    Gegensatze  solcher 
Gräuel  ht  erst  den  kommenden  Geschlechtern  aufbewahrt,  denen 
es  vergönnt  ist,  die  neue  Bildung  zu  erkennen  und  in  ihr  zu  le- 
ben.    Eine  solche  Versöhnung,  wie  sie  kommende  Geschlechter, 
wie  wir  sie  erst  beim  Anblick  der  Persischen  Leiden  empfinden 
können,  eine  solche  Versöhnung  lässt  aber  der  ahnende  Geist  des 
Dichters,  in  dessen  poetischer  Begeisterung  die  Schranken  der  Zeit 
gefallen  sind,  seine  Athener  durch  den  Glaukos  Pontios  gemessen. 
Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Rede  des  Glaukos  mehr 
enthalten  habe  als  blosse  Mittheilung  und  Verherrlichung  der  Siege; 
sie  bat  ohne  Zweifel  den  Charakter  des  sagura  atque  providum 
gehabt,  wie  in  dem  ersten  Drama  die  Rede  des  Phineus. 

Haben  wir  die  Sünde  mit  ihren  Folgen  und  der  endlichen 
Versöhnung  innerhalb  des  Kreises  einzelner  Geschlechter  erkannt, 
bat  uns  die  Persertrilogie  dasselbe  in  weltgeschichtlichen  Völker- 
verhältnissen vorgeführt,  so  bleibt  nur  übrig,  dass  uns  die  Prorae- 
theustrilogic  in  dem  Prometheus,  dem  Repräsentanten  der  gesamm- 
ten  Menschheit,  dieselben  Vorgänge  in  voller,  umfassender  Allgc- 
nieingültigkeit  nachweist,  nämlich  Sündenfall,  Strafe  und  Erlösung. 
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Et  ist  bereits  oben  angedeutet  worden,   dass  wir  in  dem 
Prometheos  nur  den  von  Zeus  abgefallenen  trotzigen  Sünder  er- 
kennen.   Die  erhaltene  mittlere  Tragödie  schliesst  damit,  dass  der 
noch  in  vollem  Trotze  beharrende  Titane  in  den  Abgrund  versenkt 
wird.    Zwischen  der  Zeit  des  gefesselten  und  gelösten  Prometheus 
sind  Jahrtausende  verflossen;  noch  immer  leidet  er  an  seinem  Fel- 
sen, und  jeden  dritten  Tag  hackt  ihm  der  von  Zeus  gesandte  Adler 
die  stets  von  Neuem  wachsende  Leber  ans.   Da  tritt  in  der  Schluss- 
tragödie  der  Chor  der  Titanen  auf,  nicht  mehr  der  gefesselten, 
sondern  der  befreiten,  mit  Zeus  versöhnten  Titanen;  die  Zeit  ist 
gekommen,  die  in  den  obigen  Andeutungen  in  Aussicht  gestellt 
ward,  wo  die  neue  Weltordnung  ihren  Sieg,  der  anfangs  nur  als 
Usurpation  gelten  konnte,  auch  als  noth wendig  und  heilbringend 
gerechtfertigt  bat;  auch  die  überwundene  Partei  ist  von  dem  Heile 
der  neuen  Ordnung  überzeugt  und  versöhnt  sich  mit  dem  Sieger. 
Nun  naht  auch  für  Prometheus  die  Zeit  der  Erlösung ;  es  wurde 
jedoch  der  Hoheit  des  Zeus  Abbruch  thun,  wollten  wir  annehmen, 
dass  er  den  Gefesselten  nur  deshalb  befreie,  weil  von  dessen  Schick- 
salsgeheim niss  seine  fernere  Existenz  als  Weltbeherrscber  abhängt. 
Unter  den  Andeutungen,  die  Prometheus  selbst  ober  sein  zukünfti- 
ges Loos  gibt,  heisst  es  v.  192,  Zeus  werde  sich  dereinst  bereit- 
willig ihm  dem  Bereitwilligen  nahen.    In  den  Worten  cntvömv 
otiMqvxI  xotr'  fjlu  wird  die  Gleichseitigkeit  ausgesprochen,  in 
welcher  der  Umschwung  sowol  in  dem  Trotze  des  Prometheus  als 
auch  in  der  Gesinnung  des  Zeus  vor  sich  gebt;  es  liegt  aber  auch 
darin,  dass  das  oittvüiiv,  das  Verlangen  nach  Versöhnung,  vom  . 
Prometheus  ausgehe,  und  dass  dann  das  Entgegenkommen  Seitens 
des  Zeus  erfolge*    So  beginnt  denn  im  dritten  Stück  die  Erlösung 
damit,  dass  Prometheus,  der  ja  auch  seine  Genossen,  die  Titanen, 
versöhnt  sieht,  seinen  Trotz  bricht  und  die  Sehnsucht  nqph  Aus- 
söhnung in  ihm  sich  regt.    Da  erscheint  der  Zeussohn  Herakles 
vor  dem  Felsen,  an  dem  der  Titane  leidet,  und  erfahrt  sein  Ge- 
schick.  Er,  der  Heiland  der  heidnischen  Welt,  verheisst  ihm  Ver- 
söhnung mit  dem  Vater  Zeus  und  erlegt  den  Adler,  d.  h.  er  nimmt 
den  nagenden  Biss  der  Sünde  von  ihm.    Darauf  gelangt  denn  die 
Sinnesänderung  in  Prometheus  zu  ihrer  völligen  Reife;  weiter  hat 
auch  Zeus  nichts  gewollt :  er  lässt  nun  den  Titanen,  der  seine  Ob- 
macht  anerkennt  und  diese  Anerkennung  auch  äusserlich  im  Tra- 
gen des  Ringes  kund  gibt,   von  seinem  Felsen  abnehmen.  Ob 
Prometheus  sein  Geheimnis«  von  der  verhängnissvollen  Ehe,  die 
dem  Zeus  seine  Weltherrschaft  kosten  soll,  vor  oder  nach  seiner 
Befreiung  offenbart,  ist  gleichgültig;  jedenfalls  erfahrt  Zeus  von 
ihm,  dass  die  Vermählung  mit  der  Tbetis,  um  die  er  gerade  warb, 
einem  Sohne  das  Leben  geben  soll,  der  grösser  als  sein  Vater  sein 
wird.    Darum  vermeidet  Zeus  diese  Ehe,  und  Peleos  ist  es,  der 
sich  nnn  mit  der  Nereide  verbindet.    Darin  aber,  dass  Zeus  mit 
voller  Absicht  diese  Ehe  unterlassen  kann ,  liegt  auch  für  ihn  eine 
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Sühne ,  deren  er  wegen  des  an  seinem  Vater  begangenen  Unrech- 
tes bedarf.  Wie  Zeus  mit  der  vor  ihm  gewesenen  Weltordnung 
ausgesöhnt  ist,  so  sind  nun  auch  die  Folgen  des  Vaterfluches  auf- 
gehoben. 

Wenn  gleich  Prometheus  befreit  ist,  so  bleibt  doch  für  die 
griechische  Vorstellung  noch  übrig,  dass  auch  dem  Gesetze  sein 
volles  Genüge  geschehe.  Mit  welchem  Gewichte  das  Bewusstsein 
von  der  durch  die  Sundenscbuld  verwirkten  Strafe  auf  dem  Grie- 
chen lastete,  erkennen  wir  aus  den  Eumenklen.  Prometheus  hatte 
den  Tod  verdient,  den  er  aber  als  Gott  nicht  leiden  kann ;  darum 
btisst  er  durch  ewige  Qual  am  Kaukasus.  Dieses  Gesetz  der 
Strafe  erleidet  durch  die  Befreiung  des  Prometheus  einen  Bruch, 
wenn  nicht  eine  Stellvertretung  stattfindet,  durch  die  das  ewige 
Gesets  gewahrt  wird.  Sie  findet  sich  in  der  Person  des  göttlichen 
Chiron,  der,  um  seiner  von  Herakles  unabsichtlich  verursachten 
Schmerzen  ledig  zu  sein,  freiwillig  in  die  Unterwelt,  also  für  Pro- 
metheus in  den  Tod  geht.  Hierbei  ist  aber  besonders  hervorzu- 
heben ,  dass  Chiron  sich  nicht  aus  Liebe  zu  Prometheus  opfert, 
eine  Vorstellung,  zu  der  sich  der  Grieche  nun  einmal  nicht  aufzu- 
schwingen vermochte,  sondern  nur  aus  Selbstsucht  für  ihn  eintritt, 
um  seiner  Leiden  los  zu  werden.  Auch  von  der  Erlösung  der  lo 
mosste  in  der  dritten  Tragödie  die  Rede  sein.  Worin  ihr  Fehl- 
tritt bestehe,  ist  bereits  gesagt  worden.  Nach  langen  Leiden ,  die 
Zeus  cur  Strafe,  aber  auch  zur  Erkenntniss  ihr  auflegt,  gibt  er  ihr 
ans  freier  Hnld,  ohne  ihr  Zutbun,  den  gesunden  Sinn  wieder,  wie 
schon  Prom.  848  in  Aussicht  stellt.  Sie  wird  dann  gewürdigt,  den 
Bpaphos,  den  Sohn  des  Zeus,  zu  gebären,  aus  dessen  Geschlecht 
Herakles  selbst  stammt.  Dieselben  Beziehungen,  die  wir  in  den 
Schutzflehenden  (vv.  18,  45,  312,  535,  1066  fgg.)  ausgedruckt 
finden,  mutsten  auch  im  gelösten  Prometheus  dargestellt  sein. 


Zum  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien. 

1. 

Verfasser  veröffentlichte  vor  einigen  Jahren  eine  Abhandlung 
über  den  biographischen  Geschichtsunterricht  ( 1846  bei  Prsetorius 
und  Seyde,  Aurich),  in  welcher  er  die  Grundsätze  der  Herbar- 
tischen Pädagogik  in  ihrer  Anwendung  auf  eine  kleine Parthie 
des  Unterrichts  zu  erläutern  suchte.  Studium  und  praktische  Er- 
fahrungen haben  die  dort  aufgestellten  Sätze  dergestalt  befestigt 
und  erweitert,  dass  es  nicht  unnütz  erschien,  dem  frühem  einige 
erläuternde  Zusätze  nachzuschicken.  Zuvorderst  einige  Worte  über 
unser  pädagogisches  Glaubensbekenntniss. 
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Wir  sind  überzengt,  dass  das  Streiten  über  die  letzten  Zwecke 
der  Ersiehung,  des  Unterrichts,  die  wiederkäuenden  Fehden  über 
die  verschiedenen  Unterrichtswege,  oder  gar  die  erbitterten  Kämpfe 
ober  die  Stellung  der  Schule  zu  Staat  und  Kirche  unter  den  ge- 
genwärtigen Verhältnissen  der  pädagogischen  Wissenschaft  der 
Praxis  mehr  schaden  als  nützen,  da  diese  Fragen  theils  ihre  Ent- 
scheidung aus  höheren,  aber  noch  mehr  schwankenden  Begriffen 
der  praktischen  Moral  und  Psychologie,  oder  gar  des  religiösen 
Dogma  holen  müssen,  und  deshalb  theils  zum  erbitterten  Abspre- 
chen, theils  zum  Schwatzen  und  Spielen  mit  unbegriffenen,  unent- 
wickelten, unfruchtbaren  Thesen  oder  gehaltlosen  Phrasen  führen. 
Aber  auch  abgesehen  von  dem  Zustande  der  philosophischen  Disci- 
plinen  scheinen  uns  die  grossen  Neugestaltungen  in  der  Erzie- 
hungskunst  auf  dem  schwankenden  Boden  der  politischen  Verhält- 
nisse und  socialen  Verwickelungen  höchst  bedenklieb,  und  wir  ver- 
mögen nicht  zu  begreifen ,  wie  gesund  organisirte  Köpfe  und 
wissenschaftlich  besonnene  Männer  eine  solche  Revolution  wie  die 
Abschaffung  des  Lateinischen,  oder  eine  solche  Confusion  wie  die 
Errichtung  von  Gesammt-  Gymnasien  hervorzurufen  wagen.  Wir 
finden  keine  andere  Erklärung  dieser  tollen  Wagnisse,  als  eine  an- 
maassende  Unwissenheit  über  die  grossen  Zeitfragen  und  ihre  Ge- 
fahren, und  trösten  uns  bei  gelegentlichen  Versuchen,  dass  die 
Herren  nur  Karten-Häuser  bauen.  Die  Pädagogik  muss  aber  auch, 
abgesehen  von  der  Zeitlage  und  der  Verworrenheit  ihrer  Mutter- 
Wissenschaften  einen  ganz  anderen  Weg  verfolgen  als  ihre  Tages- 
Karrikatur  thut,  wenn  es  ihr  nicht  ergehen  soll  wie  ihrer  Mutter 
der  Philosophie,  dass  alle  denkenden  Köpfe  ihr  ob  des  betäuben- 
den Wirrwarrs  wissenschaftsloser  Plaudereien  oder  hohler  und  an- 
maassender  Wissenschafts  -  Grossthuerei  aus  dem  Wege  gehen  und 
sich  zur  nüchternen  aber  einseitigen,  kurzsichtigen  Erfahrung  zu- 
rückflüchten; sie  weiss  es,  weil  das  Leben  tagtäglich  an  sie  An- 
forderungen stellt,  die  eben  so  wenig  auf  das  Finden  des  Steins 
der  Weisen  in  der  Pädagogik  warten  wollen,  als  die  Kranken  auf 
die  Entscheidung  der  medicinischen  Systemstreite. 

So  kann  und  muss  die  Pädagogik  ihr  Ziel,  was  sie  in  der 
praktischen  Philosophie  vorgesteckt  findet,  in  der  wissenschaftli- 
chen Erörterung  und  Weiterbildung  bis  auf  eine  den  philosophischen 
Studien  günstigere  Zeit  bei  Seite  setzen,  weil  die  Moral,  Gott  sei 
Dank,  der  theoretischen  Begründung  nicht  bedarf,  um  gefühlt  und 
geübt  zu  werden;  mag  deshalb  die  wissenschaftliche  Begründung 
der  praktischen  Moral  noch  sehr  im  Argen  liegen,  so  bezeichnen 
doch  die  Courant  -  Münzen  von  Tugend,  Ausbildung  zu  ächter 
Menschlichkeit,  wahrem  Christenthume ,  erziehendem  Unterrichte, 
harmonischer  Ausbildung  für  das  Gefühl  deutlich  genug  den  Weg, 
welchen  die  Zwecke  der  Erziehung  fordern,  und  der  Pädagog  kann 
die  Sorgen  um  ihre  wissenschaftliche  Begründung  dem  Philosophen, 
Geistlichen  und  Staatsmann  überlassen,  da  er  von  keiner  Trennung 
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der  Gewalten,  breitester  demokratischer  Grundlage,  suspensivem  Veto 
etc.  belästigt  wird,  sondern,  gestützt  auf  persönliche*  Vertrauen  und 
eine  starke  Regierung  allein  und  einfach  befiehlt.  Trägt  man  also  bei 
dem  jetzigen  Zustaud  der  Philosophie  und  staatlichen  Gesellschaft 
durch  Besprechen  der  Unterrichtszwecke  meistens  nur  noch  mehr 
Verwirrung  in  dieselben  hinein,  nützt  wenigstens  der  Praxis  nicht,  so 
wird  auf  der  andern  Seite  viel  zu  sehr  verabsäumt,  Wege  zum 
Ziel  zu  offnen,  wenigstens  fehlt  es  fast  allenthalben  an  Kenntniss 
der  Oertlichkeiten  und  dadurch  gesichertem  Weitergehen ;  freilich 
lässt  sich  leichter  von  der  hohen  Warte  des  selbstgefälligen  Ichs 
eine  ferne  Atlantis  zeigen ,  als  sich  mit  dem  Senkblei  der  Beob- 
achtung und  dem  Compas  der  Erfahrung  neue  Wege  bahnen;  nun 
ist  es  glücklicher  Weise  der  Charakter  unserer  Zeit  und  wird  es 
täglich  mehr ,  mit  der  Erforschung  des  Einzelnen  zu  beginnen  in 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  nur  aus  seiner  Erkenntniss  erhellende 
und  fruchtbringende  Allgeraeinsätze  sich  ergeben  werden.  Die 
Pädagogik  mag  an  der  Philosophie  ein  warnendes  Beispiel  nehmen, 
wie  nichts  sicherer  zum  wissenschaftlichen  Tode  fuhrt  als  das  Schön- 
thun mit  Allgemein  -  Phrasen ,  dagegen  der  Medicin,  den  Natur- 
wissenschaften, der  Mathematik  und  Psychologie  abzulernen  suchen, 
vtie  man  die  Arbeiten  gehörig  vertheilt,  begrenzt,  mit  ruhiger  Er- 
gebenheit besorgt  und  die  Resultate  abwartet.  Der  Pädagogik 
fehlt  fast  noch  alles  Material  zur  Orientirung  auf  ihren  Wegen 
von  der  Schilderung  dr-r  Schüler -Individualitäten,  Lebensalter  und 
Bildungs-Verschiedenheiten  bis  hinauf  zu  der  Abwägung  der  Früchte, 
welche  die  drei  Factoren  menschlicher  Bildung,  Erfahrung,  Um- 
gang, Unterricht  darstellen;  so  fehlt  auch  der  geschichtlichen 
Didaktik  eine  Darstellung  des  Einzelnen  sowol  in  Beziehung  anf  die 
Unterrichts-  und  Altersstufen,  als  hinsichtlich  der  Verbindung  mit 
den  anderen  Unterrichtszweigen;  was  wir  in  der  obenerwähnten 
Abhandlung  angefangen  haben,  wollen  wir  im  Folgenden  nach  die- 
sen Grundsätzen  fortzuführen  suchen. 

Aller  Unterricht  soll  erziehend  sein,  besagt  die  Scheidemünze 
des  pädagogischen  Verkehrs;  jeder  erziehende  Unterricht  kann  Uls 
solcher  am  besten  für  den  spätem  praktischen  Gebrauch  sorgen, 
lautet  die  berichtigende  Wahrheit.  Der  erziehende  Unterricht  sorgt 
für  die  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte  durch  eine  billige 
Vertheilung  der  Disciplinen,  lautet  das  Motto  der  pädagogischen 
Tageslitteratur  und  beherrscht  grösstentbeils  die  Anordnung  der 
Unterrichtsanstalten;  fast  jede  Disciplin,  recht  benutzt,  wirkt  auf  die 
harmonische  Ausbildung,  und  diese  wird  besser  durch  möglichste 
Ausbeutung  einzelner,  als  durch  successive  Anwendung  aller  oder 
gleichzeitig  vieler  erlangt,  heisst  die  beschränkende  Wahrheit.  Jeder 
Unterricht  soll  die  folgende  Stufe  auf  der  vorhergehenden  vorbe- 
reitet haben,  und  in  der  Ausführung  dieser  Vorbereitung  besteht 
hauptsächlich  die  Kunst  des  Unterrichtens,  ist  der  Hauptleitgedanke 
der  nachstehenden  Abhandlung. 
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Auf  den  meisten  Schalen  zerfallt  der  geschichtliche  Unterricht 
in  einen  biographischen  und  ethnographischen ,  schliesst  mit  einer 
universellen  Uebersicht,  hebt  besonders  die  deutsche  Geschichte, 
so  wie  die  der  Griechen,  Römer  und  der  neueren  Zeit  hervor, 
sorgt  für  stärkere  Beleuchtung  und  Befestigung  der  grossen  Bnt- 
wickeluogs  -  Momente  der  Menschheit,  sucht  auch  wol  hier  und  da 
in  den  oberen  Classen  cum  Selbststudium  und  späteren  Selbst- 
forschung anzuregen,  dringt  gewöhnlich  auf  ein  mehr  innerliches  Er- 
fassen der  Zustände  als  äusserliches  Behalten  der  Ereignisse,  bat 
überhaupt  ein  richtiges  Gerippe  entworfen  und  unläugbar  in  den 
letzten  Jahren  grosse  Fortschritte  gemacht;  wo  die  obigen  Vor- 
zuge noch  nicht  erreicht  sind,  lag  es  meistens  an  äusseren  Ver- 
hältnissen, die  mit  der  Zeit  sich  wandeln  werden.  Aber  diesem 
Gerippe  fehlt  es,  wie  denen  vieler  anderen  Schuldisciplinen,  an  der 
Ausfüllung  durch  das  Detait  der  einzelnen  Unterrichtsstnfen ,  Un- 
terrichtswege und  Schülerindividualitäten;  hierzu  bedarf  es  aber  vor 
Allem  auch  eines  Bewusstwerdens  über  die  jedesmaligen  Zwecke 
des  Geschichtsunterrichts.  Mit  richtigem  Takte  hat  man  z.  B.  in 
die  mittleren  Classen  die  ethnographische  Geschichte  verlegt,  mit 
rechtem  Griffe  Griechen,  Römer  und  Deutsche  dazu  benutz t;  dass 
man  unsicher  über  die  Folge  ward,  röhrte  daher,  dass  man  weder 
die  Unterricbtsanstalten  individualisirte,  noch  die  Unterrichtszwecke 
sich  völlig  klar  machte,  sonst  hätte  man  für  das  Gymnasium  von 
der  folgenden  Reihenfolge  nicht  abweichen  können.  Der  biogra- 
phische Geschichtsunterricht  entnimmt  seinen  Stoff  zum  grossten 
Theil  der  griechischen  und  römischen,  zum  kleineren  der  deutschen 
Geschichte  und  der  Entwickelnngsgeschicbte  der  Geographie,  be- 
sonders der  neueren,  durch  welche  hauptsächlich  er  in  die  neuere 
Zeit  einführt;  an  ihn  schliesst  sich  der  ethnographische  deutsche 
,  Geschichtsunterricht,  sowie  die  topische  Geographie,  dann  folgen 
griechische  und  romische  Geschichte,  sowie  alte  Geographie,  ange- 
lehnt an  die  Leetüre  der  Classiker,  auf  der  höchsten  Stufe  geht 
man  von  den  Hauptideen  des  Mittelalters  über  zu  einer  Darlegung 
und  Gruppirung  der  Ereignisse  der  neueren  Geschichte  um  ihre 
Kernideen,  so  wie  einer  politischen  und  physikalischen  Geographie 
mit  besonderer  Hervorhebung  der  Statistik.  Der  erziehende  Un- 
terricht soll  die  beiden  naturgemässen  Lehrer  der  Menschheit,  Er- 
fahrung und  Umgang,  ergänzen,  erweitern,  verbessern.  Erfahrung 
erweckt  zuerst  das  empirische,  Umgang  das  sympathetische  Interesse; 
bei  weiterem  Fortschritt  folgen  dann  für  Erfahrung  das  speculative 
und  ästhetische,  für  Umgang  das  gesellschaftliche  und  religiöse 
Interesse. 

Wenn  gleich  nun  die  Geschichte  keinem  dieser  Interessen  ganz 
fremd  ist ,  so  leuchtet  doch  dem  aufmerksamen  Beobachter  ein : 
1)  die  Geschichte  wurzelt  hauptsächlich  in  den  Interessen  des  Um- 
gangs, 2)  von  den  Interessen  der  Erfahrung  wird  die  Geschichte 
auf  Schulen  das  Speculative  und  Aesthetische  nur  schwach  anregen 
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können,  und  «las  Empirische  wird  in  seiner  didaktischen  und  päda- 
gogischen Berücksichtigung  den  meisten  Missgriffen  und  Gefahren 
unterworfen  sein.  Bei  einer  pädagogischen  Darlegung  der  Behand- 
lung der  Geschichte  als  Schul- Grziehungs-Disciplin  wurde  man  also 
Folgendes  zu  berücksichtigen  haben: 

1)  Wie  verhält  sich  die  Geschichte  wissenschaftlich  pädagogisch- 
didaktisch su  den  anderen  Schuldisciplinen  ?  a)  Welche  Interessen 
niuss  sie  anderen  Disciplinen  zum  Theil  oder  ganz  überlassen? 
a)  Welche  gebühren  ihr  allein  oder  doch  vorzüglich?  ß)  Welche 
hat  sie  mit  anderen  gemein  ? 

2)  Welche  Stufenfolge  muss  die  Geschichte  bei  der  Weckung 
dieser  Interessen  aus  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Grün- 
den befolgen  ? 

3)  Wie  hindert  man  die  unzeitige  Einmischung  des  specula- 
tiven  und  aesthetischen  Interesse,  und  legt  doch  den  Unterricht  so 
an,  dass  bei  fortgesetztem  Studium  nach  der  Schule  diese  Interes- 
sen «loch  geweckt  werden  müssen? 

4)  Berücksichtigung  der  Volks-,  Schul»,  Schülerindividualitäten. 
Versuchen  wir  zuvörderst  ans  vorzustellen,  wie  die  specielle 

historische  Entwicklung  der  die  unterste  Stufe  verlassenden  Schü- 
ler —  denn  sie  muss  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  die- 
selbe sein  — ,  sein  müsse.  Vor  allen  anderen  vielleicht  neben 
den  Naturbeschreibungs-  und  Deutsch- Lese-Stunden  sind  den  Schü- 
lern die  Geschieh ts- Stunden  angenehm;  zwar  finden  sich  im  Be- 
halten, noch  mehr  im  Wiedererzählen,  grosse  Verschiedenheiten, 
aber  fast  alle  zeigen  grosses  und  gleichmässiges  Interesse  für  das 
gebotene  Material.  Die  Fähigsten,  wenigstens  die  Phantasiereichsten, 
identificiren  ihre  Spiele,  sich  selbst  Umgebungen  halb  bewnsst,  halb 
bewusstlos  mit  den  pikanteren  Ereignissen  der  beliebtesten  Per- 
sonen ;  —  man  theilt  sich  in  Parteien ,  Kriegsheere ,  Völker,  und 
fuhrt  das  Erzählte  in  nachahmenden  und  nachäffenden  Schauspielen 
an.  Vater  und  Mutter,  Geschwistern  und  Freunden  werden  die 
Erzählungen  mitgetheilt,  gewöhnlich  vergrößert,  ausgeschmückt  oder 
parteiisch  verkleinert,  mit  Auslassung  des  weniger  factisch  Fort- 
schreitenden, des  Beschreibenden,  der  Abschweifungen,  Einschaltan- 
gen, Reflexionen  mit  geringer  Beobachtung  der  Chronologie,  häufi- 
gen Verwechselungen  der  Nebenpersonen  und  ihrer  Namen,  beson- 
ders ist  man  freigebig  mit  Blut,  Geld,  Raum,  Grössen  und  Zahlen; 
auf  die  Hauptpersonen  werden  ,  wie  in  der  ältesten  römischen  Ge- 
schichte, alle  Ereignisse  ihrer  Zeit  zusammen  gehäuft ;  man  ist  bis  aufs 
Höchste  parteiisch  für  die  einmal  ergriffene  Partei,  unbarmherzig 
gegen  die  Feinde;  Partei  ergreift  man  für  das  Erste,  das  Stärkste, 
das  Siegreiche,  lieber  für  den  schlauen  Odysseus  als  den  roh-star- 
ken Ajax,  lieber  für  den  ruhmvoll  untergehenden  Hector,  als  den 
mit  Gotterhülfe  siegenden  Achill. 

,  Vor  Troja  zweifelhafter  Griechen  Freund  ist  man  geschwore- 
ner Phil-Hellene,  so  lange  es  gegen  die  Barbaren  geht,  kämpft  mit 


Digitized  by  Ggflgle 


438  Zum  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien. 


Athen  gegen  Sparta,  mit  Epaminondas  und  Epilopidas  gegen  Sparta 
und  Athen ,  schwärmt  mit  Demosthenes  für  die  Wiederbelebung 
einer  erstorbenen  Volkskraft  gegen  Philipp  von  Macedonien  ,  vor- 
ahnt  in  Sokrates  die  Bedeutung  des  Christenthums,  und  stürmt  mit 
Alexander  abenteuer-,  wissens-,  sehensbedürftig,  siegestrunken  durch 
den  wunderreichen  Orient.    Ermüdet  von  den  beiden  Zügen,  ver- 
worrenen gewaltigen  Ereignissen,  sammelt  man  sich  an  der  Grün- 
dung eines  Gemeinwesens,  baut  mit  Rnmulus  die  gewaltige  Stadt, 
gibt  mit  Numa  Gesetze,  erobert  mit  Tullus  um  zu  erobern,  und 
erhält  mit  Servius  Tullus  die  ersten  Begriffe  vom  gesellschaftliche« 
Interesse,  ahnt  den  rechten  Freiheitskampf  im  ausdauernden,  ge- 
setzlichen, das  gemeinsame  Wohl  nie  vergessenden  Streite  der  Ple- 
bejer und  Patrizier,  rettet  mit  Camillus  die  Civilisation  gegen  den 
barbarischen  Norden,  fühlt  die  geheimnissvolle  Kraft  der  heimischen 
Erde,  lernt  an  den  Deciern  und  an-  Paulus  Aemilius  das  dulce  pro 
patria  mori,  bewundert,  liebt  nicht  die  Schlauheit  des  Hannibal,  aber 
wol  seine  ausdauernde  Vaterlandsliebe,  lernt  an  ihm  und  Scipio  um 
des  Vaterlands  willen  Undank  ertragen,  schwärmt  mit  den  Gracchen 
für  die  Armen  und  Bedrückten,  wird  Römerfeind  mit  den  Cimbern  und 
Teutonen,  steht  mit  Marius  gegen  Sulla,  mit  Caesar  gegen  Pompe- 
jus,  mit  Cato  gegen  Caesar  mit  dem  Vaterlande  gegen  die  römi- 
sche Weltherrschaft,  frohlockt  über  die  Hermanns -Schlacht,  zieht 
deutsch-stolz  mit  Alarich  in  Rom  ein ,  und  kämpft  als  christlich- 
germanischer  West-Gothe  anf  den  catalaunischen  Feldern  gegen 
die  slaviscben  ,   barbarischen ,   heidnischen  ,  asiatischen  Hunnen, 
fühlt  sich  als  christlicher  Deutsch  -  Ritter  im  Mittelalter,  geht  mit 
Roderich  als  edler  Balte  unter,  steht  unter  Karl  Martell  wie  eine 
deutsche  Eiche  gegen  die  Sturme  der  heissen  Sandwüste  Arabiens, 
bejammert  der  Sachsen  Unterjochung,  freut  sich  über  die  deutschen 
Hiebe  gegen  die  hinterlistigen  Italiener,  wilden  Ungarn  und  ver- 
achteten Slavcn,  zieht  aus  gegen  Türken  und  Heiden  und  lässt  die 
Ereignisse  mit  den  Entfernungen,  Unbarmherzigkeit  mit  den  christ- 
lichen Thaten  wachsen,  horcht  halbgläubig  den  Wunder-Erzählun- 
gen der  Kreuzzüge,  glaubt  an  die  Jungfrau  von  Orleans,  steht  auf 
der  Seite  des   Bürgerthuins ,   der  Schweizer  -  Bauern   gegen  den 
hochmüthigen  nun  plötzlich  gehassten  Adel,  stürzt  sich  mit  Winkel- 
ried  in  die  Speere  und  mit  Hans  von  Halwyll  anf  prahlenden  Bur- 
gunder, ruht  aus  von  den  endlosen  Kriegen  und  Schlachten  in 
Guttenbergs  sinniger  Klause,  und  bei  Bertbold  Schwarz  geheimnisa- 
vollem  Treiben,  durchwandert  mit  Aeneas  Silvius  die  gewaltigen 
Reichsstädte,  die  reichen  deutsch-rühmlichen  Hansestädte,  entdeckt 
mit  dem  christlich  -  romantischen  Colurabns  nicht  für  Casttlien,  son- 
dern für  Europa  eine  neue  Welt,  errettet  mit  dem  deutschen  Luther, 
dem  deutschen  Volksmanne,  das  verlorene  Christenthum  aus  den 
Händen  der  welschen  Pfaffen,  wird  Protestanten-,  darum  Schwe- 
denfreond,  hat  Mitleid  für  Wallenstein,  Hass  gegen  Tilly,  christliche 
Achtung,  nicht  Liebe,  für  Gustav  Adolf,  und  trägt  den  alten  Römer- 
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ha ss  auf  die  Franzosen  über,  identificirt  die  Türken  mit  den  Hei- 
den und  Sarazenen,  zieht  freudig  mit  dem  Germanen  Karl  gegen 

den  Slaveu  IVter,  mit  Eugen  gegen  Türken  und  Franzosen,  mit 
Friederich  gegen  Franzosen  und  Russen,  verehrt  Washington  und 
Franklin,  und  schwärmt  wie  die  Constituante  für  die  Menschen- 
rechte, schaudert  anstaunend  vor  den  Schreckensmännern,  bewun- 
dert und  hasst  den  Napoleon,  und  ruht  aus  von  der  langen  Reise 
an  der  Heldengestalt  des  deutschen  verwegenen  Blücher. 

Das  gesammelte  Material  liegt  nicht  in  wohl  verbundenen  Rei- 
chen, sondern  ist  wie  eine  llügellandschaft ,  bald  vom  Sonnenlicht 
«les  Interesse  hell  erleuchtet,  bald  durch  die  neuen  nachfolgenden 
Reize  ins  Dunkel  gedrängt.  Die  Chronologie  besteht  meistens  nur 
in  dem  W Uftes  von  vor-  und  nachher,  an  ein  Messen  der  leeren 
Zeiträume  w.«r  fast  nicht  zu  denken,  noch  werden  die  stillen  Wir- 
kungen einer  un'Tzählteu  Zeit  \ •  rauschlagt ;  die  Repetition  war  des 
Lehrers  schwierigste,  des  Schülers  unangenehmste  Arbeit,  das 
Nacherzählen  weit  weniger  interessirend  als  der  ernte  Vortrag, 
Wiederholungen  in  freiester  Gesprächsform  am  angenehmsten,  all» 
gemein  h< >>t  liäfligend ,  aber  meistens  mehr  Verwirrung  als  Befesti- 
gung des  (begebenen  erzeugend.  Das  rein  menschliche,  persönliche 
Interesse  ist  scheinbar  erschöpft,  es  bedarf  zur  Empfänglichkeit  für 
dasselbe  gegen  ähnlichen  Unterricht  immer  stärkerer  Reize,  das  Ge- 
fühl des  Niciilbegreifcns  der  modernen  verwickelten  Staatsverhält- 
nisse erzeugt  Unbehagen,  Unzufriedenheit,  Gleichgültigkeit;  es  ist 
hohe  Zeit  das  gesellschaftliche  Interesse  zu  wecken,  um  das  rein 
menschliche  nicht  der  Gefahr  auszusetzen,  unterzugehen  in  blasirtem 
Egoismus  oder  verzweifelnder  Schlaffheit.  Nach  dem  Gesagten 
würde  die  Untersuchung  über  die  auf  den  biographischen  Geschichts- 
unterricht folgende  Stufe,  in  diese  Theile  zerfallen: 

1)  würden  die  Eigenschaften  «les  gesellschaftlichen  Interesse 
so  wie  die  Möglichkeitsbedingungen,  es  auf  dieser  Stufe  auszubilden, 
festzustellen  sein; 

2)  müssten  die  Anforderungen,  welche  «las  sympathetische  und 
•  thische  Interesse  auf  Berücksichtigung  auf  dieser  Stufe  machen, 
festgestellt  werden; 

3)  wären  die  Forderungen  «les  empirischen  Interesse  zu  be- 
rücksichtigen ; 

4)  die  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Verbältnisse  die- 
ses Unterrichtsmittels ; 

6)  die  Verbindung  «lieses  Unterrichts-  und  Erziehungszweiges 
rnit  allen  anderen; 

6)  die  individuellen  Verschiedenheiten  der  Schüler. 

Wir  verzichten  darauf,  hier  eine  Probe  einer  derartigen  er- 
schöpften Behandlung  eines  pädagogischen  Objectes  zu  geben,  wir 
sind  zufrieden  angeregt  zu  haben. 

Der  deutsche  Geschichtsunterricht  auf  der  ethnographischen 
Stufe  hat  eine  dunkle  und  eine  helle  Seite  in  Bezug  auf  die  Zweck- 
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erreichung.  Die  erste  finden  wir  in  der  Schwierigkeit,  dem  Kna- 
benalter, dem  Anfänger  im  gesellschaftlichen  Interesse  eine  Gesell 
schaft  richtig  und  nutzbringend  vorzuführen,  die  auf  und  unter  den 
Trümmern  zweier  gewesenen  sich  aufbaut  und  von  Ideen  geleitet 
wird,  welche  nur  bei  dem  reiferen  Alter  der  Menschheit  wirksam 
sein  können.  Die  helle  Seite  dieser  Beziehung  sehen  wir  in  der 
Erleichterung,  welche  die  Anknüpfungen  an  Familie,  Vaterland,  Va- 
terländisches und  die  noch  jetzt  geltenden  Leitideen  bewährt. 

Die  dunkle  Seite  hinsichtlich  des  Unterrichtsweges  sehen  wir 
in  der  Schwierigkeit,  dem  Knabenalter  eine  Gesellschaft  begreiflich 
zu  machen,  die  so  vielfach  mit  anderen  Nationen  und  deren  Schick- 
salen verflochten,  so  sehr  von  allgemeinen  europa -katholischen  Ideen 
geleitet  ist  wie  die  Deutsche,  die,  wo  sie  ein  von  diesen  Allge- 
meinideen  unberührteres  Leben  führt,  sich  in  so  viele  Gesellschaf- 
ten spaltet,  uach  Ständen,  Stämmen,  Gegenden,  Schicksalen  wie 
das  deutsche  Volk.    Die  helle  Seite  in  dieser  Beziehung  sehen  wir 
in  der  Möglichkeit,  einen  Stand,  Stamm,  eine  Gegend,  Schichte 
als  Träger  deutschen  Wesens  zu  pädagogischem  Genügen  zu  be- 
nutzen, und  so  an  der  Klaue  den  Löwen  besser  erkennen  zu  lassen 
als  durch  ein  hastiges  Herzählen  aller  seiner  Merkmale.    Die  Er- 
ziehung soll  und  kann  dafür  sorgen,  dass  es  nicht  dem  psycholo- 
gischen Zufalle  überlassen  bleibt ,  ob  der  weder  freie  oder  noch 
ganz  unfreie  Zögling  sich  eher  vertieft  in  die  Leistungen  des  Egois- 
mus oder  in  die  aesthetische  Auffassung  der  ihn  umgebenden  Welt. 
Um  das  Letztere  zu  sollen  hilft  es  nichts ,  seine  vermeintliche 
transcendentale  Freiheit  zu  stimuliren,  noch  durch  Gefublsreize  das 
sogenannte  schlummernde  Gute  zu  wecken,  sondern  der  Vorstellun- 
gen Kreis  nrass  so  geordnet  sein,  dass  er  zu  der  Besinnung  auf- 
gelegt werde,  die  das  Schöne  der  Seele,  das  Gufe  erkennt  und 
schätzt,  und  auf  diesen  Auffassungen  sich  ein  Gesetz  bereiten  muss, 
und  eine  Pflicht  dem  Gesetz  zu  folgen ;  der  Besitzer  eines  so  ge- 
ordneten Vorstellungskreises  wird  dann  nicht  anders  können,  ab 
dem  Guten  und  Schönen  folgen,  er  müsste  sich  schmähen,  wenn  er 
nicht  folgte,  und  wird  folgen,  weil  er  dieses  nicht  wollen  wird. 
Diese  Auffassungen  des  werdenden  ästhetischen  Willens  (wobei  die 
Willensfreiheit  von  den  Fonds  von  Vorstellungen  und  die  praktische 
Moral  von  der  Einsicht  in  die  ästhetischen  Verhältnisse  abhängt) 
sind  weder  in  den  engen  bald  durchmessenen  Sphären  der  Kinder- 
verhältnisse, noch  in  den  zu  hohen,  zu  verwickelten,  der  cttttWrten 
Menschen  zu  erreichen,  und  wir  würden  darum  keinen  Augenblick 
anstehen,  für  eine  höhere  Bürgerschule  auch  beim  ethnographische" 
Unterricht  den  natürlichen  Weg  vou  den  Griechen  und  Römern  his 
herauf  zu  den  Deutschen  festzuhalten,  allerdings  mit  einer  derarti- 
gen Auswahl  des  Stoffes ,  dass  dieselbe  von  der  Rücksicht  auf  das 
Werden  der  gesellschaftlichen  Interesse  geregelt  würde. 

Das  Gymnasium  bereitet  für  und  aus  weiter  Ferne  vor,  dringt 
tiefer  ein,  breitet  sich  weiter  aus,  wurzelt  im  Alterthum,  und  hat 
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darum  bei  dem  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  so  vorwiegend 
das  empirische  Interesse  zu  besorgen,  dass  auf  demselben  dem  deuf- 
schen  Geschichts  -  Unterricht  primo  loco  die  Besorgung  des  gesell- 
schaftlichen Interesses  zufällt.  Das  gesellschaftliche  Interesse  zu 
wecken,  sagten  wir,  sei  die  Hauptaufgabe  des  ethnographischen 
deutschen  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien;  wir  besorgen  ohne 
nähere  Erläuterung  des  Was  und  Wie  missverstanden  zu  werden, 
mau  konnte  glauben  wir  wollten  junge  Politiker  oder  politische 
Jungen  heranbilden. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  der  europäischen  Staaten,  be- 
sonders aber  Deutschlands ,  ist  bei  einem  Zeitpunkte  angelangt, 
von  wo  an  das  Interesse  an  der  gesellschaftlichen  Entwickelung 
eiM  der  bedeutendsten,  vielleicht  die  bedeutendste  Rolle  unter  den 
bewegenden  Zeitideen  spielen  wird;  mag  auch  der  schwärmerische 
Humanist  hierin  den  Morgen  „  der  beseelten  Gesellschaft "  ahnen, 
der  geschichtshewanderte  Kenner  der  jetzigen  Entwickelungsstufc 
der  Menschheit  muss  sorgend  in  eine  Zukunft  sehen,  die  vielleicht 
durch  den  Willen  einer  un-  oder  halbgebildeten,  leicht  beweglichen, 
auf  den  Schaumwellen  der  Tagesmeinungen  und  Tageslitteratur 
tänzelnden  Menge  abhängen  wird;  er  besorgt  mit  Recht,  dass  sich 
entweder  die  Zeiten  der  römischen  Imperatoren  oder  die  Wahn- 
meinungen der  ersten  franzosischen  Revolution  intensiv  wie  exten- 
siv vergrössert  in  einer  europäischen  Revolution  wiederholen  wer- 
den; die  kalte  historische  Erfahrung  bat  ihn  belehrt,  dass  jedes 
Vorschreiten  nicht  immer  ein  Fortschreiten  ist,  und  er  kann  als 
Historiker  nur  die  Achsel  zucken  über  die  Lehre,  dass  alles,  was 
gut  nothwendig  ist,  er  legt  Völkern  und  Individuen  die  Kraft  bei, 
sich  wieder  zu  erbeben,  und  zeigt  ihnen  warnende  Beispiele  vom 
Fall  durch  eigene  Schuld. 

Vergebens  würde  man  aber  versuchen,  jene  Uebel  und  ihre 
Gefahren  durch  Bestreiten  der  Irrthümer,  durch  theoretische  Be- 
lehrungen über  das  Wahre  und  Falsche  zu  bekämpfen,  man  würde 
nichts  ausrichten,  weil,  wenn  wir  aufrichtig  sein  wollen,  wir  gestehen 
müssen,  dass  es  der  Wissenschaft  noch  nicht  gelungen  ist,  eine  feste 
Begründung  derjenigen  Lehren  zu  finden ,  auf  welche  Staat  und 
staatliche  Gesellschaft  sich  stützen  müssen,  wenigstens  ist  sie  so 
weit  von  einer  nur  leidlichen  Uebereinstimmung  der  verschiedenen 
Begründungen  entfernt,  dass  sie  kaum  für  die  einzelnen  Systeme 
von  ihren  respectiven  Jüngern ,  nie  aber  von  der  Masse  unbeding- 
ten Gehorsam  für  ihre  verschiedenen  oder  verschieden  begründeten 
Gesetze  verlangen  kann.  Gott  sei  Dank  aber  bedürfen  Recht,  Tu- 
gend und  Religion  nicht  der  wissenschaftlichen  Begründung,  um 
gefühlt  und  geübt  zu  werden,  die  praktischen  Ideen  der  Billigkeit, 
des  Rechts,  des  Wohlwollens,  der  inneren  Freiheit  und  der  Voll- 
kommenheit haben  eine  so  natürliche  Evidenz,  wenn  sie  gebildet 
sind,  und  bilden  sich  psychologisch  so  leicht,  duss  sie  auch  ohne 
w i^senschaftliche  Erkenntnis«  sich  geltend  machen,  und  einen  so 
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eigentümlichen  Reiz,  dass  alle  natürlich  entwickelten  Volker  und 
Menschen  zur  Schätzung  ihres  Werths  gelangen. 

Das  Grundübel  und  die  fJauptgefahr  bei  der  Ausbildung  des 
gesellschaftlichen  Interesses  unserer  Zeit  liegt  in  der  Neigung  der 
Menge  der  Halbgebildeten,  sich  von  halbwahren,  halbverstandenen, 
unversuchten  Ideen  und  Begriffen  in  ihren  Ansichten  und  Hand- 
lungen bestimmen  zu  lassen,  da  hört  einer  etwas  von  der  Recht- 
mässigkeit des  allgemeinen  Wahlrechts  als  begründet  in  dem  „Con- 
tract*4,  und  er  schwärmt  zeitlebens  für  die  demokratische  Volks- 
souveränität, ohne  zu  bedenken,  dass,  wäre  der  Staat  auch  durch 
Contract  entstanden,  „die  Staatsactionäre"  verschiedene  Actien  ge- 
nommen haben,  also  auch,  wenn  auch  nicht  auf  höhere  Dividenden, 
doch  auf  ihre  Zinsen  Anspruch  haben ;  ein  anderer  lässt  sich  er- 
*  zählen,  wie  viel  die  Civillisten  Europas  betragen,  und  glaubt  nun, 
dass  alles  gut  wäre,  wenn  in  Deutschland  ein  Präsi  fent  mit  25000 
Dollars  gouvernire ,  ein  Dritter  hört  etwas  von  der  Unrechtmässig- 
keit  des  Zinses,  und  will  ihn  den  Nil  des  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs wegdecretiren ,  ohne  zu  wissen,  dass  die  Geschichte  ihn  be- 
ständig verringert  hat  und  zu  seiner  Zeit,  aber  nicht  eher  aufhören 
lassen  wird,  ein  Letzterer  endlich  hat  etwas  von  der  Entwickelung 
der  Völker  nach  Nationalitäten  gehört,  und  wäre  nun  im  Stande 
eine  Republik  der  Lappen  mit  einem  souveränen  Parlamente,  und 
ein  Ruge^sches  europäisches  Central -Nationalitäten*  Parlament  als 
das  Omega  der  Staatsweisheit  zu  verlangen.  Glaube  man  uns, 
unser  Volk  ist  politisch  unmündig  nicht  allein  und  auch  nicht  haupt- 
sächlich ,  weil  es  sich  keiner  Selbstregierung  erfreut  hat  ( obgleich 
wir  die  schlimmen  Wirkungen  davon  nicht  leugnen),  sondern  vor- 
züglich weil  es  deutsche  Weise  ist,  dem  ersten  besten,  kecksten, 
frechsten  Allgem«  inbegriffe  wie  einem  schönen  Damengesichte  nach- 
zulaufen, sich  Hirn  anzuhängen,  damit  über  Stock  und  Stein  zu 
stolpern  und  schliesslich  nicht  mal  nach  Hause  zu  bringen,  sondern 
sich  als  Gefangener  cscortiren  zu  lassen;  man  rühmt  es,  wir  seien 
ein  weltbürgerliches  Volk,  man  hätte  richtiger  gesagt  ein  aller  welts- 
begriffliches ;  je  weniger  wir  Gelegenheit  hatten,  die  eigenen  ab- 
sonderlichen Meinungen  ins  Leben  einzuführen,  je  harmloser  ihr 
Cultus,  um  so  eifriger  betrieben  wir  ihn,  um  so  ausschweifender 
ging  der  Flug  der  Gedanken,  und  jetzt,  wo  freier  Raum  zum  Han- 
deln ist,  machen  sich  alle  vom  Augenblickseinfall  bis  zum  lebens- 
alten  Grundsatze  geltend,  und  Gott  weiss  das  Ende.  Statt  nun 
dem  Uebel  ehrlich  und  offen  entgegenzutreten  und  zu  bekennen, 
dass  uns  die  Einsicht,  wenigstens  die  durch  eine  hinlängliche  Ueber- 
einstimmung  auch  nur  einigermaassen  hinlänglich  verbürgte,  in  die 
wissenschaftliche  Begründung  der  Hauptideen  über  Staat,  Gesell- 
schaft, Recht  und  Pfficht  abgehe ;  dass  aber  gerade  aus  dieser  Un- 
sicherheit der  Wissenschaff,  Pflicht  besonnener  Forschung,  besonnen- 
sten Handelns  hervorgehe,  bearbeitet  man  Erwachsene  wie  Jugend 
mit  Allgcmeinsätzen ,  die  man  zwar  selbst  für  unfehlbar  ausgibt, 
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denen  aber  ainlere  eben  so  uuumstössliche  entgegenstehen,  und  das 
Resultat  ist,  dass  in  diesem  Kräften  -  Parallelogramm  die  Diagonale 
Null  wird.  Der  Erziehung  ln*gt  es  ob,  die  Selbstbestimmung  der 
zukünftigen  Generation  zu  leiten  und  zu  ordnen,  und  jf mehr  der 
Einzelne  jetzt  von  der  Richtung  der  Gesammtheit  bestimmt  wird, 
und  das  Handeln  ein  taBmer  vorherrschendes  Gesellschaftliches  wird, 
ein  um  so  besseres  und  notwendigeres  Werkzeug  wird  für  die 
Pädagogik  der  Geschichtsunterricht. 

Man  wird  nach  dem  oben  Gesagten  wissen,  wie  weit  wir  ent- 
fernt sind,  Politik  oder  gar  Tagespolitik  in  die  Schule  zu  tragen, 
wir  sehen  vielmehr  das  Ideal  in  «lieser  Beziehung  in  der  Erweckung 
des  höchsten  gesellschaftlichen  Interesse  ohne  politische  Händels- 
ucht; aber  wir  sind  zu  wenig  Sanguiniker,  als  dass  wir  hofften, 
eine  solche  gründliche  Vorbereitung  der  politischen  Bildung  in  jetzi- 
ger Zeit  auf  den  Schulen  erreichen  zu  können.  Denn  unser  Volk 
ist  zu  sehr  Neuling  in  der  Politik  ,  als  dass  der  Reiz  des  Neuen 
nicht  auch  die  Jugend  ergreifen,  in  seinen  politischen  Zuständen  zu 
schlecht  geleitet,  als  dass  bei  der  Parteizersplitterung  und  der 
allgemeinen  Unzufriedenheit  nicht  auch  die  Jugend  Partei  nehm  n 
sollte;  sodann  ist  die  unserm  Volke  angestammte  Lust  an  Theore- 
men, zumal  in  jetziger  Zeit,  zu  gross,  als  dass  nicht  auch  die  Ju- 
gend bei  dem  raschen  Wechsel  aufregender  Ereignisse  raisonniren 
sollte.  Hiergegen  helfen  wenig  Verbote,  Befehle,  Ermahnungen, 
sondern  hauptsächlich  eine  bessere  pädagogische  Benutzung  der 
vaterländischen  Geschichte. 

Bis  lang  betrachtete  und  benutzte  man  die  deutsche  Geschichte 
mehr  als  die  Geschichte  der  Menschheit,  als  des  Volkes,  mehr  vom 
humanistischem  Standpunkte  als  gesellschaftlichem ,  mehr  in  ihren 
äusserlichen  Beziehungen,  vorzüglich  den  kriegerischen,  als  der  inne- 
ren Entwickelung ,  mehr  vom  sympathetischen  als  gesellschaftlichen 
Interesse,  und  dieses  alles  aufgeputzt  und  aufgestutzt  durch  ein 
unnatürliches,  auf  Phrasen,  nicht  auf  Erkenntnissen  beruhendes 
nationales  Selbstgefühl.  Dieses  muss  von  Grund  aus  anders  wer- 
den, und  wir  stellen  deshalb  folgende  Anforderungen  an  die  Be- 
handlung des  geschichtlichen  Stoffes  auf  der  vorliegenden  Unter- 
richtsstufe,  die  wir  in  einer  folgenden  Abhandlung  ausführen  werden. 

1)  Der  deutsche  Geschichtsunterricht  muss  statt  eines  Abrisses 
einer  Geschichte  der  mittelalterlichen  Ideen  und  eines  Umrisses  der 
deutschen  Volksgeschichte  eine  lebensvolle,  detaillirte  Gesellschafts- 
geschichte geben,  und  dieses  kann  sie  nur  dadurch,  dass  sie 
Stamm  es gesc  h  ie  h  te  wird.  Die  verlorene  Stammesgliederung 
herzustellen,  liegt  nicht  minder  im  Interesse  der  Geschichte  als 
Wissenschaft,  wie  als  Erziehungsmittel,  als  eine  gesunde  Politik 
darauf  hinweist.  Wo  die  Stnmmesentwickelung  geschichtlich  in  die 
dynastisch  -  staatliche  übergeht,  muss  auch  die  pädagogische  Be- 
nutzung folgen. 

2)  Es  ist  ein  pädagogischer  Irrthum,  dass  man  durch  Hervor. 
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ziehen  der  Persönlichkeiten  auf  dieser  Stufe  das  geschichtliche 
Interesse  am  stärksten  und  leichtesten  wecke.  Die  Persönlichkei- 
ten können  von  dem  Knaben-  und  Kindesalter  nur  vom  sympathe- 
tischen Interesse  aus  begriffen  werden;  Personen  als  Träger  der 
die  Gesellschaft  bewegenden  Ideen  sind  Gegenstände  für  das  spe- 
culative  und  ästhetische  Interesse;  der  gewöhnliche  Geschichts- 
unterricht zerrt  meistens  nur  das  sympathetische  Interesse  auf  die- 
ser Stufe  weiter  aus,  und  erreicht  deshalb  meistens  nur  Erschöpfung 
dieses  und  Vernachlässigung  des  gesellschaftlichen.  Viele  Pädago- 
gen glauben,  dass  zur  Beschaffung  eines  Gerüstes  eine  allgemeine, 
durch  Persönlichkeiten  zusammenhängende  Volksgeschichte  notwen- 
dig sei ;  auch  wir  verlangen  einen  solchen  Rahmen,  legen  ihn  aber 
auf  den  Boden,  auf  den  er  gehört,  auf  den  geographischen,  indem 
wir  die  Kenntnissmittheilung  des  allgemeinsten  Verlaufes  der  Völ- 
ker- und  Länderscbicksale  als  pädagogisch  direct  unwichtig,  den 
geographischen  Unterrichtsstunden  statt  den  geschichtlichen  an- 
vertrauen. 

Die  Geschichte  der  Römer,  Stände,  Corporatinnen,  das  Städte- 
und  Ritterwesen,  das  Mönchthum,  die  Zünfte,  das  Heerwesen,  der 
Handel,  die  Kunst,  das  häusliche  Leben  etc.  sind  die  pädagogischen 
Gegenstände  für  die  Weckung  des  gesellschaftlichen  Interesse.  Diese 
Stufe  soll  Menschheit,  aber  nicht  Menschen  darstellen,  d.  h.  die 
Menschen,  als  Einzelwesen,  als  sittliche  Objecte,  als  Producte 
der  Gesellschaft  sollen  fern  gehalten  werden  ;  dagegen  der  Mensch 
als  gesellschaftlich  entstehendes,  handelndes,  vergehendes,  bestandig 
mit  der  Gesellschaft  in  Wechselwirkung  stehendes  Wesen  vorgeführt 
werden;  kurz,  werdende,  handelnde,  nicht  gewordene,  betrachtende, 
empfindende  Menschen. 

3.  Man  vermeide  alles  directe  Einwirken  anf  die  Bestimmung 
des  gesellschaftlichen  Urtbeils.  Alle  Maximen,  besonders  die  höch- 
sten, die  sittlichen,  fangen  an  tausend  Enden  an,  durchlaufen  viele 
Phasen,  bevor  ein  völliges  Umschau n  eintritt;  jedes  voreilige 
Fixiren,  jedes  gewaltsame  Aufdrängen  erzeugt  ein  Maximen- 
wolkengebäude,  das  jedem  Gliede  weicht.  Es  kommt  Alles  darauf 
an,  das  Interesse  von  möglichst  vielen  Enden  anzuspinnen,  das 
Schürzen  überlasse  man  der  eigenen  Kraft;  sie  wird  zur  rech- 
ten Stunde  sich  einstellen,  wenn  man  nichts  fibereilt  hat.  Jedes 
frühe  Absch Hessen  der  Maximen  erzeugt  Menschen,  die  wie  los- 
gekommene Pferde  eine  Zeit  lang  herumlaufen ,  um  sich  bald  aus 
freien  Stücken  von  der  Freiheit  in  den  engen  Stall  zuriickiube- 
geben.  Alles,  was  man  auf  die  Bildung  der  Maximen  direct  thun 
kann,  besteht  in  der  Auswahl  der  Beispiele,  welche  man  vorführt. 
Einen  Egoisten,  einen  Ehrsüchtigen  bildet  man  durch  Vorfuhren 
solcher  gut  endender  Beispiele  Darum  ist  es  sehr  verkehrt,  Gutes 
und  Schlechtes  gleichmässig  gemischt  anzubieten,  in  der  eitlen  Hoff- 
nung, das  Gute  würde  durch  eigene  Kraft  die  Oberband  bekom- 
men.   Auswahl  ist  nothwendig. 
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V 

* 

4)  Nur  in  seiner  eigenen  Person  stellt  sich  jedes  Zeitalter 
richtig  dar;  deshalb  unabweisbare  Pflicht  des  Lehrers,  aus  den 
Quellen  zu  schöpfen. 

5)  Weckung  des  Nationalitätsgefühls  wird  nicht  durch  Ueber- 
heben  nnd  Vergleichen  mit  anderen  Nationen,  sondern  durch  fort- 
schreitende Entwickelung  aus  der  Selbst  ,  Familien-,  Heimathsliebe 
erreicht,  im  Bunde  mit  steter  Hinweisung  auf  das  gesetzmässige 
Wirken  i  n  d  er  Natur. 

6)  Der  Geschichtsunterricht  erziehe  Menschen,  so  werden 
sie  den  Beruf,  Bürger  zu  werden,  in  jedem  Sinne  empfinden. 

Neuenhaus  in  der  Grafschaft  Bentheim  (Hannover). 

Afigutf,  Collaborator. 


Die  Narenta  und  Narona* 

Aus  der  antiquarischen  Reise  nach  Dalmatien. 

Von  dem 

Geheimen-Rath  Ritter  Neigebaur  zu  Breslau. 

• 

Alle  Flusse  Dalmatiens  entspringen  innerhalb  der  Bergkette, 
welche  dies  Oesterreichiscbe  Kaiserreich  Ton  der  Türkei  scheiden; 
nur  die  Narenta  durchbricht  diese  Bergkette  oberhalb  Metkovicb, 
wo  sie  die  Oesterreichische  Grenze  erreicht,  bis  sie  sich  unterhalb 
der  Veste  der  alten  Stadt  Narenta  in  den  Canal  von  Narenta,  den 
Theil  des  Adriatischen  Meeres  ergiesst,  der  von  der  langen  Halb- 
insel Sabioncella  umschlossen  wird.  Die  Narenta,  von  den  Alten 
Naro  oder  Narona,  von  Porphyrogenetus  aber  Orinzo  genannt, 
entspringt  80  Meilen  oberhalb  ihrer  Mündung  in  den  Bosnischen 
Gebirgen,  nicht  weit  von  Cropas  und  Cognitz  am  Fusse  des  Ber- 
ges Annobas,  jetzt  Bitovgnia;  bewässert  das  Thal  von  Zagorie 
in  der  Herzegowina,  von  wo  gegen  das  Jahr  900  die  Slavische 
Familie  Cengich  mit  dem  Beinamen  Skaticz  zum  Theil  nach  Ragnsa 
wegen  innerer  Unruhen  oder  wegen  des  Einfalls  der  Ungarn  aus- 
wanderte, wo  sie  seit  1040,  wie  oben  erwähnt,  den  Namen  Pozza 
annahm. 

Unfern  der  Stadt  Narenta  wendet  sich  der  Fluss  südlich, 
geht  unter  der  herrlichen  antiken  Brücke  von  Mostar  durch,  wor- 
auf er  den  Abfluss  des  See's  von  Mostar  aufnimmt,  welcher  nach 
Koriandmnr  früher  viel  grösser  gewesen  sein  muss,  und  nimmt, 
noch  in  der  Herzegowina,  den  nicht  unbedeutenden  Fluss  T  r  e  b  i  s  a  t 
anf,  bis  er  bei  Metkovicb  sich  in  das  Thal  ergiesst,  das  die  unge- 
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sunden  Sümpfe  anfüllen,  welche  meist  erst  nach  dem  Abzüge  der 
Türken  entstanden  sind,  bis  die  Narenta  bei  dem  Fort  Opus  in 
mehrere  Arme  vertheilt,  sich  in  das  Meer  ergiesst.  Die  beste  Karte 
dieser  Sumpfgegend  befindet  sich  in  dem  Werke  des  Dr.  Lanza 
über  die  jetzigen  und  früheren  Verhältnisse  dieses  Landes  (Saggio 
storico-fttatistico-medico  sopra  Pantica  citta  di  Narona.  Bologna  1842). 

Nachdem  gelehrten  Verfasser  hat  Kariandenus  zuerst  die 
Stadt  Narona  erwähnt,  welche  schon  500  Jährt  vor  unserer  Zeit- 
rechnung bekannt  war,  Polybius  und  Ptolemäus  nennen  sie  Narbona ; 
manche  halten  sie  für  eine  Colonie  der  Phönicier,  andere  der  Phry- 
gier  oder  Thracier.  Ein  Schriftsteller  aus  Narona,  Prodcatior, 
in  seinem  Werke  über  seine  Vaterstadt  (de  Regno  Bosnio,  accedit 
de  Naronsis  urbe  cet.  Venetici  1781)  führt  eine  Inschrift  an,  welche 
hier  vor  vielen  Jahren  gefunden,  aber  nach  Macrasco  gebracht 
worden  sein  soll,  nach  welcher  ein  öffentliches  Gebäude  von  dem 
Bruder  des  Zentior,  einem  Freunde  des  Plato  erkannt  worden 
sein  soll.  Diese  lateinische  Inschrift  ist  jedenfalls  ein  literarischer 
Betrug.  Gewiss  ist  es,  dass,  nachdem  Lucior  Ananas  168  vor 
unserer  Zeitrechnung  den  letzten  König  von  lllyrien,  Gentius,  mit 
seiner  Familie  im  Triumph  nach  Rom  führte,  auch  Narenta  der 
Herrschaft  der  Romer  unterworfen  wurde.  Die  auf  beiden  Seiten 
des  Narenta  wohnhaften  Daorensi  oder  Daorizi  hatten  den  Cara- 
ranzius,  Bruder  des  Gentius  zu  Gunsten  der  Römer  verlassen, 
daher  sie  von  allem  Tribut  entbunden  wurden,  während  die  andern 
Dalmatinischen  Völkerschaften  die  Hälfte  der  sonst  an  ihren  Kö- 
nig entrichteten  Steuern  an  die  Römer  zu  zahlen  hatten.  Nach  ei- 
nem Briefe  des  Vatinius,  welcher  in  Narona  die  Besatzung  be- 
fehligte, an  Cicero  (Epist.  ad  famil.  Lib.  V.)  ward  gewünscht,  dass 
dorthin  (ine  Colonie  geschickt  wjirde,  um  die  benachbarten  Berg- 
bewohner besser  im  Zaum  zu  halten.  Zwei  in  dem  Museum  Nani 
zu  Venedig  befindliche  Inschriften  aus  Narona  nennen  dortige  Ma- 
gistratspersonen (Monumenta  ex  Museo  Nanii  illustrata,  Roinae  1787. 
S.  176). 

Nachdem  durch  den  Fall  von  Del  minus  ganz  Dalmatien 
unter  die  Römerherrschaft  gekommen  war,  befand  sich  Narona  in 
einem  blühenden  Zustande,  bis  die  Avaren  im  Jahr  639  unserer 
Zeitrechnung  mit  den  Slavinen  vermischt,  Narona  gänzlich  Ver- 
wüsteted. Kaiser  Heraclius  rief  nach  Lanza  die  Serben  und  Croa- 
ten  vom  schwarzen  Meere  zu  Hülfe,  versprach  ihnen  gegen  einen 
Tribut  alles  Land,  das  die  Avaren  besetzt  hatten,  unter  der  Bedin- 
gung, die  frühere  Bevölkerung,  welche  sich  auf  die  Inseln  uod 
in  einige  Küstenstädte  geflüchtet  hatte,  zu  verschonen.  Darauf 
setzten  sich,  nach  dem  Verfasser,  diese  Slawischen  Völker  640 
von  den  nördlichen  Carpathen,  welche  Ungarn  von  Polen  schei- 
den, in  Bewegung,  erschlugen  die  Avaren  und  theilten  sich  in  das 
Land,  so  dass  die  Crösten  Pannonia,  Savin  und  Gapydien  be- 
hielten ,  die  Serben  aber  Mösien  und  das  Innere  von  Dalmatien, 
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mit  der  Küste  von  der  Cettina  an  bis  zum  Drilon,  wogegen  die 
nordlichen  K listen  bis  nÄch  Jstrien  den  Croaten  anheimfielen ;  nur 
Sj>tlato,  Zara  und  Ragnsa  blieb  unter  den  Kaisern  von  Byzanz. 
Bei  der  Theilung  des  Serbischen  Reiches  in  4  Banale.  Terbu- 
niata,  Docbatia,  '/ ekulinia  (Herzegowina)  und  Narentiua 
bauten  die  Serben  auf  den  Resten  der  alten  Stadt  Narenta  die 
Stadt  Viddo,  jetzt  ein  unbedeutender  Ort.  Auf  der  Narenta  er- 
bauten sie  Schiffe,  mit  denen  sie  auf  dem  Adriatischen  Meere  See- 
raub trieben,  so  dass  die  Häuptlinge  der  Narentiner  nicht  nur  827 
sich  von  dem  Tribut  an  den  Orientalischen  Kaiser  lossagten,  son- 
dern selbst  von  Schiffen  auf  dem  Meere  Tribut  abforderten,  bis 
S32  ein  Vertrag  zwischen  einem  Narentinerhäuptling  und  den  Ve- 
netianischen  Dogen  Job.  Partecizugio  zu  Stande  kam,  nach 
welchem  die  Venezianischen  Schiffe  nicht  mehr  beunruhigt  werden 
sollten,  wofür  jene  eine  Summe  Geld  erhielten. 

Nach  diesen  Erfolgen  eroberten  die  Narantiner  die  Inseln  Cur- 
zola,  Melcda,  Brazza  und  Lesina,  welche  bis  daher  dem  orientali- 
schen Kaiser  treu  geblieben  waren.  Auch  nahmen  sie  dem  Bari 
von  Zaculmia  die  Stadt  Stagno  ab.  Endlich  schickte  Kaiser  Basil 
seinen  Admiral  Nicetas,  worauf  die  Narentiner  sich  873  taufe/i 
Wessen  und  den  Tempel  ihres  Gottes  Viddo  in  die  Kirche  des  hei- 
ligen Vilus  umwandelten,  weil  sie  einmal  an  einen  ähnlichen  Na- 
men gewöhnt  waren.  Der  Name  des  Heiligen  war  nur  unbedeu- 
tend verändert,  noch  weniger  waren  es  die  Sitten  dieser  Seeräuber, 
sie  machten  bis  997  den  Venetianern  die  Herrschaft  über  das 
Adriatischc  Meer  streitig;  damals  verbanden  sich  die  Croaten  und 
andere  Küstenvölker  mit  den  Venetianern  unter  Peter  Orseolo, 
welcher  erst  nach  Pola,  dann  nach  Zara  mit  seiner  Flotte  segelle, 
um  sich  der  Unterwerfung  der  Küstenstädte  zu  versichern,  nahm 
mit  seinen  Verbündeten  die  unterdess  auch  von  den  Narentinern  ge- 
nommene Insel  Lissa,  und  die  anderen  Eroberungen  derselben,  bis 
zum  Ausflusse  der  Narenta.  Die  dort  angekommene  Venetianische 
Flotte  bewirkte  endlich  einen  Frieden,  welcher  Venedig  von  dem 
Tribut  und  das  Adriatische  Meer  von  Seeräubern  befreite,  nachdem 
viele  Schiffe  der  Narentiner  verbrannnt  worden  waren.  Auf  das 
feite  Land  beschränkt,  behielten  die  Narentiner  noch  fortwährend 
eine  unabhängige  Municipalverfassung,  bis  Koloman  von  Ungarn  sich 
Dalmatien  unterwarf. 

Dies  war  aber  nicht  von  langer  Dauer;  der  Ban  von  Zakulmia, 
zu  Serbien  gehörig,  eroberte  Naronta  und  machte  diesem  Freistaat 
im  12.  Jahrhundert  ein  Ende,  dessen  Gebiet  hierauf  bald  unter 
Ungarischcjbald  unter  Bosnische  Herrschaft  kam.  Als  Muhamed  II. 
1463  das  Bosnische  Reich  zerstörte,  führte  er  die  Einwohner  von 
Narenta  nach  Asien  und  liess  keinen  Stein  auf  dem  andern,  so 
dass  es  jetzt  nur  noch  heisst :  en  locus  ubi  Narenta  fuit ,  d.  i.  in 
einem  Thalc  unfern  des  rechten  Ufers  der  Narenta.  Die  von  den 
Einwohnern  verlassenen  fruchtbaren  Ebenen  blieben  unbebaut  liegen, 
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so  dass  sie  zu  ungeheurem  Sumpfe  wurden.  Erst  1646  stand  ein 
tapferer  Nachkomme  der  Bosnischen  Könige,  Job.  Vladimire»- 
vich,  Graf  der  Kraine  auf,  vertrieb  die  Türken  von  dort  und  aus 
der  Gegend  von  Narenta,  um  diese  Provinzen  den  Venelianern  in 
unterwerfen,  welchen  es  durch  den  ersten  Krieg  in  Morea  1686 
förmlich  von  den  Türken  abgetreten  wurde,  worauf  die  Venetiaoer 
das  Fort  Opus  erbauten,  so  wie  damals  schon  der  Thurm  von 
Varina  befestigt  worden  war.  Den  Narentinern  hatte  die  Venetia- 
nische  Regierung  wenig  Vortheil  gebracht ;  sie  behandelten  sie  wie 
die  Dalmatiner  überhaupt  nach  dem  Rathe  ihres  Machiavel,  Paol 
Sarpi,  so  feindselig,  dass  sie  das  Volk  absichtlich  zur  Verarmung 
brachten,  besonders  war  es  ihre  lex  agraria  ,  welche  dem  Ackerbau 
schädlich  ward,  indem  der  Verkauf  aller  Grundstücke  verboten 
wurde,  so  dass  sie  stets  bei  derselben  Familie  bleiben  mositen; 
auf  diese  Weise  ist  das  fruchtbare  Thal  beinahe  ganz  unbewohnt 
•  und  unwohnbar  geworden.  Die  Bemühungen  des  Oesterreichiscnen 
Ingenieur  de  Mattheis,  diese  Sümpfe  auszutrocknen,  haben  nicht  viel 
bewirken  können. 

Da  von  hier  so  viele  Denkmäler  der  klassischen  Zeit  wegge- 
führt sind,  welche  bereits  bekannt  gemacht  worden,  hat  Herr  Dr. 
Lanza  sich  darauf  beschränkt,  die  bis  dabin  unedirten  Inschriften 
mitzutheilen.  Die  erste  befindet  sich  im  Hause  de s  Geistlichen  zu 
Viddo  und  beisst: 

Bf.  LVS 

TROFIMS 

L.  LIB  Innu  I  VIR 

M.  M.  OB.  H 

In  demselben  Hause  ist  ausserhalb  eine  Tafel  mit  folgender 
Inschrift  eingemauert: 

DIANAE  NE  MORES 

SACRVM  TI  CLAVDIVS 

QVAVD  ANVS.  PRAEF. 
COH.  I.  BRACAR.  AVGVST 
EX  VOTO  SVSCEP  DE  SVO. 

Ferner: 

DIVO.  AVG.  SACR. 
Q.  SEXTIVS  CORIN 
THVS  C.  TERTINIVS 
SYNEGDEMV 
L.  VIBiVS  AMARRANTHVS  L.  AQVILIVS  APTVS 
L.  TITVS.  I.  DIVS.  CHRVSEROS  C.  VALERIVS  HERMA 
Inu  I  VIR  M.  M.  OB.  H. 

Ferner: 

T.  HATERIVS  RVS  OB  HONOREM. 
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TEMPLVM  LIBERI 
PATRIS  ET  L1BERAE  VETVSTATE 
DILAPSVM  RESTITV1T  COH.  I  BELL.  ADIECTIS 
PORTICIBVS  CVRAM  AGENTE  EL  VICTORES 
LEG.  L.  AD.  P.  F.  SEVERO  ET  POMPEIANO. 
II.  COS. 

Der  Ritter  Borghesi  hat  in  den  Annainn  des  Archäologischen 
Instituts  zu  Rom  1839,  Seite  141  bewiesen,  dass  diese  Legion 
in  Dalmatien  um  das  Jahr  173  n.  Chr.  gestanden  het. 

Endlich  führt  Dr.  Lanza  noch  eine  deshalb  merkwürdige  In- 
schrift an,  weil  in  derselben  der  Namen  des  Casar  Geta  nicht  wie 
gewöhnlich  vernichtet  worden  ist.    Sie  lautet: 

D.  M. ' 

W  *       PRO  SALVTE.  IMP.  SEVER 
ET  ANTONINI  AVGG 
ET  GETAE.  N.CAE.  ET 
IVL.  AVGVSTAE.  MTR 
AVG  ET  CASTRORVM 
G.  STATIVS  TASITIANVS 
BF.  COS  LEG  XI III  G 

V.    S.    L.  Bf. 
POMPEIANO  ET  AVITO 
COS 

Major  Sabljar,  der  verdienstvolle  Director  des  Museums  zu 
Agrara,  hatte  vor  30  Jahren  diese  Gegend  untersucht ,  nnd  noch 
sehr  viele  Steine  mit  Architektonischen  Verzierungen  gefunden,  und 
unter  andern  auch  Bruchstücke  mit  folgenden  Inschriften:  — 
NTISSIMO  ferner:  L  ANNALVS  end- 
lich mit  dem  Worte :  IXIRVS. 

Was  den  berühmten  Hafen  der  Narentiner  betrifft,  so  ist  das 
ehemalige  grosse  Flussbette  grösstenteils  jetzt  mit  dem  von  den 
Bergen  herangeführten  Schutt  ausgefüllt,  und  Dr.  Lanza  meinte, 
dass  das  ganze  Delta  bei  dem  Fort  Opus  ein  Werk  der  Alluvion 
ist,  wodurch  der  alte  Hafen  beinahe  gang  verloren  ging. 

Der  Hauptort  des  betreffenden  Distrikts  ist  Fort  Opus  mit 
noch  nicht  700  Einwohnern,  denn  die  ganze  Gegend  ist  mit  der 
schlechtesten  Luft  geschwängert,  bedeutender  ist  Metcovich,  da  die- 
ser Ort  hoher  an  der  Türkischen  Grenze  Hegt,  wo  der  nächste 
Ort  der  Herzegowina,  Unca,  einen  lebhaften  Handel -unterhält,  wo- 
bei die  Oesterreichische  Regierung  für  Salz  an  100)000  Gulden 
gewinnt.  Der  Verfasser  theilt  sehr  genaue  Angaben  über  die  Be- 
völkerung jener  Gegend  mit,  die  meist  katholisch  ist.  Die  Flora, 
die  Ornithologie,  behandelt  er  mit  um  so  grösserer  Vorliebe,  da 
er  selbst  eine  gute  Sammlung  von  naturwissenschaftlichen  Gegen- 
standen besitzt.  Der  Haiiptnahrungszeig  der  Bewohner  der  Um- 
gegend von  Narenta  besteht  in  der  Fischerei,  welche  so  ergiebig 
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ist,  dass  man  dort  keinen  Menschen  findet,  der  nicht  damit  seine 
täglichen  Bedürfnisse  befriedigen  kann.  Dagegen  findet  man  dort 
keine  reichen  Leute.  Die  Gebirge  sind  aus  Kalkfelsen  gebildet, 
wobei  sich  oft  sehr  schöner  Marmor,  besonders  Breccia  befindet; 
auch  gibt  es  bei  Conin  einen  guten  weissen  Marmor,  zu  Bild- 
werken geeignet,  bei  Vidagre  findet  sich  Braunkohle  und  bei  dem 
benachbarten  Macarska  Asphalt. 

Die  Gegend  um  das  Fort  Opus  ist  besonders  im  Winter  häu- 
figen Erdbeben  ausgesetzt.  Wenn  man  aber  dort  bald  neben  sieb, 
bald  vor  sich,  bald  im  Wasser,  kurz  uberall  das  Gebrüll  eines 
Ochsen,  besonders  bei  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  hört, 
ohne  die  mindeste  Bewegung  der  Erde  oder  des  Wassers  wahrzu- 
nehmen, so  ist  man  sehr  begierig,  den  Grund  dieser  Naturerschei- 
nung zu  erforschen,  welche  man  auch  auf  der  Insel  Mehda  wahr- 
nimmt, worüber  der  Rector  Aidim  geschrieben  hat.  Manche  haben 
die  Richtigkeit  dieses  Phänomens  in  Zweifel  gezogen  oder  geglaubt, 
von  einer  Rohrdommel  getäuscht  worden  zu  sein.  AHein  Dr.  Lanza 
war  Pbysikos  des  Nareotiner  Bezirks;  es  kann  daher  Ton  einer 
Täuschung  nicht  die  Rede  sein.  Dr.  Stolle  meint,  dass  der  Druck 
der  Ebbe  und  Fluth  auf  die  Atmosphäre  dieses  Geräusch  in  den 
unterirdischen  Wasserläufen  der  hiesigen  Gebirge  hervorbringe.  Dr. 
Lanza  dagegen  glaubt,  dass  der  Grund  in  einer  chemischen  Zer- 
setzung des  Hydrogen  mit  der  atmosphärischen  Luft  durch  die  Ein- 
wirkung der  Wärme  liege,  doch,  meint  er,  scheine  ein  undurch- 
dringlicher Schleier  über  dieser  Naturerscheinung  zu  ruhen.  Der 
Verfasser  lässt  sich  über  die  Bestandteile  der  Luft  in  Bezug  auf 
die  Gesundheit,  so  wie  über  die  daraus  entstehenden  Krankheiten 
und  die  grosse  Sterblichkeit  in  dieser  Gegend  weiter  aus.  Im 
Frühjahre  und  Herbst  herrschen  hier  intermittirende  Fieber,  die 
gewöhnlich  endemisch  sind ;  doch  kommen  sie  auch  in  andern  Jahres- 
zeiten vor,  wenn  plötzlich  die  grosse  Hitze  naeblässt,  da  hier  ein 
Temperaturwechsel  von  6  Grad  in  eine»  Tage  schon  für  bedeu- 
tend gehalten  wird.  Diese  Fieber  sind  meist  Gallenfieber.  Da  die 
hiesige  Luft  wenig  Sauerstoff  enthält,  räth  Dr.  Lanza  fortwährend 
grosse  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken,  den  Gebrauch  ?on  jun- 
gem Fleische  von  Hausthieren  mit  Vermeidung  von  Wild  und 
Fischen,  auch  muss  der  starke  Dalmatiner  Wein  stets  sehr  stark 
mit  Wasser  gemischt  werden. 
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Die  antike  Steintafel  im  Museum  zu  Triest. 

Mitg«iheilt  vom 
Geh, -Rath  Ritter  Neigebaur  zu  Breslau. 

* 

Das  wichtigste  Alterthum  dieses  Museums  ist  die  berühmte 
Denktafel  zu  Ehren  des  L.  Fabius  Severus. 

Diese  Tafel  stand  zuerst  auf  dem  Forum  der  alten  römischen 
Colonie  Tergeste ,  ward  vor  dem  Jahre  1300  beL  dem  Thore  S. 
Lorenzo  eingemauert,  im  17.  Jahrhundert  an  die  Treppe  des  Stadt- 
hauses, später  an  die  Kirche  S.  Pietro  gebracht,  von  wo  sie  end- 
lich ihren  jetzigen  Platz  im  Museum  erhielt.  Nach  Kandier  ent- 
hält diese  Inschrift  die  Derathung  der  Decurionen  von  Tergeste,  wo- 
bei die  Duumviri,  welche  den  Vorsitz  hatten,  den  Vortrag  hielten 
und  der  Decorio  L.  Calpurnius  Certus  zuerst  einen  Antrag  machte, 
der  auch  angenommen  wurde.  Fabius  Severus  war  nämlich  Decurio 
von  Triest,  dann  Qnästor  zu  Rom,  Tribunus  plebis  und  Senator, 
wahrscheinlich  auf  Empfehlung  von  Antoninus  Pius.  In  dieser  Stellung 
hatte  er  sich  grosse  Verdienste  um  seine  Vaterstadt  erworben,  wo« 
für  ihm  eine  vergoldete  Statue  errichtet  und  er  in  die  Reihen  der 
Carni  Catali  aufgenommen  ward.  Unser  gelehrter  Kandier  beweist, 
dass  diese  Catali  nach  PUnius  das  vorzüglichste  Volk  Istriens, 
zwischen  Triest  und  Pola,  waren,  und  dass  nach  Strabo  Triest  zu 
dem  Lande  der  Carner  gehört  habe.  Als  August  die  Bergbewohner 
Istriens  den  benachbarten  Städten  einverleibte,  wurden  die  Catali 
zu  Triest  geschlagen,  doch  wenn  sie  auch  Staatsbürger  waren,  so 
waren  sie  nicht  Mitbürger  der  Colonie  und« konnten  an  den  Ehren- 
ämtern nicht  Theil  nehmen.  Später,  als  das  Amt  der  Decurionen 
sehr  beschwerlich  wurde,  und  es  Mühe  kostete,  davon  100  in  Triest 
zusammenzubringen,  war  es  für  die  Stadt  vorteilhaft,  dass  der 
Stamm  der  Catali  auch  diese  Aemter  übernahm,  und  dies  erlangte 
die  Colonie  dorch  Antoninus  Pius. 

Die  von  Kandier  angenommene  Lesart  lautet  wie  folgt: 

.  . .  Uispaniua  Lentulus  et  .  .  .  Julius  Neuos  Duumviri  Juri  di- 
cundo  verba  fecernnt: 

Lncium  Fabium  Severum  Clarissimum  Virnm  multa  jam  pridem 
in  rem  publicam  nostram  bene6cia  contulisse  ut  qui  a  prima  sua 
statin  aetate  id  egerit,  nt  in  adaugenda  patria  sua  et  dignitate  et 
eloquentia  cresceret;  nam  ita  miütas  et  magnificas  causas  publica« 
apud  Optimum  prineipem  Antoninum  Angnstum  Pium  adsermsse  egisse 
vicisse  sine  ullo  quidtm  Aerarii  nostri  impendio ,  ut  quamvis  ad- 
modiim  adolescens  senilibus  tarnen  et  perfectis  operibus  ac  factis 
patriara  suam  nosqne  insuper  sibi  universos  obstrinzerit.  Nunc 
vero  tarn  grandi  beneficio,  tarn  salubri  ingenin,  tarn  perpetua  utili- 
tate  rem  publicam  nostram  adfecisse  ut  omnia  praecedentia  facta 
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sna  quamquam  immensa  et  eximia  sint,  facile  superarit;  nam  in 
hoc  qiinque  mirabilem  esse  Clarissimi  Viri  Tirtutem,  quod  cotidie 
in  bene  faciendo  et  in  patria  sua  tuenda  ipse  se  vincat,  et  idcirco 
quamvis  pro  mensura  beneficiorum  ejus  impares  in  referenda  gratia 
simus,  intcrim  tarnen  pro  tempore  vel  facultate*  ut  adjuvet  saepe 
facturus  remunerandam  esse  Clarissimi  Viri  benevoleutiam ,  non  ut 
illum  proniorrm  habeamus,  aliud  enim  vir  ita  natus  non  potest 
facere,  sed  ut  nos  judicantibns  gratos  praebemus  et  dignos  tali  de- 
core  talique  praesidio,  quod  fieri  placeret  de  ea  re ; 

Ita  censuerunt,  primo  censente  Lucio  Calpurnio  Certo. 

Cum  Fabius  Severus  vir  Amplissiraus  adque  Clarissimus  tanta 
pietate  tantaqne  adfectione  rem  publicam  nostram  amplexus  sit, 
itaque  pro  minimis  maximisqne  commodis  pitts  exeubnerit,  atque 
omnem  praestantiam  adauxerit  nt  manifestum  sit  id  eum  agere  ut 
non  modo  nobis  sed  proximis  quoque  civitatibus  declaratum  velit,  esse 
sc  non  alii  quam  patriae  suae  natnm,  et  civilfa  stndia  quae  in  co 
quamvis  admodum  juvene  jam  sint  peracta  atque  perfecta,  ac  Se- 
natoriam  dignitatem  bac  maxime  ex  causa  coneupivisse,  titi  patriam 
suam  tum  ornatam  tum  ab  omnibus  injuriis  tutam  defensamque  ser- 
varet;  interim  apud  jndices  a  Caesare  datos,  Interim  apud  ipsum 
Imporatorem,  causisque  publicis  patrocinando  quas  cum  justitia  divini 
Principis,  tum  sua  eximia  ac  prudentissima  oratione  Semper  nobis 
cum  victoria  firmiores  remisit.  Ex  proximo  vero  ut  manifestatur 
caelestibus  litteris  Antonini  Augusti  PH  tarn  feliciter  desiderinm 
publicum  apud  eum  sit  prosecutus  impetrando  ut  Carni  -  Catali ,  qui 

attributi  a  divo  Augusto  rei  publicae  nostrae,  pro  ut  qui 

meruissent,  vita  atque  censn  per  aedilitatis  gradum  in  Cnriam 
nostram  admitterentur  ac  per  boc  ctvitatem  romanam  adipiscerentur. 
Et  Aerartum  nostrum  ditavit,  et  Curiam  complevit  et  universam 
rem  publicam  nostram  cum  eo  mentis  ampliavit  admittendo  ad  bo- 
norum comunionem  et  usurpationem  romanae  civitatis  et  Optimum 
et  locupletissimum  quemque;  nt  scib'cet  qui  olim  erant  tantum  in 
redditu  pecuniario,  nunc  et  illo  ipso  duplici  quidem  per  Honorariae 
numerationem  repperiantur  ut  et  sint  cum  quibus  munera  decurio- 
natus  jam  ut  paucis  onerosa ,  honeste  deplano  compartiamnr.  Ad 
cujus  quidem  gratiam  habendem  ut  in  saecula  permansnram  ejus- 
modi  beneficio,  opnrtuerat  quidem  si  fieri  posset  et  si  vereenndia 
clarissimi  viri  permitteret  universos  ....  iri  et  gratias  ei  juxta 
Optimum  Principem  agere,  sed  quoniam  certum  est  nobis,  onerosum 
ei  futurum  tale  nostrum  officium,  illud  certe  proxime  fieri  oportebit 
omnimode,  statuam  ei  auratam  equestrem  primo  quoque  tempore 
in  celeberrima  fori  nostri  parte  poni,  et  in  basi  ejus  hanc  nostram 
consensionem  atque  hoc  decretum  inscribi,  uti  ad  posteros  nostros 
tarn  voluntas  Amplissimi  Viri  quam  facta  permaneat;  petique  a  Fa- 
bio  Vero,  Egregio  Viro,  patre  Severi,  uti  quandoquidem  et  com- 
raentum  hoc  ipsius  sit  providentiae,  qua  rem  publicam  nostram 
infatigabili  cura  gubernat,  et  in  hoc  pins  publici  beneficii,  quoil 
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tmlem  nobis  et  iroperio  civein  proereavit  atque  formavit ;  cujus  opera 
studioque  et  ornatiorea  et  tutiores  in  dies  nos  magis  magisqne 
sentiamus  uti  ea  placuisse  in  haue  rem  adsensum  suum  legari, 
mandarique  sibi  uli  gratias  publice  Clarissimo  Viro,  mandatu  nostro 
agat,  et  gaudiuft  universorum  singulorumque ,  ac  voluntatem,  üt 
magist  er  talium  rerura  in  notitiam  ejus  perferat.  Censuerunt. 

Obwol  diese  Denkschrift  bereits  von  namhaften  Gelehrten  be- 
kannt gemacht  worden,  so  hat  der  gelehrte  Geschichtsforscher 
Kandier  zu  Triest  dennoch  in  der  von  ihm  in  italienischer  Sprache 
herausgegebenen  Zeitschrift  Istria  erklärt,  die  früheren  Lesarten 
wären  nicht  richtig,  wir  haben  sie  daher  hier  dem  deutschen  Publikum 
mittheilen  wollen,  da  die  Istria  in  Deutschland  wenig  verbreitet  ist 


Carmina 

ab 

Henrico    S  t  a  d  e  l  m  a  n  w 
conversa. 

Ante  omnia  gratias  Tibi  ago  maximas  ob  officium  illud,  quod 
mihi  praestitisti,  simulque  doleo,  irrepsisse  in  unum  ex  illis  poema- 
tis  mendam  deformem  (terrendi  pro  horrendi),  quod  nescio  quo 
pacto  factum  sit.  Melius  fortasse  etiam  legatur  eodem  in  carmine: 
quum  favet. 

lam  iterum  mitto  ad  Te  Musae  meae  foetus  aliquot,  quod  ut 
facerem,  ipse  me  instigasti  et  instigasti,  ut  ajunt,  currentem.  Flu- 
res descripsi  casu  magis  fortuito  obvios,  quam  consilio  ac  pru- 
dentia  selectos. 

Tn  ipse  videris,  qui  potissimum  Tibi  probentur,  quos  lace 
publica  dignos  censeas.  Pauca  addam  de  carmine  Schilleriano ,  in 
qno  vertendo  hoc  mihi  proposui,  ut  non  tarn  Ovidianam  illam,  ut 
ita  dicam ,  volubilitatem  affectarem ,  quam  ad  exprimendam  Pro- 
pertii  cum  suavitate  gravitatem  me  applicarera.  Feuerlino  quidem, 
cujus  confecta  jam  mea  inspexi  interpretationem ,  frandi  fuisse 
Ovidii  imitatio  videtur. 

Deinde  elegi  carmina  ea,  quae,  quod  sciam,  nemo  adhuc  latine 
converttt,  nisi  forte  Siciliae  illud  encomium  jam  reddidit  Fiedler, 
cujus  libellum  introspicere  mihi  non  lieuit. 

Vale,  Vir  Amplissime,  et  boni  coosule  haec  poematia  mea. 

EHangae  d.  XXVIII.  m.  Maji  1851. 


•)  Die  Redaction  d.  Z.  hat  die  Inschrift  nach  dem  ihr  mitgetheilten 
gedruckten  Texte  wieder  gegeben,  der  ihr  gleichwohl  nicht  genau  genug 
erschienen  ist ,  jedoch  sich  jeder  Aenderung  enthalten. 
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See.  Geibel. 

Multtis  ego  veteres  volvo:  dein  carmina  fingo; 

Jam  redeo  ad  libros:  sie  volat  hora  fugax. 
Duplex  dulce  honum!    Felicius  aeeipere  aji  sit 

Ambigo  de  proprio  6ngere  poise  animo. 
At  vos,  o  Superi,  faciles  senrate  precanti, 

Vati  mentem  habilem  munus  obire  duplex. 
Sim  levis  instar  apts  roseo  modo  flore  retinetae, 

Nunc  dulce  e  aueco  deproperaotis  opus! 

FORTUNA. 
See.  Schiller. 

Felix,  nascentem  placido  quem  numioe  amarunt 

Di,  oatum  gremio  fovit  et  alma  Venus. 
Hermes  cui  labium,  cui  lumina  solfit  Apollo, 

Ora  cui  sanxit  Juppiter  ipse  Tonans. 
Huic  sors  digna  Deis  cecidit;  nam  Tel  sine  Marte 

Cincta  triumphali  tempora  fronde  gerit. 
Anteaquam  mit  vitam,  coofecta  putatur; 

Ante  operam  exhaustam  Gratia  blanda  favet. 
Ille  quidem  magnus,  morum  faber  ipse  snornm 

Qui  valet  iovidiam  vincere,  Parca,  tu  am. 
Non  paret  Fortuna  tarnen,  Charis  atque  maligna 

Quae  negat,  haad  virtus  ipsa  sibi  peperit. 
Turpia  facta  potest  fortis  prohibere  voluntas: 

Sponte  fluunt  a  Dis  optima  quaeque  sua. 
Dona  poli  veniunt,  dominae  ceu  te  beat  ignia, 

Est  Jovis  in  regno  ceu  in  Amore  favor. 
Di  studio  tracti  deamant  rosea  ora  jqventae 

Vernantis;  laetos  pectora  laeta  juvant. 
Non  vulgi  apparent  oculis  caelestia;  splendens 

Caeco  majestas  est  modo  visa  Deum. 
Si  qood  et  est  simplex  optant  sine  crimioe  pectus, 

Parva  sno  Superi  nomine  vasa  replent. 
Et  necopinanti  veniunt  fallnntque  superboa 

Nec  Perimedea  cogier  arte  queunt. 
Cui  studet,  huic  volucrem  Divum  pater  atque  hominum  rex 

Mittit,  qui  caeli  ?ectet  ad  astra,  suum. 
Inrertare  manus  populo,  ut  libuit,  solet  et  quod 

Complacuit  lanru  nunc  redimire  caput, 
Imperioso  modo  diademata  ponere  crini: 

Quippe  Deo  seeptrum  sors  dedit  ipsa  favens. 
Felicem  victor  Pythonis  Cynthius  anteit 

Et  blando  ore  potens  corda  domare  Deus. 
Aequora  componit  Neptunus;  lene  carina 

Findit  aqnas,  Caesar  qna  omnipotena  vehitur. 
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Sternitur  adque  pedes  leo  prosiliensque  profundis 

Delphin  pressoro  clat  pia  terga  fremens. 
Ne  succense  Uli,  facilem  quod  aumina  palmare 

Dant,  carum  et  pogaae  subtraait  ipsa  Venus, 
lovideo,  ridens  Superis  quem  servat  amicum; 

Non,  coi  Cimmeria  lumina  nocte  tegit. 
Garus  eratne  minus  Pelides,  ipse  quod  ensem 

Pestiferum  cudit  Mulciber  et  elypeum? 
Et  mortalis  bomo  magnum  quod  movit  Olympum? 

Cora  Deum  quod  erat,  clarius  ipae  nitet, 
Ferret  et  ut  famam,  indolgentes  iliiua  iris 

Orco  Grajorum  robora  Di  dederunt. 
Ne  tu  succense  pulcris,  quod  pulcra  labore 

Absque  suo  fulgent  lilia  ceu  Veneris. 
Sint,  sine,  fausta;  videns  fies  sie  ipse  beatus, 

Ut  splendent,  merito  vd  sine,  pulcra  placent 
Gsude,  dulce  melos  caelo  quod  defluit  alto, 

Quod  vates,  doeuit  qualia  Mtisa,  canit. 
Quod  calet  ille  Deo,  nobis  Deus  ipse  poeta  est; 

Ille  quod  est  felix,  ipse  beatos  eris. 
Aequa  Themis  libra  fora  Htigiosa  gubernet 

Proque  operae  pendat  praemia  justa  onere. 
Lactitia  at  solus  Deus  ora  humaoa  nitere 

Dat,  cessante  Deo  nemo  beatus  erit. 
Nascitor  humanum  omne,  augescit  tempore,  dum  fit 

Maturum,  varia*  induit  et  species. 
At  non  fausta  vides  nasci,  non  crescere  pulcra: 

Perfecta  aeterno  a  tempore  stare  vides. 
Prima  velut  caeti,  pmritur  sie  terrigena  omni« 

Immenso  soboles  caeca  Venus  pelago. 
Aegide  obarmatum,  quondam  ceu  prima  Minerva) 

Divinum  omne  venit  sie  Jovis  e  cerebro. 

AVE  MARIA. 

(See.  A.  Gu.  Schlegel). 

Consedit  rosea  grata  modestia 
Umbris  ante  casam  Virgo  cadentibus, 
Sponsam  se  fore  mox  nescia  caelicaro, 
Versans  raulta  animo  pie. 
En!  alba  juvenis  veste  micans  venit 
Palma  conspicuns;  sed  qnatit  Hlius 
Dnlcis  corda  tremor:  laetitia  rubens 
Sacra  frons  nitet  aogelo. 

Sähe  Virgo !  —  sonst  vox  placidissima  — 
Jovae  mirificam  discito  gratiam, 
Caelesti  statuit  qui  Tua  visecra 
Vi  complereque  spiritu. 


At  connexa  sin  um  brachio  dum  tegunt, 
Occulto  illa  sedet  percita  gaudio, 
Parere  et  docilis:  Quod  placuit  Deo, 
De  me  6at,  ait,  licet. 

See.  Herder. 
Discessus. 

Dulcia  guot  et  amara  abeuntis  suavia  amici, 
Dulcia  praesenti  tempore,  amara  fuga. 

Non  secQS  a  radiis  hie  Pboebi  poma  rubesetint 
Quae  pallent  illic  sole  calente  proctil. 

Qitivis  optat  amaos,  discedens  optat  amicus, 
Basiolo  extremo  reddere  dulcc  animam. 

AD  PATRIS  TUMULUM. 
See.  Hoelty. 

Felix,  quisquis  obit  mente  pia  diem! 
Felix  es,  genitor,  tu  quoque!  pace  ounc 

Gaudes  condecoratus 

Serto  a  caelitibus  choris. 

Cernis  sab  pedibns  milia  siderum 
Terrae  pulvereum  despiciens  lutum 

Et  per  mille  volucris 

Agtrorum  fugig  orbitag. 

Spectanti  ora  Dei  jam  ratio  patet 
Mundi,  vita  beang  te  rigat  et  salus; 

Nox  condensa  tenebris 

Mentig  claret  acumini. 

La  um  ast  ipse  decens  promerita  aspicis 
Vultu  me  patrio  nec  rennis  prece 

Multa  8ollicitare 

Proclivem  preeibus  Deom. 

Haec  quum  vanuerit  guttula  temporig 
Diva  sorte  dati,  fac  animam  mihi 

Jam  aub  morte  trahenti 

Adsis  propitius,  pater! 

Et  frigus  geniale  iimbrifera  toa 
Palma  blanda  manus  ventilet,  ut  locos 

Laetos,  queis  animarum 

Maturat  seges,  ambulem. 

Tecum  sidereas  sie  ferar  ad  piagas 
Splendore  aggimilig  sorte  tibi  et  bona, 

Ejusdem  sino  in  almo 

Jovae  sideris  incola. 


ab  Hcnrico  Stadelmann  con versa. 

Verum  clulcc  rosetum  interea  vire 
Fundens  purpureum  busta  super  decus! 

Vos  sacra  recubate 

Tellure  o  cineres  sati! 

See.  Ludovicum  Bav.  Regem. 
Maris  invitamentum. 

Dulce  agiles  liquidaeque  invitant  lenibus  utidae 
Nos  öuetibus  motae  in  vagi 
Vitrca  prata  maris. 

Ut  veniunt  properae  utque  auetu  vehemente  tumescunt, 
Cedunt,  ut  obstant  invicem 
Nec  modus  est  oculis! 

Ecce!  tui  fines  longinquos  lnminis  ultra 
Jam  vere  laeto  splendida 
Sicelis  ora  micat. 

Serta  gerens  dextra  actern  um  laetasque  corollas 
Regina  fulgebit  sacro 
Numine  fausta  Ceres. 

Ne  mora!  Mutemus  salebras  atque  aspera  terrae 
Proin  mitibus  ponti  viis! 
Caerula  puppis  aret! 

Fidere  nos  hilares  juvet  undis!  fiderc  nam  qui 
Audet,  videbit  lucida 
Atria  aperta  poli. 

Ultra  templa  nitent  circum  florentibus  agris 
Trinacriae  aevi  et  regiae 
Relliquiae  veteris. 

Ergo,  age,  dolcedo  nos  mox  beet  atque  voluptas, 
Natura  quam  nobis  ibi 
Suggeret  usque  virens! 

CHORUS 

ex  Sophoclis  Antigone  v.  332  —  362. 

TeNus  multa  quidem  creat 
Mira;  at  nil  homine  est  magis 
Mirum:  per  vitreum  mare, 
Dum  circum  strepitat  Notus, 
Carpit  fluetisonam  viam. 

Vel  Terram,  Superum  Deam 
Supremam,  subigit  sibi: 
Aeternam  atque  fatiscere 
Ignaram  secat  annuo 
6oaro8  ferro  et  equis  homo. 
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Carmioa 


Pennatura  alituum  gregem 
Montanumque  pecus  capit 
Et  ponti  aequoreum  geous 
Fallens  nexilibus  plagis 
Felix  ingenii  et  doli. 

Campi  montivagas  feras 
Debellat,  feri  equi  jugo 
Snbdit  colla  comantia 
Subditque  indomitum  bovem. 

Sermo  est,  est  volucris  siraul, 
Sollers  mens  homini:  sacris 
Cives  legibus  alligaf, 
Declinat  rigidum  gelu 
Älgentesque  Jovis  nives. 

Quodcunque  eveniet  malum, 
Nunquam  consilii  est  inops. 
Letuni  non  didicit  tarnen 
Vitarc,  at  bene  febrinm 
Coraraentus  gravium  est  fugam. 


IN  PATRIAM  REDITUS. 
(Ex  Hoelderlini  carmine,  quod  inscribitur  Viator,  depromptum). 

Nunc  Rhenum  repeto  tandera  patriamque  beatam, 

Utqoe  olim  Zepbyri  lenia  flabra  fluunt. 
Arboribusque  animi  fervor  mulcetur  amicis,  ^ 

Quarum  olim  latui  tectus  ego  foLiis. 
Ab!  vegetac  testes  Telluris,  sacra  vireta, 

Aspicienti  ardor  cor  juvenilis  habet. 
Felix  terra !  tibi  non  est  sine  palmite  Collis : 

Herbas  in  teneras  mitia  poma  pluunt, 
Ardentes  imi  tinguntur  fluinine  montes, 

Umbratur  mtiscis  arboribusque  caput. 
Utque  insignis  avi  scandit  scapulas  puer,  arces 

Sic  surgunt  fusco,  sie  casa  multa,  jugo. 
Mitis  abit  silvis  cervus  lucemque  salutat; 

Altivolans  longe  prospicit  aeeipiter. 
Ast  ubi  flos  fontis  bibit  undam  vallc  sub  alta, 

Viculus  hic  laetus  prata  per  ampla  jacet. 
Ute  silet  omnis  agcr;  mola  vi*  procnl  obstrepit  acris, 

Et  rota  de,  celso  monte  ligata  gernit. 
Dulce  sonant  falces  pulsatae,  dulce  colooi 

Voces  ire  bovem  rite  jubentis  iter. 
Dulce  canit  residens  cum  nato  in  gramine  uaater, 

Quem  recreat  placitus  sole  calentc  sopor. 
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Riraotiain  seil  tibi  stagnum  circa  ulmus  inumbrat 

Portam  et  sambucus  virgea  saepta  tegit: 
Hic  clomtis  atquc  tacens  hör ti  me  amplectitur  umbra, 

Qua  me  flore  simul  cura  paterna  aluit; 
Qua  lactus  lusi  per  raraos  alitis  instar 

In  foenoque  habui  suaveolente  caput. 
Quautus  amor  patriae  naturae ,  quanta  fidcs!  —  jum 

Me  profugum  gremio  concipit  alma  suo. 
\obilis,  ut  quondam,  mi  et  atlhuc  tegit  uva  feuestram, 

Proveniimt  et  arihuc  Persica  mala  mihi, 
lucundaeque  rubent  cerasi;  carpentibns  nitro 

Offert  se  manibus  ramulut  ipse  volenti. 
Ex  horto ,  velut  ante ,  ad  vasta  timbracula  silvae 

Murmura  vel  rivi  me  via  blanda  trahit. 
Quos  adeo  Calles,  lustras;  mihi  lumina  mulcent, 

Ut  quondam,  flammae,  Phoebe  paterne,  tuae. 
Nec  fessam  pateris  mentem  marcere  veterno 

Luce  tua  vivus  suggeriturque  vigor. 
Qui  mea  solvisti  puerili  pectora  somno, 

Per  quem  compulsus  quaerere  magna  fui: 
Doctior  ac  melior  tibi  jam,  Sol  alme,  revcrtor, 

Ut  circa  flores  otia  grata  sequar. 


Denique  apposui  Carmen  versibus  bomoeoteleutis  compositum 
quod  nescio  an  alienum  a  Diarii  philologici  ratione  (it.  Sed  Hebe- 
lianis  hymnorum  ecclesiasticorum  interpretationibus  ita  delectatus 
sum,  ut  simile  quid  ipse  tentarem. 

Die  Welt  kommt  nicht  zusammen  etc. 

Gregato  olim  mundo 

In  axe  flammabundo  x 

Ad  Christi  solium 

Jam  apparebit  vere, 

Quales  cuncti  fuere: 

Nil  latet  Dei  filium. 

Clam  oefas  perpetratam, 

Cor  noxa  inquinatum, 

Adulter  octilus, 

Os  foetum  dira  prece, 

Cruenta  manus  nece  — 

Patescet  pravi  animut. 

Afflicti  rei  pacta, 

Bonorum  benefacta, 

Flens  pie  oculus, 

Os  plenum  Dei  laude 

Carensque  manus  fraude  — 

Patescet  probi  animus. 
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460  Persius  zweite  Satire. 

Quis  locus  celaturus, 
Quis  nuda  est  tecturus  ? 
Quis  fuco  Jinitur? 
Meotiri  quid  juvabit? 
Quem  vana  laus  tutabit? 
Ut  quisque  est,  sie  cernitur. 
Hoc ,  Doroine  ,  effatum 
A  nobis  sit  servatum! 
Inculca  animis, 
Ut  uoum  enitamur, 
Quacunque  nos  versamur, 
Tuis  placere  oculis. 


Persius  zweite  Satire. 

An  Plotius  Macrinus. 

Zeichne ,  Macrinus ,  den  heutigen  lag  im  Kalender  mit  Roth  an, 
Da  er  im  Glänze  des  Glückes  die  fluchtigen  Jahre  Dir  mehret. 
Spende  dem  Genius  lanteren  Wein.    Du  feilschest  ja  betend 
Nimmer  um  Dinge,  die  nur  insgeheim  man    den  Göttern  ver- 

traun  kann. 

Aber  gar  Viele  der  Grossen  sind  stumm,  wenn  des  Weihrauchs 

sie  opfern ;  5 

Wollt'   man  das  Murmeln  und  Flüstern  zur  Erde  vom  Tempel 

verbannen, 

Lauten  Gebetes  nur  leben  —  wol  Manchem  erschien'  es  bedenklich. 
„Gut  sei  Gesinnung  und  Ruf  und  Vertraun!"  heisst's  laut,  auch 

der  Fremde 

Soll  es  vernehmen,  doch  zwischen  den  Zähnen  nach  Innen  da 

murmelt's :  9 
„Wenn  doch  der  Oheim  verschiede!  unprächtige  Leiche! —  O  wäre 
„Hercules  gnädig,  dass  unter  dem  Grabscheit  ein  Kreuz  mir  voll 

Silbers 

„Klänge!  —  Nähm'  Gott  doch  die  Mündel  zn  sich,  die  zu  erben 

mich  hindert! 

„Leidet  an  Skropheln  sie  doch,  ist  von  hitziger  Galle  geschwollen'. 
„Nerius  nimmt  sich  ein  Weib  —  schon  das  dritte!    Um  Dinge. 

wie  diese,  1^ 
Rein  zu  erflehn ,  tauchst  früh  in  die  Wogen  der  Tiber  das  Haupt  Du 
Zweimal  und  dreimal,  und  sühnest  den  nächtigen  Schmutz  in  den 

Flutben. 

Auf,  steh  Rede  —  gering  ist's,  was  ich  zu  wissen  begehre  — 
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Von  H.  Lehmann.  461 

Jupiter  denkst  Dn  dir  wie?    Ist's  der  Fall,  dass  da  hoher  ihn 

stellst,  als  — 

„Höher  als  wen?64  Nun,  als  wen  denn?  z.  B.  als  Najas?  Du 

schwankst  wol? 

Wer  ist  gewalt'gar  als  Richter?  wer  bester  als  Vormund  für  Waisen? 
Sag'  das,  womit  Du  zu  Jupiters  Ohr  zu  gelangen  versuchest,  21 
Sag  das  dem  Najus,  wolan!  —  O  Jupiter!  schrie  er,  o  guter 
Jupiter!  Sollte  bei  Namen  nicht  Jupiter  selber  sich  rufen? 
Meinst  Du,  er  habe  verziehn,  weil  eher  die  heiligen  Blitze 
Eichen  zerschmettern ,  als  Dich  und  Dein  Haus,  wenn  der  Aether 

erdonnert?  25 
Oder  weil  Du  nicht  als  Opfer  des  Blitzes  ein  trauriges  Plätzchen" 
Deckest  im  Hain,  wo  den  Wanderer  der  Priester  Ergenna  verscheuchet, 
Und  der  geopferte  Jährling  —  vermeinst  Du  drum,  Jupiter  reichte 
Fühllos  den  Bart  Dir  zum  Zausen?    Was  ist's  denn,  womit  Du 

der  Götter  29 
Ohr  Dir  erkauft  hast?  Durch  Opfer  von  Lungen  und  fettem  Gekröse? 
Siehe,  die  Grossmutter  oder  die  Tante  voll  Furcht  vor  den  Göttern 
Nimmt  aus  der  Wiege  das  Knäblein  und  sühnt  ihm  die  Lippen 

die  feuchten, 

Sühnet  die  Stirne  mit  mittlerem  Finger  und  säuberndem  Speichel 
Vorher,  —  sie  weiss  ja,  den  sengenden  Augen  zu  wehren,  — 

und  schüttelt 

Dann  ihn  im  Arm  und  erflehet  in  Demuth  dem  Söhnlein  der  Hoffnung 
Bald  des  Licinus  Besitzthum  und  bald  die  Paläste  des  Crassus :  36 
„König  und  Königin  mög'  ihn  zum  Eidam  sich  wünschen,  und 

Schaaren 

„Lieblicher  Mädchen  ihn  rauben !  sein  Pfad  sei  von  Rosen  umduftet ! " 
Aber  die  pflegende  Alte  weiss  selbst,  was  sie  betet!  Es  mög'  ihr 
Jupiter  nimmer  gewähren,  obgleich  sie's  im  Festschmuck  gebeten !  40 
„Gebt  mir  —  so  betest  Du  —  Stärke  und  Kraft,  die  dem  Greise 

noch  treu  bleibt!" 
Sei's,  doch  gewaltige  Schüsseln  und  fette  Pasteten  verbieten 
Göttern,  den  Wunsch  zu  gewähren  —  selbst  Jupiters  Wille  wird 

Ohnmacht! 

Schätze  zu  häufen  begehrst  Du  und  opferst  manch  Rind;  am  Altare 
Flehst  Du  alsdann  zu  Merkur:  „O,  gesegne  das  Haus  und  die 

Heerden!  45 
Segne  die  grossen,  die  kleinen!"    Wie  kann  es,  du  Thor,  wol 

geschehen, 

Da  von  den  Flammen  des  Altars  die  Hoffnung  der  Heerden  ver- 
zehrt wird? 

Dennoch  vermeint  er's  zu  zwingen  durch  duftende  Opfer  und  reiche 
Spenden :  „Schon  mehrt  sich  der  Segen  der  Felder,  der  Reichthum 

der  Ställe ! 

„Nun  wird  es  kommen !  —  nun  —  nun ; "  —  bis  getäuscht  und  ohn1 

Hoffnung  zuletzt  er  50 
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462  Zwei  Proben  aus  den  neuesten  Uebertragnngen  des  Sophokles. 

Seufzet:  „Mein  Gut  ist  erschöpft;  auch  das  Letzte  verbraucht*  ich 

erfolglos ! " 

Wörde  ich  Dir  mit  Geschenken ,  in  reichlichem  Golde  geprägt,  und 
Silbernen  Krügen  mich  nahn,  Du  erbebst  und  vergiessest  gar  Thränen 
Tborichten  Sinnes ,  vor  Freude  erzittert  das  Herz,  Dir  im  Busen. 
So  kommt's,  dass  Du  mit  Schlachten  —  erbeutetem  Golde  das 

ÄnÜitz  55 
Schmückest  der  Götter,  denn  unter  der  Menge  der  ehernen  Bruder 
Soll  wer  die  lautersten  Träume  entsendet  uns  immer  als  Höchster 
Gelten,  und  golden  der  wogende  Bart  ihm  vom  Kinne  entwallen. 
Gold  hat  die  Schalen  des  Numa  verdrängt  und  das  Brz  des  Saturnus, 
*  Und  der  Vestalinnen  Urnen  und  Tusciena  Thon  sind  verschwunden. 
Geister,  die  stets  ihr  zur  Erde  gekehrt  und  des  Höhern  entbehret,  61 
Unsre  Gesittung  als  Brauch  in  den  Tempeln  —  was  frommt  es? 

was  nutzt  es, 

Gaben  nach  unserm  verderbten  Gelüste  den  Göttern  zu  bieten? 
Dies  hat  das  Oel  rjtr  Olive  durch  Mischung  mit  Myrrhen  verdorben, 
Dies  hat  Calabriens  Vliess  durch  die  Färbung  des  Purpurs  entstellet, 
Dies  hat  geboten,  «ler  Muschel  die  Perle  zu  nehmen  und  Adern  66 
Glühenden  Goldes  durch  Feuer  aus  spröderem  Staub  zu  gewinnen. 
Sündigt  es  gleich,  und  es  sündigt,  doch  weiss  es  die  Sünde  zo  nutzen. 
Aber  was  thut  —  sagt  an  mir,  ihr  Priester!  —  das  Gold  in  den 

Tempeln  ? 

Eben  so  viel  wol  wie  Puppen,  die  Mägdlein  der  Venus  verehren!  70 
Auf!  lasst  den  Göttern  uns  bringen,  was  trotz  der  unendlichen  Opfer 
Messala's  Sprössling  mit  triefenden  Angen  doch  nimmer  im  Stande: 
Frieden  mit  Göttern  und  Menschen  im  Herzen  und  Reinheit  der  Seele, 
Edle  Gesinnung  der  Brust,  wo  der  Sittlichkeit  Thron  fest  begründet! 
Gib,  dass  ich  also  zum  Tempel  eingeh',  und  ich  opfre  mit  Kornern! 
Greifswald.  H.  Lehmann. 


Zwei  Proben  aus  den  neuesten  Uebertragungen  des 

Sophokles. 

Von 

Dr.  Joh,  Minchcitz  zu  Leipzig. 

König  Oedipus.  Anfang: 

O  Kinder,  jenes  alten  Kadmos  neu  Geschlecht, 
Was  stürmt  zu  diesen  Sitzen  ihr  vor  meinem  Haus, 
Gekränzt  mit  heiligem  Oelgezweig*)  als  Flehende? 
Von  Opferweihrauchdüften  ist  erfüllt  die  Stadt, 

*)  Der  Text  enthält  den  Druckfehler:  Oelzweig.  So  correct  die 
beiden  neuen  Abdrücke  auch  sind,  so  rouss  ich  die  Leser  dieser  Blätter 
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Von  Dr.  Jon.  Minckwit*  zu  Leipzig.  463 


Erfüllt  von  Jammertönen  nn<l  Päan enschall. 
Weil  mir  es  rathsam  deuchte,  nicht  auf  Botenwort 
Zu  harren,  Kinder,  tret'  ich  selbst  zu  euch  heraus, 
Der  ruhmgenannte  Herrscher  Thebens,  Oedipus. 
Wolan,  o  Greis,  dir  ziemt  es  für  die  Menge  dort 
Zu  sprechen:  sind  es  Wünsche,  sind's  Besorgnisse, 
Die  euch  herbeigerufen?  Denn  ich  will  so  gern 
In  Allem  helfen;  unempfindlich  war1  ich  ja, 
Wofern  mich  euer  Flehen  nicht  bekümmerte! 

Priester. 

So  ist's,  o  König  dieses  Landes,  Oedipus, 

Du  siehst  von  jedem  Alter  uns  gelagert  hier 

Um  deinen  Altar:  Jene  sind  noch  nicht  erstarkt 

Zu  weitem  Ausflug;  diese  hier,  von  Alter  schwach, 

Sind  Priester,  einer  ich  des  Zeus;  der  Jugendflor 

Ruht  dort.    Ein  zweiter  laubbekränzter  Schwärm  zugleich 

Bedeckt  den  Marktplatz  oder  liegt  am  doppelten 

Athenetempel  und  an  Phoibos'  Seherbeerd. 

Dean  wie  du  selbst  siehst,  treibt  die  Stadt  in  heftiger 

Sturmflutbenbrandung  und  vermag  nicht  mehr  das  Haupt 

Zu  tauchen  aus  der  Schlünde  Pnrpurwelletiscbaura, 

Schiffbrüchig  mit  der  Auen  Samenknospenschooss, 

Schiffbrüchig  mit  dem  Heerdenflor  und  Kinderschmuck 

Gebährender  Mütter.    Auch  der  Facketträgergott, 

Der  grimme  Pestfluch,  brach  herein  und  schlägt  die  Stadt, 

Des  Kadmos  Haus  verödend,  doch  den  finstern  Schlund 

Des  Hades  füllend  seufzerreich  und  klagenreich. 

Antigone,  zweiter  Chorgesang. 

Erste  8trophe. 
Viele  der  Wnnder  sind,  doch  kein 
Wundervolleres  als  der  Mensch! 
Denn  auch  über  das  grane  Meer 
Schwebt  er,  mitten  in  Südes  Sturm, 
Vom  ewig  wechselnden  Aufruhr 
Des  Wogenschwalls  umbraust. 
Die  höchste,  segensgabenreiche 
Prangende  Göttin,  die  Erde,  zermalmet  er, 
Kreisenden  Pfluges  sie  spaltend  in  jeglichem  Frühling 
Mit  der  Rosse  Zugkraft. 


doch  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  mehrere  Fehler  stehen  geblieben 
sind,  welche  den  Rhythmus  stören.  8.  231  des  Sophokles  muss  ein  gan- 
ser  Vers  (V.  384) umgestellt  werden,  und  8.  227  erste  Zeile  ist  Obacht 
statt  Obdach  ib  lesen,  8.  229  Windung  st.  Wendung  n.  s.  w.  Auch 
sind  einzelne  Buchstaben  hier  und  da  abgesprungen,  s.  B.  8.  41  lies 
tückischen  st.  tückische,  8.  249  Jungfrauen  st.  Jungfrau. 
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Miscelle  XVI.    Von  R.  Klotz. 


Erste  Gegen  st ro  phc. 

Listig  umgarnend  fangt  er  weg 

Leichthinflatternde  Vogel,  fängt 

Walddurchschweifender  Thiere  Schaar, 

Fängt  die  schwimmende  Brut  der  See 

Durch  netzgesponnene  Windung, 

Der  hochbegabte  Mensch! 

Er  zähmt  der  ungebahnten  Wildniss 

Schwärmende  Thiere  mit  List,  und  den  mähnigen 

Nacken  des  Bosses  umjocbt  er  und  bergegenährte 

Nimmermüde  Thiere. 


Miscelle  XVI. 

Es  ist  ein  allgemein  anerkannter  Grundsatz  der  Kritik,  dass 
man  sich  bei  Verbesserung  verdorbener  Stellen  so  genau  als  mög- 
lich an  die  handschriftlich  überlieferten  Lesarten  halten  muss.  Doch 
finden  wir  denselben  in  der  Praxis  nicht  selten  verletzt.  Zwei 
Stellen  des  durch  Fr.  Ritsehl  so  sehr  gehobenen  Plautinischen 
Textes  sollen  uns  den  Beleg  dazu  geben.  Mtl.  g/or.  II,  3,  34  sq. 
(305  sq.)  steht  in  den  Büchern : 

Nunc  si  indicium  facio,  interii:  si  taceo,  tarnen, 
Si  hoc  palam  fuerit. 
Camerarius  hat  die  Lücke  also  ausgefüllt,  dass  er  nach  $i  tacto 
das  Wort  interii  wiederholte.  So  auch  die  neuesten  Ausgaben.  Slan 
sieht  nicht  recht  ein,  warum  es  dort  ausfiel.  Uns  scheint  Plautus 
geschrieben  zu  haben: 

Nunc  si  indicium  fdcio,  interii:  inttrii,  si  taceo,  tarnen, 
Si  h6c  palam  fuerit. 
So  fiel  auch  II,  4,  15  (368)  oculis  einmal  aus.    In  demselben 
Stücke  II,  3,  61  (332)  liest  man  jetzt: 

Mi  homo  nemo  diterruerit,  quin  ea  sit  in  his  aidibus. 
nach  Camerarius  statt  der  unhaltbaren  Vulgata  deterreat.  Cod. 
vct.  Cam.  liest  deteruti,  Cod.  decurt.  und  Cod.  Vatic.  detere  uti. 
In  der  Handschrift,  woraus  jene  Bücher  abgeschrieben  worden  sind, 
stand  sicherlich  detepeuit.    Es  ist  demnach  zu  schreiben: 

Mi  homo  nemo  deterrebit,  quin  ea  sit  in  his  afdibus. 
%  und  b  werden  in  jenen  Handschriften  des  Plautus  sehr  oft  ver- 
wechselt. Daher  z.  B.  die  Corruptel  peruis  st.  peribis  II,  4,  50 
(404)  j  daher  die  Lesart  servabit  st.  servavit  im  Vet.  cod.  Camer. 
a  pr.  man.  II,  5,  4  (414)  u.  a.  m.  Der  Conjunctiv  deterruerit  ist 
hier  an  sich  kaum  zulässig,  der  Indicativ  fast  nothweodig,  vgl  11? 
4,  16  (369.)  Numquam  hercle  deterrebor,  quin  viderim  id  quod  viderim. 
Leipzig,  den  5.  Juli  1851.  R,  Klotz. 
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Die  Sophisten« 

(Schlaft.) 

■ 

Die  Cyniker  und  Cy renaik  er. 

Dies  Moment  des  Sokrates  haben  wir  in  dieser  Darstellung 
so  entschieden  hervorgehoben,  weil  es  einen  Knotenpnnkt  bildet, 
wo  sich  gar  manche  Fäden  durchschlingen.  Zunächst  ist  darin  die 
Aebnüchkeit  mit  den  Sophisten  nicht  zu  verkennen.  Auch  nach 
ihnen  ist  die  Wahrheit  nicht  fertig,  sondern  an  den  unendlichen 
Prozess  des  lebendigen  Individuums  geknüpft,  nnd  dasselbe  ist 
autonomisch.  Zugleich  erklären  sich  aus  diesem  Momente  gewisse 
Weisen  des  Philosophirens ,  welche  von  Sokrates  ausgegangen  sein 
sollen  und  wollen,  ohne  dass  von  dem  Wesen  des  sokratischen 
Standpunktes  ebenfalls  in  ihnen  viel  zu  entdecken  wäre.  Die 
Cyrenaiker  und  Cyniker  meine  ich ,  von  denen  wir  namentlich  die 
ersteren  zu  betrachten  haben,  weil  sie  die  Lehren  der  Sophisten 
geradehin  zu  erneuern  und  fortzufuhren  scheinen  können.  Aller- 
dings treten  die  Systeme  an  jener  Seite  der  sokratischen  Philo- 
sophie hervor,  welche  der  Sophittik  wenigstens  formell  nahe  genug 
steht.  Die  cyrenaische  Philosophie  ist  eines  Theils  das  sophistische 
Principe  aber  fortgeführt  durch  den  sokratischen  Gegensatz,  und 
von  seiner  Tiefe  angeweht. 

Indem  nämlich  dem  Subjecte  die  Macht  zuerkannt  war,  das 
jedesmal  Wahre  aus  sich  zu  bestimmen ,  blieben  noch  zwei  Wege 
offen,  jenen  sokratischen  Standpunkt  zu  vervollständigen:  1)  diese 
Macht  des  Individuums  an  sich  selbst  darzustellen  und  zu  entwickeln, 
oder  die  Idee  des  Guten  in  ihrem  dialektischen  Leben  selbst  zn 
entfalten  —  welches  Plato's  Werk  geworden;  2)  aber,  das  Gute, 
worin  das  Subject  frei  und  eins  mit  sich  ist,  als  vollendet  im  und 
am  Individuum  hinzustellen,  oder  darzuthun  wie  die  Freiheit  des 
Subjects,  sein  eigenes  Wesen  als  seinen  Zweck  zu  setzen,  als  völlig 
ausgeprägt  im  Individuum  sich  darstelle;  wie  jene  subjective  Mög- 
lichkeit subjective  Wirklichkeit  sei,  wozu  das  Individuum  werde, 
und  wie  es  zu  bestimmen  sei,  wenn  es  seine  Wahrheit  und  sein 
Zweck  nicht  mehr  suche  und  erarbeite,  sondern  wenn  es  ihn  ge- 
funden und  eins  mit  sich  selbst  in  absolutem  Znstande  sich  befinde. 
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Der  sokratische  Standpunkt  erregte  das  Bedurfniss  nach  einem 
Normalsubjecte ,  einem  solchen,  das  nicht  blos  in  sich  gehe,  sich 
in  sein  Wesen  vertiefe,  sondern  zu  sich  selber  gelangt  diese  Iden- 
tität mit  sich,  diese  Einheit  und  Harmonie,  diese  selige  Ungestört- 
heit des  Daseins  an  der  Stirnc  trage,  das  in  dem  Genüsse  der 
gefundenen  Wahrheit  beruhigt,  so  erst  vollendet  erscheine. 

Ohne  Zweifel  hat  dieses  Bedurfniss  und  diese  Forderung  eine 
gewisse  Berechtigung.    Denn  Sokrates  Lehre  konnte  den  Gedan- 
ken nicht  zurückweisen:   Die  Freiheit  des  Subjects,  sein  Einssein 
mit  seiner  Substanz  und  seinem  Wesen  vermag  von  ihm  erreicht 
zu  werden,  sofern  es  das  substantielle  Wahre  und  Gute  im  Denken 
hervorbringt.    Sokrates  Standpunkt  ist  daher  das  Sollen  für  das 
Subject,  und  freilich  lässt  ein  Sollen  immer  das  Erreichen  offen; 
er  ist  der  moralische  Standpunkt,  welcher  das  erreichte  Ziel  und 
die  vollendende  Einheit  eines  fertigen  Zustande«  vermissen  lässt. 
Die  Cyniker  und  Cyrenaiker  suchten  nun  ergänzend  das  Ideal  des 
seines  Wesens  gewissen,  daher  abgeschlossenen  und  nicht  zu  stören- 
den Subjects  aufzustellen.  —  Hierbei  indess  vergaben  sie  des 
Mittels,  auf  dessen  Gebrauch  die  sokratische  Lehre  die  Offenbarung 
seines  Wesens  für  das  Subject  gegründet  hatte,  nämlich  des  Den- 
kens.   Das  Gute  des  Sokrates  ist  nicht  unmittelbar,  es  ist  das 
Allgemeine,  eben  weil  es  das  gedachte  Wahre  ist    Diesen  Kern 
der  sokratischen  Lehre,  der  allein  fruchtbar  war  und  in  Plato  ward, 
Hessen  die  beiden  Schulen  bei  Seite  liegen,  und  stellten  eine  Art 
Normal -Subject  auf,  dass  jener  Selbstgewissheift  und  jenes  unge- 
störten Betsichseins  in  unmittelbarer  Weise  t  heilhaft  sei.  So- 
krates setzt  die  Freiheit  des  Subjects  gerade  in  die  That  des  Er- 
kennens ;  sofern  der  Einaelne  erkennt  und  thut  was  allgemein  wahr 
nnd  gut  ist,  so  ist  er  frei,  ist  in  seinem  Elemente  und  Wesen.  Die 
Aufgabe  des  Menschen  besteht  als*»  darin,  in  dieses  sein  Wesen  auf» 
zugehen,  nnd  das  Individuum  ist  da  frei,  wo  es  von  seinem  sub- 
stantiellen Inhalte  sich  erfüllt  weiss.    Die  Cyniker  dagegen  finden 
das  Wesen  des  Subjects  nicht  geradezu  in  dem  Wahren  aas]' Guten 
wieder,  sondern  entdecken  es  gleichsam  hinter  diesem  wie  hinter 
allem  Inhalte,  in  dem  g«nz  abstracten  Beisichsein  des  Subjects. 
Das  inhaltlose,  leere  Selbstbewusstsein,  und  nicht  das  Bewusstsein 
seiner  im  Objecfte,  scheint  ihnen  Bestimmung  des  Subjects  zu  sein. 
Von  dem  substantiellen  Guten  in  Sokrates  Sinne  kann  daher  hier 
sieht  die  Rede  sein;  als  gegenstandlich  und  als  Inhalt  gehört  es 
durchaus  nicht  in  das  subjective  Beziehungsspiel,  und  kann  höch- 
stens von  aussen  her  und  indireet  ein  VerhäJtnias  zum  Subject  be- 
haupten.   In  solcher  Stellung  aber,  in  solcher  Geschiedenheit  vom 
wesenhaften  Subject  ist  es  nicht  mehr  das  Gute,  sondern  ein  Gut; 
die  Cyniker  und  Cyrenaiker  haben  nicht  das  Gute,  sondern  Güter 
gekannt.    Und  ein  solches  Gut  gilt  den  Cynikern  die  Bedürf- 
nisslosigkeit.    Freilich,  der  lebendige  Mensch  bat  Fleisch  und 
Bein  und  was  damit  zusammenhängt,  wodurch  er  nicht  selten  jener 
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öden  Sphäre  des  abstracfen  Selbstbewusstseins  entführt  wird.  Allein 
wenn  dieses  Unglück  nicht  wäre,  ao  hörte  auch  die  Bedürfniss- 
losigkeit  auf  ein  Gut  zu  sein,  welche  direct  nichts  mit  der  sub- 
stantiellen Natur  des  Subjects  zu  thun  hat,  und  ein  Gut  nur  be- 
ziehungsweise ist,  nur  sofern  sie  die  Menschen  unabhängig  und 
ungestört  sein  lässt.  Sie  ist  ein  nothwendiges  Gut  in  dem  Sinne 
wie  rom  von  notwendigem  Uebel  spricht.  —  Nicht  anders  verhält 
sich1«  mit  der  Einsicht,  die  auch  ein  Cynisches  Gut  ist  und  nament- 
lich von  Antisthenes  empfohlen  worden,  der  die  Einsicht,  das 
Erkennen,  als  ein  probates  Mittel  preist,  ohne  es  indess  unmittel- 
bar zu  thun,  weil  er  die  subjective  Freiheit  nicht  so  versteht,  dass 
in  der  Erkenntniss  das  Subject  sich  und  sein  Wesen  bethätige,  son- 
dern als  einen  ruhenden  Zustand,  den  dieselbe  nur  zu  schützen 
hiibe.  —  Ferner  soll  der  Mensch  das  Böse  meiden  und  das  Gute 
thun,  ohne  dass  erörtert  wird,  worin  das  Böse  seiner  Natur  nach 
bestehe,  und  ohne  duss  aus  dieser  clie  Gründe  geschöpft  würden, 
weshalb  es  zu  meiden.  So  hat  er  auch  Begriffsbestimmungen  der 
Tugend  verschmäht,  und  allein  ihre  Uebung  nnpfohlen.  Alles  kommt 
darauf  hinaus,  dass  nach  seiner  Ansicht  bei  einem  solchen  Leben 
der  Mensch  sich  wohl  befinde.  Allein  es  ist  der  schlechteste 
Grund  für  die  Tugend,  dass  der  Mensch  gut  bei  ihr  wegkomme. 
Es  ist  der  Standpunkt  der  Feigheit,  die  sieb  in  einem  gewissen 
verschanzten  Kreise  des  Daseins  hält,  um  nicht  in  Gefahr  zu  ge- 
rathen  Der  Muth  des  Begreifens  aber  sucht  den  Widerstand  auf, 
um  ihn  zu  bewältigen,  ist  erobernd,  und  bekundet  in  siegreicher 
Arbeit,  rieht  in  der  Ruhe  seine  Freiheit.  —  Indem  Antisthenes  die 
Tugend  nicht  positiv,  sondern  nur  als  Abwehr  des  Bösen  und  Un- 
abhängigkeit von  Bedürfnissen  bestimmt,  und  ferner  die  Einsicht 
nur  als  Mittel,  diese  Art  von  Freiheit  zu  erzielen  und  zu  erhalten 
schätzt,  so  ist  die  Consequeuz ,  dass  die  Einsicht,  das  Erkennen, 
um  Ende  nur  spintisirt,  was  aus  dem  Inhalte  des  concreten  Lebens 
irgend  gestrichen  werden  dürfte,  so  dass  nur  das  letzte  Lebens- 
funkchen,  das  abstracte  Selbstbewußtsein  Rest  bleibe,  worauf  dann 
auch  dieser  Rest  mit  Gleichmuth  zu  tilgen  ist.  Diese  Consequenz 
erscheint  in  Diogenes  und  den  spätem  Cynikern. 

Die  Cyrenaiker. 

Dahin  gelangen  auch  die  Cyrenaiker,  von  denen  die  Harmonie 
des  Menschen  und  sein  Einssein  mit  sich  im  Genüsse  als  sein 
Zweck  bestimmt  wird.  Bildung,  Einsicht  gelten  ebenfalls  nur  für 
Mittel  zu  dem  Zwecke,  Genuas  zu  verschaffen  und  namentlich  zu 
erhalten.  —  Genuss  kann  sehr  verschiedenartig  sein,  welcher  Art 
er  aber  auch  sei,  sobald  er  zum  Zwecke  gemacht  wird,  so  gilt  sein 
Gegenstand  an  sich  nicht  mehr  für  das  Wesen,  sondern  der  Gegen- 
stand oiler  Inhalt  in  Beziehung  auf  denjenigen,  welcher  geniesst, 
und  dis  Wesen  des  Objectivcn,  welches  den  Genuss  vermittelt, 
ist  seine  Wirkung  auf  das  genicssciide  Subject.    Wenn  daher  auch 
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Bildung  des  Geistes  und  Einsicht  dafür  gelten,  den  besteu  und 
dauerndsten  Genuss  zu  gewähren,  so  werden  sie  doch  auf  diesem 
Standpunkte  nicht  um  ihrer  selbstwillen  erstrebt,  und  das  Subject, 
das  sie  sucht,  betrachtet  nicht  sie  selber  als  sein  eigenes  Wesen, 
ihren  blossen  Besitz  nicht  als  seinen  und  ihren  letzten  Zweck* 
sondern  sein  Zweck  liegt  noch  hinter  diesem  Besitze,  und  besteht 
in  der  Befriedigung  des  Subjects,  in  dem  subjectiven  Zustande, 
welcher  durch  den  Inhalt  des  Genusses  vermittelt  wird.  Dieser 
Zustand  ist  eben  die  Harmonie  und  Einheit  des  Subjects  mit  sieb, 
welcher  an  die  objective  Welt  nur  mittelbar  und  nothgedrungen 
darum  geknüpft  und  von  ihr  bedingt  ist,  weil  er  an  dem  lebendi- 
gen Individuum,  das  einmal  in  Beziehung  zu  Aeusserem,  zu  An- 
derem steht,  gedacht  wird.  Es  wird  darauf  ankommen,  diese  Be- 
ziehung des  Subjects  auf  Anderes  gleichsam  unschädlich  zu  machen, 
und  als  Beziehung  auf  sich  zu  setzen;  das  geschieht  eben  in  der 
Lust,  im  Genüsse.  In  der  Lust  ist  der  Mensch  freilich  durch  An- 
deres bedingt,  welches  ihm  Lust  schafft,  zugleich  aber  wird  diese 
von  aussenher  kommende  Bestimmung  wieder  aufgehoben,  und  das 
Andere  erscheint  ihm  und  seinem  Wesen  homogen;  denn  nur  so 
bewirkt  es  bei  ihm  Lust.  Wobei  indess  nicht  zu  vergessen,  dass 
das  letzte  Ziel  nnr  jener  subjective  Zustand  der  Geschlossenheit 
und  Harmonie  ist,  wobei  die  Frage  offen  bleibt,  ob  derselbe  nur 
auf  diesem  Wege,  nur  in  der  Lust  oder  auch  auf  andere  Weise 
zu  erreichen  sei.  Es  kann  somit  das  Ziel,  der  Zweck  in  der 
Abstraction  von  seinem  Mittel  gedacht  werden,  welches  nicht  un- 
vermeidlich und  wesentlich  für  ihn  erscheint;  das  Mittel  ist  aber 
zugleich  Inhalt,  und  die  positive  Befriedigung  ohne  jenes  Mittel 
gedacht,  wird  zum  leeren  Beisichsein,  Nichtgestortsein  dea 
Subjects. 

Und  in  solcher  Abstraction  von  seinem  Mittel  ist  der  Zweck 
des  Subjects  von  den  Cyrenaikern  mehr  oder  minder  bewusst  ge- 
faxt worden,  woher  es  möglich  wird,  dass  innerhalb  dieser  Schule 
so  verschiedene  Weisen  des  Genusses  oder  der  Lust  geltend  ge- 
macht wurden,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  der  Inhalt  des  bei- 
sichseinsollendcn  Subjects  so  verschiedenartig  bestimmt  ward.  Denn 
der  Stifter  der  Schule,  Aristipp,  hat  vornehmlich  die  sinnliche  Lust 
uud  die  einzelnen  Lustempfindungen  im  Auge,  und  Tugenden  wie 
die  Selbstbeherrschung  und  eben  so  Einsicht  und  Urtheil  dienen  ihm 
nur,  die  Lust-Empfindungen  zu  wählen,  zu  häufen  und  den  Schmerz 
zu  meiden;  Einer  der  Nachfolger  dagegen,  Theodorus,  lehrte  aus- 
drucklich, dass  nicht  die  einzelne  Lust  -  Empfindung  anzustreben, 
sondern  Genuss  oder  Muhe  seien  als  einzelne  Stimmungen  der 
Seele  gleichgültig,  und  das  Ziel  ein  dauernder  Zustand  der  Freu- 
digkeit, eine  geschlossene  Harmonie  und  Befriedigung  des  Geistes. 
Daher  bestimmte  er  Verstand  und  Gerechtigkeit  als  die  vorzüg- 
lichsten Tugenden:  Aber  wiederum  nicht,  weil  in  ihnen  unmittel- 
bar das  Wesen  des  Geistes  erreicht  werde,  oder  sie  an  sich  Zweck 
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seien,  sondern  weit  er  das  leere  Beisiduein  des  Geistes  durch 
jene  Eigenschaften  am  meisten  geschützt  und  gesichert  erblickte. 
So  konnte  am  Ende  Hegesias  wieder  bis  zur  cynischen  Gleich- 
gültigkeit und  Abgestorbenheit  fortgehen,  freilich  der  sichersten 
Weise ,  das  Idol  der  Schule  zu  retten  und  zu  wahren.  Es  ward 
das  Princtp  des  Lebens  gesucht  und  der  Tod  gefunden. 

Eine  nothwendige  Consequenz,  wenn  die  blosse  Form  des 
Selbstbewusstseins  ohne  einen  Inhalt  festgehalten  und  zur  alleini- 
gen Wahrheit  gemacht  wird.  Das  wahre  Selbstbewusstsein  ist  das 
inhaltsvolle  nnd  entwickelte,  welches  in  allem  Daseienden  sich  weiss 
und  erkennt,  und  mit  dem  Reichthum  der  Welt  dennoch  zur  Frei- 
heit hindurchdringt  —  während  die  Ungestörtheit  des  Subjects, 
auf  welche  jene  Schulen  hinaus  kommen,  wesentlich  auf  Armuth 
beruht.    Die  cynische  Schule  geht  gleich  von  dieser  Armuth  aus, 

und  die  cyrenaische  wird  im  Verlaufe  zu  ihr  hingetrieben. 

.->1# .  <iii."' 

Vergleichung  mit  den  Sophisten. 

Dieser  Hintergrund  der  cyrenaischen  Lehre,  die  abstracte  Iden- 
tität des  Subjects  mit  sich,  deren  Erhaltung  in  die  Lust  gesetzt, 
und  um  derentwillen  die  Lust  gefordert  wird,  dieser  abstracte 
Kern  des  Individuums,  um  den  sich  hier  Alles  dreht,  ist  es,  wo- 
durch die  Cyrenaiker  sich  principiell  von  den  Sophisten  unterschei- 
den; obgleich  in  vielen  Punkten  wenigstens  Aristipp's  Dogma  das 
der  Sophisten  zu  sein  scheint.  Letztere  jedoch  waren  zu  jenem 
abstracten  Subject  noch  nicht  gelangt;  das  concrete,  inhaltsvolle 
Individuum  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  natürlichen  Bestimmtheiten 
und  Unterschiede,  der  tbätige,  praktische  Mensch  gilt  ihnen  für 
das  wahre  Subject.  Sie  fassen  es  als  für  sich  seiend,  zugleich 
aher  absolut  verschieden  von  allen  anderen,  und  bewahreo  ihm 
diese  cooerete  Unterschiedenheit  in  seinem  Zwecke.  Die  Cyrenai- 
ker fassen  das  Individuum  ebenfalls  als  für  sich  seiend,  jedoch  als 
gleiches  mit  allen  anderen,  indem  sie  einen  Zustand  als  den  wah- 
ren bestimmen,  der  für  alle  Ich  anzustreben  sei.  Bei  beiden  ist 
der  letzte  Zweck  das  Individuum ,  es  selber  in  seiner  Einzelheit, 
aber  bei  den  Cyrenaikern  ist  diese  Einzelheit  eine  reflectirte  und 
abstrahirte,  und  in  sofern  gleiche  und  gemeinsame  für  alle  Indivi- 
duen. Es  ist  also  nicht  mehr  die  Aufgabe  des  Einzelnen,  seine 
Eigentbümlichkeit  durchzusetzen  und  gehend  zu  machen,  son- 
dern seine  allgemeine  Sobjecti vität  zu  bethätigen  und  zu 
bewahren.  Hier  tritt  daher  ein  Unterschied  innerhalb  des  Indivi- 
duums hervor,  welchen  die  Sophisten  nicht  machten,  der  Unter- 
schied zwischen  Subjektivität  und  Individualität.  Letztere  ist  das 
Princip  der  Sophistik  und  nach  ihr  der  natürliche,  der  ganze  Mensch 
unmittelbar  berechtigt.  Ein  Beispiel  kann  den  Unterschied  sehr 
deutlich  machen.  Es  sei  ein  Mensch  von  Natur  ehrgeizig,  und 
um  diese  Leidenschaft  zu  befriedigen,  zu  Anstrengung  und  Mühe 
geneigt,  so  würde  er  nach  sophistischem  Grundsatze  der  Mühe  sich 
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unter  ziehen  dürfen,  und  Our  von  ihm  gefordert  werden,  zugleich, 
die  nöthige  Ginsicht  zu  erwerben,  um  nicht  durch  ihren  Mangel 
seines  Zwecks  zu  verfehlen,  sowie  diejenige  Freiheit  des  Geistes 
sich  zu  erhalten,  dass  er  unter  der  Arbeit,  als  dem  Mittel,  d.  b. 
dem  anderen  von  sieb,  die  Befriedigung  seines  Ehrgeizes, 
d.  h.  sich  selber  nicht  verliere.  —  Dagegen  durfte  Arisupp 
solche  Arbeit,  solches  wenn  auch  vorübergehendes  Sicbrerlieren  im 
Anderen ,  gar  nicht  gestatten,  weil  er  die  Reflexion  des  Indivi- 
duums auch  sich  als  perennjrend  fasst,  und  wiederum  muss  er 
sie  so  fassen,  weil  er  das  Princip  des  Fürsichseins  des  Subjects  in 
seiner  Abstraction ,  in  seiner  Idealität  nimmt.  Lust  wird  nicht  io 
dem  unbestimmten  individuellen  Sinne  genommen,  dass  jeder  Ein- 
zelne nach  seiner  Individualität  bestimmen  dürfte,  was  Lust  sei, 
sondern  sie  hat  die  objective  Bedeutung  des  Gegensatzes  zur  Mühe 
und  Arbeit. 

Die  Cyrenaiker  überlassen  also  keineswegs  wie  die  Sophisten 
dem  Einzelnen ,  mit  sich  es  abzumachen ,  wie  er  als  Zweck  sich 
realisiren  wolle,  sondern  ziehen  das  Wie  in  die  Theorie  mit  hin- 
ein, welches  dadurch  denselben  reflectirten  Charakter,  wie  das  iura 
allgemeinen  Subjecte  umgewandelte  Individuum   selber  empfangt. 
Darum  gestatten  sie  nicht  Lust  auf  Kosten  der  Lust  (wie  bei  de» 
Ehrgeizigen)  keine  Concessionen  gegen  das  wirkliche  Leben  (wei- 
ches denn  doch  Lust  auf  Kosten  der  Lust  verlangt),  sondern  nur 
Lust  ,  weil  sie  Princip  ist,    Sie  wird  aber  so  gegen  das,  was  das 
wirkliche  Leben  gewahrt,  ein  Ideal,  eine  philosophische  Verklärung 
und  principielle  Fortführung  des  sophistischen  Grundsatzes,  leidet 
aber  als  Ideal  an  der  Ohnmacht  sich  zu  realisiren  ,  während  der 
Mangel  der  realeren  Sophisten  in  der  Unbestimmtheit  ihres  Pria- 
eips  liegt.  Eben  wegen  der  Ohnmacht  sich  zu  realisiren  lief  jenes 
reiche  positive  Princip  der  Lust  in  ein  ganz  negatives  aus.  Denn 
wenn  nach  Aristipp  die  Lust  in  sinnlichen  einzelnen  Lustempfindun* 
gen  sich  verwirklichen,  Moment  an  Moment  sich  reihen  soll,  und 
gleichsam  eine  unendliche  Reihe  von  Punkten  gefordert  wird,  so 
sind  doch  Punkte  eben  nur  Punkte,   die  Lust  bleibt  immer  un- 
terbrochen.    Deshalb  verbindet  Theodorus  die    Punkte  wie  so 
einer  Linie  und  will  einen  durchgehenden  Zustand  des  Geistes, 
die  Freudigkeit.    Von  der  Freudigkeit  kommt  man  dann  auf  die 
Gleichgültigkeit,  und  allerdings  ist  dies  der  wahre  Name  Hir  stete 
Freudigkeit.    Es  erweist  sich  so,  dass   vorn  herein  etwas  zum 
Lebensgriiodsatz  für  das  lebendige  Individuum  gemacht  worden, 
welches  in  seiner  Consequenz  es  tödtet,  denn  Gleichgültigkeit  ist 
Tod.  —  Diese  Wirkung  hat  die  Sophistik  keineswegs,  denn  der 
empirisch,  der  bestimmt  Einzelne,  den  sie  im  Auge  hat,  hat  eben 
auch  bestimmten  besonderen  Inhalt,  Triebe,  Neigungen,  Zwecke 
die  eben  so  auf  etwas  bestimmtes  Aeusserc  gerichtet  sind,  und  erst 
wenn  ein  solches  Individuum  diesen   äusseren  Stoff  ergreift  un^ 
unterwirft,  befriedigt   und  reali.«irt   es  sich.    So   ist  unmittelbar 
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Thätigkeit  gegeben,  weil  die  eimeinen  Triebe*  Bedürfnisse  u.  s.  w. 
letzter  Zweck  sind ,  z.  B.  wenn  ich  hungere ,  so  nehme  ich  Speise, 
oach  sophistischer  Lehre  unmittelbar,  weil  ich  hungere,  oder  so  be- 
stimmt bin  nach  Speise  zu  verlangen.  Ich  nimmt  also  Speise  um 
des  hungernden  Ich  willen  so  zu  sagen,  und  das  hungernde  Ich 
aU  solches  ist  berechtigt,  sich  zu  befriedigen.  Ganz  anders  die 
Cyrenaiker.  Nach  ihnen  wird  der  Hungernde  ebenfalls  Speise  zu 
nehmen  haben,  aber  nicht  unmittelbar,  weil  er  hungert,  sondern  weil 
er  im  Verlangen  nach  Speise  als  einem  anderen  von  sich  nicht 
bei,  sondern  ausser  sich  ist.  Erst  nachdem  er  befriedigt,  kommt  er 
wieder  zu  sich,  und  wird  erst  das  abstracte  Fürsichsein,  das  Un- 
gestörtsein wieder  hergestellt.  Nur  diese  Forderung  des  abstrac- 
ten  Ich,  zu  deren  Erfüllung  die  Befriedigung  des  Hungers  nun 
einmal  notbwendig,  nur  sie  ist  hier  berechtigt,  nicht  der  Hunger 
geradezu  und  um  seiner  selbst,  oder  um  des  Magens  willen. 

Die  Stellung  des  Sokrates  zu  diesen  Schulen. 

Diese  Abstraction  nun  und  Allgemeinheit,  zu  welcher  das 
sophistische  Princip  in  der  cyrenaischen  Schule  erhoben  wird ,  ist 
als  Wirkung  von  Sokrates  Vorgange  zu  betrachten.  Denn  er  hob 
das  Allgemeine  der  Individuen  hervor,  und  roodificirte  die  Lehre 
von  dem  Selbstzweck  des  Menschen  dahin,  dass  sein  allgemeines 
Wesen  ihm  Zweck  sein  solle*  Das  sokratische  Gute  ist  so  formell 
genommen  jenes  eine  und  gleiche  Ich  in  jedem  Ich,  welches  wir 
als  Princip  der  Cyniker  und  Cyrenaiker  gefunden.  Ein  anderer 
Zweig  des  sokratischen  Stammes,  die  Megarische  Schule,  stellt  die 
Bestimmung  des  Guten,  eines  zu  sein,  besonders  in  den  Vorder* 
grnnd,  uod  steht  darin  auf  demselben  Standpunkte,  den  wir  hier 
betrachten.  Diese  Bestimmung  entspricht  auf  objectivem  Boden 
ganz  derjenigen  der  Cyniker  und  Cyrenaiker  auf  suhjectivem  Bo- 
den, und  beide  Parteien  entwickeln  die  Seite  des  sokratischen  Gu- 
ten, welche  den  Gegensatz  gegen  das  sophistische  Princip  macht, 
gegen  jene  Vielheit  von  Standpunkten,  und  jene  Berichtigung  der 
unbestimmbaren  Individualität. 

,  Sokrates  und%  seine  Zweigschulen  haben  also  ein  allgemeines 
Wesen,  die  Subjektivität  in  dem  naturlichen  Individuum  entdeckt 
und  von  diesem  geschieden,  haben  den  Zweck  des  Menschen  un- 
terschieden von  den  Zwecken  der  Menschen,  und  die  Freiheit  des 
Subjects,  welche  bei  den  Sophisten  nur  formell  vorhanden,  weil  der 
Gehalt  des  Subjects  für  gleichgültig  gilt,  auch  materiell  zu  bestim- 
men, oder  sie  zu  verwirklichen  gesucht.  Es  sollte  die  menschliche 
Freiheit,  welche  eben  der  Natur  abgedrungen  worden,  nun  befestigt 
und  haltbar  gemacht  werden.  Aber  wie  das?  Hier,  haben  wir 
gesehen,  scheidet  sich  der  Weg  der  Cyniker  und  Cyrenaiker  von 
dem  des  Sokrates.  Jene  suchen  die  Freiheit  des  Subjects  durch 
sein  Besitzthum  oder  in  demselben  zu  verwirklichen,  durch  Güter,  wie 
da  sind  Bedürfnislosigkeit  Lust,  Einsicht,  Bildung.  Solche  Güter 
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sind  Mittel  für  den  Zweck,  der  Geistesfreiheit  und  Harmonie, 
und  die  Lehre  jener  Schulen  ist  recht  eigentlich  eine  Mittel-,  eine 
Recept-Lehre.  Dabei  fallt  es  in  die  Augen,  dass  dasjenige,  um 
dessentwitlen  die  Recepte  gegeben  werden,  d.  h.  das  allgemeine 
Subject,  dessen  Freiheit  realisirt  werden  soll,  eine  Passivität 
ist;  und  eben  daher  geschieht  es,  dass  die  Büttel  dem  Zwecke  so 
äusserlich,  nicht  ein  Ausfluss  seiner  selbst,,  nicht  seine  eigene  Thä- 
tigkeit  sind.  Denn  ein  Znstand  kann  nichts  thon.  Der  Selbst- 
zweck des  Subjects  also,  den  jene  Schulen  allerdings  anerkennen, 
vermag  dennoch  nicht  in  ihnen  sich  selbst  zu  realisireu. 

Was  aber  Sokrates  als  Mittel  für  das  Subject  bestimmt,  um 
seinen  Zweck  zu  erreichen,  das  Denken,  Erkennen  ist  Thätig- 
keit,  und  darum  der  Zweck  dieses  Mittels  oder  das  Resultat  die- 
ser Thätigkeit  nicht  blos  ein  subjectiver  Zustand ,  sondern  zugleich 
ein  Pro  du  et,  ein  Object,  nämlich  das  Gute.  Weiter  nun  ist  das 
Denken  nicht  blos  Thätigkeit  überhaupt,  sondern  allgemeine,  oder 
speeifische  Thätigkeit  des  allgemeinen  Subjects,  des  Geistes,  dessen 
Wesen  und  Zweck  eben  gesucht  werden.  Hieraus  folgt  denn,  dass 
das  freie  Resultat  dieser  Thätigkeit  das  eigenste  Produkt  des 
Subjects  ist,  und  dass  der  Mensch,  der  im  Guten  und  Wabren  sich 
bewegt,  in  seinem  eigenen  Elemente,  bei  sich  selbst  und  frei  ist. 

Uebergang  von  Sokrates  zu  Plato. 

Sokrates  hat  also  für  die  Losung  der  ethischen  Frage ,  der 
Frage  nach  der  Verwirklichung  der  menschlichen  Freiheit,  das 
Princip  der  Wissenschaft  aufgestellt.  Aber  freilich  nnr  für 
diese  Frage  —  und  wenn  wir  früher  für  die  Schranke  des  somati- 
schen Standpunktes  den  Satz:  ohne  Einsicht  keine  Tugend  — 
bezeichnend  fanden,  so  dürfen  wir  den  Satz  beinahe  umkehren, 
und  wir  sehen,  dass  er  wiederum  die  Grenze  trifft,  in  der  sich 
Sokrates  gehalten.  Denn  das  Erkennen,  die  Einsicht,  wird  von 
ihm  rast  nur  für  den  Zweck  der  Sittlichkeit  des  Menschen  ange- 
baut nnd  benutzt,  der  Mensch  soll  darum  erkennen  und  begreifen, 
um  seinem  Zwecke  gemäss  zu  sein.  Dieses  „um  zu",  dieses  „da- 
mit" herrscht  noch  bei  Sokrates,  weil  die  Erlgenntniss  beschränkt 
wird ,  beschränkt  auf  den  sittlichen  Zweck.  Das  Gute  ist  freilich 
wesentlich  Resultat  des  Denkens  und  Erkennens,  und  in  sofern 
identisch  mit  dem  Wahren,  aber  das  Wahre  an  sich  selbst  ist 
weiter  als  das  Gute,  denn  dieses  ist  nur  das  Wahre  für  das 
Handeln  des  Menschen.  Sokrates  bestimmt  also  wo!  das 
Gute  wesentlich  und  an  sich  selber,  wenn  er  sagt,  dass  es  allge- 
mein wahr,  weil  Resultat  des  Denkens  sei,  aber  er  bestimmt  nicht 
das  Wahre  an  sich  selber,  weil  er  nur  betrachtet  das  Wahre  für 
den  praktischen  Menschen.  Die  Reflexion  auf  das  Individuum,  die 
auch  hierin  liegt,  erscheint  nun  freilich  nicht  mehr,  wie  bei  den 
Cynikern  und  Cyrenaikern,  als  Mangel  des  Princips,  sondern  alt 
mangelnder  Umfang. 
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Denn  woraus  die  sittliche  Wahrheit  resultirt,  das  ist  das  Den- 
ken. Durch  dialektisches  Denken  wird  der  Inhalt  unseres  Bewußt- 
seins zum  Denken  erhoben;  keineswegs  aber  ist  gewisser  Inhalt 
ausgeschlossen.  Ueberhaupt  wenn  Erkennen,  Denken  als  der  Grund 
des  sittlichen  Bewusstseins  genommen  ward,  so  hörte  eigentlich 
das  Sittliche  auf,  das  alleinige  Interesse  für  sich  zu  haben,  und 
die  Wahrheit  schlechtbin  ward  die  Frage,  d.  h.  die  Erkenntniss, 
wie  und  so  weit  sie  sich  selber  bestimmt.  Diese  Entwicklung  des 
sokratischen  Princips  hat  Plato  vollführt.  Die  sokratische  Bestim- 
mung des  Guten,  an  sich  und  allgemein  wahr  zu  sein,  hat  er  zu 
derjenigen  erweitert,  das  Wahre  zu  sein.  Und  obgleich  Plato's 
Princip  ebenfalls  den  Namen  des  Guten  führt,  so  wird  es  doch 
nicht  mehr  blos  vom  Individuum  für  sich,  d.  h.  für  den  Zweck 
seiner  Sittlichkeit  hervorgerufen,  und  als  in  ihm  schlummernde  Kraft 
momentan  erweckt,  es  ist  mit  einem  Worte  nicht  mehr  das  Gute 
für  die  sittliche  Praxis  der  Menschen,  sondern  das  Gute  als  Inbegriff 
aller  Wahrheit.  Plato  hat  die  Wahrheit  auf  ihrem  eigenen  Boden 
aufgesucht,  und  sie  an  sich  selbst  betrachtet  auch  der  Form 
nach,  indem  er  ein  System  der  Wahrheit  schuf,  wo  sie  dann 
nicht  mehr  in  jener  Relation,  Zweck  des  Menschen  zu  sein,  und 
hierauf  beschränkt  ist.  Sie  schliesst  diese  Relation  nicht  aus,  son- 
dern dieselbe  ist  Moment,  allein  sie  ist  zugleich  mehr.  Während 
bei  Sokrates  es  um  die  Wahrheil  sich  handelt,  nur  wiefern  sie 
Zweck  des  Menschen  ist,  so  ist  bei  Plato  die  Frage,  was  sie  an 
sich  selbst  sei.  Freilich  ist  schon  bei  Sokrates  jenes  auf  mich  be- 
zogene Gute  eben  sowol  das  Gute  oder  Wahre  an  sich  selbst,  nur 
dass  es  nach  dieser  Seite  eben  nicht  entwickelt  wird,  und  was  da- 
her dem  Plato  übrig  bleibt,  ist,  das  Gute,  welches  nur  momentan 
und  punktuell  im  lebendigen  Individuum  sich  zu  bewähren  vermag, 
sich  realisiren  und  selber  beweisen  zu  lassen.  Des  Sokrates  For- 
derung, dass  man  denken,  begreifen  solle,  um  des  Guten  theilhaft 
zu  werden,  wird  hier  erfüllt:  es  wird  begriffen;  und  während 
Sokrates  die  Brücke  schlug  vom  Indhiduum  hinüber  zum  eigenen 
Gebiete  des  Begriffs,  so  hat  Plato  diese  Brücke  überschritten,  und 
Besitz  genommen  von  dem  Schattenreiche. 

Hier  nun  stehen  wir  an  einem  Punkte  der  Entwickelung ,  wo 
es  sich  lohnt  einen  vergleichenden  Rückblick  zu  thun.  Wir  erinnern 
uns,  wie  die  vorsophistische  Philosophie  um  Wahrheit  sich  be- 
mühte —  das  Wahre  der  Natur,  aber  Wahrheit  —  und  das  trei- 
bende Interesse  theoretischer  Art  war.  In  den  Sophisten 
schlägt  das  theoretische  Interesse  völlig  um  in  das  praktische,  und 
wie  sie  durch  ihre  Erkenntnisslehre  die  Forschung  nach  Wahrheit 
abschneiden,  so  öffnen  sie  dagegen  der  neubegründeten  Lebens- 
praxis das  unendliche  Gebiet  der  wirklichen  Welt.  Nun  erblicken 
wir  bei  Sokrates  das  entgegengesetzte  Umschlagen,  den  Rückschlag; 
er  beginnt  die  Reaction  des  theoretischen  gegen  den  praktischen 
Geist.    Die  Praxis  ist  auch  noch  sein  Feld,  und  der  praktische 
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Mensch  seine  Sorge,  so  abrr ,  dass  er  ihn  dem  theoretischen  an- 
heira  gibt  und  anvertraut.  Dein  Sokrates  ist  hier  eine  so  aus- 
führliche Besprechung  gewidmet,  um  eben  diese  (JebergangssteUung 
desselben  ins  Licht  zu  setzen ,  vermöge  deren  sein  Princip  der 
Sophislik  so  fern  liegen,  und  doch  die  Ent  Wickelung  des 
Princips  durch  den  Zeitgeist ,  welcher  der  sophistische,  der  prak- 
tische ist,  SO'  durchaus  gehemmt  und  zurückgehalten  zu  werden 
vermag.  Mit  Sokrates  aber  endigt  die  sophistische  Epoche,  gebt 
die  Praxis  in  die  Wissenschaft  zurück ,  und  die  individuelle  Frei- 
heit an  die  Herrschaft  einer  Substanz  verloren.  Nur  noch  einen 
flüchtigen  Blick  werfen  wir  auf  Plato,  nicht  um  das  Verschwinden, 
sondern  das  Verschwundensein  jener  Epoche  wahrzunehmen. 

Der  Gedanke,  welcher  bei  Sokrates  nur  die  sittliche  Macht 
des  Individuums  ist,  entwickelt  sich  also  bei  Plato  zur  Macht 
alles  Daseienden,  und  seine  Entfaltung  wird  nicht  weniger  in  der 
Natur  als  im  Geiste  begriffen.  Das  allgemeine  Wesen  und  die 
Wahrheit  des  Menschen  wird  so  Herrscherin  und  Gesetz  der  Welt: 
eine  glänzende  Erfüllung,  wie  es  scheint,  der  sophistischen  Ahnung; 
allein  zugleich  geschieht  das  Andere:  das  Individuum  ist  nicht  mehr 
Schöpfer,  nur  Träger  und  Organ  der  Wahrheit.  Diese  beiden 
Seiten,  diese  beiden  sich  entgegenstehenden  Gedanken  müssen  uus 
bis  zum  Schlüsse  begleiten;  nicht  ihre  Versöhnung,  ihr  Wider- 
spruch muss  der  Schltiss  sein. 

In  Plato's  Staat  tritt  der  Einzelne  völlig  zurück  gegen  die 
abstracte  Idee  des  Staates  oder  der  Gerechtigkeit,   welche  sich  in 
den  Individuen  nur  wie  in  ihrem  Stoffe  realisirt.    Die  von  Sokra- 
tes geforderte  Selbstbestimmung  des  Subjectes  durch  sein  Denken 
hört  hier  auf,  und  es  wird  den  Einzelncu  von  der  Idee  über  den 
Kopf  genommen,  wie  sie  in  den  Wissenden,   den  Lenkern  de* 
Staates  vorhanden   ist.     Nicht  aus  der  Freiheit  der  Individuen 
bringt  sich  dieser  Staat  hervor,  und  die  Gerechtigkeit,  welche  hier 
sich  durchführt,  vergisst  das  Recht  aller  Rechte,  den  Raum  für  die 
Entwickelung  des  Subjects  zur  Freiheit,  mit  der  und  für  es  geboren 
ist.    Die  Individuen  werden  classificirt  nach  ihrer  natürlichen  Be 
gabung,  und  nach  den  Eigenschaften,  welche  der  Einzelne  besitzt, 
werden  ihm  seine  Rechte  und  Pflichten,  seine  ganze  Lebenssphäre 
bestimmt.  —  Das  Subject  aber  vermag  über   seine  unmittelbare 
Natürlichkeit  sich  zu  erheben  und  selber  zu  demjenigen  sich  w 
machen,  was  es  werden  kann.    Und  weil  es  dies  vermag,  soll  es 
dasselbe  auch ;  es  hat  nichts  aus  sich  machen  zu  lassen ,  sondern 
die  Forderung  der  Idee  selbstständig  zu  erfüllen  oder  hervortu- 
bringen durch  die  freie  That  seines  Lebens.    Und   dazu  gehört« 
dass  innerhalb  des  Staates  das  Individuum  die  Möglichkeit  habe, 
für  sich  zu  leben,  sich  als  Einzelnen  oder  die  Familie  als  seinen 
Zweck  zu  betrachten,  überhaupt  den  Spielraum  habe,  nichtstaatliches 
Wesen  in  sein.    Erst  bei  dieser  Möglichkeit  ist  die  Wirksamkeit 
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des  Einzelnen  für  den  Staatszweck  eine  freie,  und  der  Staatsverband 
beruht  erst  so  auf  der  Freiheit  der  Einzelnen. 

Hier  in  Plato's  Staat  erscheint  denn  freilich  jenes  Princip  der 
Selbstbestimmung  sowol  des  sophistischen  Individuums  wie  des  sokra- 

tischeu  Subjects  gebrochen  und  vernichtet.  Allein  auf  der  andern 
Seite,  wenn  es  bei  Plato  nicht  zur  Freiheit  der  Individuen  kommt, 
so  gelangt  dagegen  ihre  Substanz,  ihr  Wesen  zur  Freiheit,  gerade 
indem  es  das  Individuelle  hinter  sich  lässt,  das  was  zufällig,  ausser- 
lieh  unwpsfiihnft.  —  Wir  haben  oben  erörtert,  weshalb  das  soma- 
tische Princip  noch  in  den  Fall  kommen  konnte,  die  Wendung  zu 
erhalten,  welche  die  Cyniker  und  Cyrenaiker  ihm  gaben.  Weil 
nämlich  auf  sokratischem  Standpunkte  die  Wahrheit  lediglich  dahin 
bestimmt  wird,  Zweck  des  Menschen  zu  sein.  Nun  suchten  jene 
Schulen  wirklich  ganz  sokratisch  den  Zweck  des  Menschen,  und 
konnten  sich  einbilden,  indem  sie  denselben  in  einer  gewissen  har- 
monischen Abrundung  des  Daseins  entdeckten,  Wahrheit  gefunden 
zu  haben!  Ein  solches  Missv«  rständniss,  welches  das  unentwickelte 
Princip  des  Sokrates  noch  znlicss,  kann  der  Platonischen  Idee  des 
Gerechten  und  Guten  nicht  m»hr  widerfahren,  weil  sie  nicht  mehr 
blos  für  das  Wesen  und  den  Zweck  des  Subjects,  sondern  als  das 
Gute  und  Gerechte  an  sich  selbst  gilt. 

Die  Sophisten  erschließen  das  Bewnsstsein,  dass  der  Wille 
des  Menschen  frei,  d*h.  dass  der  Inhalt  des  Willens  er  selbst  der 
Mensch ,  oder  dass  er  sein  eigener  Zweck  sein  solle.  Dass  die 
Freiheit  des  Menschen  Bestimmung  sei,  diese  sittliche  Wahrheit 
gewinnen  die  Sophisten  der  Philosophie.  Man  kann  sagen:  sie 
fände  n  die  Form  «1er  sittlichen  Freiheit.  Nun  kam  es 
ferner  auf  den  Gehalt  der  Freiheit,  auf  den  Gehalt  der 
Zwecke  oder  das  Ich  überhaupt  an ,  das  sich  zum  Zwecke  macht. 
Eben  den  wahren  Gehalt,  das  Wesen  des  Subjects  zu  finden 
und  von  dem  Unwesenhaften  zu  sondern ,  war  Sokrates  bemüht. 
Er  vollbringt  es  durch  den  dialektischen  Gedanken,  und 
dieser  wird  das  Element  der  Freiheit.  Plato  endlich  führt  den 
Gedanken,  in  welchem  das  Subject  seine  Freiheit  findet,  selber 
zur  Freiheit,  indem  er  ihn  zum  Grunde  alles  Daseienden  und 
Realen  macht. 

So  ist  er  aber  nicht  der  lebendige  Gedanke  mehr,  sondern 
ein  fixirter,  und  schematisirtcr.  Der  stürmische  Gedanke  der 
Freiheit  ist  nur  Dogma  geworden.  Ueber  Dogmen  schreitet  die 
unendliche  Schöpferkraft  des  Individuums  hinaus  und  wendet  den 
winkenden  Gräbern  den  Rücken. 

Anch  die  sophistische  Lehre  hat  in  Plato  weder  ihren  Ueber- 
gang  noch  ihre  höchste  Erhebung  gefeiert.  Denn  ihr  Princip  ist 
da  ewiges;  es  ist  im  letzten  Grunde  das  Recht  der  Individualität 
gegen  die  Fessel  des  Dogma  und  der  Wissenschaft.  Und  welche 
Gemeinsamkeit  des  Lebens,  welcher  Bau  der  Wissenschaft  ver- 
möchte jenem  Rechte  genug  zu  thun,  das,  je  mehr  befriedigt,  desto 


480 


Das  alte  Illyrien  und  Istrien. 


tiefer  sieb  entwickelt  und  desto  bewusster  sich  geltend  macht?  Ein 
stärkerer  Idealismns  als  der  Platonische,  die  Hegefsche  Philosophie 
und  der  in  ihr  wurzelnde  Humanismus  unserer  Tage  haben  es  er. 
lebt,  dass,  von  ihnen  genährt,  die  Sophistik  wieder  aufgetaucht 
ist,  die  Lehre  von  der  Schrankenlosigkeit  des  Individuums.  —  Nicht 
was  die  alte  oder  neue  Sophistik  an  die  Stelle  des  Allgemeinen 
im  Leben  und  Wissen  setzt;  sondern  dass  sie  überhaupt  auftritt 
und  jene  Formen  bekämpft,  darin  liegt  ihre  Bedeutsamkeit.  Wenn 
die  Wissenschaft  so  entwickelt  ist,  dass  sie  in  allem  Dasein  sich 
selbst  begreift  und  damit  der  Hatiptfactor  des  Lebens  geworden, 
so  tritt  dann  in  ihr  Licht,  und  zugleich  ihr  ins  Licht,  jenes  an- 
dere Moment  des  Daseins,  das  Individuum,  das  sich  noch  nicht 
weiss  in  den  Formen  des  Wissens  und  mit  dem  Wissen  Aller.  Dem 
System  als  der  Form,  in  der  das  alte,  gewesene  Leben  sich  dar- 
stellt, setzt  sich  der  Keim  des  neuen,  die  Individualität,  entgegen. 
Der  Widerspruch  bleibt  in  sofern  bestehen,  weit  der  Gegensatz  ein 
ewiger  ist.  Diese  Natur  desselben  haben  wir  Schon  oben  ange- 
deutet, wo  der  Geist  der  Sophistischen  Epoche  als  der  praktische, 
derjenige  der  Platonischen  als  der  theoretische  bezeichnet  ward. 
So  aufgefasst  sind  es  nothwendige  Momente  der  Entwicklung, 
welche  in  ihrem  Wechsel  besteht,  und  eine  jede  Zeit  steht  unter 
der  Herrschaft  von  einem  der  Momente.  Der  sophistische,  oder 
wenn  man  lieber  will,  der  revolutionäre  Geltt  unserer  Zeit  dürfte 
noch  tiefere  Erzeugnisse  ans  Licht  fordern,  als  bisher  hervortraten. 

ff.  Schilden*. 


Das  alte  Hljrien  und  Istrien« 

Vom 

Geheimen  Justizrathe  Neigebaur  zu  Breslau. 

Ein  gelehrter  Altertumsforscher  zu  Triest,  Dr.  Kandier,  gibt 
daselbst  eine  historische  Zeitschrift  in  italienischer  Sprache  unter 
dem  Titel  Istria  heraus,  in  welcher  bekanntlich  die  Fasti  Istriaci 
für  die  alte  Geschichte  dieser  Länder  interessante  Zusammenstellun- 
gen enthalten,  woraus  wir  folgenden  Auszug  mittheilen : 

612    vor  Christo  kamen  zu  den  celtischen  Ureinwohnern  thracische 

Einwanderer  nach  Istrien. 
301.  Kleomenes  von  Sparta  kennt  die  Piraten  Istriens. 
222*  Die  Römer  werden  ihre  Nachbarn. 
184.   Consul  Marcell  rüstet  gegen  sie. 
180.  Aequileja  wird  colonisirt 
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179.  Manlius  siegt  bei  Sestiae  über  Carmelus,  den  Carmelus 
der  Celten  und  den  Epulus  der  Thracier. 

180.  Claudius  siegt  bei  Nesagium. 
156.  Dalmatien  wird  unterworfen. 

128.  Die  Iapyden  werden  besiegt,  Istrien  romische  Provinz,  tn 

Triest  und  Pola  Colonieen  angelegt. 
115«  Die  Cimbern  und  Römer  bei  Noreja. 
103.  Marius  schlägt  sie  bei  Verona* 
86.  Venetia  erhält  das  römische  Bürgerrecht, 
öl*  Die  Iapyden  überfallen  Triest. 
.  45.  In  dem  Bürgerkriege  hält  es  Istrien  bis  zur  Pharsalischen 

Schlacht  mit  Pompejus. 
42-  Bis  zur  Schlacht  von  PhiJippi  mit  Antonins.    Pola  erhält 
nach  seiner  Unterwerfung  den  Namen  Pietas  Julia,  zum 
Andenken  an  die  Rache  gegen  die  Mörder  Caesars. 
35.  Während  der  Schlacht  von  Actium  überfallen  die  Iapyden 
Triest.  Capodistria,  Cittanova  und  Pirano  erhalten  Colonieen. 
34.  August  unterwirft  die  Iapyden:  Krieg  mit  den  Dalmatiern 
und  Pannoniern. 

32.  August  umgibt  Triest  und  Pola  mit  Mauern,  fuhrt  die  7 
Miglien  lange  Wasserleitung  von  Bagnoli  nach  dem  ersten 
Orte,  und  nach  dem  letztern  von  dem  30  Miglien  entfern« 
ten  Tianona. 

28.  Liburnien  wird  unterworfen  und  mit  Iapydia  vereinigt 

Nach  Christi  Geburt  im  Jahr  8  wurde  zu  Pola  der  noch 
vorhandene  Tempel  August's  und  Rom's  erbaut. 

14.  Triest  errichtet  dem  August  ein  Standbild,  und  die  Grenzen 
Italiens  werden  bis  zum  Arsa  auf  der  Ostküste  Istriens  aus- 
gedehnt. 

23.  Zu  Pola  wird  zu  Ehren  Nero's,  Sohn  des  Germanicus,  eine 

Statue  errichtet. 
37.  Desgleichen  dem  Claudius. 

44.  Der  Bischof  Ermagoras  soll  von  dem  Evangelisten  Marcus 
in  Aquileja  für  Istrien  eingesetzt  worden  sein;  er  predigt 
In  Pola,  und  setzt  in  Triest  den  heiligen  Hyacinth  als 
Geistlichen  ein. 

56.  Palpellius,  Admiral  der  Flotte  zu  Ravenna,  errichtet  auf  dem 
Capitol  zu  Triest  für  Jupiter,  Juno  und  Minerva  einen 
Tempel. 

64.  Die  erste  Christenverfolgung  in  Aquileja. 

69.  Caenis,  Gemahlin  Vespesian's,  aus  Istrien  gebürtig,  führt 

in  Pole  grosse  Bauwerke  aus ,  vielleicht  das  berühmte 

Amphitheater. 

80«  Io  Triest  wird  dem  Calpetanus  eine  Bildsäule,  und 
89.  in  Pola  für  die  Familie  Sergia  ein  Gedächtnissbogen  errichtet. 
105.  Trajan  bestimmt  ein  Flottencommando  in  Aquileja,  das  von 
der  Etsch  bis  zum  Arsa  ging;  Petronius  Modestus  errichtet 
Archiv  f.  Phil.  ».  Paedag.  Bd.  XVII.  Hfl.  4.  31 
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ein  Theater  in  Trieft,  von  welchem  noch  Reste  vorhan- 
den sind. 

119.  Aus  der  neuen  Provinzial-Eintheilung  kommt  Venedig  unter 
-  Istrien. 

120*  Mehrere  Märtyrer  werden  in  Triest  hingerichtet,  z.  B.  Cae- 
lian,  Primus  o.  a.  m.  Rasparasanus,  König  der  Rapalaner, 
zieht  sich  nach  Pola  zurück. 

150.  Um  diese  Zeit  bort  man  hier  auf  die  Todten  zu  verbrennen. 
Die  Decurionen  von  Triest  errichten  dem  L.  Varius  Papirius 
ein  Standbild. 

151.  Der  Diaconus  Apollinus  leidet  in  Triest  den  Märtyrertod. 
161.  In  Pola  wird  die  Wasserleitung  verlängert,  und  Lucius 

Verus  erhält  ein  Standbild. 
192.  Pest. 

200.  In  Parenza  erhält  Septimius,  und 

213    in  Pola  Caracalla  ein  Standbild. 

245.  In  Albua  der  junge  Cäsar  Philippus. 

256.  In  Triest  bestand  eine  christliche  Kirche. 

270.  Aurelian  hebt  die  Verfolgungen  auf;  in  Pola  wird  setner 
Gemahlin  Ulpia  Severina  ein  Standbild  errichtet. 

276.  Der  Bischof  Hilarius  von  Aquileja  verbreitet  das  Christen- 
thum in  Istrien,  leidet  aber  den  Märtyrertod  unter  Valerian 
und  Numerian.  Desgleichen 

283.  Servolus  in  Triest  und  Pelagius  in  Cittanova;  dennoch  fin- 
den sich 

286    schon  viele  Kirchen  in  Istrien. 

288.  In  Parenza  erhält  Maximian  eine  Statue. 

290.  Justus  stirbt  in  Triest,  Germanus  in  Pola  nnd  andere  den 

Märtyrertod. 
307.  In  Pola  erhält  Licinius  ein  Standbild. 

326.  Crispus,  Sohn  Constantins,  wird  in  Pola  auf  Befehl  seines 
Vaters  getödtet. 

348  ward  die  erste  öffentliche  Kirche  in  Aquileja  eingeweiht ;  der 
Bischof  ward 

369  Erzbischof  anch  über  Istrien;  doch  sobald  die  Geistlichkeit 
Macht  erhielt,  verfolgten  sie  die  Andersglaubenden,  und  schon 

381  ward  in  Aquileja  ein  Concil  gegen  die  Arrianer  gehalten, 
welche  über  die  Person  Christi  eine  andere  Meinung  hat- 
ten. Um  diese  Zeit  wurde  in  Triest  auf  dem  Capitol  an- 
statt des  obenerwähnten  Tempels  eine  Kirche  zur  Himmel- 
fahrt Marians  erbaut,  und  ein  gescheuter  Kaufmann  von  hier 
kaufte  in  Africa  die  Heiligen  Fermo  und  Rustico,  die  in 
der  Marienkirche  zu  Capodistria  ausgestellt  worden,  doch 
erging  schon 

386    ein  Verbot  gegen  den  Handel  mit  Heiligen,  der  eben  stark 

zunahm.  (S.  Cattara.) 
400.  Alarich  dringt  in  Italien  ein  und  verwüstet  Friaul,  desgleichen 
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452    Attila,  wobei  aber  Istrien  verschont  wird. 

476.  Odoaker  wird  nach  dem  Falle  des  abendlandischen  Kaiser- 
tbnms  Herr  von  Italien,  aber 

489  von  Theodorich  am  Isonzo  besiegt,  wurde  der  letztere  Ko- 
nig von  Italien,  und  Istrien  kommt  unter  die  Herrschaft  der 
Gothen. 

624.  Mit  dieses  Königs  und  des  Kaisers  Justinian  von  Byzanz 
Bewilligung  errichtet   der  Papst  Jobann   die  Istrianischen 
Bisthümer  zu  Triest,  Capodistria,  Cittanova,  Parenza,  Cissa, 
Pola  und  Gedena. 
539.  Beiisar  erobert  für  Justinian  Istrien,  welches  darauf  an 
das  morgenländische  Reich  zum  Exarchat  von  Ravenna 
kommt  j  die  Bischöfe  erhalten  die  Rechte  der  Verwaltungs- 
beamten über  ihre  Gemeinden. 
554.  Die  Gesetzgebung  Justinians  fangt  an  in  Istrien  Geltung  zu 
erhalten,  während  er  mit  dem  Papst  bereits  Streitigkeiten 
in  Glaubenssachen  hat,  so  dass  der  Metropolit  von  Aquileja 
sich  vom  Papst  lossagt,  und 
557   den  Patriarchentitel  annimmt,  wodurch  die  sogenannte  Istria- 
nische Kirchenspaltung  anfangt. 
66ß.  Norser,  seit  552  nach  Italien  als  Nachfolger  Beiisars  ge- 
schickt, und  in  Ungnade  gefallen,  ruft  die  Langobarden 
unter  Alboin  nach  Italien,  welche  nach  Istrien  streifen. 
604.  Die  Slaven  fallen  zum  erstenmal  in  Istrien  ein. 
607.  In  Venedig  herrscht  der  erste  Doge,  Istrien  steht  unter  ihm. 
698.  Der  Bischof  von  Pola  ward  Patriarch  und  söhnt  sich  wieder 

mit  dem  Papst  aus. 
737.  Die  venetianischen  Dogen  hören  wieder  auf,  und  Istrien 
steht  wieder  unter  dem  venetianischen  Magister  Militiae ; 
doch  Astolph  der  Longobarde  nimmt  Ravenna,  und  das 
Dogen  -  Regiment  beginnt  aufs  Neue. 
753.  Die  Longobarden  erobern  einen  grossen  Theil  von  Istrien, 
welches  nunmehr  von  Venedig  getrennt  wird;  doch  mit  dem 
Ende  der  Longobarden-Herrschaft  in  Italien 
774    kommt  Istrien  wieder  unter  die  Byzantiner. 
789.  Carl  der  Grosse  stellt  Istrien  unter  den  für  Friaul  ange- 
stellten Verwaltungs-Bearaten  oder  Herzog;  nur  Capodistria, 
Pirano  und  Umago  bleiben  dem  morgenlandischen  Reiche; 
die  Slaven  aber  setzen  sich  jetzt  bleibend  in  Istrien  fest. 
802*  In  dem  Frieden  zwischen  Carl  dem  Grossen  und  der  Kaise- 
rin Irene  erhielt  der  erstere  Istrien,  Liburnien  und  Dal- 
matien  bis  auf  einige  Seestädte. 
820.  Die  Croaten  erobern  das  Land  zwischen  dem  Arsa  und 
Attina,  d.  i.  die  Ostküste  von  Istrien  mit  Liburnien  und 
Iapydien. 

830.  Bei  der  Insel  Veglia,  bei  Fiume  erfolgt  mit  den  Seeräubern 
von  der  Narenta  in  Dalmatien  eine  Seeschlacht. 

31* 
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840*  Die  Croaten  machen  sich  von  dem  romisch-deutschen  Kaiser 
unabhängig. 

876.  Die  Narentinischen  Seeräuber  verwüsten  die  Istrische  Küste 

zu  Cittanova  und  Rovigno. 
900.  Die  Ungarn  streifen  hier  durch  bis  Padua,  das  sie  zerstören; 

doch  gehört  Triest  auch  zur  Markgrafschaft  Istrien. 
997.  Der  Doge  Orseola  unterwirft  sich  Istrien. 

1028.  Der  Karst  von  Isonzo  bis  Fiume  wird  dem  Patriarchen  von 
Aquileja,  und  Fiume  mit  Castua,  Veprinas  und  Moschenizze 
dem  Bischof  von  Pola  übergeben.  Auch  Kaiser  Heinrich  IV. 
führt  fort,  den  Bischöfen  hier  grosse  Schenkungen  von  Land 
und  Leuten  zu  machen;  er  suchte  Freunde  bei  der  Geist- 
lichkeit, die  keine  Kinder  hatten,  wogegen  das  Markgrafen- 
thum Istrien  in  der  Familie  der  Eppenstein  aus  Kärnthen 
erblich  wird. 

1099.  Die  Gemeinde  Pirano  errichtet  Statuten. 

1102.  Wolrich,  Markgraf  von  Istrien  t heilt,  als  wäre  es  sein  Ei- 
genthum, diese  Markgrafschaft  zwischen  der  Kirche  von 
Aquileja  bis  zum  Arsa,  und  dem  Mairihard,  welcher  Rozzo, 
dem  Adalbert,  der  Caiisedo,  und  dem  Albert,  der  2  andere 
Schlösser  erhielt;  doch  gehen  die  armen  Unterthanen  bald 
aus  einer  Hand  in  die  andere. 

1118   erhielten  die  Tempelherrn  hier  mehrere  Commenden. 

1120    auch  die  deutseben  Ritter. 

1124.  Johann  Cosanea  von  Byzanz  überträgt  seine  Rechte  auf  die 

Städte  in  Istrien  an  die  Venetianer. 
1127    finden  sich  Markgrafen  Istriens  aus  dem  Hause  Spanheim. 
1150.  Die  Venetianer  greifen  Pola  an,  weil  die  Seestädte  Istriens 

im  Verdacht  des  Seeraubes  standen,  sie  umssten  Tribut 

zahlen. 

1160.  Ein  Versuch  sich  davon  zu  befreien  misslingt. 

1173.  Die  Markgrafschaft  Istrien  geht  auf  das  Haus  Andekles  über. 

1167.  In  Folge  der  von  Friedrich  I.  gegen  die  Venetianer  bei 
Salvore  verlorenen  Seeschlacht  ertheilt  Papst  Alexander  III. 
der  Kirche  zu  Salvore  das  Recht  zur  vollständigen  Sünden- 
vergebung, zum  Andenken  an  diesen  Sieg. 

1193.  Die  Pisaner  erobern  Pola,  woraus  sie  Heinr.  Dandolo  vertreibt 

1200.  Der  Patriarch  Volker  wurde  nicht  von  den  Istrianern  aner- 
kannt; er  that  sie  in  Bann. 

1202.  Der  Markgraf  Heinrich  hatte  an  der  Ermordung  seines  Herrn, 
des  Kaisers  Philipp,  Theil  genommen,  sein  Land  ward  da- 
her dem  Patriarchen  von  Aquileja  gegeben,  welcher  Münzen 
zu  schlagen  anfing. 

1218.  Handelsvertrag  zwischen  dem  Patriarchen  und  den  Venetia- 
nern  wegen  Istrien« 

1223.  Die  erste  Nachricht  von  Consnln  in  Triest. 

1228.  Die  Venetianer  unter  Jac  Tiepolo  nehmen  Pola. 


Digitized  by  Google 


Tom  Geheimen  Justizrathe  Neigebaur  zu  Breslau.  485 

1230.  Der  letzte  der  Andekles  tritt  dem  Patriarchen  seih  Recht  ab, 
das  er  noch  über  diese  Markgrafschaft  hatte.  In  Pola  die 
erste  Nachricht  von  Consuln. 

1231.  Capodistria  und  Pola  führen  mit  einander  Krieg. 

1233.  Die  Venetianer  zwingen  die  Triestioer  zur  Unterwürfigkeit 
auf  dem  Meere;  diese,  mit  der  Verwaltung  ihrer  Patricier 
oder  Primaten  unzufrieden,  nehmen  Leute  ohne  solche  vor- 
nehme Geburt  mit  in  den  Gemeinderath  auf. 

1242.  Pola,  im  Aufstande  gegen  Venedig,  wird  bald  besiegt. 

1248.  Pest. 

1253.  Triest  lässt  sich's  viel  Geld  kosten ,  um  von  der  väterlichen 
Herrschaft  des  Patriarchen  frei  zu  werden,  und  wählt  sich 

1262    zum  Commandanten  einen  Grafen  Meinhardt  von  Görz. 

1267.  Bei  einem  Bürgerkriege  zwischen  Capodistria  nnd  Parenza 
gibt  sich  die  letztere  Stadt  in  den  Schutz  von  Venedig. 

1269  ebenfalls  Umago,  und 

1270  Cittanova. 

1278.  Die  Venetianer  erobern  Capodistria,  und  Montona  unter- 
wirft sieh. 

1279.  Die  VenetianeT  belagern  Triest  vergeblich,  wiederholt  bis 
1282  und  1289. 

1283.  Pirano  ergibt  sich  an  Venedig. 
1296.  Triest  kauft  sich  ganz  vom  Patriarchen  los. 
1296.  Venedig  belagert  Triest,  allein  dies  war 
1297   kräftig  genug,  den  geforderten  Tribut  zu  verweigern. 
1303   verbietet  der  Patriarch  die  Beschädigung  des  Amphitheaters 
zu  Pola. 

1309  ward  ein  Streit  zwischen  dem  Bischof  von  Triest  und  dem 
Kloster  von  Cella  durch  ein  Erkenntniss  des  Napoleon 
Orsine  entschieden. 

1310.  Friede  zwischen  Venedig  und  dem  Patriarchen  von  Aquileja 
über  die  Istrischen  Angelegenheiten. 

1313  wollen  die  Ranfi  Triest  wieder  unter  die  Herrschaft  der  Bi- 
schöfe bringen ;  aber  sie  werden  mit  dem  Tode  bestraft. 

1328.  Die  Genueser  verhandeln  viele  Heilige  in  istrien,  und  be- 
mächtigen sich  im  Kriege  mit  Venedig  Polaus,  das  sich  1319 
dem  letztern  unterworfen  hatte. 

1330.  Rovigno  unterwirft  sich  Venedig. 

.1331.  Pola  und  Valle  desgleichen. 

1338«  Triest  fällt  in  die  Hände  der  Venetianer,  befreit  sich  aber 

im  folgenden  Jahre. 
1343.  Starkes  Erdbeben. 

1360.  Die  Venetianer  herrschen  kurze  Zeit  in  Triest,  wo  man  sich 
zu  Reformen  der  Municipalverfassung  genötbigt  sieht. 

1352.  Der  Bischof  Negri  will  die  alten  Vcrwaltungsrechte  über 
Triest  wieder  erlangen,  nnd  tbut  die  Stadt  in  Bann;  man 
verträgt  sich  zwar,  aber  der  Bischof  erhielt  seit  jener 
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Zeit  von  der  Stadt  das  Recht,  sieb  Graf  von  Triest  zu 
nennen« 

1356.  Ludwig  von  Ungarn  fuhrt,  vom  Patriarchen  angestiftet,  in 
Istrien  Krieg  gegen  Venedig ;  in  diesem  Jahre  war  die  erste 
öffentliche  Uhr  in  Triest  zu  sehen. 

1364*  Erbesheimfallsvertrag  zwischen  dem  Grafen  von  Istrien  und 
dem  Herzoge  von  Oesterreich. 

1365.  Reform  des  Triestiner  Municipalrechts. 

1367.  Die  Venetianer  nehmen  Triest,  das  sich  nach  seiner  Be- 
freiung von  Aquileja  dem  Patriarchen  wieder  unterwirft. 

1368.  Neue  Belagerung;  die  Genueser  helfen  den  Triestinern. 

1369.  Neue  Belagerung  und  Unterwerfung;  doch 

1372   vertreiben  die  Triestiner  ihre  Feinde  und  ergeben  sich  dem 

Patriarchen. 
1374.  Der  Erbanfall  an  Oesterreich  erfolgt 
1377.  Triest  fallt  an  Venedig  zurück;  doch 
1379   verliert  Venedig  eine  Schlacht  gegen  die  Genueser  bei  Brioni, 

wobei  die  letztern  Pola  und  Parenzo  einäschern. 

1380.  Maruffo,  der  Genuesische  Admiral,  nimmt  Triest  und  über- 
gibt es  dem  Patriarchen,  der  beinahe  ganz  Istrien  wieder 
erwirbt. 

1381.  Triest  wird  wieder  von  den  Venetianern  genommen,  aber 
durch  den  schiedsrichterlichen  Spruch  des  Grafen  von  Savoien 
sowol  von  Venedig  als  von  dem  Patriarchen  erlöst,  doch 
unterwirft  es  sich  freiwillig 

1382  an  Oesterreich,  welches  vom  Dom-Capitel  verlangt,  dass  nur 
eine  Persona  grata  zum  Bischof  gewählt  werden  darf. 

1397.  Nach  der  Schlacht  von  Nicopolis  kam  der  aus  der  Gefan- 
genschaft der  Türken  entlassene  französische  Prinz  Heinrich 
v.  Bar  nach  Capodistria,  wo  er  starb  und  begraben  ward. 

1421«  Triest  lässt  seine  lateinischen  Statuten  ins  Italienische  über- 
setzen. 

1463.  Während  des  ersten  Kriegs  in  Dalmatien   zwischen  den 

Venetianern  und  Türken  fliehen  viele  Dalmatiner  nach  Istrien, 
1469.  Bürgerkrieg  in  Triest,  während  die  Türken' Einfalle  nach 

Fri  aul  machen  und  auf  dem  Karst  erscheinen,  weshalb 
1470    an  der  Befestigung  Triest's  gearbeitet  wird. 
1508.  In  dem  Kriege  zwischen  Oesterreich  und  Venedig  fallen 

Triest,  Duino  und  Adelsberg,  aber  nur  auf  kurze  Zeit,  in 

die  Gewalt  des  letztern. 
1 535.  Grenzberichtigung  in  Istrien  zwischen  Oesterreich  und  Venedig. 
1545.  Das  Concil  zu  Triest  befiehlt,  dass  die  Venetianer  Castel- 

novo  und  Servolo  an  Oesterreich  zurückgeben  müssen. 
1554.  Erzherzog  Carl  von  Oesterreich  vertreibt  alle  Israeliten  aus 

¥  i 

1576.  Morlachische  Colonieen  kommen  von  Zanavecchia  nach  Torre 
del  Quieto. 
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1580.  Griechische  Colonieen  ans  Camlia  nach  Pola  und  Parenzo. 
1583.   Der  Gregorianische  Kalender  wird  in  Triest  eingeführt. 
1592.  Albanesische  Colonieen  kommen  nach  Rovigno,  Pola  und 
Parenzo. 

1599.  Die  Uskokken  streifen  bis  Albona  und  Rovigno;  ihretwe- 
gen entsteht  ein  Krieg  zwischen  Venedig  und  Oesterreich 
bis  1617. 

1622.  Antonio  Turrini  druckt  in  Capodistria  das  erste  Buch  in 
I Strien:  die  Reise  der  Kaiserin  Eleonore  durch  Verona; 
diese  Druckerei  ward 

1624    nach  Triest  verlegt. 

1650.  Montenegrinische  Colonisten  kommen  nach  Pola*  die  letzte 
Uebersiedelung  der  Slaven. 

1690.  Aus  Candia  kommen  Colonieen  nach  Istrien. 

1744.  Der  Moio  S.  Carlo  wird  in  Triest  gebaut ,  und 

1751    der  Molo  Teresiano  auf  einen  alt-römischen  Molo« 

1763    wird  die  Schifffahrts- Schule  in  Triest  eröffnet. 

1758.  Das  erste  Oesterreichische  Gesetz  für  die  Handelsmarine 
wird  auf  die  Französischen  und  Ragusanischen  Gesetze  ge- 
gründet. 

1768.  Winkelmann  ermordet. 

1785.  Die  Freimaurerloge  zum  Anker  errichtet. 

1791.  Die  Bischöfe  müsten  den  Grafentitel  von  Triest  ablegen. 

1797.  Napoleon,  Murat  und  Bernadotte  in  Triest.  Oesterreich 
nimmt  das  Venetianische  Istrien  in  Besitz,  welches  in  ad- 
ministrativer Beziehung 

1804    mit  Triest  verbunden  wird. 

1805.  Die  Franzosen  besetzen  Triest,  das  Venetianische  Istrien  wird 
1806    mit  dem  Königreich  Italien  vereinigt  und  bildet  das  Departe- 
ment Istrien,  zugleich  als  Herzogtbum  Dotation  für  den 
Marschall  Bessiercs.    Das  Oesterreichische  Istrien  wird  zu- 
rückgegeben. 

1807.  Aufhebung  aller  Feudallasten  im  Venetianischen  Istrien, 
1809.  Die  Triestiner  Freiwilligen  ziehen  in  den  Krieg  gegen 
Frankreich,  auch  die  von  Pola  und  Capodistria.  Nach  der 
verlornen  Schlacht  bei  Frewald  rückten  die  Franzosen  wie- 
der in  Triest  ein,  welches  mit  Fiume  zu  den  Illyrischen 
Provinzen  geschlagen  wird ,  wozu  auch 
1810    das  Italienische  und  ehemals  Oesterreichische  Istrien  kommt. 

1811.  Napoleon  lässt  in  Triest  Kriegsschiffe  bauen  und  führt 
Gewissensfreiheit  ein. 

1812.  Das  Napoleoniscbc  Gesetzbuch  wird  eingeführt. 

1813.  Engländer  helfen  den  Oesterreichern  Triest  wiedererobern, 
Alles  Alte  kehrt 

1814  wieder. 

1816.  Aus  den  Illyrischen  Provinzen  wird  ein  Königreich  ge- 
bildet. 
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1848.  In  Triest  wird  Nationalgarde  errichtet. 
1850.  Die  Stadt  Triest  wird  ein  Kronland.    Die  Provinzen  des 
Königreichs  Illyrien  erhalten  ihre  Selbstständigkeit  wieder. 


Inquiritur  in  antiquissimas  res  gestas  Graecorum« 

In  Epiro .  gens  quaedara  sedit  cognata  cnm  Tnscis  Italiae. 
Dcom  et  deam  coluit,  quorum  nomina,  si  originem  spectas,  eadem 
sunt,  quae  in  Italia  nobis  oecurrunt:  Iovispiter,  Diespiter,  Inno, 
Ztvqy  Genit.  Aiogy  Aicovrj.  Ad  hos  Epiri  iocolas  altera  gens 
accessit,  quam  Tusci,  qui  in  Italia  sunt,  Graecara  vel  Grajam 
appellaverunt.    Aristot.  Meteor.  I.  XIV.  XXII:  ot  xaXovpsvoi  tots 

rgatxolj  vvv  6' ^EXXrjvtg.  Nomen  eorum  Alpium  Grajorum 
nos  admonet.  Etym.  M.  DCCLXXVI.  XXXIX.  Hylleos,  qui  baud  dubie 
inter  Graecos  illos  sunt,  i&vog  xtkuxov  dicit.  Deura  supremum 
eundem  esse,  qui  sit  apud  alteram  gentem,  aut  pulchriorem  — 
AtvxaXiava  —  statuunt,  Heram  suam  aliam,  quam  illorum  Diona 
sit.  Hera  est  Latinorum  hera,  Germanorum  Herrin,  cognatura 
cum  Graeco  vocabulo  rjguog.  Apud  Doras,  qui  mores  et  instituta 
Teterum  Graecorum  reservavernnt,  mulieres  in  sumtno  honore  sunt. 
Homerus  II.  II.  DCLXXXIII  et  IX.  CCCCXLVH  Helladem  xaXUyv- 
vaixa  appellat,  III.  CCLVIII  9A%at8a  xaXXiyvvvtxa ,  quo  loco 
Hellenes  in  mente  habet  voce  latioris  significationis  utens. 

Postqiiam  hae  duae  gentes  coneurrerunt ,  vetcres  incolae  se  per 
Graeciam  ab  Epiro  meridiem  et  orientem  versus  sitam  effundunt.  Pars 
eorum  litis  inter  cultum  Dionae  et  Herae  omnino  expers  esse  volt,  quae 
virginem  lacte  materno  non  alitam,  IlaXXaöa  'A&rjvrjv  (illud  cognaturn 
cum  voce  ndXXaxog ,  quae  calumnia  alterius  incolarum  partis  ad- 
versus  alteram  in  deteriorem  sensum  transiit ;  hoc  ex  a  privat,  et  verbo 
&ASiy  Qnidam  ex  his  Minervae  cultoribus  in  summo  monte  eo,  qui 
post  Cecropia  appellatus  est,  fontem  inveniunt.  Quem  a  deo,  qui 
nunc  locum  occupare  voluerit,  elicitum  esse  sibi  persuadent.  Deura 
IloottSimva,  uxore  carentem,  appellant  ratione  habita,  qnod  dca 
ipsorum  virgo  sit.  Urbem  in  loco  eo  constituunt.  Quam  a  Minerva 
'A&tjvctg  appellant.  Cecropem  cf.  xixgixa  et  oy,  vox  ejus,  qui 
dijudieavit,  sibi  fingunt,  qui  litem  Minervae  et  Neptoni  arce  tenenda 
dijudicatcrit.  Deinde  Neptunum  beneficii  magnitudine  cum  Minerva 
certasse  sibi  persuadent.  Perhibent  oleam,  quae  iis  utilissima  fuit, 
tum  a  Minerva  datam  esse.  In  equis  educandis  magnam  curara 
impenderunt,  Neptunum  praesidem  equorum  fecerunt  (wwmov). 
Fenint  Neptunum  Minervae  litem  intendisse  equum  proereando. 
Neptuno  tridente  uti  dicunt.  quum  prope  fontem  tria  foramina 
exstarent,  quae  iis  vestigia  impressi  tridentis  visa  erant.   Ex  voce 
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TQitoysvitag,  qna  Minerva  tamquam  tertia  origine  designatur,  Am- 
pbitritam  dicunt,  quam  Neptuni  uxorem  perhibeant.  Athenienaes 
in  Peloponnesum  colonoi  mittunt.  Atticam  et  oram  Peloponncsi 
inter  Epidaurom  et  Troezenem  sitara  '^xTifv,  oraro  praeruptam, 
oram  Peloponnesi  ainui  Corinthiaco  adjacentem  AlywXnavy  oram 
planam,  dicnnt.  Cultum  Neptuni  in  bis  regionibus  condunt,  cf. 
II.  VIII.  CCIU,  XXIII.  CCCCIV. 

Pars  Graecorum  loca  -silvestria  circa  Acroceraunios  montes 
occupat.  Nomen  Hj Horum,  cf.  vAtj,  silva,  ex  loci  natura  sibi 
indunt.  Alii  ex  Graccis  loca  palustria  occupant;  Seilos,  Heilos, 
EIlos  (cf.  de  initio  vocabuli  silva  et  vXrj,  Almo,  Haimo,  Salmos, 
nomina  oppidi  Boeotiae,  Almonia  et  Salmo,  nomina  regionis  Mace- 
doniae)  se  dici  volunt,  cf.  ?Ao$.  Alii  orientem  versus  proficiscun- 
lus,  deura  sibi  proprium  filium  Herae,  cf.  MAQtjg  cum  "l/oa,  dicunt, 
Seilt  partem  veterum  iocolarum,  quorum  6nes  eornm  fines  contige- 
ront,  Pelargos,  qui  loca  plana  tenent,  cf.  niXuv  et  dygog,  appel- 
lant.  Argivi  Peloponnesiaci  id  nomen  assumpserunt,  beroem  Pelasgum 
sibi  dixerunt. 

Pelasgi  a  Graecis'ex  Epiro  expelluntur;  remanent,  qui  sacris 
m  templo  Dodonaeo  funguntur,  cf.  11.  XVI.  CCXXXI1I.  Zev  ava 
Aadmvait  IltXctGyixh  ttjXÖ&i  valcov,  Aodavrjg  fifdicov  dvaxttploov, 
ap<p\  6e  ZiXXoi  001  valovai.  Ex  hoc  cultu  Pelasgorum  usque  ad 
tempora  Romana  in  Epiro  sanctissimus  lovis  et  Dionae  cultus  fuit. 
Noroi  epirotici  cnnjunctis  hör  um  deorum  imaginibus  signati  sunt. 
Strabo  II.  de  Dodona:  i*fioij  ovvvaog  toj  dii  am6d%dr]  1}  Jicovy; 
schol.  ad  Odyss.  III.  XCI.  tog  xal  1}  *Hipa  Aidvrj  naQa  zfwdw- 
vaioig,  Demostb.  contra  Mid.  pg.  DXXXI.  anathemata  lovi  et 
Dionae  Dodonam  missa  enumerat.  Pelasgi  ex  Epiro  profugi  Thessa- 
liam  petunt.  Cererem,  ^t/'^rpa  ex  da,  yij,  et  pi/r^p,  priori 
cultui  adjiciunt.  Quidam  ex  iis  Cereris  cultum  respuunt,  solem 
deum  sibi  dicunt,  filium  ejus  Triopam,  qui  tribos  oculis  insignis 
sit.  Hi  campum  Dotium  occupant.  Hostiiibus  ineursionibus  Pelas- 
gos  petunt;  ii  Triopae  in  sacras  Cereris  fruges  commisisse  oneri 
dant.  Triopae  cognomen  Erysichthonis ,  cf.  ipvco  et  %&(ov,  qui 
terram  proscindit,  indunt,  alii  Erysichthonem  filium  Triopae  esse 
malunt.  Sunt,  qui  cultum  Cereris  et  solis  conjungant ,  ii  Cererem 
Etiropara  lato  oculo  insignem,  cf.  iVQvg  et  wi/;  —  deam  habent. 
—  Hellenes  Argos  Pelasgicum,  quod  Pelasgi  tennerunt,  occupant, 
cf.  II.  II.  DCLXXXI  —  DCLXXXV.  Pelasgi  Dianam  deam  in- 
columitatis,  mox,  quum  solum  vertere  coacti  essent,  Apollinem, 
perniciei  deum,  cf.  "AQxtpig  cum  aorffiifc,  AnoXX<ov  cum  arcoXXvfiiy 
constituunt.  Apollini  m  Thessalia  prope  marc  sacra  condiderunt. 
In  mare  se  conferentes  deam  'A<pQodlxriv  cf.  aq>Qog  et  övopat) 
eandem  1 Avaövo^ivfjv ,  per  quam  salvi  ex  mari  evadant,  dicunt. 
Martis  cultores  iis  auxilium  ferunt.  Höstes  eos  Thraces,  cf.  Tpa- 
%vgy  trnx,  trotzig,  af)pellaverunt.  Deum  eorom  inconstantem 
aXXonQoaaXXov  dicnnt    Pars  Thracum  in  Graeciam  meridionalem 
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aufugit.  Ii  Cereris  et  Veneria  cultum  a  Pelasgis  io  suam  religio« 
nein  adsciscunt.  Eleusine  Cereris  cultum  condunt.  Ibi  gcns  Thra- 
cia  hereditarium  Cereris  sacerdotium  suscipit.  Pelasgi  accolae  Penei 
Apollinem  deum  peculiarem  sibi  praeponunt;  mcridiem  versus  au- 
fugiunt.  Solis  cultores  Iolci  regnura  constituunt.  Pars  Graecorum 
Apollinis  culturibus  subactis  Pberas  in  Tbessalia  condit.  Ii  cum 
Iolciis  amicitiam  jiingunt.  Hyllei  et  solis  cultores  ad  Cretam  ad' 
vchuntur  eamque  sub  suam  potestatera  redigunt  Conjunctos  se 
dicunt  Doras,  ^coottfg,  viros  hasta  insignes.  hl  tres  Stirpes  disce- 
dunt,  Hyllcos,  Dymanes,  Pamphylos ,  qui  mixtae  originis  sunt,  cf. 
Ttäv  et  cpvltj.  Pelasgi  in  Lemnum  insulam  veniunt;  montem  igni- 
voraum  Mosychlnm  intuentes  deum,  ajunt,  eruptiones  efäcere; 
eum  sibi  infestura  esse;  Heraro  eum  in  Lemnum  dejecisse.  Nomen 
ei  componunt  ex  litera  initiali  norainis  Herae  et  interjectione  <pev 
cum  signo  gradus  superlativi.  Post  sibi  persnadent,  deum  eum 
maximam  utilitatem  praebere;  Venerem  ei  matrimonio  jungunt  Pe- 
lasgi in  Cretam  a\l  Doras  veniunt.  Conjuncti  cum  iis  in  insula  Delo 
Apollini  et  Dianae  sacra  condunt.  Apollinem  0oißovy  nitidum, 
Avxov,  lucidum,  matrem  At]xco^  cf.  Üa&ov,  latere  cum  Latona, 
dixerunt.  Ilithyiam,  cf.  IXrjkv&a,  Herae  filiam  —  intelligunt  Do- 
ras —  Latonae  opem  tuüsse  ferunt,  quum  liberos  ad  Incem  edi- 
tura  esset.  Quidam  ex  iis,  qui  Deli  sacra  instituerunt ,  Prasias  in 
oppidum  maritiraum  Atticae  vencrunt.  Pelasgi  ad  Argivos  et  in 
Arcadiam  profecti  sunt.  Cereris  Europae  cultores  in  Creta  consi- 
dunt. Alii  ex  iis  Gracciam  continentem  a  Thessalia  meridiem  ver- 
sus sitam  petunt,  inter  Tbraces  considunt  cum  iisque  aflinitatem 
jungunt 

Solis  cultores  apud  montem  Lapbystium  sedes  occnpant.  Alii 
in  isthmo  Corinthiaco  considunt,  Ephyram,  quae  post  Corynthus 
dicta  est ,  condunt.  Alii  in  Argolide  sub  dominatione  pristinorum 
incolarum  considunt. 

Poetae  Pelasgos,  qui  Apollinem  deum  pecnliarem  assampse- 
runt,  Lapithas,  raptores,  cf.  Xanl&iv  j  dicunt.  Id  ipsum,  quod 
pemiciei  deum  sibi  praeposuerunt,  indolem  eorum  prodit.  Ferunt 
poetae  Admetum,  Graecos,  cf.  Hgct  aö^ttj^  Pheras  coudidisse, 
Apolline  servo  usum  esse,  Atcestidem  filiam  Peliae  regis  Iolciorum 
uxorem  duxisse.  Quo  nomine,  utpote  qui  Graecus  se  connubio  cum 
aliegenae  gentis  muliere  inquinasset,  ei  mortem  adjodicant;  tarnen 
Alcestidis  amore  ereptum  perhibent  et  quum  Alcestis  mariti  ab 
inferis  liberandi  causa  in  orco  maneret,  ab  Uercule,  cf.  TfooxAia, 
"Hqo  et  xkiog,  Graecis,  quem  ille  bospitio  exceperit,  eam  redu- 
ctam  esse. 

Fenint  Erysichthoncm  Delo  Prasias  venisse,  simulacrnm  Iii- 
thyiae  advexisse,  de  Doribus  et  maxtme  quidem  de  solis  cultoribus 
inter  eos,  quippe  quibus  nomen  Erysichthonis  peculiare  sit;  intelli- 
gentes.   Erysichthonem  faciunt  filium  Cecropis  Atheniensis. 

Argivi  sibi  laudi  dant,  heroem  suum  Pelasgum  Ccrerem  errantem 
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hospitio  excepisse.  Pelasgorum  vestigia  in  Arcatlia  iraprimis  in  cultu 
frequenti  Dianae,  quae  indc  dea  venationis  babita  est,  exstant. 

Cereris  Europae  cnltores  in  Cretam  vectos  esse  sie  exhibent, 
quasi  Iuppiter  Europam  virginem  asportaverit.  Eos,  qui  inter 
Tbraces  consederunt ,  Kctöfitiuvag  dicunt,  cf.  Ktjöog  et  pt/uv,  qui 
minores  natu  sint,  quam  Tbraces,  quibuscum  affinitatem  junxerint. 
Fenint  heroem  Cadmura  se  in  viam  dedissc,  ut  Europam  sororem, 
quae  rapta  esset,  investigaret,  Eum  in  locis  ite,  ubi  post  Thebae 
exstruetae  sint,  draconem  filium  Martis  et  Cereris  Erinnyos-Cereris, 
quae  cum  filio  litigaret,  cf.  Foic  et  viog,  Tbraces  enim  a  Pelasgis 
hunc  cultum  assumpserunt ,  apud  quos  solis  cultoribus  irasci  visa 
est  —  interfecisse,  dentes  in  terram  insevisse,  prodiisse  viros  ar- 
raatos,  quos  ille  paucis  exceptis,  ex  quibus  gentes  quaedam  inter 
Cadmos  babitantes  originem  repetiverunt,  perdiderit.  Consedisse 
eum  in  loco  eo  ab  oraculo  jussum  et  filiam  Martis  et  Veneris  uxo- 
rem  duxisse,  quo  significant,  Cadmeos  cum  Thracibus,  apud  quos 
Uli  di  summe  coluntur,  afBnitatem  junxisse. 

Pars  eorum,  qui  lolei  conaederant,  Graecum  cultum  assuinit. 
Accolae  montis  Laphystii  in  duo  regna  discedunt:  alterum  cum  cultu 
quodam  mixto,  alterum  reservato  veterc  cultu.  Pars  C(>byraeorum 
Graecum  cultum  assumit;  post  ad  priorem  deorum  cultum  revertun- 
tur.  Poetae  solis  cultores,  qui  a  Corintbo  septentrionem  versus 
babitant ,  sub  nominibus  'Aktoitag  et  Air\xov ,  incoostantis  et  con- 
stantis,  cf.  dkaopai  et  a/ft,  exhibent:  eos  filios  solis  dicunt. 
Accolas  montis  Laphystii,  qui  raixto  cultu  utuntur,  Minyas,  cf« 
ft/ywjui,  misceo,  alteros  Phlegyas,  cf.  (pMytiv,  dicunt.  Minyae 
ferunt  Atharaantem  regem  suum  uxore  Inone  Cadmi  61ia  usum  esse, 
intelügunt  eum  Dionae  cultorem  fuisse;  Heram  iroperasse ,  ut  cum 
Inone  divortium  faceret,  alteram  mulierem  ei  commendasse,  quam 
uxorem  duceret,  Nephclam,  Nubem,  radios  solis  arcentem.  Ex 
Nephela  Athamanti  Phrixum,  cf.  (poioaco ,  rigentem,  genitum  esse; 
hunc  altera  parte  Acetam,  cujus  filiam  Chalciopam  uxorem  duxerit 
et  ex  ea  Melanom,  nigrum,  Argum,  album,  Phrontidem  genuerit 
—  refernnt  colores  lucidiores  ad  Graeci  cultus  sectatores,  fuscos  ad 
solis  cultores  —  cognatione  attiogere,  altera  parte  Hellam  soro- 
rem ,  quae  interierit ;  intelügunt ,  se  mediam  quandam  condicionem 
inter  Graecos  et  solis  cultoris  occupasse.  Ferunt  regem  Athaman- 
tem  in  partes  Inonis  inclinasse,  cives  eum  jussu  Nephelae  caedi 
destinasse,  post  tarnen  regno  exclusum  dimisisse.  Contra  Phlcgyae 
Ixioni  regi  suo  cum  Hera  stuprum  committere  voluisse  oneri  dant, 
lovem  ei  pro  Hera  nubem  protendisse,  ex  qua  Centauros  genue- 
rit, qui  dimidia  parte  homines,  altera  parte  equi  sint;  lovem  ex 
nxore  Ixionis  Dia,  cf.  nomen  Dionae,  Perithoum  Phlegyarum  re- 
gem genuisse.  —  Ferunt  poetae  virum  ab  Hera  amatum  I oleum 
venisse,  eum  Hera  auetrice  ab  altero  pede  cateeum  amisisse  — ■  nume~» 
nun  singularem  in  Graecis  rebus  frequentant,  ut  in  rebus  cultorum 
solis  ternarium  — ,  eum  regia  Aeolae  filiam  sibi  conciliasse;  quam 


Digitized  by  Google 


402  De  antiquisaimis  rebus  gestis  Graecorum 


magam,  ad  res  dissolvendas  pronam,  MijSsiav  faciunt,  contra 
illura  Iasonera,  qui  medeatur,  cf.  idopat.  —  Fenint  Corinthium 
regem  Sisyphum  cruciatus  apud  inferos  perpetiendos  sibi  conci- 
tasse:  intelligunt  Corinthios  punituro  in,  quod  Graecum  cultum 
spreverint.  Alium  regem  Corinthium  Glaucum,  caeruleum,  Grae- 
cum hominem,  dicunt,  filium  ejus  interfectorem  Elleri,  Ellerophön- 
tem,  qui  cultum  Hcllenum  perdiderit,  huic  uxorem  regis  Argivoruin 
et  socerum  lobatam,  intclligunt  priores  Argorura  incolns,  qui  cultui 
Iovis  et  Dionae  dediti  fuerunt  —  insidiatos  esse,  illum  salvum 
evasisse,  sed  dis  invisum  vitam  degisse. 

Graeci  et  solis  cultores  una  in  Messeniam,  Lacedaemoniam, 
Elidern  ad  Athcniensium  colonos  in  Aegialei,  in  oppidum  Atticae 
Thoricum  veniunt.  Coloni  Iolco  emissi  Pylum  condunt.  Eliden- 
ses  sinum  Corinthium  transvecti  Aetolos  constitunnt,  PIcuronem  et 
Calydonem  condunt.  Apud  montem  Cyllenam  Mercurios  nascitnr, 
cf.  rEQnilag.  "Hqct  et  ^e/cov,  filius  Horae;  Mala,  nutrix,  substi- 
tuitur,  ut  mater  mortalis  exhibeatur.  Majam  perhibent  filiam  At- 
lantis, cf.  er  intens,  et  rkag,  qui  caclum  sustinet,  intelligunt  aulem 
montem  Cyllenam. 

Cultores  Cereris  Europae  summam  rerum  in  insula  Creta  snb 
suara  potestatem  redigunt.  Poetae  ferunt  Europara  lovi  in  Creta 
tres  filios  peperisse,  Minoem,  Sarpedonem,  Rhariamanthyem,  tnm 
Asterioni,  filio  Tectami,  qui  Doras  in  Cretam  duxerit,  nupsisse; 
Minoem  post  mortem  Asterionis  regiam  potestatem  suseepisse.  Dores 
emigrant.  Argivos  bello  petunt.  Solis  cultores,  qui  in  Argotide 
sunt,  in  suas  partes  trahunt.  Contra  Argivi  aecolas  montis  Cylle- 
nae  sibi  conciliant.  Ii  quidem  solis  cultores  debellant,  sed  Argivi 
pelluntur.  Ferunt  Iovem  cum  lone  Argiva  midiere,  cf.  Diona,  coire 
voluisse.  Heram  lonem  in  vaccam  mutasse  eamqne  Argo  navorttTj 
oculis  in  toto  corpore  instrueto  custodiendam  tradidisse.  lovem 
Mercurio  mandasse,  ut  vaccam  a  custode  eriperet;  Mercurium  Ar- 
gum  navomriv  interfecisse.  Vaccam  aufugisse  persequente  Oestro, 
quem  Hera  immiserit. 

Cretenses  cum  Corinthiis  amicitiam  jungnnt,  Nisam  oppidnm 
prope  Corinthnm  situm  expugnant,  Athenicnsibus  tributum  impo- 
nunt.  Ferunt  Minoem  Pasiphaam,  cf.  naat  et  cpaivco,  sororem 
regis  Aeatae,  qui  Corinthi  regnaverit,  uxorem  duxisse.  Minoem 
regi  Niso,  incolis  oppidi  Nisae,  bellum  intulissc;  Niso  inter  comas 
purpuream  fuisse ,  ex  qua  vita  ejus  dependerit.  Filiam  ejus  Scyl- 
lam  amore  Minois  captara  patri  crinem  deseeuisse,  quo  facto  enm 
mortuum  esse;  Minoem  Scyllam  comprehendisse  et  mersisse;  intelü- 
gunt partem  civium  illius  regni,  quum  urbs  Nisa  oppugnaretur,  in 
locum  quendam  vortia  Scyllac  finitimum  se  contulisse.  —  Fenint 
Minoem  Athenas  obsidione  cinxisse,  Atbenienses  in  funere  Cyclo- 
pis  Geraesti,  cf.  ytQalraxoQ,  sacra  fecisse;  quo  ii,  qni  perhibne- 
runt,  intelligi  voluerunt,  Athenienses  in  rebus  anxiis  deos  auxilio 
implorasse,  ne  interire  urbem  pervetustam  paterentnr. 
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Solis  cultores,  qui  Argis  fuerunt,  regnuin  a  Doribus  adipiscun- 
tur,  Gclanor,  cf.TfAAijv  et  avtfp,  tradidisse  fertur.  Dores  partim 
iu  Phocidem  abeunt,  tibi  Apollini  sacra  condunt,  partim  in  Cretam 
revertuntur.  Ferunt  Minoem  filium,  qui  disparuerit,  Glaucura, 
Doras  —  color  lucidior  in  indicando  Graeca  origine  —  desidcrasse; 
invenisse  cum,  sed  mortunm;  intelligunt  Doras  quidem  revertisse, 
sed  auctoritate  cultua  Apollinis  caruisse.  Minoem  Polyidum,  qui 
multarum  rerum  scientia  uteretur,  Corinthium  hominem,  arcessi- 
visse  eumque  cxplorasse,  ut  cum  bove  tricolore,  Doribus  tripartitis, 
comparationem  institui  jusserit.  Polyidum  filium  invenisse  eumque 
mortuum  in  vi  tarn  revocasse,  quum  a  bestiis  artem  medendi  edoctus 
esset;  post  jubente  Minoe  artem  vaticinandi  cum  eo  communicasse, 
sed  ex  insula  discedentem  eam  rursus  dcmpsisse;  intelligunt  Cre- 
tenses  hominem  quendam  ex  amica  gente  eadem  sibi  praestare 
voluisse,  quae  Apollinem  posse  efficere  arbitrati  aint. 

Pars  Cadmeorum  deum  sibi  fingit  diiovvaov,  Dionae  filium, 
cf.  Jicüvt]  et  vtog.  Poetae  Dionysum  Cadmi  nepotem  ex  Semela 
dicunt.  Uli  Tbracibus  bellum  inferunt;  rex  Thracum  Lycurgus,  qui 
Lycum,  Apollinem,  colit,  eos  repelüt.  Perhibent  non  diu  postea 
eum  mortuum  esse,  quum  omnibus  dis  invisus  esset.  Tum  illi  ci- 
ves  suos  sollicitant,  qtiamquam  frustra;  poetae  tradunt  Pentheum 
Cadmeorum  regem ,  qui  iis  repugnaverit,  a  matre  Agava,  cf.  ayuwj 
Ihgceyoviia ,  delaceratum  esse.«.  Post  Argivis  bellum  inferunt. 
Simul  inter  ipsos  Argivos  seditio  oritur.  Ferunt  poetae  Alias  regis 
furore  correptas  esse.  Rex  Argivorum  auxilio  Pyliorum  Cadmeos 
vincit.  Abeunt  in  Elidem,  ubi  rex  Oenomaus  ex  numero  eorum 
memoriae  nostrae  traditus  est,  cf.  olvog  et  paivofiat.  Pars  inco- 
larum  Calydonis  urbis  cultura  Dionysi  assumit  et  alterarn  partem 
resistentem  vincit.  Ferunt  poetae  regem  Oeneum  Calydone  fuisse, 
cf.  olvog  *  interiisse  filium  ejus  Meleagrum,  agrorum  curam,  cf. 
piXti  et  ayoog.  Affines  Oenei  urbem  aggressos  esse,  sed  succu- 
buisse  vel  Meleagrum,  quum  venationem  instituerit,  eos  oflendisse 
et  rixa  orta  interfecisse. 

Rex  Argivorum  Pyliis,  qui  auxilio  vener unt,  partem  regni 
tradit.  Quam  Argos  dicunt,  ut  tota  regio  nomine  Argorum  utitur. 
Pylii,  qui  Immigrant,  partim  sunt  solis  cultores,  qui  sub  nomine 
Melampodis  vatis  —  ut  vaticinatio  roaxime  iis  propria  est,  qui 
Graeco  cultui  non  dediti  sunt  —  exbibentur,  partim  Graeci  cultus 
sectatores. 

Thebaoi  inter  se  dissident.  Altera  pars  Argivos  auxilio  vocat. 
Amphiaraus  vates  ex  posteris  Melampodis  metu  mortis,  quam  se 
oppetiturum  esse,  si  Thebas  se  conferret,  praeviderat,  delituit,  ne 
ad  bellum  traheretur;  sed  uxor  monili  aureo  corrupta  latebras  pro- 
dit.  Ampbiaraus  tum  Tbebis  vitam  amittit.  Intelligunt  partem  Ar- 
givorum, qui  solis  cultores  fuerint,  ante  moenia  Thebarum  inter- 
fectam  esse,  alterarn  partem  monile  consecutam  esse,  quod  est,  ad 
serviendum  eos  coactos  esse  Thcbae  expugnantur.    Thebani,  qui 
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Argivos  advoeaverant,  in  rninis  orbis  dirutae;  cf.  'T/to&ijßag  apud 
Homerum  II.  II.  DV,  considunt,  victi  incolae  in  Atticam  se  coofe- 
runt  et  inde  pulsi  in  iosnlas  septentrionales  maris  Aegei. 

Thessali  ex  Epiro  in  Theasaliam  immigrant.  Boeoti  ex  sedi- 
bus  pulsi  regiones  a  Tbracibus  et  Cadmeis,  qui  post  dirutas  The- 
bas  remanserant  9  incultas  petunt.  Cadmeos  subigunt.  Poetae  fe- 
runt  Polynicem,  qui  Argivos  aeeiverit,  monili  usum  esse,  quod 
cum  Amphiarai  uxore  communieaverit.  Ferunt  Oedipum,  cf.  otöttg 
et  novg  cui  pedes  tument,  servitio  scilicet,  patrem  Lajum  interfe- 
cisse,  intelligunt  Thebanos ,  qui  tum  a  Boeotis  subacti  sint,  culpam 
patriae  eversae  suseepisse;  coiisse  eum  cum  matre  Epicasta,  illos 
se  permiseuisse  cum  Boeotis,  qui  ad  affines  eorum  Thraces  accesse- 
rint ;  Epicasta  etiam  Iocasta  appellatur ,  significat  tum  affines 
Dionae  cultu  utentes,  Boeotos,  utpote  qui  eo  nomine  a  Tbracibus 
Hcrae  cultui  addictis  dtversi  sint.  —  Boeoti  cum  Tbracibus  amici- 
tiam  jungtint.  Ferunt  Heram  quondam  ad  lovem,  cui  sucecnsuerit, 
accedere  noluisse  —  intelligunt  Plataeenses,  qui  Thraciae  originis 
sint,  se  Boeotis  sese  adjuneturos  detrectavisse;  lovem  auetore  Alal- 
comene  indigena  ex  ligno  simulacrum  mulieris  paravisse  eo  con- 
silio,  ut  Hera  aemnlam  suspicans  accederet,  —  Boeoti  Plataeenses 
eo  alliciunt,  quod  fingunt  se  alii  cultui,  quam  Graeco,  sese  addi- 
etnros.  Heram  cum  mulieribus  Plataeensibus  accurrisse  et  errorc 
intellecto  cum  Iove  in  gratiam  rediissc.  Heram  ex  ligno  eo 
imagmes  sculpi  jussisse,  quae  dis  consecrarentur.  Boeoti  festum 
diem  temporibus  statis  obeundum  instituerunt,  in  quo  ex  arbore  ima- 
gines  pro  numero  urbium  foederatarum ,  ex  quibus  civitas  Boco- 
torum  constaret,  sculperentur,  ut  arbor  deiude  in  versa  crema- 
retur;  exprimitur  hac  inversa  arbore  ratio,  quae  inter  Boeotos 
et  Thraces  Herae  cultores  obtinuit.  Plataeenses  instituerunt,  ut 
apud  sc  saepius,  quam  inter  ceteros  Boeotos,  hic  festus  dies 
celebraretur. 

Minyac  in  antro  prope  Lebadeam  urbem  sito  Agamedi,  qui 
plenus  est  bonis  consiliis,  oraculum  condnnt,  filio  Iovis  et  locastae 
• — -  Dionae,  quae  apud  affines  eorum  Cadmeos  colitur.  Addunt 
Agamedi  Trophoniom,  qui  victui  praesit,  tum  Cererem  Europara, 
nutricem  Trophonii,  quam  etiam  e  cultu  deorum  Thebano  prom- 
pserunt. 

Phlegyae  'AonXrjniov  beroem  medicum  in  lucem  edideront,  cf. 
aoxtlv  et  ijnia. 

Solis  cultores,  qui  Doras  in  regno  secuti  sunt,  Graecum  cul- 
tnm  assumunt.  Poetae  ferunt  Persed m  interfecisse  Medusam,  cnl- 
tum  Argis  dominantem  sustulisse;  consultasse  virgines,  uno  oculo 
et  uno  dente,  quibus  conjunetim  usi  sint,  insignes;  intelligunt  Grae- 
cos  numero  singulari  gaudentes.  Perseum,  ajunt,  Iovis  esse  filium, 
matrem  esse  Danaam,  quo  indicent,  Perseum  primum  ex  regibus 
esse,  qui  Danaus  habendus  sit,  quum  Danaorum  nomen  a  öavog 
arida  natura  soli  Argivi,  duetum  de  iis  Argivis  frequentarent,  qui 
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Graecum  cultnm  profiterentnr;  Accisium  avum,  antiqaam  statum 
reipublicac,-  cf.  axoov,  arcem,  regnum  intra  arcem  inclusum,  tum 
e  medio  sublatum  esse.  Alii  noroen  Danaorum  ad  Argivos  refe- 
rnnt,  ex  quo  primum  Argis  rerum  potiti  sunt;  hinc  Danaum  a 
Gelanore  regnum  aeeepisse  tradunt. 

Peloponnesum  exhibent  Tantalum  heroem,  cf.  to  iv  ta  akL 
terram  in  mari  sitam.  Tantalum  ex  Diona  —  intelligunt  cultum 
Pionae  per  Peloponnesum  effusum  —  genuisse  Pclopem,  cf.  mkog 
et  aty*  intelligunt  solis  cultores;  filium  in  partes  disseeuisse;  in- 
telligunt Peloponnesum,  quum  natura  una  sit,  in  plures  partes 
distributam  esse;  deos  partes  composuisse,  unam  defuisse  —  in- 
telligunt Pcloponnesios  fere  omnes  Graeco  cultni  sese  addixtsse 
praeter  Elidenses.  Pelopem  acquirere  Eiidem;  nam  Graecus  cultus 
denique  ad  omnes  Peloponnesios  manavit. 

Poetae  eas  gentes,  qnae  mixtae  sunt  ex  solis  cultoribus  et 
Graeci  cultus  sectatoribns  Aloiovg,  varios,  dicunt.  Ceteras  gen- 
tes yA%aiQVQ,  cf.  a  privat,  et  %ioa>,  immixtos.  Nomen  Danaorum 
Argivis  proprium  ad  omnes  ,  qui  olim  solis  cultores  fuernnt ,  refc- 
runt.  Etiam  solis  cultores,  qui  in  Thessalia  Pclasgis  bellum  in- 
tolerant, ex  matre  Aeolica  oriundos  faciunt;  Aloenm,  inconstantem, 
vitricum  eorum  dicunt,  ipsos  Otum  et  Ephialtem,  cf.  ti&ito,  premo, 
et  inutklto)  conjicio  in  aliquem  tela;  eos  Heram,  <leam  Graecam, 
et  Dianam,  deam  Pelasgicam,  uxores  sibi  doposcisse,  Olympo, 
Ossam  Ossae  Pelionem  imposuisse,  ut  caelicolas  aggrederentur, 
Apollini  vel  Dianae  suceubuisse. 

Aeoles  in  Asia  minore  sedes  oeenpant. 

Dores  Argos  recuperant.  Athenienscs  cum  Cophallenibns  Tho- 
ricum  maritimam  urbem  Atticae  incolentibus  amicitiam  jungunt,  tum 
iis  insidias  parant,  Cretensium  opera  contra  eos  implorant,  deni- 
que cum  iis  in  gratiara  redeunt.  Fenint  Procridem  Atticam  midie- 
rem Cepbalo  nupsisse  —  Cephali  nomen  ex  nomine  Cephallenum 
deduetum  est,  Procris  est,  quae  judicio  potior  est  Cepbalo  seu 
xfcpaAwc,  Procridem  a  marito  in  stupro  deprebensam  ad  Minoem 
aufugisse  et  corruptam  donis,  cane  celeri  et  jaculo  a  scopo  non 
aberranti,  cum  eo  coiisse.  Metu  uxoris  Minois  in  Atticam  rever- 
tisse  et  cum  Cephalo  in  gratiam  rediisse.  —  Peloponnesii  Do  ras 
«»xpellunt.  Dores  Alcmenam,  cf.  akxy ,  fesunt  Argis  pulsam  esse. 
Dores  in  Boeotia  considont.  Fenint  Alcmenam  in  Boeotia  consedisse, 
Ibi  eam  Herculem ,  'HgaxUa ,  eum ,  qui  Herae  cultu  insigm's  sit, 
peperisse.  Ferunt  Iovem  in  conventu  deomm  narravisse,  se  ei, 
qui  brevi  ex  semine  soo  nasciturus  esset,  amplum  regnum  datornm. 
Heram  —  nam  cultu  insigni  apud  Argivos  tum  usa  est  —  Iovem 
ad  jusjurandum  adegisse,  te  primo  ex  semine  suo  nascitnro  regnum 
promissnm  daturum;  postquam  luppiter  juraverit,  Heram  fecisse, 
ut  ex  posteris  Persei,  ut  qui  et  ipse  Iovis  filius  sit,  antea  Iovi 
snboles  ederetur,  quam  Hercules ,  cui  revera  destinavisset;  intelli- 
gunt Danaos  priores  Argis  fuisse ,  quam  Doras ,  quum  ii  ex  Creta 
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profecti  Argis  potiti  sint.  —  Dores  Taphiis ,  qai  in  insulis  Icmicis 
sunt,   bellum  parant.     Ferunt  Alcmenam  Ampbitruoni,  qui  eam 
uxorem  deposceret,  eam  connubü  condicionem  proposuisse.  Dores 
Cephallenes  in  partem  expeditionis  vocant  iisque  post  reporlatara 
victoriam  sedes  in  illis  insulis  tradunt.    Dores  Naupacto  in  pro* 
montorium  Rbium  trajiciunt.    Fenint  deum  Delphicum  eos  se  hac 
via  proÖcisci  jussisse,  qnum  nefas  putent  sponte  bellum  inferre  gen- 
tibus,  quac  se  inimicos  eorum  numquam  gessissent.    Aetolos  in 
partem  expeditionis  voeaverunt.  Ferunt  oraculura  se  jussisse  ducem 
tribus  oculis  insignem  sibi  eligere,  de  cultu  Triopie  intelligentes. 
Quae  in  Peloponneso  ipsi  fecerunt,  ad  Uerculem  re ferunt,  auxilium, 
quo  ab  incolis  oppressis  adjecti  sunt,  ad  Iolaum,  cf.  'ioj,  Diooa, 
et  Xaog.    Tum  pro  nominibus  Aegialeae  et  Aegialeorum  Acbaja  et 
Achaei  frequentari  coepta  sunt ,  quum  »Iii  soli  ex  Peloponnesiis 
Acbaei  supercsse  visi  siut    Pars  Peloponnesiorom  ad  Athenienses 
aufngit.    Athenienses  tum  forte   cum  Boeotis  bellum  gesserunt 
Ope  advenarum  victores  evadunt,   Megacles  Alcmaeonis  filius,  doi 
Peloponnesiorum ,  fdiam  regis  Atheniensium  uxorem  ducit,  regiam 
potestatem  adipiscitur,  Cyionem,   qui  repugnat,   vincit ,  colonos 
in  Asiam  emittit.    Athenienses  advenas  laones  ,  Iones  appellant,  cf. 
Uvai,  migratores.  Ferunt  lonem  Creusam,  regnantem,  filiam  Erecü- 
thei  seu  Erichthonii ,  herois  terrigeni,  cf.  Iget  et  £xto$,  ipi — i  ad- 
raodum,  et  gdovioc,  uxorem  duxisse.   Homer  II.  XIII.  DCLXXXV. 
sq.    Iones  nQOKSXQtftivovg  'A&yvalcov  dicit. 

Homerus  flngit  Helcnam  ex  Lacedaemonia  Trojam  transferri, 
id  est,  Graecum  cultum  per  Aeoles  e  Lacedaemonia  in  loca,  quae 
ab  tis  Aeolis  dicta  sint,  transduci.  Graecos  stiseepisse,  se  eum, 
qui  Helenam  uxorem  consecutus  esset,  tuituros,  id  est,  iis,  qui 
Graeco  cultui  sese  addixissent,  si  ab  hostibus  preraerentur,  opem 
laturos.  Agamemnonem  tamquam  potentissimum  Graecorum  expe- 
ditionis ducem  facit,  Achillem  facit  fortissimum,  ad  eam  rem  ani- 
mum  applicans,  quod  Graecus  cultus  Hellenibus  maxime  debere- 
tur;  Achilli,  ait,  praedictum  esse  se  aut  senem  et  inglorium  aut 
juvenem  et  darum  moriturum,  de  Hellenibus  id  intelligens,  qui 
stirps  singutaris  esse  desinuerunt,  dum  cultus  eorum  per  totam 
Graeciam  divolgatus  est.  Achillem  Agamemnoni  irasci  statuit,  quod 
censet  illi  tamquam  origine  Helleni  summum  imperium  deberi.  Nesto- 
rem  facit  longaevum,  eundem  sapientissimum  de  Pyliis  onwn'ons 
intelligens,  Ulixem  callidum  ad  Taphios  se  refereos.  Fingit  Cly- 
taemnestram  Agamemnoni  perniciem  parare,  de  pristinis  Argorum 
incolis  9  qui  cum  Doribus  conjuneti  Danaos  debellaverunt,  dicens. 

Auetor  Eoearum,  quae  inter  Hesiodi  opera  enumerantur,  Hel- 
leni, ait,  tres  fuisse  fdios,  Aeolum,  Dorum,  Xutbura,  cf.  iov&QS* 
colorem  medium  inter  lucidiores  et  fuscos,  qui  exprimeret  originem 
incolarum  Achajae ;  Xutho  duos  filiosesse,  Achaeum  et  lonem;  quo 
loco  Io  pro  omnibus  Atheniensibus  ponitur. 

Athenienses  lonem  filium  Apolliais  dicunt ,    Apollinem  fiüum 
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Minervae.  Fenint  Apolltnem  Delphicum  natQ^ov  &eov  sibi  esse 
eique  Delphis  naxQaovg  dvaictg  offernnt. 

Megacles  Atheniensiüm  res  vovet,  se,  si  futurum  esset,  ut 
Eleusinem  expugnaret,  Minervae,  quae  in  arce  Athenarum  colere- 
tar,  sacerdotem  eam  instituturura,  quae  Eleusine  Cereris  sacris 
fungeretur.  Eleusinem  expugnat.  Minervae  sacerdotem  Pandro- 
suua,  cf.  itäv  et  ÜQoaog)  facit«  Athenienses  sibi  pcrsuadent  Mt- 
nervam  nuner  acceptae  sacerdoti  Erecbtbeum  alumnum  tradere, 
inclndere  eum  in  cista  et  vctare,  ne  cista  aperiretur;  Erechtheum 
taroquam  terrigenum  dracronis  speciem  exhibere.  Aglauruui,  spien- 
didam,  magnificam  —  intelligitur  prior  Mincrvae  sacerdos  — 
aperuisse,  qua  re  sibi  mortem  conscivisse,  nam  aot  a  dracone  eam 
devoratam  esse  aut,  quum  adspectu  draconis  perterrita  fugerit,  ex 
arce  decidisse.  Megacles  gcnti  cuidam  Atticae  sacerdotia  heredi- 
tär ia  Minervae  et  Neptuni,  qui  in  arce  jjjxta  Minervam  colitur,  ei- 
dem  curam  boum,  qui  sub  arce  in  usum  sacrum  pascuntur,  tradit 
nomenque  ei  indit  Butadibus,  cf.  ßovxrjg,  bubulcus.  Festum,  quod 
Eleusine  Cereri  obitur,  Minervae  Athenis  cultae  consecrat.  lubet 
atato  die  sub  initium  gravissimi  ardoris  solis  gentem  Butadum  cum 
sacerdotibos  Neptuni  et  Minervae  sub  umbella  ex  arce  in  locum  in 
▼ia  Eleusinia  situm  se  conferre  ibique  sacra  Minervae  Scirudi,  cf. 
cxIqov,  umbellara,  pcragerc;  duas  puellas,  quarum  munus  annuum 
esset,  Minervae  codem  fere  tempore  rorem  offerre.  Ex  nomine 
hujus  caerimoniae  et  puellarum  rorem  ferentiuro  —  i{f9tq>0Qlay  - 
g?6oo*  virginem  Hersam  Athenienses  dixerunt  eamquc  eadem  sorte, 
qua  Aghurus  uterelur,  uti  perhibent. 

Megacles  cum  Boeotis  bellum  gessit,  Plataeensium  anxilio  usus 
est.  Athenienses  fingunt  regem  suum  cum  Labdaco  fabuloso  Tbe- 
barum  rege  belligerasse ,  Tereum  regem  Tbracum  socium  habiiisse. 

Athenienses  Cephallenes,  qui  Thorici  remanse,rant ,  pellunt. 
Fenint  Cephalum  Procridem  in  venatione  casu  interfecisse,  Areo~ 
pagum  ei  exsilium  perpetuum  adjudicasse.  Cephallenes  in  Asiam 
confugiunt,  ibique  satis  amplum  regnum  occupant.  Athenienses 
fcruot  heroem  Cephalum  Hersam  uxorero  duxisse,  ut  indicent,  loca 
a  Cephallenibns  occnpata  colonias  suas  esse.  Ferunt  Cephalum  ab 
Aurora  raptnm  esse,  Cephallenes  orientem  versus  profectos  esse 
intelligentes.  Smyrnaei  barbarorum  accolarum  coloni,  Pclasgos, 
qui  in  Asia  minori  sunt,  sollicitant;  Smyrnaei  cum  barbaris,  qno- 
rum  coloni  sunt,  coloniam  in  locum  quendam  a  Cadmeis  «ccupatum 
rieduennt.  Athenienses  ferunt  Smyrnam  auetrice  Venere,  quam 
offendisset,  cum  patre  Assyriorum  rege  coiisse,  ab  eo  Adonim 
coneepisse;  cujus  possessionem  Venerem  pulchritudine  ejus  captara 
sibi  vindicasse,  Proserpinae  eum  conservandum  tradic\isse,  hunc 
post  reddere  nolnisse,  Iovem  tum  litem  inter  eas  diremisse. 

Megacles  Athenienses  in  Hopletes  seu  milites,  Telcontes  seil 
sacerdotes,  Ergadeos  seu  opifices,  Aegicoreos  seu  pastores  divisit. 

Pisistratns  exercitui  Atheniensiüm  praefectus  Nisaeum  Megären- 
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siura  oppidum  expngnavit.    Post  Megadem  pellit.   Boeoli  tum  eora 
adjuverunt.    Etiam  Lygdamis  Naxius  opem  tulit.    Regnum  adeptos 
nomen  Pisistrati,  qui  exercitum  persuadendo  in  snam  partem  traxit, 
assumpsit.    Athenienses  in  urbem  coegit.    Theseum  hcroem  fingit, 
ef.  ti&cVcu,  qui  rempublicam  Atheniensium  constitoerit,  qnod  cives 
ad  res  urbanas  curandas  assuefecerit.    Instituit,  ut  fest  um  Athe- 
naeorum,  quod  anniversarium  Minervae  et  Erechtheo  obitum  esset, 
quarto  quoque  anno  majore  sumptn  celebraretor.    Festo  numeo 
Panathenaeorum,  cujus  omnes  Athenienses  partieipes  sint,  indit. 
Priorem  statum  reipublicae  Atheniensium  Cranaum,   cf.  xparvaor, 
arcem,  exhibet,  eum  statum,  qui  sub  se  obtinuerit,  Amphictionem. 
Regnnm  Atheniensium  Atthidem  dicit.    Ad  Minervae  exemplum  se 
applicans  Atthidem  a  virgine  Attbide  dictam  perhibet  Eam  Cranai 
filiam  dicit.    Sorores  ejus  facit  Cranaam  et  Cranaechmam,  Impe- 
rium, quod  in  arcem  exa/cetur.    Fingit  Chilonem  Lacedaemonium 
patri  suo  praedixisse ,  ut  caveret  uxorem  ducere ,  ex  qua  liberos  gi- 
gnere  posset,  sin  duxisset,  ut  divortium  cum  ea  faceret  Cranauro, 
ait,  filiam  Lacedaemonii  Mrjvviog,  cf.  ftqvw»,  uxorem  duxissc; 
eam  Pediadem  —  ut  Cranao  opponeret  —  audmsse.  —  Atticam  in 
tres  partes  distribuit,   Paralum,  Diacriam,  Pediadem  sive  Meso- 
gaeam.    Aegeura,  cf.  cfyor,  aestum,  intelligit  Neptunum,  Pallan- 
tem,  cf.  IlaXXaöa,  Minervarn,  Lycum,  cf.  Avxov,  Apollinem,  tres 
f rat  res,  ait,  Atticam  conjunetim  sub  sua  dominatione  tenuisse;  quar- 
tum  fratrem  Nisnm,  cf.  Niott  caput  orbinm  antiqnnm  in  agro  Me- 
garensium,  Mcgaridis  regem  fuisse,  quam  pater  eorum  dotem  ac- 
quisierit.    Patrem  eorum  facit  Pandionem,  cf.  nav  et  Zevg.  Pisi- 
stratus  filios  suos  Hipparchum  et  Hippiam  Neptanom  eximi  colens 
dixit;  Theseum  filium  Aegei  facit.  Delum  lustravit.  Tributum  Cre- 
tensibus  solfere  desinuit.    Finxit  Theseum  Athenienses  a  tributo 
liberasse.    Ariadnam  tum   Naxi  relictam  esse  perhibet  Lygdami 
amico  blanditurus.    Eleusinia  Cereri  instituit;  fingit  Cererem  filiam 
raptam  desiderare  de  cultu  Eleusinio,  quo  Megacles  eam  privavit, 
inttlügens.     Athenienses  rati   raptu  Proserpinae  expresstun  esse 
grana  in  terram  inseri,  Proserpinam  tamquam  deam  sub  terra  re- 
gnantem  Cereris  filiam  dixerunt.    Pisistratus  genti  Thraciae,  qoae 
Eleusine  sacris  Cereris  funeta  est,  partem  primariam  in  obeundis 
Eleusiniis  tradit,  sacerdotem  ex  iis  electum  Eumolpum  dicit.  Brech- 
theum,  ait,  cum  Eumolpo  Thracum  duce  et  Eleusiniis  —  Mega- 
cles cum  Eleusiniis  —  bellum  gessisse,  Erechtheum  unam  ex  filia- 
bus  suis  immolasse ,  quom  oraculum  ei  ea  condicione  victoriam 
promisisset,  victoriam  reportavisse  —  intelligit  Megaclem  ex  voto 
Aglauri  munus  sustulisse.  Neptunum,  ait,  Erechtheum  interemisse; 
nam  Pisistratus,  Neptuni  cultor,  Megaclem  pepulit. 

Pisistratus  Athenienses  in  Eupatrides,  optimales,  Geomoros, 
agricolas,  Demiurgos,  opifices,  distribuit«  Solo  quidam  eum  in 
consiliis  de  republica  capiendis  adjuvit. 

Athenienses  pulsig  Pisistrati  filits  sibi  persuadent  ante  Pisistratam 
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populäre  Imperium  Athenis  exstitisse,  Crudelitate  Tbesei  poste- 
rorum,  Demophontis,  caedis  populi,  Oxyntac,  irritatoris,  Aphi- 
dantis,  qui  nemini  parcit;  Tbymaetae ,  iracundi,  factum  esse,  ut 
regia  potettas  sublata  sit.  Tbeseuin  ante  Menestheum  collocant; 
perhibent  Thefeum  a  Mencstheo  puUum  esse,  filium  Tbesei  regnurn 
recuperasse.  Fenint  Boeotorum  regem  Xanthum  —  color  flavus 
in  iodicando  Apollinis  cultu  —  Demopbontem  ad  certameo  singu- 
lare provocasse;  illum  detrectavisse ,  Melanthum,  Megaclem,  color 
fuscus  in  designando  cultu  solis,  qui  olim  apud  Aegialeos  ftiit,  — 
ex  Nestoris  posteris  —  Athenienses  sapientiae  laudem  sibi  vindi- 
cantes  Nestorem  cognatione  attingere  cupiunt,  profugam  a  Doribus 
in  Peloponnesum  invadentibus,  certamen  singulare  subiisse,  victo- 
riam  reportasse,  regnuin  accepisse.  Ejus  filium  Doras  e  Pelo- 
ponoeso  Graeciam  septentrionalem  per  isthmum  Corintbiacum  peten- 
tes  reppulisse;  eum  nomine  Codri,  cf.  xvÖQog,  gloriosus,  usum  esse. 
Populum  Atheniensium  indignatum,  si  Codro  alius  succederet ,  re- 
giam  potestatem  sustulisse,  filio  ejus  Mcdonti,  regnanti,  summum 
magistratum  in  iraperio  populari  tradidisse.  Fratrem  ejus  coloniam 
Ioniam  in  Asiam  deduxisse.  —  Fenint  sub  populari  imperio  crude- 
lem  lcgislatorem ,  Draconem,  cf.  öoa'xwv,  fuisse.  Post  res  per 
Solonem  ad  condicionem  mitiorem  perductas  esse. 

Tradunt  Athenienses  Aglaurnm  et  Martern  filia  Alcippa  usos 
esse,  —  indicatur  conjunetio  Megaclis  cum  Plataeensibus ;  Ha- 
lirrbotium,  maris  fremitum,  filium  Neptuni  et  nymphae  Enrytae, 
cf.  tv  et  $ict)j  Alcippae  vim  adtulisse,  quo  indicent  Pisistratum 
Megacli  imperium  ademisse;  Martern  Halirrbotium  interfecisse,  Ne- 
ptunum  accusavisse,  sed  Areopagum  eum  absolvisse,  —  Athenien- 
ses regia  potestate  sublata  Pisistratum  oderunt,  Megaclem  magni 
faciunt 

Persae  Iones  Atheniensium  colonos  sollicitaverunt.  Fenint 
Athenienses  Erecbtheum  filium  Cleopatram  Phineo  Paphlagoniae  regi 
in  matrimonium  dedisse;  intelligunt  se  Iones,  qui  nobiles  inter  se 
fuerint,  in  Asiam  transvexisse.  Phineum  Idaeam  Dardani  filiam 
alteram  uxorem  duxisse  et  calumniis  ejus  motum  filiis,  quos  Cleo- 
patra ei  genuerit,  oculos  effodisse.  Post  fratres  Cleopatrae,  .Athe- 
nienses ,  a  Phineo  poenas  petivisse. 

Atbenienses  bello  Persico  secundo  profugi  hospitium  Troeze- 
niorum  nanciscuntur.  Ferunt  Theseum  sunm  a  matre  Troezenia, 
Acthra  Pittbei  filia,  natura  esse.  Theseo  quum  Troezene,  ubi 
edneatus  esset,  ad  patrem  Aegeum  se  conferret ,  certamen  cum 
Pallantis  patrui  filiis,  qui  regnurn  appetiverint,  subeundum  fuisse. 
Hos  Pallantis  filios  incolae  pagi  Pallenae  heroes  indigenas  sibi  eli- 
gunt.  Athenienses  sibi  persuadent  tres  viros  de  summa  rerum  di- 
micasse,  Pisistratum ,  Aegei  cultorem,  Megaclem,  Pallantis  cultorem, 
Lycurgum,  qui  Lyci,  Apollinis,  partes  sustinnerit  Ljcurgi  patrem 
dicunt  Aristolaidem  indicatur i  Iones,  qui  Apollinis  posteri  habiti 
sunt,  nobilitate  inter  se  conspieuos  esse.  —  Fingunt  sibi  Pisistratum 


500 


Annotationes  in  D.  lun.  Iuvenilem. 


sie  remm  potitum  esse,  quod  mulierem  in  speciem  Minervae  ei- 
cultam,  ciiius  nomen  Phya,  proceritas,  fuerit  et  quae  ex  pago  Paea- 
nico,  cf  Paeanes  carmina  Apollini  consecrata,  oriunda,  sit,  Atheoas 
invexerit  divolgato  rumore  Minervam  se  reducere.  Ex  eo,  quod 
Theseus  cum  Pallantis  filiis,  heroibus  pagi  Pallenae,  dimicasse  per- 
hibetur,  colligunt  Megaclem  et  Pisistratum  in  pago  illo  pognam 
comraisisse.  Itaque  Pisistratum  ter  urbe  potitum  esse  tradunr, 
primum  persuadendo,  quae  vero  ratio  est,  alterum  iitducta  in  nr- 
bem  muliere,  tertium  pugna  in  pago  Pallena  commissa. 

Athenienses  Neptuno,  qui  Minervae  arcitenenti  socius  in  cnlta 
est,  nomina  Erechthei  et  Erichthonü  indunt,  cf.  Ina  et  i%&og>  fyig 
et  %{rwi>,  qui  de  arce  obtinenda  litigaverit. 

'  Athenienses  praeeipiunt,  ne  quis  vinum  aqua  non  temperatmn 
biberet.  Ferunt  Icarium,  est  psgns  learius  in  Attica,  Bacchum  in 
Atlicam  venientem  hospitio  excepisse.  Bacchum  eum  rite  data  re- 
muneratum  esse.  Icarium  vinum  fecisse  et  rus  egressum  pastori- 
bus  sibi  obviis  gustandum  praebuisse.  Quum  potnm  aqua  non  tem- 
peraverit,  illos  insania  correptos  Icarium,  quem  veneficum  esse  ar- 
bitrati  sint ,  interfecisse.  Filiam  Erigonam ,  —  Auroram ,  —  ope 
canis  Maerae,  —  lucis,  —  patrem  invenisse  et  sepelivisse. 

Dorpati  Livonorura.  Traugott  Katterfeld. 
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D.  lunii  luvenalis  Satiras. 
Scripsit  A.  Häckerman. 

Proximo  abhinc  anno  a  B.  G.  Tcubnero,  viro  perquam  hono- 
rabili,  munus  mihi  iniunetum  erat,  ut  ex  aliis,  qui  denuo  eius  sum- 
ptibus  prodituri  essent,  poetis  Latinis  luvenalis  et  Persii  Satiras 
ego  recensendas  Sumerern.  Quare  cogiranti  mihi,  quomodo  officio 
meo  optirae  satisfacerem ,  accuratiore  singulorum  Iocorum  explica- 
tione  eo  raagis  opus  videbatur,  quod  in  permnltis  rebus  a  doctissi- 
roorum  virorum  sententia  utique  recedendum  esse  persuasum  erat. 
Ita  factum  est,  ut  has  annotationes,  quae  in  sequentibus  a  me 
proferentur,  conscriberem ,  quae  novae  quam  parabam  editioni  or- 
namento  vel  potius  adjumento  essent.  Scd,  ut  ficri  solet,  crescente 
in  dies  materia  amplior  evasit  libellus,  quam  ut  libenter  exceptum 
iri  cum  a  Teubnero  sperare  liecret,  nam  continuam  de  singulis 
diseeptationem  Bibliothecae  quae  est  forma  ac  ratio  non  permitttt. 
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Mutato  dein  coitsilio  ipsi  editioni  indicem  tantum  lectionum  varia-  • 
mm  addere  satius  habui,  annotatiunes  autem,  iam  omni  eas  parte 
absoluta*,  separatio)  in  bis  Annalibus,  qui  mihi  per  R.  Klolzii 
oomitatem  et  facilitatem  patent,  oblata  facultate  foras  dare,  ut  quas 
in  textum  recepissem  lectiones  certe  aliquatenus  firmarentur.  Et 
initio  quidem  totum  libellum  recudere  in  animo  erat,  postea  au- 
tem,  qtium  tempus  deficeret,  qnasi  iuvitus  eum  ita  ut  conceptus 
erat,  edere  statui,  quippe  minoris  momenti  dictionis  formam  esse 
ratus.  Hoc  ideo  praedicendum  duii,  ne  quis  in  diceudi  genere 
ofiendat. 

Ceterum  nolui  nunc  plenam  ac  perfectam  exhibere  argumentatio- 
ncm,  sed  id  potius  mihi  propositum  fuit,  ut,  quae  maxirae  neces- 
saria  essent  ad  stabiliendam  raeam  de  Satiris  et  legendis  et  expli- 
caodis  sententiam,  breviter  ac  summatim  compiecterer.  Probe  equi- 
dem  acio,  non  pauca  contra  ea,  quae  hic  dicentur,  in  medium  pro- 
ferri  posse  argumenta:  iis  autem  ne  iam  nunc  integra  et  expleta 
disputatione  respondercm  vel  potius  praecaverem,  multac  me  ratio- 
nes  dehortatae  sunt,  quas  hic  enumerare  longum  est.  De  singulis 
Satirarum  locis  deinceps  in  bis  Annalibus  ,  sicut  incepi,  accuratius 
disserere  pergam,  interim  de  omnibus  vel  certe  plurimis  tantum 
contiouo  dixisse  sufficiat. 


Lfber  primus. 

Satira  1.  v.  2*  Codri,  Ita  nomen  scripsi,  plerosqiie  Codd. 
6ccutus,  qui  iufra  quoque  Sat.  III,  203.  208  banc  scripturam  reti- 
nuere;  cf.  Senr.  ad  Verg.  Aen.  I.  p  2;  ad  Verg.  Ecl.  VII,  22; 
idem  nomen  legitur  Mart.  II,  57,*  V,  26.  Praeeunte  Barthio 
Advers.  I,  21  alii  maluerunt  Gordi:  adbuc  autem  nihil  prolatum 
Video,  cur  haec  scriptura  probabilior  videri  debcat;  interim  igitur 
Codd.  auctoritatem  sequi  praestiterit.  —  v.  3.  recitaverit.  Non 
est  quod  cum  Heinricnio  contra  Codd.  legamtis  cantaverit ;  cf.  Sat. 

III,  9.  —  5.  summt  libri  Quid  sibi  velit  attributura,  nondum 
satis  perspectum  habuere  interpretes ;  intclligenda  est  haud  dubie 
summa  i.  e.  extrema  sive  ultima  libri  pars;  cf.  Quint.  IX,  4,  146; 
Mait.  IV,  91,  4.  —  v.  6.  Cave  ne  post  Scriptiu  distinguas;  ar- 
tissime  eniin  participium  cum  sequentibus  et  in  fergo  (cf.  Mart. 

IV,  87,  9—11;  VIII,  62)  cobaeret.  —  v.  9.  Volcani  in  pleriaque 
Codd.  legitur,  quae  scriptura  pro  antiquiore  haberi  solet;  rectene 
habeator  an  secus  qnaestio  est.  Possuut  sane  de  hac  re  non  pauca 
in  utramque  partcm  disputari;  utut  est,  certe  Codd.  auctoritas  nun 
fernere  sperni  debet.  —  v.  16.  Sullae.  Variat  bic  ut  Sat.  II,  28 
nominis  scriptura;  alii  libri  Syllae.  —  v.  22.  Maevia  vel  Mevia. 
Ita  optiroi  et  autiquissimi  Codd.  De  hac  roeretrice  loquitur  Mar- 
tialis  II,  9,  26;  III,  13.  —  v.  27.  humero  retocante;  vide  Suet. 
Caes.  c.  45;  Claud.  in  Ruf.  II,  79;  Ser?.  ad  Verg.  Aen.  VII, 
612;  Iaiü.  Orig.  XIX,  24;  Quint.  XI,  3,  146;  Cic.  de  Or.  II,  21: 
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revocatttur  «i,  quae  sese  nimium  prqfuderunt.  Ad  Tyrias  laeernas 
conferas  Mart.  V,  8,  II  purpureas  et  arrogantes  laeernas.  —  v. 
28.  aestivum  non  cum  aurum,  ut  plurimis  adhuc  visum  est  inter- 
preübus,  sed  potius  cum  sudantibus  iungi  debet;  hic  enim  ut  infra 
Sat.  XIV,  295  pro  adverbio  aeeipiendum  est,  saepius  autem  adie- 
ctivorum  neutra  sie  a  Nostro  usurpaotur;  cf.  Sat.  I,  16;  Sat.  III, 
107;  Sat.  VI,  65.  Quod  de  aestivis  et  hibernis  Romanorum  aa- 
nulis  antiquitatum  perscrutatores  e  nostro  loco  deduxerunt,  fulso 
deduetum  est.  —  v.  29.  Maiorem  igitur  gemmam  reapse  fert  Cri- 
spinus,  sed  tarn  gravia  sunt  eius  pondera,  ut  vel  sufferre  nequeat 
vel  certe  non  posse  affectet.  —  v.  3t).  Mutavi  punctum  post  scri- 
bere  editoribus  adhuc  probatum;  nam  mihi  quidem  persuasum  est, 
verba  subsequentia  artissimo  nexu  cum  prioribus  contineri;  scilicet 
id  non  solum  particula  nam  indicatur,  verum  etiam  verbis  iniquae 
ii r bis ,  quibus  poeta,  quae  inde  a  v.  22  hueusque  singulatim  enu- 
meraverat ,  iam  summatim  complectitur.  Contra  in  exitu  v.  3 1 
periodus  interrogationis  signo  claudenda  erit.  Dcnuo  postea  sin- 
gulas  personas  Nester  perstringere  coepit.  —  v.  46.  premat  resti- 
tui  debet,  quod  non  solum  omnes  fere  Codd.  id  tuentur,  sed  etiam 
Quam  proxime  antecedat.  Brevi  post  in  v.  49.  indicativus  bihit  et 
fruitur  sequitur  ideoque  factum  est,  ut  editores  quidam,  quo  mo- 
dorum  aequabilitati  consuleretur ,  coniunetivum  in  premit  mutarent: 
sed  eiusmodi  enallage  satis  frequens  est  .apud  Nostrum ;  cf.  Sat.  III, 
296;  Sat.  IV,  101.  102.  —  v.  47.  Pupilli  prostantis.  Propter 
epithetoo  (cf.  Sat.  III,  65;  Sat.  VI,  133;  IX,  24)  roalim  hic  de 
puella,  quam  de  puero  cogitare,  quamquam  haud  ignarus  sum, 
alias  pupillum  et  pupiüam  dignosci;  cf.  Cic.  Verr.  II,  1,  50,  58; 
nam  pupiUi  nomine  in  Universum  et  mares  et  puellas  designari  con- 
suevisse  credibile  est,  et  paulo  liberius  in  talibus  rebus  Iuvenilem 
versari,  ex  aliis  locis  certo  seimus;  vide  ad  Sat  VII,  114.  Prae- 
terea  in  locum  vulgatac  et  ex  omnibus  fere  Codd.  restitui  at ;  mi- 
ror  enim,  qua  levitate  eorum  auetoritati  adversatt  sint  plcrique  re- 
centiores,  particulae  at  vim  satiricam  plane  non  intelligentes;  sci- 
licet ad  maiora  ascendit  poeta,  dum  a  spoliatore  illo  tantum  privato 
ad  spoliatorem  provinciarum  transgreditur;  cf.  Hand.  Turs.  T.  I. 
p.  423.  —  v.  52.  Herculeias.  Hanc  formam  alias  inauditam  sed 
fere  omnium  Codd.  auetoritate  firmatam  restitui;  nam  ipsum  vo- 
luisse  poetam  adjectivum  Herculeis  (Sat.  VIII,  14;  Sat.  XIV,  280; 
Sat.  XIII,  82)  in  Graecam  terminationem  leius  mutare  vel  potius 
corrumpere  mihi  quidem  persuasum  est;  spirat  autem  oranino  hic 
locus  ingenium  vere  satiricum.  De  Hcllenismo  apud  Iuvenalem  (cf« 
Sat.  III,  67.  68;  Sat.  VII,  218)  alio  loco  pluribus  disseremus; 
quod  ad  metrum  attinet,  vide  ad  Sat.  III,  232;  Sat.  IV,  147;  Sat. 
VII,  15«  —  v.  61.  De  Tigellino  hic  cogitandum  esse,  etiam  nunc 
persuasum  habeo;  malui  autem  ante  nam  distinguere ,  ita  ut  verba 
puer  Automation  rhetorico  Iuvenalis  more  per  appositionem  priori- 
bus aonectautur,  postea  autem  particula  nam   quasi  accuratior 
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appositi  indicetur  explicatio;  facile  tarnen  concedo,  fere  eodem  iure 
verba  cum  sequentibus  iungi  posse,  ut  multis  visum  est.  —  v.  62. 
Pronomine  Ipse  mea  quidem  sententia  intelligi  debet  Nero  im- 
perator,  cuius  lacernata  amica  Sporus  erat;  de  bis  omnibus  plura 
habent  Suet  Ner.  c.  22.  28;  Galb.  c.  16;  Tac.  Ann.  XII,  48 
bis  57;  Hist.  I,  72;  Dio  Casa.  LXM,  12.  13;  Dio  Chrysost.  Or. 
XXI.  p.  503  Reisk.  —  v.  67.  Post  Signator  utique  interpungi 
debet,  ita  ut  falso  relativa  includatur  enunciatione ;  nam  prursus 
intolerabilis  est  coniunctio  Signator  faUo  plerisque  probata,  sive  pro 
adverbio  hoc  sive  pro  ablativo  siibstaritivi  habetur.  In  duplici  abla- 
tivo  autem  falso  —  Kxiguis  tabulis  et  gemma  uda  nemo  sane  hae- 
rebit,  qtii  in  pcrnoscenda  poetae  nostri  ratione  paullo  diligentius 
versari  voluerit;  enimvero  est  hoc,  ut  ita  dicam,  rhetoricuin  quod- 
dam  appositionis  genus;  cf.  Sat.  XII,  17.  32.  —  v.  69.  Noli  cum 
Heinrich; o  pro  Occurrit ,  quod  omncs  tuentur  Codd.,  legere  Occur- 
rat ,  quo  verbum  antecedenti  quam  obnoxium  fiat  et  structura  ac- 
quabilior  reddatur;  saepius  enim  Nostcr  in  orationis  ncxu  paulo 
dissolutior  est;  cf.  v.  47.  —  v.  74.  Fluctuant  Codd.  inter  esse 
aliquii  et  esse  aliquid.  Quod  ad  grammaticam  attinet  ratiouem, 
raasculinum  et  ncutrum  pari  iure  ponere  licebit  (cf.  Sat.  II,  149  et 
Sat.  III,  230),  sed  postulat  contextus,  ut  ncutrum  hic  praeferamus. 
Brevi  ante  praecessit  aiiquid;  consulto  igitur  si  recte  video  poeta 
idem  repetit  verbum,  in  huiusmodi  autem  repetitione  rhetoricam 
quamdam  inesse  emphasin  nemo  ignorat;  citasse  sufficiat  Sat.  XIV, 
70.  71;  Sat.  XVI,  56.  67.  —  v.  89.  Hos  animos:  subaudi  ha- 
huü  u  e.  hunc  furorem,  qualem  nunc  habet  aha;  siiniliter  Sen. 
Troad.  339;  Lucan.  Phars.  VUI,  542.  Quippe  a/eam,  quantum 
c quidem  iudico,  ita  Noster  cogitatit,  quasi  ea  sit  persona.  Ecquis 
igitur  sibi  persuadebit,  necessariam  esse  Heinrichii  emendationem 
Haec  animos?  —  v.  92.  simplex  ne  furor  i.  e.  nonne  simplex  fu- 
ror  vel,  ut  ipsius  poetae  verbis  e  Sat.  XIV,  136  utar,  furor  haud 
dubius,  manifesta  phrenesis  est?  Vide  Hand.  Turs.  T.  IV,  74. 
Ita  haud  dubie  interrogatio  aeeipienda  erit;  enimvero  quid  sibi 
vult,  qui  alioquin  statui  debebit,  duplex  vel  triplex  furor?  —  v.  94 
seqq.  fercula  septem  Secreto  coenavit.  Haec  verba  ita  intelligenda 
sunt,  tamquam  dixerit  poeta:  nemo  avus  (cf.  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
I.  637)  septem  fercula  nedum  secreto  i.  e.  sine  convivis  vel  clienti- 
bus  coenavit;  hodie  autem  eo  usque  deventum  est  ut  divites,  quippe 
Luxuriae  sordibus  dediti,  noan  solum  omnem  in  heluando  jnodum 
excedaot,  sed  etiain  nna  clientes  ob  avaritiam  excludant.  —  v.  95. 
Sport ulam  hic  pro  persona  habendam  esse  crediderim;  cf.  Sat.  XIII, 
32;  nam  propria  est  rhetoricis  poctis  et  inprimis  Iuvenali  persona- 
ruro  fictio.  Ad  sedet  in  v.  96  vide  Sat.  X,  333  et  Ter.  Adelph. 
IV,  5,  38;  ai  rapienda  cf.  Cat.  LXI,  2;  Fest.  s.  v.  rapere.  — 
97.  Jtle  procul  dubio  ipse  est  rex  sive  dominus;  enimvero  hic 
tan  tu  m  trepidare  potuit ,  ne  quis  Suppositus  veniret,  ac  Utfort  a 
praecone  vocari  lpsos  Troiugenas.    Voluit  autem  Satiricus  patroni 
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sordes  hic  ot  antea  vividissimis  depingere  coloribus;  qaapropter 
ipsum  fecit  distribuentem ,  et  quam  opus  fuerit  revera  eiusmodi  cu- 
ratione,  manifesto  cerniinus  ex  Amm.  Marc.  XIV,  6,  15«  De  dis- 
pensatore  igitur  omnino  non  cogitari  debet.  —  v.  101.  Da  .  . . 
Tribuno !  Aptius  meo  quidein  iudicio  haec  verba  patronus  loquitur 
quippe  prarconi  ut  summo  cuique  honori  primum  det  praecipieos, 
quam  ipse  Praetor  et  Tribunus.  —  v.  106.  Quadringenta  parant. 
De  censu  equestri  hic  ut  Sat.  II,  117;  V,  132;  XI,  19  minus  co- 
gitare  licebit,  nam  de  annuo  reditu  non  de  censu  senno  est;  ita 
bunc  locum  intclligi  quum  notio  verbi  parant  tum  praesens  iubet; 
scirous  pranterea  e  Plin.  H.  N.  XXXIII,  8  censum  equestrem  ad 
ingenuos  tanttim  pertinere,  hic  autem  de  libertino  narratur.  In 
sequentibus  ex  omnibus  fere  Codd.  restituendum  erit  maius,  quippe 
qiiod  huic  loco  vel  maxime  conveuiat.  Enimvero  paulo  ante  li- 
bertinus  divitias  suas  utpote  maximas  iactaverat,  convenienter  igi- 
tur iam  quaerit  Quid  maiusf  Qui  Codd.  adversati  purpura  maier 
legerunt,  perperam  libertino  ob  Q  u  ad  r  in  genta  purpurara  quasi  mi- 
Dorem  i.  e.  equestrem  adiudicaruut;  ei  enim  propter  servilem  ori- 
ginem  nil  omnino  cum  purpura.  In  Universum  autem  illi  poetae 
mentem  non  perceperunt,  nam  hic  divit ta#,  ut  e  v.  110  manifestum 
fit,  sacro  honori  absolute  opponit,  et  quotaunis  isti  Nato  ad  Eu- 
phratem  quadringenta  fluxisse  e  quinque  tabernü,  eo  magis  staJus- 
mus  necesse  est,  quod  plus  se  possidere  gloriatur  quam  Patiantem, 
quem  sestertii  ter  millies  possessorcm  Tacitus  Ann.  XII,  53  sppel- 
lat.  —  v.  109.  Non  post  Licinis,  ut  plurimis  visura  est  ioterpre- 
tibus,  sed  in  fine  demum  versus  maius  posui  distinctionis  signum, 
verba  enim  exspectent  ergo  Tribuni  mea  quidem  scntentia  naulto 
aptius  prioribus  quam  posterioribus  adiunguntur.  Si  poetae  adiu- 
dices,  cuius  exclamatio  confestim  subsequitur,  libertini  sermo  sao 
caret  exitu  et  languet  illud  exclamationis  initium.  —  v.  128.  Spot- 
tula:  subaudiendum  est  distribuitur  non  quod  omnes  adbuc  voluere 
interpretes  petitur;  enimvero  quum  hic  poeta  in  Universum  de  qoo- 
ttdiana  patronorum  vita  disserat,  sportulae  distributionem  omittere 
omnino  non  debebat,  et  postulat  insuper  contextus,  nt  eosdem 
intelligamus  clientes,  qui  paulo  infra  v.  132  notantur.  —  v.  130. 
Arabarchesy  si  genuinam  vocabuli  significationem  rogaveris,  summus 
in  Arabia  i.  e.  altera  Aegypti  parte  (cf.  Strab.  XVII,  1.  p.  419 
ed.  Tauchn.;  Pomp.  Mel.  I,  10)  vocabatur  magistratus  (cf.  Ioseph. 
Ant.  Jud.  XVIII,  6,  3.  8,  1;  XIX,  5,  1;  XX,  5,  2.  7,  3;  Euseb. 
H.  E.  II,  5):  hic  autem  ut  Gic.  ad  Att.  II,  17,  3,  ubi  Pompeios 
designatur,  vox  sensu  translaticio  accipi  et  intelligi  debebit  Cri- 
spine»,  ista  pars  Niliaoae  phbis  in  v.  26.  Nos  similitcr  dicimus 
„Grossmogul.*4  —  v.  137.  Noli  cum  recentiorum  quibusdim  pa- 
tinas  vel  lances  intelligere,  sed  hic  potius  ut  Sat.  XI,  122  meniae 
designantur;  in  subsequenti  autem  versu  orbibus  opponitur  *** 
mensa  i.  e  quamvis  tot  habeat  patronus  latos  orbes,  tarnen  unt* 
accumbens  mensam  seil,  solus,  sire  convivis  Patrimonium  cmedü\ 
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quippe  describuntur  Luxuria*  sordes.  —  v.  146.  46.  nova  nec  i.  e. 
(et)  D€  —  quidera  trixtis;  Sat.  ][,  152.  Tacite  quodammoclo  re- 
prehendit  Noster  coenaotium  levitatem:  bis  idem  mox  fortasse  im- 
minet  tat  um,  quo  vorax  iste  senex  abreptut  erat,  nihil«  »minus ,  nil 
ipsi  detcrriti,  eius  subita  morte  veluti  nova  nec  tristi  fubula  dele- 
ctantur.  In  subsequeuti  versu  verba  ita  sunt  construenda:  Ducitur 
(ab)  iratis  amicis  (qui  mortuum  efferunt  amicum)  funus.  Sediert 
dam  seni  irascuntur,  quod  intestatus  abiit,  nihilominui  publice,  dum 
exsequias  celebrant,  ut  par  erat  gravissimi  luctus  speciem  prac  se 
ferre  coguntur.  id  igitur  et  sibi  et  suis  proponens  auditoribus  Sa- 
tiricus  exclamat  plaudendum!  Nonne  autem  vere  ptatisu  dignum 
tale  sprctaculmn?  Quare  satius  habui,  participiuin  non  cum  funus 
ut  epitheton  iungere,  sed,  qaod  vel  propria  ac  vera  postulat  verbi 
»tmctura  (cf.  Cic.  ad  Att.  II,  19;  XVI,  2;  pr.  Sext.  c  49;  Ovid. 
Trist.  II,  506;  V,  7,  26;  Met.  VI,  97;  Plin.  Ep.  IX,  14;  Hör. 
Ep.  II,  1,  88;  Sat.  1,1,  66),  impersonalitcr  aeeipere,  ita  ut  est 
ßubaudiatur,  et  parentbesi  includere.  —  v.  150  interpunetionem 
mutavi,  aptius  enim  verba  dicas  hic  forsitan  ad  priora  quam  ad 
sequentia  referri  etiamnunc  mihi  persuasissimum  est;  nimirura  id 
quum  dictionis  color  tum  contextus  ratio  necessario  requirit.  Sirni- 
liter  Sat.  IV,  65:  VI,  146  ;  XII,  37,  XIV,  180.  225.  Particulam 
(Sed)  ante  Unde  suo  more  poeta  omisit.  —  v.  153.  Perperam 
omnes  adhuc  interpretes  relalivum  cuius  aut  ad  Simplicitatem  per- 
tinere  ipsam  aut  ad  nescio  quam  libertatem,  cuius  nomen  illa  prio- 
rum  scribendi  quodeumque  Simplkitate  circumscriberetur,  sibi  persua- 
serant:  sed  pronomen  pro  neutio  habendum  et  ad  quodeumque  re- 
ferendum  crit,  ita  ut  relativ  um  quod  quasi  excipiat;  cf.  Nep.  Thero. 

IV,  2.  —  v.  155  —  57.  Locus  sane  vexatissimus,  qui  omnes  ad- 
huc mire  fefellit  interpretes.  Imperativus  Pone  (cf.  Sat.  VIII,  195) 
dod  eo,  quo  aeeeptus  %st,  aeeipi  debet  sensu,  sed  plane  idem 
significat,  quod  imperativi  fac  (cf.  Sat.  XIV,  326),  puta  (cf.  Sat. 

V,  7),  fin%e  (cf.  Sat.  V,  72;  VIII,  195).  Igitur  nostro  loco  ut 
alias  ellipsis  est  et  subaudiendum:  aliquem  tetigisse  Tigellinum.  Is, 
ait  poeta,  qui  tetigerit,  taeda  in  illa  (intellige  palum  pineum)  lu- 
cebit  i.  e.  cremabitur  ut  Cbristiani  illi  a  Nerone;  de  qua  re  legi- 
rnus  apud  Tac.  Ann«  XV ,  44;  cf.  Plin.  Pan.  33,  3;  Sen.  de  Ir. 
III,  3;  Tertull.  Apol.  p.  39.  6;  Sulp.  Sev.  S.  H.  II,  41.  üt  cum 
Gronovio  ad  Sen.  de  lr.  III,  3  luctbit  legamus,  vel  sequens  ver- 
bura  deducil  necessario  requirit,  nam  una  eademque  persona  lu- 
cere  et  deducere  dtbebit,  in  temporis  diversitate  doctiores  certe  non 
haesitabunt;  vide  ad  Sat.  II,  140.  41.  Secunda  persona  in  im- 
perativo  Pone  fefellit  priores,  inde  factum  est,  ut  genuinam  Codd. 

corrumperent  in  lucebis.  Versus  156  in  duas  dilabitur 
altera  alteram  excipit  et  ampiificat;  quare  equidem 
contra  Codd.  qua  (ad  palum  af-)  fixo  gutture  legendum  exi- 
stimavi.  V.  157.  Noster  descriptionem  suam  supplet  et  absolvit; 
ut  de  uno  eodemque  hic  cogitemus  supplicio,  non  solum  particula 


Digitized  by  GflPgle\ 


506  Aonotationes  in  D.  lun.  Iuvcnalcm. 

Et  verum  ctiain  artna  postulat.  Miser  ille,  qai  taedae  instar  ar- 
del  et  fumat)  eo  tat  um  sulcum  i.  e.  luminis  tractum  vel  lineam  de- 
ducit ;  cf.  Prudent.  Cathem.  XII,  55:  Qua  stella  sulcum  traxerat 
Cluramque  signabat  viam.  —  v.  J58.  59.  Haec  verba  denuo  inter. 
locutor,  quem  in  v.  49.  loquentem  poeta  induxerat;  vehatur  atque 
despiciet :  a  coniunetivo  secundum  morem  rhetoricum  ad  futurum 
indicativi  transit;  est  enallage  quae  vulgo  dicitur  modorum;  cf.  ad 
Sat.  IV,  101.  2-  —  Inde  a  v.  160  usque  ad  Satirae  finem  loqui- 
tur  poeta;  in  v.  161  Accusator  erit  seit,  eius  cum  rhetorica  qua- 
dam  etnphasi  dicitur  pro  Accusabit  eum  (cf.  Sat.  VIII,  216;  XIV, 
86.)  —  v.  169.  Haec:  pronomen  hic  ut  supra  v.  51.  52  non  ad 
sequentia  sed  ad  priora  pertinet;  breviter  ac  summatim  compre- 
hondit  Noster,  quae  hueusque  singulatim  exposuerat.  Cum  pleris- 
que  Codd.  legendum  est  animante  tuba;  ipsa  fuit  offensioni  vox 
interpretibus ,  sed  ut  sit  rarior,  tarnen  reperitur  Apul.  Florid.  post 
init.  p.  341.  25  Elmenh.;  Arnob.  VI.  ante  p.  246.  Harald;  Ma- 
crob.  Sat.  VII,  3:  Claud.  Pros.  III,  386;  et  quot  sunt  ana%  ktyo- 
psva  apud  Nostrum!  Ita  demum  plena  fit  et  absoluta  oratio. 
Contra  si  legamus  animo  ante  tubam  vel  tubas  (cf.  Verg.  Aen.  XI, 
424;  Claudian.  Land.  Stil.  I,  192)  sermoni  qnaedam  abundantia 
obtruditur  minus  apta;  nam  animo  ut  tolerart  p  ssit  (cf.  Liv.  XL, 
8;  Verg.  Aen.  IV,  533;  VI,  158.  185),  tarnen  certe  desiderari 
potest  (cf.  Verg.  Ecl.  IX ,  37) ,  at  multo  magis  etiam  ante  tubam, 
qunm  praecesscrit  prius;  nec  galeatus  per  se  satis  explet  senten- 
tiam  (cf.  Sat.  VI,  252;  VIII,  238).  Sed  simulac  primum  tuba  vel 
cecinerat  vel  cecinit  (cf.  Verg.  Aen.  IX,  503;  Tac.  Ann.  I,  68; 
Caes.  B.  C.  III,  46),  tunc  demum  reapse  galeatum  sero  poenüebat 
duelli. 

Sat  int  II,  v.  1:  f tigere  (Sat.  XV,  172)  hinc  non  ad  ipsam 
pertinet  Romam ,  sed  in  Universum  reuotftnis  notionem  acrius  ex- 
primit;  nos  similiter  dieimus  „von  hinnen,  dannen."  —  v.  2.  EUi- 
psin,  opinor,  statuamus  necesse  est;  minime  quidero  me  fugit,  alias 
audere  aliquid  sine  ellipsi  dici,  hic  tarnen  infinitivns  suppleri  debet, 
unde  verba  de  moribus  pendeant,  nam  neque  audent  de  moribus,  ne- 
que  aliquid  de  moribus  coniungerc  liceat.  —  v.  5  invenias.  Multo 
pauciores  libri  praebent  invenies;  futurum  digtinetius  et  ad  pro- 
prium Iuvenalis  sermonem  aecommodatius  dixeris,  sed  quamquam 
plerumqne  in  Satiris  cum  coniunetivo  iungitur  (VI,  88.  189;  VIF, 
15;  X,  34;  XI,  205;  XII,  25;  XIII,  172;  XV,  130.)  -  v.  6. 
Aristotelem.  Praettiterit  forsitan  cum  nonnullis  libris  legere  Aristo- 
telen9  nam  graecae  forraae  Nostro  sunt  aeeeptae;  sed  potuit  etiam 
fieri,  ut  vocis  scriptum  praeter  necessitatem  a  librariis  ad  subse- 
qnentem  Pittacon,  ut  vel  metri  causa  scribendum  erat,  aecommoda- 
*  retur,  quare  in  vulgata  nunc  acquievi.  —  v.  8.  Frontis  nuüa  fides 
eiusmodi  phrasis  est,  quales  saepissime  apud  Nostrum  reperiuntar ; 
cf.  Sat.  I,  10.  90.  120.  140.  Dativus  Fronti,  quem  nonnulli  rece- 
perunt,  commodior  quidem  est,  quum  facUlime  subaudiatur  habenda 
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est  vel  sit  (cf.  Sat.  VI,  660),  at  vero  nequc  Codicibus  neque  Iu- 
venalis  loquutioni  conveniens.  —  v.  10.  Eaiendavit  Leopardus 
cmendtl.  XIII,  10  Sotadicos  (cf.  Strab.  XIV,  p.  648;  Mart.  II,  86, 
2;  IX,  48;  Gell.  VII,  9;  PHn.  Ep.  V,  3),  sed  non  intellexit,  opi- 
oor,  poetae  consilium;  hic  enim  eos  in  animo  habuit,  qui  quum 
reapse  essent  cinaedi,  videreotur  tarnen  esse  Socratici  i.  e.  philo- 
sopbi  vel  castissimi.  Oxymoron  est  ut  v.  9«  34.  —  v.  13.  medico 
ridenti  aut  pro  ablativo  absoluto  babendum  erit,  ut  Sat.  1,  70  viro 
sitiente  aut  supplenda  praepositio  a  ut  Sat.  III,  91  quo  mordet ur 
gallinu  marito.  —  v.  14.  Attende  tres  in  versus  exordio  spondcos 
ad  depingendam  gravein  istain  sermonis  raritatem  vel  maxime  ido- 
neos.  —  v.  25.  Sententia  öhvcoq  expressa;  cf.  Sat.  VI,  283.  84; 
Verg.  Acn.  I,  133;  V,  790;  Liv.  IV,  3;  Lucian.  in  Prometh.  c.  9. 

—  v.  30.  revocarat  e  plurimis  Codd.  in  locum  vulgatae  revocabat 
substitui;  plusquamperfectum  autem  fere  convenientius  est,  dura 
enim  legem  a  se  ipso  iam  revocatam  Domitianus  violavit,  eo  magis 
deliquit  Hoc  sane  gravissimum  erat  flagitium  istius  vwrum  iudkis 
Sat.  IV,  12.  Malim  post  amaras  interpungere,  ita  ut  Omnibus 
communiter  cum  Veneri  Martique  subiieiatur  partieipio  timendas, 
totusque  versus  veluti  alterum  appositum  substantivo  legres  annecta- 
tur.  —  34.  fictos  S-cauros.  Haec  verborum  compositio  simile 
includit  Oxymoron ,  ut  supra  v.  9.  Tristes  obscoeniy  v.  10  Socra- 
tici cinaedi.  —  v.  36.  Laronia.  Aliis  scriptura  Laurodia  (Mise, 
obss.  crit.  Vol.  V.  T.  II.  p.  269)  potior  visa  est,  sed  plurimorum 
huic  obstat  Codd.  auetoritas;  cf.  Mart.  II,  32;  Grutcr.  Inscr.  p. 
646,  2.  Memorem  fuisse  credideris  poetam  Larae  illius  ob  loqua- 
citatem  notissimae;  cf.  Ovid.  Fast.  II,  583  sq.;  Lactant.  I,  20. 

—  v.  38.  Atque  ita  subridens.  Huic  lectiont  plerique  adminiculo 
aunt  codd.  Quum  alii  iique  sat  multi  praebeant  Ad  qmm  subridens, 
fere  codem  iure  ita  legere  liceat,  suspicor  tarnen  equidem,  hanc 
ledionem,  quam  doctiorem  esse  volunt,  e  Verg.  Aen.  X,  742  mar- 
gini  adscriptam  et  textui  deinde  allatam  esse.  —  v.  44.  Scanti- 
nia  vel  Scatinia,  cf.  Ferrar.  ad  Pbil.  III,  6;  Suet.  Dom.  c.  8; 
Quint.  Inst.  IV,  2  ;  VIII,  4.  —  v.  49.  Tedia  et  in  v.  50.  Hispo 
(Tac.  Ann.  I,  74;  Quint.  VI,  3,  100;  Cic.  ad  Div.  XIV,  1;  Gruter. 
Inscr.  597,  1.).  His  nominibus  plurimi  favent  Codd.;  ceterum  non 
pauci  libri  offerunt  Hippo.  Et  hoc  nomen  haud  aspernabile;  nara 
simile  quiddam  nostro  obversatum  esse  credideris  ut  Horatio  Sat. 
II,  7,  60;  cf.  Aristoph.  Vesp.  500 ;  Asclepiad.  Epigr.  Anal.  Br.  T. 
I.  p.  217,  30;  Forberg,  ad  Anton.  Panorra.  p.  221  sqq.  —  v.  62. 
De  nobis  i.  e.  feminis,  has  enim  tacite  opponit  maribus,  de  quibus 
ante  sermo  fuit;  ii  scilicet  neque  accusantur  neque  puniuntur, 
quamquam  et  ipsi  flagitiorum  partieipes.  post  haec  (cf.  Sat.  VIII, 
247):  noli  pronomen  cum  sententia  iungere.  —  Versus  63  ad  ma- 
res  una  et  feminas  pertinet,  illi  coruw,  hae  columbis  comparantur. 

—  v.  68.  Pdlitat  .  .  .  Labulla.  Sat  magna  librorum  pars  praebet 
PbUmeas  et  Fabuüa  (cf.  Mart.  I,  65;  XII,  95.)  —  v.  70.  talem 
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togam  lepide  dixit  vestem  illam  perlucidam ;  toga  igitur  noo  proprio 
sed  translaticio  sensu  sumenda  est,  quod  non  paucos  fcfellit  inter- 
pretes.  —  v.  70.   Nudus  agas!    himis  vehementem  hic  in  ex- 
clamando  dixeris  poetatn,  nam  Nudus  nostro  loco  non  est  tunica- 
tus  ut  Cic.  Phil.  II.  §.  86.  §.  111;  III.  §.  12)  XIII.  §.  31.  (cf. 
Aescb.  c.  Tim.  p.  Reisk.  63,  33  »$£tyas  #otftcmov,  yvjivoV4)» 
Bed  omnino  nudus:  nonue  vero  recte  dixit?   Profecto  qui  perlucet, 
cur  non  idera  corpus  plane  denudet,  vix  cernitur;  certe  Satirico 
condonabis.    Huiusmodi  autem  nuditas  pro  certissimo  habebatur  in* 
saniae' testiinonio :  ergo  sequitur  (supple  nam)  minus  est  insani.i 
turpis!    Multo  deterior  igitur,  quam  nounulli  praetulere,  lectio  in- 
famia.  —  v.  78.  fluetuant  Codd.  et  Editt.  inter  peüuces  et  perluces. 
—  v.  80.    Alii  libri  porrigine  vel  prorigine,  alii  prurigine.  Eadem 
lectionis  varietas  deprehenditur  in  simili  loco  Colum.  R.  R.  VII, 
5.  —  v.  81.  Uvaque  conspecta  tantum  non  omnes  habent  Codd. 
(cf.  Wernsdorf.  Poet.  Min.  T.  V.  P.  I.  p.  163;  ad  Rutil.  Itin.  I, 
489*)    AUudit  poeta  fortasse  ad  illud  proverbium,  quod  in  Scholiis 
legimus:  Vva  uvam  videndo  varia  fit.    Urgetur  autem,  ut  in  pro- 
verbiis  solet,  sententia;  ne  contactu  quidem  sed  tantum  adspectu 
opus  est  ad  contagium.    Multo  significantius  igitur  conspecta  quam 
quod  aliis  magis  arrisit,  confteta  vel  contacta.  —  v.  83.  Vellern 
sane  plures  scripsissent  libri  venit  ut  Sat.  VII,  29:  nunc  vero 
quuru  omnes  paucis  tantum  (cf.  Pontan.  ad  Macrob.  Sat.  III,  10) 
exceptis  vulgatam  fuit  tueantur,  iusto  audacius  sit  Rupertü  exem- 
plum  sequi.  —  v.  93.  factum.   Non  pauci  libri  babent  tinetum.  — 
v.  97.  galbana;  alii  galbina;  sed  illi  scripturae  plures  ut  videtur 
Codd.  adiumento  sunt,  quamqnam  facile  concedo,  hanc  qnoque  de- 
fendi  posse;  cf.  Petron.  c.  56.  64;  Ferrar.  R.  V.  III,  22.  —  v. 
104  — 107.    Vulgarem  mutavi  interpunetionem;  nam  roeo  quali- 
cumque  iudicio  post  Galbam  et  civis  ulique  ititerpungt  debet,  ita  ut 
continua  serics  quattuor  versuura,  perfecti   cuiusque  et  absoluti 
existat;  cf.  Sat.  I,   144*  46.    Nimirum  lepide  Olhonem   una  et 
ducem  et  eitern  summ  um  appellat  Noster,  militare  et  civile  officium 
discernit  vel  opponit:  igitur  illi  tantum  consentaneum  est  occidert 
Galbam  et  spolium  affectare  Palati,  huic  contra  curare  cutem  et 
pressum  extendere  panem.    Quapropter  veram  sententiarum  rationem 
prorsus  turbaruut,  qui  post  cutem  inciderunt  ita  ut  promiscue  et 
duci  et  civi  militaria  uua  et  civilia  attribuerentur  munera.  Abru- 
ptim  quodammodo  versus  106.  et  107.  prioribus  atmectuntur,  ita 
ut  alter  verba  occidere  Galbam,  alter  curare  cutem  repetat  et  am- 
plificet.  Scrip«i  cum  multis  Codd.  Bebriaci  in  campo  et  pressum  in 
facie,  quo  dictionis  aequabilitati  consulerctur,  quae  suum  hic  habet 
e (Tee tum.  —  v.  109.    Ingeniöse  profecto  Heinrich  emendavit  Moe- 
cha  (cf.  Prop.  III,  9,  39;  Plin.  H.  N.  IX.  p.  165.  Bip.):  sed  in 
vulgata  Moesta  vix  quisquam  haerebit ,  qui  paullo  acrius  animum 
intendere  volaerit.    Adiectivum  magis  pro  apposito  habeas,  quam 
pro  attributo :  quae  contra  vel  potius  Moesta  erat  i.  e.  inculta  (cf. 
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Dia),  de  corr.  eloq.  c.  23  ;  Prop.  I,  15,  6;  III,  4,  9;  Ter.  Heaut. 
If,  3,  44);  vide  v.  88  Exagitata.  —  v.  116.  abrumpere  (Serv. 
ad  Verg.  Aen.  IX,  620).  Aliquot  libri  e  correctione  abscindere,  ut 
in  simili  locu  est  Claudiani  in  Eutrop.  I,  279.  80;  abrumpere  an- 
tem  satirico  roagis  convenit.  —  ▼.  118.  cantaverat.  Satis  magna 
Hbrorum  pars  offert  cantaverit  (cf.  Mise  Obss.  crit.  Vol.  V.  T.  II. 
p.  271)  —  v.  120  Coena  sedet.  Lepide  dixit,  nam  sedere  sol- 
lemne  est  et  proprium  de  magistrato  verbum;  cf.  Sat.  IV,  76;  X, 
93;  XI,  193.  Poetae  consilium  non  perspexit  Lipsius,  qui  Epist. 
quaest.  IV,  2ö  (cf.  Muret.  var.  lect.  IX, -6)  proposuit  sed  et  gre- 
mi0  —  y.  124.  flamea.  Alii  scripturam  flammea  praetulere ;  cf. 
Sat.  VI,  225;  X.  334.  Quis  in  tarn  aneipiti  re  pro  certo  dicerc 
ausit,  utra  potior  haberi  d<beat?  —  v.  130.  Quis  non  intelligat, 
poetam  hic  ut  infra  Sat.  XIII,  114 — 19.  numen  propter  negligen- 
tia m  et  ignaviam  irridcre?  de  industria  igitur  verbis  suis  speciem 
quandam  superlationis  ne  dicam  caliimniae  impertivit.  —  t.  .140, 
morientur  e  plurimis  revocavi  Codd  ;  futurum  in  subsequenti  versn 
excipit  praesens  prodest,  rhetoricis  autem  vel  certe  luvenali  propria 
est  huiusmodi  enallage  quae  dicitur  temporum.  Transitus  a  futuro 
ad  praesens  gradationem  quamdam  continet,  vide  ad  Sat.  I,  155 — 57; 
Sat.  IV,  126.  27.  —  v.  146-  Catulis  Paulisque  minoribus  cum  ple- 
risque  Codd.  legere  malui  quam  cum  paucioribus  CatnH  Paulique  mt- 
noribus  (cf.  Lips.  epist.  quaest.  IV,  25);  enimvero  illa  lectio  cont&tui 
magis  respondet  et  minor  plcrumque  pro  attributo  usurpatur.  Aliter 
Sat.  VIII,  234:  Senonumque  minores.  —  v.  149.  Nolui  cum  Ru- 
pertio  scribere  Eise  aliquid  Manes,  licet  memor  sim  locorum  Prop. 
IV,  7,  1;  Ovid.  Met.  VI,  543;  Hör.  Od.  I,  4,  16;  quid  enim 
oflfensionis  habet  quae  in  omnibus  fere  libris  reperitur  lectio  Esse 
aliquot?  Cf.  Sat.  XIII,  37:  Esse  aliquod  numen.  v.  150.  Sat  ma- 
nifesto  Noster  hoc  loco  in  Universum  ad  illam  Vergilii  descriptio- 
nem  Aen.  VI,  295  —  320  alludit;  ibi  v.  302  conti  quoque  diserta 
fit  mentio,  unde  Satiricus  hic  Et  contum.  —  v.  152.  Nec  i.  e. 
ne-quidem.  —  v.  159.  Jllue  tradueimur.  Ingeniosa  quidem,  at  vero 
supervacanea  est  Madvigii  Opusc.  Acad.  T.  II.  p.  170.  71.  emen- 
datio  Wie,  cui  aliquot  MSS.  adiumento  sunt,  ita  ut  particula  cum 
antecedentibus  iungatur  verbum  traducere  autem  eodem  hic  acci- 
piatur  sensu  quo  Sat.  XI,  31;  quippe  ita  languet  oratio,  vulgata 
contra  maiorem  habet  emphasin.  Cum  affiatu  quodam  contemptio- 
nis  Noster  exclamat:  liluc  i.  e.  ad  illos  hcroes  heu  (nos)  miseri 
tradueimur !  —  v.  159.  Pro  quidem  multi  Codd.  quid;  id  reeepit 
Achaintre  mutavitque  in  v.  162  Sed  in  Si,  sed  vix  qnemquam, 
opinor,  bac  in  re  consentientem  habebit.  —  v.  160.  Juvernae  (cf. 
Pomp.  Mel.  III,  6.)  Quibusdam  magis  arrisit  scriptura  lubernae 
(cf.  Claudian.  Cons.  Hon.  IV,  33;  Laud.  Stil.  II,  262.)  —  v.  161. 
ae:  particula  Nostro  potissimum  aeeeptissima.  —  v.  164.  Zala- 
tes  vel  Zalaces  e  Codd.  scribi  debet.  —  165.  ardenti  Tribuno 
(cf.  Snet.  Octav.  c.  27;  Tac.  Ann.  III,  56.)    Ad  Caligulam  hacc 
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pertinere  quibusdam  pcrsaasnm  fuit,  nec  temere  profecto;  vidc  Suet. 
Cal  c.  19.  36.  Iiiiiis  quoque  aetati»  memorem  fuisse  Nostrum, 
videraus  e  Sat.  I,  44.  —  *  v.  169.  Mittentur:  cf.  Sat  III,  45  ; 
IV,  20. 

Satira  III.  v.  4.  gratum  litus  amoeni  Secessus.    In  genitivi 
usii  liberior  est  Noster;  cf.  Sat.  II,  166;  infra  v.  48;  IV,  94.  — 
v.  18.  Quanto  praestantius.     Haec  lectio   fere   omnibus  fulcitur 
Codd.,  cur  autem  de  mutatione  hic  cogitemus,  plane  nihil  est,  nam 
locutio  Numen  aquae  (cf.  ad  Sat.  I,  120;  II,  8.)  idem  significat, 
quod  divinus  fons  vel  f#n$  sacer  (cf.  Ovid.  Am.  III,  lr  4;  Art 
Am.  III,  687;  Verg.  Aen.  VII,  83;  aqua  sacra  Hör.  Od.  I,  1, 
22.)    Ceterum  continet  hoc  adiectivum  affectnm  qnemdam  et  lepo- 
rem  Satirici  ingenio  vel  accommodatissimum.  Contra  languet,  quod 
coniecit  Wakeßeld  ad  Lucret.  I,  231:  Quanto  praestantius  isset 
Flumen  aquae,  quod  Heinsius  ad  Ovid.  Metam.  XV,  757:  Quanto 
praesentius  esset  Numen  aquae  (cf.  Sat.  XI,  111).  Hi  sensnra  ac 
vim  nominis  praestans  prorsus  non  perspexerunt.  —  v.  19.  c/au- 
deret.    In  satis  magna  librorum  parte  exstat  cluderet  ut  infra  v. 
131;  Sat.  II,  86;  VII,  26:  aox<wx»ff  (Rnp.  ad  Sil.  It.  VI,  451; 
XV,  655;  Intrpp.  ad  Cic.  N.  D.  II,  39;  Hein«,  ad  VaL  Fl.  I,  34.) 
—  v.  29.  Arturius  vel  Artorius  in  libris  scribitur.  —  v.  81.  Queis 
vel  Quit:  vide  Drakenb.  ad  Sil.  I,  14;  Intrpp.  ad  Verg.  Aen.  I, 
95.  —  v.  33.  caput  dicitur  ut  brevi  ante  cadaver  pro  cadavera  ; 
singularis  autem  diminntivam  quamdam  vim  habet,  satiricae  loquo- 
tioni  convenientem.    Cave  igitur  ne  ad  caput  soppleas  suum,  quasi 
se  ipsos  illi  vendant;  designatur  potius  praeconis  mtinus  eo  tem- 
pore vel  abiectissimum:  cf.  Sat.  VII,  6;  XI,  193-  —  v.  36.  verso 
pollke  vulgi:  cf.  Sat.  VII,  85;  XI,  3.  In  v.  37  longe  plurimi  Codd. 
QuemUbet  vel  Quem  Übet  habent  vel  aptissime  ita  adumbratur  no- 
vorum  istorum  hominura  arrogantia  et  ostentatio,  qni  nobilissimo- 
rum  instar  pro  suo  vel  vulgi  lubitu  quemlibet  occidunt.    More  soo, 
quo  etiam  acrius  illa  exprimatur  cogitatio,  insuper  poeta  annectit 
populariter  (Cic.  Verr  I,  68,  Off.  II,  21);  rhetoricura  dixeris  pleo- 
nasmum.    Multo  minus  placet,  quod  recentiores  quidam  proposne- 
rnnt  vulgus  Quem  iubet.  —  v.  44.  ranarum  viscera  numquam  In- 
spexi.    Facete  ad  veneficam  artem  Umbricius  alludit;  cf.  Sat  I, 
70.  —  v.  46.  norunt.    Alü  contra  plurimos  libros  norint :  con- 
iunctivns  commodior,  sed  indicativus  dislinctior  et  pecoliari  poetae 
dictioni  convenientior.  —  v.  66  ponenda  hic  malim  proponenda  esse 
quam  deponenda  i.  e.  serius  ociusve  reddenda  et  relinquenda.  Op- 
ponit  Satiricus  auri  vel  plurimi  posscssionem  somni  defectui  et  proe- 
mia  ob  silentium  ponenda  tristitiae  propter  malam  conscientiam : 
ergo  quum  hanc  voluerit  antithesin,  quis  tibi  persuadeat,  insuper 
eum  de  fragilibus  hic  et  caducts  cogitasse  praemüs?    Nonne  enim 
id  ipsa  excludit  antithesis?  —  v.  61.   Negat  Umbricius  ae  Grae- 
cam  urbem  ferre  posse,  et  tarnen  Achaeam  parvain  dontaxat  totius 
faccis  partem  esse  ait,  dudum  enim  Syriam  insuper  et  Asiam  quasi 


Digitized  by  Google 


Scripsit  A   Hacckcrman.  511 

eo  migrasse.  Id  autem  ita:  quamvis  quota  portio  faecis  Achaeae? 
Sic  enim  longc  maxima  librorum  pars;  cf.  Sat.  XIII,  157.  Scri- 
pserunt  rccentiorum  plcrique  Achaei,  sed  nihil  est,  cur  Codicibus 
repugnemus  ,  nam  haec  debet  esse  verborum  struetura:  quota 
(supple  totius  faecis  est)  portio,  quam  efficit  faex  Achaea;  scilicet 
noo  partitivus  sed  subieetivus  est  genitivus  faecis  Achaeae.  —  v. 
74.  sermo  lsaeo  torrentior.  De  hac  Ipvenalis  brachylogia  cf.  Sat. 
IV,  66;  XV,  140;  infra  v.  160.  61.  —  v.  81.  Horum  conehylia; 
cf.  ad  Sat.  I,  120;  II,  8.  —  v.  83.  Discrepant  libri,  alii  enim 
coctana,  alii  cottona.  —  v.  90.  qua.  Cum  voce  comparatur  editor 
vocis;  vide  supra  ad  74.  —  v.  91.  quo  mordet ur  marito.  In 
nudo  ablativo  quidara  e  prioribus  ofTenderunt  interpretibus ;  sed 
vidt  ad  Sat.  IT,  13;  Hör.  Od.  I,  6,  1;  Auson.  Epig.  I,  16;  Cort. 
ad  Sali.  lug.  c.  16.  21;  Rubnk.  ad  Suet.  Caes.  c.  19.  —  v.  93. 
An  melior  seil,  omnino  quisquam  est?  Cf.  infra  v.  104;  Sat.  II, 
139.  —  v.  108.  Paulo  ante  mingentem  fecerat  ainictim;  vel  inde 
certo  ennücere  licebit,  quid  iain  sequatur,  nam  in  ninnioriam  tibi 
revoces  illud  e  Sat.  I,  131  non  tantum  meiere  fas  est;  cf.  Hör. 
Sat.  I,  8,  38.  Ut  alias  saeppnumrro  circumscriptione  utitur  poeta: 
Si  trulla  (i.  e.  matula  Mart.  IX,  97)  aurea  (Plin.  H.  N.  XXXIV, 
2;  Mart.  1,  38;  Lampr.  in  Heliog.  c.  32:  Onus  ventris  auro  ex- 
cepit)  inverso  fundo  (i.  e.  ut  matula  vel  lasanum  effunderetur  Sat. 
III,  277)  crepitum  dedit ,  quod  tunc  demum  fieri  potuit,  si  plenum 
fuerat  lasanum  i.  e.  si  rectum  caeaverat  amicus.  —  v.  112.  auf  am 
resupinat  amici.  Ita  longe  plurimi  Codd.  habent.  Verbum  resu- 
pinat  satis  indicat  quid  sit  intelligendum ;  cf.  Sat.  VIII,  176;  de 
femina  Sat.  VI,  126.  Similiter  inclinare  Sat.  IX,  26;  X,  224.  Ad 
aulam  pro  ollam  ennferas  Plaut.  Cure.  II,  3,  89;  Cas.  IV,  1,  16; 
Cato  Ii.  R.  86;  intellige  autem  clunem  amici  Sat.  II,  21;  denique 
Graeculus  iste,  ut  luvenalis  verbis  e  Sat.  IX,  26.  45  utar,  ineli 
nat  vel  fodit  dominum.    Multis  placnit  contra  Codd.  legere  aviam. 

—  v.  114  transi:  cf.  Sat.  VII,  190-  —  v.  115.  Gymnasial  cf. 
Tac.  Ann.  XIV,  20.  47.  —  v.  118.  Fluctuant  Codd.  inter  penna 
et  pinna,  non  multum  differt;  pariter  infra  Sat.  IV,  149;  XIV,  76. 

—  v.  120.  Admodum  variat  nominis  scriptura:  Erimarchus  vel  Eri- 
manthu*  vel  Hrrmarchus.  —  In  fine  versus  121  maius  posui  signum, 
nolim  enim  subsequentia  rclativo  Qui  obnoxia  fieri.  Ergo  cum 
emphasi  quadam  in  v.  122.  Sohlt  habet.  De.  hoc  absoluto  ver~ 
borum  usu  cf.  Sat.  1,  1;  XII,  53.  —  v.  126.  Verbis  ne  nnbis 
bfandiar  excusat  quasi  Umbricius,  quod  proxime  pauperibus,  quibus 
et  sese  ipsum  adnumerat ,  officium  attriboerat ;  quippe  hoc  vocabu- 
lum  paulo  elatius;  cf.  v.  239;  Sat.  II,  132.  34;  VII,  107.  —  v. 
132.  alter  enim.  Particula  plane  nullam  continet  antecedentium 
rationem,  sed  gradationem  significat,  ut  adeo  (gar);  vide  Hand. 
Turs.  T.  II ,  p.  393.  —  v.  136.  Chionem.  Multi  graecam  prae- 
tulere  formam  Chionen.  —  v.  142.  parapside  plurimi  ut  videtur 
legunt  Codd.  pauciores  paropsidv.  —  v.  168.  negavit  tantum  non 
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omncs  praebent  libri;  eraendarnnt  quidam  (Ferraf.  Elect.  II,  9) 
negabit  ut  est  Sat.  XIV,  134,  H.  Valesius  coniecit  negabis:  aed 
non  soilicitanda  est  lectio  vulgata.  —  v.  169.  70.  Transla* 
tus.  Contentusque.  Frequcnter  luvenalis  et  participia  et  adie- 
ctiva  pro  substantivis  usurpat;  laudasse  sufßciat  Sat.  I,  34;  XI, 
13.  et  infra  v.  278.  —  v.  170.  cucullo.  Stia  auctoritate  quidam 
scripserunt  culullo.  —  v.  177.  similesque.  Permidti  libri  similemque; 
sed  non  multum  differt.  —  v.  187.  Lectnonem  fiWi,  quam  genui- 
nara  esse  voltmt,  ipsius  contextus  ratio  plane  excludit,  nullo  pacto 
enim  huc  quadrant  liba,  qualia  notantur  Sat.  XVI,  39.  Epitheton 
venalibus  (nam  id,  non  genialibus  habent  libri)  de  Nervig  vel  uaita- 
tissimum  (cf.  supra  v.  33;  Cic.  Verr.  V,  56;  Plaut.  Trin.  II,  2,  51} 
Hör.  Sat.  I,  1,  47)  ad  rectam  deducit  lectionero,  quamquam  adie- 
ctivum  magis  hic  ad  venalem  servorum  animtim  pertinere  crcdide- 
rim,  quippe  qui  precio  se  moveri  patiantur,  ut  salutaturum  admit- 
tant;  nam  patilo  ante  haec  dixerat  poeta:  Omnia  Romae  Cum  pre- 
cio! Quid  das  ut  Cossum  salutes,  ut  te  respiciat  Vejento?  Est  aa- 
tera  venalis  proprium  de  huiusmodi  corruptela  verbum  (cf.  Cic. 
Quint.  13;  Dom.  19;  Li*.  XXXV,  50;  Sali.  lug.  35;  Prop.  II, 
16,  21;  Mart.  I»,  60,  1;  Sil.  XV,  500;  Cic.  Verr.  III,  62  habere 
fidem  venalem).  Lcgendum  igitnr  aut  Lydis  (vide  Sat  II,  141 ;  cf. 
Sat.  V,  56)  aut  Libycis  (vide  Macrob.  Sat.  I,  17;  cf  Sat.  V,  52) 
vel  quod  praestiterit  -Libibus  (cf.  Sidon  Cann.  IX,  94):  uttit 
est ,  certe  servi  sive  Asiatici  sive  Africani  intelligi  debent.  Cf.  Sat, 
VIII,  100;  Sat.  V,  66:  Maxima  quaeque  domus  servis  est  pleno, 
superbis.  —  v.  188  praestant.  Hanc  leettonem  e  plurimis  re*o- 
ca?i  Codd.,  maiorem  autem  habet  empbasin,  quod  abruptim  ita 
et  in  Universum  Noster  loquitur,  nam  progreditur  dein  a  tertia  per- 
sona ad  primam  Cogimur.  Recentiores  plerique  scripserunt  pro«- 
stare,  ita  ut  nni  verbo  Cogimur  duo  subiieiantnr  infinitm  praestare 
et  auger  e:  concinnior  quidem  at  vero  languidior  est  haec  lectio. 
—  v.  195.  contexit.  Frequens  apnd  Nostrum  eltipsis  particulae 
#i;  cf.  supra  v.  78.  100;  Sat.  IV,  19;  VI,  329.  331.  —  v.  206. 
epici;  cf.  Sat.  VI,  465;  Gell.  II,  21;  XIII,  9;  PJin.  H.  N.  XXIX, 
1  s.  7.  —  ▼.  210.  fruitra  rogantem  fere  omncs  habent  Codd.  cf. 
Sat.  Xr,  142.  4*;  XV,  79  ubi  frustum  genuina  est  lectio;  pariter 
Sat.  V,  68;  XIV,  128.  Et  nostro  loco  frusta  eo  magis  in  contex- 
tum  cadit,  quod  metro  consulitur,  nam  frustra  vulgo  ultimam  pro- 
ducere  syllabam  constat,  sed  in  metri  usu  Noster  licentior;  cf.  infra 
v.  232.  Ceterum  cf.  Sat.  V,  17.  —  v.  215  occurrit  (Ondend.  ad 
Suet.  Cal.  c.  26)  compositum  Satirico  familiäre  (Sat.  I,  18.  69; 
V,  54;  VI,  655;  IX,  2.  44:  XII,  77.)  Quod  alii  praetulere  *c- 
cwrnr  ex  immatura  correctione  videtur  profectum  esse.  —  v.  218. 
Phaecasianorum  vel  Fecasianorum  secundum  Codd.  legendum  est; 
alias  vnlgo  Phaecasiatus;  <patxa<Stov  autem  Attici  calceamenti  genas, 
a  quo  et  Phaecasii  dicti  sacerdotes  Atheniensium  et  Alexandrioomtn 
(cf.  Hesych.  h.  v.  Poliuc.  VII,  22;  Appian.  B.  C.  V,  11.  76;  Plut 
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Anton,  p.  930.  Petron.  c.  67.  82  :  Ii  exrrritu  vestro  phaecasiati 
milites  ambulant  ,  Sen.  ep.  113;  de  benef.  \  II,  21;  Heins,  ad  Ovid. 
A.  A.  III,  271;  Turn.  Adv.  X,  7.  27;  Balduin,  de  calc.  c.  19.  Ut 
togatus  (Sat.  I,  3)  est  Romanus,  ita  palliatus  ( Cic.  Phil.  V,  5; 
Plaut.  Cure.  II,  3,  9;  Val.  Max.  II,  6,  10;  Suct.  Caes.  c.  48; 
Varr.  ap.  Diomed.  3,  Cic.  Quint.  Fr.  III,  1,  2)  et  errpidatus 
(Pers.  I,  127;  Gell.  XIII,  20;  Cic  Pis.  c.  38;  Suet.  Dom.  c.  4j 
Donat.  ad  Ter.  Ad.  prol.  7;  Hör.  Sat.  I,  3,  127  ;  Liv.  XXIX, 
19)  est  Graecus.    Pariter  nostro  quoque  loco  Phaecasianus ,  quod 
vel  e  diserta  artificum  mentione  concluderc  licet  (Sat.  Vlll,  103; 
Plin.  H.  N.  XXXIV,  8;  XXXV,  11;  Quint  XU,  10;  Aelian.  V. 
H.  XIV,  8;  Pausan.  II,  17.  20.  22.  24.  27;  HI,  18;  VI,  6.  13; 
VIII,  31;  Cic.  Brut.  86),  Graecus  est  sed  cum  afüatu  quodam  con- 
temptionis.    Noli  igitur  statuas  deorum  intelligcre  reapse  phaecasiis 
indutas;  profecto  nomen  laut  um  ridiculum  est.  —  v.  220.  ac  plura, 
non  et  plura  in  plurimis  legitur  Codd.;  frequens  autem  illius  par- 
ticulae  in  Satiris  usus;  I,  65.  98;  II,  34.  43.  72  etc.  —  v.  231, 
L'nius  lacertae  i.  e.  tanti  agri  vel  ruris,  quantum  una  lacerta  cor- 
pore suo  comprehendit;  cf.  Sat.  VII,  114.    Minimum  ruris  desi- 
gnari  in  pmpatulo  est.  —  v.  238.    Eripimt.    Hic  certe  futurum 
comrautare  nolim  praesenti  Eripiunt,  quod  multi  habent  libri,  pau- 
cissimi  tantum  Eriptrent.  —  v.  241.  aut  scribet.   Non  pauci  Codd. 
n!  scribet,  e  correctione  ut  videtur.  —   v.  249.  sportula.  Epulas 
de  symbolis  hic  intelligi  jubet  Heinrich,  sed  hanc  interpretationem 
non  solum  contextus  verum  etiam  ipsa  sportulae  notio  excludit;  nus- 
quam  enim  hoc  sensu  voccro  reperies  usurputum.  —  v.  264.  sar- 
tae  modo  cuniungi  debere,  iam  sua  quisque  sponte  intelligel;  cf. 
Sat.  II,  73.  160;  IV,  77;  V,  51  ;  VIII,  237;  XV,  93.  —  v.  256. 
altae  i.  e.  abies  et  pinns.    Multo  paiiciorcs  libri  alte.  —  v.  257. 
Nam,  ut  supra  enim  in  v.  132,  nec  rationem  reddit  praecedentium 
verborum  nec  causam  exponit,  sed  potius  ad  aliam  eamque  maio- 
rem  rem  perfert  orationem;  cf.  Sat.  XVI,  2.  —  v.  263.  Strigilibus. 
Haec  scriptura  fere  omnibus  Codd.  communis  est,  puto  autem  equi- 
dem  proceleusmaticum  esse  cum  affectu  quudam  a  Satirico  usurpa- 
tum  (cf.  ad  Sat.  I,  62),  et  quatuor  syllabas   breves  responderc 
ntique  spondco  vel  daetylo,  nam  prima  vocis  syllaba  corripitur  (cf. 
Pers.  V,  126;  Hör.  Sat.  II,  7,  110;  Plaut.  Stich.  I,  3,  77.)  Qui 
metrum  anxie  curabant,  contra  Codices  sua  scripscrunt  auetoritate 
Striglibits.  —  v.  271.  cadunt.    Non  pauci  libri  cadant  ;  suspicor 
tarnen  equidem,  roodum  ad  subsequentem  coniunetivum  a  librariis 
adaptatum  esse.    Post  cadunt  semicolon  poni  debet,  sequitur  enim 
signmt  Et  laedant.    —   v.  277.  drfumln.    Alii    üque  permulti 
Codd.  praebent  diffundere,  quod  compositum  pari  iure  in  textum 
reeipere  licebit,  quamquam  illud  tectis  sublimibus  magis  convenire 
dixeris;  alii  effundere,  et  haec  lectio  commendabilis;  cf.  Tu"».  Adv. 
X,  27.  —  v.  291.  quid  agas  i.  e.  quid  alind  restat?  Nihil!  Cf. 
Sat.  IV,  14  ;  IX,  67.  —  v.  296.  Auimadveitas  quaeso,  quomodo 
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N oster  ab  indirecta  quaestione  transgrediatnr  ad  dircctam :  consistas 
et  deinde  quaero ;  cf.  Sat.  IV,  101.  102.  Ad  Yocem  proseucka 
Tide  Ducker.  ad  Liv.  Ep.  LXV;  Perott.  in  Coro.  Cop.  p.  740; 
Inscr.  ap.  Gruter.  p.  651.  n.  11.  —  v.  299.  Vellern  aane  equi- 
dem  scripsisset  poeta  faciant:  nunc  vero  quurn  libri  ad  unum  ornnea 
habeant  faciunt ,  in  hoc  modo  acquiescendum  est,  et  potest  haud 
dubie  indicativua  qnoque  fern.  Noatro  loco,  ut  aupra  v.  169. 
70;  v.  278.  v.  291»  adiectivum  vel  partiripium  pro  aubatantivo  una 
et  aubiecto  usurpatur,  nam  lrati  sunt  ii,  qui  irascuntur  insultanti- 
bus  propter  insolentiam;  perpcram  autcm  interpretea  hos  ipsos  in- 
auper  lratos  fecerunt.  Mutatio  aubiecti  nihil  habet  ,  m  quo  roerito 
offen  das,  passim  enim  in  Satiris  occurrit,  Liberias  i.  e.  vadhnonia 
faciendi;  nam  pronomen  haecy  ut  Sat.  I,  51«  52«  169,  non  ad  se- 
quentia,  ut  vi*  um  est  interpretibus ,  sed  ad  priora  pertinet.  —  t« 
307.  Fluctuant  libri  inter  Pontina  et  Pomptina;  cf.  Casaub.  Suet. 
Caea.  c.  44;  Plin.  H.  N.  III,  ö.  a.  9;  et  XVII,  4.  ft.  3;  XXVI, 
4.  a.  9.  — •  v.  318«  Annvit  multo  plurea  libri  tuentur  quam  Ja- 
nuit.  —  v.  320.  Hdvinam.  Multi  libri  Etvinam;  cf.  L  Scalig. 
Anim.  in  Euaeb.  p.  119»  a>  —  v.  321*  Convelie  non  solum  libro- 
rura  auctoritate  firmatur  verum  etiam  bene  in  contextum  cadit;  cf. 
Cic.  de  Legg.  I.  $.  54»  Vulgo  scribitur  Converte.  —  v.  322. 
AdiutoT  quum  firmata  est  tum  apta  lectio;  nam  convenienter  paulo 
ante  dixit  ni  pudet  Mos.  Nonne  Umbriciua  deacriptione  rel  vita- 
pcratione  aua  iniquae  Urbis  verum  Satirarum  adiutorem  seae  iam 
praestitit?  Caligatus;  cf.  Ups.  ad  Tac.  Ann.  I,  41;  Turn.  Adv. 
X,  27;  XXVIII,  31. 

Satira  IV.  v.  1.  Herum,  Ad.  Sat.  I,  26  respicere  poetam  mihi 
quidem  persuasissiinum  est.  Exordium  Satirae  a  re  scenica  sum- 
ptum.  Quare  Ecce  adett  ut  Plaut.  Fragm.  Corn.  6;  Ovid,  Met. 
II>  496;  III»  101.  Compositum  autem  multo  significantiua  quam 
simplex  et  est  ut  vulgo  scribitar,  quum  ipaum  quaai  praesentein 
faciat  Crispinnm.  Continna  deinde  conviciorum  aeriea  nomini  an- 
nectitur.  De  hac  oppoaitione  apud  Juvenalem  cf.  Sat.  I,  67;  V, 
33.  39;  XII,  17.  32.  —  saepe  vocandus:  certe  iterum  nomine 
voeavit  Crispinnm.  —  v.  2.  Ad  partes;  Ovid.  ex  Pont.  IV,  2,  27; 
Liv.  III,  10:  HL  Valea.  in  Harp.  p.  116.  —  redemptum;  Liv.  VIII, 
24 ;  Sen.  excerpt.  controv.  4.  —  v.  3.  Per  antithesin  vocarur  ae- 
ger  solaque  libidine  fortis;  hoc  quoque  epitheton  tacitam  includit 
reprehensionem ,  nam ,  tl$(ovM(Zg  aeeipi  debet;  fortis  (ein  Held)  est 
iste,  sed  sola  libidine ,  quae  veram  excludit  fortitudiaem;  pari t er 
Sen.  Controv.  I.  p.  62.  Cave  igitnr  ne  cum  interpretibus  opineria, 
voluisse  poetam  Crispino  certe  fortitudinem  vindicare.  Nonne  fuit 
monstrum  nulla  virtute  redemptum  A  vitiisl  —  v,  4*  Delicto*  ct- 
duae  exponere  velim  „venuatatem  et  pulchritudinem  corporis u  aed 
hui us  sigoificationis  desidero  exempla.  Quare  quum  Orellii  expli- 
catio  „viduaa  delicias  facientes  solitisque  suis  artibus  al)icientesu 
tolerari  nequeat,  interpretare  »voluptates  venereas  cum  viduau  (cf. 
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Cic.  Cael.  c.  19;  Cat  XLV,  24;  LXXIV,  2;  Ovid.  Trift.  II,  349 . 
Plaut.  Poen.  I,  2,  83;  Men.  11,  3,  30)  aut  quum  genitivus  vidua* 
aliquatenus  oflendat,  Delicias  viduae  poetam  dixisse  put  es  ut  Sat. 
VI,  47  Delicias  hominis.  In  loci  im  vulgatae  asper natur  ex  omnibus 
fere  libris  simplex  spernatur  substitui;  cf.  D  öder  lein  Lat.  Syn.  T# 
II.  p.  215;  T.  III.  p.  323.  Cur  autem  et  quam  viduam  sperna- 
tur adulter  ?  Non  omnes  ab  eo  spretaa  esse  viduas ,  e  versu  9 
seqq.  manifesto  cernere  licet,  nam  si  aliqua,  certe  vittat a  sacerdos 
i.  e.  virgo  Vestaiis  vidua  erat;  singularis  igitur  ad  rectam  deducit 
interpretationem:  vidua  est  ipsius  Crispini  quippe  adulteri  oxor;  cf. 
Sat.  VI,  141  vidua  est  locuples  quae  nupsit  avaro.  Nullam  igitur 
omnino  coniugcm  praeter  suam  sprevit  Crispinus  adulteri  —  v.  6. 
qvanta  nemorum  in  umbra  et  infra  v.  25.  v.  81  v.  107:  cf.  ad 
Sat.  I,  120;  II,  8.  —  v.  7.  Post  foro  utique  interpungi  debet,  ne 
adiectivum  vicina  suo  careat  dativo;  cf.  Stat.  Silv.  V,  2,  21.  In- 
tellige  igitur  ampla  hortorum  vel  nemorum  spatia  in  media  Urbe  ut 
Tac.  Ann.  XV,  42.  —  v.  11.  Loqui  coeperat  de  gravissirais  Cri- 
spini flagitiis,  qualia  sunt  adulteria  et  incesta;  progreditur  dein: 
Sed  nunc  i.  e.  hac  Satira  vel  certe  sequenti  Satirae  parte  (supple 
„dicemus"  non  quod  voluere  interpretes  „diximus"  vel  „diciinus") 
de  f actis  levioribus  i.  e*  quam  flagitia  illa  modo  not  ata;  qualia  sunt 
liixuriae  et  voracitatis  exempla,  de  quonun  uno  sermo  (Ii  inde  a  f. 
15  usque  ad  v.  33.  Perperam  interpretes  poetam  fecere  loquen- 
lem,  adhuc  se  de  levioribns  tantam  f actis  Crispini  locutum  esse, 
cuius  alia  essent  scelcra  multo  graviora  ac  turpiora;  verum  enim- 
vero  adulteria  maximeque  incesta  gravissima  sunt  ac  turpissima 
scelcra.  Quid  sibi  sequentia  velint  verba,  adhuc  latuit  plerosque; 
pronomen  idem  ad  facta  pertinet  modo  memorata;  in  eo  quod  non 
eadem  dixit  poeta ,  certe  eruditiores  non  baerebunt.  Reapse  enim 
hacc,  si  cum  adnlterio  et  incestu  illo  comparaveris,  sunt  leviora:  at 
vero  alter  Si  feeüset  idem,  omnino  non  levia  forent  vel  apparerent; 
sed  qui  fecit,  caderet  sub  (cf.  ad  Sat.  VII,  13;  X,  69;  XV,  26) 
iudice  morum  i.  e.  sub  Domitiano.  Scilicet  huius  iniqua  morum 
censura  perstringitur,  hoc  iudice  quod  turpe  bonisy  non  solum  excu- 
sabile  sed  etiam  decorum  erat  Crispino  (Sat.  II,  20;  Suet  Dom. 
c.  8;  Plin.  Ep.  IV,  11,  6.)  —  v.  13.  Tüio  Serioque  e  plurimis 
restitui  libris;  nomina  sont  ficticia.  Vulgo  apud  Ictos  scribontar 
Tüius  et  Seius  (cf.  Gaj.  L.  IL  §.  199.  §.  250),  sed  pro  Seio  etiam 
Serium  vel  dici  posse  vel  dici,  idoneus  harum  rerum  auetor  Döder- 
lein Lat.  Syn.  T.  I.  p.  49  seqq.  docet.  Ceteram  aptius  mea  qui- 
dera  sententia  verba  inde  ab  et  tarnen  usque  ad  Crispin  um,  quippe 
quae  solum  restringant  attributum  levioribus^  parenthesi  includuntur; 
artissime  enim  interrogatio  Quid  agas  (Sat.  III,  391;  IX,  67) 
cum  verbis  in  exordio  versus  11«  cohaerent.  Hacc  autem  nexus 
est  ratio:  Std  nunc  (missa  faciamus  crimina,  qualia  huc usque  attu- 
limus  et  dicamus)  de  f actis  levioribus;  (nam)  Quid  agas  i.  e.  Ni- 
hil aliud  agi  potest,  restat,  quum  foedior  omni  Crimine  persona  est? 
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—  v.  18«  in  mutiere  tanto  e  permtiltis  restitui  Codicibus  in  locum 
vulgatae  si  munere.  Commodior  quidem  Tel  elegantior  est  parti- 
cala  «,  sed  num  sit  verior  quaeritur;  oam  suspicor  equidem,  ob 
maiorem  com  mo<  Ii  taten  paulatiin  in  textum  irrepsisse,  et  eo  inagis 
quidem,  quod  in  v«  20.  si  pariter  repetitar.  Ita  verba  conatrue, 
ut  tu  munere  tanto  iungas  cum  sobstautivo  ConsiUum;  progreditur 
dein  N oster  cum  confidentia  quadam :  Praecipuam  ....  orbi.  Cui 
hoc  minus  placet,  is  suppleat  particulam  «i,  ita  ut  plane  respondeat 
bic  noater  locus  Uli  alteri  in  Sat.  III,  100—103;  cf.  ad  Sat  III, 
195.  —  v.  22*  Muita  videmus  i.  e.  nostro  tempore  fieri;  haec  in 
Universum  dixit  Satiricus.  —  v.  23  miser  et  frugi  cum  ironia  vo- 
catur  Apicius  Pronomen  Hoc  mox  in  v.  25  repetitum  iunge  cum 
substantivo  pretium.  EIHpsis  Tel  potius  aposiopesis  est;  nt  Sat.  I, 
1.  88.  9;  cf.  Sat.  II,  2.  —  v.  25.  Hoc  pretium  squamae.  Ita 
longe  plurimi  Codd.  non,  quod  multis  arriait,  Hoc  pretio.  Nolim 
cum  Orellio  squamae  pro  dativo  habere  et  subaudire  „ponis",  sed 
pro  genitivo  utique  aeeipio,  duplicem  autem  propono  eiplicationem : 
aut  supplendum  erit  dedisti  ita  ut  pretium  sit  mercis,  aut  quod  prae- 
tulerim  emisti,  nam  et  antecessit  emü  et  mox  seqnitur  ew»,  ita  ut 
verba  Hoc  pretium  squamae  intelligantur  quasi  dixerit  poeta  Hanc 
preUosam  squamam.  Quam  sit  frequens  apud  Nostrum  tale  diceneti 
genas,  iam  snpra  ad  Sat.  I,  120;  Sat.  II,  8  monuimos.  Aliter 
infra  Sat.  VII,  119  Quod  voci$  pretium?  Conveoienter  in  subse- 
quentibus  ait  poeta,  ipsum  fortasse  Crispinom  minoris  emi  potuüse, 
nam  istum  si  recte  video,  paulo  liberius  Noster  Piscatorem  appella- 
vit,  dum  pisci  opponit.  —  v.  27«  Noli  particulam  sed  tangere,  de 
qua  omnes  conveniunt  libri,  nam  hic  ut  alias  in  Satiris  (cf.  ad  Sat. 
V,  147)  ascensnm  ad  maiora  indicat  (Cic.  ad  Div.  III,  12).  Vide 
Ovid.  Met.  VIII,  282.  Vix  opus  est  pro  Apulia,  nt  legitnr  in 
Codd.,  cum  editoribus  legere  Appula9  quo  metro  consulatur,  nam 
alias  quoque  eadem  nominis  scriptnra  occurrit  Hör.  Od.  III,  4,  10, 
et  Nostrum  in  tali  re  licentius  versari,  aliunde  certo  sdmus;  cf» 
infra  ad  v.  147;  Sat.  VII,  15.  De  maioribus  kpuliae  agris  vide 
Hör.  Sat.  I,  5,  77;  Sen.  Ep.  87.  91.  —  v.  28  putamus  e  plnri- 
mis  revoeavi  Codicibus;  indicativus  Iuvenalia  dictioni  magis  conve- 
nit  quam  coniunetivus  putemus,  qni  manifesto  correctori  debetur.  — 
v.  29.  Induperatorem  cum  plerisque  scripsi,  librorum  auetoritate 
servata,  non  Endoper  atorem,  ut  Sat.  X,  135.  —  v.  31.  Purpu- 
ren*: cf.  Ovid.  Met.  VII,  102;  Hör.  Od.  I,  35,  12.  Cum  per- 
multis  Codd.  rudaret  scripsi.  Imperfectum  significantius  perfecto 
ruetarit;  nam  uno  eodemque  tempore  et  glutientem  Induperatorem 
et  ruetantem  sibi  cogitavit  scurram  Palati.  —  v.  33.  fracta  de 
merce.  Huic  lectioni  tantum  non  omnes  adiumento  sunt  libri.  Ma- 
lim  nunc  ita  interpretari :  Crispinns  non  magnam  fecit  sed  tentiem 
mercatnram,  non  mercator  erat  sed  caupo  vel  propota  (cf.  Hein- 
dorf, ad  Hör.  Sat.  I,  1,  6),  itaque  minutim  silnros  divendebat;  cf. 
Sat.  XIV,  132.  -       34.  licet  hic  considere.   Haec  lectio  longe 
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plarimis  fulcifur  Codicibus ;  sed  scribitur  ab  editoribos  licet  et  con- 
siderey  quasi  vulgo  slantrm  poctae  fingant  Calliopen,  Noster  autem 
nunc  vcrburn  considzre  tacite  quodammodo  verbo  stare  opponat.  Haec 
sententia  v ix  qucmquam  habcbit  consentientem ,  qui  animum  adver- 
tere  voluerit.  Noster  fere  ita  Calliopen  alloquitur  ut  Venusinus  Od. 
III,  4,  1.  2»  Minime  autem  quod  iam  sequitur  huic  nostrae  lecti- 
oni  impediroento  est,  modo  recte  interpreteris.  —  v.  35.  Cantan 
dum  (cf.  Sat.  VII,  69.  153;  VIII,  220;  X,  23)  cum  afflatu  quo- 
dam  cnutrmptionis  dicitur.  Sed  potius  res  Vera  agt/arr,  utpote  huic 
potissimum  M u^  ir  maxime  consentanea.  —  v.  46*  Puntifici  tummo 
u  c.  Domitian«)  imperatori,  quem  credibile  est  imc  potissimum  titulo 
et  bac  dignitate  tumuissc  (cf.  v.  10.  12).  Ceterum  vid.  Suct. 
Aug.  c.  31;  Oio  Cass.  LIII,  17;  LIV,  27;  LVI,  30;  Seo,  de 
Clem.  I,  10;  Zosim.  IV,  36;  Capitol.  in  Balb.  c.  8.  Similes  eius 
dem  tiluli  leguntur  v.  12.  v.  29.  v.  38.  v.  65.  v.  83.  v.  96.  v. 
145.  —  v.  56.  Ne  pereat  i.  e.  Ne  vi  abripiatur.  Post  pereat 
punctum  neerssario  poni,  dudum  ab  interpretibus  intelligi  corptum 
est.  —  v.  60.  tuberant  rreta  proeul  dubio  est  lectio;  noo  pweato- 
rem  fecit  appropinquantom ,  sed  liberius  ut  poetarum  mos  est  In 
*  um.  —  v.  63.  Ne  mutet  Et  cessit  quod  longe  plurimi  habent 
Codd.  cum  editoribus  in  Ut  cessit;  nam  cum  rhetorica  quadam 
ernphasi  particula  illa  versum  ineipit;  cf.  Hand  Turs.  T.  II.  p. 
487;  intdlige  turba  miratrix.  —  v.  64.  Exciusi  et  admissa  per 
antithesin  ut  Plin.  Pan.  48,  4;  scilicet  Patres  (non  iidem,  qui  in- 
fra  a  v.  75  ad  v.  113  ennmerantur )  excluduntur,  contra  opsonia 
admittuntur  (Reisig.  Sprachw.  A.  683.  p.  762).  Fcre  omnes  libri 
legunt  extpedattt,  et  ita  nobis  quoque  Irgendum  crit  non  ut  potius 
visum  est  plcrisque  sprrtant.  Hi  sat  aperte  in  repetitione  parti- 
culae  ex  oflenderunt;  sed  non  solum  multo  significantius  est  com- 
positum exspectarc  quam  simplex  spectaret  verum  ctiam  de  industria, 
quod  equidim  iudico,  particulam  Noster  iteravit,  quo  Patres  ocults 
hiantibus  etiam  atque  ctiam  piscem  prosequentes  adumbraret  una 
et  quodammodo  irrideret;  cf.  Sat.  I,  134.  —  v.  67.  saginis  maiim 
equidem  ablatiuun  esse  quam  dativum;  designantur  eibi ,  quibus 
antea  usus  erat  imperator,  et  cum  rhetorica  quadam  vi  saginis  in 
fme  versus  67.  rhombus  opponitur  et  ipse  versum  68.  finiens.  — 
f*  69.  Quid  aprrtiusV  Haec  verba  noo  esse  piscatoris  sed  poc- 
tae, iam  convenit  inter  doctos.  „Quid  manifest  ins, u  inquit,  „pu- 
tida  atque  inepta  hac  adidatione?"  Ad  sequentia  conferas  Plin. 
H.  N.  X,  21.  —  v.  -71.  dis  aequa  potestas:  cf.  ad  Sat.  III,  90; 
Suet.  Dom.  c.  13;  Mart.  V,  8,  1.  —  v.  72.  patinae  mensura;  cf. 
supra  ad  v.  6.  —  v.  78.  qttorum  optimut  . . .  sanetissimus.  Haec 
verba,  de  quoruin  explicatione  diu  multumque  inter  se  diseeptarunt 
eruditi,  equidem  sie  aeeipio,  ut  superlativura  non  habeam  pro  attri 
buto  substantivi  intvrpres ;  sed  optimus  (seil,  praefectus)  et  interpres 
coiiiunguntur  per  atque;  cf.  Sat.  I,  33.  34;  XI,  12.  13.  Hanc 
laudem  artioribus  deinde  circumscribit  limitibus.    In  v.  79.  par 
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ticola  quamquamjüc  ut  Sat.  VI,  199  postposita,  non  ad  solum 
ablativum  Temporibus  diru  (cf.  Sat.  X,  15)  portinet,  sed  tottun 
verborum  complexum  ab  omnia  ad  histitia  inducit.  —  v.  91.  Verba 
animi:  cf.  Sat  II,  156;  III,  4.  48.  —  v.  93.  Post  aula  utique 
incidendum  erit,  nam  quae  antecesserunt  verba,  manifesto  ad  Cri- 
spum  pertinent,  de  cuius  Iustitia  inermi  et  aliis  eiusdem  generis 
armis  plura  narravit  Iuvenalis.  • —  v.  96.  tarn  festinata  retineri  de- 
bet,  qnamquaro  universi  fere  Codd.  mire  habent  iam  destinata;  pro- 
fecto  enim,  hanc  lectionem  quum  metrica  tarn  grammatica  ratio 
prorsus  non  permittit.  Vulgata  Lipsio  debetur  Epist.  Quaest.  IV, 
25;  repetitnr  tarn  ut  Sat.  I,  31;  Iii.  6.  —  v.  97.  in  nobilitate  se- 
cnndum  plurimos  scripsi  libros,*  vulgo  scribititr  cum  nobilitate,  Cf. 
Tac  Ann.  VI ,  10.  —  v.  98.  fnäerculus.  Lepide  diminutivum 
opponitur  notioni  gigantis,  nam  ita  plerique  libri,  non  gigantum  ; 
pluralis  emendationem  sapit.  Ceterum  cf.  Cic.  ad  Att.  I,  13;  ad 
Div.  VII,  93;  PerB.  VI,  57:  Petron.  c.  43;  Lucan.  III,  316;  Quint. 
III,  7.  —  Sensum  versuum  101  — 103  nondtim  satis  perspexere  in- 
terpretes.  Tecte  reprehendit  vel  irridet  Satiricus  Domitianum  eius- 
que  suspicionem  saue  absurdissimaro.  Quamquam  enim  Aciliua 
Glabrio,  fortasse  ut  in  Domitian!  gratiam  se  insinuaret  (cf.  Suet. 
Dom.  c.  4.  19),  vel  nudus  Venator  m  Albana  arena  (cf.  v.  61. 
146)  urtos  Numidas  (cf.  Verg.  Aen.  V,  87;  Mart.  I,  105;  Solio. 
c.  29;  Herod.  IV,  191;  Plin.  H.  N.  VIII,  36.  58;  Strab.  XVII,  3) 
cominus  figebat,  ergo  libentissime  in  Principis  favorem  vita  peridi- 
tabatur  (cf.  Dio  Cass.  LXVII,  14):  nihilominns  ab  eodem  Principe, 
nescio  qua«  odorante  artes  Patricias ,  quid  Bruti  acumen  ?  e  Sueto- 
nii  tcstimonio  (Dom.  c.  10)  quasi  novarum  verum  molitor  intercm- 
ptus  est.  Ceterum  intelligat  et  miratur:  enallage  quae  dicitur  est 
modo  nun,  ut  Sat.  III,  296  >  VII,  185.  —  v.  116.  dirutque  a  ponte 
sat  dies  (cf.  Sat.  XIV,  134)  vocatur  Catullus,  quod  aut  reapse  fu- 
erat  a  ponte,  aut,  quod  mihi  multo  potius  videtnr,  Dignus  erat, 
qui  mendicaret :  denique  humiliter  ac  serviliter  adulabatur;  ut  men- 
dici  solent  vel  isti  de  ponte  (Sat.  V,  8).  Hic  ut  alias  Sat.  II,  9. 
10.  34;  VII,  8  oxymoron  reperimus,  coniunguntur  enim  quodam- 
modo  aliquis  de  ponte  i.  e.  homo  infimae  plebis  et  satellee  i.  e*  au- 
licus  principis  minister  (cf.  Cic.  Cat.  I,  3;  i4grar.  II,  13;  Provmc, 
3;  Qu  inet.  25).  De  praepositione  a  cf.  Suet.  Caes.  c  74;  Aug. 
c.  67;  Claud.  c.  28.  — -  v.  120.  In  laeoum.  Non  pauci  libri  for- 
sitan  e  correctionc  habent  In  laevam.  —  v.  127.  Excidit  in  ple- 
risque  legitur  Ii  bris  ;  futurum  Excidet  aecommodatum  videtur  ante- 
cedens capies.  Malini  Excidit  pro  praesenti  habere  quam  pro  per- 
fecta, ita  nt  Noster  a  futuro  capies  cum  grarlatione  quadam  ad 
praesens  Excidit  transeat;  cf.  Sat.  I,  155.  57;  II,  147.  48.  — 
v.  147.  Ut  cum  iibris  tantum  non  omnibus  Getis  vel  Gethis  lega- 
mus  et  contextus  loci  et  historia  suadet.  Enimvero  in  subsequenti 
versu  de  diversis  partibus  orbis  loquitur  poeta,  credibile  est  autem, 
ante  oculos  cum  habuisse  populos  modo  ootatos.    Contra  Caiti, 
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nam  hos  metri  causa  pro  Gtiü  plurimi  in  tcxfum  tnduxerunt,  et 
Sygambri  rel  Sycumbri  erant  finitimi.  Porro  discimus  e  Plin,-  HP. 
N.  IV,  12;  Strab.  VII,  p.  210,  Getas  atqne  Dacos  unam  esse 
eandemque'  gentem,  et  contra  Dacos  potissimuin  et  Cattos  belli- 
gerasse  Dontianiim  legimus  Suet.  Dom.  c  2.  6)  cf.  supra  v. 
III;  at  noatro  loco  Sygambrot  utpote  finitimos  dici  pro  Caitü 
arbitror ,  ila  at  coniunclim  hie  notentur  popali ,  de  quibus 
etiam  „post  varia  proelia  duplicem  triomphum  egit.  "  Vid.  de  bis 
omnibus  Dio  Cass.  LXVII,  4—6.  Metrum  quidera  laborat,  quam 
Geta  vulgo  primam  corripiat  syllabam,  sed  aon  deannt  in  Satiris 
huiusmoili  licentiae  exemplaj  cf.  Sat.  VII,  16. —  v.  146.  tamquam 
dwenü.  A  mullis,  quippe  qui  minus  haec  verba  ad  priora  respi- 
cere  vellcnt,  iuserta  est  particula  et  adversantibus  libris  MSS.  — 

147.  Metaphora  hic  N  oster  utitur,  cf.  Verg.  Aen.  IX,  473;  de 
colnmbis  engitarc  tabellariis  ( Plin  H.  N.  X ,  37.  Harduin ;  Huct. 
ad  Mänil.  V,  381;  Demst.  ad  Rosin.  p.  775)  certe  non  opus  est. 
— .  160.  Uta  opponontur  At».  Iraportuoa  est  correctio  Ule  passira 
in  Edittonibus  ob? ia. 

Satira  V,  v.  9.  tntarta  coenae  et  v.  11*  tordet  farrU  canini: 
cf.  ad  Sat.  I,  120;  Sat.  II,  8.  —  10.  ,quum  possit  i.  e.  famts 
plurimorum  est  Codicura  scriptura,  nimirum  famem  ita  cogitat  No- 
ster,  quasi  ea  sit  persona,  frequrns  autem  hoc  dicendi  genas  in 
Satins;  cf.  I,  88.  95.  116.  117;  II,  34  120*  —  v.  17.  cuicitra  in 
longe  pltiriinis  reperitur  libris  MSS.  sed  vulgaris  scriptura  eukita 
omnibaa  fere  editoribus  praeferenda  videbatur.  In  tanto.  Codicuin 
co n sensu  nolui  nunc  horura  eicmplar  sequi,  cuicitra  enhn  plenior 
eiusdem  vocis  forma  videtur  esse,-  iure  autem  mireris,  qnod  in 
alils  quoque  vocabulis  bic  illic  eam<lem  insertam  reperimus  üleram 
r*  cf.  ad  Sat.  III,  210;  XI,  142.  144.  —  r.  18.  Votorum  (Sat.  I, 
133)  iumma:  cf.  Sat.  XII,  55;  XV,  99.  20.  ligulae  num 

pro  loris  calceariis  aeeipi  debeaut  ut  vulgo  creditur  (cf.  Becker  Gall. 
T.  HI,  p.  131)  an  pro  ipais  soleis,  hic  in  medio  relinquo;  cf, 
Mart.  II,  29,  7.  Ad  soUicüu*  ne  cf.  Sat.  I,  97.  —  v.  23.  Flu- 
ctuant  libri  MSS.  inter  sarraca  et  serraca.  —  v.  24.  nolit.  Per- 
multi  Codd.  nollei;  imperfectutn  quoque  tolerari  potest.  —  v.  25. 
de  convioa  Corybanta  videbis  supple  yferi ;  Sat.  VII,  197  r  ellipsis 
ut  Sat.  II,  2.  —  V.  30.  diffusum  substantivi  loco  usurpatur;  cf. 
infra  135.  33;  Sat.  III,  169.  70.  —  v.  38.  Heliadum  crustas: 
cf.  Ovid.  Met.  X,  263;  Mart.  IX,  14,  6.  AUributum  inacquaUs 
ijlud  capaces  excipit  quasi  et  amplificat;  noli  igitur  intelligere  aspe- 
ras  Sat.  XIV,  62  sed  aequo  capaciores;  Hör.  Sat.  U,  6,  68.  Vcl- 
Itmi  profecto  scripsisset  poeta  berylloy  ut  multi  voluerunt,  nunc  vero 
quum  omnes  fere  libri  tueantur  beryllo$  consentaneos  illos  Helia- 
dum-crwtis)  aeeipienda  erit,  opinor,  eius  geoeris  appositio,  de  qua 
supra  ad  Sat.  1,  67  summatim  diiimus.  De  huiusmodi  beryllis  cf. 
Apul.  Met.  II.  p.  33;  Plin.  H.  N.  XXX.  prooem.;  Voss,  ad  Verg. 
Ge.  II,  506.  p*  447.      v.       Pro  Ulk  satis  magna  librorum  pars 
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Uli ;  et  baec  Icctio  cömmendabilis.  —  v.  46.    Hiarbae  vel  larbae. 
Magna  in  Codicibus  scripturae  diversitas ;  cf.  Intpp.  Verg.  Aep.  IV, 
36.  196;  R«p.  ad  Sil.  1,  417,  —  v.  47.  nasorum  quatuor.  De 
genitivo  cf.  ad  Sat.  HI,  48*  —  Nolim  equidem  cum  aliit  versum 
51.  pro  spurio  habere,  sed  parenthesi  debet  includi,  nam  in  ?.  52. 
alia  aqua  opponitur  Geticis  pruinis  in  v.  50.  —      69.  Gaetuium 
Ganymedem:  Oxymoron,  ut  Sat.  II,  9.  10;  VII,  8-  — *      72.  sr- 
tocopi  reverentia  e  pltirimis  revocavi  Codicibus,  spreta  lectione  ar- 
toptae,    Nam  artocopi  (aozog  et  xoittui)  erat  panem  secare  et  con- 
vms  suum  cuique  dislribuere  (Firmic.  VIII,  20):  ergo  huius  po« 
tissimum  reverentia  salua  esse  debebat.    Contemptim  hic  ut  alias 
Sat.  III,  67.  68  Graecnlo  utitur  vocabulo.  —  v.  74.    Vis  tu  ? ulgo 
et  recte  quidem  scribitur;  iure  mirari  licet,  qnod  tanta  librorum 
pars  habet  Vix  tu,  licet  non  omnino  intolerabilts  sit  haec  lectio; 
cf.  Hör.  Od.  I,  3,  25;  Prop.  IV,  6,  13.  —  t.  77.  cucurrL  Prae 
nimia  indignatione  sui  oblitus  qnasi  se   ipsura  cogitat  vel  fadt 
clientem  Satiricus;  cf.  Sat.  I,  J01 ;  infra      107  — 13.  —  78. 
gelidasque  Esquilias:  Varr.  L.  L.  IV,  8;  Prop.  IV,  85  1;  Verg. 
Ge.  11,  488.  —  v.  85.  feralis  coena:  Lips.  ad  Tac.  Ann,  VI,  5; 
Koenig  ad  Pers.  VI,  33 ,  Kirchm.  de  Fun.  VI.  5  seq. ;  Doering.  ad 
Catull.  LIX,  3.  —  v.  87*  affertur,    Non  exigua  librorum  pars 
offertur.  —  v.  88.  vestris  alveolis  non  urceolo*  qnalescunqae  (Lif. 
XXVIII,  45  i  Colum.  VIII,  5,  13)  sed  ventruulos  (Sat.  III,  97)  de- 
signari,  etiamnnnc  persuasum  habeo;  nam  aheus  qnoqne  pro  alvits 
dicitur  ap.  Colum.  IX,  3,  2.  ed.  Gesner;  similiter  supra  Sat.  IU, 
112.  —      91.  a  terpentibüs  atris:  cf.  Hör.  Od.  III,  4,  17;  Beotl. 
ad  Hör.  Sat  II,  8,  95.    Emendarunt  multi  Afras,  ne  adiectmnn 
tutot  nudum  esset,  sed  cf.  supra  v.  30;  Sat.  III,  169.  70.  273. 
—      92.  domino  in  locum  domini  e  plurimts  substitui  Kbris.  Da- 
tivum  grandiorem  quodammodo  dixeris  quam  genitivum;  quare  hak 
potissimura  loco  conrenit.  —  v.  93.    Tauromenäanae  vel  Tauro- 
minäanaei  cf.  Heins,  ad  Ovid.  Fast.  IV,  475-  —  v.  96.  patimur. 
Haud  improbabiliter  multi  libri  patitur  i.  e.  gula.  —  v.  98.  emat 
.  . .  vendat  per  antithesin.  —      116.  raduntur  tubera  (Sat  XIV, 
7)  plurimorura  Codicum  est  scriptura.   Cum  paucts  vulgo  scripse- 
runt  radentur  rel  trad*ntur\  sed  futurum  ex  immatura  correctiose 
profectum  crediderim;  cf.  Sat  I,  167;  XIV,  7.  —  v.  121.  Alü 
libri  specrat  alii ,  fortasse  e  correctione  spectes.    Indicattvum  Iofe- 
nali  convenientiorem  dixeris.   Pariter  discrepant  inter  cktronomuida 
et  cfuronomonta.    De  Graeculis  vocibus  vide  ad       72.  —  v.  131. 
homines  pertusa  laena:  cf.  supra  v.  89;  Sat.  III,  66.  —  v.  133. 
homuncio  a»it  cum  antecedentibus ,  ita  ut  deo  opponatur  (cf.  Ter. 
Eun.  III,  5,  42  eq.;  Cic.  N.  D.  I.  §.  123;  Tusc.  Quaest.  I,  9; 
Acad.  IV,  43),  aut  cum  sequentibus,  quod  mal  im  equidem,  iungi 
debebit,  itaut  homuncio  quantus  etquantus  amicus  dicatnr.  Quidara 
allocutionis  loco  vocabulum  accepere;  hoc  mihi  minimc  placet,  fa- 
cile  tarnen  concedo ,  primam  quoque  exolicationcm  satts  probabilcm 
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esse.  —  v.  139.  Luserit  Aeneas:  cf.  Verg.  Aon.  IV,  328.  — 
v.  141.  Magna  hic  est  in  nominis  scriptum  Tarietas:  MycaU  vcl 
Mygale  vel  Micale  vel  Migale,  non  facilis  sane  delectus;  uteunque 
res  sese  habet,  certe  hoc  satis  constat  int»  r  eruditos,  nnmen  dedu- 
cencJum  esse  a  uiywni.  unde  haud  teraere  conieceris,  recte  Mirale 
scribi;  cf.  D'Orville  ad  Charit.  1,7.  —  v.  147.  Boletus  opponi- 
ttir  fungis,  singularis  (cf.  Sat.  I,  30)  plurali;  notionem  verbi  acrius 
ita  exprimi  dixeris.  E  permultis  libris  revoeavi  sed  (junlis,  quam- 
quam  non  exigua  est  aut  esse  dicitur  eorum  multitudo,  qui  qualm 
habent,  vereor  tarnen  equidem,  niimerum  relativi  a  librariis  in  gra- 
tiam  antecedentis  Buleti  cupidius  quam  consideratius  oiiitatum  esse. 
Vide  contra  Sat.  I,  79.  80  versttm  Qualemcunque  .  .  .  quales.  Par- 
ticula  sed  non  adversativa  hic  est,  sed  gradatinnem  exprimit  ut  Sat. 
IV,  27;  VII,  213.  Cave  igitur,  ne  illam  ad  sequentem  quoque 
versum  pertinere  opineris.  —  Versus  148  aut  reapse  parentliesi 
debet  includi  aut  tarnen  certe  ita  aeeipi,  quasi  includatur;  cf.  Sat« 
VI,  620— 23;  Mart.  I,  21.  —  v.  153.  scabie  mali;  cf.  supra  v. 
9.  Ii.  —  v.  154.  55  per  circumscriptionem  simiam  poeta  signifi- 
cat.  —  v.  171.  Si  potes  et  debes  equidem  sie  aeeipio,  ut  priorem 
haec  verba  efQciant  enunciationem ,  apodosis  autem  partieipio  pid- 
s  and  um  ineipiat. 

Ein  Wort 

über 

etymologisch -vergleichende  Behandlung  der  Sprachen 
durch  tabellarische  Ucbersicht. 

Als  Beitrag  zur  Begründung  der  Etymologik  als  Wissenschaft 

von 

Dr.  Leo  Silberstein  9  Oberlehrer  in  Fulda. 

So  treulich  auch  in  unsern  Tagen  die  Grammatik  der  neue- 
ren Sprachen,  insbesondere  der  französischen,  englischen  und  ita- 
lienischen ,  ungleich  weniger  schon  der  spanischen  und  portugiesi- 
schen behandelt,  auf  streng  wissenschaftliche  Grundsatze  zurückge- 
führt und  Tom  höhern  (etymologischen)  Standpunkt  ans  auch  das 
eigentliche  Elementare  in  der  einzelnen  Sprache  nach  jenen  leiten- 
den Principien  neu  geordnet  und  beleuchtet  worden  ist;  so  richtig 
auch  die  Geister,  in  Deutschland  zumal,  durch  den  folgereichen 
Vorgang  Eines  grossen  Mannes  mit  seiner  und  seiner  grossen 
Geistesverwandten,  vor  allen  Graffs  und  Humboldt's  Anschauungs- 
und Behandluogsweise  der  Sprache  ihre  nunmehrige  erfasst  und 
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zum  herrlichen  Neubau  des  gepriesenen  Tempels,  jeder  nach  sei- 
nen Krallen ,  beigetragen ,  so  sichtbar  bleibt  noch  Manches ,  was 
eben  mehr  den  künftig  eintretenden  Priester  in  diesen  Sprachtem- 
pel  als  den  bereits  Eingetretenen  oder  gar  längst  darin  Dienenden 
angeht,  zu  wünschen  übrig. 

Noch  ist  nämlich  für  den  angehenden  Etymologen  der  Zu« 
und  Eintritt  durch  die  massenhaften  Vorwerke  zu  erschwert,  indem 
gerade  die  Werke  der  Männer,  die,  weil  sie  einmnl  die  Bahn  ge- 
brochen, die  ganze  Richtung  so  genial  begründet,  als  kühn  verfolgt, 
von  ihm  nicht  fleissig  genug  studirt,  jeder  spätem  Forschung  not- 
wendig zu  Grunde  gelegt,  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  aber  von 
dem  minder  oder,  was  leider  oft  genug  der  Fall  ist,  gar  nicht  be- 
mittelten jüngeren  Träger  der  Wissenschaft  entweder  nnr  mit 
grossen  Opfern  oder  gar  nicht  angeschafft  werden  können  und  der 
junge  Mann,  um  seine  Wissbegierde  zu  befriedigen,  nur  auf  grossere 
Bibliotheken  sich  verwiesen  sieht.  Noch  ist  das  Studium  des 
Sanscrit,  das  allein  in  unseren  Tagen  dem  gründlichem,  riefern 
und  fruchtbarem  » historischen  Sprachstudium  zur  Grundlage  und 
Stütze  ward,  so  sehr  es  auch  durch  Männer  wie  Bopp,  Patt,  Las- 
sen, Rosen  u.  A.  in  Aufnahme  gekommen,  und  insbesondere  seit- 
dem Bopp  zuerst  durch  sein  „Conjugations-System  der  Sanscrit- 
sprache,"  Frflt.  1816,  das  Wesen  und  den  Geist  der  indischen 
Sprache,  wie  mit  Ausnahme  von  Sir  William  Jones  keiner  der 
vielerfahrenen,  vielgelehrten  und  mit  allen  Hilfsmitteln  reichlich  ver- 
sehenen Engländer  und  englischen  „Nabobs"  ahnend  und  aus- 
sprechend, so  herrlich  die  Bahn  eröffnet,  einen  früher  nie  geahn- 
ten Höhepunkt  erreicht,  doch  im  Ganzen  nicht  genug  erkannt  nach 
Werth  und  Umfang;  noch  ist  darum  die  Etymologie,  die  nur  durch 
umfassende  kritische  Vergleich ung  zur  Etymologik,  einer  eigenen 
grammatischen  Wissenschaft,  sich  erhebt,  nicht  genug  befestigt,  als 
Wissenschaft  noch  zu  jung  und  für  den  Einzelnen  in  das  Laby- 
rinth erst  Eintretenden  noch  zu  mühsam,  von  dem  unübersehlichen 
Ganzen  einen  Gesammtüberblick,  ein  Panorama,  sich  zu  verschaffen, 
das  seinen  Augen  Licht-,  seinen  Schritten  Rohepunkte  gewähren, 
gewisse,  ja  bestimmte  Erscheinungen  an  die  Hand  geben  könnte, 
welche  die  Annahme  Einer,  Allen  zu  Grunde  liegenden, 
Alle  erklärenden  Thatsache  nachweisen  würde. 

Anf  eine  zweifache  Art  könnte,  nach  meiner  Ansicht,  das  ver- 
gleichende Sprachstudium  dem  in  dieses  weite  Gebiet  Eintretenden 
erleichtert  und  angenehm  gemacht  werden:  Für  Denjenigen,  der, 
den  altclassischen  Sprachen  entwachsen,  mit  der  germanischen  oder 
romanischen,  also  nur  Einer  Gruppe  des  indo-enropäischen  Sprach- 
stammes sich  bekannt  machen,  die  Mundarten  von  der  Aussprache 
vorerst  nur  innerhalb  eines  enger  gezogenen  Kreises,  wie  die  Theile 
vom  Ganzen  getrennt  wissen  will,  wird  zuvörderst  eine  tabellarisch- 
vergleichende Uebersicht  vonnnthen  sein,  worauf  Stammverwandtes 
von  mundartig  Abweichendem  wie  die  Mundart  als  solche  von  der 
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gegebenen  Sprache  streng  geschieden,  Beides  jedoch,  gleichsam  das 

Stätige  und  das  Wandelnde,  Fliessende,  jedes  in  seiner  Art,  fest- 
gestellt und  mit  dieser  vergleichenden  Zusammenstellung  auf 
das   ähnliche  Verfahren  bei  dein  ganzen  Sprachstamme  mit  steter 
Rücksicht  auf  das  historische  Element  hingewiesen  werden  inüsste. 
Für  denjenigen,  der  mit  einer  Gruppe  oder  Familie  sich  bereits  be- 
kannt oder  vertraut  gemacht,  also  in  ihrem  eigentlichsten  — 
etymologischen  —  Bau  und  dessen  innere  Gemächer  eingedrungen, 
mit  der  Familie,  die  doch  erst  einen  Tin  il  des  ganzen  bildet,  den 
Stamm  kennen  lernen  und  die  einzelnen  Glieder  unter  ihr  gemein- 
sames Haupt  vereinigen  will,  und  zwar  zuvörderst  eine  gleiche  (Je- 
bersicht  vonnöthen,  aber  zweckmässig  so  einzurichten  sein,  dass 
hier  alle  gegebenen  — ■  nur  natürlich  gebildeteren  —  Sprachen  als 
Mundarten  einer  ihr  unterzuordnen,  dass  namentlich  das  Princip 
der  Formenabschlcifung  oder  Verdüunung  von  der  Höhe  und  Fülle 
des  Sanscrit  herab,  durch  die  ganze  so  vielgliedrige,  indo-europiii- 
sche  Familie  hin  nachgewiesen,  die  Trennung  der  Mutter  von  den 
Töchtern  (oder   richtiger  dieser  von  jener)  in  den  Redethcilen  in 
gedrängter  (Jebersicht  bemerkbar  gemacht  und  unsre  Sprachen  zu 
Mundarten  erhoben  würden.    Dass  durch  ein  solches  Verfahren 
die  (einzelnen)  Mundarten  der  Mundarten,  die  wir  Sprachen  nen- 
nen, selbst  mit  berücksichtigt,  und,  wo  möglich,  beleuchtet,  die  dia- 
lektische Abweichung  oder  Verschiedenheit  somit  geographisch- ver- 
gleichend behandelt,  also  gerechtfertigt  und  mit  der  jedesma- 
ligen Hauptmundart  physiologisch,  phonetisch  oder  phonologisch  ver- 
söhnt werden  müsste,  liegt  am  Tage,  dürfte  mindestens  nach  den 
jetzigen  Anforderungen   der  Wissenschaft   nicht    unerfüllt  bleiben. 
Denn  in  der  Mundart  prägt  sich  einmal  ihr  eigenes  Verhültniss  zu 
der  Sprache,  welcher  jene  angehört ,  klar  und  bestimmt  aus;  die 
Mundart  selbst  erzählt,  und  um  so  interessanter,  weil  eigen- 
thümlich,  das  Schicksal,  das  sie  trennte,  von  der  H  au  p  tmondart, 
der  Sprache.    In  ausgebildetem  Mundarten,  wie  z.  B.  im  Italieni- 
schen und  Spanischen  in  der  romanischen,  im  Schwedischen  und 
Dänischen  in  der  germanischen  Reihe  bewährt  sich  dieser  Satz  fast 
bei  jedem  Redethcile,  lexicologisch  wohl  schon  bei  jedem  ein- 
zelnen Worte ;  in  minder  entwickelten  mehr  bei  einzelnen  Momen- 
ten.  Je  mehr  sich  aber  dieser  Satz  bei  den  gegebenen  Sprachen 
bewährt,  je  manchfachcr,  ferner,  die  Mundarten  in  einer  und  der- 
selben Sprache  sind,   und  je  consequenter  sie  sich  in  ihrem  geo- 
graphisch-begränzten  Lautsystem  bleiben,  desto  mehr  wird  sich  das 
Bcdtirfniss  der  Dialektologie,  einer  noch  neuen  Abtheilung  im  Ge- 
biete der  historisch-vergleichenden  Sprachwissenschaft,  aussprechen, 
desto  individuell  -  bestimmter  wird  die  Lehre  von  dem  Vocalismus 
und  Consonantismus  den  beiden  Elementen ,  werden  die  allein  das 
Wort,  als  Individuum,  erzengen,  aus  welchen  allein  die  Verschie- 
denheit der  Sprache  von  der  Mundart  erklärt  und  gerechtfertigt 
werden  kann.    Es  entstünde  aber  bei  einer  solchen  etytnologisch- 
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vergleichenden  tabellarischen  Uebersicht  die  Frage:  Sollen  dem 
angehenden  Etymologen  auch  die  u  n  veränderlichen  RedctheiJe  — 
die  Partikeln  —  vorgeführt  und  ihre  etymologische  oder  Stamm- 
Verwandtschaft,  so  viel  thunlich,  nachgewiesen  werden?  Allerdings 
meine  ich,  Hesse  sich  auch  für  diese,  der  Herleitfing  bekanntlich 
minder  sich  fügenden  Redetheile  eine  Uebersicht  versuchen,  die 
wenigstens  die  Partikeln,  deren  gemeinsame  Abstammung  ein 
Grundzug  verräth,  darstellen  und  nachweisen  würde,  wie  vom 
Sanscrit  aus,  die  Sonderling  der  Mundarten  auch  in  diesem  Theile 
sich  entwickelt  und  immer  bestimmter  ausgebildet  hat.  Da  dies 
indess  eine  eigene,  wiewol  im  Grunde  doch  als  damit  verwandt 
zusammenhängende  Aufgabe  ist,  eine  Frage,  die  diesmal  lediglich 
vom  Begriffe  ans  auf  die  Form  nnd  zwar  anf  die  jedesmalige 
Form  in  den  endlichen  Sprachen  übergehend ,  so  stellen  wir  diese, 
nur  im  Vorübergehen  berührte,  Frage  fih*  jetzt  dahin ,  ihre  Losung 
eigens  uns  vorbehaltend,  und  glauben,  dass  beim  Nomen,  als  dem 
eigentlich  mehr  lexiealise hen  Redetheil  der  Grammatik,  die 
drei  Hauptmomente,  der  jedesmalige  An-,  In-  und  Auslauf  hierbei 
nicht  genug  zu  berücksichtigen,  dagegen  das  Adject,  ab  sein  Attri- 
butiv, als  schon  an  und  fär  sich  mehr  grammatischer  Natur, 
mehr  von  dieser  Seite  aus  zu  betrachten  wäre. 

Weniger  die  nominale  als  die  comparative,  also  verbale 
oder  doch  verbescirende,  Eigenschaft  käme  hiernachst  bei  dem 
Abjecöv  in  Betracht,  und  gerade  diese  Eigenschaft  dürfte  ihm  in 
der  Grammatik  überhaupt  und  in  der  fraglichen  Uebersicht  insbe- 
sondere einen  eigenen  Platz  anweisen,  ja  ein  eigenes  Recht  sichern, 
wiewol  gerade  hier,  wo  das  Adjectiv  seine  eigenthümlichc  eipan- 
sive  Kraft  erweist,  es  sichtbar  wieder  durch  gewisse  atigmentatfre 
oder  diminutive  Endungen,  wie  sie  namentlich  im  Italienischen  und 
Spanischen*)  bekannt  sind,  an  das  nominale  Gebiet  zu  grinxen 
und  beide  sich  zu  berühren  scheinen. 


Uebersetzungsproben 
von 

Prof.  Dr.  G.  Bippart  zu  Jena. 


Pindar's  zweite  olympische  Ode. 

O  Hymnen  nnd  Saitenspiel,  welchen  der  Göttter  wol 
Welchen  Heros  preisen  wir,  welchen  Mann? 


*)  Im  letztern  Idiom  bekundet  sich  selbst  im  Adjectiv  eine  seltene 
Gewandtheit  die  Bedeutung  desselben  nach  jedesmaligem  Sinn  und  ße* 
dürfniss  zu  erhöhen  oder  zu  erniedrigen ,  also  auf  eigene  Weise  so 
steigern. 
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In  Pisa  thronet  Zeus,  und  Olympias  Fi^t 
Begründete  mit  des  Kriegs  Erstlingen  Herakles; 
Doch  wegen  des  Viergespaun's  rufen  wir  Theron  aus, 
Den  gastlichen  Mann,  der  Akragas  ward 
Ein  schirmender  Fels,  ein  rettender  Hort 
Und  Glorreicher  Ahneu  blühender  Spross. 

Es  haben  nach  vielem  Leid  jene  die  Stadt  am  Strom 

Sich  erwählt,  sie  waren  ein  strahleud  Aug1 

Sikelias,  da  folgt  eine  Segenszeit 

Und  führt  ihrem  Heldensinn  Güter  und  Ehren  zu.  — 

Doch  Kronos1  und  Rhea's  Sohn,  der  des  Olwnpos  Höh 

Bewohnet,  am  Strand  des  Alpheos  lenkt 

Die  höchsten  der  Kämpfe,  froh  des  Gesangs 

Erhalte  der  Väter  blühend  Gefild. 

Mit  enad'gem  Sinn  spätesten  Enkeln  noch. 

im»         •        I  I,  L  k  u* 

Was  einmal  geschehen,  ob  ungerecht, 

Ob  gerecht,  —  es  kann  auch  die  Mutter  Zeit 

Die  Spur  des  Erfolgs  nicht  verweht. 

Doch  vieles  birgt  Lethes  Floth 

Wem  das  Schicksal  Held  ist; 

Des  Leides  erneuter  Groll  stirbt  gebändigt  — 

Wenn  Wonne  von  oben  her  sendet  der  Gottheit  Hand. 

Solche  Rede  mahnt  an  den  Göttersitz 
Der  Kadmos  Töchter:  Gross  war  ihr  Herzeleid, 
Doch  sank  seine  Last  dahin  unter  noch  grössrer  Lust : 
Die  lockige  Semole  starb  von  des  Blitzes  Strahl, 
Nun  lebt  sie,  und  selig  bei  den  Olympiern, 
Dort  liebet  sie  Pallas,  liebet  sie  Zeus 

Noch  mehr  und  der  Epheu  tragende  Sohn. 

—  twiso  oäcJlTT  -»Iii  i»ou  »judio  oih  J'.uui;  >* .  >  'i 

Auch  meldet  die  S.ige  unsterbliches  Leben  sei 
Bei  des  Nereus  Töchtern  im  weiten  Meer 
Der  Ino  zucrtheilet  in  Ewigkeit.  — 
Die  Grenze  des  Todes  ward  Sterblichen  nimmer  kund. 
Noch  ob  wir  den  frohen  Tag,  Helios'  heitern  Sohn, 
Vollenden  mit  ungebrochenem  Glück. 
Bald  stürzen  der  Freude  Ströme  und  bald 
Die  Fluthen  des  Jammers  auf  uns  herab. 

So  führt  die  Mör' ,  die  das  beglückte  Loos 

Dieses  Hauses  lenket,  zu  andrer  Zeit 
Gottbcscbied'nem  Heile  auch  Ungemach 
Im  Wechsel  hinzu.    Seit  dem  Tag, 
Da  in  des  Weges  engem  Pass 

Niederschlug  den  Laios 
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Der  eigene  Unglückssohn,  und  erfüllte 
Den  alten  pyth'schen  Ausspruch. 

Erinnys  mit  scharfem  Blick  scbante  die  Tbat  sogleich, 

Und  sie  würgte  ihm  seinen  Heldenstamm 
Im  Wechselmord.    Doch  bei  Polyneikes  Fall 
Blieb  einzig  Thersander  noch;  mächtig  erblüht'  sein  Ruhm 
Iu  Spielen  der  Jugend  wie  blutiger  Kriegesschlacht,  — 
Ein  grünender  Zweig  dem  Haus  des  Adrast 
Und  Wurzel  von  Therons  Stamme.  —  Wolan! 
Ihm  töne  die  Leier  und  der  Gesang. 

Er  selber  gewann  den  Preis  jetzt  in  Olympia, 

Doch  in  Python  und  an  des  Isthmos  Fest 
Verlieht  die  Grazien  gleicher  Huld 

Dem  Bruder  den  Siegerkranz  zw  öl  (mal  durchflogener  Bahn.  — 
Begonnenen  Kampf  bestehen  scheuchet  den  düstern  Sinn. 
Und  schmücket  den  Reichthum  Tugend  und  Kraft, 
So  ist  er  des  Glückes  Quell,  und  erregt 
Hochherzigen  Drang  nach  rühmlicher  That. 

Er  ist  ein  strahlender  Stern  dem  Mann 

Und  ein  achter  Glanz,  so  er  eingedenk 
Ist  der  Zukunft:  dass  der  verruchten  That 

Im  Tode  sogleich  Strafe  folgt. 

Denn  was  in  Zeus1  Lichtgebiet 
Böses  ward  begangen, 

Dem  lallt  in  der  Unterwelt  unerbittlich 

Den  Spruch  ein  strenger  Richter. 

Doch  herrlich  bei  Tag  und  Nacht  leuchtet  der  Sonne  Licht 

Stets  den  Guten,  Mühen  und  Plagen  schaut 
Ihr  Auge  nimmer,  und  ihrer  Hände  Kraft 
Durchwühlet  die  Erde  nicht,  noch  die  Fluthen  der  See  — 
Zu  fristen  ein  kärglich  Loos.    Bei  der  Erwählten  Schaar 
Verleben  Aeonen  thränenleer 
Die  Treue  und  Glauben  heilig  bewahrt 
Die  Andern  erdulden  grausige  Pein.  . 

So  vielen  es  nun  gelang,  dreimal  so  hier  wie  dort 

Ganz  von  Fehl  zn  halten  die  Seele  rein, 
Die  wandeln  auf  dem  Pfade  des  Zeus  empor 
Zu  Kronos'  Burg:  dort  umwehen  der  Seligen  Land 
Des  Oceans  Lüfte,  und  Blumen  von  Gold  ergiüh'n, 
Die  einen  dem  Land  an  Stauden  entsprosst, 
Die  andern  des  Wassers  nährendem  Nass. 
Mit  ihren  Gewinden  schmücken  sie  dort 

Sich  Arm'*  und  Haupt,  von  Rhadamaoth  belehrt, 
Den  zum  steten  Genossen  sieb  auserkor 
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Vater  Kronos,  Rhea's  Gemahl  — -  ihr  Thron 

Ist  hoch  vor  allen.  —  Peleus  auch 

Und  Kadmos  theilt  das  Gott  er  haus, 

Und  den  Zeua  beredend 

Mit  flehenden  Bitten  fährt'  einst  die  Mutter 

Dortbin  den  He^d  Achilles, 

Der  nieder  den  Hector  stürzt',  Troja's  gewalt'ge  SäuF, 

Und  den  Kyknos  sandte  in  frühen  Tod, 
Und  Eo's  Sohn,  aus  Aethioperland.  — 
Wol  trage  ich  manchen  Pfeil  unter  dem  Arme  noch 
Im  Kocher,  es  tont  sein  Klang  deutlich  den  Kundigen, 
Das  Volk  nur  bedarf  des  deutenden  Worts. 
Wer  viel  von  Natur  weiss,  solcher  allein 
Ist  weise.    Es  krächzen  sinnlos  Geschrei 

Die  Lernenden,  Raben  gleich,  gegen  den  Aar  des  Zeus. 

Auf  mein  Geist  und  richte  den  Bogen  auf's  Ziel ! 
Wem  senden  wir  Geschosse,  des  Rehmes  voll, 
Mit  freundlichem  Sinne?  —  Ich  halte  auf  Akragas: 
Ich  rufe  es  laut,  und  d'rauf  schwor'  ich  den  heiPgcn  Eid: 
Im  ganzen  Jahrhundert  bat  Akragas  keinen  Mann 
Geboren,  dem  wärmer  schlug  für  den  Freund 
Ein  Herz,  und  reichlicher  spendet'  die  Hand,  — 

Als  Theron.    Doch  tastete  Frevelmuth, 

Tückisch  von  wahnwitzigen  Männern  genaht, 
Seinen  Ruhm  an;  stets  ist  der  Neid  bemüht, 

Zu  schmähen  und  tief  einzuhülPn 

Der  Edlen  Tbat.  —  Keine  Zahl 
Wird  den  Sand  ermessen. 

Und  alle  die  Freuden,  die  Jener  spendet 

Wer  könnte  sie  wol  nennen?  


Die  vierte  Idylle  des  Virgil. 

Höheres  lasst,  sicilische  Musen,  uns  jetzo  besingen! 
Denn  nicht  Alle  erfreu'n  sich  am  Weinbaum  und  Tamarisken. 
Wenn  wir  die  Wälder  besingen,  so  sein  sie  würdig  des  Consul. 
Schon  ist  das  äusserste  Alter  genaht  des  cumäischen  Liedes; 
Und  von  Neuem  entrollt  sich  sofort  der  Jahrhunderte  Kreislauf. 
Schon  kehrt  Dike  zurück,  —  zurück  die  Saturnische  Herrschaft. 
Schon  entsteiget  ein  neues  Geschlecht  dem  erhabenen  Himmel. 
Sei  nur  dem  kommenden  Knaben,  vor  dem  einst  das  eiserne 

schwindet 

Und  ein  goldnes  Geschlecht  sich  erhebt  in  den  Räumen  des  Weltalls, 
Sei,  o  keusche  Lucina  ihm  hold:  schon  herrscht  dein  Apollo! 
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Wahrlich  als  Consul  noch  wirst  du  schauen  den  Glanz  dieser 

Zeiten, 

Pollio ,  und  den  beginnenden  Lauf  der  gesegnetsten  Monde. 
Sind  da  noch  Spuren  des  Frevels  zurück, —  unter  deinem  Befehle 
Werden  sie  schwindend  befrei  n  vom  ewigen  Schrecken  die  Länder. 
Jener  wird  göttliches  Leben  empfangen  nnd  schau'n  die  Heroen 
Innig  mit  Göttern  vereint,  er  selbst  wird  ein  Heros  erscheinen, 
Und  mit  der  Tugend  des  Vaters  beherrschen  den  friedlichen 

Erdkreis. 

Aber  als  Erstlingsgaben  wird  dir ,  o  Knabe ,  das  Erdreich 
Dann  aus  eigenem  Trieb  den  rankenden  Epheu  mit  Baccar 
Und  Colocasien  wuchern,  gemischt  mit  heiterm  Acanthus. 
G eisen  tragen  die  Milch  von  selbst  im  strotzenden  Euter 
Heim ,  und  nimmer  erzittern  die  Hecrden  vor  mächtigen  Löwen. 
Selbst  deiner  Wiege  entsprosset  die  Fülle  der  lachenden  Blumen, 
Sterben  muss  Schlangengezücht,  und  sterben  das  täuschende  Gül- 

kraut, 

Aller  Orten  wird  keimen  Assyria's  edles  Amomum. 
Aber  sobald  du  der  Helden  Preis  und  die  Thateo  des  Vaters 
Lesen  kannst,  und  was  Tugend  sei  vermagst  zu  begreifen,  — 
Dann  wird  die-  Flur  allmälich  mit  zarter  Aebre  sich  gilben, 
Und  an  wildem  Gestrüpp  wird  hängen  die  röthliche  Traube, 
Und  hartstamtnigen  Eichen  entsprossen  der  thauige  Honig. 
Wenige  Spuren  indess  verbleiben  vom  alten  Betrüge, 
Welche  das  Meer  zu  versuchen  mit  Schiffen,  die  Städte  mit  Mauern 
Schirmen,  dem  Schosse  der  Erde  Furchen  zu  reissen  gebieten« 
Dann  ist  ein  anderer  Tiphys  und  auf  einer  anderen  Argo 
Fahren  erlesene  Helden.    Auch  sind  dann  andere  Kriege, 
Und  gen  Troja  wird  wieder  gesandt  ein  grosser  Achilles. 
Drauf,  wenn  dich  das  gereiftere  Alter  zum  Manne  gemacht  hat, 
Räumt  auch  der  Schiffer  das  Meer,  und  nimmer  vertauscht  ein 

Kiel  noch 

Waaren  hinfort,  es  erwächst  ein  jegliches  jeglichem  Lande. 
Weder  den  Karst  erduldet  die  Flur ,  noch  die  Hippe  der  Weinberg, 
Auch  die  Stiere  achon  löst  vom  Joche  der  rüstige  Pflüger. 
Nicht  mehr  lernet  die  Wolle  mit  mancherlei  Farbe  zu  heucheln, 
Selbst  wird  der  Widder  sich  bald  mit  dem  lieblichen  Rothe  des 

Purpur 

Färben  das  Vliess,  bald  flammen  in  safranfarbigem  Waue. 
Und  von  Natur  wird  Zinnober  die  weidenden  Lämmer  umhüllen. 
„Solche  Jahrhunderte  rollt!"  so  redeten  —  „rollet  ihr  Spindeln !a 
Einig  das  feste  Gebot  des  Schicksals  ordnend  die  Parcen. 
Nimm,  o  nimm,  —  schon  nahet  der  Tag  —  die  erhabenen  Ehren, 
Theueres  Göttergeschlecht,  o  Jupiters  mächtiger  Sprössling ! 
Hebe  den  Blick  zur  gewölbeten  Last  des  schauernden  Weltalls, 
Länder  rings  und  die  Räume  des  Meers  und  die  Tiefen  des  Him- 
mels — 
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Schau,  wie  Alles  sich  freuet  des  kommenden  Wonnejahrhunderts. 
Dauerte  doch  so  lange  der  äusserste  Theil  mir  des  Lebens, 
Und  ein  Geist,  der  genügte  *  von  deinen  Thaten  zu  reden  — 
Nicht  soll  mich  im  Gesänge  besiegen  der  Thracier  Orpheus, 
Irinas  nicht,  stund'  Vater  und  Mutter  auch  ihnen  zur  Seite; 
Kalliopea  dem  Orpheus,  dem  Linus  der  schöne  Apollo. 
Pan  selbst ,  stellt  er  sich  mir  tot  Arcadia's  Spruche  zum  Wettstreit) 
Pan  selbst  soll  sich  besiegt  nach  Arcadia's  Spruche  erklären. 
Auf,  holdseliger  Knab\  erkenne  am  Lächeln  die  Mutter: 
Trug  doch  die  Mutter  schon  zehn  Monden  hindurch  die  Be- 
schwerden. 

Auf,  holdseliger  Knab*,  wen  nicht  anlachten  die  Aeltern, 
Solchen  erkor  sich  zu  Tische  kein  Gott,  keine  Gottin  zum  Lager. 


Lucan's  Pharsalia  II,    16  —  64*). 

Also  erkennen  sie,  was  für  Jammer  und  Leiden  dem  Erdkreis 
Melden  die  Zeichen  der  Götter,  sofort  beginnet  des  Rechtes 
Tödtlicher  Stillstand,  Trau'r  umhüllet  die  Ehren  und  Würden 
Mit  plebejischem  Kleid,  kein  Purpur  folget  den  Fasces. 
Erst  enthalten  sie  sich  der  Klagen,  es  irret  noch  sprachlos 
Nagender  Schmerz  durch  jegliche  Brust.  —   So  herrschet  im 

Anfang 

Schweigen  im  Haus,  wenn  eben  der  Tod  es  erschüttert,  die  Leiche 

Noch  zur  Schau  nicht  lieget  den  Klagenden,  ehe  die  Mutter 

Wirren  Haares  erheischt  der  Sclavinnen  Trauergeberden; 

Aber  erfasst  sie  die  Glieder ,  erstarrt  beim  fliehenden  Leben, 

Und  die  erstorbenen  Mienen,  die  todeserloschenen  Augen, 

Dann  verdränget  den  Schmerz  verzweifelnde  Äugst,  und  sie  wirft  sich 

Sinnlos  auf  den  Entseelten,  und  staunet  über  ihr  Unglück.  — • 

Bald  entäussern  sich  des  gewohnten  Schmuckes  die  Frauen, 

Trauernde  Schaaren  belagern  die  Tempel:  diese  benetzen 

Mit  ihren  Thränen  die  Götter,  jene  drücken  den  Busen 

Hart  an  den  Boden:  sie  raufen  von  Furcht  getrieben  das  Haar  aus, 

Streuen  es  bin  auf  heiliger  Schwelle,  erschüttern  die  Ohren, 

Die  nur  Gelübde  zu  hören  gewohnt,  mit  stetem  Geheule. 

Doch  nicht  lagen  sie  Alle  im  Tempel  des  Jupiter  Tonans, 

Nein  sie  theilten  die  Götter.  Dass  nimmer  den  Neid  sie  erregten, 

Fehlten  die  Flehenden  keinem  Altare.    Eine  der  Mütter, 

Ritzend  die  triefenden  Wangen  und  blaugeschlagenen  Arme, 

Rief:  „Jetzt  schlaget  den  Busen,  o  unglückselige  Mütter  $ 


*)  Zustand  Roms  unmittelbar  vor  dem  Ausbräche  des  Bürgerkriegs 
zwischen  Caesar  und  Pompejas. 
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Jetzt  zerraufet  das  Haar,  ach!  und  verschiebet  den  Schmerz  nicht. 
Sparet  ihn  nicht  zu  grosserem  Leid  1    Jetzt  dürfen  wir  weinen, 
Da  in  der  Schwebe  noch  steht  das  Geschick  der  streitendeo 

Fuhrer: 

Denn  hat  Einer  gesiegt,  dann  darf  nur  die  Freude  noch  laut  sein  f4< 
Also  reizet  der  Schmerz  sich  selbst  mit  quälendem  Stachel. 
Auch  die  Männer,  zu  Krieg  und  verschiedenem  Lager  enteilend, 
Schütten  gerechteste  Klag  aus  gegen  die  grausamen  Gotter: 
„Grässlicbes  Loos,  dass  nicht  zur  panischen  Zeit  wir  geboren, 
Dass  nicht  Jünglinge  wir  an  der  Trebia  oder  bei  Cannä! 
Nicht  um  Frieden,  ihr  Himmlischen  bitten  wir:  Gebet  den  Volkern 
Grimmigen  Zorn ,  regt  auf  die  barbarischen  Städte  !  in  Waffen 
Möge  die  Welt  sich  verschworen!  Bs  brechen  die  medischen  Horten 
Auf  von  Susa,  den  fifassageten  hemme  der  Ister 
Scythiens  nicht,  es  walze  die  blonden  Sueven  die  Elbe 
Fern  vom  Norden  daher  und  der  Rhein  die  unbändigen  Scfaaaren. 
Gebt  uns  die  Völker  zu  Feinden,  nur  wehret  dem  Kriege  mit 

Bürgern. 

Daher  dränge  der  Dacier,  dorther  die  Geten!  der  Eine 
Flieh  den  Hiberern  entgegen,  der  Andre  wende  die  Adler 
Gegen  die  östlichen  Köcher,  kein  Arm  mög,  Roma,  dir  feiern! 
OJer  gefallt  es,  ihr  Himmlischen,  euch,  Hesperiens  Namen 
Ganz  zu  vertilgen,  so  falle  der  Aether  von  Blitzen  entzündet, 
Nieder  zur  Erde.    O  schrecklicher  Vater  vernichte  sie  beide, 
Rotten  und  Führer  noch  eh'  sie's  verdient.  Ach  sollte  ein  Zuwachs 
Neuer  Verbrechen  entscheiden,  welches  von  beiden  das  Scepter 
Ueber  die  Stadt  schwingt?  Lohnt  es  doch  den  Krieg  unter  Bürgern 
Anzufachen ,  dass  keiner  der  Herr  sei !,  —  Solcherlei  Klage 
Fähret  die  Stimme  des  Rechtes,  die  bald  auf  ewig  verstummet. 


Bemerkungen    zu  der   vom  Herrn  Professor  Reuter 
bearbeiteten  Recension  über  Unruh's  Lehrbuch  der 

ebenen  Geometrie*). 

Das  Lehrbuch  der  Geometrie  ond  Trigonometrie  von  Unruh 
wurde  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  1849  neu  aufgelegt  und  mit 
entsprechenden  Erweiterungen  und  Verbesserungen  versehen.  Die 


*)  Um  jeden  8chein  von  Parteilichkeit  zu  vermeiden  hat  die  Redac- 
tion  der  Jahrbb.  sich  entschlossen,  diese  Bemerkungen  hier  unverkürzt 
abdrucken  zu  lassen,  obschon  sie  nicht  zweifelt,  das»  aach  Herr  Prof. 
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neue  (3te  Auflage)  wurde  in  drei  Theilen  herausgegeben,  von  wel- 
chen der  erste  die  Elemente  der  ebenen  Geometrie,  der  zweite  die 
Geometrie  im  Räume  und  Stereometrie  und  der  dritte  die  Grund- 
lehren der  ebenen  und  sphaerischen  Trigonometrie  enthält.  Die 
ersten  beiden  Theile  wurden  von  der  Verlagshandlung  *)  schon  im 
November  1849  abgegeben,  während  der  dritte  Theil  erst  in  der 
ersten  Hälfte  des  Monats  Januar  1850  im  Buchhandel  erschien. 

Herr  Reuter  unternahm  es,  die  beiden  ersten  Theile  dieses 
Lehrbuch   einer  Kritik   in  diesen  Jahrbüchern*)  zu  unterwerfen, 
und  fand  aus  unbekannten  Gründen  es  für  angemessen,  den  drit- 
ten Theil  dabei  ganz  und  gar  zu  umgehen.  —  Herr  Reuter  über- 
liefert dem  wissenschaftlichen  Publikum  diese  Recension  in  Form 
eines  täuschenden  Wortschwalls  ohne  wissenschaftliche  Gründlich- 
keit und  Erklärung  dessen,  was  er  denn  eigentlich  will.  Referent 
hat  diese  Kritik  zur  Hand,  und  findet  fast  gar  keinen  wesentlichen 
Umstand  berührt,  wohl  aber  mancherlei  ganz  unwesentliche  und 
viele  nichtssagende  Phrasen,  durch  welche  Herr  Reuter  den  Werth 
eines  wissenschaftlichen  Werkes  herabzusetzen  und  zu  schmälern 
sucht,  das  er  kaum  zu  lesen  versteht.  Von  einer  Recension  kann 
freilich  keine  Rede  sein,  weil  sonst  der  ganze  Bericht  seine  täu- 
schende Hülle  hätte  abwerfen,  und  dafür  die  eigentlichen  Anfor- 
derungen  der  Wissenschaft  hätte   berücksichtigen  müssen.  Die 
pädagogischen  Anforderungen  an  einem  mathematischen  Lehrbuche 
[sie!]  scheint  Hr.  Reuter  blos  dem  Namen  nach,  die  wissenschaftli- 
chen Anforderungen  aber  scheint  derselbe  gar  nicht  zu  kennen, 
wofür  Referent  dieses,  als  Herausgeber  der  3.  Auflage  des  ge- 
nannten Lehrbuches,  den  Beweis  zu  liefern  schuldig  ist. 
Am  Eingange  seines  Berichtes  sagt  Herr  Renter: 
„Herr  Kuhn  überliefert   dem  Publikum  diese  3.  Auflage  ohne 
„Vorrede  und  Angabe  dessen,  was  er  dabei  gethan  habe.  Re- 
ferent hat  nur  die  1.  Auflage  zur  Hand,  und  findet  wenig  we- 
sentliche ,  wol  aber  mancherlei  ganz  unwesentliche  und  nichts- 
sagende Zusätze." 

Soll  eine  Recension  oder  überhaupt  irgend  eine  ßenrtheilung 
von  Werth  sein,  so  darf  dieselbe  nirgends  eine  Stelle  enthalten, 
die  der  Wahrheit  widerspricht;  sie  muss  ferner  mit  Gründlichkeit 
behandelt  sein  und  darf  an  keiner  Stelle  Widersprüche  zeigen. 
In  dem  ersten  Satze  des  Berichtes  des  Herrn  Reuter  finden  wir 


4 

Keuter  seine  Verteidigung  zu  fuhren  wissen  wird.  Dies  Eine  bemer- 
ken wir  schon  vorläufig,  dass  dem  Ree.  Unrecht  geschieht,  wenn  man 
ihm  den  Vorwurf  macht,  dass  er  wohl  den  dritten  Theil  des  Üurah'schen 
Lehrbuches  absichtlich  ignorirt  haben  könne.  Es  war  die  Recension 
schon  vorher  an  die  Redaction  eingesandt,  ehe  der  dritte  Theil  ausge- 
geben ward.  Anm.  der  Redaction 

1)  Krüll'sche  Uni versitäts- Buchhandlung  in  Landshut. 

2)  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  nnd  Pädagogik.  Band  LX.  Zwei- 
tes Heft.  (Ausgegeben  am  80.  October  1850).   Seite  186—190.  K. 
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min  schon  Verstösse  gegen  jene  Hanptbedingungen  einer  unparteii- 
schen Recension.  Es  ist  nämlich  unrichtig,  dass  das  obige  Lehr- 
buch ohne  Vorrede  erschien ;  zwar  ist  die  Vorrede  erst  mit  dein 
3*  Theile,  und  zwar  mit  dem  letzten  Bogen  des  ganzen  Werkes 
gedruckt,  und  mit  diesem  Theile  erst  Anfangs  Januar  1850  dem 
Buchhandel  übergeben  worden,  allein  vom  Monate  Januar,  bis  zu 
der  Zeit,  in  welcher  Hr.  Reuter  seine  geistreiche  Kritik  geschrie- 
ben, hätte  sich  derselbe  doch  wol  mit  dem  Buche  genauer  be- 
kannt machen  können,  von  dem  er  zu  sprechen  sich  Tornahm,  d* 
das  Heft  der  Zeitschrift,  welches  genannte  Recension  enthält,  ers. 
im  October  1850  erschien.  Es  scheint  daher  sogar,  dass  Herr 
Reuter  absichtlich  den  3*  Theil  ignorirte,  um  eine  treffliche  Ein- 
leitung anbringen  zu  können.  —  Wie  wir  jenen  ersten  Satz  der 
Recension  ganz  Verstössen  müssen,  so  lässt  sich  leicht  nachweisen, 
dass  in  dem  zweiten  die  Hauptbedingnngen  einer  wahren  Recension 
ganz  ubersehen  wurden.  Mit  seinen  eigenen  Worten  beweist 
nämlich  Herr  Reuter  die  Unrichtigkeit  jenes  zweiten  Satzes, 
Es  ist  nämlich  der  2*  (wie  auch  der  3.)  Theil  fast  ganz  neu  bear- 
beitet worden,  und  von  diesem  2*  Theile  sagt  Hr.  Reuter  selbst1): 
„Dieser  zweite  Theil  verdient  fast  ungetheilte  Anerkennung,  ent- 
spricht den  Anforderungen  der  Wissenschaft,  und  wird  in 
„Schulen  gebraucht ,  gründliche  Belehrung  finden." 

Wie  kann  man  nun  jenen  Gegenständen  seine  „fast  volle  An- 
erkennung" geben,  die  man  schon  einmal  als  unwesentlich  und 
nichtssagend  erklärt  hat,  ohne  mit  sich  selbst  in  Widersprach  zu 
gerathen,  ja  ohne  unwahr  zu  werden! 

Hätte  übrigens  Hr.  Reuter  die  Aenderungen  und  Zusätze 
des  1.  Theiles  untersucht,  so  hätte  er  auch  diese  (sie  beziehen  sich 
insbesondere  auf  folgende  Paragraphen:  5,  9,  10,  17,  20,  21,  22, 
33,  36,  38,  39,  41,  43,  44,  63,  54,  55,  56,  57,  58,  61,  74,  82, 
84,  98,  99,  100,  101,  108,  115,  116,  117,  118,  119,  120,  121) 
nicht  als  unwesentlich  und  am  allerwenigsten  als  nichtssagend  er- 
klären können,  wenn  ausserdem  auch  Hrn.  Reuter  die  nöthigen 
Vorkenntnisse  zur  Beurthetlung  dieser  Paragraphen  nicht  fehlen 
würden,  und  derselbe  nicht,  aus  Eigenliebe  und  wohlthuender 
Selbstgefälligkeit,  es  vorgezogen  hätte,  jene  wohlklingende  und 
täuschende  Ginleitung  seinem  Berichte  voranzusetzen.  Schon  hier- 
aus geht  also  hervor,  dass  Hrn.  Reuters  Bericht  weder  den  lo- 
gischen, noch  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  geniigen  kann. 
Leider  lässt  sich  aber  fast  von  jedem  einzelnen  Satze  jenes  Be- 
richtes nachweisen,  dass  derselbe  Unrichtigkeiten  enthält;  wir  wol- 
len daher  den  Bericht  weiter  lesen. 
Herr  Reuter  sagt  nun  weiter: 
„Von  einer  Umänderung  kann  nun  freilich  keine  Rede  sein,  weil 
„sonst  das  ganze  Lehrbuch  eine  veränderte  Gestalt  und  einen 

1)  Neo«  Jahrb.  f.  Phil.  LX.  190.  Zeile  12  von  oben.  K. 
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„den  wissenschaftlichen  nnd  pädagogischen  Anforderungen  ent- 
sprechenden Charakter  erhalteu  müsste.  Letztore  sind  ganz 
„übersehen  und  ersteren  genügt  es  in  Betreff  des  Stoffes  nicht 
„überall,  in  Betreff  der  Bearbeitung  aber  nur  selten,  wofür  Re- 
ferent den  Beweis  zu  liefern  schuldig  ist." 

Auch  in  diesen  Behauptungen  finden  sich  schon  wieder  Wi- 
dersprüche. Bekanntlich  wurden  der  2.  und  3«  Theil  des  Unruh* 
sehen  Lehrbuches  umgearbeitet,  und  vom  2.  Theile  sagt  Hr.  Reu- 
ter sogar  selbst1),  da*s  er  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
entspricht,  gesteht  sogar  selbst  zu,  dass  von  einer  Umarbeitung 
etc.  allerdings  die  Rede  sein  kann.  Wie  kann  man  nun  am  Ein- 
gange eines  Berichtes  eine  Behauptung  machen ,  die  man  am  Ende 
desselben  selbst  widerlegen  uiuss,  ohne  Verstösse  gegen  die  „Lo- 
gik14 und  „Consequcnz"  zu  begehen,  und  insbesondere  Hr.  Reu- 
ter, dem  diese  Schlagworte  die  kräftigsten  Stützen  in  seinem  gan- 
zen Berichte  sein  sollen ! 

.Den  dritten  Theil  umgeht  nun  Herr  Reuter  gunz  und  gar, 
und  vom  ersten  Theile,  der  „ebenen  Geometrie"  nämlich,  sucht  er 
jetzt  nachzuweisen,  dass  derselbe  den  wissenschaftlichen  etc.  An- 
forderungen nicht  genügt,  indem  nämlich  Hr.  Reuter  vou  An- 
sichten ausgeht,  durch  welche,  wenn  dieselben  richtig  und  beach- 
tenswerth  wären,  eben  so  streng  die  Arbeiten  von  Euklid,  Simson, 
Legendre,  Lacroix  etc.  etc.  als  unbrauchbare,  den  wissenschaft- 
lichen und  pädagogischen  Anforderungen  nicht  entsprechende,  er- 
klärt werden  müssten!  Hören  wir  nun  das  Raisonncinent  des  Hrn. 
Reuter  in  seinen  Hauptzügen: 

„Die  Grössen  nach  einer  Ausdehnung  bestehen  entweder  in  rei- 
„nen  Linien  und  Winkeln  nebst  Parallelen,  oder  in  allen  einzig 
„nur  auf  Linien  und  Winkeln  beruhenden  Gesetzen  und  Eigen- 
schaften der  Figuren,  müssen  daher  für  die  Anforderungen  der 
„Wissenschaft  (!)  nach  diesem  streng  logischen  Zusammenhange 
„zum  Bewusstsein  der  Lernenden  gebracht  werden,  wenn  sie  klar 
„(!)  und  vollständig  (!)  erfasst  werden  sollen.  Unter  diesem 
„ersten  Gesichtspunkte  sind  daher  auch  die  Gesetze  für  die 
„Congruenz  (!!)  und  Aehnlichkeit  (!!)  nebst  allen  auf  ihnen 
„beruhenden,  nur  die  Linien  und  Winkel  betreffenden  Wahrhei- 
ten begriffen,  dagegen  alle  eigentlichen  Flächengesetze  ausge- 
„schlossn.  Zur  Betrachtung  der  eigentlichen  Fläche,  also  ihrer 
„räumlichen  Grösse  gehören  stets  zwei  Ausdehnungen  und  deren 
„innige  Verbindung  ( ! )  mit  einander ,  was  entweder  durch  die 
„Zahl  (!),  oder  durch  räumliche  Vergleichung  (!),  oder  durch 
„Verwandlung  (!)  oder  durch  Tbeilung  (!)  der  Flächen  mittelst 
„jeder  Länge-  und  Breite-  oder  Höheausdehuungen  (  !!  )  geschieht. 
„Den  gesammten  Inbegriff  dieser  Wahrheiten  (?)  bezeichnet  die 

1)  N.  Jahrb.  etc.  LX.  190.  Zei'e  13  von  oben. 

2)  N.  Jahrb.  f.  Phil.  etc.  LX.  186.  Zeile  6  von  unten.  K. 
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„Wissenschaft  (!)  durch  „Flächenlehre,**  Planimetrie  im  deinen 
.„Wortsinne  (!).  Jede  andere  Bedeutung,  welche  man  diesem 
„Begriffe  beilegt,  ist  uneigentlich,  gezwungen,  willkürlich  und 
, jener  (allerdings!)  widersprechend,  stört  die  Consequenz  (!) 
„und  Deutlichkeit  des  Vortrags  und  führt  zu  mancherlei  Miss- 
Ständen  (!),  die  beim  Unterrichte  schwer  zu  beseitigen  sind. 
„Eine  Vermengung  dieser  (?)  Disciplinen  und  deren  einzelner 
„Wahrheiten  unterbricht  den  Zusammenhang,  erschwert  die  Ein« 
„sieht  in  diesen,  beeinträchtigt  den  Erfolg  des  Unterrichts  uud 
„verstösst  gegen  den  wissenschaftlichen  Charakter  ( ! ! )  der  Geo- 
metrie. Diesem  Missstande  unterliegt  das  vorliegende  Lehr- 
buch sehr  häufig,  wie  nachfolgende  Uebersicht  des  1.  Theiles 
„beweist." 

Dass  die  Linien  überhaupt,  und  sohin  auch  die  geraden  Li- 
nien geometrische  Grossen  sind,  die  ihre  Ausdehnung  nur  nach  ei- 
ner Dimension  haben ,  ist  für  sich  klar.  In  den  Elementen  der 
Geometrie  kann  in  der  Regel  nur  von  den  geraden  und  den  Kreis- 
linien die  Rede  sein.  Die  Lehre  von  der  geraden  Linie,  in  sofern 
man  hiezu  auch  die  Theilung  und  Ausmessung  derselben  neh- 
men will,  kann  in  einem  eigenen,  allen  übrigen  Gesetzen  vor- 
ausstehenden Capitel,  in  der  Geometrie  nicht  gegeben  werden, 
ohne  den  ganzen  (Euklidischen)  Weg,  welchen  man  bei  der  Be- 
trachtung der  geometrischen  Gesetze  bisher  eingeschlagen  hat,  zu 
verlassen,  und  ein  ganz  neues  System  zu  bilden.  Denn  für  die 
vollständige  Betrachtung  der  geraden,  sowie  auch  für  die  Aus- 
messung einzelner  Theile  derselben,  werden  Eigenschaften  der  Drei- 
ecke bekannt  vorausgesetzt,  die  in  der  Euklidischen  Geometrie  erst 
—  der  Consequenz  halber  —  in  den  letzten  Abschnitten  der 
ebenen  Geometrie  vorkommen  können.  Aehnliches  ist  auch  für  die 
Kreislinie  zu  erwähnen.  • —  Es  ist  also  die  Lehre  von  den  ausge- 
dehnten Grössen  nach  einer  Dimension,  ohne  der  Logik  und 
Consequenz  sowie  den  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen gerade  entgegen  zu  handeln,  von  den  geometrischen 
Grössen  mit  zwei  Dimensionen  zu  trennen  ganz  und  gar  unmöglich, 
und  einen  solchen  Abschnitt,  welchen  man  so  oft  mit  dem  Namen 
„Longimetrie"  bezeichnet  findet,  gibt  es  in  den  Elementen  der 
Geometrie  gar  nicht.  Es  kömmt  wol  in  jenem  Abschnitte  der 
Geometrie,  welcher  als  Anweudung  der  Lehre  von  der  Ausmessung 
geometrischer  Grössen  behandelt,  und  der  gewöhnlich,  so  auch  in 
Unruh' s  Lehrbuch,  den  letzten  Abschnitt  bilden  mtiss,  ein  Theil 
der  Regeln  über  die  Ausmessung  der  Geraden  und  der  Kreislinie 
vor,  allein  das  ganze  Capitel  selbst  kann,  aus  bekannten  Gründen 
erst  einen  wichtigen  Abschnitt  der  angewandten  Geometrie  —  Geo- 
däsie —  bilden,  und  gehört  streng  genommen  gar  nicht  zu  den 
Elementen  der  Geometrie. 

Alle  geometrischen  Grössen,  welche  man  mit  dem  Namen  Win- 
kel, Figuren  etc.  bezeichnet,  können  entweder,  ohne  die  Fläche, 
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auf  welcher  sie  sich  befinden ,  genau  zu  kennen ,  einer  Betrachtung 
gar  nicht  unterzogen  werden,  oder  sie  bilden  schon  dem  Begriffe 
nach  einen  bestimmten  Thcil  einer  Fläche.  Die  Grossen  müssen 
also  ohne  Ausnahme  bei  der  Lehre  ausgedehnter  Grossen  mit  zwei 
Dimensionen  ihre  Betrachtung  finden.  Von  den  eigentlichen  Flächen 
werden  in  der  elementaren  Geometrie  nur  die  Ebenen,  ferner  sol- 
che, die  aus  Ebenen  zusammengesetzt  sind,  dann  die  einfachsten 
cylindrischen  und  conischen  Flächen  und  die  Kugelfläche  betrach- 
tet. Die  ersten  Abschnitte  der  elementaren  Geometrie  können  aus 
bekannten  Gründen  sich  nur  mit  der  Ebene  und  bestimmten  TJiei- 
len  derselben,  so  wie  mit  Linien,  die  in  ihr  liegen,  befassen.  Alle 
Gesetie  und  Eigenschaften,  welche  hier  entwickelt  werden,  bilden 
den  ersten  Th<  il  der  Geometrie,  welchen  man  am  passendsten,  wie 
dies  auch  in  Unruh's  Lehrbuch  (3.  Aufl.)  geschehen  ist,  mit  dem 
Namen  „ebene  Geometrie"  bezeichnet,  während  der  Ausdruck 
„Planimetrie"  zwar  einem  sehr  wichtigen  Capitel  der  Vermessungs- 
punkte angehört,  in  der  reinen  Geometrie  aber  nicht  gebraucht 
werden  kann.  Die  wenigen  Regeln,  welche  der  Abschnitt  über 
die  Ausmessung  geometrischer  Grössen  von  der  Planimetrie  enthält, 
bilden  noch  nicht  die  Planimetrie.  Von  einer  „Flächenlebre"  aber 
kann  in  der  elementaren  Geometrie  gar  keine  Rede  sein.  Man 
könnte  wol  jene  Abschnitte,  welche  die  Lehre  von  den  Flüchen 
überhaupt,  die  Lehre  von  den  Ebenen,  cylindrischen  nnd  conischen 
Flächen,  windschiefen,  Rotations- Flüchen  etc.  behandeln,  mit  dem 
Ausdrucke  Flacheiil»*hreu  bezeichnen;  allein  die  Lehre  von  den 
ebenen  Figuren  bildet  keine  „Flächenlchre,(l  und  ist  daher  jede  an- 
dere  Bedeutung  als  die  oben  angegebene,  welche  man  diesem 
Worte  beilegt,  ganz  uneigentlich,  gezwungen,  willkürlich  und  in 
sich  selbst  zerfallend,  stört  die  Consequenz  des  Vortrags  etc.,  und 
muss  daher  verworfen  werden. 

Man  ersieht  also  auch  aus  dem  hier  Erwähnten,  dass  die  An- 
richten des  Herrn  Reuter  bezüglich  der  Behandlung  der  Geome- 
trie nicht  allein  Missstände  nach  sich  ziehen,  sondern  sogar  völlig 
unrichtig  sind.  Er  spricht  ?on  reinen  Linien ,  als  ob  die  Geome- 
trie auch  unreine  Linien  kenne,  rechnet  die  Winkel,  Dreiecke  etc. 
zu  den  ausgedehnten  Grössen,  welche  nur  eine  Dimension  haben, 
will  hieraus  Eigenschaften  bezüglich  der  Conseqnenz  nnd  Aehnlich- 
keit  der  Figuren  etc.  ableiten ,  spricht  von  „zwei  Ausdehnungen 
und  deren  inniger  Verbindung  mit  einander,"  betrachtet  die  Fläche 
durch  die  „Zahl,44  „verwandelt  und  tbfilt  die  Flächen  mittelst  jener 
und  Breite-  oder  Höhe-Ausdehnungen"  etc.,  and  leitet  aus 
Ungereimtheiten  ein  Urtheil  über  den  wissenschaftlichen 
Charakter  des  genannten  Lehrbuches  ab.  Hätte  Hr.  Reuter  daran 
gedacht,  dass  ein  Winkel,  ohne  die  Ebene,  in  welcher  er  sich  be- 
findet ,  sich  vorzustellen ,  einer  Betrachtung  gar  nicht  unterzogen 
werden  kann,  dass  von  einem  Dreiecke,  Vierecke  einer  ebenen  Figur 
überhaupt  gar  nicht  die  Rede  sein  kann  in  der  elementaren  Geo- 
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metrie,  ohne  dieselbe  als  Tbeil  einer  Ebene  angenommen  zu  haben ; 
so  hätte  er  unmöglich  solche  Ansichten  wie  die  oben  citirten  dein 
Publikum  mittbeilen  können,  ja  er  hätte  dieselben  nicht  einmal  zu 
denken  sich  gewagt! 

Ausserdem  spricht  Herr  Reuter  von  einer  Vermengnng  der 
Disciplinen,  als  ob  man  in  der  Geometrie  für  jede  Summe  von 
Wahrheiten  ein  eigenes  Fach  bilden,  und  sie  hier  einschachteln 
konnte,  oder  als  ob  man  in  der  Geometrie  als  Wissenschaft  mit 
einer  Receptensammlung  sich  begnügen  durfte  oder  gar  eine  solche 
anlegen  könnte,  gleichviel  in  welcher  Ordnung  die  Lehrsätze  und 
Wahrheiten  überhaupt  unter  einander  geworfen  werden.  Wie  müssle 
es  Herrn  Reuter  überraschen,  wenn  er  erst  ein  Werk  zu  lesen 
sich  bemühen  würde,  das  durch  seine  Gründlichkeit  und  wissen- 
schaftliche strenge  Anordnung  den  grössten  Beifall  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  cultivirten  Völkern  sich  erworben,  wir  meinen  hier 
die  „Elemente  der  Geometrie  von  Euklid. "  Hier  findet  man  so- 
gleich als  ersten  Satz  eine  Aufgabe,  als  ersten  Lehrsatz  den  er- 
sten Fall  der  Congruenz  der  Dreiecke,  als  zweiten  Lehrsatz  eine  - 
Eigenschaft  der  gleichschenkeligen  Dreiecke  etc.,  die  Lehre  von 
den  Parallellinien  nach  den  ersten  Eigenschaften  der  Dreiecke,  die 
Vergleichung  der  Dreiecke  und  Parallelogramme  etc.  im  ersten 
Buche,  die  Lehre  vom  Kreise  erst  im  dritten  Buche,  die  Aehnlich- 
keit  der  Dreiecke  gar  erst  im  sechsten  Buche  etc.  etc.,  und  den- 
noch kann  aus  diesen  Gründen,  wie  von  sehr  würdigen  Männern 
schon  lange  bewiesen  wurde,  Niemand  behaupten,  dass  der  wissen- 
schaftliche Charakter  von  Euklid's  Elementen  kein  entsprechender 
sei,  obgleich  den  Ansichten  des  Herrn  Reuter  auch  nicht  im 
mindesten  entsprochen  ist.  Fast  alle  unsere  letzten  Lehrbücher 
über  elementare  Geometrie  sind  zum  grössten  Theile  nach  Euklid's 
Elementen  bearbeitet,  und  können  daher  unmöglich  den  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  des  Herrn  Reuter  entsprechen,  daher 
auch  Unruh's  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  nicht.  Der  Werth 
dieses  Buches  muss  daher  durch  den  vom  Herrn  Reuter  ausge- 
sprochenen Tadel  weit  mehr  gewinnen  und  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung weit  mehr  entsprechen,  als  wenn  dasselbe  den  Ansichten 
des  Herrn  Reuter  Genüge  leisten  würde.  Die  Mittel  also,  wel- 
che Herr  Reuter  anwendet,  um  die  ebene  Geometrie  von  Un- 
ruh ihrem  wissenschaftlichen  Charakter  nach  zu  beurtbeilen,  sind 
ganz  gehaltlos,  entsprechen  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
auch  nicht  jm  mindesten,  machen  Verstösse  gegen  die  Logik  und 
Conscquenz,  und  müssen  daher  als  nichtssagendes  Gerede  hiermit 
zurückgewiesen  werden. 

Genügt  nun  der  wissenschaftliche  Charakter  der  Recension  des 
Herrn  Reüter  nicht  im  Entferntesten,  so  zeigt  sich  im  Folgen- 
den ,  dass  der  wissenschaftliche  Standpunkt  des  Herrn  Reuter 
nicht  einmal  ausreicht,  ein  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie  zu 
beurtbeilen.    Wir  wollen  nämlich  jetzt  seine  Betrachtungen  über 
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den  wissenschaftlichen  Charakter  der  einzelnen  Abschnitte  von  Un- 
ruh's  1.  Theil  der  Geometrie  übergehen,  da  sie  für  uns  ganz 
werth-  und  gehaltlos  erscheinen,  und  zu  jenem  Theil  der  Recension 
uns  «enden,  in  welchem  Herr  Reuter  das  Lehrbuch  in  Bezug  auf 
die  pädagogischen  Anforderungen  untersucht.  Hören  wir  daher  die 
Fortsetzung  der  Besracbtungen  in  jener  Recension1): 
„Lässt  schon  der  wissenschaftliche  Charakter  viel  zu  wünschen 
„übrig,  so  ist  den  pädagogischen  Anforderungen  (?)  noch  we- 
niger, ja  fast  gar  nicht  genügt*).  Die  erste  Bedingung  für 
„einen  erfolgreichen  Unterricht  ist  die  umfassende  und  gründ- 
liche, vollständige  und  genaue  Erklärung  der  Hauplbc-grifle  je- 
„der  Disciplin  und  die  streng  logische  Anreihung  der  in  der 
„Verbindung  der  Merkmale  zu  Sätzen  liegenden  Wahrheiten,  ei- 
gentlichen Grundsätze,  worauf  der  jedesmalige  Hauptlehrsatz  (!) 
„der  nur  durch  jene  Grundsätze  bewiesen  werden  kann  (!)  mit 
„seinen  verschiedenen  Folgerungen  zu  begründen  und  jede  der 
„letzteren  ihm  beizufügen  ist.  Jeder  Lehrsutz  schliesst  solche 
„Wahrheiten  ein,  welche  sich  aus  ihm  unmittelbar  ergeben,  da- 
tier in  seinem  Beweise  mitbegründet  und  ihm  einfach  und  kurz 
„Heixnfijgen  sind.  Solche  Folgensätze  (!)  nennt  der  Verfasser 
„h«u6g  Zusätze,  begründet  er,  und  stellt  sie  an  Orte,  wohin  sie 
„oich  geboren.  Diesen  Theorien  folgen  erst  die  Aufgaben, 
*d.  b.  diejenigen  Sätze,  welche  Forderungen  enthalten,  denen 
»genügt  werden  muss,  deren  gefundene  Grosse  (!)  aber  sodann 
„durch  die  Theorie  zn  begründen  (!)  ist.  Mit  diesen  Aufgaben 
»find  sowohl  Behauptungs-  als  Forderungssätze  verbunden,  wel- 
sche im  ersten  Falle  (?)  näher  begründet,  und  im  zweiten  (?) 
..besonders  erläutert  werden  müssen  und  eigentliche  Zusätze  ( ! ! ) 
rt«md.  Von  dieser  unbedingten  Nothwendigkeit  der  pädagogi- 
schen (?)  Anforderungen  nimmt  das  Lehrbuch  völlig  Umgang, 
„weswegen  für  die  Schule  sein  Gebrauch  nicht  sehr  zu  empfeh- 
len ist.« 

Die  erste  Bedingung  fär  einen  erfolgreichen  Unterricht  in  der 
Geometrie  ist  die  Darlegung  der  Beweise,  die  Herleitung  der  Ge- 
«etie  ron  der  Art,  dass  der  Lernende  mit  dem  Wirken  des  in  ihm 
ruhenden  Vermögens  genau  bekannt  gemacht  wird,  damit  er  nach 
und  nach,  auch  wenn  er  von  einem  Führer  nicht  begleitet  wird, 
einen  selbstständig  gewählten  Weg  einschlagen  kann,  um  zu  neuen 
Wahrheiten  oder  zu  schon  bekannten  zu  gelangen.  Es  muss  daher 
ein  Lehrbuch ,  um  jener  Bedingung  Genüge  zu  leisten,  die  Gesetze 
logisch  und  consequent  an  einander  zu  reihen,  die  Beweise  streng 


1)  N.  Jahrb.  f.  Phil.  etc.  LX.  188.  Zeile  16  von  oben. 

2)  Auffallend  mnss  es  schon  von  vorne  herein  erscheinen,  dass  die 
'?ioen  ersten  Auflagen  des  Unruh 'sehen  Lehrbuches  von  so  würdigen 
QQ4  tüchtigen  Lehrern  nicht  allein  im  k.  b.  Cadeten-  Corps,  sondern  auch 
J°f  mehreren  Gymnasien  eingeführt  werden  konnte,  da  dieses  Buch  nach 
Uttra  Reuters  Ansichten  lu  pädogog.  Beziehung  gar  nicht  genügt. 
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und  gründlich  fuhren,  den  Weg,  so  weit  dies  möglich  ist,  zeigen, 
durch  welchen  es  auf  solche  Gesetze  gelangt,  dann  aber  auch  voll- 
ständig genug  sein,   damit  neue  Wahrheiten  aus  den  schou  be- 
kannten hergeleitet  werden  können.    Ausserdem  ist  der  Lernende 
der  Leitung  eines  Lehrers  überlassen,  und  dieser  muss  für  den 
Erfolg  seines  Unterrichtes  selbst  zu  sorgen  wissen.    Ist  diese* 
nicht  der  Fall,  so  kann  auch  bei  Anwendung  der  gründlichsten  und 
vollständigsten  Lehrbücher  von  einem  günstigen  Erfolg  keine  Rede 
sein.  —  Dem  ersten  Theil  des  Unruh'schen  Lehrbuches  kann  nun 
weder  in  Beziehung  auf  Vollständigkeit  noch  in  Beziehung  auf 
Consequenz  und  Gründlichkeit  ein  Vorwurf  gemacht  werden,  und 
es  zeichnet  sich  sogar  bezüglich  der  pädagogischen  Anforderungen 
dadurch  vor  manchen  andern  Lehrbüchern  sehr  rühmlich  aus,  dass 
es  durch  seine  eleganten  Beweismethoden,   durch  die  zahlreichen 
Aufgaben,  welche  es  in  gründlicher  und  eleganter  Art  löst,  dem 
Lehrer  zu  Hülfe  kömmt  und  einen  günstigen  Erfolg  für  den  Un- 
terricht voraussehen  lässt. 

Herr  Reuter  aber,  dem  es  Mos  darum  zu  thun  ist,  mit  vielen 
Worten  zu  täuschen,  sucht  auch  in  dieser  Beziehung  das  Lehrbuch 
zu  verdächtigen.  Wie  geht  [sie]  er  dies  aber  an?  Er  stellt  zuerst  eine 
Hauptbedingung  auf,  die  kaum  zur  Hälfte  richtig  ist,  macht  von 
Hauptlehrsätzen  Erwähnung,  als  ob  es  in  der  Geometrie  Haupt- und 
Nebenlehrsätze,  oder  was  dasselbe  ist,  Haupt-  und  Nebenwahrheiten 
gebe,  und  die  Wissenschaft  gleichsam  einer  Wahrheit  vor  einer  anderen 
einen  Vorzug  geben  würde,  lässt  seine  Hauptlehrsätze  nur  durch 
Grundsätze  beweisen,  macht  einen  Unterschied  zwischen  Folgesätzen 
und  Zusätzen,  und  macht  dem  genannten  Lehr  buche  den  Vorwarf, 
dass  es  diesen  Unterschied  nicht  kennt,  dichtet  dem  Lehrbuch  eine 
Inconsequenz  zu,  dass  nämlich  Zusätze  an  Orten  stehen,  wohin  sie 
nicht  gehören,  worüber  aber  Herr  Reuter  kein  Beispiel  anzuge- 
ben im  Stande  wäre,  ohne  seine  wissenschaftlichen  Blossen  immer 
mehr  zu  offenbaren,  drückt  sich  dann  noch  einige  Male  in  wider- 
sprechender und  ganz  unmathematischer  Weise  ans,  und  schliesst 
endlich  aus  seinem  ganzen  Raisonnement,  dass  das  Lehrbuch  von 
pädagogischen  Anforderungen  Umgang  nähme  und  daher  sein  Ge- 
brauch für  die  Schule  nicht  sehr  zu  empfehlen  sei ,  während  doch 
aus  jenen  Behauptungen  des  Herrn  Reuter  gar  nichts  anderes 
hervorgeht,  als  dass  letzterer  die  pädagogischen  Anforderungen  gar 
nicht  einmal  kennt,  dass  ihm  die  richtigen  Begrifle  von  Lehrsati 
und  Zusatz  zu  fehlen  scheinen,  dass  er  mit  den  Methoden  der  Geo- 
metrie nicht  genugsam  vertraut  ist,  dass  er  sich  nicht  mathematisch 
ausdrücken  kann,  was  er  übrigens  auch  an  anderen  Stellen  seines 
Berichtes  ebenfalls  beweist,  und  dass  also  sein  Raisonnement  mit 
dem  Unru h' sehen  Lehrbuche  in  gar  keiner  Beziehung  steht.  Jenes 
Urtheil  wird  daher,  da  dasselbe  aus  unlogischen  Voraussetzungen 
geschöpft  ist,  auf  das  Entschiedenste  zurückgewiesen  und  verworfen. 
Anstatt  nun  seine  vorgesteckte  Aufgabe  nun  [sie]  wirklich  einmal 
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zu  beginnen,  und  einen  Vergleich  zwischen  den  früheren  Ausgaben 
und  der  neuesten  Auflage  des  Lehrbuches  vorzunehmen,  spricht  nun 
[sie]  Hr.  Reuter  von  anderen  Missständen,  Missgriffen  etc.,  welche 
der  1.  Theil  des  Unru  h' sehen  Lehrbuches  enthalten  soll,  ist  aber 
nicht  entfernt  im  Stande,  auch  nur  einen  beweisenden  Umstand 
dafür  anzugeben,  ja  er  zeigt  sogar  durch  seine  Behauptungen  das 
Gegentheil.,  und  gibt  seine  wissenschaftlichen  Lücken  immer  mehr 
zu  erkennen.    So  sagt  derselbe1)  weiter; 

„Ein  weiterer  Missgriff  besteht  darin ,  dass  sehr  häufig  soge- 
nannte Grundsätze  und  Lehrsätze  zu  Zusätzen,  beide  mit  ein- 
ander verwechselt,  also  hierdurch  Hauptsätze  zu  Nebensätzen, 
„oder  diese  zu  jenen  gemacht  sind.  Selbst  Erklärungen  finden 
„sich  unter  der  Ueberschrift  von  Zusätzen,  wodurch  die  Lernen- 
den nie  recht  klar  in  das  Wesen  der  einzelnen  Sätze  eindrin- 
gen ,  wie  an  sehr  vielen  Beispielen  veranschaulicht  werden 
„könnte  (! ! ),  wenn  es  erforderlich  wäre.  Ein  Beispiel  mag  für 
„viele  (!)  hinreichen:  Parallelogramm  ist  jedes  Viereck,  dessen 
„je  zwei  Gegenseiten*)  parallel  sind.  Das  Merkmal  des  Parallel- 
„scins  der  jedesmaligen  Gegenseiten3)  bildet  den  Begriff  von 
„„Parallelogramm. <4<t  Wie  will  man  also  dieses  Merkmal  aus 
„einer  Eigenschaft  des  Parallelogrammes  beweisen  (!),  ohne  in 
„grobe  Widersprüche  zu  gerathen?  Aus  dieser  Parallelität  er- 
geben sich  die  sechs  bekannten  Eigenschaften,  die  in  einer 
„üebersicht,  in  einem  Lehrsatze  zu  entwickeln  sind.  Der  Ver- 
fasser zerstreut  ( !)  sie  in  verschiedene  Lehrsätze  und  wird  da- 
„durch  mehrfach  unverständlich  ( ! ).  Das  Annehmen  von  Eigen- 
schaften und  daraus  Ableiten  (!)  jener  Parallelität  widerspricht 
„den  Anforderungen  der  Pädagogik." 

Wie  wir  bisher  fast  in  jedem  einzelnen  Satze  des  Berichtes 
vom  Herrn  Reuter  Unrichtigkeiten  fanden,  so  finden  wir  leider 
in  den  voranstehenden  Behauptungen  keine  richtige  Stelle  mehr.  Eis 
ist  nämlich  die  Behauptung,  dass  das  Lehrbuch  Grundsätze  mit 
Lehrsätzen  verwechselt,  dann  dass  sich  Erklärungen  unter  der  Ue- 
berschrift von  Zusätzen  finden,  ganz  und  gar  unrichtig.  Wir  kön- 
nen uns  keines  einzigen  derartigen  Verstosses,  den  Unruh  ge- 
macht haben  sollte,  erinnern,  und  behaupten  sogar,  dass  eine  solche 
Stelle  im  ganzen  Lehrbuche  gar  nicht  anzutreffen  ist! 

Wenn  daher  Herr  Reuter  derartige  Behauptungen,  wie  die 
obenstehenden,  aufstellt,  so  wäre  es  seine  Pflicht  gewesen,  nicht 
vielleicht  ein  Beispiel  und  sogar  ein  solches  anzugeben,  wodurch 


1)  N.  Jahrb.  für  Phil.  etc.  LX.  188.  Zeile  11  von  unten. 

2)  Soll  wahrscheinlich  heissen :  „Ein  Viereck  heis»t  ein  Parallele 
gramm,  wenn  darin  je  zwei  gegenüberstehende  Seiten  parallel  sind." 
Wenigstens  ist  diese  Erklärung  vom  Parallelogramme  auf  S.  44.  §.  44. 
des  Unruh' sehen  Lehrbuches  gegeben,  and  enthält  keine  Unrichtigkeit. 

3)  Der  Ausdruck  „Parallelsein  der  jedesmaligen  Gegenseiten"  kann 
nicht  gebilligt  werden !  K. 
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er  sich  selbst  widerlegt,  und  welches  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  beweist,  was  er  behaupten  will,  sondern  alle  jene  Stellen 
ohne  Ausnahme  aufzuführen  und  zu  bezeichnen,  an  welchen  er  jene 
Missstände  beobachtet  haben  will! 

Wenn  es  ferner  Herrn  Reuter  befremdet,  dass  in  dem  Lehr- 
buche mancher  Satz  als  Zusatz  erscheint,  der  in  anderen  Lehr- 
büchern als  Lehrsatz  enthalten  ist,  so  müssen  wir  denselben  nur 
bedauern,  dass  er  solche  Dinge  als  Missstände  und  Verstösse 
ansehen  kann,  und  wollen  ihm  daher  nebenbei  zum  wiederholten 
Male  erwähnen  ,  dass  der  Wissenschaft  ein  Zusatz  eben  so  wichtig 
als  ein  Lehrsatz  ist,  dass  von  Haupt-  und  Nebensätzen  in  einer 
Geometrie  nicht  die  Rede  sein  darf,  und  dass  man  dem  Schüler 
schon  beim  Beginne  seines  Studiums  klar  zu  machen  hat,  dass 
eine  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  vor  einer  anderen  weder  ei- 
nen Vorzug  haben  kann,  noch  einen  solchen  verdient,  sondern  alle 
Wahrheiten,  mögen  dieselben  irgend  einen  Namen  tragen,  von  glei- 
cher Wichtigkeit  in  der  eigentlichen  Wissenschaft  sind.  Es  kann 
nun  ein  Lehrbuch  einen  Satz  als  Zusatz  eines  Lehrsatzes  enthalten, 
welcher  in  einem  anderen,  der  verschiedenen  Wege  halber,  welche 
beide  eingeschlagen  haben,  als  Lehrsatz  erscheint,  und  umgekehrt; 
hierin  liegt  aber  auch  nicht  der  mindeste  Fehler.  Ja  es  muss  so- 
gar einem  Lehrbuche  zum  grössten  Lobe  gereichen,  wenn  die  Be- 
weismittel in  demselben  so  allgemein  und  die  Sätze  so  aufgestellt 
sind,  dass  sich  hieraus  Zusätze  ableiten  lassen,  während  ein  Tadel 
hier  ganz  am  unrechten  Orte  wäre. 

Was  jenes  Beispiel  betrifft,  welches  Herr  Reuter  anfuhrt,  so 
beweist  dieses,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  gerade  das  Ge- 
gentheil von  dem,  was  er  darzuthun  beabsichtigt.  Denn  in  dem 
Lebrbuche  ist  die  obengenannte  Definition  auf  S.  44«  in  §.  44. 
ganz  richtig  aufgestellt,  in  §.  45  weist  das  Lehrbuch  die  Eigen* 
Schäften  der  Parallelogramme  nach,  in  §.  46.  und  47.  weist  das- 
selbe nach,  unter  welchen  Bedingungen  ein  Viereck  ein  Parallelo- 
gramm sein  wird,  führt  diese  Beweise  gründlich  und  consequent 
durch,  und  gibt  diese  Wahrheiten,  wie  es  auch  sein  muss,  wie  es 
alle  Geometer  vor  und  nach  Unruh  gethan  haben,  und  wie  dies 
noch  immer  geschieht,  in  getrennten  Paragraphen.  Hierüber 
lässt  sich  aber  nicht  das  Mindeste  einwenden ,  und  dennoch  wagt 
es  Herr  Reuter,  seine  obigen  Behauptungen,  denen  ein  eigentli- 
cher Sinn  ohnedies  fehlt,  damit  zu  schliessen,  dass  er  sagt:  „Das 
Annehmen  von  Eigenschaften  etc.  widerspricht  den  Anforderungen 
der  Pädagogik, 44  während  doch  jene  Definition  mit  der  Pädagogik 
nichts  zu  thun  bat,  und  von  den  Regeln  der  Pädagogik  unabhängig 
ist.  Diese  betrachteten  Behauptungen  des  Herrn  Reuter  bestehen 
daher  wieder  nur  in  nichtssagenden  Phrasen,  die  keiner  weiteren 
Beachtung  fähig  sind. 

Leider  finden  wir  nun  die  übrigen  Mittel,  durch  welche  Herr 
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Reuter  «eine  Benrtheilung  fortsetzt,  noch  viel  dürftiger  als  die 
bereits  betrachteten.   Derselbe  sagt  nämlich  weiter1): 

„Mit  dem  Lehrsatze  für  die  Congruenz  zweier  Dreiecke  aus 
„zwei  Seiten  und  dem  eigentlichen  Winkel2)  verbindet  das 
„Lehrbuch  den  Satz:  „„In  jedem  gleichschenkeligen  Dreiecke 
„seien3)  die  Winkel  an  der  Grundlinie  sich4)  gleich,4"'  als  Zu- 
„satz  ohne  weitere  Folgen  aus  diesem.  Nun  ist  aber  diese 
„Wahrheit  selbst  (!)  eine  reioe  (!)  und  ganz  einfache  Folgerung 
„von  dem  Lehrsatze:  „„Durch  ein  Loth  von  der  Spitze  nach 
„der  Grundlinie  eines  gleichschenkeligen  Dreieckes  entstehen 
„zwei  congruente  Dreiecke,""  mithin  enthalt  jenes  einen  Miss- 
„stand  (!!),  welcher  pädagogisch  (!)  gewiss  nicht  zu  billigen 
„ist.  Wenn  vom  Aussenwinkel  bewiesen  ist5),  dass  er  den 
„zwei  innern  (!)  Dreieckswinkeln  gleich  ist6),  so  folgt  doch  wol 
„von  selbst,  dass  er  grösser  ist  als  jeder  einzelne  von  diesen  (!), 
„wol  aber  nicht  umgekehrt.  Es  mögen  diese  Beispiele  genug 
„sein,  zu  belegen,  dass  (!!)  die  Pädagogik  für  die  meisten 
„Sätze  übersehen  ist.« 

Diese  Behauptungen  sind  nun  einer  eigentlichen  Betrachtung 
gar  nicht  mehr  werth,  indem  sie  die  Gesetze  der  „Logik"  und 
„Consequenz"  verspotten,  den  pädagogischen  Anforderungen  ganz 
widersprechend  sind  und  endlich  über  die  Beschaffenheit  der  ma- 
thematischen Kenntnisse  des  Herrn  Reuter  sehr  traurige  Auf- 
schlüsse ertheilen.  Jedoch  müssen  wir  leider ,  der  Consequenz 
halber,  dieselben  dennoch  näher  beleuchten. 

Vor  Allem  tadelt  Herr  Reuter  einen  Gegenstand  des  Un- 
ruh 1  sehen  Lehrbuches,  der  diesem  Buche  nur.  zum  grössten  Lobe 
gereichen  muss.  Es  wird  nämlich  der  angeführte  Satz  bezüglich 
der  Winkel  an  der  Grundlinie  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks 
gewöhnlich  dadurch  bewiesen,  dass  man  von  der  Spitze  nach  der 
Mitte  der  Grundlinie  eine  Gerade  zieht,  und  aus  der  Congruenz 
der  beiden  hierdurch  entstandenen  Dreiecke  jene  Eigenschaft  der 
Winkel  an  der  Grundlinie  ableitet.  Diese  Beweismethode  setzt 
nun  einmal  voraus,  dass  man  die  Grundlinie  schon  nach  anderen 
geometrischen  Gesetzen  halbiren  kann,  und  dann,  dass  der  zweite 


1)  N.  Jahrb.  LX.  189.  Zeile  7  von  oben. 

2)  Soll  wahrscheinlich  heissen:  „zweier  Dreiecke,  welche  zwei  Sei- 
ten und  den  hiervon  eingeschlossenen  Winkel  beziehungsweise  gleich 
haben.** 

3)  Soll  wahrscheinlich  heissen i  ,,sind*'  statt  „seien'*. 

4)  Hier  ist  wol  noch  das  Wort  „unter"  einzuschalten. 

5)  Der  Sats :  „Der  Aussenwinkel  eines  Dreiecks  ist  grösser  als  jeder 
der  beiden  inneren  ihm  nicht  anliegenden**  ist  im  Lehrbuche  auf  Seite  25 
im  $.  28  bewiesen.  Der  Satz  aber:  „Jeder  Aussenwinkel  ist  gleich  der 
Summe  der  beiden  inneren  ihm  nicht  anliegenden"  kann  im  Lehrbuche  — 
der  Consequenz  halber  —  erst  auf  S.  40  in  S-  39  bewiesen  werden. 

6)  Soll  wol  heissen  nach  den  Worten  „bewiesen  ist'*:  „dass  er  der 
Summe  der  beiden  inneren  ihm  nicht  anliegenden  Winkel  gleich  ist.'*  K. 
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Lehrsatz  über  die  Congruenz  der  Dreiecke  schon  vorausgegangen. 
In  Unruh's  Lehrbuch  ist  nun,  um  diese  Voraussetzungen  unnö- 
thig  zu  machen,  derselbe  Weg,  wie  in  Euklid's  Elementen  einge- 
schlagen ,  und  der  erwähnte  Satz  sehr  grundlich  und  elegant  aus 
dein  ersten  Lehrsatze  der  Coogruenz  der  Dreiecke  abgeleitet,  nnd 
es  sind  die  Folgerungen,  welche  sich  hieraus  ergeben,  unmittelbar 
angegeben.  Dass  nun  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  nur 
dadurch  genügt  werden  kann,  dass  man  aus  einem  bekannten  Ge- 
setze alle  anderen  geometrischen  Gesetze,  welche  sich  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelst  Anwendung  anderer  bekannter  Lehrsätze 
aus  demselben  ableiten  lassen ,  sogleich  mit  der  gehörigen  Gründ- 
lichkeit herleitet,  sobald  dies  der  im  Lehrbuche  eingeschlagene 
Weg  gestattet,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung.  —  Nun  wagt 
es  Herr  Reuter,  sich  hierüber  tadelnd  auszusprechen  und  dabei 
einen  Satz  zum  Beweise  des  angeführten  vorzuschlagen,  dessen  Rich- 
tigkeit erst  am  Ende  des  zweiten  Abschnittes  nachgewiesen  werden 
kann,  nennt  den  exaeten,  vom  Lehrbuche  eingeschlagenen  Weg 
einen  Missstand  etc.,  und  sieht,  während  er  dies  niederschreibt, 
nicht  einmal  ein,  welche  Blossen  er  sich  hierdurch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  gibt.  Ja  er  wird  sogar  noch  anmaassender,  und 
tadelt  das  Lehrbuch,  dass  dasselbe  den  Lehrsatz:  „Jeder  Aussen- 
winkel  eines  Dreiecks  ist  grösser  als  jeder  der  beiden  inneren  ihm 
nicht  anliegenden,"  aus  welchem  so  viele  wichtige  Folgerungen  im 
2.  Abschnitte  noch  gemacht  sind*,  und  ohne  denselben  nicht  hätten 
gemacht  werden  können,  aufgenommen  hat,  und  diesen  Satz  nicht 
erst  im  3.  Abschnitte  bewiesen  hat  etc.,  während  man  derartige 
Behauptungen  kaum  von  einem  Schüler  hören  kann.  Dennoch  wagt 
es  Herr  Reuter  am  Schlüsse  jener  absurden  Behauptungen  zu 
sagen:  „Es  mögen  diese  Beispiele  genug  sein,  zu  belegen,  dass 
die  Pädagogik  für  die  meisten  Sätze  übersehen  ist.'*  Dass  dieser 
Satz  aus  keinem  der  von  Herrn  Reuter  angeführten  Beispiele 
folgt,  brauchen  wir  nicht  darzuthun;  aber  wir  brauchen  eben  so 
wenig  zu  beweisen,  dass  durch  seine  Beispiele  und  Behauptungen 
Herr  Reuter  sehr  deutlich  dargethan  hat,  wie  nieder  sein  wissen- 
schaftlicher Standpunkt  liegt,  und  dass  dieser  kaum  in  einer  so!« 
chen  Höhe  sich  befindet,  damit  Herr  Reuter  ein  Lehrbuch  der 
Geometrie  lesen,  d.  h.  verstehen  könne.  Uebrigens  geben  uns 
die  eigenen  Worte  des  Hrn.  Reuter  das  beste  Zeugniss  darüber, 
dass  wir  uns  in  unserem  Urtheile  nicht  übernommen  haben.  Wir 
dürfen  nur  von  seinem  Berichte  noch  die  nachstehenden1)  Zeilen 
lesen : 

„Viele  (! )  Lehrsätze  sind  nicht  hinreichend  bewiesen,  z.  B.  gleich 
„der  erste  (!)  Lehrsatz:  Die  Summe  der«)  Nebenwinkel  ist 
„gleich  %  R.    Viele  andere  enthalten  in  der  Voraussetzung 


1)  N.  Jahrb.  f.  Phil.  etc.  LX.  189.  Zeile  20  von  oben. 

2)  8oU  wo!  heissen :  „zweier"  statt  „der".  K. 
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„mehr,  als  erforderlich  (!)  ist.  Z.  B.  zwei  Dreiecke  sind  ähn- 
lich 9  wenn  sie  einen  gleichen  (!)  Winkel  und  die  ihn  ein- 
„schliessenden  Seiten  proportional  haben1).  Die  Wissenschaft  (?) 
„beweist,  dass  in  zwei  Dreiecken  homolog  proportionalen  Sei- 
lten2) gleiche  Winkel  entsprechen,  und  bei  Gleichheit  zweier 
„Winkelpaare  auch  das  dritte  Paar  (!)  gleich  ist  (s)  und  die 
„Gleichheit  der  Winkel  ein  wissenschaftliches  Merkmal  für  die 
„Aehnlichkeit  der  Dreiecke  ist,  mithin  (?)  sind  zwei  Dreiecke 
„ähnlich,  wenn  zwei  homologe  Seitenpaare  proportional  sind,  und 
„die  Annahme  des  von  ihnen  eingeschlossenen  gleichen  Winkels 
„ganz  überflüssig.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Annahme 
„von  der  Proportionalität  der  drei  Seitenpaare.  Höchstens  (!) 
„als  einfache  Folgerung  für  die  Aehnlichkeit  aus  der  Proportio- 
nalität von  zwei  Seitenpaaren  lässt  sich  der  Satz  beifügen,  aber 
„gewiss  ( ! )  nicht  als  selbständiger  Lehrsatz  aufstellen." 

Den  ersten  Satz  dieser  Behauptungen  können  wir  seiner  Dürf- 
tigkeit halber  gar  keiner  Beachtung  mehr  würdigen.  Wie  aber  Be- 
hauptungen wie  die  übrigen4)  der  obigen  Zeilen  von  einem  Mathe- 
matiker aufgestellt  werden  können,  ist  unglaublich-  indem  derlei 
Ansichten  ein  Mathematiker  selbst  auch  dann  nicht  einmal  haben 
darf,  wenn  sich  seine  Gesundheit  in  einem  abnormen  Zustande 
befinden  sollte;  ja  sogar  dem  jüngsten  Schüler  einer  mathemati- 
schen Classe  kann  man  solche  Aeusserungen  kaum  ungestraft  hin- 
gehen lassen!  —  Es  ist  zwar  gar  nicht  der  Mühe  werth,  über  solche 
Aeusserungen,  wie  die  oben  angeführten,  noch  ein  Wort  zu  verlieren ; 
jedoch  müssen  wir,  der  Consequenz  halber,  einige  der  vielen  Unge- 
reimtheiten, welche  jene  Ansichten  zur  unmittelbaren  Folge  haben,  hier 
angeben.  Nach  Herrn  Reuter's  geometrischen  Gesetzen  waren  z.  B. 
alle  gleichschenklig  - spitzwinkligen,  gleichschenklig-stumpfwinkligen, 
gleichschenklig-rechtwinkligen  Dreiecke  unter  sich  und  dem  gleichsei- 
tigen Dreiecke  ähnlich,  wenn  anders  Herr  Reuter  es  zugibt,  dass 
der  Ausdruck  „1:1 "  ein  geometrisches  Verbältniss  ist.  Ja  es 
Hesse  sich  sogar  sehr  leicht  aus  den  Gesetzen  des  Herrn  Reuter 
ableiten ,  dass  auch  zwei  Dreiecke  congruent  sein  müssten ,  wenn 
zwei  Seiten  des  einen  einzeln  genommen  gleich  zweien  Seiten  des 
andern  Dreiecks  sind,  und  auch  hier  wäre  also  die  Gleichheit  der 
eingeschlossenen  Winkel  überflüssig.  Hieraus  würde  sich  sodann 
nach  den  Lehren  des  Herrn  Reuter  ganz  conseqnent  ergeben, 

1)  Soll  wahrscheinlich  heissen:  „Zwei  Dreiecke  sind  ahnlich,  wenn 
sie  einen  Winkel  gleich  haben,  und  wenn  die  ihn  einschliessenden  Seiten 
in  Proportion  stehen".  (Unrnh's  Lehrb.  der  Geometrie.  S.  89.  J.  85. 
Zeile  2  von  oben.) 

2)  Der  Ausdruck  „homolog  proportionalen  Seiten"  ist  ungereimt  und 
kann  mathematisch  nicht  gebilligt  werden. 

3)  Der  Ausdruck  „bei  Gleichheit  zweier  Winkelpaare  auch  das 
dritte  Paar  gleich  ist"  ist  zu  undeutlich,  als  dass  man  denselben  billigen 

k0BI4)'N.  Jahrb.  f.  Phil.  etc.  LX.  189.  Z.  31  von  oben.  K. 
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dass  ein  Dreieck  schon  ans  zwei  gegebenen  Seiten  desselben  voll- 
ständig bestimmt  ist  und  constrtiirt  werden  kann  etc.  etc.  —  Ja 
noch  unzählig  viele  nnd  zwar  sehr  nützliche  Folgerungen  wurden 
sich  aus  diesen  neuen  Lehren  des  Herrn  Reuter  unmittelbar  er- 
geben, die  für  die  Feldmesskunst,  Landwirthschaft  etc.  gewiss  von 
grossem  Interesse  wären,  und  die  selbst  den  Ackersmaun,  wenn  er 
davon  Kunde  erhalten  würde,  sehr  überraschen  müssten.  —  Dies 
sind  also  die  Mittel,  welche  Herr  Reuter  zur  Beurtheilung  des 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Charakters  des  Unruh'schen 
Lehrbuches  der  ebenen  Geometrie  angewendet  bat.  Es  liesse  sich 
zwar  sehr  leicht  nachweisen,  dass  fast  kein  einziger  Satz  des  be- 
sprochenen Berichtes  fehlerfrei  ist,  wir  halten  es  aber  für  ganz 
unnöthig  auch  nur  den  Bericht  weiter  zu  lesen.  Nur  bezüglich  des 
letzten  Satzes  jenes  Berichtes  (derselbe  heisst  nämlich;  „das  Pa- 
pier dürfte  viel  besser  seinu)  hält  es  der  Referent  dieses  für  seine 
Pflicht  noch  eine  Erwähnung  zu  machen.  Es  muss  nämlich  der 
Verlagshandlung  zum  grössten  Lobe  gereichen,  dass  sie  keine  Kosten 
scheute,  die  3.  Auflage  des  Unruh'schen  Lehrbuches  so  schön, 
ja  fast  splendid  auszustatten,  und  deshalb  muss  selbst  der  „Papier- 
tadel" des  Herrn  Reuter  hiermit  zurückgewiesen  werden.  —  Da 
wir  nun  dem  Herrn  Reuter  von  nun  an  kein  Urtheil  mehr  über 
ein  mathematisches  Werk  zutrauen  können,  so  geben  wir  ihm  hie- 
mit  sogar  seine  Lobesspendungen  über  den  2.  Theil  des  Lehr- 
buches zurück,  indem  wir  von  nun  an  weder  Lob  noch  Tadel  vom 
Herrn  Reuter  annehmen,  anerkennen  oder  auch  nur  einer  Be- 
achtung würdigen  werden. 

Zum  Schlüsse  hält  sich  der  Referent  dieses  für  verpflichtet, 
in  Bezug  auf  den  1.  Theil  des  Unruh'schen  Lehrbuches  noch 
Nachstehendes  zu  bemerken.  Der  gegebenen  Umstände  halber 
blieb  in  der  3.  Auflage  der  1.  Theil  der  Unruh'schen  Geometrie 
im  Wesentlichen  ungeändert,  und  derselbe  wurde  nur  mit  notwen- 
digen Zusätzen  und  Erweiterungen  versehen,  daher  blieben  auch 
einige  Mängel,  welche  jener  1.  Theil  mit  den  meisten  unserer 
besten  Lehrbücher  der  Geometrie  noch  theilt,  unberücksichtigt. 
Diese  Mängel  haben  aber  mit  den  in  dem  voranstehenden  Berichte 
berührten  Umständen  auch  nicht  das  Blindeste  gemein,  und  stören 
weder  Consequenz,  noch  die  pädagogischen  Anforderungen,  haben 
aber  die  unangenehmen  Eigenschaften  —  zum  grössten  Theil  näm- 
lich —  dass,  wenn  sie  entfernt  werden,  sich  dafür  andere  Mängel 
consequent  einschleichen,  die  vorher  nicht  da  waren.  Wir  meinen 
nämlich  hier  die  Theorie  der  Parallelen.  Dass  wir  eine  der  Euklidi- 
schen Geometrie  angemessene  Theorie  der  Parallelen,  welche  strenge 
allen  Anforderungen  entspricht,  noch  nicht  haben,  geht  daraus  schon 
hervor,  dass  die  Anzahl  der  verschiedenen  Paralleltheorien  nicht 
sehr  gering  ist.  —  Der  andere  Theil  der  Mängel,  welche  die  ebene 
Geometrie  von  Unruh  noch  mit  vielen  anderen  Lehrbüchern  theilt, 
stört  den  Lernenden  nicht  im  mindesten,  wenn  der  Lehrer  jene 
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Mängel  zn  entfernen  versteht,  und  es  kann  dies  geschehen,  ohne 
den  Zusammenhang  und  die  Consequenz  zu  beeinträchtigen,  und 
ahne  den  Weg  oder  die  Beweismittel  zu  verlassen,  welche  das 
Lehrbuch  vorschreibt.  Diese  bestehen  eben  darin,  dass  Definitio- 
nen am  Anfange  eines  Abschnittes  aufgestellt  sind,  die  noch  gar 
nicht  anzuführen  nüthig  gewesen  wären,  und  übrigens  gar  nicht 
eher  benutzt  werden,  bis  die  Existenz  jener  geometrischen  Figuren 
nachgewiesen  ist,  von  welchen  am  Anfange  des  Abschnittes  schon 
die  Rede  war.  Wir  finden  diesen  Mangel  sogar  noch  in  Lehr- 
büchern, welche  mehr  als  zwanzig  Auflagen  erhielten  und  in  allen 
Auflagen  ungeändert,  sie  stören  in  keiner  Beziehung,  und  können 
daher  umgangen  werden.  —  Mit  diesen  eben  gemachten  Bemer- 
kungen wollen  wir  aber  hiermit  nur  ausdrücken,  dass  von  diesen 
wesentlichen  Umständen,  die  in  einer  Recension  nicht  unberührt 
bleiben  dürfen,  auch  nicht  im  Entferntesten  im  Berichte  des  Herrn 
Reuter  die  Rede  war,  dagegen  andere  Umstände  getadelt  und  be- 
sprochen wurden,  die  gar  nicht  zur  Sache  gehören  und  mit  dem 
genannten  Lehrbuche  in  gar  keiner  Verbindung  stehen. 

München,  am  8«  April  1861. 

C.  JTuAn, 

k.  Professor  der  höhern  Mathematik  und  Physik  am 
k.  baier.  Cadcten-  Corps  su  Mönchen. 


Prolog  der  griechischen  Tragödie,  insonderheit  der 

Euripideischen. 

Von 

Prof.  Dr.  Firnhaber  zu  Wiesbaden. 

1)  Bestimmtingen  über  den  Prolog  nach  Aristoteles,  poet.  XII. 
Berücksichtigung  der  Zusammenstellungen  bei  Tzetzes  ntol 
TQayixijs  noirjOBtog  im  Rhein.  Mus.  1836.  p.  402  sq. 

Wol  schwerlich  dürfte  es  in  der  ganzen  Literatur  eine  Stelle 
geben ,  welche  trotz  des  Umfaoges  von  nur  wenigen  Reihen  z  u  s  o 
grossen  Deductionen  eine  Veranlassung  gäbe,  wie  die  viel 
erwogenen,  viel  gedeuteten,  aller  Willkür  leicht  Vorschub  leisten- 
den Worte  aus  Aristoteles  poet.  XII.  Auch  zu  unserm  Thema 
geben  sie  die  Basis ,  weshalb  wir  dieselben  in  ihrer  ganzen  Ge- 
stalt zuvörderst  mittheilen  müssen. 

Ktnd  To  nodov  na\  tlg  a  oWosuai  (rj  toayoydUt)  XEgoot- 
opiva  xttös  IgtL  ngokoyog.  inetaoötov.  fyoöog.  gootxo'v.  xai  tovtov 
tq  filv  netoodog  to  6h  atatfipov.  xoiva  ftlv  ovv  äWvrwv 
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Tavra,  Wi«  61  xet  ano  xrjg  C*r\vx\g  xeri  xoppoi«  toxi  dl  7r  (>o  Ao- 
yo^ftlv  filpoc  oiov  xottycodtag  to  nob  xoöw  rc«?o6ov.  IntiOo- 
610  v  61  ufyoc  oXov  xoay&6iag  to  fitxa^v  oXatv  %oqixo>v  prtdSv. 
¥£odog  de  piQog  oXov  xoayatdiag,  u^O'  o  ovx  £<m  %opotJ  ftiloc. 
^opixov  61  7taoo6of  f*iv  ij  «porij  oAov  %opov.  atafli- 

fiov  61  fiiAoc  gooov  to  avsv  avanalozov  xal  xQoxalov.  xopfto? 
öl  dgrjvog  xoivoc  %oqov  xal  ano  oxr\vi\g. 

So  vreit  diese  Definition  des  Aristoteles  die  Episodien  und 
die  Exodus  betrifft,  gehört  sie  der  Behandlung  unseres  Themas 
nicht  an,  diese  machen  aber  auch  unter  den  gegebenen  Worten  die 
geringsten  Schwierigkeiten.  Alles  TJebrige  hängt  so  eng  mit  ein- 
ander zusammen,  dass  wir  nicht  umhin  können,  näher  in  diese 
Untersuchung  einzugehen.  Wir  folgen  dieser  Aufforderung  um  so 
lieber,  als  wir  die  Gelegenheit  dadurch  erhalten,  dabei  auf  dieje- 
nigen Resultate  einzugehen,  welche  K.  O.  Müller  im  Rhein.  Mns. 
1837  gewonnen. 

Der  Prolog,  heisst  es,  ist  der  ganze  vor  der  naqoöog  des 
Chors  liegende  Theil  der  Tragödie.  Es  muss  also  auch  die  Frage 
beantwortet  werden,  was  ist  die  Parodos  des  Chors?  Der  Philo- 
soph gibt  sie  in  den  Worten  ij  ngcoxij  Ufa  okov  %ooov,  mit  de- 
ren Erklärung  wir  wieder  in  ein  Meer  von  Schwierigkeiten  gera- 
then,  zumal  aus  der  Definition  des  Stasimon  als  fiiXog  %oqov  to 
«vtv  dvanaioxov  xal  xoo%atov,  eine  neue  weitere  Bestimmung  für 
die  Parodos  abfallt.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Fragen,  was 
heisst  0X05  %oodg9  was  ist  Xi£ig  oXov  %oqov,  gehören  denn  der 
Parodos  vorzugsweise  anapästische  und  trochäische  Systeme?  End- 
lich zwingt  uns  die  Beziehung,  in  welcher,  verschiedenen  Meinun- 
gen zufolge,  auch  die  Worte  xoivd  plv  dndvxnv  xavxa  mit  dem 
oXog  %oQog  stehen  sollen,  auch  auf  die  Bedeutung  dieser  Worte 
die  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Sehen  wir  von  allen  weiteren  Nachrichten  ab,  halten  wir  uns 
ganz  nur  an  die  Worte  des  Aristoteles,  so  kann  über  die  Bedeu- 
tung des  oXog  %oQog  nicht  lange  gezweifelt  werden.  Der  ganze 
Chor  ist  der  in  seiner  Vollständigkeit  erscheinende  Chor,  es  ist 
nicht  etwa  der  Chorführer  allein,  der  oft  genug  auch  unter  dem 
Namen  %ooog  eingeführt  wird,  es  sind  ferner  nicht  etwa  einzelne 
Choristen,  die  dem  Zuschauer  zu  Gesichte  kommen,  wenn  sie  aus 
den  Seitengängen ,  sei's  des  Prosceniums  (im  Sinne  der  Alten)  oder 
der  Orchestra  nervo rstiirzen ,  sondern  es  ist  der  in  seiner  Ge- 
sammtheit  vor  die  Augen  des  Zuschauers  tretende,  bekanntlich  aus 
12  oder  15  Personen  bestehende  Chor.  Hier  finden  wir  also 
nichts  von  einem  „in  die  Orchestra  einziehenden 44  (Waldaettel) 
nichts  von  einem  „in  geordoeten  Reihen  einziehenden "  Chore  (K. 
O.  Müller  Rhein.  Mus.  1837.  p.  362.),  nichts  von  einem  gemein- 
schaftlich singenden ,  volltönigen ,  alle  Stimmen  sämmtlicher  Choreu- 
ten zu  gleicher  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  Chore,  sondern  nur 
den  ganzen,  vollständigen  Chor. 
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Was  ist  nun  die  reoanw  Xi£ig  dieses  ganzen  Chors?  In  sofern 
noter  diesem  Chore ,  wie  wir  eben  sahen ,  nicht  der  einzelne  Chor- 
führer, nicht  einzelne  Choreuten,  sondern  der  ganze  in  seiner  Ge- 
sammtheit  vor  die  Augen  des  Zuschauers  tretende  verstanden 
wird,  ist  unter  nQUxtj  U£tg  die  erste  Thatigkeit  desselben  zu  ver- 
stehen, welcher  man  den  Namen  Xifrg  geben  kann.  Auch  K.  O. 
Müller  bemerkt,  dass  Aristoteles  den  Ausdruck  Xi£tg  nicht  ohne 
Absicht  gebraucht  haben  werde.  Aber  was  darf  man  darunter  ver- 
stehen? Wir  finden  in  der  Definition  des  Stasimon  den  Begriff 
pikog  %oqov  ,  also  muss  zwischen  piXog  und  Xi£ig  wohl  unterschie- 
den werden.  Jenes  ist  ein  engerer  Begriff,  Xi£ig  dagegen  sowol 
Rede  aU  Gesang.  So  sagt  Suidas  s.  v.  povtpöla,  otev  dg  fiovoc 
Xiyy  Ttfy  eddijv  und  das  Argtim.  zu  den  Pers.  xaoo&xa,  ag 
oxt  Xiytt  öl  ijv  alxtav  itaQtauv  xrl.  Uebrigens  unterscheidet 
Aristopb.  Ran.  1330  zwischen  pily  und  fiovwölcti.  Beide  gehören 
aber  der  Xi£ig  tov  %qqov  an;  nachher  geht  er  von  den  Mono- 
dien wieder  mit  dem  Ausrufe  ab,  navaaö&ov  {jörf  t«5v  pcAcov/ 
1364.  Das  fiiXog  ist  ein  Theil  der  leite,  die  oidn'  und  to  aapa 
nicht  mioder,  und  alle  Ausdrücke  für  Bezeichnung  von  Rede  und 
Gesang  geboren  zu  dem  Umfange  des  Begriffes  Xi£ig»  Die  Pa- 
rodos  ist  also  nach  der  Definition  des  Aristoteles  uns  bis  hierher 
nichts  als  die  erste  sich  in  Gesang  oder  Rede  zeigende  Thatigkeit 
des  gesammten,  d.  b.  des  in  seiner  Gesammtheit  auftretenden 
Chores. 

Was  nnn  den  aus  der  Definition  des  Stasimon  als  fiiXog  %o- 
qov  to  avtv  avanaloxov  xal  xQo%ct(ov  gewonnenen  Zuwachs  für  die 
Erklärung  der  Parodos  betrifft,  so  ist  derselbe  nur  ein  geringer. 
Dass  die  Parodos  den  Gebrauch  der  anapästischen  und  trochäischen 
Systeme  nicht  ausschliesst ,  geht  allerdings  daraus  hervor;  dass 
aber  diese  Systeme  nothwendig  in  jeder  Parodos  gefunden  wer- 
den müssten,  die  Erklärung  kann  Jenen  Worten  nur  gewaltsam 
aufgedrängt  werden,  und  bringt  eine  Verlegenheit  mit  sich,  da 
sich  eine  solche  Anwendung  trochäischer  Verse  jetzt  nur  in  der 
Komödie  finden  lässt.  Vgl.  indess  K.  O.  Müller  a.  a.  O.  p.  363. 
Es  gehört  demnach  diese  Angabe  nicht  zu  den  nothwendigen  Be- 
stimmungen bei  der  Definition  der  Parodos. 

Noch  weit  willkürlicher  ist  endlich  diejenige  Annahme,  welche 
den  Worten  des  Philosophen  gootxov.  xal  xovxov  to  ulv  itctQoSog 
t6  6h  Oiorffiftov.  xotva  (ihv  ovv  andvxcov  xcrvxa ,  Wia  dh  va  ano 
rrjg  axtjvrjg  xal  xoV^o*.  theils  die  Bedeutung  unterlegt,  jene,  die 
Parodos  und  das  Stasimon  seien  von  dem  Chore  zusammen,  d.  b. 
in  einem  vollstimmigen  Chorliede ,  diese  dagegen,  die  Gesänge  von 
der  Bühoe  hinab,  sowie  die  Komrooi  seien  von  Einzelnen  gesun- 
gen worden ;  theils  daraus  den  Schluss  zieht ,  es  müsse  in  dem 
Ausdrucke  oXov  %oqov  dasselbe,  nämlich  die  Bedeutung  des  voll- 
stimmigen Gesanges  liegen.  Wir  haben  eine  davon  ganz  abwei- 
chende Erklärung  gefunden,  als  wir  vorurtheilsfrei  die  Interpretation 

35* 
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jenes  Satzes  versuchten.  Danach  heisst  derselbe:  „eine  Parodos 
nnd  Stasima  hat  jede  Tragödie,  die  andern  Gesänge  jedoch  sind 
etwas  Eigentümliches,  was  nur  in  einzelnen,  nicht  in  allen  Tra- 
gödien gefunden  wird."  Zur  Rechtfertigung  dieser  Erklärung  be- 
ziehen wir  uns  auf  die  Diction  des  Aristoteles,  s.  zu  c.  VI.  der 
Poetik;  auf  die  in  ähnlichen  Fällen  analoge  Ausdrucksweise,  wie 
z.  B.  auf  jenes  nvq  ovdtxiom  xtlxai  y  pvOonoua  in  den  Argu- 
menten zur  Mcdea  und  Alcestis,  wo  das  ovdtxioto  keine  gramma- 
tische Beziehung,  dennoch  ohne  allen  Zweifel  den  Sinn  hat,  „we- 
der bei  Aeschylus  noch  bei  Sopbocles";  endlich  auf  die  ähnliche 
Stelle  des  aus  verschiedenen  Quellen  zusammenbeuteloden  Tzetzes. 
In  dem  Gedichte  neol  tQayixrjg  noitjöt&g  theilt  er  v.  29.  flg.  die 
cj£?j  %oqov  in  fünf  Abschnitte : 

tav  XfiTjfiaxav  xXqoeig  dl  naqoöog  xa\  oratfifiov 
rj  t1  ififiiltu»,  xopuo?  i^odov  ptxa*) 
und  fugt  dann  hinzu: 

inl  xo  nkuaxov  ttyt  filv  ovxag  xaöt, 
xaiQotg  fisxtxQinovxo  d  at  xa£eig  noxL 
Das  ist  bei  ähnlicher  Gelegenheit  ein  ähnlicher  Gedanke,  der 
sehr  natürlich  und  ausserdem  dadurch  bestätigt  ist,  dass,  wie  die 
Vergleichung  der  Tragödien  leicht  lehren  kann,  manche  darunter 
sowol  ohne  Gesänge  von  der  Bühne,  als  auch  ohne  Koramoi  sind: 
ein  Umstand,  für  welchen  wir  der  von  Tzetzes  gegebenen  Ent- 
schuldigung nicht  bedürfen,  dass  nicht  immer  singbare  Kehlen  un- 
ter den  Schauspielern  zur  Benutzung  vorgefunden  wurden.  So  hin- 
dert also  auch  der  Aristotelische  Satz  xoiva  fih  xxi.  nicht  an  der 
von  uns  gegebenen  Erklärung;  die  Parodos  ist  also  die  erste  sich 
in  Gesang  oder  Rede  zeigende  Thätigkeit  des  in  seiner  Gesammt- 
heit  auftretenden  Chores. 

Da  entgegnet  man  sicherlich  „oder  Rede?"  Der  Zweifel 
daran,  dass  Aristoteles  auch  von  einer  Rede  des  oAov  %oqov 
sprechen  könne,  ist  schon  alt,  wie  wir  aus  Tzetzes  gewahren. 
Jener  uns  unbekannte  Eucleidcs*  welchen  Tzetzes  tbeils  alleio, 
theils  in  Gemeinschaft  mit  Andern ,  z.  B.  mit  Krates  als  Gewährs- 
mann anführt, 

tfiötjv  6  EvxXilSrjg  d£,  At*£iv  ov  ,  Xiyu 
ü)$i)v  %oqov  nQOJTiCxov  avxaig  tlooöoig 
tog'  Elytt,  olya  Xtvxov  Xjyog  aqßvkr\g.^) 
will  also  die  Parodos  nur  eine  coSri  nennen,  doch  wol  nur,  weil 
mit  dem  Begriffe  eines  oXog  %ooog  im  Allgemeinen  keine  Rede, 


*)  Die  zuerst  abgedruckte  Lesart  i£odov(is*tty  welche  K.  O.  Müller 
p.  360  anführt,  ist  aus  v.  85,  wo  dieselben  Verse  wiederholt  werden, 
sowie  nach  den  einzeln  durchgenommenen  Thailen  ,  als  deren  letzter  v. 
72  l|odoc  kommt,  zu  schreiben  i£6dov  pix«,  wie  auch  Dübner  in  den 
Corrigendis  als  wirklich  in  dem  Codex  stehend  angibt. 

**)  Oreet  140.  Die  Interpunction  des  ersten  Verses  ist  unzweifel- 
haft nur  so  die  richtige. 
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sondern  Gesang  zusammenpasst.    Tzetzes  meint,    das  käme  auf 
Eins  hinaus ,  und  darin  bat  er  vielleicht  nur  in  soweit  Unrecht, 
als  Xi£ig  ein  umfangreicherer  Begriff  ist,  den  Aristoteles  wol  nur 
mit  Rücksicht  auf  manche  Parodos  wählte,  deren  Inhalt  und  Form 
nicht  zum  Gesänge,  mehr  zu  einem  geaangartigen,  vielleicht  de- 
kl  am  a  torischen  Vortrage  passten.    Neuer  ist  der  Zweifel,  welcher 
aus  dem  Unglauben  entspringt,  dass  zwölf  oder  fünfzehn  Men- 
schen könnten  zusammen  geredet  haben.    Man  hält  das  für  un- 
möglich im  Allgemeinen,  wo  derartige  Urtheile  doch  nur  für  be- 
sondere Umstände  gefallt  werden  können.  Ein  Klageruf,  ein  Weh- 
gesebrei ,  mag  dasselbe  aus  einem  Worte  oder  aus  einem  oder  meh- 
reren Sätzen  bestehen,  kann  von  dem  Dichter,  denken  wir,  eben 
so  gut  zwölfen  auf  einmal,  wie  einem  gegeben  werden,  wenn  es 
für  die  Lage  derselben  passend  ist,  und  die  Gefühle  derselben  so 
ganz  übereinstimmend  sein  müssen ,  wie  in  der  Corporation  eines 
Chors.    Man  denkt  sich  leicht  an  dem  Studirtische  so  etwas  aus, 
wo  ein  Theaterbesuch  belehren  könnte,  dass  selbst  die  feinhören- 
den Ohren  der  nervenschwachen  Gegenwart  ein  solches  Zusammen- 
reden erdulden  müssen  und  können.    Wer  denkt  nicht  an  das  Zu- 
sammenreden der  Hexen  in  Shakespeares  Macbeth  und  an  so  man- 
ches Andere  des  englischen  Dichters?    Die  Fälle  bleiben  sich  bei 
den  alten  und  neuern  Dichtern  darin  ganz  gleich.   Wenn  der  Chor 
zum  Vorschein  kommt,  als  ein  Unglücksverheissender ,  kann  er  da 
nicht,  von  Angst  gelrieben,  die  Unglücksbotschaft  unisono  seinem 
Herrn  oder  jedem  mittheilen,  den  sie  interessirt?  Wenn  der  Chor 
auf  den  Angstruf  eines  Armen  herbeistürzt,  kann  er  da  nicht  sei- 
nem Drange,  den  Unglücklichen  zu  finden,  zu  trösten,  gemein- 
schaftlich Worte  geben  ?  Wenn  die  Furien ,  aus  dem  Schlafe  durch 
ängstliche  Träume  geweckt,  eine  die  andere  fortziehend,  aus  dem 
Tempel  hervorbrechend  in  die  Orchestra  hinabstürzen,  kann  es  da 
ungeziemend  sein,  wenn  sie  ihr  lov  low  Alle  gemeinschaftlich  aus- 
stossen?  Konnte  es  unpassend  gefunden  werden,  wenn  sie  hinter 
der  Bühne  unisono  oder  wenigstens  immer  mehrere  zusammen  jene 
Verse  fyeio'  iyuqt  %a\  ov  rijpd'  iyw  öh  ai' 

tvÖeig;  aWtfro?,  naTtoXaxxicao  vnvov 
Idcoped  gl  r*  tovÖb  qpooiplov  {laxa 
sprächen?   Uns  ist  es  matt  vorgekommen,  wenn  K.  O.  Müller 
diese  Verse  dem  Chorführer  allein  in  den  Mund  legt,  als  wenn 
derselbe  zu  seinen  Pflichten  auch  die  hätte,  einen  leiseren  Schlaf 
als  seine  Gefährtinnen  zu  haben. 

Aber  hier  entsteht  die  Frage,  ob  denn  unter  Ji£ic  okov  %oqov, 
im  Sinne  von  ,,  Reden"  genommen,  durchaus  ein  unisono-Reden 
verstanden  werden  müsse.  Dass  es  so  verstanden  werden  könne, 
ist  gewiss,  aber  nicht  minder  gewiss  scheint  uns  zu  sein,  dass 
eine  Rede  des  ganzen  Chores  auch  eine  solche  genannt  werden 
dürfe,  an  welcher  der  ganze  Chor  überhaupt  nur  Theil  nimmt. 
Das  fortdauernd  gleichzeitige  Tbcilnehmen  ist  keineswegs  Bc- 
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dingung,  auch  nicht  in  den  Gesängen.  Was  gibt  also  das  Recht 
zu  der  Behauptung,  da  wo  die  Choristen  nicht  alle  zusammen, 
sondern  z.  B.  in  Hemichorien  oder  in  noch  kleinere  Bestandtheile 
abgetheilt,  redeten  resp.  sängen,  da  sei  keine  Parodos?  Wir  fin- 
den dasselbe  nicht  beim  Aristoteles,  nicht  einmal  darf  man  aus  den 
Worten  desselben  xoppo?  6h  Ooijvog  xoivog  %oqov  xal  ano  axt^ 
vrjg  den  Schluss  machen,  wie  wol  geschehen  ist,  dass  die  soge- 
nannten kommatischen  Gesänge  der  Parodos  fremd  seien.  Denn 
was  hat  die  eingeführte  Bezeichnung  „kommatische  Gesänge u  mit 
dem  xoppoc  weiter  Aehnlichkeit,  als  die  gleiche  Abstammung?  So 
lange  nicht  jedem  kommatischen  Gesänge  der  Ausdruck  ÖQijvog 
xoivog  %oqov  xa\  ano  o*xijvf;c,  d.  h.  ein  gemeinschaftliches  Kla- 
gelied zwischen  dem  Chore  und  einem  Schauspieler  zukommt,  so 
lange  sind  die  kommatischen  Gesänge  der  Parodos  nicht  fremd. 
Der  xopiiog  ist  ein  Theil  des  Chorikon  allerdings ,  aber  er  folgt 
erst  auf  die  Emmeleia;  im  Anfange  der  Thätigkeit  des  Chors 
kommt  er  nicht  vor,  wol  aber  andere  Wechsel  reden ,  resp.  Wech- 
selgesänge, für  welche  der  Sprachgebrauch  den  Ausdruck  xopftir- 
xixa  bat.  Enkleides  bezeichnet  das  olya  ölya  als  die  Parodos; 
kommatisch  ist  diese  Parodos,  aber  ein  xoppo'c  nach  der  obigen 
Definition  gewiss  nicht  Plutarch  nennt  die  ersten  Worte  des  Cho- 
res ans  Eurip.  Electr.  167  'Ayt*iiipvovog  ol  xooa  xxL  die  Paro- 
dos: kommatisch  ist  sie,  aber  kein  xoftpo'c«  Ebenso  muss  Helena 
v.  179  die  Parodos  zu  setzen  sein,  gewiss  sind  schon  hier  auf 
den  Ruf  der  armen  Helena  eben  so  viel  Choreuten  zum  Vorschein 
gekommen,  wie  v.  116,  wohin  man  die  Parodos  zu  drängen  ver- 
sucht hat. 

ümfasst  nun  aber  der  Begriff  U&g  jedenfalls  auch  das  Reden, 
so  ist  doch  hier  keineswegs  an  das  bekannte  a  potiori  fit  denomi- 
natio  zu  denken.  Aristoteles  hat  damit  sicherlich  nicht  ausdrücken 
wollen,  die  Parodos  werde  überall  oder  mehrentbeils  gesprochen, 
sondern  hat  nur  auf  diejenigen  Fälle  Rücksicht  nehmen  wollen,  de- 
ren er  sich  aus  den  Dramen  seiner  Zeit  erinnerte,  worin  der  Chor 
bei  seinem  ersten  Auftreten  nicht  gerade  sang,  wenigstens  nicht 
in  einer  den  Stasimis  und  andern  eigentlichen  Gesangarten  des 
Chors  ähnlichen  Weise.  Er  wusste  gewiss  eben  so  gut,  wie  nach 
ihm  Enkleides  und  die  Scholiasten  wussten ,  dass  die  Parodos  mehr 
und  hauptsächlich  gesungen  sei,  dass  unter  der  Menge  Tragödien 
des  einen  Euripides  z.  B.  so  viele,  bei  Aeschylos  wol  alle  durch- 
aus nur  eine  gesungene  Parodos  zulassen. 

So  kommen  wir  auf  die  andern  Auctoritäten  über  die  Paro- 
dos, zunächst  auf  Tzetzes  und  dessen  Gewährsmänner.  Seine 
Worte  über  die  Parodos  sind  in  Folgendem  eothalten  v.  36  fg. : 

fj  phv  jrdooooc  6h  xolg  &taxaig  6nxvvn 

6i  ijv  ctcpoQuyv  y  X0Q°*  *otvcovlct 

iyylvexai,  nmg  tlg  xo  ÖQdpctzoQ  na&og 

ttkkov  %oqov  lifo  xe  nqooxfi  xvy%avu. 
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mötjv  6  Ev*Xt(fris  dt,  Xifrv  ov  Uyti 
(pöqv  %oqov  nocixioxov  avxaig  tlooöoig. 
K.  O.  Müller  hat  a.  a.  O.  p.  360  diese  Worte  insoweit  emen- 
dirt,  dass  er  im  dritten  Verse  %iov  tlg  to  Sq.  im  vierten  aber 
oXov  für  aXXov  schreibt,  die  daon  hervorgehende  Stellung  des  rs 
an  der  vierten  Stelle  aus  dem  sonst  vorkommenden  Sprachgebrau- 
che  des  Tzetzes  erklärend.  Er  findet  dann  weiter  in  den  Worten 
eine  Zusammenstellung  dreier  Ansichten: 

a)  des  Verfassers  der  hypoth.  zu  Aescbyl.  Pcrsae:  xäp  dl  %o- 
q<5v  tc  ftiv  Ion  naooötxa  »g  Ott  Xiyn  öV  ijv  aixlctv  ito- 
oiffriv  <£g  to  xvotov  oldfia  Xuxovöa.    Tbom.  210. 

b)  des  Aristoteles  %oqixov  nagoöog  ij  nooixtj  Xi^ig  okov  gooot/. 

c)  des  Schnliasten  zu  Phoeniss.  210' nagoöog  öi  lavtv  alörj  %o- 
qov  ßctöifyvrog  aöopivr}  au,a  xy  i^oÖay,  tag  to  £lya  Xs- 
»rov  l%vog  xrl. 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  ist  so  klar,  dass  wir  dar- 
über nichts  weiter  zu  sagen  brauchen,  dagegen  mochten  wir  dem 
Tsetzes  den  mühsamen  Versuch  die  erste  und  zweite  Ansicht  zu- 
sammenzuschmelzen ,  nicht  verkümmern ,  lassen  ihm  deswegen  »o5f , 
und  transponiren  nur  in  dem  folgenden  Verse  dergestalt,  dass 
es  heisst: 

nüg  t  tlg  to  ioauAtxog  na&og 
oXov  %oqov  nqmxr\  xe  U^ig  xvy%avii. 
Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  klar,  der  gute  Tzetzes  hat  über 
dies  Alles  keine  eigne  Ansicht,  er  gibt  nur,  was  er  darüber  hat 
6nden  können.  Dass  er  dem  Chore  eine  Xi£ig  oben  v.  12  zuge- 
schrieben, kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  eben  so  wenig 
wie  die  dabei  befindliche  Note  r6  %oqixov  pkoog  rfv  nqoxfoov  ix 
Xi£mg,  uörjg  xeri  OQjijoMg,  if  OQ%t\Oig  61  XQOvca  btav'dy,  denn 
das  bezieht  sich  mit  auf  die  Thätigkeit  des  Chorführers.  Anders 
mit  Euk leides,  welcher  den  Ausdruck  Xi£ig  geradezu  verwirft,  und 
an  dessen  Stelle  ady  setzt.  Ein  Gesang  der  Parodos  ist  aber  so 
sehr  begreiflich,  dass  daran  Niemand  Anstoss  nehmen  möchte.  Es 
kann  nnr  einen  schönen  Effect  gemacht  haben,  wenn  dir  Chor  in 
seiner  Gesammtheit  mit  einem  vollstimmigen  Chorliede  in  die  Or- 
chestra  einzog,  und  gern  geben  wir  zu,  dass  schon,  eben  dieses 
Effects  wegen,  eine  grosse  Anzahl  der  Dichtungen  diese  Art  der 
Parodos  gehabt  haben  können.  Unter  den  erhaltenen  Tragödien 
sind  auch  bei  Aeschylus  und  Sophokles  die  meisten  Parodi  also 
beschaffen ;  bei  Euripides  dagegen  nur  drei  oder  vier.  Wollte  man 
noch  sagen  ,  die  Tragödie  des  letztern  hätte  sich  in  mehr  als  die- 
ser Hinsicht  von  den  alten  Formen  befreit;  auch  bei  Sophokles 
wird  z.  B.  von  dem  Scholion  zu  Electra  v.  121  das  Lied  als  Pa- 
rodos angegeben,  welches  mit  den  Worten  cJ  nat,  nal  dvata- 
voxdxag  faXixxoa  paxoog  beginnt.  Das  ist  die  nowxr}  Xifrg  okov 
%oqov,  in  unserm  Sinne  genommen,  nicht  aber  das  Lied  eines  in 
geordneten  Reihen  einziehenden  Chors.   Mit  gleichem  Rechte  kano, 
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das  Lied,  mit  welchem  der  Chor  im  Ajax  beginnt,  t.  134  Ttla- 
Utovte  ital  xtI.  Parodos  genannt  werden ,  denn  ist  es  Willkur ,  den 
Anfang  derselben  erst  v.  172  zu  setzen.  Bei  Aeschylus  aber  wurde 
im  Prometheus  die  erste  Thätigkeit  des  Chors,  welche  mit  den 
Worten  beginnt  (irjdlv  (poßti&tfg,  ebenfalls  für  die  Parodos  gehal- 
ten (wie  K.  O.  Müller  bemerkt),  wenn  der  Scholiast  zu  Aristopb. 
Wespen  270  den  Chorgesang  v.  399  ariveo  et  tag  ovkophag  tv~ 
%ag  [jQOfiri&iv  für  das  erste  Stasimon  ausgeben  dürfte. 

Der  bis  jetzt  von  uns  entwickelten  Ansicht  über  die  Parodos  steht 
ein  Zeugnis»  im  Wege,  Plutarch  an  seni  3.  Dort  wird  der  Oed. 
Col.  v.  668  beginnende  Gesang  Evtrsnov  £ivt  taöis  XT^>  a^s 

die  Parodos  bezeichnet.  Eine  merkwürdige  Bestimmung,  wenn 
man  sieht,  dass  der  Chor  bereits  v.  117  erschien,  von  jenem 
£ivog  herbeigerufen,  welcher  den  Oedipus  in  dem  Haine  der  Eu- 
meniden  angetroffen  hatte.  Da  hatte  doch  die  rcpoortj  Al$ic  oiov 
%oqov  stattgefunden,  denn  zu  der  etwaigen  Annahme,  es  seien  da- 
mals noch  nicht  alle  Cboreuten  erschienen,  fehlt  jeder  Grund.  Der 
Prolog  kann  ausserdem  keinenfalls  bis  v.  668  gehend  gedacht  wer- 
ften ,  da  ist  vielmehr  die  eigentliche  Handlung  längst  begonnen, 
also  würde  diese  Annahme  auch  der  Aristotelischen  Definition  über 
den  Prologos  widersprechen.  Dennoch  hat  gerade  dies  eine  Zeug- 
niss  den  Grund  gelegt  zu  der  weit  verbreitetsten  Ansicht  über  die 
Parodos,  als  eines  Gesanges,  zu  welchem  der  Chor  in  geordneten 
Reihen  in  die  Orchestra  einzog.  Man  nannte  in  den  Tragödien, 
wo  der  Chor  nicht  so  geordnet  (das  braucht  jedoch  nicht  immer 
ortOQccdrjVy  d.  b.  zerstreut  zu  sein)  hereinkommt,  nicht  das  erste 
.  kommatische  Lied,  sondern  erst  den  Gesang  Parodos,  bei  wel- 
chem der  bisher  noch  nicht  in  Reihen  und  Gliedern  geordnete 
Chor  sich  zuerst  in  regelmässiger  Weise  aufstellt,  um  den  gewöhn- 
lichen Platz  mitten  in  der  Orchestra  einzunehmen.  Es  fallt  in  die 
Angen,  zu  welchem  Gewirre  diese  Bestimmung  führen  musste,  in- 
dem damit  tbeils  die  Aristotelischen  Worte  ganz  über  den  Haufen 
gestossen,  oder  denselben  eine  höchst  gezwungene  Expiration  auf- 
gedrängt wurde,  theils  die  natürlichen  Ansichten  sowol  über  den 
Prolog  als  über  die  Parados  aufgegeben  werden  müssen.  Denn 
wo  bleibt  jene  Definition  der  Parodos,  wonach  dieselbe 

tolg  &i errat g  dtwvvti 

9i  rjv  acpoQprjv  rj  %oqov  xowwvia 

iyytvixui. 

Der  in  diesen  Worten  ausgesprochene  Satz  ist  im  Allgemeinen  so- 
wol wie  mit  besonderer  Rücksicht  anf  den  Gebrauch  der  griechi- 
schen Tragödie,  welche  jeder  Person  bei  ihrem  Auftreten  derar- 
tige Mittheilungen  in  den  Mund  legt,  nur  zu  billigen;  und  sicher- 
lich nicht  aus  dem  Gehirne  des  verstandeslosen  Tzetzes  entsprun- 
gen; wo  aber  bleibt  seine  Anwendung,  wenn  in  dem  Beispiele  aus 
Oed.  Col.  erst  v.  668  die  Parodos  sein  soll?  Wie  abgeschmackt, 
wenn  er  erst  an  der  Stelle  der  obigen  Forderung  entspräche,  nach- 
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dem  er  bereits  so  lange  thätig  gewesen?  So  ist's  auch  nicht,  viel- 
mehr ist  der  Chor  dort  bereits  durch  den  ersten  I-ivog  herbeige- 
holt und  gibt  sich  sogleich  in  seinen  Absiebten  und  Gefühlen  kund. 
Wir  können  uns  nicht  entschliessen,  jener  Ansicht  beizutreten,  wo- 
nach das  erste,  nicht  koinroatische ,  sondern  von  dem  in  geordne- 
ten Gliedern  in  die  Orchestra  einziehenden  Chore  gesungene  Lied 
die  wahre  Parodos  sein  soll,  halten  diese  Ansicht  vielmehr  für 
eine  durch  den  Zusammenfluss  verschiedener  Umstände,  der.  in 
der  Wissenschaft  leider!  so  oft  sein  Spiel  treibt,  entstandene,  un- 
geprüft weiter  verbreitete,  mit  Hartnäckigkeit  festgehaltene. 

Was  beginnen  wir  aber  mit  jenem  Zeugnisse  des  Plutarch? 
Wenn  wir  das  Zeugniss  desselben  Schriftstellers  im  Lysander  15 
beherzigen,  wonach  der  kommatische  Gesang  im  Anfange  der  Eu- 
ripideischen  Electra  167  für  die  Parodos  ausgegeben  wird,  so  ist 
in  beiden  Bestimmungen  desselben  Schriftstellers  ein  gewisser  Wi- 
derspruch nicht  zu  verkennen.  Ihn  zu  vermitteln,  könnte  man 
mit  Lachmann  jene  Plutarchische  Bestimmung  über  die  Parodos  im 
Oedip.  Col.  für  irrthümlich  und  willkürlich  ausgeben,  oder  aber 
daraus  den  Schluss  ziehen ,  es  seien  schon  in  damaliger  Zeit  über 
die  Parodos  verschiedene  Ansichten  gewesen,  wie  auch  vielleicht, 
es  sei  hauptsächlich  bei  Euripides  jede  erste  kii-tg  des  Chors  die 
Parodos  genannt.  Es  würde  uns  wenigstens  nicht  auffallend  sein, 
wenn  Aristoteles  hauptsächlich  in  Erinnerung  des  von  ihm  so  vor. 
zugsweise  berücksichtigten  Euripides  jene  Bestimmungen  getroffen 
hätte.  Aber  wir  wollen  versuchen,  aus  den  von  Tzctzes  mitge- 
theilten  Ansichten  des  Eukleides  eine  andere  Vermittlung  zu  ge- 
ben.  Es  heisst  in  den  angeführten  Versen  43  sq. 

MtxaitctQodov  Evxkcidrig  imnaQOÖov  Uyu, 
akkov  %oqov  ö*  iXfvdtv  avvijv  (iot  Uyn* 
%oqov  uer  l&ktvciv,  og  n$\v  ijv  Uymv. 
womit  v.  109  sq.  zu  vergleichen: 

imnagodog  üktvoig  öl  öivtIqov  %oqov 
urr'  i^Xtvöiv  xov  %oqov  xov  txqiv  kiyco. 
Müller  meint,  Eukleides  solle  hiernach  der  aus  Pollux  bekannten 
ImnaQoSog  sowol  den  andern  Namen  iitxanctQoöog  als  auch  eine 
andere  Bedeutung  gegeben  haben,  nämlich  diejenige  des  Eintritts 
eines  andern  Chors  nach  dem  Auszüge  dessen,  der  vorher  gespro- 
chen. In  welcher  Tragödie,  fährt  er  fort,  käme  ein  doppelter 
Chor  auf  diese  Weise  vor,  und  wie  könnte  dies  imitaoodog  heissen? 
Gewiss  ist  intTtctooöog  nichts,  als  was  Pollux  angibt,  ein  zweiter 
Eintritt  desselben  Chors,  der  vorher  durch  eine  fitxuctaaig  ver- 
schwunden war.  Auch  kann  Eukleides  schwerlich  jene  falsche  De* 
finition  gegeben  haben,  und  für  akkov  %oqov  ö*  skevaiv  avttjv  poi 
keyu  ist  kiya»  zu  schreiben,  dem  Präceptortone  gemäss,  den  Tzc- 
tzes durch  das  Ganze  durchführt."  Wir  glauben,  dass  ein  grosser 
Theil  dieser  Argumentation  durch  leichte  Emendation  überflüssig 
wird.   Es  ist  klar,  dass  nicht  Mexunuoodov,  sondern  find  naooöov, 
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in  zwei  Worte  getheilt,  zu  schreiben  ist,  wenn  man  das  Thema 
ansieht,  welches  Tzetzes  zur  Behandlung  v.  30  oben  angestellt 
hat.    Da  hiess  es  bekanntlich 

twv  Tpiificmw  *kr\oug  dh  ndgo&og  xal  CTctöifiov 

fj  x  ipuiAeia  xo/ifioc  i^odov  pita. 
Danach  gehörte  zu  den  fiinf  Theilen  zwar  die  Parodos,  jedoch 
nicht  die  Epiparodos.  Diese  erwähnt  er  vielmehr  nur  als  eine  An« 
nähme  des  Eukleides,  welche  von  der  gewöhnlichen  abweicht  Eu- 
kleides, sagt  unserer  Meinung  nach  der  Compilator,  kennt  ausser 
der  gewöhnlichen  naqoöog ,  und  zwar  nach  derselben  noch  eine  Pa- 
rodos, welche  Epiparodos  heisst,  nnd  darunter  versteht  er  das  Er- 
scheinen akkov  %ooov.  Von  einem  zweiten  Chore  kann  Eukleides 
das  keinenfalls  verstanden  haben,  aber  weshalb  das  auch  sO  ge- 
nau nehmen?  Wie,  wenn  wir's  von  einem  und  demselben  Chore 
verstehen,  sollte  es  dazu  erst  einer  Correctur  bedürfen,  welche  an 
ersterer  Stelle  statt  akkov  gooov  d9  ikevoiv  schreibt  akkr\v  jr.  Iktv- 
01V,  nnd  an  zweiter  statt  Stviioov  liest  dtvriga?  Bei  der  dop* 
pelten  Bedeutung,  wonach  %oq6$  *°wol  den  Chorgesang  wie  das 
Corps  der  Choreuten  bezeichnet,  wäre  dem  Tzetzes  wol  seine  un- 
deutliche Ausdrucks  weise  nachzusehen.  Nun  aber  gewinnen  wir 
eine  htmaooiog,  welche  das  zweite  Auftreten  des  Chors  bedeuten 
soll ,  nach  dem  ersten.  Für  eine  jede  Tragödie  passt  diese  Be- 
stimmung eben  so  wenig,  wie  in  jeder  die  Lieder  von  der  Bühne 
herab  vorkommen:  aber  es  gibt  dergleichen,  z.  B.  in  Ajax,  wo 
der  Chor  ohne  allen  Zweifel  v.  842  mit  allen  Personen  der  Bühne 
abtritt,  um  eine  Scenenveränderung  zu  ermöglichen,  er  sodann  v. 
866  in  Hemichorien  getheilt  von  verschiedenen  Seiten  her  wieder 
in  die  Orchestra  eintritt.  Natürlich  musste  die  Einrichtung  der- 
artiger Nebendinge  in  das  Belieben  des  Dichters  gestellt,  eben  so 
wenig  verboten  wie  geboten  sein.  Eben  so  klar  ist's,  dass  die 
zweite  naooÖog  nur  in  sofern  eine  imndoodog  genannt  werden 
kann,  als  man  auf  eine  vorangegangene  erstere  Bezug  nimmt.  Da 
wo  ein  Commentator  des  Oedip.  Col.  an  jenes  von  Plutarch  für 
eine  Parodos  ausgegebene  Lied  kam ,  musste  er  es ,  den  Bestim- 
mungen des  Eukleides  zufolge  IniTtdooöog  nennen:  wer  mag  es 
aber  nicht  dem  Plutarch  nachsehen  wollen,  wenn  er  vielleicht  aus 
der  Erinnerung  das  bemerkte  Lied  benennt,  ohne  auf  die  erste 
Parodos  Bezug  zu  nehmen?  Es  steht  nichts  der  Annahme  ent- 
gegen, dass  schon  der  Gesang,  unter  welchem  die  Choreuten  im 
Oedip.  Col.  zum  ersten  Male  den  Zuschauern  zu  Gesichte  kamen, 
naooöog  im  Sinne  des  Aristoteles  genannt  werde :  denn  dass  man 
dagegen  deshalb  protestirte,  weil  der  Inhalt  jener  Verse  nicht  zu 
einem  vollstimmigen  Chorgesange,  der  Bedingung  einer  jeden  Pa- 
rodns  passe,  beruht,  was  das  erste  anbetrifft,  auf  einer  falschen 
Vorstellung  von  musikalischen  Compositionen  (vgl.  Darmst.  Ztschr. 
1839.  Juli  p.  687.) ,  und  in  anderer  Hinsicht  auf  einer  falschen 
Erklärung  der  Aristotelischen  Worte:  weshalb  also  ihm  den  Namen 
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nehmen  und  denselben  dem  spätem  Liede  beilegen ,  welches  eine 
Epi  parodos  iit?  Der  Chor  war  in  Oed.  Col.  zu  Anfang  auf  der 
Buhne  erschienen,  und  zwar  aus  dem  Hintergrunde  derselben;  dass 
er  dort  nicht  bleiben  kann,  ist  sicher,  aber  schwer  der  Moment  zu 
bezeichnen,  wo  er  in  die  Orchestra  gebt.  Das  aber  lässt  sich 
muthmaassen ,  dass  v.  668  das  erste  auf  der  Orchestra  gesun- 
gene Lied  sei.  Daher  vielleicht  die  Bezeichnung  des  Plutareh  mit 
ndooöog. 

Das  Resultat  unserer  Deduction  bleibt  demnach  immer,  die 
Parodos  ist  nach  Aristoteles  diejenige  Rede  oder  derjenige  Gesang, 
mit  welchem  der  Chor  in  seiner  Gesammtheit  zum  ersten  Male  vor 
die  Augen  des  Zuschauers  tritt.  Der  einzelne  von  Plutareh  be- 
nannte Fall  aus  Oedip.  Col.,  der  dieser  Erklärung  entgegen  steht, 
beruht  entweder  auf  (Jnkenntniss  oder  Unbedachtsamkeit,  ist  des- 
halb nicht  geeignet,  die  Grundlage  einer  Regel  abzugeben,  welche 
nicht  allein  zu  den  grössten  Willkürlichkeiten  und  abenteuerlichen 
Versuchen,  die  Parodus  zu  erkennen,  Veranlassung  geben  muss, 
sondern  auch  in  der  Beziehung  zu  tadeln  ist,  dass  sie  dem  Aristo- 
teles Theorien  in  den  Mund  legt,  welche  mit  nur  dreien  der  nach- 
gelassenen Tragödien  des  Euripides  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Es  gebort  aber  ein  guter  Glaube  dazu,  anzunehmen,  Aristoteles 
werde  auf  denjenigen  Tragiker,  den  er  unter  Allen  hoch,  in  ge- 
wisser Beziehung  am  höchsten  hält,  so  wenig  Rücksicht  genom- 
men haben. 

Nach  dieser,  wie  wir  hoffen  zu  befriedigenden  Resultaten  hin- 
führenden Vorarbeit  über  die  Parodos  ist  die  Definition  des  Pro- 
logos  nicht  mehr  mit  Schwierigkeit  verbunden.  Im  Allgemeinen 
ist  nqoXoyog  der  Anfang  jeder  Dichtung,  to  fihf  ovv  nQOolfiiov 
iativ  aQ%t}  Xoyov,  omq  iv  not^au  nookoyog,  Aristo t.  rhet.  III, 
14,  in  speziellem  Bezüge  auf  die  dramatische  Dichtung  ist  der  Pro- 
log pioog  okov  TQcryadiag  to  nqo  %oqov  naooöov,  wie  Aristoteles 
sagt,  dem  sich  Tzetzes  mit  den  Worten  anschliesst  v.  21. 

TTqoloyog  ftiv  hu  to  pc'zot  %oqov  trjg  (laodov 
so  wie  er  schon  bei  der  Komödie  (a.  a.  O.  p.  399.  v.  11)  gesagt 
hatte  jtpGjrov  nqokoyog  to  fii%Qi  %oqov  tijg  tlaoÖov.  Vergl.  bei 
Küster  Aristoph.  p.  XIV.  nqoXoyog  to  nfyqi  tijg  (laodov  tov  %o- 
qov  fiiqog.  Der  Prolog  umfasst  demnach  den  ganzen  Theil  der 
Tragödie,  welcher  vor  dem  Auftreten  des  Chores  liegt.  Der  Um- 
fang kann  durch  kein  anderes  Gesetz  als  durch  das  natürliche,  sich 
aus  dem  Zwecke  und  dem  Wesen  des  Prologs  ergebenden  be- 
schränkt werden.    Zu  diesem  also  jetzt. 

2)  Das  Wesen,  der  Inhalt,  der  Zweck  des  Prologs.  Aeschy- 
lus.  Sopbocles. 

Wir  gehen  aus  von  den  Worten  des  Komikers  in  den  Frö- 
schen 119. 

Kai  jlhJv  in  ctvxovg  tovg  nqoXoyovg  cot  tqiiffOfiat^ 
ontog  to  7*0 w rov  trjg  tqaycoöiag  uioog 
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nqwtuSzov  (tvxov  ßaaavim  rov  dc£toi7. 
aacuprjg  yao       iv  ty  <pgaaei  tnv  Koayfia'rov. 

An  jener  Slelle  legt  Euripides  mit  diesen  Worten  den  Maassstab  an 
die  Aescbylischen  Prologe.  Undeutlich  sei  er  gewesen  in  der  Ex- 
position der  die  Tragödie  einleitenden  und  vorbereitenden  Um- 
stände. Wir  hoffen  uns  nicht  dem  Vorwurfe  der  Spitzfindigkeit 
auszusetzen,  wenn  wir  aus  dieser  Aristophanischen  Stelle  den 
Schluss  ziehen,  die  cpQaoig  xtav  Koayparoov  solle  den  Inhalt  des 
Prologs  ausmachen.  Zuvörderst  was  heisst  das?  Ein  jedes  Drama 
will  seine  Grundlage  haben;  die  Tragödie  hat  den  allgemeinen 
Zweck,  den  Conflict  des  einzelnen  Individuums  mit  dem  Weltge- 
setze darzustellen.  Ist  dieser  Zweck  nun  aber  aus  den  verschie- 
'  derartigsten  Situationen  zu  erreichen,  so  folgt,  dass  eben  die  Si- 
tuationen zuerst  müssen  dargelegt  werden.  Der  Dichter  muss  zu 
Anfange  seines  Dramas  über  die  Persönlichkeiten  seiner  haupt- 
sächlichsten Charaktere  Aufschluss  geben,  Andeutungen  über  die 
Zeit  und  den  Ort  der  Handlung  machen,  die  Umstände  mitthei- 
len, aus  denen  die  Conflicte  hervorgehen  sollen,  kurz  den  Grund- 
stein und  das  nöthige  Material  liefern,  das  zu  dem  Baue  des  ei- 
gentlichen Stückes  nöthig  ist.  Diese  Bestimmungen  sind  eben  so 
natürlich,  wie  in  dem  Ausdruck  des  Aristophanes  angedeutet;  es 
ist  der  Prolog  jene  Einleitung,  die  uns  hinführt  zu  dem  eigentlichen 
Thema,  es  sind  die  ersten  nothwendigsten  Scenen,  die  dem  Zu- 
schauer die  Anleitung  gebeu,  was  er  in  dem  angekündigten  Stücke 
zu  erwarten,  welche  Seite  des  vielgedeuteten  Mythus  ausgeführt, 
von  welchem  Zeitpunkte  des  vielumfassenden  Mythus  das  vorlie- 
gende Stück  anheben  werde;  das  ist  also  im  Geringsten  nicht 
dasjenige,  was  wir  heut  zu  Tage  Prolog  nennen,  sondern  wir  be- 
greifen es  nunmehr,  weshalb  Aristoteles  den  alten  nqdioyog  defi- 
nirt  fiiQog  oAov  xQayoiÖiag  to  uqo  %oqqv  nagoSov,  es  ist  ein  Theil 
der  Tragödie  selbst,  und  zwar  der  erste,  der  einleitende. 

Ueber  die  Länge  dieses  Theils  konnte  von  den  Alten  eben 
so  wenig  eine  positive  Bestimmung  gegeben  werden,  wie  über  die 
Art  der  Ausführung.  Muss  doch  das  dem  Dichter  überlassen  blei- 
ben. Wollte  man  daher,  wie  wol  geschehen ,  die  Bestimmung 
aussprechen,  der  Raum  des  alten  Prologs  sei  nur  auf  eine  Scene 
zu  beschränken,  so  wäre  dies  Gesetz,  zumal  wenn  man  den  Aus- 
druck oA  o  v  fiiQog  erwägt  (oAov  öh  ioxl  to  %%ov  ciQir^v  xal  fiioov 
xal  rtktvr^v  Aristot.  poet.  VII.),  eben  so  thöricht  wie  willkürlich. 
Dem  einen  Dichter  ist  es  bekanntlich  mehr  gegeben,  als  dem  an- 
dern, über  diese  ursprünglich  prosaischen  Seiten  seioer  Aufgabe 
leicht  hinwegzukommen ,  dem  einen  Dichter  lahmt  noch  zum  Be- 
ginne der  Arbeit  die  Feder  (hierher  der  Tadel,  den  Euripides  über 
die  Tautologiecn  iu  den  Aeschylischen  Prologen  ausspricht),  wäh- 
rend der  andere  bereits  im  raschen  Fluge,  seines  Stoffes  ganz  mächtig, 
.  die  Umrisse  hinwirft  und  damit  mehr  erreicht  als  mit  weitläufigen  Dar- 
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Stellungen:  dem  einen  Drama  liegen  ausserdem  umständlichere, 
verwickeitere  Situationen  zum  Grunde,  welche  eine  umfangsrei- 
chere  Einleitung  erfordern  als  ein  anderes:  Grund  genug,  dass 
über  die  Länge  des  Prologs  kein  allgemeines  Gesetz  gegeben 
werden  kann.  Aber  auch  die  Ansicht  ist  thöricht  und  willkürlich, 
welche  dem  Dichter  das  weitere  Gesetz  vorschreiben  will ,  wie  das 
tcqcüxov  piQog  TQaycoölag  ausgeführt  werden  soll.  Es  kann  der 
Kritiker  im  Vergleiche  der  uns  hinterlassenen  Prologe  der  Alten 
zu  dem  Resultate  kommen,  der  eine  Prolog  entspreche  mehr  als 
der  andere  seinen  stibjectiven  Erwartungen:  man  kann  es  ausspre- 
chen, dass  gerade  derjenige  Prolog  seinem  Wesen  als  erster  Theil 
der  Tragödie  am  meisten  entsprechend  sei,  welcher  sich  durch 
seine  Ausführung  in  dramatischer  Haltung  und  Form  auch  in  Wahr« 
heit  als  piQog  xQaymÖtag  herausstelle;  aber  Bestimmungen  darüber, 
welche  Einrichtung  des  Prologs,  welche  Dialogenform  alle  Tragö- 
dieo  haben,  ob  lange  Erzählungen  oder  kurze  Entwickelungen ,  ob 
rasches  lebhaftes  Spiel  oder  Einförmigkeit  der  Situation  und  Ruhe 
der  Darstellung  hier  Statt  haben  sollen ,  sind  willkürlich ,  schon  ab- 
gesehen davon,  dass  die  Kunst  der  Tragödie  früher  bestand  als 
die  Regeln  darüber.  Was  bestimmt  aus  den  Worten  der  Alten  ge- 
schlossen werden  kann,  ist,  die  Griechen  gebrauchten  zu  der  Ein- 
leitung ihrer  Dramen  den  ersten,  Prolog  genannten,  Theil  dersel- 
ben. Bis  zum  Eintreten  des  Chors  in  seiner  Gesammtheit  musste 
alles  Material  gegeben  sein,  aus  welchem  sich  der  Verlauf  der 
Tragödie  stufengemäss  entwickeln  soll,  bis  dahin  musste  die  qpoa- 
01$  tc5v  nqayyLotxtov  vollendet  sein. 

Es  ist  nicht  immer  eine  leichte  Arbeit,  einen  guten  Prolog 
im  Sinne  der  Alten  zu  liefern.  Es  kommt  hierbei  gar  viel  auf  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  nnd  auf  den  Gegenstand  der  Dichtung 
an:  jenes,  weil  talentvolle  Dichter  leichter  als  Andere  über  die 
Schwierigkeiten  eines  solchen  Anfangs  hinweggehen,  weil  ferner  der 
Eine  mehr  als  der  Andere  dem  jeweiligen  Geschmacke  seines 
Publikums  huldigt,  der  Eine  seine  Zuhörer  auf  einen  höhern  Stand- 
punkt stellt,  als  der  Andere,  weil  endlich  der  fruchtbare  Dichter 
leicht  dem  Streben  nachgibt,  Neues  zu  liefern,  Wiederholungen  zu 
vermeiden:  dieses,  weil  das  eine  Thema  eine  leichtere  Entwicke- 
lung  der  nQay^ccxa  hat  als  das  andere,  weil  das  eine  mehr  ein 
blosses  Substrat  der  Tragödie  ist,  deren  Aufschwung  zu  mannig- 
faltigen Episoden ,  oder  überhaupt  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke 
die  Grundlage  sein  soll.  Kommt  dazu,  dass  der  Dichter  einen 
Stoff  zur  Bearbeitung  genommen,  welcher  bereits  —  was  bei  der 
beschränkten  Auswahl  der  griechischen  Dichter  zu  leicht  widerfuhr 
—  von  andern  Dichtern  bearbeitet  war,  die  damit  den  Beifall  des 
Publikums  erworben  hatten ,  dass  er  also  gezwungen  war,  in  seine 
Arbeit  ein  neues  Interesse  zu  legen,  aus  Scheu  vor  plagiatähnli- 
chen Wiederholungen  den  natürlichen  Weg  der  Darlegung  der  Um- 
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stunde  zu  vermeiden*):  so  ist's  wol  klar,  dass  die  Losung  der 
Aufgabe,  einen  guten  Anfang  der  Tragödie  zu  schaffen,  nicht  immer 
eine  leichte*  war.  Beweisen  das  ja  auch  unsere  heutigen  Schau- 
spieldichter  zur  Genüge:  es  würden  sonst  schwerlich  die  ersten 
Akte  so  langweilig  sein,  die  man  wahrzunehmen  so  oft  die  unan- 
genehme Gelegenheit  hat.  Unsere  Zeitdichter  können  aber  auch 
dafür  einen  Beweis  gehen,  dass  sie  leicht  sowol  bei  der  (p$a6i; 
tdSv  nQaypctTcov  wie  bei  der  Entwickelung  derselben  stereotyp  wer- 
den ,  wenn  einmal  eine  Art  der  Exposition  den  Beifall  des  Publikums 
erlangt  hat,  so  wird  dieselbe  immer  neu  angewandt.  Es  ist  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  Beifall  des  Publikums,  welches 
den  Sieg  zuerkannte,  schon  auf  den  Athenischen  Dichter  einen 
grossen  Einflnss  äusserte. 

Wir  wollen  nun  an  Beispielen  aus  Aeschylus  und  Sophokles 
zeigen,  wie  beschaffen  die  Prologe  dieser  beiden  Tragiker  sind. 
Zuvorderst  mag  uns  der  Aeschylische  Prometheus  zum  Beispiele 
dienen.  Hephästos  und  Kratos  traten  mit  dem  Prometbens  auf; 
sie  wollen  den  Befehl  des  Zeus  vollbringen,  ihn,  den  Feuerent- 
wender  anschmieden: 

dg  av  di6a%&rj  ti}v  Jiog  tvoawlda 
arioyttv,  q>tkav&Q(6nov  6k  navto&ai  tqoiiov. 
Mit  diesen  Worten  schon  ist  das  Verbrechen  angedeutet,  wofür 
Prometheus  büssen  soll;  aber  auch  der  Zwiespalt,  der  in  den  An- 
sichten über  dies  Verbrechen  unter  den  verschiedenen  Parteien  herr- 
schen rouss :  die  Keime  der  verschiedenen  Beurteilungen  über  die 
That  des  Prometheus  entwickeln  sich  sogleich  weiter  in  dem  Ge- 
spräche zwischen  den  beiden  Boten  des  Zeus,  von  denen  Hephä- 
stos nur  gezwungen  die  Befehle  vollzieht,  stets  Mitleid  mit  dem  un- 
glücklichen Wohltbäter  der  Menschheit  offenbarend,  Kratos  dage- 
gen den  unbedingtesten  Gehorsam  zur  Schau  trägt,  der  nichts 
weiter  kennt  und  achtet,  als  die  Befehle  des  gnädigsten  Herrn. 
Noch  während  des  nun  statthabenden  Anscbmiedens  lässt  Jener 
nicht  ab  von  seinem  Mitleide,  bleibt  dieser  in  seiner  Hartherzig- 
keit :  Prometheus  aber ,  dessen  Mund  kein  Wort  der  Bitte  kennt, 
bleibt  sprachlos,  bis  die  Häscher  fortgegangen.  Nun  bricht  er  aus 
in  seine  gerechten  Klagen:  er  ruft  den  Aetber  an  gegen  die  Ge- 
walt des  neuen  Herrschers  Zeus ,  und  wenn  er  sich  auch  mit  dem 

a ' 

allgemeinen,  der  Tragödie  stereotypen  Zurufe  rijv  jrmoopivip' 
%Qti  alaav  miouv  tog  facta  beunruhigen  mochte,  so  stark  mahnt 
es  ihn,  dass  er  für  eine  dem  Menschengeschlecbte  erzeigte  Wohl- 
that  so  büssen  soll,  das  ist's,  was  er  nicht  verschmerzen  kann. 
Aber  in  seine  Klagen  mischt  sich  das  xtvo0iafia  oleum**  er 
lauscht  und  sieht  seine  Einsamkeit  zum  ersten  Male  unterbrochen. 
Sollten  es  Zeugen  sein  seiner  Qual,  oder  was  wollen  sie? 


*)  Auch  Aeschylus  entschuldigt  sich  Ran.  1304  fva  M  ro* 
Q>Qwt%<p  XHpüpa  MovöoSv  ttoov  6<p&tirp  d<jincov. 
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Chor  der  Okeaniden  rauscht  herbei:  der  erste  Theil  der  Tragödie, 
der  Prolog  ist  geschlossen. 

Wir  denken,  für  die  Einfachheit  des  Stucks,  in  welchem 
keine  weitere  Begebenheit  ist,  als  der  von  Zeus  gebotene,  zuletzt 
in  Donner  und  Blitz  vollzogene  Strafact,  und  in  welchem  der  un- 
gemessene Starrsinn  gegen  des  neuen  Gottes  anmaassenden  Ueber- 
muth  dargestellt  ist,  genügt  diese  qpoa'oig  twv  ngaynaxcov ,  die 
Art  derselben  ist  in  einem  Dialoge  lebhaft  und  interessant.  Zwei 
Scenen  sind  gegeben:  die,  wo  Prometheus  allein  zurückbleibt,  offen- 
bart uns  erst  sein  ganzes  Wesen,  welches  in  den  Worten  der  bei- 
den Diener  des  Zeus  nicht  genug  hervortrat:  sobald  der  Chor 
hereinkommt  v.  128  —  er  erscheint  aber  in  seiner  Gesammtheit 
—  ist  der  Prolog  geendet;  es  folgt  die  weitere  Entwicklung,  woran 
nach  Aeschylischer  Weise  der  Chor  einen  Hauptantheil  nimmt. 
Diese  Entwicklung  gehört  aber  nicht  zur  (pQuGig  xmv  TtQayfiatav. 
So  ergänzen  sich  die  Bestimmungen :  Aristoteles  Gesetz  findet  durch 
das  natürliche  Wesen  des  Prologs  seine  beste  Anerkennung. 

Wir  kommen  zu  den  Sieben  von  Theben.  Eteokles  in 
Mitten  einer  Schaar  des  Thebanischen  Volkes  erfüllt  den  Herr- 
acherberuf. Bei  dem  zu  vermuthenden  Kampfe  will  er  für  Alles 
erst  noch  sorgen;  der  Seher  hat  geweissagt,  dass  ein  grosses 
Achaier-Heer  sich  nahe;  dies  kündend,  ordnet  er  die  Gegen- 
wehr; vertheilt  die  Posten,  dass  vor  Ue  her  fall  man  sicher  sei. 
Noch  als  er  den  Bürgern  sagt,  dass  er  Späher  ausgesandt,  kommt 
schon  ein  Bote  zurück  mit  Nachrichten  von  dem  Feindesheere.  Sie 
lauten  dabin,  dass  sieben  Feldherrn  sich  verschworen,  entweder 
Theben  zu  erobern  oder  zn  sterben,  und  dass  sie  bereits  zu  den 
Thoren  vorangeschritten  mit  ihrem  Heere.  „Auf,  ihnen  entgegen, 
wähle  du  die  Schnellsten;  ich  will  zurück  zu  meinem  Amte,  dass 
ich  dir  ein  treuer  Späher  bin."  Eteokles  betet  zu  den  Göttern 
um  Sieg  über  die  Feinde,  welche  seinem  Vaterlande  Sclaverei  dro- 
hen, da  zieht  der  Chor  der  Jungfrauen  herein;  nicht  einzelne,  son- 
dern alle  Choreuten  erscheinen:  der  Prolog  ist  zu  Ende.  Die 
Grundziige,  von  welchem  der  Dichter  ausgehen  will ,  der  Augen- 
blick, von  wo  die  Action  anhebt,  die  Absichten  der  Feinde  und 
des  Eteokles  sind  angegeben;  wenn  man  so  will,  sind  drei  Scenen 
zu  dem  Prologe  benutzt.  Dass  er  auf  eine  schöne,  lebhafte  Weise 
den  Zuschauer  zur  eigentlichen  Ausführung  hinführt,  bedarf  keiner 
weitern  Exposition. 

In  dem  Agamemnon  ist  der  Wächter  die  einzige  Person, 
die  in  dem  ersten  Theile  der  Tragödie  zum  Vorschein  kommt.  Ei- 
nem wachsamen  Hunde  gleich  wartet  er  schon  Jahre  lang  auf  das 
Zeichen  von  Troja's  Fall.  Er  fleht  zu  den  Göttern,  ihn  endlich  zu 
befreien  von  der  Last  dieses  Amtes,  und  gar  kläglich  beschreibt 
er  das  Mühevolle  desselben.  Dass  ihn  der  Schlaf  nicht  übermanne, 
singt  er,  aber  es  sind  nicht  fröhliche  Weisen,  die  er  anstimmt, 
sondern  der  Trauergesang  über  das  Unglück  olxov  %ovöe9  ov%  (6g 
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ta  nQocd^  äderet  öianovovtiivov.  Da  erblickt  er  plötzlich  die 
verabredeten  Feuer  auf  den  Gebirgen,  welche  die  Kunde  von  dem 
grossen  Ereignisse  durch  die  Nacht  schnell  fortpflanzen.  Er  ruft 
mit  posaunender  Stimme  Ilion  ist  gefallen,  und  eilt,  der  Königin 
die  Botschalt  zu  bringen.  „Ach  dürfte  ich  die  Hand  des  heim- 
kehrenden Herrschers  noch  einmal  fassen! 

to  ö'  aXXa  fffvco,  ßovg  im  yAwtftffl  piyag 
ßißrjxsv  ohog  ö'  avtog  ü  (p&oyytjv  kaßoi 
oaytoxax  av  Aijmv.  mg  ixriv  lyw 
nu&ovoiv  ttvdo  xov  pa&ovai  Xqdojun*** 
So  schliesst  er  seine  Rede:  der  einschreitende  Chor  weiss  nichts 
davon,  hat  noch  nichts  gehört;  es  sind  die  Greise,  die,  beim  Zuge 
gegen  Troja  zurückgelassen,  jetzt  durch  die  Opfer  herbeigezogen 
werden ,  welche  sie  auf  Klytemnestras  Befehl  dampfen  sehen.  Sie 
möchten  gern  erfahren,  welche  Botschaft  diese  Opfer  veranlasst  habe, 
denn  sie  schwanken  in  Furcht  und  Hoffnung,  geweckt  durch  Kalchas 
Orakel,  welches  zwar  den  glücklichen  Ausgang  des  Krieges,  aber  doch 
den  Zorn  des  Artemis  gekündet  hatte.  Hier  ist  nur  eine  weitere 
Ausführung;  was  der  Wächter  angedeutet,  genügte  dem  gebildeten 
Zuschauer;  ihm  war  es  kein  Bedürfniss,  noch  vom  Chore  den  Aus- 
spruch zu  hören:  „fürchterlich  bleibt  dem  Wiedergekehrten  der 
heimischen  Gattin  bezüglicher  Zorn ,  die  da  Rache  fordert  für  ihre 
geschlachtete  Tochter."  Aber  nur  für  ein  gebildetes,  für  das  feint; 
Publikum  gebildeter  Athener  -schreibt  Aeschylus.  In  jenen  düstern 
Worten  des  Wächters  lag  der  Andeutung  genug:  sie  erfüllten  den 
Zuhörer  mit  erzitterndem  Bangen ,  wie  sich  hier  die  jedem  gebil- 
deten Athener  nach  den  gehörten  Andeutungen  genügend  bekannte 
Handlung  entwickeln  werde.  Die  (pQacig  xäv  rcoaypaTtöv  ist  zwar 
klug,  aber  sie  weist  genugsam  hin  auf  den  traurigen  Zustand  des 
Hauses,  auf  jene  Zerrüttung  desselben,  von  welcher  zwar  Keiner 
zu  reden  wagt ,  die  aber  jeden  mit  Schmerz  erfüllt. 

Die  Form  dieses  Prologs  unterscheidet  sich  von  derjenigen 
der  beiden  vorigen  Stücke  dadurch,  dass  hier  kein  Dialog  stattfin- 
det, sondern  ein  Monolog.  Es  ist  jedoch  in  ihm  so  viel  Acüon, 
dass  man  leicht  fühlt,  diese  Worte  sind  gespielt,  nicht  blos  ge- 
sprochen, und  dass  man  darum  den  Dialog  nicht  vermisst  Dass 
der  Bote  nachher  nicht  wieder  im  Laufe  des  Stücks  zum  Vor- 
schein kommt,  tbut  zur  Sache  nichts:  sein  Beruf  hört  auf,  er  tritt 
also  ganz  natürlich  ab.  Ausserdem  theilt  dieser  Prolog  diesen 
Umstand  mit  dem  Prometheus,  denn  auch  dort  treten  die  beiden 
ersten  Personen  nicht  wieder  auf. 

Wir  gehen  zu  den  Choep hören.  Auch  hier  besteht  der 
erste  Theil  der  Tragödie,  wofern  derselbe  nicht  in  ausgedehnter 
Weise  verstümmelt  ist ,  aus  etwa  22  Versen.  Orestes  mit  den 
Hermes  an,  sei  mir  ein  Retter,  sei  ein  Bundcsgenoss.  Des  Vaters 
Tod  zu  rächen  bin  heim  ich  gekehrt,  und  hier  auf  seinem  Grab- 
hügel weile  ich  opfernd."    Da  naht  sich  der  Chor  aus  der  Ferne: 
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forschend  richtet  Orest  mit  seinem  steten  Begleiter  die  Blicke  hin 

eq  ihnen,  ob  sie  seinem  Vater  das  Todtenopfer  bringen  wollen? 
ob  auch  Electra  darunter?  „o!  Zeus  lass  mich  erreichen,  was  ich 
will.*'  Sie  treten  auf  die  Seite  und  herein  schreitet  der  Chor,  die 
Begleiterinnen  der  Electra. 

Der  Grund  der  so  kurzen  Einleitung  liegt  hauptsächlich  wol 
in  dem  Umstände,  dass  die  Choephoren  das  Mittelstück  einer  Tri- 
lngie  sind.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  kein  solches  Zwi- 
schenstück einen  längern  Prolog  haben  dürfe,  sondern  nur,  das« 
es  Fälle  geben  kann,  wo  die  durch  eine  Trilogie  gehende  Ent- 
wicklung keiner  langen  rpoöaig  ruv  ngccypctTaiV  bedarf.  Hier  in 
der  Orestie  waren  am  Ende  des  ersten  Stückes  Aegisth  und  Kly- 
temnestra  als  Sieger  davongegangen ;  jetzt  kommt  das  zweite  Thema, 
„die  Rache",  mit  diesem  einfachen  Begriffe  ist  Alles  gesagt.  Eine 
Angabe  der  Scene  und  der  Zeit ,  in  welcher  das  Stück  spielt,  wäre 
überflüssig  gewesen. 

Anders  in  dem  dritten  Stücke  dieser  Trilogie;  die  Eumeni- 
den  haben  einen  Prolog  von  drei  Scenen.  Das  Gemüth  des  Zu- 
hörers muss  sich  erst  sammeln,  wie  Müller  bemerkt  hat,  dazu 
dient  der  Monolog  der  Pythia  zur  ersten  Hälfte.  Dass  sie  in  der 
andern  Hälfte  dem  Zuschauer  die  Gruppe  beschreibt ,  welche  rings 
um  den  Dreifuss  im  innersten  Heiligthume  sich  gelagert  hat,  kann 
noch  nicht  genug  sein.  Theils  ist  doch  dies  nur  eine  Beschreibung 
—  es  sind  genug  Gründe  vorhanden,  weshalb  Müllers  Annahme 
von  einem  niederfallenden  Vorhange  und  von  der  in  der  Orchestra 
stehenden  Pythia  gezwungen  erscheint  —  theils  genügt  die  Grund- 
lage nicht,  denn  jener  Gruppe  war  schon  am  Ende  der  Choepho- 
ren gedacht;  hiermit  würde  also  nur  ihre  Ankunft  im  Tempel  des 
Apollo  angegeben  sein,  sonst  aber  jede  Andeutung  fehlen,  was 
sich  nun  weiter  entwickeln  solle.  Der  Plan  des  Dichters  wurde 
erst  mit  der  Scene  näher  bedeutet,  welche  uns  Apollo  mit  dem 
Orest  vorführt.  Die  Weisung  an  den  Orest,  nach  Athen  unter 
dem  Geleite  des  Hermes  zu  gehen,  der  Ruf  der  Klytemnestra  an 
die  schlaftrunkenen  Furien  gehört  noch  zu  dem  Prolog.  Erst  wenn 
die  Furien  ans  dem  Adyton  hervorbrechen  und  in  die  Orchestra 
stürzen ,  ist  die  opoaoic  tqjv  ngay^arojv  geschlossen  ,  auf  deren 
Gründe  dann  die  eigentliche  Tragödie  basirt  ist. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  jenen  beiden  Stucken  des  Acschy- 
lus,  welche  in  soweit  einen  Aristotelischen  Prologos  haben,  als  es 
heisst  nigcg  to  ngo  ^ooov  nagodov.  Merkwürdiger  Weise  hat  man 
daher  eine  Begründung  der  Ansicht  herzunehmen  versucht,  welche 
die  Parodos  des  Chors  nicht  mit  dem  ersten  Auftreten  desselben 
verknüpft.  Es  sind  unter  den  uns  ganz  erhaltenen  Stücken  die 
Persae  und  Suppliccs,  deren  Anfang  sogleich  mit  einem  Chorliede 
beginnt.  Es  mögen  aber  nicht  die  einzigen  gewesen  seiu  beim  Ac- 
schylus,  wenn  man  erwägt,  dass  bei  ihm  der  Chor  die  Hauptsache 
ist.  Gerade  darin  liegt  auch  die  natürlichste  Entschuldigung  für 
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diesen  Umstand.  Muss  der  Chor  bei  ihm  so  oft  eine  Hauptrolle 
übernehmen,  so  kann  derselbe  auch  die  Umstände  der  Tragödie 
mittheilen:  vor  der  Parodos  des  Chors  befindet  sich  kein  uiooc, 
es  liegt  das  tcq(oxov  {Uqo$  eben  in  der  Parodos  selbst. 

Aber  bestimmt  man  vielleicht,  die  Parodus  beginnt  in  den 
Persern  erst  mit  v.  72;  bis  dahin  geht  der  Prolog.  Wir  wollen 
sehen,  was  von  dieser  Annahme  zu  halten  ist.  Das  Stück  enthält 
die  Situation  des  bei  der  Nachricht  des  geschlagenen  Heeres  weh' 
klagenden  Perserhofes,  wie  Fortlage  sagt.  Der  Chor  erscheint  mit 
den  Worten:  „hier  sind  wir,  die  treuen  Wächter  des  verlassenen 
Landes;  in  unserer  Brust  stürmt  die  Angst  um  die  Rückkehr  un- 
seres Heeres,  denn  alle  Macht  des  ganzen  Asiens  zog  mit  dem 
Herrscher  und  noch  kehrt  kein  Bote  zurück.  Da  gingen  sie  von 
Susa  und  Ekbatana,  von  allen  Städten  unter  herrlichen  Anführern 
(die  Aufzählung  geht  von  v.  16 — 60);  ganz  Asien  ersehnt  sie  zu- 
rück und  Mütter  und  Gattinnen  rufen  nach  ihnen. 

Bis  hier  soll  nach  Einigen  der  Prolog  gehen;  aber  sowol  die 
Definition  naQQÖog  vj  TtQcoxij  Xi^ig  okov  %oqov  steht  dem  entge- 
gen: denn  es  möchte  schwer  zu  beweisen  sein,  dass  zum  Beginne 
des  Stücks  nicht  schon  alle  Choreuten  dagewesen;  und  der  Inhalt 
der  angenommenen  Parodos  kann  weiter  beweisen,  wie  willkürlich 
diese  Bestimmung  sei.  So  fahrt  nämlich  der  Chor  fort :  schon  ist 
das  königliche  Heer  nach  Hellas  übergesetzt,  und  mit  Fuss-  und 
Schifisvolk  jagt  er  vor  sich  her  den  Feind,  und  in  seiner  Pracht,  in 
seiner  angebornen  Herrscherkraft  folgt  unaufhaltsam  er  dem  Ares, 
vertrauend  auf  sein  sieggewohntes  Heer.  Doch  welcher  Sterbliche 
kann  der  dolofiriug  oWri?  &$ov  wehren?"  Ist  hier  nicht  die 
weitere  qppcrötf  to>v  ftoayuai&v ?  dient  dies  Alles  nicht  einzig  und 
allein  dazu ,  die  Befürchtungen  der  Zurückgebliebenen  zu  schildern, 
deren  sie  sich  trotz  des  Vertrauens  auf  die,  treffliche  Arme  und  den 
grossen  König  nicht  erwehren  können?    Der  Gedanke 

crftqpi  de  voaxto  tcJ  ßaaiXtup 
Kai  nokv%(>v6ov  0xQaxta$  rjöf] 
10.  xccxofutvtig  ayav  oQCoiontixa* 

ist  die  Basis  der  ganzen  Einleitung:  die  Beschreibung  der  Grösse 
des  Heeres  soll  die  Furcht  schwächen;  sie  zählen  alle  die  bedeu- 
tenden Scbaaren  auf,  rufen  sich  die  Bravour  ihres  Königs  genug- 
sam zurück:  Alles  vermag  nichts  gegen  die  Angst,  die  v.  94,  also 
in  der  angenommenen  Parodos,  in  den  Worten  wiederkehrt: 

öüko^rjriv  d*  anatav  &tov  rtg  dvi}o  &vaxog  aXv£u\ 
und  zu  deren  Beschwichtigung  der  Chor  sich  selbst  noch  am  Schlüsse 
seines  ganzen  Gesanges  v.  140  auffordert: 

ulk*  eye  —  (pQOUtida  xtövijv  xol  ßa&vßovXov 

#»ps#a 

Hier  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dass  Aeschylus  in  denjeni- 
gen Stücken,  die  er  mit  dem  Einschreiten  des  Chors  in  seiner 


- 


Digitized  by  Google 


Von  Prof.  Dr.  Firohaber  zu  Wiesbaden 


Vollständigkeit  beginnen  lässt,  die  (pouöig  tmv  nQctyfiax<av  dem 
Chore  auferlegt,  der  die  Rolle  einer  Person  ubernimmt.  Ks  bleibt 
diese  cpoäoig  to5v  Troaypa'rov  natürlich  dennoch  der  erste  Tbeil 
der  Tragödie :  das  ist  aber  die  Hauptbedingung  bei  Aristoteles.  Es 
ist  klar,  der  Dichter  erreicht  dadurch,  dass  er  dem  Chor  in  sei- 
ner Gesammtheit  die  Angst  durch  Spiel  Und  Geberde  ausdrücken 
lässt,  den  Zweck,  dass  der  Zuschauer  diese  Appositionen  als  Theil 
der  Tragödie  wahrnehme,  weit  mehr,  als  wenn  er  eine  Erzäh- 
lung von  all  diesen  Dingen  einer  einzelnen  Person  in  den  Mund 
gelegt  hätte.  Die  Zuschauer  finden  sich  plötzlich  mitten  in  der 
Handlung:  denn  auch  die  Darstellung  durch  den  Chor  ist  lebhaft 
genug  nnd  den  Forderungen  angemessen,  welche  man  rücksichtlich 
der  Darstellung  an  die  Personen  der  Tragödie  machte. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Supplicea,  Den  Ab- 
schnitt,  welchen  man  v.  40  gemacht  hat ,  erfand  nur  Willkür.  Die 
Gedanken  bleiben  auch  dort  dieselben,  und  es  ist  kein  Grund  zu 
der  Annahme  vorhanden,  es  seien  anfänglich  noch  nicht  sä  min  t- 
liche  Choreuten  dagewesen.  Auch  hier  kann  man  die  Kunst  des 
Dichters  nur  bewundern,  welcher  in  seinem  steten  Streben,  einen 
rein  plastischen  Eindruck  bei  den  Zuhörern  zu  veranlassen  ,  das 
der  Tragödie  zum  Grunde  liegende  Argument  durch  die  ganze 
Chorscbaar  der  hilfeflehenden  Weiber  selbst  darstellte. 

Dass  die  Mehrzahl  Aeschylischer  Stücke  also  begann,  wie  die 
beiden  zuletzt  von  uns  berücksichtigten,  zu  denen  Hermann  auch 
den  Prometheus  kvop. ,  die  Myrmidonen  und  die  Heliaden  hinzu- 
fügt, wagen  wir  aus  den  Vorwürfen  zu  schliesscn,  welche  Aristo- 
phanes  durch  Euripides  gegen  ihn  aussprechen  lässt  in  den  Frö- 
schen v.  911  fgg.    Da  heisst  es: 

Ttocüitoxa  plv  yaQ  tvK  yi  xiva  xm?tö£v  iynaXvtpag 
Jffoifi  A%ikXia  xiv  rj  Ntößrjv  *  xo  ngoaunov  ov%t  öfiKvvg 

*0O0;r,T7fux  xrjg  XQctyaöiag  yQV&vxag  ovöh  xovxC. 
ifj^i^i)  6  6h  %ogog  y  VJoaöfv  og^.ad'ovg  av 

1$ (xtkcov  iq>i^ijg  xixxaqu  ^vve%(og  äv  oi  d*  ialyuv 

xantix  Itzfiöi}  xavxa  krjQyoue  xol  to  ÖQa^ia 

tjdrj  peoofoj,  gtjfjLax*  av  ßöeict  dtoötx  dnsv  xrl. 
«Also  der  gewöhnliche  Verlauf  der  Aeschylischen  Tragödie  wird 
dabin  angegeben,  dass  zu  Anfange  zwar  ein  Schauspieler  auf  der 
Bühne  ist,  aber  stumm  dasteht,  während  der  Chor  mit  gewaltigen 
Liedern  daher  rauscht.  Dass  unter  solcher  Einrichtung  übrigens 
das  Wesen  des  Prologs  nicht  gelitten,  geht  aus  dem  Obigen  hervor. 

Sollen  wir  unsere  Untersuchung  über  Aeschylus  abschliessen, 
so  müssen  wir  gestehen,  dass  sämratlicbe  der  uns  vollständig  er- 
haltenen Prologe  in  Wahrheit  durch  die  Form  sich  als  erste  Thüle 
der  Tragödie  herausstellen  und  sich  einzig  und  allein  mit  der  <poa- 
etg  x<5v  itQoyiAuxav  belassen.  Was  die  Form  weiter  betrifft,  in 
welcher  diese  Prologe  erscheinen ,  so  kann  man  folgende  Eintei- 
lung machen:  ?j  n»»w« 
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1)  Dialog. 

a)  unter  Personen,  die  im  Stücke  weiter  noch  mitspielen, 
Septem. 

b)  die  nicht  weiter  im  Stucke  vorkommen.  Prometh. 

2)  Monolog. 

a)  einer  im  Stücke  nicht  weiter  erscheinenden  Person.  Aga- 
memnon. 

b)  einer  nachher  wieder  erscheioenden  Person.  Chocphorcn. 
S)  Dialog  und  Monolog  verknüpft.  Eameniden. 

4)  Chorgesang.    Persae  und  Supplices. 

Auel)  beim  Sophocies,  zu  welchem  wirj  jetzt  übergehen,  ist 
der  Prolog  in  Wahrheit  der  erste  Theil  der  Tragödie.  Bei  ihm, 
dem  vollendeten  Meister,  bedarf  das  keines  so  weitläufigen  Be- 
weises. Fällt  der  Vorhang  in  Konig  Ocdipus  nieder,  so  er- 
schauen wir  vor  den  breiten  Stufen  des  Palastes  eine  Schaar  von 
Greisen  gelagert,  in  den  Händen  Zweige,  und  ängstlich  flehend, 
dass  der  König  Mittel  zur  Abwehr  der  in  Theben  wütheaden  Pest 
ergreife,  ob  vielleicht  ein  unheimlicher  Gegenstand  aus  der  Stadt 
zu  bannen  sei.  „Denn  auf  allen  Altären  flammen  Opfer  vergebens 
nnd  nichts  helfen  die  Hymnen  und  Päane,  von  denen  die  Stadt 
eben  so  voll  ist,  ab  von  Wehklagen  und  Sterbeseufzern.44  Mit- 
leidig tritt  Oedipus  zu  dem  Volke,  das  durch  den  Mund  des 
Priesters  ihn  anfleht 

ak%Tjv  ttv  tvQtlv  tjfitv  ttu  rov  #coiv 
(pijfiriv  axovoag  fix  an  avSgog  olo&d  nov. 
Er  verkündet  ihm,  wie  er  bereits  seinen  Schwager  nach  Delphi  ge- 
sandt, um  die  Ursache  des  Verderbens  zu  erfahren,  er  versichert, 
dass  er  gern  jegliche  Forderung  des  Gottes  erfüllen  wolle,  er  zeigt 
sich  in  dem  schönsten  Lichte  eines  väterlichen  Herrschers.  Da 
kommt  Kreon'  von  Delphi  zurück  mit  der  Botschaft,  dass  nicht 
eher  die  Pest  weichen  würde,  bis  die  Mörder  des  Laios  aus  der 
Stadt  getrieben  würden.  Aber  die  Schwierigkeit,  den  Mörder ^cu 
entdecken,  zeigt  sich  in  jedem  Worte,  welches  Kreon  auf  die  Er- 
kundigungen des  Ocdipus  spricht;  der  Prolog  schliesst;  wir  zit- 
tern bei  dieser  Haltung  der  Personen,  bei  dieser  Spannung.  Jedes 
hineingeworfene  Wort  ist  wie  eine  angeschlagene  Saite,  die  bis  in 
unser  Innerstes  vibrirt  Die  Haltung,  der  Augenschein,  das  Auf- 
treten der  Personen,  so  ruhig,  so  feierlich,  so  harmonisch,  das 
Innere,  das  Verdeckte,  das  nicht  mit  Augen  Gesehene  so  gespannt, 
so  verwundend,  so  peinlich,  so  herzschneidend,  unendliche  Klage 
erweckend."  Hier  ist  die  Aufgabe  des  Prologs  vollständig  gelöst. 
Wir  hören  nicht  blos,  wer  die  spielenden  Personen  sind  (Oed., 
Priester,  Kinder,  Kreon),  nicht  blos  den  Ort  der  Handluog  (The- 
ben. Königspalast.),  nicht  blos  den  Mythus  als  zur  Laiseben  Prag- 
matie  gehörig  und  den  Zeit -Moment,  von  welchem  das  Stück  an- 
hebt, sondern  wir  erkennen  auch  bereits  die  Charaktere  der  Haupt- 
person in  Hauptzügen,  sowol  durch  seinen  eigenen  Mund  (für  das 
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Wohl  seines  Volkes  bedacht ,  aber  auf  seine  Herrscherwurde  stolz 
und  eifersüchtig ,  auf  die  Erhaltung  derselben  vornehmlich  im  ei- 
genen Interesse  bedacht)  wie  durch  den  Mund  des  Priesters;  wir 
erkennen  die  Stellung  der  Hauptperson  zu  den  andern  seiner 
nächsten  Umgebung,  zu  den  für  das  Stück  bedeutungsvollen  Mo- 
menten des  Mythus  (z.  B.  ihre  Unkenntniss  in  Betreff  der  Schick 
sale  des  Laios),  wir  ahnen  den  Anfang  der  Verwicklung,  das  be- 
sondere Walten  der  Ironie  u.  s.  w.  Es  ist  eine  interessante  Auf- 
gabe zu  sehen,  mit  welcher  Berechnung  Sophocles  in  der  Anlage 
meiner  Prologe  vorgeschritten  ist.  Im  Ajax  ist  der  Prolog  in  sei- 
nem berechneten  Kinklauge  mit  dem  Epiloge,  das  eigentliche  Fun- 
dament, auf  welchem  die  ganze  eigentümliche  so  vielfach  erkannte 
Aufgabe  dieses  Stückes  basirt  ist.  Und  überall  in  gleich  lebhafter 
Dialogenform.  Nur  ein  Stück  bedarf  noch  einer  besondern  Be- 
rücksichtigung. 

Die  Tra c h  i  n i  eri  n  n  e n  führen  uns  zu  Anfange  eine  acht 
und  vierzig  Verse  lange  Rede  der  Dejanirn  vor;  aber  diese  Worte 
sind  gespielt,  hören  wir  sie  nur  an.  „Zwar  heisst  es,  dass  nach 
dem  Tode  man  erst  wissen  könne,  ob  ein  Mensch  unglücklich  sei 
gewesen  oder  nicht;  doch  ich  weiss  jetzt  schon,  dass  ich  immer 
unglücklich  bin.  Noch  als  in  meines  Vaters  Oineus  Haus1  ich  lebte, 
in  Pleuron,  war  Furcht  und  Angst,  nicht  Freude  bei  dem  Braut- 
stand mein  Theil.  Denn  Acheloos  war  mein  Freier,  der  unter 
drei  Gestalten  sich  nm  meine  Hand  bewarb,  als  Stier,  als  Drache, 
dann  in  Menschengestalt  zwar,  aber  mit  einem  Stierhaupte,  aus 
dessen  von  Haar  beschatteten  Backen  Ströme  Wassers  hervorlie- 
fen. Ich  wünschte  mir  den  Tod,  eh'  solch  ein  Band  mich  aus  dem 
Vaterhause  zöge.  —  Da  kam  in  später  Zeit  Alkmenes  und  Zeus 
Sohn,  nnd  erlöste  mich  durch  einen  Kampf,  nicht  weiss  ich,  wie? 
denn  ich  sass  daheim,  von  Furcht  ergriffen,  es  möchte  mir  die 
eigne  Schönheit  Schmerz  bereiten.  Doch  der  Kriegsgott  war  mir 
gnädig,  wenn  ich  so  reden  darf.  Denn  seit  ich  nun  Herakles 
Gattin  bin ,  kommt  nie  die  Furcht  um  ihn  aus  meiner  Seele.  Die 
Kinder,  die  ich  ihm  geboren,  kaum  hat  er  sie  gesehen;  es  ruft 
ihn  täglich  das  Geschick  zu  neuem  Kampf.  Jetzt  weiss  ich  nicht 
mehr,  wo  er  ist,  seit  ich  hier  in  Trachis  wohne:  ich  verhehle 
mir\s  nicht,  es  muss  ein  Leid  mich  betroffen  haben,  denn  fünf- 
zehn Monat  schon  weilt  er  in  der  Ferne.  Zu  den  Göttern  will 
ich  flehen  ,  dass  sie  in  ihren  Schutz  ihn  nehmen/6 

Wir  sagten,  diese  Worte  seien  gespielt.  Es  ist  die  Klage, 
die  der  Gegenwart  Leiden  um  so  herber  empfindet,  als  in  dem 
Leben  der  frühem  Zeit  kein  Ersatz  dafür  erblüht;  so  theilt  der 
Dichter  schön  dem  Zuschauer  die  TtQay^ara  mit;  es  ist  darin  nichts 
Gezwungenes,  sobald  wir  annehmen,  dass  Dejanira  diese  Mittei- 
lungen der  treuen  Dienerin  macht,  von  deren  Theilnahme  überzeugt 
sie  all  das  erlebte  Leid  ,  selbst  in  grosser  Ausführlichkeit  ins  Ge- 
dächtniss  sich  ruft.    Die  Mittheilung  ist  durch  den  Versuch  schon 
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gerechtfertigt,  dadurch  sich  den  Kammer  zu  erleichtem.  Man  werfe 
darum  nicht  ein,  wiewol  unverständig  bei  der  Beartheilung  des 
Prologs  der  Auliscben  Iphigenie  geschehen,  es  sei  sonderbar,  dass 
Dejanira  die  Mittheilung  an  die  Dienerin  mache,  von  welcher  man 
annehmen  könne,  dass  dieselbe  Alles  langst  wisse;  es  verräth  zum 
Mindesten  wenig  Bühnenkenntniss ,  derartige  Einwürfe  zu  machen, 
da  dieselbe  im  Interesse  der  Zuhörer  grössere  ünwahrscheinlich- 
keiten  ztilässt. 

Der  weitere  Verlauf  des  Prologs  ist  folgender:  die  Sclavin  fragt, 
weshalb  Dejanira  nicht  einen  Sohn  auf  Kundschaft  sende,  suroal 
den  Hyllus?  Und  als  sie  noch  so  redet,  kommt  dieser  herbei; 
nicht  kann  ihn  der  Vorwurf  treffen,  um  den  Vater  unbekümmert 
zu  sein,  denn  er  weiss  dessen  Aufenthalt,  erzählt,  wie  auf  Eo- 
boea  er  jetzt  kriege  oder  im  Begriffe  sei,  es  zu  thnn.  Diese 
Kunde  ruft  der  Mutter  das  Versprechen  des  Gatten  ins  Gedächt- 
niss,  nach  diesem  Kriege  in  der  Heimath  ruhig  leben  zu  wollen: 
„auf,  eile  hin  und  hilf  dem  Vater,  denn  ohne  ihn  sind  wir  verlo- 
ren!" und  Hyllus  eilt  fort,  er  häUe  es  längst  gethan,  wenn  er 
von  dem  Versprechen  Kenntniss  gehabt  hätte.  Der  Chor  zieht  her- 
ein; der  Prolog,  der  erste  Theil  der  Tragödie  ist  geschlossen;  er 
befriedigt  alle  Ansprüche,  die  wir  an  ihn  machen  können. 

Jetzt  noch  eine  Berücksichtigung  des  Oedipus  auf  Kol o- 
nos,  soweit  nach  dem  Obigen  eine  solche  noch  nöthig  ist.  Der 
Prolog  nmfasst  113  Verse;  der  blinde  König  am  Arme  der  treuen 
Tochter ,  die  dem  Vater  zur  Liebe  den  Verlobten  verlassen,  kommt 
auf  die  Bühne.  Er  wandert  schon  lange,  müde  ist  sein  Fuss,  der 
sich  nach  Ruhe  sehnt;  gern  wissen  möchte  er,  wieweit  er  noch  so 
wandern  habe  bis  zu  der  verheissnen  Stätte.  Er  fragt  Aotigooe, 
sie  weiss  es  nicht;  nur  dass  sie  an  einem  heiligen  Orte  sind,  das 
kann  sie  aus  der  Umgebuog  desselben  schliessen.  Doch  folgt  sie 
dem  natürlichen  Mitleid,  den  müden  Vater  aufzufordern  sich  nie- 
derzulassen. Aber  kaum  hat  er  den  Platz  eingenommen,  als  ein 
Xenos  nahet,  und  im  heiligen  Grauen  ihnen  aufzustehen  gebietet. 
Sie  erfahren  es,  dass  in  dem  heiligen  Hain  der  Eumeniden  sie  ge- 
kommen, aber  Oedipus  weicht  nicht:  nur  Näheres  noch  forscht  « 
über  den  Ort  und  den  Herrscher,  den  er  endlich  herbeizuholen 
bittet.  Und  als  der  Fremde  nun  hinweggegangen ,  da  wendet  sich 
der  unglückliche  Greis  mit  demuthsvollem  Gebete  zu  den  unskht- 
baren  Göttinnen;  da  dankt  er,  dass  er  zur  verheissnen  Ruhe  end- 
lich gekommen;  Worte  der  heissesten  Empfindung,  die  durch  die 
Ankunft  des  Chors  unterbrochen  werden,  welcher  in  Hass  herbei- 
kommt, Oedipus  fortzutreiben.  Der  Prolog  ist  zu  Ende,  in  sofern 
derselbe  nur  die  tpqdtsig  tmv  «oay/uaTcov  bezweckt.  Aber  bewun- 
dem muss  man  die  Kunst  der  Anlage  auch  von  diesem  Prologe; 
auch  bierin  ist  Sophocles  der  Meister. 

In  der  Electra  haben  wir  einen  Prolog  von  drei  Scenen.  In 
der  ersten  ist  der  Pädagog  und  Orest  mit  Pylades,  in  der  zweiten 
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kommt  zu  diesen  Electra,  in  der  dritten  ist  diese  allein  auf  der 
Böhne.  Diese  dritte  Scene  rechnet  man  zu  dem  ersten  Episodion, 
welches  er  bis  472  ausdehnt,  wo  die  Parodos  sein  soll.  Aber  ab- 
gesehen von  allen  Aristotelischen  Bestimmungen  ist  durch  die  bei- 
den ersten  Scenen  die  VQatig  xmv  nQayfiaxmv  noch  nicht  vollen- 
det. In  ihnen  war  nur  von  Orest  und  dessen  Exil  die  Rede;  aber 
der  Electra  ist  noch  nicht  Erwähnung  geschehen.  Sie  gehört  aber 
cu  den  Hauptpersonen ,  auch  von  ihrem  Leben,  ihrem  Leide,  ih- 
ren Hoffnungen  muss  der  Zuschauer  erst  Kenntnis*  haben;  der 
Dichter  gibt  sie,  indem  er  Electra  selbst  auftreten  lässt.  Die 
Scene  gehört  sicherlich  erst  noch  zu  dem  Prologe. 

Dass  also  Sophocles  seinen  Prolog  in  Wahrheit  als  den  er- 
sten, den  einleitenden  Theil  der  Tragödie  behandelte,  ist  gewiss. 
Schon  dadurch  bekundet  er  das,  dass  er  denselben  aus  mehreren 
Scenen  bestehen  lässt,  wodurch  Lebhaftigkeit  in  die  Action  kom- 
men musste.  Im  Ajax  sind  drei  Scenen  (l — 90;  91 — 117;  118 
bis  133);  in  Electra  desgleichen  (1—76,  77—36,  86—120); 
ebenso  in  Oedip.  Colon.  (1-35;  86—80;  81—116);  in  Tra- 
ebin.  zwei  (1 — 60;  61 — 94);  desgleichen  im  Oedip.  tyr.  (1 
bis  86;  87  — 150).  Nur  in  Antigone  und  Philoctct  besteht 
der  Prolog  aus  einer  einzigen,  aber  durch  lebhafte  Action  ausge- 
zeichneten Scene. 

3)  Euripideische  Prologe. 
Mannigfach  sind  die  Vorwürfe,  welche  dem  Euripides,  sowol 
als  Dichter  wie  als  Mensch  gemacht  werden;  seit  den  Verunglim- 
pfungen durch  den  alten  Komiker  hat  man  zu  allen  Zeiten  Tadel 
aller  Art  über  die  Euripideischen  Dichtungen  ausgesprochen,  die 
sich  sowol  auf  den  Inhalt  wie  auf  die  Form  der  Tragödien  bezo- 
gen. Ungeprüft  und  falschverstandcn  gingen  die  Anschuldigungen 
nicht  selten  viel  weiter,  als  die  ursprüngliche  Absiebt  derselben 
gewesen,  und  es  kam  dahin,  dass  man  jede  Abnormität,  die  man 
zu  finden  vermeinte,  schon  damit  rechtfertigen  zu  können  wähnte, 
dass  man  ihr  den  Namen  Euripides  hatte  als  den  des  Verfassers 
beisetzen  können.  Aber  es  ist  ungerecht,  so  gegen  den  Dichter 
zu  verfahren;  gar  manche  Urtheile  über  seinen  Werth  als  Dichter 
sind  in  ihrer  Allgemeinheit  theils  zu  beschränken,  theils  ganz  zu 
verwerfen,  wenn  man  die  Zeit  gehörig  würdigt,  in  welcher  seine 
Bliithenperiode  beginnt,  die  Einflüsse  berücksichtigt,  denen  er  aus- 
gesetzt war,  das  Publikum  bedenkt,  vor  welchem  er  auftrat,  den 
Zustand  der  Athenischen  Bühne,  des  Athenischen  Lebens,  den  er 
vorfand,  mit  demjenigen  vergleicht,  dessen  theilweiser  Schopfer  er 
wurde.  Wir  wollen  auch  bei  unserm  Thema  die  Gelegenheit  nicht 
vorbeigehen  lassen,  die  Ungerechtigkeit  zu  tadeln,  mit  welcher 
man  über  den  Dichter  ein  Urtheil  nach  einem  beliebigen  Produkte 
desselben  fallt.  Als  wenn  Schillers  Leistungen  nach  seine5  „Räu- 
bern*' zu  benrtheilen  wären!  Wer  wie  Gruppe  den  Werth  unsers 
Dichters  nach  den  Troades  benrtheilen  will,  thut  ihm  offenbar  Un- 
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recht,  auch  wenn  Droyaeo  in  der  Vorrede  an  der  Ueberselzung 
der  Thesmophoriazusen  die  Troaden  ein  ausgezeichnetes  Stück  nennt. 

Eine  Unterscheidung  nehmen  wir  also  für  die  Werke  unseres 
Euripides  in  Ansprach.  Nicht  aollen  sie  säramtlich  kurs  abgefer- 
tigt, über  einen  Leisten  geschlagen  werden.  Zuvörderst  mag  man 
die  Zeit  der  einzelnen  Dichtungen  berücksichtigen  und  darin  den 
Grund  finden,  dass  Euripides  ursprünglich  nioht  von  der  herkömm- 
lichen, vorgefundenen  Form  abweicht,  vielmehr  sich  derselben  ganz 
aecommodirt.  Man  kann  schon  im  Allgemeinen  nicht  glauben,  dass 
ein  Dichter  bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  derartige  Neuerun- 
gen erlauben  werde,  wenn  er  mit  Männern  wie  Sophocles  und  Ae- 
scbylus  einen  Wettstreit  unternimmt.  Die  Form  ist  durch  die  Sitte 
geheiligt,  zumal  wenn  aie  so  natürlich  ist,  wie  hier;  denn  es  ist 
nicht  denkbar,  dass  eine  Tragödie  ohne  ein  bq&tov  uinoc  sein 
könnte;  einen  Prolog  muaate  alao  Euripides  in  seinen  Dichtungen 
haben.  Die  Art  der  Ausführung  ist  es,  wodurch  Euripides  hoffen 
konnte ,  sich  ein  Publikum  zu  bilden ;  der  luhalt  der  Dichtung,  die 
Auffassung  des  Mythus,  das  Gewand  der  Ausführung  n.  s.  w.  die 
Neuheit  der  dazu  gebrauchten  Ideen,  das  ist's,  was  Euripides  bald 
zum  Liebling  seines  Publikums  machen  konnte.  Er  sagt  es  auch 
selbst  bei  Aristophanea  Thesmoph.  173  9  dasa  er  sich  anfangs  der 
alten  vorgefundenen  Weiae  aecommodirt,  beim  Beginne  seiner  Dich- 
terlaufbahn eben  das  gethan  habe,  was  die  übrigen  Dichter.  Wir 
glauben  nämlich ,  dass  dort  das 

„gethan  so  hab  auch  ich 
in  seinem  Alter,  als  zu  dichten  ich  begann", 
allgemeiner  zu  fassen  sei.  Noch  überlieaa  ea  sich  nicht  den  Nach- 
lässigkeiten ,  welche  in  apätern  Dramen  Tadlern  Stoff  genug  dar- 
boten; noch  stand  er  gemeinschaftlich  mit  Sophocles  über  dem 
Publikum,  und  Heaa  sich  von  demaelben  keine  Gesetze  vorschrei- 
ben, die  der  Kunst  Hohn  sprachen. 

In  sofern  alten  Nachrichten  Glauben  beizumessen  ist,  waren 
die  Peliaden  das  Stück,  mit  welchem  Euripides  Ol.  81,  1.  seine 
Laufbahn  eröffnete.  Unter  den  wenigen  Fragmenten,  die  uns  da- 
von leider!  nur  übrig  geblieben ,  ist  auch  der  Anfang  dieser  Tra- 
gödie. Der  Schol.  zu  Medea  688  M.  sagt :  xol  iv  IliUuM  hxt¥ 

Mqöna,  nQog  utv  oanaaiv  JVQtMVVinOtQ. 
Hier  ist  schwerlich  zu  verkennen,  dasa  dieae  Worte  eine  Anrede 
enthielten.  Diea  angenommen  ist  ea  klar ,  daas  wir  hier  einen  Pro- 
log haben,  der  aich  von  der  Sophocleiachen  Weiae  unmöglich  un- 
terscheiden konnte,  vielmehr  ein  asnosrov  pinog  in  Wahrheit  ein- 
führte. 

Unter  den  uns  vollständig  erhaltenen  Tragödien  des  Euripides 
ist  nach  dem  von  W.  Dindorf  aus  Cod.  Vatic.  nro.  909  vollstän- 
dig mitgetheilten  Argumenten  die  Alcestis  daa  älteste  Stück.  Es 
wurde  85,  2  gegeben.    Die  Medea  folgt  Ol.  87,  1.    Dieae  Tra- 
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gödien  mögen  also  zuvörderst  rücksichtlich  ihres  Prologs  zur  Er- 
wägung kommen.  Alcestc  soll  bekanntlich  als  das  vierte  Stück 
einer  Tetralogie  aufgeführt  sein,  deren  erstere  die  Cressae  Alc- 
maeon  J  did  Wtütpiöog  und  der  Telephus  gewesen.  Medea 
wurde  als  das  erste  Stück  mit  Philoctetes,  Dictys  zusammen  ge- 
geben.   Beide  Stücke  also  Theile  einer  Tetralogie. 

Apollo  tritt  uns  beim  Beginne  der  Alcestc  entgegen.  Er  will 
das  Haus  seines  Gastfreundes  verlassen,  nur  mit  Rührung  gedenkt 
er  der  Zeit,  welche  er  bei  admet  verlebt.  „Leb  wohl  du  Haus 
Adinet's,  wo  ich  so  lange  Zeit  gelebt,  mit  Liebe  von  dem  Gast- 
freunde  behandelt.  Verlassen  muss  ich  dich,  vergeblich  ist  mein 
Streben  gewesen,  dich  und  ihn  zu  bewahren  vor  dem  Ungemach. 
Die  Mören  täuscht  ich,  dass  sie  zugestanden,  Admetos  solle  dem 
Tode  entgehn,  wenn  Jemand  Anderes  sich  für  ihn  stellte.  Aber 
vergebens  hat  er  gesucht:  der  Vater  nicht,  die  Mutter  will  nicht 
für  ihn  hin  sich  hingeben.  Doch  was  trotz  ihres  Alters  Jene  nicht 
gethan,  das  that  Alcestis;  für  den  Gatten  bat  dem  Tode  sie  sich 
geweiht;  heut  ist  der  Tag,  an  dem  sie  sterben  muss.  Schon  na- 
het sich  der  Thanatos,  sein  Opfer  sich  zu  holen,  drum  will  ich 
fort.4'  Aber  noch  ereilt  ihn  der  Thanatos,  der  durch  die  Gegen- 
wart des  Feindes  gereizt,  ihn  fragt,  ob  er  etwa  noch  einmal  die 
Beute  zu  entreissen  beabsichtige  und  deshalb  mit  dem  Bogen  be- 
waffnet sei.  Es  entwickelt  sich  dadurch  ein  Gespräch,  das  bald  in 
heftigen  Streit  übergeht  und  damit  schliesst,  dass  der  Thanatos 
in  das  Haus  des  Admet  fortgeht,  um  damit  die  Verheissung  Apolls, 
es  werde  ein  Mann  kommen  und  mit  Gewalt  dem  Tode  die  Beute 
entreissen,  unmöglich  zu  machen 

itgog  ydg  ovxog  xav  xaxa  %Oovog  Ofuv 
oxov  Toä'  h'yxog  xgaxog  ayvlay  Tpt'x«- 
Soweit  der  Prolog,  denn  nun  tritt  der  Chor  herein,  zwar  in  Halb- 
chören, jedoch  in  seiner  vollen  Gesammthcit.  Es  sind  auch  ge- 
nugsam die  TtQayiiaxa  mitgetheilt,  und  in  einer  Form,  welche 
sich  als  ein  schönes  tiq<Ztov  piqog  xQaywölag  manifestirt ;  der 
Prolog  ist  ein  Sophocleischer,  das  heisst  ein  in  Wahrheit  ge- 
spielter. 

Medea  beginnt  mit  einer  47  Verse  langen  Rede  der  Tro- 
phos.  Die  treue  Dienerin,  vom  Unglück -der  Herrin  schwer  ge- 
troffen will  den  Lüften  klagen,  was  ihr  Mitleidsgefühl  so  tief  be- 
wegt. „O  wäre  sie  doch  nie  nach  Korinth  gekommen,  die  Herrin 
Medea,  hätte  sie  doch  nie  ihr  Vaterland  verlassen!  Zwar  anfangs, 
ja!  sie  lebte  glücklich  hier  mit  Iason,  doch  seitdem  dieser  um  die 
Hand  der  Glauce,  der  Königstochter  dieses  Landes,  gefreit  und 
sie  erhalten,  da  ist  Medea  in  tiefer  düstrer  Verzweiflung  und  ruft 
die  Götter  an ,  den  argen  Treubruch  zu  rächen.  In  Thränen  ge- 
badet sitzt  sie  im  Hause,  theilnahmlos,  das  Auge  zum  Himmel 
nur  gerichtet,  in  lautem  Jammer  ob  des  Unglücks,  im  ersten  Sin- 
nen auf  blutige  Rache,  denn  noch  nie  hat  sie  Beleidigung  ertra- 
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gen,  und  nie  erlag  sie,  wenn  dem  Feinde  sie  entgegentrat."  Da 
kommt  der  alte  Pädagog  mit  seinen  beiden  Zöglingen ;  neue  Kunde 
bringt  er.  Es  hat  Kreon  beschlossen,  die  Medea  sammt  den  Kin- 
dern aus  dem  Lande  zu  verjagen;  mitten  in  das  Zwiegespräch 
zwischen  den  beiden  treuen  Dienern  der  Medea  fallt  der  Klageruf 
derselben,  bei  dessen  Schalle  die  Trophos  wieder  denkt  an  den 
furchterregenden  Zustand  der  Herrin,  vor  dem  selbst  die  eigenen 
Kinder  nicht  sicher  sein  dürften.  Sie  in's  Hans  zu  treiben,  ist  ihre 
vornehmlichste  Sorge,  dann  aber  redet  sie  von  den  Xrjpctöi  rvocrV- 
pwv,  und  setzt  ihnen  ro  tl&la&cu  £qv  in  Xtsousiv  entgegen,  das 
Gluck  des  Mittelstandes  preisend  und  so  den  ersten  Theil  der  Tra- 
gödie abschliessend.  Ein  solcher  ist  dieser  Prolog  so  gnt  dem 
Inhalte  wie  der  Form  nach ;  es  geben  diese  beiden  Tragödien  den 
Beweis  dafür,  dass  die  ersten  der  uns  erhaltenen  Euripirieischen 
Stücke  sich  rücksichtlich  des  Prologs  an  die  vorgefundene,  von 
Sophocles  ausgebildete  Weise  anschlössen. 

Der  Zeit  am  Nächsten  steht  Hippolyt  us,  so  viel  uns  be- 
kannt, den  man  Ol.  87,  8  oder  4  setzt.  Der  Prolog  geht  bis  v.  121, 
ans  zwei  Scenen  bestehend.    Die  erste  spielt  Aphrodite,  sie  redet 
von  ihrer  Macht,  welcher  Himmel  und  Erde  untertban  ist,  welche 
Alle  vernichtet,  die  sich  dagegen  auflehnen.    „Nur  ein  Mensch 
ist  in  diesem  Trozen  ,  Hippolytus,  des  Theseus  und  der  Amazone 
Kind,  welcher  mich  zu  verachten,  mir  die  Artemis  vorzuziehen 
wagt.    Nicht  neid*  ich's  ihr,  doch  kann  ich's  nicht  ertragen,  dass 
er  mich  schmäht  und  habe  Alles  lang  schon  vorbereitet  zur  Rache, 
die  ich  heute  vollenden  will.   Als  er  zn  Hause  einst  kam,  erblickte 
ihn  des  Theseus  zweite  Gattin,  die  Phaedra,  und  entbrannte  von 
heftiger  Liebe  zu  ihm.    Seitdem  sie  nun  mit  ihm  in  einem  Hause 
wohnt,  vergeht  sie  fast  im  stummen  Liebesschmerz,  denn  keiner 
weiss  darum.    So  soll  nun  diese  Liebe  nicht  enden,  ich  will  sie 
dem  Theseus  anzeigen,  es  soll  bekannt  werden;  der  soll  dann  mei- 
nen Feind  durch  einen  jener  Wünsche  tödten,  deren  Erfüllung  ihm 
Poseidon  einst  gelobte.    Die  Phaedra  ist  zwar  gut,  doch  sterben 
muss  auch  sie,  damit  an  meinen  Feinden  ich  mich  räche.  Da 
kommt  er  her  mit  seiner  Jagdgenossenschaar ,  in  Liedern  besingen 
sie  die  Artemis;  nicht  ahnt  er  wol,  dass  ihm  des  Hades  Pforten 
schon  geöffnet  sind,  dass  er  zum  letzten  Male  das  Licht  der  Sonne 
schaut. 44    Nachdem  Aphrodite  verschwunden  ist,  kommt  Hippolyt 
mit  seinen  Gefährten.    Er  bringt  der  Artemis  einen  Kranz,  den 
er  für  sie  gepflückt,  und  in  lieblichen  Worten  reicht  er  ihr  den- 
selben: „sei  Du  gegrüsst  mir,  Dn  schönste  unter  den  Olympischen 
Jungfrauen,  nimm  aus  keuscher  Hand  den  Kranz!   Ich  bin  allein 
der  Selige  ja,  dem  Du  vergönnt,  mit  Dir  zu  sein;  o!  möcht  ich 
immer  nur  Dein  eigen  bleiben!"    Ob  solcher  Rede,  die  Beleidi- 
gendes für  die  andern  Götter  io  sich  scbloss,  naht  sich  ihm  ein 
greiser  Diener  und  warnt  ihn  vor  der  Kypris  unendlicher  Gewalt. 
Vergebens!   Ovörfg  a*  aqltoH  vvnxl  #avf4<*<rrüV  sind  die 
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Worte,  mit  denen  er  das  Gespräch  knrz  abbricht,  Befehle  ertheilend 
geht  er  fort,  mit  Hohn  noch  rufend 

»i}v  <7t)v  6h  Kvtzqiv  Holl*  iyto  %oIquv  Xiyn. 

Was  man  auch  diesem  Prologe  in  anderer  Beziehung  vorwer- 
fen mag,  wovon  noch  unten  die  Rede  sein  wird,  —  das  ist  un- 
bestreitbar, beide  Scenen  sind  gespielt,  es  ist  lebendige  Action 
dann.  Dass  Aphrodite  im  Stück  nicht  weiter  vorkommt,  kann  nach 
den  ähnlichen  Betspielen  aus  Aeschylus  und  Sophocles  nicht  weiter 
auffeilend  sein;  bedarf  der  Umstand,  dass  der  Prolog  zwei  Scenen 
hat ,  nach  deren  ersterer  die  Person  derselben  die  Bühne  verlässt, 
eines  Beleges ,  so  können  die  Eumeniden  des  Aeschylus  dazu  dienen. 

Wir  verlassen  jetzt  die  Zeitfolge  der  Euripideischen  Dramen, 
weil  dies  Kriterium  doch  hier  noch  manches  Unsichere  enthält.  Wir 
sind  nämlich  der  Ansicht,  dass  der  Schluss,  weil  Euripides  anfangs 
gute  Dramen  schrieb,  dann  schlechte,  so  muss  er  zuletzt  und  in 
späterer  Zeit  schlechte  Dramen  gemacht  haben",  falsch  sei,  weit  er 
dem  Dichter -die  Fähigkeit  abtirtheilt,  sich  wieder  zu  der  alten 
Weise  mit  aller  Kraft  zu  erheben.  Sind  ja  die  Fähigkeiten  der 
Dichter  so  verschieden."  Wir  nehmen  deshalb  hier  noch  diejeni- 
gen Stücke  heraus,  welche  einen  Prolog  haben,  der  sich  als  (xigog 
okov  rgayrnölag  manifestirt,  d.  b.  seiner  Form  und  seinem  Inhalte 
nach  gespielt  sein  kann. 

Die  Bakchen.  Das  Stück  zählt  man  in  mehrfacher  Beziehung 
zu  den  gelungensten  nnsers  Dichters.  Dionysos  spricht  allein  dm 
Prolog.  Er  bat  sterbliche  Natur  angenommen  und  kommt  nach 
langen  Reisen  zum  ersten  Male  nach  Hellas,  dass  er  werde  lp<pa- 

dafpcov  ßQorolg.  Aber  er  ist  über  Theben  erzürnt,  denn  sei- 
ner Mutter  Brüder  wollen  ihn  für  einen  Gott  nicht  anerkennen; 
sie  sagen,  Semele,  von  einem  Sterblichen  befruchtet,  nenne  nur 
den  Zens,  um  ihre  Schande  zu  verdecken;  darum  habe  ich  sie 
ens  dem  Hause  getrieben ,  und  sie  durchschweifen  in  wildem  Wahn- 
sinn das  Feld,  so  Männer,  wie  Jnngfraun  aus  Kadmos'  Stamm. 
Denn  lernen  soll  die  Stadt,  dass  ich  ein  Gott  bin.  Kadmos  nun 
hat  dem  Pentheus  die  Herrschaft  gegeben.  Er,  nicht  eingedenk 
des  Geschehenen,  widersetzt  sich  mir;  darum  will  ich  ihm  und 
allen  Thebanern  zeigen,  dass  ich  ein  Gott  bin;  dann  will  ich  wei- 
ter wandern.  Wenn  aber  Theben  versucht,  mit  Waffengewalt  aus 
dem  Gebirge  die  Bakchen  zu  jagen,  dann  will  ich  mit  Mnth  die 
Anfuhrer  erfüllen.  Auf,  ihr  Gefährtinnen,  die  ihr  aus  Lydien  mir 
gefolgt,  erhebt  euch  mit  Cymbeln  und  nahet  dem  Hause  des  Pro- 
metheus. Ich  aber  will  in  der  Bakchanten  Reihen  mich  mischen 
auf  dem  Gebirge. 

-  A  n  droma  che.  Der  Prolog  nrafasst  drei  Scenen.  Die  erste 
bis  v.  55,  die  zweite  bis  v.  90,  die  dritte  bis  v.  116.  Andro- 
mache,  an  den  Altar  der  Thetis  geflohen,  ruft  die  Gotter  an  um 
Hilfe  gegen  die  Verfolgungen,  welche  sie  von  der  Hermion c  aus- 
zustehen hat.    „O  Theben,  du  mein  Vaterland,  wober  ich  einst 
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mit  reicher  Mitgift  zu  des  Hectors  Ehgeraahl  erkoren  ward,  wie 
bin  ich  jetzt  von  Unglück  tief  getroffen!  den  Gatten  mnsste  ich 
iterben,  das  eigne  Kind  von  dem  Thurrae  schleudern  aeben  und 
ich  selbst  bin  als  Sclavin,  als  Beute  des  Neoptoletn  hieher  geschleppt. 
Hier  wohnte  ich  nun  in  Phthia,  wo  Thetis  einst  dem  Peleus  hin 
sich  gab,  (noch  nennen  sie  den  Ort  das  Tbetideion),  nnd  gebar 
ihm,  der  bei  des  Vaters  Lebzeiten  nicht  die  Herrschaft  überneh- 
men wollte,  einen  Sohn;  so  schien  mir  ein  neuer  Hoffnungsstrahl, 
es  mochte  durch  den  Sohn  mir  Rettung  zu  Theil  werden.  Aber 
da  heiratbet  Neoptolem  die  Lacedämonierin  Hermione,  nnd  seit- 
dem verstösst  mein  Herr  der  Sclavin  Bett ,  und  die  Herrin  schmäht 
mich,  denn  sie  meint,  ich  sei  von  ihrer  Kinderlosigkeit  die  Ur- 
sache, ich  zöge  von  ihr  den  Gatten  ab.  Und  doch  weiss  Zeus, 
wie  ungern  ich  des  Herrn  Bett  getheilt.  Nicht  uberrede  ich  sie 
aber,  nein!  sie  will  mich  todten,  und  mit  Menelaos  vereint  will 
sie  dazu  des  Neoptolemos  Abwesenheit  benutzen,  der  nach  Delphi 
gegangen.  Aus  Furcht  bin  zu  dem  Altar  ich  hier  geflohen,  und 
raein  einzig  Kind  hab1  ich  zu  Andern  gesandt. 

Da  naht  die  Dienerin  mit  neuer  Kunde;  Menelaos  ist  schon 
aus,  das  Kind  zu  fahen  und  keine  Hilfe  naht,  auch  Peleus  nicht, 
nach  welchem  sie  gesendet  hatte.  Das  Unglück  der  Androtnache 
steigert  sich;  sie  bewegt  die  Dienerin,  selbst  hin  zum  Peleus  -zu 
eilen;  mit  aller  Verzweiflung  ruft  sie  noch  einmal  ihr  Unglück  vor 
die  Seele,  sie  gibt  das  eigene  Leben  schon  auf,  erschöpft  sinkt  sie 
nieder;  der  Chor  zieht  ein. 

Heraclidae.  Der  alte  Gefährte  des  Hercules,  Udaos,  liegt 
mit  den  Heracliden  am  Altare ,  Schutz  suchend  vor  den  Nachstel- 
lungen des  Eurystheus.  Es  sind  Klagen,  die  ihn  zur  Mittheilung 
bewegen ,  wie  lange  er  schon  denselben  ausgesetzt  gewesen,  wie  er 
von  einer  Stadt  znr  andern  geflohen,  wie  jetzt  er  nach  Marathon 
gekommen,  in  das  von  Theseus  Kindern  beherrschte  Gebiet,  und 
mit  ihm  Alkmene  sei,  wie  Hyllus  fort  gegangen  ,  einen  neuen  Hort 
für  den  Fall  zu  erkunden ,  dass  auch  von  hier  sie  weggewiesen 
werden.  Da  naht  sich  Kopreus,  der  Herold  des  Eurystheus;  „o 
Fluch  dir  und  dem,  der  dich  gesandt",  sind  die  Worte,  womit  er 
ihn  empfangt.  Der  heftigste  Streit  beginnt;  den  Auffordeningen, 
auch  von  hier  sich  fort  zu  machen,  will  Kopreus  dadurch  Nach- 
druck geben,  dass  er  sich  an  dem  schutzflehenden  Greise  selbst  zu 
vergreifen  wagt.'  Das  ist  zu  viel,  der' Alte  ruft  um  Hilfe,  der  Chor 
zieht  herein;  ohne  Zweifel  knüpft  sich  die  weitere  Handlung  eben 
so  schon  an,  wie  im  Sopbocleiscben  Oedipus  auf  Kolonos. 

Supplices.  Die  Aethra  war  nach  Eleusis  gekommen ,  um 
der  Demeter  und  Kora  zu  opfern;  da  sieht  sie  die  Altäre  umla- 
gert von  greisen  Weibern,  welche,  sobald  sie  ihrer  ansichtig  wer- 
den, aufspringen,  herbeieilen,  ihre  Knie  umschlingen  und  um  Hilfe 
bitten  gegen  die  Herrscher  Thebens,  welche  die  Argivischen  Tod- 
ten nicht  ausliefern  wollen.    Von  Mitleid  bewegt  ruft  sie  zu  den 
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Göttern,  das*  ihr  und  ihres  Sohnes  Hans  vor  solchem  Unglück  be- 
wahrt seio  möge.  „Mitleid  empfinde  ich ,  seh  ich  hier  die  Alten, 
die  von  Argos  hergekommen  meine  Knie  flehend  umschlingen;  denn 
sie  haben  ihre  Kinder  vor  Theben  verloren,  ab  sie  dem  Polyni- 
kes  zo  Hilfe  eilten  vom  Adrast  geführt,  und  jetzt  weigert  man 
sich  dort,  sie  auszuliefern.  Sie  bitten  um  meine  Fürsprache  bei 
Thcseus,  ich  habe  schon  zu  ihm  gesendet,  dass  er  komme."  Nun 
erhebt  sich  der  Chor,  von  Neuem  seine  Bitten  vortragend.  Wir 
halten  das  Stück  für  ein  Mittelglied  einer  grossem  Compositum ,  so 
gründet  sich  der  Prolog  anf  gewisse  Voraussetzungen.  Wir  werden 
dabei  an  die  Choephoren  erinnert;  der  Prolog  ist  jedenfalls  ganz, 
nach  der  alten  Weise,  man  kann  nichts  zu  rügen  an  ihm  auffinden. 

Electra.  Der  Prolog  enthält  vier  Scenen,  die  erste  bis  v. 
53,  die  zweite  bis  v.  81 ,  die  dritte  bis  v.  112,  die  vierte  bis  v. 
166*  Der  durch  Aegisth's  Bemühungen  zum  Gemahl  der  Electra 
erkorene  Auturgos  tritt  zunächst  auf.  Es  ist  froh  Morgens ;  er 
will  zu  der  gewohnten  Arbeit  auf  das  Feld  gehen;  seine  Sprache 
ist  «owol  den  Gedanken,  wie  den  Worten  und  den  Wortverbin- 
dungen nach  der  Sphäre  eines  Auturgos  entnommen.  O  Argos 
und  ihr  Fluthen  des  Inachus,  von  wo  nach  Troja  einst  Fürst  Aga- 
memnon  schiffte,  wohin  zurück  er  kam,  nachdem  die  berühmte 
Stadt  er  eingenommen.  Ja!  dort  war  er  glucklich;  hier  aber  im 
Hause  musste  er  durch  List  der  Gattin  und  des  Aegisth  fallen,  der 
dann  Klj  temnestra  zum  Weib  genommen  und  über  uns  jetzt  herrscht. 
Und  die  Agamemnon  zurückliess,  Orest  und  Electra,  der  Eine 
ward  dem  Strophios  zur  Erziehung  hingegeben,  und  diese,  die  so 
lange  Zeit  den  edelsten  Freiern  von  Aegisthus  verweigert  wurde, 
die  selbst  getodtet  werden  sollte,  sie  rettete  die  Mutter  aus  Ae- 
gisthus Hand.  Da  sann  er  Anderes  aus:  er  setzte  einen  Preis  auf 
Jenes  Kopf,  und  mir  gab  er  zur  Gattin  die  Königstochter ,  mir 
dem  armen  Mykener,  damit  er  seine  Furcht  vor  Rache  beschwich- 
tige. Aber,  mir  zeugt's  die  Kypris,  nicht  berührt  ich  sie;  ich  bin 
nicht  werth  des  Agamemnons  Schwiegersohn  zu  sein,  ich  denke 
nur  voll  Betrübniss  daran,  wenn  einst  Orest,  nach  Argos  zurück- 
gekehrt, die  unglückliche  Heirath  der  Schwester  erblickt.  Ich  will 
sie  unberührt  lassen,  mag  man  mich  auch  für  einen  Thoren  schel- 
ten, dass  ich  ein  junges  Weib  im  Hause  nicht  berühre.  * 

Da  kommt  Electra ;  sie  trägt  ein  Gefass  auf  dem  Haupte,  mit 
welchem  sie  vom  Brunnen  kommt.  Ihre  Rede  ist  Klage  und 
Schwermuth.  Nicht,  ruft  sie,  bin  ich  gezwungen,  mit  solcher  Ar- 
beit mein  Leben  zu  belasten;  nein!  ich  thu's,  dem  Himmel  immer 
neu  den  Frevel  des  Aegisth  zu  zeigen.  Warum ,  fragt  sie  der 
Mann,  lässt  du  nicht  ab  von  solcher  Arbeit ,  so  viel  ich  dich  darum 
gebeten  ?  Doch  sie  gibt  statt  der  Antwort  nur  das  Lob  ihres  Man- 
nes, die  Anerkennung  seines  Edelmut hs,  durch  welche  sie  ihm  loh- 
nen, ihm  eine  alle  Last  des  Tags  erleichternde  Hausfrau  sein 
mochte.    Beide  verlassen  die  Bühne,  an  ihr  Geschäft  zu  gehen. 
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Da  treten  Orest  and  Pylades  auf.  Ihre  Rede  muss  erst  noch  die 
weitern  »oo/furr«  aogeben,  denn  Orest  ist  gekommen  ,  auf  des 
Gottes  Geheiss  an  den  Mördern  seines  Vaters  ein  Rächer  tu  wer- 
den. Er  hat  bereits  die  Nacht  insgeheim  an  des  Vaters  Grabe 
ein  Todtenopfer  dargebracht;  jetzt  sucht  er  zu  gewahren,  wo  seine 
Schwester  wohne,  von  deren  Heirath  er  gehört;  sie  soll  ihm  hel- 
fen: drum  stellt  er  sieb  an  den  Weg,  Erkundigungen  einzuziehen. 
Electra  ist  die  Erste,  die  des  Weges  kommt;  sie  singt  von  dem 
grossen  Leide,  und  flicht  für  Orest  genug  Bezeichnendes  hinein. 
Aber  an  der  sofortigen  Erkennung,  die  ja  auch  für  den  Prolog 
nicht  passte,  hindert  der  hereinziehende  Chor,  der  aus  Jungfrauen 
bestehend  in  Festangelegenheiten  zu  ihr  kommt. 

Die  bis  jetzt  von  uns  berücksichtigten  neun  Prologe  aus  Pe- 
liad.,  Medea,  Alcest,  Hippolyt,  Andro mache,  Baccb.,  Heraclid., 
Supplic. ,  Electra  erklären  *ir  nach  den  gegebenen  Expositionen 
für  solche  Prologe,  die  in  einer  Sophocles  und  Aeschylus  ge- 
bräuchlichen Weise  abgefasst,  und  der  Aristotelischen  Vorschrift 
gemäss  sind.  Hinzurechnen  können  wir  den  Prolog  zum  Philoctet. 
Denn  aus  der  uns  von  Dio  hinterlassenen  Paraphrase  des  Stuckes 
sehen  wir,  dass  auf  jene  Worte  des  Odysseus,  zu  Anfange  des 
Stücks  und  der  Lage  gemäss  gesprochen  (sie  erinnern  an  Med.  300 
sq.  Suppl.  238  sq.  891  sq.  Ion.  655  sq.)  noch  jenes  Zwiegespräch 
zwischen  Odysseus  und  Philoctet  zu  dem  Prologe  gehörte.  Wir 
finden  übrigens  in  den  Worten  des  Odysseus  nichts  Ungehöriges, 
die  Grundsätze  passen  recht  wohl  für  seine  Lage,  sei  es,  dass 
wir  sie  aus  wahrhaftiger  Ueberzeugung  oder  aus  der  Aengstlichkeit 
entsprungen  denken,  welche  ihn  hier  hat  alle  möglichen  Vorkeh- 
rungsmaassregeln  treffen  lassen,  sich  unkenntlich  zu  machen.  Wir 
fügen  noch  vier  Stücke  hinzu,  von  denen  wir  dasselbe  zu  behaup- 
ten Ursache  haben,  nämlich  Troades,  Hecuba,  Iphig.  Aul.,  Rhe- 
sus, mag  der  letztere  nun  vom  Euripides  oder  von  einem  andern 
Dichter  herstammen. 

Wir  sprachen  es  schon  oben  aus,  dass  wir  die  Troaden 
nicht  für  die  gelungenste  Schöpfung  unsers  Dichters  halten.  Es 
ist  wahr ,  das  Stück  hallt  wieder  von  dem  Jammer  der  Hecuba :  der 
Töchter  Verkeilung,  Anüroraache's  Verkauf,  Astyanax  Opferung, 
Helena'' s  Wegrührung,  endlich  Hecuba's  Sclaverei  und  der  Brand 
der  Stadt:  tovxo  dt]  16  koio&tov  %al  xigfia  navxmv  xeov  ip<£v 
ijöi}  xax6v;  aber  das  ist  noch  kein  Beweis  für  das  Gelungcnseto« 
Dass  die  Troaden  zu  einer  Tetralogie  gehören,  wo  sie  den  drit- 
ten Platz  einnahmen,  kann  jenes  Zusammenfassen  der  unglückli- 
chen Momente  eben  so  wcoig  rechtfertigen  ,  wie  den  das  Gemüih 
mit  einem  schneidenden  Schmerze  ohne  Versöhnung  erfüllenden 
Scbloss.  Den  letzten  Umstand  fühlte  der  Dichter  jedoch  selbst; 
keins  unter  den  vorhandenen  Euripideiscben  Stücken  endet  sonst 
ohne  eine  gewisse  Versöhnung  der  Gemüther ;  das  unverschuldete 
Unglück  steht  nirgend  so  ohne  Auflösung;  das  Unrecht  und  die 
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Grausamkeit  bleiben  nie  ohne  den  gerechten  Lohn.  Was  Euripi- 
des  nicht  am  Ende  dieser  Tragödie  that,  legte  er  in  den  Anfang 
derselben;  der  Prolog  ist  ein  wahres  Vorspiel,  auch  gewisser- 
maasseniler  Zeit  nach,  in  welcher  er  spielt,  dem  Schlüsse  ange- 
hörig, aber  immer  ein  piQog  dieser  Tragödie;  er  gibt  den  Zu- 
schauern von  vorn  herein  den  Trost  mit:  geht  es  auch  noch  so 
schiecht  den  Trojanern ,  ihre  Peiniger ,  die  Griechen ,  kriegens  auch 
danach. 

Der  Prolog  führt  uns  nämlich  den  Poseidon  vor.  Die  Stadt, 
welche  er  beschützt,  ist  jetzt  in  Rauch  aufgegangen,  das  Pferd 
hat  die  Argiver  in  die  Stadt  getragen,  die  Altäre  fliessen  vom 
Blute  über,  an  dem  Altare  des  Zeus  Herkeios  ist  Priamos  gefal- 
len, die  Schätze  Troja's  werden  auf  die  Schiffe  der  Griechen  ge- 
bracht, und  nur  erharren  sie  noch  eines  zur  Abfahrt  günstigen 
Windes.  So  beschreibend  fährt  Poseidon  fort:  „jetzt  will  ich,  be- 
siegt von  der  Iuno  und  Athene,  den  Ort  verlassen,  denn  meine 
Altäre  sind  zerstört  und  Jammer  herrscht  riogsum  von  den  Gefan- 
genen, die  sich  die  Sieger  erloosten.  Da  liegt  die  unglückliche 
Uecuba  vor  der  Thür  in  Thränen  gebadet;  noch  hat  sie  nicht  ver- 
schmerzt, dass  Polyxena  und  Priamus  gestorben  und  Kassandra  ge- 
zwungen die  Gattin  ist  des  Agamemnon.  Leb  wohl,  du  Stadt, 
einst  so  berühmt.  War'  Athene  nicht  gewesen,  du  stündest  noch." 
Als  er  fortzugehen  sich  anschickt,  hält  ihn  Athene  auf;  sie  kündet 
ihm  neue  Pläne  in  Betreff  TrojaV  Ob  der  von  den  Hellenen  be- 
gangenen Frevel  will  sie  ihnen  eine  schlimme  Rückfahrt  bereiten, 
und  dazu  bedarf  sie,  nachdem  ihr  Zeus  schon  den  Blitz  gegeben, 
noch  Poseidon's  Hilfe.    Dieser  verspricht  ihr  dieselbe 

Tctgutu  nikctyog  Alyaiag  akog. 
oxrci  de  Mvxovov  dr\Uoi  xs  %oi^aöeg 
Zxvgog  ts  Arjpvog  &  al  Ka(pijgsiol  %  a%qat 
nokkäv  Vetvotncov  aw'fiaO'  Qovctv  vexocov, 
sie  verlassen  Beide  die  Bühne;  Hecuba  richtet  sich  auf  aus  der 
hinstierenden  Verzweiflung,  und  in  Wahrheit  singt  sie  in  anapä- 
stischem Gesänge  traurige  Weisen  von  ihrem  Unglück, 

Dass  wir  den  Prolog  zu  den  Troaden  den  obigen  neun  zufü- 
gen dürfen,  dazu  berechtigt  uns  die  Composition  desselben,  die  für 
ein  Spiel  berechnet  ist.  Die  Scene  zwischen  den  beiden  Göttern 
erinnert  an  den  Prometheus  des  Acscbylus.  Eigenthümlich  ist  hier 
nur,  dass  der  Dichter  die  Versöhnung  schon  in  den  Prolog  legte; 
in  gewisser  Hinsicht  ist  das  auch  im  Ajax  der  Fall.  Zu  den  schlech- 
ten ihn  zu  reebnen,  dazu  mangelt  jeder  Grund,  wie  wir  bald  bei 
der  Charakterisirung  derselben  gewahren  werden. 

Die  Iphigenie  auf  Aul is  hat  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns 
erhalten  ist,  als  Prolog  ein  wahrhaftes  okov  uioog  xo  *oo  %oqov 
koqoöov»  Um  so  bedeutsamer  ist  der  von  vielen  Seiten  gemachte 
Vorwurf,  das  Stück  habe  keinen  „Euripideischen"  Prolog,  ein  Vor- 
wurf, den  mau  sogar  hat  dazu  dienen  lassen,  die  ganze  Tragödie 
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dem  Dichter  abzudisputiren,  Agamemnon ,  von  heftiger  Angst  um 
seine  Tochter  bewegt,  die  er  unter  falschem  Vorwande  zum  Opfer 
bereits  herbeigeschieden  bat,  kommt  froh  Morgens  aus  seinem  Zelte, 
seinen  alten  Waffendiener  rufend.  Dieser  will ,  nachdem  er  sei- 
nem Herrn  gesagt,  wie  früh  es  noch  sei,  wieder  zurück,  zumal 
er  keinen  Grund  erfahrt ,  weshalb  er  gerufen ;  doch  Jener  lässt 
ihn  nicht.  Der  Contrast  zwischen  der  Ruhe  des  Alten  und  der 
Angst  des  eigenen  Herzeos  ist  so  gross,  dass  Agamemnon  zu  dem 
Bekenntnisse  gedrängt  wird,  wie  sehr  er  ihn  und  jeden  Andern 
glücklich  preise,  der  ein  gefahrloses  und  stilles  Leben  unberühmt 
dahinbringe;  der  Sclave  meint,  das  sei  ja  gerade  das  Schöne  des 
Lebens,  so  hoch  zu  stehen,  und  dringt  immer  mehr  in  seinen  Herrn, 
das  Herz  ihm  aufzuschliessen;  man  ist  gespannt  auf  eine  nähere 
Mittheilung  von  dem  Grunde  des  Kummers  und  der  Unruhe;  Aga- 
memnon gibt  dieselbe  recht  ausführlich  zwar ,  aber  seiner  Stim- 
mung gemäss,  die  gern  sich  noch  einmal  des  ganzen  Vorfalls, 
aller  Umstände  bewusst  wird,  um  in  die  augenblickliche  Lage  eine 
klare  Einsicht  zu  haben,  und  noch  mehr  um  möglichst  alle  Schuld 
an  dem  Unglücke  von  sich  ab  und  dem  Schicksale  zuzuwenden. 
So  beginnt  er  in  langer,  ruhiger  gewordenen  Rede  die  Erzählung 
von  dem  Eide,  den  die  Freier  der  Helena  geschworen ,  von  der 
Wahl  des  Menelaos,  von  dem  Raube  durch  Paris,  der  durch  die 
Abwesenheit  des  Menelaos  möglich  gewesen ,  von  dem  Zusammen- 
rufen der  griechischen  Fürsten,  und  führt  die  Mittheilung  bis  auf 
den  Punkt,  ans  welchem  seine  Bitte  an  den  Sclaven  hervorgeht, 
mit  einem  Briefe  nach  Argos  zu  reisen,  um  die  Ankunft  der  Iphi- 
genie zu  hintertreiben.  Der  Alte  ist  bei  dem  Missbrauch  des 
Achilleischen  Namens  sehr  bedenklich ,  um  so  weniger  bedarfs  vie- 
ler Aufforderungen  zur  Eile,  an  welchen  es  Agamemnon  nicht  feh- 
len lässt;  er  eilt  davon»  aber  damit  nicht  die  Angst  dem  Herrscher 
nehmend,  der  mit  den  klagenden  Worten;  ,>wer  lebt  hier  wol  auf 
Erden  glücklich  ?(<  in  das  Zelt  zurückgebt. 

Dieser  Prolog  ist  ein  vorzüglich  gearbeiteter;  er  beginnt  nnd 
endet  mit  raschem  Spiele;  es  ist  ein  Ausdruck  der  Gefühle  darin, 
die  den  Zuschauer  mit  Angst  erfüllen.  Abnormes  finden  wir  nur  in 
dem  anapästischen  Anfange;  der  Inhalt  und  die  dialogische 
Form  des  Prologs  ist  keineswegs  so  eigentümlich ,  dass  er  nicht 
vom  Euripides  herrühren  konnte.  In  Bezug  auf  jenes  sollte  man 
aber  billiger  Weise  nicht  fragen,  ob  Euripides  auch  sonst  mit  Ana- 
pästen ein  Stück  begonnen,  sondern  nur  ob  ein  solcher  Anfang 
für  unsere  Tragödie  passe.  „Die  Form  ist  nur  durch  den  Inhalt 
bedingt,  so  wie  es  dieser  fordert,  muss  jene  beschaffen  sein;  dass 
hier  die  vorhandene  Form  dem  Inhalte  entspreche,  kann  aber  nicht 
bezweifelt  werden. u  Ein  glücklicher  Fund  gibt  uns  jedoch  auch 
ein  zweites  Beispiel  eines  anapästischen  Anfangs  bei  Euripides,  wel- 
ches auch  Vater  vindicc.  zum  Rhesos  II,  59  anfuhrt.  Zu  den 
Worten  des  Mncsilochus  nämlich  bei  Aristoph.  Thesm.  1065, 
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vtJ|  fcner, 
dg  pctHQov  tmttvpa  öimxttg 
aatfQoudia  vtoxa  öt<p$€vovo' 
al&iQog  ttQag 

xov  oepvoTurov  oV  'Okvpnov. 
sagt  das  Scholion  6  MvrjolkoxoQ  dg  'AvdqoiiiÖ«'  roxi  nQokoyov 
'j4vöqohe'5ccs  Hoßoliii  und  zu  v.  1070 

xl  not*  jivdQoptöa  ntffl  Skia  xaxxov 

ßi(fog  l£ika%ov 

weiter  xal  xovxo  ix  xov  ngoXoyov.  Vgl.  Matthiae  IX.  p.  44.  Die- 
ser Fund  kann  zugleich  dazu  dienen ,  ein  Beispiel  zu  geben ,  wie 
gewagt  es  sei,  Ton  der  Zeit  der  Abfassung  eines  Stucks  auf  die 
Form  desselben  zu  schliessen.  In  einem  und  demselben  Jahre 
wurde  Andromeda  und  Helena  gegeben;  wie  verschieden  ist  nichts 
desto  weniger  die  Form  des  Prologs  in  beiden :  der  Prolog  der 
Helena  gehört  nämlich  zu  den  schlechten,  von  welchen  wir  bald 
reden  werden. 

Es  bleibt  noch  Rhesus  übrig.  Auch  hier  bat  man  von  dem 
Amnestischen  Anfange  einen  Grund  zur  Verdächtigung  des  ganzen 
Stückes  hergenommen,  jedoch  bat  schon  Vater  m  seiner  Ausgabe 
denselben  als  dem  Inhalte  entsprechend  dargestellt.  Der  Chor  be- 
ginnt den  Prolog,  allerdings  eine  in  den  vorhandenen  Euripidei- 
schen  Tragödien  nicht  weiter  zu  findende  Weise;  aber  man  findet 
dieselbe  doch  beim  Aeschylus,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
weshalb  Euripides  nicht  sollte  auch  einmal  hierin  dem  Vorbilde  ge- 
folgt sein,  dessen  Nachahmung  die  Euripidcischen  Werke  in  so 
vielfacher  Beziehung  nicht  verleugnen  können. 

Der  Chor  eilt  mitten  in  der  Nacht  zum  Zelte  des  Hector,  ihn 
aus  dem  Schlafe  zu  wecken ;  was  ist's ,  fragt  Jener ,  welche  Hinter- 
list ist  uns  gelegt t  Weisst  du  nicht,  dass  unsere  Wachen  wohl 
gewaffnet  auf  die  Ärgerer  Acht  haben  ?  Aber  der  Chor  wird  noch 
nicht  ruhig.  „Waffne  die  Hand,  sende  zu  deiner  Schaar,  lass 
überall  die  Truppen  bereit  sein4'  —  noch  immer  fehlt  die  Angabe 
des  Grundes ,  es  bedarf  noch  neuer  Aufforderung  des  Hector,  dass 
in  gleicher  unruhiger  Weise  der  Chor  ihm  mittheilt,  es  brenne  ein 
Feuer  bei  den  Argivern  und  das  Heer  derselben  versammle  sich  vor 
dem  Zelte  des  Agamemnon:-  ein  Umstand,  welchen  Hector  sogleich 
dahin  deutet,  das  Griechische  Heer  wolle  fliehen.  Nicht  gewillt, 
solches  zu  leiden,  gibt  er  schon  Befehle  zur  Verhinderung,  trotz 
den  Gegenansichten  der  Weissager;  aber  der  Chor  fordert  ihn  zur 
Vorsicht  auf,  und  zu  rechter  Zeit  erscheint  Aeneas  noch,  ebenfalls 
von  dem  nächtlichen  Lärm  aufgeschreckt.  Er  vermag  es  nicht, 
nach  Kenntniss  der  Sachlage  die  Maassregeln  des  Hector  gut  zu 
heissen,  beweist  ihm  vielmehr ,  wie  unvorsichtig  dieselben ,  wie  sie 
ins  Verderben  nothwendig  fuhren  müssten ,  wie  endlich  die  Vor- 
sichtsmaassregel  allein  genüge,  einen  Kundschafter  wegzusenden. 
Dieser  Vorschlag  wird  angenommen,  die  Drommete  soll  zum  Zeichen 
Archin  f.  Phil.  m.  Patdag,  Bd.  XVII.  Oft.  4.  37 
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dienen,  dass  wirklich  auf  der  Flucht  bereits  die  Argivcr  sind;  und 
Freiwillige  werden  aufgeboten  auf  Kundschaft  auszugehen.  Dolon 
unterzieht  sich  dem  Geschäfte,  nachdem  er  sich  dafür  einen  Lohn 
ausbedungen.  Er  will  sich  verkleiden,  will  eine  Löwenhaut  umhän- 
gen ,  will  als  vierfussiges  Thier  zu  den  Argivem  schleichen,  und  in 
seinem  Muthe  verspricht  er,  entweder  gar  nicht  oder  mit  dem 
Kopfe  des  Odysseus  zurückzukehren.  So  eilt  er  fort,  der  Chor 
sammelt  sich  und  der  Prolog  ist  zu  Ende,  der  in  Wahrheit  der 
erste  Theil  der  Tragödie  zu  nennen ,  von  uns  aber  bis  v.  223  nicht 
willkürlich  ausgedehnt  ist,  sondern  gemäss  dem  von  uns  oben  ent- 
wickelten Wesen  des  Prologs. 

In  wieweit  nach  diesen  Zergliederungen  von  zwölf  Euripidei« 
sehen  Prologen  die  Worte  richtig  sein  können,  welche  Vater  vindic 
Cap.  II,  60  dabin  ausspricht,  nam  et  notus  erat  Euripides  ob 
prologos  inventos  et  praebent  omnes  fere  tragoediac  tale  exordium, 
rursus  exceptis  solis  Rheso  et  Ipbigenia  Aulidensi  mag  leicht  ein- 
gesehen werden;  wir  finden  dadurch  aber  die  beste  Veranlassung, 
unsere  Aufmerksamkeit  nunmehr  auf  diejenigen  Prologe  des  Euri- 
pides zu  richten,  welche  der  Dichter  auf  eine  neue,  bisher  nicht 
gebräuchliche  Weise  abgefasst  hat,  und  welche  allen  möglichen  An- 
schuldigungen zur  Folie  haben  dienen  müssen. 

Wir  beginnen  auch  hier  mit  den  Worten,  die  Aristophanes 
dem  Euripides  sagen  lasst.    Es  heisst  Ran.  346: 

a'U'  ov£icJv  nQwxiaza  piv  pot  to  yivo$  *l*ev  tvOvg 
tov  ÖQafiazost 
wie  Droysen  übersetzt: 

nein!  wer  zuerst  auftrat,  den  liess  ich  gleich  den  Stamm- 
baum nennen 

für's  ganze  Stück, 
worauf  der  im  ganzen  Stücke  leicht  zu  Persönlichkeiten  übergehende 
Aesehylus  erwidert: 

Trau'n  besser  dir,  als  hätt'  er  genannt  den  deinen! 
Nachher,  als  Euripides  die  Prologe  des  Aesehylus  so  hart  und  un- 
barmherzig hier  mitgenommen  und  gezeigt  hat,  wie  schwer  es  Je- 
nem immer  geworden,  ins  rechte  Gleis  erst  zu  kommen,  endet  er 
triumphirend  v.  1198  mit  der  Versicherung 

£ya>  dh  rov?  nQoXoyovc  xaküg  Ttoico, 
weicher  indess  Aesehylus  die  bekannte  spass  hafte  Wendung  ent- 
gegensetzt : 

er  Ha  <Svv  TOiCiV  #to£jp 
ano  krpiv&iov  oov  tovg  nqoloyovg  äiaqpOfooa. 
Mit  dieser  Behauptung  soll  die  grosse  Einförmigkeit  aller  Eu- 
ripideischen  Prologe  bezeichnet  werden,  wie  nachher  von  den  Eu- 
ripideischen  Gesängen  ebenfalls  geschieht  So  viel  sich  Euripides 
auch  wehrt,  und  in  seinem  Tragödien- Vorrath  nachsucht,  der  ma- 
litiöse  Aristophanes  lässt  ihn  keinen  Prolog  finden ,  an  welchen 
Aesehylus  nicht  sogleich  das  verhängnissvolle  Aqxvihov  «7i«jUa*v 
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anzuhängen  vermocht  hätte.  So  werden  die  Prologe  von  Arche- 
laos,  Hypsipyle,  Stheneboia,  Phryxos,  Jphigenia  Tanr.,  Melanippe 
durchgehechelt,  und  Euripides  hochtrabender  Zuversichtiichkeit 

nolXovg  itQoloyove  ?{a>  Xiyetv 
W  oZtoe  ov%  ?£ct  ÄOoffa>a*  iijxvtfiov 
wird  zu  Hause  geleuchtet. 

Aber  mau  muss  sich  auch  hier  wie  überall  hüten,  des  Komi- 
ker» gehässige  Ausfalle  in  ihrer  Allgemeinheit  für  wahr  zu  halten, 
man  darf  auch  hier  nicht  vergessen,  wie  unerschöpflich  Aristopha- 
nes  seinen  Spott  und  Hass  über  den  Euripides  ergiesst,  der  ihm 
als  „Verderber  der  Kunst,  als  Verführer  des  Volks,  als  Vertreter 
aller  Entsittlichung  und  Znchüosigkeit'4  erscheint,  wie  der  Komiker 
sowol  „Witz  und  Verleumdung  als  hämische  Verdrehungen  und 
bitterernste  Wahrheit u  zusammenmengt,  um  den  Gegner  aus  dem 
Felde  zu  schlagen,  in  dessen  Persönlichkeit  er  den  Urheber  der 
ganzen  entarteten  Zeit,  oder  vielmehr  diese  Zeit  selbst  todtscbla- 
gen  mochte.  Dass  er  ein  Urtheil  allgemein  hinstellt,  berechtigt 
uns  nicht ,  dasselbe  auch  also  zu  fassen ,  vielmehr  haben  wir  eben 
so  viel  Recht ,  Euripides  zu  glauben  mit  seinem  obigen  nokkovg 
nQoi.  f^o  kiyttv  %ti.  Schade,  dass  unter  den  durchgehechelten 
Prologen  nur  einer  ist,  den  wir  sammt  der  Tragödie,  wozu  er 
gehört,  vollständig  besitzen.  Ihn  zu  zergliedern  muss  unsre  näch- 
ste Aufgabe  sein,  um  daraus  die  Eigentümlichkeit  dieser  anrüchi- 
gen Prologe  kennen  zu  lernen. 

Die  Iphigenia  auf  Tauris  beginnt  mit  einem  65  Verse 
langen  Monologe  der  Iphigenie,  auf  welchen  ein  sechzig  Verse 
langer  Dialog  zwischen  Orest  und  Pylades  folgt.  Mit  v.  123  ist 
der  Chor  da,  der  Prolog  also  beendet.  Der  Anfang  lautet  fol- 
gtodcrioaassen  • 

Pelops,  der  Sohn  des  Tantalus  kam  mit  schnellen  Rossen 
nach  Pisa  und  heirathete  des  Oenomaus  Tochter,  von  welcher  Atreus 
geboren  ward.  Dessen  Kind  war  Agamemnon  und  Menelaos.  Des 
Ersteren  und  der  Klytemnestra  Kind  bin  ich ,  welche  der  Vater  in 
Aulis  der  Helena  wegen,  wie  es  scheint,  der  Artemis  opfern  wollte. 
Dort  nämlich  hatte  er  die  Flotte  der  Hellenen  versammelt,  welche 
lfion  erobern,  die  geschändete  Ehe  der  Helena  dem  Menelaos  zu 
Liebe  rächen  wollten.  Da  entstand  eine  Windstille,  weshalb  er  zu 
den  Sehern  ging.  Kalchaa  eröffnete  ihm:  „o  Feldherr  dieses  Za- 
ges, »cht  wirst  und  sollst  du  nach  der  Götter  Willen  von  hier 
segeln  können  ,  als  bis  Artemis  deine  Tochter  Jphigenia  zum  Opfer 
erhalten  hat.  Du  gelobtest  ihr,  das  Schönste  darzubringen,  so 
opfre  deine  Tochter. u  So  kam  ich  nach  Aulis,  indem  auf  Odys- 
seos  Vorschlag  man  mir  in  Aussicht  stellte,  ich  sollte  zur  Vermäh- 
lung mit  Achill  dahin  kommen ,  und  schon  schwebte  das  Opfer- 
messer über  mir,  als^ Artemis  an  meine  Stelle  eine  Hirschkuh  sen* 
dete,  mich  durch  die  Lüfte  führte  hierher  nach  Tauri  (wo  Thoas 
herrscht,  der  von  seiner  Schnellfüssigkeit  den  Namen  hat),  und 
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mich  zur  Priesteriii  dieses  Tempels  machte.  Aber  ein  schreckli- 
cher Beruf  ist's,  den  ich  habe.  Ich  muss  nach  einem  alten  Gesetze 
jeden  Griechen  zum  Tode  weihen,  ich  tödte  ihn  zwar  nicht, 
denn  das  geschieht  ausserhalb  des  heiligen  Bezirks,  aber  ich  weihe 
ihn  dazu.  Was  ich  aber  in  der  verwicbenen  Nacht  für  Phantasie- 
gebilde  gehabt,  will  ich  den  Lüften  klagen.  Mir  schien,  ich  wohnte 
in  Argos  wieder,  schlief  unter  den  Gespielinnen,  als  plötzlich  die 
Erde  bebte,  und  das  Haus,  aus  dem  ich  schnell  geflohen,  zusam- 
menstürzte. Nur  eine  Säule  blieb  stehen,  aus  deren  Kopfe  Haat 
hervorwuchs;  sie  nahm  eine  menschliche  Stimme  an  und  ich  be- 
weinte die  Mensch  gewordene  als  einen  dem  Tode  von  mir  xu 
Weihenden.  So  deute  ich  den  Traum  mir.  Orest  ist  diese  Säule, 
er  ist  gestorben.  Auf  einen  andern  kann  ich1»  nicht  beziehen, 
denn  Strophios  hatte  bei  meinem  Tode  keinen  Sohn.  Jetzt  will 
ich  dem  Bruder  ein  Todtenopfer  mit  den  Dienerinnen  bringen, 
welche,  obwol  griechische  Frauen,  uns  der  Herrscher  zu  ha- 
ben erlaubt  hat.  Aber  aus  irgend  einer  Ursache  sind  sie  noch 
nicht  da. 

Nach  diesen  Worten  geht  Iphigenie  fort,  und  auf  die  ver- 
lassene Bühne  tritt  Orest  und  Pylades,  vorsichtig  spähend,  ob  auch 
Niemand  da  sei.  Sie  erblicken  den  Tempel,  und  erkennen  ihn 
für  denjenigen,  um  dessentwillen  sie  von  Argos  hergekommen, 
schon  aus  den  Rüstungen  der  Erschlagenen,  welche  aufgehängt 
sind.  O  Phoebus,  ruft  Orest,  wohin  hast  du  mich  durch  den  Ora- 
kelspruch, die  Mutter  zu  tödten ,  gebracht.  Von  den  Erinnyen  ver- 
folgt, fliehe  ich  umher.  Ich  kam  zu  dir,  um  ein  Ziel  der  Leiden 
zu  finden,  mit  denen  ich  in  Hellas  umhergeirrt  war;  da  befahlst 
du  mir,  nach  Tatirien  zu  gehen,  wo  deine  Schwester  einen  Tem- 
pel habe,  dort  mir  das  Bild  zu  nehmen,  welches  einst  vom  Him- 
mel auf  die  Erde  gefallen  sein  soll,  und  in  Athen  dasselbe  nieder- 
zulegen, dann  sollte  ich  von  meinem  Leide  Erlösung  haben.  Jetzt 
komme  ich,  anf  dich  vertrauend,  hierher  in  ein  unbekanntes,  un- 
wirtliches Land.  Du  aber  Pylades,  was  sollen  wir  thun  ?  Hier 
siehst  du  hohe  Mauern ;  sollen  wir  in  das  Haus  einsteigen ,  oder 
die  Thören  öffnen?  Wir  müssen  sterben,  wenn  man  uns  dabei 
erwischt,  doch  eh'  wir  sterben,  wollen  wir  zurück  fliehen  auf  die 
Schiffe,  die  uns  hierher  gebracht.  Nicht  rede  von  Fliehen,  sagt 
Pylades,  den  Orakelspruch  dürfen  wir  nicht  schänden.  Lass  jetzt 
uns  fort  ziehen,  uns  verbergen  in  einer  Hohle,  nhnweit  unserer 
Schiffe,  und  wenn  die  Nacht  am  Himmel  hinaufzieht,  das  Götter- 
bild aus  dem  Tempel  nehmen.  Nachdem  Orest  zugestimmt,  ver- 
lassen sie  die  Bühne;  der  Chor  kommt,  der  Prolog  ist  beendet. 

Zwei  Scenen  also,  aber  an  ihrem  scenischen  Werthe  wie  ver- 
schieden! Während  das  Auftreten  der  beiden  Freunde  unwillkür- 
lich an  den  Prolog  des  Sopbocleischen  Philoctet  erinnert  und  jedes 
Wort  desselben  gespielt  werden  kann,  ist  die  erste  Scene  eine  ein- 
fache Erzählung  in  lambeo,  die  mit  dem  Stücke  selbst  in  keinem 
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iiinern  Zusammenhange  steht.  Wir  erhalten  eine  Genealogie  zuvör- 
derst der  Pelopiden,  eine  Erzählung  von  den  Aulischen  Begeben- 
heiten, von  den  Opfergebräuchen  der  Taurischen  Artemis,  endlich 
die  Mittheilung  einer  Vision.  Erst  mit  dem  Letzten  ist  eine  Ein- 
leitung sichtbar;  da  erst  legitimirt  sich  Iphigenie  über  ihr  Auf- 
treten, welches  bis  dahin  weder  in  der  Forin  noch  durch  den  In- 
halt im  Geringsten  motivirt  war.  Hier  ist  demnach  ein  Unterschied 
von  den  früher  zergliederten  Prologen  sehr  bemerklich ;  hier  ist, 
so  weit  die  erste  Scene  geht,  kein  fiigog  TQaycoölag  mehr,  man 
könnte  sonst  so  jede  Erzählung  in  lamben  nennen,  keine  dramatische 
Scene,  welche  die  rruc'ty^axa  in  dramatischer  Form  entwickelt,  son- 
dern eine  Verschiedenes  zusammenwürfelnde  Einleitung  in  alle  Tra- 
gödien trjg  TavxaXitag  nonyacixstag ,  wie  man  wol  sagen  könnte, 
welche  von  dem  Opfer  der  Iphigenie  datiren.  Man  findet  auch 
hier  die  Angabe  des  Ortes  und  der  Zeit,  aber  sie  steht  in  keiner 
dem  Drama  zusagenden  ,  oder  nur  im  Geringsten  begründeten 
Form;  weit  mehr  ist's  eine  Art  Komödienzcttel,  der  freilich  aus- 
führlicher behandelt  ist  als  die  unsrigen ,  worin  ausser  der  Bezeich- 
nung des  Orts  und  der  Zeit,  worin  das  Stück  spielt,  der  Zuschauer 
eine  kurze  Mittheilung  aller  zu  «lern  Kreise  des  Mythus  gehörigen 
Facta  erhält ,  aus  welchem  das  Thema  der  Tragödie  entnommen. 
Es  ist,  als  wenn  sich  ein  Schauspieler  hinstellt  und  dem  Publikum 
etwas  vorerzählen,  eine  genealogische  Vorlesung  halten  will,  an  wel- 
che er,  wie  die  Mönche  des  Mittelalters  an  die  annales  ihres  Klo- 
sters ,  weitere  ihm  bekannt  gewordene  Zeitereignisse  und  Lebens- 
umstände knüpft,  deren  Verbürgung  er  jedoch  mit  den  Worten  wg 
kiyovat  oder  ähnlichen  Wendungen  abzulehnen  pflegt.  Vgl.  Arche- 
laus (Ranae  1206.)  Melanippe  (Kan.  1244.)  Orest,  Phoeniss.  und 
Hdena.  Was  zu  dem  Stucke  selbst  hauptsächlich  hinführen  soll, 
wird  nicht  besonders  hervorgehoben ,  und  sehr  lose  ist  überhaupt 
die  Brücke  gebaut,  welche  zu  dem  eigentlich  ersten  Theile  der 
Tragödie  hinfuhrt. 

So  wie  dieser  Prolog  beschaffen  ist,  eben  so  sind  die  Prologe 
zur  Helena,  zu  Ion,  Hercules  Für.,  zu  Orest  und  Phoenissen. 
Auch  in  den  Phoenissen  sind  zwei  Scenen;  die  erstere  begreift  in 
87  Versen  einen  Monolog  der  Iocaste,  also  lautend  : 

O  Helios,  der  du  deinen  Weg  unter  den  Sternen  verfolgst, 
wie  unglücklich  erschienst  du  Theben  an  dem  Tage,  wo  Kadmos 
aus  Phoenicien  dahin  kam.  Er  zeugte  mit  der  Harmonia  den  Po- 
l\doros,  von  welchen  Labdakos,  der  Vater  des  Laios  abstammen 
soll.  Ich  bin  Menoikeus  Kind,  und  Kreon  ist  mein  rechter  Bru- 
der. Man  nennt  mich  Iocaste,  wie's  der  Vater  wollte,  und  Laios 
heirathete  mich.  Als  seine  Ehe  schon  lange  kinderlos  gewesen, 
fragt  er  das  Orakel  und  bittet  um  einen  männlichen  Spross.  Doch 
er  erhielt  zur  Antwort:  „nicht  wünsche  das,  die  Götter  sind 
entgegen;  wenn  du  einen  Sohn  zeugen  wirst,  so  wird  er  dich 
ermorden  und  dein  ganzes  Haus   wird    durch  Mord  zu  Grunde 
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geben.  Doch  Laios,  vom  Wem  und  Sinnenlust  besiegt,  erzeugte 
mir  einen  Sohn,  den,  eingedenk  des  Götterspruchs  er  Rinderhir- 
ten gibt,  ihn  auszusetzen,  nachdem  man  ihm  die  Knöchel  durch* 
bohrt,  woher  sein  Name  Oidipus  stammt.  Die  Hirten  brachten 
ihn  in  Polybus  Haus,  dessen  Frau  an  ihren  Brüsten  das  Kind 
gross  säugte  und  den  Mann  überredete,  es  sei  das  ihrige.  Als 
nun  Oedipus  herangewachsen  war,  wollte  er  seine  Eltern  kennen 
lernen ,  und  geht  zum  Orakel  ,  wohin  auch  Laios  sich  begeben, 
um  über  den  ausgesetzten  Sohn  Kunde  zu  erhalten.  Beide  trafen  sich 
in  einem  Hohlwege.  Der  Wagenlenker  des  Laios  ruft  ihm  zu,  o 
Fremdling,  gehe  dem  Konig  aus  dem  Wege)  Doch  er  thut  es 
nicht  —  was  soll  ich  den  Verlauf  noch  lange  erzählen,  der  Sohn 
tödtet  den  Vater  und  gibt  den  Wagen  desselben  seinem  Pfleger 
Polybus. 

Als  nun  die  Sphini  mit  ihrer  Ranbbegier  die  Stadt  heimsuchte, 
lebte  mein  Gemahl  nicht  mehr,  nnd  Kreon  bot  meine  Hand  dem 
an ,  welcher  das  Rathsei  der  Sphinx  würde  Kosen  können.  Zufällig 
erräth  es  Oedipus,  wird  der  König  dieses  Landes  nnd  heiratbet 
seine  eigene  Mutter,  ohne  dass  so  wenig  er  wie  diese  davon  weiss. 
Zwei  Söhne  gebar  ich  ihm,  Eteocles  und  Polynices,  nnd  zwei 
Mädchen,  Ismene  und  Antigone.  Als  Oedipus  erfuhr,  dass  ich 
sein  Weib  und  seine  Mutter  sei,  da  risa  er  sich  die  Augen  aus, 
nnd  als  die  Söhne  heranwuchsen,  schlössen  sie  ihn  ein.  Da  sitzt 
er  nun  im  Hanse  und  flucht  seinen  Söhnen  und  droht,  das  ganze 
Haus  zu  zernichten.  Um  dem  Fluche  zu  entgehen  verabredeten 
die  Brüder ,  der  Jüngere  solle  ins  Exil  gehen  und  ein  Jahr  lang 
inzwischen  Eteocles  herrschen.  Doch  dieser,  seit  er  am  Ruder 
sass,  will  nicht  vom  Throne  und  erfüllt  nicht,  was  er  dem  Poly- 
nices versprochen.  Der  aber  gebt  nach  Argos,  wird  des  Adrastus 
Schwiegersohn  und  sammelt  ein  Heer,  mit  welchem  er  seinen 
Thron  und  seinen  Tbeil  verlangt  Ich ,  um  den  Streit  zu  schlich- 
ten, habe  vor  dem  Kampfe  eine  Unterredung  zwischen  meinen  Söh- 
nen verabredet,  nnd  Polynices  hat  seine  Ankunft  zugesagt.  O 
Zeus,  errette  uns,  senk'  Eintracht  in  der  Söhne  Herz,  lass,  wenn 
du  weise  bist,  nicht  immer  aof  einen  Sterblichen  die  Last  des 
Unglück!  fallen." 

Mag  in  diesem  Prologe  auch  der  Anfang  nnd  das  Ende  dra- 
matische Haltung  haben,  so  ist  doch  Alles  Uebrige  darin  wieder 
nichts  als  eine  Erzählung  in  Iamben,  von  welcher  man  nicht  weiss, 
wie  sie  dahin  kommt.  Was  sollte  die  Iocaste  nur  vermocht  haben 
können,  für  sich  diese  Expectoration  zu  machen,  sich  zu  erinnern 
an  den  Sinnen-  nnd  Weinrausch  dos  Laios,  in  ihrer  Stimmung  alle 
die  Genealogie  sich  wieder  ins  Gedächtniss  zu  rufen.  Der  Dichter 
hat  also  damit  Nebenzwecke.  Ganz  anderer  Art  ist  auch  hier 
wieder  die  nun  folgende  Scene,  ein  Dialog  zwischen  dem  Pädagog 
und  der  Antigone;  das  erst  ist  ein  plno?  der  Tragödie,  hier  wer- 
den aber  auch  erst  die  Koayfurra  vollständig  gegeben. 
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Im  Orestes  macht  Electra  den  Vorredner.    „Es  gibt  doch 

kr  in  Leid,  meint  sie,  von  welchem  die  menschliche  Natur  verschont 
bliebe!  jener  selige  Göttersohn,  der  Tautalus  biisst  seine  Erhöhung, 
wie  es  heisst,  weil  er  an  der  Göttertafel  das  böse  Schwatzen 
nicht  lassen  konnte.  Er  erzeugte  den  Pelops ,  von  welchem  Atreus 
abstammte,  welchen  die  Göttin  zum  Kriege  gegen  Thyestes  trieb. 
Was  soll  ich  das  unsägliche  Leid  verfolgen?  Atreus  tödtete  je- 
nem darauf  die  Kinder.  Von  Atreus  und  der  Aerope  stammten  — 
ich  übergfhc  das  Dazwischenliegende  —  der  berühmte  Agamemnon, 
wenn  er  also  zu  nennen  ist,  und  Menelaos;  dieser  heirathet  die 
Gott  verhasste  Helena,  jener  die  viclbcrührote  Kljtemnestra  und 
aus  dieser  Ehe  entstanden  drei  Mädchen,  Chrysothcmis  ,  Iphigenie 
und  ich,  Electra,  ausserdem  ein  Knabe,  Orcst.  Die  grässliche 
Mutter  tödtet  ihren  Gatten,  warum?  kann  die  Jungfrau  nicht  wohl 
tagen ,  ich  übergehe  das.  Aber  was  soll  ich  auch  Phoebus  Unge- 
rechtigkeit anklagen,  der  Orest  zum  Morde  der  Mutter  überredet, 
der  doch  sonst  nicht  Ehre  einbringt.  Ich  sowol  wie  Pylndes  half 
bei  dem  Morde.  Aber  seitdem  ist  der  arme  Orest  in  eine  Käserei 
verfallen;  «las  Mutterblut  hängt  an  seinen  Fersen  —  die  Euineni- 
den  wage  ich  nicht  zu  nennen  —  schon  ist  dies  der  sechste  Tag, 
seitdem  der  Leichnam  der  Muttrr  verbrannt  ist,  und  noch  nahm  er 
weder  Speise  zu  sich ,  noch  badete  er  sich.  Gehüllt  in  seinen  Man- 
tel weint  er,  wenn  die  Krankheit  ihn  verlässt,  oder  er  läuft  mit- 
hin. In  Argos  ward  der  ßeschluss  gefasst,  uns  weder  in  einem 
Hause  noch  an  einem  Feuer  aufzunehmen.  Niemand  soll  die  Mut- 
trrmörder  anreden ;  heut  ist  der  Tag,  an  welchem  man  sich  be- 
räth,  ob  wir  gesteinigt  oder  mit  dem  Schwerte  getödtet  werden 
sollen.  Nur  eine  Hoirnung  haben  wir  noch;  es  kommt  \on  Troja 
Menclaus  nach  langer  Fahrt.  Schon  hat  er  die  Helena  bei  Nacht 
hierher  vorangesandt,  sie  ist  im  Hause,  die  Schwester  und  das 
Unglück  der  Familie  beweinend.  Sie  hat  einen  Trost,  denn  ihre 
Tochter  Hermionc,  die  bei  der  Klytemncstra  war,  so  lange  die 
Helena  entflohen,  hat  sie  wiedergefunden.  Ich  schaue  den  Weg 
entlang,  ob  ich  den  Menelaos  kommen  sehe,  denn  nur  in  ihm  ist 
Hoffnung  auf  Rettung." 

Nun  folgen  noch  zwei  Scenen,  bevor  der  Chor  kommt;  der 
Prolog  endet  v.  143,  wie  das  Argum.  zu  Aeschyl.  Pers.  durch 
Festsetzung  der  Parodos  richtig  angibt.  In  dem  Monologe  der 
Electra  sind  wieder  x'u-U-  Schwächen  sichtbar,  die  wir  eben  auch 
an  Iphig.  Taur.  und  Phoeti.  gerügt  haben.  Wir  können  aber  uns 
dor  Mühe  überheben,  also  auch  die  Prologe  zu  Helena,  Ion  und 
\\(TC.  Für.  zu  zergliedern.  Mehr  oder  weniger  kehren  in  Urnen 
dieselben  Schwächen  wieder,  als  deren  hauptsächlichst«-  wir  hin- 
stellen, dass  jeder  innere  Grund  derartiger  Monologe  fehlt. 

Wir  müssen  nämlich  noch  einmal  ausdrücklich  l><  \ <»r\\<>i t<  iu 
dass  wir  nicht  das  tadeln  ,  dass  Euripides  die  zuerst  auftretend«  D 
P<  rsonen    die  Schicksale  ihres  II  juses  erzählen  lässt  j   nicht  der 
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Stoff  unterliegt  dem  Tadel,  nur  die  Art  der  Mitteilung.  Auch 
bei  Sophocles  erwähnt  Antigone  im  gleichnamigen  Stücke  das  grosse 
Leid,  was  sie  schon  erlebt  habe;  dadurch  eben  kann  ja  die  Red- 
Derin  das  Mitleid  der  Zuhörer  rege  machen.  Nicht  anders  in  den 
Trachinierinnen,  beide  Stücke  beginnen  mit  einem  Ausrufe,  wie 
etwa:  „ welches  Unglück  hat  uns  noch  verschont,  bat  uns  nicht 
Alles  betroffen?"  Aber  Eurjpides  verschmäht  förmlich  in  diesen 
anrüchigen  Prologen  eine  solche  Art  der  Mittheilung.  Wie  schön 
hätte  der  Anfang  des  Orestes: 

ovjc  icuv  ovölv  öeivvv  a>&'  tlntlv  %nog 

ovÖh  na&og  ovöh  ovp<poQä  &£7{kaios 
zu  einer  Fortsetzung  führen  können,  wie  sie  in  der  Antigone  ist 
onoTov  ov%  ifitov  otmotc   iya>  xaxuiv;  damit  wäre  die  Brücke  ge- 
baut gewesen  zur  Mittheilung  der  Leiden  des  Hauses ;  aber  Euripi- 
des  verdirbt  es  mit  dem  Zusätze 

rjg  ovx  av  aocrir'  a%&0$  av&Qunov  <pvötg, 
denn  kaum  ist  der  Satz  sor  allgemein  gehalten,  dass  er  jeder  be- 
liebigen,, menschliche  Verbältnisse  zum  Grunde  habenden  Tragödie 
vorgesetzt  werden  kann.    Nicht  anders  in  den  Phoenissen.  Die 
Verse         cJ  ztjv  iv  affrooic  ovquvov  rifiviDv  oöov 

Xttl  %QVOO*olLkl)U>l6i9  IpßtßcOQ  6t<pQ0tQ 
"HklB 

dg  dvaxv%ij  Stjßaiai  ty  iq&  ifploa 
uxxiv  iyijxag,  Kaöfiog  tjvtx  ijAOa  yfjv 
vqvd'  ixktnav  (Polvtaaav  Ivallav  %&ova 
lassen  erwarten,  es  werde  nun  eine  Klage  kommen,  deren  Motive 
dabei  ausgeführt  würden;  aber  der  Flug  der  Bede  erlahmt  in  der 
Fortsetzung: 

og  nalda  yi)^ag  KvnQidog  'AQfiovtav  noxs 
IJoXvdwQOv  l&iipvöt,  xov  Öe  AaßÖaxov 
xpvvat  Xiyovatv,  ix  8h  xovöt  Aaiov. 
Das  ist  nichts  als  eine  prosaische  Genealogie,  in  Verse  gezwängt. 

Jetzt  entsteht  die  Frage,  was  konnte  den  Dichter  veranlassen, 
solche  Prologe  zu  verfassen.  Eine  Absicht  liegt  zum  Grunde,  er 
kann  nicht  absichtslos  in  einem  und  demselben  Jahre  so  zwei  ver- 
schiedene Prologe  verfassen,  wie  Andromeda  und  Helena  sie  zei- 
gen, nicht  absichtslos  eine  Weise  wählen,  deren  Vermeidung  ihm 
meistens  so  sehr  leicht  werden  konnte.  Diese  Absicht  aufzusuchen 
mag  zunächst  untere  Aufgabe  sein.  Wir  können  das  nicht  besser, 
als  wenn  wir  zuvor  der  Zeitverhältnisse  gedenken ,  in  welchen  Eu- 
ripides  auftrat,  und  des  Zustandes  der  tragischen  Kunst,  so  wie 
er  denselben  vorfand  und  wie  er  ihn  selbst  weiter  führte.  Euripi- 
des  lebte  als  Zeitgenosse  der  grossen  Tragiker,  Aeschylus  und 
Sophocles;  mit  Letzteren  trat  er  in  die  Schranken,  und  es  gelang 
ihm,  sich  zum  Lieblinge  des  Publikums  zu  inachen:  Xiytov  ti  ror 
vsutiQuv  Sri  iaxl  xa  Co<pa  xavxa  (Nub.  1367).  „Er  entsprach 
aber  auch  in  seiner  tiefen  philosophischen  Bildung,  in  seinem  ernsten 
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.  Urtheilc  über  die  Gegenwart,  in  seiner  mit  der  ganzen  Kraft  der 
ätzenden  Sophistik  und  Aufklärung  und  dem  ganzen  Reiz  moder- 
ner Sophistik  ausgerüsteten  Freigeistigkeit  zu  sehr  dem  herrschen- 
den Charakter  der  Zeit,  als  dass  er  nicht  der  entschiedene  Lieblings- 
dichter der  Athener  hätte  sein  sollen.    Seine  eigenste  Weise  ist  auf 
demselben  Boden  mit  dem  Unglücke  des  Vaterlands  erwachsen,  und 
dieselbe  Auflösung  aller   positiven  Sittlichkeit,  aller  Frömmigkeit 
und  aller  Scheu,  die  in  dem  Volksleben  Athens  in  seiner  furcht- 
baren Ausdehnung  verwirklicht  worden  ist,  und  die  seine  spätem 
Dramen  in  ihrer  ganzen  grausigen  Consequenz  und  mit  den  grell- 
sten Zügen  darstellen,  ist  die  Grundlage  seines  seltsam  seeptischen 
Wesens  und  seiner  dunkeln  Melancholie,  die  seiner  Poesie  einen 
so  eigenthümlichen  Reiz  gewährt.    Euripides  hat  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  griechischen  Geistes  eine  Bedeutsamkeit,  die 
seinen  Namen  den  bedeutendsten  aller  Zeiten  zuzugesellen  berech- 
tigt.   Athen  und  die  Attische  Kunst  des  Dramas  hat  die  Aufgabe 
gelöst,  aus  dem  süssen  Dämmerlicht  poetischer  Befangenheit  in  die 
volle  Tagesbeile  des  Bewusitseins ,  der  Aufklärung,  der  subjecti- 
ven  Freiheit  hinüberzufahren.     Lawinen  gleich  ist  die  Bewegung, 
und  Euripides  griü*  mit  Bewusstsein   hinein,  ja  stellte  sich  in  ge- 
wisser Beziehung  an  ihre  Spitze.  Er  ist  zu  freien  Geistes ,  um  den 
volkstümlichen  Glauben,  die  Vorurtheile  und  Beschränktheiten  der 
Menge  zu  theilen;  im  Widerspruch  mit  dem  Allgemeinen  und  mit 
sich  selbst  wirft  er  sich  der  Philosophie  in  die  Arme,  die,  noch  in 
ihren  Anfängen,  kaum  Höheres  erstrebt,  als  an  der  Stelle  göttli- 
cher Mächte  den  Causalnexus  der  Dinge  zu  erweisen.    Dem  ein- 
mal erwachten  Zweifel  kann  das  sonst  Verehrte  nur  thöricht  und 
betbörend  erscheinen;  der  Staat,  die  allgemeine  Sittlichkeit,  die 
gesellschaftlichen  Verhältnisse,  kurz  Alles  erscheint  auf  Nichtiges 
gegründet;  es  müssen  andere  Gründe,  andere  Zwecke  des  Daseins 
geltend  gemacht  werden,  es  gilt  eine  Revolution  in  dem  Gesamrat- 
zustande  des  geistigen  Lebens.    Nicht  innerer  Drang,  sondern  ab- 
sichtsvolle Wahl  trieb  den  Euripides  zur  dramatischen  Kunst;  durch 
sie  hoffte  er  mehr,  als  durch  abstractes  Lehren  das  Neue  dem 
Volke  zuzuführen.     Er   wollte  durch  Auseinandersetzung ,  durch 
Beispiel,  durch  Ironie  belehren,   er  wollte    die  Vorurtheile,  die 
herrschten,  widerlegen,  den  Leidenschaften,  denen  das  Volk  sich 
blindlings  hingab,  in  den  Weg  treten;  er  wollte  aufklären.  Dem 
entsprechend  wählte  er  die  Stoffe  der  Dramen,  die  er  zu  einer 
Auffuhrung  vereint.    Bald  ist  es  eine  wichtige  Frage  der  Zeit,  die 
er  nach  ihren  Hauptmomenten  in  anspielenden  Mythologien  ent- 
wickelt; bald  ist  es  die  Darstellung  etwa  des  weiblichen  Charak- 
ters, des  buhlerischen,  des  tückischen,  des  verführten,  des  hinge- 
benden Weibes;  bald  ist  es  ein  Satz  der  allgemeinen  Sittlichkeit, 
etwa  die  Pllicht  gegen  das  Vaterland  unter  verschiedenartigen  Be- 
dingungen.    Alles,    ausgestattet   mit   dem   Reichthum  poetischer, 
rhetorischer  und  musikalischer  Kunst,  durchhaucht  von  dem  eigen- 
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thümlichen  Reiz  jene»  tiefen  und  ernsten  Sinnens,  das  den  Euri- 
pides  auszeichnet,  ausgesprochen  mit  der  ganzen  Eindringlichkeit 
wahrhafter  und  gewissester  Ueberzeugung,  hat  wol  Eindruck  ma- 
chen müssen  bei  jenen  Athenern,  in  deren  innerstem  Leben  die 
gleiche  Tendenz  vorhanden  war  und  in  Enripides  ihren  Vorkämpfer 
erkannte.  Die  von  ihm  gestreute  Saat  ging  gegen  den  Anfang  dos 
Peloponnesischen  Krieges  merklich  auf;  bald  kam  die  neue  Sicili- 
lische  Kunst,  der  Rhetorik  und  die  energische  Wirkung  der  Sophi- 
stik  hinzu,  Sokrates  eindringliche  Lehrthätigkeit  wirkte  in  derselben 
Richtung  mit  steigendem  Erfolge.  Athen  wurde  der  Sammelplatz  alles 
dessen ,  was  das  Griechenthum  an  Bildung  und  Geist  hervorbrachte 
und  das  Zusammenwirken  aller  dieser  Kräfte  nnd  die  entgegen- 
kommende Empfänglichkeit  des  Attischen  Wesens  entschied  endlich 
den  vollkommensten  Sieg  jener  Aufklarung,  in  welcher  Athen,  nach 
dem  Stnrz  seiner  politischen  Grösse,  ein  geistiges  Prindpat  Ober 
Griechenland  ausüben  konnte. 

Dies  die  Schilderung,  welche  wir  von  der  Stellung  des  Eu- 
ripides  in  der  Entwicklung  des  griechischen  Wesens  nicht  besser 
als  nach  den  Worten  Droysen's  in  seinen  Einleitungen  zu  den 
Thesmophortazusen  und  Fröschen  geben  zu  können  verboflten.  Sie 
berechtigt  uns,  den  Dichter  wegen  mancher  Anschuldigungen  in 
Schutz  zu  nehmen,  welche  Aristophanes  auf  ihn  häuft.  Wahr  ist's, 
gleiche  Laxität  als  im  Sittlichen,  gleiches  Herablassen  zum  Beque- 
men und  Populären  auch  in  der  Kunst.  „Statt  kunstreicher  An- 
ordnung Leere  des  Plans,  buntes  Gemisch  der  Personen,  Verrich- 
tungen, Scenen."  Redseligkeit  in  lässiger,  oft  ganz  alltäglicher 
Sprache,  endlich  znm  Theil  eintönige  Prologe.  Aber  davon  Euri- 
pides  allein  die  Schuld  aufbürden  zu  wollen,  wäre  nngereeht.  Der 
Dichter  ist  in  gar  vieler  Beziehung  Ton  seinem  Zeitpublikuro  ab- 
hängig, er  richtet  seine  Leistungen  gemäss  der  Fassungskraft  sei- 
ner Zuhörer  ein;  wie  wenig  ein  Einzelner  im  Stande  ist,  den  Ge- 
schmack zu  läutern,  für  wahre  Kunst  empfanglich  zn  machen,  davon 
mochte  das  Theater  der  neuern  Zeit  den  besten  Beweis  liefern 
können.  Was  der  Dichter  nun  aber  schon  im  Allgemeinen  als  Ent- 
schuldigung in  Anspruch  nehmen  kann,  darf  Enripides  weit  mehr, 
wenn  er  zur  Bewahrung  seines  geistigen  Ein6usses  das  Streben, 
der  Lieblingsdichter  zu  bleiben,  nicht  aufgehen  konnte  und  wollte. 
Für  sein  Publikum  schreibt  er  deshalb  gar  oft,  für  die  Masse  des 
Volks ,  an  dessen  geistiger  Ematicipation  er  tbätig  arbeitet,  er  opfert 
oft  die  Kunst  dem  eigentümlichen  Zwecke,  den  er  bei  seinen 
Dichtungen  verfolgt,  er  schreibt  Rollen,  wo  die  Kunst  Tragödien 
fordert,  er  gibt  das  vollendetste  Zeugniss  einer  Kenntniss  der 
Athenischen  Buhne ,  aber  opfert  derselben ,  als  wäre  sie  das  haupt- 
sächlichste Moment,  den  poetischen  Flug  der  Gedanken.  Er  lauscht 
recht  eigentlich  dann  dem  Zuhörer  ab,  welche  Scenen  den  meisten 
Eindruck  machen,  um  dieselben  immer  neu  vorzuführen;  die  Origi- 
nalität in  der  Auffindung  und  Ausfuhrung  eines  Stoffes  steht  dem 
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Streben  nach,  seine  Zuhörer  durch  schöne  Sentenzen,  gefühlvolle 
Klagen,  politische  Tiraden  und  Anspielungen ,  heftige  Streite, 
ausführliche  Gerichtsscenen ,  entsetzliche  Thaten,  überraschende 
Katastrophen  zu  erfreuen.  Was  namentlich  die  politische  Seite 
seiner  Dramen  betrifft,  so  ist  sie  nicht  genug  hervorzuheben;  die 
Tagesgeschichte  musste  oft  genug  erklärende  Noten  zu  seinen 
Dichtungen  liefern.  Jtxattog  av  xig  EvQinlitjv  Inatviöeitv ,  sagt 
Lycurg.  Leocrat.  p.  160,  9-,  ort  xa  xt  akk!  cov  aya&og  noirjxrjg 
xa*  xovxov  xov  tivOov  nqoüktxo  7toirj<Sat,  yyovp,tvog  xakktctov  av 
yfvio&ca  xotg  noklxatg  naget  öe  typet  xag  Ixfivwv  ngal-ng,  itQog  ag 
anoßkinovxag  xal  &ea)QOVVxag  avveO/^oOat  xcttg  tyvxatg  xo  xi]v 
TcaxQiöa  rpiktiv.  Sub  heroicis  personis,  antiquis  certc  vitia  civita- 
tis Atticae  plurima  notavit,  sagt  Valckenaer.  Nemo  mortalium, 
sagt  Barnes,  tanta  dexteritate  veteres  fabulas  ad  praesentis  tunc 
temporis  circumstantias  referre  unquam  deprehenditur.  Adeo  au- 
tem  se  omnia  auditorum  gratia  scribere  professus  est,  ut  etiam 
volens  sciensque  nonnunquam  de  scenae  regulis  remitteret  et  artem 
tragicam  arte  populari  commutaret. 

Wir  müssen  hierbei  jedoch  zweierlei  bevorworten ,  einmal,  dass 
Euripides  nicht  immer  so  zu  achreiben  brauchte,  sondern  nur  je 
nachdem  er  seine  Zwecke  verfolgte,  dann  aber,  dass  nicht  er  al- 
lein strebte,  durch  solche  Mittel  auf  sein  Publikum  einen  Einfluss 
zu  äussern ,  dasselbe  zu  gewinnen.  Wie  Aeschylus  sowol  als  So- 
phocles  ihm  in  der  Einflechtung  politischer  Anspielungen  vorangin- 
gen, weisen  Luzac  leett.  Att.  p.  317  und  K.  Fr.  Hermann  quaest. 
Oedipod.  p.  32  not.  68  hinlänglich  nach.  Ueberhaupt  möchte  w»>l 
manches  Ürtheil  über  unsern  Dichter  anders  lauten,  wenn  man  er- 
wägte, in  wie  weit  ihm  bei  so  vielen  Dingen  seine  grossen  Zeit- 
und  Kunstgenossen  vorangegangen. 

Sollen  wir  unsere  Ansicht  aussprechen,  so  glauben  wir,  die 
anrüchigen  Prologe  sind  eben  so  gut,  wie  so  vieles  Andere  nur 
im  Interesse  des  Publikums  geschrieben,  nämlich  jenes  Publikums, 
welches  Euripides  bei  der  Aufführung  so  vieler  Stücke  zu  haben 
gewiss  war.  Dass  das  Gesetz  des  Pericles,  welches  auch  den  ar- 
mem Bürgern  den  Eintritt  in  das  Theater  verschaffte,  eine  we- 
sentliche Aenderung  des  Publikums  hervorbringen  musste,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Während  früher  das  Theaterpublikom  aus 
den  Reicheren  hauptsächlich  bestand,  die  man  hier  eben  so  gut 
die  Gebildeteren  nennen  kann,  machte  von  der  Zeit  an  die  grösste 
Anzahl  desselben  jone  Klasse  von  Bürgern  aus,  welche  die  Grund- 
lage der  Demokratie  abgeben  sollten,  die  grosse  Zahl  der  untern 
Klassen.  Dass  bei  diesen  die  Bildung  nicht  gleich  gross  sein 
konnte,  bedarf  keines  Beweises;  dass  sie  nicht  so  gross  war,  be- 
weist aber  das  Pericleische  Gesetz,  welches  den  Einfluss  eines  so 
volkstümlichen  Theaters  nicht  verkennend,  dadurch  Bildung  ver- 
breiten, politische  Fragen  vorbereiten,  der  Schöpfer  eines  grossar- 
tigen Lebens  werden  wollte.    Es  ist  höchst  einseitig,  dem  Pericl' 
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einen  Vorwurf  aus  Missstünden  herzuleiten,  die  aus  dem  Miß- 
brauche des  Thcorikons  später  erwachsen  sind.  Es  ist  nicht  min- 
der voreilig9  dem  Pericles  in  dieser  Verwendung  des  Staatsschatzes 
zum  Theatergelde  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Bundesgenossen 
zuzuschreiben.  Die  Auswärtigen  hatten  grosses  Interesse  dabei, 
ob  ihre  Richter  und  Ecclesiasten  gebildet  waren  oder  nicht 

Nun  hatte  aber  von  jeher  die  griechische  Tragödie  im  Gegen- 
sätze der  unsrigen  das  voraus,  dass  sie  einen  Zuhörer  in  Anspruch 
nahm,  der  schon  vor  der  Entwicklung  des  Stücks  die  Tiefen  der 
darzustellenden  Begebenheit  durchschaue,  die  darzustellende  Ge- 
schichte nicht  erst  aus  dem  Stücke  selbst  zu  lernen  brauche.  Die 
wenigen  Mythenkreise,  zu  denen  die  Tragödie  bei  der  Wahl  der 
Sujets  immer  wieder  floh ,  waren  jedem  gebildeten  Athener  genug- 
sam bekannt,  der  um  so  lieber  bei  derselben  verweilte,  als  die 
Kenntniss  der  Vorzeit  ihm  die  Heldengestalten  vorführte,  an  denen, 
als  den  Repräsentanten  einer  schönern  Zeit,  er  sich  gern  erfreute. 
Sehr  viel  gewann  die  Tragödie  durch  diese  Voraussetzung;  es  be- 
ruhen darauf  jene  geheimen  Spannungen  des  Gefühls,  welche  nicht 
unmittelbar  in  den  Worten ,  nicht  in  den  Scenen ,  wohl  aber  hinter 
beiden  liegen.  Die  alte  Tragödie  wollte  nicht  durch  Neugier  span- 
nen, denn,  wie  man  richtig  bemerkt  hat,  bekommt  dadurch  das 
Drama  statt  des  scenischen  Interesses  der  Situation  ein  episches 
Interesse  der  Historie,  nicht  wollte  sie,  dass  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Poesie  und  Absicht  der  dargestellten  Scene  von  der  Er- 
wartung der  kommenden  gestört  werde;  der  Zuschauer  sollte  sich 
vielmehr  mit  aller  Kraft  in  die  Darstellung  der  gerade  gegenwartigen 
Scenen  versenken.  Dadurch  gewinnen  aber  die  plastischen  Dich- 
terwerke  dasjenige,  was  ihnen  eine  unvergängliche  Schönheit  si- 
chert; denn  ein  Wort,  dessen  Interesse  auf  der  Befriedigung  einer 
Neugier  beruht,  verliert  schon  seinen  halben  Reiz,  sobald  man  mit 
dem  Verlaufe  der  Begebenheiten  bekannt  geworden;  ein  Wort  aber, 
dessen  Interesse  und  Effect  auf  der  vorausgesetzten  Bekanntschaft 
mit  dem  Ausgange  seiner  Begebenheiten  beruht,  wird  uns  in  stei- 
gender Progression  immer  mehr  befriedigen ,  je  vertrauter  wir  uns 
mit  dem  Verlaufe  seiner  Begebenheiten  gemacht  haben*). 

Die  Voraussetzung,  dass  das  Sujet  der  Tragödie  ein  bekann- 
tes sei,  leuchtet  aus  vielen  Anzeichen  der  Worte  des  Aescbylus  und 
Sophocles  zur  Genüge  hervor.  Wie  der  Komiker  sagt  bei  Athe- 
naeus  VI.  in.,  braucht  der  Dichter  kaum  den  Namen  Oedipus  zo 
nennen,  so  weiss  der  Zuhörer  schon  alles  Weitere,  er  kennt  die 
Schicksale  und  Zustände  der  ganzen  Familie;  vnopvfjoai,  povo* 
da  tov  notijvqv.  Wie  hätte  Euripides  Etwas  aufgeben  sollen,  was 
er  aufzugeben  gewissermaassen  gar  nicht  vermochte,  was  aufzuge- 
ben ihm  allen  Boden  unter  den  Füssen  wegzog?  Euripides  ver- 
zichtet nicht  allein  nicht  darauf,  sondern  er  sucht  diese  Grundlage 

•)  8.  Fortlagc,  Vorlesungen  aber  die  Geschichte  der  Poesie,  p.  Iii. 
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seiner  Stucke  noch  fetter  zu  legen ,  indem  er  auf  Jeden  seiner  Zu- 
hörer .  auch  auf  die  Ungebildeten ,  auf  die  Mehrzahl  des  Publi- 
kums seit  Einführung  des  Theorikons  Rücksicht  nimmt;  sie  Alle 
sollen  nicht  durch  die  Neugierde  veranlasst  der  jedesmal  gegen- 
wartigen Scene  ihre  Aufmerksamkeit  entziehen,  sollen  nicht  mit 
halbem  Ohre  boren,  was  er  an  politischen  Anspielungen  einstreut, 
sollen  an  der  Schönheit  der  einzelnen  Scenen  sich  erfreuen,  nur  da 
hinein  versenkt  sowol  dem  Dichter  wie  dem  darstellenden  Schauspieler 
nachempfinden.  Das  sucht  er  durch  eine  ausführliche  Darlegung  des 
ganzen  Mythus  zu  Anfange  des  Stücks  zu  erreichen;  wir  wiederho- 
len es,  diese  Exposition  ist  nur  für  jene  Masse  der  Zuschauer  be- 
rechnet, die  das  neue  von  ihm  mit  Aufmerksamkeit  behandelte  Publi- 
kum bilden,  auf  welche  er  so  gern  seinen  Einfluss  geltend  machen 
will;  es  sind  die  jedesmal  im  Theater  vorhandenen  Zuschauer,  um 
deren  Gunst  er  buhlt,  zumal  von  deren  Beifall  wenigstens  theil- 
weise  sein  Sieg  abhängt;  er  will  sie  alle  urtheilsfähig  machen  und 
weiss  recht  wohl,  dass  schon  selbst  dies  Streben  von  einer  Menge 
belohnend  anerkannt  wird,  zumal  wenn  er  ihnen  mit  ähnlichen  Ver- 
den ,  wie  avxovQyot ,  oijxeq  xol  fiovoi  ato£ovct  yijv  Orest  920  so 
bedeutend  den  Hof  macht.  Ut-rw,  sagt  Aristoph.  Nub.  511,  ovxoa 
i  lY.tjocaui  x  iy(o  xcrl  vout£ol(XT]V  aoepog  (6g  v^täg  ijyov^Lfvog  ilvai 
&iaxd$  dil-iovg.  —  Die  Geschichte  von  der  axrj  des  Agamemnon'*- 
schen  Hauses  war  von  Sophocles  und  Aesch)lus  gehörig  ausgebeu- 
tet: was  kann  Euripides  vermögen,  dennoch  im  Orestes  und  Iphig* 
Taur.  erst  durch  einen  ij-Mov  den  ganzen  Mythus  zu  geben,  zumal 
wenn  er's  in  der  Iphig.  Aul.  luid  in  der  Electra  nicht  that?  Nur 
die  sorgsame  Berücksichtigung  seines  Publikums,  welches  Aristopha- 
nes  hämisch  genug  bestehen  lässt  aus 

xolg  Xmnodvxaig  xca  xoig  ßaXavvn]x6(A0ig 
xcrl  xolai  nctTnakolcaGi  xcd  ruiiunv/oig. 
Man  hat  bisher  diese  Vulgo-Prologe  daraus  abzuleiten  gesucht, 
dass  der  Dichter  die  Verpflichtung  gefühlt  habe,  diejenigen  Verän- 
derungen dem  Zuhörer  mitzutheilen,  welche  er  mit  dem  gewöhnli- 
chen Mythus  angestellt.  Reperiuntur  tragoediae  (sagt  Eichstädt  de 
dram.  Graec.  comico-satyr.),  in  quibus  dempto  prologo  ( fabulis 
praepoiito)  expositio  dramatica  argumenti  nc  satis  quidem  dilucidc 
et  apte  ad  comiuunem  intelligentiam  explicari  possit.  Uns  ist  kein 
Stück  bekannt,  wo  ohne  den  Prolog  dasselbe  weniger  verständlich 
wäre.  Nehmen  wir  den  von  uns  oben  zergliederten  Prolog  des 
Orestes.  In  grosser  Ausführlichkeit  sind  darin  diejenigen  Bestim- 
mungen enthalten,  auf  denen  die  eigentliche  Tragödie  beruht.  Aber 
der  Zustand  offenbart  sich  gleich  in  der  folgenden  Scene;  was  Me- 
nelaos  v.  370  flgd.  gehört  haben  will ,  macht  die  im  Prolog  gege- 
bene Schilderung  des  Agmemnon,schen  Hauses  überflüssig.  Die  v. 
39  gegebene  Zeitbestimmung  exxov  öh  örj  rod'  *Jf*ap  kehrt  v.  422 
wieder,  früh  genug.  Der  Befehl  der  Stadt ,  Orest  und  Electra  von 
aller  Gemeinschaft  ausgeschlossen  sein  zu  lassen ,    kommt  schon 
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v.  430  dem  Zuschauer  zu  Kunde;  v.  46  und  47  stand  er  eben- 
falls. Dass  es  auch  nichts  Geringeres  als  auf  eine  Steinigung  ab- 
gesehen ist,  und  dass  auf  Menelaos  die  einzige  Hoffnung  beruht 
wird  v.  442  und  448  eben  sowol  mitgetheüt  als  v.  60  und  52* 
Verständlich  wäre  also  die  Tragödie  schon  an  und  für  sich. 

Ebenso  Ion.  Das  Stück  bedarf  seines  Prologs  nicht  im 
Entferntesten,  hätte  der  Dichter  nicht  die  obige  Absicht,  das  sce- 
nische  Interesse  rege  zu  halten,  damit  erreichen  wollen.  Man  lese 
nur  das  Stuck  ohne  diesen  Prolog ;  die  Neugier  bleibt  immer  gleich 
*  lebendig,  das  Stuck  hält  bis  auf  den  letzten  Augenblick  die  Er- 
wartungen rege.  Unverständlich  ist  nicht  ein  einsiger  Vers  in  der 
ganzen  Tragödie.  Schon  im  ersten  Acte  erzählt  das  lange  Ge- 
spräch zwischen  Ion  und  Kreusa,  wer  Ion  sei  nnd  Xuthus,  und 
weshalb  der  Letztere  zum  Orakel  hergekommen;  wie  hätte  der 
Dichter  die  Neugierde  spanuen  können ,  wenn  er  dem  Zuhörer  mit 
akktj  yvvtf  v.  330  und  tpilmv  v*c  v.  338  auf  die  Kreusa  nur  hatte 
hingedeutet  1  So  aber  war  im  Prologe  schon  Alles  exponirt,  und 
noch  dazu  von  einer  Person,  deren  Auftreten  gar  nicht  motivirt 
ist.  Denn  dass  Hermes  derjenige  gewesen,  dessen  Hilfe  sich  Apollo 
bedient  hat,  als  er  sein  Kind  auf  eine  gute  Manier  unterbringen 
wollte,  kann  ihn  eben  so  wenig  zu  dieser  Rolle  berufen  als  die 
Neugier,  einmal  sehen  zu  wollen,  wie  Apollo  seinen  Plan  mit 
Ion  verwirkliche. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  Eichstaedt  nicht  Belege  seiner  An- 
sicht gegeben.  Wir  finden  auch  bei  den  Phoenissen  nicht  den  von 
ihm  angegebenen  Grund  des  sogenannten  Prologs.  Denn  die  Aen- 
derung,  welche  Euripides  sich  mit  der  Geschichte  darin  erlaubte, 
dass  er  den  Polynices  zur  Unterredung  in  die  Stadt  kommen  lässt, 
isttheils  zu  unbedeutend,  um  daraus  einen  so  langen  Prolog  ent- 
stehen zn  lassen,  theils  aber  würde  dieselbe  dem  Zuhörer  früh  ge- 
nug in  der  ersten  Scene  v.  170 

mitgetheüt  werden.  Endlich  müssen  wir  selbst  bei  der  Helena 
bestreiten,  dass  die  von  dem  Dichter  angenommene  Aenderung 
des  gewöhnlichen  Mythus  den  sogenannten  Prolog  veranlasst  habe. 
Es  ist  jetzt  hinlänglich  bekannt ,  dass  vor  Euripides  schon  Stesi- 
chorus  und  Herodot  erzählten,  nach  einer  bei  den  Aegyptiern  ver- 
breiteten Sage  sei  Helena  mit  dem  Paris  gar  nicht  nach  Troja  ge- 
kommen, sondern  durch  Sturm  nach  Aegypten  verschlagen,  wo- 
selbst sich  Proteus  ihrer  angenommen,  und  sie  so  lange  bei  sich 
behalten  habe,  bis  die  Spartaner  die  Schuldlosigkeit  der  Helena 
erkannt  hätten.  Es  ist  aber  nun  sehr  wohl  anzunehmen,  dass  He- 
rodotos sein  Geschichtswerk,  wenn  auch  nicht  geradezu  vorgelesen, 
doch  vielfaltig  mitgetheüt  hat;  es  lässt  sich  das  schon  beim  Sopho- 
cles  nachweisen  mehr  als  man  gewöhnlich  annimmt;  dass  dabei  eine 
derartige  Aenderung  des  bekanntesten  unter  allen  Mythen  sehr 
auffallen,  deshalb  eben  von  Mund  zu  Mund  als  eine  Memorabilität 
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weiter  gehen  konnte,  ist  eben  so  wahrscheinlich.  Warum  hätte 
demnach  diese  Aenderung  den  Euripides  zu  einem  solchen  Prolog 
veranlassen  können  ?  Oder  ist  etwa  die  Zugabe  des  Dichters  von 
einem  ü'JwAov,  was  er  den  Paris  statt  der  Helena  furtführen 
lässt,  so  etwas  Bedeutendes,  dass  ohne  vorherige  Ankündigung 
derselben  die  Tragödie  nicht  verständlich  gewesen  wäre  ?  Ist  das 
nicht  vielmehr  nur  eine  Nebensache,  die  sich  leicht  als  politische 
Fiction  ausweist?  Hätte  endlich  nicht  der  Dichter  dann  weit  eher 
die  Verpflichtung  zu  einem  derartigen  applicirenden  Prologe  ge- 
habt, als  er  sechs  Jahre  vor  der  Helena  die  Elcctra  schrieb? 
fühlte  er  dort  trotz  jenen  Versen  1280  sq. 

IlQaximg  yuo  Ix  doueov 

ijxsi  At.ToiV  JlXyvnxov  ovö'  7)l&tv  (Ppi/'yore. 

Zevg      ag  tQig  ysvono  xai  tpovog  ßQOiwv 

ttöwkov  ^EXivrig  klint^  (lg  "Iktov. 
nicht  das  Bedürfniss,  diese  aus  dem  StegTeife  kommenden  Worte 
im  Voraus  zu  exponiren,  so  möchte  sechs  Jahre  später  die  Exposi- 
tion wol  etwas  zu  spät  gekommen  sein. 

Ueberhaupt  aber  wäre  hier  nur  zweierlei  denkbar.  War  die 
Absicht  der  sogenannten  Prologe,  Aenderuugen  im  Mythus  vorher 
anzudeuten,  so  könnten  nur  solche  Stücke  diesen  Prolog  erhalten, 
an  deren  Mythus  eine  Aenderung  vorgenommen  war.  Weiter  aber, 
fühlte  der  Dichter  in  Wahrheit  eine  solche  Verpflichtung,  so  würde 
er  auch  überall,  wo  er  sich  Aenderuugen  au  dein  Mythus  erlaubte, 
diesen  Prolog  vorangestellt  haben.  Beides  hat  der  Dichter  nicht 
gethan;  ea  findet  vielmehr  darin  so  wenig  Consequenz  statt,  dass 
die  Stucke,  deren  Sujet  Euripides  ganz  neu  auf  die  Bühne  bringt, 
einer  solchen  Exposition  entbehren,  und  z.  B.  Medea,  wo,  einer 
alten  Nachricht  zufolge,  Euripides  von  den  Korinthern  bestochen, 
den  Mord  der  Kinder,  welchen  die  Geschichte  den  Korinthern  zu- 
schrieb, von  der  eigenen  Mutter  vollführen  lässt,  wo  also  eine  be- 
deutsame, in  das  innerste  Wesen  des  ganzen  Mythus  eingreifende 
Aenderung  vorgenommen  war,  ganz  ohue  diesen  exponirenden  Pro- 
log bleiben  konnte.  Wie  würde  ausserdem  das  Streben  nach  un- 
erwarteten, überraschenden  Katastrophen  mit  einer  solchen  Ver- 
pflichtung haben  bestehen  können !  \\  ir  werden  nachher  noch  sehen, 
dass  gerade  die  Willkür,  mit  welcher  Euripides  das  Ende  seiner 
Stücke  arbeitet,  bei  manchen  Gelegeuheiten  ein  bedeutender  Hebel 
der  Theilnahmc  seiner  Zuhörer  ist. 

Wir  wiederholen  demnach,  diese ■  anrüchigen  Prologe  haben 
nicht  den  beschränkten  Zweck,  etwaige  Aendcrungen  des  Mythus 
dem  Publikum  im  Voraus  mitzutbeilen,  sondern  den  allgemeineren, 
den  ganzen  Mythus  bis  auf  den  Punkt,  wo  das  Stück  anhebt,  in 
allen  seinen  Theilen  denjenigen,  welche  ihn  nicht  kannten,  voll- 
ständig und  in  der  Absicht  zu  exponiren,  das  auf  Erregung  des 
scenischen  Interesses  der  Situation  immer  basirtc  Wesen  der  Tra- 
gödie wenigstens   in  gewisser  Beziehung'  rein  zu  erhalten,  und 
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nicht  auf  die  Folgerungen  zu  verzichten,  welche  aus  dem  ganzen 
Mythus  sich  für  den  behandelten  Theil  derselben  ergaben.  Je 
nachdem  er  sich  sein  Publikum  dachte ,  je  nachdem  er  auf  mehr 
oder  weniger  gebildete  Bestandtheile  rechnen  konnte  —  und  bei 
besondern  Gelegenheiten,  bei  Festen  z.  B.,  welche  durch  die  Zeit- 
ereignisse hervorgerufen  wurden,  konnte  er  je  nach  Umständen 
derartige  Wahrscheintichkeits-Rechnungen  anstellen  —  je  mehr  oder 
weniger  nothwendig  waren  diese  Prologe. 

Hier  entsteht  die  weitere  Frage,  sind  den»« diese  Prologe 
in  Wahrheit  jene  Aristotelischen  oXa  fiiov  za  tiqo  %oqov  naQoöovl 
Das  können  sie  nur  dann  sein,  wenn  sie  in  Wahrheit  die  Basis 
des  Stucks  angeben,  wenn  sie  alle  nQayfxaxa  hinlänglich  entwickeln, 
die  den  Zuhörer  zur  richtigen  Auffassung  des  Themas  leiten  kön- 
nen. So  ist's  indess  bei  ihnen  nicht.  Kann  der  Zuhörer  aus  dem 
langen  Monologe  der  Helena  irgeod  eine  Ahnung  erhalten,  wo  hin- 
aus das  Stück  wollet  Erst  die  Ankunft  des  Teucer  gibt  den  Er- 
wartungen des  Zuschauers  eine  bestimmte  Richtung,  indem  sie  die 
Kunde  von  dem  muthmaasslichen  Untergange  des  Menelaos  bringt. 
—  Dass  die  auf  den  Monolog  der  Iocaste  beginnende  Scene  in 
den  Phoenissen  nicht  dem  Prologe  angehöre,  kann  der  Umstand 
beweisen,  dass  der  Dichter  schon  hier  die  Gelegenheit  suchen 
musste,  die  grosse  Liebe  der  Schwester  zum  Polynices  darzustel- 
len ,  welche  am  Schlüsse  zu  unvorbereitet  und  zu  plötzlich  zum 
Vorschein  kommen  würde.  —  Ueber  die  Iphig.  Taur.  haben  wir 
oben  gesprochen.  Die  auf  den  Monolog  folgende  Scene  zwischen 
Pyladcs  und  Orestes  gibt  erst  der  Erwartung  der  Zuschauer  eine 
Basis,  welche  ihnen,  zumal  bei  dem  eben  gehörten  merkwürdigen 
Traume  der  Iphigenie  ganz  würde  gefehlt  haben,  wenn  man  er- 
wägt, dass  sonst  bei  den  Tragikern  ein  Traum  gleichsam  prophe- 
tische Kraft  zu  haben  pflegt.  Demnach  sind  diese  sogenannten 
Prologe  nichts  weiter  als  eine  Vorrede  zu  der  Tragödie,  sei's,  dass 
sie  ganz  abgesondert  davor  steht,  oder  mit  dem  wahren  Prologe, 
dem  ngooxov  uloog  sich  verschmilzt. 

Aber,  entgegnet  man  vielleicht,  wenn  das  Motiv  dieser  Ex- 
positionsprologe in  den  Worten  dss  Dichters  lag,  dem  ungebildeten 
Theile  des  Publikums  zu  Hilfe  zu  kommen,  ihm  gleichsam  auf  zwei- 
fache Weise,  einmal  in  epischer,  dann  in  dramatischer  Form,  die 
nöthige  Mittheilung  von  dem  Mythus  zu  machen,  weshalb  setzte 
denn  der  Dichter  nicht  seinen  sä rn milichen  Stücken  solche  Prologe 
vor?  Darauf  dient  die  Anfwort,  weil  er  nicht  überall  für  ein  sol- 
ches Publikum  schrieb,  weil  er  nicht  immer  auf  Kosten  der  dra- 
matischen Kunst,  mit  Vernachlässigung  aller  dramatischen  Form, 
also  für  sein  Publikum  besorgt  war.  Bei  dieser  Bestimmung  kommt 
nun  die  Chronologie  der  Euripideischen  Tragödien  zu  Hilfe:  Zirn- 
dorfer  setzt  wenigstens  Iphig.  Taur.  91 ,  2 ;  Ion.  91,  8;  Phoen. 
92,  2;  Orest.  92,  4,  und  dass  Helena  Ol.  91,  4  fallt,  wissen  wir 
aus  dem  Scholion  zu  Ariftophanes.    Umgekehrt  möchte  auch  der 
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Zirndorfer'schen  Deduction  ans  diesen  Bestimmungen  über  den 
Prolog  ein  neues  Argument  erwachsen  können.  Also  in  den  letz- 
ten Stöcken  hauptsächlich  und  Vorwiegend  erlaubte  sich  der  Dich- 
ter derartige  Prologe;  wir  sagen  vorwiegend,  denn  abgesehen  von 
Herc.  Für.,  welchen  Zirndorfer  Ol.  89,  3  setzt,  also  noch  vor 
Supplic,  Electr.,  Troad.,  dessen  Zeitbestimmung  jedoch  sehr 
problematisch  ist,  so  sahen  wir  schon  oben,  dass  gleichzeitig  mit 
Helena  die  Andromeda  aufgeführt  sein  soll,  deren  Prologe  unter 
sich  an  Form  so  verschieden  sind.  Weit  gewöhnlicher  war's  dem 
Dichter,  die  alte  Form  zu  wahren  und  den  Mythus  darin  bis  zu 
dem  Augenblicke  zu  entwickeln,  von  wo  das  Sujet  der  vorliegen- 
den Tragödie  anhob. 

Doch  diese  Andeutungen  mögen  für  jetzt  genügen.  Wir  be- 
halten uns  vor,  darüber  nächstens  ein  Weiteres  zu  reden. 

'/  ,it 

  i«  "';/, 

Sophokles  Elektra« 

1.  Prolog. 

Or  e  $t.    Py  l  a  des.    Der  Greis. 

Greis. 

O  Dn,  dess  Vater  Führer  einst  vor  Troja  war, 
Agamemnon«  Sohn,  vergönnet  ist  Dir  jetzt  zu  schaun 
Mit  Angen  das,  wornach  Du  stets  begierig  warst. 
Dies  ist,  was  Du  ersehnt,  das  alte  Argos,  hier 
6  Der  Hain  der  wuthgepeitschten  Tochter  Inachos; 
Dies  ist  Orest,  der  Markt  des  wolferlegenden 
LykeVschen  Gottes;  Hera  hat  zur  Linken  hier 
Ihr  hochgefeiert  Heiligthum;  wohin  Du  trittst, 
Bedenk',  Du  schaust  Mykene's  goldgefiillte  Stadt 

10  Und  das  verderbenvolle  Haus  des  Pelops  hier; 
Von  wo  ich  einst  von  Deines  Vaters  Morde  Dich 
Aus  Deiner,  gleichem  Schoos«  entstammten  Schwester  Hand 
Empfangend  forttrug,  rettete  und  auferzog 
Zur  Jüngliugskraft,  zum  Köcher  für  den  Vatermord. 

lö  Nun  denn,  Orest,  und  Du,  der  Freunde  trautester, 
O  Pylades,  was  zu  thun,  lasst  uns  berathen  schnell; 
Denn  schon  erweckt  der  Sonne  heller  Strahlenglanz 
Uns  hier  der  Vögel  lautverkundet  Morgenlied, 
Und  von  der  dunklen  Nacht  entweicht  die  Sternenschaar. 

20  Darum  bevor  ein  Mann  aus  seinem  Dache  tritt, 

Lasst  uns  im  Wort  zusammentreten;  denn  wir  stehn, 

Wo  uicht  gelegen  mehr  das  Zaudern,  sondern  Zeit  zur  ThaL 
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Orest. 

Geliebtester  der  Diener  mir,  wie  klar  entbullt 
H»st  Du  die  Zeichen  Deiner  Treue  gegen  uns. 
25  Denn  wie  ein  edles  Ross,  auch  wenn  es  hochbetagf, 
In  den  Gefahren  nimmermehr  den  Muth  verliert, 
Grad  auf  die  Ohren  richtet,  also  bist  auch  Du, 
Ermunterst  uns  und  schreitest  gern  voran  zur  That. 
Darum  entdeck'  ich  Dir  den  Plan,  Du  aber  musst 
30  Ein  scharfes  Ohr  jetzt  diesen  meinen  Worten  leih«, 

Und  trefF  ich  nicht  das  Recht',  umstimmen  meinen  Sinn. 
Als  ich  gekommen  zu  dem  pythischen  Orakelort, 
Um  zu  erforschen  dort,  durch  welches  Mittel  ich 
Dem  Vater  Rache  schafft*  an  seinen  Mördern  hier, 
35  Antwortet  Phöbus  mir  solch  Wort,  wie  jetzt  Do'»  borst: 
Der  Wehr  der  Schilder  und  des  Heers  entblösst  sollt1  ich 
Allein  mit  List  des  Arms  gerechten  Mord  vollzieh«. 
Da  wir  vernommen  nun  solch  einen  Gotterspruch, 
So  gebe  hin  Du,  wann  gelegene  Zeit  Dich  fuhrt, 
40  Erforsche  Alles,  was  im  Hause  hier  geschieht, 

Dass  Wohlerkund'tes  Du  uns  deutlich  melden  kannst. 
Denn  nimmer  vor  dem  Alter  und  der  langen  Zeit 
Erkennen  sie  Dich,  ahnen  Dich  in  diesem  Schmuck. 
Die  Rede  aber  führ9:  Du  seist  ein  Fremdling  hier 

45  Aus  Phokerland  vom  Phanoteus  gekommen  —  der 
Ist  ja  der  Freund1  und  Gäste  grossester  für  sie  — 
Verkund*  es  dann  mit  einem  Eid  bekräftigend: 
Gestorben  sei  Orest  unbengsamen  Geschicks 
Im  pyth'schen  Kampf  vom  radgetrieb'nen  Wagenstuhl 

50  Hinabgeschleudert;  also  soll  die  Meldung  sein. 

Wir  nun  des  Vaters  Grab,  wie  uns  geheissen  ward, 
Mit  Spenden  erst  und  mit  des  Hauptes  Lockens ch muck 
Bekränzend  wollen  kehren  dann  hierher  zurück, 
Den  enge  fügten  Aschenkrug  in  unsrer  Hand, 

55  Den  Du  mir  im  Gebüsche  woi  verborgen  weisst, 
Damit  wir  trüglich  redend  angenehm  Gerücht 
Vermelden  ihnen ,  wie  mein  Leib  dahin  bereits, 
Verzehrt  vom  Feuer  und  zur  Asche  ganz  verbrannt 
Denn  was  betrübt  es  mich,  wenn  ich,  im  Worte  todt, 

60  In  Thaten  leb1  gerettet,  trage  Ruhm  davon?. 

Ich  achte  kein  Wort  schlimm,  das  mit  Gewinn  verknüpft. 
Denn  oftmals  sah  ich  auch  die  Weisen  schon  im  Wort 
Gestorben  nicht'gen  Tod,  dann  aber,  wann  sie  heim 
Gekehret  wieder,  waren  hoher  sie  geehrt. 

65  So  hofP  auch  ich  nach  diesem  trngltchen  Gerücht 
Den  Feinden  lebend  noch  zu  glänzen  wie  ein  Stern. 
Wolan,  mein  Vaterland,  der  Heimatb  Mächte  ihr, 
Nehmt  mich  auf  dieseo  Pfaden  gl ückr ollbringend  auf, 
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Und  dn,  mein  vaterliches  Haas;  dir  komm'  ich  ja 
70  Mit  Fng  ein  Rächer  von  den  Göttern  hergesandt. 
Und  nicht  entsendet  ehrlos  mich  aus  diesem  Land, 
Macht  mich  zum  Herrn  der  Senats'  und  zu  des  Hauses  Hort 
Gesagt  hab'  ich  das  Meioige;  Dir  liege  nun 
Hingehend  Deine  Pflicht  zu  hüten  ob,  o  Greis. 
75  Wir  gehn;  der  Augenblick  ist  da,  für  Männer  stets 
Jedweden  Werkes  kräftigster  Vermitteler. 

Elektra  (hinter  der  Scene). 
Weh  mir ,  web. 

i*"  V,      '.1  ..I!      ::    '  I  .    !  j  •     f         '*.       |.  ')  .<  j 

Greis. 

Da  hört  ich  eben  drinnen  von  der  Tbnre  her 
Der  Dienerinnen  eine  seufzen,  dünkt  mich,  Sohn. 

Orest« 

80  Ist  das  Elektra  nicht,  die  arme?  willst  Dn,  dass 
Wir  bleiben  hier  und  horchen  ihrer  Klage  Ton? 

Greis. 

Nicht  also.    Eher  nichts  als  Loxias  Befehl 
Lasst  uns  zu  thun  bemüht  sein,  und  mit  diesem  nun 
Anhebend  spenden  auf  des  Vaters  Grab;  dies  bringt 
85  Gelingen  uns  und  Siegsgewalt  tur  untre  That. 

(Gehen  ab.) 

System.  Elektra  (allein.) 

Heiliger  Lichtstrahl     <;  >         t  .'i 
Und  da  erdumfluthender  Aether,  wie  oft 
Vernahmst  du  meine  Klagen, 
Vernahmst  die  lauten  Schläge 
90        Gerichtet  auf  meine  blutige  Brust, 

Wann  hinabgesunken  die  dunkele  Nacht« 
Allnächtlich  vernimmt  das  unselige  Bett 
Des  verhassten  Hauses  die  Klage,  die  ick 
Um  meinen  unglücklichen  Vater  geweint, 
95        Den  nimmer  im  feindlichen  Lande  die  Wuth 
Des  blutigen  Ares  gemordet  hat, 
Dem  der  Buhle  Aegisth  und  die  Mutter  mein, 
Wie  die  Eiche  vom  Schlag  der  Holzhauer  sinkt, 
Gespalten  mit  mordendem  Beile  das  Haupt. 

100        Und  Mitleid  heget  Dir  keine  dafür 
Als  ich,  mein  Vater,  der  Du  mir  so 
Schmachvoll  und  erbärmlich  geendet. 

Gegensystem.      Drum  nimmer  fürwahr 

Werd'  ich  enden  die  Klag'  und  verhasstes  Geseufz, 

105        So  lang  irh  schau'  der  Sterne 

Hellleuchtenden  Glanz  und  den  Tag,  dass  nicht, 

38* 
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Wie  der  Kinder  beraubt  die  Nachtigall, 

Mit  Gewimmer  an  meines  Vaters  Haus 

Vor  der  Thür'  meine  Klag'  ich  erhebe. 
HO        O  Plutons  Haus  jind  Proserpinas, 

O  finsterer  Hermes  und  furchtbarer  Fluch, 

Und  ihr  gottlichen  hehren  Erinnyen, 

Die  ihr  gern  auf  unschuldig  Gestorbene  blickt, 

Naht  euch  und  helfet  mir 
116        Und  rächet  den  Mord  uns'res  Vaters 

Und  sendet  mir  meinen  Bruder  hierher. 

Denn  allein  zu  tragen  vermag  ich  nicht  mehr 

Die  erdrückende  Last  meines  Kummers. 
(Der  Chor  kommt  aus  der  Stadt  und  ordnet  sich  dorn  Herracherpalasle 

gegenüber.) 

21.  CHORGESANG. 
Chor.  Elektra. 

1.  Strophe.  Chor. 

120        Armes  Kind,  Elektra,  das  die 

Lastervolle  Mutter  gebar,  warum  doch  härmst  Dn  Dich  also 
Um  Agamemnon,  der  einst  auf  das  Schnödeste 
Unter  der  List  Deiner  gottlosen  Mutter 
Verruchter  Hand  verrathen,  fiel?    Wer  solche*  that, 

125        Vergeh  —  wenn  ich  darf  dieses  sagen. 

Elektra. 

Edler  Geschlechter  Frauen, 
Freundlich  gekommen  zum  Trost  meiner  Leiden; 
Wahrlich  ich  weiss  und  erkenn*  es  und  nimmer 
1 30        Flieht  es  mich ;  aber  ich  will  ja  nicht  lassen  die 
Klage  um  meines  unglücklichen  Vaters  Loos; 
Drum  ihr ,  die  ihr  jeglicher  Liebe  Vergeltung  mir  botet, 
Lasst  so  in  Harm  mich  leben, 
Ach  darum  fleh*  ich. 

1.  Gegenstr.  Chor. 
135        Aber  nimmer  weckest  Du  auf 

Aus  des  Hades  bergendem  See  Deinen  Vater  mit  Klage 

noch  Flehen, 

Sondern  erträgliches  Leid  in  unheilbares 

Kehrend  versinkst  Du  in  ewigen  Klageruf. 
140        Wozu, -wenn  keine  Errettung  in  deiner  Noth  zu  sehn, 

Dich  hingeben  des  Grames  Bürde? 

Elektra. 

Schändlich  ist  der,  der  seiner 
Schmachvoll  gestorbenen  Eltern  vergessen  kann. 
Aber  es  stimmet  zu  meinem  Gefühle  der 
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145        Immer  um  Itys,  um  Itys  webklagende 

Vogel ,  der  Bote  des  Zeus ,  der  geschüchterte. 

In  Dir,  Duld'rin  Niobe,  acht'  ich  fürwahr  eine  Göttliche, 

Die  du  im  Felsengrabm d 

Beständig  weinest. 

2.  Strophe.  Chor. 

160        Nicht  einzig  dir  fiel  Trübsal 
Von  allen  den  Sterblichen, 
Dir  mehr  zn  beklagen  als  allen  im  Hause, 
Mit  denen  du  Eines  Geschlechtes  Blut  theilst, 
Wie  Chrysothemis  lebt  unter  ihnen  und  Iphianassa, 

155         Und  grambewahrt  der  Jüngling 
Von  cdelrm  Stamm,  den  das 
Glorreiche  Mykenerland, 

Wann  ihn  der  Götter  Geleit  hierher  fuhren  wird, 
Aufnehmen  einst  wird  in  seinen  Schoss  —  Orestes. 

Elektra. 

160        Den  ich  unermüdlich  erwartet,  ich,  die  Arme, 
Ohn'  Kind  und  Gatten  verlassen  wandelnd, 
Immer  in  Thränen  gebadet  auf  ewigem 
Pfade  des  Jammers;  allein  er  vergisset, 
Was  ich  ihm  that,  was  ihm  meldete;  welche  der 

165        Botschaften  kommt  unverfülschet  mir? 
Zwar  lebt  Sehnsucht  in  ihm, 
Doch  will  die  Sehnsucht  ihn  nicht  bringen. 

2.  Gegenstr.  Chor. 

Sei  nur  getrost,  o  Tochter; 

Noch  lebet  im  Himmel  Zeus, 
170        Der  siehet  auf  Alles  und  lenket1*  sorgsam. 

Ihm  deinen  gewaltigen  Ingrimm  befehlend 

Grolle  du  weder  den  Feinden  im  Uebermaass  noch  auch 

vergiss  ihn. 

Die  Zeit  ist  ja  ein  will'ger  Gott. 
Nicht  ja,  der  bei  Krissa  am 
175        Stierweidenden  Strande  lebt, 

Weilet  in  sorgloser  Muss',  Agamemnon*  Sohn, 
Noch  die  in  dem  Achcron  machtbegabte  Gottheit. 

Elektra. 

Mir  aber  entwich  schon  ein  mächtiger  Theil  des  Lebens, 
AHein  ohne  Hoffnung ,  nicht  mehr  ertrag1  ich1* ; 
180        Die  ich  ohn'  Eltern  in  Gram  mich  verzehre,  der 
Schützend  kein  liebender  Gatte  zur  Seite  tritt, 
Sondern  wie  fremd  und  verachtet,  als  Schaffnerin 
Muss  ich  bedienen  das  Haus  meines  Vater»  hier, 
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Und  schmachvollen  Gewand'* 
185.       Tret'  ich  heran  zu  leeren  Tischen. 

3.  Strophe.  Chor. 

Graun  voll  war  bei  der  Heimkehr, 

G raunvoll  beim  väterlichen  Mahle 

Jener  Ruf,  als  ihm  das  eherne  Beil 

Mit  gradem  Schlag  auf  die  Brust  fiel. 
190        Und  die  List  gab  den  Rath  und  die  Lust  gab  die  That, 

Gar  schrecklich  erzeugend  ein  schreckliches  Bild, 

Mag  nun  es  ein  Gott,  mag  ein  Mensch  es  sein, 

Welcher  dies  verübte. 

Elektra. 

O  da  vor  allen  verhasster  Tag, 
196        Der  du  mir  damals  kämest; 

O  Nacht,  o  unsäglichen  Mahls 

Entsetzliches  Weh, 

Dabei  den  schmählichsten  Tod 

Mein  Vater  geseh'n  von  vereinter  Hand, 
200        Derselben,  die  mein  Lebentglfick 

Verrathen,  die  mich  vernichtet  hat. 

O  dass  doch  der  grosse  Olympier 

Das  Weh  der  Vergeltung  verhäng'  über  sie; 

Nimmer  auch  möge  noch  Frende  vergönnet  sein, 
205        Wer  solcherlei  Werk  vollführet! 

3.  Gegenstr.  Chor. 

Sei  klug  nicht  fort  zu  klagen. 

Bedenkst  du  nicht,  wie  du  dich  jetzt 

Aus  welchem  Stand  in  besonderes  Leid 

Hinstürzest  selbst  so  schmählich? 
210    &  Du  errangst  dir  der  Leiden  Uebermaass 

Stets  neuen  Kampf  erzeugend  in 

Missmuthiger  Brust ;  denn  gefährlich  ja  ist's, 

Mächt'gen  streitend  nahen. 

Elektra. 

Mein  hartes  Loos  macht  mich  so  hart; 
215        Ich  kenne  meinen  Unmuth. 

Doch  in  der  Noth  da  lass'  ich  nie 

Die  laute  Klag', 

So  lang  das  Leben  mfeh  hält. 

Denn  bei  wem,  o  ihr  freundlich  mich  trostenden  Frau'u, 
220        Vernahm'  ich  ein  zweckdienlich  Wort, 
Wo  einen  Rath,  geeignet  mir? 
O  lass  mich,  o  lass  mich,  du  Trösterin. 
Denn  immer  unlösbar  die  Klage  heiss' , 
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Nimmer  auch  lätset  mein  Ungemach  rubeu  mich 
225        Mit  so  unnennbarer  Klage. 

Schlussgesang.  Chor. 

Wohlwollend  aber  rat  IT  ich, 

Wie  eine  treue  Mutter, 

Nicht  Leid  auf  Leid  zu  häufen. 

Elektra. 

Sage,  wo  wäre  ein  Manss  dieses  Elends  mir? 
230        Wann  war  es  edel,  um  Todte  ganz  sorglos  sein? 
Wo  bat  gegolten  dies  bei  Menschen? 
Nie  mög'  ich  geehrt  bei  Solchen  sein, 
Nie}  wenn  noch  Tugend  in  mir  wohnt, 
Sorglos  mich  an  sie  schltessen,  dass  ich 
235         Elternschändend  hemmte  meiner  hei) 
Rauschenden  Klage  Schwung. 
Denn  wenn  der  Todte  liegt, 
Erde  und  eitel  Staub, 
Unbeachtet  da, 
Und  die  Mörder  nicht 
Schaun  das  Schwert  der  Gerechtigkeit, 


240 


Dabin  bei  Allen 
Dann  sink 


sinket  frommer  Glaub'  und  Ehrfurcht. 


,nK 

Chor. 

Gleich  sehr  besorgt,  o  Tochter,  um  dein  Heil  wie  um 
245        Das  meine  kam  ich  her;  doch  wenn  mein  Wort  verkehrt, 
Dann  siege  dein  Wort;  dir  ja  folgen  gerne  wir. 

Elektra. 

Ich  ichäme  mich ,  ihr  Frauen ,  wenn  es  scheint,  als  ob 
Ich  allzusehr  mit  lauter  Klag1  mein  Unglück  trüg1. 
Allein  verzeiht;  es  zwinget  ja  Gewaltthat  mich 

250  Also  zu  tbun.    Wie  sollte  wol  ein  edles  Weib, 
Des  Vaters  Leiden  schauend,  nicht  dasselbe  thun, 
Was  ich  mit  jeder  Nacht  und  jedem  Tage  stets 
Erwachsen  eher  als  hinschwinden  sehen  muss? 
Ich,  der  von  jener  Mutter  her,  die  mich  gebar, 

255  Die  grösste  Feindschaft  widerfuhr;  die  ich  alsdann 
Im  eigenen  Palast  zusammen  wohnen  muss 
Mit  meines  Vaters  Mordern,  denen  unterthan, 
In  'deren  Hand  mein  Haben  und  mein  Darben  liegt. 
Und  was  für  Tage ,  glaubst  du,  dass  ich  leben  muss, 

260  Wenn  ich  Aegisthos  sitzen  sehe  auf  dem  Stuhl, 
Dem  väterlichen;  seh1  ihn  gleiche  Kleidung  auch 
Mit  jenem  tragen;  und  die  hehre  Spende  thun 
An  jenem  Heerde,  wo  er  ihn  ge würget  bat; 


I 
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Und  schau'  von  allen  nun  den  ärgsten  Frevel  noch, 

265  Den  Mörder  (weh  uns!)  auf  des  Vaters  Lagerstatt 
Mit  der  unseligen  Mutter,  wenn  ich  anders  darf 
Die  Mutter  nennen,  die  mit  ihm  das  Lager  theilt; 
Die  so  Verworfne ,  dass  mit  Fluchbeladenen 
Sie  lebet,  fürchtend  keiner  Furie  Macht; 

270  Nein,  wie  im  Jubellachen  ob  der  bösen  That, 

Wann  sie  den  Tag  entdeckt,  an  dem  sie  vormals  einst 
Mir  meinen  Vater  voll  von  Tücke  mordete. 
Dann  stellt  sie  Reigen  dar  und  opfert  gern  ein  Lamm 
Als  Monatsopfer  für  der  Götter  Retterband. 

275  Doch  ich  Unglückliche  muss  unter  diesem  Dach 

Dies  schauend  weinen,  härmen  mich  und  jammern  um 
Das  n'ich  dem  Vater  selbst  benannte  bittVe  Mahl 
Für  mich  allein;  und  nicht  einmal  ist  mir  vergönnt 
So  viele  Klag9,  als  meinem  Herzen  Labsal  bringt. 

280  Denn  diese  stets  nach  ihren  Worten  edle  Frau 
Ruft  schmähend  mis  stets  solche  Lästerungen  zu: 
Du  gottverbasster  Auswurf,  ist  denn  dir  allein 
Der  Vater  todt  und  kein  Mensch  sonst  in  Trauer  mehr? 
Drum  Fluch  dir,  mögen  nimmermehr  der  Unterwelt 

285  Gewalten  dich  von  solcher  Klage  je  befrePn ! 

So  schmähet  sie;  denn  wenn  einmal  den  Ruf  sie  hört,  ~* 
Orestes  sei  gekommen,  dann  voll  Wuth  heran 
Tritt  sie  mit  dem  Geschrei:  bist  du  mir  dran  nicht  Schuld? 
Ist  dies  nicht  dein  Werk,  die  du  mir  aus  meiner  Hand 

290  Orest  entwendend  heimlich  ihn  verborgen  hast? 

Doch  wisse,  dass  du  würdigen  Lohn  mir  biissen  sollst. 
So  tobt  sie;  und  mit  ihr  vereint  dann  stachelt  noch 
Der  edle  Bräutigam  sie  zu  demselben  an, 
Er,  dieser  Weichling  durch  und  durch,  er  ganz  Unheil, 

295  Der  nur  mit  Weibern  seine  Kämpfe  kämpfen  kann. 
Ich  aber  des  Orestes  harrend ,  dass  er  dies 
Zu  enden  komme,  schwind'  in  meiner  Noth  dahin. 
Denn  stets  zur  That  sich  rüstend  rafft  er  mir  hinweg 
Die  Hoffnung,  die  mir  nah'  und  die  mir  ferne  war. 

300  In  solcher  Noth ,  ihr  Lieben ,  ist  nicht  Massigung, 
Nicht  Frömmigkeit  vergönnt;  nein  in  der  Niedrigkeit 
Ist  viel  Gefahr,  dass  man  auch  Niedriges  betreibt. 

%  Chor. 

O  sag1  doch,  sprichst  Du  solches,  während  hier  Aegistb 
In  unserer  Nähe,  oder  fern  vom  Hause  ist? 

Elektra. 

305  Traun,  nimmer  glaube,  dass  ich  hier,  wär'  er  daheim, 
Im  Freien  wandelte ;  er  weilet  auf  dem  Land. 
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Chor. 

So  wert!'  auch  ich  mit  dir  denn  nun  in  grösserem  Muth 
Mich  int  Gespräch  begeben,  wenn  es  also  steht. 

Elektra. 

Da  er  entfernt  ist,  forsche  du,  was  du  begehrst. 

Chor. 

310  So  frag1  ich  gleich  denn,  was  vom  Bruder  du  dir  denkst, 
Ob  er  wohl  kommt,  ob  zögert?  Wissen  möcbV  ich  das. 

El  ektra. 

Er  sagt  es  zwar,  doch  halt  er  nicht,  was  er  verheisst. 

Chor. 

Wer  grosses  Werk  betreibt,  der  liebt  gern  Zögerung. 

Elektra. 

Und  dennoch  ohne  Zogern  rettet'  ich  ihn  einst 

Chor. 

315  Getrost,  er  ist  ja  edel,  hilft  den  feinen  gern. 

Elektra. 

Baut1  ich  nicht  drauf,  lebt'  ich  lange  schon  nicht  mehr. 

Chor. 

* 

Doch  weiter  sprich  jetzt  kein  Wort;  denn  aus  dem  Palast 
Seh*  ich  Chrysothemis ,  deine  Schwester  nach  dem  Blut 
Desselben  Vaters  und  der  Mutter,  Grabesreih'n 
320  Zum  Opfer  tragen  für  das  Reich  der  Unterwelt. 

3)  ERSTER  AUFTRITT  AUF  DER  BÜHNE. 

Chor.    Elektra.  Chrytothemu. 

* 

Chrysothemis  (kommt  aus  dem  Palast). 
Was  für  Gespräch  zu  fuhren,  Schwester,  bist  du  denn 
Gekoramen  wieder  von  der  Pforte  Ausgang  hier? 
Und  willst  nicht  lernen  in  den  Lauf  der  langen  Zeit, 
Dem  unbedachten  Zorn  zu  fröhnen  nicht  umsonst? 

325  Doch  bin  ich  so  viel  auch  mir  selbst  bewusst:  mich  schmerzt 
Die  Gegenwart,  so  dass  ich  gern,  bätt1  ich  die  Kraft, 
Enthüllen  ihnen  mochte,  wie  gesinnt  ich  bin. 
Doch  in  der  Noth  jetzt  fahr1  ich  nicht  mit  vollem  Wind, 
Muss  meiden  Schein  der  That,  wo  ich  nichts  schaden  kann. 

330  Und  säh1  ich1*  gern  von  dir,  dass  du  ein  Gleiches  thät'st. 
Doch  ist  das  Recht  auf  meiner  Seite  nicht ,  vielmehr 
Bei  deinem  Urtheil ;  aber  wenn  ich  leben  hier 
Soll  frei,  muss  ich  dem  Mächfgen  folgen  ganz  und  gar. 

Elektra. 

W  ie  schmerzlich ,  dass  du  ganz  des  Vaters,  dessen  Kind 
335  Du  bist,  vergissest,  nur  an  deine  Mutter  denkst. 


602       Probe  einer  Uebersetzung  von  Sophokles  Eleklra. 

Denn  alle  Mahnungen  von  dir  an  mich  hast  du 
Von  ihr  gelernt,  sprichst  nimmer  sie  aus  eig'nem  Sinn. 
So  wähle  Eins  denn:  ob  du  thöricht  scheinen  willst, 
Ob  weis1  und  deiner  Freunde  ganz  uneingedenk; 

340  Die  eben  du  noch  sagtest:  hälfst  du  nur  die  Kraft, 
Du  wolltest  deinen  Hass  enthüllen  wider  sie; 
Allein  wenn  ich  dem  Vater  volle  Rache  wünsch', 
Bist  du  unthätig  und  mahnst  ab  mich  von  der  That. 
Heisst  das  unedel  nicht  und  feige  sein  zugleich? 

345  Belehre  mich  denn  oder  lern'  von  mir,  was  mir 
Gewinn  erwüchse,  liess  ich  ab  von  meiner  Klag'? 
Leb'  ich  nicht?  zwar,  ich  weiss  es  ,  schlecht,  doch  mir  genügt's; 
Und  ärgre  jene,  so  dass  ich  dem  Todten  selbst 
Noch  Ehre  bringe,  wenn  die  drunten  das  erfreut. 

350  Du  aber  hegest  uns  den  Hass  in  Worten  nur, 
In  Wahrheit  unsres  Vaters  Mördern  beigesellt. 
Ich  würde  nie,  auch  dann  nicht,  wollte  solche  Gunst 
Man  mir  erweisen,  über  die  du  jetzt  frohlockst, 
Mich  diesen  fügen,  gerne  bleibe  darum  dir 

355  Der  reiche  Tisch  und  alles  Lebens  Ueberfluss. 
Mein  einzig  Labsal  bleib',  dass  ich  mir  selber  nur 
Nicht  wehe  thu';  nach  deinem  Vorzug  streb'  ich  nicht; 
Wie  du  nicht,  wenn  du  weise  wärst.    Doch  jetzt,  da  du 
Des  einzig  besten  Vaters  Tochter  heisseu  kannst, 

360  Nenn  dich  der  Mutter  Kind ;  so  gilt'st  du  Vielen  schlecht, 
Verratbend  deinen  Vater  und  der  Freunde  Kreis. 

■ 

Chor. 

O  nichts  im  Zorne,  bei  den  Göltern!  Voll  Gewinn 
Ist  beider  Wort,  wenn  du  annehmen  wollt'st 
Das  Ihrige,  und  sie  das  Deine  wiederum. 

Chrysothemis, 

365  Ich  hab',  ihr  Jungfrau'n,  schon  gewohnen  müssen  mich 
An  solche  Worte,  und  ich  dächte  nicht  daran, 
Wenn  ich  gehört  nicht,  dass  ein  schwer  Geschick  ihr  droht, 
Das  sie  an  lauten  Klagen  bald  behindern  wird. 

Elektra. 

So  nenne  mir  das  Schreckliche;  denn  wenn  du  nennst 
370  Mir  grösseres  als  dies,  entgegn'  ich  dir  nichts  mehr. 

Chrysothemis. 
Ich  will  Dir  Alles  sagen,  was  ich  davon  weiss. 
Sie  wollen,  wenn  Du  nicht  vom  Klagen  lassen  willst, 
Dich  dorthin  senden ,  wo  du  nicht  der  Sonne  Strahl 
Erblicken,  wo  du  lebend  im  verhüllten  Haus 
375  Von  diesem  Lande  fern  dein  Leid  beklagen  kannst. 
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Darum  bedenk*  es  and  nicht  tadle  nachmal*  mich 
In  deiner  Noth ;  denn  noch  ist  Weisheit  an  der  Zeit. 

Elektra. 

So  sind  sie  wirklich  dieses  mir  zu  thnn  bereit? 

Chrysotbemis. 
Gewiss,  sobald  nach  Haus'  Aegisth  gekehrt  sein  wird. 

- 

Elektra. 

380  0  mog'  er  kommen  dieser  wegen  nur  recht  bald. 

Chrysotbemis. 
Was  wünsch'st,  UnsePge,  du  mit  dem  Wort  dir  heran? 

Elektra. 

Dass  er  nur  komme,  wenn  er  das  zu  thun  gedenkt. 

Chrysotbemis. 
Um  was  zu  leiden?  wohin  floh'n  die  Sinne  dir? 

Elektra. 

Damit  ich  flieh'  soweit  als  möglich  von  euch  weg. 

Chrysotbemis. 
386  (Jod  denkst  an  dieses  gegenwärtige  Leben  nicht? 

Elektra. 

Ja,  schon  ist  traun  mein  Leben,  zum  Erstaunen  schön. 

Chrys  oth  emis. 
Würd'  es  doch  sein,  hätt'st  weise  du  zu  sein  gelernt. 

Elektra. 

Lehr'  mich  nicht  schnöde  gegen  meine  Lieben  sein. 

Chrysotbemis. 
Das  nicht,  doch  rath  ich  dir  den  Mächt'gen  folgsam  sein. 

Elektra. 

390  Fröhn'  du  denn  dem ,  denn  das  entspricht  nicht  meinem  Sinn. 

Chry  so  themis. 
Doch  ziemt  es  sich  zu  fallen  nicht  aus  Unverstand. 

4 

Elektra. 

Den  Vater  rächend,  lass  mich  fallen,  wenn  ich  muss. 

Chrysotbemis. 
Der  Vater,  weiss  ich,  schenkt  uns  darin  Nachsicht  gern. 

Elektra. 

Nur  bei  den  Feigen  sind  die  Worte  lobenswerth. 
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Chrysothemis. 
395  Do  also  willst  nicht  folgen,  nicht  beistimmen  mir? 

Elektra. 

Nein  wahrlich,  mögt'  ich  nimmer  so  leichtsinnig  sein. 

Chrysothemis. 
So  will  ich  geh'n  des  Wegs,  dahin  man  mich  gesandt. 

Elektra. 

Wohin  doch  eilst  du?  wem  gilt  dieser  Opfert  rank? 

Ch  ry sothemis. 
Die  Mutter  heisst  Grabspenden  mich  dem  Vater  weih'n. 

Elektra. 

400  Wie  sagst  du?  dem  ihr  feindlichsten  der  Sterblichen? 

C  hryso  tb  emis. 
Den  sie  gemordet  —  das  willst  du  ja  sagen  doch. 

Elektra. 

Auf  welches  Freundes  Rath  ?  wem  doch  beliebte  dies? 

Chrysothemis« 
In  Folge  nachtlicher  Erscheinung,  glaube  ich. 

Elektra. 

O  Götter  meiner  Vater;  stehet  jetzt  mir  bei. 

C  hrysoth  emis. 
405  Erfassest  Hoffnung  du  aus  solcher  Schreckgestalt? 

Elektra. 

Wenn  du  mir  das  Gesicht  sagst,  dcut'  ich  dir's  vielleicht. 

Chry  so  th  em  is. 

Doch  weiss  iclTs  nur  zum  kleinen  Theil  zu  sagen  dir. 

Elektra. 

So  sag1  doch  dieses;  oft  hat  schon  ein  kleines  Wort 
Gestürzet  und  erhoben  einen  Sterblichen. 

Chrysothemis. 

410  Man  sagt,  dass  sie  im  Traum'  geschaut  zum  zweiten  Mal 
Mit  deinem  Vater  und  dem  raeinen  sich  vereint, 
Da  er  in's  Leben  kehrte;  drauf  bab1  er  am  Heerd' 
Das  Scepter  eingesenket,  das  er  einstmals  trug, 
Das  nun  Aegisthos  trägt ;  und  daraus  sei  alsdann 

415  Ein  npp'ger  Zweig  emporgewachsen ,  der  bedeckt 
Mit  seinem  Schatten  habe  ganz  Mykenes  Land. 
So  viel  hab  ich  erzählen  hören  einen,  der 
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Dabei  war,  als  der  Sonne  sie  den  Traum  enthüllt. 
Mehr  weiss  ich  nicht  als  dieses,  nur  dass  jetzt  sie  mich 
420  Um  dieser  Aengsten  willen  hingesendet  hat. 

Dnim  bitt'  ich  dich  bei  uns'rer  Heimatb  Göttern  hier, 

Dass  du  mir  folgest,  fallest  nicht  aus  Unverstand. 

Die  jetzt  Du  fortstöss'st,  suchst  du  wieder  in  der  Noth. 

Elektra. 

O,  Schwester,  bring'  doch  nichts  von  dem,  was  du  da  hast 

425  In  Händen,  zu  des  Vaters  Grab;  es  ist  für  dich 

Nicht  recht,  nicht  heilig,  vom  verhassten  Weibe  streun 
Die  Grabesspenden  und  dem  Vater  Opfer  weih'n, 
Nein  birg1  es  lieber  in  den  Winden,  in  dem  tief 
Gegrabenen  Staube,  da  wo  es  nicht  dringen  kann 

430  Zu  unsres  Vaters  Lager;  aber  wenn  sie  stirbt 
Soll  es  ihr  drunten  aufbewahrt  als  Kleinod  sein. 
Sie  hätte  auch,  wenn  sie  von  allen  Weibern  nicht 
Das  frevelvollste  wär',  dem  den  sie  mordete 
Solch  gottverhasstes  Opfer  nimmer  dargebracht. 

435  Erwäge  nur,  ob  dich  Dedünkt,  dass  gern  von  ihr 
Der  Todt1  im  Grabe  solche  Gaben  nehmen  wird, 
Von  der  gemordet,  schmachvoll  wie  ein  Feind  er  ward, 
Verstummelt  und  zur  Siihnung  musste  mit  dem  Haupt 
Die  Flecken  tilgen.    Oder  glaubst  du  wirklich  denn, 

440  Dass  dies  ihr  Lösung  bringen  könnte  von  dem  Mord? 
Nicht  also.    Drum  lass  solches  fahren ;  schneide  du 
Vielmehr  die  Spitzen  von  des  Hauptes  Locken  ab 
Dir,  und  mir  armen,  und  gib  ihm  die  kleine  Gab7, 
Doch  — 1  was  ich  habe,  dieses  ungeputzte  Haar 

445  Und  meinen  Gürtel,  den  kein  Schmuck  verzieret  hat. 
Und  falle  nieder  dann  und  fleh1,  dass  aus  der  EnP 
Er  komme  uns  zu  treuein  Schutz  auf  unsern  Feind, 
Dass  auch  Orest  der  Jüngling  sieggekrönten  Arms 
Auf  seine  Feinde  lebend  setze  seinen  Fuss, 

450  Damit  wir  künftig  ihn  aus  reichlicherer  Hand 

Bekränzen ,  als  wir  jetzt  ihm  unsre  Gaben  weihn. 
Ich  glaub1  es  wohl,  ich  glaub's,  er  ist  darauf  bedacht, 
Zu  senden  ihr  dies  widrig  düstre  Traumgesicht; 
Doch  aber,  Schwester,  dir  erweise  hülfreich  du 

455  Und  mir  den  Dienst  und  auch  dem  allgeliebtesten 
Der  Sterblichen,  dem  Vater,  der  im  Hades  ruht. 

Chor 

Die  Jungfrau  spricht  voll  edlen  Sinns;  du  aber  wirst, 
Wenn  wohlgesinnt  du  sein  willst,  Theure,  dies  vollziehn. 

Chrysotil  einig« 
Ich  will's;  gerechte  Sache  bietet  niemals  Grund 
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460  Znm  Streit  für  »wei,  vielmehr  Beschleunigung  der  That. 
Doch  wenn  ich  wage  solche  That,  Geliebte,  dann 
Gewähret  bei  den  Göttern  mir  .Vera chwiegenheit; 
Doch  wenn  die  Mutter  dies  erführe,  bitter  dann 
Würu"  mir  gewiss  das  Wagniss  sein,  das  ich  versucht 

(Sie  schneidet  «ich  eine  Locke  ab,  desgleichen  Elektra;  mit  Beiden  and 

dem  Gürtel  der  Elektra  geht  sie  ab). 


Vergleichung  der  Reden  Cicero's 

In  Catilinam, 

nach  den  beiden  Ausgaben  von  Muntm*  Venet.  1557.  9.  und 
Paris.  1591.  9,  mit  OrelU'a  Teite. 

Wo  nichts  bemerkt  ist,  stimmt  die  Pariser  Ausgabe  mit  der 
Venet  uberein.  Ihre  sämmtlichen  Abweichungen  von  der  letztem 
sind  in  Klammern  genau  angegeben. 

Nach  der  Dedication  steht  die  Bemerkung:  Si  qua  ia  ipsis 
Ciceronis  verbis  emendata  reperies,  quorura  in  explicatione  mentio 
facta  non  sit,  ea  e  vetustis  exemplaribus  emendata  esse  scito. 

M.  Tullii  Ciceronis  in  L.  Catüinatn,  in  Senatu,  Oratio  prima. 

Cap.  1.  quandra  nos  etiam  furor  iste  tons  eludet?  —  nihil 
consent us  bonorum.  —  hoc  intelHgit.  —  Catilinam  (ohne  [vero]) 
orbem.  —  quod  Q.  Servilius.  [Die  Edit.  Paris,  bat  C  statt  Q.]  — 
habemus  enim  S.  C. 

Cap.  2.  patre  natu»  av«.  [Ed.  Paris.  C.  Graccns,  clarissimo 
patre  (ohne  natus),  avti.]  —  occisus  (ohne  est)  cum  liberis.  —  et 
C.  Servilium  (ohne  praetorem)  mors  a  reip.  poena.  —  gladium 
ohne  Klammern.  —  periculis  (ohne  me)  non.  —  me  ipsam.  — 
esse  dicant. 

Cap.  3.  vocem.  —  ante  diem  VIII.  cal.  Nov.  C.  ManKnm, 
und  so  immer  mit  n.  —  vigiliis,  ohne  que.  —  quod  ego  non  modo 
(ohne  non)  audiam,  sed  etiam  (ohne  non)  videam. 

Cap.  4.  priori.  —  in  M.  Leccae,  und  so  immer.  —  una 
fuertr.  —  inultis  (ohne  ac  summis)  viris.  —  venluros  id  temporis. 

Cap.  5.  illa  tua  Manliana.  —  [Ed.  Par.  liberaris.]  —  gratia 
est.  —  salus  summa.  —  ac  vastitatem.  —  facere  non  (ohne  dum) 
audeo.  —  consnl  hostem  iubet 

Cap.  6.  qui  te  non  oderit.  —  [Ed.  Par.  non  haeret  tu  /a- 
mo?]  —  quid  vero  nuper?  cum  morte.  —  vacuam  fecisses.  [Ed. 
Par.  vacuefecisses.]  —  ad  sumroam  reip.  —  Potestne  tibi  huius 
vitae  haec  lux.  -—  fortunam  reip.  —  multc  post  —  quoties  me 
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consulem  interficerc  voluisti?  [Ed.  Par.  interficere  conatus  et?]  — 
posse  non.  —  nihil  moliris  (ohne  Klammern),  quod  mihi  latere  va- 
leat  in  tempore,  neqne.  —  Quoties  iam,  quoties  iam  tibi.  —  ta- 
rnen ea  csirere  diutius  non  potes  ohne  Klammern. 

Cap.  7.  vacua  facta  sunt?  quid?  quod  orones.  [Ed.  Par. 
vaenefacta  sunt?*)]  —  omnium  oeuiis.  —  Nullum  iam  tot  anno« 
facintis.  —  si  (ohne  est)  verus. 

Cap.  8.  M.  —  se  ipsum.  —  iudieaverit?  —  si  Ate  morari 
aequo  animo.  —  sibi  placere. 

Cap.  9.  tu  (ohne  ut)  ullam  fugam  meditere?  tu  nllum  ut 
cn'liuni.  —  dü  immortales  donarent.  —  sed  non  est  mihi  tanti. 
[Ed.  Par.  sed  est  (ohne  non)  tanti  (ohne  mihi).]  — »  isra  tum  pri- 
vata.  [Ed.  Par.  ista  (ohne  tua)  privata.]  —  Catilina  is  es.  — 
[Ed.  Par.  quid  eo  te  invitem  (ohne  a)  quo.]  —  armati?  (ohne  cui) 
sciam.  —  dexfram  impiam. 

Cap*  10*  sunt  illi.  —  non  solum  ad  insidiandum  somno.  — • 
bonis  ocioiorumt 

Cap.  11.  in  castra  hostium.  —  paticris.  —  nonne  hnnc.  — 
motus,  non  est. 

Cap.  12.  His  ergo.  [Ed.  Par.  His  ego.]  — -  [Ed.  Par.  qui 
hoc  idem.]  —  factu.  —  verendum  certe  mihi.  —  ea  (ohne  mihi) 
manne. 

Cap.  13.    diu  iam.       vivis  aliis.  —  ad  incendendam  urbem. 

id  CfceroB"  in  CatUinam,  ad  Quirite*,  Oratio  IL  , 

Cap.  1.    egredientem  urbe  prosecuti. 

Cap.  2.  re  etiam  (ohne  tum)  probata.  —  Tongi/Aim.  —  quem 
*  amare  in  praetexta  calumnia.  [Ed.  Par.  quem  amare  in  praetexta, 
ohne  calumnia.]  —  popina.  —  quam  nobiles,  vos  videtis.  [Ed. 
Par.  quam  nobiles?  ohne  vos  videtis.] 

Cap.  3.  ex  Gallicanis  legionibus  et  cum  hoc.  [Ed.  Par.  hat 
ex  und  cum  nicht.]  —  ex  his  copiis.  [Ed.  Par.  et  his  copiis.]  — 
roagnopere.  —  ex  rusticis  mendiculis,  et  decoctoribus.  —  atque 
etiam  hoc  magis  sunt  timendi.  —  perlata  esse.  —  [Ed.  Par.  le- 
üitatem.] 

Cap.  5.  ab  his  istis  suis  soeiit  praedicabatur.  —  audaciaque 
consumerentur.  —  si  sui  futrint  comites  secuti.  —  non  humanae, 
ac  tolerandae  audaciae.  —  oblignrierunt.  —  comessationes.  —  po- 
pulo  R.  inferre  possit.  —  [Ed.  Par.  si  (ohne  et)  in  urbe.] 


*)  In  der  Pariser  Aasgabe  ist  die  Note  hinzugekommen:  Vacuefacta, 
Et  fidem  habeo  et  adsentior  eraditissimo  viro,  Ludovico  Carrioni,  qui  et 
hunc  et  superiorem  quendam  locum  ita  ex  veteribus  libris  emendavit. 

Kbendas.  steht  in  der  Note  zu  atque  offensum  nach  infentum.  Mihi 
tarnen  nunc  quidem  magis  probatur  offensum.  Olim  aliter  senseram  — 
anstatt:  neaue  debeat. 
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Cap.  6.  homo  enim  videücet.  —  paruit.  quid,  quod  hesterno. 
[Ed.  Par.  paruit,  quievä.  Hesterno.]  —  Statoris  vocavi.  —  a  Ca- 
tilina,  an  in  nocturno.  —  egisset,  ubi  f Hisset,  quid.  —  descripta, 
docai.  Cum  haesitaret,  cum  cunctaretur ,  quaesm.  [Ed.  Par. 
edocui.  cum' haesitaret,  cum  teneretur.]  —  pararat.  —  [Ed.  Par. 
credo,  (ohne  Malliua)  iste  centurio.] 

Cap.  7.*)  non  improbum,  sed  timidum.  [Ed.  Par.  sed  su- 
serum.] 

Cap.  8.  de  im,  qui.  —  fieri  possei.  —  audire  voluerint.  — . 
dubitas  aliquid  de.  —  ac  fidem  acqnirere?  [Ed.  Par.  ad  fidein 
acqnirere?]  —  qui  ista.  [Ed.  Par.  qui  Uta*.]  —  locapletioribus  iit. 

Cap.  9.  [Ed.  Par.  alieno  aere.]  —  sceleris  praesentts.  —  et 
(ohne  in)  smguine.  —  se  consules.  —  aut  dictatores.  — <  iam  con- 
fectum,  (ohne  [sed  tarnen])  exercitatione.  [Ed.  Par.  iam  affectum, 
sed  tarnen  exercitatione.]  —  genere  est  ipse  Manlius,  cui  nunc  Ca- 
tilina  successit.  [Ed.  Par.  genere  iste  est  Manlius,  cui  nunc  Cati- 
lina  tuccedit.]  —  quas  Fesulis  Sylla.  [  Ed.  Par.  quas  ( ohne  Fesu- 
Iis)  Sylla.]  —  se  (ohne  in)  insperatis.  —  [Ed.  Par.  praediis  krti*.] 

—  conviviis,  apparatibus. 

Cap.  10.  emergunt.  —  carcer  capere.  —  et  talaribus,  ac 
tritis  tunicis.  [Ed.  Par.  et  talaribus  (ohne  ac  Iritis )  tunicis.]  — 
neque  cantarc,  et  psallere,  sed  etiam.  (Ed.  Par.  neqne  cantart^  et 
saltare,  sed  etiam.]  —  in  convivjis  nndi. 

Cap.  Ii.    magnopere.  —  scortaforum.    [Ed.  Par.  scortornm.] 

—  [Ed.  Par.  Iam  vero  »ire»  coloniarum.]  —  [Ed.  Par.  eumulis.j 

—  si,  inquam,  bis  rebus  omissis.  [Ed.  Par.  si  (ohne  inquaro)  bis 
rebus  omissis.]  —  Mine  pietas.  [Ed.  Par.  hinc  pietas.]  —  [Ed. 
Par.  libido:  Atnc  deniqne  aequitas.]  —  copiae. 

Cap.  12.  iam  antea  dixi,  vestra.  [Ed.  Par.  iam  ante  (ohne 
dixi),  vestra.  —  tarnen  in  vestra.  —  monitos  (ohne  eos)  etiam. 

cap.  13.  et  maximum.  —  ut  ?te  quis  bonus  intereat  — 
omnes  iam.  —  extero. 

»  * 

M.  Tullii  Ciceronis  in  L.  Catilinam  ad  Quirites  Oratio  HL 

Cap.  1.  [Ed.  Par.  meis  a  Mamma  (ohne  atqne)  .ferro.]  — 
cum  voluptate  conservamur.  —  condidit,  Romulum  ad.  —  debet. 
dies  is.  [Ed.  Par.  debebit  die*  is].  —  totiu*  urbü  templis.  [&>• 
Par.  tati  urbt,  templis.**)]  —  tectis  omnibu*  subiectos.]  [Bd.  Par. 
tectis  omnibus  ac  moenibu*  subiectos.]  —  districtos.  —  reiecintus. 
[Ed.  Par.  deieciraus.]  —  qui  ei  ignoratis.  —  socios,  et  huiusce. 

Cap.  2.  vivus  egressus  est).  [Ed.  Par.  vmis  exierit).)  —  q«» 
remansissent.  —  esse  nobiscum.  —  eodem  (ohne  que)  itinerc.  — 


*)  In  der^  Paris.  Ausg.  wird  in  der  Note  nach  mafuerunt  binisfe- 
aetztt   Aüconius  etiam  in  primum  libruoi  Accusationis  miserum  legtt 

•*)  Die  Paria.  Ausg.  setzt  in  der  Note  aa  Na  in  totius  orbis  nach 
plaeet.  hinan :   Eodem  modo  habet  et  über  Leonardi  Mocenid. 
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adiunetam  (ohne  I.)  Vulturcium.  —  manifeste.  Poatimora,  und  so 
nachher.  —  Mtlvium ,  und  so  nachher.  —  quornm  opera  utor  assi- 
due  in  rep.  praesidio,  cum.  [Ed.  Par.  quorum  opera  utor  assidue  in 
rep.  praesidio  cum.]  —  emiseram.  [Ed.  Par.  miserara.]  —  pontem 
(ohne  Mulvium)  cum  magno. 

Cap.  3.  improbissimorum.  [Ed*  Par.  improbissimton.]  —  ac- 
cersitur  (so  immer)  P.  Statilius.  -r-  eum  (ohne  C.)  Cethegus.  — 
quod  t»  literis.  [Ed.  Par.  quod  Au  literis.]  —  referri.  —  Quirites 
etiam  st  ea.  —  esse  mihi. 

Cap.  4.  tum  alle  dürft,  cum  vix  se  ex  magno  timore  recre- 
asset,  a  P.  Lentulo.  [Ed.  Par.  tum  ille,  cum  vix  se  ex  magno  ti- 
more recreasset,  dixit,  a  P.  Lentulo.]  —  et  ut  ad  urbem.  —  P.  vor 
Leotuto  ohne  Klammern.  — -  Lentulo,  et  ceteris  caedeift.  —  videref  «r. 

Cap,  6.  ostendimus  Cethego:  Signum  cognovit.  — -  praeeepis- 
sent.  —  aliquid  (ohne  tarnen)  de*  [Ed.  Par.  aliquid  tarnen  de.]  — 
Introductus  (ohne  est)  Statilius,  cognovit  (ohne  et)  man  um  et 
signum  suum«  [Ed*  Par»  Introductus  est  Statilius.  cognovit  et  Signum 
et  manum  suam.]  —  Signum  notum.  —  viri  clarissimi.  qnidem 
primo.  —  subito  ille.  —  vis  conacientiae.  —  aperiri  iubet.  —  et 
signum  et  manum  suam.  —  misi,  eognosces.  [Ed.  Par.  misi,  scies,] 

—  et  cogita,  quem  in  locum  sis  progressus:  et  vide.  —  sed  ipsi 
a  se  viderentur.  [Ed,  Par.  sed  indicare  se  ipsi  viderentur.] 

Cap.  6.  de  summa  reip.  > —  Poatinus ,  ohne  i ,  hier.  —  col- 
legae  meo,  C.  Antonio,  laus.  —  ut  C.  Cethegus.  —  decreta  ver- 
bis  (ohne  est),  quod.  —  si  cum  ceteris  (ohne  supplicationibus) 
conferatur.  [Ed.  Par.  si  cum  ceteris  supplicationibus  conferatur.]  — 
[Ed.  Par.  tarnen  magistratum  abdieavit.] 

Cap.  7.  now  mihi.  —  ad  cetera*  res.  [Ed.  Par.  ad  certas 
res.]  —  non  ille  wobis.  —  exitium.  —  literae  suae,  testes.  —  in 
remp.  coniuratio.    [Ed.  Par.  in  rep.  coniuratio.) 

Cap.  8.    [Ed.  Par.  lactantem.]  —  ac  imperii.  —  per  decem. 

—  [Ed.  Par.  tdemqne  iusserunt.]  —  ilti  statuerunt. 

Cap. 9*  et  ea  a  perditis  civihus.  •* —  so/icitafio,  tarn  a  Lentulo  ceteris- 
que. —  [Ed.  Par.  bellum  facere  (ohne  et)  posse.]  —  id  nonae  divinitus. 
Cap.  10.    erepti  enim  (ohne  estis)  ex.  —  sed  et  Aa«,»quas. 

—  oppressit:  (ohne  ex  urbe  eiecit)  C.  Mariura.  —  düninutione. 

—  erant  huiusraodi  ohne  Klammern.  [Ed.  Par.  atque  illae  tarnen 
omnes  dissensiones  erant  huiusraodi.] 

Cap.  11.    montmentnm,  und  so  nachher,  sede*que. 

Cap.  12.  vivendura  est  cum  Ulis.  —  in  ffobis  praesidium.  — 
profecto  perüciam.  —  Semper  eorum,  quae  gesserim.  —  [Ed.  Par. 
nox  (ohne  est),  veneramini.]  —  priori.  —  faciundum.  —  providebo. 
ohne  Quirites. 

M.  TuUii  Ckeronis  in  L,  Catilinam  in  Senat  u.  Oratio  IV. 

Cap.  1.  quidem  ohne  Klammern.  —  ex  caede  misera.  — 
[Ed.  Par.  patriam  omnium  (ohne  nostrum)  ex.] 
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Cap.  2.  [Ed.  Par.  Neque  enim  meam  mentem.]  *—  qui  mihi 
videtur  amplecti  remp.  —  siot  nobiscum.  —  quam  ut  tili,  —  ad- 
ducitur:  sed  teneotur.  —  quidem  populi  R.  Domen. 

Cap.  3.    indieiis  iudieavtstis.  —  iudicartstis. 

Cap.  4*  putet.  [Ed.  Par.  pute»t.]  —  et  dignat  scelere  ho- 
minum  perditorum.  sancit,  De  quis.  —  [Ed.  Par.  aut  (ohne  per) 
populum.]  —  multas  uno  dqlore  animi,  ac  corporis,  et  omnes. 

Cap.  6.*)  hoc  monitore  et  auetore.  —  alter  am  secuti  trifü,  ne- 
scio.  —  reip.  vendicat.  —  quid  interejt.  —  cives  R.  Ceihegum,  et 
P.Lentuhtm  dedit.  — »  idem  etiam  ipsum  largitorem  Leotolura,  et 
prodigum,  non  potat.  [Ed.  Par.  idem  etiam  ipsum  Lentulum  lar- 
gitorem et  prodigum.)  —  de  pernicie  reip.  —  in  perniciem  reip. 

Cap.  6.  *populo  R.  carum.  [Ed.  Par.  populo  (ohne  R.)  Ca- 
rum.] —  sive  iüam  Silani,  [Ed.  Par.  sive  (ohne  Hl  am)  Silani.]  — 
[Ed.  Par.  mihi  videre  hanc  urbem.]  —  [Ed.  Par.  mihi  propono 
regnantem.]  —  de  servü  (ohne  non)  quam.  —  qui  non  dolorem 
suum  et  cruciatum  dolore  nocentis,  et  ernciatu  lenierit.  [Ed.  Par. 
hat  ebenso,  und  noch  ausserdem  levarit  statt  lenierit.]  —  in  »» 
homioibos.  —  diiit;  c«tu*  ati  iussu  consularem  interfectum.  —  **- 
mile  fuit  factum?  —  persecutus:  et  grave  tum.  —  de  summa 
dignüate  reip.  minueretur.  —  accer&ivit  —  concitatnt,  CatÜioam 
evoeavit.  —  vereamini.  —  crndeles  magit  in.  —  fuisse  videamwt. 

Cap.  7.  iactantur  enim.  —  transigenda.  —  omnia  (ohne  et) 
provisa,  (ohne  et)  parata.  —  forum,)  ohne  plena  templa  circa  fo- 
rum,) pleni.  —  summa  ordinis. 

Cap.  8.  fortunam  (ohne  huitis)  civitatis.  — —  huiutee  ordinü 
bomines  commemorem?  —  ein  um  perditorum  perhorrescat,  qui  non 
obstare  cupiat.  —  ad  communem  salutit  voluntatem.  —  speran/em. 
—  civium  sustinetur. 

Cap.  9.  nox  (ohne  quam)  pene.  —  possit  (ohne  a  civibus), 
vobis  hodierno. 

Cap.  10.  antequam  (ohne,  Patres  contcripti, )  ad.  —  Anni- 
bal.  —  sit  (ohne  in)  aeterna.  —  est  in  uno  loco.  —  nequt  vi 
coercere,  neque  beneficio. 

Cap.  11.  quam  eonspicitis.  —  suo  so/us.  —  habetis-enioi 
(ohne  cum)  consulem. 

Barditi. 


*)  Die  Note  zu  Tussu  populi  lautet  in  der  Paris.  Auas;,  so:  Legtn- 
dum  puto,  iniustu  populi.  Nan  et  ita  habet  hiitoriae  veriu«,  et  ip*a 
Ciceronis  argumentatio,  ot  ita  legamus,  exigere  videtur. 
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r  ' 

Goethe's  fünfzehnte  Römische  Elegie  und  Goettling. 

« 

Ueber  die  Worte  in  der  oben  benannten  Elegie  (Goethe's 
Werke  I.  S.  282  der  Ausgabe  zu  Stuüg.  und  Tübing.,  bei  J.  G. 
Cotta  1828): 

„Hohe  Sonne,  da  weilst  nnd  beschauest  dein  Rom? 
GToss'res  sähest  du  nichts  nnd  wirst  nichts  Grosseres  sehen, 
Wie  es  dein  Priester  Properz  in  der  Entzückung  versprach"  — 

bemerkt  P.  Eckermann  (II.  S.  200)  Folgendes:  „Ich  sprach  mit 
Goethe  über  eine  Stelle  in  seinen  Gedichten,  ob  es  heissen  müsse: 
,„„Wie  es  dein  Priester  Horaz  in  der  Entzückung  verhiess,""  wie 
es  in  allen  altera  Ausgaben  steht,  oder:  „„Wie  es  dein  Priester 
Properz  u.  s.  w.,a"  wie  die  neue  Ausgabe  hat  „Zu  dieser  letz- 
tern Lesart,  sagt  Goethe,  habe  ich  mich  durch  Goettling 
verleiten  lassen.  Priester  Properz  klingt  zudem  schlecht  und  ich 
bin  daher  für  die  frühere  Lesart."  So ,  sagte  ich ,  stand  auch  in 
dem  Manoscript  ihrer  Helena,  dass  Theseus  sie  entführet  als  „ein 
zehen jährig  schlankes  Reh."  Auf  Goettlings  Einwendungen  ha- 
ben Sie  nun  drucken  lassen:  „ein  siebenjährig  schlankes  Reh," 
welches  gar  zu  jung  ist  sowol  für  das  schone  Mädchen,  als  für 
die  Zwiiliogsbrüder,  die  sie  befreien.  Das  Ganze  liegt  ja  so  in 
der  Fabelzeit,  dass  Niemand  sagen  kann,  wie  alt  sie  eigentlich 
war,  und  zudem  ist  die  ganze  Mythologie  so  versatil,  dass  man 
die  Dinge  brauchen  kann,  wie  es  am  bequemsten  und  hübschesten 
ist.  „Sie  haben  Recht,  sagt  Goethe,  ich  bin  auch  dafür,  dass 
sie  zehn  Jahre  alt  gewesen,  als  sie  Theseus  entführte,  und  ich 
habe  daher  auch  später  geschrieben:  „vom  zehnten  Jahre  an  hat 
sie  nichts  getaugt."  In  der  künftigen  Ausgabe  mögt  ihr  daher 
aus  dem  siebenjährigen  Reh  immer  wieder  ein  zehnjähriges  machen." 

Wenn  uns  das  Zahl  Verhältnis*  in  der  Helena  weniger  befrem- 
det bat  als  der  „Priester  Properz,"  dem  jene  Worte  statt  des  Ho- 
raz im  Carm.  Secul.  V.  11  und  12  in  den  Mund  gelegt  werden, 
so  müssen  wir  es  dem  trefflichen  Gelehrten,  Göttling,  Dank 
wissen,  dass  er  uns  über  das  Vcrhältniss  seiner  Verbesserung  eines 
Bessern  belehrt  hat.  Er  erklärt  sich  (in  seiner  Commentatio  de 
dnabus  Horatii  odis.  Jenae  1851;  p.  6}  folgendermaassen :  „At 
bona  verba,  quaeso,  Eckermanne!  Mene  Goethinm  Optimum  Maxi- 
mum aut  voluisse  seducere  aut  potuisse?  Dicam  igitur  miod  res 
est,  ne  indignus  in  reprehensionem  ineurram.  Licebit  autem  Ecker- 
manoo  de  septenni  Helena,  viro  immatura,  sentire  ut  velit,  quum, 
tribus  istis  annis  aetati  heroinae  (ex  divina  Stirpe  oriundae,  nec  te- 
mere  vel  moribus  nostris  vel  annis  metiendae),  benigne  adiectis,  rei 
quae  narratur  probabilitas  ne  minimo  qutdem  augeatur,  neque  quic- 
qoam  minuatur,  si  mythologiam,  quod  ego  dixi  faciendum  esse,  se- 
quantur  poetae  nostri.  Mihi  vero  idem  liceat  de  Horatii  aliquo 
loco  sentire  ut  velim.    Dixi  igitur  Goethio  quum  mentionem  fecit- 

39  * 
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sem  Propertianae  elegiae,  Goethjanae  illius  simillimae,  mihi  Proper- 
tianum  illud  (4,  1,  1.  =  5,  1,  1.):  Hoc  quodcunque  vides,  hospcs, 
quam  maxima  Roma  est  raulto  pulcrius  atque  verius  videri  quam 
celebratissimum  Horatianum  Ptosis  niAü  urbe  Roma  visere  maius, 
cnins  illc  in  elegia  mentionem  fecerat;  arrogantius  enim  dictum 
esse  quam  quod  vate,  vel  patriae  amantissimo ,  dignum  censeamus, 
Propertianum  vero  ad  naturam  ipsam  et  regiooem  accommodatius. 
Mihi  adstipulati  sunt  et  GoethUs  et  Rimerus  qui  sitnul  erat.  Plura 
non  addam,  nemo  enim  Propertü  locum  in  illo  egregio  loco  no- 
raim  Horatii  merito  substituat:  si  causa  fui  substitueadi  insons  ex 
animo  deprecabor.  Viiles  igitur  non  solum  libellos  fata  sua  habere, 
sed  etiam  singula  vocabula."  Da  Uaiversitätsprogamme  selten  all- 
gemeine Verbreitung  finden,  so  glaubten  wir  es  der  literarischen 
Ehre  unseres  Goettling  schuldig  zu  sein,  seine  authentische  Er- 
klärung den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  vorzuenthalten,  ohne  zu 
befürchten,  dass  man  uns  ,f jenen  Rarität enkrämern  anreihe,  die  mit 
einem  Fleiss,  der  einer  bessern  Sache  werth  wäre,  die  grosse 
Frage  untersuchen,  wie  oft  in  der  Woche  Schiller  und  Goethe 
die  Strümpfe  gewechselt  haben." 

Rudolstadt.  Obbariu*. 

<  ii  ■  ■  ■ 


Schema  der  Suflixa  verbi. 

Kai.*) 

a)  Perfectum. 

Sing.  3  p.  m.  *Dfc  =       =  \>v$ 

•oSHs      ateo       nto  *>VP,  *?V?P. 

^        *•*  W  *V«R 

3  p.  f.  hboa  =  rbu$ 

■«FW     VSW  nnb'apj     «RpVor     en^  irV^p 

2  p.  m.  $opT  =  ribüpj» 


*)  Vox  memorialis  Ö^SH  die  Benennungen  (Pronomina)  Eine  Be- 
nennung statt  des  eigentlichen  Namens.  Hier  vertreten  sie  den  Accosat 
inSup  rr=  ins*  Bei  Zuruckbeziehongen  aof  das  Subjeet  im  SoU« 

febraucbt  man  den  Hithpael.  fi>  hat  sich  getödtct  =  Vepnn.  —  Die 
'ormation  findet  Statt  bei  Kai,  Piel  und  Hiphil.  NB.  Wenn  der  Accosat. 
des  Pronomen  mittelst  dos  na  ausgedruckt  werden  mos«,  s.  Ges.  (Rdgr.) 
$.  119.  i.  Ann.  Mbg, 
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■  «fap,*        —      «Aap,  ?pbap 

1  p.  c  •»rfajD  =  -nljap 

— 1*1*31?  T*$?ft  'rt?V?P1  HT^a  —  B?«*PJ?  TJ^^f?  trHriwp,  T*!^ 

Plur.  p.  c.  *Vaj5  «ibüpr 

•flÄoj?   spteg  TpSap   in£a;?  nfej;    «£03  e^Sap  T^Sasj 

»Sap  i^op 

2  p.  m.  o#ap  =  vtag  2  p.  f.  y&ofc  x-r  *rt>ap 

■wfcag  —  —  ^rwnböp  nvfca^   Ö**»^  1**BR 

1  p.  c.  t&ojp  =  «^jop 
-  ^ofeR  ^obapa  «vftsp,  11**03  —  aaabap  •jaatap,  wofc^  fstog 

Muster  eines  Präteritum  e,  an»,  lieben. 
2P.  S.  in.  (an»)   W  nan»   *jan»  ^n» 
3  p.  S.  f.  -oan»    caan»   ^an«   oan»  etc. 
(ran»)    vinan»  etc. 

♦  « 

Praeteritum  med.  o, 
1.  P.  S.  c.  *n^o  ich  habe  dich  uberwunden. 

t«*37  t^=?  ™&?t  Tntei  ctc 

Participittm .  aetwum. 
Sing.  m,  Vap 

ÄfaJSfSiuy       **  **  ■**  ** 

B&P  T%°P  . 

Plur.  m. 

spSap     tosp  tfcap  n*öjj  nafap  oa-*ap  ^ap  on^jp  y^a'p 

Sing.  f.  nVöp  Pard.  A. 
vssp  qnbap  rpbap         hr.^P  «P^P  BW^"P  T**»P  onfep  l#ap 

Plur.  f. 

**ap  ^ryfcap  ^T>J*p  trnSap  n*ftö|D  wfrap  lyr^ 
Von  der  Form  nVajs  Parad.  D.  a. 

^*    n— p  **** 

Pürticipium  passivum. 
S.  m.  bwp  (III.) 
^oa;  ^«ap,  t^R  ^<ap>  atoap  «V°P,  »Vöt?  ■'ßVej?  g**3?)  ft^P 
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P.  m.  trtiöp 

i»P    *\¥*>Pt  «V53*  raSwp 

S.  f,  FtyßR 

TlVoR  *ffV»R  tpftVR  wyoR  wjVör  »rfrOR  oyjVwp,  r^jVoR 

«3Y»R  VA*3* 

P.  f.  WVOR 

T/iS^R  srrftwR  T^^°R  w&^R  T^^R  wy6»p  *öarrf}*ipj 

I^dr  »jn*WR  RnAnöR 

Zu  den  Tabellen  der  verba  perfecta  mit  Suffixi*. 
Infinitivus,  vom  «ogenaouten  J»/.  constructut  Vbp>  gebildet  nach  VI.  c. 

Wffl)    «ftoR  *=?R   *V?R   «?»R  tt^p 

1?V»R  VfiR 
Jmperativusy  von  SöR 

VVop    —     —     «rtyjR  etc. 

^^R    —     ~     "fi^OR  etc. 

in/,  und  Jmp.  med.  4.  tysp 
•*t?p      —     -     fcpp  etc. 

Futurum  med.  A. 
iVefi"!  tfWP  «^SM  ^?R?  D?V^  rf,W  «&R? 

Futurum  med.  O. 

•Äste       ^r?  «§aR:  Jjgj-J  b^v?r? 

mit  3  epenthet.  3  m. 
1*rtt  «ftW?     -     w?W  «oSap?    ~    —    —  - 

PI.  3.  m.  iVop7 

"^W  VV»R?  **?R?  «?fo?R?  **8tf  fcfcjR? 

%r?opn    —    _     tr*opn  etc! 

—     —     «*DR?  etc.  etc 
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PieL 

Präteritum. 

Sg.  3.  p.  m. 

*?V?h>  «ftW  iVffi  (*fyp)  i^>S.i*»p  «>»f?  ö?VlP  rlft*  ö*»P 

»*5<  '<    *  -  3.  p.  f.  hVjp  -.i- 

*<rh'iP.  *r**p.  ?fl\»P  ^nyjp   nnS'ap   sr.yjp  ßrisp  ^nSap 

—    -    ;**tfi?  «£»5  wpSbj?    —    —    o^rsp  inyjß 

2.  f.  nbüp 

 ^ttl\  Vft®   rniap 

1.  t)büp 

—  T*^?  ^V^P?  -  Br^V^R  Ts^f? 


r.  ,-r. 

■«a. top  ^bap  ^ap  qn&Bg  nibap  «*ap  oairap  ^»Vap  »«V^p  ?Sap 

2.  p.  w-tysp.  ,  l?^t? 
"?^»P  —  —  «ntftap  r^ribop'  sttfoop '  —  —  ö**»p  lw&np 

1.  p.  «ttp 

—  1pö%«?  n^i»p  —  os^tap  ^*>i»p  o<nfc»p  v^kp 

Infinit.  Sap 

*^h>  iVap  PÄiap  «Sap  tßVop  yftfc  th®  )\*P_ 

Imperat. 

■*5w    —  —    «nto»    h&pj  a^p    —   —    ö^ttp  i^jD. 


Probe  einer  Ueberselzung  von  Persius'  Satiren. 

Vom  * 

* 

Gymnasiallehrer  H.  Lehmann  in  Greifswald. 

Persins.  Erste  Satire  V.  1—43. 

Dass  metrische  Uebersetznngen  romischer  Dichterwerke  im 
Versraaasse  des  Originals  zu  den  schwierigsten  Arbeiten  gehören, 
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ist  allgemein  anerkannt,  und  dennoch  hat  man  die  Schwierigkeit 
nicht  selten  durch  gesteigerte  Forderungen  an  den  deutschen  Vers- 
bau erhöht.   Dies  frischt  vorzüglich  den  in  unserer  Sprache  durch- 
aus nicht  einheimischen  Hexameter,  dessen  Beibehaltung  in  Ueber- 
setzungen,  verbunden  mit  zu  hoch  gesteigerten  metrischen  Anfor- 
derungen ,  eine  gar  grosse  Anzahl  Uebertragungen  aus  alten  Dich- 
tern selbst  für  den  mit  dem  Urtexte  vertrauten  Leser  unverständ- 
lich gemacht  hat.    Wie  viel  mehr  muss  dies  der  Fall  sein  bei  ei- 
nem Leser,  der  eine  Verdeutschung  von  Klassikern  zur  Hand 
nimmt,  weil  ihm  die  Schwierigkeiten  des  Originals  zu  gross  sind? 
Gerade  aber  das  Publikum  verdient  Berücksichtigung  vom  Ueber- 
setzer,  welches  nach  dem  klassischen  Inhalte  begierig  ist,  ohne 
klassische  Bildung  zu  besitzen.  Freilich  mag  man  es  mit  Recht  als  der 
Unerreichbarkeit  nahe  liegend  bezeichnen,  den  antiken  Sinn  unge- 
schmälert in  einer  gefülligen  Form  unserer  Muttersprache  thellweise 
wiederzugeben,  indess  glaubt  der  Unterzeichnete,  darf  die  letztere 
Rücksicht  selbst  das  Aufgeben  des  antiken  Inhaltes  entschuldigen,  so- 
fern es  nicht  Wesentliches  betrifft  In  der  nachstehend  mitgeteilten 
Uebersetzung  der  ersten  43  Verse  der  ersten  Satire  des  Persius  ist 
der  Versuch  gemacht  worden,  einen  der  dunkelsten  Autoren  des  Al- 
terthums einem  allgemeinen  Verständnisse  zu  erschliessen ,  was  am 
so  weniger  der  Rechtfertigung  zn  bedürfen  scheint,  da  die  Satiri- 
ker anerkannt  das  beste  Bild  der  Sitten  ihrer  Zeit  darlegen,  da 
Persius  namentlich  unter  der  Regierung  Nero's  ( er  starb  6Z  n. 
Chr.)  schrieb,   und  da  sich  vermutlich  der  Beweis  führen  lässt, 
dass  seine  Gedichte  mit  den  Ereignissen  jener  Zeit  im  engen  Zu- 
sammenhange stehen. 

Der  Inhalt  der  ersten  Satire  ist  die  Erwägung  der  Frage: 
Soll  ich  Satiren  schreiben?  gegen  welchen  Entschluss  er  einen  An- 
dern Einwürfe  erheben  lässt,  wobei  er  denn  gegen  das  übliche 
Verfahren  der  gleichzeitigen  Dichter  scharfe  Hiebe  führt. 

* 

O,  wie  die  Menschen  sich  quälen!  wie  nichtig  und  eitel  ihr 

Treiben! 

„Leser  gedenkst  Du  zu  enden?" —  Ja,  Niemand,  beim  Her- 
cules! —  „Niemand? 

Lesen's  auch  zwei,  so  ist's  Niemand.  —  „O  schändlich!  Er- 
bärmlich!"—  Warum  doch? 

Soll  dem  Polydamas1)  nicht  und  den  Weibern*)  den  Troja- 

eutstam  mten, 

5    Labeos)  besser  gefallen?  Ach  Thorheit!  Wenn  Rom,  das 

verworr'ne, 

Etwas  herabzieht,  bleibe  davon;  ist  das  Zünglein  der  Waage 

1)  d.  h.  dem  Fürsten, 
d  h^dCn  "•°n  Tr°Ja  ab4t*a,Den<lcn  (nlcat  Mannern,  sondern)  Weibern, 

3)  Tin  Dkhter  jener  Zeit. 
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Trüglich,  so  lass  es  und  such'  Deio  Wesen  im  Urtbeil  der 

Welt  nicht ! 

Denn  wer  ist  nicht  in  Rom  —  ?  und  —  Dürft*  ich  doch  re- 
den! Doch  darf  ich's, 

Seh1  ich ,  wie  bleich  uns  das  Haar ,  welch  grämliches  Leben 

uns  wurde, 

10    Seit  wir  dem  Oheime  gleichen.    Verzeiht  mir's  dann  doch !  — 

„Ich  will  nicht!"  — 
Was  ich  beginne?  —  Mit  neckischer  Laune  znm  Spotter  er- 
wuchs ich. 

Einsam  schreiben  wir,  jener  in  Versen  und  dieser  in  Prosa, 
Etwas  Gewalt'ges,  —  die  kräftigste  Lunge,  sie  keucht  beim 

Vortrag ; l) 

Wohl,  wenn  dem  Volk  Du1s  vorliesest,  Locken  ums  Haupt, 

und  die  Toga 

15    Glänzend,  mit  langeverspartem  Sardonyx-Ring  des  Geburtstags,  — 
Ragend  erhebt  sich  der  Sitz  und  die  Stimme,  sie  rauÄcht  so 

beweglich,  — 

Spartest  der  Mittel  ja  keines,  —  aufblinzelt  das  schmelzende 

Aeuglein! 

Riesengestalten,  wie  Titus  *),  gewahrst  Du,  siehst,  wie  sie  zittern, 
Stammelnden  Mund's,  unlauteren  Sinn's,  wenn  Regung  der  Sinne 
20    Weckt  das  Gedicht  und  schlüpfrige  Verse  das  Innerste  kitzeln. 
Jüngling  und  doch  Greis!  Andern  bereifst  Du  Schmause  der 

Ohren?3) 

Und  in  den  nämlichen  Ohren,  zum  Tod1  matt,  rufst  Du:  So 

schweigt  doch!4) 

„Wozu  hab'  ich  studirt,  wenn  der  gährende  Drang  and  die 

Triebkraft, 

„Wie  sie  Natur  mir  gab,  nicht  den  Busen  zersprengt  und 

hervortritt  ?<s 

25    Sieh,  wie  bleich  und  wie  alt!6)  O  Verkehrtheit!  Wäre  bis  dahin 
Nichts  Dein  Wissen;  wenn  Andre   nicht  wüssten,  es  wäre 

das  Deine? 

„Schön  ist's  doch,  wenn  man  zeigt  mit  dem  Finger  und  flü- 
stert: das  ist  er! 
„Gilt's  Dir  nichts,  dass  Dich  auf  der  Schulbank  hundert  gelockte 
„Knaben  gelernt  und  geschrieben?"  Nach  Tisch1  beim  Becher, 

da,  siehst  Du, 

80    Fragen  des  Romulns  Enkel:    Was  künden  die  himmlischen 

Lieder? 


1)  bei  den  Recitationen ,  wo  die  Dichter  ihre  Werke' einem  grossen 
Publicum  vorlasen. 

2)  mit  Anspielung  auf  altrömische  Abstammung.  (THiet.  Titus  Tatius.) 

3)  durch  das  Vorlesen  Deiner  Dicbtererzeugnisse. 

4)  nämlich  wenn  sie  sein  Lob  anstimmen. 

5)  nämlich:  bist  du,  vom  Studiren. 
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Aphoristische  Bemerkungen. 


Hier  hebt  Einer  —  es  wallt  Hyacinthen  das  Kleid  um  die 

Schultern,1)  — 

Widerlich  an ,  —  mitredet  geschwätzig  die  Nase,  —  von  PhylliV 
Und  von  Hypsipyle1s  Leid,  was  rührendes  sonst  beiden  Sängern, — 
Süsslich  entquellen  den!  zierlichen  Mund'  die  gekünstelten  Worte. 
35    Beifall  klatschen  die  Männer!  Ist  jetzt  nicht  jenes  Poeten*) 
Asche  beglückt?   Drückt  leichter  nicht  jetzt  die  Gebeine  der 

Grabstein? 

Lob  von  schmausenden  Gästen !  Ob  jetzt  dem  geschiedenen  Geiste, 
Jetzt  nicht  dem  Hügel  des  Grabes,  ob  jetzt  nicht  der  seligen 

Asche 

Veilchen  entspriessen?  —  »Du  spottest,  und  zu  sehr",  meint 

er,  „benagt  Dir's, 
40    „Höhnend  die  Nase  zu  rümpfen!  Im  Munde  des  Volkes  zu  leben, 
„Wer  sagt,  dass  er's  nicht  sucht,  und  der  Nachwelt  Lieder 

zu  lassen, 

„Würdig  des  Saftes  der  Ccder*),  Papier  nicht  zu  Hering  nnd 

Weihrauch  ?" 


Aphoristische  Bemerkungen» 
Von  R.  Klotz. 

I. 

Die  Stelle  Virgils  aus  Georg.  Üb.  I.  v.  7—9. 

Libtr  et  alma  Ceres,  vestro  si  munere  teüus 
Chaoniam  pingui  glandem  mutavit  arista, 
Poculaque  inventis  Acheloia  miscuit  uvis  etc. 

ist  schon  von  Macrobius  Saturnal.  lib  IV.  cap.  18.  als  eine 
solche  angemerkt  worden,  welche  von  der  Staunen  erregenden  Ge- 
lehrsamkeit unseres  Dichters  vor  vielen  anderen  Zeitgniss  geben 
köone.  Denn  es  zeuge  von  nicht  geringer  Belesenheit  in  den  äl- 
teren griechischen  Dichtern  und  Grammatikern,  wenn  der  Dichter 
den  Flnss  Achelous  zur  Bezeichnung  des  Wassers  überhaupt 
gewählt  habe,  welche  Berechtigung  der  fleissige  Grammatiker  aus 
mehreren  Stellen  griechischer  Dichter,  so  wie  durch  ein  Citat  des 
gelehrten  Didymus  nachzuweisen  bemüht  ist.  Ihm  sind  bis  auf  die 
neueste  Zeit  die  Ausleger  fast  alle  gefolgt.  Auch  Philipp  Wagner 
schreibt  noch  in  der  neuesten  Ausgabe:   „Achelous,  fluvius  Aeto- 

1)  ein  vornehmer  Schöngeist. 

2)  dessen  Verse  er  recitirt  hat. 

3)  Lieder,  die  man  mit  Cedernsaft  benetzte,  um  sie  gegen  Würmer 
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liae,  apud  poelas  saepe  i.  q.  viva  aqua",  und  eben  so  Th.  Lade- 
wig (in  seiner  Ausgabe  Leipzig  1850):  pocula  Ac/nloia,  Becher 
mit  Wasser»  denn  der  Achelous,  ein  Fluss  Akarnaniens,  dient  den 
Dichtern  bisweilen  zur  Bezeichnung  des  Wassers  überhaupt."  Wir 
wollen  unserem  Dichter  zwar  keineswegs  das  Lob  grosser  Gelehr- 
samkeit schmälern,  trauen  ihm  aber  doch  nicht  zu,  das«  er  die 
Taktlosigkeit  begangen  haben  würde,  seinen  Landsleuten, 
möchte  er  auch  bei  Abfassung  seiner  Georgica  nicht  vorzugsweise 
römische  Landleute  vor  Augen  gehabt  haben,  zuzumuthen,  zum 
Verständniss  seiner  Dichtung  eine  so  tief  eingebende,  vielleicht,  wie 
uns  bedunken  will,  sogar  schiefe  Gelehrsamkeit  mitzubringen,  son- 
dern sind ,  bei  unserem  gewohnten  Bestreben ,  die  Schriften  der 
Alten  zunächst  aus  sich  selbst  zu  erklären,  und  eine  jede  Stelle  zuerst 
mit  sich  selbst  in  Einklang  zu  bringen,  vielmehr  der  Ueberzeugung, 
dass  unser  Dichter  auf  eine  weit  einfachere,  natürlichere  Weise 
hier  Becher  von  Achelous  genannt  habe,  wo  er  hätte  können 
einfach  Wasser  sagen.  Eine  übereinstimmende  Annahme  des 
Alterthums  versetzte  die  Erfindung  der  Fcldfrüchte  und  die  Umwan- 
delung  der  roheren  Nahrungsmittel  in  mildere  und  edlere  aufs 
griechische  Festland,  wie  dies  z.  B.  so  schön  der  jüngere  Pli- 
nius  in  der  von  so  vieler  Humanität  zeugenden  Stelle  seiner 
Briefe,  lib.  VIII.  ep.  24,  ausspricht:  Cogita  te  missum  in  provin- 
ciam  Achaiam,  illam  verum  et  meram  Graeciam,  in  qua  primum  hu- 
manitas,  litterae,  etiam  frühes  inventae  esse  creduntur.  Dieser  Sage 
folgend  nannte  demnach  Virgil  zuerst  die  chaonischc  Eichel, 
wo  er  hätte,  hätte  er  nicht  die  Bezeichnung  des  Ortes  der  ersten 
Erfindung  der  Feldfrüchte  in's  Auge  fassen  wollen,  einfach  die  Ei- 
chel sagen  können.  Den  gleichen  Standpunkt  hat  er  inne,  wenn 
er  sodann,  in  Bezug  auf  die  Erfindung  des  Weines,  nicht  von 
Wasser  überhaupt  spricht,  sondern  von  Bechern  von  Achelous,  weil 
an  seinen  Ufern  oder  wenigstens  in  seinem  Flussgebiete  ja  auch 
jene  Umwandlung  des  Weins  in  Wasser  nach  jener  erwähnten 
Sage  stattgefunden  haben  sollte.  Demnach  möchte  das  Lob,  das 
wir  unserm  Dichter  allerdings  in  Bezug  auf  seine  Erwähnung  und 
Darlegung  jener  Sage  zollen,  nicht  sowohl  in  dem  abgeschmackten 
Bestreben,  griechische  Gelehrsamkeit  auszukramen,  zu  finden  sein, 
sondern  vielmehr  in  der  scharfen,  jedoch  nur  mittelbaren  histo- 
rischen Zeichnung  der  erwähnten  Vorgänge,  sowie  in  der  Einheit 
der  Beziehung,  welche  er  seiner  Darstellung  zu  geben  weiss.  Jede 
weitere  Bemerkung  über  die  Sache  scheint  uns  überflüssig. 

-  '•'•<'  1)BM'    N  •  r  n  i  i.  t.i  it  •  »<• 
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Schol.  z.  Horn.  Od.  266:  rSlg  yap  %aqiv  tpaplv  ¥%nv  tu 
xt%vixd  foya  ovxag  xal  'AtpQOÖixrp  xivd  avxotg  btt  . . .  %hv  Xiyo- 
|uev.]  Die  fehlenden  Buchstaben  sind  roe,  wie  Cornntus  de  Na- 
tura Deorum,  aus  dem  diese  Stelle  geschöpft  ist,  c.  XIX.  lehren 
kann.    Mai  vermuthete  im%tiv  %dotv.  f 

Niceph.  Schol.  z.  Synes.  p.  369,  c«  BovXo^isvog  ivctQyt&tt- 
pov  Heilert  nfv  xaSv  nooxtdivxav  uvaloylav,  jjwg  ov  Xoyov  ijst 
vovg  xal  t^vx1»}  itQog  xd  ovxa  xal  xd  yivofxiva,  oootg  IxQrjtcno 
xal  Xoyotg  xioiv  Ix  tov  nifAitxov  xwv  EvxXelöov  axoi%tiav]  Für 
ijcag  ist  jjyovv  zu  lesen.  Vgl.  Bredow's  Epp.  Parr.  p.  47  ff.  Die- 
selbe Corruptel  kehrt  in  jenen  Scholien  sehr  oft  wieder.  Auch  c£g 
in  den  Worten  noirixrjg]  cSg  rHolo8og  p.  371 ,  C.  ist  durch  falsche 
Deutung  des  in  der  Handschrift  abbremten  vjyovv  entstanden. 

Aesop.  Fab.  v£  von  dem  Bären,  der  den  Wanderer  beschnup- 
pert: iX&ovOrjg  Öl  ovxijg  inl  xtjv  xetpaXrjv  ttvxov  maqjoalvtxo  fod 
xov  4vy%ovg  xav  axouv  ovtov  xal  x<Sv  cpQtvcov]  Lies  xal  t«ov 
§ivo>v. 

Eumath.  Amor.  Hysm.  XT.  p.  506.  rHXtov  dvt<s%ovxog  xd 
xvfia  ijv|avrro  xal  6  avspog  intiidov  xal  xaxexovya  ro  xiqag) 
Eumathius  schrieb  xal  Ixsxolyti  xd  xigag.  Vgl.  Synes,  Bpp.  IV, 
p.  166,  C.  to  x/pa?  ixtxglyn  xal  ijfitig  awpe&a  nqoxovfoiv  Tijv 
vetvv.  Uebrigens  sind  die  Worte  tiJv  vvxxa  yovv  oXrjv  ovQtco  nXi- 
ovtfc  nvivpoxt  ixt  (lixqov  v7to<pmvofiivtjg  vijg  yrig  ov  ctpoöott 
ßictl&g  yyont&a  qXlov  dvla%ovxog  xd  xv>«  ijv£äWo  xal  6 
avtpog  i7t£8iöov  von  Lucian  entlehnt  Ver.  Hirt.  I,  6. 

Eumath,  III.  p.  84.  *Oq>&aXpov  yap  Fparo?  dyovnvla  iXiy%t9 
yv%yv  Jowtfav  xal  aomQ  yXcoöca  anAoxipToaoe  ovx  otie  xpv- 
nxnv  fivaxyotov,  ovrog  d<p&aXpog  vnvov  CxtQrj&dg  (pavXl&t  xov 
ÜQaxa]  "Eonxog  ist  aus  igwcav  durch  Dittograpbie  entstanden  und 
die  ganze  Stelle  so  zu  schreiben:  oydaXpov  yap  dypvnvla  lAiy- 
%ti  rpvfflv  Iqtadav  xal  coötkq  yXcoödp  (pdoxigxofiog  ovx  ol9t  x^v- 
nxtiv  pttfnjptoy,  ovxcog  dtpfraXpog  vnvov  orepqfclc  <pa>xt£t$ 

xov  ?QCOTCC. 

Rudolstadt.  C.  Hercher. 


Miscelle  XVII. 

So  sehr  auch  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  die  uns  über- 
lieferten Texte  der  alten  Classiker  verbessert  und  durch  eine  sorg- 
fältige Interpunktion  dem  Verständnisse  näher  gebracht  worden 
sind,  so  findet  man  doch  nicht  selten,  selbst  in  den  gelesensten 
Schriften  der  Alten,  noch  Stellen,  wo  grosse  Fehler  mit  kleiner 
Aendcrung  weggebracht  werden  können.   Eine  solche  Stelle  liegt 
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vor  in  Ncpos  Leben  des  Agesilaus  Cap.  6  zu  Ende.  Dort  ist  die 
Rede  von  dem  schnellen  Entschlösse,  durch  welchen  Agesilaus 

einer  Meuterei,  die  unter  seinen  Truppen  auszubrechen  drohte,  als 
Epaminondas  Sparta  belagerte,  begegnete.    Denn  als  einige 
junge  Leute,  erschreckt  durch  die  Ankunft  der  Feinde,   sich  den 
Thebanern   in  die   Arme  werfen  wollten   und  zu  dem  Behufe 
eine  Anhöhe  ausserhalb  der  Stadt  besetzt  hatten,  ging  A  gesi  la  us, 
in  der  Ueberzeugung,  dass  es  sehr  nachtheilig  sein  werde,  wenn 
es  bekannt  würde,   dass  Jemand  zu  den  Feinden  übergehen  wolle, 
mit  einem  Theile  seiner  Truppen  eben  dahin  ab  und  lobte,  als 
wenn  jene  «lies  in  guter  Absicht  gethan  hätten,  ihren  Entschluss, 
da«s  sie  jene  Punkte  besetzt  hätten,  auch  er  habe  wahrgenommen, 
dass  dies  geschehen  müsse.    So  hielt  er  die  jungen  Leute  tfcirch 
jene  Scheinbclobignng  zurück,  und  der  Platz  blieb,  nachdem  er 
noch  Truppen  von  sich  dort  gelassen,  in  seiner  Gewalt.  Nachdem 
Nepos  dies  erzählt,   erläutert  er  das  Verhältniss  mit  folgenden 
Worten:  Namque  Mi  aueti  numero  per«m,  qui  exprrtes  erant  con- 
süVi,  commovere  se  non  sunt  ausi  eoque  libentius,  qund  laterc  arbi- 
trabantur  quae  cogitaverant .,  und  geht  sodann  mit  Cap.  7  zu  ei- 
nem andern  Gegenstande  über  mit  den  Worten :  Sine  dubio  post 
Leuct  ricain  pugnam  Lacedaemonii  se  nun  quam  refecerunt  neque  pri- 
stinum  imperium   recuperarunt  etc.    So  werden  nämlich  jetzt  die 
Worte,  so  viel  nur  bekannt,   in  allen  Ausgaben  abgetheilt.  Doch 
liegt  hier  ein  Fehler  zu  Tage.    Denn  die  Worte  sine  dubio  sind 
nicht  geeignet  in  geschichtlicher  Erzählung  den  Fortgang  zu  ver- 
mitteln ,  auch  brauchte  die  geschichtliche  Thatsache,    an  welcho 
fernerweit  angeknüpft  wird,  nicht  mit  jener  Versicherung  eingeführt 
zu  werden.    Dagegen  leuchtet  ein,  dass  jene  Worte  zu  dem  vor- 
hergehenden Capitel  zu  ziehen  und  der  Schluss  des  sechsten  Ca- 
pitels  also  zu  fassen  ist:  nique  librntius,  qnod  liiert  arbitrabantur 
quae  cogitaverant  sine  dubio.    Die  Versicherung  sine  dubio  hebt  so 
mit  vollem  Rechte  hervor,   dass  über  ihren  Plan,  auch  wenn  ihn 
Agesilaus  klugerweise  ignorirte,   in  der  That  kein  Zweifel  ob- 
gewaltet habe,  und  wirkt  zur  klaren  Auflassung  des  Ganzen  sehr 
passend  mit.    Die  Erzählung  geht  dann  im  siebenten  Capitel  mit 
den  Worten  ganz  in  der  Ordnung  weiter:  /W  Leuctricam  pupnam 
Lacedaemonii  se  nunquam  refecerunt  etc.    Darnach  erläutert  Ne  - 
pos das  Verhältniss  also;  Denn  jene  (die  Meuterischen),  ver- 
mehrt durc Ii  die  Zahl  derer,  welche  von  dem  Plane 
nichts  wussten,  wagten  sich  nicht  zu  rühren  und  um 
so  williger,  weil  sie  der  Meinung  waren,  es  sei  das 
unbekannt,    was  sie  ohne  Zweifel  im  Sinne  gehabt 
hatten.   Cap.  7.  Nach  der  Leuctrischen  Schlacht  kamen 
die  L  a  c  e  d  ä  di  o  n  i  e  r  niemals  wieder  zu  Kräften  u.  s.  w. 
So  nur  kommt  Ordnung  in  die  Stelle.  Ä  Klotz. 
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Nicht  minder  einleuchtend,  als  das  in  der  vorigen  Miscelle  Be- 
merkte, wird,  so  scheint  es  mir,  das  sein,  was  ich  in  ähnlichem 
Sinne  über  eine  Stelle  Cicero's  hier  bemerken  will,  die  dnrch 
eine  leichte  Äenderung  wieder  hergestellt  werden  kann,  wahrend 
sie  jetzt  verdorben,  und  noch  dazu  durch  Nachbesserung  verdor- 
ben ,  in  den  Ausgaben  zu  lesen  ist.   In  den  Briefen  an  Atticus 
Buch  7.  Brief.  3.  §.  4.  gibt  Cicero  die  Umstände,  durch  welche 
C.  Caesar  durch  Cn.  Pompejus  selbst  mit  Unrecht  die  Macht, 
die  ihm  gegenwärtig  zu  Gebote  stehe,  erhalten  habe,  an,  und 
fähr£dann,  wie  jetzt  Orelli    auch  noch  in  der  zweiten  Ausgabe 
vom  Jahre  1845,  die  Stelle  bat  drucken  lassen,  also  fort:  Iiis  il{e 
( C.  Caesar)  rebus  ita  convaluit,  ut  nunc  in  uno  civi  (Cn.  Pompeio) 
spes  ad  resistendum  sit9  qui   mallem ,  tanias  ei  vires  non  deditset, 
quam  nunc  tarn  volenti  resisteret.  Hierin  ist  offenbar  ein  gramma- 
tischer Fehler;  denn  spes  ad  resistendum  ist  jedenfalls  ohne  Bei- 
spiel in  der  Latinität.   Aber,  was  fast  noch  auffalliger  ist,  der 
grammatische  Fehler  ist  durch  einen  diplomatischen  Missgriff 
in  den  Text  gekommen.  Denn  die  handschriftliche  Lesart  ist  nicht 
spes  an  jener  Stelle,  sondern  res,  was  erst  Ernesti's  Hand  in 
spes  veränderte.    Mit  grossem  Unrechte,  wie  ich  angab.    Da  der 
Codex  Mediceus  die  Worte  also  gibt:   ut  nunc  in  uno  civi  res  ad 
resistendum  sit,  so  stand  offenbar  im  Archetypon:  ut  nunc  in  uno 
ci'UIre*  ad  resistendum  sit,  was  falsch  gelesen  Veranlassung  zu  der 
Verderbniss  im  Mediceus  gab,  aber  offenbar  also  wiederzugeben 
war:  ut  nunc  in  uno  civi  vires  ad  resistendum  sini.    Die  unge- 
trennte Schrift,  welche  den  Irrthum  veranlasste,  zeigt  sich  im  Me- 
diceus von  der  ersten  Hand  gleich  auch  in  den  folgenden  Worten, 
wo  statt  tantas  ei  vires  in  der  Handschrift  geschrieben  steht :  tanta 
se  iuris ,  also-  tantäs  ei  viris  (Accusativ)  zu  lesen  ist.  Dadurch 
zeigt  sich  nun  folgende  diplomatisch  allein  beglaubigte,  Cicero's 
Wortspiel  trefflich  wiedergebende  Lesart  als   die  unumstösslich 
wahre:  His  ille  rebus  ita  convaluä,  ut  nunc  in  uno  civi  Tire* 
ad  resistendum  gillt,  qui  mallem  tantas  ei  r/r/*  non  dedisset 
quam  nunc  tarn  valenti  resisteret.  Etwas  Weiteres  über  diese  meine 
Vermuthung  hinzuzufügen ,  halte  ich  für  völlig  überflüssig. 

Ä  KioU. 


Digitized  by  Google 


Inhalt 

de$  siebzehnten  8upplemenlbande$. 
Erstes  Heft 

Seite 

Vergleichung   de*  alterthü'ralich  mysteriösen  Standpunktes  in 
Auffassung  der  Mythologie  mit  dem  philosophischen  neuerer 

Zeit.  —  Vom  Hofrath«  Prof.  Dr.  Schweigger  zu  Halle.  .  .  5  —  19 
Die  Principien  der  Geometrie,  wissenschaftlich  dargestellt.  — 

Von  Dr.  Phil.  Fr.  Ueberweg  in  Dresden   20  —  54 

TEIVEZIAS  O  nPOQHTUE.    De  Tiresia  Graecorum  vate 
quotquot  reperiri  potuerunt  fontes  etdicta  collegit  et  disposuit 

Franeiscui  Jacob  us  Schell   54—100 

Der  griechische  Artikel.   A.  Allgemeiner  Tbeil.   I.  Polemischer 

Theil.  —  Von  Dr.  Schildener  zu  Greifswalde   101—126 

Kleine  Aufsätze.  —  Vom  Collegienrathe  Dr.  v.  Trautvetter  tu 

Mitau   126-144 

I.  Ueber  die  sieben  Könige  Roms.  .   -   126—133 

II.  Ueber  Horaz  als  Tugendlehrer.  ,  133—139 

III.  Was  ist  Humboldt  den  Gymnasien?   139^-142 

Anhang.  Ueber  den  Hauptgrund,  weshalb  die  Kennt- 
niss  der  classischen  Sprachen  dem  deutschen  Gelehr- 
ten unentbehrlich  ist   143 — 144 

Juvenals  Satiren.  Erstes  Buch.  Sat.  I— IV.  In  deutscher  Ue- 

bertragung.   (Schluss  folgt.)   145—152 

Ueber  einige  Stellen  in  den  Büchern  Clcero'a  de  legibus.  — 

Von  Dr.  Fcldhuegel  zu  Zeitz   152—155 

Carmina  Germanica  Latine  conversa  ab  Henrieo  Stadel  mann*  155—158 
Probe  einer  neuen  Uebersetzung  von  Homer.    Homer's  Utas 

zweites  Buch.   (Schluss.)  —  Von  Ed.  Eyth                      .  158—160 

Zweites  Heft. 
Miscellaneoruro  criticoram  fa  seien  Ins  tertius.—  Scripsit  Fr.  Vater.  165—209 
Ueber  geographisches  Studium  und  Litteraturwesen.  —  Von 

Prof.  Dr.  Reuter  zu  Aachaflenburg.  .    .   210—237 

Der  Kampf  der  Lapithen  und  Centauren,  aus  Ovid.  Metaro. 
XII.  210  —  535.    Metrisch  übersetzt  und  kurz  erläutert  von 
Dr.  Gleit*,  fünftem  Lehrer  an  der  Domschule  zu  Schleswig.  237—255 
Zur  griechischen  Historiographie.  —  Von  Dr.  Hermann  Bran- 
de», alcad.  Privatdocenten  zu  Leipiig   255—279 

Zwei  nachträgliche  etymologische  Bemerkungen.          Von  Leo 

•  Silberstein,  Oberlehrer  zu  Pulda   279—285 

Aphorismen  über  die  Redetheile.  —  Von  demselben   285  -  286 

Offener  Brief  an  Jacob  Grimm.  —  Von  Prof.  Dr.  L.  S.  Obba- 

riu»  zu  Rudolstadt   286—289 

De  aliquot  8ophoclis  et  Euripidis  locis  disputavit  Dr.  Frid. 

Guil.  Schmidt,  Magdeburg   289—297 

Juvenals  Satiren.  Erstes  Buch.  Sat.  I— V.  Fortsetzung. .  .  297—312 
Probe  eines  deutsch-hebräischen  Worterbuchs.  —  Von  Conrec- 

tor  Dr.  Mühlberg  su  Mähihausen   312—320 

Drittes  Heft. 

Miscellaneorum  criticorum  fasciculus  quartus"  —  Scripsit  Fr, 

Väter   325—356 

Zur  Kr>tik  und  Erklärung  der  zwölften  Satire  Juvenals.  —  Von 

Dr.  A.  Hücker  man  zu  Grcifswald   356-384 


Seite 

Die  Sophisten.  —  Von  Dr.  Schildencr  in  Greifswald.  .  .  .  384—403 
Andeutungen  zu  einer  Aeschyleiscuen  Theologie.  —  Von  Dr» 

Stacke  zu  Rinteln   403—433 

Zum  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.  —  Vom  Collaborator 

Miguöl  zu  Neuenhaus  in  der  Grafschaft  Bentheim  (Hannover).  433—445 
Die  Narenta  und  Narona.    Ans  der  antiquarischen  Reise  nach 

Dalmatien.  —  Von  dem  Geheim -Rath  Ritter  Ncigebaur  tu 

Breslau.     .    .    #•   .    .    445 — 450 

Die  antike  Steintafel  im  Museum  zn  Triest.  —  Mitgetheilt  von 

demselben.  .   450—453 

Carmina  ab  Henrico  Stadelraann  con versa   453—460 

Persius'  zweite  Satire.  —  Uebersetzt  vom  Gymnasiallehrer  //. 

Lehmann  zu  Greifswald   460 — 462 

Zwei  Proben  aus  den  neuesten  Uebertragungen  des  Sophokles 

von  Dr.  Joh.  Minckwitz  zu  Leipzig   463 — 464 

Miscelle  XVI.  —  Von  Professor  R.  Klotz  zu  Leipzig.    ...  464 

Viertes  Heft. 

Die  Sophisten.  —  Von  Dr.  Schildencr  zu  Greifswald.  (Portsets.)  469—480 

Das  alte  Illyrien  und  Istrien.  —  Vom  Geheim-Rath  Ritter  ISei- 
gebaur  zu  Breslau  .   .  480—488 

Inquiritur  in  antiquissimas  res  gestas  Graecorum.  —  Scripsit 

T.  Katlerfeld  Dorpatensis.  .   .    .  488—500 

Annotationes  in  D.  lunii  Iuvenalis  Satiras.  —  Scripsit  A. 

Iläckerman.  .   ,  ,   500-521 

Ein  Wort  über  etymologisch-vergleichende  Behandlung  der  Spra- 
chen durch  tabellarische  Uebersicht.  Als  Beitrag  zur  Be- 
gründang der  Etymologik  als  Wissenschaft  von  Dr.  Leo  Sil- 
bentein  zu  Fulda   .    .  521—524 

Ucbersetzungsproben.  —  Von  Prof.  Dr.  C.  Bippart  zo  Jena.  .  524—530 

Pindar's  zweite  olympische  Ode   524—527 

Die  vierte  Idylle  des  Virgil   527—529 

Lucan'a  Pharsalia  II,  16—64   629  -  530 

Bemerkungen  zu  der  vom  Herrn  Prof.  Reuter  gelieferten  Re- 
cension  über  Unruh'*  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie.  — > 
Von  Professor  C,  Kuhn  zu  München.   530 — 515 

Prolog  der  griechischen  Tragödie»  insonderheit  der  Euripidei- 

schen.  —  Von  Professor  Dr.  Firnhaber  zn  Wiesbaden.    .    .  545—593 

Sophokles  Elektra  Von  Rector  Dr.  Lübker  an  Parchim.    .  593—606 

Verglcichung  der  Reden  Cicero'a  In  Ca  tili  na  m,  nach  den  beiden 
Ausg.  von  Mure  tu  s,  Venet.  1557.  9.  und  Paris.  1591.  9,  mit 
OreM'a  Texte.  —  Von  Bardiii   606—610 

Goethe'«  fünfzehnte  Römische  Klegie  und  Goettling.  —  Von 

Prof.  Dr.  Obbatiu»  zu  Rudolstadt.  611—612 

Schema  der  Suffixa  *erbi.  —  Von  Conrector  Dr.  Mühlberg  zn 

Mühlhausen  612-615 

Probe  einer  Uebersetzung  von  Persius  Satiren.  —  Vom  Gym- 
nasiallehrer H.  Iiehmann  zu  Greifswald  615 — 618 

Aphoristische  Bemerkungen. —  Von  Prof.  IL  Klotz  zu  Leipzig.  618 — 619 

Kritische  M beeilen.  —  Von  C.  Uercher  zu  Rudolstadt.  .    .    .  620 

Miscelle  XVII.  und  XVIII.  —  Von  Prof.  R.Klotz  zu  Leipzig.  620-622 

Berichtigung.  Im  dritten  Hefte  S.  453  Z.  16  v.  o.  sind  in  der 
Druckerei  aus  Versehen  folgende  Worte  weggelassen  worden  j  Remholdo 
Klotz  s.  d.  II.  Stadclmann. 


Uigitized 


by  Goo 


Nene 

JAHRBOGHER 

für 

Philologie  und  Pädagogik, 

oder 

Kritische  Bibliothek 

für  das 

Schul-  und  Unterrichtswesen. 


lo  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

begründet  tod 

M.  JoL  Christ  Jahn. 

Gegenwärtig  herausgegeben 

TOB 

Prof.  Reinhold  Klotz  so  Leipzig 

and 

Prof;  Rudolph  DieUch  zu  Grimma. 


Achtzehnter  Sapplementband.   Erstes  Heft. 


Leipzig,  1852. 

Druck  and  Verlag  von  B.  6.  Teubner. 


Digitized  by  Google 


ARCHIV 

für 

Philologie  und  Pädagogik. 


Begründet  von 

M.  Job.  Christ.  Jahn. 

Gegenwärtig  herausgegeben 

TOO 

Prof.  Reinhold  Klotz  zu  Leipzig 

and 

Prof.  Rudolph  Di  et  seh  zu  Grimma. 


Achtzehnter  Band.    Erstes  Heft. 


Leipzig,  1852. 

Druck  und  Verlag  you  D.  G.  Teubner. 


Digitized  by  Google 


I 


I 


Ares  and  die  Aloiden. 

Ein   Beitrag  zur  Mythendeutung. 

Von 

Dr.  Wehrmann  in  Magdeburg. 

Unter  den  nicht  zahlreichen  Mythen,  welche  von  Ares  han- 
deln, ist  der  von  der  Fesselung  dieses  Gottes  durch  die  Aloiden 
der  wichtigste  und  bedeutsamste  genanot  worden.  Auf  die  Frage 
aber,  was  er  bedeute,  sind  so  verschiedenartige  und  so  wenig 
genügende  Antworten  gegeben,  dass  es  sich  wol  der  Mühe  ver- 
lohnen wird,  durch  einen  neuen  Deutungsversuch  die  Frage  ihrer 
Losung  näher  zu  fuhren  und  durch  Erwähnung  der  früheren  Ver- 
suche zugleich  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Mythologie  zu 
geben,  welcher  über  die  Aufgabe  uud  Methude  der  Mythendeutung 
überhaupt  belehren  kann. 

Nach  der  im  fünften  Buche  der  Ilias  (v.  385 — 391)  gegebe- 
nen Darstellung,  aus  welcher  die  übrigen  seltenen  Erwähnungen 
dieses  Mythos  grösstentheils  geflossen  zu  sein  scheinen,  sucht 
Dione  ihre  vom  Diomedes  verwundete  Tochter  Aphrodite  mit  der 
Erzählung  von  Leiden  zu  trösten,  welche  auch  andern  olympischen 
Göttern  von  Männern  zugefügt  seien.  „Es  duldete  ja  auch44,  sagt 
sie,  »Ares,  als  ihn  Otos  und  der  starke  Ephialtes,  die  Söhne  des 
Aloeus,  banden  mit  starker  Fessel;  und  in  einem  ehernen  Behält- 
niss  (zioapoc)  lag  er  gebunden  13  Monate.  Da  nun  wäre  umge- 
kommen der  im  Streit  unersättliche  Ares,  Wenn  nicht  die  Stief- 
mutter (der  Aloiden),  die  schöne  Eriboia,  es  dem  Hermes  gemel- 
det; der  aber  befreiete  mit  List  den  Ares,  der  schon  dahinschwand, 
denn  von  schwerer  Fessel  war  er  gebändigt." 

Dunkel  ist  zunächst  schon  der  Ausdruck  xioouoc.  Dieser  be- 
deutet sonst,  auch  bei  Homer  II.  IX,  469,  ein  Gefäss,  besonders 
einen  irdenen  Weinkrug.  Dass  Homer  hier  nicht  an  ein  solches 
Gefäss,  sondern  an  einen  für  Menschen  geräumigen  Kerker  ge- 
dacht habe,  haben  einige  alte  Grammatiker  mit  Berufung  auf  ei- 
nen angeblichen  Sprachgebrauch  der  Cyprier ,  bei  welchen  ein 
öto^cüzjjQLov  xinauoc  genannt  werde,  behauptet,  kann  man  aber 
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wol  mit  Welcker  (im  Anhang  zu  Schwencks  Etymol.  Mythol.  An- 
deutungen  S.  318)  bezweifeln.  Vielleicht  hat  die  Homerische  Er- 
zählung in  diesem  Worte  einen  Zug  aus.  der  Zeit  bewahrt,  wo  man 
sich  die  Götter  noch  nicht  durchweg  in  menschlicher  Gestalt  dachte 
und  die  Phantasie  an  einem  Mährchen  von  der  Erschliessung  des 
Kriegsgottes  in  einen  Krug  nicht  Anstoss  nehme,  so  wenig  wie 
auch  Homer  daran  Anitoss  nimmt,  dass  Ares  gewöhnlich,  z.  B. 
auf  dem  Schilde  des  Achilles  (II.  XVIJI,  519)  in  nur  wenig  die 
menschliche  Gestalt  überragender  Grösse  vorgestellt  wird  und  doch 
II.  XXI,  407  einen  Flächenraum  von  7  Plethren  bedecken  soll1). 

Entschiedener  aber  scheint  der  allgemeine  Sinn  des  Mythos 
auf  eine  Zeit  hinzuweisen,  in  welcher  man  die  Götter  noch  reiner 
als  dämonische  Gewalten  anschaute  und  der  durch  die  Homerische 
Poesie  ausgebildete  Anthropomorphismus  noch  weniger  hervorge- 
treten war.    Dies  wird  die  nähere  Betrachtung  zeigen. 

Die  Hauptfrage  ist  die  nach  dem  Wesen  des  Ares.  Man 
hat  die  verschiedenen  Arten  der  Wirksamkeit,  welche  von  ihm  er- 
wähnt werden,  nicht  zu  vereinigen  gewusst.    Er  waltet  in  Krieg 
nnd  Schlacht,  besonders ,  worin  man  sein  eigentliches  Weseo  and 
den  Unterschied  seiner  Wirksamkeit  von  der  der  anderen  Kampf- 
gottheiten Apollo  und  Athene  finden  will,  im  wilden  Kriege  und 
rohen,  lärmenden  Kampfgewühl2);  er  sendet  aber  auch  nach 
Sophokles  (Oed.  R.  190)  die  Pest  und  befreit  vom  Wahnsinn  (Aj. 
706);  er  verleibt  ländlichen  Segen  und  scheint  manche  Beziehun- 
gen zur  Unterwelt  zu  haben.    Letztere  bat  die  neueste  Behand- 
lung der  Aresmythen  nachzuweisen  gesucht:    Ares.  Ein  Bettrag 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  grieeb.  Rel.  von  Heinr.  Dietr. 
Müller.   Braunschw.  1848.  Diese  Schrift  behauptet  (vgl.  S.  33), 
„dass  Ares  überall ,  wo  sein  Cult  alt  sei ,  ursprünglich  nicht  als 
Kriegsgott,  sondern  als  Unterweltsgott  gegolten  habe."  Gegen 
die  Beweise  für  die  Behauptung,  welche  sich  neben  manchen  mehr 
beiläufigen  brauchbaren  Bemerkungen  als  das  Hauptresultat  jener 
Abhandlung  hinstellt,  liesse  sich  viel  einwenden3).  Wenn  sie  aber 
auch  richtig  wäre,  so  ist  damit  noch  so  wenig  für  das  Verständ- 
niss  des  eigentümlichen  Wesens  des  Ares  gewonnen ,  als  für  das 
des  Apollo  durch  die  Einsicht,  dass  dieser  zu  den  olympischen  oder 
Oberwelts-Göttern  gehört. 

Das  Räthsel  von  dem  Wesen  des  Ares  löst  sich  sehr  ein- 
fach, wenn  man  ihn  als  den  Gott  des  Streites  betrachtet, 
diesen  aber  nicht  blos  unter  den  Menschen,  sondern  auch  in 
dem  Kampfe  der  Naturkräfte  mit  einander  sucht.    Er  ist 

1)  Vgl.  Nagelsbach  Homer.  Theol.  8.  14  f. 

2)  8chwenck  Mythol.  der  Griech.  8.  111.  HeflFter  Relig.  der  Griech. 
und  Rom.  8.  320.  322.  Jacobi  Handwört.  der  Myth.  S.  120.  Stuhr 
Relißionssyst.  der  Hellen.  S.  394. 

3)  Man  sehe  die  Recension  von  Heffter  in  Jahns  N.  Jahrb.  1849. 
Bd.  55.  8.  194  ff. 
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so  keineswegs  ilie  blosse  Personification  einer  abstracten  Idee;  denn 

der  Streit,  welchen  man  überall  wüthen  sieht,  unter  den  Elementen 
der  physischen  Welt  sow»»|  als  in  der  Feindschaft  der  MeBfCheOj  ist 
etwas  sehr  Anschauliche*  und  Omcretes.  Diejenige  Vorstellung«- 
weise,  welche  in  jeder  die  Kraft  des  Ein/einen  überragenden  Ge- 
walt einen  göttlichen  Willen  wirken  sieht,  wird  auch  diejenige 
Macht,  welche  die  feindlichen  Gegensätze  gegeneinander  zu  stür- 
mischem Streite  (doCgog  "AQtjg  Horn.)  zusammenfuhrt ,  als  eine 
göttliche  anschauen. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  dem  ersten  Theil  einer  Abhandlung 
über  ,,das  Wesen  und  Wirken  des  Herines*44)  die  Verwandtschaft 
nachzuweisen  versucht  zwischen  den  religiösen  Grumlanscbauungeu 
der  Griechen  und  den  Principien,  auf  welchen  die  aus  dem  licht 
hellenischen  Volksgeiste  hervorgegangene  Philosophie  des  Plato 
ruht.  Die  Principien,  welche  dieser  im  Phiieboi  als  oTtftoov,  ni- 
qccq  und  alxia,  d.  h.  Materie,  Form  und  wirkende  Ursache,  auf- 
stellt und  selbst  mit  mythologischen  Vorstellungen  in  Verbindung 
setzt,  gewähren  uns  ein  Verständniss  derjenigen  Anschauungen,  wel 
che  das  älteste  mtthcubildende  Bewusstsein  des  griechischen  Vol- 
kes geleitet  haben.  Aus  den  Erörterungen  jener  Abhandlung,  auf 
welche  ich  hier  verweisen  muss ,  erklärt  sich,  warum  Ares  ein 
Sohn  des  Zeus  und  der  Hera  genannt  wird.  Letztere,  de- 
ren Name  vielleicht  Erde  bedeutet,  ist  eine  von  der  Seite  der 
Materie  wirkende  Macht.  Zeus  bringt  als  höchste  am«  das  Forin- 
prineip  (rt((fag)  in  die  Materie  hinein.  Durch  Einwirkung  aber  des 
formalen  Priocips  auf  das  materiale  entsteht  in  der  Materie  der 
Streit  der  Elemente,  welchen  Zeus  also,  der  Gott  der  höchsten 
Weltordnung,  selbst  erzeugt.  Wie  in  der  christlichen  Weltanschau- 
ung für  die  göttliche  Weltordnung  der  Streit  als  nothwendig  ge- 
setzt wird,  denn  Christus  sagt,  er  sei  nicht  gekommen,  den  Frie- 
den zu  bringen,  sondern  das  Schwert,  so  kann  auch  nach  der 
beninischen  Weltansicht  ohne  Kampf  der  höhere  Frieden  nicht  er- 
reicht werden.  Wenn  die  Kräfte  im  gewaltigen  Streite  ( —  Ares 
ist  wesentlich  xpcrrfoo'sj  ittkcoQiog,  oßpiuoc)  mit  einander  ringen, 
dann  steigern  sie  sich  zu  ihrer  höchsten  Energie,  dann  erst  ent- 
wickelt sich  in  ihnen  das  schöpferische  Vermögen,  welches  neue, 
bessere  Zustände  begründet.  Aus  der  heissen  Gluth  des  Kampfes 
entgegengesetzter  Gewalten  steigt  der  anfängliche  Friede,  in  wel- 
chem die  Gegensätze  noch  ungeschieden  und  einig  schlummerten, 
wie  ein  Phönix  aus  der  Asche,  schöner  und  vollkommener  hervor. 
Der  Streit  ist  so  der  Vater  des  Guten.  4 

Ares  heisst  bei  Homer  arog  nokifAOto  und  akXonQoaaXXog,  In- 
den  er  in  unersättlicher  Kampflust  den  einen  gegen  den  loderen 


4)  Im  Jahrbuch  des  Pädagog.  zum  Kloster  Unser  I.  Krauen  in  Mag 
deburg  von  1849.    Der  zweite  und  letxto  Theil  wird  im  Jahrbuch  von 
1852  nächste  Ostern  erscheinen. 
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zum  Streit  erregt,  und  nnr  an  dem  Streite,  nicht  eigentlich  an 
der  Sache,  um  die  man  streitet,  Interesse  hat  (vgl.  11.  V,  830  bis 
834).  Wurde  er  schrankenlos  walten,  so  wäre  die  Folge  eine 
atomistische  Auflösung  aller  gemeinschaftlichen  Ordnung,  ein  Krieg 
Aller  gegen  Alle.  So  ist  der  Streit  an  sich  dem  Zeus ,  dem  Gotte 
der  Ordnung,  der  verhassteste  Gott.  Zeus  erkennt  in  ihm  die  un- 
bändige, unnachgiebige  Natur  seiner  Mutter  Hera,  in  welcher  steh 
der  Charakter  der  gegen  Form  und  Ordnung  ihrem  Wesen  nach 
unfugsamen  Materie  zeigt,  und  schilt  ihn  bei  Homer  (IL  V,  890 
ff.),  indem  er  ihn  dkkonQoöakXe  anredet,  mit  den  Worten: 
Ifyxhöroc  8i  fioi  idOi  &£<oV,  o?  Okvyutov  ifpvGiv, 
aiil  yao  toi  $Qig  te  epikrj  nokiftol  tt  fterga*  t$* 
jtrjtoog  toi  pivog  iaxlv  daß%etovy  ov%  Imuxtov, 
HqW  r4^  h&  Onovdrj  oapv^fi  Inhaaiv* 
Im  Kampfe  vor  Troja  und  sonst  ist  Ares  ein  Feind  der  Athene 
(II.  V,  829  ff.  XX,  69.  XXI,  392  ff  Hesiod.  Scut  Herc.  442  ff.). 
Diese  waltet  auch  im  Kampfe ,  will  aber  nicht  den  Streit  als  sol- 
chen, sondern  nur  um  vernünftiger  Zwecke  willen  und  erscheint 
deshalb  mehr  mit  maassvoller  Besonnenheit  und  Weisheit  kämpfend. 
Wer  nur  den  Streit  liebt  und  nicht  den  Streit  um  des  höheren 
Friedens  willen,  rauss  freilich  in  seiner  ungezähmten  Wildheit  der 
höchsten  Vernunft,  welche  das  Mittel  nur  znlässt  des  Zweckes  we- 
gen, verhasst  sein.  So  Ares,  dessen  Name  vielleicht  mit  Focg 
Zwietracht,  aooo  den  Acker  aufreissen,  ackern,  dqä  Floch,  Ver- 
wünschung zusammenhängt,  also  von  einem  Stammwort  herkommt, 
das  Trennung,  besonders  verderbliche  Trennung  bedeutet,  den 
auch  die  Homerischen  Epitheta  ßgoiokoiyog  ^  avögaqjovrijgy  pal- 
awoc,  itokidaxgvg,  arvytoo'c,  oW^ioc*)  u.  a.  als  einen  Gott  be- 
zeichnen, der  nichts  als  den  Streit  will;  denn  dieser  ist  für  sieb 
betrachtet  immer  verderblich,  thränenreich  und  entsetzlich.  Doch  in 
einer  gewissen  Beschränkung,  in  sofern  er  nämlich  untergeordnet 
und  sein  Sohn  ist,  lä  st  Zeus  den  Ares  gewähren.  So  sagt  er  zu 
ihm  II.  V,  896: 

ix  ydg  ipet?  yivog  laal.  tpol  di  es  ytlvaxo  fitjrrjQ- 
tl  6i  ttv  ig  akkov  ys  &tav  yivtv  o>ö  dtdt}kog% 
xat  xtv  dfj  ndkat  iviozegog  Ovgavicovmv. 

Er  lässt  ihm  dort  seine  vom  Diomedes  empfangene  Wunde  heilen 
und  will  also  den  von  ihm  selbst  gewollten  und  erzeugten  Streit  in 
Kraft  erhalten,  während  er  den  sonst  vorher  erregten  seiner  Welt- 
ordnung nicht  dienenden  Streit  ans  seiner  Welt  verbannen  und  zu 
den  Titanen  in»  den  Tartarus  stürzen  würde. .  Mit  Recht  kann  er 
daher  in  einem  Homerischen  Hymnos  als  Schirm  des  Oiympos,  als 
Helfer  des  Rechtes  und  Vater  des  schönerrungenen  Sieges  geprie- 
sen werden.    Ganz  vereinzelt  steht  neben  dieser  herrschenden  Auf- 

5)11.  V,  897.  Od.  Vin,  309.  Vgl.  Soph.  Aj.  602,  wo  der^rfnf 
ebenso  genannt  wird.  Aus  Schädeln  baut  nach  Stesichoros  (Sehol.  Pind. 
Ol.  XI,  19)  Kyknos,  der  Sohn  des  Ares,  seinem  Vater  einen  Tempel. 
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fassnng  des  Ares  als  Sohn  des  Zens  (vergl.  auch  Hesiod.  Theog. 

922,  Apollod.  I,  3,  1)  die  von  Ovid  in  den  Fasten  [V,  229]  er- 
wähnte vielleicht  altgriechische  mystische  Sage,  nach  welcher  Mars 
nicht  ein  Sohn  des  Jupiter,  sondern  allein  der  Juno  ist,  die  aus 
Groll  über  die  ohne  Mutter  geschehene  Geburt  der  Minerva  sich 
durch  eine  Blume  hat  befruchten  lassen0).  Dadurch  wurde  Ares 
noch  näher  an  die  dem  Zeus  gegenüberstehende  Hera  angeknüpft 
und  das  Bedenken,  wie  der  dein  Zeus  verhassteste  Gott  doch  zu- 
gleich als  von  ihm  erzeugt  gelten  könne,  auf  eine  Weise  beseitigt, 
die  vom  acht  hellenischen  Bewusstsein  mit  Recht  verschmäht  ist. 

Als  „Beweger  des  Menschengeschicks,"  wie  Schiller  den 
Krieg  nennt ,  ist  Ares  bei  den  praktischen  Römern ,  dem  Volke 
des  Streites,  besonders  hoch  geehrt.  Doch  daneben  fand,  bei  ih- 
nen sowol  als  auch  bei  den  Griechen,  seine  chtbonische  Wirksam- 
keit Verehrung.  Als  chthonisch,  d.  b.  sofern  er  in  der  irdi- 
schen Materie  waltet,  schickt  er  Seuchen,  die  ja  durch  nichts  an- 
deres veranlasst  werden,  als  durch  einen  Streit,  welcher  die  Har- 
monie der  körperlichen  Kräfte  zerstört  und  als  Dyskrasie  der  Säfte 
den  Organismus  in  seiner  Einheit  auflöst  und  vernichtet. 

Gar  wohl  steht  hiermit  die  Vorstellung  im  Einklang,  dass 
mancher  Segen  von  Ares  kommt.  Der  Streit  gebiert  neues  Le- 
ben. Besonders  im  Frühling  kommt  «lies  zur  Anschauung,  wo  ja 
bei  den  Römern  der  Martins  mensis  ihm  geweiht  ist,  und  die  neu 
sich  regenden  Kräfte  der  Natur  mit  jauchzendem  Springen  von 
den  Salii,  seinen  Priestern,  gefeiert  werden.  Sie  schütteln  dabei 
ihre  Schilde  (ancilia),  von  tlenen  nur  eines  das  ächte,  heilige  war, 
Iches  ich  ebenso  wie  die  Aegis  des  Zeus  als  ein  Symbol  der 
sanftgekrümmten  (ayxvkog)  Erdscheibe,  also  der  Materie  ansehen 
möchte,  welche  durch  den  in  ihrem  Innern  erregten  Streit  erschüt- 
tert und  in  Bewegung  gesetzt  wird  (vgl.  mein  ob.  erw.  Programm 
über  Hermes  S.  27).  Im  Frühling  beginnt  ja  das  in  der  müssigeu 
Ruhe  des  Winters  stockende  und  verkümmernde  Leben  der  Natur 
sich  wieder  zu  bewegen,  und  in  dem  Streit  der  Naturkräfte  und 
der  dadurch  entstehenden  Abwechslung  der  Wärme  und  Kälte, 
Trockenheit  und  Feuchtigkeit,  in  der  Circulation  der  Säfte  in  den 
Pflanzen,  welche  nichts  ist,  als  ein  Fliehen  und  Suchen,  ein  Strei- 
ten und  Ueberwinden ,  entwickeln  sich  die  heitern  Gestalten  des 
Frühlings  und  die  Früchte  des  Sommers  und  Herbstes.  Auch  der 
Frühling  des  menschlichen  Lebens  steht  nach  dem  Homerischen 

6)  Vgl.  Heaiod.  Theog.  927,  wonach  Hera  den  Hephaistos  od  qpiXo- 
xrtxt  fiiyf loa  geboren  hat,  und  Horn.  h/mn.  Apoll.  Pyth.  307  ff.,  wo  er- 
zählt wird,  dass  Hera,  erzürnt  über  die  Geburt  der  Athene,  nach  An- 
rufung der  Erde  und  des  Himmels  und  der  unterirdischen  Titanen  ohne 
Zeus  den  Typhon  geboren  habe.  Nach  der  indischen  Mythologie  soll  der 
Kriegsgott  Kartikaya  durch  den  Geruch  einer  Blume  von  der  Götter- 
mutter  geboren  sein.  8.  Nork  Andeut.  eines  8vst.  der  Mythol.  Leipzig 
1850.  S.  218. 
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Hymnos  unter  seiner  Macht,  wo  er  floTi)p  tv&ctQohg  rjßrjg  genannt 
wird.  Als  Gott  ländlichen  Segens  erscheint  er  besonders  in  der 
altitalischen  Religion.  Von  einem  Mars  Silvanas  erfleht  man  nach 
Cato  (R.  R.  83)  die  Gesundheit  der  (im  Walde  weidenden)  Rinder  nnd 
sowol  im  Liede  der  Arvalischen  Brüder  als  in  einer  alten  von  Cato  (R. 
B.  141)  mitgetheilten  Lastrationsformel  wird  Mars  angerufen,  dass 
er  Verderben  von  den  Saaten ,  Krankheiten  und  allerlei  Unglück  Ton 
dem  Hause  und  der  Familie  abhalte  und  abwende,  dagegen  Fruchte, 
Getreide ,  Weinstocke  und  Gesträuche  gross  werden  und  wohl  ge- 
deihen, Hirten  nnd  Heerden  gesund  erhalten  und  Gesundheit  und 
Wohlergehen  der  Hausgenossenschaft  verleihen  möge. 

Sagt  man  nun,  mit  solchen  Gebeten  sei  nnr  der  italische 
Mars  verehrt  worden,  und  der  sei  wesentlich  verschieden  vom 
griechischen  Ares,  so  schiebt  man  die  Frage,  wie  man  den  Gott 
des  Krieges  zugleich  als  einen  Gott  verehren  könne,  der  den  Feld* 
fruchten  Gedeihen  und  Thieren  nnd  Menschen  Gesundheit  verleihe, 
nur  auf  ein  anderes  Gebiet  hinüber,  nnd  lasst  unerklärt,  wie  es 
möglich  war,  dass  der  romische  Cultns  den  agrarischen  Gott  itali- 
scher Völkerschaften   zu  einem  Gott  des  Krieges  umgestalten 
konnte.    Haben  wir  jene  Frage  für  Italien  beantwortet,  so  wird 
nichts  der  Vermnthung  im  Wege  stehen ,  dass  auch  in  Griechenland 
der  Kriegsgott  ursprunglich  eine  allgemeinere,  sich  auch  auf  die 
physische  Welt  erstreckende  Wirksamkeit  gehabt  habe.    Diese  ist 
hier  freilich,  so  weit  wir  wissen,  mehr  zurückgetreten,  indem  an- 
dere Gottheiten  für  diese  Beziehungen  in  den  Vordergrund  traten; 
aber  an  Spuren  von  der  Auffassung  des  Ares  als  einer  segen- 
gebenden  Naturmacht  fehlt  es  anch  in  Griechenland  nicht7). 
Wenn  man  auch  nicht  mit  Welcker  (zu  Schwencks  Andeot.  S. 
309)  eine  agrarische  Beziehung  in  dem  dunkeln  Beinamen  des  Ares 
Wijpmdc  bei  Pausan.  III,  19,  8  und  in  der  Angabe  des  Apollodor 
(I,  8,  2),  dass  Ares  mit  'Ak&altt  den  MtkiayQog  erzeugt  haben 
solle,  nothwendig  annehmen  muss,  so  liegt  eine  solche  doch  viel- 
leicht darin,  dass  dem  Ares  bei  Theben  eine  Quelle  heilig  war 
(Paus.  IX,  10,  5)  und  jedenfalls  in  dem  Beinamen  *A<pvttogy  der 
Reiche ,  mit  welchem  Ares  bei  den  Tegeaten  verehrt  wurde.  Diese 
Eigenschaft  kam  nach  Pausanias  (VIII,  44,  6)  in  folgendem  My- 
thos zur  Anschauung:  Aerope  gebar  von  Ares  einen  Sohn  und  starb 
in  den  Geburtsweben;  Ares  bewirkte  aber,  dass  das*  Kind  aus  der 
Brust  der  gestorbenen  Mutter  reichliche  Nahrung  sog.    Dies  ist 
die  symbolische  Darstellung  eines  Naturproccsses,  der  in  mannig- 


7)  Solche,  früher  fast  allgemein  verkannte,  Auffassung  wird  jetzt 


lehrt.  S.  75:  „Ares  war  ursprünglich  eine  befruchtende,  cbthonUche 
(unterirdische)  Naturgottheit,  welcheSegen  und  Verderben  bringen  konnte." 
—  „Auf  den  alten  Naturgott  Ares  bezieht  sich  auch  wahrscheinlich  der 
Mythos  von  Otos  und  Kphialtes.*'  -—  Doch  ist  die  historische  Auflassung 
noch  nirgends  hinreichend  nachgewiesen. 
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lachen  Formen  dort  erscheint,  wo  der  Kampf  der  Naturkräfte  (d.  i. 
Ares)  Lehen  erzeugt  und  das  nengeborne  Leben  von  dm  durch 
den  Kampf  zerstörten  Factoren  ( d.  h.  von  der  gestorbenen  Mut- 
ter) Nahrung  erhält,  z.  B.  die  junge  Pflanze  wird  ernährt  durch 
die  in  Verwesung  übergehende  Umhüllung  dos  Keimes,  das  Küch- 
lein im  Ki  durch  das  Eiweiss  u.  dgl.  Dass  Ares  in  den  Samothra- 
kischen  Mysterien  als  kosmogonische  Potenz,  nämlich  als  „  magiius 
fecundator,  der  grosse  Besamer,  verehrt  worden  sei,  was  Creu- 
zer  behauptet  (Symbolik  II.  S.  320.  Ausg.  2.),  lässt  sich  nicht 
mehr  deutlich  nachweisen ;  eine  solche  Anschauung  seines  Wesens 
scheint  aber  den  Mythen  zum  Grunde  zu  liegen,  welche  sein  Ver- 
hältniss  zur  Aphrodite  berühren.    Diese    wendet  sich   in  der 
llias  (V,  359)  hülfeflehend  an  ihn  als  an  ihren  Bruder  und  erhält 
von  ihm  Beistand;  als  Ares  von  Athene  verwundet  ist,  führt  sie 
ihn  hinweg  (XXI,  416).    Beide  erzeugen  miteinander  die  Har- 
monia  (Hesiod.  Theog.  937.  Apollod.  III,  4,  2).    Aphrodite  also, 
die  Liebe,  in  Verbindung  mit  dem  Streite  bringt  harmonisch  Zu- 
sammengefügtes hervor,  indem  streitende  Gegensätze  in  Liebe  zu 
schöner  Harmonie  vereinigt  werden.    Aber  ohne  vorhandenen  Ge- 
gensatz und  Widerstreit,  ohne  Mitwirkung  des  Ares,  kann  harmo- 
nische Schönheit  nicht  zu  Stande   kommen.    Diesen    tiefen  und 
doch  nicht  fernliegenden  Gedanken  des  alten  Volksglaubens  hat 
die  griechische  Philosophie  mit  Lebhaftigkeit  ergriffen.    Was  He- 
rakleitos in  seinem  Satze:  „der  Streit  ist  der  Vater  aller  Dinge'*, 
was  Empedokles  in  seiner  Lehre  vom  vtixog  und  der  q>ikta  ab- 
stract  ausgesprochen  haben,  das  sind,  wie  diese  Philosophen  auch 
selber  behaupten  (siehe  Plutarch  de  Isid.  p.  370.    Eustath.  zur 
Od.  O,  266),  Gedanken,  welche  in  der  Form  concreter  Anschauun- 
gen das  Bewusstsein  der  Hellenen  längst  besass.    Aus  der  religiö- 
sen Vorstellung  von  der  allgemein  in  der  Natur,  auch  in  der  an- 
organischen, wirkenden  Macht  der  Liebe  schöpfte  Plato  die  schö- 
nen Erörterungen  seines  Symposion.    Aphrodite  beförderte  ja  auch 
die  Fruchtbarkeit  der  Gewächse;  denn  als  die  Schaumgeborne  auf 
Kypros  landete,  „sprosst  um  den  Fuss  höher  das  Gras"  (Hesiod. 
Theog.  194).    Schon  dass  sie  ans  dem  Schaum  geboren  sein  soll, 
bedeutet  eine  nahe  Verbindung  mit  dem  Streite;  sie  geht  aus  ihm 
hervor,  wie  der  Schaum  des  Meeres  aus  dem  Streite  seiner  Wo- 
gen.   Die  Liebe  hat  den  streitenden  Gegensatz  zu  ihrer  Voraus- 
setzung.    Aber  andererseits  erscheint  die  Verbindung  der  Liebe 
mit  dem  Streite  als  ein  Widerspruch  gegen  rechtmässige  Ordnung 
und  kann   wol   als  ein  Ehebruch  dargestellt  werden.     So  in  der 
Erzählung  der  Odyssee  (VIII,  279)  von  der  Buhlschaft  des  Ares 
und  der  Aphrodite.    Die  herbeigerufenen  Götter,  besonders  Her- 
mes,   freuen   sich    über  die  durch  den  kunstreichen  Weltbildner 
HepWsfol  bewirkte  Verbindung  von  Streit  und  Liebe,  in  welcher 
sie  ein   im  Stillen,   gleichsam  heimlich,    wirkendes  Piincip  ihrer 
Wekordnupg   anschauen.     Diese   Freude    ist    freilich   hier  nach 
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menschlicher  Art  als  Vergnügen  über  die  listige  Ertappung  der 
Ehebrecher  dargestellt,  und  überhaupt  unter  der  anthropomorphi- 
schen  Weise  der  Erzählung  der  acht  mythologische  Inhalt  etwas 
▼erhüllt;  aber  dass  sie  mehr  als  eine  müssige  Erßndung  zur  Be- 
lustigung ist,  gebt  aach  aus  der  Zusammenstellung  des  Area  mit 
der  Aphrodite  auf  Bildwerken  ernsten  Charakters,  wie  aus  dem 
Kasten  des  Kypselos  (Paus.  V,  18,  6),  und  im  Tempel  des  Ares 
su  Athen  (Paus.  I,  8,  4)  hervor.  Vergl.  Creuxer  Symb.  U.  S. 
»26.  331. 

Wie  die  Göttin  der  Liebe,  so  hat  nun  auch  der  Gott  des 
Streites  nach  griechischer  Anschauungsweise  eine  allgemeine,  auch 
durch  die  physische  Welt  hindurchgehende  Wirksamkeit    Von  der 
Zwietracht  (fytc),  welche  bei  Homer  (  U.  IV,  441)  die  Schwester 
und  Genossin  des  Ares  genannt  wird,  sagt  dies  Hesiodos  aus- 
drucklich.   Er  unterscheidet  nämlich  im  Eingange  der  Hanslehren 
eine  doppelte  Eris,  eine  verderbliche,  der  die  Menschen  aus  Notb, 
aber  nach  dem  Willen  der  Götter  dienen,  und  eine  heilsame,  die 
sich  auch  als  Wetteifer  äussert.    Letztere  habe  Zeus  in  die  Tie- 
fen der  Erde  und  in  die  Menschen  gelegt*).    Diese  Unter- 
scheidung erinnert  an  die  doppelte  Seite,  welche  Ares  hat,  die 
▼erderbliche  und  beilsame.    Wenn  aber  dieser  im  Homer  nur  in 
der  ethischen  Welt  des  Menschenlebens  als  Kriegsgort  aufzutreten 
acheint,  so  ist  dies  wegen  des  Inhaltes  des  Homerischen  Epos,  das 
Thaten  der  Menschen  und  darauf  bezügliche  Thaten  der  Götter 
besingen  will,  nothwendig.  Aber  dass  damit  jene  Grundanschauung 
des  Ares  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  zeigt  eben  der  beiläufig 
erwähnte  Mythos  von  der  Fesselung  des  Ares  durch  die  Aloiden, 
für  dessen  Deutung  wir  durch  das  Bisherige  einen  sichern  Grund 
gewonnen  haben. 

Die  Aloiden  (oder  Aloaden)  Otos  und  Ephialtes  sind  ge- 
waltige, den  Olympischen  Göttern  und  ihrer  Welt- 
ordnung feindliche  Kräfte.  Sie  sind  geboren  von  der  Iphi- 
medeia,  einer  Enkelin  (  Apollod.  I,  7,  4)  oder  Tochter  (Hygin. 
Fab.  28)  des  Poseidon,  und  sind  auch  durch  deren  Gatten  Aloeus, 
einen  Sohn  des  Poseidon,  Enkel,  nach  Homer  aber  (Od.  XI, 
305),  Apollodor,  Ovid  (Met.  VI,  116)  u.  A.  Söhne  des  Poaei- 
don,  mit  dem  die  Iphimedeia  buhlte,  erscheinen  also  als  Aus- 
flüsse der  Macht  dieses  Gottes,  welcher  als  „ Erderscbutterer " 
Gewalt  hat  ober  alle  Materie  und  dieselbe,  auflösend  und  zerstö- 
rend, auch  in  feindseliger  Empörung  gegen  Zeus  geltend  machen 
kann9),  welcher  duner  oft  als  Erzeuger  ungeheurer,  wilder  und 
gewaltiger  Wesen  betrachtet  wird,  z.  B.  eines  Sarpedoo,  den 
(tf/SpttfttJv  ortet  Apollod.  II ,  5,  9)  Herakles  tödtete ,  des  Antaios, 


8)  V.  18  f. :  tt?x«  di 

yairjQ  x*  iv  Qi^ya  nal  urdqaoiy  noXXov  dptiva. 

9)  Siehe  mein  oben  erwähntes  Programm  über  Hermes.  S.  29. 
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des  Kyklopen  Polyphemos  n.  A.  (vgl.  Gellii  Noct.  A.  XV,  21. 
Eusfoth.  ad  Od.  i,  183).  Wenn  Eratosthenes  (Schol.  Apoll.  Rhod. 
I,  482)  die  Aloiden  yijyzvnq  nennt,  die  von  der  Iphimedeia  nur 
erzogen  seien,  und  Virgil  (Georg.  I,  278)  ebenfalls  diese  himmel- 
stnrmenden  Brüder  (coniuratos  caelum  rescindere  fratres)  nebst  den 
Titanen  Coeus  und  Iapetus  und  dem  grausen  Typhoeus  als  von  der 
Erde  in  unheilvoller  Geburt  hervorgebracht  erwähnt,  so  werden 
sie  damit  noch  bestimmter  als  solche  Kräfte  bezeichnet,  welche 
sich  wie  die  erdgebornen  Titanen  und  Giganten,  aus  der  gegen 
den  höheren  Willen  nnfiigsamen  Materie  zur  Empörung  wider  die 
himmlischen  Götter  erheben.  Sie  wuchsen  nach  Apollod.  I,  7,  4. 
alle  Jahre  eine  Elle  in  die  Breite,  eine  Klafter  in  die  Lange,  so 
dass  sie,  wie  auch  Homer  angibt  (Od.  XI,  311),  in  ihrem  neun- 
ten Jahre  neun  Ellen  breit  und  neun  Klaftern  hoch  waren.  Sie 
wollten  nun  die  ganze  von  den  oberen  Göttern  gesetzte  Ordnung 
der  Natur  umstossen,  den  Ossa  auf  den  Olympos,  auf  den  Ossa 
den  Pelion  setzen  und  so  den  Himmel  stürmen  (Od.  XI,  313.) 
Nach  Apollodor  a.  a.  O.  thürmten  sie  diese  Berge  wirklich  auf 
einander  und  strebten  nach  dem  Besitze  der  Hera  und  Artemis.  Sie 
drohten  das  Meer  über  die  Erde  zu  ergiessen,  das  Meer  zum  Fest- 
lande, das  Land  zum  Meere  zu  machen.  Solches  Streben  ist  auch 
in  ihrem  Namen  angedeutet,  wenn  'Eyiaktrig  oder  'EniakTTjg  von 
i<pattia&ai  feindlich  entspringen  (vgl.  II.  XI,  421.  489.  XXI. 
140),  Slrog  von  co&uv  fortstossen  abzuleiten  ist.  Die  Verschie- 
denheit des  T-Lautes  spricht  nicht  gegen  letztere  Ableitung,  da  ja, 
wie  Welcker  zu  Schwenck's  Andeut.  S.  264  ff.  nachgewiesen  hat, 
der  nicht  aspirirte  T-Laut  aus  der  älteren  griechischen  Sprache  in 
vielen  Wörtern  solcher  Stämme  geblieben  ist,  die  nun  die  Aspirata 
zeigen.  Die  Ableitung  von  laXXa  oder  takkea,  welche  Nitzsch  und 
Dietr.  Müller  (Ares  S.  62)  für  Ephialtes  annehmen,  würde  keinen 
wesentlich  verschiedenen  Begriff  geben.  Dagegen  erscheint  die 
Verbindung,  in  welche  letzterer,  wie  früher  Creuzer  und  Eusta- 
thios,  den  Otos  mit  wro$  die  Ohreide  setzt,  zu  weit  gesucht.  Auch 
ein  Gigant  wird  bei  Hygin  (Praef. )  Olos  genannt,  ein  anderer 
eben  daselbst  und  bei  Apollodor  (I,  6,  2)  Ephialtes.  Ihr  Name 
bezeichnet  daher  sehr  wahrscheinlich  ein  den  olympischen  Göttern 
feindliches  Wesen.  Sie  springen  feindlich  an  gegen  die 
Götter  des  Himmels  und  stossen  fort  die  neue  Ordnung  der 
Welt,  welche  diese  bringen  und  erhalten  wollen. 

Dies  ist  von  den  Aloiden  das  Wesentliche,  weshalb  ja  Pindar 
Pyth.  IV.  89  den  Otos  und  den  „xoAjuatic"  Ephialtes  als  Beispiele 
iibergrosser  Kühnheit  hinstellt,  weshalb  Aristopbancs  in  Piatons 
Symposion  (p.  190  B.)  sich  beziehend  auf  Homers  Erzählung  mit 
ihnen  seine  zusammengewachsenen  Menschen ,  welche  den  Zeus  und 
die  anderen  Götter  angreifen  wollten,  vergleicht  und  Apollonios 
(Argon.  I,  481)  dieselben  ebenfalls  als  Beispiele  von  Frevlern  wi- 
der die  Götter  gebraucht.    Vö  Icker  in  einem  Aufsatze  „Ueber 
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die  Aloiden«  in  Seebode's  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  2  lässt  diesen 
wesentlichen  Zug,  der  mit  Sicherheit  an  dem  Mythos  zu  er- 
kennen ist 9  ausser  Acht,  indem  er  von  der  immer  unsicheren 
Etymologie  des  Namens  Atocus  ausgehend  die  Aloiden  als  ca rau- 
lische Wesen,  Männer  der  Tenne  und  der  Flur  (akcotj)  deutet. 
„Otus,"  sagt  er  dann,  „stammt  von  co&ico,  dem  Stossen  und 
Stampfen  des  Getreides,  welches  geschieht  durch  das  Treten  und 
Herumspringen  darauf,  d.  h.  durch  Ephialtes."    Schon  früher  hat 
Creuzer  (Symb.  II,  S.  385)  die  Aloiden  so  für  „Tennemänner" 
erklärt.    Daneben  fasst  er  sie  aber  weit  tiefer  als  Person ificationen 
tellurischer  und  agrarischer  Kräfte,  als  wilde  Kräfte  der  Urwelt. 
Wie  nun  diese  zugleich  als  „Söhne  der  Tenne"  und  Ackerbauer 
vorgestellt  werdpn  konnten,  hat  er  nicht  gezeigt  und  überhaupt  den 
Aloidenmythos  nach  seinen  verschiedenen  Beziehungen  nicht  klar 
entwickelt.    Eberz  erklärt  in  einem  Aufsatze  der  Zeitschrift  für 
Alterthums  Wissenschaft  1846.  Nr.  99  ,,  Ueber  die  Fabel  der  Aloi- 
den" die  Vorstellung,  welche  die  Aloiden  als  riesige  Himmelsstür- 
mer fasste,  für  eine  ihnen  erst  angedichtete  und  zu  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  nicht  passende.  Er  erkennt  in  den  Aloiden  nichts 
als  alte  Dämonen  des  Ackerbaues,  welche  als  solche  mit  dem  dem 
Ackerbau  feindlichen  Kriegsgotte  in  Kampf  treten  und  ihn  fesseln, 
und  meint:  „Dimit  sie  deu  gewaltigen  Kriegsgott  fesseln  könnten, 
roiisste  man  ihnen  eine  riesenmässige  Grösse  andichten  und,  als 
sie  diese  in  der  Sage  erhalten  hatten,  würden  sie  unter  den  Him- 
melsstürmern mit  aufgeführt  und  ihnen  andere  Frevel  angedich- 
tet."   Erst  dann  werden  solche  ziemlich  willkürliche  Ablichtungen 
angenommen  werden  können,  wenn  man  keine  Möglichkeit  findet, 
zwischen  den  verschiedenen  aus  alter  Zeit  überlieferten  Zügen  des 
Mythos  einen  Innern,  nicht  blos,  wie  bei  Eberz,  einen  äusseren 
Zusammenhang   nachzuweisen.     Noch  in   der  jüngsten  Zeit  hat 
Faesi  in  seiner  Ausgabe  des  Homer  (zu  0:1.  Jl,  305  und  II.  r, 
385)  ähnlich  wie  Völcker  und  Eberz,  aber  mit  mehr  unhomeristi- 
scher  Färbung  die  Aloiden  als  Förderer  des  Landbaues,  als  „ein 
kräftiges  (gigantisches)  Volk  mit  starken  Gliedern,  das  im  Anbau 
und  der  Behandlung  des  Getreides  bedeutende  Fortschritte  machte," 
bezeichnet,  welche  den  Ares  als  den  den  Segnungen  der  Ceres 
feindlichen  Kriegsgott  13  Monate  in  Fesseln  legen;  ein  volles  Jahr 
nämlich  brauche  es,  bis  die  Erzeugnisse  des  Landbaues  gereift 
nnd  eingesammelt  seien.    Gesetzt  auch ,  dass  die  Entstehung  des 
rel  igiösen  Glaubens  der  Hellenen  aus  der  Erfindung  von  AJIego- 
rieen  so  trivialen  Inhaltes  sich  begreifen  Hesse,  wie  konnteo  denn 
diese  unschuldigen  Landleute  als  himmelstürmende  Frevler  wider 
die  Götter  angesehen  werden,  ohne  dass  man  ihnen  etwas  Un- 
passendes andichtete?    Auch  Nitzsch  (zur  Od.  XI,  205  )5  dem 
die  Deutung  Völckers  sonst  „ganz  gut  zu  passen  scheint",  meint, 
(a.  a.  O. )  vorliegende  Homerische  Schilderung  passe  dazu  um  so 
weniger ".    Völcker  sieht  sich,  um  dies  Unpassende  zu  beseitigen, 
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genötbigt  zu  leugnen,  dass  die  Aloiden  in  der  That  Frevler  wider 
die  Götter  seien.    Die  Riesen  hätten,  sagt  Homer,  es  nur  im 

Sinne  gehabt,  wenn  sie  erwachsen  sein  würden,  die  Himmels- 
burg zu  zerstören;  sie  hätten  es  aber  noch  nicht  gethan.  Dass 
jene  Absicht  ihnen  beigelegt  werde,  meint  nun  Völcker,  sei  „nur 
ein  Ausdruck  der  Riesenhaftigkeit  und  Stärke;  jene  Männer  der 
Tenne  wären  so  gewaltig  geworden,  dass  sie  es  selbst  mit  den 
Göttern  hätten  aufnehmen  können."  Da  trifft  Völcker,  dem 
Nitzsch  hierin  beistimmt,  mit  Heyne  zusammen,  der  (Observv. 
ad  Apollod.  I,  7,  4)  nicht  zweifelte,  dass  der  Mythos  von  der 
Fesselung  des  Ares  durch  die  Aloiden  nur  in  einer  alten  Re- 
deweise seinen  Ursprung  habe,  „Narrata  erat  Aloidarum  virtus 
esse  tanta,  ut  et  Martern  victum  vinetumque  tenerent."  Dann  be- 
ruhte also  die  Homerische  Erzählung  von  der  Fesselung  des  Ares 
als  einer  Thatsache  nur  auf  dem  Missverständniss  einer  zufälligen 
Redewendung,  mit  welcher  irgend  jemand  die  Tapferkeit  und 
Stärke  gewisser  Söhne  des  Aloeus  beschreiben  wollte,  und  die  Er- 
zählungen des  Apollodor,  Virgil  (Georg.  I,  281.  Aen.  VI,  582. 
Culex  235),  Hygin  u.  A.  von  dem  Himmelssturme,  den  die  Aloiden 
wirklich  unternommen  hätten,  wären  ebenso  aus  einem  Missver- 
Btändniss  des  Homer  hervorgegangen,  welcher  aur  gemeint  habe, 
die  Aloiden  seien  so  gewaltige  Menschen  gewesen,  dass,  wenn  sie 
gewollt  hätten,  sie  bei  längerer  Lebensdauer  den  Himmel  hätten 
Mumien  können.  Dass  aber  ihre  Absicht,  den  Himmel  zu  stürmen, 
keine  ernstliche  und  ausführbare  gewesen ,  und  sie  die  ihnen  darum 
als  Frevler  zu  Theil  werdende  Strafe  nicht  verdient  hätten,  davon 
ist  ja  bei  Homer  nicht  die  geringste  Andeutung.  Mit  Recht  haben 
daher  die  auf  Homer  folgenden  Mythographen  ebenso ,  wie  die 
strafenden  Götter,  zwischen  dem  ernstlich  ausgesprochenen  Willen 
und  dem  Versuche  der  That  keinen  Unterschied  gemacht.  Alle 
fassen  die  Aloiden  als  Empörer  wider  die  himmlischen 
Götter,  während  sich  davon,  dass  sie  als  Dämonen  des  Land- 
baues vorgestellt  seien ,  im  ganzen  Alterthume  keine  Spur  findet 
So  sagt  z.  B.  Nonnos  von  ihnen  ( Mv&oygcupoi  ed.  Westermann 
p.  362) :  ytyovctCi  öh  ovxoi  vfigiGzai  xal  vnegijtpavoi ,  xal  roöov- 
xov  i<pvßgi6av  wöte  ßovXt voao&cu  avtagai  roig  ovgavloig  dtoig- 

Damit  scheint  freilich  nicht  recht  die  Nachricht  des  Pausanias 
(IX,  29)  zu  stimmen,  man  sage,  dass  vom  Otos  und  Ephialtes 
der  Helikon  den  Musen  Melete  (Nachsinnen),  Mneme  (Gedächtniss) 
und  Aoide  (Gesang)  geweiht,  ihr  Dienst  eingeführt  und  die  Stadt 
Ascra  in  Böotien  gebaut  sei.  Vielleicht  darf  man  aber  annehmen, 
dass  der  Ursprung  der  musischen  Künste  und  Wissenschaften 
ebenso,  wie  der  Versuch  des  Linos,  sich  dem  Apollo  im  Gesänge 
gleich  zu  stellen,  und  bei  den  Hebräern  der  Gentiss  der  Frucht 
von  dem  Baum  des  Erkenntnisses,  als  eine  frevelhafte  Empörung 
gegen  die  Gottheit,  als  eine  geistige  Himmelserstürmung  aufge- 
fasst  und  daher  mit  jenen  frevelnden  Himmelsstürmcrn  in  Verbindung 
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gebracht  sei,  den  Söhnen  der  Iphimedeia,  der  Kräftigstrebenden, 
oder,  wie  Creuzer  übersetzt  (Symb.  II.  S.  388),  der  sehr  Klu- 
gen. Vielleicht  liegt  sogar  in  dem  Namen  der  Berge ,  welche  sie 
auftbürmten,  eine  Hindeutung  auf  einen  ähnlichen  Sinn  ihres  Un- 
ternehmens, wie  der  Thurmbau  zu  Babel  hatte,  der  die  Völker  - 
und  Sprach  entrennung  verhindern  sollte.  So  meint  Nork,  wenn 
er  sagt  (Andeut  eines  Syst.  der  Mythol.  S.  260):  die  himmelan  - 
stürmenden  Riesen  hatten  einen  Stimmenberg  fOw«)  auf  einen  an- 
dern Sprachberg  (UqUov  v.  skr.  pal  =  pika>  sprechen)  geschleu- 
dert." So  wenig  aber,  wie  diese  Beziehung,  lässt  sieb  der  Zu- 
sammenhang deutlich  nachweisen,  in  welchem  die  Aloiden  als  tbra- 
kische  Heroen,  von  welchen  Hesiod  im  Schol.  zu  Apollnn.  I,  482, 
.  Hegesinos  bei  Pausan.  a.  a.  O.  und  Diodor  V,  51  erzählen,  mit 
den  himmelstürmenden  Riesen  des  Homerischen  Mythos  stehen. 
Rein  dämonische  Wesen  scheinen  zu  Personen  der  historischen 
Sage  geworden  zu  sein,  wie  z.  B.  bei  den  Germanen  der  Gott 
Sigurd  zum  Siegfried,  dem  Königssohn  von  Santen.  Aber  weil 
man  nicht  zeigen  kann,  wie  dieses  Herabziehen  des  Göttermythos 
in  das  Gebiet  der  Heldensage  geschehen  sei,  ist  man  darum  nicht 
berechtigt,  die  spätere  historisirende  Erzählung  zum  Grunde  zu  le- 
gen und  die  Aloiden  für  nichts  als  thrakische  Helden  und  etwa 
wie  K.  O.  M  ü  1 1  er  (Orchomen.  S.  387)  für  „Kanalgräber  und  Aus- 
trockner der  versumpfenden  Bergthäler"  zu  halten.  Dass  ihre 
Gräber  nach  Pausan.  IX,  22,  6  zu  Anthedon  gezeigt  und  sie  nach 
Diodor  V,  51  und  einer  von  Villoison  auf  Naxos  gefundenen  In- 
schrift auf  dieser  Insel  als  hier  gestorbene  Heroen  verehrt  wurden, 
ist  wegen  des  bekannten  Strebens  der  Alten ,  mythischen  Personen 
bestimmte  Localitaten  anzuweisen,  kein  Beweis  für  die  historische 
Existenz  der  Aloiden  als  menschlicher  Helden.  Man  muss  im  Ge- 
gentheil  den  Pragmatismus  des  Diodor  u.  Anderer,  welcher  in  den 
Göttern  und  Heroen  nichts  als  vergötterte  Menschen  sieht,  als 
UBhistoriscb  bezeichnen. 

Ob  die  Aloiden  bei  jenem  Himmelssturme  den  Ares 
fesselten,  ist  aus  Homer  und  Apollodor  nicht  ersichtlich.  Nach 
der  Erzählung  Späterer  aber,  wie  des  Nonnos,  ist  Ares  der 
erste,  den  die  Aloiden  bei  der  Empörung  gegen  die  himmlischen 
Götter  angreifen.  Sie  besiegen  ihn  und  fesseln  ihn  in  ehernem 
Kerker.  Offenbar  ist  diese  That,  für  die  ein  Mythos  bei  Eustath. 
(zu  II.  e,  387)  als  besonderen  Grund  den  durch  Ares  verursachten 
Tod  des  Adonis  angibt,  ei»  Theil  des  Kampfes,  in  welchem  jene 
Unholde  die  Weltordnung  des  Zeus  umzustürzen  versuchten  — 
manibus  magnum  rescindere  caelum  adgressi  superis  lovem  detru- 
dere  regnis  (Virg.  Aen.  VI,  583.)  Sie  suchen  die  Wirksamkeit 
des  Ares  zu  hemmen,  welcher  als  Sohn  des  Zeus  und  notwendi- 
ges Glied  der  olympischen  Götterwelt  heilsamen  Streit  erregen  soll. 
Sie  bändigen  diesen  Streit,  wie  er  auf  dem  Gebiete  der  natürli- 
chen Welt  in  jedem  Winter  mehrere  Monate  lang  gehemmt  ist 
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Ebenso  glaubten  nach  Plutarch  (de  Isid.  c.  69)  die  Paphlagonior 
von  ihrem  Gotte,  er  sei  im  Winter  gefesselt  und  eingekerkert, 
werde  aber  im  Frühling  wieder  in  Bewegung  und  Freiheit  gesetzt. 

Dass  die  Aloiden  den  Ares  gerade  13  Monate  gefesselt  hal- 
ten, bezeichnet  wol  nur  die  Widernatürlichkeit  ihres  Beginnens, 
welches  den  Ares,  dessen  Macht  sonst  nur  einen  Theil  des  Jahres 
hindurch  ruht,  nun  ein  ganzes  Jahr  von  13  Mondmonaten,  oder 
wenn  man  Sonnenmonate  hier  annehmen  will  ,  gar  Janger  als  ein 
Jahr  am  Wirken  verhindert.  We  Icker,  der  im  Anhang  zu 
Schwemk's  Andeutungen  den  Mvthos  von  Otos  und  Ephialtes  we- 
niger erläutern ,  als  „seine  grossen  Schwierigkeiten  besser  ins  Licht 
setzen"  will  (8.  313),  hat  keinen  Zweifel  (S.  319)  „dass  die  Zahl 
dreizehn  auf  den  Schaltmonat,  wahrscheinlich  der  Trieteris,  geht", 
und  Schwenck,  welcher  in  den  Andeutungen  S.  222  die  Aloi- 
den für  Lichtgottheiten  nahm,  in  seiner  Mythol.  der  Griecb.  S. 
297  aber  für  Tennenmänner  (Otos  Stösscr,  Ephialtes  Aufspringer) 
erklärt,  sagt  ebendas.  S.  224  geradezu:  „dieses  Mährchen  drückt 
das  Einschalten  des  dreizehnten  Monats  aus,  der  alle  zwei  Jahre 
vor  der  späteren  Einrichtung  des  Kalenders  eingeschaltet  wurde 
und  der  dem  Ares  geweiht  war."  Bei  dieser  Deutung  bleibt 
ausser  dem,  dass  man  eine  genügende  Erklärung  vermisst,  wie 
die  Fesselung  des  Ares  durch  „Tennenmänner"  «lies  bedeuten 
könne,  wenigstens,  wie  Eberz  a.  a.  O.  bemerkt,  das  Bedenken, 
warum  Ares  13  Monate  gefesselt  bleibt,  da  doch  nur  der  eine 
eingeschaltete  Monat  dem  Ares  geweiht  ist.  Mit  Recht  macht  aber 
Dictr.  Müller  (  Ares  S.  32 )  darauf  aufmerksam ,  dass  die  Dauer 
der  Gefangenschaft  nur  ein  Nebenumstand  zu  sein  scheine,  während 
in  der  Homerischen  Erzählung  schon  durch  die  dreimalige  Erwäh- 
nung der  Fesselung  diese  als  die  Hauptsache  angedeutet  sei. 

Von  der  Bedeutung  aber  der  Fesselung  eines  Gottes  hat 
Müller  eine  Ansicht,  die  zu  bestreiten  ist.  Er  sagt,  sie  sei  nichts 
als  ein  Festhalten  des  Gottes  in  der  Unterwelt ,  und  meint  daher 
(S.  36),  der  Sinn,  welcher  dem  Homerischen  Mythos  von  Ares 
und  den  Aloiden,  dessen  Kern  die  Fesselung  sei,  zu  Grunde  liege, 
besage  in  dor  Hauptsache  weiter  nichts,  als  dass  Ares  ein  Unter- 
weltsgott sei.  Das  aber  ist  ein  Resultat,  welches  theils  nicht  mit 
Nothwendigkeit  sich  ergibt,  theils  zur  Erklärung  des  Mythos  nicht 
hinreicht10).  Man  könnte  wol  unter  dem  x/pajuoc,  in  den  Ares 
eingeschlossen  wird,  die  Unterwelt  verstehen;  aber  aus  dem  ge- 


10)  Zu  dieser  Muller'schcn  Erklärung  bemerkt  Hcffter  in  Jahn's 
N.  Jbb.  1849.  I.  S.  199:  „Besser  ist  es  wol,  entweder  zu  gestehen, 
dass  wir  den  Sinn  des  besagten  Mythos  nicht  mehr  zu  erfassen  im 
Stande  sind ,  oder  dass  derselbe  sich  auf  das  Einstellen  des  Krieges  be- 
zieht in  irgend  einer  Gegend  Griechenlands  für  die  Zeit  der  Ernte  und 
dea  Dreichens  auf  der  Tenne."  Weder  das  erstere  Geständnis,  noch 
das  letztere,  das  den  Kern  der  Aloidensage  übersieht,  machen  wir  zu 
dem  ansrigen. 
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waltsamen  Festhalten  des  Ares  in  derselben  sollte  man  eher 
schliessen,  das?  er  nicht  dahin  gehöre  und  seinem  Wesen  nach 
kein  Unterweltsgott  sei.  Die  zur  Vergleichung  herangezogenen 
anderen  Beispiele  von  Götterfesselungen  sind  nicht  alle  analog ,  be- 
deuten aber  znm  Theil  offenbar  nichts  als  eine  Hemmung  der 
Wirksamkeit  des  Gottes.  Irrig  war  z.  B.,  wie  mir  scheint, 
die  von  Pausanias  III,  15  erwähnte  Meinung  der  Lacedämonier  sei- 
ner Zeit,  eine  alte  mit  Fesseln  gebundene  Bildsäule  des  Ares 
Enyalios  zu  Sparta  bedeute,  dass  Ares  ihnen  niemals  entfliehen 
werde.  Enyalios  ist  Ares  als  Schlachtengott,  als  Gott  des  bluti- 
gen Streites  (vgl.  11.  II,  651  ivvaliog  avÜQiKpovttig.  Scut.  Herc. 
371.  Xenoph.  Anab.  I,  8,  18),  und  der  soll  innerhalb  des  Staates 
für  immer  gebunden,  d.  b.  atisscr  Wirksamkeit  gesetzt  sein.  Auch 
Stuhr  meint  hierüber  ( Rcligionssyst.  der  Hellen*  S.  394)  ,  dass 
„eine  Deutung  auf  die  Vorstellung,  dass  seine  wilde  Krad  in  Zncht 
gebändigt  werden  müsse,  nicht  sehr  fern  liegen  würde."  In  dem- 
selben Capitel  erzählt  Pausanias  noch  von  einer  anderen  in  Sparta 
gefesselt  dargestellten  Gottheit ,  der  Aphrodite  Morph o.  Er 
sagt:  „Sie  sitzt,  den  Kopf  verhüllt  und  Fesseln  an  den  Füssen; 
die  Fesseln  soll  ihr  Tyndareos  angelegt  haben,  indem  er  mit  den 
Fesseln  «las  treue  Festhalten  der  Frauen  an  ihren  Gatten  verglich. 
Die  andere  Meinung  nämlich ,  dass  Tyndareos  die  Göttin  mit  Fes- 
seln bestrafte,  weil  er  glaubte,  durch  die  Aphrodite  seien  seine 
Tochter  in  üblen  Ruf  gekommen,  die  finde  ich  gar  nicht  annehm- 
lich, denn  es  *ar  doch  wahrlich  ganz  einfaltig,  wenn  man  ein 
Bild  von  Cedernholz  gemacht  and  ihm  den  Namen  Aphrodite  ge- 
geben hatte,  zu  glauben,  man  bestrafe  die  Göttin."  Das  ist  ein 
Beispiel  verkehrter  Mythenauffassung  des  Pausanias.  Beide  obige 
Deutungen  waren  richtig.  Tyndareos  richtete  den  Cultus  der  ge- 
fesselten nnd  verhüllten  Aphrodite  ein  eben  mit  Rücksicht  auf  den 
öblen  Ruf  seiner  Töchter,  welche  die  sittsame  (verhüllte)  ood 
durch  die  Bande  der  Treue  gefesselte  Liebe  verehren  und  da- 
durch an  ein  Festhalten  der  ehelichen  Treue  gewöhnt  werden 
sollten.  Zugleich  ist  es  eine  Strafe  für  die  Göttin ,  aber  eine 
symbolische.  Die  bisher  in  seinen  Töchtern  herrschende  un- 
gebundene Lieoe  sollte  gebunden  und  in  ihrer  schrankenlosen  Wirk- 
samkeit gehemmt  werden.  —  Ganz  analog  dem  vorliegenden  Ares- 
mythos ist  der  von  Dietr.  Müller  nicht  berührte  Schlauch  des 
Aiol os.  Um  die  dem  Odysseus  widrigen  Winde  ausser  Thätig- 
keit  zu  setzen,  werden  sie  in  einen  Schlauch  eingeschlossen. 
Ebenso  werden  in  der  Büchse  der  Pandora  die  LJebel  einge- 
sperrt. Sie  sind  dort  in  ihrem  Einflüsse  gehemmt  und  wirken 
erst  in  der  Welt,  nachdem  sie  ans  der  Büchse  befreit  sind.  Was 
ist  nun  der  Keramos,  in  welchem  Ares  eingeschlossen  und  ge- 
bunden liegt,  anders  als  ein  Mittel,  seine  Wirksamkeit  zu  hemmen? 
Sieht  man  daher  den  Ares  nur  in  der  Erregung  und  Führung 
menschlicher  Kriege  wirksam,  so  hatten  alle  historisireude  Mjthen- 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Wöhrmann  zu  Magdeburg. 


auslegrr  Rocht ,  wenn  sie  «las  Binden  des  Ares  durch  die  Aioiden 
als  Beendigung  von  Kriegen  und  Herstellung  des  Friedens  deute- 
ten11), mit  welcher  Auslegung  auch  der  Artikel  Aloidae  in  Ersen 
und  Grubers  Enc\ clopädie ,  unterz.  Ricklcss,  ubereinstimmt. 
Danach  war  einstmals  durch  die  Tapferkeit  der  Aloidcn,  Menschen 
von  gigantischen  Körper  und  roher  Kraft,  ein  Krieg  beendet  und 
auf  längere  Zeit  von  ihnen  niedergehalten,  bis  er  durch  Verrath 
und  List  eines  Weibes  wieder  ausbrach.  Diese  Thatsache  sei 
bildlich  dargestellt  als  eine  Fesselung  des  Kriegsgottes  und  hier- 
aus die  Sage  entstanden,  jene  hätten  den  Ares  gefesselt.  Nicht 
statthaft  ist  aber  hierbei  einmal  die  unhomeristische  Auffassung  der 
Sage  und  dann  die  Beschränkung  derselben  auf  den  Kriegs  gott. 
Man  darf  des  Ares  Wirksamkeit  in  der  Natur  nicht  übersehen  und 
wird  dann  dem  ehernen  Keranios  des  Ares  ganz  analog  das 
eherne  Thurmgemach  der  Danae  finden  können.  Wenn 
man  die  im  ehernen  Kerker  schmachtende  Danae  mit  Nork  (An- 
deutungen S.  17,  827)  als  ein  Symbol  der  von  einer  Frostdecke 
überzogenen,  winterlichstarren  und  unfruchtbaren  Erde  nimmt,  so 
haben  wir  eine  dem  M\thos  vom  eingeschlossenen  Ares  sehr  ähn- 
liche Vorstellung.  Danae,  eine  Erdgöttin,  wird  vom  Akrisios  (d.  i. 
nach  Dietr.  Müller ,  von  xp£vw ,  cerno,  qui  cerni  nequit,  der  Un- 
sichtbarem Hades,  nach  Nork  der  Un  fruch  t  bare,  von  skr. 
car,  y.odco*  creo),  dem  Herrscher  des  dürren  Argos,  eingeschlos- 
sen, damit  sie  unfruchtbar  bleibe;  aber  des  Zeus  goldener,  d.  b. 
Reichthum  gewahrender  Frühlingsregen  dringt  befruchtend  durch 
die  harte  Decke  des  Kerkers. 

Ein  wesentlicher  Zug  in  unserem  Mythos  ist  noch  die  Be- 
freiung des  Ares  durch  Hermes.  Dietr.  Müller  (Ares  S. 
55)  meint  zwar,  das  sei  ohne  tiefere  Bedeutung;  dieser  Gott  er- 
scheine hier  ganz  dem  Wesen  gemäss,  «las  ihm  in  der  ausgebilde- 
ten Mythologie  vorzugsweise  eigne.  Aber  Hermes  handelt  hier 
nicht  als  Bote  und  Diener  des  Zeus;  was  er  hier  thut,  folgt  aus 
seinem  eigentümlichen  Begriff.  Danach  ist  er  ebenso  wie  Ares 
neben  seinen  anderen  Functionen  ein  chthonischer,  d.  h.  in  der 
irdischen  Materie  waltender  Gott.  Er  bewirkt,  dass  der  Streit 
der  Naturkräfte,  welcher  sein  soll  und  ohne  welchen  nichts  Schö- 
nes entstehen  kann,  nicht  gehemmt  werde.  Hermes,  d.  i.  der 
Fugende  (von  hqco  ,  sero),  weiss  es  mit  Geschicklichkeit  und  Lfefl 
(i£ixktil)E  II.  V,  390)  so  zu  fügen,  dass  der  Streit  ferner  Kraft 
und  Leben  behalte,  damit  die  streitenden  Elemente  im  Dienste 
des  Zeus  das  Gute  wirken.  Das  waltet  Ares,  sofern  er  Sohn  des 
Zeus  ist,  und  darum  befreit  ihn  Hermes  aus  dem  Kerker,  in  wel- 
chem ihn  die  den  Zeus  feindlichen  Aioiden  gefesselt  hielten  und 
er  schon  ull  seine  Kraft  zu  verlieren  drohte. 


11)  ix  noXnicov  elQTjvevactvruq  Srjcai  xov  "Aqtjv  tovtm  tcJ  toottgj 
(pctöl.    Kustath.  ad  II.  e,  385.    Vgl.  die  Scholien  zu  dieser  Stelle. 
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Den  Streit,  welcher  ihrer  Ordnung  dient,  wollen  die  Olym- 
pischen Götter  erhalten,  streitende  Kräfte  aber,  welche  sich  ge- 
gen ihre  Weltordnung  richten,  suchen  sie  zu  vernichten.  Dies 
geschieht  entweder  durch  direkte  Ueberwindung,  oder  so,  das» 
man  die  feindlichen  Gewalten  sich  im  gegenseitigen  Kampfe  auf- 
reiben l'ässt.  Beide  Arten  der  Bekämpfung  kommen  in  den  Er- 
zählungen vom  Ende  der  Aloiden  zur  Anschauung.  Nach  Ho- 
mer (Od.  XI,  317),  dem  auch  Apollonios  folgt  (Argon.  I,  484), 
sind  sie,  ehe  noch  der  Bart  ihnen  keimte,  wegen  der  Absicht,  den 
Himmel  zu  stürmen,  von  Apollo,  dem  Gotte  der  siegreichen  Ord- 
nung des  Zeus,  überwältigt  und  getödtet,  nach  der  Erzählung 
Späterer,  wie  des  Nonnos  und  Libanios  (Westermann  Mv&oyQ. 
p.  361  f.),  von  Zeus  selbst,  der  ihr  Unternehmen  durch  ein  ge- 
waltig stürmendes  Ungewitter  verhinderte,  mit  dem  Blitze  erschla- 
gen. Ein  anderer  Mythos  aber,  der  nach  Schol.  ad  Odyss.  XI, 
318  jünger  war  und  doch  schon  bei  Pindar  (ed.  Böckh  Fragm. 
137.  Pyth.  IV,  88)  berührt  ist,  lässt  sie  sich  wechselseitig  mit 
Wurfspiessen  morden.  Dazu  habe  sie,  erzählt  Apollodor  (I,  7, 
4 )  >  Artemis  mit  List  veranlasst ,  welche  sich  auf  Naxos  in  eine 
Hirschkuh  verwandelte  und  mitten  zwischen  ihnen  hindurchsprang. 
Nach  Schol.  und  Eustath.  zur  Od.  XI,  316  sandte  Artemis,  nach 
Hygin.  Fab.  28  sandte  Apollo ,  um  die  Diana  vor  ihrer  Verfolgung 
zu  retten,  eine  Hirschkuh  zwischen  sie.  Indem  Beide  zugleich 
nach  dem  Thiere  warfen  und  fehlten ,  durchbohrten  sie  sich  ge- 
genseitig. Nach  Hygin  I.  c.  sagten  einige  Schriftsteller,  sie  seien 
unverwundbar  gewesen,  das  heisst,  nach  Munckers  Erklärung,  sie 
konnten,  wie  der  bei  Pind.  Isthm.  VI  und  Schol.  ad  II.  821 
auch  unverwundbar  genannte  Aias  Telamonios  durch  Selbstmord, 
so  durch  Wechselmord  getödtet  werden.  Diese  Klugheit,  mit  wel- 
cher man  verderbliche  Kräfte,  die  sonst  nicht  zu  vernichten  sind, 
dadurch  unschädlich  macht,  dass  man  sie  sich  gegenseitig  aufrei- 
ben lässt,  zeigt  sich  noch  öfter  in  der  Mythologie,  z.  B.  beim 
Kampfe  der  Sparten  des  Kadmos  und  in  der  Besiegung  der  wil- 
den Titanen  durch  die  wilden  Kräfte  der  Kyklopen  und  Hekaton- 
cheiren;  sie  ist  dieselbe,  welche  jeder  Mensch,  wenn  er  z.  B. 
Feuer  mit  Wasser  löscht,  welche  dann  ganz  besonders  die  Mecha- 
nik und  jede  künstlichere  Bearbeitung  der  Natur,  auf  ethischem 
Gebiete  oft  die  Politik  anwendet.  Darin  liegt  grossentheils  das 
allgemein  menschliche  Interesse,  welches  die  griechische  Mytho- 
logie einflösst,  dass  sie  in  einer  anschaulichen  Erzählung  uns  ein 
Beispiel  eines  vielfach  in  unserem  Leben  zu  beobachtenden  Ver- 
hältnisses gibt. 

Mau  darf  jedoch  nnsern  Mythos  nicht  für  die  blosse  Beschrei- 
bung einer  solchen  Beobachtung  halten,  wie  Stuhr  scheint,  wenn 
er  sagt  (Religinnssyst.  der  Hellen.  S.  395):  „die  Sage  von  den  Aloi- 
den hebt  in  jeder  ihrer  verschiedenen  Gestalten  den  Gedanken 
hervor .  dass  die  übergewaltige  physische  Kraft  sich  in  sich  selbst 
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zerstören  müsse."    Will  man  den  vollen  Sinn  eines  alten  achten 

Mythos  erfassen,  so  ist  er  nicht  schon  durch  die  Beziehung  auf 
solch  ein  einzelnes  analoges  Verhältniss  für  erklärt  zu  halten.  Auf 
solche  Weise  sind  viele  einseitige  Deutungsversuche  entstanden, 
welche  bei  weiterer  Durchführung  in  der  Mythologie  zu  verkehrten, 
selbst  lächerlichen  Resultaten  geführt  haben.  Doch  habe  ich  selbst 
oben  im  Mythos  von  der  Fesselung  des  Ares  durch  die  Aloiden 
eine  specielle  Beziehung  auf  das  Gebundensein  der  Naturkräfte  im 
Winter  angenommen.  Das  ist  aber  nur  vorläufig  geschehen,  um 
durch  Hinweisung  auf  ein  bestimmtes  anschauliches  Verhältniss  eine 
Klarheit  zu  geben.  Jene  Beziehung  ist  keine  unrichtige,  aber  wird 
sie  für  sich  allein  als  Sinn  des  Mythos  festgehalten,  so  ist  die 
Deutung  einseitig.  Jetzt  ist  es  au  der  Zeit  nachzuweisen ,  dass 
jener  Mythos  nicht  blos  in  dieser  beschränkten  Beziehung  zu  deu- 
ten ist,  und  auf  Grund  des  bisher  Vorgetragenen  eine  allseitige 
Deutung  zu  geben. 

In  dem  oben  erwähnten  Programm  S.  26.  Anm.  69  habe  i«  Ii 
folgenden  Satz  aufgestellt:  „Die  Mythen,  welche  von  einem  Kampfe 
„des  Zeus  gegen  feindliche  Mächte  erzählen,  lassen  in  der  Regel 
„eine  vierfache  Deutung  zu:  1)  eine  k  o  s  m  og  o  n  i  sc  h  e  ,  wonach 
,.<las  Erzählte  ein  Einmal  bei  der  Bildung  der  Welt  geschehener 
„Vorgang  war;  2)  eine  t  hcog  onisch  e,  nach  welcher  der  Kampf 
„in  dem,  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  erzeugenden,  mensch- 
lichen Bewusstseiu  Statt  fand.  Auch  hier  kämpften  einst  bliude 
„Natnrpotenzcn,  welche  das  menschliche  Gemüth  regierten,  gegen 
„die  Anerkennung  der  höheren  geistigen  Mächte;  .3)  eine  pby- 
„sische  und  4)  eine  ethische;  denn  der  ursprüngliche  Kampf 
..wiederholt  sich  fortwährend  in  einzelnen  Erscheinungen  des  Na- 
„turlebens  und  in  den  ethischen  (auch  religiösen  und  politischen) 
„Verhältnissen  und  Bestrebungen  ^ler  Menschen.  Alle  diese  Be- 
,,deutungen  schliessen  einander  nicht  aus,  sondern  was  im  Mythus 
,,als  einmaliger  Vorgang  angeschaut  und  erzählt  ist,  war  wirklich 
„ein  solcher,  wiederholt  sich  aber  zugleich  in  analogen  Ereignissen 
„der  Natur  und  des  Menschenlebens.  Will  man  einen  alten  ächten 
„Mythus  seinem  ganzen  Inhalte  nach  verstehen,  so  darf  man  keine 
,, dieser  Deutungen  vernachlässigen.44  Das  zeigt  sich  nun  auch  an 
dem  Mythos  von  Ares  uud  den  Aloiden,  den  ich  für  einen  alten, 
ächten  halte. 

NN  as  unsere  Geologie  lehrt,  dass  der  gegenwärtige  Zustand 
der  Erde  sich  in  einer  Reihe  gewaltiger  Umwälzungen  und  Kämpfe 
gebildet  habe,  das  war  auch  eine  Gruudvorstellung  der  griechischen 
Mythologie.  Nicht  etwa  nur  eine  Lehre  des  Hesiodns  oder  philo- 
sophischer Kosmogonieen ,  sondern  religiöser  Volksglaul»e  war  der 
Gedanke,  dass  die  Erde  und  die  ganze  NN  elt  sich  aus  tiein  dun- 
keln materiellen  Grunde  durch  Einwirkung  eines  idealen  Princips 
(l>ei  Hesiod  des  Eros,  in  gewöhnlicher  schon  etwas  weiter  gehen- 
der Anschauung  —  des  Iii  mm  eis)  allmälig  herausgebildet  habe. 


Ares  nnd  die  Aloiden. 


Stufenweis  wnrde  die  ihrem  Wesen  nach  widerstrebende  Materie 
su  vernünftiger  Ordnung  gefuhrt,  wobei  sich  der  diese  zu  bewir- 
ken suchenden  idealen  Macht  gegenüber  widerstrebende  Gewalten 
vielfach  aus  dem  dunkeln  Grunde  der  Materie  erhoben  und  nur 
mit  Anstrengung  überwunden  werden  konnten.  In  ihrer  höchsten 
nnd  reinsten  Gestalt  wird  jene  ideale  Form  (tlöog,  ni$aq)  und 
Ordnung  gebende  Macht  als  Zeus  vorgestellt;  er  ist  nach  dem  er- 
rungenen Siege  nun  Herr  der  gegenwärtigen  Weltordnung,  welche 
er  selbst  gesetzt  hat,  und  in  Verbindung  mit  den  anderen,  ihm  un- 
tergeordneten olympischen  Göttern  fortdauernd  durchführt  und  er- 
hält (siehe  das  erwähnte  Programm  S.  26).  Die  feindlichen  Kräfte, 
welche  er  znvor  latent  machen  musste,  schaut  die  religiöse  Phan- 
tasie, wie  den  Zeus  selbst,  als  menschenähnliche  Gestalten  oder 
auch  als  thierische  Ungeheuer  an.  So  sind  die  Erzählungen  von 
Kämpfen  der  olympischen  Götter  mit  Titanen  und  Giganten,  mit 
Typhoeus  und  der  Schlange  Python  keine  leeren  Phantasiege- 
bilde,  sondern  phantasievolle  Anschauungsweisen  von  realen  Vor- 
gängen, welche  wirklich  bei  der  Weltbildung  einmal  geschehen 
sind,  und  von  denen  man  zwar  kein  genaues,  wissenschaftliches, 
aber  doch  ein  nicht  unwahres  Bewusstsein  hatte.  Die  phantasti- 
schen Formen,  mit  welchen  das  Wissen  nicht  etwa  künstlich  und 
absichtlich  umhüllt  wurde,  sondern  in  welchen  es  zugleich  ursprüng- 
lich vorhanden  war18),  wurden  in  späterer  Zeit,  wo  die  tiefe  nnd 
ahnungsreiche  Anschauungsweise,  welche  jene  Formen  gebildet 
hatte,  verloren  gegangen  war,  häufig  missverstanden,  leb  trage 
kein  Bedenken,  die  Mythen  von  der  Himmelserstnrmung,  welche 
die  Aloiden  beabsichtigten,  und  von  der  durch  sie  geschehenen 
Fesselang  des  Ares  auch  für  einen  Ausdruck  jenes  Bewusstseins 
von  Kämpfen  Zu  nehmen ,  welche  der  Feststellung  des  gegenwärti- 
gen Zustandes  der  Welt  vorhergingen,  wenn  auch  diese  kosmo- 
gonische  Beziehung  in  der  Form,  in  welcher  uns  die  Mythen 
überliefert  sind,  etwas  verdunkelt  erscheint.  Das  Binden  des  Area 
bedeutete  demnach  den  Versuch ,  welchen  feindliche  Gewalten 
machten  ,  den  mit  der  nenen  Weltordnung  gesetzten  nnd  ihr  not- 
wendigen Streit  zu  hemmen.  Diese  wilden  Naturgewalten  der  ür. 
weit  sind,  wie  die  Titanen,  aus  der  Erde,  d.  h.  aus  der  Materie 
entsprossen ,  welche  immer  wieder  mit  unheimlicher  Gewalt  die  ihr 
durch  die  geistige  Weltordnung  gegebene  Form  au  durchbrechen 
strebt.  Auf  ihre  wilde  Gewalt  scheint  der  Name  ihrer  Mutter 
'itptpiöeKt  und  ihrer  Schwester  nayxQaxtg  oder  J7ayxooT<D  (Dio- 
dor  V,  20.  Parthen.  Narr.  Am.  19)  zu  deuten.  Auf  ihr  nahes 
Verhältniss  zur  Erde,  wegen  dessen  sie  ja  Eratosthenes,  wie  oben 
erwähnt,   Erdgeborne  nennt,  deutet  auch  die  Wendung  Homers 

12)  So  stellt  sich  noch  jaUt  das  Kiod  —  and  unwillkürlich  zuweilen 
auch  der  unterrichtete  Christ  —  Gott,  den  himmlischen  Vater,  ohne  ab- 
sichtliche Einkleidung  eines  reineren  Gedankens,  unmittelbar  als  einen 
guten  alten  Mann  vor. 
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(Od*  XI,  309)  ovg  dQsij'E  ^elöatQog  "AoovQa ,  wenn  man  damit, 
wie  Oietr.  Müller  gethan,  II.  If,  548  zusammenhält,  wo  der  erd- 
geborne,  schlangengestaltige  Erechtheus  als  Sohn  der  ^tidwoog 
Aqovqo  bezeichnet  ist  Das  scheint  auch  in  dem  Namen  ihres  Va- 
ters 'Akcotvg  zu  liegen,  unter  dem  mau  sich  nicht  notbwendig  mit 
Creuzer  und  Völcker  einen  Tennemaun,  auch  nicht  mit  Welckcr 
tAnh.  zu  Schwenck's  Andeut.  S.  325)  einen  Land  mann  denken 
nuss,  sondern  vielleicht  noch  weiter  zurückgehend,  einen  Mann 
«kr  Erde13),  da  vielleicht  in  diesem  Namen  der  Grundbegri0  Erde 
eräaiten  ist,  der  sich  in  uteoiq  zu  Fruchtland  und  Tenne  modificirt 
bat.  Das  eigentliche  Wesen  der  Aloiden  ist  mehr,  wie  oben  ge- 
sagt ist,  durch  ihre  Anknüpfung  an  Poseidon  bezeichnet,  der  als 
yaxy]oiog  und  ivoö^Owv  selbst  eine  hemmende,  störende  und  zer- 
.  trtmmernde  Gewalt  über  die  Materie  ausübt.  Warum  Hermes  den 
Area  aus  ihrer  verderblichen  Gewalt  befreit,  ist  oben  schon  er-* 
klirt.  Aber  was  bedeutet  die  schöne  Eriboia,  die  Stiefmutter 
der  Aloiden,  die  des  Ares  Fesselung  dem  Hermes  meldet?  Ist 
'Eqißouii  wie  Welcker  sagt  (zu  Schwenck's  Andeut.  S.  317)  „ein 
Name,  der  für  die  Erde  passt,  woraus  aber  der  Vers  'HtQißoict 
bildet"  —  ?  —  Dann  wäre  Eriboia  als  Erde ,  d,  b.  materielle 
Macht,  Mutter  der  Aloiden;  in  sofern  sie  aber  dem  idealen  Prin- 
cif  in  den  Söhnen  des  Zeus,  dem  Ares  und  Herines,  zugeneigt 
und  den  Aloiden  abhold  ist,  wird  sie  mit  Recht  als  Stiefmutter 
dieser  gedacht.  Wenn  wir  aber  auch  jene  Hinweisung  auf  die 
Erde  nicht  im  Namen  finden,  der  vielmehr  wahrscheinlich  nur 
die  2 uferin  bedeutet,  was  sie  im  Mythos  sicherlich  ist14),  jeden- 
falls müssen  wir  in  der  Eriboia  ein  mit  den  Aloiden  in  naher 
Verbndung  stehendes  tmd  darum  von  ihrem  Unternehmen  wissen- 
des, aber  ihnen  abgeneigtes  und  feindliches  Wesen  erkennen.  Sic 
heisst  als  solches  Stiefmutter  der  Aloiden,  wie  Hesiod  ('£oy. 
628)  <fe  guten  Tage  Mütter,  die  .schlimmen  Stiefmütter,  Aescby- 
los  (Prem.  728)  eine  gefährliche  Bucht  eine  Stiefmutter  der  Schiffe 
nennt.  Sriboia  ist  eine  dem  höheren  Princip  freundlich  zugewen- 
dete (vieleicht  darum  mQiaakkrjg  genannte)  und  ihm  dienende  Na- 
in  sofern  ähnlich  den  Eumcniden ,  deren  Verwandlung 
^grollenden  und  verderblichen  Mächten  der  Urwelt  in 
Segen  brugende  Dienerinnen  der  neuen  Ordnung  Aeschylos  ja 
so  herrücl  dargestellt  hat.  Ein  Scholion  zu  Ii,  V,  335  (ed. 
Bekk.)   maint   die  Eriboia  zu   einer  Enkelin  des  Hermes.  Eu- 


13)  Deuticber  noch  tritt  jener  Begriff  in  dem  Namen  Aietes  (von 
ata,  y«r«)  hervor,  welcher  bei  Paus.  II,  1,1  u.  3,  8.  der  Bruder  eines 
Aloen«  genann  wird. 

14)  Eustasias  gibt  achon  die  Ableitung  von  aijo  und  ßotf  -  die 
Luft  durchruferd  —  und  vergleicht  ^öq/ffvog,  was  bei  Homer  von  den 
Herold  tni  gebraicbt  wird.  Besser  wird  wol  noch  die  Ableitung  von  fpt 
sehr  gemacht,  da  von  Stramins  in  der  Anthol.  XV,  27  'Epfiac  focoV 
/oißoas  icapv|  ßnannt  wird  und  ebenso  in  einem  Kragm.  des  Pindar 
Dionysos,  offenbfr  als  „der  laut  Kniende.'* 
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ry machos,  der  „Streitbare",  wird  ihr  Vater  genannt,  vrol  nicht, 
wie  Völcker  meint  (in  Seebodes  Krit.  Bibl.  1828.  S.  9.  A.  7),  in 
Rücksicht  auf  die  Stärke  und  Kampflust  ihrer  Stiefsohne)  sondern 
zur  Erklärung  ihrer  freundlichen  Gesinnung  für  den  Streitgott  Ares. 

Mit  dieser  kosmogonischeu  Bedeutung  des  Mythos  verbindet 
sich  leicht  eine  theogonische.  Jener  Kampf  nämlich,  in  wel- 
chem die  Welt  sich  gestaltete,  wiederholt  sich,  wie  das  der  tief- 
blickende v.  Sendling  in  seinen  Vorlesungen  über  Philosophie  de: 
Mythologie  lehrt,  in  einem  ähnlichen  Processe  des  menschlich  ei 
Bewusstseins.  Damit  entwickeln  sich  in  diesem  die  Vorstellung« 
von  den  Göttern.  Der  Anerkennung  der  höheren  geistigen  Mäc hie 
treten  auch  hier  wilde  Gewalten  entgegen,  welche  des  menschi- 
chen  Gereuths  sich  bemächtigen  und  in  der  Erinnerung  an  diese 
Kämpfe  als  ungeheure,  frevelhafte  Dämonen  angeschaut  werden. 
Es  gab  eine  Zeit  in  Griechenland,  wo  in  dem  Glanben  der  Men- 
schen, in  Cultus  und  Sitte  noch  nicht  Zeus,  der  gerechte,  Gesetz 
und  Ordnung  schirmende,  himmlische  Vater  allmächtig  regierte,  son- 
dern, wie  zum  Pelopidas  einst  gesagt  wurde  (Plutarch  Pelop.  Jl), 
Typhonen  mid  Giganten,  in  deren  Dienste  die  Menschen  jen?r 
sittlichen  Ordnung  des  Zens  und  der  freien,  heiteren  Verehrung 
der  Gotter  widerstrebten  und  unter  Anderem  noch  Menschenopfer 
brachten.  Zu  solchen  Zeus  und  seiner  Herrschaft  feindlichen 
Machten  gehören  dann  auch  die  Aloiden ,  in  deren  Versuchen,  c^n 
Himmel  zu  stürmen  und  den  Ares  zu  vernichten,  recht  anschaulch 
jeder  ühermüthige  Trotz  sich  ausprägt,  in  welchem  von  einzelien, 
roherem  Cultus  noch  anhängenden  Parteien  Versuche  gemacht  wur- 
den ,  die  schon  herrschende  Zeus-Religion  mit  ihrer  edleren  Sitte 
wieder  vom  Throne  zu  stürzen  und  die  Anerkennung  olympischer 
Gottheiten,  wie  des  Ares,  zn  hemmen  und  zu  vernichten. 

Hier  möchte  noch  ein  oben  schon  kurz  berührter,  besonde- 
rer Zug  des  Aloidenmythos  zu  erwähnen  sein,  den  die  C»mmen- 
tatoren  zur  Ilias  angeben.  Eustathios  zur  II.  s,  387  temerkt. 
„Ares,  sagt  der  Mythos,  sei  von  den  Aloiden  gebunden  weil  er 
den  Adonis,  den  Sohn  des  Kinyras,  umbrachte,  «er  ihnen 
von  der  Aphrodite  übergeben  war  nnd  auf  dem  Libanon  jagte." 
Aehnlich  die  Scholien  zu  d.  St.  Ist  dieser  Zug  ächt  und  nicht 
eine  spätere  Erfindung,  welche  willkürlich  mit  dem  Myth«s  von  der 
Fesselung  des  Ares  einen  anderen  Aresmythos  verband ,  nur  um  für 
jene  eine  Ursache  zu  ßnden ,  so  gehört  er  zu  der  thx>gonischen 
Auffassung  der  Sage.  Seinen  Sinn  will  ich  hier  nur  kurz  ange- 
ben, weil  eine  ausführliche  Darlegung  mit  den  oöthgen  Beweis- 
stellen, die  reichlich  vorhanden  sind,  diese Abhandlung  übermässig 
ausdehnen  würde. 

Mit  dem  Aufkommen  der  Zens -Religion  findet  nicht  blos  ein 
Uebergang  ans  einer  roheren  Zeit  zn  einer  höheren  Culturstufe 
Statt.  Die  frühere  Zeit  erscheint  der  nachfolgenden  in  vieler 
Hinsicht  roher ,  i  s  t  es  aber  meistens  nur  in  dem  Jebergaoge  und 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Wehrmann  zu  Magdeburg.  25 

i 

t 

im  Kampfe  mit  der  sie  verdrängenden  neuen.  Wol  weiss  man  auch 
noch,  dass  jene  alte  Zeit  in  vieler  Hinsicht  eine  gute  war  und  ei- 
nen stillen  Frieden  besass,  den  die  neue  Cnltur  zerstört  hat.  Die 
Erinnerung  an  eine  solche  friedliche,  harmlose  Urzeit  des  Men- 
schengeschlechtes ohne  die  vielseitige  Entwickelung ,  aber  auch 
ohne  die  Zwietracht  und  Verderbnis« ,  ohne  die  Mühe  und  Noth, 
welche  die  Cultur  mit  sich  fuhrt,  war  in  vielen  Mythen  der  Grie- 
chen lebendig,  von  ihr  saugen  die  Dichter  als  einer  Zeit  des  Len- 
zes und  der  Liebe,  einer  seligen  goldenen  Zeit.  Der  Mythos 
stellte  die  Menschheit  dieser  schönen  ,  leider  verschwundenen  Früh- 
lingszeit unter  dem  Bilde  eines  schönen  lieblichen  Jünglings  dar, 
der  in  der  Jugcndbluthe  durch  einen  unglücklichen  Todesfall  oder 
Raub  der  Erde  entrissen  ward.  So  sind  die  Klagelieder  um  den 
Linos16),  Maneros,  Borimos,  Lityerses,  II) las,  Hyakinthos,  Nar- 
cissos  u.  s.  w.  und  die  Trauerfeste,  die  um  solche  in  verschiede- 
nen Gegenden  gefeiert  wurden,  nichts  als  Ausdrucke  der  VVehmuth 
um  das  Verschwinden  jener  Jugendbluthe  und  Frühlingszeit  des 
Menschengeschlechtes.  Einen  Nachklang  dieser  Zeit  zeigt  uns  noch 
alljährlich  die  Natur  in  ihrem  Frühling;  darum  erneuert  sich  jene 
alte  Klage  besonders  bei  dem  Scheiden  der  schönen  Jahreszeit, 
und  die  Wehmuth  hierüber  vermischt  sich  mit  der  Erinnerung  an 
die  friedliche  Urzeit  und  dem  Gedanken  an  die  Vergänglichkeit 
alles  menschlichen  Glückes  und  alles  Schönen  auf  der  Erde ,  aber 
auch  mit  der  Hoffnung  einer  einstigen  Wiederkehr  jenes  ursprüng- 
lichen seligen  Zustande«.  Das  ist  der  Grundgedanke  auch  des 
Mythos  von  Adonis,  der  als  schöner  Königssohn  in  voller  Jugcnd- 
bluthe auf  der  Jagd  getödtet  war,  und  an  vielen  Orten  um  die 
Zeit  der  Sommersonnenwende  alljährlich  betrauert  wurde.  Wenn 
man  sagte,  dass  Ares  ihn  getödtet  habe,  so  gab  man  das  Ver- 
schwinden jener  schönen  Jugendzeit  der  Menschheit  mit  ihrem  Frie- 
den eben  dem  Eintreten  des  gegenwärtigen  Cultus  und  der  neuen 
Cultur  mit  ihrem  Streit,  besonders  also  dem  der  olympischen  Göt- 
terwelt angehörenden  Streitgotte  Schuld.  Der  Versuch  der  Aloiden, 
ihn  zu  fesseln,  ist  dann  nur  eine  Heaction  der  alten  Zeit  gegen 
die  neue.  So  erklärt  sich,  wie  diese  Gewalten,  welche  von  der 
neuen  Zeit,  gegen  die  sie  reagirten,  nothwendig  als  gewaltige 
Frevler  betrachtet  werden  mussten ,  doch  zugleich  in  der  Odyssee 
als  von  sehr  schöner  Gestalt  beschrieben  werden  konnten  (u?j- 
xtatovQ  xoi  nokv  xakklaiovg  (itxd  yi  xkvxov  'Slplcova.  XI,  310). 
Ausserdem  sind  sie  darin  dem  schönen  Adonis  ähnlich,  dass  sie  in 
früher  Jugend,  „ehe  der  Bart  ihnen  keimte  u,  starben.  Was  jener 
Urzeit  angehört,  gilt  einerseits  als  schön  und  besser  als  die  Ge- 
genwart ,  andererseits,  sofern  es  sich  den  gegenwärtig  herrschen- 


15)  Seine  Bedeutung  ist  am  besten  in  der  kleinen  vortrefflichen  Ab- 
handlung des  Prof.  v.  Lasaulx  Ucbcr  die  Linosklage  (Würzberg  1842) 
erläutert. 
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den  Gewalten  widersctat  hat,  erscheint  es  als  frevelhaft,  übcrmu- 
thig,  roh  und  als  mit  Recht  in  den  Tartarus  gestürzt. 

Was  nächst  der  kosmogonischen,  d.  h.  die  Entstehung 
der  natürlichen  Welt  betreffenden,  Bedeutung  unseres  Mythos  und 
der  theogon  ischen,  welche  die  Entwicklung  des 'Menschen- 
geschlechts und  des  Gottesbewtisstseins  in  demselben  berührt,  an 
physischen  und  ethischen  Beziehungen  in  ihm  liegt t  ergibt 
sieb  leicht.  Solche  Beziehungen  sind  durch  jene  nicht  ausgeschlos- 
sen ,  sondern  vielmehr  eingeschlossen.  Denn  jener  Kampf  der  Ma- 
terie mit  der  gegenwärtigen  Weltordnung  ist  nicht  völlig  zu  Ende, 
sondern  wiederholt  sich  fortdauernd  in  allen  den  Erscheinungen 
des  Natur-  und  Menschenlebens,  wo  eine  verderbliche  Gewalt  die 
Ordnung  zu  durchbrechen  strebt.  Wo  wilde  Fluthen  das  feste 
Land  zum  Meere  machen  wollen,  wo  Erdbeben  nnd  Stürme  die 
Berge  umzustürzen  drohen ,  wo  der  Leben  und  Bewegung  bringende 
Frühlingsgott  Unter  starrer  Eisdecke  gefesselt  gehalten  wird,  wo 
•  ein  finsterer  Dämon,  der  sich  als  drückender  Alp  auf  die  mensch- 
liche Brust  gesetzt  zu  haben  scheint,  das  Leben  des  Leibes  zu 
hemmen  sucht  und  den  Schlafenden  fesselt10),  auch  vielleicht  wie 
der  Planet  Mars  bei  seinem  Umlaufe  in  gewissen  Zeichen  des 
Thierkreises  festgehalten  erscheint17)  —  in  allen  diesen  Fällen 
kann  das,  was  der  Mythos  von  den  Aloiden  erzählt,  zur  Anschau- 
ung kommen,  ohne  dass  man  behaupten  darf,  der  alte  Mythos 
wolle  weiter  nichts,  als  einen  solchen  einzelnen  Vorgang  anschau- 
lich darstellen.  Ebenso,  wo  auf  dem  Gebiete  der  ethischen 
Welt  sich  gewaltige  Kräfte  in  trotzigem  Uebermuthe  und  drohen- 
dem Widerstande  gegen  eine  sittliche  Ordnung  regen,  wo  Frevel- 
haftes gegen  gottliche  oder  menschliche  Gesetze  unternommen 
wird,  wo  vernünftiger  Streit,  ohne  den  auch  da  oft  kein  rechtes 
Lebon  ist,  mit  roher  Gewalt  niedergehalten  werden  soll,  selbst  im 
Gemnthe  des  einzelnen  Menschen,  wenn  dort  verschiedene  Leiden, 
sebaften  und  Gedanken  mit  einander  kämpfen18),  überall  erscheinen 


16)  Eustath.  zur  II.  s,  387  u.  Od.  1 ,  315  gibt  diese  Deutung  des 
Kphialtes  als  Alp  (Incnbo);  denn  der  wurde  eben  so  genannt  (fWaAoc, 
ijiriaios,  iniäkTtji,  itpidi.zrjg).  ]>ass  wirklich  beim  Entstehen  des  My  thos 
ao  den  Alp  gedacht  und  das  Gefühl,  als  wäre  ein  Dämon  auf  die  Brost 


Eust.),  als  eine  Wirkung  jenes  Aloiden  Bphialtes  „des  Angreifers oder 
„Daraufspringers"  gefasst  sei,  kann  man  nicht  als  gewiss  behaupten,  aber 
auch  das  Gegentbeil  nicht  beweisen.  Jed  -nfalis  durfte  jenes  Gefühl  im- 
mer nur  als  eine  besondere  Wirkung  einer  allgemeineren  feindlichen 
Macht  angesehen  werden. 

17)  Wenn  auch  hier  ein  solcher  Kampf  des  Ares  mit  feindlichen  Ge- 
walten in  der  Anschauung  der  mythenbildenden  Zeit  lag .  sind  die 
astronomischen  Deutungen  bei  Kustath.  und  in  den  Scholien  des  Didymus 
zur  Jlias  nicht  ganz  von  der  Wahrheit  abgewichen.  Doch  sind  sie  nicht 
klar  durchgeführt  und  dürfen  auf  keinen  Fall  Anspruch  darauf  machen, 
den  ganzen  Sinn  des  Mythos  zu  erichöpfen. 

18)  Diese  Beziehung  ergreifen  allegorisircnde  Erklärungsversuche  in 
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da  Nachbilder  der  Aloidcn,  die  auch  in  ihrem  schnellen  Unter- 
gange allen  übermüthigen  Frevlern  zur  Warnung  dienen  können. 
So  kann  der  Mythos  mannigfaltig  angewandt  werden  und  ist  ja  zu 
ethischen  Zwecken  in  manchen  oben  angeführten  Steilen  angewandt 
worden  (z.  B.  von  Pindar,  Piaton,  Apollonios  von  Rhodos,  auch 
von  Claudian  de  bello  Cietico  67  IT.),  wo  die  Aloideo  als  Beispiele 
Äbermutluger,  wider  die  Gotter  frevelnder,  von  ihnen  aber  deshalb 
bestrafter  Menschen  gebraucht  werden.  Aber  wer  wollte  sagen, 
dass  der  Mythos  zu  solchem  niurali>chen  Gebrauche  erfunden  sei ! 
Er  ist  nlx  r haupt  nicht  eriuiidco,  sondern  aus  der  phantasier  ollen 
Anschauung  realer  Verhällnise  hervorgegangen,  welchen  die  my- 
thenbildende Zeit  keineswegs  erkannte  und  dann  erst  in  diese  Form 
einkleidete ,  sondern  nur  in  dieser  Form  sich  zum  Bewußt 
sein  bringen  und  darstellen  konnte.  Wo  es  uns  gelingt,  uns  auf 
den  Boden  dieses  Bewusstseins  zu  stellen  und  in  die  Anschauungs- 
weise jener  Zeit  der  Mythenentstehung  zurückzuversetzen,  wer- 
den wir  nicht  blos  die  in  den  einzelnen  M\theu  vorgestellten  Ge- 
genstände und  Verhältnisse  erkennen,  sondern  auch  begreifen  ,  wie 
diese  Vorstellungen  auf  solche  W  eise  ausgesprochen  werden  konnten« 

den  Schol.  und  bei  Enstath.  zur  II.  s,  385,  welche  naturlich  nicht  als 
wirkliche  Erklärungen,  sondern  nur  als  witzige  Anwendungen  des 
Mythos  gelten  können.  Unter  Ares  verstehen  sie  den  streitlustigen  Vv- 
fiog  (eine  M<  inung,  welche  auch  Plutarch  anfuhrt  Amutor.  T.  II.  p.  757 
Ii;  es  gibt  Leute,  sagt  er,  welehe  ro  y.tiit]xixov  iv  itutv  xod  dvpoeidls 
ylpijv  wxArjölrai  voui£ovai).  Der  dv^os  \%ird  durch  Xoyot  gefesselt, 
welche  thcils  als  Lehren  durch  die  Ohren  (dt  utonv)  eindringen  (Otos), 
thnilg  uns  von  Natur  gegeben  etnd  und  gleichsam  zuspringen  (  Kphialtes). 
Kriboia  ist  eine  aufgeregte  (ßoq  das  Geschrei  )  Sccleuslimroung ,  welche 
denjenigen  löyog  (Hermes) ,  der  sich  des  Mutlics  einmui  zu  einem  ver- 
nünftigen Kampfe  fiir  G>Mtz  und  Vaterland  bedienen  will,  veranlasst, 
dem  t/rjuo's  Freiheit  in  gel>cn.  Hat  man,  wie  die  alten  und  virle  neuere 
Mytltalögeri,  kein  klares  und  riehtiges  Mi>\Mi>>tvein  von  der  Kntstehungs- 
weise  der  M\  thologi«? ,  d  um  muss  man  sich  alle  solche  Deutungen  gefal- 
len lassen,  die  doch  irgend  ciinn  Sinn  hineinbringen.  Die  Entstehung 
des  Muhos  ist  aber  als  absichtliche  Einkleidung  solcher  Wahr- 
heiten nicht  zu  begreifen. 
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Die  Ausgaben  der  Grammatiker. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  Text  der  Romischen 
Comiker  im  Lauf  der  Jahrhunderte  grössere  Umgestaltung  erfahren 
hat,  als  der  der  anderen  klassischen  Autoren  und  die  Menge  von 
Interpolationen,  Auslassungen,  Umstellungen  und  Aenderungen 
dringt  uns  die  Ucberzengung  auf,  dass  nicht  nur  zufällige  Ver- 
sehen der  Abschreiber,  sondern  noch  mehr  eine  vorgefasste  Ab- 
sicht der  Redactoren  hierzu  die  Veranlassung  gewesen  isU  Gott- 
fried Hermann,  der  die  Factum  bei  Plautus  bemerkte,  erklärte 
es  in  seiner  Vorrede  zum  Trinummus  p.  IV.  aus  dem  Umstände, 
dass  Grammatiker,  die  mit  den  Gesetzen  der  Prosodie  unbekannt 
waren,  nach  willkürlichem  Ermessen  den  Text  des  Dichters  ge- 
ändert und  dadurch  verdorben  hätten.  Ich  habe  mir  erlaubt,  in 
meiner  Schrift  über  den  codex  Ambrosianus  S.  97  dagegen  die 
Ansicht  aufzustellen,  dass  fielmehr  Metriker,  die  das  diesen  Ver- 
sen zu  Grunde  liegende  rhythmische  Princip  verkannten,  kein 
Mittel  unversucht  gelassen  hätten ,  um  ihnen  eine  metrische  und 
prosodische  Correctheit  zu  verschaffen,  die  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  fremd  war,  und  hierin  bestärkte  mich  besonders  der  Um- 
stand, dass  die  Verbesserungen  der  genannten  Art,  welche  neuere 
Editoren  aus  ihren  Handschriften  beibrachten,  sämmtlich  Manu- 
scripteu  vom  jüngsten  Datum  entnommen  waren  und  in  den  älteren 
keine  Bestätigung  fanden.  Inzwischen  hat  mir  eine  ausgedehntere 
Kenntniss  der  Codices  noch  andere  Gesichtspunkte  eröffnet,  die 
dazu  dienen  können,  die  Geschichte  des  Terentianischen  Texte« 
in  ein  helleres  Licht  zu  stellen,  indem  sie  uns  die  verschiedenen 
Epochen  derselben  unterscheiden  und  die  Grundsätze  genauer  ken- 
nen lehren,  nach  denen  die  Grammatiker  bei  ihren  Textesrevisio- 
nen verfuhren.  Die  Zahl  der  Handschriften ,  die  ich  bei  dieser 
Darlegung  des  historischen  Tbatbe»tandes  in  Betracht  ziehen  werde, 
beläuft  sich  im  Ganzen  auf  48:  es  sind  ausser  dem  codex  Bcm- 
binus  40  Manuscripte  der  Nationalbibliothek  in  Paris,  3,  die  der 
dortigen  Bibliothek  des  Arsenals,  und  4,  die  der  Königlichen 
Bibliothek  in  Berlin  angehören. 

Was  zunächst  den  codex  Bembinus  angebt,  so  ist  bereits  von 
anderer  Seite  bemerkt,  dass  die  in  ihm  enthaltene  Textesrecension 
von  der  der  späteren  Handschriften  verschieden  ist,  denn  die  Worte 
Calliopius  recensui,  welche  in  den  in  Rede  stehenden  Handschrif- 
ten nirgend  fehlen  ,  stehen  in  ihm  noch  nicht ,  die  Folge  der  Co- 
mödien  Phormio,  Hecyra,  Adelphi  ist  noch  die  ursprüngliche,  und 
eine  genauere  Vergleichung  mit  späteren  Mamiscripten  zeigt  uns 
auffallende  Abweichungen  im  Text.  Ein  unwiderleglicher  Beweis 
dafür  würde  auch  das  Alter  der  Handschrift  sein,  die  man  in's  vierte 
Jahrhundert  setzt,  wenn  anders  Calliopius,  wie  Barth  adv.  VI  c. 
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20,  vcrmothclc,  ein  und  dieselbe  Person  mit  Alcninns,  dem  be- 
rühmten Zeitgenossen  Karls  des  Grossen,  gewesen  wäre.  Aber 
schon  Bahr,  Gesch.  der  Rom.  Litterat.  im  Karolingischen  Zeit- 
alter S.  341,  nennt  diese  Annahme  Barths  eine  unbegründete,  und 
gewiss  konnte  «lern  damaligen  Zustande  der  Wissenschaften,  wie 
besonders  den  literarischen  Bestrebungen  des  Alcuinus  wol  nichts 
ferner  liegen,  als  eine  Textesrecension  des  Terenz.  Es  gibt  aber 
noch  directere  Beweise,  die  dagegen  sprechen.  Der  Name  des 
Mannes  wird  nämlich  in  allen  Handschriften  des  Terenz  Calliopius 
geschrieben,  nicht  Calliopicus ,  wie  Barth  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Erzbischofs  WiKbordil  fand,  und  führt  im  codex  Regius  der 
Pariser  Nationalbibliothek,  wie  in  dem  codex  Halensis,  den  Bruns 
verglich,  und  dem  cod.  Vaticanus  noch  die  nähere  Bezeichnung 
scholasticus ,  was  eher  auf  einen  Lehrer  der  Rhetorik  oder  Gram- 
matik, als  auf  den  Dominus  Albinus,  magister  optimus  schliessen 
lasst.  Entscheidend  aber  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass 
der  Text  des  Calliopius  schon  überall  dem  Commentar  des  Dona- 
tus zum  Grunde  liegt,  wie  namentlich  aus  den  praefationes  ersicht- 
lich ist,  die  von  den  Abweichungen  des  codex  Bembinus  keine 
Kenntnis«  verrathen.  Ich  glaube  daher,  dass  man  Calliopius  nicht 
später  als  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  setzen 
haben  wird. 

Aber  auch  die  Recension  des  Calliopius  ,  die  durch  die  Na- 
mensunterschrift  desselben  in  so  vielen  Manuscripten  verbürgt  wird, 
ist  nicht  die  einzige,  die  neben  der  des  codex  Bembinus  gemacht 
wurde :  ja  man  würde  sogar  Unrecht  thun ,  wenn  man  alle  Texte, 
die  seinen  Namen  tragen ,  auch  auf  ihn  beziehen  wollte.  Schon 
die  Grammatiker  des  zehnten  Jahrhunderts  interpretirten  die  Worte 
Calliopius  receusui  nämlich  durch  Calliopius  recitavi,  und  machten 
diesen  zu  einem  Zeitgenossen  des  Terenz  und  zum  Vorleser  seiner 
Stücke.  Dieser  Irrthum  wurzelte  fest  und  erstreckt  sich  nicht  nur 
bis  in  die  jüngsten  Manuscripte,  sondern  ist  auch  auf  die  frühesten 
Ausgaben  des  Terenz  übergegangen.  Inzwischen  aber  veranstal- 
teten die  Grammatiker  ihre  Textesrevisionen  nach  eigenem  Er- 
messen. Besondere  Schwierigkeiten  musste  ihnen  hierbei  das  Me- 
trum in  den  Weg  legen ,  da  sich  die  Verse  des  Terenz  nun  einmal 
nicht  so  abscandiren  lassen,  wie  die  der  späteren  römischen  Dich- 
ter, und  sie  stellten  daher  verschiedene  Normen  für  den  'jambi- 
schen Vers  auf,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  Hier 
führe  ich  nur  zum  Beweise  für  die  Existenz  einer  besondern  Ausgabe 
des  Terenz  nach  Calliopius  einige  Worte  aus  der  Einleitung  des  cod. 
7907  der  Pariser  Nationalbibliothek  an,  deren  Verfasser  seine  me- 
trischen Regeln  mit  den  Worten  schliesst:  ex  versibus  itaque  iambi- 
cis  Über  comoediarum  Terencii  per  tot  secula  retroacta  tisque  in 
praesens  variis  scriptorum  manibus  scriptitatus ,  si  forte  syllabarum 
aut  dictionum  superabundantiae  et  defectui  subiacent ,  quispiam  non 
miretur.    Si  tarnen  pauca  superius  annotata  dispenses,  facilis  erit 
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emendatio  comici  carminis  apud  te  artis  metricae  perititm.  Der 
Text  selbst  zeigt  hinlänglich,  dass  er  diese  Emendation  nicht,  wie 
man  hieraus  vielleicht  Termnthen  könnte  ,  dem  Leser  allein  über* 
lassen  hat.    In  Bezug  auf  den  erklärenden  Tbeil  seiner  Ausgabe 
sagt  er:    Tn  singulortim  tarn  actuurn  qnnm  scenarum  primordiis  et 
ingressiones  continuationesque  ac  cetera,  quae  ad  facilem  intel- 
lectum   libri   prodesse  dispexi  opportune,    conscribam.  Quorum 
conscriptione  litterales  sensus,  pro  quibus  recte  excerpendis  ingens 
anieni  Studium  et  corporis  frequens  labor  exiguntnr,  e  facili  quisqne 
eliciet,  praesertim  quia  adiacentis  textus  construetum  ordine  adiieiam, 
artis  grammaticae  praeeepta  consectans.   Dies  Versprechen  ist  auch 
erfüllt  worden,  und  unter  dem  lateralis  construetns  der  Andria  findet 
man  den  Namen  des  Verfassers :  Laurentius.  Da  das  Manuscript,  wie 
ich  glaube,  nicht  über  die  erste  Hälfte  des  1 5.  Jahrhunderts  hinaus 
zn  datiren  ist,  wenn  schon  es  der  Catalog  «lern  14.  zuweist,  so 
scheint  dies  Niemand  anders  als  Laurentius  Valla  zu  sein,  auf  den 
sich  auch  Calphurnins  zum  Heaut.  II,  3,  60.  und  IV,  5.  10  be- 
ruft:.   Es  finden  sich  aber  ausser  den  angedeuteten  metrischen  Ver- 
besserungen noch  andere  Abweichungen  im  Text,  die  von  der  Hand 
des  Laurentius  herrühren.    Die  Reibenfolge  der  Stücke  ist  näm- 
lich nicht  die  bei  Calliopius:    Adelphi,  Hecyra ,  Phormio,  sondern 
Phormio  ist  vor  Hecyra  gestellt,  und  diesen  beiden  Stucken  sind 
Argumente  vorangeschickt,  die  ich  in  keinem  älteren  Manuscript 
finde.    Ebenso  hat  auch  Laurentius  ein  eigenthümliches  Argument 
für  die  Andria  unmittelbar  an  seine  Einleitung  angeschlossen,  weil, 
wie  er  selbst  sagt,  die  periocha  des  Sulpicius  Apollinaris  zu  kurz 
wäre  und  einer  ausführlicheren  Erklärung  bedurfte,  wenn  schon  er 
nicht  verfehlt,  auch  diese  späterhin  mit  einer  Paraphrase  zn  ver- 
sehen.   Die  Reihenfolge  der  Stücke:  Adelphi,  Phormio,  Hecyra 
kehrt  nun  auch  in  drei  späteren  Manuscripten  wieder,  7909  und 
7918  der  Nationalbibliothek  und  25  der  Bibliothek  des  Arsenals. 
Fn  dem  letzteren  findet  man  auch  dieselbe  Einleitung  nebst  dem 
Argument  zur  Andria,  in  den  beiden  ersteren  die  Argumente  zu 
Phormio  und  Hecyra. 

Der  Ausgabe  des  Laurentius  kann  man  eine  andere  gegen- 
überstellen, die  sich  in  cod.  8193  der  Nationalbibliothek  befindet. 
Der  Verfasser  derselben  beschäftigt  sich  zunächst  mit  einer  Wi- 
derlegung der  grundlosen  Angaben  andrer  Herausgeber  über  das 
Leben  des  Terenz.  Diese  Auseinandersetzung  soll,  der  Mailänder 
Ausgabe  v.  J.  1476  zufolge,  nach  den  Worten  Petrarcas  gemacht 
sein.  Er  sagt  aber  über  seine  Ausgabe  nichts,  als  dass  er  die 
Stellen  der  Codices,  die  über  die  Nachahmung  des  Menander  durch 
Terenz  sprächen,  weggelassen  habe,  weil  sie  ihm  mehr  Verwir- 
rung als  Licht  in  die  Sache  zu  bringen  schienen.  In  Folge  des- 
sen sind  denn  auch  die  Didaskalien  zu  Andria  und  Eunuchus  in 
dieser  Handschrift  ausgelassen. 

Es  sind  noch  andere  Ausgaben  des  Terenz  zwischen  dem  IQ. 
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und  15.  Jahrhundert  gemacht  worden ,  denen ,  wie  es  scheint,  Do- 
natus als  Muster  gedient  hat.  Wie  dieser  nämlich  ausser  seinem 
Commentar  zu  den  Worten  des  Terenz  noch  einen  Tractat  über 
die  Comödie  im  Allgemeinen,  eine  Lebensbeschreibung  des  Dich- 
ters, Vorreden  und  Argumente  zu  den  Stücken ,  und  Inhaltsangaben 
zu  den  einzelnen  Acten  in  denselben  verfasst  hatte,  so  finden  sich 
alle  diese  Stinke  auch  in  späteren  Manuscripten  wieder,  indem 
man  auch  ausführliche  Inhaltsangaben  zu  den  Scenen  hinzufügte.  Be- 
sonders wichtig  sind  aber  für  unscrn  Zweck  die  Lebensbeschrcihun- 
^  gen  und  die  Argumente  zu  deH  einzelnen  Stücken.  Sie  verlieren 
nämlich  schon  im  10.  Jahrhundert  den  Charakter  von  Scholien, 
den  sie  auch  äusserlich  noch  im  codex  Rcgius  haben,  bilden  in- 
tegrirendc  Theilc  des  Textes  und  vertreten  häufig  die  Stelle  der 
Vorreden.  Daher  sieht  sich  nun  jeder  neue  Heransgeber  des  Te- 
renz veranlasst,  diesen  Theil  der  Arbeit  seines  Vorgangers  umzu- 
arbeiten, zu  widerlegen  odor  ganz  neu  zu  schreiben,  wie  es  denn 
noch  später  lange  Zeit  hindurch  Sitte  geblieben  ist ,  dass  Gelehrte, 
die  neue  Ausgaben  des  Terenz  veranstalteten,  auch  neue  Argu- 
mente zu  den  einzelnen  Stücken  schrieben.  Die  Argumente  des 
Muretns,  Melanchthon,  Paulus  Malleolus,  Barlandus ,  Latomus, 
Camerarins  sind  bekannt.  In  den  späteren  Manuscripten  gelan- 
gen freilich  die  Argumente  aus  den  früheren  öfters  zu  solchem 
Ansehen,  dass  man  sie,  als  ob  es  Worte  des  Terenz  selbst  wä- 
ren, willkürlich  in  Verse  abgetheilt,  und  den  in  ihnen  enthaltenen 
Commentar  zum  Stück  aufs  Neue  commentirt  sieht.  Auch  hat 
man  sich  in  der  Wiedergabe  der  Argumente  nicht  immer  an  eine 
und  dieselbe  Ausgabe  gehalten,  sondern  hat  deren  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten  zusammengestellt,  da  sie  ja  vom  Text  unab- 
hängig sind,  wie  man  auch  späterhin  in  den  Ausgaben  der  Gelehr- 
ten die  Vorreden  zu  verschiedenen  Editionen  nebeneinander  abge- 
druckt hat.  So  findet  man  im  cod.  319  der  Königl.  Bibliothek 
zu  Berlin  neben  drei  Argumenten  des  Donatus  noch  sieben  aus 
späterer  Zeit  und  von  diesen  selbst  wieder  zwei  verschiedene  zu 
einem  und  demselben  Stück.  Aehnlich  ist  es  in  anderen  Manu- 
scripten, wobei  sich  indessen  die  Zahl  der  Argumente  desto  mehr 
vereinfacht,  je  älter  jene  werden.  So  weit  nun  der  Text  des  Do- 
natus durch  die  Pariser  Manuscripte  eine  Verbesserung  erhält, 
überlasse  ich  es  Herrn  Prof.  Schopen  in  Bonn,  das  gelehrte  Publicum 
davon  in  Kenntniss  zu  setzen ,  die  spätem  Argumente  jedoch ,  die 
zum  Theil  schon  von  Bruns  herausgegeben  sind,  zum  Theil  aus 
Berl  iner  Manuscripten  ihren  grössten  Zuwachs  erhalten ,  will  ich 
der  Reihe  ihrer  Entstehung  nach  mittheilen,  wobei  theils  das  Al- 
ter der  Manuscripte,  theils  der  Charakter  der  Stücke  selbst  mass- 
gebend sein  wird,  denn  man  wird  im  Ganzen  finden,  dass  sich  die 
früheren  unter  ihnen  durch  prägnante  und  concise  Darstellung  aus- 
zeichnen, während  die  späteren  in  clor  Regel  an  Weitschweifigkeit 
oder  unvollständiger  Gcschichtserzählung  leiden.    In  Bezng  auf  die 
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Berliner  Handschriften  werde  ich  die  von  ßothe  eingeführte  Be- 
zeichnung von  Berol.  A,  B,  C  für  cod.  30,  32  und  31  beibehal- 
ten, cod.  319  werde  ich  der  Kurze  halber  Berol.  D.  nennen. 

Argumente  zu  Andria. 
I. 

aus  den  codd.  7900  A,  7184,  7902,  7911,  7912,  7918  der 
Nationalbibliothek,  codd.  26,  27  des  Arsenals  und  Beroll.  A.  u.  C. 

Orto  bello  Athenis  Chremes  quidam  senex  propter  seditionem 
relinquens  civitatem  suam  ad  alia  loca  transmigravit ,  ducens  secum* 
filiain  suam  maiorem  Philomenam.  Post  aliquantum  vero  temporis 
Fania,  frater  illius,  aeeepit  filiam  eins  minorem,  neptem  videlicet  • 
suam,  quae  vocabatnr  Passibula,  quae  postmodum  vocata  est  Gli- 
cerium,  et  perrexit  post  illum  in  Asiam.  Quo  quum  pergeret,  navi 
fracta  devenit  ad  Andrum,  insulam  Graecorum  et  ibi  reeeptus  est 
hospitio  a  patre  Crisidis.  Qui  cum  ibi  moraretur,  morte  praeven- 
tus  est.  Post  aliquot  vero  dies  mortuus  est  et  pater  Crisidis  et 
remanserunt  solae  Crisis  et  Glicerium.  Coactae  denique  egestate 
et  inopia  devenerunt  Athenas  et  ibi  coeperunt  vivere.  Chremes 
vero  iamiam  reversus  fuerat  Athenas  cum  filia  sua  maiore  Philo- 
mena. In  hac  civitate  erat  quidam  senex,  nomine  Simon,  qui  ha- 
bebat filium,  nomine  Pamphilum,  cui  habebat  desponsatam  Philo- 
menam, filiam  Chremetis,  qui  pergens  domum  illarum  feminarum 
cum  aliis  suis  sodalibus  captus  est  amore  Glicerii.  Qnod  videns 
pater  illius  nimium  aegre  tulit  et  simulabat  se  nuptias  celebrare, 
quatenus  probaret,  quid  baberet  in  animo,  utrum  vellet  uxorem 
dacere,  quam  habebat  desponsatam,  an  illam  Glicerium  teuere, 
quam  a raabat.  Nam  ignorabatur  ab  omnibus,  quod  illa  Glicerium 
esset  filia  Chremetis,  quia,  quando  eam  Chremes  reliquit,  parvula 
erat  et  ideo  non  agnoscebatur.  Dum  multa  autem  contentio  erat 
inter  Simonem  et  Curemetem  de  nuptiis,  venit  quidam  senex,  no- 
mine Crito ,  ab  Andro,  insula  Graecorum,  et  demonstravit,  quali- 
ter  ipsa  Glicerium  filia  esset  Chremetis  et  qualiter  praedicta  res 
gesta  esset.  Hoc  audientes  gavisi  sunt  valde,  et  Glicerium,  quam 
diligebat  Pamphilus,  il Im  dederunt,  alteram  vero  Philomenam,  quam 
desponsaverat,  dederuut  Carino,  sodali  illius. 

n* 

aus  den  codd.  7900,  7901,  7904  St.  Victor  790  der  National- 
bibliothek.  vgl.  Terentius  ed.  Bruns  I.  p.  5. 

Bello  exorto  Athenis  Chremes  quidam  Atheniensis  relictis 
omnibus  in  Asiam (*  demigravit,  cuius  frater  Phania,  qui  Rannu- 
sius(**  dictus  est,  aeeipiens  filiam  illius,  neptem  videlicet  suam, 
nomine  'assibulam,  quae  postea  Glicerium  dicta  est,  in  Asiam  pro- 
ficiscitur,  quaerens  fratrem  suura,  nomine  Chremetem.  Sed  navi 
fracta  devenit  simul  cum  nepte  adhuc  parvula  ad  insulam  Graecorum 
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nomine  Andrum.    Ibique  com  moraretar  per  aliquot  dies  io  Jftospi- 

tio  cuiusdam  viri,  qui  habebat  filiam,  vocabulo  Chrisidem,  morte 

praeventus  est,  oec  multo  post  pater  quoque  Chrisidis  mor- 
tuus  est.  Tunc  illae  duae  puellae  ab  Amiro  proficisceotes  cum 
aliis  pedissequis  Athenas  devenerunt,  falsoque  credebatur  Passibula, 
quae  et  Glicerium ,  soror  esse  Chrisidis  ob  nimiam  familiaritatera. 
Ulis  quoque  dicbus  et  Chremes  reversus  est,  pater  Passibulae,  cum 
alia  filia,  Philuuiena  nomine.  Attamen  cum  siraul  una  in  urbe  ba- 
bitarent ,  Chremes  et  fdia  eius  Passibula,  quae  et  Glicerium,  a  ne- 
mine  agnoscebatur ,  quod  filia  eius  esset.  Non  enim  recognosce- 
bant  iilam ,  qumiiaro  admodum  parvula  erat  ,  quando  ipse  Athenis 
demigravrrat.  Quo  tempore  Simo  quidam  Atbeoiensis  desponsavit 
filio  suo  Pamphilo  filiam  Chremetis  Philumenam.  Sed  dum  cum 
aliis  iuvenibus  Paraphilus  ad  domum  meretricis  concurreret,  non 
propter  ipsam  sed  propter  Glicerium,  quae  falso  soror  Chrisidis 
credebatur,  nimium  iratus  pater  eius  Simo  simulavit  se  velle  nuptias 
arcelerare  statuitque  diem  nuptiarum,  quando  fdius  eius  filiam  Chre- 
metis Philumenam,  quam  ei  desponsaverat,  duceret,  filio  tottim 
ignorante,  volens  probare,  si  verum  esset,  quod  de  filio  audiebat, 
dum  ille  aut  sperneret  Philumenam  propter  scortum  ,  quae  diceba- 
tur  Glicerium,  aut  illam  duceret.  Habebat  autem  libertum  suum, 
nomine  Sosiam ,  et  servum  Davum ,  quorum  consilio  credebat  filium 
amare  Glicerium  et  dum  eis  manifestasset,  quidam  renunciavit 
omnia  Pamphilo,  Glio  illius,  qui  quia  Odem  habebat  promissam  Gli- 
cerio,  iuravit  eam  nullo  modo  sc  dimissurum.  Tunc  Davus  astu- 
tissimus  dedit  ei  consilium,  quatenus  interrogatus  a  patre  Simone, 
si  veliet  Philumenam  ducere,  non  repugnaret,  sed  sesc  velle  ei 
obedire  diceret,  sirque  delusus  pater  prolongaret  nuptias,  quod  et 
fecit  Pamphilus.  Sed  Chremes  ut  vidit  natum  puerum  ex  Glicerio, 
recusavit  nuptias,  ignorans  Glicerium  suam  esse  filiam.  Tunc  su- 
pervenit  ab  Andro  vir,  nomine  Crito,  cognatus  patris  Chrisidis  at- 
que  dum  inter  Simonem  et  Cbremetem  Pamphilumque  esset  alter- 
catio,  nimiumque  Simo  iratus  esset  filio  suo  Pamphilo,  advenit 
Crito  Andrius  et  edoeuit  ista  omnia  superius  dicta,  Glicerium  vide- 
licet  filiam  esse  Chremetis,  et  quod  Philumena,  quam  ei  pater 
desponsaverat,  soror  erat  Glicerii.  Placuit  igitur,  ut  Pamphilus 
Glicerium  haberet,  Philumenam  vero  dedit  Chremes  Charino,  qui 
eam  ducere  volebat. 

(•in  A»iam  hat  St.  Victor  750,  Asiam  7900  und  7904  ;  7901  gibt, 
wie  der  cod.  von  Bruns:  ad  alia.  (**  Rannusius  hat  7904  ;  8t. 
Victor  750  gibt  rannilius ,  7900  und  7901  Cannias. 

in, 

aus  Berol.  D. 

Orto  hello  Athenis  quidam  Cremes  Atheniensis  relictis  omni- 
bot  in  Indiam  migravit.  Erat  huic  quidam  frater  nomine  Phauia, 
qui  Ranes  etiam  dictus  gentili (*  nomine ,  qui  aeeipiens  filiam  fra- 
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tris  sui,  videlicet  neptem  inam,  nomine  Passibulam,  quae  postea 
dicta  est  Glicerium,  in  Asiam  profectus  est,  qoaerens  fratrem  suun 
praedictum  Creroetem.  Sed  nave,  in  qua  erat,  fracta  pervenit  in 
Androm,  insulam  Graecorum,  simul  cum  nepte  parvula.  Adhuc  au- 
tem  cum  ibidem  moraretur  per  aliquot  dies  in  hospitio  cuiusdam(k 
viri,  qui  habebat  filiam,  nomine  Crisis,  imortuus  est.  Tanc  illae 
dnae  puellae  ab  Andro  proficiscentes  cum  aliis  pedissequis  Athenas 
pervenerunt,  falsoque  credebatur,  Passibulam,  quae  deinde  Glice- 
rium  dicta  est,  sororem  esse  Crisidis  ob  maximam  ipsarum  familia- 
ritatem.  Ulis  quoqoe  diebus  Cremes,  pater  Passibulae,  reversus 
est  Athenas  cum  alia  filia  sua,  nomine  Philomena.  Attamen  igno- 
rabat  Cremes,  qnod  Passibula,  quae  etiam  Athenis  erat  com  Cri- 
side,  filia  sua  esset,  qnia  parvula  iverat  cum  patruo.  Eo  tempore 
quidam  alius  civis,  nomine  Symo,  desponsavit  filio  suo  Pamphilo 
filiam  Cremetis  praedicti  Philomenam.  Sed  dum  cum  aliis  iuveni- 
bus  Atheniensibus  Pamphilus  iret  ad  doraum  Crisidis,  iam  inopia 
meretricis  factae ,  non  propter  ipsam  sed  propter  Passibulam  sive 
Glicerium,  quam  adamabat,  quae  credebatur  soror  Crisidis  et  ta- 
rnen non  erat,  pater  suus  Symo  simulabat  se  velle  accelerare  [nu- 
ptias^0 et  statuit  diem  nuptiarum,  quo  Pamphilus  Philomenam  du- 
ceret,  suo  filio  Pamphilo  totum  ignorante,  volens  probare,  si  esset 
verum,  quod  de  filio  andiebat,  sei  licet,  qnod  amaret  Glicerium. 
Habebat  au  tem  Symo  libertum,  nomine  Sosiam,  et  alinm  servum, 
Davum  nomine,  consilio  enius  Davi  putabat  Paraphiere  amare  Gli- 
cerium, et  qui  Davus,  videns  celeritatem  facti,  consuluit  Pamphilo, 
ut  patri  dioetet,  se  facturum,  quae  vellet,  cum  scilicet  daturus 
uxorem  non  esset,  quia  nemo  daret  illo  modo  uxorem.  Interim, 
qnod  ita  Pamphilus  annuit,  sed  considerato  et  viso,  quod  ob  id 
non  obstabat(4,  quin  ambo  senes  convenirent,  ut  duceret  Pamphi- 
lo« Philomenam,  astutus  servus  Davus,  addneto  in  medium  puero 
nato  ex  Glicerio  et  Pamphilo,  ioterturbat  nuptias,  lllico  advenit 
Crito  senex  de  Andro,  qui  Glicerium  esse  Atthicam  civem  maoife- 
stavk  et  cognita  est  fiKa  Cremetis  et  data  est  in  oxorem  Pamphilo 
et  Philomena  Carino,  alii  iuveni  eam  habere  cupienti. 

(a  cod.  geneflio  (b  cod.  eiusdem  (c  cod.  ISsst  nuptias  aus.  (d  cod. 
restabat. 

IV. 

das  Argument  des  Laurentius  aus  cod.  7907  der  NationalbibÜothek 

und  25  des  Arsenals. 

Orta  Athenis  civil!  sedltione  Cbremes  quidam  senex  Athena- 
rum  civitatem  reliqnit(*,  ad  alia  loca  commigrans.  Secam  duxit 
filiam  natu  maiorem  Filomenam.  Post  aliquot  dies  Fania,  frater 
Chremetis,  aeeepit  coniugem,  filiam  minorem  ipsios  Chremetis, 
neptem  Faniae,  primo  vocatam  Passibulam  et  post(h  Glicerium  no- 
minatam.  Perrexit  auten  Fania  cum  Glicerio  in  Asiam  post  Chre- 
metem  navigio.  Dum  pergeret  Fania,  navi  fracta  devenit  in  Andrum, 
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insulam  Graeciae,  et  ibi  exctptus  est  bospitto  a  patre  Chrisidis  io- 

venculae,  Faniaque  ibidem  commoratns  mortem  obiit.  Hioc  etiam 
pater  Chrisidis  post  aliquot  die»  decessit,  unde  et  Gliccriura  et 
Chrisis  adhuc  iu\ enculae  remanserunt  solae  in  domo  defuncti  patrig 
Chrisidis.  Tandem,  urgente  rerum  inopia,  coactae  Chrisis  atque 
Glicerium  venerunt  Athenas  et  ibi  simul  vivere  coeperuiit.  Tem- 
pore aut<*m  intermedio  Chremes  iam  redierat  Alhenas  cum  maiore 
filia  sua  Filomena.  Athonis  vero  his  difbus  erat  srnex  quidam 
Simo,  Habens  filiuin  Pamphilum,  cui  (c  desponsaverat  natara  Chre- 
raetis  Fiiomenam.  Pamphilus ,  suis  cum  ceteris  sodalibus  pergens 
domum  Warum  iuvenculariim ,  captus  est  amore  Glicerii.  Simo. 
pater  Pamphili  ,  videns  illum  captura,  aegre  tulit,  simulavitque  nu- 
ptias sc  facturum ,  ut  probaret  Simo,  quid  Pamphilus  in  animo  nä- 
heret, an  scilicet  vellet  uxorcra  ducere  Fiiomenam,  quam  despon- 
saverat, vel  tenere  coneubinam  Glicerium,  quam  amabat.  Ignora- 
batnr  enim  ab  omnibtis,  an  Glicerium  Güa  esset  Chremetis,  nec 
agnoscebatur,  quum  parvula  esset,  dum  illam  pater  Chremes  reli- 
quit.  Dum  autem  longa  contentio  esset  inter  Simonem  et  Chremc- 
tem  de  miptiis  Pamphili,  venit  Crito  quidam  sonex  ab  Andro  in- 
sula  oriundus,  demonstrans,  qualiter  Glicerium  filia  esset  (.  hreme- 
tis  et  quo  ordine  (d  etiam  res  praedicta  contigisset.  Audita  Simo, 
Chremes  et  Pamphilus  rei  veritate  gavisi  sunt  et  Glicerium,  quam 
diligebat  Pamphilus,  dederunt  illi  coniugem,  alteram  vero,  seil.  Fi- 
lomenam,  dederunt  Carino,  sodali  Pamphili,  non  minus  illam  dili- 
genti ,  quam  Pamphilus  Glicerium  adamaret. 

(a  cod.  25  reliqait,  qui  inde  ad  ai.  I.  c.  sec.  d.  etc.   (b  cod.  25  post- 
modum.    (c  codd.  qui.    (d  cod.  25  qualiter, 

Argumente  zu  Eunuchus. 
J. 

ans  den  codd.  7902,  7184,  7905,  7907,  7907  A,  7909,  7910, 
7911,  7912,  7913,  7914,  7915,  7916,  7917,  1917  A ,  7918, 
7919,  8191,  8192,  8193,  8194,  8195,  8453,  8453  A,  8453 
B,  Notre  Dame  185,  St  Victor  719  und  750,  Supplement  291, 
Sorbonne  1768  der  Nationalbibliotbek ,  25  and  27  des  Arsenal« 
A,  B,  C  und  D  der  Berliner  Bibliothek.  Das  Argument  ist  in  den 
alten  Ausgaben  des  Terenz  öfters  abgedruckt. 

Meretrix  adolescentem ,  cuios  mutoo  anore  tenebatur,  excla- 
ait  eique  revocato  exclnsionis  canssas  reddit.  Eins  frater  minor 
nata  virginem,  quam  Thraso  miles  meretrici  dono  miserat,  amare 
coepit  dedactusque  in  domum  meretricis  pro  eunocao  vitiat.  Re 
itaque  cognita  cnm  illusam  se  meretrix  doleret,  ab  eodem  adole- 
scente  placator;  interreotaque  rratris  eins  cognitam  civem  Athenien- 
sem  duxit  nxorem.  Miles  quoqoe  in  partem  meretricii  amori* 
reeeptus  illuditur. 

II. 

aus  Berolin.  D. 

Phaedria  adolescens,  filius  Lachis  ,  adamarit  Thaidem  mere- 
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tricem,  quam  etiam  quidam  Traso  milea  adamavit  et  ei  dono  dedit 
unam  puellam,  pulcherrimam  virginem,  emptani  et  non  cognitam  ci- 
vem  Atheniensem,  quae  tarnen  erat  et  inde  cognita  fnit.  Phaedria 
vero  dum  dono  emisset  huic  meretrici  eunnchum  et  Aetbiopissam 
per  servum  suum  Parmenonem ,  recedit  ab  urbe  Atheniensi  et  in 
rus  vadit,  donec  ei  praesentatio  eunuchi  et  Aethiopissae  6t,  quia 
rogatus  a  meretrice,  ut  per  illos  tres  dies  abiret,  ita  fecit,  sed 
tum  eunuchus  et  Aetliiopissa  praesentarentur  a  Parmenone.  Par- 
in enonis  consilio  Chaerea  iuvenis,  frater  Phaedriae,  indutus  veste 
eunuchi  (*  introducitur  in  domum  meretricis,  et  cum  ad  custodiam 
illius  puellae,  donatae  Thaidi  per  Trasonem,  dimitteretur ,  ipte  (ut 
voiebat  et  qua  causa  se  vestiverat  pro  eunucho)  viciat(b  dictam 
puellam  et  fugit  de  domo.  Redeunte  vero  Phaedria  res  cognita 
est  intervento  fratris  puellae,  nomine  Chremes.  Et  iba  puella, 
nomine  Pamphila,  cognita  ut  civis  Athenienais(e  data  est  in  uxo- 
rem  Chaereae  praedicto  et  Phaedria  potitur(*  Thaide  meretrice  et 
Traso  miles  excluditur  ab  amore  Thaidis.    Cetera  snnt  in  texta 

(a  cod.  «an.  et  introd.   (b  cod.  viciant   (c  cod.  Ath.  st  dat    (d  cod. 
pot  in  Thaide. 

III. 

aus  den  codd.  7904 ,  St  Victor  750 ,  Sorbonne  507  der  Natio- 
nalbibliothek  und  Berol.  A.  vgl.  Bruns  I.  p.  155. 
In  hac  fabula  introducit  quendara  iuvenem,  nomine  Phaedriam, 
tili  um  senis,  qui  vocabatur  Lacbes.    Hk  ergo  Phaedria  ciun  ama- 
ret  quandam  meretricem  pulcerrimam ,  nomine  Thaidem(Ä,  quae  a 
quodam  milite  amabatur,  qni  vocabatur  Traso  (b,  ipsa  rogantc  emit 
ei  eunuchum  iam  vetulum  nec  non(°  puellam  Aetbiopissam,  factum  - 
que  est,  ut  eo  ipso  die,  quo  haec  munera(4  misit  Phaedria  iuve- 
nis  meretrici  Thaidi  per  servum  suum,  nomine  Parmenonem,  mitte- 
tet ei  et(*  miles  Traso  puellam  satis  ptderam,   quae  vocabatur 
Pamphila,  per  quendam  parasitum  suum,  qui  vocabatur  Gnato(\ 
Dum  ergo  Gnato  parasitus  puellam,  quae  a  milite  mittebatur,  du- 
ceret  Thaidi,  vidit  illam  minor  frater  Phaedriae,  qui  vocabatur (• 
Chaerea ,  dum  ageret  ex  collatione  prandium  cum  aliis  adolescen- 
tibus  in  proximo(h  loco,  qui  vocabatur (i  Piraeus,  taotoque  amoni 
ardore  in  illam  puellam  eiarsit,  ut  statim,  relinquens  socios,  in- 
sequeretur  eam.   Sed  impediebatur  a  quodam  sene,  dicto  Archi- 
menide(k:  antequam  perveniret('  ad  domum  Thaidis(",  quo  puella 
ducebatur,  introduxit  eam  parasitus  (\    Perveniens  itaque^0  ad  ia- 
nuam  ipse  adolescens  reperit  ibi  Parmenonem,  servum  fratris  sui 
Phaedriae  missum  ad  hoc,  ut  eunuchum  et  Aetbiopissam  Thaidi  tra- 
de ret.  Quem  dum  percontaretur  tristis ,  quo  abisset  puella  (p,  ait  ei 
Parmeno:  Thaidi  donata  est('.    Tunc  communi  consilio  tractantes 
illi  duo(r,  Parmeno  videlicet  servus  et  Chaerea,  frater  domini  sui, 
exuit  se  adolescens  Chaerea  vestibus  suis  et  indutus  est  vestibus 
eunuchi,  quoniam  tunc  temporis  etiam (■  eunuchi  habitu  discerneban- 
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tnr,  sicque  loco  eunuchi  cum  Aetbiopissa  Thaidi  traditus  est  a 
servo  ob  boc  videlicet ,  ut  voluptatem  suam  ex  puella,  a  Trasone 
missa,  expleret,  quod  ita  contigit(l.  Nam  sine  mora  Thais,  spe- 
rans  illum  eunuchtim  esse  duas  ob  canssas  videlicet,  propter  vcsti- 
menta  et  quia  imberbis  ephebus  erat,  inter  ceteras  commendavit  ei 
etiam  Pampbilam ,  illam  videlicet,  quam  ipse  concupierat.  Mos 
enim  erat,  puelhruro  curam  eunnchis  committere.  Sed  quid  actum 
est?  Dum  enim  (u  Thais,  milite  Trasone  rogante,  ad  domum  illius 
profecta  esset (\  adolescens,  qui  pro  eunucho  tenebatur,  solus  in 
cellula  cum  Pamphila  degens  optata  voluptate  explevit  genium(w. 
Quo  peracto,  ut  libuit,  statim  egressus  est,  remeans(1  ad  propria. 
Quod  cum(y  agnitum  fuisset  per  Pitbiam  ancillam,  quam  reliquerat 
ad  custodiendam  domum  Thais,  ille  vetulus  eunuchus,  adhuc  in- 
dutus  vestibus  adolescentis  in  domo  Phaedriae,  domini  sui,  com- 
prehensus  est  statimqne  flagellis  afflictus  confessus  est  ordinem  rei, 
qui  adhuc  latebat  Phaedriam.  At  cetera,  quae  ipse  comicus  urba- 
nissime  dilatat,  seqnentia  perlegens  animadvertere  quibit(\ 

(a  Berol.  A.  Hic  e.  Ph.  q.  m.  p.  n.  Th.  diligebat.  (b  7904  nomine 
Trasone.  (c  codd.  nec  non  et  p.  (d  750  at  in  ipso  die,  quo  mu- 
nera  i»ta.  (e  7904,  750  und  Berol.  A  lassen  et  aos.  (f  7904  no- 
mine Gnttonem.  (g  7904  dicebatur  750  lässt  qui  vocabatur  aas. 
(b  7904  lässt  proximo  aus.  (i  7904  cui  nomen  erat  750  und  507 
r uiiis  nom.  er.  (k  750,  507  und  Berol.  A  lassen  die  Worte  imped. 
bis  Archimen.  aus.  (1  507  nnd  Berol.  A  pervenisset  750  venisset. 
(m  507,  750  nnd  Ber.  A.  meretricis  statt  Thaidis.  (n  507  antea 
introd.  eam  paras.  Berol.  A.  ante  eam  introd.  paras.  (o  507  ,  750 
a.  Ber.  A.  perveniensque.  (p  &07,  750  u.  Ber.  A.  quo,  inquit,  abiit 
pnella.  (q  Ber.  A.  Thaidi,  inquiens,  data  est,  750  n.  507  Th.  in- 
qaiens,  donata  est.  (r  7904  vero  st.  duo.  (s  750  und  Ber.  A.  las- 
sen etiam  aus.  (t  Berol.  A.  quod  eontingit.  (u  507  ,  750  Ber.  A. 
igitur.  (v  7904  fuisset  ( w.  7904  und  507  optatam  explevit  genium 
750  opt.  expl.  negotium  Berol.  A.  optatam  voluptatem  explevit  ge- 
niom.  (x  7904  regrediens.  (y  507,  750  Ber.  A.  dum.  (z  7904  und 
507  qniverit. 

Argumente  zu  Heau  tont  im o ru me nos. 

I. 

aus  Berolin.  D. 

Mcnedemus,  civis  Athenarnm,  unicum  ßlium  Cliniam  propter 
amorem  in  Antiphilam,  filiam  Creraetis  incognitaro',  a  se  pepulit 
verbis  saepe  acerrimis,  ita  ut  is,  miliciam  sectatus,  proficisceretur  in 
Asiam.  Absenciam  mox  filii  deflevit  et  dolebat  tristis  pater,  nec 
quidquam  re/rigeriura  habebat  interim,  sed  se  laboriboi  excrucians, 
id  videns  suus  vicinus  Cremes  illum  argnit.  Uli  consolacionem  af- 
fert  demura,  nt  rediret  Glius  ad  aedes  Cremetis.  Ex  familiaritate 
filius  suus  Clitipbo(*  vadit  [et]  Antiphilam  praesentari  iubet.  Cli- 
tipho  meretricem  amavit  Bachidera,  cui  partem  quandam  pecunia- 
rum  spopondit  dare.  Ea  itidem  vcnit,  tamquam  non  Bachidem  sed 
civem  et  amicam(b  Cliniac,  cuius  gratia  pater  fiüo  luccensuissct 


Digitized  by  Goo^Jp 


38        Zur  Gescbichte  der  Terentianischen  Teiteskritik. 

iratua,  et  Antiphila  servam  se  finxit.     Pecunia  Bachidi  promissa 
per  fraudes  Siri  a  patre  Cremete  taodem  extorqaetur.  Antiphila 
demum  ubi  nosdtur  eise  Cremetis  filia,  datur  uxor  Cliniae  Bacht- 
deque  relicta  aliam  Clitipho  nunc  duxit  uxorem. 
(a  cod.  filias  Clitiphonis  vadit  Ant.  (b  cod.  amica. 

II. 

aus  Berolin.  D. 

Menedemus  habuit  unicum  filium,  nomine  Clinia.  Is  amabat 
AntiphiUm  puellam  sed  duritate  patris  eius,  Menedemi,  impulsus  est 
Clinia  in  militiam  proficisci ,  relicta  dicta  Antiphila  cum  noa  anu, 
sed  tum  revertitur  Clinia  ad  dorn  um  Clitiphonis,  filii  Cremetis, 
socii  et  vicini  sui.  Menedemus,  pater  Cliniae,  die  noctuque  dole- 
bat  de  recessu  filii  et  cruciabatur  valde.  Sed  Cremes,  vicinus  suus, 
consolabatur  eum  et  de  reditu  filii  sui ,  existentis  in  domo  cum  Cli- 
tiphone,  filio  suo,  nunciavit.  Clitipho  adamavit  meretricem  Bacbi- 
dera,  cui  promiserat  certam  pecuniam,  ut  eam  haberet  ad  dorn  um 
suam,  per  medium  Siri,  servi  sui,  et  duxit  illam  ad  domum  Creme- 
tis sub  praetextu,  quod  esset  amica  Cliniae,  pro  qua  esset  in  er- 
rore  com  patre  (?).  Menedemus (*  nihil  curat  omnia  expendere 
velle  et  consumare,  dummodo  filius  suus  Clinia  remaneat  et  non 
plos  abeat.  Et  sie  cum  Antiphila  reeepta  esset  filia  Cremetis  et 
soror  Clitiphonis,  quod  pater  ignorabat,  ipsa  dafür  Cliniae  in  uxo- 
rem, sed  tegnis  Syri  extorquetur  a  Cremete  sene  illa  pecunia, 
quae  datur  Bachidi  et  Clitipho  reducitur  ad  amorein  patris  sui ,  qui 
ob  Badridem  et  deeeptionem  sibi  factam  ira^us  ipsi  erat  et  Siro 
servo,  et  Antiphila  et  Clinia  cum  Menedemo ,  patre  suo,  remanse- 
runt,  et  Clitipho  dimisit  Bachidem  meretricem  et  aeeepit  uxorem. 
C  cod.  Mened.  non  nih.  c. 

III. 

aus  den  codd.  7904,  7914,  St.  Victor  750,  Sorbonne  507  der 
Nationalbibliothek  und  Berol.  A,  vgl.  Bruns  I.  p.  269. 

Introducit  in  hac  fabula  qneudam  senem,  nomine  Menedemum, 
qui  nimio  opere  ac  labore  semet  ipsum  exeruciavit  prae  dolore,  eo 
quod  filium  suum  severa  increpatione  a  se  fugasset ,  dum  pergeret 
frequenter  ad  scortum.  Venditis  eniin  fere  omnibus,  quae  habe- 
bat, aeeepit  rastrum  coepitque  agrura  excolere  nimia(*  instantia. 
Quae  dum  videret  alius  senex,  nomine  Chremes,  interrogavit ,  quid 
hoc  esset,  quod  die  noctuque  se  ipsum  ita  exeruciaret,  enarravit 
ei  omnem  ordtnem  rei ,  cumque  hortaretur  eum  paululum  requie- 
scere,  obtinere  non  potuit.  Dicebat  enim:  Sine,  ut  sumat  filius 
raeus  de  me  poenas.  At  vero  in  proximo  requievit,  quoniam  filius 
eius  reversus  est.  Cetera,  quae  ipse  poeta  miro  modo  dilatat, 
seqoentia  manifestabont  (b. 

(a  Berol.  A.  magna,    (b  7914  cetera  miro  modo  dilatat,  quae  subae- 
quentia^manifesUbunt  7a0  cetera  poeta  m  m.  d.  quod  s-qaentia  ma- 
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Argumente  zu  Adelphi. 
I 

aus  Berolin.  D. 

Demea  et  Mtcio  fratres  fuerunt.  Demea  haboh  duos  filios, 
Eschinum  videlicet  et  Thesiphonem.  Eschinum  pro  filio  adoptiro 
dat(a  Micioni  ut(b  diciori  et  pro  se  retinuit  Thesiphonem.  De- 
mea durus  pater  erat  et  Micio  lenis.  Et  tdeo  cnm  Thesipho  ada- 
masset  cithariatriam ,  Eschinua  boe  ceJando,  ne  Demea  reprehende- 
ret  et  obiurgaret  Thesiphonem,  asserebat  se  esse  illum,  qui  cithari- 
striam  adamaret  et  eam  per  vim  arripuit  lenoni,  qui  eam  emerat. 
Et  dat(c  fratri  soo  eam  pociunriam,  quum  ipse  adamabat  aliam  ci- 
▼em  Atbicam  et  cum  ea  rem  babebat,  quae  paupercula  erat:  ei 
promiserat  accipere  in  uxorem.  Tandem  cum  Demea  inultum  rno- 
leste  ferret  hoc  facere  Eschinum ,  res  omnis  patefacta  est  ita  qtiod 
Eschinus  nunc  illam  paupercnlam  ducit  uxorem  et  Thesipho  miti- 
gato  duro  patre  Demea,  potitur  citharistria. 
(a  cod.  det   (b  cod.  et   (c  cod.  det. 

IL 

aus  den  codd.  7904,  St.  Victor  750,  Sorbonne  507  der  Natio- 
nalbibliothek und  Berol.  A.  Tgl.  Bruns  II.  p.  4. 

Haec  Tabula  ideirco  Adelphoe  vocatur,  quia  causam  duorum 
fratrum  narrat,  Demeae  scil.(*  et  Micionis.  Demea  siquidem  habuit 
du os  filios,  quorum  uuum(b  coinuiendavit  Micioni,  fratri  suo,  ad 
Dutriendum,  qui  morabatur  in  urbe  et  sine  uxore  erat,  alterum 
vero  retinuit  (c  sibi,  cum  quo  morabatur  io  rure.  Dum  ergo(d  Mi- 
cio, qui  in  urbe  habitabat,  laseiviose  permitteret  nepotem  suum  vi- 
vere(%  quoniam  vita  urbanorum  otiosa  esse  solet,  redarguebat(r 
illum  frater  suus  Demea.    Cetera  plenius  (8  legendo  videbuutur. 

(a  7904,  750,  507  lassen  seil.  aus.  (b  Berol.  A.  alterum.  (c  7904 
und  Ber.  A.  teuuit  (d  7904,  750,  507  dumaue.  fe  507  u.  7904 
tendere,  Ber.  A.  lasemae  p.  nep.  s.  tradere.  (t  Berol.  A.  redargoit 
(g  507  pleniter. 

Argumente  au  Hecyra. 
1. 

aus  Berolin.  D. 

Pamphilus  adolescens,  filius  Lachis  et  Sostratae,  adamavit 
Bacbidem  meretricem  perdite  et  dederat  sibi  fidem  de  non  acci- 
piendo  uxorem,  ignorantibus  patre  et  matre:  pater  vero  eius 
Laches(*  ei  in  tempore  conveniente  et  idoneo  desponsavit(b  Philo- 
menam  puellam,  filiam  Phidippi  et  Mirinae ,  ipso  nolente  propter 
fidem  promissam  Bachidi.  Cui  Philomenae  dictus  Pamphilus  semel 
cum  ebrius  esset,  anulum  subripuit,  quem  in  digito  habebat  et  cum 
ipsa  cooeubuit  et  rem  babuit.    Et  anulum  dedit  Bachidi,  amicae 
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suae.  Cumque  post  maltos  dies  stetisset,  quod  non  concubuisset 
cum  ea  et  hoc  accidisset,  quod  pater  Laches  eius  ipsnm  misisset 
in  Ymbrum  certis  ex  rebus  et  causis,  Philomena,  seotieos  se  gra- 
vi dam  ,  recessit  a  domo  soceri  et  mariti  et  ivit  ad  domum  patris 
sui  et  matris  suae,  ut  celaret  ibi  partum  et  nulli ,  nisi  matri  suae, 
propalaret.  Peperit  igitur  Philomena  filium,  quem  ex  raarito  suo 
Farn  philo  conceperat  illo  sero,  quo,  ut  praedicitur,  ebrius  erat; 
quem  mater  celabat.  Advenit  Pamphilus  et  eum  socrus  celabat 
partum  et  educatnr  filius.  Sed  interim  non  volt  Pamphilus  redu- 
cere  Philomenam  domum,  dubitans,  filium  non  esse  suum,  ut 
ipsam  ex  ipso  gravid a tarn  fuisse,  quia  non  recordabatur  de  illo 
*ero,  dum  ebrius  esset,  quod  concubuisset  cum  ea,  et  cum  pater 
et  socer  putarent  hoc  esse  ex  amore  Bachidis ,  quod  non  vellet  re- 
ducere  Philomenam,  cum  Bachis  se  purgat  de  ista  tali  suspicione, 
Mirina  socrus  cognovit  anulum  in  digito  Bachidis  et  illum  esse 
filiae  suae  et  recordatus  est  Pamphilus  de  illo  concubitu  illius  sero, 
et  considerato  tempore  debito  mensium  novem,  recognovit  filium 
illum  esse  suum  et  uxorem  et  filium  reduxit. 

(a  cod.  Lachis.   (b  desp.  sihi  Phil. 

n. 

aus  den  codd.  7904,  7914,  St.  Victor  750,  Sorbonne  507  der 
Nationalbibliothek  und  Berolin.  A.  vgl.  Bruns  II,  p.  95. 

Pamphilus  quidam  adolesceos,  filius  Lachis  senis  et  Sostratae, 
amabat  nimium  quandam  meretricem,  nomine  Bachidem,  ignorante 
hoc  putre  et  matre,  et  venicnte  iam  aetate,  qua  uxorem  ducere 
habilis  erat,  pater  suus  Laches  desponsavit  ei  aliam(*  puellam,  no- 
mine Philomenam,  Phidippi  et  Mirinae  filiam ,  ipso  nolente,  qnod 
fidem  babebat  promissam  Bachidi  (b.  Quid  multa?  Duxit  Philo- 
menam, cui  quondam  iguoranter  (c  ebrius  vitiura  fecerat ,  concum- 
bendo  cum  ea,  eiu«que(d  anulum,  quem  per  vim  detraxerat,  de- 
derat  amicae  suae  Bachidi.  Multis  igitur  diebus  cum  maosisseot 
simul,  postquam  eam  duxit,  non  coocubuit  cum  ea,  quoniara  do- 
lebat,  quod  fidem,  quam  Bachidi  promiserat,  non  servasset(*. 
Ulis  etiam  diebus,  certa  causa  existente,  a  patre  missus  profectus 
est  in  Imbrnm.  Tunc  Philomena,  quam  desponsaverat ,  quamque 
domi  dereliqnerat(f,  sentiens  se  gravidam,  ex  hoc,  quod  ea  no- 
lente  et  ignorante («  Pamphilus  quondam  concubuerat  cum  ea,  re- 
versa  est  ad  domum  paternam,  indicans  boch)  soli  matri,  cnius 
consilio  finxit  se  aegram  esse,  ne  id  socrus  agnosceret  aut  alius 
quilibet.  Revertitur  Pamphilus  de  Imbro ,  rem  omnem  deprehen- 
dit,  matre  ipsius  puellae  exorante  partum  celat,  uxorem  tarnen  re- 
cipere  non  vult,  ignorans,  quod  ex  se  gravida  esset.  Redarguit 
eom  pater  ob  amorem  Bachidis  et  ipsam  etiam C  Bachidem,  sed 
dum  purgat  se  Bachis,  anulum  viciatae  filiae  recognoscit  Mirina  in 
Bachidis  digito,  sicque  per  hoc  agnitom(k  est,  a  Parophilo  eam 
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esse  gravidam  factara.  Uxorem  recipit  Pamphilus  cum  filio  par- 
vulo,  quem  pepererat  Philomena. 

(a  Berol.  A.  alteram  7904  puell.  qaandam.  (b  7904  qnoniam  fidem 
promiserat  Bachidi,  (c  507  ienorantein  Ber.  A.  ignoratus.  (d  Berol.. 
A.  illa,  caiu«que.  (e  7904  Bachidi  promimam  scrvare  non  posaet. 
(£  7914.  St.  Victor  750,  Sorb.  507  Ber,  A.  et  quam  domi  dimiserat. 
(g  7904  ignorans  ohne  et.  (h  Berol.  A.  haec  7904  omnia.  (i  7914, 
750,  507  und  Ber.  A  lassen  eüam  aas.    (k  7904  haec  cognit. 

nr. 

aus  den  codd.  7907,  7907  A,  7909,  7916,  7918,  St.  Victor  719, 
Sorbonne  1768  der  Nationalbibliothek  und  Berol.  B. 

Adolescens,  qui  meretricis  amore  tenebatur,  in  pervigilio  stu- 
pravit  virginem  et  extortum  anulum  amicae  suae  donavit.  Mox 
coactus  a  patre  eandem  per  ignorantiam  in  matrimonium  duxit 
diuque  se  ab  ea  abstinuit.  Dum  flagellatur  amore  meretricis,  in- 
terim  illa  ex  stupratore  gravida  facta  est.  Cum  forte  maritus  suus 
profectus  esset  ad  cogendam  cognati  haereditatem ,  uterum  crescen- 
tem  occultare  cupiebaf,  et  socrus  oculos  fugiebat,  donec  in  pater- 
nam  dorn  um  abiit,  diccns  se  non  redituram,  nisi  maritus,  suus  ius- 
sisset.  Hinc  socero  eius  in  suspicionem  venit  uxor,  tanquam  nu- 
rum  suum  videre  nollet,  unde  fabulae  nomen  hoc  inscribitur.  Be- 
veraus adolescens  parturientem  invenit  uxorem  et  roganti  pertinaciter 
tarnen  non  esse  sibi  uxorem  ducendam  persuadens  in  suspicionem 
venit,  tamquam  adbuc  meretricis  amori  inhaereret.  Hinc  duo  senes 
aggrediuntur  meretricem,  petuntque  ab  ea,  ut  desinat  sollicitare 
animum  iuveois  iam  mariti,  affirraante  illa  iam  pridem,  nihil  sibi 
esse  cum  illo,  ac  iurante  exigunt,  ut  mulieri  probet  eadem.  In 
cuius  digito  mal  er  puellae  anulum  cognovit,  extortum  quondam 
filiae  suae.  Ergo  cognito  stupratore  accersitur  adolescens,  ut  cul- 
pam  suam  agnoscat(a  et  eandem  in  matrimonium  revocet,  qua  le- 
ducta  (?)  error  fabulae  naacitur(b. 

(a  7907  cognoscat.   (b  1768  noscitur. 

Argumente  zu  Phormio. 
I. 

aus  Berolin.  D. 

Duo  fratres  fuernnt  Atbenis;  unus  Cremes,  alter  Demipbo  vo- 
cabatur.  Cremett  erat  filius  Phaedria,  Demiphoni  vero  Antipho. 
Dum  Cremes  iret  in  Lemniim  et  Demipbo  in  Ciliciam(*,  cnmmen- 
daverunt  adolescentes  servo  soo  Getae  et  cnm  senes  ipsi  nimium 
morarentur  redire,  primo  Phaedria  adolescens  adamavit  puellam 
citharistriam.  Deinde  Antipho,  alius ,  adamavit  quandatn  ptiellam, 
quam  nutriebat  quaedam  anus ,  a  qua  puella  pendet  quasi  tota 
fabnla.  Nam  filia  erat  Cremetis  ex  alia  muliere,  quam  habuit 
Lemni  et  aliam  habebat  Athcuis,  et  dum  Athenis  morabatur,  voca- 


Digitized  by  Google 


42        Zur  Geschichte  der  Tercntianischen  Texteskritik. 


bat  se  Cremetem,  dorn  Lemni,  se  Stilphonem  appellabat.  Cum 
vero  is  Athenis  nimium  staret ,  uxor  de  Lemno  Tenit  ipsum  quae- 
situin  cum  puclla  illa,  filia  sua,  ignorans,  quod  ibi  habuit  aliam 
uxorem  et  cum  non  reperiret  eum,  quia  aberat  nec  vocabatur  eo- 
dem  nomine,  tarn  diu  stetit,  donec  mortua  est,  relicta  filia  cum 
nutrice(k  sua.  Hanc  Antipho,  filius  Demiphonis,  amabat,  ignorans 
eam  esse  filiam  patrui  sui  et  exorat  nutricem ,  ut  illam  sibi  in  uxo- 
rem  daret.  Accepit,  lege  coactus,  doctus  a  Phormione,  qui  scie- 
bat  senem  illum  aliam  habere  Lemni  uxorem. 

(a  cod.  Siciliam.   (b  cod.  meretrice. 

II. 

aus  den  codd.  7904,  7914,  St.  Victor  760,  Sorbonne  507  der 

Nationalbibliothek  und  Berol.  A. 

Duo  srnes  gcrmani  fratres  dicnntur  fuisse  Athenis ,  qnorum 
alter  vocabatur  Cbremes,  alter  Demipho,  quibtis  erant  singuli  filii, 
Chremeti  videlicet  Phaedria,  Demiphoni  autem  Antipho.  Dmn  au- 
tem  certa  causa  existente  (*  Cbremes  iret  in  Lemnum,  Demipho 
autem  (b  in  Ciliciam,  commendaverunt  illos  duos(c  adolescentes 
cuidam  servo  Demiphonis,  qui  vocabatur  Geta,  quatenus  custodiam 
eis  adhiberet(*.  Sed  dum  senes  morarentur  redire,  primum  Phae- 
dria adolescens(*,  filius  Chremetis,  adamavit  pueilam  quandam  ci- 
tharistriam.  Deinde  vero  Antipho  adamavit  aliam,  quam  nutriebat 
anns  quaedam,  de  qua  puolla  tota  fabula  permaxime  pendet.  Nam 
filia  erat  patrni  sui  Chremetis  ex  uxore(f,  quam  habebat  in  Lemno, 
si  quidem  Chremes  duas  habebat  uxores,  unam  Athenis,  alterara 
in  Lemno  et  quandocunqne  Athenis  morabatur ,  recto  nomine  Chre- 
metern  se  vocabat,  quandocunqne  autem  ab  Athenis  venit  in  Le- 
mnum, se  alio  nomine  vocabat,  ne  qnis  per  notitiam  nominis  pos- 
set  renuntiare  alten  uxori,  quod  alteram  haberet.  Dum  ergo  Athe- 
nis ipse  nimium  moraretur  cum  alia  uxore,  illa,  quae  in  Lemno 
erat,  profecta  est  cum  filia  sua  et  comitatu  alio  usque  pervenit 
Athenas,  quaerens  virum  suum  Chremetem.  Ignorabat  enim,  quod 
ibi  aliam  («  habebat  uxorem.  Tunc  temporis  Chremes  aberat  pro- 
fectusque(h  fuerat  in  Lemnum,  unde  illa  venerat.  Sed('  antequam 
ipse  rediret(k,  mortua  est  illa,  remanente  sola  puella  cum  uutrice 
sua.  Quam  dum (*  amasset  Antipho,  filius  Demiphonis,  ignorans, 
quod  filia  esset  (B  patrni  sui  Chremetis,  quoniam(n  quasi  peregrina 
ex  Lemno  adrenerat(°,  exorat  nutricem,  quatenus  eam  sibi  tradar, 
quae  omnimodis(p  hoc  denegavit  posse  fieri,  nisi  fidem  faceret, 
quod  eam  legitime  duceret(q.  De  quo  dum  anxiaretur,  potitus  est 
consilio  cuiusdam  parasiti,  qni  vocabatur  Phormio.  Hic(r  dedit  ei 
consilium  huiuscemodi(a,  ut  diceret  revertenti  patri  legibus  se  esse 
coactura,  illam  ducere,  eo  quod  eius  propinquus  esset,  sicut  erat. 
Ipse  enim  Phormio  sciebat  omnem  rem ,  quomodo  filia  Chremetis 
erat  ('  ex  illa  uxore,  quam  habebat  in  Lemno.    Quid  plura?  Duxit 
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iJJam  et  quid  inde  actum  sit ,  rerertente  patre  Demiphone  et  patruo 
Chremete,  sequentia  ptenissime(a  manifestabunt. 

(a  750  ,  507  und  7914  ex  causa  exist.  (b  7904  ohne  autem.  (c  7904 
ohne  duos.  (d  adhiberct  7904,  die  andern  debuisset  adhibere. 
(e  7904  ohne  adolescens.  (f  7914  et  uxoris.  (g  7904  nnd  Berol. 
A.  alteram.  (h  750  und  7914  profectus  quidem.  (S  7914,  750  und 
517  et.  (k  Berol.  A.  Dam  autem  ipsa  spectaret,  quod  ipse  rediret. 
(1  Berol.  A.  cum.  (m  Berol.  A.  ignoransque  filiam  esse,  (n  507 
quum  7914  quam,  (o  Berol.  A.  quam  q.  peregrinam  ex  L.  venisse 
▼iderat.  (p  750  omnibus  modis,  Berol.  A.  omnimode.  (q  7914,  750, 
507  Ber.  A.  legaliter  eam  ducere.  (r  7914  ,  750  ,  507  Ber.  A.  qui. 
(•  750  u.  7914  ei  hoc  consil.  videlicet,  507  huiuscemodi  videlicet. 
(t  7914,  750,  507  Ber.  A.  esset,    (u  750,  507,  7914  planissime. 

III. 

aus  den  codd.  7907,  7907  A,  7909,  7912,  7916,  7918,  Sorbonne 
1768  der  Nationalbibliothek  und  Berol.  B. 

Ex  duobns  fratribus  alter  locuples  duxit  uxorem  locnpletem 

sustulitque  filium  inde(a,  alter  pauperrimus  duxit  uxorem  locnpletem 

et  ex  ea  filium  sustulit.    Pauper  iste(b  cum  ageret  negocia  uxo- 

ris,  frequenter  Lemnum  coromeabat.    Ubi  cum  adamasset  pauper 

pauperculam  quandam ,  sustulit  ex  ea  filiam ,  ac  dum  veretur ,  ne 

quando  emanarct  hoc  crimen  ad  uxorem  priorem,  mutavit(e  suum 

nomen.    Post  culpam  fratri  suo  confessus  est,  impetravitque  quod(* 

puellam,  quam  ex  muliere  Lemnia  sustulerat,  vellet(e  dare  in  uia- 

trimonium  filio  suo,  et  sie  crimen  suum  occultaretur (r.    Et  inter 

haec  necessc  fuit  utrique  seni  peregrinari,  cum  locupletem  amicut 

in  Ciliciam  advocasset ,  pauperem  negocia  uxoris  Lemnum  attraxis- 

sent.    Id  autem,  cum  in  adultam  aetatem  puella  perdueta  cum  ma- 

tre  Athenas  venerat,  quam  ex  aegritudine  animi ,  quod  pater  non 

inveniretur,  amisit,   in  eius  funere  conspecta  ab*  adulescente,  locu- 

pletis  filio,  adamata  est.    Cum  copia  eius  non  fieret  aliter,  qtiam 

ut  legitimis  ntiptiis  dueta  esset  in(8  uxorem,   bortante  parasito, 

adolescens,  tamquam  orbae  proximus,  duxit.    Hoc  reversi  senes 

aegre  ferre  coeperant^  et  omnia  facere(l  ut  eam  domo  expelle- 

rent(k.    Forte  acciderat,  ot  alter  adolescens,  filius  pauperis,  inci- 

deret  in  amorem  meretricis  et  cum  triginta  minas  desideraret,  qui- 

bus  eam  redimeret,  subornatus  [est]('  parasitus  tanquam  eam,  quae 

ioveoi  collocata  erat,  ut(m  proximus  uxorem  duceret  et  sie  triginta 

minas  dotis  nomine  aeeiperet.    Quas  cum  aeeepisset,  tra<lidit  ado- 

lescenti  meretricis  redimendae  gratia.    Interim  ille  pauper  cogno- 

•cit,  ac  tum  uxorem  (°  exorat,  ut  marito  suo  ignosceret,  probat 

parasiti  factum,  quod  filio  suo  amanti  subvenisset. 

(a  1768  sustulitque  filium  inde,  die  andern  codd.  geben  nur  sustulit, 
Ber.  B  et  st.  sustulit.  (b  iste  nur  1768,  die  andern  lassen  ea  aus. 
(c  mutavit  nur  Ber.  B;  die  andern  emutavit.  (d  7907  imperavit 
quod,  7907  A,  7912,  7918  imperavitque  ,>uell.  7909  ,  7916,  1768, 
Berol.  B.  impetravitque  pnell.  (e  Ber.  B.  velle.  (f  1768  occul- 
taverat   (g  in  uxor.  hat  7018,  die  andern,  die  es  mit  duxit  su  ver- 


Digitized  by  Goagle  i 


44         Zur  Geschichte  der  Terentianiscben  Texteskritik. 


binden  scheinen:  uxorem.  (b  codd.  reverso  sene  a.  f.  coeperat. 
(i  7918  facerent.  (k  expelteret.  (1  est  fehlt  in  den  codi,  (m  die 
andern  codd.  geben  non,  1768  modo,  in  7918  ist  statt  dessen  nt 
corrigirt.  (n  7907  ac  tum  exorat  7907  A  actum  exor.  7912  ac  enm 
exor.  7916  ac  cum  exor.  Ber.  B  ac  vim  exor.  1768  acivi  exor. 
7918  copn.  uxori  exorat.  Bs  scheinen  einige  Worte  ausgefallen  zu 
sein,  wie  auch  vor  probat. 

IV. 

ans  cod.  25  der  Bibliothek  des  Arsenals. 

Chremes  quidam  ex  sua  uxore,  quam  Lemni  habebat,  dam 
suscepit  filiam.  Ipse  rem  huiusmodi  soli  fratri  Demiphoni  fateri 
ausus  est.  Hic  Demipho  filium  Antiphonen!  habebat.  Chremes  effe- 
cit  cum  Demiphone,  ut  Antiphilam,  filiam  suam  adulterinam,  Anti- 
pho  duceret,  nesciens  tarnen,  enius  patris  nata  esset.  Ubi  hoc  in- 
ter  se  pactum  est,  contigit,  ut  ab  Athenis  (iuvenes  Clitipho  et 
Phaedria  amandi  sumpta  oportunitate)  (*  abirent.  Hii  duo  dum  ab- 
easent,  raater  Antiphilae,  Lemno  cum  filia  veniens  Athenas,  ibidem 
decessit.  Antipho  autem  filiam  adamans  demum  eam  duxit  iixnnro, 
ignarus,  quae  illa  esset,  quam  pater  voluerat  dare  illi.  Chreinetis 
absencia  fuisse  causa  videtur,  quare  illa  secunda  et  furtiva  mulier 
Athenas  [vcnit](b.  Nollet  enim  Chremes,  quod  vera  uxor  sua  sci- 
ret ,  eum  aliam  habere,  nam  per  hoc  illa  nunquam  auderet  venire. 
Si  autem  illa  Athenas  non  venisset,  Antipho  virginem  occulte  noo 
duxisset,  sed  aperte,  sicut  senes  disposuerant,  illam  aeeiperet.  Si 
autem  aperte  aeeepisset  et  Chremes  filiam  suam  esse  sciret,  Phor- 
mio(«  non  extorqueret  argentum  a  senibus ,  quo  Phaedria  aoiicam 
conduceret.  Sed  quia  senes  Athenas  reversi  invenerunt  Antipho- 
nem  duxisse  uxorem,  nescientes  eam  esse,  quam  disposuerant  ei 
dare,  eflecerunt  cum  Phormione,  ut  ipse  eam  [duceret] (*  et  ei 
Chremes,  veritatis  nescitis,  filiam  suam  daret.  Id  cciam,  quod 
poeta  fingit,  illam  raatrem  obiisse  Athenis  ante  reversos  senes  et 
prius  quam(°  Chremes  natam  suam  agnovisset,  valebit  ad  rem 
Phaedriae.  Si  enim  raater  viveret,  nulla  dubietas  esset  apnd  Chre- 
metem  de  filia,  quam  quia  nescit  esse  filiam  suam,  dat  argentum 
Phormioni,  ut  eam  aeeipiat,  et  eam  demum  agnitam  filiam  esse 
Chremis  retinet  Antipho,  et  Phormio  argentum,  quod  ei  datum 
fuerat ,  ut  illud  det  Phaedriae ,  unde  amicam  conducat.  Et  ita 
multa  huius  fabulae  ingenia  c<»ncurrunt  scilicet  poetae  fingentis, 
Chremetem  duas  habere  uxores  et  senes  discederc,  ut  altera  interea 
et  dum  senes  absunt  Athenas  veniat,  quatinus  iuvenes  aptius  pos- 
sint  amare.  Et  etiam  antequam  senes  redeant,  matrera  (r  fingit 
emori,  quod  valet,  ut  Chremes  dubitet  de  filia,  et  per  dubietatem 
Phormioni,  ut  eam  ducat,  detur  argentum,  quo  Phaedria  psaltriam 
conducat. 

(a  Die  eingeklammerten  Worte,  in  denen  offenbar  Antipho  sL  Cliti- 
pho zu  schreiben  ist,  scheinen  nicht  hierher  su  gehören,  (b  venit 
fehlt,    (c  cod.  plorimo.    (d  duceret  fehlt,    (e  cod.  qnam  prins. 


Von  Prof.  Geppert  xo  Berhn.  45 


(f  cod.  iuvenem.  —  In  Bezog  auf  die  Schreibweise  ist  iu  bemer- 
ken ,  dasfl  überall  Crhemea  etc.  geschrieben  ist. 

Lebensbeschreibungen, 
f. 

aus  den  codd.  7900  A,  7902,  7911,  7912,  7918,  7184  der  Na- 
tionalbibliothek, 26  und  27  des  Arsenals  und  Beroll.  A  und  C. 

Terentius  genere  extitit  afler,  civis  vero  Carthaginensis  (\  Re- 

vertente  autem  Scipione  Romam ,  devicta  Carthagine  et  ioterfecto 

Hannibale  Terentius,   qui  cum   aliis   captivis  deprehensus  fuerat, 

non  ligatis  manibus  ante  currum  illius  cum  aliis  captivis  ducebatur, 

sed  currum  illius  pileatus  sequebatur.    Coniuetudo  enim  erat,  ut 

illi,  qui  übertäte  donabantur,  principis  currum  pileati  sequcrentur, 

et  quia  iste  tarn  oobilitate,  quam  etiam  sapientia  pollebat,  hac 

übertäte  dooatus  est.    Veniens  vero  Romam  dum  per  aliquantum 

tempas  ibi  moraretur  et  videret  populum  ad  tbeatrum  concurrere, 

composuit  quasdam  fabulas  ut  et  populo  placerent  et  eorum  favo~ 

rem  sibi  conciliarent(b.    Sed  multo  aliter,  quam  speraret(*  evenit, 

nana  exinde  multos  invidos  ac  aemulos(d  contra  se  habuit.  Qui 

autem  putant  fabulas  ipsius  non  constare(a  raetrica  arte,  mentiun- 

tur(',  quoniam  Priscianus  et  alii  auctores  in  suis  voluminibus  hoc 

demonstrant.    Etiam  exemplum  quod  promunt(%  ex  hoc  demon- 

strant(h,  quo  genere  metra  constent((.    Ipse  autem  Terentius  in 

prologo  primae  fabulae  poetam  se  nominat(k  dicens:  poeta  cum 

primum  animum  ad  scribendum  appulit.    Constant  enim  carmina 

illius  iambico  metro      Recitator  vero  istarum  fabularum  (m  non  ipse 

Terentius  extitit,  sed  Calliopius  quidam,  clarissimus  vir  ac  sapien- 

tissimus,  cuius  ope,  sustentatione  ac  familiaritate  ipse(B  utebatur(% 

quo(p  tali  viro  recitantc  maiorem  eius  fabulae  captarent  favorem. 

(a  7184  iaaat  extitit  ans,  26  des  Arsenals  hat  atatt  deaaen  feit  zu 
Ende  des  Satrea.  (b  7900  A,  7911,  26,  27,  Berol.  C  placeret  und 
conciliaret.  (c  7902,  7911,  7912  ,  26  ,  27  und  BeroL  C.  speravit. 
(d  26  aam  ex  hiia  multos  etiam  inimicoa,  37  stimmt  damit  uberein, 
hat  aber  nur  et  st.  etiam.  (e  7900  A,  7912  und  Ber.  A.  stare. 
(f  26  peaaime  opinantur ,  27  peaaima  oppin.  («  Berol.  C.  qui  pro- 
munt,  7912  und  7918  quod  pronunciavit.  (h  7918,  7911  ex  eo  de- 
monatrat,  7912  ex  eodem  aemonstrat.  (i  7918  cuiua  genere  metri 
constent,  7912  cuius  generis  metri  constet.  7911  und  Ber.  C.  cuios 
generia  metra  constent,  27  quo  genere  metrico  s.  constent,  Ber.  A. 
und  die  andern  codd.  bis  auf  26  cuiua  genere  metri  constet  (k  Ber. 
C.  memorat.  (1  7184  conatat  vero  carmina  ipsius  esse  iambico  me- 
tro, licet  non  uniformi  constant.  Dann  folgt  eine  Stelle  aus  Nr.  II. 
Proloci  vero  bis  Pennthiam,  wo  die  Varianten  dieses  cod.  mitge- 
thcilt  werden  sollen  (m  7184  suarum  febularura  recitator.  (n  7900 
A.  und  Berol.  C.  cuius  et  sustentatione  ac  etiam  familiaritate  7902 
cuius  ope  et  auatentacione  ac  virtute  nec  non  et  etiam  fam.  7911 
opere  et  sust.  ac  etiam  fam.  27  ope  ac  auatent.  et  fam.  7184  ope 
ac  sust.  ac  etiam  fam.  Ber.  A.  und  die  andern  mit  Ausachluaa  von 
26:  cuiua  ope  ac  sust.  etiam  ac  fam.  (o  Alle  andern  codd.  tueba- 
tur:  7184  et  ipae  tuebatur,  7911  tutabatur:  nur  26  gibt  utebatur. 
(p  7184  quoniam. 
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aas  den  codd.  7900  ,  7901,  7904  ,  7913  und  Sorbonne  507  der 
Nationalbibliothek,  vgl  Westerhof,  ed.  Hag.  p.  XXXII  und  Bruns 
J.  p.  5.    Das  Stück  fuhrt  in  dem  cod.  Sorbonne  507  die  Ueber- 
schrift:  commentum  Eugrafii  in  comoediis  Terentii. 
Terentius  comicus  genere  quidem  extitit  affer,  civis  vero  Car- 
thagincnsis.     Scipione  autem   remeante   victore  Carthagine(°  ad 
urbem  Romam  post  interfectionem  Annibalis,  iste,  qui  cum  aliis 
mnltis  Carthaginensibus  comprehensus  fuerat ,  ante  currum  (b  Scipio- 
nis  ligatis  retro  manibus  non(°  mioatus  est(d  nt  captivus,  sed  cur- 
rum illius  pilleatus  pcrsecutus(Ä  est  in  urbem,  quod(r  erat  signum(f 
libertatis.    Nam  quicunque  captivorum  a  victore  übertäte  potiretur, 
pilleum  habens  in  capite  curnun  illius  persequebatur  (h.    Quum(i  a 
Scipione  agnitus  esset(k  liberali  ingenio  sapientiae  florere,  in  tanto 
honore  tantaque  gratia  apud  eum  habitns  est,  praesertim  cum  übe- 
ris  progenitoribus  (l  ortus  esset,  ut  ei  eandemC"  libertatem  conce- 
deret  atque  inter  domesticos  suos  praecipuam  familiaritatem  dona- 
ret(".    Romae  autem  cum  moraretur(°  ut  vidit  (p  frequenter  popu- 
lum  in  theatrum(q  ad  spectaculum  convenire,  ea  ratione  atque  in- 
tentione  exorsus  est  comoediam(r  scribere,  ut  populo  recitationem 
fnarum  fabularum  conferret  sibique  eum  conciliaret.    Sed  cum  coe- 
pissent  eius  fabulae  recitari,  longe  aliter  visum  est,  quam  speras- 
set,  cum  multos  aemulos  propter  hoc  sibi  excitavit(*,  qui  eius  di- 
Cta  reprcheodebant.    Scripsit  autem  nitidissimo  stilo  sex  fabulas, 
ex  unaquaque  unum  determinans  librum,  quas  licet  mnlti  negent 
metro  constare,  tarnen  non  est  verum  (l,  teste  Prisciano,  qui  de 
metris  Terentianis  loquitur  et  insuper  in  libro  artis  grammatkae 
saepe  dicit,  cuius  genere  metri  constat  exemplum,  quod  ponit, 
nec  non  etiam  teste  RufinoC  in  eo  libro  (*,  quem  de  metris  scri- 
psit (w  ipso(*  quoque  nihilominus(T,  qui  in  prologis  se  poetam  vo- 
cat(*.    Omnes  quidem  eius  libri  permaxime  iambico  metro  con- 
stant(«,  licet  non  uniformi.    Prologi  vero  omnium  librorum  ter- 
nario  iambico  catalectico  compositi  sunt,  sex  pedibus  pro  tribus 
computatis.    Nam  diversa  sunt   genera  iambici  metri.    Est  enim 
monometrum,  quod  constat  duobus  iambis,  est  dimetrum,  quod 
quatuor,  est  trimetrum,  quod  sex,  est  tetramctrum,  quod  octo,  est 
pentametrum  (ß ,  quod  decem,  sed  raro  iuvenitur(y,  in  quibus 
ista  lex  observatur,  ut  semper  duo  iambi  pro  ono  pede  computen- 
tur  ob  celeritatem  temporis(o*,  quam  occupant,  teste  Horatio  in 
libro  poetriae.    Imitatus  est  autem  Naevium,   Plautum,  Ennium, 
▼eteres  comicos,  praecipueque  Menandrum,  qui  longe  ante  ipsnm 
duas  fabulas  descripsit,  Andriam  et  Perinthiam,  quae  ita  composi- 
tae  sunt,  ut,  qui  onam  illarum  intellexerit,  ambas  intelltgat.  Sunt 
enim  dissimiles  in  sensu  et  in  materia,  sed  concordant  oratione  ac 
stilo«    Hic  Terentius  post  illum  Andriam  aliam  scripsit,  in  quam 
trao6tulit  quaedam  ex  Perinthia  illius,  quae  convenere  tani  in  sensu 
quam  in  stilo,  idcircoque  graviter  reprehendebatur  ab  aemuJis,  At- 
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tarnen  notandum  est,  inter  omnes  comicos  Terentiom(a  ob  hoc 
principalitatem  possidere,  quia  proprietatem  verborum  prae  Omni- 
bus observavit.  lllud  etiam(£  animadvertendum ,  has  fabulas  non 
ab  ipso  esse  recitatas  in  seena  (*} ,  sed  a  Calliopio ,  clarissimo  vi ro 
satisque  erudito ,  cui  ipse  praeeipue  adhaerebat ,  cuiusque  ope  susten- 
tabatur  et  auetoritate  audiebatur.  Modulator  autem  harum  fabula* 
mm  fuit  Fl. -icc iis.  Quotiescunque  enim  recitabantur,  erat  modula- 
tor  et  alii,  qui  gestu  corporis  eosdem  affectus  agebant(&.  Comoedia 
enim  ita  constat,  ut  non  res  gestas  narret  more  historiarum  («■ ,  sed 
ex  collocutione  personarura  res  gesta  comprehenditur,  quasi  inter 
eos  tunc  agatur.  Hoc  quoque  notandum,  quod  non  absque  re  ima- 
gines(»  Terentianae  turgido  et  inflato  ore  pinguntur.  Facundia 
enim  et  aflfluens  eloquentia  Comicorum  per  hoc  innuuntur  quia  fa- 
atuose(i  loquuntor,  unde  Horatius:  Iratusque  Cremes  tumido  deli- 
tigat  ore(f*.  Nomina  autem  fabularum  sive  librorum  Comici  huius 
sunt  isla:  Andria.  Eunuchus.  Heautontimorumenos.  Adelphoe.  He- 
cira.  Pbormio. 

(a  7904  u.  Sorh.  507  a  Ca rt hagine :  die  andern  lassen  a  ans  (b  7904 
istc  cum  multis  aliis  captivis  compr.  t  un  rat,  nam  ante  curr.  (c  7904, 
7913  Sorb.  507  lasten  non  ans.  (d  7913  dnetua  est.  (e  7913  pro- 
secutus  est.  (f  7904  id.  (g  7904  a.  7913  sign  um,  die  andern  in- 
signe«  (h  7904  potirentur  p.  habentes  i.  c.  e.  i.  persequebantnr. 
(i  Sorb.  507  quam,  die  andern  nt  enim  7904  nt  ohne  enim.  (k  7904 
n.  7913  est.  (1  7904  genitoribus  7913  genitorea.  (m  7913  eidem 
ipsam.  (n  7904  praec.  ei  fam.  don.  7913  famil.  ei  don.  Sorb.  507 
condonaret.  (o  7913  cum  rooraretnr,  Sorb.  507  commoraretnr,  die 
andern  dum  mor.  (p  7904  n.  7913  tideret.  (q  Sorb.  507  theatro. 
(r  Sorb.  507  comedias.  (s  7913  propter  hoc  sibi  exc.  die  andern 
post  hoc  contra  se  exc.  (t  7904  n.  7913  mentiuntur,  Sorb.  507  qnas 
metro  constare  certnm  est  et  teste  Pr.  (u  7904  et  insuper  Rufino 
Sorb.  507  loquitur  atqne  Rufino.  In  beiden  fehlen  die  dazwischen- 
liegenden Worte.  7913  nec  non  Rufino  ohne  etiam.  ( v  7904  und 
7913  in  eo  1.  die  andern  in  eodem  1.  Sorb.  607  in  libro.  (w  790*, 
7913  8orb.  507  scripsit,  die  andern  acribiL  (*  7901  ipae.  (y  7913 
nihil  minus,  die  andern  nihilominus.  (s  7913  vocabat.  (a  7904 
Omnes  q.  e.  I.  iamb.  m.  conatant  compositi  ob  celeritatem  dnoboa 
pedibns  pro  uno  computatis.  Imitatua  eat  etc.  Alles  Dazwischen- 
liegende fehlt,  (ß  8orb.  607  est  et  pentametrum.  (y  7184  reperi- 
tor.  Sorb.  507  sed  hoc  ultimum  raro  invenitur  nam  aemper  duo  iambi 
computantur  pro  uno  pede.  Attamen  notandum  etc.  Alles  Dazwi- 
schenliegende fehlt,  (d  7184  velocitatem  temp.  7901  celerit.  cor- 
poris. («  7904  ist  um  st.  Terentinm  7913  istnm  Terentium.  (£  Sorb. 
607  qnoqne.  (77  7904  scena,  die  andern  senatn.  7904  gestus 
corporis  atqne  affectus  ag.  (»  7904  historicorum.  (x  Sorb.  607 
agatur.  Imaginea  vero  in  hoc  ideo  turgido  etc.  (X  1913,  der  ein- 
zige cod.  der  diese  Stelle  vollständig  gibt:  fatuoae.  (ft  Sorb.  507 
fahrt  fort:  trea  enim  sunt  caracteres,  humilis,  medioeris  et  grandi- 
locus,  sed  humilis  servatnr  in  comoediis.  Hiermit  schliesst  er.  Die 
andern  geben  noch  das  Verzeichnisa  der  Stücke. 

III. 

ans  den  codd.  7907,  7907  A  der  Nationalbibl.  und  25  des  Arsenals. 

Quamvis  Terentii  probatissimum  opus  satis  illum  commendet  (', 
cum  a  fructibus  arbor,  ab  opificio  opifex  landem  et  vituperium 
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inereantur  ipsius  tarnen  quambreviter  vitam  ita  pertranseo  (*• 
Post  eversam  Carthaginem  et  fere  totius  Africae  populi(d  excidium 
Scipio,  cognomento  Afiricanus,  triumphans  Romain  ingressus  est. 
Tereotios  aotem,  qui  postea  Coraicus,  ex  nobilibus  Carthagimen- 
sium  captivis  pilleatus,  quod  insigne  indultae  sibi  Hbertatis  fuit, 
triumphantem  post  cnrrum  aecutus  est.  Tantum  (°  illius  animo  partitor 
namerum  deus  vini  et  decus  carminis  comici  impressit,  ut  nedum 
Plautum,  Ennium,  Naevium  (f  et  alios  huiuscemodi  poematum  («  pri- 
bcos  artifices  aequaverit,  sed  etiam  anteivit(h,  posterosque  quoque, 
ne  comoedias  tentarent  scribere  aut  scriptaa  io  publicum  ederent, 
suarura  magoitudine  deterruit.  Cum  igitur  Terentitis,  ut  de  parte 
inventionis  sileam,  tanquam  insignior  in  parte  elocutionis  inter  co- 
mici carminis  latinos  poetas  admittatur,  quod  suae  laudis  et  com- 
mendation'ia  abunde  est,  nunc  ad  facilitatem  subiecti  operis,  quam 
brevissime  possim,  praemittam,  quid  poeta,  quid  comoedia  etc. 

(a  7907  A.  Terentinm  poetara  comicum  quamvis  prob,  eins  opus  satu 
coramendet.  (b  7907  A.  ab  opif.  op.  iuxta  exccllentiam  bonitati« 
praeconia  et  laude«  mereantur.  (c  7907  A.  transcnrro.  (d  7907  A. 
populi  Libies.  (e  codd.  tantam.  (f  7907  lasst  Ennium,  Naeriam 
aas.  (g  7907  huiusoa  poematis.  (h  25  etiam  illos  anteivit.  Bis 
hiehcr  stimmen  die  3  codd.  überein  ;  das  Uebrige  findet  sich  nur 
noch  in  cod.  7907. 

IV. 

aus  cod.  8191  der  Nationalbibliothek,  vgl.  Weaterhov.  ed.  Hag. 
Com.  p.  XXXIV.,  wo  dies  Stück,  der  Mailander  Ausgabe  v.  J.  1476 
zufolge,  die  üeberschrift  hat:  P.  Terentii  vita  de  dictis  D.  F. 

Petrarchae. 

De  Terentii  vita  in  antiquis  libris  multa  reperinntur,  plurima 
etiam  in  modernis,  scripta  per  varios  scolasticos  ignaros  rerum 
eoque  veris  falsa  miscentes.  Illud  primnm  rei  tocius  ac  maximum 
fundamentum:  multi  ponunt,  Carthaginiensem  patria  fuisse  Teren- 
cium,  quod  haud  dubie  verum  est,  sicut  epitaphium  eius  clare  in- 
dicat,  quamvis  hoc  ipsum  negent  quidam,  ut  inferius  patebit.  Ce- 
terum  et  qui  hoc  dicunt,  vero  huic  falsum  illud  implicaut.  Dicunt 
enim,  Scipione  Romam  redeunte,  eversa  Carthagine  et  Hanibale 
interfecto  nunc  Terentium  inter  ceteros  captivos  solutum  et  pileatum 
incessise  post  triumphalem  Scipionis  currum,  quae  res  multipliciter 
a  veritate  semota  est,  nam  inprimis  Scipio  Carthaginem  quidem  vi- 
cit  et  tributariam  fecit,  non  evertit  tarnen  ipse  Carthaginem,  sed 
nepos  eius  adoptivus  Africanus  minor.  Hanibalem  praeterea  bello 
vicit  fugavitque  sed  nequaquam  inter  fecit,  nempe  qui  victus  in  Asiam 
profugit  et  sub  Anthioco,  rege  Siriae(a  militans  consilio  atque 
opera  sua  et  regis  potencia  novum  cum  Romanis  denuo  bellum 
gessit,  quae  historia  omnibus,  qui  in  talibus  ingenium  exercent, 
plaoissime  nota  est.  Deinde  Scipionis  triumphantis  cnrrus*  non  hic 
Terentius  pilleatus  prosecutus  est,  sed  alter  huius  nominis,  Romanus 
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ci  vis  ,  et,  ut  Valerius  Maximus  testatur,  praetoria  familia  ort  ms 
et  inter  paueos  senatorii  oniinis   spleodidus  ,  qui  etiam  post  id 

teinpus,  tunc  scilicet,  cum  Scipionis  frater  acctisatus  est,  Romae 
praeturam  gessit.     Hic  ergo  triumphantis  curruin  Scipionis  pro- 
secutus  est,  pilleo  capiti  imposito,  quod  donatae  libertatis  Signum 
erat.    Quatuor  milia  siquidem  Romanorum  civium,  qui  bello  pu- 
nico  capti  erant  et  in  servitudinem  reclacti ,  victor  Scipio  liberatos 
in  patriara  reduxit,  inter  quos  fuit  hic  Terentius,  de  quo  dixi,  vir 
tarn  memor  aeeepti  bencficii ,  tamque  singulariter  ante  omnes  gra- 
tus,  ut  per  omnem  vitam  liberatorem  suum  Scipionem  omni  obse- 
quio  ac  patroni  (b  debita  veneracione  coluerit;  triumpbi  autem  die 
post  eum  pilleatus  incessit(c,  hoc  est  liberti  habitu,  quasi  per  illius 
viri   virtutem  se  libertati  redditum  populo  Romano  pilleo  testantc 
denuncians,  quae  omnia  apud  Titum  Livium,  celcberrimum  histori 
cum,  nota  sunt.    Et  minus  miror  scolasticos  hoc  errore  correptos, 
cum  Paulus  Orosius  hoc  scripserit  (d,  de  quo  admodum  inirarer,  nisi 
quod  interdum  magna  quoque  ingenia  et  in  multis  occupata  et  in- 
ter difficultates  erecta,  equorum  instar,  propter  incautam  securita- 
tem  in  piano  cespitarent.    Identitas  nominis,  ni   fallor,  errorem 
fecit,  quia  scilicet  uterque  Terentius,  sed  circumspectus  homo  non 
vidit,  quod  se  oculis  ingerebat,  inprimis  diversitatem  cognominum, 
quae  ad  discrecionem  nominum  sunt  inventa,  quia  scilicet  ille  Te- 
rentius Culleo  ,  hic  Terentius  Afer,  ut  tituli  huius  operis  indicant, 
ille  Romanus,  iste  Carthaginensis,  ille  de  Servitute  in  libertatem, 
iste  autem  contra  de  übertäte  in  servitutem  duetus,  ille  Senator, 
hic  poeta,  ille  iam  senior,  hic  puer  eo  tempore,  quo  a  Romanis 
dueibus  captus  est,  in  qua  captivitate  ob  elegantiam  morum  ad 
magnorum  venit  amicitias,  utque  ait  Eusebius  libro  de  temporibus  ob 
ingenium  et  formam  libertate  donatus  est.    Inter  tot  ergo  diversi- 
tates  fallere  una  non  debuisset  identitas.  Hic  sane  Terencius,  de  quo 
agimus,  a  prineipio  servitutis  suae  fertur  a  Terencio  quodam  Lucano 
emptus,  a  quo  et  nomen  ipsum  potuit  fortassis  aeeipere,  aliter 
antea  dictus  apud  suos.    De  hoc  tarnen  praeter  coniecturam  nihil 
haben.    Id  quod  constat:  latinas  literas  Romae  didicit,  ad  poeti- 
cam  pronus  et  praeeipue  comoediam,  quo  in  genere  facile,  ut  mihi 
videtur,  omnes  ante  se  vicit,  nam  sequentes  etiam  a  scribendo(a 
deterruit,  nec  fere,  quem  noverim,  comoediae  scriptor  clarus  post 
Terencium  fuit.   Scripsit  comoedias  forsan  plures,  sed  quae  in  ma- 
nibus  habentur,  sex  sunt,  quae  per  ordinem  hoc  volumine  conti- 
nentur,  quaravis  ordo  ipse  non  in  omnibus  voluminibus  unus  sit; 
utcunque  vero  sint  aliae ,  ubique  prima  omnium  est  Andria.  Quam 
comoediam,  priusquam  aedilibus  venderet,  ut  Eusebius  idem(r  ait, 
Caecilio  multum  se  miranti  Iegit.    De  materia  comoediarum  loqui 
prolixum  est,  de  expositione  prolixius,  et  cuiusque  materiam  in  ar- 
gumenta eius  perbreviter  comprehensam  lector  inveniet,  exposicio- 
nem  studio  et  ingenio  molietur.    Genus  poematis,  ut  dixi,  comicum 
carmen  iambicura  sed  varium.   lambi  enim  materiae  comicae(g  apti 
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snnt.  In  comoediis  quidem  nusquam  auetor  loquitur  sed  introdu- 
ctae  personae,  quem  morem  hic  ad  prologos  transferre  nitttur, 
quibus  scribendis  aemulorum  invidia  causam  dedit.  Respondendum 
eoim  erat,  ne  forte  procacitas  gloriam  mereretur  infamiamque  mo- 
destia.  Horum  vero  stimulis  ac  voeibus  agitatus  fertur  Athenas  pe- 
tiisse,  ut  Graecorum  penittis  ingenia  moresque  pernosceret ,  et  cum, 
multis  in  latinam  linguain  translatis,  post  aliquantum  tempus  voti 
compos  Romam  remearet  cum  (b  sarcinulis ,  et  comoediis ,  quas  ibi 
scripserat,  in  navim  impositis:  ipse  terrestri  itinere  Patras  perre- 
xisse,  unde  brevi  transitu  in  Italiam  navigaret  Ibi  exspectatae 
oaTis  audito  naufragio,  quae  circa  sinutn  Maliacum  periclitata  erat, 
tantae  iacturae  dolore  permotum,  Stimphalim  in  Arcadiam  disces- 
sisse,  ibique  defunetum  ac  sepultum  publice;  periisse  certe  eum  in 
Arcadia  ipso  eodem  teste  Eusebio  notum  est.  Et  in  primis  qui- 
dem quatuor  comoediis,  Andria,  Eunucbo,  Adolphe,  Heautont. 
Menandrum,  Coraicorum  prineipem  Graecorum,  imitatus  creditur, 
quod  et  rubricae  innuunt(l  vetustissimorum  codicum,  quam  pariem 
scripturae,  quia  plus  confusionis  quam  Iuris  habere  visa  est,  sciens 
omisi.  Innuunt  et  prologi  quidam(k  in  reliquis  duabus  Apollodo. 
rura  Corinthium.  Vendidisse  eum  Eunuchum  suam  fama  est  VIfl 
milibus  munmorum,  quod  pretium  ante  cum  nullus  aeeeperat.  Ad 
summam  suo  in  genere  poetandi  taotus  vir  fuit,  ut  Hieronymus  in- 
ter  quatuor  poetarum  duos  s.  graecorum  et  totidem  latinorum  du- 
ces  quartum  hunc  nominare  non  dubitet,  hoc  ordine:  Homer  um, 
Virgilium,  Menandrum,  Terencium,  quam(!  excellenciam  non  stili  (M 
tribuit  altitudo,  qua  a  multis  haud  dubie  et  Menander  apud  suos 
tincitur  et  Terencius  apud  nostros,  et  quia  in  comoediis  non  modo 
non  necessaria  sed  plerumque  etiam  viciosa  est  —  quid  ergo, 
quod  (°  humanorum  morum  exaeta  noticia  et  ordo  narracionis  ab 
ipso  eciam  Cicerone  laudatur?  —  et  stili  iueunditas  ac  gratia,  sed 
super  omnia,  sie  ut  quibusdam  placet,  sola  proprietas  hoc  facit 
ut  nempe  primo  Aeneidos  commentario  ait  Servius:  Sciendum  est, 
Terencium  propter  solam  proprietatem  omnibus  comicis  esse  pro- 
latum,  quibus  est  quidem,  quantum  ad  cetera  spectat,  inferior. 
Quod  ultimum,  omnibus,  quos  legere  potui,  comicis  excussis,  Servii 
pace  non  approbo.  Haec  vel  ad  noticiam  sumendam  vel  ad  erro- 
rem  declinandum  breviter  de  Terencii  vita  dicta  sunto(°. 

(a  cod.  sive,  (b  West,  patrociniis.  (c  incessit  fehlt  (d  die  Stell« 
bei  Oroshis  ist  IV.  c.  19  und  lautet:  Scipio,  ian  tnnc  cegnoraento 
Africanus,  triumphans  urbein  ingressua  est,  quem  Terentius,  qui 
postea  Comicus,  ex  nobilibus  Carthaginiensium  captivis  pile&tas,  quod 
mdultae  sibi  libertatis  insigne  fuit,  triurophautem  post  currum  secu- 
tus  est.  (e  cod.  ascendendo.  (f  cod.  id.  (g  comicae  fehlt,  (h  cum 
fehlt,  (i  cod.  üivenitnr.  (k  cod.  aridem.  (I  cod.  quam  sibi  excell. 
(m  cod.  sibi  st.  stili.    (n  cod.  quod  ergo  hum  •  (o  cod.  sunt. 

Wollte  man  nun  die  hier  mitgetheilten  Argumente  und  Lebens- 
beschreibungen als  Einleitungen  zu  eben  so  vielen  Ausgaben  des 
Terenz  betrachten  und  diese  nach  dem  Zeitalter,  in  dem  sie  zuerst 
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auftreten,  von  einander  trennen,  so  wurde  man  neben  den  beiden 

oben  besprochenen  Ausgaben  im  16.  Jahrhundert  noch  zwei  im 
zehnten,  eine  im  eilften,  eine  im  zwölfton,  und  eine  im  fünfzehn- 
ten Jahrhundert  anzunehmen  haben ,  denn  die  codd.  79C0  und 
7900  A,  in  welchen  die  mitgeteilten  Argumente  zu  Andria  und 
zwei  verschiedene  Lebensbeschreibungen  des  Torenz,  Nr.  iL  u.  I., 
zuerst  erscheinen,  gehören  di  m  zehnten  Jahrhundert  an,  Nr.  I. 
unter  den  Argumenten  zu  Eunuchus  findet  sich  zuerst  in  cod.  7902 
aus  dem  11.  Jahrhundert,  Nr.  Hl.  zu  Eunuchus,  Nr.  III.  zu  Heau- 
tontim. ,  Nr.  II.  zu  Adelphi,  Nr.  II.  zu  Hecyra,  Nr.  II.  zu  Phor- 
mio  in  cod.  7904  aus  dem  zwölften,  Nr.  III.  zu  Andria,  Nr.  II. 
zu  Eunuchus,  Nr.  I.  und  II.  zu  Heautont. ,  Nr.  I.  zu  Adelphi, 
Nr.  I.  zu  Hecyra,  Nr.  I.  zu  Phormio  in  Bend.  1).  aus  dem  16. 
Jahrhundert.  Die  übrigen  kommen  zuerst  in  der  Ausgabe  des 
Laurentius  vor.  Aber  der  Umstand,  dass  man  eine  Einleitung  in 
einem  Manuscript  zuerst  Gndet,  beweist  nicht,  dass  sie  nicht  viel 
früher  abgefasst  sein  kann.  So  findet  sich  Nr.  I.  zu  Eunuchus  zu- 
erst in  einem  Manuscript  des  11.  Jahrhunderte:  ich  zweifle  aber 
nicht,  dass  es  alter  ist  als  irgend  ein  anderes  der  hier  mitgetheil- 
ten  Stücke:  dafür  spricht  theils  der  Charakter  desselben,  denn  es 
erschöpft  mit  wenig  Worten  in  prägnanter  Kürze  den  Inhalt  der 
Comödie,  theils  seine  weite  Verbreitung,  die  auf  das  Ansehn 
schliessen  lasst,  in  welchem  gerade  dies  Argument  bei  den  Her- 
ausgebern gestanden  haben  muss.  Die  aus  Bend.  D.  genommenen 
Argumente  haben  dagegen  mit  der  Ausgabe  des  Textes  der  Co- 
mödien  in  diesem  Codex  augenscheinlich  nichts  zu  thun.  Sie  sind 
von  ganz  verschiedener  Hand  geschrieben,  an  den  leeren  Stellen 
des  codex  eingefügt  und,  wie  es  scheint,  das  Aelteste  dieser  Art, 
dessen  der  Schreiber  habhaft  werden  konnte ;  man  findet  die  spä- 
teren Argumente  mit  denen  des  Donatus  zu  Andria,  Adelphi  und 
Hecyra  verbunden.  Schon  diese  Zusammenstellung,  wie  auch  die 
von  zwei  Argumenten  zu  Heautontimorumenos,  die  offenbar  ver- 
schiedenen Ausgaben  angehören,  zeigt,  dass  wir  eine  Sammlung 
vor  uns  haben.  Auch  haben  einige  von  diesen  Argumenten,  wie 
es  mir  scheint,  andern,  die  wir  in  älteren  Handschriften  6nden, 
zum  Vorbild  gedient,  so  die  zu  Hecyra  und  Phormio,  aus  «Je- 
nen die  Argumente  in  cod.  7904  aus  dem  12.  Jahrhundert  erst 
entstanden  zu  sein  scheinen.  Demgemäss  werden  wir  ausser  den 
oben  genannten  4  Ausgaben  des  Terenz  im  cod.  Bembinus,  der 
Recension  des  Calliopius,  der  des  Laurentius  und  der  Ausgabe  im 
cod.  8193  nur  noch  zwei  Ausgaben  zu  unterscheiden  haben,  die 
dem  10.,  und  eine,  die  spätestens  dem  12.  Jahrhundert  angehört. 
Ich  sage  spätestens,  denn  wenn  anders  der  cod.  Hnleusis,  wie 
Bruns  behauptet,  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  angehört,  so 
würde  daraus  folgen,  dass  die  in  ihm  enthaltenen  Argumente  und 
Lebensbeschreibungen  ,  die  sich  erst  in  Pariser  Handschriften  vom 
12.  Jahrhundert   finden,    schon  früher   existirten.  —  Allerdings 
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scheinen  nun  diese  Ausgaben  beinahe  s'ämmtlich  sich  mehr  mit  der 
Erklärung ,  als  mit  der  Kritik  beschäftigt  zn  haben  ,  aber  gewiss 
ist,  dass  der  Text  in  ihnen  verändert  worden  ist;  wahrschein- 
lich also  auch  durch  sie. 

Vergleichung  des  codex  Bembinus  mit  dem  codex 

Regtnt. 

Wenden  wir  uns  nnn  von  den  äusseren  Erkennungszeichen 
und  dem  Beiwerk  zu  dem  Text  der  in  Rede  stehenden  Manu- 
Scripte,  so  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  selbst  das 
älteste  unter  ihnen,  der  codex  Bembinus,  denselben  nicht  in  voll- 
kommen authentischer  Gesalt  wiedergibt.  Man  findet  nämlich  in 
ihm  schon  die  Form  equidem  st.  quidem,  und  dies  ist  ein  Sprach- 
gebrauch ,  der,  wie  Bentley  zum  Heautont.  IV,  1,  19  und  Adelphi 
V,  7,  1  bemerkt  hat,  nicht  früher  als  etwa  zur  Zeit  des  Nero  re- 
eipirt  worden  ist.  Früher  wird  also  die  Recension  des  Textes 
auch  nicht  anzunehmen  sein.  Die  Abfassung  der  Handschrift  fallt 
dagegen  nach  dem  Urthei)  der  Paläographen  ins  4.  oder  5.  Jahr- 
hundert und  lässt,  trotz  ihrer  äusserlich  correcten  Form,  doch  für 
den  Inhalt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig.  Es  fehlt  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Worten ,  die  sowol  dem  Sinn  wie  dem 
Rhythmus  unentbehrlich  sind,  es  fehlen  sogar  ganze  Verse  von 
unzweifelhafter  Echtheit.  Dagegen  findet  man  selten  ein  Wort  zu 
viel  oder  einen  Ausdruck,  der  aus  der  Interpretation  vom  Rande 
in  den  Text  gedrungen  ist. 

Die  Recension  des  Calliopius  habe  ich  spätestens  in  die  erste 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  gesetzt,  ohne  dadurch  ein  früheres  Al- 
ter derselben  leugnen  zu  wollen.  Jedenfalls  aber  ist  sie  später 
gemacht  worden,  als  die  des  codex  Bembinus,  denn  durch  die  ver- 
änderte Stellung  der  Comödien  bei  Calliopius  haben  sich  Missver- 
ständnisse in  den  Text  der  Didaskalien  eingeschlichen,  die  nur 
durch  die  ursprüngliche  Ordnung  der  Stücke  und  den  Text  im 
codex  Bembinus  ihre  Aufklärung  erhalten.  Auch  ist,  um  andrer 
Abweichungen  nicht  zu  gedenken,  von  denen  ausführlich  die  Rede 
sein  wird,  der  Ausdruck  an  vielen  Stellen  modernisirt. 

Unter  den  Manuscripten ,  die  aas  dieser  Recension  hervorge- 
gangen sind,  scheint  mir  der  codex  Regius  Parisiensis  am  meisten 
authentisch  zu  sein,  einestheils  weil  er  mit  zu  den  ältesten  gebort 
—  er  stammt  ans  dem  9.  Jahrhundert  —  anderntheils,  weil  er  den 
Text  des  Dichters  noch  in  gut  abgetheilten  Versen  enthält,  was 
z.  B.  bei  dem  codex  Vaticanus,  der  vielleicht  etwas  älter  sein  mag, 
nicht  der  Fall  ist.  Gleichwol  gibt  auch  der  codex  Regius  die  Re- 
cension des  Calliopius  nicht  mit  ganzer  Zuverlässigkeit:  er  ergänzt 
allerdings  die  Lücken  des  codex  Bembinus,  er  leidet  aber  an  dem 
entgegengesetzten  Fehler ,  wie  jener,  an  Interpolationen.  Um  nun 
bei  der  grossen  Vermehrung  des  Textes,  die  er  enthält,  nicht  das 
Fremdartige  mit  dem  ihm  Zugehörigen,  nnd  unter  dem  Letzteren 
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das  Ueberlieferte  mit  dem  von  Calliopius  willkürlich  Hinzugesetzten 
zu  vermengen,  werde  ich  zunächst  von  den  Zusätzen  sprechen ,  die 
sich  sogleich  als  Interpolationen  kund  geben,  dann  von  denen,  die 
Calliopius  überkam  ond  unverändert  Hess,  und  schliesslich  von  den 
Emendationen,  die  er  selbst  mit  dem  Text  vornahm. 

Unter  den  Interpolationen  findet  man  zum  Scbluss  des  Verses 
namentlich  folgende: 

Eun.  II,  2,  26  cetarii,  lanii,  coqui,  fartores,  piscatores,  aucupes, 
wogegen  im  vorhergehenden  V.  omnes,  das  im  cod.  Bemb.  fehlt, 
ergänzt  ist. 

Ueaut.  IV,  1,  24  At  id  omitto:  misericordia,  animus  maternus, 
sino,  te  devicit. 

Heaut.  IV,  8,  10  CA.  Ea  res  nuncagitur  ipsa.  Me.  Quid  dixti, 
Chreme?  erravi. 

Das  eiravi  steht  noch  mit  in  der  Zeile  und  ist  von  alter  Hand; 
dagegen  sind  die  Worte:  res  acta  et  quaota  de  spe  decidi,  die 
in  spätem  Handschriften  mit  in  dem  Text  stehen,  hier  noch  mit 
kleinen  Buchstaben  auf  den  Rand  geschrieben. 

Hec.  V,  2,  17  Ph.  Velim  quidem  hercle.  L.  Exquire:  adest; 

quod  satis  sit,  faciet  ipsa.  Bac.  Faciam. 
Ad.  IV,  4,  25  Perii.  horresco  Semper  ubi  pultare  [basce]  occi- 
pio  fores  miser. 

Der  cod.  Reg.  lässt  hascc  aus;  der  cod.  Bemb.  hat  nur  fores. 
Phorra.  II,  4,  8  Si  tibi  videtur.  De.  Die,  Cratine.  Cro.  Mene 
vis?  De.  Te. 

Zu  Anfang  des  Verses  ist  Andr.  V,  6,  10  eine  Interpolation  ge- 
macht.   Der  Vers  lautet  im  cod.  Reg.: 

Adibo  et  colloqtiar.  Pa.  Quis  homo  est?  o  Charinc  in  tempore 
ipso  advenis. 

Der  cod.  Bemb.  hat  vor  advenis  noch  mihi,  was  Calliopius  nicht 
ohne  Grund  ausgelassen  zu  haben  scheint,  indem  er  ipso  verkürzte. 
Im  Innern  des  Verses  findet  man  besonders  folgende  Fälle: 
Eun.  IV,  5,  12  Sed  eccam  ipsam  Video:  miror  ubi  ego  huic 
antevorterim. 

Eun.  V,  4,  3ö  Pa.  Quid  ais?  Py.  Nunc  minitatur  porro  sese 

id  facturum  quod  moechis  solet. 
Euu.  V,  8,  34  Si  te  in  platea  oflendero  hac  post  unquam,  nihil 

est  quod  dicas  mihi. 
Heant.  II,  4,  12  Nisi  prospectum  interea  aliquid  nobis  est,  de- 

sertae  vivimus. 
Der  cod.  Bemb.  hat  hier  noch  ein  si  hinter  nisi. 

Heaut.  IV,  7,  4  Quin  aeeipis?  Cl  Cedo  sane.  Sy.  Sequere  me 

hac  nunc  ocius. 

Heaut.  V,  1,  1  Ego  me  non  tarn  astutum  neque  ita  perspica- 

cem  esse  id  certo  scio. 
Heaut.  V,  1,  24  CA.  Quamobrem?  Me.  Nescio  eqtiidem,  ted  te 

miror,  qui  alia  tarn  plane  scias. 
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Heant.  V,  3,  13  CA.  Confitere  tuum  non  esse  So.  Ah!  obsecro 
te  istuc  nostris  inimicis  siet 
Im  cod.  Bemb.  fehlt  hier  nostris. 

Heaut.  V,  4,  16  So.  Dü  istaec  prohibeant  CA.  Deos  nescio: 

ego,  qnod  potero,  enitar  sedulo. 
Ad.  IV,  4,  13  Satis  diu  dedisti  verba  nobu:  satis  adhuc  tua 

nos  frustrata  est  fides. 
Ad.  IV,  6,  66  Ae.  Quid,  iamne  uxorem  ducamf  Mi.  Iam.  Ae. 
Iam?  Mi.  Iam  quantum  potest.  Ae.  Dii  me,  pater. 
Der  cod.  Bemb.  hat  iam  st.  iamne  und  potes  st.  potest. 

Ad.  IV ,  7,  15  Quid  facias,  rogitas ?  Si  non  ipsa  re  tibi  istuc  dolet. 
Ad.  V,  7,  2  Student  facere ,  in  apparando  tot  um  consumunt  diem. 
Ad.  V,  7,  6  Uxorem  quaeso  accersis?  Ae.  Cupio;  verum  hoc 
mihi  raora  est. 

Uec.  III»  5,  43  PA.  Tibi  id  in  manu  est,  ne  fiat.  La.  si  sanus 
satis  sie«. 

Hec.  IV,  1,  28  Nam  id  omnibus  innatom.  at  pol  iam  aderit 
tempus,  se  quoque  etiam  cum  oderit. 
Der  cod.  Bemb.  hat  innatumst. 

Hec.  V,  2, 13  Nam  si  compererit  criminitua  se  uxorfalso  credidisse. 
Der  cod.  Berab.  wiederholt  se  nach  uxor. 

Phorm.  II,  1,  19  Molendum  mihi  est  usque  in  pistrino:  vapulan- 
dum:  habendae  compedes. 
Der  cod.  Bemb.  hat  esse  statt  est. 

Phorm.  III,  2,  11  Tu  mihi  cognatus,  tu  mihi  parens,  tu  ami- 
cus ,  tu.  Do.  Garri  modo. 
Das  erste  mihi  hat  auch  der  cod.  Bemb. 

Phorm.  III,  2,  22  Nam  neque  quo  modo  a  me  amittam  inve- 
nio  neque  uti  retineam  scio. 
Der  cod.  Bemb.  hat  pacto  st.  modo  und  das  folgende  a  von  spä- 
terer Hand. 

Phorm.  III,  3,  6  Ge  Age,  age  inventas  reddam.  1%.  O.  lepi- 
dum  caput.  Ge.  Auferte  hinc.  PH.  Iam  opus  est.  Ge.  Iam  feres. 

Phorm.  IV,  1,  22  Scio  ita  esse  et  ideo  istaec  res  mihi  sollicitu- 
dini  est. 
Der  cod.  Bemb.  hat  mihi  rei. 

Phorm.  IV,  4,  22  Interea  amici,  quod  polliciti  sunt,  argentum 
dabunt. 

Phorm.  V,  8,  33  Manere  illam  apud  te,  dos  hic  maneat  omni* 
Demipho. 

Phorm.  V,  8,  68  Id  nosmet  ipsos  indicare  placabilius  est. 

Auch  Phorm.  IV,  3,  29  ist  um  einen  Fuss  cu  lang  gewor- 
den, weil  der  vorhergehende  Vers  interpolirt  und  in  Folge  dessen 
verändert  wurde.   Die  Stelle  lantet  im  cod.  Reg.: 

Soli  sumus  nunc  inquam  hic  eho  die  quid  velis 
Dari  tibi  in  manum ,  ut  erus  bis  desistat  litibus. 
Der  cod.  Bemb.  gibt  im  ersten  Vers  hic  inquam. 
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Macht  uns  nun  dieser  Fall  darauf  aufmerksam,  dass  eine  spä- 
tere Hand,  als  die  des  Calliopius,  den  Gang  des  Jambischen  Ver- 
ses herzustellen  bemüht  war,  ohne  sich  um  die  Länge  desselben  zu 
kummern,  so  wird  diese  Bemerkung  auch  noch  durch  einen  andern 
Fall  bestätigt,  in  dem  eine  Interpolation  dieser  Art  im  Interesse 
des  Metrums  versucht  worden  ist.  Heaut.  I,  2,  2  lautet  im 
cod.  Bemb.: 

Et  illara  simnl  com  nuntio  tibi  hic  adfuturam  hodie  scio. 
Das  hic  soll  offenbar  verkürzt  werden,  und  da  die  Metrik  dies 
nicht  erlaubt,  so  hat  der  Interpolator  des  cod.  Reg.  ein  ego  da- 
hinter eingeschoben,  wodurch  der  Vers  um  einen  Fuss  zu  lang  ge- 
worden ist. 

Einem  ähnlichen  Verfahren  aber  ist  es  zuzuschreiben,  wenn 
wir  ursprüngliche  iambische  Trimeter  durch  Interpolation  zu  tro- 
ehäiseben  Tetrametern  anwachsen  sehen.  So  lautet  Heautont.  I,  1, 
20  im  cod.  Bemb.: 

At  enim  dices  quantum  hic  operis  fiat,  poenitet. 

Der  Vers  hat  eine  dreisilbige  Anakruse,  die  ans  dem  metri- 
schen Schema  nicht  erklärt  werden  kann.    Der  Interpolator  setzte 
daher  noch  ein  me  hinzu,  stellte  die  ersten  Worte  um  und  schrieb: 
At  dices  enim  me  quantum  hic  operis  fiat  poenitet. 

Pborm.  IV,  3,  63  war  durch  Versehen  perinde  st.  proinde  in 
den  Text  gekommen.    Dies  veranlasste  den  Interpolator  noch  ein 
potius  einzuschalten,  und  so  erhalten  wir  den  Tetrameter: 
Sescentas  perinde  potius  scribito  mihi  iam  dicas. 

Anders  wird  auch  Phorm.  V,  8,  77  nicht  aufzufassen  sein,  wo 
neben  ain  tu  ein  t andern  eingedrungen  war.  Dies  veranlasste  ihn, 
auch  noch  tibi  hinzuzusetzen,  und  so  erhalten  wir  den  Vers: 

Ain  tu  tandem,  ubi  peregre  tibi  quod  libitum  fuit  feceris 
wo  man  nur  fuit  in  die  ältere  Lesart  fuerit  zu  verwandeln  braucht, 
um  wieder  den  trochäischen  Tetrameter  an  Stelle  des  iambischen 
Trimeters  zu  haben.  Endlich  ist  auch  das  zu  bemerken,  dass  der 
cod.  Reg.  nach  Phorm.  prol.  11  den  interpolirten  Vers  gibt:  et 
magis  placerent ,  quas  fecisset  fabulas,  wie  denn  auch  der  unglück- 
liche Trimeter :  exorato  suo  patre  duro  Demea ,  zum  Schluss  der 
periocha  des  Sulpicius  für  Adelphi  nicht  fehlt. 

Von  diesem  Allen  findet  sich,  wie  gesagt,  im  cod.  Bemb. 
keine  Spur,  und  man  rauss  es  auch  aus  dem  Text  des  cod.  Bog. 
zuvor  ausscheiden,  wenn  man  den  eigenthüm liehen  Werth  der 
Recension  beurtheilen  will.  Dagegen  sieht  man  im  cod.  Regius 
noch  eine  and  ere  Art  von  Zusätzen  zum  Text  des  codex  Brmbi- 
nus,  die  ich  deshalb,  weil  sie  sich  dort  nicht  vorfinden,  nicht  als 
Interpolationen  verwerfen  möchte.  Sie  scheinen  mir  vielmehr  aus 
Handschriften  herzurühren,  die,  wenn  auch  nicht  älter,  doch  cor- 
recter  waren,  als  der  codex  Bembinus. 

Auffallend  ist  es  z.  B. ,  wie  gewissenhaft  der  Schreiber  des 
cod.  Regius  in  der  Beibehaltung  des  ne  in  Fragesätzen  geweseu 
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ist,  während  es  der  des  cod.  Berab.  an  vielen  Stellen  ausgelassen 
hat,  wo  es  der  Sinn  verlangt.  So  fehlt  das  ne  bei  ego  im  cod. 
Berab.  Phorm.  II,  3,  42,  wo  es  auch  Bentley  mit  in  den  Text  auf- 
genommen hat.  Eben  so  wenig  wurde  die  Metrik  dagegen  einzu- 
wenden haben,  wenn  wir  mit  dem  cod.  Reg.  auch  Hec.  V,  4,  35 
egon  st.  ego  und  Phorm.  V,  8,  86  nonne  st.  non  schreiben  woll- 
ten. Da  man  dem  Versanfange,  nach  Bentleys  Vorgang,  mehr 
Freiheit  zu  gestatten  pflegt,  als  späteren  Stellen  im  Verse,  so 
wurden  auch  Heaut.  III,  1,  94  itan  st.  ita  und  Phorm.  I,  2,  70 
illene  st.  ille  ihre  Vertheidiger  finden,  wie  auch  Hec.  III,  2,  22 
cotidianan  mit  der  letzten  Silbe  in  der  Catalexe  nicht  ohne  Bei- 
spiel sein  dürfte.  Der  cod.  Reg.  geht  aber  noch  hierüber  hinaus. 
Eun.  IV,  3,  9  Ehern  Phaedria,  e'gon  quem  quaeram,  scheint  die 
zweite  Silbe  von  egon  verkürzt  werden  zu  sollen,  Eun.  IV,  4,  25. 

Respomleat.  Röga.  Venistin  hodie  ad  nos?  negat. 
Die  letzte  Silbe  von  respondeat,  Heautont.  IV,  1,  17. 

Exponendam.  O  Iuppiter  täntamne  esse  in  animo  iuscitinro. 
Die  letzte  Silbe  von  Iuppiter,  Heautont.  IV,  3,  6. 

O  mi  Syre  audistin,  obsecro?  —  Quidni?  qui  usque  una 
adfuerim. 
Die  erste  Silbe  in  audistin. 

Diese  Fälle  streiten  allerdings  gegen  das  metrische  Schema: 
vom  rhythmischen  Standpunkt  aus  erhalten  sie  indessen  ihre  Recht- 
fertigung. Denn  keine  von  den  Langen,  die  hier  verkürzt  werden 
sollen,  ist  betont :  deshalb  konnten  sie  vom  Dichter  mit  Leichtig- 
keit so  gebraucht  werden.  Die  Declamation  der  Verse  gewinnt 
offenbar,  wenn  man  im  ersten  roga,  im  zweiten  tantam  durch  den 
Vers  betonen  kann ,  was  bei  der  Lesart  des  cod.  Bemb.  nicht  mög- 
lich ist,  und  in  Fragesätzen  wird  man  der  Betonung  von  vidisti 
und  audisti  auf  der  zweiten  Silbe  gewiss  den  Vorzug  geben  müs- 
sen, denn  mit  Recht  hat  Bentley  die  Bemerkung  gemacht,  dass  in 
Fällen  dieser  Art  der  Ton  wol  aufs  Ende  des  Wortes  geworfen 
zn  werden  pflegt,  aber  nicht  auf  den  Anfang  zurückgezogen  wird. 

Hiermit  sind  endlich  noch  drei  Fälle  zu  verbinden,  in  denen 
der  viersilbige  Fuss  an  die  Stelle  des  dreisilbigen  tritt.  Bentley 
hat  dies  nur v  ausnahmsweise  statuirt,  Hermann  hat  es  gänzlich 
verworfen:  dass  es  aber  vom  rhythmischen  Standpunkt  aus  ge- 
rechtfertigt ist  und  durch  die  Autorität  der  besten  Handschriften 
seine  Bestätigung  erhält,  glaube  ich  in  meiner  Schrift  über  den 
cod.  Ambrosianus  S.  61  ff.  dargethan  zu  haben.  Dafür  gibt  nun 
auch  der  cod.  Regius  folgende  Belege: 

Eun.  II,  2,  58  Sed  videon  erflem  filiura  minorem  huc  advenire. 
Phorm.  V,  9,  44.  Tecum.  Nau.  Meriton  hoc  meo  videtur  fa- 
ctum? De.  minime  gentium. 
Heaut.  III,  3,  46  Dübiurane  id  Ist?  ego  sie  putavi  etc. 
doch  will  ich  nicht  entscheiden,  ob  Calliopins  den  letzten  Vers 
für  trochäisch  oder  für  iambisch  gehalten  hat. 
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Es  finden  sich  aber  noch  andere  Spuren  einer  rhythmischen 
Recension  des  Textes,  die  aus  dem  codex  Bernbin  us,  sei  es  durch 
die  Correctur  eines  Metrikers ,  sei  es  durch  die  Schuld  des  Ab- 
Schreibers,  verschwunden  sind.    So  fehlt  Phorm.  II,  4,  24 

Set  eccum  ipsum  video  in  tempore  huc  se  recipere 
im  cod.  Bemb.  «las  eccum;  der  cod.  Reg.  ergänzt  es.  Adelpb.  II, 
4,  8.  Hoc  mihi  dolet,  nos  paene  sero  scisse  etc.  hat  im  cod. 
Reg.  zu  Anfang  noch  ein  srd,  Eun.  IV,  2,  14  Sed  quid  hoc,  quod 
timida  subito  egreditur  P)thias,  noch  ein  est  hinter  hoc,  so  dass* 
der  Ton  auf  hoc  fallt,  Phorm.  IV,  4,  23  Inde  iste  rcddet,  gibt 
der  cod.  Reg.  id  ille  istis  reddet,  Eun.  II,  8,  93,  wo  der  cod. 
Bemb.  zu  Anfang  des  Verses  habent  despectam  hat,  gibt  der  cod. 
Reg.  die  ältere  Form  despicatam ,  so  dass  habent  in  letzter  Silbe 
verkürzt  wird,  Adelpb.  V,  7,  14  Fratri  aedea  fient  perviae  gibt 
der  cod.  Reg.  fratris,  eine  Lesart,  die  auch  Donatus  kannte,  aber 
für  weniger  elegant  hielt.  Auch  im  Fortgange  des  Verses  treten 
noch  manche  Worte  auf,  die  Niemand  für  interpolirt  halten  wird, 
weil  sie  entweder  selbst  verkürzt  werden  müssen ,  oder  die  Ver- 
kürzung anderer  unbetonter  Silben  herbeiführen.    So  heisst  es 

Eun.  V,  2,  54  In  cognosccndo  tuto  Tpse  hic  aderis,  Chaerea. 

Phorm.  V,  6,  18  Tu  quoque  hic  äderas ,  Phormio  etc. 

Heaut.  IV,  4,  15  Iube  maneat.  Da.  Abi.  Sy.  Quin  est  paratum 
argentum.  Ba.  Quin  ego  hic  maneo. 

Hecyr.  prol.  II ,  47  Mca  causa  causam  hanc  äccipite  et  date 
silcntium. 

Adelph.  II,  2,  27  Quam  aut  Ate  nünc  mauere  tamdiu  aut  tum 
persequi. 

Der  cod.  Bemb.  hat  nur  das  nunc. 

Eunuch.  III,  4,  7  lautet  im  cod.  Bemb.: 
Mque  adeo  visam ,  si  domist.  Quisnam  hinc  ab  Thaide  exit. 
Ursprünglich  stand  quidnam  da,  ist  aber  später  in  quisnam  cor- 
rigirt. 

Der  cod.  Reg.  gibt: 
Ibo  ad  eum,  visam,  si  domi  est  Sed  quisnam  hinc  a  Thaide  exit. 
Phorm.  III,  3,  15  Alius  ab  oeuiis  meis  illarn  in  ignotum  hinc 
abducet  locum?  hem. 
Für  die  dreisilbige  Anakruse  lassen  sich  folgende  Fälle  anfüh- 
ren: Eun.  III,  2,  10  Bene  pol  fecisti  hodie  itura  etc.,  wo  der  cod. 
Bemb.  trotz  der  Versicherung  von  Facrnus,   dass  es  alle  seine 
codd.  gäben,  das  pol  auslässt,  Heaut.  IV,  4,  12  quid  haec  ince- 
ptat,  V,  1,  61  post:  et  id  vrit  ingratum  Phorm.  II,  4,  5  Abi  tu 
vise  redieritne,  denn  auch  hier  fehlt  im  cod.  Bemb.  das  tu,  V,  8, 
80  Venias  nunc  mihi  preeibus  lau t u m  peccatum  tuum. 

Für  den  viersilbigen  Fuss  sprechen  ausser  den  oben  genann- 
ten noch  folgende  Stellen : 

Hec.  IV,  3,  13  Quando  haec  abierit.  odiosa  haec  est  aetas  adu- 
lescentulis. 
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Phorm.  V,  1,  10  lautet  im  cod.  Bemb.: 
So.  Qui  est  eius  pater.  Ch.  Adeo  maneo,  dum  baec  quae  loqui- 
tur,  magis  cognosco. 
Eine  spätere  Hand  bat  über  adeo  noch  ein  n  hinzugesetzt. 

Der  cod.  Reg.  gibt: 
So.  Qui  est  pater  eius.  Ch.  Adeon  an  maneo,  dum  ea  quae  lo- 
quitur,  magis  cognoscam. 

Endlich  verdient  auch  Adelph.  V,  7,  7  hier  angeführt  zu  wer- 
den, wo  der  cod.  Reg.  canat  st.  cantent  gibt,  sofern  anch  dies 
vom  metrischen  Standpunkt  aus  nicht  erklärt  werden  kann. 

Alle  diese  Dinge  sind  ohne  Zuthun  des  Calliopius  in  den  Text 
gekommen;  er  fand  sie  vor  uud  änderte  sie  nicht,  denn  von  ei- 
nem Grammatiker  lässt  sich  nicht  annahmen,  dass  er  Emendatio- 
nen  gemacht  bat,  die  das  Metrum  verderben.  Man  wird  ihm  nur 
das  Gegentheil  zutrauen  dürfen  und  die  Beispiele  desselben  im 
cod.  Reg.  sind  so  zahlreich,  dass  ich  nicht  anstehe,  in  ihnen  das 
Werk  des  Reccnsenten ,  zu  dessen  Betrachtung  ich  mich  jetzt 
wende ,  seiner  wesentlichen  Tendenz  nach  anzuerkennen.  Diese  aber 
ging  darauf  hinaus,  den  Versen  des  Dichters,  so  weit  es  ihm  ge- 
lingen wollte,  eine  grössere  metrische  und  prosodisebe  Correctheit 
zu  verschaffen,  als  sie  im  cod.  Bemb.  haben,  und  die  Mittel,  zu 
denen  er  griff,  sind  dieselben,  die  man  noch  heute  dazu  anwen- 
det. Er  nahm,  wo  es  anging,  Worte,  die  den  Anfang  eines  Ver- 
ses zu  beschweren  schienen,  in  das  Ende  des  vorhergehenden  auf, 
er  strich  die,  welche  ihm  nicht  absolut  nöthig  schienen ,  er  änderte, 
er  stellte  um ,  er  setzte  zu ,  wie  es  das  Interesse  des  Metrums  oder 
der  Prosodie  zu  gebieten  schien.  Schon  die  Auslassungen,  die 
so  gar  nicht  im  Charakter  des  cod.  Regius  sind,  würden,  da  sie 
nicht  ohne  bestimmte  Absicht  gemacht  sind ,  allein  im  Stande  sein, 
uns  über  die  Tendenz  dieser  Textesrevision  Aufschluss  zu  geben. 

Das  mildeste  Mittel,  den  Anfang  eines  Verses  zu  emendiren, 
ist  das,  wenn  man  sein  erstes  Wort  zum  letzten  des  vorhergehen- 
den macht.  Dies  hat  Calliopius  gethan,  indem  er  das  aut,  wel- 
ches der  cod.  Bemb.  Ad.  I,  1,  31  vor  audebit  gibt,  aus  Ende 
von  V.  30  versetzte,  wo  die  letzte  Silbe  von  patrera  damit  coale- 
scirt.  Ebenso  hat  er  das  atque,  das  der  cod.  Bemb.  zu  Anfang 
von  Ad.  III,  3,  22  stellt,  zum  Scblusswort  von  V.  21  gemacht, 
wo  es  mit  dolo  auf  der  einen,  mit  absurda  auf  der  andern 
Seite  coalescirt.  Ganz  ebenso  steht  auch  atque  bei  ihm  III,  4, 
19  zn  Ende  des  Veises.  Hier  lässt  es  der  cod.  Bemb.  gänzlich 
aus;  wenn  er  es  hätte,  so  stände  es  ohne  Zweifel  zu  Anfang  des 
folgenden  Verses.  Ebenso  bat  Calliopius  das  ob  zu  Anfang  von 
Phorraio  IV,  3,  57  noch  zu  V.  56  gezogen.  —  Niemand  wird  be- 
haupten, dass  diese  Vertheilung  eng  zusammengehörender  Worte 
in  verschiedene  Verse  im  Charakter  der  Terentianischen  Versbil- 
dung liegt.    Sie  ist  augenscheinlich  nur  so  gemacht  worden,  um 
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den  Spondeus  oder  Trochäus  aus   der  Anakruse  des  iambischen 

Verses  zu  entfernen. 

Ein  sehr  einfaches  Mittel ,  um  das  Metrum  von  überlästigen 
Silben  zu  beschweren ,  ist  ferner  das  Streichen  und  davon  hat 
Calliopius  einen  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht.  Eun.  1 ,  2  .  36 
lautet  im  cod.  Bemb. : 

mater  ubi  ita  aeeepit,  coepit  studiose  omnia 
mit  dem  Trochäus  in  der  Anakruse.  Calliopius  strich  ita  und  ver- 
besserte den  Klang  des  VqtßGM  gewiss  nicht,  indem  er  den  Ton 
auf  die  letzte  Silbe  von  mater  zog.  Eun.  IV,  4,  4  steht  ein  Iam- 
bus  in  der  Anakruse  bei  der  Lesart  des  cod.  Bemb  quid  huc  tibi 
reditio  est.  Calliopius  tilgte  daher  das  tibi.  Eun.  V,  4,  34  be- 
ginnt im  cod.  Bemb.  in  der  ersten  Dipndie  mit  den  Worten:  hem 
conligavit,  indem  die  erste  Silbe  von  conligavit,  die  ja  ohnehin 
unbetont  ist,  verkürzt  werden  soll.  Calliopius  strich  das  hem. 
Eun.  V,  8,  15  lautet  in  der  ersten  Hälfte  im  Bemb.:  illumne,  qui 
mihi  dedit  consilium.  Bentley  hat  dies  nicht  geändert :  er  sah  rich- 
tig, dass  die  zweite  Silbe  von  dedit  trotz  der  Position  verkürzt 
werden  muss;  Calliopius  änderte  es  aber,  liess,  ganz  gegen  die 
soustige  Gewohnheit  des  cod.  Regius,  das  ne  aus  und  scandirtc 
nun  ohne  Anstoss:  illum  qui  mihi  dedit  consilium.  Heaut.  II,  1, 
14  bat  der  Bemb.  ein  et  nach  eduetam,  welches  erfordert,  dass 
man  die  erste  Silbe  von  ignaram  verkürzt.  Auch  dies  ist  fortge- 
blieben. IV,  3,  15  endet  im  Bemb.  mit  den  Worten:  frustra  ope- 
rara  opinor  hanc  sumo  (dem  hanc  fehlt  das  c);  Calliopius  strich 
hanc.  V,  1,  6  beginnt  im  cod.  Bemb.  mit  den  Worten:  Ohe  desine 
inquani  deos  uxor.  Da  die  erste  Silbe  von  inquam  verkürzt  wer- 
defl  sollte,  so  wurde  dies  gestrichen,  iam  nach  ohe  zugesetzt,  und 
nun  der  Ton  möglichst  ungeschickt  auf  die  zweite  Silbe  von  de- 
sine gelegt.  V,  3,  8  hat  der  cod.  Bemb.  vor  den  Worten  eadem 
oratio  noch  ein  haec.  Auch  dies  blieb  fort.  V,  5,  7  schreibt  der 
cod.  Bemb.  at  id  nos  non  sinemus.  Calliopius  strich  das  id.  Adelphi 
HI,  2,  27  gibt  der  cod.  Bemb.  eloquere.  Calliopius  strich,  um 
nicht  die  Anfangssilbe  dieses  Worts  und  die  Endsilbe  von  actumst 
verkürzen  zu  dürfen,  das  folgende  ergo.  Hcc.  II,  1,  42  soll  die 
erste  Silbe  von  illi  verkürzt  werden;  «leshalb  wurde  das  daneben- 
stehende ego  fortgelassen,  III,  2,  20  bat  der  cod.  Bemb.  noch 
ein  nunc  vor  tarn,  welches  verkürzt  werden  soll.  Auch  «lies 
blieb  fort.  Ebenso  eum,  das  Calliopius  noch  nicht  für  einsilbig  ge- 
halten haben  wird,  vor  dicere  Hec.  IV,  1,  35  und  hic  Phorm.  I, 
4,  31 ;  Bentley  hat  Beities  mit  in  den  Text  aufgenommen.  Pborm. 
III,  2,  41  gibt  der  cod.  Bemb.  non  pudet  Te  vanitatis,  wo  die 
erste  Silbe  von  vanitatis,  weil  sie  unbetont  ist,  verkürzt  wird. 
Deshalb  liess  Calliopius  das  te  aus.  IV,  3,  4  hat  der  cod.  Bemb. 
den  Iambns  in  der  Anakruse  des  Verses  Adibo  hosce.  o  salve  no- 
ster  Chreme.  Ch.  Salve,  Geta.  Deshalb  strich  Calliopius  das 
erste  salve  und  schrieb  Chrcmes,    wo  sich   der  Vers  allerdings 
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besser  scandiren  lässt,  aber  um  so  schlechter  klingt.    IV,  5»  12 
lautet  im  cod.  Bemb. : 
Non  satis  est  tuum  te  officium  fecisse  si  non  id  fama  adprobat. 
Es  wäre  leicht  gewesen,  das  Metrum  durch  die  Umstellung  in 
id  si  non  herzustellen.  Calliopius  zog  es  vor,  est  und  te  zu  streichen 
und  schrieb: 

Non  sat  tuum  officium  fecisse  si  non  id  fama  adprobat. 
Dasselbe  Verfahren   hat  ihn  denn  auch  dazu  vermocht,  die 
Verstösse  da,  wo  sie  die  vom  Metrum  gestattete  Silbenzahl  über- 
schritten ,  auf  ihr  Maass  zu  reduciren.    So  lautet  Hec.  V,  2,  32 
im  cod.  Bemb. : 

Referet  gratiam  ei  unaque  nos  sibi  opera  amicos  ionget. 
Nur  iungit  ist  statt  iunget  geschrieben,  was  der  cod.  Reg. 
verbessert.    Dieser  aber,  um  die  dreisilbige  Anakruse  zu  vermei- 
den, gibt: 

Referctque  gratiam  unaque  nos  sibi  opera  amicos  ionget 
Das  ei  des  cod.  Bemb.  ist  im  cod.  Reg.  von  einer  sehr  spä- 
ten Hand  über  den  Text  geschrieben.  Calliopius  zog  es  also  vor, 
die  Worte  gratia  unaque  zu  einer  trochäischen  Dipodie  zu  machen, 
als  den  dreisilbigen  Fuss  in  der  Anakruse  zu  gestatten ,  wobei  man 
zugleich  bemerken  kann,  dass  er,  vermuthlich  veranlasst  durch 
grandiuscula  Andr.  IV,  5,  19  das  i  zwischen  zwei  langen  Silben 
öfters  als  j  auffasst.  So  schreibt  er  Eun.  IV,  6,  3  ineptias  statt 
ineptiam  und  Heaut.  IV,  3  ,  35  nuptiarum  omnem  mihi  eripis.  Ein 
anderes  Beispiel  einer  dreisilbigen  Anakruse  gibt  der  cod.  Bemb. 
Phorm.  II,  3,  49,  wo  er  den  Vers  mit  den  Worten  beginnt  ita  ut 
tu  dices.  Das  dices  verbessert  der  cod.  Reg.  in  dicis ,  das  tu  lässt 
er  aus. 

Nicht  besser  ist  es  dem  viersilbigen  Fuss  gegangen.  Hec  III, 
1,  31  gibt  der  cod.  Bemb.  quia  enim  qui  eos  gubernat  animus, 
eum  infirmum  gerunt.  Calliopius  strich  eum.  V,  2,  21  lautet  im 
cod.  Bemb. 

Ob  eam  rem  vin  ergo  introeam.  La.  Itaque  exple  animum 
iis,  coge  ut  credant. 
Der  cod.  Reg.  gibt  statt  dessen: 

Ob  eam  rem  vis  ergo  introeam.  La.  I  atque  exple  animum 
iis  ut  credant. 

Das  erste  i  in  iis  ist  später  ausradirt  worden,  so  dass  man 
nicht  weiss,  ob  nicht  eis  dagestanden  hat. 

Diese  Auslassungen  erreichen  ihren  höchsten  Grad  Eunuch.  IV, 
4,  47,  wo  der  Creticus  nunc  iam  zum  Schluss  des  Verses  ge- 
strichen ist,  um  den  Ausruf  des  Eunuchen,  der  im  cod.  Bemb. 
ausserhalb  des  Verses  steht,  noch  mit  hineinzuziehen* 

Eine  nicht  geringere  Anzahl  von  Stellen  ist  auch  durch  Ver- 
änderung der  Lesart  dem  Metrum  angepasst  worden.  Unbedeu- 
tend für  sich,  doch  bezeichnend  für  den  Standpunkt  des  Kritikers 
muss  es  genannt  werden,  wenn  Calliopius  Eun.  III,  2,  9  und 
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Phorm.  II,  3,  28  hera  st.  ehem  schreibt,  um  nicht  die  letzte  Silbe 
dieses  Worts  bei  der  folgenden  Position  zu  verkurzen.  Ebenso, 

wenn  er  IV,  1,  4  eum  st.  illum  schreibt,  Heaut.  III,  3,  5  nam 
ista  quidem  contumelia  est  st.  istaec,  so  dass  der  Anapäst  an  die 
Stolle  des  Creticus  tritt,  und  Phorm.  V,  3,  7  zn  Ende  des  Ver- 
ses bina  quaeso?  während  der  cod.  Bemb.  noch  binan  hat.  Adelph. 
IV,  2,  9  gibt  der  cod.  Bemb.: 

Rideo  hunc:  primum  ait  scse  scire:  is  solus  nescit  omnia. 

OfTeubar  soll  hunc  verkürzt  werden.  Dies  ist  auch  im  cod. 
Reg.  der  Fall;  da  dieser  aber  se  statt  sese  gibt,  so  scheint  mir 
daraus  hervorzugehn ,  dass  Calliopius  nicht  die  letzte  Silbe  von 
ait  verkürzen  wollte,  denn  für  einsilbig  wird  er  das  Wort  noch 
nicht  gehalten  haben.  Auf  demselben  Princip  beruht  offenbar  auch 
die  Aenderung  von  eo  in  hoc  Phorm.  IV,  2,  15  und  die  von  iis 
in  his  V,  2,  6*  Bedeutender  sind  schon  die  Fälle,  wo  ähnliche 
Ausdrücke  der  ursprünglichen  Lesart  substituirt  werden.  So  Hec. 
III,  4,  3  wo  der  cod.  Bemb.  Tantum,  quantum  re  ipsa  gibt,  der 
cod.  Reg.  dagegen,  um  den  Spondeus  in  der  Anakruse  zu  vermei- 
den, quam  statt  quantum;  Hec.  III,  4,  22  hat  der  cod.  Bemb.  quidvis 
nuntiem?  an  conveniam  modo,  der  cod.  Reg.,  um  das  an  vor  conve- 
niam  lang  zu  erhalten,  dicam  statt  nuntiem,  IV,  1,  29  gibt  der 
cod.  Bemb.  Verum  ut  olim  te  ostendisti ,  der  cod.  Reg.,  um  deo 
Trochäus  in  der  Anakruse  zu  vermeiden:  sed  statt  verum.  Phorm. 
III,  2 ,  31  hat  der  cod.  Bemb.  Idem  hic  tibi,  quod  boni  promeri- 
tus  fueris,  der  cod.  Reg.  um  die  Verkürzung  der  zweiten  Silbe  in 
boni  zu  umgehn,  statt  dessen  bene. 

Calliopius  blieb  aber  hierbei  nicht  stehn.  Phorm.  II,  1,  37 
lautet  im  cod.  Bemb.: 

Cum  ille  abest,  hic  praesto  est:  tradunt  operas  mutuas. 

Er  schrieb ,  um  in  abest  nicht  die  zweite  Silbe  zu  verkürzen, 
dafür  est,  gewiss  eine  sehr  verunglückte  Emendation,  da  das  fol- 
gende hic  praesto  est  ein  ille  abest  beinahe  mit  Notwendigkeit 
voraussetzt.  Hec.  III,  5,  35  beginnt  im  cod.  Bemb.  mit  den 
Worten:  Quibus  iris  impulsus;  Calliopius  verwandelte  pingui  Mi- 
nerva das  impulsus  in  pulsus.  Phorm.  III,  2,  30  hat  zu  Anfang 
des  Verses  das  Wort  obtundis  ,  von  dem,  wenn  dieser  Vers  tro- 
chäisch sein  soll,  wie  die  anderen,  die  zweite  Silbe  verkürzt  wer- 
den müsste.  Dies  hat  Calliopius  vermocht,  obtunde  zu  schreiben, 
wodurch  die  Stelle  einen  ganz  verkehrten  Sinn  erhält.  Phorm.  V, 
8,  8  gibt  der  cod.  Bemb.  zum  Schluss  des  Verses  verebamini,  in- 
dem die  zweite,  zumal  unbetonte  Silbe  des  Wortes  verkürzt  wer- 
den soll,  wie  dies  auch  in  supellectile  und  ähnlichen  Formen  ge- 
schieht. Dennoch  hat  Calliopius  gegen  alle  Regeln  der  Syntax 
v«  n  mini  geschrieben.  Endlich  veränderte  er  auch  die  Construction. 
Phorm.  V,  9»  89  lautet  im  cod.  Bemb. :  Faxo  tali  sit  mactatus  at- 
que  hic  est  infortunio,  wo  atque  verkürzt  werden  soll.  Calliopius 
schrieb  daher:  faxo  tali  eum  mactatum  atque  hic  est  infortunio. 


62         Zur  Geschichte  der  Terentianischen  Texteskritik. 


Auch  der  viersilbige  Fuss  ist  seiner  metrischen  Verbesserung». 
Sucht  nicht  entgangen.  Eun.  II,  1,  15,  wo  der  cod.  Berab.  gibt: 
abi  sis  nil  dicis  Parmeno,  ist  noch  geschickt  genug  ah  statt  abf 
sis  geschrieben ,  dagegen  ist  die  Veränderung  von  hei  raisero  mihi 
in  hei  miseriam  ,  Adelph.  II,  1 , 19,  durch  die  vermieden  werden  sollr 
dass  wir  nisi  caves  in  einen  Fuss  zusammenschlössen ,  ganz  verfehlt. 

Endlich  ist  von  Ad.  I,  1,  lö  und  16  zu  sprechen,  da  sich 
die  Aenderung  auf  beide  Verse  erstreckt.  Der  cod.  Berab.  gibt  hier 

Atque  ex  me  hic  natus  noo  est  sed  ex  fratre  meo. 

Is  dissimili  studio  est.   Iam  inde  ab  adulescentia, 
ein  doppelter  Verstoss  gegen  die  Metrik ,  denn  von  fratre  ist  die 
letzte  Silbe  kurz ,  und  zu  Anfang  des  folgenden  Verses  steht  ein 
Spondeus  in  der  Anakruse.   Calliopius  schrieb  daher: 

Atque  ex  me  hic  natus  non  est  sed  ex  fratre.  Is  adeo 

Dissimili  studio  est,  etc. 
Auch  die  Umstellung  der  Worte  ist  ein  Mittel,  das  Calliopius 
zur  Verbesserung  des  Metrums  nicht  unversucht  gelassen  hat.  Von 
geringer  Bedeutung  scheint  es,  wenn  er  zu  Anfang  von  Andr.  V, 
6,  7  nec  mora  ulla  est  schrieb,  während  der  cod.  Bemb.  in  der 
Lesart  nec  morast  ulla  die  Verkürzung  der  letzten  Silbe  von  mo. 
rast  verlangt.  Ebenso  corrigirte  er  Phorm.  V,  1,  11  zum  Scbluss 
des  Verses  ea  ipsa  est,  statt  east  ipsa,  und  es  ist  nur  zu  ver- 
wundern, dass  Bentley  dies  nicht  auch  gethan  hat.  Andr.  V,  4, 
81  soll  in  den  Worten  Phania  illic  frater  mens  fuit  die  letzte 
Silbe  von  meus  verkürzt  werden.  Calliopius  schrieb  daher  ille  und 
stellte  um ,  so  dass  ille  meus  frater  zu  scandiren  war.  Hec.  IV, 
1 ,  23  gibt  der  cod.  Bemb. :  Nam  negabas  nuptam  posse  filiam 
tuam  te  pati  mit  letzter  kurzer  Silbe  in  tuam.  Calliopius  scan- 
dirte  statt  dessen :  nuptam  öliam  posse*  tuam  te  pati.  Eun.  IV, 
9,  32  schrieb  er  Perii  huic  ipsi  opus  est  patrono  und  V,  2,  40 
nunc  magis  ignosco  tibi,  während  der  cod.  Bemb.  est  opus  und 
magis  nunc  gibt,  was  Bentley  auch  mit  Recht  beibehalten  hat.  Der 
cod.  Bemb.  verlangt  aber  im  Interesse  des  Rhythmus  noch  andere 
Verkürzungen  unbetonter  Silben.  Heant.  prol.  11  schreibt  er  Ora- 
torem  voluit  esse  me  mit  dem  Spondeus  in  der  Anakruse.  Dies 
vermochte  Calliopius  zu  der  Umstellung:  esse  voluit.  Heaut.  V, 
1,  60  gibt  der  cod.  Bemb.: 

Difficilera  te  esse  ostendes,  et  ignosces  tarnen, 
wo  augenscheinlich  die  erste  Silbe  von  ignosces  verkürzt  werden 
soll.  Calliopius  schrieb  daher  ostendes  te  esse.  Phorm.  V,  89  90 
hat  der  cod.  Bemb.  Enim  nequeo  solns  accurrere  (st.  accurre  bnc) 
wo  die  erste  Silbe  von  accurrere  verkürzt  werden  soll:  Calliopius 
stellte  um  solus  nequeo.  Eun.  V,  2  5  14  lautet  im  cod.  Bemb. : 
Amitte:  si  aliam  unquam  ullam  admisero,  occidito,  wo  die  erste 
Silbe  von  occidito  zu  verkürzen  ist.  Calliopius  strich  ullam  und 
schrieb  si  aliam  admisero  nmquam  occidito. 

Ferner  ist  Calliopius  für  die  prosodische  Correctheit  der  Verse 
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nicht  unthätig  gewesen:  namentlich  muss  der  Hiatus  seine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  haben,  der  allerdings  im  cod.  Bemb. 
häufiger  vorkommt  als  iu  irgend  einem  andern  Manuscript  des  Te- 
renz ,  und  um  den  sich  weder  der  Itecensent  noch  der  Abschreiber 
sonderlich  gekümmert  haben,  denn  man  sieht  ihn  an  vielen  Stel- 
len ,  wo  er  durch  sehr  naheliegende  Mittel,  öfters  sogar  nur  durch 
die  Veränderung  eines  Buchstabens,  hätte  vermieden  werden  kön- 
nen. Dies  hat  denn  auch  Calliopius  nicht  unbemerkt  gelassen  und 
dudurch,  duss  er  Eun.  II,  3,  13  istunc  statt  istum,  Adelph.  IV,  7, 
37  istanc  statt  istam  Phorm.  II,  1,  60  und  HI,  2,  33  borunc 
st.  horum,  Hec.  I,  1,  11  sese  st.  se  schrieb,  den  Hiatus ,  der  sich 
im  cod.  Bemb.  vorfindet,  glücklich  vermieden.  Ferner  findet  man 
im  cod.  Reg.  an  vielen  Stellen,  wo  der  cod.  Bemb.  den  Hiatus 
hat,  Worte,  meist  einsilbige  und  für  die  Sentenz  unbedeutende, 
hinzugesetzt,  die  ihn  vertreiben.  So  z.  B.  Heaut.  V,  1,47,  Hec. 
IV,  1,  27,  Phorm.  IV,  3,  54;  V,  8,  51  ego,  Heaut.  IV,  1,  51 
hac,  Hec.  V,  2,  27  huc,  Phorm.  II,  1 ,  45  ea ,  V,  3,  25  horao, 
III,  1,  6  uno,  Ad.  III,  2,  27  tum,  IV,  6,  63  nunc,  Heaut.  I,  2, 
33  atque.  Da  aber  dieselben  an  den  angeführten  Stellen  durch- 
aus nichts  Auffalliges  oder  Störendes  haben  und  der  cod.  Bemb. 
auch  oft  genug  W  orte  weglässt,  die  viel  nöthiger  sind  als  die  ge- 
nannten, so  will  ich  nicht  entscheiden,  ob  nicht  Nachlässigkeit  des 
Schreibers  hieran  Schuld  gewesen  ist.  Nur  in  einem  Fall  ist  die 
Absichtlichkeit  bei  einem  solchen  Zusatz  unverkennbar.  Heaut. 
HI,  3,  40  lautet  nämlich  mit  den  vorhergehenden  Worten  im 
cod.  Bemb.: 

Fuit  quaedam  anus  Corinthia. 
Huic  drachmarum  haec  argenti  mille  dederat  mutuum. 

Statt  dessen  setzte  Calliopius  zu  Anfang  des  zweiten  Verses 
ein  hic  zu,  las  huic  offenbar  zweisilbig,  stellte  die  Worte  haec  ar- 
genti um,  und  schrieb: 

Hic:  huic  drachmarum  argenti  haec  mille  dederat  mutuum. 

Dies  ist  aber  gegen  die  Ordnung.  Wenn  das  hic,  welches 
der  cod.  Bemb.  auslässt,  wirklich  echt  sein  sollte,  so  müsste  es 
doch,  der  Terentianischen  Versbildung  gemäss,  ans  Ende  des  vor- 
hergehenden Verses  gestellt  werden  und  der  Hiatus  hinter  drach- 
marum bliebe  unverändert. 

An  anderen  Stellen  hat  Calliopius  den  Hiatus  durch  die  Ver- 
tauschung der  Lesarten  des  cod.  Bembinus  mit  ähnlichen  Wort- 
formen vermieden.  Nicht  ungeschickt  ist  Eun.  III,  2,  40  postea 
an  die  Stelle  von  post  getreten,  und  dadurch  der  Hiatus,  der  im 
cod.  Bemb.  zwischen  continuo  und  exeo  stattfindet,  aufgehoben. 
Ebenso  ist  Heautont.  III,  1,  62  servolum  st.  servum,  Eun.  IV,  4, 
6  adornarat  st.  ornarat  geschrieben;  wenn  aber  Calliopius  Eun. 
III,  3,  13,  wo  der  cod.  Bemb.  den  Vers  mit  den  Worten  beginnt: 
rus  Suni  ecquod  habeam  (genauer  et  qnod  habeaem)  den  Hiatus 
hinter  Suni  dadurch  zu  vermeiden  suchte,   dass  er  Sunii  schrieb, 
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•o  verfehlte  er  das  Rechte  gänzlich.  Eben  so  wenig  kann  ich  mich 
von  der  Richtigkeit  der  Lesart  salutare  Heaut  11,3,  138  über- 
zeugen ,  die  ebenfalls  von  Calliopius  herrührt ;  der  cod.  Bemb.  gibt : 
Ant.  Saltem  salutem.  <Sy.  Abeas  si  sapias.  GW.  Eo. 
Auch  sinnverwandte  Ausdrucke  hat  Calliopius  den  Lesarteo 
des  cod.  Bemb.  substituirt,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  so  z.  B. 
Hec.  IV,  3,  8  facturum  st.  acturum  und  Eon.  1,  43,  ein  Vers, 
der  im  cod.  Bemb.  lautet:  Metuebant  omnes  iam  me.  Gn.  Haud 
iniuria,  wird  bei  ihm  mit  non  statt  mit  haud  geschrieben.  Die 
grösste  Veränderung  dieser  Art  ist  indessen  mit  Phorm.  II ,  2 ,  1 
vorgenommen.    Der  cod.  Bemb.  gibt: 

Itane  patris  adventum  veritum  hinc  abisse?  Ge.  Admodum. 
der  cod.  Regius: 
Itane  patris  ais  conspectum  veritum  hinc  abisse?  Ge.  Admodum. 
Geben  wir  zu ,  dass  vielleicht  im  cod.  Bemb.  ein  eum  vor 
hinc  ausgefallen  ist:  das  ais,  welches  Calliopius  einschwärzte,  hat 
nicht  die  geringste  Glaubwürdigkeit. 

An  einigen  Stellen  ist  denn  auch,  um  den  Hiatus  fortzuschaf- 
fen, der  Sinn  sogar  verändert  worden.    Eun.  I,  2,  82  endigt  im 
cod.  Bemb.  mit  den  Worten:  ne  talem  eripiat  tibi.    Statt  dessen 
schrieb  Calliopius:  ne  talem  praeripiat  tibi,  was  aber  hier  nicht 
passt ,  denn  da  sich  Thais  bereits  längst  im  Besitz  ihres  Liebhabers 
befand,  so  konnte  sie  wol  furchten,  dass  er  ihr  entrissen,  aber 
nicht,  dass  er  ihr  vorweggenommen  würde.    Heaut.  I,  1,  63  lau- 
tet im  cod.  Bemb.  in  Verbindung  mit  dem  Folgenden: 
Putavit  me  aetate  et  sapientia 
Plus  scire  et  providere,  quam  se  ipsum  sibi. 
Nehmen  wir  auch  mit  dem  cod.  Reg.  an,  dass  hinter  me  im 
ersten  Verse  ein  et  ausgefallen  ist;  nimmermehr  wird  seine  Ver- 
änderung von  sapientia  in  benivolentia  unsere  Billigung  erhalten 
können;  denn  wer  hat  je  gehört,  dass  Wohlwollen  die  Leute  kin- 
ger macht?  —  Phorm.  V,  6,  42  endlich  schliesst  im  cod.  Bemb. 
mit  den  Worten:  fecero.  An.  Heus  Phormio.    Calliopius  schrieb 
statt  dessen  fecero.    An.  O  mi  Phormio. 

Auch  das  Mittel  der  Umstellung  ist  nicht  unversucht  ge- 
blieben, doch  will  ich  auch  hier  nicht  alle  Fälle,  in  denen  der 
cod.  Bemb.  von  der  späteren  Wortfolge  abweicht,  als  unbedingt 
richtig  in  Schutz  nehmen.  Es  mag  unentschieden  bleiben,  ob  man 
Hec  IV,  1,  43  mit  dem  cod.  Bemb.  uxorem  annon  oder  mit  Cal- 
liopius annon  uxorem,  IV,  1,  46  ea  par  fuerat  oder  fuerat  ea  par, 
V,  4,  29  occultari  hoc  oder  hoc  occultari,  Adelph.  II,  4,  15  ma- 
neo  e'tiam  oder  etiäm  maneo,  wenn  schon  die  erste  Lesart  die 
bessere  Betonung  für  sich  hat,  Ad.  V,  3,  40  inesse  Ulis  oder  in 
Ulis  esse  zu  lesen  hat;  es  ist  möglich,  dass  der  Schreiber  des 
cod.  Bemb.  diese  Worte  verwechselte;  dagegen  ist  die  Umstellung 
in  Heaut.  IV,  4,  17  offenbar  nicht  ohne  Absicht  geschehen.  Der 
Vers  lautet  im  cod.  Bemb.: 
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Ba.  Quid?  «Sy.  Transeundumst  tibi  nunc  ad  Menederoum,  et  tua 

pompa. 

Der  cod.  Reg.  bat  das  est  aus  transeundamst  hinter  Mene- 
deroum versetzt,  was  kein  Abschreiber  gethan  haben  kann.  Eun.  I, 
2,  7  lautet  im  cod.  Berob.: 

Ras  ibo:  ibi  me  macerabo  hoc  biduum. 
was,  wenn  es  auch  nicht  die  erste  Lesart  des  codex  ist,  doch 
auch  sicherlich  nicht  die  Correctur  eines  Metrikers  sein  kann,  denn 
hinter  ibo  und  ibi  findet  der  Hiatus  statt,  der  freilich  von  der  In- 
terpunetion  unterstützt  wird.  Calliopius  gab  statt  dessen  ibi  hoc 
me  macerabo,  wodurch  der  Klang  des  Verses,  meines  Erachtens, 
nicht  gewinnt  Phorm.  V,  6,  37  lautet  im  cod.  Bemb. : 
Atque  ego  quoque  inaudivi  illam  fabulam.  Ge.  Immo  etiam  dabo. 

Mit  dem  blossen  Umstellen  war  der  Hiatus  hinter  inaudivi 
nicht  fortzubriugen.  Calliopius  schob  daher  nach  dem  atque  ein 
hercle  ein ,  schrieb  audivi  statt  inaudivi ,  von  dem  eine  neuere 
Hand  auch  im  cod.  Bcmb.  die  erste  Silbe  durchstrichen  hat,  und 
gab  nun  den  Vers  in  der  Form: 

Atque  hercle  ego  quoque  illam  audivi  fabulam  etc. 
denn  dass,  wie  Bentley  annimmt,  von  illam  die  erste  Silbe  auch 
dann  verkürzt  werden  könnte,  wenn  man  sie  betont,  hat  er  offen- 
bar nicht  geglaubt. 

Die  grösste  Verschiedenheit  des  Textes  endlich  bemerkt  man 
in  der  Recension  des  Calliopius  in  Bezug  auf  die  Sprache,  so 
dass  auch  jemand ,  der  auf  die  Abweichungen  im  Versbau  nicht 
achtete,  hieraus  allein  die  Hand  des  Grammatikers  erkennen  müsste, 
der  an  die  Stelle  des  Prägnanten  das  minder  Bedeutende,  an  die 
des  Individuellen  das  Allgemeine  setzte,  und  der  Umstand,  dass 
alle  diese  Aenderungen  ganz  eben  so  gut  in  den  Vers  passen,  wie 
die  ursprünglichen  Lesarten  des  codex  Bembinus,  gibt  uns  sichere 
Gewähr  dafür,  dass  nicht  etwa  zufällige  Verwechselungen  von 
Glossen  mit  den  Worten  des  Textes  gemacht  worden  sind,  son- 
dern dass  eine  absichtliche  Aenderung  mit  demselben  vorgenom- 
men ist.  Auch  ist  diese  nicht  blos  in  Einzelheiten  nachweisbar: 
sie  tritt  in  Wortformen,  Ausdrucken,  Wendungen  und  Constroctio- 
nen  hervor.  Am  schwersten  wird .  die  Hand  des  Grammatikers  , 
freilich  in  einzelnen  Wortformen  nachweisbar  sein,  da  man  nicht 
entscheiden  kann,  ob  er  oder  der  Abschreiber  z.  B.  Phorm.  I,  3, 
2  adventus  st.  adventi  oder  Heaut.  1 ,  1 ,  109  faciant  st.  faxint 
und  dem  Aehnliches  gegeben  hat,  aber  die  Worte  cum  prima  luce 
st.  primo  luci  Ad.  V,  3,  55  scheinen  mir  nicht  ohne  sein  Zuthun 
in  den  Text  des  cod.  Reg.  gesetzt  zu  sein.  Auch  die  Form  de- 
subito  scheint  von  ihm  nicht  gebilligt  worden  zu  sein.  Deshalb 
änderte  er  Heaut.  IV,  2,  6  die  Lesart  des  cod.  Bemb.:  Crucior 
bolum  tantum  mihi  ereptum  tarn  desubito  ex  faueibus  ab  und  schrieb : 
Crucior  bolum  tantum  mihi  esse  ereptum  tarn  subito  ex  faueibus. 

Deutlicher  tritt  sein  Verfahren  in  der  Veränderung  des  Aus- 

Arthiv  f.  Pkit.  ■».  Patdag.  Bd.  XVIII.  Hfl.  1.  5 
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drucks  hervor.  So  findet  man  bei  ihm  Eun.  I,  1,  6  perficies  statt 
pertendes  V,  8,  3  contigerint  st.  congruerint ,  57  praebebo  st. 
propino.  Heaut.  II,  3,  64  deserit  st.  desinit  IV,  3,  37  curas  st. 
pendis.  Ad.  III,  2,  37  consule  st.  prospice.  IV,  3,  16  negligi  st. 
ludier  (was  allerdings  in  der  Lesart  des  cod.  Bemb.  claudier  zu 
stecken  scheint),  5,  56  dicere  st.  proloqui.  V,  6,  1  rogat  st.  orat 
Hec.  IV,  4,  61  adducas  st.  adiungas.  Phorm.  I,  29  12  dabo  st. 
dico.  II,  2,  19  abripi  st.  abradi.  IV,  5,  10  egressos  st.  digressos. 
V,  8)  30  perscripsi  st.  discripsi.  Eun.  IV,  3,  10  illepidis  st.  le- 
ptdis.  Ad.  III,  3,  73  sententia  st.  sapientia.  V,  2,  11  vlni  st. 
▼Uli.  Phorm.  V,  6,  13  honoratisshne  st.  ornatissime.  Heaut.  II,  2,  10 
longius  abesse  st.  longule  esse.  An  einigen  Stellen  dagegen,  wo  der 
Ausdruck  im  cod.  Bemb.  naheliegend  ist,  tritt  im  cod.  Reg.  ein 
mehr  gesuchter  an  seine  Stelle ,  so  z*  B.  Heaut.  V,  2,  7>  wo  der 
cod.  Bemb.  esse  gibt,  der  cod.  Reg.  statt  dessen  adstare,  Hec.  V, 
2  5  26,  wo  statt  exsolves  evelles  und  Phorm.  V,  8>  96,  wo  statt 
exculpe  exclude  geschrieben  ist.  —  Die  Construction  ist  geändert, 
wenn  Ad.  IV,  1,  12  statt  in  m entern  est  geschrieben  ist  in  mente. 
Ebenso  findet  man  Eun*  II,  2  9  43  falsus  animo  est  st.  animi  es. 
Adelph.  IV,  5)  32  prius  st.  prior.  Heaut.  V,  1,  57  si  pergam  st. 
pergo.  Adelpb.  V,  2,  7  dispergi  st.  dispergam.  Eun.  IV,  7,  10 
servat  domtim  st.  domi.  Phorm.  IV,  2,  3  argento  opus  esse  st. 
argentum  u.  dergl.  mehr. 

Dies  Alles  bewegt  sich  noch  im  Bereich  der  Synonymik.  Es 
treten  aber  auch  Worter  von  gleicher  Quantität  und  verschiedener 
Bedeutung  an  die  Stelle  der  ursprünglichen,  wodurch  die  Rede 
eine  andere  Wendung  erhält.  So  z.  B.  steht  Eun.  II,  3,  56  seilt- 
cet  st.  ilicet  58  quae  sit  st.  quaeso.  III,  4,  7  ibo  ad  eum  st. 
Sdque  adeo.  IV ,  1,8  ineipit  st.  ilico ,  wie  der  cod.  Bemb.  hier 
zum  Schluss  des  Verses  gibt,  V,  8,  36  erit,  was  im  cod.  Bemb. 
als  Glosse  über  den  Text  geschrieben  ist,  st.  sgo  V,  8,  63  elo- 
quentiam  st  elegantiam.  Heaut  I,  1,  45  virginem  st.  perdite.  IV, 
5,  S8  iusseras  st.  suaseras.  V,  4,  20  piguit  st.  puduit.  V,  5,  20 
Quid  istic  st  immo.  Ad.  V,  3,  23  tollebas  st.  tolerabas.  Phorm. 
V,  8,  96  locus  st  probe.  Ad.  IV,  2,  22  steht  Dixtin  abisse  st. 
produxe  aiebas.  Dies  hat  denn  schliesslich  dahin  geführt,  dass  an 
zwei  Stellen,  wo  vermutlich  eine  Lücke  oder  undeutliche  Stelle 
im  Text  war,  Calliopius  sich  veranlasst  sah,  von  dem  Seinigen  so 
viel  hinzuzuthun,  um  das  Fehlende  zu  ergänzen.  Eine  derselben 
habe  ich  bereits  in  meiner  Schritt  über  den  cod.  Ambrosianus  S. 
98  besprochen.  Es  ist  Heaut  V,  2,  44  u.  45,  wo  der  cod.  Bemb., 
wenn  man  das  Wort  adulescens  weglässt,  gibt: 

In  m entern  venit:  nam  quam  maxume  hnic  vana  haec  suspicio 
Erit,  tarn  facillume  patris  pacem  in  leges  conGcict  suas. 
Statt  dessen  gibt  der  cod.  Regius 

In  mentem  venit  namque  adulescens,  quam  in  minima  spe  situs 
Erit ,  tarn  facillime  patris  pacem  in  leges  conficiet  suas. 
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Der  erste  Vers  bedarf  nur  noch  ein  tric  oder  is  nach  qnani, 
um  vollständig  zu  sein,  und  vielleicht  hat  es  der  Schreiber  ausge- 
lassen, aber  man  würde  nicht  begreifen  können,  wie  durch  blosses 
Verschreiben  eine  solche  Veränderung  des  Textes  hatte  herbeige- 
führt werden  können. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  Phorm.  III,  3,  29,  wo  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Verses  im  cod.  Bcmb.  die  Worte  stehn: 
Eamus  ergo  ad  eum  ocius,  im  cod.  Regiiis  dagegen:  Abi  die  prae- 
sto  ut  sit  domi. 

Dies  ist  der  codex  Regius.  Man  wird  ihn,  wenn  man  die 
fremden  Bestandteile ,  die  er  enthält,  ausscheidet,  «ine  Umarbei- 
tung des  Textes,  der  im  cod.  Bembinus  enthalten  ist,  nennen  kön- 
nen, bei  welcher  es  dem  Recensenten  darauf  ankam  ,  die  vorliegen- 
den Comödien  in  metrischer  und  prosodischer  Hinsicht  nach  den 
Grundsätzen  zu  emendiren  ,  welche  die  Dichter  des  goldnen  Zeit- 
alters sich  zur  Regel  machten  und  den  Ausdruck  so  zu  ändern, 
wie  es  dem  Geschmack  einer  noch  späteren  Epoche  zusagte,  wo 
man  den  Sinn  fiir  Eigentümlichkeit  verloren  hatte.  Im  Uebrigen 
aber  kann  man  nicht  umhin  anzuerkennen,  dass  der  cod.  Regius, 
sei  es  durch  das  Verdienst  seines  Abschreibers  oder  das  des  Ori- 
ginals ,  das  er  copirte,  an  vielen  Stellen  dazu  dienen  kann,  den 
lückenhaften  Text  des  cod.  Bembinus  zu  ergänzen,  und  dass  ande- 
rerseits die  Aenderuiigrn  ,  die  Calliopius  mit  dem  Text  vornahm, 
grossentheils  sowol  in  Bezug  auf  den  Versbau,  wie  die  Sprache 
ein  günstiges  Zeugniss  für  ihn  ablegen;  er  verstand  Beides  mit 
Gewandtheit  zu  handhaben.  % 

Vergleichung  des  codex  Regius  mit  Berolinensis  A. 

Die  Jahrhunderte,  welche  auf  die  Abfassung  des  codex  Re- 
gius folgen  ,  das  zehnte  bis  zum  vierzehnten ,  bezeichnen  die  trübste 
Epoche  in  der  Geschichte  des  Terentianischen  Teites.  In  dieser 
Zeit  nämlich  scheint  es  allgemein  Sitte  geworden  zu  sein,  den  Text 
des  Terenz  entweder  ohne  alle  Versahtheilungen  zu  schreiben,  oder 
ihn,  unbekümmert  um  den  Inhalt  derselben,  ganz  willkürlich  in  Zei- 
len von  grösserer  oder  geringerer  Länge  unterzubringen,  wobei 
häufig  die  durch  Interpunction  bezeichneten  Abschnitte  der  Rede 
«massgebend  gewesen  sind.  Die  Folge  davon  ist  die  gewesen, 
dass  die  Abschreiber,  und  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  der  Re- 
visoren, der  Meinung  geworden  sind,  Terenz  habe  in  Prosa  geschrie- 
ben, ein  Glaube,  der  ihnen  um  so  leichter  werden  musste,  als  es 
allerdings  unmöglich  schien ,  mit  dem  Schema  des  Priscian  auch  nur 
den  iambischen  Senar  auszumessen;  von  andern  Versen  haben  sie 
aber  offenbar  keine  Kenntniss  gehabt.  Gegen  diese  Ansicht  wird 
nun  zwar  in  den  oben  mitgetheilten  Vorreden  zu  den  verschiede- 
nen Ausgaben  der  Grammatiker  aufs  Lebhafteste  gesprochen,  aber 
gerade  der  Eifer,  mit  dem  dies  geschieht,  zeigt  uns,  wie  verbrei- 
tet sie  gewesen  sein  muss,  und  die  veränderte  Gestalt  des  Textes 

5* 


Google 


68         Zur  Geschichte  der  Terentianischen  Texteskritik. 


selbst  bestätigt  es.    Man  sieht  nämlich  klar ,  riass  eine  Menge  von 
Worten  in  den  Text  dringen,  die  nur  data  bestimmt  sind,  poeti- 
sche Ellipsen  zu  ergänzen,  dass  andere  gestrichen  wurden,  die 
dem  Sinn  entbehrlich,  dem  Verse  aber  noth wendig  sind,  und  am 
meisten  wird  die  Wortfolge  geändert,  mit  der  der  Bau  des  Ver- 
ses aufs  Innigste  zusammenhängt    Durch  diese  Mittel  ist  deno 
nun  das  Werk  des  Dichters  in  seinen  Grundfesten  zerstört  worden, 
und  in  einigen  Scenen  ist  dies  so  vollständig  gelungen,  dass  man, 
wenn  man  sie  in  einem  codex  des  zwölften  oder  dreizehnten  Jahr- 
hunderts liest ,  reine  Prosa  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Dabei  herrscht 
in  den  Handschriften  dieser  Zeit  sehr  wenig  Uebereinstimmung ; 
wer  nur  an  dem  gemeinsamen  Werk  der  Umschreibung  des  Tex- 
tes in  Prosa  Theil  nahm,  scheint  kein  Mittel  unversucht  gelassen 
zu  haben,  um  es  zu  fordern  und  zu  streichen,  zuzusetzen,  umzu- 
stellen ,  so  viel  es  ihm  beliebte;  die  Abschreiber  aber  vermehrten 
die  dadurch  herbeigeführte  Unsicherheit  noch,  indem  sie  Interpreta- 
mente  mit  in  den  Text  aufnahmen ,  was  freilich  bei  der  Gestalt 
der  älteren  Handschriften  kaum  zu  vermeiden  war,   denn  in  der 
ßegel  sind  dieselben  mit  Interlinearnoten  versehen,  und  es  ist, 
'wenn  sich  ausserdem  auch  noch  Correcturen  im  Test  befinden,  oft 
äusserlich  gar  nicht  zu  unterscheiden ,  ob  ein  über  der  Zeile  be- 
findliches Wort  vom  Corrector  oder  vom  Glossator  herrührt.  So 
sind  namentlich  viele  Glossen  aus  dem  cod.  Regius ,  die  man  fälsch- 
lich für  Verbesserungen  nahm,  in  den  Text  späterer  Manuscripte 
ubergegangen. 

In  dieser  Gestalt  erhielten  die  Grammatiker  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  den  Terenz,  und  man  kann  leicht  urt heilen,  welche 
Schwierigkeiten  sich  ihnen  entgegenstellten,  wenn  sie  den  Gedan- 
ken fassten,  den  Text  wieder  in  Verse  zu  bringen.  Gleichwol 
haben  sie  dies  ausgeführt  und  augenscheinlich  nicht  ohne  die  Hülfe 
besserer  Manuscripte,  als  die  ihrer  unmittelbaren  Vorgänger,  die 
ursprünglichen  Versabtheilungen  wieder  aufgenommen.  Die  Vers- 
form, die  freilich  in  manchen  Handschriften  noch  mit  der  Prosa 
wechselt,  wird  jetzt  wieder  Sitte,  und  damit  tritt  auch  eine  grössere 
Uebereinstimmung  des  Textes  ein.  Aber  welch  ein  Text!  Die 
Interpolationen,  die  Lücken,  die  Aenderungen  ihrer  Vorgänger  zu 
beseitigen  war  diesen  Männern  bei  der  Unzulängli 
Mittel  und  dem  geringen  Austausch  der  Manuscripte  nicht 
Sie  werden  bei  ihren  Ausgaben  nicht  viele  Handschriften 
gleichung  gehabt  haben.  Man  musste  also  den  Text  so 
wie  er  nun  einmal  vorlag  und  die  Theorie  dem  Thatbestande 
passen.  Dies  that  Laurentius  und  stellte  zunächst  für  den  h 
sehen  Senar  ein  umfassenderes  Schema  auf,  als  es  Priscian  gethan 
hatte ,  der  ihm  bekanntlich  ausser  dem  lambus  nur  den  Tribrachys, 
Anapäst,  Dactylus  und  Spondeus,  mit  Ausnahme  des  letzten  Fusses, 
gestattete;  Laurentius  fügte  namentlich  die  vierPäonen  hinzu.  Nach- 
dem er  nämlich  in  der  oben  berührten  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
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in  cod.  7907  der  Nationalbibliothek  von  dem  Proceleusmaticuj 
im  heroischen  Hexameter  gesprochen  hat,  der  dem  Accent  nach 
mit  dem  Spondens  übereinstimmen  musste,  wie  etwa  arietat  bei 

Virgil,  fahrt  er  fort:  Si  igitur  versus  hexameter  et  heroicus  (am 
praecisus  tamque  regularis  modo  octodecira  syllabis  abtindat,  modo 
ad  duodecim  tantum  contrahitur,  nihil  mir  um,  si  versus  comicus 
impare  syllabarura  numero  et  pedum  varierate  nunc  contractior 
nuncque  productior  videatur.  Qui  licet  praecipue  ac  frequentius 
Iambo  constet  dupliccs  habente  S)  Ilabas,  brevem  scilicet  et  produ- 
ctam,  vcrs ui  tarnen  comico  accidit  pes  trochaeus,  iambo  contrarius: 
anapacstum  quoque  ac  spondcum  ac  tribrachum ,  nec  non  ex  qua- 
tuor  paeonibus  unumqueinque  recipit  sedibus  indistinctis ,  undc  mi- 
nor numerus  pedum  in  singulari  versu  comico  senarius  est,  maior 
autem  novenarius  secundum  rectam  scansionem.  Welch  ein  Glück, 
dass  Laurentius  nicht  innerhalb  der  Schranken  des  Schemas  von 
Priscian  stehn  blieb!  Sonst  hätte  er,  wenn  er  consequent  ver- 
fahren wollte,  wenig  vom  Text  übrig  lassen  dürfen!  Auch  bestä- 
tigen die  besten  Handschriften  des  Terenz  seine  Bemerkung  hin 
sichts  der  Päoncn  noch  öfter,  als  es  die  gangbaren  Texte  erken- 
nen lassen.  Ein  anderer  Grammatiker,  der  ebenfalls  auf  diese 
Epoche  in  der  Tcrentianischen  Kritik  hindeutet,  behauptet,  dass 
die  Römischen  Comiker  auch  iambische  Verse  mit  fehlender  Ana- 
krusis  und  andere,  die  zum  Schluss  noch  eine  Silbe  über  das 
Metrum  hinausgingen,  gemacht  hätten  und  bemerkt,  dass  sie  ihre 
Verse  vom  Triineter  bis  zum  Tetrameter  hätten  anwachsen  lassen. 
Anal.  v.  Eichenfeldt  und  Endlicher  p.  521:  Plerumque  etiam  aut 
acephalos  faciunt  eosdem  iambos  aut  hypercatalectos  ,  und  weiter- 
hin: Nec  illud  servant  Latini ,  ut  trimetros  tantum  versus  efficiant, 
nam  crexamt  a  trimetris  usque  in  octametros,  id  est,  faciunt  ver- 
sus de  sedeeim  pedibus ,  ultra  nunquam ,  nec  itcrum  minorem  sex 
pedibus  versum  esse  permittunt.  Man  erkennt  in  dieser  Beschrei- 
bung deutlich  ein  interpolirtes  Manuscript  der  spätesten  Epoche. 
Dadurch ,  dass  zu  Anfang  des  iambischen  Verses  einsilbige  Worte, 
die  dem  Sinn  nicht  wesentlich  sind,  gestrichen  werden,  entstehen 
jene  versus  acrphali,  durch  Hinzusetzung  fremder  die  versus  hy- 
percatalecti.  Im  Ganzen  aber  herrscht  keine  Versform  ausschliess- 
lich, sondern  je  nachdem  die  Verse  mehr  oder  weniger  Interpola- 
tionen erfahren  haben,  desto  länger  oder  kürzer  werden  sie,  wo- 
bei der  T^trameter  auf  der  einen ,  der  Trimeter  auf  der  andern 
Seite  die  Grenze  abgibt.  Wollte  man  indessen  auch  den  letzten 
Worten  des  Grammatikers  eine  allgemeinere  Deutung  geben  und 
annehmen,  dass  er  keine  Vermischung  der  genannton  Lesarten  im 
Sinne  hatte,  so  bestätigt  doch  die  Gestalt  der  Handschriften  diese 
Bemerkung.  Es  gibt  in  ihnen  weder  eine  Schranke  für  die  Be- 
handlung des  einzelnen  Verses,  noch  eine  für  die  der  Scene.  Dort 
wechselt  der  versus  acephalus  mit  dem  hypercataloctus ,  der  clau- 
dus  mit  dem  Anapästen  im  letzten  Fuss .  hier  wachsen  die  Trimeter 
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durch  alle  Mättetetnfen  zn  Tetremetero  an,  und  selb*  diese  wer- 
den noch  über  ihr  Maas*  verlängert;  auch  lamben  und  Trochäen 
gehen  häufig  durcheinander.  Dies  war  aber  die  noth wendige  Ge- 
stalt eines  Textes,  der,  Jahrhunderte  lang  dem  tiefsten  Missver- 
ständniss  ausgesetst,  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wor- 
den war. 

Um  diesen  letsten  Schritt  in  der  Geschichte  der  Terentiani- 
schen Kritik  anschaulich  zu  machen,  würde  ich  am  liebsten  ein  Ma- 
nuscript  aus  der  Recension  des  Laurentius  nehmen  und  es  mit  dem 
cod.  Regius  vergleichen;  leider  sind  aber  die  Exemplare  derselben, 
die  leb  kennen  gelernt  habe,  sämmtlich  ohne  Versabthe Hungen  ge- 
schrieben, und  bieten  daher  für  die  Authenticität  des  Textes  keine 
Garantie.  Ich  wähle  daher  den  von  Bothe  sogenannten  codex 
Berolinensis  A,  eine  der  besten  Handschriften  dieser  Epoche,  die 
sonst  an  sorgfältig  uod  sogar  schön  geschriebenen  Codices  nicht 
arm  ist. 

Um  daher  an  das  über  den  cod.  Reg.  oben  "Gesagte  anzu- 
knüpfen ,  bemerke  ich  zunächst,  dass  alle  Interpolationen,  die  dort 
angeführt  worden  siod,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  te  devicit, 
Hoc.  IV,  1,  24,  auch  hier  wieder  vorkommen.  Einige  von  ihnen 
haben  sogar  zu  neuen  Emendationen  geführt.  So  widerspricht  die 
Stellung  von  argentum  Phorm.  IV,  4,  22  dem  Verse.  Der  Recen- 
sent  von  BeroL  A.  hat  es  daher  ans  Ende  gestellt  und  den  cata- 
lectiscben  Tetrameter  hervorgebracht:  Interea  amici,  quod  pollicitt 
sunt,  dabunt  argentum.  Heautout.  V,  4,  15  war  enitsr  eingeschal- 
tet. Dies  hat  ihn  dazu  vermocht,  deos  zu  streichen  uod  zu  schrei- 
ben: Dii  istaec  prohibeant.  CA.  Nescio  ego,  quod  potero,  enitar 
sedulo.  Heaut  V,  1,  1  war  vor  dem  Schluss  des  Verses  ein  certo 
in  den  Text  gedrungen.  Daher  ist  neque  in  atque  verwandelt 
worden,  aus  dem  trochäischen  Tetrameter  ein  iambischer  gemacht 
und  geschrieben: 
Ego  me  non  tarn  astutum  atqne  ita  perspicacem  esse  id  certe  söo. 

Ad.  IV,  7,  16  war  rogitas  ioterpolirt  Dies  hat  auch  noch  ein 
ex  zur  Folge  gehabt,  und  so  erhalten  wir  statt  eines  ursprüngli- 
chen iambischen  Trimeters  folgenden  trochäischen  Tetrameter: 
Quid  facias,  rogitas?  Si  non  ex  ipsa  re  tibi  istuc  dolet 

Indem  ich  mich  nun  zu  den  Interpolationen  wende,  die  dem 
cod.  Berol.  A  eigentümlich  sind,  beginne  ich  mit  denen,  die  das 
Maass  des  Verses  verändern,  ohne  seine  Grenze  zu  überschreiten, 
wo  der  Anapäst  zum  Schluss  des  iambischen  und  trochäischen 
Verses  zuoäcbst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Allerdings 
kommen  einige  Fälle  dieser  Art  auch  schon  im  cod.  Regius  vor9 
aber  sie  stchn  so  vereinzelt  da,  dass  man  sie  schwerlich  dem 
Calliopius  wird  zuschreiben  können.  So  z.  B.  wenn  Hec.  V,  2,  7 
zum  Schluss  exquire  licet  geschrieben  wird  statt  exquirere,  wie  der 
cod.  Bemb.  gibt,  und  Eun.  IV,  2,  4,  wo  reputo  statt  poto  von  je- 
mandem geschrieben  ist,  dem  putare  in  der  Bedeutung,  die  es  hier 
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bat,  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint.  An  andern  Stellen 
ist  der  Anapäst  erst  durch  eine  spätere  Hand,  die  die  ursprüngliche 
Lesart  ausradirte,  auf  die  Lücke  geschrieben,  so  Eun.  I,  2,  126 
veniat  st.  venit,  und  Phonn.  IV,  5,  7  abeat  st.  abit.  Demgemäss 
wird  man  auch  Eun.  III.  3,  16  periit  in  perit,  Heaut.  V,  5,  10 
faciat  in  facit  zu  verwandeln  und  Andr.  III,  1,  12,  wo  der  cod. 
Reg.  sensisse  se  ait  gibt ,  das  se  zu  streichen  haben ,  ohne  dem 
Calliopius  zu  nahe  zu  treten:  »las  est  zum  Schluss  von  Eun.  III.  3, 
24  dagegen ,  welches  der  cod.  Reg.  und  der  cod.  Berol.  A  fest- 
halten, steht  schon  im  cod.  Bemb. ,  wo  es  jedoch  von  einer 
fremden  Hand  hinzugefügt  ist.  Damit  sind  die  Fälle,  die  aus 
dem  cod.  Reg.  für  den  Anapästen  im  letzten  Fuss  angeführt  wer- 
den konueu ,  beseitigt.  Anders  verhält  sich  die  Sache  im  cod. 
Berol.  A.  Die  Fälle,  die  sich  im  cod.  Reg.  als  fehlerhaft  dar- 
gestellt haben  ,  kehren  nicht  nur  sämratlich  wieder ,  sondern  wer- 
den noch  durch  andere  vermehrt,  die  beweisen,  dass  der  Recen- 
sent  desselben  diese  Form  des  Fusses  für  erlaubt  gehalten  haben 
muss.  Deshalb  schrieb  er  Heaut.  prol.  12  me  actoremguc  dedit 
IV,  2,  4  me  fallere  herum  V,  2,  46  ac  Syro  nihil  gratiae  erit, 
Phorm.  J,  2,  51  ibi  continuo  Antipho  wt9  dagegen  strich  er  Andr. 
I,  6,  10  sum,  so  dass  der  Vers  endigt:  aut  infelicem  quemquam  ut 
6go.  An  andern  Stellen  ist  dasselbe  Resultat  durch  Umstellung  der 
Worte  herbeigeführt:  Ad< -Iph.  prol.  4  vos  iudices  eritis  III,  2,  50 
a  me  culpam  haue  esse  proeul  Phorm.  II,  4,  10  quod  te  absente 
filius  hic ,  an  antlern  durch  Acnderung:  Heaut.  V,  5,  11  omni» 
faciam  imperia  st.  impera,  Ad.  V,  1,  10  rogitas  st.  rogas,  V,  2, 
7  abiit  st.  abit,  Pborm.  1,2,5  rediit  st.  redit,  Ad.  V,  3,  26 
rationem  antiquam  retiue  st.  ubtine ,  und  da  Sophrona  in  diesem 
cod.  Sophronia  heisst,  so  hat  der  Recensent  desselben  auch  kei- 
nen Anstoss  darin  gefunden,  Phorm.  V,  1,  14  zum  Schluss  des 
Verses  Sophronia  zu  schreiben.  Umstellung  und  Aenderung  finden 
sich  zusammen  in  Ad.  IV,  7,  44,  wo  er  schreibt: 

Servare  prorsus  hanc  familiam  non  poterit 
statt  non  polest  hanc  familiam. 

Hiermit  hängt  nun  die  Frage  nach  dem  Spondeus  im  letzten 
Fuss  der  iambischen  und  trochäischen  Verse  zusammen,  da  man 
den  Anapäst  ohne  Zweifel  aus  jenem  abgeleitet  hat ,  und  weuu 
Calliopius  den  letzteren  nicht  für  erlaubt  gehalten  hat,  so  ge- 
stattete er,  wenn  auch  nur  in  Ausnahmsfällen,  wie  es  scheint,  den 
ersteren.  Im  cod.  Reg.  kommen  zwei  Fälle  der  Art  vor  ,  die  wol 
nur  auf  seine  Hechnung  zu  schreiben  sind.  Heaut.  111,3,  23  Hl 
29  lauten  im  cod.  Bemb. : 

Di  te  eradicent,  Syre,  qui  me  hinc  extrudis.  Sy.  At 
Tu  pol  tibi  istas  posthac  comprimito  manus. 
Es  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die  Worte  tu  pol  tibi  istas  vom 
Schreiber  noch  zum  vorhergehenden  Verse  gezogen  sind.  Das 
pol  im  letzten  Verse  scheint  in  der  Handschrift,  die  Calliopius  vor 
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sich  hatte,  ausgefallen  zu  sein:  deshalb  zog  er  at  zum  folgenden 
Verse,  und  schrieb  im  ersten  istin c  statt  hinc.  Nun  lauten  beide 
im  cod.  Reg.: 

Dii  te  eradicent,  Syre,  qui  me  istinc  extrudas. 
Sy.  At  tu  tibi  istas  posthac  comprimito  manus. 
(  Der  Schreiber  bat  auch  hier  freilich  die  Worte  Dii  te  eradicent, 
Syre,  zum  vorhergehenden  Verse  gezogen.)  Der  cod.  Berol.  A 
stellt  das  extrudis  wieder  her,  bleibt  aber  übrigens  bei  der  Lesart 
des  cod.  Rcgius.  Der  zweite  Fall  ist  Eun.  IV ,  6 ,  6 ,  wo  der  cod. 
Bemb.  einen  acatalectischen  Tetrameter  gibt,  der  mit  den  Worten 
schliesst:  o  mi  Chremes  te  ipsum  expectabam.  Das  expecto, 
welches-  hier  der  codex  Beg.  und  mit  ihm  der  Berol.  A.  statt 
expectabam  haben,  scheint  ebenfalls  von  Calliopius  herzurühren. 
Dies  sind,  wie  gesagt,  die  einzigen  Fälle,  in  denen  ich  seine  Hand 
zu  erkennen  glaube ,  denn  wenn  der  cod.  Reg.  Eun.  prol.  17  con- 
donabuntur  st.  condonabitur  und  Ad.  IV,  7,  26  pretio  vel  gratis 
gibt,  so  verräth  dies  eine  Unkenntniss  der  Sprache  und  Prosodte, 
die  man  dem  Calliopius  nach  seinen  sonstigen  Emendationen  nicht 
zutrauen  kann.  Eun.  V,  5,  18  aber  rührt  das  fecit  st.  facit 
im  cod.  Reg.  von  späterer  Hand  her,  und  demgemäss  wird  auch 
Phorm.  II,  4,  1  adfeeit  in  adficit  und  III,  2,  43  deeepit  in  deci- 
pit  zu  verwandeln  sein.  Eine  andere  Beurtheilung  verlangt  der 
cod.  Berol.  A,  der  nicht  nur,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Phorm. 
III,  2,  43,  alle  genannten  Fälle  wiederholt,  sondern  noch  mit 
neuen  Beispielen  vermehrt.  So  schreibt  er  Andr.  I,  1,  62  oeeepit, 
Hec.  III,  3,  16  accedit,  Phorm.  V,  6,  36  egerunt,  Eun.  I,  1,  7 
expectet,  AH.  III,  2,  6  impurum  st.  impium,  und  durch  Umstel- 
lung ist  dasselbe  Resultat  hervorgebracht  Eun.  V,  I,  8  iste  ephe- 
bus  Phaedriae  frater.  V,  3,  13  hunc  sacrilegnm  perterrebo.  Ad. 
II,  2 9  40  potius  quam  sequar  Utes.  Daraus  scheint  bervorzugehn» 
dass  der  Recensent  diese  Form  des  Verses  nicht  mehr  für  unge- 
wöhnlich gehalten  haben  muss. 

Bei  Weitem  grösser  ist  die  Zahl  derjenigen  Verse,  die  durch 
Interpolation  oder  Umstellung  der  Worte  über  ihr  Maass  hinaus 
verlängert  worden  sind,  und  es  gibt  beinahe  keine  Versform  bei 
Terenz,  die  im  cod.  Berol.  nicht  dergleichen  Auswüchse  aufzuwei- 
sen bat.  So  werden  die  iambischen  Senare  zu  bypcrcatalectischen 
Trimetern,  zu  bracbycatalectiscben,  catalectischen  und  acatalectischen 
Tetrametern,  die  catalectischen  Tetrameter  zu  acatalectischen  und 
irypercatalect'sthen ,  die  acatalectischen  Tetrameter  zu  hypercatale- 
etiseben  und  bracbycatalectiscben  Pentametern,  die  trochäischen 
catalectischen  Tetrameter  zu  acatalectischen  und  hypercatalectischen. 
Wir  beginnen  mit  den  Trimetern. 

Vom  hypercatalectischen  Trimeter  findet  sich  im  cod.  Reg. 
nur  ein  Beispiel,  das  schwerlich  dem  Calliopius  zugeschrieben  wer* 
den  kann.  Andr.  IV,  4,  13  endigt  dort  mit  den  Worten:  verbum 
si  mihi  unum.    Bcntley  hat  bereits  das  si  aus  dein  Text  entfernt 
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und  die  Worte,  dem  Rhythmus  gemäss,  umgestellt.  Dies  ist  nun 
auch  in  den  cod.  Ber.  A.  übergegangen  und  durch  zwei  andere 
▼ermehrt  worden.  Andr.  III ,  2 ,  47  hat  nämlich  cum  Schluss  die 
Form  Cbxeraetem  und  in  Ad.  V,  7,  21  ist  hinter  arbitror  ein  vos 
hinzugesetzt. 

Bei  Weitem  hanfiger  ist  die  noch  viel  unrhytbmischere  Form 
des  bracbycatalectischen  Tetrameters  unter  Trimetern.  Hiervon  fin- 
den sich  folgende  Beispiele: 

Andr.  II,  6.  11.  Etenim  ipsus  $eeum  eam  rem  recta  reputavit  via. 

Der  cod.  Ber.  bat  putavit,  der  Reg.  das  secum  allein  im  Text 
und  später  recta  hinzugesetzt. 

Andr.  II,  6,  19.  Ait  nimium  perparce  facere  sumptnm.  Su  mene? 

Da.  te. 

Offenbar  ist  dem  Recensenten  des  cod.  Ber.  der  Iambos  in 
ait  anstössig  gewesen,  denn  dass  dies  ein  einsilbiges  Wort  sein 
sollte,  konnte  er  noch  nicht  wissen. 

Eun.  I,  2,  4t.    Utrumqne  hoc  falsum  est:  effluet  Th.  qni  istne? 

Par.  rogas!  quia. 
47.    Cognovi.  tute  scis  postilla  quam  intimum  et  Carum. 
72.    Apod  me  habere.   Nihil  mihi  respondes?  Pk. 

pessuma. 

-  III,  3,  8.    Velle  agere  mecum.  iam  tum  erat  mihi  suspicio. 

14.    Credo  ei  placere  hoc ,  sperat  se  posse  a  me  avellere. 

-  IV,  2,    4.    Peiorem  vertere  partem.  quid  opust  verbis?  dum 

haec  reputo. 

-  IV,  4,  27.    Quem  secnm  addoxit  Parmeno.  Ph.  agedum  hoc 

mihi  nunc  expedi. 
V,  2,  33.    At  nunc  inter  nos  spero  dehinc  aeternam  g  rat  iam. 
V,  4,    6»    Quam  amabat  confeci  ut  potiretur  sine  molestia. 
Heaut.  I,  1,  45.    Eius  filiam  ille  amare  perdite  coepit  virginem. 

Der  cod.  Bemb.  hat  coepit  perdite  ohne  virginem,  der  Reg. 
coepit  virginem  ohne  perdite. 

Heaut.  III,  1,  17.    Sed  ipsum  foras  egressuro  video,  adibo  atque 

alloquar. 

III,  2,  31.    Nisi  in  hoc  quidem  mihi  addit  animum,  quo 

lubcat  magis. 

IV,  3,  28.    Ut  istam  rem  video ,  istius  adventu  obsaturabere. 
Adelph.  V,  3,  49.    Quod  illos  sat  aetas  acuet.  De.  timeo,  ne  ni- 
mium modo. 

V,  3,  56.    Cum  prima  luce  hinc  ibo.  Mi.  immo  de  nocte 

censeo. 

Der  cod.  Bemb.  gibt  cum  primo  luci  ibo  hinc.  De.  De  nocte 
censeo,  der  Reg.  gibt  den  Vers  ganz  ebenso,  nur  dass  prima  luce 
geschrieben  ist;  über  den  Worten  de  nocte  steht  aber  noch  immo 
von  zweiter  Hand. 

Adelph.  V,  6,  1.    Hera,  ego  hinc  abiens  ad  hos  provisam,  quam 

mox  virginem. 
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Hecyr.  I,  2,  51.    Donec  in  ipsis  iam  esset  nupüis,  postquam  videt. 

104.    Miris  modis  Philomena  odisse  coepit  Sostratarn. 
Phorm.  I,  2,  8.    Quanto  in  periculo  sumus  modo.  Da.  quid  istuc 

est?  Ge,  scies. 

Zu  dieser  Veränderung  bat  offenbar  die  Länge  in  der  ersten 
Silbe  von  istuc 9  die  verkürzt  werden  sollte,  Veranlassung  gegeben. 
Pborm.  I,  tj  79.    Ad  iudices  veniemus:  qui  fuerit  pater,  dicam. 
II,  3,    4.    Iam  ego  hunc  agitaUo.    Prob  deum  immorta- 

lium  fidem. 

II,  3,  5.    Negat  Phanium  esse  hanc  sibi  cognatam  Demi- 

pho?  Ge.  negat» 
-    IV,  3,  11.  Inveni,  opinor,  remedium  huic  rei.  Ch.  quid  «fr- 
ei», Geta? 

Für  den  catalectischen  Tetrameter  unter  Trimetern  ist  bereits 
oben  ein  Beispiel  aus  Pborm.  IV,  4,  22  angeführt 

Interea  amici ,  quod  poliieiti  sunt ,  dabunt  argentum. 
Auch  der  acatalectische  kommt  an  dieser  Stelle  öfters  vor. 
Andr.  III,  1,  9.    Sed  sequere  me  intro,  ne  in  mora  Uli  sies,  cum 

opus  siet.  L.  sequor. 
Adelpb.  V,  3,  68.    I  ergo  intro  et  cui  rei  opus  est  ei  rei  hüarem 

hunc  sumamus  diem. 
In  derselben  Weise  sind  offenbar  auch  folgende  Verse  aufzu- 
fassen, bei  denen  sieb  freilich  die  ungeübte  Hand  des  Interpola- 
tors  kund  gibt;  er  vermeidet  den  Hiatus  nicht  und  lässt  kurze 
Silben  durch  den  Ton  verlängern. 

Adelpb.  III,  3,  68.    Syre,  praeeeptorum  plenus  est  istorum  ille. 

Sy.  pküosophe. 

Hecyr.  UI,  1,  61.  Quod  sane  nolim  maxume  fieri  heri  causa  mei. 
Phorm.  V,  9,  19.    Proh  dii  immortales  facinus  indignum,  mberau- 

dum  et  malurn. 

Der  cod.  Bemb.  hat  miseranduui  alleio,  der  Reg.  indigoum. 
Phorm.  II,  3,  3.    Adeste  quaeso.    Ge.  iratus  est.    Pk.  quin  tu 

hoc  quod  coepimus  age. 

An  andern  Stellen  ist  der  Tetrameter  erst  durch  archaisirende 
Wortformen  hervorgebracht  worden: 

Eun.  III,  3,  4.    Iam  tum  cum  primum  iussit  me  ad  se  accersirter 

domum. 

Andr.  IV,  4>  60.    Ch.  Novi  oonem  rem.  sed  est  Simo  intus?  Da. 

est.  My.  ne  me  attinguas. 
Endlich  ist  auch  noch  der  trochäische  Tetrameter  unter  iambi- 
schen  Trimetern  anzuführen  Andr.  IV.  3,  12: 

Atque  eas  substerne.  My.  quamobrem  id  tute  ijpse  non  facis. 
So  scheint  dieser  Vers  *  in  dem  vielleicht  tute  id  zu  schreiben 
ist,  aufgefasst  werden  zu  müssen,  denn  dass  eas  einsilbig  wäre, 
hat  der  Recensent  des  cod.  Berol.  gewiss  noch  nicht  geglaubt.  Ein 
Seitenstück  dazu  ist  Hec.  III,  4»  16:  Here,  etiam  tu  nunc  ex s tos 
hic?  Pom.  equidem  te  expecto.  Pur.  quid  est?  —  Der  cod.  Bemb. 
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und  cod.  Reg.  haben  übereinstimmend  die  dreisilbige  Anakrusc  in 
der  Lesart:  ere  etiam  nunc  tu  hic  staa. 

Die  Verlängerung  des  iambischen  catalectischen  Tetrameters 
in  einen  acatalectischen  wird  durch  ein  Beispiel  des  cod.  Regius 
bestätigt,  das,  wenn  es  auch  ton  Calliopius  vielleicht  nicht  gebilligt 
worden  ist,  von  ihm  auch  nicht  corrigirt  wurde.  Dies  ist  Phorm. 
V,  1,  32: 

Quicum  volebara  atque  ut  volebam  collocatara  filiam. 
Er  wuaste  schwerlich,  dass  in  der  Receuaion  des  cod.  Bern- 
binos  statt  filiam  das  Wort  amari  stand:  sonst  würde  er  wol  ge- 
ändert haben.  Wenn  übrigens  im  cod.  Reg.  Andr.  IV,  2,  6  sollici- 
tarier  st.  sollicitari,  Hec.  II,  2,  4  siet  st.  sit,  V,  2,  25  cognove- 
riut  st.  cognorint,  Eon.  U,  2,  56  cursitet  st.  curset  steht  und 
zum  Schluss  von  Phorm.  V,  1,  21  ein  aut  zugesetzt  ist,  so  glaube 
ieh,  dass  dies  die  Schuld  des  Schreibers  gewesen  sein  mag,  denn 
keine  andjere  Versart  scheint  ihm  so  unverständlich  gewesen  zu  sein, 
wie  diese.  Lsjr  cod.  Berel,  vermehrt  diese  Fälle  noch  um  einen, 
indem  er  Andr.  IV,  2,  31  »um  Schluss  des  Verses  schreibt:  oppe- 
rire  me  hic* 

Der  cod.  Berol.  A  geht  aber  noch  weiter:  er  verlängert  den 
catalectischen  iambischen  Tetrameter  sogar  in  einen  hypercatalecti- 
schen.    Heautontrm.  IV,  4,  16  lautet: 

Äy.  Atqui  iam  dabitur.  Ba.  ut  lubet.  num  ego  insto?  Stf.  at  sein, 

quid  sodes  facta*. 
Hec  III,  2,  17.    Atque  eccum  video  ipsum  egredi,  quam  tristis 

est.  »So.  o  mi  gnate  talve. 
Hec  V,  2,  32.    Referetgae  gratiam  ei  unaque  nos  sibi  opera  ami- 

cos  iunget. 

So  sucht  jeder  auf  seine  Weise  der  dreisilbigen  Aoakruae  des 
codex  Bembinus  zu  entgehn.  Calliopius  setzte ,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  que  hinzu  und  strich  ei,  der  Recensent  des  Berol.  A.  be- 
hielt Beides  und  brachte  einen  hypercatalectischen  Tetrameter  zu 
Stande. 

De»  jambische  acatalectische  Tetrameter  wurde  in  einen  hyper- 
catalectischen Tetrameter  und  einen  brachycatalectischen  Pentame- 
ter verwandelt.  Für  den  ersteren  lassen  sich  folgende  Beispiele 
aus  dem  cod.  Berol.  A.  anführen: 

Andr.  I,  2,  10.    Sperans,  iam  amoto  metu,  ioter  oscjtagtea  op- 

primi  nos, 

denn  so  gibt  der  cod.  diesen  Vera. 

Andr.  III.  4,  15.    Dornum  modo  ibo  ut  apparentur,  dicam  atque 

huc  renuntiabo. 

Eun.  IV,  7,  2.    Mori  me  satius  esU  Simalio,  Dorax ,  Syrisce, 

sequimini  me. 

Möglicherweise  ist  auch  so  Andr.  II,  3,  29  zu  erklären: 
Curabitur.  sed  pater  adest.  cave  te  esse  tristem  sentiat.  Pam. 

Faciam. 
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Der  Recensent  des  codex  wurde  dann  sentiat  für  zweisilbig 
genommen  haben ,  was  mir  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Für  den  brach ycatalectischen  Pentameter  sprechen  folgende 
Fälle : 

Andr.  I,  2,  11.    Ne  esset  nobis  spacium  cogitandi  ad  disturbandas 

nuptias. 

Andr.  III,  4,  7.    Nam  propemodum  habeo  iam  tibi  fidem.  Da. 

tanden  cognosti  quid  siem. 
Eun.  II,  3,  12.    Meque  adeo  qui  restiterim;  tum  autem,  qui  non 

Ulum  flocci  fecerim. 
Eun.  III,  5,  33.    Et  adducit  secum  ancillas  omnes:  paucae,  quae 

circum  illam  essent,  manent. 
Heaut.  II,  1/  8.   Perii:  is  pater  mihi  ubi  adbibit  plus  paulo,  sua 

quae  narret  facinora. 
Adelph.  V,  8,  27.    Huic  demus  qui  fruatur.    Mi,  paultilum  id  au» 

tem  est?  De.  si  autem  multum  tarnen. 
Auch  der  cod.  Reg.  hat  hier  schon  si  multum  sÜ 
Hec.  IV,  2,  8.   Referre  ut  apud  me  praemium  esse  positum  pie- 

tati  scias  tuae. 

Uec  V,  1,  3«    Videndum  ne  minus  propter  iram  hanc,  quam  Aa- 

beo  impetrem,  quam  possiem. 

Es  scheint  nur  durch  Versehen  des  Schreibers  zum  Schluss  des 
Verses  possum  statt  possiem  gesetzt  zu  sein. 

Der  trochäische  catalectische  Tetrametcr  ist  zunächst  in  den 
acatalectischen  verlängert  worden: 

Andr.  II,  2,  16.    Tunc  pater  modo  me  adprehendit,  ait  tibi  uxo- 

rem  dare  sese. 
Der  cod.  Reg.  hat  sese  als  Glosse  über  ait. 
Andr.  II,  2,  24.    Non   cohaerent.  Pa.  quorsum  iam  istuc?  Da. 

egomet  continuo  ad  Chremetem. 
Andr.  II,  2,  32.    Diera  et  pisciculos  minutos  ferre  obolo  in  ceoam 

seni  emptos. 
Auch  der  cod.  Reg.  hat  obolo  in  cenam. 
Andr.  II,  3,  5.    Sed  si  tu  negaris  ducere,  ibi  culpam  in  te  trans- 

fert  omnem. 

Das  omnem  ist  im  cod.  Reg.  als  Glosse  über  den  Text  ge- 
schrieben. 

Andr.  V,  2,  23,  Ego  te  iam  commotum  reddam.  Da.  tametsi  hoc 

verum  est?  Si.  tarnen  tu. 
Offenbar  gehört  das  tu  dem  nächsten  Verse;  der  Recensent 
des  codex  aber  zog  es  vor ,  einen  acatalectischen  Tetrameter  unter 
catalectische  zu  bringen,  als  dass  er  den  Spondeus  in  der  Ana- 
kruse geduldet  hätte. 

Andr.  V,  4,  24*    Qui  eum   reeepit.  ibi  ego  audivi  ex  illo  sese 

Athicum  fuisse. 

Es  ist  klar,  dass  ihn  die  falsche  Schreibart  von  Atticus  auf 
den  Gedanken  gebracht  bat,  die  erste  Silbe  wäre  kurz. 
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Etin.  U,  2,  7.   Quo  redactus  sum.  omnes  noti  me  atque  amici 

desertier  untm 

Eon.  V,  8,  56.   Recipiatis:  satis  diu  iam  hoc  saxum  volvo.  Ph. 

recipiatnus. 

Heaut  II,  8,  96.  Si  tibi  narrem,  quamobrem  id  faciam:  Tera 

causa  est.  Cht.  fabulae  sunt. 

Adelpb.  V,  9,  30.    Id  non  fieri  ex  vera  Tita,  neqae  adeo  ex  ae- 

quo  et  bono  animo. 

Hec.  HI,  3,  2.    Uode  exordiar  narrare,  quae  nec  opioanti  aca- 

derunt. 

Für  Fälle  dieser  Art  findet  sich  im  cod.  Reg.  nur  ein  Bei- 
spiel: Heaut.  IV,  1,  13,  wo  statt  der  Lesart  des  cod.  Bemb., 
edicere ,  das  Wort  intermioatum  in  den  Teit  gedrungen  ist ,  denn 
wenn  Euo.  II,  3,  70  zum  Schluss  est  zugesetzt,  und  Heaut  V, 
6,  4  te  nach  obsecro  gestellt  ist,  so  sind  das  Dinge,  die,  da  sie 
an  sich  geringfügig  sind  und  sonst  keine  Analoga  finden,  dem  Ab- 
schreiber Schuld  gegeben  werden  müssen. 

Noch  viel  häufiger  ist  die  Unform  des  hypercatalectischen  Te- 
trameters: 

Andr.  I,  5,  2*    Afy.  Quid  illud  est.  Pa.  pro  deum  atque  hmiinum 

fidem,  quid  est,  si  haec  non  contumelia  est  ? 

Andr.  II,  1,  31.    Cum  is  nihil  praemereatur ,  postulare  gratiae 

id  adponi  sibi. 
Der  cod.  Reg.  bat  freilich  schon  promereat. 

Andr.  II,  2,  7.    Da.  habeo.  Pa.  Dave:  ades.  resiste.  Da.  quis 

homo  est,  qui  me  vocat?  o  Pamphile, 

denn  von  vocat  soll,  wie  es  scheint,  die  letzte  Silbe  verlängert 

werden. 

Euo.  IV,  7,  40.   Sat[is]  hoc  tibi  est?  Tkr.  idem  tu  hoc  ais, 

Thais  t  Tk.  quaere,  qui  tibi  respondeat. 
Enn.  V,  8,  26.    Difficile  est.    Th.  si  quid  [tibi]  collibuit  facile 

est,  novi  te.  hoc  si  effeceris. 
In  Bezug  auf  diese  beiden  letzten  Verse  mag  es  jedoch  un- 
entschieden bleiben,  ob  sie  der  Recensent  des  cod.  Berol.  A  nicht 
für  iambiscb  gehalten  hat. 

Heaut.  II,  3,  80.   Clitipho  est  neque  ferri  potis  est.  CK*,  audiun- 

dum  hercle  est,  tace.  5y.  Quid  est? 
Durch  Versehen  hat  der  Abschreiber  die  Worte  quid  est  in 
den  folgenden  Vers  gebracht. 

Heaut  III,  3,  10.    At  mihi  nunc  fides  apud  hunc  est,  nihil  me 

istius  facturum,  pater. 
Heaut.  IV,  1,  49-    Nomen  mulieris  cedo  quod  sit,  ut  quaeratur. 

So.  Antea  Philterae. 
Adelph.  IV,  2,  43.    Ad  sinistram  hac  recta  platea,  ubi  ad  *«*- 

plum  Dianae  veneris. 
Adelph.  IV,  2,  44.    Ito  ad  dextram:  prius  quam  ad  ipsam  portam 

venias,  apud  ipsum  lacum. 
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Adelph.  V,  4,  6.  Prepe  iam  excurto  titae  spatio  naitto.  id  qnam- 

obremt  re  ipsa  repperi. 
Adelph*  V,  4.  13.    Dnxi  uaorem:  quam  ibi  n<m  mieeriam  vidi? 

nati  filii. 

Adelph.  V,  9,  8.   Scortum  addacere,  apparare  de  die  in  dtm 

convivium. 

Adelph.  V,  9,  18.    Tti  vis,  faeüm,  Syre  oho  accede  hac  ad  ine: 

liber  esto.  Sy.  bene  facis. 

Adelph.  V,  9,  27.  Quid  istuc?  qua«  res  tarn  repente  mores  fini- 
ta vit  tuos,  Derne«. 

Hec.  V,  4)  29.    Immo  etiam,  qni  hoc  «cculteri  poste  fecm'us  cre- 

das ,  dabo. 

Phorm.  Ü,  2 9  21.    Alere  noiunt  hominem  edacem  et  sapiuot  mea 

quidem  sententia. 

Phorm.  III,  2 9  48.    Mea  lege  utar,  ut  potior  sit,  qni  prior  ad 

dandunt  est.  Vale.  Ph.  Volt. 
Der  Schreiber  hat  aos  Versehen  den  Namen  Phaedria  so  ge- 
schrieben, als  ob  er  mit  zum  Text  gehörte,  wahrend  er  offenbar 
die  Person  bezeichnet. 

Phorm.  V,  6,  10.    Vaptäabu.  An.  id  quidem  tibi  iam  fiet,  nisi 

resistis,  rerbero. 

Der  cod.  Reg.  hat  euch  vapulabo ,  doch  die  letzte  Silbte  ist  an* 
genscheinlich  erst  von  später  Hand  zugesetzt. 

Bis  hierher  kann  man  den  ftecensenten  des  cod.  Berol.  A  für 
die  Interpolation  der  Verse  verantwortlich  machen,  weil  sich  m 
diesen  Erscheinungen  ein  bestimmter  Plan  und  Zusammenhang  er- 
kennen lässt.  Wenn  sich  dagegen  noch  andere  vorfinden*  die  mit 
dem  Rhythmus  der  Verse  nicht  mehr  in  Uebereinstiramnng  sind 
oder  Zusätze  von  grosserem  Umfang,  so  scheint  dies  nur  dem 
Schreiber  Schuld  gegeben  werden  zu  können.  So  heisst  es  Heaut. 
V,  5,  17: 

Filinm  Phanocratae  nostri  vicini.  Cl.  rufamne  illam  virginem. 
Ad.  II,  3,  10.   Maledicta  postposuit,  famam,  meum  amorem  et 

peccatum  in  se  transtulit. 
Ad.  V,  2y  10  u.  11.  Nisi  dum  hae  silescunt  turbae,  interea  in  angulum 

Abeam  aliquo  atqne  edormiscam  hoc  vini,  quod 
tibi,  sie  agam. 

Wie  diese  Dinge  aufzufassen  sind,  zeigt  Ad.  III,  4,  40,  wo 
der  Schreiber  das  Wort  scio  zum  vorhergehenden  Vers  zog,  um 
dann  den  Senar  zu  Stande  zu  bringen: 

Intus  me  miseram,  differor  doloribus. 
Grossere  Zusätze  sieht  man  Eun.  II,  2,  49: 
Detineo  te  fortasse  tu  profectus  alio  fueras.  st  te  non  detinuistem. 
Eun.  IV,  4,  32.    Non.  Nee  quie  esset ^  unquam  audieram  dicier. 
Heaut.  IV,  8,  10.  Ea  res  nunc  agitnr  ipsa.  Me.  Quid  dixti  Chreme  f 

CA.  erravi 
Res  acta  ett.  Me.  qnanta  de  tpe  decidu 
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Hec.  II,  2,  21.    Laches,  et  diligenttam  vestram  et  benignitatem, 

Quam  exhibetis  erga  meam  filiam. 
Heaut.  IV,  3,  22.    Nam  quo  ore  appellabo  patrem  dare  miki 

uxorem 

Cum  viderit  me  habere  amieamf  tenes,  quid 
dicam.  S.  Quidni? 

An  andern  Stellen  endlich  sind  zwei  Leaarten  neben  einander 
in  den  Text  aufgenommen.  So  Phonn.  III,  3,  29,  der  mit  den 
Worten  eamus  ergo  ad  eum  ociua  endigt,  während  V,  30  anfangt : 
PA.  Abi,  die  praesto  ut  sit  domi.  Phorm.  IV,  4,  8  lautet:  Haie 
roandes,  quod  qnidem  recte  enratum  felis.  Unmittelbar  darauf 
folgt:  Qoi  te  ad  seopulum  e  tranquillo  afferat. 

Den  interpolirten  und  über  ihr  Maass  hinaas  verlängerten 
Versen  stellen  wir  die  mangelhaften,  namentlich  die  acephali,  ent- 
gegen. Im  cod.  Reg.  finden  sich  zwei  Beispiele  dieser  Art.  Phorm. 
II,  1  ist  nämlich  das  hui  vom  Anfang  des  72.  Verses  ans  Ende 
von  71  gestellt,  vielleicht  nicht  unrichtig,  da,  nach  Bentleys 
Wahrnehmung ,  Interjectionen  in  der  Regel  an  das  Ende  der  Verse 
zu  treten  pflegen.  In  diesem  Fall  hätte  man  nur  V.  72  dixisti  st. 
dilti  schreiben  sollen,  was  aber  der  Abschreiber  zu  tbun  verges- 
sen hat.  V,  8,  10  war  quanta  ,  was  nach  dem  cod.  Bemb.  zu 
verdoppeln  ist,  einmal  ausgelassen,  und  dies  bat  die  Veranlassung 
gegeben ,  heus  zu  verdoppeln ,  wodurch  ein  aeephalus  entstanden 
ist.  Dies  sind,  wie  gesagt,  die  einzigen  Fälle,  die  sich  aus  dem 
cod.  Reg.  anfuhren  lassen,  denn  Andr.  IV,  5,  22,  wo  andre 
Handschriften  das  o  vor  optume  auslassen,  hat  der  cod.  Reg.  zwi- 
schen diesem  Wort  und  dem  folgenden,  hospes,  eine  Lücke,  so 
dass  man  seine  ursprüngliche  Lesart  nicht  mehr  erkennen  kann. 
Der  cod.  Berol.  folgt  ihm  nun  in  den  angegebnen  Fällen  und  ver- 
mehrt dieselben,  indem  er  Andr.  II,  3,  16  schreibt; 

#     Quae  sunt  certa  consilia,  incerta  ut  sient. 
und  Heautont.  II,  3,  33. 

Post  hoc  veniam.  CM.  propera.  Sy.  iam  primum  omnium. 

Vielleicht  ist  auch  die  Auslassung  des  o  zu  Anfang  von  HeCi 
II,  2,  2  nicht  dem  Zufall  zuzuschreiben.  » 

Hiermit  steht  nun  die  analoge  Erscheinung  im  Zusammenhang, 
wenn  man  unter  iambischen  acatalectischen  Tetrametern  trochäische 
cataJectische  antrifft,  da  die  Unterdrückung  der  ersten  Silbe  wie 
im  versus  aeephalus  die  erstgenannte  Versart  in  die  zweite  verwan- 
delt. Davon  finden  sich  im  cod.  Reg.  nur  zwei  Beispiele,  die  wo! 
nicht  hinreichen ,  um  die  Meinung  des  Calliopius  über  diesen  Punkt 
ins  Licht  zu  stellen.    Ad.  II,  1,  9  lautet: 

Sa.  O  miserum  facinus!  Ae.  geminabit,  nisi  caves.  Sa.  hei, 

miseriam. 

Der  cod.  Bemb.  hat  facinus  indignum  nnd  ei  misero  mihi  mit 
dem  viersilbigen  Fusrf  nisi  caves,  der  die  Veranlassung  zu  dieser 
unglücklichen  Emendation  geworden  ist,  die  zu  wenig  Vers-  und 
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Sprachkenntniss  verräth,  als  dass  ich  sie  dem  Calliopios  zutrauen 
möchte.    Adelph.  V,  8,  23  wird  im  cod.  Reg.  geschrieben: 
De.  Merito  amo  te.  Dem.  verum  quid  ego  dicam  hoc  cum  fit 

quod  volo. 

Bentley  scheiot  gaoi  recht  gesehn  zu  haben ,  dass  die  ur- 
sprüngliche Stellung  der  Worte  te  amo  gewesen  ist:  der  Hiatus 
nach  te  war  die  Ursache  der  Umstellung,  bei  der  tuo  ausfiel. 

Der  cod.  Berol.  vermehrt  diese  Fälle,  die  er  beibehält,  noch 
um  folgende: 

Heaut.  IV,  2,9.    Quid  si  hoc  incipiam?  nihil  est.  quid,  si  sie? 

tantundem  egero. 
Die  metrische  Unregelmässigkeit  in  dem  Holossus  quid  st  sie, 
den  der  cod.  Bemb.  und  Heg.  haben,  scheint  die  Tilgung  voo 
nunc  sie  veranlasst  zu  haben. 

Ad.  V,  8,  24.    Quid  nunc  e»t9  qnod  restat?    De.  Hegio  est  bis 

cognatus  proximus. 

Hier  hat  offenbar  der  Hiatus  zwischen  Hegio  und  his  die  Ver- 
änderung des  Verses  herbeigeführt ,  indem  nur  noch  das  est  hinter 
Hegio  ans  Ende  zu  stellen  gewesen  wäre. 

Der  cod.  Berol.  geht  aber  noch  weiter.  Er  verlängert  sogar 
den  jambischen  catalectischcn  Tetrameter  in  einen  trochäischen 
acatalectiscben. 

Eun.  V,  6)  6.    Sed  ubi  ü  obsecro  est?  Pa.  me  qnaerit  haec.  iy 

atque  eccum  video:  adibo. 
Eun.  V,  6,  12.    An  non  poenitebat  flagiti,  te  auetore  quod  fe- 

Hec.  III,  2,  24.    Tu  pueris  occurre,  Parmeno,  obviam  atque  his 

onera  adiuta. 

Das  einzige  Beispiel  dieser  Art  im  cod.  Reg.,  das,  wie  alles 
Fehlerhafte,  auch  in  den  cod.  Berol.  übergegangen  ist,  würde 
Eun.  V,  6,  9  sein,  ein  Vers,  der  mit  den  Worten  beginnt:  non 
satis  potest  narrari,  während  der  cod.  Bemb.  gibt:  non  possum 
satis  narrare.  Offenbar  wurde  die  zweite  Silbe  in  satis,  die  trotz 
der  Position  verkürzt  werden  sollte ,  die  Veranlassung  zu  dieser 
missglückten  Aenderung,  die  schwerlich  von  Calliopius  herrührt. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  endlich  noch  die  Vermi- 
schung iambischer  und  trochäischer  Tetrameter.  Wie  zweifelhaft 
über  diesen  Punkt  das  Urthcil  der  Metriker  sein  mnss ,  ist  aus  dem 
Abschnitt  de  continuatione  numeri  trochaici  apud  Romanos  in  Her* 
manns  elem.  doctr.  metr.  p.  162  ff.  zur  Genüge  ersichtlich,  denn 
wer,  wie  Bentley,  dem  Versanfange,  auch  in  troebäischen  Tetrame- 
tern, grössere  Freiheit  zugestand,  als  den  übrigen  Füssen  inner- 
halb des  Verses,  konnte  manche  Verse  für  trochäisch  halten,  die 
Hermann,  mit  strengeren  metrischen  Anforderungen,  für  iambisch 
nehmen  rausste,  und  noch  weiter  geht  Bothe,  der,  nach  der  An- 
leitung der  jüngsten  Manuacripte,  lamben  und  Trochäen  ganz  un- 
bestimmt miteinander  wechseln  lässt,  so  oft  sich  nnr  irgend  eine 
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Veranlassung  dazu  findet.  Wie  Calliopius  über  diesen  Punkt  ge- 
dacht hat,  lässt  sich  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  aber 
wahrscheinlich  ist  allerdings,  dass  er,  einer  strengern  metrischen 
Auffassung  zugethan,  viele  Verse  für  iambisch  hielt,  die  Bentley 
für  Trochäen  nimmt,  und  dass  er  in  Folge  dessen  auch  den  Iam- 
ben  anter  trochäischen  Tetrametern  einen  grösseren  Raum  ver- 
stattetc.  Denn  wenn  anders  Calliopius  die  Terentianischen  Ge- 
dichte vom  metrischen  Standpunkt  aus  auffasste,  so  wird  er  an 
diesem  auch  so  lange  festgehalten  haben ,  wie  ihm  dies  irgend 
möglich  war,  und  die  Aufnahme  von  neuen  iambischen  Versen ,  die 
der  codex  Bembinus  noch  nicht  kennt,  zeigt  deutlich,  dass  der 
Recensent  des  codex  Regius  ihrer  Vermehrung  günstig  war.  Ich  führe 
daher  zunächst  die  iambischen  Tetrameter  des  codex  Regius  an, 
die  im  codex  Bembinus  noch  trochäisch  sind. 
Andr.  V,  5,  6.    Sed  quem  ego  potissimum  mihi  exoptem,  nunc 

cui  haec  narrem,  dari. 
Der  cod.  Bemb.  hat  mihi  potissimum  optem. 
Heaut.  V,  1,  78.  Adeo  depexum  usque  ut,  dum  vivat,  meminerit 

seroper  mei. 

Das  ut  hat  der  Schreiber  aus  Versehen  ausgelassen;  der  cod. 
Bemb.  hat  das  usque  noch  nicht. 

Heaut.  V,  2,  11.    Cepi  rationem  ut  neque  tu  egeres,  ncque  ut 

haec  posses  perdere. 
Der  cod.  Bemb.  lässt  das  tu  aus. 
Hec  II.  1,  41.    Enim  lassam  eam  oppido  tum  aibant:  eo  ad  eam 

non  admissa  sum. 
Der  cod.  Bemb.  hat  oppido  tum  esse  st.  eam  opp.  tum;  in 
dem  viersilbigen  Fuss  eo  ad  eam  stimmen  alle  codd.  überein. 
Hec.  II,  3,  1.    Edepol  ne  nos  sumus  mulieres  aeque  omnes  in- 

visae  viris. 

Der  cod.  Bemb.  gibt  sumus  inique  aeque  omnino  omnes. 
Bentley  hat  mit  Recht  omnino  gestrichen. 

Hec.  IV,  1,  15.    Quid  sit,  quaraobrem  tantopere  hoc  omnes  nos 

celare  volueris. 

Statt  des  hoc,  das  der  cod.  Bemb.  noch  nicht  kennt,  hat  der 
cod.  Berol.  A  besser  hunc. 

Hec.  V,  1,  39.    Alitcr  si  facies,  sed  reprimam  me,   ne  aegre 

quiequam  ex  me  audias. 
Der  cod.  Bemb.  hat  das  sed  noch  nicht. 
Pborm.  I,  4,  32.    Quid  si  adsimulabo  .  satin  est?  Ge.  garris.  An. 

\ul tum  contemplamini :  em. 
Der  cod.  Bemb.  hat  adsimulo. 

Die  Anzahl  dieser  Verse  wächst  nun  im  cod.  Berol.,  der  die 
genannten  mit  unbedeutenden  Abänderungen  wiederholt,  um  ein 
Beträchtliches.    In  ihm  findet  man  namentlich  noch  folgende: 
Andr.  I,  5,  23.    Quod  si  ego  rescissem  id  prius,  qiüd  facerem, 

si  quis  modo  nunc  me  roget. 
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Der  cod.  Reg.  hat  das  modo  noch  nicht 
Andr.  II,  2,  87.    Ibo  tametsi  hercle  saepe  iam  mea  spes  haec  fru- 

strata  est.  Vale. 
Der  cod.  Reg.  bat  etsi  und  me  st.  mea. 
Andr.  IV,  1,  20.   Quid  tandem?  CA.  etiam  nunc  me  sedncere 

istis  dictis  postulas. 
Der  cod.  Reg.  hat  ducere. 
Eon.  IV,  4,  65.   Hac  re  et  te  ab  omni  torba  evotoes  et  Uli  gra- 

tum  feceris. 

Das  ab  ist  im  cod.  Reg.  von  späterer  Hand  über  den  Text 
geschrieben. 

Eun.  V,  4,  37.    Tantum  facions  facere  audet.  Py.  quid  ita  tan- 

tum?  Pa.  an  non  hoc  maximum  est? 
Eun.  V,  4,  39.    Deprehendi  quemquam?  Py.  nescio.  Pa.  at  ne 

hoc  nesciatis  Pythias. 
Der  cod.  Reg.  hat  praehendi. 
Eun.  V,  8,  26.   Precibua  vel  pretio,  ut  haeream  in  parte  aliqaa 

tandem  apud  Thaidem. 
Eun.  V,  8,  47.    Ad  haec  omnia  magis  esse  oportonus,  nec  ma- 

magis  ex  usu  tuo 
Nemo  potest.  principio  et  habet  qnod  det  et  dat 

nemo  largins. 

Der  cod.  Bemb.  und  Reg.  haben  ad  omnia  haec,  lassen  esse 
aus  und  geben  in  V.  48  est  st.  potest. 

Eun.  V,  8,  öl.  Quid  agimos?  Gn.  praeterea  hoc  est  etiam,  qnod 

ego  (maximum)  principium  poto. 
Offenbar  gebort  maximum  nicht  in  den  Text.    Der  cod.  Reg. 
lässt  est  aus  und  hat  rel  primum  st.  principium. 
Eun.  V,  8,  60.  Et  collaudavi  te  secundum  facta  et  virtutes  tuas. 
Heaut  II,  3,  2.  Ulae  relictae  sunt.  Ct.  mulier  tibi  adest,  audin 

tu  Clinia. 

Heaut  V,  1 ,  70.   1dm  mirari  te  simulato  et  Ulum  hoc  rogitato 

simul. 

Ad.  IV,  1,  2.    Nunc  autem  maxime  operis  aliquid  facere  credo. 

Ct.  utinam  quidem. 
Der  cod.  Reg.  gibt  cum  st  autem. 
Hec.  III .  1 ,  fr.  Nam  nobis  omnibus,  quibus  est  alicunde  aliquis  ob- 

iectos  labor. 

Der  cod.  Bemb.  und  Reg.  haben  nam  nos  oranes  und  labos. 
Hec  Hl,  by  12.   Tum  tu  nihil  igitur  attulisü  huc  plus  una  sen- 

tenüa. 

Der  cod.  Bemb.  und  Reg.  geben  igitur  nihil.  Der  cod.  Bemb. 
lässt  ausserdem  huc  aus. 

Hec.  IV,  1 ,  39.  Nam  si  ipse  posset  ab  ea  sese  derepente  avellere. 

Der  cod.  Bemb.  und  Reg.  geben  is  st.  ipse. 
Hec.  V,  4,  9.    Adeone  pro  hoc  te  Duntio  quid  donem  ?  qui  quid 

nescio. 
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Der  cod.  Bemb.  bat  Egon  te  pro  hoc  und  quid  quid,  der 
Reg.  Egone  pro  hoc  te  und  qnicquid. 

Phorro.  JI ,  2 ,  29.    Quid  istnc  tibi  verbi  est?  Ph.  ubi  tn  dubites 

'  quid  sumas  potissimnm. 
Phorra.  III,  1,  18.   Quantus  metus  est  venire  mihi  huc  nunc  sal- 

vum  patruum  Geta. 

Der  cod.  Reg.  bat  mihi  venire  huc  nunc  salvum,  der  Bemb. 
Qnantum  m.  e.  mihi  videre  huc  salvum  nunc. 
Pborm.  V,  9,  24.    Lemni?  haecine  erat  ea,  quae  nostros  fructus 

minuebat  vilitas. 

Der  cod.  Reg.  hat  fructus  mintiit. 
Pborm.  III ,  1 ,  2.   ltane  hinc  decuit  abiisse  et  vi  (am  tuam  tu- 

tan  dam  aliis  dedisse. 
Der  cod.  Bemb.  hat  ltane  te  hinc  abiisse,  der  cod.  Reg. 
Itane  hinc  abiisse,  was  die  Lesart  des  Ber.  herbeigeführt  bat. 
Pborm.  III,  2,  12.    Adeon  ingenio  te  esse  duro  decet  atque  in- 

exorabili. 

Offenbar  soll  hier  die  zweite  Silbe  von  inexorabili  verkürzt 
werden.  Die  Veranlassung  zu  dem  eingeschobenen  decet  gab  auc^ 
Wer  der  cod.  Reg.,  der  te  esse  duro  hat,  wahrend  der  cod.  Bemb. 
esse  doro  te  gibt. 

Auch  durch  veränderte  Versabtheilnng  hat  der  cod.  Berol.  ei- 
nen solchen  Wechsel  des  Rhythmus  herbeigeführt,  indem  er  das 
at,  welches  der  cod.  Reg.  zu  Ende  von  Andr.  V,  1 ,  19  gibt,  an 
den  Anfang  von  V.  20  stellt,  der  mit  den  Worten  At  vero  vultn 
beginnt. 

Endlich  ist  auch  zu  bemerken ,  dass  der  cod.  Ber.  nicht  allein 
Phorm.  III,  1,  2  die  acatalcctischen  trochäischen  Tetrameter  zu 
hypercatalectischen  Sambischen  Tetrametern  macht.  So  beginnt  er 
Eun.  IV,  3,  1  mit  der  Wortstellung  Ubi  illum  ego  scel.  etc.,  und 
schreibt  Hec.  IV,  1,  17  Adeon  te  pervicacem  esse  animo. 

Wenn  der  Recensent  des  cod.  Berol.  unter  solchen  Umstan- 
den nicht  alle  Emendationen,  die  Calliopius  im  Interesse  des  Me- 
trums für  nöthig  hielt,  annahm,  so  wird  man  dies  natürlich  fin- 
den, denn  er  interpretirte  die  Verse  anders  als  jener.  Er  liess 
das  bem  vor  Eun.  V,  4,  34,  das  obtundis  zu  Anfang  von  Phono. 
III,  2,  30  und  das  id  in  Heaut.  V,  5,  7  stehen,  da  er  diese 
Verse  für  iambisch  hielt,  wahrend  sie  Calliopius  in  der  Voraus- 
setzung  änderte,  dass  es  Trochäen  waren.  Hec.  V,  2,  82  rief 
er  neben  dem  referetque  von  Calliopius  das  ei  de«  codex  Bem>- 
binns  zurück,  und  gab  statt  des  catalectischen  Tetrameiers, 
wie  er  das  öfters  thut,  einen  hypercatalectischen.  Hec  V,  2,  21 
half  er  dem  Metrum  in  der  Emendation  noch  dadurch  nach,  dass 
er  das  einsilbige  his  an  die  Stelle  des  zweisilbigen  iis  setzte,  denn 
einen  Unterschied  in  der  Silbenzahl  scheint  er  bei  eis  und  iis  noch 
nicht  gemacht  zu  hfcben.    Adelph.  I,  1,  15  **tte  Calliopius  bei 
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seiner  Emendation  verlangt,  dass  ex  verkürzt  werden  sollte;  dies 
vermied  der  Recensent  des  cod.  Berol.,  indem  er  das  est  in  dem 
Verse  strich.  Eon.  IV,  4,  47  scheint  ihm  aber  noch  nicht  stark 
genug  beschnitten  gewesen  zu  sein;  er  schreibt  auch  noch  obsecro 
mi  Phaedria  statt  obsecro  te  vero  Phaedria.  Die  Emendationen 
des  Calliopius  zu  Hec.  III,  6,  35  und  Phorm.  II,  1,  37  schei- 
nen ihm  ebenfalls  nicht  eingeleuchtet  zu  haben;  er  lässt  es  daher 
im  ersten  Fall  bei  der  Lesart  impulsus,  jm  zweiten  bei  abest  be- 
wenden. Auch  eum  Hec.  IV,  1,  35  und  istaec  Heaut.  III,  3,  5 
bleiben  auf  ihrer  Stelle.  In  allem  Andern  aber  folgt  er  den  Emen- 
dationen von  Calliopius,  sogar  in  der  Streichung  des  ersten  salve 
Phorm.  IV,  3,  4. 

Der  Recenseut  des  cod.  Berol.  ist  aber  noch  weiter  gegangen 
und  hat  noch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stellen  dem  Metrum 
anzupassen  gesucht,  die  Calliopius  unberührt  gelassen  hatte.  Andr. 
I,  1,  15  steht  der  lambus  in  der  Anakruse  des  Verses  Et  id  gra- 
tum  fuisse  etc.  Er  strich  daher  id.  Andr.  I,  5,  12  Hess  er  die 
Fragepartikel  ne  bei  nullo  aus,  um  nicht  die  zweite  Silbe  von  ego 
zu  verkürzen,  III,  3,  6,  wo  der  Vers  in  der  ursprünglichen  Les- 
art per  ego  te  deos  oro  eine  dreisilbige  Anakruse  bat,  versuchte 
bereits  Calliopius  sein  Heil,  indem  er  ego  ausliess;  der  Recensent 
des  cod.  Berol.  statuirte  die  kühne  Ellipse  von  oro,  IV,  4,  27  ver- 
mied er  den  lambus  in  der  Anakruse,  indem  er  est  strich;  V,  4, 
33  strich  er  hic,  das  in  der  Lesart  des  cod.  Bemb.  und  Reg. 
Tum  illam  relioquere  hic  est  veritus  verkürzt  werden  soll.  Eun. 
IV,  5,  6  strich  er  quidem,  von  dem  die  letzte  Silbe  verkürzt 
wird,  und  schrieb  tu  multo  pol  bilarior.  Heaut.  IV,  5,  11  soll 
nescio  zweisilbig  gesprochen  werden;  er  strich  also  iam,  um  ihm 
seine  drei  Silben  zu  erhalten.  Ad.  prol.  17  soll  eine  Silbe  von 
Uli  verkürzt  werden.  Um  dies  zu  vermeiden,  strich  der  Recensent 
esse.  Ad.  IV,  2,  24  geben  der  cod.  Bemb.  und  Reg.  die  An- 
fangsworte in  der  Folge  Quem  ego  modo  puerom  tantillum.  Man 
sieht,  dass  in  modo  puerum  ein  viersilbiger  Fuss  vorhanden  ist, 
wenn  man  nicht  quem  ganz  unbetont  lassen  will.  Dies  hat  den 
Recensenten  des  cod.  Ber.  dazu  vermocht,  ego  zu  streichen.  Hec  V, 
4,  23  soll  diezweite  Silbe  von  meis  und  die  zweite  von  eam  verkürzt 
werden.  Der  Recensent  des  cod.  Berol.,  der  von  der  Bemerkung  des 
Velins  Longus  p.  2236  bei  Putsch,  welcher  behauptet,  die  Alten 
hätten  eine  einsilbige  Form  miis  neben  dem  zweisilbigen  meis  ge- 
habt, nichts  gehalten  zu  haben  scheint,  strich  lieber  das  eam. 
Phorm.  I,  4,  1  soll  es  hinter  nullus  verkürzt  werden;  der  cod. 
Ber.  lässt  in  Folge  dessen  Geta  aus.  IV,  3,  36  steht  der  lam- 
bus eo  in  der  Anakruse:  in  Folge  dessen  ist  nos  fortgeblieben. 
IV,  6,  *  14  soll  die  erste  Silbe  in  istuc  verkürzt  werden,  daher 
strich  der  Recensent  des  cod.  Ber.  das  vorhergehende  ego.  — 
Andr.  IV,  5,  22  dagegen  war  eine  Lücke  auszufüllen:  dem  Verse 
fehlte,  da  man  das  o  vor  optume  noch  nicht  las,  eine  Silbe.  Diese 
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findet  man  im  cod.  Berol.  dadurch  ausgefüllt,  dass  morem  vor 
obtines  eingeschoben  wurde. 

Auch  durch  Umstellung  der  Worte  ist  dem  Metrum  öfters 

geholfen  worden.  Andr.  V,  4  ,  50  soll  die  erste  Silbe  von  istuc 
verkürzt  werden.  Oer  Recensent  dos  cod.  Ber.  stellte  daher  istuc 
vor  ego  und  strich  das  folgende  iam.  Run.  III,  5,  16  gibt  der 
cod.  Bemb.  quaedam  hodie  est  ei  dono  data ,  der  cod.  Keg.  hodie 
quaedam  est  ei  dono  data.  Beide  verlangen,  dass  von  et  die 
zweite  Silbe  verkürzt  werden  soll ;  der  cod.  Ber.  schreibt  hodie 
est  quaedam  ei  dono  «lata,  und  demgemäss  auch  Phorm.  I,  2,  69 
pater  ei  st.  ei  pator.  Homt.  III,  1,  74  soll  die  letzte  Silbe  von 
sumus  verkürzt  wer<lcn;  der  Recensent  des  cod.  Berol.,  der  eben 
so  wenig  wie  Calliopius  von  dem  Abwerfen  des  s  zum  Schltiss  der 
Worte  etwas  gehalten  zu  haben  scheint,  stellt  sumus  vor  omnes. 
Ad.  II,  1,7  ist  die  letzte  Silbe  von  fuit  trotz  der  folgenden  Po- 
sition kurz;  deshalb  gibt  der  cod.  Berol.  at  ita  ut  quisquam  fuit 
usquatn  fide  optima.  Ad.  IV,  5,  54  soll  in  der  Lesart  des  cod. 
Reg.  Fecere  alii  saepc  item  boni.  at  postquam  id  evenit,  cedo  das 
Wort  at  trotz  folgender  Position  verkürzt  werden.  Der  cod.  Ber. 
gibt  daher  boni  item,  wodurch  freilich  auch  der  Klang  des  Ver- 
ses gewinnt.  Phorm.  V,  6,  20  soll  die  zweite  Silbe  vou  crus  vor 
ine  verkürzt  werden;  der  cod.  Ber.  gibt  daher  me  erus. 

Auch  durch  Aenderung  der  Lesart  ist  eine  Anzahl  von  Stel- 
len «lern  Matrum  angepaßt  worden.  Von  den  Verwandlungen  des 
ehein  in  hem,  dos  iis  oiler  eis  in  bis  ist  oben  bereits  die  Rede 
gewesen;  was  dort  in  einzelnen  Fällen  hervortrat,  hat  der  cod.  Berol. 
noch  weiter  ausgedehnt  und  systematisch  verfolgt.  Man  findet  da- 
her an  Stellen ,  wo  die  zweite  Silbe  von  ehern  vor  einem  folgen- 
den Consonanten  verkürzt  werden  soll,  regelmässig  hem,  nament- 
lich Eun.  I,  2,  6,  III,  2,  52,  IV,  5,  4,  Heaut.  IV,  l,  9, 
Ad.  III,  3,  9,  Hoc.  III,  2,  5,  da,  wo  die  zweite  von  iis  oder 
eis  verkürzt  werden  soll,  Iiis  Andr.  I,  3,  36,  Heaut.  I,  1,  69, 

III,  1,92,  Hec.  111,2,  24,  V,  1,  29,  Pborm.  I,  2,28,  und 
wo  die  letzte  in  ii  verkürzt  werden  soll  hi  Phorm.  1 ,  1 ,  7. 

Ausserdem  möchten  noch  folgende  Fälle  in  Betracht  kommen. 
And.  II,  6,  27  soll  rei  einsilbig  ausgesprochen  werden  in  der  Les- 
art illic  est  huic  rei  caput.  Auch  «lies  scheint  dem  Recensenten 
des  cod.  Berol.  nicht  eingeleuchtet  zu  haben,  er  schrieb  daher 
ille  st.  illic.  Eun.  V,  2,  54  gibt  der  cod.  Reg.  in  cognoscendo 
tute  ipse  hic  aderis,  Phonnio.  Der  Recensent  des  cod.  Bor.  be- 
hielt das  hic  bei;  um  es  aber  nicht  sammt  dem  daneben  stehenden 
ipse  zu  verkürzen,  schrieb  er  gnoscendo  st.  cognoscendo.  Heaut. 
V,  2,  24  soll  die  zweite  Silbe  von  tibi,  die  so  eben  lang  gewe- 
sen ist,  verkürzt  werden;  daher  schrieb  er  statt  dessen  huic.  Ad. 

IV,  3,  33  soll  die  erste  Silbe  von  istacc  verkürzt  werden;  er  ver- 
wandelte daher  prosficere  in  prospice,  III,  3,  89  soll  die  zweite 
Silbe   von  cito  verkürzt  werden-,   er  schrieb  statt  dessen  scio. 
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Phorm.  I,  4,  37  gibt  der  cod.  Berob.  Sed  bic  quis  est,  der  Reg. 
Sed  quis  hic  est;  in  beiden  Fällen  soll  hic  verkürzt  werden;  der 
cod.  Berol.  gibt  daher  sed  quis  is  est.  IV,  3,  14  hat  der  cod. 
Bemb.  ut  eius  temptarem  sententiam;  eius  soll  offenbar  dreisilbig 
sein.  Der  cod.  Reg.  gibt  statt  dessen  ut  prius  eius  temtarem  sen- 
tentiam mit  einem  viersilbigen  Fuss,  denn  dass  eius  auch  einsilbig 
sein  konnte,  hat  Calliopius  gewiss  nicht  geglaubt.  Der  Recensent 
des  cod.  Berol.,  der  weder  das  Eine  noch  das  Andere  gebilligt  zu 
haben  scheint ,  corrigirte  ut  eius  pertentarem  sententiam.  Phorm. 
II,  1)  36  gibt  der  cod.  Bemb.: 

Hic  in  noxinst,  ille  ad  defendendam  causam  adest. 

Hier  soll  offenbar  die  letzte  Silbe  von  noxiast  verkürzt  wer- 
den, während  in  der  Anakruse  der  Spondeus  Statt  hat.  Der  cod. 
Reg.  bleibt  bei  derselben  Lesart;  eine  spätere  Hand  bat  dem  Me- 
trum nur  dadurch  zu  Hülfe  kommen  wollen,  dass  sie  das  i  in 
noxia  ausradirte.  Dies  nimmt  der  cod.  Berol.  auf,  streicht  auch 
noch  das  folgende  est  und  gibt  nun  den  Vers:  Hic  in  noxa,  ille 
ad  defendendam  causam  adest. 

Was  den  Hiatus  angeht,  so  hat  der  Recensent  des  cod.  Berol. 
Ulm  keine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt;  er  liess  es  mei- 
stens bei  den  Emendationen  des  Calliopius  bewenden,  und  wird 
dem  Terenz  wol  in  diesem  Punkt  keine  geringere  Freiheit  zuge- 
standen haben  als  sich  selbst,  wenn  anders  die  oben  besprochenen 
Tetrameter  in  dieser  Gestalt  von  ihm  herrühren.  Man  findet  da- 
her den  Hiatus  im  cod.  Berol.  nur  noch  an  zwei  Stellen  vermie- 
den ,  wo  ihn  der  cod.  .Reg.  hat.  Die  erste  int  An<lr.  II,  2,  8 
Te  ipsum  quaero.  euge  Charine:  ambo  opportune,  vos  volo, 
wo  zwischen  quaero  nod  euge  der  Hiatus  stattfindet,  denn  dass 
die  zweite  Silbe  von  euge  lang  sein  soll ,  werden  wir  selbst  Bent- 
ley  nicht  glauben  können*  Der  cod.  Berol.  gibt  daher  ambos.  Eun. 
I,  2 9  113  findet  der  Hiatus  in  den  Worten  me  ames  statt;  der 
cod.  Berol.  gibt  daher  ames  me. 

Fassen  wir  daher  unser  Urtbeil  über  die  metrischen  nnd  pros- 
odischen  Veränderungen ,  die  der  Text  des  cod.  Berol.  erhalten 
hat,  in  wenig  Worte  zusammen,  so  dürfen  wir  aussprechen,  dass 
sie  znm  einen  Tbeil  unnothig ,  zum  andern  fehlerhaft  sind  ,  doch 
ist  hieran  allein  der  Standpunkt  Schuld,  auf  welchem  sich  der  Re- 
censent dem  Text  gegenüber  befand:  Unkenntniss  der  Quantität 
ist  ihm,  wenn  die  spätere  Orthographie  nicht  täuschte,  so  viel 
ich  bemerkt  habe,  nur  in  einem  Falle  nachweisbar :  Heaut.  II,  3,  20. 
Hier  geben  nämlich  der  cod.  Bemb.  und  Reg.  übereinstimmend: 
Monuisse  frustra,  neque  eum  potuisse  umquam  ab  hac  me  expellere. 

Das  eum  fehlt  in  mehreren  Manuscripten  und  war  auch  ohne 
Zweifel  in  jenem  ausgefallen,  das  der  Recensent  des  cod.  Berol. 
vor  sich  hatte.   Er  schob  daher  ein  dolet  ein,  verkürzte  die  letzte 
Silbe  von  frustra  und  schrieb:  * 
Monuisse  frustra  dolet  neque  putuisse  unquam  ab  bac  me  eipellere. 
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In  Bezug  auf  die  Ausdrucksweise  endlich  folgt  der  Recensent 
des  cod.  Ber.  beinahe  durchgängig  dem  Calliopius.  Selten  kehrt 
er  zu  den  Lesarten  des  cod.  Bemb.  zurück,  wie  Ad.  III,  3,  73 
noch  sapientia,  Hec.  V,  2,  26  exsolves,  Phorm  I,  2,  12  dico,  II, 
2,  19  abradi  und  V,  8,  96  probe  geschrieben  ist.  Adelph.  IV,  2, 
2-  steht  weder  produxe  aiebas  noch  dixtin  abiisse,  sondern  pro- 
diisse  aiebas.  Heaut.  II,  3,  64  ist,  wie  es  scheint,  aus  Versehen 
defert  st.  desinit  in  den  Text  gekommen.  Dagegen  ist  der  Recen- 
sent des  cod.  Ber.  noch  auf  dem  Wege  des  Calliopius  fortgefahren, 
indem  er  z.  B.  Eun.  II,  3,  23  corpore  st.  pectore  und  IV,  5, 
12  anteveneriin  st.  antevorterim  schrieb.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  dep  Abweichungen  in  der  Syntax.  Mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Eun.  II,  2,  43 .  wo  der  cod.  Ber.  auf  die  Lesart  des  cod. 
Bemb.  animi  es  zurückgeht,  folgt  er  in  allen  oben  angeführten  Bei- 
spielen dem  Calliopius  und  geht  noch  über  ihn  hinaus.  So  findet 
man  Eun.  II,  3,  19  penum  omne  st.  omnem,  V,  2,  58  in  aedem 
st.  aedes,  IV,  7,  12  sibi  cavit  locum  st.  loco,  Heautont.  I,  1,  14 
und  III,  3,  19  fungi  officio  st.  officia  und  officium,  II,  4,  21  froi 
ingenio  st.  ingenium,  V,  2,  35  indulgere  tibi  st.  te  und  Phorm. 
V,  89  54  argentuin  condonamus  tibi  st.  te. 



Dies  ist  in  ihren  wesentlichen  Momenten  die  Geschichte  der 
Terentianischcn  Kritik,  so  weit  sie  sich  aus  den  vorliegenden  Hand- 
schriften herausstellt.  Das  Verderbniss  des  Textes  hat  einen 
doppelten  Grund.  Ein  TJmÜ  der  Grammatiker  suchte  den  Versen 
des  Dichters  eine  metrische  und  prosodische  Correctheit  zu  geben, 
die  ihnen,  als  Erzeugnissen  der  rhythmischen  Poesie,  fremd  ist,  ohne 
dass  es  ihnen  gelang,  den  Text  in  seinen  Grundzügen  umzugestal- 
ten. Daher  verzweifelten  Andre  überhaupt  an  der  metrischen  Ge- 
walt dieser  Gedichte,  und  da  ihnen  keine  andere  für  Erzeugnisse 
d<  r  Poesie  bekannt  war,  so  machten  sie  den  Versuch,  die  Verse 
des  Dichters  in  Prosa  zu  verwandeln.  Als  man  daher  aufs  Neue 
den  Plan  fasste,  mit  diesen  Trümmern  die  ursprüngliche  Versform 
wieder  herzustellen,  girieth  man  von  der  ungebundenen  Rede  in 
eine  versificirte  Prosa  ohne  rh)thmisches  Ebcnmaass,  nothdürftig 
durch  die  Gesetze  des  Metrums  und  der  Prosodie  zusammengehal- 
ten. Allen  Grammatikern  aber  ist  das  Streben  eigen,  den  Aus- 
druck des  Dichters,  so  weit  es  das  Metrum  erlaubt,  seiner  Eigeu- 
thümlichkeit  zu  entkleiden  und  in  die  Vulgürsprache  zu  übersetzen. 

Die  Aufgabe  der  Kritik  wird  es  daher  vor  Allem  sein  müssen, 
die  Handschriften  ihrem  Ursprung,  ihrer  Form  und  ihrem  Alter 
nach  zu  sondern,  zu  unterscheiden,  was  dem  Text  des  Dichters, 
was  der  Hand  des  Grammatikers  angehört,  und  allein  aus  dem 
Ersteren  die  Principien  zu  entnehmen,  auf  die  sich  eiue  glaubwür- 
dige Recension  des  Textes  stützen  kann. 
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De  Horatü  carm.  iib.  I.  carm.  XIV. 


De  Horatü  carmioum  libri  primi  carmlne  decimo  quarlo. 

Scripsit  Eggert. 

In  Horatü  carminnm  namero ,  quae  pravis  inficetorom  interpre- 
tam  studiis  et  culpa  ad  intellectum  Don  expeditiora  et  apertiora, 
verum  impeditiora  et  obscuriora  facta  quibusque  argumenta  obtrusa 
sunt  a  poetae  mente  et  consilio  prorsus  aliena,  libri  primi  Carmen 
quartum  decimum  reponendum  esse,  spero,  fore,  ut  mecum  sta- 
tuant,  qni  insulse  excogitata,  ridicula  acumina,  portenta  et  mira- 
cula  ista  in  commentarios  huic  carmini  illustrando  conscriptos  rece- 
pta  cognorint,  quibus  bona  interpretum  pars  ita  deliravit,  ut  car- 
mini nativae  simplicitatis  et  nitoris  non  fucati  laude  consptcuo 
lucem  ac  suavitatem  afferri  posse,  serio  putareut. 

Quintiliani  ( In*titt.  orat.  VIII,  6,  44.)  sententia:  „At  «Uij- 
yoQia,  quam  inversionem  interpretantur ,  aliud  verbis,  aliud  sensu 
ostendit,  etiam  interim  contrarium.    Prius,  ut, 
O  navis,  referent  in  mare  te  novi 
Fluctus:  o  quid  agist  fortiter  occupa 
Portum. 

totusque  ille  Horatü  locus,  quo  navem  pro  rc  publica,  fluctuum  tem- 
pestates  pro  belli«  civilibus,  portum  pro  pace  atque  concordia  dient, 
moti,  iam  Horatü  Scboliastae  carmen,  in  quaestionem  vocatum, 
allegoriain  babuerunt,  qua  res  publica,  domesticis  turbis,  discordiis 
ac  seditionibus  perquam  debilitata,  a  suseipiendis  novis  belli«  civi- 
libus, quae  moliretur,  omni  studio  deterreretur ,  quorum  nominum 
summa  auetoritas  apud  maximam  interpretum  partein  tantum  valuit, 
ut  haud  cunetanter  in  eandem  sententiam  irei,  duntaxat  bactenus 
inter  se  discrepaas ,  ut  quum  in  certis  quibusdam  verbis  ac  senten- 
tiis  explicandis,  tum  in  constituendo ,  ad  quod  allegoria  spectasset, 
tempore,  aliis  aliud  placeret. 

Rei  publicae  rationes,  condicionem  ac  statum  apud  Graecos  et 
Latinos  scriptores  haud  raro  verbis  dicendique  formis  ac  similitu- 
dinibus  a  roari  marisque  tempestatibus  et  omnino  a  rebus  nauticis 
repetitis  depingi,  quum  in  medio  positum  sit,  non  est,  quod  testi- 
moniis  allutis  confirmetur,  quae  tarnen  res  non  haue  habet  vim,  ut 
earraen,  de  quo  hic  agitur,  quod  istiusmodi  vocabulis  dicendique 
figuris  distinetum  est,  statim  allegortam  eandemque  eo,  quo  inter- 
pretes  volunt  conailio,  scriptam  aeeipiamus,  quam  nemo,  nisi  qui 
opinione  praejudicata  summorumque  nominum  auetoritate  et  religione 
induetus  carmen  introspexerit,  eo  contineri  animadversurus  sit.  Nec 
erat,  cur  Quintiliani  loco ,  quem  attulimus,  uterentur  ad  compro- 
bandam  illam,  quam  boc  in  carmine  ab  Horatio  exbiberi  visum 
est  allegoriam,  quam  pulchram  habet  Grotefend  (cfr.  Schriftstelleri- 
sche Laufbahn  des  Horatius.  Hannover  1849.  p.  19.)  et  ad  Mae- 
cenatis  orationem  apud  Dionem  Cassium  de  Alcaci  modo  composi- 
tam,  audiendusque  est  doctissimus  Paldamus,  qui  in  praestantissima 
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bonaeque  frugis  plenissima  Horatü  Flacci  ab  Orellio  editi  censura 
(vi«J.  Zeitschrift  für  die  Alterthums  Wissenschaft,  1840.  Nr.  139.  p. 
1139*)  allegoricam  istam  carminis  interpretandi  rattonem  ab  exerci- 
tationibus  rhetoricis,  Quintiliano  moderatore  et  duce,  habitis  nataui 
esse  ,  ingeniosa  et  probabili  coniectura  auguratur.  Wahrscheinlich, 
verba  sunt  Paldami,  war  ursprünglich  bei  rhetorischen  Uebungen 
der  Versuch  gemacht,  dies  Gedicht  allegorisch  zu  erklaren,  und 
derselbe  hatte  Beifall  gefunden,  indem  man  vielleicht  nur  theilweise, 
vielleicht  bis  zu  v.  10,  die  Allegorie  durchführte.  Denn  was  sagt 
Quintilian?  (8?  6,  44.)  Totusque  ille  Horatü  locus,  quo  navem  pro 
rc  publica,  Jluctuum  tempestates  pro  bellis  civilibus,  portum  pro  pace 
atque  concordia  dicit.  Nicht,  wie  mau  erwarten  sollte,  Carmen y 
sondern  locus.  Für  seinen  Zweck  aber  möchte  es  ihm  genug  schei- 
nen, dass  die  Allegorie  auf  einen  Theil  gut  passte,  so  dass  es  nicht 
unumgänglich  nothwendig  ist,  den  Quintilian  eines  lrrthuins  zu 
zeihen.  Hatte  man  so  angefangen,  Anspielung  auf  bürgerliche 
Kriege  zu  erblicken,  so  war  es  kein  Wunder,  dass  man  zuerst  au 
M.  Brutus  und  Philippi  dachte,  wie  Porphyrio  thut.  Bei  genauerer 
Erwägung  erschien  dieses  chronologisch  falsch,  und  da  nun  einmal 
die  Allegorie  feststehende  Thatsache  war,  so  sah  man  sich  nach 
einein  andern  Kriege  um,  und  so  sagt  denn  der  jüngere  Acro : 
Certius  tarnen  est  S.  Pompeium  cet. 

Qui  incorrupte  atque  integre  iudicare  volet ,  is  non  poterit  non 
idem  sentire  quod  doctissimus  Puldamus.  Non  negandum  quidem  est, 
Horatü  Scholiastas  multa  et  praeclara  ad  eins  scripta  explananda 
attulisse,  eosdem  vero  etiam  non  paucis  locis  incredibiliter  alucina- 
tos  esse  nec  aduioduin  subtiles  atque  elegantes  eorum  existimato- 
res  se  praestitisse,  in  quibus  vera  poetae  virtus  et  dignitas  carmi- 
numque  pulchritudo  ac  venustas  spectantur,  qui  aliqnam  eorum 
notitiam  habet,  fatebitur.  (vid.  Teuf  fei.  Ueber  die  Horazischen 
Scholiasten.  Museum  für  Philologie.  Herausgegeben  von  F.  G. 
Welcker  und  F.  Ritschi.  Hl.  Jahrg.  p.  473  —  75.  Wolf  Analek- 
ten  I.  p.  202—3.) 

Quod  quum  ita  sit,  magnopere  cavendum  est,  ne  leves  et 
creduli  Scholiastarura  explanationibus  assentiamur,  haud  raro  Ho- 
ratü intellectum  aut  nihil  iuvantibus,  aut  multum  impedientibus  aut 
in  tenebras  et  errores  detorquentibus.  Et  quis  est,  qui,  modo  ne 
omni  elegantiae  virtutisque  poeticae  sensu  careat,  Scholiastarum 
explicationes  carminis,  de  quo  hic  agitur,  ne  longius  abcam,  sine 
risu  et  stowacho  legat  iisque  probatis  ac  laudatis  Flaccum  auspice 
Musa  nec  aversis  Charisin,  ut  Propertii  verbts  utar,  carmina  fin- 
xisse  dicat?  qui  nolito  dubitare,  quin,  si  revera  versibus  suis 
inclusisaet  ea,  quac  male  grata  Scholiastarum  sedulitas  ex  iis  ex- 

tricarc  iisve  subiieere  cooetnr,  inter  aquae  potores  ponendus  esset, 

*    .    .  • 
quae  digna  legi  sint ,  non  scripturos. 

Si  Horatio  propositum  fuisset  hoc  in  carmine  rem  publicam  se- 

ditiomtm  ac  discordiaruin  turbis  ac  tempestatibus  trravitcr  atfüctjun 
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et  perculsam  a  nefario  novorum  bellorum  civilium  conatn  per  alle- 
goriam  deterrere,  aut  fallor,  aut  alia  et  quidem  ad  rem  et  consi- 
lintn  raulto  aptiore  ratione  id  fecieset,  non  sine  indicio,  quo  iutel- 
ligi  voluerit  modo.  Doctissimus  quidem  Trompheüer  in  libello  non 
uno  nomine  ad  laudem  insigni  cognituque  dignissimo:  Ueber  Deu- 
tung und  Zeitbestimmung  von  Horasens  14.  Ode  des  ersten  Buches* 
Coburg  1850.  Acronis  sententiam,  a  Buttmanno  (vid.  Ueber  da» 
Geschichtliche  und  die  Anspielungen  im  Horaz,  Mythologus  Vol.  I. 
p.  343  ppq.  Carolus  Pastow  in  libello  praestantissimo  Des  Q.  Ho- 
ratius  Flaccus  Leben  und  Zeitalter  p.  XXXIV.  Not.  96.  Acronis 
coniectionera  unam  veram  eiusque  explicationein  et  conßrmationem 
a  Buttmanno  propositam  eam  habet,  quae  nullis  argumentis  dilui 
possit. )  pluribus  confirmatain ,  ingeniöse  tutatus,  allcgoriam,  quam 
quibus  intelligens  iudicium  est,  iis  ex  ipso  carmine  apparituram 
esse,  persuasum  habet  p.  6.  omnium  maxime  verbis: 

Nuper  sollicitiun  quae  mihi  taedium 

Nunc  desiderium  curaque  non  levis 

et  • 

Quamvis  Pontica  pious, 

Silvae  filia  nobilis 
Jactes  et  genus  et  nomen  inutile; 
et  probari  et  sustineri  existimat,  sed  prinra  illa  verba  nihil  impedit, 
quominus  aliorsum  et  quidem  aecommodata  ad  poetae  mentem  et 
consilium  sententia  aeeipias,  posteriora  quam  in  partem  intelli^eoda 
8int,  docemur  v.  12.  Pontica  pious  laudatur  ad  praestantiam  liguo- 
rum  navibus  aedificandts  apprime  utilium  indicandam,  quibus  Ponti 
silvae  abundarunt.  Vid.  Handbuch  der  alten  Georgraphie,  aus  den 
Quellen  bearbeitet  von  Albert  Forbiger.  Vol.  II.  p.  84  et  85  u. 
p.  414.  Non  erat  igitur,  cur  quaereret  vir  doctissimus  p.  9: 
„Warum  lässt  der  Dichter  die  Fichte ,  aus  welcher  das  Schiff  er- 
baut ist,  eine  Pontische  sein?  Nur  darum,  weil  Pontus  grosse 
Waldungen  hatte  ?  Lieferten  nicht  auch  andere  Wälder  Schifls- 
bauholz  ?" 

Nurone  credibile  est,  poetam  salutis  publicae  cupidissimum  ei- 
que  adversantibus  iratissimum,  quum  rem  pubiieam  discordiis  dorne- 
sticis  iam  aliquantum  labefactatara  et  convulsara  novis  civium  atro- 
citer  inter  se  digladiantiom  turbis  ac  contentionibus  in  maximum 
periculum  et  extremum  paene  discrimen  adduetum  iri  videret ,  satis 
habuisse  bomines  perditos,  caecam  eorum  audaciam  et  temeritatem 
increpando  iactationemque  claritatis  progeniei  ac  splendoris  ad  sa- 
lutis spem  et  fiduciam  nihil  valentium  notando  ad  sanam  mentem 
pietatisque  officia  saneta  colenda  revocare?  Equidem  a  me  impe- 
trare  non  possum,  ut  Horatium,  qui,  quid  deceat,  quid  non,  unus 
omnium  optime  nosset,  bis  momentis  illam,  quam  interpretea  sta- 
tiiunt,  allegoriam  conclusisse  putem.  Pro  summa  et  tristissima  rei 
gravitate,  praesertim  quum  brevior  carminis  ambitus  sit,  pondero- 
siora  intimosque  sensus  commoventia  pectusque  coneutieotia  eispe- 
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ctautur,  quam  qnae  versibus  11—16.  19—20.  continentur,  in  qui- 
bus,  e  consilio,  quod  poetam  secutum  esse  volunt,  pensatis,  nihil 
fere' aut  purum  firraamenti  ac  roboris  est,  qnae  frivola,  minuta  et 
levia,  ne  dicam  inepta  et  nugatoria,  existimaverit,  qui,  quibus  ar- 
gumenta ac  sententiis,  quam  gravihus  ac  seriis,  hic  locus  esset, 
secum  reputaverit ,  non  oescius,  callidum  Horatium  fuisse  debentia 
dicere. 

Seil  fac  Carmen  esse  allegoriam,  quod  scribendi  grnus  orationi 
porticae  maxime  accommudatum  et  lyrico  poetae  prac  ceteris  ncces- 
sariura  esse ,  doctissimo  Hertsbergio  (Propert.  Elegg.  Vol.  I,  p.  76 
sq.)  libenter  concedo,  qui  canniois  locus  obstat,  quominus  eam  ad 
araorem  spectare  dicamus,  de  quo  quum  scribunt  poetae  saepius 
fit,  ut  similitudinibus  utantur  a  raari  et  navigatione  repotitis.  Hac 
ex  allegoria  carminis  argumentum  nunc  in  modum  constituas:  iuve- 
nis  rebus  amatoriis  jnsto  deditior ,  fidisque  poetae ,  qui  eum  solli- 
cilo  ac  prope  anxio  complectitur  amore,  per  totum  fere  Carmen 
testato  illo,  consiliis  ab  insana  et  pestifera  levitate  ad  sanam  men- 
tem  compellentis  cum  arrogant ia  asper  ideoqne  ipsi,  fortasse  etiam, 
quod  eum  non  studio  et  benivolentia,  sed  invidia  et  rivalitate  du- 
ctum  sibi  suisque  amoribus  refragari  insimulaverat ,  aliquantisper 
odiosus,  consectatus  erat,  in  qua  aestuavit,  puellam  formosam, 
quam  ipsius  votis  ac  studiis  contrariara,  moruro  eius  ac  fallacis  na- 
tnrae  bene  gnarus  poeta ,  qui  et  ipse  non  frigidus  formaruro  admi- 
rator  et  cultor  esset,  (cfr.  Quintus  Horatius  Flaccns  als  Mensch 
und  Dichter  von  Weber  p.  72  sqq.)  praesagiverat*). 

*)  Horatius,  cujus  liberis  conailiU  monitisquo  fidelibus  quum  refracta- 
rios  obstreperet  iuvems,  amorum  suorura  tenacissimus ,  talia  fere  repo- 
nens  suoque  furori  praetcndens,  qualia  leguntur  apud  Ovidhtm  de  art. 

amand.  I,  751— 54  t 

Heu  facinus!  non  est  hostis  metuendus  amanti, 

Quo*  credis  fidoa,  efloge,  tutua  erls. 
Cognatum  fratremque  cave,  caroroque  aodalem: 
Praebebit  veroa  hacc  tibi  torba  meto«. 

Epist.  es  Pont.  1,5  ,  35-40: 

Scilicet  est  cupidua  studioruiD  quusque  auorum; 

Tempus  et  assueta  ponere  in  arte  iovat. 
Saocius  eiurat  pugnam  gladiator,  et  idera 
Immemor  antiqui  vulneris  arma  capit 
NU  sibi  cum  pelagi  dicit  fore  naufragua  undis 
Et  ducit  rcmos,  qua  modo  oavit  aqua. 

Amores  II,  9,  25— 34 1 

Vive,  Dens,  poaito,  si  quis  mihi  dicat,  amore t 

Deprecer;  uaque  adeo  dulce  puella  malunn  est. 
Quum  bene  pertaesum  est,  anioioque  relanguit  ardor: 
•  Nescio  quo  mtserae  turbine  mentia  agor. 

Ut  rapit  in  praeceps  dominum,  «pumantia  frustra 

Prena  retentantem,  darior  ona  equus; 
Ut  subitus,  prope  iara  prenta  tellare,  carinam 

Tangentem  portus  ventua  in  alta  rapit: 
8ic  me  aaepe  refert  incerta  Cupidinls  aura, 

Notaque  purpureus  tela  resumit  Amor. 
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Nec  prospero  amoris  flatu  incontinrntem  illum  parumquc  cau- 
tum  iuvenem  usum,  sed  ad  superbi  fastidii  et  asperitatis  quasi  sco- 
pulosciiin  repulsa  allisum  desiderii  sui  nitontis  (cap.  II,  5.)  s.  deside- 
riis  suis  sunt  noo  paene  naufragium  fecissc,  cnniicias  ex  iis,  quac 
de  mala  quassae  ac  truncae  (lacerae)  navis  condiciooe  io  medium 
attulit  v.  1  —  10. 

Infelix,  expertus,  quae  Horatius,  augur  certus  ipsi  eventura 
portenderat,  neque  tarnen,  ut  est  impotens,  narn  res  immoderata 
cupido  est  (Ovid.  Epist.  ex  Ponto  IV,  15,  31.)  eademque  caeca 
cius  et  temerariacupiditas,  gravi  suo  casu  a  persequendis  suis  amo- 
ribus  deterritus,  novis  desiderii  fluetibus  concitatus,  nulia  raora 
iterare  molitur  cursus  reiietos,  confidens  fore,  ut,  praeter  suam  io 
amore  constantiam,  geoeris  nobilitas,  forma  ac  species  magnum  ha. 

Amore$  II,  19,  7-8: 

Quo  mihi  fortunam,  quae  numqaam  fallere  curet? 
Nil  ego,  quod  nullo  tempore  laedat,  amo. 
De  arte  amand.  II,  229: 

 Amor  odit  inertes. 

apud  Propert  I,  6,  12: 

Ah  pereat,  si  quis  lentus  amare  potest! 

11,5,16: 

Omne  in  amore  malura,  «i  patiare,  leve  est. 

II,  8,  8: 

Vinceria  aut  vincis :  haec  in  amore  rota  est. 
II,  15  ,  29—30: 

Errat,  qui  finera  vesani  quaerit  amoris  s 

Verus  amor  nullum  novit  habere  modurn. 
II,  22,  17—20: 

Unicaiqne  dedit  vitium  natura  creato: 

Mi  fortuna  aliqaid  Semper  amare  dedit. 
Me  licet  et  Thamyrae  cantoris  fata  sequantur, 
Numqnam  ad  formosas,  invide,  caecus  ero. 

II,  32,  25-26: 

Sed  tu  non  dehes  inimicae  credere  linguae: 
Semper  forraosis  fabula  poena  fuit. 

III,  8,  10-12: 

—  sine  amore  gravi  femina  nulla  dolet. 
Quae  mulier  rabida  iactat  convicia  lingua. 
Et  Veneria  magnae  volvitur  ante  pedes. 
item  apud  Pavlum  SUentiarium  (Antholog.  Graec.  I,  p.  162.  Nr  256.) 
JinXtdag  apqisxivei&v  ipotg  raldzeia  nQOO<6noig 

ton  taut ,  vßQiOvrjv  pd&ov  tnfv^auivrj, 
„"Tjflotg  igatag  ikvos."  uürijv  ods  (iv&og  dläzca. 

vßotg  turjv  iqi&ti  pällov  ipomctvtrjv. 
äuooa  yoro  Ivndßavxa  (ihstv  dndvtv&ev  /xetoje* 
m  noizof  all'  fxf'rijc  itQOHog  eföitg  ißrjv. 
pertaeaus  contamaciae  levitatiaque  auas  in  poenas  ingeniosae ,  nec  imne- 
mori,  invitam  qui  servet,  idem  facere  occidentt,  inaanientem  eo ,  quo  pe- 
ctoris aeatns  furorque  caecus  raperent,  remia  veliaque  enrrere  aivit,  for- 
Uaae  aimilibus  cum  prosecatos  verbis  atque  Propertius  (I,  13,  33—34.) 

Call  um  : 

Tu  vero,  quoniam  semel  es  periturus  amore, 
Utere:  non  alio  limine  dignus  eraa! 
de  oventu  solltcitus,  qui  nisi  triatia  c  sc  non  potuit. 
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beant  momentum  ac  pondus  ad  durum  pitellae  animum  molliendum 
mollitumque  sibi  conciliandutn. 

Pocta  iuvenem,  qui  ipsi  in  oculis  est  caecum  ac  praecipitem  fern 
ac  fatali  quadam  temeritate  in  exitium  ruere  et  properaotem  amaodo 
se  perdere  videns,  benivolis  obiurgationibus  et  obsecrationibus  ipsi 
etiam  atqne  etiam  instat ,  ut  vitare  velit,  quam  improbam  et  sibi 
suo  cum  periculo  gravem  senserit  nec  quidquam  ad  capiendam  in 
se  fastidiosam  iuvari  se  speret  iis,  in  quibus  glorietur  et  se  iactet, 
laudibus  et  virtutibus ,  quibus  illa  raoveri  (flecti)  et  allici  se  omnino 
Don  passura  sit. 

lam  singulas  formas  figurasque  dicendi  si  non  presseris  super- 
bius  et  coniectura  cxpleveris,  quae  poeta  verbis  non  declaravit,  quid 
vetet  interpretandi  carminis  rationem  modo  propositam  vulgo  re- 
cepta  minus  prubabilem  existimare,  equidem  non  video.  Ac  ne  de- 
sit  idonea  ad  fidera  huic  allegoriae  faciendam  auctoritas,  ex  Horatio 
aliisque  poetis  petita  subiungere  placet  quaedam  quasi  firraamcnta 
et  praesidia. 

Horat.  carm.  I,  5,  5  — 16: 

Heu!  quoties  fidem 
Mutatosque  Deos  flebit ,  es  aspera 
Nigris  aequora  ventis 
Emirabitur  insoleos, 
Qui  nunc  te  fruitur  credulus  aurea ; 
Qui  semper  vacuam,  scuiper  amabilem 
Sperat,  nescius  aurae 
Fallacis!  Miseri,  quibus 
Intentata  nitcs !    Mc  tabula  sacer 
Votiva  narics  indicat  uvida  ^ 
Suspendissc  potcnti 
Vestimenta  maris  Deo. 
Propert  Eleg.  II,  4,  19—20  ed.  Hertzberg. 
Tranquillo  tuta  descendis  flumine  cymba: 
Quid  tibi  tarn  parvi  Iitoris  unda  nocet? 
Jdem  II,  5,  3 — 4.  ed.  Hertzb. 

Haec  merui  sperare?  dabis  mihi,  perfida,  poenas 
Et  nobis  aliquo,  Cynthia,  ventus  erit. 
Idem  II,  12,  7—8.  ed.  Hertzb. 

Scilicet  alterna  quoniam  iactamur  in  unda, 
Nostraque  non  ullis  permanet  aura  locis. 
Idem  II,  14,  29  —  30.  ed.  Hertzb. 

Nunc  ad  te,  mea  lux,  veniat  mea  litore  navis 
Servata!  An  mediis  sidat  onusta  vadis? 
Jdem  II,  25,  7.  ed.  Hertzb. 

Putris  et  in  vacua  requiescit  navis  arena. 
Idem  III,  17,  1  —  2.  ed.  Hertzb. 

Nunc,  o  Bacche;  tuis  humiles  advolvimur  aris; 
Da  mihi  pacato  vela  secunda;  pater. 
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Idem  III,  *4,  15  —  18.  ed.  Hertab. 

Ecce  coronatae  portum  tetigere  carinae, 

Traiectae  Syrtes,  ancora  iacta  mihi  est. 
Nunc  demum  vaito  fessi  resipiseimus  aesto, 
Vulneraque  ad  sanum  nunc  coiere  mea. 
Ovid.  Remed.  amor.  v.  13 — 14. 

Si  quis  amat,  quod  amare  iuvat,  feliciter  ardet, 
Gaudeat,  et  vento  naviget  ille  suo. 
Ovid.  Remed.  amor.  529 — 532  : 

Mollior  es;  nec  aliire  potes,  vinetusque  teneris, 

Et  taa  saevus  Amor  aub  pede  colla  premit: 
Desine  luctari ;  referant  tua  carbasa  venti , 
Quaqae  vocant  fluetus,  bac  tibi  remua  eat. 

Meleager  vid.  Jacobs  Antholog.  Graeca  I.  pag.  138.  Nr.  LXVIH. 
(Antholog.  Graeca  ad  fidem  cet.  Tom.  I.  p.  138.  Nr.  190.  21.) 

Kv(xa  to  mxQOV  Egcoxog^  axoi^iTjxol  xe  nviovxtg 

Zrjkoi)  xal  xoifiav  ytniiQiov  nikayog* 
not  <piQOfiai\  navxt]  öl  (pQivöiv  olaxtg  aqptfvTott 
i\  naki  xijv  T(fv<ptQtjv  Zxvkkav  inoyofit&ai 
Idem  vid.  Jacobs  Antholog.  Graeca  Tom.  I.  p.  11.  N.  XXIX. 
(Antholog.  Graec.  ad  (idem  cet.  Tom.  II.  p.  499.  Nr.  157.) 

KvKQig  iftol  vavxkrjaog ,  "Eqtog  6  oXctxa  cpvkaaoti 

dxoov  l^wv  tyvyi]g  iv  X^Q1  nrjöakiov. 
%ti(xalvei  6'  8  ßctQv  nviveag  Jlodog  ovvtxa  drj  vvv 
nap<pvkq)  nalötov  f^opa*  iv  ntkaytt» 
Ignoti  cuiusd.  Antholog.  Graec.  Tom.  IV.  p.  124*  Nr.  XXXI. 
(Anthologia  Graeca  ad  fidem  codi  eis  olim  Palatini   nunc  Parisini 
cet.  T.  II.  p.  499.  Nr.  156.) 

ElaQivoj  getficovi  navelxtkog,  co  z/to'Jcaof, 

ovpog  £Q(og  j  aOatpii  XQtvofitvog  ntkdyst» 
%al  norh  phv  (palveig  nokvv  vrrov,  akkazt  o  avx$ 

tvdiogi  dßga  ytkoHv  8  ofiftaaiv  ixxixvoai. 
xvcpkd  6*,  oncog  vavrjyog  iv  oiftfum,  xvuaxct  ^txQojy 

6 iv tv (tat)  ftsyakco  gclf«*?*  nka^ofisvog. 
akkd  fiot  ij  (piklrjg  fo&tg  Cxonov ,  tj  ndkt  piöovg, 
wg  eIöcS,  noxiQfp  xvfiaxi  vrjxofitda. 
Meleager  Jacobs  Antholog.  Graec.  Tom.  I.  p.  15.  Nr.  XLV. 
(Anthologia  Graeca  ad  fidem  codicis  olim  Palatini  nunc  Pariaini  ex 
apograpbo  Gothano  edit.  Jacobs  Tom.  II.  p.  503.  Nr.  167.) 
XttfiiQiov  filv  nvsvpa'  cpioti  6*  iizl  öol  fte »  Mvtcxty 

aQTtaözov  xtoftoig  6  ykvxvdaxqvg  "Egoog. 
XU/tia/vei  ös  ßagvg  nvtvßag  Ilo&og-  akkd  f*  ig  oQfiov 
öifcaiy  tov  vavxrjv  KvnotSog  iv  ntkdyn. 
Macedonius  vid.  Antholog.  Graec.  ed.  Jacobs  Tom.  IV.  p.  82. 
Nr.  III.    ( Anthologia  Graeca  ad  fidem  codicis  Palatini  cet  ed.  Ja- 
cobs Tom.  I.  p.  153.  Nr.  235.) 
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rHkdsg  ifioi  nodiovxi  nag  ikniöa'  rr,v  6*  iv\  dv^m 

i^soaka^ag  okrjv  ^afxßn  qpavxaobqv , 
Kai  TOOfif'o),  xgaölrj  xs  ßv&(5  nsksul&xat  oXoxgu, 

tyv%rjg  nviyopivi]g  y.v^ari  xvngtdlco. 
akk*  i^s  xov  vavriyov  In  t)nslgoio  yavlvxa 

6(3e ,  xscSv  kipivcov  hdo&i  dtt-a^tn}. 

Apud  Pindarum  fragment.  88.  p.  612.  ed.  Bueckh. 

xag  OS  Qto^ivov  auxivag  xig  öoaav  fiag^iagi^oloag  ögaxstg 
og  fii)  no&w  y.vuuivtzca ,  i£  aÖafxavxog 
T/h  oidagov  Y.s%akxsvxai  pikaivav  xagölav. 
Catullus  LXIV,  95.  sqq. 

Sancte  puer,  curis  bominum  qui  gandia  misces, 
Quaeque  regis  Golgos,  quaeque  Idaliam  froodosam, 
Qualibus  incensam  iactastis  mente  puellam 
Fluctibus  ,  in  flavo  saepe  hospite  siispirantem. 

Ovid.  Heroid.  XVI ,  23  sqq. 

Illa  dedit  raciles  auras  ventosque  secundos: 

In  mare  nimirum  ins  habet  orta  mari. 

Perstet,  et  ut  pelagi,  sie  pectoris  adiuvet  aestum, 

Deferat  in  portus  et  mea  vota  suos. 

Ovid.  Amores  II,  9,  31  sqq. 

Ut  subitus,  prope  iam  prensa  tellure,  carinam 
Tangentem  portus  ventus  in  alta  rapit : 
Sic  me  saepe  refert  incerta  Cupidinis  aura. 

Perbelle  illud  iwnne  vides,  in  memoriam  revocans  Propertii  (II, 
14,  18.  ed.  Hertzb.)  verba: 

Scilicet  insano  nemo  in  amore  videt. 

Uli,  quo  poeta  ad  augendam  expressiusque  eflerendam  sententiae 
Tim,  incommoda  ac  detrimenta  navi  importata  per  partes  numerando 
percensuit  modo ,  horum  locorum  respondet  ratio : 

Propert.  Eleg.  II,  5,  21  sqq. 

Nec  tibi  periuro  scindam  de  corpore  vestem, 

Nec  mea  pracclusas  fregerit  ira  fores, 
Nec  tibi  connexos  iratus  carpere  crines 

Nec  duris  ausim  laedere  pollicibus. 

ldm  III,  8,  5  sqq. 

Tu  vero  nostros  audax  invade  capillos, 

Et  mea  formosis  unguibus  ora  nota, 
Tu  minitare  oculos  subiecta    exurere  (lamma ; 

Fac  mea  rescisso  pectora  unda  sinn. 

Jdem  IV,  8,  63  sqq. 

Cynthia  gaudet  in  exnviis  victrixque  recurrit 

Et  mea  perversa  sauciat  ora  manu, 
Imponitque  notam  collo  morsnque  cruentat, 
Praecipueque  oculos,  qui  meruere5  ferit. 
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Ovidii  Amores  III,  9,  7.  sqq. 

Ecce  puer  Veneris  fert  eversamque  pharetram, 

Et  fractos  arcus  et  sine  luce  facem. 
Adspice,  demissis  ut  eat  miserabilis  alis; 

Pectoraque  infesta  tundat  aperta  mann. 
Excipiunt  sparsi  lacrimas  per  colla  capilli, 
Oraque  singultu  conctitiente  sonant. 
Ovidii  ars  amand.  v.  565  sqq. 

Ille  vetus  miles  sensim  et  sapienter  amabit 

Multaque  tironi  non  patienda  feret. 
Nec  franget  postes,  nec  aaevis  ignibus  uret, 
Nec  dominae  teneras  appetet  ungue  genas. 
Nec  scindet  tunicasve  suas  tunicasve  puellae, 
Nec  raptus  flendi  causa  capillus  erit. 
Verbis  imperiosius  aequor  aspera  illa  puellae,  qua  insultat  per- 
dite  amanti,  saevitia  indicatur,  nullis  blanditiis  mollienda. 
Plauti  Asin.  I,  2,  6  sqq. 

 capitis  te  perdaro  ego  et  filiara 

Perlecebrae,  pernicies,  adolescentum  exitium. 
Nam  mare  illud  baud  est  mare,  vos  mare  acerrimum. 
Propert.  Eleg.  I,  9,  3—4: 

Ecce  iaces  supplexque  venia  ad  iura  puellae, 
Et  tibi  nunc  qnaevia  imperat*)  empta  modo. 
Idem  Eleg.  IV,  8,  82. 

Riserat  imperio  facta  superba  dato. 
Ovidius  Heroid.  XX,  81  sqq. 

Ignoras  tua  iura,  voca;  cur  arguor  absens? 

Iam  dudum  dominae  more  venire  iube. 
Ipsa  meos  scindas  licet  imperiosa  capillos , 

Oraqne  sint  digitis  livida  nostra  tuis: 
Omnia  perpetiar;  tantum  fortasse  tiraebo, 

Corpore  laedator  ne  manus  ista  meo. 
Sed  neque  compedibus,  nec  me  compesce  catenis: 

Servabor  firmo  vinctiis  amore  tui. 
Qu  um  bene  se,  qnantumque  volet,  satiaverit  ira, 

Ipsa  tibi  dices:  Quam  patienter  amat! 
Ipsa  tibi  dices:  ubi  videris  omnia  ferre: 
Tarn  bene  qui  servit,  serviat  iste  mihi. 


*)  Impcrandi  verbam  ad  dominum  spectat,  qoo  nomine  notissimum 
est  amanti  appcllatam  esse  puellam  amatam,  (Tide,  si  tanti  videbitur, 
MUscherlich  ad  Hör.  Carm.  II ,  8,  19.  Ruknkenü  Dictata  ad  Oridü 
Heroidas  p.  79.  Ruptrii  ad  Juven.  VI,  30.  Obbariut  ad  Hör.  Ep.  I, 
2,  25.  p.  152.  Thiel  ad  Virg.  Aenid.  III,  438.  Bach  ad  Ovid.  Met.  IX, 
466.)  cuins  sab  regno  (Hör.  Carm.  IV,  1,  4.  Propert.  I,  8,  32.  III,  10» 
18.)  et  imperio  (Ovid,  de  arte  amand.  II,  221.)  esset  servitiumque  sub- 
iret.  (Propert.  I,  4,  4.  5;  19.  12,  18.  II,  20  ,  20.  Hör.  Carm.  II, 
8,  18.) 
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Tibulli  Carm.  III,  4,  73. 

N os eis  quid  sit  amor,  iuvenis,  si  ferre  recusas 
I  mm  item  dominant  . . . 
luvenalis  Sat.  VI,  224: 

Imperat  ergo  viro;  sed  mox  haec  regna  reliquit. 
In  imperiosi  vocabulo  vis  inest  crudelitatis  ac  saevitiae.  cfr.  Dav. 
Ruhnk.  Dictata  ad  Ovidii  Heroidas  ed.  Friedemann.  Lipsiael831.  p.  11. 
Non  Dt,  quos  iterum  pressa  voces  ma/o. 
Venerem   inteüige   et   Amnrem ,   qni  üdem  intelligendi  sunt 
Hör.  Carm.  I,  6,  6  ibique  Theodor  Obbariu*.   Propert.  I,  1,  8. 
vid.  Hör.  Carm.  II,  8,  13  —  14.    Propert.  I,  1,  33  —  34-  14, 
15 — 16.     (hü,  de  arte  am  and.  II,  15. 
Idem  Heroid.  XV,  213—16: 

Solve  ratem:  Venus  orta  mari ,  mare  praestat  amanti, 

Aura  «labit  cursum ;  tu  modo  solve  ratem! 
Ipse  gubernabit  residens  in  puppe  Cupido: 
Ipse  dabit  tenera  vela  legetque  manu. 
Idem  Heroid.  XVI,  21  sq. 

Hac  duce  (Cythera)  Sigeo  dubias  a  litore  feci 

Longa  Phereclea  per  freta  puppe  vias. 
lila  dedit  faciles  auras  ventosque  secundos: 

In  mare  nimirum  ins  habet  orta  mari. 
Perstet:  et,  ut  pelagi,  sie  pectoris  adiuvet  aesturo, 
Deferat  in  portus  et  mea  vota  suos. 
Idem  Heroid.  XIX,  159—60: 

Quod  timeas,  non  est:  aoso  Venus  ipsa  favebit: 
Sternet  et  aequoreas,  acquore  nata,  via», 
Tibull.  Carm.  II,  1,  79—80  et  Dissenn  Comment.  p.  224—25: 
Ah  miseri ,  quos  hic  graviter  deus  urget !  at  ille 
Felix,  cui  placidus  leniter  afflat  Amor. 

Idem  II,  3,  7,  71—72: 

Tum,  quibus  aspirabat  Amor,  praebebat  aperte 
Mitis  in  umbrosa  gaudia  valle  Venus. 
AntipaXer  vid.  Anthologia  Graeca  ad  fidem  cet.  ed.  Jacob». 

Tom.  II.  Nr.  143.  p.  48: 

tXaöxzv  rijv  KvtcqiV  lyoi  6i  öot  fj  £v  fyom 
ovQiog,  rj  %aQOitoj  nvtvGOfiai  iv  ntXaysi. 
Cm.  LentulusGaetulicus  vid.  Anthol.  Graec.  Tom.I.  Nr.  17.  p.88  ! 
*AyxidXov  griYfiivog  inlcttons,  Ool  tafle  nipna 

i//a«fr/a,  xal  Xirrjg  öojqu  &vrinoXlrjg, 
avQtov  'Iovlov  yap  inl  nXazv  xvfxct  nfo^ffw, 

antvSav  ruitziqrig  xoXnov  ig  ElSodirjg. 
ovQiog  all'  inikantyov  ifia  xal  l'oeort  xal  toxa 
dtönozi  xal  ^«Aa'ttwv,  Kvkqi,  xal  qiovwv. 
Ignoti  vid.  Antholog.  Graec.  Tom.  I.  Nr.  11.  p.  86: 

El  tovg  iv  ntXayti  oafrtg,  Ktmpi,  xafif  *ov  iv  ya 
vavaydv,  qpiAn?,  ooidov  anoXXvfiBvov. 
Archiv  f.  Phil.  Vi  Paedag.  Bd.  XVIII.  Hfl.  I.  7 
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Cum  versibus: 

Quamvis  Pontica  pinus, 
Süvae  filia  nobilis, 
Iactes  et  genus  et  nomen  inutile; 
Nil  pictis  timidus  navita  puppibus 
Fidit 
composueris  haec: 

Propert.  I,  5,  23—24 ; 

Ncc  tibi  nobilitas  poterit  succarrere  amanti: 
Nescit  Amor  priscis  cedere  imaginibus. 
Quamquam  puellis  grati  in  primis  et  optati  fuisse  videntnr 
qui  multis  imaginibus  clari  essent,  gentile  tumentes  (vid.  Markland 
Notae  ad  Stat.  Silv.  V,  3,  110.  p.  386—87  ed.  Dresd.)  et  di- 
vitiis  affluerent,  vid.  Proper*.  II,  24,  37—38  et  49. 
Ovid.  de  arte  amandi  II,  107  sqq.: 

—  ut  ameris,  amabilis  esto : 

Quod  tibi  non  facies  solave  forma  dabit. 
Sis  licet  antiquo  Nireus  adamatus  Homero, 
Naiadumque  tener  crimine  raptus  Hylas; 
Ut  dominant  teneas ,  nec  te  mirere  relictum,  * 

Ingenii  dotes  corporis  adde  bonis. 
Forma  bonum  fragile  est. 
Ovid.  Heroid.  VI,  113  —  14: 

Si  te  nobilitas  generosaque  nomina  tangunt, 
En  ego  Minoo  nata  Thoante  feror. 
Heroid.  XX,  225  — 26: 
lila  (insula  Cea)  mihi  patria  est ;  nec',  si  geoerosa  probatis 
Nomina,  despectis  arguor  ortus  avis. 
Juvenilis  Sat.  VIII,  131  —  32: 

Tunc  licet  a  Pico  numeres  genus,  altaque  si  te 
Nomina  delectanr, 

▼ers.  40: 

  tomes  alto  Drusorum  stemmate,  tanquara 

Feceris  ipse  aliquid,  propter  quod  nobilis  esses. 
Anacreon  XLVI,  6: 

yivog  ov6ev  dg  "Eoarcr. 
Ovid.  de  arte  amandi  III,  679  sqq.: 

Iamdüdum  persuasus  erit:  miserebitur  ultro, 

Et  dicet:  Cura  carpitur  ista  mei. 
Praecipue,  si  cultus  erit,  speculoque  placebit, 
Posse  siio  tangi  credet  amore  deas. 
Jdem  de  arte  amandi  II,  143  — 44: 

Ergo  age  ,  fallaci  timide  confide  /jgwrae, 

Quüquit  es,  aut  aliquid  corpore  pluria  habe. 
Tibullus  l,  8,  9  sqq.: 

Quid  tibi  nunc  molles  prodest  coluisse  capillos 
Saepeqne  mutatas  disposuisse  comas, 
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Quid  sueco  splendente  genaa  ornare,  quid  unguea 

Artißcis  docta  aubaeeuisae  manu? 
Friistra  iam  Testes,  frustra  mutantur  amictua, 
Ansaque  compressos  colligit  arta  pedea. 
Ovid.  de  arte  amandi  III.  433  —  34: 

Sed  vitate  viros  cultum  formamque  professos, 
Quique  suas  ponunt  in  statione  comas. 
Tu,  nisi  ventis 
Debet  lud  ihn' um,  cave. 
Propert.  II,  4,.  5 — 6.  de  dominae  auae  asperitate  queatua: 
Nequiüquara  perfuaa  meia  ungnenta  capillis  • 
'  Ibat  et  expenso  planta  morata  gradu. 

Cum  ventorum  notione  concinit,  quae  Horatio  Carm.  I,  5, 
11.  aura  dicitur  cfr. 

Propert.  II,  12,  7—8: 

Scilicet  alterna  quoniam  iactamur  in  unda, 
Noatraque  non  ullia  permanet  aura  locis. 
Ovid.  Amorea  II,  9,  31  —  33: 

Ut  aubitus;  prope  iam  prenaa  tellure,  carinam 

Tangentem  portua  ventus  in  alta  rapit: 
Sic  me  saepe  refert  incerta  Cupidinia  aura. 
Propert.  II,  25  ,  27: 

Mendacea  ludunt  flatua  in  amore  aecundi. 

Hern  II,  25,  21  —  22: 

Tu  quoque,  qui  pleno  faatua  assumis  amore, 
Credule,  nulla  diu  femina  pondua  habet 
Et  ludibrii  vocabolum  eandem,  quam  loci  vim  habet  cfr.  Ca- 

tull.  XLII,  3: 

locum  me  putat  eaae  moecha  turpis. 

Propert.  II,  24,  15  —  16: 

aed  me 

Fallaci  dominae  iam  pudet  esse  iocum. 
In  eadem  sententia  Graecia  lni%aQua  et  xaxa%aQua  ponuntur 
▼id.  Wüstemann  ad  Theocrit.  Idyll.  II,  20: 
Nuper  soüicitum  quae  mihi  taedium, 
Nunc  desiderium  curaque  non  levis. 
Pleraque  ( omnia )  horum  verauum  vocabula  in  re  amatoria 
usitata  ac  trita  sunt  et  apte  conveniunt  ad  illam  aimilitudinem, 
qua  supra  v.  12  navem  filiam  appellavit. 

De  sollkiti  vocabulo  vid.  Mitscherlich  ad  Hör.  Carm.  III,  7,  9. 
Ovid.  Heroid.  III,  137.    XVIII,  196.    Amorea  I,  15,  38. 
Taedii  vocabulum  eiusdem  notionia  eat,  atque  fastidii,  de  quo 
vid.  Dav.  Ruhnkenii  Dictata  ad  Ovidii  Heroid.  p.  93.  contraria- 
que  ipsi  amor. 

Ovid.  Heroid.  III,  139: 

Aut  si  versus  amor  tuus  eat  in  taedia  nostri. 
Idem  Metam.  XIV,  718.  et  Tibull  Eleg.  I,  4,^15- 
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CaiuU.  II,  5  —  6: 

Qaom  desiderio  meo  Ditenti 
Carom  nescio  quid  lubet  iocari, 
Ovid.  Amores  I,  3,  15 — 16: 

Non  mihi  mille  placent;  non  sam  desaltor  Atnoris; 
Tu  mihi,  ti  qua  fides,  cura  perennis  eris. 
Idem  Heroid.  XVI,  95—98: 

Nec  tantum  regum  natae  petiere  dueumque; 

Sed  Nymphis  etiam  curaque  amorque  fui. 
At  mihi  cuoctarum  subeunt  fastidia  ,  postquam 
Coniugii  spes  est,  Tyndari,  facta  tui. 
Idem  Amores  III,  9,  31—32: 

Sic  Nemesis  longnm,  sie  Delia  oomen  habebaot: 
Altera  cura  recens,  altera  primus  amor. 
cfr.  Ruhnken.  ad  Ovid  Heroid.  p.  48  —  49    Marklandus  No- 
tae  ad  Stat.  SHy.  V,  3.  p.  283  b.  ed.  Dresd.    Müscherlich  ad 
Hör.  Carm.  II,  8,  8.    Lübker  Commentar  zu  Horas1!  Oden.  pag. 
301.    Faldamus  Obsenratiooes  critic.  pag.  243 — 244. 
Interfusa  nitentes 

Vidu  aequora  Cycladas. 
h.  e.  refuge  puellam  formosam  quidem,  (nitentes)  sed  duram  et 
asperam  inque  scopulos  eiitii  te  impingeutem.  (Cycladai.) 

Nitendi  verbum  ad  pulchritudiuem  spectat  eodemque  nitoris 
et  nitidi  vocabula  pertioent. 

Plaut.  Trucul.  II,  4,  2—3: 

Ver  vide: 

Ut  tota  floret!  ut  olet!  ut  nitide  nitetl 
Hör.  Carm.  II,  5,  18.  11,8,6.  Catuil.  II,  5.  Idem  LIX,  184  sqq. 
Iam  licet  veoias,  marite, 
Uxor  in  thalamo  est  tibi 
Ore  floridulo  uitens. 
Hör.  Carm,  I,  19,  5—6: 
Urit  me  Glyeerae  nitor 

Splendentis  Pario  marmore  purius. 
Coli.  Carm.  III,  12,  6. 
Carm.  H,  12,  19  —  20: 

Ludentem  nitidis  ▼irginibus  sacro 
Dianae  celebris  die. 
Coli.  Carm.  III,  19,  26. 

Ex  insolis  Cycladibus  propter  cautes  et  scopulos  maxima  navi- 
gantibus  pertcula  metuenda  erant. 
Ovid.  Met.  XIV,  711—719: 

Surdior  iila  freto  snrgente,  cadentibus  Haedis, 

Durior  et  ferro,  quod  Noricus  excoqait  igais, 

Et  saxo,  quod  adhuc  viva  radice  tenetur, 

Spernit  et  irridet,  factisque  immitibus  addit 

Verba  superba  ferox,  et  spe  quoque  fraodat  amaotem. 
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Noo  tulit  impatieos  longi  tormenta  doloris 

Jphis,  et  ante  fores  faaec  verba  novissima 
Vincis,  Anaxarete,  neque  erunt  tibi  tacdia  tandem 
Ulla  ferenda  mei. 
Idtm  Heroid.  XV,  189-90: 

An  potes,  o  scopulis  undaque  ferocior  illa, 
Si  moriar,  titulum  mortis  habere  meae? 

Idem  Met.  VII,  32  —  33: 

Hoc  cgo  si  patiar,  tum  nie  de  tignde  natam, 
Tum  ferrum  et  scopulos  gestare  in  corde  fatebor. 

Virgil.  Aeneid.  VI,  469—71: 

lila  solo  fixos  oculos  aversa  tenebat, 

Nec  niagis  incepto  vultum  sermone  movetur, 

Quam  si  dura  silex  aut  stet  Marpesia  cautes. 

Tibull.  I,  1,  63  —  64: 

 -  non  tua  sunt  duro  praecordia  ferro 

Vincta,  nec  in  tenero  «tat  tibi  corde  silex. 

Viel.  DUwnii  Comroent.  in  Tibulli  Libr.  I,  1,  63.  p.  25. 
Mitscherlich  ad  Hör.  Carin.  1,3,  9-  et  ad  III,  7,  21-  Rübker 
Commentar  zu  Horaz,s  Oden  p.  63. 

Fortasse  poeta  nitvntes  Ctjcladas  ambigue  nec  sine  aculeo 
scripsit,  iuvenera  illum,  quem,  ut  a  periculis  eavere  studeat,  monet, 
liberioris  naturae  purlhis  venari  consuesse  significans,  quae  qunm 
togae  dicerentur,  vid.  DmentVm  Commentar.  atl  Tibulli  verba  IV,  10,3: 

Si  tibi  cura  to«ue  potior 
quidni  eaedem  (etiam)  c.yclades  appellari  poturrint?  De  cyclade, 
togae  genere,  (vid.  Serv.  ad  Virg.  Aeneitl.  I,  282  et  648)  post 
Barthium  et  Burmannum  ad  Propert.  IV ,  7,  40  exposuprunt  Äu- 
ptrti  Commcnt  in  luven.  Sat.  VI,  259.  Weber,  die  Satiren  des 
I).  Junius  J.ivenalis  p.  401.  Hertzber^,  Sextus  Aurelius  Proper- 
tius  Elegien  im  Versmaass  «1er  Urschrift  übersetzt  p.  444. 

Appositc  nitentes  ad  indicandum  ,  cuius  istiusmodi  puellae  stn- 
diosissimae    erant,  cultum    et  ornatum.     Vid.    Jacobs  vermischte 

Schriften.  Vol.  IV.  p.  361.  .  . 

Sod  fortasse  potior  tibi  videbitur  ea  carmims  explanatio,  qua 
cum  item  per  allegoriam  iuvenem,  vel  in  odio  aliquantisper  in 
qui  libera  sua  ipsique  salutaria  consilia  contumaciter  sprevw- 
set,  suseepto,  vehementer  sibi  carum,  morbo  sua  aetate  longe 
lateque  difluso  carmina  scribendi  correptum  (vid.  Hör.  Epist.  II,  1, 
108—117.  Weicher*  de  Lucii  Varii  et  Cassii  Parmrnsis  vita  et 
carrainibus  p.  83.)  obtestari  ;.tque  obsecrare  censeas,  ut  versus 
factitare  desistat,  propter  quos  a  doctis  et  snpientibus  lam  explo- 
sus  et  cum  dedecoris  nota  eiectus  esset  nec  dubitandnen  esse ,  quin 
ad  incitas  redactus  funesta  clade  opprimatur,  si,  cuius  vena  pau- 
perior  et  magna  temeritas  inquo  bonis,  quibus  nemo  pretiura  no- 
menque  poetae  nanciscatur,  confidentia  sit,  aversis  Musis  et  Apol- 
line,  audacter  scribere  perrecturus  esset. 
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Ad  aimilitudinem  veteribus  scriptoribos  noo  inusitataro  poeaia 
cum  navigatione  a  Flacco  dicta  sunt  Carm.  IV,  15,  1  —  4.  quibos- 
cum  apte,  si  quid  video,  composueris  Epodon  Carmen  decimum, 
quo  qtiidem  carmine  per  allegoriam  non  illepidam  a  navigatione  re- 
petitam  illam,  Maevio  ,  malo  in  primis  poetae,  invita,  ut  aiunt, 
Minerva  et  irato  Apolline,  ad  scribeudum  accedenti  infausta  omnia 
imprecatur,  ardenter  cupiens,  ut,  iustas  vesaniae  suae  poenas  da- 
turus,  adversariorum  in  expallescentem  iam  interitum  ac  mnliebriter 
eiulantem  Iovisque  numen  frustra  imploraotem  odio  implacabili  con- 
surgentium  plagis  ac  verberibus  percussus  prostratusque  iaceat  et 
exitiabili  sua  strage  bonos  Musisque  amicos  festa  gratibusque  testi- 
ficanda  laetitia  efferat. 

Eandem  similitudinem  aecuti  scripserunt  Propertius  III,  3j  22: 

Non  est  ingenii  cymba  gravaoda  tui. 
Jdem  III,  9,  1—4: 

Maecenas  eques  Etrusco  de  sangutne  regum, 

Intra  fortunam  qui  cupis  esse  tuam, 
Quid  me  scribendi  tarn  vastum  mittis  in  aequor? 
Non  sunt  apta  mcae  grandia  vela  rati. 
vers.  35—36: 

Non  ego  velifera  tomidum  mare  findo  carina: 
Tuta  sub  exiguo  flumine  nostra  mora  est. 
Virgil.  Georg.  II,  39  —  41: 

Tuque  ades,  inceptumque  una  decnrre  laborem, 
O  decus,  o  famae  merito  pars  maxuma  nostrae, 
Maecenas,  pelagoque  volans  da  vela  patenti. 
Ovid.  Fast.  I,  1  —  4: 

Tempora  cum  causis  Latium  digesta  per  annum, 

Lapsaque  sub  terra«,  ortaque  signa,  canam 
Excipe  pacato,  Caesar  Germanice,  vultu 
Hoc  opus,  et  timidae  dirige  navis  iter; 
vers.  465  —  66: 

Unde  petam  causas  horum  moremque  sacrorum? 
Diriget  in  medio  quis  mea  vela  freto? 
Idem  Trist.  II,  329  —  334: 

Non  ideo  debet  pelago  se  credere ,  si  qua 

Audet  in  exiguo  ludere  cymba  lacu. 
Forsan  (et  hoc  dubitem!),  numeris  levioribus  aptus 

Sim  satis,  in  parvos  sufficiamque  modos. 
At  si  me  iubeas  domitos  Iovis  igne  Gigantas 
Dicere,  conantem  debilitabit  onus, 
vert.  547  —  48 : 

Nec  tarnen  omne  meum  credas  opus  esse  remissum ; 
Saepe  dcdi  nostrae  grandia  vela  rati. 
Ovid.  de  art.  amand.  III,  25  —  28: 

Nec  tarnen  hae  ment^s  nostrae  poscuntur  ab  arte, 
Conveniunt  cymbae  vela  minora  meae. 


Digitized  by  Google 


Scripsit  Eggert. 


103 


Nil  nisi  lascivi  per  me  discuntur  amores; 
Femina,  praecipiam,  quo  sit  araanda  modo, 
v.  499  —  500: 

Sed  libet  a  parvis  animnm  ad  maiora  referre, 
Plenaqae  curvato  paodere  vela  sina. 
Jdem  de  art.  amand.  I,  771 — 72: 

Pars  superat  coepti ,  pars  est  exhausta  laboris: 
Hic  teoeat  nostras  anchora  iacta  rates. 
Statu  Silr.  IV,  4,  87— 89: 

Nunc  fli  forte  meis  quae  sint  exordia  Musis 
Scire  petis,  iam  Sidonios  emensa  labores 
Tbebais  optato  collegit  carbasa  portu: 
v.  99—100: 

Die,  Marcelle  feram?  fiuetus  an  sueta  minores 
Nosie  ratis,  nondura  Ioniis  credeoda  periclis? 
Pindar.  Olymp.  XIII,  47  —  50: 
iyw  yop  Vöiog  iv  xoivco  arctXt\g 
(lijxtv  Tf  ycovcov  nakatyovav 
nokepov  t  iv  rjQmaig  dgEialaiv 
ov  iptvoop  aptpi  KoqIv&co  xtl. 
Idem  Pyth.  II,  62  —  63: 

tvav&la  d*  dvaßdoopai  OxoXov  aprp  aofta 
xekaöitov. 
Idem  P)th.  [V,  3: 
Molaa,  AatolöaiGiv  ocpstXofisvov  TTv&mvi  t  av^g  ovqov  t/uvwv. 

Jdem  Nem.  VI,  29 — 30: 

_  tvövv  in\  tovzov  iniav,  a>  Molo',  «/,  oJoov 

svxkua. 

Verbis  o  quid  agis?  mira  exagitantur  iuvenis  temeritas  et  in- 
solentia,  quem  acerba  a  criticis,  quibus  sua  carmina  recitasset, 
aeeepta  clade,  versibus  4 — 9  deacripta,  nihil  motum  et  time factum 
et  Ovidii  dissimillimum ,  Trist.  1,1,  85—86  canentis: 
Et  mea  cymba:  semel  vasta  percussa  procella, 
Illuui,  quo  laesa  est,  borret  adire  locum, 
ad  faciendos  novos  versus  accede  velle  suspicio  est. 

Noti  Dit  quos  Harum  pressa  voces  malo. 
Intelligendi  sunt  cantor  Apollo,  (Hör.  Epist.  ad  Pis.  407.)  cu- 
ius  numioi  etiam  oautae  libant,  faustam  navigationem  precantes, 
vid.  Antbolog.  Graec.  ad  fidem  cet.  Vol.  I.  p.  268  Nr.  251.  itera 
Bacchus,  assiduus  poetarum,  lyricorura  inprimis,  patronus  vid. 
Hör.  Epist.  I,  19,  4.  Tibull.  III,  43  — 44: 

 casto  nam  rite  poetae 

Phoebusque  et  Bacchus  Pieridesque  favent. 

Propert.  III,  2,  7: 

 nobis  et  Baccho  et  Apolline  dextro. 

et  Mzrcuriut,  curvae  lyrae  parens,  Hör.  Carin.  C,  10.  6. 
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cfr.  Hertzberg  ad  Propert.  Ii,  30,  88.  Schmid  et  Obbariut 
«d  Hör.  Epitt.  I,  19,  4.  D'Arnaud  de  Diis  *aoed>.  p.  136—36. 

Versibus  11  — 13  Hlustrandis  locus  ex  epistola  ad  Pisoaes  v. 
882  sqq.  petitus  inserviat: 

Qoi  nescit,  versus  tarnen  audet  fingere.  Quidai? 
Liber  et  ingenuus ,  praesertim  census  equestrem 
Summani  numorum  vitioque  remotus  ab  omni. 
Quid,  si  Adiectivo  Pbntici,  per  dilogiam,  de  qua  dicendi  fi- 
gura  Buttmannut  (cfr.  Mythologus  Vol.  1.  p.  320  sqq.)  subtiliter 
riisseruit,  nomen  indicari  statu  amtis ,  quod,  qui  nie  perstringitur, 
iuvenis  erat?  Nec  inepte  conieceris,  eum  e  Stirpe  ac  progenie  il- 
lius  Pontici  fuisse,  quo  Propertius  familiariter  ntebatur,  cfr.  Herit- 
berg  Quaestiones  Propert.  p.  19 — 20-    Grundriss  der  römischen 
Litteratur  von  6.  Bernhardy  p.  404  sqq. 

NU  pictü  timidut  navita  puppibut 
Fidit. 

Pietät  pupp  es  refer  ad  varia  pigmenta  fueumque  (ktjxv^ovg  vid. 
W  eich  er  t  Poetarum  Latioorum  Hostii,  Laevii  cet.  vitae  et  carmi- 
minum  reliquiae  p.  387 — 88.)  ad  ambitiosa,  quae  Horatio  Ep.  ad 
Pia.  v.  447  —  38.  dicuntur,  ornamenta  et  speciosa  vocabula  rerwm, 
(Hör.  Epist.  II,  2,  116.)  quibns  tamquain  spieoriidis  quibusdam 
decoribus  iuvenis  ille  poeraata  stia  distinxerat  et  quasi  coloraverat, 
in  iis  videlicet  ratus  omnem  verti  spfm  laudis  ac  gratiae  apud  iudi- 
ces  invenieodae,  nisi  malueris  pictas  puppet  ad  eiegantiorem  volu- 
minis  ornatum  revocare,  quo  erant,  qui  Hbellos  admodum  se  com- 
mendatum  iri  sperarent.  Vid.  Dittenii  Comment.  in  Tibulli  Libr. 
III,  1,  9  sqq.  p.  319  —  20.  Becker  Gallus  Vol.  1.  p.  42  et  54. 
Vol.  II.  p.  813.  p.  319  sqq. 

Nuper  tollicitum  quae  mihi  taedium 
taedium  poetae  ista  iuvenis  obstinatio  attulit,  qua  candide  et  fide- 
liter  mnnentem,  ut  ne  versus  facere  vellct,  quippc  cut  Musa  non 
dedisset  scribere,  quae  digna  legi  essent,  contumax  reiecit,  sibi 
pulcher  ( vid.  Obbariut  Comment.  in  Hör.  Epist.  I,  19,  44  —  45. 
p.  524—25)  similisque  Suffeni,  a  Catullo  (XX,  15—17)  derisi. 

Poeta  iufenem,  quem  ad  obedientiam  sibi  suisque  monitis 
praestandam  compellere  frustra  studuisset,  animo  taedii  quidem  in- 
solentiae  et  iactationis  eins  pleno,  verum  tarnen  simul  sollicito,  quo 
iuvenem  sibi  cordi  esse  probatur,  a  se  dimisit,  non  ignarus  fortu- 
nae  adversae,  eos  manentis,  qui  carmina  Musis  iuvitis  composita 
vulgent.  Atque  sensit  temerarius  iste  sibiqne  naviter  plaudens  iu- 
veois  gravia  grammaticorum  verbera,  quibus  tarnen  qnum  nonduro 
coercitus  et  tamquam  in  gyrtim  rationis  duetus  videretnr,  utpot« 
novum  iter,  infausta  omnia  ipsi  portendens,  apparaturus,  quod  ne 
ingrediatur  suaqne  sibi  insania  omnium  non  tantom  ludibria  ac  si- 
bila,  vernm  etiam  acerbiasima  odia  cum  dedecoris  et  ignominiae 
notis  conflet,  eum,  erga  quem,  a  bili  et  iravaeuus,  iam  praeeipua 
ducitur  affectione  voluntatisque  inclinatione,  monet  alque  obteatatur. 
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Sed  missis  bis  omnibus,  quae  non  defuturos  esse  video,  qui, 

me  profecto  non  repugnante,  iocularia,  levia  ac  nugatoria  existiment, 
serio  agamus  carmioisque  argumentum  aperiamns. 

Poeta  navem  et  notara  sibi  et  magno  sollicitoque  pictatis  desi- 
derio  (llin.  Ep.  VI,  1,  1:  desiderium  absentium  nihil  perinde  ac 
vicinitas  acuit.  Conf.  Ovid.  Met.  III,  446  —  48.)  exprtitam  prope 
in  conspectu  portus  ita  se  flectere  animadvertens,  quasi  in  altum  re- 
vectura  sit,  ipsi  timens  et  subiratus  obiurgat,  ut  portus  ac  perfugii 
occasionem  ne  praeterinittat  nec  eo  teraeritatis  et  audaciae  abripi  se 
patiatur,  ut,  quae  andis  et  ventis  graviter  perculsa  nec  iam  integra 
sit ,  aversis  surdisque,  si  quid  acciderit  ipsi,  in  sua  vota  futuria 
Diis  altum  repetat,  rebus  freta  ad  prosperam  navigationen  nihil 
utique  valeotibus.  Itaque  ne  ,  in  maximam  fraudem  malaque  ultima 
delapsa ,  misere  pessumdetur,  caveat  novum  cursum  funestamque 
istam  ventis  saeve  et  atrociter  iocantibus  illis  illudeiuli  petulantiam, 
propter  quam  sibi  quondam,  quum  ipse  ea  veheretur,  inter  anci- 
pitia  fluctuanti  ac  de  vita  et  salute  iam  periclitanti  odio  fuisset  vi- 
tetque  loca  procellis  maxime  exposita  et  in  primis  naufraga. 

Debetur  carmen  occasioni,  quae  benigna  praestantissimi  cuius- 
que  poeroatis  procreatrix  censenda  est  exhibetque  luculentum  sol- 
lertis  ac  subtilis  ingenii  specimen,  quo  poeta  argumentum,  suae 
naturae  tenue,  ita  vestivit  atque  illuminavit,  ut  omni  politioris  ele- 
gantiae  cultu  splendeat.  Etenim  in  quo  omnium  maxime  germanus 
poeta  cernitur ,  re  et  verilate  quamvis  nuda  ac  simplici  uti  ad  con- 
dendum  carmen ,  rebus  et  temporibus  apta  sententiarura  ac  seri- 
suum  mentisque  motuum  varietate  conspicuum,  viridis  dicendi  figu- 
ris  verborumque  floribus  ac  luminibus  distinctum  et  toto  quasi  con- 
textu  eminens,  i<l  hoc,  de  quo  agitur ,  carmine  tamquam  illustri 
aliquo  testimonio  comprobari  et  evinci  possc,  callidi  verae  poesis 
iudices  non  contra  dicent.  Quantum  in  carmine  vigoris  est,  quan 
tum  caloris  ac  spiritus,  quam  expressae  sunt  et  vivae  imagines, 
quibus,  qui  acerrimi  sunt,  videndi  et  audiendi  sensus  graviter  mo- 
ventur!*)    Videmus  quasi  praesentes  nautam  insoleuti  temeritate  et 


*)  Haud  absurde  Weber:  (cfr.  Quintus  Horatius  FInkkus  als  Mensch 
und  Dichter.  Eine  Schutz  -  und  Trutzschrift  zur  Einleitung  in  seine 
Werke)  p.  107 : 

„Sentimentale  Ueberschwcnglichkeit,  sprühende,  sich  spreizende 
und  tobende  Leidenschaft  ist  bei  Horaz  nicht  zu  suchen;  plastische  Klar- 
heit und  sichere,  bestimmte  Haltung  ist  das  Gesetz  auch  seines  dich- 
terischen Gestaltens;  heitere  Anschaulichkeit,  geschmackvolle  Anord- 
nung, einfache,  aber  wirkungsvolle  und  unter  überraschenden,  belebten 
Wendungen  durchgeführte  Motive ;  angemessene  Kürze,  so  dass  eines- 
theils  die  Gedichte  nicht  epigrammatisch  abschnappen  und  gleichsam  den 
Leser  gefoppt  stehen  lassen ,  anderntheils  aber  doch  auch  der  Schluss 
mit  Ungeduld  erwartet  wird,  sondern  im  rechten  Momente,  im  prägnan- 
testen Augenblicke  einer  mächtig  herangeforderten  Nachwirkung  eintritt; 
«Midlich  eine  ästhetisch  vollendete  Verschmelzung  des  Geistes  und  der  Form  » 
das  sind  die  allgemeinen  Tugenden  der  Horazischen  Oden.44  Quibus  ad- 
iungenda  sunt,  quae  Monich  (cfr.  Die  Horazische  Lyra,  Berlin  1841.)  de 
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andacia  navem  tempestate  qnassatam ,  spreto  portus  praeaidio ,  Ke- 
rum irati  maris  fluctibus  obiicieotem,  audimus  crebrum  procellis 
Africum  undarumque  aestos  malura  cum  aatenois  elidentes,  audimus 
poetam,  animi  aniiuin,  consilio,  mnnitu  et  obiurgatione  nautam, 
proiectae  audaciae  hominem ,  ab  instituto  ad  certum  exitium  cursu 
devocantera.  Quam  pulcfare  conciso  et  praefracto,  qao  utitur  di- 
ceodi  genere  et  trepidanti  illa  celeritate,  qua  sentcntiae  sententiam 
annectit,  maximarn  partem  aut  interrogatione  aut  exclamatione  in- 
einsam,  gravera  illam  curam  artimique  sollicitudinem  expressit,  qua 
bominem  insolentia  exsultantem  proaequitur  vocatque  nos  in  illorom 
affectuum  societatem,  ut,  inter  spem  metnmque  snspensi,  cum 
poeta  et  precando  et  obiurgando  audacia  furentem  ad  sanitatem 
revocare  studeamus ,  tantum  valet  poetae  ingeniutn  ad  an i mos  com- 
movendos  suosque  ipsius  seusus  in  alios  transfundendum. 

His  disputatis  transeamus  ad  explanandum  singulos  deineeps 
carminis  locos  interpretando  verborum  ac  aententiarum  vim  et  ele- 
gantiam. 

Viridiore  ratione  poeta  Carmen  a  navis,  tempestate  graviter 
afflictae  compellatione,  in  interrogationis  formam  redacta  exorditur, 
ut  quae  ipsi,  neglecta  portus  protinus  capiendi  opportunitate,  altum 
repetere  velle  videatur,  quod  quum  sttmmae  non  tantum  temerita- 
tis  et  audaciae,  sed  dirae  etiam  impietatis  sit,  nova  eademque 
paullo  graviore  in  eam  invehitur  interrogatione  cum  interrogatione 
commixta:  o  quid  agif?  quae  verba  exagitantis  et  castiganlis  sunt,  ut 

Terent.  Eunuch.  III,  1 ,  35: 

Quid  agis,  homini  inquam,  impudens? 

Ibid.  IV,  7,  27: 

ah  quid  agis?  tace. 
Senec.  Octav.  V,  963: 

Quid  agis,  demens?  parce  precari 
Queis  invisa  es,  numina  Divüm. 

Idem  valet  Ovid.  Fast  II,  384: 

Quid  /aew? 

Horatii  ingenio  ac  studio  intelligenter  disserit :  „Durch  das  Medium  des 
Lebens  verschmelzt  er  das  Ideale  mit  dem  Realen,  und  zwar  so,  das» 
er  das  Praktisch-Reale  im  Idealen  vorwalten  lässt.  Bei  ihm,  dem  prak- 
tisch-verständigen Römer,  auf  den  zumal  später  die  Philosophie  grossen 
Einfluss  gewonnen,  tritt  mehr  die  corabinirende  Reflexion,  als  die  ly- 
rische Stimmung  hervor;  nur  dass  er  häufig,  besonders  in  den  nichtal- 
caeischen  Oden  genial  die  Reflexion  in  einer  Situation  Concentrin,  und 
im  Gewände  der  Plastik  seine  Gedanken  vorfuhrt.  Das  ist  das  malende 
Moment  im  Horaz ,  welches  mitunter  zur  wirklichen  Copirung  von  Ge- 
mälden gesteigert  wird  ,  nur  dass  der  Dichter  kunstverständig  auch  hier 
sich  beherrscht  und  nicht  zu  weit  in  die  Sphäre  der  Malerei  sich  ver- 
steigt, sondern  immer  den  reflectirenden  Gedanken  wieder  durchschim- 
mern lässt.  Er  entwirft  Züge,  wie  die  Malerei  sie  anwendet,  aber  er 
malt  sie  nicht  aus ,  um  nicht  auf  Kosten  der  geistigen  Anschauung  die 
sinnliche  allzusehr,  allzulange  zu  beschäftigen." 
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Epist.  ex  Poot.  IV,  3,  29: 

Quid  facis,  o  demensl 
Arnums  III,  2,  71.  et  de  art.  amand.  III,  735: 

Quid  facis  ,  infelix  f 
Aristoph.  Vesp.  399: 

a>  (xiuocozuze,  zl  xoizig  ;  ov  prj  xaxaßijoii; 
Ave*  1567: 

ovroff,  rl  öoag:  In  «oicrfV  ovxeog  ap7ii%tH 
ov  psxaßaleig  dolpaxwv    wd*  ini  fc£iay; 
Eurip.  Cycl.  556: 

ovro?,  xl  dgag;  xov  olvov  ixnivHg  la&oa; 
Ad  vim  et  sententiam  idem  est,  atque 
Ovid.  Heroid.  XIV,  93: 

Quid  iuris,  infelix? 

Metam.  VI,  170: 

Quis  furor? 
Firg.  Georg.  IV,  495: 

Qui8  tantus  furor? 

Ovid.  Amor.  III,  14,  7: 

Quis  furor  est? 
cfr.  Dissenü  Comment.  in  Tibull.  I,  X,  33.  p.  199. 

Propert.  IV,  1,  71: 

Quo  ruis,  imprudens? 

Per,.  Sat.  V,  143—44: 

—  —  Quo  deiode  insane  ruis?  quo? 

Quid  tibi  vis? 
Propert.  I,  5,  3: 

Quid  tibi  vis,  insane? 
Horaf.  Sat.  II,  6,  29: 

Quid  vis,  insane,  et  quas  res  agis? 
Hand  scio  an  inveniautur,  quibus  verum  vidisse  videor,  ex  yo- 
cabulo  furtitt  r,  cum  delecta  posito,  coniecturam  capiens,  hominia 
vani  et  magnifici  iactationem  hac  exbortatione  salse  quodammodo 
reprehcndi,  qui  fortissimum  quemque  tutissimum  et  gubcrnatorem 
in  tempestate,  in  acie  militem  intelligi  clamans,  per  medios  maris 
aestuantis  tumultus  horridosque  turbines  ac  fluctus,  vel  non  in- 
columi  navi,  intropidum  ire  nihil  se  ccssaturum  intolerantius  gloria- 
retur,  quid  intersit  inter  forlitudinem  et  carcam  audaciam  plane 
nescius.  Poeta,  gravis  stultitiarum  castigator  et  vindex  ncc  ab  Eveni 
sententia  dissonus  docentis  : 

77oo$  ao<pla  plv  fpf*  xoXpav ,  palet  avptplgov  iaxl' 
X(OQ\g  6^,  ßXaßeoq  xal  xanoxrjxa  (pioei, 
illum  saluti  suae  non  minus,  quam  peritiae  et  artis  famae  consul- 
tunnn  et,  quod  sibi  dictum  in  pectus  animumque  pcnitns  dcscen- 
dere  iubeat,  fvrtittr  facturum  esse  docet,  si ,  abiecto,  quod  susce- 
pisse  videretur,  vesano  et  nefario  a*»quor  deilWJ  currendi  consilio, 
navem  impigre  in  portum  porducat. 
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Verbis  nonne  vides  cet.  caecus  iste,  quo  praeceps  fertur ,  fu- 
ror  non  invenoste  cum  aliquo  aculeo  notatur.  Mira  profecto  et 
incredibilis  nautae  —  oam  banc  petit  probris  navi  factia  —  caeci- 
tas  est,  qui  navem  iaro  vehementer  labefactatam  ventisque  quassa- 
tam  nec  refectflm  retrorsas  in  aequora  trudere  audeat,  nihil  vcri- 
tus  Deorum  numen,  qnibus  invitis  quum  mare  ingressus  esset,  gra- 
ves  perditae  suae  audaciae  poenas  dedit,  graviore!  aliquante  imo 
lütimas  datarus,  si  ab  impio  coepto  monitus  non  destiterit.  Qua- 
propter  Iis ,  quae  percenset  felici  navigationi  ad  versa ,  clausulam 
longe  gravissiroam  imponit  verbis  v.  10: 

Non  Dt,  quo$  Herum  pre$$a  voce*  malo. 

Magno  ad  carminis  ornatum,  vim  ac  vigorem  momento  esse, 
qnod  poeta  navem  hominis  partes  agere  iuasit  atque  malum ,  Afri- 
cum,  antennas  et  aequor  animavit,  nemo  non  videt.  Gratae,  qua 
Carmen  distinxit  et  quasi  coloravit  dicendi  varietati  consultitt  plu- 
rali  numero  v.  7  carinae  et  v.  14  puppibusy  utroque  loco  Univer- 
sum agnoscas  sententiam  et  vocabulorum  carinae  et  puppis  non 
partis,  sed  totius  navis  inteltectus  est.  Doctissimus  Luebker  io 
libro  praestantissirao  Commentar  zu  Horaz's  Oden  p.  118  versus 
Nonne  vides  —  aequor  plura  quaerendi  ac  sciscitandi  locum  dare 
nec  quidquam  in  üs  inesse  ait,  quod  poetae  ex  se  ipso  apti,  nec 
ab  aliquo  exemplari  suspensi  artem  et  intelligf-ntiam  probet;  incer- 
tura  esse ,  qua  lege  singulas  loci  partes  inter  se  connexuerit ,  utrum 
rerum  momento  ac  pondere,  an  natura  Ii  amissioois  ordioe,  quum 
saevire  tempestas  coepisset,  quorum  posteriorum  verborum  senten- 
tiam ne  inteltigo  quidem;  vocabulum  sauen,  ratione  mali  habita 
languidius  censendum  esse  nec,  quos  funes  poeta  intelligi  voluerit, 
patere.  lam  quo  tandem  argumento  nixus  Luebker  us  nobis  confir- 
maverit,  in  poeta,  quod  ex  exemplari  ad  imitandum  sibi  sumto, 
iusto  religiosins  pependerit,  artificium  et  elegantiam  desiderari  ? 
Equidem  prorsus  non  video,  quid  ipsi,  hoc  si  spectes,  vitio  verli 
possit.  Quod  singulas  loci  partes,  nnlla  usus  norma,  iunxit,  id 
ipsum  maximam  mihi  ad  poetae  ingenium  et  artificium  commen- 
dationero  habere  videtur,  quippe  quum  acrero  illam  et  vehe- 
mentem animi  solliciti  commotionem  indicet  et  quasi  depingat,  qua 
velut  uno  in  conspectu  ponere  omnia  darana  ac  detrimenta  navi 
importata  festinat,  nihil  moratus  singularum  loci  partium  ordinem 
et  collocationem ,  quam  vel  consulto  neglexisse  putandus  est. 

Luebkerus  saueü  vocabulum  de  malo  ut  languidius  notans,  de 
suo  iudicat  sensu,  aliis,  qui  sapere  plus  velle,  quam  ipsum  poe- 
tam ,  iure  dubitant ,  vividam  eleganteroque  translationem  non  impro- 
bantibus.  Flaccus  si  necesse  habuisset,  fingere  malum  fractum  et  eli- 
sum,  cave  dubites,  quin  aptissimo  ad  rem  et  consilium  verbo  usus 
esset.  Sed  fit  profecto  saepius,  ut  scrupulosis  interpretum  argutiis 
poetae  vitio  vertatnr,  quod  ipsi,  modo  recte  explanetur,  magnae 
et  praeclarae  laudi  sit.  Funium  vocabulum  qui  aliorsum  pertinere 
putant,  atque  ad  notam  illam  armamentonim  partem,  quae  reroul 
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cum,  pedes,  retinacula  complectitur,  vereor,  ne  fallantur.  Locus 
hanc  habet  sententiam:  nonne  intelligis  et  tecnm  reputas,  (nenne 

vides)  naves  non  integras  necessariisque  ad  prosperum  cursum  prae- 
aidiis  nudas,  (*ine  funibus  carinat)  quod  genus  tua  est,  maris  sae- 
vitiam  aestiiantesquc  irnpetus  sustinere  vix  posse?  Ceterura  verba 
sine  funibus  apte  cohaerere  cum  vocabulo  carinarum,  recte  doeuit 
Rothius.  (C.  Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribus  Cn.  lul.  Agricolae 
libellus.  Mit  Erläuterungen  und  Excursen  von  Carl  Ludwig  Roth 
p.  235.)  Fortasse  Baunist arkii  sententiam  assensione  coinprobabis, 
funesj  qui  iidem  usitate  tormenta  dicuntur,  ad  Graecorum  vno£o&- 
fiaxa  referentis,  plerumque  in  armamentario  asservata  nec  in  usum 
vocata,  nisi  longior  aliqua  navigatio  suseipienda  esset.  Vid.  Beal- 
Encyclopädie  der  klassischen  Alterthiiuiswissenschaft,  herausgegeben 
von  August  Pauly.  Vol.  V.  p.  463  sq. 

Poetam  sua  navis  coropellatione  ad  nautam  spectasse,  aperte 
docet  v.  14: 

Nil  pictis  timidus  navita  puppibus 
Fidit. 

Eodem  prorsus  modo  Tibullus  (I,  3,  35  sqq.)  Darein  deineeps 
cum  navita  mutat » 

Quam  bene  Saturno  vivebant  rege  prius  quam 
Tellus  in  longas  est  patefacta  vias! 

Nondum  caeruleas  pinus  contemserat  undas, 
Effusum  ventis  praebueratque  sinum, 

Nec  vagus  ignotis  repetens  compendia  terris 
Presserat  externa  navita  merce  ratem. 
Proinde  etiam  in  hoc  Carmen  cadunt,  quae  doctissimus  Trom- 
pheller  L  1.  p.  5 — 6  disputavit:  „Hat  der  Dichter  ein  wirkliches 
Schiff  angeredet?  Namhafte  Ausleger  haben  dies  geglaubt;  aber 
mit  Unrecht.  Die  Poesie  bat  überhaupt  den  Menschen  com  Ge- 
genstande: alles  was  ausserhalb  des  Kreises  des  Menschlichen 
liegt,  stellt  sie  nur  dar,  in  sofern  die  menschliche  Natur  sich  darin 
spiegelt,  und  hat  nur  in  sofern  Werth,  als  es  für  Auffassung 
und  Würdigung  des  Menschlichen  wenn  auch  nur  als  Sinnbild  Be- 
deutung hat:  Wie  hätte  Horaz  einem  blossen  Wrack,  welches  die 
Fluthen  wieder  in  die  stürmische  See  zu  reissen  drohen,  eine  Theil- 
nahme  widmen  sollen,  wie  sie  sich  in  dem  Liede  ausspricht?  Be- 
fürchtungen hätte  das  bedrohte  Fahrzeug  nur  um  der  Menschen 
willen  einflössen  können,  welche  sich  auf  demselben  befanden. 
Aber  von  der  Bemannung  des  Schiffs,  von  Leuten,  die  auf  dem- 
selben sich  in  das  Meer  hinaus  wagen ,  ist  nirgends  die  Bede.  So 
bleibt,  wenn  das  poetische  Interesse  des  Liedes  nicht  Preis  gege- 
ben werden  soll,  nichts  übrig,  als  dass  das  Schiff  selbst  ein  Bild 
und  Gleichniss  von  Menschen  ist ,  die  im  Begriffe  sind  in  eine  Ge- 
fahr zurückgeworfen  zu  werden,  welcher  sie  eben  erst  mit  grosser 
Noth  und  den  schmerzlichsten  Verlusten  entkommen  sind; 46  et  ad 
nihil  recidunt  verba  Füritttwü  in  libro,  qui  inscribttur  de  canninum 
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aliquot  Horatianorum  Chronologia  p.  IS  negantis  navis  fracfae*  ru- 
dera  argumentum  ad  materiam  esse  non  satis  dignam  aut  forma 
lyrica  aut  poeta  ipso. 

Navitam  vero  habe  mercatorem,  cfr.  Hör.  Carm.  I,  1 ,  14. 
Dissen  ad  Tibull.  I,  3,  40  et  Wolf  Horatius  erste  Satire,  latei- 
nisch und  deutsch,  Berolin.  1813.  p.  13.  Kirchner  (Des  Q. 
Horatius  Flaccus  Satiren.  Kr>ter  Theil.  Stralsund  1829.  p.  163 
et  p.  171)  appositoque  timidi  vira  tribue  cauti,  providi  et  cireum- 
specti,  cui,  ut  Ovidii  verbis  utar,  (Trist.  III,  4,  65)  timor  cau- 
tus  est.  Ac  scite  poeta,  quum  navem  timidam  fa.  e.  cautam  veller, 
sententiae: 

„Nil  pictis  timidus  navrta  puppibus 
Fidit" 

monitionem  annexuit:  7*u,  nisi  VeÖtis 

Debes  ludibrium  ,  cave.  *) 


*)  Optima  fecit  doctissimus  Dillenburger  (vid.  Quaestiones  Ho  rat. 
Bonnae  MDCCCXLI  p.  118.  et  Q.  Horatii  Klacci  opera  omnia  recogno- 
Tit  Guil.  Dillenbuigcr  ad  h.  1.)  ex  Henricopetrina  prima  locum  nullis 
notis  distinetum  scribens  eumque  ad  usitatam  construetionem  and  «otvo* 
explicans:  nisi  ventia  ladibiiura  debes,  cave  ludibrium. 

Hand  dubitem  equidem  verba  nürt  Vtnti$  debes  ludibrium  faceti 
atque  com  gravi  täte  salsi  poetae ,  qui  rideos  verumdicere  araet ,  ha- 
bere, qaalem  in  satirig  et  epistoiis  omnes  agnoseimus,  in  pluribus  car- 
minnm  locis  Eichstadii  sagacltas  (vid.  Paradoxa  quaedam  Horatiana  pro- 
posnit  D.  Henr.  Carolas  Abr.  Eickstadius.)  indagando  reperit,  subiecta 
hac  sub  iis  sententia :  „  nisi  forte  in  te  reeepisti ,  Ventis  tuo  ipsitis  cum 
interitu  lubibria  edere,  cautus  portum  cape."  Qua  ioculari  orbanitate 
quasi  aculeo  pungi  nautam  vitatu  quidque  petitu  Sit  melius,  per  so  ni- 
mirum  sapientem,  non  est,  cur  dicam.  At  sententiae  pondus  aestiman- 
dura  iuvabit  raerainisse  eorum,  quae  Chremes  cum  Thaidc  colloquens 
exprompsit  apud  Terentium  Eon.  IV,  6,  23:  Tu  quod  cavere  possis, 
ftultum  admitterest.  Vertitur  res  in  Plaiitino  illo:  (Ciateil.  II,  I,  55) 
cauto  opustl  Tu  cum  Imperativo  coniunetum  quum  fere  animi  attentio- 
nem  excitantis  sit,  ut  8at.  II,  3,  177  cfr.  Hemdorf  ad  8at.  II,  2,  44. 
Schmid  ad  Bpist.  I,  16,  53.  von  Paula  Hochedcr  ad  Epist.  ad  Pis.  ?• 
153.  h.  1.  propterea  aptissimum  videtur,  quod  post  sententiam  communem 

„  Sil  pictis  timidus  navita  puppibus 
Fidit  ^ 

Iransitum  adeum,  quicum  poetae  res  est,  nautam  facit. 

Cavendi  rerbum,  quoa  Lindemann  ad  Plaut.  Capt.  II,  3,  71.  pro- 
prio Graecorum  urjdso&ai ,  a  quo  descendat,  ad  vim  idem  esse  docet, 
atque  curam  habere,  sollicitum  esse,  in  Sorge  sein,  in  Kummer  sein  um 
eine  Öache  et  Ludovicus  Doederlein  Lateinische  Synonyme  und  Etymo- 
logieen  Vol.  VI.  p.  57.  ad  accuratam  conslderationem ,  diligentiam  et 
circumspectionem  refert :  cavere  ist  ein  Akt  des  Verstandes  und  der 
Vorsicht,  wie  sich  hüten,  auf  der  Hut  sein,  sine  casu  dicitur,  ut 
apud  Nep.  AIcib.  c.  V.  $.  2. 

Tromphcllerus  suum  de  hoc  loco  iudicium  1.  L  p.  11.  his  verbis  at- 
tultt:  »Folgende  Deutung  halten  wir  für  die  richtige:  Der  Dichter 
Warnt  das  Schiff  vor  der  drohenden  Gefahr.  Wenn  freilich  die  Pflicht 
geböte  sich  der  Gefahr  auszusetzen  und  dem  offenbaren  Verderben  ent- 
gegen zu  gehen,  dann  würde  er  das  Schiff  nicht  hindern  wollen,  denn 
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vid.  Bremi  ad  Nep.  Thrasyb.  II,  3.  de.  pr.  Mit.  c.  35 9  §.  95: 
9,  timidia  et  omnia  circumspicientibus.''  Oiwd.  Remed.  amor.  737 
bia  38; 

Praeterita  cautus  Niseide  navita  gaudet : 
Tu  loca,  quae  nimium  grata  fuere,  cave. 
Idem  Epist.  ex  Pont.  III.  2,  17—20: 

Utque  magis  cauti  posaunt  timidique  videri, 
Sic  appellari  non  meruere  inali. 
Timidus  navita  contrarius  est  audaci,  (vid.  Dav.  Ruhnkenü 
Dict.  ad  Ovid.  Heroid.  ed.  Friedemann  p.  71.)  inconsuUo  ac  teme- 
rario,  in  quem  poeta  navis  nomine  invehitur.  Ita  Epist.  II,  1, 
114  timere  ad  vim  idem  est  atque  quod  snbaequitur  v.  115  non 
audere» 

Quam  eleganti  et  in  raollius  relata  ratione  poeta,  coramuni 
hac  usus  sententia,  vesanam  istius  nautae  temeritatem  traduxerit, 
qui  in  navi  sua  specioae  colorata*),  ceteroquin  vehementer  quassa 
ac  lacera  firmum  ad  satutem  praesidiiim  collocet,  enarrare  nihil 
opus  est.  Pepercit  ita  mercatori ,  quicura  sibi  usus  et  consuetudo 
intercessiise  videtur  (v.  18)  quemque  a  summis,  quibus  obviam  se 
daturus  est,  periculis  deterrere  annititur.  Poetam  una  cum  illo 
mercatore  quondam  itcr  in  eiua  navi  fe  risse  magnaque  sollicitudine 
ac  taedio  hominis  incredibili  temeritate  in  media  ruentis  pericula 
inaolentiusque  animum  impavidum  iactantia  affectuui  esse,  coniicio 
e  verbis: 

Nuper  sollicitum  quae  mihi  taedium; 
fortasse  sua  arte,  praecellenti  scilicet,  superbiens,  irati  maris  mi- 
nas  se  nihil  extimescere  et  insanos  ventorum  impetus  ludum  sibi 
esse  gloriatus  erat,   cuiua  fastidiosae  ostentationia  non  immemor 
poeta  affert  verba: 

Tu  ,  nisi  Ventia 
,i«.|<  Debea  ludibrium,  cave, 

quo  ventorum  ludibrio  per  quam  serio  et  acerbo  facillime  fieri  posse, 
ut  navi,  praesertim  iam  truncae  nautaeque  artem  et  in  laboribus 
— .  

er  weiss  wohl,  dass  es  Falle  gibt,  in  denen  man  sich  entschlossen  in  den 
turverroeidlichen  Tod  stürzt,  weil  Pflicht  und  Ehre  es  gebieten;  aber 
das«  gegenwärtig  eine  solche  heroische  Selbstaufopferung  Gebot  und 
Pflicht  sei,  das  ist  es  eben,  was  unserem  Dichter  nicht  zu  Sinne  will." 

*)  Non  solum  quae  proprio  puppe*  appellantur,  (cfr.  Virg.  Aeneid. 
V,  663.  ibique  Hof  mann  Peerlkamp.)  sed  etiam  totas  naves  extrinsecus 
coloribus  ustis  (Ovid.  Fast.  IV,  275.)  iisque,  si  forte  ex  dignitate  et 
amplitudine  eminerent,  pretiosis  (Senec.  epist.  76.)  pingi  solitas  esse, 
docent  Vcrg.  Aeneid.  VII,  431.  et  VIII,  93.  Ovid.  Metam.  VI,  611. 
(cfr.  Antiquitatcs  Vergilianae  ad  vitam  populi  Romani  descriptae  a  Lau- 
rentio  Lersch  p.  128.)  Aegyptios  etiam  naviculas  picturis  ornasse,  dieci- 
mos  ex  Virg.  Georg.  IV,  289.  Antiquioribus  temporibus  naves  minio 
fere  colorabantur ,  vid.  Homer.  II.  II,  637:  vrjeg  luXtOJrapnoi,  item 
Odyss.  IX,  125.^et  Odyss.  XI,  124:  vis$  <poiytxo»«00Oi.  Herod,  III, 
68;  xi  naXawv  anaoeu  at  rqtQ  tjouv  aiXxnXoitpuq, 
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et  periculis  tubeundis  fortitudiaem  quam  vis  ostentanti  certus  pare- 
tor  interitus,  non  erit,  qui  neget. 

Mercatorem  notum  est  veteribus  quendam  quasi  signiferum 
ac  principe«  istius  vitii  babitum  esse,  quod  una  cum  profusissima 
luxuria  Flacci  aetate  omnium  maxime  iovaluerat  et  vel  honestorum 
alioquio  homioum  animos  infecerat  ,  avaritiae  Vitium  dico ,  quo  qui 
affecti  essent,  iis  hellebori  partem  maxi m am  dandam  esse  censet 
poeta,  (Sat.  II,  3,  820  *Pse  se  ÄD  p'obro  liberum  professus. 
(Sat.  I,  6,  68.  Cbarakteristik  des  Horas  von  W.  8.  Tevffel, 
p.  57.)  Quid,  si  poetam  statuimus  hoc  carmine  id  spectasse9  ut 
navis  exemplo,  quae  undis  et  ventis  conÖictata  ac  paene  fracta, 
Deglecta  portus  intrandi  occasiooe,  ipsis  Diis  invitis  altum  repetere 
et  io  extremum  discrimen  ruere  videretur,  fervens  illud  nee  un- 
quam  cessans  lucri  Studium  inexplebilcmque  avaritiam  exagitaret  ac 
proscinderet ,  quod  ad  rem  eo  accommodatius  rxistimari  debet, 
quum  nauta  h.  e.  mercator,  quem  navis  nomine  compellat,  ab  avaritia 
improbaque  quaestus  cupiditate  apud  veteres  omnium  pessime  audiret. 

Qui  nobis  hoc  in  carmine  exhibetur  nauta  ab  eo  distat  pluri- 
mum,  qui,  quod  validus  eum  in  alto  iactaverit  Auster,  ideirco 
navem  trans  Aegaeum  mare  vendat,  (coli.  Hör.  Ep.  I,  11,  15  bis 
16)  audaciaque  otii  impatienti  longe  superat  eum,  cuius  mentio- 
nem  facit  poeta  carm.  Iv  1,  16  sqq.  quippe  quum  non  refecta, 
sed  misere  quassata  et  lacera  rate  inter  fluetuum  terrores  saevaque 
ventorum  verbera  impiger  in  altum  provehi  conetur  ac  prorsus  is 
videatur  esse,  quem  quidvis  et  facere  et  pati  paratum  neque  fer- 
ViduM  aestus 

Demoveat  lucro,  neque  Atem*,  tgnir,  mare,  ferrum! 
(Sat.  1,1,  38—39.) 

Mercaturis  faciendis  et  quaeatui  apprime  utiles  maris  Aegaei 
insulas  fuisse*),  ex  Aristidis  praeconio  «Ilm  man  tributo  perspid 
potest.  Vid.  Aristides  ex  recensione  Guilielmi  Dindorfii  Vol.  I. 
p.  405  —  7  XVII  tig  to  Aiyaiov  nikayog.  m<m$Q  6h  ovoavog, 
verba  sunt  Aristidis ,  totg  aaxooig  xtxoOfiijxai ,  ovtto  xal  to4  tov 
Aiyaiov  nikayog  taig  vtjooig  xsxoOfirixal'  otat  xal  6tZ 

nkov,  xovxov  y  av  Evexa  avtov  nktvoutt  tlxmcogy  tov  oV  Al^ 
yalov  xoprt&rjvat,  ovtto  xal  ntkaycSy  xal  tuv  to  t§  y$  navxajp 
öitog  o&Qiuotcnog.  Sex  6  xal  ovpßokov  iati  tov  Aiyaiov  to  «je 
svfMQCplag  fdtov  xal  Ivxtv&tv  ä^%stai  o&tv  atg  tlntiv  at  vr/aot 
aQXOvtai  ti}v  ytkyv  vntoßakkovxi  dakaxxav.  ftovov  dl  Aiyaiov 
ovdh  axov'ysxov  F£f<mv  dntlv,  ov  yao  yvpvog  ovdh  axaonog 
tottv ,  BÜa  öiacptQovtag  filv  $voivog9  ivyooog  xal  oixov  xal 


*)  Per  mare  Aegaenm  magno  numero  disperaae  insulac  nautis  novo- 
rnm  Semper  itineruin  deineeps  suseipiendorum  futsae  vldentur,  et*  quam 
all»  post  aliam  emicans  eos  ad  lastrandaa  aingalaa  invitaret,  lengios  pro- 
ducebantur  curaua ,  haud  raro  doris  caaibua  intereepti ,  ut  fit  in  ntari 
procellarnm  impotentia,  aaxorum  crebritate  sinuoaisque  fluetuum  concita- 
tiorum  flexibai  notabiH  cfr.  Kruse  Hellaa  Vol.  L  p.  304  sqq. 
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ndvxcov  onoaa  logca  cpvuvüiv ,  tvi%dvg  xal  tvöiigog  oiav 
pakiaxa  "OpHQog  tlvai  Mtpr\  xrjv  twv  ivdaiuovov  ötiv  tfoAor- 
tov,  X9£^a?  »o'tfos  xai  rcoco$  qdova?  xal  Viapaza  lj[a)v,  pe- 
tfroc  fifv  A*ju/vo)v,  fitoxog  öh  ttomv ,  pEOro?  d*  at/Acov  xol  «aia- 
rojv  xoi  nrjywv  xal  noxaumv ,  dtovvßov  fth  xgotptvg  eav, 
zfcooxovoois  öl  xai  JVupqpots  Sfioiag  xt%aQiafiivog*  ßtovg  tvdat- 
fiovog  ano  navxog  eUovg  nagtxoutvog*)  Ivotxoig  xs  avxov  xal  ip- 
7t6ooig  intxtoöijg  xal  o<axr\Qiog  olg  av  tvp,tvyg  fidhoza  öl 
Alyaiov  nikayog  ösdioxtg  udkioxa  xal  no&ovoiv  anavxeg  ötvxtoov 
ntgaico&rjvat ,  intl  xal  in  alxlaig  rjöloxaig  xovxov  uv&oconoi  m- 
Qaiovvxat.  aycovtg  xal  nvoxijoia  *<*l  xa  xrjg  TZkkddog  xaka  Ttky- 

QOL    XOVXOV  XOV    (JTo'AoV,    Xai  TÖJV  7T«vra^Ov>fV  %ol  XoAttV   XOI  yEV- 

valav  ovxoff  £<m  tfvv  ay  fi>y£i)$  xal  Tcity^cat^  tmv  ifd/arov  &iapo- 

TCO V  TOt?   ^iqPttVfaTKTOlg  TCOV  TOT  XoAAf0TO  V1t7]QET(OV. 

Ac  de  Cycladibus  nobilissimam  Delon  novimua  mercatu  flo- 
misse  celebritatem  eo  non  minus  claro,  qui  Olympiae,  tota  ad  eum 
Graecia  confluente,  habebatur,  ( cfr.  Jacobs  Vermischte  Schriften. 
Vol.  II.  p.  282.  Ck.  pro  leg.  Man.  c.  18.  Ptin.  N.  H.  IV,  22.) 
insulas  Andrum,  Melum,  Myconum,  Naxum  et  Syrum  vinorum 
praestantissimorum  feracissimas ,  Parum  insulam,  quam  Com.  Nepos 
(Milt.  c.  VII,  2)  opibus  elatam  memoriae  prodidit,  et  agrorum 
fertiiitate  et  candido  marmore  nobilissimam  fuisse  (Strabo  X,  331) 
earumque  plures  pascuis,  pecoribus,  piscibus  variique  generis  fru- 
gib ns  ac  fructibus  abundasse,  testatior  res  est,  quam  quae  enar- 
retur  necesse  sit.  Propter  beatam  hanc  rerum  optimarum  uberta- 
tem  magnamque  copiarum  opumque,  quibus  instilae  Cyclades  ex« 
aplenduerunt ,  abundantiam,  a  poeta  nitentes  appellantur,  quod  nor- 
men adiectivum  Graecia  respondet  vocabulis  ovAoov  et  alykijivxog, 
Xaungov  ,  Atvxov  ,  kmagov  ,  qpouvov  ,  ((pasvvov  apud  Pindarum) 
similibus ,  quibus  tum  famae  celebritas,  tum  luculentae  fortunae 
divitiarumque  splendor  et  amplitudo  significantur.  Vid.  Jacobrium 
ad  epigramma  Antipatri  Macedonis  in  Delectu  epigrammatum  Grae- 
corum  p.  338.  Nr.  21.  Quae  ibi  A«/xi}  Jrjkog,  Ovidio  Heroid. 
ep.  XXI,  82  Candida  Däot  dicitur.  (vid.  Burmann,  ad  h.  1.  et 
Spannern,  ad  Callim.  Hym.  in  Del.  156.)  Apud  Pindarum  Pyth.  IV, 
88:  Natog  kmaot,  Olymp.  XIII,  106—8: 

a  x  'Ektvolg  xal  kmagd  Magaduv 
xal  *W  AXxvag  fydoyov  xakktnkovxoi 
nokitg,  a  x  Evßota. 
Olymp.  XIV,  3—4:  Amiod«  'Ogxouevog,  Pausaniae  IX,  34:  tv- 
Öaifiovlag  nox8  inl  piyioxov  ngoax&Eiaa  dicta.  Splendidis  Athe- 
nis  nihil  not  ins  vid.  Jacobi  Quaestiones  epicae  p.  194.  Pind.  Nem. 
IV,  18  —  19.    Isthm.  II,  20.   Boeckhius  ad  Pind.  Fragm.  46.  p. 
679.    Monk  ad  Eurip.  Ale.  v.  464.    Pind.  Fragm.  218  p.  666. 
ed.  Boeckh.:  xoi  kmaoiji  Zpvovaiip  Soxn  ...  Pind.  Pyth.  II,  3: 
Xmaqal  eijßai.    Pind.  Nem.  IV,  49  —  60:  iv  #  Ev^tva  ntkayel 
tputwav  *A%iktvg  vaßov,  quae  Leuce  insula  est,  vid.  Paus.  III,  19,11. 

Archiv  f.  Phil.  u.  Qaedag.  Bd.  XVIII.  ff/t  L  8 
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Tkeocr.  Epigr.  IX,  3  —  4: 

dtilcui  KX(6vtM9  av      dg  XutaQrjv  Saöov  iX&siv 
'Hittlytv  nolXqg  fynooog  £*  2vQlrjg. 

De  nüendi  verbo  ad  signiGcandum  lactos  pratorum  honores 
opimosque  agros  florenteinque  rerum  condicionem  et  opulcntiam  vid. 
Obbarius  Commeotar.  io  Hör.  Epist.  I,  10,  19.  p.  66.  Bach  ad 
Ovid.  Met.  II,  795.  Dissen  Comment  in  Tibull.  IV,  1, 183.  p.  422. 

Quac  gratissima  Cycladum  invitamenta  ad  quaestuosam  merca- 
turam  faciendam  non  dabium  est,  quin  vagum  lucrique  cupiditate 
ductum  nautarum  genug  ad  eas  certatim  concelebrandas  stimularint, 
quautumvis  interfusa  Cycladas  aequora  infamia  essent  fragosis  va- 
dis,  scopulis  turbuientisque  tempestatibus ,  (vid.  Jacobi  Quaestion. 
epic.  p.  163.  Anton  Proktsch  Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen 
aus  dem  Orient.  Vol.  I.  p.  53  sqq.)  quarum  rabiem  ipse  ille 
nauta,  de  quo  hic  agitur,  aliquando  senserit,  graves  istius,  qua 
excelluit,  temeritatis  et  audaciae  poenas  luens;  cuius  tristissimae 
calamitatis  ut  memor  esse  velit,  qui  protinus  ex  eo,  quo  est  ma- 
ris  loco,  novom  cursum  eundemque  navi  graviter  afflicta  poetae 
tentaturus  videatur,  extremo  is  carmine  monitione  utitur,  quae  acu- 
leum  habet  ad  hominem  improbum  a  nefario  non  minus,  quam  exi- 
tiabili  molimine  deterrendum. 

Omnino  carminis  intellectui  profuerit  meminisse,  veterum  poe- 
tarum  non  paucis  navigationero ,  ab  audacia  et  avaritia  (vid.  Ja* 
cobs  Delect.  epigr.  p.  416.)  inventam  illam,  propterea  magno  in 
odio  fuisse,  quod  ex  ea,  tamquam  ex  uberrimo  fönte,  multa  et 
dira  mala  in  hominum  genus  redundassent,  vid.  Ruperti  Comment» 
in  luv.  Sat.  XII,  57.  p.  643.  Hertzberg  Comment.  in  Propert. 
Eleg.  III,  7.  p.  277  sqq.  Quam  vehementer  Flaccus  insectatus 
sit  eum,  qui  primus  mare  tentasset,  ex  tertio  libri  primi  carmine 
apparet.  Quod  vcro  nominare  omisit  vitia  infanda,  quae  hoc  in 
carmine  reprehendit,  id  mirationem  facere  non  potest  reputanti, 
nautain  iis  obnoxium,  et  not  um  sibi  et  carum  fuisse,  cui  benevolis 
monitis  et  lenioribus  obiurgationibus  mederi  convenientius  putave- 
rit,  quam  graves  contumelias  et  aculeata  couvicia  ingerendo  offen- 
sionis,  irae  et  contumaciae  caussam  afferre. 

[Est  huic  carmini  hoc  commune  cum  aliis,  ut  eius  argumentum 
e  siugulis  quibusdam  verborum  rerumque  momentis,  diligenter  quasi 
trutina  examinatis  sententiarumque  ac  similitudinum  conformatione 
et  natura  probabiliter  ratiocinando  coniiciendum  sit,  quum  quae  sen- 
tiret  ac  sequeretur  poeta  de  industria  non  declaravertt  planis  et 
expressis  verbis,  sed  leviter  et  quasi  nutn  locutus  significaverit.] 

Cum  delectu  quodara  imperiosius  aequor  appellatur.  Nam 
quod  mari  praeter  necessitatis  vim  fatumque  a  nauta  concedirur 
in  navem  Imperium,  id  ipsi,  qui  prndentia  et  arte  sua  eius  domi- 
nus ac  domitor  esse  debent ,  et  damuo  et  dedecori  est.  Cfr.  Carm. 
UI,  24,  40-41:  horrida  cailidi 
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Manil  Astron.  I,  619: 

clavumque  ratii ,  quae  vicerat  aequor. 
CUiudian.  de  raptu  Proserp.  I.  praef.  11: 

Iam  vagus  exsultat  pelago,  coelumque  tecotus 
Aegaeas  hiemes  Ioniomque  domat. 
Senec.  Med.  1,2: 

—  —  quaeque  domituram  freta 
Tipfayn  novam  frenare  docuisti  ratem. 
Owd.  Trist.  I,  4,  11—12: 

Navita  confessua  gelido  pallore  timorem 

Iam  sequitar  rief  am,  oon  regit  arte,  ratem. 
Idem  Metam.  XI,  661—63: 

Frangitur  ineursu  nimbosi  turhinis  arbor; 
Frangitur  et  regimen;  spoliisque  animosa  superstes 
Unda,  velut  victrix,  sinuataque  despicit  unda*. 
Idem  Metam.  II,  184—86: 

ut  acta 

Praecipiti  pinns  Borea,  coi  meta  remisit 
Freoa  suas  rector,  quam  DU  votisque  relinquit. 
Dii,  quo»  nautae  adesse  poeta  v.  10.  negat,  Propertio  III,  21, 
18.  undisoni,  Ovidio  Epist.  ex  Pont.  II,  10,  40*  aequorei,  Met. 
IV,  664:  aequoris  Dt>  Trist  I,  2,  69:  mride*  DC,  quibus  ae- 
quora  curae  et  Trist.  I,  4,  126:  caerutei  numina  ponti  dicuntur. 
Praeter  Neptunum,  Tyndaridas,  (Hör.  Carm.  I,  8,  2;  IV,  8,  33. 
Praperi.  I,  17,  18.  Ovid.  Trist.  I,  10,  46—46.  Fast.  V,  720.) 
Lettcotheam  (Propert.  II,  26,  9  —  10.  II,  28,  20.  Antholog. 
Graec.  Vol.  I,  p.  800.  Nr.  849.)  Aeolum  (Hör.  Carm.  I,  3,  3. 
Virg.  Aeneid.  1,  66  sqq.  Ovid.  Heroid.  X,  66.)  cum  Ventis 
(Propert  IU,  7,  67)  et  Iovi,  (Propert.  II,  26,  42.  IV,  6,  23) 
Apollioi  (Antholog.  Graec  Vol.  I.  p.  268.  Nr.  261.)  et  Venen 
(Antholog.  Graec.  Vol.  II,  p.  48.  Nr.  143  —44.  Horat.  Carm.  I, 
8,  1.  Ovid«  Heroid.  XV,  218.)  imperiom  in  mare  erat  Quemad- 
boc  loco  Dii  in  Universum  dicuntur,  ita  Carm.  I,  81, 13 — 16: 
Dls  carus  (mercator  v.  11.)  ipsis,  qoippe  ter  et  quater 
Anno  rerisens  aequor  Atlanticum 


qui  locus  nautam  huius  carminis  Dis  invisum  fuit  argnit,  citas  navi 
vulnera  inflixissent  gravissima.  Iam  quam  sine  Deorum  praesidid 
ac  tutela  nulla  navigantibus  salus  et  incolumitas  sit,  quod  festivo 
Leonidae  Tarentini  epigrammate  (Antholog.  Graec.  Vol.  II,  p.  38. 
Nr.  107)  expressum  est: 

lYjy  jtixoifv  fie  Xiyovai ,  xeri  ovn  taa  novtojzoqevoatg 

vccvöl  di'i&vvtiv  aTQopov  ivTiXotr^v. 
ovx  aitoyntfii      iyüi*  ß(><*xv  f»^v  Gxaqpog.  ctkXa  &aka<fG'Q 
nav  tow  ov  fdtgav  $  xqtaiQ,  aXXa  *i>%ij$*)« 

♦)  Rectia*  scribitar  Tojjj,  liiert  initiali  maiascok,  intelligkar  enüa 
Dea  man  iroperans,  cfr.  Hör.  Carm.  I,  35,  6 — 8: 

8* 
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£<rto>  nrjSaXioLg  Iriow  nXiov*  aXXo  yaQ  aXXy 

dootfog*  iyco  d  tXriv  öoclpoai  ö  <o£o  pivt}. 
quid  boni  sibi  sperent  ac  promittant,  si  qui  Diis  adversis  et  ira- 
tis  mare  ingredi  audeaot ,  qnod  iis  iubentibus  affectiores  sibi 
ioduet  ac  faciem,  (vid.  Homer.  Odyss.  V,  291  sqq.  de  Pacavii 
Dulorcste  scripsit  Stieglitz  p.  64  et  p.  87.  Ovid.  Met.  XI,  490 
sqq.  Achill,  Tat.  III,  1)  pestem  ac  perniciem  inevitabilem  minantes. 

Tuendae  scripturae  pressa,  cui  non  est  cur  praeferatur  prensa 
cfr.  Hofman  Peerlkamp  in  Biblioth.  crit.  nova,  Lugd.  Bat.  I ,  p. 
HO — 11  et  Q.  Horatii  Flacci  Carmina  recensuit  P.  Hofman  Peerl- 
kamp  p.  76.  idoneos  locos  nota  hos: 

Senec.  Octav.  316  sqq. :  fertur  in  altuoi 

Provecta  ratis,  qnae  resoluto 
Robore  labens  presta  dehiscit. 
Idem  Oedip.  882  sqq.: 

Fata  si  liceat  mihi 
Fingere  arbitrio  meo, 
Temperem  Zephyro  levi 
Vela,  ne  pressae  gravi 
Spiritu  antennae  tremant, 
Idem  Thyest.  929  sqq.: 

 magnum  ingenti 

Strage  malorum  pressum  fracti 
Pondera  regoi  non  inflexa 
Cervice  pati. 

Cum  v.  11.  quamvis  Pontica  pinusy  Leonidae  epigramma  (vid. 
Äntholog.  Graec.  Vol.  I.  p.  509.  Nr.  665)  apte  componi  potent: 
Mqxt  licntQrj  daQOtcov  vetvtlXX(o9  fiqxt  ßa&sly 

vtjt-  xQtttu  navxog  öovQaxog  (lg  avtpog. 
altes  %al  IJQOfictxov  nvoir\  apa,  xvjta  öl  vavxag 
(x&qoov  ig  nolXrjv  htv<piX^(V  aXa. 
Versuom  11 — 13  rationem  et  intellectum  perspicax  Luebkeri 
diligentia  ad  liquidum  perducere  studuit,  cui  tarnen  quo  minus  asti- 
puler ,  impedior  hisce.    Si  cum  viro  doctissimo  apodosis  initium 
ex  verbo  iactes  capitur ,  nescio  quid  offensionis  habet  Couiuncti- 
vns9  non  simpliciter  pro  certo,  sed  de  probabili  coniectura  et  rao- 
deste,  quid  sit  futurum  afürmans,  quum  tarnen  propler  seotentiaai 
quae  antecedit  gravissimam: 

 te  dominara  aequoris, 

Quicunque  Bithyna  lacessit 
Carpathium  pelagus  carina. 
Recurrit  Dea  Fortuna  Carm.  III,  29,  49.  quam  Sospitara  implorat  Pin- 
darua  Olymp.  XII,  1 — 5: 

Aioaofiai .  icat  Z-nvog  'ElsvdsQiov, 
'Ifiiouv  evQvo&evi  dp^pinole^ 

ZmtHoa  T6%a 

xlv  yap  iv  »öVraj  xvßsQvävzai  &oal  väeg,  h  %ioctp  xe  Acritf  fool  *6\t- 
poi  xdyooal  ßoviatpÖQOi. 
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Non  DJ,  quos  iterum  pressa  voces  malo, 
nihil  certius  eventarum  sit,  quam  ut,  quae  sine  Deorum  numine  et 
cnm  corom  ira  iterum  mare  tentet  navis,  utique  pereat.  Ac  me- 
rito  dubitabis,  num  lenior  haec  de  eventu  augurandi  ratio  quid- 
quam  valitura  sit  apud  horninem  importuna  audeodi  libidine  cor- 
reptum  et  sno  sibi  6dentem  praesidio,  quem  plane  firmissimeque 
dem  um  asseverando ,  in  quam  inanibus  bonis  spem  salutis  repostara 
habeat,  eo  compuleris,  ut  se  excutiat  et  benivole  monenti  optein- 
peret.  Nec  apte  quamvis  ea  ,  quae  Luebkero  probatur ,  notione : 
wenn  auch,  ad  verba  Pontica  pinus  cet.  revocetur,  quandoquidem 
causa  nulla  est,  cu/  res  cotiiuncte  efferatur.  Mihi  eam  loci  con- 
formandi  et  interpnngendi  rationern  non  displicere  fateor,  qua 
(juamvü  cum  verbo  iacteg  coniungas  et  vocabulum  inutile,  seiunctum 
a  proxime  superioribus ,  per  se  nnum  eiclamationem  continere  sta- 
tuas,  ut  visum  est  Praedicovio  et,  quem  profert  Jahnius,  (Anno- 
tationes  ad  h.  I.)  Bechero  : 

Quamvis,  Pontica  pinus, 
Silvae  filia  nobilis, 

ladet  et  genus  et  nomen,  inutile! 
i.  e.  qnamvis  tu  (quae  vel  quod  es)  Pontica  pinus  cet.  cum  sn- 
pcrbia  et  confidentia  identidem  repetas  darum  genus  et  nomen, 
quasi  tutelntn  contra  pericula,  nihil  tarnen  in  iis  roboris  ac  prae- 
sidii  habcbis  ad  novuin  cursum  tuto  mari  perficiendum.  Ponderosa 
illa  in  »num  verbum  conclusa  exclamatio  non  male  strepidam  illam 
festioationem  exprimit,  qua  poeta  de  nautae  salute  magnopere  solli- 
citns  ad  nova  praecepta  ipsi  tradenda  properat.  Ceterum  falutur 
LueblceruS)  opinans,  ex  Hofinan  Peerlhampii  interpretatione ,  iactes 
ad  protasin  refrrentis,  candem  esse  prioris  enuntiationis  sententiam 
atque  posterioris,  inductus,  si  quid  video,  iactandi  verbo,  cui  h. 
I.  non  subiecta  est  notio  vanitatis,  sed  superbiae  et  insolentiae, 
sibi  suisque  rebus  nimium  fidentis.  Est  iactare  ad  vim  idem  fere 
atque  dictare  cum  arrogantia  ac  fastu,  cum  gloriatione  semper  in 
ore  habere;  vid.  Thiel  ad  Virg.  Aeneid.  X,  322  et  Hersog  ad 

Caes.  de  B  G.  I,  18. 

Quid  Luebkero  meo  mentis  fuerit,  quuro  scriberet:  „Nach 
der  Bedeutung,  die  H.  dem  quamvis  gibt  (nicht:  wie  sehr  auch  im- 
mer, vielmehr:  wenn  auch,  s.  zu  3,  7,  25)  und  nach  der  ihm  ge- 
wohnten Construction  beginnen  wir  einen  Nachsatz  bei  lactes  und 
fugen  Nil  pictis  u.  s.  w.  als  erklärenden  Grund  des  nachdrücklich 
zum  Schluss  hervorgehobenen  inutils  bei,  equidem  non  assecutus 
sum.  Quo,  quaeso,  modo  verbis:  Nil  pictis  cet.  causa  continetnr 
ad  explicandum  illud ,  quod  in  clausula  cum  vi  effertur  Adiectivura 
mutile?  Illa  sententia,  cui  ad  vim  cum  proxime  superioribus  nihil 
commune  est,  novum  complectitur  argumentum,  quo  poeta  naotam 
movere  et  de  temereria ,  qua  inflatus  turnet,  fiducia  deturbare  ag- 
greditur. 

E  verbis:  Nuper  soUicüum  cet.  quae  si  cum  Peerlkampio  ut 
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obscura,  inepta  et  Flacco  iadigna  resecanda  censeas,  vide,  ne  de 
canninii  oitore  ac  venustate  aliquantum  detraxeris ,  candidum  idem- 
que  amabile  poetae  agnoscas  pectus,  ingenue  profitentis,  illod, 
quod  nautae  iactatio  effuse  petalana  audaciaque  periculorom  temere 
avida  aibi  qaondam  peperiaaet  taediam  ,  iam  io  ardens  eiua  deside- 
rium  abiisse,  per  quod  eum  obsecraret,  ot,  precibus  suis  obaecun- 
daturas,  io  aleam  vitae  et  exitii  ire  noüet,  loca  petendo  periculo- 
rum  ac  discriminum  plenissima.  Sic  praeclaro  sane  artificio  in  ex- 
tremom  carmen  dulcisaimoa  sincerae  caritatis  ac  benivoleotiae  sen- 
sus  transfudit,  quibus  qui  non  omnis  humanitatis  expertes  sunt, 
quasi  quibusdam  blanditiis  illecebrisque  ita  affkiantur  necesse  est, 
ut,  qoo  ab  iis  vocentur,  quos  soi  suoromqoe  commodorum  studio- 
sissimos  cupidissimosque  cognorint,  eo  non  inviti  protinus  se  con- 
vertant.  Ac  nescto  quo  pacto  ipsis  Ulis,  qnibos  carmen  concludi- 
tur,  verbis  in  laetam  adducimur  spem,  fore,  ot  nauta  aruicis  poetae 
monitis  haud  gravatim  obtemperaturos  e  vestigio  portum  salutis  et 
securitatis  petat,  vitatis  maris  saevitia  scopulorumque  asperitati- 
bus,  graves  piagas  et  pericula  minantibus. 

Inter  loca,  nautis  infestissima ,  Cycladas  numeratas  esse,  An* 
tipatri  ostendit  epigramma  (vid,  Antholog.  Graec.  Vol.  I.  p,  500. 
Nr.  639): 

Tlaaa  &aXa<s<Sct  dalaööa'  %t  KvxXctöagy  ij  Ottvov  "KXXrjg 

Kvpa,  xcii  'Oitlag  tjiia  ßfpqpo'fie&a; 
Recentiorum  interpretum  plurimi  carmen,  colore  eius  specie- 
que  formae  moti,  ex  Graeco  baustum  fönte  suspicantar  bonaque 
eorum  pars  poetae  scribentis  animo  obvcrsatom  esse  Alcaei  carmen 
putat,  cuios  reliquiae  Bergkii  cura  et  diligentia  (vid.  Poetae  Lyrid 
Graeci.  Edidit  Theodorus  Bergk.  Lipsiae  1843.  p.  574.  Nr.  18.) 
recogoitae  hae  sunt: 

'Acvvhfjfn  tcov  avifxcov  axaöiv 
to  ulv  yao  2Wev  xtJjua  xvA/vdrrcu, 
to  6*  üftev*  opus?     ov  to*  p&tfov 
vüX  <pooi]iii\>a  cvv  ptlalvct 
5.  Ximavi  ii6%&evze$  ptyaXtp  fiala' 

nso  plv  ycp  avxkog  lotoniöav  ftei, 
laiq>0Q  6e  »av  fadtfAoy  ijtoq 

HUT  CtVIO- 

XokaiOi  aynvoat. 
Horatium  puerum  Romae  discendis  Graecorum  poetis,  in  pri- 
rais  Homero  operam  dedisse,  eias  rei  ipsa  poetae  verba  (vid. 
Epist.  H,  2,  41  —  42.  coli.  Sat  I,  6,  76  sqq.)  testimonio  snnt 
et  adoleacentem  Athenis,  nobilissimo  illo  Minervae  omnisque  pofi- 
tioris  humanitatis  domicilio,  praeter  philosophiae  stodium  (Epist 
II,  2,  43 — 45.)  etiam  Musas  toto  pectore  colutsse,  a  quibus  di- 
veUi  pertnde  habuit,  ac  ai  a  se  ipso  descisceret,  non  inveaietur, 
quin  concedat 

Si,  quo  nihil  magis  ipai,  praeter  laudem  nullius  avaro,  in  votis 
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erat,  nobilitari  pocta  volnit,  qui  carroina  fingeret  linenda  cedro  et 
levi  servanda  cupresso,  non  potuit  non  tot  um  se  tradere  Graiis 
Camems  ,  tersissima  elegantia  omnique  pulchritudinc  ac  gratia  im 
butis  earumque  antistiti ,  magno  Apollini  in  diseiplinam,  spiritum 
dantibus  Ulis  et  artem  carminis  nomenque  poctae.  Ac  sicut  in  sole 
ambulans  natura  fit,  ut  coloretur,  ita  Flaccus,  qui  quod  Pisoni- 
bns  (Epist.  ad  Pison.  v.  268 — 269)  suasit,  ut  exemplaria  Grarca 
nocturna  versare  vellent  manu,  versare  diurna,  ipse  strenuus  prao- 
stitit  ,  assiduo  hoc  suo  cum  Graecis  poetis  commercio,  eorum  vi 
ac  virtute  infici  ac  tingi  debuit.  Nec  dubito  affirmare,  si  quid  ei 
praeeipuae  laudi  dandum  est ,  hoc  esse ,  quod  poetarum  Graeco- 
rum  carmina,  divina  illa  novem  Musis  caelata  opera,  non  primori- 
bus  labris  gustavit  et  extremis,  ut  dicitur,  digitis  attigit,  sed  ma- 
gnis  haustibus  bibit  penitusque  pereepta  atque  ita  pertractata  ha 
buit,  ut  splendidis,  quibus  distineta  sunt,  et  mentis  et  ingenii  di- 
vitiis  dicendique  ornamentis  ac  luminibus  et  magna  modorum  ac 
numerorum  varietate,  pro  argumontorum  ratione  mirabili  sollertia 
temperata,  iis  singulari  prorsus  eximiaque  intelligcntia ,  salvo  Mio 
iudicio  arbitrioque  uteretur  ad  poemata  pangenda  politissima  spiri- 
tusque  plenissima,  (cfr.  Caro/i  Passow  Des  Q.  Horatius  Flaccus 
Leben  und  Zeitalter  p.  LXXVIf.  sqq.  Ist  Horatius  ein  kleiner 
Dichter?  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  des  Horatius  von  Rudolf 
Hanow  p.  24  )  quae  cum  omniuin  peritorum  iudicum  plausibus  vi- 
vent,  donec  poetis,  qui  dextro  Apolline  cecinerunt,  honor  erit  et 
pretium*).  Quod  Flaccus,  Musis  amicus,  (cfr.  Carm.  I,  26,  1.  III, 
4,  21.)  etiam  nunc  in  delictis  est  oinnibus,  **)  qui  non  fucatae  p  il 

*)  Hac  ab  sententia  assensionem  cohibebit  humanissimus  Teuffel ,  (cfr. 
Charakteristik  des  Horaz  p.  80  )  de  Horatii  artificio  scribendi  ita  iudi- 
cans:  Bei  ihm  fallen  der  Gedanke,  die  Absicht  und  ihr  Ausdruck,  das 
wirkliche  Gedicht,  aus  einander.  Zuerst  war  der  abstrakte  Vorsatz.  <  in 
Gedicht  zu  machen,  da,  dann  der  Gedanke  oder  die  Situation,  die  poe- 
tisch zu  behandeln  sei,  in  ihrer  ganzen  verständigen  Klarheit  und  Voll- 
ständigkeit. Diese  Prosa  nun  wurde  mit  dem  Mörtel  der  Politik  über- 
hörten,  mit  der  Tapete  der  poetischen  Form  überzogen  und  nach  Kräf- 
ten unsichtbar  gemacht.  Dieses  ist  ihm  nun  auch  oft  so  sehr  gelungen, 
da  hm  es  unmöglich  ist,  den  Faden,  der  sich  durch  das  Ganze  hindurch- 
zieht und  es  zur  Einheit  verbindet,  wieder  aufzufinden;  an  andern  Stel- 
len aber,  wo  der  Ueberzug  nicht  mehr  zureichte  oder  wo  der  Künsiler 
nicht  aufmerksam  genug  war,  z.  B.  an  der  eben  genannten,  (Carm.  III, 
4t  69 — 711)  blickt  die  hässlichc  kahle  Wand  der  platten  Prosa  mitten  aas 
der  kunstvollen  Verhüllung  heraus.  Nur  aus  einem  solchen  Hergang 
lässt  sich  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  horazischen  Oden  erkläre  n, 
und  nur  ein  solcher  entspricht  dem  ganzen  Wesen  des  Horaz  ,  zugleich 
alx-r  leuchtet  ein,  wie  weit  ein  solches  Verfahren  davon  entfernt  ist, 
das  wahrhaft  dichterische  zu  sein  " 

Cum  Teuffdii  sentenia  rompone*  Hofman-Pecrlkampii ,  acerbe  severi 
Horatii  existimatoris  iudiciura  ad  (  arm.  I,  16,  13  sqq.  p  87:  „Kquidem 
Horatium  non  aguosco  ni»i  in  illis  ingenii  monumentis,  quae  tarn  apta  et 
rotunda  sunt,  ut  nihil  demere  possis,  quin  elegantiam  minuas.44 

**)  Verissime  ÄircAnerus  (cfr.  Des  Q.  Horatius  Flaccus  8atircii. 
Vorrede  p.  1—2.)    „Unter  diesen  (klassischen  Dichtern  des  Alterthuiu  ) 
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chritndinis  et,  quaruro  eum  plennm  esse  ait  Qutntilianus  (cfr.  In- 
stitt.  oratt  X,  1,  96)  iucunditaüs  et  gratiae  sensu  dueuntur,  id 
omni  um  maxime  acerrimo,  quo  se  Graecis  poetis  formandum  dedi- 
dit,  studio  felicique  Uli  sollertiae  aeeeptum  refert,  qua  Alcaewn, 
Alcmanem,  Anacreontem,  Archilochum ,  Bacchylidem ,  Pindaruni, 
Sapphonem,  Stesichorum  et  si  qui  alii  carmine  lyrico  eminerent, 
callide  imitando  ita  eflinxit,  ut  Romanae  fidicen  lyrae  esse  neutiquam 
desineret,  quod  quidem  nomen  sibi  impudenter  arrogasset,  si,  nulla 
ingenii,  quam  sibi  benignam  tributam  gaudet,  (Carm.  II,  18,  9  bis 
10)  vena  nec  sibi  fidens,  ut  servum  istud  a  se  explosum  imitato- 
tortim  pecus  satis  habuisset,  aliena  sno  premere  pede  vestigia  at- 
que  ex  variis  undique  conqnisitis  ac  delibatis  flosculis  opus  operose 
conglutinare  conglutinatumque  poema  venditare,  ut 

ii  forte  suas  repetüum  venerit  olim 

Grex  avium  pluma$,  tnoveat  cornicula  risum 

Furtivis  nudata  coloribus. 
Eum  in  imitando  Graecos  poetas ,  sine  quorum  studio  diligen- 
tissimo  Carmen  lyricum  apud  Romanns  nasci  et  vigere  non  posse 
recte  sensit,  (cfr.  Passow  Des  Q.  Horatius  Fl  accus  Leben  und  Zeit- 
alter p.  LXXV.  sqq.  et  Theodor  Obbarius  Q.  Horatii  Flacci  Car- 
mina,  Einleitung  p.  XXV.)  non  verbum  verbo  curasse  reddere  fidum 
ac  religiosum  Interpretern,  sed  soum  fuisse,  variis  figuris  et  verbis 
felicissime  audacem,  qnalem  Quintiiianus  1.  1.  praedicat,  ipsis  iltis 
Alcaei  versibus,  si  res  postulat,  comprobari  poterit,  quo«  hoc  car- 
mine expressisse  permultos  supra  dixi  esse,  qui  putent,  quam  quam 
non  invenire  me  fateor,  quo  id  argumento  tamquam  rem  ad  liqui- 


sind  aber  wol  wenige  so  sehr  des  wetteifernden  Strebens  Mehrerer ,  sie 
unter  uns  nationell  zu  machen,  werth,  als  der  Venusiaische  Sin- 
ger, unbestritten  der  geistreichste ,  tiefste  und  durebgebiidetste  unter 
den  Römischen  Dichtern;  in  dessen  Werken,  wie  in  einem  magischen 
Spiegel,  das  Leben  selbst  in  seinen  mannigfaltigsten  Formen  und  Far- 
ben, durchdrungen  von  einem  höhern  Lichte,  sich  bewegt  und  in  kla- 
rer Anschaulichkeit  aufthut;  in  dessen  Darstellang  Griechische  Leichtig- 
keit und  Anmoth  mit  Römischem  Ernst  und  Wurde,  hohe  Genialitat  und 
schöpferische  Kraft  mit  sicherm  Bewusstsein  und  klarer  Besonnenheit, 
tiefes  Gefühl  für  das  Edle,  Menschliche  und  Wahre  mit  glänzendem  Witx 
und  der  feinsten  Bildung  sich  verbindet ;  der  im  Tone  des  heitern  Scher- 
zes wie  der  ernsten  Lebensweisheit ,  in  satirischer  Laune  wie  im  hohen 
lyrischen  Pathos,  uberall  die  innersten  Interessen  der  menschlichen  Brust 
zu  berühren,  und  für  jede  Stimmung,  jede  Farbe  des  Gemüths  einen  ihr 
entsprechenden  Ausdruck  zu  finden  weiss;  dessen  Sprache  endlich  in  ih- 
rer gediegenen  Klarheit  und  Correctheit,  in  der  glücklichen  Kühnheit, 
Stärke  und  Unmittelbarkeit  des  Ausdrucks,  in  dem  Wohllaut  ihrer  Töne 
und  dem  harmonischen  Chortanz  ihrer  Rhythmen  einen  unversiegbaren 
Zauber  bewahrt,  der  den  schönsten  Gedanken  in  den  schönsten  Formen 
ausprägt,  unsterbliche  Dauer  sichert.  Daher  ist  Horaz  als  der  mensch- 
lich liebenswürdigste,  geist-  und  gemüthvollste  Dichter  der  Liebling 
aller  Zeitalter,  der  Freund  und  Genosse  aller  gebildeten  Menschen  von 
jeher  gewesen  nnd  seine  Werke  werden  nie  aufhören ,  ewig  gültige 
Muster  des  Geschmacks  in  allen  Formen  ihrer  Darstellung  au  sein.'* 
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dum  cxploratam  conürmare  ac  cootenderc  velint  Ip»i  ad  conden- 
dum  hoc  carmen  opus  faisse  verborum  ac  seoteotiarum  habitum  et 
vestitum  aliunde  petere,  a  me,  qui  Flaccum  ab  ingeoio  arteque 
composite  et  ornate  scribendi  non  inopem  ducam ,  impetrare  non 
possum  ut  existimem,  assentiorque  doctissimo  Trompheller  ea,  quae 
1.  I.  p.  13  sqq.  de  Uoratio  Graecorum  iuiitatore,  qualis  conie- 
ctura  informandus  sit,  exquisite  disputavit. 


P.  Papinii  Statii 
Soteria  Rutilii  Gallici 

(Silv.  übr.  I.  carm.  IV.) 
ex  codd.  lectionibus  et  schedis  Haodii  edita  et  emendata 

a 

G.  Queck,  phil.  doct. 

lacet  adhuc  neglectus  atque  abditus  innumerabilibusqne  vitiis  ac 
mendis  scatet  Papinius  Staiitu  poeta,  ut  ipse  infausto  quasi  omine  par- 
tem  canniii um  suorurn  „Silvas"  norainassc  videatur.  Fatali  eniin 
casu  factum  est,  ut  nostro  et  superiore  saeculo  omnia  Statii  car- 
mina  emendare  emendataque  edere  voluerit  vel  potuerit.  Ne  Silvae 
quidem  post  Marklandi  editionem,  quae  prodiit  a.  1724  9  novis  cu- 
ria editae  videotur.  Nam  ne  Handius  quidem,  professor  lenensis 
celeberrimus  nuper  defunetus,  quamvis  paratissimus  esset  ad  Sta- 
tiam  edendum  atque  illustrandum ,  opus  vix  inchoatum  absolvere  et 
ad  ßnem  perducere  potuit.  Liber  enitn  immensae  doctrioae  ple- 
nissimus,  a.  1817  editus,  tres  taut  um  priores  libri  primi  silvas  con- 
tinet.  Quauta  librorum  et  critici  apparatus  copia  ad  Statii  carmina 
restituenda  et  illustranda  instruetus  fuerit,  ipse  exposuit  io  libri 
praefatione  et  declaravit  duobus  scriptis  academicis  nuper  editis, 
in  quornm  altero  Iaoi  Gruteri  suspiciones  in  Statii  Theb.  Hbr.  I. 
cum  suis  animadversionibus  proposuit,  altero  Silv.  carm.  IV.  ltbr.  T. 
quod  Hercules  Epitrapezios  Novii  Vindicts  inscriptum  est,  restituit 
atque  explanavit.  Qnum  subsidiorum  criticorum  moles  ab  Handio 
congesta  nobis  tradita  sit,  band  alienum  duximus,  cum  viris  do- 
ctis  communicare,  quae  et  qualia  stnt  ista  subsidia  Statii  edendi 
in  sebedis  Handianis  inventa. 

Codicum  collationes  exstant 
I.  ad  Silvas:  Collat.  cod.  in  bibl.  Rhediperana  ad  aedem  St  Elisab. 
Vratisl.  asservata;  cod.  Parisini  (N.  8282);  cod.  Capilupiani  Man- 
tuae  servati;  cod.  Sencnsis,  cod.  Vossii. 
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III.  ad  Thebaida:  coli,  cod.  Vratisl.  in  bibl.  Rhedig.;  codicnm  Pa- 
risinorum  quinque  (N.  8061,  8052,  8053,  8064,  8066);  cod. 
Heimst.,  Cassel.,  Guelf.  Gudean« 

III.  ad  AchiUeida:  coli.  cod.  Paria.  (N.  8061);  Dreadensia,  Ratisb., 
Oldenbarg.,  Erfurt.,  Gudean.,  Rossiani. 

Praeterea  invenimus  variaa  fectionea  ex  antiquia  editionibus  ad 
singulas  partes  Statii  enotatas;  acceduot  virorum  doctornm  notae 
criticae,  Gruteri,  Lenzii,  Kaemmereri.  Handius  ipse  düigentissime 
multa  congessit  et  literis  mandavit  ad  ceteras  Silvas  in  eundem  mo- 
dum  explicandas,  quem  in  Hbro  1.  instituerat.  Sed  pleraque  non- 
dum  sunt  disposita  nec  satia  elaborata,  qnum  enira  in  perficiendo 
opere  a  redemptore  derelictnm  se  videret,  openun  perdere  noluisse 
videtur.  Nos  auscepimua  adbibitia  Handii  commentartis  enodatis- 
que  libelloram  saturis  Silv.  1.  I.  c.  IV,  Soteriam  Rutilii  Gallici,  ex 
codd.  supra  allatorum  lectionibus  emendatius  restituere,  Handii  in 
diiudicandis  codicibus  aententiam  ubique  aecuti.  Necessarium  enini 
videtur,  ex  codicibus  ipsis,  qui  satis  multi  atque  optimi  sunt,  Statii 
Carolina  restituere  atqne  cmendare,  neqoe  in  innumerabilibus  priorom 
saeculorum  editorum,  Marklandi  etiam,  coniecturis,  qnas  edit. 
Bipont.  et  Dresdensis  (alia  nobis  non  enotuit  usque  ad  hoc  tempus) 
repetiverunt,  acquiescere. 

Eatia,  io,  Superi,  nec  inexorabile  Clutho 

Volvit  opus.    Videt  alma  pios  Astraea,  lovique 

Conciliata  redit;  dubitataque  sidera  cernit 

CatlicDs.    Es  coelo,  Dis  es,  Germanice,  cordi. 

Quis  neget?  Erubuit  tanto  spoliare  ministro  5 

Imperium  Fortuna  tuum.    Stat  proxima  cervix 

Ponderis  immensi,  damnosaque  fila  senectae 

Exuit,  atque  alios  melior  revirescit  in  annoa. 

Ergo  alacres,  quae  signa  colunt  urbana  cohortes, 

Inque  sinum  quae  saepe  tuum  fora  turbida  quaestu  10 

Confugiunt,  leges  urbesque  ubicunque  togatae, 

Quae  tua  longinqnis  implorant  iura  quere  Iis, 

Certent  laetitia;  nosterque  ex  ordioe  colli« 

Confreraat,  et  aileant  peioria  murmura  famae: 

Quippe  manet,  longumque  aevo  redeunte  manebit,  15 

Quem  penes  intrepidae  mitis  custodia  Romne. 

Nec  tantum  induerint  fati  nova  aaecula  crimen, 

Aut  instaurati  peccaverit  ara  Terenti. 

Ast  ego  nec  Pboebum  (quanqnam  mihi  anrda  sine  illo 

Plectra)  nec  Aonias  decima  com  Pallade  Divas,  20 

Aut  raitem  Tegeae ,  Dircesve  hortabor  alumnum ; 

Ipse  veni,  viresque  novas  animumque  ministra, 

Qui  caneris:  docto  nec  enim  sine  numine  tantns 

Ausoniae  decora  ampla  togae,  centumque  dedisti 

ludiciuro  mentemque  viris.    Licet  enthea  vatts  25 

Excludat  Pimplca  aitim,  nec  coascia  detur 
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Pirene,  largos  potior  mihi  gurges  in  haustut, 

Qui  rapitur  de  fönte  tuo,  seu  plana  sohitis 

Quum  struis  orsa  modis,  sen  quum  tibi  dulcis  in  artem 

Fraugitur,  et  nostras  curat  facnndia  leges.  30 

Quare  age,  si  Cercri  sua  dona  meruroque  Lyaco 

Reddimus,  et  dives  praedae,  tarnen  accipit  omni 

Exuvias  Diana  tholo,  captivaque  tela 

BUipotens;  nec  tu  —  quando  tibi,  Gallice,  maius 

Eloquium,  fandique  opibus  sublimis  abundas,  —  35 

Sperne  coli  tenuiore  lyra.    Vaga  ciogitur  astris 

Lima,  et  in  oceanum  rivi  cecidere  minores. 

Quae  tibi  sollicitus  persolvit  praemia  morum 

Urbis  amor?  quae  tum  Patrumque  Equitumque  notavi 

Lumina,  et  ignarae  plebis  lugere  potentes?  40 

Non  labcnte  Numa  timuit  sie  curia  felix, 

Pompeio  nec  celsus  eques,  nec  femina  Britto. 

Hoc  illud:  tristis  invitum  audire  catenas , 

Parcere  verberibus,  nec  qua  iubet  alta  potestas 

Ire,  sed  armatas  multum  sibi  demerc  vires,  45 

Dignarique  manus  bumilis  et  verba  precantum, 

Reddere  iura  foro,  nec  proturbare  curules, 

Et  ferrum  muleere  toga.    Sic  itur  in  alta 

Pectora,  sie  mixto  reverentia  fidit  amori. 

Ipsa  etiam  cunetos  gravis  inclementia  fati  50 

Terruit,  et  subiti  praeeeps  iuvenile  perieli, 

Nil  cunetante  malo.  non  illud  culpa  senectae,  — 

Quippe  ea  bissenis  vix  dum  orsa  excedere  lustris  — 

Sed  labor  intendens,  animique  in  membra  vigintis 

Imperium,  vigilesque  suo  pro  Caesare  curae,  55 

Dulce  opus.    Hinc  fessos  penitus  subrepsit  in  artos 

Insidiosa  quies,  et  pigra  oblivio  vitae. 

Tunc  Dens,  Alpini  qui  iuxta  culmina  dofsi 

Signat  Apollineos  saneto  cognomine  lucos, 

Respicit,  ,, —  heu  tanti  pridem  securus  alumni  —  60 

Prargressusque  moras :  Hinc  mecum ,  Epidauria  proles, 

Hinc  alti  gaudens;  datur  aggredienda  facultas 

Ingcntem  recreare  virum:  Teneamus  adorti 

Tendentes  iam  fila  colos:  nec  fulminis  atri 

Sit  metus;  has  ultro  laudavit  Tuppiter  artes.  65 

Nam  neque  plebeiam,  aut  dextro  sioe  numine  cretaro 

Servo  animam;  atque  adeo,  breviter,  dum  recta  subimns, 

Expediam.    Genus  ipse  snis,  praemissaque  retro 

Nobilitas,  nec  origo  latet,  sed  luce  sequente 

Vincitur,  et  magno  gandet  cetsisse  nepoti.  70 

Prima  togae  virtus:  illic  quoque  clarus,  et  ingens 

Eloquio :  mox  innumeris  exercita  castris, 

Occiduas,  priinasque  domos,  et  sole  sub  omni 
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Permeruit  iurata  manus;  nec  in  otia  pacis 

Permissum  laxare  animos,  ferrumque  recingi.  75 

Hone  Galatia  vigens  ausa  est  incessere  hello: 

Hunc  qnoque  perqoe  novem  timoit  Pamphylia  messes, 

Pannoniusqne  ferox,  arcoque  horrenda  fugaci 

Armenia,  et  patiens  Latii  iam  pootis  Araxes. 

Quid  geminos  fasces,  magnaeque  iterata  revolvam  80 

Iura  Asiae?  velit  illa  quidem  ter  habere,  quaterqoe 

Hunc  sibi;  sed  revocant  fasti  maiorque  curulis, 

Nec  permissa  scmel..  Libyci  quid  mira  tributi 

Obsequia,  et  missum  media  de  pace  triumphum 

Ländern?    Et  opes  tantas  nec  qui  mandaverat  ausus  85 

Exspectare  fuit.    Gaudet  Trasimenus  et  Alpes, 

Cannensesque  aniraae:  primusque  insigne  tributum 

Ipse  palam  lacere  poscebat  Regulas  umbra. 

Non  vacat  Arctoas  acies,  Rhenumque  rebellem, 

Captivaeque  preces  Veledae,  (quae  maxima  nuper  90 

Gloria)  depositam  Dacis  pereuntibus  urbem 

Pandere;  com  tanti  lectus  rectoris  habenas, 

Gallice,  fortona  non  admirante,  subisti. 

Hunc  igitur  (si  digna  loquor)  rapiemus  iniquo, 

Sate,  lovi.    Rogat  hoc  Latiae  pater  inclitns  orbis:  95 

Et  meruit  (neque  enim  frustra  mihi  noper  honora 

Carmina  patricio  pueri  sonoistis  in  ostro) 

Si  qua  satutifero  gemini  Cbironis  in  antro 

Horba,  tholo  quodeunque  tibi  Troiana  recondit 

Pergamus,  aut  medicis  felix  Epidaurus  arenis  100 

Educat;  Idae  profert  quam  Creta  sub  umbra 

Dictamni  florentis  opem,  qnoque  anguis  abundat 

Spumatn.    Iongam  ipse  manus,  atque  omne  benigne 

Virus,  odoriferis  Arabum  quod  doctos  in  arvia, 

Aut  Araphrysiaco  pastor  de  gramine  carpsi.  105 

Dix erat.    Inveniunt  positos  iam  segniter  artus, 

Pugnantemque  aniroam;  ritu  se  cingit  uterqoe 

Paeonto,  monstrantque  simol  parentque  voleutes; 

Donec  letiferas  vario  medicamine  pestes, 

Et  sospecta  mali  rnperunt  nubila  somni.  HO 

Adiuyat  ipse  Deos,  morboque  valentior  omni 

Occupat  auxilium.    Citius  non  arte  refectus 

Telephus  Aemonia;  nec  quae  metuentis  Atridae 

Saeva  Machaonio  coierunt  volnera  sueco. 

Quis  mihi,  tot  coetus  inter  popiiüque  patrumque,  115 

Sit  curae  votique  locus?  Tarnen  ardua  testor 

Sidera,  teque,  pater  vatum  Thymbraea,  quis  omni 

Luce  mihi,  quis  nocte  timor;  dum  postibus  haerens 

Assiduus,  nunc  aure  vigil ,  nunc  lumine,  cuneta 

Atiguror;  immensae  velnti  connexa  carioae  120 
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Cymba  minor,  com  saevit  hiems,  pro  parte,  fureotia 
Parva  receptat  aquaa ,  et  eodem  volvitur  Austro. 
Nectite  nunc  laetae  candentia  fila  forores, 
Nectite:  nemo  modum  transmissi  computet  aevi: 
Hic  vitae  natalis  erit.   Tu  Troica  dignus 
Saecula,  et  Euboici  transcendere  palveris  annos, 
Nestoreosque  situs.    Qua  nunc  tibi  pauper  acerra 
Digna  litem?  nec  si  vacuet  Mevania  valles, 
Aut  praestent  niveos  Clitumna  novalia  tauros, 
Sufficiam.    Sed  saepe  Deis  hos  inter  honoret 
Cespes,  et  exiguo  placuerunt  farra  salino. 

Annotationes  in  Silv.  I,  4. 
Soteria  Rutilii  Gallici.  Cod.  Vrat.  Soteria  Rutuli  Galltci.  Ed  it. 
princ.  RutUio  Gallico,  SmyQta  erant  Graecis  sacrificia  impetratae 
salutis  causa  instituta;  etiam  Romanorum  mos  erat  vota  pro  salute 
principum  amicorumque  suscipiendi  et  restitutam  valetudincm  gra- 
tulandi;  sunt  etiam  soteria  munera  amicis  convalescentibus  oblata, 
cfr.  Hart,  epigr.  XII,  66.  —  Scripsit  siogularem  libellum  de  tote- 
rüs  veterum  Kappius,  Lips.  1761.  —  DeRutilio  Gallico,  praefecto 
urbis  eiusque  vita  dixernnt  Dodwellus  in  Ann.  Stat  XXVII— XXXIV, 
p.  243  s.  et  interpretes  Iuvenalis  ad  Sat.  13,  167. 

1.  JBtfw,  ioy  Super i]  Maxime  in  rebus  prosperis  veteres  deo- 
rum  praesentiam  agnoscebant,  cf.  Gronov.  Diatr.  p.  677. 

Nec  inexorabili  Clotho  volvit  opus)  Cod.  Vrat.  Ooto  et  v.  s. 
Astrea  cum  editt.  vett.  —  Omnia  quae  ad  fatum  et  orcum  spectant 
inexorabilw  dicuntur.  cf.  Hör.  ep.  II,  2,  179. 

2.  Videt  alma  —  conciliata  redit]  Oranes  libri  praebent  co»- 
ciliata  eadit,  quod  Domitius  explicat,  tanqnam  Astraca  supplex  se 
ad  pedes  patris  Iovis  coniecisse  dicatur.  Lindenbrogius  correxit 
consiluita;  Barthius  coniecit  legcndum  esse  concäiata  audit,  aut 
conciliata  redü.  Assentiebantur  omnes  interp.  et  intellexerunt  de 
reditu  Astraeae  in  terras,  undc  post  saecula  beata  aufugerat.  Qua 
▼ero  Actione  quum  poetae  utantur  sed  celebranda  iusta  regimina 
aut  in  laudibus  imperatorum  bonorum,  dici  non  potest,  cum  vale- 
tudine  Rutilii  rediisse  Astraeam  in  terras.  Quod  quidem  dici  po* 
terat  de  tempore,  quo  Domitianus  imperiuin  suseeperat;  sed  Ru- 
tiiio  ,  qui  per  multos  annos  quaesturam ,  consulatum ,  praefectu- 
ram  urbis  magna  cum  laude  gesserat,  seni  nunc  facto,  rix  gratu- 
laturus  erat  Statius,  quod  valetudine  eins  restituta  tandem  appareret 
Astraea  ad  novum  in  terris  restituendum  regnnm.  Qui  sensus  to- 
tius  loci  esse  debeat ,  facile  coiligitur  ex  uno  vocabulo  tider a  et  ex 
aliis  locis,  cf.  Theb.  XI,  132,  et  467  sq.,  ex  quibus  locis  intelli- 
gimus ,  quae  sit  Astraea  lovi  conciliata.  Astraea  enim  non  amplius 
Iovem  exosa  rediit  et  fulget  coelo,  eiusque  nunc  sidera,  quam- 
quam  antea  dubitaverat,  Galliens  cernit.  Quare  Statius  redit  (pro 
rediit)  scripsisse  videtur. 
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4.  Es  cotto,  du  es,  Germanice ,  cordi]  Sic  corrigenrium  et 
interpungendtun  est.  Cod.  Vrat:  Galliens  est  coelo  divts,  Paris.: 
diu  es;  edit.  princ:  et  coelo  dives.  Neque  Domitii  et  Lindenbro- 
gii  correctiones  probari  possunt. 

6.  Stat  proxima  cervix  ponderis  imtnensi.]  Describitar  bis  ver- 
bis  dignitas  praefecti  urbis.  A  Zosimo  praefectura  praetorio  a'ipj 
dro'rtoa  per«  ta  a%f\nxqa  appellatar.  Contra  Cod.  lustin.  1.  I. 
tit.  28  lege  3  constitutum  erat,  ut  praefectura  urbis  cunetis,  quae 
intra  urbem  essent,  dignitatibus  antecelleret ,  et  I.  XII,  tit.  4.  lege 
I,  ut  utraque  dignitas  indiscreta  esset.  Vocabulum  stare  in  se  ha- 
bet significationem  aetatis  vegetae;  et  cervix  proprio  dicitur  ere- 
cta,  non  fessa. 

7.  Damnosaque  fila  senectae  exuit.]  Cod.  Vrat.:  exivÜ.  Proprie 
dicitur  serpens  exuere  cutem.  Sed  improprie  bomo  fila  senectae 
exuere,  nt  serpens  exuere  annos.  Ovid.  Metam.  VII,  318.  Ceterum 
Statins  ad  Parcarwn  fila  respexisse  mihi  videtur,  etiam  propter 
Oppositionen!  v.  123.  Lenz.  Dictio  baec  a  Graecis  desumpta  est, 
cf.  Arist.Hist.anim.  VIII,  17;  Horn.  II.  IX,  445  yifoac  dito&öag. 
Qua  vero  ratione  exuriae  serpentis  vocari  potuerint  fila  senectae, 
nemo  demonstravit.  Etiamsi  comparaveris  verba  Martialis  X,  ö> 
10:  quum  supremae  fila  venerint  korae,  tarnen  bae  dreendi  formu- 
lae  de  vita  ita  usurpabantur,  ut  exuere  fila  senectae,  si  hoc  latinum 
esset,  is  diceretur,  qui  senex  moreretur.  Qnod  bene  cognoverat 
Hopfius,  quam  corrigendum  potaret:  fila  senectae  respuü.  Ges- 
Bertis  in  Thesauro  T.  I.  p.  664  lineamenta  faciei  intellexissc  vi- 
detnr;  qnod  non  modo  ob  sensum  disp licet,  sed  ab  osu  nominis 
plurali  numero  positi  abborret  Si  quis  vero  existimeverit,  poetarn 
confudisse  diversas  dicendi  formulas ,  id  ne  negligentiae  quidem 
nomine  excasari  poterit.  Igitur  quam  Plin.  Hist.  nat.  XX,  23, 
sect  96  senectam  serpentium  et  XXIX,  6,  sect.  38  membranam,  et 
XXX,  10,  sect  27  tunkulam  voeavit,  eam  Statius  appellasse  vi- 
detur  fila  senectae  ea  ratione,  qua  fila  quameunque  texturam  te- 
nuem  significant,  ut  apud  Lucret  IV,  85: 

Sunt  igitur  iara  formarum  vestigia  certa, 
Quae  volgo  volitant,  sobtili  praedita  filo; 
i.  e.  subtili  textura.   (Ipsa  verba  Handii.) 

8.  Aliot  metior  revirescü.]  Revirescere  positum  est  de  revo- 
catis  viribus,  cf.  Ovid.  Met.  VII,  304. 

9.  Ergo  alacres,  quae  signa  colunt  urbana  cokortes.]  Quan~ 
quam  praefectus  praetorio  totius  rei  militari«  eurem  agebat,  milites 
nrbani  eatenus  erant  praefecto  urbis  subditi,  quoad  urbem  tueban- 
tur  et  stationes  habebant  et  tomultus  in  circo  et  theatro  coerce- 
bant.  Ex  bis  in  proprium  usum  praefecti  urbis  ii  electi  fuisse  vi- 
dentur,  qui  statiooarii  vocabantur.  In  verbis  Statii  vocabulum  a/a- 
eres  aut  epitheton  est  militum  eorumque  promptam  railitiam  signi- 
ficat,  aut  simul  nomen  omni  um  gaudentium  commune. 

10.  Jnque  sinum  quae  saepe  etc.]   Cod.  Vrat:  questu  Inter- 
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pungendum  est:  questn  confugiunt,  lege»,  urbesque.    Fora  tur- 

bida  questu  vocatur  plebs  propter  difficultatem  annonae  saepe  tur- 
bas  in  foris  excitans  et  ob  baoe  rem  ad  praefectum  urbis  confu- 
giens.  Is  enira  et  annonae  curandae  et  frumento  distribuendo  prae« 
erat.  cf.  Ämmian.  Marc.  XIX,  10. 

11.  Lege*  urbesque  tagatav]  Cod.  Vrat.  rogatae.  Urbes  toga- 
tae  sunt  munieipia.  Nain  iuris  dictio  praefecti  urbis  usque  ad  cen- 
tesimum  ab  urbe  lapidem  extendebatur ,  saepe  tarnen  majorem  am- 
bitum  babuisse  videtur,  cf.  Dio  Cass.  LIV,  p.  534.  Legum  nomine 
hie  appellantur  magistratus  sive  quibus  legum  iurisque  administra- 
tio  permissa  est. 

13.  Nosterque  ex  ordine  Collis  confremat]  Codd.  plerique.'  »oj- 
seque*  Vrat. :  no&eque.  Ed.  Ven.  nos  teque.  Coniecerunt  inter- 
pretef  varia,  Salmasius:  septenusque  ordine ,  Jacobsius:  bis  terve  ex 
ordine  c olles  confremitcy  Lenzius:  crescens  ex  ordine.  Est  sane  lo- 
cus obscurior,  quum  neque  Parnassus,  neque  quod  alii  voluerunt, 
udqs  e  collibus  urbis,  in  quo  Rutilius  et  Statius  habitaverint ,  in- 
telligi  possit. 

14.  peioris  murmura  famae]  Poeta  rumores  qtioscuoque  alios, 
qui  per  urbem  dissipari  solent,  praesertim  rumorem  de  morbo  le- 
tali  vel  moTte  Rutilii  per  urbem  dispersum  silere  iubet,  ut  de  una 
isla  re  laeta  sennones  fiant. 

16.  intrepidae]  Ed.  Aid. :  intrepide.  Sed  Statius  adjectivum 
poenit  ea  ratione,  ut  diceret,  Romam  ipsa  Rutilii  custodia  intrepi- 
dam  factam. 

17.  Nec  tantum  induerint  fati  nova  saecula  crimen]  Cod.  Leid. 
induerint,  et  ita  edd.  princ.  et  Rom.  Codd.  omnes  fatis.  Coniecit 
Morellus:  induerint  fastis  vel  indiderint  fastis,  quasi  poeta  depre- 
cetur,  ne  saeculum  novum  ,  quo  Domitianus  ludos  saeculares  insti- 
tuit,  morte  Rutilii  funestum  sit.  Nos  secuti  sumus  Heinsii  conie- 
cturam;  induerint  fati  nova  saecula  crimen;  Handius  ex  librorura 
lectione  (fatis)  hunc  sensum  colligit :  nec  nova  saecula  fata  ad  tan« 
tum  crimen  perduxerint,  id  est:  novis  saeculis  fata  non  tantum  cri- 
men commiserint. 

19.  Quanquam  mihi  surda  sine  illo  plectra.  Cod.  Leid,  at 
ego;  Edit.  princ.  sine  uüo.  Surda  dicuntur  plectra,  quae  non  suave 
sonent  et  ipsa  rudia  arte  carent.  Sic  Quintil.  XI,  3,  32  vocem 
surdam  appellat  crassam  et  duram;  cf.  XU,  10,  28.  Propert.  IV, 
ö,  55. 

21.  Mitem  Tegeae9  Dircesve  kortabor  alumnum]  De  hoc  loco 
vide  Gron.  Oiatrib.  p.  444  et  Handii  not  ad  Silv.  I,  2,  17.  Pro 
Tegeae  ed.  Rom.  tegere\  Vrat.  Dircesne;  ed.  princ.  hortabatur. 
Pro  qui  caneris  Vrat.  quis  caneris  docto  nec  etc. 

23.  Docto  neque  enim  sine  numine  tantus]  Omnes  libri  con- 
sentiunt  in  voce  docto.  Vrat.  et  Paris,  sine  numine  tantus ;  cod.  Leid. 
sine  carmine  cantus.  Dextro  numine,  quod  placuit  Marklando,  si- 
gnificat  diis  foventibus,  per  faustum  deorum  numen.   Id  vero  Han- 
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dius  in  hac  sententia  non  sufficere  censet.  Natu  Statins  Rutilium 
appellat,  ut  ipse,  cni  non  desit  talif  vis  divini  ingenii,  inspiret 
carmco,  etiam  absente  Phoebo.  Quare  non  dubitat  Handius,  quin 
numen  doctum  vocaverit  eo  usu,  quo  poetae  ipsi  eoromqne  facul- 
tates  ac  virtutes  hoc  nomine  designantur.  Kam  nisi  ita  constitue- 
ris  sensum,  soperiora  verba,  quanquam  mihi  surda  etc.  vehemen- 
ter languescent  et  prorsus  absona  erunt. 

25.  Licet  enthea  vatis  excludat  Pimplea  sitim]  Cod.  Par.  ex- 
cludit.  Aldin.  Pimpiaea;  edit.  princ.  piplea.  Recte  Marklaodus  Pim- 
p/ea,  nam  Graeci  dicunt  MuitXtia.  Excludat  $itim  est  non  ad- 
mittat  vatis  sitim ,  vel  vatem  sitientem ,  ut  apud  Ciceronem  pro 
Coelio  17,  42:  excludere  auribus  suavitatem. 

27.  Largos  potior  mihi  gurges  in  haustus.  Omaes  codd.  ex- 
hibent  potius ,  primus  recepit  Gervatius  ex  coniectura  potior ;  alii 
libri  praebent:  largos  potus  mihi  gurges  tn  haustus,  alii:  largus 
potius  mihi  etc. 

29.  Quum  struis  orsa  modis  etc.]  In  codd.  Leid,  et  Paris,  editt. 
Vic.  Aid.  Venet.  legitur  cum  —  seu  cum,  in  edit.  Rem.  quam  — 
seu  quom\  in  cod.  Vrat.  qui  struis  —  seu  quam.  Igitor  qua  — 
qua  quod  Heinsiiis  dedit,  reiiciendum  est.  Plana  orsa  dubium  est, 
utrum  Statins  dicat  a  plana  via,  qua  prosa  oratio  incedat,  neque 
altius  se  attollit ,  an  desumpta  imagine  a  rebus  faciliori  negocio 
conficiendis,  ita  ut  arti  opponatur.  Oratio  frangitur,  quom  eam 
numeris  modulamur  eamque  qnae  antea  soluta  erat,  concinnitate 
restrictam,  etiam  suaviorem  reddimus.  Nam  sicut  frangere  omnino 
dicitur  pro  mollius  reddere,  ita  fractum  dicendi  genus  apud  Cic. 
Brut.  83.    In  artem  i.  e.  ut  ars  appareat 

30.  curat]  Edit.  princ.  et  Vincent.:  currat. 

31.  tua  dona]  De  verbi  suus  usu  conf.  Stat.  Theb.  VIII,  300  : 
innumerosque  deae,  sua  munera,  flores. 

32.  Diana  tholo]  De  more  exuvias  aut  partem  praedae  in 
templis  Dianae  snspeodendi  vide  Virg.  Äen.  IX,  407,  Stat  Tbeb. 
IV,  331. 

37.  cecidere  sensu  aoristi  usurpatum  est. 

38.  Quae  tibi  soUicitus  persolvit]  In  cod.  Leid,  omissus  est 
hie  versus.  Edit.  princ. :  crimina  morum  urbis  amorque.  Loqnitnr 
poeta  de  moribus  Rutilii,  cf.  Silv.  IV,  1,  25:  moribus  atque  tuis 
gaudent  turmaeque  tribusque. 

41.  Non  labente  Numa  timuit  sie  curia  felix]  Gronov.  corre- 
xit:  non  labente  Numa  tenuit  sie  curia  fletus.  Sed  felix  dicitur  cu- 
ria sub  Numae  imperio  tarn  bene  administrata,  ut  mortuo  Numa 
labern  rei  publicae  timeret  Ad  verba  femina  Bruto  conf.  Livinm 
II,  7;  Lucan.  VII,  37. 

43.  Tristis  inoitum  audire  catenas]  Codd.  Vrat.  Leid,  oranes- 
que  editt.  vett. ;  tristis.  cf.  v.  46:  humüis.  Edit.  princ.:  invietum. 
Praefectus  urbis  de  capitalibus  criminibus  iudicabat  et  ab  reis  poe- 
nas  exigebat 
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46.  Dignariquc  humües  manus]  Praefectus  urbis  de  controver- 
siis  inter  servos  et  doniinos  motis  diiudicare  solebat. 

47.  Nec  prot  urbare  curules]  Cod.  Paris,  ed.  Parin,  et  Yenrt.: 
perturbare.  Sed  proturbare  curules  est  deiicere  eos,  evertere.  Nana 
praefectus  urbis  senatui  praesidebat  ciusque  iura  iuiperatoris  vice 
regebat. 

48.  Ferrum  mufeere  toga]  Ed.  Venet.:  muleire.  Senstis  est; 
militarem  potentiam  mitigare  vita  civili  et  togae  dignitate,  cf.  Silv. 
V,  1,  83. 

49.  Äc  mixto  reverentia  fidit  amori,  Ita  omoes  codd.  edit. 
Rom.  et  Veoet.:  miti  amori;  edit.  princ. :  fundit;  Markl. :  se  dat. 
—  Recte  se  habet  ßdit.  Poetae  enira  sententia  est:  tali  virtute 
taJibusque  meritis  aoior  populi  conciliatur  et  cum  eo  se  coniungit 
verecunda  reverentia  ita  ut  omne  suum  Studium  ipso  amoris  nomine 
declaret.  Fidere  dicitnr  is ,  qui  se  committit  et  credit  ei,  cuius 
Grmitate  aut  se  tutum  fore  putet  aut  in  qua  ipse  nitatur. 

54*  Labor  intendens]  Ed.  princ:  incendens.  Eadem  ratione 
dictum  est  a  poeta  labor  intendens,  quae  in  Germanorum  verbis 
inest  „anstrengende  Arbeit.** 

57.  Pigra  oblivio  vitae]  Edit.  princ.  Parm.  Vincent.:  pigrae 
oblivio  vitae ;  codd.  recentiores  et  ed.  Rum.  pigrae  oblivio  vitae. 
Cod.  Vrat. :  pigra  oblivio  vitae ,  quod  recte  se  habet,  nam  pigrae 
oblivio  vitae  non  recte  dicitur,  nisi  ubi  ipsa  oblivia  ex  inerti  vita 
nascantur.  Exprimitur  a  poeta  his  verbis  etymologia  verbi  Ar\- 
#äoyov9  e  voeibus  Ar\Qr\  et  aoyog  compositi. 

58.  Tunc  deusy  Alpini  etc.]  Edit.  princ:  Tunc  decet  alpini 
qui  iusta  cacumina  dorsi  signat9  quod  plane  corruptum  est. 

69.  Signat  ApoUineos  saneto  co gnomine  lucos]  In  hac  lectione 
omnes  libri  consentiunt. 

60.  Respicit  —  heu  tanti  pridem  etc.]  In  Aid.  verba  hoc  modo 
interpunguntur:  —  lucos:  Respicit.  Heu  tanti  pridem  sreurus 
alumniy  progressusque  moras,  hic  mecum  Epidauria  proles:  Hinc  etc., 
quae  omni  ratione  laborant.  Cod.  Vrat.  et  edit.  princ  precidem 
pro  pridem.  Progessusque  in  omnibus  legitur  libris,  praeter  cod. 
Vindob.,  qui  habet  progressusque  moras\  edit.  Rom.  morans.  Pro- 
baverunt  interpretes  nonnulli  praegressusque ,  nonnulli  emendarunt 
pertaesusque  morew,  Markl.  perpessusque.  —  Post  verbum  respicit 
poeta  interposuit  sententiam :  heu  tanti  pridem  securus  alumni9  qua 
doleret,  quod  Apollo  ipsum  morbtim  non  a  Rutilio  averterit,  sed 
securus  cessaverit.  Tum  vero  negligentiae  suspicionem  removet 
verbis  praegressusque  moras  —  ita  enim  restituendum  est  —  quo- 
rum  sensus  est:  Apollo  respicit,  et  loca  et  res,  quae  hueusque  euin 
morabantur  aut  quae  nunc  cum  tenere  potuissent,  festioanter  prae- 
terit  evocatque  Aesculapium.  —  /Vaegredi  dicitur  pro  prae/ergredi, 
ut  apud  Liv.  XXXV,  80. 

61.  Hinc  mecum  etc.]  Codd.  Vaticani  quatuor,  Vratisl.  edit. 
Aid.:  hic  mecum  —  hinc  altis.   Cod.  Vindob.  nunc  —  hinc.  Edit. 
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princ:  hunc  —  hinc.  Bestituendum  est  hoc  loco:  hinc  luteum, 
quod  paenc  idem  est  atque  age  mecurn  ex  his  morü. 

62.  Hinc  alti  gaudens]  Ita  legitur  in  omnibus  codd.,  etiam  in 
Vaticanis,  praeter  Paris.,  qui  habet  altiut  gaudens  et  in  Pannen- 
sis  edit.  margine  notatum:  hinc  arti  gaudens.  Britannien«  scri- 
psit: alti  gaudens,  ut  eum  sie  laudando  ad  officium  excitet,  quasi 
dicat,  qui  rebus  tantum  magnis  gaudes  nec  nisi  viris  primariis  aut 
gravibns  morbis  opitnlaris.  Lencius  scripsit:  Huc  adsis  gaudens. 
Handius  suspicatur:  Hinc  animi  gaudens.  Alti  gaudens  explicari 
potest  loc.  coli.  Stat.  Achill.  I,  104:  Uta  nihil  gavisa  loci. 

Datur  aggredienda  facultas]  Codd.  Vatic.  aggreäi  ad,  edit 
princ.  egredienda.  Infinitivus  recreare  pro  gerundio  positus  cum 
voce  facultas  coniungendus  est.  Vocabulo  enim  aggredi,  quod 
proprium  est  de  roedicis,  ita  usus  est  poeta,  ut  non  tarn  aegro- 
tum,  sed  ipsam  medendi  occasionem  diceret  aggrediendara;  facul- 
tas est  opportnna  medendi  occasio  in  praeetpiti  roalo.  Mirum  in 
modum  Burmannus  locum  vexat,  ita  constituens: 

Huc  mecum,  Epidauria  proles, 
Huc,  altis  gaudens;  datur  (aggrediare)  faetdtas: 
Ingentem  recreare  virum  tentemus  ab  orco. 

64.  Teneamus  adorti  etc.]  Omnes  libri:  teneamus;  plurimi  li- 
bri:  tendatis;  sed  in  tali  Parcarum  allocutione  ipsum  dearnm  Do- 
men desideratur.  Unus  cod.  Paris,  antiquae  scripturae  vestigia 
servavit:  dandatis  =  tendentes.  Sententia  est:  aggrediamar  hoc 
negotium  et  colos  ipsi  arripiamus  extendentes  iam  nova  et  longiora 
fila,  quae  Clotho  decisura  erat. 

64.  Nec  fulminis]  Edit.  princ.  fluminis.  — -  Nota  est  Tabula, 
qua  Aesculapius  quum  Hippolytum  et  Glaucnm  in  vitam  revocasset, 
(ulmine  Ioris  t actus  esse  dicebatur.  Vid.  Aesch.  Agam,  v.  1020. 
Virg.  Aen.  VII ,  770. 

Laudamt]  Ita  legitur  in  cod.  Voss.  Rom.  Aid.  —  Cod.  Vratisl. 
edit.  princ.  habent  laudavit  Iupiter  arces. 
%  66-  Plebeiam]  Cod.  Vrat.  Phoebeiam. 

67.  Expediam  =  enarrabo. 

Genus  ipse  suis]  Ed.  princ:  expediam  genus  ipse  sitis:  permissa- 
que  retro  n.  Ed.  Rom.:  expediam:  genus  ipsi  suis:  praemissaque. 
Barthio  legendum  videbatur :  genus  ipse  ingens ;  aut  genus  illustris 
aut  decus  ipse  suis.  Burmannus  scripsit:  Expediam  genus;  illustris 
praemissaque  nobiätas.  —  Hanc  sententiam  exprimit  poeta,  ut  ab 
ipso  Gallico,  qui  si  non  ignobili,  tarnen  obscuro  loco  ortus  erat, 
ipsam  gentis  nobilitatem  et  tarn  darum  nomen  proavii  factum  esse 
dicat,  quam  si  longa  maiorum  series  eum  praecesserit  Genus  igi- 
tur  dicit  pro  generis  ordine  longo.  Utitur  Apollo  eo  dicendi  genere, 
ut  abrnpta  verba  quasi  gressu  temperentur. 

69.  Luce  sequente]  Edit.  princ.  dulce  seq.  Conf,  Silv.  V,  3, 
117:  nec  sine  luce  genus. 

71.  Prima  togae  virlus  etc.]  Omnes  fere  libri  exhibent  ilü; 
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quura  vero,  si  iunguotur  Uli  quoque,  quoque  sensu  careat,  optime 
correctum  videtur:  virtus,  illic  quoque.  Seiden  tia  baec  est:  Galli- 
cus  primum  virtutem  coluit  civilem,  postea  militarem.    Nec  tautum 

hic,  sed  Wie  qnoquc  clarus  et  eloqiientissiiniis  erat. 

73.  Gerühmt  primasqu*1.  domos]  luteiligit  regionem  rtecidenta- 
letn  et  Orientalen»,  quae  dextera  pars  uiundi  eaque  prima  diceba- 
tur  a  physicis. 

74.  l^rmeruit  iurata  manu*}  Codd.  Vrat.  Voss,  permmtit,  edit. 
princ.  Vincent,  potiutud.  Murkl.  prvnuruit.  l\  nnercre  bene  se  La- 
bet —  multinn  ac  per  longimi  tempus  mercre,  aut  ut  Forcellino 
videtur:  legitime  meiere.  Jurata  uiantis  est  sacrata.  Reiicienda 
est  Lipsü  correctio  :  durata  ntanus. 

75.  Permissum  —  reciiigi]  Vera  lectio,  quam  Labet  edit. 
princ.  Cod.  Vrat.  pi  Twixlum  —  retiugi, 

76.  Galtdia  vi^ms]  Cod.  Vrat.  Uahthea ;  Vrat.  Paris.:  vigvas, 
Edit.  princ.  Venet.  Boin. :  intens. 

77.  Hunc  quoque  perque]  lta  omnes  codd.  praeter  Yratisl.  et 
edit.  princ.  exhibeutes:  M*.  quoque  p*r  novnn  etc.  quod  facile  ex 
Aue,  vel  omissa  prima  litera  de  oriri  poterat.  Timuit  legitur  in 
cod.  Vrat.  et  edit.  princ.;  rel.  habent  tt-mut. 

84.  Mtssum  triumphum\  intelligenduni  est  de  opibus  Romain 
ex  Africa  missis,  tributi  nomine  exaetis,  quantas  iusto  triumpho 
victores  reportare  solcbnnt. 

85.  Opus  tau  las]  Omnes  libri  consentiunt  in  tantas.  Verba 
hoc  modo  iungenda  sunt:  Quid  miia  tributi  — •  laudim?  Et  op>s 
tantas  nee  qui  —  fuit.  Nam  nec  hoc  loco  positura  pro  nv.  qui  - 
dem,  Sensus  igitur  est:  Non  laude  ista  indigent ,  nnin  tantae 
eraot  opes,  quas  ne  imperator  qiiideni  exspectaret.  Quid  laude  in- 
digent, quae  exspectationem  superent? 

86.  P»st  versum  86  in  marginc  cod.  Vrat.  et  in  cod.  Par. 
appositus  est  versus:  Attollnm  eantum,  gtntdet  Trasimaius  *-t  Afpes. 

.  88.  Laecru]  Cod.  Vrat.  edit.  Vincent.  Aldd.  —  Cod.  Voss. 
Paris,  edit.  Rom.  Venct.  :  heia.  Edit.  princ.  lutea. 

90.  Preces  VvLdae]  Rene  restituit  Domitius  e  Tacit.  Germ, 
c.  8;  cf.  Hist.  IV,  61,  65;  V,  22,  24.  Cod.  Vrat.  ed.  princ; 
vel  dae  et  quae;  cod.  Par.  vekdae  quae. 

91.  Depositum  —  urbem]  Omnes  libri  habent  urbem.  Deposit» 
urbs  est  victa,  solo  aequata,  distructa. 

93.  Fortuna  non  udmirant<)  Rede  sc  habet  antiqua  librornin 
scriptora.  Sensus:  Fortuna  non  admiratur,  Gallico  magnum  illud 
muüiis,  tarn  ingentem  honorem  obtigisse,  sed  cum  omnium  maxirne 
taJi  honore  dignum  esse  ceuset. 

94.  Haue]  Cod.  Vrat.  nunc.  Omnes  libri  habent  rapiemus. 
Iniquo  Jovi  intelligenduni  est  de  Plutone,  qui  apud  Hommim  vo- 
catnr  Zevg  xavax&oviog. 

97.  Sonuistis  in  ostro]  Omnes  codd.  praeter  Vrat.  qui  sonnen; 
minütro  habet,  quod  sensu  caret. 
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99.  Quodcunque]  Ita  Vratisl.  Edit.  prioc. :  quidcumque-,  ce- 
tera e  editt.  quocunque*  Emendarunt  interpretes  quamcunque  sc. 
herbam  vel  opem.  Cod.  Seriem.:  quaecunque. 

103.  Benigne]  Sic  omnes  libri.  Benigne  est  pro  .  mea  bene- 
volentia;  lubcnter;  cf.  Liv.  HI,  26:   Populus  benigne  arma  cepit. 

105.  Carpsi]  Codd.  Par.  et  Voss.  edit.  Rom.  Vincent.  Cod. 
Vrat.  et  edit.  princ.:  carpsü. 

111.  Valentior]  Omnes  libri  consentinnt  in  valentior.  Non 
enim  Apollo  dicitur  valentior  morbo,  sed  Gallicus,  qui  adiuvat  deos 
et  auxilium  arripit,  voluntate  morbum  vincens. 

115.  Coetus]  Omnes  libri  consentiunt.  Sensus:  Tot  coetus 
in  templis  vota  nuncupantur.  Parvam  quidem  gratiam  meretur  cura 
mea  et  votum  pro  Rutilio,  quum  patres  omnes  et  uoiversus  popu- 
lus idem  ageret,  tarnen  Apollo  novit,  quam  sollicitus  ego  quoque 
fuerim. 

120.  Auguror]  Omnes  libri  et  editiones  exhibent  auguror. 
Intelligitur  igitur  hoc  loco  augurium  valetudinis  hominis  anxii  et  de 
patroni  salute  solliciti. 

121.  Furentis]  Sic  codd.  Voss.  Paris,  ed.  princ.  Cod.  Seoens.  : 
furentes;  Vratisl.  furenti, 

125.  Natalis]  cf.  Sil.  IV,  2,  13:  Haec  aevi  mihi  prima  dies, 
haec  limina  vitae.  — 
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De  auctore  libelli,  qui  inscribiiur  de  origiue  gentis 

Romanae  dissertatio. 

In  Aiirelium  Victorem,  cuius  nomine  inde  ab  Andreae  Schotti 
editione  principe  circumfertur  libellus  de  origine  gentis  Romanae, 
si  accuratius,  dataque  opera  inquiro ,  haud  magnopere  vereor,  ne 
inutilem  prorsus  operam  suscepisse  vMear,  in  eamque  provinciam 
involavisse,  quae  iamiam  ita  plene  perfecteque  ab  aliis  sit  admini- 
strata,  ut  successori  minimum  quidem  curriculum  relinquatur,  in 
quo  ingenii  vires  exerceat.  Dico  hoc  salva  corum  reverentia  — 
et  sunt  multi  —  qui  quid  sentirent  de  Aurelio  Victore,  in  trans- 
cursu,  dataque  occasione  pronuntiarent ,  neque  iis  lcvitatis  crimen 
impingo,  quorum  consilium  ferebat  ut  editionibus  suis  rite  insti- 
tuendis  de  Aurelio  Victore  scitu  dignissima  ipsorumque  iudicia  prae- 
figerent;  quamquam  quos  priori  loco  dixi,  haud  scio,  an  ab  omni 
festinatione  non  sint  plane  absolvendi  et  nimis  praecipites  in  eins 
sese  servitutem  addixerint,  qui  primus,  quod  sciam,  summae  sane 
auctoritatis  vir,  suffragio  suo  libellum  nostrum  ab  antiquitate  abiu- 
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dicatum  in  recens  aliquod  saeculum  rciecit  —  Niebuhrii.  Hic  enim 
quam  summa  conßdentia  de  Aorelio  ita  dicto  sententiam  evulgavir, 

tam  avide  illi  arripuisse,  suamque  fecissc  videntur  plerique,   ut  vel 
levissimam  liac   de  re  dubitationem  praeclusam  esse  sibi  persuade- 
rent.    At  docuit  experientia  et  qnotidie  docet,  vel  siimmus  viros 
ab  crrandi  proclivitatc  haud  quaquam  esse  immunes,  immo  quo 
facilius  intelligent  iiidicia  vel  «biter  a  se  lata  oraculorum  instar  ab 
asseclarum  imitatorumqiie  turba  haberi,  eo   esse  ad  illa  proniorcs, 
quae  et  novitate  et  interdum  insolcntia  in  admirantium  animos  sese 
msiooent;  nec  minus  notum,  eosdem  saepe  veritatis  quam  famae 
stndiosiores ,  cuius  ipsi  placiti  signum  primi  sustulissent ,  idem  post- 
bac,  augescente  doctrinue  copia  et  iudicii  acumine,  relractavisse, 
vel  certc,    si  longior   vita    suppetivisset ,    aliquando  retractaturos 
fuisse  :  ut  propter  duas  has  cautiones  illud  iurare  in  verba  magistri 
quam   sit  periculosum,  abunde  intclligatur.    Accedat  igitur  necesse 
est  proprium  iudicitim,  diligenti  pervestigationo  corroboratum ,  ac- 
cedat animiis  a  partium  studio  praeiudiciorumque  fallacüs  remotus, 
accedat  sinceruin  veri  Studium  nulla  personae  falsa  reverentia  labe- 
f;ictandum,  accedant  praeterea  rationes  ex  rci  ipsius  natura  enu- 
cleatae  si  quis  tuta  via  procedere  velit  in  quavis  quaestione  per- 
tractanda.   Et  ut  plerisquc  enrum  qui  post  Niebuhrium  de  auetore 
nostro  obiter  suflragia  tulernnt,  id  concedam  —  quarnquam  liberalius 
fortasse  quam  rectius  —  eos  priora,  quae  dixi,  omnia  ad  examinis 
severitatem  exegis9c,  extremum  certe,  quod  erat  de  rationibus,  ne- 
gligentius  administraverunt.  At  rationibus  pugnandum  est  et  in  defen- 
dendi  et  in  reiieiendi  generc,  quibus  lapidis  Lydii  instar  quae  vera  sint 
et  probabilia  qnaeve  contra  voritatem  eiusque  similitudinem  faciant, 
discernantur.    Meas  igitur  qualescnnque  rationes  sententiae  meac  de 
auetore  originis  stabilicndae  si  attulero,  ab  liac  certe  invidiae  parte 
futus  agam,  quominus  acta  cgissc  et  quam  viam  alii  iam  dudum  tri- 
tam  reliqnisscnt  denuo  frustr.a  ingressus  esse  falso  insimuler.  Rc- 
liquam  invidiae  partem  si  non  prorsus  cflfugio,  fateor  me  non  ad 
rnodtim  sollicitari.     Seiücet  ernnt   fortasse  qui   hanc  quaestionem 
negent  dignam  esse  in  qua  quis  philologus  accuratiorem  operam 
ponat,   quippe  auetorem  illum,  quainvis   veterem,  ncque  orationis 
elegantia  conspieuum   esse  neque   a  veritatis  studio  cnmmendari, 
quin  immo  putida  eruditionis  ostentatione  grassantern ,  ab  omni  vc- 
nustatis   sensu  abhorrentem ,  iudicii  acumine  prorsus  carentem,  ea 
pingui  Minerva  coagmentavisse ,  unde  ne  minimus  quidein  utiiitatis 
fruetus  in  posteritatem  redundaverit. 

Qiios  eosdem  hoc  plerumque  in  philologos  crimen  conferre 
videmus,  quod  in  senticeti*,  mentis  pravitatc  dueti,  libentius  de- 
sideant  (verba  sunt  Huhnkenii)  quam  in  latis  amoeni>que  viridariis, 
qua  de  re  necesse  sit,  eorum  qnoque  ingenia  exasperari  et  quasi 
horrida  hispidaque  reddi.  Hoc  illi  identidem,  nec  sine  omni  ratione, 
nostrum  auetorem  eiusque  libellum  quod  attinet,  modo  sincerum 
esse  sibi  persnadeant  qui  tam  contemptim  de  co  sentiunt,  admo- 
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dum  illi  falluntnr.  Nnmque  —  ut  discedas  ab  oratione  —  qaod  iam 
Andr.  Sebottus  in  edit.  anni  MDLXXVII  pag.  168  de  buius  fragmenti 
gravitate  Judicium  dixit,  non  dubitabis  ei  subscribere. 

Ille  eniro:  visum  est  non  indignum  quod  in  manus  hominum 
veniret,  propter  et  veterum  qni  interciderunt ,  auetorum  reliquias 
bic  inspersas  et  Annalium  pontibxum  fragmenta  quae  omnia  tem- 
poris  iniuria  deperdita  quotidiatiis  paene  convieiis  efHagitant  homi- 
nes  eruditi.  —  Huc  adde  quod,  quamvis  quae  snpersunt,  neque 
1  acri  iudicio  exarata  «int,  neque ullo  modo  propius  ad  bistoriae  fidem 
accedant,  quam  quaeCato,  Varro,  Plutarcbns,  probi  alias  scripto- 
res,  de  Romanoruin  origine  tradiderunt,  tarnen  certissimum  est,  omnem 
illam  rerum  mythologicarum  congeriem  fabularumque  apparatum, 
qui  et  nostro  libro  plurimns  continetur,  nonnisi  putamine  quodam 
nucleum  circumdare  quem  quis  divinationis  sensu  praeditus ,  artis 
criticac  instrumenta  vere  bistoricum  eruat. 

Nam  quum  praegressis  saeculis  antea  antiquitatis  reverentia 
homines  tenuisset  ut  res  vel  aperte  fatas  vel  fabularum  tenebris 
abditas  bona  fide  pro  veris  baberent ,  aut  ea  mentis  ievitas  negan- 
dique  pervicacia  oeenpayisset  ut  omni  m)tbologia  ad  merum  ingenii 
lusum  depressa,  in  iis  quoque  quae  öde  digoissima  essent ,  frau- 
dis  mendaciommque  suspiciones  venarentur;  nostra  aetate  recte  in- 
tellectum  est,  in  antiquissimis  illis  fabulis  prima  quasi  elementa  et 
stamina  historiae  contineri  easque  sacrae  alicui  linguae  esse  com- 
parandas  quae  ex  similitudinum  involucris  vera  loquatur.  —  Sed 
ecce  ad  uberius  disserendum  provectua  sum.  Ad  auetorera  origi- 
nis  ut  re Verlar,  eitis  libellum  primus  una  cum  Aurelii  Victoris  scri- 
pta, quae  ipsi  videbantur,  public!  iuris  fecit  Andreas  Sebottus.  Et 
quum  de  auetore  Caesarum  ne  umbra  quidem  dubitationis  inde  a 
prima  editione  exstiterit,  oranesque  Aurel i um  Victorem  loci  redditum 
esse  sibi  persuaderent ,  de  viris  illustribus,  et  ipsis  Aurelio  ad- 
scriptis,  magis  est  sententiis  variatum;  at  vero  in  diversissimas 
partes  abiere  bomincs  docti  quum  de  auetore  originis  gentis  Roma- 
uae  suffragta  ferrent;  quippe  non  de  nomine  tantum  et  saeculo  du- 
bitatum  est,  sed  inventi  quoque  sunt  et  nunc  inveniuntur,  qui  frau- 
dem suspicarentur.  I)e  illustribus  quidem  viris  missam  facio  dispu- 
tationem ,  totumque  roe  converto  ad  auetorem  originis,  de  quo  varia 
variorum  iudicia  iam  tempus  est  ut  breviter  enarrem. 

E  recentioribus,  quod  iam  supra  memoravi ,  primus  Niebuh- 
rius,  nullo  qui  similia  contenderet ,  antecessorc  invento  in  hunc 
modum  di*putat  (vid.  prarlect.  d.  bist.  Rom.  pag.  27  cur.  Zeiss; 
pag.  34  cur.  Isler  ;  hisL  Rom.  III.  edit.  pag.  100)  ut  rein  nobis 
esse  existimet  cum  folsario  XV.  sive  XVI.  saeculi,  quem,  quum 
impudenter,  ut  antiquitatis  speciem  aueuparet,  libroruui  farraginem 
vel  nunquam  scriptorum  coaginentavisse  se  simulaverit,  eo  turpiter 
lapsum  esse,  quod  quae  ex  Catone  allegaverit,  aperte  aim  eins 
fragmenta,  ex  Servio  notis ,  pugnent.  In  similem  sententiam  abiit 
Orellius  (conf.  Bähr.  bist.  litt.  Rom.  ed.  III.  tom.  II.  pag.  186) 
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hunc  librnm  existimans  XVI.  saecalo  concinnatum  esse,  fortasse 

sub  Pomponii  Laeti  auspiciis.  Quo  adde  eundem  ad  Horat.  epod. 
10  inir.  (edit.  sec.  pag.  G83):  Pseudoscholiasta  Ibidis  Ovidianac 
aeque  impudentcr  mendax  atque  Apuleius  Osanni,  scriptor  de  ori- 
gine gentis  Romanae  et  sirnilcs.  —  Itidem  Jahnius  in  Pulumcd. 
pag.  61 ;  de  personato,  inquit,  Aurelio  Victore  de  orig.  g.  R.  qtiis 
dubitat?  —  Neque  aliter  idem  ad  Persium  pag.  CXLIH:  omitlo 
scriptorem  de  orig.  popul.  Rom.  enius  nulla  fides.  Practerea  H. 
Meyer  in  Zimmerm.  Actt.  antiq.  1835,  mini.  130  libelli,  qui  Ae- 
neidos  Virgilianae  commentariolus  videri  possit,  auetorem  fraudu- 
lentum  aliquem  hominern  arbitratnr,  qui,  ut  aequalibus  suis  verba 
daret,  scriptorum  antiquornm  quos  nunquam  viderit,  te.*timonia 
confinxerit  impudentissime.  Qui  fueritne  Anniiis  \itrrbennis*)  an 
Pomponius  Laetus  oon  constare.  —  Rud.  Merkel  ad  Ovid.  Fast, 
pag.  LXXXHI:  non  e  fictitio  illo  auetore  de  origine  g.  R.  —  et 
pag.  LXXXV:  ftiebuhr  verissime  iudieavit  de  fide  auctoris  de  gente 
pop.  Rom.  quo  nihil  fraiidnlentius  esse  potest.  —  Et  Reckcro  in 
aotiq.  Rom.  I.  p.  55  falsarius  esse  videtur,  quocum  consentit 
Rupert  antiq.  Rom.  [.  p.  617.  Quo  adde  ßernhardyi  bist.  litt, 
lat.  edit.  sec.  p.  667.  —  Minus  severe  iudicat  Scholl.  hi>t.  abbrev. 
tom.  JH.  p.  160  quam  maxiine  probabile  esse  ratus  hoc  opuseuium 
a  grammatico  quodam  esse  compositum  ,  quo  viain  diseipulis  ster- 
neret  ad  sequentes  de  viris  illustribus  atque  Cacsaribus  libellos 
recte  intelligendos.  —  Denique  Grotefend.  iu  Ital.  vet.  üb.  III.  ex 
nostro  auetore,  quasi  ex  concesso  t  arguwenlari  nullus  dubitat. 

At,  inqnies,  haec  tarda  opinionum  discrepantia  nonne  codicum 
auetoritate  in  concordiain  quandam  re<Ii*»itiir  ?  At  vero  aeeidit ,  ut 
quum  aliorum  scriptorum  vetustatem  ipsa  manuscripta  indieiis  testen- 
tur  apertissimis ,  in  tanta  nostri  libelli  codicum  penuria  constituti 
sirous  ,  omne  ut  iudiciuin  ab  uuo  mamiKcripto  pendeat  eoque  ne 
exstante  quidem,  sed  ex  Schotti  qui  eo  unico  usus  est  descriplione 
tantum  noto.  Qui  enim  prior  autiquissimum  .scriptum  codicem,  ori- 
ginell] et  ipsuin  exhibentem  cnmmemorat  loann.  Metellus  Legua- 
nus  (|  1600  Bocking.  ad  notit.  occid.  p.  132)  is  ita  cum  Schotto 
consentit  ut  nisi  unuin  iilemque  ab  utroque  manuscriptum  intelligi 
statuas,  gemellorum  saltem  instar  habenda  sint  quodvis  discrimen 
eludentium.  Schotti  codicis  quac  conditio  naturaque  fuerit  ut  per- 
spiciatur,  ipsius  verba  apponam  ( editionis  prineipis,  quae  Antvcr- 
pae  prodiit  anno   1579,   pag.    179):    Quod  a  Theod.  Pulinanno 

erudito  viro,  aeeepi  longe  Optimum  Pulmanni  exempluin 

hanc  iniy^a^jv  praefert:  Aurelii  Victoris  abbreviatae  ab  Augusto 
Octaviano,  id  est  a  fine  Titi  Livii  usque  ad  consulatum  deciuium 
Constantii  Augusti  et  Juliani  Caesaris  tertium.  Eratque  in  duos 
tooios  sectus  über;  prior  de  urbis  Romae  origine  fragmcntuin  et 


*)  de  quo  conf.  Heeren.,  bist,  litt,  antiq.  per  med.  aev.  pag.  345, 
ton».  II;  ibitjue  laudatum  Biraboschiom  in  bist.  litt.  Ital.  VI.  H.  P-  16. 
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Tiros  hosce  illustres*)  continebat,  alter  Caesarmn  vitas  binc  usquc 
ab  Augnsto  cett.  —  Praeterea  conf.  pag.  14.  16.  44.  90.  97, 
168.  173.  Iam  videamus  Metellum  in  epistola  ad  Stephan.  Py- 
ghium  data,  ubi  eadem  leguntur.  nisi  quod  pauci  quidara  loci  quos 
Metellus  affert  ad  sententiara  suam  de  Asconio  Pediano  auctore  6r- 
maodara,  non  ad  amussim  respondeot  iis,  quos  Scbottus,  codicis 
fide  servata  exbibuit,  ut  quum  omittit  Metellus  vocem  Caesaris  post 
Inlianum;  quum  scribit  in  coromentatione  quam  occoepimus  scribere 
pro  eo  quod  est  in  Scbotti  editione  antequam  hoc  scribcre  coepi- 
mns  ;  praeterea  nt,  dato  thure  in  altaria  Iovis,  prior  (sc.  I  ius) 
nominetur,  pro  lanus  prior  nominetur,  et  paulo  post  secunduni 
quod  noster  cognomento  sie  intulit.  —  Sed  haec,  si  consilium  Metclli 
spectas,  levipensia  sunt  ceteris  egrogie  conspirantibus,  habentqtie  prae- 
terea promptissiinam  explicationem  in  einendandi  studio,  omnibns 
quos  attuli  locis  satis  arbitror  conspieuo.  Maiorem  aliqtiarmliu  scrupulutn 
movit  quod  in  scriptoribus,  e  quibiis  concinnatus  est  libelltis  noster,  quo- 
rumque  totum  fere  agmon  praecedit»  enumerandis  omittit  pontificum  li- 
bros ,  quod  Veratium  in  eortim  numero  recenset ,  quornm  in  contextu 
opusculi  nulla  mentio  fiat  (quum  cap.  23  distineta  allrgetur),  quod  Ap- 
nium  auetorem  in  medium  affert,  cuius  per  totum  libellum  nomeu 
reperire  non  potui.  Huitis  diversitatis  explicationrm  circumspiciens, 
(lesii  mirari  quum  viderem  eundem  minus  proprie  Homerum  inter  au- 
ctores  a  nostro  citatos  referre  (capite  enim  9  de  tuba  sermo  est  cu- 
ius usurn  belli  Troiani  temporibus  Homert  auetoritate  adduetos  quos- 
dam  denegare)  nec  non  Veratii  praenomine  deeipi  se  passum  esse 
quum  certe  non  Veratius  quidem,  at  qui  est  idem,  Egnatius  testis 
adhibeatur:  nt  persuasum  mihi  habeam,  Meteilum  scribendi  qua- 
dttm  festinatione  prappeditum  siogula  verba  verborumque  apices  non 
anxie  curavisse.  Anoius  vero  unde  irrepserit,  fortasse  quaeres. 
Neque  ille  molestias  creat  Quum  enim  in  eorum  auetorum  numero 
qui  in  libello  occurrunt  apud  Metellum  Ancius  non  compareaf 
(quem  Tide  cap.  17  et  18),  facilis  est  conieetnra,  in  eius  lo- 
cum  Annium  negligentia  aliqua  sive  scribentis  sive  legentis  immi- 
gravisse. 

Ex  hac  igitur  minutiarum  diversitate,  tibi  reliqua  tarn  mire 
inter  se  concordant,  nemo  arbitror  effecturus  esset  duos  conclamati 
nostri  scriptoris  Codices  exstitisse,  Schotti  unum,  alterum  Metelli, 
nisi  Schottus  ipse  huic  suspicioni  ansam  praeberet.  Is  enim  ad 
Caesar,  pag.  202  scribit: 

Asterisco  notare  satis  habui,  dum  iactura  sarciatnr  et  lacunae 

Victoris  expleantur  ex  alio   cxemplari,   quäle   in  Ubiis  colon. 

Agripp.  apud  Ioann.  Meteilum  Sequanum  esse  audio  e  biblioth. 

Comel.  Gualtheri. 
Quod  esse  manuscriptum ,  litteris  illis  ad  Steph.  Pighium  datis  a 


*)  die  Worte  eratqne  ....  illustre»  sind  aus  Versehen  mit  schrägen 
Lottern  geschrieben. 
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Mefcllo  explanatum ,  inde  patet,  quod  ex  bibliothcca  Gualtheri  esse 
dicitur,  a  quo  ipso  siuim  accepisse  Metellus  init.  litt,  tcstatur.  Con- 
tra Schottus  suum  codicem  dehuit  'J  heod,  Pulmanno,  qui  illum 
ex  Clivia  attulit.  Docemur  hoc  nota  Schotfi  ad  Cicer.  vir.  illm-tr. 
init.  Quac  quum  ita  sint,  tarnen  adduci  cquidem  vix  possura,  quin 
duos  nostri  scriptoris  Codices  exstitisse  -tatuam,  tarn  bre\i  inter- 
vallo  inter  se  disiunetos  et  ad  haue  srotentiam  inclino  Schottum  d<» 
codicis  sin  historia  aequo  minus  curiosum  —  nec  enim  quitlquam 
dr  eins  origine  tradit  —  qui  unus  erat,  duplicem  fecisse. 

Inter  Cliviam  vero  et  Coloniam  quam  artum  tunc  temporis* 
rt  negotiorum  et  litterarnm  commercium  inter  eruditos  viros  inter- 
cessrrit,  epistolarum  collrctionem  a  Burmanno  editam  vel  obitcr 
inspicirnti  apparebit :  ut  facilüme  fieri  potuerit ,  Metelli  manuscri- 
ptum  Cliviara  forte  delatum ,  hinc  Theod.  Pulmanni*)  opera  in  ma- 
nus  Schotti  devenisse.  Recentius  vero  apographon  fuisse  Schot! i 
codicem  quominus  statuamus,  id  impedit  quod  quum  Fabricius  Mar- 
coduranus in  vita  Ciceronis  edenda  hoc  ipso  manuscripto  usus  esset 
(teste  Schott,  in  edit.  sec.  ann.  1609  pag.  104)  vetustum  appellat, 
et  ipse  Schottus  idem  indicat  pag.  168:  Quoniam  tarnen  in  vetere 
cod.  Ms.  cidem  adsciibuntur  (origo,  viri  illustres,  Caesares)  .  .  . 
fidem  meam  liberarc  volui  seqq. 

Sed  hactenns  de  codieibus  dictum  esto**);  hoc  addo  me  ne- 
scire  quae  caligo  Metelli  oculis  obdueta  fuerit  aciemque  praestrin- 
xerit  ingenii,  quum  in  litter.  exordio  antiquissimum  codicem  dicat 
—  modo  audi»  ndi  sint  qui  a  falsario  XV.  sive  XVI.  saeculi  libellum 
profectum  esse  contendant.  At  probe  scio  quam  caute  et  circum- 
specte  agendum  sit  iis ,  qui  fueum  pro  veritate  venditent  suos- 
que  ipsorum  ingenii  fetus  pro  sinceris  antiquitatis  operibus  haberi 
cupiant,  cum  cadem  cautiono  ,  immo  vel  maiore  procedendum  esse, 
si  quis  in  eorum  fraudibiis  eruendis  sordibusque  detegendis  cum 
fruetu  versari  vclit.  Cautio  vero  est ,  ubi  vanis  eorum  imaginibus 
non  lusus  nec  in  externa  rerum  specie  et  quasi  cortice  haerens  ad 
interiora  indicia  et  quae  ex  ipsius  rei  natura  petita  sint,  te  con- 
vertas.  lam  vero  intelligitur  nec  de  nostro  auetore  quaestionem, 
ut  vel  obstinatioris  animi  hominibus  satisfiat,  externa  quadam  pro- 
babilitatis  specie  confici  dcl)ere  sed  redire  ad  critici  negotium.  Mi- 
rum  enim  est  quot  hominum  opera  falsis  circumferantur  nomiuibus 


*)  Huius  viri  mores  acerrimc  perstringuntur  apud  Burm.  epist. 
syllog.  C  Hl:  Pulroannum  ali(|iio  loco  hactentis  habui  lotet  viros  de  re- 
publica  litteraria  bene  meritos,  idque  propter  solam  diligentiam  enius 
summam  npud  me  opinionem  sibi  conciliaverat;  nunc  vero  aio  et  affirmo 
nihil  illo  homine  sordidius  aut  ncgligentius  cogitari  posse  —  mirum  quam 
in  oplimo  libro  nil  viderit. 

•*)  Cave  credas  Bährio  in  hist.  litt.  Rom.  ed.  III.  tom.  II.  pag.  187 
dicendi,  Bruxellis  exstare  Aurel.  Victoris  de  origine  XII.  saeculi  mauu- 
scriptum;  Is  euim  negligentius  Pubiii  Victoris  meutionem  cum  Aurelii 
confudit;  praeterea  quod  idem  citat  Pertz.  Archiv.  VII,  537  nihili  est. 
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8ive  data  opera  antiquitatem  mentiantur  sive  recentiorom  incuria 
qnadain  exilique  diligentia  in  hanc  famam  abierint.  Quorum  nunc 
recensum  instituere  et  a  consilio  aliennm  est  et  longum  pro  huius 
dissertationis  moritilo;  hoc  dico,  iudicium  de  his  rebus  quam  sac-pe 
lubricum  sit  quantamque  habeat  errandi  proclivitatem  nuper  Orel- 
lium  exemplo  suo  demonstratum  ivisse,  qui  quum  ad  Tacit.  dial. 
pag.  5  Fulgentium  grammaticum  e  veterum  scriptorum  coetu  ex- 
tnrbasset,  mutata  sententia  in  lection.  Petron.  III.  postliminio  enm 
reduxit.  Quem  eundem  virum  doctnm  quis  pro  certo  affirmaverit ,  de 
'auctore  nostro  iudicium  nunquam  fuisse  reprobaturum? 

Iam  procedamus  ordine  in  quaestione  nostra,  in  qua  id  erit 
agendum  ut,  sitne  auetor  Originis  in  antiquitatem  referendus  an, 
quod  multis  placuit,  novitiorum  falsariorum  turbae  accensendus  ido- 
neis,  quoad  fieri  potest,  rationibus  arbitris  controversiae  adscitis, 
explicare  studeamus.  Quäle  enim  eins  uoroen  fuerit,  ut  in  nostra 
re  satis  exigui  momenti,  ita  arbitror  nunquam  ad  liquidum  perdu- 
ctum  tri ;  hoc  quoTis  pignore  contendam,  Aurelium  Victorem,  qui  de 
Caesaribus  scripserit,  plane  diversum  esse  a  nostro.  Orationis  dis- 
crimen  ,  quia  longius  a  proposito  abduceret ,  non  in  meas  partes 
deposco;  quamquam  iam  pridem  intellectum  est,  satis  magnam 
differentiam  conspici  eins  qui  centonem  illum  rudern  admodum  et 
inconditum  e  variornm  iibrorum  farragine  consuerit,  et  eius  qui 
copiosius  elegantiusque  et  ad  artis  prineipia  adeommodatius,  vitas 
Caes.  exaraverit.  Externa  vero  indicia  tantum  abest,  ut  quod  Schot- 
tus  sibi  persuasit  (pag.  168)  ad  eandem  utriusque  scriptionis  ori- 
ginem  comprobandam  faciant,  exinde  ut  cum  Arntzenio  (quem  conf. 
in  praefat.)  potius  contrarium  efficiendum  sit.  —  Nam  quae  in 
Schotti  Ms.  praecedit  ImyQacpri,  ea  non  ad  totum  opus  spectat,  sed 
ad  8olam  historiam  Augustim ,  quam  qnura  consentaneum  esset  sub- 
inde  sequi,  ecce  libellus  de  orig.  g.  ß.  illum  titulum  excipit,  ita 
ut  raedius  intercedat  inter  titulum  histor.  Aug.  et  historiam  Au- 
gustam  ipsam:  quo  indicio  satis  superque  apparet,  Victoria  nomen 
nou  ad  Originem  male  insertam  referri  posse.  Quo  accedit  ex  eo- 
dem  codice  alterum  argumentum,  male  a  Schotto  in  suae  causae 
patrocinium  adscitum;  nimirum  quod  ante  historiam  Augustam  scri- 
ptum invenitur  secunda  pars  Aurelii  Victoris,  hoc  quo  alio  pacto 
intelligi  licet,  quam  ut  priorem  partem  efficiant  viri  illustres?  Li- 
bellus de  Origine  voro ,  si  a  codicis  illius  scriptore  eidem  Aurelio 
adscriptus  fuisset,  dicenda  erat  tertia  pars. 

In  omni  vero  quaestione  de  aetate  scriptoris  ita  videtnr  pro- 
cedendum  esse,  primum  ut  circumspiciantur  vel  aequalium  vel  eo- 
rom  qui  aetate  inferiores  sunt,  testimonia  (quod  argumentationis 
genns  eiusmodi  saepe  est,  ut  tota  quaestio  eo  unico  sit  profligata), 
deinde  ut  scribendi  ratio  et  proprietates  ad  calculos  vocentur, 
qnnm  pro  diversortim  temporum  ratione  constet  et  cogitandi  et  di- 
cendi  morem  diversum  esse  (quamquam  qui  hoc  genus  severius  tra- 
ctant,  probe  sciunt  quam  multas  propter  antiquit&tis  imitationem 
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sive  aflectationem  cautiones  babeat)  tum  vero  videndum  erit  de 
ipsis  rebus  a  scriptore  prolatis  diligenterque  omnia  veterum  de 
iisdem  testimonia  colligenda,  ut  quae  bona  antiquitatis  fide  nitan- 
tur,  quae  cum  antiquitus  traditis  pugnent,  quae  nova  addita  sint, 
accurate  dignoscatur.  Postremo  id  erit  agendum  ut  quae  novitatcm 
praeferant  ex  illius  temporis  quo  refertur  auctor  indole  iudlcentur 
ut  quae  dici  potuerint  quae  non  ad  haue  araussim  exaeta  statin) 
appareant. 

latn  ad  primam  quaestionis  partem  accedentes ,  testimoniis 
plane  sumus  destituti,  si  quidem  libelli  nostri  nemo  veterum  mentio- 
nem  fecit.  At  hoc  non  vehementer  nos  commovere  debet,  modo 
reputaverimus  originum  scriptores  fuisse  permultos  quorum  ne  no- 
mina  quidem  ad  postcritatem  perlata  esse  valde  credibile  est;  tum 
vero  exemplo  Silii  Italici  deraonstratur,  siinilem  fati  iniquitatem 
alios  quoque  scriptores  expertos  esse;  constat  enim ,  si  solum  Si- 
donium  Apollinarem  excipiamus,  a  tempore  Plinii  ac  Martialis  per 
tredecira  fere  saecula  nulluni  ne  verbo  quidem  Silii  meminisse. 

Quae  quum  ita  sint,  quaeritur  num  postcriorum  forte  aliquis 
ex  nostro  auetore  in  suos  usus  contulerit  quae  originem  suam  prae 
se  ferrent.  At  hic,  detecta  similitudine  altera  oritur  quaestio  sei- 
licet  uter  ab  utro  mutunm  sumpserit.  Itaque  in  uno  hoc  indicio  si 
acquiescendum  foret  critico  lubrica  prorsus  et  insisteret  et  progre- 
deretur  via.  Quamquara  vir  doctus  in  diar.  schol.  gener.  ann. 
1830  m.  lul.  pag.  700  seqq.  hoc  ipsum  argumentum  in  nostro 
scriptore  periclitatus  est,  a  suspicione  eum  novitatis  hoc  modo  vin- 
dicaturus:  Inter  scriptores  quibus  Vincentius  Bellovacensis  in  spec. 
bist,  usus  est,  exstat  Helinandus.  Sirnilis  histor.  univers.  rpitomae 
auctor.  Quo  ex  libro  Vincentius  III,  96  retulit  locum  de  origine 
Komuli  et  Remi;  ibi  quae  verba  leguntur;  unde  ad  nostram  usque 
memoriam  meretricum  cellulae  lupanaria  dicuntur  —  vir  ille  doctus 
vult  hausta  esse  ex  libri  de  Orig.  cap.  21,  quum  non  alias  auctor 
innotuerit,  cui  hacc  debeantur.  Inde  efficit  librum  nostrum  ante 
saecul.  p.  Chr.  n.  XII.  iam  exstitisse.  —  Et  rem  sane  eandem 
noster  narrat  1.  I.  (sed  minime  unus,  nam  conf.  Serv.  ad  Virg. 
Aen.  I.  273:  nam  et  meretrices  lupas  vocamus,  unde  lupanaria) 
in  ipsis  vero  verbis  vides  nihil  fere  similitudinis  inesse,  nec  sane 
corum  tali  in  re  exigna  auetoritas.  Sed  et  in  ceteris  falsus  est  ille 
nec  quklqnam  ad  dirimendam  quaestionem  attulit.  Namque  non  res 
tantum  eadem  (quam  alibi  narrari  negat)  sed  verba  quoque  ad  api- 
ces  ut  ita  dicam,  eadem  inveniuntur  apud  Euseb.  Chron.  üb.  post. 
pag.  317  ed.  Mai;  iternmque  occurrunt  apud  Paul.  Diaconuro  primo 
libro,  non  multum  ab  initio. 

Pergamus  igitur  iusto  online  ad  interiora  testimonia  et  pri- 
mum  quidem  ad  orationem  nostri  examinandam.  At  et  hic  et  in 
sequentibus  cavendum  erit  ne  modum  transgressi  in  aliorum  agellos 
irainigremus,  interpretum  dico.  E  quorum  rouneribus  ca  tantum 
delrbabo,  quae  ad  solvendam  sive  de  antiquitate  sive  de  novitate 
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quaestionem  valere  videantur.  At  clamabunt,  falsarii,  qualem  sta- 
tuimus,  erat  ut  fraudes  suas  ac  mendacia  artificiosa  orationis  specie 
praetexeret.  Audio,  at  scio  non  omnia  posse  omnes;  cadentis  vero 
Latinitatis  indolem  tarn  presse  imitari  tamque  integram  exhibere 
hoc  in  libello  q*iamvis  exiguo  nimiae  molis  fuisset. 

Ferebat  nostri  consilium  (de  quo  postea)  nt  rudern  materiam 
unice  amplecterettir,  de  iusto  verborum  sive  delectu  sive  iunetura 
haud  admodum  sollicitus.     Grammaticum  fuissc  haud  pauca  indicia 
intento  quasi  digito  monstrant;  cogita  primo  statim  capite  vocum 
tutus  et  primus  explicationes ,  uni  Grammatico  hoc  loco  et  vix  qui- 
dem condonandas,  adde  nsque  quaqne  elucens  graecae  doctrinae 
ostentandae  Studium,  fainiliaritatem  deinde  cum  Virgilio  contractam, 
denique  inßnitam  fere  anetorum  molem  ab  ip<o  accitam.  Gramma- 
tici  vero  cadentis  Latinitatis  quam  sint  de  verbis  ineuriosi  doceris 
apud  Gerlach,  ad  Non.  prolegg.  pag.  XIII.   Hoc  vero  qui  agunr, 
sponte  intelligitur  neque  orationis  apte  et  venuste  struendae  esse 
studiosos  nfc  pro  nsitatis  insolentiora  et  obsoleta  usurpare  religioni 
ducere.    Ad  nostrum  si  respexeris  parce  ille  quidem  vel  nunquam 
ea  licentia  usus  est  nova  ut  fingeret;  insolentiora  vero  interdum 
sibi  indulsit,  velut  verbum  neotericus  in  titulo  (quod  et  apud  Claud. 
Mamertin.  oeenrrit,  de  stat.  anim.  I.  3:  neotericus  scriptor)  — 
cap.  1  ex  eadem  significatione  pro  eiusdem  sign.,  ibid.  praeeipuns 
circa  peritiam  (conf.  Dictys  Cret.  II.  14  et  glossar.  Deder.  pag. 
280:  amorem  circa  Helenam  habere.    Ibi  Deder.:  sunt  haec  sc- 
qnioris  Latinitatis  quibus  adiieias  lustin.  XIV.  1 ;  Scaevol.  Digest. 
31.  90  a  med.:  eo  animo  circa  patronum,  Trebell.  Poll.  trig.  tyr. 
16  novercali  animo  circa  aliquem  esse;  Capitol.  Clod.  Albin.  11 
atrox  circa  militiam)  —  cap.  5  prudens  futurorum  (hoc  minus  in- 
solitum,  memineris  Nepotis  prudens  rei  militaris;  conf.  quoq.  Di- 
ctys I,  23  eorom  quae  praecesserant  satis  prudens),  cap.  6  qui 
erat  antecellens  ibid.  boves  restitui  fecit  (quocum  conf.  naves  ascen- 
dere  facit  apud  Dict.  I,  4),  cap.  8  per  hoc  esurientes  pro  pro- 
pterea  (huius  usus  exempl.  exhib.  Dictys  IV,  19  reclamanti  per 
dolorem  oculum  perforat)  ibid.  Achivorum  prineipes  reraisisse  ut  re- 
verteretur  pro  permisissc  (quamquara  neque  Ovidius  dicere  respuit 
Metam.  II,  376  nec  res  dubitare  remittit)  ibid.  tubae  usum  fuisse 
ignoratum  pro  ignotum  (eadem  prorsus  vi  Dict.  Cret.  sibi  non  igno- 
ratum  esse;  Cicero  praepositione  ntitur  in  Tuscul.  V,  23  ignora- 
tum a  Syracosanis  sepulcrum),  cap.  10  ultimo  aetatis  adfectam  (ma- 
trem)  (hunc  neutrorum  usum  seqnente  Genitivo  illustrarunt  Drakenb. 
ad  Liv.  XXXVII,  68;  Oudend.  ad  Apul.  III,  p.  230;  Vechner. 
Hellenol.  I,  29.  p.  202;  ubi  non  tarn  rarum  esse  invenies),  ibid. 
sciscitatum  de  statu  fortunarum  suarmn  pro  fortunae  (quod  ne  a 
Cicerone  quidem  alienum,  conf.  or.  p.  red.  in  Sen.  33  et  pro 
Soll.  66  amittere  fortunas  secundas)  ibid.  taedio  longi  navigii  pro 
navigationis  (conf.  Deder.  ad  Dict.  Cret.  introd.  p.  XXXIII,  di- 
centem,  Gronovium  Septimium  ob  vocem  navigium  qua  sexies  pro 
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navigatione  utitur,  in  quintum  saeculum  reponere.  At  faUus  est, 
neminem  esse  affirtnaos  qui  sie  loqualur  antiquiorein  Cervidit*  Scae- 
vola;  nam  prisca  vox  est  navigimn  hoc  sensu,  qua  inm  utitur  Lu- 
cretius  IV,  1004  Improba  navigii  ratio  tum  caeca  iacebat;  freqtiens 
huius  vocis  usus  apud  letos  obtiuet,  conf.  L'Ipian.  Dig.  43,  11,  1 
ait  praetor;  iterque  navigio  detrrius  fiat ,  —  hoc  pro  navigatione 
positum  est;  plura  quae  liuic  rei  illnstraudae  serviunt,  exempla  no- 
bis  non  asciscenda  congessit  Dcdmch.  ad  Dict.  III,  10).  cap.  13 
ineunetanter  pro  haud  cunetatus  ( Lactant.  6,  12;  Apul.  Metam. 
11).  cap.  14  in  illa  tempestatis  subitae  confusione  („poctica  ima- 
gine  confusio  aeris  dicitur  de  ca»  lo ,  touitrubus  nubibus  imbribus 
turbato  ac  foedato  *'  Dotier,  praef.  p.  38.  In  hunc  sensum  iituutur 
verbo  confunderc  Statins  Theb.  V,  42.  Amm.  Marc.  XVII,  7), 
ibid.  Aeneam  nusquam  comparutsse  ( saepc  sie  loqui  Apuleium  do- 
cet  Oudend.  ad  Oud.  Met.  XI,  pag.  7ö0),  ibid.  traditur  autem 
non  proviso ,  quod  propinquus  üumini  esset  ..  decidisse  (llegesipp. 
V,  38  siuiulato,  quod  cam  velb-nt  defendere,  Dictys  I,  23  dissi- 
mulato ,  quod  ei  acciderat.  De  hoc  neutrorurn  ablativo  consul. 
Oudend.  ad  loc.  Apul.  apol.  p.  472  >   VVass.  ad  SaDust.  hist.  V, 

I,  Heins,  ad  Vellei.  1,  7,  1)-  cap.  15  plucuit,  ob  libertatem 
mori  potius,  ubi  pro  exspectaveris  (conf.  Dictys  1,  18  et  glossar. 
pag.  258;  praeterea  lib.  Jl,  35  res  postularc  videtur,  qui  .socii 
....  quique  ob  mercedem  imperium  sequebantur  edicere.  Scd  nec 
prisci  auetores  ab  hoc  usu  abhorrent,  vid.  Plaut.  Asin.  II,  2?  38 
ob  asinos  ferre  argentum ,  ibitl.  102  eodem  sensu  argentum  afFe- 
rat  mercator  pro  asinis;  Virg.  Aen.  VII.  ob  patriam  volnera  passi ; 
Festus  verb.  obiter:  Quod  avum  ob  patrem  habet),  cap.  17  ap- 
positisque  custodibus  nescio  quantis  pro  quam  multis  (exempla  at- 
tulit  ad  nostrum  locum  Arntzenius,  quem  citat  Dederrch.  ad  Dict. 
pag.  248,  conf.  Dict.  II,  6  quanti  Pelopidae;  Senec.  controv.  V, 
33  quanti  fortes  viri,  quanti  tyrannicidae;  Amin.  Marceil.  XXXI, 
4  quaotos  undique  colligere  potuit  canes)  ,  ibid.  postridic  apud  La- 
viniurn  apparucrunt  (nou  tarn  infrequentem  esse  in  Latino  sermone 
usuro  praepos.  apud  pro  in  seq.  Ablat.  loci  docent  Plautini,  Asin. 

II.  2-  63.  maior  apud  forumst,  minor  hic  est  intus;  ibid.  III,  3, 
16  bene  vale,  apud  Orcum  tc  videbo;  promiscue  apud  et  in  po- 
nuntur  in  Plaut.  Amphor.  IV,  1,  4  apud  emporium  et  in  macello 
..  ..  apud  omnes  aedes  sacras;  conf.  Ruhnk.  ad  Tcrent.  Andr.  I, 
6,  19;  Dictat.  pag.  35);  cap.  19  Numitor  cum  privatum  omne 
cum  facultatibus  regno  praetulisset  ( Cassiod.  var.  lib.  1,  ep.  XV. 
perviae  sunt  enim  semper  iuiuriis  facultates  absentium;  Liv.  30, 
44  nunc  quia  tributum  ex  privato  cotiferenduni  est);  cap.  20  solito 
institutoque  egressam  virginem  (ad  Dict.  IV,  IG  Deder.  citat  no- 
strum locum;  illic  legitur  solito  ad  Agamenmoiiein  coenatum  veni- 
unt).  Singula  quaedain,  quac  huc  faciunt,  dedit  novissimus  Origi- 
nis  editor,  Schroeterus  pag.  168.  A  piuribus  contineo  nie;  timeo- 
que  De  sie  quoque  iusto  prolixior  fuerim,  si  reputo  liiecuui,  inultis 
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locis  non  constare,  sintne  quae  leguntiir,  verboteous  ex  scriptori- 
bus  in  usum  vocatis,  hansla,  an  ipse  nostcr  ex  suo  ingeuio  oratio- 
nem  confonnaverit ;  praeterea  propter  codicum  penuriam  sunt  quae- 
clam  in  raedio  relinquenda.  —  Hoc  nego  atque  infitias  eo ,  ex 
quae  attuli,  quicquaui  in  eorum  causam  reduiidare  qui  ex  oratiooia 
genere  facto  iudicio,  omni  antiquitate  multo  nostrum  posteriorem, 
scilicet  neotericum  habeant.  Labes,  si  quibus  inquinatus  est,  et 
ineuria  contraxit  et  sui  aevi  contagione;  sed  sunt  quorum  oratio 
pariter  et  ve\  majorem  in  modum  maculis  iufecta  sit,  iique  aetale 
muito  priores;  nee  tarnen  quisquam  adbuc  inventus  est  qui  eorum 
vetustatem  addubitaverit;  taceo  de  Gelli&nis  i Iiis  indeprecabilibus, 
iuopinabilibus  9  indissimulabilibus ,  incongelabilibus  cett.;  at  Tertul- 
lianus  quae  nobis  monstra  propinat!  captatela  diminoro,  extremissi- 
mus,  irremissibilis  9  gloriae  libidinosus,  multinubentia,  multivorantia, 
noleutia,  nascibilis,  oulIiGcamen,  pigrissimus,  recapitulatio ,  tem- 
poralitas,  visualitas.  — 

In  opusculi  exordio  leguntur  nomina  auetorum  e  quorum  libris 
noster  suum  concinnaveril;  alios  non  paueos  in  narraüonis  contextu 
attulit.  Et  inde  fuerunt  qui  suspiciouis  ansam  aeeiperent;  scilicet 
nec  multitudine  illa  opus  fuisse  existimantes  et  nonnullos  eorum 
qui  citantur  librorum,  quippe  quorum  aliunde  notitiam  non  habere- 
mus,  a  nostro  conftetos  esse  sibi  persuadentes.  —  Et  primum  quod 
prooemiura  attinet  „simillimum  invenies  ei  quod  Tornandes,  epi- 
scopus  Ravennas,  Chronicis  suis  de  origine  Gothorum  praefixit  — 
ut  morem  illius  temporis  ita  tulisse  appareat  —  ad  multitudinem 
deiode  auetorum  laudatorum  confer  quaeso  Fulgentiura  qui  eun- 
dem  in  modum  quibus  fontibus  bortulos  suos  irrigavit!  Leguntur 
ibi  Stesimbrotus  Thasius,  Antidamas  Heracleopolites,  Mnaseas, 
Tages  in  diseiplinis  Etruscis,  Diofantus  Lacedaemonius ,  Rutilius 
Gcminus  in  libris  pontißcalibus,  Callimorphus ,  alii.  Quorum  uoum 
alterumve  vix  negari  potest  aliquanto  obscuriorem  esse  quam  quoa 
no&ter  allegaverit.  Nec  prooemium  a  posteriore  manu  assutum  esse 
arbitror;  ipsam  enim  nostri  indolcm  —  grammatici  dico  qualem 
iam  snpra  statuimus  —  arguere  videtur  explicatio  illa  ad  Valerii 
Antiatis  nomen  adiecta  maluisse  eum  Antiatem  audire  quam  Antiam. 
—  Non  videtur  esse  huius  loci  ut  omnes  illos  auetores,  Verrium 
Flaccum,  Catonera  cett.  recenseam ,  hoc  tantum  agendum  erit  ut 
obscuriores  et  qui  magis  ambigui  esse  videantur,  paucis  hic  attin- 
gam.  Quorum  agmen  ducit  Egnatius  Veratius  (conf.  Voss,  de  bist, 
graec.  pag.  218).  Certe  alius  ab  eo  est  poeta  Egnatius  quem  novi- 
inus  ex  Macrob.  Saturn.  VI ,  5*  Conf.  Orig.  g.  R.  cap.  23  tibi 
erat  qui  pro  Egnatius  mallet  legere  Ennius.  Frustra.  Aut  enim 
omnia  me  fallunt,  aut  idem  est  cum  Veratio  pontificali  quem  Ma- 
crobius  Saturn.  II,  7  laudat  auetorem  libri  de  supplicationibus,  in 
quo  fabulam  de  Potitiis  et  Pinariis  narraverat. 

Alexander  Epbesius  (orig.  cap.  9)  est  rhetor,  quem  Strabo  quo- 
que  commemorat  XIV ,  pag.  642 :  %a\  avvtyqatyiv  taiOQlav  xal 
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htf\  xcrriAiwfv  UU^avÖQog  6  (ty'rwp,  Xvxvog  nQoOttyoQtv&tig.  Voss. 
J.  1.  p.  642.  Carol.  Müller,  fragm.  bistor.  graec.  vol.  III.  pag.  244. 
Piso  (orig.  cap.  13)  fuit  secuudum  Vossium  pag.  8.  L.  Piso  Cen- 
sorinus.  Secl  noster  quum  cap.  10  Acilitim  Pisonem  commemorat, 
quaeritur  nonne  et  prior  Acilius  intcHigrndus  sit.  Dionys.  Halic. 
citat  Calpurniuin  et  Lucium  Pisones.  Serv.  ad  Aeneid.  X,  76  Pi- 
sonem neglecto  praenoinine.  Quare  qnura  atiunde  non  constet  de 
Acilio  Pisone  Vossius  periclitatus  est  Acilius  et  Piso.  At  quis 
tunc  est  Acilius?  Certe  Glabrio  (Krause  fragm.  bist.  rom.  p.  84) 
quem  constat  annales  graecos  composuisse  vixisseque  circa  belli  pu- 
uici  II.  tempora  coof.  Car.  Müller,  fragm.  bist,  graec.  III.  pag. 
97  sqq. 

Domitius  (orig.  cap.  12)  nisi  idem  est  cuius  Gellius  XVlil, 
7  meminit  ut  hominis  docti  celebrisque  in  urbe  grammatici  tempore 
Hadrian  i,  alium  equidem  non  novi. 

Aulus  Posthumiiis  (Albinus;  VToss.  1.  1.  p.  1)  annales  latinos 
reliqnit  teste  Macrob.  in  Saturn.  II,  16  scripsitque,  quod  praeter 
nostrum  cap.  15  Servius  tradit  ad  Aen.  IX,  710,  librum  de  ad- 
ventu  Aeneae. 

Ceteros,  de  quibus  nota  res  est,  auctores  praetereo.  At  vides, 
in  borum  numerum  neminem  fere  migrasse  quem  non  certissimura 
sit  historiis  sive  annalibus  conscribendis  operam  dedisse,  uno  for- 
tasse  Domitio  cxcepto  quem  et  ipsum  in  antiquitate  iilustranda 
occupatum  fuisse  quis  praefracte  negaverit  quibus  testimoniis  nisus? 

Ita  nescio,  quibus  argumentis  Nicbuhrius  iudicium  suum  su- 
perstruxerit ,  multitudinem  librorum  qui  ntinquam  lucem  viderint 
dolo  malo  a  nostro  fuisse  confictos.  De  altera  eiusdem  crimina- 
tione ,  nimirura  in  Catonis  narratione  afferenda  nostrum  contra  fidem 
historicam,  ex  Servio  notaro,  tnrpiter  peccasse,  posthac  videbimus. 
Restat  ut  moneamus  de  Livio  et  Victore  Afro,  in  Gne  prooemii 
neotericorum  appellatione  in  canonem  receptis. 

Et  Livium  quidem  neotericum  dici  eo  videtur  excusari  posse 
quod  praecedunt,  prisci  appellati  veterem  annalium  conscribendo- 
rum  morem  retinuisse  censendi  sunt,  hic  vero  opus  suum  ad  histo- 
ricae  artis  regulas  exactum  elaboraverat  ut  merito  iis  ex  adverso 
ponatur.  Victorem  vero,  aliquot  saeculis  a  Livio  distantem  agmen 
claudere  Scbotto  multam  movit  difficultatem ,  nec  propter  temporis 
solum  diversitatem ,  sed  quod  ipse  se  nominet.  Quod  si  ita  esset, 
sane  inextricabilis  oboriretur  difficultas,  nobis  vero  aliter  de  Vi- 
ctore statuentibus ,  vel  boc  ipsum  novum  argumentum  accedit  eiug 
quam  iara  proposuimus  sententiae,  scilicet,  de  Victore  Afro,  huius 
libelli  auctore  nullo  modo  posse  cogitari.  Auctoritatis  enim  cuius- 
cunque  gravitatem  suis  scriptis  asciscere  ecquis  potest  nisi  ex  iis 
libris  qui  iam  exstant?  Victor  vero  ille  quem  sibi  inforroavit  Schot- 
tus,  nae  ille  plane  singnlarem  in  modum  ex  iis  ascivit  quae  iam 
perscripturus  ipse  erat.  Neu  mihi  aliquis,  ut  falsarium  extundat, 
Terba   illa  conclamata  extremi  capitis  opponat   Liviana  historia, 
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■nostrae  memoria*  proclamans  quasi  ille  nebulo  abortum  suum  in 
Augusteatn  aotatem  removere  ▼oluisset.  Natn  primum,  integra  ut 
statuamus  baec  verba  neutiquam  id  sonare  possuot:  Liviaoa  historia 
quae  nostro  tempore  scripta  est,  —  deinde  vero  quam  imbecillum 
et  ab  omni  non  bumanitate  solum  sed  etiam  sensu  destitutum  fal- 
sarium  emergere  video  qui  quae  fraudulenter  exstruxerat  extemplo, 
facta  Victoris  mentione,  foedissime  subruerit!  De  boc  loco  ut  pau- 
cis  dicam,  quoquo  eura  versaveris,  nihil  aliud  extricabis,  quam  ea 
aetate,  qua  vixerit  cui  baec  verba  debentur,  quisquis  demum  fue- 
rit,  Livium  superstitem  fuisse  significari;  neque  enim  coniecturas 
tentando  quicquam  lucraberis,  quarum  Harlesii  ad  nostram  memo- 
riam  promanans  aeque  ac  quae  mihi  in  mentem  venerit  prominens 
cetcraeque  ad  idem  omnes  redeunt;  nec  quam  ieiune  et  otiose  ad 
unum  Livium  haec  addita  sint  opus  est  ut  moneam.  Itaque  non 
expedio  nisi  ad  glossema  confugiens,  quamvis  baud  ignarus  hoc  ar- 
tis  criticae  genus  invidiae  notam  habere  inustam :  at  vero  post  sa- 
tis  magnum  scriptorum  nuinerum,  vetustate  interceptorum  quid  erat 
proclivius  quam  subito  apparente  Livio  glossatorem  haec  verba 
appinxisse?  Glossematis  vero  Schotti  Victurem  (totum  dico,  una 
eademque  manu  teste  Schotto,  exaratum)  non  carere,  aliquaudo  for- 
tasse  ad  viros  illustres  ubi  accessero,  dncebo. 

Mo  rem  secutus  eorum  scriptorum  qui  antiquam  Romanorum  hi- 
storiam  illustraturi  a  fabularum  involucris  ipsorumque  caelestium  cum 
sua  gente  consuetudine  exordiebantur  (quod  cui  antiquitatis  populo 
non  proprium  fuisse  comperimus?)  noster  quoque  a  Saturno  Iano- 
que  narrationem  auspicatur.  Quare  si  accurate  de  eo  iudicare  vo- 
lumtis,  diligenter  conferendus  erit  cum  iis  scriptoribus ,  qui  quae 
ex  priscis  hauserant,  memoriae  prodiderunt,  Dionysium  dico,  Ser- 
vium,  alios.  Qua  in  censura  videbimus  nostrum  non  usquequaque 
fontes  illos  limpidos  secutum  esse,  sed  nescio  quos  turbidiores  ri- 
vulos.  Quanquam  huius  rei  explicatio  in  plerisque  non  deest;  sed 
de  singulis  deinceps.  'J 

Tritae  sunt  inque  vulgus  notae  Saturni  Ianique  fabulae;  pror- 
susque  ad  rem  consentiunt  Servius  ad  Aen.  VIII ,  319 ,  Macrobius 
Saturn.  I,  7.  Quorum  hic  ne  a  verbis  quidem  nostri  procul  ablu- 
dit:  Ianus  quum  Saturnum  classe  pervectum ,  hospitio  excepUset  et 
ab  eo  edoctus  peritiam  rum,  ferum  illum  et  rudern  ante  fruges  inventas 
victom  in  melius  redegisset,  regni  eum  societate  muoeravit  cett. 

Sed  in  rebus  omni  um  ore  pervagatis,  similitudines  quasdam 
orationis  passim  inveniri  haod  miraodum  ut  non  audiendi  videantur 
qui  vel  in  vulgatissimis  similitudinis  quandam  speciem  data  opera 
venantes  hinc  nescio  quae  argamentorum  puncta  ad  aetatum  defini- 
tiones  aliasque  res  spectantia  rimeotur,  neque  intercedo  igitur  ne- 
que acccdo  si  quis  Macrobium  nostro  non  incognitum  fuisse  cou- 
tendat. 

De  Saturno  qui  plura  discere  velit  aureaque  quae  sub  eo 
fuisse  dicitur,  aetate,  cum  ad  interpretum  copias  relego  (quibus  ad 
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ile  Bergk.  com.  alt.  reliqq.  pag.  188  sequ.  Göttling.  ad  Heaiod. 

op.  et  dies  pag.  164,  Klausen.  Aencas  et  Pi nates  p.  683  Gcr- 
lach.  fabul.  gent.  Latin,  antiq.)  et  ad  hui  um  uie  converto,  in  quo 
diutius  immorandum  esse  videtur*).  De  co  enim  quae  noster  tra- 
dit  omnia  praeter  originem  ad  similitudinem  fere  ceterorum  scri- 
ptorum  prolata  sunt;  at  vero,  quae  de  lani  origine  et  adventu 
apud  nostrum  leguntur,  tarn  sunt  singularia,  tarn  contra  oinnem  fi- 
dem  historicam  pugnantia,  ut  primo  aspectu  ab  omni  explicationc 
destitutus  esse  tibi  \id»aris,  nisi  ad  inexcusabiiem  rerum  confusio 
nem,  pingui ,  ut  ita  dicam  ignorantia,  ortam ,  confugeris. 

Ecce  enim  prodit  subito  fanus  filius  Apollinis  et  Creusae  totus- 
que   in  eadem  versatur  fabula,   quam   de  Jone  Euripides  scripsit: 
Idem  avus,  iidem  parentes,  eadem  üei  interventio,  eadem  oraculi 
consultatio,  idem  responsum.    At  hie  qua  tandein  ratione  in  anti- 
quitates  Romanas  sese  insinuavit?    Nain   qui  graecarum  litterarum 
non  omnino  rudis  erat  ( id  quod  ex    ehmologiae  studio,   ex  Ho- 
meri  laudatione  cett.  evincitur),  qui   fubulam  de  Apollinis  filio  ex 
furtivo  cumCreusa  congressu  orto,  cognitam  haberet,  hunc  qui  cre- 
dibile  est  quae  apud  Graecos  quondam  legisset,  soni  quodam  le- 
nocinio  adduetmn,  ad  Latinus  iusciiim  transtulisse  ?    Tanti  crimi- 
nis  moies  ne  in  unum  conferatur,  id  impedire  debet  quod  de  Apol- 
lice eiusque  a  Creusa  suseepto  filio  diversa  fabul is  spargebantur. 
Neque  enim  lonem  solum  invenimus,  sed  etiam  Anium  ab  Apolline 
et  Creusa  proereatum  fuisse  apud  Cononern  41  ;  quem  Anium  nul- 
lus  dubito  cundem  fuisse   cum  lone.     Et  Anius  apud  Diodorum 
quoque  Siculum  V,  62  occurrit,  ubi  eius  matcr  non  Creusa  sed 
Rhoeo  audit.    Haue  narrat  ab  irato  ob  stuprum  patre  kceQvaxt  cum 
filio  recens  nato  inclusam  in  mare  deiectam  fuisse;  sed  Deo  auspice 
ad  Delum    insulam   appulisse,  ibique    Apollinem    curam  infantis 
suseepisse.    Vides  ,  ad  sonnm  Anium  aeque  atque  lonem  non  muN 
tum  a  Iano  abludere.    Has  fabulas  an  prisca  antiquitas  confuderit 
et  commiseucrit ,  nescio ,  an  noster  primus  patriam  Iano  parentes- 
que  qwaesiturus**),  conflaverit,  non  expedio.    Qui  ignorantia  eum 
peccasse  volunt  uti  possunt  hoc  testimonio  quod  notissimum  Xuthi 
Domen  in  Xiphei  est  detortum ;  quamquara  unius  codicis,  in  nomi- 
nibus  maxime  propriis ,  quae  potest  esse  auetoritas? 

Memorabile  est,  quamquam  casu  accidisse  arbitror,  inter  la- 
Dura  et  Apollinem  artissimum  cognationis  vinculum  intercedere, 
de  quo  tarnen  nostrum  non  cogitavisse  mihi  persuasum  est.  Satis 
enim  probabilis  eorum  est  sententia ,  qui  Solem  Iano  significari  ar- 
bitrantur,  cui  Diana,  (  Dea  lana)  addita  est  ut  apud  Graecos  Ar- 
temis Apollini.    Et  apud  Macrob.  Saturn.  I,  9   Nigidius  dicitur 

Apollinem  eundem  habere  cum  Iano.    Nec  etymon  repugnat,  modo 

■ 

*)  Ad  eius  significationem  cuitumque  qaae  pertinent  hic  illustrare, 
et  a  consilio  alienum  est  et  Buttmanni,  summi  viri,  auetoritas  dehorta- 
tur,  egregie  de  Iano  in  Mythol.  disputantis. 

*)  Videtur  et  ab  aliis  Graecia  patria  ei  fuisse  assignata.  Plut. 
Rom.  19  ex  Pcrrhaebia  eum  oriundum  facit. 
Archiv  f.  Phil.  u.  Pacdag.  Bd.  XVI».  Hfl.  I.  10 
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statueris  dirivandum  esse  laoum  ab  iatvto  (ca Ifacio) :  Ion  vero  quum 
Apollinis  filius  dicatur  (et  ipsum  Xuthnm  Müller,  prolegg.  ad  MythoL 
274  eundem  facit  cum  Apolliiie9  quum  £ov#og  ei  oonnisi  altera  forma 
sit  eius  vocis  quae  est  |«v#oe) ;  et  patrum  Deorum  munera  quum 
haud  raro  filiis  assigncntur  —  memioeris  Aesculapii  —  potcrat 
aliquis  et  in  Ionis  persona  de  solari  quodam  numine  cogitare.  Sed 
haec  obiter,  neque  ipse  quicquara  simili  conatui  tribuo,  bene  gna- 
rus  hoc  pacto  vel  diversissima  et  toto  caelo  distantia  in  concordiam 
posse  redigi. 

Sequuntur  fabulae  de  Aboriginibus  et  Evandro,  quae  satis 
congruunt  cum  Dionys»,  Servii,  aliorum  de  iisdem  narratione;  id 
tantum  doceri  pervelim,  unde  noster  quae  de  diluvio  profert  hau- 
sertt;  apud  scriptores  enim  neque  huius  rei  mentio  fit  neque  omnino 
temporis  notitia  exstat,  quo  in  Italiam  Aborigines  delati  sint  Pi- 
cum  igitor  excepisse  eos,  atque  ut  sedes  figerent,  permisisse,  uniug 
n os tri  auctoritate  niti  videtur.  —  Cum  Evandro  cooiungendus  erat 
Hercules,  quem  omnes  consentiunt  Evandro  regnaote  ex  Hispania 
reducem  in  Italiam  pervenisse.  Neque  in  rebus  eius  per  Italiam 
gestis  magnopere  (si  exceperis  Diodorum)  dissentiunt.  At  licet 
apud  nostrum  pleraque  ad  vulgarem  fidem  prolata  sint  et  expli- 
catu  non  egeant,  nomen,  quo  in  altera  narratione  inducitnr  Her- 
cules (in  altera  enim  vero  integroque  nomine  apparet)  mirum 
quantum  negotii  facessiverit  interpretibus.  Est  enim  ita  con- 
stitutum ut  vix  ad  qualemcunque  probabilitatU  speciem  revocari 
posse  videatur.  Herculem  enim  ecquis  unquara  audivit  Recaranum 
vocatam  faisse?  —  Atqui  Consta t,  Romanos  multornm  nominum 
a  Graecis  repetendorum ,  genuinam  nativamque  formam  cum  alia, 
cognata  quadam  coromutavisse  ,  ut  constat  dixissc  Ulixem  pro 
Odysseo,  Catamitum  pro  Ganymede,  Alumentum  pro  Laoroedonle, 
Coclem  pro  Cyclope  al.  Hoc  si  quis  nostro  loco  argumento  uti  velit; 
id  arbitror,  adversabitur  quod  huius  nominis  quod  est  apudGraecos 
rHQaxlijg  latioa  forma  per  omnem  Romanorum  antiquitatem  pervol- 
gata  fuerit  alia  —  Hercules,  Novissimus  Originis  iuterpres, 
Schroeter,  eo  inclinat  ut  ex  commotatione  Herculis  cum  Geryone 
ortam  esse  hanc  nominis  diversitatem  existimet,  siquidem  constat 
Geryonem  dici  toixcto^vov  (Hesiod.  Theog.  v.  287).  —  Haud  ille- 
pide  speciemque  aliquam  buic  explicationi  conciliare  poterat,  dicens, 
Apollinis  exemplum  Pythii  appellati  a  victo  illo  dracone  Pytho  de- 
monstrare,  victores  nonnunqoam  a  victis  nomea  trauere. 

Sed  hoc  utut  est,  constat,  eundem  esse  nostrum  Recaranum 
cum  eo  quem  Verrius  Flaccus  dicit  Garannm  (a  dorica  Geryooi» 
forma  raQvovtvgl)  ut  si  non  ab  explicatione  nominis,  certe  ab 
ipsa  re  satis  inuniti  simus.  Nec  improbabile  est ,  hoc  loco  Vernum 
nostro  ante  ocnlos  fuisse.  Quae  enim  ex  Verrio  Servius  ad  Aen,  VIII, 
203  exhibet:  Garanum  fuisse  pa^toreiü  nia^naniltl  vi- 
rilim,  qui  Cactim  afHixerit;  omnes  autem  magnarum  virinra  apud  ve- 
teres  Hercules  dictos,  in  iis  quae  maioribus  litteris  distinxi,  apud  no- 
strum rursum  occurrunt.  Modo  voculaRe  unde  irrepserit  dubium  relin- 
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quo.  Satis  babiri  pro  meo  consilio  indicavisse,  quibus  ex  fontibus 
noster  manet,  quo  eorum  diluatur  criminatio  qui  res  eum  temere 
suoque  arbitrio  confinxisse  et  pro  genuinis  spuria  venditasse  voci- 
ferantnr.  Cacum  qiiod  attinet,  video  Schroetcrum  affirmare  praeter 
nostrum  a  nemine  servum  Evandri  dici ,  at  conf.  Serv.  ad  Aen.  VIII, 
190:  veritas  hoc  habet,  hunc  (Cacum)  fuisse  Evandri  nequissimum 
servum  et  furem.  (Noster:  Evandri  servus,  nequitiae  versutus  et 
praeter  cetera  furacissimus).  Quae  subinde  de  ara,  ab  Hercule 
constituta,  traduntur  ea  recte  Schroeter  animadvertit,  falso  nostrum 
esse  interpretatum ;  is  enim  quae  de  duabus  aris,  altera  Iovi ,  al- 
tera ipsi  Uerculi  «Ii cutis,  intelligenda  erant,  in  unum  conflavit. 
Quamquam  huic  errori  nihil  tribuendum  est,  siquidem  aliorum  quo- 
que  auctorum  magnam  hac  in  re  narranda  discrepant'mm  deprehen- 
dimus,  quorum  Livius  nihil  tradit  de  ara,  Iovi  inventori  con.^e- 
crata,  Dionysius  aram  quae  maxima  vocabatur,  ab  Evandro  con- 
ditam  esse,  Servius  ad  Aen.  VIII,  271  aliique  ab  Hercule  asserunt. 
Nec  tarnen  diffitendum  est  nostrum  quum  ex  hac  obscuritate  ad 
lucem  emergerc  nequiret,  ad  miseram  dicrndi  confusionem  esse  de- 
lapsum ,  nam  vide  modo  ita  argumentantem :  Inde  quod  Hercules 
decimam  Iovi  profanaverit,  morem  fluxisse,  ut  Herculi  decima  pro- 
fanaretur.  —  Ex  quibus  facile  unusquisque  intelligit,  eum  inter- 
dum  expertem  consilii,  turpiter  titubavisse;  at  recentiorem  (falsa- 
rium  dico)  ecquis  putaverit,  talia  in  se  fuisse  admissurum?  Immo, 
eiusmodi  homini,  si  fidera  scriptis  suis  conciliari  vellet,  ita  erat  res 
instituenda  ut  quae  non  cum  tradita  aliqua  antiquitatis  fide  con- 
cordarent,  diligenter  evitaret,  in  iis  praesertira  rebns,  tibi  auctori- 
tatc  aliqua  praetenta,  facillimum  erat,  scopulum  declinare.  —  Qui 
arae  ab  Hercule  conditae,  custodes  additi  sunt,  Potitii  atque  Pi- 
narii  eorum  fata  noster  plane  cadem  ac  ceteri  scriptores  tradit  ;  in 
Aeneae  vero  Qliorumque  historia  tibi  mirum  quam  omnium  scripto- 
rum  sententiae  varient  et  in  diversas  partes  divellantur,  sponte  in- 
telligitur  pro  narrationum  diversitate  eum  non  unum  auctorem 
presse  sequi.  Hoc  vero  mirationem  movet,  quod  cap.  10  de  Eu- 
xino  sinn  loquitur,  quem  nomen  chicere  affirmat  ab  Euxino,  Ae- 
neae comite  quippe  qui  matrem  ibi  sepultam  reliquerit.  Et  pri- 
mum  quidem  prorsus  singulare  esset  a  filio  locum  nuncupatum  fuisse 
quum  a  matre  deberet,  deinde  vero  quem  ille  sinum  Euxinium  in- 
ter  Misenum  Avernumque  Cacum  statuit,  nullus  invenitur.  Accedit, 
quod  Servius  ad  eandem  rem  haud  dubie  alludens  prorsus  diversa, 
reique  naturae  magis  convenientia  nos  doceat  (ex  Lutatio).  Is 
enim  Euximum  vocat  ab  eiusque  matre  Boia  Boias  nomen  trahere 
dicit.  —  Nostrum  igitur  in  rebus  geographicis  tarn  turpiter  se  de- 
disse,  nt  qui  de  novi(o  sv^Blvto  fando  audiverit  hunc  transtulerit 
in  Italiam?  Videant  interpretes,  quomodo  ex  his  laqueis  sese  ex- 
pediant.  Mihi  valde  probabilis  est  Arntzenii  coniectnra ,  Euboicum 
sinum  pro  Euxinio  substituentis ,  quo  et  noster  a  pudendae  igno- 
rantiae  crirainc  purgatur  et  vero  etiam  corruptelae  origo  satis  de- 
daratur.    Quam  proclive  enim  erat  glossatori  hunc  in  modum  mu- 
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tare,  quum  a  filio  arbitrarctur ,  matris  quippc  nomine  omisso,  lo- 
cum  denominatum  esse? 

Io  sequentibus  erant  qui  mirarentiir ,  Aeneam  dici  cum  patre 
Aochise  ad  Italiam  appulisse,  quum  teste  Virgilio  in  Aen.  III,  709 
Anchises  mortem  obierit.  At  bi  Catonis  immemores  erant  apud 
Serv.  ad  Aen.  III,  711:  eum  (sc.  Anchisem)  ad  Italiam  venisse, 
nara  et  post  Latinum  ,  Turnumque  et  Aeneam  dicitur  excessisse. 
Notae  sunt  fabulae  de  comesis  measis,  de  immolata  sue,  quac  ut  ple- 
raque  quae  sequuntur  apud  nostrum  certis  sunt  auctoritatibus  firmata. 
Illud  vero  non  praetereunrium  quod  unus  de  origine  nominis  Lavi- 
ninm  profert,  secundum  Domitium.  Quod  quum  alii  dirivarent  a 
Latino,  alii  ab  eius  fratre  Lavinio,  alii  aLavinia,  Aeneae  coniuge, 
nonnulli  idem  esse  arbitrarentur  cum  Laurento  et  Lauro  lavinio 
(conf.  Serv.  ad  Aen.  VII,  678),  noster  ita  rem  persequitur:  Itaque 
egressum  (Aeneam)  pervenisse  ad  duo  stagna  aquae  salsae  vicioa 
inter  se  ibique  cum  se  lavisset ,  urbem  in  eo  loco  condidisse  eamque 
quod  in  stagno  laverit,  Lavinium  cognominasse.  —  Etymorum  ca- 
ptandorum  quantopere  per  omnem  antiquitatem  Studium  frequentatum 
fuerit  aliunde  satis  constat ;  nostro  vero  loco  vix  quemquam  alium 
arbitror  antiquitatem  magis  libelli  nostri  comprobare;  tarn  est  ad 
omnem  illius  rationis  similitudinem  constitutus  quam  obtinuisse  sei- 
mus  in  veterum  etymologiae  tractatiooe.  Receotiorem  aliquem  qui 
talia  de  suo  penu  attulisse  non  incredibile  dicat,  nie  profecto  ni- 
mis  doctum  falsarium  nobis  obtrudit  et  qui  antiquitatem  in  succum 
et  saoguinem  verterit. 

Pergit  noster,  Aeneae,  quum  propter  agri  sterilitatem  consi- 
lium  condendae  urbis  abiecisset,  per  quietem  visa  esse  deorum  Pe- 
natium  simulacra.  Ad  bunc  locum  video  Hertzbergium  de  diis 
Rom.  patr.  p.  113  haec  dicentem,  inconcinne  additam  esse  Pena- 
tium  mentionem,  ceterum  tot  um  pessimi  scriptoris  locum  mendosum 
esse.  Quod  qua  ratione  nitatur,  equidem  non  intelligo;  nam  pri- 
mum  quod  Penates  attinet  confer  Virg.  Aen.  III,  148  ubi  plane 
similem  in  modum  Penates  dicuntur  adstare  ante  oculos  iacenüs 
Aeneae;  hoc  tantum  discrimine  intercedente,  ut  illic  sedem  teuere 
eum  iubeant,  hic  mutare.  Accedit  praeterea,  ut  reprehensione 
ista,  modo  vera  esset,  Dionysius  aeque  notaodus  foret  qui  btt- 
axijvai  dicit  fieyakrjv  xivot  xal  ^ctvfiaavrjv  ivvnviov  xmv  Ottov 
nvi  xiSv  netroepcov  tlxaofaioav  otyiv.  Memorabile  est  quod  edi- 
tores  fugisse  video,  Fabium  Pictorem  apud  Diod.  Sic.  fragm.  lib. 
VIII,  ab  hac nostri,  aliorumque  scriptorum  nar ratione  prorsus  discre- 
pare.  Hic  quae  ab  aliis  de  Alba  et  Lavinio  separatim  traduntnr, 
in  unum  conflasse  reperitur.  Sermo  enim  est  de  origine  nominis 
Albae,  quo  annectens  Diodorus  sie  pergit,  mq\  61  xijg  nooatflo- 
olag  xavxyg  Odßtog  akXag  ptpv&oilo'yqxc,  qMjtft  ydo  Aivtla  yr- 
vic&tu  Xoyiov  xtxounovv  avxoj  xa&riyyoaa&ai  Ttqog  xxlciv  no- 
Xzmg,  (UXXovxog  avxov  Wfiv  —  sequitur  eadem  narratione  de 
quadrupedis  fuga,  de  triginta  porculorum  partu  —  xov  ök  Alvtlov 
avavtovfävov  xo  Xoyiov  imx**Qn***  ^  ofxijtfa*  xov  tonov  Mona 
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0£  xora  tov  vitvov  otyiv  ivaoyaig  öia/.coXvovöctv  xal  örp/JouAft'- 
tfatfav  fi£T«  A'  Frt;  xr/feiv  ßaneQ  6  tcov  T*jr,#£vTa>v  dqi&iioQ  ijv, 

Sed  ecce  delati  sumus  ad  eum  Iocura  quem  maxime  respexisse 

Niebuhrium  arbitror,  quum  qnae  noster  e  Catone  afferat  vel  afferre 
se  simulet,  aperte  pugnare  diceret  cum  fragmentis  a  Servio  ex  eo- 
dem  Catone  suppeditatis.  Quae  res,  modo  vcra  sit,  haud  exigui 
momenti  esse  debet  in  iudicio  facicndn;  quamvis  unus  sit  locus  ex 
quo  species  aliqua  repugnantiae  elici  possit;  at  non  nisi  species. 
Igitur  noster,  relatis  variorum  de  Aeneae  in  Italiam  adventu,  de 
Lavinio  condito,  narrationibus,  Catonis  auctoritatem  addit,  in  me- 
dium afferens  quae  ex  eins  libro  huc  pertinerent. 

Ibi  vero  qnae  dicuntur  :  Latinum  regem  cum  nuntiat  um  esset, 
uiultitudinem  advenarum  classe  advectam  occupavisse  agrum  Lau- 
rentem,  copias  suas  eduxisse;  sed  priusquam  dimicandi  signum  da- 
ret,  per  colloquium  inquisivisse  qui  essent ;  tum,  cognito,  Aeneam 
atque  Anchisem  esse,  amicitiam  foedere  iniisse  —  haec  dico,  plane 
ex  adverso  posita  sunt  loco  Servii  ad  Aen.  I,  267:  secundum  Ca- 
tnnem  historiae  hoc  habet  fides,  Aeneam  cum  patre  in  Italiam  ve- 
nisse  et  propter  invasos  agros  contra  Latinum  Turnumque  pugnasse, 
in  quo  proelio  periit  Latinus  —  priori  enim  loco  de  foedere 
sermo  est,  hoc  vero  de  pugna.  Quae  qua  ratinne  evinci  poterit 
ab  eodem  Catone  profecta  esse?  At  viele  modo  quae  idem  Ser- 
vius,  cuius  nrmodnm  auctoritatem  ansus  est  infringere,  ex  eodem 
Catone  profert  prorsus  a  loco  laudato  discrepantia ,  cum  nostro 
vero  mire  concordantia ,  VI,  160:  Aeneas,  ut  Cato  dicit ,  simulac 
venit  in  Italiam,  Laviniam  aeeepit  uxorem  propter  quod  Turnus  ira- 
tus  tarn  in  Latinum  quam  in  Aeneam  bella  suseepit :  praeterea  XI, 
316:  Cato  in  originibus  dicit,  Troianos  a  Latino  aeeepisse  agrum 
c]iii  est  inter  Laurentum  et  castra  Troiana.  His  locis  vides  La- 
tinum cum  Aenea  coniunetum  contra  Rutulos  pugnare,  at  supra 
eundem,  societate  cum  Rutiiis  inita  bello  petere  Aeneam;  vides  La- 
tinum sponte  sua  agri  partem  Troianis  assignare,  at  supra  in  de- 
fendendis  ab  invanione  agris  cadere.  Mec  tarnen  difficile  ad  ex- 
plicandum  est  qui  factum  sit  ut  in  duabus  narrationibus  quamvis 
secum  puguantibus,  ad  eiusdem  Catonis  auctoritatem  pro\ocari  po- 
tuerit.  Nimirum  Cato  existimandus  est  variorum  qui  de  priscis 
Romanoruin  temporibus  scripserunt,  sententias  in  suuin  librum  re- 
ceptas  ad  eligendum  quasi  proposuisse,  quod  consilium  fere  omnes 
sequi  videmus  qui,  ut  et  noster,  in  rebus  dubiis  multaque  obscu- 
ritate  laborautibus ,  versantur.  Quo  factum  est  ut  quae  apud  Ca- 
tonem  quamvis  ex  variorum  libris  variisque  quae  ore  ferebantur  fa- 
l»ulis  congesta,  legerentur,  ad  eins  auctoritatem  referrentur.  Sed 
longiore  <lisputatione  nbi  res  ipsa  loquitur ,  facile  arbitror  superse- 
dere  me  posse:  satis  erit  d<  roonstravisse  Nicbuhrii  suspicionem 
fundamento  carere. 

Iam,  data  occasione ,  paucis  monendum  est  de  diversitate  quae 
inter  scriplorcs  obtinet  in  successoribus  Aeneae  constituendis.  Hör 
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constat,  a  prozimo  eius  successore  conditam  fuisse  Albam  cuius  no- 
minis  originem  pariter  Servius  ad  Aeo.  VIII,  43  ac  ooster  expli- 
cat:  Inde  ab  Ascanio  in  varias  partes  fluctuant  scriptores.  Numero 
tredecim  fuisse  de  Aeoeae  et  Laviniae  geoere  Servius  1.  I.  conten- 
dit,  et  plerique  scriptores  hunc  numerum  eiplent  Sed  in  nomini- 
bus  valde  discrepaot  (conf.  Niebahr,  praelect.  p.  108,  dicentem, 
totam  regtira  Albanorum  Seriem  fraudulenter  confictam  esse  ab 
Alexaodro  Milesio,  Sullae  comite).  Cave  vero,  ne,  quod  noster  non 
omnes  reges  recenseat,  sed  eos  tantum  quorum  sub  regno  memo- 
rabile  aliquid  gesturo  sit,  inde  colligas,  eum  ignotam  nobis  aucto- 
ritatem  secutum  esse,  vel  eam  quae  vulgo  ferebatur,  seriem  igno- 
ravisse.  Quod  enim  ita  transitum  facit  ad  sequentom  regem:  post 
hunc  —  id  ut  de  primo  proximoque  successore  intelligatur,  nihil  cogit. 

Latinum  Silvium  noster,  conseotiens  cum  Livio  I,  3  dicit  co- 
lonias  aliquot  deduxisse,   quarum  quum  nomina  Livius  omittat, 
nominatim  noster  plerasque  enumerat:   Praeueste,  Tibur,  Gabii, 
Tusculum ,  Cora,  Pometia»  Locri ,  Crustumium,   Cameria,  Bo- 
villae.  —  Quaeritur,  haec  nomina  unde  hauserit  quum  apud  nul- 
luni quos  hucusque  vidimus  scriptorem  inveoiantur.    Quae  quum 
ita  sint,  alius  quidam  circumspiciendus  est  auctor,   quem  noster 
secutus  esse  videri  possit     Et  ecce  revixit  hoc  demum  saeculo 
apud  quem  eadem  legantur  —  Eusebius.    Is  enim  in  Chronic, 
lib.  prior,  cap.  XLVI.  ed.  Mai.  haec  tradit:    (Latinus)  veteres 
urbes,    quae   Latinorum  olim   dicebantur,   ezstruxit  octodecim: 
ZY6ur   videlicet,   Praeneste,   Gabios,    Tusculum,  Coram,  Pbme- 
tiam  ....  Labici  (noster  corropte  Locri)  ....  Crustumium  .... 
Cameria  ...  BovijUae.    Ibi  prorsns  mirabile  id  accidit,  quod  non 
modo   nomina    eadem   inveniantur  ( quamquam    Eusebius  eorum 
omnia  exhibet,  noster  partem  tantum,  addito  ceteraque  oppida 
circumquaque)  sed  eadem   serie  apud  ntrumque   sese  excipiaot. 
Chorum  ducunt  Tibur  et  Praeneste  (haec  quidem  sola  inverto  or- 
dine)  agmen  claudunt  Bovillae,  quae  mediae  interpositae  sunt  ur- 
bes, aut  ut  Gabii,  Tusculum,  Cora,  Pometia  eadem  serie  conti- 
ouantur,  aut,  ut  Labici,  Crustumium,  Cameria,  quamquam  apud 
Eusebium  aliis  intermixta  oppidis,  ordinem  tarnen  eundem  —  ut 
supra  exhibui  —  sequuntur.    Hoc  unusquisque  videt  casus  inter- 
ventum  omnem  aspernari,  et  si  quis  nihilominus  forte  fortuna  fa- 
ctum esse  iudicet ,  necesse  est ,  eum  ratioui   argumentisque  nihil, 
omnia  casui  tribuere.  Equidem  cum  tali  adversario  pugnam  detrccto, 
et  ita  statuo,  si  quicquam  ad  antiquitatera  nostri  scriptoris  coraproban- 
dara  valeat,  hoc  potissimum  argumento  suspicionem  omnem  pro- 
fligari.  Saeculi  enim  XV.  sive  XVI.  falsarius  (qualera  sibi  finxerunt) 
qui  poterat  Eusebii  librum  priorem  cognitum  habere,  nostro  tlemum 
tempore  e  situ  et  pulvere  extractum?    Nec  repugno  si  quis  ipsuro 
Diodorum  ex  quo  Eusebius  in  hoc  capite  fluxit  a  nostro  contendat 
collatum  fuisse;  integer  enim  Diodorus  et  ipse  ab  Ulorum  saeculo- 
rum  terrainis  longo  interrallo  abest.    Igitur  quum  quoquo  nos  con- 
vertumus,  nullus  inveniatur  cui  illud  de  coloniis  debeat  noster,  an- 
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tiquitatis  auctor ,  nisi  Eusebius  ( —  sive  magis  Dioden  im  — )  ia 
vero  in  sola  antiquitate  exstiterit  et  recentissimo  demum  tempore 
rursus  in  lucem  prodierit,  sequitur,  auetorem  quoque  Originis  gen- 
tis  Romanae  in  antiquitatem  esse  removendum. 

Quibus  positis,  quae  dicenda  rostant ,  qtian(uin  Herl  potest, 
breviter  absolvamus. 

In  Romuli  et  Remi  bistoria  enarranda  iis  quae  cum  illa  con- 
nexa  sunt,  quamvis  quot  fere  scriptores,  tot  fere  sententiae  invc- 
niantur  tarnen,  quod  sciam,  omnes  in  eo  consentiunt,  Amulium  et 
Nurnitorcm  fratres  fuissc  et  ex  Nuraitoris  filia  editos  esse  geminos. 
Sed  de  Amulii  regno  varia  traduntur  quod  iurene  an  iniuria  tc- 
nuerit,  dubitatur.  Dionysius,  vulgarem  opinionem  secutus,  Amu- 
lium dicit  ov  avv  Öixri  y.axaa-/jlv  rrjv  ßaGtXstav,  No^jjxoqi  jiqoö- 
jjxovoav,  nec  Livius  aliter ,  I,  3  et  Plutarchus  in  vit.  Rom.  I,  2 
qui  addit  quibus  machinis  usus  fucrit  Amulius  ut  occuparet  regmim, 
scilicet,  facta  int .  r  fratres  partitione ,  Amulium  pecuniam  et  supcl- 
lectilera  sibi  snmpsisse,  quae  largiendo  populärem  factum,  Numito- 
rem  regno  depulissc.  Noster  igitur,  miraberis  quid  sit ,  quod 
volente  Numitore  Amulium  regnavisse  tradat ;  is  enim  aequis  parti- 
bus  a  patre  institutos  fuissc  filios  dicit;  tum  quum  in  una  parte 
Amulius  regnum ,  in  altera  totius  patrimonii  summam  posuisset, 
optione  data,  Nurnitorcm  privatum  omne  regno  praetulisse.  Hoc 
quo  fönte  fluxerit  incertum;  ad  plane  idem ,  nec  verbis  inultum 
mutatis  narrat  Paulus  Diaconus  üb.  I ,  pag.  38  quem  vide. 

Quae  reliijua  sunt  usque  ad  finem  Ii'»«  Iii  ita  cum  ceterorum 
scriptorum  fide  consentiunt  ut,  quae  paulo  immutata  sint  vel  nova 
occurrant  vix  pretium  esset  commemorare,  nisi  ex  bis  ipsis  nova 
comprobandae  antiquitatis  argumenta  (si  quibus  praeterea  opus 
est,)  accederent.  Non  inultum  tribuo  Fabiorum  et  Quinctiliorum 
mentioni  quos  in  Lupercalibus  a  Romulo  et  Remo  ad  faciuuda  Sa- 
cra institutos  fuisse  unus  quod  sciam,  noster  tradit;  at  quae  de 
Remo,  per  dolum  capto,  lcgimut»  (quem  scriptores  vi  ablatum  esse 
tradunt)  et  quo  doli  genere  sit  circumventus ,  ea  vero  recentiorem 
originem  quantum  fieri  potest ,  proeul  amovent.  Nimirum  ad  de- 
eipiendum  Reinum  lusum  simulatum  esse  ut  lapis  quam  longissime 
raanibus  post  terga  reviuetis  roordicus  auferretur,  quem  Remus, 
nihil  doli  suspicatus  quum  periclitaturura  sese  dixisset,  vineulis  in- 
iectis ,  Albara  fuisse  abstractum.  —  Uaec  tarn  certe  antiquitatem 
arguunt  quam  quae  certissime,  quam  constat  in  fabularum  praeser- 
tun  fictionibus  seriis  ludicra  baud  raro  admiseuisse  et  pro  iis  quae 
manu  viribusque  vulgo  gcruntur,  dolum  fraudesque  identidem  sub- 
>>tituere  mirum  in  modum  adamavisse. 

Venio  ad  finem  libelli  qui  transitum  mihi  munit  ad  srntentiam 
de  consilio  nostri  scriptoris  declarandam.  Namque  bis  ipsis  ver- 
bis, quibus  peroravit  noster  quum  integrum  enuntiatum  non  effi- 
ciatur,  vitam  Romuli  in  libello  de  viris  illustribus  • -narrat am  exor- 
diri,  equidem  non  miror,  idque  non  forte  quadam ,  sed  volente 
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nostro  factum  esse  certissiraum.    Cuius  rei  argiimentnm  hoc  est 
gravissirauin ,  quod  in  codice  qui  uous  exhibet  Originem  caput  pri- 
mum  virorum  illustrium,  quo  de  Proca  agebatur,  omissuroe&t,  nullo, 
ut  apparet,  alio  consilio,  quam  ut  uno  perpetuitatis  filo  eoque  non 
interrupto ,  duo  Uli  libri  continuarentur  et  quasi  unura  efficerent. 
Accedit  qu  id  capite  de  Proca  paulo  a  nostra  narratione  discrepan- 
tia  proferuntur,  unde  intelligitur ,  primnm,  omittendum  fuisse  hoc 
caput,   deinde,  auetores  horum  libellorum   fuisse  diversos.  Pro 
subdito  enim  boc  caput,  quominus  habeamus,   pruhibent  codicum 
suffragia.    Igitur  quum  auetor  noster  neque  Aurelius  Victor  esse 
possit  (aut   quoquo   nomine  auetorem   illustrium   virorum  appel- 
lare  lubet)  neque  pro  oo  haberi  unquam  voluerit,  quaerendum 
restat,   quis  tandem   fuerit.    At  boc   nescio;  consilium  vero  cla- 
rissime  elucet  neque   ab  ipso  eo   reticetur,  quum  in  prooemio, 
seu  titulo ,  proßteatur  historiam  se  contextorum  esse  Originis  Ro- 
roanae  ex  variis  scriptoribus,  nec  non  ex  Aurclio  Victore.  Igitur 
rationibus  pareamus ,  discedamusque  ab  Aurelio ,  quo  misso,  ce- 
tera omnia  egregie  conspirant,  sibique  invicem  Incem  affundunt. 
Ponamus  fuisse  saeculi  V.  sive  VI.  grammaticum  (ultra  enim  pro- 
pter  ipsum  Aurelium  ascendere  non  licet ;  recentiorem  non  esse  sa- 
tis  idoneis,  arbitror,  argumentis  et  ex  oratione  et  ex  ipsis  rebus 
petitis,  evicirous).    Poteram,  si  quis  obstinatiore  est  animo,  et 
alias  rationes  afferre,  ut  glossemata,  quorum  praeter  ea  qnae  sn- 
pra  vidimus,  certissima  sunt  cxempla  cap.  3  ubi  rex  Latinns  satis 
inconcinne  in  Saturni  res  immigravit,  cap.  4  ubi  quorum  Ennius 
testis  esse  debet,  toto  ennntiato  intercedente ,  a  re  comprobanda 
divulsa  sunt,  cap.  8  ubi  inter  nemini  et  quod  inde  pendet  Pinariae 
gentis ,  insertum  est  Potitii ,  cap.  3  ubi  vox  cognomento  otiose  re- 
petita  est  j  poteram  alia  librarii  errata  afferre;  ut  cap.  15  aliquot 
annis  pro  quotannis  (sec.  Dionys.),  poteram  asciscere  praeterea 
Virgilianum  versum  cap.  5  a  nostro  allegatum,  Pan,  dens  Arca- 
diae,  mecum  si  iudice  cantet  —  ubi  Virg.  Codices  omnes  nunc 
exhibent  certet.  —  quae  omnia  in  Universum  indicantia  anttqnita- 
tem  potius  redolere  videbuotur ,  quam  dicis  fraudisqae  causa  con- 
fmgi  potuisse.    At  qui  argumentis  snpra  allatis  fidem  deroget,  ve- 
reor,  ut  ille  his  additis  in  meam  sententiam  concedat.    Mea  qui- 
dem  stat  firma,  nec  lubet  plura  qnaerere  et  ultra  quam  quae  certa 
sunt  probabilibus  captandis  tempus  ludere;  quamvis,  fateor,  arrideat 
mihi  Scbroeteri  sententia,  pag.  167  proposita,  nostrnm:  historiae 
Roinanae  antiquissimae  locos  praeeipoos  ex  veteribus  scriptoribus 
ad  Livium  usque  —  adde  Aurelium  Victorem  —  co  retulisse  con- 
silio ,  ut  in  scholis  eos  diseipulis  proponeret  atque  ita  maiorum  re- 
mm  scriptoribus  legendis  praepararet  —  autumantis.   Sed  haec  si- 
miliaqne,  quamvis  non  sine  veri  specie  prolata,  coniecturarum  in- 
star habenda  sunt,  quas  a  veritate  interdum  proxime  abesse,  in- 
terdura  nimium  quantum  remotas,  experientia  sumus  edocti. 

Perorare  haue  dissrrtationem  vix  possum  nisi  mentione  facta 
V.  D.  Car.  Lndov.  Rothii,  qui  qua  est  liberalitate  complura  quae 
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ipse  in  banc  rem  collegerat  raecnm  commonieavit  nec  familiaribus 
colloquiis  sententiam  suam  retieuit. 

J.  A.  Mathly. 
Scribebam  Basileae  Non.  Septembr.  MDCCCL. 


In  veris  veterum  scriptomm  verbis  vindicandis  non  minimi 
momenti  faciendam  esse  alliterationem.    Aliquot  Joci 
alliterationis  auxilio  restitutio 

Rectc  illud  a  Klotzio  Lipsiensi  aliisque  viris  doctis  dictum  re- 
perio,  „quam  maxime  cum  Ciceronis  consuetudine  congruere,  ut 
verba  ab  eadem  origine  dueta  aut  similibus  literis  scripta  una  in 
eoiinciatione  coniungantur  plura."  Sed  idem  plane  valet  in  omnes 
doctae  illius  antiquitatis  Script  ores:  quorum  ut  quisque  comptissime 
atque  soavissime  dicit,  ita  maxime  alliterationum  (ut  nostrati  no- 
mine utar)  studio  ducitur.  Itaque  vel  hanc  ob  caussam  non  dubi- 
tem,  quin  parum  prudenter  fecerint,  qui  Virg.  Aen.  III,  627  verba 
trepidum  tremere  (zitternd  zucken)  „hinguidum  pleonasmum  effi- 
cere"  fingentes  a  praestantissimi  libri  Medicei  auetoritate  deseive- 
ront  et  pro  trepidis  tepidos  approbant  artus.  Huc  accedit,  quod 
litera  canina  hanc  habet  vim,  ut  rem,  de  qua  agitur,  ipso  sono 
ostendat.  Namque  ut  aliis  in  locis  aores  perpetua  literarum  leni- 
tate,  qualis  est  in  „dono  divom",  „lumine  luget",  „sidera  somnos", 
similibus  inter  se  sociatis,  rairum  in  modum  deleniuntur:  sie  illa 
iterata  litera  asperrima  et  atrocitas  rei  et  rapiendi  carpendique  cu- 
piditas  sub  sensus  subiieitur.  Denique  si  poenis  praestantia  in  eo 
maxime  cernitur,  omnia  ut  qnam  vividissimis  depingantur  coloribus 
et,  ut  ita  dicam,  ante  oculos  obiieiantur:  ex  hoc  ipso  aliquantulum 
trepidis  artubus  provenict  praesidii.  Nam  trepidos  quidem  artus 
videmus;  tepidos  esse  non  videmus,  sed  coniectando  consequimur. 
Neque  poeta  eam,  qnam  hoc  loco  requirimus,  sub  oculos  subiecti- 
onem,  quum  Aen.  IV,  64  spirantia  diceret  exta,  neglexit. 

2.  At  Aen.  IV,  464  plerique  interpretes  et  nuperrime  Wa- 
gnerus  Dresdensis  Medicei  libri  praestantiae  obsecuti  vatum  prae- 
dicta  piorum  protulerunt :  nos,  quum  Vaticanus  alitque  Codices  non 
mali  prior  um  exhibeant,  hic  quoque  tuemur  alliterationem,  quam 
unam  et  mori  Virgiliano  et  naturae  loci  convenientissimain  audeo 
dicere. 

3.  Idque  vel  coniuogendorum  eins  dem  originis  verbornm  vel 
similium  ab  ioitio  literarum  Studium  ne  in  Homeri  quidem  carmini- 
bus  non  observandum  esse  existimamus.  Itaque  quum  Aristopha- 
nes  Ule  Byzantius  11.  XXI.  9AUf  on  oij  foov  (vulgo  *ooov)  I{ov 
iü^fwff  ftOTerpoio  admodum  scite  lrgerit,  idem  XXI,  249  (Uem- 
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que  XXI.  137,  tibi  scholia  silent)  SW  fiiv  navcut  qnvoio  pro 
navant  novoto  non  satis  rectc  videtnr  novasse. 

4.  Quartum  profero  locum  Hesiodeum  Op.  235:  xUxovoiv 
öe  yvvalKtg  ioixoza  tixvu  toxjvöiv,  ubi  pro  xoxsvoiv  cum 
editoribus  plerisque  omnibus  yovtvotv  legendum  esse  mihi  quidem 
nunquam  persuadebitur. 

Regiomontii  prid.  Cal.  Aug.  MDCCCLI. 

C.  W.  Nauclc. 


Curzola« 

Nach  Chiudina  u.  A. 

Curzola  ist  eine  der  ältesten  Städte  und  der  berühmtesten 
Inseln  Dalmatiens.  Die  früheste  Epoche  seiner  Geschichte  ist  wie 
bei  den  übrigen  dalmatischen  Städten  in  Dunkel  und  Ungewissheit 
gehüllt.  Von  der  Farbe  seiner  dichten  Waldungen,  welche  meist  aus 
Steineichen  und  Seekiefern  bestehen ,  und  das  vortreffliche  Holz  mm 
Schiffsbau  liefern,  erhielt  es  im  Alterthurae  zum  Unterschiede  von 
dem  Corcyra  im  ionischen  Meere,  dem  heutigen  Corfu,  den  Bei- 
namen Melaena ,  das  schwarze  Corcyra ,  Corcyra  nigra.  Constantin 
Porphyrogeneta  nennt  es  Kürkura,  Kürkra,  Kiker;  bei  den  Italie- 
nern heisst  es  Curzola,  bei  den  Slaven  Karkar  oder  Kurcola.  In 
Valentinelli's  Specimen  bibliographicum  de  Dalmatia  et  agro  Labea- 
tico  fuhrt  es  die  Namen  Coragra  nigra,  Melana,  Curzula  nnd  Korzola. 

In  den  Werken  der  alten  griechischen  und  romischen  Geogra- 
phen, wie  des  Scylax  aus  Caryanda,  Apollonius  Rhodius,  Scymnus 
ans  Chios,  Pomponins  Mela,  Strabo,  Plinius,  Ptolemäus,  Kaiser 
Antonin,  Polybius,  Appianus  aus  Alexandria,  Florns,  Lucian  und 
Statins  wird  es  vielfach  erwähnt.  Apollonius  Rhodius  behauptet, 
es  habe  seinen  Namen  von  Corcyra ,  der  Tochter  Ysop's ,  wekbe 
Neptun  aus  Phlius  bei  Sicyon  im  Peloponnes  entführte  und  auf 
diese  Insel  brachte.  Andere  wiederum  leiten  den  Namen  von  Cor- 
cyra im  ionischen  Meere  ab,  und  sagen,  die  Korinther  haben  es 
so  genannt,  als  sie,  wie  Strabo  berichtet,  unter  der  Anführung 
des  Kersikrates  im  2.  Jahre  der  10.  Olympiade,  (nach  Anderen  im 
Jahre  594  vor  Christi  Geburt)  die  Insel  in  Besitz  nahmen  und  nach 
Vertreibung  der  Liburnier  eine  Colonie  darauf  gründeten. 

Scymnus  aus  Chios  nennt  es  eine  Pflanzstadt  der  Cnidicr  von 
Cnidus  in  Kleinasien.  Derselben  Ansicht  ist  auch  Strabo:  „Corcy- 
ram  Melaenam  appellatam  et  urbem  a  Cnidiis  conditam"  nnd  Pli- 
nius: „ab  bis  Corcyra,  Melaena  cognominata  cum  Cnidiorum  oppido 
distat  etc." 

Farlati  und  viele  andere  bedeutende  Geschichtschreiber  halten 
dagegen  die  alte  Meinung  für  glaubwürdiger,  dass  nämlich  Antenor 
nach  der  Zerstörung  von  Troja ,  bevor  er  Italien  erreicht ,  auf  die- 
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ser  Insel  gelandet  sei,  die  Stadt  mit  dem  Namen  der  Insel  erbau* 
und  einen  Theil  seiner  Fluchtgenossen  als  Bewohner  derselben  zu- 
rückgelassen habe. 

.Von  Antenors  Ankunft  auf  Corcyra  gibt  Dictys  aus  Creta  Zeug- 
nis», indem  er  im  4.  Buche  seines  Trojanischen  Krieges  schreibt: 
„ita  coactus  Antenor,  cum  omni  patrimonio  a  Troja  navigat,  de- 
▼enitque  ad  Mare  Adriaticura;  ubi  cum  his,  qui  secum  navigave- 
raut,  civitatem  condit  appellatam  Corcyram  Melenam." 

Die  Ueberlieferung  nennt  ebenfalls  Antenor  als  Erbauer  Cor- 
cyras,  und  eine  uralte  Inschrift  an  den  Thoren  der  Stadt  bestätigt 
sie.  Noch  sind  davon  die  Worte:  „hic  Antenoridae  Corcyrae  prima 
Melaenae  fundamenta  locant"  lesbar,  das  Uebrige  hat  die  Zeit 
verloscht.  Bei  der  Wiederinstandsetzung  der  Mauern  Hess  Graf 
Antonio  Leoni  folgende  Verse  auf  ihnen  eingraben: 

Post  Hü  cineres  haec  menia  condidit  olim 
Antenor,  verum  ne  veterata  ruant 

Antonii  enra  sunt  restaurata  Leonis 

Reddita  et  antiquo  forma  decusque  loco. 
Verschiedene  neuere  Schriftsteller,  wie  Portinari,  der  Abbate 
Georgi  in  Ragusa,  Professor  Michel  Viero  in  Padua,  Dr.  G.  Batt. 
Sertorio  in  Bergamo  und  einige  Andere  sind  derselben  Ansicht.  Der 
Abbate  Georgi  führt  in  einem  Gedichte  auch  den  Grafen  Tullio 
Smecchia  den  Antenor  redend  ein  und  lässt  ihn  sprechen: 

Hic  Tulli  patriam  longum  Corcyram  amico 

imperio  tenui,  statui  nitentia  primo 

Maenia  et  invictam  soeiis  poscentibus  arcem. 
Wie  wenig  ubereinstimmend  die  Ansichten  der  Schriftsteller 
über  die  alten  Bewohner  dieser  Insel  nnd  über  die  Gründung  von 
Curzola  auch  sein  mögen,  so  lassen  sie  sich  gleichwol  alle  sehr 
leicht  vereinigen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  ersten  Ankömm- 
linge, welche  sich  auf  der  Insel  niederliessen ,  andern  Stammes  ge- 
wesen sind,  als  die,  welche  die  Stadt  erbauten  nnd  welche  sie 
vergrößerten. 

Die  politischen  Schicksale  der  Insel  waren  dieselben,  welche 
fast  alle  Städte  am  adriatischen  Meer  trafen :  Curzola  war  zuerst  den 
Pelasgern,  dann  den  Liburnern  und  Sikulern,  später  den  Kelten 
unterworfen.  Als  im  Jahre  168  vor  Christi  Geburt  das  alte  illyri- 
risebe  Reich  fiel,  erklärte  der  Prätor  Lucius  Anicius,  welcher  die 
Verhältnisse  Illyriens  ordnen  sollte,  die  dalmatischen  Völkerschaf- 
ten für  unabhängig.  Diejenigen,  welche  sich  freiwillig  den  Römern 
unterworfen  hatten,  entband  er  von  allem  Tribut,  während  die  an- 
dern die  Hälfte  der  sonst  an  ihren  König  entrichteten  Steuern  an 
Born  sablen  mussten. 

In  der  Zahl  der  freien  Städte ,  welche  unter  romischem  Schutze 
standen,  war  auch  Curzola  mit  inbegriffen  und  blieb  es  bis  zur 
Zeit  des  Kaisers  Augustus.  Im  Jahre  6  nach  Christi  Geburt  ver- 
banden sich  die  Dalrnatier  mit  den  Breukern  und  empörten  sich  in 
Masse  gegen  die  Römer.    Mehr  als  200,000  Krieger  versammelten 
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sich  unter  der  Anführung  der  beiden  berüchtigten  Bato's,  um  Ita- 
lien anzugreifen.    Tiberiiis  zog  gegen  sie. 

Vier  volle  Jahre  dauerte  der  blutige  Krieg,  welchen  die  Re- 
bellen mit  so  unbeschreiblichem  Mnthe  führten  ,  dass  er  für  di«  Rö- 
mer der  schwierigste  und  gefährlichste  nach  dem  punischrn  war. 
Endlich  wurden  die  Brenken  besiegt  und  auch  die  Dalmatier  rauss- 
ten  den  romischen  Waffen  weichen.  Die  Curzolaner  befanden  sich 
nach  Appian  dem  Alexandriner  ebenfalls  unter  den  Emporern 
nnd  beunruhigten  das  Meer  mit  bewaffneten  Fahrzeugen.  Sehr  er- 
zürnt darüber  sandte  Augustus  ein  starkes  Truppenkorps  gegen 
sie  und  Hess  alle  unbärtigen  Jünglinge  tödten ,  alle  übrigen  als  Skia- 
ven  verkaufen. 

Seit  jener  Zeit  war  Dalmatieu  römische  Provinz  und  zerfiel  in 
das  Küsten  -  und  Binnenland.  Das  Erstere  begann  am  Flusse  Arsia 
und  ward  gegen  Morgen  von  Neu-Epirus ,  gegen  Mittag  vom  adria- 
tischen  Meer  umgränzt  —  das  Letztere  umfasste  alles  Land  ,  wel- 
ches heutiges  Tages  zu  Kroatien  nnd  Bosnien  gehört.  Kandier 
nennt  jenes  Liburnia,  dieses  Iapygia. 

Curzola  erholte  sich  allmälig  von  seiner  Zerstörung,  bevöl- 
kerte sich  wieder  nnd  gelangte  zu  seinem  früheren  Wohlstande. 
Wie  alle  dalmatischen  Städte  blieb  es  dem  römischen  Kaiser  unter- 
worfen, und  fiel  bei  der  Theilung  des  Reichs  dem  Morgenlande  zu. 

Inzwischen  brachen  die  verheerenden  Horden  der  Barbaren  in 
Europa  ein  und  drangen  in  ihren  Plünderung«-  und  Vernichtnngs- 
zügen  auch  bis  zur  Küste  des  adriatischen  Meeres  vor.  Curzola 
blieb  zwar  Anfangs  verschont  von  den  Unglücksschlägen  ,  welche 
das  Festland  trafen,  als  jedoch  Genserich ,  der  Vandalenkönig,  nach 
Griechenland  und  Illyrien  kam,  verwüstete  er  auch  die  naheliegen- 
den Inseln  mit  Feuer  und  Schwert.  Im  Jahre  481  machte  Odoa- 
ker,  nachdem  er  sich  zum  Könige  von  Italien  ausgerufen,  Dalma- 
tien  zinsbar,  aber  seine  Herrschaft  war  von  kurzer  Dauer.  Denn 
Theodorich,  der  König  der  Gothen,  zog  auf  Antrieb  des  Kaisers 
Zeno  nach  Italien,  schlug  den  Odoaker  und  bemächtigte  sich  seines 
Reiches.  Gegen  vierzig  Jahre  standen  mit  geringer  Unterbrechung 
die  dalmatischen  Städte  unter  dem  milden  Zepter  der  Gothen,  bis 
Kaiser  Justinian  sie  wieder  erwarb.  Im  Jahre  593  fielen  abermals 
Horden ,  noch  barbarischer  als  die  ersten ,  über  das  unglückliche 
Dalmatien  her,  plünderten  es  und  machten  die  grössten  nnd  schönsten 
Städte  der  Erde  gleich.  Die  armen  Bewohner,  welche  dem  Unter- 
gange entrannen,  begaben  sich  auf  die  benachbarten  Inseln,  den 
einzigen  sichern  und  ruhigen  Zufluchtsstätten.  So  wuchs  die  Be- 
völkerung derselben,  mit  ihr  zugleich  der  Anbau  des  Landes,  und 
unter  dem  Schutze  der  griechischen  Flotten  der  Handel  und  die 
Schifffahrt  auf  dem  adriatischen  Meere.  Neuen  Zuwachs  an  Be- 
wohnern erhielten  die  Inseln,  als  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts (nach  Schafarik.  um  634  bis  38)  die  Sorben  und  Chor- 
waten in  Dalmatien  einwanderten,  und  bei  der  Eroberung  des  Lan- 
des von  den  Avaren,  welche  völlig  überwunden  wurden,  die  be- 
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deutendsten  Städte  ihren  Untergang  fanden.  Auch  Salona,  die  alte 
Hauptstadt  Dalmatiens,  welche  in  früherer  Zeit  nicht  weniger  als 
fünf  Belagerungen  und  drei  Eroberungen  ausgehalten,  wurde  da- 
mals, nach  Ohara  im  Jahre  639,  ganzlich  zerstört. 

Zwischen  der  Narenta  oder  Neretwa  und  Cettina,  dem  Oron- 
tius  und  der  Zentina  der  Griechen,  nahm  der  serbische  Stamm  der 
Neretscbaner  oder  Paganer  seine  Wohnsitze  ein.  Paganer  (slavisch 
pogani  Heiden)  biessen  sie,  weil  sie  lange  Zeit  die  Annahme  der 
Taufe  verweigerten.  Die  Griechen  nannten  sie  Arentancr,  nach  dem 
Flusse  Arenta  (Neretwa)  und  unter  diesem  Namen ,  oder  dem  übli- 
cheren Narentaner  wurden  sie  später  der  Schrecken  der  Seefahrer. 
Curzola  war,  nach  Constantin  Porphyrogeneta,  eine  der  vier  In- 
seln, welche  zu  Pagania,  dem  Lande  der  Paganer,  gehörten.  Ob- 
wol  die  Neretscbaner  bei  ihrer  Bekehrung  dem  Kaiser  Basilikus 
UnferwürGgkeit  und  Gehorsam  gelobten,  warfen  sie  doch  bald  das 
freiwillig  aufgenommene  Joch  wieder  ab,  und  die  byzantinischen 
Kaiser,  geschwächt  durch  fortwährende  Kriege,  mussten  der  Herr- 
schaft des  adriatischen  Meeres  entsagen  und  die  dalmatischen  Städte 
sich  selbst  überlassen.  Diese  fingen  seitdem  an,  sich  nach  eigenen 
Gesetzen  zn  regieren.  Curzola  folgte  dem  Beispiel  der  Anderen. 
Die  besonderen  Statuten  der  Stadt  wurden  schon  1214  veröffent- 
licht. In  ihnen  findet  man  bis  zur  Zeit  der  Könige  von  Ungarn 
weder  eines  Fürsten  oder  Regenten,  noch  irgend  einer  Geldsumme 
erwähnt,  die  zu  etwas  Anderem  angewandt  worden  wäre,  als  zur 
Gemeindekasse,  welche  immer  zur  Verfügung  der  Bürger  stand;  die 
gerichtlichen  Verhandlungen  und  Prozesse  wurden  nur  von  Landes- 
richtern geführt. 

Als  in  der  Folge  die  Schifffahrt  Reibungen  zwischen  Venedig 
und  den  östlichen  dalmatischen  Inseln  veranlasste,  dachten  Letz- 
tere, sich  durch  ein  Bündniss  mit  den  benachbarten  Narentanern 
vor  den  Angriffen  der  Venetianer  zu  schützen.  Aber  gerade  diese  Ver- 
bindung mit  den  Narentanern,  welche  ihre  Seeräuberei  mit  grosser 
Kühnheit  längs  der  ganzen  Küste  betrieben,  den  Handel  der  unabhän- 
gigen dalmatischen  Städte  immer  mehr  benachteiligten  und  selbst  bis 
nach  Italien  streiften,  musste  Venedig  die  ernstlichsten  Besorgnisse  ein- 
flössen. Es  entbrannte  daher  bald  der  Krieg  zwischen  den  beiden  mäch- 
tigen Völkern ,  welche  170  Jahre  lang  die  Herrschaft  des  adriatischen 
Meeres  einander  streitig  machten.  Giovanni  Participazio  nötbigte  die 
Narentaner  zn  einem  Vertrage,  welchen  sein  Nachfolger  Pietro  Tea- 
donico  erneuerte,  aber  ihre  Räubereien  fanden  nach  wie  vor  Statt 
Pietro  I.  Caudiano  griff  sie  im  Jahre  887  mit  zwölf  Galeeren  in 
der  Nähe  der  Puntamica  bei  Zara  an,  wurde  aber  geschlagen  und 
getödtet.  Noch  dreister  durch  den  Sieg  trieben  die  Narentaner  ihr 
Handwerk  toller  als  je,  verbanden  sich  mit  den  Chorwaten  und 
legten  bald  allen  Schiffen  Tribute  auf.  Endlich  boten  die  dalmati- 
schen Städte,  um  von  diesem  Unwesen  befreit  zu  werden,  Vene- 
dig ihre  Unterwerfung  an.  Der  Doge  Pietro  II.  Orseolo  eilte  im 
Jahre  997  mit  einer  starken  Flotte  den  bedrängten  Städten  zu 
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Hülfe ,  nahm  die  den  Chorwaten  gehörigen  Inseln  weg,  überraschte 
durch  einen  glücklichen  Zufall  vierzig  narcntanische  Edelleute, 
welche  aus  Apulien  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten ,  auf  dem  Meere, 
und  zwang  durch  sie  die  Narentaner  zum  Frieden.  Cnrzola  wurde 
vom  Dogen  wiederholentlich  aufgefordert,  sich  Venedig  zu  unter- 
werfen. Aber  sowol  gütliche  Ermahnungen  wie  Drohungen  blie- 
ben fruchtlos.  Der  Doge  war  genöthigt  zu  den  Waffen  zu  greifen, 
um  seinen  Worten  Gehör  zu  verschaffen. 

Als  die  Curzolaner  sahen,  dass  die  venetianische  Flotte  sich 
näherte,  und  sie  allein  zu  schwach  wären,  um  sich  mit  einem  sol- 
chen Feinde  messen  zu  können,  luden  sie  Lesina  und  Ragusa  zu 
einem  Bündniss  ein,  aber  es  war  schon  zu  spät:  Orseoio  kam  mit 
seiner  ganzen  Macht  an,  und  „obwol  sie,  wie  Pietro  Giustiniano 
sagt,  sich  unter  keiner  Bedingung  ergeben,  sondern  lieber  das 
Gluck  der  Waffen  versuchen  wollten  und  die  Venetianer  zu  Wasser 
und  zu  Lande  angriffen waren  ihre  Anstrengungen  dennoch  ohne 
Erfolg  und  binnen  Kurzem  hatte  der  Doge  ihre  Stadt  blokirt  lie- 
ber die  Belagerung  und  Vertheidigung  der  Stadt  fehlen  genauere 
Nachrichten.  Ein  venetianischer  Chronist  erzählt:  „die  Bewohner 
von  Curzola  wollten  durchaus  dem  Dogen  nicht  gehorchen ;  aber  er 
nahm  die  Stadt  mit  kräftiger  Hand."  Einer  der  jetzigen  Schrift- 
steller, Viero,  sagt:  „Curzola  et  Pharia  maluerunt  omnia  pati, 
quam  se  tradere,  terra  mariqne  acri  obsidione  prestae."  Jeden- 
falls leisteten  die  Cnrzolaner  den  hartnäckigsten  Widerstand,  um 
ihre  Freiheit  zu  erhalten,  aber  sie  mussten  der  Uebermacht  wei- 
chen und  sich  den  Venetianern  ergeben.  Gleiches  Schicksal  traf 
Lesina,  das  alte  Pharos,  welches  eben  so  versucht  hatte,  sich  den 
Venetianern  zu  widersetzen.  Der  Doge  nahm  Besitz  von  Curzola 
und  den  benachbarten  Inseln ,  und  vereinigte  sie  mit  der  Republik 
des  heiligen  Markus. 

Für  Curzola  war  diese  Vereinigung  mit  Venedig  höchst  em- 
pfindlich; es  verlor  dadurch  die  Freiheit,  deren  es  sich  rast  zwei 
Jahrhunderte  lang  ununterbrochen  erfreut  hatte.  Nichtsdestoweni- 
ger würde  die  milde  Regierung  der  Republik  diesen  Verlust  leich- 
ter haben  ertragen  lassen,  wenn  nicht  neues  Missgeschick  diese  un- 
glückliche Insel  betroffen  hätte.  Aber  mit  dem  Ende  des  Dogats 
der  beiden  Orseoli  hörte,  wie  man  glaubt,  die  Herrschaft  Venedigs 
über  Curzola  auf,  und  es  fiel  dem  damals  mächtigen  Chorwaten- 
reiche  zn.  Um  dieselbe  Zeit  erschienen  die  Sarazenen  im  adriati- 
schen  Meere,  nnd  die  Normannen  suchten  ebenfalls  häufig  das 
Küstenland  heim.  Wie  übel  aber  die  Enteren  Curzola  zugerichtet, 
kann  man  aus  dem  Zonaras,  Cedrenus  und  besonders  aus  Job.  Cu- 
ropolates  ersehen,  welcher  sagt:  „Saraceni  exenrsionem  fectsse  in 
maritima«!  IUyrici  nsque  ad  Corcyram,  ipsaraqae  incendisse  etc." 

Alt  im  Jahre  1102  der  Ungarnkönig  Koloman  vom  Erzbischof 
Crescenrins  von  Split  zu  Belograd  (Zara  vecchia)  zum  Konig  von 
Chorwatien  gekrönt  wurde,  kam  auch  Dalmatien  und  mit  ihm  Cur- 
zola zn  Ungarn. 
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Wie  früher  zwischen  dem  abend-  und  morgenländischen  Reiche, 
so  wurde  Dalmatien  jetzt  der  Zankapfel  zwischen  Venedig  und 
Ungarn.  Um  das  Jahr  1180  erhoben  die  Chlumer  Fürsten  An- 
sprüche auf  die  Insel  Curzola  und  wollten  sie  unterjochen«  Con- 
stantin ,  einer  dieser  Fürsten  von  Zach  Iura ,  landete  mit  einem  be- 
trächtlichen Truppenkorps  auf  der  Insel  und  durchzog  sie  mordend 
und  sengend.  Aber  die  Curzolaner,  verstärkt  durch  Zuzug  vom 
Lande  ,  bemächtigten  sich  der  schlecht  bewachten  Flotte  der  Feinde, 
und  schnitten  diesen  dadurch  jeden  Rückzug  ab.  Da  nun  die  Trup- 
pen Constantins  ohne  alle  Unterstützung  blieben,  und  bald  an  Al- 
lem Mangel  litten ,  Bugen  sie  an  muthlos  zu  werden  und  ihrem 
Führer  den  Gehorsam  zu  versagen.  Nach  verschiedenen  Versuchen 
fiel  endlich  Constantin  in  die  Hände  der  Curzolaner  und  musste 
seine  Freiheit  damit  erkaufen,  das«  er  sowol  wie  seine  Brüder 
Miroslaw  und  Neman  ja  sich  eidlich  verpflichteten,  für  immer  ihren 
Ansprüchen  auf  die  Insel  zu  entsagen. 

Seit  dem  Tode  des  Kaisers  Emanuel  erfreuten  sich  die  Curzo- 
laner wieder  der  Unabhängigkeit.  Sie  erwählten  sich  im  Jahre 
1254  den  Marsilio  Zorzi,  welcher  in  der  Zeit  venetianischer  Conte 
von  Ragusa  war,  zu  ihrem  Grafen  und  Regierungshaupte,  und 
übergaben  ihm  auch  die  Insel  Meleda,  welche  damals  unter  der 
Gerichtsbarkeit  Curzola's  stand.  Marsilio  nahm  die  Würde  an, 
wurde  aber  nach  zwei  Jahren  von  der  Insel  vertrieben,  weil  die 
Curzolaner  gewahr  wurden,  dass  er  darnach  trachtete,  gegen  ihre 
Absicht  im  Amte  zu  bleiben.  Zwei  Jahre  darauf  kehrte  Marsilio 
unter  dem  Beistande  von  venezianischen  Truppen  zurück  und  for- 
derte die  Stadt  zur  Uebergabe  auf.  Die  Curzolaner  widersetzten 
sich  unerschrocken  diesem  Begehren,  griffen  Zorzi  an,  verwunde- 
ten ihn,  bemächtigten  sich  seiner  Fahne  und  nöthigten  seine  Sol- 
daten zur  eiligsten  Flocht.  Aber  so  rühmlich  der  Anfang  des  Kam- 
pfes war,  so  unglücklich  lief  das  Ende  desselben  ab;  denn  obwol 
die  Curzolaner  mit  der  grössten  Tapferkeit  kämpften,  mussten  sie 
dennoch  der  Uebermacht  weichen  und  sich  ergeben.  Die  Regierung 
fiel  wiederum  in  die  Hände  des  Marsilio  Zorzi  und  blieb  bei  des- 
sen Familie. 

Nach  dem  Berichte  einer  bandschriftlichen  venetianischen  Chronik 
aus  dem  Archive  des  Domkapitels  zu  Spalato,  dessen  Urkunden 
Carara  im  Jahre  1841  herausgegeben  hat,  ging  Zorzi  von  Curzola 
fort  und  überliess  die  Regierung  der  Insel  seinen  Beamten.  Diese 
herrschten  aber  mit  solcher  Willkür  und  Habsucht,  dass  die  Curzo- 
laner, müde  der  Bedrückungen,  sich  am  Ende  wider  sie  erhoben, 
sie  tödteten  oder  verjagten  und  ihre  Wohnungen  plünderten.  Als 
Zorzi  das  erfuhr,  nahm  er  einige  Schiffe,  bemannte  sie  auf  seine 
Kosten  und  landete  auf  der  Insel.  Die  Curzolaner  rückten  in 
grosser  Zahl  gegen  ihn,  und  Zorzi,  sich  mehr  auf  sein  Ansehn 
als  auf  seine  Macht  verlassend,  glaubte  den  Zusammenstoss  nicht 
vermeiden  zn  müssen.  Aber  er  hatte  sich  geirrt:  er  wurde  geschla- 
gen, seine  Mannschaft  floh  und  seine  Fahne  fiel  in  die  Hände  der 
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Feinde.  Begünstigt  von  den  Landbewohnern  der  Insel  zog  er  sich 
an  einen  festen  Punkt  zurück,  sammelte  dort  seine  Angehörigen 
und  sandte  schleunigst  einen  Abgesandten  nach  Venedig.  In  we- 
nigen Tagen  erhielt  er  von  der  Regierung  wie  von  seinen  Freun- 
den und  Verwandten  hinlängliche  Unterstützung,  um  seinen  Ver- 
lust wieder  gutmachen  zu  können.  Da  er  an  dem  Tage,  an  wel- 
chem ihm  seine  Fahne  genommen  worden ,  ein  blutiges  Tuch  auf 
eine  Lanzenspitze  gesteckt  und  als  Fahne  gebraucht  hatte,  wolJte 
er  auch  jetzt  kein  anderes  Feldzeichen  nehmen ,  um  darunter  seine 
Truppen  zu  schaaren,  und  zog  nun  so,  verstärkt  durch  zahl- 
reiche Bauernhaufen ,  gegen  die  Stadt  und  eroberte  sie. 

Von  den  Kriegen  zwischen  Venedig  und  Genua  hatte  auch  Cur- 
zola viel  zu  leiden.  Die  Genueser  landeten  wiederholt  auf  der  In- 
sel ,  steckten  die  Stadt  in  Brand  und  erhoben  Kriegscontributio- 
nen.  Im  Jahre  1295  war  in  der  Nähe  die  berühmte  Seeschlacht, 
in  welcher  die  90  Segel  starke  venetianische  Flotte  unter  Andrea 
Dandolo  von  der  genuesischen  unter  Lampadio  Doria  gänzlich  ge- 
schlagen wurde.  Dandolo  selbst  mit  vielen  Schiffen  und  Leuten 
fiel  den  Genuesern  in  die  Hände,  und  rettete  sich  nur  durch  den 
Tod  vor  einer  schimpflichen  Gefangenschaft. 

König  Ludwig  von  Ungarn  erkämpfte  sich  1368  den  Besitz 
Dalmatiens  und  der  benachbarten  Inseln  von  Venedig;  aber  nach 
seinem  Tode  benutzte  der  König  von  Bosnien,  Twartko,  oder,  wie 
Carara  sagt,  Stephan,  den  ungarischen  Erbfolgekrieg  zwischen  Lud- 
wig1* Tochter  Maria,  der  Gemahlin  Siegismund's,  und  Karl  dem 
Kleinen  von  Neapel,  um  sich  im  Jahre  1390-  ganz  Dalmatiens 
ausser  Zara  und  Nona  zn  bemächtigen.  Kaum  war  Twartko  1394 
gestorben ,  so  unterwarfen  sich  die  Städte  und  Inseln  wiederum 
dem  König  Siegismund  von  Ungarn;  aber  als  Ladislaus  von  Neapel, 
der  Sohn  des  1386  umgebrachten  Karl  von  Durazzo ,  Siegismund*s 
Gegenkönig  wurde,  und  der  mit  ihm  verbündete  König  Ostojas  von 
Bosnien  Truppen  unter  dem  Commando  des  tapfern  Hervoja's,  sei- 
nes obersten  Wojwoden,  in  Dalmatien  einrücken  Hess,  pflanzten  die 
Städte,  überdrüssig  der  Bedrückungen  Siegismund's ,  bei  der  Kunde 
von  Hervoja's  Siegen  im  Jahre  1402  das  Banner  des  neuen  Kö- 
nigs auf.  Ladislaus  ernannte  Hervoja  zum  Herzog  von  Spalato 
und  verlieh  ihm  die  Herrschaft  über  Curzola,  Lesina  und  Brazza. 
Da  er  indess  in  Italien  zu  beschäftigt  nnd  nicht  im  Stande  war, 
gegen  Siegismund  eine  Flotte  im  adria  tischen  Meere  zu  unterhal- 
ten, verkaufte  er  Zara  und  alle  seine  Rechte  auf  Dalmatien  im 
Jahre  1409  für  40,000  Dukaten  an  Venedig. 

Müde  der  ewigen  Kriege  unterwarfen  sich  nun  auch  die  Cur- 
zolaner  freiwillig  den  Venetianern.  Am  23.  April  1420  leisteten 
sie  den  Eid  der  Treue,  und  das  Banner  des  heiligen  Markus 
wehte  bis  zum  Untergang  der  Republik  in  der  schönen  Kathedrale 
von  Curzola.  Freih.  t>.  Reinsberg, 
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Plato's  Pliaedon 
ins  Deutsche  übersetzt 


Personen  des  unmittelbaren  Gesprächs: 

Phädon,  ein  Schaler  und  Freund  des  So k rate«. 
Kchekrates,  ein  Pythagoreischer  Philosoph. 
Mehrcrc  ungenannte  stumme  Personen ,  Freunde  des  Kchekrates. 
Ort  des  Gespräches:  die  Stadt  Phlios  im  Peloponnes,  Wohnort  des 
Kchekrates. 

Personen  des  mitg  et  heilten  Gesprächs: 
Sokrates. 

Sin.mia*  \  aua  Theben 

Kriton  ) 

Phädon        >  aus  Athen 

Jpollodorus  ) 

Ein  Diener  der  Rilfmanner. 
Stumme  Personen:  Schüler  und  Freunde  des  Sokrates:  Krhobulu*, 
Ilermogenes,  Epigenes,  Aeschines  und  Antisthencs  ans  Athen ,  Ktesip* 
pus  und  Menexenus  aus  Attischen  Gauen  und  einige  andere  ungenannte 
Kinheimische,  Phädondes  aus  Theben,  Euklidcs  und  Terpsion  aus  Me- 
gara.  —  Im  Hintergrunde  einige  Sclavcn  des  Kriton.  —  Ort  des  Ge- 
spräches: das  Staatsgefangniss  in  Athen. 


i 


Schuler  und  Freunde  des 
Sokrates. 


Echekrates.  Bist  du  selbst,  mein  Phädon,  zugegen  ge«  [57 
wesen,  als  Sokrates  im  Gefängnisse  den  Giftbecher  trank,  oder 
hast  du  von  einem  anderen  darüber  gehört? 

Phädon,    Ich  bin  selbst  zugegen  gewesen. 

Echekrates.  Was  sprach  denn  nur  der  Mann  vor  seinem 
Tode  und  wie  endete  er?  Gar  gern  hörte  ich  das;  denn' von  mei- 
nen Mitbürgern,  den  Phliasiern,  reis't  jetzt  durchaus  niemand  nach 
Athen,  und  auch  von  dort  ist  seit  geraumer  Zeit  kein  Fremder 
gekommen,  der  uns  etwas  Bestimmtes  darüber  hätte  mittheilcn 
könneu,  ausser  eben,  dass  er  den  Giftbecher  getrunken  habe 
und  gestorben  sei,  etwas  weiteres  aber  wusste  niemand  zu  sagen. 

Phädon.  Auch  von  der  Verurtheilung  also  und  wie  es  [5N 
ilnbei  hergegangen,  habt  ihr  nichts  erfahren? 

11* 
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Echekrates.  Ja,  das  erzählte  uns  jemand,  und  wir  wander- 
ten uns  noch,  dass  er,  nachdem  jene  längst  geschehen  war,  so 
viel  später  doch  erst  gestorben  sei.    Wie  kam  das  nur,  Pbädon? 

Phddon.  Ein  Zufall,  Echekrates,  fügte  es  ihm  so.  Gerade 
nämlich  am  Tage  vor  seiner  Verurtheilung  war  der  Spiegel  des 
Schiffes  bekränzt  worden,  welches  die  Athener  nach  Delos  senden. 

Echekrates.    Was  hat  es  denn  damit  für  eine  Bewandniss? 

Phddon.  Es  ist  dies,  wie  die  Athener  sagen,  das  Schiff, 
auf  welchem  einst  Theseus  mit  den  sieben  Paaren  nach  Kreta  fuhr 
und  sie  und  sich  selber  rettete.  Nun  hatten  sie ,  wie  es  heisst, 
BJ  damals  dem  Apollo  gelobt,  wenn  sie  gerettet  würden,  alle  Jahre 
einen  Festzug  nach  Delos  zu  fuhren,  und  diesen  schicken  sie  denn 
fortwährend  auch  jetzt  noch  seit  jener  Zeit  alljährlich  dem  Gotte. 
Sobald  sie  nun  die  Feierlichkeit  begonnen  haben,  gebietet  ihnen 
ein  Gesetz,  während  dieser  Zeit  die  Stadt  rein  zu  erhalten  und 
keine  Hinrichtung  vorzunehmen,  bevor  das  Schiff  nach  Delos  hin 
und  wieder  hierher  gekommen  ist,  und  dies  geschieht  bisweilen, 

C]  wenn  gerade  widrige  Winde  sie  überfallen,  erst  nach  langer  Zeit. 
Es  beginnt  aber  die  Feier,  sobald  der  Priester  des  Apollo  den 
Spiegel  des  Schiffes  bekränzt  hat.  Dies  war  nun,  wie  gesagt,  ge- 
rade am  Tage  vor  der  Verurtheilung  geschehen,  nnd  daher  ist 
dem  Sokrates  denn  auch  die  lange  Frist  im  Gefängnisse  zwischen 
der  Verurtheilung  und  dem  Tode  geworden. 

Echekrates.  Wie  aber  ging's  bei  seinem  Tode  selbst  zn, 
Phädon  ?  was  wurde  gesprochen ,  was  gethan ,  und  welche  von  sei- 
nen Vertrauten  waren  bei  ihm?  oder  Hess  die  Behörde  sie  nicht 
bei  ihm  sein,  und  starb  er  verlassen  von  Freunden? 

D]  Phddon.  Keineswegs,  sondern  es  waren  welche  und  sogar 
viele  bei  ihm. 

Echekrates.  Alles  das  nun  erzähle  uns  doch  so  ausfuhrlich 
als  möglich,  falls  du  nicht  etwa  eine  Abhaltung  hast. 

Phddon.  Nein,  ich  habe  Zeit  und  will  versuchen,  es  euch 
zu  erzählen;  denn  mich  an  Sokrates  zu  erinnern,  sei's  dass  ich 
seihst  von  ihm  rede  oder  einen  anderen  höre,  ist  mir  immer  das 
Liebste  von  allem. 

Echekrates.  Nun  fürwahr,  Phädon,  gerade  solche  wirst  da 
auch  als  Zuhörer  haben;  drum  versuche  nur,  so  genau  du  immer 
kannst,  uns  alles  vorzutragen. 

E]  Phddon.  Um  denn  von  mir  zn  beginnen,  ganz  wunderbar 
war  mir  in  jenen  Stunden  zu  Muthe.  Auf  der  einen  Seite  kam 
mir,  obgleich  ich  bei  dem  Tode  eines  mir  so  befreundeten  Maones 
zugegen  war,  kein  Mitleid  und  kein  Bedauern  an;  denn  glücklich 
erschien  mir  der  Mann ,  Echekrates ,  um  seiner  Reden  und  seines 
Benehmens  willen,  da  er  so  unverzagt  nnd  hochgesinnt  starb,  dass 
der  Gedanke  vor  meine  Seele  trat,  auch  in  den  Hades  werde  er 
nicht  ohne  göttliche  Fügung  gehen ,  sondern ,  auch  dort  angelangt, 
50]  sich  wohl  befinden,  wenn  überhaupt  irgend  jemals  ein  ande- 
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rer.  Darum  also  wandelte  mich  gar  kein  Gelahl  von  Mitleid  an, 
wie  es  doch  natürlich  erscheinen  konnte  für  den,  der  bei  einem 
Trauerfalle  zugegen  ist;  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  keine 
Freude,  da  wir  doch  nach  gewohnter  Weise  mit  Philosophie  be- 
schäftigt waren  —  denn  der  Art  waren  unsere  Gespräche  — ,  son- 
dern eine  ganz  seltsame  Stimmung  bemächtigte  sich  meiner,  und 
in  eigenthümlicher  Weise  mischten  sich  in  mir  Freude  zugleich 
und  Schmerz  bei  dem  Gedanken,  dass  ein  solcher  Mann  nun  bald 
sterben  sollte.  Und  im  Allgemeinen  befanden  alle,  die  wir  gegen- 
wärtig waren,  uns  in  dieser  Gemüthsstimmung ,  so  dass  wir  bald 
lachten,  bald  weinten,  einer  aber  unter  uns  ganz  besonders,  Apollo- 
dorus;  du  kennst  ja  wol  den  Mann  und  und  seine  Weise? 

Echekrates.    Wie  sollt'  ich  nicht?  [Ii 

Phddon.  Der  also  vor  allen  war  in  dieser  Verfassung,  und 
ich  selbst  war  tief  ergriffen  und  auch  die  übrigen. 

Echekrates.   Wer  waren  denn  aber,  Phädon,  die  Anwesenden? 

Phddon,  Apollodorus  also  war  von  den  Einheimischen  da  und 
Kritobulus  und  dessen  Vater  Kriton,  ferner  Hermogenes,  Epige- 
nes,  A  eschin  es  und  Antisthenes;  ausserdem  Ktesippus  aus  Päania 
und  Menexenus  und  einige  andere  von  den  Einheimischen.  Plato 
aber,  glaube  ich,  war  krank. 

Echekrates.    Waren  denn  auch  Auswärtige  da?  [€J 

Phddon,  Ja,  Simmias  aus  Theben  und  Kebes  und  Phädon- 
des,  und  aus  Megara  Eukiides  und  Terpsion. 

Echekrates,  Aber  Aristippus  und  Kleombrotus,  waren  die 
nicht  zugegen? 

Pftddon.    Nein;  sie  waren,  wie  es  hicss,  in  Aegina. 

Echekrates,    War  sonst  noch  jemand  da? 

Pfiddon.    Ich  glaube,  das  waren  etwa  die  Anwesenden. 

Echekrates,  Nun  weiter;  welche  Gespräche,  sagst  du,  ka- 
men vor? 

Phddon,  Ich  will  dir  von  Anfang  an  alles  zu  erzählen  ver- 
suchen. Immer  nämlich  auch  in  den  Tagen  vorher  schon  pfleg-  [D 
ten  ich  und  die  anderen  den  Sokrates  zu  besuchen,  und  uns  zu 
dem  Zwecke  früh  Morgens  in  dem  Gerichtshofe  zu  versammeln,  in 
welchem  sein  Prozess  verhandelt  war;  denn  dieser  lag  nahe  beim 
Gefängnisse.  Hier  warteten  wir  nun  immer,  bis  das  Gefängniss 
geöffnet  wurde ,  und  unterhielten  uns  mit  einander ,  denn  es  wurde 
nicht  eben  früh  geöffnet.  Sobald  aber  geöffnet  war,  gingen  wir 
hinein  zum  Sokrates  und  brachten  gewöhnlich  den  Tag  bei  ihm  zu. 
Auch  damals  nun  hatten  wir  uns  und  früher  noch  als  sonst  ver- 
sammelt; denn  als  wir  am  Tage  vorher  des  Abends  aus  dem  Ge- 
fängnisse heraustraten,  erfuhren  wir,  dass  das  Schiff  aus  Delos 
angekommen  sei;  wir  gaben  uns  daher  einander  das  Wort,  aufs  [B 
allerfrühste  an  dem  gewohnten  Orte  zusammen  zu  kommen.  Und 
wir  kamen  auch;  der  Thürhüter  aber,  der  einzulassen  pflegte,  trat 
heraus  zu  uns  und  sagte,  wir  möchten  uns  gedulden  und  nicht 
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eher  hineingehn,  als  bis  er  selbst  es  uns  heissen  wurde;  denn  es 
entfesseln,  fügte  er  hinzu,  die  Eilfmanner  den  Sokrates,  und  kun- 
digen ihm  an,  dass  er  am  heutigen  Tage  sterben  soll.  Nach  einer 
60]  kleinen  Weile  kam  er  denn  auch  und  hiess  uns  hineingehen. 
Wir  traten  ein  und  fanden  den  Sokrates  eben  entfesselt,  Xanthippa 
aber,  du  kennst  sie  ja,  mit  seinem  jüngsten  Kinde  neben  ihm 
sitzend.  Als  diese  uns  nun  sah,  brach  sie  in  laute  Klagen  aus 
und  sagte ,  was  Frauen  etwa  in  solchen  Fällen  zu  sagen  pflegen : 
„zum  letzten  Male  also,  Sokrates,  werden  mit  dir  nun  deine 
Freunde  reden  und  du  mit  ihnen.4'  Sokrates  aber  sah  den  Kriton 
an  und  sagte:  Kriton ,  es  mag  einer  sie  nach  Hause  bringen.  Und 
jene  nun  führten  einige  von  Kritons  Leuten  fort,  während  sie  laut 
Uj  schrie  und  die  Hände  rang,  Sokrates  aber  richtete  sich  im  Bette 
auf,  zog  das  Bein  an  sich,  rieb  es  mit  der  Hand  und  sagte  dabei: 
Was  für  ein  eigenes  Ding,  ihr  Männer,  ist  es  doch  mit  dem,  was 
die  Menschen  angenehm  nennen,  und  wie  sonderbar  verhält  es  sich 
zu  seinem  scheinbaren  Gegentheile,  dem  Unangenehmen!  Zugleich 
nämlich  zwar  wollen  sie  nie  bei  einem  Menschen  sein ;  geht  jemand 
aber  dem  einen  nach  und  erlangt  es,  so  sieht  er  sich  fast  immer 
genothigt  auch  das  andere  zu  nehmen,  wie  wenn  sie,  obwol  zwei, 
€]  doch  in  einer  Spitze  zusammengeknüpft  wären,  und  ich  glaube, 
fuhr  er  fort,  hatte  Aesop  dies  bemerkt,  er  hätte  eine  Fabel  dar- 
aus gemacht,  dass  Gott  Beide,  da  sie  mit  einander  in  Streit  wa- 
ren, habe  versöhnen  wollen  und,  als  er  dies  nicht  gekonnt,  ihre 
Spitzen  zusammengeknüpft  habe,  und  dass  deshalb,  bei  wem  das 
eine  sei,  zu  dem  später  auch  das  andere  komme,  wie  denn  auch 
bei  mir,  nachdem  ich  durch  die  Fessel  zuerst  am  Schenkel  die 
schmerzhafte  Empfindung  hatte,  nun  die  angenehme  hinterdrein  zu 
kommen  scheint. 

Da  nun  nahm  Kebes  das  Wort  und  sagte :  Beim  Zeus ,  So- 
krates, das  ist  schön  von  dir,  dass  du  mich  woran  erinnert  hast. 
In  Beziehung  auf  die  Gedichte  nämlich,  welche  du  gemacht  hast, 
D]  indem  du  die  Fabeln  Aesops  in  Verse  gebracht  und  einen  Vor- 
gesang auf  den  Apollo  gedichtet  hast,  haben  auch  schon  einige 
andere  gefragt  und  nur  neulich  erst  Evenus,  in  welcher  Absicht 
du  nur,  nachdem  du  hierher  gekommen  seist,  jene  gemacht  ha- 
best, da  du  doch  früher  niemals  gedichtet  habest.  Liegt  dir  also 
daran ,  dass  ich  dem  Evenus  eine  Antwort  zu  geben  weiss ,  wenn 
er  mich  wieder  fragt,  und  ich  weiss  gewiss,  er  wird  mich  fragen, 
so  sprich ,  was  ich  ihm  sagen  soll.  Nun  so  sage  ihm  denn ,  ant- 
wortete er,  Kebes,  die  Wahrheit:  dass  ich  nicht,  um  mit  ihm  und 
seinen  Gedichten  einen  Wettkampf  einzugehen,  dies  gethan  habe, 
denn  ich  wusste  wohl,  dass  dies  nicht  leicht  wäre,  sondern  um  vou 
B]  gewissen  Träumen  ganz  sicher  zu  erfahren,  was  sie  bedeuteten, 
und  mein  Gewissen  zu  befreien,  wenn  sie  mir  etwa  gar  diese  Mu- 
sik zu  treiben  geböten.  Es  verhielt  sich  nämlich  so  damit:  Zu 
wiederholten  Malen  kam  ein  und  dasselbe  Traumgesicht  zu  mir  in 
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meinem  vergangenen  Leben,  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Gestalt 
erscheinend,  aber  immer  dasselbe  sagend,  nämlich:  Sokrates,  Mu- 
sik treib1  und  übe!  In  der  früheren  Zeit  nun  meinte  ich,  su  eben 
dem,  was  ich  bereits  thäte,  dadurch  angetrieben  und  ermuntert  [U 
zu  werden,  und  sowie  man  die  schon  Laufenden  wol  noch  antriebe, 
so  triebe  auch  mich  der  Traum  su  dem  an,  was  ich  schon  thäte: 
Musik  zu  treiben;  denn  Philosophie  sei  doch  die  Haupt -Musik  und 
diese  (reibe  ich  ja.  Jetzt  aber,  nachdem  mein  Urtheil  gesprochen 
war,  und  das  Fest  des  Gottes  meinen  Tod  verzögerte,  schien  es 
nöthig,  wenn  vielleicht  gar  das  Traumgesicht  mir  diese  gewöhnli- 
che Musik  zu  treiben  geböte,  ihm  nicht  ungehorsam  zu  sein  ,  son- 
dern es  auszuführen;  denn  sicherer  sei  es,  nicht  fortzugehn,  bevor 
ich  mein  Gewissen  befreit  und,  dem  Traume  gehorsam,  Ge-  [II 
dichte  gemacht  hätte.  So  habe  ich  denn  zuerst  eins  auf  den  Gott 
gemacht,  dem  das  vorliegende  Opfer  galt;  dann  aber  bedachte 
ich,  dass  ein  Dichter,  wenn  er  anders  Dichter  sein  wollte,  Er- 
fundenes, nicht  aber  Geschehenes  behandeln  müsse,  dass  ich  selbst 
aber  nicht  erfinderisch  wäre,  und  daher  habe  ich  denn  die  A  äsopi- 
schen Fabeln,  die  ich  zur  Hand  jind  im  Gedächtnisse  hatte,  in 
Verse  gebracht,  wie  sie  mir  gerade  zuerst  vorkamen. 

Das  also,  Kebes ,  sag'  dem  Evenus  und,  er  möge  wohl  leben 
und,  wenn  er  klug  sei,  mir  bald  nachfolgen;  ich  aber  werde,  wie 
es  den  Anschein  hat,  noch  heute  gehen;  denn  so  gebieten  es  die 
Athener.  Aber,  Sokrates,  sagte  hierauf  Simmias,  was  muthest  [C 
du  da  dem  Evenus  zu.  Denn  oft  schon  bin  ich  mit  dem  Manne 
zusammengetroffen ,  und  nach  dem  nun ,  was  ich  bemerkt  habe,  wird 
er  keinenfalls  wol  dir  hierin  folgen  wollen.  Wie  so?  fragte  er,  ist 
Evenus  nicht  Philosoph?  Ich  denke  es  wenigstens,  antwortete  Simmias. 
Nun  so  wird  er  es  auch  wollen ,  sagte  er ,  und  wie  er ,  so  jeder, 
der  in  würdiger  Weise  an  dieser  Beschäftigung  Theil  nimmt;  nicht 
imless  wird  er  sich  etwa  Gewalt  anthun,  denn  das,  sagt  man,  sei 
nicht  erlaubt.  Und  indem  er  dies  sagte,  Hess  er  seine  Füsse  vom 
Bette  herab  auf  die  Erde,  und  so  sitzend  sprach  er  darauf  [D 
das  üebrige. 

Es  fragte  ihn  nun  zunächst  Kebes :  Wie  meinst  du  das ,  So- 
krates, es  sei  nicht  erlaubt  sich  Gewalt  anzuthun,  und  doch  solle 
einem  Sterbenden  der  Philosoph  folgen  wollen?  Wie,  Kebes? 
habt  ihr  denn,  du  und  Simmias,  über  dergleichen  nichts  gehört, 
als  ihr  mit  dem  Philolaus  zusammen  wäret?  Nichts  Bestimmtes  we- 
nigstens, Sokrates.  Nun  auch  ich  freilich  spreche  darüber  vom 
Hörensagen,  was  ich  indess  aber  gehört,  will  ich  euch  nicht  vor- 
enthalten ;  denn  es  ziemt  sich  ja  wol  ganz  besonders  auch  für  [B 
den,  der  dortbin  zu  reisen  im  Begriffe  ist,  nachzudenken,  und  sich 
auszusprechen  über  die  Reise  dorthin,  wie  man  sich  dieselbe  etwa 
vorstellt;  denn  was  konnte  man  auch  wol  anderes  thun  in  der  Zeit 
bis  zn  Sonnenuntergang  ?  # 

Weshalb  also,  Sokrates,  sagt  man  denn  nur,  es  sei  nicht 
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erlaubt,  sich  selbst  zu  tödten?  Ich  habe  nämlich  zwar  schon,  wo- 
nach du  jetzt  eben  fragtest,  sowol  vom  Philolaus,  als  er  bei  uns 
verweilte,  als  auch  von  einigen  anderen  bereits  gehört,  dass  man 
dies  nicht  thnn  dürfe,  aber  etwas  Bestimmtes  habe  ich  darüber 
OS]  noch  nie  von  irgend  einem  gehört  Nun  du  musst  nur  willig 
dazu  sein,  entgegnete  er,  vielleicht  hörst  du  es  denn  auch.  Wun- 
derbar freilich  wird  es  dir  vielleicht  vorkommen,  dass  dies  allein 
unter  allem  schlechthin  und  nicht,  wie  das  übrige,  nur  bisweilen 
und  nur  für  einige  Menschen  gelten  soll,  dass  todt  sein  besser  als 
leben,  und  dass  dann  doch,  was  dir  vielleicht  eben  wunderbar  er- 
scheint, den  Menschen,  für  welche  das  Todtsein  besser  ist,  nicht 
erlaubt  sein  soll,  sich  selbst  diese  Wohlthat  zu  erweise n ,  sondern 
dass  sie  auf  einen  anderen  Wohlthäter  warten  sollen.  Und  Kebes 
lächelte  dazu  und  sagte:  ja  das  weiss  Gott,  in  seinem  Landes- 
dialekte.   Und  allerdings  kann  es,  fahr  Sokrates  fort,  so  hinge- 

B]  stellt  wol  als  unvernünftig  erscheinen,  indess  mag  es  doch  wol 
einige  Vernunft  haben.  Das  Wort  nun  freilich,  das  in  den  Ge- 
heimlehren darüber  gesagt  wird,  in  einem  Gefängnisse  seien  wir 
Menschen,  und  niemand  dürfe  sich  selbst  aus  diesem  befreien  und 
davonlaufen,  scheint  mir  ein  gar  tiefes  und  nicht  leicht  zu  durch- 
schauendes, indess  scheint  das  wenigstens,  Kebes,  mir  mit  Recht 
gesagt  zu  werden,  die  Götter  seien  unsere  Fürsorger  und  wir 
Menschen  eins  von  den  Besitztümern  der  Götter,  oder  scheint  dir 

C]  das  nicht  so?  Ja  mir,  antwortete  Kebes,  scheint  es  so.  Wür- 
dest also  auch  du  nicht,  fuhr  er  fort,  wenn  einer  von  denen,  die 
su  deinen  Besitztümern  gehörten,  sich  selbst  tödtete,  ohne  dass 
du  ihm  angedeutet,  du  wolltest  seinen  Tod,  unwillig  auf  ihn  sein 
und,  wenn  du  eine  Strafe  wüsstest,  ihn  auch  bestrafen  1  Gewiss, 
sagte  er.  So  wäre  es  also  hiernach  wol  nicht  unvernünftig  su  be- 
haupten, nicht  eher  dürfe  jemand  sich  selber  tödten,  als  bis  Gott 
eine  Noth wendigkeit  dazu  gesendet,  wie  z.  B.  die  jetzt  mir  ge- 
wordene. 

Das  allerdings,  sagte  Kebes,  scheint  ganz  in  der  Ordnung, 
W]  was  du  indess  vorhin  sagtest,  die  Philosophen  würden  gern  ster- 
ben wollen,  das,  Sokrates,  kommt  nun  fast  ungereimt  heraus, 
wenn  anders  das  richtig  ist,  was  wir  eben  sagten,  Gott  sei  unser 
Fürsorger  und  wir  sein  Besitzthum;  denn  dass  es  den  Verständig- 
sten gerade  nicht  leid  thnn  solle,  aus  einem  Dienste  zu  geben, 
in  welchem  diejenigen  sie  beaufsichtigen,  welche  die  besten  Auf- 
seher über  alles,  was  da  ist,  sind,  die  Götter  nämlich,  das  hat 
keinen  vernünftigen  Grund;  denn  es  glaubt  doch  wol  nicht  ein 
solcher  selbst  besser  für  sich  sorgen  zu  können,  wenn  er  frei  ge- 
worden sei.  Nein ,  ein  unverständiger  Mensch  zwar  könnte  vielleicht 
wähnen,  man  müsse  fliehen  von  seinem  Herrn,  und  nicht  beden- 
B]  ken ,  dass  man  von  dem  guten  wenigstens  nicht  fliehen  müsse, 
sondern  gerade  recht  sehr  bei  ihm  bleiben,  und  so  könnte  er  also 
in  seiner  Unvernunft  wol  fliehen,  der  Verstandige  aber  wünscht 
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doch  vvol  immer  bei  dem  zu  sein,  der  besser  ist  als  er  selber.  So 
aber,  Sokrates,  muss  ja  gerade  das  Gegeotheil  von  dem  stattfinden, 

was  eben  gesagt  wurde:  für  die  Verständigen  nämlich  ziemt  es 
sich,  ungerne  zu  sterben,  für  die  Thoren  aber,  gerne. 

Als  Sokrates  dies  hörte,  schien  er  mir  seine  Freude  über  den 
Eifer,  mit  dem  Kebes  die  Sache  betrieb,  zu  haben,  und,  indem  [0£ 
er  uns  anblickte,  sagte  er:  Immer  doch  spürt  der  Kebes  Ein- 
würfe auf  und  will  sich  durchaus  nicht  gleich  von  dem  überzeugen 
lassen,  was  einer  sagt.  Worauf  Simmias:  Aber  jetzt,  Sokrates, 
scheint  doch  auch  mir  in  der  That  Kebes  etwas  von  Belang  zu 
sagen ;  denn  in  welcher  Absicht  sollten  wol  wahrhaft  weise  Män- 
ner von  Herren,  die  besser  als  sie  selber  sind,  fliehen  und  so 
leichthin  sich  von  ihnen  trennen?  und  mir  scheint  Kebes  mit  sei- 
nem Einwurfe  auf  dich  zu  zielen,  weiPs  dir  so  leicht  wird,  sowol 
uns  zu  verlassen  als  die  guten  Herrscher,  wie  du  sie  selbst  ja  [B 
nennst,  die  Götter.  Gerecht,  antwortete  er,  ist,  was  ihr  meint. 
Ihr  meint  nämlich,  denke  ich,  ich  müsse  mich  förmlich  verantwor- 
ten wie  vor  Gerichte.    Allerdings,  sagte  Simmias. 

Wolan  denn,  so  will  ich  versuchen  mich  vor  euch  auf  eine 
überzeugendere  Weise  zu  verantworten  als  vor  den  Richtern.  Wenn 
ich  nämlich,  Simmias  und  Kebes,  nicht  glaubte,  fürs  erste  zu  an- 
deren ebenfalls  guten  und  weisen  Göttern  zu  kommen,  sodann  auch 
zu  verstorbenen  Menschen ,  die  besser  sind  als  die  hiesigen ,  [C 
dann  freilich  thäte  ich  unrecht  daran,  dass  ich  nicht  unmuthig  über 
den  Tod  bin;  nun  aber  wisset,  dass  ich  fürs  erste  zu  Men- 
schen zu  kommen  hoffe,  die  gut  sind;  wiewol  ich  dies  gerade 
nicht  so  ganz  zuversichtlich  behaupten  möchte;  dass  ich  dage- 
gen zu  Göttern,  die  gar  gute  Herren  sind,  kommen  werde, 
das,  müsst  ihr  wissen,  wage  ich,  wenn  irgend  etwas  der  Art,  mit 
Zuversicht  zu  behaupten;  und  deshalb  eben  bin  ich  nicht  so  un- 
muthig ,  sondern  habe  die  frohe  Hoffnung,  es  gebe  noch  etwas  für 
die  Gestorbenen,  und  zwar,  wie  es  ja  auch  von  alten  Zeiten  her 
schon  heisst,  etwas  weit  Besseres  für  die  Guten  als  für  die  Bösen. 

Wie  nun,  sagte  Simmias,  gedenkst  du  denn  diese  Ueberzeu- 
gung  für  dich  zu  behalten  und  so  fortzugehen,  oder  wirst  du  (D 
sie  auch  uns  wol  mittheilen?  Ein  Gemeingut  scheint  mir  dies  doch 
auch  für  uns  zu  sein,  und  für  dich  wird  es  zugleich  die  Verant- 
wortung sein,  wenn  du  uns  von  dem,  was  du  sagst,  überzeugen 
wirst.  Nun  ich  will  es  versuchen,  antwortete  er,  zuvor  aber  lasst 
uns  unsern  Kriton  hier  fragen,  was  es  nur  ist,  das  er  mir  längst 
schon  scheint  sagen  zu  wollen.  Was  weiter,  Sokrates,  sagte  Kri- 
ton, als  dass  der,  welcher  dir  das  Gift  reichen  soll,  schon  längst 
in  mich  hineinredet,  dir  doch  bemerklich  zu  machen,  dass  du  so 
wenig  als  möglich  sprechen  mögest,  denn  man  erhitze  sich,  sagt 
er,  durch  das  Sprechen,  dergleichen  dürfe  aber  beim  Gifttranke 
nicht  geschehen,  sonst  würden  bisweilen  die,  welche  es  thäten,  [E 
zwei  -  und  auch  dreimal  zu  trinken  genöthigt.    Worauf,  Sokrates: 
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Lass  den  doch  geben,  Kriton;  er  thuc  nur,  was  seines  Amtes  ist, 
und  richte  sich  so  ein,  als  ob  er  mir  zwei-  und,  wenn  es  nötbig 
ist,  auch  dreimal  zu  reichen  hätte.  Nun  ich  wusste  das  so  ziem- 
lich vorher ,  sagte  Kriton ,  aber  er  setzt  mir  schon  lange  damit  zu. 
Nun  lass  den,  versetzte  Sokrates.  Euch  aber  als  meinen  Rieh 
tern  will  ich  nun  Rede  darüber  stebn,  wie  ich  mit  gutem  Grunde 
der  Ansicht  bin,  wer  in  Wahrheit  sein  Leben  mit  Philosophie  hin- 
B4]  gebracht  hat,  der  müsse  gutes  Muths  sein,  wenn  es  ans  Ster- 
ben geht,  und  die  frohe  Hoffnung  haben,  dort  der  grossten  Güter 
theilhaftig  zu  werden,  sobald  er  gestorben  sei.  In  wiefern  nun 
also  dies  sich  so  verhalten  müsse,  das,  Simmias  und  Kebes,  will 
ich  euch  zu  zeigen  suchen. 

Es  scheinen  nämlich  alle  diejenigen ,  welche  sich  auf  die  rechte 
Art  mit  der  Philosophie  befassen,  den  übrigen  darin  verborgen  zu 
bleiben,  dass  sie  nichts  anderes  erstreben,  als  zu  sterben  und 
todt  zu  sein.  Ist  nun  dies  wahr,  so  wäre  es  doch  wol  ungereimt, 
wenn  sie  während  des  ganzen  Lebens  nichts  anderes  wünschten 
als  dieses,  käme  es  aber,  unmuthig  wären  über  das,  was  sie  längst 
wünschten  und  erstrebten.    Da  lachte  Simmias  und  sagte:  Beim 

B]  Zeus,  Sokrates,  obgleich  mir  jetzt  gerade  nichtsehr  lächerlich 
zu  Mnthe  ist,  hast  du  mich  doch  zu  lachen  gemacht,  denn  ich 
glaube,  wenn  eben  das,  was  du  da  sagst,  die  Menge  hörte,  so 
wurde  ihr  das  ein  ganz  vortrefflicher  Ausspruch  über  die,  welche 
pbilosopbiren,  zu  sein  scheinen,  und  bei  uns  zumal  würde  man 
recht  sehr  darin  einstimmen,  dass  in  der  That  die  Philosophen 
nach  dem  Tode  gelüste,  und  sie  ihrerseits  auch  recht  wohl  einsähen, 
dass  jene  es  verdienten,  ihn  zu  erleiden.  Und  da  würden  sie  frei- 
lich die  Wahrheit  sagen ,  Simmias ,  mit  Ausnahme  des  Einen,  dass 
die  es  einzusehen  meinen;  denn  sie  sehen  nicht  ein,  weder  wie  die 
wahren  Philosophen  nach  dem  Tode  gelüstet ,  noch  weshalb  sie  den 

C]  Tod  verdienen.  Besprechen  wir  denn,  fuhr  er  fort,  nnter  uns 
allein  die  Sache  und  lassen  jene  gehen. 

Glauben  wir,  dass  der  Tod  etwas  sei?  Allerdings,  sagte 
Simmias,  das  Wort  nehmend.  Doch  wol  nichts  anderes  als  die 
Trennung  der  Seele  vom  Leibe,  und  dass  darin  das  Todtsein  be- 
stehe, dass  von  der  Seele  getrennt  für  sich  der  Leib,  und  für  sich 
auch  vom  Leibe  getrennt  die  Seele  sei?  Nichts  anderes  doch  wol 
ist  der  Tod  als  dies?  Nein,  antwortete  er,  sondern  eben  dies. 
So  sieh  nun,  Lieber,  ob  du  auch  im  Folgenden  derselben  Ansicht 
H]  bist  wie  ich;  denn  daraus,  denke  ich,  werden  wir  das  besser 
erkennen ,  was  wir  jetzt  suchen.  Scheint  es  dir  des  Philosophen 
Sache  zu  sein,  Werth  zu  legen  auf  das,  was  man  Genüsse  nennt, 
z.  B.  auf  die  des  Essens  und  des  Trinkens?  Im  geringsten  nicht, 
Sokrates,  sagte  Simmias.  Oder  auf  die  der  sinnlichen  Liebe? 
Eben  so  wenig«  Aber  was  sonst  noch  zur  Wartung  des  Leibes 
gehört,  scheint  dir  das  ein  solcher  besonders  werth  zu  halten?  den 
Besitz  z.  B.  von  schonen  Kleidern  und  Schuhen  und  den  andern 
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Zierrath  des  Leibes,  glaubst  du,  dass  er  den  achtet  oder  dass  [E 
er  ihn, verachtet,  soweit  es  nicht  unumgänglich  nöthig  ist,  sich  da- 
mit  zu  befassen?  Verachten,  denke  ich,  antwortete  er,  wird  das 
der  wahre  Philosoph.  Scheint  dir  also  nicht  überhaupt  das  Thun 
und  Treiben  eines  solchen  sich  nicht  auf  den  Leib  zu  beziehn,  son- 
dern so  weit  als  möglich  von  diesem  abgewendet  und  der  Seele  zuge- 
kehrt zu  sein.  Mir  allerdings.  So  zeigt  sichs  also  zunächst  in  der- 
gleichen wol,  dass  der  Philosoph  seine  Seele  so  viel  als  möglich  [05 
losmacht  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  vor  allen  anderen 
Menschen?  Offenbar.  Und  es  meinen  doch  wol,  Simtnias ,  die 
meisten  Menschen,  wem  dergleichen  nicht  lieb  ist  und  wer  daran 
keinen  Theil  hat,  für  den  lohne  es  sich  nicht  zu  leben,  sondern 
so  gut  fast  wie  todt  sei ,  wer  sich  gar  nicht  um  die  Genüsse  küm- 
mert, die  durch  den  Leib  kommen?  Sehr  wahr  ist,  was  dn  sagst. 

Wie  steht's  nun  aber  mit  der  Erwerbung  der  Erkenntnis*  sel- 
ber?  Ist  der  Leib  binderlich  oder  nicht,  wenn  man  ihn  beim 
Forschen  mit  zu  Hülfe  nimmt?   Ich  meine  das  so:  Enthalten  [B 
wol  Gesicht  und  Gehör  irgend  eine  Wahrheit  für  die  Menschen? 
oder  singen  nicht  auch  die  Dichter  uns  unaufhörlich  solches  vor, 
dass  wir  genau  weder  etwas  hören  noch  sehen?   Und  doch,  wenn 
diese  unter  den  Wahrnehmungen  des  Leibes  nicht  genau  sind  noch 
zuverlässig ,  dann  schwerlich  wol  die  anderen;  denn  sie  alle  sind 
doch  wol  von  geringerem  Werthe  als  diese;  oder  meinst  du  nicht? 
Ja  wol  sind  sie  das,  antwortete  er.    Wenn  nun,  fuhr  er  fort,  er- 
fasst  unsere  Seele  die  Wahrheit?    Denn  wenn  sie  mit  dem  Leibe 
zugleich  daran  geht,  etwas  zu  betrachten,  dann  ist  es  klar,  dass 
sie  getäuscht  von  demselben  wird.    So  ist  es,  antwortete  er.  [C 
Wird  nun  nicht  im  Denken,  wenn  irgend  wo  sonst,  ihr  etwas  von 
dem,  was  ist,  offenbar?    Ja.    Sie  denkt  aber  doch  wol  dann  am 
besten,  wenn  nichts  von  allem  dem  sie  stört,  nicht  Hören  noch 
Sehen ,  nicht  Schmerz  noch  Lust ,  sondern  wenn  sie  möglichst  für 
sich  allein  ist  und  den  Leib  fahren  lässt ,  und ,  so  weit  es  geht, 
ohne  Gemeinschaft  mit  ihm  und  ohne  Berührung  nach  dem  was 
ist  sich  hinstreckt?    So  ist  es.    Auch  hierin  also  verachtet  die 
Seele  des  Philosophen  durchaus  den  Leib  und  flieht  von  ihm  [D 
und  sucht  für  sich  allein  zu  sein?    Offenbar.    Nun  aber  Folgen- 
des :  Sagen  wir,  dass  es  etwas  an  sich  Gerechtes  gebe  oder  nicht? 
Allerdings  sagen  wir  das.    Und  auch  etwas  Schönes  und  Gutes? 
Ja  freilich.    Hast  du  nun  schon  je  etwas  von  der  Art  mit  den  Au- 
gen gesehen?    Nein  niemals,  antwortete  er.   Oder  durch  irgend 
eine  andere  vom  Leibe  ausgehende  Wahrnehmung  dasselbe  erfasst? 
Ich  meine  aber  damit  alles,  als  Grösse,  Gesundheit,  Starke  und 
alles  andere  insgesammt  nach  seinem  Wesen  und  nach  dem,  was 
jedes  eben  ist;  wird  also  vermittelst  des  Leibes  das,  was  das  [K 
Wahrste  an  ihnen  ist,  geschaut,  oder  verhält  es  sich  so  damit: 
wer  sich  am  meisten  von  uns  und  am  sorgfältigsten  geübt  hat,  je- 
des an  sich  zu  betrachten,  worüber  er  nachforscht,  dürfte  der  wol 
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am  nächsten  der  Erkenntniss  von  jedem  kommen?  Ganz  gewiss. 
Der  also  durfte  dies  wol  am  lautersteo  und  am  reinsten  thun,  der 
am  meisten  mit  dem  Gedanken  an  sich  an  jedes  heranginge,  ohne 
weder  das  Gefühl  zu  Hülfe  zu  nehmen  beim  Denken,  noch  irgend 
06J  einen  anderen  Sinn  hinzuzuziehn  bei  der  Ueberlegung,  sondern 
mit  dem  reinen  Gedanken  an  sich  auch  jeden  Gegenstand  rein  und 
an  sich  zu  erfassen  versuchte,  geschieden  so  sehr  als  möglich  von 
Auge  und  Ohr,  und,  um  es  kurz  zu  sagen,  vom  ganzen  Leibe, 
da  er  nur  störe  die  Seele  und  sie  nicht  Wahrheit  und  Erkenntniss 
gewinnen  lasse,  wenn  er  Theil  daran  nehme.  Ist  es  nicht  dieser, 
Simmias,  der,  wenn  irgend  ein  anderer,  das  treffen  wird  was  ist? 
Ueberaus  wahr,  antwortete  Simmias,  ist  was  du  sagst,  Sokrates. 

B]  Ist's  also  nicht  nothwendig,  fuhr  er  fort,  dass  durch  alles 
dieses  sich  eine  solche  Ansicht  bei  den  ächten  Philosophen  einstelle, 
dass  sie  so  etwa  wol  zu  einander  sprechen:  Es  scheint  doch  gleich- 
sam ein  Fusspfad  uns  vermittelst  der  Annahme  beim  Forschen  zum 
Ziele  zu  fuhren,  dass  wir,  so  lange  wir  den  Leib  haben  und 
unsre  Seele  mit  einem  solchen  Uebel  zusammengemengt  ist,  nim- 
mermehr vollständig  das  erreichen  werden,  wonach  wir  streben  — 
und  das,  meinen  wir  doch,  sei  das  Wahre  —  denn  tausenderlei 
schon  macht  der  Leib  uns  zu  schaffen  wegen  der  erforderlichen 

C]  Nahrung;  ferner,  wenn  Krankheiten  eintreten,  hindern  sie  uns 
am  Aufsuchen  des  Wahren;  mit  Lösten  aber  auch  und  Begierden, 
mit  Furcht  und  allerhand  Trugbildern  und  eitelem  Wesen  in  Menge 
erfüllt  er  uns,  so  dass  man  vor  ihm  wahrhaftig  ganz,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  auch  nicht  einmal  je  einen  vernünftigen  Gedanken 
zu  fassen  im  Stande  ist;  denn  auch  Kriege  und  Aufruhr  und 
Schlachten  bringt  nur  der  Leib  uns  und  dessen  Begierden,  denn 
um  den  Erwerb  von  Geld  und  Gut  entstehen  uns  alle  Kriege, 

D]  Geld  und  Gut  aber  müssen  wir  erwerben  des  Leibes  wegen, 
da  wir  Sclaven  seiner  Pflege  sind,  und  so  haben  wir  um  alles  des- 
sen willen  keine  Zeit  zur  Philosophie.  Das  Schlimmste  aber  ist, 
dass,  wenn  wir  auch  einmal  Ruhe  vor  ihm  haben  und  uns  nun 
hinwenden  zur  Betrachtung  eines  Gegenstandes,  er  bei  den  Unter- 
suchungen doch  immer  wieder  sich  eindrängt  und  Störung  und  Un- 
ruhe verursacht  und  uns  so  verwirrt,  dass  wir  nicht  im  Stande 
sind  vor  ihm  das  Wahre  zu  sehn ,  sondern  in  der  That  uns  als 
erwiesen  gilt,  dass,  wenn  wir  ja  etwas  lauter  und  rein  erkennen 
wollen,  wir  uns  von  ihm  losmachen  und  mit  der  Seele  selbst  die 

E]  Dinge  selbst  anschauen  müssen.  Und  dann ,  wie  zu  erwarten, 
wird  uns  werden,  wonach  wir  streben  und  dessen  Liebhaber  wir  zu 
sein  behaupten,  die  Erkenntniss,  wenn  wir  nämlich  gestorben  sind, 
wie  der  Beweis  zeigt ;  so  lange  wir  aber  leben,  nicht.  Denn  wenn  es 
nicht  möglich  ist,  mit  dem  Leibe  zusammen  etwas  ganz  rein  zu 
erkennen ,  so  muss  eins  von  beiden  geschehen :  entweder  ist  es 
überall  nicht  möglich,  das  Wissen  zu  erlangen,  oder  nachdem  wir 
B7]  gestorben  sind,-  denn  dann  wird  die  Seele  für  sich  sein  und 
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getrennt  vom  Leibe,  früher  aber  nicht;  und  so  lange  wir  leben, 
werden  wir  so  offenbar  dem  Wissen  am  nächsten  sein,  wenn  wir 
möglichst  wenig  oder  gar  nicht  mit  dem  Leibe  verkehren  und 
keine  Gemeinschaft  mit  ihm  haben,  wenn  es  nicht  durchaus  nöthig 
ist,  und  uns  nicht  anstecken  lassen  von  seiner  Natur,  sondern  uns 
rein  von  ihm  erhalten,  bis  Gott  selbst  uns  erlösen  wird.  Und  wenn 
wir  so  rein  und  befreit  von  der  Unvernunft  des  Leibes  sind,  dann 
werden  wir,  wie  zu  erwarten,  mit  eben  solchen  zusammen  sein 
und  durch  uns  selbst  alles  in  seiner  Reinheit  erkennen  —  das  ist 
aber  vielleicht  eben  das  Wahre  —  denn  dem  Nichtreinen  dürfte,  [B 
Reines  zu  berühren,  wol  nicht  erlaubt  sein.  Dergleichen,  mein1 
ich,  Simmias,  werden  nothwendig  unter  einander  äussern  und  den- 
ken alle,  welche  in  rechter  Weise  Freunde  des  Wissens  sind;  oder 
dünkt  dich  nicht  so?  Mehr  als  alles,  Sokrates. 

Wenn  nun,  fuhr  Sokrates  fort,  dies  wahr  ist,  mein  Freund, 
so  ist  ja  wol  grosse  Hoffnung  für  denjenigen,  der  dahin  gekom- 
men ist,  wohin  ich  nun  gehe,  dort  zur  Genüge,  wenn  irgend  wo 
sonst,  das  zu  gewinnen,  um  deswillen  wir  viel  Sorge  und  Mühe  [C 
im  gegenwärtigen  Leben  gehabt  haben ,  so  dass  die  mir  jetzt  an- 
befohlene Reise  getrosten  Muthes  auch  ein  anderer  antreten  kann, 
der  da  glaubt,  dass  sein  Denken  wie  durch  Reinigung  gleichsam 
dazu  vorbereitet  sei.  Allerdings,  sagte  Simmias.  Reinigung  wird 
aber  doch  wol  das  sein »  was  schon  lange  in  unserem  Gespräche  be- 
sprochen wird:  möglichst  zu  trennen  vom  Leibe  die  Seele,  und  sie 
zu  gewöhnen,  sich  in  sich  selbst  überall  her  aus  dem  Leibe  zu 
sammeln  und  zusammenzufassen  und  nach  Möglichkeit  sowol  in 
der  jetzt  gegenwärtigen  als  in  der  folgenden  Zeit  allein  für  [D 
sich  zu  wohnen,  losgelös't  wie  von  Banden  von  ihrem  Leibe? 
Allerdings,  sagte  er.  Wird  nun  aber  das  eben  nicht  Tod  genannt, 
Losung  und  Trennung  der  Seele  vom  Leibe?  Ja  freilich,  sagte 
er.  Zu  losen  aber  dieselbe  bestreben  sich,  wie  wir  behaupten, 
immer  am  meisten  nnd  allein  die  auf  rechte  Weise  Philosophiren- 
den,  und  eben  das  ist  das  Geschäft  der  Philosophie,  Lösung  uud 
Trennung  der  Seele  vom  Leibe,  oder  nicht?  Offenbar.  Wäre  es 
also  nicht,  wie  ich  zu  Anfang  sagte,  lächerlich,  wenn  ein  Mann, 
der  es  im  Leben  darauf  anlegte,  so  zu  leben,  dass  er  möglichst 
nahe  dem  Todtsein  wäre,  dann,  wenn  dies  nun  für  ihn  käme,  [E 
ungehalten  sein  wollte,  wäre  das  nicht  lächerlich?  Wie  sollt*  es 
nicht?  In  der  That  also,  Simmias,  üben  sich  die  rechten  Philo- 
sophen darin,  zu  sterben,  und  das  Todtsein  ist  ihnen  am  wenig- 
sten nnter  allen  Menschen  furchtbar.  Betracht'  es  nur  auch  von 
dieser  Seite:  Wenn  sie  auf  alle  Weise  mit  dem  Leibe  verfeindet 
sind  und  die  Seele  für  sich  allein  zu  haben  wünschen,  wäre  es  da 
nicht  eine  grosse  Unvernunft,  dann,  wann  dies  nnn  geschähe,  sich 
zu  fürchten  und  unwillig  zu  sein  und  nicht  mit  Freuden  dahin  zu 
gehen,  wo  hingekommen  sie  hoffen  dürfen,  das,  wonach  sie  [6Ä 
sich  liebend  ihr  lebelang  sehnten ,  zu  erlangen  —  sie  sehnten  sich 
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aber  nach  Erkenntniss  —  womit  sie  aber  verfeindet  waren,  vom  Zu- 
sammensein mit  dem  befreit  zu  sein?  Oder  sollten,  wenn  mensch- 
liche Lieblinge  und  Frauen  und  Söhne  gestorben  waren,  viele 
schon  freiwillig  haben  in  den  Hades  gehen  wollen,  von  der  Hoff- 
nung geleitet,  die  dort  wieder  zu  sehen,  nach  welchen  sie  sich 
sehnten,  und  mit  ihnen  zusammen  zu  sein;  und  wenn  einer  im 
Ernst  sich  nach  Erkenntniss  sehnt  und  gar  sehr  eben  dieselbe 
Hoffnung  gefasst  bat,  nirgends  anderswo  werde  er  diese  vollkom- 
men antreffen,  als  im  Hades,  der  sollte  unwillig  sein,  wenn  er 
B]  stürbe,  und  nicht  mit  Freuden  dahin  gehn?  Glauben  ja  wol 
muss  man  das,  mein  Freund,  wenn  er  in  Wahrheit  ein  Philosoph 
ist;  denn  gar  sehr  wird  er  dann  davon  uberzeugt  sein,  dass  er 
nirgends  anderswo  die  Erkenntniss  rein  antreffen  werde,  als  dort. 
Wenn  sich  dies  aber  so  verhalt,  wäre  es  da  nicht,  wie  ich  eben 
sagte,  eine  grosse  Unvernunft,  wenn  ein  solcher  sich  vor  dem 
Tode  fürchtete?   Ja  wahrlich  eine  grosse,  antwortete  er. 

Ein  genügender  Beweis  also  ist  es  dir,  wenn  du  einen  Mann 
beim  Herannahen  des  Todes  unwillig  siehst,  dass  er  nicht  also  ein 
Freund  der  Weisheit,  sondern  ein  Freund  des  Leibes  war?  Eben 
CJ  derselbe  ist  doch  wol  auch  ein  Freund  des  Geldes  und  ein 
Freund  der  Ehre,  und  zwar  entweder  eins  von  beiden  oder  beides 
zugleich?    Ja  ganz  so,   antwortete  er,  ist  es,  wie  du  sagst. 
Kommt  also,  fuhr  er  fort,  Simmias,  nicht  auch,  was  man  Muth 
und  Tapferkeit  nennt,  vorzugsweise  den  so  Gesinnten  zu?  Jeden- 
falls doch  wol,  antwortete  er.    Auch  die  Massigkeit  also,  ich 
meine,  was  auch  die  Menge  Massigkeit  nennt,  von  der  Sinnenlust 
sich  nicht  hinreissen  zu  lassen,  sondern  sich  gleichgültig  dagegen 
und  züchtig  zu  verhalten,  kommt  auch  die  nicht  denen  allein  zu, 
D]  die  am  gleichgültigsten  gegen  den  Leib  sind  und  nur  der  Phi- 
losophie leben?   Nothwendig,  sagte  er.    Betrachte  auch  nur,  fuhr 
er  fort ,  den  Muth  und  die  Massigkeit  der  übrigen ,  und  sie  wird 
dir  ungereimt  vorkommen.    Wie  so,  Sokrates?    Du  weisst  doch, 
sagte  er,  dass  den  Tod  die  andern  alle  unter  die  grossten  Uebe! 
rechnen?    Ja  wol,  sagte  er.    Aus  Furcht  also  vor  noch  grösseren 
Uebeln  also  halten  die  Muth  igen  unter  ihnen  dem  Tode  Stand, 
wenn  sie  ihm  Stand  halten?   So  ist  es.    Aus  Feigheit  also  und 
aus  Furcht  sind  alle  muthig  bis  auf  die  Philosophen,  und  das  ist 
doch  ungereimt,  dass  aus  Furcht  jemand  und  aus  Feigheit  muthig 
BJ  sei.    Ja  freilich.    Und  nur  die  Enthaltsamen  unter  ihnen,  geht 
es  denen  nicht  gerade  eben  so?    Aus  einer  Art  Unmässigkeit  sind 
sie  massig,  wiewol  man  das  doch  wol  für  unmöglich  halten  sollte, 
aber  es  .widerfahrt  ihnen  wirklich  etwas  diesem  Aehnliches  bei  die- 
ser ihrer  einfältigen  Massigkeit,  denn  aus  Furcht,  einer  Lust  be- 
raubt zu  werden  und  aus  Verlangen  nach  dieser  enthalten  sie  sich 
der  einen ,  während  sie  beherrscht  werden  von  der  anderen.  Nun 
Ott]  nennt  man  es  aber  doch  Unmässigkeit,  sich  von  Lüsten  be- 
herrschen zu  lassen,  und  dennoch  begegnet  es  jenen,  dass  sie. 
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beherrscht  von  Lüsten  zugleich  herrschen  über  Lüste,  das  aber  ist 
doch  dem  ähnlich,  was  eben  gesagt  wurde,  das»  sie  in  gewisser 
Hinsicht  .aus  Unmässigkeit  massig  geworden  sind.  Das  scheint 
allerdings  so.  Aber,  mein  theurer  Simmias,  das  mochte  doch  wol 
nicht  der  rechte  Weg  zir  Tugend  sein ,  Lust  gegen  Lust  und  Leid 
gegen  Leid  und  Furcht  gegen  Furcht  einzutauschen,  Grösseres 
gegen  Kleineres,  wie  Münzen,  sondern  jenes  mag  wol  die  allein 
ächte  Münze  sein,  für  die  man  dies  alles  umtauschen  mnss ,  Er- 
kenntniss  und  alles,  was  für  sie  und  mit  ihr  durch  Kauf  und  (B 
Verkauf  gewonnen  wird,  das  mag  wol  in  Wahrheit  Tapferkeit  und 
Massigkeit  und  Gerechtigkeit,  überhaupt  wahre  Tugend  nur  im  Ge- 
folge der  Erkenntniss  sein,  mag  nun  Lust  und  Furcht  und  alles  andere 
der  Art  dabei  sein  oder  fern  sein;  was  aber  getrennt  von  der  Er- 
kenntniss ist  und  gegen  einander  umgetauscht  wird,  das  mag  wol 
nur  ein  Schattenbild  von  Tugend  sein,  und  in  Wahrheit  eine  Skla- 
ventugend, die  nichts  Gesundes  und  nichts  Wahres  für  sich  hat, 
das  wirklich  Wahre  dagegen  wird  wol  ein  sich  Heinigen  von  [C 
allem  derartigen,  und  so  die  Massigkeit,  die  Gerechtigkeit,  die 
Tapferkeit  und  die  Erkenntniss  selbst  eine  Reinigung  sein.  Darum 
scheinen  anch  die,  welche  uns  die  Weihen  eingesetzt  haben,  gar 
nicht  zu  verachtende  Leute  zu  sein ,  sondern  in  der  That  schon 
von  Alters  her  anzudeuten,  dass,  wer  ungeweiht  und  ungebeiligt 
in  den  Hades  kommt,  im  Schlamme  liegen,  der  gereinigt  und  ge- 
weiht dahin  Kommende  aber  mit  den  Göttern  zusammenwohnen 
wird;  denn  es  sind,  sagen  die,  welche  mit  dem  Weihen  zu  tbun  ha- 
ben, Thyrsusscbwinger  genug,  doch  Gottbegeisterte  wenig;  dies  [D 
aber  sind  nach  meiner  Meinung  keine  anderen,  als  die,  welche  auf 
rechte  Art  Philosophie  getrieben  haben.  Und  deren  einer  zu  werden 
habe  auch  ich  nach  Vermögen  nichts  unterlassen  im  Leben,  sondern  auf 
jede  Weise  danach  gestrebt;  ob  ich  aber  recht  gestrebt  und  etwas 
vor  mich  gebracht  habe,  darüber  werden  wir,  dort  angelangt,  Ge- 
wissheit erhalten,  und,  wenn  Gott  will,  bald,  wie  ich  glaube. 

So  also,  Simmias  und  Kebes,  vertheidige  ich  es,  dass  mir 
mit  Recht,  euch  und  die  Gebieter  hier  zu  verlassen,  nicht  schwer 
fällt  und  mich  nicht  unmuthig  macht,  indem  ich  meine,  auch  [B 
dort  nicht  minder  als  hier  gute  Gebieter  und  Freunde  anzutreffen. 
Bei  der  Menge  freilich  findet  das  keinen  Glauben.  Wenn  ich  aber 
für  euch  überzeugender  in  meiner  Verantwortung  bin  als  für  die 
Richter  der  Athener,  so  soll  mir  das  lieb  sein. 

Als  Sokrates  gesprochen  hatte ,  nahm  Kebes  das  Wort  und 
sagte:  Das  übrige,  Sokrates,  scheint  mir  gar  schön  gesagt,  aber 
«las  über  die  Seele  erregt  das  grosse  Bedenken  bei  den  [70 
Menschen,  ob  dieselbe  nicht,  nachdem  sie  sich  vom  Leibe  getrennt, 
nirgends  mehr  sei,  sondern  an  dem  Tage  vernichtet  werde  und 
untergehe,  an  welchem  ein  Mensch  gestorben  ist,  indem  sie,  so- 
bald sie  sich  vom  Leibe  trenne  und  aus  ihm  heraustrete,  wie  ein 
Hauch  oder  Ranch  zerstiebe  und  verwehe,  und  dann  nichts  und 
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nirgends  mehr  sei,  da  allerdings,  wenn  sie  noch  irgend  wo  wäre, 
in  sich  selber  gesammelt  und  befreit  von  den  Uebeln,  die  du  eben 
beschrieben  hast,  viel  Grund  zu  der  schonen  Hoffnung  wäre,  [B 
dass  das  wahr  sei,  was  du  sagst;  aber  dazu  eben  bedarf  es  viel- 
leicht nicht  geringen  Zuspruches  und  Glaubens,  dass  noch  sei  die 
Seele  nach  dem  Tode  des  Menschen  und  Lebenskraft  habe  und 
Denkkraft.  Du  hast  recht,  Kebes,  antwortete  Sokrates,  aber  was 
nun  sollen  wir  thun?  oder  willst  du,  dass  wir  eben  dies  mit  ein- 
ander durchsprechen,  ob  anzunehmen  sei,  dass  es  sich  so  verhalte 
oder  ob  nicht?  Ich  allerdings,  erwiderte  Kebes,  horte  gar  gern, 
welche  Ansicht  du  darüber  hast.  Wenigstens  glaube  ich  nicht,  sagte  . 
Sokrates,   dass  jemand,   der  es  hörte,   und  wäre  es  auch  ein 

C]  Komödiendichter,  sagen  würde,  dass  ich  schwatzte  und  über 
ungehörige  Dinge  spräche ;  wenn's  euch  daher  recht  ist,  so  mag 
die  Untersuchung  beginnen. 

Wir  wollen  die  Frage  aber  etwa  so  stellen:  ob  die  Seelen 
der  gestorbenen  Menschen  im  Hades  sind  oder  ob  nicht  Eine 
uralte  Sage  nun  gibt  es,  deren  wir  uns  erinnern,  dass  sie  von  hier 
dorthin  gekommen  sind,  und  wieder  hierher  zurückkommen  und 
aus  den  Gestorbenen  werden;  und  verhält  sich  dies  nun  so,  dass 
wieder  werden  aus  den  Gestorbenen  die  Lebenden,  kann  es  dann 

D]  wol  anders  sein,  als  dass  unsre  Seelen  dort  sind?  denn  sie 
konnten  doch  wol  nicht  wieder  werden,  wenn  sie  nicht  wären, 
und  ein  hinreichender  Beweis  dafür,  dass  es  so  sei,  wäre  dies, 
wenn  sich  wirklich  zeigte ,  dass  nirgends  anderswoher  die  Leben- 
den werden  als  aus  den  Todten;  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so 
bedürfte  es  einer  anderen  Begründung.    Ja  wohl,  sagte  Kebes. 
Nicht  nur  an  Menschen,  fuhr  er  fort,  betrachte  dies  allein,  wenn 
du  es  leichter  erkennen  willst,  sondern  auch  an  sämmtlichen  Thie- 
ren  nnd  Pflanzen ,  und  mit  einem  Worte  von  allem ,  was  eine  Ent- 
K]  stehung  und  ein  Werden  hat,  lass  uns  sehen,  ob  es  etwa  so 
wird:  nicht  anderswoher  als  jedes  aus  seinem  Gegentheile,  wofern 
es  ein  solches  hat,  wie  z.  B.   das  Schöne  doch  dem  Hässlichen 
entgegengesetzt  ist  und  das  Gerechte  dem  Ungerechten,  und  mit 
tausend  anderen  Dingen  es  sich  eben  so  verhält.    Das  also  lass 
uns  untersuchen,  ob  es  nothwendig  sei,  dass  alles,  was  an  einem 
andern  sein  Gegentheil  hat,  nirgends  anderswoher  werde,  als  aus 
seinem  Gegentheile.    Wenn  z.  B.  etwas  grösser  wird,   muss  es 
doch  wol  nothwendig  ans  einem  vorhin  Kleineren  nachher  grösser 
werden?   Ja.    Also  auch  wenn  es  kleiner  wird,  wird  es  aus  ei- 
71]  nem  vorher  Grösseren  später  kleiner  werden?  So,  sagte  er,  ist 
es.    Und  gewiss  auch  wird  aus  Stärkerem  das  Schwächere  und 
aus  Langsamerem  das  Schnellere?    Ja  wohl.    Ferner,  wenn  etwas 
schlechter  wird,  wird  es  das  nicht  aus  Besserem,  und  wenn  ge- 
rechter, ans  Ungerechterem?  Wie  anders?  Vollkommen  also,  fuhr 
er  fort,  sind  wir  davon  überzeugt,  dass  alles  auf  diese  Art,  jedes 
nämlich  immer  aus  seinem  Gegentheile  werde?   Ja  wohl.  Nun 
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aber  weiter:  findet  dabei  anch  etwa  dieses  Statt,  dass  zwischen  bei- 
den entgegengesetzten  Dingen  immer,  da  sie  ihrer  zwei  sind,  auch 
ein  zwiefaches  Werden  liegt,  aus  dem  einen  zum  anderen  und  (B 
aus  dem  anderen  wieder  zum  ersteren  zurück?  Zwischen  einem 
Grösseren  und  Kleineren  z.  B.  liegt  ein  Wachsen  und  Abnehmen, 
und  so  sagen  wir  auch  von  dem  einen ,  es  wachse ,  von  dem  an- 
deren, es  nehme  ab.  Ja,  antwortete  er.  Gehört  nicht  auch  Schei- 
den und  Mischen,  Erkalten  und  Erwarmen  dabin,  und  muss  so 
nicht  alles,  auch  wenn  wir  zuweilen  die  Worte  dafür  nicht  haben, 
doch  der  Sache  nach  wenigstens  überall  sich  so  verhalten ,  dass  es 
aus  einander  wird,  und  ein  gegenseitiges  Werden  des  einen  aus 
dem  anderen  stattfindet?    Gewiss,  sagte  er. 

Wie  nun?  fuhr  er  fort,  gibt  es  etwas,  das  dem  Leben  so 
entgegengesetzt  ist,  wie  dem  Wachen  das  Schlafen?  Ja  wohl,  [C 
sagte  er.    Und  was?    Das  Todtsein.    Aus  einander  also  werden 
diese  Zustände,  wenn  sie  je  Gegensatze  sind,  und  ein  zwiefaches 
Werden  liegt  zwischen  je  zweien  derselben?  Wie  sollte  das  nicht? 
Das  eine  nun  von  den  beiden  Paaren,  die  ich  eben  anfulirte,  werde 
ich  dir  nennen ,  es  selbst  und  sein  doppeltes  Werden,  du  aber 
nenne  mir  das  andere.    Ich  nenne  also  das  Paar,  welches  Schla- 
fen und  Wachen  heisst,  und  aus  dem  Schlafen,  sage  ich,  werde 
das  Wachen,  und  aus  dem  Wachen  das  Schlafen,  das  Werden  [D 
derselben  aber  sei  nach  der  einen  Seite  hin  Einschlafen,  nach  der 
andern  Aufwachen.    Genügt  dir  das  oder  nicht?    Vollständig.  So 
sprich  auch  du  nun  zu  mir,  fuhr  er  fort,  eben  so  über  Leben  und  . 
Tod.    Sagst  du  nicht,  dass  dem  Leben  das  Todtsein  entgegen- 
gesetzt sei  ?   Allerdings.   Und  dass  eins  aus  dem  anderen  werde  ? 
Ja.    Ans  dem  Lebenden  nun,  was  ist  das  daraus  Werdende?  Das 
Todte,  antwortete  er.  Und  was  dagegen  aus  dem  Todten?  Noth- 
wendig,  sagte  er,  ist  zuzugeben,  das  Lebende.    Aus  dem  Todten 
also,  wird  das  Lebende  und  die  Lebenden?    Offenbar,  ant-  [B 
w ortete  er.    Es  sind  also,  sagte  er,  unsre  Seelen  im  Hades? 
Doch  wol.  Und  nicht  wahr,  auch  von  dem  zwiefachen  Werden,  das 
dazu  gehört ,  ist  das  eine  an  sich  klar?  denn  das  Sterben  ist  doch 
wol  an  sich  klar,  oder  nicht?   Ja  wohl,  sagte  er.    Wie,  fragte 
er  weiter,  werden  wir's  nun  machen?    Werden  wir  das  entgegen- 
gesetzte Werden  jenem  nicht  gegenüber  stellen,  sondern  soll  nach 
dieser  Seite  hin  die  Natur  lahm  sein?  oder  müssen  wir  nothwendig 
dem  Sterben  ein  ihm  entgegengesetztes  Werden  entsprechen  las- 
sen?   Jedenfalls  doch  wol,  sagte  er.    Und  welches  denn?  Das 
Wiederaufleben.    Gibt  es  nun  aber,  fuhr  er  fort,  ein  Wiederauf- 
leben, so  wäre  ja  wol  eben  dieses,  das  Werden  der  Todten  zu 
Lebenden,  das  Wiederaufleben?    Ja  freilich.   So  kommen  wir  [99 
also  auch  darin  überein,  dass  die  Lebenden  nicht  minder  aus  den 
Todten  geworden  sind,  als  die  Todten  aus  den  Lebenden.  Wäre 
dies  aber,  so  schien  uns  das  ja  wol  ein  hinreichender  Beweis  da- 
für, dass  nothwendig  die  Seelen  der  Gestorbenen  irgend  wo  seien, 
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um  von  dort  aus  wieder  zu  werden?  Mir  scheint  das,  Sokra- 
tes, antwortete  er,  nach  dein  Zugegebenen  nothwendig  sich  so  zu 
verhalten. 

Ueberzeuge  dich  nun,  fuhr  er  fort,  Kebes,  noch  so,  dass 
wir  auch  nicht  mit  Unrecht  jenes  zugegeben  haben,  wie  mich 

B]  dünkt.  Wenn  nämlich  nicht  immer  das  eine  Werdende  dem  an- 
dern in  der  Art  entspräche,  dass  sie  gleichsam  einen  Kreislauf 
bildeten,  sondern  nur  ein  gerade  ausgehendes  Werden  aus  dem 
einen  in  das  gegenüberstehende  stattfände,  und  dies  nicht  wieder 
umkehrte  zu  jenem  und  einen  Rücklauf  machte,  so  siehst  du  wohl, 
dass  alles  zuletzt  dieselbe  Gestalt  erhalten  und  in  demselben  Zu- 
stande sich  befinden  und  aufhören  würde  zu  werden?  Wie  meinst 
du  das?  fragte  Kebes.  Gar  nicht  schwer,  sagte  er,  ist  zu  ver- 
stehen ,  was  ich  meine;  denn  wenn  z.  B.  das  Einschlafen  zwar 
wäre,  das  Erwachen  aber  ihm  nicht  entspräche  als  das  aus  dem 
Schlafe  Werdende,  so  siehst  du  wohl,  dass  zuletzt  alles  die  Ge- 

C]  schichte  vom  Endymion  als  eine  lächerliche  Kleinigkeit  erschei- 
nen lassen,  und  dieser  nichts  zu  bedeuten  haben  würde,  weil  sich 
auch  alles  übrige  in  demselben  Zustande,  wie  er,  in  dem  des 
Schlafens,  befände.  Und  wenn  alles  sich  zwar  untereinander 
mischte,  nicht  aber  wieder  sonderte,  so  würde  bald  das  Anaxago- 
reische  „Alles  unter  einander *'  verwirklicht  sein.  Ebenso  aber, 
lieber  Kebes,  wenn  alles  zwar  stürbe,  was  Leben  empfangen  hätte, 
nachdem  es  aber  gestorben ,  in  diesem  Zustande  als  Todtes  ver- 
harrte und  nicht  wieder  auflebte,  müsste  da  nicht  nothwendig  al- 

D]  !es  zuletzt  todt  sein  und  nichts  leben?  Denn  wenn  aus  dem 
anderen  zwar  das  Lebende  würde,  das  Lebende  selbst  aber  stürbe, 
welche  Möglichkeit  gäbe  es  da,  zu  verhüten,  dass  alles  in  Todt- 
sein  aufginge?  Auch  nicht  eine,  Sokrates,  wie  es  mir  scheint, 
antwortete  Kebes,  sondern  du  scheinst  mir  vollkommen  wahr  zu 
reden.  Es  ist  dies  auch,  Kebes,  wie  mich  dünkt,  gewisser  als 
irgend  etwas,  und  nicht  als  Betrogene  geben  wir  es  zu,  sondern 
es  gibt  in  der  That  ein  Wiederaufleben  und  ein  Werden  der  Le- 
benden aus  den  Gestorbenen,  und  ein  Sein  der  Seelen  der  Ge- 

E]  storbenen,  und  zwar  ein  besseres  für  die  Guten,  ein  schlech- 
teres aber  für  die  Schlechten. 

Ja  wahrlich,  nahm  hier  Kebes  das  Wort,  auch  nach  der  Lehre, 
Sokrates,  wenn  sie  wahr  ist,  die  du  uns  oft  vorzutragen  pflegst, 
dass  das  Lernen  für  uns  nichts  anderes  als  Wiedererinnerung  sei, 
auch  nach  dieser  müssen  wir  doch  wol  nothwendig  in  einer  frühe- 
ren  Zeit  das  gelernt  haben ,  woran  wir  uns  jetzt  wieder  erinnern ; 
das  wäre  aber  unmöglich,  wenn  unsere  Seele  nicht  schon  irgend 
73]  wo  war,  bevor  sie  in  dieser  menschlichen  Gestalt  ward,  so 
dass  auch  hiernach  die  Seele  etwas  Unsterbliches  sein  muss.  Aber, 
Kebes,  fiel  Simmias  ein,  welches  sind  die  Beweisgründe  dafür? 
Bring  sie  mir  doch  in  Erinnerung,  denn  in  diesem  Augenblicke 
besinne  ich  mich  nicht  recht  darauf.    Es  ist  im  Allgemeinen,  anf- 
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wortete  Kebes,  jener  sehr  schöne,  dass  die  Menschen,  wenn  sie 
gefragt  werden,  und  einer  nur  auf  die  rechte  Art  fragt,  von  selbst 
alles  sagen,  wie  es  sich  verhält,  da  sie  doch,  wenn  nicht  Erkcnut- 
niss  ihnen  und  Vernunft  einwohnte,  dazu  durchaus  nicht  im  Stande 
wären.  Und  führt  man  sie  nun  an  mathematische  Figuren  und  [B 
dergleichen  heran,  dann  zeigt  es  sich  besonders  deutlich,  dass  es 
sich  so  verhält.  Wenn  du  dich  aber  auf  diese  Art,  Simmias,  sagte 
darauf  Sokrates,  nicht  überzeugst,  so  sieb,  ob  du  vielleicht,  weun 
du  die  Sache  so  betrachtest,  uns  beistimmen  kannst. 

Du  zweifelst  nämlich,  wie  das  sogenannte  Lernen  eine  Wie- 
dererinnerung sein  konnte.  Zweifeln,  antwortete  Simmias,  thue  ich 
gerade  nicht,  aber  eben  das  wünsche  ich  zu  lernen,  wovon  die 
Rede  ist,  mich  wieder  zu  erinnern  daran:  und  fast  schon  nach 
dem,  was  Kebes  zu  zeigen  versucht  hat,  erinnere  ich  und  über- 
zeuge ich  mich,  nichtsdestoweniger  aber  hörte  ich  jetzt  gern,  wie 
du  es  zu  beweisen  versucht  hast.  Nun  so,  sagte  Sokrates.  Wir  [C 
sind  nämlich  darin  doch  wol  einverstanden,  dass,  wenn  jemand  sich 
an  etwas  criunern  soll,  er  dies  schon  früher  einmal  wissen  inusstc? 
Ja  wohl,  sagte  er.  Und  auch  darin  wol,  dass,  wenn  ein  Wissen 
auf  folgende  Weise  eintritt,  dies  Wiedererinnerung  sei?  ich  meine 
nämlich  etwa  auf  diese  Weise:  wenn  jemand  dadurch,  dass  er  Ei- 
nen Gegenstand  sieht,  oder  hört,  oder  durch  einen  andern  Sinn 
wahrnimmt,  nicht  blos  diesen  erkennt,  sondern  sich  auch  einen 
anderen  vorstellt,  der  nicht  demselben  Wissen  angehört,  sondern 
einem  anderen,  sagen  wir  dann  nicht  mit  Recht,  dass  er  sich  an 
den  Gegenstand  erinnert,  von  dem  er  die  Vorstellung  bekom-  [D 
men  hat?  Wie  meinst  du  das?  Zum  Beispiel  so:  Ein  anderes 
Wissen  ist  doch  das  von  einem  Menschen  und  das  von  einer  Leier? 
Wie  sollte  es  uicht?  Nun  weisst  du  doch,  dass  es  den  Liebha- 
bern, wenn  sie  eine  Leier  sehen  oder  ein  Kleid,  oder  sonst  et- 
was, das  ihr  Geliebter  zu  gebrauchen  pflegt,  so  ergeht:  sie  erken- 
nen die  Leier  und  nehmen  in  ihre  Vorstellung  zugleich  das  Bild 
des  Knaben  auf,  dem  die  Leier  gehörte;  das  aber  ist  Erinnerung, 
wie  einer  auch  wol,  wenn  er  den  Simmias  sieht,  sich  an  den  Ke- 
bcs erinnert,  und  der  Art  gäbe  es  wol  noch  tausend  andere  Falle. 
Ja  beim  Zeus,  tausend  andere ,  sagte  Simmias.  Und  nicht  wahr,  [E 
fuhr  er  fort,  so  etwas  ist  doch  Erinnerung,  zumal  wenn  es  einem 
mit  solchen  Dingen  begegnet,  die  man  wegen  der  Länge  der  Zeit, 
und  weil  man  nicht  auf  sie  achtete,  schon  vergessen  hatte?  Ja 
wohl,  sagte  er.  Wie  aber?  fragte  er  weiter,  kann  man  sich  auch, 
wenn  man  ein  gemaltes  Pferd  oder  eine  gemalte  Leier  sieht,  dabei 
an  einen  Menschen  erinnern,  und  wenn  einer  den  Simmias  geroalt 
sieht,  an  den  Kebes?  Sehr  wobl.  Nicht  auch,  wenn  man  den 
Simmias  gemalt  sieht,  an  den  Simmias  selbst?  J)as  kann  man 
allerdings,  sagte  er. 

Ergibt  sich  nun  aus  allem  diesem  nicht,  dass  die  Erinne- 
rnng  theils  durch  ähnliche  Gegenstände  entsteht,  theils  aber  auch 
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durch  unähnliche?  Ja,  das  ergibt  sich.  Wenn  nun  aber  jemand 
durch  ähnliche  Gegenstände  an  etwas  erinnert  wird,  muss  dann 
nicht  auch  noch  dies  in  ihm  vorgehn,  dass  er  erwägt,  ob  dieser 
Gegenstand  etwas  zurückbleibt  hinsichtlich  der  Aehnlichkeit  oder 
nicht  hinter  dem,  an  welchen  er  erinnert  ward?  Nothwendig,  ant- 
wortete er. 

So  sieb  nun,  ob  es  sich  damit  so  verhält:  Wir  sagen  doch, 
dass  etwas  gleich  sei,  ich  meine  nicht  ein  Stück  Holz  dem  an- 
dern oder  eio  Stein  dem  andern  noch  sonst  irgend  etwas  der  Art, 
sondern  etwas  von  allem  diesem  Verschiedenes,  das  Gleiche  an 
sich;  wollen  wir  sagen,  dass  so  etwas  sei  oder  nicht?  Freilich 

B]  wollen  wir  das  sagen,  antwortete  Simmias,  nnd  recht  entschie- 
den. Wissen  wir  nun  auch  um  das  Gleiche  an  sich?  Ja  wohl, 
sagte  er.  Woher  nahmen  wir  dann  das  Wissen  davon?  Nicht 
wahr,  aus  dem,  was  wir  eben  sagten,  wenn  wir  Hölzer  oder 
Steine  oder  irgend  andere  gleiche  Gegenstände  sahen,  aus  denen 
doch  wol  haben  wir  uns  eine  Vorstellung  von  jenem  gemacht,  ob- 
wol  es  verschieden  von  diesen  ist;  oder  scheint  es  dir  nicht  ver- 
schieden? Betracht'  es  indess  auch  so:  Scheinen  dir  nicht  biswei- 
len gleiche  Hölzer  und  Steine ,  obwol  sie  dieselben  bleiben ,  bald 
gleich  zu  sein  nnd  bald  nicht?    Allerdings.    Wie  aber?  Das 

C]  Gleiche  selbst,  ist  dir  das  schon  bisweilen  als  ungleich  erschie- 
nen, oder  die  Gleichheit  als  Ungleichheit?  Noch  niemals,  Sokra- 
tes  Nicht  dasselbe  also  sind  jene  gleichen  Dinge  und  das  Gleiche 
selbst.  Keineswegs  scheinen  sie  mir  das  zu  sein,  Sokrates.  Aber 
aus  diesen  gleichen  Dingen,  wiewol  sie  verschieden  sind  von  je- 
nem Gleichen,  hast  du  dennoch  das  Wissen  und  die  Vorstellung 
desselben  entnommen.  Sehr  wahr  ist  das,  sagte  er.  (üod  zwar 
als  von  etwas,  das  diesen  Dingen  theils  ähnlich,  theils  unähnlich 
1  L.  ,W  Allerdings,  fuhr  er  fort,  macht  das  gar  keinen  Un- 
terschied; denn  sobald  man  nur  Einen  Gegenstand  gesehen  nnd 
vermittelst  dieser  Wahrnehmung  sich  einen  anderen ,  sei  es  ahnli- 
DJ  chen  oder  unähnlichen,  vorgestellt  hat,  so  ist  dies  nothwen- 
dig eine  Erinnerung  gewesen.  Ganz  gewiss.)  Nun  aber  weiter. 
Geht  s  uns  etwa  auf  folgende  Art  mit  den  Hölzern  und  den  übri- 
gen gleichen  Dingen,  die  wir  anführten?  Scheinen  sie  uns  so 
gleich  zu  sein  wie  das,  was  an  sich  selbst  gleich  ist,  oder  fehlt  ih- 
nen etwas,  um  so  zu  sein,  wie  das  Gleiche,  oder  fehlt  nichts? 
Ja  wohl,  und  sehr  viel,  antwortete  er,  fehlt.  Sind 


dann  nicht  einverstanden,  dass,  wenn  jemand  etwas  sieht  nnd  . 
bei  denkt:  es  will  dies  zwar,  was  ich  jetzt  sehe,  so  sein  wie  et- 
BJ  was  anderes  von  dem,  was  ist,  bleibt  aber  zurück  und  vermag 
nicht,  so  zu  sein  wie  jenes,  sondern  ist  unvollkommner ,  dass  also 
nothwendig  doch  wol  der,  welcher  dies  denkt,  vorher  schon  das 

ltT\?^9Jem  CÄ>  wie  cr        zwar  «,eicht>  abcr 

nachsteht?  Nothwendig.  Wie  nun?  geht  es  auch  uns  etwa  so 
oder  nicht  mit  den  gleichen  Dingen  und  dem  Gleichen  selbst»  Ganz 
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eben  so.  Nothwendig  also  kannten  wir  das  Gleiche  schon  vor  je- 
ner Zeit,  wo  wir  zuerst  die  gleichen  Dinge  sahen  und  bei  uns  [75 
dachten :  es  streben  zwar  alle  diese  zu  sein ,  wie  das  Gleiche,  blei- 
ben aber  zurück  hinter  ihm.  So  ist  es.  Aber  auch  darin  sind  wir 
ja  einverstanden ,  dass  wir  durch  nichts  anderes  auf  diesen  Ge- 
danken gekommen  sind  noch  kommen  konnten ,  als  durch  das  Se- 
hen oder  Fühlen  oder  irgend  einen  anderen  Sinn;  denn  diese  gel- 
ten mir  alle  gleich.  Und  sie  sind  es  auch,  Sokrates,  für  das 
wenigstens,  was  jetzt  zu  beweisen  ist.  Nun  gut.  Durch  die  Sinne 
also  nur  können  wir  auf  deu  Gedanken  kommen,  dass  alles  in  die 
Sinne  Fallende  jenem  an  sich  Gleichen  einerseits  nachstrebt,  [B 
andererseits  hinter  ihm  zurückbleibt,  oder  wie  meinen  wir1*?  Eben 
so.  Ehe  wir  also  anfingen  zu  sehen  und  zu  hören  und  die  übri- 
gen sinnlichen  Wahrnehmungen  zu  machen,  mussten  wir  schon  ir- 
gend wo  ein  Wissen  von  dem,  wo  das  Gleiche  an  sich  ist,  er- 
halten haben ,  wenn  wir  die  durch  die  Sinne  wahrgenommenen  glei- 
chen Dinge  so  darauf  beziehen  sollten ,  dass  sie  zwar  alle  begehrten 
zu  sein  wie  jenes,  aber  unvollkommener  als  dasselbe  seien.  Noth- 
wendig nach  dem  vorher  Gesagten,  Sokrates.  Gleich  nach  der 
Geburt  nun  aber  sahen  wir  doch  wol  und  hörten  und  hatten  die 
anderen  Sinne?  Ja  wohl.  Wir  mussten  aber,  sagen  wir,  schon  [C 
vor  diesen  das  Wissen  von  dem  Gleichen,  erhalten  haben?  Ja.  Vor 
der  Geburt  also,  wie  sich  zeigt,  müssen  wir  dasselbe  erhalten  ha- 
ben. Offenbar. 

Wenn  wir  es  nun  vor  der  Geburt  e  r  hielten ,  und  bei  der  Ge- 
burt behielten,  nicht  wahr,  so  wussten  wir  sowol,  ehe  wir  gebo- 
ren wurden,  als,  sobald  wir  geboren  waren,  nicht  nur  das  Glei- 
che und  das  Grössere  und  das  Kleinere,  sondern  alles  derartige 
insgesammt?  denn  nicht  von  dem  Gleichen  ist  jetzt  die  Rede  uns 
allein  noch,  sondern  auch  von  dem  Schönen  an  sich  und  dem  Gu- 
ten an  sich  und  dem  Gerechten  und  Frommen,  und,  wie  gesagt, 
von  allem ,  womit  wir  wie  mit  einem  Stempel  das  bezeichnen ,  was  [D 
ist,  in  den  Fragen  sowol,  die  wir  thun,  als  in  den  Antworten,  so 
dass  wir  nothwendig  von  allem  diesem  das  Wissen  schon  vor  der 
Geburt  erhalten  haben.  So  ist  es.  Und  wenn  wir  es,  nachdem 
wir's  erhalten,  nicht  wieder  vergessen  haben,  immer  wissend  gebo- 
ren werden,  und  es  auch  das  Leben  hindurch  immer  wissen;  denn 
etwas  wissen  heisst  ja,  ein  Wissen  von  etwas,  nachdem  man's  er- 
halten hat ,  besitzen  und  nicht  verloren  haben ;  oder  nennen  wir, 
Simmias,  Vergessen  nicht  eben  das  Verlieren  von  etwas  Gewuss- 
tera?  Jedenfalls  doch  wol,  antwortete  Sokrates.  Wenn  wir  [E 
es  dagegen,  denke  ich,  vor  der  Geburt  erhalten  und  bei  der  Ge- 
burt verloren  haben,  später  aber  durch  Anwendung  der  Sinne  auf 
die  vor  uns  liegenden  Gegenstände  jenes  Wissen,  das  wir  schon 
früher  einst  hatten,  wieder  erhalten,  wird  dann  nicht,  was  wir 
Lernen  nennen,  ein  Wiedererhalten  eines  uns  zugehörigen  Wissens 
sein?  wenn  wir  dies  aber  etwa  sich  wieder  erinnern  nennen,  werden 
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wir  es  dann  nicht  richtig  benennen  ?  Ja  wohl.  Denn  als  mög- 
76]  lieh  erschien  es  uns  ja,  dass  jemand  durch  Wahrnehmung 
eines  Gegenstandes  entweder  mit  dem  Gesichte  oder  dem  Gehöre 
oder  irgend  einem  anderen  Sinne,  auf  die  Vorstellung  eines  von 
ihm  verschiedenen  Gegenstandes  geführt  wurde,  den  er  vergessen 
hatte,  und  mit  dem  jener,  als  ein  ihm  ähnlicher  oder  unähnlicher, 
in  Beziehung  stand,  so  dass  also,  wie  gesagt,  eins  von  beiden 
stattfinden  muss:  entweder  sind  wir  mit  dem  Wissen  davon  gebo- 
ren ,  und  jeder  von  uns  weiss  es  sein  Leben  hindurch ,  oder  die, 
von  denen  wir  sagen,  sie  lernen,  thun  nichts  anderes,  als  dass  sie 
sich  später  wieder  erinnern,  und  das  Lernen  wäre  so  eine  Wie- 
dererionerung.    Ja  gewiss  verhält  es  sich  so,  Sokrates. 

Welches  von  beiden  wählst  du  nun,  Simmias:  dass  wir  als 
Wissende  geboren  werden,  oder  uns  später  wieder  an  das  erin- 
M]  nern,  wovon  wir  früher  ein  Wissen  gehabt  hatten?  Ich  weiss 
für  den  Augenblick  nicht  zu  wählen,  Sokrates.  Nun  denn,  weisst 
du  hier  etwa  zu  wählen  und  wie  dünkt  dich  darum?  Wird  ein 
wissender  Mann  von  dem,  was  er  weiss,  Rechenschaft  geben  kön- 
nen oder  nicht?  Ganz  noth wendig,  Sokrates.  Meinst  du  denn 
auch,  dass  alle  Rechenschaft  von  dem  geben  können,  was  wir  jetzt 
eben  besprechen?  Das  wünschte  ich  freilich  wol,  antwortete  Sim- 
mias, besorge  aber  vielmehr,  dass  es  morgen  um  diese  Zeit  kei- 
nen Menschen  mehr  gibt,  der  dies  auf  die  rechte  Weise  zu  thun 
€]  im  Stande  ist  So  meinst  du  also  nicht,  Simmias,  dass  alle 
dies  wissen?  Durchaus  nicht.  Sie  erinnern  sich  also  an  das,  was 
sie  einmal  kennen  gelernt  haben?  Nothwendig.  Nachdem  wann 
unsre  Seelen  das  Wissen  davon  erhalten  haben?  denn  nicht  doch 
wol  erst,  seitdem  wir  als  Menschen  geboren  sind?  Nicht  füglich. 
Früher  also.  Ja.  So  waren  also,  Simmias,  unsre  Seelen  auch 
früher,  bevor  sie  noch  menschliche  Gestalt  hatten,  ohne  Leiber 
und  hatten  Bewusstsein.  Wenn  wir  nicht  etwa  zugleich  mit  der 
Geburt,  Sokrates,  dieses  Wissen  erhalten;  denn  die  Zeit  bleibt 
D]  noch  übrig.  Es  sei,  Freund,  aber  zu  welcher  anderen  Zeit 
verlieren  wir  es?  denn  wir  werden  ja  nicht  mit  demselben  gebo- 
ren, wie  wir  eben  zugegeben  haben;  oder  verlieren  wir  es  in  der- 
selben Zeit,  in  welcher  wir  es  erhalten?  oder  weisst  du  irgend  eine 
andere  Zeit  zu  nennen?  Durchaus  nicht,  Sokrates,  sondern  ich 
habe  unbedachter  Weise  etwas  gesagt,  was  nichts  war. 

So  steht  es  demnach  für  uns  wol  so,  Simmias?  Ist  das, 
was  wir  beständig  im  Munde  fuhren:  das  Schöne  und  Gute  und 
alles  derartige  wesentliche  Sein,  und  beziehen  wir  auf  dieses  alle 
IS]  sinnlichen  Wahrnehmungen  ab  auf  ein  früher  Vorhandenes,  das 
wir  als  das  unsrige  wiederfinden,  und  vergleichen  wir  damit  jene, 
dann  muss  nothwendig,  so  gewiss  als  dieses  ist,  auch  unsre  Seele 
sein ,  noch  ehe  wir  geboren  sind ;  ist  dies  aber  nicht ,  dann  wäre 
dieser  Beweis  vergebens  geführt.  Steht  es  also  so,  und  ist  die 
gleiche  Notwendigkeit  dafür,  dass  jenes  sei  und  unsre  Seelen  zu- 
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gleich,  noch  ehe  wir  geboren  sind,  und  wenn  jenes  nicht,  auch 
nicht  dieses?  Schlechterdings  gleich  noth wendig,  antwortete  Sim- 
mias ,  scheint  mir  beides  zu  sein ,  und  gar  schön  nimmt  der  Beweis 
die  Wendung  dahin,  dass  eben  so  gewiss  tinsre  Seele  sei,  noch  [77 
bevor  wir  geboren  siud,  als  das  wesentliche  Sein,  von  dem  du 
jetzt  redest ;  denn  ich  wenigstens  weiss  nichts ,  was  mir  so  ein- 
leuchtend wäre ,  als  dies ,  dass  alles  derartige  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes  sei:  das  Schöne  und  Gute  und  alles  übrige,  was  du 
eben  nanntest ;  und  für  mich  wenigstens  ist  der  Beweis  hinreichend. 

Wie  aber  für  Kebes?  fragte  Sokrates,  denn  auch  den  Kebes 
müssen  wir  überzengen.  Ebenfalls  hinreichend,  sagte  Simroias,  wie 
ich  wenigstens  glaube,  obwol  er  der  hartnäckigste  Mensch  im  Zwei- 
feln an  Beweisgründen  ist;  aber  ich  glaube,  hinlänglich  ist  er  doch 
davon  überzeugt,  dass,  ehe  wir  geboren  waren,  schon  unsre  Seele 
war;  ob  sie  indess,  auch  nachdem  wir  gestorben  sind,  noch  [B 
sein  werde,  das  scheint  selbst  mir,  Sokrates,  noch  nicht  bewiesen 
zu  sein,  sondern  entgegensteht  noch,  was  eben  Kebes  schon  be- 
merkte ,  jene  Meinung  der  Menge ,  ob  nicht  zugleich  mit  dem  Hin- 
sterben des  Menschen  die  Seele  zerstiebe,  und  dies  für  sie  das 
Ende  ihres  Seins  sei;  denn  was  hindert,  dass  sie  zwar  anderswo- 
her werde  und  sich  bilde,  und  dass  sie  sei,  noch  ehe  sie  in  einen 
menschlichen  Leib  gelangt,  wenn  sie  aber  dahin  gelangt  ist  und 
sich  nun  von  ihm  trennt,  dass  auch  sie  dann  ende  und  untergehe? 
Du  hast  Recht,  Simmias,  sagte  Kebes;  denn  es  scheint  nur  [C 
die  Hälfte  gleichsam  von  dem  bewiesen  zu  sein,  was  zu  beweisen 
ist,  dass,  bevor  wir  geboren  wurden,  unsere  Seele  schon  war;  es 
ist  aber  ausserdem  zu  beweisen,  dass  sie  auch,  nachdem  wir  ge- 
storben sind,  nicht  minder  sein  werde,  als  bevor  wir  geboren  wur- 
den, wenn  der  Beweis  seinen  Abschluss  haben  soll.  Bewiesen, 
antwortete  er,  Simmias  und  Kebes,  ist  das  eigentlich  auch  jetzt 
schon,  wenn  ihr  nur  diesen  Satz  mit  dem  zusammenstellen  wollt, 
über  den  wir  vorhin  eins  geworden  sind,  dass  alles  Lebende  aus 
dem  Todten  werde;  denn  wenn  die  Seele  schon  vorher  ist,  durchaus 
aber  bei  ihrem  Eintritte  ins  Leben  und  ihrem  Werden  nirgends  [D 
anderswoher  als  aus  dem  Todten  und  Todtsein  werden  kann,  wie 
wäre  da  nicht  für  sie  die  Nothwendigkeit ,  auch  nachdem  sie  ge- 
storben ist,  zu  sein,  da  sie  ja  doch  wiefier  werden  muss?  Be- 
wiesen also  ist,  was  ihr  da  sagt,  eigentlich  auch  jetzt  schon.  In- 
dess scheinst  du  mir  sowol  wie  Simmias  gern  auch  diesen  Satz 
noch  genauer  erörtert  zu  sehen  und  nach  Kinder  Art  zu  fürchten, 
dass  wirklich  der  Wind  die  Seele  bei  ihrem  Herausgehen  aus  dem 
Leibe  auseinanderblase  und  zerstreue ,  zumal  wenn  man  gerade 
nicht  bei  stillem  Wetter,  sondern  bei  einem  tüchtigen  Sturme  [12 
stirbt.  Da  lächelte  Kebes  und  sagte:  So  nimm  denn  an,  Sokra- 
tes, als  fürchteten  wir  uns,  und  suche  uns  das  auszureden;  oder 
vielmehr ,  nimm  nicht  an ,  dass  wir  uns  fürchten ,  sondern  dass 
vielleicht  auch  in  uns  ein  Kind  sei,  welches  sich  vor  so  etwas 
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fürchtet;  dieses  also  lass  uns  zu  bereden  suchen,  sich  nicht  vor 
dem  Tode  zu  fürchten,  wie  Tor  einem  Gespenste.  Nun  dem 
müsst  ihr,  antwortete  Sokrates,  täglich  eine  Zauberformel  vorsin- 
7§]  gen,  bis  ihr  es  hinausgezaubert  habt.  Woher  nun,  Sokrates, 
werden  wir  einen  hierin  geschickten  Zauberer  nehmen,  da  du, 
sagte  er,  uns  verlässt?  Gross  ist  Hellas,  Kebes,  erwiderte  er, 
und  tüchtige  Männer  doch  wol  sind  darin ,  gross  auch  und  zahl- 
reich sind  die  Völker  der  Barbaren ,  und  alle  diese  müsst  ihr  durch- 
forschen, um  einen  solchen  Zauberer  zu  finden,  und  weder  Geld 
dabei  sparen  noch  Mühe;  denn  es  gibt  nichts,  worauf  ihr  besser 
euer  Geld  verwenden  konntet.  Doch  müsst  ihr  auch  selbst  unter 
einander  suchen;  denn  ihr  dürftet  wol  auch  nicht  einmal  leicht  ei- 
nen finden,  der  dies  besser  als  ihr  zu  thun  vermöchte.  Nun  das 
wird  geschehn,  sagte  Kebes,  lass  uns  aber  zu  dem,  wovon  wir 

B]  abgekommen  siud,  wieder  zurückkehren,  wenn  es  dir  genehm 
ist.  Nun  freilich  ist  es  mir  genehm,  und  wie  sollte  es  auch  nicht? 
Das  ist  schön  von  dir,  sagte  er. 

Müssen  wir  nicht  eben  folgende  Frage,  begann  nun  Sokrates, 
uns  hierbei  vorlegen:  Einem  wie  beschaffenen  Dinge  kommt  es  zu, 
den  Zustand  des  sich  Auflösens  zu  erleiden ,  und  für  ein  wie  be- 
schaffenes muss  man  besorgen,  dass  es  ihn  erleide,  und  einem  wie 
beschaffenen  kommt  es  nicht  zu?  und  dann  wieder  untersuchen, 
zu  welchem  von  beiden  die  Seele  gehört ,  und  deragemäss  hoffen  oder 
fürchten  für  unsre  Seele  ?  Ganz  recht ,  sagte  er.  Dem  nun  doch  wol, 

C]  was  zusammengesetzt  ward  und  zusammengesetzt  ist,  kommt  es 
seiner  Natur  nach  zu,  das  zu  erleiden,  dass  es  so  anfgelös't  werde,  wie 
es  zusammengesetzt  ward,  wenn  aber  etwas  nicht  zusammengesetzt 
ist,  dem  kommt's  noch  wol  allein  zu,  dies  nicht  zu  erleiden,  wenn 
ja  irgend  einem?  Das  scheint  sich  mir,  antwortete  Kebes,  aller- 
dings so  zu  verhalten.  Was  sich  nun  immer  auf  dieselbe  Art  und 
gleich  verhält,  von  dem  ist  doch  wol  am  meisten  anzunehmen,  dass 
es  das  Nichtzusammengesetzte  sei,  von  dem  dagegen,  das  sich 
bald  so  bald  so  und  niemals  auf  dieselbe  Art  verhält,  dass  es  das 
Zusammengesetzte  sei?  Mir  wenigstens  scheint  das  so.  Wenden 
wir  uns  nun,  fuhr  er  fort,  zu  dem,  worauf  wir  vorhin  in  unserm 
1>]  Gespräche  kamen.  Jene  Wesenheit  selbst,  die  wir  in  unsern 
Fragen  und  Antworten*als  das  eigentliche  Sein  erklären,  verhält 
sich  die  immer  glcichmässig  auf  dieselbe  Art,  oder  bald  so  bald 
anders?  Das  Gleiche  an  sich,  das  Schöne  an  sich  und  jedes  an- 
dere an  sich  und  wahrhaft  Seiende,  lässt  das  wol  irgend  je 
auch  nur  irgend  eine  Veränderung  zu?  oder  verhält  sich  je- 
des dergleichen ,  was  ist,  als  etwas  Einfaches  und  an  und  für 
sich  Seiendes,  immer  gleich,  und  auf  dieselbe  Art,  und  lässt  nie 
und  nach  keiner  Seite  hin  und  auf  keine  Weise  irgend  einen 
Wechsel  zu?  Gleich,  antwortete  Kebes,  muss  es  sich  notwen- 
dig und  immer  auf  dieselbe  Art  verhalten ,  Sokrates.  Wie  aber 
BJ  stets  mit  den  einzelnen  schönen  Dingen,  als  Menschen  oder 
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Pferden  oder  Kleidern  oder  mit  irgend  wie  anderen  derartigen, 
entweder  gleichen  oder  schonen,  oder  sonst  jenen  gleichnamigen? 
Verhalten  sich  diese  immer  auf  dieselbe  Art  oder  sind  sie,  ganz 
entgegengesetzt  von  jenen,  weder  sich  selbst  noch  einander  je  ir- 
gendwie gleich?  Damit,  antwortete  Kebes,  ist's  wieder  so:  nie- 
mals verhalten  sie  sich  gleich.  Und  diese  kannst  du  doch  wol  [tt 
fühlen  und  sehen  und  mit  den  übrigen  Sinnen  wahrnehmen,  die  sich 
immer  gleich  verhaltenden  aber  durch  nichts  anderes  fassen  als 
durch  das  Denken  des  Verstandes,  sondern  unsichtbar  sind  der- 
gleichen Dinge  und  werden  nicht  gesehen.  Vollkommen  wahr,  ant- 
wortete er.  Setzen  wir  nun,  wenn's  dir  recht  ist,  fuhr  er  fort, 
zwei  Klassen  von  Dingen,  die  eine  für  das  Sichtbare,  die  andere 
für  das  Unsichtbare.  Setzen  wir  sie,  sagte  er.  Und  zwar  das 
Unsichtbare  als  das  sich  immer  auf  dieselbe  Art  Verhaltende,  das 
Sichtbare  als  nie  auf  dieselbe.  Auch  das,  sagte  er,  wollen  wir 
setzen.  Wolan  nun,  fuhr  er  fort,  haben  wir  an  uns  selbst  etwas 
anderes,  als  einerseits  den  Leib,  andrerseits  die  Seele?  Nichts 
anderes,  antwortete  er.  Welcher  nun  von  jenen  beiden  Klassen  [B 
werden  wir  sagen,  dass  der  Leib  verwandter  sei.  Jedem,  antwor- 
tete er,  ist  das  wol  klar,  der  des  Sichtbaren.  Aber  die  Seele  nun 
ist  die  etwas  Sichtbares  oder  Unsichtbares?  Von  Menschen  we- 
nigstens, antwortete  er,  wird  sie  nicht  gesehen,  Sokrates.  Aber 
wir  sprechen  doch  wol  von  dem,  was  für  die  menschliche  Natur  zu 
sehen  oder  nicht  zu  sehen  ist,  oder  meinst  du  für  einen  andern? 
Für  die  menschliche.  Was  sagen  wir  also  von  der  Seele?  dass  sie 
zu  sehen  sei  oder  nicht  zu  sehen?  Nicht  zu  sehen.  Also  unsicht- 
bar? Ja.  Aehnlicher  also  als  der  Leib  ist  die  Seele  dem  Un- 
sichtbaren ,  er  aber  dem  Sichtbaren.  Ganz  nothwendig ,  Sokrates.  [C 
Sagten  wir  nun  nicht  auch  das  bereits  früher,  dass  die  Seele, 
wenn  sie  den  Leib  zu  Hülfe  nimmt,  um  etwas  zu  betrachten,  sei 
es  durch's  Gesicht  oder  durch's  Gehör  oder  durch  irgend  einen  an- 
dern Sinn  —  denn  vermittelst  des  Leibes  heisst  ja  vermittelst  der 
Sinne  etwas  betrachten  —  dann  hingezogen  wird  vom  Leibe  zu 
den  sich  nie  gleich  verhaltenden  Dingen,  und  selbst  irre  geht  und 
verwirrt  wird  und  hin  und  her  schwankt  wie  trunken,  weil  sie  eben 
mit  solchen  in  Berührung  kommt?  Allerdings.  Wenn  sie  aber  [D 
für  sich  allein  etwas  betrachtet,  dann  wendet  sie  sich  dorthin,  zu 
dem  Reinen  und  immer  Seienden  und  Unsterblichen  und  sich  gleich 
Verhaltenden,  und  als  verwandt  mit  diesem  verweilt  sie  immer  bei 
ihm,  so  oft  sie  für  sich  allein  ist  und  es  ihr  vergönnt  ist,  und  hat 
dann  Ruhe  von  ihrem  Irren  um  jene  Dinge  und  verhält  sich  immer 
gleich  und  auf  dieselbe  Art,  da  sie  eben  mit  solchem  in  Berührung 
kommt  $  und  diesen  ihren  Zustand  nennt  man  Denken.  Durchaus 
wahr,  antwortete  er,  und  schön  ist,  was  du  sagst.  Welcher  also 
von  beiden  Klassen  scheint  da  nun  wieder  nach  dem  vorhin  und 
dem  jetzt  Gesagten  die  Seele  ähnlicher  und  verwandter  zu  sein?  [E 
Jeder  wol,  denke  ich,  Sokrates,  wird  nach  dieser  Anleitung  zuge- 
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ben,  uod  war*  er  auch  uoch  so  ungelehrig,  dass  durchaus  und  in 
jeder  Hinsicht  die  Seele  dem  sich  immer  gleich  Verbaltenden  ähn- 
licher ist  als  dem,  was  nicht  so  ist.  Aber  der  Leib  dagegen?  Dem 
Entgegengesetzten. 

Betrachten  wir  es  aber  auch  von  dieser  Seite,  dass,  nachdem 
SOj  einmal  zusammen  sind  Seele  und  Leib,  diesem  die  Natur  zu 
dienen  und  sich  beherrschen  zu  lassen  vorschreibt,  jenem  aber  zu 
herrschen  und  zu  gebieten;  auch  hiernach  nun  wieder  scheint  dir 
welches  von  beiden  dem  Göttlichen  ähnlich  zu  sein  und  welches 
dem  Sterblichen?  Oder  scheint  dir  nicht  das  Göttliche  von  Natur 
geeignet,  zu  herrschen,  das  Sterbliche  aber,  sich  beherrschen  zu 
lassen  und  zu  dienen?  Ja,  mir  scheint  das  so.  Welchem  von  bei- 
den nun  gleicht  die  Seele?  Offenbar,  Sokrates,  die  Seele  dein 
Göttlichen,  der  Leib  aber  dem  Sterblichen.  Sieh  nun,  fuhr  er 
fort,  Kebes,  ob  sich  uns  aus  allem  Gesagten  nicht  dies  ergibt, 
B]  dass  dem  Göttlichen  und  Unsterblichen,  dem  Vernünftigen, 
Einfachen,  Unauflösbaren  und  sich  stets  gleichmässig  auf  dieselbe 
Weise  Verhaltenden  die  Seele  am  ähnlichsten  ist,  dem  Menschlichen 
aber  und  Sterblichen,  dem  Vernunftlosen,  Vielfachen,  Auflösbaren 
und  nie  sich  selbst  Gleichbleibenden  wieder  am  ähnlichsten  der 
Leib  ist.  Haben  wir  dagegen  etwas  einzuwenden,  lieber  Kebes, 
als  ob  es  sich  nicht  so  verhalte?  Nein  nichts.  Nun  weiter:  ver- 
hält sich  dies  so,  kommt  es  dann  nicht  dem  Leibe  zu,  sich  schnell 
aufzulösen,  der  Seele  dagegen,  ganz  unauflösbar  zu  sein  oder  bei* 
CJ  nahe  doch?  Wie  sollte  das  nicht?  Nun  bemerkst  du  doch, 
fuhr  er  fort,  dass,  wenn  ein  Mensch  gestorben  ist,  das  Sichtbare 
an  ihm,  der  Leib,  und  das  im  Sichtbaren  Liegende,  was  wir  Leich- 
nam nennen,  dem  es  doch  zukommt  sich  aufzulösen  und  zu  zer- 
fallen und  zu  verwehen,  unmittelbar  nachher  nichts  von  diesem  er- 
leidet, sondern  noch  eine  geraume  Zeit  so  bleibt,  und  auch  wenn 
einer  mit  einem  Leibe  voll  Anmuth  gestorben  ist,  selbst  in  dieser 
Jugendschöne  noch  gar  sehr  —  denn  ein  zusammengeschrumpfter 
und  einbalsamirter,  wie  z.  B.  die  Einbalsamirten  in  Aegypten, 
bleibt  eine  undenkbar  lange  Zeit  fast  unversehrt,  ja,  dass  einige 

D]  Theile  des  Leibes,  auch  wenn  dieser  schon  verwest  ist,  als 
Knochen,  Sehnen,  und  was  sonst  dahin  gehört,  doch  so  zu  sagen 
fast  unsterblich  sind;  oder  ist's  nicht  so?  Ja  so  ist  es.  Und  die 
Seele  nun,  dies  unsichtbare  Wesen,  das  nach  einem  Orte  ent- 
weicht, der,  gleich  ihr,  höherer  Natur  und  rein  und  unsichtbar, 
in  Wahrheit  also  ein  Hades  ist,  hin  zu  dem  guten  und  weiseu 
Gotte,  wohin,  wenn's  Gott  gefällt,  alsbald  auch  meine  Seele  ge- 
hen muss,  sie  also,  die  eine  solche  und  so  geartete  ist,  sollte,  so- 
bald sie  sich  vom  Leibe  trennt ,  verwehet  und  vernichtet  sein ,  wie 

E]  der  grosse  Haufe  sagt?  Weit  gefehlt,  mein  lieber  Kebes  und 
Simmias,  sondern  vielmehr  verhält  es  sich  also:  Wenn  sie  rein 
abscheidet  und  nichts  vom  Leibe  mit  sich  schleppt,  weil  sie  nicht* 
mit  ihm  gemein  im  Leben  aus  eigenem  Antriebe  hatte,  sondern  ihn 
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floh  und  in  sich  selber  gesammelt  war  und  hierin  sich  immer  übte, 
»las  heisst  aber  nichts  anderes,  als  weil  sie  auf  die  rechte  Art  Phi- 
losophie trieb ,  und  in  Wahrheit  gern  todt  zu  sein  sich  übte ;  [81 
oder  wäre  das  nicht  eine  Uebung  für  den  Tod?  Jedenfalls.  Wenn 
sie  also  so  beschaffen  ist,  dann  geht  sie  hinweg  zu  dem  ihr  Aehn- 
licben,  dem  Unsichtbaren,  zum  Göttlichen  and  Unsterblichen  und 
Vernünftigen,  wo  angelangt  ihr  Loos  dann  ist,  glückselig  zn  sein 
und  von  Irrthum  und  Unwissenheit,  von  Furcht  und  wilden  Be- 
gierden nnd  den  übrigen  menschlichen  Gebrechen  befreit,  und  lebt 
nun  ,  wie  es  von  den  Eingeweihten  heisst,  in  Wahrheit  die  übrige 
Zeit  mit.  den  Göttern  zusammen.  Wollen  wir  so  sagen,  Kebes, 
oder  anders  ?  So  beim  Zeus ,  antwortete  Kebes.  Wenn  sie  aber,  [B 
meine  ich,  beflekt  und  ungereinigt  vom  Leibe  scheidet,  weil  sie 
immer  mit  dem  Leibe  verkehrte,  und  diesen  pflegte  und  liebte,  und 
sich  von  ihm  und  seinen  Lüsten  und  Begierden  so  bezaubern  lies?, 
dass  sie  nichts  anderes  für  wahr  hielt,  als  das  Leibliche,  was  man 
fassen  und  sehen,  essen  und  trinken,  und  zum  Liebesgennsse 
brauchen  kann ,  dagegen  das  dem  Auge  Verborgene  und  Unsicht- 
bare ,  der  Vernunft  aber  und  Philosophie  Fassbare  zu  hassen  und 
davor  zu  zittern  nnd  zu  fliehen  gewohnt  war,  meinst  dn,  dass 
eine  so  beschaffene  Seele  in  sich  selber  rein  und  lauter  abscheiden 
werde?  Nein  durchaus  nicht,  antwortete  er.  Vielmehr  durch-  [C 
drungen,  denke  ich,  vom  Leiblichen,  welches  der  Umgang  und 
die  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  wegen  des  beständigen  Zusam- 
menseins und  der  vielen  Sorge  um  ihn,  mit  ihr  hat  verwachsen 
lassen.  Ja  freilich.  Für  niederdrückend  aber  doch  wol ,  mein  Lie- 
ber, mnss  man  dies  halten  und  für  schweres  und  erdiges  nnd 
sichtbares;  und  da  nun  dies  eine  solche  Seele  an  sich  hat,  so  wird 
sie  beschwert  und  wieder  hingezogen  znm  sichtbaren  Räume  aus 
Furcht  vor  dem  Unsichtbaren  und  dem  Hades,  indem  sie,  wie 
man  sagt,  bei  den  Grabmählern  und  Grüften  umgeht,  um  welche  [D 
ja  schon  manche  schattenartige  Gestalten  von  Seelen  gesehen  wur- 
den, Schemen,  wie  sie  eben  solche  Seelen  darstellen ,  die  sich  nicht 
rein  vom  Leibe  abloVten,  sondern  das  Sichtbare  noch  an  sich  be- 
hielten und  deshalb  auch  gesehen  werden.  Das  folgt  wol,  Sokra- 
tes.  Freilich  folgt  das,  Kebes,  und  auch,  dass  dies  nicht  etwa 
die  Seelen  der  Guten  sind,  sondern  die  der  Schlechten,  welche 
an  solchen  Orten  umher  zu  irren  gezwungen  werden,  um  Strafe 
zu  büssen  für  ihre  frühere  Lebensweise,  die  eine  schlechte  war, 
und  so  lange  umherirren,  bis  sie  durch  die  Begierde  des  mitfol- 
genden Leiblichen  von  Neuem  in  einen  Leib  hineingebannt  [E 
sind.  Gebannt  aber  werden  sie,  wie  zu  vermuthen,  in  Wesen  von 
solchen  Sitten,  wie  sie  selber  gerade  im  Leben  geübt  haben.  Was 
meinst  du  denn  damit  für  welche,  Sokrates  ?  Die  z.  B. ,  welche 
der  Völlerei  und  der  Unzucht  und  der  Trunklust  ergeben  und  ohne 
alle  Scham  nnd  Scheu  gewesen  sind ,  geben  wahrscheinlich  in  Esel- 
und  ähnliche  Thiergeschlechter  über;  oder  meinst  du  nicht?  [S2 
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Allerdings  ist  das  sehr  wahrscheinlich.  Die  aber,  welche  Unge- 
rechtigkeit und  Herrschsucht  und  Raubsucht  Torgezogen  haben,  in 
das  Geschlecht  der  Wolfe  und  Habichte  und  Geier;  oder  wohin 
sonst  werden  wir  sagen,  dass  derartige  Seelen  gehen?  Ohne 
Frage,  antwortete  Kebes,  in  solche.  Und  so,  fuhr  er  fort,  ist  es 
ja  auch  wol  von  den  übrigen  klar,  wohin  eine  jede  nach  der  Aehn- 
lichkeit  der  Lebensweise  mit  jenen  gehen  wird.  Allerdings,  ant- 
wortete er,  ist  das  klar.  Die  glucklichsten  also ,  fuhr  er  fort, 
auch  unter  diesen  und  die  an  den  besten  Ort  kommenden  sind 
doch  wol  noch  diejenigen,  welche  die  gewöhnliche  und  bürgerliche 

B]  Tugend  geübt  haben,  die  man  ja  Massigkeit  und  Gerechtig- 
keit nennt,  und  die  durch  Gewohnheit  und  Uebung  entstanden  ist, 
ohne  Philosophie  und  Nachdenken?  In  wiefern  sind  denn  diese 
die  glücklichsten?  Weil  sich  annehmen  lässt,  dass  diese  wieder  in 
ein  solches  bürgerlich  zusammenlebendes  zahmes  Geschlecht  kom- 
men, etwa  in  das  der  Bienen  oder  Wespen  oder  Ameisen  oder 
auch  wieder  in  dasselbe  Geschlecht  von  Menschen,  und  dass  aus 
ihnen  wieder  ganz  ordentliche  und  gesetzte  Leute  werden.  Ja  das 
ist  anzunehmen.  Zum  Geschlechte  der  Gotter  aber  zu  gelangen  ist 

C]  keinem  vergönnt,  der  nicht  Philosophie  getrieben  hat  und  völlig 
rein  von  hinnen  gebt,  keinem  als  dem  nach  Erkenntniss  Strebenden. 

Eben  deshalb  aber,  lieber  Simmias  und  Kebes,  enthalten  sich 
die  rechten  Philosophen  aller  den  Leib  betreffenden  Lüste  und  sind 
standhaft  und  geben  sich  ihnen  nicht  hin,  nicht  aber,  weil  sie  Zer- 
rüttung des  Hauswesens  und  Verarmung  fürchten,  wie  unter  der 
Menge  der  Habsüchtigen,  noch  auch  weil  sie  sich  vor  Entehrung 
und  vor  der  Schmach  der  Schlechtigkeit  scheuen ,  wie  die  Herrsch- 
suchtigen und  Ehrgeizigen,  nicht  deshalb  enthalten  sie  sich  ihrer. 
Das  würde  sich  allerdings  wol  nicht  ziemen,  Sokrates,  erwiderte 
Kebes.    Nein  beim  Zeus  nicht,  sagte  er.    Eben  deshalb  also,  Ke- 

D]  bes,  sagen  allem  diesem  jene,  welche  sich  irgendwie  um  ihre 
Seele  kümmern ,  aber  nicht  der  P0ege  des  Leibes  leben ,  Lebewohl 
und  wandeln  nicht  auf  demselben  Wege  mit  diesen,  als  die  da 
nicht  wissen,  wohin  sie  gehen,  sondern  in  der  Ueberzengnng,  dass  sie 
der  Philosophie  und  ihrer  Erlösung  und  Reinigung  nicht  entgegen- 
bandeln dürfen,  wenden  sie  sich  ihr  folgend  dorthin,  wohin  sie 
vorangeht. 

Wie  so,  Sokrates?  Ich  will  es  dir  sagen,  antwortete  er.  Es 
erkennen  nämlich  die  nach  Erkenntniss  Strebenden,  dass  die  Philoso- 
B]  phie,  wenn  sie  ihre  Seele  übernommen  hat,  die  da  ganz  verstrickt 
in  den  Leib  und  ihm  angeklebt  ist  und  gezwungen,  wie  durch  das 
Gitter  eines  Gefängnisses,  durch  ihn  die  Dinge  zu  betrachten, 
nicht  aber  unmittelbar  durch  sich  selbst,  und  sich  daher  in  der 
grossten  Unwissenheit  umhertreibt,  und  wenn  sie  nur  die  Furcht- 
barkeit des  Gefängnisses  sieht,  weil  es  begehrt  wird  und  der  Ge- 
$3]  fangene  selbst  wol  nach  Kräften  mithilft  zu  seiner  Gefangen- 
schaft, —  es  erkennen  also,  wie  gesagt,  die  nach  der  Erkenntniss 
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Strebenden,  dass  die  Philosophie,  wenn  sie  ihre  Seele  in  diesem 
Zustande  übernommen  hat,  ihr  freundlich  zuredet  und  sie  zu  er- 
lösen versucht,  indem  sie  zeigt,  dass  voller  Betmg  die  Betrachtung 
durch  die  Augen ,  voller  Betrug  auch  durch  die  Ohren  und  die  übri- 
gen Sinne  seien,  und  ihr  deshalb  räth,  sich  von  diesen  zurückzu- 
ziehen, so  weit  sie  ihrer  nicht  nothwendig  bedarf,  und  sie  dage- 
gen, sich  in  sich  selber  zu  sammeln  und  zu  einen  ermahnt,  und 
sich  auf  nichts  anderes  zu  verlassen  als  auf  sich  selbst,  was  sie  für 
sich  selbst  als  das  Aosichselbst  der  Dinge  erkannt  habe,  was  [B 
sie  aber  vermittelst  eines  anderen  als  in  dem  einen,  so  in  dem 
anderen  anders  seiend  bemerke,  von  dem  nichts  für  wahr  zu  hal- 
ten; es  sei  dies  aber  das  Sinnliche  und  Sichtbare,  was  sie  aber 
selbst  sehe,  das  Geistige  und  Unsichtbare.  Dieser  Erlösung  nun 
glaubt  die  Seele  des  wahren  Philosophen  nicht  widerstreben  zu 
dürfen,  und  so  enthält  sie  sich  der  Lüste  und  Begierden  sowie 
der  Trauer  und  der  Furcht,  so  sehr  sie  kann,  indem  sie  bedenkt, 
dass,  wenn  einer  zu  sehr  sich  freut  oder  sich  fürchtet  oder  sich 
betrübt  oder  begehrt,  er  nicht  so  ein  Uebel  dadurch  erleidet,  wie 
man  wol  glauben  könnte ,  als  etwa  krank  zu  werden  oder  sein  Ver- 
mögen aufzuzehren  in  Folge  der  Begierden,  sondern  was  unter 
allen  das  grösste  Uebel  und  das  äusserste  ist,  das  erleidet  er  und 
beachtet  es  nicht.  Welches  ist  das,  Sokrates?  fragte  Kebes.  Dass 
die  Seele  eines  jeden  Menschen  sich  genöthigt  siebt,  zugleich  mit 
der  zu  grossen  Freude  oder  Betrübniss  über  etwas  auch  zu  glau- 
ben, worüber  sie  dies  hauptsächlich  empfindet,  das  sei  das  Wirk- 
lichste und  Wahrste,  da  dem  doch  nicht  so  ist.  Es  ist  dies  aber 
hauptsächlich  das  Sichtbare;  oder  nicht?  Ja  wohl.  Wird  nun 
nicht  in  diesem  Zustande  die  Seele  gar  sehr  durch  den  Leib  [D 
gebunden?  Wie  so?  Weil  jede  Lust  und  jeder  Schmerz  sie  wie 
mit  einem  Nagel  annagelt  an  den  Leib  und  anheftet  und  leibartig 
macht,  indem  sie  glaubt,  das  sei  wahr,  was  der  Leib  dafür  er- 
klärt, denn  dadurch,  dass  sie  gleicher  Meinung  ist  mit  dem  Leibe 
und  andern  nämlichen  sich  freut,  wird  sie,  denke  ich,  genöthigt, 
von  gleichen  Sitten  und  gleicher  Bildung  mit  ihm  zu  werden,  und 
so  beschaffen,  dass  sie  nie  rein  in  den  Hades  gelangt,  sondern 
stets  mit  dem  Leiblichen  behaftet  fortgeht,  so  dass  sie  bald  wie- 
der in  einen  anderen  Leib  fällt  und  wie  gesäet  hineinwächst  und 
deshalb  der  Gemeinschaft  mit  dem  Göttlichen ,  Beinen  und  [B 
Einfachen  untheilhaftig  ist.  Vollkommen  wahr,  antwortete  Kebes, 
ist  was  du  sagst,  Sokrates. 

Deshalb  also,  Kebes,  sind  die  auf  rechte  Art  nach  Erkenntniss 
Strebenden  massig  und  tapfer,  nicht  aber  weshalb  die  Menge  sagt, 
oder  meinst  du  das?  Nein  wahrlich  nicht.  Freilich  nicht,  sondern 
so  wird  wol  die  Seele  eines  philosophischen  Mannes  denken  und 
nicht  etwa  meinen,  die  Philosophie  müsse  sie  zwar  erlösen,  sie 
selbst  aber,  während  jene  sie  erlöst,  sich  der  Lust  und  dem 
Schmerze  von  Neuem  zur  Umstrickung  hingeben,   und  so  ein 
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Werk  ohne  Enile  verrichten,  als  treibe  sie  ein  Gegenstück  zur 
Weberei  der  Penelope;  sondern  indem  sie  sich  Ruhe  von  diesen 
Stürmen  Verschafft  und  der  Vernunft  folgt  und  immer  bei  dieser 
ist  und  das  Wahre  und  Göttliche  und  über  alles  Meinen  Erhabene 
BJ  betrachtet  und  sich  davon  nährt ,  glaubt  sie  so  leben  zu  müssen, 
so  lange  sie  lebt,  und,  wenn  sie  gestorben  ist,  zu  dem  ihr  Ver- 
wandten und  Gleichartigen  zu  gelangen  und  dann  von  allen  mensch- 
lichen Gebrechen  befreit  zu  sein.  Hat  sie  sich  nun  aber  so  ge- 
nährt, dann,  Kebes  und  Simmias,  hafs  keine  Gefahr,  dass  sie  bei 
solchen  Bestrebungen  noch  befürchten  sollte,  bei  der  Trennung 
vom  Leibe  auseinander  gerissen  und  von  Winden  verweht  zu  wer- 
den und  so  zu  zerflattern,  dass  sie  nichts  und  nirgend  mehr  sei. 

(Der  Schlug«  im  nächsten  Hefte). 

Wittenberg,  im  Februar  1862. 

H.  Schmidt, 


Ueber  Persius  Sat.  IL  V.  36. 

Der  Dichter  stellt  in  der  2.  Satire  eine  Reihe  verkehrter  Ge- 
bete dar,  die  seine  Zeitgenossen  zu  den  Göttern  entsenden;  dar- 
unter die  gottesfürchtige  avia  aut  matertera,  wie  sie  das  Knäblein 
aus  der  Wiege  nimmt  und  es  —  supplice  voto 

Nunc  Licini  in  campos,  nunc  Crassi  mittit  in  aedes. 
„Hnnc  optet  generum  rex  et  regina!  puellae 
„Hunc  rapiant!  quicqaid  calcaverit  hic,  rosa  fiat!" 

In  dieser  Stelle  ist  nicht  blos  eine  allgemeine  Hindeutung  anf 
eine  alltägliche  Thorheit  jener  Zeit  zu  suchen ,  sondern  eine  beson- 
dere Anspielung  auf  Verbältnisse  der  hochgestelltesten  Persönlich- 
keit des  römischen  Staates,  d.  b.  des  Kaisers.  Dies  erhellt  nicht 
nur  aus  der  Stellung  der  stoischen  Schule,  der  Persius  angehörte, 
der  Monarchie  gegenüber,  nicht  nur  aus  dem  Verfahren  des  Kai- 
sers gegen  seinen  Lehrer  und  Freund  Cornutus,  nicht  nur  aus  dem 
vertrauten  Verhältnisse  des  Dichters  zu  dem  Haupte  der  Opposi- 
tion, dem  gefeierten  Paetus  Tbrasea  (vergl.  meine  Abhandlung  im 
letzten  Hefte  des  Philologus),  sondern  auch  aus  handgreiflichen  Hin- 
deutungen auf  Ereignisse  jener  Zeit  in  den  Worten  des  Persius. 
Hierfür  nur  das  Eine  als  Beweis:  Persius  redet  IL  V.  24  sq.  den 
thörichten  Beter,  der  den  Iuppiter  um  den  Tod  des  patruus,  um 
einen  Fund  reicher  Schätze  u.  a.  (V.  20  sqq.)  angefleht  hat,  an: 

Ignovisse  putas,  quia  cum  tonat  ocius  ilex 
Sulfure  discutitur  sacro  quam  tuque  domusque? 

und  »lies  wird  im  Folgenden  noch  weiter  ausgeführt  in  den  Versen: 
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An  quia  non  fibris  ovium  Ergennaqne  iubente 
Triste  iaces  lucis  evitandumque  bidental, 
Idcirco  stolidara  sqq. 

Welcher  Grund  wäre  denkbar,  dass  ein  Dichter,  der  in  der 
Nähe  des  Hofes  lebte,  der  der  Person  des  Kaisers  keineswegs 
freundlich  gesinnt  war,  der  den  Gebrechen  seiner  Zeit  mit  scharfer 
Geissei  entgegentrat,  in  jener  Schilderung  nicht  Bezug  genommen 
hätte  auf  ein  Ereigniss,  das  den  Monarchen  persönlich  berührte 
und  dessen  selbst  die  Historiker  gedenken  ?  Tacit.  Ann.  XVI.  22. 
discumbentis  Neronis  apud  Siinbruina  stagna,  cui  Sublaqueum  no- 
men  est  ,  ictae  dapes  mensaque  disiecta  erat.  Dio  Cass.  LXI. 
16.  xa\  o  öfj  xttl  fiaiKTT«  av  xig  ixsxuyQaxo  Ix  rot;  Satpovlov  yt- 
yovivai,  axtjnxog  noxt  xo  öetnvov  avxov  neiv  locpsQoptvov  ot  xcc- 
rlcpktl-BV,  cSoTttQ  xig  agnvia  xa  aixta  avxov  ayekoiievog;  dazu 
Philostrat.  vit.  Apoll.  Tyan.  IV.  43.  ßixov\kivov  xuv  Niocovog  Ifi- 
moav  xy  xqani^  axr}7txog  öirikaoe  xrjg  xvkixog  iv  %(qoiv  ovGr\g 
xal  ov  nokv  aftnsxovarjg  xov  czofxctTog. 

Wird  eine  solche  Bezugnahme  auf  Neros  Person  durch  Stel- 
len aus  den  Historikern,  wie  die  eben  angeführten,  bei  Persius 
fast  bis  zur  Evidenz  nachweislich,  so  ergibt  sie  sich  für  unsere 
Stelle  aus  innern  Gründen,  denn  wer  soll  das  Knäblein,  wer  der 
Konig  und  die  Konigin,  die  ihn  zum  Eidam  wünschen,  wer  die 
Mädchen  sein,  die  ihn  rauhen?  was  soll  das  Ganze  der  geschil- 
derten Situation,  was  das  Einzelne,  wenn  ihm  eine  den  Zeitge- 
nossen wobl verständliche  und  auch  wohlverstandene  Pointe  fehlt? 
Immerhin  mag  O.  Jahn  rex  et  regina  allgemein  als  nobiles  divites 
fassen,  so  hinlänglich  dieser  Gebrauch  von  rex  erwiesen  ist,  die 
Worte  et  regina  sind  wenigstens  matt  und  überflüssig,  wenn  wir 
nicht  unter  dieser  Bezeichnung  den  Kaiser  Claudius  und  die  Kai- 
serin Agrippina  verstehen,  die  das  Knäblein  (Nero)  zum  Eidam 
wünschen,  —  ja,  wünschen,  wie  fein  ist  die  Ironie  dieses  Wor- 
tes, wenn  man  an  die  lange  Kette  von  Intriguen  denkt,  durch 
welche  die  ränkesüchtige  Frau  ihren  Sohn  zuerst  zum  Eidam,  dann 
zum  Adoptivsohn  des  Kaisers,  und  endlich  zum  Erben  dea  Thro- 
nes emporhob!  In  der  Tbat ,  es  hiesse  das  innerste  Wesen  des 
Dichters  verkennen,  wollte  man  sich  mit  einer  ins  Allgemeine  ver- 
schwimmenden  Schilderung  einer  Verkehrtheit  zu  einer  Zeit  be- 
gnügen, die  des  Ungeheuerlichen  eine  so  unendliche  Fülle  bot, 
während  das  Studium  der  Geschichtsschreiber  jener  Zeiten  uns 
fast  auf  jeder  Seite  Züge  darbietet,  die  wir  in  den  Worten  des 
Persius  zwar  leise  aber  unverkennbar  berührt  finden. 

Ist  hiernach  in  den  Versen  37  u.  38  Nero  gemeint ,  so  muss 
offenbar  auch  V.  36  auf  ihn  gebo,  und  wenn  die  Ahne  oder  Tante 
ihn  in  die  Gefilde  des  Licinus  und  den  Palast  des  Crassus  ent- 
sendet, so  kann  dies  nach  der  obigen  Auffassung  des  Ganzen  nnr 
den  Sinn  haben,  dass  ihr  Wunsch,  ihn  in  den  Besitz  dieser  Güter 
gesetzt  zu  sehen,  in  Erfüllung  gegangen  sei,  d.  b.  dass  Nero  dit 
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Gefilde  des  Licinus  und  den  Palast  des  Crassus  auf  irgend  welche 
Weise  an  sich  gebracht  habe.  Dies  genauer  und  detaillirter  zu 
untersuchen,  ist  der  Zweck  nachstehender  Zeilen. 

Vorher  ist  jedoch  noch  mit  einem  Worte  der  Erklärung  des 
Scholiasten  zu  erwähnen,  welcher  Licini  =  Licinii  fasst  und  Li- 
cinii  Crassi  verbinden  will,  wie  Virg.  Aen.  III.  161 

non  haec  tibi  littora  suasit 
Detius  aut  Cretae  iussit  considere  Apollo. 

und  TU.  628 

nrc  talia  passtis  Ulixe$ 
Oblitusvc  sui  est  Ithacus  discrimine  tanto. 

Allein  schon  unter  seinen  Vorgängern  dachten  manche  an  den 
Licinus  tonsor,  den  Freigelassenen  des  Caesar  oder  Augustus,  und 
die  angeführten  Stellen  passen  wenigstens  in  soweit  nicht,  als  dort 
kein  Gentilname  von  seinem  Agnomen  durch  jene  Disiunctivparti- 
kel  getrennt  ist  Mit  Recht  habeu  daher  die  neuesten  Er  klarer 
Licini  und  Crassi  als  zwei  verschiedene  Personen  aufgefasst. 

Um  zunächst  von  den  aedes  Crassi  zu  reden,  so  weist  uns 
der  Name  Crassus  an  die  gens  Licinia,  und  wenn  wir  dem  Schol. 
%.  d.  St.  (Licinius  Crassus  inter  Romanos  locupletissimus ,  ideo  di- 
ves cognominatus)  folgen  dürfen,  an  den  Zweig  derselben,  welcher 
das  Cognomen  dives  führte.  Au  den  Namhaftesten  unter  diesen, 
an  den  Triam  vir,  dürfen  wir  nicht  denken,  weil  ein  Palast  dessel- 
ben nirgends  erwähnt  wird.  Der  Grossvater  des  Triumvir  war 
M.  Licinius  Crassus  Agelastus ,  deV  nur  einmal  in  seinem  Leben 
gelacht  haben  sollte  (Gerlach.  Lucil.  frgm.  p.  106  sqq.),  und  als 
sein  Sohn  wird  P.  Licinius  M.  f.  P.  n.  Crassus  Dives  aufgeführt. 
Er  war  der  Urheber  einer  lex  sumptuaria  (Macrob.  IL  13)  viel- 
leicht während  seines  auch  sonst  glänzenden  Aedilenamtes,  (Cic« 
d.  off.  III.  16,  57.)  bekleidete  im  J.  657  (97)  mit  Cn.  Cornelias 
Lentulus  das  Consulat,  (Plin.  XXX.  3.  X.  2)  triumphirte  im  J.  93 
über  die  Lusitanier,  (Fischer.  Zeittaf.  S.  170)  war  im  J.  89  Cen- 
sor,  (Plin.  XIII.  5.  vgl.  Fischer.  S.  175)  und  starb  im  J.  87,  durch 
Selbstmord,  nachdem  sein  Sohn  P.  Licinius  Crassus  Dives  kurz 
vorher  von  den  Reitern  des  Fimbria  erschlagen  war.  Liv.  epiL 
80  Vgl.  Druraann.  Bd.  4.  S.  70. 

Sein  Enkel  war  der  P.  Licinius  Crassus  Dives,  den  Cic. 
Tusc  I.  33,  81  neben  den  entarteten  Enkeln  anderer  grosser 
Männer  nennt.  Auf  ihn  geht  XXXIII.  47.  postea  divites  cognomi- 
nati,  dummodo  not  um  sit,  eum  qui  primus  aeeeperit  hoc  nomen 
decoxisse  creditoribus  suis ,  wo  allerdings  primus  ein  Irrthum  sein 
mag,  vgl.  Drumann  S.  71  n.  48,  obgleich  Valer.  Max.  VI,  9, 
12  in  eben  denselben  verfällt:  quid?  Crasso  nonne  pecuniae  ma- 
gnitudo  locupletis  nomen  dedit?  sed  eidem  postea  inopia  turpem 
decoctoris  superlationem  iniunxit;  si  quidem  bona  etus  a  creditori- 
bus, quia  soliduxn  praestare  non  poterat,  venierunt.  itaque  amara 
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sugillafione  non  caruit,  com  egens  ambularet  Dives  ab  occnrrenti- 
bus  saluUbatur. 

Auf  ihn,  oder  vielmehr  auf  seinen  Grossvater,  bezieht  der 
Verf.  des  Artikels  Licinii  in  der  Pauly'schen  Realencyclopädie  die 
Worte  der  beiden  Declamationen  Pseud.-Sall.  in  Cic  2,  2« 
qnuni  in  ea  domo  habitares,  quae  P.  Crassi  viri  Contuiaris  fuit. 
Pseud.  Cic«  in  Sali.  6,  14  u.  7,  20  cur  ego  P.  Crassi  domtim 
emissem,  aber  schwerlich  dürfen  wir  diesen  dürftigen  Machwerken 
so  viel  Glaubwürdigkeit  beilegen,  um  das  Haus,  welches  Cicero 
allerdings  von  einem  Crassus  kaufte,  dieser  Familie  zu  vindiciren, 
da  dasselbe  von  ihr  nirgends  erwähnt  wird,  wohl  aber  das  des 
Redners  L.  Crassus  eine  bedeutende  Berühmtheit  erlangte.  Die 
Haupts  teile  über  dasselbe  ist  Plio.  XIII.  1.  Plinius  spricht  hier 
von  Bäumen,  welche  arte  et  humanis  ingeniis  Munt  verius  quam 
nascuntur,  und  setzt  hinzu:  sed  prius  mirari  succurrit,  qua  retuli- 
mus  penuria  pro  indiviso  possessa  a  feris,  depugnante  cum  iis  ho-, 
mine  circa  cadueos  fruetus,  circa  pendentes  vero  et  cum  alitibus, 
in  taota  deliciarum  precia  venisse,  clarissimo  (ut  equidem  arbitror) 
exemplo  L.  Crassi  atqne  Cn.  Domitii  Ahenobarbi. 

Crassus  orator  fuit  in  pritnis  nominis  Romani:  domus  ei  ma- 
gnifica;  doch  worde  dieses  übertroffen  von  dem  des  Q.  Catulus 
in  eodem  Palatio  und  von  dem  des  Ritters  C.  Aquilius  auf  dem 
Viminalis.  Im  J.  662,  fahrt  Plin.  fort,  bekleideten  Crassus  und 
Domitius  die  Censur,  und  der  letztere  tadelte  heftig,  tanti  censo- 
rem  habitare,  pro  domo  eins  sestertium  millies  identidem  promit- 
tens.  Mit  einer  feinen  Wendung  ging  Crassus  darauf  ein  und  nahm 
nur  6  Bäume  von  dem  Verkaufe  aus,  und  als  Domitius  erklärte, 
ohne  jene  wolle  er  das  Haus  nicht  für  einen  Denar  kaufen,  gab  er 
ihm  seinen  Vorwurf  zurück,  indem  er  sagte:  utrumne  sum  igitur 
ego,  quaeso,  Domiti,  exemplo  gravis  ab  ipsa  mea  censura  notan- 
dus ,  qui  in  domo,  quae  mihi  hereditate  obvenit,  comiter  habitem, 
an  tu  qui  H.  S.  millies  sex  arbores  aestimes?  Eae  fuere,  setzt 
Plinius  hinzu,  loti  patula  ramortfm  opacitate  laseivae ,  Caecina  Largo 
£  proceribus  crebro  in  iuventa  nostra  eas  in  domo  sua  ostentante, 
duraveruntque ,  quoniam  et  de  longissimo  aevo  arborum  diximus, 
ad  Neronis  prioeipis  incendia,  quibus  cremavit  Urbem,  annis  CLXXX 
postea  cultu  virides  iuvenesque ,  ni  prineeps  ille  accelerasset  etiaw 
arborum  mortem.  Uebrigens  hatte  er  im  Atrium  4  Säulen  von  hy- 
mettischem  Marmor  aufgestellt,  aedilitatis  gratia  ad  scenam  ornan- 
dain  advectas. 

Etwas  anders  erzählt  Val.  Max.  IX.  1,4  diese  Geschichte, 
Cn.  Domitius  L.  Crasso  collegae  suo  altercatione  orta  obiecit, 
quod  columnas  Hymettias  in  porticu  domus  haberet.  quem  conti- 
nuo  Crassus,  quanti  ipse  domum  suam  aestimaret,  interrogavit.  At- 
que  ut  respondet  sexagics  sestertio?  quanto  ergo  eam,  inquit,  mi- 
noris  fore  existimas ,  si  decem  arbusculas  inde  succidero?  Ipso 
tricies  sestertio,  ait  Domitius.  Tunc  Crassus:  uter  igitur  luxurio- 
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•ior  est?  egone  qni  decem  columnas  centum  raillibns 
an  tu,  qui  decem  arbuscularum  umbram  tricies  sestertium 
compensas  ? 

Aas  diesen  Stellen  geht  also  hervor:  das  Haus  des  Redners 
L.  Crassns  lag  auf  dem  Palatin,  es  war  wegen  seiner  hymettischen 
Säulen  und  prächtigen  Ausstattung  noch  in  späterer  Zeit  namhaft, 
so  dass  Plinius  zur  Bezeichnung  des  Platzes,  auf  dem  es  gestan- 
den, nichts  weiter  als  den  Namen  anfuhrt,  während  er  sonst  sicher 
die  Lage  detaillirter  angegeben  hätte.  Auf  dorn  Palatin  lag  nun 
auch  das  Haus,  welches  Cicero  ad  fam.  V*  6.  von  einem  Crassus 
kaufte:  sind  beide  identisch  oder  nicht?  Ueber  die  Lage  des 
letztem  erfahren  wir  wenig  mehr,  als  dass  es  auf  dem  Palatin 
stand:  Gell.  XII,  12  cum  emere  vellet  in  Palatio  domum  Cic.  d. 
har.  resp.  8,  16.  at  mihi  in  Palatio  restituta  (domus  est.)  cf.  p. 
red.  in  sen.  7,  18.  in  Pison.  11,  26.  Man  ubersah  von  dort  ei- 
nen grossen  Theil  der  Stadt  Cic.  p.  domo  37,  100  in  conspectu 
praeterea  totitis  Urbis  domus  est  mea.  Becker  (Rom.  Alterth.  Bd. 
1,  S.  424)  vermuthet ,  es  habe  am  Rande  des  Berges  über  einem 
Abhänge ,  und  wahrscheinlich  auf  der  nordöstlichen  Seite  gestan- 
den. Es  gränzte  an  die  porticus  Catuli,  und  während  Cicenrs 
Verbannung  brannte  Clodius  sein  Haus  nieder  und  vereinigte  einen 
Theil  der  Fläche  mit  dieser  Porticus,  während  er  den  grössten 
Theil  zu  seinem  eignen  Hause  zog.  Vgl.  d.  Stellen  b.  Becker  S. 
423  n.  851.  Sein  Platz  ist  also  zwischen  der  porticus  Catuli  und 
dem  Hause  des  Clodius  zu  suchen;  dabei  ist  es  keineswegs  auf- 
fallend, wenn  Plin.  in  der  oben  angeführten  Stelle  das  Haus  des 
Catulus  mit  den  Worten  in  eodem  Palatio  bezeichnet,  denn  die 
porticus  Catuli  war  an  der  Stelle  erbaut,  wo  früher  das  Haus  des 
M.  Fulvius  Flaccus  stand,  und  führte  den  Namen  ihres  Erbauers. 
Becker  n.  849. 

Wenn  hiernach  in  der  Lage  beider  Häuser  nichts  ist,  was  ge- 
gen ihre  Identität  spricht,  so  hat  Becker  n.  850  in  der  Stelle  dea 
Vellejns  Paterc.  II.  14,  3.  einen  Grund  zu  finden  gemeint ,  der  zu 
der  apodictischen  Behauptung  berechtigte,  in  keinem  Fall  sei  Cice- 
ro's  Haus  dasselbe  gewesen,  welches  einst  L.  Crassus  der  Redner 
besessen  hatte.  Vellej.  erzählt  nämlich  von  M  Livius  Drusus: 
cum  aedificaret  domum  in  Palatio  in  eo  loco,  tibi  [est,  qnae]  quon- 
dam  Ciceronis,  mox  Censorini  fuit,  nunc  Statilii  Sisennae  est, 
promitteretque  ei  architectus,  ita  se  eam  aedificaturum,  ut  lihera 
a  conspectu  immunisque  ob  omnibus  arbitris  esset,  [neque  quisqoam 
in  eam  despicere  possetj:  tu  vero,  inquit,  si  quid  in  te  artis  est, 
ita  compone  domum  meam,  ut  quidquid  agam  ab  omnibus  perspici 
possit.  Da  nun  Crassns  bei  Plin.  sein  Haus  ein  geerbtes  nennt, 
und  er  und  Livius  Drusus  in  demselben  Jahre  starben,  Livius  aber 
der  Erbauer  des  ciccronischen  Hauses  war,  so  folgert  Becker  die 
Nicht -Identität  beider  Häuser.  Sicherlich  ist  dieser  Schluss  aber 
voreilig,  denn  konnte,  um  andere  Möglichkeiten  zu  übergehen,  Li- 
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▼ius  Jas  von  ihm  erbaute  Haus  nicht  verkaufen  und  es  so  dem 
Crassus  durch  Erbschaft  zufallen?  Wenigstens  brauchte  Livius,  so 
reich  er  war,  oft  Geld.  Aurel.  Vier.  d.  vir.  ill.  66,  6.  quum  pe- 
cunia  egeret  multa  contra  dignitatero  fecit. 

Auch  daraus;  das«  Vellejus  den  Redner  Crassus  unter  den 
Besitzern  dieses  Hauses  nicht  nennt,  lässt  sich  nichts  hiergegen 
folgern,  denn  er  will  ja  nicht  die  Reihenfolge  der  Eigentümer 
desselben  aufzahlen,  sondern  nur  das  von  Livius  erbaute  seinen 
Lesern  genauer  bezeichnen.  Eben  so  wenig  lässt  sich  aus  dem 
Stillschweigen  Cicero'*  ein  Beweis  des  Gegentheils  entnehmen,  denn 
mag  es  uns  immerhin  auffallen,  dass  er  sich  in  den  beiden  Reden, 
die  von  diesem  Hause  handeln ,  niemals  in  einer  Wendung  ergeht, 
wie:  „dies  Haus,  welches  einst  der  beredteste  und  angesehenste 
L.  Crassus  besass,"  so  dürfen  wir  um  so  weniger  hieraus  einen 
Scbluss  machen,  da  ja  bei  ihm  auch  mit  keiner  Silbe  der  Erbauung 
des  Hauses  durch  M.  Livius  gedacht  wird. 

Andererseits  möchte  sich  in  einer  Stelle  der  Rede,  p.  domo, 
24,  62.  ein  Anklang  an  die  von  Plin.  erwähnten  Marmorsäulen 
finden  lassen,  wenn  Cicero  sagt:  columnae  marmoreae  ex  aedibus 
meis  —  ad  soerum  consulis  portabantur.  Aber  auch  dieser  Um- 
stand ist  in  hohem  Grade  misslich,  denn  wiewol  Cicero  das  Haus 
erst  62  kaufte  und  schon  im  März  58  Rom  verliess,  so  hatte  er 
doch  dazwischen  sicher  Zeit  genug  einige  Marmorsäulen  anzuschaf- 
fen und  aufzustellen ,  und  sicherlich  dürften  wir  aus  seinem  Munde 
einen  Beisatz  od.  dgl.  erwarten,  wie  Hymettiae,  um  die  Grösse  sei- 
nes Verlustes  noch  mehr  auszumalen. 

Während  sich  also  aus  diesen  Anführungen  weder  für  noch 
gegen  die  Identität  beider  Häuser  eine  hinreichende  Entscheidung 
gewinnen  lässt,  so  fragt  sich,  ob  wir  den  ad  fam.  V.  6.  erwähn- 
ten Crassus  unter  den  Erben  des  Redners  mit  Wahrscheinlichkeit 
wiederfinden  können.    L.  Crassus  starb  im  Jahre  91  und  binter- 
liess  von  der  Mucia,  der  Tochter  des  Q.  Mucins  Scaevola  Augur, 
und  der  Laelia,  der  Tochter  des  C.  Laelius  Sapiens,  zwei  Töchter, 
von  denen  die  eine  an  den  jüngeren  Marius  und  cSie  andere  an 
P.  Cornelius  Scipio  Nasica  verheirathet  war.    Dieser  letztere  war 
im  Jahre  94  Prätor,  und  sein  Sohn  L.  Licinius  Crassus  Scipio 
wurde  von  dem  Grossvater  L.  Crassus  adoptirt.    Cic.  Brut.  58, 
212.    Plin.  XXXIV.  8.    Von  ihm  erzählt  der  letztere:  Antias  qui- 
dem  (auetor  est)  L.  Crassum  heredem  L.  Crassi  oratoris  multa 
etiam  triclinia  aerata  vendidisse.   Diese  triclinia  aerata  waren  also 
im  Besitze  des  Redners  Crassus  gewesen  und  passen  sehr  gut  zn 
den  Worten  des  Plin.  XVII.  1  ac  ne  quis  de  caetero  Crassi  do- 
ntum  nihilque  in  ea  iurgante  Domitio  fuitse  praeter  arbores  iudicet, 
und  wer  die  kostbaren  Utensilien  seines  Hauses  verkaufte,  mochte 
dieses  selbst  gar  wohl  veräussern.    Halten  wir  dies  fest,  so  ergibt 
sich  kein  wesentliches  Moment  gegen  die  Annahme,  das  seiner  Zeit 
so  namhafte  Haus  des  Redners  Crassus  sei  in  den  Besitz  des  Ci- 
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cero  übergegangen,  denn  weder  sind  die  Stellen  in  den  Deklama- 
tionen überhaupt  von  irgend  welcher  Beweiskraft,  noch  berechtigt 
die  des  Vellejus  zu  der  von  Becker  gezogenen  Folgerung. 

Um  jedoch  in  dieser  Controverse  an  die  äussersten  Grenzen 
des  Möglichen  vorzugehen,  wollen  wir  der  entgegenstehenden  An- 
sicht immerhin  einräumen:  es  mag  P.  Licinius  M.  f.  P.  n.  Crassus 
Dives,  der  Sohn  des  Agelastus,  ein  Haus  auf  dem  Palatin  gehabt, 
er  möge  dasselbe  auf  irgend  welche  Weise  von  seinem  Erbauer  M. 
Livius  Drusus  überkommen,  es  mag  endlich  sein  Enkel  P.  Crassus 
es  an  Cicero  verkauft  haben:  —  auch  aus  diesen  keineswegs  be- 
gründeten Annahmen  würde  sich  der  Schluss  ergeben,  dass  das 
von  Cicero  erstandene  Haus  vorher  im  Besitze  der  Crassi  gewesen 
nnd  folglich  von  den  Zeitgenossen  als  aedes  oder  domns  Crassi 
bezeichnet  werden  konnte.  Schon  die  Analogie  anderer  Zeiten  mag 
dafür  sprechen,  denn  in  grossen  wie  in  kleinen  Städten  sehen  wir 
den  Namen  des  Erbauers  oder  eines  namhaften  Besitzers  nicht 
selten  mehrere  Generationen  hindurch  an  einem  Hause  haften,  selbst 
wenn  dasselbe  in  verschiedene  Hände  übergegangen  ist.  Diese 
Erscheinung  liegt  in  der  beharrenden  Ueberlieferungsweise  wenig 
schreiblustiger  Menschen  so  tief  begründet,  dass  wir  sie  im  Alter- 
thum, selbst  wenn  sich  kein  Beispiel  dafür  auffinden  liesse,  we- 
nigstens in  gleichem  Riaasse,  wie  jetzt,  annehmen  dürfen.  Wieviel 
mehr  musste  dies  hier  nun  zutreffen ,  wenn  der  Redner  Crassus 
dies  Haus  früher  besessen  hatte,  und  wenn  über  die  Pracht  und 
glänzende  Einrichtung  die  Anekdote  jenes  Streites  mit  Domitius 
von  Munde  zu  Munde  fortlebtet 

Mag  nun  Plinius  der  Erste  gewesen  sein,  der  sie  aus  der 
mündlichen  Ueberlieferung  niederschrieb,  oder  mag  er  sie  bei  ei- 
nem seiner  Vorgänger  gefunden  haben,  sicher  war  die  Bezeich- 
nung aedes  Crassi  noch  in  seiner  Zeit  im  Munde  des  Volkes  üb- 
lich ,  und  wir  glauben  nicht  zu  irren ,  wenn  wir  sie  auf  das  frühere 
Haus  des  Cicero  beziehn  und  die  Worte  des  Persius  damit  in  Zu- 
sammenhang bringen.  Das  Niederbrennen  und  Wiederaufbauen 
desselben  mochte  schwerlich  an  der  Sache  etwas  ändern,  da  der 
Platz  derselbe  blieb  nnd  vcrmiithlich  auch  die  Wiederherstellung 
sich  strenge  an  die  Verbältnisse  des  zerstörten  ßaues  anscbloss, 
und  die  Worte  des  Persius  enthalten  nach  der  ganzen  Tendenz 
seiner  Satiren  eine  versteckte  Anspielung,  die  dem  Scheine  nach 
unverfänglich  dennoch  zwischen  den  Zeilen  eine  scharfe  Pointe 
durchblitzen  lässt. 

Diese  herauszufinden  kommt  uns  die  oben  angeführte  Stelle 
des  Vellejus  äusserst  gelogen ,  indem  wir  aus  ihr  erfahren ,  dass 
Censorinus  und  im  J.  30  n.  Chr.  Statilius  Sisenna  Besitzer  des 
ciceronianischen  Hauses  waren.  Nämlich  nach  Ciceros  Tode  wurde 
sein  Vermögen  offenbar  confiscirt,  und  wenn  sein  Haus  an  Censo- 
rinus überging,  so  ißt  dies  sicher  der  Constil  des  J.  715,  den 
Cicero  wiederholt  als  einen  Freund  des  Antonius  bezeichnet,  Phil. 
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XI.  6,  11.  14,  36.  XII.  8,  20.  XIII.  2,  2.  Plntarch  v.  Anton. 
24.  cl.  Cic.  ad  Q.  fr.  I.  2,  4.  Wie  es  nun  an  Statilius  Sisenna 
gekommen,  ist  «war  ungewiss,  wohl  aber  haben  wir  keinen  Grund 
xu  zweifeln,  daas  der  letzte  Besitzer  der  Consul  des  J.  16  n.  Chr. 
gewesen  sei,  den  Tac.  Ann.  II.  1.  Sisenna  StutiHus  Taurus  nennt. 
Dies  zagegeben,  so  erfahren  wir  aus  demselben  Historiker  noch 
einen  weiteren  Umstand,  der  für  das  Schicksal  des  Besitzers  und 
des  Hauses  von  Wichtigkeit  ist.  Statilius  Taurus  war  nämlich  Pro- 
consul  in  Africa  gewesen,  und  als  er  von  dort  zurückkehrte,  stiftete 
Agrippina,  hortis  eius  inhiaos,  im  J.  53  seinen  Legaten  Tarqui- 
tius  Priscus  zu  einer  Anklnge  gegen  den  reichen  Mann  an,  in  Folge 
deren  er  sich  selbst  tödtete  und  Agrippina  sein  Vermögen  einzog. 
Tac.  Ann.  XU.  69. 

So  kam  das  Haus,  welches  einst  Cicero  besessen,  welches 
M.  Livius  Drusus  erbnut  hatte,  welches  dann  in  den  Besitz  der 
Crassi,  sei  es  nun  des  Redners  oder  eines  andern,  übergegangen 
war,  an  die  Kaiserinmuttcr  und  an  den  Kaiser  selbst,  unter  des- 
sen Regierung  Persius  lebte,  dessen  privates  und  öffentliches  Le- 
ben den  tiefsten  Ingrimm  in  der  Seele  des  glühenden  Anhängers 
der  Stna  erwecken  tnusste,  den  er  endlich  fortwährend  fast  in  je- 
der Zeile  seiner  Gedichte  versteckt  geisselt.  Dass  wir  auch  hier 
eine  solche  Anspielung  vor  uns  haben,  ist  schon  darum  gewiss, 
weil  gar  nicht  abzusehen  wäre,  warum  der  Dichter,  wenn  er  nur 
sagen  wollte:  „sie  wünscht  ihm  Reichthum",  gerade  das  Haus  des 
Crassus  genannt  hätte,  während  er  bei  einer  Erklärung,  wie  die 
voraufgeschickte,  durch  einen  einzigen  Ausdruck  in  der  Seele  des 
der  Zeitverhältnisse  kundigen  Lesers  die  ganze  Reihenfolge  ver- 
brecherischer Handlungen,  welche  Nero  zum  Eigenthümer  dieses 
Hauses  gemacht  hatten ,  heraufruft. 

Noch  viel  grossere  Schwierigkeiten  stellen  sich  in  der  ersten 
Hälfte  des  Verses  einer  auf  historischer  Basis  beruhenden  Erklä- 
rung entgegen,  denn  wenn  sich  auch  wol  ermitteln  lässt,  wer  der 
hier  genannte  Livius  sei,  so  können  wir  bei  dem  Mangel  an  No- 
tizen über  die  Lage  und  Ausdehnung  seiner  campi  nicht  über  eine 
Conjectur  hinauskommen,  die  höchstens  einige  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Ohne  Zweifel  ist  unser  Lici- 
nus  derselbe  mit  dem  bei  Juvenal,  Seneca  n.  a.  erwähnten  reichen 
Emporkömmlinge.  Juv.  I9  109  sagt  der  Freigelassene,  der  sich 
vor  den  Beamten  zum  Empfange  derSportula  drängt:  ego  possideo 
plus  Pallante  et  Licino.  In  der  14.  Sat.  wird  seines  reichen  Haus- 
ratbes  gedacht: 

v,  305.    Dispositis  praedives  hamis  vigilare  cohortem 

Servorum  noctu  Licinus  iubet,  attonitus  prof^siraso* 
Electro  signisque  suis,  Phrygiaque  columna 
Atque  ebore  et  lata  testudine. 
Senec.  ep.  CXIX.  stellt  ihn  mit  Crassus  zusammen,  und  nennt 
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ep.  CXX.  seinen  Reichtbum  eben  so  hervorragend  wie  die  coenae 
Apicii  und  die  dclieiae  Maecenatis. 

Um  hier  die  Frage  nach  der  Identität  dieses  Licinus  mit  dem 
tonsor  Licinus  bei  Horat.  A.  P.  301  und  Schol.  Crue.  das. ,  luve- 
nal.  I.  25.  X.  226.  169.  Schol.,  coli.  VI.  373  und  Schol.  Pers.  zu 
unsrer  Stelle  unerörtert  zu  lassen,  mag  es  für  die  Erklärung  unsrer 
Stelle  genügen,  die  historischen  Notizen  über  seine  Persönlichkeit 
anzuführen.  Er  war  aus  Gallien  gebürtig,  wurde  gefangen  genom- 
men und  Caesars  Sclave.  Dio  Cass.  LIV.  21.  Entweder  Caesar 
oder  August  (Suet.  v.  Octav.  67  multos  libertorum  in  honore  et 
usu  maximo  habuit,  ut  Licinum.)  liess  ihn  frei,  und  Augustus  machte 
ihn  zum  Statthalter  Galliens.  Diese  Provinz  plünderte  er  auf  das 
schaamloseste ,  so  dass  Augustus  die  heftigsten  Klagen  der  Pro- 
vinzialen  auf  diplomatische  VVeise  verhallen  lassen  musste,  da  die 
bedeutenden  Reichthümer  des  Beklagten  und  der  freigebige  Ge- 
brauch ,  den  er  seinem  hohen  Gönner  gegenüber  von  denselben  zu 
machen  wusste,  die  Einleitung  eines  Strafverfahrens  unthunlich  er- 
scheinen liess.    (Dio  Cass.  I.  c.  Macrob.  Sat.  II.  4.) 

Dieser  Reichthum  bestand  nun  offenbar  nicht  blos  in  der 
glänzenden  Einrichtung  seines  Hauses,  sondern  auch  in  bedeuten- 
den Grundstücken)  die  mit  prächtigen  Bauten  geziert  sein  moch- 
ten, wie  denn  Mart.  epigr.  VIII.  3,  6  alta  Licini  marmora  nennt, 
und  Becker:  zur  röm.  Topographie  S.  33  f.  ihn  für  den  Erbauer 
der  Basilica  lulia  hält. 

Auf  diese  Besitzungen  geht  der  Ausdruck  des  Persius  campi 
Licini,  und  wir  würden  uns  mit  dem  allgemeinen  Sinne  der  Stelle: 
„sie  wüuscht  ihm  Gefilde,  wie  der  reiche  Licinus  sie  besass",  be- 
gnügen müssen,  wenn  sich  keine  bestimmtere  Bezeichnung  dersel- 
ben gewinnen  Hesse,  womit  der  Unterzeichnete  wenigstens  einen 
Versuch  machen  will.  Nach  dem  Schol.  z.  uns.  Stelle  war  näm- 
lich das  Grabmal  des  Licinus  (monumentum  preciosi  operis)  an 
der  via  Salaria  prope  Urbem  ad  secundum  lapidem.  Dies  Monu- 
ment, dessen  Pracht  den  Varro  Atacinus  zu  einem  witzigen  Disti- 
chon veranlasste,  lag  offenbar  innerhalb  seiner  Besitzungen.  (Becker 
Bd.  1.  S.  591  f.  Platner*.  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  Bd.  8. 
Abth.  2*  S.  570).  Wir  haben  diese  also  an  der  via  Salaria  in 
der  Gegend  des  2.  Meilensteins  zu  suchen.  Nun  ging  die  via  Sa- 
laria von  der  porta  Collina  nach  Sabinum,  Fest.  s.  v.  Salariam 
viam  ineipere  ait  a  porta,  quae  nunc  Collina  a  colle  Quirinali  dici- 
lur.  Salaria  autem  propterea  appellabatur,  qnod  impetratum  foe- 
rit,  ut  ea  liceret  a  mari  in  Sabinos  salem  portari.  cf.  Plin.  XXXI. 
14.  Sie  lief  also  über  oder  hart  an  dem  Collis  hortorum  oder 
mons  Piucius  hin.   (Becker  S.  590). 

Hier  auf  dem  mons  Pincius  lagen  andere  bedeutende  Anla- 
*»      gen:  so  die  Gärten  der  Domiticr,  denn  wir  rinden  hier  das  gen- 
tilc  Domitiorum  monumentum,  in  dem  auch  Nero  begraben  lag. 
Suet.  v.  Ner.  50.    Platner  a.  a.  O.  S.  569  f.   Bildeten  nun  die 
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campi  Licini  einen  Theil  derselben?  brachte  Nero  oder  Agrippina 
dieselben  durch  eine  ahnliche  Gewaltthat,  wie  die  aedes  Crassi  in 
ihren  Besitz?  wollte  der  Dichter  hierauf  anspielen,  um  seine  Leser 
an  jenes  Verbrechen  wieder  zu  erinnern?  —  das  sind  Fragen,  die 
sich  dem  mühsamen  Forscher  des  Alterthums  wol  aufdrängen,  auf 
die  er  aber  schwerlich  eine  befriedigende  Antwort  zu  geben 
vermag.  Wer  sich  nicht  damit  begnügen  mag,  zu  sagen:  „die  An- 
lagen des  Licinus ,  die  in  dieser  Gegend  lagen,  kamen,  wir  wissen 
nicht  wie,  in  den  Besitz  des  Nero,  und  darauf  deutet  Persius 
hin",  dem  wird  die  folgende  Hypothese,  obwol  sie  eines  stricten 
Beweises  entbehrt,  vielleicht  nicht  gerade  unwillkommen  sein. 

Nämlich  auf  dem  mons  Pincius  befanden  sich  die  herrlichen 
Gärten  des  Lucullus.  Becker.  S.  591-  Platner.  S.  566.  Sie  wa- 
ren noch  zu  Plutarchs  Zeiten  unter  den  kaiserlichen  Gärten  ausge- 
zeichnet, v.  Luculi.  39.  Valerius  Asiaticus,  der  sie  unter  Claudius 
ftegierung  besass,  hatte  sie  insigni  munificentia  verschönert.  (Tac. 
Ann.  XI.  1).  Dies  war  die  Veranlassung,  das«  Messalina  ihn  im 
J.  47  n.  Ch.  anklagen  Hess ;  der  willenlose  Monarch  stellte  ihm  die 
Wahl  seiner  Todesart  anheim.  (ib.  3.  Platner  S.  668).  Nach  sei- 
nem Tode  erhielt  Messalina  diese  Besitzung;  sie  war  der  Schau- 
platz ihrer  schaamloscn  Vermählung  mit  Silius  (Tac.  c.  31.  luv. 
X.  334)  und  zugleich  ihres  Todes  (Tac.  c.  37).  Nach  demselben 
kamen  sie  offenbar  an  ihre  Kinder,  Britannicus  und  Octavia,  und 
als  letztere  mit  Nero  vermählt,  und  ersterer  an  der  kaiserlichen 
Tafel  durch  den  Gifttrank  todt  niedergestreckt  war,  ward  Nero 
der  Eigenthümer.  (Becker.  S.  591). 

Es  bedarf  keines  Wortes,  hervorzuheben,  von  welch  einem 
schlagenden  Effecte  die  Worte  des  Persius  sein  mussten ,  wenn  die 
anscheinend  so  harmlose  Bezeichnung  campi  Licini  von  den  Lesern 
auf  diese  berufenen  Gärten  bezogen  werden  mussten ,  und  alle  die 
hier  verübten^Grauel  aufs  Neue  in  ihnen  geweckt  wurden.  Allein 
es  fehlt  uns  jede  Notiz  über  die  ferneren  Schicksale  der  luculli- 
schen  Gärten ,  geschweige  denn ,  dass  der  reiche  Licinus  als  ihr 
Eigenthümer  namhaft  gemacht  würde.  Lucullus  war  zweimal  un- 
glücklich verheirathet,  zuletzt  mit  Servilia,  der  Schwester  des  jun- 
gem Cato;  diese  gebar  ihm  einen  Sohn,  aber  trotzdem  nötbigte 
ihr  ausschweifendes  Leben  ihn  trotz  aller  Rücksicht  auf  ihren  Bru- 
der zur  Scheidung.  Plut.  v.  Luculi.  38.  Cat.  24.  Als  Luculi. 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  in  Wahnsinn  verfiel,  übertrug  er 
seinem  Bruder  Marcus  die  Verwaltung  seines  Vermögens.  Plut.  c. 
43.  Offenbar  musste  aber  doch  sein  Sohn  (Marcus  nach  Val.  Max. 
IV,  7,  4.)  das  Erbrecht  an  dem  väterlichen  Vermögen  behalten, 
und  wir  finden  ihn  in  der  That  nach  dem  bald  nachher  erfolgten 
Tode  seines  Oheims  Lucullus  unter  der  Vormundschaft  seines  müt- 
terlichen Oheims,  des  j.  Cato,  und  des  Cicero,  d.  fin.  III.  2,  7  sqq. 
Varr.  d.  r.  r.  III.  2,  17.  Cic.  ad  Att.  Xlll.  6.  Abweichend  äussert 
sich  dagegen  Macrob.  Sat.  II.  11,  indem  er  die  Worte  Varro's: 
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cum  Laciilli  accepit  tutelam  umändert  in  cnra  heres  tcstamento  La- 
culli  esset  relictus,  und  so  den  M.  Cato  zum  Erben  des  Vaters 
LucuHus  macht.    Mag  dies  nun  ein  Missverständniss  oder  eine  auf 
anderweitigen  Nachrichten  beruhende  Verbesserung  sein,  für  das 
fernere  Schicksal  der  luculliscben  Gärten  ist  es  unwesentlich,  ob 
sie  an  Lucullus  d.  j.  oder  an  M.  Cato  fielen.  In  jenem  Falle  näm- 
lich wurden  sie  nach  der  Schlacht  bei  Philippi,  in  der  d.  j.  Lucullus 
fiel,  confiscirt.  Val.  Max.  IV.  7,  4.  vgl.  Dio  Cass.  XLVII.  16.  Und 
gleiches  Schicksal  hatten  sie,  wenn  M.  Cato  sie  erbte,  zwar  nicht 
nach  seinem  Selbstmorde  in  Utica,  denn  Plut.       CaU  73  sagt 
ausdrücklich  6  6h  viog  avzov  vno  KatoctQog  phv  ovötv  t7<5ix>j{>»7, 
wohl  aber  als  Cato's  Sohn  bei  Philippi  einen  ruhmvollen  Tod  ge- 
funden hatte.  Plut.  1.  c 

So  kamen  sie  denn ,  gleichviel  ob  vor  oder  nach  der  Schlacht 
bei  Actinm  an  Augtistus,  und  wer  wollte  es  für  unmöglich  oder 
unwahrscheinlich  erklären,  dass  er  sie  dem  begünstigten  Freige- 
lassenen Licinns  geschenkt  habe?  Freilich  lässt  sich  auch  nichts 
Bestimmtes  dafür  anfuhren,  und  so  muss  denn  die  blosse  Auf* 
Stellung  dieser  Möglichkeit  hier  bei  dem  Mangel  jeglicher  Nachrich- 
ten genügen.  Wie  viel  oder  wie  wenig  Glaubwürdigkeit  einer  sol- 
chen Conibination  aber  auch  zu  Theil  werden  möge,  jedenfalls 
glaubt  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  bei  der  Erklärung  des  obigen 
Verses  auf  nicht  ganz  unerhebliche  oder  schlechthin  abzuweisende 
Punkte  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Greifswald.  H.  Lehmann. 


Von  dem  Inventum  Varronis. 

Vom  Conrector  Dr.  Elster  zu  Helmstedt, 

Die  Untersuchungen  über  dasselbe  sind  noch  nicht  geschlos- 
sen, es  dürfte  daher  der  Mühe  werth  sein,  die  verschiedenen  An- 
sichten darüber  kurz  zusammenzustellen.  Da  mir  indessen  die  ein- 
zelnen betreffenden  Schriften  jetzt  nicht  vorliegen,  auch  diese  Auf- 
gabe seit  nicht  langer  Zeit  gelöst  ist ,  so  glaube  ich  mich  dieser 
Arbeit  überheben  zu  können.  Nur  einige  Punkte  erlaube  ich  mir 
anzuführen,  welche  mir  bei  der  ganzen  Untersuchung  erheblich  zu 
sein  scheinen.  Gewisserraaassen  bin  ich  von  einem  Mitarbeiter  an 
den  neuen  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Pädagogik  zu  dieser  Mittei- 
lung aufgefordert,  indem  derselbe  am  Schlüsse  seiner  Selbstanzeige 
von  der  2.  Ausgabe  des  Gallus  von  W.  Becker  auch  mein  Pro- 
gramm vom  Jahre  1851  erwähnt,  worin  ich  credt  als  die  Lesart 
der  meisten  (aber  nicht  mit  Sillig  der  besten)  Codices  in  Schutz 
genommen  hatte,  vergl.  die  ang.  Zeit  sehr.  Bd.  63.  Hft.  1.  S.  53. 

Ich  lasse  zunächst  die  Stelle  aus  Plin.  N.  H.  35,  11.  so  fol- 
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gen,  wie  sie  von  Sil  Hg  in  seiner  neuesten  Ausgabe  nach  den 
besten  Handschriften  hergestellt  ist ,  und  erkläre  mich  mit  diesem 
Gelehrten  dahin  einverstanden,  dass,  soweit  unsere  Kenntniss  der 
Codices  bis  jetzt  reicht,  ein  anderer  Text,  als  der  von  ihm  gege- 
bene, hier  nicht  zu  gewinnen  ist.    Dieser  lautet: 

„Iraaginum  amorem  flagrasse  quondam  testes  sunt  Atticns  ille 
Ciceronis  edito  de  iis  volumine  et  M.  Varro  benignissimo  invento, 
insertis  ▼oluminum  suorum  fecunditati  septiugentorum  inlustrium  ali- 
quo  modo  imaginibus,  non  passus  intercidere  figuras  aut  vetusta- 
tem  aevi  contra  homines  valere,  inventor  muneris  etiam  dis  invi- 
diosi,  quando  immortalitatem  non  solum  dedit  verum  etiam  in  omnis 
terras  misit,  ut  praesentes  esse  uhique  et  cludi  possent.u 

Ich  weiche  in  der  Ansicht  über  diese  Stelle  darin  von  Sillig 
ab,  dass  ich  nicht  glaube,  es  sei  nothig,  septingentorum  nomin  um 
illustrium  zu  lesen;  zu  welcher  Meinung  jener  stark  hinneigt,  indem 
er  sagt:  „cum  tale  Substantivtim  (nominnm)  vix  abesse  possit."  I c Ii 
habe  mich  in  dem  oben  angeführten  Programm  auf  §.  8  berufen,  wo 
ja  mentiri  clarorum  imagines  vorkommt  ohne  einen  substantivischen 
Znsatz.  Ferner  bin  ich  auch  darin  verschiedener  Meinung,  dass 
ich  die  Leseart  et  cludi  für  durchaus  unpassend  halte,  wiewol  sie 
sich  in  den  besten  Codicibus  findet.  Sillig  halt  das  et  vor  cludi 
für  interpolirt  und  will  dafür  (nach  der  neuesten  Ausgabe)  ubique 
lesen,  so  dass  dasselbe  Wort  zweimal  gleich  hinter  einander  zu 
setzen  sei,  indem  er  in  den  Anmerkungen  hinzufügt:  „et  vox  qui- 
dem  ubique  per  anaphnram  cum  vi  repetitur."  In  der  Separataus- 
gabe des  36.  Buchs  hatte  er  die  Anaphora  in  dem  ut  geturnt  und 
vorgeschlagen:  ut  cludi  possent.  Da  ich  nur  diese  vor  der  Heraus- 
gabe meines  Programms  (wiewol  erst  spat)  benutzen  konnte,  so 
wurde  ich  von  jenem  Vorschlage  nicht  überzeugt,  weil  ich  nicht 
absah,  warum  Plinius  jene  Figur,  wodurch  doch  stets  entweder  ein 
ganzer  Satz,  oder  ein  einzelnes  Wort  rhetorisch  hervorgehoben 
werden  soll,  gerade  hier  gebraucht  habe,  da  ein  viel  wichtigerer 
Satz:  ut  praesentes  esse  ubique  (possent)  vorherging.  Wenn  nun 
jetzt  Sillig  nach  veränderter  Meinung  ubique  für  et  (ut)  lesen  will, 
-so  kann  der  Nachdruck  nur  auf  ubique  liegen,  und  ich  gestehe  die 
Notwendigkeit  nicht  einzusehen,  warum  Plinius  eben  so  stark  das 
Verschliessen  als  überall  stattfindend  hervorheben  will,  wie 
das  Gegenwartigscin ,  oder  wol  gar  noch  stärker.  Daher  ziehe  ich 
auch  jetzt  noch  die  Lesart  credi  (für  cludi)  vor,  die  sich  in  8  bis 
9  Handschriften  findet,  wiewol  solche  zu  den  schlechtem  gehören, 
und  lasse  mit  dem  Bamb.  auch  das  et  weg,  der  übrigens  wie  der 
Voss,  und  Rice,  cludi  hat.  So  dreht  sich  die  vorzunehmende  Ver- 
änderung nur  um  das  letzte  Wort;  nicht,  wie  Sillig  will,  um  das 
Wortchen  et,  was  ohnehin  wegen  der  beiden  aufeinander  folgenden 
Infinitivi  leicht  hinzugesetzt  werden  konnte.  Ich  gewinne  auf  diese 
Weise  den  abgerundeten  Schluss  der  ganzen  rhetorischen  Periode: 
ut  praesentes  esse  ubique  credi  possent,  und  glaube  die  Sprach- 
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richtigkeit  (im  Progr.)  erwiesen  zn  haben.  Für  das  kritische  Ver- 
fahren berufe  ich  mich  nur  beiläufig  auf  33>  38,  wo  nach  Sillig  die 
„classis  praestantiorum  libroruni"  liest:  eum  —  hanc  coronam  ex 
praeda  dedit^  was  doch  offenbar  das  Falsche  ist.  Endlich  erinnere 
ich  daran,  dass  auch  von  Jan  die  von  mir  aufgenommene  Lesart 
längst  eine  ihm  sehr  zusagende  genannt  hatte. 

Man  hat  nun  in  neuester  Zeit  bei  uns  bekanntlich  zu  erwei- 
sen gesucht,  dass  die  Bildnisse,  welche  Plinius  hier  so  räthselbaft 
andeutet ,  aus  Wachs  gemachte  Abdrücke  gewisser  metallner  Stem- 
pel, also  nach  Art  der  Siegel,  gewesen  und  in  besondern  Kapseln 
und  Schräokchen  aufbewahrt  worden  seien,  und  daher  spielt  denn 
auch  die  Lesart  cludi  eine  so  wichtige  Rolle.    Dies  thut  sie  aber 
nicht,  wenn  man  mit  W.  Becker  im  Gallus  Silhouetten  oder 
silhouettenartige  (?)  Pot traits  annimmt,  da  diese  ja  recht  wohl  den» 
Schriftwerke  des  Varro  angefügt  oder  einverleibt  (insertae)  sein 
konnten.    Es  scheint  mir  daher  in  dieser  Beziehung  nicht  von 
Wichtigkeit  zu  sein,  über  das  cludi  oder  credi  zu  streiten,  und  ich 
könnte  dem  neuesten  Herausgeber  des  genannten  Werks  leicht  zu- 
geben, dass  die  von  mir  gebilligte  Lesart  immerhin  nicht  die  ur- 
sprüngliche sein  möge.    Ebenso  könnten  alle  von  Andern  vorge- 
brachte Ansichten  dennoch  bestehen ,  wenn  man  credi  läse.  Denn 
wenn  man  auch  an  reliefartige  Abdrücke  irgend  welches  dazu  ge- 
eigneten Stoffes  denkt;  so  Minnen  diese  doch  nur  in  besondern 
Kapseln  aufbewahrt  gedacht  werden;  sie  müssen  nothwendiger  Weise 
so  aufbewahrt  gewesen  sein,  weil  sie  sonst  litten  und  unbrauchbar 
wurden.    Man  hat  aber  an  der  Lesart  cludi  gerade  deshalb  fest- 
gehalten ,  um  die  Beschaffenheit  der  in  Betracht  kommenden  Iraa- 
gines  zu  erklären.    Dies  Verfahren  scheint  mir  nicht  das  richtige, 
so  wenig  ich  es  billigen  würde,  wenn  man  an  dem  credi  festhielte, 
um  eine    entgegengesetzte  Ansicht  durchzubringen.     Mein  Gefühl 
sträubt  sich  dagegen,  anzunehmen,  Plinius  habe  deswegen  das  In- 
vent  des  Varro  ein  den  Göttern  beneidenswert  Ii  es  genannt, 
weil  jene  iraagines  überall  gegenwärtig  sein  und  (überall)  ver- 
schlossen werden  konnten.  Dieser  letzte  Zusatz  passt  nicht 
speciell  auf  die  imagioes  des  Varro  uud  bildet  hinter  der  vor-«» 
hergehenden  rhetorischen  Uebertreibung  einen  sehr  matten  und 
hinkenden  Schluss. 

Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  wir  credi  lesen.  Dadurch 
bekommt  die  Stelle  eine  subjective  Färbung,  und  ist  deshalb  dem 
rhetorisirenden  Plinius  angemessener.  Denn  wenn  er  den  imagini- 
bus  die  immortalitatem  beilegt,  so  haben  ja  diese  auch  die  Götter, 
folglich  konnten  dieselben  Neid  empfinden,  dass  jene  ihnen  gleich 
gestellt  wurden.  Wenn  nun  aber  Plinius  hinzufügt:  in  omnes  ter- 
rae misit,  ut  (imagines)  prauentes  es$e  ubique  —  potsent;  so  konn- 
ten die  Götter  das  um  so  mehr  beneiden,  da  jene  dann  noch  hö- 
her standen,  als  sie  selbst.  Hier  muss  ich  an  jene  bekannte  Stelle 
des  Plinius  erinnern,  wo  er  von  der  Natur  der  Gölter  handelt, 
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▼gl.  2,  12 — 17.  Da  sagt  er  zwar  von  dem  Sol:  omnia  intuertt, 
omnia  etiam  exaudien*  (og  7TCCVX  lyoga  xa\  navt'  btaxovet);  dass 
aber  ein  Gott  allgegenwärtig  sei,  oder  von  irgend  Jemandem  dafür 
gehalten  werde,  das  sagt  er  nicht.  Und  wenn  an  unserer  Stelle 
die  ebengenannte  Eigenschaft  der  Imagines  des  Varro  als  von  dem 
Glauben  der  Menschen  abhängig  darstellt,  so  kann  dieselbe 
witzig  ein  Grund  des  Neides  der  Gotter  genannt  werden,  weil 
diese,  eifersüchtig  wegen  des  Glaubens  der  Menschen,  eben  um 
diesen  Glauben  jene  Vergötterten  beneideten ;  denn  die  Sache  selbst 
in  ihrer  rein  objectiven  Wahrheit  konnte  den  Göttern  nicht  anders 
als  bedeutungslos  erscheinen.  —  Wenn  nun  aber  jener  rhetorische 
Zusatz  abgebrochen,  und  der  Schriftsteller  uns  von  jener  idealen 
Höbe,  auf  welche  er  die  Imagines  gestellt  hatte,  in  die  kahle  Wirk- 
lichkeit, wonach  sie  als  verschliessbare  Dinge  dargestellt  wer- 
den, herabzieht;  so  wird  das  vorhergehende  grossartige  Gemälde 
mit  einem  Pinselstriche  verunstaltet,  und  wir  werden  obendrein  an 
Gegenstände  erinnert,  welche  mit  den  bis  dahin  genannten  Etwas 
gemein  haben,  so  dass  sie  nicht,  wie  man  doch  vorher  zu  glau- 
ben geneigt  war,  einzig  iti  ihrer  Art  dastehen.  Denn  das  cludi  soll 
ja  auf  die  armaria  hinzielen,  worin  die  Wachsbildnisse  der  Nobiles 
verschlossen  waren !  Wie  nun  aber  über  ein  solches  Verschliessen 
die  Götter  einen  Neid  empfinden  können,  das  — —  muss  ich  geste- 
hen —  kann  ich  nicht  begreifen.  Und  abgesehen  von  diesem  mir 
Unbegreiflichen,  sehe  ich  auch  nicht  ein,  wie  diese  Dinge  „in  alle 
Welt  geschickt u  werden  sollen,  ohne  dass  man  sie  verschliesst; 
denn  bei  dem  cludi  braucht  doch  nicht  nothwendig  an  Schloss  und 
Riegel  gedacht  zu  werden.  Und  selbst  dies  zugegeben,  was  hin- 
dert, dass  ein  jedes  Bildniss ,  ja  ein  jedes  Kunstwerk  verschlossen 
werden  kann?  Nicht  weiter  mag  es  urgirt  werden,  dass  die  Wör- 
ter praesentes  esse  und  cludi  im  Grunde  einen  komischen,  den  Göt- 
tern nicht  schmeichelhaften  Gegensatz  bilden;  wenn  man  näm- 
lich das  praesentes  etse  in  dem  Sinne  von  promi  fasst.  Da  nun, 
wie  gesagt,  credi  Lesart  vieler  Handschriften  ist,  so  ziehe  ich  die- 
selbe allen  neuem  Conjecturen,  als:  ubique  gentium,  ceu  dii  cet. 
vor  und  meine,  dass  das  videri,  was  Durand  wollte,  dem  credi 
(dem  Sinne  nach)  völlig  gleichsteht;  doch  glaube  ich,  dass  die 
erstgenannten  Conjecturen  immer  noch  den  Vorzug  vor  dem  cludi 
verdienen,  wenn  es  auf  den  gesunden  Gedanken  der  Stelle 
ankommt. 

Der  obengenannte  geehrte  Mitarbeiter  dieser  vielgelesenen  Zeit- 
schrift hat  sich  auf  bedeutende  literarische  Notabilitäten  berufen, 
welche  ihm  ihre  Zustimmung  in  Beziehung  auf  die  in  der  1.  Aus- 
gabe des  Gallus  vorgetragene,  von  ihm  in  der  2.  in  Schutz  ge- 
nommene Ansicht  über  das  Invent  des  Varro  zu  erkennen  gegeben 
haben.  Der  Unterzeichnete  hat  in  seinem  Programme  eine  solche 
nicht  ausgesprochen;  gleichwol  aber  nimmt  er  hiermit  Gelegenheit, 
Herrn  Rein  seiner  aufrichtigsten  Hochachtung  zu  versichern.  Vie- 


Digitized  by  Google 


206  Die  Sage  v.  Prometheus  u.  seinen  Brüdern  nach  ihrem  Ursprünge  etc. 


len  Lesern  dieser  Blätter  würde  es  gewiss  nicht  unwillkommen  sein, 
wenn  der  genannte  Herr  Mitarbeiter,  oder  einer  der  von  ihm  an- 
gerufenen Richter  sich  bereit  fände,  in  diesen  Spalten  den  nun- 
mehr vollständigen  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Imagines  des  Varro 
wirklich  nichts  Anderes  waren,  als  Portraits  a  la  Silhouette« 
Helmstedt,  den  28.  Februar  1862. 


Die  Sago  vom  Prometheus  und   seinen  Brüdern  nach 
ihrem  Ursprünge  und  ihrer  geschichtlichen  Ausbildung. 

Von 

A.  Knotel  zu  Gleiwitz. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  griechischen  Geistes,  die 
in  den  Zeiten  des  noch  roh  sinnlichen  und  unselbständigen  Den- 
kens gewonnenen  falschen  Vorstellungen  von  sinnlichen  und  über- 
sinnlichen Dingen  dadurch  mit  der  allmälig  sich  entwickelnden  Ver- 
ounft  im  Einklänge  zu  erhalten,  dass  er  halb  denkend  halb  dich- 
tend immer  neue  und  neue  Vorstellungen  dazufügte  und,  ohne 
gewaltsam  zu  verfahren,  Verschiedenartiges  trennte,  Gleichartiges 
ordnend  zusammenfügte.  Während  bei  den  meisten  andern  Völkern 
die  mythischen  Vorstellungen  unvermittelt  und  noch  weit  aus  einan- 
der liegen ,  wie  sie  eben  der  Geist  aus  bestimmten  falschen  Vor- 
aussetzungen geformt  hatte;  ist  hier  ein  Versuch  vorhanden,  aus 
lauter  mythischen  Bestandteilen  eine  vollständige  Weltanschauung 
aufzubauen.  Fortwährend  war  der  griechische  Geist  beschäftigt, 
die  ihm  unverständlich  werdenden  Hieroglyphen  der  Vorzeit  sich 
verstündlich  zu  erhalten  und  auf  neue  Weise  zu  deuten,  fortwäh- 
rend war  seine  Wissbegierde  rege,  Fragen  nach  dem  „Was,  Wie, 
Warum"  aufzuwerfen  ,  fortwährend  blieb  ihm  aber  auch  sein  phan- 
tasicreichcr  Leichtsinn,  der  die  erste  beste  Auskunft,  auf  welche 
er  im  Augenblicke  gerieth ,  ohne  weiteres  als  befriedigende  Ant- 
wort gelten  Hess. 

In  dem  Maasse  jedoch  als  die  für  giltig  angenommenen  Be- 
antwortungen neue  Dunkelheiten  zurückliessen,  und  neue  Schwie- 
rigkeiten verursachten,  mussten  auch  neue  Fragen  gestellt  und  neue 
Antworten  gegeben  werden ,  bis  sich  die  Möglichkeit  derselben 
endlich  gewissermaassen  erschöpft  hatte  und  grosse,  abgeschlossene 
Mythenkreise,  aus  kleinen  Anfängen  im  Munde  des  Volkes  gross 
gewachsen,  von  den  Dichtern  vollends  geordnet  und  ausgefeilt,  vor 
den  Späteren  dastanden  und  ihren  Scharfsinn  zu  Erklärungen  auf- 
forderten, welche  sie  indess  nicht  zu  geben  vermochten,  weil  ihnen 
die  Geheimnisse  der  Werkstatt  unbekannt  waren. 

Das  Griechenthum  selbst  hat  diese  Geheimnisse  niemals  errathen, 
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seine  eignen  Schöpfungen  sind  ihm  beunruhigende  Rathsei  geblie- 
ben, weil  man  wol  im  Allgemeinen  die  Quellen  erkannte,  aus  de- 
nen alle  mythischen  Vorstellungen  geflossen,  und  in  dieser  Hin- 
sieht  im  Einzelnen  oft  tiefe  und  richtige  Blicke  that;  im  Besonde- 
ren jedoch  den  Gang  der  fortschreitenden  Ausbildung  nicht  er- 
mitteln konnte.  Die  physische,  die  geschichtliche  and  die 
allegorische  Erklärungsweise  blieb  jede  in  ihrer  starren  Ein- 
seitigkeit, und  war  genöthigt  das,  was  nicht  in  ihren  Bereich  ge- 
hörte, gewaltsam  zu  verdrehen  oder  mystisch  zu  deuteln,  wahrend 
für  uns,;  die  wir  auf  dem  Boden  der  geschichtlichen  Forschung 
stehen ,  eine  Vermittelung  dieser  drei  Standpunkte  leichter  bewerk- 
stelligt werden  kann.  Wenn  nämlich  ein  Mythus  das  Erzeugniss 
des  dichtenden  Menschengeistes  ist,  der  an  einen  ursprünglichen 
in  seiner  Unmittelbarkeit  nicht  mehr  verstandenen  Kern  erklärungs- 
weise neue  mehr  oder  minder  verwandte  Vorstellungen  ansetzt,  und 
das  Ganze  zu  innerer  Ursächlichkeit  und  äusserer  Harmonie  auszu- 
bilden sucht,  so  folgt  daraus,  dass  derselbe  als  Ganzes  nicht 
gedeutet  werden  kann,  wenn  man  anders  unter  Deutung  nicht  je- 
des willkürliche  Hineintragen  allgemeiner,  bei  der  Betrachtung  sich 
etwa  aufdrängender  Bemerkungen  verstehen  will,  sondern  dass  die 
Deutung  desselben  darin  besteht,  den  Kern  mit  seiner  Entstehung 
nachzuweisen  und  dann  zu  zeigen,  welche  andere  Vorstellungen  in 
welcher  bestimmten  Folge  aus  welchen  Ursachen  der  innern  oder 
äussern  Verwandtschaft  hinzugekommen  und  mit  ihm  verwachsen 
seien.  Der  Mythus  ist  dann  erklärt  und  die  Frage,  was  derselbe, 
als  dos  ganze  Aggregat  von  Vorstellungen  eigentlich  bedeute,  durch- 
aus überflüssig,  da  es  sich  vielmehr  nur  um  die  richtige  Erklärung 
der  Entstehung  jedes  einzelnen  Zuges  und  die  Folge  und  Gesetze 
ihrer  Vereinigung  handelt.  Denn  Erklärung,  nicht  Deutung  ist  es, 
was  der  deukende  Verstand  verlangt,  um  aufs  Reine  und  zur  Be- 
ruhigung zu  kommen,  da  jede  Deutung,  wie  sie  bisher  gewöhnlich 
geübt  wurde,  vielmehr  ein  Hineintragen  äusserlich  hervorgebrach- 
ter Gedanken,  also  Fortbildung  des  Mythus  selbst  ist,  wie  umge- 
kehrt jede  Fortbildung  desselben  meist  durch  das  Bedürfniss  der 
Deutung  hervorgerufen  wurde. 

Um  also  einen  Mythus  zu  erklären,  ist  es  nöthig,  die  urkund- 
lich vorliegenden  Abfassungen  desselben  möglichst  nach  der  ge- 
schichtlichen Folge  der  Zeiten  zu  ordnen ,  und  so  von  der  ältesten 
Gestaltung  an  das  Hinzutreten  neuer  Bestandtheile,  also  die  fort- 
schreitende Ausbildung  desselben  zu  verfolgen  und  ihre  Ursachen 
ausziimitteln.  Doch  diese  Verfahrungsweise  ist  ja  bereits  hinläng- 
lich anerkannt.  Schwerer  ist  nun  die  Arbeit,  die  mit  der  Erklärung 
dieser  ältesten  Gestalt  des  Mythus  selbst  beginnt,  doch  auch  sie 
ist  zu  beenden,  wenn  nur  der  eigentliche  Kern  ausgemittelt  wer- 
den kann,  und  wenn  man  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  noch 
alle  nöthigen  Bestandtheile  in  Händen  zu  haben. 

Freilich  wenn  man  der  Meinung  ist,  die  älteste  vorliegende 
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Aufzeichnung  des  Mythus  mit  seinen  Unvereinbarkeiten,  Wider- 
sprüchen und  scheinbaren  Lücken  sei  der  unverstandene  und  ent- 
stellte Rest  einer  verloren  gegangenen  harmonisch  geordneten  und 
mit  ordnendem  Verstände  angelegten  Dichtung,  rauss  man,  um 
diese  vermeintlich  herzustellen,  ungeheure  Lücken  ergänzen,  grosse 
Gerüste  aufrichten,  wie  man  aus  Ruinen  die  vorige  Gestalt  von 
Gebäuden  wieder  zu  ermitteln  sucht.  Doch  man  kann  dem  treuen 
und  liebevollen  Gedächtnisse  der  Vorzeit  schon  mehr  zutrauen  und 
wol  glauben,  dass  es  die  Ergebnisse  seines  noch  ungeübten  Den- 
kens desto  fester  und  zäher  wird  bewahrt  haben,  je  grössere 
Mühe  es  dieselben  gekostet 

Aus  diesem  Standpunkte  unternahm  ich  es,  den  Mythus  von 
den  Iapetossöhnen ,  besonders  von  Prometheus  zu  behandeln,  einen 
Mythus,  dessen  allegorischer  Kern  wol  nie  ganz  verkannt  worden 
ist,  dessen  Sinn  und  Wurzel  aber  gewöhnlich  in  einer  Gedanken- 
tiefe gesucht  worden  ist,  in  welche  jene  alte  einfache  Zeit  schwer- 
lich hinabdringen  konnte.  Wenn  ich  dabei  die  vorhandenen  Fassun- 
gen des  Mythus  für  vollständig  erhalten  betrachte,  und  zu  durchaus 
keiner  erst  zu  konstruirenden  Maschinerie  hinter  den  Culissen  die 
Zuflucht  nehme,  so  rouss  dies  für  meine  Erklärungsweise  ein  gün- 
stiges Vorurtheil  erwecken.  Eine  uralte,  verloren  gegangene  Weis- 
heit, wie  sie  die  Symboliker  annehmen,  ein  Stück  entstellter  Ur- 
offenbarung  wird  freilich  dabei  nicht  zum  Vorscheine  kommen,  oder 
besser  gesagt,  geahnt  und  vermuthet  bleiben,  sondern  ich  hoffe, 
wir  werden  den  Ausgangspunkt  in  einer  einfachen,  bildlich  ausge- 
sprochenen und  bald  zum  Bilde  selbst  werdenden  Wahrheit  finden, 
die  nicht  tiefer  und  nicht  seichter  ist,  als  sie  der  Gedanke  jenes 
altertümlichen  Denkers  erfassen  konnte,  die  sich  aber  allerdings 
im  Laufe  der  Zeiten  immer  mehr  und  mehr  vertieft  bat,  oder  viel- 
mehr zu  vielen  anderen  tiefen  Gedanken  Veranlassung  in  sofern 
bot,  als  die  empfangene  Ueberlieferung  ihrer  zur  Deutung  zu  be- 
dürfen schien. 

Der  Mythus  von  den  Iapetossöhnen  findet  sich  in  ältester 
Fassung  bei  Hesiod,  ein  Umstand,  der  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
ist,  weil  er  bei  näherer  Betrachtung  auf  seine  ganz  lokale  Ent- 
stehungsweise fuhren  wird. 

Bekanntlich  wird  nach  Hesiod  eine  Dichterschule  benannt,  der 
man  auch  den  Namen  der  thrakischen  und  bootischen  gegeben  hat, 
ersteren ,  weil  sie  schon  zeitig  auf  Orpheus  den  thrakischen  Sänger 
aus  Pierien  zurückgeführt  wurde,  letzteren  weil  Hesiod  ein  Booter 
war  und  sie  besonders  in  Böotien  und  der  Nachbarschaft  (in  Pho- 
kis  und  Euboea)  geblüht  hat.  Man  hat  den  Charakter  ihrer  Dicht- 
weise im  Gegensatze  zu  der  homerischen,  welche  durchaus  episch 
ist 9  als  didaktisch  bezeichnet  und  bemerkt,  dass  dieselbe  durch  ih- 
ren düsteren,  schwermtithigen  Ton  und  ihre  vorwaltende  Richtung 
auf  das  Innere  sich  sehr  von  der  ionischen  Heiterkeit  und  Aensser- 
lichkeit  unterscheide.     Wenn  man  dem  Ursprünge  dieser  Eigen- 
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thiimlichkeiten  nachgeht ,  so  findet  man ,  dass  er  wesentlich  in  dem 
Charakter  des  böotiacben  Volkes  und  des  von  ihm  bewohnten  Lan- 
des liegen  müsse.  Hesiod  selbst,  den  «ich  übrigens  für  eine  ge- 
schichtliche Person  halte,  ist  der  getreueste  Ausdruck  desselben. 
Bittere  Lebenserfahrungen,  Dürftigkeit  und  Mühsale  haben  ihn  zum 
Freunde  ernster  Lebensweisheit  gemacht,  und  ihn  auf  allgemein 
menschliche  Wahrheiten  und  sittliche  Vorschriften  geführt,  die  er 
nun  seinen  Zeitgenossen  vorlegt  und  durch  Beispiele  erläutert. 

Ich  gedenke  nun  zu  zeigen ,  dass  diese  mythisch-geschichtlichen 
Beispiele,  worunter  auch  unsere  Sage  vom  Prometheus  gehört,  aus 
denselben  und  ähnlichen  Lehrsprüchen  erwachsen  sind,  deren  Er- 
findung also  dem  Hesiod  selber  nicht  zugesprochen  werden  kann, 
sondern  den  unbekannten  Vorgängern  tfugctheüt  werden  moss. 
Selbst  das  delphische  Orakel,  dessen  Zusammenbang  mit  der  böo- 
tischen  Dichterschule  man  bereits  nachgewiesen  hat1),  darf,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  dabei  in  Betracht  kommen.  Um  zu  zei- 
gen, wie  dies  geschehen  sei,  braucht  man  nur  anzunehmen,  dass 
die  gefundene  sittliche  Vorschrift  oder  Wahrheit 
durch  ein  einfaches,  aus  dem  Leben  gegriffenes  Bei- 
spiel erläutert  wurde,  uud  dass  dann  beides  zusam- 
menwuchs, indem  das  erläuternde  Beispiel  als  eine 
geschichtlich  dagewesene  Thatsache  gefasst  wurde, 
und  jene  Wahrheit  oder  Vorschrift  nun  umgekehrt  als 
Nutzanwendung  folgte — eine  Sache,  die  sich  leicht  begreift, 
wenn  man  einsieht,  dass  ein  sinnlich  fühlendes  und  denkendes  Volk 
mehr  Gefallen  an  der  unterhaltenden  Geschichte  als  an  der  kahlen 
Regel  findet  und  diese  nur  in  sinnlich  leicht  zu  fassender  und  zu 
behaltender  Form  dem  Gedächtnisse  einprägen  wird.  Die  auf  diese 
Weise  entstandenen  Mythen  sind  demnach  vollständig  Fabeln,  wie 
die  äsopischen,  nur  tiefer  und  geistiger,  weil  die  in  ihnen  han- 
delnden Personen  zuletzt  zu  geschichtheben  Personen,  Königen, 
ja  selbst  Göttern  gedichtet  erscheinen,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den, also  den  Charakter  des  blos  Zufälligen  und  absichtlich  Lehr- 
haften ganz  verlieren.  Aus  dem  blos  guten  Rathe,  den  die  Fabel 
er t heilt,  wird  ein  Sittengesetz,  welches  Verantwortung  und  Strafe 
aus  den  letzten  Gründen  aller  Sittlichkeit  ableitet. 

Obwol  es  meine  Absicht  ist,  vorzüglich  die  Sage  von  Pro- 
metheus und  seinen  Brüdern  zu  behandelu,  so  muss  ich  mir  doch 
erlauben,  noch  einen  andern  Mythus,  der,  wenn  auch  scheinbar 
ganz  anderer  Natur,  dennoch  ganz  die  gleiche  Quelle  und  dieselbe 
Dichterschule  verräth,  hierher  zu  ziehen,  theils  um  die  Natur  aller 
dieser  Mythen  deutlicher  zu  machen  und  ihre  weite  Ausdehnung 
nachzuweisen,  theils  um  auf  die  umfassende  Thätigkeit  jener  alten 
böotischen  Sänger  ein  helles  Licht  zu  werfen. 

Das  Gemeinsame  der  nun  zu  behandelnden  Mythen  ist,  dass 


])  Hesiodi  carmina  edidtt  Göttling.  praefat.  pag.  XIV.  etc. 
Archiv  f.  Phil.  u.  Patdag.  Bd.  XVIII.  BfU  2.  14 
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das  ganze  menschliche  Leben  oder  doch  verschiedene  Lagen  und 
Zustände  desselben,  vornehmlich  von  der  üblen  Seite  aufgefasst,  an 
Personen  dargestellt  werden,  die,  obschon  einer  Königsreihe  oder 
selbst  den  Göttern  eingereiht,  dennoch  nur  Gebilde  der  dichtenden 
Phantasie  sind.  Meine  Aufgabe  ist  nun,  ihre  Entstehung  so  wie 
die  ganzer  zusammenhängender  Fabelkreise  in  der  Art  nachzuwei- 
sen, dass  die  ältesten  vorhandenen  Fassungen  derselben  dadurch 
erklärt  und  die  Gesetze,  welche  bei  Zusammenfügung  der  von  ver- 
schiedenen Seiten  herströmenden  Bestandteile  walteten,  so  deutlich 
als  möglich  erkannt  werden.  Als  Hauptregel  für  diese,  wie  für 
jede  andere  Mythenforschuug,  wage  ich  schon  jetzt  diese  hinzustel- 
len, dass  man  Alles,  was  einen  Vorgang  imMythus  mo- 
tivirt,  für  das  Jüngere  und  später  Hinzugekommene 
halte,  dass  also  die  letzten  Motivi  rungen  dasSpäteste 
und  am  weitesten  Hergeholte  seien,  während  der  Kern 
des  Ganzen,  wenn  er  nicht  den  Anknüpfungspunkt 
neuer  Bildungen  macht,  gewöhnlich  gegen  das  Ende 
des  Ganzen  zu  suchen  ist. 

Ich  will  das  gleich  an  dem  schon  angekündigten  Beispiele  zu 
zeigen  versuchen  und  zur  Erklärung  der  Oedipusfabel  schreiteu. 
Wie  Lassaull *)  richtig  bemerkt,  bedeutet  Oedipus  nicht,  wie  man 
gewöhnlich  ableitet,  „den  Mann  mit  dem  geschwollenen  Fuaseu, 
sondern  den  armen  Zweibein,  (of  öiitovg  —  vae  bipes)  wie 
der  Mensch  in  dem  Räthsel  der  Sphinx,  das  er  selber  löst,  ja  ge- 
nannt wird  (ölnovg)'  Der  Kern  des  Mythus  ist  sonach  errathen, 
wenn  auch  Lassaulx  seiner  Anschauung  gemäss  fast  nichts  gethan 
hat,  zu  zeigen,  wie  der  Mythus  auf  dem  ursachlichen  Wege  fort- 
schreitender Motivirung  entstanden  sei,  obgleich  das  im  Allgemei- 
nen nicht  schwer  sein  dürfte.  Nach  meiner  Ansicht  nannte  ein  al- 
ter Denker  im  tiefen  Grame  über  herbe  Lebenserfahrungen  den 
Menschen  „ein  blindes  zweibeiniges  Jammergeschöpf." 
(xvtpkog  OlÖlnovg),  Fasst  man  das  materiell  und  nimmt  den  Gat- 
tungsnamen für  einen  Eigennamen,  wie  nach  dem  oben  Bemerkten 
leicht  geschehen  konnte,  so  haben  wir  schon  „den  blinden  Oe- 
dipus14, bei  dessen  Erwähnung  man  sich  einen  blinden  Bettler 
vorstellte,  wie  es  deren  gewiss  zahlreiche  gab  und  wie  ihn  auch 
Sophokles  schildert.  Das  Ende  der  Fabel,  also  wie  Oedipns  blind 
ki'a  Elend  zieht,  ist  ihr  Ausgangspunkt,  alles  Vorhergehende  ist 
Motivirung,  Antwort  auf  die  sorgliche  Frage,  warum  denn  Oe- 
dipus blind  geworden  sei.  Das  Elend  der  geistigen  Blind- 
heit des  Menschen  konnte  aber  nicht  eindringlicher  geschildert  wor- 
den sein,  als  durch  unvorhergesehene  grosse  Schicksals  Wechsel, 
(was  indess  gewiss  nur  in  einzelnen  und  unzusammenhängenden 
Beispielen  geschehen  sein  mag),  weshalb  der  pragmatisirende  Mythus, 


2)  Ueber  den  Sinn  der  Oedipassage.  Universit.  Progr.  Wnrzbnrg 
1841.  8.  11. 
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▼on  dunklem  Bewusstsein  geleitet,  den  Oedipus  zum  König  machte, 

ehe  er  blind  und  Bettler  geworden  sei.  Dieser  Fassung  scheint 
in  der  That  die  abweichende  Ueberlieferung,  dass  Astymedusa 
('AöTvpiöovoa,  Stadtherrschaft),  seine  Gemahlin  gewesen  sei3), 
noch  anzugehören.  —  Vielleicht  war  iodess  dieser  Kern  nach  einer 
andern  Seite  hin  auch  allegorisch  ausgesponnen  worden,  da  sich 
andere  Zuge  der  thebanischen  Sage  bei  dieser  Ansicht  leicht  er- 
klären. So  möchte  ich  z.  B.  gleich  in  den  beiden  andern  Frauen, 
mit  denen  er  verheirathet  ist,  in|der  lokaste4),  und  der  Euryganeia, 
welche  ihm  manche  zur  Gemahlin  geben6),  und  von  welcher  er  ei- 
gentlich seine  Kinder  haben  soll,  eine  allegorische  Personification 
suchen.  Beide  Namen  scheinen  mir  nämlich  ein  und  denselben 
Sinn  zuzulassen  und  poetische  Beinamen  ein  und  desselben  Dinges 
zu  sein.  Iokaste  (dioxaarir})*)  die  Glanzausgezeichnete 
und  Euryganeia  (EvQvyct  vua) ,  die  \V  e  i  t  h  i  n  g  1  ä  n  z  e  n  d  e  sind 
Beinamen,  wie  sie  anf  ein  leuchtendes  Gestirn  passen  und  welche 
Aehnlichkeit  mit  denen  haben,  womit  gewöhnlich  die  Mondgöttin 
Selena  ausgezeichnet  wird6).  Wenn  man  bedenkt,  dass  uns,  wie 
den  Alten ,  noch  immer  der  Mond  das  Sinnbild  alles  Veränderlichen 
ist,  so  wird  man  es  ganz  glaublich  finden,  dass  die  alte  Allegorie 
« I  «-tu  blinden  Ja  mm  ermanne  die  mit  dem  Monde  wech- 
selnde Zeit  zur  Mutter  und  zur  Gemahlin  gab7),  ohne 
dass  darin  noch  für  das  sittliche  Gefühl  jener  Anstoss  lag,  den 
die  spätere  pragmatische  Begründung  zu  erklären  suchte.  In  die- 
ser Deutung  bestärkt  mich  eine  schöne  Stelle  im  Oedipus  des  So- 
phokles, worin  der  Dichter,  ahnungsvoll  den  alten  Sinn  errathend, 
seinen  Helden  diesen  Gedanken  ganz  ähnlich  aussprechen  lässt: 
„Wenn  ich  mich  für  einen  Sohn  des  fürsorglichen 
Geschickes  erachte,  so  verdiene  ich  deshalb  nicht 
Verachtung.  Denn  von  dieser  Mutter  .stamm*  ich  ab. 
■ 

3)  Pherekydcs  u.  schol.  Vflfoli.  zu  II.  IV.  376. 

4)  Bei  Homer  Epikaste  Od.  XI,  271.  Sie  mag,  wie  sie  auch  aus- 
drücklich heisst,  ursprünglich  nur  Gemahlin  des  Laios  gewesen  sein  und 
bei  der  Verschmelzung  der  Sagen  mit  coneurrirt  haben. 

5)  Cykl.  Oedipodie  bei  Paasan.  IX,  5,  5.  Pisander  schol.  Eurip. 
Phoen.  1760.    Pherekyd.  p.  187.  Sturz,  Apollod.  III ,  5,  8. 

6)  Ich  denke  an  n}lavyr]ff,  xrjU^octaoa,  rijifqpar;,  7o>  (of  jüq^Jq- 
ysioi  fiitfrnuüg  tl  övofia  t^g  oiXijvrjg  ro  anoxQvcpov  7«  Xiyovoi  t cog  uqxi. 
Suid.  Eustath.  ad  Dionys.  92.  Chron.  Pasch,  p.  96.)  'iacpaaca  ,  '[oddpa 
Schwester  der  Athene  Itonia  ('Iodäfiav  £fjv  xai  altfiv  [aitfHv?]  nvg 
Paus.  IX,  34,  1  —  die  Mondlenkerin  lebt  und  zündet  ihr  Feuer  an) 
'Ioddpatt,  'Iötpavtog  =  Mfjv6q>avtog.  (Stemm  ist  diuv,  Diuvpiter  (Ju- 
piter) dies,  jubar,  (diuv-bar  Glanz  tragend)  Ztvg,  dtvg  u.  s.  w. 

7)  So  heisst  ägyptisch  der  steifruthige  Gott  Khem  —  ka  mutef  „der 
Stier  (Gemahl)  sein  er  Mutter,4'  d.  h.  das  männliche  Schö'pfungs- 
prineip,  welches  die  Materie  befruchtet,  wird  als  aus  dem  UrstoiTe  (mut 
—  mater,  materies)  hervorgegangen  betrachtet,  ßunsen,  Aegyptens 
Stelle  in  der  Weltgeschichte.    Bd.  L  S.  441. 
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Die  mitgebornen  Monde  (avyytvug  fiijvtg)  haben  mich 
klein  and  gross  gemacht"    Oedip.  tyr.  1080. 

Nach  einer  besondern  Gestaltung  der  Sage  sperrten  die  bei- 
den Sohne  ihren  blinden  Vater  in  ein  Häuschen  ein,  and  als  er  sie 
verfluchte,  schickten  sie  ihn  in's  Elend.  Dieser  Umstand  erklärt 
mir  den  Menoekeus  (Haushiiter,  der  im  Hause  bleibt),  welchen  die 
Sage  zum  Vater  der  lokaste  gemacht  hat,  weil  sie  ihn  irgendwo 
unterbringen  musste.  Wenn  der  alte  Spruch  etwa  lautete:  „xv<plog 
OiSinovg  fitvoixtvg  tc  xal  aAifrifc,  xoiov  xs  nal  {hjtsvmv66 
(Elend  ist  der  blinde  Zweibein  zu  Hause  bleibend  und  in  der 
Fremde  irrend,  herrschend  und  dienend),  so  erklären  sich  ausser 
dem  Menoekeus  auch  noch  Kreon,  der  gleichfalls  eine  Nebenfigur 
der  Sage  ist. 

Durch  Verknüpfung  mit  einer  ursprünglich  gewiss  ganz  ge- 
trennten andern  Sage  ist  nun  Oedipus  auch  zum  Vatermörder  ge- 
worden. Eine  alte  Sittenregel,  welche  die  vorhandene  Ueberliefe- 
rung  dem  delphischen  Orakel  zuschreibt,  lautete:  Befrackte 
nicht  den  Mutterschoos  s  wider  Erlau b n  i ss  der  Got- 
ter, (ohne  Auspicien,  zur  unheiligen  Zeit),  denn  wenn  du  so 
einen  Sohn  erzeugst,  so  wird  dich  der  Erzeugte  töd- 
ten8).  Auch  dies  wurde  durch  ein  Beispiel  unterstützt;  gierige 
Menschen  übertreten  dieses  Gebot;  deshalb  musste  Laios,  (der 
Gierige,  Geile),  den  man  gleichfalls  zum  Könige  dichtete9),  von 
seinem  Sohne  erschlagen  worden  sein,  nachdem  er  das  Orakel  ver- 
achtet hatte;  und  als  der  Dichter  das  Unglück  des  Oedipus  moti- 
viren  wollte,  machte  er  lokaste  zu  Laios  Gemahlin,  nnd  diesen 
zu  seinem  früh  abhanden  gekommenen  Sohne.  Eine  Sage  oder  ein 
altes  Denkmal  an  dem  Kreuzwege  oberhalb  Daulis  bot  dann  leicht 
die  Veranlassung,  hier  die  Stelle  des  Mordes  zu  finden  and  der  Er- 
zählung volle  Glaublichkeit  zu  verschaffen. 

Nicht  anders  ist  es  mit  der  Erzählung  von  der  Sphinx,  deren 
Räthsel  Oedipus  loste;  auch  sie  ist  von  aussen  als  Motivirung  hin- 
zugekommen, am  so  leichter,  weaa  der  Name  Olölnovg  noch  halb 
verständlich  war  und  anwillkürlich  an  das  Slnovg  des  Räthscls 
mahnte.  Die  Sphinx,  bei  welcher  man  zuvörderst  nicht  an  die 
ägyptischen  Sphinxen  zu  denken  hat,  ist  eine  Personifikation ,  de- 
nen die  Todesgöttinnen,  bei  Hesiod  die  Keren,  welche  in  der 
Schlacht  walten,  am  nächsten  kommen:  „Weisse  Zähne  knirschend, 
schreckenblickend,  abscheulich,  blutbefleckt,  unnahbar  hatten  sie 
Streit  um  die  Gefallenen.  Alle  gierten  das  schwarze  Blut  zu 
schlürfen.  Wen  sie  zuerst  liegend  oder  zuletzt  fallend  ergriffen, 
um  den  schlug  sie  die  grossen  Klanen,  und  die  Seele  ging  zum 

8)  In  der  Hypothesis  v.  den  8i«b.  v.  Theben.  Ktd3m*  «io£  (die 
Forche  der  Kinder)  ein  Ausdruck,  wie  Hesiod'«  qptoloixof ,  rjufQÖnoitoi 
ovrjQy  «rforog»?  u.  s.  w.  e.  Hesiod.  edid.  Göttling.  Eint.  8.  XIV. 

9)  Weil  diese  Grundbedeutung  gewiss  noch  lange  deutlich  war,  so 
machte  man  ihn  auch  zum  ersten  Knabenschänder. 
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Hades  hinab,  in  den  eisigen  Tartaros.  Wenn  sie  aber  ihre  Seele 
an  Menschenblut  geletzt ,  dann  warfen  sie  ihn  bei  Seite  und  stürm- 
ten eilig  alsbald  zurück  in  das  Gewühl  und  Getümmel."  (Schild  d. 
Herk.  249  u.  folg.) 

Gewiss  sind  diese  abscheulichen  Wesen  nach  der  lebendigen 
Anschauung  von  Raubvögeln  und  Raubthieren  geschildert,  ganz  wie 
die  Sphinx,  die  noch  bei  Sophokles  die  krummklauige  Jungfrau 
(yantyc6vv%0Q  nctQ&ivog)  heisst  und  in  Denkmäklern  als  Löwe  mit 
Mädchenkopf,  der  ihr  als  weiblicher  Personifikation  bleiben  musste, 
dargestellt  wird.    Die  Sphinx  ist  mir,  um  es  mit  kurzen  Worten 
zu  sagen,  jenes  gespenstige  Wesen,  das  man  erdichtete,  um  sich 
die  krampfhaften  Zuckungen  der  Sterbenden  erklären  zu  können, 
welches  sie  anpackte,  schnürte  und  druckte,  wie  ein  scharfklauiges 
Kaubthier,  gegen  welches  man  sich  vergebens  wehrt.    Das  liegt 
ja  auch  im  Worte  {oyiyya  schnüren,  drücken,  pressen).  Mit 
Recht  also  heisst  es,  dass  sie  die  Menschen  würgte;  die  Bedin- 
gung, „wenn  sie  das  Rathsei  nicht  lösen  könnten, "  ist  Antwort 
auf  die  Frage,  warum  sie  die  Menschen  getödtet.    Es  war  gewiss 
ganz  unabhängig  gedichtet  worden,  und  wurde  ihr  die  ernste  Frage 
der  ernsten  Todesgöttin  in  den  Mund  gelegt;  sie  singt  ihre  Lieder 
für  die  Todten,  deshalb  heisst  sie  die  Muse  der  Gestorbenen 
(Movtfa  &av6vTan>),  wie  Oedipus  bei  der  Beantwortung  sie  anre- 
det. Der  Name  der  Anhöhe  Phikion  oder  Sphingion  am  kopaisefaen 
See,  vielleicht  ganz  einfach  „Drehe,  Windung"  (aylyytov  sonst 
Schnur,  Halsband)  bedeutend,  gab  dann  Veranlassung,  dorthin  das 
menschenmordende  Ungeheuer  zu  versetzen  und  den  Oedipus  dort 
das  Räthsel  lösen  zu  lassen.    Weil  sie  später  nicht  mehr  da  war, 
hiess  es,  sie  habe  sich  nach  Lösung  desselben  in  den  See  gf stürzt. 

So  haben  wir  denn  die  hauptsächlichsten  Bestandteile  der 
Oedipusfabel  nachgewiesen;  was  noch  fehlt,  ist  blos  der  ursachliche 
Zusammenhang,  das  Werk  des  ordnenden,  motivirenden  Dichters, 
und  der  Mythus  ist  fertig.    Die  Einreihung  von  Laios,  Oedipus 
und  seinen  Söhnen  in  die  thebanische  Königsgeschichte  lag  einem 
böotischeu  Sänger  nahe  genug,  die  genealogische  Verknüpfung  war 
bei  der  nngeheuren  Fertigkeit .  der  Griechen  vollends  ein  leichtes 
Spiel.    Höchst  wahrscheinlich  trng  zur  vollkommenen  Pragmatisi- 
rung  der  Umstand  bei,  dass  wirklich  geschichtliche  aber  namenlose 
Erinnerungen  an  fortlaufende  Gräuel  im  Königshause,   an  einen 
Krieg  mit  den  Argivern  und  die  Zerstörung  der  Stadt  vorhanden 
waren,  welche  der  Mythus  scheinbar  vollkommen  aufbellte. 

Wie  nun  dieser  Mythus ,  durch  seine  innere  Trostlosigkeit  und 
seinen  ursprünglichen  Mangel  an  geistiger  Versöhnung  darnieder- 
gehalten ,  an  der  Erde  haften  blieb  und  sich  in  die  Geschichte  ein- 
drängen musste,  um  irgendwo  Raum  zu  finden,  trat  ein  anderer, 
ganz  aus  ähnlichen  Bestandteilen  erwachsener  aus  dem  Kreise 
blosser  Menschlichkeit  hinaus,  um  ausser  aller  Geschichte  liegende 
Thatsachen  und  Vorgänge  in  der  Götterwelt  selbst  zu  erklären;  es 
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ist  der  Mythiis  yon  Prometheus,  den  wir  nicht  nur  skizzenhaft  und 
das  Allgemeine  zusammenfassend,  sondern  ganz  ins  Einzelne  ge- 
hend und  in  allen  seinen  Fassungen  bebandeln  wollen. 

Nach  Hesiodos  (Theogon.  507  f.)  führte  der  Titan  Iapetos 
Klymene  (die  Berühmte)  die  schongeschenkelte  Tochter  des  Okea- 
Dos  heim  und  bestieg  das  gemeinsame  Lager.  Sie  gebar  ihm  den 
starkmuthigen  Atlas  zum  Sohne,  dann  den  hochfährtigen  Menoi- 
tios, den  wandelbaren,  anschlagändernden  Prometheus  und  den 
sinnberückten  Epimetbcus,  welcher  ein  Unheil  von  Anfang 
wurde  den  gewerbsamen  Menschen.  Denn  er  nahm  zuerst  das 
(aus  Thon)  gebildete  Weib  des  Zeus  auf,  eine  Jungfrau.  Den 
trotzmüthigen  Menoitios  sandte  der  weitschauende  Zeus  zum  Erebos 
nieder,  vom  verkohlenden  Donner  getroffen  wegen  seines  Frevel- 
sinnes und  seiner  übermüthigen  Männlichkeit.  Atlas  hält  den  weiten 
Himmel  im  harten  Zwange ,  an  den  Enden  der  Erde  vor  den  hell- 
stimmigen  Hesperiden,  stehend,  mit  Haupt  und  unermüdeten  Hän- 
den.   Denn  dieses  Schicksal  theilte  ihm  zu  der  Nachdenker  Zeus. 

Er  band  auch  in  unentfliehbaren  Fesseln  den  anschlagreich en 
Prometheus  mit  beschwerlichen  Banden  mitten  die  Säule  durchzie- 
hend, und  schickte  über  ihn  einen  breitbeschwingten  Aar.  Dieser 
nun  frass  die  unsterbliche  Leber;  aber  es  wuchs  überallhin  gleich- 
massig  des  Nachts,  so  viel  den  Tag  über  der  flügelbreitende  Vo- 
gel gefressen.  Diesen  tödtete  nun  der  schöngeschenkelten  Alkmene 
starker  Sohn  Herakles  und  wehrte  ab  dem  lapetossohne  die  üble 
Krankheit  und  löste  ihn  aus  der  Unerfreulichkeit  nicht  ohne  Zu- 
lassung des  Zeus,  des  hochherrschenden  Olympiers,  damit  dem  in 
Theben  gebornen  Herkules  Ruhm  (zu  Theil)  werde  mehr  noch  als 
vordem  auf  der  vielnährenden  Erde." 

Wenn  man  den  Stammvater  Iapetos  und  seine  GemahUn  Kly- 
mene als  später  durch  das  Bedürfniss  der  Gescblechtsableitung  an 
die  Spitze  gestellt,  binweglässt,  so  fallen  auch  die  vier  Brüder  aus 
einander,  und  unsere  Aufgabe  ist  es  nun,  erstens  die  Entstehung 
*  jedes  Einzelnen  und  seines  Sagenkreises  au«  der  oben  erläuterten 
Dichtung  zu  erklären  ,  dann  die  Gründe  anzugeben ,  weshalb  diese 
Sagen  mit  einander  verschmolzen  und  zuletzt  das  geschichtliche 
Bedürfniss  nachzuweisen,  welches  einen  Stammvater  und  gerade 
den  Iapetos  erheischte. 

Was  nun  den  Atlas  betrifft,  so  können  wir  kurz  über  ihn  sein, 
da  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  durch  einen  äusserlichen 
Umstand  unter  diese  Personifikationen  geratben  ist.  Denn  immer 
noch  hat  die  Deutung,  welche  einen  personifisirten  Berg  in  ihm 
sieht,  das  meiste  für  sich.  Als  dieser  einmal  persönlich  gedacht 
wurde ,  und  folglich  eine  mit  dem  unablässigen  Stützen  und  Tragen 
der  schweren  Last  verbundene  Qual  den  Menseben  in's  Bewusstscin 
trat,  konnten  sie  sich  diese  nnr  als  Strafe  und  Folge  schwerer  Ver- 
sündigung vorstellen,  ein  Umstand,  worin  gerade  diese  Sage  mit 
der  von  Prometheus,  Epimetheus  und  Menoitios  zusammenfiel,  und 
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der  deshalb  bewirkte,  dass  man  den  Atlas  zu  ihrem  Leidesgenossen 
und  Bruder  machte. 

Anders  ist  es  mit  Menotios  (Mtvohiog-og  (itvu  rov  ohov), 
der  Darstellung  eines  Menschen,  der  mit  sehenden  Augen  ins  Ver- 
derben rennt,  dem  Untergänge  trotzt  und  zwar  aus  Uebermuth  und 
selbstischer  Verblendung,  weshalb  er  fatQxvöag  (hochfährtig,  über 
das  Maass  prahlend)  vßQUtryQ  (Gewaltthäter)  heisst,  und  ihm  die 
BJuthe  der  Verblendung  (axag  -  &aXla)  und  überschwellende  Mann- 
heit  (yvoQfrj  JniQoitXog)  zugeschrieben  wird.  Dass  Zeus  ihn  mit 
seinem  Blitze  von  der  Erde  vertilgt  hat,  ist  nur  das  zur  Thatsache 
gemachte  Beispiel  des  Sprichworts,  dass  nach  dem  Hochmuthe  der 
Fall  komme,  oder  wie  onser  deutsches  Sprichwort  von  der  Folge 
auf  die  Ursache  schliesseud  sagt,  dass  Hochmuth  vor  dem  Falle 
komme.  Es  ist  daher  hinter  diesem  einfachen  und  zu  Tage 
liegenden  Inhalte  der  hesiodischen  Worte  durchaus  nichts  Tiefe- 
res und  Verlorengegangenes  zu  suchen ,  es  ist  eben  ein  unentwickel- 
ter Mythus,  an  den  sich,  nachdem  er  notbdürftig  in  die  allgemeine 
Weltanschauung  eingereiht  war,  keine  weiteren  Erläuterungen  an- 
geschlossen haben. 

Ebenso  ist  bei  näherer  Betrachtung  der  Mythus  von  Epimetbeus 
für  durchaus  abgesondert  und  für  sich  entstanden  zu  betrachten; 
denn  die  Wichtigkeit  des  verführerischen  Gegensatzes  von  Prome- 
theus (Vordenker)  und  Epimetbeus  (Nachdenker)  verschwindet  bald, 
indem  es  sich  zeigt,  dass  derselbe  nur  in  den  Worten,  nicht  aber 
in  dem  Sinne  derselben  enthalten  sei ,  obgleich  allerdings  diese 
zufällige  Entsprechung  Anlass  zu  der  engeren  Verknüpfung  beider 
Mythen  und  zu  zeitigen  Deutungen  in  diesem  Sinne  gegeben  hat. 
Epimethens  heisst  „der  hinterdrein  Kluge,  der  durch  Schaden  Ge- 
witzigte4', und  soll,  ebenso  wie  Menotios,  eine  Art  Menschen 
schildern,  die  nie  durch  Belehrung,  sondern  nur  durch  üble  Er- 
fahrungen klüger  werden.  Auch  dieses  wurde  durch  ein  ans  dem 
Leben  gegriffenes  Beispiel  erläntert,  das  bei  Hesiod  Tage  und 
Werke  (773)  ganz  in  der  vermutheten  Form  einer  Sittenvorschrift  zu 
lesen  ist:  „Möge  dir  nie  den  Sinn  ein  steisswedelndes  (*ri;yo<fro- 
Xog)  Weib  berücken  ,  schmeichelnde  Worte  zwitschernd,  und  deine 
Hätte  auskundend.  Denn  wer  dem  Weibe  vertraute,  derselbe  hat 
den  Dieben  vertraut." 

Das  ist  also  die  älteste  Vorstellung  von  Pandora:  eine  land- 
strdchende  Buhlerin,  welche  in  die  Hütten  der  Landbewohner 
kommt,  ihnen  schmeichelt  und  dabei  die  Gelegenheit  für  nächtlich 
einbrechende  Diebe  erkundet.  Der  am  Morgen  seiner  Habe  be- 
raubte Landmann  war  dann  der  hinterher  Kluge ,  der  Epimetheus, 
welcher  seine  Bcthorung  bitter  bereute.  Wie  dieses  Weib,  nach- 
dem einmal  das  Beispiel  zur  mythischen  Thatsache  sich  gestaltet 
hatte,  den  Namen  Pandora  erhielt  und  zur  Ucberbringerin  eines 
mit  a'lcn  Uebeln  gefüllten  Gefasses  gedichtet  wurde,  lässt  sich 
ebenfalls  aus  rein  griechischen  Vorstellungen  erklären. 
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Pandora,  die  Allesgebende,  scheint  mir  ein  Euphemismus  zn 
sein;  die  Allesschenkende  ist  als  Geberin  alles  Unheils  zu  fassen, 
und  zwar  halte  ich  Pandora  geradezu  für  einen  Beinamen  der  mit- 
ternächtigen schrecklichen  Hekate,  die  aus  dem  Schlünde  der  Erde 
(dem  ntdog)  wie  zu  Rom  die  Ceres  aus  dem  mundus,  alles  Un- 
heil, Pest,  Krankheit  entsendet.  Wenn  der  mundus  Cereris,  das 
Fruchtgewölbe  geöffnet  stand,  war  unheilvolle  Zeit,  die  Geister 
gingen  um,  das  Fieber  herrschte.  Eine  oskische  Göttin  Patana 
Pjistia,  deren  Fest  in  den  Februar  zu  fallen  scheint,  habe  ich10) 
als  diese  Pandora  Hekate  von  patere  (mundus  Cereris  patet)  und 
pestis  gedeutet  (quae  mundo  patente  pestem  emittit).  In  der  or- 
phischen  Argonautenfahrt11)  kommt  auf  die  Beschwörung  des  Ia- 
son,  neben  andern  Schreckgestalten,  z.  B.  den  drei  Furien,  ein 
Gespenst,  Pandora  genannt  (ij  psv  yan  dipag  £<j%t  tfidifoeov,  ijv 
netkiovow  navö&Qijv  x^oviot)  zugleich  mit  <ler  dreigestaltigen  He- 
kate. Der  nl&og  scheint  also,  wenn  man  etwas  darauf  gibt,  ur- 
sprunglich ein  mundus  Cereris  gewesen  zu  sein,  die  m&oiyia  (un- 
terschieden von  dem  bacchischen  Festtage),  ein  Todtenfest  (dies 
ferales,  nefasti),  an  denen  Geister  und  Krankheiten  aus  dem  ge- 
öffneten ni&og  strömten.  Der  Name  riav5a>Qa  stimmt  genau  zu 
Ceres,  und  ist  sicher  auch  Beiname  der  Demeter,  wie  schon  viel- 
fach zugestanden  worden  ist.  Rhea  heisst  auch  Pandora  in  der 
libyschen  Mythologie  bei  Diodor.  Hl,  65, 

Wie  die  Sage  vom  blinden  armen  Zweibein  (Oidipus) 
hat  auch  die  vom  „anscblagreicben  Vorausdenker4'  (Pro- 
metheus) deshalb  einen  grösseren  Ümfang  und  höhere  Anschauung 
gewonnen ,  weil  sie  frühzeitig  allegorisch  ausgebildet  war ,  und  statt 
einer  einzigen  Figur,  ein  ganzes  kleines  Gemälde  bot.  Diese  alte 
Allegorie  ist  so  deutlich,  so  einfach,  dass  ich  mich  des  Herbei- 
schleppens  von  erläuternden  Parallelstellen ,  an  denen  es  nicht  fehlt, 
wol  überheben  darf.  „Der  Mensch,  im  Kampfe  mit  der 
Natur  und  den  Zeitumständen,  des  Blicks  in  die  Zu- 
kunft beraubt,  sorgt  fortwährend  ums  Künftige 
(^ofiTfOftm) v  doch  immer  wird  er  getäuscht  in  seinen 
Erwartungen  un«d  Anschlägen,  und  muss  deren  fort- 
während neue  ersinnen;  deshalb  ist  er  ein  anschlag- 
reicher (TioiKikoßovkog)  ein  buntschillernder  (nomiXog) 
und  rathschlagwechselnder  (  afoAo'ftqrtg  Hesiod.  Theog. 
511,  521«)  Doch  alles  hilft  ihm  nichts,  er  ist  in*s  Le- 
ben fest  eingekettet,  an  den  Felsen  des  Schicksals 
gebunden,  und  die  Sarge  nagt  während  des  Tages, 
wie  ein  gieriger  Aar,  an  seinem  Herzen,  das  nur  wäh- 
rend des  nächtlichen  Schlummers  eine  kurze  Erho- 
lung findet." 


10)  Zeitschrift  für  Altcrthumswi*sensch.  1850.  8.  415. 

11)  V.  978. 
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Auch  hier  ist  wieder  der  Kern  des  Ganzen  zum  Ausgangs- 
punkte des  Mythus  geworden  ,  indem  sich  Motivirung  auf  Motivi- 
rung  vor  ihn  drängte,  welche  nöthig  wurde,  sobald  man  den  alle- 
gorischen Vergleich  als  sinnenfall  ige  Thatsache  fasste.  Man  hatte 
nun  einen  in  Fesseln  liegenden  Mann,  Namens  Prometheus  vor  sich, 
dem  ein  wirklicher  Adler  fortwährend  die  Leber  aus  dem  Leibe 
fr. -iss ,  und  eine  Menge  Fragen  drängten  sich  alsbald  dem  Forschen- 
den auf,  was  dieser  Mann  verbrochen,  dass  er  so  schrecklich 
leide,  wer  ihn  so  leiden  lasse,  .wer  seine  Eltern  seien,  wo  er  ge- 
litten oder  noch  leide. 

Nach  der  stufenweisen  Beantwortung  dieser  Fragen  erfolgte 
die  Ausbildung  des  Mythus,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  lese  man  nun  einmal  die  be- 
treffende Stelle  von  Hesiod,  und  man  wird  finden,  dass  der  alte 
allegorische  Kern  fast  noch  mit  denselben  Worten ,  wie  er  Anfangs 
gedichtet  worden  sein  mag,  vorliege:  „(Zeus)  band  unentfliehbar 
den  anschlagreichen  Vorausdenker  —  und  sandte  über  ihn  einen 
breitbeschwingten  Aar.  Dieser  nun  frass  die  unsterbliche  Leber,  es 
wuchs  aber  gleichmässig  überallhin  des  Nachts,  so  viel  am  Tage 
der  flügelbreitende  Vogel  gefressen."  Theog.  521.  Nur  der  Zu- 
satz, dass  Prometheus  wie  ein  Verbrecher  an  eine  Säule  (x/wv) 
gebunden  sei,  (also  irgendwo)  und  die  Formen  der  vergangenen 
Zeit  (cJotfe,  rjo&nv,  ai&xo)  bekunden,  dass  uns  der  Dichter  eine 
Erzählung  geben  will. 

Was  nun  diesen  Mythus  so  hoch  gehoben  und  verhindert  hat, 
dass  er  nicht ,  wie  die  von  Oedipus  in  irgend  eine  Königsreihe 
verflochten  worden  ist,  scheint  mir  die  Deutlichkeit  zu  sein,  mit 
welcher  der  ursprüngliche  allgemein  menschliche  Sinn  auch  dem 
träumenden  Bewtisstsein  fortwährend  gegenwärtig  blieb.  Wenn 
man  sich  also  frug,  weshalb  Zeus,  der  gewiss  gleich  Anfangs  als 
Ursache  der  Leiden  des  Menschen  gefasst  wurde,  den  Prometheus 
in  solcher  Qual  gefesselt  halte,  so  mussten  darauf  ebenfalls  ganz 
allgemeine ,  das  Schicksal  der  ganzen  Menschheit  angehende  Ant- 
worten gegeben  werden.  Dazu  kam,  dass  die  Dichtung  ein  gol- 
denes Zeitalter  glücklicher,  leidenloser  Zustande  der  Menschheit 
annahm  und  nun  nothgedrungen  nach  den  Ursachen  forschen  musste, 
welche  die  jetzige  Zeit  des  Uebels  und  der  Gebrechen  herbeige- 
führt haben  konnten.  Hier  schien  nun  die  Prometheussage  die 
gewünschte  Aushülfe  zu  gewähren,  und  er  musste  deshalb  der 
Mann  sein,  durch  dessen  Verbrechen  das  Uebel  auf  die  Welt  ge- 
kommen war. 

Was  nun  die  näheren  Ausführungen  und  das  Heranziehen  er- 
klärender Ursachen  betrifft,  so  ist  für  sie  der  Charakterzug,  wel- 
cher dem  Dulder  gleich  anfänglich  durch  die  Sache  selbst  gege- 
ben war,  maasgebend  geblieben,  und  «leshalb  ganz  besonders  im 
Auge  zu  behalten.  Prometheus  ist  ein  anschlagreicher,  rathwech- 
selnder, buntschillernder  von  vorn  herein,  ein  kleiner  Schritt  weiter 
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machte  ihn  zum  verschmitzten,  su  dem  Manne,  der  sich  auf  krumme 
Wendungen  und  Truglisten  versteht  (ayxvlopijTtfff  Theog.  646.  op. 
et  dies  48.)  und  alle  seine  Vornehmungen  mussten  Beweise  für  diese 
seine  Klugheit  abgeben.  Der  erste  Zusatz  zu  der  ursprünglichen 
einfachen  Sage  war  nun  gewiss  die  Erzählung  vom  Feuerraube. 

Diesen  Feuerraub  zu  verstehen,  muss  mau  sich  in  jene  alter« 
tbümliche  Anschauung  zurückversetzen ,  nach  welcher  der  Mensch 
es  sich  zur  Sünde  rechnet,  die  hrhren  Kräfte  der  Natur,  welche 
seiner  Anschauung  als  Götter  entgegentreten,  zur  gemeinen  Be- 
nutzung des  gewöhnlichen  Lebens  herabzuwürdigen.  Noch  Aeschy- 
lus  weiss  keinen  nachdrücklicheren  Grund  für  die  Versündigung 
des  Xerxes,  als  „dass  er  den  heiligen  Strom  Hellespontos,  wie  ei- 
nen Sklaven,  mit  Fesseln  einzuengen  gehofft  habe";  die  Brücken- 
bauer, Gcphyräer  in  Theben  und  Pontifices  in  Rom  wagten  nur 
unter  demüthigen  Bitten  um  Vergebung,  unter  Besprechungen  und 
Sühnopfern  ihr  nutzbares  Geschäft  zu  beginnen  und  zu  enden  ;  ja 
die  religiöse  Seite  war  dabei  so  vorwiegend,  dass  der  haodwerks- 
mässige  Theil  dabei  zuletzt  ganz  in  den  Hintergrund  trat  und  we- 
nigstens bei  den  letzteren  sich  ein  Priesterthum  bildete,  dessen 
Namen  uns  nur  das  ursprüngliche  Amt  erschliesst.  Nach  Hesiod 
soll  man  sogar  kein  schönrinnendes  Wasser  der  stets  rinnenden 
Flüsse  mit  Füssen  durchwaten,  ehe  man  gebetet,  hinschauend  auf 
die  schöne  Strömung  und  die  Hände  gewaschen  mit  dem  lieblichen 
klaren  Wasser.'4  (op.  et  dies  737.)  Wenn  nun  die  Ehrfurcht  ge- 
gen ein  so  allgemein  verbreitetes  Element  sich  in  so  deutlichen 
Zügen  ausspricht,  wie  viel  mehr  steht  es  vom  Feuer  zu  erwarten, 
das  nirgend  massenhaft  verbreitet  ist,  sondern  nur  in  den  Sternen 
leuchtet ,  in  hellen  Meteoren  durch  den  Himmel  zieht  und  im 
schmetternden  Strahle  des  Zeus  darniederfahrt.  Der  Mann,  der 
dies  heilige,  dem  Aether  gehörige  Element  zuerst  auffing,  im  glim- 
menden Marke  der  Ferulstaude  barg  und  es  zwang,  Speisen  zu 
kochen  und  die  hartnäckigen,  starren  Metalle  in  russiger  Schmiede 
zu  erweichen,  wagte  es  gewiss  nur  mit  Gebeten  und  feierlichen 
Besprechungen;  das  Volk  sah  ihn  aber  eben  so  gewiss  mit  einem 
aus  Grauen  und  Staunen  gemischten  Gefühle  an  ob  des  Wagnisses, 
des  Frevels,  dessen  er  sich  vermessen,  und  erwartete  für  ihn  deo 
rächenden  Strahl  des  Zeus.  Promethens  wurde  nun  zu  diesem  Manne 
gemacht,  für  den  das  Volk  längst  keinen  Namen  mehr  hatte. 

Eine  andere  Motivirung  der  Leiden  des  Promethens  muss 
ebenfalls,  obgleich  sie  uns  erst  von  einem  jüngeren  Gewährsmanne, 
Duris  von  Sa  mos,  überliefert  wird12),  sehr  alt  sein,  weil  er  nach  der 
bestimmten  Ausführung,  die  der  Mythus  schon  bei  Hesiod  hat, 
kaum  hätte  gedichtet  werden  können.  Nach  ihm  hat  Prometheus 
die  Athene  geliebt  und  ihr  Gewalt  anthun  wollen,  und  sei  aus  die- 


12)  Doris  fragm.  18  beim  Scholiast.  d.  Apoll.  Rhod.  II,  1249. 
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sem  Grande  an  den  Kaukasus  angeschmiedet  worden 18).  Der  Dich- 
ter dieses  Zuges  mag  die  Sage  vom  Tityus,  wie  sie  sich  bei  Ho- 
mer findet  (Odyss.  XI,  576)  und  die  gleichfalls  Böotien  angehört, 
vor  Augen  gehabt  haben,  wonach  dieser  die  Leto  auf  ihrer  Reise 
nach  Delphi  schänden  wollte,  und  dafür  in  der  Unterwelt  anf  dem 
Boden  gefesselt  liegt,  wobei  ihm,  wie  der  Adler  dem  Prometheus, 
so  zwei  Geier  von  beiden  Seiten  fortwährend  die  Leber  benagen. 
Gleiche  Strafe  liess  auf  gleiche  Verschuldung  schliessen.  Auch  Ti- 
tyus (Titvog  =:  Tttv0O£,  der  Bock,  der  geile)  mag  solch  ein  Sit- 
tenbild der  bootischen  Dichter  gewesen  sein ,  nur  durch  den  Zug 
der  Sagenbildung  anderswo  lokalisirt  und  in  die  Unterwelt  versetzt. 

Der  Diebstahl  des  Feuers  setzt  eine  vorhergegangene  Eot- 
ziehnng  oder  Zurückhaltung  desselben  von  Seiten  der  Götter  vor- 
aus, welche  anfänglich  wol  hinlänglich  begründet  war  durch  den 
Hesiodiscben  Spruch,  „dass  die  Götter  den  Menschen  den 
Lebensunterhalt  verborgen  hielten",  welcher  in  den  Ta- 
gen und  Werken  den  Feuerdiebstahl  motivirt.  (V.  42  u.  fg.)  Denn 
er  fährt  fort:  „Aber  Zeus  verbarg  ihn  (den  Lebensunterhalt),  er- 
zürnt in  seinem  Gemüthe,  weil  ihn  der  scblausinnige  Prometheus 
betrogen.  Deshalb  ersann  er  den  Menschen  trauriges  Herzeleid, 
und  verbarg  das  Feuer.  Wiederum  jedoch  stahl  es  der  treffliche 
Sohn  des  lapetos  für  die  Menschen  vom  tiefsinnigen  Zeus,  im 
hohlen  Narthex,  hinter  dem  Rücken  des  donnerfrohen  Zeus."  — 

Worin  Prometheus  ihn  betrogen,  ist  hier  nicht  angegeben, 
ohne  dass  es  nöthig  scheint  zu  vermuthen,  der  Dichter  habe  be- 
reits auf  die  bekannte  Opfertheilung  hingedeutet;  es  kann  ebenso 
gut  die  ursprüngliche  Fassung  sein,  in  welcher  ein  Betrug  nach  dem 
bereits  bekannten  Charakter  des  Prometheus  angenommen  wurde, 
ohne  dass  man  noch  herausgedeutet  hatte,  worin  derselbe  bestan- 
den. Aber  auch  dafür  fand  sich  Rath:  man  zerbrach  sich  den  Kopf 
darüber,  warum  man  doch  den  Göttern,  denen  mit  Recht  das 
Beste  gebühre ,  bei  den  Opfern  gerade  die  schlechtesten  Theile, 
Knochen  und  Fetthaut  zukommen  lasse ,  während  die  Menschen  sich 
das  Fleisch  zueigneten,  und  wusste  sich  das  nicht  besser  zu  er- 
klären, als  dadurch,  dass  bei  dem  alten  Vertrage,  wo  sich  Götter 
nnd  Menschen  rechtlich  auseinandergesetzt,  die  ersteren  von  letzte- 
ren nbervortheilt  worden  seien 14).  Wer  aber  hätte  besser  als  Ver- 
treter und  Sprecher  der  Menschen  auftreten  könneu  als  eben  Pro- 
metheus, dessen  Menschenfreundlichkeit  mit  der  Sage  selbst  gege- 
ben ist?  —  Der  ganze  Vorgang  wnrde  nun  zu  Mekone  (Sikyon?D 
lokalisirt  und  erzählt,  Prometheus  habe  mit  Vorbedacht  einen 
grossen  Stier  grschlachtet ,  und ,  um  den  Zeus  zu  betrügen ,  hier- 
hin Fleisch  und  Fett  in  die  Haut  verhüllt  und  den  Magen  oben 


14)  Den  Kaukasus  mag  wol  I>nris  oder  einer  seiner  Vorganger  aus 
der  landkundigen  spatern  Sagenausbildung  genommen  haben. 

14)  Voss  roythol.  Briefe  II,  305.   Weiak.  Promcth.  S.  251  f. 
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darauf,  dorthin  aber  die  meisten  Knochen  gelegt,  mit  truglicher 
Kunst  zierlich  geschichtet.  Zeus  habe  darauf  die  ungleichen  Thcile 
gescholten,  worauf  ihn  Prometheus  lächelnd  zum  Wählen  aufge- 
fordert. Zeus  jedoch,  in  seiner  unvergänglichen  Weisheit  den 
Trug  durchschauend ,  habe  in  der  Seele  den  Menschen  Böses  er- 
sonnen und  absichtlich  mit  beiden  Händen  das  weisse  Fett  aufge- 
hoben. Als  er  nun  die  weissen  Knochen  darunter  erblickt,  sei  er 
in  Zorn  gcratben  und  habe  den  Menschen  das  Feuer  entzogen,  bis 
es  Prometheus  wieder  gestohlen.  (Theog.  535  u.  f.) 

Bis  zu  diesem  Punkte  musste  die  Ausbildung  der  Sage  gedie- 
hen sein ,  ehe  sich  die  von  Epimetheus  und  Pandora  daran  schliessen 
konnte.    Zeus  war  von  Prometheus  überlistet  worden ,  dieser  hatte 
das  Feuer  gestohlen;  Zeus  will  ihm  zu  Leibe,  zieht  aber  dabei  die 
List  der  offenen  Gewalt  vor;  Zeus  will  ferner  den  Mensrhen,  den 
Schützlingen  des  Prometheus16),  das  Unheil  senden;  was  bot  sich 
Passenderes  an,  als  Pandora  mit  ihrer   Büchse?   Die  Pandora 
musste  also  zu  dem  grossen  Trugstücke  (öoXog)  gemacht  werden, 
das  als   Gegenmaschine  die  List  des  Prometheus  zu  Schanden 
machte;  deshalb  wird  ihr  kein  Vater,  weder  ein  göttlicher  noch 
ein  menschlicher  gegeben,  sondern  sie  wird  wieder  ganz  hand- 
greiflich gefasst  „ein  Kunststück",   das  natürlich  Niemand 
anders  als  der  Tausendkünstler  Hephaistos  verfertigt  haben  konnte. 
Von  ihm  mit  allen  verführerischen  Eigenschaften  des  Weibes  aus- 
gestattet, wird  sie  hinterdrein  noch  von  allen  Göttern  geschmückt 
und  beschenkt,  damit  der  Dichter  seine  falsche  Namenserklärung 
„Pandora  —  die  Allbeschenkte"  —  anbringen  könnte  und  zu  Pro- 
metheus geschickt;  der  kann  sie  natürlich  nicht  aufnehmen,  eben 
weil  er  klug  und  vorausdenkend  ist;  drum  heisst  es,  sie  sei  zu 
seinem  von  ihm  gewarnten  Bruder  gegangen,  zu  Epimetheus,  bei 
ibm  habe  sie  das  Fass  eröffnet,  aus  dem  alle  Uebel  herausgeflogen; 
nur  die  Hoffnung  sei  darin  geblieben  unter  den  Lippen  des  Ge- 
wisses,   da  sie  dasselbe  wieder  schnell  zugeklappt,   (opera  et 
dies  60  u.  s.  w.) 

So  haben  wir  die  ganze  Sage,  wie  sie  bei  Hesiod  sich  findet, 
vor  unsern  Augen  entstehen  sehen;  wir  haben  als  ihre  Grundbe- 
standtheile  verschiedene  ursprünglich  getrennte  Sittensprüche  und 
Beispiele  erkannt,  die  zu  Allegorien  wurden,  weil  die  ungeübte 
Denkkraft  den  sinnlich  ausgedrückten  Satz  auch  sinnlich  fasste  und 
zum  Bilde  machte ,  und  aus  Allegorien  durch  Hinzutritt  historischer 
Bestandtheile  historisch  thatsächliche  Mythen,  indem  der  erwachende 
Gedanke  „  vom  Ursprünge  des  Uebels  "  einen*  Ausdruck  suchte  und 
sich  deshalb  alles  diesem  Aehnliche  assimilirte.  Ursächlichen  Zu- 
sammerhang  forderte  die  Forn  der  Erzählung.  Es  fehlte  nun 
noch,  dass  das  Ganze  die  für  dasselbe  passendste  Stelle  in  der  schon 
vorhandenen,  aber  noch  immer  lückenhaften  mythischen  Welt-  und 


15)  Der  Nothhclfer  —  «xa»qr«  Tl^ofiri^vg.  Theog.  614. 
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Geschichtsanscbauung  erhalte,  oder,  griechisch  gesprochen,  dass 
Prometheus  Verwandte  und  Eltern,  also  seine  Genealogie  erhalte. 
Da  der  ganze  Mythus  einen  halb  übernatürlichen  und  vorgeschicht- 
lichen Charakter  bereits  hatte,  so  war  es  unmöglich,  ihn  in  ir- 
gend eine  Königsreihe  zu  verflechten;  denn  wenn  dies  geschehen 
wäre,  so  wäre  er  darin  verkümmert,  die  Gestalten  wären  dürr  zu- 
sammengeschrumpft, er  hätte  weder  zum  Menschenschöpfer,  noch 
Pandora  zum  ersten  sterblichen  Weibe  (Theog.  590)  gedichtet  wer- 
den können.  Der  Grund ,  weshalb  Atlas ,  Menötios ,  Prometheus 
und  Epimetheus  als  Brüder  angesehen  wurden,  ist  nach  den  vor- 
hergegangenen Erörterungen  wol  völlig  klar;  es  musste  also  für  sie 
zunächst  ein  Vater  und  eine  Mutter  gesucht  werden,  wie  sie  am 
passendsten  waren. 

Man  gab  ihnen  also  den  Iapetos  und  die  Klymene  zu  Eltern, 
ein  Paar,  welches  wol  schon  früher  vereint  war.  Iapetos  gehört 
zu  den  Titanen,  also  zur  Götterwelt,  zu  der  Prometheus  gleich- 
falls erhoben  wurde,  obwol  die  Anschauung  von  seiner  göttlichen 
und  menschlichen  Natur  bei  Hesiod  noch  sehr  unbestimmt  ist.  Was 
nun  Iapetos  betrifft,  so  kann  ich  mich  nicht  gut  entschliessen ,  je- 
den Zusammenhang  desselben  mit  dem  Stammvater  laphet  der  Ge- 
nesis abzuschneiden,  obwol  ich  durchaus  nicht  an  eine  Urüberliefe- 
rung  dieses  wahrscheinlich  semitischen  Wortes  durchs  Griechenthum 
hindurch  glauben  kann.  Ich  denke  mir  ganz  einfach,  die  handel- 
treibenden Phönizier  nannten  die  Griechen  und  andere  Westländer, 
wie  es  sich  nach  der  Genealogie  der  Genesis  von  selbst  versteht, 
„Söhne  Iaphets",  (bne  laphet),  die  Griechen,  welche  erweislich 
ihre  Genealogie  erst  bis  Hellen  und  Deukalion16)  hinaufgelcitet 
und  sich  nun  für  einen  weitern  Stammvater  umzusehen  hatten,  fass- 
ten  das  auf.  Klymene  (die  Berühmte)  mag  dem  Iapetos,  den  man 
unter  den,  wie  mir  scheint,  schon  nicht  mehr  verstandenen  Titanen 
unterbrachte,  weil  er  in  die  Zahl  der  Olympier  nicht  aufgenommen 
werden  konnte ,  zur  Gemahlin  gegeben  worden  sein ,  wie  dem  Phö- 
nix Perimede  (die  sehr  Kluge),  dem  Aegyptos  die  Anchinoe  (Verstan- 
desschärfe), dem  Aetolos  die  Pronoe  (Vorbedacht)  u.  s.  w.  Andere 
nannten  Asia  (die  Urheimath  des  Menschengeschlechts)  als  Mutter 
(Apollod.  I,  2,  3.  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  444.  Varr.  de  1.  1.  V, 
31),  Herodot  als  Weib  des  Prometheus  (Herod.  IV,  45),  die  wol 
mit  der  äsehyleischen  Hesione  identisch  ist. 

Da  nun  Prometheus  Sohn  des  Iapetos  war ,  so  wurde  er  selbst 
wieder  mit  Leichtigkeit  zum  Vater  des  Deukalion  gemacht17)  und 
anf  diese  Weise  die  Reihe  geschlossen. 


16)  Dass  Hellen  und  Deukalion  von  Prometheus  abgeleitet  wurden, 
geschah  zuerst  in  den  später  gedichteten  Eöen  (doch  Apoll.  III,  1086). 
Diese  Genealogie  konnte  aber  erst  aufkommen,  als  der  hellenische  Stamm, 
der  bei  Homer  einem  kleinen  Stamme  Thessaliens  angehört,  die  ganze 
Nation  omfasste.    Ottfr.  Müller.  Gotting,  gelehrt.  Anz.  1825.  S.  677. 

17)  Hesiod.  fr.  21.  Göttl.  Ott  IJ^ofirj^icag  nal  IlavöÜQas  vlog  dtv- 
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Wie  sehr  aber  Prometheus  einst  in  der  Luft  gehangen  habe, 
-beweisen  die  anderen  grundverschiedenen  Geschlechtsableitungen, 
welche  noch  vorhanden  sind.  So  erzählt  der  Chalkidiker  Eupho- 
rion18),  dass  Here,  als  sie  noch  bei  ihren  Eltern  gewesen,  durch 
den  Giganten  Eurymedon  übermannt,  den  Prometheus  geboren; 
Zeus  aber,  als  er  später  seine  Schwester  geheir&thet,  den  Euryme- 
don in  den  Tartaros  geworfen,  den  Prometheus  aber,  angeblich 
des  Feuerdiebstahls  wegen ,  in  Fesseln  geschlagen  habe.  Mir  scheint 
diese  Dichtung  alt  zu  sein,  und  der  bootischen  Dicbterschule  an- 
zugehören  (vielleicht  einer  Gigantomachie  entnommen).  Euryme- 
don spielt  ganz  dieselbe  Rolle,  wie  Tityus  und  Prometheus  selbst 
(vgl.  Anm.  18),  und  leidet  Aehnliches,  hat  auch  wol  einen  Htm- 
liehen  Sinn,  wie  diese.  Auf  die  theologisireoden  Genealogien  kom- 
men wir  später  zurück. 

So  war  also  die  Sage  von  Prometheus  in  einen  leidlichen  Zn- 
sammenhang mit  der  gesaramten  mythischen  Weltanschauung  ge- 
bracht; doch  der  nach  Klarheit  ringende  Geist  der  Griechen  ar- 
beitete fortwährend  weiter  und  weiter,  und  so  kam  es,  dass  Pro- 
metheus schon  sehr  früh,  wovon  Hesiod  indess  noch  nichts  weiss, 
zum  Bildner  der  Menschen  gemacht  wurde.  Wie  die  kriechen  dar- 
auf kommen  mussten,  ist  leicht  zu  begreifen.  Schon  bei  Hesiod 
ist  Prometheus  ein  Nothhelfer  der  Menschen,  ein  Erlöser  vom 
Uebel  (vgl.  Anm.  15).  Für  diese  grosse  Menschenfreundlichkeit 
inusste  aber  um  so  mehr  ein  stichhaltiger  Grund  gefunden  werden, 
als  man  einerseits  sich  die  Gotter  selbst  als  neidisch  nnd  den  Men- 
schen fremd  vorstellte,  andererseits  an  eine  freie,  uneigennützige 
Liebe  zu  denken  noch  zu  rohen  Gemnthes  war.  Was  liegt  näher, 
als  den  Prometheus,  das  Urbild  des  Menschen,  zum  Vater  des 
menschlichen  Geschlechts  zu  machen?  —  Doch  wie  kam  man  dar- 

...  nul  ort  TlQonTj&ewg  (Jm«U»fos?)  xal  IZvifag "EUijv.  vgl. 
Hellanic.  fragm.  27.  p.  71.  Pind.  Olymp.  IX,  59.  Apollod.  I,  7,  2. 
Apoll.  Rhod.  III,  10H6  f.  dfvxaXlmv  noopTi&icog  fihp  vi6gt  ßqroo» 
co?  of  nXdaxoi  Xiyovci ,  KXrmivrjg ,  ctg  dt  Haiodos  77pvve/ijs.  Schol. 
Ambr.  Horn.  Od.  X,  2.  Die  nXttoxot  geben  also  dem  Prometheus  seine 
eigene  Mutter,  die  Gemahlin  des  lapetos  bei  Hesiod  zur  Frau.  IJoyvH* 
ist  weder  Tlomxoyivna ,  wie  Weißke  p.  416  erklärt,  noch  verschrieben 
für  TlQvXtlri  (Welcker  I,  12,  226),  sondern  dialektisch  (v  —  u  für  •) 
TlQvvolct  =  Tloovofa  (Voraussicht).  Der  Vorschauende  heirathet  die 
Voraussicht ,  eine  ganz  gewöhnliche  mythologische  Formel.  6oq>iaq  xo» 
ngovolag  tvoexriv  vopUtovttg  (den  Prometheus)  Istri  fr.  40  bei  Clem. 
Alex.  Strom.  I,  p.  382  ,  26,  u.  Piut.  mor.  p.  352,  a.  Nach  anderen  war 
sie  seine  Mutter.    aXXoi  top  dia  nQOfirj&icog  qpaol»  <vfo» ,  otevtl 

xrjg  noovoiag.  Joh.  Lyd.  de  mensibus  IV,  48.  p.  84.  Sicher  hängt  JJov- 
9tia  nicht  zusammen,  wie  Lassaulx  meint,  mit  dem,  was  Proklus  zu  Hes. 
op.  51  anfuhrt.  M&dog*  xltyceg  6  noopri&tvg  rd  tevo  tlg  noXt»  i)X*t9 
AlxtoXictV  dtp'  ov  ovvißrj  njv  n6XtP  Kl7]&rjvai  Tlvojjvittv  f  ein  ganz  ein- 
fältiges Stadtmärchen t  der  Ort  hiess  Fenerstadt  (Pyrenia),  weil  —  dich- 
teten patriotische  Spiessbfirger  —  Prometheus  hierher  zuerst  das  ge- 
stohlene Feuer  (pyr)  gebracht  habe. 

18)  Pr.  134  in  d.  Venet.  Schol.  an  II.  XIV,  295. 
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auf,  ihn  zum  ersten  Bildner  ihres  Leibes,  gleichsam  zum  Modellirer 
zu  machen?  —  ebenfalls  sehr  leicht.  —  Der  allmälig  freier  wer- 
dende Geist  musste  an  einem  bestimmten  Punkte  der  Ausbildung 
seines  Schlussvermögens  dahin  kommen,  einzusehen,  dass  die  Er- 
zeugung auf  geschlechtlichem  Wege  nicht  iirs  Unendliche  hin- 
aufgehen könne,  dass  einmal  ein  erster  Mensch  gewesen  sein 
müsse,  der  selbst  nicht  gezeugt  worden  sei.  Frühzeitig  finden  wh 
darauf  anspielende  Sagen ;  die  schwarze  Erde  gebiert  den  göttli- 
chen Pelasgos  in  Arkadien  an's  Licht19),  wie  auch  andere  Au- 
tochtonen (Erichthonios ,  Kekrops),  und  Sparten,  aus  Bäumen  und 
Felsen  (ögvg  xat  nirga)  wachsen  Leute,  die  Erde  wird  durch  Deu- 
kalions  Steine  neu  bevölkert  u.  s.  w.  alles  Sagen,  welche  den 
eigentlichen  Schöpfungsbegriff,  der  philosophisch  nur  einmal  nöthig 
ist,  versinnbildlichen.  Einen  weit  bessern  Ausdruck  aber  fand  man 
später  dafür  durch  eine  Anschauung,  die  man  früher  nicht  haben 
konnte.  Thonbildner,  Schmiede,  Bildschnitzer  verfertigten  zahl- 
reiche Götter-  und  Menschengestalten ;  schon  bei  Homer  ist  Hephai- 
stos  der  Patron  derselben,  der  Meister  aller  Kunstfertigkeit,  der 
goldene  Automaten  verfertigt,  wie  Mügde,  Hunde,  bei  Hesiod  die 
Pandora.  Prometheus  ist  durch  seinen  Feuerraub  schon  in  He- 
phaistos  Verwandtschaft  gerathen,  ja  ist  eigentlich  derjenige,  der 
sie  zu  Verehrern  und  Jüngern  des  Hephaistos  gemacht  hat;  was 
Wunder,  wenn  man  ihn  ebenfalls  zum  Künstler,  zum  Thonmodelli- 
und  Menschenschöpfer  machte.  Die  Erfahrung,  dass  der 
le  Leib  durch  Verwesung  wieder  in  irdische  Stoffe  über- 
gehe, machte  es  sogar  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  ursprünglich 
nur  ein  nkaOfia  nrjXov  (ein  Gcbild  aus  Lehm,  Koth)  sei,  wie 
Aristophancs20)  sagt,  dass  ein  göttlicher  Bildner  ihn  geformt,  wie 
ein  modellirender  Töpfer.  Die  erste  Spur  dieser  Vorstellung  von 
Prometheus  will  man  bei  Sappho  und  ihrer  Schülerin  Korinna  fin- 
den, die  eine  Anwendung  davon  gemacht  habe'24).  Aesop  soll  ge- 
sagt haben ,  dass  Prometheus  den  Lehm ,  woraus  er  die  Menschen 
bildete,  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Thränen  befeuchtet  habe22). 
Auch  Aeschylus  berührt,  wenn  ich  recht  verstehe,  die  Menschen- 
bildung, freilich  nicht  in  «lern  ktcogyog  (Prom.  v.  5),  sondern  in 
dem  bisher  fälschlich  auf  Pandora  bezogenen  Fragmente:  tov  nrjlo- 
ytXaaxov  anigfiarog  &vr}ti}  yvv*?23),  welches,  wenn  man  auch  nur  die 
alleroberflächlichste  Erklärung  versucht,  einen  Unsinn  enthält:  „des 
k hingeformten  Samens  sterblich  Weib.«4  yvvt\  könnte  doch  nur  als  Gat- 
tin, nicht  aber  als  Mutter,  wenn  man  Pandora  als  Mutter  der  Men- 
schen annimmt,  betrachtet  werden.  Nehmen  wir  aber  an,  es  könne 


19)  Pausan.  Arcad.  cap.  I,  2. 

20)  Av.  686. 

21)  Sapph.  fr.  137.  Erinna  fr.  3.  Beoph. 


22)  Themist.  Or.  XXXII.  p.  434.  Dindorf.  Stob.  Ecl.  eth.  IT 
p.  21  ,17. 

23)  Procl.  zu  Hesiod.  op.  156.  p.  135.  Gaisf.  Lips. 
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Matter  heissen,  dann  sind  ihre  Kinder  (o*rce*au«ra)  nicht  mehr 
lehmgeformt,  sondern  natürliche  Gebarten.  —  Ich  denke,  es  ist  mit 
geringer  Aenderung  zu  lesen:  xov  ntilonlaotov  aniQfiarog  tfviynj 
y0Vj  —  and  Anfang  der  Anrede  des  Zeus,  Hermes  oder  einer  an- 
dern Person  an  die  neuen  Menschen ,  die  vielleicht  den  Chor  aus- 
machten. Es  heisst  dann  der  Vers:  „Des  kothgeformten  ürsamens 
sterbliche  Abstammung !"  Anspielungen  auf  diese  Form  der  Sage 
finden  sich  nun  noch  bei  Aristophanes,  Philemon,  Menander,  Kalli- 
raachus,  Apollodorus  u.  s.  w.24). 

Wie  nun  einmal  diese  Anschauung  durch  die  vielzüngige  Sage 
unter  dem  ganzen  Volke  der  Hellenen  verbreitet  und  gang  und 
gäbe  war,  dass  man  ihm,  wie  zu  Theben  dem  Oedipus,  und  an- 
derenorts anderen,  zum  Gegenstande  eines  Kultus  machte  und  ihm 
Heroenehre  erwies.    Wie  noch  heutigen  Tages  z.  B.  Zimmerleute 
in  katholischen  Gegenden  den  heiligen  Joseph  als  Patron  verehren, 
weil  auch  er  ihres  Gewerkes  gewesen;  so  thaten  sich  die  altgrie- 
chischen Töpfer  gewiss  uicht  wenig  darauf  zu  Gute ,  in  Prometheus 
ihren  Urahn  gefunden  zu  haben,  und  machten  ihn  also  zum  Stamm- 
heros ihrer  Zunft,  weshalb  sie  scherzweise  auch  Prometheuse  ge- 
nannt wurden.    Dies  war  z.  B.  in  Athen  der  Fall,  wo  er  neben 
Athene  und  Hephaistos  verehrt  wurde.    In  der  Nähe  des  Ortes 
Kolonos  und  der  Akademie,  innerhalb  des  geweihten  Gebiets  der 
Athene,  stand  ein  Altar  des  Prometheus,  auf  dem  altertümlichen 
Sockel  war  er  und   Hephaistos  abgebildet,  Prometheus   als  der 
erste  und  ältere  mit  einem  Scepter  in  der  Rechten,  Hephaistos  als 
der  jüngere  und  zweite*6).    Auch  stand  dort  vom  Pisistratos  er- 
richtet eine  Bildsäule  des  Eros  26).    Von  dem  Altare  des  Prome- 
theus nun,  nachdem  zuvor  die  Fackeln  bei  der  Bildsäule  des  Eros 
angezündet  worden,  hielten  sie  im  Hochsommer  jedes  Jahres  einen 
Fackelwettlauf  in  die  Athenische  Töpferwerkstatt  Keramikos,  in 
der  Art,  dass  stationenweise  die  brennende  Fackel  von  einem  Läu- 
fer dem  andern  überliefert  wurde,  bis  der  letzte  sie  lodernd  an*s 
Ziel  brachte27).  Welcker  und  Weiske*8)  schliefen  wol  mit  Recht 
aus  der  Oertlichkcit  dieses  Fackellaufs,  dass  die  ganze  Festfeier 
von  den  Topfern  ausgegangen  und  somit  ein  Töpferfest  gewesen 
sei.    Denn  Plato's  Gedanke,  der  ihm  vielleicht  in  Erinnerung  je- 
ner Festfeier  einfiel,  es  müsse  ähnlich  den  Fackeln  das  mensch- 


24)  Aristoph.  s.  oben,  Philemon  und  Menander.  Meineke  frapra.  Com. 
Gr.  IV.  p.  32  ,  231.  Callim.  fragm.  87,  133.  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V. 
p.  708:  o  itTjXos  b  iloopqfc'ag.  Apoll  od.  I,  7,  1:  IlQOfirjQtvs  i£  vdatog 
%al  yrje  dv&Qconovg  nXdaug.    Horat.  Od.  I,  7,  1. 

25)  Philostrat.  v.  ßophist.  II,  20,  3.  pag.  602  Olear. 

26)  Plotarch.  v.  8olonis.  p.  79  B.  108.  Herod.  VIII,  98.  Xenopbon 
de  repobl.  Ath.  3,  4.  Lassaulx  8.  26.  Anm.  108.  Weiske  n.  545,  555.  ff. 

27)  Isaeus  de  heredit.  Apollod.  $.  36,  p.  92.  Lysias  XXI,  3.  p.  330 
"Bekker.    Menander  in  Luciani  amores.  43.  Pausan.  I,  20,  2.  Schot 

Arist.  Ran.  131,  114. 

28)  Welcker  I,  21.  Weiske  p.  559. 
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liehe  Leben  von  einem  zum  andern  fortgepflanzt  werden,  kann 
nicht  in  Betracht  kommen29);  denn  wer  wird  eine  heitere  Festfeier 
zur  Allegorie  machen  wollen,  die  sie  dann  nothwendig  werden 
raüiste. 

Einen  gleichen  Hintergrund  hat  eine  von  Pausanias  erhaltene 
Thebanische  Sage,  nach  welcher  unweit  des  Haines  der  Kabiri- 
schen Demeter,  beim  Tempel  der  Kabiren,  „eine  Stadt  gewesen 
sein  soll  und  Manner  Kabiren  genannt.  Zu  einem  von  diesen,  Pro- 
metheus und  seinem  Sohn  Aetnaios  sei  Demeter  gekommen  und 
habe  ihnen  etwas  anvertraut u  -—  ein  mystisches  Kleinod,  wahr- 
scheinlich in  einem  Kästchen  den  Phallus  des  erschlagenen  Kabiren- 
bruders  oder  des  Dionysos30). 

Diese  Sage  scheint  sich  mir  durch  folgende  Annahmen  aufs 
Einfachste  zu  lösen,  ohne  dass  man  an  eine  Nachahmnng  der  atti- 
schen Sage  von  Demeter,  Keleos  und  Triptolemos  zu  denken  bat, 
wie  Welcker  (1,^71)  meint.  Ich  denke  mir,  in  jener  Stadt  be- 
stand eine  Zunft  Feuerarbeiter,  Aetnäer  genannt  (AhvttUn),  wie  es 
in  Attika  Aethalideis  gab,  die  als  Stammheros  nachträglich  erfun- 
den, wie  das  ganz  gewöhnlich  war,  einen  Aitnaios  verehrten,  dem 
sie  weiter  hinauf  natürlich  Prometheus  den  Feuerbringer  zum  Vater 
geben  konnten.  Wenn  diese  Aitnäer  im  Besitze  eines  ebthoni- 
seben  Geheimkultus  waren,  so  konnten  sie  nichts  näher  Liegendes 
dichten,  als  dass  derselbe  von  der  betreffenden  Göttin  ihrem 
Stammvater  anvertraut  worden  sei.  Obgleich  ich  Böotien  als  die 
Geburtsstätte  des  Prometheusmythus  bezeichnet,  so  möchte  ich  doch 
nicht  mit  Weiske  (p.  333)  im  Kabirion  die  Heimath  des  ganzen 
Promethensmythus  auf  Grund  dieser  Sage  suchen,  weil  dann  die 
Anknüpfungspunkte  weit  sichtbarer  sein  müssten,  und  weil  sich 
der  ganze  Mythus  als  Produkt  des  frei  dichtenden  Volksgeistes 
eben  so  leicht  und  leichter  begreift. 

Bei  den  Panopäern  in  Phokis  scheint  er  als  IJQo^ri^svg  «tfxAij- 
7i iog  —  (Heilungbringender  —  wie  axox^to)  verehrt  worden  zu 
sein;  denn  Pausanias  erzählt81),  „dass  bei  ihnen  ein  kleines  Gebäude 
aus  ungebrannten  Ziegeln  stehe  und  darin  eine  Bildsäule  aus  pen- 
teüschem  Marmor,  nach  einigen  den  Asklepios,  nach  andern  den 
Prometheus  vorstellend.  Es  lägen  dort  an  einem  Erdschlund  thon- 
farbige grosse  Steine,  welche  man  für  Ueberbleibsel  des  Thones 
ausgebe,  aus  dem  Prometheus  das  ganze  Menschengeschlecht  ge- 
bildet habe."  —  Letzterer  Zug  malt  trefflich  die  Unverschämtheit 
griechischer  Tempelciceronen  und  die  Einfalt  der  Gläubigen. 

Mit  den  Kulten  des  Prometheus  müssen  wir  auch  die  Lokaü- 
sirnngen  einzelner  Zuge  der  Sage  in  Verbindung  setzen,  weil  sie 


29)  Plat.  de  legg.  VI.  p.  455,  959. 

30)  Paus.  IX,  25,  5  ft  Clem.  Alex,  cohort.  p.  10,  19  f.  Welcker  I, 
252  ff.  'Weiske  p.  460  ff. 

31)  Pausan.  X,  4,  3. 

Archiv  f.  Phil.  m  Paedag.  Bd.  XVUL  BfU  X  15 
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jedenfalls  leicht  zu  einem  wirklichen  Kulte,  und  wäre  es  ein  blosser 
Altar  gewesen,  führen  konnten.  Wie  der  Opferbetrug  nach  Me~ 
kone  (Sikyon)  versetzt  wurde,  haben  wir  oben  gesehen;  ebenso 
scheiten  die  Lemnier ,  auf  deren  Insel  die  grosse  Esse  des  Hephai 
stos,  der  Vulkan  Mosychlos  raudhte,  es  für  sich  ehrenvoll  gehalten 
zu  haben,  erzählen  zu  können,  aus  ihrem  Berge  habe  Prometheus 
das  Feuer  gestohlen,  welcher  Sage  Aeschylos  folgte32),  wie  nicht 
minder  die  Pyseneier  (Fenerstadter)  sich  gewiss  darauf  etwas  zu  Gute 
thaten,  dass  ihre  Stadt  davon  den  Namen  habe,  weil  Prometheus 
hierher  das  Feuer  gebracht  (s.  Anm;  17.)  Auch  Ikonion,  die 
Hauptstadt  von  Lykaooien  in  Kleinasien,  tollte  ihren  Namen  von 
den  Bildern  haben  (cfco'vcc),  die  Prometheus  nach  der  deukaliooi- 
schen  Floth  mit  Athene  geformt  habe. 

Wenn  bei  Hesiod  Prometheus  zur  Strafe  nur  an  eine  Sank 
ohne  atte  nähere  Angabe  des  Ortes  gefesselt  ist,  so  genügte  dies 
so  lange,  bis  die  Neugier  erwachte,  auch  den  Ort  auf  Erden  ken- 
nen zu  lernen,  wo  der  Titan  angebunden  gelegen  habe  oder  noch 
liege.  Vielleicht  war  wirklich  Aeschylos  der  erste,  der  ihn  im 
Kaukasus  suchte,  nach  seiner  Ansicht  am  Rande  der  Erde,  im  fer- 
nen Skythenlande,  weil  er  einen  Ort  bedurfte,  der  nächst  dem 
Hades,  worein  Prometheus'  Genossen  und  Brüder  verwiesen  waren, 
besonders  abschreckend  erschien,  und  weil  auch  Atlas  so  entfernt 
an  den  Westrand  der  Erde  verbannt  war.  Die  göttliche  Tragödie 
bedurfte  einer  möglichst  grossen  Scene,  wie  Aeschylos  vor  Allem 
befähigt  war  einzusehen.  Griechen  im  Kaukasus  zu  suchen,  die 
wie  die  Lemnier  und  Pyrenäer  aas  Heimaths liebe  die  Sage  erdich- 
tet hatten,  scheint  mir  wenig  annehmbar,  bei  der  Entlegenheit  des 
Gebirges  und  der  geringen  Verbindung,  mit  der  sie  zum  Mutter- 
lande und  seinen  Sagen  stehen  koonten ,  wenn  sie  auch  wirklich 
vorhanden  gewesen  wären.  Doch  wie  dem  sei,  auch  der  Kaukasus 
ging  m  die  Volkssage  über,  welche  nun  ruhig  ihren  Weg  zu  jenem 
Gebirge  und  seinen  Bewohnern  fand.  Denn  mitten  auf  dem  Fels- 
rücken desselben  zeugten  sie  später  die  Höhle  des  Prometheus  und 
das  Nest  des  Adlers  »«). 

Merkwürdig  wäre  es,  wenn  die  von  den  Tscherkessen  (die 
alten  KiQxezat)  am  Kaukasus  erzählte  Sage,  dass  ein  Rieae,  des- 
sen Wissen  alles  umfasste ,  was  die  Erde  und  der  Himmel  biete, 
die  Kühnheit  dieses  seines  Strebens  seit  Jahrtausenden  in  einem 
tiefen  Felsenthal  büase,  das  kein  Sterblicher  betreten  könne,  weil 
jedem  Nahenden  ein  plötzlicher  Sturmwind ,  wie  aus  der  Brust  eines 
Titanen  <?)  gehaucht  entgegenbrause«»6),  wirklich  auf  alter  Ueber- 
liefetung  beruhte,  was  mir  mdess  anzunehmen  etwas  bedenklich 


32)  Cicero  Tusc.  II,  10.  vgl.  Accius  bei  Varro  de  1.  1.  Vif,  11. 
3t)  Diodor.  XVH>  83. 

35)  Allgem.  Zeit.  v.  6.  Juli  1839.  Beil.  187.  p.  1449.  Anm.  >La*saobt 
Prometheus  s.  8.  23.  Anm.  102. 
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scheint.  Vielleicht  gehört  das  prometheische  Colorit,  das  diese  Er- 
zählung tragt,  dem  gelehrten  Correspondenten  an.  —  Bei  Apollo* 
niue  von  Rhodas  und  seinem  Nachahmer  Valerius  Flacrus36)  lesen 
wir,  dass  aus  den  Blutstropfen  des  Prometheus,  welche  auf  den 
Kaukasus  herabträufelten,  ein  Zauberkraut  erwachsen  sei,  das  ge- 
gen Schwert  und  Feuer  schütze  (Allermannsharnisch);  wenn  man  es 
ausreisse,  erdröhne  die  Erde  in  innerster  Tiefe,  und  in  Schmerzen 
erseufze  Prometheus,  was  ganz  an  die  Erzählungen  vom  Aasgraben 
der  Allrannwurzel  erinnert.  —  Spater  versetzte  man  die  Fesselung 
des  Prometheus  vom  Kaukasus  nach  Indien  an  dm  Imaus  (Hima- 
vat),  gewiss  in  Folge  von  Alexanders  Eroberungszügen87). 

Wir  kommon  nun  zu  derjenigen  Gestaltung  der  Sage,  welche 
sie  unter  den  Händen  des  tiefsinnigen  Aescbylns  erlitt,  einer  Ge- 
staltung, mit  welcher  die  eigentlich  mythisch  motivirende  Weiter- 
bildung abschlicsst;  denn  was  später  noch  als  solche  angesehen 
werden  könnte,  ist  nichts  als  allegorisirende ,  umdichteude  Deutung, 
angemessen  dem  Geiste  jener  Zeiten,  aus  welchen  die  plastische 
Schöpferkraft  verschwunden  war.  Aeschylus  fasste  den  Entschluss, 
«He  ihm  überlieferte  Sage  in  ein  Drama  zu  verarbeiten  und  aufs 
Theater  zu  bringen  —  ein  Punkt ,  den  man  gar  nicht  in  seiner 
Schärfe  gefasst  hat,  indem  man  bisher  an  Aeschylus  viel  zn  tici 
den  spekuürendon  Philosophon  und  Theologen  hervorgehoben ,  den 
kühnen  Plastiker  und  bühnenkundigen  Dichter  mehr  als  billig  über- 
sehen hat38).  Ich  werde  daher  die  letztere  Seite  hervorheben  und 
zu  zeigen  versuchen ,  wie  das  Verständniss  seines  Stückes  nicht 
sowol  in  einer  tiefen,  an's  Liebt  zu  fördernden  Philosophie,  als 
vielmehr  in  der  Beschaffenheit  des  Gegebenen  und  in  den  der  Wei- 
terbildung abgesteckten  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  der  Dich- 
ter halten  musste  ,  zu  suchen  ist. 

Was  Aeschylus  vor  sich  hatte,  als  er  zur  Entwerfung  seines 
Drama's  schritt,  scheint  nicht  mehr  gewesen  zu  sein  als  das,  was 
nns  ebenfalls  noch  vorliegt ;  nämlich  Hesiod  und  die  in  der  Volks- 
sage geschehene  Weiterbildung ,  vor  der  Menschenschöpfnng;  die 
Bekanntschaft  mit  dem  heimischen  Festgebraucbe  ist  natürlich  da- 

36)  Apoll.  Rhod.  III,  845  ff.  Valer.  Flacc.  VII,  356.  ff. 

37)  Strabo  XV,  1.  p.  773.  Arrianus  de  exped.  Alex.  V,  3.  Philoatr. 
v.  Apoll.  II,  3.  Pherecydes  fragm.  20,  p.  132  lässt  den  Herakles  auf  der 
goldenen  Schale,  die  ihm  Helios  geschenkt,  nach  Pcrgo  (ff|  /7*pyijv?) 
zu  Prometheus  kommen. 

38)  So  hat  man  sich  zum  Beispiel  viel  darüber  gestritten,  ob  die 
Scene  des  gefesselten  Prometheus  gleich  der  des  gelösten  im  Kaukasus 
zu  suchen  sei  und  die  Beweise  mühsam  aus  dem  Stucke  selbst  wie  ans 
den  Lesarten  Pariser  Scholien  entwickelt,  wShrend  die  Frage  praktisch 
eigentlich  einfach  so  lautet:  „hat  Aeschylus  für  seine  zwei  Stücke  zwei 
wäde  Felsengegenden  als  Dekoration  malen  lassen,  oder  uur  eine?  Sicher 
dürfen  wir  das  Oekonomischere  anuehmen  und  ein  und  dieselbe  Dekora- 
tion in  den  beiden  letzten  Stücken  suchen,  die  demnach  wol  auch  beide 
für  Gegenden  im  Kaukasus  gegolten  haben  werden. 
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bei  ebenfalls  vorauszusetzen.  Wir  werden  nun  die  Aenderun- 
gen,  die  er  mit  dem  überlieferten  Stoffe  vornahm,  aus  den  Be- 
durfnissen des  Dramas,  der  ursachlichen  Motivirung,  der  Cha- 
rakterzeichnung, der  künstlerischen  Abrundung  zu  erklären  suchen 
und  daraus  mehr  den  grossen  Verstand,  mit  welcher  er  einen 
spröden  Stoff  bewältigte,  und  die  plastische  Derbheit,  mit  wel- 
cher er  das  Reich  der  Gotter  sinnlich  anschaulich  machte,  be- 
wundern lernen,  als  jene  theologische  Tiefe,  die  man  ihm  solange 
zugeschrieben  bat.  Wenn  ich  mich  nicht  ganz  irre,  ging  Aeschylus  mit 
besonnener  künstlerischer  Ruhe,  mit  der  ganzen  hellenischen  Klar- 
heit und  Freiheit  des  Geistes  an  sein  Werk;  da  ist  von  keinem 
titanischen  Schmerze,  von  keiner  Ueberwaltigung  seiner  Gedanken 
nnd  Gefühle  die  Rede  gewesen;  als  der  Plan  angelegt  war,  be- 
lebte er  freilich  die  Gestalten  seines  Dramas  durch  erhabenes  Ge- 
fühl für  das  Unendliche  und  Ewige,  mischte  freilich  in  ihre  irdi- 
schen Gestalten  so  zu  sagen  einen  Sauerteig  des  Geistes  bei,  der 
sie  zum  Göttlichen  und  Idealen  hinauftrieb,  und  fasste  sie  endlich 
tiefer,  als  es  bei  Hesiod  der  Fall  gewesen  war;  aber  nicht  der 
abstrakte  Gedanke,  sondern  die  konkrete  Gestalt  war  das  Frühere, 
das  nothwendig  Gegebene.  Seine  Götter  zürnen,  lieben,  hassen 
mit  der  ganzen  Zufälligkeit  und  Abhängigkeit  irdischer  Wesen, 
und  mussten  es  den  Regeln  des  Drama's  nnd  den  Erwartungen  des 
Publikum^  gemäss  thun.  Die  Weltordnnng,  nach  der  Aeschylus 
dieses  geschehen  lässt,  ist  demnach  freilich  keine  absolute,  allweise, 
und  konnte  es  nicht  sein;  aber  es  kam  ja  auch  nicht  darauf  an, 
eine  theologisbe  Abhandlung  zu  dramatisiren ,  sondern  einen  her- 
gebrachten, in  seiner  Form  dem  Volke  heiligen  Mythus  würdig  ia 
der  Scene  zu  bringen. 

Diesen  Mythus  in  frivoler  Weise  umzugestalten  und  sich  zu- 
recht zu  legen,  wie  später  Euripides  etwa  that,  konnte  dem  ern- 
sten und  noch  ganz  in  alterthümlicher  Anschauung  lebenden  Ae- 
schylus um  so  weniger  beikommen,  als  die  ganze  Natur  desselben 
Ehrfurcht  und  Scheu  vor  dem  Alten  einflösste.  Wenn  aber  der 
Dichter  dem  Mythus  getreu  blieb,  waren  ihm  Gränzen  vorgezeich- 
net, über  die  er  nicht  hinauskonnte,  und  seine  Kunst  wird  beson- 
ders aus  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  erhellen.  Ich  werde 
nun  nach  dem  Maasse  meiner  gegenwärtigen  Einsicht  diese  geistige 
Arbeit  des  Dichters  zu  verfolgen  und  umzuarbeiten  suchen,  um  auf 
diesem  rein  künstlerischen  Wege  das  Ganze  besser  zu  begreifen, 
als  es  mir  bisher  geschehen  zu  sein  scheint. 

Was  nun  den  Prometheus  selbst  betrifft,  so  ist  zunächst  das 
tiefe  Verstandniss  zu  bewundern,  das  Aeschylus  für  die  Sage  noch 
hatte,  wie  richtig  er  den  Charakter  desselben  aus  dem  ursprüngli- 
chen Begriffe  entwickelt  hat.  Da  bei  Hesiod  über  Prometheus 
Stellung  in  der  Götter-  oder  Menschenwelt  noch  grosse  Dunkelheit 
herrscht,  indem  wol  sein  Vater  lapetos  Titan  genannt  ist,  er  ser- 
ber aber,  ausser  dem  Titel  ova£,  was  auf  einen  menschlichen 
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Stammhäuptling  schliessen  Hesse39),  weiter  keine  nähere  Rangbe- 
Zeichnung  bat,  so  sah  sich  Aeschylus  veranlasst,  diesen  seinen  Cha- 
rakter näher  zu  bestimmen.  Freilich  mochte  ihm  dabei  die  Volks  - 
sage   schon  vorgearbeitet  haben,   in  Attika   mochte  Prometheus 

wirklich  Titan  genannt 40)  und  für  einen  Verwandten  des  Henhai- 
stos41)  gehalten  werden;  er  erkannte  dies  an,  machte  ihn  zum  un- 
zweifelhaften Gotte42),  und  rückte  ihn  weit  über  die  Anfange  ins 
titanische  Zeitalter  hinauf.  Die  Titanen  sind  ihm,  wie  dem  Hesiod, 
Kinder  des  Himmels  und  der  Erde4'*),  und  gleich  diesen  ist  Pro- 
metheus nicht  mehr  ein  Sohn  der  Kl>mcnc,  sondern  der  Thcinis- 
Gaia,  der  Erde,  einer  \ie!namigcn  Gestalt44).  Mit  den  andern 
Ültercn  Titanen  lebt  er  im  Götterreiche  unter  der  Herrschaft  des 
Kronos46),  unter  ihr,  so  muss  man  annehmen,  bildet  er  die  Men- 
schen aus  Thon,  belebt  .sie  und  nimmt  sich  ihrer  unbehülflich«n 
Kindheit  an,  deren  Bedürfnisse  Aeschylus  mit  einer  Klarheit  er- 
kannt hat  und  schildert,  wie  Niemand  nach  ihm  —  Prometheus  ist 
für  die  Menschen  ein  Vorsorger,  ein  liebender  Vater.  „Die  früher 
Unmündigen  hat  er  vernünftig  gemacht;  sie  sahen  mit  sehenden 
Augen  nicht  und  hörten  mit  hörenden  Ohren  nicht.  Wie  Trauer- 
gestalten vermischten  sich  in  ihrem  Geiste  die  Anschauungen  der 
Ausscnwelt;  sie  hatten  weder  Häuser  von  Ziegeln,  noch  kannten 
sie  die  Zimmerkunst.  Unterirdisch  wohnten  sie ,  wie  Ameisen  iti 
dunklen  Höhlen;  auch  hatten  sie  kein  Zeichen,  woran  sie  den  An- 
fang der  Jahreszeiten  erkennen  konnten,  bis  er  ihnen  die  Auf-  und 
Niedergange  der  Sterne  zeigte,  für  sie  eine  grosse  Zahl  von  Er- 
findungen, die  Schriftzusammensetzung  und  die  Gedächtnisskunst 
(das  Auswendiglernen)  erdachte.  Er  spannte  ihnen  zuerst  die  wil- 
den Thiere,  Ross  und  Stier  ins  Joch,  und  erfand  die  bescegelten 
Fahrzeuge;  nicht  dieses  allein,  auch  heilkräftige  Arzcneien  gab  er 
ihnen  gegen  die  Krankheiten,  und  zur  Erforschung  der  Zukunft 
und  des  Götterwillens  die  Weissagekunst,  Traum-  und  Zeichen- 
deutung, Vogel-  und  Geweideschau,  um  sie  der  Ratlosigkeit  im 
blinden  Ungefähr  des  Lebens  zu  entreissen.  Auch  Metalle  graben 
lehrte  er  sie  und  bearbeiten.  Kurz  alle  Künste  sind  vom  Prome- 
theus her*'46).  Prometheus,  der  Voraorger,  der  sich  um  die  Zu- 
kunft kümmert,  thut  demnach  hier  recht  eigentlich  alles  das,  was 
die  hülfsbedürftige  Menschheit  selbst  in  der  Urzeit  gethan  hat ,  um 
ihr  Dasein  möglich  und  leidlicher  zu  machen;  die  grosse  geistige 
Arbeit  ihrer  Jugend  wird  als  Vorsorge,  als  Lehre  eines  gütigen 


39)  ndrttop  aotdehtf  dvdxtmv.  Thcop.  5+3. 

40)  os  nvQtf  OQog  foos  Ttxdv  nooprj&svs   Soph.  Ocdip.  Col.  55. 

41)  Prometh  vinet.  v.  14  vgl. 
4*2)  Prometh.  v.  v.  14,  92  u.  s.  w 

43)  Theog.  133.  Prometh.  vinet.  205. 

44)  ebendaselbst  209. 

45)  ebendaselbst. 

46)  Prometh.  vinet.  444  506. 
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Wesens  gefaast  —  ein  Gedanke,  der  allerdings  der  Ahnnog  des- 
sen, was  spater  im  Christenthum  als  Liebe  und  Vorsorge  Gottes 
für  seine  Geschöpfe  den  klarsten  Ausdruck  fand,  seinen  Ursprung 
verdankt,  ohue  dass  indess  Prometheus  als  Personification  der  gött- 
lichen Vorsehung  anzusehen  wäre,  weil  seine  Person  ja  eher  da 
war,  als  der  hineingelegte  Gedanke. 

Dass  Aeschylus,  um  diese  Liebe  zu  den  Menschen,  seine  Phi- 
lanthropie47) *u  motiviren,  ihn  der  alten  Sage  treu  zu  ihrem 
Schöpfer  gemacht  habe,  miisste  angenommen  werden,  selbst  wenn 
der  oben  verbesserte  Vers  nicht  deutlich  darauf  hinwiese  (Anm.  23). 
Die  Katastrophe,  welche  den  Feuerdiebstabl  und  die  Fesselung  des 
Prometheus  he; beiführt,  gründet  Aesculus  auf  eioe  gedrohte  Ver- 
nichtung dieser  seiner  lieben  Pflanzscbule,  die  ihrerseits  auf  eine 
Revolution  im  Götterreiche  gegründet  ist« 

Aeschylus  überkam  dieselbe  bereits  von  Hesiod,  Homer  und 
der  Volkssage»  die  von  alten  entthronten  Göttern,  Kronos  und  den 
Titanen  wusste ;  er  belebte  dieses  ziemlich  allgemein  gehaltene  und 
schwankende  Bild  dadurch,  dass  er  ganz  nach  hellenischer  Art  die 
Verhältnisse  auf  Erden  in  den  Götterstaat  übertrug.  Die  jüngste 
Vergangenheit  zeigte  ihm  griechische  Städterevolutionen,  Vertrei- 
bungen bald  der  Aristokraten,  bald  der  Demokraten,  glückliche 
Tyrannen  und  ihren  Sturz,  in  Athen  Pisistratus  und  seine  Söhne. 
Nach  diesem  Bilde  einer  Stadtrevolution  ist  die  Revolution  im  Göt- 
terreiche, mit  einer  Keckheit,  mit  so  festen  Umrissen  gedichtet, 
dass  man  sich  wundern  muss,  wie  man  das  einen  Augenblick  zu 
verkennen  vermocht  bat  Ich  werde  mich  bemühen,  das  Bild,  wie 
es  vor  Aeschylus  Seele  gestanden  hat,  aus  dem  erhaltenen  Drama 
so  weit  als  möglich  wieder  herzustellen  und  darnach  die  Schilde- 
rung der  einzelnen  Charaktere  begründen. 

Kronos  herrschte  im  Olympus,  mit  ihm  die  Titanen,  die  Söhne 
des  verstossenen  Uranps  (Himmels)  und  der  Gaia,  Prometheus  be- 
völkert die  Erde  mit  seinen  Geschöpfen  und  lehrt  sie  Kunst  und 
Wissenschaft;  da  entsteht  eine  Parteiung,  ein  Aufruhr  im  Götter- 
reiche,  die  einen  wollen  den  Kronos  vom  Throne  stossen  und  den 
Zeus  darauf  setzen;  die  andern  wollen,  dass  Zeus  nun  und  nim- 
mermehr zur  Herrschaft  komme.  Die  Titanen  scheinen  für  Kronos 
gewesen  zu  sein,  weil  seine  Herrschaft  ihrem  Trotz  und  Uebermuth 
freien  Spielraum  Hess.  —  Prometheus,  von  seiner  Mutter  Gaia 
über  den  Ausgang  der  Sache  belehrt,  wie  die  Gewalthaber  durch 
List,  und  nicht  durch  Gewaltmittel  sich  halten  können,  beschloss, 
nachdem  er  die  trotzigen  Titanen,  welche  listige,  feine  Anschläge 
verschmähten,  und  dabei,  als  ächte  Aristokraten,  doch  keinen  Ueber- 
blick  über  den  Stand  der  Sache  hatten,  mit  seiner  Mutter  sich  auf 
Zeus  Seite  zu  schlagen  und  ihm  beizustehen.  Auf  seinen  Rath 
und  Anschlag  wurde  Kronos  und  sein  Anhang  in  den  Tartaros  ge- 

47)  ebendaselbst  11. 
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werfen ;  Zeos  ist  ein  glücklicher  Tyrann 48) ,  der  in  der  himmlischen» 
Akropolis  sich  festgesetzt  bat,  aus  der  er  übrigens  durch  eine 
neue  Revolution  wieder  hinausgeworfen  werden  kann  (955)  und  ein 
neues  Regiment  anordnet.  —  Die  Harmonie  des  Zens ,  von  der 
Aeschylus  redet ••),  ist  nicht  eine  göttliche  allweise  Weftordnnng, 
nach  dem  Drama  ist  sie  das  Programm  des  neuen  Welttyrannen, 
dem  sich  nun  Gotter  und  Menschen  zu  fügen  haben.  Denn  Nie- 
mand, selbst  keiner  der  Götter,  ist  frei,  ausser  Zens  allein*1).  Die 
Menseben  fngen  sich  dieser  neuen  Anordnung  um  so  leichter,  als 
ihre  Klugheit  anch  nicht  im  entferntesten  daran  reicht**).  —  Wie 
bei  wirklichen  Revolutionen  erfolgt  nach  dorn  Sturze  des  alten  Re- 
gimentes, Bestrafung  der  besiegten  Partei,  Atlas  wird  verurtheilt 
den  Himmel  zu  tragen,  Typhos  wird  unter  dem  Aetna  festgehal- 
ten, mehrere  der  Alten  aber  fugen  sich  freiwillig  der  neuen  Ober- 
gewalt, wie  z.  B.  Okeanos,  der  dem  gefesselten  Prometheus  sein 
eigene  Betragen  zum  Beispiel  aufstellt:  „füge  dich,  in  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  (V.  310),  denn  neu  ist  auch  der  Tyrann  der 
Götter.  Der  Monarch  ist  hart  und  regiert  unverantwortlich«  (V. 
324.  ovd'  iSnev&vvog).  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  Schömann 
diesen  Zeus  zu  einem  unendlich  liebenden  Gotte  und  VateT,  des- 
sen Rathschluss  zuletzt  sich  als  die  höchste  Weisheit  ausweise,  hat 
verflüchtigen  können,  während  Aeschylus  keinen,  auch  nicht  den 
schärfsten  Ausdruck  scheut,  ihn  als  Gewaltherrscher,  als  Tyrannos 
im  griechischen  Sinne  anschaulich  zu  machen.  Wie  ein  solcher  ist 
er  hart  und  unumschränkt,  Niemandem  verantwortlich,  nicht  leicht 
versöhnlich  (V.  333),  misstranisch  gegen  die  Mitbegründer  sei- 
ner Herrschaft  (224),  was  als  allgemeine  Tyrannenkrankheit  be- 
trachtet wird.  —  Bei  der  neuen  Einrichtung  des  Götterstaates  be- 
setzt er  die  Aemter  desselben  mit  seinen  Anhängern;  er  ertheilt 
ihnen  Würden  (229),  aber  ganz  nach  seiner  Willkür;  die  Götter 
müssen  nehmen,  was  sie  bekommen  (V.  48 — 50),  zu  blinden  Voll- 
streckern seiner  Befehle  hat  er  die  beiden  rohen  Schergen  Kratos 
(Zwang)  und  Bia  (Gewalt),  die  er  gleichfalls  von  Hesiod  über- 
kommen68), denen  er  aber  iu>  diesem  Gedankenzusammenhange 
Sinn  und  Bedeutung  gab.  Die  grossen  Umgestaltungen,  welche 
der  neue  Herrscher  mit  der  Welt  vornimmt,  erstrecken  sich  nun 
auch  auf  die  Schöpfung  des  Prometheus,  die  Menschen.  Er  will 
sie  vertilgen ,  in  den  Hades  werfen  und  ein  neues  Geschlecht  schaffen 
(231),  wieder  ganz  in  der  Art  eines  Emporkömmlings,  der  reinen 

— ^-~— 

4«)  Prora.  310.  357. 

49)  955. 

50)  552. 

51)  49.  Ich  lese:  uitavz  iepgaf^rj  nl^v  deotoi  xmoctvsi'v,  ilev&sorx; 
yag  ovtiq  iozt  nlrjv  Jioq  Statt  ingdx^rj.  omni»  limitata  sunt  exoepto 
lovia  in  deos  imperio.  Uber  enim  nemo  nisi  luppiter. 

52)  552. 

53)  Gleich  im  Anfang  des  Stuckes. 
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Tisch  raachen  will,  um  seine  neuen  Regeln  conseqoenter  durch- 
fuhren zu  können;  denn  die  Menschen  hingen  ja  doch  wol  an 
Kronos,  an  der  alten  Regierung,  unter  welcher  sie  nach  Hesiod 
und  der  Volkssage  das  Glück  des  goldenen  Zeitalters  genossen 
hatten.  —  Prometheus  allein  hatte  den  Muth,  diesem  Vorhaben 
entgegenzutreten,  er  nahm  sich  der  Menschen  an.  —  Zeus  entzog 
ihnen  deshalb  das  Feuer,  um  ihnen  das  Leben  schwer  zu  machen, 
er  verbarg  ihnen,  mit  Hesiod  zu  sprechen,  damals  den  Lebens- 
unterhalt, und  schickte  unter  sie  den  Tod,  während  sie  im  gold- 
nen  Zeitalter  nur  vom  Schlafe  bezwungen  sanft  eingeschlafen  wa- 
ren64); denn  dies  muss  man  annehmen,  um  zu  verstehen,  was 
Prometheus  von  sich  rühmt,  er  habe  es  den  Menschen  benommen, 
den  Tod  (fioooc)  vorherzuschauen,  (nämlich  den  von  Zeus  gesand- 
ten, abschreckenden),  und  blinde  Hoffnungen  unter  ihnen  ange- 
siedelt (V.  248— 50),  Auch  das  Feuer  stiehlt  er  wieder  für  sie 
aus  dem  Mosychlos  von  Lemnos,  und  wird  dafür  von  Hephaistos 
an  den  Kaukasus  geschmiedet. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  versetzte  Aeschylos  die  Sage  der  Opfer- 
rieilung  von  Mekone  auf  die  von  Prometheus  Hochzeitsfeier  mit 
Hesione.  Freudig  klang  der  Brautgesang  der  Okeaninen,  als  Pro- 
metheus ihre  Schwester  an  Okeanos  Strome  heimführte  (V.  556). 
Zeus  mit  den  Göttern  mag  dabei  als  Gast  erschienen  sein  und  die 
Menschen,  oder  wenigstens  ihre  Abgeordneten,  die  mit  Geschenken 
und  Glückwünschen  für  Prometheus  nahten,  den  Chor  des  Stückes 
gebildet  haben,  wobei  ein  zweiter,  der  Okeaninen  nach  äscbyleischer 
Oekonomie  sehr  wohl  bestehen  kann.  Zeus,  geärgert  durch  die 
einem  andern  als  ihm  gebrachten  Huldigungen,  wird  gefragt  ha- 
ben, was  das  für  Geschöpfe  seien,  und  auf  Rede  und  Antwort 
sein  Vorhaben  geäussert  haben.  Vielleicht  schlug  Prometheus  einen 
göttlichen  Vertrag  zwischen  Göttern  und  Menschen  vor,  dass  die 
Letzteren  Steuern  und  Tribute  leisten  würden,  wenn  Zeus  sie 
leben  lasse,  also  jene  hesiodische  Auseinandersetzung,  wie  sie  nach 
einer  Revolution  ganz  am  Orte  war.  Prometheus  mag  (freilich 
nicht  auf  der  Scene)  den  Ochsen^  geschlachtet  und  die  Theilung 
ganz  nach  hesiodischer  Schilderung  vorgenommen  haben,  worauf 
Zeus  aus  Absicht  falsch  wählte,  um  Anlass  zum  Zorne  zu  haben. 
Die  Feuerflamme  auf  dem  Altare  der  Tbymele  auslöschend,  mag 
er  mit  den  Göttern  zürnend  davon  gegangen  sein,  worauf  ein  Chor- 
gesang, der  die  Bestürzung  des  nun  hülflosen  Menschen  schilderte, 
ganz  am  Orte  scheint.  Man  denke  sich  nun,  dass  Prometheus 
ihnen  Trost  einspricht,  und  sich  dann  entfernt,  um  das  Feuer  wieder  tu 
holen.  Nun  muss  eine  Person  erschienen  sein,  welche  die  Men- 
schen mit  dem  oben  emendirten  Verse  als  „Geschöpfe  des  Thon- 
bildnersu  anredete;  vielleicht  war  es  Hermes,  der  die  Pandora 
brachte  und  sich  nach  Epimetheus  erkundigte,  den  man  sich  in  der 


54)  oper.  et  dies.  103. 
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Nähe  denken  muss.  Hermes  fuhrt  sie  hinweg,  um  jenen  aufzu- 
suchen, worauf  (nach  einem  Chorliede)  Prometheus  erscheint  und 
in  der  Ferulstaude  das  aus  dem  Mosychlos  geraubte  Feuer  bringt, 
ihnen  die  Gefährlichkeit  seines  Wagestückes  schildert55)  und  ein 
lautes  Frendenlied  veranlasst.  Hierauf  mag  Epimetheus  voller  Be- 
stürzung erschienen  sein,  erzählt  haben,  was  sich  mit  Pandora 
nach  Eröffnung  ihres  Fasses  ergeben,  wie  der  Tod  in  die  Welt 
gekommen  sei,  und  laute  Vorwürfe  des  Prometheus  eingeerntet 
haben.  Der  Schloss  lässt  sich  denken:  Kratos  und  Bia  erscheinen 
und  verhaften  den  Prometheus,  um  ihn  zur  Bestrafung  abzuführen. 
Unter  lautem  Jammer  des  Chores  gehen  sie  davon. 

Diese  von  mir  vermuthete  Oekonomie  des  ersten  verloren  ge- 
gangenen Stückes  der  Trilogie  scheint  mir  einfach,  den  alten  Ue- 
berlieferungen  getreu  und  zur  Erklärung  des  zweiten  und  dritten 
(ebenfalls  verlorenen)  Stückes  ausreichend.  Im  zweiten  gefesselten 
Prometheus  sehen  wir  den  gefesselten  Staatsverbrecher  (Acunyo'c) 
von  Kratos,  Bia  und  Hephaistos  begleitet  im  fernen  Skythenlande 
am  Kaukasus  ankommen  und  von  letzterem  an  den  Felsen  «ange- 
schmiedet werden.  Als  sie  ihn  verlassen  haben,  erscheinen  seine 
Schwägerinnen,  die  Okeaniden,  um  ihn  zu  trösten,  er  erzählt  ih- 
nen die  Ursache  seines  Leidens  und  gesteht ,  dass  er  freiwillig  ge- 
fehlt, dass  er  Alles,  was  kommen  würde,  gewusst  habe.  Bald 
kommt  auch  Okeanos  selbst,  um  die  letzten  Versuche  zu  machen, 
ihn  zur  Nachgiebigkeit  gegen  Zeus  zu  bewegen,  seine  böse  Zunge 
zum  Schweigen  zu  bringen,  um  dann  das  Vermittleramt  zu  über- 
nehmen —  aber  umsonst ,  Prometheus  bleibt  trotzig  und  vom  Lei- 
den ungebeugt  —  die  einzige  Stimmung,  die  ihm  Aescbylus  geben 
konnte,  der  ihn  aus  den  Banden,  worein  die  Sage  ihn  geworfen, 
nicht  lösen  durfte. 

Okeanos  gebt  ab;  die  Okeaniden  klagon ,  das  Meer  rauscht 
laut  auf,  die  Tiefe  stöhnt ,  der  schwarze  Schlund  des  Hades  hallt 
dumpf  von  dem  Jammer  zurück,  die  Quellen  der  heiligen  Strome 
beseufzen  das  traurige  Herzeleid  des  Dulders.  Nun  erzählt  ihnen 
Prometheus,  was  er  aus  Liebe  zu  den  Menschen  gethan,  was  er 
sie  für  Künste  gelehrt  und  wie  er  jetzt  dulde,  wie  das  Schicksal 
es  bestimmt  habe,  was  in  dem  Chore  Gefühle  der  Demuth  und 
scheue  Frömmigkeit  erweckt.  Nun  erscheint  die  irrende  Io,  welche 
Here's  Eifersucht  in  eine  Kuh  verwandelt  hat  Prometheus  als 
Weissager  kennt  sie  und  ihr  Schicksal,  und  als  sie  ihre  Unglücks- 
geschichte erzählt  hat,  sagt  er  ihre  noch  künftigen  Irrfahrten  und 
deren  Ende  in  Aegypten  voraus,  ja,  um  dieser  Weissagung  Glau- 
ben zu  verschaffen,  fugt  er  noch  die  Erzählung  ihrer  schon  be- 
standenen Fahrten  bei.  —  Aus  ihrer  Nachkommenschaft  wird  sein 
bogenberühmter  Retter  hervorgehen  (v.  870),  wie  seine  Mutter 
Themis  ihm  gesagt  hat  Nachdem  sie,  von  Neuem  durch  den  Stich 

56)  Fragment  des  nvqcpoQos. 
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der  Bremse  getrieben,  davongeeilt  ist,  und  der  Chor  seine  Be- 
trachtungen über  die  Folgen  angleicher  Heiratben  angestellt  hat, 
kommt  Prometheus  darauf  zurück,  dass  auch  Zeus  dereinst  aus 
seiner  Herrschaft  gestürzt  werden  werde  (v.  755).  Er  hat  schon 
zwei  vertriebene  Göttertyrannen  gesehen ,  auch  beim  dritten  wird 
er  es  erleben:  denn  der  Fluch,  den  Kronos  bei  seinem  Sterze 
ansstiess,  wird  sich  erfüllen  (v.  910).  Zens  wird  ein  Weib  heira- 
then,  dessen  Sohn  mächtiger  sein  wird,  als  er  selbst,  und  nnr  Pro- 
metheus selbst  ist  im  Besitze  dieses  Geheimnisses,  das  den  Zeus 
zu  retten  vermöchte.  Deshalb  wird  dieser  einst  freundlich  und  zur 
Versöhnung  geneigt,  dem  Prometheus  entgegenkommen.  Auf  diese 
Drohung  erscheint  alsbald  der  Gfltterbote  Hermes  (Zeus  bat  sie 
im  Olympus  gehört),  und  will  den  Prometheus  zur  Mittheilang  die- 
ses Geheimnisses  zwingen;  doch  vergebens,  er  bleibt  trotzig,  er 
behält  es  für  sich,  und  lässt  sich  eher  unter  flammenden  Blitzen 
nnd  lautem  Donner  von  der  Tiefe  verschlingen. 

Weit  erkennbarer  in  seinem  Plan  als  der  „feuerholemle  Pro- 
metheus«' ist  das  dritte  Stück  „der  gelöste",  da  weit  zahlreichere 
Fragmente  und  Andeutungen  von  ihm  vorhanden  sind.  Scbömann 
hat  sogar  eine  ganz  treffliche  Nachdichtung  versucht,  in  welcher 
man  nur  allzusehr  die  derbe  Plastik  des  Aescbylus  verroitst.  Das 
Stück  kann  nur  mit  einem  Vertrage  zwischen  Zeus  und  Prome- 
theus, nicht  aber  mit  gänzlicher  Zerknirschung  und  Reue  des 
Letzteren  geschlossen  haben. 

Prometheus,  myriadische  Zeiten  zu  dulden  verurtbeilt**),  ist 
einerseits  durch  das  Leiden  gebeugt  und  milder  geworden  (v.  512), 
der  Göttertyrann  Zeus  dagegen  befindet  sich  in  steter  Furcht 
vor  dem  gedrohten  Sturze  und  ist  deshalb  bereit  „eilend  dem  ei- 
lenden zu  Versöhnung  und  Freundschaft  entgegenzukommen*1  (v. 
191).  Denn  jetzt  gerade  ist  er,  wie  man  geschlossen  hat,  daran, 
sich  einem  Weibe,  der  Meergöttin  Tbetis,  der  spätem  Matter 
des  Apollo  (der  ja  mächtiger  "war  als  sein  Vater),  zu  verbinden; 
auch  sind  die  Folgen  der  alten  Umwälzung  in  den  Hintergrund 
getreten:  Kronos,  aus  dem  Hades  erlöst,  herrscht  friedlich  auf 
den  Inseln  der  Seligen.  Zeus  sendet  deshalb  die  gleichfalls  be- 
freiten Titanen  zu  dem  an  den  Kaukasus  geschmiedeten  Prometheus, 
dem  letzten  Opfer  jener  Revolution,  um  die  Versöhnung  einzulei- 
ten ;  sie  erscheinen  als  Chor.  Auch  seine  Mutter  Gaia  macht  sich 
auf,  ihn  zu  besuchen,  und  ihm  gütlich  zuzureden,  bis  endlich  He- 
rakles, der  bogen  berühmte  Held  aus  Io's  Stamme,  welcher  die  Welt 
durchwandert,  auf  seinen  Fahrten  an  den  Kaukasus  kommt,  and 
mit  Zeus  Zulassung  (wie  schon  bei  Hesiod)  den  Adler  erlegt.  Die- 
ses sittliche  Zeichen  von  Zeus  aufrichtiger  Gesinnung  musa  den 

66)  Prom.  94.  %6v  ftVQurrj  xqovov,  wozu  der  Scholiast  bemerkt  t  I» 

y«o  xtp  IIvqtpOQtp  xqtls  pvoiofag  <p^a\  ifdto&ai  avzov.  vgL  Hygin.  Poet. 
Astron.  II,  15.  Prometheu  in  alligatum  ad  triginta  millia  annorom  Ae- 
sculus tragocdiarum  scriptor  ait.    Ducb  ward  diese  Zeit  abgekürzt. 
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Prometheus  vollends  um  gestimmt  haben,  dieser  wird  selbst  erschie- 
nen und  der  Vertrag  geschlossen  worden  sein,  wie  wir  ihn  noch 
hinlänglich  zu  erkennen  vermögen.  Prometheus  wird  (wahrschein- 
lich von  Heph;*istos,  der  eine  Stumme  Rolle  spielte)  gelöst,  mtiss 
aber,  damit  Zeus  sein  Wort  buchstäblich  halten  könne,  fortan  ei- 
nen eisernen  Ring67),  (worein  ein  Stück  Fels  vom  Kaukasus  ge- 
fasst  ist  ?)  und  einen  Lygoskrans  um's  Haupt  tragen,  lettteres  wol 
nur  auf  der  Scene**).  Auch  ist  die  Lösung  des  Prometheus  jetzt 
möglich  geworden ,  da  sich  wirklich ,  was  Hermes  als  Bedingung 
derselben  verkündet  hatte  (v.  1025),  ein  Gott,  der  verwundete 
Cheiron  erbietet,  für  ihn  in  den  Hades  hinabzusteigen.  Nun  warnt 
Prometheus  den  Zeus  vor  der  Verbindung  mit  Thetif,  weshalb  die- 
ser von  der  Verbindung  absteht.  —  So  endet  das  Stück,  wahr- 
scheinlich mit  einer  Verherrlichung  der  Herrschaft  des  Zeus,  die 
nun  ihre  vollständige  Begründung  und  innere  Versöhnung  gefun- 
den hat 

Catullus  hatte  wel  dieses  Stück  im  Sinne,  als  er  an  dem  nun 
anfangenden  Hochaeitsfeste  der  Thetis  mit  dem  Könige  Peleos  aueb 
den  mit  Zeus  versöhnten  Prometheus  wieder  mit  den  andern  Göt- 
tern Theil  nehmen  liess**). 

Dies  ist  also  in  Kürze  die  Darstellung  des  Aescbylus,  das 
höchste,  aus  diesem  Stoffe  gebildete  plastische  Meisterwerk  des 
griechischen  Geistes,  das  sich  zur  hesiodiseben  Abfassung  etwa  so 
verhält,  als  eine  Statuengruppe  des  Phidias  za  einem  alterthüm- 
lichen  Relief.  Freilich  war  mit  dieser  plastischen  Abrundung  auch 
zugleich  die  Zerstörung  der  ganzen  alten  Götterwelt  gegeben;  denn 
je  lebendiger,  lebhafter  die  Gestalten  hervortraten,  je  schärfer  der 
ursachliche  Zusammenhang  der  Fabel  gefasst  und  herausgestellt 
wurde,  desto  mehr  erschienen  erstere  in  ihrer  kreatürlichen,  ma- 
teriellen Beschränktheit,  letztere  in  ihrer  Zufälligkeit,  desto  mehr 
lösten  sich  beide  von  ihrem  dunklen  Hintergründe  ab;  auch  die 
Götterwelt  erschien  als  zufällige,  nicht  das  Gesetz  und  die  Not- 
wendigkeit in  sich  selber  habende,  auch  sie  musste  gewissen  Ge- 
setzen unterworfen  werden,  um  ihre  Veränderungen  erklärlich  fin- 
den zu  können;  deshalb  sah  man  sich  veranlasst,  den  ganz  ver- 
menschlichten Göttern  selbst  Götter  zu  geben ;  sie  sind  dem  Schick- 
sal (mnQoofUvr})  der  Notwendigkeit  unterworfen  (v.  614).  Als 
Lenker  des  Schicksals  aber  walten  die  dreigestaltigen  Mören  (die 
jedem  das  Seine  zuteilenden  Mächte)  und  die  stets  eingedenken 
Eiinnyen  (v.  515),  also  moralische  Mächte,  das  äussere  und  das 
innere  Recht,  worin  allerdings  ein  tiefer  philosophischer  Gedanke 

57)  Hygin.  poet.  Astron.  II,  15.  Plin.  XXXIII,  1,  8i  Prometheo 
ferreuro  annulum  dedit  antiouitas,  vinculum  id,  non  gestaraen.  Isidor. 
Orig.  XIX,  32,  1. 

58)  Prometh.  solut.  fr.  190  bei  Athen.  XV,  16.  Statt  d*s  Lygos 
nennt  Apollodorns  II,  5,  11  den  Oelzweig,  da*  Symbol  des  Friedens. 

59)  CataU.  64  ,  295  ff. 
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des  Aescbylus  liegt.  Diese  sind  stärker  als  Zeus.  —  Dieser  dunkle 
Hintergrund,  das  Reich  des  philosophischen  Nachdenkens ,  machte 
sich  aber  immer  mehr  und  mehr  geltend ;  die  Vermittelung  der  ver- 
menschlichten zufälligen  Götterwelt  mit  dem  abstrakten  Gedanken 
wurde  immer  schwieriger;  selbst  wo  tiefe  Gedanken  in  eine  der 
plastischen  Göttcrgestalten ,  wie  es  bei  Prometheus  der  Fall  ist, 
gelegt  worden  waren,  wurde  dennoch  bald  das  Geiass  für  den  In- 
halt zu  enge;  die  spekulativen  Ideen  zersprengten  es,  die  ganze 
mythische  Welt-  und  Geschichtsanschaunng  wich  auseinander,  die 
plastischen  Gebilde  lagen  wie  auf  einem  weiten  Triimmerfelde.  Da 
man  ihre  allmälige  Entstehung  und  die  Gründe  derselben  zu  ver- 
folgen und  nachzuweisen  nicht  mehr  im  Stande  war,  so  verfiel  man 
aufs  Deuten,  und  da  die  Deutung  auf  Hindernisse  stiess,  aufs 
Undichten,  wobei  man  die  einzelnen  SagenGguren  und  Bruchstücke 
bald  als  eine  Art  Buchstaben  oder  Symbole  brauchen  lehrte,  um 
gewisse  Gedanken  anschaulich  auszudrücken;  denn  auf  das  Letz, 
tere  kam  es  dem  Denker  ja  besonders  an.  Ich  werde  diese  Stufe 
der  menschlichen  Geistesentwicklong  auch  an  unserm  Mythus  nach- 
weisen. 

Die  alte  Sage  hatte  Prometheus  zum  Menschenbildner  gemacht, 
um  sich  die  Entstehung  seiner  Gestalt  desselben  nach  dem  ähnli- 
chen Verfahren  der  Thonarbeiter  erklären  zu  können.  Bald  aber 
kam  man  darauf,  dass  der  Mythus  eigentlich  nur  die  Entstehung 
des  Leibes ,  nicht  aber  jene  der  Seele  erkläre ,  und  das  Bedürf- 
niss  stellte  sich  heraus,  ihn  hierin  zu  vervollständigen.  Hier  lassen 
sich  nun  deutlich  zwei  Erklärungen  unterscheiden. 

Prometheus  war,  wie  oben  erörtert  worden  ist,  durch  seinen 
Kult  in  die  Verwandtschnft  dos  Hephaistos  und  der  Athene,  der 
Göttin  staatlicher  Intelligenz  gerathen.  Nach  einer,  wie  es  scheint, 
attischen  Sage  bei  Euripides  und  Apollodor*0)  hat  Prometheus 
dem  Zeus  bei  der  Geburt  der  Athene  das  Haupt  geöffnet,  wozu 
er  als  Feuerarbeiter  und  weiser  Vorausdenker  eben  so  geeignet 
war,  als  Hephaistos,  dem  andere  dieses  Geschäft  übertragen.  Von 
seiner  Liebe  zu  Athene  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Man  gab 
also  diese  dem  Prometheus  znr  Gehülßn  bei  der  Menschenschöpfung, 
er  formte  den  Leib,  sie  gab  die  Seele,  wie  sie  denn  auch  auf 
Gemmen  neben  Prometheus  dargestellt  wird,  der  ein  Thonbild 
formt,  welches  sie  mit  der  Rechten  berührt,  oder  auch  einen 
Schmetterling  (Symbol  der  Seele)  aufs  Haupt  setzt. 

Der  Mythus  selbst  lautet  verschieden:  bei  Stephanns  v.  By- 
zanz01)  befiehlt  Zeus,  nachdem  in  der  denkalionischen  Fluth  alle 
Menschen  zu  Grunde  gegangen,  dem  Prometheus  und  der  Athene, 
Bilder  aus  Lehm  zu  formen,  worauf  dieser  durch  alle  Winde,  die 


60)  Euri,,id  Ion.  457  ff.  Apollod.  I,  3.  Die  Nachweise  bei  Lassauk 
Ann».  64.  8.  23. 

61)  Ötei»h  Byz.  v.  7*onov  p.  145.  Westcrm.  Etym  m.  s.  v.. 
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er  zusammen  berufen,  jene  habe  anwehen  und  beseelen  lassen. 
Woher  auch  Ikon i um  (Bildchen)  seinen  Namen  habe.  Nach  Lu~ 
cian62)  hat  Prometheus  mit  Hülfe  Athenens,  die  ihnen  die  Seele 
einblies,  die  Menschen  nach  dem  Bilde  der  Gotter  (christlicher 
oder  wenigstens  judischer  Einfluss),  als  den  vollkommensten  aller 
Gestalten  gebildet,  damit  die  Schönheit  des  Weltalls  nicht  ohne 
Zeugen  sei,  endlich  den  Göttern  ihr  kostbarstes  Gut,  das  Feuer, 
gestohlen  und  den  Menschen  gegeben ,  wofür  er  dann  an  den  Kau- 
kasus geschmiedet  worden  sei  (die  herkömmliche  Sage,  nur  philo- 
sophischer aufgefasst). 

Nach  der  andern  Fassung  beseelt  Prometheus  selbst  die  Men- 
schen, und  zwar  durch  das  Feuer,  so  dass  also  der  Feuerraub 
einen  ganz  andern  Sinn  erhält.  Schon  der  pythagoreische  Dichter 
Epicharmus  hatte  gesagt,  dass  der  Leib  Erde  sei,  der  Geist  aber 
Feuer,  und  zwar  Feuer  aus  der  Sonne  genommen62),  und  hatte 
höchst  wahrscheinlich  den  Prometheusroythus  benutzt,  um  diesen 
Satz  anschaulich  zu  machen ,  da  er  nachweislich  ein  Gedicht  „Pyrrha 
und  Prometheus "  geschrieben  hatM).  Wahrscheinlich  ist,  wie 
Lassaulx  mit  Recht  vermuthet,  ein  Theil  seiner  Dichtung  von  dem 
christlichen  Dichter  Fulgentius*4)  aufbehalten  worden,  welcher  er- 
zählt: „Prometheus  habe  den  Menschen  aus  Thon  gebildet,  seelen- 
los und  unempfindlich.  Da  sei  Minerva  gekommen ,  habe  sein  Werk 
bewundert,  und  ihm,  wenn  er  davon  Gebrauch  machen  wolle,  sol- 
che Gaben  verheissen,  wie  sie  die  Unsterblichen  besässen,  worauf 
Prometheus  erwiedert,  ihm  sei  unbekannt,  welche  Gaben  die  Un- 
sterblichen besässen,  sie  möge  ihm  diese  zeigen,  damit  er  die 
wählen  könnte,  die  ihm  am  besten  schienen.  Minerva  habe  ihn 
dann  auf  dem  Rande  ihres  siebenfältigen  Schildes  in  den  Himmel 
emporgehoben,  und  als  er  hier  gesehen,  dass  von  der  lodernden 
Flamme  des  Feuers  Alles  zum  Leben  beseelt  werde,  habe  er  das 
Feuer  in  der  Ferulstaude,  die  er  an  den  Rädern  des  Sonnenwagens 
angezündet,  zur  Erde  herabgebracht,  auf  die  Brust  der  von  ihm 
gebildeten  Geschöpfe  gelegt  und  also  das  Leben  in  sie  eingeströmt". 

Dem  gemäss  sehen  wir  auf  einer  Gemme  den  Prometheus  ab- 
gebildet, wie  er  in  der  einen  Hand  eine  Menschenfigur,  in  der 
andern  einen  Feuerstab  hält.    Hinter  ihm  schlügt,  seine  Bestrafung 


62)  Lncian.  Prometh. 

62)  Vsrro  d.  I,  L  V,  59.  Epicharmus  de  mente  humana  dicit:  est 
de  sole  somptus  ignis,  isqne  totus  mentis  est.  Priscian.  VII,  12,  64. 
Ennius  in  Ep icharm o :  terra  corpus  est,  at  mens  ignis  est.  vgl«  Cic.  de 
republ.  III,  I.  Tusc.  I,  19.  Jamblich.  adh.  ad  phu.  12.  p.  174.  aamo- 
thrak.  Grabschrift  in  Münter's  antiq.  Abband I.  p.  185  f. 

63)  Athen.  III,  31.  Pollax  X ,  82. 

64)  Fulgent.  Mythol.  II,  9.  Diesen  Mythus  könnte  übrigens  der 
bekanntlich  pythagorcisirende  Aeschylus  gleichfalls  angebracht  haben,  und 
zwar  im  feuerholenden  Prometheus.  Ich  denke  mir  in  einem  Gespräche 
zwischen  Zeus  und  Prometheus,  wo  letzterer  die  Schöpfung  des  Men- 
schen ihm  erzählte. 
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anzuzeigen ,  ein  Blitzstrahl  herab  (*.  Anm.).   Auch  Gedanken  Tiber 
die  Verschiedenheit  menschlicher  Temperamente  und  Geistesgaben 
huchte  man  durch  den  frei   umgebildeten  Prometheusroythus  sich 
anschaulich  zu  machen.    So  läast  Plate«  den  Sophisten  Protagoras 
erzählen*5),  „es  sei  einst  eine  Zeit  gewesen,  wo  es  Gotter 9  aber 
noch  keine  Menschen  gegeben  habe;  als  auch  für  sie  die  vor  be- 
stimmte Zeit  gekommen,  hatten  die  Götter  sie  aus  Erde  and  Fever 
gebildet ,  und  dein  Prometheus  und  Epimetheus  aufgetragen,  sie 
auszustatten  und  die  Kräfte  unter  ihnen  angemessen  zu  vertheiJen. 
Von  Prometheus  aber  habe  sich  Epimetheus  erbeten,  er  solle  ihm 
die  Vertheilong  überlassen ,  und  sagte  er ,  wenn  ich  ansgetheilt ,  so 
komme  du  es  zu  besichtigen.     Da  aber  Epimetheus  nicht  gani 
weise  gewesen,  so  habe  er  unvermerkt  alle  Kräfte  aufgewendet  im 
die  unvernünftigen  Thiere,  so  dass  ihm  das  Geschlecht  der  Men- 
schen unbegabt  übrig  geblieben  und  er  rathlos  nicht  gewusst ,  wus 
er  thun  solle.    In  dieser  Ratlosigkeit  sei  Prometheus  gekommen, 
nm  d*e  Vertheilung  zu  beschaan,  und  als  er  die  übrigen  Thiere 
an  allen  Stücken  weislich  bedacht,  den  Menschen  aber  nackt  und 
hülflos  gesehen,   und  schon  der  bestimmte  Tag  dagewesen ,  aa 
welchem  auch  der  Mensch  hervorgehen  sollte  aus  der  Erde  an  das 
Licht,  da  habe  er,  gewissermaassen  verlegen,  eine  Rettung  aassu- 
finden,  die  künstliche  Weisheit  des  Hephaistos  und  der  Athene 
mit  dem  Feuer  gestohlen,  und  den  Menschen  geschenkt;  die  po- 
litische Weisheit  aber,  Scheu  und  Recht,  habe  er  nicht  durch  Pro- 
metheus, dem  in  die  Burg  des  Zeus  einzugeben  nicht  mehr  erlaubt 
war,  sondern  von  Zeus  selbst  durch  den  Götterboten  Hermes  er- 
halten; den  Prometheus  habe  hernach  die  bekannte  Strafe  für  die- 
sen Diebstahl  um  des  Epimetheus  willen  betroffen. u 

Horaz  las  st)  wie  Philemon,  den  Prometheus  seinen  Urlehm  aus 
T heilen  aller  Art  mischen,  und  zu  des  Menschen  Galle  die  Kraft 
des  wüthenden  Löwen  nehmen  **).  Ovid  und  Claudian  denken  sich 
die  Seele  als  beigemischten  Aether:  „da  wurde  der  Mensch  gebo- 
ren, sei  es,  dass  ihn  aus  göttlichem  Samen  der  Schöpfer  und  der 
bessern  Welt  Urheber  gemacht  hat,  oder  dass  die  neugeborne, 
eben  erst  vom  Aether  getrennte  Erde  den  Samen  des  verwandten 
Himmels  noch  in  sich  enthielt,  welche  dann  Prometheos,  mit  fliessen- 
den Wellen  sie  mischend,  zum  Ebenbilde  der  allwaltenden  Gotter 
geschaffen,  und,  während  die  Thiere  niedergebeugt  zur  Erde  blicken, 
des  Menschen  Antlitz  gen  Himmel  gerichtet  hat«7).  Nach  Clau- 
dian schuf  Prometheus  die  Klugen,  Vorbedachtigen  und  die  Wecb- 
sei  fälle  des  Lebens  berechnenden ,  Epimetheus  die  Thor ichten,  wel- 
che wie  Thiere  dahinleben  (ein  treffliches  Errathen  des  ältesten 
Sinnes).    Prometheus  hat  vielen  Aether  seinem  Lehme  beigemischt, 


65)  Plat.  Protagoras.  170  ff.  Polit.  p.  283»  Phileb.  p.  142  Bekker. 

66)  Horat.  Od.  I,  16,  13  ff. 

67)  Ovid.  metam.  I,  76  ff. 
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als  an  den  reinen  Geist  aus  seiner  Heimath,  dem  Olymp  entwen- 
det und  in  das  Gefangniss  des  Leibes  eingeschlossen08).  Zu  die- 
ser Auffassungsart  gehört  auch  der  oben  erwähnte  Spruch  des  Ae- 
top,  dass  Prometheu 8  seinen  Lehm  mit  Thränen  gemischt  habe. 

In  den  so  eben  behandelten  Fassungen  hat  die  herkömmliche 
Sage  immer  noch  gewisse rmaassen  ihr  Recht  behalten ,  wenn  aneb 
ihre  thatsächlichen  Umstände  die  Bedeutung  geschichtlicher ,  ursäch- 
lich begründeter  Vorgänge  verloren  haben;  doch  noch  höher  sollte 
die  Gestalt  des  Prometheus  gehoben  und  mit  dem  Verluste  aller 
plastischen  Anschaulichkeit  zum  blossen  Ausdruck  einer  spekulati- 
ven Idee  verflüchtigt  werden.  Das  allkünstlerische  Feuer,  von  dem 
Aescbylus  redet,  konnte  spätem  Denkern  nicht  mehr  für  gewöhn- 
liches Feuer  gelten;  wie  es  als  Seele,  Geist  gefasst  wurde,  haben 
wir  gesehen;  man  deutete  es  nun  gar  als  Gnosis,  geistige  Er- 
kenntniss  *9) ,  als  Philosophie,  wie  Theophrastus T0) ,  als  Vernunft, 
wie  Plutarch  und  Julian,  welchem  letzteren  es  auch  als  denkender 
Geist  galt71).  Die  menschliche  Vernunft  aber  stammt  von  der  hö- 
hern Vernunft  Gottes72).  Wenn  man  nun  nothgedriingen  darnach 
den  Prometheus  zum  Erfinder  der  Weisheit  und  Vorsehung  machen 
wusste78),  einen  Diebstahl  aber  natürlich  nun  für  lächerlich  und 
unwürdig  fand,  was  blieb  anders  übrig,  als  den  Prometheus  selbst 
zum  höchsten  weisen  Geiste,  zur  göttlichen  Vorsehung,  zum  allwei- 
sen Schöpfer  zu  machen.  Und  das  ist  geschehen;  denn  jsur  auf 
diese  Voraussetzung  bin  ist  es  zu  erklären,  wenn  er  zum  Vater 
des  Zeus  gemacht  wird74).  Diese  Deutung  musste  besonders  den 
Christen  zusagen;  daher  sagt  Tertullian  gerade  heraus;  „Der 
wahre  Prometheus  ist  der  lebendige  Gott,  der  das  Universum  ge- 
schaffen und  den  Menschen  aus  Lehm  gebildet  hat76),  und  Fulgen- 
tius  (s.  Anm.)  „VVir  aber  nennen  den  Prometheus  gleichsam  die 
Vorsehung  Gottes;  aus  dieser  Vorsehung  (praevidentia ,  n^ovoia) 
und  Minerva,  gleichsam  der  göttlichen  Weisheit  ist  der  Mensch 
gemacht  Das  göttliche  Feuer,  welches  sie  angenommen,  deuten 
sie  als  die  von  Gott  eingehauchte  Seele,  die  nach  den  Heiden 
vom  Himmel  genommen  sein  soll.  Man  sieht  hieraus  aber  auch, 
vorausgesetzt,  dass  man  durch  meine  Entwicklung  des  Mythus 
überzeugt  ist,  wie  falsch  die  Theorie  ist,  nach  welcher  man  an- 


€8)  Chmdian.  in  Katrop.  II,  490  ff.  u.  IV.  de  consulfttu  Honorfi 
ff.  rgi.  Iuvenal.  XIV,  35.  quibus  meliore  Into  fioxit  praecordia  Titan, 

69)  Schol.  Prom.  120:  ni>Q  xaAftrou  q  yvvsig  6Va  td  ÖQaar^ov. 

70)  Tcophr.  b.  Sohol.  des  Apoll.  Rhod.  II,  1248. 

71)  Plnt.  mor.  p.  98.  C.  Iulian.  Orat.  VI,  p.  182.  C. 

7i)  Kbicharm.  b.  Clem.  Ale*.  Strom.  V,  p.  719  ff.  htt»  dv&Q<&nm 
XoytcfLog,  San  %u\  fatoe  loy»fi  . d  M  v#  tdv&Qwnov  loyog  nitpm*  äxo 
tqv  &e£ov  Xoyov. 

73)  Plut.  mor.  p  352  A:  aoepicts  xal  tzpovoiag  eÖQtv^p  von%o*tig. 

74)  loh.  Lyd.  de  Mensibus  IV,  48.  p.  84.  dUol  x6v  diu  TI9opn*iu>s 
tpaalv  ttvcci  vtvvy  otovtl  tm  troof  otoff. 

75)  Tertull.  Apolog.  18.  vgl.  adv.  Marcionem  I,  1. 
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nimmt,  den  Urmenschen  sei  die  Wahrheit  von  der  Weltschopfang 
bekannt  gewesen,  und  sie  hätten  dieselbe  nur  allmalig  so  ver- 
derbt, bis  der  Prometheusmythus  daraus  geworden. 

Auf  dieser  letzten  Entwicklungsstufe  war  die  Gestalt  des  Pro- 
metheus für  die  später  überall  eintretende  Göttermischung  reif. 
Dass  sie  geschehen,  will  ich  nachweisen.  Die  Meldung,  dass  Viele 
—  man  hat  es  also  mit  einer  starken  Tradition  zu  thun  —  die 
Isis  als  seine  Tochter  betrachteten76),  wird  verständlich,  wenn 
man  annimmt,  dass  diese  Vielen,  wie  auch  schon  die  Berichter- 
statter Klemens  von  Alexandrien  und  Plutarch  vermuthen  lassen, 
ägyptisirende  Theotogen  waren,  und  dass  sie  unter  Prometheus  ei- 
gentlich Kneph  oder  Num,  den  weltschaffenden  Geist  verstanden. 
Denn  die  Aegypter  nehmen  in  der  obersten  ideellen  Welt  (wol  der 
mundus  archetypus  der  Rabbinen)  vier  männliche  Potenzen  an, 
Amun  (den  Verborgenen),  Khem  (den  zeugungsheissen ,  die  Ur- 
triebkraft  —  griech.  Pan),  Neph  (den  Geist  —  griechisch  ge- 
wöhnlich Zeus),  nnd  Phtha  (den  Bildner,  Hephaistos).  In  seiner 
Eigenschaft  als  Weltschöpfer  wird  Kneph  nun  dargestellt  unter  dem 
Bilde  eines  Topfes  mit  der  Scheibe,  seine  Hieroglyphe  ist  ein  wid- 
derköpfiger  Mann  in  der  Beschäftigung  als  Töpfer;  an  einem  Werke 
der  ptoIemäi8chen  Zeit  zu  Philä  heisst  es:  „Nun,  der  auf  seiner 
Scheibe  die  göttlichen  Glieder  des  Osiris  formt,  welcher  in  der 
grossen  Halle  des  Lebens  thront  (er  heisst  auch  dort:  Num  - ra, 
welcher  die  Mutter  bildet,  die  Erzeugerinnen  der  Götter."  In 
einer  Darstellung  aus  der  römischen  Kaiserzeit  heisst  er  auch  „der 
Bildner  der  Menschen77).  Isis  ist  seine  Tochter  in  sofern,  als  Isis 
die  sichtbare  materielle  Welt  bedeutet,  als  Het-her.  —  Prometheus 
erzeugte  die  Isis  ist  ägyptische  Theologie  in  griechischen  Hiero- 
glyphen. —  Der  Geist  erschafft  die  sichtbare  Natur. 

Nach  dieser  Annahme  erklärt  sich  auch  der  altertümliche  (?) 
Sockel  am  Altare  des  Prometheus  zu  Athen ,  woran  er  als  deT  erste 
und  ältere,  mit  einem  Scepter  in  der  Rechten,  Hephaistos  als  der 
jüngere  und  zweite  abgebildet  war.  Denn  so  ist  es  ja  nach  ägyp- 
tischer Theologie,  nach  welcher  Num  (Prometheus)  als  höhere  Po- 
tenz dem  Phtha  (Hephaistos)  vorhergeht.  Porphyriiis  und  Rufinus 
berichten  sogar,  Phtha  sei  aus  dem  Eie  entstanden,  welches  ans 
Knephs  Munde  gegangen78).  Dass  die  Athener  sich  gern  an  Ae- 
gyptischem  anlehnten  und  darauf  bezogen,  zeigt  schon  die  Sage  von 
Kekrops,  seine  Ableitung  ans  Sais,  die  Identißcirung  der  Athene 
mit  Neit,  die  nicht  jung  ist 

Auch  den  Prometheus  Asklepios  zu  Phokis,  dessen  Bildsäule 
aus  pentelischem  Marmor  sicher  doch  neu  war,  halte  ich  (wahr- 
scheinlich Auffrischung  eines  alten  Dienstes),  für  den  ägyptischen 

76)  Istri  fragm.  40.  b.  Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  385,  25.  Plut.  Moral, 
p.  353. 

77)  Bimsen  Aegypt.  Bd.  I,  8.  444  n.  45. 

78)  Buiisen  a.  a.  O. 
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Kneph  oder  Nato,  welchem  die  gehörnte  Schlange,  der  Schatzgeist 
der  Aegypter  (  Agathodämon  )  heilig  war.  Auch  seine  Verbindung 
mit  Athene  kann  angesehen  werden  als  Verbindung  des  Ptah  mit 
der  Neit. 

Dass  die  Aegypter  die  Prometheussage  sehr  wohl  kannten, 
zeigt  die  Deutung  derselben  bei  Diodor  im  ersten  Buche;  ja 
nicht  unwahrscheinlich  ist  es  sogar,  dass  die  ägyptischen  Töpfer 
und  Thonarbeiter  den  Bildner  Ptah,  der  unter  dem  pillenformen- 
den Mistkäfer79)  symbolisirt  wurde,  als  Patron  ihrer  Zunft  ?er- 
ebrten,  und  dass  durch  Colonisationen  derselben  in  der  Zeit,  die 
durch  Kadmus  symbolisirt  ist,  solche  Zünfte  auch  nach  Asien, 
Griechenland  kamen  (Alxvaloiy  AldalHg,  Ai&aXtdtig  —  'A&rjvM 
Topferwerkstätten?),  welche  ihren  Dienst  natürlich  fortpflanzten, 
bis  sie  in  Prometheus  einen  neuen  Namen  und  Mythus  für  ihren 
Patron  fanden.  Denn  gerade  Böotien  und  Attika,  der  Ort  der  Sage, 
weist  durch  zahlreiche  Fäden,  die  alle  abzuschneiden  nur  einer 
Ueberkritik  einfallen  kann,  nach  Aegypten,  namentlich  nach  Sais, 
Theben  u.  s.  w.  hinüber,  wie  ich  bald  in  einer  andern  Arbeit  zu 
zeigen  gedenke.  Durch  diese  letzte  Ansicht  kommen  wir  aller- 
dings zu  der  Muthmaassung  zurück,  dass  jene  oben  entwickelten 
uralten  Allegorien,  die  der  böotischen  Dichterschule  angehorten, 
also  die  von  Prometheus,  Epimetheus,  Menötios,  Oedipus  ursprüng- 
lich hieratisch  sind  und  alten  Mysterien  angehorten ,  wie  sie  im  al- 
ten Hause  des  Kadmos  zu  Theben,  im  Kabirion  u.  s.  w.  gefeiert 
werden  mochten.  Als  diese  alten  Geheimkulte  durch  einen  Reli- 
gionskrieg ,  der  mythisch  in  dem  Streite  der  beiden  Söhne  des  Oe- 
dipns,  des  Eteokles  (des  priesterlichen  Kadmidenstammes)  und  des 
Polyneikes  (des  lykischen  weltlichen  Königthums)  erzählt  wird,  und 
an  dem  sich  alle  benachbarten  Orakelstätten  (Adrasttis  in  Sikyon, 
Amphiaraus)  betheiligten,  welche  die  Ansprüche  der  Kadmiden  un- 
terstutzten, zerstört  worden  waren  (Tod  des  Teiresias  —  so 
scheint  der  jedesmalige  nQ(axb\iavxig  des  ismenisch -apollinischen 
Orakels  in  Theben  geheissen  zu  haben),  wurden  die  Trümmer  der 
Tempelgebeimnisse  den  Ueberbleibseln  priesterlichen  Stammes  und 
zuletzt  dem  Volke  überantwortet  und  bald  entstellt.  Das  scheint 
die  Bedeutung  Hesiod's  zu  sein,  dass  er,  ein  Mann  aus  dem 
Volke,  diese  Trümmer  sammelte  und  ohne  eigentliches  Verstand  - 
niss ,  ohne  Kenntniss  priesterlicher  Interpretation  leidlich  zu  jenem 
Ganzen  zusammenflickte,  das  so  zu  sagen  der  Katechismus  der 


79)  Mir  fifllt  hier  wieder  der  Vers  ein:  rot»  nrjlonXaaxov  aniQua- 
xog  &V7JT7}  yorrj ,  Anm.  23,  und  scheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  Aeschylus,  der  mit  ägyptischen  Anschauungen  (wie  Pindar,  der  dem 
Ammoniscben  Orakel  Gedichte  und  Weihgeschenke  widmete)  durchaus 
nicht  unbekannt  war,  hier  den  8karabäus,  das  Sinnbild  des  Ptah  im  Auge 
hatte,  und  bereits  den  Prometheus  mit  demselben  identificirte.  Denn  die 
Pillen ,  welche  der  Käfer  formt ,  um  seine  Eier  hineinzulegen ,  sind  wo\ 
eigentlich  ein  nr\lo*laoxi>v  oWop«. 

Arckto  f.  Phil.  «.  Pacdag.  Bd.  XVIU.  IM.  2.  16 
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griechischen  Religion  blieb  (Herod.  II,  63).  Dass  bei  Homer  so 
wenig  Spuren  mystischer  Kulte  sich  finden,  ist  leicht  erklärlich, 
weil  in  jenen  Zeiten  die  Profanisirung  mystischer  Lehre,  sogar  die 
Anspielung  daran,  gewiss  noch  als  grösste  Sünde  galt,  znmal  bei 
einem  profanen  Stoffe.  Nichts  destoweniger  bestanden  sie  sicher, 
dem  Kerne  der  hesiodischen  Theologie,  wenn  man  das  Zusammen- 
stellen höchst  zersprengter  Bruchstücke  so  nennen  will,  ist  nicht 
durch  Annahme  eines  dichtenden  Volksgeistes,  sondern  nor  von 
Seite  der  ägyptisch  phönizischen  Religionen  beizukommen,  sie  fuhrt 
über  den  sehr  jungen  Hellenismus  hinaus. 


Die  englischen  public  schools  und  die  deutschen  Gymnasien« 

Von 

Dr.  Breitenback  zo  Wittenberg. 

Seit  Jahren  sind  wir  gewohnt,  in  den  wichtigsten  Fragen,  die 
unser  öffentliches  Leben  berühren,  nach  einem  Lande  hinüber  zu 
blicken,  dessen  Volk,  gleich  seinen  mächtigen  Schiffen,  ruhig  und 
fest  die  seit  Jahrhunderten  eingehaltene  Bahn  verfolgt,  wahrend  wir 
auf  schwankem  Fahrzeug,  ein  Spiel  der  Strömungen  und  der  Winde, 
von  dem  Ziel  unserer  Wünsche  und  Bestrebungen  mehr  und  mehr 
uns  hinweggetrieben  sehen ,  um  am  Ende  wer  weiss  noch  an  wel- 
ches barbarische  Gestade  verschlagen  zu  wesden.  England,  das 
mit  seinen  Flotten,  wie  einst  Rom  mit  seinen  Legionen,  die  halbe 
Welt  beherrscht,  ist  bei  allen  den  gewaltsamen  Zuckungen»  die  in 
den  letzten  vier  Jahren  den  Continent  erzittern  machten ,  uner- 
schüttert  geblieben.  Trotz  seines  ungeheuren  Proletariats,  ungeach- 
tet seiner  so  leicht  verletzlichen  industriellen  Interessen ,  die  von 
den  krankhaften  Bewegungen  des  übrigen  Europa  nicht  unberührt 
bleiben  konnten,  bat  sich  dort  keine  gewaltsame  Hand  erhoben,  kern 
drohendes  Wort  vernehmen  lassen,  um  auf  ungesetzlichem  oder 
übereiltem  Wege  den  mannichfachen  und  tiefen  Schäden,  an  denen 
auch  dort  die  Gesellschaft  krankt,  Abhülfe  zu  schaffen.  Ein  Volk, 
das  so  gross  dasteht  in  seinem  politischen  Leben,  in  seinem  Ge- 
werbfleisse,  in  seiner  Litteratur,  das  ist  wol  geeignet,  uns  ein  hohes 
Interesse  ganz  besonders  für  diejenigen  Institute  abzunöthigen, 
welche,  weil  sie  vorzugsweise  die  Pfleger  und  Träger  der  höheren 
geistigen  Bildung  sind ,  vor  Allen  die  Macht  und  Cultur  eines  Staa- 
tes bedingen.  Wie  bei  uns  die,  welche  den  Staat  regieren,  oder 
auf  die  Regierung  den  nächsten  Einfluss  üben,  ihre  VorbHdnng 
fast  ausschliesslich  in  dem  Gymnasium  und  der  Universität  gewonnen 
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haben,  so  verdanken  in  England  die  Minister,  die  Lords,  die 
Beamten,  die  Geistlichkeit  und  alle,  die  innerhalb  oder  ausserhalb 
des  Parlaments  auf  höhere  Bildung  Anspruch  machen ,  dieselbe  den 
public  schools  und  den  Universitäten.  Kann  nun  der  Einfluss,  den 
diese  Anstalten  auf  das  öffentliche  Leben  der  Eogländer  haben, 
nicht  unbedeutend  sein,  wie  ja  überall  die  Schule  nicht  blos  vom 
Leben  empfängt,  sondern  auch  ihrerseits  das  Leben  in  allen  sei- 
nen Thätigkeiten  bestimmt  und  treibt ,  so  ist  es  gewiss  von  grossem 
Interesse,  eine  genaue  Einsicht  in  das  höhere  Schulwesen  des  Lan- 
des zu  gewinnen,  das  man  neuerdings  par  excellence  als  „das 
Land  der  Erbweisheit "  zu  bezeichnen  pflegt.  Diese  Einsicht  ge- 
währt uns  das  vorliegende  Buch  in  höchst  befriedigender  Weise« 
Indem  ich  es  unternehme  auf  dasselbe  hiermit  aufmerksam  zu  machen, 
scheint  es  zugleich  zweckmässig  und  lehrreich,  die  Einrichtung  un- 
serer Gymnasien  an  den  entsprechenden  englischen  Schulen  in  ei- 
nigen Hauptpunkten  etwas  eingehender  zu  messen ,  als  es  von  Wiese, 
bei  dem  man  übrigens  Manches  zwischen  den  Zeilen  liest,  geschehen 
ist.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Capitel :  Zweck,  Methode,  Unterrichts- 
gegenstände und  Erziehung,  und  wenn  ich  mich  dabei  an  Wiese's 
Darstellung  möglichst  eng  anschliesse ,  so  hoffe  ich  gerade  dadurch 
alle  Schulmänner,  welche  das  aus  eigener  sorgfältiger  Anschauung 
hervorgegangene  Buch  noch  nicht  kennen  sollten,  zu  baldiger  Le- 
sung zu  veranlassen. 

Der  Zweck  der  public  schools  ist  bei  aller  Manuichfaltigkeit, 
die  sie  im  Einzelnen  zeigen,  in  der  Hauptsache  überall  derselbe. 
Sie  wollen  eioe  liberale  Bildung  geben,  also  dasselbe,  was  die 
deutschen  Gymnasien  von  Hause  aus  beabsichtigten,  wovon  sie  aber, 
wenigstens  zum  Theil,  abgewichen  sind,  seitdem  ihnen  der  Staat  das 
Ziel  vorgeschrieben  und  sie  vorzugsweise  zu  Vorbildungsanstalten  von 
Beamten  gemacht  hat,  selbst  solchen,  die  ein  höheres  wissenschaftliches 
Studium  nicht  verfolgen  wollen.  In  England  ist  dies  anders.  Dort 
ist  die  Schule  unabhängig  vom  Staate ,  und  man  erwirbt  sich  durch 
den  Besuch  einer  gelehrten  Schule  und  der  Universität  und  durch 
auf  letzterer  bestandene  Examina  noch  keinen  Anspruch  auf  irgend 
ein  öffentliches  Amt.  Man  sucht  in  diesen  gelehrten  Anstalten  vor 
Allem  eine  allgemeine  Bildung,  um  als  Gentleman  leben  zu  können. 
Dazu  gehört  aber  vorzugsweise  Charakter  und  Persönlichkeit.  Um 
diese  zu  erreichen,  arbeitet  man  weniger  auf  das  Gewinnen  posi- 
tiver Kenntnisse  oder  eines  wissenschaftlichen  Geistes,  als  vielmehr 
auf  Kraftübung  und  auf  eine  tüchtige  Selbstständigkeit  im  Leben 
und  im  Berufe  hin.  Nicht  sowol  das  Wissen  als  das  Können  und 
das  Handeln  will  man  fördern.  Damm  beschränkt  man  den  Un- 
terricht auf  sehr  Weniges,  und  zwar  auf  dasjenige,  was  man  für 
am  meisten  geeignet  hält,  mit  richtigem  Urtheil  und  festen  Be- 
griffen auszustatten,  und  man  vertraut,  dass  die  Sicherheit  in  eini- 
gen Gegenständen  und  die  dadurch  gewonnene  Haltung  des  Geistes 
überhaupt  dem  jungen  Meuschen  in  der  Zeit  seiner  reiferen  Ent- 
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Wickelung  und  Selbstbestimmung  Blick  und  Urtheil  für  alles  An- 
dere geben  werde ,  dem  er  sich  dann  selbstständig  zuwenden  möge. 
Durch  diese  Einfachheit  und  Beschränkung  der  Unterrichtsgegen- 
stände vermeidet  man  das,  woran  wir  laboriren:  Ueberbürduog, 
Ueberreizung  und  Mangel  an  Concentrirung  der  jugendlichen  Gei- 
stesthätigkeit.  Während  bei  uns  der  Gymnasiast  täglich  wol  4  bis 
6  verschiedenen  Gegenständen  bei  der  Vorbereitung,  und  während 
der  Lection  seinen  Fleiss  und  seine  Aufmerksamkeit  nach  einander 
zuzuwenden  hat,  muss  die  Kraft  durch  die  Zersplitterung  nolhwen- 
dig  mehr  geschwächt  werden  als  in  England,  wo  fast  nur  Bibel, 
Lateinisch,  Griechisch  und  Mathematik  mit  einander  wechseln. 
Diese  hält  man  dort  im  Allgemeinen  für  ausreichend,  um  diejenige 
Anstrengung  zu  bieten,  die  Geist  und  Charakter  gehörig  zu  scha- 
len im  Stande  ist.  Dieser  Bestimmung  des  Zweckes  entspricht 
nun  auch  die  Methode  in  den  englischen  Schulen.  Man  unterrich- 
tet meistens  1%  Stunde  in  demselben  Gegenstande,  und  legt  die 
verwandten  Disciplinen  neben  einander.  Zwischenstunden  dienen 
znr  Erholung,  zur  Repetition  und  zur  Präparation.  An  keinem 
Tage  werden  mehr  als  4  Stunden  gegeben,  in  der  ganzen  Woche 
nicht  über  18.  Desto  mehr  arbeiten  die  Schüler  privatim  und  ha- 
ben noch  einzelne  Stunden  beim  Tutor.  Das  Hauptgeschäft  des 
Lehrers  besteht  nun  darin,  das  Aufgegebeoe  abzufragen  und  Neues 
aufzugeben.  Dies  geschieht  in  einem  grossen  Saale,  in  dem  ge- 
wöhnlich alle  Classen  vereinigt  sind.  Will  ein  Lehrer  einmal  für 
sich  sein,  so  kann  er  sich  von  den  übrigen  durch  eine  Gardine 
trennen.  Der  Rector  kann  von  seinem  thronartigen  Sitze  aus 
alle  Classen  übersehen.  Die  geistige  Arbeit  wird  also,  wie  man 
schon  aus  dieser  äusserlichen  Anordnung  sieht,  weniger  in  der 
Classe  als  zu  Hause  geübt.  Das  was  man  da  treibt,  das  soll  nur 
auf  ganz  bestimmte  Resultate  hinauslaufen.  Auf  eine  bestimmte 
Frage  soll  eine  klare  und  präcise  Antwort  gegeben  werden.  Hier- 
durch will  man  den  Schüler  nöthigen,  dass  sich  seine  Thatigkeit 
beim  Lesen  eines  Capitels  oder  eines  geschichtlichen  Abschnittes 
nicht  in  der  Auffassung  des  Ganzen  und  Allgemeinen  umherschwei- 
fend verliere,  sondern  dass  er  von  vornherein  auf  gewisse  Ziel« 
punkte  seine  Aufmerksamkeit  concentrire.  Wiese  bemerkt,  dass 
dies  Verfahren  bis  zum  Mechanischen  getrieben  werde,  und  dass 
man  das  Festhalten  an  solchen  einzelnen  Zielpunkten  bis  zu  dem 
Grade  ausdehne,  dass  man  es  geradezu  vermeide,  durch  ästheti- 
sche Betrachtung  der  Behandlung  des  Stoffes  einen  grosseren  Reiz 
zu  geben.  Das  ist  ihnen  zu  vage  und  unsicher  ;  sie  wollen  die 
Sache  nicht  zu  interessant  machen  und  nehmen  absichtlich  oft 
trockene  Dinge  vor,  damit  man  auch  im  Denken  darüber  Geduld 
und  Ausharren  in  Schwierigkeiten  erlerne.  Trocken  sind  nun  auch 
ihre  Compendien,  und  ohne  Compeudien  wird  fast  kein  Gegenstand 
getrieben.  Sie  müssen  mechanisch  auswendig  gelernt  werden,  ob 
verstanden  oder  nicht,   das  ist  zunächst  gleichgültig.    Das  Ver- 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Breitenbaco  zu  Wittenberg.  245 

ständniss,  meinen  sie,  kann  und  wird  spater  kommen.  Bs  ist 
klar,  dass  dabei  von  wissenschaftlichem  Eifer,  wie  wir  ihn  von  un- 
seren Schülern,  wenigstens  in  den  oberen  Classen,  verlangen,  we- 
nig die  Rede  sein  kann.  Man  will  und  (ordert  keine  Begeisterung, 
wol  aber  ein  pflichtmässiges  Thon,  und  dafür  ertheilt  man  auch 
Prämien.  Wir  sehen  wie  uberall,  so  auch  hier  den  auf  das  Prak- 
tische gerichteten  Englander.  Ein  enthusiastisches  Interesse,  das 
Herz  und  Geist  erwärmt,  mag  er  nicht,  aus  Furcht,  es  möchte 
die  gleichmässige,  sichere  Thätigkeit  des  nüchternen  Verstandes 
hemmen  und  ihn  ge wohnen,  sich  in  schwankenden,  nicht  bestimmt 
»l  definirenden  Resultaten  und  allgemeinen  Ideen  zu  gefallen.  Lie- 
her verfällt  er  in  Formalismus,  der  ihm  doch  einen  zuverlässigen 
Maassstab  für  die  aufgewendete  Anstrengung  darzubieten  scheint 

Unter  den  Unterrichtsgegenständen ,  deren  specielle  Geltung 
und  Behandlung  wir  demnächst  betrachten,  nehmen  bei  Weitem  die 
wichtigste  Stellung  die  beiden  alten  Sprachen  ein.  Sie  bilden 
nebst  der  Bibel  die  eigentliche  Substanz  des  englischen  Unterrichts. 
Beim  Lesen  und  Erklären  derselben  gilt  als  Zweck  eine  heilsame 
Disciplin  des  Geistes.  Man  behandelt  sie  vorzugsweise  gramma- 
tisch, doch  aber  nur  in  soweit  genau,  als  es  ihnen  zur  richtigen 
Erfassung  des  Sinnes  und  zur  Sicherheit  im  Finden  des  englischen 
Ausdrucks  nöthig  erscheint.  Gründlichkeit  und  Schärfe  in  gramma- 
tischen Definitionen,  wie  wir  sie  verlangen,  hat  Wiese  dort  sehr 
vermisst.  Wir  bemühen  uns,  jede  sprachliche  Erscheinung  mög- 
lichst rationell  zu  behandeln,  und  sie  auch  dem  Schüler,  so  weit 
dies  möglich,  in  solcher  Form  vorzuführen.  Den  englischen  Leh- 
rern mag  es  darauf  wenig  ankommen ,  wenn  nur  die  Regel  ver- 
ständlich und  ihre  Fassung  geeignet  ist,  den  einzelnen  Fall  darauf 
zurückzuführen,  denn  darin  liegt  ja  doch  eigentlich  das  urtheilbil- 
dende  Moment,  und  er  bleibt  darum  lieber  bei  dem  althergebrach- 
ten und  den  Erfolg  seit  Jahrhunderten  für  sich  habenden  Verfah- 
ren. Selbst  in  den  oberen  Classen  fasst  man  vielmehr  das  Einzelne 
bei  der  Leetüre  in's  Auge.  Wie  weit  man  in  den  Schulen  auf 
Erfassung  des  Ganzen  dringt,  etwa  einer  griechischen  Tragödie, 
oder  eines  Horazischen  Gedichtes,  auf  richtige  Beurtheilung  eines 
ganzen  Schriftstellers  in  sprachlicher,  ethischer  oder  anderer  Be- 
ziehung, ist  aus  Wiese's  Darstellung  nicht  recht  zu  ersehen.  Doch 
weit  scheint  man  es  in  dergleichen  Anforderungen  eben  nicht  zu 
treiben.  Man  stellt  z.  B.  Fragen,  die  den  Schüler  nöthigen,  auf 
gewisse  sprachliche  oder  sachliche  Eigentümlichkeiten  eines  Autors 
streng  zu  achten  und  sie  ßeissig  zusammenzustellen.  Darauf  zielen 
auch  wesentlich  die  in  grossem  Umfange  getriebenen  metrischen 
Uebungen  hin.  Auch  darin  ist  der  Anfang  ein  ganz  mechanischer, 
indem  man  absichtlich  ganz  beliebige  Wörter  zusammenstellen  lässt, 
dass  sie  einen  Vers  bilden.  Erst  sehr  spät  marht  man  Verse,  die 
einen  Sinn  geben.  Die  Absicht,  die  man  dabei  hat,  kann  nur  die 
sein,  das  Festwerden  im  Technischen,  in  der  äusserlichsten  Hand- 


Digitized  by 


246    Die  englischen  public  schools  u.  die  deutschen  Gymnasien. 

habung  des  Materials  durch  keine  Rücksicht  auf  den  Gedanken  zu 
stören,  also  die  erste  Thätigkeit  in  dieser  Uebung  möglichst  ein- 
fach zn  halten  und  dadurch  diese  Operation ,  die  es  nur  mit  der 
Prosodie  und  dem  Metrum  zu  thun  hat,  um  so  sicherer  und  geläu- 
figer werden  lassen.  Ueberall  scheint  der  englische  Pädagog  von 
der  Ansicht  auszugehen,  jede  Function  des  Verstandes  wirke  um 
so  kräftiger,  je  einseitiger  und  beschränkter  sie  vollzogen  werde. 
Späterhin  erwerben  sie  sich  in  der  Versification  allerdings  eine 
grosse  Fertigkeit,  nicht  blos  bis  zu  selbstständigen  Gedichten,  son- 
dern auch  zu  metrischen  Uebersetzungen  aus  Shakspeare,  Milton, 
Byron  u.  a.  in's  Lateinische  und  Griechische.  Man  vertheidigt  diese 
massenhaften  Uebungen,  indem  man  hervorhebt,  es  werde  hierin 
unzweifelhaft  etwas  Tüchtiges  geleistet ,  und  in  dem  ßewusstsein 
diese  Fertigkeit  erreicht  zu  haben,  liege  ein  Kraftbewusstsein,  das 
man ,  als  den  Charakter  stärkend  und  fördernd ,  überall  zu  pflegen 
habe.  Dann  aber  verlange  diese  Uebung  eine  grosse  Vertrautheit 
mit  dem  Geiste  und  der  Sprache  der  Alten ,  und  sie  nöthige  also 
zu  mühsamer  und  sehr  aufmerksamer  Leetüre.  So  werde  hierdurch 
einerseits  die  Freude  an  den  Classikern  erhöht,  andererseits  die 
Beobachtungsgabe  und  die  Willenskraft  heilsam  geübt.  Indem  man 
diesen  Zweck  vorzugsweise  im  Auge  hat,  beschränkt  man  sich  bei 
der  Leetüre  auf  kleinere  Pensa,  die  man  bis  auf  Vers  oder  Zeile 
im  Voraus  genau  bestimmt.  Die  Lösung  dieser  massigen  Aufgaben 
mnss  aber  exaet  und  grundlich  geleistet  werden.  Die  Wahl  der 
Privatlectüre  ist  freigegeben ,  doch  wird  verlangt ,  dass  sie  sich  auf 
Weniges  beschränke  und  fixire,  und  durch  wiederholtes  Repetiren 
dieses  Wenige  zum  vollkommenen  Eigenthum  des  Lesers  mache. 

Auch  hieraus  leuchtet  wieder  die  Absicht  hervor,  den  Schüler 
vor  Zerstreuung  zu  bewahren  und  seine  Kraft  möglichst  concentrirt 
wirken  zu  lassen.  Auch  hält  man  dabei  mit  Aengstlichkeit  an  dem 
Grundsatze  fest,  dem  Schüler  nichts  zuzumutheu,  was  irgendwie 
über  die  Sphäre  seiner  geistigen  Kräfte  hinausgehen  könnte,  um 
ihre  Thätigkeit  nicht  zu  überspannen  und  ihren  Erfolg  durch  dss 
Gefühl  der  Unsicherheit  zu  beeinträchtigen.  Darum  behält  man  die 
höhere  Auffassung  der  dassischen  Werke,  Urtheil  und  Kritik  über 
ihren  Werth  und  ihre  Schönheit  der  Universität  vor.  In  den  ersten 
3  Jahren  des  akademischen  Studiums  erstreckt  sich  nämlich  die 
Thätigkeit  des  englischen  Studenten  noch  vorzugsweise  auf  die 
Leetüre  der  Alten,  die  man  dort  in  der  ersten  Zeit  sogar  noch 
ähnlich  behandelt,  wie  es  in  den  oberen  oder  auf  mittleren  Classen 
unserer  Gymnasien  geschieht.  Es  ist  klar ,  dass  die  Engländer  vor 
uns  einen  wesentlichen  Vorsprung  haben.  Der  Wunsch  ist  zu  na- 
türlich, dass  wir  unseren  Gymnasiasten,  von  denen  wir  wissen, 
dass  sie  nur  in  selteneren  Fällen,  nachdem  sie  die  Schule  verlas- 
sen, aus  freiem  Antriebe  zum  Horaz,  Cicero,  Tacitus,  Sophokles, 
Demosthenes,  Plato  zurückkehren,  durch  tieferes  Eingehen  in  den 
Gehalt  und  den  Kunstwerth  der  antiken  Meisterwerke,  den  Geist, 
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die  Originalität  und  das  Grossartige  der  griechischen  und  römischen 
Weltanschauung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  erschliessen :  und 
doch  liegt  dabei  die  Gefahr  zu  nahe,  dass  man  den  16-  bis  20jäh- 
rigen  Jüngling  in  Gedankenkreise  einfuhrt,  in  denen  er  sich  noch 
nicht  zurecht  zu  finden  weiss,  dass  seine  geistige  Kraft,  in  dem 
Ringen  nach  dem  zu  hoch  gesteckten  Ziele  entweder  erschlaffe, 
oder  sich  verwirre.    Die  Engländer  entgehen  dieser  Gefahr  um  so 
sicherer,  als  der  zum  Manne  erwachsene  Student  bereits  auf  der 
Schale  keinen  Schritt  in  seiner  geistigen  Entwickelnng  vorwärts  ge- 
than  hat,  bevor  er  nicht  auf  der  vorhergehenden  Stufe  ganz  festen 
Fuss  gefasst  hat.    Während  wir  also  eher  geneigt  sind,  dem  Schü- 
ler in  unsern  Anforderungen  gleichsam  eine  Spanne  vorauszueilen, 
damit  er  uns  durch  Anspannung  aller  seiner  Kräfte  einzuholen 
strebe,  wobei  wol  die  Anspannungsich  zuweilen  zur  Ueberspannung 
steigern  mag,  rückt  der  englische  Lehrer  langsamen  Schritts  mit 
seinen  Schülern  in  gleicher  Linie  vorwärts,  und  ist  sicherer  als 
wir  es  sein  können,  dass  Keiner  zurückbleibt.  Demnach  ist  es  be- 
greiflich, warum  eigentlich  classische  Bildung  und  Hochachtung  des 
classiseben  Alterthums  in  England  verbreiteter  ist  als  bei  uns.  Die 
Beschäftigung  mit  den  classischen  Sprachen  und   der  classischen 
Litteratur  hat  zwar  bei  allen,  die  unsern  Gymnasialcursus  durch- 
gemacht haben,  seine  Wirkung  gethan,  aber  ein  klares  Bewusstsein 
darüber,  welchen  Antheil  an  dieser  Wirkung  die  classischen  Stu- 
dien haben,  wie  sich  an  diesen  und  durch  sie  Verstand,  Urtheil, 
Geschmack,  Anschauung  des  Lebens  und  der  Welt  geschärft  und 
gebildet  haben,  das  ist  bei  den  Meisten  eben  so  wenig  vorhan- 
den, als  eine  lebendige  und  freudige  Erinnerung  an  die  erhabenen 
und  prächtigen  Gestalten  des  Alterthuros,  die  ihnen  die  Leetüre 
im  Gymnasium  vorgeführt  hat.    Der  Grund  davon  liegt,  wie  mir 
scheint,  4n  unserem  bereits  bildlich  angedeuteten  Gange  des  Un- 
terrichts, nach  welchem  der  Schüler  Secunda  verlässt,  wenn  er 
den  Livius  und  Virgil  zu  verstehen  eben  erst  anfangt,  und  zur 
Universität  übergeht,  um  nie  wieder  einen  Tacitus,  Pluto  oder 
Thucycides  anzusehen,  wenn  er  im  Begriff  ist,  von  dem  tragischen 
Geiste  des  ersten,  von« den  Ideen  des  zweiten  und  von  dem  gross- 
artigen Principieukampfe,  den  der  letzte  darstellt,  eben  nicht  mehr 
als  eine  Ahnung  zu  haben.  In  England  ist  das  anders.    Der  Ein- 
druck der  alten  Classiker  auf  den  allmälig  gereiften  Mann  ist  ein 
nachhaltiger.    Man  denkt  an  sie  gern  zurück,  weil  sich  in  diese 
Erinnerung  nicht  das  schmerzliche  Gefühl  unbelohnter  Anstrengung 
und  des  mit  der  Form  ringenden  und  auch  ausserdem  seine  geistige 
Sphäre  übersteigenden  Verständnisses  störend  mischt.    Man  nimmt 
sie  wieder  vor,  und  ihr  praktischer  Sinn  weiss  oft  genug  Beleh- 
rung oder  Bestätigung  für  die  Verbältnisse  der  Gegenwart  in  ihnen 
zu  finden. 

Der  Muttersprache  räumen  die  Engländer  nur  sehr  wenig  be- 
sondere Stunden  ein.    Als  die  beste  Vorübung  zum  richtigen  Gc- 
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brauch  des  Englischen  betrachtet  man  das  Uebersetzen  aus  den 
alten  Sprachen  und  in  dieselben.  Dabei  geht  man  aber  mit  fast 
penibler  Genauigkeit  zn  Werke,  indem  man  Wort  gegen  Wort 
streng  abwägt,  um  ein  sicheres  Urtheil  über  den  Werth  eines 
jeden  zu  bilden  und  sie  sicher  unterscheiden  zu  können,  damit 
man  sich  nicht  begnüge,  Phrasen  oder  schöne  Klänge  zu  ver- 
folgen, und  sich  nicht  durch  sie  blenden  lasse,  damit  man  un- 
wahre Reden  vermeide,  bei  denen  man  nicht  bestimmt  weiss  «as 
man  sagt.  Die  Arbeiten  in  der  Muttersprache  sind  sehr  einfache 
und  praktische  Uebungen,  die  meist  darauf  hinauslaufen,  die  Fä- 
higkeit im  Aufmerken  und  im  Beobachten  ganz  objectiver  Dinge 
zu  entwickeln;  Aufgaben  im  Unterscheiden  und  Vergleichen,  im 
Durchführen  von  Analogieen,  im  Erweitern  vorgelegter  einfacher 
Gedanken,  ganz  besonders  im  Reproduciren  des  in  der  JLectioa 
Besprochenen  und  Gelesenen.  Auch  die  Arbeiten  in  den  oberen 
Classen  haben  noch  etwas  Chrienartiges ,  z.  B.  ein  locus  aus  der 
Uausmoral  zu  praktischen  Zwecken  hinstrebeud  u.  dergl.  Dabei 
bestimmt  man  für  die  englischen  wie  für  die  lateinischen  Arbeiten 
ein  festes  Maass,  z.  B.  in  Harrow  von  40  Linien.  Dagegen  hält 
man  dort  die  Wichtigkeit,  welche  bei  uns  auf  deutsche  freie  Auf- 
sätze gelegt  wird,  für  ganz  ungebührlich,  und  Manches,  was  schon 
unseren  Tertianern  zugemuthet  werde,  für  eine  Versündigung  an 
der  Jugend.  Von  geistiger  Production  will  man  dort  überhaupt 
noch  wenig  gefordert  wissen  von  einem  Alter,  welches  nur  erst  fä- 
hig und  bestimmt  sei,  einzusammeln  und  dem  Geiste  eine  Form  zu 
geben ,  damit  die  in  demselben  ruhende  Productiom>kraft  sich  desto 
sicherer  und  geschützter  entwickeln  könnne.  Ich  glaube,  dsss  wir 
auch  in  dieser  Beziehung  von  den  praktischen  Engländern,  deren 
Prosa -Stil  doch  an  Klaiheit  und  Ursprünglichkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  Manches  lernen  könnten.  Unsere  Aufgaben  im 
Deutschen  sind  oft  so  gestellt,  dass  wir  von  vornherein  wissen,  sie 
werde  nicht  so  gelöst  werden,  wie  es  die  Sache  an  sich  erfordere, 
sind  aber  der  Meinung,  wenn  jene  nur  dem  Standpunkt  des  Schü- 
lers entsprechend  einigermaassen  gelöst  werde,  so  sei  das  doch 
eine  nützliche,  das  Denken  und  die  Darstellung  fördernde  Uebung. 
Wir  gehen  dabei,  wie  mir 's  scheint,  auch  hier  von  der  Ansicht  aus, 
die  Höhe  der  Forderung  solle  den  jugendlichen  Geist,  wenn  auch 
nur  annähernd ,  emporziehen,  da  ja  doch  einmal  seine  Leistung 
hinter  dem  Geforderten  in  der  Regel  zurückbleibe,  finden  es  auch 
wol  ganz  natürlich  und  unschädlich ,  dass  der  Schüler  Gedanken 
als  seine  eigenen  bringe,  die  er  auf  die  Autorität  seiner  Lehrer 
oder  auf  geschriebene  Zeugnisse  hin  in  seine  Arbeit  mit  einflicht, 
auch  wenn  er  sie  sich  nicht  selbst  erarbeitet,  noch  auch,  weil  sie 
über  den  Kreis  seiner  Erfahrung  hinauslicgen ,  sie  wirklich  zum 
geistigen  Eigenthum  gemacht  hat.  Ohne  behaupten  zu  wollen,  dass 
der  Schüler  im  Einzelnen  nichts  niederschreiben  dürfe ,  was  er  nicht 
bereits  in  sich  selbst  enahren,  oder  bis  in  seine  tiefsten  Beziehungen 
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▼erstanden  habe,  glaube  ich  doch,  dass  man  es  der  gesunden  Ent- 
wicklung seines  Geistes  schuldig  ist,  seiner  Behandlung  alles  das 
vorzuenthalten,  worüber  er  die  wesentlichen  Gedanken  nicht  eige- 
ner Erfahrung  oder  Beobachtung,  nicht  selbsttätigem  Nachden- 
ken, sondern  von  Anderen  entlehnt,  oder  aus  der  Leetüre  oder 
aus  dem  Vortrage  des  Lehrers  nur  mühsam  zusammenliest.  Bietet 
man  ihm  dergleichen  Themata ,  so  bringt  man  ihn  leicht  dahin,  dass 
er  sich  über  sich  selber  täuscht,  dass  er  zu  verstehen  oder  gar 
gefunden  zu  haben  glaubt,  was  er  nachspricht,  dass  er  zu  besitzen 
meint,  was  er  nur  geborgt  hat.  Der  Art  sind  aber  Aufgaben,  die 
sich  auf  höhere  Lebenserfahrung,  auf  den  inneren  Gang  der  Ge- 
schichte beziehen ,  auf  tiefere  Verbältnisse  des  Altertbums  ,  auf  fei- 
nere Beziehungen  oder  auf  tiefer  liegende  Ideen  den  Meisterwer- 
ken unserer  Dichter  u.  a.  der  Art,  wie  sie  in  unseren  Programmen 
häufig  genug  verzeichnet  stehen.  Handelt  es  sich  wesentlich  um 
Gewinnung  der  Form,  um  logische  und  gefällige  Anordnung,  so 
wird  dieser  Zweck  wol  sicherer  erreicht,  wenn  der  Schüler  dem 
Thema  vollkommen  gewachsen  ist,  so  dass  er  es  von  vornherein 
übersehen  und  bewältigen  kann,  als  wenn  er  mit  einer  Art  von 
Echauffement  aus  dem  spröden  Stoff  die  Gedanken  zuerst  heraus- 
zuarbeiten und  dann  zu  gestalten  hat.  Wir  sehen  in  den  deutschen 
Aufsätzen  häufig  weniger  Formübungen  als  Denkübungen,  als  ob 
das  Denken  blos  oder  vorzugsweise  am  Deutschen,  und  nicht  we- 
nigstens eben  so  an  den  alten  Sprachen  und  der  Mathematik  ge- 
übt würde.  Das  Denken  über  manche  Dinge,  das  bei  uns  in  den 
deutschen  Aufsätzen  zugemuthet  wird,  ist  erst  eine  Sache  reiferer 
Jahre  und  späterer  Erfahrung. 

In  den  neueren  fremden  Sprachen  bringen  es  die  englischen 
Schulen  eben  nicht  weiter  als  unsere  Gymnasien.  Wenigstens  lernt 
man  dort  weder  die  französische,  noch  die  deutsche  Sprache  in 
der  Schule  so  wie  sie  der  Gebrauch  im  lebendigen  Verkehr  erfor- 
dert. Man  hat  auch  dort  keinen  Eifer  dafür  und  man  erkennt 
sehr  wohl ,  dass  man  bei  den  alten  Sprachen  immer  mit  viel  grösse- 
rer Sicherheit  weiss,  woran  man  ist,  indem  der  Ausdruck  sich  als 
das  völlig  passende  Kleid  des  Gedankens  darstellt,  während  in 
den  neueren  Sprachen  sehr  ^iel  häufiger  die  gemeinte  Vorstellung 
über  das  Wort  hinausgeht.  Das  Erlernen  derselben  ist  daher  zum 
grossen  Theil  blosse  Gedächtnissarbeit;  zum  Theil  nimmt  es  ein 
Verständniss  in  Anspruch,  wie  es  der  Knabe  und  Jüngling  noch 
nicht  zu  haben  pflegt.  Daher  überlässt  man  es  auch  dort  dem  Le- 
ben ausser  der  Schule,  sich  eine  grössere  Vertrautheit  mit  ihnen 
zu  erwerben. 

Lieber  die  Geltung  der  Mathematik  für  die  höheren  Schulen 
dauert,  wie  Wiese  berichtet,  der  Streit  in  den  englischen  Zeit- 
schriften noch  fort.  Uns ,  die  wir  dieser  Wissenschaft  das  Bürger- 
recht in  unsern  Gymnasien  schon  längst  eingeräumt  haben  und  in 
ihr  ein  Moment  erkennen,  welches  keine  andere  Disciplin  in  ähn- 
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Uefaer  Weise  vertritt,  uns  mag  es  seltsam  vorkommen,  dass  man  in 
dem  industriellen  England  noch  darüber  debattirt,  ob  und  wieweit 
die  Mathematik  geistbildende  Kraft  besitze.  Die  Einen  sagen, 
keine  Erziehung  könne  für  liberal  gelten,  die  nicht  beide  Kräfte, 
den  Verstand  und  das  Sprachvermögen  bilde,  woraus  sich  die 
Gleichberechtigung  der  Mathematik  mit  den  Classikern  ergebe;  die 
Anderen  entgegnen:  Verstandesbildung  werde  auch  durch  die 
Classiker  erzielt,  wahrend  ein  blosser  Mathematiker  durchaus  nicht 
für  einen  im  höheren  Sinne  des  Worts  Gebildeten  gelten  könne,  er 
sei  nichts  als  ein  Werkzeug  für  die  Verrichtung  bestimmter  Opera- 
tionen. Wenn  das  die  Summe  ihrer  Grunde  und  Gegengrtinde 
ist,  so  scheint  es,  als  schlüge  man  sich  dort,  ohne  einander  auch 
nur  zu  treffen.  Die  Beschäftigung  mit  den  Sprachen  hat  vor  allea 
anderen  den  Vorzug,  dass  sie  von  allen  Functionen  des  menschli- 
chen Geistes  auch  nicht  eine  unthätig  und  ungeübt  lässt  Wah- 
rend aber  die  Sprache ,  selbst  in  diabetischer  Form ,  sich  mit  ei- 
ner gewissen  Freiheit  bewegt,  sowol  in  der  Wahl  des  Ausdrucks, 
d.  h.  in  der  Form  der  Vorstellung ,  als  in  der  Anordnung  der  Vor- 
stellungen in  kleineren  oder  grösseren  Gruppen,  fordern  die  mathe- 
matischen Wissenschaften  einen  strengen  und  nothwendigen  Gang, 
und  bieten  somit  eine  heilsame  und  für  viele  Individualitäten  ge- 
wiss unentbehrliche  Ergänzung  zu  dem,  was  das  Erlernen  der 
Sprachen  leistet,  indem  sie  den  zum  Extravagiren  geneigten  Geist 
an  ein  exaetes,  folgerichtiges  Denken  gewöhnt,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  einem  Gebildeten  die  Bekanntschaft  mit  den  Verhält- 
nissen des  Raumes  und  der  Zahl  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gar 
nicht  zu  erlassen  ist.  Uebrigens  hat  auch  die  Mathematik  in  den 
meisten  englischen  Schulen  wenigstens  facultativ  bereits  Eingang 
gefunden,  obwol  sie  überall  noch  eine  sehr  untergeordnete  Stelle 
einnimmt.  Die  Naturwissenschaften  aber  werden  in  den  public 
schools  bis  jetzt  noch  gar  nicht  getrieben,  indem  man  sie  als  et- 
was ausschliesslich  Berufsmässiges  ansieht.  Die  Engländer  meinen, 
die  Jugend  sei  noch  nicht  fähig,  sich  angemessen  mit  ihnen  zu  be- 
Hchäftigen,  und  es  sei  in  ihnen,  ebenso  wie  in  den  neueren  Spra- 
chen, so  wichtig  sie  für  das  praktische  Leben  seien,  zu  wenig  den 
Menschengeist  für  seine  eigentliche  Bestimmung  Bildendes  enthal- 
ten. Die  Schule  habe  ihre  Pflicht  gethan,  wenn  sie  das  Vermögen 
zu  beobachten  und  zu  urtheilen  in  dem  Zögling  so  ausgebildet  habe, 
dass  es,  wenn  ihn  seine  Neigung  diesen  Gebieten  zuführe,  ihn 
zum  Verständniss  und  zum  Studium  fähig  mache.  In  Edinburg 
hatte  man  Chemie  und  Geologie  auf  den  Lectionsplan  gesetzt ,  aber 
facultativ  gelassen-  zuerst  fanden  sich  einige  Lernbegierige,  dann 
aber  blieben  sie  weg,  obgleich  der  Lehrer  in  dem  Rufe  besonderer 
Tüchtigkeit  steht.  Warum  man  mit  Geologie  und  Chemie  begon- 
nen und  nicht  mit  den  Hauptgesetzen  der  Physik,  darüber  erfahren 
wir  bei  Wiese  nichts;  vermutblich  hätte  eine  Erklärung  derjenigen 
Erscheinungen,  die  uns  in  der  Natur  überall  entgegentreten,  mehr 
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Anklang  gefunden.  Es  scheint  aber ,  als  ob  der  Engländer  geneigt 
wäre,  die  Natur  vorzugsweise  unter  dem  Gesichtspunkte  des  mate- 
riellen Nutzens  zu  betrachten,  und  von  diesem  Standpunkt  aus  ist 
er  allerdings  in  seinem  Recht,  wenn  er  die  Naturwissenschaft  von 
den  public  schools  ausschliesst.  Der  Deutsche,  seiner  philosophi- 
schen und  Gemuths -  Richtung  entsprechend,  strebt  die  Natur  in 
ihrem  tieferen  Zusammenhange  mit  Gott  und  der  Menschen-Natur 
zu  erfassen.  Die  Natur  steht  also  mit  unserem  ganzen  Geistes- 
leben in  einer  engeren  und  tieferen  Beziehung  als  es  bei  den  Eng- 
landern der  Fall  sein  mag,  und  durfte  demnach  auch  in  unserer 
Gymnasialbildung,  wenn  sie  den  ganzen  Menschen  umfassen  soll, 
nicht  unvertreten  bleiben.  Der  Unterricht  darin  muss  sich  aber, 
damit  wir  von  der  Masse  der  Gegenstände  nicht  überwältigt  wer- 
den auf  das  Nothwendigste  und  auf  blosse  Anregung  zu  weiteren 
ötudien  beschränken. 

Der  Geschichtsunterricht  ist  bei  Weitem  nicht  überall  in  den 
Lectionsplan  aufgenommen.  Wo  er  gegeben  wird,  besteht  er  ei- 
gentlich nur  in  einer  Anleitung  zur  Leetüre  guter  Geschichtswerke, 
worüber  dann  examinirt  wird ,  so  dass  Leetüre  des  Herodot ,  Thu- 
cycides,  Livius,  Tacilus  und  Geschichtsstunde  zusammenfällt.  Eben 
so  ist  es  mit  der  neueren  Geschichte,  zu  welcher  Mignet's,  Gui- 
zots,  Marrham'i,  Russers  und  anderer  Werke  gewöhnlich  benutzt 
werden.    Auf  eine  lückenlose  Keontniss  der  Weltgeschichte  macht 


dabei  gar  keinen  Anspruch.  Man  will  nur  erreichen,  dass  der 
Schuler  in  einem  bestimmt  begrenzten  Abschnitt  sicher  Bescheid 
wisse.  Alles  Weitere  wird  dem  Privatstudium  überlassen,  wozu 
man  dort  sehr  zweckmässige  Schulbücher  hat.  Wenn  fiir  letztere 
auch  bei  uns  hinlänglich  gesorgt  sein  wird,  dann  kommt  es  hoffent- 
heu  auch  dahin,  dass  professorartige  Vorträge  aus  unseren  Gymna- 
sien verschwinden ,  und  dass  mau  sich  begnügt,  einige  Hauptpartien 
aus  der  alten  und  neuen  Geschichte  dem  geistigen  Standpunkte 
des  Schulers  gemäss  in  lebendiger  Rede  darzulegen  und  alles  An- 
dere den  Compendien  zu  überlassen ,  deren  Inhalt  von  Zeit  zu  Zeit 
in  massigen  Abschnitten  zu  repetiren  ist.  Aber  auch  jetzt  schon 
scheinen  die  Klagen  über  die  wenigen  Stunden,  in  denen  man  ein 
so  ungeheures  Material  der  Geschichte  zu  bewältigen  habe,  ganz 
unbegründet,  und  auf  einer  den  Gjmnasien  nicht  eben  heilsamen 
Auffassung  der  Aufgabe  des  Geschichtslehrers  zu  beruhen. 

Der  Religionsunterricht  hat  es  fast  nur  mit  Bibelkenntniss  zu 
thun.  Man  liest  das  griechische  N.  T.  und  das  A.  T.  nach  der 
Septuaginta,  aber  ohne  genaue  Interpretation.  Besondere  Vorträge 
über  Glaubens-  und  Sittenlehre  und  über  Kirchengeschichte  werden 
nicht  gehalten.  Was  der  Schüler  davon  erfahren  soll,  wird  an  das 
Bibellesen  angeknüpft.  Als  Wissenschaft  behandeln  sie  in  der 
Schule  die  Religion  gar  nicht,  sondern  rein  vom  praktischen  Ge- 
sichtspunkte aus.  Der  Gedanke  an  exclusiv  christliche  G>mnasien, 
meint  Wiese,  hätte  in  England  gar  nicht  entstehen  können.  Die 
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Engländer  stehen  zum  Alterthume  in  einem  durchaus  naiven  Ver- 
häitniss,  und  es  fällt  ihnen  nicht  ein,  dass  dem  Christenthum  durch 
jenes  irgend  ein  Abbruch  geschehen  könnte.  Beides  sind  ihnen 
durch  eine  tiefe  Kluft  getrennte  Gebiete.  Wenn  sich  das  wirklich 
so  verheilt,  so  sieht  man  auch  daran,  wie  wesentlich  verschieden 
der  Charakter  des  Deutschen  von  dem  des  Engländers  ist.  Wenn 
letzterer  einerseits  das  Cbristenthum ,  andererseits  das  c las si sehe 
Alterthum  so  innerlich  aufzufassen  geneigt  oder  fähig  wäre,  als  wir 
es  thun,  dann  wäre  es  ihm  ganz  unmöglich,  zwischen  diese  beiden 
Welten  eine  so  unübersteigliche  Scheidewand  zu  setzen.  Selbst 
die,  welche  sich  bei  uns  zu  einer  ganz  einseitigen  Auffassung  der 
Offenbarung  bekennen,  werden  die  deutliche  Spur  nicht  verkennen, 
die  aus  der  altclassischen  in  die  christliche  Welt  hinüberfuhrt.  Die 
eine  bekommt  durch  die  andere  erst  ihre  wahre  Beleuchtung,  und 
die  welthistorische  Seite  der  christlichen  Religion  ist  ohne  Kennt- 
niss  des  Alterthums  gar  nicht  zu  erfassen.  Berühren  sich  nun  die 
heidnische  und  die  christliche  Kultur  in  gewissen  Punkten  so  nahe, 
so  ist  es  natürlich  bei  unrichtiger  Behandlung  gar  wohl  möglich, 
dass  die  christlichen  Vorstellungen  nnter  dem  Einflüsse  der  heid- 
nischen eine  Färbung  bekommen,  die  in  dem  empfänglichen  Geiste 
der  Jugend  nachtheilig  wirkt.  Wenn  also  diese  Gefahr  bei  den 
Engländern  gar  nicht  vorhanden  ist,  so  kann  das  nur  daran  lie- 
gen, dass  die  anglikanische,  ähnlich  wie  die  katholische  Kirche, 
zumal  bei  dem  überall  auf  die  Praxis  gerichteten  Nationalcharakter, 
das  Cbristenthum  viel  äusserlicher  fasst  als  der  deutsche  Protestan- 
tismus. In  dieser  Ansicht  kann  man  sich  noch  bestärkt  fühlen, 
wenn  man  die  Art  und  Weise,  wie  die  Engländer  die  Erziehung 
behandeln ,  näher  betrachtet,  wozu  wir  jetzt  übergehen. 

Die  englischen  public  schools  sind  meistentheils  noch  in  einem 
anderen  Sinne  Erziehungsanstalten  als  unsere  Gymnasien.  Alumnate 
sind  bei  uns  mit  diesen  nur  ausnahmsweise  verbunden,  dort  fast 
durchgängig  und  gerade  mit  den  berühmteren  Schulen  ohne  Aus- 
nahme. Man  entlässt  die  Knaben  etwa  mit  dem  zwölften  Jahre 
aus  dem  Kreise  der  Familie,  um  sie  dem  geräuschvollen  Leben 
der  Städte,  den  Verführungen  und  Zerstreuungen  des  grossartigen 
Verkehrs  und  der  Verwöhnung  im  elterlichen  Hanse  zu  entziehen, 
und  sie  den  stillen  Räumen  geschlossener  Anstalten  zu  strenger 
Zucht  und  ernster  Pflege  des  Geistes  zu  übergeben.  Während  wir 
unsere  Alumnate  als  Nothbehelf  für  diejenigen  betrachten,  deren 
Eltern  zur  Erziehung  nicht  Zeit,  Neigung  oder  Geschick  haben, 
und  jeder  Vater,  der  sein  Kind  lieb  hat,  es,  wenn  es  die  Um- 
stände gestatten,  lieber  bei  sich  behält,  und  es  der  durch  nichts 
zu  ersetzenden  mütterlichen  Pflege  so  gut  als  möglich  entnimmt, 
halten  es  die  Engländer  für  das  Beste,  was  sie  an  ihren  Söhnen 
thun  können,  wenn  sie  sie  möglichst  früh  in  Eton,  Winchester 
u.  s.  w.  unterbringen  können.  Dieser  Zug  cbarakterisirt  wieder 
den  Engländer  und  seine  Erziehung.    Das  Gemiithvolle  und  die 
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mit  diesem  verwandte  ideale  Richtung,  wie  sie  dem  Deutseben 
eigen  ist,  scheint  der  Engländer  wenig  zu  kennen  oder  zu  begeh- 
ren. Daher  findet  er  kein  Bedenken  darin,  seine  Kinder  fremden 
Händen  zu  übergeben,  wenn  er  diese  nur  für  geeignet  hält,  aus 
ihnen  Gentlemen  zu  bilden.  Auch  innerhalb  der  Schule  findet  man 
eine  innige  liebevolle  Hingabe  des  Zöglings  an  seine  Lehrer  eben 
so  selten  als  einen  enthusiastischen  Eifer  für  einen  oder  mehrere 
Gegenstände  des  Unterrichts.  Nicht  darauf  ist  es  abgesehen,  son- 
dern auf  die  Entwickelung  der  Urtheils-  und  der  Willenskraft,  auf 
eine  Heranbildung  zu  tüchtiger  Männlichkeit.  Man  wird  dabei  un- 
willkürlich an  die  römische  virtus  erinnert ,  sowie  auch  der  Brief 
Fowell  Buxtons,  den  Wiese  als  das  englische  Erziehnngsprincip 
gut  bezeichnend  anfuhrt,  eines  Cato  nicht  unwürdig  wäre.  Buxton 
schreibt  an  seinen  studirenden  Sohn:  „Lass  das  dein  erstes  Stu- 
dium sein,  der  Welt  zu  zeigen,  dass  du  nicht  von  Holz  oder  Stroh 
bist,  sondern  dass  etwas  Eisen  in  deiner  Natur  steckt.  Lass  die 
Menschen  wissen,  dass,  was  du  sagst,  du  auch  thun  willst,  dass 
du  feste,  nicht  schwankende  Entscbliessungen  hast,  dass,  wenn  da 
einmal  entschlossen  bist,  weder  Lockungen  noch  Drohungen  etwas 
über  dich  vermögen."  Das  ist  es  also,  worauf  es  der  englischen 
Pädagogik  wesentlich  ankommt,  und  dazu  dienen  besonders  die 
Alumnate,  in  denen  alle  gleich  behandelt  werden,  während  man 
ihnen  in  der  Familie  schon  wie  grossen  Herren  begegnet.  Die  Er- 
reichung des  angedeuteten  Zieles  glaubt  man  nun  vorzugsweise  von 
der  richtigen  Benutzung  und  Leitung  des  Selbstgefühls  abhängig. 
Die  Erwachsenen  haben  eine  Art  von  Bespect  vor  der  persönlichen 
Berechtigung  auch  schon  des  Knaben.  Die  Schüler  zeigen  daher 
nirgends  ein  eingeschüchtertes  oder  devotes  Wesen,  sowie  auch 
die  Lehrer  die  Jugend  durch  ihre  Autorität  oder  durch  Erziehungs- 
künste nicht  drücken.  Man  meint ,  wenn  ein  Lehrer  es  einmal  da- 
hin bringe,  dass  man  ihn  fürchte,  so  riskire  er  auch  betrogen  zu 
werden.  Auch  die  äussere  Erscheinung  der  Lehrer  in  ihrer  her- 
kömmlichen. Amtstracht  ist,  ohne  pedantisch  zu  sein,  würdig  und 
ganz  geeignet,  dieser  stolzen  und  brausenden  Jugend  zu  imponi- 
ren.  Jn  Deutschland  sucht  man  der  Jugend  vielmehr  durch  wissen- 
schaftliche Persönlichkeit  Respect  einzuflössen ,  in  England  durch 
männliche,  charaktervolle  Haltung;  man  will  mehr,  dass  der  Schü- 
ler durch  sie  als  von  ihnen  lerne.  Um  die  Entwickelung  des  Selbst- 
gefühls nicht  am  unrechten  Orte  zu  hemmen,  gewährt  man  den 
Zöglingen  eine  Freiheit,  die  uns  ausserordentlich  gross  erscheint. 
Beim  Essen,  Spielen,  Schlafen  werden  sie  fast  gar  nicht  über- 
wacht. Sie  dürfen  ihre  Namen  anschreiben  oder  einschneiden  wo 
sie  wollen ,  sie  dürfen  lesen  was  sie  wollen.  Bei  öffentlichem  Actns, 
wo  Recitationen  gehalten  oder  Preise  vertheilt  werden,  können  sie 
klatschen  und  zischen  nach  Herzenslust.  Strafbestimmungen  werden 
an  einzelnen  Schulen  einer  Schülerjury  übertragen.  Hier  und  da 
geben  Primaner  ein  wöchentliches  Journal  in  Druck.    Der  Rector 
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Arnold  in  Rugby  hat  selbst  seine  Primaner  an  einer  von  ihm  her- 
ausgegebenen Wochenschrift  mit  arbeiten  lassen.  Man  bewahrt 
sich  also  hierin  den  freien  Blick ,  der  über  Einzelnes  und  über  das 
Nächste  hinwegsiebt,  aber  das  werdende  Ganze  nicht  aus  den  Au- 
gen verliert.  Man  ist  äusserst  nachsichtig  im  Unwesentlichen,  aber 
sehr  streng  im  Grossen  und  Wesentlichen.  Dazu  rechnet  man  vor 
Allem  gewissenhafte  und  pünktliche  Pflichterfüllung  im  Arbeiten 
und  Wahrhaftigkeit.  Die  Lüge,  wie  sich  Wiese  von  verschiedenen 
Seiten  hat  versichern  lassen,  kommt  in  den  public  schools  sehr  sel- 
ten vor.  Davor  bewahrt  sie  jenes  Selbstgefühl,  das  ihnen  theils 
angeboren ,  tbeils  anerzogen  wird.  Sie  halten  es  unter  ihrer  Würde, 
zu  lügen,  und  für  eine  Feigheit,  wenn  sie  bei  einem  Vergehen 
betroffen  werden,  nicht  auch  dafür  einzustehen.  Bei  nas  ist  das 
ganz  anders.  Man  setzt  in  unseren  Schulen,  besonders  in  Folge 
eines  gewissen  Classengeistes,  ein  pointe  d^honneur  darein  das  Be- 
gangene, zumal  in  Gegenwart  der  Mitschüler,  nicht  einzugestehen. 
In  unseren  grosseren  geschlossenen  Alumnaten  ganz  besonders  ist 
die  Lüge  an  der  Tagesordnung,  und  man  sieht  sich  genöthigt,  sie 
in  gewissen  Fällen  zu  conniviren  oder  wol  gar  ihr  eine  Art  still- 
schweigender Sanction  zu  verleihen.  Ich  glaube,  dass  bei  uns  oft 
nicht  das  rechte  Verfahren  angewendet  wird,  um  dieser  wahren 
Pest  in  unseren  Sitten -Zuständen  nach  Möglichkeit  zu  steuern. 
Vertrauen  erweckt  Vertrauen ,  das  ist  eine  anerkannte  und  doch 
vielfach  vernachlässigte  Wahrheit.  Man  ist  bei  uns  sehr  geneigt, 
auch  da,  wo  man  noch  keinen  Grund  dazu  hat,  Unwahrheit  vor« 
auszusetzen  und  das  die  Schüler  empfinden  zu  lassen.  Dadurch 
wird  die  Liebe  zur  Wahrheit  leicht  abgestumpft.  Es  scheint  beil- 
samer, lieber  einmal  zu  viel  als  zu  wenig  zu  vertrauen,  und  die- 
ses Vertrauen  dem  Schüler  zuversichtlich  auszusprechen.  Denn, 
der  noch  einiges  Gefühl  für  das  Bessere  und  Edlere  hat,  wird  die 
Aeusserung  eines  wenn  nur  sonst  geachteten  Lehrers,  dass  er  ihm 
aufs  Wort  glaube,  leichter  zum  Geständnis*  der  Wahrheit  bringen, 
als  wenn  man  ihm  von  vornherein  gleich  sein  Misstration  in  das, 
was  er  sagen  werde,  merken  lässt.  Das  ist  ein  sehr  wichtiger 
Punkt ,  und  Wiese  mag  wol  recht  haben ,  wenn  er  den  Mangel  an 
Muth  und  Entschiedenheit  für  das  als  wahr  Erkannte  zu  zeugen, 
den  wir  in  unserem  öffentlichen  Leben  besonders  in  den  letzten 
Jahren  wahrgenommen  haben,  als  eine  Folge  der  Lügenhaftigkeit 
ansieht,  die  so  vielfach  unsere  Jugend  befleckt.  Die  Lüge  wird  in 
England  mit  Stockschlägen  bestraft,  in  Eton  selbst  an  Primanern; 
Rector  Arnold  wandte  den  Stock  nur  für  die  Lüge  an,  während 
er  in  Eton  und  in  anderen  Anstalten  auch  für  andere  grobe  Ge- 
setzwidrigkeiten, selbst  für  versäumte  Arbeiten,  applicirt  wird.  Merk- 
würdiger Weise  hat  diese  Züchtigung,  wie  Wiese  versichert,  in 
der  allgemeinen  Meinung  nichts  Beschimpfendes.  Man  betrachtet 
sie  als  die  nothwendige  Sühne  für  die  Uebertretung  des  Gesetzes, 
durch  die  die  persönliche  Achtung  nicht  eingebüsst  wird,    Sic  wird 
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vom  Rcctor  selbst  und  zwar  in  voller  Amtstracht  leidenschaftslos 
vollzogen.  Geber  und  Empfänger  bleiben  darum  die  besten  Freunde, 
obwol  keiner  von  Beiden  diese  Begegnung  je  verglast,  wodurch  sie 
eben  äusserst  wirksam  ist.    Dass  man  sich  der  Strafe  und  selbst 
barter  Züchtigung  bereitwillig  unterwird,  das  hängt  mit  dem  merk* 
würdig  gesunden  Sinn,  mit  der  hohen  dem  Engländer  in  Fleisch 
und  Blut  wohnenden  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  vor  der  Auto- 
rität zusammen.    Man  denke  sich,  einer  unserer  Primaner  sollte 
wegen  einer  Lüge  oder  weil  er  eine  Arbeit  versäumt,  feierlichst 
mit  Stockschlägen  oder  der  Birkenruthe  tractirt  werden.    Hätte  er 
noch  einiges  Ehrgefühl ,  so  würde  er  sich  moralisch  vernichtet  füh- 
len, und  der  Gedanke,  darin  einen  Trost  zu  rinden,  dass  damit 
dem  Gesetze  Genugthuung  geschehen,  wäre  ihm  geradezu  unfass- 
bar.    Das  Gesetz  ist  ihm  nicht  viel  mehr  als  eine  Abstraction;  we- 
nigstens gilt  es  ihm  nicht  so  hoch  als  seine  Individualität,  als  sein 
subjektives  Gefühl.    In  diesem  einen  Punkte  kann  man  sagen ,  er- 
hebt sich  die  Praxis  der  Engländer  znr  Idealität.    Die  Idee  des 
Staates  durchdringt  sie  von  Jugend  auf,  und  sie  macht  sie  zur 
grossen  Nation,  während  wir,  trotz  aller  Idealität  im  Uebrigen,  im 
Individualismus  und  im  Egoismus  stecken  bleiben,  und  darum  als 
Nation  es  zu  Nichts  bringen.    Den  Respect  vor  der  Autorität  zu 
entwickeln  und  zu  befestigen,  das  sieht  nun  auch  das  englische 
Volk  als  eine  Hauptaufgabe  der  public  schools  an ,  und  darauf, 
dass  sie  diese  Aufgabe  vollständig  losen,   beruht  wesentlich  die 
Gunst,  in  der  sie,  trotz  vielfacher  und  oft  gerügter  Mängel,  beim 
Publikum  stehen.   Zur  Selbstständigkeit  des  eigenen  Geistes  glaubt 
man  nur  gelangen  zu  können,  indem  man  sich  zuerst  in  die  Zucht 
eines  erfahrenen  und  gebildeten  Geistes  gibt,  also  durch  Gehorsam. 
Derjenige  Lehrer,  der,  auch  bei  geringerer  wissenschaftlicher  Aus- 
bildung, durch  Würdigkeit  der  Haltung  und  durch  würdevolle  Be- 
handlung der  Gegenstände  und  der  Personen  es  am  besten  versteht, 
den  rechten  Gehorsam  hervorzurufen ,  der  gilt  für  den  tüchtigsten 
Lehrer.    Diese  Forderung  des  Gehorsams  dehnt  man  aber,  wie 
schon   bemerkt,  nicht  weiter  aus,  als  es  wesentlich  nothwendig 
und  im  Interesse  des  Ganzen  unerlässlich  ist.    Manches,  was  wol 
besser  unterbliebe,  übersieht  man,  und  macht  aus  der  Noth  wol 
auch  eine  Tugend.    So  benutzt  man  die  Unsitte,  die  Namen  über- 
all einzuschneiden,  zu  etwas  Gutem.    Man  zeigt  mit  Selbstgefühl 
an  den  Wanden  und  Bänken  die  Namen  grosser  Männer,  wie 
Drydens,  Byrons,  Peels,  Porsons,  Wellingtons,  die  in  denselben 
Räumen  gebildet  wurden,  zur  Anspornung  zu  gleichem  Ruhme, 
und  so  vermehrt  die  dem  Kalk  und  dem  Holz  eingegrabene  Tra- 
dition die  Pietät  gegen  die  Anstalt,  die  man  dort  viel  mehr  als  bei 
uns  durch  das  ganze  Leben  bewahrt.    Ueberhaupt  verschmäht  man 
es  nicht,  vou  sittlichen  Motiven  Gebrauch  zu  machen,  die  wir  als 
nicht  ganz  lauter  oder  als  zu  äusserlich  und  niedrig  ansehen  wür- 
den, wenn  es  nur  eine  Moral  ist,  die  den  Willen  zum  Guten  in 
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eine  bestimmte  Bewegung  setzt  und  mit  hilft,  ihn  zum  Ziele  zu 
fuhren.  Das  Certiren,  Vertheilen  von  Medaillen  und  Preisen,  die 
man  mit  dem  Namen  der  Schüler  in  den  Zeitungen  veröffentlicht, 
wird,  nach  unserer  Vorstellung,  im  Uebermaass  getrieben.  Wir 
verlangen  edlere  Motive  zum  Fleiss  und  zu  guten  Sitten,  und  wol- 
len eine  Prämie  vielmehr  als  Belohnung  für  Geleistetes ,  als  als 
Sporn  zu  dem,  was  erst  geleistet  werden  soll,  angesehen  wissen, 
sowie  es  auch  thatsächlich  wo)  selten  vorkommt,  dass  sich  ein 
Schüler  bei  uns  anstrengt,  lediglich  um  ein  Buch  zu  erhalten.  Wir 
verlangen,  dass  unsere  Schüler  Fleiss  und  gutes  Betragen  sich 
angelogen  sein  lassen,  in  dem  Bewnsstsein ,  dass  ein  solches 
Streben  des  Jünglings  und  des  Menschen  überhaupt  würdig  sei, 
wir  verlangen  von  den  Schülern  der  oberen  Classen  Interesse 
für  die  Sachen  um  der  Sachen  selber  willen,  und  man  kann  wol 
sagen ,  dass  sie  diesem  Verlangen  im  Allgemeinen  auch  ent- 
sprechen. Wenn  man  also  auch  einräumen  muss,  was  Wiese  be- 
hauptet, dass  die  englische  Jugend  in  sittlicher  Beziehung  der 
unsrigen  überlegen  int,  weil  jene,  obwol  es  auch  bei  ihr  an  häufigen 
Beispielen  von  Leichtsinn,  Uebermuth  und  Rohheit  nicht  fehlt,  im 
Allgemeinen  mehr  wahrhaften  und  gesetzlichen  Sinn  zeigt ,  so  muss 
man  doch  jene  Behauptung  in  sofern  etwas  restringiren ,  als  auch 
diese  englische  Sittlichkeit  einen  mehr  äusserlichen ,  mehr  prakti- 
schen Charakter  hat.  Sie  hat  ihre  Quelle  weniger  in  der  Tiefe 
des  Gemüths  und  in  einer  bewussten  Schätzung  edler  Gesittung 
und  höheren  Strebens,  als  in  einer  pflichtmassigen  Anerkennung 
dessen  was  sein  soll,  weil  es  zweckmässig  ist.  An  einem  höhern 
Maassstab  gemessen  mochte  also  der  sittliche  Zustand  in  den  eng- 
lischen Schulen  nicht  eben  höher  anzuschlagen  sein  als  der  in  den 
unsrigen.  Dieselbe  Bewandtniss  scheint  es  mir  mit  der  religiösen 
Bildung  der  englischen  Jugend  und  der  englischen  Nation  überhaupt 
zu  haben.  Es  wird  dort  viel  gesungen  und  gebetet  und  die  Bibel 
mehr  gelesen  als  bei  uns.  Doch  hat  das  Alles  das  Ansehn  und 
nur  den  Werth  eines  gewohnheitsmässigen  Thuns.  Es  ist  dies  eine 
Sitte,  die  der  Knabe  schon  von  Hause  mitbringt,  die  unstreitig 
sehr  schätzbar  ist  und  bei  Vielen  gewiss  sehr  viel  Gutes  wirkt, 
die  aber  an  innerem  Werth  dadurch  sehr  verliert,  weil  sie,  wie  es 
thatsächlich  ist  und  auch  von  Wiese  eingeräumt  wird,  äusseriich 
und  nach  einem  stereotypen  Formalismus,  wie  jedes  andere  Ge- 
schäft, abgethan  wird  und  daher  für  die  grosse  Mehrzahl  ohne 
eigentlich  veredelnde  heiligende  Kraft  bleiben  muss.  Das  verkennt 
auch  der  Engländer  nicht  ganz;  er  hält  aber  an  der  Sitte  fest, 
weil  sie  doch  dazu  beiträgt,  an  Unterordnung  unter  ein  Höheres 
und  an  eine  bestimmte  Ordnung  im  Leben  zu  gewöhnen.  Und 
darauf  zielt  bei  den  Engländern  Alles  hin.  Sie  sind  durchaus  ein 
politisches  Volk,  das  überall  mehr  auf  den  Zweck  als  auf  die 
innere  Beschaffenheit  der  Mittel  sieht.  Dem  entspricht  ihre  ganze 
Erziehung,  und  darin  liegt  der  grosse  Unterschied  derselben  von 
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unserer  Erziehungs weise.    Schon  von  Hause  bringen  dort  die  Kna- 
ben die  Gewöhnung  an  eine  bestimmte  Familiensitte,  ja  schon  im 
Keime  eine  gewisse  religiöse  und  politische  Gesinnung  mit ,  wie  sie 
im  Hause  seit  lange  eine  Generation  der  andern  überliefert  bat, 
dazu  das  Bewusstsein ,  einem  mächtigen ,  freien  Volke  anzugehören. 
Auf  solchem  Fundamente  baut  dann  die  Schule  in  entsprechender 
Weise  fort,  sie  sucht  mit  weniger  scharf  abgegrenzten  und  darum 
am  so  energischer  wirkenden  Mitteln  den  Geist  zu  kräftigen  und 
den  Charakter  zu  stählen.  Unsere  Schüler  dagegen  bringen  keinen 
so  bestimmt  ausgeprägten  Geist  aus  dem  elterlichen  Hause  mit. 
Man  verlangt  vielmehr  von  der  Schule,  dass  sie  den  Zöglingen 
religiösen  Sinn,  loyale  Gesinnung  und  Patriotismus  inspirire.  Re- 
ligionsstunden, vaterländische  Geschichte,  Nationallitteratur  sollen 
das  alles  bewerkstelligen.    Zum  grosssen  Theil  beruht  diese  Zu- 
mutbung  auf  einer  Täuschung.    Woran  es  uns   eigentlich  fehlt, 
das  lehrt  uns  das  englische  Unterrichts-  und  Erziehungswesen.  Um 
als  Nation  tüchtig  zu  sein ,  dazu  fehlt  uns  eine  gewisse  Bornirt- 
heit,  wie  sie  dem  Engländer  eigen  ist,  wie  sie  Rom  zur  Zeit  der 
Republik,  wie  sie  Sparta,  wie  sie  selbst  Athen  hatte,  bevor  So- 
krates  und  die  Sophisten  den  alten  Glauben  und  die  alte  Sitte 
lockerten.    Wir  laboriren  an  Ueberfluss  und  an  der  Beweglichkeit 
der  Gedanken  und  Empfindungen.    Darin  liegt  unsere  Grösse  und 
unsere  Schwäche.    Die  Flüssigkeit  unserer  geistigen  Zustände  lässt 
uns  nicht  zu  fester  Gestaltung,  nicht  zu  politischem  Charakter 
kommen.    Ein  Alexander  könnte  vielleicht  mit  uns  die  Welt  er- 
obern; nach  seinem  Hingange  aber  würden  wir  dem  Elend  einer 
Diadochenherrschaft  schwerlich  entgehen.    Ehe  der  grosse  Tag  er- 
scheint, an  dem  man  uns  als  Nation  anerkennt,  müssen  entweder 
ganz  andere  Principicn  zur  Geltung  kommen,  als  die  sind,  die 
jetzt  die  Welt  regieren,  oder  wir  müssen  anders  werden.  Unser 
Hang  zur  Universalität  muss  sich  in  Etwas  beschränken,  und  was 
wir  wollen  muss  sich  bestimmter  fixiren.    Die  Schule,  mit  der  wir 
es  hier  zu  thun  haben,  muss  das  ebenfalls,  ohne  darum  ihren  Cha- 
rakter aufzugeben.  In  den  Details  können  uns  die  englischen  Schu- 
len nicht  als  Vorbild  dienen.  Sie  werden  darin  vielmehr  Concessio- 
nen  machen  müssen,  durch  die  sie  sich  uns  um  etwas  nähern  wer- 
den.   Denn  die  Zahl  derer,  die  dort  das  Schulwesen  reformirt 
wissen  wollen,  ist  sehr  gross.    Auch  hat  bereits  Dr.  Arnold  in 
Rugby  manche  Aenderung  vorgenommen,  obwol  der  Erfolg  nicht 
der  von  ihm  selbst  erwartete  war,  so  dass  er  z.  B.  die  massen- 
hafte Anfertigung  lateinischer  und  griechischer  Verse,  die  er  be- 
deutend eingeschränkt  hatte,  sich  genötbigt  sab,  auf  das  frühere 
Afaass  wieder  zurückzuführen  und  auch  in  anderer  Beziehung  gegen 
Ende  seines  Lebens  manches  von  ihm  neu  Eingeführte  wieder  auf- 
gab.   Die  in  Aussicht  stehende  Reform  des  englischen  Universitäts- 
wesens wird  jedes  Falls  auch  eine  theilweise  Umgestaltung  der 
Schulen  nach  sich  ziehen.    Bis  zu  einer  solchen  Polyhistorie ,  wie 
Archiv  f.  Phii,  «.  Patting.  Bd.  XVIII.  Bfi.  2,  17 
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sie  in  unsern  Gymnasien  herrscht,  werden  sie  es  aber  gewiss  nicht 
treiben.  Wenn  man  solcher  Zumtitbung  nachgäbe,  sagt  ein  eng- 
lischer Schriftsteller,  dann  würde  Etoos  Name  gleichbedeutend  mit 
dem  des  Margites  werden,  der  nokk*  ynlataro  k'gya,  xaxcog  6*  fal- 
Ctoto  navxa.  Wie  wir  von  der  grossen  Mannigfaltigkeit  ond  von 
der  Masse  des  Lernmaterials  loskommen,  das  können  wir  von  den 
Engländern  lernen.  Die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik  soll- 
ten bei  uns  viel  ausschliesslicher  zur  Herrschaft  gelangen ,  als  es 
jetzt  der  Fall  ist.  Von  den  anderen  Disciplinen  ist  zwar  keine 
entbehrlich  und  keine  ganz  aufzugeben,  doch  sollten  sie  nur  in  so- 
weit getrieben  werden,  dass  die  Schule  zur  Beschäftigung  mit  ih- 
nen nur  die  Anregung  und  die  Anleitung  gäbe.  Dadurch  miisst* 
so  viel  Zeit  erübrigt  werden,  dass  die  wöchentliche  Stundenzahl 
für  die  oberen  Classen  oder  wenigstens  für  Prima  sich  auf  höch- 
stens 26  beliefe,  damit  die  reiferen  Schüler  mehr  Zeit  und  Trieb 
gewinnen,  sich  selbstständig  und  nach  eigener  Wahl  zu  beschäfti- 
gen. Aber  auch  in  qualitativer  Beziehung  dürfte  eine  Ermässigung 
der  Anforderungen  nur  heilsam  sein.  Das  Verständniss  der  alten 
und  neuen  Schriftsteller,  der  Geschichte  und  des  geistigen  Lebens 
überhaupt  ist  für  den  Bereich  der  Schule  etwas  herabzustimmen, 
damit  es  fester  werde  und  mehr  innere  Wahrheit  habe.  Freilich 
wäre  dann  sehr  zu  wünschen ,  dass  das  höhere  Verständnis«  von 
allem  dem,  was  das  Gymnasium  behandelt,  auf  der  Universität 
seinen  Abschluss  fände.  Das  liesse  sich  erreichen ,  wenn  die  Uni- 
versität diesem  Zweck  entsprechende  Vorlesungen  über  alte  und 
neue  Litteratur,  über  Philosophie  und  Geschichte  darböte,  deren 
Besuch  gewiss  nicht  ausbleiben  würde,  wenn  solche  Vorlesungen 
nur  geeigneten  Lehrern,  am  besten  solchen,  die  in  den  oberen 
Classen  eines  Gymnasiums  bereits  tüchtig  gewirkt  haben,  anver- 
traut würden.  In  England  —  auch  in  Nordamerika  ist  es  nicht 
viel  anders  —  müssen  sich  die  Studenten  die  drei  ersten  Jahre 
der  Universitätszeit  noch  mit  den  Classikern  und  der  Mathematik., 
und  daneben  mit  Logik  und  Moral  unter  der  Leitung  von  Tuto- 
ren beschäftigen,  die  ihnen  förmlichen  Unterricht  ertheilen.  Erst 
nach  diesem  obligatorischen  Triennium  ist  es  gestattet,  freie  Vor- 
lesungen zu  besuchen,  was  aber  selten  fleissig  und  mit  Eifer  ge- 
schieht. Eines  solchen  äusseren  Zwanges  bedürfte  es  bei  uas 
wahrscheinlich  nicht,  wenigstens  gewiss  nicht  in  der  Form,  wie  er 
in  England  geübt  wird,  da  unserer  Jugend  Lernbegierde  nicht  ab- 
gesprochen werden  kann,  wenn  ihr  nur  eine  zweckmässige  Befrie- 
digung geboten  wird.  Zwei  bis  drei  Semester,  die,  wie  die  Sachen 
jetzt  stehen,  von  den  Meisten  mit  Allotriis  hingebracht  werden, 
würden  ausreichen,  die  genannten  Cursen  zu  absolviren.  Träte 
eine  solche  Einrichtung  ins  Leben,  dann  würde  die  Wirksamkeit 
der  Gymnasien  ohne  Zweifel  eine  noch  viel  erfreulichere  und  ge- 
segnetere werden,  als  sie  es  gegenwärtig  ist.  Wir  brauchten 
dann  weniger  extensiv,  und  könnten  mehr  intensiv  arbeiten  und 
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arbeiten  lassen.  Da  wir  zu  solcher  Reform  der  Gymnasien  und 
Universitäten  vor  der  Hand  keine  Anssicht  haben,  so  wäre  wenig- 
stens zu  wünschen,  dass  das  Abiturienten-Prüfungs-Reglement  eine 
theilweise  Armierung  erführe  und  vor  Allem  eine  Ermässigung 
und  Beschränkung  des  Zieles  gestattete.  Vielleicht  kommt  später 
einmal  die  Zeit,  wo  unsere  Gymnasien  nnd  die  englischen  public 
schools  in  der  Mitte  des  Raumes,  der  sie  jetzt  trennt,  sich  berüh- 
ren, und  damit,  meine  ich,  wäre  beiden  geholfen. 


Homerica* 

His  ipsis  diebus  legi  in  annal.  phil.  et  paedag.  lips.  censuram 
quandam  libelli ,  qui  Homerica  tractaret  in  eum  modum  quem  Lach  - 
mannus,  summus  vir,  in  speeimine  de  genuina  Uiadis  forma  edito, 
paucis  abhinc  annis  praeiverat.  Quae  res  in  memoriam  mihi  revo- 
cabat  dissertationem  a  me  ipso  ante  hos  duo  annos,  quum  Gottingae 
degerem,  conscriptam,  eni  Lachmanni  criticas  rationes  diligenüus 
examinare  bonique  Homeri  contra  gravissimos  eius  conatus  patroci- 
nium  suseipere  propositum  erat.  Simul  cum  redintegrata  memoria 
consilium  natum  est  hoc  qualecunque  est  scripti  publici  iuris  facere, 
non  quo  multum  inde  lucri  redundaturum  esse  in  Homeri  interpre- 
tationem  mihi  persuaderem ,  sed  quo  animum  meum,  ut  aiunt, 
salvarem,  qua  in  re  non  dubito,  quin  unus  alterve  iam  pridem  me- 
cum  sentiat.  In  Universum  autem,  qui  opinioni  cuidam  sive  nova-  . 
mm  rerum  studio  non  dum  ita  sese  addixerunt  ut  omnem  iudicii 
libertatem  exncrint,  horum  si  quis  in  meas  partes,  convictus,  haud 
coaetns,  transierit  satis  superqne  et  plus  quam  unquam  sperare 
lieuit,  me  remnneratum  esse  pro  huius  laboris  modulo  dicam.  In- 
didem  excusationem  mihi  paro,  qua  opus  esse  videtur  in  tanta  eo- 
riim  virorum  copia  et  vero  etiam  auetoritate  qui  Homericas  qnae- 
stiones  data  opera  illustrant.  Nec  sum  ignaros  ex  quo  Lachmanni 
libellus  primum  lucera  viderit  subsequutas  esse  complures  virorum 
cloctorom  censuras;  quas  nt  legerem  defendit  et  tum,  scribenti,  et 
nunc  iteranti,  consilium,  servarc  iudicium  integrum  nullaque  aueto- 
ritate vinetum.  Namque  ita  demum  ßeri  polest,  ut  sententiae  Ii« 
bere  prodeaot  et  exspatientur,  quarum  ex  copia  facile  est  intelli- 
gentibus,  optimas  et  convenientissiroas  deligere.  Quod  si  iniciens 
in  bac  illave  re  cum  prarcessoribus  meis  consenserim,  hoc  mihi 
magis  gratulabor;  si  minus,  videant  harum  rerum  periti  utrius  ratio- 
nes ad  veritatem  propius  accedant.  Hoc  pervelim,  quae  tum  iuve- 
nili  fortassc  ardore  ultra  aequi  modum  abreptus,  et  in  sermonis  siirpii- 
citatem  peceaverim  et  vero  in  reverentiaro ,  tanto  qualis  Lacbuiannus 
erat  viro  debitam,  peceavisse  videar,  aetali  ipsi  condonentur  vel  si 
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quis  severior  est,  imperitiae  huic  vitae  tempori  fere  sociatae.  Nam- 
qne  ne  in  maoes  defuncti  fortis  exsistam,  quod  Godofr.  Herman- 
*  nus  a  Reisigio  dicit  in  F.  A.  Wolfitim  factum  esse,  et  admiratio 
prohibet  et  proh  dii!  obscuritas. 

Initio  quum  proposuissem  mihi,  plerasque  Lachmannt  animad- 
versiones  ad  calculos  vocare,  post,  quum  et  vires  me  deöcere  sen- 
tirem  et  bonum  ocium,  destiti  a  consilio  et  intra  trium  libroruoi 
arabitum  me  continui.  In  hos  autem  quae  tum  conscripsi,  integra 
et  immutata  nunc  profero,  üs  tantum  omissis,  quae  de  Homerico- 
rum  carminum  fortuna ,  deque  studiorum  a  criticis  -in  ea  collato- 
rum,  initiis  et  progressibus  praefatus  eram. 

Sed  convertamus  nos  ad  singulos  libros;  quos  ut  ordine  per- 
scquar,  visum  est  a  secundo  ordiri,  paucis  tantum  ex  primo  deli- 
batis.  Hic  quae  Lachmanno  videntur  inextricabilia  (quibus  per- 
motus  versus  inde  a  348  usque  ad  finem  carminis,  exceptis  versi- 
bus  inde  a  430—491  utpote  ab  altero  poeta  baud  invenuste  inter- 
texta,  reiicit,  nec  non  de  genuina  illorum  versuum  (430 — 491) 
cum  reliquo  carminis  contextu  continuatione  aliquantulum  dubitat) 
quaeigitur,  inquam,  inextricabilia  il Ii  videntur,  fortasse  non  ab  omni 
enodatione  sunt  destituta.  Quod  enim  summam  ei  molestiam  creat 
Thetin  deos  diccre  ad  Aethiopas  secessisse  (423)  quum  tarnen 
Apollo  minime  cogitari  queat  hinc  tela  in  Danaos  coniiciens,  nec 
minus  veri  absimile  esse,  Minervam  atque  Iunonem  rixantes  Aga- 
memnonem  et  Achillem  ibidem  audivisse,  hoc  equidem  non  video 
cur  non  salva  cetera  oratione  locum  habere  possit,  modo  teneamus, 
illic  quidem  minime  opus  fuisse  ut  Apollinis,  per  diuturnam  iara 
dierum  Seriem  Achaeos  iaculis  petentis,  peculiaris  mentio  fiat,  prae- 
sertim  quum  per  hos  ipsos  dies  non  una  cum  düs ,  id  est  in  olyoapo, 
degat,  sed  procul  a  navibus  sedeat  (v.  48);  Iunonem  vero  et  Mi- 
nervam quod  attinet,  quidni  ad  veterum  huius  loci  explicationem 
confugiamus,  Otovg,  merito  cxistimantium  non  necessario  Qtdg  una 
comprehendere?  At  audio  adversarium  haec  ut  invitus  concedam, 
restat  difßcultas  una  omnium  maxime  insuperabilis.  Nam  quod  v. 
493  legitur 

9AXX*  0T8  $1}  $  Ik  toto  Svaösxatri  yivit  tjoig 
id  quod  referendum  sit  ad  vers.  425,  longa  praecedentem  interca- 
pedine,  satis  lucide  demonstrare  sequentes  versus  quibus  Ulixis  res 
describantur ,  ex  hoc  contextu  esse  eliminandos.  Inde  enim  ab 
Ulixis  coram  cm  oratione  eo  non  computari  posse  quod  ad  finem 
nsque  huins  carminis  nox  integra  praeterlapsa  sit,  qua  re  calculos 
irritos  cadere,  nisi  versus  493  seqq.  una  cum  vers*  427  Continus* 
tione  nnoque  tenore  legantur.  At,  quod  commode  potest  fleri  mi- 
rum  quantum  distat  ab  eo  quod  necessario  debet.  Verba  enim  i* 
xoTo  tantum  abest  ut  non  nisi  ad  proxime  antecedentia  spectent  ut 
ad  quamlibet  rem  narratam.  seiunctam  vel  longo  verborum  inter- 
vallo  possit  referri  ;  modo  haec  res  propter  gravitatem  quandam 
lectoris  memoriae  inbaereat,  sive  verborum  repetitione,  ut  nostro 
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loco,  mutuae  com  alia  re  coniunctionis  nos  admoneat.  Missa  omni 
explicatione  uno  ad  protligandam  quaestioncm  exemplo  defungar, 
huic  loco  simillimo.  SI  v.  31  iisdem  verbis  legitur 

akk  orc  Gr\  (i  t%  xoto  ot'coofxtm/  yt^r  ijcos 
quod  rcferendum  est  ad  He<toris  mortem,  trium  libroram  spatio  ab 
iis  rebus  quae  co  12  seqq.  narrantur,  disiunctam.  Quae  vero  inde 
ab  initio  co  canuntur,  roinime  ipso  mortis  die  acta  sunt,  immo 
tertium  post  diem ,  quod  lucide  apparet  ex  109  et  co  12.  Neu 
quis  opponat  calculo  nostro,  nusquam  claris  verbis  poetam  dixisse 
ex  mortis  tempore  duodecirn  illos  dies  esse  coraputandos ,  videat  is 
versum  co  107  audiatquc  Irin  loqucntem :  IvvijpaQ  örj  vuxog  iv 
d&avdxoiöiv  oqcoqev.  Nam  quum  ut  modo  ostendirans,  in  tertium 
dcmum  mortis  diem  quae  inde  ab  cd  12  narrantur,  cadant ,  quo 
ipso  die  inter  deos  contentio  oritur  de  Hectore  ab  Acbillis  iniuriis 
vindicando,  vere  usque  ad  illius  solutionem  novem  dies  dicuntur 
praeterlapsi  esse,  qui,  si  tres  illos  addideris,  duodecirn  rursus  fiunt. 

Haec  igitur  similiaque  quum  specie  quam  re  sint  implicattora, 
malim  equidem  in  aliis  haerere,  quorum  nescio  an  gravi o rem  dis- 
quisitionem  flagitaret  copia  illa  anal;  Xcyofxivcov  y  ot  v.  113  kqo- 
ßißovka;  v.  216  ö(pcoheQog\  v. '420  ayavvupog;  449  %tQvltyo-% 
fiot;  v.  518  ix&°&onfiv  691,  TCTayaJv.  Sed  haec  intacta  relinquo; 
et  postquam,  quod  locus  admonuit,  de  dierum  intra  quos  tota 
Ilias  versa ri  existimanda  est,  spatio  calculum  meum  qnalemcunque 
adiecero,  transibo  ad  secnndum  librum.  Praeterlabuntur  vero  inde 
ab  ira  Acbillis  usque  ad  Hectoris  exseqnias  XL  dies ,  hunc  in  mo- 
dum  dispescendi:  Qui  excipit  iram  dies  et  477,  quem  seqnitur  ter- 
tius  deeimus  «  493  (avvaQ  intl  ('  £x  rofo  Svcoöixdtrj  yivtx  i/coc) 
quartum  deeimum  vid.  B  48;  quintnm  doeimum  rj  381  sive  4215 
sext.  dec.  #  1;  sept.  dec.  X  662  sive  713;  duodevices.  x  1;  un- 
devices.  t/;  109;  vices.  co  12,  undetrices.  co  31  (conf.  107  et  413) 
tricesim.  co  695;  quadragesimus  tandem  co  784,  785  et  788. 

Liber  II. 

In  libro  secundo  Lachmannus  duas  potissimum  partes  eliminan- 
das  esse  iudicat;  primam  quae  concilium  rcov  ytqovxtav  continet, 
alteram  quae  Ulixern  exhibet  post  castigafum  Thersitem  verba  ad 
multitudinem  facientem.  Inde  necessario  sequitur  minores  quasdam 
particulas,  ad  maiores  illas  gravioresque  respicientes ,  aeque  esse 
exsecandas,  quod  quo  iure  factum  sit  sponte  patebit,  postquam  de 
gravioribus  iudicium  nobis  informaverimus.  Cetera  omnia  Lachmannt 
suffragia  tulerunt  quod  equidem  magnopere  miror  etiam  in  iis  lo- 
ci» factum  esse,  unde,  si  unquam  suspicionis  ansa  arrtpi  poterat 
—  congeriem  dico  imaginum  comparationumque  ad  eandem  rem 
illustrandam  in  unum  quasi  corpus  conflatarnm,  quae  Godofredo 
quidein  Hermanno  ita  (nec  fortasse  immerito)  diversam  originem 
prae  se  ferre  visae  sunt  ut  quot  imagines,  tot  poetarum  variorum 
iogeuia  (quattuor  scilicct)  in  iis  cerneret  (vide  „de  iteratis  apud 
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Homerum"  clispntantem).    Etenim  numerus  ille  poetarum  quaotus 
fuerit  ut  largiar  in  controversiam  vocari  posse,  hoc  tarnen  et  ipse 
sentio  et  Universum  spectanti  intellexisse  satis  esse  arbitror  priscam 
genuinamque  huius  carminis  formam  hoc  ipso  loco  mutatam  ac 
supra  iusti  modum,  gliscente  imitatonim  turba,  auctam  esse.  Nam 
quae  idem  Hermannus  alia  Homerica  quaedam  obiter  tangendi  op- 
portun') täte  oblata  verissime  dixit  (de  emend.  rat.  gramm.  gr.  pag. 
44)  carminibus  illis  quae  ore  hominum  circumferebantur,  malta, 
proutquisque  aut  memoria  aberraverit,  aut  alium  sequutus  sit  mo~ 
rem  loquendi  muUa  mutata  fuisse  atque  ad  aliam  accommodata  ser- 
monis  speciem,  —  haec  modo  addideris  aliorum  poetarum,  seu 
rhapsodorum  mavis ,  ingenia  in  eorum  lubenter  sive  illustratione 
sive  ainplificatione  versata  fuisse  quae  sponte  sese  animo  offerebant, 
haec,  dico,  nescio  an  de  imaginuni  conformatione  inprimis  valeant. 
At  vero  haec  omnia  tantum  abest  ut  Lachmannum  offendant,  in 
contrarium  ut  discedens  omnino  venustam  carminis  conclusionem 
additis  iis  effici  statuat.  Mirum  sane  viri  iudicium,  eoque  raagis,  ubi 
reputaveris,  alteram  Ulixis  orationem  (278 — 332)  epicae  poeseos 
modum  atque  oeconoroiam  quam  dicit,  longo  spatio  excedcre  videri; 
hanc  vero  imaginum  circum  eandem  rem  versantium  luxuriantem 
ubertatem  non  epicae  soltim,  verum  universae  poeseos  naturae  re- 
pugnare  non  videri.  —  Comparationem  v.  144  seqq.  eiecit  quidem, 
quamquam  ratione  non  addita ,  quam  si  divinando  assequi  licet  ean- 
dem fuisse  qua  et  Hermannus  ductus  fuerit,  scilicet  inutilem  quan- 
dam  exuberantiam  —  quae  tandetn  causa  fuit  priora  illa  multo  opi- 
nor  inutiliora  non  relinquendi  solum,  verum  etiam  probandi?  Sed 
bene  memini  cum  Lachmanno  non  probante,  sed  improbante  mihi 
rem  esse,  ad  propositum  igitur  redeo.    Et  de  concilio  quidem  8t- 
num  (ßovltj  twv  yeQovztov)  omnino  difficilis  exsistit  quaestio.  Et 
quam  vis  fatear,  me  ibi  Lacbmanni  argumentationi  fidem  derogare 
non  potuisse  gravissimosque  animo  meo  scrupulos  de  genuina  huius 
partis  origine  iniectos  esse,  tarnen  reticendum  non  est,  etiam  eiecto 
illo  concilio  difficuttates  haud  facile  superandas  exsistere  videri,  e 
quibus  equidem  vix  me  tutus  expediam.    Quas  ut  aliis  proponam, 
a  principio  ordiendum  est.  —  Iovis  consilium,  Agamemnonem  per 
somnium  excitantis,  non  potest  obscurum  esse,  quoniam  vcrba  ipsa, 
quibus  utitur  poeta,  satis  dilucide  declarant,  Achaeortim  pemiciem 
summum  deum  sccum  volutavisse.    Id  vero  qua  de  causa  voluerit 
et  ipsum  docuit  poeta,  scilicet  quo  Achillis  dignitatem  a  summa 
contumelia  vindicaret,  qua  princeps  Acbaeorum  eum  affecerat. 

At  vero  pernicies  quomodo  in  Achaeos  manare  possit  ex  illa 
quam  luppiter  per  somnum  suadet  militum  instructione,  non  tarn  in 
aperto  positum  estj  quamquam  meditanti  sponte  in  gcnium  suppedi- 
tabit,  subsecuturo  in  proelio  Iovem  Troianorum  rebus  fuisse  con~ 
sulturum.  Nam  quod  postea  Agamemnonem  videmus  Acbaeorum 
animos  tentare  eaque  re  totum  fere  bellum  irritum  fieri  huius  rei 
consilium  sive  cogitationem  ne  ab  Iovc  iniectum  esse  ci  censeai 
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(quauiquam  ad  Agamemnoaem  quidem  de  summo  honoris  fastigio 
deturbandum  talis  machinatio  quaimnaxiinc  polerat  valere),  poetae 
silentium  prohibet  et  vero  verba  ad  aliud  spectantia:  mg  okiay 
(Ztvg)  nokiag  in\  vrjvoiv  *A%ai6iv',  —  quae  cum  reditu  Achaeo- 
rum  in  patriam  conciliari  nequeunt.  Igitur  noo  potest  Iovis  con- 
silium tibi  ad  gravem  aliquant  belli  calamitatem  et  iniquum  Achaeo  - 
ruin  Marten)  spectare.  —  Agamemnoni  vero,  e  somno  expergefacto, 
cur  contio  (universi  populi  dico)  couvocanda  eiusque  teotaodi  pe- 
riculum  facienduin  fuerit,  priusquam  in  proelium  duceret,  id  Aristo- 
teles iu  scboliis  praeclare  videtur  explicavisse.  Cogites  quaeso  mitt- 
les gregarios,  »uinmis  miseriis,  fame  et  pestileotia,  cooflictantes, 
Achillis  secessu  attristatos  ac  desperantes  —  horuin  dicas  an i mos 
non  adinodum  paratos  fuisse  ad  novam  laborum  periculorumque  mo- 
lern  acriter  susteutandain;  neque  igitur  fa&tidiosa  imperii  severitate 
fuisse  compellandos  quam  verborum  potius  blandimentis  demulcen- 
dos.  Neque  Agamemnooem  praeteriit,  prudentis  ducis,  magnuin 
aliquod  opus  suscepturi,  hoc  quoque  esse  ut  quam  fieri  possit  ac- 
curatissime  militum  animos  exploratos  habeat,  quod  qua  possit  ratione 
melius  institui  quam  tibi  simulando  eorum  speciem  iactes,  quorum 
ipse  contraria  cupias  evenire,  ccteris  vero  placitura  esse  suspiceris? 

Vidcraus,  hoc  Agameinnonis  consilium  non  modo  oflensione 
omni  carere,  sed  ex  reruui,  quales  tunc  erant,  natura  et  condicione 
sponte  fuisse  consectarium.  Quibus  positis  quaerendum  iam  est, 
primum  neccssene  fuerit  ante  universi  populi  contionem  selectorum 
quorumdam  senteutias  sciscitari,  suamque  ipsius  cum  iis  communi- 
care,  an  secus;  tum  vero,  selectorum  illorum  consessus  introductio 
an  convenienter  quum  epicae  poeseos  naturae  tum  poetae  ingenio 
sit  conformata.  Id  quod  utrumque  Lacbmannus  ita  praefractc  ne- 
gavit,  totara  ut  narrationem  non  modo  ex  supervacuo  additam,  ve- 
rum etiam  omnino  abiectam  pessimeque  inventam  esse  contenderet. 
Et  gravis,  ut  iam  dixi,  est  eius  argumentatio ;  vellemquc  nihil  inde 
iucommodi  manare.  At  vero  nonne  incommodum  est,  nullum  prae- 
cedere  selectorum  contionabulum,  nonue  rei  summa  gravitas  illud 
efflagitabat?  Et  roirum  saue  foret,  uon  latis  antea  principum  suf- 
fragiis  nec  communicato  cum  Ulis  consilio,  praesertim,  quod  even- 
tus  docuit,  tarn  fallaci,  ad  multitudinis  statim  forum  rem  fuisse 
dclatam.  Mos  autem  illius  temporis,  ut  in  Universum  ferebat,  ne 
quid  rex  sive  imperator  non  adbibitis  in  deliberationem  primoribus 
civitatis  proprio  quasi  Marte  gereret  (vide  C.  Fr.  Hermanni  An- 
tiquitt.  publ.  §.  56  et  67)  ita  in  nostra  re  videtur  vel  imperavisse ; 
quippe  quae  dubiis  periculisque  non  levibus  obnoxia  fuerit.  Nam 
quid  tandem  eventurum  fuisse  arbitremur,  si  ipsi  principes  verum 
Agamemnoois  consilium.  ignorassent?  Non  ignorasse  vero  patet 
ex  Ulixis  adbortatiooe  (v.  193),  qua  effusos  loco  retinere  studet; 
neque  enira  quidquam  Minervae  oratio  huius  consilii  doccbat.  Nec 
removetur  di  facultas  eo  ut  quaeras,  cur  tandem  ipsi  principes  tarn 
acri  UHxis  castigatione  stimulaudi  fucrint?  quae  tandem  oblivio  eos 
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invaserit?  Namque  vere  respondere  videtur  Aristoteles,  ipsos 
atonovg  ytvio&ai  fujdl  xnXvras  yfvouivovs,  Cv^L7t(fdxTOQag  61 
tc5v  tptvyovxcov  xxi. 

Hacc  quum  mecnm  reputarem  quamvis  conciooa  videretur  et 
acris  Lacbmanni  disputatio  et  quam  non  facile  quis  refutaret,  ta- 
rnen carum  quas  proposui  difficultatum  solutiooem  aegerrime  desi- 
derabam  et  nunc  desidero. 

Transeo  ad  versus  278 — 332  quos  Lachmannus  e  textn  cedere 
iussit ,  sutiTragantibus ,  ut  sperat,  limatioris  iudicii  lectoribus.  Quo- 
rum coetum  ut  augeam,  a  me  ipso  nondnm  potui  impetrare;  at 
vero  eo  magis  videtur  rationibus  pugnandum  esse  quod  non  Ho- 
meri  solum  res  agonda  iam  est,  sed  ad  meam  ipse  causam  defen- 
dendara  provocor,  ne  scilicet  socordiae  vel  obtusi  ingenü  crimen 
inibi  impingatur.  Lacbmanni  argumenta  ita  refeilere  studebo,  ut  ex 
ipsa  carminis  nostri  natura  et  indole  rationes  repetam  qtiibus  non 
modo  snpervacaneam  esse,  quod  illi  placuit,  haue  partem,  verum 
plane  necessariam  demonstrem. 

Et  primum  pervelim,  ad  contrariam  sententiam  tutandam  et 
pluribus  niteretur  et  gravioribus  rationibus  Lachmaniii  argumenta- 
tio;  quae  talis  est  ut  mirationem  faclat  hominem  acutissimum  in  ca 
acquievisse,  praesertira  ubi  de  parte,  quae  mea  quidem  sententia  ex 
puleberrimis  est,  ageretur. 

Quod  enim  primo  Ioco  affert,  Ulixem  postqnam  fugientes  re- 
▼oeaverit  in  contionem,  perfunetum  esse  munere  suo,  neque  quic- 
qnam  praeterea  ei  fuisse  agendum  —  ecqua  est  ratio?  Nego. 
Immo  longe  aberat  ut  iam  dulei  ocio  frui  posset;  nam  quid  magis 
exspectatur,  quid  omnino  rei  naturae  convenientius;  quam  cum  qui 
contionem  convoeaverit  ad  congregatos  verba  facere  qnibus,  quae 
res  ferat,  nberius  exponat,  quibus  vel  adhortetur,  vel  dehottetur 
multitudinem?  At  audio,  his  omnibus  commode  snpersedere  pote- 
rat  Uüxes,  quandoquidem  in  subaequente  Nestoris  oratione  de  ia- 
tegro  proferuntur  et  quasi  recdquuntur. 

Scd  hoc  si  ita  esset  (quod  vero  longe  secus  est)  malim  eqni- 
dem  Nesforis  ipsius  orationi  et  quae  inde  sequuntur,  letiferam  raa- 
num  admovere  quam  nostro  loco  Ulixem  e  sua  propriaque  provincia 
expellere.  Nec  quod  in  scboliis  legitur,  tarn  turbulentae  contionis 
auspteationem  fortiorem  clarioremque  Ulixis  orationem  efflagitavisse, 
nec  fractam  senio  debilitatamque  Nestoris  vocem  quiequam  valito- 
ram  fuisse  (quod  ibi  quidem  ad  excusandum  Ulixem  quod  ante 
Nestorem  verba  faciat  profertur)  haec  igitur,  quamquam  fortasse 
non  omni  veritate  carent ,  in  partes  meas  trahere  nolo ;  illud  vero 
praefracte  nego  alterutrara  illarum  contionum,  sive  Nestoris,  sive 
Ulixis,  meram  esse  ieiunamque  alterius  imitationem  vel  futilem  re- 
petitionem.  Nam  ut  paucis  verbis  utriusque  discrimen  statuamus: 
ad  manendum,  bellumquc  denuo  strenue  sustentandum  hortator 
Ulixe»,  boni  eventus  spe  Calchantis  vaticiniis  quasi  e  longinquo 
ostensa;  quod  bellum  quomodo  prosperrime  cedat,  qua  tandem 
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ratione  ad  fanstum  ex i tum  adduci  qneat,  Ncstoris  loquendi  vices  do- 
cuerunt  (conf.  v.  360  seqq.).  Nec  vero  hoc  idem  est.  Quod  prae- 
terea  Lacbmannus  fugaci,  ut  mihi  videtur,  stilo  exaravit,  levius 
duro,  quam  quod  data  opera  refutetur,  et  ipse  ludibundus  magis 
quam  serio  adiecisse  videtur:  —  neminem  omnium  ad  Ulixis  ora- 
tionem  attendisse  praeter  quam  quod  ei  acclamatum  fuisset.  Primum 
scire  pervelim,  unde  cognitum  habrat, •  alt  er  um  quod  attinet,  equi- 
dem  non  intelligo  quid  quivis  orator  ultra  contionantium  plausum 
atque  approbationem  quacrat?  Sed  ubi  seme),  nescio  qua  fortuna, 
praeoccupatum  aliquod  iudicium  animo  tuo  inhaereat  vel  quaelibet 
opinio,  a  vulgo  diversa,  mentem  teneat,  tum  cetera  omnia,  quae 
conciliari  cum  ea  nequeunt,  flebilem  in  modum  spreta  iacent  et  ad 
peius  detrusa.  Jta  et  Minerva  nostra,  post  Ulixem  praeconis  ?ice 
fungens,  nihil  est  Lachmanno  nisi  exsanguis  quaedam  umbra  eins 
imaginis  quae  eodem  in  carmine  aliquot  versibus  post  nativo  quasi 
nitore  exsplendescit.  Sed  de  gustibus  difficilis  est  disputatio  — — 
Ulixeae  orationis  praestantiae  meam  vicem  ut  praeconem  agam  ,  vix 
arbitror  requiri.  Quam  scite  initia  honoris,  qui  dicitur,  sensum  in 
Acbaeis  excitat;  quam  non  vituperat  patriae,  liberorum,  coniugum 
desiderium;  verum  omni  re  graviorem  dicit  turpitudinis  notam  esse, 
iis  inurendam  qui  infectis  rebus  fractisque  animis  post  longam  an- 
norum  Seriem  redierint;  quam  denique  venuste  et  ad  universam 
quae  tum  erat  rerum  condicionem  adcommodate  explicata  et  in  me- 
inoriam  revocata  est  quanto  orationis  lepore  conspicua  prodigii  illius 
historia,  bonura  exitum  fauste  praesagientis!  (inde  a  v.  302)  — 
ut  prae  ceteris  dignam  iudicem  hanc  partem  quae  locum  suum  y  inde 
ab  antiquitate  ei  servatum ,  usque  tenea{. 

Sponte  patet  —  neque  id  Lachmannum  fugiebat  —  eiecta  hac 
oratione  consequi,  ut  et  alia  quaedam  cum  ea  arte  cohaerentia 
exstirpentur. 

Nam  cogites  quaeso  deesse  illam  orationem,  illud  &g  $<pax 
axi.  333,  quo  referendura  esse  censcamus?  Igitur  nexus  sen- 
tentiarum  ut  commode  procederet  iustaque  cum  cohaerentia  conti- 
nuaretur,  Lachmannus  Thersitis  verberationera  sequcntemque  huius 
facti  per  Achaeos  improbationem  inde  a  vers.  265  descriptam  simul 
cum  nostra  oratione  migrare  iussit,  ita  ut  versum  264  statim  ex- 
cipiat  v.  333.  —  quod  si  minus  probatum  iretur  ipsos  illos  quos 
modo  dicebamus  versus  333  —  335  conderanare  voluit.  Sed  hic 
optio  dari  plane  nequit.  Namque  aut  oratio  Ulixis  est  genuina, 
manetque  cum  ea  verberati  Thersitis  memoria,  aut  vero  il!a  est 
eiicienda,  migratque  simul  haec.  Etenim  non  est  epici  poetae  (Ho- 
ineri  dico)  loquentes  ubi  fecerit  personas  suas ,  6nita  eorum  oratione 
non  addere,  ita  illas  dixisse;  quod  non  fit,  si  statim  post  vers. 
277,  extremum  Achaeorum  sermocinantium ,  annectas  v.  336 

totai  dh  xal  pzxhmt  Teqrjviog  tnnoza  Ni(ST(OQ. 
Nullum  equidem  apud  Uomerum  exemplum  novi  quin  verbo  aliquo 
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dicendi  sive  sit  ag  rfncov,  ag  f^or',  sive  äg  tpaxo  aimUl.  ad  ora- 
tiouem  proxiine  autecedentein  respiciatur. 

lgitur  de  ipsa  verberatione  iisque  quae  Ulixis  contionem  prae- 
cedunt,  verbuin  nun  amplius  addam,  praesertiui  quum  neque  Lach- 
mannus  quicquain  inde  causae  repetierit  suspicionis  in  sequcotibus 
rimandae. 

Catalogum  ut  brevi  manu  attingam  nostro  tempore  omnium 
quod  sciam  virorum  doctorum  consensu  Homero  abiudicatum,  et 
hunc  fere  in  modum  accepttim  quasi  civiles  ob  causas  textui  Home- 
rico  insertus  fuerit,  Lacbmannus  quoque  pro  integro  suisque  cir- 
cumscripto  litiibus  carmine  habet;  ipse  uiitto  banc  quaestionein 
suspicionibus  fortasse  obnoxiam  magis  quam  bonae  fragis  plcnam. 
Nec  veru  inde  consequitur,  quod  Lachinanno  placuit,  Iridis  nun- 
tium  ceteraque  Troiatiorum  catalogum  praecedeutia  eiici  debere. 
Rei  naturae  ut  consentaneum  fuerat  non  Graecorum  tau  tum  singulas 
gentcs  eorumque  duces  enuiuerari,  sed  oppositam  quoque  Troiano- 
rum  acicin  in  partes  suas  divisatn,  censeri  (nam  quando  hoc  factum 
sit  nil  interest)  ita  postquam  ad  pugnam  magna  cum  alacritale 
procedentes  Graecos,  ingenteinque  belli  molem  advolventes  poeta 
finxit,  par  videtur  fuisse  et  aequabilitatis  ,  ut  ita  dicam,  legibus  (io 
epica  praesertim  poesi  obtinentibus)  prorsus  conveniens,  ut  et  Tro- 
ianorum  ageudi  ratio  ante  iuitum  proelium,  bellique  apparatus 
adumbrarentur.  Quam  totam  vero  descriptionem  hac  una  causa 
adductus  condemnavit  L.  quod  et  inveniendi  et  ornandi  virtute  non 
admudura  praestaret.  At  vero  satis  constat,  neminem  Troianum 
uostri  carminis  auctorcm  esse  ac  sicuti  Troianorum  catalogus  mnlto 
breviuribus  finibus  est  inclusus ,  quam  Achaeorum,  ita  nil  equidem 
mirarer,  proxiuie  autecedeutia  ad  Graecorum  res  spectantia,  paulo 
esse  cxtensiora. 

Quamquam,  ut  verum  fatear,  huic  Lachmanni  argumeutationi 
si  aequos  iudices  connivere  video,  non  hnprobo;  est  euim  nata  et 
alia  eius  opinione  quam  falsa m  nobis  videri  snpra  data  opportuni- 
tate  monuinius;  scilicet  imagines  illas,  ante  catalogum  in  unura  coa- 
cervatas,  qui  cunctas  probaverit  huic  excusandum  quodamraodo  est 
ulteram  partein  non  proportione  cxornatam  videri.  —  Addo  prae- 
terea,  de  eiusmodi  rebus,  quotiescunque  alia  ratio,  sive  ex  linguae 
necessitate,  sive  ex  usus  cuiusdam  constantia  desuinpta  nou  acce- 
dat,  arduum  esse  et  lubricum,  certum  habere  iudicium  ,  qoia  sen~ 
tiendi  ratio,  in  qua  unice  tale  iudicium  positum  est,  pro  divers« 
homiuum  natura  et  ingcnio  variat  et  ipsa.  Et  altera  qualicunque 
ratione  caret  Lachmanni  argumentatio.  Nec  demonstrasse  satis  est, 
abesse  aliquid  sine  offensione  potuisse,  quod  commeutator  quidam 
vers.  791 — 795  recensens,  periclitatus  est;  arbitratur  enim  nil 
opus  fuisse  Iride,  a  love  missa,  ut  speciem  indueret  Politis;  aut 
enim  ipsum  Politem  induci  oportuisse,  aut  Indem  verc  deam:  ideo 
istos  versus  esse  eliminandos.  Nec  deest  sanc  ubi  eadem  gennina 
sua  forma  inortalibus  nuncia  est,  conf.  X  185;  a  ide  vero  et  cou- 
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trarium,  e.  g.  y  12  t;  in  Universum  autem  ita  est  non  rara  Iris 
praesentia,  ut  uostro  loco  insoliti  nihil  habeat.  Nec  scio  an  recte 
viderit  alius  grammaticus  (fortasse  Aristarchus)  dicens  in  scholiis 
ad  vers.  807,  hunc  versum  esse  qui  in  errorem  induxerit  tov  xo 
inavco  biaoxivctOavTct ;  scilicet,  quod  Hector  deae  vocem  dicatur 
intellexisse.  At  haec  ipsa  locutio  acumen  quoddam  habere  mihi  vi- 
detur;  aut  enim  multum  fallor,  aut  ovx  tjyvotjOE  &tag  onu  nou 
vult  simpliciter :  „audiit  verba  quae  Iris  edebat",  sed  „non  euin 
fugit,  deam  esse  quae  Uta  verba  hinderet,  quamvis  fratris  habitu 
indutam." 

Liber  III. 

Quo  longius  in  disputando  pregredior,  eo  animum  magis  sen- 
tio  deficere,  oboriturque  dubiuin,  possitne  oranino  certo  fundamento 
superstrui  in  tanta  quaestionis  subtilitate  an  sint  omuia  quae  hueus- 
que  dixi  Insus  quidam  omni  destituta  observandi  diligentia  sive  iu- 
dicii  acumine*  Qua  cogitatione  ita  in  angustias  coropellor  ut  non 
nisi  haesitans  nduetansque  mecum  tertitim  librura  evolvam,  quo 
pertractato  —  licet  pudibundus  fatear  —  magnis  e  curis  sollicitu- 
dinibusque  emersisse  ine  existimabo.  Nec  satis  est.  Verenti  enim, 
ne  vanis  simulacris  ex  meo  ipsius  ingenio  desumptis  lectorem  po- 
tiu8  ludam,  quam  rerurn  veritate  certis  argumentis  stabilita ,  in  ine  am 
sententiam  traducere  studeatn,  hic  quoque  non  levissimus  timor  ob- 
repit  ne  iam  taedio  quemvis  legentiiiin  enecuerim,  novaruni  rerum 
grata  speeie  defnulcendomm  magis  quam  tanta  cum  pervicacia  in 
obsoletis  detinendorum  sordibus !  Quos  audio  voeiferantes,  nefas 
esse  nec  amplius  ferri  posse  mc  ubicunque  vitiosa,  a  re  aliena, 
situ  squalentia  rite  Lachmannus  detexerit  novamque  prorsus,  illis 
reuiotis,  Homeri  formam  effecerit,  assensum  non  modo  detrectare, 
verum  in  hoc  ipso  antiquata  amplecteudi  studio  gloriolam  quaerere, 
Ac  nescio  qua  fiat  fortuna  ut  velim  nolim  in  hac  quidem  quaestione 
mihi  fere  sit  ab  adversariorum  Lachmanni  parte  standum.  Quae  si 
culpa  est,  sutnmam  viri  auetoritatem  si  respexeris,  credo,  ipsum 
huius  culpae  ansam  praebuisse;  cui  si  placuisset,  prout  res  gra- 
vissima  erat,  ita  gravibus  ratiouibus  contenderc,  neque  eas  tantum 
ex  opinata  quadam  duorum  locorum  repugnautia,  ex  alieuius  rei 
sive  additione  superflua  sive  levi  ornissione  aliisque  iudieiis,  in 
sentiendi  ratione  magis  quam  in  cerüs  veritatis  legibus  positis  re- 
petere  ,  sed  ad  sermonis  potius  diversitatem  ,  variura  linguae  colo- 
rem,  alia  cum  epicae  poeseos  consuetudine  arte  cohaerentia  re- 
ferre,  vix  crediderim,  me,  ne  dicam  in  eius  servitutem  addixisse, 
tarnen  ad  haec  illa  probanda  proeliviorem  fuisse  et  in  negando  mi- 
nus pervicacem.  —  Haec  quae  de  Lachmanni  modo  ratiouibus  dixi 
an  vera  sint,  utar  ad  diiudicandum  exemplo  in  primis  tertii  libri 
versibus,  quos  ille  quo,  quaeso,  argumento  allato,  e  carminis  con- 
textu  migrare  iussit?  —  Omnino  nullo.  Sane  persuasum  mihi  ha- 
beo,  aliqua  eum  causa  motum  fuisse:  hanc  cur  retieuit?    An  vero 
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tarn  in  aperto  posita  est  res,  tarn  omni  dubitatione  exempta,  ut 
argumentatione  pos  it  supersedere? 

Uli  vero  versus  (usque  ad  v.  16)  duabus  comparationibns  effi- 
ciuntur,  quibus  fortasse  nescio  quid  inest  quo  otTenditur  Lachroan- 
nus?  Vix  credere  licet,  qtiandoquidem  eum  imaginum  tacitum 
defensorem  novimus  viruin  doctum,  ut  neque  ea  quae  sexcentis 
aliis,  ceterum  illo  tenacioribus,  suspiciones  raoveant,  attigerit.  Sed 
Lachmanni  rationes  quid  enucleabimus?  Tacenti  tutius  esse  arbi- 
tror  non  adversari.  In  Universum  spectanti  roirum  est  quantum 
ille  tertii  libri  ambitum  recensione  sua  minuerit,  ex  460  in  170  ver- 
suum  spatium  coartans.  Quod  si  quaeris  quomodo  fieri  potuerit, 
cum  minoribus  quibusdam  particulis  scias  totam  TEtgooxosrurr, 
omnemque  Helenae  introductionem,  et  in  xs^oanonla  v.  121 — 244 
et  postea  in  Menelai  et  Paridis  certaminis  descfiptione ,  nostri  car- 
minis  finibus  exclusisse*  Praeterea  vero  quum  Priamum  quoqite  ex- 
sulare  vellet ,  in  alienam,  ut  videtur,  provinciam  ingressum,  summo- 
veudi  erant  versus  10*  — 110,  115  — J20,  245— 313.  De  qus 
censura  quid  nobis  videatur  iam  aperiamus. 

Paridem  primum  quod  attinet,  quem  ex  certamine  cum  Mene- 
lao  summoque  vitae  discrimine  surreptum  Venus  in  thalamo  tut  um 
collocat,  sane  lectoris  exspectatio  interpositis  versibus  383— >  443 
miruro  quantum  augeri  et  suspensa  a  poeta  teneri  videtur;  namque 
ad  qualemcunque  pugnae  eventum  rem  iamiam  deduetam  esse  arbi- 
tranti  et  utriusque  pugnatoris  fortunam  scire  quammaxime  cupienti, 
ecce  obiieitur  admodum  longa  versuum  series,  ubi  subito  remotus 
ab  horrisono  armorum  strepitu  cum  altero  eorum,  Paride,  in  iha- 
lamo  versaris  eumque  certaminis  iramemorem,  per  ocium  duJci 
quieti  blandisque  Veneris  gaudiis  indulgere  vides,  ad  Menelaum  vero 
non  nisi  interiecto  satis  magno  temporis  intervallo  redis.  Quae 
nonne  est  inexcusabilis  poetae  negligentia  et  impedita  tarditas  ? 
At  vero  quae  modo  dixi,  speciosiora  sunt  quam  vera,  ita  ut  accu- 
ratius  pensitata  raultum  absit  quin  poetae  crimini  dari  possint.  Nec 
desunt  exempla  ubi  similia  inveniuntur.  Nam  re  vera  subdacto 
Paride  finis  impositus  est  certamini  singulari,  nec  Menelai  fortunam 
solliciti  admodum  curamus,  dummodo  eum  cui  plurimum  periculi 
impendebat  quique  omnem  fere  exspectationem  propter  hanc  ipsam 
rem  solus  sibi  vindieavit,  in  tuto  delitescentem  noveris.  (Confer. 
pugnae  descriptionem  V.  158 — 352  ubi  in  ipso  rei  discrimine  Ne* 
ptunus  colloquitur  prius  cum  Iunone  quam  Aeneae  sospitator  ad- 
est ;  et  satis  est  verbo  admonuisse  clarissimi  exempli  in  tf/v/offra- 
da).  Accedit  quod  in  epico  poeta  versamur  quorum  fert  natura 
et  ratio  ut  sive  hominum  sive  rerum  facta  mentione  cum  voluptate 
quadam  immorentur  narrationi,  ad  finem  usque ,  staminis  instar, 
deducentes.  Qua  in  re  quamvis  multum  absit,  ut,  quod  multorum 
videtur  esse  opinio,  omnis  omnino  poeseos  leges  susque  deque  ha- 
bendi licentiam  sibi  arrogassent,  tarnen  non  tarn  severis  legum  can- 
celfis  quam  scenici  poetae  sunt  circumscripti  quos  in  personarum 
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Tieibas  recte  institoendis  mutuisqne  eoram  fatis  inter  ge  connecten- 
dis  et  sub  nno  qaisi  obtutu  ponendis ,  haud  raro  iis  adstrictos  re- 
gulis  videmus  quae  arte  magis  et  iogenio  sunt  exeogitata  quam 
simplicem  rernm  naturam  sequuotur.  Ad  hanc  amossim  si  nostram 
narrationem  exegeris  ,  quid  magis  erat  consentaneum  quam  oon  modo 
subduetum  Paridem  atque  in  tuto  collocatum  esse  breviter  narrare, 
sed  in  bac  re  illustranda  paulo  diutius  consistere  ceteraque  quae  post 
pugnam  expertus  esset,  ad  finem  quendam  deducere.  —  Sed  ex 
faac  parte  quamvis  fortasse  contra  omnem  dubitationem  sire  crimi- 
nationem  poetam  satis  munivisse  videamur,  alibi,  si  Lachmanno 
credimus,  nudum  ille  latus  praebuit  ex  quo  turpiter  in  fugam  con- 
Terti  possit,  xaxocxonlctv  dico.  Hic  gaudeo,  Lacbmannom  tela 
sua  (nam  liceat  imaginem  retinere)  ipsa  linguae  eiusque  usus  cote 
aeuisse.  Nonne  enim  perversa  est  illa  et  intolerabilis  ratio  quae- 
que  mnltum  ab  epicae  poeseos  consuetudine  abborret,  in  iisdem 
plane  rebus  enarrandis  vario  sermone  utendi?  praesertim  ubi  res 
vulgares  sunt,  passimque  repetuntur?  ut  invenimus  vers.  171, 
199,  228: 

tov  6  rElivri  pv&oKSiv  afxdßsxo ,  diu  yvvamdov 

tov  6*  rjiitißsx  tnn&  'EXfoiq  4iog  Ixytyetvta 

tov  ö  rEkivrj  xavvnmXog  dptlßejo,  dict  yvvaixcov. 

Haec  multo  cum  acumine  Lacbmannus  annotavit  quamquam  et 
boc  loco  iteram  miror,  eum  hanc  ipsam  legem,  quam  tantopere 
urget,  non  item  ad  comparationcs  transtidisse.  Nam  quura  et  in 
illis  plures  sese  excipiant  quibus  una  cademque  res  illustretur,  vi- 
dentur  cum  nostra  quaestione  cognatae  esse.  At  si ,  quod  evitari 
nequit  in  interrogandi  respondendique  vieibus  huius  rei  mentio  per- 
saepe  redit,  ut  certe  ridiculum  foret,  unam  quamqne  orationem 
nova  verborum  conformatione  inchoare,  ita  poeta  non  videtur  esse 
▼ituperandus  qui  hic  illic  levi  mutationc  a  languore  et  nimia  qua- 
dam  aequabilitate  ad  vigorem  revocat  orationem.  Nec  res  exemplis 
caret;  nam  confer  modo  a  544  et  560: 

Tijv  6*  rju.iißzx  üntixa  naxr]Q  ctvÖQcov  xt  «Jrfcov  xt 
tiJv  d'  dnaiitißoptvog  nooceq>7\  veq>eXijygoixa  Ztvg 

ibid.  84  et  121: 

tov  6*  dnatitißoiiivog  noooltprj  nodag  cixvg  *A%iXXivg 
xov  6*  weißet'  tmita  7io6dqxr\g  öiog  'AxdXtvg* 

ibid.  130  et  172: 

tov  6'  dnafittßofitvog  nQOöitprj  xQti&v  'Ayctfii^vav 
tov  6*  ri^LÜßtx  tmixa  ava£  avfywv  'Aya^vtav. 

praeterea ,  si  tanti  est ,  f  440  et  520 : 

ti}v  $  avu  itQooitme  piyag  xoQV&aioXog  "Exxtog 
tov  &  dnafAußofisvog  7tQ0diq>rj  xoQv&uloXog^Exxo)^ 

Fuisse  vero  Helenae  illa  epitheta  solemnia  sequitnr  quoque  ex 
Odyss.  6  184.  294.  305  ubi  plane  eadem  inveniuntur. 

Hac  igitor  argumentatione  adduci  equidem  non  possum  quin 
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spectionem  illam  de  mtiro  nostri  carminis  poetae  abindicandam  esse 
contendam.  Ex  iis,  quae  praeterea  Lachmannus  attulit  hoc  quoque 
est,  satis  inscite  Helenam,  non  interrogatam,  ab  Ulixe  ad  ldome- 
neum  transire  (v.  230) ;  qnae  tarnen  res  tantiim  cadit  in  iudicii  ar- 
bitriom  nt  non  miremur,  si  exstiterit  aliquis  contrarias  partes  de* 
fensurus,  scilicet,  variandi  causa  rem  a  poeta  venoste  fuisse  exco« 
gitatam,  cuius  opinio  nescio  an  magis  mihi  arrideat;  offen  siooem 
quidem  non  habet,  Uiiris  facta  mentione  illum  quoque  qni  ex  ad- 
verso  stans,  maxime  conspicuus  esset,  una  oratione  comprehendere. 

Haec  qnippe  qoae  leviora  sint  vix  opus  est  ut  cum  pulviseolo 
exhauriam.  Quamquam  labet  breviter  attingere  dubinm  quoddam, 
non  a  Lachmanno  demum  motum,  sed  iam  in  antiquitate,  qnod  ex 
scholiis  perspicitnr,  pervulgatum,  nimirum  nt  quaeratur,  quomodo 
fieri  potuerit,  ut  non  nisi  novem  decemve  annorum  elapso  spati« 
in  mentem  venerit  Priamo  de  hostium  ducibus  principibusqtie  sci- 
scitari.  Quibus  in  angustiis  (nam  angustiae  esse  videntur)  ne  oi- 
rais  solliciti  efiugium  circumspiciamus,  omnis  mihi  qaacstio  eo  vi- 
detur  commodissime  absolvi ,  nt  meminerimus ,  totam  Iliadem  intra 
(ines  quadraginta  circiter  dierum  contineri  unde  necesse  erat,  quae- 
cunque  memoratu  digniora,  a  patribus  ad  posteros  tradita,  fabula- 
rnm  de  maximo  illo  bello  circumlatarum  cyclo  contexta,  hominum 
Homero  coaevorum  memoria  vigebant,  tum  qaaecunque  praeterea 
ad  epicae  poeseos  vim  et  gravitatem  augendam  ipsius  poetae  in- 
gcnio  excogitata  exornataquc  accedebant,  baec  omnia,  temporis 
ratione  accuratiore  non  habita,  intra  breve  illud  spatium  coartari. 
Quam  temporis  neglectioncm  si  inveniremus  in  alio  poemate,  et 
causas  belli  et  bellum  ipsum  inde  a  primis  initiis  usque  ad  ßoetn 
per  totam  annorum  seriem  rerumque  minutissimas  circomstantias 
ingenti  librorum  mole  persequente,  tum  sane  omnes  mirum  quan- 
tum  offenderemur.  Hunc  vero  Atlanteum  laborem  quis  unquam  a 
poeta  suseeptum  sive  esse  arbitratur  sive  iri  ? 

Hoc  igitur  quum  fieri  nequiret ,  illud ,  quod  apud  Homerura 
invenimus,  vel  debebat, 

Haec  mihi  videtur  unica  vera  rei  expeditio,  nt  scholiornm  ex- 
plicatione  possimns  carere.  Nam,  ut  hoc  addamus,  poterat  aliquis, 
nisi  hoc  adminiculo  sustentatus  in  similibus  rebus,  recte  solvendis, 
mirum  in  modom  titubare,  quarum  est  exempli  gratia,  cor  non 
pridem  totius  belli  auetores.  Paris  atque  Menelaus  de  certamine 
singulari,  quo  belli  omne  discrimen  diriraerent,  cogitaverint,  nec 
minus,  cur  deeimo  demum  eius  anno  Hector  atque  Ajax,  strenni 
partium  suarum  propugnatores,  virium  nterque  snarnm  periculum  fa- 
cturi,  iusta  pugna  congressi  sint.  Haec  et  qnae  sunt  similia  axo- 
WlictTtt  non  admodum  difficili  negocio  solvuntur. 

Iam  vero  his  omnibus  graviora  Lachmannus  propmare  nobis 
videtur  in  Priami  persona  accuratius  et  quasi  intus  et  in  cute  per- 
scrutanda;  quae  si  ex  carmine  ceciderit,  sponte  seqnitur,  Hele- 
nae  quoque  partes  nullas  esse,  quamquam,  nt  mihi  videtur,  vel  sie 
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integra  starc  potest  altera  eiusdem  feininae  introductio,  cnm  Paride 
et  Venere  coniuncta  inde  a  v.  383  ad  v.  448,  nam  quibus  solis 
verbis  haec  narratio  priori  annectitnr  „tiJ*  d'  ix/gove  nvqyto  iv 
v^t}l(oic  ea  minime  necesse  est,  artiore  cum  illa  nexo  esse  con- 
iugenda.  Igitur  dum  de  priori  calculum  nostrnm  qualemcnnqiie 
dederimus  ,  alteram  inte  gram  illibatamque  retineamus. 

Ac  certe  Lachmanni  rationes  haud  quaquam  leves  esse  viden- 
tur,  immo  graviore»  quam  quas  ego  omnes  intellectu  asseqiii  pos- 
sim.  Quod  nolim  mihi  vitio  verti  et  socordiae  crimine  notari, 
quippe  qui  in  subigendis  illis  diu  acriterqne,  quamvis  frustra,  de- 
sudaverim.    Quae  igitur  enucleare  potui,  deinccps  illustrabo. 

Quaerit  primum  Lachmannns,  cadnceatores ,  in  urbem  missi, 
qnonam  in  loco  offenderint  Priamnm  ?  currum  quidem  eins  non  pro- 
cul  abesse  videri ,  namque  extemplo  equis  iungi.  —  Hoc  iactat  lu- 
dibundns,  quia  scilicet  nudis  verbis  narratur,  Priamum  excitatum 
fuisse  ab  Idaeo ;  nec  magis  in  praccedentibus  currus  ulla  facta  erat 
mentio.  —  Quasi  vero  necesse  fuisset,  ut  Herum  lector  commone- 
fieret,  Priamum,  in  Scaea  porta  consedisse  (quod  iam  vidimus  v. 
146).  De  curru  praestat  tacere  (sedens  enim  inducitur  Priamus, 
nec  curo,  quomodo  accesscrit).  Quae  vero  seqnuntur,  senes  Tro- 
ianos  in  porta  Scaea  degere  debuisse  propter  seqnentem  foederis 
mentionem,  bis  velim  alius  ingenii  acnmen  admoveat,  nam  fateor 
me  non  intelligere.  Si  vero  rectc  assequor  quod  voluerit  Lach- 
mannus,  dieens,  Priamo  de  porta  fuisse  descendendum  (scilicet 
huins  rei  mentionem  a  poeta  illo  personato  importune  esse  omissam) 
tum  in  minutiis  haerere  videtnr.  Nam  si  lectoris  acuraini  dicam  an 
imaginationi  gravius  nihil  relinqueretur,  quam  qui  in  cnrrura  ascen- 
dat,  hnnc  colligere  ex  edito  quo  erat  loco  primum  descendisso, 
tum  sane  praeclare  de  nobis  actum  esset.  Obiter  moneo ,  illud 
,,O0  0£O,  jidOfAidovrictör}"  caduceatoris  Priamum  arcessentis,  non 
nisi  ad  sedentem  referri  posse,  nt  et  hic  loci  mentio  sit  significata. 

Porro  quaerit  Lachmannus,  Priami  in  faciendo  foederc  prae- 
sentia  quid  opus  fuerit,  quum  ipse  mannm  hostiis  non  admoveat, 
sed  solns  Agamemnon  iis  caedendis  operetur,  quamvis  supra  v. 
105  Menelaus  propter  hanc  solam  rem  Priamum  arcessi  iusserit 
quam  ut  oQXia  Töftvfl?  Ipsum  vero  Agamemnonem,  qua  rationc 
dici  posse  agnos  mactare  (v.  273)  quum  in  sacrificium  Achaeorum 
non  nisi  unus  sit  allatus?  At  Priamo  si  nullae  in  feriendis  hostiis 
partes  erant,  spontc  sequitur,  Agamemnonem  complnres  ( scilicet 
tres)  agnos  mactavisse,  ipsorum  Troianorum  duos,  Achaeorum 
onnm.  Nec  tarnen  frustra  Priamus  arcessitus  est.  Quod  enim  di- 
cit  Menelaus,  adducendum  esse  Priamum  ut  „ooxta  rduvrj  avtog" 
• —  hoc  quid  cogit  nos  ut  ita  interpretemur  ,,in  caedendis  hostiis 
ipsi  partes  tribui"?    Aut  quis  nescit  solemnes   dicendi  formulas 

qnales  sunt  ooxia  xafivtiv,  Latinorum  foedus  ftrire,  quum  haud 
dubie  proprio  quoque  et  primaro  sensu  usurparentur,   tarnen  et 
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exolevisse  in  generaliorem  notionem,  quae  secandi  et  feritndi  vim 
non  semper  involvat?  —  Certe  Menelai  minime  intererat  neque  ad 
rem  quicquam  valebat,  quis  potissimum  sacrificulum  ageret;  id 
tantum  postuiavit  Menelaus- ut  adsit  in  foedere  faciendo;  ne  scilicet 
per  nTiorum  perfidiam  totum  irritum  caderet;  Priamus  vero,  quam 
adesset,  hac  re  et  ipse  iure  iurando  obstrictus  tenebatur;  id  quod 
satis  erat  Menelao.  Quod  vero  duos  agnos  Priamus  rursus  domos 
abstulit,  apparet,  roactatos  fuisse,  quare  omnis  repugnantiae  saspi- 
cio  necesse  est  evanescat.  Namque  Lacbmannus,  si  ex  deficiente 
quam  opinatur  rerum  nexu  repugnantiaque  illa,  istum  suura  inter- 
polatorem  evincere  arbitratur,  nae  is  tale  sibi  fingit  hominis  inge- 
nium  quäle  ab  omni  ratione  atque  bumanitatis  adeo  sensu  destitu- 
tum  vix  unquam  pangendis  vcrsibus  operam  dedit.  —  At  vidimus 
iam,  neque  de  vitiis  neque  de  interpolatioue  cogitari  posse.  Nunc 
vero,  quod  gravissimum  mihi  videtur,  rogatos  velim  oinncs  qui 
cum  Lachmanno  faciunt,  tantae  rem  gravitatis  tantique  discriuiinis 
qualig  fuit  Menelai  et  Paridis  decertatio,  omnis  antiquitatis  mores 
si  recordantur,  an  unquam  pcrQci  potuisse  arbitrabuntur,  sacrificio 
rive  quovis  iurisiurandi,  deos  invocandi,  invicem  se  obstringendi  ritu, 
non  antegresso?  —  Equidem,  ut  ita  sentiam,  nullo  unquam  pacto 
adduci  potero.  Relicti  quidem  sunt  a  Lachmanno  quattuor  versus 
(320—323)  quibus  sane  Iuppiter  invocatur;  at  quorsum  ?.  323  illa 
OQxia  maxa  referas,  si  non  perpetrata  erant? 

Praeterea  Lachmanni  ratio  inconcinnitate  quadam  laborat,  quam 
ab  eo  non  animadversam  fuisse  eo  magis  miror,  quod  in  priori 
libro  simili  argumento  usus  fuerat,  quo  Ulixis  orationem  superflnam 
ideoque  poetae  abiudicandam  esse  censebat.  Scilicet  Menelaus  ora- 
tione  sua,  demptis  v.  103—110,  quid  dicit,  nisi  quod  iam  Paris 
et  flector  ei  praeiverunt? 

Sed  in  bis  visura  est  subsistere,  ne  quibusdam  videar  (quod 
iuvenis  omni  opera  avertere  studeo)  immodestius  me  gessisse  in  il- 
lum  virum,  quem  vivum  summa  admiratione  prosequutus  sum,  mor- 
tuum  pia  veneratione  colo,  cuiusque  in  uuiversum  doctrinae  ambl- 
tum  insignia  merita,  ut  nunc,  in  tenui  constitutus  eruditionis  copia, 
plurimi  facio,  ita  spero  fore  ut  in  dies  magis  crescente  iudicandi 
facultate  aestimem  atque  praedicem. 

Basileae  mense  Febr.  /.  Maehly, 
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De  Tryphone  Alexandrino. 

Scripsit 
Graefenhan,  Dr.  philo«. 

Quam  tempore  paschali  antti  currentis  officium  meum  esset, 
programmatt  Scholas tico  Islebiensi  commentariolum  praetexendi ,  ea 
quae  de  Tryphone  Alexandrino  paulatim  et  minutatim  collectaneis 
addideram,  in  unum  componere  studui.  Particula  dissertationis, 
quam  Tibi,  lector  benevole,  hisce  in  actis  litterariis  iterum  pro- 
pono,  iam  typis  excusa,  R.  Stieklium  Derolinensem  comperi  de 
eodem  grammatico  commentasse  in  Philologo  Gottingensi  VI.  3.  p. 
446 — 479.  Ne  acta  egissem  verebar.  At  perlecta  commentatione, 
qua  conditor  ea  quae  Tryphonem  attinent,  sedulo  quidem  collegit, 
tarnen  haud  satis  accurate  examinavit,  disposuit,  ex  arte  crilica 
disceptavit,  meum  iudicavi  praetrr  Stiehlianum  non  prorsus  inuti- 
lern  proditurum  esse  commentariolum,  quem  benigno  animo,  lector, 
excipias  precor. 

1.  I Itter  multos  et  praeclaros  grammatico«,  qui  Aristarchum, 
artis  grammaticae  principem,  religiöse  et  quadam  superstitione  se- 
quebantur,  doctrina  et  scriptis  excelluit 

Trypbo  AI exandrinus, 
cnins  pater  Ammomns,  filius  Ammonii,   Alexandrinas,  discipulot 
Alexandri,  quem  Polyhistorein  et  Crateteum  putes,  in  schola  Ari- 
starchi  successor  fuerat,  anteqnam  Angnsttis  rei  poblicae  principa- 
tum  susciperet  (cf.  Said,  «.  v.  'Appcoviog  9A^(ovtov  *AXeiavdgevgy 
Schol.  Ven.  ad  Horn.  II.  JC,  397  et  398.).    Quae  de  Ammonio 
relata  sunt,  wbis  persuadent,  ut  eum  inter  magni  nominis  critico« 
numeremus.     Homericorum  carminum  recensionem  rooliens,  opus 
IJiqI  rrjg  iitixio&tlarjg  ÖioQ&cootcog  (Schol.  ad  II.  T,  365)  con- 
scripsit,  et  singulari  libro  IltQl  tov  u-i}  ytyovivai  nktlov&g  ixSoottg 
rrjg  *Aqi<sxaQ%tlov  SiOQ&cootcog  uuam  tantnm  Homert  editionem  Ari- 
starcbo  vindicavit  (cf.  Schol.  Didymi  ad  II.  Ä,  397  et  Hist.  Phi- 
lolog.  Vol.  II.  p.  117  ).    Nec  non  Piatonis  Dialogis  operam  nava- 
vit,  ex  quibus  versus  Homcricos,  ut  suspicari  licet,  propter  varias 
lectiones  collegisse  videtur  in  commentario  JJfol  r<ov  vno  J7Äato>- 
vog  pntvT}viyxct(xivav  ig  'Ofufpov   (cf.  Scbol.  ad  II.  IX,  540.). 
Ammonius  cum  pluribus  viris  doctis,  qui  auctoritate  apud  multos 
pollebant,  commercio  litterarum  coniunctns,    praeter  Alexandrum 
supra  Iaudatum  Athenocle  Cyziceno ,  eodemque  Aristarchi  sectatore, 
amico  usus  est  eique  avyyga^^ia  dedicavit.    (Schol.  ad  II.  F,  368. 
'ApfMoviog  iv  TO)  nqog  'A&ijvoxXict  evyygafLfiaTi.    Ammonium  contra 
Athenoclem  scripsisse  non  crediderim.)    Athenocle«,  cuius  librum 
Hiffl  'O^qov  scholiasta  Venetus  ')  commemorat,  coaevus  fuit  Chae- 

1)  Schol.  ad  II.  Zf  71.    Cf.  Aken.  V,  p.  177  E.   U&nPoxXijg  o 
KvZixrjvdg,  futtlov  %at  'AQiexao%ov  xaxaxovav,  xww  'Opijo«»?  intöw  tv- 
Jrehim  f.  Phil,  u.  Paedag.  Bd.  XVIII.  Bft.  9.  18 
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ridi  et  Didyrao ,  qui  septuaginra  vel  sexaginta  fere  annis  ante  Chri- 
stum natum  florebaiit;  uiide  aetatem  Ammonii  simal  norimas. 

2.   Tryphonem  igitur,  Ammonii  filium,  Augusto  regnante  iam 
iuvenem  fuisse  pro  certo  baberaus.    Hone  calctilum  con6rmant  verba 
Suidae,  qui  Ammonium  noo  xov  iiovccQ%rjaai  xov  Avyovozov,  et 
Tryphonem  ysyovoxa  xar«  xovg  Avyovoxov  %oovovg  xai  nooxtoov 
tradidit.    Erg»  prorsus  refutanda  est  sententia  Foltzii  (Quaestt. 
Herodianeae,  Bonnae  1844,  p.  18),  qui  „Trypho  est,  aitt  gram- 
maticus  notissimus,  idemque  praeeeptor  Apollonii  Dyscoli,  cf.  Cra- 
meri  Anecd.  Oxon.  HI,  269. 44    Ut  taceamus,  Apollonium  secundo 
demum  seculo  viguisse,  bunc  monemus  a  Tryphonis  praeeeptis 
grammaticis  mirum  quantum  discessisse:  nam  quoties  grammaticus 
dvemXog  ad  Tryphonis  doctrinam  recurrerit,  totics  eam  ab  eo  is 
controversiam  vocatam  videraus.    At  enim  vero  Foltzius  male  io- 
tetlexit  verba,  quae  in  Auecdd*.  Grr.  1.  c.  leguntur:    JEtjfm'wtf  c*  * 
ort  to  ioal  oyr\iictxlitxoi%  6  7%Qvq?(OVr  xol  6  xov  xov  pa&i^rqc 
'AnoXkmvlov  vtog  6  'Hoodtavoc,  dnb  xov  dpi.    Hic  Tryyho, 
quem  grammaticus  memorat,  cum  nostro  non  confundendus  centum 
quinquaginta  fere  annis  iiiuior  natu  et  praeeeptor  Herodiani,  fil« 
Apollonii,  fuit.    Sed  incertus  sura  fidei,  quae  his  verbis  habenda 
sit.    Nusquam  inter  praeeeptores  Herodiani ,  celeberrimi  artis  scri- 
ptoris,  Tryphonis  meutio  facta  est;   immo  contenderim ,  praeter 
nostrum  Tryphonem,  Augusti  aequalem,  alium  grammaticum  bums 
nominis  nun  quam  exstitisse;  nam  quem  laudant  Ctymologica  Magnuro 
et  Gudianum  „Tryphonem  'AizttQHxlcwog  sive'AQnoxQUxiov"  ex  gram- 
maticorum  censu  tollendum   esse  infra  docebo.    Quae  supra  ex 
Anecdotis  Oxono.  allata  sunt,  mihi  videntur  perturbata  glossemare 
o*  xov  xov  fia&riTrjg.    Legere  malim:  oxi  xo  i<Sßl  G%rjiiaxl^txai  o 
Tovcpcov  xai  Anokkaviov  vtog  6  'HotoStavog,  dno  xov  tipi.  Verba 
6  xovxov  jiöfb/rijc,  a  sciolo  quodam  adtecta,  non  ad  Tryphoa^m, 
sed  ad  Herodianum  referenda  sunt,  Apollonii  filium  et  discipolam. 
Trypho  memoratus  filius  Ammonii  est. 

3.  De  vita  Tryphonis  grammatici  et  litterati  homines  tacent. 
nihil  compertum  habemus,  nisi  eum  Ammonii  filium  et  ternporibui 
Augusti  imperatoris  aequalem  fuisse.  Sine  dubio  natus  est  Alexau- 
driae,  tibi  pater,  cui  eruditionem  suam  imprimis  videtur  debuisse, 
tanta  cum  existiraatione  artem  grammaticam  docebat,  ut  aequales 
eum  satis  doctum  et  dignum  haberent,  qui  Aristarchi,  sumrai  artis 
grammaticae  auctoris,  vice  fungeretur.  Trypho,  quam  vis  de  Ari- 
starchi hemicyclio  nunquam  doceret,  nibilo  secius  et  scriptis  suis  tt 
studio,  quo  eius  praeeepta  a  grammaticis  in  iudicium  vocabantor, 
majore  quam  pater  auetoritate  inter  viros  litteratos  valebat  *).  No- 

4  .  . 

*«idtvr6xtoov  ijutv  917*1  xovxov  "OftfjQov  KcttaXinsTv,  mg  rifc  etvayxrtf  o 
MtviXtmg  otutioxtoeog  £ztlv 

1)  Inter  claros  grammaticos  Trvphonem  referre  possnmus,  sed  ..tni- 
xfatntn  eum  habere  auetorem  artis  grararaaticae"  nemo  ausos  est  nisi  Stieb 
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mina  riiscipulorum ,  quos  criidiverit,  nunc  in  oblivione  iacent,  ex- 
ceptis  Dionysio,  filio  suo,  qui  opus  decera  pluriumre  librorum  IJegl 
ovotuxtatv  composuit  (Athen.  VI,  256  C.  XI,  203  C.  cf.  XIV,  641  A  ), 
et  Habrone,  iriter  primos  numerato  grammaticos,  qui  Alexandria 
Rooiam  roigrantes  Augusto  imperante  Scholas  grammaticas  aperue- 
runt  (cf.  Hist.  Philol.  III.  p.  111.  116.). 

4.    Index  librorum  a  Tryphone  conscriptorum, 

quem  Suidae  debemus,  hic  est.  Tovaxovy  U^covlov  'AXtj-avdoBvg, 
yQUfifiaxixog  [xal  notqTqg] ,  ysyovag  xara  xovg  AvyovCxov  %o6vovg 
xal  nooxioov. 

1.  IIeqI  nXtovaapov  xov  iv  xy  MoXldi  oWlxra),  ßißkla 

2.  Iliol  toJv  nagt*  'OfiTjow  öiakhrcov  xai  Ztpmvlöy  xal  IJw- 
Öuqw  xai  'Akxpavi  xal  xolg  aXXoig  Xvoixolg. 

3.  TltQi  xrjg  rEkkrjvcov  ötakixxov  (apud  Ammonium  de  diff. 
voce  Ilsgl  rEkXrjvianov)  xal  /%£/o>v  xal  'lutoainv  xai  rPt}ytvf»v 
xai  JodqUcüv  xal  Zvoaxovalnv. 

4.  IJegl  xrjg  Iv  xkloföiv  avaXoylag,  a'.  (cf.  §.  14.) 
6-    IJsql  xrjg  iv  tvfaia  avaXoylag.  (cf.  §.  14.) 

6.  77fpl  ovopdxfov  cvyxQixixav,  a'. 

7.  Jlfoi  xrjg  iv  uovoovXXaßoig  avaXoylag.  (cf.  j.  13.) 

8.  Usgl  ovofAaxtov  %aoaxxr^qaiv  d.  (cf.  §.  15.) 

9.  Tltol  fauaxav  avaXoylag  ßaovxovcovj  a. 

10.  J7foi  Qij^dicov  iyxXixixdiv  xal  anaQifiq>axa)V  xai  jtoo$- 
laxuxcSv  xal  evxxixtov  xal  dnkcog  ndvxmv.  (cf.  §.  20.) 

11.  I7foi  oq&oyqaylag  xal  mv  iv  avxy  {qTOvplvav.  (cf.  §.  16.) 

nvEvuaxav  (cf.  §•  17.)  xai 

13.  IIsqI  xqoikov  (cf.  §.  9.)>  xai  aXXa. 

His  tabulis  ad  das  commentarios ,  quos  laudat  Apollonias 
Dyscolus: 

14.  IIsqI  aq&QCDV.  (cf.  §.  21*) 

15.  i7foi  nooöoinoDV.  (cf.  §.  22>) 

16.  u  foi  7too9iamv*  (cf.  §.  23.) 

17.  J7foi  ovvÖiöfuov.  (cf.  §.  24.) 

18.  Jlfoi  im^grjfidxojv.  (cf.  §.  25.) 

Atiorum  mentionem  faciunt  Athenaeus,  Ammonins,  Stepbanua 
Byzantius,  Scholiastae  Homeri,  Etymologicum  magnum  et  Gudianum. 

1 9.  Tltol  'Axrixrjg  TCQoocoölag.  (cf.  §.  18  ) 

20.  ütgi  dvo^aattSv  s.  Ovoftarixa. 

21.  i7f^i  £ojq>v. 

lius  p.  446,  qui  Prisciani  (lib.  TX.  p.  515  Kr.)  rerba  ad  JpoUonhtm 
Dyacolum  spectantia  falfo  de  Tryphone  interpretatus  esti  „Et  primua 
Trypho,  qnem  Apollonias  anoque  gequitur,  maximus  audor  artb  gram- 
maticae."  Stiehlius  ait:  Die  Trümmer  eines  grammatischen  Systems, 
dessen  Urheber  ein  Priscianus  einen  „maximns  auetor  artis  grammatlcae" 
nennt,  und  den  ein  Apollonios  Dyscoloa  als  einen  seiner  Hauptführcr  be- 
nutzt u.  a.  w. 

18* 
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22.  ü$q\  naQWvvpmv. 

23.  lhq\  rtjc  a^alag  avccyvGHftaog. 

24.  Ih9l  nafiuv  A£$fa>ff.  (cf.  §.  19.) 

25.  IltQi  oififiaxcav.  (cf.  §.  9  ) 

5.  Ut  index  expletus  sit  omnibus,  in  quanttim  potuerit,  nu- 
meris  suis  et  partibus,  Fabricii  verba  snbiungimus  (Biblioth.  Gr. 
Vol.  VI.  p.  351):  „Trypbonis  obscrvatio  de  littera  p,  nov  öaav- 
vtxai  xai  nov  yiXovxcci  in  Cori.  Barocciano  CXXV.  et  in  Biblioth. 
Vindob.  Lambec.  V.  p.  258.  [p.  544.  ed.  Koll.].  De  metris  cod. 
LXXI.  Barocc  in  Bibl.  Bodleiana.  —  Florentiae  (animadvertit  Har- 
lesius)  in  bibl.  Laurentiana  cod.  VII.  nr.  31.  plut.  LV.  ex  Trypbo- 
nis operibus  de  vocabulo  et  potestate  a>c  (cf.  §.  26  )  et  aliis  non- 

nullis.  incipit  7o*rlov,  ort  xo  (og  xotaxovxa  orj(talvti.  Ulis  in 

eodero  codice  pauca  alia  succedunt  ntol  vixoxaxxtxeSv." 

6.  Quibus  indicibas  satis  docemur,  quo  in  genere  doctrinae 
Trypho  elaboraverit.  Litterarum  s.  elementorum  vim  et  naturara 
inquirebat,  verain  vocam  pronuntiationem  et  recte  scribendi  rationem 
observabat,  nominura  et  verborum  flexionem  aniroadvertebat,  parti- 
cularum  usum  indagabat,  et  significationera  et  originationem  dictio- 
num  pervcstigabat.  In  dirersas  linguae  Graecae  dialectos  animum 
attcndens,  vocabula  ex  Homero,  poetis  lyricis,  tragicis  et  scripto- 
ribus  orationis  prosae,  praecipue  oratoribus,  expiscabatur  et  opero- 
sum  suscepit  lexicographi  opus,  ita  ut  non  solum  singulas  dictiones 
earumque  notiones  enumeraret,  sed  etiam  de  omnibus  ad  litteras, 
artes  et  res  divinas  hnmanasque  pertinentibus  docte  disputaret.  Ke- 
rum gestariim  et  geographicarum  copias  congesserat  in  opere  ntpt 
»orpa>vvpa>v ,  quo  Stephanus  Byzantius  usus  est,  ut  hortulos  suos 
irrigaret.  Et  deniqne  viam,  qua  omnes  grammatici  gloriam  et  an- 
ctoritatem  captatori  incedebant,  iugressus  Trypho  artem  criticam 
exercebat ;  nam  socius  scbolae  Aristarcheae  supersedere  non  poterat 
Hnmerum  tractare  et  eius  interpretes  criticos  examinare. 

7.  Ecce  haec  Trypbonis  omnes  grammatici  partes  agentis 
studia,  qualiacunque  ex  librorum  tabulis  appareant.  At  enimvero 
vehementer  dolet,  quod  praeter  pauca  fragmenta  commeotarii  nsgl 
na&nv  Xlfrmv  aliquot  disiectas  tantum  et  laceratas  ex  tot  libris 
sententias  reliquas  babemus.  Harritius,  qui  abhinc  paucos  annos 
Hyperidis  orationem  contra  Demosthenem  et  alteram  Iliadis  rbapso- 
diae  £  partem  reperit,  nuperrime  quatuor  Iliadis  rbapsodias  (A.  fi. 
IT.  A.)  una  cum  Tryphonü  Alexandrini  Grammatica  e  sepulcro,  in 
quo  cum  corpore  (Trypbonis?)  illa  xupjjkta  tot  secula  abdita  la- 
tuerint ,  in  lucem  produxisse  dicitur. 

8.  Superest  ut  de  via  et  ratione,  qua  Trypbo  artem  gram- 
maticam  et  criticam  exercuerit,  copiosius  disseramus.  Paucis  de 
libris  ntql  xooncov  xai  oxrifidxmv  praemissis,  ordiri  nos  iuvat  a 
Tryphone  graramatico  et  progredi  ad  Tryphonem  lexicographum  et 
criticum. 
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/.    Trypho  rhetor. 

9.  Veteres  grammatici ,  ait  Suetonius  de  ill.  gr.  cap.  IV,  et 
rhetor  kam  docebant:  „ac  multorum  de  utraque  arte  comraentarii  fe- 
ruutur,  sectindum  quam  consuetudinem  posteriores  quoque  existiuio, 
quamquam  iam  discretis  professionalis ,  nihilo  minus  vel  retinuis*« 
vel  instituisse  et  ipsos  quaedam  genora  institutionum  ad  eloquentiam 
praeparandam,  ut  probltmata,  periphrases,  allocutiones ,  ethologias 
atque  alia  hoc  gonus,  ne  scilicet  sicci  oronino  atque  aridi  pueri 
rhetoribus  traderonttir."  Quae  a  Siietonio  de  grammalicis  Latinis 
praedicata  sunt,  aeque  bene  ad  Graecos  quadrant,  impriinis  ad  eos, 
q.ri  ex  Graecia,  Aegypto  et  Asia  Romain  et  alias  imperii  Romani 
urbes,  ubi  litterarum  studia  efflorere  coeperant,  magno  numero  pe- 
tierint,  ut  iuvcnes  ore  et  libris  scriptis  linguain  Graecam  docerent. 
Sed  magnum  interfuit  discrimen  inter  grammaticos,  qui  et  rbetores 
cssent,  grammaticosque  inter  tales,  qui  meram  artis  grammaticae 
doctrinam  profiterentur.  Hi  eriticorum  potissimnm  nomine  dicendt 
sunt,  i  11  i  rhetorum  xctT*  IJo%t)v.  Isti  Rbetores  grammatici  vel  Gram- 
mattci  rhetorici  multa  scripta  ntQi  ö%rj^dzcov  et  ntQi  tqoticov  reli- 
querunt.  Trypho  quoque,  qui  cum  omnibus  fere  Aristarcheis  inter 
criticos  et  eos  qui  de  rebus  grammaticis  ex  arte  scripserint  refe- 
rendus  est,  ntg\  o*j^fiaTCöv  et  ntQi  rgonrnv  libros  composuisse  di- 
citur  Opusculum  quoddam  ntQi  tqoticov,  a  iibrariis  sedulo  multi- 
plicatum  et  in  aliquot  codicibus  nomine  Tryphonis  inscriptum  !), 
ad  tempora  nosfra  scrvatum  et  novissimo  seculo  pluries  tanquam 
Trypboneum  editum  est.  (In  Museo  Cantabrig.  c.  Blomfieldii.  1814-. 
8.  Vol.  I.  p.  43  sqq.  Mus.  critic.  Vratislav.  ed.  Passow  et  Schnei- 
der. 1820.  8.  Boissonade  in  Anecdd.  Grr.  1831.  in  Vol.  III.  p. 
270—284.  et  Chr.  Walz  in  Rhett.  Grr.  Vol.  VIII.  p.  726— 760. 1836  ) 
Neque  est  quod  dubitemus,  Tryphonem  de  Tropis  scripsisse;  sed 
illud  opusculum,  quod  Codices  inanuscripti  et  editores  Tryphoni 
nostro  vindicaverint,  genuinum  esse  difficile  est  creditu.  Rhetorum 


1)  Fahrte.  Bibl.  Gr.  Vol.  VT.  p.  140  et  351,  et  Walz.  Rhett.  Grr. 
Vol.  VIII.  p.  726.  Hoc  loco  bona  venia  tua,  lcctor  benevole,  Hceat  er- 
rorem  in  Historie  Phüologine  Vol.  I.  p.  503.  a  nobis  comraissum  extermi- 
nare.  Scripsimus  quae  sequuntnr:  Das  Werk  des  Tryphon  heisst  nach 
Pariser  Handschriften  Tltqi  tQoncov  noirjuxaHv.  Allein  man  hat  an  der 
Aechtheit  gezweifelt  and  schon  Leo  Allatius  (de  Georgiis  p.  416.)  führt 
diese  Schrift  als  ein  Werk  des  Gregor  von  Korinth  auf,  dem  Walz  ge- 
folgt ist.  Der  Verfasser  dieser  8chrift  bleibt  daher  unsicher;  doch  scheint 
Gregor  der  Verfasser  auf  keinen  Fall  zu  sein,  wie  Finckh  nachgewiesen 
hat.  Haec  verba  falsa  et  prorsus  pertarbata  sunt,  nomine  Boissonadii, 
ad  coius  editionem  (inter  Anecdota  Graeca  T.  III.  Paris.  1831.)  omnia 
redeunt,  omisso.  Verba  nostra,  si  tua  interest,  ita  emende«:  Das  von 
Boissonade  unter  Tryphon's  Namen  nach  Pariser  Handschriften  heraus- 
gegebene Werk  TIbqI  xqomcdv  noirjximov  hat  Walz,  durch  Leo  Allatius 
(de  Georgiis  p.  416.)  veranlasst,  dem  Gregor  von  Korinth  beigelegt. 
Der  Verfasser  dieser  Schrift  bleibt  aber  unsicher;  auch  Gregor  scheint 
der  Verfasser  nicht  gewesen  zu  sein,  wie  Finckh  nachgewiesen  hat. 
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erat,  omnia  troporum  et  schematnm  genera  gpeciesqae  deinceps 
enumerare,  breviter  definire  et  exeroplis  plerumque  Homericis  pro- 
bare. Quae  conscribendi  ratio  in  commentario,  de  quo  nunc  quae- 
ritur,  ita  observata  est,  ut  auctorem  alium  atque  rhetorem  fuisse 
putare  nequeas.  Aliter  rbetores,  aliter  grammatici  tropos  et  Sche- 
mata tractabant.  Rhetores  enim  tcsqI  xqokcov  xal  ax^axcav  scri- 
bentes  hoc  spectabant,  ut  iuvenes  docerent,  qnae  troporum  et  6gu- 
raruui  natura,  vis  et  usus  esset  in  arte  loquendi ;  grammatici  contra 
in  libris  nsgl  o^ftarow  figuras  orationis  negligentes  solas  voatm 
forma*  earumque  origines  secundum  leges  artis  grammaticae  eipli- 
cabant.  Compara,  sis,  omnes  commentarios  de  tropis  et  figuris  a 
rhetoribus  compositos  cum  fragmentis,  quae  reliqua  sint,  librorom 
tceqI  GxrjiiotToav  a  Grammaticis  scriptnrum ,  et  toto  coelo  distantem 
videbis  eorum  constructionem ,).  In  nullo  rhetorum  commentario 
imq\  CffliittTcov  locum  deprehendes,  qualem  ex  Tryphonis  libro  xtgl 
o^uarov  nobis  servavit  conditor  Etymologici  M.  p.  137,  6.  Vlo- 
yio$ovg9  6  fityaXodovg'  noXXr]  di  rj  xQrjaie  tiJc  ki&cog*  naga  to 
dgt  Imzaxtxov  xal  to  oöovg  yivtxai  ccqioÖovQ)  (6g  ao/£tjXof  *  xal 
nXtovaGpo}  xov  y,  agyioöovg  ^  <6g  avota  ayvota,  xal  gala  ygala' 
tl  yag  naqa  xo  dgyog^  dgyodovg  rjv  av'  ovxod  Tg vqxov  iv  to» 
nsgl  6%ri  ud  x  a>v.  Ergo  in  libro  Tryphonis  non  figurarum  doctrioa, 
sed  potius  vocabulorum  derivatio  exposita  fuit.  Ne  ex  hoc  solo 
quod  restiterit  fragmento2)  rem  disceptasse  videamur,  pauca  quoque 
ad  nostram  argumentationem  accommodate  fulciendam  ex  Apollo- 
n  i  i  D  y  s  c  o  1  i  commentario  mgl  oxrj(xdx<ov  fragmenta  adscribimos. 
Apoll,  de  Pronom.  p.  79  C.  Movrj  (seil,  tj  avxcovvuLa  avrog) 
Gvvxidtxat  fitxa  avxcovvfutov  Horror  xiXog  %ct\  fttxa  aXXmv  ji?orJv 
Xoyov  Iv  agxjj  t  ovroroeroe,  avxoölScmxog *  xo)  oW  xovxo  iarj^mouTo 
to'  (plkavxog'  ttgrjxai  if  alxla  iv  rc5  ntgi  a%rj^dt(ov.  De  Synt. 
IV,  8.  p.  330*  "Ev&iv  ovv  xcrl  at  xaOtig  xmv  xt  artXcov  xal  «•* 
Öokovvxcov  o*t>v$ira>v  tlvat  xov  ctvxov  inkjovCi  xovovy  iml  ta 
cntXa  xal  nagaovv&txa  ftioTc  i%txai  ccvaXoylag  dg  Stlxvvxat  iv  x<£ 
vttgl  c %rj fiax wv.  Et  hsec  Apollonii  verba  satis  probant,  graro- 
maticos  in  operibus  ntgl  o^T/juarcov  de  vocuro  formis  et  compactio- 
nibus  praeeepisse,  tmprimis  de  sirnplici  et  composita  vocabulorum 
natura,  quam  grammatici  Schemata  expücantes  contemplabantur.  Hoc 
docemur  aneedoto  Uamburgensi,  a  Prellero  V.  D.  in  Actis  litter. 
antiq.  1839.  nr.  53  edito:  .Toafifjorrixol  filv  ydg  ovxag  ogi&o&ai 


1)  lam  T«ro  de  generibus  et  numero  schematum  et  troporum  rheto- 
res  et  grammatici  inter  se  diacrepabaot.  Quintil.  VIII,  6,  1.  „Tropu* 
est  verbi  vel  sermonis  a  propria  signiricatione  in  aliam  cum  virtuto  wam- 
Utio.    Circa  quem  inexplicabilia  et  grammatici*  inter  ipso*  et  philotophis 

Sugna  est,  quae  sint  genera,  quae  apecie«,  qui  numerus,  qui  cuique  anl> 
ciatur." 

2)  Stiehle  in  Phiiologo  1.  c.  p.  462.  ptura  fragmenta  Tryphoniana  ei 
Crameri  Anecdotta  Parias,  et  Oxoniensa.  collecta  commentario  JT*pi  <tjij- 
jaaroMr  Tindicavit;  satis,  opinor,  incaute. 
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ßovkovxm^  QXVt101  kfyovxtg  elvai  U^scov  7ioaorr/ra  vq?   eva  xovov 
xai  *iv  nvsvfia  adiaoxdrmg  ayofiivcav  iv  dnkoxrjxi  fj  avv&iOH,  o 
xai  öiatQtixai  avxolg  tig  rp/a,  tig  61  xo  dnkovv9  xo  avv&txov  xai 
nagacvv&txov.     Vide  in  Histor.  philo!.  III.  p.  112.  quae  ibi  de 
nomine  ovv&irco  et  naQaovv&eru)  ,  nec  non  de  commentariis  jifpi 
o%r}(iaT(ov  congessimns.  —  Eos  qui  in  contrariam  pnrtem  nobis  af- 
ferant  commentarium  ntgi  agt/patcov  ab  Herodiano,  Apollonii  filio, 
contextum  (typis  expressum  in  corpore  Rbetor.  Grr.  ed.  Cb.  Walz. 
Vol.  VIII.  p.  578  sqq.),  in  quo  de  Gguris  oratiouis  ea  ratiooe  dis- 
seratur,  qua  rhetores  soliti  sint,  facile  refellimus  adraonentes,  ne 
iliitis  comraentarii  parentera  habeant  Herodianum.    Iam  K.  Lehrsius 
in  Museo  Khenano  a.  1842*  p.  120  sqq.  boc  opusculum  subditicitun 
iudicavit;  quod  iudicium  in  Quaestionibus  Heriniianois  supra  laudatio 
apta  argumeutatmne  rectum  evicit  Foltzius,  cuius  qitintum  argumen- 
tum, quo  contra  Herodianum  ut  auctcrein  commentarii  ntgi  0%r)(xa- 
xmv  utare,  ad  verbuot  adscribere  placuit.    „In  eo  (inquit  p.  25.) 
positura  est  quod  constat  hunc  graminaticum  librum  9  ntgX  cyijud- 
ro>v  ipsum  quoque  inscripttim,  edidisse,  longe  diversura  ab  eo  com- 
mentario  de  quo  adlmc  egiinus.    Extitisse  boc  opusculura  duobus  ex 
locis,  ubi  citatur,  persuasum  habemus."    Qui  sunt  Etyra.  M.  s. 
Agyvtptov)  — -  doyv(pov  nagaytayov  ano  xov  agyov'  6  6h  'Hqod- 
6tavog  iv  t(3  Tis  gl  Oxrj  fi  ax  w  kiytt,  ot»  ylvovxai  xivtg  ovv- 
•f>5<f«c  xai  ano  fiovov  §r\\xctxog'  olov  ano  xov  ßto  xctQaßog'  xai 
dno  xov  frei  ro  i^r^kd^w  Ai'yiö&og*.  xai  ano  xov  agyca  ovv  xov  cr^ial* 
voVTog  xo  <pa«t'G),  ayyvrpog '  xai  nksovaO(j,(o  xov  8  ttgyv(pfog  •  otov, 
'Afupl  61  dgyvrptov  tpdgog  fiiya  evvvxo'  —  T&v  6h  xai  agyvtpsov 
nkrjxo  oniog:  —  arjftalvu  6(  xo  piya  Onr^kaiov ,  t}  kafingov.  Aq~ 
yvq>iy  la&rjtii   'Haioöog.     Alter  locus  est  in  scholiis   ad  II.  p. 
1159  b.  15   Bekk.  ötvwroioi]  ij  ort  Öivog  6  xogvog,  o  xai  öid  xov 
t  (pr}Oiv  rHgn6iav6g  iv  x<£  ilsgi  Cxy  fidx  mv. 

10.  Ergo  ex  omnibus  quae  a  nobis  dicta  sunt,  evidentissime 
apparet,  Grammaticorum  commentarios  negi  ogwiarcov  ne  minima 
qnidera  societate  et  simüitudine  schematnin  rhetoricorum  contingi. 
Et  quod  ad  librum  ntgi  xgonoov  adtinet,  cuius  supra  mentionem 
fecimus,  editores  praeter  necessitatem  de  Tryphone  Alexandrino  co- 
gitaveruot.  Ipsi  Codices  hunc  commentarium  aut  diversis  rhetoribus 
vindicant,  aut  anonymum  continent.  Insuper  nulliis  praeter  Suidam 
exstitit  antiquus  scriptor,  qui  a  Tryphone  mgi  xoonmv  scriptum 
esse  contenderiL  Hoc  opusculum  num  a  Tryphone  quodam  ignoto 
profectiim,  aut  ytvöa>wn<og  traditum  sit,  in  metlio  relinquimas; 
contenHere  tarnen  audemus,  id  genus  commentandi  Tryphoni  Ale- 
xandrino prorsns  esse  abiudicandum.  —  Trypho  rhetor  non  fuit. 

II.    Trypho  grammaticus. 

11.  Si  codicem  ab  Harrisio  repertum  inspicere  nobis  conti- 
gisset,  rebus  nunc  agendis  melius  forsitan  consuluissemus.  Harri- 
mus cnirn  Tryphonü  artem  grammaticam  se  iavenisse  cum  uris  Ht- 
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teratis  publice  commuoicavit.  Quem  nontinin  miraraur.  Noturo  qui- 
dem  exploratumque  est  oranibus  viris  litteratis,  multos  Tryphonen 
libros  de  rebus  graminaticia  conscripsisse ;  nusquam  tarnen  legimus 
eum  xi%vfiv  yiaftfumxtjv  uno  opere  consummavisse.  Impatienter 
exspectamus ,  qualem  librum  Tryphoneura  Harrisius  in  lucem  edi- 
turus  ait.  Nunc  nobis  acquiescendum  est  in  considerandis  operum, 
quorum  recensum  supra  fecimus,  titulis  eorumque  quae  aetalem 
tulerunt  fragmentis. 

12.  Trypbo,  quem  scholae  Aristarcheae  addictum  novimos, 
•nmmam  linguae  legem  Analogiam  statuit,  eique  patrocinatus  est  in 
h\*  commentariis :  1)  IJtql  xcSv  iv  xXiatoiv  dvaXoyiag,  ct.  2)  IltQi 
trjg  iv  tv&ttct  dvaXoylag.  3)  IIsqi  tiJs  iv  povoovkXdßoig  dvaXo- 
ylag. 4)  77*ol  ftjfidxmv  avakoytag,  a.  Haud  minus  sedulo  ana- 
logiam defenderit  in  commentariis  6)  J7ipl  ovopccTCov  japoxrijocov,  ct. 
6)  IJtQt  ovojuorwv  avyxQiziKuv.  7)  IJeqI  oQ&oyga(ptag  xal  toSv 
iv  ctvzrj  tijTovfiivatv.  8)  /7fol  nvtvfidjoav.  9)  iifol  'Amxrjg 
itQoaaöiag  et  10)  77fol  na^ayv  U£i<og. 

Gravis  est  fortunae  iniuria,  quod  nullum  hornm  decem  scripto- 
rum  ad  nos  pervenit,  et  longe  aegrius  ferimus,  quod  pauca  tantum 
tot  librorum  deperditorum  fragmenta  supersunt.  Itaqne  omnibus 
fere  adminiculis  destituti,  quibus  ad  eorum  argumenta  rerelandum 
uteremur,  nihil  habemus  quod  dicamns,  nisi  boc:  Trypbo  acer  et 
audax  analogiae  defensor  exstitit,  et  non  solum  nominum  declinatio- 
nem  verborumque  coniugationc m,  sed  etiam  rationem  voces  scribendi 
et  pronuntiandi  ( ortbographiam  et  orthoepiam)  ad  proportionem 
revocavit. 

13.  Voces  monosyllabas  Trypho  analogiam  quandam  tenere 
contendit  in  libro  jrfpl  trjg  iv  povoGvXXdßoig  dvaXoylag.  Omnes 
reliqui  quoad  cognitum  est  grammatici  e  contrario  praoceperunt  mo- 
nosyllaba  extra  analogiam  esse.  Cf.  Charis.  I.  p.  112.  Os.  Mono« 
syllaba  extra  analogiam  esse9  Plinius  eodem  libro  VI.  (seil,  de  du- 
bio sermone)  scribit  et  addit,  eo  magis  consuetudinem  in  eo  esse 
retinendam.  Serv.  ad  Virg.  Arn.  III,  91.  Omnia  monosyllaba  ad 
artem  non  pertinent,  et  bis  licenter  uti  possumus,  Marc  tan.  Ca- 
peila III.  §.  303.  Ergo  in  monosyllabis  analogia  non  tenetur.  — 
Quare  cum  Lobeckio  (Paralipp.  gramm.  Gr.  p.  121  )9  cui  Lenchiui 
(Sprachphilos.  d.  Alt.  II.  p.  105)  immerito  dilfisws  estj  scholiastae 
V'eneti  A.  ad  II.  M,  103.  verba:  XaiQig  6i  anjCiv  ovx  tlvat 
iv  tolg  SiQvkkdßoig  dvctkoylav  corrigimus,  pro  diovkkdßotg  scri- 
bentes  fiovoovXkdßoig.  —  Sin  autem  Trypbo  de  monosyllabomm 
analogia  scripsit,  quamvis  plurima  huius  generit  nomina  uterentur 
dccltnatione  anomala,  putare  licet  hunc  grammaticum  ea  tantum 
monosyllaba,  in  quibus  analogia  teneretur,  collegisse  et  ratione 
sadojv  habita  proportionem  quandam  extorsisse. 

14*  Libri  ntgl  tvjg  iv  xkiaeaiv  avakoylag  et  rttoX  trjg  iv 
tvfrtlct  dvakoylagt  num  unum  opus  confecerint,  quaeri  potest;  nam 
veri  est  siroile,  Suidam  commentarium  d*  caiuum  analogia  in  duos 
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commentarios  dtscerpsisse.  Quo  modo  autem  res  se  babeat,  aut  ex 
commcntario  de  casibns  in  Universum  aut  ex  libro  peculiari  ncQi 
xrjg  iv  ivfttict  dvaXoylag  deprompta  sunt,  quae  Herodianus  mg\ 
fiov.  Xi£.  p.  35,  1.  (p.  120  ed.  Lohrs.)  attulit  ad  voc.  Sovqoq:  — 
Ov  j'opj  oZantg  off  rat  Tqv  <pmv,  tv&eid  xlg  toxi  6ovgy  xov 
Xvovarjg  xat  xrjg  dvaXoylag  xal  xrjg  goqofwg  xo>v  'EXXijvo&v.  Adde 
quae  in  Epimerism.  Horn.  p.  122.  ap.  Cramer.  leguntur:  Ai  6h 
nagd  Tgvqpmvi  ev&ilai  66  g  xal  6ovg9  aq>  ov  6og6g  xal  6ov- 
po$,  xßxt^ovTOi.  Quae  verba  probant,  qua  audacia  Trypbo  ana- 
logiam usque  quaque  tiieri  conabatur.  Eum  quoque  nominativum 
yovv  pro  yovv  statnisse ,  ex  verbis  Herodiani  ntgl  pov.  Xi£.  pag. 
34,  22  (p.  118)  colligi  potest:  ov  ydg  Bv&siä  xig  xaxdg%n  /»ovo* 
avXXaßog  if  yovv,  mg  oXovxai  oi  ngo  iftov.  Subintelligimus 
Tryphonem. 

16.  In  libro  ntgl  o'vopo'rmv  %agaxxrjg(ov  Lerschius  I.  c.  II. 
p.  181.  Tryphonem  De  nominum  numeris  scripsisse  divinavit  ex 
loco  Dionysii  Thracis  p.  635.  ed.  Bekk.    'Agiöpol  6h  xgtig*  ivt- 

xbg,  6vixdg  xal  nXrftvvxixog.  dal  öi  xtvtg  ivtxol  %aga- 

xxijgsg  xal  naxa  noXXotv  Xtyouivatv,  ofov  6rjpog>  %6gog9  xal 
nlri&wxixol  xaxd  Ivixoiv  xs  xal  övi'xcov,  IvtxoJv  phv  <og 'A&rjvai, 
Srjßai,  dviKCov  6h  o>g  upipoxtgoi.  Concedimus  quidem,  in  hoc 
libro  etiam  de  nominum  numeris  actum  fuisse;  sed  non  videmus, 
cur  non  polius  faciamus,  Tryphonem  in  opere  commemorato  nomi- 
nnm  Bexiones  et  vocum  terminationes  in  Universum  consideravisse. 
Vox  enim  %agaxxrjg  «ignificat  xov  xov  dvopaxog  xvitov  (Etyra.  M. 
p.  806,  50);  itidem  nominum  exitum,  cf.  Herodian.  Tl.  fiov.  Xij;. 
p.  6,  6.  —  (p.  14.  Lehrs.)  o  tvg  %agaxxyg;  terminationem  ma- 
sculinarn  (I.  c.  p.  3,  14.  —  p.  8.  L.)  olov  to  daifxakiog  xitvnoy- 
xat  uhv  ofoömxw  jopoxrijoi  xal  iaxiv  tv&tiag  nxwatag  Ivixov; 
etiam  exitum  participiorum  1.  c.  p.  12,  13.  (p.  86.  L.)  6  ydg  toi- 
oiJroc  %aQaxT>}Q  jtmo^cJv  iaxiv,  IdXXav  ivödXXnv  xxX.  Cf.  Athen. 
11,  63.  A.  dftvyöaXrj  6h  (Xiyofitv)  xd  öivöga,  xxi}xtxov  nagd  xov 
xagnov  ovxog  xov  xopaxrijpos,  xol  6id  xovxov  ntgtana>fiivov» 
Qualecunque  ergo  fuerit  argumentum  operis  ntgl  dvo^dxmv  %aga- 
xrtjoov,  certis  finibus  circurascribere  non  audemu«;  facere  tarnen 
Tryphonem  de  numeris  tantum  modo  nominum  disseruisse,  nobis 
di*plicrt. 

16.  Trypho  in  libris  [ligl  ogdoygafplag,  ütgl  nvivfidxnv  et 
FIeqi  7igoa<p6iag  haud  minus  quam  in  reiiquis,  quos  recensuimu«, 
aoalogiae  s.  propnriioni  obtemperabat.  Ne  hoc  verum  esse  dubi- 
tes ,  subsidia  ptrtimus  ex  libris  grammaticorum,  qui  orthographiae 
canones  tradunt.  Theodosius  Alexandrinus  in  Grammatica  p.  62.  ed. 
Gnttling.  Elal  61  (ait)  xoi  xavovtg  xijg  dg&oygacpiag  xioaagsq' 
avaXoylay  6tdXsxxog,  ixvfioXoyla  xal  taxogia,  Quocnm  confera- 
tnr  Etymologie  Magn.  p.  816,  52.  s.  v.  ^t'Atot,  Etym,  Gud.  p.  499, 
32.  s.  v.  £t]n(Qov>  Crameri  Anecd.  Vol.  IV.  p.  331*  Checrobotc. 
io  Anecd.  Gr.  ed.  Bekk.  p.  1  188.    Quos  oQ&oyoayictg  canones  iara 
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Tryphonem  observasse  pro  certo  habemus,  ne  dicamus,  eum  inier 
primos  fuisse,  qui  hos  canones  statuerint. 

17«    Libri  Iltgl  nvtvpctxav  praeter  Saidam  meotionera  fecit 

Etymolog.  Magn.  p.  148,  40.  s.  v.  'Agnlg]  on  Tgvtpnv  zu 

iv  mgt  nvtvuaxmv  cprjol,  xo  a  ngoxaaooiitvov  xov  git,  övGxikktxai 
xal  öaövvexcu.  Magoara  buiua  operis  partem  excepit  Ae^ixov  niol 
jtvtvfiaxfov  ixktysv  ix  xcav  negl  nvsvfiaxmv  Tgvycovog ,  Xoigo- 
ßoGxov,  Stoöatglxov  xal  higojVy  qtiod  Ammonii  libro  de  De  difft- 
rentia  adßnium  vocabutorxm  annexum  est  a  Valckenario  in  editiooe 
Lugd.  Bat.  1739. 4.  p.  207—242.  (p.  1 88—215.  ed.  Lips.  1822.  8.) 
Cf.  Lexicon  aspirationum  I.  c.  p.  208*  Valck.  p.  189.  ed.  Lips.) 
To  A  kqo  xov  Z  tyikovxat.  "Ata,  xo  £??oa/va>*  ij  ov  xal  *A%a- 
Xiog,  o  xaxd£rjgog.  xal  A£aglag9  xvgtov.  "Afaxog,  itokig.  nlr,v 
xov  'A£a>,  xo  oißopai,  xal  Oav^d^a).  a£opai.  d£6(isvog.  Hoc  prae- 
ceptum  a  Tryphone  profectum  esse  nos  docet  Maschopulus  Opasc. 
p.  33.  ed.  Titze:  Tovqxov  xo  ~u  ngo  xov  J  xal  ipikovo&at  xal 
ßget%vvtG&at  d£tot.  Nec  non  Orion  ex  Tryphonis  hör  reo  de- 
prompsisse  videtur,  quae  de  "A£n  et  ^{<a  tradidit.  EtymoL  Mag*, 
p  22,  23.  Atm  arjpalvii  dvo'  xo  oißofMti*  oxtg  dno  xov  zdfa 
xo  vnoxcoQco  ylvtxai'  ov  ydg  Gfßofit&a,  xovxov  xal  vnoxagovfitv. 
öaävvexai.  dvaxcoQrjoavxog  ovv  xov  x»  i'finvtv  dvaloyovöa  ro  % 
1/  daotia.  xal  xo  ^t/po/rcd,  oneo  tyikovxai*  dno  xov  fco,  xaxa 
orfgrjCtv  a£<».  xd  ydg  £rjgd,  ov  fjj.  xo  6h  fcov,  xal  vygov  ioxiv. 
ovxag  'Slglav.  Cf.  Orionis  Etymol.  p.  27,  8.  Porro  comrnen- 
tario  negl  nvsvfidxmv  tindicandum  est  fragmentum  in  Etymologie* 

Gud.  p.  278,  23.  %fpoj,  iaxiov  6h  oxi  kiyn  6  Tovfpo»v9 

oxi  ypdgxrjxai  6  tptQog  xal  tkaog  xal  tfiovia,  oxi  fxccxgov  f xavxa 
xo  i  daovvto&ai.  xal  ydg  ndv  ovofia  dno  fiaxgdg  dg%op.ivov  tyi- 
kovG&ai  &ikti-  "Tv©,  'lanexog,  l%mg'  nkyv  xovxcav'  xavxa  yde 
6aGvvtxai.  Anctor  Etymologici  addit:  ov  xakdog  6h  Mytt.  xal  ycg 
xo  ipdxiov  ixxtlvn  xo  h  xal  oficog  öaovvtxai.  Cf.  quae  in  Lexico 
ntgl  nvivfim  p.  228  Valck.  (p.  204  ed.  Lips.)  compilata  sunt.  — 
Crameri  Anecd<l.  Oionn.  Vol.  I.  p.  193,  25.  (cf.  Anecdd.  Pariss. 
Vol.  III.  p.  367,  13):  rH6og.  "Eoxiv  ovop«  oviixtgov,  xal  6a- 
ovvfxaf  tl  xal  xavxa  tyikovvxat  to5  xavovt  xm  kiyovxi'  xd  tlg  öq 
Iriyovxa  ov6ixiga  diovkkaßa,  il  dno  tpvötoyg  (lege  awou)  fiaxgag 
ag%ovxat9  tyikovvxat'  olov  tv%(o  (lege  alo%og)y  tv%og^  tlöogy  tv- 
gog,  7j6og.  xal  6  Tgvipav  6  ygannaxtxog  ovvatvti  (hoc  verbum 
secundum  Anecdd.  Pariss.  addenduni  est)  xolg  6aövvovöi 
tovt^v,  6t6xi  dit6  xov  fjSzö&at,  o  Crjfialvn  xo  xigntc&aii  yiyovc 

GHSnfg  dno  xov  ffkxtod'at  iyivtxo  skxog,  xal  i<pvkdx9jj  xo 
avxo  nvBvpay  ovxag  xal  dnd  xov  tjdta&ai  a>vkd£n  xo  avxd  ixvtvua. 
—  Qiiibus  fragmentis  ardor  Tryphonis  in  canone  aspirationis  con- 
stitoendo  analogiae  obtemperandi  satia  probatur.  Propteres  quod 
$6og  originem  dnxit  a  verbo  ^edd-ai,  Trypho  $6og  pronnntiaodum 
«sse  praeeepit  contra  nsum  et  consuetiidinem ,  cui  optima  gramrna- 
tici  obsecuti  sunt.    Cf.  Schol.  A.  ad  II.  A,  676.  (p.  43  b.  30.): 
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ijfloc:  ytl<inimv9  dg  tooxai'xov  tdv  tlg  og  Itffovtwv.  xatd  ffjwpar- 
ttopov  iaxi  to  $6og  to  föovy'  öaavvofitvov  ydg  ptraazi;paW£iT«t 
tlg  to  tjöog  flfilovfiivov,  dg  to  tfrtloa  ^fraa^fiorW^Tcu  «fc  to 
rilittQ  tytXovfitvov  xal  to  3fia  fffe  to  afivdiff.  ovrwf  Tfottäiavoc 
iv  Ttj  'iXiaxy  Ttgoöcoöla.  Quae  verba  comparanda  sunt  cum  iis 
quae  in  Etym.  MaSn.  p.  420,  30.  et  Etym.  Gud.  p.  242,  40  et 
50.  leguntur. 

18.  Etiam  accentuum  figuras  grammatici  aut  xat  dvaXoylav 
aut  xaxa  Ovvrj&ttav  »itigulis  syllabis  apponebant.  Qua  in  re  Ari- 
starcbns  modo  proportione,  modo  consuetudine  ductus  tarn  apte  ver- 
satus  est,  ut  plurimi  grammaticorum  eum  sequerentur.  Dionysius 
vero  Thrax  cum  aliis  rigidioribus  aoalogiae  fautoribus  prosodiaca 
auromi  artis  grammaticae  magistri  praecepta  aliquoties  reprobana 
Semper  fere  dvaXoyatg  pronuntiare  maluit.  Cf.  Etym,  ATagn.  p. 
747,  20.  Tagcptidg,  *Agi<fxag%og  o£vveiy  dg  nvxivdg'  6  6h  Qgal; 
Atovvciog  opoimg  tc5  xctyitag,  nnga  to  tagq>vg  agotvixmgy  ov 
ho  Hai  wGav  XQ^oitg'  xal  6rjXovy  ort  avaXoywg  phv  avayivdöxti 
6  0go!$)  ixgdxrjot  Öh  'dgiOTao%ov  avayvwötg.  Ncc  Trypho  anxie 
parebat  Aristarcbi  decretis,  sed  suo  iudicio  utebatur,  ut  ex  com- 
mentarii  IJsqI  'Atxixrjg  ngoo<pölag  fragmentis  demonstrari  potest, 
quae  Amraonio,  Herodiano,  Athenaeo  et  aliis  debentur. 

1.    Fragmenta  libri  secundi. 

1)  Ammon.  de  diff.  voce.  p.  54.  Valck.  (p.  63.  ed.  Lips.) 
'E^avityioi  na\  ['E$]avttyioi  diacptgft.  xal  ßagvxovcog  ngocpigovtat 
zovvofia'  qprjd  ydp  Tgvqxav  iv  öivxioco  ntgl  Axx  ixij  g 
n  g  occo6 lag*  jE^avit^tot,  dg  a/uiptfivoi,  avaOttXXoftivrjg  tijg 
o^tiag  ix  tov  Avttyiol*  dvofiaxog  o^vvo^ivov .  6h  ot  fihv  Avt- 
tyiol  tdv  dÖekqpdv  nalötg,  xa&d  xal  rjptig  lxöe%6nt&am  'E^avi- 
t^ioi  6h  ot  tdv  dvttyidv  nal6tg»  Cf.  Etym.  Gud.  p.  192,  20. 
quo  loco  Ammonii  verba  ineptifsime  sie  excerpta  sunt:  Et,avkty%oi 
xal  itfavetyiol  6ia<pigti .  ßagvvstat  fihv  ot  dpiginvot ,  o^vvtxai  öh 
oi  ngog  yivog.  Vide  A.  Nauck  Aristophanis  Byz.  fragmenta.  Ha). 
1848.  p.  144  sq. 

2)  Ibid.  p.  68.  Valck.  (p.  67.)  SaXapdg,  dg  dya&dg,  xal 
&a\np,ag)  dg  fieyakag,  Statpiotiv  cpr\<si  Tgvqpav  naga  toig  Atx%- 
xolg,  iv  6svtig(o  7t (qI  Attixrjg  nooo&dlag.  iav  filv  ydg 
d^vtovrjc<ofttv ,  6t}Xco6ti  to  tdv  dioöxovgav  tsgov*  iav  6h  ßagv- 
TOvqomiitV)  tag  xaxaövoug  pyvvH.  Haec  verba  reeepit  auetor 
Etymol.  Gud.  p.  253, 14.  et  Eustathius  ad  Odyss.  £,  432.  (p.  232.), 
qui  ad  II.  M,  p.  867.  hoc  praeeeptum  Aeiio  Dionysio  adiudieavit. 

3)  Ibid.  p.  94*  (p.  93.)  Miorjxtj  xal  Miarjxi]  diatpfgti  nagd 
toig  'Avtixoig,  dg  (prjai  Tgvcpcov  iv  ötvxigw  rtegl  'Attf 
xrjg  ngoöadlag.  iav  pkv  ydg  o|vTovtfa»fi«v,  ofipalvn  trjv 
d%iav  itloovg'  (xa&d  xal  $ptig  iv  ty  avvrj&ftcc  ngocptgdfit&a') 
iav  61  ßagvxovriöcousv^  trjv  xaxayegrj  ngog  avvovalav .  ttjv  61  6ia- 
opogdv  tdv  ffquatvoulvcay  xal  nagd  Aaguvai  qpqat  opvldxxsaOaL, 
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k«1  trcro'  "I(oat.  Eadem  fere  le^untur,  sed  decartata  et  satis  cnr- 
rupta  in  Etymol.  Gud.  p.  395,  23.  Adde  Thom.  Magist.  s.  v.  Afi- 
<sr,zrr    Nauck  1.  c.  p.  169. 

4)  Ibid  p.  137.  (p.  131.)  Tqo%oi  6£vx6vcog  xal  Tgoioi  ßa- 
gvxövmg  6taq?igovOl  nagd  xolg 'Axxixolg.  cp-rjal  Tg  V  <p  03  v  iv  ÖiV- 
z  i  q  et  ntgl  'A  x x  ixrj g  ngoo  coöiag.  xovg  phv  ydg  negiopfgtig 
Tgoxovg  ouotcog  rjplv  ngoyigovxai  oivxovovvxtg'  Tgoxovg  6h  ßa- 
gvxovwg  Xtyovoi  xovg  6göpovg.  dvayivwor.ouEv  ydg  ag  (prtGiv,  ptv 
iv  'Aloixri  Evgml6ov 

rÖQ(o  phv  vvöqqSv  xov6s  yvuvdfia  axokov 

2xti%ovxa  Otcopov  ix  xgox&v  ntnavyiivov.  (Cf.  Eurip.  Med.  46.) 
uvakoyojxtgov  6h  xo  ßagvitiv.  xd  ydg  ilg  gög  6iGvkkaßa ,  ^agaxi- 
ktvxov  ovxog  xov  o,  ßagvxovttxat^  oiov  koxog,  o%og,  ßg6%og,  xoy- 
%og,  xoA%og,  p6cxoS'  ovxm  xal  xgoxog.  xal  ht  xd  nagd  gqparog 
tlg  00  ßagvxova,  xal  avxd  ßagvxovtixat  looovkkaßovvxa ,  oiov 
iiXixe),  nkoxog'  ansigcn,  anogog"  kiyco,  koyog'  qpig<oy  tpogog'  ovrea 
xal  tgtlM)  xgo%og.  Cf.  Ettjm.  Magn.  s.  v.  Tlovg  p.  686,  4-  et 
*.  Tgoxog  p.  769,  44.  Arcadius  de  accentu  p.  84,  29.  Tgo- 
%og  6  xonog  iv  w  To/^outfi,  xgoxdg  6h  6  xvxkog. 

5)  Herodian.  Tltgl  uov.  Af|.  p.  42,  15.  (p.  147.  Lehrs.) 
Xalgig  6i  q>i)6ivy  Axxixovg  ßagvvtiv  xo  ovofia  (seil,  oxgov&og  pro- 
ferentes  oxgov&og)  ,  ag  xal  Tgvqpmv  (itfivrjxat  iv  6tvxiga 
ntgl  'Axxixrjg  ngoö(p6lag.  Cf.  Schol.  ad  Aristoph.  Aw.  876.  et 
ad  II.  ß,  311.  Adde  Etymol.  Magn.  p.  730,  30.  (et  Gudian. 
p.  513,  33.):  Zxgov&og  .  nagd  xo  fiexd  olaxgov  &lttv  '  rj  nagd 
to  axfoncog  #mv  ■  Ijj  avrov  xal  otoov  Ocjv  .  (ocpfike  ßagvvta&at- 
xd  ydg  tlg  Oog  6iffvkkaßa  fiovoyfvtj  (pvoti  paxgu  nagakr\y6yLtva 
ßctav vtxat,  Sov&og,  xvqiov  pv&og,  xe»#oc,  Zrj&og.  akka  xa  naga 
td  Oic»  ovvxt&ifAfva  anavxa  6%vvixaf  ßorj&og,  aya&og.  otJro»  xd 
GTQov&ög.  Hanc  legem  ab  Hcrodiano  vel  datam  vel  probatam  cre- 
diderim.  Cave,  ne  Tryphnnem  eandem  secutntn  putes9  qui  cur 
aya&og  in  ultima  syllaba  acuendum  sit,  hoc  praeeepit: 

6)  Crameri  Anecdd.  Oxonn.  Vol.  I.  p.  65 ,  16.  s.  v.  'Aya&dv 

 TgvQpav  61  ovxmg'  xd  tlg  ög  xgiyfvrj  nagakrjyovxa  tw  q. 

Ktfi  l^ovra  Iv  tif  xgixrj  dno  xlkovg  Ovkkaßrj  ä^,  d^vvtxat'  pa6a- 
Qog'  7tka6ag6g*  dyavog'  ovxa>g  ovv  xal  dyadog. 

2.    Fragment  um  libri  tertii. 

7)  Ammonius  de  diff.  voce.  p.  22.  (p.  24.  Cf.  Etym.  Gnd.  p. 
80,  4.)  rAgitayr\  xal  rAgndyr\  dtaqp/ofi  nagd  xoig  nakaioig  *A*~ 
xixoig,  cog  fpr^öi  Tgvqxov  iv  to3  t  glxu»  ni  gl'Axx  txrj  g  ngoc- 
rpdiag.  idv  fitv  d^vroveog  ngotvfyxoifii^ay  xa&dntg  h  tq  avvr\- 
dda,  rrjv  alq?vl6iov  xal  and  ßlag  d<patgtai*  6rjktoöii'  idv  6h  ßa- 
gvxovatg  agndyv\v ,  mg  dvdtprjv,  iv  ij  ix  xolv  tpgtdxtov  xovg  xa'Sovg 
if-atgovat.  Cf.  Arcad.  de  acc.  p.  102,  7.  To  6h  dgnayri  o{v'*i- 
T«i,  6%6xi  dno  xov  agndta).  xo  6h  dgndyr\,  ai6i\gtov  xo  ßagvvo- 
ptvov,  dno  xov  ägnayog. 
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3.    Fragments  incertae  sedis. 

8)  Alken.  II,  53.  A*  Tgvtpoav  iv  *Axxixrj  ngoaudla  apvyda- 
Xr\v  filv  tov  xagnov  ßagscog,  ov  rj^- Big  ovöixiowg  dfivyöaXov  Xi- 
yopiv,  dpvydaXij  öt  xd  divÖQa,  xrqrtxov  naod  xdv  xagnov  ovxog 
tov  %aQaxxi}gog ,  xal  öict  xovxo  ntQiaitmyiivov.  Tryphone/u  secu- 
tus  est  Amnionitis  |.  c.  p.  12.  Valck.  (p.  15.) :  'AfivydaXrj  xal 
'AnvyddXri  öiacpigovoiv.  A{ivy6aXri  ulv  ydg  7tEQtCK03(jiivcog,  xo  div- 
Ögov  dtiXoi*  'AfivyödXt}  dk  nago^vidvaig ,  tov  xaoKo'v.  xa&d  xal 
EvnoUg  iv  Ta&dq%oig  <prjol, 

Aldov  paaäod-ai  Na£lag  apvySaXag. 
Quae  tarnen  lex  inter  grammaticos  non  conveuit.  De  Tryphone  dis- 
sidet  Aristarchus.  Quod  decretum  Tryphonis  differt  ab  Aristarcbeo: 
'stgioTagiog  öt  (tradit  Atbenaeus  I.  c.  p.  53  init.)  xal  tov  xaoTtov 
xal  t6  öivÖQOV  ngo(pf(jszai  xot'  o^uav  xdoiv.  Aristarchus  nimirum, 
qtiocum  Lobrckius  Paralipp.  p.  337.  concinit,  sine  discrimine  d{*vy- 
ödXrj  (amygdalus  et  amygdalum)  pronunciabat ;  Trypho  autem  cum 
Philoxeno  (cf.  Athen.  II.  p.  52  F.)  dpvyödXrjv  fructum,  arborem 
dfivySaXrjv  diverso  accentu  efferebat. 

9)  Ammon.  de  differ.  voce.  p.  116.  (p.  112.)  üovtjqov  ßa~ 
pvrovouficvov,  tog  öoAcuxov,  xot  TlovriQov  o£vxovovptvov ,  oSg  xv- 
öotfAOV,  q>aal  diatpigtiv  naget  xotg  *Axxtxotg '  opolcog  Mox&ygov  xal 
Mo%9r]g6v.  Ilovr}Qog  ydg  ionv  d^vxdvtog  6  xaxorf{h)g*  Ilovrigog 
$1  6  inlnovog.  *Axontog^  <pr\o\  Tgvipav,  xal  xd  <pavXa  pox&VQ<* 
Xiyoptv.  xaxd  b*'  6£vit}xa  a>ijoi  xal  in  i fiip v%tt)v .  fio'i&rjgdg  yi 
rot  xiyyr\g  druiiovgyrjfia  qpafilv  elvai.  tl  örj  xavxov  nganoxvnov 
xBxoivcovrjxtv ,  afi<pa>  6<ptlXti  xal  xcSv  avreov  xovtov  fAft/gttv,  or* 
o^vxovtiv  anaixtl  6  Xoyog  ßict  avdyxrjg,  ndv  ydg  naooivvfiov  tlg 
ffog  Xijyov  naquoyxniaxi^oyitvov  xoig  yiveaiv  ofcvxovtixat ,  olov  xct- 
fiazog  xafiaxrjQog ,  oXio&og  oXta&rjgogy  piXi  [iskixrjgog  %  xoXpct  xoX- 
fju]Qogf  vocog  voorigog'  tl  dt)  TJovog  xal  Mox&og  Ta  ngtoxdxvna, 
JlovrjQog  xal  Moj&r\Qog  Qrjxiov  o^vxovag .  tl  6  ot  Axxixoi  ßagv- 
xovovotv,  ov  &avpctOx6v  iaxi'  yalgovoi  ydg  tiJ  ßagvxrjxi.  "AdtXtpt 
yovv  XiyovOi,  xr)v  nQcixrjv  6%vxovovvxtg9  (Sg  untXdt)  g>i}<jlv  6 
Tgvqxovy  nagaxi&i^tvog  (Pdrjpova  xov  AlJ-avia,  xal  BtxxdXfjv 
i6g  MvQxdXr}v,  xol  %aquvy  xr)v  ngcoxyv  6vXXaßr\v  dlvxovovvxtg. 
wöti  otJx  tlg  öiaatoXrjv  (<pt/ölv)  tov  Ornxaivofiivov  tvgov  tiJv  ßa- 
Qvxrjxa,  dXX'  oSg  $9og  ixnXtjQovvxtg ,  ovt»  »ooi;v/yxavTO.  Cf. 
Etym.  M.  p  682,  26.  IJovijQtvco]  nttqd  xo  novrfoog  7tovrjQtv<o* 
xal  tl  plv  xaxd  tyvxqv,  novriqbg  6£v'vtxar  tl  öh  xaxd  xb  aoofia, 
ndvrjoog  ßaovvtxai. 

10)  Eustathiu*  ad  Horn.  Jl.  ^,  116.  (p.  1291,  45.)  — 
ixtoog  di  xig  Xiyti  xal  avxog,  oxi  d6%pri,  dg  o%{hi  xal  öxd&pri 
xaxd  TQvepcova,  tl  xal  9AoloxaQ%og  d^vvtiv  d^oi. 

19.  Trypho,  quem  acerrimum  analogiae  defensorera  cognovi- 
mus ,  non  poterat  quin  anomaliam  multarum  formarum  usu  et  con- 
suetudine  sanetarum  agnosceret.    Hoc  fecisse  videtur  in  libro  DiqI 
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na&oSv  Xittag.  In  operibns  ntol  rcadtov  inscriptis  grammatici  Ixv- 
fioXoy'ovvxeg  lilterarum  transfortnationes  et  sonorura  vocalium  per- 
mutationes  exponere  solebant,  quas  ad  artem  et  certas  regulas  vo- 
care  non  poterant.  Nihilo  secius  canones  constituebant  immutatio- 
DUtn,  qua«  voces  pati  possent.  Proclus  ad  Piatonis  Cratylum  p.  44. 
xqixixijv  cpq6vr\Civ  exponens,  dicit:  Exxov  öel  avxov  (seil,  xow 
YQafmaxtxov)  ttöivai  xal  xa  nd&rj  xoSv  A/|fwv,  olov  anoxo- 
nag,  avyxondg,  iXXtityEig,  nXsovaoiiovg,  cvvaXoiydg,  dyalQiöHg, 
ovvttqoiig  xal  xd  xoiavxa.  Quibus  verbis  argumentum  commenta- 
Horum  J7fol  nadav  Xi£ta>g  satis  indicatur,  in  quibus  Trypho  ei 
Herodianns  eas  vocabulorum  fnrmas  explicabant,  quae  na&ti  orta 
essent !).  Cui  sententiae  fidem  faciunt  roliquiae,  quas  benevolcntia 
fati  ad  nostram  aetatem  detulit.  In  codice  graeco  N.  282.  Bi- 
blioth.  Caes.  Vindobon.,  qoi  praeter  Lycnpbronis  Alexandram  cum 
Is.  Tzetze  commentario  varia  Grammaticorum  fragmenta  continef, 
fragm*»ntnm  ntol  xrjgXi&cog  naftolv  ita  ineipit  (cf.  Bachmann.  Anecd. 
Gr.  Vol.  II.  p.  423.)  :  Td  rrjg  Xi&cog  nd&rj  lg  övo  yzvixa&xaxa 
diaiQthai,  noaov  öe  xal  Ttoio'v*  tX6ti  xov  filv  noaov  $vöua  xal 
nXiovaafxog'  xov  6e  noaov,  fisxd&eatg  xal  psxaXriyig'  dfiqsoriguv 
ös  Ofiov  üvvi X&6 vxuv ,  Xjir]ctg  ylvsxat.  "Eon  6h ,  ag  Iv  xtyaXaitp, 
na&r}  nivxs'  JlUovaafiog,  fväaa,  ptxd&scig,  ptxdXrwigi  xfifj- 
ctg  %.  t.  X.  Desinit  post  sex  paginas  bis  verbis :  MvxrrjQiCfiog 
iaxt  to  fifra  noiag  xLvijötcog  xal  ovvaycoyijg  xeov  pvxxrjgatv  yivo- 
ptvov,  Santo  xal  Mivavöoog  tpijaiv 

 ot  6h  ndXiv  luvxxtjoioav. 

xal  to  inifiv^dv  xivtg  ovxmg  tlXijcpaaiv.  —  XaqitvTHSpog  iart  Ao'- 
yog  tvxodntXog  iv  ol  6ia%tixai  o  tc  Xiytov  xal  6  axovav'  if  ftdla 
Ätf  xiva  Kvnoiv  JA%aüd6(ov.    Typis  expressae  legiintnr  in  Comtan- 
tini  Lascarü  Grammat.  Graeca.  Mediol,  1476.  4.    Urban,  Vahsian. 
Bolzani  Gramm.  Gr.  Venet.  1497.  4.  recus.  1549.  8.    In  Dierio- 
nario  Graeco,  Venet.  1525.  fol.  min.  (cf.  Schaefer.  ad  Gregor.  Co- 
rintb.  praefat.  pag.  XXXII.)    Apud  Alex.  Sc o tum,  Lugduni  1614. 
8.  p  954 — 956.   In  Museo  critico  Cantabrigiensi.  1814.  8.  Vol.  I. 
p.  33  sqq.    Cramer  Anecdota  Parisina  Vol.  II.  p.  423  sqq.  Cf. 
etiam  Boüsonade  Anecdd.  Grr.  Vol.  III.  p.  321  sq.    Lud.  Back- 
tnanni  Anecd.  Graeca,  Vol.  Ii.  p.  423  sq.    Codices  manuscript;  ex- 
stant  Lipsiae  in  Bibliotheca  Paulina  et  Oxoniae  inter  Codices  Ba- 
roccianos,  atque  alibi.    Cf.  Fabricii  Bibl.  Gr.  VI.  p.  351  sq. 

Legitur  in  Etymologtco  Magno  p.  481«  10.  'la>  to  Ini^faua, 
ix  rov  Icat]  xaxd  avyxonrjv.  Tqvcpaiv  6h  Xiyn  ot*  to  £  to  xXr\xi- 
%ov  KQoaiXaßB  to  i  xal  iyivexo  Im '  tlxa  to  oJ  moianärat  ,  to  61 
la>  d£vvttat>  olov  9Im  dMAnoXXov,  loi  oJ  'AnoXXcovit,  US  Aaxtr 


1)  Formae  per  xd&og  ortae,  ut  hoc  obiter  tangamos^  declinationem 
non  propagabant.  Cf.  Herodian.  fiov.  Xi£.  ad  voc.  Aqv6$  p.  54,  1. 
'Av9q6q  p.  34,  6.  rbvvog  p.  34.  20.  dovoog  p.  34,  32.;  übitis  additor: 
Atxvo*  dl  to  nd&og.   [Pag.  115.  116.  117.  118.  edü.  Lahrs.] 
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öctipov'  dkkd  <S%txkia6xix6v  xal  ßaxxtvxixov ,  ov%  vnomnxat  dvu- 
koyla'  mgl  na&cZv.  Non  dubitauius,  quin  Tryphonis  prae- 
coptum  ex  libro  nt gl  ii&tog  na&äv  depromptum  sit ;  sed  inacriptio 
in  ßne  acbolü  »ntgl  na&mv"  non  ad  comtnentarium  Tryphonis, 
sed  Herodiani  spectat,  ex  quo  conditor  Etymologiei  verba  allata 
transscripsit;  sacpius  eiiim  librum  Herodiaoeum  mgl  na&tav  com- 
memorat,  nomine  Herodiani  omisso.  Cf.  Etym.  M.  p.  515,  27. — 
Nec  non  Tryphonis  operi  nsgl  naOcSv  ariiudicanda  puto,  quae  in 
Etymologico  leguntur:  p.  566,  3.  Aip,6g9  tj  kütyig  xäv  imxi^ 
deiav.  ylvtxai  nagd  xo  Ai/ko),  Affy/u,  ktpog*  xal  wg>eik$  6td 
6t<p&6yyov  ygdcpeo&ai.  dkkd  ovvina&tv  rj  (patvr)  tö>  orniaivo^hui' 
inn6x)  ydg  evdnav  6r)koir  xovxov  %dgiv  xal  evdsiav  <p<ovi\iv%oq 
dvedii-aiOy  6  Tgvqxov.  —  p.  794,  4.  s.  v.  Oikj]xijgy  o^vvo  fisvov 
fih  Cfiiiaivn  xov  Igaaxijv  nago^vvofitvov  6h  xov  xkinxrjv.  naget 
to  vytkh&ai  ylvtxai  vq>tikixr\g'  xal  xaxd  dyalgtoiv  xotl  v  xal 
tov  e,  xal  ixxdoti  xov  t  ilg  tj  ylvtxai  (pdrjxrig.  nokkd  6h  ndfrq 
yiyovt.  kiyti  6h  6  Tgv(pa>v  ,  oxi  ovvina&tv  ij  jpawij  xä 
arjiAaivofAivcoy  mg  rmiovxvxkiov,  rjpixvxkiov  ktlncoy  ktfxog'  6  ydg 
xkinxt}g  Mtiav  noiü'  ov  %dgiv  xal  wojvrjg  iv6tiav  ivedi^axo. 
Quod  genus  originationis,  quamquam  perversum,  a  pluribus  gram- 
maticis  probatum  et  praeeipae  Stoicis  usitatum  erat.  —  Stithlius  in 
Pbilologo  1.  c.  p.  467.  boc  fragmentum  operi  Iltgl  'Axxixrjg  ngoon- 
öiag  vindieavit,  quod  recte  eum  fecisse  nego.  Opinio  mea  nititnr 
verbis  Etymologiei  Gudiani,  quibus  certo  apparet,  fragmentum  ex 
comroentario  ntgl  na&av  excerptum  esse.  Etym.  Gud.  p.  652,  53« 
Qikyxrig,  6  xkinxrjg>  ötd  xov  ~r\  ygaep  txai'  xal  kiyti  6  Tt%vi%6g 
(bic  est  Herodianut)  nokkd  nd&v\  6 i Senat  ydg'  xal  dnoßokr) 
6id  xrjg  71  dup&oyyov  ygdq)txai'  öiöcoai  6h  xal  txxaaiv  xov  T  tlg 
yxa*  to  ydg  v(peUixt]g  to>  T  nagaktjytxai,  xo  61  (pik^xrjg  xm  jjxa, 
o  kiyti  xal  Tgvwaiv,  oxi  tiai  xtvd  ovopaxa  avfmdo%ovxa  xa> 
örjkovntvcp)  olov  tjuvcvxvxkiov  rjuixvxktov ,  keinen  kiuogy  ovxmg 
ovv  xal  Ivxav&a  avvina&tv  ij  (pcovr\  xeo  6rjkovfiivcp  y  imrtrj  ydg 
Hv6uav  orjfiatviij  6  ydg  xkinxrjg  hdeiav  nour  xovxov  %dgiv  xal 
Mitav  (pcovrjg^dvi 6i£axo '  xal  dnoßoky  xov~v~  xal  xov  7,  xal  xgonijv 
inoirios  xov  s  tlg  i}ra.  xgtlxxov  hxtv  tlnuv  (haec  sunt  verba  rov 
Tt%vixov)n  atntg  nagd  to  olxa  ylvtxai  oixhr\gy  xal  nagd  xo  pdyu* 
y.ayixr\g,  ovxco  xal  nagd  xo  aytka  ylvtxai  qjikixrig  xal  ixxdoa  xov 
icjTot,  xal  XQonrj  xov  T  ffer/TOf,  qnkrixr)g'  (pdrjxijg  ydg  kiysrai  6 
xk£nxr\gy  nagd  xo  cpdeio&ai,  xax*  dvxitpgaOiv  ofovel  6  fiköovfievog* 
Etymol^Gud.^  p.  288,  7.  "Jot^,  noixikov  ioxlv  ot  ptv  ki- 
yovaiVy  oxi  oxav  dnoxonij  ylvtxai,  toTv  5f  nQOöxaxxix&v,  Inav- 
fyoig  dnoxoiov&tii  lOza&tj  xal  dnoßokrj  iOxay  xal  Ixxdott  iöxr\. 
Miye&og  6'  og  loxti*  xo  61  MtL&va  6ei  (leg.  örj)'*Qarrjga  (leg. 
xgrjxrjQa)  Mtvoixiov  vti,  xa&ioxa  [Horn.  11.  IX,  202.])  dvxl  xov 
tvxQ&ni&v.  idv  iikv  ßga%vy  dnoxonij  ioxiv'  idv  6h  xax  ixxaGw, 
dno  xov  foTco  loxag,  tag  ßov  ßoag'  ovxrn  Qik&v  xal  Tgvmtov. 
Cf.  Etym,  Magn.  p.  477,  56.  quo  eadem  fere  verba,  sed  magnam 


Digitized  by  Google 


288  De  Tryphone  Alexaminno. 

partem  viliata  legiinttir.  Trypbonem  haec  in  commentatio  thqI  na- 
&mv  exposuisse  idcirco  nobis  persuademus,  quod  Herodianus,  qui 
Tryphonis  sententiam  respexit,  eadem  in  suo  iibro  ntg\  na9&¥ 
«locuit.  Falso  igitor  Stiehlius  I.  c.  haec  Etymologicorum  excerpta 
inter  fragmenta  commentarii  iztQl  'Axxixrjg  ngocadtag  rettilit.  —  Adde 

Efym.  Gud.  p.  104,  3.    Bavavoog  Tqvq>mv  6  xov 

'AUHaviov  (sie  legendum  est  pro  "A^mvog)  dno  xov  ßavvog  ßd- 
vavoog  Xiyu  xaxd  nd&og*  dnyuXs  ydo  tog  naoct  xotnnog  tnnaoiog, 
xqtog  xqlttoog,  ovxa  ßavvog  ßavvaaog.  yiyovi  dh  iv  vntQßdoti. 

20.    Commentarii  a  Suida  inscripti:    IltQi  (r^uixmv  iyxXtu- 
xäv  xai  anaQffKfdrcov  xa\  nooaxaxxixtov  xai  ivxxixtov  xai  anlag 
rtdvrcov  tituliim  depravatum  esse  dubitari  tiequit.    Lerschius  (Sprach- 
phil.  d.  Alten  Vol.  II.  p.  107  et  219  sq.),  cui  nullum  mrndum 
suboluit,  tituli  verba  I1(q\  fr^xdicov  iyxfouxeSv  et  IJt(fl  ajxa^p- 
tpdxav  xai  nQoaxanxixcov  xai  svxxixoSv  xai  anXcog  navxtav  discerpsit 
et  duos  Tryphonis  libros  a  Suida  indicatos  voluit,  De  verbis  eaen- 
ticis  et  De  infinitivis,  imperafwis,  optativis  et  in  Universum  omnibus, 
argumenta« us :    „Bei  dem  Zeitworte  scheint  besonders  der  Accmt 
die  neue  Entdeckung  gewesen  zu  sein,  die  er  (Trypho)  beharrlich 
verfolgte;  denn  er  schrieb  JTeoi  yrjiiaxav  iyxUxixmv  und  IJt^i 
(t}fidx<ov  uvaXoyiag  ßaovxovayv  d"     lu  quam  sententiam  vir  do- 
ctissimus  se  induci  passus  est  verbis  Dionysii  Thracis,  qui  tria  ver- 
borum  genera  posuit,  BctQvxova)  Tl£Qta7tc6^fva  et  in  MI  exenntia, 
quae  Lerschius  ).  c.  p.  219  sq.  nulla  veterum  grammaticorura  au- 
ctoritate  adiutus  vocat  /7^orraoo|vTOva.    Primuro  borom  genemm 
Trypho,  ait  Lerschius,  in  singulari  libro  mo\  §r\\idxfov  dvaloyiag 
ßaovxövtov  a  exposuit  et  tribus  generibus,  in  quae  Dionysius  tli- 
viserat  Qt]uaxat  quartum  adiecit,  de  quo  egerit  in  enramentario 
ntoi  faiidxfov  iyxXixixtov*  —  Equidem  aliter  sentio.    Neque  enim 
verba  noonaoo^vxova  neque  iyxXixixct  grammaticos  unqnam  stattete 
credtderim.    Verbis  Suidae  error  inhaeret ,  qui  librariorum  ioconae 
debetur.    Scribatur  necesse  est  tciqI  QrjfAaxav  iyxXiö  ta>v ,  sei 
(i.  e.  tjyovv)  a7toQffi(pdx(ov  xai  itQOöxaxxixtov  xai  tvxxtxtSv  xai 
dnXcag  irdvxatv  (?  naecov),  hoc  est:    „De  verborum  Modisy  scü. 
Infittitivis  et  Imperativis  et  Optativis  et  in  Universum  omnibas." 
Fragmenta  Übri  nulla  exstant,  nisi  huic  operi  vindicanda  sint,  quae 
Harlesio  ad  Fabricii  Bibl.  Gr.  VI.  p.  351.  notante  in  Cod.  VII. 
nr.  31.  Plut.  LV.  in  Bibliotheca  Laurentiana  ex  Tryphonis  operi- 
bus  ntoi  vnoxaxxixuv  leguntur.    Quo  indicio  nisus,  pro  verSis 
xai  dnXag  ndvxav  substituendum  esse  mihi  persuaserira  xai  qtto- 
tpavxixcov ,  et  praefigendum  xai  imoraxTtxajv,  ita  ut  intrgra  operit 
inscriptio  fuerit:  TItg\  (tjitdxav  iyxXlatcov ,  xai  anaQffitpdxmv  xcl 
nooOxaxxixcS  v'xai  svxxixcSv  xai  vitoxaxxtx&v  xai  aTtoqpavnxcov. 

21.  Operis  J7roi  ao#pa>v  pauca  tantum  fragmenta  apud  Apol- 
lonium  Dyscolum  exstant,  qui  in  libro  Syntaxis  quarto  Tryphone« 
tradidit  op&oo  TtQoxaxxtxd  et  t/rcoraxTixa  disiunxisse,  prout  nonsi- 
nibus  verbisque,  quibuscum  cohaereant,  aüt  praeraittantur  aut  ea 
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seqoantur.  Quod  discrimen  Apollonio  displicuit;  cf.  de  Syntaxi 
IV,  1.  (p.  306.)  *"  Oväh  yap  naqa&ixxlog  ixtlvog  6  Xoyog,  6  tlgr^ 
pivog  Iv  tcS  Iii  gl  aotfoov  Tov  ytovogy  tag  xa  vnoxaxxixa 
noxt  aodoa  nooxaxxixd  ylvixai  iv  tw  og  av  H&y  unvtaw 
fie*  xlvog  ydo  nxoaxixov  nQotxdyrj;  xtA.  Quo  loco  docemur,  Try- 
phonem  pronoraina  relativa  et  indeßnita  {og,  77,  o,  Tie,  xl)  inter 
articulos  rettulisse.  —  Alia  leguntur  1.  c.  I,  8.  (p.  30.)?  secundum 
quae  grammaticus  noster  praecepit,  Infinitivos  nominum  substanti- 
vorum  potestatem  assumere,  quandocunque  articulus  iis  praeßgatur, 
nt  xo - to v-  reo  momoniZv.  Quod  recte  iudicatum  esse  negat  Apol- 
lonias, qui  contra  dicit,  infinitivum  sine  articulo  aeque  bene  sub- 
stantivi  loco  adhiberi  posse  atque  cum  articulo,  in  eoque  nunquam 
cessare  verbi  potestatem,  etiamsi  articulus  addatur.  Kai  evtxa  xov 
xoiovxov  ov  avyxaxaOu^rjv  av  Tqvqxüvi  dnoyaivoniva  iv  xo> 
n  io\  ao&Q(ov  (6g  xd  anagi\i(paxa  $rjuaxa  nrj  plv  6v6paxa  iaxi 
tw»  (fyfiarrov,  oxe  xal  mg  ovopaxa  dg&gct  ngoGXaußdvsi,  xa  nt- 
QinaxtXv  yöouai,  xov  ntgmaxtiv  ngovoiav  l'%o>,  xal 
\xi  U  ev&elag,  xo  ntgmaxEiv  dvtugov  ioxf  %(oglg  pivxoi 
dg&gov  Xtyo^tva  gtjuaxa  av  tli],  nBgmaxeiv  &ika>  %7t£o 
icxdvai. 

Ex  eodem  de  Articulis  opere  deprompta  putes,  quae  Apollo- 
nius  citat  1.  c.  I,  21.  (p.  52.)    J7ooe  xtjv  avvifjtnxtoaiv  twv  ytvdiv, 
<pqal  Tgvqpcav,  uyxt  to  tcöv  ag&gov  %QV  nagab*i%so&ui ,  oxt  xgiye- 
vig'  tl  öh  to  tcüv  aoOoov,  xal  ro  (o  dg&gov  xtjv  avxrjv  ovviunxa*- 
Civ  nüQaöt^autvov.    Trypho  nimirum  opinione  captus  tenebatur, 
voculam  twv,  qua  tria  genora  uniforraiter  indicarentur,  baudqua- 
quam  esse  articulum;  sin  esset,  itidem  voculam  J,  quae  cum  vo- 
cativis  soleat  coniungi,  articulum  esse.    Quod  praeceptum  Apollo- 
nio XygmÖtg  visum  est,  articulum  eadem  qua  nomina  ratione  et  via 
declinari  et  cum  nominum  terminationibui  congruere,  optime  ex- 
ponenti.    Quo  enim  modo  adiectivorum  tpikog,  uioog,  xaXog  geni- 
tivus  pluralis  in  wv  eiit  et  tria  genera  hoc  exitu  significantur  (q?l- 
Awr,  uiaavy  xaknv),  sie  etiam  articulus  unicam  formam  tov  habet; 
contra  J  articulus  non  est,  sed  particula  allucutionis  seu  exclama- 
tionis  (xXrjxixov  imgfaua  äxXixov),  quam  Apollonius  bene  compo- 
suit  cum  particulis  iurandi  ptj9  ua. —  De  particula  d  quid  Trypho 
existimaverit,  exaetius  nos  edocet  Apollonius  Synt.  I.  c.  18.  (p.  46.), 
cuiiis  verba  tanti  sunt,  ut  digna  censeamus  quae  integra  hoc  loco 
adscribantur.    fO  filv  ovv   Tgvgxov  ix  tcöv  naotnouivtav  xy 
qcüvij,  (6g  Moxt  xaxa  noXv  aysoxaioa  xrjg  axoXov&lag  tcöv  agdgav, 
TLtntyQcicpii  to  fiogiov  xrjg  xovxuv  löiag .  aXXä  xal  m  Sia  xijg  iv- 
rotac ,  iv  olg  xa  piv  aXXa  apdoa  t^v  Iv  xglxotg  ngo<S(6noig  ovv- 
T«|tv  uvs6i%sxoy  to  6h  <»  xtjv  iv  ötvxiooig.   ^Atcsq  naXiv  ava- 
Oxtvatti,  elg  to  xoivov  xrjg  öofyg  nQOctyoutvog.  xal  ngog  (itv  xov 
ano  xrjg  (pwvijg  Xoyov  (prjal  fitj  ötlv  xa  agd-oa  iv  axoXov&icc  dvai, 
xa&oxi  xal  aXXa  noXXa  avaxoXovOa  xara  nxaöEig  xal  xä  Ovvovxa 
yivrj'  ovx  ivXoyov  xs  riyilxai  uia  (fconj  xixXlv&ai  t«v  aoOowv, 
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Iva  pr]  hv  pta  ki£n  pioog  koyov  xaxa%MQlj;r}xai.  nyog  6h  xov  an? 
xrjg  ivvolag  koyov,  dg  ovx  iv  xqtxm  ngoöwitai  xaxaylvtxai  xo  u, 
ixuvo  (prjoiv,  cSg  ovÖh  xkrjxixr]  ovofia  *fij,  iutiötj  nqog  fovxsgov 
ngootmov,  xmv  akkcov  nxmoeav  xrjv  iv  xqixoig  ngoamiung  cvv- 
xal-tv  noioviUvuv ,  xal  d  dnsfKpalvov  xo  xrjv  xkrjnxrjv  ovopcr  pij 
itaoadixeQ&ai,  dntpyctlvov  aqa  xal  xo  xrjg  xkrpuxrjg  «pOpov  p>j 
tpavat  apOoov,  oxi  Cvvxa&v  xrjv  nqog  xo  ösvxbqov  noboamov  noithai. 
Itaque  haec  fere  est  Trypbonis  sententia.    Omnes  articuli  iormac 
cum  norainibus  tertiae  personae  componuntur,  excepta  co  vocola, 
quae  cum  secunda  construitur.    Quae  anomalia  Tim  et  naturam  ar- 
ticuli sono  ca  inhaerentem  non  tollit;  nam  cJ  eodem  modo  praefigi- 
tur  vocativo,  quo  reliquae  .articuli  formae  ante  reliquos  Dominum  ca- 
sus ponuntur.    Sin  autem  absonum  esset,  vocativum  de  casoum 
numero  eximere,  itidem  praeter  naturam  face  rem us,  si  vocukm  a 
articulis  accensendam  esse  negaremus.  —  Cui  ratiocinationi  Apollonia 
I.  c.  cap.  19.  facili  negotio  et  subtiliter  repugnat.    Articulus  6  y  to 
analogiam  nomiuum  sequens  exitum  habet  congruentem  cum  termi- 
nationibus  Dominum  declinatorum ;  cf.  p.  47,  17.  dkk*  oxi  6<ptun 
xctl  iv  dxokovdia  stvai,  öijkov  ix  xov  ivrjOTtja&ai  avxb  (seil,  c^- 
&$ov)  xolg  xaxd  axokov&ictv  nzaxixoig,  xal  svtxa  xovxov  cvviXn- 
oacu  xrj  xovxav  dxokov&co  xkloei.    Deinde  vocativus,  etsi  cum  we- 
cunda  persona  et  vocula  o>  coinponitur,  inter  casus  referendus  est, 
quandoqaidem  nomen  in  omni  declinatione,  etiam  in  vocativo,  sibi 
constat  et  naturam  suam  obtinet;  ovvovoav  yao  1%U  TY?V  i&i** 
noioxrjta  p.  48,  25.    Denique  supervacaneum  est  quaerere,  num 
(ü  articulus  sit;  particula  est  exclamationis,  et  gener is,  numeri  de- 
clinationisque  expers ;  j^xovorjg  aga  xrjg  xkrjxixrjg  öevxtgov  xqwhb- 
«ov,  MQioaov  fyxsiv  d  xo  fS  agd-qov  iaxl,  —  —  r]v  l\  tÖiov 
xkrjxixijg  xo  J.  p.  49,  12.  cf.  p.  52  sq.    Trypho  etiam  articulonim 
syntaxin  demonstravit,  quam  tarnen  iustis  argumentis  et  rationibu* 
confirmare  supersedit,  si  tides  danda  est  verbis  Apollonii  1.  c.1,31» 
fine  (p.  65  ) :    Kai  xoex9  akkag  61  ovvxd^ng  övo  ovofidxojv  tig  \v 
itQoöaiiov  avvxeivovxtov  öuttpogd  xlg  iaxi  xmv  nooxctxiileyiuvw 
fafidvcov •  i£  cSv  xal  6  Tgvtptov  rjg^axo  xrjv  iv  xolg  ctQ&Qotg  evv 
xa£iv  naoaötöovcuy  xqjv  nQoxaxedeypivav  xoontov  ovÖk  iwmcr, 
7tctQa&i(i$vog.    Ceterum  omnium  legum,  ad  quas  compositionea 
articuli  revoeaverit,  vix  una  reliqua  est.    Docuit  enim,  articuluc 
coniungi  posse  cum  partieipio.  Cf.  Apollon.  1.  c.  I,  41.  inef.  (p.  81.}- 
.   Tgvqxov  q>r\ol  nQOxaxxtodai  xal  rwv  akknv  nkaytav  vo  op^ooi 
to  o  fitxoxrjg  iituptgonivrje  xal  xrjg  ovxog  d vxoavv plag  fiixa  Qi]**' 
xog  xov  2(5 1 iv,  6  xov  av&Qconov  vßgloag  ovxog  ioxiv.  Sed 
Tryphonem  ieiune  hoc,  nec  satis  in  totura  praeeepisse,  facite  est  n- 
tellectu.    Apolloiiius  igitur  sie  in  eum  animadvertit:  Ovökv  ö£  xb- 
kvtt  xa&oXixmxtQov  tpdvai  xal  ev&uug  QiagSrjTtoxe  grj(idxG3v  xt  xtür 
vnag^iv  arjfiatvovxcav  ij  ovOfAaxtxrjv  rj  ovaicoötj^  6  xov  av&go- 
nov  vßglcag  Biav  ovofid^$xai9  xxk. 
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22.    Accedimus  ad  commentarium  IJbqI  nQOOconeav  y  quo  Try- 
pho naturam  et  usum  Pronominum  exponere  animum  imluxit.  Vir* 
tutes  huius  operis  nos  latent;  errores  tantum,  quibus  scriptor  lapsus 
est,  nobiscum  ab  Apollonio  commuuicantur.    Ex  reliquiis,  quae  in 
libris  Apollonü  de  Pronominibus  et  Syntaxi  exstant,  haec  fere  ap- 
parent.    Trypho ,  duce  Dionysio  Thrace  *) ,  pronomina  divisit  in 
primogenia,  ut  iycSy  cv9  et  in  dedactiva^  ut  possessiva  qpirfooc, 
rcotxsQog  (cf.  Fragm.  1.).    Pronominum  varias  in  variis  dialectis 
forma«  coinparavit  (Fragm.  2-)«    Pronominis  alterius  personae,  cv, 
ex  eius  opinione  vocativi  tantum  vice  fungebatur,  nunqtiam  nomi- 
nalivi  (Fragm.  3.);  <piod  praeceptum  ab  Apollonio  subtiliter  et  docte 
iinpugnatum  est  in  libro  de  Pronom.  p.  65  sqq.  et  de  Syntaxi  p. 
2 14  aqq.    Plures  alios  praeter  Apollouium  grammaticos  Tryphonis 
legem  in  controversiam  vocasse,  ex  ipsius  Apollonii  verbis  satis 
elucet.    De  pronomine  avxog  et  varia  eius  significatione  exponens, 
Trypho  ad^  Homeri  versum  (II.  VIII,  99.):    Tvösldrjg  avxog  tcsq 
itov  itQO(Lix%oiCiv  respexit  atque  cum  aliis  grammaticis  avxog  hoc 
loco  siguißcare  povog,  et  synonyma  esse  av&iytvetg  et  lyvnxtg 
opinatus,  vocem  Yyvtjxsg  docuit  ortam  esse  ex  log  (i.  e.  fiovog)  et 
yvijs,  ita  ut  av&iysvug  et  Hyvrjxeg  aequipararent  vocabulum  novo- 
ytvtig  (Fragm.  4.).    Itidem  pronomen  avxog  in  omnibus  casibus 
OQ&oxovelodat  et  nunquam  inclinari  praccepit.    Contra  steterunt 
Apollonius  et  Herodianus  teste  Scholiasta  A.  ad  II.  XII,  204. 
(Fragm.  6.).    Pro  or  8tivog,  xov  öiCvaxog,  x<5  6üvi  Trypho  scri- 
psit oöelvog,  xovötlvog,  TtoÖetvi,  quam  scribeudi  rationem  merito 
impugnat  Apollonius,  qui  singularum  vocum  declinationi  et  accentni 
patrocinatur  (Fragm.  6.).     Formas  tyao,  cüo  formis  ifiio,  aio 
anteponens  Trypho  praeeepit,  auetas  genitivorum  terminationes  aut 
in  fine  aut  in  penultima  produci  posse  (cf.  'Azotldeco,  'AxQtiöao), 
ainbas  tarnen  syllabas  nunquam  corripi.    Quam  legem  Apollonius 
non  improbat  (Fragm.  7.).    Pronominis  ifiavxov  genitivum  cum 
pronomine  possessivo  ipog,  ifiov  compositum  statuit,  quoties  arti- 
culus  additus  sit;  cum  pronomine  personali  iyco,  ipov,  quoties  ar- 
ticulus  et  possessionis  notio  desit  (Fragm.  8.).    Rem  ita  se  habere 
negat  Apollonius  de  Pronom.  p.  86  sq.  (p.  346  sq.).    De  differen- 
tia  pronominis  reflexivi  et  reeiproei  cfr.  Fragm.  9.    Ex  Tryphonis 
sententia  aepiag  avxovg  idem  valct  quod  avxol  avxovg,  avxog  cv- 
toV  cui  legi  obstat  avxov  /luv  vel  piv  avxov,  quarum  altera  pars 
est  enclitica  (Fragm.  10.).    Haud  minus  inepte  formas  ayoSe  et 
öcsohv  natas  esse  vult  ex  eye  et  o<p\v,  interiecta  w  vocali,  qua 
dualis  numerus  indicetur;  et  Apollonio  teste  (de  Pronom.  p.  114.-4.; 
Trypho  stetit  cum  Ixione,    qui  in  II.  VII,  280.  pro  ap(poxiQ<o 
yaq  o<pui  q>iXel  substituit  a'pqporioo  yaQ  G<pcos  cpdtl,  pro  certo 


1)  Dionys.  Thr.  Ars  gramm.  §.  22.  Btdtj  (seil,  xäv  avxmw- 
pitav)  dvo,  ai  ptv  eioi.  nQcototvnoi,  ag  iyu,  ov,  f,  ut  dl  nuodym- 
yoi,  ws  nuoai  al  nxTjxmai,  al  x«l  dinooGamoi,  xaXovrtai. 

19* 
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ponens  Oqxot  ad  alterara  referri  posse  personam  (Fragin.  11.). 
Subtiliter  contra  hanc  legem  Apollonias  de  Pron.  p.  114  C.  disputavit. 

Fragmenta  operis  Jltql  nqootonav. 

1)  Apollon.  de  Pron.  p.  19  B.  Jfpij  aqa  xaXeiv,  na&dntq 
xal  6  Tqvq>a>v9  nqnxoxvnovg  xrjv  xe  iyri  xal  tag  vnoloinovg* 
oxi  ovx  an  äXXcov  •  naqayayovg  Öh  xal  xxrjxixdg  xrjg  rjfihiqog  Mi 
vmtxeqog,  oxi  and  xeSv  nqatxoxvnmv  xtjv  yiveoiv  fyovoi,  xxrjolv  xe 
örjXovaiv,  dnb  yevixäv  naqayopevai  xal  tlg  yevixrjv  pexalaiifiavo- 
ptvcu,  xa&dneq  xal  xd  xxrjxixd  xmv  ovoudxav. 

2)  Ibid.  p.  64  B.  Boiwrol  tav  (pro  lycov),  mg  phr  Tor- 
<pa>v  tprjolv,  vqpioei  evXoyoj  xov  y,  iva  xal  xd  xrjg  iitxa&ioeag 
xov  tlg  T  yivrjxai,  Ittel  <p(ovr]evxog  inifpeqofAivov  xo  xotovxov  na- 
gaxoXov&et.  dXXd  ptjv  xal  iöaovv&rj,  inel  öaOvvtxai  xa  tpavrjevra 
iv  xalg  dvxcavvplaig,  oxe  nqb  (pcovrjivtmv  xl&evxaiy  iog,  iov, 
iavxipi  iavxov,  foi. 

3)  Ihid.  p.  65  A.  Tqvqpmv  gpijcri  pyb"  oXmg  tv&elag  elvai 
xt}v  Ov>  xXrjrixrjg  6h  uovov,  iv  olg  at  fih  ev&eiat  xov  neqi  xivog 
Xoyov  dvadixovxai,  ai  Öe  xXrjxixal  xov  nqog  xiva,  ovntq  ij  ov 
dvaöix*xai.  hi  ov  toottov  rj  ixeivog  ovx  fy**  ^rjxyxrjv^  iioxi  i» 
dnooxrjaaxi  iozit  xrjg  xXrjrixrjg  xXrjoiv  inayyeXXofiivrjg  xov  nilag, 
ovxmg  ovöh  r]  ov  ev&eiag,  inel  xd  ivavxla  dveöij-axo.  at  xlrjxtxal 
üevzeqoig  nqootonoig  ovvxdooovxai^'Exxoq  rjX&eg,  Ztoxoaxeg 
öiaXil-to'  xoiovxov  ovv  xal  xo  ov  Xiye  xal  Ov  oxditxe.  ovx 
inel  de  ev&ela  ovvxdooetai  iv  to>  ov  Xiymv,  ndvxwg  xal  ev- 
Qeiag'  idov  ydq  xal  inl  ovo^iatcov,  *Aqloxaq%e  avxog  y£- 
yqatpag.  ov  ndorjg  nxmoetag  evdeia,  xov  aXXrjXovg9  xov  ipav— 
xov,  moxe  xal  xrjg  ov  ovOrjg  xXrjxixrjg  ov  ndvxag  ev&eia  Intirixrj- 
QrjGixai.  —  Haec  non  esse  genuina  Tryphonis  verba  divinari  potest 
ex  loco  Syntaxis  III,  8*  p.  214.,  quo  Apollonius  eundem  Trypho- 
nis  canonern  commemorans  aliis  verbis  usus  est.  Ne  quid  negie- 
ctum  Tideatnr,  qnod  artia  grammaticae  methodum,  quam  Trjpho 
sequebatur,  nos  edoceat,  verba  ex  Syntaxi  excerpsimus ,  quibos 
pronominis  ov  ovvifinxcooig  nominathri  et  vocatiri  aTrypbone  con- 
futatur.  Kai  SrjXov  oxi  Sid  xr]v  xoiavxr\v  ovvipnxaoiv  T^vqyov 
Iv  tc5  ^f^l  nqoofontnv  alxiog  dq>OQfirjg  iyivtxo  xolg  idiXovoi  xooc 
avxbv  dvxiXiyeiv,  ov  naqaSe^dfievog  xrjv  OwipxxaiOiv  xrjg  tv&eiag 
xal  xr]g  xXrjrixrjg  inl  xrjg  Ov  avxcawfilag .  q>r\o\  ydq  fiovrjg  tlvat 
xXrjrixrjg  b*td  ovvxa}-tv  xrjv  nqog  xo  Öevxeoov  nooommov  xtov 
fiäxcov .  <og  yaQ  (papev  j4q  lox  ao%e  yqdtpt  xal  ixi  inl  ooiffxi- 
xrjg  nootpogag  Agio  x  aqie  avay  i  voaoxeig  rj  xal  xax  ineota- 
xrjOiVy  xov  avxov  örj  roonov  xal  xo  Ov  yqdcpe  rj  Ov  y^a- 
tpeig  xrjv  xXr\xixr]v  ofioXoyei.  xaxeivo  Öl  naqaxföexai,  ajg  r\  fiev 
fO&tta  iv  xqIxg)  nQoacoTtq)  voeixat,  r\  ye  \ir\v  xXr\xixr]  iv  o*ivxk$& 
ov  loxi  xal  rj  ov '  xal  drjXov  oxi  xaxa  xov  Xoyov  xrjg  xXrjxixijs. 
moxovxal  xe  nqog  xovg  ^rjxijoavxag  n<og  av  ovoxairj  xXrjxixr}  tv- 
Oeiag  ur]  ovOrjg,  xo  xal  ev&elag  ye  prjv  ovoqg  pr}  vndq%etv  xXr{- 
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xtxrjv  inl  xrjg  ixuvog  xal  inl  xrjg  avxog  xal  hol  t«5V  ov  övvafif^ 
vcav  xkr}xixr]v  imöi£aa&ai.  Quod  praeceptum  Apollonius  p.  215  sqq. 
inultis  verbis  redargait  atque  refellit. 

4)  Ibid.  p.  70.  C.  Kakovvxai  Se  xoi  ot  av&tytvttg  naoct 
rPo$ioig  Xyvfixtg  ')  xrjg  öaottag  Axxtxrjg  nooOtkOovOrjg.  Tov- 
qxav  (prjcl  xo  tov  iyxslo&ai,  dtp  ov  ifyJlvxov  to  taf  dtp  ov  xo 
olog  xaxd  nksovaOfiov  xov  ~o.  xal  ei  to  at/Tog  *J$  to  povog  prra- 
kapßdvixat , 

Tvötldyg  avxog  nso  luv  noo^tarpiciv  (II.  VIII,  99), 
tvkoyov  xal  to  fiovog  tlg  xo  avxog.  xa  «to  (?  To  vxo)  öi  <prt6i% 
xaOd  ovdtpla  dvxoywpta  ovvxi&exat  fisx  akkov  pioovg  koyov  r\  ij 
avxog-  dkk*  tl  av*xog  ovvxi&txai ,  ot/x  a'ftfftqpaivov  xal  xrjv  Iqo- 
övvctfiovoav  xrj  avxog  Gvvxi&to&ai '  Örjkov  yaq  oSg  ij  fiexa  öaaiog 
ß()tt%tia  ixtpoQa  xov~t  ikXmrj  avxrjv  xaxiaxrfCt  xaxd  xr)v  %qrjoiv. 

5)  Ibid.  p.  77  C.  Tiv}g  fihv  ydo  iyxklvovaiv  (seil,  avxov), 
oxs  dnokvxog  rj  arjfiaotay  xa&dnto  ixelvrj  rj  dvdyvmOtg 

xotyt  yao  ovtov  Kxovxa*  (II.  XII,  204  ) 
Tovqpav  6^  rcapr/vc»  xai  tovtijv  o'o&orovtfv,  xa#o  ai  xoiytvttg 
twv  «VTOiwfiicov  pova?  o'otfoTOVouvTai,  af  dl  iyxltvoptvai  ovrcor* 
yivovg  ifKpaxtxal  6id  xrjg  (pavijg ,  xoi  xofro  ai  xaxd  yevixrjv  xoi 
doxixrjv  fiij  iyxkrtetoai  ovdi  xot  afriarixifv'  out«  öh  rj  ourov  owre 
1;  avxtä  iyxkivovxat,  ov*  dqa  ovxe  r]  alnaxixrj.  txt  al  iyxkivdfAt- 
vat  xal  oo&oxovovntvai  xaxd  xo  rp/rov,  rjvixa  oodoxovovvxai, 
ndvxug  xal  dvxavaxküvxat ,  rj  de  avxov  ovxixi.  —  Sequtiotur  quae 
contra  dixit  Apollonius. 

6)  Ibid.  p.  76  C.  Ov  m&avov  ovv  xoi  xovStlvog  cSg  a»- 
Xrjvog  itQOcpiotodat ,  mg  qpijfl»  Tpvcpwv,  Iva  ftt}  äirovTjtffl  if  Ai- 

flvo  xMtewv  ytvoplvov.    Cf.  Etym.  Afagn.  p.  614,  46. 

7)  J6id.  p.  82  C.  Xoi  OsotxvSfig  iv  xrj  ötokoyta,  xal  hl 
4r}ubnqixog  h  xolg  ntql  daxoovoptag  xal  iv  xolg  iSnoUinofiivoig 
cvvxdyiiaoi  6vvt%iax£oov  %Q(Svxai  xrj  ifitv  xal  ht  xy  Ipio .  itd 
xal  okoxkrjQoxioav  av  xig  aunjv  vnokdßoi,  xrjg  iiAtio  xal  Ofto, 
xa&o  otnftukdyoi  xrj  fiiv  ötd  xov  T  ovx  IxQrjaavxo^  xr]  6h  ötd  xov  T' 
nalxoi  xtov  ittol  Tq  v  rp  cov  a  ovx  dm&avolg  koyotg  itQoGxtXQr\- 
fiivtov  vntQ  xov  xr}v  ipHO  Ivxiktoxiqav  tlvat'  d  ydo  dno  xuv  slg 
g>avfjev  krjyovaav  yevixwv  psi£ovtg  ytvo'afvo*  rj  xaxd  xo  xikog 
Htytövvovxcu  $  xaxd  xrjv  naQakrjyov<Savt  ovöinoxs  öh  iv  dptpoxi- 
Qoig  ßqa%vvovxaiy  'Axoiidao  —  *Axgslöm9  /7oiauo(0,  xai  er*  im 
avxcovvfxicÖv ^  i^toto,  colo  ov%l  xaxd  xovöt  xov  koyov  ij  ipio  xal 
aio  ikkitnovoi  tw  7,  dno  xrjg  ifiov  xal  Cov  av^&tlaai;  'Akk'  «f- 
Qtjrai  ort  lo%VQ6xtQa  to  xtov  ite&kbywv  fiaQXvgta. 

8)  Ibid.  p.  86  C.  Jid  ov6h  ovyxaxa&sxiov  Tovqxnvi  <pd- 
cxovxt,  iv  olg  uq&qov  nQoGkapßdvti  rj  ytvixr]  [Ipavx  ov],  xoi 
h  olg  xxrjfta  ormalvtt)  iv  xovxoig  Spokoyog  ^  cvv&tcig  iaxiv  oSg 


1)  Etym.  Magn.  p.  465,  1.  *Jy*r\$]  naeu  xb  yvr\g  yvt\x6g,  fiexd  xrjg 
i  avxavvplag,  ybtxai  lyvrig. 
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ix  xrjs  fyiov  xtrjuxrjs  trjs  Cvvdtatv  iitoirjcaro'  iv  oJg  &  ovxhu, 
dnd  trjs  ipov,  rj  us  ixgmtotvnog  iffriv.  Cf.  Apoll,  de  Synt.  II, 
23.  p.  169.  'AxoXovdng  faxiov  xal  nsql  trjs  Ipavxov,  rj  xal 
övvTE&eiöa,  xa&oig  <pr\6i  Tovqpwv,  tr]v  avxrjv  h\n  dxoXov&iav, 
ix  xtrjttxrjg  Gvvte&eica  xal  itQioxoxvnov .  tr]v  y«p  ditaodöexxov  xov 
äo&QOv  oUxai  Ix  ttocdtotvjtov  cvvxt&sia&ai ,  Ipcevtov  axovo, 
flaurot;  epetdri,  xrjv  öt  iv  nooöXrjtyH  tov  do&oov  ix  ovvaQ&Qov 
trjs'ipovy  tov  iftavtov  qptXov  rjxovOa,  tov  ifiavxov 
oXxov  öeOito£<o.  Apollonius  addit  argumentationem ,  qua  de- 
monstrat,  in  quem  errorem  Trypho  se  induci  passus  est. 

9)  Äpollon.  de  Synt.  II,  27.  p.  179.    To  yao 

dXXrjXovg  toaste  (Horn.  Od.  XVI.  293.) 
ov  tavtov  iott  tw  iavtovg  tomar}tE9  (qötieq  xal  to  77i  vdapi- 
xov  ot  ntql  Tqvtpmva  iarjfisiovvxo  Inl  tt  tov  "Ätov  xal  tov 
'E<pidXtov9  avyxtttatiöintvoi  ficv  tw 

dklaXotpovovs  ind£avto  Xoy%ag, 

ov  fiijv  TW 

iv\  aqp/atv  avxotg9 
ov  yao  iavtotg  ta  dooata  ivrjxav  dXX*  aXXrjloiQ. 

10)  DePronom.  p.  102  £.  "H,  tag  Tovycov  (pijo\v,  opoior 
tlvai  tcS  ayiag  avtovg  avxol  avxovg  xal  avxog  «vtov,  ta  dvii- 
xtixo  to  (irj  iv  övalv  oq&oxovovfiivaig  Xanßdvsadai  to  avtov  ptf 
ofiolmg  tw  ayiag  avxovs. 

11)  Ibid.  p.  114  ß.  Tpv'wwv  Cvyxaxaxi&lfkSvos  tw  *l%lavi 
(prjöi  trjv  0<p£  dvtmwplav  xax  inkv&toiv  tov  a_öv'ixrjv  ytvfodxu 
xrjg  avxrjs  nxcoOBcog,  xal  Kxi  trjv  Oyiv,  cog  xov  m  ntmttxov  ovxog 
dui'xwv. 

23.    In  commentario  Ileol  noodiotav,  cuius  semel  fantum 
mentio  facta  est  in  Apollonii  Syntaxi  Üb.  IV,  c.  7.  p.  3W  sq., 
Trypho  hoc   praeeeperat:    Praepositiones  cum  verbis  coniunetae 
flexi  onem  (seil,  augmentum  et  reduplicationeui)  ante  se  respuoot, 
quoniam  verae  praepositiones  aliquid  ante  se  habere  non  pationtor; 
nam  praepositio  cum  verbo  non  in  unam  vocern  coalescit,  sed  alten 
alteri  iuxta  tantum  accedit  (oon  ovvxlOetat,  sed  naQcnl\>zxai)y  nn<k 
fit  ut  verbum  cum  praepositione  compositum  cum  eo  quoque  nomi- 
nis  casu  construatur,  quem  praepositio  ex  consuetudine  sibi  postu- 
lat.    Aliter  res  se  habet,  si  praepositio  cum  alia  orationis  parte, 
v.  c.  cum  nomine  coniungitur;  quo  facto,  unum  inde  nascitur  voca- 
bulum  et  praepositioois  natura  tollitur,  v.  c.  dvolxtrjg,  xctxdSqofio; 
Contra  in  xatayodqxo  vocabulura  xor«  pari  quidem  verbi  est,  ta- 
rnen non  ovv&iaei,  sed  naoadiasi  verbo  praefixa.  —  Apollonia 
1.  c.  praeeeptum  Tryphonis  bis  verbis  tradidit:    Ov  ydg  ixtiro 
nidavov,  xado  cpijöiv  6  Tqv  cp  cov  iv  toi  ntol  nqo^iaor, 
og  r\vfü\n.ivai  piv  ctö»v  at  nQO&löug  fi$td  twv  p^paTwv ,  ov  f«i' 
trjv  nQ06yivo(iiv7]v  xXioiv  F|co^£v  intÖixovtat ,  xa&6  jrpot^tffK 
ovGcu  ovx  oq?tiXovOi  tcqo  iavtcSv  tt  sxbiv.  nqcSxov  u$v  oti  awr 
qov  to  td  onaoörinots  ovvx&ivxa  Ixi  jüeraxivfiö^ai,  ontq  x«i 
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V7teöei%(hi'  tl  ydg  pakkov,  <6g  Hyantv,  naQaxupivaig  avxaig  to 
xoiovxov  Ttagaxokov&u  %  nto  ovvtt&eioaig.  öivxsqov,  et  ntg  xa&6 
itgo&icug  fiöi,  Öid  xovxo  ovö*  i'i-w&iv  n  7iQO0yivexai  avxaig,  xi 
v>'i  noxs  ht  ivloov  7tQooeyiv£xo>  ijveni,  nagt] vo%kr]a&ty  tjvavnov- 
firjv;  Xva  fit)  ksyay  xal  xaxd  xr}v  ow^nav  xsxdfi(ivxa,  xcxa'thxcr. 
dkk'  el  xal  xd  xoiavxd  xig  nagani^aixo  (6g  ov  öeovxcog  xtxki- 
piva,  a       xal  pakioxa  yvoixijg  iX%txo  dxokov&iag,  cog  iv  ixi~ 
goig  idtöd^a^v,  ixrivo  ys  ptjv  hi  dva^ivn9  wg  xoxe  rj  ngodsoig 
xrjg  ötovorig  ovvxd&ag  xvy%dvH,  rjvtxa  xal  xo  ovopa  avvsaxiv 
ctvxrj,  xo  xaküa&ai  ngo&toig'  ojirjvlxa  fiivxoi  Qvvxtduaa  per« 
xivog  pigovg  koyov  ovxen  ovös  ngoOtaig  xaküxat,  pigog  yevofiivt] 
xov  okov  ovopaxog,  to  xrjvtxavia  ovöi  xd  löiconaxa  xrjg  ngo&i- 
oe<ag  dvaöi&xai.  nagov  mozaaao&at  ix  twv  ngoxaxeiUy^evoov. 
öxe  ydg  iv  tw  dvoixxr]g  pigog  ovopaxog  iyivexo,  M(S%*  xai  Ssvxs- 
gtvovaav  xr]v  avv&HHv  iv  tw  ^vgavotxxrjg,  xal  xoi  xax'  dg%dg 
dtl  ovvxi^Efiivrj'  oxe  ovvere&r]  iv  tgS  xaxdÖQo^og,  (lg  ovopa  %oo- 
grjaaaa  £'£a>#£v  ngoxsiftsvov  %o%e  xd  ap#pov,  ovxiri  tc5  koya  xrjg 
7tQo&iai(og  dgxxixr}  ytvopivr],  Öevxiga  öh  xov  ag&gov.  iödxvvxo 
yovv  iv  naga&ioti  fir}  nctQa%<oQOvQa  xov  xonov  xa  apfrpw  iv  xw 
„xaxd  Kxr\<iiq)(üvxog"  xai  m  „xara  toiJ  KxrjOtq)(6vtoguj  „ix  Ai- 
oßov"  xal  „ix  xrjg  Aiaßov".  tX  mg  ovv  tjvaxo  xal  iv  tw  xara- 
ygdqpco,  dötdtpogov  il%e  to  i^wtffv  ngoaxkidrjvaf  (6g  ydg  h'yafisv, 
ovxixt  noodtaig,  ftipoc  6h  fäpaxog.  d  de  ov  ngooöiöaoi  xrj  xki- 
ou  xo  üt-adev  iyytvia&a*,  Ofiokoyov  ort  to  idicoua  ovx  akko  xi 
arjfiaivet  rj  xt]v  naoadtotv .  dkk*  ovöh  xd  xov  xovov  dmutpalvovxd 
ioxiv  löov  ydo  fy"  to  iölc^ia  xijg  naoadiceag ,  xo  cvvxrjoelv  xovg 
xovovg,  xaxti%0Vy  Xtt&rjya,  noorjkdov.  xal  inl  xmv  Suoicov  6  av- 
tos  Ao'yog.  —  Huic  tloctrinae  Apollonius  copiose  a«lversatus,  idoneis 
arguraentis  evicit  levitatem  opinionis.  qua  T rypho  de  naoa&ian  et 
ovv&ioei  praepositionum  diiclus  est. 

24.  1)  Tryphonis  doctrinam  de  vi  et  usu  Coniunctionum  ex 
paucis  commentarü  Tligl  övvöiö^wv  frastulis,  quae  ab  Apollonio 
referuntur,  iuste  iudicare  non  licet.  Ne  hoc  quidem  scimus,  quid 
de  speciebus  earuoi  statuerit,  neque  quomodo  coniunctionem  defioi. 
verit;  sed  coniicere  haud  absonum  est,  euui  Dionysium  Thracem, 
quem  in  multis  rebus  grammaticis  duceui  habuerit,  secutum  esse  et 
sex  species  coniunctionum  probasse.  Secundum  quem  gvvöeguol 
erant  Gvpnktxxixoi  y  öia&vxxwoi,  ovvanxixol,  naoaovvanxixol,  ai- 
Tiokoyixol,  naQankriQooiiaxixoL  Definitiones  Diooysii  leguotur  in 
eius  Grammatica  §.  25. 

2)  Tryphonis  definitiones  nos  latent;  de  solis  ovvdeöuotg 
TzaoaitkriQ&iiaxixoig  reliquum  est  praeeeptum  Tryphoneum.  Diony- 
sius doeuit  hoc:  77apaftA?7p(0fiaTixol  öi  f^oiv,  ooo*  utigov  fj  xo- 
opov  evsxsv  TtaQakaiißdvovxai.  Elol  8s  oiös'  örj ,  $a,  w,  nov> 
Tot,  &rjvy  ap,  6r{xur  rcfp,  na) ,  fitjv,  dv ,  «v,  ovv,  xtv,  yl.  Cum 
Dionysio  in  capite  rerum  Trypho  consentit  dicens:  fio'vov  avxovg 
(seil,  xovg  ovvölopovg  7taoa7tkiiQ(dpaxtxovs)  dvankrjQOtiv  xo  xt%i\- 
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vog  xrjg  iqp,t}velagt  xal  6W  xovxo  dQija&ai  naqanXfjqioiiaxixovg. 
Apollonius  in  Syntaxi  III,  c.  28.  (p.  266,  20.)  hanc  doctrinam  me- 
rito  acriter  impugnavit.  Ov  ydq  dkrj&ig  ioxiv,  ait,  coc  xivtg  (in- 
ter  quos  Trypho  subaodiendus  est)  jiOKOV  ocvrovg  dvanXriqovv  xo 
XBvrivog  xrjg  tqp.r\vtlag  xal  6ta  xovxo  tigfjo&ai  naqartXriQcoficcx  ^xovg' 
oxi  ydq  %xacxog  avxtov  M%a  xivd  6vvauiv9  fcaq(Oxr\oafkt9 
iv  tco  Iltql  Gvvöioiicov.  Sequuntur  exempla,  quibus  Apollonius, 
cui  nulla  vox  ,  ne  minima  quidem  particula  orationis  abuudare  et 
explementi  causa  a  Graecis  videbatur  esse  adbibita,  sentetitiam 
suam  insigni  acumine  comprobavit.  Ne  dubites  verba  Apollonii  e 
Syntaxi  allata  ad  Tryphonis,  cuius  nomen  scriptor  reticuit,  prae- 
ccpta  spectare,  compares,  qtiaeso,  Apollonii  opus  de  Cortiunctioni- 
bus  p.  515)  1*  Jlaqa  xolg  nXeiaxoig  ioxl  itqoXr\tyig ,  tog  ot  xaXov- 
fiivoi  naqanXriqcofiaxixol  orjuaalav  ov  noiovvxai .  6  yovv  Tqv- 
q>a»v  iv  reo  oqcö  ßovXo^isvog  xal  avxovg  ifl7t(QlXaßilv 9  qP9}0*  x«i 
to  xB%r\v o g  xrjg  i q ftifv klag  iöxiv  önov  naqanXriquiv, 
dmlxaas  6h  xal  avxbv  xaig  xaXovuivaig  OToißalg,  ov  ydq  (pijffi 
xQonov  tlg  zag  avv&iaeig  xcdv  apcpoqitov  tvxqrjaxii  r]  tojv  öxoiß&t 
naqiv&toig  vnhq  xov  uij  xaTa&Qctvta&ai  xovg  d(i<poq(ig9  xov  orviov 
6rj  xqonov  vnhq  xotT  xd  xrjg  cpqdöeatg  fir}  xqa%vvBO&ai  r)6s  if  av*- 
xa£ig  xäv  fiogtcov  naqaXafißdvtxat»  —  Quas  et  quot  voculas  Try- 
pho inter  coniunctiones  expletivas  rettulerit,  non  liquet;  sed,  oi 
fallimur,  particulam  ydq  quoque  iis  accensuit.  Cf.  Apollon.  de  Cool 
p.  506,  14.    TAP  tocog  6h  xdxsivog  ovxiog  Ix«" 

co  Klqxrj,  xtg  ydq  xavxrjv  oöov  rjysfAOVBvOti ; 

BlgHA'i6og  6*  ov  na\  xig  dcplxtxo* 
tJ  Klqxrj,  tlgMAi'6og  6h  ov  nco  xig  dcplxtxo9  xlg  ydq  xavTr^v  oiov 
rjytuovBVGBi;  Tovcpcov  pivxoi  cprjölv  inl  xov  xoiovxov  cvv6i<spvvg 
dvxinaQeiXrjtp&ai,  xov  ydq  dvxl  xov  6i,  xal  xdv  6i  dvxl  xov  ydq* 
xlg  6h  xavxrjv  xrjv  oöov  rjymovtvcm ;  tlg  *A'i6og  ydq  ov  nu  r«v 

dtplxtxo.    Apollonius  hanc  antiparalepsin  non  improbat.  dild 

6vvaxai  6  ydq  itXzov  d^tiv  tili  xrjg  dvianoöooecog ,  T$v- 
qpa>v,  ouolcug  xco 

xlg  ydq  06  aXXog  *A%aidg  dvrjq  yvg  xb  i/dyag  ra* 
xal  inl  xov 

al  ydq  TrjXipaxov  ßaXor 

al  ydq  6tj  ovxcog  tlrj. 

 p.  507,  13.    fO  plv  ovv  Tqvcpoiv  q>r\olv  <og  Ix  x&v  it'* 

övvdiO(itov  ?v  xa&taxaxat  xd  alxioXoyovfifvov^  Fvfxo  ydq  xov- 
xov  rjX&eg  cog  itvtxa  tovtou  rjXv&ag'  on  ydq  naq  ty  ivov 
xal  inl  xcov  naqanXtialcav  xo  avxo  *).    Quibuscum  comparaoda 


1)  Apollonias  1.  c.  p.  507,  22.  Tryphonem,  qui  et  particulas  (itv  jst 
un am  esse  coniunctionera  idemque  quod  d£  valentem  contendit,  hsc 
doctrina  ita  reprehendit:  *0  TovcpavoQ  d'  av  Xoyog  avvrjyogrjüsiijy  %a9a 
noXXol  nal  dkXot,  ovvdtopoi  Utodvvauovvvts  naQaXlrjXoi  xföevrm,  xal 
|*d»ot  ovvdeofioi,  dXXd  xal  aXXa  piori  Xoyov.  ovx  ixsivo  uiptot  naqv 
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quae  leguntur  apud  Prucianum  Hb.  XVIII,  c.  21.  (p.  181  Kr.) 
»fao  cuniunctio  causalis  iuvenitur;  etiam  replttiva  ?el  confirmativa 
apud  Graecos.    H  oroerus  Ikiadog  0,  [73T  sqq.] 

Ov  piv  xi  oyibov  ioxt  nokig  nvgyoig  agagvla^  —  — 
dk)?  iv  ydg  Toamv  neölo)  nvxa  ^(ogtjxxdoovy 
7tovzco  xixXipivoi ,  ixdg  tjpt&a  naxglöog  alr}g. 

Abundat  enim  ydg,  'AXXd  coniunctionem  illi  (seil.  Graeci)  et 

pro  yag  et  pro  yovv  ponunt,  quo  modo  et  noa  al  et  ue/  et  aut 
pro  er,  et  pro  saltem,  ?el  aufem,  etiam  pro  va/c/e  invenitur.  —  — 
p.  183.    Similiter  warn,  em'm,  ergo  non  solutn  caus&Ies  vel  ratio- 
nales, sed  etiam  compUtivae  et  confirmalivae  inveniuntur,  et  prae- 
j>ositivac  et  subiunettvae,  quomodo  ötj  apud  Graecos.  Homerus 
Odvaatlag  Ay  [33]:    '££  ipifov  yag  (paoi  xax  Upptvat."  Pro 
certo  ponendum  est,  Priscianum  haec  exarantem  Apollonii  commen- 
tarium  de  Coniuoctionibus  ob  neulos  babuisse.     Simillima  etiam 
sunt  et  congruentia  verba,  quae  ultima  ex  Prisciani  institutionibus 
grammaticis  excerpsiraus ,  Tryphoneis,  apud  Apollon.  de  Codi.  p. 
616)  31.    A  öh  xal  Tgvcpav  itagt&Exoy  ix&rjoopai.  Qtjaiv' 
i|tot  ovkkaßat  elatv  rj  listig,  xal  at  psv  ovXXaßai  xivoov  Xi^tcov 
tlex  pigrj ,  xal  ^froi  xtXtxal  r)  dgxxixal.  xal  tcAixal  ftlv  Xiytt 
ßovAoßat  dif,  aoxuxal  6*£  iya>  di}  jSotrAoftat,  iyci  äi) 
liyn.    Contra  hanc  particularum  distinetionem  disputavit  Apollo- 
nia I.  c.  p.  516,  3.  qui  omnibus  voculis  completivis  significationem 
peculiarem  iuhaerere  easque  nunquam  abundare  egregie  demonstravit. 
p.  517,  23.    4tötl£ixai  ovv  tog  ov  ndvxoxi  nUovd&iv  ot  naga- 
nXrjQcopaxtxol,  dXkd  xal  noxe  xonov  Va%ovoi  xov  arjpalvovxd  xt. 
Ceterum  et  Trypbo  ipse  coniunetiones  expletivas  agnovit  voculas 
(kling)  potius  esse  quam  syllabas ,  quaodoquidem  particulae,  ut  iif, 
non  aeque  atque  praepositiones  aliis  vocabulis  prae6gi  possint.  Hoc 
idem  Apollonius  nos  docet  p.  516,  25.    Ov  yao  öij  ys  ot  netga- 
nkrjgaipaxixol  avvdtopoi  itgo&iatig  tlolv,  Xva  ovvxe&ivxtg  ngo- 
xaxxixol  ylvoovxaij  xa&oxi  xo  xaxaßalva  xal  xd  opoia.    Ovxm  piv 
ovv  cvvayu  6  Tgvtpoav  mg  ov  ovXXagal,  eJ  xal  avvrjyoQi]- 
ocopev,  ht  xivd  ngoo&ivxtg.  ovvdyti  ovv  ort  ki£eig,  itagaXti- 
nojv  xo  a'vayxaiotarov.  iv  ydg  örj  xrj  ngoxdon  <pr\<sl  xov  Xoyov, 
tl  Xt£ttg,  dtpüXovoi  xi  $t}kovv.  ontg  avxol  dvaitXr}gmOQ>ptv.  Se- 
quuntur  Apollonii  praeeepta. 

3)  De  ovvdtofioig  alxtoXoyixolg  duo  tantum  fragmenta  super- 
sunt.  Apollonia*  de  Coni.  p.  601,  14.  "077.  xd  ngoxtlptvov  po- 
gtov  öt,aq>ogdg  fyet  xtooaoag,  övo  ovvÖtopixdg  xal  öv o  nxnxiY.dg, 

xa&ag  xal  Tgvwmv  nagi&exo.  Otjol  Tgvcpcov  xov  ort 

ovvös opov  xal  nxcoxtxoig  xal  anxmxoig  ovvxaaaca&af  oxi  6  ykiog 
vnlg  yrjv  iaxiv,  tfiiiga  loxtv  oxi  nsginaxdi,  xiV0vp.au 


ds£6uif}'a1  iq>  ov  <pr\a\  xbv  p\v  ydg  %va  tlvat  ovvdsopov,  tcoSwa- 
povvxu  ro5  diy  h  vnodtlyuaxi  xoiovxtp'  c&  piv  xal  Jiovvctog 
Idemvovpsvt  ov  plv  yag  ov  nagtyivov.  xxk. 
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Apollonius  addit,  coniunctionrm  ort  ad  verbum  tantum  pertinere, 
et  reliqua  quae  addita  sint  vocabula  transgressione  quadam  (iv  vntQ- 
Quxtp)  accipienda  esse;  nam  on  6  rjktog  vnlg  yijv  iüxiv  est  pro 
ort  ioxtv  rjktog  vnko  ytjv.  —  Quotics  ort  est  nrcartxov  et  pro  o 
Tt  positum,  ex  Trypbonis  scoteotia  banc  orationis  partem  nomeu 
correlatum  sequatur  necesse  est.  Cf.  Apollon.  1.  c.  p.  509,  14-. 
Otjol  dl  xal  o  Tqv  qxov  ,  tag  xotg  xotovxotg  pootoig  («cilicet  ort, 
dtort),  nxtoxtxolg  ovotv,  avTaTtySiöoTai  xu  xotuvxa^  <og  iv  xotg 
xotovxotg'  og  xtg  ittomuxtl,  ovxog  xt  vettert*  o  Tt  Tctoi- 
nuxti,  xovxo  xtvtixut.  Cum  e»  concinit  Apollonius,  eos  im- 
pugnaos  qui  dtort  ex  tribus  voculis  dta  ,  o  et  tl  compositum  esse 
dubitent.  Cf.  p.  508,  32  sqq.  —  De  coniuoctione  causali  ovvtxa 
«iisserens,  Apollonius  bis  (p.  5C3,  26.  et  p.  504,  29.)  facit  men- 
tionem  Tryphonis,  cuius  tarnen  sententia  ex  paucis  quae  reliqua 
sunt  verbis  iisque  mutilatis  difficilis  est  enucleatu. 

4)  De  particula  xara  grammatici  inter  se  non  conveneruot. 
Trypho  incertus  haerebat,  nmn  eam  inter  adverbia  an  coniunctio- 
nes  numeraret.    Ambiguam  eius  opinionem  nobis  enarrat  Apollonias 
1.  c  p.  496,  18.    Tqvaymv  pivxoi  iv  tgJ  rcept  iatppqftarw 
tog  Jtfpl  intQoyfittXog  %qovixov  tov  kdyov  aotetrat,  iv  c5  xat 
xrjötv,  tl  iyxtlxat  xo  tlxu,  iv  öh  tcJ  /7ipt  ovvö  iopcov ,  opoimg 
xolg  jjfoi  'AnolXtaviov  xal  Kopavov  xal  0%tö6v  «maat  GvvötCfiov 
ix6t%6finog  ndktv  koyovg  xtvdg  ngovcpigtxo  i£txuGxtxovg  tov  £y- 
xtttf&at  tov  xal  xal  xo  f?rcr,  xa&6  xtveg  aiq^oav,  xal  rjtev 
xotovxot  ot  xavovtg.  6  xal  ovvösapog_fa&kulHv  tov  t  xal  xpattv 
tov  ä~  noitixui  tig  paxpov  "<*,  tov  e  uo'vov  inuptoopivov .  ami- 
vtxut  ort  xal  tov         xal  ifä  —  xa*{tie,  xal  ixtlvog —  xujutvog. 
ort  ftlv  öitp&oyyog  intylotTai ,  ix&kißtxai  to  a  xat  xo  t,  xal 
«fyov — xffyov.  ™  ««W  *«l       *w  ~ö -  inicpeQOfiivov  ydg  povov 
tov  o9  xpaciiv  noitixui,  xal  6  tfoj  —  %a>*  tfo'c,  xal  o  o?vo$ —  jo/- 
vog,  xal  6  (plkog  —  ja?  cplkog.  tirteg  ovv  iyxtlxat  xd  eJra,  ijv  «V 
XEtta.  xal  hxi  iv  ra>  Jtfpl  iatppwtarcov  xal  ro  dnAovftcvo'v  a*|«i 
Ha%t6&ai.  6  filv  yao  xal  avvöeOfiog  inl  to5v  xara  tov  avrdv  xat- 
pov  3Tapalaft/3avo/iiv©v  itfrtv  —  vxp   eva  yao  xatoov  ypa^o'vrtdv 
rtvoav  <pa(xtv  xal  J  tovv  a  tog  $  y  p  a  <p  e  xal'^ffoAAavto?  — > 
x«l  j^ov  ort  o^ta'  rouro  xat  a'^potffrtxog  *  o  dl  «Zra  ^povov  ro- 
fiijv  inayyikksxat.  6  ydg  kiymv'AoiOTOtpdvrig  tyoatytv>  tlxu 
'Anokkmviog  xd£ea>g  iaxt  naoaoxaxixog'  nooG&slriiitv  d'  av  ort 
xat  rotff  xara  ctQi&pov  naoakaiißavonivoig  0vvt6uv,  Aq  lox  ctoyo  ; 
nomTog  üyoatyevy  elxa  öivxtoog  *AQiOxo(pdvTjg9  Jia 
xQlxog  xal  xd  i£rjg.  ü  xat  to  dtvxsQog  xig  ßaaxd&U,  pivti  xd 
iv  dsvxiga  xd&i  voovpevov,  'AqIot  ag%og  7t  p  cot  oc  £ypa^/tv, 
sJra  A iovv  Giog.  et  ftlvrot  rov  xal  nuQak€tp.ßdvoi\ktVi  upcpo... 
yiyvovxai.  Ötd  xovxav  ovv  depoxiKov  tov  ovvÖta^ov  iJ-tdfitxo. 
tlxu  yTjGt  %too\g  tl  fti/  iTitxxixuxat,  6  xo/,  ag  o  d^,  unoßoktjg  yt- 
vonivqg  xov  7  xal  fvAoyov  ixracrcag  tov  "a ,  xaOo'rt  xal  ro  xkaiuv 
xAaeiv.    Apollonius  his  verbis  ex  Trypbonis  commeoturiis  de  ad« 
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verhiis  et  coniunctionibus  excerptis,  addit  haec:  rHv  ö*  av  xovxo 
m&avoVy  el  ndvxoxe  avxl  xov  xal  naafXaußdvexo  6  xäxa,  xal 
opalvtrai  oxi  dt  ov  yxvjaccxo  vnooxokrjv  xov  T,  Std  xovxov  ot 
dt-iovvxeg  xo  sixa  iyxtio&ai  xaxoo&ovoi  xov  xdxa*  cSg  ydo  xb  xal 
ip.i —  xapif  ovxoj  xal  xo  xal  itra,  iv6ii)0av  xco  Sevxiocp  T\  vito- 
cvvrjXmxai  iv  xw  xara.  —  Quae  Tryphonis  sententia  fuit  de  con- 
iunctione  xaptv,  apparet  hisce  verbis.  Apollon.  de  Coni.  p.  613,  33. 
XAPIN.  Aoxii  iaoövva^iüv  ovvöioua)  tc5  cvexor,  %o^tir  yirco/l- 
Acdv/ov  —  svixa  AnoXXtaviov .  qpijtfl  <$i  xal  o  Tqv  <pa)Vj  ag  svtxa 
xovxov  xo  (ilv  ovopa  xal  %  d  q  t  r  o  /Uytrat  xal  ^  9  * v »  ™ 
TOiavTt?v  0vvTa£iv  naoakriydlv  dg  dvxl  ovvöiauov  xa&*  sva  0%r}- 
fiaxiO(xovy  naoaXaußavsxat,  onso  naQtlmxo  ovvöiäfioig.  "Ext  (iiv- 
xoi  (pt]0iv  6  Tovcpcovy  cog  naod  [EvoiTtidy]  xal  Iti  dXXoig  nottj- 
xaig  ovouaxixijg  Ovvxai-tajg  £xv%$v,  iv  plv  ydo  KoijoGaiQ 

iycd  %doiv  aijv  naiÖag  ov  xaraxTfvcJ, 
xal  iv  Avyt}' 

xal  ßov&vxtiv  yay  rj^lovg  ifir]v  %dgiv. 
xa  yao  xxv\xixalg  avxG)vvplaig  cvvxaöaofASva  ovofiaxd  iöxi,  xijg 
avxrjg  Ttrcoatcog  xvyjovxa  xal  xov  avzov  a'otOfiOV,  ipov  avXdv, 
iftrjv  olxlav,  ifujv  %dgiv.  Recte  Trypho  perspexit,  %doiv  ca- 
sum quartum  esse,  non  meram  coniunctionera ;  quem  Apollonius 
secutus  est,  qui  has  locutiones  %doiv  'AnoXXoaviov ,  iprjv  %doiv 
praepositione  slg  addenda  intcrpretatur;  p.  514,  18.  ovöt'v  pivzoi 
xcoXvet  xal  xb  Sdtfiov  ixöil-ao&ai  ovofta ,  Xuiovor\g  nooOiaecog  xrjg 
tfg.  Idem  docuit  PrUcianus  Instt.  gramm.  XVIII,  31.  (p.  270  Kr.): 
„Attici  %dotv  arjv  pro  slg  crjv  %doiv.  TlXdxoav  tfWdoco*  'AXX1  ii 
öoxti  ooi ,  %toQtixiov  %dotv  örjv.  Hinc  nos,  vicem  tuam  doleo  pro 
in  tnamy  et  septimo  Kahndas  pro  ante  Kahndas.« 

26.  Reliquiae  commentarii  IIsqI  im$$rntdxa)v  haud  spernen- 
dae  docuroeoto  esse  possunt  surami  roomenti  et  magnae  auctorita- 
tis,  qua  hoc  opus  fruebatur.  1)  Tryphonis  de  adverbiis  monosyl- 
labu  canon,  quem  et  in  libro  /7ipl  xrjg  iv  faovoavXXdßoig  dvaXo- 
ylag  constituit,  hic  fuit:  „Adverbia  monosyllaba  aut  in  vocaleut 
longam  aut  consonam  duplicem  exeunt,  ut  vai>  fxrj,  «v{;  bisyllaba 
in  fine  brevem  syllabam  admittunt,  ut  tlxog*  «Ate,  i%9ig.  Mono- 
syllaba autem  cum  vocali  brevi,  ut  %&ig9  öig,  xgtg  analogiae 
repugoant  et  imperfecta  mancaque  dicenda  sunt."  Cf.  Apollonius 
de  Adverbb.  p.  666,  30.  'Ex&ig  rj  %9ig  pi/riov.  Tovycov 
<prjol  iv  tc5  /7fpl  imofaiidxav  xo  i%9lg  ivxsXioxsgov  tlvai  xov 
%&ig  'Atxixov,  nagcruOtutvog  xr)v  iv  zotg  ßOVoavXXdßoig  imQfq- 
paotv  dvaXoylav  cSg  tty  iv  uaxoaig  ovXXaßaig  ixdoxoxs9  valf  f*?J, 
9ioi;9  no3g ,  ov,  xol  xd  xoiavxa,  ftr}xvv6p,tva  diu  xov  6mXovy 
yvv&i  Jtv£.  maxovxat  6s  xal  ivxsvdtv  fir]  ivxtXrj  tlvai  xb  öh  dlg 
xal  xo/g,  ix  dh  xov  bvdxtg  xal  xgidxig  Ovyxexocp&cu,  inttörj  xd 
slg  o  Xr\yovxa  fisxd  ßoa%ttag  ixqpooäg  xicxlv  vtiIq  p>lav  OvXXaßiiv, 
tlxdg,  iyyvg,  ivxog>  dXtg,  aiQtg,  ndgog*  1$  ov  %dXiv  avvijye  xo 
ilQig  dvaXoycixsQov .  d<priQTja&ai  öh  ngog  xr]g  *Axxtxijg  XQ^oioig, 

im  *X'.>*a  # 
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td  7.  Ov  ydg  ndvv  Uhvo  vyUgy  xo  xd  dg  eg  krjyovxa  (pdvat 
(Jijpara,  c%i$y  anig,  ?£,  olg  avvtvixdrjOtxat  xol  xo  ** 
ivxtkig.  Cum  his  verbis  compara,  si  tibi  placet,  Etymol.  Afagn. 
s.  v.  ix&ig  p.  405,  23.  Etym.  Gud.  p.  225,  53.  et  s.  v.  i&t£« 
p.  809,  23.  'AvakoywxfQOV  öi  ifftt  xol  xvotam qov  xal  reo&rov 
to  £y^*$  t0*  Z^S*  *avfi,v  y^P  ^r'v  o  kiy&v,  ori  rcov  htl^grjfia 
povoavkkaßov  dna&eg  xax  Jd7av  (fyrov,  fiaxooxaraAifxm  qpvtti  ^ 
to'a«.    Cf.  Etytn»  Gud.  p.  565,  21  sqq. 

2)  Alterum  canonem,  cui  Trypho  patrocinabatur,  hanc  habes: 
„Coniunctiones  ~ü  privativ  um  non  admittunt;  unde  sequitur,  vocem 
?xim,  cui  dixr\xi  opponitur,  adverbiis  annumerandara  esse,  non 
coniunctionibus."  Grammatici  enim  incerti  haerebant,  nnm  txrjn 
couiunctio  esset  an  adverbium.  Cf.  Apollon.  de  Coniunctt.  p.  497*  25. 
(et  de  Adverbb.  p.  543,  17.)  'Alka  «ptjfftv  6  Tgvipmv  t  dg  adv- 
varov  ov  iirj  cvvdtapov  avxo  (seil.  £%r\xi)  £xäl£aff#ai ,  xa#o  ov 
noxt  ot  avvötGfiot  xr]v  ~ä  oxigrioiv  dvaöixovxai,  iaxi  6h  xo  dtxrjzt 
iv  oxiQfjou  xov  %xr\xi.  Cui  s*ntentiae  Apollonius  adsentitur,  ad- 
dens:  si  coniunetioni  causali  ~ü  privativen  praefigitur,  signiGcatio 
causae  tollitur;  ergo  dUr\xi  couiunctio  esse  nequit,  neque  hn\xu 
Sed  quaeritur,  cur  exrjxt  in  tertia  a  fine  syllaba,  non  in  ultima 
acuatur.  Tgvqxov  <prj<s\  (tradit  Apollonius  de  Adverbb.  p.  544,  24) 
xal  Sid  to  axarafftoTOV  tov  tovov  f«j  o*fro*  avxo  xov  xoro  t« 
Iniföriiiaxa  ptQiGßOV .  to  ydg  xotavxd  <p*\<Hv  ol-vvto&au  dvaipmxi, 
o'xoviW,  aöaxQvxi,  xav  y  ovv  tw  c,  ikkrjvHfxl,  da>Qi*xi,  aiokt- 
qxL  His  verbis  adde,  quae  apud  Apollonium  de  Coniunctt.  p.  49S, 
26.  leguntur:  9Akk'  ovöi  inifätipa^  <prjatv  6  Tgy(pmv9  ndvv  dxgi- 
ßmg,  xol  to5  agi}fum0fifi>  7tQoosk9(ov  xal  xrj  xdou.  il  ydq  *a$a 
to  exav  to  '  Intifada  iyivtxo,  xav  o'JvWo,  ttye  xd  h  naQayaryy, 
xov  fiaxow  toS  T  %Qr\xai  xav  ßoaxer,  oJvvfTai,  ikkrjvioxi,  ajtoyijrJ, 
navotxl.  En,  Tryphonem,  qui  sine  ulla  dubitatione  Fxt/Ti  coniunetio- 
nem  esse  negavit,  dubitantem  videmus,  num  ista  vox  re  vera  ioter 
adverbia  referenda  sit.  Apollonius  l.  c.  p.  499,  5.  iöu  tov  T$v- 
<puva,  iudicans,  xol  tiJv  o>q>vi}v  xoraorijöai  toü  ?xi/ti,  sioi*$ 
Övvaxai  xrj  ix<dv'  nagaxtio&ai,  schematismum  vocis  «ttjr»  ex  vera 
tantum  et  iusta  originatione,  ratione  omnium  mutationura  qnas  pa^a 
sit  habita,  cognosci  posse  bene  observavit.  Doctam  Apolionii  ex- 
positionem  vocum  ey.ijxi  et  aixqTi  (de  Adverbb.  p.  545 — 547.) 
exscribere  longum  est._ 

3)  Adverbia  in  ort  exeuntia  a  verbis  in  fw  derivantur*,  sed 
plura  occurrunt,  quibus  analogia  deest.  Qnod  non  latuit  Trypho- 
nem.  Cf.  Apollonius  de  Atlverbb.  p.  572,  13.  7bv'roi£  (seil,  roij 
ini$§rinuai  öid  xov  ört  ix<ptQopivoig)  5t}  imaxi^cag  6  Tqvtpav 
i£ijm  Trfol  tou  tityalaoxi,  igaan  nagd  'Avaxoiovxi,  xa\  lr*  ror 
nooo  'Adtivaloig  vtaaxl,  onsQ  oyx  dni^dvag  ttJ  naod  'A^tjvaioi; 
ovvq&ei  imxxdan  llkxiivt  xo  i .  yo'o  tptiot  «op«  to  pf/o- 
kifa  ntyaktevi,  vfovtfw  v£ovtor/*  xol  o^Aov  ot*  xoi  to  £^g><5t. 
naqd  xi  xmv  dg  £ü>   ^yo'vrcov  fwdxav.    Tryphoncm  nimirum 
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opinio  doxit  praeindicata,  adverbiorom  originem  a  solis  verbis  re- 
petendi;  Apollonias  contra  se  impediri  non  passus  est  quominus 
praeciperet,  adverbia  non  solum  a  verbis  in  fco  deduci  posse,  sed 
etiam  ab  adverbiis  in  ^  desinentibus ,  ut  ptyaX&oxi  a  neydX&g, 
vecooiI  a  vtmg,  tegojcxl  ab  ttgoüg. 

4)  De  natura  adverbiali  vocabnlorum  in  Wi  exenntium  gram- 
matici  dubitaverunt.  Apollonitis  (de  Adverbb.  p.  574,  25  —  28.) 
et  Herodianas  («i  quidem  Scholion  ad  11.  £,  233.  et  quae  le- 
guntur  in  Etymol.  Gudiano  p.  410,  52  sqq.  ex  eins  borreo  petitum 
est)  baec  vocabula  adverbiis  accensenda  esse  negaverunt,  quod  syl- 
laba  tpi  cuivis  casui  suffigi  posset.  Trypho  contra  voces  distinxit 
et  eas  quae  integrae  syllabam  <pt  sumserint,  et  eas  quae  ab  ana- 
logia  declinationis  aberrantes  numeri  rationem  non  habeant;  qua- 
rum  has  adverbiis,  illas  nominibus  vult  adnuinerari.  Cf.  Apollon. 
de  Adverbb.  p.  574,  14.  Td  6q  ngoxtlfitva  (seil,  xd  6td  xov  wi 
nagayofisva)  nagd  näaiv  vntlXrjnxai  tag  iniQftjiiaxa  tfrj,  eJv  iaxl 

xal  Tgvqxov*  Or}alv  ovv  6  Tgvymv  xo  %i\vi*avxct  avxd 

nagdyiodai  dg  xrjv  xavxoxr\xay  indv  rj  <pa>vij  rj  tov  nqvixorvnov 
6XoxXr\gog  xaOiorifxfl ,  mg  iv  xal  rjqpt  ßtrjqu,  (II.  XXII,  107.)  • 
tf  6h  pr]  xrj6t  F%a,  to  xr\vixavxa  bti$grniaxixr)g  Kxta&ai  ovvra- 
ffcoc,  to  pogia,  (6g  inl  tov  %aXx6q>i  %akxog  (II.  XI,  351.)- 
lÖov  ydg  <prjoiv  at  nagax&tlaai  ytvixal  2%ovoi  tov  aoifyiov  «v- 
diaxQiroVy  r]  xaXolo,  r\  fAxgsl6ao'  to  6k  (prjai,  xaz  ogiatpi  xl  pä*A- 
Aov  xax  ogovg  rj  xax*  ogo3v;  föiov  6h  to  fu?  6taxgtvetv  dgi&fiov 
iv  ovvxd£n  imfgrjfiaxog,  xaxd  6rj  xavxrjv  xrjv  ivvoiav  dnt<palvixo 
xd  xotavxa  ini$gqpaxa  dvat.  Quibus  cum  verbis  coroponenda  sunt, 
quae  leguntur  in  Etymologico  Magno  p.  645,  1.  "0%ta<piv]  An 
yivaaöxeiv;  oxi  xo  o%toq?iv  xal  oofOopiv,  6  filv  dlövpog  Xiyu  ye~ 
yovivat  dno  xrjg  o%soi  xal  ogiöt  6oxixrjg  xav  nXrj&vvrixä v ,  xax' 
iTriv&töiv  xov  op*  6  6h  Tgvqxov  ivavxiovxai  avTCt»,  Xiyav  on  ov 
Svvaxat  dno  6oxixrjg  yfv/oOai,  inn6r)  ytvixrjg  arjfiaalav  ini%ovotu 
to  ydg  xax*  ogtCtpiv  dvxl  tov  ix  tov  ogovg,  xal  xo  o%*a<Ptv  ftVT^ 
xov  ix  xov  agpaxog  a%r}p.axltixai  ovxag*  äontg  dno  xov  &eo<pav- 
tov  ylvtxai  öiocpaxov,  xov  avxov  xgonov  xal  dno  xrjg  ogiog  xal 
K^%tog  ytvixrjg  ylvtxai  oqtoocpi'  xal  xaxd  ovyxonrjv  xov  o,  xal 
nXtovaapo}  xrjg  an  CvXXaßrjg.  ovxatg  rHQm6iavdg»  Ceterum  haec 
verba  non  ex  commentario  HiqI  imffrjfidxfav  excerpta  nobis  vi- 
rlentur,  sed  ex  Tryphonis  commentario  ksqI  nu&div  ki&mg,  quem 
Herodiaous,  a  quo  compilator  Etymologici  Magni  hoc  praeeeptum 
petivit,  multifarie  in  usum  suum  convertit. 

5)  Alius  canon  Tryphonis  hic  est :  „Adverbia  in  a  exeuntia 
brevem  habent  syllabam  nltimam."  Cf.  Apollon,  de  Adverbb.  p. 
560,  22.  TQvtptov  cpTjoiv  6g  xd  elg  «"  Xrjyovxa  im^fijfiaxa 
ßga%vxaxdXrjxxd  iöxtv.  ov  ytyQatytxai  aga  xo  1AIA  xal  JHMO- 
£IA  cvv  tc5  7.  Apollonius  contra  recte  demonstravit  haec  ad- 
verbia nomina  esse  in  casu  tertio,  cui  character  T  detrahi  nequeat, 
p.  561,  28.  Ai6uxxat  co«  on  naqd  6oxixdg  ai  xoiavxat  lm$$i}- 
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fiaxixol  itootpooal.  tl  dl  naga  AWxag,  örjXov  cog  xal  ytygdfptxai 
avv  xc3  T.  xal  xovxo,  xal  xd  Jd/a  aoa  xal  Srjfioala  aap« 
äoxixag,  xal  ovxcog  xd  imföqnaxa  ytygdtytxai  avv  xa>  ~T,  ot?x 
tog  qpijtft  Tpvgpwf  dta  xo  poxody  «T.  Ad  candem  legem  gramma- 
ticam  revocaoda  sunt  adverbia  in  Cf.  Etym.  Magn.  p.  78,  20. 
s.  v.  apaQzrj. 

6)  Adverbium  #aj&d,  quod  omnes  grammatici  ab  etymo  &a- 
fivg  deducunt,  ex  sententia  Tryphonis  ortum  est  ex  apa  et  litten 
#  abundante.  Apollon.  de  Adverbb.  p.  563,  7«  dio  xal  otjfuim- 
xiov  ftaod  xo  fra^vg,  a<p  ov  xal  xo  &a^iieg  xal  aAfj&vvxixdv  w 
<&ct(xict)  mg  xo  xa^la  xaga«  orcfo  7raiUv  tfuAlygexat  xai  h 
xov  afta,  cfyc  övvarcu  iv  ivöfia  elvai  xov  &  *  xo  yao  Trvxvaj 
yivopsvov  vcp  %va  xaigov  ylvexai.  Tgvtpcov  fiivxot  xovvav- 
xtov  cpqolv»  cSg  xo  afia  inXtovaöe  xa>  *F,  x?f  «vrj  irv- 
/ti o iL o y / a  o^xotlftevo^.  iatoxovftc&a  de  xd  £apla  ivxeXiaxtotr 
dta  x*Js  xov  ovdpatoc  nagad'ioetog.  Cf.  Etym.  31a gn.  p.  76?  10t 
et  442,  18.  -Etym.  Gua*.  p.  254,  24.  Cum  Tryphone  stat  örwa 
in  Etymo!.  p.  72,  23.  #aua,  apa,  xal  reAeova  o>ia>  xov  cf. 
p.  191,  8. 

7)  De  adverbüs  in  <og  et  co  oxeuntibus  Trypho  bunc  canon^m 
posuit:  „Quae  a  nominibus  trium  generum  proficiscuntur,  in  fin« 
habent  syllabam  äög,  quae  non,  syllabam  <»"•"  Apollon,  de  Advr. 
p.  578>  17.  Ja  c/g  a»  A.i/yovxa  im$§ijfiaxa  ötixvvxai  a?so  oro- 
(uara)v  X09V  ov  xotycvcov  ia%rjfiLaxLOfiiva  y  arco  ngo&iot tov ,  o>j 
fX£t  xo  xov»,  xvxA.ro,  xdxoj  xal  xd  ofioia*  ra 

xovft£va  TCavxcog  anco  xoiy*vc5v  ftxamxa>v,  xovqpGoc,  <piXag,  fiiamg, 
xa7.lo>c,  tvasßcog,  xaXtog.  ?0rt  ö£  ye  xo  ovtoc  ov  ftovaducor,  xp*- 
yevlc  dl.    Uaud  pauca  quidem  exstant  paradigmata  huic  canoni  re- 
pugnantia;  Trypho  tarnen,  ubique  analogiam  secutus,  ab  exempH> 
ad  canonem  constitutum  non  cadentibus  oculos  avertit.    Vide  ApoJ- 
lonium  1.  c.  p.  578,  24.  "latog  xig  olrjatxat  xd  nagdStty^ia  l$\t~ 
o&ui  noXXoig  avrixct/iiyotg ,  ngoXijtyiv  %ycav  xov  ort  naga  xd 
xaxog  [xo]  iyyvxaxa>  iyivtxoy  nagä  xs  xo  icaxavog  xd  iGmxazm, 
xal  fri  hti  xc5v  xotovxcov  v7itQ9'tux,cöv .  OTttQ  &%Qtjv  xal  xdV  To«" 
opwva,  aftoqpatvoftsvov  xov  TTpoxf^fvov  xavova,  «fol  tcov  o> 
xovvxav  cog  dviixfi|u.ivci)v  aTtoXoyrjOaa&cu.  Quaeritur  scilicet,  utru* 
forma  primitiva  sit  ovxmg,  an  ovtw.    Grammatici  uno  ore  form^ 
cum  0  priorem  et  integram,  formam  sigmatismo  privatam  posterio 
rem  et  decurtatam  putaverunt  ex  hac  regula:  ovdev  xtSv  tlg  m  Xq- 
yovxoiv  l7u$$Tjnax(ov  xo  c  noxh  reoooAafijSavfi,  ctnaoaKtg  fiirxa 
xa  ilg  a  Xrjyovxa  ßaovxova  ijti^gi^fiaxa  xo  o  azoßdXkn'  ösvxs- 
qov  aoa  iorl  xd  ovxcog  xov  ovrco.    Hic  canon  Tryphonis  ab  Apol* 
lonio  et  Herodiatio  comprobatus  est,  testibus  Etymologicis  Magno 
p.  643,  33.  et  Gudiano  p.  443,  21.  s.  v,  ovrco,  quo  loco  praeter 
alia  haec  referuntur:  nolov  ioxiv  avaXoytoxtQov ,  xd  ovxcoc;  13  xo 
ovxm;  xal  Xiyopsv  xo  ovxag'  inuSt}  xa  dito  xotytvaiv  ovofurx^ 
yivQpwu  piGox-qxog  «^»^i/fiaxa,  dg  ag  Xtjyetv  <aq)dXovaiy7  oh' 
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xaXog  %akri  xaXov,  xaXüg,  oxctv  61  prj  xotytvkg  rj  dg  m  Xijyovoiv, 
olov  xvxXog  xvxXu,  nqog  jrpöW  eföo/uv  ovv  d  xovxo  xoiysvkg, 
ovtog  ovxoi  avxaijxavxa^  ovxug  aoa  xo  dvdXoyov.  xo  6t  ovxa 
*ot  IkXntyw  xov  a  x«r«  6tvxtQ0v  XoyoV  ot*  xd  dg  »  Xijyovxa 
tm$Mn<na  ov6inoxs  yvott,  ftaxo«  naqaXriytxai ,  olov  avco  xdxta 
TtQQCu  #;a>  aq>va>,  itXr\v  xov  tV<sa>'  ovxcag  aoa  xo  ovxco  xaxd  nd&og. 

8)  Adverbium  ATTS12  Trypho  ex  ovtmg  ortum  coniecit,  vo- 
caü  o  in  a  mutata.  Cf.  Apollon.  de  Ad verbb.  p.  585,  17.  Tov- 
q>  wv  ntql  xov  <S7]^aivovxog  xo  ovxoog  ix6(%txat  uexdnxaxtiv  xov  7 
dg  a  ysytvrjcdai.  Trypho  originationem  adverbii  avxcog  indicasse 
videtur;  sed  exfitat  avxtog  quoque,  quod  significat  frustra.  Apol- 
lonia igitur  addit  l.  c.  'AXXd  iXdmxo  xal  ntql  xov  cnualvovxog 
to  fidxnv  6iaXaßdv.  odcv  rj  xal  avxo  öexxiov  fofiorixo'v,  r)  ovy- 
xaxa&txiov  TlQaxXrfSri,  qpafif'vo)  <og  xaxd_oxiqrjoly  iexi  xov  ~a~  or- 
ta>g  cwaXoi<pr\g  yevottiv^  tov  a  xal  o  dg  a  fiaxqov,  ojg  xo 
MtviXaog  —  MsviXag,  AoqvXaog  —  AoqvXag,  IluoiXaog  —  77«- 
oiXag.  Ulius  Heradidis,  quem  Ponticum  et  Didymi  discipulum  (cf. 
Histor.  Philolog.  Vol.  III.  p.  160.)  fuisse  putamus,  originatio  in 
Etymologicum  Magnum  videtur  migrasse;  cf.  p.  172,  34.  Jvxug, 
inlfärjiia  uMo'tijtos,  naqd  tw  jioiijtiJ-  ctifiaivn  övo'  xo  Sfioiug 

  Mal  to  paxatag  ■  xtA  ydovxai,  nqog  dvxi6taoxoXtjv 

xov  exiqov  xov  crjuaivovxog  xo  ovx&g.  d  61  udxrjv  ermahn,  yt- 
Xovxai.  Ilofav  naqdyexatxd  xrjg  uiooxrjxog  im$fäuaxa;  ix  tojv 
nXti&vvxixnv  ytvixwv  xal  näg  iaxiv  y  ysvtxtj  xov  dvopaxog; 
Uaxw  ixogy  6  aXtftqg'  psxd  xov  axtqrjftixov  T,  atcog'  xXlvsxai 
dixov  r]  iv&ua  tcöv  nXrftvvxtxmvj  aexoi,  dhcov  ig  avxov 
fofta,  dixag.  xal  xqdon  xov  ~d~  7  dg  xrjv  a7  öitp&oyyov,  avxag. 

9)  Quae  Jeguntur  in  Anecdotis  Oxonn.  Cranieri  Vol.  I.  p.  168, 
30.  —  xal  q>t}ol  Tovqxov  ow  xal  xo  xa%tlg  xa%i(og  iyhsxo' 
ontQ  dövvaxov  xo  ydg  ra%dg  ix  xov  xa%i{og  QvvdXr\nxai  —  utrum 
ad  comraentarium  ntol  fatidraiv  referenda  eint,  an  ad  qualcm  alium 
cunque  librum,  difficile  est  dictu. 

10)  Adverbii  SITAN  originationem  et  prosodiam  grammatici 
in  diversum  traxerunt.  Cf.  Apollon.  de  Advv.  p.  Ö69  8q.  Etym. 
Magn.  p.  826,  11.  Etym.  Gud.  p.  583,  27.  Sententiam  Trypbo- 
nis  nobiscum  communicat  Apollonius  1.  c.  p.  569,  11.  rO  avxog 
Xoyog  naoaxoXoy^CH,  oS^  evexd  ye  xov  tovov,  xal  inl  xov  'SITAN, 
xßv  (ilv  fAaxo6xT}xa  xov  a  <pvXalav9  ov  xrjv  xdoiv.  xal  xax 
aXXov  6k  Xoyov  imoxdotug  hv%s,  xa&6  6ixovd.  ytytvrjo&ai  6k  o! 
ftlv  naD9  itaiQtxy  ix(p6vriGiv,  mg  Ai6vuog  2<prj,  xal  naoaXafi- 
ßdvu  avxo  itaqd  to  kxrjg  utxd  poolov  xov  w  xXrjxtxov.  IJo6g  ov 
qyqoi  Tqvwcov,  (6g  xd  xrjg  xXyxixrjg  ov  xaxaaxalrj  •  ßQa%v  ydq 
xal  ßaov  xo  et  anaixd,  uantq  xal  tw  6(6xfjg  xo  6axa  naoaxuxai, 
&vxr)g&vxa .  avxog  yt  ^ifv  9>i?0iv ,  <og  x6  tJ  pooiov  insxxa&h  6i& 
xov  xa  inotdxo  xal  xA^r*xov  imqy&syua^  xa&oxi  xal  tw  6tj  xo 
örjxa  naqixeiTO'  xal  6td  xrjv  dvxintpaaiv  xrp  nqog  xd  axa  xo  T 
nQOotXjjkv&ti. 
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11)  Adverbia  in  doi  plerumque  in  tjSov  vel  a86v  terminantur ; 
excipitur  ßoxgvdov,  quam  form  am  Trypho  non  extra  analogiam 
esse  putavit.  Apollon.  de  Adverbb.  p.  611,  1.  "Er*  ra  nQoxäp*vu 
rcov  tlg  dov  Xriyovroov,  dno  ovopaxog  elg  ini$Qqpaxa  nagfiyplva, 
V  T<ß  V  nagB$QEvtxai  rj  rc3  ö~,  cxi]vt\86v$  dyiXrjöov,  xavgriöovy 
yravth/fiadov,  xcctttftadov .  iorjfinovxo  7tgog  Tgv  qxav  og  xo  ßoxgv 
dor,  on;£o  Öia  rtjv  qpvAa'atfovaav  ytvtxijv  to  tT  iflvvoro  av  £x**v 
Aoy/av.  Adde  Herodian.  Jlegl  uov.  JLi{.  p.  46,  7.  ibid.  Ltkrt. 
p.  156.  qui  pro  iäuvaro  av  scribere  proposuit  a'äv'varov  tjv. 

12)  De  adverbio  temporali  xara  vide  supra  §.  24,  4. 

13)  Adverbii  vnoöga  originem  ab  vno8gd%  ducens,  Trypho 
statuit:  „Vocabula  in  f~  exeuntia  accentus  sedem  non  mutare,  iit- 
tera  ßnali  abiecta."  Cf.  Apollon.  de  Adverbb.  p.  548,  1.  E$rjs 
gr\xiov  xal  nsgl  xov  fTI10/iPA ,  ntgl  [ov  Tgvqxav]  iv  xco  mgl 
im$$r]iL<xxtov  (prjaiv^  tog  ov  dtovxtog  .  .  .  (coniice  tov  rovov  aciL 
rcov  ßagvxovtov  ini^r]p.dxtov)  avsöiöexxo.  xrjv  ydo  dnoßok^v  qpjjff* 
q>vXanx[mi]v  elvai]  xov  rovov.  ro  ava|,  dnoßaXov  xo  X,  qpvlas- 
aexai  x[axd  ri)v]  avrijv  rä*0*v, 

Zev  ovo  doaScovaU' 
xal  xaxd  xXrjtixqv  to  yvvai£,  iv  ra>  a»  yvvai'  In  xo  yaAa$,  dq> 
ov  ytvixrj  r\  ydXaxxog,  oxt  ytvsxai  naXiv  ydXa.  o&iv  el  xal  ro 
vnodga^  iv  o£c/a  xdati  icxly  Gayig  ort  xal  ro  iv  anoßoXrj  xov  £ 
nu Air  rov  inovxa  xovov  qpvXd^n.  Apollonius  l.  c.  p.  548  sqq. 
hanc  legem  usu  probatam  esse  uegat,  et  vnoöoa  ex  oqüZ  vel  digxa 
cum  praepositione  vno  ortum  contendit.  Herodianus  contra,  a  patre 
dissentiens,  Tryphonis  canonem  tanquam  suum  dedit,  id  qood 
Scbolion  Marcianum  B  nos  docet  ad  II.  148.  Scholiasfae,  qui 
et  Apollonii  speciosam  copiosamque  expositioncm  adverbii  vnoöoa 
ad  compendiura  contulit,  et  Herodiani  praeceptum  tradidit,  verba 
sunt  haec:  rTn 68  Qa  ini^gtjua.  no&ev  ytvsxat;  6  ft£v  AxoXXo- 
ötogog  övo  Xiyn  nagaytoydg,  6  öl  Hgeoöiavog  plav9  tog1)  dxo 
nfoiOno^ivwv  ovxtog  oiOnta  ydg  dno  xov  i/'oftico  yivexai  i^oipa 
xal  ano  xov  G*ya>  <J*ya,  dg  £oq)oxXrjg  „ov  oly'  avily  ftrfit 
önXlav  agng;u  ovxca  xal  ix  xov  opw  xal  xrjg  vno  noo&iattog 
ylvexai  vnoqa^  xal  nXtovaopai  xov  ~d  vnoÖQa,  xo  vq>ooa6&atm 
lau  öl  xal  aXXag.  fori  ydo  öqü),  xal  atjfia/v«  ro  ßXixa^  l| 
ov  xal  dodcig  xal  dodpa.  ix  xov  ovv  öqü  yivsxai  Jpa,  xal 
jura  xrjg  vno  Tcno&ioftog  vW^oa,  ro  vizoßXintiv  xal  doaxi- 
xrjg  ovv  avxov .  o  dl  rHoco6iavbg  Xiyn  oxt  ix  xov  vnodoai 
ylvExai»  o^v virai  öi,  ircndtj  ra  elg  A^ovra  lnto>hj  ucact , 
gig  fl  fiij  nagd  tcqo&eoiv  ylvtxai,  dnavxa  ot,vvtrca,  olov  „fftif 
ö'  tvgdi  ovv  öovgl  XaVaiv«  (II.  A,  251.),  ongt^  IvaUaf,  xov- 
f/£.  tlite  öi,  tl  pri  nagd  ngo&tötv  y/vfrat,  8id  xo  nfgi^  (cf.  He- 
*rod.  Iligl  fiov.  A/|.  p.  46,  4.).  to  ydg  7tdgs%  (cf.  Herod.  1.  c  p. 


] )  Intcr  voce«  ydav  et  flog  verba :  6  p\v  'ArcolXoSoagog  Xiyn .  exct- 
disse  verisimile  est. 
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25,  20.)  %%n  p\v  nklov  xi  ar}fiaiv6fJiEvov'  oxs  yag  o£v'mfff,  ov 
(pafisv  ilvai  ayro  ixlfftiijut,  dkka  övo  ngo&sotig.  asarj^islmxai,  xo 
ana%:  xal  xovxo  onsg  mcpttks  öi^aaOat  Iv  xtj  ankoxrjxt,  löifrxo 
Iv  xy  avvdsozi,  anal  dnkmg  —  analankmg  (cf.  Herodian  I  c 
p.  25,  6.  ibid.  Lehn.  p.  86.)*  to  ös  vnoögdl  dnoßakov  xo  ovfi'- 
rpmvoy  avtßißaos  xov  xovov,  monsg  dvvarijq  avvxrjg,  ösonoaxtjg 
ösonoxtjg.  ovxm  xal  Iv  xm  vnoöga^  anoßakov  ytg  xo  ov^mvov 
avsßißaas  xov  xovov.  Hoc  scholion  parum  mutatum  in  Etymolo- 
gica  Magnum  p.  781,  40.  et  Gudianum  p.  544,  14.  migravit.  Cf. 
Lobeck.  Verb.  Gr.  Tccihnol.  p.  63. 

26.    Reliquum  est,  ut  pauca  addamus  de  particula  mg,  de 
contt  potestate  et  usu  Trypho  aut  singulari  commentario  aut  in  va- 
riis  operibus  suis  disseruit.    Fragmenta  quaedam  exstant  Florentiae, 
«t  Harlesius  ad  Fabricii  Bibliothecam  Graccam  Vol.  VI.  p.  351. 
monuit,  in  bibliotbeca^Laurentiana  cod.  VII.  nr.  31.  plut.  LV,  sie 
ineipientia:    'Icxiov,   ort  xo  mg  xgidxovxa   a^alvst.  Quatenus 
Tryphonis  praeeepta  cum  iis  cognata  sint,  quae  brevissimis  verbii 
ab  auetoribus  Etymologicorum  Magni  p.  824,  13.  et  Gudiani  p. 
581  sq.  de  particula  mg  referuntur,  hoc  perscrutandum  iis  relin- 
quimus,   quibus  occasio  futura  sit  codicem  Florentinum  adeundi. 
Duo  tantura  fragmenta  Tryphoniana,  quae  ad  mg  pertinent,  nobis 
cognita  sunt.    Alterum  legitur  in  Eustathii  commentario  ad  Homeri 
Iliadem  T,  416.  p.  1214,  42.   "Oxi  6s  xov  ig,  nokkmv  ovxmv 
öt)(iaivopiva>v ,  xaxa  Tgvymva  Faw  xig  xal  %govixij  noxs  orj- 
fiaala,   yaivsxai  Iv  IniOTokrj  xov  ßaaikimg  'Avxiqxov,  oFov,  ctg 
av  ovv  kaßrjg^  xrjv  imatoh)v  avvxalov  xrjgvy^a  noiijaaoOai,  t/yovv 
yvlxa  ovv  kaßyg.    Frequens  apud  Homerum  est  usus  mg  parti- 
culae  temporalis,  ut  i?v/xa,  Ind.    Cf.  II.  T,  419.   "Exrcoo  ä'  dg 
ivorjas  üokvömgov  —  —  nag  fet  ot  oq)Aakfxmv  xfyvx'  ajkvg. 
Ibid.  424.    Avxdg  'Axikksvg  mg  sU*  mg  dvlnakxo,  xal  svxofisvog 
knog  nvöa.    Etym.  Magn.  p.  824,  27.  [mg  arj(xalvu]  xo  Insi'  fSlg 
lös  %mgov  Igrjuov,  o&  h'axaaav  mxisg  mnoi  II.  K ,  520. 

Alterum  fragmentum  nos  docet,  quam  scritentiam  Trypho  de 
accentu  particulae  cSg  dixerit.  Grammatici  fucrunt,  qui  prosodiam 
statuerent  trifariam.  Cf.  Etym.  Gud.  p.  581,  42.  rSlg,  Inlgfafia 
nagaßokrjg-  noxs  olvvsxat  xal  noxs  ßagvvexai,  xal  noxs  nsgt- 
cnaxai.  xo  6s  mg,  otc  Inl  xikovg  axi%ov  xslxai,  6i-vvtxat.  xal 


xig  xovxo  ys  pUog  pagvxovsixai  ös  iv  agxrj  xivspsvov,  pij  ini- 
qptgoiiivyg  iyxkvasmg,  cSg  sinmv  nvksmv'  mg  dl  kimv  pijkoiai9 
cog  r/üQri  Msvikaog*  xal  Iv  psGoygaosi,  fit)  InnprgofjLlvov  lyxh- 
xixov'  sl  öh  1.17],  ötjfialvst  xd  ofimg,  r\  xo  ovxmg'  onoxs  ys  ovxmg 

1lirflT/V/f/fni»rt     Ami  Xlrtit  r.\  •      rXf     /v  //vi     t/\         «.  m /->••  Arn/*     «n/*     t  r\  ti 


Arthiv  f.  Phi(.  ».  Paedag.  Bd.  XVIII.  ff/t.  2. 
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axag%og      (verba.  sequentia  leguntur  in  Anecdott.  Oxonn.  ed.  Cra- 
raer.  Vol.  I.  p.  449  )  nagyvsi  xal  Tvgavvltov  to  dg  iv  fifay  qpon- 
Gti  nsgianäv,  el  fitj  vnoxaGGOixo  0vvdi0fiQ>,  dg  to  xal'  dlXd  xal 
dg  i&iXa*-  (II.  A,  116.)  iml  dg  dys  vtlxog 'Adyvq'  (II.  -rf,  721.) 
aAAa  xal  dg  titnevoi  finiaaofiat'  (IL  Ay  720.)  dlX'  ot)<5ij*w  (leg. 
ovö*  mg)  ob  $o\ita  ovoooto&ai  xaxotrjta  (I.  xaxotijtog)  Od.  t,  379. 
ltaque  si  scholio  laudato  fides  habenda  est  (nee  video  cor  non  ha- 
beamus),  Aristarchus  et  Tyrannio  particulam  dg,  medio  in  enan- 
ciato  collocatam,  circumflexam  pronunciaverunt.    Eos  plures  gram- 
matici  secuti  sunt,  inter  quos  Apollonius,  technicus  celebcrrimus 
et  alii  quorum  nomina  ad  aetatem  nostram  non  lata  sunt.  Cf. 
Schol.  Ven.  A.  ad  II.  A7  116.  xal  dg:  to  tag  onoxe  örj^avxixov 
ioxi  tov  Z(i(og7  ntgusnäxai.  ad  II.  F,  169.  atg:  ittgtanaCtiov  to 
dg'  dvxl  yag  tov  ofiwj.  ad  II.  A,  720,  721.  to  ftlv  ngoxegov  n; 
ntgiancopeviog ,  to  öh  moov  xar  $yxXiatvy  iitsiörjTtsg  tb  ficro- 
q>gaOxtxbv  avxov  lativ,  insl  ovtoog  yye  to  vtixog  17 './f^va,  onog 
imq>avr)g  ytvqoopai.    Inter  grammaticos  qui  particulae  dg  accen- 
tum  circumflexum  detraherent  et  canonem  supra  memoratum  reiiee- 
rent,  pritnns  ut  videtiir  Trypho  exstitit,  teste  Apollonio  de  Con- 
iunet.  p.  523,  21.    Ut  Tryphonis  praeeeptum  plane  appareat,  eius- 
dem  quoque  sententiam  de  particula  ?),  cui  itidem  apicem  abiudi- 
cavit,  adscribamus  necesse  est.    H.  *Ev  dg%^  ti&iiisvog  negioxa- 
Tot,  iv  öh  vnoxal-ei  iyxXivtxai, 

ij  ptydX*  ißgovtijaag, 
fttydXa  örj  Ißgovxrjtiag' 

«ij  (th]  cf.  Lehrs.  Qu.  Epp.  p.  63.)  öe  av  vo<f(piv  oV  dXXmv 
Iv  l'ow  yag  hxi  td  ti  ötj.  qnjolv  6  Tgvqxov  tov  loyov  ^svSrj 
t?vai,   Inel  ovx  Üoxiv  in*  «Uov  utgdv  loyov  to  xowvxov  ImAu- 

|ai.  td  yag  ovxa*  xal  iyxXixixd  i<Jxi  juooia,  xal  ov  navxug 

td  örjXovuivm  nagrjXXaxxai,  dg  $%h  td  dvttovv^ixd,  Ifxov  ig- 

safftv,  rjgnaoi  pov'  cov  rjgnac  sv,  tjg7taai  cov  

Tai  avrd  Xoyco  nXiov  intfiifiaptto  tovg  iyxXlvovtag  uhv  fwrr'  doriv 
to  a>c,  iv  de  (iiorj  tr)  cpQaan  nigiGnuvtag , 

aXX*  ovö*  dg  ixdgovg  i$$v6ato» 

 ijv  ovv  (prjcl  nXeovaafibg  tov  "ff  iv  td  ur,  (scribe  tltj),  » 

Xoyw  xal  to  Xtyoltj)  <ptQolrj  nXtovatovöt  td  ~rj7  xal  dg  dito  toi 
iydv  to  iydvrj  nagd  Tagavt Ivoig ,  xal  iv  fxiöy  Xi£ti  td  noktfi^ia. 
noXn]xrjg,  (iv&iTjxrjg  xal  iv  agxy  *o  tjßaiov.  His  verbis  doceroor, 
Tryphonem  pro  rtif  aut  ti  »j  pronunciasse  tlt},  ex  analogia  pron<>- 
miuis  iydvrj  aut  optativi  Xtyotri ,  (pegoirj;  porro  ovö*  ioq,  xal  »> 
pro  ovö*  a)£,  xal  cSff,  uti  Aristarchus  praeeeperat,  quem  TjTannl«« 
Apollonius,  qui  in  commentario  TJfgl  tdv  Öierpeva^ivcov  xov  cov  per- 
feete  et  absolute  de  accentu  particulae  dg  disputavit,  cf.  Apoll.  o> 
Adverbb.  p.  f)8l,  4.,  Herodianus  et  lexici  Homerici  conditor  secut 
sunt.  Num  Trypho  nunquam  dg  particulam  mgtanafiivmg  pr»- 
uiinciavrrit ,  ex  Apollonii  verbis  non  liquet.  Ego  quidem  creclid^- 
rim,  Tryphonem,  qui  analogiae  uiirum  in  modum  obsequeretur,  cir« 
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cumflexum  particulae  cSg  nusqnam  appuniisse.  Et  Apollonius  ipse, 
qui  cupiose  clocuit,  cur  particulae  wg  accenlus  acutus  conveniat  (de 
Advv.  p.  681  —  583),  non  potuit  quin  explicationi  suae  haec  verba 
adderet:  oatpig  on,  tl  xo  äg  ntQiionazo,  ykoytlxo  ov,  xov  ög 
oi-vvoiiivov.  Patrem  secutus  est  Herodianus  Tltqi  ^ov.  p.  25, 
29.  (p.  89.  Lehr«.):  "Slg,  rag.  ovdh  dg  <og  kyyov  ini^fiL 
o$vvotitvov,  vmaiakfiivrjg  JmQtöog  diakiitxov,  dkka  fi6vov  rd  wf, 
kui  rag  «vxanodoxtxov  avxov  vnctQiov.  oux  ayvow  fiivxot  oxi  iv 
diaa^w  atiiiaivofiivG)  Kai  dtcr<pö>w  ovvxa£u  fofr*  ote  ntQtajtSxat. 
(Quae  reliqua  sunt,  deinceps  sequentur.) 
W«*»«-  Dr.  Graefenhan. 


Goldner  Kranz  mit  Inschrift. 

Von 

Prof.  Dr.  F.  Osann  zu  Giessen. 

Die  Aufnahme  des  berühmten,  im  Besitz  des  Königs  von  Baiern 
befindlichen  Kranzes  von  Goldblech,  unter  die  antiken  Denkmäler, 
welche  Arneth  in  der  jüngst  veröffentlichten  Sammlung  „Die  anti- 
ken Gold-  und  Silber -Monumente  des  K.  K.  Münz-  und  Autiken- 
Cabinettes,  Wien  1850",  auf  Taf.  XIII.  und  dazu  Text  S.  41 
gefunden  hat,  setzt  uns  durch  die  Genauigkeit  der  Abbildung  die- 
ses selbst  von  Seiten  der  Kunst  unschätzbaren  Monuments  nunmehr 
in  den  Stand,  dasselbe  nach  seinem  ganzen  Werthe,  zunächst  auch 
in  epigraphischer  Beziehung  sicherer,  als  dies  bisher  möglich  war, 
zu  würdigen.  Eine  in  das  Einzelne  eingehende  Würdigung  des 
Ganzen  ist,  zumal  nach  der  ausführlichen  Behandlung  des  verdienst- 
vollen Herausgebers,  hier  nicht  in  Absicht;  jedoch  ist  es  gerade 
eine  das  Alter  des  Monuments  betreffende  Behauptung  desselben, 
wi-lche  ihrer  Wichtigkeit  wegen  den  Faden  aufzunehmen  räth  und 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  an  dem  Monumente  angebrachte 
griechische  Inschrift  lenkt,  welche,  schon  längst  Gegenstand  mehr- 
facher Besprechung nun  erst  in  ihrer  wirklichen  Lesart  vorliegt 
und  die  bereits  gefundene,  auch  vom  Herausgeber  adoptirtc  Er- 
klärung rechtfertigt.    Sie  lautet  nämlich : 

K  PEieSlN 
102H6HKI 
TO  E 12  TH 
OANON 


1)  Mehreres  dieser  Art  ist  dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben, 
was  schon  in  unserer,  gleichfalls  unberücksichtigt  gebliebenen  Rechtfer- 
tigung der  urschriftlichen  Lesart,  Allgem.  8chulzeitong  1829.  No.  146. 
8.  1201.  aufgeführt  worden  war,  sowie  auch  die  freilich  besser  mit  Still- 
schweigen zu  übergehenden  Erklärungsversuche  PetrettinP* ,  Wiener 
Jahrbb.  1826.  Bd.  XXXV.  Anzeigebl.  S.  34. 

20* 
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Wenn  nun  anerkannt  worden,  dass  dieses  nicht  anders  als 
KPEIQSIN1021)  E&HKE  TON  ETEOANON  bedeuten  solle 
und  könne,  so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  Feh- 
ler in  der  Inschrift  nicht  etwa  von  irgend  einem  dialektischen  Idiom, 
sondern  von  der  Unwissenheit  desjenigen  herzuleiten  seien^  wel- 
cher die  Schrift  eingrub ,  und  zwar  bei  gedankenloser  Copirung 
des  ihm  vorgelegten  Exemplars,  unbekümmert  um  den  Sinn  des 
Textes  selbst,  Buchstaben  mit  einander  verwechselte.    Die  Nach- 
weisung dieses  Verfahrens  im  Einzelnen  war  schon  a.  a.  O.  vou 
uns  gegeben  worden,  und  wir  sind  überzeugt,  wenn  diese  dem 
Herausgeber  bekannt  gewesen  wäre,  würde  er  sich  wol  rücksicht- 
lich der  Zeitbestimmung  des  ganzen  Bildwerkes  der  Behauptung 
enthalten  haben:  „Der  Kranz  dürfte,  aus  der  Form  der  Buchsta- 
ben zu  schliesseu,  um  das  Jahr  400  vor  Chr.  Geb.  (399  -J-  So- 
krates)  gearbeitet  worden  sein",  eine  Behauptung,  welche  mit  der 
Ansicht  Avellino's  im  Ganzen  genommen  zusammenfallt,  der  Kranz 
rühre  aus  einer  Zeit  nicht  lange  nach  Olymp.  94  her,  in  welcher 
der  Gebrauch  des  eben  erfundenen  H  noch  schwankend  gewesen 
sei  2).    Dass  aber  von  Kriterien  dieser  Art  bei  Bestimmung  der 
Zeit  dieses  Monuments  kein  Gebrauch  gemacht  werden  korine,  geht 
unzweifelhaft  aus  der  schon  früher  von  uns  geltend  geroachten  That- 
sache  eines  wirklich  stattgefundenen  Fehlers  in  der  Ver Schreibung 
von  TOEI  statt  TON  hervor,   wozu  nunmehr  nach  dem  neuen 
Facsimile  noch  das  andere  Versehen  in  der  Lesart  H&HKI  hinzu- 
kommt, was  keine  sprachliche  Rechtfertigung  findet  und  für  einen 
Fehler  gehalten  werden  muss,  wie  AP12.TH.1AE2  auf  einem  Mar- 
mor bei  Labus  Mus.  di  Mantova  T.  III.  S.  376.    Was  endlich 
die  Form  der  Buchstaben  aulangt,  welche  Arneth  als  Beweismittel 
anführt,  so  weiss  man,  wie  trügerisch  jede  Beweisführung  dieser 
Art  ist:   wenn  aber  darauf  Rücksicht  genommen  werden  soll,  so 
scheint  mir  wenigstens  nach  den  von  mir  untersuchten  Schriftdenk- 
mälern der  Eukleidischen  Zeit  die  Schriftweise,  welche  auf  dem 
Kranze  erscheint,  dem  Gebrauche  jener  Zeit  keineswegs  confotm 
zu  sein,  sondern  einer  andern  und  zwar  späteren  anzugehören. 
Mit  dieser  letzteren  Behauptung  steht  die  Thatsache   der  oben 
nachgewiesenen  Fehler  in  vollem  Einklänge,  indem  eine  Fahrlässig- 
keit der  gerügten  Art,  eine  solche  Unkunde  des  Arbeiters  in  jener 
Zeit  etwas  völlig  Unerhörtes  ist.    Wenn  ferner  bei  Petrettini  die 


1)  Der  Eigenname  Kqpi&c6vio$  fehlt  bei  Pape.  Einen  Critoniu*  gibt 
eine  Inschrift  in  Gestini  Viaggio  nella  Wallachia  8.  248. 

2)  Allerdings  findet  sich  in  der  Uebergangsperiode,  wo  da«  lange  £ 
in  H  überging,  ein  Schwanken  in  dein  Gebrauche  des  Zeichens  i/,  nicht 
über  dass  dieses  statt  des  kurzen  E  gefunden  würde,  sondern  vielmehr 
in  dem  Gebrauche  des  H  als  Spirituszeichen,  der  bis  zum  offenbare* 
Missbrauche  in  der  Voreukleidischen  Inschrift  ausgeartet  ist,  welche  zu- 
erst von  Ross  im  Kunstbl.  1836.  No.  39  und  40  bekannt  gemac  ht ,  nod 
in  der  Zeitschr.  f.  d.Alterth.  18*5.  No.  124.  S.  9feÖ  wiederholt  worden  ist. 
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von  Arnetb  übergangene  Meinung  eines  „gepriesenen  Kunstkenners" 
angeführt  wird,  wonach  die  Verfertigung  des  Kranzes  in  die  Zeit 
kurz  vor  der  römischen  Besitznahme  des  südlichen  Theils  von  Ita- 
lien verlegt  wird,  so  kann  diese  Vermutbung  der  Wahrheit  näher 
kommen,  entbehrt  aber  bis  jetzt  noch  sicherer  Begründung.  Und 
so  wird  man  vor  der  Hand,  wenn  die  Eukleidiscbe  Zeit  aufgege- 
ben werden  muss,  wie  ich  überzeugt  bin,  von  einer  nabern  Be- 
stimmung dieser  späteren  Zeit  abstehen  müssen,  es  sei  denn,  dass 
vielleicht  aus  der  Technik  des  ganzen  Werkes  sich  Momente  er- 
geben sollten,  welche  diese  Zeit  genauer  charakterisiren. 

F.  Osann. 


Zur  Erklärung  Vergil1«. 
Von 

Dr.  A.  Hackerman  zu  Greifswald. 

r. 

Acn.  II,  56. 

„Trojaque  nunc  starrt  Priamique  arx  alta  maneres!" 

Hiermit  schliesst  der  Bericht  des  Aeneas  über  den  patrioti- 
schen Eifer  Laocoons,  der,  wofern  er  nicht  durch  das  Dazwischen- 
treten feindseliger  Götter  und  die  Bethörtheit  der  Trojaner  in  sei- 
ner Wirkung  gehemmt  worden  wäre,  nothwendig  Ilions  Rettung 
zur  Folge  gehabt  hätte.  Dies  letztere  spricht  eben  der  Schlussvers 
mit  rhetorischer  Emphase  aus.  Nach  Heyne's  Vorgang  Vol.  II.  p. 
274  dystaret  et  mauere*,  hoc  a  m.  pr.  Medic.  ad  Servianam  nor- 
mam :  „Si  staret  legeris,  maneres  sequitur,  propter  ofioioxilBV 
rov."  Etiam  alii  codd.  variant.  v.  Heins.  Sed  stares  —  maneres 
Romanus,  omnes  Pier,  aliique  probi  codd.  Pomponius  Sabinns  haec 
habet:  staret  et  maneret  legit  Apronianus.  Esset  tarnen  hoc  altero 
vulgarius")  haben  die  späteren  Herausgeber  meistens  der  Symmetrie 
des  Ausdrucks  wegen,  wie  es  scheint,  stares  und  maneres  vorgezogen; 
so  Wagner I.  p.345;  Jahn p.  101;  Forbigerp. 35;  Süpfle  p.  98;  Thiel 

I.  p.  131 ;  Ladewig  II.  p.56;  Jäck  p.  187;  Hofman  Peerlkamp  I.p.  86. 
Mit  Recht  berief  sich  gegen  den  Erstgenannten  schon  Wagner  darauf, 
dass  staret  —  maneres  die  „antiqua  Medicei  lectio,  t  litera  minio  su- 
perscripta"  sei ,  dass  ferner  der  „Mentel.  pr.  optimae  notae  codex" 
mit  dem  Medic  übereinstimme  und  auch  in  dem  Lips.  obl.  zuerst 
offenbar  staret  gestanden  habe.  Treffend  ist  seine  Bemerkung: 
„At  vix  est  dubium,  quin  mutata  verbi  persona  turbas  h.  1.  cita- 
\erit;  mutata  autem  a  poeta  videtur  tum  ad  xo  opoioxikevtov,  mi- 
nime  conveniens  huic  loco,  evitandum,  tum  quo  verius  animi  af-* 
fectum  exprimeret;  nam  nihil  in  urbe  Troja  vel  augustius  vel  Aeneae 
carius  quam  domus  Priami;"  auch  später  Ed.  I.  p.  146  u.  Ausg. 

II.  p.  34  hat  er  diese  Ansicht  festgehalten.    Einen  ähnlichen  üeber- 
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gang  vom  Nominativ  zum  Vocativ  6ndet  derselbe  mit  Recht  in  der 
entsprechenden  Stelle  VIT,  684:  „quos  dives  Anagnia  pascit,  Quos 
Amasene  pater."  Ich  fuge  noch  hinzu  I,  555  ff.:  »Sin  absumpta 
salus  et  te,  pater  optume  Teucrum,  Pontus  habet  Libyae  nec  spes 
iam  restat  Iuli II,  428  ff. :  „Pereunt  Hypanisque  Dymasque  Con- 
fixi  a  sociis;  nec  te  tua  plurimn,  Panthu,  Lab  entern  pietas  nec 
Apollinis  infula  texit;"  Hl,  118  ff*:  „meritos  aris  mactavit  honores, 
Taurum  Neptuno,  taurum  tibi,  pulcher  Apollo.*'  Allerdings  oiuss 
dieser  Personal  Wechsel  in  sonst  correspondirenden  Sätzen  nicht  von 
seiner  negativen  Seite  als  blosse  Inconsequenz  oder  Ungenauigkeit 
des  Ausdrucks,  sondern  vielmehr  als  absichtliche  Variation  der 
Form  betrachtet  werden,  welche  eine  acht  rhetorische  Steigerung 
bezeichnen  soll  und  wirklich  bezeichnet;  der  ganze  Abschnitt  schlieft 
dann  nachdrucksvoll  mit  einer  Apostrophe;  vergl.  noch  III,  371; 
VI,  18;  X,  642;  Ovid.  Fast.  II,  492.  Ein  modaler  Uebergaog 
findet  sich  II,  5  ff.  von  Eruerint  zu  vidi  und  fax. 

Dieser  rhetorischen  Ascension  entspricht  auch  das  auszeichnende 
alta  (I,  7;  IV,  97.  343;  vergl.  VI,  9)  bei  Priamique  arx.  Dies 
letztere  kann  man  freilich  mit  Wagner  geradezu  für  Priami  tecta 
alta ,  wie  es  IV,  443  heisst ,  nehmen  und  dies  scheint  am  nächsten 
zu  liegen;  iodess  lässt  sich  Priami  arx  alta  (vergl.  III,  1  Priami 
gentem)  auch  sehr  wohl  als  Umschreibung  für  Pergamut  fassen, 
und  gerade  eine  solche  passt  für  den  Charakter  der  Diction.  Be- 
kanntlich war  Pergamus  oder  Pergama,  welches  sonst  auch  für 
Troja  überhaupt  (I,  466.  661;  II,  177.  375.571;  111,133)  steht, 
eigentlich  die  Burg  von  Ilion  und  folgt  daher  mit  einer  gewisses 
Steigerung,  wie  etwa  „Burg  Zion,  Burg  Davids"  auf  „Jerusalem", 
oft  auf  Troja.  Siehe  II,  291.  556  Trojam  incensam  et  pro/aj*** 
videntem  Pergama;  III,  350  parvam  Trojam  simulataque  mag** 
Pergama;  daher  auch  III,  86  serva  altera  Trojae  Pergama,  weil 
die  arx  (vgl.  I,  315.  319.  322,  verschieden  von  sedes  Priami  II, 
437  oder  regu  tecta  II,  451.  454;  deshalb  II,  760  Priami  täte 
arcemque)  gleichsam  der  Kern-  und  Mittelpunkt  der  Stadt  war.  In 
ganz  ähnlicher  Gedankenverbindung  (vgl.  IV,  311  —  13)  folgt  IV, 
342  —  44  auf  Urbem  Trojanam  erstlich  Priami  tecta  alta,  daou 
Pergama.  An  sich  zwar  ist  es  glaublich,  dass  der  Palast  des  Pria» 
mus  auf  der  Burg  lag  und  also  mit  dazu  gehörte. 

Auch  Gossrau  p.  62  hat  richtig  tlaret  —  matteres  im  Texte; 
er  bemerkt:  „A  nominativo  ad  vocativum  transeunt  poetae,  ri 
animl  affectus  erumpit,  nonnunqnam  fortasse  etiam  metri  caossa.* 
Minder  richtig  ist,  was  Wagner  nebenbei  von  der  geflissentlichen 
Vermeidung  des  6^0ioziXtviQV  sagt.  Siehe  dagegen  Jahn  zu  Aeo. 
VI,  310.  p.  491  ff, 

II. 

Aen.  II,  554 — 56. 
„Haec  fiois  Priami,  fatorum  hic  exitus  illum 
Sorte  tuiit ,  Troiam  incensam  et  prolapsa  videntem  Pergama/4 
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Hiermit  schlicsst  die  Erzählung  des  Aeneas  von  dem  Lebens- 
ende des  Priamus,  welche  v.  506  begonnen  hatte  mit  den  Wor- 
ten; „Forsitan  et,  Priami  fuerint  quae  fata,  requiras."  Zu  Haec 
bei  finis  y  wofür  in  alten  MSS.  die  Correctur  Hic  steht,  vgl.  Gell. 
XIII,  20;  Heins,  ad  Aen.  III,  146;  V,  327.  384;  XII,  397;  Liv. 
XXII,  57;  Cic.  Legg.  II,  22,  55;  dagegen  Aen.  I,  241;  Sil.  It. 
X,  305.  Die  allgemein  herrschende  Interpunktion  ist  hinter  /uro- 
rum,  so  dass  finis  fatorum  Priami  eine  Wort-  und  Gedankenver- 
bindung bildet.  Dagegen  sprechen  bei  schärferer  Prüfung  erheb- 
liche Bedenken.  Erstlich  nehme  ich  Anstoss  an  der  indirecten  und 
umständlichen  Fassung  des  Ausdrucks.  Seit  v.  506  war  aus- 
schliesslich der  Tod  des  Priamus,  d.  i.  fata  Priami,  Gegenstand 
der  Darstellung:  derogemäss  genügte  nicht  bloss  Haec  finis  Priami 
als  schliessliches  Resutne  vollkommen ,  es  passte  auch  in  dieser  prä- 
cisen  Fassung  hierher;  gerade  so  Silius  Italiciis  X,  305,  dem  ohne 
Zweifel  die  Worte  Vergils  vor  Augen  standen:  „Hic  finis  Paulo; 
iacet  altum  pectus  et  ingens  Dextera,  quem,  soli  si  bella  agitanda 
darentur,  Aequares  forsan  Fabio."  Bekanntlich  ist  ,,  finis "  auch 
sonst  (Tac.  Ann.  XV,  63;  Hist.  1,37;  Vell.  Pat.  II,  133)  allein 
so  viel  als  „finis  vitae"  (Cic.  Phil.  VI,  1;  Tac.  Ann.  VI,  10): 
wozu  denn  finis  fatorum ,  was  sich  nirgends  findet?  Alleinstehend 
kommt  fata  ebenso,  wie  v.  506,  im  Sinne  von  mors  oder  interitus 
vor;  siehe  II,  738;  IV,  20  post  fata  Sickaei;  XII,  395.  507; 
Ovid.  Met.  VI,  642  „satis  Uli  ad  fatum  vel  unum  vuluus  erat." 
Aber  vielleicht  ist  jene  Wortverbindung,  wenngleich  ein  ana£  Xt- 
yoptvov,  eine  geflissentliche  Umschreibung,  die  als  Beschluss  zu 
dem  ganzen  Abschnitt  von  554 — 59  passt,  der  nach  Heyne  Vol.  II. 
p.  344  ein  „Epipbonema  ad  commiseratiouis  aflectum  praeclare 
compositum"  sein  soll?  Selbige  würde  jedoch  nur  dann  an  ihrer 
Stelle  sein,  wenn  nach  einer  Aufzählung  der  mannichfaltigen  und 
wechselnden  Lebensschicksale  des  Priamus  nun  schliesslich  von  sei- 
nem gewaltsamen  Tode  durch  Feindeshand  die  Rede  wäre.  So 
aber,  da  hier  seit  v.  506  einzig  und  allein  von  dem  letzteren  als 
dem  einen  und  einzigen  Hauptscbicksale,  dem  fatum  xax'  ijo^v, 
berichtet  wird,  ist  jene  Periphrase  ungehörig.  Sie  hat  etwas  Ge- 
machtes oder  Erkünsteltes  an  sich,  einen  gewissen  Anflug  von  Sen- 
timentalität, der  dem  antiken  Geiste  fremd  sein  dürfte;  vergl.  Fr. 
Jacobs  Verm.  Schrift,  p.  300.  Wenn  ein  eleganter  Schriftsteller 
der  Neuzeit  Goethes  Tod  mit  den  Worten  umschrieb:  „Als  Goethe 
aufhörte  sterblich  zu  sein",  so  verdiente  der  Tiefsinn  dieses  mo- 
dernen Euphemismus  alle  Anerkennung:  dem  Epiker  des  Alterthums 
muss  man,  meine  ich,  die  klassische  Prägung  des  Haec  finis  Priami 
vindiriren.  Auch  ist  das  fata  Priamit  hier  zumal,  da  derselbe  Aus- 
druck oben  beim  Eingange  des  Abschnitts  in  jenem  distineten  Sinne 
vorkam ,  als  vage  Bezeichnung  für  die  trüben  Ereignisse  im  Leben 
des  Priamus  überhaupt  nicht  wohl  zulässig.  Anders  Val.  Fl.  IV,  64 
„uuHumne  malorum  Finem  adeo  poenaeque  dabis." 
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Dagegen  wird  durch  das  Hinzuziehen  des  dort  überflüssigen 
oder  vielmehr  lästigen  fatorum  der  Folgesatz  hic  exitus  illum  Sorte 
tulit  in  logischer  und  mehr  noch  in  rhetorischer  Hinsicht  erst  voll- 
ständig. Dass  es  von  Sorte  abhängt,  liegt  auf  der  Hand;  als 
Hauptbegriff  wird  es,  getrennt  von  dem  letzteren,  mit  Nachdruck 
dem  Demonstrativ  A?c,  wie  IV,  714  Hic  labor  extremus,  longarvm 
haec  meto,  viarum  (vgl.  über  die  Nachstellung  von  si  zu  II,  136; 
III,  433,  von  quid  zu  VI,  122  Quid  Thesea,  magnum  Quid  me- 
vw rem  Alcidcm?)  voraufgeschickt  und  überhaupt  an  die  Spitze  des 
Satzes  gestellt.  Dass  fatorum  und  Sorte  von  vieler  Bedeutung  für 
den  Gedanken  sind,  erkannte  der  feinfühlende  Thiel  Th.  I.  p.  190 
sehr  wohl;  beide  vereint  bilden  gleichsam  das  rhetorische  plus,  wel- 
ches dieser  Satz  vor  dem  unmittelbar  vorhergehenden,  dessen  Ge- 
dankeninhalt er  im  Wesentlichen  wiederholt,  voraus  haben  muss, 
soll  er  anders  eine  Steigerung  enthalten  und  nicht  bloss  müssige 
Tautologie  sein.  Das  alleinstehende  Sorte  (vergl.  XU,  932  Utert 
sorte  tua)  genügt  nicht,  um  den  eigentlichen  Schwerpunkt  des  Ge- 
dankens auszudrücken;  ja,  die  Interpreten  konnten  sogar  zur  Wort- 
erklärung selbst  des  Begriffs  fatum  nicht  entbehren  und  ergänzten 
denselben  an  beiden  Stellen;  Servius  ,,fatali  nccessitate";  Wagner 
Ed.  I.  p.  162  geradezu  „fato";  Ladewig  p.  57  „nach  dem  Willen 
des  Schicksals'4;  Go9srau  p.  622  „sorte  a  fato  data."  Bei  der 
veränderten  Interpunktion  liefert  der  Text  selbst  den  fehlenden  Be- 
griff. Mit  einem  Genitiv  verbunden  steht  sors  VII,  254  Fauni; 
XI,  110  Martis  (Sil.  It.  XIII,  484.  632);  Val.  Fl.  IV,  704  deorum 
sorte;  beisst  es  doch  III,  345  sie  fata  de  um  rex  Sortäur. 

Uebrigens  bemerkte,  wie  ich  nachträglich  gefunden  habe,  schon  * 
Hofmann  Peerlkamp  I.  p.  138  mit  richtigem  Gefühl:  „Melius  tarnen 
iudicarem:  Haec  finis  Priamo:  fatorum  hac  exitus  illum  Sorte  tulit. 
....  In  vulgatis  multa  sunt  iueerta,  praeeipue  in  illo  exitus  eum 
tulit  sorteu ;  die  Emendation  selbst  freilich  ist  ganz  überflüssig. 
Vergl.  zu  dem  ganzen  epiphonema  Ovid.  Met.  XII,  615.  16;  ferner 
ausser  Sil.  X,  305  noch  Lucan.  VIII,  701;  Manil.  IV,  64;  Sco. 
Troad.  140. 

III. 

Aen.  II,  135  —  36. 

„TJmosoque  lacu  per  noctem  obscurus  in  ulva 
Delitui,  dum  vela,  darent  si  forte,  dedissent." 

Der  Complcx  von  dum  bis  dedissent  zerfällt  offenbar  in  zwei 
Sätze;  wie  aber  interpungirt  werden  müsse,  ist  die  Frage.  Zwei 
Ansichten  stehen  hier  einander  entgegen.  Vor  Heyne  las  man  dum 
vela  darent,  si  forte  dedissent;  richtig  bemerkte  derselbe  Vol.  II. 
p.  287:  „Sensum  commodum  versui  subieci  interpunetione  niutata. 
.  .  .  Vulgo  legebatur  ieiune  et  incommode.  .  .  .  Multa  argutantur 
Servius  et  Donatus,  nihil  quod  ad  rem  faciat."  Dieser  Auffassung 
des  Zusammenhanges  sind  die  Späteren  grösstenteils  gefolgt  (W. 
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I.  p.  350;  N.  I-  p.  86;  Tb.  I.  p.  142  ff.;  J.  p.  103;  Jack  p.  191; 
L.  II.  p.  40);  nur  Wagner,  dem  unter  den  Neueren  S.  p.  100; 
G.  p.  68;  Fr.  I.  p.  38;  H.  P.  I.  p.  99,  freilich  blos  im  Texte 
selbst ,  beipflichteten ,  äusserte  gegen  den  Erstgenannten :  „Mutata 
ab  Ueyniu  distinctione  id  efficitur,  ut  numerus  habeamns  non  satis 
elegantes.  Sed  bene  habet  pristina  interpunctio ,  modo  memineri- 
mus,  coniunctivum  plusquauiperfecti  non  in  vincla  solum  sed  etiain 
soluta  oratione  pro  futuro  periphrastico  poni"  und  erklärte  dem- 
nach si  forte  dedissent  für  „dattiri  essent,"  unter  Berufung  auf  v. 
94,  wo  tulisset  für  „latura  esset"  stände,  auf  III,  652,  wo  fuisset 
für  „füret,"  auf  IX,  4l,  wo  fuisset  für  „futura  esset."  Dazu  Vf, 
880;  IX,  704,*  Liv.  XXXIV,  6:  „mansuram  quamdiu  mansisset." 
Dass  das  Plusquainperfect  Conj.  für  das  Futurum  exact.  desselben 
Modus  stehen  kann  und  oft  genug  steht,  ist  eine  bekannte  That- 
sache  (siehe  Wcissenb.  478;  Zumpt  496,  5;  Madv.  379.  81),  und 
die  von  Wagner  angeführten  Beispiele  erhärten  diesen  Sprachgebrauch 
für  Vergil  insbesondere  vollständig  genug;  ich  füge  hinzu  II,  189  ff.: 
„si  vestra  manus  violasset  dona  Minervae,  Tum  inagnum  exitium. 
...  Priami  imperio  Phrygibusque  futurum;  Sin  manibus  vestris  ve- 
stram  adscendisset  in  urbem,  Ultro  Asiam  magno  Pelopea  ad  inoe- 
nia  bello  Venturam."  Aber  einerseits  fügt  Gossrau  p.  65  zu  v.  94 
treffend  als  Bedingung  hinzu  „si  iam  ullo  modo  de  futuro  cogitan- 
dum  esse  indicatum  est"  und  wird  dies  durch  jene  Stellen  bestä- 
tigt; denn  v.  94  schliesst  promisi  ultorem  ein  „ine  fore"  ein;  II, 
189  ff.  steht  ausdrücklich  futurum  und  Venturam;  ebenso  Liv. 
XXXIV,  6  mansuram,  und  auch  mit  den  scheinbar  günstigeren 
Stellen  III,  652;  VI,  880;  IX,  41.  704  hat  es  eine  eigene  Be- 
wandtniss;  andererseits  aber  tritt  an  sämmtlichen  Stellen  im  Plus- 
quamperfect Conj.  mehr  das  Präteritnin  oder  Exactum  hervor  und 
an  unserer  soll  dedisset  ja  „datura,"  nicht  „fuisset,"  sondern  „es- 
set" sein.  Würde  doch  gerade  hier  wegen  des  vorhergehenden 
daret  eigentlich  „datura  fuisset"  nöthig  sein,  wie  IX,  41  „si  qua 
interea  fortuna  fuisset,  Neu  struere  auderent  aciem,"  wo  fuisset 
offenbar  im  Verhältniss  des  Praeteritum  zu  auderent  steht.  Treffend 
also  Hofman  Peerlkamp  I.  p.  100:  „Sed  exemplorum,  quae  Wag- 
nerus  attulit,  alia  quaedam  est  ratio.  Nam  in  omnibus  cernitur 
aliquid  obliqui  et  plus  praetcriti,  quam  hoc  loco."  Auch  beseitigte 
derselbe  W7agners  Bedenken  wegen  der  „numeri  non  satis  elegan- 
tes" mit  der  Bemerkung:  „Hoc  pendet,  credo,  a  mora,  quam  in 
pronunciando  post  vela  faeimus.  Fac  breviorem  ncque  offendent 
numeri."  Freilich  steht  dum  sehr  häufig  mit  dem  Imperfect.  Con- 
iunet.  (siehe  I,  5  dum  conderet  Inftrretque;  X,  800  dum  abirtt ; 
vgl.  Nep.  Paus.  3;  Liv.  IV,  21;  Cic.  ad  Att.  IV,  16;  Epist.  XII, 
14,  11;  Caes.  B.  G.  I,  7;  Ovid.  Met.  III,  S64;  Flor.  III,  11,  7; 
Pbaedr.  1,  19,  6),  aber  auch  das  Plusqumnperfect  ist  jedenfalls 
zulässig  und  passt  in  gewisser  Hinsicht  mehr  für  den  Zusammen- 
hang, denn  sicher  verbarg  sich  Sinon  so  lange,  bis  die  Griechen 
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bereits  abgesegelt  waren.  Dies  Tempus  ist  hier  um  so  mehr  an 
seiner  Stelle,  da  darent  si  forte  vorhergeht.  Dergleichen  Condi- 
cionalsätze,  zumal  mit  si  forte  (II,  756;  Cic.  pro  Mit.  38;  in  Pis.7; 
Hör.  Ep.  1,  3,  18),  werden  besonders  häufig  auch  bei  Vergil  zwi- 
schen die  Glieder  des  Hauptsatzes  geschoben  und  zwar  so,  dass 
der  Partikel  ein  oder  mehrere  Wörter,  darauf  ein  Nachdruck  ruht, 
voraufgeschickt  werden,  vergl.  I,  151.  181.  322.  375.  546.  603; 
H,  54.  79.  81.  94.  420.  433.  536.  641.  689.  690;  III,  107.  433. 
434.  551.  604;  IV,  85.  95.  125.  319.  341.382.  419.  520.  684; 
V,  17.  51.  64.  363.  548.  687.  692;  Vf,  78.  530.  675.  871;  VII, 
263.  273.  548.  559;  VIII,  15.  140.  147.  396.  561;  IX,  134. 
214  ;  X,  244.  272.  792.  803.  828.  861.  864.  903;  XI,  128.  308. 
415.  502.  653;  XII,  41.  152.  157.  183.  204.  233.  749.  778.932. 
Mit  Nachdruck  kehrt  dann  der  unterbrochene  Hauptsatz  mit  dum 
in  dem  schlicsslichen  dedissent  zurück;  verbunden  mit  dem  Futur, 
exaet.  selbst  steht  die  Partikel  1, 265  ponet,  dum  viderit  . . .  traus- 
ierunt.  Dagegen  hinkt  der  Bedingungssatz  si  forte  dedisset ,  der- 
gestalt nachgesetzt,  unerträglich  lahm  hinterher,  und  man  erwartet 
nach  der  Aeusserung:  „wofern  sie  etwa  hätten  abziehen  wollen 4i 
(vgl.  II,  64;  IV,  18.  658.  mit  II,  29t.  536.  641.  756;  IV,  327) 
nicht  das  Factum,  dass  sie  wirklich  abzogen.  Der  Zwischensatz 
mit  si  aber  steht  nicht  müssig,  denn  allerdings  war  es  fraglich,  ob 
die  Griechen  nach  der  Flucht  des  Sinon  sofort  absegeln  wurden, 
ohne  das  nach  v.  116 — 19  nothwendige  Menschenopfer  dargebracht 
zu  haben.  Treffend  sagt  H.  P.  „Linguae  ipsius  natura  postulat: 
latui  donec  vela  dedissent,  si  tarnen  darent,  hoc  haberent  consilium 
ut  darent.  Alterum,  latui  donec  vela  darent,  si  tarnen  hoc  consi- 
lium  habituri  fuissent,  repugnat  facilitati  cogitationum  perspicue  ex- 
plicandarum;"  treffend  citirt  derselbe  die  vielleicht  nachgebildeten 
Worte  des  Valerius  Flaccus  VII,  272:  ,,«pes  et  via  sola  salutis 
Quam  dederit,  si  forte  dabit." 


IV. 

Aen.  III,  8  —  11. 

„Vix  prima  ineeperat  aestas 
Et  patcr  Anchises  dare  fatis  vela  iubebat, 
Litora  quum  patriae'  lacrimans  portusque  relinquo 
Et  campos,  ubi  Troia  fuit." 

Mit  Recht  fasste  schon  Heyne  Vol.  II.  p.  442  (N.  1.  p.  142) 
prima  aestas  für  „prima  pars,  initium  aestatis;"  denn  der  Erzähler 
wollte  eben  das  Schleunige  der  Abfahrt,  sobald  es  die  Jahreszeit 
gestattete,  hervorheben  (daher  noch  Vix  und  ineeperat).  Vgl.  Heyne 
Excurs.  II.  p.  565—71;  ferner  Dion.  Hai.  I,  63;  Serv.  ex  Palae- 
phato  ad  Aen.  III,  8.  Der  Sommer  nämlich  war  nach  DictysV,8 
„tempus  ad  navigandum  idoneum ;"  vgl.  V,  16  u.  17;  dazu  v.  69 
„ubi  prima  fides  pclago;«  I,  755  ff. ;  III,  285;  IV,  52  ff.  193. 
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309  ff.  —  Et  campos,  tibi  Troia  fuit.  Das  „pathos  in  brevitate" 
bewunderte  Macrobius  V,  1;  vgl.  X,  60;  Ovid.  Heroid.  Ep.  I,  53; 
Met.  XIII,  329.  V eher  fatis  äusserte  Heyne:  „Est  ntique  casus 
sextus  .  ..fatali  necessitate,  also  =  propter  deorum  iussa  et  mo- 
nita,  de  quibus  ad  v.  5  dictum  ...  tertio  casu  permittere  vix  Ro- 
manum  esset;"  auch  N.  I.  p.  142  verstand  dein  Sinne  nach  „pro- 
pter fata"  und  G.  p.  114  hält  den  Ablativ,  wenngleich  für  müssig 
wegen  v.  5,  so  doch  wenigstens  für  „haud  absurdum,"  nämlich 
„ex  fatis,  qtiod  fata  id  postulant."  Allerdings  Cndet  sich  der 
blosse  Ablativ,  wo  eigentlich  (Madrig  Gr.  §.  255.  Anm.  3;  §.256. 
Anm.  1)  ex  oder  secundum  stehen  sollte,  auch  sonst;  III,  546 
Praeceptisque  Heleni  (vgl.  Com.  Chabr.  3;  Milt.  I,  3;  Goerenz.  zu 
Cic.  Legg.  III,  9,  22;  Matth,  zu  Cic.  pr.  Muren.  X,  23;  Herz,  zu 
Caes.  B.  G.  VII,  24);  Ramsh.  Gr.  142;  Zpt.  443:  hier  jedoch  ist 
derselbe  minder  statthaft.  Zwar  kommt  vela  dare  ohne  Terminativ 
auch  anderswo  vor  (I,  35;  II,  136;  III,  191;  Cic.  Tusc.  IV,  4,9; 
Val.  Fl.  I,  766  ff.,  Sil.  It.  111,7;  XVI,  178):  aber  abgesehen  von 
der  Wortstellung,  welche  gleichsam  die  Verbindung  von  dare  fatis 
vela  in  dem  anderen  Sinne  zunächstlegt,  ist  fatis  alsdann  wegen  des 
vorhergehenden  Auguriis  agimur  divom  nicht  bloss  müssig,  sondern 
wegen  des  iubebat  lästig,  siehe  v.  267.  472  ff.  Anchises  iubebat ; 
vgl.  Sil.  It.  XVI,  178.  Mit  Recht  fragte  schon  Seidenstücker  Comm. 
Phil.  v.  Ruperti  1794  Vol.  II.  p.  222 :  „Qnidni  fatis  vela  permit- 
tere  (Lucan.  VII,  333),  ut  ventis  vela  dari  dicuntur?"  und  ent- 
sprechend erklären  die  Neueren  (Wagner  Vol.  II,  p.  442  ff.  und 
Ed.  I.  p.  170  u.  Ausg.  II.  p.  63;  G.  p.  114;  Th.  I.  p.  221;  L. 
II.  p.  67;  Fr.  p.  64),  fatis  sei  absichtlich  und  sehr  bezeichnend 
statt  des  gewöhnlichen  ventis  (IV,  546;  VIII,  708)  gesagt,  da 
Aenras  nicht  wusste,  mit  welchem  Winde  und  wohin  er  segeln 
sollte  und  überhaupt  dem  unbekannten  Geschicke  vertraute;  hiess 
es  doch  ausdrücklich  v.  7:  „Incerti  quo  fata  ferant,  ubi  sistere 
detur;"  vergl.  v.  17.  Hier  sind  also  fata  nicht  die  bestimmten 
Schicksalsfügungen  der  Gottheit ,  deum  oder  divom  u.  s.  w.  (II,  54. 
257,  III,  717  ff  -,  IV,  282.  331.  396.  614.  651;  V,  726;  VI, 
876.  461  ff.;  VII,  50.  584;  VIII,  292;  X,  155),  sondern  der 
absoluten  Fassung  des  Ausdrucks  gemäss  das  blinde  Ungefähr,  denn 
Aeneas  stach  eben  aufs  Geradewohl  (v.  11  feror ;  v.  16;  v.  78)  in 
See;  siehe  v.  337:  „Sed  tibi  qui  cursum  venti,  quae  fata  dedere? 
Aut  quisnam  ignarum  nostris  deus  appulit  oris?"  vergl.  II,  94: 
„fo'rs  si  qua  tulisset."  Gewiss  hat  es  der  Epiker  auf  eine  Paral- 
lele zwischen  venti  und  fata  abgesehen,  welche  auch  sonst  im 
Sprachgebrauche  vorkommt;  gemeinschaftlich  heisst  es  von  ihnen 
ferunt  (vgl.  Aen.  III,  473;  IV,  430;  Val.  Fl.  I,  266;  VI,  327  mit 
Aen.  III,  7;  IV,  HO;  Lucan.  I,  393)  oder  iactant  (Aen.  I,  182 
mit  IV,  14)  oder  agunt  (I,  133.  390;  III,  708;  VII,  199  mit  I, 
32.  240;  VII,  223)  oder  vocant  (III,  269.  356  mit  VI,  147;  X, 
471;  XI,  97).    Ausdrücklich  werden  beide  parallelisirt  III,  837: 
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„Sed  tibi  qui  cursum  venti  quae  fata  dederc?"  Val.  Fl.  VIII,  174 
„te  venti  procul  et  tua  fata  ferebant."  Schliesslich  mache  ich  u 
Gunsten  des  Dativs  fatis  auf  die  reiche  Analogie  des  episch« 
Sprachgebrauchs  aufmerksam:  XII,  263  „profundo  Vela  dabit u; 
Sil.  It.  II,  425  „et  magnis  pandebat  carbasa  fatis";  III,  706  „cla- 
roque  ferox  das  vela  labori";  Lucan.  VII,  544  „fatis  dare  cursua", 
Märt.  VIII,  70  „famae  dare  vela." 

Der  Gedankenzusammenhang  wird  nicht  auf  gleiche  Weise  voo 
Allen  bestimmt.  Wagner  Vol.  II.  p.  443  (vergl.  Ed.  I.  p.  170; 
Ausg.  II.  p.  63)  bemerkt:  Particulae  vix  respondet  h.  1.  et,  dm 
quum;  qua  de  re  vid.  Quaest.  Virg.  XXVIII,  3,  f.  Qu  um  auten 
cum  maiore  quadam  vi  positum,  fere  i.  q.  et  tum,  %a\  toxs  ^ 
Sic  quum  interdum,  praegressa  maiore  distinctione  ut  VI,  91;  * 
infra  ad  vs.  301  et  ad  VI,  125.  Similem  emphasim  post  graw- 
rem  intcrpunctionem  etiam  alia  rclativa  habent  (Catull.  III,  11  Q*1 
i.  q.  et  is ;  Aen.  V,  783,  IX,  142.  559;  Soph.  Oed.  R.  399.1 
Gleich  ihm  Hessen  Tb.  I.  p.  221  u.  Fr.  p.  64  mit  Et  den  Nach- 
satz beginnen.  Allerdings  folgt  die  Apodosis  nach  vix  bei  Vergil 
ziemlich  oft  mit  que  (II,  692;  VIII,  520;  XI,  296)  oder  ef  (V, 
857;  VI,  498):  hier  aber  verlangt  das  nachfolgende  quum  durch- 
aus, dass  der  Satz  Et  pater  Anchises  —  iubebat  die  zweite  Halft« 
der  Protasis  sei  und  die  Apodosis  erst  mit  jener  Partikel  beginnt. 
Dass  selbige,  wie  Thiel  sagt,  für  et  tum  zu  Anfange  eines  S*ties 
stehe,  um  das  Gewichtige  mit  lebhafterem  Nachdruck  einznfiihreD 
(I,  535;  VII,  161),  wie  das  Relativ  qui  (Tib.  II,  2,  6;  Jac.  Blu- 
menl.  II.  p.95;  zu  Tib.  II,  1,78;  Prop.  1, 19, 13;  111,3,33-37), 
geht  aus  den  angeführten  Stellen  durchaus  nicht  hervor;  vieloiehr 
stehen  in  solchem  Falle  regelmässig  die  Demonstrativa  und  Vergü 
in  Sonderheit  braucht  unzählige  Male  die  Partikel  tum  (es  genug« 

I,  104.  164.  177.  190.  214.  335.  357.  485.  605.  561.  594.621. 
738),  dagegen  quum  stets  in  der  gewöhnlichen  Weise  (I,  28i^* 
535.  697).    Richtig  fassten  den  Zusammenhang  nach  Heyne  »* 

II.  p.  442  ff.  schon  W.  I.  p.  387;  J.  p.  119;  G.  p.  114;  H.p 
I,  162;  S.  p.  115.  351,  wenn  auch  in  den  Interpunktionsicicb* 
abweichend.  Ladewig  II,  p.  67  schlägt  einen  Mittelweg  ein:  ,fie: 
Satz  et  .  . .  iubebat  ist  Nachsatz  zu  vix  . . .  aestas ,  zugleich  ^ 
auch  Vordersatz  zu  dem  das  Hauptmoment  der  Erzählung  cotna 
tenden  quum  . . .  relinquo."  Ein  solches  Zwittergeschöpf  von  PfJ* 
tasis  und  Apodosis  möchte  ich  am  allerwenigsten  annehmen.  I1? 
fend  dagegen  Süpfle:  „Erst  mit  v.  10  tritt  der  Hauptgedanke  «* 
. . .  Vermittelst  der  Inversion  hat  aber  der  Vordersatz  die  Ftf» 
des  Hauptsatzes  und  der  Nachsatz  die  Form  des  Nebensatzes  * 
halten."  Wie  v.  3  fumat  auf  cecidit ,  so  folgt  hier  iubebat  auf'* 
ceperat.  Steht  vix  —  quum  doch  1,  34.  586;  II,  223;  IM 
655;  V,  693;  VI,  190;  XI,  903;  XII,  113.  154. 

[Wird  fortgesetzt.] 
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Üebcrsetzung  von  Plato's  Pliacdon. 

Von 

Director  Dr.  H.  Schmidt  zu  Wittenberg. 
(Fortsetzung  2u  Bd.  XVIII.  Hfl.  3.  S.  5  ff. 

Eine  Stille  nun  entstand ,  als  Sokrates  dies  gesagt  [8.  841  C 
hatte,  auf  lange  Zeit,  und  er  selbst  war  mit  seinen  Gedanken  bei 
dem  Gesprochenen ,  wie  man  ihm  deutlich  ansah ,  und  die  meisten 
von  uns  auch.    Kebes  aber  und  Simmias  sprachen  einiges  mit 
einander,  und  als  Sokrates  dies  bemerkte,  fragte  er  sie  und  sagte: 
Wie  denn?  Euch  scheint  das  Gesagte  doch  nicht  etwa  mangelhaft 
zu  sein?   Viel  Raum  allerdings  lässt  es  noch  zu  Bedenken  und 
Einwendungen.    Ueberlegt  ihr  nun  etwas  anderes  *  so  sage  ich 
nichts ,  habt  ihr  aber  Zweifel  über  das  Vorliegende,  so  stehet  ja 
nicht  an ,  sowol  selbst  zu  sprechen  und  die  Sache  zu  erörtern,  [D 
wenn  sie  euch  irgend  wie  scheint  besser  dargestellt  werden  zu 
können,  als  auch  mich  wieder  binznzunehmen ,  wenn  ihr  mit  mir 
zusammen  weiter  zn  kommen  meint.    Und  Simmias  entgegnete: 
Nun  ja,  Sokrates,  ich  will  dir  die  Wahrheit  sagen.    Schon  längst 
nämlich  haben  wir  Beide  unsre  Bedenken  und  einer  stösst  den  an- 
dern an  nnd  heisst  ihn  reden,  weil  wir  zwar  gerne  hören  möch- 
ten, aber  uns  zn  belästigen  scheuen,  aus  Furcht,  es  möchte  dir 
bei  deinem  gegenwärtigen  Unglück  nicht  angenehm  sein.    Er  aber 
lächelte,  als  er  dies  hörte,  nnd  sagte:   Ei,  ei  Simmias,  da  werde 
ich  schwerlich  wol  die  andern  Menseben  überzeugen,  dass  ich  [K 
meine  gegenwärtige  Lage  für  kein  Unglück  halte,  wenn  ich  nicht 
einmal  euch  überzeugen  kann,  sondern  ihr  fürchtet,  dass  ich  jetzt 
misemülfaiger  gestimmt  bin  als  in  meinem  früheren  Leben;  und  wie 
es  scheint,  haltet  ihr  mich  für  untüchtiger  in  der  Seherkunst  als 
die  Schwäne,  welche,  sobald  sie  merken,  dass  sie  sterben  müssen, 
wiewol  sie  auch  sonst  schon  sangen,  dann  doch  am  meisten  und  laute- 
sten singen,  aus  Freude  darüber,  dass  sie  nun  zu  dem  Gotte  [8& 
gehen  sollen,  dessen  Diener  sie  sind.    Die  Menschen  aber  dichten 
wegen  ihrer  eigenen  Furcht  vor  «lern  Tode  auch  den  Schwänen  so 
etwas  an  und  sagen,  sie  beklagten  ihren  Tod  und  brächen  vor 
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TranfT  in  Gesang  aus,  and  bedenken  nicht,  dass  kein  Vogel  singt, 
wenn  er  hungert  oder  friert  oder  eine  andere  schmerzliche  Empfin- 
dung hat,  selbst  nicht  die  Nachtigall  und  die  Schwalbe  und  der 
Wiedehopf,  von  denen  man  doch  sagt,  dass  sie  aus  Gram  Klage- 
lieder singen;  aber  weder  diese  scheinen  mir,  weil  sie  traurig  sind, 
zu  singen,  noch  die  Schwäne,  sondern  weil  sie,  denke  ich,  dem 
JB]  Apollo  angehören,  haben  sie  Sehergabe,  und  da  sie  nun  die 
Herrlichkeiten  im  Hades  vorauswissen,  singen  sie  und  sind  ver- 
gnügt an  jenem  Tage  ganz  anders  noch  und  mehr  als  in  der  frü- 
heren Zeit.    Ich  aber  denke  selbst  ein  Mitdiener  der  Schwäne  zu 
»ein  und  ein  Geweihter  desselben  Gottes,  und  nicht  minder  al* 
jene  die  Sehergabe  von  dem  Gebieter  erhalten  zu  haben  und  anrh 
nicht  unmuthiger  als  sie  aus  dem  Leben  zu  scheiden.  Dadurch 
also  dürft  ihr  euch  nicht  abhalten  lassen,  zu  sagen  und  zu  fragen, 
was  ihr  nur  immer  wollt,  so  lange  es  die  Eilfmänner  der  Athener 
verstatten.    Nun  schon,  sagte  Simmias;  so  werde  denn  ich  dir  sa- 
gen, was  ich  für  Bedenken  habe,  und  auch  Kebes  hier,  in  wie 
C]  weit  er  das  Gesagte  nicht  annimmt;  denn  ich  denke  über  der- 
gleichen, Sokrates,  wie  vielleicht  auch  du:  dass  das  zuverlisr-* 
Wahre  darüber  in  diesem  Leben  zu  wissen ,  entweder  etwas  Un- 
mögliches oder  überaus  Schwieriges  sei,  dass  andrerseits  aber,  die 
darüber  geäusserten  Ansichten  nicht  auf  alle  Weise  zu  prüfen,  und 
davon  abzustebn ,  noch  ehe  man  in  allseitiger  Betrachtung  sich  er- 
schöpft hat,  einen  sehr  schlaffen  und  weichlichen  Menschen  ver- 
rathe;  denn  eins  von  Beiden  denke  ich ,  muss  man  in  diesen  Din  - 
gen  zu  erreichen  suchen :  entweder  lernen ,  auch  wol  selbst  finden, 
wie's  sich  damit  verbalt ,  oder ,  wenn  dies  unmöglich ,  wenigstens 
9]  das  beste  und  am  schwersten  zu  widerlegende  Wort  von  Men- 
schen hierüber  anzunehmen  und  auf  diesem,  wie  auf  einem  Flosse, 
das  Leben  zu  durchschiffen  wagen ,  falls  es  nicht  jemandem  ge- 
lingt, sichrer  und  gefahrloser  auf  dem  festeren  Fahrzeuge  des 
göttlichen  Wortes  hindurchzufahren.     Und  so  will  ich  denn  aoeft 
jetzt  mich  nicht  schämen  zu  fragen,  zumal  auch  du  dazu  auffor- 
derst ,  nnd  mir  nicht  selbst  später  den  Vorwurf  machen ,  dass  ich 
jetzt  nicht  gesagt  habe,  was  ich  meine.    Mir  scheint  nämlich,  So- 
krates, sowol  wenn  ich's  bei  mir  selbst  als  mit  Kebes  überlege, 
R]  das  Gesagte  durchaus  nicht  genügend  zu  sein.    Nun  vielleicht. 
Freund,  antwortete  Sokrates,  scheint  es  dir  mit  Recht  so,  drum 
s*ge  nur,  in  wie  fern  nicht  genügend.     In  so  fern  nicht,  erwie- 
derte  er,  als  man  auch  von  Harmonie  und  Leier  und  Saiten  ganz 
dasselbe  sagen  könnte:  die  Harmonie  sei  etwas  Unsichtbares  und 
Unkörperliches  und  gar  Schönes  und  Göttliches  an  der  gestimmten 
*6]  Leier,  die  Leier  selbst  aber  und  die  Saiten  seien  Körper  und 
körperlicher  Art  und  zusammengesetzt  und  irdisch  und  dem  Sterb- 
lichen verwandt.    Wenn  daher  jemand  entweder  die  Leier  zerbro- 
chen oder  die  Saiten  zerschnitten  oder  zerrissen  habe,  dann  — 
könnte  jemand  aus  demselben  Grunde,  wie  du,  behaupten  — müsse 
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die  Harmonie  nothwendig  noch  da  sein  und  nicht  untergegangen; 
denn  es  sei  doch  wol  keine  Möglichkeit,  dass  zwar  die  Leier  noch 
bestehe,  nachdem  die  Saiten  zerrissen ,  und  auch  die  Saiten  noch, 
die  doch  sterblicher  Natur  seien,  di<»  Harmonie  aber  untergegan- 
gen sei,  die  doch  dem  Göttlichen  und  Unsterblichen  ebenbürtig  und 
verwandt  sei ,  und  eher  untergegangen  als  das  Sterbliche ,  son-  [O 
dem  gerade  die  Harmonie,  könnte  er  sagen,  müsse  nothwendig 
noch  irgendwo  sein,  und  eher  wurde  das  Holz  und  die  Saiten 
verfaulen,  bevor  ihr  so  etwas  begegne.  Nun  wirst  du  aber,  So- 
krates,  selbst  schon,  denke  ich,  die  Bemerkung  gemacht  haben, 
dass  wir  uns  in  der  Art  meistens  die  Seele  vorstellen,  als  ob  un- 
ser Leib  durch  Warmes  und  Kaltes,  Trockne«  und  Feuchtet  und 
derartiges  mehr  in  Spannung  gesetzt  sei  und  zusammengehalten 
werde,  und  eine  Mischung  und  Harmonie  von  allem  diesem  [€ 
nur  unsre  Seele  sei ,  nachdem  sich  dies  zu  einem  schönen  und  rich- 
tigen Verhältnisse  mit  einander  gemischt  habe.  Ist  nun  aber  die 
Seele  eine  Harmonie,  so  leuchtet  ein,  dass,  wenn  unser  Leib 
übermässig  durch  Krankheiten  und  andere  CJebel  abgespannt  oder 
angespannt  wird,  die  Seele  nothwendig  sogleich  bin  sein  muss, 
und  wenn  sie  auch  noch  so  göttlich  ist,  ganz  wie  die  Harmonieen 
in  den  Tönen  und  allen  Werken  der  Künstler,  die  Reste  aber  von 
jedem  Leibe  noch  lange  Zeit  bleiben,  bis  sie  entweder  verbrannt 
sind  oder  in  Verwesung  übergegangen.  Siehe  nun  zu,  was  wir 
auf  diesen  Einwand  erwiedern  werden,  wenn  jemand  der  An-  [D 
sieht  ist,  dass  die  Seele,  als  eine  Mischung  der  Bestandtheile  des 
Leibes,  in  dem,  was  man  Tod  nennt,  zuerst  untergeht. 

Mit  einem  durchdringenden  Blicke  nun,  wie  er  häufig  pflegte, 
and  lächelnd  zugleich  sagte  Sokrates:  Recht  passend  fürwahr  ist 
das,  was  Simmias  sagt.  Ist  nur  einer  von  euch  schneller  gefasst 
als  ich,  dann  nur  geantwortet;  denn  gar  nicht  schlecht  scheint  er 
die  Beweisführung  anzugreifen;  indess  müssen  wir  vor  der  Beant- 
wortung wol  noch  erst  vom  Kebes  hören,  was  der  seinerseits 
gegen  den  Beweis  vorbringt,  damit  wir  während  der  Zeit  bei  [B 
uns  zu  Rathe  gehn,  was  wir  sagen  wollen,  und  dann,  nachdem 
wir  beide  gehört,  entweder  ihnen  beistimmen,  wenn  sie  eine  rechte 
Saite  anzuschlagen  scheinen,  oder,  wenn  nicht,  dann  unsern  Be- 
weis vertheidigen.  Wolan  denn,  fuhr  er  fort,  Kebes,  sage,  was 
es  war,  das  auch  dich  irre  macht  und  dir  Zweifel  erregt.  So  will 
ich  es  denn  sagen,  antwortete  Kebes.  Mir  scheint  nämlich  die 
Suche  noch  auf  demselben  Flecke  zu  stehn  und  denselben  Tadelf 
den  wir  vorhin  aussprachen ,  an  sich  zu  haben.  Dass  nämlich  [87 
unsre  Seele  zwar  war,  auch  ehe  sie  noch  in  diese  Gestalt  eintrat, 
dass  dies  ganz  schön,  und  wenn  es  nicht  anmassend  klingt,  voll- 
kommen genügend  bewiesen  sei,  nehme  ich  nicht  zurück;  dass  sie 
nb<*r,  auch  wenn  wir  gestorben  sind,  noch  irgend  wo  sei,  das> 
dünkt  mich,  nicht  so.  Dass  freilich  die  Seele  nicht  etwas  Stärke- 
res und  länger  Dauerndes  als  der  Leib  sei,  das  gebe  ich  dem 
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Einwurfe  des  Kebes  nicht  zu;  denn  in  allem  diesem  scheint  sie 
mir  gar  sehr  den  Vorzug  zu  haben.  Warum  also,  konnte  der  Be- 
weis fragen,  zweifelst  dn  noch?  Du  siebst  ja  doch,  dass  nach 
dem  Tode  des  Menschen  das  Schwächere  noch  ist;  und  von  dem 

B]  länger  Dauernden  scheint  es  dir  nicht  nöthig,  dass  es  in  eben 
dieser  Zeit  noch  erhalten  werde?  Sieh  aber,  ob  ich  dagegen  mit 
Hecht  Folgendes  sage.  Eines  Bildes  nämlich,  wie  es  scheint,  be- 
darf auch  ich,  wie  Simtnias.  Mich  dünkt  das  nämlich  gerade  so 
gesprochen,  wie  jemand  auch  wol  von  einem  Weber,  der  als 
Greis  gestorben  wäre,  die  Behauptung  aufstellen  konnte,  der 
Mensch  sei  nicht  untergegangen ,  sondern  sei  gewiss  noch  irgend- 
wo, als  Zeugniss  aber  das  Kleid  beibringen,  das  jener  sich  selbst 
gewoben  hatte  und  trug,  weil  dieses  noch  wohl  erhalten  und  nicht 
untergegangen  sei,  und  wenn  einer  nnglänbig  dagegen  wäre,  die 

C]  Präge  aufwerfen,  welches  von  Beiden  von  längerer  Dauer  sei, 
die  Natur  eines  Menschen  oder  die  eines  Kleides,  das  im  Ge- 
brauche war  und  getragen  ward,  und,  antwortete  dann  jener,  bei 
weitem  die  eines  Menschen,  es  als  bewiesen  annehmen,  dass  jedes- 
falls  also  jener  Mensch  noch  erhalten  sei,  da  ja  das  kürzere  Zeit 
Dauernde  nicht  untergegangen  sei. .  Aber  so,  glaube  ich,  Simraias 
—  denn  erwäge  auch  du,  was  ich  sage  —  verhält  sich  das  nicht, 
und  jeder  würde  wol  entgegnen,  einfaltig  rede,  wer  so  rede; 
denn  dieser  Weber  ist,  nachdem  er  viele  solche  Kleider  vertragen 
und  sich  gewoben  hatte,  später  zwar  als  jene  vielen  untergegangen, 

D]  früher  aber,  denke  ich,  als  das  letzte,  und  keinesweges  ist 
ein  Mensch  deshalb  etwas  Schlechteres  noch  Schwächeres  als  ein 
Kleid.  Dasselbe  Bild  aber,  denke  ich,  lässt  auch  wol  die  Seele 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Leibe  zu,  und  wer  sich  ganz  ebenso 
hierüber  äusserte,  würde  mir  verständig  zu  sprechen  scheinen. 
Die  Seele,  würde  er  sagen,  sei  zwar  von  langer  Dauer  und  der 
Leib  dagegen  schwächer  und  von  kürzerer  Dauer,  aber  jede  Seele 
verbrauche  viele  Leiber,  zumal  wenn  sie  viele  Jahre  lebe;  uml 
wenn  daher  der  Leib  hinschwinde  und  vergehe  noch  während  der 
Mensch  lebe,  die  Seele  aber  immer  den  verbrauchten  wiedergebe, 

E]  so  sei   es  doch  wol  nothwendig,  da»s,  weon  die  Seele  unter- 
gehe, sie  gerade  das  letzte  Gewebe  anhabe  und  nur  früher  als  eben 
dieses  untergehe;  sei  die  Seele  aber  untergegangen,  dann  zeige 
sofort  der  Leib  die  Natur  seiner  Hinfälligkeit  und  gehe  schnell  in 
Verwesung  über,  so  dass  man  also  auf  diesen  Grund  hin  noch 
nicht  so  zuversichtlich  glauben  darf,  dass,  wenn  wir  gestorben 
88]   sind,    unsre  Seele  noch  irgendwo  sei;  denn  wenn  jemand 
auch  mehr  noch  dem  dies  Behauptenden  einräumen  und  ihm  zuge- 
ben wollte,  nicht  nur  in  der  vor  unsrer  Geburt  liegenden  Zeit  sei 
unsre  Seele,  sondern  es  stehe  nichts  im  Wege,  dass  sie,  auch 
nachdem  wir  gestorben  sind,  von  einigen  noch  sei  und  sein  werde 
und  oft  noch  werde  geboren  werden  und  wieder  sterben;  denn  so 
stark  sei  sie  von  Natur,  dass  sie  ein  öfteres  Geborcnwerdca  aus- 
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Lahe;  wenn  also  jemand  dies  auch  zugäbe ,  so  räumte  er  doch 
noch  nicht  ein,  dass  die  Seele  bei  den  vielen  Gebarten  nicht  litte, 
und  zuletzt  bei  einem  der  Tode  gänzlich  unterginge;  den  be-  [B 
stimmten  Tod  aber  und  die  bestimmte  Auflösung  des  Leibes,  die 
der  Seele  den  Untergang  bringe,  wisse,  würde  er  sagen,  niemand; 
denn  unmöglich  sei  es  für  einen  jeden  von  uns,  das  zu  merken. 
Steht  es  aber  so,  dann  folgt,  das3  keiner  beim  Tode  Math  haben» 
kann,  ohne  auf  unverständige  Weise  muthig  zu  sein,  sobald  er 
nicht  zu  beweisen  vermag,  dass  die  Seele  ein  durchaus  unsterb- 
liches and  unvergängliches  Wesen  sei,  wo  nicht,  so  muss  jeder, 
der  im  Begriffe  zu  sterben  ist,  für  seine  Seele  besorgt  sein,  ob 
sie  nicht  etwa  bei  der  jetzigen  Trennung  vom  Leibe  ganz  und  gar 
untergehe.  > 

Wir  alle  nun,  als  wir  beide  hatten  reden  hören,  fühlten  [O 
uns,  wie  wir  uns  später  einander  sagten,  in  eine  unangenehme 
Stimmung  versetzt,  denn  nachdem  wir  durch  die  frühere  Beweis-, 
fuhrung  in  hohem  Grade  überzeugt  waren,  schienen  sie  uns  wie- 
der irre  gemacht  und  in  Zweifel  hineingeworfen  zu  haben  nicht 
nur  an  dem  vorbin  Gesagten ,  sondern  auch  an  dem ,  was  später 
noch  gesagt  werden  könnte,  indem  wir  besorgten,  dass  wir  ganz, 
untüchl  ge  Richter  seien  oder  die  Sache  selbst  auch  keine  Ueber- 
zeugurg  znlasse. 

Echekrates.  Bei  den  Gottern,  Phaedon,  das  verdenke  ich 
euch  nicht;  denn  mich  selbst,  nachdem  ich  dich  jetzt  gehört,  wan- 
delt es  an,  etwa  so  zu  mir  zu  sprechen:  Welchem  Beweise  sollen- 
wir  nun  noch  trauen,  du  der* so  sehr  uberzeugende,  den  So-  [SB 
krates  gab,  jetzt  wieder  dem  Zweifel  verfallen  ist?  Denn  wunder- 
bar ergreift  mich  diese  Ansicht  jetzt,  wie  immer  schon,  dass  unsre 
Seele  eine  Art  Harmonie  sei,  und  sie  mahnte  mich  gleichsam,  als 
sie  ausgesprochen  wurde,  daran,  dass  ich  früher  sie  gehabt  hatte, 
und  gar  sehr  bedarf  ich  wieder,  wie  wenn  wir  beim  Anfange 
stünden .  eines  anderen  Beweises,  der  mich  überzeuge,  dass  die 
Seele  des  Gestorbenen  nicht  zugleich  mit  stirbt.  Sage  also  beim 
Zeus,  wie  hat  Sokrates  die  Untersuchung  weitergeführt?  und  [B 
war  auch  ihm,  wie  du  von  euch  sagst,  eine  Verstimmuag  anzu- 
merken oder  nicht ,  sondern  kam  er  rubig  und  gelassen  dem  Be- 
weise zu  Hülfe?  und  war  die  Hülfe  ausreichend  oder  mangelhaft? 
Alles  das  berichte  uns  so  ausführlich  als  du  nur  kannst. 

Phaedon.  So  bore  denn,  Echekrates.  Wie  oft  ich  auch  den 
Sokrates  bewundert  habe,  nie  doch  ist  meine  Bewunderung  grösser 
gewesen  als  damals.  Zwar  dass  er  überhaupt  etwas  zu  er-  [80 
wiedern  wusste ,  lässt  sich  wol  nicht  anders  erwartenj  aber  was 
ich  vorzüglich  an  ihm  bewunderte,  war  fürs  erste  dies,  dass  er 
So  freundlich  und  wohlwollend  und  so  beifällig  die  Einwürfe  der  , 
jungen  Männer  aufnahm,  dann,  dass  er  uns  so  scharf  den  Ein« 
druck  abmerkte,  den  die  Einwürfe  auf  uns  gemacht  hatten,  end^ 
lieh,  dass  er  uns  so  herrlich  heilte  und  wie  Flüchtlinge  gleichsam 
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und  Geschlagene  zurückrief  und  aufmunterte,  ihm  zu  folgen  und 
mit  ihm  die  Sache  in  Erwägung  zu  ziehn. 
Echekrates.    Nun  wie  denn? 

Phaedon.    Das  will  ich  dir  sagen.    Ich  sass  nämlich  gerade 

B]  zu  seiner  Rechten  neben  dem  Bette  auf  einem  Schemel,  er 
selbst  aber  viel  hoher  als  ich.  Indem  er  mir  nuu  den  Kopf  strei- 
chelte und  die  Haare  im  Nacken  zusammenfasste  —  deno  er  pflegte 
wol  bei  Gelegenheit  über  meine  Haare  zu  scherzen  —  sagte  er: 
Morgen  also,  Phaedon,  wirst  du  dir  wol  diese  schönen  Haare  ab- 
schneiden. Ja  freilich,  antwortete  ich,  Sokrates,  Nicht  doch, 
wenn  da  mir  folgst.  Nun  worin?  fragte  ich.  Heute  noch,  ant- 
wortete er,  wollen  wir  sie  abschneiden,  ich  die  meinigen  und  da 
diese  hier,  wenn  uns  wirklich  der  Beweis  zu  Grabe  getragen  Ut 

C]  and  wir  ihn  nicht  wieder  ins  Leben  rufen  köonen ,  und  ich 
wenigstens,  wäre  ich  da  und  der  Beweis  ginge  mir  davon,  ver- 
pflichtete mich  eidlich,  wie  die  Argeier,  mein  Haar  nicht  eher 
wieder  wachsen  zu  lassen,  als  bis  ich  im  erneueten  Kampfe  die 
Gegenrede  des  Simmias  und  Kebes  besiegt  hätte.  Aber,  erwie- 
derte  ich,  mit  zweien,  heisst  es,  vermag  selbst  Herakles  es  mcht 
aufzunehmen.  Nun  so  rufe  noch  mich,  sagte  er,  als  deinen  Ioleus 
zu  Hülfe,  so  lange  es  noch  Tag  ist.  So  rufe  ich  denn,  sagte  ich, 
nicht  jedoch  wie  Herakles  den  Ioleus,  sondern  wie  ioleus  den 
Herakles. 

Das  wird  sich  gleich  bleiben,  sagte  er,  aber  hüten  wir  uns 
vor  Allem,  dass  uns  nicht  ein  gewisses  Etwas  begegne.    Und  das 

D]  wäre?  sagte  ich,   Dass  wir  nicht,  antwortete  er,  Vernunft- 
feinde werden,  so  wie  manche  Menschenfeinde  werden;  denn 
nichts  Schlimmeres  wol,  fuhr  er  fort,  kann  einem  begegnen,  als 
wenn  man  Hass  und  Feindschaft  gegen  die  Gründe  der  Vernunft 
fasst.    Es  entsteht  aber  der  Vernunfthass  auf  dieselbe  Weise  wie 
der  Menschenhass.    Der  Manschen  hass  nämlich  schleicht  sich  da- 
durch ein,  dass  man  zu  sehr  jemandem  und  zu  unbefangen  ver- 
traut und  ihn  für  einen  durchaus  wahren  und  vernünftigen  und 
zuverlässigen  Menschen  gehalten ,  bald  nachher  aber  als  schlecht 
und  unzuverlässig  erfunden  bat,  und  eben  so  wieder  einen  ande- 
ren; begegnet  dies  jemandem  nun  oft  und  besonders  bei  denen. 
19]  die  er  für  seine  vertrautesten  und  besten  Freunde  hielt,  m 
fasst  er  endlich,  wenn  er  häufig  so  ankommt,  einen  Hass  ge^en 
alle  und  glaubt,  dass  an  keinem  überhaupt  irgendetwas  Gutes  sei: 
oder  hast  du  noch  nicht  bemerkt»  dass  es  so  etwa  kommt?  Ja 
wohl,  antwortete  ich.    Ist  das  nun  aber,  fuhr  er  fort,  nicht  schimpf- 
lich? und  ist  es  nicht  klar,  dass  ein  solcher  ohne  die  Kunst  der 
Menschenkenntniss  daran  geht,  mit  Menschen  zu  verkehren?  Denn 

.wenn  er  es  irgendwie  mit  dieser  Kunst  thäte,  so  würde  er  so 
darüber  denken,  wie  es  sich  in  der  That  verhält;  dass  es  sowal 
DO]  der  guten  als  der  schlechten  sehr  wenige  giebt,  aber  der  in 
der  Mitte  stehenden  sehr  viele.     Wie  meinst  du  das?  sagte  ich. 
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So,  antwortete  er,  wie  et  sich  mit  dem  sehr  Kleinen  und  sehr 
Grossen  verhält:  meinst  du,  dass  es  etwas  Seltneres  gebe,  als 
einen  sehr  grossen  oder  sehr  kleinen  Menschen  zu  finden  oder 
Hund  oder  was  es  sonst  sei,  oder  auch  einen  sehr  schnellen  oder 
langsamen,  schönen  oder  bässlichen,  weissen  oder  schwarzen  ?  oder 
hast  du  nicht  bemerkt,  dass  von  allem  diesem  die  aussersten  Ex- 
treme sparsam  und  selten,  das  in  der  Mitte  Liegende  aber  häufig 
und  oft  vorkommt?  Ja  wohl,  antwortete  ich.  Meinst  du  also 
nicht,  fuhr  er  fort,  dass,  wenn  ein  Wettstreit  in  der  Schleen-  [B 
tigkeit  angestellt  würde,  auch  hierin  nur  sehr  wenige  sich  als  die 
ersten  zeigen  würden?  Wird  wol  so  sein ,  antwortete  ich*  Ja 
freilich  wird  es  so  sein ,  sagte  er ;  indess  sind  gerade  hierin  die 
Vernunftgründe  den  Menschen  nicht  ähnlich,  sondern  nur,  weil  du 
mich  jetzt  so  führtest,  bin  ich  gefolgt,  wol  aber  darin,  dass  je« 
mand ,  ohne  die  Kunst  der  Beweisführung ,  leicht  einem  Beweise 
zutraut^  er  sei  wahr,  und  dann  bald  nachher  derselbe  ihm  als 
falsch  erscheint,  indem  er  es  zuweilen  wirklich  ist,  zuweilen  nicht, 
und  eben  so  ein  anderer  und  wieder  ein  anderer}  und  besonders 
die,  welche  sich  mit  Streitreden  beschäftigen,  glauben,  wie  [C 
du  weisst,  zuletzt  die  klügsten  geworden  und  allein  zu  der  Ein- 
sicht gekommen  zu  sein,  dass  weder  in  irgend  einem  der  Dinge 
etwas  Wahres  uud  Festes  sei  noch  in  den  Beweisen,  sondern  da>s 
alles  sich,  gerade  wie  im  Euripus,  zu  oberst  und  unterst  kehrt  und 
keinen  Augenblick  auf  derselben  Stelle  bleibt.  Vollkommen  wahr, 
sagte  ich.  Wäre  es  nun  aber  nicht  sehr  traurig,  Phädon,  fuhr  er 
fort,  wenn  jemand,  obwol  es  einen  wahren  und  sichern  und  dabei 
fassbaren  Beweis  gäbe,  weil  er  auf  solche  Beweise  traf,  die  bald 
wahr  zu  sein  schienen  bald  nicht,  nicht  sich  und  seine  Unge-  [D 
schicklichkeit  anklagen,  sondern  aus  Missmutb  am  Ende  gerne  von 
sich  die  Schuld  auf  die  Beweise  schieben  und  nun  sein  übrig«  s 
Leben  hindurch  die  Vernunft  sammt  ihren  Beweisen  hassen  und 
schmähen  und  sich  dadurch  der  Einsicht  in  die  Wahrheit  der  Dinge 
berauben  wollte?  Ja  beim  Zeus,  antwortete  ich,  das  wäre  frei- 
lich traurig.  Vor  allen  Dingen  also,  fuhr  er  fort,  wollen  wir  uns 
davor  hüten  und  nicht  den  Gedanken  in  unsrer  Seele  aufkom-  [B 
men  lassen,  als  ob  in  den  Beweisgründen  der  Vernunft  gar  nichts 
Wahres  und  Festes  sei,  sondern  vielmehr  denken,  dass  wir  selbst 
noch  nicht  fest  genug  sind ,  ns  aber  ermannen  und  bestreben 
iu u säen,  fest  zu  werden,  und  zwar  du  und  die  übrigen  auch  eures 
ganzen  künftigen  Lebens  wegen,  ich  aber  eben  nur  des  Todes  we- 
gen; denn  gegenwärtig  dürfte  ich  mich  wol  gerade  in  Bezie-  [91 
bung  auf  ihn  nicht  sowol  von  der  Liebe  zur  Weisheit  als,  wie 
die  ganz  Ungebildeten,  von  dem  Wunsche,  Recht  zu  behalten  lei- 
ten lassen.  Wenn  diese  nämlich  über  etwas  streiten,  kümmern  sie 
sich  nicht  darum,  wie  sich  das  verhalte,  wovon  die  Rede  ist, 
sondern  wie  das,  was  sie  selbst  aufgestellt  haben,  den  Anwesenden 
beifallswcrth  erscheine,  darnach  trachten  siej  und  ich  glaube  mich 
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gegenwärtig  nur  in  so  weit  von  jenen  zu  unterscheiden :  nicht  da- 
bin nämlich,  dass  den  Anwesenden  das,  was  ich  sage,  wahr  er- 
scheine, werde  ich  trachten,  es  wäre  denn  beiläufig,  sondern  dass 

B]  es  mir  selbst  möglichst  sehr  so  erscheine.  Ich  rechne  näm- 
lich so,  lieber  Freund  —  und  sieh  nur  wie  eigennützig:  Ist  das 
wahr,  was  ich  behaupte,  so  ist  es  ja  schön,  davon  uberzeugt  zu 
sein;  giebt  es  aber  nichts  für  den  Gestorbenen,  nun  so  werde  ich 
wenigstens  eben  diese  Zeit  vor  dem  Tode  den  Anwesenden  weni- 
ger lästig  durch  Klagen  sein;  diese  Ungewissbeit  wird  mir  aber 
nicht  immer  bleiben,  denn  das  wäre  schlimm,  sondern  in  Kurzem 
schwinden.  So  gerüstet  also,  Simmiaa  und  Rebes,  gehe  ich  an 
die  Widerlegung.   Ihr  aber,  wenn  ihr  mir  folgen  wollt,  kümmert 

C]  euch  wenig  um  den  So  k  rat  es,  viel  mehr  dagegen  um  die 
Wahrheit,  und  wenn  ich  euch  etwas  Wahres  zu  sagen  scheine, 
stimmt  mir  bei,  wenn  aber  nicht,  so  stemmt  euch  mit  aller  Kraft 
dagegen,  und  hütet  euch,  dass  ich  nicht  in  meinem  Eifer  midi 
selbst  und  euch  betrüge  und  dann  wie  eine  Biene  mit  zurückgelas- 
senem Stachel  davongehe. 

Und  nun ,  fuhr  er  fort ,  zur  Sache.  Zuforderst  erinnert  e-icb 
an  das,  was  ihr  sagtet,  wenn  sich  zeigt,  dass  ich  es  nicht  recht 
behalten  habe.  Simmias  nämlich,  denke  ich,  zweifelt  und  furchtet, 
ob  nicht  die  Seele,  wiewol  sie  etwas  Göttlicheres  und  Schöneres 

D]  als  der  Leib  sei,  doch  vor  diesem  untergehe,  weil  sie  eine 
Art  Harmonie  sei.  Kebes  aber  schien  mir  zwar  das  zuzugeben, 
dass  die  Seele  von  längerer  Dauer  sei  als  der  Leib,  aber  niemand, 
meinte  er,  könne  wissen,  ob  sie  nicht  schon  viele  Leiber  und 
zu  mehreren  Malen  verbraucht  und,  nachdem  sie  den  letzten  Leih 
verlassen  habe,  nun  selbst  untergehe,  und  ob  eben  dies  nicht  Tod 
sei,  der  Seele  Untergang,  da  ja  der  Leib  gar  nicht  aufhöre  un- 
terzugehen. Ist  es  etwas  anderes  oder  dieses,  Simmias  und  Kebes, 
B]  was  wir  betrachten  müssen?  Beide  erklärten  einstimmig,  das» 
es  dies  sei.    Nehmt  ihr  nun,  fragte  er  weiter,  alles  vorhin  Ge- 

.  sagte  nicht  an,  oder  einiges  zwar,  anderes  aber  nicht?  Ja  einigt 
antworteten  sie,  anderes  aber  nicht.  Was  haltet  ihr  quo. 
fuhr  er  fort,  von  dem  Satze,  in  welchem  wir  behaupte- 
ten, das  Lernen  sei  eine  Wiedererihnening ,  und  sei  dies  der 
Fall ,  so  müsse  nothwendig  unsre  Seele  vorher  irgendwo  anders 
4)2]  sein,  bevor  sie  in  den  Leib  hineingebanut  würde?  Nun  ick, 
antwortete  Kebes,  fühlte  mich  gleich  damals  wunderbar  überzeugt 
davon  und  bleibe  auch  jetzt  so  fest  dabei  wie  bei  keinem  ander« 
Satze.  Ja  wahrlich,  sagte  Simmias,  mir  geht  es  ebenso,  und  es 
sollte  mich  sehr  wundern,  wenn  ich  hierüber  je  einmal  anders 
dächte.  Worauf  Sokrates:  Und  doch  musst  du,  Thebaeischer  Gast- 
freund, darüber  anders  denken,  wenn  nämlich  die  Ansicht  beste- 
hen soll,  die  Harmonie  Sri  etwas  Zusammengesetztes,  die  See!? 
aber  eine  Harmonie,  die  aus  den  in  Spannung  gesetzten  Tbeikn 
des  Leibes  zusammengesetzt  sei;  denn  du  wirst   es  doch  wol, 
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auch  wenn  du  es  selber  sagtest,  nicht  gelten  lassen,  die  Har-  [B 
munie  sei  eher  zusammengesetzt,  als  die  Theile  seien,  aus  denen 
sie  zusammengesetzt  werden  musste;  oder  wirst  du  es  gelten  las- 
sen? Keinesweges,  sagte  er,  Sokrates.  Merkst  du  also,  fuhr  er 
fort,  dass  dir  da  begegnet,  etwas  zu  sagen,  was  nicht  zusammen- 
stimmt, wenn  du  auf  der  einen  Seite  sagst,  die  Seele  sei  schon, 
bevor  sie  in  die  Gestalt  und  den  Leib  eims  Menschen  trete,  und 
auf  der  anderen,  sie  sei  aus  dem  zusammengesetzt,  was  noch  nicht 
ist?  denn  die  Harmonie  ist  dir  ja  nicht  so  etwas  als  dir  das  ist, 
womit  du  sie  vergleichst,  sondern  zuerst  entstehen  die  Leier  und 
die  Saiten  und  die  noch  unharmonischen  Töne,  zuletzt  aber  von  [C 
allen  bildet  sich  die  Harmonie  und  zuerst  auch  geht  sie  unter. 
Wie  wird  dir  also  diese  Behauptung  mit  jener  in  Einklang  kom- 
men? Durchaus  nicht,  antwortete  Simmias.  Und  doch,  sagte  er, 
geziemt  es,  wenn  irgend  einer  anderen  Rede,  gewiss  der  ober  die 
Harmonie,  mit  sich  in  Einklang  zu  sein.  Ja  freilich  ziemt  sich 
das,  sagte  Simmias.  Die  deinige  nun,  sagte  er,  ist  das  nicht, 
und  darum  siebe  zu,  welcher  von  den  beiden  Bebauptungeu  du 
den  Vorzug  giebst:  dass  das  Lernen  eine  Wiedererinnerung  sei, 
oder  die  Seele  eine  Harmonie.  Bei  weitem  mehr,  antwortete  er, 
der  ersten,  Sokrates;  denn  die  andere  ist  mir  ohne  Beweis  ge- 
kommen nach  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  und  äusseren  [D 
Annehmbarkeit,  wodurch  ja  auch  die  meisten  Menschen  zu  ihren 
Ansichten  kommen.  Ich  weiss  aber,  dass  die  sich  auf  Wahr- 
scheinlichkeit grundenden  Behauptungen  lügenhaft  sind  und,  wenn 
man  nicht  auf  seiner  Hut  vor  ihnen  ist,  gar  leicht  täuschen  und 
irre  fuhren  sowol  in  der  Geometrie  als  in  allem  Uebrigen.  Die 
Behauptung  aber  von  der  Wiedererinnrrung  und  dem  Lernen  ist 
auf  eine  annehmbare  Voraussetzung  hin  ausgesprochen  worden. 
Es  biess  nämlich  doch  so,  unsre  Seele  sei  aber  so  gewiss,  auch 
bevor  sie  in  den  Leib  trete,  als  jene  ihre  Wesenheit  sei;  die  von 
dem  was  wesentlich  ist  ihren  Namen  hat.  Diese  aber  habe  [K 
ich,  wie  ich  überzeugt  bin,  mit  gutem  Grunde  und  mit  Recht  an- 
genommen. Ich  darf  daher  naturlich  deshalb  weder  von  mir  selbst 
noch  von  einem  anderen  die  Behauptung  gelten  lassen,  dass  die 
Seele  eine  Harmonie  sei. 

Wie  aber  Simmias,  fuhr  er  fort,  siebt's  hiemit?  Glaubst  du, 
dass  eine  Harmonie  oder  eine  andere  Zusammensetzung  sich  anders 
verhalten  könne  als  sich  <las  verhält,  woraus  sie  zusammenge-  [HS 
setzt  ist?  Keineswegs.  Und  anch  wirken,  meine  ich,  noch  leiden 
kann  sie  etwas  anderes  als  was  jenes  wirkt  und  leidet.  Er  bejahte 
es.  Nicht  also  vorangehn  kann  die  Harmonie  dem,  woraus  sie 
zusammengesetzt  ist,  sondern  nur  folgen.  Er  stimmte  bei.  Weit 
entfernt  ist  also  auch  die  Harmonie  davon,  im  Widerspruche  mit 
ihren  Theilcn  sich  zu  bewegen  oder  zu  tönen  oder  in  sonst  etwas 
ihnen  entgegen  zu  sein.  Freilich  weit  entfernt,  antwortete  er. 
Wie  nun  ?  Ist  nicht  jede  Harmonie  ihrer  Natur  nach  in  dem  Maas&o 
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Harmonie  als  sie  harmonisch  gestimmt  ist?  Ich  verstehe  nicht, 
sagte  er.  Nun  wird  sie  nicht ,  wenn  sie  wahr  und  in  höherem 
H]  Grade  gestimmt  ist,  falls  dies  überhaupt  geschehen  kann,  auch 
mehr  Harmonie  sein  und  in  höherem  Grade,  wenn  aber  weniger 
und  in  geringerem  Grade,  weniger  wieder  und  geringer?  Ja  wohl. 
Ist  das  nun  auch  mit  der  Seele  so,  dass  eine  Seele  auch  nur  im 
mindesten  vor  der  anderen  in  höherem  Grade  und  mehr  oder  in 
geringerem  Grade  und  weniger  überdies,  Seele  ist?  Nein  durch- 
aus nicht,  antwortete  er.  Nun  aber,  beim  Zeus,  s.ige  mir:  be- 
hauptet man  von  der  einen  Seele,  sie  habe  Verstand  und  Tugend 
und  sei   gut,    von   der   anderen  aber,    sie   sei  unverständig 

C]  und  untüchtig  und  böse?  und  behauptet  man  das  mit 
Recht?  Ja  wohl  mit  Recht.  Die  nun  die  Seele  als  eine  Har- 
monie hinstellen,  was  werden  die  sagen,  dass  dies  sei,  die  Tugend 
und  das  Laster?  Etwa  wieder  eine  andere  Harmonie  und  Dishar- 
monie? und  die  eine,  die  gute,  sei  gestimmt  und  enthalte  also  ia 
sich,  als  schon  Harmonie  seiend,  noch  eine  andre  Harmonie,  die 
andere  aber  sei  an  sich  verstimmt  und  enthalte  also  in  sich,  als 
Harmonie  keine  andere?  Ich  weiss  darauf,  sagte  Simmias,  nicht 
au  antworten,  offenbar  aber  wurde  wol,  wer  jenes  annimmt,  so 

D]  etwas  sagen.    Aber   vorher,  fuhr  er  fort,  ist  zugestanden, 
dass  eine  Seele  weder  mehr  noch  weniger  Seele  als  eine  andere 
sei ,  darin  liegt  aber  zugleich  das  Zugeständnis«  ,  dass  eine  Seele 
weder  mehr  und  in  höherem  Grade  noch,  weniger  und  in  geringe- 
rem Grade  Harmonie  sei  als  eine  andere;  nicht  wahr?    Ja  wohl. 
Und  dass  eine  Harmonie,  die  kein  Mehr  noch  Minder  zulasst,  auch 
weder  mehr  noch  minder  gestimmt  sei;  ist  es  so?  So  ist  es.  Die 
aber  weder  mehr  noch  minder  gestimmte  kann  die  mehr  oder  min- 
der Antheil  an   der  Stimmung  haben  oder  nur  gleichen?  Nur 
K]  gleichen.     Auch  die  Seele  also ,  da  eine  weder  mehr  noch 
minder  eben  dieses,  Seele,  ist,  wird  weder  mehr  noch  minder  ge- 
stimmt sein?    So  ist  es«    Bei  dieser  Beschaffenheit  wird  sie  aaca 
wol  nicht  mehr  Antheil  weder  an  der  Disharmonie  noch  an  dfr 
Harmonie  haben?  Freilich  nicht.    Bei  dieser  Beschaffenhnit  aWr 
wieder  könnte    da  die  eine  wol  mehr  Antheil  an  Tugend  uc*i 
Laster  haben  als   die  andre,  wenn  anders  Laster  Disharmonie, 
Tugend  aber  Harmonie  ist?    Durchaus  nicht  mehr.    Oder  vid- 
©■A]  mehr  wol,  Simmias,  wenn  man  es  strenge  nimmt ,  wird  kein« 
Seele  Antheil  am  Laster  haben,  wenn  anders  sie  Harmonie  ist; 
denn  eine  Harmonie,  die  ganz  eben  dies,  Harmonie,  ist,  kann 
doch  wol  nicht  Antheil  an  der  Disharmonie  haben?  Allerdings 
nicht.    Und  doch  auch  wol  nicht  eine  Seele,  die  ganz  Seele  ist, 
am  Laster?  Unmöglich  nach  dem  vorhin  Gesagten.    Hiernach  also 
werden  uns  alle  Seelen  aller  lebenden  Wesen  gleich  gut  sein,  wenn 
sie  anders  von  Natur  auf  gleiche  Weise  eben  dies ,  Seelen ,  sind 
Mir  wenigstens  scheint  das  so,  sagte  er,  Sokrates.    Scheint  drr 
das  aber  auch  mit  R.cht  gesagt  zu  werden  und  glaubst  du,  das* 
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es  nnsrer  Untersuchung  so  gehen  konnte,  wenn  die  Voraus-  [B 
setzong  richtig  wäre,  dass  die  Seele  eine  Harmonie  sei?  Darchaus 
nicht,  antwortete  er. 

Nun  aber  weiter,  sagte  er.  Giebt  es  von  allem,  was  im 
Menschen  ist,  sonst  etwas,  von  dem  du  sagst,  dass  es  herrsche, 
als  die  Seele,  und  zumal  die  vernünftige?  Nein  sonst  nichts. 
Etwa  indem  sie  den  Zuständen  und  Stimmungen  des  Leibes  nach- 
giebt  oder  indem  sie  ihnen  vielmehr  entgegentritt?  Ich  meine  da- 
mit aber,  dass  sie  z.  B.  jenen,  wenn  er  Hitze  und  Durst  hat,  zum 
Entgegengesetzten,  dem  nicht  Trinken  hinzieht,  nnd  wenn  er 
Hunger  hat,  zum  nicht  Essen;  und  in  tausend  andern  Fällen  sehen 
wir  ja  so  die  Seele  den  Neigungen  des  Leibes  entgegentreten; 
oder  nicht?  Ja  wohl.  Kamen  wir  auf  der  anderen  Seite  [C 
vorhin  nicht  darin  uberein,  dass  die  Seele,  wenn  sie  Harmonie  sei, 
nie  etwas  anstimmen  könne,  was  entgegengesetzt  sei  der  Span- 
nung nnd  Erschlaffung  sowie  der  Schwingung  oder  sonst  einem 
Zustande  der  Theile,  aus  denen  sie  besteht,  sondern  dass  sie 
diesem  folge  und  nie  vorangehe?  Wohl  kamen  wir  darin  überein, 
antwortete  er;  und  wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Aber  wie? 
Sehen  wir  sie  nun  nicht  ganz  das  Gegentheil  davon  thon:  voran- 
geben allem  dem,  woraus  man  doch  sagen  wird,  dass  sie  bestehe, 
und  ihm  entgegentreten  fast  in  allem  das  ganze  Leben  bin-  [D 
durch  und  es  auf  alle  Weise  beherrschen,  indem  sie  bald  eine) 
strengere  und  schmerzhafte  Zucht  ausübt,  wie  in  der  Gymnastik 
und  der  Heilkonst,  bald  eine  mildere  und  theils  drohend,  theils 
warnend  zu  den  Begierden  und  dem  Zorne  und  der  Furcht,  wie 
eine  Fremde  zu  etwas  Fremdem  spricht?  wie  ja  auch  Homer  in 
der  Odyssee  gedichtet  hat,  da  wo  er  vom  Odysseus  sagt: 

Aber  er  schlug  an  die  Brust  und  strafte  das  Herz  mit  den 

Worten: 

Dolde  nnr  ans ,  mein  Herz ;  schon  Härteres  hast  du  geduldet.  [H 
Oder  glaubst  du,  er  habe  dies  gedichtet  in  der  Meinung,  als  sei 
die  Seele  eine  Harmonie  und  als  solche  geeignet,  von  den  Stirn« 
mnngen  des  Leibes  geleitet  zu  werden  und  als  sei  sie  nicht  viel- 
mehr geeignet,  diese  zu  leiten  und  zu  beherrschen  und  selbst 
etwas  viel  zu  Hohes  und  Göttliches,  um  mit  einer  Harmonie  ver- 
glichen zu  werden?  Beim  Zeus,  Sokrates,  das  denke  ich.  In 
keiner  Weise  also,  mein  Bester,  geziemt  es  uns,  die  Seele  eine 
Harmonie  zu  nennen;  denn  weder  mit  dem  göttlichen  Dichter  [95 
Homeros,  wie  sich  zeigt,  noch  mit  uns  selber  würden  wir  dann  in 
Einklang  sein.   So  ist  es,  antwortete  er. 

Gut  denn,  fuhr  Sokrates  fort;  die  Thebanische  Harmonia  hat 
sich  mit  uns,  wie  es  scheint,  so  ziemlich  ausgesöhnt,  aber  den 
Kadmus,  sagte  er,  Kebes,  wie  und  durch  welche  Rede  werden 
wir  den  versöhnen?  das  denke  ich,  antwortete  Kebes,  wirst  du 
schon  finden;  den  Beweis  wenigstens  gegen  die  Harmonie  hast  du 
über  alle  meine  Erwartung  schon  durchgeführt.    Denn  als  Simmias 
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seine  Bedenken  vortrug,  glaubte  ich  mich  sehr  wundern  zu  müssen« 
H]  wenn  jemand  gegen  seinen  Einwand  etwas  vorbringen  könnte; 
gar  sehr  daher  befremdete  es  mich,  dass  er  gleich  den  ersten  An- 
griff deiner  Entgegnung  nicht  aushiclt,  und  es  sollte  mich  daher 
nicht  wundern,  wenn  es  dem  Einwurfe  des  Kadmus  ebenso  ginge. 
0  Lieber,  fiel  Sokrates  ein,  sprich  nicht  vermessen,  damit  nicht 
ein  Zauber  uns  die  Widerlegung,  die  wir  zu  führen  haben,  über 
den  Haufen  werfe.  Doch  das  sei  Gott  anheimgestellt,  uns  aber 
lass  auf  Homerische  Weise  „näher  nun  tretend"  erproben,  ob  da 
etwas  Haltbares  gesagt  hast.  Es  ist  aber,  was  du  suchst,  der 
Hauptsache  nach  Folgendes:  Du  meiost,  es  müsse  erst  .bewiesen 

C]  werden ,  dass  die  Seele  unvergänglich  und  unsterblich  sei, 
wenn  ein  Philosoph,  der  in  dem  Augenblicke,  wo  er  sterben  soll, 
voll  guten  Muths  und  des  Glaubens  ist,  dass  es  ihm  nach  seinem 
Tode  dort  viel  besser  gehen  werde,  als  wenn  er  nach  Führung 
eines  anderen  Lebens  stürbe,  keinen  unvernünftigen  und  thö richten 
Muth  haben  soll.  Zu  zeigen  nun  aber,  dass  die  Seele  etwas 
Starkes  und  Gottähnliches  sei  und  dass  sie  schon  war,  bevor  wir 
als  Menschen  geboren  wurden,  das,  sagst  du,  schliesse  nicht  die 
Entgegnung  aus,  alles  dies  beweise  nicht  ihre  Unsterblichkeit,  son- 
dern nur,  dass  die  Seele  etwas  lange  Dauerndes  sei  und  dass  sie 
wol  früher  schon  eine  unermesslich  lange  Zeit  gewesen  sei  und 

D]  vielerlei  gewnsst  und  getban  habe,  aber  deshalb  sei  sie 
noch  nicht  unsterblich;  sondern  eben  das  Eingehen  in  den  Leib 
eines 'Menschen  sei,  gleich  einer  Krankheit,  für  sie 'der  Anfang 
ihres  Unterganges  gewesen,  und  so  brächte  sie  mühselig  und  be- 
schwert dies  Leben  hin  und  ginge  zuletzt  in  dem,  was  man  Tod 
nenne,  völlig  unter.  Keinen  Unterschied  aber,  sagst  du,  mache 
es,  ob  sie  einmal  in  einen  Leib  eintrete  oder  öfter,  in  Beziehung 
auf  das  wenigstens,  was  jeder  von  uns  fürchte;  denn  es  müsse 
sich  jeder  turchten,  der  nicht  unverständig  sei,  so  lange  er  nicht 
wisse  nnd  keinen  Grund  dafür  angeben  könne,  dass  sie  unsterblich 
B]  sei.  Das  etwa  Kebes ,  denke  ich ,  ist  es ,  was  du  meinst ,  und 
recht  geflissentlich  wiederhole  ich  es  öfter,  damit  uns  nichts  ent- 
gehe und  du,  wenn  du  willst,  noch  hinzutbun  oder  wegnehmen 
könnest.  Nun  für  den  Augenblick,  antwortete  Kebes*  habe  ka 
weder  etwas  hinwegzunehmen ,  noch  hinsuzathun ,  sondern  es  ist 
das,  was  ich  meine. 

Nachdem  nun  Sokrates  eine  geraume  Zeit  inne  gehalten  und 
bei  sich  nachgesonnen  hatte,  begann  er  also:  Nichts  Geringes. 
Kebes,  verlangst  du;  denn  vom  Entstehen  und  Vergehen  über- 
öt§]  haupt  müssen  wir  den  Grund  nun  aufzufinden  suchen.  Ich 
werde  dir  daher,  wenn  du  es  wünschst,  meine  eigenen  Erfahrun- 
gen hierüber  mittheilen  nnd  wenn  dir  dann  etwas  von  dem,  was 
ich  sage,  brauchbar  erscheint,  am  dich  in  Beziehung  auf  das,  was 
du  gesagt  zu  uberzeugen,  so  brauche  es.  Nun  freilich,  antwortete 
Kebes,  wünsche  ich  das.    So  höre  denn,  was  ich  sagen  werde* 
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Ich  hatte  nämlich,  Kebes,  als  Jüngling  einen  ganz  wunderbaren 
Drang  nach  der  Art  von  Weisheit,  die  man  Naturkunde  nennt, 
denn  überaus  erhaben  schien  sie  mir  dadurch  za  sein ,  dass  sie  die 
Ursachen  eines  jeden  Dinges  wisse,  wodurch  nämlich  ein  jedes 
entstehe  und  wodurch  es  vergehe  und   wodurch  es  sei  und  da 
warf  ich  mich  denn  mit  meinen  Gedanken  viel  hin  und  her  [B 
und  stellte  zuerst  Untersuchungen  wie  folgende  an:  ob,  wenn  das 
Warme  in  Verbindung  mit  dem  Kalten  in  eine  Art  Gährung  ge- 
rathe,  dann  sich,  wie  einige  meinten,  das  animalische  Leben  bilde, 
und  ob  das  Blut  es  sei,  wodurch  wir  denken,  oder  die  Luft,  oder 
das  Feuer  oder  von  alle  dem  nichts,  sondern  ob  das  Gehirn  es 
sei ,  das  uns  die  Wahrnehmungen  des  Gehörs  und  Geruchs  zuführe 
und  hieraus  Gedächtniss  und  Vorstellung  entstehe,  aus  dem  Ge- 
dächtnisse und  der  Vorstellung  aber ,  wenn  sie  zur  Ruhe  kämen, 
dann  die  Erkenntniss  entstehe.    Und  indem  ich  dann  wieder  das 
Vergehen  dieser  Dinge  betrachtete  und  die  Veränderungen  am  [C 
Himmel  und  auf  der  Erde,  kam  ich  mir  endlich  zu  dieser  Unter- 
suchung so  untauglich  vor,  wie  nur  irgend  einer.    Und  davon  will 
ich  dir  einen  genügenden  Beweis  geben.    Auch  in  dem  nämlich, 
was  ich  früher,  wie  es  mir  wenigstens  und  den  übrigen  schien, 
klar  erkannt;  wurde  ich  damals  in  Folge  jener  Untersuchung  so 
blind,  dass  ich   auch  das  verlernte,  was  ich  früher  zu  wissen 
glaubte,  unter  vielem  anderen  z.  B.  wodurch  der  Mensch  wachse; 
denn  vorher  glaubte  ich,  jedem  sei  einleuchtend,  dass  dies  durchs 
Essen  und  Trinken  geschehe.    Nachdem  nämlich  durch  die  [D 
Speisen  zum  Fleische  Fleisch  und  zu  den  Knochen  Knochen  und 
so  nach  demselben  Gesetze  zu  den  übrigen  Theilen  immer  die 
ihnen  verwandten  hinzugekommen  seien,  da  sei  die  zuerst  geringe 
Masse  später  umfangsnich  geworden,  und  so  werde  aus  dem  klei- 
nen Menschen  ein  grosser.    So  meinte  ich  damals,  und  scheint 
dir  das  zu  meinen  nicht  ganz  vernünftig?    Ei  freilich ,  antwortete 
Kebes.    Betrachte  nun  auch  noch  Folgendes.    Ich  glaubte  nämlich 
ganz  richtig  zu  denken,  wenn  mir  ein  grosser  Mensch,  der  neben 
einem  kleinen  stand,  und  ein  Pferd  neben  einem  anderen  Pferde, 
gerade  vermöge  des  Kopfes  grösser  zu  sein  schien,  und  was  noch 
schlagender  ist,  die  Zahl  zehn  schien  mir  deshalb  mehr  als  [B 
acht  zu  sein,  weil  zwei  mehr  bei  jener  seien,  und  das  zweiellige 
Maass  grösser  als  das  eineilige,  weil  es  dieses  um  die  Hälfte  über- 
träfe.   Nun  und  jetzt,  fiel  Kebes  ein,  haltst  du  was  davon?  dass 
ich  beim  Zeus  weit  davon  entfernt  bin,  von  Einem  dieser  Dinge 
die  Ursache  zu  wissen,  da  ich  nicht  einmal  das  über  mich  gewin- 
nen kann,  anzunehmen,  dass  wenn  man  zu  eins  eins  setzt,  ent- 
weder das  Eine,  zu  dem  hinzugesetzt  wurde,  zwei  geworden  ist, 
oder  das  Zugesetzte  und  das,  zu  welchem  es  gesetzt  wurde,  wegen 
der  Znsetzung  des  Einen  zum  Anderen,  zwei  geworden  sind;  [91 
denn  es  wundert  mich,  dass,  als  beide  getrennt  von  einander 
waren,  ein  jedes  eben  eins  war  und  sie  damals  nicht  zwei  waren, 
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nachdem  sie  sich  aber  einander  genähert  haben ,  dies  nun  für  nie 
die  Ursache  geworden  ist,  zwei  zu  werden ,  die  Vereinigung  näm- 
lich vermittelst  der  gegenseitigen  Annäherung.  Und  auf  der  an- 
dern Seite,  wenn  jemand  eins  theilt,  kann  ich  mich  nicht  mehr 
davon  überzeugen,  dass  dies,  die  Trennung  nun  wieder  die  Ur- 
sache davon  geworden  ist,  dass  zwei  geworden  sind;  denn  das 
ist  eine  der  vorigen  ganz  entgegengesetzte  Ursache  vom  Zwei- 
Ii]  werden;  denn  damals  geschah  es,  weil  sie  einander  nahe  ge- 
bracht und  eins  zum  andern  hinzugesetzt  wurde,  jetzt  aber,  weil 
eins  vom  andern  hinweggebracht  und  von  ihm  getrennt  wird.  Aach 
nicht,  wodurch  etwas  eins  wird,  traue  ich  mir  noch  zu  wissen, 
noch  mit  Einem  Warte,  wodurch  überhaupt  etwas  wird  oder  un- 
tergeht oder  ist,  nach  dieser  Art  des  Verfahrens  nämlich,  sondern 
eine  andere  setze  ich  mir  selbst  auf  gut  Glück  zusammen,  diese 
aber  lasse  ich  durchaus  nicht  gelten. 

Nun  hörte  ich  aber  einmal  einen  aus  einem  Buche  des  Anaxt- 
C]  goras,  wie  er  sagte,  den  Satz  vorlesen,  die  Vernunft  sei  die 
Ordnerin  und  die  Ursache  von  allem,  und  da  freute  ich  mich  schon 
über  einen  solchen  Grund  und  hielt  es  in  gewisser  Hinsicht  far 
richtig,  dass  die  Vernunft  die  Ursache  von  allem  sei,  und  meinte« 
wenn  sich  dies  so  verhalte ,  so  werde  die  ordnende  Vernunft  aucn 
alles  ordnen  und  jedes  einzeln  so  einrichten,  wie  es  am  besten 
und  zweckmässigen  sei.    Wollte  daher  jemand  von  irgend  etwas 
die  Ursache  auffinden,  wie  es  entstehe  oder  vergehe  oder  sei,  so 
müsse  er  dies  von  demselben  aufzufinden  suchen,  wie  es  am  be- 
sten und  zweckniässigsten  für  dasselbe  sei,  zu  sein  oder  sonst 
DJ  irgend  etwas  zu  leiden  oder  zu  thun,  und  diesem  Satze  ge- 
mäss gezieme  es  dem  Menschen,  bei  seinen  Untersuchungen,  so- 
wot"  über  sich  selbst  als  über  die  änderen  Dinge  auf  nichts  anderes 
zu   sehn,  als  auf  das  Zweckmässigste  und  Beste.  Nothwendic 
aber  werde  eben  derselbe  auch  das   Unzweckmässigere  und  dai 
Schlechtere  wissen,  denn  die  Erkenntniss  von  beiden  sei  ein  tuxi 
dieselbe.     Dieses   also  erwägend   glaubte  ich   hocherfreut,  «n 
Anaxagoras  einen  Lehrer  über  die  Ursachen  der  Dinge  nach  mei- 
nem Sinne  gefunden  zu  haben,  nnd  zuerst  nun,  hoffte  ich,  ward« 
er  mir  sagen,  ob  die  Erde  flach  oder  rund  sei  und,  wenn  er  da* 
B]  gethan ,  mir  die  Ursache  und  die  Nothwendigkeit  der  Sack* 
auseinandersetzen,  indem  er  auf  das  Zweckmässige  hinwiese  aa*i 
zeigte,  dass  es  für  sie  zweckmässiger  sei,  so  zu  sein;  und  wen« 
er  dann  behauptete,  sie  befände  sich  in  der  Mitte,  werde  er  srir 
ferner  auseinandersetzen ,  wie  es  zweckmässiger  für  sie  sei ,  in  der 
Mitte  zu  sein;  und  machte  er  mir  das  klar,  so  war  ich  entschte- 
9§]  sen,   nie  mehr  nach  einer  anderen  Art  von  Ursache  zo  ver- 
langen.   Und  auch  über  die  Sonne  hatte  ich  mir  ebenso  vor^ 
nommen  und  den  Mond  und  die  übrigen  Gestirne  in  Betreff  ihrer 
gegenseitigen  Geschwindigkeit  sowie  ihrer  Wendungen  und  sonstig*" 
Zustande  auf  dieselbe  Weise  zu  fragen,  wie  doch  die  jeden  v<* 
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ihnen  eigentümlichen  Thätigkeiten  und  Zustande  anch  die  besten 
und  zweckmassigsten  für  sie  seien.  Denn  nimmer  hält'  ich  erwar- 
tet, dass  er,  der  ja  behauptete,  von  der  Vernunft  sei  dies  alles 
geordnet,  irgend  eine  andere  Ursache  dafür  herbeiziehen  würde, 
als  weil  es  das  Beste  für  sie  sei,  sich  so  zu  verhalten,  wie  sie  [B 
sich  verhalten;  und  mochte  er  nun  für  jedes  einzelne  Ding  oder 
iur  alle  insgesammt  die  Ursache  angeben,  immer,  dachte  ich, 
würde  er,  was  für  jedes  einzelne  das  Beste  und  für  alle  insgesammt 
gut  sei,  nachweisen,  und  um  vieles  nicht  hätte  ich  diese  Hoffnung 
hingegeben,  sondern  mit  Begier  griff  ich  nach  seinen  Schriften 
und  las  sie  so  schnell  als  möglich,  um  möglichst  schnell,  was  das 
Beste  überall  und  das  Schlechtere  sei,  kennen  zu  lernen. 

Einer  gar  schönen  Hoffnung  daher,  o  Freund,  ward  ich  ent- 
rissen, als  ich  beim  Weiterlcsen  sah,  dass  der  Mann  von  der  Ver- 
nunft gar  keinen  Gebranch  mache,  noch  irgend  wie  Ursachen  [C 
für  das  Ordnen  der  Dinge  anführe,  sondern  Luft  und  Aether  und 
Wasser  und  viel  anderes  wunderliches  Zeug  zu  Ursachen  mache, 
und  es  schien  mir  ihm  ganz  dasselbe  begegnet  zu  sein,  wie  wenn 
jemand  sagte,  Sokrates  thut  alles,  was  er  thut,  mit  Vernunft,  und 
dann,  wenn  er  nun  daran  ginge,  die  Gründe  und  Ursachen  von 
jeglichem,  was  ich  thue,  anzugeben,  zuerst  sagte,  dass  ich  des- 
halb jetzt  hier  süsse,  weil  mein  Leib  aus  Knochen  und  Sehnen 
bestehe  nnd  die  Knochen  steif  seien  und    durch  Gelenke  von 
einander  gesondert,  die  Sehnen  aber  so  eingerichtet,  dass  sie  sowol  [D 
straff  gezogen  als  wieder  nachgelassen  werden  könnten,  und  zu- 
gleich die  Knochen  umschlössen  sammt  dem  Fleische   und  der 
Haut,  die  alles  zusammenhalte;  da  nun  die  Knochen  frei  in  ihren 
Gelenken  schwebten,  so  bewirkten  die  Sehnen  durch  Nachlassen 
und  Straffziehen,  dass  ich  im  Stande  sei,  jetzt  meine  Glieder  zu 
biegen,  und  aus  diesem  Grunde  sässe  ich  mit  gebogenen  Knieen 
hier;  und  wenn  er  dann  wieder  auch   dafür,  dass  ich  mich  mit 
euch  unterhalte,  dergleichen  Ursachen  anführte  und  Stimme,  Luft, 
Gehör  und  hunderterlei  anderes  beibrachte,  dabei  aber  die  wahre 
Ursache  zu  nennen  versäumte ,  dass  nämlich,  weil  die  Athener  [E 
es  für  besser  gehalten  haben,  mich  zu  verurtheilen,  deshalb  auch 
ich  es  wieder  für  besser  gehalten  habe,  hier  zu  sitzen,  und  für 
gerechter,  mich  geduldig  der  Strafe  zu  unterziehen,  welche  sie 
über  mich  verhängen  würden;  denn,  beim  Hunde,  längst,  glaube 
ich,  wären  diese  Knochen  und  Sehnen,  bei  Megara  oder  bei  [99 
den  Böotiern,  von  der  Meinung,  dass  dies  das  Beste  sei,  dorthin 
getragen,  hätt'  ich  es  nicht  für  gerechter  und  schöner  gehalten, 
statt  zu  fliehen  und  davonzngehn ,  dem  Staate  die  Strafe  zu  büssen, 
die  er  mir  auflege.    Dergleichen  also  Ursachen  zu  nennen,  ist  sehr 
angereimt.    Wenn  freilich  jemand  sagte,  dass  ich,  ohne  derglei* 
chen  zu  haben,  als  Knochen  und  Sehnen  und  was  ich  sonst  habe, 
nicht  im  Stande  sein  würde,  das  zu  thun,  was  ich  beschlossen 
hätte,  so  würde  er  Recht  haben,  dass  ich  aber  durch  diese  Dinge 
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D]  thtie,  was  ich  thue,  und  dadurch  mit  Vernunft  handele,  nicht 
aber  durch  die  Wahl  des  Zweckmässigsten  und  Besten,  das  wäre 
doch  eine  gar  zu  gedankenlose  Rede  ;  denn  das  hiesse  nicht  un- 
terscheiden können,  dass  etwas  anderes  die  Ursache  an  sich  ist 
und  etwas  anderes  das,  ohne  welches  die  Ursache  nicht  Ursache 
sein  könnte.  Eben  dies  aber  scheinen  mir  die  meisten  9  wie  im 
Finstern  tappend ,  mit  einem  unpassenden  Namen ,  als  sei  es  die 
Ursache  selber,  zu  benennen.  Deshalb  legt  denn  auch  der  eine 
einen  durch  den  Himmel  bewirkten  Wirbel  um  die  Erde  und  gibt 
ihr  dadurch  eine  feste  Lage,  der  andere  aber  stellt  wie  unter 
einen  breiten  Backtrog  die  Luit  als  Stütze  darunter.    Die  Macht 

C]  aber,  durch  welche  sie  nun  so  liegt,  wie  es  am  besten  war 
sie  zu  legen ,  diese  suchen  sie  nicht  und  glauben  auch  nicht,  da$s 
irgend  eine  höhere  Kraft  darin  enthalten  sei,  sondern  meinen,  eines 
Himmelsträger  gefunden  zu  haben,  der  stärker  als  jener  und  un- 
sterblicher sei,  und  mehr  noch  alles  zusammenhalte,  und  ahnen 
gar  nicht,  dass  das  Gute  und  Zweckmassige  nur  in  Wahrheit 
bindet  und  zusammenhält.  Ich  nun  wäre,  um  zu  erfahren,  wie  es 
sich  mit  einer  solchen  Ursache  verhalte,  sehr  gerne  jedermanns 
Schüler  geworden.  Da  es  mir  aber  mit  dieser  fehlgeschlagen  ist 
und  ich  sie  weder  selbst  habe  auffinden  noch  von  einem  anderen 
erfahren  können,  willst  du  da,  Kebes,  dass  ich  dir  von  der  zweit- 

D]  besten  Fahrt,  die  ich  zur  Auffindung  der  Ursache  unternom- 
men habe,  eine  Beschreibung  mache?  Von  Herzen  gern,  antwor- 
tete er,  will  ich  das. 

Ich  glaubte  also,  fuhr  er  fort,  hierauf,  nachdem  ich  mich 
mit  der  Betrachtung  der  Dinge,  wie  sie  sind,  lange  abgemüht 
hatte,  mich  in  Acht  nehmen  zu  müssen,  dass  es  mir  nicht  ginge 
wie  denen,  welche  die  Sonne  bei  einer  Verfinsterung  anhakend 
beobachten.  Es  verderben  sich  nämlich  doch  manche  dabei  die 
Augen,  wenn  sie  nicht  im  Wasser  oder  etwas  Aebnlichem  Mos 

E]  das  Bild  der  Sonne  betrachten.     An  so  etwas  also  dadsie 
auch  ich  und  besorgte,  ganz  an  der  Seele  zu  erblinden,  wenn  ich 
auf  die  Dinge  sähe  und  sie  mit  den  Augen  und  mit  sonst  irgenc 
einem  der  Sinne  zu  erfassen  suchte.    Es  schien  mir  daher  nöthig, 
zu  den  Begriffen  meine  Zuflucht  zu  nehmen   und  in  ihnen  die 
Wahrheit  der  Dinge  zu  erschauen.    Freilich  passt  wol  mein  Ver- 
gleich nicht  ganz;  denn  ich  räume  durchaus  nicht  ein,  dass  der, 
lOO]  welcher  in  den  Begriffen  die  Dinge  betrachtet,  sie  mehr  in  BU- 
dern  sehe,  als  der,  welcher  sie  in  der  Wirklichkeit  betrachtet. 
Indess  auf  diesem  Wege  versuchte  ich  es  nun  und  lege  seitdem 
immer  den  Begriff  zum  Grunde,  welchen  ich  für  den  sichersten  halte, 
und  was  mir  mit  diesem  übereinzustimmen  scheint,  das  nehme  ich  als 
wahr  an,  sowol  in  Beziehung  auf  Ursachen  als  auf  alles  übrige,  was 
aber  nicht,  als  nicht  wahr.  Ich  will  dir  aber  noch  bestimmter  sagen,  was 
ich  meine,  denn  ich  glaube,  dass  du  mich  jetzt  noch  nicht  verstehst 
Nein  beim  Zeus,  antwortete  Kebes,  noch  nicht  so  recht. 
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Nun,  fuhr  er  fort,  was  ich  meine,  ist  dieses  —  nichts  Neues 
freilich,  sondern  was  ich  immer,  wie  sonst  schoo,  so  auch  in  [B 
diesem  Gespräche  gar  nicht  aufgehört  habe  zu  sagen.    Ich  will 
nämlich  doch  versuchen ,  dir  den  Begriff  von  Ursache  zu  zeig«  o, 
den  ich  mir  gemacht  habe,  und  komme  dabei  auf  das  schon  so 
viel  Besprochene  zurück  und  beginne  damit,  dass  ich  annehme,  es 
gebe  etwas  an  sich  Schönes  und  Gutes  und  Grosses  und  was  sonst 
alles  sich  noch  nennen  liesse.    Gibst  du  mir  nun   dies  zu  und 
räumst  du  ein,  dass  es  dies  gebe,  so  hoffe  ich  dir  daraus,  was 
Ursache  sei,  aufzeigen  und  nachweisen  zu  können,  dass  die  Seele 
unsterblich  sei.    Nun  freilich,  erwiederte  Kebes,  gebe  ich  das  [C 
zu,  und  so  säume  denn  nicht,  es  weiter  zu  führen.  Betrachte 
also,  fuhr  er  fort,  was  damit  zunächst  zusammenhängt,  und  sieh, 
ob  dir  dies  ebenso  wahr  erscheint  als  mir.    Mir  scheint  nämlich, 
wenn  noch  etwas  Anderes  schön  ist  ausser  dem  an  sich  Schönen, 
dies  durch  gar  nichts  Anderes  schön  zu  sein,  als  weil  es  Theil  hat 
an  jenem  Schönen,   und  dasselbe  behaupte  ich  von  allem  übrigen. 
Erkennst  du  dies  mit  mir  als  Ursache  an?  Ja,  das  thue  ich,  ant- 
wortete er.    Ich  verstehe  daher,  fuhr  er  fort,  die  andern  so  klug 
ersonnenen  Ursachen  gar  nicht  mehr  und  kann  sie  nicht  begreifen, 
sondern,  wenn  mir  Jemand  sagt,  weshalb  etwas  schön  sei,  etwa  [D 
weil  es  eine  blühende  Farbe  oder  eine  einnehmende  Gestalt  oder 
irgend  etwas  anderes  der  Art  habe,  so  lasse  ich  das  übrige  bei 
Seite,  denn  alles  andere  verwirrt  mich  nur,  und  halte  ganz  schlicht 
und  einfach  und  vielleicht  einfältiglich  das  bei  mir  fest,  dass  nichts 
anderes  es  schön  macht,  als  jenes  Schönen  sei  es  nun  Anwesen- 
heit oder  Theilnahme,  oder  auf  welchem  Wege  und  wie  sonst  die 
Verbindung  sein  mag;  denn  darüber  will  ich  noch  nichts  Bestimm- 
tes behaupten,  sondern  nur,  dass  durch  das  Schöne  alle  schönen 
Dinge  schön  werden;  denn  das  scheint  mir  das  Sicherste,  mir 
selbst  und  einem  Andern  zu  antworten,  und  indem  ich  mich  hieran 
halte,  glaube  ich,  dass  ich  nie  fehlen  werde,  sondern  dass  es  [E 
für  mich  sowol  als  für  jeden  Andern  sicher  sei,  zu  antworten, 
dass  durch  das  Schöne  die  schonen  Dinge  schon  werden;  oder 
scheint  dir  dns  nicht  so?    Ja  auch  mir.    Und  durch  die  Grösse 
also  die  grossen  Dinge  gross  und  die  grösseren  grösser,  und  durch 
die  Kleinheit  die  kleineren  kleiner?    Ja.    Auch  du  also  würdest 
es  nicht  gelten  lassen,  wenn  Jemand  sagte,  dass  einer  durch  den 
Kopf  grösser  sei  als  ein  anderer  und  der  kleinere  wieder  eben  da- 
durch kleiner,  sondern  feierlich  dich  dagegen  verwahren  und  sagen, 
du  meinest  nicht  anders,  als  dass  alles,  was  grösser  als  ein  [lOl 
anderes  sei,  durch  nichts  anderes  grösser  sei,  als  durch  die  Grösse, 
und  deswegen ,  wegen  der  Grösse ,  grösser ,  das  Kleinere  aber 
durch  nichts  anderes  kleiner  als  durch  die  Kleinheit,  und  deswe- 
gen,   wegen  der  Kleinheit,  kleiner,  aus  Besorgniss,  meine  ich, 
cm  möchte  dir,  wenn  du  sagtest,  durch  den  Kopf  sei  jemand 
grosser  und  kleiner,  der  Widerspruch  entgegentreten,  fürs  erste 
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tei  dann  durch  ein  nnd  dasselbe  das  Grossere  grosser  und  das 
Kleinere  kleiner,  fürs  andere  sei  durch  etwas  an  sich  Kleines,  den 
W]  Kopf,  der  Grössere  grösser,  und  das  wäre  doch  ein  Wunder, 
wenn  durch  etwas  Kleines  jemand  gross  wäre;  oder  würdest  du 
das  nicht  besorgen?    Da  lachte  Kebes  und  sagte:  Freilich  würde 
ich  das.   Und  nicht  wahr,  auch  dass  zehn  durch  die  zwei  mehr  als 
acht  sei  und  aus  diesem  Grunde  darüber  hinausginge,  würdest  da 
dich  scheuen  zu  sagen,  statt,  durch  die  Mehrheit  und  wegen  der 
Mehrheit?  und  dass  das  zweiellige  Maass  durch  die  Hälfte  grösser 
sei  als  das  eineilige,  statt  durch  die  Grösse?   Denn  dieselbe  Be- 
sorgniss  wäre  doch  wol  dabei?    Allerdings,  antwortete  er.  Und 
ferner,  dass,  wenn  zu  eins  eins  hinzugesetzt  wird,  die  Zusetzung 
Ursache  davon  sei,  dass  zwei  geworden,  wenn  aber  eins  gctheilt 
C]  wird,  dass  dann  die  Theilung  es  sei,  würdest  du  dich  nicht 
auch  das  zu  sagen  hüten  und  mit  Macht  rufen,  du  wissest  nicht, 
dass  irgend  anderswie  etwas  werde  als  durch  das  Theilnehmen  an 
dem  eigenthümiichen  Wesen  dessen,  woran  es  eben  Theil  habe, 
und  so  fändest  du  im  Vorliegenden   keine  andere  Ursache  des 
Zweiwerdens  als  die  Theilnehmung  an  der  Zweiheit,  und  hieran 
müsse  Theil  nehmen,  was  zwei  werden  solle,  und  an  der  Einheit, 
was  eins  werden  solle,  jene  Theilungen  aber  und  Zusetzitngen  und 
übrigen  derartigen  Künsteleien  würdest  du  fahren  lassen  und,  da- 
I>]  mit  zu  antworten,  gelehrteren  Leuten,  als  du  bist,  überlassen; 
du  aber  würdest  aus  Furcht,  wie  man  sagt,  vor  deinem  eigenen 
Schatten  und  deiner  Unerfahrenheit  an  jener  sicheren  Grundan- 
nahme festhalten  und  antworten.    Griffe  aber  jemand  diese  An- 
nahme selber  an,  so  liessest  du  ihn  und  antwortetest  nicot  eber, 
als  bis  dn  die  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  darauf  angese- 
hen hättest,  ob  sie  in  Einklang  unter  einander  seien  oder  in  Miss- 
klang.   Müsstest  du  dann  aber  jene  Annahme  selbst  begründen, 
so  thätest  du  dies  auf  dieselbe  Weise  und  legtest  wieder  eine  an- 
dere Annahme  zu  Grunde  und  zwar  die,  welche  dir  von  den  höb-T 
liegenden  als  die  beste  erschiene,  bis  du  zu  etwas  ganz  Genügen- 
dem kämest)  nicht  aber  würdest  du,  wie  die  Disputirsüchtigr*n, 
K]   alles  durcheinander  mengen  und  bald  von  der  Grundursache, 
bald  von  dem  daraus  Abgeleiteten  reden,   wenn  dn  anders  die 
Wahrheit  und  das  Wesen  der  Dinge  finden  wolltest.    Denn  davon 
ist  bei  jenen  freilich  keine  Rede  und  kein  Gedanke;  denn  sie  sind 
im  Stande,  vor  lauter  Weisheit  alles  durcheinander  zu  rühren  timl 
103]  dennoch  mit  sich  selber  gar  wohl  zufrieden  zu  sein.   Du  aber« 
wenn  du  anders  zu  den  Philosophen  gehörst,  wirst  es,  denke  ich, 
so  machen,  wie  ich  sage.    Sehr  wahr  sprichst  du,  sagten  hieran' 
Simmias  zugleich  und  Kebes. 

Mchekrate*.  Und  beim  Zeus,  Phaedon,  mit  Recht;  denn  zum 
Verwundern  klar  und  anschaulich,  dünkt  mich,  hat  er  dies  aucii 
für  den,  der  nur  geringe  Einsicht  hat,  auseinandergesetzt. 
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Phaedon.  Ganz  denselben  Eindruck,  Echekrates,  machte  ea 
auf  alle,  welche  zugegen  waren. 

Echekrates.  Kein  Wunder,  da  ea  schon  auf  uns  so  wirkt, 
die  wir  abwesend  waren  und  es  nun  hören.  Aber  was  war's  nun, 
das  hierauf  noch  gesprochen  wurde? 

Phaedon,  Nachdem  ihm  dies  zugestanden  war,  glaube  ich, 
und  man  darüber  eins  geworden,  dass  die  Begriffe  und  Ideen  [B 
alle  etwas  für  sich  Bestehendes  seien  und  das  übrige,  weil  es 
Tbeil  an  ihnen  habe,  eben  nach  ihnen  auch  benannt  werde,  so 
fragte  er  hierauf  Folgendes:  Wenn  du  also,  sagte  er,  dies  an- 
nimmst uod  nun  sagst,  Simmias  sei  grösser  als  Sokrates,  aber 
kleiner  als  Phaedon,  behauptest  du  daon  nicht,  am  Simmias  befinde 
sich  Beides,  sowol  Grösse  als  Kleinheit?  Freilich.  Aber  damit, 
fuhr  er  fort,  verhält  es  sich  so:  du  gibst  nämlich  doch  zu,  dass 
der  Ausdruck  „Simmias  überragt  den  Sokrates44  so  wörtlich  gefasst 
nicht  das  Wahre  enthalte?  Denn  Simmias,  glaubst  du  doch  nicht, 
iiberragt  von  Natur  dadurch,  dass  er  Simmias  ist,  sondern  [C 
durch  die  Grösse,  die  er  eben  hat,  und  er  überragt  auch  nicht 
den  Sokrates,  weil  Sokrates  Sokrates  ist,  sondern  wegen  der 
Kleinheit,  die  Sokrates  im  Verhältnisse  zu  der  Grösse  von  jenem 
hat.  Ganz  recht.  Und  auf  der  anderen  Seite  werde  er  vom  Phae- 
don nicht  deshalb  überragt,  weil  Phaedon  Phaedon  ist,  sondern  we- 
gen der  Grösse,  die  Phaedon  im  Verhältniss  zu  der  Kleinheit  des 
Simmias  hat?  So  ist  es.  So  hat  also  Simmias  die  Benennung 
klein  und  gross,  weil  er  in  der  Mitte  von  beiden  steht  und  des 
einen  Kleinheit  zwar  durch  seine  Grösse  überragt,  von  des  an- 
dern Grösse  aber  seine  Kleinheit  überragen  lässt.  Und  dabei  lä- 
chelte er  und  sagte :  Es  scheint  fast ,  als  wenn  ich  wie  bei  Con-  [D 
tractabschlie^sungen  reden  will,  indess  verhält  es  sich  doch  wol  so, 
wie  ich  sage?  Er  bejahte  es.  Ich  drücke  mich  aber  deshalb  so 
aus,  weil  es  mir  darauf  ankommt,  dass  du  dieselbe  Ansicht  hier- 
über habest,  wie  ich.  Mir  ist  es  nämlich  einleuchtend,  dass  nicht 
nur  die  Grösse  an  sich  niemals  zugleich  gross  und  klein  sein  will, 
sondern  dass  auch  die  Grösse  an  uns  niemals  das  Kleine  aufnimmt 
noch  sich  von  ihm  überragen  lassen  will,  sondern  eins  von  beiden 
geschieht:  entweder  flieht  sie  und  entweicht,  wenn  ihr  das  Entge- 
gengesetzte, das  Kleine,  naht,  oder,  ist  diese  bereits  heran-  [E 
gekommen,  so  geht  sie  unter,  aushalten  aber  und  aufnehmen  die 
Kleinheit  will  sie  nicht  und  dann  noch  sein,  was  sie  war,  so  wie 
ich  wol,  nachdem  ich  die  Kleinheit  aufgenommen  und  ausgehalten 
habe,  und  obwol  ich  dann  noch  bin,  der  ich  bin,  als  dieser  selbe 
«loch  zugleich  klein  bin,  jene  aber  gewinnt  es  nicht  über  sich,  als 
gross* zugleich  klein  zu  sein,  so  wie  auf  der  anderen  Seite  auch 
die  Kleinheit  an  uns  nie  gross  werden  oder  sein  will,  noch  über- 
haupt irgend  ein  anderer  von  zwei  entgegengesetzten  Begriffen,  so 
lange  er  ist,  was  er  war,  zugleich  das  Gegentheil  werden  und  sein 
will,  sondern  entweder  davongeht,  oder  auch  untergeht,  [103 
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wenn  so  ein  Fall  eintritt.  Vollkommen,  antwortete  Kebes,  leuch- 
tet mir  das  ein. 

Da  sagte  einer  von  den  Anwesenden,  wer  es  aber  war,  erin- 
nere ich  mich  nicht  deutlich:  Aber  bei  den  Göttern  sind  wir  vor- 
her nicht  gerade  über  das  Gegentheil  von  dem,  was  jetzt  gesagt 
wird,  eins  geworden,  dass  nämlich  aus  dem  Kleineren  das  Grössere 
werde  und  aus  dem  Grösseren  das  Kleinere,  und  dass  überhaupt 
dies  die  Entstebungsart  für  die  Gegensätze  sei,  das  Werden  aus 
dem  Entgegengesetzten?  Jetzt  dagegen  scheint  mir  behauptet  zu 
werden,  dass  dies  nie  geschehen  könne.  Uod  Sokrates,  der  ihm 
mit  hingeneigtem  Kopfe  zugehört  hatte,  erwiederte:  Ganz  brav 
M]  hast  du  das  im  Gedächtnisse  behalten,  bedenkst  aber  nicht 
den  Unterschied  zwischen  dem  jetzt  und  dem  damals  Gesagten. 
Damals  nämlich  wurde  gesagt,  dass  aus  einem  entgegengesetzten 
Dinge  das  entgegengesetzte  Ding  werde,  jetzt  aber,  dass  das 
Entgegengesetzte  selbst  nie  sich  selbst  entgegengesetzt  sein  kann, 
weder  das  von  uns,  noch  das  an  sich  gedachte;  denn  damals, 
Freund,  sprachen  wir  von  dem,  was  das  Entgegengesetzte  an 
sich  hat,  und  benannten  es  mit  dem  Namen  desselben,  jetzt 
aber  von  dem  selbst,  wovon,  als  in  ihm  Seienden,  das  Benannte 
seinen  Namen  hat;  von  diesem  aber  eben  behaupten  wir,  dass  es 

C]  nie  ein  Werden  des  einen  aus  dem  anderen  verstatten  wolle. 
Und  dabei  sah  er  den  Kebes  an  und  sagte:  Es  hat  doch  auch 
dich  nicht  etwa,  Kebes,  etwas  von  dem,  was  dieser  sagte,  beun- 
ruhigt? Nein  mir,  sagte  Kebes,  ist  es  nicht  so  gegangen,  wie- 
wol  ich  damit  keineswegs  sagen  will,  dass  mich  nicht  mancherlei 
noch  beunruhige. 

Darüber  also,  fuhr  er  fort,  sind  wir  unbedingt  eins  gewor- 
den, dass  das  Entgegengesetzte  nie  sich  selbst  entgegengesetzt  sein 
werde.  Vollkommen ,  antwortete  er.  Nun  betrachte  mir  aber  noch 
Folgendes,  sagte  er  weiter,  ob  du  auch  damit  einverstanden  sein 
wirst.  Nennst  du  etwas  warm  und  wiederum  etwas  kalt?  Dts 
thue  ich.    Etwa  dasselbe,  was  du  auch  Schnee  nennst  und  Feuer? 

D]  Nein  beim  Zeus,  das  nicht.  Sondern  etwas  anderes  als  Feuer 
ist  das  Warme  und  etwas  anderes  als  Schnee  das  Kalte?  Ja. 
Aber  das,  denke  ich,  glaubst  du  doch,  dass  nie  der  Schnee  als 
solcher  das  Warme  aufnehmen,  wie  wir  vorhin  sagten,  und  dann 
noch  sein  werde,  was  er  war,  Schnee  und  zugleich  warm,  sondern 
dass  er,  wenn  das  Warme  herantritt,  entweder  vor  ihm  weichen 
oder  zergehen  werde.  Allerdings.  Und  das  Feuer  wiederum, 
wenn  das  Kalte  herantritt,  entweder  davongehen  oder  untergeben,' 
niemals  aber  es  über  sich  vermögen  werde,  die  Kälte  aufzunehmen 
und  dann  noch  zu  sein,  was  es  war,  Feuer  zugleich  und* kalt 
B]  Du  hast  Recht,  antwortete  er.  Es  kommt  also,  fuhr  er  fort, 
bei  einigem  von  dem  hierher  Gehörigen  vor,  dass  nicht  nur  der 
Begriff  selbst  auf  seinen  Namen  für  alle  Zeit  Ansprüche  macht., 
sondern  auch  etwas  anderes,  das  zwar  nicht  jener  selbst  ist,  aber 
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doch  das  Gepräge  von  jenem  an  sich  hat,  so  lange  es  da  ist. 
Vielleicht  aber  wird  durch  Folgendes  noch  deutlicher  werden,  was 
ich  meine.  Das  Ungerade  nämlich  muss  doch  wol  immer  eben 
diesen  Namen  bekommen,  mit  dem  wir  es  jetzt  benennen;  oder 
nicht?  Ja  freilich  Aber  etwa  allein  von  allem,  was  da  ist, 
denn  darum  handelt  es  sich,  oder  auch  etwas  anderes,  was  zwar 
nicht  einerlei  ist  mit  dem  Ungeraden ,  aber  doch  neben  sei-  [104 
nein  eigenen  Namen  immer  auch  mit  diesem  noch  benannt  werden 
muss,  weil  es  von  Natur  so  beschaffen  ist,  dass  es  nie  vom  Un- 
geraden lassen  kann?  Ich  meine  damit  aber  das,  was  z.  B.  der 
Dreizahl  und  vielen  anderen  zukommt.  Betrachte  doch  nur  die 
Drei.  Scheint  sie  dir  nicht  immer  sowol  mit  ihrem  eigenen  Na- 
men benannt  werden  zu  müssen,  als  auch  mit  dem  des  Ungeraden, 
wiewol  dies  nicht  einerlei  mit  der  Drei  ist?  Aber  das  ist  nun 
einmal  die  Natur  der  Drei,  der  Fünfe  und  der  ganzen  einen  Hälfte 
der  Zahl,  dass,  ohne  einerlei  mit  dem  Ungeraden  zn  sein,  doch 
jede  von  ihnen  immer  ungerade  ist,  und  auf  der  anderen  Seite  [R 
die  Zwei  und  die  Vier  und  die  ganze  andere  Zahlenreihe:  ohne 
einerlei  mit  dem  Geraden  zu  sein,  ist  doch  jede  von  ihnen  gerade. 
Gibst  du  das  zu  oder  nicht?  Wie  sollte  ich  nicht?  antwortete  er. 
So  siehe  nun,  was  ich  dadurch  deutlich  machen  will.  Es  ist  die- 
ses: Nicht  nur  das  Entgegengesetzte  selbst  scheint  sich  einander 
nicht  aufzunehmen,  sondern  auch  alles  das,  was,  ohne  sich  einan- 
der entgegengesetzt  zu  sein,  das  Entgegengesetzte  immer  in  sich 
hat,  auch  dieses  scheint  den  Begriff  nicht  aufzunehmen,  welcher 
dem  in  ihm  enthaltenen  entgegengesetzt  ist,  sondern  wenn  dieser 
heranrückt,  entweder  unterzugehen  oder  auszuweichen.  Oder  [G 
werden  wir  nicht  behaupten,  dass  die  Drei  eher  untergehen  und 
sich  alles  andere  gefallen  lassen  werde,  als  auszuhallen,  dass  sie 
drei  bleibt  und  zugleich  gerade  werde?  Allerdings,  antwortete 
Kebes.  Und  doch,  fuhr  er  fort,  ist  die  Zwei  der  Drei  nicht  ent- 
gegengesetzt. Freilich  nicht.  Also  nicht  nur  die  entgegengesetz- 
ten Begriffe  ertragen  das  gegenseitige  Herankommen  nicht,  sondern 
anch  noch  einiges  andere  lässt  das  einen  Gegensatz  Bildende  nicht 
an  sich  kommen. 

Willst  du  nun,  fuhr  er  fort,  dass  wir,  falls  wir  es  vermögen, 
bestimmen,  von  welcher  Beschaffenheit  dies  sei?  Ja  wohl.  Sollten 
das  nun  wol  nicht,  Kebes,  solche  Dinge  sein,  die  das,  was  [O 
sie  ergreifen,  nicht  nur  nöthigen,  ihren  Begriff  beizubehalten,  son- 
dern auch  den  von  etwas  Entgegengesetztem  anzunehmen?  Wie 
meinst  du  das?  So,  wie  wir  vorhin  sagten.  Du  weisst  nämlich 
doch,  dass  alles,  was  der  Begriff  Drei  ergreift,  nothwendig  nicht 
nur  drei,  sondern  auch  ungerade  sein  muss.  Ja  wohl.  An  ein 
solches  nun,  sagen  wir,  wird  der  Begriff,  der  dem  dies  bewirken- 
den Begriffe  entgegengesetzt  ist,  nie  herantreten  können.  Aller- 
dings nicht.  Es  bewirkte  dies  aber  der  Begriff  des  Ungeraden? 
Ja.    Entgegengesetzt  aber  ist  diesem  der  des  Geraden?   Ja.  An 
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K]  alles  also,  was  drei  aasmacht,  wird  nie  der  Begriff  des  Ge- 
raden herantreten.  Nein  nie.  Uutheilbaftig  also  des  Geraden  ist 
drei?  Untheilhaftig.  Ungerade  also  ist  die  Dreizahl?  Ja.  Was 
wir  nun  aber  bestimmen  wollten,  war,  von  welcher  Beschaffenheit 
das  sein  müsse,  was,  ohne  eiuem  anderen  entgegengesetzt  zu  sein, 
doch  dies  Entgegengesetzte  selbst  nicht  aufnehme,  wie  z.  B.  jetzt 
eben  die  Dreizabl,  ohne  dem  Geraden  entgegengesetzt  zu  sein, 
dies  demungeachtet  nicht  aufnimmt,  weil  sie  immer  das  diesem 
Entgegengesetzte  zuführt,  und  auch  die  Zweizahl  im  Verhältnisse 
zum  Ungeraden,  das  Feuer  zum  Kalten  und  sehr  vieles  andere* 
105]  Und  so  siehe  denn,  ob  du  es  etwa  so  bestimmst,  da*s 
nicht  nur  von  zwei  Gegensätzen  der  eine  den  andern  nicht  zuläßt, 
sondern  auch  das,  was  den  Gegenstanden,  an  die  es  herantritt, 
einen  Gegensatz  zuführt,  selbst  nie  das  Gegentheil  von  dem  Zu- 
geführten zulässt.  Rufe  dir's  aber  noch  einmal  ins  Gedächtniss; 
denn  es  kann  nicht  schaden,  es  oft  zu  hören.  Fünf  wird  nicht 
den  Begriff  des  Geraden  zulassen,  noch  zeho,  das  Doppelte  voo 
jenem,  den  des  Ungeraden?  Das  Doppelte  selbst  dann  ist  wieder 
einem  anderen  nicht  entgegengesetzt,  wird  aber  doch  den  Begriff 
des  Ungeraden  nicht  zulassen,  und  auf  der  anderen  Seite  ändert- 

B]  halb  und  alle  übrigen  Zahlen  mit  einem  Halben,  und  ein  Drittel 
wieder  und  alle  Zahlen  mit  einem  Drittel,  nicht  den  des  Ganzen 
—  wenn  du  anders  folgst  und  beistimmst.  Gar  sehr  stimme  ich 
bei,  antwortete  er,  und  folge  dir. 

So  sag  es  mir  denn  noch  einmal,  fuhr  er  fort,  von  Anfang 
an,  antworte  mir  aber  nicht  mit  dem  Worte,  womit  ich  frage,  son- 
dern mich  nachahmend  mit  einem  anderen.  Ich  sage  dies  aber, 
weil  ich  ausser  jener  zuerst  genannten,  sicheren  Antwort  in  Folge 
des  eben  Gesprochenen  eine  andere  von  derselben  Sicherheit  sehe. 
Denn  wenn  du  mich  fragtest:  wenn  was  in  einem  Leibe  ist,  wird 
dieser  warm  sein?  so  werde  ich  dir  nicht  mehr  jene  zwar  sichere. 

C]  aber  simple  Antwort  geben:  wenn  Wärme,  sondern  in  Folge  des 
jetzt  Gesagten  die  gewähltere:  wenn  Feuer;  und  fragst  du  mich: 
wenn  was  in  einem  Leibe  ist,  wird  dieser  krank  sein?  so  werde 
ich  nicht  sagen:  wenn  Krankheit,  sondern:  wenn  Fieberhitze,  und: 
wenn  was  in  einer  Zahl  ist,  wird  sie  ungerade  sein?  nicht:  wenn 
Ungeradheit,  sondern:  wenn  Einheit,  und  in  allen  anderen  FäUen 
ebenso.    Und  nun  sieb,  ob  du  jetzt  vollständig  weisst,  was  ich 
will.    Ja  ganz  vollständig,  erwiederte  er.    So  beantworte  denn  die 
Frage:  wenn  was  in  einem  Leibe  ist,  wird  er  lebendig?  Wenn 
Dj    eine  Seele,  sagte  er.    Und  verhält  sich  das  nicht  immer  so? 
Wie  sollte  es  anders?    Die  Seele  also,  was  sie  auch  ergreifen 
mag,  immer  kommt  sie  zu  demselben  als  Leben  bringend?  Frei- 
lich, antwortete  er,  kommt  sie  so.    Gibt  es  nun  etwas  dem  Le- 
ben Entgegengesetztes  oder  nicht?    Es  gibt  etwas,  antwortete  er. 
Was  denn?    Der  Tod.    Es  wird  also  die  Seele  wol  das  Gegen- 
theil von  dem,  was  sie  selbst  immer  zuführt,  nie  an  sich  heran  - 
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lassen,  denn  das  folgt  doch  wol  aus  dem  vorhin  Zugestandenen? 
Ja  wohl  gar  sehr,  antwortete  Kebes. 

Nun  weiter.  Was  den  Begriff  des  Geraden  nicht  zulasst,  wie 
nannten  wir  das  eben?  Ungerade,  antwortete  er.  Was  aber  den 
Begriff  gerecht  oder  gebildet  nicht  zulasst?  Ungebildet,  ant-  [E 
wortete  er,  und  das  erstere  ungerecht.  —  Gut;  was  aber  den 
Tod  oder  das  Sterben  nicht  zulasst ,  wie  werden  wir  das  nennen  ? 
Untödtbar  oder  unsterblich.  Nun  lässt  doch  die  Seele  den  Tod 
und  das  Sterben  nicht  zu?  Nein.  Unsterblich  ist  also  die  Seele? 
Ja  unsterblich.  Gut,  fuhr  er  fort;  wollen  wir  dies  nun  als  bewie- 
sen annehmen,  oder  wie  dünkt  dich?  Ja,  und  als  ganz  vollstän- 
dig, Sokrates.  Also  weiter,  Kebes.  Wenn  das  Ungerade  noth- 
wendig  auch  unvergänglich  wäre,  konnte  dann  das,  was  [lOB 
drei  ist,  anders  als  unvergänglich  sein?  Gewiss  nicht.  Also  wenn 
auch  das  Unwarme  noth wendig  unvergänglich  wäre,  und  einer 
brächte  ao  Schnee  Warmes,  so  würde  der  Schnee  unversehrt  und 
ungeschmolzen  entweichen?  denn  untergehen  würde  er  ja  nicht  und 
bleiben  auf  der  anderen  Seite,  und  die  Wärme  zulassen  würde  er 
auch  nicht.  Das  ist  wahr,  sagte  er.  Und  ebenso,  denke  ich, 
wenn  das  Unkalte  unvergänglich  wäre  und  Kaltes  an  das  Feuer 
herankäme,  würde  dieses  keineswegs  verlöschen  und  untergehen, 
sondern  unversehrt  würde  es  auf  und  davon  gehen.  Nothwendig, 
sagte  er.  Müssen  wir  also,  fuhr  er  fort,  dasselbe  nicht  auch  [D 
nothwendig  vom  Unsterblichen  sagen?  Wenn  dasN  Unsterbliche 
nämlich  auch  unvergänglich  ist,  so  kann  die  Seele  unmöglich,  wenn 
der  Tod  an  sie  herankommt,  untergehen,  denn  den  Tod  wird  sie 
ja  nach  dem  vorhin  Gesagten  nicht  zulassen  und  eben  so  wenig 
todt  sein  können,  als  drei,  wie  wir  sagten,  und  das  Ungerade 
überhaupt  gerade,  noch  das  Feuer  und  die  Wärme  im  Feuer  kalt 
sein  kann.  Aber  was  hindert  denn,  könnte  man  sagen,  dass  das 
Ungerade  beim  Hinzutreten  des  Geraden  zwar,  wie 

u  c  s  t  o  o  d  o  w 

ist,  nicht  gerade  werde,  dass  es  aber  untergehe  und  an  seine 
Stelle  nun  das  Gerade  trete?  Wer  das  sagte,  dem  könnten  [C 
wir  nicht  etwa  mit  der  Behauptung  entgegentreten,  es  gehe  dies 
nicht  unter;  denn  das  Ungerade  ist  nicht  unvergänglich.  Wäre 
uns  das  freilich  zugestanden,  so  würde  es  uns  ein  Leichtes  sein, 
durchzufübren,  dass  beim  Herantreten  des  Geraden  das  Ungerade 
und  die  Drei  davongingen,  und  vom  Feuer  und  Warmen  und  dem 
Uebrigen  würden  wir  es  ebenfalls  durchführen  können;  oder  nicht? 
Ja  wohl.  Nicht  also  auch  nun  vom  Unsterblichen?  Wird  das  zu- 
gestanden, dass  dieses  zugleich  unvergänglich  ist,  dann  würde  die 
Seele,  ausserdem  dass  sie  unsterblich  ist,  auch  unvergänglich  seiu, 
wenn  aber  nicht,  so  bedürfte  es  eines  anderen  Beweises.  Nun  [D 
dessen  bedarf  es,  antwortete  er,  dazu  wenigstens  nicht;  denn 
schwerlich  möchte  es  wol  irgend  etwas  geben,  das  den  Untergang 
nicht  zuliesse,  wenn  das  Unsterbliche,  das  doch  ewig  ist,  ihn  zu- 
lassen sollte.    Dass  Gott  wenigstens,  sagte  hierauf  Sokrates,  und 
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die  Idee  des  Lebens  selbst  and  eben  doshalb  alles  was  sonst  noch 
unsterblich  ist,  nimmer  vergehen,  das  denke  ich,  wird  wol  von 
allen  zugestanden  werden.  Ja  wahrlich  von  allen,  erwiederte  Ke- 
bes,  und  zwar  von  Menschen  so  wol,  als  noch  viel  mehr,  wie  ich 
glaube,  von  den  Göttern. 

K|  Weil  nun  aber,  was  unsterblich,  auch  unvergänglich  ist, 
wird  da  nicht  auch  die  Seele,  wenn  sie  unsterblich  ist,  ebenfalls 
unvergänglich  sein?  Ganz  nothwendig.  Tritt  also  der  Tod  an 
den  Menschen  heran,  so  stirbt  zwar,  wie  billig,  das  Sterbliche  an 
ihm,  das  Unsterbliche  aber  weicht  dem  Tode  aus  und  geht  unver- 
sehrt und  unzerstort  von  dannen.  Offenbar,  antwortete  er.  Nichts 
10?]  also,  Kebes,  kann  gewisser  sein,  als  dass  die  Seele  un- 
sterblich und  unvergänglich  ist  und  dass  in  der  That  unsere  See- 
len  im  Hades  noch  sein  werden.  Ich  wenigstens,  Sokrates,  habe 
nichts  weiter  zu  bemerken,  noch  irgendwie  Grund,  Bedenken  ge- 
gen den  Beweis  zu  haben;  wenn  aber  Simmias  hier  oder  sonst 
jemand  noch  etwas  vorzubringen  hat,  so  wird  er  woblthun,  nicht 
zu  schweigen,  denn  ich  weiss  nicht,  auf  welche  gelegenere  Zeit 
es  jemand  verschieben  wollte,  der  über  diesen  Gegenstand  noch 
etwas  zu  sagen  oder  zu  hören  wünscht.  Nun  auch  ich  in  der  That, 
sagte  Simmias,  finde,  wenn  ich  dem  Gesagten  nachgehe,  nichts 
mehr  zu  bedenken;  indess  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstan- 
Bj  des,  von  dem  die  Rede  ist,  und  aus  Misstrauen  gegen  die 
menschliche  Schwäche  kann  ich  nicht  umhin,  bei  mir  selbst  Beden- 
ken in  Beziehung  auf  das  Gesagte  zu  hegen.  Nicht  das  allein, 
Simmias,  sagte  Sokrates,  sondern,  sowie  du  dies  richtig  bemerkst, 
so  müsst  ihr  auch  die  ersten  Voraussetzungen  unserer  Untersu- 
chung, auch  wenn  sie  euch  zuverlässig  erscheinen,  doch  noch  einer 
genaueren  Prüfung  unterwerfen;  und  wenn  ihr  diese  gehörig  erör- 
tert habt,  dann,  denke  ich,  werdet  ihr  der  Spur  der  Wahrheit 
folgen,  soweit  es  dem  Menschen  irgend  möglich  ist  zu  folgen,  und 
seid  ihr  des  gewiss  geworden,  dann  werdet  ihr  nichts  noch  darüber 
hinaus  suchen.    Du  hast  Recht,  erwiederte  er. 

C]  Nun  aber,  fuhr  er  fort,  ihr  Männer,  ist  es  billig,  dies  n 
beherzigen,  dass,  wenn  die  Seele  wirklich  unsterblich  ist,  sie  einer 
sorgfältigen  Pflege  bedarf,  nicht  blos  für  diese  Zeit,  in  weichet 
das  ist,  was  wir  Leben  nennen,  sondern  für  alle  Zeit,  und  die 
Gefahr  dürfte  nun  gerade  recht  gross  und  furchtbar  erscheinen, 
wenn  jemand  seine  Seele  vernachlässigt.  Denn  wenn  freilich  der 
Tod  ein  Los-  und  Ledigwerden  von  allem  wäre,  so  würde  es  ein 
wahrer  Fund  für  die  Lasterhaften  sein,  durch  den  Tod  den  Leib 
zugleich  und  ihre  Lasterhaftigkeit  mit  der  Seele  los  geworden  z« 
sein.    Nun  aber,  da  diese  sich  als  unsterblich  erweist,  wird  ihr 

D]  wol  keine  andere  Flucht  vor  dem  Uebel  und  keine  andere 
Rettung  bleiben ,  als  so  gut  und  vernünftig  als  immer  möglich  x» 
werden,  denn  nichts  anderes  nimmt  die  Seele  mit  sich  in  den  Ha- 
des hinüber,  als  ihre  Erziehung  und  Bildung,  die  ja  auch  vom 
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grössten  Nutzen,  sagt  man,  oder  Schaden  für  den  Gestorbenen 
gleich  beim  Antritte   seiner  Wanderung  dorthin  ist.    Es  heisst 
nämlich  so:  dass  jeden  Gestorbenen  der  Dämon,  der  ihn  im  Le- 
ben durcb's  Loos  erhalten  hatte,  nach  einem  bestimmten  Orte 
hinführt,  wo  die  dorthin  Versammelten  sich  müssen  richten  lassen, 
dann  in  den  Hades  mit  jenem  Führer  zu  gehen,  der  die  von  [BS 
hier  Kommenden  dorthin  zn  bringen  beauftragt  ist.    Haben  sie 
aber  dort  empfangen ,  was  ihnen  gebührt  zu  empfangen  und  sind 
die  erforderliche  Zeit  da  geblieben,  so  bringt  sie. hierher  wieder 
ein  anderer  Führer  in  vielen  und  langen  Zeitumläufen.     Es  ist 
also  diese  Wanderung  nicht  so ,  wie  Telephus  beim  Aeschylus 
meint.    Dieser  sagt  nämlich,  ein  gerader  Pfad  führe  zu  dem  [10 H 
Hades  hin;  aber  weder  ein  grader  noch  auch  nur  Einer  scheint  er 
mir  zu  sein,  denn  dann  bedürfte  man  gar  nicht  der  Führer,  da 
doch  niemand  wol  nach  irgend  einer  Seite  fehl  gehen  könnte, 
wenn  es  nur  Ein  Weg  wäre.    So  aber  wird  er  wol  viele  Scheide- 
wege und  Windungen  haben,  wie  ich  dies  auch  aus  dem  schliesse, 
was  als  heilige  Feier  und  frommer  Brauch  bei  uns  eingeführt  ist. 
Die  züchtige  und  vernünftige  Seele  nun  folgt  und  ist  nicht  unbe- 
kannt mit  ihrem  gegenwärtigen  Zustande;  die  aber,  welche  begehr- 
lich am  Leibe  hing,  wird,  wie  ich  schon  vorbin   sagte,  lange 
Zeit  mit  leidenschaftlichem  Verlangen  zu  ihm  und  dem  sieht-  (B 
baren  Räume  hingezogen  und  erst  nach  vielem  Sträuben  und  vie- 
len Kämpfen  wird  sie  mit  Gewalt  und  Mühe  von  dem  damit  beauf- 
tragten Dämon  hinweggeführt.    Ist  sie  aber  dorthin  gekommen, 
wohin  auch  die  übrigen,  dann  wird  sie,  die  da  unrein  ist  und 
Unreines  gethan,  indem  sie  entweder  Mordthaten  begangen  oder 
sonst  etwas  verübt  hat,  was  diesen  verwandt  und  verwandter  See- 
len Werk  ist,  von  allen  geflohen  und  gemieden  und  niemand  will 
ihr  Reisegefährte  oder  Führer  werden,  und  sie  irrt  nun  in  der 
grössten  Rathlosigkeit  umher,  bis  bestimmte  Zeiten  um  siud,  [€ 
nach  deren  Verlauf  sie  mit  Gewalt  in  die  ihr  gebührende  Wohnung 
gebracht  wird.    Die  aber,  welche  züchtig  und  rein  durch's  Leben 
gegangen  ist,  erhält  Götter  zu  Reisegefährten  und  Führern  und 
jede  nimmt  sofort  den  ihr  zukommenden  Raum  als  Wohnsitz  ein. 

Es  gibt  aber  viele  und  wunderbare  Räume  der  Erde,  und 
sie  selbst  ist,  wie  ich  mich  von  jemand  habe  überzeugen  lassen, 
weder  an  Grösse  noch  an  Beschaffenheit  so,  wie  sie  von  denen 
gedacht  wird,  die  über  sie  zn  sprechen  pflegen.  Wie  meinst  [V 
du  das,  Sokrates?  sagte  hierauf  Simmias,  denn  über  die  Erde 
habe  ich  allerdings  schon  viel  gehört,  jedoch  nicht  so  etwas,  das 
dich  überzeugen  könnte;  gerne  daher  horte  ich  es.  Nun  wahr- 
lich, Simmias,  nicht  eben  des  Glaukus  Kunst  scheint  mir  nötbig 
zo  sein,  um  zu  beschreiben,  was  da  ist;  dass  es  indess  auch 
wahr  sei,  zu  zeigen,  scheint  mir  wieder  über  die  Kunst  des 
Glaukus  zu  gehen,  und  theils  möchte  ich  selbst  wol  der  Sache 
nicht  gewachsen  sein,  theils  scheint  mir,  auch  wenn  ich  es  ver- 
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stünde ,  mein  Leben  nicht  für  die  Länge  der  Auseinandersetzung 
BJ  hinzureichen.  Die  Gestalt  jedoch  der  Erde,  wie  sie  nach  der 
mir  gewordenen  Ueberzetigung  ist,  nnd  ihre  Räume  zu  beschreiben, 
hindert  mich  nichts.   Nun,  sagte  Simmias,  auch  das  genügt  schon. 

Ich  habe  mich  also,  begann  er,  fürs  erste  davon  überzeugen 
lassen,  dass  sie,  wenn  sie  sich  als  ein  runder  Körper  in  der  Mitte 
MO]  des  Himmels  befindet,  weder  der  Luft  bedürfe,  um  nicht  zu 
fallen,  noch  eines  anderen  derartigen  Zwangmittels,  sondern  dass, 
sie  zu  halten,  die  nach  allen  Seiten  hin  sich  selbst  gleiche  Be- 
schaffenheit des  Himmels  und  der  Erde  eigenes  Gleichgewicht 
hinreiche;  denn  ein  im  Gleichgewichte  schwebender  Gegenstand, 
der  mitten  in  einem  anderen  sich  überall  selbst  gleich  gestellt  ist. 
wird  sich  nach  keiner  Seite  hin  um  ein  mehr  oder  minder  neigen 
können,  sondern  sich  immer  gleich  verhalten  und  unverrückt  aut 
seiner  Stelle  bleiben.  Zuerst  also ,  fuhr  er  fort,  habe  ich  mich 
davon  überzeugen  lassen.  Und  mit  Recht,  erwiederte  Simmias. 
Dann  auch,  fuhr  er  fort,  dass  sie  über  alle  Maassen  gross  sei, 

B]  und  dass  wir,  die  wir  vom  Phasis  bis  zu  den  Säulen  des  Her- 
kules wohnen,  in  einem  nur  kleinen  Theil  derselben,  wie  Ameisen 
oder  Frösche  um  einen  Sumpf,  so  um  das  Meer  her  um  wohnen, 
und  dass  anderswo  noch  viele  andere  in  vielen  derartigen  Räumen 
wohnen.  Es  gebe  nämlich  überall  um  die  Erde  herum  viele  sowol 
an  Gestalt  als  Grösse  sehr  maonichfaltige  Vertiefungen,  in  welchen 
das  Wasser  und  der  Nebel  und  die  Luft  hineinströme  und  sich 
sammle;  sie  selbst  aber  die  Erde  liege  rein  im  reinen  Himmels* 
räume,  in  dem  die  Sterne  seien  und  welchen  die  meisten  von  de- 
nen, die  über  dergleichen  zu  sprechen  pflegten,  den  A  etiler  Denn- 

C]  ten.  Dessen  Niederschlag  nun  sei  jenes  und  ströme  fortwah- 
rend in  die  Vertiefungen  der  Erde  hinein.  Wir  nun  wohnten  in 
den  Vertiefungen  derselben,  ohne  es  zu  wissen,  nnd  glaubten, 
oben  auf  der  Erde  zu  wohnen,  wie  wenn  einer,  der  mitten  im 
Grunde  des  Meeres  wohnte,  auf  demselben  zu  wohnen  glaubte 
und,  wenn  er  durch  das  Wasser  hindurch  die  Sonne  nnd  die 
übrigen  Gestirne  erblickte,  das  Meer  für  den  Himmel  halte,  weil 

D]  er  seiner  Schwäche  und  Schwerfälligkeit  wegen  nie  bis  zar 
Oberfläche  des  Meeres  gekommen  noch  aus  demselben  in  unsere 
Region  empor  getaucht  wäre  und  gesehen  hätte,  wie  viel  reiner 
und  schöner  diese  hier  als  die  bei  ihnen  sei,  auch  von  keinen 
andern,  der  sie  gesehen,  darüber  gehört  hätte.  Gerade  so  also 
ginge  es  auch  uns;  denn  während  wir  in  einer  Vertiefung  der 
Erde  wohnten ,  glaubten  wir  oben  auf  ihr  zu  wohnen ,  und  nennten 
die  Luft  Himmel,  als  ob  dies  der  Himmel  sei,  durch  den  die 
Sterne  wandelten.  Dies  käme  aber  ebenfalls  daher,  weil  auch  wir 
B]  aus  Schwäche  und  Schwerfälligkeit  nicht  im  Stande  wären,  bij 
zum  äussersten  Ende  der  Luft  hindurchzudringen;  denn  wenu  je* 
mand  bis  zum  Saume  derselben  vordränge  oder  beflügelt  würde 
und  hinauffloge,  so  würde  er,  wie  die  Fische  hier  beim  Empor- 
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tauchen  aus  dem  Meere  das  sehen,  was  hier  ist,  ebenfalls  empor- 
getaucht das  erblicken,  was  dort  ist,  und  wenn  seine  Natur  dann 
das  Schauen  zu  ertragen  vermochte,  würde  er  erkennen ,  da$s 
jenes  der  wahre  Himmel  und  das  wahre  Licht  und  die  wahre  [HO 
Erde  sei;  denn  die  Erde  bei  uns  und  die  Steine  und  die  ganze 
Gegend  hier  ist  verdorben  und  zerfressen,  wie  die  Dinge  im 
Meere  vom  Salzwasser;  denn  es  wachst  ja  weder  etwas  der  Rede 
Werthes  im  Meere,  noch  gibt  es  dort  überhaupt  etwas  Vollkom- 
menes, sondern  Klüfte  und  Sand  und  unendlicher  Schlamm  und 
Koth ,  wo  gar  noch  Erde  ist ,  und  nichts  was  mit  den  Schönheiten 
bei  uns  irgendwie  verglichen  zu  werden  verdiente;  von  den  dorti- 
gen aber  *urde  sich  zeigen,  dass  sie  noch  viel  vorzüglicher  sind, 
als  die  bei  uns;  denn  darf  ich  euch  eine  Sage  und  eine  recht  [B 
schöue  mittheilen,  so  wirst  du  sehen,  dass  es  sich  der  Mühe 
lohnt,  zu  hören,  wie  die  Dinge  auf  der  Erde  dicht  unter  dem 
Himmel  beschaffen  sind.  Nun  wir,  Sokrates,  antwortete  Simmias, 
werden  mit  Vergnügen  diese  Sage  hören. 

Es  heisst  also,  begann  er,  mein  Theurer,  zunächst,  die  Erde 
sei,  wenn  man  sie  von  oben  her  betrachte,  so  anzusehen,  wie  die 
zwölffeldrigen  Lederballe,  bunt,  und  nach  Farben  getheilt,  von 
denen  auch  die  Farben  hier,  deren  sich  die  Maler  bedienen, 
gleichsam  Proben  seien.  Dort  aber  bestehe  die  ganze  Erde  (€ 
aus  solchen  und  noch  weit  glänzenderen  und  reineren  als  diese; 
denn  ein  Theil  von  ihr  sei  purpurroth  und  von  wunderbarer 
Schönheit,  ein  anderer  goldfarbig,  wieder  ein  anderer  ganz  weiss 
und  weisser  selbst  als  Gyps  und  Schnee,  und  aus  den  übrigen 
Farben  bestehe  sie  in  gleicher  Weise  und  aus  mehr  noch  und 
schöneren  als  wir  sie  gesehen;  denn  selbst  ihre  mit  Wasser  und 
Luft  gefüllten  Vertiefungen  hier  gewährten  den  Anblick  einer  [D 
Farbe,  indem  sie  die  Mannigfaltigkeit  der  übrigen  Farben  zurück- 
strahlten und  so  als  ein  einziges  ununterbrochen  buntes  Gebilde 
erschienen..  Auf  dieser  so  beschaffenen  Erde  aber  wüchsen  auch 
entsprechende  Gewächse,  sowol  Bäume  und  Blumen  als  Früchte; 
und  eben  so  hätten  die  Berge  wieder  und  die  Steine  in  demselben 
Verhältnisse  Glätte  und  Durchsichtigkeit  und  schönere  Farben,  von 
denen  auch  die  bei  uns  so  geschätzten  Steinchen  Theile  seien,  die 
Karneola,  Jaspisse,  Smaragde  und  wie  sie  sonst  alle  heissen,  [B 
dort  aber  gebe  es  keinen,  der  nicht  so  sei  und  noch  schönere  als 
diese.  Die  Ursache  aber  davon  sei  diese,  weil  jene  Steine  rein 
sind  und  nicht  angefressen  und  verdorben  wie  die  hiesigen,  durch 
Fäulniss  und  Salzschärfe  von  den  hier  sich  sammelnden  Flüssig- 
keiten ,  welche  den  Steinen  und  der  Erde  sowie  allen  lebenden 
Wesen  Verunstaltung  und  Krankheiten  bringen.  Die  Erde  selbst 
aber  erhalte  ihren  Schmuck  durch  alles  dieses  und  ausserdem  noch 
durch  Gold  und  Silber  und  die  übrigen  Metalle;  denn  offen  [III 
liege  dieses  alles  zu  Tage,  da  es  in  grosser  Menge  und  Masse 
überall  auf  der  Erde  vorhanden  sei,  so  dass  sie  zu  sehen  ein 
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Schauen  seliger  Schauer  sei.  Lebende  Wesen  aber  gebe  es  auf 
ihr  viele  andere  und  besonders  auch  Menschen,  von  denen  die 
einen  mitten  im  Lande  wohnten ,  die  anderen  aber  um  die  Luft 
herum,  wie  wir  uuTs  Meer,  noch  andere  auf  Inseln ,  welche  die 
Luft  umströmen,  nahe  am  Festlande;  und  überhaupt,  was  uns  das 
Wasser  und  das  Meer  für  unser  Bedürfniss  ist,  das  sei  dort  die 
D)  Luft,  und  was  uns  die  Luft,  das  jenen  der  Aether.  Die 
Jahreszeiten  aber  hätten  bei  ihnen  eine  solche  Temperatur,  dass 
die  Menschen  dort  frei  von  Krankheiten  wären  und  viel  länger 
lebten  als  die  hiesigen,  und  an  Gesicht  und  Gehör  und  an  Ver- 
stand und  allem,  was  dahingehört,  uns  in  demselben  Maasse  über- 
träfen, als  die  Luft  das  Wasser  und  der  Aether  wieder  die  Luft 
an  Reinheit  übertrifft«  Und  auch  Göttersitze  und  geweihete  Platze 
hätten  sie ,  in  denen  wirklich  als  Bewohner  Götter  wären ,  sowie 
ihnen  auch  Stimmen  und  Orakel  und  Erscheinungen  der  Götter 
C]  und  andere  derartige  Berührungen  mit  denselben  za  Thett 
würden.  Die  Sonne  ferner  ond  der  Mond  und  die  Sterne  wür- 
den von  ihnen  gesehen  sowie  sie  wirklich  sind,  und  dein  entspre- 
chend sei  auch  ihre  übrige  Glückseligkeit. 

Im  Allgemeinen  also  sei  die  Erde  und  das ,  wäs  um  sie  ist, 
so  beschaffen;  rings  um  sie  herum  aber  gebe  es,  ihre  Vertiefungen 
hinab,  viele  Räume,  die  einen  tiefer  und  weiter  geöffnet  als  der, 
in  dem  wir  wohnen,  andere  tiefer  aber  mit  engerer  Mündung  als 
der  Raum  bei  uns,  einige  auch  geringer  an  Tiefe  aber  breiter  als 
B]  der  hiesige.  Diese  aber  seien  alle  unter  der  Erde  an  vielen 
Stellen  durch  bald  engere  bald  weitere  Oeffnungen  zu  einander 
hingebohrt  und  hätten  Gänge,  durch  welche  viel  Wasser  von  den 
einen  in  die  anderen  wie  in  Kessel  flösse.  Auch  nie  versiegende 
Ströme  von  unermesslicher  Grösse  gebe  es  unter  der  Erde  mit 
theils  warmem  theils  kaltem  Wasser,  viel  Feuer  auch  und  grosse 
Ströme  von  Feuer,  viele  auch  von  flüssigem,  theils  reinerem, 
theils  schmutzigerem  Schlamme,  wie  auf  Sicilien  die  vor  dos 
E|  Feuerstrome  sich  ergiessenden  Ströme  von  Schlamm  und  der 
Feuerstrora  selber,  und  von  ihnen  nun  würden  immer  die  Räume 
erfüllt,  auf  die  gerade  ein  jeder  bei  seinem  Umlaufe  träfe.  Alles 
dieses  aber  bewege  auf  und  ab  eine  sich  in  der  Erde  befindende 
Art  von  Schwebung.  Es  hat  aber  mit  dieser  Schwebting  folgende 
natürliche  Bewandtnis«.  Einer  von  den  Schlünden  der  Erde  ist, 
11*]  wie  überhaupt  der  grösste,  so  queer  durch  die  ganze  Erde 
hilldurchgebohrt,  der,  welchen  Homer  gemeint  hat,  wenn  er  sagt: 

Sehr  fern,  dort  wo  am  tiefsten  der  Schlund  ist  unter  der  Erde, 
den  sonst  auch  sowol  er  als  viele  andere  Dichter  den  Tartarus 
nennen.  In  diesen  Schlund  nun  strömen  alle  jene  Flüsse  zu- 
sammen und  aus  ihm  strömen  sie  wieder  hervor,  und  jeder  wird 
so,  wie  die  Erde  da  ist,  wo  er  sie  durchströmt.  Die  Ursache 
aber,  weshalb  alle  Flüsse  von  dort  ausströmen  und  dort  hinein- 
DJ  strömen,  ist  die,  weil  diese  Flüssigkeit  keinen  Grund  und 
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Boden  hat.    Sie  schwebt  also  and  wogt  immer  anf  und  ab.  und 
der  Lufthauch  um  sie  thut  dasselbe;  deun  er  folgt  ihr,  sowol  wenu 
sie  nach  den  jenseitigen  Theilen  der  Erde  hinstürmt,  als  wenn 
nach  den  diesseitigen,  und  wie  beim  Athmen  die   Luft  unaufhör- 
lich strömend  aus-  und  einweht,  so  bewirkt  auch  dort  die  mit  der 
Flüssigkeit  zugleich  in  Schwebung  gehaltene  Luft   gewaltige  und 
ganz  unbändige  Stürme  beim  Hineingehen  sowol  als  beim  Hinaus- 
gehen.   Und  wenn  sich  nun  das  Wasser  fortstürmend  nach  [C 
dem  Räume  zurückgezogen  hat  ,  den  man  doch  den  unteren  nennt, 
dann  strömt  es  in  das  Gebiet  der  dortigen  Ströme  durch  die  Erde 
hindurch  und  füllt  sie  wie  die,  welche  Schöpfwasser  eingiessen ; 
hat  es  sich  aber  von  dort  wieder  weggezogen  und  ist  hierher  ge- 
drungen ,  dann  füllt  es  wieder  die  hiesigen.    Sind  sie  aber  gefüllt, 
dann  strömen  sie  durch  die  Kanäle  und  durch  die  Erde,  und  wenn 
sie  in  die  Gegenden  kommen,  zu  denen  jeder  sich  gerade  Bahn 
bricht,  bilden  sie  Meere  und  Seen,  Flüsse  und  Quellen.    Von  hier 
aber  tauchen  sie  wieder  in  die  Erde  hinab  und  nachdem  nun  die 
einen  längere  und  mehr  Räume  umkreist  haben  ,  die  anderen  [D 
wenigere  und  kürzere,  ergiessen  sie  sich  wieder  in  den  Tartarus, 
die  einen  viel  tiefer  als  da,  wo  sie  eingeschöpft  wurden,  die  an- 
deren wenig  tiefer,  alle  aber  strömen  unterhalb  ihrer  Ausströmung 
ein;  und  einige  sind  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  als  wo  sie 
einströmen,  hervorgebrochen,  andere  aber  auf  derselben.    Es  gibt 
aber  auch  einige,  die  ganz  im  Kreise  herumziehen,  sich  entweder 
ein-  oder  mehrmal  um  die  Erde  wie  Schlangen  herumwinden  und 
sich  dann,  so  tief  sie  können  hinabsenken  und  wieder  hineinfallen; 
möglich  aber  ist  ihnen  nach  beiden  Seiten  hin  nur  sich  bis  zur  [E 
Mitte  zu  senken,  darüber  hinaus  aber  nicht;  denn  aufwärts  geht 
für  beiderlei  Ströme  die  andere  Seite. 

Der  Ströme  selbst  nun  gibt  es  viele  sehr  grosse  und  ver- 
schiedenartige, unter  diesen  vielen  aber  vorzüglich  wieder  vier, 
unter  denen  der  grösste  und  zuäusserst  rund  herumströmendc  der 
sogenannte  Okeanus  ist.    Diesem  gegenüber  und  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  fliessend  ist  der  Ach  er  on,  der  durch  viele 
andere  Öde  Gegenden  fliesst  und  auch,  unter  die  Erde  gehend,  in 
den  Acherusischen  See  gelangt,  wo  die  Seelen  der  meisten  [113 
Gestorbenen    hinkommen   und ,    nachdem    sie  dort  gewisse  vom 
Schicksal  bestimmte  Zeiten,  die  einen  längere  die  anderen  kürzere, 
verweilt  haben,  wieder  zu  den  Geschlechtern  lebender  Wesen  aus- 
gesendet werden.     Der  dritte  Strom  aber  fliesst  mitten  zwischen 
jenen  beiden  hervor,  stürzt  sich  nicht  weit  von  seinem  Ausflüsse 
in  eine  weite  feuerflammende  Gegend  und  bildet  einen  See,  grös- 
ser als  das  Meer  bei  uns  und  voll  siedenden  Wassers  und  Schlam- 
mes.   Von  dort  geht  er  im  Kreise  schmutzig  und  schlammig  [B 
weiter  nnd  gelangt,  indem  er  sich  um  die  Erde  schlängelt,  unter 
anderen  auch  an  das  äusserste  Ende  des  Acherusischen  Sees,  ohne 
sich  mit  dessen  Wasser  zu  mischen,  und  nachdem  er  noch  unter 
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der  Erde  sich  vielfach  herumgeschlängelt  hat,  ergiesst  er  sich  tie- 
fer hinab  io  den  Tartarus.  Es  ist  dies  aber  der,  den  man  Pyri- 
phlegethon nennt,  dessen  Feuerströme  auch,  wo  sie  gerade 
sind  in  der  Erde,  Bruchstücke  zu  uns  heraufsprühen.  Diesem 
aber  wieder  gegenüber  bricht  der  vierte  hervor  und  strömt  zuerst 

C]  in  eine  furchtbar  wilde  und,  wie  man  sagt,  ganz  wie  Kupfer- 
ocker  aussehende  Gegend,  die  man  die  Stygische  nennt,  sowie 
den  See,  welchen  der  Fluss  bei  seinem  Eintritte  bildet ,  den  Sty\. 
Nachdem  er  sich  aber  dort  hineingestürzt  und  furchtbare  Kraft  in 
dem  Wasser  gewonnen  hat,  taucht  er  unter  die  Erde,  geht  in 
Schlangenwindungen  dem  Pyriphlegethon  entgegen  und  trifft  mit 
ihm  im  Acherusischen  See  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  zu- 
sammen. Auch  sein  Wasser  mischt  sich  mit  keinem  anderen ,  son- 
dern auch  er  fallt,  nachdem  er  einen  Kreislauf  gemacht  hat,  io 
den  Tartarus  in  entgegengesetzter  Richtung  vom  Pyriphlegethon. 
Sein  Name  aber  ist,  wie  die  Dichter  sagen,  Kok)  tos. 

D]  Indem  es  nun  aber  hiemit  so  beschaffen  ist,  müssen  sich 
die  Gestorbenen,  wenn  sie  an  den  Ort  angelangt  sind,  wohin  einen 
jeden  der  Dämon  führt ,  zuerst  einem  Gerichte  unterwerfen ,  sowol 
die,  welche  gut  und  fromm  gelebt  haben  als  die,  welche  nicht 
Und  diejenigen  nun,  von  denen  erkannt  wird,  dass  sie  einen 
mittelmässigen  Wandel  geführt   haben,   gehen  zum  Acheron  ab, 
besteigen  die  Fahrzeuge,  die  für  sie  da  sind,  gelangen  auf  diesen 
in  den  See,  wohnen  dort  und  werden  eines  Theils  gegen  Reini- 
gungen und  BÜ88ungen  für  die  Ungerechtigkeiten,  die  sie  begangen 
haben,  freigesprochen,  und  erhalten  anderen  Theils  für  ihre  guten 
IS]  Thaten  den  Lohn,  den  jeder  verdient.     Diejenigen  dagegen, 
die  wegen  der  Grösse  ihrer  Vergehungen  als  unheilbar  erfanden 
werden,  sei  es  dass  sie  häufigen  und  grossen  Tempel  raub  began- 
gen oder  auf  ungerechte  und  gesetzwidrige  Art  oft  Menschenbhtf 
vergossen,  oder  anderes,  was  dahin  gehört,  gethan  haben,  diese 
stürzt  das  ihnen  zukommende  Loos  in  den  Tartarus ,  ans  dem  sie 
nie  wieder  hervorgehen.    Die  aber,  von  denen  erkannt  wird,  ä& 
sie  zwar  heilbare,  aber  grosse  Sünden  begangen,  z.  B.  im  Zorne 
114]  sich  an  Vater  oder  Mutter  vergriffen,  dann  aber  in  Reoe 
das  übrige  Leben  hingebracht  haben ,  oder  die  auf  ähnliche  Weise 
zu  Mördern  geworden  sind,  diese  müssen  zwar  ebenfalls  in  des 
Tartarus  hinab ,  nachdem  sie  aber  hineingestürzt  und  ein  Jahr  dort 
gewesen  sind,  wirft  die  Welle  sie  wieder  heraus  und  zwar  d* 
Mörder  in  den  Kokytos ,  die,  welche  sich  an  Vater  und  Mutter  ver- 
gangen haben,  in  den  Pyriphlegethon.    Wenn  sie  aber  hier  bis 
an  den  Acherusischen  See  fortgetrieben  sind,  dann  schreien  «sc 
rufen  sie,  die  einen  nach  denen,  welche  sie  getödtet,  die  anders 
nach  denen,  an  welchen  sie  gefrevelt  haben,  und  haben  sie  die- 
B]  selben  herbeigerufen,  so  bitten  sie  flehentlich,  sie  in  den  See 
aussteigen  zu  lassen  und  dort  aufzunehmen.    Und  lassen  sich  jene 
bereden,  so  steigen  sie  heraus,  und  werden  befreit  von  uVrea 
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Qualen,  wo  nicht,  so  werden  sie  von  Neuem  in  den  Tartaros  ge- 
trieben nnd  von  dort  wieder  in  die  Strome,  und  haben  nicht  eher 
Ruhe  von  diesen  Leiden,  als  bis  sich  diejenigen  bereden  lassen 
an  welchen  sie  sich  vergangen  haben;  denn  diese  Basse  ist  ihnen 
von  den  Richtern  auferlegt  worden.  Diejenigen  aber  endlich,  von 
denen  erkannt  wird,  dass  sie  besonders  fromm  und  heilig  gelebt 
haben,  die  sind  es,  welche  aus  diesen  Räumen  in  der  Erde  befreit 
und  erlöst  wie  aus  Gefängnissen  hierauf  in  die  reine  Wohn-  [C 
statte  gelangen  und  auf  der  Erde  wohnhaft  werden.  Von  diesen 
selbst  aber  leben  diejenigen,  welche  sich  durch  Philosophie  voll- 
kommen geläutert  haben,  fortan  ganz  ohne  Leiber  und  gelangen  in 
noch  schönere  Wohnungen  als  diese,  die  zu  beschreiben  nicht 
leicht  und  auch  die  Zeit  jetzt  nicht  hinreichend  ist.  Aber  schon 
um  deswillen,  Simmias,  was  wir  angeführt  haben,  mnss  man  alles 
thun,  um  der  Tugend  und  Weisheit  im  Leben  theilhaftig  zu  wer* 
den,  denn  schön  ist  der  Preis  und  gross  die  Hoffnung. 

Zu  versichern  nun  freilich ,  dass  sich  dies  gerade  so  ver-  TD 
halte,  wie  ich  es  geschildert  habe,  ziemt  sich  nicht  für  einen  ver- 
ständigen Mann,  dass  indess  entweder  dieses  oder  etwas  Aehnliches 
in  Beziehung  auf  unsre  Seele  und  deren  Wohnungen  Statt  finde 
das  zu  glauben,  scheint  mir,  da  die  Seele  einmal  als  unsterblich 
erwiesen  ist,  sich  gar  wohl  zu  ziemen  und  auch  werth  zu  sein 
dass  man  es  wage  zu  glauben;  denn  schön  ist  das  Wagniss  und 
man  bedarf  dergleichen,  um  es  sich  wie  ein  Zauberlied  selbst  vor- 
zusingen, weshalb  ich  auch  eben  so  lange  bei  dieser  Sage  ver- 
weilt habe.    Aber  darum  darf  auch  getrosten  Muthes  um  seine 
Seele  der  Mann  sein,  der  die  Freuden  des  Leibes  und  die  [H 
Pflege  und  den  Schmuck  desselben  hat  fahren  lassen,  als  etwas 
ihm  Fremdes  und  in  der  Ueberzeugung,  dadurch  das  Uebel  nur 
ärger  zu  machen,  die  Freuden  aber  des  Lernens  und  des  Erken- 
nens mit  Eifer  gesucht  hat  und,  nachdem  er  seine  Seele  nicht  mit 
fremdem,  sondern  ihrem  eigenen  Schmucke,  mit  Massigkeit  und 
Gerechtigkeit,  mit  Tapferkeit,  Freiheit  und  Wahrheit  ge-  [115 
schmückt  hat,  so  der  Reise  in  den  Hades  entgegensieht,  bereit 
sie  anzutreten,  wenn  das  Geschick  ihn  ruft.    Ihr  nun,  setzte  er 
hinzu,  Simmias  und  Kebes,  und  ihr  übrigen  werdet  künftig,  jeder 
zu  seiner  Zeit,  dahin  reisen,  mich  aber  ruft  schon  jetzt,  um  wie 
ein  Tragiker  zu  sprechen,  das  unabwendbare  Geschick,  und  es 
ist  wol  Zeit,  mich  zum  Bade  zu  wenden;  denn  besser,  dunkt 
mich,  ist  es,  dass  ich  bade,  bevor  ich  trinke,  und  so  den  Wei- 
bern nicht  die  Mühe  mache  >  den  Leichnam  zu  waschen. 

Als  er  dies  gesagt  hatte,  sagte  Kriton:  Thue  das,  So-  [B 
k  rat  es,  aber  was  trägst  du  diesen  oder  mir  noch  auf  in  Beziehung 
auf  deine  Kinder  oder  auf  sonst  etwas,  durch  dessen  Besorgniss 
wir  dir  vor  allem  einen  Gefallen  thun  könnten?  Was  ich  immer 
sage,  Kriton,  antwortete  er,  nichts  Besonderes  weiter,  dass  ihr 
nämlich,  wenn  ihr  für  euch  selbst  sorgt,  mir   und  den  Meinigen 
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und  euch  selber  zu  Gefallen  thun  werdet,  nas  ihr  auch  thut, 
wenn  ihr  auch  jetzt  nicht  beistimmt,  wenn  ihr  aber  euch  selbst 
vernachlässiget  und  nicht  wie  einer  Spur  dem  jetzt  und  in  früherer 
C]  Zeit  Gesagten  nachleben  wollt,  dann,  auch  wenn  ihr  jetzt  noch 
so  entschieden  beistimmt,  keinen  Gewinn  davon  haben  werdet. 
Nun  dies,  sagte  Kriton,  werden  wir  uns  angelegen  sein  lassen  zu 
thun;  auf  welche  Weise  aber  sollen  wir  dich  bestatten?  Wie  ihr 
wollt,  antwortete  er,  wenn  ihr  anders  mich  fassen  werdet  und  ich 
euch  nicht  davon  gehe.  Und  dabei  lächelte  er  sanft,  sah  uns  an 
und  fuhr  dann  fort:  Ich  überzeuge,  wie  ihr  seht,  meine  Frenndf, 
den  Kriton  nicht  davon,  dass  mein  Ich  der  Sokrates  ist,  der  jetzt 
mit  euch  spricht  und  alles,  was  gesprochen  wird,  anordnet,  son- 
DJ  dem  er  hält  den  für  mich,  den  er  nun  bald  als  Leiche  sehen 
wird,  und  fragt  deshalb,  wie  er  mich  bestatten  soll.  Dass  ich 
aber  schon  lange  in  ausführlicher  Rede  gezeigt  habe,  dass  ich, 
sobald  ich  das  Gift  getrunken,  nicht  mehr  bei  euch  bleiben,  son- 
dern sofort  von  hinnen  gehen  werde  zu  den  Freuden  der  Seligen, 
das  scheine  ich  für  ihn  umsonst  gesagt  zu  haben,  da  ich  euch  zu- 
gleich und  mich  damit  trösten  wollte.  Leistet  daher  dem  Krit  »n 
Bürgschaft  für  mich  und  zwar  die  entgegengesetzte  von  der ,  weiche 
er  neulich  den  Richtern  leistete;  denn  er  verbürgte  sich  dafür, 
dass  ich  ganz  gewiss  bleiben  würde,  ihr  aber  mögt  euch  dafür 
verbürgen,  dass  ich  ganz  gewiss  nicht  bleiben  werde,  sobald  ich 
BJ  gestorben  bin,  sondern  sofort  von  hinnen  gehen  werde,  damit 
Kriton  es  leichter  ertrage  und  nicht,  wenn  er  sieht,  dass  mun 
meinen  Leib  verbrennt  oder  begräbt,  sich  meinetwegen  betrübe, 
als  ob  mir  ein  grosses  Unglück  begegne ,  noch  bei  meinem  Lei- 
chenbegängniss  sage,  dass  er  den  Sokrates  ausstelle  oder  heraus- 
trage oder  begrabe;  denn  wisse,  setzte  er  hinzu,  mein  theurer 
Kriton:  sich  nicht  richtig  ausdrücken ,  ist  nicht  nur  an  sich  selbst 
ein  Fehler,  sondern  wirkt  auch  nachtheilig  auf  die  Seelen  ein. 
Gutes  Muths  vielmehr  musst  du  sein  und  sagen,  du  bestattetest 
116]  meinen  Leib  und  bestattetest  ihn  so,  wie  es  dir  genehm  sei 
und  dem  Herkommen  am  gemässesten  erscheine. 

Mit  diesen  Worten  erhob  er  sich  und  ging  in  ein  Gemach, 
um  sich  zu  baden,  und  Kriton  folgte  ihm,  uns  aber  hiess  er  dort 
warten.     So  warteten  wir  denn  und   unterhielten  uns  über  das 
Gesprochene  und  zogen  es  von  Neuem  in  Erwägung;  dann  aber 
gedachten  wir  auch  wieder  des  grossen  Unglücks,  das  uns  betrof- 
fen hätte,  und  glaubten  nicht  anders,  als  dass  wir  an  ihm  einen 
Vater  verlieren  und  als  Waisen  das  übrige  Leben  hinbringen  wür- 
B]  den.    Als  er  sich  aber  gebadet  hatte,  und  nun  seine  Kioder 
zu  ihm  gebracht  wurden  —  denn  er  hatte  zwei  kleine  Söhne  und 
einen  erwachsenen  —  und  auch  die  ihm  befreundeten  Frauen  ka- 
men, unterhielt   er  sich  in  Kritons  Gegenwart  mit  ihnen,  trug 
ihnen  seine  Wünsche  auf  und  hiess  dann  die  Weiber  und  die  Kin- 
der gehen,  er  selbst  aber  kam  wieder  zu  uns.    Und  schon  war 
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es  nahe  an  Sonnenuntergang,  denn  lange  Zeit  hatte  er  drinnen 
verweilt.    Er  setzte  sich  aber,  als  er  nach  dem  Bade  hereingetre- 
ten war,  und  nicht  eben  viel  hatte  er  hierauf  gesprochen,  da  kam 
der  Diener  der  Eilfe,  trat  zu  ihm  heran  und  sagte:  An  dir,  [C 
Sokrates,  werde  ich  gewiss  das  nicht  erfahren,  was  ich  an  den 
anderen  erfahre,  dass  sie  mir  zürnen  und  fluchen,  wenn  ich  ibuen 
ankündige,  den  Giftbecher  zu  trinken,  weil  die  Behörde  es  be- 
fiehlt; denn  dich  habe  ich  schon  sonst  in  dieser  Zeit  als  den  edel- 
sten und  sanftesten  und  besten  Mann  von  allen,  die  je  hierher  ge- 
kommen sind,  kennen  gelernt,  und  auch  jetzt,  weiss  ich  gewiss, 
zürnst  du  mir  nicht,  denn  du  kennst  ja  die,  welche  Schuld  daran 
sind,  sondern  diesen.    Nun  also,  denn  du  weisst,  was  ich  dir  zu 
melden  gekommen  bin,  lebe  wohl  und   suche  möglichst  leicht  zu 
tragen  das  Unvermeidliche     Und  dabei  brach  er  in  Thränen  [D 
»us,  wandte  sich  um  und  ging  fort.    Sokrates  aber  sah  ihm  nach 
und  sagte:  Lebe  auch  du  wohl,  wir  werden  thun,  was  du  sagst. 
Und  dabei  wandte  er  sich  zu  uns  mit  den  Worten :    Wie  theilneh- 
inend  doch  dieser  Mann  ist!    Schon  während  der  ganzen  Zeit 
kam  er  öfter  und  unterhielt  sich  mit  mir  und  war  der  gefälligste 
Mensch  von  der  Welt,  und  wie  treuherzig  weint  er  jetzt  um  mich! 
Aber  wolan:  Kriton,  lass  uns  ihm  gehorchen  und    bringe  einer 
das  Gift,  wenn  es  schon  gerieben  ist,  wo  nicht,  so  mag  es  der 
Mensch  reiben.    Und  Kriton  versetzte:   Aber  ich  glaube,  So-  [13 
krates,  die  Sonne  steht  noch  auf  den  Bergen  und  ist  noch  nicht 
untergegangen ,  und  zudem  weiss  ich ,  dass  auch  andere  erst  lange 
nachher  das  Gift  trinken,  nachdem  es  ihnen  angekündigt  ist,  indem 
sie  in  aller  Ruhe  noch  erst  essen  und  trinken  und  zuweilen  auch 
der  Liebe  mit  denen  pflegen ,  nach  welchen  sie  gerade  Verlangen 
haben.    Darum  treibe  nicht;  denn  es  hat  noch  Zeit.     Und  So- 
krates antwortete:    Ganz  natürlich,  Kriton,  ist  es,  dass  jene  das 
thun,  was  du  sagst,  denn  sie  glauben  davon  Gewinn  zu  haben, 
dass  sie  es  thun,  aber  ebenso  natürlich  ist  es,  dass  ich  es  nicht 
thue,  denn  ich  glaube  nichts  weiter  dadurch  zu  gewinnen,  [117 
wenn  ich  etwas  später  tränke,  als  dass  ich  mir  selbst  lächerlich 
vorkommen  würde,  wenn  ich  mit  solcher  Gier  am  Leben  hinge, 
dass  ich  auch  dann  noch  damit  geizte ,  wenn  nichts  mehr  vorhan- 
den wäre.    Wolan  denn,  setzte  er  hinzu,  folge  und  mache  es 
nicht  anders.    Da  winkte  denn  Kriton  dem  Sclaven,  der  in  der 
Nähe  stand,  und  der  Sclave  ging  hinaus,  blieb  eine  geraume  Zeit 
fort  und  kam  dann  mit  dem  zurück,  der  das  Gift  reichen  sollte 
und  es  bereits  gerieben  in  einem  Becher  trug.    Als  Sokrates  den 
Menschen  sah,  sagte  er:   Gut,  mein  Bester;  du  verstehst  dich  ja~ 
auf  diese  Dinge,  was  hab1  ich  zu  thun?    Nichts  anderes,  antwor- 
tete jener,  als,  wenn  du  getrunken  hast,  anf-  und  abzugehen, 
bis  es  dir  schwer  in  den  Füssen  wird,  und  dich  dann  nieder-  [11 
zulegen,  so  wird  es  schon  von  selbst  wirken.    Und  damit  reichte 
er  dem  Sokrates  den  Becher.    Dieser  aber  nahm  ihn  ganz  ruhig 
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hin,  Echekrates,  und  ohne  im  mindesten  zu  zittern  oder  Farbe 
und  Gesichtszüge  zu  ändern,  sondern  mit  dem  ihm  eigentüm- 
lichen stieren  Blicke  den  Menschen  ansehend  ,  sagte  er :  Was  meinst 
du,  von  diesem  Tranke  hinsichtlich  einer  Spendung?  Ist  es  er- 
laubt oder  nicht?  Nur  so  viel  gerade,  Sokrates,  antwortete  er, 
reiben  wir,  als  wir  hinreichend  zum  Trinken  halten.    Ich  verstehe, 

C]  entgegnete  er,  aber  beten  wenigstens  zu  den  Göttern  darf  und 
muss  man  doch  wot,  dass  die  Uebersiedelung  von  hier  nach  dort 
glücklich  von  Statten  gehe;  und  darum  bete  denn  auch  ich  jetzt, 
und  es  geschehe  also.  Und  zugleich,  wie  er  dies  gesagt  ,  setzte 
er  den  Becher  an  und  trank  ihn  leicht  und  wohlgemuth  aus.  Und 
von  uns  nun  waren  die  meisten  bis  dahin  ziemlich  im  Stande  ge-  ' 
wesen,  sich  des  Weinens  zu  enthalten;  als  wir  aber  sahen  9  wie  er 
trank  und  nun  getrunken  hatte,  nicht  mehr,  sondern  mir  selbst 
entstürzten,  wiewol  ich  mir  Gewalt  aothat,  stromweise  die  Thro- 
nen, so  dass  ich  mich  verhüllte  und  weinte,  nicht  über  ihn  frei- 
lich, sondern  über  mich  selbst  und  mein  Geschick,  dass  ich  eines 

D]  solchen  Freundes  nun  beraubt  wäre.  Kriton  aber  war  schon 
eher  als  ich,  da  er  die  Thränen  nicht  zurückzuhalten  vermochte, 
aufgestanden,  nnd  Apollodorus,  der  auch  schon  vorher  gar  nicht 
aufgebort  hatte  zu  weinen,  schrie  nun  laut  auf  und  weinte  und 
jammerte  so,  dass  keiner  unter  den  Anwesenden  war,  dem  nicht 
das  Herz  dabei  brach,  mit  Ausnahme  des  Sokrates  selber.  Der 
aber  sagte:  Was  macht  ihr  nur,  ihr  Wunderlichen?  Habe  ich 
doch  vorzüglich  deshalb  die  Weiber  fortgeschickt,  damit  sie  nicht 
so  etwas  Unpassendes  thäten;  denn  ich  habe  gehört,  in  feierlicher 

E]  Stille  müsse  man  sterben.  Darum  seid  ruhig  nnd  ermannet 
euch.  Und  wir  schämten  uns,  als  wir  dies  hörten,  und  unter- 
drückten unsre  Thränen.  Er  aber  ging  auf  und  ab,  und  nachdem 
er  erklärt  hatte,  die  Füsse  würden  ihm  schwer,  legte  er  sich  aof 
den  Rücken;  denn  so  hiess  es  ihn  der  Mensch,  und  zugleich  be- 
tastete ihn  dieser,  derselbe,  der  ihm  das  Gift  gereicht  hatte,  uod 
beobachtete  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Füsse  und  Schenkel.  Dana 
drückte  er  ihm  stark  den  einen  Fuss  und  fragte,  ob  er  ea  fühle. 
Er  antwortete :  nein.  Und  darauf  wieder  die  Koiee,  und  indem 
118]  er  so  immer  weiter  hinaufging,  zeigte  er  uns,  dass  er  kalt 
und  steif  würde.  Dann  betastete  er  ihn  von  Neuem  und  sagte, 
sobald  es  ihm  an's  Herz  käme,  wäre  es  aus  mit  ihm*  Und  schon 
war  er  um  den  Unterleib  fast  ganz  kalt  geworden.  Da  deckte  er 
sich  auf,  denn  er  hatte  sich  zugedeckt,  und  sagte  — —  und  das 
waren  seine  letzten  Worte:  Kriton,  wir  sind  dem  Asklepios  einen 
Hahn  schuldig;  so  zahlt  denn  die  Schuld  und  versäumt  es  nicht. 
Nun  das  soll  geschehen,  versetzte  Kriton,  aber  siehe,  ob  du  noch 
sonst  etwas  zu  sagen  hast.  Auf  diese  Frage  antwortete  er  nicht 
mehr,  sondern  bald  darauf  bekam  er  Zuckungen  und  als  der 
Sclave  ihn  aufdeckte,  waren  seine  Augen  starr.  Als  Kriton  aber 
dies  sah,  drückte  er  ihm  den  Mund  und  die  Augen  zu. 
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Das,  Echekrates,  war  das  Ende  anseres  Freundes,  eines 
Mannes,  der  nach  unserem  Urlheile  von  allen  damaligen  Menschen, 
die  wir  kennen  gelernt  haben,  der  beste  und  aach  sonst  der  ver- 
ständigste und  gerechteste  war. 

Wittenberg,  im  Mai  1852. 

B.  Schmidt, 


Zur  griechischen  Lexikographie. 

Die  griechische  Lexikographie  hat  für  Schulzwecke  in  neue- 
rer Zeit  so  manche  treffliche  Arbeit  aufzuweisen,  dass  wir  uns  hier 
gar  wohl  mit  den  Leistungen  derselben  befriedigt  erklären  können. 
Weniger  ist  dies  der  Fall  mit  Werken  für  die  Wissenschaft.  Hier 
hatte  Stephanus  gleich  einen  so  grossen  Schritt  vorwärts  gethan, 
dass  man  sich  neuerdings  meist  begnügt  hat  durch  Zusätze  und 
bequemere  Anordnung  nachzubessern,  ohne  Hand  an  einen  Neubau 
zu  legen.  Das  Letztere  ist  das  Verdienst  von  Rost,  dass  er  näm- 
lich unter  dem  Titel: 

„Vollständiges  Worterbuch  der  classischen  Graecität,  von  Dr. 
Vol.  Chr.  Fr.  Rost,"  Leipzig  bei  Vogel.  1840  u.  Z. 
ein  dergleichen  Werk  unternahm.    Reichliche  Unterstützungen  ge- 
lehrter Freunde  so  wie  seine  eignen  Sammlungen  und  eigne  Ge- 
lehrsamkeit mussten  dem  Werke  gleich  von  vorn  herein  eine  schone 
Mitgift  werden.    Wenn  wir  aber  trotzdem  hier  mit  einem  ganzen 
Pacquet  von  Bemerkungen  und  Berichtigungen  unter  dem  Arme, 
die  wir  noch  dazu  blos  auf  die  ersten  100  Seiten  (A — Aivog) 
beschränkt,  und  nur  aus  der  Lektüre  der  attischen  Redner  ge- 
schöpft und  dabei  entfernt  von  unsern  eigenen  sowie  jeder  andern 
Bibliothek  niedergeschrieben  haben,  hier  erscheinen,  so  war  unsre 
Absicht  einerseits  auf  Manches  aufmerksam  zu  machen,  was  ent- 
weder bisher  überhaupt  von  den  Lexikographen  oder  doch  von 
Rost  weniger  beachtet  worden  ist,  andrerseits  aber  auch  tu  zei- 
gen, wie  wünschenswerth  es  sei ,  dass  auch  die  lexikalische  Seite 
der  attischen  Redner,  die  jedoch  in  der  attischen  Prosa  in  keiner 
Hinsicht  die  letzte  Stufe  einnehmen  und  in  anderer  Beziehung  den 
Fleiss  der  deutschen  Gelehrten  so  vielfach  beschäftigt  haben,  end- 
lich einmal  eine  .grossere  Berücksichtigung  erfahre.     Was  durch 
Baiter  in  seinem  trefflichen  Onomastikon  für  die  Nomina  propria, 
das  sollte  endlich  auch  einmal  für  die  andern  Worte  geschehen, 
da  die  Rciskischen  Indices,  die  nicht  einmal  alle  Redner  umfas- 
sen ,  immer  noch  so  ziemlich  das  einzig  Brauchbare  und  doch  na- 
türlich nicht  mehr  Genügende  sind.    Ich  gebe  daher  folgende  Be- 
merkungen zugleich  als  eine  kleine  Probe  von  den  Ergebnissen, 
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welche  ein  dergleichen  Lexicon  in  oratores  atticos  ausser  seinem 
nächsten  Zwecke  für  die  Redner  selbst,  auch  für  die  griechische 
Lexikographie  im  Allgemeinen  haben  würde.  Ich  habe  sie  zu 
grösserer  Uebersichtlicbkeit  unter  vier  Gesichtspunkten  zusammen- 
gestellt, nämlich  so,  dass  ich  erst  die  Belege  über  das  Vorkom- 
men der  einzelnen  Wörter  und  den  attischen  Gebrauch  derselben 
einer  Prüfung  unterwerfe,  dann  über  die  Formation  und  äussere 
Form  der  Wörter  spreche,  sodann  einen  Nachtrag  zum  griechi- 
schen Constructionsreichthum  gebe  und  zeige ,  wie  so  manche  Con- 
struction  auch  bei  Rost  noch  unerwähnt  geblieben  ist  und  endlich 
viertens  rhetorische  Verbindungen  wie  die  Synonyma  und  von  Rost 
übergangene  oder  falsch  angegebene  Bedeutungen  namhaft  mache. 

1. 

Nicht  selten  hat  Rost  als  Beleg  spätere  Schriftsteller  ange- 
führt ,  wo  die  Worte  doch  schon  in  den  Rednern  vorkommen  oder 
auch  durch  Stellen  namentlich  aus  Demosthenes  den  Schein  er- 
weckt, als  ob  ein  Wort  bei  den  Attikern  vorkomme,  welches  doch 
nur  in  einer  unächten  Rede  dieses  Redners  steht.  So  h  eis  st  es 
bei  dßeßaiog,  „unzuverlässig,  gew.  von  Sachen,  Dem.  p.  1341 
extr."  Allein  diese  Stelle  ist  aus  der  anerkannt  unächten  Rede 
gegen  Theokrines  (LVW,  63)  und  da  das  Wort  sonst  bei  den 
Rednern  nicht  vorkommt  und  wie  es  scheint  erst  bei  Plutarch,  so 
ist  es  als  bei  den  Attikern  ungebräuchlich  anzusehen.  Zugleich 
ist  aber  auch  der  Irrthum  zu  berichtigen ,  dass  dßißatog  dort  ron 
einer  Sache  gebraucht  sei.  Es  steht  d"  öijpos  dabei,  und  mögen 
die  Diplomaten  das  Volk  noch  so  oft  als  Sache  betrachten  und  be- 
handeln, die  Diplomaten  irren  sich  wie  die  Grammatiker,  die  es 
tbun.  Steht  doch  auch  a%aQUSToq  undankbar  dabei  und  so 
pflegt  man  doch  sonst  Sachen  nicht  zu  nennen.  Für  aßqoioq 
„unbenetzt"  führt  Rost  blos  Athen,  und  Luc.  an.  Es  steht  aber 
schon  Aesch,  II,  21.  Von  aya&og  sagt  Rost:  „Bei  Horn,  herrscht 
der  Begriff  der  physischen  Tüchtigkeit  vor,  bei  den  Attikern  der 
Begriff  moralischer  Tüchtigkeit."  Ich  würde  gesagt  haben :  bei  den 
Attikern  ging  der  Begriff  des  tüchtigen,  braven  Kriegers  und  Land- 
manns nach  und  nach  immer  mehr  in  den  des  braven  Bürgers  und 
Menschen  über.  So  herrscht  bei  Lysias  noch  die  kriegerische 
Tüchtigkeit  vor.  Man  vergl.  II,  5.  8.  24.  26.  27.  51.  XII,  60. 
97.  XVIII,  24.  XXX,  26.  XXXI,  30.  XXXIV  (bei  Bait.  Sauppe\ 
10,  die  bei  Isokrates  sehr  selten  darunter  verstanden  wird,  nur 
etwa  IV,  82.  150.  VI,  102  und  ebenso  bei  Demosthenes,  wo  nor 
XIV,  9  und  der  unächte  Epitaphiiis  (LX)  1.  hierher  zu  beziehen 
ist.  Von  dem  tüchtigen  Landmann  und  der  wackern  sparsamen 
Hausfrau  braucht  es  nur  Lysias  allein  (XX,  33  nnd  1,  7),  dage- 
gen die  Bürgertugend  bei  Isokrates  XV,  99.  106.  XII,  120.  XUL 
6  «od  am  schärfsten  bei  Demosthenes  hervortritt.  XVIII,  72.  dop* 
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pelt,  180.  218  doppelt  306.  314.  XX,  105.  108.  LH,  50.  — 
Für  dyavunxsiv  oxi  sollte  wol   ausser  Herodot   noch  die  Stelle 
eines  Attik.  angegeben  sein.    Unter  den  Rednern  liest  man  es  bei 
folgenden:  Ant.  IV,  /3,  1.  Lys.  III,  3.  XXIV,  19.  Isokr.  XIV,  5. 
Aesch.  II,  16.  Dem.  XLIII,  60.  XLIX,  16.  LVI,  11.    Von  iya- 
itäv  mit  dem  Infin.  sagt  Rost:  „selten  und  nur  bei  Spat."  Es 
steht  auch  Dem.  LV,  19  und  ist  von  Bait.  Satippe  aufgenommen 
Isokr.  XVIII,  50,  wo  es  allein  so  in  den  Handschr.  (freilich  haben 
wir  von  jener  Rede  keine  vorzüglichen)  steht.    Bei  dem  Noo>. 
pr.  'Ayavdg  war  ausser  Horn,  und  Hes.  auch  Dero.  XXIII,  202.  zu 
erwähnen.    Für  dytl^uv  betteln  kennt  Rost  nur  Herod.  und  die 
Spät.    Es  steht  auch  so  Dem.  VIII,  26.  für  ayvela  Sübnung,  Rei- 
nigung fuhrt  R.  Dioscor.  und  Plut.  an.     Es  gehört  aber  hierher 
Isokr.  XI,  21,  welches  R.  fälschlich  zu  1.  (moralische  Reinheil) 
setzt.     Es   ist   von    ägyptischen  Religionsgebräuchen  die  Rede. 
Schon  der  Plural  konnte  auf  das  Richtige  aufmerksam  machen. 
Bei  ayvoti  mit  dem  Nom.  des  Part,  sollte  vor  Plut.  Mor.  Dem. 
XXXVII,  55,  VII,  5  und  in  Passiv  XI,  3  stehen.    Eben  so  ist  bei 
rAyv6&tog  für  Dion.  Hai.  richtiger  Isäus  zu  setzen  IV,  1.  24.  27. 
"Ayvoict)  Vergehen  gegen  Jemand,  kommt  in  dieser  Bedeutung  bei 
den  Rednern  und  überhaupt  wol  bei  den  Attikern  nicht  vor.  Die 
angeführte  Stelle  Dem.  1472,  4.  gehört  den  Briefen  (Ep.  II)  an. 
Auf  gleiche  Art  ist  dyvri  an'  dvdgog  ovvovatag  belegt  mit  Dem. 
p.  1371,  23.    Allein  die  Stelle  gehört  der  unächten  Rede  gegen 
die  Neaera  und  nicht  einmal  der  Rede  selbst,  sondern  einem  bei- 
gefügten  Schwüre  an  (LIX,  78).    "Ayxrtxa  kennt  R. ,  wie  es 
scheint,  nur  aus  Horn.,  Pind.,  Herodt.    Allein  es  kommt  auch,  je- 
doch stets  mit  dem  Art.  ro  oder  ro,  einen  Sprachgebrauch,  den 
R.  gar  nicht  anführt,  Ant.  II,  er,  6.  und  zwar  von  der  Zeit,  einen 
Gebrauch,  den  R.  ebenfalls  nicht  anführt,  und  [Aesch.]  Ep.  XII, 
10  vom  Ort  vor.    'Aycav  axtq>avi\qto^og  sagt  nicht  blos  Hdt.,  son- 
dern auch  And.  IV,  32.    Für  dycovlfao&ai  ngog  xi  in  der  Bedeu- 
tung kämpfen  gegen  Etwas  führt  R.  Plut.  Moral,  an,  es  kommt 
aber  eben  so  vor  bei  Isokr.  XII,  157.  XVIII,  31.  Bemerkens- 
werth ist  auch  Dem.  L.V1I,  2.    Das  dabei  stehende  ngog  ttjv  al- 
tCotv  und  nQog  xo  xoO  avrov.    In  anderm  Sinne  steht  es  Dem. 
XLIII,  8.  in  dem  jrooc  vSohq  dycovl&adai.    'AycavtOxtjg  der  Schau- 
spieler kommt  ausser  Athen,  und  Aristot.  auch  vor  Aesch.  III,  43. 
Dem.  XVIII,  318.    Für  aöexog  ungefessclt  kennt  R.  blos  Plut. 
und  Aristid.    Es  steht  auch  Dem.  XXIV,  169.  (ür  aöixijfia  nsgl 
%i  ein  Vergehen  in  Betreff  einer  Sache  fuhrt  R.  nur  Plut.  an, 
doch  siehe  Dem.  XXI,  214.    Bei  adojav,  in  Misskredit  kom- 
men sagt  R.  „Von  Polyb.  an,  besonders  oft  bei  Plut.    Es  kommt 
aber  bei  den  Rednern  gar  nicht  selten  und  zwar  nur  in  diesem 
Sinne  vor.  Lyc.  82.  Aesch.  II,  163.  Dem.  XIX,  103.  115.  118, 
Für  dÖQog  beim  Ausdruck  der  Rede  voll,  kräftig,  und  überhaupt 
tüchtig,  kennt  R.  nur  spätere.    Es  kommt  auch  vom  Redner  ge- 
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braucht  so  vor  Isokr.  XII,  110.  Für  of  dSvvttxoi  die  Invaliden 
führt  R.  nur  Suid.,  Stob.,  Plut.,  Alciphr.  an.  Es  steht  so  Dem. 
XVIII,  38  (im  Dativ).  'Atnvuvg  kennt  R.  nur  aus  Steph.  Byz. 
Es  steht  auch  Aesch.  I,  64.  168.  III,  139.  194.  Dem.  XX,  146. 
Für  d&dvaxoi  als  Götter  könnten  nach  Rost's  Worten  nur  Homer 
und  die  ionischen  Dichter  zu  sprechen  scheinen,  doch  ist  es  von 
Göttern  auch  ohne  beigefügtes  dtog  gebraucht  Lys.  II,  80  dopp. 
Isokr.  X,  60.  IX,  39.  XI,  38.  [Dem  ]  LX,  27.  Von  folgenden 
Namen  endlich  kennt  Rost  nur  spätere  Belege :  Alavxig  die  Phyle, 
wie  Paus.,  doch  s.  And.  I,  96.  Dem.  XVIII,  181.  Alyytg  Steph., 
Byz.,  Doch  vergl.  And.  I,  62.  Aesch.  1,  125.  Alyilnvg  Strabo, 
Doch  s.  Dem.  XLIX,  31  (wo  Bekk.  jedoch  Alyialtvg  hat)  LIX,  50. 
54.  61.  Ai&aklöriQ  Harpokr.,  Doch  s.  lsae.  III,  23.  Aiviovg  Steph., 
Byz.,  Doch  s.  Dem.  XXIII,  119.  Einige  sind  von  ihm  ganz  über- 
sehen, z.  B.  'AykaonQicov  Aesch.  -  II,  20.  126.  *A\h]vmitog  Dem. 
XXXV,  20,  34.  9A*y»vq  [Aesch.]  Ep.  I,  4  (wo  die  Handschriften 
sehr  variiren). 

In  andern  Stellen  ist  das  Alter  oder  die  Gattung  der  Schrift 
der  Grund,  warum  ich  einen  Zusatz  der  oder  jener  Stelle  ver- 
misse.   So  waren  bei   dßiaxog  ßlog  zwischen  Plato  und  Dem. 
auch  Lys.  VI,  31  und  Ant.  III,  ßy  10  einzuschieben.    Bei  dßov- 
Xla  war  nicht  sowol  Isokr.,  denn  die  Stelle  1,  35  gehört  einer 
sehr  verdächtigen  Rede  an,  als  Ant.  IV,  ß,  6  oder  Aesch.  II,  76. 
77.  140  anzuführen.    Eben  so  sollte  bei  dßovXcog,  von  welchem  R. 
sagt,  schon  bei  Hdt.  doch  noch  eine  Stelle  wie  Ant.  I,  23,  die 
einzige,  bei  den  Rednern,  stehen.    Für  dya&ogj  von  der  Gebort 
spricht  auch  ausser  Plato  deutlich  die  Stelle  And.  I,  109.  Td  dyce- 
Oa,  Leckerbissen  kommt  nicht  blos  bei  Aristoph.  und  Amatus, 
sondern  auch  in  Prosa  Lys.  VI,  1.  vor.    Bei  dyanav  oxi  war  zu 
Tbuc  und  Xenoph.  auch  Dem.  zu  fugen  XXIX,  34.  LIX,  96  und 
bei  dyaitrjxtog  „mit  Mühe"  vor  Dem.  erst  Lys.  zu  erwähnen 
XVI,  16.  VI,  45*    Zu  xd  dyvoovfisva  u.  s.  w.  gehörte  sich  vor 
Dem.  noch  Isokr.  VII,  68.  VI,  37.  III,  8.  V,  88.  XV,  256.  9A)*- 
qaia  in  der  Bedeutung  „trivial"  kommt  ausser  Aristoph.  und  Ari- 
stotel.,  Plut,  Luc.  auch  vor  Aesch.  I,  125  und  Ep.  IV,  4.  Bei 
iyoqtvtiv  „öffentlich  reden"  ist  vor  Dem.  noch  Isokr,  VI,  2  xu 
erwähnen,  da  dieser  es  eher  so  gebraucht  hat    Für  den  Ausdruck 
dyog  qpct/yetv,  welchen  R.  aus  Sophokl.  belegt,  lässt  sich  als  aus 
einem  Prosaiker  xd  Kifitovstov  dyog  (so  ist  dort  die  Schreibart) 
mtvyuv  anführen  [Aesch.]  Ep.  X,  10.    Dabei  ist  aber  zu  bemer- 
ken, dass  das  Wort  sonst  bei  den  Rednern  nicht  vorkomme.  Weua 
es  dann  bei  dyqvnvtlv  heisst:  oft  bei  Xenoph.  und  Spät.,  so  war 
auch  Aesch.  II,  128  zu  erwähnen.    Bei  dyqvnvog  „nicht  schlafen 
könnend"  heisst  es:  Plato,  Hippokr.,  Dioscor.,  Luc.  füge  hinzu 
Dero.  L,  22.    'Ayavioirig  im  Sinne:  ein  geschickter  Sachwalter 
braoeht  ausser  Plato  und  Plut.  auch  Isokr.  XIII,  15.  XV,  201. 
204.  und  bei  dycovo&izrjg  war  vor  Dem.  auch  Andoc.  zu  erwäh 
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ncn  IV,  26.  Bei  aöetav  öiöovai  ist  vor  Dem.,  PJut.  u.  s.  w.  ein- 
zuschieben Ant.  V,  77  und  Lys.  XVI,  13.  XXII,  19.  Zu  'Ab*tl<po\ 
als  Geschwister,  wo  von  Bruder  und  Schwester  zusammen  die* 
Rede  ist,  ist  nach  Plato  vor  Plut.  einzufügen  And.  I,  47.  Dem. 
XLIII,  26  und  XLV,  54  (in  letzterer  Stelle  hcisst  es:  Motiv  tf — 
fiytriQ  xoi  o  —  ncttrjQ  dösk(po\).  Von  döekyog  als  Adject.  heisst 
es:  bei  Plato  und  den  Trag.,  auch  bei  isokr.  und  ungemein  häufig 
bei  Spät.  Hier  war  vor  Isokr.  Lysias  zu  erwähnen  II,  64  und 
nach  ihm  Aesch.  II,  145.  Wenn  R.  sagt:  seltner  sei  dötxtio&ai 
ttg  Tt  und  Eur.  und  Plut.  anführt,  so  kommt  die  Redeweise  auch 
vor  Dem.  XXXVI,  28  und  XXXVII,  60  und  bei  ntqi  t*  auch 
Aesch.  III,  84.  Für  ddUtj^a  ntol  t»  führt  R.  Plut.  Mor.  an. 
Doch  vergl.  Dem.  XXI,  214  und  19.  To  aöixov  als  Subst.  heisst 
oft  vorkommend  bei  den  Att.  Es  kommt  in  den  Rednern  blos 
einmal  vor  Dem.  XXIII,  76  und  zwar  mit  rov  dixalov  zusammen. 
Ter  äöixa  hingegen  im  Plur.  kommt  vor  Isokr.  III,  7.  XV,  256. 
Dem.  XVI,  24,  wo  jedoch  Bekk.  ddixovoi  hat.  Dass  auch  ot  aöi- 
xoi  ohne  ävOoamoi ,  was  anderwärts  dabei  steht,  gesagt  werde, 
hat  R.  nicht  erwähnt.  Siebe  Lys.  XII,  5.  XXX,  9  (hier  mit  Ixi- 
ootg  verbunden,  wo  andere  udwovGi  haben).  Isokr.  1,  39;  Dem. 
XX,  2«  Von  dövvaplct  heisst  es  „Unvermögen  theils  körperliches, 
theils  hauptsächlich  geistiges"  und  folgt  dann:  „Herod.,  Xenoph. 
und  häufig  auch  bei  Plato."  Ihnen  war  wegen  des  Begriffs  kör- 
perliches Unvermögen  hinzuzufügen:  Lys.  XXXI,  19.  Bei  dövva- 
xtw  heisst  es:  „sehr  oft  bei  Xenoph.,  Plato  und  Spät,  von  Theo- 
phr.  an."  Da  war  auch  Aeschines  nicht  zu  übergehen  II,  2*  Für 
ddvvaxog  xa>  ocifiazi  führt  Rost  eine  Stelle  aus  Xenoph.  mit  dem 
Zusatz:  „und  sonst"  an.  Häufig  ist  es  namentlich  bei  Lysias. 
XXIV,  16.  II,  73.  XXXI,  12.  16.  Für  ddvvaxog  $%uv  in  der 
Bedeutung:  schwach,  kraftlos  sein,  werden  Plato  und  A  esc  hin., 
Dial.  Socr.  citirt,  dann  gehörte  auch  nothwendig  Dem.  LH,  13 
hierher.  Zu  del^ivt]0rov  ioyov  (und  xatpog)  werden  blos  Stellen 
aus  Dichtern  (Aeschyl.,  Sophokl.)  citirt,  es  kommt  auch  vor  Lys. 
XXVI,  4.  Bei  d&iprtta  ivxia&ai,  noiuv  u.  dgl.  führt  R.  blos 
Stellen  aus  Xenoph.  an,  es  steht  auch  so  Ant.  IV,  8,  6.  So  ist 
a&tog  ausser  Plato  und  Xenoph.  auch  mit  Lys.  VI,  82  zu  bele- 
gen. Wenn  aber  bei  d&ioag  R.  sagt,  „besonders  häufig"  und  eine 
Stelle  aus  Sophokl.  anführt  mit  dem  Zusätze:  „u.  a.",  so  erwähne 
ich ,  dass  es  in  den  Rednern  blos  bei  Antiphon  vorkomme ,  hier  aber 
öfterer  I,  21.  23.  II,  13.  Elg  xdg  'A&jvag,  ix  twv  '^vwv 
und  iv  'A&tjvmg,  sagt  R.  komme  selten  vor  in  Verhältniss  zu 
!/40ijva£*,  'Afhjvri&ev,  'A&qvtito.  Nun  dg  tag  'A&qvctg  kommt 
bei  den  Rednern  gar  nicht  vor,  wohl  aber  tlg  'A^ijvag^  dies  je- 
doch nur  in  einer  Rede  des  Demosth.,  nämlich  LVI,  hier  aber 
öfterer  6.  6.  9.  11.  17.  23.  27.  29.  42.  49.  '£*  roiv  'Aby- 
VfSv  kennen  die  Redner  ebenfalls  nicht,  auch  nicht  i£  'A&tjvuv, 
und  h  'A&qvaig  kommt  blos  [Aesch.]  Ep.  XII,  1  vor.  Dagegen 
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konnte  bei  Wfrifvijai  oder  wie  R.  schreibt  V^lhfyqfff  9  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dass  es  auch  häufig  dazu  diene,  um 
das  Adj.  'A&rjvaiosi  welches  man  nicht  gern  braucht,  zu  um- 
schreiben. Man  vergi.  Aesch.  I,  108  xov  '/i&yvriatv  vßoiar^v  II, 
36  xav  A&qvii<si  nQayndnov  III,  26  tag  'A&qvijaiv  ctQ%ctg  Ep. 
V,  2  (pctvXoTiQu  xo»v  *A$ri vr]öiv.  Aehnlich  Dem.  XIX,  81.  XXIV, 
42  dopp.  LIX,  85)  um  der  Stellen,  wo  es  mit  dem  Art.  näch- 
st« ht  ,  nicht  zu  gedenken ,  weil  man  diese  zur  Noth  auch  an- 
ders erklären  kann.  Als  Adj.  hingegen  ist  das  Vorkommen  des 
*A&r\vdiog  bei  den  Rednern  sehr  zweifelhaft.  Denn  die  Stellen,  wo 
es  heisst:  *A\>i}vaiog  crvijo,  wie  Isokr.  XV,  30  [Dero.]  LIX,  50. 
52.  118  gehören  nicht  hierher,  weil  avi/o  in  denselben  für  x\; 
steht,  wie  es  Aesch.  I,  21  wirklich  geschrieben  ist.  Es  bleibe» 
demnach  nur  folgende  Stellen  Dem.  VIII,  45  mit  dem  daraus 
entlehnten  X,  16?  wo  es  bei  Bait.  Sauppe  mit  dem  £.  heisst: 
iwv  A&rivaicov  Xi^vcov  %.  x»  X.  bei  Bekk.  aber  twv  A^v^- 
Civ  Xipivuiv  steht  und  IX,  44>  wo#  Bait.  Sauppe  mit  Harpokr. 
wieder  xwv  'A&i]vaiiav  xoivcov  lesen,  die  andern  frühern  Her- 
ausgeber aber  xwv  'A&qvriöiv  xoivtov  haben.  Ob  Demosth.  daher 
das  Adj.  gebraucht  habe,  ist  wenigstens  sehr  zweifelhaft.  Für 
dfrktiv  sich  placken  führt  R.  Horn,  und  Aesch.  an.  Es  gehört 
auch  d&Xnv  xa  oüpaxi  (einen  Zusatz,  den  R.  bei  diesem  Worte 
wicht  anführt)  hierher  Aesch.  II,  147.  Für  d&Xrixrig  Tnnog,  Ross 
zum  Wettrennen  ist  den  Stellen  aus  Plato  und  Dio  Cass.  jeden- 
falls beizufügen  Lys.  XIX,  63.  dasselbe  ist  der  Fall  bei  a&la 
Plur.  für  u&Xog  Kampf,  wo  zu  den  Stellen  des  Horn.,  Piod.,  Sopb., 
Xenoph.,  Plato  auch  Aesch.  III,  179  hinzutreten  muss.  Wenn  es 
ferner  heisst :  seltner  ä&Xa  xtlxai  und  Stellen  aus  Herod.,  TW. 
und  Lys.  angeführt  werden,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dergleichen 
auch  Aesch.  III,  245  und  Dem.  IV,  5  vorkommen.  Unter  ddpoos 
vrjeg  füge  zu  Thuc.  noch  And.  II,  21.  Bei  d&viitiv  heisst  es. 
gewöhnlich  xivi  mit  Stellen  aus  Thuc,  Soph.,  Xenoph.,  seltner 
int  xivi  mit  Stellen  aus  Isokr.  und  Plut.  Allein  Demosth.  construirt 
es  allerdings  stets  mit  dem  Dativ  IV,  2.  Prooem.  XXX,  1440. 
Isokrates  und  Isäus  hingegen  nur  mit  Int  xivi.  Isokr.  IV,  3.  Xfl, 
11.  Isae.  VII,  14.  Bei  d&Vfila  ifucUxei,  xivt  kommt  zur  Stelle  des 
Xenoph.  Dem.  L,  23  und  bei  a&v^iog  iiQog  xt  wieder  zu  ein« 
Stelle  des  Xenoph.  Isokr.  Ep.  IV,  8.  So  musste  bei  d&vp&s 
fyttVy  wo  es  heisst:  oft  bei  Xenoph.,  auch  Isokr.  III,  58«  IV,  44 
hinzugefügt  werden,  gleich  wie  bei  d&üiov  aTtaXXaxxtiv  oder  o>ev~ 
yttv  zur  Stelle  des  Plato  und  Eur.  auch  Lys.  VI,  4,  zumal  da  es 
hier  zugleich  mit  dem  Genit.  construirt  ist.  Bei  Aiavxiötjg  als 
Bewohner  der  Phyle  war  vor  Plut.  auch  [Dem.]  LX,  28  zu  erwäh- 
nen. Wenn  aber  ferner  R.  unter  diesem  Namen  nur  den  Ty rau- 
nen von  Lampsakus  kennt,  so  vergl.  nur  Dem.  XLII,  28.  29.  Wen» 
es  von  utytaXbg  heisst :  einzeln  in  att.  Prosa ,  wie  Thuc.,  Xenoph- 
so   ist  hinzuzufügen,  zwar  nicht  bei   den  Rednern,  aber  doci 
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[Aescb.]  Ep.  X,  1.  Ai$ii<t&ai  im  Gegensatze  zu  <poßtia&cti  kommt 
ausser  Plat.  und  Plut,  die  R.  anführt,  auch  vor  Lys.  II,  12.  Bei 
Alvidvtg  kann  vor  Strab.,  Paus,  auch  [Dero.]  L1X,  101  stehen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Andeutung  darüber,  ob  ein  Wort 
bei  den  Rednern  gar  nicht  oder  doch  nur  selten  und  an  verdäch- 
tigen Stellen  oder  häufig  vorkomme.     Dergleichen  Andeutungen 
waren  meines  Bedünkens  zu  geben  bei  dßovküv,  welches  blos  in 
[Dem.]  Ep.  III,  1477,  also  bei  den  Rednern  so  gut  wie  nicht  vor- 
kommt.   Bei  dyadog  mit  dem  Infin.  oder  auch  mit  dem  Accus, 
heisst  es:  in  beiden  Verbindungsweisen  oft  bei  den  Att.  Unter 
den  Rednern  kommt  jedoch  der  Inf.  blos  einmal  bei  And.  I,  129 
und  der  Accus,  ebenso  nur  einmal  bei  Aesch.  I,  134  (hier  bei  x«- 
kog  xdya&og)  vor.    Unbekannt  ist  den  Rednern  die  als  attisch  er- 
wähnte Sprechweise:  dya&dg  tXg  n,  und  nigl  ti  kommt  blos  vor, 
wo  von  einer  belebten  Menge  die  Rede  ist,  also  eigentlich  blos 
niQl  uva.  Lys.  XIII,  2.  XXXI,  30.  Isokr.  XV,  99.  XIII,  6.  Wenn 
es  dann  ferner  heisst:  dyada  noulv  oder  iQya&c&ai  xiva  und 
dya&d  naffgav,  beides  oft  bei  den  Attikern,  so  kommt  beides  bei 
den  Rednern  nicht  vor,  weil  diese  nie  das  blosse  dya&ov  oder 
dyct&d  ohne  einen  Zusatz  wie  ri,  nokkd  u.  dgl.  zum  Verbo  setzen. 
Man  vergl.  über  nokkd  dya&d  oder  auch  nokkd  xdyadd  und  dergl. 
mit  noulv  riva  And.  II,  1.  17.  23.  Lys.  VI,  35.  49.  XIII,  92.96. 
XXVIII,  8.  XXX,  1.  24.  XXXI,  24.  33.  Isokr.  IV,  79.  82.  V, 
130.  X,  58.  XII,  27.  202.  XV,  318.  XVI,  16.  49.  Isae.  II,  33. 
Din.  1,  17.  Dem.  VII,  33.  VIII,  70.  XIII,  13  XVIII,  54.  57.  92. 
XX,  6.  8.  9.  60.  64.  103.  109.  134.  143.  160.  154.  XIII,  188. 
189.  194  (dreim.)  195.  197.  200.  XXIV,  216.  XXVI,  7.  LIX,  70. 
Aesch.  III,  226.  Ep.  X,  4.  mit  igydbo&cu  Ant.  V,  11.  And.  II, 
10.  16.  18.  Lys.  V,  5.  XIV,  36.  XXI,  11.  XXV,  4.  11.  28.  36. 
Isokr.  V,  35.  Isae.  V,  35.  Aesch.  II,  118.  Dem.  XIII,  21.  XIX, 
280.  XX,  112.  XXI,  169.  XXIII,  196.  205.  XXVI,  7.  XXVII,  49 
und  mit  ndoxsiv  And.  IV.  5.    Lys.  II,  18.  VI,  40.  XIV,  43. 
Isokr.  IX,  53.  Isae.  VII,  35.  IX,  23.  31.  Lyc.  94.  Aesch.  III,  146. 
Dem.  VII,  33.  34.  XIX,  87.  LIII,  3.    Die  einzige  Stelle,  welche 
zunächst  hierher  gezogen  werden  kann,  bleibt  also  Dem.  XXUI,  4, 
wo  jetzt  bei  Bait.  Sauppe  steht:  av  rtg  xcrl  vficöv  oXr\xai  övvtto&cti 
noirjöui  xrjv  nokiv  aya$o'v,  während  Bekker  mit  vollem  Rechte 
aus  K.  r.  s.  A.  geschrieben  hatte:    av  tlg   xi  xri.    Zwei  an- 
dere wenigstens  ähnliche  Stellen  sind  dann  noch  Dem.  Prooem. 
XLV,  1452  vfitv  i£  dya&ov  ßov\olpr}v  dv  ytvio&at  und  Ep.  VI, 
1491  dya&d  jrnoa<5oxeJv ,  die  aber  als  unächt  für  den  Gebrauch 
des  Demosthenes  nichts  beweisen,  und  Lys.  VI,  49  nolav  tlctpo- 

gdv   rouToi  dya&ov  YfVoiro,  wo  fehlt,  wir  wissen  nicht  was. 

Vergl.  über  dya&ov  rt  und  ähnlich  bei  yiyvto&ai  And.  III,  4.  5. 
7.  38.  Isokr.  IV.  44.  Dem.  VIII,  47.  XV,  4.  XIII,  12.  XIX,  83. 
XXII,  12.  14.  XLII,  1.  XLIV,  41.  LV,  24.  LVII,  57.  [Prooem. 
XXXIII,  1442.  XLVIII,  1454]  Din.  1,  31  u.  bei  ngoadoxav 
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Dem.  XX,  161.    Bei  ayaa&al  xiva  sagt  R.  „Hdt.  u.  alle  Attik. u 
Indessen  kommt  es  mit  dem  blossen  Acc  der  Person  bei  den 
Rednern  nicht  vor,  und  wo  es  früher  gelesen  wurde,  nämlich 
[Dem.]  Ep.  II,  1472,  ist  jetzt  aus  £  von  Bait.  Sauppe  uou  statt 
fis  aufgenommen.    Wenn  es  ferner  eben  da  heisst:  ayao&ai  nvoc 
ort  oft  bei  Attik.,  so  kommt  auch  diese  Wendung  bei  den  Rednern 
nicht  vor.    Dagegen  war  unter  der  Redeweise :  ayao&cd  xiva  xivog 
Lys.  II,  40  hinzuzufügen,  welche  Stelle  R.  fälschlich  unter  tivoc 
rivog  gesetzt  hat.    Von  ayav  heisst  es:  zuerst  bei  Theogn.  und 
Pind. ,  daun  häufig  bei  den  Attik.    Allein   unter  den  Rednern 
braucht  es  blos  Demosthenes,  aus  welchem  zu  dem  Gebr.,  wo  es 
mit  dem  Art.  neben  dem  Subst,  steht,  XLV,  88  und  XIX,  272 
hinzuzufügen  und  zu  bemerken  war,  dass  es  auch  mit  seinem  Art 
dem  Subst.  nachstehe  IV,  17.    Für  ayttvamtilv  rt  citirt  R.  Heiod. 
z.  Plat.  Phaed.  und  Stellen  aus  Heliod.    Ausserdem  aber,  dass  es 
bei  den  Rednern  überhaupt  sehr  häufig  vorkommt  (And.  U,  27. 
Lys.  XXVI,  1.  Aesch.  III,  148.  Dem.  VIII,  65.   XXIV,  88. 
XLIV,  3  LIV,  15)  sind  namentlich  zwei  Stellen  bemerkenswert!!,  die 
eine  Dem.  XXI,  15,  wo  es  mit  «  construirt  ist,  bei  Bekk,  aber 
noch  axovoavxtg  dabei  steht,  und  ebend.  123,  wo  die   Acc  to 
f &og  xa\  Kttta<sxtva6(Aa  dabei  stehen ,  freilich  aber  neben  dyavaxxtlv 
auch  noch  ßagicog  (pigeiv  steht.    Ebend.  heisst  es  weiter:  gew.  mit 
Dativ ,  doch  auch  Ini  nvi.    Allein  diese  letztere  Constr.  ist  bei  de« 
Rednern  die  gewöhnliche,  s.  Lys.  I,  1.  Isokr.  IV,  122.  VIII,  49. 
XI,  6.  XVI,  49.  Isae.  III,  30.  48.  52.  Lyc.  25.  139.  Aesch.  II, 
146.  HI,  107.  142.  228.  Dem.  XVII,  3i"  XVIII,  238.  XXIV, 
175.  XXVIII,  1.  XXIII,  167.  XLVIII,  6.  28.   XXXV,  31. 
XL VII,  41.    Die  mit  dem  Dativ  kommt  bei  Isokr.,  Isäus  und 
Lykurg  gar  nicht  vor,  bei  Lysias  einmal  III,  16,  bei  Aeschines 
I,  166,  168  (Ep.  II,  2)  »nd  bei  Demosth.  XXI,  108.  XXXIII, 
17  [XLIV,  19,  LIX,  109].     Bei  tycmritog  beliebt  war  *ar 
Stelle  des  Xenoph.  hinzuzufügen  Dem.  XXI,  f65  Prooem.  XXV, 
1436  und  zu  der  Bemerkung:  gew.  mit  Auslass.  der  copula  icxU 
dass  dies  bei  den  Rednern  durchgängig,  nämlich  Isokr.  XV,  7 
und  Dem.  XXIV,  95  der  Fall  sei.    Bei  dyaaxog  erwähne  ica, 
dass  das  Wort  bei  den  Rednern  nicht  vorkomme  und  daher  die 
Conjectur  Sauppes  zu  Isokr.  Ep.  II,  16  wavr1  ayäaxa  x1  für 
ts  xavx*  eine  nicht  glückliche  sei.    Für  dyyikknv  xi  nQog 
ist  zur  Stelle  des  Xenoph.  noch  Aesch.  II,  155  zu  fügen  und  zur 
Bemerkung:  „im  abhäng.  Satze  wechsle  nach  ayyikkco   der  Int 
u.  das  Part. , "  dass  bei  den  Rednern  blos  ort  oder  das  Part,  mit 
cJc,  nicht  aber  der  Infin.  vorkommt.    Für  das  Part,  im  Nomio. 
neben  dem  Passivum  führt  R.  nur  eine  Stelle  aus  Sophokl.  an. 
Ich  füge  ihr  Dem.  III,  5  und  Isae  IX,  3.  hinzu.    'Ayyikltiv  nra 
endlich  Nachricht  von  einem  geben,  kommt  nicht  blos  im 
Homer,  sondern  auch  Ant.  II,  y,  2  n.  ö9  4  vor.       'AysiQuv  m~ 
sammenziehen ,  oft  auch  bei  den  Att."  jedoch  nicht  bei  den  Red- 
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nern  ^Ayr^gtog  oft  bei  Trag.  u.  in  att.  Prosa  von  Tbud.  an." 
Bei  den  Rednern  blos  [Dem.]  LX,  31  n.  36.  Es  kommt  also  bei 
den  ächten  gar  nicht  vor.  Bei  dyiaTSvco  nach  Plato  vor  Dion. 
einzuschieben  [Dero.]  LIX,  78  im  Schwüre.  'Ayvivuv  xi  „öfterer 
bei  Antiph. "  nämlich  zweimal  II,  y,  11.  VI,  4.  Von  dyvouv 
heisst  es :  gew.  mit  Acc. ,  aber  auch  ntgl  xivog.  Für  das  Letztere 
sind  die  Stellen  bei  den  Rednern  wenigstens  nicht  streng  beweisend. 
Isokr.  VIII,  110  folgt  nämlich  auf  dyvoovai  noch  fid%ovxat,  und 
gehört  das  ntgl  xrjg  dg%rjg  auch  dem  Sinne  nach  mehr  zu  pagovreu, 
da  dyvoovöi  *a\  udyovrai  soviel  ist  als  dyvoovvxtg  fiagovrai,  und 
auch  die  Stellen  [Dem.]  Ep.  II,  1470  u.  III,  1476,  wenn  sie 
sonst  etwas  bewiesen,  lassen  andere  Erklärungen  zu,  indem  sich 
bei  der  einen  das  negl  auf  inixi^aovxa ,  bei  der  andern  auf 
akriddag  beziehen  lässt.  Wenn  es  hier  ferner  heisst:  Zuweilen 
aber  auch  das  Part.,  so  ist  dies  bei  den  Rednern  gar  nicht  seiton 
der  Fall«  Drei  Stellen,  wo  das  Part,  im  Nom.  dabei  steht,  wur- 
den schon  oben  angeführt,  eine  Dem.  I,  15  führt  R.  au,  ich 
füge  Isokr.  V,  121  hinzu  und  die  dem  ähnlichen  Stellen  mit  dem 
Adj.  Isokr.  Ep.  IX,  2.  Lyc.  137  sowie  die,  wo  das  Part,  mit  dem 
Art.  folgt:  Isokr.  XII,  221  Dem.  XXIII,  76  XXXVII,  63  Aescb. 
II,  4*  Rost  führt  als  gew.  Redensarten  an:  dyvola  oder  6V 
ayvotav  an  vn  ayvolag*  Bei  den  Rednern  kommen  von  diesen 
keine  ausser  öi  ayvoiav  vor.  Eben  so  kommt  bei  ihnen  auch 
ayvtüfxovtiv  nigt  xivct  nicht  vor.  „'Ayogdvoiiog  oft  bei  Plato, 
Xenoph.  Denn  n.  a."  Bei  Demosth.  einmal  XXIV,  112  und  bei 
Lysias  einmal  XXII,  16.  Der  Dativ  b.  Passiv  dyogd&a&ai  war 
statt  aus  der  nnächten  LIX,  46  dos  [Dem.]  lieber  aus  Dem.  XXXV, 
19  zu  belegen.  Wenn  R.  bei  ayog  die  Bemerkung  macht:  bei 
Thuc,  aber  nicht  bei  Xenoph.,  Plat.,  so  hätte  sich  diese  Bemerkung 
in  Betreff  der  Redner  sehr  oft  machen  lassen  und  zwar  blos  bei 
Worten,  die  ihrer  Bedeutung  nach  bei  ihnen  vorkommen  könnten 
und  bei  att.  Prosaikern  wirklich  vorkommen.  Ich  führe  zum  Be- 
lege an:  dßaoiXtvxog ,  dßiog,  dßXaßrig,  dßovXrixog,  aßovXog, 
aßgog,  ußoöiijg,  ayac&cu  mit  Dativ  in  der  Bedeutung  zufrieden 
sein,  ayavaxTtjaig ,  aye  u.  cfym,  als  adv.,  dysvOxog,  «yvvfti, 
ayv&öia  (steht  näml.  blos  [Dem.]  LXI,  35),  ayva>6xog9  ayovog, 
ayga,  aypaufiorroj,  dygialvou,  ctyvpvaaxogj  dytoyrj ,  dyoayogy 
(r/covtGriy.og ,  döionoxog,  «(fyv,  aSoXia^gy  adoXog,  döo£(og  (dies 
nur  in  einer  Var.  bei  Dem.  XIX,  97)  wo  Bekk.  aöoj-og,  Bait. 
Saupp.  «<5o|ov  haben,  crtjftaa,  d&Xevnv,  tt&gooag  (stand  noch  bei 
I3ekk.  Dem.  XIX,  228,  wo  man  jetzt  d&goog  liest),  cu&cog,  afporoco, 
at(ivXog.  —  Unter  dygog  gibt  R.  als  bei  den  Att.  sehr  gebr. 
Ausdr.  an:  iv  dygeo,  iv  dygolg,  iv  xoig  dygolg,  xax  dygov,  xax' 
ceyQOvg,  xaxd  xovg  dygovg,  in  dygov ,  inl  xcav  dygmv ,  tlg 
ayQOv,  i£  dygov,  ix  xmv  dygmv.  Von  diesen  ist  bei  den  Red- 
nern allerdings  sehr  gebräuchlich  iv  ayga  Lys.  XX,  11.  XXXI,  8. 
Dem.  LIII,  4.  dopp.  LV,  17  LVII,  65.    Auch  iv  xoig  dygolg 
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kommt  vor  Isokr.  XII,  211  u.  Dem.  LV,  28)  nicht  aber  Iv  dyootg. 
Ferner  lesen  wir  bei  den  Rednern  wol  kot'  oder  xorto  uygovg 
Aesch.  1)  157  Lys.  XXXI,  18»  nicht  aber  xor'  dygov  oder  xorcr 
tovs  dygovg.    *En\  rwv  aygav  steht  Isokr.  VIT,   52,  in*  ayoov 
nirgends.    Elg  dyoov  sagt  Isokr.  XXI,  2.  Isae.  VIII,  15.  Dem. 
XXXVII,  45.  XL»,  2.  XL VII,  62.  63.    Doch  kommt  auch,  wa? 
Host  nicht  mit  anführt,  dg  rovg  dyoovg  vor  Dem.  XLIIf,  70. 
LVII,  10.    '££  dyoov  lesen  wir  Lys.  IV;  1.  Dem.  LIII,  6  und 
U  xav  dyoäv  Lys.  XXXI,  8.  Lyc.  16.  Dem.  XVIII,  36.  XIX, 
86.  125.  Aesch.  II,  139.     Unter  ayuv  ifav^/crv  heisst   es:  bei 
Spät,  auch  ti)v  yövxiav  ayuv.    Allein,  wo  von  einer  bestimmten 
Art  der  Ruhe  die  Rede  ist,  lesen   wir  ti}v  ijffvxfov  ayuv  auck 
Dem.  XVIII,  308  und  sehr  oft,  was  R.  nicht  anfuhrt,  sobald  ein 
bestimmter  Friede  verstanden  wird,  xqv  elQtjvrjv  ayuv.    S.  And. 
III,  40.  Isokr.  VIII,  25.  XV,  66.  Aesch.  II,  12.  III ,  55.  De». 
VI,  36.  VII,  31.  VIII,  4.  62.  63.  X,  55.  XVIII,  43  doPP. 
Weiter  heisst  es:   seltner  (piquv  tc  xa\  ayuv  oder  yiouv  sal 
a^uv.    Das  erstere  kommt  bei  den  Rednern  gar  nicht  vor,  das 
letztere  ausser  Dem.  XVIII,  230  auch  XXIV,  128.    Nicht  erwähnt 
ist  von  R.  (piquv  rj  ayuv  Dem.  XXIII,  61   und  ayuv  17  (fiqnv. 
Ebcnd.  Bei  dyavo&ixag  war  vor  Dem.  auch  And.  IV,  26  za  er- 
wähnen und  zu  dyuviavxtg  wetteifern  den  Stellen  aus  Isokr.  Dem. 
XXI,  61   hinzuzufügen.    'Aöa^dvxivog ,  von  welchem  es  heisst: 
häufig  bei  den  Att.  in  Poesie  und  Prosa,  kommt  unter  den  Red« 
nern  blos  Aesch.  III,  84  vor.    Für  ddtijg  von  Sachen  sind  blos 
Stellen  aus  PluL  u.  Alciphr.  angeführt,    es  steht  auch   so  Dem. 
XVI,  22.    Bei  ad-qXov  ov  als  Nom.  abs.  ist  dem  Thuc.  o/nzuzo- 
fögen  Dem.  XXIII,  42,  obwol  das  £  hier  ov  weglässt,  adtjiov 
ovxog^  was  R.  nicht  mit  erwähnt,  steht  Lys.  IV,  7.    Bei  adoitoxüv 
heisst  es:  häufiger  bei  Dem.  und  Spät.    Allein  es  sind  der  ächten 
Stellen  nur  zwei  VI,  32.  L,  2,  wozu  eine  aus  Prooem.  LVI,  1462 
kommt.    Wenn  es  weiter  heisst:  bei  dövvaxov  ist  die  Auslassung 
der  copula  sehr  gewohnl.,  auch  selbst  der  Inf.  tlvai  fehlt  danebea 
in  abhängiger  Rede ,  so  ist  diese  Auslassung  grade  bei  dieses 
Worte  in  den  Rednern  nicht  so  stehender  Gebrauch  als  bei  andere. 
Denn  iaxl  ist  zwar  weggelassen  Ant.  III,  fl,  8.  And.  I,   8.  Lys. 
VIII,  2.  Isokr.  I,  12.  (wo  man  jedoch  jetzt  ov  övvaxov  liest)  SS. 
Din.  I,  83.  Dem.  XXVII,  54  Ep.  III,  1481,  doch  steht  es  da- 
bei Lys.  XXII,  17.  VI,  3.  Isokr.  V,  57.  Lyc.  13.  Dem.  XLIV, 
64  und  tlvai  Din.  II,  33.  Isokr.  V,   42*  "AdXijiia  kommt  bei 
den  att.  Rednern  nicht  vor,  sondern  steht  nur  [Dem.]  LXI,  23 
und  ist  von  R.  hier  falsch  erklärt  als  das  durch  Mühe  und  As- 
strengung  Erlangte.      Es  bedeutet    vielmehr  die  gymnastisch- n 
Kampfarten  oder  Uebungen.    Bei  a&oslv  heisst  es:  bei  den  Attik. 
etwas  erwägen.    Unter  den  Rednern  hat  es  blos  Isokr.  an  einer 
Stelle  V,  43.    Es  ist  nicht  blos   Homer,  der  gern  d&ooog  m*i 
ndvxeg  verbindet,  es  thut  dies  auch  Dem.  XXI,  21.  XXIII,  21- 
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XXV,  41,  gleichwie  fhit  nolvg  Dem.  XIV,  30.  XXI,  181  »a/*- 
nXri&stg  XX,  31  xoaovxoi  XXI,  13.  Für  a&vpiog  fj«v  noog  xi 
gibt  es  ausser  Xenoph.  Belege  im  Isokr.  XVJJI,  60.  Dem.  Prooera. 
XXXIX,  1447.  Bei  aövta  unter  2  „nicht  durch  Opfer  gefeiert1' 
war  Lys.  XXVI,  7  zu  erwähnen  und  zu  d&aov  ayiivat  läest  sich 
hinzufügen  naQihui  Dem.  XXIII,  85  und  als  Gegentheil  ahiao&cti 
Dem.  XXII I,  81.  Für  alöeio&at  in  der  Bedeutung:  in  Ehren 
halten,  ist  auch  das  Obj.  vijv  svoißuav  charakteristisch  Ant.  III, 

0,  12.  H,  tf,  11.  Endlich  ist  noch  zu  ayriv  zu  bemerken,  d»ss 
hier  R.  dyav  yvpvixo? ,  inmxog  und  %OQ7]yix6g  mit  Pollux  die 
gew.  Redeweise  nennt  und  für  Innav  Stellen  ans  Thuc.,  Xenoph., 
Plato  anfuhrt.  Es  kommt  aber  fantov  auch  vor  Dem.  XXI,  145 
und  für  yvpvtxdg  heisst  es,  was  R.  nicht  anführt,  otofictxcov  Lys. 
XXXIII,  2  u.  xijg  fto^rjg  Isokr.  IX,  22  sowie  für  %oorjyixog  auch 
vorkommt  twv  ccvöqcov  Dem.  XXI,  18.  Gleichergestalt  war  für 
aytov  ntol  i//vjt*fc  ausser  Xenoph.  auch  Dem.  XVIII,  262  beizu- 
bringen, sowie  Dem.  VIII,  61.  vnlo  tcdv  iaxdzcov  zu  vergleichen 
und  konnte  hier  zugleich  der  Ausdrücke  mol  xov  ßiov  Lys.  IV, 
18  JMpi  xov  ocoficrtog  Dem.  XLIX,  13  sowie  And.  1,  105  des 
o  aytov  iv  xdS  ccoftctxi  tcj  ificJ  xa&hxrixsv  ~  d.  h.  ein  peinlicher 
Prozess  auf  Lehen  und  Tod "  gedacht  sein.  Man  sagt  aber  nicht 
blos,  wie  Rost  weiter  anführt,  6  ayatv  loxt  pot  nqog  ri,  ich  habe 
mit  etwas  zu  wetteifern  (und  zu  kämpfen),  sondern  auch  noog  xiva 
Lys.  XXVI,  14  und  für  aycov  nooxtiicd  fiot  ist  nicht  blos  Thuc. 
oder  Eur.,  sondern  auch  Lys.  IX,  3  und  für  ioxt  Lys.  IV,  18. 

XXVI,  14.  Dem.  XXIX,  4  anzuführen.  Auch  hat  R.  häufig  die 
Adverbia  nicht  mit  Beweisstellen  versehen ,  ich  ergänze  hiermit 
einige  dieser  Lücken  äyoimg  Lys.  XXIV,  7*  döicup&OQag  Aescb. 

1,  137  ddcoQoöoxyTing  Dem.  XIX,  4.  232.  XVIII,  250.  dtifivrjcxoag 
Aesch.  II,  180  a&ltag  Ant.  III,  y,  6.  Lys.  XXXII,  10.  Isokr. 
XIV,  45.  Dem.  IX,  61.  XVIII,  145. 

n. 

Was  aber  die  Formation  und  äussere  Form  der  Worte  be- 
trifft, so  ist  unsere  Forderung  an  den  Lexikographen  einer  so 
formenreichen  Sprache,  wie  die  griechische  ist,  nämlich  möglichst 
genaue  Angaben  über  den  Gebrauch  derjenigen  Formen,  welche  in 
den  verschiedenen  Dialekten,  und  wol  auch  oft  nur  Schriftstellern 
verschieden  lauten,  zu  liefern,  eine  schwer  zu  erfüllende,  aber 
gleichwol  nothwendige,  um  dadurch  über  den  Gebrauch  und  das 
wirkliche  Vorkommen  derselben  zu  einiger  Klarheit  und  Gewiss- 
heit zu  kommen.  Herr  Rost  spricht  sich  in  der  Vorrede  über  die- 
sen Punkt  nicht  weiter  aus,  wir  gehen  daher  sogleich  zum  Verbum 
über.  Hier  sind  aber  vor  allen  die  drei  Genera  in  ihrem  wirkli- 
chen Gebrauche  nachzuweisen.  Nun  ist  es  aber  schon  an  sich 
ziemlich  selten,  dass  von  einem  und  demselben  Verbum  alle  drei 
Genera  bei  einem  Schriftsteller  oder  einer  Stilgattung  vorkommen, 
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ist  dies  aber  wirklich  der  Fall,  dann  pflegt  sich  das  Medium  durch 
seine  Bedeutung  wesentlich  zu  unterscheiden.    Von  ayuv  x.  B. 
kommen  allerdings  bei  den  Rednern  alle  drei  Genera  vor ,  indes*« 
das  Medium  aysa&ai  nur  in  der  besondern  Bedeutung  von  heira- 
tben  Lys.  I,  6.  Isokr.  XIX,  8.    In  der  Bedeutung:  mit  siefc 
führen,  bei  sich  haben,  welche  Rost  noch  mit  als  eine  me- 
diale anführt,  und  von  welcher  er  richtig  bemerkt,  dass 
Act.  zuweilen  (ich  fuge  hinzu:  bei  den  Rednern  stets) 
habe,  kommt  es  nur  in  den  Worten  eines  Zeugnisses  Dem.  XXXV, 
20  zweimal  vor,  während  es  in  der  Rede  selbst  in  demselben 
Sinne  24  und  25  durchaus  ayttv  heisst.    Und  so  heisst  es  über- 
all von  Waaren ,   welche  Jemand  bei  oder  mit  sich  fuhrt  «ynr, 
nicht  ayso&at,  z.  B.  cpOQxla  Dem.  XXXIV,  8  dgyv^iov  L,  28 
onka  xai  tfxtv'q  XQirjQixa  XIX,  286  JvXa  XLIX  26,  28  a.  s.  I 
Von  ayoQa&iv  gibt  es  ausser  dem  Act.  und  Pass.  ein  Medium  in 
der  Stelle  Dem.  L,  55  dyoQaaatvxai  td  isem/ostn,  wo  R.  zwar 
richtig  bemerkt  hat,  es  sei  hier  der  Sinn:  sich  (sibi)  kaufen, 
altein  nicht  minder  bemerkenswerte  ist,  dass  bei  den  Rednern  ein 
Coniunct.  Aor.  act.  nicht  vorkommt.     Wenn  aber  R.    hier  bein» 
Pass.  blos  den  Aorist  erwähnt  rjyoQaod'ti  ftoi,  so  ist  der  Gebr.  auch 
des  Pass.  bei  diesem  Worte  viel  umfassender.     Denn  es  kommt 
ausserdem  nicht  nur  das  Imperf.  rjyoQatero  (Dem.  L,  25)  sondern 
auch  das  Perf.  ijyoQuodxn  (Dem.  XXXV,  19)  und  ijyoQaCfievov 
Isae.  VIII ,  33  vor.    Unter  ayctfiai  bat  R.  bereits  richtig  den  Aor. 
Med.  bei  Dem.  XVIII,  204  neben  der  Form  nydö{h}v  angeführt. 
Allein  es  ist  dies  an  jener  Stelle  der  Optat.  ayatiaixo  und  grade 
ein  Opt.  von  der  Form  yyda(hjv  kommt  bei  den  Rednern  nicht 
vor.    Für  d&Qot&iv  bemerke  ich  kurz,  dass  von   demselben  bei 
den  Rednern  kein  Medium  vorkomme.    Nicht  selten  findet  sich  aber 
auch  die  mediale  Form  als  Fut.  fiir  das  Act.  angegeben.  So 
heisst  bei  R.  unter  dyvoito,  Fut.  ij0a>,gew.  ijaopcU)  doch  findet 
die  act.  Form  sich  auch  bei  Isokr.  u.  Dem.     Hier  ist   von  deo 
Rednern  zu  bemerken  ,  dass  bei  denselben  als  Act.  nur  dyvor^ 
im  Gebrauch  sei  (S.  Isokr.  XII,  251  Dem.  XXXII,  10.  LIV,  51- 
LVIII,  49)  und  wo  dyvoi}<son<xi  steht,  wie  Dem.  XVIII,  249,  ist 
es  das  Pass.    Wenn  R.  ferner  bei  Syto  bemerkt,  a£o  sei  die  a/i- 
gemeine,  bei  den  besten  Attikern  sehr  häufige  Form,  so  ist  sie 
bei  den  Rednern  die  einzige  und  hier  d^opoi  gar  nicht  üblich. 
S.  Lys.  II,  49.  XIX,  26.  Isokr.  VI,  39  VIII,  25.  137.  XV,  66. 
Aesch.  III,  55.  Dem.  XXIII,  49.  61  XXXV,  51.  L,  49.    Ob  fon 
demselben  Verbtim  die  Redner  neben  rjyayov  auch  einen  Aor.  1.  act. 
gebraucht  haben ,  ist  zweifelhaft.    Die  einzige  Stelle  der  Art  ist 
Ant.  V,  46  nnd  hier  hat  Bait.  schon  für  «|u*  vermuthet  ijomtr* 
Uebrigens  kommt  bei  Antiph.  vom  Aor.  dieses  Verbi  nur  noch  der 
Conj.  dydya  vor  VI,  15.    Dass  von  a'yoWfouiu  von  den  Red- 
nern nur  die  Form  dyaviovfia^  welche  R.  die  gew.  nennt,  nie 
aber  dycovlao^iai  gebraucht  werde,  erwähne  ich  nur,  um  lugVich 
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zu  bemerken,  dass  dieses  dymviovfAM  auch  passive  vorkomme 
Dem.  XXI,  7.  Wenn  R.  hierbei  die  Bemerkung  macht:  Seltner 
ist  die  pass.  Bedeutung  im  Praes.  und  Fut.  (im  Gegensatz  zu  dem 
Aor.  und  Perf.),  so  ist  eine  solche  Aeusserung  nur  mit  Vorsicht  zu 
thun  und  anzunehmen,  da  man  in  der  That  schwer  einsieht,  warum 
man,  wenn  einmal  ein  Pass.  von  dem  Worte  vorkommt,  das  Praes. 
und  Fut.,  sobald  es  die  Rede  erfordert,  weniger  häufig  brauchen 
sollte.  Auch  widerspricht  wenigstens  bei  den  Rednern  die  Erfah- 
rung offen  diesem  Salze.  Da  kommt  der  Aor.  yjycovlod-tjv  einmal 
Lys.  II ,  34 ,  das  Perf.  yytoviefihovg  eiomal  Dem.  XXIV,  146,  das 
Fut.  einmal  Dem.  XXI,  7  und  das  Praesens  zweimal  Dem.  XLVI, 
7.  XXIV,  18,  ja  vielleicht  noch  öfterer  vor,  denn  die  Stellen 
Dem.  LIX ,  25.  34.  40.  47.  48  lassen  sich  gleichfalls  alle  passive 
(die  Incolpatin  oder  die,  um  welche  es  sich  vor  Gericht  handelt) 
fassen.  Aehnlich  heisst  es  und  zwar  richtig  unter  adixnvy  das 
Praesens  rindet  sich  oft  in  der  Perfectbedeotung.  Dazu  wird  aber 
Funkhäuels  Bemerkung  gefügt,  dass  dies  nur  dann  gelte,  weno 
der  Unrechtthuende  die  Strafe  noch  nicht  gelitten  habe.  Dem 
widersprechen  jedoch  die  Stellen,  wo  es  passiv  steht,  wie  über- 
haupt alle ,  wo  an  eine  Bestrafung  nicht  gedacht  ist.  Wichtig  in 
dieser  Hinsicht  sind  die  Stellen,  wo  es  mit  firjÖhv  verbunden  dem 
Perf.  nolka  ^fmorr/xotfi,  und  ähnl.  gegenüber  steht.  S»  Lys.  VII, 
1.  XXV,  1.  3.  Isokr.  XV,  24.  Dem.  XXXVI,  57  und  im  Passiv 
Lys.  III,  19«  Bisweilen  entspricht  ihm  auch  der  Aorist  Ant.  VI, 
17.  Lys.  IV,  12.  Am  wenigsten  haben  aber  unsre  Lexikographen 
bis  auf  Rost  für  die  Modi  gethan,  und  doch  verdiente  die  Form 
des  Optat. ,  namentlich  im  Aor.  Act.  endlich  einmal  eine  grossere 
Berücksichtigung,  da  grade  hier  der  Gebrauch  sehr  schwankend 
ist.  Die  Redner  braueben  jedoch,  um  einige  Beispiele  anzuführen, 
durchgängig  und  ausscbliessend  ayavaxtrjasts  od.  tv  Lys.  XXXIII, 
9,  Isokr.  V,  77.  VIII,  49  XI,  6.  XVIII,  29.  Aesch.  I.  66  und 
ayavtmtrföuav  Dem.  XX,  8.  ferner  ayvoijötiaQ  Dem.  XXXVI,  44 
und  ayvoycaev  Isokr.  XV,  17.  döixt}6etE  Dem.  XIX,  184.  udQijaeu 
Isokr.  V,  43.  a&vfitjotttv  Isokr.  IX,  6. 

Bei  den  Substantiven  sind  es  zunächst  die  Numeri,  deren 
Gebrauche  oder  Nichtgebrauche  ich  in  unsern  Lexicis  eine  grossere 
Beachtung  als  bisher  wünschte.  R.  hat  allerdings  bei  ayogaopa 
richtig  bemerkt,  gew.  im  Plural.  Es  kommt  nämlich  bei  den  Red- 
nern b los  im  Plur.  vor  Aesch.  III,  223.  Dem.  XXXIV,  9.  33. 
Dasselbe  ist  aber  auch  der  Fall  bei  ayQvxvla,  wo  R.  als  etwas 
Seltenesbemerkt:  auch  im  Plur.,  und  welches  bei  den  Rednern  nur  im 
Plur.  vorkommt  (Isokr.  XIX,  28.  Aesch.  II,  111).  Ebenso  treffen  wir 
auch  ayvtak  bei  den  Rednern  nur  im  Plur.  (Dero.  XXI ,  61.  62  dopp. 
XLIII.  66)  ferner  «$ftU»(  Isokr.  I,  8.  IV,  159.  V,  109.  Dem.  XXIII, 
37.  38.  40.  53.  54,  LX,  13)  und  o^/auor«  Lys.  VI,  26,  während 
wieder  «fxto>oc  im  Singul.  steht  Dem.  VIII,  61.  X,  27.  Bios  im  Sin- 
gular steht  «yy«ü«  Ant.  V,  25.  Isokr.  XIX,  40.  Dem.  XXXIV,  16. 
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Bei  mehrern  Nachrichten  beisst  es:  crqpixyma*  —  6V  ayyiXiav 
Ant.  V,  23.  Als  bemerkenswerte  Plurale  waren  aber  hervorzu- 
heben  ayvtlatg  Isokr.  XI,  21.  ayvolag  Dem.  XVIII,  246.  ayQtotrjiag 
Isokr.  XV,  214.  Dem.  XLIV,  2.  «yaWac  Isokr.  IX,  4.  ad«ia* 
Isokr.  IV,  110.  VII,  46.  XII,  226.  XX,  9.  Lyk.  78.ado£kc  Isokr. 
XIV,  39.  Dem.LVII,  52- «V«'  b«  l*o^  nur  im  Plur.  XII,  31. 
140,  bei  Demosth.  u.  Aeschio.  nur  im  Singul.  Dem.  XIX,  193- 
XXI,  153.  XXXIX,  20  XLVIII,8.  Aesch.  III,  72  afofwcnv  Isokr. 
VII,  55.  aUlaig  And.  I,  136.  Andere  Worte  kommen  in  ge- 
wissen Bedeutungen  gern  im  Plur.  vor,  so  aycutog,  wenn  es  Kampf 
oder  Schlacht  bedeutet  Isokr.  X,52.  Aesch.  11,75.  Nicht  minder 
wünschte  ich  die  Duale  erwähnt.  Rost  hat  dies  blos  zufällig  bei 
inl  övolv  äyKVQtuv  OQfitTv  gethan  (Dem.  LVI,  44).  Es  kommen 
ausserdem  folgende  Duale  vor  aya&olv  (subst.)  Isokr.  VI,  37. 
Dem.  XX,  25.  XXIII,  113.  195.  Proocm.  XLIV,  1451.  XLV/J, 
1454.  aöiXfpalv  Isae.  VI,  6.  (dagegen  Lys.  XVI,  10  $vo  döihpag) 
dösXtptdolv  Dem.  XXVII,  4.  aötitpa  Isae.  VI,  6.  a^MOTorm  Ant. 
III,  ßt  12. 

Wie  dem  Numerus,  so  sollte  auch  dem  Artikel  bei  den  Subst. 
von  den  Lexikogr.  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Son- 
derbar nimmt  es  sich  aus,  wenn  z.  B.  bei  Rost  alle  Nom.  prop. 
mit  dem  Art.  bezeichnet  werden,  während  doch  ein  grosser  Theil 
derselben  nie  mit  dem  Art.  vorkommt.  So  stehen  bei  den  Reil- 
nern wenigstens  folgende  Eigennamen  durchgängig  ohne  Artikel: 
Aßgo  xopere,  "AßQtov,  rAßq(ovi%og,  Aya&aQ%og ,  Aya&oxl^g , 
'Aya&tov ,  *Aya^ifivav9  Ay analog ,  Ayaqtaxi]^  'Ayavog  ,  'Ayijyto{>7 
'Ayijoikaog  ,  Aykaoxgicavn  rAyvo6(ogog ,  fAyv6<pikog ,  ^Ayvgqiog^ 
'Aötl^iavzog»  "Ad<)c«iTog,'A{hjviii7tog)Al[axog,  Al'ag,  AlytvgjÄlyia&oqy 
AitfTrjg ,  AX&ga.  Ebenso  die  mythologischen  Wesen  Al&yg, 
'AÖQttOitia  t"Aöcavig ,  'Ayvttvg ,  (als  Beiwort  des  Apoll,  bei  Bait. 
Saupp.  klein  geschrieben,  s.  Dem.  XXI,  52.  XLIII,  66)dieOert- 
lichkeiten  wie  'AyoQtx  ( früher  dyoQa  geschrieben )  Dem.  VI  1 ,  39 
zweim.  'A&Qmvij  (s.  ob.)  Alavxig*  Aiyiva  und  die  Bewohner  uoil 
Stammgenossen  A&novevg,  Alaxtöat,  AlavxlÖat,  Atytiöai  (von  Rost 
fälschlich  erklärt:  die  Athener,  es  heisstblos  diejenigen  der  Athener, 
welche  ihre  Abstammung  auf  Aegeus  zurückfuhren  S.  [Dem.]  LX, 
28)  Alyivrjtai  (S.  And.  III,  6.  Lys.  II,  4  8.  Lyk.  70.  Aesck. 
II,  173.  Dem.  XXII I,  211  und  Isokr.  XIX,  12,  wo  jedoch  die 
Handschr.  tmv  Aiyivtft<ov  haben ),  Alviäveg,  Dabei  steht  der  Ar- 
tikel  in  besondern  Fällen,  wie  bei  fAyvlag.  Hier  fehlt  er  nämlidi 
lsac.  XI  überall  mit  Ausnahme  von  30,  wo  es  heisst  6  xov  ' Ayvi** 
adektpog,  was  um  so  auffälliger  erscheint,  als  ebendas.  steit 
y  'Ayviov  xdxüvov  fiifn^.  Vergl.  ausserdem  5.  8.  16.  17.  21. 
Bei  Demosth.  XLIII.  hingegen  muss  man  zwei  Hagnias  unterschei- 
den und  zwar  den  ältern,  welchen  Demosth.  entweder  durch  be- 
sondere Beiwörter  oder  Beisätze  als  solchen  bezeichnet  21.  25.  40. 
49  oder  durch  den  Art.  unterscheidet  22  (dopp.)  23.  29.  79.  83. 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Ed.  Benseier 


373 


Ohne  Art.  oder  andre  Bezeichnung  steht  dieser  Hagnias  blos  19, 
wo  er  zum  Praedikat  gehört  und  22  ,  wo  'Ayvlov  grösserer  Deut- 
lichkeit wegen  für  avxov  steht,  denn  es  bezieht  sich  auf  das  vor- 
hergehende: noxEQog  —  ngoatixtt  paXXov  reo  'Ayvla,  Der  jüngere 
Hagnias  aber,  um  dessen  Verlassenschaft  eben  es  sich  handelt, 
steht  regelmässig  ohne  Art.,  oft  bezeichnet  durch  die  Worte: 
ov  iauv  6  xXrjoog,  wie  27.  32.  34.  40.  63,  so  dass  20  ein 
nQoorjxovTeg  opoiag  tw  'Ayvlct  ov  iaxiv  6  xXrjgog  der  Art.  auf- 
fallen könnte,  wenn  er  nicht  in  dem  Gegens.  mit  Beonofina  seine 
Erklärung  fände,  gleich  wie  er  77.  78  dem  Makartatos  gegenüber 
steht  und  dieser  jüngere  23  und  49  ausdrücklich  rom  ültern  unter- 
schieden wird.  Zu  corrigiren  aber  ist  der  Art.  56  in  den  Worten 
toV  xXrjgov  tov  'Ayvlov  und  zu  schreiben  tov  xX.  tov  f Ayvlov. 
Vergl.  15.  65.  77  und  dem  ähnl.  Stellen  mit  o?xoc  n.  dergl.  12. 
14.  17.  20.  23.  (dopp.)  29  (dreim.)  32.  47.  48.  60  (dreim.)  52. 
61.  70  (dopp.)  72.  77  (dopp.)  78.  80.  83,  wozu  auch  die  vielen 
Stellen  wo  es  tov  xXijqov  tov  u.  s.  w.  heisst,  gehören,  welche 
wahrscheinlich  eben  jenes  tov  veranlasst  haben.  Es  gehört 
aber  in  allen  diesen  Stellen  (es  sind  ihrer  34)  das  tov  nicht  zu 
r Ayvlov ,  sondern  zu  dem  vorhergehenden  Worte.  Zu  corrigiren 
ist  auch  36  rat  naxgl  rov  'Ayvlov  in  tw  it.  tc5  'Ayvlov.  Vergl. 
26.  35  (dreim.)  36.  37  (fünfm.)  39.  42.  43  dopp.  (An  der  zwei- 
ten Stelle  steht  blos  tcS  noxq\  'Ayvlov  für  das  gewöhnliche  t.  jt. 
tw  rAyv.)  44  dopp.  45  dopp:  46  dopp.  63  und  so  dem  ähnl.  18. 
22.  23.  24.  26.  27.  29.  33.  35.  36.  41  (dopp.)  42.  49.  52.  56. 
61  (dopp.)  63.  64.  80.  83.  Auffällig  ist  der  Art.  nach  35  in  q 
tov  'Ayvlov  tij&Ic  vergl,  mit  29.  39.  49.  63,  und  ebenso  12  in 
o  to5  'Ayvla  ylvn  c»v  iyyvrazto,  vergl.  mit  3.  17.  76.  78  oder 
11  flg  tovg  <pQaTOQctQ  tovg  tov  'Ayvlov,  vergl.  mit  13.  81.  Anders 
ist  das  Verhältniss  L,  41  u.  42,  wo  'Ayvlag  erst  ohne  Art.  und 
dann  im  Gegens.  zu  Moesilochos  zweimal  mit  demselben  steht. 
Bei  'Ayooaxog  steht  der  Art.  dabei,  wenn  er  soviel  als  Otto?  be- 
deutet Lys.  XIII,  19.  23.  24  (dopp.)  55,  während  ovro$  selbst 
steht  l.  4.  16.  18  26.  33.  33.  41.  52.  66.  Sonst  fehlt  er  (an 
15  Stellen).  Bei  'AyvoöaQog  steht  er  gleichfalls  nicht  Isokr.  VIII, 
24.  Dem.  XXIII,  10.  12.  123.  170.  172.  173.  175.  176.  178. 
189  und  nur,  wo  es  heissen  soll,  jener,  wie  Dem.  XXIII,  170. 
171  (dopp.)  180  und  im  Schwüre  177  steht  er  dabei.  Das 
ovtos  selbst  steht  dabei  17.  Und  so  steht  der  Art.  bei  'Ayvo&tog 
und  "AyvcDV  Isae.  IV,  24  statt  des  ovroc,  welches  1.  2*  dabei 
steht.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  27.  fehlt  er.  Ebenso 
fehlt  der  Art.  bei  Alavxlöfjg  Dem.  XLU,  28,  und  nur,  wo  er  mit 
0Eozikrjg  zusammengestellt  ist,  steht  er  dabei  29. 

Unter  den  mythologischen  Wesen  kommt  "AyXavoog  mit  dem 
Art  vor  Dem.  XIX,  303  und  ohne  ihn  im  Schwüre  Lyk.  77  (wo 
<lic  Handschr.  wAygavXog  haben).  Bei  'Afhivä,  ist  der  Art  die 
Regel  Ant.  VI,  49.  Lys.  XIII,  81.  XIX,  39.  Isokr.  XV,  2.  Isae, 
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IV,  9.  Lyk.  I,  26.  76.  Aesch.  II,  147.  III,  46.  77.  150.  219. 
Ep.  XI,  12.  Din.  I,  45.  64  (mit  oJ  369  Dero.  XIX,  272.  XXI, 
198.  XXII,  72  (io  der  Inschr.  wo  jetzt  xj  'Afrqvalr}  steht,  froher 
vij  'A&rjva)  XXIV,  22  dopp.  180.  199.  XXV,  97.  XXVI,  19. 
XXXVI,  15.  LVII,  64.  LV1II,  14.  Prooem.  XLVI,  145S.  LIV, 
1460.  Nur  scheinbar  fehlt  er  Aesch.  III ,  108.  110.  12  t.,  weil 
hier  schon  eine  Gottheit  mit  dem  Art.  vorhergegangen,  derselbe 
also  für  die  Athene  dadurch  schon  mit  gesetzt  ist.  Ebenso  ist 
[Dem.]  XXV,  34  der  Wegfall  des  Art.  durch  das  vorgesetzte 
Uoovolag  'A&r}väg  erklärlich.  Auffällig  kann  daher  der  Wegfall 
des  Art.  nur  erscheinen  Dem.  XLIII,  66  9  wie  wir  aber  die  an- 
gebliche Sprache  des  Orak.  vor  uns  haben  und  vorzogt.  Isokr.  X, 
41  und  XII,  193,  wo  die  Athene  jedoch  nicht  als  die  verehrte 
Göttin,  sondern  als  handelnde  mythologische  Person  auftritt« 
Unter  den  Oertlichkeiten  ist  "Aßvöog  als  artikellos  zu  betrachten 
Dem.  XXIII,  158.  160.  LVII,  38.  Denn  Dem.  XVIII,  302  steht 
der  Art.  nur  dabei,  weil  es  hier  von  ihm  wie  von  roehrereo  andern 
Orten  heisst,  jenes  Abydos.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  'Ad^jvat^ 
welches  ohne  Art.  steht  Lys.  VI,  25  (wo  jedoch  die  Handschr. 
afrqvaltov  oder  adyvaioi  haben)  Lyk.  26.  [Aesch.]  Ep.  XII,  1. 
Din.  II,  25.  Dem.  IX,  27.  LVI,  5.  6.  9.  11.  17.  23.  27.  29. 
42.  49.  Nur,  wo  der  Sinn  ist,  das  Athen,  um  welches  es  sich 
bandelt,  steht  er  dabei  And.  II,  12.  Lyc.  84  dopp.  Nicht  min- 
der steht  AXyvittog  das  Land  ohne  Art.  Lys.  II,  49.  Isokr.  IV7, 
140.  161.  V,  101.  Vin,  86.  X,  68.  XI,  11.  17.  28.  XII,  J59. 
Dem.  XII,  6.  XIV,  31.  XV,  I.  XIX,  287.  XX,  76.  XXIV,  127. 
XLIX,  25.  LVI,  3.  5.  9.  17.  21.  23.  27.  36.  dopp.  42.  46, 
während  es  Dem.  LVI,  7  dopp.  8.  29  dopp.  40.  mit  demselben 
steht  in  Hinweis  auf  das  contractmässig  Ausgemachte  und  Ansbe- 
dungene.  'AÖQtag  das  Meer  steht  stets  mit  dem  Art.  ö*  Lys. 
XXXII,  25.  Isokr.  V,  21,  ebenso  "Mmq  der  Berg  Lys.  II,  29. 
Isokr.  IV,  89.  Aesch.  III,  132.  Alpfig  die  Phyle  steht  mit  dem- 
selben And.  1 ,  62  (wo  aber  <pvky  nicht  dabei  steht)  und  ohne  ihn 
mit  beigesetztem  pvAtj  Aesch.  I,  125. 

Unter  den  Bewohnern  ist  bei  'A&rjvalog  im  Isokrates  und 
Demosthenes  das  Fehlen  des  Art.  die  Regel,  wahrend  ihn  Andocv- 
des,  Lysias  und  auch  Lykurg  öfters  setzen  und  bei  Aeschines, 
wenigstens  nach  den  bisherigen  Handschr.  ond  Ausgaben  der  Ge- 
brauch ein  schwankender  ist.  Wir  fuhren  hier  blos  solche  Redens- 
arten an,  wo  der  Art.  bisweilen  vorkommt.  Da  heisst  es  bei  An- 
docides  stets  6  ö^fiog  tdv  'Adyvalmv  I,  98.  III,  2.  4.  5.  7. 
(dopp.)  10.  33.  Ebenso  bei  Lysias  XIII,  16,  51.  60*  75.  (dopp.) 
84.  Bei  Demosthenes  hinwiederum  <5  örjfjkog  o'Afhpral&v  IX,  42. 
XVIII,  72  (und  in  Dekreten  u.  s.  w.  29.  78.  84.  dopp.  90.  91 
dopp.  92.  118.  181.  183.  186.  186.  187.)  ferner  XIX,  49.  271. 
XXI,  53  dopp.  (im  Orak.)  XXIV,  33  dopp.  (im  Gesetz)  149  (im 
Schwüre)  180  (in  der  Inschr.)  XLIII,  66  (im  Orak.)  LIX,  2.  4. 


i 

I 

Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Ed.  Benstler. 


88  dopp.  89.  92.  104  (im  Dekr.)  105.  Ep.  I,  1462  III,  1477. 
Dagegen  steht  XVIH,  5.4  in  der  ynarwif  —  tov  6rj^ov  twv  yAdri- 
vcr/wv,  wo  Bekk.  richtiger  mit  VA4  tov  d\  tov  'A&rivaitov  hat* 
wie  denn  auch  120  im  Gesetz  wahrscheinlich  6  örjpog  o  'A&yvaLcov 
und  nicht  twv  *Ad^valwv  zu  schreiben  und  L,  46  tov  drjfiov  twv 
'A&qvaliov  in  tov  J.  tov  'A&rivaimv  zu  verwandeln  sein  wird. 
Aeschines  bat  twv  ' Adip>aLuv  bei  6  trjiiog  1 ,  25.  65  (Bekk.  liest 
hier  tov  'Atojvatmv)  II,  73.  III ,  46  (Bekk.  wieder  tov  '^{fyva/wv) 
und  nur  an  einer  Stelle  II ,  60  haben  alle  6  Örjfiog  6  'A&yvaliov. 
Bei  Isokrates  haben  XIV,  15  die  Handschr.  twv  'Afhjvalav  und 
so  auch  Bekker.  Die  neuem  Herausg.  jedoch  schrieben  tov  'A&h- 
valtov*  weil  Isokr.  nur  da,  wo  ihn  der  Hiatus  dazu  veranlasste,  wie 
VI,  30.,  den  Art.  vor  'Afhivatog  setzt,  so  das«  er  ihn  nach  noUg 
wegläset  VI,  41.  104.  Denn  III,  24,  wo  er  noch  in  neuen  Aus- 
gaben stand ,  ist  twv  'A&qvaicov  von  mir  mit  den  besten  Handschr. 
den  Urb.  Ambr.  getilgt  worden,  gleichwie  er  auch  bei  Aescbines 
nach  nokig  nicht  steht  (I,  28.  32,  33,  und  nur  in  [Ep.]  XI,  8  u. 
XII,  12  dabei  vorkommt.  Bei  Demosth.  steht  er  wahrscheinlich 
fehlerhaft  dabei  XIX,  142,  wogegen  blos  'A&TjvaUov  bei  nolig 
steht,  ebendas.  64  und  früher  auch  69.  Vergl.  auch  XVIH,  184 
im  Dekr.  Ebenso  fehlt  er  nach  nolttg,  %woa,  yij  Aesch.  II,  33. 
Din.  I,  25.  44  Dem.  [VII.]  28.  dopp.  XVIII,  181  u.  184  in 
Dekr.  XXIV,  149  (im  Schwur)  und  bei  jWi?  Dem.  XVIII,  39. 
77.  84.  82.  118.  166.  184.  Mit  ihm  steht  er  hier  nur  in  der 
U Überschrift  zu  [Aesch.]  Ep.  XII.  Hingegen  schreibt  Andocides  to 
nAij&og  twv  ' A&rjvaicov  und  hat  den  Art.  auch  im  Dekr.  III,  31. 
Wenn  es  aber  Dem.  XXIV,  45  im  Gesetz  heisst:  tw  dtjfioala  roüv 
*A&i\vul&V)  so  hat  Bekk.  hier  richtiger  rtfi  ö.  tw  'Afhjvalav. 
Aber  XX,  106  macht  der  Gegensatz  mit  to»£  AttKtdatyLOvlotg  den 
Art«  twv  '  Afh\vai<ov  bei  voftifia  erklärlich.  Wenn  derselbe  ferner 
in  oi  akkoi  'Arhjvaioi  oft  vorkommt,  so  wird  das  Niemand  be- 
fremden, ebenso  nicht  bei  ot  tote  u.  dergl.  S.  über  das  Letztere 
Dem.  IX,  24.  43.  XVIII,  96.  203.  205.  XIX,  55.  324.  LVII,  61 
oder  bei  Gegensätzen  Aesch.  II,  105.  116.  Dem.  XIX,  160.  320. 
XXXII,  23.  LIX,  100.  Auch  im  Singul.  fällt  er  nicht  auf  Aesch. 
I,  163.  Dem.  XXIII,  37  (im  Dekr.)  38.  41  dopp.  89.  220  und 
Lyk.  66,  welcher  letztere  jedoch  überhaupt  den  Artikel  zu  'Adt}- 
valog  hinzuzusetzen  liebt  16.  85.  86.  87  (wo  Bekk.  tov  'A^valmv 
hat).  —  Wie  'A&rivaloi  steht  auch  Alyvnuoi  ohne  Art.  Isokr.  VI, 
63.  XI,  20.  30.  Dem.  XV,  16.  Nur  als  Bezeichnung  eines  Ein- 
zelnen steht  es  mit  demselben  Isae.  V,  7.  8.  40. Dero.  XXI,  163. 
Bei  'Aßvöipog  steht  der  Art.  Dem.  XXIII,  159.  160  und  ovo 
202.  'Ayvovong  steht  mit  dem  Art.  Aesch.  II,  13.  III,  54.  Dem. 
XVIH,  21,  ohne  denselben  Aesch.  II,  155.  Dem.  XLIII,  7- 
^vwvemit  dem.  Art  Aesch.  I,  64.  158.  III,  139.  194  und 
ohne  denselben  bei  der  Aufzählung  mehrerer  gewählten  Syndiken, 
wahrscheinlich  so,  wie  sie  verkündigt  zu  werden  pflegten,  Dem. 
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XX,  146.  Alyiknvg  mit  dem  Art.  Dem.  XLTX,  31  (Bekk.  hat 
AlywXtvg)  LIX,  61,  ohne  denselben  LIX,  50  und  im  Anfang 
von  Zeugnissen ,  wo  er  in  der  Regel  wegbleibt ,  54  dopp.  und  61. 
Al&akiSrjg  steht  mit  dems.  Isae.  III,  23,  und  so  auch  Aivlovg 
Dem.  XXIII,  119.  LVIII,  37.  38. 

Ausserdem  war  der  Art.  noch  in  beachten  bei  a'yono,  indem 
ihn  hier  die  attischen  Redner,  sobald  es  Versammlung  bedeutet, 
nicht  setzen.  Nur  [Dem.]  XLIV,  86  h  xrj  xtov  dg%6vjnv  0709a 
(eine  Stelle,  welche  Rost  schon  wegen  des  oqxovkov  nicht  hätte 
übergehen  sollen)  steht  er  eben  wegen  dieses  Beisatzes  allein.  Aesch. 

II,  27  heisst  es  dyogdv  noirjoat  xcSv  <pvk6v.  Und  so  ist  0709a 
auch  vorwiegend  zu  fassen  Lys.  XXIII,  9.  Lyk.  142.  Aesch.  III, 

III.  Dem.  X,  50.  XVIII,  65  (XVIII,  127  ist  ^o/roiufto  0700a; 
gleichsam  e  i  n  Wort).  Bei  o'yooo  als  Markt  steht  er  aber  ebenso 
regelmässig  dabei  und  Ausnahmen  bilden  blos  die  Stellen  in  den 
Zeugnissen  und  Gesetzen  Dem.  XX,  158  XXIII,  37,  3&  XLIH, 
57.  LIV,  31.  LIX,  123  und  wo  es  als  Gesetzausdruck  erklärt 
wird  XXIII,  39,  sowie  folgende  fünf  Stellen:  Lys.  I,  16  tlg 
dyogdv,  wo  jedoch  schon  Reiske  mit  Bezug  auf  8  und  18  sig 
xtjv  dyogdv  vermnthet  hat.  Ferner  Lys.  XIII,  23  u.  Dem.  LIV, 
7  u.  (XXVI]  23  iv  dyoget.  Ob  aber  hier  bei  Lysias  und  Demosto. 
LIV.  nicht  der  Art.  zu  setzen  sei,  wird  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich, wenn  man  folgende  Stellen  vergleicht  Lys.  I,  8-  18.  Dem. 
XIX,  12.  L,  29.  37.  51.  LVII,  30.  31.  33.  34.  XXVIII,  58 
fXLIV,  4.  LIX,  67.  XXI,  22  im  Zengn.]  ferner  Aesch.  I,  25. 
Hl,  186.  Din.  I,  101.  Ant.  V,  10.  VI,  39.  Endlich  könnte  auch 
££  dyogag9  welches  R.,  der  von  tlg  (rijv)  dyogdv  und  h  (ry) 
dyoga  schweigt,  aus  Xenopb.  und  Dem.  anfuhrt  und  welches  Dem. 
IX,  39  steht,  Bedenken  erregen,  wenn  man  Dem.  XXII,  52. 
XXIV,  164.  Lys.  XII,  96.  And.  I,  36.  IV,  14  ix  ttjg  dyooag 
liest.  Doch  streift  der  Ausdruck  ßantg  ||  dyogäg  vor  ixKsxgeu* 
fast  ans  Adverbiale,  und  lässt  sich  demgemäss  das  Fehlen  des 
Art.  vielleicht  erklaren.  Jedenfalls  durfte  R.  £|  ayoQag  nicht  so 
als  das  allein  Gewöhnliche  hinstellen,  da  es  bei  den  Rednern  viel- 
mehr in  der  Regel  Ix  rijc  dyogag  heisst.  Wie  bei  dyood,  war 
auch  bei  den  Wörtern  ddeX(pijt  aötkyiöovg  und  d8tX<po$  der  Art. 
zu  beachten  und  zwar  erstens  da,  wo  er  fehlt  in  Stellen,  wie  bei 
döiXq>ij  [Dem.]  LIX,  2  aötkyrjv  dh  i[U]v  oder  12  Xijtyopai  dixtpr 
vnlg  döek<prjg.  An  andern  Stellen  wie  Dem.  XLl,  1.  And.  1,47. 
Isokr.  XIX,  22  ist  döskq>rj  mehr  adjectivisch  und  Isae.  VI,  22* 
Lys.  XXXII,  20.  28.  Dem.  XXVII,  4.  können  wir  auch  im  Deut- 
schen den  Art.  leicht  missen.  Bei  döskyidovg  fehlt  er  Isae.  XI,  1. 
VII,  22,  weil  hier  gesetzliche  Bestimmungen  nicht  von  bestimmten 
Personen,  sondern  von  Bruders-  oder  Schwesterkindern  handeln 
und  Isae.  VII,  19.  Dem.  XXVII,  4.  gehört  es  zum  Praeditate. 
Bei  döekyog  endlich  sind  Stellen  bemerkenswerth  wie  Ant.  I,  1. 
ttijroi  dötktpdtv  oder  Isae.  III,  72.  dösXyov  naiStg  (Bruderssöhne) 
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vergl.  mit  Dem.  XLIII,  61  im  Zeugn.  nalötg  il-  dötXycov  oder 
Isokr.  X,  23.  I|  «öeAqpwv  ytyovoxig  (vergl.  noch  Isac.  XI,  5.  Dem. 
XXVII,  4)  oder  dötX<pov  zwpaW  Isae.  VII,  20.  XI,  1.  döiX- 
<pav  %Xr}Q(*v  Isae.  III,  59  und  xtov  dötXyov  Isae.  IX,  2,  wie 
es  in  Handscbr.  steht,  während  Bekk.  mit  Reiske  twv  aÖeXyov, 
Bait.  u.  Saupp.  mit  Schümann  tcöv  tov  dÖtXyov  lesen,  und  doch 
wahrscheinlich  im  Vergleich  mit  den  obigen  Stellen  die  handscbr. 
Lesart  richtig  ist:  „sie  suchen  mir  Brudersgiiter  zu  nehmen "  wo 
man  nicht  etwa  will:  „eines  Bruders  Güter. u  Vergl.  endlich  auch 
Isae.  VIII,  33  woo^ofifv  ddeXyov  (IX,  31  bildet  d$eXq>6v  mit 
tlvai  das  Praedikat).  Zweitens  war  aber  auch  bei  döeXcpTj  und 
aöiXcpog  zu  bemerken,  dass  zwar  iuog,  00c,  avxov,  avxov  u.  s.  w. 
b  sweilen  dabei  stehen,  dass  aber  noch  häufiger  schon  der  Artikel 
in  y  dStkyi]  und  o  dötXyog  diese  Bedeutung  habe.  So  heisst  es 
z.  B.  von  aötXtpog  Ant.  I,  14  17  fii/r^o  tov  dösXcpov  d.  h.  meines 
S.  unter  andern  Isae.  IX,  4.  Lys.  XII,  3.  16.  XVI,  10.  Isokr. 
V,  103.  X,  61.  XIX,  17.  Ep.  VIII,  10.  Dem.XXIll,  19.  XXXVI, 
10.  XLVII,  3i.  LVIII,  17.  30.  Ep.  VI,  1491  und  bei  döiXq»} 
Lys.  XIX,  32.  Isae.  III,  9.  VIII,  43.  II,  21.  Dem.  XXIX,  35. 
LVU,  43.  88.  XXV.  58.  u.  s.  w.  Bei  dyxuv  führt  Rost  dynävt 
vvxxstv  oder  %ivhv  an,  dann  war  des  Artikels  wie  des  Plurals 
wegen  aus  Dem.  LIV,  9  auch  xolg  dyx<o<siv  xqoxuv  zu  erwähnen. 
Dass  endlich  dyviai  durchweg  ohne  Art.  vorkomme,  geht  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  hervor. 

Bei  den  Adverbien  darf  wo  möglich  die  Angabe  des  Gradus 
nicht  fehlen.  Rost  führt  sie  blos  an  von  a&Xlcag  und  zwar  aus 
Tittmanns  technoll.  den  Superl.  ddXicoxdxcog ,  während  er  von 
d &Xi<oxaxa ,  welches  Isokr.  XIV,  45  steht,  schweigt,  und  dann 
von  d&vnoog  aus  Aristotel.  d&vfxoxiQ(og  9  wobei  er  advpoxtQüv 
das  gewöhnlichere  nennt*  Allein  d&vpoxEQov  kommt  bei  den  Red- 
nern nicht  vor,  wol  aber  a&v^ioxsQcog  Isokr.  IV,  116.  Bei  an- 
dern schweigt  er.  Ich  füge  für  dyiwg,  adixag,  dÖoXcog,  dövvdxag 
hinzu  dyttöraxa  Dem.  XXIII,  74  döiXMXfQov  Isokr.  XIV,  2 
ddoXaxsgov  Ant.  III,  y,  4  aövvaxwxfQOv  Ant.  III,  y,  4. 

Als  seltnere  Kasus  formen  fuhrt  R.  bei  *A9<og  neben  cd  den 
Acc.  aw  an  und  nennt  diesen  den  ion.  und  altatt. ,  doch  stand 
derselbe  bei  Bekk.  im  Aesch.  III,  132,  während  bei  Lysias  II, 
29  und  Isokrates  IV ,  84  "A9to  stand ,  was  jetzt  auch  im  Aesch.  auf- 
genommen ist.  Für  dyiqQiog  hingegen  gibt  er  den  Unterschied  an, 
dass  er  sagt,  oyi^poov  im  Acc.  masc.  u.  fem.  scheine  nur  bei  nach- 
folgendem Vokal  gebräuchlich  gewesen  zu  sein.  Da  er  für  dyrjQat 
(acc.  sing.)  und  dyyQcog  (acc.  plur.)  nur  Dichterstellen  beibringt, 
so  füge  ich  für  beide  Fälle  [Dem.]  LX,  33  und  36  bei.  Unter 
dya&og  konnte  der  Form  d'ya&ag  Dem.  XXI,  52-  XLIII,  66  ge- 
dacht sein.  Bei  d&civaxog  heisst  es:  „poet.  auch  mit  einem  bes. 
Fem.  d&avdxrii  das  Horn,  stets  gebraucht,  die  att.  Dichter  nur 
selten. *'    Hier  war  des  Falls,  dass  es  auch  Isokr.  IX,  16  bei  Bekk« 
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(u.  Bait.  Sanpp.)  vorkomme,  zu  gedenken.  Freilich  ist  diese 
Lesart  sehr  zweifelhaft,  da  Isokr.  II,  32.  37.  IV,  84.  VI,  109. 
VIII,  94.  IX,  3.  71  und  nnsserdem  Lys.  II,  6.  81.  XXXUI,  7. 
Aesch.  III,  182.  Dero.  XIX,  öö.  LX,  27.  36.  Ep.  IV,  1488 
d&dvarog  nur  als  commune  steht.  'A&qooq  als  commune  nennt 
R.  sehr  selten  und  fuhrt  eine  Steile  des  Herakl.  aus  Äthenaeus  an. 
Doch  steht  es  auch  so  Dem.  XIX,  228,  freilich  mit  abweichenden 
Lesarten,  während  d&Qoa  Dem.  XXX,  23  u.  And.  II,  21  sicher 
steht.  Wenn  er  aber  dann  weiter  die  zusammengezogene  Form  d&QOvg 
als  ungebräuchlich  bei  den  bessern  Att.  angibt,  so  steht  sie  im 
Neutrum  cc&qovv  Dem.  XXVII,  35,  wogegen  a&qoov  nicht  vor- 
kommt. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  einzelner  Worte  stimmen  Rost's 
Ansichten  oft  mit  denen  der  neusten  Herausgeber  nicht  uberein. 
So  vertheidigt  er  dyevrjg  gegen  Stallbaum,  der  die  Form  aytvvtjs 
vorzieht.  Bei  den  Rednern  ist  aber  dysvtjg  allein  üblich.  S.  Aesch. 
II,  149.  III,  46.  Dem.  XXI,  152.  XXVI,  22.  Ep.  I,  1464.  Da- 
gegen kommt  ayivvtitog  bei  den  Hednern  nicht  vor.  Denn  Isokr. 
XX,  8,  was  R.  unter  dyivvrjiog  anführt,  steht  längst  aylvqror, 
wie  es  auch  Aesch.  III,  225  geschrieben  ist.  Bei  dyvidg  xvtCav 
(s.  oben)  will  er  dyvidg  geschrieben  haben.  Allein  dem  wider- 
spricht das  Aebnlicbe  xara  dyvidg  XQaxrjgag  focdfitir  (Dem.  XXI, 
52)  '^Offi(Toc  nennt  R.  eine  blosse  v.  I.  bei  Antiphon  für  das 
bessere  d&ifiKStog.  Indessen  haben  Bekker  wie  B.  S.  Ant.  I,  22 
ddeuixa  im  Texte,  u.  IV,  y,  6  wieder  adifitora*  Bei  d&aog 
sagt  R.  „richtiger  d&coog,  welche  Schreibart  ßckker  u.  a.  in  den 
neuesten  Ausgaben  angenommen  haben."  Ganz  consequent  ist  das 
Letztere  von  Bekker  nicht  geschehen.  Denn  Lyk.  144  ist  erst 
von  B.  S.  d&diog  geschrieben  worden  und  Lys.  VI ,  4  und  44 
haben  selbst  fliese  ebenso  wie  Bekk.,  wenngleich  mit  Unrecht,  d&wog 
stehen  lassen.  In  Demosth.  hat  Bekk.  hingegen  allerdings  allent- 
halben (an  17  Stellen)  d&aiog  geschrieben.  Mehr  dialektischer 
Art  sind  Bemerkungen,  wie  die  über  aXyeiogy  als  einer  episch  ge- 
dehnten Form,  welche  auch  spätere  Prosaiker  gebraucht.  Sie, 
kommt  vor  Dem.  XXXV,  34  in  einem  Zeugn.  Bei  aUl  heisst  es, 
,,ion.  u.  poet.  Sie  fand  sich  sonst  vielfach  auch  in  att.  Prosa,  wo 
die  neuern  Herausgeber  aVt  hergestellt  haben."  Nur  bei  Bekker 
steht  sie  noch  Dem.  III,  32.  XLIV,  23.  XL  VI  II,  41  und  Ant 
V,  50.  An  dieser  letzten  Stelle  steht  sie  wie  ein  verlorner  Posten 
auch  noch  bei  B.  S.  die  sonst  überall  dtl  haben.  Endlich  hat 
Rost  'A&ävat  nicht  erwähnt,  angeführt  aus  Pindar  bei  [Aesch.] 
Ep.  IV,  2. 

Hinsichtlich  des  Spiritus  kennt  R.  unter  'Ayvovöiog  die  Schreib- 
art 'Ayvovoiog  nicht,  welche  doch  schon  bei  Bekk.  steht  Dem. 
XLIII,  7 ,  jetzt  aber  von  B.  S.  überall  hergestellt  ist.  Bei  «frootf«* 
sagt  R.:  att.  <tooof£a>,  welche  Schreibart  Bekk.  in  den  Rednero 
aufgenommen  hat.    Bekker  hatte  aber  dies  blos  an  zwei  Stellen  ge- 
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than  Isokr.  IV,  44.  nnd  Dem.  III,  18,  wo  man  ihn  jetzt  wieder 
verlassen  hat.  d&qoifa  steht  auch  bei  ihm  Isokr.  H,  41.  IV,  135. 
185.  V,  121.  VI,  8.  VIII,  89.  IX,  17.  76.  XII,  259.  XX,  13. 
Ep.  IX,  9. 

Endlich  sollte  meines  Bedünkens  auch  der  Krasis  einige  Auf- 
merksamkeit geschenkt  sein.  So  hat  R.  allerdings  des  Ausdrucks 
xaXog  xdyadog  und  also  auch  der  Krasis,  indessen  dabei  nicht  des 
Falls  gedacht,  dass  auch  xaXog  xal  dya&og  vorkommt,  nämlich 
Aesch.  I,  31  und  [Dem.]  Ep.  I,  1465  und  1466.  Wenn  man 
indess  im  Aeschines  I,  41.  69.  134.  III,  78  [Ep.]  X,  4  vergleicht, 
so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  I,  31  xdya&ov  zu  lesen  sei. 
Zweifelhafter  wäre  eine  Correctur  in  den  Briefen ,  obwol  auch 
hier  II,  1473  und  III,  1476  und  im  Deraosth.  selbst  sonst  über- 
all xaXog  xdya&og  vorkommt.  Fest  steht  xai  vor  dya&oig  And. 
I,  136,  wo  ihm  xai  öixaloig  entspricht,  (obwol  And.  I,  133 
nach  xaXog  auch  xdya&og  steht)  und  Aesch.  I,  138  wo  es  xtov 
xaxwv  xal  dya&mv  heisst.  Nach  noXXd  kommt  xdya&a  vor  Lys. 
XIV,  16.  XXIV,  4.  11.  Isae.  IX,  23.  Dem.  XXI,  54  (wo  jedoch 
Bekk.  vor  xaya&a\  noch  [xalcd]  hat,  was  die  besten  Handschr. 
weglassen,  169.  XXIV,  157.  XXV,  78.  XL»,  1.  Doch  steht 
jetzt  nach  dem  £  [Dem.]  LXI,  1.  xai  ayaOwv,  während  Bekker 
xal  xaXmv  xdya&aiv  hat.  Demosthenes  hätte  freilich  xai  dya&mv 
schwerlich  geschrieben,  wohl  aber  And.  I,  98  und  Lys.  VI,  1.  47. 
XIII,  28.  61.  XVIII,  2  (wo  Bekk.  für  xal  ayadüv  liest  löla  dy.). 
Ob  Aesch.  II,  87.  für  xal  aya&d  nicht  xaya&d  zu  lesen 
sei,  ist  zweifelhaft.  Die  Krasis  xdya&d  hat  Aeschines  III,  120. 
gleichwie  Dem.  I,  23.  XIX,  90.  XX,  50.  161.  XXIII,  194. 
XXV,  99.  101.  Prooem.  UV,  1460.  Ebenso  Lys.  XII,  33. 
(Dobr.  will  ndvxa  dya&d)  22.  tdya&ov  (Isokr.  XI,  12.  hat  Bekk. 
fälschlich  tdya&a,  was  jetzt  getilgt  ist.  Isokrates  liebt  die  Krasen' 
überhaupt  nicht.  Ohne  Krasis  steht  rd  dya&d  And.  I,  5.  III,  9. 
33«  Isae.  II,  33.  dopp.  Dagegen  o>  ya&h  Isae.  III,  70,  wo  Sauppe 
m  'yu&ol  vermnthet.  Ebenso  steht  bei  Bekk.  xaygacpa  Dem.  XXI 1 1, 
70 5  wo  B.  S.  aus  J£  u.  a.  ayqaopa  lesen,  und  Isae.  V,  7.  xayavog^ 
wo  die  Handschr.  xdym  haben,  und  Dem.  XLV,  30  bei  Bekk. 
x«<5ixo£,  wo  jetzt  xai  adixog  gelesen  wird.  Von  ddtkyog  kommt 
äöfkqtog  handschr.  geschützt  vor  Dem.  XIX,  124.  An  andern 
Stellen  rührt  es  von  den  Herausgebern  her,  weil  dort  die  besten 
Handschr.  ddek<p6g  haben  und  man  den  Art.  vermisste.  So  Dem. 
XXI,  78.  XXIX,  15.  XXXV,  36.  XLV1I,  58.  LVIII ,  27.  67. 
Dagegen  steht  6  döeXq>6gDem.  XXXIV,  39.  XXXIX,  6.30.  XLIII, 
4.  24.  XLIV,  17.  XLVII,  53.  XLVIII,  22.  29.  L1II,  6.  Diese 
Krasis  ist  demnach  handschr.  in  Demosthenes  wenig  geschützt. 
Den  andern  Rednern  aber  ist  sie  unbekannt.  S.  Ant.  1,  21.  Lys. 
XVIII,  21.  Isae.  II,  12.  III,  1.  10.  IX,  29.  Aesch.  I,  64.  71. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  tdösXq>ov,  welches  Dem.  XXIX,  16. 
steht  und  früher  auch  XXXV,  4.  gelesen  wurde,  wo  aber  B.  S. 
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rov  adtXyov  haben.  So  steht  rot;  dötXcpov  Dem.  XXXV,  44. 
\LIII,2>.  24.  XLVII,  80.  XLIX,  42.  LVII,  41.  LVIII,  17. 
28.  und  aus  den  andern  Hednern  Ant.  1,5.  14.  Lys.  I,  14.  XII, 
3.  12.  16.  XIX,  22.  XXXII,  17.  Isae,  III,  2.  3.  58.  VII,  31. 

IX,  2.  (wo  aber  Bekk.  mit  Reiske  rdötXyov  bat,  s.  oben)  24.  34. 

X ,  14.  Eben  so  auch  überall  vta  dösX<pc5.  Bei  ddtKrjpa  kommt 
rdS(Kt}(x€c  vor  Ant  II,  ß,  4.  Dem.  XVIII,'  233.  XXIV,  207.  214. 
XLlV,  50,  dagegen  to  dbUr^itt  Ant.  II,  er,  6.  IV,  6*,  2.  Lys. 
VII,  24.  Lyk.  66.  137.  Dein.  XXIII,  8.  XXIV,  118.  u.  itiinqpita 
steht  Lyk.  4.  Aesch.  III,  14*.  Din  I,  67.  Dem.  VII,  10.  XVIII, 
13.  XIX,  96.  221.  XX,  139.  XXI,  26.  112.  136.  215.  218. 
XXIV,  14.  122.  166.  XXXII,  7.  XXXVII,  2.  XLV,  38,  woge- 
g*n  to  döiK^ctra  nur  an  einer  Stelle  Ant.  VI,  37  steht  und 
deshalb  zweifelhaft  ist.    Tov  a'äixijuaroc  steht  überall. 

HL 

Ueber  die  Angabe  der  Constructionen  stellt  R.  selbst  das 
Gesetz  auf:  von  den  grammat.  Constructionen  ist  keine  zu  über- 
gehen, weil  in  jeder  derselben  sich  eine  einzelne  Beschaffenheit 
des  Wortes  kund  gibt,  deren  Gesammtheit  das  eigentliche  Wesen 
des  Worts  begründet.  Er  hofft,  es  würden  sich  bei  ihm  in  dieser 
Hinsicht  bedeutende  Lücken  nicht  vorfinden.  Nun  wir  geben  in 
Folgendem  gleichwnl  so  Manches ,  was  Rost  gewiss  angeführt 
hätte,  wenn  es  ihm  zur  Hand  gewesen  wäre. 

So  vermissen  wir  die  Angabe  der  Acc.  bei  den  Passiven  nnd 
Adj.,  wie  rtjv  didvoiav  bei  dydXXexat.  [Dem.]  Ep.  IV,  1489  und 
tu  Gapora  bei  alxiö&ivreg  And.  I,  138,  tov  tQO'xov  bei  aöty.og 
[Dem.]  XXVI,  16,  (Und  so  heisst  es  jetzt  auch  to  ngay\L  olov 
Dem.  XLVII! ,  36,  wo  es  bei  Bekk.  keqI  to  »ooyj»  stand.) 
Wenn  R.  ferner  bei  dSixuv  die  Acc.  neutr.  noXXd,  aeyala,  an- 
führt, so  sind  auffälliger  als  diese  t«  deivoraxa  Dem.  XX,  155 
und  piQog  Dem.  XXXVI,  54.  Die  Accus,  gleichen  Sinns  und 
Stamms,  die  bei  manchen  Verben  stehen,  waren  überall  hinzuzu- 
fügen. So  bei  dyogdtnv  der  Acc.  ra  ayoodafiara  Aesch.  Hl,  233, 
bei  döixFtv  dSixlav  Dem.  XLV,  79  und  bei  dycovt&a&at  einen 
Prozess  führen  dytova  And.  I,  20.  Lys.  VII,  39.  XXI,  17.  Isae. 
II,  43.  Din.  I,  2.  Dem.  XXII,  *4.  LVIII,  61.  Rost  führt  dymva 
blos  unter  einen  Kampf  (im  Kriege)  kämpfen  an.  Auch  vermisse 
ich  unter  dyvonv  bei  der  Angabe:  gew.  mit  Accus,  die,  dass  es 
nicht  nur  mit  dem  Accus,  der  Sache  (wie  man  dies  aus  der  za- 
nächststehenden  Bedeutung:  nicht  wissen,  schliessen  muss, 
sondern  auch  mit  dem  der  Person  stehe,  wenn  auch  seltner.  S. 
Dem.  XXXII,  10.  X,  75.  LIV,  31.  XLI,  3.  und  das.  dieser 
Acc.  der  Person  auch  dann  bisweilen  dabei  steht,  wenn  ori  folgt. 
Isae.  VII,  17.  [Dem]  LVIII,  68. 

Unter  den  Dativen  vermisse  ich  bei  dycov  den  Dat.  dytovt  ia 
dein  Sinne:  bei  den  Kauipfspielen  And.  I,  28.  oder  auch  solche 
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wie  d&ixla  aus  Böswilligkeit  Ant.  V,  5.  oder  den  Dat.  des  Mit- 
tels, womit  man  kämpft,  bei  aycovifraOai  Isae.  I,  42.  Ferner 
den  bei  Adjectiven  wie  dya&og  Lys.  XX,  27  (r©  nXrftei)  bei 
aöfsg  Dem.  XVI,  22.  dövvaxog  Isokr.  I,  7.  und  ddvvarov  L\s. 
VI,  3.  XXII,  17%  Isokr.- V,  67,  oder  die  bei  ddtXqnj,  ddeXtpidij, 
döekyiöovg  und  ddekcpog  slvaiy  wie  sie  neben  dem  Genitiv  vor- 
kommen. So  bei  dötXfpr]  Isae.  VII,  43.  Dem.  XLIII,  29.  35.  39. 
bei  dösX<piörj  Isae.  III,  62.  Dem.  XLIV,  13.  bei  ddeXtpiöovg 
Isae.  IV,  8.  VIII,  31.  IX,  23.  Dero.  LV II,  21.  Lys.  XIX,  15.  und 
ohne  dvai  Isae.  VII,  45.  bei  dötX<pog  Lys.  XXIII,  9.  Isae.  III, 
72.  V,  33.  VIII,  31.  XII,  1.  Dem.  XXV,  79.  XLIII,  43  und  46. 
im  Zeugn.  Ebenso  der  bei  dSwaxtng  K^nv  Ant.  V,  76  und  der 
Dat.  der  Sache  bei  cfydw?  &imttio9at  Dem.  XXXVII,  12.  End- 
lich musste  auch  bei  dyct&ov  ti  noiiiv  neben  dem  Accus,  rivcr, 
den  R.  anführt,  des  Dativs  gedacht  werden,  wie  er  [Aesch.]  Ep. 
X,  5  steht.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dya&ov  xi  nodxxuv^  wel- 
ches R.  gar  nicht  anführt.  In  der  Regel  steht  es  allerdings  auch 
mit  dem  Acc.  Isokr.  IV,  16.  [Dem.]  XIII,  3.  Aesch.  II,  104, 
aber  es  kommt  auch  der  Dativ  vor  Lys.  XIII,  48.  Dasselbe  ist 
von  xaxtoya&o&cti  aya&ov  u  zu  bemerken  And.  III,  35. 

Unter  die  Genitive,  welche  anzuführen  waren,  rechne  ich  bei 
ayvota  den  Gen  it.  dessen,  was  nicht  gewusst  wird,  z.B.  xoSv  xaxtov 
Dem.  XVIII,  62  und  rcov  ntnQayfiivmv  Dem.  XXXVIII,  6.  ferner 
bei  dyoQdopaxa  der  Genit.  rcov  iftcov  goi^arcov  —  Waaren  von 
meinem  Gelde  Dem.  XXXIV,  9.  bei  uy%iaxtiat  wo  nicht  der  Gen. 
rov  yivovg  Isae.  I,  37.  Dero.  XLIV,  11.  doch  der  von  IeqcSv  xcrl 
öVtcov  (das  verwandtschaftliche  Recht  der  Erbfolge  in  diese)  Isae. 
VI,  47.  Dem.  XLIII,  51.  Bei  dycov,  Spiele,  Fest,  fehlt  der  Gen. 
IIava\h)Vttlcöv  And.  I,  28  oder  wo  es  Kampf  bedeutet,  der  von 
itoXipov  [Dem.]  LX,  25  und  wo  es  Prosesa  heisst,  der  von 
7rcr0avoficov  Dero.  XXII,  24  xXrjQOv  Dem.  XLIV,  31  oder  xkyQOv 
dutdixaaiag  ebend.  7.  Auch  das  xrjg  orjg  doxtfiaalag  [Dem.]  LXI, 
63  war  bemerkenswert!!.  Nicht  minder  war  der  Genitiv  der  Per- 
son, um  die  es  sich  handelt,  wie  Aesch.  II,  71  anzuführen.  Bei 
dycovla  war  der  Gen.  tcov  ömfidxmv  Isokr.  XV,  202  und  bei  aötia 
der  von  teav  ntnoayikivav  Lys.  XII,  85.  vergl.  mit  Dem.  XVIII, 
286  anzuführen.  Bei  drjSia  stehen  Genit.  der  Person  und  Sache 
nebeneinander  Aesch.  III,  72  und  nach  ctövvafiia  folgt  der  Gen. 
rov  Xiyuv  Ant.  V,  2.  Bei  dÖixla  war  nothwendig  der  Gen.  des- 
sen, dem  Unrecht  geschieht,  wie  xrjg  noXtag  Dem.  XXIV,  142  u. 
bei  d&vtAia  der  Gen.  der  Umstände,  welche  die  Mutlosigkeit  er- 
zeugen, aus  Aesch.  III,  251  zu  erwähnen.  Ebenso  würde  ich  den 
Genit.  des  Werthes  (xrjg  xifnjc)  bei  dyoQafco&ai  hinzugefügt  ha- 
ben aus  Dero.  XXI,  149.  XIX,  229.  Wenn  aber  R.  bei  «'yco- 
vi&o&ai  einen  Gen.  ysvdotiaQzvQttov  mit  der  Erklärung:  eine 
Sache  zu  führen  haben  wegen  etwas,  anführt  und  dabei  die  Stelle 
Lys.  c.  Agorat.  p.  175  citirt,  so  kommt  dieser  Geo.  dort  nicht, 
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wol  aber  Dem.  XXIV,  131  und  XLVII,  9  vor,  ist  jedoch  nicht 
so,  sondern  von  dem  ausgelassenen  ölxriv  zu  erklären ,  welches 
zuweilen,  z.  B.  Isae.  IU,  6.  auch  dabei  steht.  Eigenheiten  Ein- 
zelner im  Gebrauch  des  Genit.  sind,  wenn  Isokr.  den  Gen.  xäv 
aya&dSv  gern  zu  xo  fiiyicxov  oder  ovöhv  setzt,  wie  III,  47.  IVf 
148.  VIII,  115.  XII,  244.  XV,  135.  VII,  4,  was  ausserdem 
nur  noch  Dem.  XVIII,  92  in  einem  Decr.  vorkommt,  oder  wenn 
er  und  Lysias  t»v  ttoAitwv,  tmv  fEMrjv<ov  u.  s.  w.  gern  im  Gen. 
zu  oi  aya&ol  setzen.  Isokr.  IV,  78.  95.  VIII,  133.  IX,  61.  74. 
XII,  183.  XV,  316  u.  Lys.VI,  47.  XIII,  13.  27.  28.61.  XXX, 
14.  So  liebt  es  auch  Isokr.  ¥v  to5v  dÖvvdxcov  zu  sagen  XIII,  2. 
und  XI,  32.  Es  kommt  dies  jedoch  auch  vor  [Dem.]  LX,  1. 
LXI,  19.  Prooem.  XXV,  1430.  Ob  Wendungen,  wie  «ollijj 
aßiXrsQlag  tlvai  Aesch.  I,  71  oder  tlg  xovx*  ayvcafioavvrjg  qxttvDem. 
XXXVI,  46  anzuführen  wären,  ist  weniger  bestimmt  zu  behaupten. 

Unter  den  übergangenen  Constr.  mit  Praepositionen  erwähne 
ich  a&kov  dvxl  novrjglag  Lys.  XXIX,  11;  ferner  and  xrjg  uyvoiag 
Dem.  XVIII ,  134  xdya&a  ano  xrjg  tlQijvrjg  Dem.  XIX,  92  und 
atfuiog  ylyvta&ai  a<p  vprov  Lys.  VII ,  8.  Bei  aßtlxegia  war  die 
Redeweise  oV  dßsXxfQlav  Dem.  XIX,  119.  265  und  100  (hier 
heisst  es  Siä  xrjv  aßsktsglav  xr]v  ifirjv)  anzugeben,  vielleicht  auch 
Sia  xrjv  aygttfre/av  Isae.  I,  39,  ferner  bei  ayytlog  —  aqptxvema 
oV  dyyikcav  Ant.  V,  23  und  bei  ayoQU  Öia  xrjg  dyogag  TtOQSvte&at 
ii.  ähnl.  Dem.  XIX,  314.  XXI,  158.  171.  XXV,  52  vielleicht 
auch  rjkixct  dya&d  ndc%eiv  dta  riva  Dem.  XIX,  87.  Unter  aixia 
war  jedenfalls  aus  Isokr.  XX,  15  des  beigesetzten  slg  xa  ötoftaza 
zu  gedenken.  Ungern  habe  ich  Ausdrücke  wie  xa  ht  tov  vo^iojv 
aya&a  [Dem.]  XXVI,  25.  xag  aSo^iag  xdg  ix  xrjg  nsviag  Dem. 
LVII,  52  oder  6  dycov  6  ix  tov  noltpov  Dem.  XIV,  9,  vermisst 
ebenso  Wendungen  wie  ij  dötxlag  xtQÖaivtiv  Isokr.  1 , 39  dyadov 
xi  itQaxxuv  i£  ifiov  And.  II,  4  oder  adixsia&ai  ix  xivog  Dem. 
XXIII,  108  u.  ayavl&a&at  Fx  ttvoc  Dem.  XLV,  14.  Zusätze  wie 
zu  aycov  iv  xoig  onXotg  Isokr.  VI,  92  zu  döoi-la  iv  xtfi  £*]v  Isokr. 

I,  43,  ferner  Bezeichnungen,  wie  dymvsg  iv  vpiv  Isokr.  XVII,  29 
oder  dycovlfco&at  iv  l^axta%iklotg  u.  dergl.  And.  I,  17«  Atsch. 

II,  29  und  bei  aÖixtlv  der  Zusatz:  iv  xolg  fuxootg,  iv  volc 
nQayfiaai  Din.  I.,  65.  Ant.  VI,  34.  Lys.  XX,  5.  Isokr.  XV,  237. 
XXI,  17.  Dem.  XIX,  238  und  beim  Passiv:  Dem.  XXI,  127. 
XXXtU,  1  waren  gleichfalls  nicht  zu  übergehen.  Auch  ddir.^ua 
tlvai  Iv  rtvt  kommt  vor  Dem.  XIX,  95.  211.  Ob  nicht  auch 
Redensarten  wie  iv  ddrjkcp  slvai  Ant.  V,  6.  iv  aycov*  ysvtjefa&ai 
[Dem.]  LXI,  53.  iv  dSo^la  xa&sexdvai  [Dem.)  X,  74.  Din.  I,  31. 
und  das  häutigere  iv  äymvi  xa&toxdvat,  zu  erwähnen  waren,  lasse 
ich  dahingestellt.  Jedenfalls  war  aber  ddo£Ut  tVi  xolg  aexporypi- 
voig  zu  Dem.  I,  11  anzuführen,  sowie  aus  Dero.  XXI,  222  iV 
r)  afaia  noQevsa&at,  wo  die  Handschr.  ig?'  ^v  aöeiav  haben  aod 
neben  dem  angeführten  Dat.  ayuv  inl  &avdiG)  auch  der  Acc 
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btl  davaxov  ans  Isokr.  X,  27  und  damit  zu  vergleichen  ayuv 
htl  xifHoqlav  Lyk.  91.  [Dem.]  XXV,  17.  Und  so  konnte  auch 
Sytiv  btl  ^tvyovg  And.  I,  45  erwähnt  werden.  "Ayvoia  xax 
ifii  war  aufzuführen  aus  [Dem.]  Ep.  II,  1472,  eine  Stelle,  die 
Rost  überdies  citirt  hat,  ebenso  dötxtiv  xaxd  fuxod,  xaxd  xd 
navxa,  ndrgut  Dem.  XXII,  67.  XXIV,  174.  Din.I,  55,  von  wel- 
cher letztern  Stelle  jedoch  die  Handschr.  xaxd  nicht  haben,  und 
%axd  xovxo  vor  ort  Dem.  XXIV,  32.  Kazd  xrjv  dyoodv  ylyvz- 
c&ai,  ntoiioxto&ai,  nvv&dvta&ai  und  dergl.  Dem.  XVIII,  169. 
323.  XXI,  104.  XIX,  122.  XXIV,  15.  XX,  9.  XXIII,  80.  XXII, 
68.  XXV,  61.  86.  X,  49.  XI,  17  (eine  Stelle,  welche  aus  IV, 
10.  entlehnt  ist ,  und  insofern  für  natu  xrjv  dyoodv  spricht ,  was 
an  der  letzten  Stelle  (IV,  10)  jetzt  aus  £  getilgt  ist)  Aesch.  I, 
94.  HI  5  1.  Din.  I,  32.  sowie  6  xaxd  yivog  dy%ioxtla  Dem.  XLIV, 
63  und  ähnl.,  oder  xax  dypoxtlav  Isae.  V,  14.  16.  XI,  19.  dopp. 
22.  25.  83.  VI,  18,  wofür  Demosth.  sagt  xaxd  xyv  ayxiaxtlav 
Dem.  XLI1I,  3.  XLIV,  6.  sollte  erwähnt  sein.  Uebergangene 
Constr.  mit  fitxd  sind  per'  döixlag  nXovxog  Isokr.  VIII,  93.  fitxd 
nXtloxov  dya&tSv  didytiv  Isokr.  III,  2.  ferner  dywvl^to^ai  ptxd 
xov  dixalov  Lys.  XX,  22  und  im  andern  Sinne  fttr«  diovg  xal 
diaßoXrjg  xal  xivdvvov  Lys.  XIX,  3.  und  wieder  im  andern 
Sinne  ptxd  xivog  in  Verbindung  mit  Jemandem  Dem.  XL VIII,  44. 
Auch  fisxd  xrjv  dyysXlav  Isokr.  XIX,  40  war  vielleicht  zu  erwäh- 
nen. Uebergangen  ist  ferner  nagu  xivog  bei  dyct&ov  xi  ndo%tw 
(wo  R.  auch  das  gewöhnliche  vno  xivog  nicht  anführt)  Lyk.  94 
und  bei  dya&ov  xi  noaxxtiv  Isokr.  II.  20,  welches  ähnlich  ist 
dem  naod  xivog  bei  dya&ov  xivog  xvyxdvtiv  Lys.  V,  2.  [Dem.] 
Ep.  II,  1473.  III ,  1478.  alöovg  xvyxdvtiv  Ant.  I,  26.  27.  und 
dötlag  xvyydvtiv  [Dein.]  LVII1,  65.  Hierzu  kommt  dyood£uv 
naod  xivog  Isokr.  II,  54  (R.  hat  die  Stelle,  aber  die  Constr. 
nicht).  Auch  naod  xivi  sollte  erwähnt  sein  bei  dyvoslo&at  Isae. 
VII,  9.  döixtio&ai  Dem.  XVIII,  107  und  bei  ddixtiv  Dem.  XIX, 
267*  Aesch.  III,  20,  ferner  bei  dycavifcod-at  Isokr.  XV,  154. 
Dem.  XXXVI,  2.  XXII,  3.  XLIV,  59,  bei  ddlx^a  tlvai  Dem. 
XVIII,  233.  Lyk.  146  und  bei  dydvtg  (nao9  vfiiv)  Isokr.  XV, 
238.  Dem.  XIX,  3.  Erwähnung  verdiente  jedenfalls  ayvoia  ntol 
xivog  Aescb.  II,  132,  auch  aytiv  yav%lav  ntol  xivog  Isokr.  X,  49 
und  dya&og  ylyvea&ai  ntol  xivog  kommt  vor  Lys.  XXXIV,  10, 
nicht  minder  ddixtiv  ntol  xi  z.  B.  ntol  xt/jv  tOQxtfV  Dem.  XXI, 
1.  11.  26.  28.  175.  180  und  dem  ähnl.  176.  178.  Lys.  VI,  4. 
sowie  ntol  xyv  naxolöa  Lys.  XXXI,  24  ntol  xov  dxov  Dem. 
XXIV,  136,  womit  auch  Dem.  XXX VII,  36.  49.  zu  vergleichen. 
Dasselbe  geschieht  mit  folgendem  oxi  Dem.  XXIV,  31.  LV,  8. 
XXI,  28.  Aehnlich  ist  dyvotUs&ai  ntol  xi  (verbunden  mit  dÖixti- 
cd-cu)  Aescb.  III,  84  und  ipi^la^iaxa  xd  ntol  xr\v  ayoodv  Dem. 
LVII,  40.  was  R.  falschlich  als  xd  ^nitpic^ata  xd  ntol  xtjg  ayoqag 
angibt.    Auch  sagt  man  tpoovüv  oder  noulv  aötxov  ntol  xi  [Dem.] 
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Ep.  HI,  1476  (das  gewohnt,  aöixov  u  cpQOVtlv  mql  xivog  steht 
Dem.  XXIII,  181).  So  heisst  es  auch  aöutog  «fol  ndvx  Dem. 
XXXVI,  55  «nd  aöUrjuct  ntgl  xov  ag^avxa  slvai  Ant.  IV,  d,  X. 
sowie  itiQl  Uoxiöaiav  [Dein.]  VII,  9.  'Ayävtg  ytyvto&ai  nsqi 
rtva  steht  Isokr.  XV,  163  und  dycoveg  moi  TQOtav  Isokr.  X,  62. 
und  jreoi  ZaXctptva  Aescb.  II,  75.  Von  den  Constr.  mit  ngog 
sollte  angeführt  sein  dyct&og  iroog  xivet  Lys.  XXX,  26  [Dem.]  Ep. 
V,  1490  und  aya&ov  xi  itgdxxHv  ngog  xiva  Lys.  XII,  52  ,  ferner 
di\6la  ngog  aviov  Dem.  XIX,  193.  ctriöüg  ötaxi&fjvai  ngog  xiva 
Isokr.  XII,  19.  Auch  dyoovl&ö&cu  ngog  xiva  (gegen  einen  käm- 
pfen) durfte  nicht  fehlen,  s.  Isokr.  VI,  99  [Aesch.]  Ep.  XI,  9. 
[Dem.]  XI,  11  und  dötxrj^a  ngog  xiva  Dem.  XXXVII,  33.  XX, 
63.  So  war  auch  das  ngog  xiva  zu  berühren  bei  ayuv  tlgijvrp 
Isokr.  VII,  51.  IV,  106.  Dem  IX,  17  nnd  aytiv  ngog  xbv  Spxovxu 
Isae.  IV,  8.  oder  ngog  xov  ßmfiov  Dem.  LIV,  26.  Eigentümlich 
gesagt  ist  auch  xmv  ntngaynivnv  xi  aytiv  ngog  xiva  Dem.  XLV, 
6.  Nicht  bemerkte  Besonderheiten  mit  vnlg  sind  dya&ov  n 
ngdxxtiv  vnig  xivog  Din.  I,  40.  döixtlv  vnlg  xmv  (itllovrav 
Dem.  XXIV,  116.  aStia  vnlg  xtav  nagtkrilvd'oxav  Lys.  XXV, 
28.  Weniger  auÖällig  ist  dy<av  vnlg  xav  löiaxav  Dem.  VlU,  61 
und  d&krjxai  vnlg  xov  ßtov  Isokr.  X,  23.  (die  Steile  hat  R.  im 
allgemeinen  mit  angeführt).  Bei  dßtkxtgia  war  auch  des  v* 
dßtkxtglag  zu  gedenken  Dero.  XIX,  98  und  bei  ayuv  des  alg  xovg 
cvvdg%oviag  Isokr.  XVIII,  6.  Endlich  konnte  bei  ddixtic&ai  auch 
angeführt  sein  tvtxd  xivog  Dem.  XXXIV,  43  und  bei  dy%i<sxiia 
des  F|(d,  iyyvxiga,  iyyvxdxo)  xrjg  dy^iaxtlag  tlvai  Isae.  Vif,  20. 
XI,  7.  9.  12.  13.  16.  VIII,  33.  Dem.  XX,  102- 

Uebergangene  Infinitive  sind  nach  arjdtg  das  dxovziv  nnd 
ahnl.  Isokr.  XII,  166.  Isae.  III,  11.  VI,  17-  Dem.  XXIV,  132, 
ferner  nach  ctSixov  Dem.  LI,  7,  und  nach  a&kiov  Isokr.  XVI, 
47.  Vorzüglich  war  auch  der  Infin.  nach  dyogtvtiv,  wenn  es  ge- 
bieten heisst,  nicht  zu  übergehen  Ant.  III,  y,  7.  Lys.  IX,  9- 
sowie  der  Infin.  mit  dem  Art.  bei  dyanrjxov  Dero.  XLV,  36.  und 
bei  d$vvaxov  [Dem.]  Ep.  III,  1481  und  Rede  LXI,  19. 

Das  Participium  steht,  ohne  dass  es  R.  erwähnt  hat,  bei 
dycovi&o&ai  mit  c5g  Isokr.  XV,  63,  und  ohne  a*g  [Dem.]  XXVf, 
11.  XLIV,  4.  LVIII,  3,  ferner  bei  afrupog  Aesch.  III,  245,  so- 
wie bei  dyanrjxov  mit  dem  Dativ  Dem.  LI,  20.  (olg  dyanrjxov  fr 
—  firj  ndö%ovai  xorxcoc  avxoig)»  So  war  auch  das  Part.  fut.  bei 
dyytkog  Aesch.  III,  95  und  bei  ayuv  mit  cog  Lys.  XIII,  78.  be- 
merkenswert)). Namentlich  sollte  man  auch  dem  Part,  mit  dem 
Art.,  wo  es  den  Grund  oder  Inhalt  von  dem  ausdrückt,  was  das 
regierende  Wort  bezeichnet,  einige  Aufmerksamkeit  schenken.  So 
bei  SStjkog  Dem.  IV,  51.  XXI,  30.  Aesch.  III,  165  und  ohne 
Art.  Dem.  XXI,  25.  bei  döixtlv  Lys.  VI,  13.  Aesch.  II,  6  (dopp. ) 
Dem.  XXII,  65.  XXIV,  60.  172.  XLVII,  25,  bei  d&vpuv  Isokr. 
VI,  36  und  bei  äöua  das  Part  xoig  döixovöi  oder  xois  notüt 
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xi  ßovXofxivotg  Dem.  XXIV,  102.  206.  217.  XIX,  190.  289. 
XXIII,  94.  Lys.  If  48.  XXIX,  13  ond  ähnl.  xotg  poixolq  I,  36. 
Dieser  Grnnd  wird  auch  oftmals  durch  Gen.  abs.  ausgedrückt,  die 
deshalb  stehen  bei  dyavaxxslv  Lys.  IX,  20.  XIV,  39.  Isokr.  X, 
49.  Dem.  XLI,  18.  LV,  29.  Prooem.  XLI,  1449,  bei  ayatvlfr- 
cOat  Dem.  XLU1 ,  60.  67.  bei  a&vpeiv  Isokr.  IX,  29  und  a&vfiog 
Aesch.  III,  147«  Endlich  war  auch  besonders  noch  des  ungemein  häu- 
figen Gebrauchs  des  Part,  ot  ttyvoovvxtg  und  t«  dyvoovptva  zu 
gedenken,  so  wie  solcher  Redensarten,  wie  aÖixtov  ayrj  xal  (f^gy 
Dem*  XXIII,  61«  und  naQiXmov  ddixovvxig  Lys.  XXV ,  18,  vergl. 
mit  Dem.  XVIII,  39  und  Aesch.  II,  117,  (wo  die  Handschr.  je- 
doch adix^cag  für  döixrjcag  haben). 

Nicht  erwähnt  ist  ferner  von  R.,  dass  ü  auch  steht  nach 
ayvotlv  Isokr.  XV,  17.  und  nach  cywv/f«j#at  Isokr.  XVI,  46  n. 
aytov  Dem.  XLIII ,  61.  Es  beziehen  sich  ferner  Sätze  mit  inndetv 
und  ineiÖtj  auf  dycevaxxriv  Lyk.  68.  Dem.  XX,  148  mit  onov 
auf  döixilv  Ant.  VI,  32,  mit  orav  und  ote  auf  ayavctxxriv  Isokr. 
VIII,  46.  Isae.  VI,  66  und  Isokr.  IV,  123.  VI,  97.  "Ow  folgt 
auch  auf  ayytXog,  welches  dann  soviel  ist  als  dyyiXXcov  Dem. 
XL VII,  65.  Zugleich  war  unter  ayvotlv  des  Gebrauchs  Erwäh- 
nung zu  thun,  dass  man  hier  dem  ort  gern  ein  xovxo  und  ähnl. 
vorhergehen  lässt,  Isokr.  XV,  37.  Aesch.  I,  95.  III,  6.  Dem.  I, 
16.  III,  14.  XX,  106.  119.  165.  XXI,  15.  XXIII,  182.  XXV,  1. 
XXXVI,  44.  XLV,  78.  XLVIII,  52.  L,  13.  Dasselbe  geschieht, 
obwol  seltner  auch  bei  döixüv  Dem.  XX,  155  und  Aescb.  III, 
145  (wo  ddlxrifitt  statt  tovto  steht).  Gleichergestalt  sollte  c&g 
nach  ayvotlv  erwähnt  sein,  Dem.  XL,  21.  Ep.  III,  1480  und 
wate  mit  dem  Infin.  bei  adtut  And.  1 ,  77.  (im  Dekr.) 

Endlich  musste  bei  xaXog  xdya&og  auch  des  Falls  gedacht 
«ein,  wo  es  heisst  (Dem.  XVIII,  310)  xaXog  xt  xaya&og,  was  bei 
Bekker  auch  Isokr.  XV,  66.  steht.  Vergleicht  man  indessen  Dem. 
XXIII,  197.  XL,  46.  LH,  30.  LIV,  14.  XIX,  110.  XLV,  65. 
XLIX,  37.  XXII,  32.  47.  XXIV,  92.  124.  LXI,  54,  so  ist  das 
tc  an  jener  angezogenen  Stelle  gewiss  eben  so  zu  tilgen,  wie  es 
Isokr.  XV,  66.  bereits  von  Bait.  Sauppe  gestrichen  worden  ist.  Vergl. 
aus  Isokr.  III,  43.  VI,  35.  VII,  72.  XI,  32.  XV,  10.  24.  138. 
243.  278.  280.  - 

IV. 

Beim  vierten  Punkte  gedenken  wir  zunächst  eines  Mangels 
nnsrer  meisten  Lexika,  dass  sie  nämlich  zu  wenig  darauf  betlacht 
sind,  die  von  den  Schriftstellern  selbst  hinzugefügten  Synonyma 
und  Antitheta  oder  auch  Erklärungen  anzugeben,  da  sich  doch 
ans  ihnen  auch  ohne  Beihülfe  alter  Grammatiker  fast  ein  eignes 
kleines  griech.  Lexikon  für  Gelehrte  herstellen  Hess.  Wir  geben 
hier  eine  Probe  aus  den  Rednern,  fugen  jedoch  der  Kürze  halber 
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die  Beweisstellen  nicht  hinzu:  aßaßav töxog  =  cricaxcjfxcvo;. 
dßtkxiQla  =  icyvoia,  evrj&tia.  dyce&og  nalog,  ölxatog. 
G7tovöaiogy  (iiö07tovr}Qogy  (pQOVifiog  ,  HacpQcav  ,  7roo#v/ao£.  ßz'ßaiog, 
ycoXXov  a£tog.  Antith.  xaxog,  7tovtjQog9  %akinog.  —  tot  aya&a 
=5  ßoOx^(icnaf  avÖQctitoda.  ayitfiog  —  arcaig.  ay avaxxtlv 
öctKovuv  i  TiLLCJQtia&ctL ,  d7xag  Aaygavuv«  ayarrav  degcatsviiv, 
4>av(ia&iVy  rifiäv,  0ffovda£fiv,  f*/y«  tpQOveip .  Antith.  fu€iivt 
imßovUveiv,  xttxatpQOViTv .  dyeiqttv  =  rcootfortTttv.  dyivv  rjg 
r~-  qpatUog,  aVo*£»0£.  ayiog  =  aepvog,  a^op^t/ros,  ag^ato;, 
Kargt  oc.  —  aynöT«Tcr  =  oppixadetfrara.  ayio»eia*  =  \Hxjuu- 
ayitfrevct  v — xaOcrpa  v  £?vat  xal  ayvrjv.  ayvct?£iv  = #£  ooKtveiir. 
apottv^z  foAq&lvaft ,  dWfA^ivat ,  fViAeAiJafrat ,  äior^tvödijvai 
rt/S  dkrj&elag.  Antith.  dxqißcog  oder  aatpdg  tiöivcuy  dxQißäg 
iniöxaO&ai ,  dxqißcSg  fict&HV ,  dyvo  ovvx  sg  Antith.  ctöo'ttg. 
dyvoovpe  va  =  diKpioßrjxqaifta.  Antith.  rtQQÖtjka,  6noXoyovpt\  a, 
xolvd.  dyvotta&ai:  Antith.  yiyvnaxiO&ui ,  «pavfpoV  ylyvta&ai. 
«yvoia  =  dßekxeQia,  crvaiff  {hja/a ,  aTmpfa,  aQQmaxia  (Andere 
lesen  jedoch  hier  Isokr.  V,  1.  avoia)  ßQaövxrjxsg^  tvij&£ia9  xaxic, 
Aifity,  fiox^p/a,  oxvoi,  «Aa'vo$.  ay  v iy  =  xa&ctQa.  a'y  VQfioffvnf 
~  ßaOxavta,  raoajjij.  Antith.  xaxt'a,  aprrif.  a' y  v  G>  p.  fi>  y  arono?, 
Cvxocpavrtjg,  (iictQog,  niKQog,  (opog  .dyvcag^  dno  xttvxopdxfru  *apa- 
yEvofitvog.  Antith.  yvupipoff,  £yJo{o£,  «VI  ra  %£(p«  yiyva(fx6fievog. 
dyogd  =  nav^yvqig^  Öixat,  dtxaart/ota.  aypaqpo*  VQftoi  == 
av&Qiomva  i/frq.  Antith.  ^yoapfifiW.  a  y  o  t  o  f  s=s  pi  apoc ,  raxoo'?, 
JiXi/ör^ff  wVo'nyTOff  fisazog.  Antith.  IkEtjpovicxaxoi.  dyQioxr\g. 
Antith.  «oadnjc.  I«i  tcö  v  aypcov.  Antith.  ivxog  xelxovg.  ix  t»v 
aypcov.  Antith.  tfc  t£  atfrv.  d  yqvnv Lai  =  qpvAaxai,  rttlai- 
ncoglat.  aygvnvog  =:  ojvAatTdftfvog.  dyxiaxtia  =  oixzioxrje 
Antith.  diadijxa».  «yZ0V1?  =  Av'jiij.  ay^eiv  =  öttonav  nouiy, 
to  tfrofi«  iftqpnawiy,  naiftv,  Tvxmy,  oyeiv—  iAavvtiv,  tpio«», 
/3/flf  Aafi|3av«v,  efc  «ycova  xaraffriftfae,  Ijftiv.  oy*iv  rjavxia* 
Antith.  jtQttxxuvt  dnob^üv.  ayeo&cti  (past.)  Antitb.  r/yetc^ci 
ayeo&at  med.  =  y^cri.  dycovsg  r=  a^/Uoi,  fia^,  aolr^o^ 
x^vivvoc,  novog.  ferner  als  Prozess:  o^r/ai,  axoo'craig,  ypo^»;, 
ditt^ixcf ff/of ,  inlöulig  9  xqlcig ,  oxdotg ,  tyrj<pog ,  «  y  co  v  t  a  ~ 
(poßog,  dycov  l£so&ai  ~-  xivövvsvtiv  oder  xtvivvov  xawr- 
OTijvai,  xo/v€0^at,  dfitpiaßrjxnv ,  axormaOat ,  dtorAiy^a&ot.  döa- 
xpurof:  Antith.  ÖQrjvtov,  d'dafidvxi  vog  --^cAxov^.  odfia  = 
i^ovOta,  doopdXtioiy  dtakXayal.  Antith.  xipcoQla ^  Öixrj  diog.  a6fl 
<p  1 5  o  v  g  ~  i|  adfAqpov  ijf  döektprjg  ysyovtog.  a  dtjko  g  =rn  aq>arv}gi 
i!-ai<pvrig  yivofitvog,  ktixxog.  Antith.  ivttQytjg,  Cacfnjg,  qxxvtpog. 
d  Ö  idqidoQog  ==  opOt>^9  öixcuog.  aö  te|ioy  caroj  =  £jto^> 
cdt^yaffTog  =  ^ja*r*Af??.  adixcTv  =  dftaQxdveiv9  i$afia$- 
xdviiVy  öuvd  noitlvy  xaxcog  nottlv,  vßplfcuv ,  pUa7trav,  intßov- 
kevtiVy  tlg  psyakovg  xivövvovg  xctxaoxijoeu ,  dctßtlv9  o/rtav  ^nv, 
noroorvofiCt^ ,  a7coxre/v£iv,  ^or^caray,  tytvdeo&ai)  iniooxiiv ,  <rtrxo* 
9>ovT€rv,  «ffoo'vc^ciy  ra  x^Vara5        ovaiag  ötifisvuv,  xaratajv- 
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vtivf  ßidgtiv,  xaxaöovXov<f&tn9  TtoUfiov  noiuv,  xaxaXapßdvnv 
tag  noXsig9  nQOÖoxyv  itvai.  Antith.  öixatot  yiyvsodai,  agiaxot 
avdgtg  ylyvrt&at,  ev  noniv ,  dya&d  xoöctvxa  «o«*v,  ivctßtiv, 
ri<5vxi*v  M%uv.  dölxripct  z=  dfidgxtjfAtt9  dWdf,  nov^ia ,  daißtjfia9 
vßQig,  nXtovixxTHia,  dmQo6oxtjfxa9  dxovoiog  q>6vog*  dötxia  = 
xorx/a,  (HGav&Qoonla ,  7rJ,eov«£/a ,  dvofif«,  v0ot£,  Gt/xoyavTm, 
cpdagyvgla,  xo  Xaßüv  xt  xmv  dXXoxqluv ,  pctvla  9  <poßog  9  ttlo%vvr\. 
Antith.  dtxaioctw? ,  düngtet,  döixog  s=  xaxd?  »  7rov?^o£,  nagdvo- 
pog,  xaxovgyog,  vnavkog,  nagudo^og,  dxdgioxog,  7tXeovixxrjg9 
TiXtovexxixdg y  (LtXayxoXäv  <5oxwv,  nXÜGxyg  ogyijg  dfrog.  Antith. 
äi'xorio^,  ftfos.  döixtog  =  ftanavdpa)? ,  dva(ttog9  dXoyatg  9  döi&g, 
itXsov€Xtixüg 9   0Tarta<mxag.  Antith.  öixalag.  dd  lotxrjxog  = 

ddgioxog.  döoxlfiaaxo  g. 
Antith.  öoxtpaoddg.  döoxipog  =;  dxQTjaxog^  novrjgog.  dÖo- 
Xea%tu  =  ftixgoXoyla.  Antith.  17  wfc  iizifiiXuet.  döoXtog 

=  dnXtSg,  dÖvvdxmg.  ddo£tiv  =  xglvto&at ,  xtvoWwctv. 
Antith.  xifiadöcti.  ddo%la  =  xamtvoxrjg ,  aiaxvvrj ,  dnooict,  q>6ßog9 
xaxoV.  Antith.  a£/ct>pa,  tvSatitovict.  döo^og  r=  avwvt>f*o£,  aqpavqg, 
dxXsygi  xctnuvdg9  f*ixoof,  «oMwv  iväeijf,  avdqto?.  Antith.  IVdo- 
{o$,  do'|av  fvupoc,  Aapandc,  ^ri<pavt/V,  dvdftacro?,  äiw- 

vofiu^iiivog»  d  dg  oxego  g  =  rcoAv  ßsXxlcov  tlvai  ödxcüv.  dövva- 
x  og  =  axvQog,  nivijg,  StiXog,  igrjpog9  xuXinog*  Antith.  oWa- 
(isvog,  xaig  ^cSfiaig  itiaxiva>v9  övvaxog.  u  Övvdx co  g  —  cidoXcogr, 
dvat-ltog  adfaOai  —  rnaya  de  Faihu.  aäcooooVx^TO?^:  gpqardg, 
dt'xa<0£.  ctti  =  avvcxag,  di«  jtovtoc  xov  gooVot;,  ix  ftavrog  tov 
^ooWd,  «avToxdö-fv.  Antith:  ovdmm^rore,  ovöafjtov9  vvv9  xoxe, 
izg6xtgov9  Ivixtivoig  xoTg  xQovoig.  d tlnvijoxog  =  xaX6g,niyag 
ducpvytct  =  dtjfjLivötg  tco v  wraoxo vtcdv ,  t>avcrrof.  a f  p  x x o g  = 
xdxonrog.  drjöijg  =  6nvdg9  pij  wpofftfxwv.  dtjölct  ~  ova«T^ij- 
<r/of,  ßaqvxrjg,  Xvixrj,  (itxQOtyvxict.  drjötSg  =  ^orilfTrwff,  xaxcof. 
d&dvaxog  =  ptyag.  Antith.  &vTjxog,  r\id&sog,  d-^i^tora  — 
dvQOia.  d&ifuita  =  dxiXt<Sxa9  dv^xovöxa  xal  dsotg  xal  vytiv. 
d&i&g  =  dölKtog,  dxXtwg9  dßovkag.  ct&Xiog  =  nixQog,  de#- 
■vd^j  xaXalntoQog ?  d»d|WK?^o^,  oAoyi(JTOC,  agpncov,  (opog9  övOxvxySi 
yiqctiog.  d&Ximg  =  xcifxcöj.  or^pctv  =  oxinxeo&at.  a&QOog 
=  7rolt)g.  Antith.        a&t/fifiv  =  ixTtA^TTetf^tti.  Antith.  iXixlöag 
$XSiV*  d  &  v  fi  co  £  Igctv  =  g)iAoTtf4f«ya>,at.  d&vxog  =  dxaXXtiQij- 
rog.  d&yiog  =  Imrluiog.  Antith.  Tcoayftax  l'^cav.  aldcra'0>a*  = 
dcpUvui.  Antith.  tpoßtlc&tti.  aXdtoi  g=  (piXav&Qwxia.  aldoig  = 
öiv.r],  fvvotila9  \oyi6fiog,  caxpQoovvr] ,  IAeo9.  ctlxlct  =  vßgig,  ßi- 
alcov  dxif.ua.  Erkl.      d*  alxta  xovx'  itixtv,  og  dv  ctQ^rj  %eiQ(ov 
ddtxcov  7tQox£  oog.  ttlxl£$o&ai  =  6xgtßXovv9  xoXd&iv.  a  IxiOfiog 
«==  nXriyaL 

Einige  Bemerknngpn  über  falsche  oder  nngrnane  Erklärnngen 
und  Anonlnongcn  von  Rest,  sowie  kurze  Andeutungen  über  das, 
was  er  mir  nbersehen  zu  haben  scheint,  mögen  das  Ganze  be- 
schliessen.    So  erklärt  R.  dßaodvtoxov  Ant.  I,  13,  nicht  durch 

25* 
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die  Folter  ansgepresst.  Es  ist  vielmehr ,  worauf  schon  das  beige- 
setzte ottonwfievov  fuhrt:  ununtersucht  (durch  die  Folter),  xaXbq 
Xttya&og  wird  auch  von  Dingen  gebraucht  Isokr.  X,  8.  Dem.  XVIII, 
86.  In  diesem  Falle  steht  auch  dya&og  %al  xakog  Isokr.  XV, 
291*  Ferner  steht  es  gern  ironisch  Dem.  XXII,  32.  47.  XXIV, 
92.  And.  I,  133.  [Aesch.]  Ep.  X,  4.  Vor  lsokrates  kommt  es 
wenig  vor,  einmal  bei  And.  I,  133  und  einmal  bei  Lys.  XII,  86. 
bei  Isokr.  u.  Demostb.  wird  es  hingegen  oft  gebraucht.  —  xd  dyada 
hat  oft  Participia  bei  sich  wie  vmxQ%ovraf  ovxa  (bei  Demosth.) 
nctQovTct,  izQotovxa  (xy  tyvxy  von  geistigen  Gutern  nur  Isokr.) 
avixßatvovra  (von  Glticksgütern  nur  Isokr.)  und  yivopeva  (And. 
II,  1.)?  und  Adject.  wie  ttoAitix«,  xoiva,  töia.  (Isokr.  VII,  52.) 
^AydX^axu  %a\*a  xai  Xi&iva  (Isae.  III,  42.)  bei  den  Rednern  nnr 
von  Götterbildern  gebraucht.  'Ayttnrixov  kommt  mit  xerxov  ver- 
bunden vor  And.  III,  22.  'Ayyitov  io/wv  steht  Dem.  XXXV,  34. 
Von  ayiog  sagt  R.,  theils  und  hauptsächlich  von  Gesinnung  and 
innerem  Wesen.  So  brauchen  es  die  Redner  aber  gar  nicht,  son- 
dern blos  von  ttQotg,  ßcopolg,  frvalaig,  xsXtcatg.     S.  Dem.  LIX, 

73.  76.  78.  XXV,  11.  35.  Isokr.  VII,  29.  X,  63.  Dagegen  das 
Adv.  dylcog  allerdings  nur  von  innerin  Wesen  vorkommt  Dem.  XXIII, 

74.  Isokr.  XI,  25.  Bei  dyvtia  war  des  Ausdrucks:  xtjv  ayviitnr 
xäv  Osmv  piaivtiv  2u  gedenken.  Ant.  II,  er,  10.  ß,  11.  Das 
angeführte  Synonym  rerpo^tj  und  das  Antithot.  crom/  (Tapferkeit), 
wie  sie  Dem.  XIV,  5.  und  LX,  20.  vorkommen,  zeigen,  dass 
das  Wort  dyvco^toavvrj  an  der  letztern  Stelle  nicht  mit  Rost  von 
Mangel  an  Einsicht,  sondern  von  eitler  unverstandiger  Furcht  za 
fassen  sei,  eine  Bedeutung,  die  R.  nicht  hat.  Bei  dyogd  waren 
zu  erwähnen:  dyoQcig  Trfptppcrvrijpta  Aesch.  I,  21.  III?  176. 
Cxr}va\,  yiQQa.  Dem.  XVIII,  169  und  der  Name  q  7>raooatitMi 
And.  I,  45.  'Ayxovri  erklärt  R.  für  die  Stelle  Aesch.  II,  39.  nicht 
richtig  durch:  das  ist,  um  sich  zu  erhenken.'4  Es  bedeutet  viel- 
mehr: das  würgt,  druckt,  beängstigt  und  kränkt  ihn.  Unter  Syttf 
ist  von  R.  falsch  erklärt  Dem.  XXII,  50,  indem  er  sagt:  es  heis«? 
hier:  auf  Einen  losgehen,  von  dem  Verhaftenden.  Allein  es  hei**t 
dort  weiter  nichts  als:  er  veranlasste,  dass  die  Eilfmänner  ihm 
folgten  und  fgcov  xovxovg  Tjyev  (führte  er  sie)  iitl  tag  xdv  xol*- 
xmv  olülag.  Ebenso  ist  Dem.  XIII,  15.  (pccvXmg  tjy(iivoi  nicht 
wie  Rost  sagt:  schlecht  gehalten,  in  elenden  Zustand  gebracht, 
sondern  einfach:  schlecht  angeführt.  Ebenders.  erklärt  Dem.  IX 
36.  iXev&iQav  rjys  xrjv  EXXdöa:  „Hellas  freiziehen,  den  Sion  für 
Freiheit  in  Hellas  nähren."  Allein  es  heisst  vielmehr:  Hellas  dahin 
bringen  (eo  redigere),  dass  es  frei  sei.  Für  dycovt&o&ai  geben 
schon  die  oben  angeführten  Synonyme:  ökotk  io&at ,  diaXiy&fr* 
eine  Andeutung  zu  der  Bedeutung:  disputiren,  Streiten  von  Gelehr- 
ten. S.  Isokr.  III,  8.  (XV,  256  u.  XII,  229.)  Rost  bat  wrder 
diesen  noch  einen  andern  Gebrauch  angeführt,  wornach  es  beissf: 
mit  den  Bedrängnissen  und  Mühseligkeiten  des  Lebens  kämpfen. 
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Isokr.  II,  11.  Dem.  LXI,  43.  'AfottfeyaCxog  Isokr.  V,  109.  wird 
von  Rost  falsch  erklärt:  wo  man  sich  nicht  hindurch  arbeiten  kann, 
womit  nicht  in's  Klare  zu  kommen  ist.  Es  heisst  vielmehr  ein  Ge- 
genstand, der  noch  nicht  oder  doch  nicht  genügend  behandelt  ist. 
Dahin  führt  auch  das  Synonym,  tdiog.  Bei  ddixztv  waren  Beisätze 
wie  pt»'  oqkov  Dem.  LUI,  3t.  ovd'  dfivvo^tvog  all9  vnd<nmv 
Jsokr.  XVI,  44,  ferner  der  Accus,  von  Sachen  wie  t«  dydXpaxa 
Lys.  VI,  15.  xag  Cxovödg  Dem.  XIX,  191.  rcr  xotvd  Dem.  XXIV, 
102.  zu  erwähnen.  Zu  ddixytiaxa  sollten  Adj.  wie  Wie,  drnt6atay 
xotva,  r<f«,  ixovGia,  und  Zusätze,  wie  ix  nqovolag  und  tlg  ao- 
yvQiov  Xoyov  dvrjxovxa  nicht  übergangen  sein.  'ASoxlfiaaxog  wird 
auch  von  den  Hopliten  Lys.  XV,  4.  und  von  den  Rittern  oder 
Reitern  gesagt  Ly*.  XIV,  8.  dopp.  XV,  11.  XVI,  13.  Bei  del 
war  zu  bemerken,  wie  es  bald  bei  eico&tog  und  ähnl.  stehe  Aesch. 
1,  41.  Isokr.  Ep.  IX,  12.  Lys.  VIII,  19,  bald  zu  aQiovxtg,  ßa~ 
otXivovxeg,  ßovXtvovxtg,  dWfovTfc,  %qlvovxtg%  xvoiot,  XeizovQ- 
yovvxtg,  naqovxtg  (königl.  Minister),  nvXayoQovvxtg ,  bald  zu  6 
avxog,  opoiog,  aaoaaAif Ctog ,  SnoXoyovpevog,  bald  zu  nag,  tlxacxog, 
den  Superlativen  u.  s.  w.  gesetzt  sei*  Bei  aOXoi  waren  die  Adj. 
tnmxol,  yvpvixol  und  der  Gen.  xrjg  (jiovaixrjg  [Dem.  LX,  13]  zu 
erwähnen  und  bei  atxi£ta&ai  der  Accus,  von  dachen  z.  B.  tfjv 
XaXxrjv  tlxovct  Lyk.  136.  und  xd  yao/a  Dem.  XLI1I,  12.  zu  ge- 
denken. 

Als  Probe  der  Anordnung  schliesslich  gebe  ich  die  von  ayco, 
wie  sie  R.  bat,  der  die  vielen  Bedeutungen  dieses  Wortes  folgen- 
dermaasseii  ordnet:  1)  mit  der  Hand  leiten  oder  bewegen,  wie 
unser  führen,  von  belebten  Gegenstünden,  Menschen  sowol  als 
Thieren;  2)  leiten,  die  Richtung  von  etwas  bestimmen  und  zwar 
a)  eigentlich  u.  im  Allgemeinen:  nach  einem  Ziele  führen,  sowol 
von  Bestimmung  der  räumlichen  Richtung  als  von  der  Hingeleitung 
zu  einem  Zustande,  b)  metaphor.  den  Willen  leiten  oder  bestim- 
men d.  b.  aa)  lenken,  anfuhren,  regieren,  befehligen,  bb)  ziehen, 
erziehen ,  halten  ,  (behandeln) ,  3)  fortschaffen ,  transportiren ,  so- 
wol von  der  Person  als  von  dem  Lastthiere  und  dem  Fahrzeug, 
durch  welche  etwas  fortgeschafft  wird.  Speciell:  a)  fortschaffen, 
wegholen,  wegführen,  b)  herbeischaffen,  holen,  bringen,  herbrin- 
gen, zuführen,  hauptsächlich  von  Fracht waaren ,  4)  ziehen,  d.  i. 
a)  von  Dingen,  die  sich  räumlich  weit  ausdehnen,  in  fortlaufender 
Richtung  gestalten,  wie  unser  ziehen  und  führen,  b)  von  Fe- 
sten und  festlichen  Veranstaltungen:  begehen  c)  von  Zuständen 
aller  Art:  beobachten,  halten,  (längere  Zeit)  in  etwas  verharren,  d) 
vom  Gewicht:  aufziehen,  wiegen.  Worauf  noch  das  Medium 
folgt.  Ich  glaube:  sie  lassen  sich  einfacher  folgendermaassen  ord- 
nen. "Aynv  wird  gesagt  I.  von  belebten  Wesen,  II.  von  Dingen 
und  Zuständen,  1.  also  beisst  es  fortführen,  fortschaffen,  Thiere 
oder  Menschen  nnd  insbesondere  von  Menschen  1)  sie  gewaltsam 
und  wider  ihren  Willen  fortschleppen,  2)  mit  ihrem  Willen  sie 
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wohin  führen,  fahren  oder  geleiten,  3)  sie  überhaupt  wozu  bringen 
oder  bewegen.  II.  von  Dingen,  Verhältnissen  uud  Zuständen  und 
zwar  1)  von  Dingen,  sie  fortschaffen,  sei  es  im  Wege  des  Han- 
dels oder  des  Raubes  und  der  Gewalt,  2)  von  Verhältnissen,  sie 
in  einen  gewissen  Zustand  versetzen,  3)  von  räumlichem  und  zeit- 
lichem Hinziehen ,  feiern,  halten,  4)  vom  Gewicht  oder  dem  Ab- 
wägen. 

Benseler. 


Zur  Erklärung  der  vierten  Satire  des  Persius. 

Von 

A.  Häckerman. 

Des  A.  Persius  Flaccus  vierte  Satire. 
Uebersetzung. 

Staatsverwalter  zu  sein  (so,  denkt  euch,  rede  der  Graubart, 
Welchen  der  grausige  Trank  aus  giftigem  Kraute  gemordet) 
—  Sage,  woher  dein  Muth,  du  Mündel  des  hehren  Perikles  ? 
Zwar  im  Fluge  gedieh  dein  Geist  und  scharfer  Geschäftsblick, 
Ehe  der  Bart  dir  sprosste;  zu  reden,  zu  schweigen  verstehst  du.  [5 
Denke  dir  nun,  voll  Zorn  im  Aufruhr  tobte  der  Pöbel 
Und  den  erbitterten  Schwärm  zu  befriedigen,  höbest  du  selber 
Majestätisch  die  Hand  —  wie  dann?  „Ihr  Bürger ,a  beginnst  du, 
„  Dies  und  Jenes  erscheint  mir  unrecht ,  richtiger  Jenes.'* 
Freilich,  «du  weisst  mit  Geschick  auf  zweifach  schwankender  Wage  [  10 
Rechtes  zu  prüfen,  gewahrst  voll  Scharfsinn,  wo  die  Geradheit 
Aufhört  oder  vielleicht  sich  trüglich  erweiset  das  Richtscheit, 
Hast  du  Beherztheit  auch,  vom  Leben  zu  sprechen  deo  Sunder. 
Drum  lass  ab,  umsonst  als  zierlicher  Stutzer  gekleidet, 
Jetzo  bereits  dich  breit  vor  feilem  Gesindel  zu  machen.  \\b 
Besser  gethan  fürwahr,  wenn  Nieswurzbrühe  du  schlürftest! 
Wonach  strebst  du  zumeist?  Sind's  etwa  Tafelgenüsse 
Und  ein  behagliches  Bad  im  beständigen  Scheine  des  Mittags? 
Halt!  nur  Gleiches  begehrt  dies  Mütterchen.  Gehe  mit  deinem 
„Bin  der  Dinomache  Sohn,  bin  schön !"  Wir  geben  es  zu,  doch  [20 
Ebenso  klug  fürwahr  erweis't  sich  die  lumpige  Baucis, 
Pries  sie  geschickt  ihr  Kraut  vor  ärmlich  gekleideten  Sklaven. 

Ist  doch  Keiner  bemüht,  sich  selbst  im  Innern  zu  prüfen, 
Keiner,  das  Bündel  jedoch  an  des  Vormanns  Rücken  gewahrt  man. 
„Sind  dir,"  fragst  du,  „bekannt  Vectidius  Güter?  In  Cures  [lb 
Liegt  sein  reicher  Besitz,  den  Saum  umflattert  der  Habicht." 
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Der  ist  gemeint?  Nun  freilich,  der  arme  verwetterte  Bursche , 
Welcher,  sobald  sein  Pflug  ihm  steht  am  offenen  Kreuzweg, 
Nicht  sich's  gönnend,  das  Pech  vom  alten  Gefässe  zu  schaben, 
Slöhnt  „Es  bekomme  mir  wohl!"  indem  er  gesaliene  Zwiebeln  [30 
last  mit  der  Haut  und  mehligen  Brei  zum  Jubel  der  Sklaven 
tnd  den  verdunsteten  Wein  sammt  kahnigen  Fetzen  hinabschlürft." 

Aber  gesetzt ,  du  ruhtest  gesalbt  und  sonntest  dich  —  nun ,  so 
Naht  ein  Fremder,  berührt  mit  dem  Arm  dich,  tadelt  gewaltig 
Deinen  verächtlichen  Brauch,  die  geheimeren  Theile  des  Leibes  [36 
Völlig  zu  rupfen,  damit  du  dich  haarlos  zeigest  dem  Volke. 
Freund ,  im  Gesicht  doch  kämmst  und  salbst  du  den  stattlichen 

Haarwuchs , 

Weshalb  sebeerest  du  denn,  wo  sonst  dein  Körper  behaart  ist? 
Lass  fünf  Kerle  jedoch  sich  mühn  bei  solchem  Gestrüppe, 
Lnss  den  gesottenen  Steiss  mit  gebogenem  Stift  sie  bezwicken,  [40 
Schwerlich  genügt  ein  Pflug,  dies  Unkraut  ganz  zu  vernichten. 

Andere  züchtigt  man  dreist  und  harrt  dann  selbst  der  Geschosse. 
Diese  Gewohnheit  gilt  im  Leben;  du  hast  in  der  Weiche 
Heimliche  Wunden,  indess  ein  Gürtel  von  Golde  bedeckt  sie. 
Drum,  wie1s  eben  beliebt,  sprich  keck  und  betäube  die  Nerven,  (45 
So  du  vermagst!  „Soll  ich,  wenn  brav  mich  nennen  die  Nachbarn, 
Zweifeln  daran?"  Wenn  schnöde  Begier  nach  Geld  dich  verzehret, 
Wenn  trotz  Allem  du  strebst,  zu  befriedigen  jedes  Gelüste, 
Wenn  du  sogar  dich  Belbst  für  ekele  Dienste  bereit  hältst, 
Wahrlich  umsonst  dann  leihst  du  die  lüsternen  Ohren  dem  Volke.  (50 
Schäme  dich,  Heuchler  zu  sein;  ihr  Loh  verbleibe  den  Gerbern. 
Dich  erst  lerne  verstehn !  Gar  karg  iaVs  drinnen  bestellt  noch, 

Erklärung. 

Vers  1—3. 

„Rem  populi  tractas  (barbatum  haec  crede  magistrum 

Dicere,  sorbitio  tollit  quem  dira  cicutae) 

—  Quo  fretus?  die  hoc,  magni  pupille  Pericli! 

Vergl.  Politian.  Miscell.  c.  4.  Mit  Ausnahme  Acfaaintre's  p. 
97 ,  der  unpassend  erst  am  Ende  des  v.  2  ein  Ausruf ungszeieben 
setzt,  habon  die  Interpreten  sämmtlich  die  Anfangsworte  als  Frage 
mit  dem  Tone  des  Befremdens  gefasst  und  demgemäss  tractasl 
interpungirt.  Ascensius:  „dicit  ergo  cum  amara  interrogatione;4' 
Uritannicus:  „cum  interrogatione  et  increpatione  legenda  sunt." 
Allerdings  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  diese  Auffassung  un- 
statthaft sei,  doch  dürfte  es  in  mehrfacher  Hinsicht  passender 
sein,  die  Anfangsworte  als  schlichte  Anführung  eines  Factums  zu 
verstehen,  dem  der  satirische  Discurs  hinterher  angeknüpft  wird. 
Gerade  die  Affectlosigkeit  des  Beginnes  entspricht  der  individuellen 
Manier  Somatischer  Dialektik,   der  barbat  iu  magüter  (luv.  Sat. 


Digitized  by  Google 


392 


Zur  Erklärung  der  vierten  Satire  des  Persius 


XIV,  12)  schickt  eine  Thatsache  vorauf,  um  seio  sarkastisches 
Aber  folgen  zu  lassen.    Auch  der  wörtliche  Ausdruck  begünstigt 
diese  Ansicht;  denn  abgesehen  davon,  dass  im  zweiten  Verse  nicht 
Quaerere,  sondern  Dicere  steht,  wird  für  die  herrschende  Auf- 
fassung der  Stelle  ein  ausdrückliches  tu  vermisst    Sollte  Sokrates 
sich  verwundert  äussern,  so  durfte  das  Fürwort  selbst  kaum  feh- 
len; der  bezeichnete  Äfftet  musste  sich  durch  den  Gegensatz  zwi- 
schen Sache  und  Person  aussprechen.    Ueber  tu  beim  Unwillen 
oder  Tadel  siehe  Wagner  zu  Verg.  Georg  III,  163  (I,  344;  H, 
241)  und  zu  Aen.  IV,  265;  Zumpt  §.  693.  So  Juvenal  IV,  23  ff: 
„Hoc  tu  ...  .  Hoc  precium  squamae"?!  Vergl.  Pers.  I,  2.  22. 
II,  30;  III,  93  ff;  IV,  37;  V,  80.  146;  VI,  37.  63.    So  wie 
die  Textesworte  lauten,  ruht  der  Nachdruck  ausschliesslich  auf 
Rem  populi  ,  welches  mit  Gewicht  den  Vers  und  die  Satire  über- 
haupt eröffnet;  ein  verschärfter  Ausdruck  für  „Rem  publicam:u 
Cic.  rep.  I,  25,  40;  vergl.  Plat.  Alcib.  I.  p.  106  C.  p.  118  B.; 
Symp.  p.  216  A.    Ausserdem  verdient  der  syntactische  Zusammen- 
hang Berücksichtigung;  der  alsdann  entstehende  Gesammtsino  wird 
ausdrucksvoller.    Offenbar  gehören  beide  durch  die  Parenthese  ge- 
schiedenen Theile  eigentlich  in  eine  Satzverbindung,  also  Qhu 
fretus  rem  populi  tractas?  und  die  Frage  beschränkt  sich  anf  den 
adjectivischen  Zusatz.    Nun  hat  der  Satiriker  diesen  Complex 
dergestalt  getrennt,  dass  er  das  Thatsächliche  im  Hauptsatze  vor- 
aufschickt und  das  Fragliche  apart  im  Adjectiv  folgen  lässt.  So 
treten  die  Worte  in  einen  effectvollen   Gegensatz  auseinander. 
Rem  populi  tractas  —  (Sed)  quo  fretus  (tractas)?    Diese  Ergän- 
zung liegt  näher  als  diejenige  eines  etwa  möglichen  es  (Cic  Off. 
I,  31,  2.  Cic.  petit.  consul.  7;  Ter.  Andr.  II,  1,  36;  III,  5,  13; 
Plaut.  Cas.  II,  5,  38.  40;  Auct.  B.  Afric.  31  med.)   Ueber  die 
bei  den  Satirikern  zumal  häufige  Auslassung  der  Adversativ-Partn 
kel  siehe  Pers.  V,  14.  21  u.  Juv.  Sat.  III,  100  ff.;  VII,  112. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  findet  man  es  nur  angemessen, 
dass  Quo  fretus  vor  dem  Rem  populi  tractas  die  interrogative  Form 
voraus  hat;  weis't  doch  auch  das  folgende  die  hoc  recht  ausdrück- 
lich auf  diese  Frage  hin.  Plato  p.  123.  E  :   Tl  ovv  nox  Utir, 
oio>  niGxtvu  to  ftuottxtov; 

Hinterher  ist,  meine  ich,  mit  den  neuesten  Herausgebern 
haec  festzuhalten,  welches  nach  Jahn  p.  38  und  Hauthal  p.  228 
(vergl.  C.  Fr.  Hermann  Lect.  Pers.  II.  p.  40  ff.)  die  besten  uod 
meisten  MSS.  bieten,  während  andere  —  und  deren  Zahl  ist 
nicht  geringe  —  hoc  haben ,  einzelne  jüngere  das  Fürwort  über- 
haupt weglassen.  Das  pluralische  haec  passt  durchaus  bieher,  wo- 
fern man  es  als  Collectiv-Bezeichnung  für  den  Gesammtinhalt  der 
Satire  versteht,  und  so  verstand  es  der  Dichter  wol  selbst.  Achn- 
lich  V,  189;  vergl.  I,  2.  15;  II,  8.  15.  76;  V,  5.  Dagegen 
möchte  ich,  selbst  gegen  Hermanns  Auctorität  Lect.  Pers.  II.  p. 
41,  mit  den  erstgenannten  den  ältesten  Codd.  gemäss  in  v.  3  hoc 
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beibehalten,  denn  hier  ist,  wegen  der  specialen  Hindeutung  auf 
Quofrdus?  der  Singular  mehr  an  seiner  Stelle;  vergl.  V,  124; 
VI,  10.  Dadurch  wird  die  vorhergehende  Frage  in  gebührender 
Weise  hervorgehoben :  um  so  weniger  darf  man  statt  des  Demon- 
strativ die  Interjection  o,  welche  sich  in  verschiedenen  MSS.  findet, 
aufnehmen.  Diese  Lesart  dürfte  eine  spätere  Aenderung  derer 
sein,  welche  die  specielle  Bedeutung  des  Pronomens  verkannten 
und  dasselbe  wol  gar  lästig,  dagegen  o  gefallig  zu  pupifle  fanden; 
nennt  doch  Achaintre  dieselbe,  „  vividior  et  jueundior."  Nach 
unserer  Auffassung  ist  der  Uebergang  von  dem  pluralischen  haec 
in  v.  1  zu  dem  singularischen  hoc  in  v.  3  nicht  blos  als  formale 
Variation  des  Ausdrucks  gefällig,  sondern  auch  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Objecte,  worauf  hingedeutet  wird,  durchaus  an- 
gemessen.   Zu  dem  nachstehenden  die  vergl.  Sat.  V,  113.  158.  171. 

Vers  6—8. 

„Ergo  nbi  commota  fervet  plebecula  bile, 
Fert  animus  calidae  fecisse  silentia  turbae 
Majestate  manus;  quid  deinde  loquere"? 

So  interpungire  ich  mit  Heinrich  p.  27  die  Textesworte,  ab- 
weichend von  den  bisherigen  Interpreten,  welche  nach  manus  ein 
Punctum  setzten ,  also  den  Vers  Ergo  —  bile  als  Vordersatz  und  Fert 
animus  —  manus  als  Nachsatz  verstanden.  Viel  schicklicher  fasst 
man  beides  zusammen  als  Protasis  und  lässt  als  Apodosis  quid 
deinde  loquere  darauf  folgen.  Diese  Interpunction  bedingt  sowol 
die  Gedankenverbindung  als  auch  der  Wortausdruck  im  Texte. 
In  v.  4 — 5  war  die  geistige  und  praktische  Gewandheit,  welche 
dem  Mündel  des  Perikles  vor  der  Zeit  gekommen  sei,  sarkastisch 
gerühmt  worden  und  schliesslich  der  sichere  Tact,  mit  dem  er  bald 
zu  reden  bald  zu  schweigen  wisse;  nun  fahrt  der  Dichter,  das  di- 
cenda  Calles  als  das  Hauptsächlichere  festhaltend,  unmittelbar  darauf 
mit  Ergo  fort,  offenbar  um  seiner  Gewohnheit  treu  die  Sicherheit, 
mit  welcher  Alcibiades  öffentlich  auftrete,  bei  einer  besonderen 
Gelegenheit  zu  veranschaulichen  oder  eigentlich  zu  persifliren.  So 
folgt  der  allgemeinen  Concession,  derselbe  wisse  zu  sprechen:  so- 
fort die  Schilderung  eines  concreten  Falles,  durch  welchen  sich 
•eine  Beredtsamkeit  bewährt;  folgerecht  muss  also  quid  deinde 
loquere  als  die  Betbätigung  oder  Bewährung  des  dicenda  Calles 
durch  Ergo  dem  Früheren  angeknüpft  werden.  An  der  interroga- 
tiven Form  nehme  man  keinen  Anstoss;  es  ist  nur  eine  Umschrei- 
bung in  Persianischer  Manier  statt  des  schlichtpositiven  („Hoc  fere) 
loqueris."  Ohne  die  Zuziehung  dieser  Frage,  welche  den  Haupt- 
gedanken enthält,  zu  dem  sich  das  Frühere  mehr  wie  eine  Vorbe- 
reitung fügt,  bleibt  der  entstehende  Gesammtsinn  des  Complexes 
Er  go —  manus  unvollständig  und  passt  sowenig  zudem  anknüpfen- 
den £rgo  als  zu  dicenda  Calles.    Wie  dürfte  Fert  animus ,  von  dem 
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im  Früheren  gar  nicht  die  Rede  war,  hier  als  gewichtiger  Nach- 
satz stehn?  Für  die  Parallelisirung  der  Verbindungen  fercet  plebt- 
cula  und  Fert  airimus  als  zweier  Vordersätze  spricht  auch  die  Ge- 
meinsamkeit der  Tempusform,  sonst  würde  die  Wiederkehr  des 
Praesens  auffällig  sein.  So  stellt  sich  aber  dem  zwiefachen  Praeseas 
als  einer  und  gemeinsamer  Nachsatz  das  Futurum  loqnere  entgegen. 
Auch  das  ausdrückliche  dtinde  beurkundet  die  Apodosis  nach  den 
Vordersätzen  mit  ubi\  sonst  wäre  die  Partikel  nicht  blos  müssig, 
sondern  sogar  lästig. 

Die  herrschende  Interpunction ,  so  scheint  es  wenigstens, 
wurde  besonders  durch  das  Asyndeton  zwischen  v.  6  und  7  ver- 
anlasst. Man  beachtete  nicht,  dass  gerade  diese  Sprechweise  dem 
Persius  insbesondere  eigenthümlich  ist  und  in  den  Satiren  manche 
ganz  oder  ziemlich  ähnliche  Beispiele  vorkommen ;  ich  bescheide 
mich  zu  citiren  IV,  lt.  20.  32.  61.  52;  V,  15.  63.  137.  151. 
161.  183;  VI,  29.  32.  34.  62.  Dieselbe  ist  nicht  ohne  einen 
gewissen  Affect;  das  Fert  ammus  im  Anfange  des  Verses  hat  einen 
gewissermaassen  epischen  Anflug;  vcrgl.  Ovid.  Met.  1,1;  Corte  ad 
Lucan.  I,  67. 

Vers  8—9. 

„Quirites, 

Hoc,  puta,  non  justum  est,  illud  male,  rectins  illud." 

Dies  sind  die  eigenen  Worte  des  Alcibiades,  welche  ihn  So- 
krates  in  der  gedachten  Situation  sprechen  last.  Dass  die  mei- 
sten MSS.  puto  haben,  steht  fest  nach  Jahn  p.  38,  Orelli  p.  209, 
Plum  p.  317,  C.  Fr.  Hermann  Lect.  Pers.  III.  p.  17,  Hauthal  p. 
229:  glcichwol  schien  es  den  neueren  Herausgebern  mit  Ausnahme 
von  Achaintre  p.  99  und  Plum  p.  317  und  Heinrich  p.  140  & 
gerathen  ,  die  Lesart  puta  vorzuziehn,  welche  sich  in  mehreren 
alten  Handschriften  findet.  Der  Scholiast  nach  Jahn  p.  311  sagt 
„Ptt/a,  nempe  adverbium  est;"  und  Priscian  XV,  2.  p.  1007:  i 
igitur  terminantia  vel  primitiva  sunt  ut  iYa,  quod  soltim  a  cor- 
reptum  habuit,  quam  vis  qnidara  puta  quoque  adverbium  esse  «cd- 
piant  ideoque  Persium  id  corripuisse,  ut:  Hoc  puta  ....  üUd% 
vergl.  Serv.  zu  Virg.  Aen.  II,  661:  ;, Praepositiones  vel  adveifcta 
in  a  exeuntia  modo  produeunt  ultimam  litteram  excepto  puta  (et 
i/rt,  quia)  apud  Ennium  et  Pacuvitim  brevia  sunt."  Dieser  Impe- 
rativ, für  den  auch  ut  puta  steht  (Quint.  XI,  3,  110;  Heind.  x. 
Hör.  Sat.  p.  363)  bedeutet  in  der  silbernen  Latinität  als  Adverb, 
„zum  Beispiel"  und  hat  dann  ein  kurzes  a  (Mart.  XI,  95;  Bend. 
«.  Ter.  Eun.  IV,  4,  24;  Sillig  ep.  crit.  p.  43;  Struve  Lat.  Deel», 
u.  Conj.  p.  193;  Biinemann  zu  Lact.  p.  842).  In  metrischer 
Hinsicht  erregt  das  Wort  also  keinen  Anstoss;  wahrscheinlich  aber 
ist,  worauf  schon  Hauthal  p.  229  hindeutete,  dass  man  in  frühe- 
ren Zeiten  meiute,  einen  Widerspruch  zwischen  dem  Imperativ  u* 
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«ringularis  und  dem  Vocativns  pluralis  Qttirites  beseitigen  zu  müssen 
und  deshalb  puta  in  puto  umänderte.  Indess  bedachte  man  nicht, 
dass  put»  eben  als  Adverb  zu  betrachten  war;  übrigens  kann  oder 
muss  vielmehr  nach  Hermann  Ree.  Allgem.  Schulzeit  1833  p.  337, 
dem  das  halb  spottende  puta  nicht  nur  schwieriger,  sondern,  über- 
haupt angemessener  dnukt,  selbiges  nicht  zu  der  „puerilis  et 
inepta  oratio u  des  Alcibiades,  wie  Plum  meinte,  gezogen,  sondern 
dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  u  erden.  Diese  nachträgliche 
Einleitung  „puta  te  ita  loqui"  (vergl.  zn  v.  20  suffla)  dürfte  hier 
um  so  mehr  an  ihrer  Stelle  sein,  als  Sokrates  gleichsam  selbst  die 
Antwort  für  den  Alcibiades  gibt. 

Andererseits  ist  gegpu  die  Lesart  puto  an  sich  eigentlich 
nichts  Erhebliches  einzuwenden,  zumal  bei  Persius  dergleichen  Ein- 
schaltungen auch  sonst  vorkommen  (siehe  zu  Sat.  VI,  9).  Aeltere 
Erklärer,  wie  Lubinus  p.  667  und  Prateus  p.  356  raeinen,  es 
werde  dadurch  die.  „puerilis  oratio"  bezeichnet,  jener  „quum  ora- 
tor  non  putare  vel  censere,  sed  scire  debeat,"  dieser:  „Tantae 
certe  animi  confidentiae  et  manus  gravitati  ac  majestati  minimum 
respondet  illud  subdubitantis  et  dicere  exordientis  puto:**  lieber 
möchte  ich  mit  Heinrich  p.  141  die  individuelle  Meinung  des  Spre- 
chenden bezeichnet  sehn,  wie  sie  sich  mit  einer  gewissen  Selbst- 
gefälligkeit geltend  macht.  Für  illud  9  welches  die  Auctorität  der 
meisten  MSS.  sowie  Priscians  XV,  2  p.  1007  schützt,  lies 't  ausser 
vielen  Alten  Plum  nach  anderen  Code!,  istvd9  wie  vielleicht  um 
der  Variation  willen  geschrieben  ward.  Treffend  bemerkte  Her- 
mann Ree.  p.  337,  dass  sich  eine  Wiederholung  des  nämlichen 
Pronomens  in  verschiedener  Beziehung  auch  finde  Ter.  Adelph. 
111,3,  64:  „hoc  facito,  hoc  fugito;  hoc  laudi  est,  hoc  vitio  datur." 

Vers  19—20. 

Exspecta,  band  aliud  respondeat  haec  anus.  I  nunc, 
„Dinoraaches  ego  sum,"  suffla,  „sum  Candidus!"  Esto, 

Diese  Worte  lässt  Sokrates  auf  die  Aeusserung  des  Alcibiades 
folgen,  dass  er  das  höchste  Gut  io  Wohlleben  und  behaglichen 
Müssiggang  setze.  Die  dialogische  Einkleidung  zerreisst  auch  hier 
den  Context  in  lauter  einzelne  aphoristisch  gefasste  Sätze,  die 
asyndetisch  auf  einander  folgen.  Mit  Recht  haben  nach  Fülleborn 
p.  83.  89  die  Späteren  z.  B.  Jahn  p.  39,  Heinrich  p.  27.  142 
das  suffla  (der  Scholiast  „inquit  poeta,  id  est  extende  te  et  in- 
tumesce  nobilitate")  mit  1  nunc  (mehrere  Herausgeber  interpungi- 
ren  minder  gefällig  i,  nunc)  verbunden;  nur  Plum  p.  327  ff. 
fasste  es  mit  Wenigen  als  eine  ähnliche  Antwort  wie  Esto.  Tref- 
fend äusserte  dagegen  C.  Fr.  Hermann  Ree.  p.  337,  1  nunc  könne 
in  seiner  höhnenden  Bedeutung  nicht  ohne  einen  folgenden  Impe- 
rativ stehn.  Gewöhnlich  wird  derselbe  dem  /  nunc  durch  et  ange- 
knüpft (Juv.  X,  310;  XII,  67;  Hör.  epp.  II,  2.  76;  Mart.  VIII, 
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63.  3;  XIX,  3.  13;  in  amph.  Caes.  23.  6;  Ovid.  her.  XVII,  57; 
Prop.  II,  22.  22.  Lachm.  p.  170),  aber  die  Partikel  fehlt  auch 
sonst  (Hör.  epp.  I,  6.  17;  Verg.  Aen.  VII,  425;  IX,  634;  Ovid. 
am.  I,  7.  35;  her.  IV,  127;  IX,  105;  Mart.X,  96.  13).  Uebri- 
gens  liebt  Persius,  wie  oben  zu  v.  9  bemerkt  ist,  die  Nachstellung 
des  Zeitworts,  welches  die  eigenen  Worte  eines  Sprechers  einleitet; 
vergl.  Sat.V,  113.  158.  171.  Aehnlich  Juvenal  Sat.  I,  150;  IV, 
65;  XII,  37;  XIV,  180.  So  setzt  sich  «um,  gleichsam  eitie  un- 
terbrochene epiphora,  fort  in  sum  Candidus  Sat.  III,  10;  vergl. 
Plut.  Alcib.  1;  Plat.  p.  104.  A.  Zu  Esto  (shv)  verg!.  Sat.  II,  42, 
Spald.  ad  Quint.  I,  12,  17.  Richtig  erläutert  der  Scholiast  den 
Zusammenhang  so:  „Nunc  suffla  et  iacta  te  Dinomaches  esse  filiam; 
consentio  te  et  divitem  esse  et  forinosum." 

Mit  dem  schliesslichcn  Esto  in  v.  20  hatte  Sokrates  ausge- 
sprochen,  erlasse  gelten,  was  Alcibiades  in  Betreff  seiner  Her- 
kunft  und  sonstiger  Vorzüge  rühmend  anführe;  hinterher  jedoch 
weiss  er  durch  eine  geschickte  Parallele  das  Gewicht  jener  Vor- 
züge, auf  welche  sein  Schüler  selbstbewusst  pocht,  zu  entkräften 
oder  wenigstens  zu  paralysiren. 

Vers  21—22. 

„Dum  ne  deterius  sapiat  pannucia  Baucis, 
Qu  uro  bene  discineto  cantaverit  ociraa  vernae.'4 

Offenbar  setzt  sich  hierin  der  Vergleich  zwischen  dem  Alci- 
biades und  einer  alten  Frau  niederen  Standes,  welcher  sefton  v. 
19  begonnen  war,  fort  und  wird  mehr  bis  in's  Einzelne  ausgeprägt; 
denn  die  pannucia  oder  wie  Andere  schreiben  pannucea  Baucis  "ist 
die  anus9  deren  daselbst  Erwähnung  geschah.  Der  Scholiast  Bau- 
cis noroen  fictum,  inopis  anus.  Pannucea  vulgariter  pro  pannosa 
dixit,  id  est  pannis  obsita;"  Isid.  origg.  XIX,  22;  Hautbai  p. 
235.  Die  Worte  Dum  ne  det  erius  sapiat  übersetzte  Donner  p.  30; 
„Nur  dass  Schlimmeres  sonst  nicht  wisse"  d.  i.  von  dir,  nnd  er- 
klärte p.  108:  Sie  weiss,  will  der  Dichter  sagen,  mehr  von  dir 
als  sie  wissen  sollte,  wenn  sie  dem  Haussklaven,  dem  Vertraufea 
deiner  Geheimnisse,  der  Brunst  Reizmittel  zu  Kauf  beut.44  Ab- 
gesehen davon,  dass  oeima  wenigstens  hier  nicht  Venerem  Stimu- 
lantia sind,  darf  die  Erklärung  schon  deshalb  nicht  statthaben, 
weil,  wie  G.  Pinzger  Ree.  Jen.  Allg.  Lit.  Z.  1822.  Nr.  199.  p- 
130  bemerkt,  Dum  ne  allein  „wenn  nur  nicht, <c  und  deterius 
(d.  i.  minus;  Heind.  ad.  Hör.  Sat.  I,  10,  90  si  placeant  spe  De- 
terius nostra")  sapere  nicht  bedeutet  „etwas  (Schlimmere«)  rom 
Jemandem  wissen,4'  denn  letzteres  ist  soviel  als  sapientem  esst: 
Cic.  Quint.  4;  ad  Divers.  XIV,  1;  Offic.  II,  14;  in  Caecil.  17; 
Ter.  Ad.  III,  4,  22;  Eun.  IV,  4,  53;  Heaut.  II,  3,  82;  Plaut. 
Rud.  IV,  1,  8.  Bei  dem  Comparattiv  ergänze  man  quam  t«: 
richtig  der  Schul,  „dum  te  uon  minus  intclligat".    Die  ocuerea 
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Interpreten  haben  sich  über  den  Sinn  der  Textesworte  bereits 
geeinigt;  Jahn  erklärt  p.  171  treffend:  dummodo  concedas  baud 
deterius  sapere.  Dum  ne  ponitur,  ubi  sententia  ita  conceditur,  ut 
terminus  significetur,  ultra  quem  extendi  nequeat ,  vel  condicio 
additur,  sine  qua  non  valcat;  Hand.  Turs.  II.  p.  326  ff.  Die 
Baucis  ist  eine  Gemüsehändlerin  wie  bei  Pctron.  c.  6  jene  „anicula 
quae  agreste  olus  vendebat."  Dass  hier  eine  mindestens  ehren- 
hafte Frau  gemeint  sei,  verbürgt  schon  der  Name;  man  denke  an 
die  Baucis  des  Ovid  Met.  VIII,  630  ff,  die  pia  Bauns  anus  in  v. 
631,  die  sedula  in  v.  640,  welche  ihre  Gäste  nach  v.  646  ff. 
besonders  mit  Kohl  und  anderen  Erzeugnissen  des  Gartens  bewir- 
thete;  daher  auch  wol  hier  gerade  der  Name  gewählt  ist. 

Im  Nachfolgenden  haben  manche  Interpreten  die  Partikel 
Quum  zu  wenig  beachtet,  welche  doch  offenbar  andeutet,  dass  von 
der  Baucis  nicht  etwas  überhaupt  und  stets  Gültiges  ausgesagt, 
sondern  dieselbe  nur  als  in  einer  besonderen  Situation,  in  einem 
besonderen  Falle  befindlich  gedacht  wird.  Nicht  Quae,  sondern 
Qu  um  steht  im  Texte;  schon  der  Scholiast  versah  es,  indem  er 
erklärt  „quae  qnotiens  vendit .  .  .  clamat;u  ebenso  Pinzger  Ree, 
Jen.  A.  L.  Z.  1822.  p.  130.  Jedenfalls  ist  discineto  für  sich  allein 
zu  nehmen  und  discinetus  venia,  entsprechend  der  pannucia  Bau- 
cis d.  i.  pannis  obsita  (Ter.  Eun.  II,  2,  öj  Suet.  Calig.  36),  ein 
nachlässig  und  unsauber  gekleideter  Sklave;  vergl.  Liv.  XXXV,  11; 
Hör.  Epod.  I,  34;  Pers.  III,  31;  Rupert,  ad  Sil.  Ital.  II,  56; 
VII,  163.  Fälschlich  verbinden  neuere  Interpreten  bene  mit  discin- 
etus, wie  König  p.  87;  Heinrich  p.  J42;  Weber  p.  49;  Jahn  p. 
172.  Die  beiden  ersteren  lassen  eigentlich  bene  ganz  unbeachtet 
und  verstehen  einen  lockeren  und  dissoluten  Sklaven  von  einer  ge- 
wissen Distinction  Mart.  1 ,  42  ,  2 ;  offenbar  jedoch  bedeutet  verna 
(Juv.  Sat.  I,  26)  hier  einen  Menschen  aus  dem  niedrigsten  Stande. 
Jahn  citirt  Sat.  I,  111  (Cic.  ad  Fam.  VII,  22;  Hand.  Turs.  II.  p. 
3  ff):  aber  bene  mirus  rechtfertigt  nicht  bene  discinetus.  Weber 
erklärt  „valde  discinetus,  qui  negligenter,  ociose,  tarde  incedit." 
Im  Gegensatze  dazu  versteht  Pinzger  Jen.  Allg.  L.  Z.  1822  p.  130 
einen  „eilenden  und  daher  nur  nachlässig  aufgeschürzten <(  Sklaven, 
aber  6ene  discinetus  ist  nicht  „negligenter  einet  us;"  Serv.  ad  Aen. 
I,  214.  Ueberbaupt  muss  gegen  beide  zugleich  bemerkt  werden, 
dasB  in  discinetus  gar  kein  incedere  (weder  tarde  noch  celeriter) 
liegt. 

Schon  an  sich  ist,  wie  Hauthal  p.  239  nachweiset,  die  Ver- 
bindung bene  discineto  unstatthaft :  das  letztere  ist  soviel  als  „male 
cineto,  dissoluto,"  somit  jene  —  „bene  male  cineto,  bene  disso- 
loto."  Nie  wird  „bene"  für  „valde4*  oder  „multum"  zu  nega- 
tiven Begriffen  gesetzt,  welche  einen  Tadel  enthalten.  Vielmehr 
gehört  es  jedenfalls  zu  cantaverit  und  schon  Cornutus  traf  so  ziem- 
lich das  Richtige,  wenn  er  umschreibend  sagt  „non  sine  roodula- 
tione  vocis  i.  e.  adulatione  ad  ementes  clamaverit;"  Fontius  „vel 
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alta  et  clara  voce  olera  exclamarit,  vel  ut  bene  vendat,  laudaverit;" 
Lubinus  p.  672  „clara  voce,  tanfjnam  canens  suas  roerccs  com- 
mendarU."  Aehnlich  Sen.  epp.  LVJ,  3  mercem  sua  qaadam  et 
insignita  modulationc  vendit.*'  Vergl.  Juv.  Sat.  IV,  32  ff,  woselbst 
Crispin  heisst  Tarn  princeps  equitum  magna  qui  voce  solebat  Ven- 
dere  municipes  fracta  de  merce  siluros; "  Hör.  epp.  II,  2,  10  ff. 
„  pienius  aequo  Laudat  venales  ,  quas  vult  extrudere  merces. w 
Bedingt  doch  auch  der  Gedankennexus  diese  Erklärung;  nur  dannt 
wenn  jene  Hökerin  ihre  Waare  gut  und  geschickt  anpreist,  strht 
sie  dem  Alcibiades  parallel  oder  gleich ,  dessen  Geschick  im  Rüh- 
men seiner  Vorzüge  Sokrates  ausdrücklich  in  esto  anerkannt  hatte; 
demgemäss  auch  ne  deterius  in  v,  21. 

Jetzt  zu  oeima,  wofür  Io.  Stoppa  Sylloge  IV.  Collect,  c.  XL 
ticia  lesen  wollte,  welches  einer  Widerlegung  nicht  bedarf.  Die 
Schreibart  ocymnm,  welche  Weber  vorzog,  erklärte  schon  C.  Fr. 
Hermann  Ree.  Allg.  Schulz.  1835.  p.  338  für  „nicht  sicher" 
(Gesner  ad  Varr.  r.  r.  I,  31)  und  Hauthal  hat  dieselbe  vollends 
verworfen.  Der  letztere  setzt  von  p.  237 — 47  Schreibart  und  Be- 
deutung des  Wortes  scharf  und  genau  auseinander.  An  das  schnell 
wachsende  Futterkraut  oeymum ,  Meiches  Weber  p.  48  „pabnli 
genns,"  und  Pinzger  I.  A.  L.  Z.  1822  verstanden  (Plin.  H.  N. 
XVIII,  16),  ist,  wie  schon  Hermann  a.  a.  O.  bemerkte,  nicht  tn 
denken,  aber  ebensowenig  an  das  Basilienkraut  oeimum  (Plin.  H. 
N.  XX,  s.  48),  was  andrerseits  Pinzger  einsah.  Vielmehr  ist  das 
Gartenkraut  oeimum  gemeint,  welches  unter  anderen  Gemüsen  Plin. 
H.  N.  XIX,  7,  117  angeführt  wird:  „in  horto  satorum  celerrime 
nascuntur  oeimum,  blitum,  napus,  eruca;  tertio  enim  die  er  um- 
punt;"  Colum.  de  c.  h.  X,  317  ff.  Demnach  stehen  hier  die 
eeima  synekdochisch  für  die  Gattung ,  dir  Küchenkräuter  überhaupt. 
Dies  erkannten  schon  die  alten  Interpreten;  z.  B.  Prateus  p.  358 
„ponitur  hic  pro  quovis  olcre.c< 

Weil  Plinius  H.  N.  XIX.  s.  36  sagt  „oeima  cum  maledktis 
et  probris  seri,4t  so  wollte  Casaubonns  p.  142  (Dübner  p.  225  ff.» 
daraus  für  oeima  canfare  die  Bedeutung  herleiten  „opprobria  m- 
gerere;"  vergl.  Turn.  Adv.  XXIX,  8.  Mit  Recht  verwarf  ausser 
Anderen  König  p.  87  diese  Deutung.  Erstlich  folgt  aus  der  An- 
gabc des  Plinius  nicht,  was  jener  will,  sodann  konnte  die  Hö- 
kerin Kauflustige  doch  nicht  mit  Schimpf-  und  Scheltworten  rega- 
liren  ,  vielmehr  inusste  sie  dieselben  ebenso  schmeichlerisch  anlocke», 
wie  Alcibiades  etwa  nach  v.  15  popellum. 

Nach  Plin.  XX,  48  soll  das  oettnum ,  „Y  euerem  stimidare"  uti vi 
diese  Notiz  glaubten  viele  Interpreten  benutzen  zu  müssen,  «m 
den  Gesammtsinn  der  Stelle  zu  bestimmen.  Konig  sagt  p.  67 
^Ocima  cantarc  posifum  igitnr  esse  potest  pro:  ea  cantare,  qua« 
Venerem  seu  libidinem  stimulant,  seu  simpl.  pro  libidinem  excitare^ 
nennt  jedoch  hinterher  mit  Recht  diese  Interpretation  selbst  eine 
„hariolatio."    Ihm  pflichteten  übrigens  bei  Meister  Letzt.  Stuck  p. 
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93  ff;  Orelli  p.  207;  Hermann  A.  Schulz  p.  388;  Donner  p.  30, 
108.  „Der  Brunst  Reizmittel;"  Teuffel  p.  69.  150;  W.  E.  We- 
ber p.  125.  231.  Diese  Erklärung  ist  bereits  von  Pinzger  und 
Hauthal  zurückgewiesen.  Die  Hindeutung  auf  etwas  Obscönes  ist 
durchaus  nicht  begründet,  passt  auch  nicht  zum  Namen  und  zur 
Person  der  Baucis.  Noch  weiter  verirrle  sich  Passuw,  wenn  er 
p.  43  übersetzt :  Wenn  sie  zu  frechem  Genuss  dem  üppigen 
Sklaven  sich  anbeut. "  Die  Baucis  soll  nun  gar  eine  „meretrix4' 
sein!  So  würde  oeima  ja  ganz  überflüssig  stehn. 

Alcibiades  wird  mit  der  alten  Hökerin  verglichen;  das  Tertiiim 
comparationis  ist  die  Geschicklichkeit ,  mit  welcher  jener  Geburt 
und  Schönheit,  diese  ihr  Gemüse  preiset.  Durchaus  falsch  i&t  es 
daher,  wenn  Pinzger  meint,  der  22ste  Vers  solle  die  Baucis  von 
Seiten  ihrer  verkehrten  Ansicht  über  das  höchste  Gut  darstellen. 
Von  Genuss  und  Vortheil  als  dem  höchsten  Ziele  der  Bestre- 
bungen ist  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede ;  dieser  Gedanke  war 
einstweilen  mit  v.  17  u.  18  beschlossen,  und  ausschliesslich  auf 
v.  20  bezieht  sich  v.  21  n.  22.  Um  so  weniger  spricht  sich  in 
den  letzteren  „eine  unverständige  Sucht  der  Baucis  nach  Gewinn 
aus,  zufolge  der  sie  und  Alcibiades  auf  einer  Stufe  stehn. u 

Vers  47—50. 

„Viso  si  palles,  improbe,  nummo, 
Si  facis,  in  penein  quiequid  tibi  venit,  amarum 
Si  puteal  multa  cautus  vibice  flagellas, 
Nequicquam  populo  bibulas  donaveris  aures. 44 

Diese  Stelle  gilt,  und  zwar  mit  Recht,  für  eine  der  schwie- 
rigsten des  Persins  überhaupt,  in  Betreff  des  v.  49  zumal  äusserte 
König  p.  96  schliesslich,  es  wäre  ein  „locus,  cuius  sententiam  et 
vim  fortasse  nemo  extricabit. 44  Von  vorne  herein  bemerke  ich, 
dass  die  Teitesworte  im  Allgemeinen  ein  kurzes  Resüme  desjeni- 
gen enthalten,  was  Sokrates  seinem  Schüler  bis  dahin  mit  grösse- 
rer Ausführlichkeit  vorgeworfen  hatte;  unmittelbar  daran  schliesst 
sich  die  Versicherung,  welche  gleichsam  aus  dem  Vorhergehenden 
resnltirt ,  unter  solchen  Umständen  sei  das  eitele  Bestreben  des 
Alcibiades  vergeblich.  Ueber  Viso— nummo  sind  die  Interpreten, 
jetzt  wenigstens,  einer  Ansicht,  und  Meisters  gesuchte  Erklärung 
in  der  Coinmcntatio  in  Persii  Sat.  IV.  Trai.  ad  Viadr.  1807.  p. 
54 — 66  bedarf,  hier  zumal,  einer  eigenen  Widerlegung  nicht  mehr. 
Der  Sinn  ist:  „Wenn  der  (blosse)  Anblick  des  Geldes  dich  schon 
lüstern  oder  begierig  macht.4*  Aehnlich  Sat.  III,  109  ff:  visa  est 
si  forte  peennja  .  .  .  Cor  tibi  rite  satit?  Vergl.  Hör.  Sat.  N,3,  78: 
Ambitione  mala  aut  argenti  pallet  amorc. 44  —  Nicht  minder  an- 
erkannt ist  es ,  dass  in  penem  quir.qnid  tibi  venit  nach  Analogie 
jener  geläufigen  Verbindungen  „quiequid  in  mentem,  in  buccam 
▼enit4'  (Cic.  ad  Alt.  1,  12,  4;  XII,  1,2,-  Sen.  apocol.  p.  243 
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ßip.)  steht;  offenbar  enthalt  der  Ausdruck  eine  eigentbumliche 
Pointe.  Schon  deshalb  ist  das  Attribut  amarum  lästig,  weil  die 
Gedankenverbindung  für  sich  vollständig  und  gerade  in  dieser  knap- 
pen Fassung  jener  currenten  Phrase  am  entsprechendsten  ist.  Zu 
quiequid,  wie  Ascensius  (ed.  Froben.  Basil.  1551)  p.  533  und 
Nebrissensis  p.  536,  Bond  p.  108  meinten,  kann  das  Adjectiv 
doch  nicht  gezogen  werden ,  und  amarum  penem  gibt  keinen  rech- 
ten Sinn.  König  umgeht  die  Schwierigkeit,  wenn  er  p.  94  allge- 
mein erklärt  „mentem  libidinosam ; 44  die  meisten  Interpreten  ver- 
stehen es,  wie  Plum  p.  343  sagt,  „ab  effectu,  quid  multarum 
amaritudinum  caussa  est  libido,"  Turnebus  dagegen  Advers.  XVt 
3;  XXX,  8  „ab  impulsu  voluptatis  molesto,  dolore  scilicet,  qui 
libidinosos  urit  nec  quiescere  sinit."  Richtig  bemerkt  dagegen  0. 
Jahn  p.  42*.  eo  sensu  dici  non  potest  amarus,  quo  mxQog  l'po?, 
amor  amarus  dicitur,  ut  ad  dolores,  quos  araor  secum  ferat  refera- 
tur  .  .  .  quum  hoc  neque  ad  penem  ullo  modo  pertineat  nec  h.  I. 
aptum  sit,  ubi  de  intemperantissima  libidine  agitur.  Nec  Turnebi 
ratio  probanda  videtur  .  .  .  Denique  a  vero  aberrarunt,  qui  ama- 
Tum  penem  interpretati  sunt  morosum,  fastidiosura ,  nam  hoc  totios 
loci  sententia  et  vv.  quiequid  venit  satis  refutant."  Auch  Heinrich 
erkannte,  dass  amarus  hier  weder  „insuavis  4*  noch  „fastidiosos" 
sein  könne;  er  möchte  wol  avarum  (Lachm.  z.  Prop.  p.  182)  lesen, 
zieht  es  jedoch  vor,  amarum,  wie  mxQog  aus  der  philosophischen 
Sprache  vom  Zorn  übertragen,  durch  „irritabilis"  (Sen.  de  Ira  I, 
4;  Arist.  Eth.  Nicom.  IV,  5  p.  173)  zu  erklären.  Auch  dabei 
darf  man  nicht  stehen  bleiben;  kurz,  jene  Verbindung  ist  nicht 
wohl  statthaft  und  O.  Jahn  („haud  apte  explicari  a  V.  D.  certum 
est,  nec  video  quomodo  recte  iutelligi  possit4')  las  deshalb  nach 
Jo.  Sarisb.  III,  5  amorum,  so  dass  quiequid  amor  um,  quod  de  per- 
sona amata  usurpatur,  inprimis  de  scortis  (Plaut.  Poen.  I,  1,  79 
sq.)  zusammengehört  und  facis  als  „verbum  venereum"  (Intpp. 
Petron.  9.  87;  luv.  Vü,  249)  verstanden  wird.  Doch  schon  ia 
den  Prolegomenis  p.  193  widerrief  er  diese  Emendation,  welcher, 
um  mit  Teuflei  p.  70  zu  reden,  die  „urkundliche  Beglaubigung 
und  Gewissheit  sprachlicher  Möglichkeit44  abgeht,  und  in  der  Tfaat 
ist  sie  ebensowenig  statthaft  als  die  gelegentlich  erwähnte  von  Pal- 
damus  acrem  (Hör.  Sat.  II,  7,  17  ff;  Cic.  Att.  I,  10).  Man  mnss 
amarum  jedenfalls  zu  dem  nachfolgenden  pufeal  ziehn  und  deshalb 
nach  venit  ein  Comma  setzen.  Mit  besonderem  Nachdrucke  steht 
alsdann  das  Epitheton,  noch  dazu  den  Vers  beschliessend ,  der 
Condicional-Partikel  voran,  wie  vorher  Viso  *i.  Dies  Hervorheben 
durch  die  Wortstellung  ist  hier  um  so  mehr  an  seinem  Platze,  da 
der  Scblussgedanke  in  der  condicionalcn  Protasis  folgt.  Wie  ich 
sehe,  hat  schon  O.  Jahn  in  der  neuesten  Textesrecension  Leipzig 
1851  p.  23  nach  M.  Haupt  so  interpungirt;  ähnlich  Vcrg.  Aen.  Ut, 
433  „vati  Si  qua  fides." 

Nun  zu  puteal.    Salmasius,  deshalb  von  König  belobt,  unter* 
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scheidet  ad  Solinum  p.  802  sq.  zwei  putealia  in  Rom ,  des  Naevios 
auf  dem  comitium  ond  des  Libo  in  der  porticus  lulia  ad  Arcum  Fa- 
biairam:  aber  eine  Unterscheidung  ist  vorerst  kaum  nöthig.  Wir 
fragen  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  an  sich  und 
reihen,  wie  Sigonius  de  ant.  iur.  Rom.  T.  II.  p.  504  sq.  die  Stel- 
len der  Alten  übersichtlich  zusammen,  aus  denen  der  eigentliche 
Sinn  desselben  hergeleitet  werden  muss.  Cic.  de  Dirin.  I,  17: 
„cotem  autem  illam  et  novaculam  defossam  in  comitio  supraque 
impositum  puteal  aeeepimus;"  vergl.  Liv.  1 ,  86.  —  Cic.  pro 
Sext.  8:  „puteali  et  feneratorum  gregibus  (in0attis)  atque  percnl- 
sus  olim,"  wozu  in  dem  Lex.  Schütz.  Tom.  HI.  P.  II,  p.  899 
bemerkt  wird:  „puteal  est  ora,  ad  quam  feneratores  consistere  et 
tractare  fenora  solebant."  —  Cic.  ad  Att.  I,  10:  „Praeterea  typoa 
tibi  mando  ....  et  putealia  sigillata  duo.u  —  Hör*  Epist.  I,  19, 
8;  „Forum  Putealque  Libonis  Mandabo  siccis;"  dazu  bemerkt  Scb. 
P.  „  per  puteal  praetorem  ac  iudicem  significat ,  puteal  autem  Libo- 
rius sedes  praetoris  fuit  prope  arcum  Fabianom,  dictum,  quod  a 
Libone  illic  primum  tribunal  et  subsellia  collocata  sunt;"  vergl. 
Festus  de  verb.  signif.  XVII.  p.  487.  ed.  Dacier;  Beier  ad  Cic. 
<le  Offic.  II,  25.  T.  II.  p.  174;  Dionys.  Hai.  III,  204;  Salmas,  in 
Solin.  p.  1139.  —  Hör.  Sat.  II,  6,  35:  Ante  secundam  Roscius 
orabat  sibi  adesses  ad  Puteal  cras;u  dazu  Sch.  Acr.  »puteal  locus 
Romae,  ad  quem  conveniebant  feneratores.  Alii  dicunt,  in  quo 
tribunal  solebat  esse  praetoris. "  —  Ovid.  Rem.  Am.  661:  „Qui 
puteal  lanumque  (vergl.  Torrent.  ad  Hör.  Sat.  II,  3,  18;  Heindorf 
p.  329)  timet  celeresque  Kalendas.4'  Ueber  das  doppelte  puteal  in 
Rom  siehe  den  Excurs  bei  Weichert  Lect.  Venus,  p.  85  sqq.;  ob 
Heinrichs  Erklärung  p.  145  „es  sei  eigentlich  die  Einfassung  eines 
Brunnens  (puteus),  ein  Geländer,"  Beifall  verdiene,  lasse  ich  da- 
hingestellt. Aus  den  angeführten  Stellen  folgern  Hocheder  zu 
Hör.  Epist.  I,  19 ,  8.  T.  I.  p.  291  und  Heindorf  zu  Hör.  Sat.  II, 
6,  35,  das  puteal9  insbesondere  Libonis ,  sei  ein  brunnenähnliches 
Gemäuer  ohne  Dach  gewesen,  das  sich  auf  Münzen  wie  ein  Altar 
darstelle,-  vergl.  Eckhel.  D.  N.  U.  p.  301;  Weichert  Lect.  Ven.  p. 
86.  Als  Resultat  dieser  Zusammenstellung  mochten  wir  unserer- 
seits festhalten,  puteal  sei  eigentlich,  wie  Porph.  ad  Hör.  Epist. 
I,  19,  8  und  Acron  ad  Hör.  Sat.  II*,  6,  85  bemerken ,  sedes  oder 
tribunal  praetoris ,  der  (vielleicht  von  einem  Geländer  umgebene) 
Sitz  des  Richters  oder  Prätors  an  bestimmtem  Orte  gewesen. 

Wie  haben  wir  das  Wort  nun  an  unserer  Stelle  zu  verstehn, 
und  die  Verbindung  amarum  Si  puteal  multa  cautus  vibice  flagellas 
überhaupt?  Der  Scholiast,  der  zu  v.  47  allgemein  erklärt  „si  li- 
bidinosus  es  et  gravis  debitoribus  fenerator,"  hat  die  Interpreten 
von  vorne  herein  auf  den  falschen  Weg  gebracht  Weil  seine  Er- 
läuterung im  Wesentlichen  noch  die  allgemein-gültige  ist  und  es 
uns  im  Interesse  der  Verhandlung  auf  Vollständigkeit  der  acten- 
mässigen  Belege  ankommt ,  so  möge  das  Wichtigste  aus  dem  Scho- 
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hon  (siehe  Jahn  p.  318)  hier  siehn:  „Puteal  vicus  est  apud  urbera, 
tibi  fencratorea  debitoribus  pecuniam  credebant.  Puteal  autem 
dictum  est,  quod  ibi  debitor  creditori  dans  bona  sua,  tanquam  in 
luteum  mittat  Vibices  dixit  cicatrices  a'Ui?yo0(%ttf,  quod  fenera- 
tores  debitoribut  suis  usura&  innovantes  tanquam  vulnernm  in  eis 
cicatrices  aperiant.    FlageUas ,  dixit,  id  est  ad  exigeudum  eoa  com- 

moves  Feneratores  ad  puteal  Scribonä  Libonu.  quod  est  in 

porticu  Julia  ad  Fabianum  arcuwi  cansistere  solebant.  Puteal  autem 
dictum  est,  in  quo  fencratores  deambulabant.  Est  bypallage,  id 
est  sensus  conversio.  Non  puteal  flagellas,  sed  debitores,  qui  illo 
conveniunt.  Multa  vibice,  id  est  roulta  et  gravi  usura.  Siquidem 
ut  vibices ,  hoc  est  plagarum  cicatrices ,  faciunt  homines  reeofdari, 
ita  usurae,  damnum  patrimonii  facioutes  coguut  mendicare  debito- 
res. Vibice  flageilas,  asperas  usuras  pecuniac.  Vibices  sunt  pla- 
garum tumores  ac  livoris  vestigia.  Vel  vibicem  dieimus  genns  ar- 
boris  lentae,  quod  vulgus  bid avium  vocat."  Auch  Papias  (Weber 
p.  52)  bemerkt  „Puteal  locus  in  foro ,  nbi  feneratores  dabant  «t 
aeeipiebant  pecuniam.4*  Die  verschiedenen  Erklärungen ,  welche  die 
Früheren,  grösstentheils  mit  Anschluss  an  die  Scholien,  vorgebracht 
haben,  stelle  ich  hier  kurz  zusammen. 

a.  Gänzlich  unzureichend  ist  die  Interpretation  des  Valentinas 
Basel  1582.  p*  105,  welcher  unter  puteal  einen  Brunnendeckel  und 
zwar  hier  als  tenacitatis  sign  um4'  versteht:  „quasi  dicatr  multis 
adeo  gravibus  percussionibus ,  ut  nota  possit  restarc ;  nam  percus- 
sionis  notam  vibicem  vocant,  caussara  autem  huius  flagellationis 
satis  aperit  in  verbo  cautus,  in  quo  maximam  custodiendi  diligen- 
tiam  ab  aliis  ac  a  se  ipso  indicat,  ut  ita  arete  puteal  operenh"  puteo 
capsae  cohaereat,  ut  nihil  inde  vel  a  volente  possit  bauriri."  Sie 
bedarf  einer  besonderen  Widerlegung  nicht  mehr. 

b.  Casaubonus,  dem  Prateus  p.  361  ff,  Marschall  p.  358  ff, 
Achaintre  p.  111  ff  (vergl.  Farnabi  p.  174)  gefolgt  sind,  bringt 
Leydcn  1695.  p.  148  ff.  (vergl.  Dübner  p.  236  ff.)  folgende  Er- 
klärungen vor:  Puteal  est  forum  et  to  dixctonjoiov ;  flagdlare  pu- 
teal iftop jtixcoc  dictum  pro  frequcnter  adirc  forum  et  in  turba  fo- 
rensi  assidue  versari;  flagellate  est  aretare,  premere  (Mart.  II,  30« 
4;  TerUill.  de  Pall.  c.  5  medr;  Suet.  Aug.  c.  71).  .  .  addit  Persius 
multa  vibice ,  ad  majorem  declaratiunem  improbitatig,  quam  Vwc 
alienarum  opum  insidiator  adhibebat.  Adde  qnod,  nbi  est-  turba 
hominom  aliorura  in  alios  incidentium,  ibi  rixa  est,  ibi  verbera  et 
vibices;  to  cautux  artis  verbum  est:  proprium  enim  fori  peritis  et 
pragmaticis  cavere  (Lucil.  p.  192.  Hav.)  Diese  Erklärung  hebst 
bei  König  p.  94  mit  Recht  „Casaubono  indigna,  denn  sie  entspricht 
weder  dem  wörtlichen  Ausdrucke  im  Texte,  noch  genügt  sie  für 
den  Zusammenhang,  der  hier  eine  viel  schlimmere  Unsitte  de? 
Alcibiades  verlangt.  Dies  schien  Casaubonus  selbst  zu  fühlen  und 
um  die  Stelle  auf  den  Nero  insbesondere  beziehen  zu  können,  scblns 
er  diese  zweite  vor:  der  Sinn  im  Allgemeinen,  sagt  er,  «ei  r*i 
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tänta  est  tua  petulantia  et  laseivia,  nt  nocturnus  praemiator  gras- 
geris,  cum  obvits  rixam  contrahens  et  pudori  matronarum  i Hudens, 
nulluni  denique  insolentiae  genas  praetermittens."  So  wird  näm- 
lich vom  Nero  erzählt  Suet.  Ner.  c.  26;  Tac.  Ann.  XIII,  25; 
Piin.  H.  N.  XIII.  sect.  43;  vergl.  Sen.  de  Ben.  VI,  32.  Demnach 
bedeute  Pittaal  ßagellare  multa  vibice  in  Sonderheit  so  viel  als 
„pererrarc  forum  et  obvios  caedere  petulanter  ac  laseive;"  Tacitus 
nenne  als  Schauplatz  jener  Neronischen  Grossthaten  urbis  itinera9 
Suetonis  vicos9  Persius  „ad  maiorem  invidiam  Puteal  sive  forum; 
auch  ro  cautu*  sei  „ad  hanc  sententiam  nppositissimum /'  denn  es 
bezeichne  die  Vorsicht,  mit  welcher  sich  Nero  bei  solcher  Gelegen- 
heit Ton  Soldaten  habe  begleiten  lassen,  um  desto  sicherer  zu 
sein,  was  Tacitus  Ann.  XIII,  25  ausdrücklich  berichtet.  Diese  In- 
terpretation ist,  mit  Konig  zu  reden,  „sane  probabilior*4  als  die 
erstere,  aber  befriedigt  nicht,  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Be- 
ziehung auf  Nero  sich  schwerlich  rechtfertigen  lässt,  ist  puteal, 
vic  schon  Salmasius  ad  Solin.  p.  802  ff.  hervorhob,  so  wenig 
„forum*4  als  ßageltare  gleich  „pererrare"  und  vibice  gleich  „fla- 
gello"  oder  „scutica."  Auch  passt  der  entstehende  Gesammtsinn 
nicht  für  den  Context,  insbesondere  nicht  als  Folge  des  v.  48. 

c.  Von  der  sonst  richtigen  Ansicht  ausgehend,  es  werde  hier 
durch  Umschreibung  ein  schweres  Verbrechen  bezeichnet,  rathen 
Andere  auf  Meineid,  So  mit  Berufung  auf  Sigonius  de  Iudiciis  I, 
28  („ad  puteal  pejerare;«  Plaut.  Cure.  IV,  1,9.  „ Iurasse autem 
aram  tenentes,  ostendit  Cicero  pro  Flacc.  c.  36)  Plum  p.  343 — 
47:  „praeferenda  videtur  notio  pejerandi  a  Sigonio  oblata  quura 
puteal  aram  fuisse  constat  (Eryc.  Putean.  de  Iureiur.  Antiq.  Iudic. ; 
lac.  Guther.  de  Iure  Man.  I,  3;  lo.  Bapt.  Hansen,  de  Iureiur. 
Veter.  c.  2;  Barthol.  Marlian.  ü.  Rom.  Topogr.  III,  4;  lac.  Revar- 
dus  Varior.  V,  8;  Val.  Chimentell.  Marm.  Pisan.  c.  17)  et  aram 
tangere  Romanis  iurantibus  moris  fuisse,  loca  satis  multa  probant 
(Plaut.  Rud.  V,  2,  46.  47;  luv.  III,  144;  XIV,  218;  vergl. 
Plin.  Ep.  V,  21.  2)."  Zu  flagellare  sei  zu  vergleichen  Plin.  H. 
N.  XXXIII,  13;  Mart.  II,  30,  4;  V,  13,  6  und  cautus  zu  bezie- 
hen „ad  calliditatem  eiusmodi  hominuro."  Die  Icti  Revrfrdus  und 
Hansen  bemerken  11.  citt.  der  erstere:  „Aram  tangit,  qni  ex  animi 
sui  sententia  iurat;  aram  flagellat,  qui  peierat,"  der  zweite:  „St 
is,  qui  in  aram  iurabat,  peierat,  sie  illi  <iivo,  adeniusaramiurabat,  iniu- 
riam  facere  existimabatur,  ut  non  längere,  sed  flagellare  potius  mn/fd 
vibice  sno  periurio  videretur.  "  C.  Fr.Hermann  schwieg  in  der  Ree.  Allg. 
Schulzeit.  1833.  p.  338  zu  dieser  Plumscben  Erklärung  vom  „gerichtli- 
chen Meineide ; "  dieselbe  findet  sich  übrigens  noch  bei  Wagner  p.  64. 60 
„frequentibus  et  callidis  periuriis  ins  in  foro  frangere  et  violare"  nnd 
Nasser  p.  60. 80,  der  mit  Vorbehalt  äussert ,  „  wenn  das  puteal  wirklich 
(Dempst.  Ant.  Rom.  Col.  1662.  p.  1465.)  Libonisara  in  Comitio  .  . . 
In  quam  iurari  solebat  ist. "    Mit  gleicher  Vorsicht  Dübner  p.  238. 

d.  Hartherzigkeit  von  Seiten  des  Alcibiades,  insofern  er  als 
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Glaubiger  seine  Schuldner  quäle  und  bedrucke,  meinten  Andere, 
werde  hier  gerügt,  zumal  Wucherei.  Britannicus  p.  88:  „Si  de- 
bitoribus  gravis  es  fenerator  .  .  .  dum  usuras  eiigis.  Ita  enim 
flagellari  dicuntur  obaerati.  Pateal  i.  e.  debitores,  nam  locnm  pro 
persona  posuit.  Multa  vibice:  muita  et  gravi  usura;  in  metaphora 
permansit,  ut  vibice  dixerit,  quia  flageüat  praemiserat;  geradeso 
Lubinus  p.  683,  der  dazu  cautut  als  „acutus  et  callidus,  cui  de- 
bitor  non  facile  imponaf*  versteht;  ferner  Bond  p.  108  ff,  di* 
Edit.  Norimb.  1803.  p.  64,  Nebrissensis  (Basel  1551)  p.  636  $ 
Joh.  Plautius  635  ff,  Murmellius  p.  637,  Volscus  p.  106,  Sinner 
p.  149  ff,  Kayser  p.  47,  W.  E.  Weber  p.  127,  Selis  p.  160. 

e.  In  Einzelnem  verschieden  von  der  vorigen  ist  die  Erklä- 
rung des  Salmasius  ad  Solin.  p.  802  ff.  Auch  er  meint  „de  fe- 
neratoribus  esse  cogitandum,  qui  ad  puteal  Libonis  consistere  sole- 
rent,"  weiterhin  aber  „de  raore  fieri/ut  qui  frequenter  ad  loctira 
aliquem  conveniunt  ibique  diu  desideant,  per  ostium  saepe  dura 
aliud  agant  et  loquantur,  vel  stilo  parietem  conscribillent  vel  un- 
guibus  deradent  vel  aliquid  nugarum  faciant."  Hinc  lepide  dictum 
esse  et  iutpauxfog  de  feneratore  .  .  .  multa  vibice  puteal  cum  ßa- 
gellare.  Mit  Recht  wies  Schindler  Medit.  et  Observ.  iur.  ad  Pers. 
Lips.  1797  p.  68  dies  als  „partim  aptum  per  se  et  sententiae 
auctoris  non  conveniens,"  zumal  auch  cautut  dann  müssig  oder 
sinnlos  wäre,  zurück,  obwol  Wieland  im  Allgemeinen  ad  Hör.  epp. 
I,  19  Th.  I.  p.  314.  318  ff«  dem  Salmasius  beipflichtet,  und  auch 
König  p.  95  bemerkte  treffend:  „Verum  enimvero  non  erat  Sati- 
rici,  ne  dicam  Persii,  a  rebus  levissirais  ac  fortuitis  colores  mutuari 
ad  id  describendum,  quod  indignatione  sua  et  satirico  flage/lo  dt. 
gnnm  existimasset ,  praesertim  quum  illae  ad  hoc  miuime  pertineret." 
Ihm  selbst  erscheint  als  die  „Simplicissima  ratio"  die  Erklärung 
des  Badius  Alcensius,  der  p.  533  puteal  für  die  „feneratores" 
und  „usurarii"  selbst  und  multa  vibice  ßagellare  für  „gravi  damno 
afficere"  nimmt.  Aber  war  es  denn  ein  bedeutendes,  hier  zumal 
nennenswertbes  Verbrechen,  wenn  AIcibiades  seinerseits  die  Wa- 
cherer prellte  oder  bedrückte? 

f.  Dagegen  machen  Andere  passender  den  AIcibiades  selbst 
zum  Wucherer.  Diese  stimmen  im  Wesentlichen  mit  dem  s  l.(L 
notirten  überein  und  unterscheiden  sich  nur  in  der  Worterklirung 
von  jenen.  Orelli  Belog.  Poet.  Lat.  Turici  1822  p.  208  ff:  „Pe- 
destri  utique  sermone  dicturus  fuisset  Persius:  Si  maximopere  H- 
tentus  semper  ot  debitores  pecuniam  a  te  mutuo  sumptam  boais 
nominibus  caveant,  sedulo  fenus  agitas  atqtie  obaeratos  tuos  urgoes, 
ut  solvant.  —  Fettori  itaque  substituit  Puteal,  ubi  illud  exercebator; 
verbo  exercere,  agitare  synonymum  fere,  uti  simili  figura  as» 
flagellare  annonam,  opet  dixerunt  Plinius  L.  XXXIII,  67  et  Mar- 
tialis  II,  30,  4;  in  qua  denique  metaphora  persistens  multa  ribkt 
adionxit  pro  inique,  acerbe,  duriter  fenori  operam  dare.  Nec  prae- 
tereundum  est  vocabulo  cautut  alludi  ad  formulam  iuris  carcu 
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pieuniam,  de  qua  vide  Bent!.  ad  Hör.  Ep.  II,  1,  105.  Diese 
Erklärung  verwarf  Pinzger  Ree.  Jen.  A.  L.  Z.  1823  n.  77.  p. 
133,  weil  von  „Habsucht  und  Wucher64  schon  v,  47  die  Rede  ge- 
wesen sei;  adoptirt  bat  sie  Weber  p.  52  und  im  Wesentlichen 
stimmen  damit  überein  Schindler  Medd.  et  Observv.  p.  69 — 71, 
nur  dass  er  cautus  erklart  ,,  leges  ad  usurarum  modum  pertinen- 
tes  .  .  .  tuti  et  securi  eludere  callent "  (vergl.  Uebersetzung  p.  59. 
179  ff.)  und  Schütz  Opusc.  Phil.  p.  331:  „rem  fenebrem  multis 
modis,  ut  anatocismo  anniversario,  aliisque  iniquis  exaetionibus 
exaeerbare;"  vergl.  Farnabi  p.  174,  Fülleborn  p.  86.  92,  Ort- 
mann p.  73.  107. 

g.  Ränkevolles  und  widerrechtliches  Betragen  vor  Gericht 
verstanden  Andere.  So  Pinzger  Ree.  Jen.  A.  L.  Z.  1822.  Nr. 
199.  p.  130  ff:  „da*  Tribunal  des  Prätors  geissein  heisst  so  viel 
als  der  Gerechtigkeit  eine  Nase  drehn^  wobei  cautus  auf  das 
Ränkevolle  und  Unrechtmässige  zu  beziehen  ist.  In  ähnlicher  tro- 
pischer Bedeutung  steht  flagetlare  Plin.  XXXIII,  17  s.  67;  Marc. 
II,  30,  4;  V,  13,  6;  vergl.  J.  A.  L.  1823.  Nr.  77.  p.  133. 
Dieser  Meinung  schliessen  sich  an  Heinrich  p.  145  ff.  „frandare 
homines  ad  puteal  negociantes"  und  Teuffei  p.  70.  153  ff,  der 
einen  „prozesssüchtigen,  intriganten  Menschen"  versteht;  Mar- 
cilius  p.  117  „Si  periurus  es  et  corruptus  iudex."  Auch  O.  Jahn 
stimmt  mit  den  ersteren  ganz  überein ,  indem  ihm  p.  178  einer 
gemeint  dünkt,  „qui  Semper  caussas  egit  et  quocunque  modo  in 
iudieiis  vincere  studet,  quo  simul  indicatur  eum  nec  iniustis  par- 
cere.  Cautus  longo  usu  forensi."  Fast  unverständlich  sind  die 
Übertragungen  von  Passow  p.  45  und  Düntzer  p.  51;  vergl. 
Dühr  p.  11;  Hauthal  p.  41.  Gegen  Pinzger  machte  Weber  gel- 
tend p.  51  ff,  puteal  sei  nicht  „praetoris  tribunal,  in  quo  ius  di- 
catur;'*  das  letztere  habe  schon  lange  nicht  mehr  oder  doch  nur 
seiton  stattgefunden,  überhaupt  gehöre  die  „Potestas  istius  tribu- 
nalis  in  priscae  reipublicae  teropora." 

Schliesslich  versuche  Ich  die  bisher  speclficirten  Erklärungs- 
weisen in  einigen  Hauptgesichtspnnkten ,  die  mehr  oder  minder  alle 
betreffen,  kurz  zn  widerlegen,  indem  ich  mich  auf  die  mittler 
Weile  erlangte  Schrift  von  C.  Fr.  Hermann  über  Pers.  Sat.  IV, 
47—50  im  Index  Lectt.  Marb.  1839—40  beziehe.  Treffend  bat 
derselbe  hervorgehoben,  was  schon  Pinzger  J.  A.  L.  Z.  1823  p. 
133  bemerkte  und  Weber  p.  62  im  Interesse  für  seine  vorgefasste 
Ansicht  vergebens  zurückwies,  dass  nämlich  schon  v.  47  von  der 
avaritia  die  Rede  war,  p.  5  ff:  „Persii  locum,  de  quo  agitur, 
ipsum  si  spectemus  ,  vel  antcqnam  reliquorum  verborum  significa- 
tione  explorata  de  ip«a  poetae  sententia  quaeramus ,  hoc  certc  facile 
ad  intelligendum  esse  arbitramur,  duplicem  eiusdem  vitii  comraemo- 
rationem  ab  eius  consilio  alienam  esse  fiebere;  atqui  avaritiae,  qnae 
feneratoribus  peculiaris  est,  iam  antea  notatio  exstat  in  verbis 
viso  si  p alles  improbe  nummo;  quoinodocuuque  igitur  oostrum  versum 
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interpretemur ,  feneratorum  raentio  ab  eo  procul  habend a  potius 
quam  per  falsani  gpeciem  in  ferenda  erit."  Ausserdem  aber  ent- 
spricht der  entstehende  Gesammtsinn ,  mag  man  nun  Meineid4' 
oder  „  Wucherei  und  Hartherzigkeit  gegen  Schuldner  "  oder  „Ranke 
und  Intriguen  vor  Gericht u  verstehen,  dem  wörtlichen  Ausdrucke 
des  Originals  nicht,  was  die  Interpreten  vielleicht  selbst  fühlten, 
aber  verschwiegen ,  um  doch  wenigstens  eine  etwaige  Erklärung  der 
Stelle  vorgebracht  zu  habeo,  das  letztere  bezeugt  wenigstens  Kö- 
nigs oben  citirter  Ausspruch.  Ich  schweige  davon,  dass  muOa 
vibice  für  „gravi  damno"  oder  „multo  fenore  et  usura,"  dass 
flagellare  für  „premere,  ita  ut  verberibus  afflicti  esse  vidcantur4 
stehen  soll,  denn  allerdings  finden  sich  gesuchte  und  fast  unge- 
bührlich harte  Tropen  bei  Persius:  aber  dass  puteal  geradezu  für 
„debitores"  oder  „fenus,4*  dass  puteal  flagellare  für  „debitores 
(in  usuris  exigendis)  premere"  oder  gar  für  „fenus  exercere* 
gesagt  sein  soll  —  dies  ist  kaum  erträglich.  An  sich  passender 
erklärt  Alcensius  „.feneratore*  et  usurarios  gravi  damno  a(TQcere;u 
aber  wie  vertragt  sich  dieser  Gedanke  mit  dem  Zusammenhange? 
Und  wie  harmonirt  cautus  mit  dem  Allem?  Gewiss,  caüidut  ist  es 
nicht,  wie  Manche  wollen. 

Ueberhaupt  hat  man  voreilig  etwas  an  sich  Unerwiesenes  oder 
gar  Unerweisliches  angenommen  und  die  Grundbedeutung  von  puteal 
selbst  zu  wenig  respectirt.  Ich  freue  mich,  darin  wenigstens  mit 
dem  verehrten  Hermann  übereinzustimmen  und  meiner  oben  auf- 
gestellten Ansicht  nachträglich  folgende  Bestätigung  zufügen  zu 
können.  Als  Resultat  seiner  gelehrten  und  scharfsinnigen  Expo- 
sition von  p.  1 — 8  fasst  er  schliesslich  zusammen  p.  8:  „quibus 
omnibus  comprehensis  hoc  iam  pro  explorato  statuere  audemus, 
unura  tantum  in  foro  comitioque  Romano  fuisse  puteal ,  quod  prisca 
actate  sive  ob  Navii  auguris  novaculam  sive  ob  fulgura  ibi  condita 
consecratum  (Plin.  H.  N.  XV,  13.  §.  74;  Müller  „die  Etrusker*4 
T.  II.  p.  171;  Cic.  Divin.  I,  17;  Härtung  „die  Religion  der  Rö- 
mer "  1836.  T.  I.  p.  128;  vergl.  Schol.  ad  Pers.  II,  26)  post- 
modo  a  Scribonio  Libone,  cui  negocium  publice  conquirendoruo 
sacellorum  demandatum  esset  (Cic.  de  Orat.  1 ,  53 ;  II ,  65 ;  ad 
Att.  XII,  5;  Liv.  Epit.  1.  XLI;  Val.  Max.  VIII.  1.  2  etc.),  iostau- 
ratum  atque  ita  exornatum  sit ,  ut  eadem  opera  praetori ,  qui  in  itto 
loco  prope  arcum  Fabian  um  ius  dicere  soleret ,  tribunal  atque  sub- 
sellia  exstrueret,  quo  facto  et  feneratorcs  et  alios,  qui  Utes  pri- 
vatas  persequerentur,  frequenter  eo  commeare  consentaneum  erat.** 

Bei  Hermanns  eigener  Erklärung  der  Stelle  jedoch  kann  ich 
mich  nicht  beruhigen.  Derselbe  schlägt  einen  Mittelweg  ein  und 
vereinigt  die  Ansicht  des  Sigonius  und  Casaubonus  dahin ,  dass  er 
ein  „avaritiae  et  libidinis  consortium,  si  cum  litigandi  constietudiue, 
quam  solam  Casaubonus  retinet,  iurisiurandi  simul  crebritatem  et 
vero  temeritatem  coniunxeriinus  "  versteht.  Zu  flagellare  bezieht 
er  sich,  insofern  es  „artare,  premere"  sei,  auf  Mart.  II,  30,  5 
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und  Silv.  II,  2,  150  „infelix  strangulat  arca  divitias"  und  Plin. 
11.  N.  XXXIII,  13.  §  164  „  annooam  Üagellareu  d.  i.  „artare" 
(Pacat.  Paneg.  Theod.  c.  32)  oder  „onerare"  (UJpian.  in  I.  6  pr. 
§.  1  D.  extr.  crim.  XI- VII.  11);  überhaupt  würden  derartige  Zeit- 
wörter oft  9,  ad  frequentiam  adeundi  omnemque  actionis  alicuius 
crebritatem  significandam  "  gebraucht,  wie  Cicero  pro  Plane,  c.  27 
sagt,  ,,se  pressisse  forum M  und  Cornelia  bei  Prop.  IV,  11,  1 
„desine,  Patüle,  meum  lacrimis  urgere  sepulcrum;"  vergl.  Ovid. 
Trist.  V,  1,  62,  wo  Philoctct  „voce  sua  Lemnia  saxa  fatigat. u 
Ich  füge  noch  hinzu  luv.  Sat.  I,  100  „limen  vexare"  und  Älart. 
X,  10,  2  „Urnen  terere."  So  meint  er  nun :  quod  si  puttul 
siropliciter  pro  tribunaü  dictum  statuerimus,  nihil  obstabit,  qnominus 
JlagellarK  puteai  eundem  sensum  praebere  videatur ,  quo  Appuleiu5 
calumniatorem ,  qui  tanquam  habitarc  in  iudieiis  perpetuaque  ma- 
gistratibus  negocia  facerc  soleat,  Midi  tribunalibus  ut  furiosum  pa^ 
vimentü  di&it"  Apolog  pro  Magia  T.  II,  p.  67  Bip.;  denn  (s.  p. 
9)  „quocunque  sensu  /iYig«//ar*  dici  potest,  eodem  vibices  quippe 
flagellortun  eflYctus  transferri  licebit."  Kurz,  ihm  scheint  bezeich- 
net ein  „inveteratus  litigator,  .sive  feneratorem  sive  cuiuscunque 
geoeris  hominem  Gnxerimus,  qui  diuturno  fori  usu  exercitatus  eaque 
re  cautuM  hoc  est  versutus  dainaique  evitandi  peritus,  qualem 
Aristopbanes  describit,  ßötkvQcg,  yivÖcov  avynoilrftrig,  svQ^aunr\gy 
ntQtXQipua  dixaj  v  Nubb.  v.  446  (vergl.  Schäfer.  App.  ad  Demosth. 
T.  II,  p.  187),  nihil  intentaturo  relinquat,  ut  rem  faciat,  quocun- 
que modo  rem,  idque  ut  assequatur  et  ius  et  fas  omne  susque 
«Jeque  habeat. " 

Auch  diese  Erklärung,  so  verdienstlich  sie  an  sich  sein  mag, 
kann  nur  für  einen  Nothbehelf  gelten ,  durch  welchen  der  Forderung 
des  Originalausdrucks  sowenig  als  des  Contextes  vollständig  genügt 
wird.  Am  nächsten  ist  der  Wahrheit  Meister  in  seiner  Schrift 
^Commentatio  in  Persii  Sat.  IV.  Trai.  ad  Viadr.  1^07. u  p.  67 — 68 
gekommen,  dem  Donner  in  seiner  Uebersetzung  p.  32:  „Siriemst 
du  mit  häufigem  Schlage  gewandt  die  Umgebung  der  Schosse*4  folgte ; 
vergl.  das.  p.  112.  Auch  mir  ist  es,  wie  dem  letzteren,  widerlich , hier 
in's  Detail  zu  gehen,  indess  mnss  man  sich,  denke  ich,  im  Interesse 
«ler  Sache  darüber  hinwegsetzen.  An  sich  freilich  befriedigt  Mei* 
eters  Interpretation  durchaus  nicht ,  jedoch  haben  Spätere  die  Man« 
gel  derselben  mehr  gescholten  als  dargetban;  vergl.  Passow  Ree. 
J.  A.  L.  Z.  1807.  p.  218.  Orelli  p.  209  begnügt  sich  mit  „laseiva, 
sed  vanissima  Meisten  somnia,"  Hermann  p.  2  ff.  mit„vel  maxime 
missa  Meisteri  obscaenitate ; "  vergl.  Schütz  Op.  Phil.  p.  331: 
Pinzger  dagegen,  auf  den  sich  Weber  p.  61  beruft,  beschuldigt 
Ree.  J.  A.  L.  Z.  1822.  p.  131  (vergl.  Ree.  1823.  p.  133)  jenen, 
die  Hauptsteile  distorquirt  zu  haben,  nämlich  die  Glosse  hei  Bris- 
fton.  de  verb.  sign.  s.  v.puteaL  Allerdings  zeigt  auch  „die  Wieder- 
holung des  «i,  dass  hier  ein  anderes  Laster,  als  die  im  vorigen 
Verse  gerügte  Wollust ,  gemeint  sei ; "  aber  das  Verständnis»  eines 
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ganz  neuen  mit  dem  vorigen  gar  nicht  zusammenhangenden  verlangt 
jene  anaphora  wenigstens  nicht;  vergl.  Verg.  Aen.  I,  546.  603; 
II,  64.  161;  V,  687. 

Meister  selbst  nun  widerlegt  von  p.  67—72  die  bisherigen 
Erklärungen  und  zwar  nicht  ohne  Geschick;  dann  erklart  er  puteal 
an  unserer  Stelle  für  gleichbedeutend  mit  Inguina  oder  Natts. 
Nur  dies  Letztere  ist  richtig  und  auch  nur  diese  Angabe  selbst; 
das  Wie  und  Warum  seiner  Exposition  ist  ebenso  verfehlt  wie  die 
Interpretation  überhaupt ,  dass  „  flagra  quaedani  Aphrodisiaca ,  Ro- 
manis quidem  notissima  .  .  .  urticationem  aliquam  ....  ad  tor- 
pentis  veneris  excitationem gemeint  sei;  „flageüare,"  sagt  er, 
„proprie  est  virgis  caedere  .  .  .  imo  et  urticis"  (vergl.  Cels.  Hl, 
27;  'Aaanalov  Kanndöoxog  'IcnQixa  ex  edit.  G.  Heniscb  Aug. 
Yindel.  1603  p.  149;  vergl.  vers.  Boerhav.  p.  80;  Petron.  Satyr, 
c.  138).  Ganz  ungehörig  ist  die  Beziehung  auf  luv.  Sat.  II,  128 
und  Sat.  XI,  165  ff.  „  Irritamentum  Veneris  languentis  et  acres 
Divitis  urticae."  Weiterhin  heisst  es:  „Urticis  qui  caedit  regionem 
inguinalem,  quantas  Vibices,  pustulasque  adeo,  is  inurit  cuti!  In 
eaque  re  plurima  simul  fuit  Cardio,  una  miserrima  illa  ....  altera 
autem  fuit  cautioy  ut  plagae  nimis  dolerent. (C  Die  nachfolgende 
Worterklärung  von  puteal  p.  74 — 86  gilt  mit  Recht  für  völlig  un- 
statthaft; wir  enthalten  uns  daher  einer  speciellen  Widerlegung,  zu- 
mal sie,  wie  Pinzger  äusserte,  ,,  salvo  pudore"  kaum  möglich  ist. 

Puteal  ist,  wie  oben  dargethan,  eigentlich  tribunal  oder  sedes 
praetoris  und  steht  hier  in  übertragener  Bedeutnng  für  antis  oder 
nates ;  an  derartigen  Ausdrücken,  zumal  in  dieser  Sphäre,  ist  un- 
sere Satire  überhaupt  reich:  v.  36  vulvas\  v.  38  gurgutio;  v.  39 
plantaria;  v.  41  filix;  v.  48  in  penem  quioquid  tibi  venH,  Blau 
denke  dabei  an  den  Doppelsinn  des  lateinischen  sedes  (Plin.  H.  N. 
XXII,  23.  s.  47  und  sonst  häufig),  des  deutschen  Gesäss;  für  un- 
sere Stelle  kommt  noch  der  besondere,  soll  ich  sagen,  mildernde 
oder  motivirende  Umstand  hinzu,  dass  Alcibiades,  dessen  sede*  hier 
gemeint  ist,  sich  gleichsam  zum  Richter  Anderer  aufwarf,  und  so 
bleibt  denn  puteal  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  gemäss  aoek 
hier  gewissermaassen  sedes  praetoris.  Man  vergesse  doch  nicht, 
dass  Persius  überhaupt  Metaphern  liebt;  unsere  Satire  enthält  de- 
ren viele ,  auch  erleichtert  der  Gedankenzusammenhang  das  Ver- 
ständniss  derselben.  Aehnlich  sagt  Iuvenal  Sat.  III,  112  aulam 
für  anum;  wollte  doch  Heinrich  sogar  p.  138  ff-  daselbst  v.  103 
trulla  aurea  für  venter  divitis  erklären.  Der  Vers  spricht  also  mit 
leicht  verständlicher  Periphrase  den  Gedanken  aus:  „wenn  du  eia 
pathicus  bist"  oder  vielmehr,  „um  muliebria  pati  zu  können  die 
dazu  nöthigen  Vorkehrungen  triffst;"  vergl.  luv.  Sat.  II,  11  „po- 
dice  levi;"  VIII,  115  „crura  levia."  Dann  freilich,  aber  auch 
nur  dann  passt  alles  Uebrige  im  Satze  und  fügt  sich  wie  von  selbst 
zu  einer  wohldurchgeführten  Vorstellungsgruppe  zusammen.  We^ 
senüich  wird  die  Härte  der  Metapher  in  puteal  durch  das  Attribut 
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amarum  gemildert;  ich  möchte  das  letztere  eben  deshalb  nicht  auf 
Streoge  in  Ausübung  der  Justiz  (luv.  11,  30;  Val.  Max.  VII,  6, 
1)  beziehen,  sondern  lieber  „widerlich"  übersetzen  (Verg.  Aeu. 
IV,  203;  Stat.  Theb.  X,  563;  PHn.  H.  N.  XVIII,  12.  s.  30). 
Demgeuiäss  werden  durch  multa  vibice  dem  eigentlichen  Wortsinn 
entsprechend  (Varr.  L.  L.  VI,  3;  Plin.  H.  N.  XXX,  13.  s.  39; 
Apul.  Met.  IX.  p.  222,  26  Elmenh;  Paul,  ex  Festo :  „vibices  pla- 
gae  verberum  in  corpore  humano;"  Cato  ap.  Non.  2  n.  910; 
vergl.  Plaut.  Most.  IV,  1,  11)  die  Wunden  oder  Narben  bezeich- 
net, welche  durch  das  gewaltsame  Ausraufen  der  Haare  entstehen, 
und  auch  flagellas  findet  man  um  so  gemässer,  wenn  man  der 
Verse  39 — 41  gedenkt:  „Quinque  palaestritae  licet  haec  planteria 
vellant  Eliasque  nates  labefactent  foreipe  adunca,  Non  tarnen  ista 
filix  ullo  mansuescit  aratro."  So  gelangt  auch  cautus  zu  einer 
Bedeutung,  wie  sie  der  Begriff  des  Wortes  und  sein  Verhältniss 
zum  Context  verlangt,  indem  es  die  Vorsicht  oder  Vorbereitung  be- 
zeichnet, mit  welcher  Alcibiades  angeblich  verfahrt,  um,  mit  luve- 
nal  Sat.  II,  10  zu  reden,  „Inter  Socraticos  notissima  fossa  cinae- 
dos  "  zu  werden. 

So  viel  zur  Erklärung  des  Wortausdrucks;  schliesslich  der 
Beweis,  dass  der  ganze,  weitere  und  engere,  Gedankcnconnex 
gerade  den  nun  gewonnenen  Sinn  verlangt.  Wie  ich  im  Eingange 
des  Excnrses  hervorhob,  fasst  der  Sprecher  in  der  Protasis  von 
Viso  si  bis  flagdlas  gleichsam  die  Hauptmomente  der  bisherigen 
Deduction  d.  i.  die  Hauptsünden,  deren  er  den  Anderen  beschul- 
digt oder  überführt  hat,  kurz  zusammen,  um  in  v.  50  die  Apodo- 
sis ,  nämlich  die  Lehre  für  den  Alcibiades  daraus ,  folgen  zu  lassen. 
Nun  hatte  er  gerade  diese  Unsitte  als  die  schlimmste  von  allen  in 
v.  33 — 41  ausführlich  geschildert:  durfte  in  dem  schliesslichen 
Resürae*  eine  Beziehung  darauf  fehlen?  Unmittelbar  vorher  ist  mit 
Si  facis  in  penem  quiequid  tibi  venit  der  fleischlichen  Sünden  ge- 
dacht, die  der  Getadelte  als  Mann  beging,  wobei  man  selbstver- 
ständlich an  dasjenige  denken  darf,  worauf  luvenal  Sat.  III,  109 
ff  und  Sat.  IX,  26  ff.  hindeutet:  nun  wird  folgerecht  —  diese 
Erneuerung  des  Gedankens  motivirt  die  Wiederholung  des  si  voll- 
kommen —  gerügt,  was  Alcibiades  als  pathicus  (luv.  11,99;  IX, 
130)  sündigt  oder  sündigen  will.  Auch  entsteht  so  eine  Steigerung, 
wie  sie  unter  solcher  Vorlage  allein  möglich  und  angemessen  ist, 
und  eine  rhetorische  Ascension  kündigt  die  anaphora  Si  —  Si  — 
Si  und  das  Asyndeton  deutlich  genug  an.  Nämlich  in  dem  „cinae- 
dum"  (luv.  II,  10;  IV,  106;  IX,  37;  XIV,  30;  Plant.  Mil.  III, 
1,  74;  Aul.  III,  2,  8;  Catull.  XVI,  2;  XXV,  1;  Plin.  Ep.  IX, 
17;  Gell.  III,  9)  oder  „catamitum"  (Cic.  Phil.  II,  31;  Auson. 
epitaph.  33  extr.,  Apul.  Met.  I.  ante  med.  p.  107,  31  Elm.)  esse 
lag  noch  grossere  Schmach  als  darin,  ein  „draueus"  (Mart.  I,  97, 
12;  IX,  73,  1)  zu  sein,  lag  gleichsam  das  Non  plus  ultra  aller 
Schmach  (vergl.  luv.  IX,  33  „Quod  tarnen  ulterius  monstrum?") 
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und  gerade  deshalb  passt  der  Gedanke  als  effektvoller  ßenchluss 
gerade  hiehcr.  Vom  Alcibiades  gilt  also,  was  Laronia  bei  luvenal 
Sat.  Ü,  50  vom  Hispo  oder  Hippo  sagt:  „subit  iuvenes  et  morbo 
pallet  utroque."  Durchaus  unnöthig  ist  daher  (Hautbai  p.  266) 
Huschkc's  Emendation  puteas  in  den  Add.  et  Corr.  p.  619. 

Greifswald,  5.  Mai  1852. 

Dr.  A.  Hdckerman. 


Theologische,  insbesondere  katholisch-theologische  Beiträge 
zu  einem  deutsch-lateinischen  Wörterbuche. 

In  einer  vom  Verfasser  geschehenen  Ueberarbeitung  genommen  ans 
der  „Katholischen  Zeitschrift1'.  (Münster,  Theissiog. 
1851.  Heft  4  u.  folgende.) 

Der  Unterzeichnete  bietet  hiermit  den  Verfassern  deutsch-la- 
teinischer Lexika  Beiträge  zu  ihrer  schwierigen  Arbeit,  von  denen 
er  hofft,  dass  sie  thcils  tieferem  Eindringen  in  den  Geist  der  la- 
teinischen Sprache  und  in  manche  Begriffe  nach  einer  Seite  bin 
förderlich  sein  werden,  theils  eine  in  solche  Bücher  sicherlich  nicht 
gehörende  Polemik,  welche  gereizter  Stimmung  ehemals  entspran- 
gen sein  mag,  zu  beendigen  beitragen  mögen.  Wir  sprechen  von 
der  Verehrung  des  Apollo  bei  den  Griechen,  setzen  aber,  wenn 
wir  blos  diesen  Begriff  bezeichnen  wollen,  nicht  hinzu,  dass  wir 
überzeugt  sind,  dieser  Kultus  sei  ein  falscher.  Warum  soll  denn 
in  einein  Lexikon,  das  für  katholische,  wie  nicht  katholische  La- 
teiner bestimmt  ist,  dorn  lateinischen  Ausdrucke  eingemengt  werden, 
dass  die  Nicbtkatholiken  irgend  eine  religiöse  Handlung  der  Ka- 
tholiken für  nicht  berechtigt  halten?  Wir  schweigen  von  gänzlicher 
Verwischung  des  Begriffes  in  dem  lateinischen  Ausdrucke  und  ge- 
ben die  Versicherung,  von  Anmaassung  fern  zu  sein,  wie  wir  denn 
hoffen  dürfen,  solch  einem  Vorurtheile  durch  bisherige  schnttetel- 
lerische  Wirksamkeit  schon  vorgebaut  zu  haben. 

Absolviren  heisst  bei  Georges1):  peccatorum  veniam  et 


1)  Wir  haben  von  dem  in  vielfacher  Hinsicht  ausgezeichneten,  be- 
sonders in  Bezug  auf  Synonymik  so  reichhaltigen  deutsch-Iatein.  Hand 
wörterbuche  dieses  Gelehrten  die  zweite  Auflage  (Leipzig,  1839)  ver 
uns;  Benedikt  Friedrich  Nieremberger  schrieb  den  deutsch-Iatein,  Tbeil 
vom  Lexikon  des  Drumelius  (Regensbürg  und  Leipzig  1781);  von  Kraft'f 
Lexikon  gebrauchten  wir  die  dritte  Auflage  1829;  von  Kärchers  Schul 
Wörterbuch  die  Ausg.  von  1822;  Volbeding's  kurzgefaßtes  lat.- deutsches 
Handwörterbuch  ist  von  1841. 
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impunitatem  proraittere  dei  nomine}  bei  Kraft:  peccatorum  veniam 
alicui  dei  nomine  promittere,  annunciare;  bei  Vol beding:  pecc. 
vcn.  prom.  dei  n.;  bei  Nicremberger:  Confessis  peccata  delicto- 
torum  veniam  deauociare;  peccttorum  vinculis  aliquem  cxsolvcre. 
Der  letzte  Ausdruck  ist  nicht  unrecht,  aber  viel  zu  weit,  denn 
ich  lose  oder  befreie  auch  einen  aus  den  Banden  der  Sünde,  wenu 
ich  ihn  dahin  bringe ,  dass  er  dem  Siindenleben  entsagt ;  promittere, 
annunciare,  denunciare  ist  nach  katholischen  Begriffen  überall  un- 
recht, es  muss  dare,  impertire  heissen;  impunitatcm  ist  wieder 
ungenau,  denn  auch  dem  wahrhaft  Bekehrten  und  Absolvirten  kön- 
nen noch  zeitliche  Sündenstrafen  bevorstehn.  Zeitlich  bezeich- 
net hier  den  Gegensatz  gegen  ewig,  heisst  also  etwa  ad  tempus 
durans,  z.B.poenae  aliquamdiu,  ad  tempus  durantes  oder  subeundae, 
und  diese  Bedeutung,  so  wie  das  gleichgeltende  Wort  „zeit wei- 
lig*4 steht  nicht  in  allen  Lexicis.  Die  Uebcrsetzung  bei  Georges 
und  Kraft:  uti  aliquo  veniae  divinae  interprete  =  jemandes  Beicht- 
kind sein,  ist  nach  kath.  Glauben  falsch,  denn  der  katb.  Beicht- 
vater spendet  im  Namen  und  im  Auftrage  Gottes  (nomine  dei, 
auetoritate  divina)  Sündenvergebung.  Beichtkind  gibt  Kraft: 
qui  utitur  opera  sacerdotis  in  delictis  confitendis ;  warum  nicht : 
qui  sacerdoti  peccata  confitetur  oder  nach  Umständen:  conßteri 
solet?  Beichtvater  gibt  Kraft  nach  Janas:  quem  quis  habet  a 
confessionibus  et  cura  animae,  oder  nach  Scioppius:  sacerdos,  qui 
est  alicui  a  confessionibus  oder  nach  Pontanus :  conscientiac  arbiter; 
Georges :  sacerdos  a  confessionibus;  veniae  ditinac  interpres.  Wes- 
halb wir  die  letzte  Uebersetzung  verwerfen  müssen ,  ist  im  Vorigen 
schon  angedeutet;  conscientia  aber  steht  in  guter  Prosa  nicht  so 
schlechthin  für  Gewissen,  es  sei  denn,  dass  der  Zusammenhang  die 
Bedeutung  klar  genug  angibt,  und  arbiter  ist  der  Schiedsrichter, 
der  nach  persönlichem  Ermessen,  nach  Billigkeit  eine  Streitigkeit 
beilegt,  also  hier  nicht  ganz  treffend ;  dann  möchte  diseeptator  bes- 
ser passen:  der  da  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  Gründe 
prüft;  aber  auch  das  scheint  nicht  angemessen,  und  es  dürfte  sich 
eher  animi  alicuius  moderator  oder  rector  oder  moder.  et  rector  in 
der  allgemeinen  Bedeutung:  „Gewissensrath"  eignen,  in  der  enge- 
xen Bedeutung  ist:  sacerdos,  cui  peccata  niea  ad  veniam  eorum 
impetrandam  conGteor,  mein  Beichtvater. 

In  dem  Ausdrucke  cura  animae  ist  das  letzte  Wort  zu  ver- 
werfen und  durch  animi  zu  ersetzen ,  wiewol  anima  in  der  Kirchen- 
spräche  in  diesem  Sinne  durchaus  hergebracht  ist.  Was  nun  das 
a  confessionibus  angeht,  so  will  ich  auch  dagegen  offen  inline  Be- 
denken vorlegen.  Ich  meine,  dass  der  Ausdruck:  esse  alicui  oder 
alicuius  a  .  .  überall  nur  den  Diener  näher  bezeichnet;  steht  ja 
jjervus  wol  dabei.  A  manu  servus  und  blos  a  manu  ist  Suet.  Caes. 
74  und  Aug.  67  =  Sekretär;  ab  epistolis  ib.  Claud.  28;  Vopiscus 
in  Carin.  18.  der  zum  Briefschreiben  auserwählte  Sklave  oder 
freigelassene;  a  voluptatibus,  der  für  Vergnügen  uud  Unterhaltung 
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sorgen  musste  (ib.  Tib.  42).    Solche  Ausdrücke  sind  noch  :  a  stu- 
diis   (ib.   Claud.  28);  a  rationibus  (Rechnungsführer);  ab  actis 
Archivar  (Inscript.  ap.  Grut.  p.  389,  n.  6:  ab  actis  senatus;  — 
ib.  445,  n.  10:  ab  actis  fori);  a  pedibus  Läufer  (Cic.  Att.  8,  5: 
scrvum  a  pedibus);  a  bibliotheca  (Inscript.  ap.  Grut.  p.  684  n.  2); 
a  pinacotheca  (Orelli  inscript.  n.  2417);  medici  ab  oculis  (ib.  2983; 
4228);  lucundus  Domitiae  Bibuli  librarius  ad  manum  (ib.  2874); 
librarius  ab  epistolis  Graeci*  (ib.  2437),  ab  epistolis  Latinis  (ib. 
2997);  liberta  a  manu  ( Suet.  Vesp.  3);  a  statuis  (gori,  columb. 
Liv.  Aug.  p.  178;  auf  einein  Grabmale  des  Vaticanischen  Museums: 
Ulpio  Marti.tli   Augusti  liberto  a  marmoribtis;  bei  den  Kaisern 
hii'tsen  die,  welche  die  Besuche  anmeldeten:  servi  ab  officio  admis- 
sionnm.    Sonst  kommt  noch  vor:  a  veste,  ab  ornamentis,  a  stipel- 
lectile,  a  pugione,  a  eyatho,  a  potione.    Bs  fragt  sich  nun,  ob  man 
diesen  Ausdruck  nach  ächt  lateinischer  Anschauung  auf  Dinge  über- 
tragen darf,  wo  vom  Dienen  im  Sinne  der  Romer  nicht  die  Rede 
ist.    Freilich  achtet  sich  der  Busspriester  nicht  zu  hoch,  allen  zu 
dienen,  da  er  ja  der  Bevollmächtigte  dessen  ist,  der  da  gekommen 
war,  nicht  sich  bedienen  zu  lassen,  sondern  zu  dienen  und  zu  ge- 
ben sein  Leben  für  Viele  zur  Erlösung  (Matth.  20,  28).  Ablass 
übersetzt  Kraft:  indulgentia,  venia,  remissio  peccatorum  a  pontifi« 
Romano  promissa,  proraulgata;  Georges:  venia  pontificis  Romani, 
venia  delictorum  oder  peccatorum  mit  der  Bemerkung,  dass  das 
von  Kirchenschriftstellern  gebrauchte  indulgentia  nicht  zu  empfehlen 
sei.  —  Das  Wort  „  Ablass  "  kann  allerdings  auch  mit  dem  Genitiv 
von  Sunden  verbunden  werden,  weil  es  ja  so  viel  ist  als  Nachlas- 
sung  und  in  diesem  Sinne  bekamen  wir  im  apostolischen  Symbol  um 
Ablass  oder  Nachlass  (=  Verzeihung)  der  Sünden A<  oder,  wie 
es  nach  dem  kirchlichen  Lateine  heiset:  remissionem  peccatorum. 
Wenn  aber  das  Wort  „Ablass"  absolut  gebraucht  wird,  und  das 
geschieht  fast  immer,  und  sicher  haben  unsere  Lexikographen  die- 
sen Sinn  im  Auge:  so  hat  es  die  Bedeutung:  „Nachlass  zeitlicher 
Sündenstrafen Der  Katholik  hat  die  Ucberzeugung,  dass  ihn 
Gott,  wenn  er  würdig  das  h.  Busssacrament  empfängt,  d.  h.  mi: 
wahrer  Reue  und  festem  Vorsatze  seine  Sünden  beichtet  und  dem- 
nach Absolution  erhält,  seine  Sünden  und  die  ewige  Strafe  der- 
selben nachlässt,  aber  noch  zeitweilige  Strafen  über  ihn  kom- 
men lässt,  theils  um  ihn  auf  dem  neu  eingeschlagenen  Heilswe^: 
zu  befestigen  und  zu  bestärken ,  theils  um  ihn  seine  Heiligkeit  un<i 
Gerechtigkeit  zu  bezeugen.    Von  diesen  zeitlichen  Straf  ei 
kann  nun  dem  schon  bekehrten  eifrigen  Büsser  etwas  nachgele- 
sen werden,  und  solch  eio  Nachlass  zeitlicher  Sündenstrafen  beisst 
Ablass.    Nimmer  bezieht  sich  Ablass  auf  Sünden,  die  uns  Got- 
tes Wohlgefallen  und  Freundschaft  rauben,  sondern  auf  Sünden- 
strafen, die  eine  Zeit  lang  währen.     Demnach  passt  nicht  venia 
peccatorum  oder  delictorum;  es  passt  nicht  venia  pontiGcis  Romani. 
deun  das  wäre  etwa  eine  Verzeihung,  die  einem  der  Papst  gebe. 
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wenn  man  ihn  persönlich  beleidigt  habe.    Und  nun  gar:  promissa, 
promulgata! !  Versproeben  also  hat  nach  Kraft  der  Papst  die  Ver- 
zeihung der  Sünden:  ob  man  sie  auch  erhält?   Dazu  kommt,  dass 
man  wol  klassisch  sagt:  remissio  culpae,  aber  nicht  peccati.  Dem 
entsprechend  hat  Kraft:  „ Ablas s  verkünden"  durch  promul- 
giere veniam  peccatornm  übersetzt.    Zur  gerechten  Entrüstung  aber 
muss  es  den  Katholiken  bringen,  wenn  Kraft  unter  Mosheimiscber 
Firma  „Ablass  predigen "  also  übertragt:  „ad  delicta  argento  ez- 
pianda  invitare."    Also  Sündenverzeihung  durch  Geld  erwerben!! 
Wol  können  Werke  der  christlichen  Barmherzigkeit,  kann  Eifer 
für  eine  heilige  und  gute  Sache,  die  man  durch  Geld  unterstützt, 
nebst  Anderm  dazu  beitragen ,  Nachlass  zeitlicher  Sünden- 
strafen zu  erlangen,   aber  Sünden,  durch   die  man  Gottes 
Gnade  verloren  hat ,  kann  nach  katholischem  Glauben  alles  Gold 
der  Erde  nicht  sühnen.    Somit  ist  auch  bei  Georges:  veniam  pecca- 
torum  impetrare  =  „Ablass  erhalten"  nnd:  veniam  alicui  et  ira- 
punitatem  dare   =   „Ablass   ertbeilen"    abzuändern.  Impunitas 
passt  auch  schon  deshalb  nicht,  weil  das  vollkommener  Ablass 
wäre,  da  es  doch  auch  einen  nur  theilweisen  Ablass  gibt.  Unrecht 
ist  auch  „Ablassgeld1*  =  numi  ob  veniam  Pontificis  Romnni  im- 
peirandam  dati ,  und  „  Ablasshandel  treiben"  =  P.  Romani  veniam 
nuaidinari,  denn  venia  ist  hier  ein  viel  zu  weiter  Begriff  und  P, 
R.  passt,  weil  von  ihm  als  einer  Privatperson  nicht  die  Rede  ist, 
sondern  von  dem  Nachlasse  der  Kircbenstrafen  und  der  zeitlichen 
Strafen  vor  Gott.     Schon  Nieremberger  hat  leider,  wie  Kraft: 
venia,  rem.  pecc.  a  pontif.  R.  promissa,  promulgata.  Daneben  frei- 
lich indulgentia  mit  beigesetztem  Namen  des  Plinius.  Schwerlich 
kommt  das  Wort  bei  Plinius  im  Sinne  von  ,,  Nachlass  einer  Strafe " 
vor,  wol  aber  bei  Capitolin.  vit.  Antonin.  Pii  6:  His,  quos  Ha- 
drianus  damnaverat,  in  senatu  indulgentias  petiit.    Die  kirchlichen 
Schriftsteller  gebrauchen  ebenfalls  das  Wort  indulgentia.     Der  h. 
Cyprian  (f  258)  schreibt  de  lapsis  gegen  das  Ende:  Si  precem 
toto  corde  quis  faciat;  si  veris  poenitentiae  lamentationibus  et  la- 
crimis  ingemiscat ;  si  ad  veniam  delicti  sui  dominum  iustis  et  con- 
tinui*  operibus  inflectat:  misereri  talium  potest,  qui  et  misericor- 
diam  suam  protulit   dicens:    Cum    conversus    ingemueris ,  tunc 
salvaberis  .  .  .  Potest  ille    indulgentiam  dare  .  .  .   Poenitenti , 
operanti,  roganti  potent  clementer  ignoscere,  potest  in  aeeeptum 
referre,  quidquid  pro  talibus  et  petierint  martyres  et  fecerint  sacer- 
dotes  .  .;  Ambros.  de  poenit.  1,  17:  Circumvenimur  ab  eo  (diabolo), 
si  per  nimiam  tristitiam  pereat,  qui  potest  liberari  -per  indulgentiam; 
Pacian  schreibt  um  370  ep.  3  ad  Symp.  von  dem  Verfahren  des 
Apostels  Paulus  gegen  den  von  der  Kirche  ausgeschlossenen  Ko- 
riother:  Vides  apostoli  indulgentiam,  proprias  etiam  sententias  tera- 
perantem:  —  Kärchers  „remissio  peccatorum  —  Ablass  der  Sünden" 
ist  in  doppelter  Hinsicht  zu  rügen,  denn  einmal  sagt  man  gutlatei- 
nisch nicht:  rem.  pecc,  dann  ist  von  „Ablass"  im  gewöhnlichen 
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Sinne  als  Nachlass  der  zeitl.  Siindenstrafen  gar  nicht  die  Rede. 
Volbeding  hat  ebenfalls  nur  „Ablass  der  Sünden"  =  venia  pecc., 
reihet  aber  daran:  Ablass  ertheilen,  erhalten,  Ablassbrief,  —  ban- 
det ^  —  krämer,  wo  er  überall  den  Plural  veniae  ohne  Genitiv 
gebraucht,  —  offenbar  zu  unbestimmt.  —  Das  Wort  Firmung 
fehlt  bei  Georges  und  bei  Firme ler  ist  auf  „einsegnen44  ver- 
wiesen, wo  wir  lesen:  commeudare  deo,  summi  numinis  benignitati 
(Gottes  Güte  und  Gnade  empfehlen  z.  B.  einen  Kranken ,  Confir- 
inanden  etc.).  Von  dem  also,  was  dem  Katholiken  Firmung  ist, 
kein  Wort.  Gehn  wir  einmal  die  alten  hierüber  schreibenden  la- 
teinischen Kirchenschriftsteller  wenigstens  theilweise  durch.  Der 
eifrige  Bischof  von  Ciisarea  in  Cappadocien,  Firmician  (-{*  269) 
schrieb  griechisch,  Cyprian  aber  übersetzte  den  Brief,  den  wir 
noch  von  ihm  haben  (Cypr.  opp.  ed.  Antverp.  1589  ep.  75),  ins 
Latein.  Für  firmen  ist  gebraucht:  spiritum  sanetum  per  man« 
impositionem  dare.  Der  h.  Augustinus  sagt  (de  bapt.  3,  16): 
raanus  ad  aeeipiendum  spiritum  s.  alicui  imponere.  Cyprian  hat 
für  gefirmt  werden"  (ep.  73  ad  Iubai.):  per  orationem  ac  manus 
impositionem  spiritum  s.  consequi  et  signaculo  domiuico  consummari. 
Da  aber  bei  der  Firmung  die  Salbung  ebenso  wesentlich  ist,  so 
hat  Pacian,  Bischof  von  Barcelona  (f370):  chrismate  s.  spiritum 
siiperfunderc  (ep.  de  bapt.);  Cyprian  (ep.  70)  =  chrisma  oder 
nnetionem  aeeipere,  was  aber  nur  im  Zusammenhange  verständlich 
ist;  Augustinus  (contr.  Iit.  Pctil.  2,  104)  gebraucht  sacramentum 
chrismatis.  Der  Name  confirmatio  ist  offenbar  jünger,  wenigstens 
nach  den  uns  zugänglichen  Quellen,  da  er  wol  zuerst  bei  Arabros. 
I.  de  myst.  c.  7,  dann  bei  dem  falschen  Ambrosius  (comm.  in  ep. 
ad  Hebr.  6),  bei  Gregor  d.  G. ,  Innocentius  III.  u.  A.  vorkommt. 
Das  griech.  Wort  ßißcuwGig  wird  mit  dem  Genitiv  rijg  o/ioioylc; 
einmal  auf  to  ftvoov,  wie  bei  den  Griechen  das  Sacrauient  bebst, 
bezogen.  Dessen  ungeachtet  ist  sacramentum  confirmationis  gut, 
aber  nicht  confirmatio,  es  hebe  denn  der  Zusammenhang  die  Viel- 
deutigkeit auf;  ja  jener  Ausdruck  ist  uro  desto  mehr  zu  empfehle* 
weil  iinpositio  kein  in  der  Bedeutung  „  Auflegung"  bewährtes  VFort 
ist.  Dagegen  ist  manus  oder  manum  alicui  ad  dandum  sp.  s.  «n- 
ponere  oder  sp.  s.  dare  imponendis  manibus,  auch  spiritum  s.  tia- 
dere  (Innocent.  I  ep.  1  ad  Decent.  3)  zu  empfehlen.  —  Kraft  Uf 
unetio  solemnis,  confirmatio,  solemnitcr  unguere,  confirmare, 
nur  im  gehörigen  Zusammenhange  verständlich  ist.  O  c  I  u  n  g 
Georges  gut  im  Allgemeinen  mit  unetio  oleo  facta,  als  Sacrameat 
mit  unetio  extrema;  auch  sacra  infirmorum  oder  hominum  inf.  untü? 
ist  zu  gebrauchen.  „Ausleger  des  gottlichen  Worte.»'* 
übertragt  Georges  nach  C.  Phil.  13,  5,  12  mit  scriptores ,  q«i 
sunt  dei  quasi  interpretes  internuneiique,  aber  der  Ausdruck  lies**" 
sich  eher  von  den  Propheten  gebrauchen;  der  Ausl.  des  g.  W.  L«t 
litt,  sanetarum  interpres.  Kanon  der  h.  Schrift  im  theol.  S\nn^ 
(numerus  Hbrorum  divinorum  oder  corpus  litterarum  sacrarum)  fok* 
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bei  Georges ,  sowie  V u  I  g a  t a  und  -Sacraraentalicn.  Letzteres 
Wort  kann  durchs  Verbum:  solemnibus  precibus  quid  Instrare  oder 
res  s.  p.  lustrata  oft  umschrieben  werden.  Unter  dem  Worte 
„Busse"  findet  man  allerdings  bei  Georges  poenitentia;  bei  Kraft: 
poen.  peccatorum,  aber  es  sollte  auch  aufgeführt  werden:  Busse 
(als  Sacrament)  sacram.  poenitentiae.  —  „  Den  Rosenkranz 
beten"  überträgt  Kraft  nach  Mosheim:  sacra  quaedam  verba  ad 
certuin  globulorum  numerum  murmiirare  oder  nach  Bancr:  precandi 
Orbem  absolvere.  Das  ist  ein  starkes  Stück  von  üebersetzung! 
mnrmurare  heisst,  so  weit  ich  die  lat.  Sprache  kenne,  „murmeln," 
und  beim  Bosenkranzgebete  murmelt  man,  gerade  so  viel  und  so 
wenig,  wie  bei  jedem  andern  Gebete. 

Die  üebersetzung  von  Bauer  heisst:  „einen  Kreislauf  von 
Gebeten  vollenden ,"  was  auch  wol  auf  eine  Litanei  und  auf  man- 
ches andre  Wechselgebet  Anwendung  finden  kann.  Georges  hat 
vernünftiger:  Rosenkranz  B.  uneigentlich  Paternoster  (?!):  spbae- 
rulae  precatoriae;  globuli,  quibus  apud  catholicos  numerantur 
preces;  —  „den  Rosenkranz  beten"  —  preces  ad  certum  globu- 
lorum numerum  furniere.  So  auch  Volbeding.  Beten  aber  nicht 
Tausende  den  Rosenkranz,  ohne  an  einem  Rosenkranze  die  ein- 
selne  Zahl  der  Gebete  sich  zu  merken?  Rosenkranz  ist  1)  ein 
Gebet,  in  welchem  einzelne  Gebetsformeln,  vorzüglich  der  eng- 
lische Gross  und  das  „Vaterunser"  mit  hinzugefügten  Erinnerun- 
gen aus  dem  Leben  Christi  und  der  Mutter  Gottes  wie  zu  einem 
Kranze  an  einander  gereihet  werden,  und  man  kann  übersetzen: 
preces  quaedam,  quas  a  Corona  rosacea  denominantj  2)  ein  Kranz, 
von  einer  bestimmten  Anzahl  Kügelchen,  die  nach  bestimmter  Re- 
gel verbunden  und  geschieden  sind  zur  Bezeichnung  der  eben  ge- 
nannten Formeln  und  kann  latrinisch  heissen:  Corona  precationis 
globulorum.  Das  Wort  sphaorula  bat  meines  Wissens  ebensowenig, 
als  precatorius  klassische  Gewähr.  Der  kirchliche  Ausdruck  für 
Rosenkranz  als  Sache  istrosarium,  „den  Rosenkranz  beten  "  heisst 
nach  den  am  Rosenkranzfeste  vorkommenden  Kircbengebete  „vitae, 
mortis  et  resurrectionis  Christi  mysteria  sanetissimo  beatae  Mariae 
virginis  rosario  recolere. 

Bittgebet,  Lobgebet,  Preisgebet  (preces,  qnibns  a  deo 
beneficia  petimus ,  quibus  deum  laudamus  et  eclebramus)  fehlt  bei 
Georges,  Kraft,  Scheller.  Höllenfahrt  kommt  doch  wol  nur 
von  Christus  vor  und  bezeichnet  den  Zustand  und  die  Thot  des 
Herrn,  welche  der  h.  Petrus  1  Pctr.  3,  19 — 20;  4,  6;  Apg.  2, 
81  andeutet.  Der  Ausdruck  bei  Georges  und  Volbeding:  descen- 
sns  in  sedem  ac  regionem  sccleratorum  ist  zu  verwerfen,  da  Chri- 
stus gerade  den  Seelen  der  Gerechten  des  A.  T.  sich  offenbarte. 
Vernrhmen  wir  darüber  alte  Stimmen,  so  hat  allerdings  Marcion 
nach  Irenaeus  1 ,  29  gelehrt,  dass  Christus  auch  den  Kain,  die  So- 
domien u.  s.  w.  bei  dieser  Gelegenheit  gerettet  habe,  aber  solche 
Meinung  ist  einstimmig  verworfen,  und  wenn  auch  Thomas  Aquin. 
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(summa  3  part.  qnaest.  22  art.  2)  glaubt,  der  Herr  habe  die  Ver- 
dammten ihrer  Gottlosigkeit  bei  der  Höllenfahrt  beschuldigt,  den 
zu  Reinigenden  aber  Hoffnung  gegeben:  so  kann  darnach  doch  die 
Uebersetzung  sich  unmöglich  richten,  da  ganz  sicher  ist,  dass 
Christus  vorzugsweise  den  nicht  Verdammten  erschien  und  ihnen 
das  Evangelium  predigte.  Kirchlich  und  klassisch  ist  also  gut: 
descensus  ad  inferos ,  wie  Kraft  hat.  Scheller  bat  desc.  ad  infe- 
ros  oder  in  Orcum.  —  Katholicismus  gibt  Kraft:  formula  pon- 
tificia,  sacra  pontificia;  Katholik:  pontificius  und  nach  Bauer: 
Romanae  ecclesiae  addictus;  Georges  theilweise  besser:  fides  ca- 
tholica  (subjectiv),  doctrina  cath.  (objectiv);  homo  cath.,  Romanae 
sacrorum  formulae  addictus;  Romanae  legis  Studiosus;  pontifics 
Romani  assecla;  Scheller  braucht  sacra  Romano* catholica,  ecclesii 
R.-cath.;  —  Nieremberger:  fides  catholica,  religio  cath.  Katho- 
1  i  k  gibt  er  gut  mit  catholicus  ,*  schlecht  mit  Romanus;  kath.  wer- 
den mit  sacra  pontificia  profiteri.  Kirsch  hat  in  seinem  deutsca- 
lat.  Cornu  copiae  (1713)  die  Katholiken  und  den  Katholicismus 
der  Aufnahme  nicht  gewürdigt.  Zuerst  verwerfe  ich  in  diesen 
Ausdrücken  das  Wort  pontificius.  Der  Ausdruck  ist  zwar  acht 
Cicero nianisch  und  als  vernünftiger  Ultramontane  verehre  ich  den 
Papst  von  ganzer  Seele,  aber  das  Wort  ist  einmal  ton 
Schimpfworte  geworden  und  erinnert  an  die  albernen  Vorwürfe^ 
dass  der  Papst  unsern  Glauben  mache,  neue  Glaubenslehren,  die 
weder  schriftlich  noch  mündlich  überliefert  seien,  einfuhren  könne 
u.  s.  w.  Der  Papst  ist  das  Haupt  der  Kirche,  aber  wenn  man 
sich  den  Satz:  A  potiori  fit  denominatio  gefallen  lassen  kann,  so  darf 
man  sich  auch  denselben  aus  vernünftigen  Gründen  verbitten.  Die 
nach  Ammian.  25,  10  gebildete  Ausdrucks  weise:  Romanae  legis 
Studiosus  kann  als  viel  zu  eng  und  unbestimmt  nur  dann  zulassSg 
sein ,  wenn  die  ganze  Umgebung  die  Worte  erläutert  und  vor  Miss- 
verständnisse schützt.  Ueberhaupt  genügt  das  Wort  Romaous  bei 
ecclesia  nicht,  indem  es  einen  Hauptbegriff:  „katholisch44  nicht 
bezeichnet.  Romano  catholicus  wäre  dem  Sinne  nach  got,  wenn 
es  nur  lat.  Bildung  zeigt.  Zumpt  meint  §.  260,  dass  Bildungen, 
wie  Francogalli,  Graecolatini  nicht  verwerflich  sein  dürften,  Irena 
wirklich  ein  durch  Vermischung  zweier  Elemente  entstandenes  Ganze 
bezeichnet  werde.  Das  ist  nun  freilich  hier  nicht  der  Fall,  aWr 
Georges  erlaubt  sich  doch  auch  „Nen^rieche"  durch  Neograecu* 
zu  übersetzen,  wo  zwar  der  erste  Theil  der  Zusammensetzung 
griechisch  ist.  Wie  alt  mag  diese  Art  der  Nachbildung  der  grieck 
Zusammensetzungsweise  sein  ?  Gallograecia  ist  aus  dem  Griechischen 
berübergenommen ,  aber  masculofemina  finde  ich  in  den  Clemestim- 
schen  Recognitionen ,  welche  zu  Anfange  des  3ten  oder  an  An- 
fange des  2ten  Jahrb.  mögen  geschrieben  sein  und  von  Rnfca 
(f  410)  ins  Latein  übersetzt  sind,  1.  3  c.  9.  Wir  beharren  dem- 
nach bei  dem  Ausdrucke,  catholicus,  homo  cath.,  doctrina,  eccle- 
sia cath.  etc.,  zumal,  da  wir  auch  formula  im  Sinne  von  S>ste» 
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n.  drgl.  durchaus  verwerfen  müssen,  das  Wort  kann  nur  einen 
kürten  Umriss  eines  Systems  bezeichnen,  wie  sich  z.  B.  in  einem 
an  die  Spitse  gestellten  Principe  zu  erkennen  gibt  Lutherisch 
kann  offenbar  heissen:  sacris  a  Luthero  institutis  oder  constitutis 
addictus,  Lutheranus,  da  addictus  wol  durch  Cic  pro  Cael.  32,  80 
geschützt  wird,  aber  sobald  man  übersetzt:  sacris  a  Luthero 
emendatis  addictus,  wie  bei  Kraft,  kommt  Polemik  hinein,  und 
man  müsste  dann  auch  den  Katholiken  erlauben,  zu  übersetzen: 
s.  a,  Luth.  depravatis.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Aus- 
drucke: Reformation.  Kraft  hat  nach  Mosheim:  inchoata  a 
Luthero  veritatis  obscuratae  renovatio,  dann  noch  sacrorum  emen- 
datio,  sacra  emendata,  purgata.  Ist's  dem  Katholiken  möglich, 
eine  solche  Uebersctznng  zu  ertragen,  und  müsste  der  Protestant 
ihn  nicht  verachten,  wenn  er  sich  dieselbe  gefallen  Hesse?  Und 
soll  das  inchoata  vielleicht  andeuten,  dass  auch  noch  weiter  reno- 
virt  werden  müsse?  Das  Wort  Reformation  kann  man  sich  viel 
eher  gefallen  lassen,  da  reformare  im  Allgemeinen  „umgestalten" 
heisst,  und  wenn  auch  gewöhnlich  zum  Bessern,  doch  bei  Ulpian 
in  den  Pandekten  49  9  1>  1  auch  reformare  sententias  in  peius 
vorkommt.  Kalvinisch  übersetzt  Kraft;  sacris  a  Calvino  ca- 
stigatis  addictus,  worüber  Aehnliches  zu  sagen  ist.  Bei  Georges 
sind  diese  Artikel  gut.  Unverfänglich  ist  Calvinianus,  gebildet  wie 
Antoninianus  von  Antoninus  (thermae  Antoninianae  Eutrw  8*  20; 
pueros  Anton.  Lamprid.  vit.  Antonin.  Diadum.  2)  und  gibt  das 
deutsche  Wort  am  genauesten  wieder:  —  Todsünde  ist  im  theo- 
logischen Sprachgebrauche  ein  genau  abgeprägter  Begriff  und  be- 
zeichnet eine  äussere  oder  innere  böse  That,  welche  uns  die  heilig- 
machende Gnade,  Freundschaft  und  Kindschaft  Gottes  raubt;  der 
Gegensatz  ist  las  »liehe  Sünde,  nämlich  nicht  eine  solche,  welche 
überhaupt  erlassen  werden  kann,  sondern  eine  solche,  die  uns  der 
heiligmachenden  Gnade  nicht  beraubt  und  nicht  nothwendig  durch 
das  h.  Busssacrament  erlassen  werden  mnss.  Georges  und  Kraft 
haben  das  Wort  lüss liehe  nicht;  erlässlich  findet  sich  bei 
Kraft,  aber  seine  Uebrrsetzung:  quod  remitti,  permitti  (?),  concedi 
potest  ist  für  unsern  Zweck  nicht  brauchbar,  denn  erlassen  kann 
jede  Sünde  nach  kath.  Lehrbegriffc  werden ,  wenn  nur  gehörige 
Erkenntnis»  und  Reue  da  ist  und  Vergebung  durch  das  b.  Buss- 
sacrament gesucht  wird,  erlaubt  und  gestattet  aber  kann  auch  die 
lässliche  Sünde  nimmer  werden.  Todsünde  heisst  bei  {traft  de- 
lirium capitale,  grande  nefas  et  morte  piandum,  aber  peccatum 
mortifernm  oder  p.  quod  amicitia  divina  nos  privat  ist  genauer, 
denn  unter  p.  capitale  kann  ich  auch  die  Sünde  verstehen,  aus 
welcher  wie  aus  einer  Quelle  mehrere  andere  hervorgehen,  z.  B. 
Hoffart,  Unmässigkeit,  Trägheit  etc.,  und  doch  kann  man  in  die- 
sen Sünden  sowol  tödtlich  als  lässlich  sündigen,  letzteres  z.  B. 
wenn  keine  völlige  Einwilligung  da  war.  Ich  verhandle  über  diesen 
Gegenstand  um  so  weniger  an  dieser  Stelle  weitläufig,  da  ich  in 

Archiv  f.  Phil.  n.  Paedap.  Bd.  XVIII.  tift.3.  27 


Digitized  by 


41$   Theologische  Beitrage  zu  einem  deutscb-latem.  Worterbuch. 

meiner  Schrift:  De  peccati  natura  «Jiusque  in  mortiferum  et  noo 
mortif.  (Rvidendi  ratione  —  Coesfeldiae  1847  —  genauer  darüber 
gesprochen  und  die  theologisch  hierfür  gebrauchlichen  Ausdrucke 
zusammengestellt  habe.    Nieremb.  hat  ausser  p.  capitale,  dem  Plau- 
ttnischen  capital  uml  piaculum  noch  p.  mortale,  was  allerdings  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  bei  den  Theologen,  aber  ohne  hinläng- 
liche klassische  Beglaubigung  ist,  obwol  Virg.  Aen.  12.  797  vielleicht 
der  Sinn  „tödtlich"  vorhanden  ist.    S.  das.  Heyne.    Sonst  vergl. 
Tert.  de  pud.  3  und  19;  Cypr.  de  bono  patient.  p  288  ed.  Antv.; 
cp.  64  ad  Epict.  p.  241.    Georges  gibt  Todsunde  mit  nefas,  was 
zwar  recht,  aber  nicht  unterscheidend  ist,  läss  lieh  oder  erläss- 
lich hat  er  nicht,  eben  so  wenig  Kirsch.    Mortifer  wird  freilich 
nur  vom  Leibestode  gebraucht,  aber  die  Uebertragung  auf  den 
Seelentod  muss  um  desto  mehr  gestattet  sein,  als  sich  sonst  keio 
geeignetes  Wort  findet.    Zudem  ist  auch  hier  vom  wahren  Tode 
die  Rede  und  pecc.  mortifer.  =  Todsünde  darf  mit  odium  mortif. 
=  tödtlicher  Hass  nicht  in  eine  Reihe  gestellt  werden.  Letalis 
und  letifer  ist  poetisch  und  nichtklassisch.    Sündfluth  gibt  Geor- 
ges mit  inundatio  terrarum,  aber  da  ist  der  Begriff  „Sunde"  ver- 
wischt, also  etwa:'  inund.  propter  scelera  in  terras  immissa.  Ich 
weiss  wol,  dass  man  uns  sagt,  das  Wort  bedeute  nach  mittelalter- 
lichem Sprachgcbrauche  eine  grosse  Fluth,  aber  wir  wollen  die 
im  1.  B.  Mosis  beschriebene  Fluth  von  der  Sünde  benannt  wissen, 
und  es  steht  uns  das  Recht  zu,  in  diesem  Sinne  das  Wort  au  ge- 
brauchen, da  die  Etymologie  gut  stimmt.  —  Sonntag  iibersetit 
Georges  mit  dies  solis  und  dies  dominica.    Die  erste  Uebersersung 
ist  eben  so  wenig  anzufechten,  als  unser  Sonntag,  obgleich  kerne 
christliche  Anschauung  zu  Grunde  liegt.    lustin.  apol.  1  §.  87  ed. 
Thalem.  sagt:  „Am  Tage  der  Sonne,  wie  er  benannt  wird,44  uwl 
Cod.  Theod.  lib.  2  t.  8  de  fer.  leg.  1  bat  diem  solis.  Cod.  Theod. 
1.  11  t.  5  de  exaet.  leg.  B.  heisst  es:  Solis  die,  quem  dominiema 
rite  dtxere  maiores.    Dies  dominica  ist  nun  der  gewöhnliche  Aus- 
druck der  jetzigen  Kirchensprache,  aber  nach  klassischer  Weise  aad 
nach  dem  Sprachgebrauche  der  ältesten  Kirchenschriftsteller  dies 
dominicus.    Vergl.  Tert.  de  coron.  mil.  3:  die  dominico  ieiusium 
nefas  dueimus ;  Cyprian,  ep.  33  p.  60:  dominico  legit,  wo  d»e 
schon  fehlt;  ep.  59  p.  124:  dies  octavus  i.  e.  post  sabbatom  pri- 
mus  et  dominicus ;  Cod.  Theod.  I.  15  de  spect.  t.  6  leg.  5:  dorn- 
nicöy  qui  septimanae  totius  est  dies  etc.;  Paulin.  in  vit.  Ambro*» 
48  ed.  Gilb.  Lips.  1839:  Lucescente  die  dominico ;  August,  ep.  86 
ad  Casul.:  ieiunia  diei  dominici;  Hieron.  ep.  28  ad  Lucia.  Poet, 
die  dominico.    Die  Vulgata  hat  apocalyps.  1:  dominica  die.  — 
Natalis  dies  ist  wol  immer  masc,  auch  bei  den  Kirchenschriftstel- 
lern steht  es  so,  z.  B.  Paulin.  ep.  16  ad  Delph.:  nos  ipsos  ad  na- 
talcm  suum  etc.  —  Pantheismus  überträgt  Kraft:  eorum  rati«, 
quibus  placet  ipsas  res  creatas  deum  esse;  Pantheist:  qui  statuit. 
res  ipsas  creatas  deum  esse,   aber  hier  ist  das  creatas  schief. 
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indem  der  Pantheist  die  Dinge  eben  nicht  für  erschaffen  hält; 
deutlich  wäre  also  nur:  quas  alii,  christiani,  creatas  habent,  doch 
«las  wäre  zn  weitläu6g.  Besser  hat  Georges  noter  Naturalist: 
qui  mundum  deum  censet;  qui  naturam  deum  facit;  qui  orane,  qnod 
iiißnitum  est  (??),  deum  esse  vult;  qui  viro  quarftlam  eamque  ani- 
malem,  qua  omnia  regantur  statnit;  qui  omnem  rem  (?)  divinam  in 
natura  sitam  esse  censet.  Ich  füge  hinzu:  qui  nisi  universam  natu- 
ram deum  non  habent.  Damit  umschreibe  ich  das  Wort  äusser- 
te Hl  ich  (d.  i.  welche  an  keinen  ausserweltlicben  Gott  glauben), 
welches  bei  Georges  u.  A.  fehlt.  Vor  weltlich  (das  vorweltliche 
Dasein  Christi:  qui  erat  ante  res  creatas  oder  ante  omnes  naturas 
creatas)  ist  weder  bei  Kraft,  noch  bei  Georges  u.  A.  Eben  so 
wenig  vorzeitlich  im  philos.  Sinne,  denn  das  priscus  bei  Kraft 
bedeutet  naturlich  ganz  was  andres.  Dass  opinio  dei  Glaube  an 
Gott  bedeute,  behauptet  neben  Georges  auch  Klotz,  aber  ich 
kann  mich  nicht  überreden ,  dass  opinio  eine  feste  Ueberzeugnng 
bezeichne,  und  das  ist  doch  der  Glaube  im  christlichen  Sinne. 
Kraft  gibt  Glauben  an  Gott,  an  Christus  nach  Janns  durch 
fiducia  in  deo,  Christo  posita  und  ödes,  qoam  quis  habet  promissis 
dei ,  aber  das  letztere  bezeichnet  ja  den  Begriff  des  Vertraoens  so 
gut,  wie  das  erstere.  Vielleicht  lässt  sich,  wenn  man  nicht  per- 
suasio  gebrauchen  will,  welches  dadurch,  dass  die  Adjective  arro- 
gans,  vana  davor  treten  können,  in  seiner  Kraft  nicht  geschwächt 
wird,  der  Begriff  durch  ein  Substantiv  schlecht  ausdrückeo,  aber 
persuasissimum  mihi  est,  esse  deum,  esse  vera,  quae  divioitus  no- 
bis  sint  patefacta,  quae  Christus  nobiscum  communieaverit,  quae 
Christus  de  se  suisque  operibus  dixerit,  oder  beziehungsweise 
auch  quae  Christus  se  nobis  impertiturum  esse  promiserit,  nobis 
impertiverit ,  nos  esse  impetraturos  certe  scio  etc. ;  credo  esse  deum, 
Christum  verum  esse  deum  etc.  können  sicherlich  gebraucht  werden. 
Kanonisiren  überträgt  Kraft:  divinitatis  auetoritatem  alicui  tri- 
bnere;  divorum  collegio  adscribere  aliquem.  Zwar  ist  es  wahr, 
dass  divinitas  und  divus  in  ihren  Bedeutungen,  welche  Göttlich- 
keit bezeichnen,  so  abgeschwächt  sind,  dass  sogar  divus  auch 
wol  im  kirchlichen  Stile  von  einem  Heiligen  gebraucht  wird,  aber 
besser  und  unzweideutiger  hat  jedoch  Georges:  aliquem 
in  sanetorum  numerum  referre;  sanetorum  ordinibus  adscribere; 
alieuius  virtutes  consecrare  et  in  sanetorum  numero  collocare,  letz- 
teres nach  Cic.  ad  Q.  fratr.  1,  1,  10,  31.  Wir  fügen  hinzu: 
aliquem  in  caeli  incolarum  numerum  adscribere.  —  Glaubens- 
lehre überträgt  Kraft:  doctrina  sacra  (als  Inbegriff),  Scheller: 
theologia  thetica;  Georges  hat  besser  1)  eine  einzelne:  locus 
«loctrinae  sacrae,  dogma;  2)  der  Inbegriff  von  Lehren:  doctrina 
aacra;  Nieremberger  hat  weder  G  1  aobensl ehre,  nochDog- 
matik,  ond  mit  Kirsch  ist  es  eben  so.  Aber  doctrina  sacra 
ist  auch  die  Sittenlehre,  welche  doch  in  einer  Hinsicht  zur 
Glaubenslehre  nach  dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauche  den 
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Gegensatz  bildet.    Tch  schlage  vor:  praeceptio,  doctrina  eorntn, 
quac  credenda  divinitus  nobiscum  sunt  communicata,  und  für  Moral 
oder  Sittenlehre:  praec,  doctr.  eorum,  quae  ex  dei  praecepto  nobis 
sunt  facienda  oder  doctrina  moralis  und  im  einzelnen  Falle  nach 
Georges:  locus  etc.  —  Oft  wird  auch  für  den  allg.  Begriff  morum 
praeceptio  oder  doctrina  geniigen,  was  Kraft  gibt,  oder  doctrina 
de  moribus,  was  Georges  vorschlägt,  oder  doctrina  de  vita  et 
moribus,  was  Krebs  in  seinem  Äntibarbarus  (2.  Aufl.  1837)  gibt. 
Das  Schellersche  theol.  thetica  dürfte  in  den  ersten  4—5  chrisü. 
Jahrhh.  und  davor  bei  lateinischen  Schriftstellern  nicht  vorkommen. 
Das  griecb.  doyfitt  heisst  Luk.  2,  1;  Apg.  17,  7:  Befehl,  Verord- 
nung; Apg.  16,  4:  der  Beschluss;  Ephes.  2,  16,  —  Koloss.  2, 
14:  Satzung,  Anordnung.    In  der  epist.  ad  Diognet.  5  übersetxt 
Möhler  (Patrologie  S.  167)  die  Worte:  ovös  Soy^iaxog  av&Qamivov 
nqototaaiv  0)<SnsQ  Hvtot  also:  „Ueberhaupt  kümmern  sie  sich  um 
menschliche  Einwirkungen  nicht,  wie   Einige,"   aber   öoyfia  ist 
auch  hier  wol  Anordnung.     Bei  andern  Kirchenscbriftstelkrn 
kommt  das  Wort  in  der  Bedeutung  eines  christlichen  Lehrsatzes 
vor,  mag  er  praktischer  oder  theoretischer  Natur  sein.  Oelsas 
wirft  den  Christen  bei  Orig.  c.  Cels.  im  Anfange  vor,   dass  ihr 
ooypa  Kfjvcpov  sei,  und  Origenes  antwortet  ihm,  eine  solche  Be- 
schuldigung sei  albern,  da  fast  die  ganze  Welt  das  Evangelium 
der  Christen  kenne.    An  einer  andern  Stelle  erklärt  er  die  Worte 
secundum  dogma  nostrum  durch    secundum  ecclesiae   fidem  (de 
princ.  1,  7).    Cyrill  von  Jerusalem  sagt  im  Vorworte  zu  seiner 
vierten  Katechese,  die  Gottesverehrung  bestehe  aus  zwei  Stücken: 
aus  dem  genauen  Festhalten  (dxQißtictg)  an  frommen  Lehrsätzen 
(öoyfidicav)  und  aus  guten  Handlungen,  denn  Lehre  ohne 
gute  Werke  sei  Gott  nicht  genehm  und  die  nicht  tut 
religiösen   Glaubenssätzen   ruhenden   Werke  nehme 
Gott  auch  nicht  an.    Die  zehn  Dogmata,  worüber  er  dann  han- 
delt, enthalten  grösstcntbeils  dogmatische  Bestimmungen,  doch  auch 
moralische  Vorschriften.    Obgleich  wir  nämlich  hier  schon  die  be- 
kannte Abtheilung  in  Glaubens-  und  Sittenlehre  haben,  so  warea 
doch  auch  für  die  wissenschaftliche  Behandlung   dieselben  io  der 
altem   Zeit  nicht  geschieden;   der    Franzose   Lambert  Paneau 
(Danaeus),  welcher  1677  ethices  christianae  libr.  3  schrieb,  scannt 
die  Trennung  zuerst  vollzogen  zu  haben;  nicht  Caliitus,  desseo 
epitorae  theol.  mor.  1634  erschien.  —  Besessen,  meint  Kraft, 
werde  im  theologischen  Sinne  von  dem  gesagt,  der  nach  dem  Aber- 
glauben in  der  Gewalt  eines  bösen  Geistes  sei;  Georges  kennt 
das  Wort  im  theol.  Sinne  nicht  und  gibt  blos  lymphaticus,  lympba- 
tus  (wahnsinnig),   furibundus  (wüthend,  toll);    Scheller  gibt  die 
Verba  obsideri,  possideri  (vom  Teufel);  Kirsch  und  Nieremb.  ha- 
ben ebenfalls  a  diabolo  obsessus.    Wir  stimmen  dem  um  so  mehr 
bei,  als  das  ursprünglich  griechische  daemoniacus  bei  altern  Kir- 
chenschriftstellern, z.  B.  Lactant.  institt.  4,  30  eioe  ganz  andere 
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Bedeutung  hat,  wie  in:  daemoniacis  frnudibtis  irretiti.  —  Begeh* 
ungssünde  uberträgt  Kraft:  peccattim,  quod  est  in  effectu  und 
Georges  gibt  diese  Wendung  ebenfalls  als  ausführliche  Bezeichnung 
der  Begebungssündc,  als  einfache  peccattim,  opp.  delictum  d.  i. 
Unterlassungssünde.  Bei  Cic.  fin.  3,  9,  32,  worauf  sich  Kraft  und 
Georges  berufen,  lesen  wir:  Ut  peccatum  est,  pa triam  prodere, 
parentes  vtolare,  fana  depeculari,  quae  sunt  in  effectu:  sie  timere, 
sie  maerere,  sie  in  libidine  esse  peccatum  est,  ctiam  sine  effectu. 
Man  sieht  hier  leicht,  dass  Cicero  den  Gegensatz  von  innerer 
und  äusserer  Sunde  bezeichnet.  Der  Wollüstige  kann  sich  in 
unreiner  Brunst  verzehren,  ohne  je  eine  äussere  lüsterne  That  zu 
begehen;  der  Ungeduldige  kann  in  Angst  und  Misstrauen  gegen 
Gutt  murren  und  sich  auflehnen,  ohne  dass  ihn  sein  innerer  Zu- 
stand zu  Werken  der  Verzngung  und  Verzweiflung  treibt,  aber  ihre 
Sünden  sind  Begehungssünden,  denn  es  gibt  auch  innere  Tha- 
ten.  Unterlassungssünden  sind  solche,  welche  dadurch 
begangen  werden,  dass  wir  das  nicht  thun,  wozu  wir 
doch  verpflichtet  sind.  Das  Gebet,  das  Andenken  an  Gott, 
Werke  christlicher  Bannherzigkeit  nicht  üben,  sind  Unterlassungs- 
sünden. Wir  sind  mit  der  durch  Kraft  und  Georges  und  Volbe- 
ding  empfohlenen  Unterscheidung  von  pecc.  und  delictum  nicht 
ganz  einverstanden.  Der  b.  Augustinus  unterscheidet  Quaest.  20 
in  Levit.  so,  dass  pecc.  darin  bestehe,  dass  man  das  Verbotene 
thue,  delictum  darin,  dass  man  das  Gebotene  unterlasse;  aber 
die  Beziehung  auf  3.  Mos.  79  woraus  man  diesen  Unterschied  er- 
sehen könne,  macht  mir  diese  Unterscheidung  verdächtig;  Schuld- 
opfer werde  dort  durch  sacrificium  pro  dilicto  und  Sühnopfer 
durch  sacrificium  pro  peceffto  übersetzt.  Aber  das  Schuldopfer 
wird  auch  für  Begehun gssünden  dargebracht;  3  M.  5,17 — 19 
ist  von  Schuldopfer  die  Rede  nnd  doch  von  Begehungssünden  und 
die  Vulgata  hat  von  derselben  Sache  zweimal  peccattim  und  einmal 
delictum.  Lactant.  institt.  6,  13  sagt:  Nemo  esse  sine  delicto 
potest:  quamdiu  indumento  carnis  oneratus  est.  Cuius  infirmitas 
triplici  modo  subiacet  doroioio  peccati,  factis,  dictis,  cogitationibus. 
Hier  werden  pecc.  und  delictum  als  Wechselbegriffe  gebraucht  und 
von  Unterlassungssünden  im  strengsten  Sinne  ist  gar  keine  Rede. 
Tertull.  de  bapt.  4  sagt:  Sed  delicta  sicut  non  in  carne  comparent, 
quia  nemo  super  cutern  portat  maculam  idololatriae  aut  stupri  aut 
fraudis,  ita  eiusmodi  in  spiritu  sonlent,  qui  est  auetor  delicti. 
Also  idolul.,  stupr. ,  frans  sind  delicta,  sicher  keine  Unter- 
lassungssünden. De  ieiuniis  adv.  psych.  4  heisst  der  verbotne 
Genuss  vom  Baume  der  Erkenntniss  primordiale  delictum.  Bei  Cic. 
de  inv.  2,  10,  34  werden  offenbar  die  Worte  peccandi,  deliquerit, 
peccare,  delinquere  als  parallel  gebraucht.  In  der  Rede  für  den 
L.  Murena  sagt  Cic.  30,  62:  Fatetur  aliquis  se  peccaste  et  eins 
delicti  veniam  petit.  Für  Unterlassungssünde  wird  wol  nur  die 
Umschreibung :  pecc.  oder  del. ,  quod  omittendo ,  ncgligeudo  debil», 
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debita  offtcia  admittitur  oder  eine  ähnliche  ausreichen.  Was  die 
andere  Unterscheidung  angeht,  das*  pecc.  das  Gewissen  und 
dessen  Schuld,  delictum  mehr  die  Strafe  berücksichtige,  dass 
bei  pecc.  mehr  die  schlechte  Gesinnung,  bei  del.  mehr 
Nachlässigkeit,  Dummheit  in  Betracht  komme:  so  sehe  ich 
dafür  bei  Cicero  keine  beweisende  Stelle,  und  Tertull. 
a.  a.  O.  (de  bapt.  4),  wie  Papin.  Pandect.  48,  5,  38  §.  4.  delinq. 
adulterium;  Petron.  130  init.:  Fateor,  me  saepe  peccasse,  nunquam 
tarnen  ante  hunc  diem  usque  ad  mortem  deliqui.  sind  entschieden 
dagegen.  Ausser  den  befohlenen  Handlungen  gibt  es  für  den  Ka- 
tholiken räth liehe,  durch  deren  Ausführung  er  sich  einen  höhero 
sittlichen  Grad  und  Anspruch  auf  höhere  Seligkeit,  durch  deren 
Unterlassung  er  sich  aber  nicht  nothwendig  Strafe  erwirbt,  wie 
wenn  einer  aus  wahrer  Nächstenliebe  sein  ganzes  Vermögen  den 
Armen  und  Kranken  gibt  und  selbst  aufopferungsvolle  Krankenpflege 
übernimmt.  Schlägt  man  rät  hl  ich  bei  Kraft  auf,  so  wird  rnaa 
auf  „sparsam,  haushälterisch "  verwiesen;  Georges  verweiset  »uf 
„gerathen,"  wo  man  findet:  Es  möchte  für  ihn  gerathen  sein  — 
melius  sibi  prospiceret  etc. ;  er  hielt  es  für  das  gerathenste  etc.  — 
potissimum  credidit.  Wir  haben  für  die  vermisste  Bedeutung  um- 
schreibend gebraucht:  Non  omnia  deus  praeeipit;  sunt,  quae  sua- 
deat  atque  assequenda  proponat,  ita  tarnen,  ut  dei  amicitiam  non 
exstinguas,  licet  Ula  quidem  non  assequaris  (De  peccati  natura  etc. 
p,  68)  =  „  es  gibt  nicht  allein  gebotene ,  sondern  auch  räthliche 
Handlungen.'6  Es  genügt  für  den  theol.  Begriff  „räthlich:" 
quod  suadet  deus  atque  proponit  consequenduro.  Kirchenlehrer 
gibt  Kraft  mit  doctor  ecclcsiasticus  und  nennt  ihn,  wenn  er  aus 
der  altern  Zeit  ist,  pater  eccl.;  Georges  bat  doctor  renn»  divi- 
narum,  was  auch  auf  jetzige  Geistliche  passen  würde,  und  qu\ 
doctrinam  ecclesiasticam  profitetur,  wogegen  dasselbe  zu  sagen  ist. 
Kärcher  hat  weder  Kirchenlehrer,  noch  Kirchcnlehre,  noch  Kir- 
chenvater, Georges  gibt  letzteres  Wort  scriptor  vetus  rerum  eede- 
siasticarum,  auch  mit  pater  quem  dicunt.  Der  letzte  Ausdruck  ist 
nicht  zu  verstehn,  es  sei  denn  im  Zusammenhange.  Wie  der 
Orientale  (Rieht.  13,  11;  2  (4)  Kön.  6,  21;  13,  14;  Spruen.  4> 
10.  20;  6,  1.  20;  6,  1.  7,  1.  24;  Ps.  45,  11;  1  Kor.  4,  iih 
so  betrachtet  der  Grieche  das  Vcrhältniss  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  wie  das  zwischen  Vater  und  Sohn.  Vergl.  llaiöiva, 
IlaiSeia.  Obwol  nun  in  der  christlichen  Kirche  bis  tief  ins  Mittel- 
alter alle  geistlichen  Lehrer,  zumal  die  Bischöfe  Väter  genannt 
wurden :  so  bat  sich  doch  seit  langer  Zeit  die  Benennung  Kir- 
chenvater4' auf  die  beschränkt,  welchen  sie  durch  vorzügliche  Ge- 
lehrsamkeit, durch  Heiligkeit,  durch  die  Genehmigung  der  Kirch« 
und  durch  ihr  relatives  Altertbum  besonders  zukommt  (Clemens  Bo- 
manus,  Ignatius,  Polycarpus,  Irenaeus,  Cyprian,  Leo  Magnus, 
Thomas  von  Aquino,  Bonaventura  und  viele  andere),  die  andern 
alten  Schriftsteller  in  kirchlichen  Dingen  heisseu  scriptores  eedes. 
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(z.  B.  Papias,  Clemens  von  Alexaudria,  Origeoes,  Tertullian,  No- 
tariat), Aruobius ,  Lactanüus,  Eusebius  von  Caesarea,  RuGnus  von 
Aquileia  u.  viele  A.)  Aus  den  Kirchenvätern  nennt  man  wieder  die- 
jenigen, welche  sich  besonders  durch  Gelehrsamkeit  in  der  Begrün- 
dung und  Verteidigung  des  christlichen  Glaubens,  sowie  durch 
Reinheit  der  Lehre  und  Verdienste  um  die  Kirche  auszeichnen 
doctores  ecclesiae.  Hierzu  geboren  unter  den  Orientalen:  Athana- 
sius, Ephrein,  Basilius  d.  G.,  Gregor  von  Nazianz  und  Chryso- 
stomus;  uftter  den  Abendländern:  Ambrosius,  Hieronymus,  Augu- 
stinus, Gregor  d.  G. ,  Hilarius  von  Poitiers,  Isidor  von  Sevilla, 
Leo  d.  G.,  Beda,  Anselm,  Thoraas  von  Aquino,  Bonaventura,  Ber- 
nardus.  Diejenigen  kirchlichen  Schrittst  Her,  welche  Apostelschiller 
sind,  heissen  patres  apostolici,  nämlich  Clemens  Romanus ,  Ignatius 
von  Antiochia,  Poljcarpus ,  wahrscheinlich  Hermas  und  der  Ver- 
fasser des  Briefes  an  den  Diognet  und  Barnabas.  Mit  Papias 
kommt  man  in  Verlegenheit,  wenn  man  ihn  unter  die  patres  aposto- 
lici rechnet,  da  er  unter  die  patres  ecclesiae  sicher  nicht  gezählt 
wird.  Indess  lässt  sich  wegen  des  einen  keine  neue  Entscheidung 
inachen,  und  so  lange  also  die  Angabe  des  Irenaeus  (adv.  haeres. 
6 ,  33)  und  des  Hieronymus  (catal.  s.  v.  Pap.  u.  ep.  76  §.  3  ad 
Theodoram)  und  des  Eusebius  (Chron.  ad  ann.  2116),  class  er 
Schüler  des  Apostels  Johannes  gewesen  sei,  nicht  entkräftet  ist, 
mag  er  seinen  Platz  unter  den  apostolischen  Vätern  behalten.  Un- 
ter dem  Worte:  Primat  hat  Kraft:  1)  Oberbisthum  — •  primarius 
arebiepiscopatus,  2)  Vorrang  —  prineipatus.  Georges  hat  ebenso, 
nebst  der  Bemerkung,  dass  primatus  unklassisch  sei,  Volbeding 
fast  gerade  so;  Kirsch  und  Kärchcr  haben  den  Artikel  nicht; 
Scheller  gibt  primatus.  Dass  das  K-tzte  Wort  die  im  dritten  Jahr- 
hunderte übliche  Benennung  für  den  Vorrang  des  römischen  Bischofs 
war,  sieht  man  aus  Cyprian  ep.  77  ad  Magn.  p.  191  ed.  Antv., 
wo  primatum  assumere,  und  ep.  71  ad  Quint.,  wo  primatum  tenere 
stel.t.  Der  Ausdruck:  prim.  arch.  wäre  vom  Primate  nur  genau, 
wenn  ein  Genitiv  totius  ecclesiae  da  stände ;  sonst  ist  auch  „  Pri- 
mas '«  mit  archiepiscoporum  prineeps  übersetzt,  Primas  kann  aber 
einer  von  einem  bestimmtem  Lande  sein.  Klassisch  und  unzwei- 
deutig ist  prineipatum  habere,  tenere,  obtinere  totius  ecclesiae, 
oder  auch  in  ecclesia.  —  Priest  er  rock  wird  mit  stola  sacerdo- 
talis  schlecht  bezeichnet,  da  stola  ein  eigner  Theil  der  priester- 
lichen Kleidung  ist,  bestehend  aus  einem  Langen,  von  den  Schul- 
tern über  die  Brust  herabhangenden,  oben  mit  einem  Kreuze 
bezeichneten  Streifen.  —  Pfarrer  heisst  bei  Kraft  auch  oraculo- 
rum  divinorum  interpres,  Pf.  werden:  committitur  alicui  sacrorum 
cura,  defertur  ad  atiquem  munus  sacrura,  sacerdotiuro,  sacris  fa- 
ciendis  praefici;  Volb.Pf.:  sacerdos,  Pf.  werden:  sacris  procurandis 
praefici,  Pf.  sein:  s.  p.  praeesse;  P farr wohi^ung:  domus,  in 
qua  babitat  sacerdos;  Pfarramt:  sacerdotium,  Kirsch,  Pf.:  sa- 
crorum  antistes;  rerum  sacrarum  praefectus,  parochus,  pastor, 
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sacerdos;  Karelier  hat  die  beiden  ersten  Benennungen;  —  Pf.  wer- 
den: traditur,  committitur,  creditur  alicui  sacrorum  cura.  Geor- 
ges sagt,  für  Pfarrer  sei  sacerdos  das  beste  Wort.  —  Zuerst 
ist  zu  erinnern,  dass  nach  katholischem  Spracbgebrauche  auch  der 
Vicar  und  Kapellan  sacerdotes  sind;  dann,  dass  durch  orac. 
divin.  oder  sacrorum  interpres  blos  der  Katechet  oder  Prediger 
bezeichnet  wird,  was  nicht  einmal  den  Begriff  des  Priesters,  der 
auch  die  Heilsmittel  der  Kirche  zu  verwalten  hat ,  viel  weniger  den 
des  Pfarrers  erschöpft,  sodann,  dass  zu  dem:  committitur  alicui 
sacrorum  cura  wenigstens  primaria  hinzuzufügen  wäre,  um  des 
Pfarrer  von  seinen  Hülfsgeistlichen  zu  unterscheiden,  und  dass  es 
eben  so  sacerdotium  loci  priinarium,  insofern  sacerdot.  das  Amt, 
die  Stelle  des  Priesters  bezeichnet,  heissen  müsse;  ebenso  s.  proc. 
praet.  primär.;  ferner,  dass  pastor  in  diesem  Sinne  schwerlich 
irgend  eine  klassische  Beglaubigung  hat,  endlich,  dass  parochns 
allerdings  bei  den  Alten  „Gastwirth"  und  „Lieferant"  bedeutet, 
der  auf  Kosten  der  Stadt  einen  Fremden  beherbergen  und  mit  allen 
Bedürfnissen  versehen  muss.  Parochia  und  paroecia  bedeutet  je- 
doch schon  bei  Hieronymus  einen  Kirchensprengel.  Oft  ist  ftr 
„Pfarrer"  sacerdos  loci  primarius  genügend;  da  aber  bisweilen  aa 
einem  Orte  mehrere  Pfarrer  sind,  so  kann  man,  um  Zweideutig- 
keiten zu  verhüten,  in  solchen  Fällen  sagen:  sacerdos  animorum 
(hominum)  curae  suae  commissorum  primarius,  auch  mit  Krebs: 
ecclesiae  praefectus,  wo  dann  die  Kirche  oft  näher  zu  bezeichnen 
ist,  und  darnach  lassen  sich  andere  Ausdrucke  formen,  z.  B.  Pfarr- 
baus etc.  Kapellan  übersetzt  Kraft  auch  mit  diaconus,  was 
nach  katholischer  Anschauung  so  verkehrt  wie  möglich  ist, 
Indem  der  Kapellan  als  Hui  ^geistlicher  nothwendig  Priester  und 
nicht  blos  Diakon  sein  inuss,  Richtiger  hat  Volbeding  den  dia- 
conus dem  protestantischen,  den  capellanus  dem  katholischen  Ka- 
pellane zugewiesen.  Aber  woher  Capellanus?  Wenn  sacellum  die 
Kapelle  heisst,  so  ist  doch  sacellanus  wenigstens  analoge  Bildung, 
wie  humanus,  urbanus,  montanus,  und  man  ergänzt  sacerdos  dabei. 
—  Selbstständig  im  philos.  und  theol.  Sinne  gibt  Kraft  mit 
substantialis  und  hypostaticus.  Hypostasis  wird  cod.  Iust.  1 ,  J,  9 
§.  1  erklärt:  unarn  essentiam  In  tribus  hypostasibus  sive  subsisten- 
tibus  personis  etc.  Es  hält  schwer,  Begriffe,  wie  Unabhängigkeit, 
Selbstständigkeit,  unendliche  Freiheit,  wie  wir  sie  von  Gott  aus- 
sprechen ,  mit  einem  Worte  zu  bezeichnen.  Wir  haben  p.  3  des 
genannten  Werkes  De  peccato  etc.  eine  Umschreibung  gebraucht, 
die  wir  den  neuern  Latinisten  zur  Prüfung  vorlegen:  ,, Deus,  o*i 
est  aniinus  (cf.  C.  somn,  Scip.  8;  de  divin.  1,  29)  sive  spiritus, 
a  se  et  per  se  et  in  so  vitam  habens  et  Cognitionen!  et  potentna 
virtutemque  infinitam  omnibusque  numeris  absolutam,  et  oraniun 
virtutum,  quae  in  eo  sunt,  plenissimam  libertatem  ac  facultatem 
etc.  Wir  wissen  wol,  dass  a  se  in  gar  vielen  Verbindungen  feh- 
lerhaft gebraucht  wird,  können  es  aber,  ohne  eine  schiefe  Idee 
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hineinzubringen ,  nicht  anders  geben  and  stutzen  es  durch  C.  de 
univ.  sive  Timae.  F:  quum  ipse  per  se  et  a  se  et  pateretur  et 
faceret  omnia.  Von  animus  behauptet  Krebs,  dass  es  nie  den  den- 
kenden Geist  streng  genommen  bezeichne,  aber  Cic.  somn.  Scip.  8 
ist  doch  animus  die  den  Körper  bewegende  Kraft,  die  sich  zum 
Leibe  verhält ,  wie  Gott  zur  Welt,  und  Cic.  div.  1,  J9  steht:  ea 
pars  animi,  quae  inentis  et  rationis  sit  particeps;  —  animus  ist 
also  —  Seele  und  umfasst  auch  die  Denkkraft,  Wo  von  Selbst- 
ständigkeit der  Geschöpfe,  wofür  ich  natura  creata  im  allgemein- 
sten Sinne  vorschlage,  ohne  die  speciellen  Ausdrücke,  welche  die 
Lexika  geben  (res  aniraans  etc.)  verdrängen  zu  wollen,  die  Rede 
ist,  kann  man  aus  dem  Obigen  leicht  den  geeigneten  Ausdruck 
entnehmen. — -  Begriffe,  wie  Rechtfertigung  im  theol.  Sinne, 
haben  Kraft  und  Georges  nicht;  Kraft  spricht  von  einem  Recht- 
fertiger  nach  der  alten  Theologie!!?  Der  Kirchenstaat, 
der  in  allen  Geographien  steht,  fehlt  bei  Georges,  Volb.,  Kirsch, 
Kraft  gibt:  terrae  Pnpae  imperio  parentes;  Scheller:  terra  Papae 
(Papalis),  Status  ecclesiae,  wozu  man  noch  setzen  könne,  sagt  er, 
sie  dictus.  Freilich  könnte  man  es  hinzusetzen,  aber  in  sehr 
schlechtem  Latein,  und  auch  das  gute  qui  dicitur  würde  nicht  hel- 
fen, weil  Status  nicht  so  gebraucht  werden  darf.  Auch  die  Kraft- 
sche  Formel  scheint  nicht  ohne  Anfechtung  bleiben  zu  dürfen,  da 
man  ja  auch  die  Lander  der  mit  dem  Papst  in  Gemeinschaft  ste- 
henden Christen  darunter  verstehen  könnte,  denn  auch  die  erken- 
nen ihn  als  ihr  Haupt  an,  dessen  Befehle  sie  befolgen  müssen. 
Im  Deutschen  Hesse  sich  leicht  helfen,  indem  man  „weltliche 
Herrschaft"  setzte,  aber  im  Lat.  lässt  sich  civile  Imperium  schwer- 
lich durch  genügende  Analogie  rechtfertigen.  Vielleicht  terrae 
Pontifici  Maximo  ut  reg.  parentes,  *ub  doiuinationem  regiam  Pon- 
tificis  M.  subiectae.  —  Heiland  gibt  Kraft  mit  servator,  bemer- 
kend, dass  salvator  weniger  klassisch  sei,  und  doch  gibt  er  wieder 
„Seligmacher"  mit  salvator;  Georges  gibt  Beides  mit 
vindex  perictili  nostri,  was  wol  brauchbar  ist,  aber  den  Begriff 
nicht  erschöpft;  Volbeding,  Kärcher  haben  servator  für  Heiland. 
Ich  freue  mich,  bei  Krebs  die  Bemerkung  zu  finden,  dass  in  ser- 
vator die  Idee  von  Heiland  und  Seligmacher  nicht  liege. 
Servare  heisst  erretten  =  1)  unversehrt  bewahren,  z.  B.  ita 
me  servet  Iuppiter ,  Ter.  Phorm.  5 ,  3 ,  23 ;  navem  ex  hierae  s. 
Nep.  Ätt.  10;  opp.  perdere,  Plaut.  Cure.  2,  3,  56;  dann  2)  :-= 
nicht  verletzen,  z.  B.  iusiurandum,  religionem  Nep.  Ages.  2;  ordi- 
nem  laboris  quietisque  Niv.  26,51;  iura  induciarum  Caes.  bell.  civ. 
1  ,  85;  endlich  3)  anfbewahreo  für  die  Zukunft  z.  B.  vermes  in 
gnelle  PI.  h.  n.  30,  39.  Nun  soll  uns  aber  Christus  nicht  unver- 
sehrt bewahren,  sondern  uns  das  verlorne  Heil  wieder  ver* 
schaffen,  er  soll  uns  salvos  efficere,  facere,  reddere.  Ich  schlage 
deshalb  salutis  effector  vor,  was  mir  bezeichnender  scheint,  als 
stilutls  auetor,  welches  Cvpr.  de  idoi.  vanit.  extr.  gebraucht  (Hun<; 
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comitur,  hunc  sequimur,  hunc  habemus  itineris  ducem,  locis  prio- 
eipem,  salutis  auetorem  etc.)  und  Gennadius  von  Massiüa  um 
473)  de  script.  eccl.  c.  15:  Commodianus  .  .  vokns  aliquid  *tu- 
diorum  suoruin  muneris  offerre  Christo 9  suae  salutis  auctoris  scripsit 
medioeri  sermone  quasi  versu  librum  ad  versus  pagauos)  und  Ma- 
nutius  ep.  2,  1.    Sospitator,  welches  Krebs  billiger  machte,  ist, 
so  viel   ich  weiss,  ja   auch  spät  lateinisch.    Salvator  gebraucht 
Lactant.  inst.  4,  12)  (Krebs  citirt  irrig  4,  2)  wo  er  sagt:  lesus, 
qui  latine  dicitur  salularis  sive  »alvator,  quia  cunetis  gentibus  salu- 
tifer  venit  und  in  demselben  Kap.  noch  einmal.    Nach  ihm  ist  der 
Gebrauch  des  Worts  häufig,   wie   bei  Hieronymus  (Nulluni  puto 
sanetiorem  esse  leremia,   qui  virgo  Propheta  sanetificatusque  ta 
utero  ipso  nomine  profigurut  dominum  salvatorem);   Rabanus  Mau- 
rus ad  Thiotm.  c.  19.  —  nisi  ipse  salvator  diceret.    Vor  Lactan- 
tius  sagt  schon  Tertullian  (adv.  Marc.  3,  18:  Christus  in  illo 
signiGcabatur  .  .  .  aliis  ferus  ut  iudex,  aliis  mansuetus  ut  saltatvr 
Falsch  ist  daher  folgender  Titel:  Liber  apoeryphus   de  infantia* 
Servatoris  ex  manuscr.  edid.  Henr.  Sike  (f  als  Prof.  in  Cambridge  ): 
Traiect.  ad  Rhen.   1697,  —  das  Wort  „Selbstbelügung* 
fehlt  bei  Georges,  Kraft,  Volbeding,  Kirsch  und  Kärcher;  bei  dea 
letzten  auch  der  Selbstbetrug,  den  Georges  und  Volbeding  mit 
error  übersetzen.    Offenbar  liegt  in  Selbstbetrug  mehr  als  in 
Irrthum;  man  wünscht  ihn  heimlich,  weil  man  im  Dienste  einer 
Leidenschaft  steht.    Das  Schellersche   fraus   erga  se  ipsum  ist 
schwerlich  Latein;  die  Sache  lässt  sich  etwa  durch  verbale  Lai- 
schreibung geben:  culpa  quadam  in  fraudem  delabi,   libeofer  falli 
ii.  s.  w.    Gott  mensch  gibt  Georges:  Deus  (Christus)  humana 
specic  indutus;  Kirsch  und  Kärcher  haben  das  Wort  nicht.  Aber 
ist  specie  nicht  verfänglich?    Begünstigt  es  nicht  den  Irrthum  der 
Doketen?  Laktanz  sagt  inst.  4,  25:  fuit  igitur  et  deus  et  homo; 
H»nst  gebraucht  er:  Deus  carne  se  imluit  (das.),  wie  Tert.  de  cara. 
Christi  19:  nostram  carnem  induens  Christus  etc.  —  lieber  tra- 
ditio bemerken  Krebs  und  Georges  mit  Recht,  dass  es  im  Siao* 
von  „Meinung,  Erzählung "  spätlateiniscb  sei.    Schlagen  wir  münd- 
lich nach,  so  lesen  wir  bei  Georges  praesens,  m.  Vortrag  sei 
viva  vox;  was  heisst  aber  nun  „mündliche  Ueber|ieferungu  im  Ge- 
gensatz gegen  die  Bibel  im  theologischen  Sinne?  Volbeding  über- 
setzt mündliche  Ueber lieferung  mit  memoria,  litterae,  aber 
das  erstere  Wort  ist  hier  offenbar  nicht  zu  gebrauchen,  und  da* 
letztere  bezeichnet  vielmehr    schriftliche   (Jeberlieferuog.  Ich 
schlage  für  „Traditionslehre"  im  engern   Sinne  vor:  o/^' 
viva  quidem  voce  neque  litteris  apostoli  tradiderunt,  oder  hoioimtmi 
trad* ,  quae  .  .  •  docuerunt;  — —  doctrina  viva  quidem  voce  net^ 
litteris  ab  apostolis  tradita.  —  Sakristei  ist  nicht  der  Ort,  wo 
die  rJeiligthümer  aufbewahrt  werden :  sacrarium,  wie  mehrere  Lex&a 
haben;  Scheller  hat  viel  richtiger  cella  in  aede  serviens  conusora- 
tioni  sacerdotuin,  aber  ungenau,  und  deshalb  besser:  cella  aedis 


Digitized  by  Google 


Voo  Dr.  Teipel  zu  Coesfeld 


427 


facta  ad  vestes  et  vasa  sacra  servanda.     Eremit  gibt  Georges 
gut  mit  bomo  sotitarius,  eremita,  anachoreta.    In  figürl.  Bedeutung 
ist  der  erste  Ausdruck  allein  anzuwenden ,  in  eigentlicher  ist  wol 
meist  eremita  vorzuziehn  und  nur  im  Zusammenbange  kann  mitunter 
bomo  solitarius  gebraucht  werden.    Eremus  gebraucht  schon  Tertull. 
de  idol.  5:  Cur,  ergo  Muses  in  eremo  simulacrum  serpentis  ex  aere 
fecit?  Aehnlicb  ad  lud.  2.  —  Hieronymus  schrieb  die   vita  s. 
Pauli  Eremitae  (opp.  ed.  Vall.  t.  2  p.  1 — 14).    öas  Wort  ana- 
choreta ist  wol  eben  so  früh  in  die  lateinische  Sprache  aufgenom- 
men.   Man  nannte  Männer  mit  diesem  Namen,  welche  sich  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  zurückgezogen  hatten  (aVcrgogcfv).  Inso- 
fern sie  einzeln  lebten,  hiessen  sie  monachi  (fio'vago»),  ein  Wort, 
welches  schon  der  h.  Hieronymus  gebraucht.    Pachomius  veran- 
staltete um  340,  dass  die  einzeln  und  zerstreut  lebenden  Männer 
dieser  Art  sich  in  eine  gemeinsame  Wohnung  unter  gemeinsamer 
Lebensweise  begaben;  diese  ihre  Wohnung  hiess  xotvoßiov,  coeno- 
bium  bei  Hieron.  2  comment.  in  c.  3  lament.  lerem.    Von  dieser 
ihrer  gemeinsamen  Lebensweise   erhielten  sie  im  Gegensatze  zu 
den  anaeboretis  oder  eremitis  oder  monachis  den  Namen  coenobitac 
(Hier.  ep.  22  ad  Eustach.  de  cust.  virg.  15;  de  morib.  eccl.  cath. 
1  ,  31),  behielten  aber  auch  den  für  sie  jetzt  im  strengsten  Sinne 
nicht  mehr  passenden  Namen  Monachi.    Hier.  ep.  22  ad  Eustach. 
c.  16  sagt:  Tria  sunt  in  Aegypto  genera  monachvrum:  priniiiin 
coenobitae,  quos  illi  Saueos  gentili  lingua  vocant,  nos  in  communi 
Vivantes  possumus  appellare,  secundum  anachot etat ,  quod  soli  habi- 
tent  per  deserta  et  ab  eo,  quod  procul  ab  bominibus  recesserint, 
j]iincup:>ntur.    Der  Name  monasterium  für  coenobium  kommt  wol  iu 
derselben  Zeit  in  der  Latinität  vor,  denn  August,  ep.  86  gebraucht 
ihn.    Monachium  dagegen  scheint  erst  im  Cod.  lust.  aufzutreten. 
—  „Messe"  (in  der  Kirche)  gibt  Georges  mit   liturgia  sacra 
(im  Allg.),  supplicatio  (Bittfest),  eine  Messe  halten:  sacra  procurare, 
res  divinas  procur.,  divinum  numen  scelere  violatum  placare  preci- 
bus,  —  eine  M.  für  die  abgeschiedenen  Seelen  lesen:  manes  mor- 
luorum  expiare  preeibus;  eine  M.  hören:  liturgiae  sacrac  adesse 
(nicht  interesse  von  Laien).    Volbeding  hat  fast  dasselbe;  Kärcher 
kennt  Messe  nur  als  Jahrmarkt;  Kirsch  hat  missa,  res  diviua,  sa- 
cra, sacrum;  —  Messe  lesen:  sacrum  facere,  M.  singen:  missaiu 
caotare;  M.  hören:  rei  divinae  interesse,  sacrum  audire;  Seelen- 
messe halten:  manes  defunetorum  expiare;  in  die  M.  läuten:  signum 
sacri,  s.  missae  dare.    Scheller  hat  missa,   administrare  missam 
(??!  Messe  halten  oder  dabei  mitthätig  sein?);  M.  hören:  audire 
jnissam,  interesse  missae.    Scheller  verwischt  in   der  Regel  am 
wenigsten  den  echten  Begriff,  hat  aber  meistens  das  schlechteste 
Latein.    Wir  übersetzen  Messe:  sacrificium  sacrae  coenae  oder 
coenae  domini;  M.  lesen  oder  halten:  sacrif.  s.  coen.  facere;  See- 
lenmesse lejen:  sacrif.  s.  c.  piaculare  facere  pro  mortuis.  —  In 
Bezug  auf  den  letzten  Zusatz  ist  es  ein  Mangel  im  Lex.,  wenn 
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nicht  angegeben  ist,  wie  auszudrücken  sei:  ein  Opfer  darbringen 
für  ...  .  für  Abwendung  etc.;  ich  stütze  mich  in  Bezug  auf  das 
pro  auf  die  Rede  Ciceros  de  harusp.  response»  6,  12,  wo  es 
heisst:  de  illo  ipso  sacrificio,  qttod  fit  pro  salute  populi.  Ro- 
man i  ;  in  Bezug  auf  das  mortuis  bemerke  ich,  dass  defunetus, 
sei  es  mit  vita,  temporibus  suis  oder  ohne  solche  Zusätze,  dich- 
terisch und  nachklassisch  ist.  Messe  singen  heisst:  sacrif.  s.  c. 
cantantem  quaedam  faecre.    Messe  boren       sacrificio  s.  c.  adesse; 

—  interesse  würde  die  thätige,  administrative  Theilnahme  bezeich- 
nen; ob  es  aber  von  Laien  gar  nicht  zu  gebrauchen  ist,  wenn  sie, 
wie  die  Messdiener  theilnehmende  Dienste  thun,  ist  eine  andere 
Frage.  Ucbrigens  vergl.  Herzog  zu  Cacs.  b.  Gall.  6,  13.  In  die 
Messe  läuten  ist  also  signum  sacrificii  s.  c.  faciendi  dare;  für 
faciendi  wird  auch  procurandi  zulässig  sein.  Der  h.  Augustin  sagt 
de  orig.  anim.  1,  9:  sacrificium  corporis  Christi  oflferre  pro.. 
Viele  der  oben  aus  unsern  Lexicis  angeführten  Ausdrücke  sind  tu 
weit,  bezeichnen  nur  den  Gottesdienst  im  Allgemeinen  und  dürften 
nur  dann  im  Zusammenhange  gebraucht  werden,  wenn  die  nähere 
Bestimmung  sich  von  selbst  versteht,  andere  sind  theilweise  bar- 
barisch. Auch  das  Wort  manes  ist  wegen  seines  Beigeschmäcke! 
nicht  zu  billigen.  —  Himmel  heisst  caelum,  der  Plur.  caeli  kommt 
in  klassischer  Sprache  nicht  vor,  nur  Lukrez  und  Varro  und  die 
Kirchenschriftsteller  gebrauchen  ihn.  Ob  Ausdrücke,  wie  caelum  te 
conservet,  tibi  faveat  für  deus  te  c.  etc.  bei  den  Alten  vorkommen, 
bezweifle  ich,  Krebs  nennt  sie  unlateinisch.  „Ich  glaube  den 
Himmel  auf  Erden  zu  haben,"  übersetzt  Georges  mit  deus 
»um,  si  etc.,  aber  wir  können  dies  eben  so  wenig  gut  heissen, 
hIs  wenn  der  Ausruf:  „Allmächtiger  Gott!"  mit  nmime  lup- 
piter,  proh  luppiter!  wieder  gegeben  wird.  Der  Ausdruck:  „Ith 
habe  den  halben  Himmel  schon  auf  Erden"  brächte  uns  dann  aa 
Ende  einen  Halbgott.  Man  sage  etwa:  Beatus  aevo  sempiterno  fna 
mihi  videor,  beatus  paene  aevo  etc.  —  Bei  Wiedertaufe  eria- 
nere  ich,  dass  man  für's  Verbum  auch  sagen  kann:  baptistnun. 
iterare.  Taufe  heisst  nicht  allein  baptisma,  sondern  neben  fotpti* 
smnm  ,  welch«  s  Georges  und  Krebs  geben,  auch  baptisma 
(ßdittiGnog).  So  hat  August,  de  bapt.  6,  26:  Certa  sunt  evingehca 
verba,  sine  quibus  non  potest  consecrari  baptismus;  contr.  duasep. 
Pel.  3,  3:  Baptismus  quidem  abluit  peccata  omnia,  prorsus  omaa; 
Tert.  tle  bapt.  13:  dicunt:  baptismus  non  est  necessarius;  10: 
foaptismus  ab  loanne  denunciatus  :  16:  hos  duos  baptismos.  Cyprat 
und  auch  wol  die  andern  Kirchenschriftsteller  gebrauchen  im  No- 
minativ und  Accusaliv  mehr  baptisma,  sonst  mehr  baptisuoi, — n*. 

—  In  Bezug  auf  pascha  macht  Krebs  die  Bemerkung,  dass  es 
bei  allen  Kirchenvätern  nur  nach  der  ersten,  nicht  nach  der  drittes 
Declination  gehe;  Georges  gibt  festi  dies  paschales,  vor  festem 
paschale  warnend,  Kärcher  hat  gerade  das  letzte,  \fplbed.  folgt 
Georges,  Kirsch  hat  pascha  und  gibt  im  lat.-deutscheo  Thcilc  dei 
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Genit.  ac  find  tfs  an;  Scbeller  hat  auch  beide  Genitive.  Ttrtull.  ad 
nx.  2 9  4  steht;  solemnibus  paschae;  Cypr.  ep.  21*    in  laetitia 
paschae;  ep.  24:  die  pascbae;  ep.  40:  diem  paschae;  das.  post 
paschae  diem;  ep.  53:  inter  pascbae  prima  solemnia.    Die  um  305 
gehaltene  Kirchenversammlung  zu  llliberis  sagt  jedoch  c.  43  (Mansi 
t.  2  p.  13;  Harduin  t.  1  p.  254)«  Pravam  Institutionen!  emendari 
placuit  iuxta  auctoritatcm  Script urarum ,  ut  cuncti  diem  pentecostes 
post  pascha  celebremus  non  quadragesimam  nisi  quinquagesimam. 
Vergl.  jedoch  das  fälschlich  dem  Tertullian  zugeschriebene  Gedicht 
contra  Marcionero  2*3.    Die  Vulgata  hat  pascha  nach  der  dritten 
Declination  im  Nominat.  und  Accus.  1   Esra  6,  19;   Matth.  26, 
17.  18.  19;  Mark.  14,  12.  14.  16;  Luk.  22,  7.  8.  11.  13.  15; 
Job.  6,  4;  11,  55;  18,  28;  Apg.  12,  4;  1  Kor.  5,  7;  Hebr. 
11,  28;  nach  der  ersten  im  Genit.  oder  Ablativ  Ezech.  45,  21; 
Luk.  2,  41;  Job.  2,  23;  12,  1;  13,  1;  18,39;  19,  14:  Festum 
pascbale  hat  Leo  M.  ep.  121 ;  aber  festum  als  subst.  nentr.,  ist  nur 
dichterisch  und  steht  bei  keinem  guten  Prosaisten,  dies  festi  ac 
solemnes  sagt  Cic.  Pis.  22;  solemne  als  Subst.   ist  spätem  Ge- 
brauchs, solemnitas  noch  viel  später.    Kreuzerhöhung  übersetzt 
Georges  (als  kirchl.  Fest)  irrig  durch  dies,  quo  Christi  crux  con- 
stituta  est,  ab  omnibtis  christianis  religione  celebrandus  (celebratus); 
es  ist  nämlich  Kreuzerhöhung  der  Tag  der  Freude  darüber,  dass 
Kaiser  Heraklius  durch  einen  glänzenden  Sieg  den  Persern  das  h. 
Kreuz  wieder  entriss,  auf  seinen  Schultern  in  die  Kirche  zu  Jeru- 
salem trug  und  feierlich  an  den  alten  Platz  stellte ;  das  Fest  wird 
gefeiert  seit  631  und  zwar  am   14.  Septbr.    Die  obige  Formel 
beisse  also:  dies,  quo  Christi  crux  a  Persis  (gentilibus)  recuperata 
in  pristinum  locum  restituta  est,  oder  wenn  das  a  gentilibus  zwei- 
deutig  scheint,  e  gentilium  manibus  etc.  —  Gentiii»  und  idololatrus 
ist  besser  als  ethnicus  und  paganus.     Kreuzigen  ist  wol  nicht 
mit  Kärcher  durch  cruce  afficere  zu  übersetzen,  da  dieses  nach 
Georges  bei  Cicero  nur  2  Verr.  1,4,  9  im  Zusammenhange  mit 
Diorte,  cruciatu  »ff.  vorkommt;  cruci  affigere,  süffigere,  in  crocem 
agere,  tollere  ist  der  rechte  Ausdruck.  —  Gottheit  übersetzt 
Georges  auch  mit  deitas,  Göttlichkeit  einklammernd,  aber  der  h. 
Augustinus  mildert  den  Ausdruck  sogar  durch  ein  ut  sie  dixerim. 
Er  sagt  nämlich  de  civit.  Dei  7,  2:   Hanc  divinitatem  vel  ut  sie 
dixerim  deitatem,  —  nam  et  hoc  verbo  uti  iam  nostras  non  piget, 
ut  e  graeco  expressius  transferant  id  quod  HU  %ioir]Xa  appellant  — 
hanc  ergo  divinitatem  sive  deitatem  etc.    Aehnlich  Arnob.  1  p.  20 
ed.  Har.:  a  quo  ipsam  deitutemy  ut  ita  dicam,  sortiti  esse  sentiunt. 
Der  h.  Augustin  gebraucht  das  Wort  sonst  noch  de  trin.  4,  20  u. 
a#  a.  O.    Es  wird  also  wol  die  Uebersetzung  bei  deus,  divinum 
mimen  bleiben  müssen.  —  Prediger  übersetzt  Georges:  orator 
a  sacris  als  Kanzelredner.     Wir  haben  gegen  das  a   in  solchen 
Verbindungen  bereits  unsere  Bedenken  ausgesprochen.  Kärcher 
hat  contionator,  conc.  sacer,  aber  wahr  ist  es,  dass  cont.  an  der 
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einzigen  Stelle,  wo  es  vorkommt,  den  demagogischen  Volksredner 
und  Volksaufwiegler  bedeutet,  und  dass  cont.  sacer  einen  verfluch- 
ten Volksaufwiegler  bezeichnen  körine.    Im  Zusammenhange  kann 
orator  allein  genügen ,  sonst  setze  man ,  wo  genaue  Begriffsbestim- 
mung nöthig  ist:  qui  habet,  habuit  orationem  de  rebus  divints  (cum 
contione),  qui  de  reb.  div.  dicit,  dixit,  apud  populum  verba  facit, 
fecit,  facturus  est  etc.    Für  Bann,   Excommunication  will 
Krebs  vorzüglich  devotio   angewandt  wissen,  ein  Wort,  welches 
sehr  sorgfältig  zu  gebrauchen  ist,  da  es  sonst  seiner  andern  Be- 
deutungen wegen  leicht  Missverständnissen  unterliegt.     Die  De- 
in uth  war  den  Griechen  und  Romern  ein  unbekanntes  Gebiet  uod 
wir  haben  die  auffallende  Erscheinung ,  dass  man  den  ersten  Chri- 
sten aus  Äusserungen  der  Demuth  einen  Vorwurf  machte.  Krebs 
sagt,  humilis  sei  bei  den  Alten  immer  verächtlich,   und  humiHtas 
sei  in  der  Bezeichnung  der  Demuth  als  Tu  gen  d  spätlateinisch. 
Er  gibt  modestus,  submissus,  was  den  Begriff  der  christlichen  De- 
muth keineswegs  erschöpft.    Gehört  nicht  auch  das   Gefühl  der 
eignen  Schuld  und  sittlichen  Schwäche  zur  Demuth?  Georges  gibt 
submissus,  demissus ,  modestus,  verecundus,  humilis  (kleinmüthig, 
niedrig),  supplex,  nnd  als  Substantiv  animus  submissus,  modest  a, 
verecundia,  humilitas  mit  Verweisung  auf  Cic.  inv.  1,  66,  109  = 
erniedrigendes  Betragen;  —  als  Tugend  im  biblischen  Sinne  erst 
bei  Laktanz,  —  und  unter  Demüthigung  gibt  er  humilitas  mit 
derselben  Verweisung  auf  Cic.  als  Erniedrigung  seiner  selbst.  Da 
im  ganzen  heidnischen  Alterthnme  etwa  nur  ein  Anklang  an  De- 
muth vorkommt,   wie  wir  ihn,  abgesehen  von  Mark  Aurel ,  der 
schon  unter  christlichen  Einflüssen  lebte,  nur  bei  Timoleon  (Wep. 
8)  vernehmen,  so  lässt  sich  im  Latein  kein  entsprechendes  Wort 
erwarten.    Zur  Bezeichnung  des  Gesammtbegriffes  Demuth  wWd 
also  wol  das  von  den  Kirchenvätern  aufgenommene  Wort  humiKtu 
beibehalten  werden  müssen,  obwol  in  einzelnen  Fällen  die  eine  ein- 
zelne Erscheinung  der  Gesatnmttngend  bezeichnenden  obigen  Aus- 
drücke gebraucht  werden  können.    Dass  übrigens  humilis  und  hu- 
militas nicht  immer  in  eben  verächtlichem  Sinne   bei  den  Altes 
gebraucht  wurde:  beweiset  die  oben  von  Georges  angeführte  Sfeik 
Ciccro's.    Manchmal  ist  animus  ab  omni  superbia  ac  vanitate  remo- 
tns  bezeichnend  genug.  —  Menschwerdung  übersetzt  Georges 
von  Christus:  Christus  huraanam  speciem  induens,  was  wir  seb^o 
oben  angefochten   haben;   Volbeding   eben   so;   Krebs  o*i 
Kirsch  incarnatio,  was  wir  billigen,  denn  für  neue  Ideen  darf  die 
Sprache  analoge  Worte  schaffen.    Scheller  hat  freilich  das  Wort 
nicht  in  seinem  grossen  Lexikon,  aber  August,  de  civ.  dei 
10,  29    sagt:  incarnationem    incommutabilis  filii   dei;   19,  23: 
mysterium  incarnationis;  Cypr.  adv.  lud.  2,  2:  sacramento  incar- 
nationis.    Vergl.  Hieron.  in  c.  17  Marci;  Ambros.  in  c  23  Loeae. 
—  Himmelskönigin  gibt  man  mit  virgo  beata.    Warum  nicht 
regina  caeli?    Andere  Begriffe,  wie  „wandeln,  Wandelung* 
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(bei  der  b.  Messe):  coovertere,  mutare  panero  in  corpus  et  vinom 
in  sanguinem  domini,  conversio,  mutatio  panis  etc.  deuten  wir 
nur  noch  eben  an. 

Möchten  diese  Beiträge  mit  einer  gleichen  Gesinnung  aufge- 
nommen werden,  als  die  ist,  mit  welcher  der  Verfasser  sie  dar- 
bietet! 

Coesfeld.  Teipel. 


Zur  Erklärung  Vergilt. 

Von 

Dr.  A.  Hdckerman  zu  Greifswaid. 
(Man  vergleiche  Bd.  XVIII.  Hfl.  2.  S.  309-316.) 

V. 

Äen.  III,  609-11. 

„Sternimur  optatae  gremio  tellnris  ad  und  am 
Sortiti  remos  passimque  in  littore  sicco 
Corpora  curamus." 

Aeneas  und  seine  Gefährten  landen  am  Ceraunischen  Vorge- 
birge in  Epirus  (Plin.  H.  N.  III,  11.  23.  26;  IV,  1;  vergl.  Hör. 
Od.  I,  3,  20;  Lucan.  V,  652)  und  lagern  sich  beim  Sonnenunter- 
gang am  Strande  des  Meeres.  Wie  hat  man  Sortiti  remos  zu  ver- 
stehen? Die  Ansichten  der  Interpreten  gehen  aus  einander  und 
allerdings  sind  die  fraglichen  Worte  dunkel  und  mehrdeutig.  Schon 
Heyne  Vol.  II.  p.  518  schwankte  zwischen  zwei  Erklärungen  „per 
sortem  divisi  ad  officia  remigandi  Serv.  ut  adeo  pars  in  navi  ad 
remos  pernoctaret;  aut  quod  verius  esse  arbitror:  nos,  qui  erainns 
sortiti  remos,  qui  diem  remos  agitando  exegeramus,  sternimur,'« 
und  eine  jede  von  beiden  hat  unter  den  Späteren  ihre  Vertreter 
gefunden.  Servius  scheint,  wenn  man  sich  genau  an  seine  Worte 
hält,  eigentlich  eine  Loosung  darüber  gemeint  zu  haben,  welche 
Abtheilung  (für  den  folgenden  Tag)  rudern  sollte:  aber  dass  eine 
derartige  Bestimmung  schon  am  Abende  zuvor  getroffen  wurde,  ist 
an  sich  schwer  glaublich;  auch  passt  der  Gedanke  nicht  in  den 
Zusammenhang  Prop.  III,  21,  12:  „Nunc  agite,  o  socii,  propel- 
lite  in  aequora  navem  Remornmque  pares  ducite  sorte  vices." 
Deshalb  verstehen  Neuere  nach  Heyne  jenes  Loosen  um  die  Ru- 
der so,  dass  festgesetzt  wurde,  wer  die  Nacht  über  bei  denselben, 
d.  i.  an  Bord  bleiben  sollte;  so  W.  I.  p.  418;  N.  I.  p.  188;  Th. 
I,  p.  291;  G.  p.  160;  L.  II.  p.  88.  Bekanntlich  wurden  sonst, 
weuigstens  bei  längerem  Aufenthalte,  die  Schiffe  aufs  trockene  Land 
gezogen  (daher  III,  135  „lamque  fere  sicco  snbductae  littore  pup- 
pes";  dem  subducere  (avikxuv)  entgegen  steht  deducere  (xadil- 
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xfiv);  daher  HF,  71  „Dedncnnt  tocii  navis",  and  IV,  398  „et  lit- 
tore  celsas  Deducunt  toto  navis" ;  Mitscherl,  zu  Hör.  Od.  I,  4,  2 ; 
Taubm.  z.  Plant.  Most.  III,  2,  50);   hier  blieben  sie  selbstver- 
ständlich im  Wasser*  weil  schon  um  Mitternacht  die  Fahrt  fortge- 
setzt werden  sollte,  s*  v.  512.    Aber  geht  denn  aus  dem  weiteren 
Verlaufe  der  Erzählung  hervor,  dass  wirklich  ein  Theil  der  Ge- 
fährten am  Bord  blieb?  Keineswegs.    Zwar  heisst  es  von»  Palina- 
rus  v.  519:  „Dat  darum  e  pnppi  signnm",  aber  wegen  des  aus- 
drücklichen „strato  surgit"  in  v.  513,  womit  offenbar  der  VVortbe- 
griff  von  „Sternimur"  in  v.  609  wiederholt  wird,  scheint  die  An- 
nahme sicherer,  derselbe  habe  mit  allen  übrigen  Gefährten  am  Ge- 
stade, „optatae  gremio  telluris  ad  undam  ...  in  littore  sicco",  über- 
nachtet und  sich  zuerst  in  aller  Frühe  aufs  Schiff  begeben,  um 
Wind  und  Wetter  (v.  514 — 18)  zu  erkunden.    Ausserdem  wider- 
strebt jener  Deutung  sowol  der  Wortausdruck  als  auch  der  Coo- 
text.    Denn  offenbar  spricht,  um  von  Provehimur  zu  schweigen  üi 
v.  306,  der  Erzähler  in  dem  vorhergehenden  Sternimur  ebenso 
wie  in  dem  nachfolgenden  curamus  von  der  Gcsammtheit  der  Ge- 
fährten, und  offenbar  sind  die  Wir  in  beiden  Zeitwortern  und  in 
dem  daz wischenstehenden  Particip  Sortiti  identisch;  von  einer  Eio- 
theilung  in  zwei  Parteien,  deren  eine  auf  dem  Lande,  die  andere 
auf  den  Schiffen  die  Nacht  zubrachte,  ist  also  auch  nachher  nicht, 
ist  überhaupt  nicht  die  Rede.    An  sich  kann  Sortiii  remos  sehr 
wohl  bedeuten  „Um  die  Ruder  loosend"  (siebe  Cic.  ad  Dirers.  I, 
9.  §.  74;  Vcrr.  I,  13;  Att.  I,  19;  Agr.  II,  8),  aber  auch  nur 
eben  dies;  sind  denn  die  Ruder  etwa  die  Schiffe,  in  denen  über- 
nachtet werden  sollte?    Was  haben  Schläfer  mit  den  ersteren  zu 
thun?    Der  Wortausdruck  im  Texte  ist  viel  zu  kurz,  um  jenen 
vermeintlichen  Sinn  geben  zu  können;  siebe  Neuffer  p.  92:  „nach 
Verloosung  der  Ruderwach!" 

Auch  Heyne's  andere  Erklärung:  „qui  diem  remos  agitando 
exegeramus",  adoptirt  von  Wagner  Ed.  I.  p.  185  u.  Ausg.  II.  p.  82 
befriedigt  nicht.  Es  ist  ungebührlich  hart,  dass  Sortiti  remos ,  zu- 
mal nachgestellt,  im  Sinne  von  „qui  sortiti  eramus"  stehen,  und 
dergestalt  die  Thätigkeit  des  sortiri  von  derjenigen  in  Stemmer 
und  curamus  völlig  geschieden  werden  soll.  Und  was  soll  ferner 
dieser  Ausdruck  hier,  wo  das  mühselige  Rudern  ja  beschlossen 
war?  Das  „wir,  die  wir  die  Ruder  erloos't  hatten",  hört  sich  so 
an,  als  ob  diese  Arbeit  erst  hinterher  ihren  Anfang  nahm.  Meint 
der  Erzähler  einen  Theil  der  Genossen,  die  abwechselnd  ruderten, 
so  verstösst  er  gegen  die  Identität  des  Wir  in  den  Zeitwörtern; 
meint  er  diesem  entsprechend  die  Gesammtheit  der  Gefährten ,  so 
kommt  der  Wortbegriff  von  sortiri  nicht  zur  Geltung.  Und  wie 
kann  vollends  das  dürftige  Sortiti  remos  den  vollen  Gedanken  „qui 
interdiu  remigaveraraus"  ausdrücken? 

Hofman  Peerlkamp  I.  p.  199  ging  auf  die  Erklärung  des  Ser- 
vius:  „Per  sortem  divisi  ad  officia  remigandi"  zurück,  denn  etwas 
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Anderes  könnten  die  Worte  nicht  bedeuten.  Mit  Hecht  fragt  er 
aber:  ,5Sed  quid  opus  erat  sortitione  remorum,  quum  in  greoiio 
telluris  optatae  sternerentur  et  corpora  in  sicco  littore  curarent?M 
und  schlägt  demnach  vor,  Sortiti  remos  und  Sternimur  optatae  um- 
zustellen, was  in  metrischer  Hinsicht  angeht.  Indcss  einerseits  ist 
der  Sinn  „remigamus  per  vices  (quo  celerius  terram  attiogereraus)" 
ein  erzwungener,  andererseits  jene  Umstellung  zu  gewaltsam. 

Ich  versuche  schliesslich  eine  neue  Erklärung,  der  man  we- 
nigstens die  Anerkennung  nicht  versagen  wird,  dass  sie  sich  streng 
an  die  Textesworte  selbst  hält.  Sortiti  remos  kann  zunächt  be- 
deuten: „die  Ruder  (unter  uns)  vertheilend";  gerade  so  III,  634 
sortitique  vices;  V,  756  Sortitusque  domos;  VIII,  444  parüerque 
laborem  Sortiti;  IX,  174  sortita  periclum.  Warum  aber  und  zu 
welchem  Zwecke?  Wahrscheinlich  theilten  sich  die  Gefährten  in 
die  specielle  Aufsicht  der  Ruder,  welche  sie  selbstverständlich  mit 
aufs  Land  nahmen,  während  die  Schiffe  vor  Anker  blieben;  sel- 
bige war  hier  zumal  um  so  nöthiger,  da  man  schon  in  der  Mitter- 
nacht wieder  aufbrechen  wollte,  und  also  in  der  Dunkelheit  leicht 
Verwirrung  unter  jenen  Utensilien  entstehen  konnte.  Alsdann  kann 
Sortiti  remos  auch  schlechtweg  „die  Ruder  ordnend,  regulirend" 
(III,  376:  „Sic  fata  deum  rex  Sortitur")  heissen,  damit  sie  näm- 
lich, um  mit  Val.  Fl.  I,  125  zu  reden,  parati  wären  für  die  so- 
fortige Abreise.  Dies  war  in  der  That  ein  den  Umständen  ange- 
messenes Schlussgeschäft,  welches  zu  dem  Sternimur  etc.  in  Son- 
derheit passt.  An  sich  ist  es  glaublich,  dass  bestimmte  Ruder  zu 
bestimmten  Schiffen  geborten  und  selbst  die  zu  einem  Fahrzeuge 
gehörigen  nicht  beliebig  und  nach  Zufall  gebraucht  wurden;  ging 
doch  die  Sorgfalt  der  Argonauten  nach  Val.  Fl.  I,  362  so  weit, 
dass  sie  „remo  sua  quisque  viri  . .  nomina  transtris"  gaben.  Kurz 
und  gut,  es  sollte  in  der  Nacht  keine  Verwirrung  unter  den  ge- 
nannten Werkzeugen  entstehen ;  die  Troer  wollten  nicht  die  „spar- 
sos  in  littore  remos**  Val.  Fl.  II,  392. 

VI. 

Aen.  III,  34—36. 

„  Multa  movens  animo  Nymphas  venerabar  agrestis 
Gradivumque  patrem,  Geticis  qui  praesidet  arvis, 
Rite  secundarent  visus  omenque  levarent. 44 

Das  Multa  movens  animo  kehrt  X,  890  wieder;  ohne  animo 
V,  608.  Zu  Nymphas  vergl.  Ovid.  Met.  III,  771.  —  venerabar 
hier  selbstverständlich  nur  mit  Gebeten  (v.  79.  84;  vergl.  Ge.  IV, 
S91),  nicht  auch  zugleich  mit  wirklichen  Opfern,  wie  Thiel  I.  p. 
226  anzunehmen  scheint;  V,  745:  VII,  597;  Ge.  IV,  646;  vergl. 
Ge.  I,  338.  —  Gradivumque,  wie  X,  542,  mit  langem  a  (luv. 
II,  128);  Thiel  zu  I,  348;  Bentley  z.  Hör.  Od.  III,  25,  9;  Jahn 
zu  Ov.  Met.  VI,  11;  Rost  Fercul.  VI.  Cupcdiar.  Plaut.  Stich.  I, 
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q    103  _  patrm.  Lactant  Instit.  divin.  IV.  c.  3.  —  Geticb  d. 
i.Thracii8;  denn  dies  war  t«rra  Mavortia  v.  13.  -  Mät  zogen 
bis  jetzt  Alle  zu  secundarent.     Sonst  gilt  es  recht  eigentlich  vom 
Menschen,  der  im  religiösen  Caltus  die  üblichen  Ceremonico,  das 
Regelmässige  beobachtet;  genau  so  v.  546  „rite  Iunom  Argiwae 
iussos  adolemus  humores,"  IV,  638  „Sacra  Iovi  Stygio,  quae  nie 
ineepta  paravi,  Perficere  est  animus,"  V,  77  „H»c  duo  rite  mero 
libans  Carchesia  BacchoFandit  humi;«  VII,  5.  „Ät  pius  ezJequiis 
Aeneas  rite  solutis;"  v.  93  „Centum  lanigeras  mactabat  rite  w- 
dentis;"VUl,  60  „lunoni  fer  rite  preces ; '*  v.  69  „rite  cans 
uudam  de  flumine  palmis  Sust.net;«  XII,  213  „Tum  nte  sacra- 
tas  In  flammam  iugulant  peeudes;«'  vom  Menschen,  wenn  auch 
nicht  in  speciell  religiöser  Beziehung,   steht  es  ausserdem  noch 
III,  107;  IV,  555;  V,  25;  VI,  145.  S.  Tiboll   H,  1  2  :  „rte 
ut  a  prisco  traditus  eistot  avo. "     Ebendeshalb  mochte  ich  mich 
wol  versucht   fühlen ,  hinter  Rite  zu  interpungiren ,  so  dass  die 
Partikel  ein  nachträglicher  Zusatz  zu  venerabar  wäre;  ein  wesent- 
liches Hinderniss  wenigstens  ist  die  ziemlich  weite  Trennung  tob 
dem  Zeitwort  nicht ,  ebensowenig  die  Ablösung  der  Partikel  an* 
der  Totalität  des  Satz-  oder  Versverbandes;  ähnlich  v.  646  „rite: 
lunoni  .  .  .  adolemus  honores."    Aber  ist  die  gewöhnliche  lutcr- 
punetion  unstatthaft?  Freilich  hat  es  mit  den  Stellen,  welche  Th.el 
I.  p.  225  anführt,  um  zu  beweisen,  dass  rite  auch  ehrend  von  den 
Göttern  selbst  stehe  und  dem  Guten,  das  sie  in  herkömmlicher 
Weise  zu  gewähren  pflegten ,  eine  besondere  Bewandtnis«.  Tib. 
III   4   43    casto  nam  rite  Poetae  Phoebosque  et  Bacchus  Pteri- 
desque  favent."    Hier  zieht  er  also  nie,  ebenso  unbekümmert,  wie 
ich   in  Betreff  der  Wortstellung,  die  auch  nichts  entscheidet,  zn 
favent-  aber  kann  es  nicht  auch  zu  casto  gezogen  werden  t  Vet^\. 
Cic.  N.  D.  I,  20;  Fin.  II,  12;  Verg.  Aen.  V,  25.    Ferner  Bor. 
Carm.  saec.  13  „  Rite  maturos  aperire  partus  lenis  Ilithjia,  tuere 
matres."    Auch   hier  lässt  sich  rite  mit  maturot  verbinden;  4* 
dritte  Stelle  Hör.  Od.  IV,  4,  26  „sensere  quid  mens  rite,  qnhi 
indoles  Nutrita  faustis  sub  Penctralibus  posset"  gehört  nicht  hie- 
her.    Aber  gesetzt  auch*  rite  wäre  mit  favent  und  aperire  zu  ver- 
binden, dennoch  steht  es  dort  in  ganz  anderem  Sinne,  als  hier, 
insofern  im  Allgemeinen  und  überhaupt  von  dem  Schutze  und 
Beistande  die  Rede  ist,  welchen  Phoebns  den  Dichtern,  Ilrthyu  da 
Wöchnerinnen  gewährte;  an  unserer  Stelle  jedoch  ist  ein  Special^', 
ein  einmaliger  Act  göttlicher  Betätigung  gemeint.    Indess  X,  ^54 
lesen  wir  tu  rite  propinque$  Augurium ,  womit  die  Cybele  angeredH 
wird ;  demnach  muss  auch  Rite  $ecundarent  für  erlaubt  gelten,  nur 
hüte  man  sich,  den  freien  Gnadenact,  der  von  der  göttlichen  A*- 
inacht  erbeten  wird,  nicht  als  eine  herkömmliche,  gleichsam  ohs«- 
vanzmässige  Hülfsleistung  zu  betrachten  ;  die  Partikel  scheint  mehr 
in  dem  Sinne  von  „recht,  wohl,  gehörig'«  (Ovid.  Her.  VII,  107; 
Cic.  N.  D.  I,  20;  Afran.  ap.  Charis.  2;  Aen.  V,  25;  vergl.  n 
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Poen.  V,  1,  17  „Deos  deasque  veneror  .  .  .  nt  rite  yenerim,  d.  u 
xur  guten  Stunde)  zu  stehen;  Sil.  iL  VIII,  228  „felix  secundes." 
Ob  es  aber  nicht  sicherer  sei  Ritt  mit  venerabar  zu  verbinden, 
lasse  ich  dahingestellt;  vergl.  noch  Val.  Fl.  IV,  146;  V,194; 
Cic.  doro.  62;  Hör.  Od.  IV,  6,  67.  16,  28;  Ovid.  Fast  I,  610; 
Liv.  XXII,  26;  Cic.  Divin.  I,  13  »rite  deos  colere. u 

Ladewig  II.  p.  68  erklärt,  den  Gedanken  variirend,  secunda- 
rent visus  für:  „sie  möchten  mein  Auge,  den   Blick  segnen ;u 
visu»  II,  212.  605;  IV,  277;  V,  90;  X,  474.    Aber  gemeiniglich 
steht  in  derartiger  Verbindung  ein  sachliches  Objcct,  zumal  bei 
dem  Zeitwort  selbst.    Georg.  IV,  397  „eventusque  secundet;" 
Aen.  VII ,  259  „Di  nostra  ineepta  secundent  Auguriumque  suum;" 
Lucail.  I,  6S5  „di  visa  secundent;'4  SiL  It.  VIII,  124  „ut  visa 
secundent  Oro  caelicolas ; "  v.  228  „felix  oblata  secundes,  Nym- 
pha! "  Sen.  Herc  für.  645  „votum  secundet  deus«*'    Wegen  die- 
ser Analogie  des  epischen  Sprachgebrauchs  fasse  ich  auch  hier 
lieber  visus  als  visa.    Mit  Wiederholung,  wie  so  häufig  bei  Epi- 
kern ,  folgt  omenque  levarent ;  das  erstere  nimmt  den  Begriff  von 
visu«,  das  letztere  den  von  secundarent  auf.    Demgemäss  verkann- 
ten ,  meines  Eracbtens ,  die  Bedeutung  von  levarent  sowol  Gossrau 
p.  117  als  auch  Siipfle  p.  351,  wenn  sie  anter  gemeinschaftlicher 
Berufung  auf  Hör.  Od.  II,  17,  27  „Me  truneus  illapsus  cerebro 
sustulerat,  nisi  Faunns  ictum  dextra  levaaset"  als  eine  sichere 
Belegstelle  levare  im  Sinne  von  „deflectere*  avertere'*  oder  „tolle, 
re,  removere  "  fassen.    Was  aus  selbiger  keineswegs  mit  Sicher- 
heit hervorgeht  —  denn  die  bezüglichen  Worte  des  Venusiners 
können  sehr  wohl  für  „ictum  Ieviorem  fecisset"  stebn,  nur  muss 
man  das  „truneu»  illapsus  cerebro"  ebenso  wie  „ sustulerat u  nicht 
buchstäblich  nehmen ,  —  mochte  an  sich  sonst  erweislich  sein  (vgl. 
II,  146;  Ovid.  Met  VIII,  647,  obwol  levare  seinem  Wortbegriff 
nach  strenge  von  Uberare  geschieden  wird;  Cic.  Att.  VI,  2;  ad 
Divers,  XVI,  9):  aber  auch  in  diesem  Falle  wäre  für  unsere  Stelle 
an  eine  totale  Beseitigung  des  omen  (d.  i.  toliere)  schon  wegen  dos 
secundarent  visus  nicht  zu  denken,  welches  offenbar  den  Begriff 
der  Erhaltung,  Begünstigung  (VII,  259:  „Di  nostra  ineepta  se- 
cundent") einschliesst;  omen  nimmt  aber  visus  auf,  wie  levarent 
das  secundarent.    Dieses  bedeutet  „secundmn"  oder  „secundius," 
jenes  entsprechend  „leveu  oder    levins  facere,  reddere:"  kurz  in 
beiden  liegt  die  Vorstellung  „in  bonnm"  oder  „melius  convertere." 
Kichtig  nach  Heyne  Vol.  IL  p.  447,  der  übrigens  dem  Servius 
folgte,  W.  I.  p.  389;  N.  I.  p.  144;  L.  II.  p.  68;  Th.  I.  p.  226; 
während  Forbiger  II.  p.  253  beide  Erklärungen  neben  einander 
stellt.    Der  vorletzte  nennt  omen  levare  in  dem  Sinne  nach  Schi- 
rach  „nove  a  Virgilio  dictum ;"  man  halte  sich  an  die  Bedeutung 
„ erleichtern;«4  I,  330;  VII,  495.  755;  VIII,  309;  Sil.  It.  V,  371; 
dagegen  „omen  vertere*c  Sil.  II,  54.  379. 
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VII. 

Aen.  II,  250--59. 

In  den  Ausgaben  wird  der  Zusammenhang  der  Satze  in  die- 
ser ganzen  Periode  verschieden  angegeben  und  demgemass  varitrt 
die  Interpunction;  wir  lassen  die  Satzgruppen,  wie  sie  nach  unse- 
rer Ansicht  zu  unterscheiden  sind,  einzeln  aufeinander  folgen. 
Nach  Heyne  Vol.  II.  p.  304  lassen  einige  Neuere  (Jack  p.  196; 
H.  P.  I.  p.  109;  F.  II.  p.  173  ff.)  den  Absatz  erst  v.  254  mit 
Et  iam  anfangen;  indess  bat  schon  Jahn  p.  106  durch  zweckmäs- 
sige Abtheilung  und  Interpunction  den  richtigen  Context  herge- 
stellt. Der  innere  Gegensatz  zwischen  der  festlichen  Freude  des 
Tages  und  dem  drohenden  Verhängnis»,  welches  mit  der  einbre- 
chenden Nacht  herannahte,  tritt  schroffer  und  greller  hervor,  weai 
der  neue  Abschnitt  mit  Vertitur  interea  caelum  beginnt.  Treffend 
bemerkt  auch  Thiel  I.  p.  156,  dass  die  angeführten  Worte  mit  dem 
Weiteren  Et  iam  Argiva  durch  eine  lebhafte  Wendung  für  zwei 
ursächlich  oder  der  Zeit  nach  zusammengehörige  Sätze  ähnlich  zu- 
sammenhängen, wie  v.  209  „Fit  sonitus  .  .  .  iamque  arva  tene- 
bant."  Gleichzeitig  mit  dem  Anbruche  der  Nacht  setzt  sich  auch 
die  Flotte  der  Griechen  in  Bewegung,  die  nur  auf  diesen  Moment 
gewartet  hatte. 

Vers  250-253. 

„Vertitur  interea  caelum  et  mit  Oceano  nox, 
Involvens  timbra  magna  terramque  polumque 
Myrmidonumque  dolos ;  fusi  per  moenia  Teucri 
Conticuere,  sopor  fessoi  complectitur  artus:" 

„Vier  herrliche  Verse, «'  sagt  SnpOe  p.  347,  „um  da»  Ge- 
fühl der  arglosen  Ruhe  zu  malen,  während  das  bittere  Ungläck 
schon  herannaht. Vertitur  interea  caelum  nach  Macrob.  VI ,  1  ed. 
Hessel,  p.  64  ein  „ hemistichion  Ennianum;"  Ovid.  Met.  II,  70: 
Aen.  XI,  202.  Zu  interea  im  Eingange  eines  neuen  Abschnitte! 
vergl.  I,  124.  180;  II,  298;  I»,  284  ähnlich  „Interea  ma-nu* 
sol  circumvolvitur  annum. "  —  ruit  Oceano  nox  i.  e.  ex  Oceano; 
vergl.  v.  8;  III,  508;  V,  721;  VI,  539;  VIII,  369;  Ovid.  Met 
IV,  92:  „lux  Praecipitatur  aquis  et  aquis  nox  surgit  ab  isdem;" 
Tibull.  III,  4,  17;  vergl.  Val.  FL  I,  274  mit  VII,  3;  II,  8* 
Horn.  II.  D,  486;  dagegen  Aen.  X,  256  ff:  „revolnta  niebat  Bb- 
tura  iam  luce  dies  noctemque  fugarat. —  Dass  diese  Schrecke 
nacht  besonders  finster  war,  deutet  der  Epiker  genugsam  durch 
den  Participial-Zusatz  Involvens  vmbra  magna  terramque  polmwtwt 
an  ;  sonst  begnügt  er  sich  gemeiniglich  mit  einem  epitheton  ornar  i 
wie  afra  (11,  360;  V,  721)  oder  obscura  (IV,  461).  Vergl  da- 
mit Val.  Fl.  III,  575;  Sil.  lt.  IV,  724,  V,  24;  VIII,  164  ff: 
XV,  284  ff.  612  ff.  809;  Ovid.  Met.  X,  446;  Lucan.  II,  157- 
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Die  Bedeutuug  vod  umbra  magna  (Wagner  Quaest.  Virg.  XXXIII, 
8  extr.)  verkannten  Th.  I.  p.  156  u.  F.  IL  p.  174,  wenn  sie  mit 
Begehung  auf  Georg.  II,  338  (III,  219;  Acn.  I,  569)  erklären 
„qnia  caelum  et  terra  i.  e.  mundiis  ipse  magnus  est;"  vielmehr 
ist  magna  so  viel  als  „schwarz,  finster;44  Val.  Fl.  V,  95  „atra 
nox  umbra;u  vergl.  VII,  393  „gravi  nox  tareiior  umbra. "  Eflect- 
vull  ist  der  spondeische  Bau  des  Verses;  auch  dadurch  wird  der 
schwere  Druck  der  Alles  beherrschenden  Finsterniss  veranschaulicht 
Selbige  war  den  Griechen  sehr  günstig,  daher  ausdrücklich  Myr- 
midonumque  7)  dolos;  vergl.  v.  255.  —  fusi  per  moenia; 

vergL  I,  214;  VI,  423;  IX,  317  „Passim  sornao  viooque  per 
herbam  Corpora  fusa.u  —  Conticunre  :  II,  1.  sopor  fessos  cornple- 
ctitur  artus  v.  265  „urbem  sorano  vinnque  sepultam."  Vergl.  Val. 
Fl.  I,  295;  Ovid.  Fast.  II,  327.  Auf  diese  Schilderung  folgt  un- 
mittelbar der  Fortschritt  der  Erzählung  selbst 

Vers  254—57. 

„Et  iam  Argiva  phalanx  instruetis  navibus  ibat 
A  Tenedo,  tacitae  per  amica  silentia  lunae 
Littora  nota  petens,  Gammas  quum  regia  puppis 
Extulerat." 

Zn  Et  iam  siehe  I,  223;  V,  84;  II,  8  (Val.  Fl.  I,  850; 
III,  33;  V,  425.  692;  VI,  597).  —  Argiva  phalanx  nicht,  wie 
Heyne  VoL  IL  p.  304  u.  N.  I.  p.  95  meinten,  classis,  sondern, 
wie  W.  I.  p-  357,  exercitus;  VI,  489;  XI,  92;  XII,  277.  544. 
6b  i.  662.  —  navibus  ibat  Ovid.  Fast.  I,  233  ;  Liv.  XXV,  27. 
instruetis  fasse  ich  nicht  mit  Th.  1.  p.  156  als  „in  Bereitschaft 
gehalten,"  sondern  vielmehr  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  wie  XI, 
449«  Die  griechische  Flotte  nahte  in  voller  Schlachtordnung.  — 
Die  Worte  tacitae  per  amica  süentia  lunae  verstehe  ich  nach  Po- 
litiun.  Obas.  Syll.  II,  100  in  Gruter.  Thes.  crit.  I.  p.  117  „de 
interlunio  s.  luna  minime  lucente;"  offenbar  wird  der  Begriff  des 
Schweigens  durch  den  zweifachen  Ausdruck  tacitae  und  silentia 
(vergl.  III,  383  „Longa  proeul  longis  via  dividit  invia  terris")  be- 
sonders urgirt.  Nun  bedeutet  silens  luna  gewöhnlich  soviel  als 
inferlunium;  Plin.  H.  N.  XVI,  74:  „quem  diem  alii  interlunii, 
alii  silentis  lunae  appellant;"  vergl.  XVIII,  74;  Cato.  r.  r.  29. 
40;  Colum.  VIII,  5,  15;  demnach  wird  auch  hier  silentia  lunae 
«ine  Nacht  ohne  Mondschein  nicht  blos  heissen  können,  sondern 
vielleicht  müssen;  dazu  noch  tacitae.  Wie  oft  bedeutet  tacere  so 
viel  als  non  essel  Siehe  Ovid.  Am.  I,  4,  66;  Liv.  IX,  6;  Sen. 
Med.  166  „tacens  ventus."  Das  Attribut  amica  erklärte  schon 
Ht»yne  richtig  an  sich,  aber  im  Widerspruch  mit  seiner  Total- 
Auffassung  als  „grata  et  faventia  insidiis  Achivorum; M  denn  eben 
die  Finsterniss  der  Nacht  verhüllte  ja,  wie  v.  251  ff.  wörtlich  ge- 
schrieben steht,  Myrmidonum  dolos.    Siehe  übrigens  ausser  Georg. 
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IV,  115  besonders  Stat.  Theb.  I,  370  „neqne  amico  sidere 
monstrat  Lupa  vias;"  Silv.  V,  2,  38  „tempus  amicum  fraudibus.« 
Ihren  Weg  konnte  die  Flotte  nicht  verfehlen ,  denn  die  Littora  wa- 
ren ja  nota,  und  um  die  Ordnung  des  Zuges  zu  erhalten  und  des 
nachsteuernden  Schiffen  ihren  Cours  sicher  vorzuzeichnen,  regia 
puppis  flamm as  Extulerat.  Nun  heisst  es  freilich,  Troja  sei  zur 
Zeit  des  Vollmondes  (Vet.  Schol.  Eurip.  Hecub.  913;  Petron.  89, 
54.  55;  Lesches  II.  parv.  „JVvl;  plv  tr\v  ßiaa%  XafiKQtj  ti*  InirzU* 
0*£ili}vij")  zerstört  und  unten  v.  340  schliessen  sick  dem  Aenea* 
mehrere  Gefährten  als  oblati  per  lunam  an:  beides  passt  nicht  mit 
der  besonders  finsteren  Nacht;  auch  haben  nach  Heynes  Vorgang 
vorzüglich  deshalb  Neuere,  wie  Ladewig  und  Forbiger,  der  nach 
eigenem  Geständnisse  sonst  jedenfalls  mit  Politianus  stimmen  würde, 
eine  stille  und  mondhelle  Nacht  verstanden.  Aber  jene  erste« 
Angabe  zugegeben  —  band  sich  denn  der  Epiker  an  die  schlicht* 
Relation  des  Facturus?  Gewiss  wollte  er  die  Nacht,  in  der  das 
düstere  Verhängniss  über  Troja  hereinbrach,  auch  als  düster  und 
unheimlich  an  sich  schildern ,  gewiss  Aeneas ,  den  er  dies  erziihlea 
lässt,  die  Phantasie  seines  Zuhörerkreises  entsprechend  praedisponi- 
ren.  Allerdings  muss  man  für  v.  340  zugeben ,  der  Dichter  hibe 
jene  Situation  augenblicklich  vergessen :  indessen  dergleichen  Incoo- 
venienzen  ,  so  unbedeutend  an  sich ,  kommen  bekanntlich  hin  und 
wieder  in  der  Aeneide  vor,  und  auf  keinen  Fall  wird  man  zo  Gun- 
sten dieser  kurzen,  flüchtigen  Notiz,  die  dem  Erzähler  so  gele- 
gentlich zur  Motivirnng  seines  Zusammentreffens  mit  Freuden 
entfuhr,  völlig  vergessen  dürfen,  was  in  v«  250  ff«  deutlich  genug 
bemerkt  war;  wenn  Thiel  p.  157  meint,  das  Involvens  vmbra  magn* 
charakterisire  nur  die  Nacht  überhaupt  als  solche,  so  scheint  er 
wenigstens  selbst  zu  fühlen,  dass  in  jenen  Worten  ein  Widerspruch 
zu  beseitigen  oder  vielmehr  zu  läugnen  war.  Auch  die  Annahme, 
der  Mond  sei  inzwischen  aufgegangen ,  ist  unnöthig  und  ungehörig, 
denn  auch  noch  nach  v.  340  wird  die  Dunkelheit  der  Nacht  wie- 
derholentlich  bemerkt;  mit  welcher  Consequenz ,  abgesehen  von 
340 ,  — •  ersieht  man  aus  v.  360  nox  atra  cava  eircumvolat  «sdra; 
v.  397  per  caecam  noctem;  v.  420  obscura  nocte  per  umbram;  *. 
669  dant  clara  incendia  lucem  Erranti;  v.  621  spissis  noctis  — 
condidit  umbris;  v.  725  Ferimur  per  opaca  locorum. 

Mit  allem  diesem,  zumeist  jedoch  mit  dem  kurz  vorhf  rsjeb^u- 
den  Involvens  umbra  magna  terramque  polumque-  Myrmid+nvmy 
dolos  stehen  die  Worte  per  amka  silentia  lunae  im  vollständigsten 
Widerspruch ,  wenn  man  der  gewöhnlichen  Auffassung  folgt.  D»ss 
in  diesem  Falle  amica  nicht,  wie  Heyne  und  Forbiger  meinte», 
„grata  et  faventia  insidiis  Achivorum *  sein  könne,  gaben  Ladewig 
(„den  Weg  kannten  sie  schon,  s.  v.  256")  und  Gossrau  p.  76 
(„Neque  sunt  silentia  amica  Graecis,  nocte  enim  obscura  ea»*es 
fraudes  vel  melius  strui  posse  cogita")  zu  und  verstanden  deshafc 
eine  „überhaupt  angenehme«  mondhelle  Nacht  :.„H»  verbis  opti*^ 
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fexpressit  illud  altum  gratumqne  silentium  noctis  ,  quando  luna  Serena 
-campos  iacente«  illustrat."  Gewiss  hätte  der  Dichter  alsdann  nicht 
das  seltene  sUentia  lunae,  sondern  das  so  häufige  silentia  noctis 
<Liv.  III,  42;  V,  82;  vergl.  VIII,  23;  IX,  38;  Tibnll.  I,  5,  16; 
IV,  1  ,  129;  besonders  Sil.  It.  I,  67;  V,  2  „perque  alta  silentia 
noctis;*«  VIII,  638;  Val.  Fl.  II,  288  „altae  per  opaca  silentia 
noctis;"  III,  398  „ad  Stygiai  devexa  silentia  noctis;"  Ovid.  Met. 
VII,  184  „mediae  per  muta  silentia  noctis;'1  vergl.  IV,  433;  X, 
53;  Aen.  II,  755)  gesetzt;  steht  doch  Carro.  XV,  Pauliini,  was 
nach  II.  Peerlk.  vielleicht  dem  Vergil  entnommen  war,  tacitae  per 
amica  silentia  noctis ;  zu  lautae  noctis  Tibull.  I,  6,  6.  8,  18; 
Ovid.  Fast.  II,  552;  Her.  XVIII,  78.  Ueberhaupt,  was  hier  die 
Schilderung  einer  idyllischen  Mondnacht?  Hier,  in  dem  entschei- 
denden Augenblicke,  wo  das  Verhängnisseich  drohend  heranwälzte? 
Gewiss,  wir  dürfen  nicht  mit  Sil.  It.  XV,  562  ff.  an  „caelo  sparsa 
astra  ducemque  viae  tacito  sub  lumine  Phoeben  (vergl.  luv.  III, 
286)  denken,  sondern  eine  Nacht  verstehen,  wie  Aen.  III,  685  ff. 

„Nam  neque  erant  astrorum  ignos  nec  lucidus  aethra 

Siderea  polus;  obscuro  sed  nubila  caelo 

Et  lunam  in  nimbo  nox  intempesta  tenebat. (t 

Hofman-Peerlkamp  I.  p.  110  erkannte  sehr  wohl,  dass  der 
vermeintliche  lunae  splendor  wegen  der  littora  nota  sowol  „non  re- 
quirebatur"  als  auch  „insidiis  plus  nocebat,  quam  favebat"  und 
.schloss  treffend  mit  der  Aeusserung  „Sola  igitur  nox  Graecis  fa- 
vcbat  et  noctis  altum  silentium:46  aber  die  Conjectur  muta  (Ovid. 
IV,  433;  VII,  184;  X,  53;  Tib.  IV,  1,  129;  Sen.   Herc.  für. 
301;  Locan.  1,  247;  Sil.  XV,  615)  für  amica  ist  durchaus  unnö- 
tig. —  Per  Zusatz  flammas  quum  regia  puppis  Extulerat  schliessi 
.sich  nach  meiner  Auffassung  des  Contextes  eng  an  das  Vorher- 
gehende an;  durch  selbigen  und  das  Attribut  nota  (III,  657  heisst 
es  von  dem  blinden  Polyphein  littora,  nota  petentem;  VII,  $00; 
Georg.  I,  363;  Hör.  Od.  IV,  2,  6)  wird  eben  erklärt,  wie  die 
griechische  Flotte  trotz  der  stockfinstern  Nacht  sicher  und  in  ge- 
ordneten Reihen  dem  Gestade   zusteuern  konnte.    Die  flammae, 
■  etwa  eine  Laterne  oder  Fackel  am  Mast  des  voraufsegelnden  Ad- 
mirttlschiffes,  waren  vor  Allem  der  Flotte  ein  Signal  für  die  Fahrt 
und  während  derselben.    Ueber  Feuerzeichen  bei  Nacht  vergl.  Aescb. 
Agam.  7  »not  vvv  (pvXdaöoy  kapnaöog  ro  Cv(ißolov9  Avyr\v  itv- 
Qos,  yioovtfov  Ik  TqoIc«;  yaxiv.  Blomf»  zu  v.  32  über  qpovxroo/ff. 
Sen.  Agam.  427  „Signum  recursus  regia  ut  fulsit  rate,  Et  clara 
lentum  reroigem  monuit  tuha."    Aehnlich,  auch  in  Betreff  der  syn- 
taktischen Verbindung,  ist  die  Stelle  X,  260  ff:  „Iamque  in  cou- 
spectu  Teucros  habet.  ,  .  .  clipeum  quum  deinde  sinistra  Extulit 
ardentem.    Clamorem  ad  sidera  tollunt  Dardanidae  (Herod.  VI, 
.121).    Siehe  Plaut.  Bacch.  IV,  9,  15  „  Mnesilochua  Sinon  est  re- 
ltctus,  ille  olim  habuit  ignem,  qui  signum  daret."    Die  Partikel 
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quum  gebort  ausschliesslich  zo  Extulerat  (VIII,  2  „belli  sign  um 
Laurent!  Turnus  ab  arce  Extulit")  und  das  Ganse  schliesst  sich 
als  nachträglicher  Zusatz  vervollständigend  dem  Früheren  an;  we- 
gen ibat  ist  quum  —  Kxlulerat  ganz  an  seiner  Stelle;  vergl.  V,  42 
„quum  .  .  Stellas  .  .  fugarat  Clara  dies  .  .  .  Advocat  Aeneas> 
Treffend  Wagner  Vol.  II.  p.  306,  wenn  er  99  ita  horum  verstiuot 
membra  disposita"  wünscht:  „Et  iam  Argiva  phalanx,  flammas 
quum  regia  puppis  Extulerat ,  tacitae  per  amica  silentia  lunae  Littora 
nota  petens,  instructis  navibus  ibat  A  Tenedo;  fatisque"  cet. 

Ganz  anders  wird  in  den  meisten  Ausgaben  der  fragliche  Satz 
mit  dem  Nachfolgenden  verknöpft. 

Vers  257—59. 

„fatisque  deum  defensus  ioiquis 
Inclusos  utero  Danaos  et  pinea  furtim 
Laxat  claustra  Sinon. u 

Nach  Heyne  Vol.  If.  p.  305  ist  mit  dem  flammit  elatis  ge- 
meint „Fax  sublata,  signum  profectionis ,  e  navi  praetoria  (Schef- 
fer, de  Militia  navali  p.  176  sqq.)  nunc  reditus  versus  littus  Troia- 
num;  v.  Excurs.  Villi"  wie  es  scheint,  das  Signal  zum  Aufbruch 
für  die  Flotte;  III,  619.  Wagner  Ed.  I.  p.  163;  Fr.  p.  42.  IT. 
Dagegen  äusserte  Hofm.  Peerlk.  I.  p.  111:  „Sed  tale  signum  ooa 
sustulissent ,  nisi  omnibus  iam  ad  vim  et  impetum  paratis  metoque 
ne  detegerentur  sublato;"  auch  haben  sich  die  Späteren  dahin 
geeinigt,  in  jenem  Feuerzeichen  ein  Signal  für  den  Sinon  (vergl. 
VI,  5 17) 9  dass  die  Flotte  heranziehe  und  er  nun  die  Inclusos  utero 
Danaos  befreien  möge,  zu  verstehen  (N.  I.  p.  96;  G.  p.  76;  Th. 
I.  p.  167;  F.  II.  p.  175;  L.  II.  p.  45;  H.  P.  I.  p.  III;  Wag- 
ner Ausg.  II.  p.  42).  Demgemäss  ziehen  sie  durch  Erklärung  and 
Interpunction  (nur  der  letztgenannte,  Jahn  p.  106  n.  Fr.  p.  42* 
interpungiren  richtig  petens,  ßammas)  den  fraglichen  Complex  zu 
dem  Folgesatz  fatisque  —  Sinon  oder  vielmehr  in  denselben  hioein, 
obwol  er  deutlich  genug  ausserhalb  desselben  steht.  Wunderlich  L 
p.  357:  „  Consecutionem  temporum  ibat — quum  extulerat  et  üaxi' 
iustam  et  exquisitam  esse  pro  vulgari:  ibat ,  quum  flammis  e  re^w 
puppe  elatis,  laxat  (Tac.  Hist.  I,  29  fatigabat  qunm  aflertar),  oe- 
que  copulam  que  abesse  possc  animadvertes."  So  soll  mit 
die  Apodosis  auf  die  Protasis  ibat  folgen,  ond  nur  in  Betreff  d« 
Verhältnisses,  welches  dem  laxatque  zu  quum  extulerat  anzuwei.vfl 
sei,  schwankt  man.  Dass  im  Nachsatze  quum  mit  dem  In  die.  Praes. 
oder  Perf.  folgen  kann,  wenn  im  Vordersatze  das  Imperf.  <xkr 
Plusquamperf.  Indic.  steht,  ist  gewiss  (I,  223;  III,  301.  590  ff.; 
V,  84.  328.  838;  VII,  166;  Liv.  XXV,  37;  XXII,  1;  Cic  *Ä 
Div.  IX,  7,  1;  pro  Cluent.  IX,  28):  aber  wie  können  Extulerat 
und  laxat  als  gleichberechtigt  neben  einander  in  der  apo<W«s 
stehn?  Das  Plusquamperfect  mag  immerhin,  wie  G.  p.  76;  F.  p» 
175;  S.  p.  347  angeben,  als  Ausdruck  der  Schnelligkeit  für  das 
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erzählende  Tempus  (Horn.  II.  I,  221)  mit  (Liv.  XXVIII,  2,  1)  oder 
ohne  quum  (Liv.  II,  14,  6;  XXXII,  12)  vorkommen  (Zumpt  §. 
508):  die  Coordination  mit  dem  Praesens  ist  unstatthaft.  Dies 
fiibllen  die  Interpreten  selbst,  und  daher  machten  sie  theils  laxatque 
dennoch  zu  einem  von  quum  unabhängigen  Satze  (G.  „und  nun 
öffnet  Sinon;*'  ebenso  F.),  theils  ordnen  sie  (wie  L.  II.  p.  44: 
„Der  Gedanke  ist  classis  ibat,  quum  Sinon  conspectü  flammt  s 
claustra  laxat)  das  erste  Glied  der  Apodosis  dem  zweiten  logisch 
unter,  offenbar  mit  unerlaubter  Willkür.  Uebcrbaupt  passt  gar 
kein  Nachsatz  mit  quum  in  den  Context;  denn  dem  voraufgehenden 
Vertitur  interea  caelum  etc.  stehen  die  Hauptsätze  Et  tarn  ibat  und 
laxatque  Sinon  mit  gleichem  Rechte  parallel  und  deshalb  schon 
kann  das  vorletzte  keine  Proiasis  bilden;  vergl.  Sil.  It.  V,  53  ff. 
Jahns  frühere,  von  Thiel  adoptirte,  Ansicht,  nach  welcher  petens. 
Flammas  interpungirt  und  quum  —  laxat  Sinon  zur  Protasis  der  mit 
iilos  patef actus  beginnenden  Apodosis  gemacht  wird,  ist  von  Wei- 
ckert  Annot.  in  Aen.  libr.  II.  p.  11  ff.  mit  Recht  zurückgewiesen; 
ebenso  H.  Peerlk.'s  Conjectur  Extulit:  at  fatis  cet.  (or  für  tum 
vero,  tunc  autem)  von  Forbiger.    Der  Gedankennexus  der  ganzen 

Periode  ist  kurz  dieser:  „Unterdessen  bricht  die  Nacht  herein  

Und  schon  nahte  durch  die  Finsteruiss  die  griechische  Flotte,  in- 
dem das  Admiralschiff  eine  Leuchte  ansgesteckt  halte  •  .  .  Und 
alsbald  öffnet  Sinon."  Der  Liebergang  vom  Imperfect  ibat  zum 
Praesens  laxat  ist  einerseits  in  der  Sache  selbst ,  andererseits  im 
Fortschritt  der  Erzählung  begründet.  Der  Feind  naht  gleichzeitig 
von  aussen  und  innen  der  Stadt;  hier  ist  er  eigentlich  schon  da. 

VIII. 
Aen.  II,  77—78. 

■ 

„Ctincta  equidem  tibi,  Rex,  fuerit  quodcnnqne,  fatebor 
Vera,  inquit;  neque  me  Argolica  de  gente  negabo." 

Diese  Worte  schickt  Sinon  der  von  den  Trojanern  begehrten 
Auskunft  über  seine  Person  und  Anderes  vorauf.  Der  Singular 
fuerit  quodeunque  erregte  von  jeher  Anstoss,  weil  der  Plural  Cuncta 
den  Satz  eröffnet  und  Vera  ihn  schliefst.  Aeltere  lasen  deshalb 
fuerint  quaecunque,  was  sich  nach  Wagner  in  drei  Pariser  MSS. 
findet:  gewiss  eine  spätere  Aenderung,  um  jene  scheinbar  lästige 
Inconvenienz  des  Numerus  zu  beseitigen;  Neuere  sind  freilich  der 
handschriftlich  begründeten  Lesart  (Heyne  Vol.  II.  p.  277:  fuerit 
quodeunque  Pieriiis  et  Heinsius  optimorum  codd.  etPhaedri,  Servii, 
Donatique  auetoritate  defendunt.)  treu  geblieben,  haben  jedoch  mit 
Verwerfung  des  zunächst  liegenden  Sinnes  eine  andere  Erklärung 
gewählt,  um  den  Singular  für  erlaubt  oder  für  angemessen  finden 
zu  dürfen.  Schon  Servius  deutete  „quicunque  me  sequatur  even- 
tus,"  und  ihm  folgten  Heyne  U.  p.  278  „quiequid  evenerit,  mihi- 
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que  eiinde  acciderit"  und  die  Uebrigen;  W.  I.  p.  346;  Jack  p. 
188;  J.  p.  102.  455;  F.  iL  p.  147;  G.  p.  64;  Wagner  Ed.  I. 
p.  147  „quidquid  mihi  inde  eventurum  est;k<  Fr.  I.  p.  35  ff;  U. 
P.  f.  p.  90;  „was  auch  daraus  folgen,  wie  es  mir  auch  ergehen 
mag-/4  Wagner  Ausg.  II.  p.  35;  S.  p.  99.  345;  L.  II.  p.  37; 
Thiel  I.  p.  133  ff.  sagt  doppelsinnig:  „Es  kounten  aber  die  Troer 
diese  Worte  nur  von  Sino's  Schicksal,  er  aber  von  dem  Erfolge 
seiner  List  für  die  Troer  nehmen;  was  nun  von  dieser  meiner 
Wahrheit  für  euch  auch  herkommen  wird."  Diese  Beziehung  auf 
die  Troer  ist  sicher  verfehlt;  vergl.  Neuffer  p.  45. 

Eine  Bestätigung  ihrer  Ansicht  entnehmen  die  Interpreten  der 
Stelle  Phaedr.  III.  prol.  v.  27  ff.  „Scd  iam,  quodcumque  fuerit  (st 
dixit  Sinon,  Ad  regem  quum  Dardaniae  perductus  foret),  Librura 
exarabo  tertium  Aesopi  stilo,  Honori  et  meritis  dedicans  illum  tuis, 
was  Burmann  p.  143  erklärt  „sive  inter  Poetaa  habeor ,  sive  ex- 
cludar  coetu,  tarnen  exarabo  librtim  tertium,"  mir  däucht,  mit 
Unrecht;  denn  ersichtlich  genug  drängt  der  Gedankenconnex  darauf 
hin,  dass  man  quodcun que  fuerit  hier  als  eine  verstärkende  Um- 
schreibung für  qualem  oder  quemcunque  mit  Bezug  auf  Vergil  ver- 
steht, wodurch  der  Dichter  eben  bescheidentlich  gegenüber  dftn 
„Honori  et  meritis  tuisu  hervorhebt,  dass  die  Qualität  des  frag- 
lichen Werkes  demselben  möglicher  Weise  nicht  ganz  entsprechen 
werde.  Wie  hier,  meine  ich  auch  bei  Vergil  die  Worte  lediglich 
von  der  objectiven  Beschaffenheit  des  Inhalts,  der  Sache  selbst, 
worüber  berichtet  werden  soll,  verstehen  und  demnach  quodcunqut 
•auf  Cuncta  beziehen  zu  müssen.  Die  jetzt  herrschende  Aiitfassung 
ist  mindestens  bedenklich.  Das  Futurum  exactum  fuerit  kann  frei- 
lich für  das  Simplex  erit  oder  futurum  est  stehen  (Zumpt  §.  511) 
und  steht  sehr  oft,  wo  überhaupt  Lebhaftigkeit  in  der  Vorstellung 
bezweckt  wird  (Caes.  B.  G.  IV,  25;  Liv.  XXX,  30,  4;  Prop.  I, 
19,  15  $  Cat.  LXV,  9;  Cic.  Tusc.  V,  4):  aber  man  beachte  im 
Uebrigen.  doch  die  abstracte  oder  aphoristische  Fassung  des  Aus- 
drucks im  Original.  Ist  denn  fuerit  so  schlechtweg  eventurun  est 
(anders  Ter.  Hecyr.  IV,  4,  47  „quidquid  futurum  fuerit*4),  ist 
die  Brechung  des  Gedankens,  die  Aurlösung  des  Bezuges  zwischen 
quod  und  Cuncta,  etwa  angedeutet?  Wird  die  angebliche  Beziehung 
auf  das  Cuncta  etc.  als  Grund  und  Quelle  des  möglicher  We\se 
Erfolgenden  durch  inde,  auf  die  vermeintliche  Person  durch  mihi 
oder  gar  vobis  ausgedrückt?  Wozu  diese  gewaltsame  Ergänzung? 

Das  schlicht-objectiv  gesagte  fuerit  quodeunque  bezieht  sick 
offenbar  auf  die  Beschaffenheit  des  Ohjects  d.  i.  Cuncta,  wenig- 
stens im  Allgemeinen.  Dies  liegt  zunächst:  warum  erwehrte  maß 
•ich  dieser  Beziehung?  Nur  Wagner  in  der  Ed.  mai.  redete  &r 
das  Wort,  um  sie  später  selbst  aufzugeben  p.  276  quodc*nq*t 
referendum  ad  Cuncta ;  Liv.  XXX,  17:  »Quidquid  aliud  (ecent, 
<juod  cordi  foret  Masinissae ,  ea  patres  comprobare."  Ita  itavns  — 
00ftg,  nttvxa  —  S,  ft,  quam  quam  hoc.  Graecum  esse  negat  Matih. 
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Gr.  Gr.  §.  483.  b.  pag.  904.  cd.  sec  Xenoph.  Cyrop.  VIII,  2, 
12:  „naQtt%e  navia,  otov  tön;"  Anab.  II,  5,  7:  „arm  ivxvyxd- 
1/ouv  "fiUijvt,  rj  dovlq>  rj  iAfirfrina,  navzag  Ikteivov.  "  Ich  fuge 
als  entsprechende  Belege  in  Betreff  des  quicunque  est  hinzu  Aeo. 
III,  652  „huic  me,  quaecumque  fuisset,  Addiii;"  V,  83  „(Non 
licuit)  Ausonium,  quicunque  est,  quaerere  Thybrim;"  vergl.  1,78. 
330;  IX,  287  „ignaram  huius  quodcunque  pericli  est.*'  Gegen 
Wagner  äusserte  Süpfle  p.  346,  er  trage  Bedenken,  jenen  Sprach- 
gebrauch auf  den  Zwischensatz  in  unserer  Stelle  anzuwenden,  der 
zwischen  Cuncta  und  Kera  doch  ganz  anderer  Art  sei ,  als  jene  Be- 
weisstellen, und  Forbiger  II.  p.  147  berief  sich  auf  Weickert 
Annot.  in  Aen.  )ib.  II.  p.  9,  der  gegen  den  griechischen  Sprach- 
gebrauch so  wenig  als  die  Livianische  Stelle  etwas  einzuwenden 
hatte,  aber  an  dem  vermeintlichen  modus  coniunetivus  Anstoss 
nahm,  der  für  Wagners  Erklärung  nicht  passe.  Aendert  denn  die 
Nachfügung  ton  Vera  wesentlich  an  der  Sache,  und  kann  nicht 
fuerit  auch  bei  Wagners  Erklärung  Fut.  exaet.  sein  und  bleiben  ? 

Etwas  Anstössigcs  liegt  in  dem  fuerit  quodcunque,  was  sich 
als  nachträglicher  Zusatz  anschliesst ,  nicht :  aber  warum  mochte  der 
Dichter  nicht  nach  Cuncta  entsprechend  fuerint  quaecunque  sagen, 
was  er  jedenfalls  ohne  metrische  Schwierigkeit  konnte?  Wohlgemerkt, 
er  sagte  nicht  Omnia  (Cic.  Orat.  II,  11,  44),  wodurch  gleichsam 
eine  sächliche  Totalmasse  ohne  innere  Vereinzelung  bezeichnet 
wurde,  sondern  Cuncta  d.  i.  ein  Collectiv  von  Individuen  oder  Einzel- 
nem, das  sosammengefasst  wird  Pseudoascon  ad  C.  Caecil.  1  „Cuncri, 
simul  omnes  quasi  coniuneti;"  Festus  s.  v.;  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
I,  518;  vergl.  II,  663;  III,  100;  473.  693;  X,  96;  Georg.  II, 
42;  III,  473.  Siehe  Ramshorn  Synon.  II.  p.  309.  Dadurch  ist 
•eben  die  Vereinzelung  in  dem  nachfolgenden  Singular  ermöglicht. 
Offenbar  wurde  der  Plural  fuerint  quaecunque  das  Cuncta  als  Aus- 
druck der  Totalität  wiederholen.  Der  Gedanke  des  Originals  ist 
wol  dieser:  „Alles  d.  i.  Jedes  zumal  will  ich  Dir,  o  König,  was 
es  auch  (in  Einzelnem)  gewesen  sein  wird,  wahrhaftig  erzählen." 
Geht  doch  der  Sprecher  unmittelbar  hinterher  dazu  über,  das 
Schlimmste  in  der  That  zu  gestehen,  dass  er  Argolica  de  genta 
sei:  Hoc  primum.  Nicht  Alles  aber,  was  er  hinterher  berichtet, 
war  so  gravirend  für  ihn;  vergl.  v.  97—144. 

IX. 

Aen.  II ,  755. 

„Horror  nbique,  animos  simul  ipsa  silentia  terrenf.u 

Die  gewöhnliche  Interpunction  in  diesem  Verse  ist  seit  Heyne 
Vol.  II.  p.  371  animos ,  simul,  so  dass  terrent  animos  zu  Horror 
und  ipsa  silentia  als  zwei  nebeneinander  stehenden  Subjecten  ge« 
fueinsam  gehört;  W..  I.  j».  364;  Wagner  Ed.  I.  p.  168.  Ausg.  U« 
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i>.  60;  G.  p.  105;  J.  p.  117;  Jäck  p.  220;  S.  p.  113;  Th.  II.  p. 
214;  Fr.  I.  p.  62;  F.  11.  p.  239;  H.  P.  I.  p.  167  ff.  Ich  ge- 
stehe, dass  diese  Verbindung  etwas  Hartes  und  Sprödes  hat,  »as 
mir  wenigstens  missfäüt.  Heyne  erklärt  zwar  sorglos  „Horror  no- 
ctis et  silentiuin  ubique  terret  me:u  aber  abgesehen  von  der 
Asyndese  zwischen  Horror  und  ipsa  silentia  ist  die  Nachschickung 
des  letzteren  mit  simul,  für  die  sich  schwerlich  ein  ganz  analoges 
Beispiel  finden  möchte  (dagegen  simul  et  I,  144;  V,  298  und  et 
simul  V,  357)  um  so  schroffer,  als  nicht  allein  das  Object  animet 
von  seinem  Zeitwort  durch  ein  Comraa  geschieden,  sondern  auch 
das  pluralische  terrent  zu  dem  singularischen  Horror  mitzugezogeu 
wird.  Gefalliger  wenigstens  und  der  Asyndese  angemessener  ist 
folgende  EintheHung:  Horror  ubique  d.  i.  „Schrecken  überall " 
Gerade  die  aphoristische  Fassung  des  Ausdrucks,  die  Ellipse  bei 
ubique  ist  an  sich  passend  und  entspricht  genau  dem  Crudelü  ubiqm 
Luctus,  ubique  pavor  et  plurima  mortis  imago  in  v.  368  ff;  vergl. 
III,  193  caelum  undique  et  undique  pontus.  Weniger  gefallt  die  Ver- 
bindung Horror  ubique  terret.  Alsdann  wird  der  zweite  Satz,  wie 
billig,  separirt.  animos  simul  ipsa  silentia  terrent.  Das  pluralische 
animi  (I,  57;  II,  73;  VII,  383;  IX,  127)  ist  durchaus  angemes- 
sen, denn  eben  von  dem  aufgeregten  Gemüthsstande  des  Aeneas 
war  die  Rede  in  v.  745  „Quem  non  ineusavi  amens  hominumque 
deorumque?"  und  gewisserrnaassen  die  Aufregung  macht  es  erklär- 
lich, wie  ihn,  den  furchtlosen  Helden ,  ipsa  d.  i.  sogar  siUntm 
schrecken  konute;  daher  denn  auch  animos  sehr  bezeichnend  dem 
simul  voransteht.  Quintil.  Declam.  II.  p.  54:  „Ezcitant  nos  exi- 
gui  pleruraque  motus,  vox  incerta,  looginqua,  et  aliquando  ipsum 
silentium."  Es  ist,  als  ob  Aeneas  sagte:  „in  meiner  Aufgeregt- 
heit erschreckte  mich  sogar  das  Schweigen,  die  Stille;'*  vergl.  v. 
726  ff:  „Et  me,  quem  dudum  non  »IIa  iniecta  movebant  Tela  ne- 
-que  .  .  .  .,  Graii  Nunc  omnes  terrent  aurae,  sonus  excitat  omols 
Suspensum  et  .  .  .  timentem." 

Dies  verkannte  Hofmann-Peerlkamp  I.  p.  158  (Priirnim  ani- 
mos de  uno  Aenea  non  probo  ....  Melius  animum  Deinde 
libens  abiieerem.  Ipsa  silentia  solum  elegantius)  und  wollte  daaer 
mit  Berufung  auf  Scholiast.  Stat.  Theb.  I,  494  und  Oros.  II,  19, 
der  offenbar  unsere  Stelle  vor  Augen  hatte:  „horror  quatiebat ani- 
mos, silentia  ipsa  terrebant,"  so  lesen:  Horror  ubique  animum  qw- 
tü  (vergl.  III,  30  quatit  mihi  membra  horror),  ipsa  silentia  ttrre*L 
Mag  das  quatit  horror  animum  immerhin  „bene  Latinum"  seh: 
die  Acnderung  ist  ebenso  gewaltsam  als  unnöthig.  Auch  Lade»< 
II.  p.  65  nahm  mit  Unrecht  an  animos  Anstoss  (steht  doch  U, 
316  vom  Aeneas  allein  ardent  animi)  und  liest  deshalb  Horror 
ubique  antmo,  nämlich  est:  „Schrecken  erfüllt  überall  mein  Ge- 
muth."  Besser  scheint  mir  dieser  Ausweg  jedenfalls  als  die  ge- 
wöhnliche Les-  und  Erklärungsart,  um  so  mehr,  da  antmo  hand- 
schriftlich begründet  ist  (Heyne  VoL  II.  p.  p.  371  animo  septem 
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Heins.  Exc  Burm.  et  duo  Goth.,  intereepta  *  a  seqaentis  vocis 
initio,  ut  et  in  Medic.  factum,  (in  quo  innetim  scribitur  animosimul; 
vid.  Georg.  II,  203.  Wr.)  animum  Schol.  Stat.  Tbeb.  I,  494), 
aber  ihn  zu  betreten ,  kann  ich  mich  nicht  entschliessen.  Einerseits 
gefallt  mir  das  absolute  Horror  ubique  ohne  Terminativ  besser, 
andererseits  vermisse  ich  bei  simtd  ipsa  silentia  terrent  das  gleich- 
sam motivirende  oder  rechtfertigende  animos.  Gelegentlich  bemerke 
ich ,  dass  nach  meiner  Ansicht  ebenso  Georg.  IV,  132 ,  auf  welche 
Stelle  sich  Ladewig  beruft,  mit  den  meisten  und  besten  Codd. 
statt  der  jetzigen  vulgata  animo  das  pluralische  animis  festzuhalten 
ist;  vergl.  Serv.  ad  Georg.  IV,  132  mit  Serv.  ad  Aen.  I,  18.  So- 
wol  der  Genannte  als  auch  Forbiger  I.  p.  455  meint,  animi  werde 
Hur  von  einem  einzelnen  Menschen  gesagt,  tim  seine  leidenschaft- 
lichen Gemuthsbewegungen  zu  bezeichnen:  aber  der  Plural  bedeu- 
tet eigentlich  den  Begriff  animus  überhaupt  nur  in  einem  erhöhten, 
gesteigerten  Grade  oder  Maasse,  daher  denn  gewöhnlich  fiir  „audacia; 
ferocia ,  furor.4'  Hier  steht  nun  das  pluralische  animis  dem  plura- 
lischen opes  mit  Gewicht  gegenüber  ond  es  entsteht  der  höchst  an- 
sprechende Gedanke:  „Durch  sein  (reiches  und  volles)  Gereuth 
d.  i.  gleichsam  durch  die  Tugenden  desselben  glich  er  die  (ihm 
fehlenden)  Schätze  der  Könige  aus  und  lebte  gewisserinaassen 
königlich.« 

X. 

Aen.  II,  573—74. 

„(lila)  — ,  Troiae  et  patriae  communis  Erinys 
Abdiderat  sese  atque  aris  invisa  sedebat." 

Helena  als  die  Anstifterin  des  Krieges,  welcher  den  Griechen 
und  Troern  zugleich  so  verderblich  wurde,  heisst  hier  Troiae  et 
patriae  communis  Erinys  wie  Medea  Val.  Fl.  VHS,  396 die  Erinys , 
weiche  „  Marte  cruento  Buröpam  atque  Asiamuin  Conflict  brachte; 
ähnlich  Helena  Aesch.  Agam.  726  Blomf.  (vergl.  Eurip.  Androm. 
103;  Orest.  250;  Troad.  459)  wutpoxkovrog  'Eotvvg  und  Cassan- 
dra  nennt  sich  Eur.  Troad.  472  selbst  'Epivt/v;  Syphax  schmäht 
Liv.  XXX,  13,  12  die  Sophonisbe  als  illam  furiam  pestemque; 
Liv.  XXI,  10  „Hunc  iuvenem  tamqnam  furiam  facemque  belli  odi;" 
Cic.  pr.  Sest.  c.  14  (vergl.  Ep.  ad.  Div.  I,  9;  ad  Qu.  Fr.  II,  1, 
4)  heisst  Clodius  „furia  et  pestis  patriae  ;a  pr.  Sest.  52,  112. 
Ganz  überflüssige  Einwendungen  macht  Hofmanu-Peerlkamp  1.  p. 
141 ,  um  die  Worte  zu  verdachtigen.  Warum  sollte  nur  ein 
Grieche,  nicht  auch  Aeneas,  die  Helena  furia  Graeciae  nennen 
können?  Hat  er  doch  kurz  zuvor  in  v.  571  ff.  von  den  Teuerem 
und  Danaern  gemeinschaftlich  gesprochen.  Wie  man  unter  solchen 
Umständen  und  trotz  des  ausdrücklichen  communis  überhaupt  dazu 
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kommen  kann,  patriam  vom  Vaterlande  des  Aeneas  xu  verstehen, 
ist,  obwol  Troia  et  patria  nach  Peerlkamps  eigener  Ansicht  „?ix 
hene  coniunguntur"  zumal  patria  itatim  rcdit,"  schwer  begreiflich. 
Sein  Endurtheil,  es  sei  dies  ein  „convicium  vehementius  nec  pro 
sedato  Aeneae  ingenio  nec  more  Virgiliano.  Magis  sapit  tumorem 
Lncani  et  similium  Lucano  poetarum,"  bedarf  einer  Widerlegung 
nicht. 

Die  Opposition  invisa  ist  mehrdeutig.  Nach  Heyne  Vol.  IL 
p.  348  haben  sich,  wol  mit  Rücksicht  auf  tacitam  secreta  in  seds 
latentem  in  v.  668  und  Äbdiderat  sese  in  v.  674,  für  die  Erklärung 
abdita  d.  u  unbemerkt  entschieden  W.  I.  p.  376;  G.  p.  96; 
Th.  I.  p.  194;  F.  II.  p.  217;  Jack  p.  212  ;  L.  II.  p.  67;  dage- 
gen für  „verhasst"  Nöhden  I.  p.  121  „den  Griechen  und 
Trojanern,"  und  Wagner  Ed.  I.  p.  163  „et  suum  et  commune 
Helenae  odium  hac  voce  exprimit  Aeneas  ;u  während  Hof» an- 
Peerlkamp  I.  p.  141  sich  begnügt,  invisa  für  „satis  ambignuar' 
zu  erklären  und  die  dreifache  Erklärung  „non  visa,  Deis  invtsa, 
Troianis  invisa**  neben  einander  xn  stellen.  Am  sichersten  scheint 
mir  die  erstere  Deutung  (VIII,  245;  Hör.  Od.  I,  34,  10;  AppmL 
Met.  V.  p.  160,  13  Elmenh.)  wegen  v.  668  und  besonder»  wegen 
des  unmittelbar  vorhergehenden  Äbdiderat  se*e\  gleichsam  die  Folge 
davon  ist  invisa.  Wie  sehr  übrigens  der  Epiker  Bezeichnung« 
eines  Begriffes,  der  urgirt  werden  soll,  zu  häufen  liebt,  ersieht 
man  besonders  aus  Aen.  III,  383:  Longa  procul  longis  via  divtdit 
invia  terris.  Wie  invisa  hier  speciell  „Deis"  sein  konnte,  ersieht 
man  nicht  leicht,  man  musste  denn  ans  als  Dativ,  abhängig  von 
fassen;  also  „die  dem  Altar  (selbst)  verhasste."  Aber  ab- 
gesehen von  dem  Extremen,  was  dieser  Gedanke  an  sich  hat,  ver- 
misst  man  ein  den  Begriff  hervorhebendes  ipsis ;  auch  schliesst  skh 
aris  d.  i.  „in  arau  oder  „gradibus  arac"  am  füglichsten  an  *ede- 
bat  an,  wie  v.  616  ff.  altaria  circum  .  .  .  sedebant.  Anders  1, 
387;  II,  647;  Georg.  IV,  246,  wo  ausdrucklich  caelestibus,  diri*, 
Minervae  dabei  steht,  und  I,  20,  wo  sich  Iunoni  leicht  aus  dem 
Znsammenhange  ergänzt.  Eher  könnte  invisa  so  schlechtweg  die 
allgemein  (d.  i.  et  Teucris  et  Danais  in  v.  671  ff.)  verhasste* 
bedeuten.  Aber  mag  man  nun  diese  überhaupt  oder  den  k?ne*s 
in  Sonderheit  verstehen  (vergl.  v.  601  Tyndaridis  facie* 
Lacaenae),  jedenfalls  ist  dies  Appositom  nach  dem  in  v.  673  w 
aufgehenden  Ehrentitel  Troiae  et  patriae  communis  Erinys,  worin 
sich  der  Abscheu  des  Aeneas  auf  das  Extremste  ausspricht,  über- 
flüssig und  matt.  Die  Erklärung  in  Wagners  Ausg.  IL  p.  6$. 
Aeneas  drucke  „seinen  und  der  Helena  Hass  zugleich"  aus,  scheint 
auf  einem  Missverständnisse  zn  beruhen,  denn  invisa  kann  doch 
selbstverständlich  nicht  activisch,  geschweige  denn  für  invisa  und 
invidens  zugleich  Stefan. 
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XI. 

Aen.  II,  575—76. 

„Exarsere  igncs  animo,  subit  ira  cadentcm 
Ulcisci  patriam  et  sceleratas  sumere  poenas." 

Vergl.  Earip.  Orest.  1132  ff.  Aehnlich  IV,  66:  „Ignescnnt 
irae  et  duris  dolor  nssibus  ardet. "  —  Wie  bat  man  sceleratas 
poenas  zu  verstehn?  Heyne  Vol.  II.  p.  348  bemerkt:  „paulloinso- 
lentius ,  pro  poenas  a  scelerata  femina  sumptas :  nam ,  ut  «int  poenae 
per  scelui  exaetae,  alienura  a  loco  est*4  (ebenso  N.  I.  p.  121; 
Jack  p.  219;  Wagner  Ed.  I.  p.  163  „poenas  a  scelerata,  Helena, 
exigere")  und  hatte  niebt  übel  Lost,  sceleratae  sumere  poenas  zu 
lesen  „b.  e.  de  scelerata,  ut  v.  585  merentis  sumpsisse  poenas. u 
Den  Sinn  der  Wortverbindung  bestimmte  Wunderlich  I.  p.  375 
scharfer  und  richtiger  poenas  sceleris  und  ihm  folgten  Th.  I.  p.  194; 
F.  II.  p.  217.  Allerdings  ist  sceleratas  poenas  soviel  als  „die 
Strafe  des  Verbrechens,"  aber  nicht  etwa  des  einzelnen  hier  speciell 
vorliegenden,  sondern  vielmehr  die  Strafe  des  Verbrechens  über- 
haupt, d.  i.  die  demselben  eigene  und  gebührende,  eigentlich  „die 
Verbrecher-Strafe;"  nämlich  durch  Umsetzung  desscelus  in  scelera- 
tus  und  Verknüpfung  dieses  Attributs  mit  poenas  wird  die  ver- 
brecherische Qualität ,  man  verzeihe  mir  diesen  Ausdruck ,  gleichsam 
ein  inhaerirendes  Moment  der  Strafe.  So  Tib.  I,  3,  67  und  Ovid. 
Met.  IV,  456,  wo  der  Tartarus  sedes  scelerata  d.  i.  der  Verbrecher- 
sitz heisst;  so  in  Rom  die  porta,  vicus,  campus  sceleratus  (Fest.  s. 
v.;  Liv.  I,  48;  VIII,  15  extr.;  Ovid.  Fast.  VI,  609).  Forbiger 
citirt  noch  Hör.  Od.  I,  37,  7  dementes  ruinae  i.  e.  dementer  cogi- 
tatae.  (Dillenburger  Ed.  II.  p.  94:  „  Enallage  adiectivi  .  .  .  quae 
parantur  ruinae  a  demente  muliere,  dementes  poetica  ratione  appel- 
lantur").  Schliesslich  gehört  hieher  Verg.  Aen.  VI ,  663  sceleratum 
Urnen  d.  i.  die  Schwelle  des  Verbrechens. 

Am  weitesten  verirrten  sich  meines  Erachtens  Hofman-Peerl- 
kamp  I.  p.  141  und  nach  Meyer  de  aliq.  loc.  Virg.  Eutin.  1842. 
p.  9  ff.  Ladewig  II.  p.  58,  wenn  sie  dem  Aeneas  das  Verbrechen 
in  sceleratas  zur  Last  legen,  falls  er  die  Helena  als  „innocentera" 
oder  „an  den  Stufen  des  Altars"  getödtet  hätte.  Auch  Gossrau 
p.  96  ist  derselben  Ansicht,  obwol  er  die  Schwierigkeiten  nicht 
verkennt:  „sceleratae  poenae  sunt  eae,  quibus  novum  acelus.com- 
mittitur;  quamquam  enim  iustum  et  pium  erat  patriae  intereuntis  ab 
noxta  poenas  repetere,  tarnen  scelus  erat  mulierem  inermem  et 
cognatam  ante  aras  occidere.  Ita  Orestes  in  Clytaeronestra  scele- 
ratas poenas  sumpsit"  Aber  wie  konnte  sich  Aeneas  hier  selbst 
einen  Verbrecher  in  jenem  Falle  nennen?  Todtete  er  doch  nur 
T roiae  et  patriae  communem  Krinyn ,  rächte  er  doch  nur  cadenlem, 
patriam;  heisst  es  doch  v.  583  ff,  wenn  auch  Feminea  in  poena 
weder  memorabile  nomen  sei,  noch  ein  derartiger  Sieg  laudem  habe 
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(also  nur  nicht  besonders  rühm  würdig,  gewiss  aber  auf  keinen  Fall 
verbrecherisch  sei)  ausdrücklich  „Exstinxisse  nefas  tarnen  et  sum- 
psisse  merentis  Laudabor  poenas,  animumque  explesse  iuvabit  Ul- 
tricis  flammae  et  cineres  satiasse  raeorum.4'  War  denn  diese 
gerechte  Strafe  scelerata?  Vergl.  Cic.  Phil.  XI,  1;  Iiistin.  X,  2; 
Verg.  Aen.  VII,  461.  Ueberhaupt  ist  das  „antearam"  und  „mu- 
lierem  inermem  et  cognatam,"  geschweige  denn  „innocentein,u 
gar  nicht  entsprechend  hervorgehoben,  um  ein  sceleratas  zu  mo- 
tiviren. 

XII. 

Aen.  II,  685—86. 

„Exstinxisse  nefas  tarnen  et  sumpsisse  merentis 
Laudabor  poenas." 

Zu  nefas  d.  i.  Helenam  vergl.  XI,  407  Artificis  scelus  (Ter. 
Andr.  III,  5,  1;  Bacch.  V,  2,  57;  Casin.  II,  l,S)und  XII,  600 
crimenque  capotque  malorum;  vergl.  Cat.  LXVIII ,  89  „Troia 
nefas;4'  luv.  Sat  II,  34  vitia  ultima;  Cic.  de  orat.  III,  42  ^q*» 
item  in  genere  et  virtutes  et  vitia  pro  ipsis,  in  quibus  illa  s*at, 
appcllantur."  —  Nun  zu  sumpsisse  merentis  poenas.  Ist  merentis 
(denn  diese  Schreibart  und  nicht  merentes  findet  sich  in  den  meisten 
und  besten  MSS.)  der  Genitiv  Sing,  oder  der  Accusativ  Plur.  und 
somit  Attribut  zu  poenas?  Für  die  erstere  Auffassung  haben  sieb 
nach  Heyne  Vol.  II.  p.  349  (merentis  exquisite  pro  a  merentt) 
entschieden  6.  p.  96  (de  merente  .  .  .  quod  merentis  pnssivasn  as- 
sumeret  significationem,  quam  meritus  melius  tuetur;  cf.  III,  127. 
Neque  nudo  partieipio  .  .  .  nfifendiraur,  quod  id  facile  suppletur  ut 
Ovid.  Met.  VIII,  116);  F.  II.  p.  218  (iugenue  fateor,  me  minus 
haerere  in  construetione  poenam  sumere  alicuius,  quam  in  passivo 
illo  usu  Participii  merens ,  nullo  alio  firmato  exemplo);  S.  p.  350 
und  L.  II.  p.  58:  „Strafe  an  der  Schuldigen"  mit  Berufung  auf 
Val.  Fl.  II,  101:  „Quocirca  struit  illa  nefas  Lemnoque  mereno 
Exitium  furiale  raovet.4'  So  auch  W.  I.  p.  876;  vergl.  Garat.  *i 
Cic.  Mil.  c.  23.  p.  248.  ed.  On  ll  r Jacob.  Disqnis.  Virg.  P.  /.  p. 
14.  Ich  halte  mit  Heinsius  und  Wagner  au  merentis  als  Acc  PJar. 
fest,  und  vergleiche  merentis  poenas  mit  sceleratas  poenas  in  v. 
576;  denn  der  Genitiv  erregt  in  mehrfacher  Hinsicht  Bedenken. 
Erstlich  ist  das  alleinstehende  merentis  anstössig ,  denn  sonst  körnet 
das  Particip  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  einem  Substantiv  vor 
(II,  229  merentem  Laocoonta ;  Val.  Fl.  Ii,  101  Lemnoque  mereati) 
oder  selbiges  ergänzt  sich  leicht  aus  dem  Zusammenhange  (Ovid. 
Met.  VIII,  116),  wenn  jenes  nicht  eben  ganz  allgemein  Stent 
(Plaut.  Capt.  II,  2,  65):  hier  steht  es  aber  allem  und  ziemUca 
abgetrennt.  Sodann  wird  jeder  merentis  d.  i.  „der  Schuldigen u 
nach  der  unmittelbar  vorhergehenden  extremen  Bezeichnung  *ffa* 
höchst  matt  und  lahm  finden.    Ferner  —  und  dies  ist  die  Haupt- 
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sache^  —  wo  findet  sieb  denn  poenas  alieuius  sumerel  Bis  jetzt  ist 
kein  Beleg  dafür  beigebracht,  und  mit  Recht  sagt  Hofman- Peerl- 
kamp  L  p.  142  „v'x  Latinum  est.44 

Aber  kann  denn  merentis  poenas  ohne  Weiteres  für  meritas 
d.  i.  die  verdiente,  verschuldete  Strafe**  stehen?  Dies  meint 
Wagner  Vol.  II.  p.  349:  „Et  meren*,  passive  positum,  antique 
dici  videtur;  similiter  Laevium  Gell.  XIX,  7  locutum  refert  curis 
intolerantibus  pro  intolerandis ;  et  ita  Tacit.  Annal*  III,  46:  intote- 
rantior  servitus  etiam  victis;"  vid.  etiam  Gronov.  Obs«  I,  14.4* 
Ebenso  Ed.  I.  p.  163  »merentü  passive  .  .  .  ergo  men/oi;" 
Ausg.  II.  p.  54.  Aber  gesetzt  auch,  an  den  bezeichneten  Stellen 
(vergl.  Flor.  IV,  12.  Düker;  Plaut.  Mostell.  V,  2,  40;  Arnim 
Marc.  XIV,  26;  Verg.  Aen.  X,  581)  käme  wirklich  ein  Particip 
Act.  in  analoger  Weise  vor,  was  Hofman-Peerlkamp  bezweifelt; 
dennoch  würde  ich,  so  lange  sich  von  dem  Worte  selbst  kein  Bei- 
spiel findet,  merentis  so  bloss  und  nackt  nie  für  meritas  (III,  118; 
IV,  696;  IV,  611;  V,  70.  696;  XI,  224)  nehmen.  Aber  der 
Zusammenhang  gibt  die  nöthige  Vermittelung ;  man  muss  nämlich 
aus  sumpsisse  das  erforderliche  sumi  entnehmen,  und  so  entsteht 
der  sehr  passende  Gedanke  poenas  quae  merent  sumi  d.  i.  mtrito 
sumuntur  oder  sümentur.  Mit  einem  Infinitiv  Act.  oder  Pass.  ver- 
bunden, kommt  merere  vor  Ovid.  Trist.  V,  11,  16  perdere;  Pont 
III,  2,  20  appeüari;  Val*  Fl.  I,  519  guen.  Anderswo  muss  der 
Infinitiv  Act.  oder  Pass.  ergänzt  werden;  Sali.  lug.  100  „consul 
laudare,  increpare  merentes"  d.  i.  laudari,  increpari;  Ovid.  Met. 
116  „cives  ödere  merentem4*  d.  i.  odio  esse,  haberi;  und  Verg. 
Aen»  II,  229  „et  scelus  expendisse  merentem  Laocoonta  ferunt44 
d.  i.  merentem  expeudere;  v.  484  „si  fata  fuissent  (tulissent)  Ut 
caderem,  meruisse  manu44  d.  i.  cadere;  X,  492  „Quälern  mernit 
(d.  i.  sibi  remitti)  Pallanta  remitto.'4  So  wäre  das  merentis  poenas 
d.  n  nnn  merito  sumptas  oder  sumendas  (offenbar  eine  Verstärkung 
für  meritas  poenas,  wie  scehratas  poenas  in  V.  676  für  a  oder  de 
scelerata)  vielleicht  ermöglicht.  —  Zu  Exstinxisse  et  sumpsisse 
laudabor  vergl.  Cic.  Mil.  18;  in  Vatin.  2. 


M  i  h  c  e  1 1  e. 

Von 

Professor  Dr.  F.  Osann  zu  Giessen. 

In  dem  XVII.  Supplementbande  dieser  Jahrbücher  S.  620  wur- 
den von  C.  Hereber  zwei  Stellen  aus  dem  Roman  des  Eumathios 

Artkit  f.  Phil.  u.  Paedag.  Bd.  XVIII.  ttß.  3.  29 
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^iiicr  kritischen  Behandlung  unterworfen,  welcher  eine  abweichende 
Meinung  in  keiner  andern  Absicht  entgegengestellt  wird,  als  um 
auf  den  allein  einschlagigen  Weg  durch  ein  Beispiel  aufmerksam 
zu  machen ,  auf  welchem  der  jetzt  in  der  grössten  Verderbnis*  vor- 
liegende Text  dieser,  wenn  auch  geschmacklosen,  doch  nicht  ganz- 
lich zu  verachtenden  Production  später  Zeit  wiederherzustellen  ist. 
Die  erste  Stelle  lautet  nach  dem  gewöhnlichen  Texte,  III.  S.  84: 
'OqpfraApov  yao  sguxog  ayQvnvl*  &iy%n  tyvxrjv  iocotfav,  xai  cZontQ 
yktocoa  <pUox£QTOfAog  ovk  ol6z  xot/amv  pirfr^piov ,  ovttog  oy&ai- 
fioff  vrtvov  otsQii&eig  (pavkifrt  rov  ?na>ra,  wo  nach  Hercher  f^o- 
tog  aus  einer  Dittograpbie  von  IgcSaav  entstanden  sein  und  ausser- 
dem tpari&i  statt  cpavU^n  geschrieben  werden  soll,  letztere«  in 
völliger  Verkennung  des  erforderlichen  Sinnes.  Die  andere  XI.  S. 
506:  'Hkiov  6'  oWo-^ovroc  xo  xvu«  ijv$dvtzo  xai  6  avtpog  «- 
tötSov  xai  xaxtxovya  xo  xdoag,  wo  der  Schriftsteller  geschrieben 
haben  soll  xal  ixtroiyti  xo  xioag. 

Zur  Beseitigung  dieser  Vorschläge  wird  es  genügen  anzuge- 
ben ,  wie  beide  Stellen  in  grosser  Uebereinstimmung  in  nicht  ge- 
ringer Zahl  dem  Unterzeichneten  vorliegender  Handschrillen  ge- 
schrieben werden,  in  der  ersteren,  6  (p  dal  pol  yao  e*|  (QOjrog  arft- 
itviag  ikiy%ovai  tyvxyv  iooSaav,  mit  richtiger  Beibehaltung  voi 
(pctvXttn;  in  der  zweiten,  xai  xaxtföayri  xo  xioag.  So  wie  hier- 
nach kein  Grund  zur  Veränderung  dieser  beiden  Stellen  vorliegt, 
so  muss  überhaupt  für  die  ganze  Schrift  gelten,  dass,  wenn  auch 
die  gedruckten  Exemplare  jetzt  einen  Text  zeigen,  welchem  an 
Verdorbenheit  und  UnVollständigkeit  keine  Schrift  der  Alten  gleich- 
kommen mag,  zur  Abhidfe  dieses  wirklich  abnormen  Zustandet  für 
Conjecturalkritik  kaum  irgendwo  Gelegenheit  sein  durfte,  da  der 
achte,  an  unzähligen  Stellen  um  ganze  Zeilen  zu  ergänzende  Teit 
in  den  in  grosser  Anzahl  vorhandenen  Handschriften  vorliegt,  usd 
in  der  schon  seit  vielen  Jahren  vorbereiteten,  anch  bereits  ange- 
kündigten Ausgabe  des  Unterzeichneten  dereinst  geliefert  werden 
soll.  Diese  Ansicht  gründet  sich  auf  die  Vorlage  eines  sehr  be- 
deutenden handschriftlichen  Apparats  und  wird  von  denen  als  rich- 
tig anerkannt  werden  müssen ,  welche  gelegentlichen  Bemerkungen 
von  Boissonade,  Jacobs  u.  A.  über  diesen  Roman,  dessen  er$te 
Ausgabe  unglücklicherweise  aus  der  schlechtesten  aller  Handschrif- 
ten abgedruckt  worden  ist,  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  habet. 
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•  * 

Lectiones  Demosthencae 

editioni  tertiae  Demosthenis  Philipp.  Vol.  I  (Lips.  Weidmann  1848) 

subiieiendae. 

CongesMt,  disposuit  et  epistolam  ad  Vinrm  ineütam 

Dr.  Ioannem  Theodoruro  Vocmel  1  n  m, 

Prof.  et  Rectorera  Gymnasü  Moeno-Francofurtani, 

praemlsit 

Ctirohs  Augustus  Ruediger. 

Ex  quo,  amicissime  et  doctisaime  Voemeli,  Demoitbenes,  in 
quo  et  edendo  et  interpretando  omnem  operam  consumpsimus,  auii- 
•citiae  vineula  inter  nos  coniunxit,  tot  ac  tanta  huroanac  et  beni- 
gnae  mentis  signa  mihi  dedisti ,  ut  lectiones  has  Demostheneas  edi- 
ttirus  non  possim,  quin  quae  mca  in  Te  sit  voluntas  quoque  Tui 
et  studio  et  ofücio  tenear ,  bis  litteris  signiGcem  ac  Tibi  me  com- 
mendatum  esse  velim. 

Nosti  editionibus  superioribus  Philipp.  Dcroosth.  Vol.  1 ,  qua- 
rnm  altera  1818,  altera  1829  in  lucem  emissa  est*),  varietatem 
lectionis,  ex  aliquot  codieibus  enotatam,  fuisse  adiectam.  Quam 
quum  editioni.«  tertiae  ratio  paullo  amplior  non  admitteret,  praef. 
p.  VIII  promisi  me  alias  eam  publici  iuris  esse  facturum.  Sed  vitae 
rneae  mutatae  rationes  ex  ocio  in  pulverem  et  castra  scholae  re- 
cleuntis  et  aliae  res,  de  quibus  statim  dicam,  ab  instituto  me  reti- 
riueruut,  nt  nunc  demura  nomen  contractum  dissolvam.    111c  enim 
Über,  quem  ante  hos  fere  quattuor  annos  evulgatum  esse  scis,  ut 
TVai,  Vir  Summe  Reverende,  (N.  Jahrbb.  f.  Phil,  et  Paed.  55,  3 
p.  241  —  256)  et  Rehdantzio  (Z.  f.  Gymnasialw.  III,  8,  p.  679 
bis  684)  probatus  fuit,  ita  Kayscru*  (Miinchn.  gel.  Anz.  1849, 
Nr.  223—226),  qtiamquam  operam  in   eo  collocatam  non  detre- 
etat,  tarnen  paullo  acerbius  in  eum  invectua  eiusque  iudicium  hic 
illic  durius  quam  verius  visum  est.    Alicnum  est  ab  hoc  loco  sin- 
gula  persequi ,  quae  partim  grata  mente  probo,  partim  ofiensa  im- 
probo.  Tu.  certe,  mi  Voemeli^  animum  adflictum  erexisti  et  simissi- 
mis  litteris  ad  Demosthenem  nostrum  reduxisti:  in  his  et  in  Mo- 
sen, qaod  de  prima  ed.  fecit  (Heidelb.  Jahrbb.  1819,  Nr.  78) 
aliorumque  iudieiis  acquiescam.     lam  veniendum  est  ad  Codices. 
Quam  Lipsiae  litteris  studerem,  auspieiis  Godofr.-  Hermaiini ,  Viri 
immortalis,  inpriiuis  Oratores  Graecos  versavi  iisque  meam  qualem- 
cunque  facultatem  addixi.  In  Portense  Gymnasium  delatus,  rouneris 
scholastici  rudimenta  facturus,  Demosthenis  aliquot  orationes  edendi 

*)  Vid.  A.  G.  Becker  Liter,  d.  Demosth.  Quedl.  u.  Lpz.  1832.  34. 
p.  111  sqq.,  p.  241  sq. 

29* 


Digitized  by  Google 


452 


Lectiones  Demostheneae. 


consilium  cepi,  id  qood  A.  G.  Langio  t  viro  in  paacis  caro,  inao- 
tuit.  Quare  quum  Fridericus  Thierschius,  qui  et  ipsc  alumnus 
Portensit  fuerat,  almam  matrem  Parisiis  redux  reviseret  eumque 
Langius  de  rebus  meis  edocuisset,  ille  pro  singulari  liberalitate 
varias  lectiones  e  duobus  codd.  Paris.,  quos  noniinaverat  a  et  0, 
in  margine  editionis  Morell.  adscriptas  mecum  communicavit.  Eo- 
dem  fere  tempore  Imman.  Bekkeri,  Viri  summi,  editio  Philipp.  BeroL 
1816  prodiit.  Ulis  et  hac  usus,  quoad  novi  muneris,  quod  Fri- 
bergae  adieram,  ratio  ferebat  Dem.  Phil.  1.  Olynth.  I — III.  et  de 
Pace  edidi  et  varr.  lecct.  ex  a  et  ß  adieci.  Quum  1820  Gotbae 
cssem,  Frid.  lacobsius,  cuius  memoriam  pie  colo  et  recolo,  codi- 
cem  Gothanum  utendum  concessit;  bunc  ipsum  Frid.  Fränking 
Vir  de  Demosthene  optime  meritus,  post  me  accuratius  inspexit, 
unde  rivulos  meos  auxi.  Thier«chio  autem  intervenierte  accepi 
opera  Caroli  Schaeferi  1821  varias  lecct.  quinque  codd.  Monaceo 
sium,  de  quibus  in  Praef.  ed.  2.  (Lips.  1829)  p.  VII.  exposui;  hot 
litteris  y,  <J,  *,  £,  ij  signavi.  Dresdae  autem  codicem  Dem.  set- 
vari  ubi  ab  Eberto,  olim  bibliotb.  Reg.  praefecto,  acceperam,  ad- 
eundi  bunc  tibrum  manuscriptum  copia  mihi  humantssime  iterum 
iterumque  est  facta,  ita  ut  editionem  3*  paraturus,  quae  praetermise- 
ram,  diligenter  notarem.  Ita  spero  fore  ut  qui  quae  olim  dedi  cum 
opera  nunc  in  hac  posita  comparent,  huius  fructu  non  careaot 
Bodleianum  denique  librum  dixi,  cuius  varias  lectiones  in  margine 
editionis  Wolfianae  disttncte  exaratas  habeo;  vid.  Dem.  Phil.  Vol. 
II.  (Lips.  1833)  praef.  p.  XIII.  Liceat  adhuc,  mi  Voemdt,  Tibi 
acotissimo  codicuin  existomatori  quid  de  hortim  auctoritaie  sentiam 
quam  breviter  exponere.  In  Lectt.  Demosth.  (1836.)  I.  p.  4  tres  <ii- 
stinxi  codd.  classes :  in  harum  primam  cod.  a,  quem  eundem  com  2 
esse  existimo,  refero.  In  secunda  collocandi  videntur:  1.  cod.  y, 
idcm  quem  Reisk.  Praef.  p.  LXX  Bavaricum  nominavit,  Dindorfiui 
(ed.  Oton.  1846)  p.  XI.  lit.  B.  signavit  et  accurate  descripsit; 
bibl.  Monac.  N.  86-  2.  cod.  f  i.  e.  codex  Angustanus  Reiskii  p. 
LXU,  Dindorfius  nominavit  A ;  vid,  praef.  p.  XII.*)  3.  />reWe*ni, 
saec.  XV,  de  quo  peculiarem  Ii  bell  um  scripsi  Dresd.  1845,  iteram  tvp« 
expressum  in  hoc  ipso  horreo  XI.  Suppl.  1,  p.  152—159.  B-fi- 
quos  libros  tertiae  classi  adscribo:  1)  Monac.  d  i.  e.  Reiskii  Au- 
gustanum  tertium  p.  LV1II;  bibl.  Monac.  No.  432.  2)  Hon.  t 
Reiskii  Augustanum  secundum;  bibl.  Monac.  Nr.  441.  3)  Mo». 
H  i.  e.  cod.  Victorii  Monac.  bibl.  Nr.  172.  4)  cod.  Paris,  £ 
quem  nunc  demum  nomino,  quia  magnam  partem  consentit  cum 
5)  Gothano  et  6)  Bodleiano ,  id  quod  haec ,  quae  sequitur,  et*- 
meratio  et  dispositio  ostendet.  De  bis  libris  exposuit  vir  egreg»»** 
cuius  memoria  ex  animo  gratissimo  nunquam  excidet,  A.  G.  Becker 
Liter,  des  Demosth.  p.  74 — 86  et  218.    Addam  per 


♦)  Dissentio  cum  eruditissimo  Dindorfio,  qui  nunc  cod.  tertiae  cia* 
sis  e*»e  puut.  Vid.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Paed.  62,  4.  p.  353. 
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G.  significart  Gothanuro. 

B.  -  Bmlleianum. 

D.  -  Dresdensem. 

a  et  ß  -  Parisinos. 

y,  ö,  t ,  f,  r\  -  Monacenses. 
Haec  habui,  praestantissime  Voemeli,  quae  praemttterem  buic 
indici,  quo  qui  oraü.  Dem.  protenus  edituri  sunt,  non  sine  aliqtm 
fructu  utentur.  Tu  ?ero  ,  cui  Demosthenes  eiusque  lectores  mul- 
tis  nominibus  obstricti  sunt ,  hoc  munusculum  benigna  mente  accipe 
et  Tuam  mei  memoriam  et  amorem ,  quo  vehementer  laetor,  con- 
sjerves.    Vale  mibique  faveas. 

Zuiccaviae  Saxonum  Kai.  Sextil.  1852.  C.  A.  Ruediger, 

Deraosthenis  Olyuthiaca  Prima. 

Libanii  Argumentum, 

§.  1,  7*)  vmQtl%iv  G.  B.  —  ibid.  xi  om  G.  —  2,  6  $lo'vx(ov 
G.  B.  —  8,  7  tag  fih  G.  —  4,  1  noog  ' A&rivalovg  G.  B.  — 
3  tjjv  emt}Qlav  tcJv  'OXvv&imv  G.  B.  —  5  ovitoxt  G.  B.  — 
9  ivö^axqxov  G.  B.  —  ibid.  ov%  tag]  ovxtog  G.  B.  —  6,1  xmv 
om  G.  —  t  avxd  notijoai  G.  B.  —  3  ov  ora  G.  —  6  toV  xdrtov 
G.  —  8  xcSv  om  G.  —  9  ßalovxa  G.  —  10  kvntia&ai  tw  av  ctl. 
G.  —  6,1  uhv  om  G.  —  2  (lg  xoaovxov  <o$t  ovx  tlg  xovxo] 
Big  xovxo  ©s«  ovx  tlg  xonovg  G.  B.  —  3  öttvipovxo  XQyfiaxct  G. 

—  AöTQariag  G. —  5  pio&ov  (mo&ovgl)  lldpß.  xrjg  noX.  G.  — 
6  xal  Iv  G.  B.  —  ibid.  Öiivtfiov  G.  B.  —  9  knaitf.iXovvxtg  G. 
B.  —  10  xt  avxa  G.  B.  —  ibid.  tlg  xrjv  a'oga/av  Ta'£*v  om  G. 

—  7,  1  öio]  did  xovxo  G.  —  2  vjitomat  G.  B.  —  ibid.  xttvxa 
om  G.  —  3  xal  Inupioti  G.  —  7  xov  om  G. 

O  r  a  t  iß. 

o* 

§.  1,  1  av  om  er.  D.  —  3  äv]  ov  ß9  o5v  y.  —  ibid.  wv\] 
vvv\  vpug  D.  —  6.  rjptTioag  f.  G.  in  quo  rc  £?vai  inter  lin.  add. 
2,  4  aviwv  D.  —  5  xqoitov  2%ttv  G.  —  ibid.  dl  B.  —  7  *ta- 

, 

eaaxruaoatfdat  y.  —  8  /JoifdifffijTS  libri.  —  3,1  xovxo  paA(?a 
c,  tovro  om  D.  —  2  av#porco$  libri.  —  3  xv%oi  D.  —  6  rpl- 
t/z^rat  libri  praeter  ij,  in  quo  xqi^xt.  —  4,  1  dvöqtg  om  e.  G. 

—  ibid.  ojwo  B.  t.  v.  —  3  ifiuv  D.  G.  —  ibid.  ixefrwv  y,  «W- 

fw»  —  6  to  om  D.  y.  —  ttoAv  y.  —  ibid.  qJc  y.  —  9.  ttoiij- 
4$x\xai  libri.  —  5,4  arV  G. ,  a  tc  D.  —  ibid.  ovroS  om  D.  — 
6,  2  TtcrvT«  om  f.  —  7,  1  vvv  ß.  B.  —  2  l&qvlovv  xitog  — 
ättv  G.  B.  —  ibid.  deiv  y.  d,  rj9  in  quo  corr.  Öii.  —  3.  tovto 

*)  Secandom  ed.  meam  tertiam  1848. 
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B.  D.  G,  in  quo  yo.  xavxu.  —  4  ifruv  D.  f.  —  ijpav  ß.  y.  c. 
D.  G.  —  8,  3  xavxo  G.  B.  y.  d.  —  ibid.  onto]  o  jroAAdxig  tjäij 

Qt  —  ß  vftag  y,  W*ag  5«  —  ibid.  IxTrAftv  17,  rc  corr.  G.  —  7 
-unio]  »*ßl  d.  —  10  ndvxcov  av  yxe  xc$v  fi.  t.  dni]U>.  tco.  D, 
«v  rc  inter  lin.  G.  —  9,  4  kocotov  ß.  —  6  vvvl  dl  G.  B.  a.  ß. 

 9  n<o\  noxB  B.  c  G.  inter  lin.,  luanoxt  d.  —  10  ^fdq  o.  y, 

öi  G.  B.  —  ibid.  xig  ovxog;  G.  d. —  12  ngoxkomv  ß*  6.  t,  »00- 

ov  vxrwyiiive>9 
xioav  y.  —  10,  1  doxoi  D.  —  2  vnriQtxruilvmv  a,  tfoijoreirijfiivQv 

y.  —  5  xov  om  G.  D.  e.  —  9  xqg  G.  —  tvvolag  om  G.  —  11, 
a 

4  <Jvvav?jAa><Xs  y.  —  5  t»Jv]  T17  tv'xfl  ti?v  libri,  tij  rt/jg  om  a.  — 
9  7roov;rao|avTß>v  libri,  vnaQ^dvx(OV  D.  —  10  Vfiäg  a.  f.  f.  G. 

acu 

—  11  poovr/fav  c,  gpoovn'^fiv  y.  —  12,  2  et  5  avdoe?  om  £  et 

Oi 

sie  ubiqiie.  —  3  xo>Avov  G.  D.  —  4  orcou  G.  —  ibid.  aoa  72 
D.  B.  o.  f.  f.  17.  d,  in  quo  ye  rc  suppl.  —  6  0"  (QiXinx*  B. 
G.  D.  £.  —  13,  2  fytvo  D.  B.  y.  f.  —  4  ij^ivrjdev*)  a.  0. - 

5  lm%ttQr\Giv  iidem.  —  7  'Aovßctv  G,  *Agvßßav  y.  —  ibid.  »a- 
oaiUtya)  B.  —  14,  1  av  rtg  D.  G.  c.  f,  tij  av  B.  y.  17.  d.  — 
7  fotv  B.  c.  —  8.  rjjtms  B.  y.  £.  J.  ^ —  9  GxoTiar*  17,  reliq. 
«fiö^f.  —  ibid.  ig  D.  —  9  reJUvrtjtffn/  £.  —  15,  2  **<mv  frij- 
&ijg  G.  ibid.  rjpaiv  17.  —  5  ovnto  G.  ß.  D. —  7  ovxa  G. 
D.  B.  ß.  «.  £.17,  o£ra>ff  a.  y.  d.  —  8  av  libri  10  ißoviofirta  ß. 
~  16,  1  av  om  j5.  —  8  ol^ai  ye  B.  G.  I),  o?fia*  y.  Ä.  «.  J.  rj. 

—  17,  2  twv  'Cttvv^W  G.  —  18,  2  foölcog  om  D.  —  3  autvaTiij, 

—  19,  1  yivw'öxo  G.  17.  —  3  iffiiv  D.  £.  —  6  dl  ndvxog  B.  0.  £ 

«r 

—  20,  4  xov  om  pr  G.  —  ibid.  xavxa  Xapißclvexs  G,  Aapßa'ym 
y,  Aafi/5av£tv  B.  —  9  kiyovct  öi  nvtg  xal  aMoug  noqovg  B.  G- 

D.  —  12  doxe*  y.  d.  f.  f.  17.  — •  21,  4  fi5ro£T£0£  D.  f,  ivVöi- 
ncSg  G.  —  5         ^*  ^  — '  7foXfMov  fori  G.  — 

9  xa  om  G.  D.  r\,  —  22,  1  örjnov  rc  inter  lin.  G.  — •  23>  2  'fl.- 
kvQiKov  B.  —  8  yivtzai  libri  —  ibid.  <pvAa£a0ihyft  B.  G,  in  q«> 
rc  corr.  —  9  ra  aya&ct  y.  ß.  — -  24,  2  riyiixtoov  G.  y.  ij.  — 
3  to«£  7tQay(xctaiv  B.  —  4  itctQO$vvctvxag  B.  —  6  kdßrj  y.  — 
ibid.  v^icJv  D.  — -  ibid.  y(yvo*ro  B.  —  7  otrje&s  D.  —  8 
D.  a.  ß.  —  25,  2  noxtg'  B.  f,  reliq.  7torfoov.  —  6  ravraf  B.  — 
7  Aa^ot  y.  d.  — •  26,  4  co  rav  D,  oj  'tav  G.  —  6  fi/v  x'  av  D.  — 

6  lyxakei  B.  y.  d.  17.  —  ibid.  rcoa'Jfl  G.  D.  J.  —  27,  2  frt*** 

ov 

G.  ß.  d.  —  3  ftovov  G,  om  f.  —  6  oudivo'f  |J.       fiijdsvog  y.  — 


♦)  Ita  cum  Bekk.  1835  scribero  debebam. 
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ort 

7  tjfcdiv  G.  ö.  f.  r).  —  8  8i8ctitavi!}a&  D.  d,  8(8a7cdvqtai  rj.  — 
ibid.  öij  xwl  B,  dij  om  pr.  G.  —  9  fypiadijoea&ai  G.  rc,  8.  rj. 

«ff 

ibid.  nqoac^9  libri.  —  11  ikaixfo  G.  —  ibid.  fiffu«  y.  —  28, 

« 

1  avveiöotag  G.  D.  er.  0.  f.  « —  2  atfopovc  17.  —  3  wv)  o5v  y, 
«  B.  G,  in  quo  yp.  «  mg.  —  4  aderig  xaQTiavicu  G.  y.  —  5 
tovg  öh  usque  ad  päd.  yiv.  om  1?.  —  8  £v(h;vau  D.  —  9  yivav- 
tui  D.  —  ibid.  ij^dg  y.  —  10  *al  oua  y.  tj.  —  11  Fv£*a  G.  y. 

Olynfbiaca  Sccunda*). 

(„In  argumenta  Libanii  Uber  Gothanus  cum  T  prorsus  conspirat." 

Frank.]  .  i 

§.1,8  ytvofiivriv  G.  8.  ij.  £,  yiyvopivyv  y.  t.  —  4  arpa- 
yuaötv  a.  ß.  —  9  avrav  £,  avrwv  ß.  —  ibid.  dvagctaiv  «,  re- 
liq.  addunt  tlvai.  —  2,  3  do|o)fuv  libri.  —  7  t£  om  f.  —  3,  4 
tXny  r\.  —  5  Ttva  ante  fyciv  B.  D.  G.  pr,  in  quo  rc  post  guAo- 
TiuYav,  in  f.  positum  post  plv  v.  6,  om  a.**)  —  6  iffuv  *•  *?•  — 
7  tiJv  ante  avrov  om  G,  pro  quo  B.  8.  iavtov.  —  4,  3  oiy. 
uvv.  Y801  f.  17,  l'dfl  ß.  —  6  Mg  rovtcov  D.  B.  ß.  y,  rov'rcav  om 
u.  —  8.  fri  Uynv  B.  ß.  —  5,  3  anjffmv  a.  ß.  —  6  dveiv  D. 

—  ibid.  uvExa  B.  G.  —  ibid.  0vu<piQtiv  *fyov>.  y.  8.  f.  f.  — 
8.  tov  om  a,  tov  u  ß.  —  11  fiiyog  vvv  B.  G.  £.  £.  17,  ply«g 

%ctl  vvv  y.  —  12  avrov  G.  B.  t.  avrov  y.  —  6,  1  lyco  ulv 
8.  t.  G.  plv  rc  inter  lin.  add.  —  2  (poßtQov  slvai  B.  G.  8.  — 
3  ai/TOv  Iw'pwv  1),  ecopwv  avrov  libri  praeter  ßt  in  quo  avrov 
om.  —  6  rjfilv  B.  D.  ß.  tj.  e,  8  corr.  ex  tfpfv.  —  8  Ixtivo  om 
B.  —  9  xaraö*x£vao*«v  B.  D.  /J.  17.  d.  aat  ex  «mv  corr.  —  ibid. 
*rpoo*«yo'{4fvov  libri***).  —  7,2  ?fjLt«Wpav  B.  D.  ty,  8  iJjkct.  corr. 
ex  v>.  —  4  ifoiac  B.  D.  17,  d  ifuas  corr.  ex  vp.  —  5  vvv  om 
|).  _  6  tmlp  avrwv  jto*.  B.  D.  17.  —  9  atel  G.  B.  «.,  cett.  li^ 
bri  ae\.  —  8,8  ocptlUi  vvv  ß.  —  ibid.  ttvxtöv  om  pr  G.  — 
9  notwv  iavxov  G,  noiuv  rc  suppl.  J.  —  7  fj  cSg  libri,  ©ff  «. 
• —  8  lyw  om  G.  t.  —  ibid.  otra  wpcora  usq.  ad  ^  cog  om  d.  f. 

—  9  mcTwovoi  D ,  wifftfvffouffiv  avitä  cett.  libb.  —  10  vvv  add. 

—  -« — ~~  ■ 

♦)  „  In  codice  Monac.  4«  [*)  diversus  orationnm  ordo.  HypothefU 
usecundae  orationis  „wpoffijxafTO14  rccte  «cqnitur  orationem  primam,  *ed 
quae  in  cod.  inscribitur  dsvTeqos  Xoyog ,  tertia  est  aecundum  ord.  vulg. 
Ködern  modo  hypoth.   tertiae  orat.  „tntuipav"  praeponitur  «ecundae 
orationi."   Carol.  Schaefer. 

Haec  varietaa  movit  aliquot  edd.,  nt  pronomen  eiicerent:  cede- 
rem,  nisi  loco  conveniret. 

Plat.  Phaedon.  p.  60  A  legebatur  ««ayer«,  pro  quo  Bekk. 
dnayaytta)  recepit  ex  aliquot  übria. 
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mg  G.  9,  7  tfvuoploMv  B.  —  ibid.  oi  om  libri*).  —  8  xal 
novrjQlag  om  D.  d.  —  11  ave%ahiösv  a.  ß*  —  10,  4  qvdijxar 
B.  —  7  tobv  ante  xoiovrav  om  G.  —  8  la%vQ(>x{Qa  B.  G.  ß.  £, 

l<S%VQOxaxa  y.**)  —  ibid.  xal  om  D.  —  11,  1  d^B.  —  ibid. 
rjnäg  G,  «•  y.  5.  rc  add.  a/i«,  quod  om  c,  in  quo  ex  vfiag  muta- 
tum  fuit  yiiäg,  vpdg  of/ia  f*lv  rotj  'OX.  D.  —  3  ovioc  ß.  y.  d. 
^.  —  5  vvv  om  G.  — r  6  anaiulv  ttdxov  D.  B.  G,  in  d.  rc.  add. 

G#at 

«vrov.  —  12,  1  cxoTiHO&s  y,  tfxotffuxde  pivioi  tovto  d«  D. — 

CO 

2  Igovaiv  a,  IqovöI  y.  —  3  fyyov  tiJ  ta  foya  B.  —  ibid.  dn- 
xWvat  D.  —  4  ^ttcov  d.  f ,  Vficav  cett.  libb.  —  6  »ocrynorra]  fp- 
ya  D.  ß.  f.  —  7  ixoipoxtgov  D.  B.  G.  0.  d.  f.  —  8  aÄisoü«r 
aWrrff  B.  D.  G.  |3. —  13,6  xal  dei  libri.  —  14,  2  «oo^tj 
f*iot$J  hanc  lectionem  confirmant  y.  f.  d,  in  9«°  vu,g-  »"perscr., 
et  rc  mg  G.  —  ibid.  ojuxoo;  B.  y.  d.  f.  q ,  reliqui  fuxoa.  — 

3  vnfiQltv  «.  —  ibid.  rjfuv  G.  D.  (3.  —  ö  xoiovxo  B.  —  xw\ 
di  libri.  —  ibid,  voaova  xal  oraaiaf.  ***)  B,  G.  D.  ij.  — 
8  ohefov  a.  —  ibid.  ißorj&rjatv  d.  «,  IßoijdqCav  y.  «.  —  15,3 
iaioqpaAf ^oav  avrijv  libri.  —  4  avrw  a.  —  16,3  a  va>  xt  x* 
xa'rw  B.  /$.  d.  e.  17,  aVa*  xal  xa'ta>  D.  y.  G,  in  quo  rc  add.  u. 
«r-r  6  »otqtfojfftv]  ita  a.  y.  et  d,  »oo/cToxjiv  cett.  libb.  —  7  w 
zlsis^hm  libri,  xfxXfltiivcov  3.  —  17,  4  mtittQoi  a.  0,  xifru- 
Tfooi  y.  r.  f.  —  18,  2  dyavav  xal  jsoUftov  G.  B.  —  6  a>Oo- 
Ti/i/av  ravdoo?  libri  praeter  a.  y.  et  e,  qui  om  Ta'vdoog.  —  6  fl 
?7  xal  G.  B.  •— ?  8  «aptaifffra*  conßrmant  libri.  —  19,  2  xal  ante 
Toiou'r.  om  a  et  pr  G ,  •  ed  rc  int.  lin.  add.  —  20,  1  tl  xai  B  et 
Monaco.  —  5  0vyxoi>T|/ai  xal  airfxfaoai  libri.  —  6  ixxaiatu  G  et 
Monacc.  —  ibid.  avxov  xavxct  navx'  D.  if,  itavx'  i£rta6&q*. 
Tavra  B.  G.  d.  —  21,  1  odfiaöiv  qnoov  libri  praeter  ct.  et  D. 
in  quibus,  ut  G.  pr,  om  ifpaiy.  — .  2  f.  rj.  —  ibid.  ric.  vt  B. 
G.  f.  f )  —  22,  3  vofittoi  1>.  —  4  to  oXov  D,  oXov  cett.  libb.  — 
6  n«(f'  anavx9  D.  —  6  dolrj  libri,  nisi  quod  in  6  antea  scripta» 
fuerat  d^iij,  —  8  i?V€m'  1?,  vf«av  corr.  ex  tjpcSv  d.  —  10  v/a» 

0Ü 

libri  confirroant.  —  11  Ixdva  libri.  —  23,  1  fiqä/y  G.  —  2  ov 

tov  G,  atJrov  lavrov  B.        ibid.  Toip  om  G.  a-  ^.  y.  *.  ^  — 

rot 

3  iavxov  G.  —  ibid.  fiijr*  ye  d^  G.  —  4  otJdi  dij  D.  —  5  ff* 
d^va]  fi??c3l  a.  y.  —  7  ov  dt}  B.  G.  D.  y.  tj.  —  3  av  tjr  «• 
^,  av  om  G,  sed  rc  add.  —  24,  1  Ixava  d.  —  6  7roox*»oVt»«*- 


*)  Recte  igitur  Funkh.  et  Dind.  1846  avO-pcoirot  de  der©. 

**)  i*zvQ*zt9*  etiam  Ruf«  *Pud  Walz.  III,  457. 
***)  In  hanc  editionem  p.  89,  v.  2  verba  vocovoi  nai  ex  alter« 
editione  male  irrepserant  ideoque  delenda  sunt. 

f )  Ab  hoc  loco  usque  ad  §.  30  lacuna  est  in  cod.  g,  foliom 
excidit. 
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m  mg  G.  —  9  xai  om  a.  —  10  avxcav  tKagov  libri.  —  25,  2 
pqfctc  G.  D.  B.  y.  *.  —  4  J  %odvoc  arcac  D.  y.  f.  6\  17,  awa? 

0  XQOvog  B.  G,  unctg  om  a.  —  6  ttvväv]  vpcov  libri.  —  8  o 
Iqovoq  an  ctg  B.  <5.  ij.  —  26,  2  ix  tcov  XQ^gtov  B.  G.  rc  —  3 
tcov  avtnv  tovtojv  &7i/£€tc  B.  G.  D.  j3.  ä.  if.  —  7  vvv  G.  a. 
0.  y.  5.  *.  —  9  vftcnv  B.  e.  —  27,  4  iitalvnv  G.  rc.  —  6i7pag 
corr.  ex  vpag  S.  —  8  itQcozcov  y.  8.  c.  —  28,  3  ixqpev'yt'v  B. 
- —  4  Idict  D.  —  9  twv  ovtov  G.  mg.  —  7  Sv]  xav  libri.  —  ibid. 
noffaxQrifta  avTiJv  libri  nisi  quod  avxrjv  in  y.  add.  suprascr.  et  om 
D.  —  11  öroanwTtxc&v  B.  —  12  Fxagoc  avxdov  %coQOt)oiv  B,  G, 
cuius  mg  avxotg  Fxöctoi.  —  29,  4  vfiiv  conßrmant  libri.  —  6  t%u 
G.  —  8  vvv  G.  —  10  ßor}&rio6iiEvoi  B.  y.  f.  —  ibid.  Totaxotra 
sine  ot  G.  D.  et  Monn.  —  30,  2  to  Xiyttv  xai  xo  ßovXtveo&a* 

libri,  ßovXta&at  G.  —  10  Ijj^ai  y,  ntoiigat  t.  ras.  D.  —  31, 

1  o  tovtwv  xfqpaAciov.  - —  ibid.  acp  c$v  B.  G.  y.  t.  3.  17,  acp 
occov  f.  D-  —  31,3  navjtg  B.  G.  f.  —  ibid.  ötoot tvrja&B  D. 

—  4  av  om  G.  —  6  efao»  G.  0.  f.  —  6  TcoHjorjxs  B.  G.  ß.  f. 

—  7  »olAw  ß&wov  libri.  —  8  tcdv  om  G.  pr.  —  ^ft*v  17. 

Olynthiaca  Tertia.*) 

Libanii  Argumentum. 

§.  1,  3  6  al]  ore  B.  G.  —  ibid.  ot  x$]  xai  ot  B.  G.  —  ibid. 
Ttagaxalovatv  B.  G,  -  4  (Iii  ^o<rö*vijc  Mom»q]  didoix« 
toJvw  0*  B.  G.  —  6  oUiyöOijtfovö»  B.  G.  —  yveofiijv  av- 

T(»v  B.  —  9  OiXUnov]  twv  d>a.  G.  —  ibid.  vvv  om  G.  —  10 
off*«*  ofoe  G.  —  12  to]  tov  G.  B.  —  13  xovg  om  G.  —  ibid. 
cnovötttovoiv]  rpQOvtttovoiv  B.  —  2 ,  2  tijc  ntg\]  ntol^xrjg.  — 
ibid.  cpctvtQtog  G.  —  4  yoä>ov<nv  B.  G.  —  5  döilg  y)  6ti%{>rj 
B.  G.  —  3,  1  xai  om  G.  —  2  öWasijva*  B.  —  4  t«  6g\  xicog 
P,  G.  —  5  (6g  om  G. 

Oratio, 
dg 

§.1,2  tlg]  ngog  B.  G.  J,  *rooc  y.  —  5  Troocnjxovra  G. 
— -  6  *fi0»Vt*a  libri.  —  2,  2  at/Tifr  «.  £  —  3  ov%l  *aA.  B.  G. 

f>  ov  y.**)  —  6  trafoopev  B.  G.  D.  ä.  £,  Gwtfofitv  y.  — 
7  Wva  xoonov  xiiitOQqatxal  xig  hiivov  libri  nisi  quod  B  et  6, 
rgonov  collocant  post  Ixavov  et  «.  y.  lectioni  a  me  receptae  fa- 
Tent.  —  3,  2  *ot*  xai  viJv  B.  G.  ö.  ij.  f.  —  4  %aU*WTfoov  B. 


*)  Haec  oratio  in  cod.  Mon.  141,  quem  e  dixi,  inscribitar  Stvttoog. 
**)Erravi  p.  112  in  not.  crit  dicens,  eetero»  libro*  habere  cwx*, 
nam  t  praebet  ov. 
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G.  ß.  J.  —  7  rjiAag  y.  —  9  y  tw]  ov  re3  libri.  —  ibid.  av )  i&v  G.  ß.  £.  — 
13  TtaV]  noaov  G.  D.  —  14  ta  nctQovra  nQay^aza  libri  praeter  a. 
et  y,  qni  om  «pay.  —  4,  2  jjfias  corr.  ex  t/p-  f.  —  3  6Y]  oror 
G.  —  7  yfvo^ivot;  G.  ß.  f.  mg  1/.  —  5,  3  fiokig  G.  D.  f.  — 
6  XctQlÖTHAOv  xevag  G.  ^.  f.  —  6  o  &[Unxog  y.  —  ibid.  ij]  xai 
rj.  —  8  aV»Jxare  G.  D.  (5.  «.  i;,  atpuzB  B.  £,  aqyUzt,  quod 
recepi,  a.  y.  —  12  tote  öa&dg  libri,  nisi  quod  in  y.  rot«  rc  so- 
prascriptuin.  —  6,  2  rtg]  zig  ovzog  B.  G.  ö.  €.  ,  vocern  ovroj 
om  a.  0.  y.  S,  in  mg  D.  —  ibid.  xat  rc  inter  lin.  add.  G.  —  6 
ßor\dy<ii}xt  B.  f.  £.  —  ibid.  tq  om  G.  —  6  Faeafo  navza  G.  £, 
cctt.  invert.  ord.  —  7,  7  avzov  £.  G,  qui  rc  corr.  avrou.  —  9 
i&qvkkovv  ximg  libri  praeter  a,  qui  t/«£  om  et  y,  qui  rc  snp. 
add.  —  ibid.  vvv  D.  G.  0.  f.  —  8,4  H  xa\  B.  —  6  rtav  om 
D.  G.  (rc  add.  mg)  y.  0.  £,  in  c  rc  del.  —  8  ovro£  £u*o- 
äwv  B.  G.  — •  9,  3  tyyv&sv)  ixti&ev  ö.  —  6  filv  ante  yap  B.  0. 
ß.  £•  —  6  ta  ante  ngayfi.  om  G.  —  10,  6  vplv  ixavoL  libri. 
- —  11»  1  kiya]  kiy<o  B.  G.  D.  £,  Myco  6h  reliqui.  —  4 
#fa>ptxa  B.  G.  0.  £.  —  6  Qa&vuoriQOVQ  B.  0.  f.  —  7  ßilxi^a 
om  e,  aö<p«Ad)j  B.  —  12,  4.  oxojhJt«  G,  ffxoftaa&e  f.  —  5  tot 
rcathtv  iibri.  —  9 ,  xovg  aviovg  xovxovg  £,  xovxovg  avxovg  cctt 
libri  praeter  a,  e  quo  dedi  tov'tovc  xovg  avxovg.  —  13,  2  ißlayt 
libri  praeter  y  et  t,  in  quibus  sßka7cxe.  —  4  anavxsg  av  B.  tj.  {. 
afUivov  av  D,  om  av  G.  —  6  fiijöa^tSg  om  f.  —  ibid.  firjÖiva 
libri  praeter  y  et  qui  fxtjöiv'  exhibent.  —  14,  3  ye  om  D.  — 
6  «toi  (5v  av  ypaqpi}]  banc  lectionem  con&rmant  D.  G.  /.  £  d, 
ypa'tpEi  a.  0,  JtEpl  wv  ypaa>tt  B.  rjm  —  15,  3  i&v  a,  quod  reci- 
pere  debebam.  — -  ibid.  nqo^tlvat  ösi  G.  f.  —  7  ftoutre  ß.  — 
16,  3  vfiuv  ra  gapia  ngotlkr^psv  libri,  nostram  collocatiooem  te- 

nent  y  et  5.  • —  5  Tijg  %(OQctg  xvoiog  G.  f.  —  noitnijacutv  y, 

note^'öcu  f,  »oif/itjaeitv  ixsivog  itoifiiog  Ü,  noAffiijtfftfv  ou/r« 

owtai 

G,  e2  Ixttva  ivoL^icog  nokt^aete  B.  —  7  TroA^fiouaiv  y.  —  8 
vfiiisga  tj.  —  17,  1  a navza  zavza  B.  G.  ö.  £.  y,  xavza  om 
D.  a.  ß.  £.  —  2  tfucrxtvaaavrfg  B.  —  3  «Mtt  om  a.  —  ibid  ar- 
TOtg  y.  —  5  g>ayovr©v  libri  praeter  a,    qui   (jpvydvrwr  prae- 

zov  xmt 

bot.  —  6  dkka  xal  B.  y.  ^.  f.  —  7.  twv  ^Atjdiov  y,  w 
G.  toü  nkqöiov  B.  £.  —  8  Ofieac]  opolag  B  f.  —  ibid.  ^nr 
yovrag  libri,  qpvyo'vTa^  a.  —  18,  1  xtg  rc  in  mg  add.  G.  —  ! 
sqq.  post  ßikxisa,  ßikxia),  xavza  D.  habet  signa  interrogandi ,  A 
ri  coinina,  quo  siguum  coli  a  rae  et  aliis  quibusdam  edd.  re- 
ceptuni  confirmatur  ;  e  cett.  codd.  nihil  varietatis  enotatur.  —  4  ov\ 
ig»  G.  —  5  naqakünri  G.  —  6  fifv  yap  libri  praeter  a  et  ßy  a 
quibus  om  ya^.  —  ibid.  xaurov  ß.  J.  —  7  iv  okiya  %q6t<j>  B.  G. 
ß*  ivl  koya  D.  —  10  a'ftqporfoa  t}t  in  mg  avvajiqp.  —  19,  1 
|/f»i»  G.  y.  Ä.  J.  —  ibid.  ^o»  fj,  ia  mg  h%et.  —  3  xqüttop 
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5  tw*)  6.  —  9  £aov  ß.  i\*  —  ibid.  iavxov  G.  —  11  nitpvxs  e. 
— •  20,  6  twv  om  ö»  e.  —  21,  1  xal  ora  £.  —  ibid.  ii\vuk\e>g 
J),  Divaktog  y.  £.  f.  —  4  uxpeXtjotiv  £.  —  6  yag  om  «.  — 
ibid.  inl  twv  rc  inter  lincas  add.  G.  —  7  vutav  £.  G.  —  8  na- 
govxsg  f.  G.  B.  —  ibid.  xal  p,i\iovvzat  c  —  8  TtJ  post  tovtw  rc  int. 
]in.  add.  G.  —  10  oftwvvfiov  xov  £.  £.  —  22,2  %ao/ aopai  D.  G.  —  3 
?/r<WiJc  xoi  j^aotxoc  G.  B.  f.  rj.  6.  —  23,  2  £%tt  i]  in  in  arg.  l%o*. 

—  ibid.  twv  ante  ngoyovmv  rc  add.  $.  —  3  ijucSv  B.  —  4  ifpiv 
ante  6  Xoyog  f.  —  24,  5  avvyyayov  G.  f.  17.  d.  —  7  *rf£ov  y, 
ns£ol  B.  —  3  xal  lv  xotg]  xal  toic  er.  i].  f.  G.  —  5  xoGavxa  xal 
xoiavxa  D.  d.  f.  —  6  anoyivofAivav  a.  t.  f.  —  26 ,  1  ovxag  f. 

2  tw  tiJc]  iv  tw  xijg  omnes  libri  mei  praeter  a.  qui  iv  omi- 
sit.  —  3  Tt}v**)  ante  MiXuaöov  £.  om.  —  4  tlötv  G.  a,  —  5 
jiot'  ap'  D.  —  6  avrofe  ingaxxtxo  G.  —  7  ixagos  at>£ftv]  ita 
etiain  G  et  f.***)  —  27,  2  of$  tlnov  %g(Ofiivoig  G.  —  ibid.  vvv 
ß.  £.  G.  D.  B.  —  3  rwv  vvr]  tovtwv  f.  G.  B.  —  4  xal  naga~ 
nXtjGtag]  rj  nagan*  f.  B.  D.  G.  —  ibid.  pro  olg,  quod  nncis  in- 
clusi,  libri  mei  haben t  xal  praeter  o  et  B,  in  qnibus  olg.  Cod.  y 
uig  xa  fuv ,  in  mg.  xal  xa  fisv.  —  9  vuiv  avxix.  G,  ?^uv  subsc. 
vuiv  y,  reliqui  habent  ijjutv.  —  10  arJrwv  om  f.  f.  —  28,  5 
?Jaxi/aa/tt£v  jS.  D.  B.  G.  —  7  ante  (PiXtnnog  habent.  o  G.  D.  jS. 

—  29,  1  wrav  D.  —  ö  Tavra]  (ita  enim  lege  e  cod.  £  in  mea 
ed.  pro  xa  xoiavxa)  xa  xoiavxa  ß.  f.  6,  £.  G.  —  6  ra%v  nXov- 
Cioi  ö.  f.  G.  I).  B. ,  in  ß  xap)  post  h'vTipoi.  —  10  riv^rjxat  ple^ 
rique  libri,  rjvj-rixtv  a,  in  y  supra  xc  Script,  rat.  Cod.  rj  in  mg. 
habet  rjvi-rjxt  -j-.  —  30,  2  anavxa  f.  —  2.  xal  om  D.  —  4  ntno* 
jLixzvfiivcov  ß.  —  6  xal  twv  aXXcov  ß.  B.  —  31,  2  tcov  aya#wv 
of  tcoA.  s.  ?/.  f.  D.  G.  B.  —  4  goi^ara  xalj  ^a^nara  y.  d.  c.  B. 
' —  6  fi(xaö<o0i  ß.  G.  —  Bo-qÖQOnia]  ßotöia  I),  |S.  f.  fl,  in  quo 
animadverti  potest  olira  fuisse  ßoqÖQOfiia,  y  et  in  text.  ßo^d^o- 
^4ia,  in  marg.  ßotöia.  — •  ibid.  avavöooxaxov  libri  mei  praeter  er, 
in  quo  ctvÖQtioxarov.  —  9  ijfiaff  y.  f.  —  ibid.  vnayovoiv]  rj  in 
mg.  l7tayovoiv.  —  10  xi&aötvovaGi  G.  —  ibid.  avxovg  G.  ^, 
cnJTOiff  €.  —  32,  3  av  om  £.  —  4  post  fj££*v  in  ö  sie:  int  x 
xavxa.  —  6  dqfiT]TQav  G.  e.  —  6  fyol  om  G.  —  ibid.  rj  ante 
twv  habet  a,  ceteri  omittnnt.  —  8  nag'  ripiv  G.  cT.  f.  —  ibid. 
iyd  G.  —  33,  l  m  y'  Im]  It*  xal  vvv  D.  G,  xal  vi/v  8.  — 
2  w  oin  G.  —  ibid.  *pa£«v  B.  —  4  %grjG&at  B.  G.  —  6  xrt}- 
GaiG&t}  xxriGtG&t  e,  XTij<roi<J^f  |5,  xrtja«ö^c  a  et  D,  in  quo  alte- 
rnm  rj  habet  rasuram,  xTiftfaa^a*  pr  xxr^GaG^t  corr.  G.   Idem  7} 


*)  Male  in  ed.  mea  tl  x&  legitur  pro  tt  x<p. 
**)  Vitio  typornm  xov  pro  r/)*. 

*♦•)  In  editionem  meam  e  Bekk.  ed.  1816  haec  collocatio  verborum 
devenit  pro  av£tiv  waotog,  quod  scribendum  erat. 

•{-)  Horom  codicum  anetoritate  Armatur  qt>£jptfv,  quod  c  cod.  Z  pri 
wua  reeepi.    Cf.  inira  ad  Phil.  I,  11. 
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supr.  ort  Script,  tj.  —  ibid.  x<Su  in  mg.  suppl.  —  8  ixdva  ovx* 
fö%vv]  hanc  verborum  collocationera  ouines  raei  libri  habcnt,  quum 
vulgo  Ixdva  ovx'  ta%vv  legeretur.  —  9  ovxt  —  ovrt  D.  er.  y. 
6.  «.  f.  —  10  foxiv  om  D.  —  ibid.  fyetv  cocpikuav  G.  —  13 
inav£ovxa  G.  D.  —  34,  4  xovfr*  vnaQxoi]  dg  xovfr'  hotfiog 
vixaQ%oi  D.  o.  f ,  dg  x.  ix.  v7xdo%ri  G.  B.  ß,  dg  xovxo  %qt)Oiuov 
ictvxov  nctQixjj  y.  d.  e.  in  raargine  habent,  textus  ipse  nostrae  le- 
ctioni  congruit.  —  5  (I  om  jj,  —  7  övußaivu  öij  ti  G.  B.  ß.  — 

10  rjutov,  quod  recepi,  prnbant  y.  6*.  £.  f.  Reliqui  vuav.  —  ibid. 
vvv  axdxxag  D.  G.  B.  Nostrum  ordinem  tuentur  omnes  Monacc 

11  Xaußdvmv  etiam  cod.  17,  super  ucptUi  scriptum  lapßavtza, 

quod  et  ipsum  reliqui  libri  servant.  —  35,  2  ptxoov]  pLixoov  y, 
fuxpwi>  G.  B.  6  et  qui  in  mg.  uikqov.  —  ibid.  Tijv]  ti/v<3i 
G.  B.  —  5  i%u  G.  B.  0.  ex  i%ot  recentior  quidam  corr.,  fjra  6\ 
in  mg.  Fjo*  1?.  —  7  to?s  pq&v  G.  —  ibid.  noiovOi  firfdiv  y,  xai- 
ovtftv  iy©  B.  G.  D.  y,  iy»  »oiovcr*  o\  17.  e.  —  ibid.  rcotovrtuv 
G.  B.  D.  0.  f.  —  36,2  ifawv  G.  e.  f.  —  6  xdUiv  y.  6.  «.  * 
xalav  xol  utydXwv  G.  D.  f.  /5.  —  9  nadiv  tfyuv  auvofonv  ful- 
Xti  D.  G.  B.  f.  17,  reliqui  cum  nostra  ed.  conveoiunt,  nisi  quod  i 
omisit  avvotaeiv. 

PhilippSca  Prima. 

Varia  lectio  enotata  est  e  codicibns  Parisini*  a  etß,  Dresdens!  (D), 

Gothano  (G)  et  Bodleiano  B).*) 

Argumentum  Libanii. 

§.2,3  xerra  xatpov]  imxalQOvg  G.  B.  — -  5  dvvapiv  u*q- 
•d  ix  rrjg  om  G.  —  6  ßorj&dag]  övvy&tiag  B.  G.  —  10  ixtjH- 
Qijan  B.  G.  — -  11  xQaxrjott  B.  G.  —  12  if  7tQOQ  avxov]  av'tov 
B.  G.  -  ibid.  4h«qxuv  B. 

Oratio. 

§.1,1  izoovxt&txo']  Ttoovxuzo  D.  —  5  ijyov  sine  ar  D.  — 
ibid.  av  xal  avxog  G.  D.  B.  —  8  GvyyvmiArjg  av  dxoxco;  G.  D. 

—  10  avvsßovXsvov  G.  B.  D.  ß.  — -  11  ßovXtvta&ai  7ttgl  evtto; 
G.  B.  D.  ß.  —  2,7  lm\  d  toi  o,  ind  toi  y'  d  G.  B.  D.  £ 
' —  8  nooaqxEi  B.  G.  —  3,  1  Untix'  D.  —  2  dxovovaiv  «.  £ 

—  6  xrjg  noXtcog  vpeig  inod^axt  G,  vfi.  rrjg  itoX.  inoa£.  D.  — 
7  toJv  rEUr/vtxcüv  ötnaiwv  B.  G.  D.  /5.  —  10  iav  o'ity.  I).  G. 
/5.  —  13  rov  vovv  Totff  TCQayfxaai  D.  —  4,3  T1J5  vtJv  G.  D.  B. 
|8.  —  4  olxdtog  l^ctv  ^  Ixtivto  D.  G.  —  5,  2  xa^ffov  i^tw  %o- 
Xtpdv  D.  G.  —  3  iavxov]  avxov  D,  oft)r»v  G.  ß.  B.  —  4 


*)  Codicis  Rehdigerani  Tirietatem  evulgavit  Fr.  Pawom  in  p^(. 
aA  Rauchensteinium  de  orat.  Ol.  ordine  Lips.  1821.  p.  XX.  sqq. 
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pog  rov  tot*  D.  fj.  —  6  IxTifaar'  av  D.  G.  B.  ß.  —  6  ofo*  G. 
1>.  B.  /3.  —  7  unttvxa  om  G.  —  ibid.  to  om  G.  ß.  —  9  «Ä0V 
tojv  noaypaxa  B.  ß.  —  6,  1  Toiavrff  B.  —  3  noXipov  vö>aj  B. 

— ■  ibid.  <piXta  G.  B.  —  5  av  om  G.  —  7,6  tloatvlav  G,   

ibid.  hotyug  G.  ß.  —  7  anXug  änttv  G.  B.  /9,  om  anlmg  D. 

—  8  navato&ai  G.  —  9  rcWtftov  G.  —  10  vpiuoa  a.  ß.  — 
ibid.  ai/W  D.  11  &iXV  B.  D.  G.  —  8,  6  h*»  «vx<a  B.  D. 
0.  —  ibid.  wav$'  B.  D.  0.  —  7  *?v<u  B.  G.  D.  0.  -1  9,  5 
ofo'c  ti  loriv  D.  G.  B.  ß.  —  6  xovxoig  G.  D.  —  7  xv'xAö  xai 
G.  D.  0.  —  10,  3  avdyxTj  xig  rj  B.  D.  0.  —  4  oEb/icu]  ifyovpa* 
B.^  D.  G.  /3.  — -  6  w*o*oWs  G.  —  7  ovtojvJ  ovto'v.  —  ibid.  nvv- 
OavtoVai  xaxa  tiJv  ayopav  B.  D.  a.  0.  —  ibid.  y&oiro  yao  av 
w]  t/  ä'  «v  ytvoiio  D.  B.  0.  —  II,  2  ov  ua  Ai*  all'  D.  sine 
ioterpunct.  —  4  iavmg  G.  B.  D.  ß.  —  5  impfrptfy*)  e  cod.  a 
dedi,  in  Bodleiano  reperi  iaqvgqacv,  reliqui  inrjv^tjxai.  —  6  a*f*i- 
Xtittv  xal  fafopiav  G.  B.  a.  —  12,  1  xovto]  xovxav  B.  —  2 
x*  om  G.  —  ibid.Ta]  to  B.  G.  ß.  —  ibid.  imapgoi  G.  B.  —  3 
ßekxiov  rjfHov  $  r^iüg  iffiuv  avrwv,  sed  i^eJv  ovtwv  e  rasura 
D.  -  6  ov  om  DJ,  -  6  av  ßovXr}0&e  G.  D.  ß.  —  ibid.  dW- 
xijWf  G.  B,  oWiftfieOe  a,  öiotxijxt  ß.  —  ibid.  ovdl]  ov  G. 

—  ö  öiöovxtov  vfitv  B.  ß.  —  ibid.  ivvyaaia&9  av  G.  0.  -  13, 
2  ixoipovg.  —  5  oXoftat]  tiyov^at  B.  ß.  —  7  doxy  G.  B.  a.  — 
14,  2  xal  p»J  B.  G.  1).  ß.  —  4  ova|SaAAfö^«i  G.  D.  B.  0.  — 
6^örj  om  D.  —  16,  2  t/s  17  D.  /?.  —  6  to/wv  om  D.  —  7 
ovv  om  G.  —  16,  1  om  G.  —  4  l^ßaai  D.  B.  a.  — -  ibid. 
xovxo)  D.  —  17,  2  ano  xijg  olxtlctg]  inl  x.  o.  0,  i/il  xal  öta 
xijg  olxttag  B.  —  3  axocalag  D.  G.  0.  —  8  opfiiJtfijTe  B.  G. 
D.  ß,  oQnriatxe  a.  —  18,  2  Tcoiyorix'  G.  B.  —  4  tvnQtnng  B. 
/3.        8  xaiooc  D.  B.  G.  ß.  —  19,  2  olpcu  a.  ß,  reliqui  oFo/tia*. 

—  ibid.  noog  de  xovxoig  ß.  —  6  int^oXifialag  G.  —  7  aXX'  rj, 
quod  dixi  in  cod.  Gotb.  legi,  reperitur  etiam  in  Dresdeosi.  — ibid. 
Ig»  G.  (rc  mg.  $$cti)  D.  ß.  —  ibid.  ijpsig  D,  in  mg.  vfitig.  — 
8  *av  xivovv  ß.  —  20,  3  iMjatxE  B.  D.  ß.  —  6 

xov&  o  G.  B.  D.  ß,  —  6  navx  er,  anavxa  G.  ß.  —  7  fii- 
yiga  ß.  —  9  xal   noQiaavxfg  om  G.  —   21,  4  öoxtl  G.  B. 

—  8  to  iXdxigov  B.  —  22,  6  anoxQij  B.  —  ibid.  otjueu  0. 

—  ibid.  «oA/TOfff  D.  —  7  «ivai  om  D.  —  23 ,  2  ifyuy 
G.  —  4  Tov  om  |3.  —  ibid.  tw  noXifitp  xQijaaa&at  D.  —  6  ov^' 
vn/^oyxov  G.  B.  —  8  tcot£  /S.' —  11  ciQcxTtv to &ai  D.  —  24,  2 

uvxa  om  G.  —  6  navxarfov  G.  a.  —  7  axoAovxht  D.  sine 
■eq.  com.  —  ibid.  ig*  B.  er.  ß.  —  26,  4  naottaxqoavxag.  —  6 
l&v  D.  —  7  ys  om  G.  ß.  —  26,  8  xal  innaoxovg  xal  tpvAap- 
%ovg  G.  —  ibid.  noiovoiv  ovto*  G.  —  4  nintyf\xt  G.  0,  Öv  av 
avrol  nifi^xe  D.  —  27,  3  tjv]  ij  D.  —  4  i}  om  G.  —  6  toiv 
post  v«io  om  G.  ß.  —  6  post  InnaQXtiv  D.  habet  sigo.  interrog. 


*)  Vid.  supra  ad  Olynth.  Iii ,  29. 
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—  7  zctvzu  om  D.  —  28,  3  moavm  D.  B.  jS.  —  4  crtr^p.  toi$ 
ozQcttsvoiiivotg  povov  D.  G.  B.  ß.  —  5  ivvtvyxovztt  D.  B.  — 

7  fivag  B.  —  11  idv]  dvd  G.  B.  —  29,  2  aW  om  B.  ß.  — 
ibid.  Totg  ötQctT.  Oirtjo.  G.  —  4  av  tovzo  G.  B.  —  6  lz?i  G. 

—  8  av  G.  B.  D.  ß.  -9  yfvijWi  G.  B.  D.  —  30,  l 
pev  ouv  B.  /?.  —  2  rat/T*  a.  —  3  aoftftf  G.  —  ibid.  £eioorovi}- 
oatt  D.  B.  ß.  —  4  iv  om  D.  G.  |5.  —  31,  3  tov  om  er.  —  4 
rcoAffuftf*™  G.  B.  D.  jS.  —  5  koytoeo&s  ß.  —  7  lrr\oiov$  G.  — 

8  iJWxa  ß.  —  ibid.  öwcaptda  G.  D.  —  32,  1  xoiwv  vpäg  B, 
rjpäg  D.  —  33,  4  aya>  ß.  —  6  a  om  er.  —  6  zag  om  G.  —  9  yf  vo- 
fitvot  G.  B.  ß. —  84,  1  rovzoig  D.  G.  B.  ß.  —  5  ValatMav 
G.  ß.  —  8  xal  ante  noog  B.  G.  ji.  —  ibid.  ApaorcJ  G.  —  10 
i#Jlf£iv  a.  —  ibid.  d"  dg  G.  B.  0.  —  12  zavz'  tjövvac&t  B, 
iävvatf&c  D.  G.    —    13  noodijo&s]  nooikrjo&e  D,  »ooalhfT?  B. 

—  35,  5  «vaiU'ffxETE  B.  D.  ß.  —  7  Totfat/rifv  naoatfxevijv  B.  D. 

—  9  tov  —  tov  —  tov]  roJv  —  tojv  - —  twv  G.  —  36,  2  /« 
xokkov  om  D.  —  4  Ttvcr]  zl  D.  ß.  —  6  jmoI  om  D.  —  ibid. 
tov  om  G.  —  7  aoo.  a'dtoo  B.  —  11  löo&v  a.  —  12.  tlz'  aote 
aWu^/J.  om  B.  ß.  —  13  pikktze  D.  B.  /5.  —  ibid.  to  V  T\ 
iq>'  ä  av  D.  B.  ß.  —  37,  1  tov  plv  G.  B.  —  3  r.aigot  ort 
avctfiBvovat  G.  D.  B.  —  4  v^tzigav  G.  B.  —  ibid.  f/pom/or] 
fadviiiav  G.  —  ibid.  3*  Big  G.  B.  D.  /3.  —  EniZTQslHl 
ANArNSlSIZ]  Imsokrj  G.  D.  B.  ß.  —  38,  7  po*t  l*tv  B.  fi: 
co  avöoeg  Afhjvaioi.  —  8  izdvz'  G.  D.  —  ibid.  a]  ooa  B.  D. 
/3.  —  39,  4  ovxj  ui}  ß.  —  5  aliwtffifv  cv  zig  B.  D.  —  6  rot«; 
ßovkevop.]  tovg  ev  ßovktvofiivovg  yytia&ai  xgr]  B.  G.  D.  ß.  — 
8  ovpßaivovza  B.  G.  ß.  —  40,  3  Inning,  onkizag  G.  —  5  h 
diovzi  ß.  —  6  öe  post  coöxsq  G.  B.  D.  a,  ß.  —  ibid.  ol  om  G. 

—  8  irazdfy  wff  B.  ß.  —  9  ngoßakia&ai  G.  —  10  ovrf 

G.  —  41,  1  av,  quod  dedi  e  £,  libri  confirmant  pro  idv.  —  3 
nov  D,  nr\  G.  not  B.  —  4  ava»  xal  xara>  D.  G.  B.  —  6 
mgl  ttov  ß.  —  7  jj  ytyvoufvov  rj  yfytv^fif'vov  G.  —  8  Inf» 
noutv  G.  D.  B.  /5.  —  42,  4  nQootikrjqftv  G.  ß.  —  7  ^arT»? 
G.  —  8  zivi]  tt  G.  B.  —  9  av  Tcavzdnaatv  om  G.  —  ibid. 
inxctkiactizo  B.  ß.  —  10  avrwv  dxeyvwxaxt  G.  B.  ß.  —  43,  2 
oQyl&xai]  koylfcttti..  —  5  iza&nv  avzovg  |3,  avtov  B.  G.  —  6 
toü  (Ptkinnov  B.  I).  —  7  avzbv  xakvöti  B.  G,  x&kverj  a,  *»- 
Avaoi  D.  —  8  nagd)  dno  B.  G.  /S.  —  ibid.  idv  B.  —  44.  1  a- 
ß)lob(ie&ci  B.  —  3  nktvaovpeOa  D.  B.  —  4  oilv]  5t}  B.  G.  — 
7  TtaOtjfii&u  G.  B.  —  9  ov  mi}  B.  G.  a.  ~  45,  2 
pion  B.  —  3  Tiaöa  naoij  D.  B.  |3.  —  4  tv%tig  ijptv  I>.  B,  v»ii 
ß.  —  ibid.  07ii]  6'  G.  —  6  »/fuv  B,  vuTv  D.  —  46,  2  avdgc 
av*)  B,  avöpa  D.  G.  a.  /3.  —  3  D.  B.  G.  /3.  —  6  ij>r 

rai.  confirmatur  meis  libris.  —  ibid.  o  om  G.  — •  7  ix«  noa^  D. 
B.  /3.  —  8  av  om  a.  —  9  tvifftt]  zv%ri  (j  ad  lag  G.  B.  D.  ß.  — 
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ibid.  xcfi  om  G.  I).  /5.  —  47,  1  Jrar  p|p  ß  4  «s*  —  vfiag] 

ov  yao  axovtiv  vpag  povov  G.  ß.  D,  wVff  y»V  axovW  fit}  B.  — 

6  ogav  öu  G.  B.  ß.  — -  6  <$'  slg  om  G.  —  12  yao  om  G.  — 
48,  1  v(i(ov  B.  I).  ß.  — .  2  WAirorov  po-al  G.  —  3  ot  d'  rfg 
nsque  ad  TfiZ/£fev  om  D.  —  6  sxagoi,  G.  t).  B.  «.  —  49,  1 
otogen  G.  —  3  jroayuarwv  D.  —  5  yt  om  G.  D.  —  8  tiöiv  om 
D.  —  50,  1  iav  B.  ß.  G.  —  3  vßoixiv  a.  —  ibid.  G. 
D.  ß.  -—  5       *f/w?v  Iglv  crvrofc  G,   £y  fotv  avxoig  ig»  B.  — 

7  TavV  er.  —  ibid.  t«  om  G.  —  10  av  V.  ß.  —  ibid.  yrooöe- 
%t]xt  rotg  nQaypaoi  mei  libri  praeter  «,  qui  to*$  itoayfi.  om.  — 
ibid.  toV  om  G.  —  61  ,  2  avuXoprjv  ß.  —  ibid.  avvotostv  vuiv 
libri,  v^iv  om  «.  —  3  rf  a]  ö'  a  G.  ß,  ö9  ov  B.  —  4  IßovXo^tjv 
libri.  6  ori  v[tlv  Ov^ttpigfi]  vptv  cvfjupioEiv  to  G,  (Santo  vpfr 
Gvutyioov  |3,  övfttpign  to  B,  to  om  a.  —  7  ovW  —  nam 
hoc  vocab.  post  dSyjXoig  infercndum  —  «,  yulg.  ov<Ji.  —  8  öt>v- 
o/öfiv,  Bekkero  auctore  in  Z  v>tv,  qnod  vulgo  post  avvoldfiv 
legitur,  omissum  est.  At  qnum  cod.  a  idem  vocabulum  infra 
post  naaiv  non  habeat,  coniicio,  ßekkenim  in  nota  errassr.  Quod 
«i  est,  vfiiv  post  avvoiativ  rctinendum,  post  näoiv  dclendnm  ent, 
qnod  ipsum  a  Westennanno  factum  video.  Utroque  loc»  cum 
altera  Frankii  editione  retineri  nolim.  —  9  a v  etiam  in  G  et  B. 
—  'xb'ni.mne lo&c«  om  D.  —  10  d'  ort  om  a. 

Oratio  de  Pace, 

Argumentum  Lib  a  n  i  i. 

i 

§.1,1  (irixvvovnivov  G.  —  ibid.  toü  ante  tceqI  om  G.  — 
2  ot  xaxcog.  —  2,  2  ovrcav  tuv  '4\>i]vaUov.  —  5  axfKQOVödri 
D.  —  3,  2  xwAvovroc  G.  B.  —  3  to]  twv  B.  —  ibid.  avdkco- 
tov  xcrl  avctOT.  B.  —  ibid.  n€no(rjxf]  Inolrjoe  G.  —  5  aXXmv  om 
G.  4,  6  xaivov  B.  —  6  ,  2  aXXovc]  aXkd  G.  —  3  avxoig] 
avTovc  B.  G.  —  ibid.  ante  düiaofxev  B.  habet  quo«!  nescio  aiv 
verum  dicam.  —  5  xdXXigov  B.  —  6  rov  (PiXinnov  G.  B.  —  7 
rj]  xat  B.  G.  —  7,  1  Jifpi]  o  tcsqI  B.  G.  ■ —  2  diißuXtv  in9  av- 
xoig G.  —  6  Ivisdptvog  G. 

Oratio. 

§.  1,  3  tw]  to  G.  —  4  tvXoytiv  B.  G.  —  ibid.  xat  »fpJ, 
quod  vulgo  interponebatur  twf),  om  er,  reliqui  habent. ' —  6  anav- 
rag  B.  G.  er.  —  2,6  tov  ante  %q6vov  om  G.  —  7  «v  om  «. 
3,  1  ov  fi^v  urAAo]  aXXct  filv  ß^  txXXd  fitjv  B.  • —  6  di'  wv  rr, 
c5v  (r.  B.  ß.  D.  — -7  Trouf r/nivcr]  nsnQctyniva  D.  —  4,  i  i' 
D.  —  6  vvv  om  D.  G.  —  5,  1  ijvixa  ß.  —  2  eniOov  «,  ro. 
corr.  G.  —  ibid.  toq.  itoayp.  libri.  —  3  xal  aöo^ov  ß.  —  4 
kitctvtX&iüv  B.  —   7  xqovov  om  ß.  —  10  i/vwxare  vftf«?  G.  1). 


*)  Fränking,  qui  olim  admiserat,  nunc  rcS  omißit. 
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ß.  —  Ii  xavxa  totc,  illud  om  a,  hoc  B.  —  6,  4  t«  ante  ul** 
yi^a  om  G.  —  ibid.  «cto*  vpav  a,  reliqui  jrap'  t/ptv.  —  6  f67a$ 

—  iVcxev]  ft/sx'  —  W/cff  G.  —  7,  2  ovÄelff  G.  —  3  Jiovvöip 
B.  —  ibid.  vfiaj  avxovg  G.  —  8,1  vvv  aitavtag  rjt&ija&at] 
yivcoöxttv  G.  B.  ß.  —  2  tot*]  t*  G.  —  3  6<pttlofihovg  B.  — 
9  w^fto  B.  0.  —  9,  2  xoig]  xolg  tot«  B.  G.  —  3  to  ante  xqI- 
tov  om  B.  D.  ß.  —  10 ,  1  ßeamlag  ß,  —  ibid.  RkaxiLag  B.  — 
7.  vna%&ivxtg  —  ovficpEqovzcog  G.  B.  D.  0.  —  10  dg  tv  oW 
G.  B.  ß.  —  II»  1  navxa  «*  j5,  aitav&'  B.  D.  G.  —  4  ovtj  «. 
12,  1  on  noolxa  B.  ß.  —  2  Aif/up'  «v  ov<5a£  a,  kfjfifia  wütig 
av  G.  D.  0.  B.  —  6  memo  fc»  B.  —  7  xafeOxvfc  B.  —  8 
ovx  av  It'  09  ovxcV  arv  G.  B»  0.  D«  —  9  av  koyicttixo  G.  ß. 
'D.  0.  —  13,  2  oUo  t*  B.  —  6  ifrwv  D.  —  ibid.  om  G.  D. 
B.  ß.  —  7  v>af  Hbri.  —  8  wooe/fied«  D.  B.  —  9  ifrur 
om  G.  —  14,  2  ft0oa|c»fi£da  G.  B.  D.  —  3  auvtldovTag  G.  — 
4  cfvat  vvv  G.  —  5  ifriag  G.  D.  e  rasura,  vfiäg  B«  —  6  *f*g 
9An<p.  B.  —  7  xoiovxov  D.  B.  —  15,  2  &oovßi}acti  G.  —  5  ti 
yao  xttl  Travv  <ptjaa  G,  qptjcme  D.  —  8  nodoivT*  G,  ixQOtivt 
D.  B.  —  16,  4  ßori&riaovxag  D.  —  17,  3  rcavTcc  D,  a*avT5 
B.  —  ibid.  ßovktovxai  D.  —  ibid.  ei/txa  ys  avxtov  D,  y*  Icrvraf 
G.  B.  —  6  ov'oVt?  G.  —  6  q>tip\  ötiv  D.  B.  —  ibid.  t/p«?  B. 
G.  —  ibid.  oiztog  juij  D,  B,  —  18,  2  oöot  ys  dxj  ra  avxa  D.  B. 

—  4  kiyovci  ftlv  B.  —  19,  4  löl&v]  oUtlcov  D.  —  ibid.  dqyt^ 
{optvog  D,  OQyi^Ofxtvot  B.  —  6  TtQOOxrjOctLttvoi  Öoytictxa  G.  — 
7  nioa]  naoa  G,  jwpl  B.  —  ibid.  uvxolg  G.  B.  —  20,  5  idv- 
vavxo  D.  B.  G.  —  21,  2  itinQctxxui  Ti]  xakkt^a  ningaxxat  D. 
B.  — -  3  ti}v  xtfitjv  B.  — '6  fjßovkovxo  D,  ißovkovxo  B.  —  6 
i/iid'v^etv  kaßtiv  G.  —  22,  2  g><?  ovk  ißovktxo  ötjnw  Qqß. 
D.  G.  B.  —  6  ijßovksxo  B.  D.  —  7  av'tov  D.  B.  —  8  5»'  ev- 
tov  G.  D,  ictvxov  B.  — ■  23,  1  ißovkovxo  G.  B.  —  3  swvra 
yao  TftVTa  B,  tatJra  yao  it.  D.  - —  ibid.  ijyoxlvxo  tlvai  B.  D.  G. 

7  Fycxa  Fxagov  cvf.  Bj  Ivex*  ^*  —   8  i^ovArro  D. 

B.  —  ibid.  filv  xolvvv  D.  B.  G.  —  ibid.  xotovxo  B.  —  9  vua 
G.  B.  — •  24,  1  aqu  D.  — «4  vovv  rs  G  B.  D  —  ibid.  6ti$9- 
fiBv  G.  —  ö  J«rv  itoitiv]  Stil* e iv  D.  G,  d^rv  naitiv  B.  —  6  triro- 
pslvai  G.  D.  B.  —  10  cpatTj^ev  G,  q>alfisv  D.  B.  —  26,  2 

T«ff  B,  rag  om  D.  —  3  Xt$Q0vt]GixcSv  D,  X*(5 Joutjoicqicjv  B. 

—  6  K<a  D.  B.  —  26,  2  ovxa]  ovxcooi  G.  D ,  ourcoat  ^di;  B. 

—  3  aixavxag  G.  B.  D. 


*)  Ad  hunc  locum  pertinuerant  Variae  Lectiones  e  codd.  Parisi«« 
u  et  ß  enotatae. 
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Statistische  Bemerkungen  über  die  Bewohner  des  alten 

Roms« 

Meist  nach  Moreau  de  Jonncs  von  dem  G.-R.  Ritter  Ntigebaur. 

Ein  vor  Kurzem  in  der  Nähe  von  Rom  in  der  Tiefe  einer 
Heilquelle  gemachter  Fund  von  einer  ungeheuren  Menge  von  Kupfer- 
münzen aus  der  ersten  Zeit  Roms  hat  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Art  gelenkt,  wie  die  Romer  damals  ihre  Civilstands-Register  führ- 
ten.   Damals  ward  dies  Geschäft,  welches  in  der  neuesten  Zeit  so 
viele  verwickelte  Verwaltungs-  und  selbst  religiöse  Fragen  hervor- 
gerufen hat,  ohne  Schriften,  ohne  Bücher,  ohne  Stempelpapier, 
einzig  damit  abgemacht,  dass  nach  einem  Gesetz  von  Servius  Tul- 
ling bei  jeder  Geburt  eine  Münze  in  dem  Tempel  der  Juno  Lucina 
niedergelegt  werden   musste.    Bei  jedem  Todesfälle   ward  eine 
solche  in  dem  Tempel  der  Libitina  niedergelegt,  und  in  dem  Tem- 
pel der  Juventa,  wenn  der  Jüngling  die  männliche  Toga  annahm. 
Dies  war  der  Anfang  der  romischen  Statistik,  die  damals  schon 
eine  fünfjährige  Volkszählung  vorschrieb.  So  unsicher  die  Kirchen- 
bücher vor  kurzer  Zeit  in  mehreren  Ländern  Europa's  waren,  so 
zuverlässig  waren  die  bei  den  Römern  unter  der  Republik  einge- 
führten und  unter  den  Kaisern  fortgesetzten  Civilstands-Register; 
aus  diesen  konnte  unter  Kaiser  Claudius  das  Alter  eines  Greises  in 
Bononia  genau  auf  150  Jahr  ermittelt  werden.    Wie  genau  auch 
die  Cataster- Arbeiten  der  Römer  waren,  zeigen  die  Marmor-Tafeln 
des  alten  Planes  von  Rom,  die  noch  heute  auf  dem  Capitol  auf- 
gestellt sind. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Resultate  der  letzten  Volks- 
zählung unter  dem  Kaiser  Vespasianus  nicht  auf  uns  gekommen 
sind,  so  dass  die  letzten  bekannten  diejenigen  von  Kaiser  Clau- 
dius, 48  Jahr  nach  unserer  Zeitrechnung  oder  8C0  Jahr  nach  Er- 
bauung der  Stadt  Rom,  sind.   Die  erste  Zählung  war  von  Servius 
Tullius  im  Jahr  185  der  Stadt,  welche  84.000  römische  waffen- 
fähige Bürger  ausweist,  welches  eine  Bevölkerung  von  420,000 
Seelen  nmfasst,  etwa  einem  kleinen  preussischen  Regierungsbezirk 
oder  einem  französischen  Departement  entsprechend.    Die  Bevöl- 
kerung war  in  fortwährendem  Steigen  begriffen  gewesen,  nur  im 
Öten  Jahrhundert  Roms  hatte  sie  während  des  Einfalls  des  Pyr- 
rhus  in  Italien  um  9000  Seelen  abgenommen,  noch  mehr  war  dies 
der  Fall  im  Öten  Jahrhundert  bei  dem  ersten  puoischen  Kriege, 
am  allermeisten  nach  dem  zweiten  pnnischen  Kriege;  sie  war  bis 
auf  1  Million  gefallen ,  obwol  sie  vor  dem  ersten  punischen  Kriege 
bereits  gegen  1%  Million  betragen  hatte.    Man  sieht  daraus,  wel- 
chen weit  grössern  Einfluss  damals  die  Kriege  auf  die  Bevölkerung 
hatten  als  jetzt;  denn  selbst  im  Jahre  1812,  als  Frankreich  mit 
der  ganzen  Welt  im  Kriege  war,  hatte  sich  die  Bevölkerung  ver- 
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mehrt;  die  Cholera  hat  Europa  mehr  Menschen  gekostet,  als  die 
Kriege  Napoleons. 

Durch  die  Aufnahme  der  Bundesgenossen,  Freigelassenen 
u.  s.  w.  hatte  sich  die  Bevölkerung  des  römischen  Reiches,  zur 
Zeit  als  Augustns  seine  Volkszählung  vornahm,  bereits  so  ver- 
mehrt, dass  die  Zahl  der  waffenfähigen  römischen  Bürger  4,167.000 
betrag ,  welches  20,835.000  Seeleo  ausmacht.  Der  französische 
Statistiker  Moreau  de  Jonne's  nimmt  die  Bundesgenossen  auch  ebei 
so  hoch  an ,  so  dass  die  Gesammteinwobnerschaft  sieb  datnaJ« 
auf  41,670,000  Seelen  belief.  Er  nimmt  die  Zahl  der  Sklarea 
eben  so  hoch  an,  so  dass  nach  ihm  damals  das  römische  Reich 
über  83,000,000  Einwohner  zählte.  Da  aber  dies  Reich  von  der 
Dona  und  den  britanischeo  Inseln  bis  zum  Atlas,  und  von  den 
Säulen  des  Hercules  bis  zum  Euphrat  ging,  war  dasselbe  danach 
nicht  mehr  bevölkert,  als  jetzt  die  Türkei,  Spanien  und  Polen,  w 
dass  es  kaum  die  Hälfte  der  relativen  Bevölkerung  von  Deutsch- 
land erreichte 

Obwol  im  römischen  Reiche  nicht,  wie  im  Orient,  die  Staa- 
desversebiedenheit  der  Bewohner  allein  nach  der  Geburt  geregelt 
war,  so  sind  doch  die  Streitigkeiten  bekannt,  welche  daraus  ent- 
standen ,  dass ,  obwol  das  Vermögen  über  das  Stimmrecht  ent- 
scheiden sollte ,  doch  die  Erblichkeit  darauf  der  künstlichen  Ab- 
stimmung in  Centurien  den  Ausschlag  gab.  Bei  der  Abstimmung 
nach  den  Comitien  musste  jeder  stimmberechtigte  Bürger  wenig- 
stens 12,500  Ass  besitzen;  das  Ass  nach  dem  jetzigen  Kupfer- 
werth beträgt  etwa  6%  Sgr.,  mithin  waren  gegen  2350  Thlr.  er- 
forderlich, um  seine  Stimme  abgeben  zu  dürfen.  Dabei  war  ab* 
doch  so  relative  Armuth,  dass  Curius  Dentatus  bitten  musste,  iön 
Urlaub  vom  Commando  des  Heeres  zu  geben,  weil  ihm  sein  ein- 
ziger Sklave  davongelaufen  war,  damit  sein  Feld  nicht  nnbebaoi 
liegen  bleiben  dürfe. 

Bei  der  Stiftung  der  römischen  Republik,  im  Jahre  245  der 
Stadt,  betrug  die  Bevölkerung  650,000  Seelen;  davon  bildeten 
nun  20,000  die  erste  Klasse  mit  101  Centurien,  die  zweite  Klas* 
mit  30,000  Seelen  bildete  20  Centurien,  die  dritte  Klasse  »H 
60,000  Seelen  ebenfalls  bis  zur  sechsten  Klasse,  welche  150.000 
Seelen  zählte ,  aber  nur  eine  einzige  Centurie  bildete.  Daher  ö>r 
grosse  Kampf  über  den  Census,  der  noch  1848  die  Revolution  * 
Frankreich  herbeiführte;  welche  auch  anderwärts  so  anstecket 
wirkte. 

Dagegen  mussten  auch  die  reicheren  Klassen  die  Kosten 
Militärausriistnng  tragen;  die  Hälfte  der  Patricier  marsebirte  w* 
aus,  die  andere  Hälfte  blieb  bewaffnet  zur  Verteidigung  der  Staat, 
denn  die  andern  Klassen  hatten  nicht  Vermögen  genug  sich  gehö- 
rig zu  bewaffnen,  was  damals  ungeheure  Summen  kostete.  IJnfc* 
konnten  die  Römer  im  Jahr  255  bei  einer  Bevölkerung  von  65Ü,00C' 
Seelen    nicht  mehr  als  25,000  Mann  auf  die  Beine  bringen ,  ahmet- 
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achtet  damals  130,OCO  Familienväter  sich  wol  wurden  haben  schla- 
gen wollen ,  wenn  sie  Vermögen  genug  gehabt  hätten  sich  zu  be- 
waffnen. Der  Vorzug  der  ersten  Klasse  bestand  daher  ursprüng- 
lich darin,  bewaffnet  dem  Tode  für  den  Schutz  des  Vaterlandes 
entgegenzugehen.  Die  Centurien  waren  eigentlich  die  Cowpag- 
nien  der  ausgerüsteten  streitbaren  Männer,  und  wenn  die  erste 
Klasse  101  Compagnien  stellen  konnte,  so  konnte  die  letzte  nur 
eine  einzige  aufstellen.  Es  galt  bei  der  Errichtung  der  Republik 
20,000  Patricier  gegen  63,000  Plebejer,  so  dass  auf  33  römische 
Bürger  ein  Bevorzugter  kam,  dem  aber  vorzugsweise  die  Last  des 
Kriegsdienstes  als  Gemeiner  oblag.  Im  Durchschnitt  war  bis  zum 
Anfang  der  französischen  Revolution  das  Verhältnis«  beinahe  über- 
all in  Europa  geblieben,  dass  auf  33  Bürger  ein  Edelmann  kam, 
nur  dass  die  bevorzugte  Klasse  es  dahin  gebracht  hatte,  als  die 
Officiere  die  andern  zu  befehligen,  welche  auf  Kosten  ebendersel- 
ben besoldet  wurden. 

Auf  diese  Weise  musste  der  Verlust  vor  dem  Feinde  (wie 
ip  einer  einzigen  Schlacht  300  edle  Legionarien  aus  dem  berühm- 
ten Geschlecht  d#»r  Fabier)  viele  Familien  vernichten;  es  ist  daher 
nicht  auffallend,  dass  sich  so  wenige  der  alten  Geschlechter  erhal- 
ten haben ,  so  dass  sie  schon  zur  Zeit  Caesars  auf  60  herabgesnn- 
ken  waren.    Ob  wo)  diese  Klasse  keine  geschlossene  Kaste  bildete, 
sondern  stets  jeder  verdienstvolle  Mann  darin  aufgenommen  wurde, 
wenn  er  auch  wie  Cicero  ein  neugebackner  Edelmann  genannt 
wurde,  weil  die  Reihe  seiner  Ahnenbilder  erst  mit  ihm  anfing. 
Aber  auch  in  Ansehung  des  Vermögens  waren  viele  Familien  her- 
untergekommen, obwol  sie  Gelegenheit  hatten,  sich  in  Aemtern 
Geld  zu  machen,  und  keinen  Anstand  nahmen,  sich  durch  hohe 
Zinsen  zu  bereichern.    Nach  Valerius  Maximus  war  ein  Mitglied 
der  Familie  Scaurus,  aus  dem  Geschlecht  der  Aemilier,  Kohlenhänd- 
ler, und  hinteriiess  nur   10  Sklaven  und  ein  Vermögen  von  2000 
Thlr.    Zu  dem  Untergange  so  vieler  patricischen  Familien  hatten 
aber  auch  besonders  ihre  Bürgerkriege  beigetragen,  an  denen  sie 
hauptsächlich  Theil  nahmen,   um  ihre  Partei  zur  Herrschaft  zu 
bringen.    Als  die  Partei  des  Sulla  siegte,  Hess  er  90  Senatoren 
«n<l  2600  Ritter,  und  Marius  100  Senatoren  hinrichten;  die  Tri- 
iimvirn  hatten  gegen  300  Senatoren  und  2000  Ritter  des  Landes 
verwiesen,  so  dass  Caesar  und  August  viele  Beförderungen  aus  dem 
Biirgerstande  vornehmen  mussten.  Der  Senat  hatte  das  erste  Bei- 
spiel durch  die  Tödtung  des  Gracchus  und  seiner  Partei  gege- 
ben.   Bei  der  Verteidigungsrede  Cicero's  gegen  Milo  sassen  zu 
Gericht  18  Senatoren,  17  Ritter  und  17  aus  dem  Volke,  also  auf 
40  Edelleute  kamen  nur  7  Bürgerliche. 

Unter  dem  Kaiser  August  machte  die  Monarchie  den  aristo- 
kratischen Umtrieben  ein  Ende«  Die  Senatoren- Würde  wurde  an 
den  Besitz  von  einem  Vermögen  von  250,000  Thlr.  geknüpft. 
Die  Ritter  zwischen   den  Senatoren  und  den  Plebejern  stehend, 
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-  bildeten  ein  Reiter-Corps,  das  so  fiel  Vermögen  haben  musste,  um 
*ich  selbst  auszurüsten ;  es  war  aus  Senatoren  und  Plebejern  zu- 
sammengesetzt, von  denen  jeder  100,000  Ass  besitzen  musste, 
etwa  18,000  Thlr.  Kaiser  August  hielt  eine  Heerschau  über  das 
Reiter-Corps  und  fand,  dass  kaum  die  Hälfte  desselben  verheira- 
thet  war;  er  Hess  daher  die  Lex  Papia  Poppaea  auf  sie  anwenden. 
Unter  den  folgenden  Kaisern  verloren  die  Ritter  ihren  militairi- 
schen  Charakter;  sie  wurden  Finanziers,  Zollpäcbter  und  Banquiers. 

Auf  diese  Weise  waren  die  Besitzenden  im  alten  Rom  anch 
die  Mächtigen  gewesen,  und  die  Gesetze  waren  von  ihnen  gege- 
ben worden,  daher  der  Gläubiger  nach  den  Gesetzen  seinen  Schuld- 
ner mit  Ketten  belasten,  und  ihn  die  Schuld  abarbeiten  lassen 
konnte,  oder  ihn  verkaufte.  Solche  harte  Gesetze  führten  zu  dem 
Auszuge  auf  den  heiligen  Berg  bei  Rom,  worauf  sie  durch  das 
Plebiscit  gemildert  werden  mussten. 

Die  Römer  Hessen  ihren  Ackerbau  und  ihre  Industrie  spiter 
durch  erkaufte  Sklaven  besorgen,  wozu  dann  die  zahlungsunfähi- 
gen Schuldner  bis  ins  öte  Jahrhundert  benutzt  wurden.  Aber  auch 
die  Zahl  der  in  den  folgenden  erkauften  Sklaven  war  so  gross, 
dass  in  einem  Tage  zu  Delos  in  Cilicien  10,000  Sklaven  zur  Ein- 
fuhr nach  Rom  gekauft  wurden.  Viele  waren  Krieg* gpfang<*ne. 
Regultts  schickte  nach  seiner  gegen  die  Carthaginienser  gewonnenen 
Schlacht  20,000  Kriegsgefangene  nach  Rom;  von  den  Einwohnern 
von  Palermo  wurden  auf  einmal  30,000  verkauft.  Marius  Hess 
60,000  Teutonen  und  Caesar  53,000  Rheinländer  als  Sklaven  ver- 
kaufen. Pompejus  schickte  über  2,000,000  Asiaten  auf  die  Skia- 
venmärkte.  Die  Zahl  der  Sklaven  hatte  sich  daher  in  Rom  der- 
gestalt vermehrt,  dass  mancher  reiche  Römer  davon  400  besa<s. 
Caecilius  Isidorus  hinterliess.  obwol  er  in  dem  Bürgerkriege  viele 
Verluste  erlitten  hatte,  4116  Sklaven,  Athenaeus  kannte  mehrere 
Römer,  welche  10,000  bis  20,000  Sklaven  besassen.  Oft  find 
man  die  grosse  Zahl  der  Sklaven  gefahrlich,  August  Hess  6000 
Sklaven  hängen,  welche  von  ihren  Herrn  nicht  zurückgefordert 
worden  waren ,  obwol  man  30,000  derselben  in  den  Bürgerkrieg  « 
bewaffnet  hatte,  unter  dem  Versprechen,  ihnen  die  Freihat  zu 
geben.  Tausende  starben  auf  der  Arena  zur  Belustigung  des 
Volkes. 

Der  Preis  der  Sklaven  war  verschieden,  wie  bei  dem  Nan- 
vieh;  zur  Zeit  Cato's  zahlte  man  für  einen  Sklaven  300  Thk« 
war  er  Weinbauer  400  Thlr.,  war  er  Komiker  1000  Thlr.  Sc*t- 
rus  kaufte  den  Grammatiker  Daphnis  für  34,000  Thlr.,  und  Apc~ 
lejns  wurde  von  seinem  Herrn  für  20,000  Thlr.  jährlich  vermte- 
thet.    Zur  Zeit  Cato's  wurden  schöne  Jünglinge  unter  20  Jaare« 
mit  gegen  20,000  Thlr.  bezahlt,  und  der  Triumvir  Antonius 
2  Knaben  für  10,000  Thlr.,  Seian,  Minister  Tibers,  einen  sei- 
nen Verschnittenen  für   die  ungeheure  Summe  von  3  Million 
Thaler. 
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Cincinnatus  hatte  noch  selbst  geackert.  Zur  Zeit  Angust's 
tbat  dies  kein  freier  Romer  mehr  in  Italien  und  Sicilicn,  und  Cam- 
pnnien  hatte  so  viel  Sklaven ,  das«  davon  1 20,000  in  einem  Tage 
die  Waffen  ergreifen  konnten.  Schon  Caesar  suchte  dagegen  ein- 
zuschreiten, indem  er  befahl,  dass  unter  den  Hirten  der  dritte 
Tbeil  freie  Menschen  sein  sollten. 

Seine  eigenen  Sklaven  konnte  man  natürlich  zuchtigen  wie 
man  wollte,  wie  vor  Kurzem  auch  die  christlichen  Gutsherren  in 
Deutschland;  aber  wer  einen  fremden  Sklaven  todtschlug,  musste 
seinem  Herrn  den  Werth  ersetzen.  Die  Sklaven,  von  denen  sich 
die  Römer  tragen  Hessen,  waren  gewöhnlich  gefesselt,  die  Acker- 
bau  trieben  mitunter  ebenfalls,  und  im  Gesicht  war  ein  Buchstabe 
eingebrannt,  wie  jetzt  in  den  Ohren  der  Schafe.  Vedius  Pollio 
liess  seine  Mnraenen  mit  lebendigen  Sklaven  füttern.  Erst  Kaiser 
Antoninus,  obwol  Heide,  hob  das  Recht  über  Leben  und  Tod  auf. 
Alle  Sklaven,  die  man  nicht  mehr  brauchen  konnte,  wurden  todt- 
gescblagen,  oder  auf  der  Tibrr-Insel  bei  dem  Tempel  des  Aesculps 
dem  Hungertode  übergeben ;  erst  Kaiser  Claudius  verbot  dies. 

Das  Christenthum  änderte  das  Verhältnis«  der  Sklaverei  nicht 
bedeutend,  denn  als  Alarich  vor  das  christliche  Rom,  den  Sitz  des 
Nachfolgers  auf  dem  Stuhle  des  heiligen  Petrus,  zog,  Bohen 
40)000  Sklaven  zu  ihm ,  um  Rache  an  ihren  christlichen  Unter- 
drückern zu  nehmen;  —  so  war  damals  schon  das  Evangelium 
der  Liebe  erklärt  worden,  und  in  Sardinien  besessen  noch  bis  ins 
I3te  Jahrhundert  die  Kirchen  und  Geistlichen  zahlreiche  Sklaven, 
auch  das  christliche  Genna  trieb  noch  später  Sklavenhandel.  Das 
gute  Herz  hatte  in  einzelnen  Fällen  bereits  bessere  Wirkung  her* 
vorgebracht ,  als  Religion  und  Gesetze.  Schon  in  der  ersten  Zeit 
der  Republik  hatten  sich  viele  Herren  bewogen  gefunden,  ihre 
Sklaven  freizulassen;  dies  vermehrte  sich  so,  dass  man  dies  durch 
Gesetze  beschränkte  oder  wenigstens  besteuerte.  Die  Freigelasse- 
nen wurden  anfangs  nicht  Bürger,  unter  den  Kaisern  aber  mitun- 
ter hohe  Staatsbeamte;  Pallas,  der  Freigelassene  des  Kaisers  Clau- 
dius wurde  Finanz -Minister,  Narciss  bei  Nero  Staats  -  Secre- 
tair  u.  a*  m. 

Die  Vertheilung  des  Grundvermögens  der  Römer  hatte  nach 
altem  Herkommen  in  der  Art  stattgefunden ,   dass  alles  eroberte 
Land  an  die  nichtbesitzenden  Plebejer  verkauft  ward;  wer  nichts 
kaufen  konnte,  erhielt  einen  Theil  als  Pachtgut;  vorzugsweise  er- 
hielt aber  jeder  Reiter  40 — 60  Joch,  und  jeder  Fusssoldat  30  Joch 
Ackerland.    Doch  nach  und  nach  hatten  die  Patricicr  viele  der  er- 
oberten Landstrecken  für  sich  behalten.     Das  Licinische  Gesetz 
verlangte  daher,  dass  sie  nicht  mehr  als  500  Joch  erhalten  soll- 
ten, und  Sempronius  Gracchus  verlangte  nur,  dass  sie  dasjenige, 
was  sie  über  dies  Maass  besassen,  an  den  Staat  verkaufen  sollten, 
um  dafür  zum  Besten  der  Unbegüterten  zu  verfügen ;  wenn  jedoch 
ein  solcher  reicher  Mann  mehrere  Kinder  hatte,  sollten  jedem  Kinde. 
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ebenfalls  250  Joch  bleiben;  dies  war  eine  um  so  weniger  über- 
mässige Forderung,  da  damals  die  auf  den  Staatsländereien  ange- 
setzten Colonisten  nur  7  Joch  erhielten.  Ausserdem  sollten  die 
Patricier  noch  das  Recht  haben,  100  Stuck  Hornvieh,  oder  600 
Schaafe  auf  die  Gemcindchutung  zu  treiben. 

Dennoch  gntstanoVn  bald  so  grosse  Güter,  dass  schon  Pü- 
ning sagt,  wie  diese  Latifundien  das  Unglück  von  Rom  gemacht 
haben,  wie  noch  jetzt  von  Irland.  Unter  Nero  gehörte  die  Hälfte 
der  reichen  Provinz  Afrika  an  6  Gutsbesitzer.  Es  war  ihm  leicht, 
sich  zu  ihrem  Erben  zu  machen,  indem  er  sie  tödten  Hess.  Das 
Proletariat  war  unter  solchen  Umständen  in  Rom  zn  Cicero's  Zeit  so 
bedeutend,  dass  er  sagte,  wie  sich  in  dieser  Hauptstadt  der  Welt  nur 
2000  Familienväter  befanden,  welche  Grundvermögen  besässen. 

Diese  geringe  Vertheilung  des  Grundvermögens  machte  es  auch 
nothwendig,  dass  die  Regierung  für  die  Ernährung  der  Besitzlosen 
sorgte;  daher  die  öffentlichen  Gastmähler,  daher  die  Vertheilungea 
von  Getraide  nnd  die  Bestimmung  des  Preises.  Zur  Zeit  des 
Polybius  wurde  der  Modius  Roggen  für  4  Obolen  verkauft,  nach 
nnserm  Geld  etwa  1%  Sgr.  Nero  Hess  den  Preis  des  Weizens 
nm  %  herabsetzen;  unter  Vespasinn  galt  der  Modiua  aber  über 
20  Sgr. 

Demnngeachtet  nahm  der  Ackerbau  fortwährend  ab;  die  Fel- 
der, welche  sonst  8  Korn  gebracht  hatten,  gaben  schon  zur  Zeit 
Colnmella's  nnr  noch  4  Korn;  auf  diese  Weise  sank  der  Werth 
der  Grundstücke  so,  dass  Plinius  ein  Gut  für  41,000  Thlr.  kaufen 
konnte,  welches  sonst  gegen  70,000  Thlr.  gekostet  hatte;  man 
konnte  das  Getraide  wohlfeiler  ans  Afrika  und  Sardi  nien  kommen 
lassen,  so  wie  jetzt  auch  in  Sardinien  wieder  das  Getraide  aus 
Odessa  wohlfeiler  gekauft  werden  kann,  als  das  selbst  ersengte, 
weil  die  grössten  Flächen  nicht  von  wohlhabenden  kleinen  Guts- 
besitzern, sondern  von  armen  Pächtern  auf  den  ungeheuren  Fel- 
dern eines  Besitzers  gebaut  werden,  der  sie  nicht  selbst  bestellea 
will  oder  kann,  dessen  kleine  Pächter  aber,  da  sie  mit  Schuldes 
und  hohem  Zins  arbeiten,  kaum  die  Culturkosten  aufbringen. 

Auf  diese  Weise  dienen  die  statistischen  Zahlen  zugieics  rar 
Erläuterung  der  Culturgeschichte. 


Das  Ende  des  Croesus  und  Mitbridates 
nach  Moses  von  Chorene. 

Während  die  griechischen  und  lateinischen  Historiker  wie  He* 
rodot,  Plutarch,  Justin  nnd  Valerius  Maximus  die  bekannte  Erzäh- 
lung vom  Lydierkönig  Croesus  aus  der  Zeit  des  Perserkötriga  Cjm 
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berichten,  schreibt  der  berühmte  armenische  Chronist  Moses  von 
Chorene  denselben  Vorfall  unter  ganz  gleichen  Umständen  dem  ar- 
menischen König  Ardasches  zu.  Er  thut  es  im  zweiten  Buche 
seiner  Geschichte  im  12*  und  13.  Kapitel.  Ich  will  diese  Kapitel 
in  möglichst  getreuer  Uebersetzung  nach  der  in  8.  Lazaro  erschie- 
nenen Ausgabe  (Venedig  1827)  mittheilen,  und  die  folgenden  Ka- 
pitel, welche  ebenfalls  durch  einige  Abweichungen  von  den  Aus- 
gaben römischer  Geschichtsschreiber  interessant  sind,  hinzufügen. 

„Da  sammelt  sich  auf  Befehl  Ardasches  aus  Osten  und  Norden 
ein  Heer,  so  gross,  dass  man  die  Zahl  nicht  weiss,  und  dass  Ar- 
dasches an  den  Marschorten  und  Lagerplätzen  jedem  Soldaten  ei- 
nen Stein  hinlegen  lässt,  um  einen  Berg  zur  Erinnerung  an  eine 
solche  Heeresmasse  aufzuthürmen.  Er  zieht  gen  Westen  und  macht 
Croesus,  den  K  önig  der  Lydier,  zum  Gefangenen* 

Die  Bildsäulen  der  Artemis,  des  Herkules  und  Apollo  aus 
vergoldeter  Bronze,  welche  er  in  Asien  gefunden,  Hess  er  in  un- 
ser Land  bringen,  um  sie  bei  Armävir  aufzustellen.  Die  Hohen- 
priester aus  dem  Geschlecht  Vahnunl  tbaten  es  mit  den  Statuen  des 
Apollo  und  der  Artemis;  die  männliche  des  Herkules  jedoch,  welche 
die  Cretenser  Scy Iiis  und  Dipenos  gearbeitet  hatten,  hielten  sie  für 
die  ihres  Ahnen  Vahake,  und  stellten  sie  nach  dem  Tode  des 
Ardascbes  in  dem  ihnen  gehörigen  Dorfe  Aschdischad  im  Distrikte 
Daron  auf. 

Nachdem  Ardasches  aber  alles  Land  zwischen  den  beiden 
grossen  Meeren  unterworfen  hatte,  bedeckte  er  den  Ocean  mit  der 
Menge  seiner  Segel ,  um  auch  den  ganzen  Westen  zu  bezwingen. 
Denn  da  Rom  gerade  von  grossen  innern  Unruhen  bewegt  war, 
konnte  ihm  Niemand  starken  Widerstand  leisten,  lndess  es  ent- 
stand, ich  weiss  nicht  aus  welcher  Ursache,  ein  furchtbarer  Auf- 
ruhr, diese  unzählbaren  Heere  vernichten  sich  untereinander,  Ar- 
dascbes flieht  und  stirbt,  wie  es  heisst,  durch  die  Hand  seiner  ei- 
genen Soldaten  im  sechsundzwanzigsten  Jahre  seiner  Regierung. 

Auch  im  Hellas  nahm  Ardasches  die  Bildsäulen  des  Zeus,  der 
Artemis,  der  Athene,  des  Hephästos  und  der  Aphrodite  weg  und 
liess  sie  nach  Armenien  bringen.  Sie  waren  noch  nicht  bis  in  die 
Mitte  des  Landes  gekommen,  da  hört  man  schon  die  Kunde  vom 
Tode  des  Ardasches.  Alles  flieht,  man  lässt  die  Statuen  im 
Schlosse  Anl  liegen,  und  die  ihnen  zugetheilten  Priester  bleiben 
dabei. 

Diese  Thatsachen  werden  von  den  griechischen  Geschichts- 
schreibern berichtet,  und  nicht  blos  von  einem  oder  von  zweien, 
sondern  von  sehr  vielen.  Dessenungeachtet  zweifelten  wir  an  der 
Wahrheit  und  stellten  Forschungen  in  Menge  an;  denn  aus  einem 
Geschichtswerke  hatten  wir  ersehen ,  Cyrus  hatte  den  Croesus  ge- 
tödtet  und  sich  zum  Herrn  des  lydischen  Beiches  gemacht;  auch 
von  Schlachten  zwischen  Croesus  und  Nektanebus  wird  erzählt. 
Dieser  Nektanebus  nun  ist  nach  Manetho  der  letzte  König  von 
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Aegypten,  nach  Anderen  der  Vater  des  Alexander.  Wir  Qndea 
Croesus  zweihundert  Jahre  vor  Nektaneb  und  diesen  über  zwei- 
hundert Jahre  vor  Ardasches  I,  dem  König  von  Armenien. 

Da  es  aber  so  viele  Schriftsteller  gibt,  welche  behaupten, 
dass  unser  Ardasches  den  Croesus  gefangen  genommen,  und  es  sehr 
umständlich  erzählen,  so  will  ich  es  wol  glauben.  Denn  Polykra- 
tos  sagt:  Ardasches  den  Parther,  den  ziehe  ich  Alexander  dem 
Macedonier  vor,  weil  er,  ohne  auch  nur  sein  Land  zu  verlassen,  ia 
Theben  und  in  Babylon  herrschte;  ehe  er  noch  den  Fluss  Hal>s 
überschritt,  schlug  er  die  lydischen  Heere  gänzlich  und  nahm  den 
Croesus  gefangen.  Bevor  er  Asia  erreichte,  hallte  die  Burg  Atti- 
ka's  von  seinem  Namen  wieder.  Leid  über  sein  Schicksal!  Wäre 
er  wenigstens  auf  dem  Throne  gestorben  und  nicht  auf  der  Flucht! 

Eben  so  Euagrus:  der  Krieg  des  Alexander  und  Darius  ist 
wenig  im  Vergleich  zu  den  Kriegen  des  Artaseses ,  denn  der  Staub, 
welchen  die  Heere  des  Alexander  und  Darius  aufrührten,  verdun- 
kelte das  Licht  des  Tages,  aber  Artaseses  verdeckte  die  Sonne 
durch  die  Menge  der  abgeschossenen  Pfeile,  und  führte  so  Finster- 
niss  und  künstliche  Nacht  am  hellen  Mittag  herbei.  Er  Hess  a&ci 
nicht  einen  einzigen  Lydier  entfliehen  ,  der  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  hätte  bringen  können ,  und  ihren  Konig  Croesus  liess 
er  in  eine  Pfanne  stecken.  Artaseses  war  Ursache,  wenn  die 
Bergströme  den  Fluss  nicht  anschwellen  konnten,  denn  von  sei- 
nen Soldaten  ausgetrunken  schwand  er  wie  im  Winter.  Er  machte 
die  Zahlen  untauglich,  die  Menge  seines  Heeres  zu  zahlen,  wes- 
halb man  mehr  zu  Maassen  als  zu  Zahlen  greifen  musste.  Und 
anstatt  zu  prahlen,  sagte  er  weinend;  Wehe  über  diesea  meinen 
flüchtigen  Ruhm! 

Camadros  schreibt:  Die  hochmüthigen  Lydier  Hessen  sich 
durch  die  Antwort  täuschen,  welches  das  ägyptische  Orakel  dem 
Croesus  gab: 

 Croesus, 

Den  Halys  überschreitend,  wird  brechen  die  Macht." 

Croesus  verstand  die  fremde  darunter  und  brach  seine  ei- 
gene; denn  vom  Parther  Artaseses  zum  Sklaven  gemacht,  wurde  er 
in  eine  eiserne  Pfanne  gesteckt.  Da  erinnerte  er  sich  an  den  ius- 
spruch  des  Atheners  Solon  und  sagte  in  seiner  Sprache:  O  Solon, 
Solon!  wie  Recht  hast  du  gehabt,  den  Menschen  nicht  vor  seine« 
Ende  glücklich  nennen  zu  wollen.4'  Als  die  Umstehenden  dies 
horten,  hinterbrachten  sie  es  dem  Artaseses,  dass  Croesus  ein« 
neuen  Gott  anriefe.  Artaseses,  von  Mitleid  bewegt,  liess  den  Ge- 
fangenen vor  sich  führen,  frug  ihn  und  lässt,  nachdem  er  dea 
Ausruf  vernommen,  das  Martern  sein. 

Auch  Flego  schrieb :  Von  allen  Königen  ist  der  Parther  Artase- 
ses am  mächtigsten  geworden;  er  schlug  nicht  nur  die  Lydier  und 
legte  dem  Croesus  Fesseln  an ,  sondern  er  wandelte  auch  in  Hel- 
lespont  und  in  Thracien  die  Natur  der  Elemente  um:  auf  dem 
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Lande  fuhr  er  mit  geschwellten  Segeln»  auf  dem  Meere  ging  er 
zu  Fuss;  er  bedrohte  Thessalien.  Sein  Huf  erfüllte  ganz  Hellas 
mit  Staunen;  er  schlug  die  Lacedaemonier,  trieb  die  Phoker  in  die 
Flucht,  die  Lokrer  ergaben  sich  ihm,  die  Boeotier  gehörten  zu  sei» 
nen  Völkern,  ganz  Hellas  zollte  ihm  Schrecken,  und  kurze  Zeit 
darauf  übertrafen  seine  Unglücksfälle  die  jedes  Andern.  Nicht 
Cyrus  hatte  solches  Missgeschick,  als  er  gegen  die  Massageten 
kämpfte,  nicht  Dariiis  bei  den  Skythen,  nicht  Cambyses  unter  den 
Aethiopern :  selbst  das  des  Xerxes  auf  seinem  Zug  nach  Griechen« 
land  ist  gering  dagegen,  denn  Xerxes  kam  doch  wenigstens  nach 
Zurücklassung  seiner  Schätze  und  Zelte  mit  dem  Leb«  n  davon,  Ar- 
taseses  aber,  der  so  stolz  war  auf  seine  grossen  Siege,  ward  von 
seinen  eigenen  Soldaten  umgebracht. 

Nun  diese  Erzählungen  halte  ich  für  glaubwürdig,  und  den 
Croesus ,  welcher  unter  Cyrus  oder  Nektaneb  gelebt  haben  soll, 
für  eine  erfundene  Person.  Oder  es  haben  vielleicht,  wie  es  sehr 
häufig  vorkommt,  mehrere  Könige  denselben  Namen  geführt. 

Nach  Ardasches  I.  besteigt  sein  Sohn  Dikran  (Tigranes)  den 
Thron  im  neunzehnten  Jahre  der  Regierung  Arschagan's,  des  Kö- 
nigs der  Perser.  Dikran  sammelt  das  armenische  Heer  und  zieht 
gegen  das  der  Griechen,  welches  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
Ardasches,  und  nach  der  Auflösung  dessen  Heeres  immer  weiter 
vorgerückt  und  bis  in  unser  Land  gekommen  war.  Dikran  greift 
es  an  und  drängt  es  zurück;  darauf  vertraute  er  seinem  Schwager 
llihrtad  ( Mithridates )  die  Regierung  von  Mazak  und  den  binnen- 
ländischen Provinzen  an,  liess  ihm  viele  Truppen  und  kehrte  in 
unser  Land  zurück. 

Seine  erste  Sorge  war  die  Erbauung  von  Tempeln ;  aber  die 
Priester,  welche  aus  Griechenland  gekommen  waren  und  fürchte- 
ten, in  das  äusserste  Armenien  verwiesen  zu  werden,  ersannen 
die  Weissagung,  ihre  Götter  wollten  hier  bleiben.  Dikran  gab  nach 
ond  errichtete  die  Statue  des  olympischen  Zeus  im  Schlosse  Ani, 
die  der  Athene  in  Til,  die  der  Artemis  in  Heriga,  die  des  He- 
phaestos  in  Pakajarrindsch.  Was  die  Statue  der  Aphrodite  anbe- 
trifft, so  liess  er  sie  als  Geliebte  des  Herkules  neben  dessen  Sta- 
tue in  Aschdischad  setzen.  Aufgebracht  gegen  die  Vahnuni,  weil 
sie  die  von  seinem  Vater  gesandte  Statue  des  Herkules  auf  dem 
ihnen  gehörigen  Boden  aufgestellt  hatten,  entkleidet  er  sie  der  Prie- 
sterwürde, und  zieht  das  Dorf  ein,  wo  sie  stand. 

Nachdem  nun  auf  diese  Weise  die  Tempel  erbaut  und  Altäre 
davor  errichtet  worden,  befiehlt  der  König  allen  Satrapen,  Opfer 
darzubringen  und  die  Götter  anzubeten.  Da  die  Familie  Pakraduni 
sich  dessen  weigert,  lässt  er  Einem  aus  ihrer  Mitte,  Namens  Asut, 
die  Zunge  abschneiden  wegen  Geringschätzung  der  Götzenbilder. 
Andere  quälte  er  nicht  weiter,  denn  sie  willigten  ein,  Fleisch  von 
Opferthieren  und  von  Schweinen  zu  essen,  wenngleich  sie  selbst 
weder  opferten  noch  die  Götzenbilder  anbeteten.    Deshalb  niimnt 
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ihnen  Dikran  den  Oberbefehl  über  die  Truppen ,  lässt  ihnen  aber 
das  fürstl  che  Recht,  Königskröuer  zu  sein.  Darauf  geht  er  nach 
Mesopotamien,  findet  dort  die  Bildsäule  des  Parscbamin ,  welche 
aus  Elfenbein,  Krystall  und  Silber  gemacht  war,  und  lässt  sie  weg- 
schaffen und  im  Flecken  Torton  aufstellen. 

Kurz  nachher  zieht  er  nach  Palaestina,  um  von  der  Cleopatra 
Ptolemais  Rache  fiir  die  von  ihrem  Sohne  Dyonis  seinem  Vater 
Ardasches  zugefügten  Beleidigungen  zu  fordern;  er  macht  viele  Ju- 
den zn  Gefangenen  und  belagert  Ptolemais.  Die  Königin  der  Juden, 
Alexandra  (nämlich  Messalina,  die  Frau  Alexanders,  des  Sohnes 
Johannes,  des  Sohnes  Simons,  des  Bruders  von  Judas  Maccabaeus), 
welche  damals  den  Thron  Judaea's  inne  hatte,  brachte  durch  ihre 
Schätze  den  Dikran  dahin,  wieder  wegzuziehen;  denn  dieser  hatte 
zugleich  die  Nachricht  erhalten,  ein  Räuber,  Namens  Vajgun,  be- 
unrnhige  Armenien,  und  hätte  sich  in  den  Besitz  eines  mächtigen 
Berges  gesetzt ,  der  heutiges  Tages  nach  diesem  Räuber  Vajguml 
genannt  wird. 

Um  diese  Zeit  sendet  Pompejus,  welcher  die  Römer  befeh- 
ligte nnd  mit  einem  ansehnlichen  Heere  bis  in  die  binnenländUchen 
Provinzen  gekommen  war,  seinen  Feldherrn  Scaurus  nach  Syrien, 
um  den  Dikran  anzugreifen.  Da  Scaurus  diesen  nicht  treffen 
konnte,  weil  er  wegen  der  Ruhestörungen  des  Räubers  in  seine 
Staaten  zurückgekehrt  war,  ging  er  nach  Damaskus;  er  fand  es 
von  Metellos  und  Lollius  besetzt,  vertrieb  sie  daraus  und  eilte, 
Judaea  zu  erreichen  und  sich  auf  den  Aristobulus  zu  werfen,  wider 
den  ihm  dessen  älterer  Bruder  Hyrcanus,  der  Hohepriester  und 
Sohn  Alexanders,  Beistand  leistete. 

Pompejus  aber  stosst  im  Kriege  gegen  Mihrtad  auf  kräftigen 
Widerstand ,  hat  schreckliche  Schlachten  zu  bestehen  nnd  befindet 
sich  in  grosser  Gefuhr.  Gleichwol  siegt  die  Uebermacht.  Mihr- 
tad mu ss  in  die  Gegenden  des  Pontus  fliehen.  Pompejus,  wie 
durch  einen  unverhofften  glücklichen  Zufall  von  ihm  befreit,  macht 
den  Mihrtad,  Mihrtad's  Sohn,  zum  Gefangenen,  nimmt  Mazak  weg. 
legt  eine  Besatzung  hinein  und  eilt,  anstatt  den  Besiegten  zu  ver- 
folgen, durch  Syrien  nach  Judaea.  Den  Mihrtad  lässt  er  durch  den 
Vater  des  Pontius  Pilatus  vergiften.  Dies  bestätigt  Josephus, 
wenn  er,  von  Balsam  sprechend,  sagt:  „Pompejus  erhält  bei  Je- 
richo die  glückliche  Kunde,  dass  Mihrtad  todt  sei." 

Ueber  die  Schriftsteller,  weiche  Moses  von  Chorene  als  Ge- 
währleister der  Angabe  nennt,  dass  Croesus  nicht  548  v.  Chr.  ron 
Cyrus  geschlagen  worden,  sondern  erst  zur  Zeit  des  Anlasche«  U 
Königs  von  Armenien,  also  um  96  v.  Chr.  gelebt  habe,  lässt  skfc 
nichts  Bestimmtes  sagen.  Ihre  Werke  sind  nicht  auf  uns  gekom- 
men. Polykrates  scheint  der  athenische  Sophist  zu  sein,  dea 
Qnintilian  (II,  c.  17)  als  Verfasser  einer  Lobrede  auf  Busiris  und 
Klytaemnestra  anführt,  Euagrus,  der  Geschichtsschreiber  aus  Thassos, 
dessen  Werke  Plinius  bei  der  Abfassung  seiner  Naturgeschichte 
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benutzte.  Camadros  ist  uns  gänzlich  unbekannt,  Flego  dagegen, 
den  die  meisten  Mannscripte  des  Moses  von  Cborene  Fledo  nen- 
nen, ist  wahrscheinlich  der  vom  Suidas  genannte  Historiker  Flego 
ans  Lydien,  welcher  unter  dein  Kaiser  Hadrian  lebte  und  verschie- 
dene Werke  schrieb,  deren  Fragmente  Meursiua  herausgegeben  hat. 

Die  Statuen,  welche  Ardasches  in  Asia  fand,  sowie  die  bei- 
den berühmten  Bildhauer  Scyllis  und  Dipeno?  aus  Creta  werden 
auch  von  Planus  (1.  XXXVI,  c.  IV),  und  von  Cedrenus  (p.  265 
der  Xilander'scheti  Ausgabe)  erwähnt. 

Mithridates,  den  die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
bald  zum  Schwiegervater,  bald  zum  Schwiegersohn  des  Tigranes 
machen,  war  nach  Moses  von  Chorene  der  Schwager  desselben. 
Denn  im  11.  Kapitel  des  2.  Buches  seiner  Geschichte  sagt  Moses: 
„Ardasches  gibt  seine  Tochter  Ardaschama  einem  gewissen  Mihr- 
t»d  zur  Frau,  einem  grossen  Fürsten  der  Iberier  aus  der  Familie 
des  Mibrtad,  des  Satrapen  des  Dariiis,  welchen  Alexander  über  die 
gefangenen  Iberier  setzte,  wie  oben  erzählt  worden  ist.  Ardasches 
vertraut  dem  Mihrtad  die  Regierung  über  die  nördlichen  Gebirge 
und  das  pontische  Meer  an.  Dieser  Fürst  mit  dem  Beinamen 
Euergetes  ist  der  Vater  des  furchtbaren  Römerfeindes  Mithridates 
des  Grossen,  oder  Eupator's. 

Das  Schloss  Ani  am  Euphrat,  wohl  zu  unterscheiden  von  der 
bekannten  Stadt  Ani  am  Flusse  Akurian ,  liegt  in  Hocharmenien 
im  Distrikte  Taranagi,  hiess  später  Garnak  oder  Kemak  und  diente 
zum  Begräbnissort  der  Arsaciden.  Der  Flecken  Til,  ebenfalls  in 
Hncharmenien ,  aber  im  Distrikt  Ege'giatz,  war  berühmt  durch  den 
Tempel  der  Athene,  welche  die  Armenier  Nane  nannten.  Pakaja- 
rindscb,  im  hocbarmenischen  Distrikte  Terdschan,  hatte  seinen 
Namen  von  den  Götterbildern,  wie  Aschdischad  oder  Asditz-Degitz, 
wie  es  anderwärts  heisst,  von  den  vielen  dort  dargebrachten  Opfern. 
Den  Tempel  des  Hephaestos  in  Pakajarindsch  nennt  Agathangelus 
den  Tempel  Mihr's. 

Die  Pakraduni9  oder  wie  die  Römer  und  Griechen  sie  nennen, 
Lagratiden,  waren  die  Nachkommen  des  Juden  Schampa  Pakarad, 
welcher  vom  König  Vagharschag  I.  als  Belohnung  seiner  Treue  und 
seiner  Dienste  für  sich  und  seine  Familie  das  Vorrecht  erhielt, 
Kröner  der  Assaciden  und  ausserdem  Befehlshaber  alles  Landes  und 
aller  Truppen  an  der  Westgrenze  Armeniens  zu  werden.  Zur  Aus- 
zeichnung durfte  seine  Familie  sich  nach  ihm  Pakradiini  nennen. 
Eben  so  bewilligte  Vagharschag  der  Familie  des  Vahake  die  erb- 
liche Priesterwürde  und  das  Recht,  sich  Vahntini  zu  nennen. 

Von  dem  Zuge  des  Tigranes  nach  Palästina  spricht  Josephns 
(Antiqu.  XIII,  16.  de  Bell.  I,  6),  von  der  Alexandra,  die  von  An- 
dern Salina  oder  Saalina  genannt  wird,  Eusebius  (I,  193). 

Die  Angabe  des  Moses  von  der  Art  des  Todes  des  Mithri- 
dates weicht  von  der  fast  aller  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichtsschreiber ab.    Mau  hielt  sie  um  so  mehr  für  erfanden,  ab 
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Schröder  u.  A.,  selbst  Le  Vaillant  de  Florival  das  armenische 
abrsaio  oder  abrasam,  welches  auch  Balsam  bedeutet,  für  einen  Ei- 
gennamen nahinen,  dessen  Josephus  Flavias  nirgends  erwähnt.  Aber 
im  c.  VI.  des  1.  Buches  de  Bello  ludaico  findet  sich  die  vom  Mo- 
ses bezeichnete  Stelle.  Freiherr  von  Reinsberg. 


lieber  das  alte  Theodosia  am  schwarzen  Meere,  das 

heutige  KafTa  in  Taurien. 

Mitgetheilt 

von  dem  Geheimen  Rath  Ritter  Neigcbaur. 

Der  Geschichtsschreiber  dieser  Stadt,  der  Abbate  Oderico, 
ein  genuesischer  Patricier,  hat  genau  untersucht,  in  welcher  Be- 
ziehung Kaffa  mit  dem  alten  Theodosia  steht.  Er  sagt,  dass  Theo- 
dosia  zu  den  80  Colonien  gehört,  welche  die  Milesier  stiftet«. 
Zur  Zeit  des  Darius  Hysdaspis  wird  diese  Stadt  schon  in  einen 
Periplus  unter  den  griechischen  Colonien  in  Taurien  aufgeführt 
Ulpian  meint,  dass  sie  ihren  Namen  von  der  Tochter  Leukon's,  des 
Königs  des  Kimmerischcn  Bosfojrus  erhalten,  der  aber  erst  später 
lebte.  Ammianus  Marcellinus  sagt,  dass  diese  Stadt  sich  nie  mit 
Menschenopfern  befiVckt  habe.  Arrian,  Gouverneur  von  Cappa- 
docien  unter  dem  Kaiser  Hadrian,  sagt,  dass  Theodosia  damals 
eine  verödete  Stadt  gewesen.  V 

Da  Kaffa  jetzt  gewissermaassen  die  Hauptstadt  des  klassisch« 
Alterthums  von  Neurussland  ist,  scheint  es  hier  am  zweckraissig- 
sten,  einen  Auszug  aus  diesem  Periplus  nach  dem  Recuel  des  ip- 
ncraircs  anciens  par  de  Fortia  d'Urbain  Paris  1845  mitMit  heilen, 
welcher  die  damals  bekannten  klassischen  Orte  Neurusslaads  *■ 
schwarzen  Meere  enthalt. 

Arrian  rechnet  von  Anapa  (Sindike) 
nach  Kertsch,  Panticopaon,   640  Stadien. 

-  dem  Tanais ,  der  Meerenge  von  Fenikale    .  60 
dem  Umfange  des  Azow'schen  Meeres    .    .  9000 

von  Panticopaon  nach  Katschik,  Kazena  .  .  .  420 
nach  Kaffa,  Theodosia  280 

-  OtUS,  2KV&0XttVQ(0V  XlfLfJV  200 

-  Lampat,  Aa^nag  tijc  Tavgixrig  ....  600 

-  Balaklova  ZvußoXov  Aiptjv  Tavoixrig     .    .  620 

-  Chersonesus  Taurica  (bei  Sebastopcl)     .    .  180 

-  Kerkinitis  .  600 

-  Anitzifirova,  KaXog  \i\Lr\v   700 

-  Kosa  Djaridgatsch,  Ta^vQUKTj  .....  300 


i 

Digitized  by  Google 


Vom  G.  R.  Ritter  Neigebaur  zu  Brcslan.  477 


nach  Capo  Storockolskoi ,  Ekqoui  Ttjg  Xtiirjg  .    .      300  Staclii 


-  Korobach  und  Odessa,  laxQiav(ov  Xi^v     .  330 

-  Mataia  Fontan ,  löiaxov  Xi^v     ....  60 

-  Kilia,  *KAov  arofia  tov  Iotqov    ....  1200 

-  der  Schlangen-Insel,  A%iXXt(og  vrjaog  .  .  1200 
Constantin  Porphyrogenitus,  der  von  Tanrien  vielfach  Erwäh- 
nung thut,  schweigt  über  Theodosia,  daher  Oderico  der  Meinung 
ist,  dass  es  unwahr,  wenn  russische  Chronisten  sagen,  dass  diese 
Stadt  nach  langer  Belagerung  erst  von  Wladimir  zu  Anfang  des 
1 1 .  Jahrhunderts  erobert  worden.  Unser  Verfasser  lässt  es  unent- 
schieden, ob  wirklich  Kaffa  auf  der  Stelle  des  alten  Theodosia  ge- 
baut worden,  da  die  ältesten  Nachrichten  ausdrücklich  angeben, 
dass  die  erste  Anlage  auf  einem  ummgebauten  Orte  geschehen  sei. 
Schon  zur  Zeit  des  atheniensischen  Handels  war  Taurien  eins  der 
für  den  Verkehr  am  meisten  gesuchten  Länder;  auch  die  Genueser 
verstanden  daher  bald  hier  den  grössten  Vortheil  zu  ziehen,  und 
schnell  gelangte  diese  Stadt  zur  hohen  Bedeutung.  Der  Verfasser  theiH 
die  Namen  der  genuesischen  Consuln  von  Kaffa  mit,  von  denen 
Paolino  Doria  im  Jahr  1289  die  Reihe  eröffnet;  im  Jahr  1383  war 
es  Joachim  Spenola  und  Benedict  Grimeldi,  1391  war  Giustiniani, 
1410  ein  Adorno,  1425  ein  Tieschi,  von  1448  bis  1455  ein 
Giustiniani -Longo;  der  letzte  war  Antouiatto  della  Gobella  im 
Jahr  1475. 

Der  erstgenannte  Consul  machte  im  Jahr  1298  den  Kaufleu- 
ten und  Bürgern  von  Kaffa  bekannt ,  erzählt  unser  Oderico ,  dass 
Tripolis  von  dem  Sultan  von  Aegypten  hart  bedrängt  werde;  so- 
gleich entschloss  man  sich  zu  Hülfe  zu  eilen.  Es  wurden  3  eben 
aus  Genua  angekommene  Galeeren  sofort  ausgeladen,  und  unter 
der  Anführung  dieses  Doria  die  Fahrt  angetreten,-  doch  erfuhr  man 
schon  in  Cypern,  dass  diese  Stadt  gefallen  war.  Irn  Jahr  1296 
überfielen  die  Venetianer  Kaffa  mit  25  Galeeren  und  plünderten  die 
Stadt;  allein  der  damalige  Winter  war  so  heftig,  dass  so  viele 
Venetianer  dadurch  zu  Grunde  gingen,  dass  sie  im  folgenden  Jahre 
nur  mit  16  Galeeren  abziehen  konnten.  Diese  Colonie  erholte  sich 
so  schnell ,  dass  im  Jahr  1318  bereits  hier  ein  Bisthum  errichtet 
wurde,  dem  der  Franciskaner  Hieronymus  vorstand,  welcher  aber 
bald  Veranlassung  zu  Beschwerden  gab,  da  die  hiesigen  Genueser 
an  die  Toleranz  der  Tataren  gewöhnt  waren.  Diese  Provinaia  di 
Gasaria  soll  sich  damals  erstreckt  haben  bis  Varea  in  Bulgarien, 
und  vom  schwarzen  Meere  bis  zum  Lande  der  ßuthenen.  Im  Jahr 
1340  machten  die  Genueser  unter  Simon  da  Quarto,  mit  d«-n 
Colonisten  von  Kaffa  verbunden,  einen  Streifzug  gegen  die  Tür- 
ken von  Sinope,  der  glücklich  ausfiel.   Im  Jahr  1343  kam  es  zum 
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Kriege  zwischen  Kaffa  und  dem  tatarischen  Kaiser  von  Jana;  doch 
die  Einwohner  schlugen  die  Belagerer  zurück,  während  sie  an 
mehreren  Orten  Landungen  in  die  Tatarei  machten ,  so  dass  d« 
Imperator  Gazariae  et  Janae  Frieden  machen  musste. 

Dadurch,  dass  man  alle  andern  Nationen  von  weiterem  Han<M 
mit  den  Tataren  ausschliessen  wollte ,  wurde  Genua  mit  Yene«'i; 
in  einen  Krieg  verwickelt,  daher  Kaffa  seit  1862  mit  verstärkte 
Mauern  versehen  wurde;  im  Jahr  1380  wurde  ein  Handelsvertrag 
zwischen  dem  Tatar- Khan  und  dem  Consul  del  Bosco  von  Kafc 
abgeschlossen,  welcher  1387  erneuert  wurde.  Als  Tomerlan  1395 
nach  Russland  vordrang,  soll  Kuffa  geplündert  worden  sein;  as 
•friedfertigsten  gegen  Kaffa  aber  waren  die  Tataren  von  Soloati 
gegen  welche  Carl  Lomellino,  nachdem  er  die  griechischen  Re- 
bellen in  Cembalo  gezüchtigt  hatte,  marschirte;  doch  Hess  er  siel 
umzingeln,  und  Kaffa  musste  Tribut  an  Atji-Kareen  oder  Haji- 
Guerai  zahlen.  Als  1453  Constantinopel  gefallen  war,  uod  de 
Türken  und  Tataren  Kaffa  erobern  wollten,  schickte  Genua  2  Ga- 
leeren zu  Hülfe,  die  aber  1454  bei  Peru  genommen  wurden;  x«ei 
später  abgesandte  Galeeren  kamen  glücklich  an.  Doch  als  all* 
Hülfe  vergeblich  war,  öffnete  der  Papst  die  Schätze  der  Kirch*, 
wie  der  Verfasser  sagt,  er  versprach  nämlich  Jedem,  welcher  GeW 
zur  Verteidigung  von  Kaffa  hergeben  wollte,  völlige  Vergebung 
aller  Sünden.  Dadurch  ward  Kaffa  in  den  Stand  gesetzt,  im  Jahr 
1463  500  Ruthenen,  mit  Genehmigung  des  Königs  Casimir  von 
Polen,  anzuwerben.  Doch  kamen  sie  nicht  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung, indem  sie  am  Bog  von  den  Littbauern  und  Volhiniern 
bei  Breslowia  zerstreut  wurden. 

Endlich  schickte  1475  Muhamed  IF.  eine  Flotte  vor  Kaffa, 
welches,  schlecht  vertheidigt,  bald  fiel;  die  damalige  Herrschaft  dei 
Gebnrts-  Adels  hatte  die  Ehrenhaftigkeit  der  alten  genuesischen 
Handels-Herren  dergestalt  untergraben,  dass  die  Häupter  der  Sta^ 
nur  ihren  eigenen  Vortheil  suchten.  Unser  Verfasser  klagt  ober 
das  traurige  Ende  dieser  bedeutenden  Stadt,  und  gibt  eine  Be- 
schreibung der  daselbst  und  an  andern  Orten  Taimens  noch  vor- 
handenen Denkmäler  der  200j. ihrigen  Herrschaft  der  Genuesen  « 
der  Krim. 

Sehr  gründliche  Nachforschungen  über  die  Geschichte  o>t  g*" 
nuesischen  Niederlassungen  an  den  Ufern  des  schwarzen  Meerr< 
hat  der  Advocat  Canule  in  Genua  in  seiner  Geschichte  des  gejwt- 
sischen  Freistaates  initgetheilt,  welche  leider  kaum  vollendet  »ir- 
den dürfte.  Graf  Sauli  hat  in  seiner  Geschichte  der  genuesisch** 
Colonie  zu  Galata  schätzbare  Nachrichten  über  jene  Gegenden  i* 
Mittelalter  gegeben ,  so  wie  in  den  Monumentis  historiae  patn**« 
welche  die  Academie  in  Turin  herausgibt.  Für  die  Geschichte  oW 
Gothen,  deren  Stammland  das  heutige  Neurussland  von  dem  Azoi- 
schen Meere  bis  an  die  Donau  war,  ist  besonders  ein  Vertrag 
wichtig,  welcher  zwischen  dem  genuesischen  Statthalter  zu  Kaff* 
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_  mit  einem  Tatar-Khan  über  daa  Land  der  Gothen,  welche  Christen 
waren,  abgeschlossen  wurde,  das  darnach  zu  dem  Gebiete  der 
grossen  Gemeinden,  so  ward  Genua  genannt,  gehören  sollte.  Sie 
hatten  noch  im  10.  Jahrhundert  ihre  Messe  in  der  Sprach  des  Ul- 
filas  gelesen,  welche  sie  auch  in  Spanien  bis  zur  Zeit  der  Saraze- 
nischen Eroberung  beibehalten  hatten. 

Die  dortigen  Arianischen  Christen  hatten  stets  mehr  Zuneigung 
Für  den  dem  Urchristenthum  treuer  gebliebenen  Cnlhts  gehabt,  als  /u 
dem  der  katholischen  Kirche,  die  von  den  klassischen  Völkern  de- 
ren schönen  Bilderdienst  angenommen  hatten;  sie  hatten  sich  auch 
mehr  mit  den  dort  des  Handels  wegen  sich  niedergelassenen  Grie- 
chen vermischt,  so  ftass  zuletzt  der  gothische  Bischof  von  dein 
konstantinopolitanischen  Patriarchen  abhing.  Als  die  russischen 
Eroberungen  durch  Potemkin,  dem  Taurier,  sich  bis  nach  dem  al- 
ten Vaterlande  der  Gothen  ausdehnte,  und  der  Tatar -Khan  von 
der  Oberherrlichkeit  des  Gross -Sultan  befreit  ward,  um  die  Wohl- 
that  des  russischen  Schutzes  zu  geniessen,  wie  jetzt  die  Donau- 
Fürstentümer ,  ^la  zog  der  Bischof  von  Gothien  nach  Russland, 
und  als  bald  dem  Schutzverhältnisse  die  völlige  Einverleibung  von 
Tamien  an  Russland  nachfolgte,  wurde  die  Dioeres  des  gothischen 
Bischofs  über  das  ganze  Gouvernement  von  Jekutaritoslaw  ausge- 
dehnt, das  unter  einem  russischen  Metropolisten  steht.  Auf  diese 
Weise  verschwand  erst  in  der  neuesten  Zeil  der  Name  des  gothi- 
schen Bistbums  und  die  letzte  Erinnerung  an  die  germanischen  Go- 
then in  ihrem  Stammlande. 


Die  lilteräriscLe  Collision, 
ein  guter  Prüfstein  gefundener  Wahrheit. 
Ein  Lückenbüsser  von  R.  Klotz. 

Zufällig  fand  ich  vor  einiger  Zeit,  doss  in  der  bekannten,  offenbar 
verdorbenen  Stelle  aus  Cicero's  Disputationes  Tusculanae  Hb.  II.  c.  16. 
$.  37,  wo  es  nach  der  Ueberlieferung  heisst:  Militiam  vero  —  no- 
stram  dico,  non  Spartiatarum,  quorum  procedit  admodum  ad  tibiatn, 
nec  adhibetur  ulla  sine  anapaestis  pedibus  hortatio  etc.  Moriz  Hau(»i 
in  F.  W.  SchneidewüTs  Pliilologus  II.  Jahrgang  v.  J.  1847  S.  130.  zu 
lesen  vorgeschlagen:  quorum  procedit  agmen  ad  tibiam  nec  adhi- 
betur etc.  Da  ich  mich  erinnerte,  dass  ich  auf  dieselbe  Vermuthung  be- 
reits früher  gefallen  sei,  schlug  ich  meine  Nachträge  und  Berich- 
tigungen zu  Cicero's  Disputat.  Tuscul.  [Leipzig,  bei  E.  B. 
Schwickert.  1843.  8.]  nach  und  fand,  dass  ich  daselbst  S.  9l  fg.  eben- 
falls agmen  statt  admodum ,  zu  deren  Verwechslung  wol  eine  ähnliche 
Abkürzung  Veranlassung  gegeben,  vorgeschlagen,  zugleich  aber  auch 
nachträglich  bemerkt  hatte,  dass  nach  Moser's  Angabe  bereits  in  einer 
alten  Venediger  Ausgabe  dieselbe  Conjectur  sich  angemerkt  finde.  Die- 
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»es  ganz  unabhängige  Zusammentreffen  dreier  Gelehrten  ist  wol  als  ein 

günstiges  Zeichen  gefundener  Wahrheit  anzusehen. 

In  Cicero's  Rede  de  provineiis  consularibus  c.  8.  §.  19  finden  sich 
in  den  Büchern  die  Worte:  Quis  plcnior  inimicorum  fmt  C.  Mario? 
L.  Crassus,  M.  Scaurus  aliin c  inimici!  omnea  Mctelli?  Wie  man  sich 
diese  Worte  auch  denkt,  sie  geben  keinen  8inn.  Deshalb  bemerkte  ich 
mir  bei  einer  früheren  Revision  dieser  Rede  am  Rande:  Fuitne:  L. 
Crassus,  M.  Scaurus  alieni:  inimici  omnea  Mctelli.  Dieselbe  Verrou- 
thung  fand  ich  aber  auch  kurze  Zeit  darnach ,  schon  ror  mir  von  J.  N. 
IM  advig  Opusc.  acad.  alt.  p.  10  mit  folgenden  Worten  ausgesprochen: 
„Duabus  Htteris  transpositis  efficitur  quod  probem:  L.  Crassus,  M.  Scau- 
rus alieni;  inimici  omnea  Mctelli.  Adscendit  oratio;  illos  dicit  alieoe 
fuisse  aniino,  qui  de  rep.  a  Mario  dissensissent,  prorsus  inimicos  Metel- 
los ,  qui  odia  familiae  exereuissent."  Wie  nun  an  der  Wahrheit  dieser 
leicht  sich  darbietenden  Verbesserung  wol  Niemand  femer  zweifeln  wird, 
so  bemerke  ich  nur  noch,  Madvig's  Bemerkung  ergänzend,  dass  üTs  Be- 
sondere in  Bezug  auf  L.  Crassus  jener  Ausdruck  alieni  sehr  passend 
ist,  weil  er  als  mit  C.  Marius  verschwägert,  und  nicht  dessen  Gegner 
von  Haus  aus,  besser  durch  alienua  als  durch  inimicua  bezeichnet  wird. 

In  der  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  viel  besprochenen  Stelle  aas 
Cicero's  Disputat.  Tusc.  üb.  I.  c.  42.  §.  101,  woselbst  die  Bücher  ins»<- 
mein  bieten:  Quid  ille  dux  Leonidaa  dicit?   Pergitemnimo  forti,  La- 
eedacmonii:  hodie  apud  inferoa  fortasae  cenabimua.  hätte  das  zwei- 
felsohne unabhängige  Zusammentreffen  so  vieler  älterer  Gelehrten  in  die 
Vermuthung,  dass  zu  lesen  sei:  Pr an  dete  animo  forli,  Laccdaemv- 
nii:  hodie  apud  inferoa  fortasae  cena  bimu »,  weil  so  diese  Schul- 
anekdote nicht  nur  von  den  griechischen  Schriftstellern ,  wie  Diodorma 
Siculus  liiblioth.  lib.  XI.  p.  8.  Plutareh.  Apophtkegm.  Lacon.  p.  225. 
Stobacua  Sermon.  VII.  p.  91.  Suidaa  s.  v.  AsavlSns  a.  Origenes  cen- 
tra  Cela.  lib.  II.  p.  71,  sondern  auch  von  den  lateinischen,  f'alerxma 
Maximus  lib.  III,  c.  2.  ext.  3.    Sie  prandete,  commilitones ,  tamquam 
apud  inferoa  eenaturi.  und  Scneca  epiat.  82,  21.  Kick.  At  illc  Lcvni- 
daa  quam  foriiter   illos   adlocutua   es<?  Sic,  inquit,  commilitones, 
prandete  tamquam  apud  inferos  eenaturi.  vergl.  Oroaiua  lib.  II.  c  II. 
laidor.  orig.  lib.  XX.  c.  2.  §.  II.  Lindem.  Prandeamua  tamquam  ad  in- 
feroa eenaturi.  in  fast  wörtlicher  Uebpreinstimmung  erzählt  wird.  u<id 
ohne  diese  Pointe  auch  hier  ihre  anekdotische  Bedeutung  verlieren  würde. 
Kür  Prandete  ist  in  diplomatischer  Hinsicht   das  prudenter  des  Cod. 
Vindob.  I.  nicht  bedeutungslos.  Was  aber  den  Vorwurf  der  Geschmack- 
losigkeit, welchen  man  dieser  Erzählung  an  unserer  Stelle  gemacht  hat. 
anlangt,  so  hat  in  dieser  Beziehung  bereits  Moser  in  seiner  Ausübe 
Vol.  I.  p.  348  richtig  gesprochen,  und  ich  selbst  habe  mich  in  den  Nach- 
trägen zu  seiner  Ansicht  bekannt.  Der  Ernst  des  Augenblicks,  ia  wei- 
chem Leonidas  jene  Worte  spricht,  hält  ja  ohnedies  jeden  läppi-chen 
Gedanken  von  dieser  Scene  fern.    Es  hätte  also  auch  hier  das  aaaV 
hängige  Zusammentreffen  so  vieler  Gelehrten  als  entscheidend  angeseaea 
werden  sollen. 
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Variae  codicis  Parisiensis  A.  in  Civitatis  Platonicae  libris 
X.  scripturae  supplementum  a  Fr.  Dübnero  collechiro, 
a  C.  E.  Chr.  Schneidert)  ad  Operum  Piatonis  Volu- 
mina tria  Lipsiae  a  Teubnero  a  MDCCCXXX.  XXXI. 
XXXUI.  edita  accommodatom  et  accessiontbus  atque 
emendationibus  auctum. 

Volum,  I. 

Pag.  Li,  v.  2  ad  Gorg.  479.  C.  addas:  Euthyd.  277  D. 
21  pro  inezev£y  legas:  imrevl;y. 
LH.      6  a  f.  pro  i9ö  legas  165. 

LI  III.  14  sqq.  de  ig  praepositione  dictis  addas  exeropla  eius 
forroae  vulgo  et  sine  librorum  varietate  exstaotia 
Leg.  III.  688.  D.  ig  xov  fatxa  Zpo'vov  et  III.  708- 
D.  ig  zavxo. 

LVII.    9  a  f .  pro  455  legas  454. 

LX.    11  pro  altero  **v  legas  tv  et  Qoare  pro  Quae. 
Pag.  l  In  Par.  A.  Dübnerus  ioscriptionem  esse  testatur 

nxdrcovog  noknuat.  rj  nsql  dixatov.       er.  i.  e.  kvyog  ct. 

Cf.  Bastii  Comm.  pal.  p.  824.  * 

Pag.  2,  a,  22  addas :  Nulla  ad  tuendum  pluralem  vi  praeditos  est 
Isocratis  locus  quamvis  haud  dubie  Platooem  et  hoc  Pia- 
tonis opus  respicientis  Philipp,  p.  93  §.  12  Bekk.  6uola>g  ot 
Totovrot  xeov  Xoycov  axvgoi  jvy%avovGiv  ovxsg  xolg  vofioig 
xctl  xalg  noktxslaig  xalg  vno  xav  öotpiOzcov  ytyQctppivcug. 

Pag.  3,  a,  inter  v.  7  et  8  inseras :  Su)  Fortasse  öj<j«  a  m.  pr. 
Par.  A.  Du. 

inter    9  et  10  inseras :    x&v)  vjxxtov  a  m.  pr.  Par.  A.  Dii. 
b,  16  a  f.  addas :  yp  ?v  keinem  in  marg.  a  m.  vet.  Par.  A.  Du. 
4  a  f.  addas:  Par.  A.  Du. 
Pag.  4,  a,  inter  v.  16 et  17  inseras:  Xapndg)  Aristoteles  Ovo.  axp. 

5j  4  p.  228,  a,  28:  %a\  olov  17  kafiizag  Ix  diaöo%rjg 
(pOQa  ixopivri,  ovvt%rjg  6'  ov.  quem  ad  locuro  Simpli- 
cins  p.  402  9  a>  44  nal  t«x«>  inqnit,  xrjg  iv  ünqaul 
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XapitccSog  xijg  h  Btvötdiotg  nvfipovtvu,  nsgl  fjg  6  Tili- 
xav  iv  ctg-p)  xrjg  noXixdag. 
4  a  f.  ad  Xap,na6ia  addas :  iafinddaa  a  m.  pr.  Pa. 
A.  Dü.  (Harp.  etc.) 

b,  4  ad  IJXdxtov  addas:  Eadem  leguntur  apud  Said** 
cuius  cditor  Halensis  putat  out»  ad  usum  vocis  lapu; 
rcfcrri.  Sed  aliud  docet  Harpocratio ,  apud  quem  p<tf 
Xa^indStov  plenius  est  interpungendum. 

inter  v.  11  et  10  a  f.  inseras:  ofxaöe  —  xaxüdßou^ 
Non  aliter  baec  scripta  logissc,  sed  perperam  cum  ilk 
quae  p.  3  5  exstant,  confudisse  videtur  is,  qui  »I 
Prodi  in  Tim.  p.  7.  D.  (v.  31  Bas.)  verba  6t6  tu  & 
axgoaxal  xo  xs  dogtCxov  l%ovct  xal  xo  d  tagte  {Um  t; 
nkij&og  ixts ivopevov  in  margine  codicis  Monacensis  *!• 
scripsit  to  ao'oiorov,  xal  aXXovg  wrjol  xtvdg  tvgofttv,b 
tij  rot;  xtmdXov  olxia.  Cf.  iofra  p.  44,  a. 
Pag.  5,  a,  3  ante  Vat.  B.  inseras:  Par.  A.  Dü. 

15  post  ioagdxrj  addas:  a  m.  pr.  Par.  A.  Du. 

b,  13  addas:  Non  ita  dissimile  est  quod  legitur  apod  X* 
nophontem  Conviv.  4,  23:  aXX*  iyd,  J  Zojxgaug,  ovü 
ngog  cov  nota  to  mgnSilv  KgtxoßovXov  ovxtog  vno  wr 
h'gcQxog  hitXayivxa.  Tarnen  fatendum  est  Cephali  erp 
Socratem  animo  minus  hoc  convenire  eamque  ob  rat 
raagis  placere  ov  cU,  quod  a  Nitzschio  ad  Odjss.  VoL2. 
p.  18  propositum  Sauppius  probavit  Epist.  crit,  ad  G. 
Hormannum  p.  77;  modo  ne  com  Nitzschio  interprefc- 
ris  doch  nicht,  quod  ab  illa  particula  alienum  ridetir, 
sed  aber  nicht,  quo  ei,  quae  in  verbo  ifajwrffro  io^ 
laetitiae  significationi  lenis  haec  opponatur  reprehens'1 
Cf.  Theag.  130.  B:  Idav  ovv  fts  6  'Agtaxtlöyg,  btti 
yandaaxo  xt  xal  xaXXa  öttki%&ri,  ßovxvdiöfiv  Ö£,  htr 
axovw,  cd  ££oxgaxig )  OffAVvvtC^ai  dxxa  ngog  qL  £,',lfD 
alibi  ovöh  in  duo  vocabula  dirhnendum,  ut  Leg.  1.  650.  & 

3  a  f.  addas:  In  Par.  A.  Dil.  ad  tjv  adscriptum 
scholion  ,,ai>r}  tov  fiprjv  dtxtx(og.u 

Pag.  6»  b,  10  post  A.  inseras:  £vvla&i  Par.  A.  Du. 

inter.  v.  6  et  5  a  f.  inseras:  toxi,  xgaitla)  itfwr  *f 
Par.  A.  Du. 
Pag.  7,  b,  2  addas:  et  Criton.  44.  B. 

4  addas :  L.  V.  p.  480.  extr.  Ion.  533.  B.  Leg.  1. 625.  & 
Pag.  8,  a,  7  addas:  Phrynichus  Bekk.  p.  61,  20:  *Qowql**M' 

ov  fiovov  ngoTtrjXaxiOtiog- 
b,  1  post  Intnbv&ri  addas :  a  m.  pr.  Par.  A.  Da.  cui*  * 
margine  manus  vetusta  eadem ,  quae  p.  3.      10  h  to' 
ntxat ,  posuit  ttv  inter  v.  6  et  7  inseras:  fjovff» 
¥%ovciv  xal  Par.  A.  Du. 
12  addas  Par.  A.  Dü. 
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Pag.  9,  a,  10  addas:  Phrynicbus  Bekk.  p.  12,  11:  dafitvioTtoog' 
öid  xov  cö.  to  6h  lnl$Qi]ua  doyuvaUaza. 
b,  inter  v.  16  et  17  inseras :  gcrlaacoffi,  navvanaoi  xo) 
XttXdamatv  navxdntttitv  xo  Par.  A.  Dü 
inter  v.  5  et  4  a  f.  inseras:  «at,  xal)  cotfn»  xai  Par.  A.  Dn. 
Pag.  10,  a,  8  post  t  addas:  item  Par.  A.  Du.  cum  t  a  ra.  rec. 
super  ov. 

23  addas:  Proclus  in  Tim.  p.  9.  A.  (▼.  9  Bas.)  xoig 
yovv  nXovaiotg  noXXd  <paat  xd  naoapv&ia  ilvai  jcofia 
tov  Ki<paXov. 

5  a  f.  ad  in  uno  addas:  in  Antiatt.  Bekk.  p.  81,  28. 
83,  4.  87,  15. 
b,  12  a  f.  addas:  Par.  A.  Dü. 
Pag. ll,ay  11  addas:  Etiam  Ficinus  ov  ndw  xt  (aölag  legisse  vi- 
detur:  quod  neque  vir  ipse  modeslus  inique  senectutem  fer- 
res  cum  paupertate ,  neque  immoderatut  cum  divitiis  facile* 
Pag  12, b,  20  post  ed.  sec.  addas:  p.  973  ed.  tert. 

penult.  addas:  Par.  A.  Dü. 
Pag.  14,  a,  6  addas:  Cf.  Vol.  11.  p.  246,  a,  b. 

3  a  f.  addas:  1  a*  t\  (praemissa  tamquam  litterae  T 
parte)  Par.  A.  Dü. 
Pag.  15,  b,  2  addas:  dxaXXoloa,  XX  a  m.  rec,  Par.  A.  Du. 

8  post  Hermannu*  inseras:  atque  ita  Stephanus  in  m. 
pro  axdXotoa  legi  perhibet. 

18  addas :  Cf.  Ruhnkenii  Epist.  ad  Wyttenb  p.  7.  ed.  Kraft. 

19  addas:  In  Par.  A.  Dü.  —  o  —  a  m.  sec.  (o>  fortass«* 
a  m.  pr.)  et  post  —  tl  unius  litterae  litura ,  in  eaque 
positum  est  — 

Pag.  16, a, 6  addas:  In  Par.  A.  Dü.  d  —  in  litura  est. 

b,  13  post  ovxtog  inseras:  Pur.  A.  Dü.  item  7  a  f .  ante  Lob. 
Pag.  17,  a,  inter  v.  12  et  11  a  f.  inseras:  hxt)  Moxtv  a  m.  pr. 
Par.  A.  Dü. 
b,  8  post  iqyfj  inseras:  Par.  A.  Du. 
11  a  f.  addas:  ayijig  Par.  A.  Dü. 
Pag.  19,  a,  3  post  di*  inseras:  Par.  A.  Dü. 

post  ult.  addas:  xl  «;)  xi       Par.  A.  Dü.  omisso,  ut 
fere  solet,  interrogandi  signo. 
b,  4  post  di  ys  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag.  20,  b,  7  post  mqxXlag  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
Pag. 21,  a,  13  post  iubent  inseras:  Erast.  p.  136,  C.  vydav  tacite 
et  sine  ulla  auetoritate  a  Bekkero  in  vylaav  mutatum 
recte  Stallbaumius  restitui  iussit;  cui  operae  non  parue- 
runt.   Idem  sine  varietate  legitur  Tim.  Socr.  p.  103.  C. 
25  post  confirmant  inseras:  Cf.  infra  p.  246,  a,  13. 
b,  14  post  videtur  quae  leguntur,  ea  hnnc  in  modum  re- 
fingas:  quam  monstrat  Ficini  interpretatio  impugnando 


Digitized  by 


488    Variae  codicis  Paris.  A.  in  Civitatis  Platotiicae  libris  X. 

« 

et  propugnando*    Quod  cum  neque  linguae  rationi  neque 
auxilli  notioni,  quae  $vftpa%£iv  verbo  adjuncta  est,  con- 
trariuro  sit,  codicis  optimi  scriptura  tenenda  est. 
Pag.  22,  b,  11  post  Öh  inseras:  Par.  A.  Dü. 

Pag.  23,  b,  7  post  ovxovv  inseras:  Par.  A.  Dü.  cum  altero  (ovx  av 
ovv  an  ovxovv?)  in  m.  ab  eadem  manu  litteris  maiuscu- 
lis  scripto. 

Pag.  25,  b,  15  a  f.  post  coytlia  inseras :  Par.  A.  Dü.  item  ^ 

11  a  f.  post  ovxii*. 
Pag. 26,  a,  inter  v.  7  et  8  inseras:  moavziog)  <og  avzag  Par.  A.  Dü. 
b,  inter  v.  16  et  15  a  f.  inseras:  tlai  xovg)  tlotv  r.  Par. 
A.  Dü. 

Pag.  29,  pen.  in  verbis  Platonis  deleas  incisum  post  ccvtcö  et  prae- 
ter locum  a  Sauppio  Ep.  er.  p.  105-  citatnm  conferas 
Eutbyd.  p.  287.  D:  xl  ovv  agri  ?/(>ov9  ort  fiot  vool  zo 
orj^a'j  Crat.  p.  397.  E:  xi  av  nozf  vooi  xo  ovofia  oi 
ÖatnovEQ.  Ib.  407.  E.  418.  B. 

Pag.  30,  a,  4  addas:  (oqp  eXtav  a  ra.  pr.  Par.  A  Dü. 

b,  3  a  f.  a<tdas:  Lib.  IX.  p.  585.  A:  oidi  ye  ovv,  ihzoz* 
iviQfi  I^eg.  IV.  p.  713.  B:  lyiQiy  ovv  (palvizau  Ita 
Par.  A.  Dü.  Voss,  et  editi  ante  Bekk.  qui  ipol  yovr 
exhibuit. 

IV.  31  ,  a,  3  sqq.  Vulgatam  verborum  to  $rj(ia  zb  opctvai  distin- 
etionem,  qua  adhibita  iiieleganter  iterari  subiectum  ri- 
debatur,  non  solum  lamblichi  locus  in  indicc  gramm.  in 
Articulo  adscriptus,  sed  etiam  ipsius  Platonis  Leg.  VIII. 
p.  838.  B.  verba  commendant:  ovxovv  6p.ix.Qov  gijixa  %o- 
xaaßivvvai  naaag  xag  zoiavxag  yöovag;  M.  To  xolov 
6%  Xiystg\  'A,  To  xavza  dvai  opavai  u^derpo»?  Zcut. 
b,  inter  v.  10  et  11  inseras:  ovx/rt)  ovx  fr*  Par.  A.  Dä. 
4  a  f.  addas:  et  Cratippus  Pompeio  in  disputatione  He 
Providentia  apud  Plutarchum  Pomp.  c.  75.  p.  659.  C. 
hoc  ipso  verbo  utendum.   Idem  Plutarchus  Mor.  p.  58. 
F.  eodem  verbo  In  luctante  et  nomine  vnoY.axaxUtiii 
ib.  C.  in  disputatione  utitur. 
ult.  addas:  et  Par.  A.  Dü. 
Pag.  32,  b, addas :  Themistius  Orat.  XXI.  p.  253 ,  C.  HarÄ. 

aazt  —  fuxoov  ylveodai  avavSovg,  *a&anto  q>ao\  xox$ 
vnb  Av'xov  itQOzloovg  dop&ivzag. 
16  post  lapaxq  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
Pag. 33,  a,  14  addas:  Sed  statiiendum  est  hoc  quoque  quemadno* 
dum  prius  secundum  Thrasymachi  sententiam  dictum  esse, 
quae  in  oratione  recta  talis  erat:  d  plv  %Qvaiov  i£ijtem, 
ovx  av  noxt  —  üiitp&iiozzi  zrjv  tvoeoiv  avrov,  dtxaiW- 
vriv  öl  ftjrovvtte  —  vndxtzt  akXjjkoig  xal  ov  exor- 
äafrzt. 

b,  17  adeas:  et  „divisionis  gratia"  a  m.  sec.  Par.  A.  Dä 
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qui  avdi.  pr.  vide(ur  habuisse  avtHCtyxtxdt.  (Euthyd.  p. 
300.  D.  Lob.  cum  plerisque  ocyctnttyiuattg  tenet,  avaxcrx- 
g*aac  udus  exhibet  Vind.  G.) 
Pag.  34,  b,  inter  v.  6  et  6  a  f.  inseras:  av%n)  cfwrij  Par.  A.  Dü. 
Pag.  35,  a,  2  post  ijflij  inseras  Par.  A.  Dü. 

14  a  f.  ad  Vind.  D.  addas  Par.  A.  Dü. 
inter  v.  6  et  5  a  f.  inseras:  i<rrl)  frn  a  m.  pr.  Par. 
A.  Dü. 

ult.  addas:  et  a  m.  sec.  Par.  A.  Dü. 
b,  6  a  f.  post  in/,  inseras:  p.  1232.  sup.  cd.  3. 
Pdg.  36,  a,  2  addas:  et  a  m.  sec.  Par.  A.  Du. 

inter  v.  13  et  14  inseras:  ij)  a  tn.  sec.  in  litura  Par. 
A.  Dü. 

b,  10  post  Q7cox(tive<S^ai  inseras :  Par.  A.  Dü. 
Pag. 38,  a,  ante  v.  1  inseras:  dnox^lvaixo)  — tu  —  in  litura  Par. 
A.  Dü. 

inter  v.  8  et  7  a  f.  inseras:  dkld  at)  alkaoe  Par.  A.  Du. 
b,  2  addas:  —  clkkü  Par.  A.  Dü. 
3  post  lta  inseras:  (Par.  A.  Dü.) 
14  a  f.  post  (.i ov  inseras:  Par.  A.  Dü* 

8  a  f.  addas:  Hoc  Pollux  Vi.  162*  primum  iuter  com- 
posita  illa  a  Piatone  nsurpata  refert. 

Pag. 40,  b,  1  addas:  T.  VI.  p.  48.  T.  IX.  p.  179« 

9  addas:  Non  post  httvov,  sied  ante  interpnngendum 
statuit  Schleiertnacherus  vertitque  —  diese  Speise 
deshalb  auch  nur  den  Schwächeren  als  das 
jenem  zuträgliche  zngl ei  ch  gerecht  aei?  Et 
in  adnotatione  p.  531.  dicit:  So  natürlich  es  auch 
ist,  ixelvov  zu  rjxzodiv  au  ziehen,  so  ent- 
steht doch  daraus  ein  falscher  Sinn,  den 
Thrasy mac hos  nicht  ungerügt  hätte  hinge- 
hen lassen.  Denn  er  hatte  nie  behauptet, 
dass  das  den)  Stärkeren  zuträgliche  auch 
dem  Schwächeren  zuträglich  sei.  Die  Ver- 
bindung Ixtlvov  |vficp^pov  ist  jedoch  kei- 
neswegs eine  blosse  Wiederholung,  son- 
dern die  Anwendung  der  allgemeinen  For- 
mel xQtlxtovog  £vp<peQöv  auf  den  vorlie- 
genden Fall.  Anders  scheint  nicht  geholfen 
werden  zu  können;  denn  jene  Schiefheit  des 
Gedanken  kann  man  dem  Piaton  nicht  zu- 
trauen. Sed  huic  et  sigaiücatio  verborum  fyet  kcu 
et  collocatio  omnium  repugnat,  neque  öixaiov  sofficit 
ad  evertendam  sententiam  Thrasymachi,  neque  sine  ra- 
tione  Socrates  ütxlov  illud,  qnod  öUatov  esse  efficitur, 
si  quiequid  potentiori  conducit,  ölxaibv  est,  non  modo 
Mxcuo*,  sed  Jvftmioov  «f4«  xol  öinaivv  esse  possit. 
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Quid  aliud  enim  iustus  cibus  esse  potest,  quam  condu- 
cibilis?  Denique  ti  qoid  est  in  hac  conclusiooe,  quee 
iure  carpi  possit,  Tbrasymachus  eo  animo  et  ingenia 
est,  ut  mirum  non  sit,  si  eum  fugit  Ceteram  de  caroe 
bubula  ad  coocoqoendum  difficüi  cf.  Hippocratis  VoL  Ii 
p.  91.  Kuba. 

inter  v.  9  et  10  inseras:  Bätlvfog)  Proclus  in  Cr*,  p. 
394,  6:  ctKovtiv  Sqctovfiaxov  fUv  tov  co<ptaxov  ß&t- 
kvQmtctTov  dnoxakovvxog  tov  ooqxaxaxov  etc* 
inter  v.  19  et  20  inseras:  iKaavtf)  htaevy  Par.  A.  Dn 

(subscripto  i,  non,  ut  plerumque,  adscripto.) 
5  a  f.  post  {.  inseras:  Par.  A.  Du. 
P*g.  41,  b,  penult.  post  avroV  ioseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Du. 
Pag.  42,  b,  21  pro  uno  excepto  Pür.  A.  ponendum  etiam  Par.  A.  D« 
Pag-  43,  a,  6  a  f.  post  avxoig  inseras :  Par.  A.  Du.  item  ^ 

b,  15  post  cvfißalvtiV. 
Pag.  44,  a,  8  a  f.  pro  aut  valde  —  habuü  ponas:  perperam  hac 
rettulit  ea,  quae  Phaedon.  p.  103.  A.  leguntur.  Cf.  Sopplem 
ad  p.  4,  b  et  quae  ex  Prodi  in  Parmenidem  commentanc 
adscripsi  ad  eiusdem  in  Timaeum  verba  p.  8,  10  Bas. 
Pag.  45,  b,  ult  addas:  auaoidv.  i  Par.  A.  Du. 
Pag.  46,  a,  7  a  f .  pro  fortasse  Par.  A.  ponas  Par.  A.  Du. 

b,  7  a  f.  post  iorlv  inseras:  Par.  A.  Du,  a  m.  sec 
Pag.  47,  v.  3  in  verbis  Piatonis  scribas:  ctnoKQivto&aiy  quod  ünper- 
fectum  est,  ut  6(fiS6u>svog  p.  64.  2. 

a,  1  post  pr.  inseras:  Par.  A.  Du. 

b,  inter  v.  20  et  21  inseras:  iati)  ft*u  a  m.  pr.  Par.  A.  Da. 
Pag. 48, a,  3  post  ut  inseras:  Par.  A.  Do. 

13  a  f.  addas:  Par.  A.  Du. 
Pag. 49, b, 2  ad  dicens  addas:  in  tertia  tarnen  ed.  p.  1041.  dubitans 

saltem,  an  mecum  interpretandum  sit  etiam  in  Ais. 
Pag. 51, b,  13  addas:  taxiv  a  ro.  pr.  Par  A.  Du. 

8  a  f .  post  ovu>q).  inseras  Par.  A.  Du. 
Pag. 52, a,  5  post  avxtj  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Du.  ( —  xy  in 
litura.) 

Pag.  53,  a,  8  a  f .  addas,  —  toi  in  litura  Par.  A.  Du. 

3  a  f.  post  ctvxrja  inseras:  Par.  A.  Du. 
Pag.  56,  a,  1  de  Par.  A.  dicta  ita  refingas:  a  m.  pr.  secundum  Da. 

xix&ti  6oi  iexlv,  a  m.  rec  xit&tj  col  loxtv  habet. 
Pag. 57. a,  15  a  f.  post  avrwv  inseras:  Par.  A.  Du. 

7  a  f.  post  rjytZ  inseras :  (ita  a  m.  pr  Par.  A.  Du.) 
Pag. 59, b,  7  addas:  avxaüi  Par.  A.  Du.  idque  verum  videtur.  Cf. 
ad.  not.  ad  Lib.  II.  p.  367.  C. 
7  a  f.  post  uafrijoy  inseras:  a  m.  sec  Par.  A.  Du. 
Pag.60,  v.  1  in  verbis  Piatonis  scribas:  Xa&ga  secundum  Par.  A.  Du. 

qai  h.  I.  Xa&oai  exhibet. 
Pag.  61, a,  10  post  xal        inseras:  Par.  A.  Du. 
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b,  14  addas:   Lucianus  Encom.  Demosth.  T.  IX.  p.  139. 

Lehm.  dWoy  %axaxtlv  fiov  xcSv  ojtwv  mansQ  ßaXavwg 

%atavtXq<tag  xov  XotnSv  Xoyov. 
inter      14  et  16  inseras:  i&Qoov)  a&qoov  a  m.  pr.  Par. 

A.  Du.  quemadmodum  scribendum  videbatur  Aristarcho. 

Sed  apud  Pindarum  Pyth.  II.  35.  legitur  xmcoW  a'fyoav, 

et  in  i&Qoituv  gramraafici  consentiont. 
Pag.  62,  b,  6  addas  locum  Sophoolis  ab  Osanno  (Annal.  Seebod.  et 

Jahn.  Vol.  IX.  p.  254.)  monstratum  Alet.  6:  fj  juxpov 

ijro*  prjdanov  Ttfioofifvov. 

10  a  f.  post  (Sya&l  inseras:  Par.  A.  Du.  item  p.  ^ 
Pag.  63,  a,  8  post  xoy'. 

a,  ^25  sqq.  pro  toüto  —  Thrasymachus  ponas:  propter 
ouof,  quod  filv  particulae  post  htm  positae  respondet, 
ovrog  6  aöixog,  6  adixdv  dwapevog  intellexerim. 

Pag.  64, a,  3  a  f.  post  vulgata  inseras:  secundum  Dubnerum  ab 
eadem  manu. 

b,  inter  v.  15  et  14  a  f.  inseras:  öqnov)  — *  tj  —  in  li- 
tura  Par.  A.  Du. 

13  a  f.  addas:  — iL —  in  litura  Par.  A.  Du. 
Pag.  65,  a,  4  post  avtrjg  inseras:  Par.  A.  Du. 

21  addas:  item  Par,  A.  Du. 
Pag. 66, a,  1  post  toweXiav  iao^ivrjv  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Du. 
17  addas:  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Du. 
inter  v.  10  et  9  a  f.  inseras:  olov)  oloi  a  m.  pr.  Par. 
A.  Du. 

Pag. 67, a,  4  addas:  —  tl —  in  litura  Par.  A.  Du. 

inter  v.  4  et  5  inseras :  ^aXaxxrf)  —  a  —  in  litura  Par. 
A.  Dü. 

14  et  21  post  datXiav  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  ^ 
b,  8  post  avxov  et  ^ 

14  post  (ocptXta  et 
Pag.  68,  b,  10  post  orvTOU. 
Pag.  69,  a,  11  a  f.  pro  rfficiat  legas  afficiat, 

b,  9  n  f.  ad  id ,  quod  de  Par.  A.  relatum  est,  addas  se- 
cundum Dubnerum  £v  vitig  a  m.  sec.,  a  m.  pr.  jvvleic  in 
eo  scriptum  esse. 
Pag.  71,  a,  20  pro  B.  scribas  D. 

b,  20  addas:  Criton.  p.  43.  B.  44.  D. 
1  post  Ivtayd"'  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 72, b,  6  post  Ita  inseras:  a  ro.  pr.  Par.  A.  Du. 
Pag. 73, a,  3  addas:  L.  VI.  p.  486.  E:  fit}  «ij  öonovph  üoi  ovn 
avayxala  fxaffra  öitXrjkv&irai  xal  inofieva  ttXXtjXoig  xy 
titkXovar)  xov  ovxog  txavmg  u  xal  xtXimg  tyv%r]  fura- 
XytytG&ai. 

inter  v.  6  et  7  inseras :  ntl&mptv)  ntl^o^tv  a  m.  sec. 
Par.  A.  Dü. 
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7  addas:  nr\t  Par.  A.  Dü. 
b,  11  a  f.  ad  placebU  addas:  et  quod  uecessariuw  esset,  si 
of  «vrol  praecederet.  Sic  Leg.  VII.  p.  793.  A:  fa'isf 
x«l  toxaattjc  o  ovtoc. 
Pag. 74  a,  7  a  f.  post  ij  inseras:  Par.  A.  Du. 

b,  inter  v.  7  et  8  inseras:   evifattcrv)  svtjfrierv  a  m.  |»r., 
conr.  a  m.  vet.,  Par.  A.  Dü. 
5  a  f.  addas:   In  Par.  A.  Dü.  ante  <sv  6f  et  post  Ii; 
fttv  signa  mutatae  personae  (:  :)  posita  sunt,  qua* 
haec  verba  Socratis  sint. 
Pag. 75, b,  15  addas:  zitojig  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
Pag. 76, b,  13  post  a.  m.  s.  D.  addas:  et  Par.  A.  Dü. 

20  addas:  et  a  in.  sec.  Par.  A.  Dü. 
Pag.  77,  a,  20  ad  locum  Leg.  VI.  addas  XI.  916.  B.  Triijv  tijs  « 
gag.  Civ.  VII.  616.  B.  to  %ov  jliov.  Criton.  30.  B.  «< 
öiHaötoloag.  Proclus  in  Tim.  p.  19,  14.  Bas.  %a\  ttf 
ovvrjdovg. 

Pag. 79, a,  2  post  6  dl  inseras:  Par.  A.  Du.  et  proinde  v.  12.  ?mi/ 
tuor  scribas  pro  quinque  et  deleas  Par.  A. 
20  post  fffriv  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Dil. 
Pag. 82, a,  5  ante  Lob.  inseras:  Par.  A.  Du. 
Pag.83,b,  16  a  f.  inseras:  —  aol  —  a  m.  pr.  Par.  A.  Du. 
Pag. 84, b,  16  post  ya  inseras:  Par.  A.  Dü. 

5  a  f .  addas:  —      —  Par.  A.  Dü. 
Pag.  85,  a,  17  addas:  —  if  —  in  litura  Par.  A.  Dü. 
Pag. 86, a,  4  addas:  anoxQlvijt  a  m.  sec.  Par.  A.  Du. 

9  addas:  secundum  Dübnerum  ^co/foftat.  tv  yc  •ww"" 

«AA«,  sed  in  rnarg.  et  <sv  et  veram  distinctionem. 
ult.  addas:  — y —  in  litura  Par.  A.  Dü. 
Pag. 87, a,  16  addas:  Acccdit  quod  nunc  primuin  de  daobua 

iniicitur ,  qui  si  iam  ante  esset  iniectus ,  vetus  ioterpunct» 
probari  posset. 
Pag. 88, a,  10  addas:  quod  praestare  videtur,  nisi  finem 

discrepare  ab  initio  volumus.  Cf.  p.  67,  3.  81,  4. 
Pag.  90,  a,  24  post  Hör.  A.  inseras:   6g  Ipöi,  siip.  a  m.  rct;» 

Par.  A.  Dü.  n 
4  a  f.  inseras:  cum  litura  nnius  litterae  post  w  Par. 
b,  1  post  «o*  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 91, a,  2  post  sq.  inseras:  p.  1206.  ed.  3* 

16  addas:  Ibi  adsctfptis  addas  Leg.  II.  665.  C:  rf* 
«v  ovv  Xi yofiev  ro  nmkavri%6g  rjtuig  dv*i ;  «  ^ 
sive  cum  Par.  A.  correcto  et  Voss,  kiyopiv,  «wjj 
reliquis  Hyrnfitv  legcris,  parüer  seiunctum  a  verbi  is*5' 
av  habebis  Dcmod.  380.  C:  nüg  «v  ivvaadt  Hf;" 
tööar,  Ita  Par.  AZ.  Vat.  C.  dvvria&s  reliqui  «bn, «; 
vattfds  Bekkerus  ex  coniectura.  Sisyph.  390.  A: 
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©y  ov  ui?  IwiffTofl^«  mutari  posse  non  videtur.  Pro- 
clns  in  Tim.  p.  121,  17.  Bas.  ntSg  av  —  «Wv  —  • 
b,  8  ad  382.  D.  addas:  et  VII.  616.  E.  et  Critia  1 14* 
B.  et  Leg.  VII.  init.  ut  iam  verear,  oe  Stobaeo  iusto 
plus  tnbuerim. 
9  addas:  p.  1166.  sq.  ed.  3. 

inter  v.  9  et  10  praeter  ea,  quae  p.  LXXVIIL  ex  Polluce 
relata  sunt,  inseras:  Proclus  in  Crat.  p.  30:  to*  Xty6- 
ptvov,  ou  xi  (loi.  av  xtg  xjv  Sfimkov  xal  o>%,  «'U* 
V  OQ&ri  xMGig  ÖQEnavip  xovxo  noul.    Idem  in  Alcib 
Vol.  II.  p.  210.  Creuz.  0ptXV  uiv  W  i?p  xtjv  ßiatv 

fTÄ>^;  ™f*"Jc  «,  Sxav  j  ßia*  nso^gvg 
y '  xo»ot,roc  y«0  x„l  J  iv  yfö)fUT0/„  X0(l^  €x 

bus  ven  simile  fit  ßaaiv  proprie  dictain  esse  aaero,  quippc 
qua  scalprum ,  dum  secat ,  quasi  incedit.  Quam  cum 
alibi  idem  iaonXt^ov  vocat  (p.  206.),  a  parte  ad  to- 
tum  illud,  quod  ferreum  est  in  his  instrumentis,  appel- 
lationem  transtulisse  videtur,  eademque  ratione  scholia- 
stes  Piatonis  h.  1.  U6ittdov  njv  ßäötv  xrjg  c^lktig  di- 
cere  potmt.  1 

16  post  ToiJro  insera3:  Par.  A.  Dü. 
1  ag.92,b,  18  a  f .  addas:  ya^dy)  hxiv  Par.  A.  Dü. 

8  a  f.  ad  ian;  addas  Par.  A.  Du. 
I  ag.93,v.  4  scribas:  ovxm;  Ovxto.  quemadmodum  etiam  in  Par.  A. 
Dii.  scriptum  est. 
b,  11  ad  anotpyvtuv  addas:  Sympos.  187.  B:  6poXoytav 
oe  ix  6ta<peooiiiva>v  fog  av  öiatpiQCovxai  aövvaxov  tl- 
vctt.  in  quibns  nulla  scripturae  varietas  est  neque  inter- 
pretum  quisquam  haesit,  credo  quod  participii  genus  eos 
minus  adverteret.    De  virtute  377.  E :  oc«  xiXvV  dtda- 
oxovxai.   Jbi  Fischerus  scrip&it  didaWra*. 
6  a  f-  Post  cw.  inseras:  Par.  A.  Du.  item  p.  94,  a,  II. 
rag.  93, b,  ult. addas:  ngd^aiö  cum  o  ab  eadem  m.  super  ö  Par.  A.  Dii. 
Pag.  95,  v.  2  pro  ixtivov  etiam  in  Par.  A.  Dü.  scriptum  ixtivr^g 
Piatoni  restituendnm  et  ^  post  «AAco  t.  1.  non  quam,  sed 
ua  interpretandum. 
Pag. 96, a,  21  post  taxiao&G)  inseras:  Par.  A.  Du.  a  m.  pr. 
27  ante  Lob.  inseras:  Par.  A.  Dii. 
b,  9  addas:  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 

12  a  f.  addas:  et  i  a  m.  sec.  superscripta  Par.  A.  Du. 
Pag.97,a,  13  post  h^itnr  addas:  lym^icti  cum  coronide  a  m.  sec. 

super  co  posita  Par»  Aw  Dü. 
12,  a  f.  addas:  In  Par.  A.  Dü.  f>  super  unius  litterae 
liturae  scriptum, 
b,  16.  a  f.  post  citante  addas:  (in  tertia  ed.  p.  1244.  ta- 
cite  eum  omisit.) 

13  a  f.  addas:  item  Par.  A.  Dü. 
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Pag.99,b,  16  praeter  Pollacis  locum  p.  LXXVUf.  significatam  ad- 

das:  Lex.  Bekk.  p.  433,  24:  dno^rjaiv'  dnayoQiv<nv. 
Pag.  101,  a,  4  addas:  — (pai.  ptv —  Par.  A.  Du. 

b,  10  a  f.  post  <t>'  inseras  Par.  A.  Dii. 
Pag.  102)a,  5  inseras:  —  ai  in  litura  Par.  A.  Du. 

b,  inter  v.  10  et  9  a  f.  inseras :  n^m'ialxtqov)  —  ai  —  in 
litura  Par.  A.  Du. 
Pag.  103, a,  19  ad  Ovzcool  addas:  cum  nnius  litterae  litura  post  1 
Par.  A.  Du. 

Pag.  104, a,  19  post  Sv  cov  inseras:  Par.  A.  Du. 

24  addas:  Proclus  in  Tim.  p.  321,  49.  Bas.  Sio  x«i 
noXXdxig  avxd  xaxaxtivovxtg  Xiyofitv. 
Pag.  105,  b,  14  addas:  —  «4  in  litura  Par.  A.  Du. 

26 — 31  pro  Non  male.  Sed  etc.  ponas:  Sed  infinitmts 
ex  d>axt  pendens  non  magis  aliorum,  quam  indicati- 
vus  Glauconis  ex  raente  hoc  dictum  existimari  iub<°- 
ret,  ter  autem  deinceps  positus  minus  suavem  red- 
deret  orationcm. 
Pdg.  106,a, 6  post  Ita  inseras:  (Par.  A.  Dü.) 

b,  inter  v.  6  et  7  inseras :  intl)  ln\  a  m.  pr.  Par.  A.  Dd. 
22  addas:  Post     unius  litterae  litura  est  in  Par.  A.  Di 

8  a  f .  addas:  tl  —  in  litura  Par.  A.  Du. 

Pag.  107, a,  12  l  f.  addas:  Cf.  Leg.  VI.  p.  773.  C:   xavxa  &f 

öta  koyov  filv  voftco  iXQOöxctxxtiv» 
b,  17  ante  et  aliis  inseras:  Luciano  Nav.  c.  43.  T.  VIII. 

p.  185.  Lehm,  in  fine  addas:  avzov)  Pro  o  in  Par.  A. 

Dü.  a  m.  pr.  00  videtur  fuisse. 
Pag.  108, b,  inter  v.  14  et  13  a  f.  inseras:  SV)  t  —  in  duaruro 

litterarum  litura  Par.  A.  Du. 

9  a  f.  et  sequentia  usque  ad  p.  109,  a,  1  %axd  pijre 
ita  refingas:  Aoristus  renuntiationem  ipsam  illo  mens« 
faciendam  significaret:  praesens  menstruae  reouotia- 
tionis  consuetudioem  eiusque  consuetudinis  obserabV 
nem  significare  videtur. 

Pag.  109,  a, 4 a f.  add. :  Cf.  VVinckelmanni  Opera T.  III.  p.  111.  sq. Eitel 
Pag.  110, a,  5  a  f.  addas:  Verba  xtov  naqd  xov  ßaoiXia  Par.  A. 
Dii.  in  margine  scripta  habet, 
b,  7  a  f.  post  Lob.  ioseras:  Etiam  Par.  A.  Dü.  altemra 
v  superscriptum  et  acutum  super  v  a  ro.  rec.  positas. 
ceterum  —  ti  —  in  litura  exaratum  habet. 
Pag.  111, b,  8  a  f.  post  xs  inseras:  Par.  A.  Du. 
Pag.  112,a,  13  addas:  Cf.  L.  VI.  p.  487.  C:  intl  xoyt  dl^U 
ovSiv  xi  fiäklov  xavrn  H%nv.  Eryx.  p.  395.  B:  Jjtfi 
ovk  uki]^cog  yt  ovxtog  Igtiv. 
16  post  tpr\cu  inseras  Par.  A.  Du. 
7  a  f .  addas:  L.  III.  p.  386.  B:  ntqt  zovzwv  zöv  p»- 
#cov  xoig  lm%HQov(Si  Uytiv. 
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b,  inter  v.  12  et  18  inseras:  ccvorrxoxttxog)  aVoqroraroc, 
a  m.  sec.  —  xdxoig,  Par.  A.  Du. 
Pag.  113,  a,  23  post  editis  inseras:  et  Par.  A.  Du. 
b,  2  post  xt  inseras:  Par.  A.  Dü. 

19  addaa:  f)de  Par.  A.  Du. 
Pag.  116, a,  17  post  Ita  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag.ll7,a,  9  addas:  Par.  A.  Dü. 

8  a  f .  post  o'Ua  qro  inseras:  Par.  A.  Dü. 
b,  12  a  f .  post  E.  inseras:  et  in  quibusdam  Apol.  p.  19. 
A.  penult.  addas:  Par.  A.  Dü. 
Pag.  118,  a,  inter  v.  20  et  21  inseras:  xowvxotv)  xotovxov  a  m. 
pr.  Par.  A.  Dü. 

Pag.l21,a,  inter  v.  7  et  8  inseras:   xovwv)  — v  —  in  litura 
Par.  A.  Dü. 

20  post  Ficinut  inseras:  non. 

Pag.  122,  a,  lö  a  f.  addas:  quemadmodum  in  Par.  A.  Dü.  accentu 
super  o  a  m.  sec.  deleto  legitnr. 
inter  v.  7  et  6  a  f.  inseras:  an9)  i  —  in  litura  Par. 
A.  Du. 

b,  18  addas:  De  virt.  p.  378.  E:  noxtqov  ovv  onovöai- 
oxtQov  icxi  xaZg  nokedv  tmtoi  xal  nvvtg  dya&oi  nal 
xiXXct  xa  xoiavxa,  rj  avöotg  uyctfrol\  "AwÖQeg  äya&oL 
Thucyd.  L.  III.  36:  xol  n<fo<f£wtßaXtxo  ovx  iXdnaxov 
xiig  oourjg  at  TIsXoTCOVvriolcüv  vijtg  ig  Iwvtav  Ixttvoig 
ßorjd'ol  xoXuqaaäai  xivövvtvtiai. 
Pag.  124, a,  inter  v.  8  et  7  a  f.  inseras:  vtog)  vog  a  m.  pr.  Par. 
A.  Dü. 

Pag.  125,  a,  21  post  etiam  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr. 

23  addas:  Lib.  VII.  p.  514.  B.  ubi  unus  iauibltchi  co- 
dex Ciz.  nQÖo&e,  et  517.  A.  ubi  Vind.  F.  Flor.  V. 
fpaooffOt  babent. 

Pag.  126, a,  16  a  f.  pro  C.  scribas  D. 

Pag.  127, a,  5  a  f .  post  reliquis  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  b,  14 
post  om.  (et  in  verbis  Piatonis  xt  omittendum)  et  7  a  f. 
post  ö'tv  et  p.  128,  a,  16  a  f.  post  xtva. 

Pag.  128,  b,  18  a  f.  post  dvvapig  inseras:  ut  Leg.  L.  VIII.  p.  831.  E. 

naQaaxtiv.  Ceterum  quae  de  verborum  interpunctione 
et  de  constructione  dativorum  dvotaig  etc.  et  inoytoyatg 
etc.  dicta  sunt,  ea  corrigas  ex  hac  totins  loci  interpre- 
tatione :  vates  insuper  et  stipem  coliigentes  sacerdotes  ad 
ianuas  divüum  accedentes  persuadent  vim  se  habere  a 
diis  sacrißciis  et  cartninibus  quaejsitam  expiandi  per  oble- 
ctamenta  et  celebritates  ^  si  quod  scelus  ab  aliquo  ipso  vel 
ab  eins  maioribus  palrat  um  fuerit ,  et  si  quis  inimicum 
laedere  velit,  nocituros  se  parvo  sumptu  iusto  pariier  et 
iniusto,  inductionibus  qvibusdam  et  vincuhs  deos,  ut  aiunt, 
moventes,  ut  sibi  obsequantur. 
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Pag.  129,»,  17  a  f.  ante  Lob.  inseras:  Par.  A.  Dil. 

b,  16  a  f.  post  Par.  A.  inseras:   (secundum  Dtibnerum 
altero  ^  a  m.  scc.  superscripto.) 
3  a  f.  addas:  Nec  aliter  Instinus  M.  Paraen.  p.  22  B. 
hunc  Civitatis  locwn  rcspiciens. 
Pag.  130,  b,  10  addas:  Leg.  L.  X.  p.  906.  E.  lotßrj  xi  xvlsy  in 
optimis  est,  non  xWötfyj. 
16  inseras :  n«QttXQ<on<Saiy  sapern e  adscripto  s»,  Par.  A.  Dü. 
Pag.  132,  a,  6  addas:  X.  599.  C. 

inter  v.  9  et  10  inseras:  ntl&ovxtg)  iz  —  in  litor* 
Par.  A.  Dä. 

b,  4  post  Ita  inseras:  Par.  A.  Dü.  am.  pr.  et 
Pag.133,a,  inter  v.  18  et  17  s  f.  inseras:  %axd)  x«—  in  litora 
Par.  A.  Du. 

Pag.  134,  b,  6  addas:  (cf.  Xkyavxa  apud  Porpbyrranj  loco  Vol.  III. 

p.  288,  b,  18  a  f.  citato.) 
Pag.  135, a,  14  post  naQaoxivctGaphtp  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag.l37,a,  13  post  haiolag  inseras:  Par.  A.  Du.  a  m  pr. 
15  ad  Lob.  addas:  Vind.  BEF. 
6  a  f.  post  in  hü  inseras:  Par.  A.  Du. 
Pag.  139, a,  16  a  f.  addas:  Pro  Xvaioi  Par.  A.  Du.  a  m.  pr.  ridetor 
kvöuot  habuisse. 
13  a  f.  post  ravxa  inseras:  Par.  A.  Di. 
b,  17  inseras:  (xv  Par.  A.  Du.  in  margine  habet  a  m.  vet ) 
Pag.  140, b,  18  post  6h  HyvtoKtv  (cf.  p.  LXXIX.)  inseras:  Par.  A.  Du. 

5  a  f.  inseras :  Pro  eig  6h  Par.  A.  Du.  habet  wdf,  su- 
perne  post  a>  addito  a,  accentu  autem  in  6h  dubiuin 
an  recens  imposito. 
Pag.  141, a,  6  addas:  et  dijkov  «e,  de  qua  cf.  p.  164,  a,  b  dicta. 

inter  v.  9  et  8  a  f.  inseras :  tlntiv)  slnev  a  m.  pr.  Par. 
A.  Du. 

penult.  post  om.  inseras :  Par.  A.  Du. 
b,  inter  v.  5  et  6  inseras:  fii%Qi)  — *  '°  litura  dtianim 
litterarum,  Par.  A.  DO. 
Pap.  142, b,  11  a  f.  addas:  Etiam  post  optatWum  ad  tempas  prae- 
teritum,  quod  antecessit,   accommodatum  ooniunctivas 
positus  est  Phaedon.  p.  88.  C :  uiy  ov6tvog  o|toi  tlrt- 
ptv  KQiral  i\  hcA  Ter  Ttgay^iava  aoxa  antoxa  y.   ubi  ta- 
rnen Bekkerus  Heindorfti  ex  coniectura  scripsit  $Xrj. 
Pag.  143,a,  9  inseras:  et  Par.  A.  DS. 

b,  6  a  f.  addas  :  Par.  A.  Du.  alterum  dlia  xo  6oxuv  ia 
margine  habet. 

Pag.l44,a,  6  a  f.  addas:  HI.  407.  C.  Leg.  XI.  990.  D.  et  supptem 
ad  p.  69,  b,  7. 
inter  v.  5  et  4  a  f.  inseras:  uiv)  in  litnra  inter  ver- 
sus  Par.  A.  Du. 
b,  21  addas :  Par.  A.  Du. 
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Pag.  146,  a,  26  pro  Bekk.  scribas  Ruhnk. 

31  addas:  Hoc  (xeXsvoig)  in  Par.  A.  Dü.  ita  scriptum 
videtur,  ut  a  m.  pr.  xsXeveig  fuisse  credi  possit. 
Pag.  146,  a,  6  addas:  et  Par.  A.  Dü.  addito  superne  t. 
Pag.  147,b,  16  addas:  (729.  ed.  tert.)  Sed  alii  loci  talem  Inter- 
pretationen! respuunt.  Cf.  L.  III.  p.  415.  D:  oi  x  SXXoi 
tlv&Q<on<n  oi  vöxeqov.  Theag.  122.  E:  aitto  iv&etöt  oi 
aXXot  ntnalöswxai  oi  toöv  xaXcov  xdya&cov  itaxiocov 
vitig.  Tim.  Locr.  99.  E:  uno  toTv  aXXcov  x<Sv  nXctfr- 
jtilvoov.  Hippoer.  de  ae>.  T.  1.  p.  333.  Lind.  tXnso  xol 
xd  äXXa  xd  ifKpvofitva  dfidvo»  itixlv.  Strabo  L.  X.  loco 
Vol.  III.  p.  92,  b  citato.  qiiornra  ad  exemplum  simpli- 
cius  interpretari  haec  licet  ex  reliquis  moribus  vestru. 
10  a  f.  post  XQtjoofiai  inseras:   Par.  A.  Dü.  a  m.  sec. 
Pag.l48,b,  5  addas:  Par.  A.  Dü.  item  6. 

inter  v.  8  et  9  inseras:    coysXrfag)  wtpeXlag  a  m.  pr. 
Par.  A.  Dü. 

Pag.  149,  b,  10  et  14  de  Par.  A.  relata  Dübnerus  ita  correxit,  ut 
eum  utrobique  a  m.  pr.  fm£ov,  a  sec.  ptlfav  einigere 
docuerit. 

Pag.  151, b,  9  addas:  Leg.  L.  VI.  p.  751.  A.  pro  ovo  tldy  xavxa 
»fpl  noXitdag  xoopov  yiyvoptva  xvy%dvzt  Codices  optimi 
—  yiyvofitvov  x.  scribi  iubent. 
22  addas:  neqne  in  tertia  ed.  p.  1260.  quamvis  meam 
conferri  iubens  adnotationem  sententiam  mutavit,  sed 
olntlnv  genitivi  instar  habere  perseveravit.   Cui  opi- 
nioni  hoc  repugnat,  quod  non  .apparet,  quid  inGoi- 
tivi  subiectum  sit,  nisi  ipsam  do%r\v  olxl£ovoav  dici 
putamus.  Sic  eadem  ctgt-aodai  dicitur  Tim.  p.  29  B : 
ftiyiozov  drj  navxog  ao\aO&ai  xdxd  tpvaiv  aoxrjv.  et 
oco&iv  Leg.  VI.  p.  775.  E:  do%rj  ydo  xol  Ötog  iv 
dv&Qtonoig  iSovnivrj  owf«  ndvxa. 
Pag.  152,a,  1  sq.  pro  pro  exaexoq  aXXovg  xivdg  dici  ponas  : 
eo  sensu,  quo  a  nobis  einer  den  andern  dictum  esse, 
ut  paulo  post  ptxaöidoooi  örj  aXXog  &XX<p  et  Sympos. 
220.  C  akXog  aXXca   üeyt  et  apud  Ararotem  Adonide 
uXkog  aXXov  naotxaXn,  cui  Antiatticistes  p.  81,  8.  ad- 
»cripsit  dvxt  xov  dXXfjXovg.  Cf.  ib.  p.  379,  9» 
b,  16  post  de  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag.l53,a,  13  a  f.  addas:  Antiatt.  p.  96,  10:  dg  Fxaaroc #  "AXet-ig 
'EXivyg  (xv-qavijQaiv. 

b,  19  a  f.  post  fiovov  inseras:  Par.  A.  Dü. 
16  a  f.  addas:  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr. 
Pag.  154, b,  9  post  cum  inseras:  Par.  A.  Dü. 

15  a  f.  inseras:  Epist.  VII.  330.  A.  et  13  a  f.  ^  Wvov. 
Pag.  155, a,  11  post  Ita  inseras:  (Par.  A.  Dü.) 

16  a  f.  addas:  Par.  A.  Dü. 
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inter  v.  15  et  14  a  f.  inseras :  aov)  cov  Par.  A.  Du. 
b,  inter  v.  4  et  5  inseraa:  "Epotys.  TC)  —  lyt.  xi  in  li- 
tura  Par.  A.  Dü. 
5  ad  öi  adiicias:  a  m.  pr.  Par.  A.  Du.  et  ad  Pur.  I 

a  m.  sec.  teste  Dübnero, 
inter  v.  7  et  6  a  f.  imeraa :  Tic)  In  Par.  A.  Dü.  c 
superscriptum. 

Pag.  156,  a,  inter  v.  12  et  13  inseraa:  (tiqti)  pi  —  in  litura  Pir 
A.  Dü. 

17  post  elg  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr. 
b,  inter  v.  16  et  15  a  f.  inseras  t  xaXXu)  toUc  VW. 
BDF.  Mon.  B.  Steph.  t  oU«  Vind.  E. 
Pag.  157, a,  3  post  Par.  A.  inseras:  qni  secundum  Dübnerum  -  \ 
in  litura,  sed  ab  eadem  manu  scriptum  habet, 
17  ante  accedunt  inseras:  et  Par.  A.  Dü.  manus  Dob 
recentior. 

b,  4  inseras:  Leg.  III.  p,  684.  A.  B.  690.  D.  691.  L 
/JatfiAifr,  Tim.  p.  22.  D.  Leg.  XI.  931.  D.  vorfs  * 
rito  partim  reeepta,  partim  reeipienda  sunt. 
Pag.  158,  a,  inter  v.  3  et  2  a  f.  inseras:  xsvoc)  %t.vog  Par.  A.P«- 
Pag.  159,  b,  13  a  f.  de  Par.  A.  dictum  expleas  ita,  ut  p.  155,  b,  i 
Pag.  160, b,  13  post  av.  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  17  post 

tUiv  et  p.  161,  a,  16  a  f.  post  nkftvrjxag. 
Pag.  161,  b,  inter  v.  4  et  3  a  f.  inseras:  if)  inter  versus  in  »tan 
Par.  A.  Dü. 

Pag.l62,a,  8  a  f .  deleas  A.  fm 
Pag.  164,  b,  5  addas:  Tim.  p.  63.  B:  afymv  —  dijiov  oic-r?" 
ßiäxai. 

Pag.l66,a,  inter  v.  4  et  5  inseras:  $1)  in  litura  Par.  A.  Du. 

7  post  &tt»pvj0OfiCv  inseras :  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr.^ 
inter  v.  8  et  9  inseras :  ovÖhv  ctTtoxalvti) :  ov&k 

xmkvti:  Par.  A.  Dü. 
16  post  met  inseras:  et  Par.  A.  Dü. 
b,  inter  v.  17  et  18  inseras:  tfoyQctiptav)  t97&aVlai 
A.  Du.  t 
Pag.  167,4  in  verbts  Piatonis  pro  ilvixa  löxiv  ponas  tvm 
quod  etiam  Par.  A.  habet, 
a,  7  post  avxr\v  inseras:  Par.  A.  Dü. 

15  a  f.  addas:  Leg.  VH.  p.  810.  E:  on  jwtai** 
folv  dal  xivtg  etc.  Epin.  989.  D :  nu****9*  V 
tc  JU>ya>  Ätf?eid«v  etc.  Leg.  VIII.  832.  D:/I^ 
ts  yerp'  ayii  »oti  pey/tfnjv,  iAtvfooo*  6^  er»'  «Usto1 
tUsL  X.  844.  A:  ix  yao  dij  tov  rowvwv  «avwtf; 
xrjuiva  t«  ts  floqulv«  x«xa  yiyov*  *a\  ?mm* 
fatal*  fiiyicxa  öh  Ör}  x<5v  kouxmv  etc.  890.  A: 
atsißaal  xs  aWocoffOic  ifinlmovei  vioig  —  *wt* 
Ü  &a  Tavra  etc. 
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Pag.  168,  a,  ult.  post  Jiyopev  ioseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
b,  14  addas:  Vid.  Leg.  X.  886.  E:  xl  Myoptv. 
9  a  f.  addas :  —  oi  —  in  litura  Par.  A.  Dü. 
Pag.  169,  b,  in  fine  addas :  xal  lötet  xai  drjfioala)  in  margine  scri- 
pta habet  Par.  A.  Dü. 
Pag«  170,  a,  inter  v.  2  et  3  inseras:  ylyvrixai)  —  rjz —  in  unioa 
litterae  litura  Par.  A.  Dü. 
13  a  f.  addas :  et  dal  a  m.  sec.  scriptum  esse  in  Par. 
A.  testatur  Dübnerus. 
b,  12  post  rj  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag.  1735 a,  inter  v.  9  et  10  inseras:  napa0%ofUvoi)  — o —  in  li- 
tura, ante  lituram  fortasse  <*>,  Par.  A.  Dü. 
Pag.  174,  a,  13  a  f.  post  Par.  A.  inseras:  ( — n  —  in  litura  se 
cunduoi  Dübnerum.) 
b,  6  addas:  In  Par.  A.  Dü.  sebolion  adscriptutn  est  oWxeiv. 
Pag.  176,  a,  9  post  in  inseras  Par.  A.  Dü. 

b,  lh  a  f.  addas:  äklov  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  15  et  14  a  f.  inseras:  <s<päg)  aqpao  Par.  A.  Dü. 
Pag.  176, b,  13  addas:  Tim.  32»  C:  tag  öh  mvti&lv  avto  %al  £<5v 
ivorjot.  et 

Pag.  178,b,  12  a  f.  post  lectio  inseras:  quam  sequitur  Hermannus 
in  Schölts  Theocriteis  in  Zeitschrift  f.  d.  Alt.-Wiss.  1840. 
Oct.  N.  H9.  p.  97ö,  ubi  nunc  Piatonis  locum  cnm  Theoer. 
XXV.  81  comparat, 
5  a  f.  addas:  In  Par.  A.  Dü.  inter  ixqo  et  m  unius 
litterae  litura  et  pro  —  &c$g  a  m.  sec.  &6g  scriptum  est. 
ult.  addas :  iirjöi,  a  m.  vet.  superne  addito  v,  Par.  A.  Dü. 
Pag.  180, a,  24  poat  Vind.  F.  addas:  et  inter  vers.  a  m.  pr.  Par. 
A.  Dii. 

Pag.  181, a,  16  addas:  Iva  (ir)  —  diz£lco{i6v  in  marg.  a  m.  vet. 
scripta  habet  Par.  A.  Dü. 

Pag.  182*0,12  addas:  Sic  et  Gorg.  p.  478.  B.  verba  <Sv  liystg, 
de  quibus  in  Indice  rerura  sub  PLATO  dixeram ,  et 
Leg.  IUI.  723.  A.  TtttariKov  ktx&hv  vno  tovös  collata 
cum  iis,  quae  p.  720.  A.  exstant,  tenenda  et  interpre- 
tanda sunt. 

Pag.  184, b,  14  a  f.  post  fyay'  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  post  ovöh 

p.  187i  a,  19, 
Pag.  187, b,  18  addas:  —  tZ  in  litura  Par.  A.  Dü. 
Pag.  1885  b,  13  a  f.  addas:  Cf.  Vol.  II.  p.  177,  b. 
Pag.  18^  b,  20  post  ovxs  inseras :  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  21  et  22  inseras :  d  yao  viog  —  Ö  fMj)  Pro- 
clus in  Civ.  p.  402 :  tSg  6.  viog  ovn  toxi  övvarog 
xqIvuv ,  oti  xi  Iqxw  vnovoia  Kai  0  f*fj.  Praeterea  cf. 
Index  in  vnovoia. 
%x*£»9  |     22  addas:  Schol.  Aristot.  p.  8^  b,  2fL?  %  yiftfl  xal 
v  niaxatv  ovzcog'  er  yao  Sv  ixovoa  $  ^>v%ij  kaßty  dva- 
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Pag. 214,a,  14  a  f.  adtlas:  In  Par.  A.  Du.  "A'CSoa  61  ß.  scriptum  est 
12  a  f.  addas:  Xi  —  in  litura  Par.  A.  Dü. 

10  a  f.  addas:  dvÖQOxrixd  xe  Procl.  in  Civ.  p.  382,  36 
et  Xmovaa,  versu  neglecto. 

b,  6  addas:  xQia^og  dicitur  Procio  p.  382,  12.  383,  7.  9. 

11  post  in  inseras:  Par.  A.  Du.  itera  18  a  f.  post  Tß$j 
et  15  a  f.  post  Jfa. 

inter  v.  10  et  9  a  f.  inseras:  #£<r«v)  %zeav  Par.  A.  Do. 
3  a  f.  addas:  av  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  3  a  f.  et  penult.  inseras  praeter  id ,  quod  p. 
LXXX.  demonstravi-  Procl.  in  Civ.  y.  383 ,  21:  ov; 
(axt%ovg)  6  Zuoitgdxrjg  ötayQctfpHv  a&oL 
Pag. 216, a,  14  a  f.  post  aXlßavxag)  inseras:  —  Xi  —  in  litort 
Par.  A.  Du. 

10  a  f.  addas:  Lex.  Bekk.  p.  376,  21:  aXißag'  6  rr 
xpo'c-  rj  noxafiog  Iv  "Aiöov.  Xiytxai  aXißag  %a\  w 
o£og,  nag«  to  w  Xtlße<s&ai  &eotg.    Adde  quae  ideit 
p.  481,  3.  de  verbo  anoXißafcai  memorat. 
Pag. 216, b,  1  post  ÄijAa^fj  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  p.  217,  *. 

21  post  tfxttxa,  22  post  uq\  b,  7  a  f.  post  Soor,  218, 
a,  1  post  Öh  an. 
Pag. 218, b,  7  post  nX(ot£ovx')  inseras:  nXmtovx'  Par.  A.  Dü. 
Pag.  219,  a,  10  r\  Dübnero  auetore  mutes  in  iji  idque  a  mann  ea- 
dem  superscriptum  pntes. 

22  post  xe?x  %£<paXrjg)  inseras:  xerxxfqp.  Par.  A.  Di 
b,  1  post  xvXivöohevov  inseras:  Par.  A.  Dü.  com  Proclo 
in  Civ.  p.  383,  33. 
17  seenndum  Dübnerum  delendum  est  A. 
9  a  f .  post^oO  et  5  a  f.  post  <fyo*)  inseras:  w«st 
Par.  A.  Dü. 
Pag.220,a,  15  post  w  inseras:  Par.  A.  Du. 

22  post  AI  et?)  inseras:  af  al  Par.  A.  Dü. 
inter  v.  25  et  26  inseras:  fpiXxaxov)  —l —  a  o.  sec 
illatum  habet  Par.  A.  Dü. 
b,  3  post  <S%oXrj)  inseras :  in  litura  et  sine  aeeeotu  Par.  A.  W. 
22  post  ov'%  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag.221,a,7  post  fyijv  inseras:  Par.  A.  Dü.  et  proinde  v.  17  d> 
leas:  Par.  A. 

3  a  f.  addas:   Secundum  Dübnerum  narixoixo  a  mao^ 
recentissima  positum  in  margine  habet. 
Pag.  222,  b,  3  post  tfcota,  quod  nunc  pro  vero  habendum,  insem 
Par.  A.  Dü. 

5  a  f.  ad  Par.  A.  addas:  quem  tarnen  Dübneros  xai- 
Xotg  cnm  reliquis  (etiam  Voss.)  habere  testatur. 
Pag.  223, a,  1  Leg.  IV.  713.  D.  addas:  quo  tarnen  loco  non  so- 
lum  Vossianus,  sed  etiam  Par.  A.,  si  Dübneri  silenbo 
fides  habenda  est,  izoipvloust,  conürmat. 
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24  ad  Vossianus  addas:  et  Par.  A.  Du. 
9  a  f.  pro  B.  ponas  C. 
b,  8  a  f.  addas :  —  XI  —  am.  pr.  Par.  A.  Dü. 
4  a  f .  addas:  et  in  margine  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
Pag.  224,  a,  2  post  av.  inseras:  Par.  A.  Dü. 

b,  9  addas :  —  tj  —  in  litura  Par.  A.  Dü. 
Pag.  225, a,  4  a  f .  addas:  Aliud  iterataeye  exemplum  est  Leg.  VII. 

p.  818.  B:  oaat  fatal  y«,  otficri,  tmv  yt  avayxmv  tl- 
aiv.  ubi  vulgo  est  xcSv  je,  sed  in  Vossiano  y  super  t. 
scriptum.    Nod   solum  divinae  necessitates ,  sed  etiam 
necessitates  ibi  sonum  aeeipiunt.    Item  Aiioch.  p.  370. 
B.  libri  potiores  habent  ov  yao       y«  dvijrq  ye  yvotg, 
non  —  -  öi}  &v. 
b,  2  post  reeepit  addas:  qui  Dübnero  teste  dal  in  litura, 
sed  manu  vetusta  scriptum  habet. 
Pag.  226, a,  in  fine  addas:  ooa  akXa)  oV  aXXa  Par.  A.  Dü. 
b,  1  addas:  secundum  Dübnerum  a  m.  sec. 

18  addas:  vtuvivttv  para  Par.  A.  Dü.  idemque  in  mar- 
gine ab  eadem  manu  iteratum  habet,  quod  probari 
potest,  si  probum  est  verbum  victvixovv>  de  quo  vid. 
Meineke  Fragm.  Com.  T.  II.  p.  472.  et  Lobeck.  ad 
Soph.  Ai.  p.  271.  ed.  pr. 
6  a  f.  addas:  secundum  Dübnerum  in  litura. 
Pag.  227, a,  intcr  v.  11  et  12  inseras:  xoeteöv)  goadvam.  pr.  Par. 

A.  Dü*.  sed  correctum  ab  eadem. 
Pag.  228,  a,  8  a  f.  post  ovöl  inseras :  Par.  A.  Dü. 

b,  9  *ü*A(ft(OQ)  addas:  Ita  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr. 
1 1  pro  sed  correctus  legas  a  m«  sec. 
Pag. 229, a,  21  ad  Vat.  H.  addas:  et  cum  /  ab  eadem  m.  super 
tl  Par.  A.  Dü. 
b,  7  addas:  Cf.  Eurip.  Med.  964:  ntöuv  tfwoot  xal  &eovg 
Xoyog.  Ovid.  A.  a.  3,  653:  Munera,  crede  miAt,  capiunt 
hominesque  deosque:  Placatur  donu  luppiter  ipse  datis. 
4  a  f.  addas :   quod  Proclus  quoque  in  Civ.  p.  389, 
31.  tuetur.  Myviäog  sine   varietatc  (etiam  in  cod. 
Gorlic.)  legitur  Luciani  Ver.  hist.  2,  20. 
Pag.  230,  b,  5  a  f.  ad  Par.  A.  addas :  in  quo  Dübnero  teste  ij  in 

litura  scriptum,  ante  Hturam  vero  aliud  atque  i  fuit. 
Pag. 231, a,  4  a  f.  addas:   Has  tQt%ag  tegag  fuisse  negat  Proclus 
in  Civ.  p.  391,  19. 
3  a  f.  addas:  — x  —  in  litura  duarum  litterarum  Par. 
A.  Dü. 

b,  7  addas:  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
peoult.  post  av  inseras:  Par.  A.  Dii. 
Pag.  232,  a,  12  post  ut  inseras:  L.  VT.  p.  486.  A. 

inter  v.  16  et  17  inseras:  vntQtiyavlav)  —  jj  —  io 
litura  Par.  A.  Du.. 
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Pag.  233, a,  14  post  ovxs  inseras:  Par.  A.  Dü. 

b,  11  addas:   Cf.  Luciani  Encom.  Demosth.  T.  VIII.  p. 
137.  Lehm.  oo*cu  (^vgal)  Zrjvog  iyyvg  xal  &t(3v  cy- 
%lonoQOi.  Lex.  Bekk.  p.  332,  25:  ayxicnoQof  iyyvg 
yivovg  ovxsg. 
27  post  eov  inseras:  Par.  A.  Dü. 
34  Vind.  D.  addas :  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Du.  sed  eraso 
super  ort  circumflexo.  xar'  XSaiov  it.  idem  correctus. 
Pag.234,a,  3  post  Hot'  inseras:  (Mon.  B.)  Par.  A.  Dü. 

b,  a  f.  post  Stallbaumius  inseras:  ittQioQi£ofitv  olö  Par. 
A.  Dü. 

Pag. 235, a,  20  post  Jt]Xaöij  inseras:  Par.  A.  Dü. 

b,  inter  v.  21  et  22  inseras:  XvoixiXovv)  — t —  in  Ii- 
tura  Par.  A.  Dü. 
inter  v.  25  et  26  inseras :  T«  phv  —  ioxktytxai)  Haec 
ita  citat  Amroonius  ad  Aristot.  p.  99,  a,  17.  Brand 
xa        örj  Xoyov  niqi  ix^1(0  tiXogf  xa  öh  Xi&wg  fit- 
xct  tovto  tfxenrriov,  xal  ijpiv  a  xs  Xexxiov  xal  dg 
Xexxiov  navxeXtog  iaxepfiivov  Itfrat. 
20  post  iyd  otfiat  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag.  236,  a,  4  addas:  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
6  post  aQ9  inseras  Par.  A.  Dn. 

10  addas:  — al —  in  litura  a  m.  recenti  Par.  A.  Dü. 
Pag. 237, a,  6  ante  Vind.  E.  inseras:  Par.  A.  Dü. 

b,  4  post  nQottnri)  inseras:  — y  in  litura  Par.  A.  Do. 
Pag.238,a,  inter  v.  9  et  10  inseras:  aXX')  aXXa  Par.  A.  Du. 
Pag.239,a,  17  post  d'  ix.  et  penult.  post  6h  ix  inseras:  Par. 
A.  Dü. 

b,  7  a  f.  addas:  «  pro  tSia  dixisse  Democritnm  Saidas 
et  Pbotius  in  a  testantur. 
Pag. 2 40, a,  17  post  Ita  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  10  a  f.  post 
a  m.  pr. 

6  a  f.  post  habent  addas :  et  v  in  Par.  A.  Da.  a  mann 
recentissima  additum  est* 
Pag.  241, b,  2  addas  Par.  A.  Dü.  eoque  auctore  X<sog  de  PUiooi 
restituas. 

Pag.  242, b,  4  a  f .  addas:  Pro  ro v reo  Par.  A.  Dü.  a  rn.  pr.  ha- 
be bat  rorco. 

Pag.  243,  a,  11  a  f.  post  wate  inseras:  Par.  A.  Dü. 

b,  2  addas:  öiuaoaoafiev  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 

9  a  f.  post  xa  de  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  4  a  f. 

post  prjÖh 
ult.  addas:  «W,  omisso  fitj ,  Par.  A.  Dü. 
Pag.  244,  b,  7  a  f.  ad  iniOToiyofiev)  addas :  —  o  —  in  litura  Par. 
A.  Du. 

Pag-  245,  b,  17  post  öe  ovöe,  21  post  av.,  23  post  ovöe  iv.,  25 
post  öe  ovölv  inseras:  Par.  A.  Dü. 
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27  ad  Par.  A.  addas:  (  —  al  in  litnra  teste  Dübnero 
a  manu  satis  vetusta.) 
inter  v.  32  et  33  inseras:  ly»)—ri  in  litnra  Par,  A.  Dü. 
Pag.  246,  a,  10  addas:  cum  litnra  teste  Dübnero,  sed  e  manu  vetusta. 
17  addas:  et  fortasse  a  m.  pr.  Par.  Ä.  Du. 

6  a  f.  post  od  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  p.  247,  b,  6 
post  iavzov  et  16  post  cv. 

Pag. 249, b,  inter  v.  24  et  25  inseras:  xvvwv)  —  v —  in  litnra 
Par.  A.  Dü. 
penult.  post  yaQ  loziv  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag.250,a,  inter  v.  10  et  9  a  f.  inseras:  07*1x001)  o>ixoo  a  m. 
pr.  Par.  A.  Dü. 
b,  12  post  Vossianus  inseras:  cum  Par.  A.  et  yo  Vat.  C. 
13  post  cum  inseras:  Üicard.  B.  et 
17  deleas  verba  ParisitnsU  A.  et 
25  addas  eadem,  quae  p.  246,  a,  10. 
Pag. 261, a,  20  post  om.  inseras:  Par.  A.  Dü. 

b,  1  post  atqsi  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
Pag. 252, a,  5  post  ovrco  inseras:  Par.  A  Dü. 

27  addas:  Cf.  Epist.  VII.  p.  340.  C:  fiszd  xovzo  dij 
£vvztlvag   avzog  (ita  Par.  A.  vulgo  ovrov)  xe  Kai 
zov  yyovfievov  x>}v  686v  ovx  dvhjöi,  no\v  etc. 
Pag.  253,  b,  1  pro  comparari  legas  comparare.  • 
Pag.  254, a,  ante  v.  1  inseras:  iQ(p(xt\)a)  goc&firöo  Par.  A.  Dü. 

2  post  ufptktiag)  inseras:  axptkiag  a  m.  pr.  Par.  A.  Dii. 
inter  v.  10  et  11  inseras:   oxooxkoxoc)  OiQccziäzag 
Par.  A.  Dü. 

7  a  f.  addas:  (etiam  Par.  A.  Dü.) 

inter  v.  7  et  6  a  f.  inseras:  ^o')  aV  a  m-  Pr»  Par«  A.  Dü. 
b,  12  addas:  Cf.  Leg.  Villi,  p.  859.  E:   ü  ndvz'  hzl 
xaXa  ooa  diKatoowrjg  fytxot,  tcov  navzonv  rot  xal  zd 
na&rinaztt  rjplv  löd,  Gxtöov  zoig  notrj  (iaaiv  loa. 
inter  v.  12  et  13  inseras:  ovxovv)  ovxovv  Par.  A.  Dü. 
Pag. 257, a,  19  post  %Q^cr^  inseras:  a  in.  sec.  Par.  A.  Dü.  (quid 

a  prima  fuerit,  non  liquet.) 
Pag. 269, a,  4  post  codicibus  inseras:  (etiam  Par.  A.  Dü.) 

inter  v.  5  et  4  a  f.  inseras:  vntor\tpdvtag)  vntqltpdvtog 
a.  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
b,  4  addas:  dyanoqza  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
Pag.  260, a,  27  ad  id,  quod  de  Par.  A.  significatum  est,  addas: 
XzZne  Par.  A.  Dü.  cnm  tenui  quodam  liturae  vestigio, 
ex  quo  tarnen,  Ilm  a  m.  prima   fuisse  minime  pro 
certo  poni  potest. 
b,  23  ad  Toiywvwv)  addas:  alterum  co  in  litura  habet 
Par.  A.  Dü. 

9  a  f.  ad  Par.  A.  addas :  teste  Dübnero  a  m.  rec.  (di  am.  pr.) 
3  a  f .  post  nagadifri  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
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Pag.  261,  b,  9  addas:  Ut  h.  1.  Piatoni,  ita  Simonidi  fr.  43.  p.  396 
Delectus  Schneidew.  6  xctkXißoag  itolv%OQÖog  vocatur 
avlog. 

14  a  f.  addas  eadem,  quae  p.  254,  a,  7  af. 
Pag.  262,  b,  5  post  Sla  inseras :  Par.  A.  Dü.  item  p.  263,  a,  3  post 

TO*  OTTOf. 

Pag. 263, a,  post  Vind.  E.  addas:  et  Par.  A.  Dil 

25  ad  Par.  A.  addas:  cuius  erroris  iam  non  dubiom 
est  quae  causa  sit,  postquam  in  eodem  libro  ftsroi 
scriptum  esse  cogniturn  est. 
b,  4  a  f.  addas:  Cf.  L.  VI.  p.  493.  D:  olfiai  8i  y\  { 
ö*  og,  ovd'  dxovoopai.    Nihilo  tamen  minus  fcrri 
posse  videtur.  Cf.  praeter  Lindavinm,  quem  in  Iodke 
voc.  ye  citavi,  Lobeckius  ad  Sopb.  Ai.  v.  606. 
Pag.264,b,  19  post  yiyvofiivov)  inseras:  y —  in  litura  Par.  A.  Du. 
24  post  iyoi  olpcH  inseras:  Par*  A.  Dü. 
27  post  tiv')  inseras:  — i —  in  lituta  Par.  A.  Du. 
Pag.  265,  b,  13  post  ro         inseras:  Par.  A.  Dü.  in  quo  pro  c^f 
a  m.  pr.  «o.  erat, 
inter  v.  18  et  19  inseras:  mtavtag)  <og  avxag  Par.  A.Dö. 
8  a  f.  post  t«  aXka  inseras:  Par.  A.  Dü. 
6  a  f .  post  tvri&lu  inseras:  a  rn.  pr.  Par.  A.  Dü. 
ult.  aifclas  :  Hunc  locum  respexisse  videtur  Antiatticista 
p.  91,  28.  inter  eos,  qui  evrjduav  cum  laude  diie- 
rint,  Platonem  referens  IJoUtUag  xrcagxa}. 
Pag. 266, a,  11  addas:  —  tvr\dlav  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü.  sed  a  m. 
perveteri  correctum. 
b,  20  post  «ocritopla  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  na.  pr. 
Pag.  267,  a,  4  post  xcntorjdsiag)  inseras:  —  &iag  a  m.  pr.  Par.  A.Ds. 
b,  7  pro  156.  B.  legas  111.  C. 

inter  v.  21  et  22  inseras:  £co<»v)  £ciimv  Par.  A.  Di. 
inter  v.  27  et  28  inseras:  ipnoieiv)  —  fi —  in  litun 
Par.  A.  Dü. 

Pag. 268, a,  9  post  Iva  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  ro.  pr. 
Pag.  269, b,  inter  v.  12  et  13  inseras:  koiu)  —  it'm  litura Par.A.D»- 
19  post  avTtov  inseras:  Par.  A.  Dü. 
inter  v.  20  et  21  inseras :  naqakunofAivtov)  —  o  — 
in  litura  Par.  A.  Dü. 
Pag.  270, a,  12  post  yovv)  inseras:  y  ovv,  ut  Semper,  Par.  A.  Do- 
rn quo  ex  praecedente  ifiol  n  m.  sec.  factum  est  ^uot. 
Pag. 271, a,  4  a  f.  post  yvcoQi^ofttv  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  ». 

sec.  item  ult.  post  alaO-avofis^a  et  b,  7  post  aripd£op£v 
Pag. 272, a,  penult.  post  wart  i&.  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 273, b,  inter  v.  12  et  13  inseras:  navdtxoig)  — at  —  in  ü 
tnra  Par.  A.  Dü. 
inter  v.  21  et  22  inseras :  fbix?)  Ita  a  m.  pr.  Par.  A. 
Dü.  ftuxev  d  a  in.  sec. 
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23  ad  vono&ttyettg)  addas :  vom^/ti?*  th  Par.  A.  Dü. 
Pag.274,a,  14  pott  Ita  inseras:  Par.  A.  Du.  a  m.  pr. 

Pag.  275,  a,  inter  v.  6  et  5  a  f.  inseras:  ^axQokoymutv)  — da  — 
in  litura  Par.  A.  Dä. 
b,  11  ad  hi  )  addas;  Icxtv  Par.  A.  Du. 

12  ad  Par.  A.  addas:  teste  Dübnero  cum  litura,  sed 
a  m.  vetusta. 

Pag. 276, a,  7  a  f .  addas:  et  ita  scriptum  est  in  Par.  A.  Dii. 
b,  6  ad  ttkyatmv)  addas:  elk.  Par.  A.  Dü. 

16  addas:  Cum  scholiaste  facit  Phrynichus  Bekk.  p. 
20,  4:  dxQoacpa Ug  •  to  axqcog  <s<paktq6v  xal  fii;  dV 
vaptvov  iv  ctoyctkel  elvcu.  Stephani  rationem  com- 
roendat  dxQoxokog  nomen. 

Pag. 277,  b,  9  ad  Find.  DE.  addas  Par.  A.  Dü. 

22  addas:  Hie  locus  adbiberi  potest  ad  eam  quaestio- 
nem,  quam  tangit  Wolfius  Proleg.  p.  LXXX.  dubita- 
tum  olim  memorans,  an  usum  elixarum  carnium  co- 
gnitum  habuerit  poeta.  Eundem  in  mente  habuisse  vi- 
detur  Eubulus  poeta  comicus  apud  Athenaeum  I.  p. 
25.  C:  '[x&vv  d>nO(iriQog  ia&Covx*  efyqxs  nov  Tlvct 
tqTv  'A%ttK5v\  xQia  di  (xovov  änxtov  etc.  Ab  utrius- 
que  sensu  lepide  aberravit  Rossins  in  Hellenicis  p. 
17:  Schon  Plato  und  andere  Alte  haben 
sich  durch  die  Beschwerde  lächerlich  ge- 
macht, das s  Homer  seine  Helden  mit  ge- 
bratenen Eberrücken  nähre,  statt  sie  an 
Fischgräten  saugen  zu  lassen. 

24  post  ftaAtoV  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  post  yc  p. 
278,  a,  20. 

Pag.  278, b,  7   ad   £vQaxov<sioi  addas:  cum  Par.  A.   Dii.  Voss. 

aliisque,  quos  Bekkertis  non  satis  demonstravit. 
Pag.279,b,  14  addas:  — ü —  in  litura  scriptum  habet  Par.  A. 

Dü.  a  m.  pr.  erat  —  /  — 
Pag.  280,  a,  1  post  ij  6h  c.  inseras:  Par.  A.  Dü. 

12  a  f.  addas:  atque  ita  etiam  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr. 
habebat:  correctus  habet  aTtovöd^coaiv. 
Pag. 281, b,  inter  v.  18  et  19  inseras:  txavog)  — d —  in  litura 
Par.  A.  Dü. 

11  a  f.  ad  XvytfcofiEvog  adscripta  hunc  in  modum  re- 
fingas:  Ita  clare  et  nitide  scriptum  exhibet  Par.  A. 
Dü.  quemadmodum  e  Suida  etc.  et  penult.  pro  omnes 
scribas  reliqui. 

Pag.  282,  b,  inter  v.  11  et  12  inseras:  a£fe>v)  —  v  superne  ad- 
scTipturo  est  in  Par.  A.  Dü. 
16  post  av,  inseras:  Par.  A.  Dü. 
nlt.  post  facetitmv )  inseras :   —  n  —   in  litura  Par. 
A.  Dü. 
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Pag.  283,  a,  22  ad  Par.  A.  addas:  (teste  Dubnero  —  i  —  in  li- 
tura  habet  et  a  m.  pr.  eius  loco  a  vel  f  videtur  habuisw.) 
b,  22  addas:  (Sed  Voss,  fi  a  m.  sec.  adclitum  habet,  Ans. 
B.  autera  scriptura  alia  videtur.) 

Pag  285,»,  13  a  f.  ad  p.  456.  addas:  et  Paralip.  p.  425.  (ubi 
qiiod  vir  doctissimus  clarius  dictum  volle  ostendit,  cur 
?x«o)ftcf,  quod  Stallbaumius  urgeat,  nihil  cfficiat,  qnii 
nimium  efficiat,  mihi  nimium  hoc  videbatur,  quod  kojic. 
si  secundum  compositum  a  Stallbaumio  adhibitum  iudi- 
caretur,  nusquam  locum  habitiirum  esset,  quia  ixnow 
niisquam  certum  habet.) 

6  a  f.  addas:  Etiam  Tim.  p.  91.  A.  Bekkerns  sectiu- 
dum  Par.  I.  et  Vat.  M.  ntßfia  scripsit,  quo  loco  re- 
liqui  Ttopa ,  Vind.  I.  Flor.  LR.  ccSfiu  habent;  Hern 
Leg.  Villi,  p.  65.  B.  tacite  nd^axog^  ubi  Par.  A.  Du. 
7i6(i. ,  sed  o  a  m.  sec,  Flor.  A.  ncoft.  cum  o  aiper 
co  exhibet;  et  aliis  Legtim  locis,  quos  Astius  in  le- 
xico  attulit,  quibus  omnibus  Par.  A.  Du.  o  a  m. 
sec.  habet. 

b,  16  a  f.  addas:  et  Lex.  ßekk.  p.  428,  27. 

7  a  f .  addas:  «v.  Par.  A.  Du. 

Pag.  287,a,  6  a  f .  post  recepisse  inseras:  ut  Log.  VII.  p.  816.  E 
ubi  vulgo  ttal  OfLir.QOV,   sed  in  Par.  A.  Dü.  Voss  d 
omnibus  quattuor  Flor,  scriptum  est  xal  pixoov. 
b,  18  post  collati  inseras:  et  Par.  A.  Dil. 
Pag.  283, a,  4  post  ovxag  ad  ea,  quae  p.  LXXXI.  demon«!«» 
sunt,  addas:  et  Tim.  p.  39.  C.  59.  E. 
9  scribas  ovxm 

12  post  ccgct  inseras:  Par.  A.  Dü. 
inter  v.  17  et  18  inseras:  Fpyov)  — v  in  littira 
A.  Dü. 

inter  v.  24  et  25  inseras:  fO  dt)  6—  in  lituraPar.A.  W 

34  post  OcoxvXiöov)  inseras:  In  Par.  A.  Dü.  h.  L  ^ 
paulo  post  pro  simplici  a  m.  sec.  duplex  iL  positum  * 

35  pro  C  scribas  B. 

38  add.u?:  Alexander  Aphrod.  ad  Aristot.  Top.  p.  1*3 
b,  3:  xaxet  yao  rov  (PcokvX16t]v  du  £t;mv  ßiW 
(xqmiv  ö\  oxav  tj  ßiog  jjSrj.    Diogenianus  IUI.  39 
dt&O&ai  ßiox^Vi  aotTi)v  <$',  oxav  r)  ßiog.  Seco*- 
dum  haec  Phocylidis  versus  nie  videtur  fuisse:  Ji- 
£t]<S\>at  ßioxrtv,  ctQBttjv  ö',  oxav  i]  ßiog  ijdr}.  Schon 
dowintis  Coniectan.  crit.  p.  67.  immemor  Alexandri  o*° 
rjörj ,   sed  aCKtlv   ad   versuin   explendum  adiieiewt 
eumque  secutus  est  Bergkius  Poet.  lyr.  p.  340. 
b,  11  post  öi  yt  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag  289, b,  4  post  dhtinetione  inseras:  (in  Par.  A.  Dil.  post  «j 
voaoxooqpia  colon  est.) 
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14  a  f.  addas:  —  o  in  litura  duarum  littcrarum  Par. 
A.  Dii.  ita  scriptum  habet,  ut  a  m.  pr.  xov  fuisse 
videri  possit. 

9  a  f .  post  adscriptum  est  addas:  m.  rec.  sec.  Dübnerum. 

8  a  f.  deleas  vcrba  Etymologi  p.  502.  testimonio.  Hern- 
sterhusii  enitn  doctriua  haec  est:  „alterum  (xiktv(ia) 
est  magis  Atticum.  notatumque  ab  Etyraologo  p.  502. 
adiecto  Sophronis  loco,  oi  ys  j^ijv  xo%Xoi  acneo  l£ 
ivog  xskevpaxog. a  Etymologi  autem  nota  haec: 
ijKilevpcc'  ix  xov  xsksvat.  £(o<pqiov,  Ol  ys  fitjv  x. 
<a  I.  f.  x."  Errorem  correxit  Lobeckius  ad  Soph. 
Ai.  p.  323. 

Pag. 290, a,  2  ad  dedit  addas:  in  quo  tarnen  Dubnerus  a  a  manu 
reccntissima  esse  testatur. 
b,  inter  v.  18  et  19  inseras:  ntgaizSQCü)  — qcjl  Par.  A.  Dü. 
1 1  a  f.  inter  eos,  qui  ahl  exhibcnt,  etiam  Par.  A.  Düb- 
nerus  referendum  esse  docuit. 
Pag. 291, b,  inter  v.  12  et  13  inseras:  iklyyovg)  cum  sl  super  t  a 

m.  recentissima  Par  A.  Dii. 
Pag.292,a,  8  ad  Par.  A.  addas:   (in  hoc  teste  Oübnero  sUog 
ys  k'yri) 

b,  20  post  cfv.  inseras :  Par.  A.  Dii. 

Inter  v.  6  et  5  a  f.  inseras :  tl'tfco)  Id  hac  significatione 
dici  vetat  Phrytiichus  Lobeck.  p.  127,  non  recusant 
Thomas,  de  quo  cf.  Lobechius,  Antjatt.  p.  91,  31, 
Lex.  rhet.  p.  268,  17. 
3  a  f.  addas:  et  a  m.  sec.  Par.  A.  Dü.  eraso  qui  a 
m.  pr.  fuerat  super  a  accentu. 
Pag.  293, b,  ult.  addas:  Potuit  vero   dijkoi ,  ijv  6*  iyto ,  xal  ol 
nalösg  avxov,   oxi  xoiovxog  i]v.  quemadmodum  docuit 
Sauppius  Ep.  crit.  p.  88. 
Pag.  294,a,  15  a  f.  ad  aifia  addas:  Par.  A.  Dü. 

b,  inter  v.  17  et  16  a  f.  inseras:  rcagax^rj^a)  naQa 
XQrjfia  Par.  A.  Dü.  Ad  rem  cf.  Hidpocrates  II.  öiaixrig 
oj.  p.  372,  37.  Bas.  nbi  de  tpmeritate  nonnulloram  acu- 
tis   morbis   correptorum   ot  de ,  inquit ,  xal  xvxstSva 

l$$6(pE0V. 

Pag.295,b,  18  a  f.  addas:  qui  iterum  tetigit  Pathol.  p.  280,  qui 
locus  conferendus  est  cum  eiusdem  libri  p.  163. 

Pag.  296,  a,  inter  v.  tl  et  10  a  f.  inseras:  tScavxmg)  &g  avxcog 
Par.  A.  Dü. 

b,  6  a  f.  post  rj  inseras:  Par.  A.  Dii.  a  m.  sec.  (ij  a  m.  pr.) 
Pag.  297, a,  14  post  tj  ovx  inseras:  Par.  A.  Dü. 

post  v.  21  inseras:  iyxeoqst)  Antiatt.  p.  95,  2:  fy%<o- 
qsI'  lv6i%sxai. 
b,  6  post  xqLvhv  inseras:  Par  A.  Dü.  item  p.  298,  a, 
penult.  post  ov. 
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Pag.  299,  b,  14  post  observavimus  addas:  Cf.  L.  IUI.  p.  441.  C: 
„qXh  —  rfl  tyvXV'  et  s*  ^ar*  ^*  «equimur,  Villi.  685. 
D:  öwua  —  xijg '  tyvxrjs  et  Leg.  X.  p.  890.  A:  yiyro- 
fiiva  xi%vy  xal  xolg  vofiotg» 
11  a  f.  post  haud  raro  inseras:  velut  Tim.  p.  68.  A. 

alxla  6h  avusoxyg  ul  xijg  dvtopalov  (pvtsetog. 
ult.  addas:  Cf.  adn.  ad  p.  411.  A. 
Pag. 801, b,  4  a  f.  addas:  Cf.  supplem.  ad  p.  411,  b,  14. 
Pag.  302,  a,  14  Post  Sic  inseras:  L.  II,  p.  368.  J>:  Inuötj  ovv 
ypttg  ov  ictvoi,  öoxei  poi,  $v  6'  iyw,  xoiavxtjv  äohj- 
Cao&ai  Srixriaiv.  VII.  617.  D:  Ti  6i;  xode  oXu  xt  Ocv- 
(uatfrov,  el  ano  Otfov,  rjv  V  tyo)y  faa>Qttov  — 
b,  inter  v.  26  et  27  inseras:  xQaq>tv)  x —  in  litura  Par 
A.  Dü. 

inter  v.  29  et  30  inseras :  Siovxog)  6  —  in  litura  Par. 
A.  Dü. 

Pag. 303, a,  12  post  ttp.(p6xsQu  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 304, a,  16  addas:  Sed  auctoritas  obstat  Par.  A.  Du.,  qui  et 
b.  1.  q>vatj  a  m.  recenti,  a  m.  pr. ,  nt  videtur,  cpvatu 
in  margine  vero  ce,  et  L.  VIII.  p.  647.  B.  ante  lttn- 
ram  yivti  habet, 
b,  3  post  ityQOixog)  inseras :  —  ä  —  in  litura  Par.  A. 
Dü.  accentu  a  m.  s.  addito. 
18  a  f.  addas:  Cf.  dicta  ad  p.  410.  A.  et  Nitxsci. 

ad.Odyss.  XI.  417. 
4  a  f.  post  naq&m)  inseras:  — y  in  litura  Par.  A.  Dü. 
Pag.  306,  b,  6  a  f .  pro  A  ponas  E. 

Pag. 306, a,  3  post  sed  inseras:  L.  V.  p.  468.  B.  et  —  et  post 
A:  E  —  et  post  tacxte:  7tctQii]g  et 

8  addas:  Epist.  XIII.  p.  360.  D.  avifl  ex  vuigato 
avtln  (Par.  A.  corr.  wirf)  fecit. 

Pag.  307,  a,  13  inseras  :  cum  trium  litterarum  post  ot  litura  Par.  A.  Dq 
b,  4  addas :  —  xi?i  cum  6g  a  m.  vet.  subscripto  Par.  A.  Do. 
inter  v.  6  et  6  inseras:  ifintnlaxai)  cum  p  a  m.  re- 

centissima 
inter  L  et  n  interiecto  Par.  A.  Dü. 

9  post  dal)  inseras :   Ita  Par.  A.  Du.  sed  ne  hie  qui- 
dem  sine  litura. 

Pag.  808,  b,  9  addas:  et  a  m.  pr.  ante  correctionem  eadera  mann 
factam  Par.  A.  Dü. 

10  a  f.  post  Vat.  H.  addas:  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Di 
inter  v.  9  et  8  a  f.  inseras:  d%ctQtctlag)  In  Par.  A- 

Dü.  a  m.  vet.  ai  super  atl  scriptum  est, 
Pag. 309, a,  4  post  Bip.  inseras:  et  A.  sec.  Düb. 

18  inter  in  et  Lob.  inseras:  Par.  A.  Dü. 

ult.  addas  :  In  Par.  A.  Du.  a  m.  pr.  erat  slntQ  tqyou 

a  m.  sec.  ex  el  factum  est  $  (et  naQs^yov.) 
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b,  3  pro  Par.  A.  ut  videtur,  Jegas:  Par.  A.  Du. 

inter  v.  17  et  16  a  f.  i  ose  ras :  imtuvofiivoo)  —  von 
ante  lituram  Par.  A.  Dü. 

9  a  f.  inseras:  6(fdox'  av  ante  correctionera  valde  re- 
centem  Par.  A.  Dü. 
Pag.  310,  a,  14  pro  F.  ponas  E 

15  a  f.  addas:  Cf.  Leg.  L.  VII.  p.  800.  B:  fflapfv 
ÄtJ  to  Totovds  ti  «fol  cwt«-  ubi  Bekkerus  ex  conie- 
ctura  i cripsit  toio  vö  \  ht.  Ery*,  p.  397.  D :  to  f*e*- 
oaxiov  tu  Ita  Codices;  qui  si  non  fallunt,  erit  i//e 
adoleicentulus  nescio  quis.  Sed  in  editis  to  omissum 
est.  Nec  dissimile  est  illud  Leg.  V.  p.  737.  A:  ovx 
tvnoQog  ij  iitta  xavxa  nofouxrj  »oa£tc  ovStula  yl- 
yvoix*  av  nokei.  ubi  Bekkerus  malebat  ovötuta.  Alius 
generis,  sed  pariter  insolitum  est  quod  Leg.  XI.  p. 
917.  C.  Codices  exhibent,  o  naQaxvy%ava)v  —  xv- 
nxixm  rtc,  b.  e.  quicunque.  Vulgo  xig  de  est.  Prae- 
terea  cf.  Vol.  II.  p.  314,  b.  III.  160,  b.  Dissen,  ad 
Pind.  Nem.  1 ,  64. 

penult.  addas:  x —  in  litura  Par.  A.  Dü. 
b,  3  post  örjkadtj  inseras:  Par.  A.  Dü. 

ult.  addas:  Leg.  L.  VII.  in  yivo(iiva>v  Sh  nalöcnv  a$- 
givcov  xa\  &r}Xeimv  TQoyrjv  piv  nov  xal  naiSilav 
to  ftetd  xavxa  Xiyeiv  OQ&otaxa  ylyvot&9  i?f*iV, 
Pag.313,b,  inter      3  et  4  inseras:  ij  tyevörjg)  if  -  in  litura  Par. 
A.  Dü. 

9  ad  Par.  A.  addas:  sine  litura 

15  post  tfyei  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr. 
Pag.  3l4,b,  5  a  f .  dele  Par.  A.  Nam  ab  hoc  quoque  abesse  yi  te- 

statur  Dübnerus. 
Pag.  31ö,b,  23  post  noitiv*  addas:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 318, a,  10  post  ovxag  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  16  a  f.  post 
6rj  vvv 
b,  4  pro  örj  scribas  öjj 

8  ante  codicum  auxilio  inseras  non  sine 
14  post  339.  A.  addas:  X.  611.  C. 

10  a  f.  deleas  377.  D. 

Pag.  320,  a,  11  post  p<xV  inseras:  Par.  A.  Diu 

b,  16  a  f.  usque  ad  existimo  (12  a  f.)  deleas  eorumque 
loco  ponas:  Cf.  Poppo  ad  Thuc.  IUI.  8.  p.  80. 
Pag. 321, a,  1  ad  Par.  A,  addas:  a  m.  sec.  teste  Dübnero,  sed  a 

m.  pr.  ixog 

Pag.322,a,  16  addas:  Cf.  L.  V.  p.  478.  E:  Xeyixm  fiot,  ojijW 
Pag. 328, a,  ult.  post  (pvXdl-mot  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  manu  valde 

recenti  correctus, 
b,  18  a  f.  addas:  «v,  deleto  accentu,  Par.  A.  Dü.  Cf. 

suppl.  p.  214,  b,  3  a  f. 
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tilt.  post  Bip.  inseras:  6  öiötjQovg  <pvkal'  ^  0  IB^" 
novg  Par.  A.  Dü.  sed  ij  in  Iitura  est  a  m.  Tet.  scri- 
ptum ,  ab  eademque  oiörjoovg  factum  ex  alivoog.  0. 
L.  VIII.  p.  547.  A. 
Pag.324,a,  14  addas:  V.  Gocttling.  praef.  ad  Hesiod.  p.  XV. 
Pag.  325,  b,  16  addas:   Etiam  intcr  dt)  et  vovro  male  ioculcattm 
nov  habent  Par.  A.  Vind.  O.  Tim.  p.  49.  B. 
inter  v.  20  et  21  inseras:  7}  <T  og)  1J  —  in  litun 
Par.  A.  Dü. 

Pag. 326, a,  3  a  f.  ad  L.  addas:  et  Par.  A.  Dü. 

Pag.  328,  b,  3  addas:  «v,  eraso  accentu,  Par.  A.  Dü. 

Pag.  329,  a,  ult.  6  in  tov  et  <p  in  ogoyov  in  litura  habet  Par.  A 

Dü.  (prius  fuisse  videtur  a>) 
b,  inter  v.  5  et  6  inseras:   ovöh)  oöt  a  m.  pr.  Pv 

A.  Dü. 

18  addas:  Par.  A.  Dü.  (hic  aü&ivxo  x'  — ) 
Pag.  331,  a,  15  post  crrcoAoyt/o«  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Do. 
Pag. 332, a,  14  a  f.  addas:  a'jroilavoötv  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
Pag.  333, a,  15  a  f.  ante  Vind.  E.  inseras:  Par.  A.  Dü. 
b,  18  addas :  yrjg  —  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  18  et  19  inseras:  olpov)  olfiov  a  m.pr  P* 
A.  Dü.  quemadmodum  Phaedon.  p.  108.  A.  in  Lob 
et  Tub.  scriptum  inveni.   Sed  Leg.  L.  IUI.  p.  71? 
£.  in  Hesiodi  versu  oranis  tenent  lenero. 
ult.  addas;  —  tv  yaQ  örj  xovxo  xal  6  Zanftam* 
kmlvoig  el'Qtjxev ,  oxi  axonog  jjfitv  tvdaifiova  sotf 
aai  ti/v  nokiv  okrjv,  dkk'  ov%  tv  xt  xfjg  noiws  P 
vog ,  olov  to  tpvkcouKov.  Proclus  in  Tim.  p.  Ii  D 
Pag. 335, a,  4  a  f.  addas:  —  fco'ov  Par.  A.  Dü. 
Pag.  338,  a,  16  a  f.  addas:  agdrjv  —  am.  pr.  Par.  A.  Do. 

11  a  f.  addas:  Cf.  adnot.  ad  L.  VII.  p.  514.  B. 
b,  21  pro  253  legas  334 
Pag.  340,  a,  ante  v.  1  ponas:  cSoavxag)  mg  avxtog  Par.  A.  Dü. 
Pag.34f,a,  8  a  f.  addas:  Cf.  adnot.  ad  L.  VII.  p.  522.  C 
4  a  f.  post  om.  inseras:  Par.  A.  Dü. 
in  fine  addas:   ccqylav)  — tl —  am.  pr.,  ut  fid«^ 
Par.  A.  Dü. 

Pag. 342, a,  15  a  f.  post  aga  inseras:  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  12  et  11  a  f.  inseras:   'Aötlpavxt)  — »" 
in  litura  Par.  A.  Dü. 
b,  7  addas:  In  Par.  A.  Dü.  primum  t  in  litura. 
3  a  f.  pro  61.  A.  legas  60.  E.  et  addas:  et  G< 
L.  II.  p.  358.  E. 
Pag.3i3,a,  13  a  f.  post  met  addas:  et  Par.  A.  Dü. 

b,  7  addas:  —  pla.  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü.,  sed  correcW 
ab  eadem  —  ft^'ö. 
Pag.  844,  a,  7  pro  Scilicet  —  perducta  reponas:  Sed  respicitor  ter 
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pus  illad,  qno  interpellabat  Adimantos  (p.  422.  A.)  quo 
civitatis  constitutio  iam  eo  perdocta  erat, 
20  ante  TYm.  inseras:  L.  VI.  p.  609.  A. 
b,  9  a  f.  pro  alibi  ponas:  Leg.  L.  VI.  p.  780.  C.  (noi- 
ovv  tov  vofto^ixtjv^  to  rcov  TtaiJoVrcov,  fig  tsvq  fa/v«v) 
ult.  addas:   Cf.  Leg.  L.  VI.  p.  752-  A.  ubi  in  nka- 
vfo^Bvog  yap  av  dnavxrj  —  yatvoito  Par.  A.  Voss. 
Vat.  C.  item  omittunt  yoo. 
Pag. 345, a,  8  post  noXiyaai  ioseras:  a  m.  sec.  Par.  A.  Dii.  et  v. 

10  post  noXifiia:  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  16  et  15  a  f.  ioseras:  noXXtxl)  noXal  a  m.  nr. 
Par.  A.  Dü.  1 
b,  6  post  %Qi}<Sii  inseras:  a  m.  pr.  Par.  A.  Du. 

16  a  f.  addas:  Cf.  tarnen  Lobeck.  ad  Soph.  Ai.  1117. 
p.  442.  ed.  sec. 

inter  v.  4  et  3  a  f.  inseras:  xtXicov)  Hinc  duxisse  vi- 
detnr  Aristoteles  (quo  iure,  ipse  noverit)  quod  Polit. 
L.  II.  c.  6.  p.  1205,  a,  9  Bekk.  (c.  3.  p^ 40,  8  Goettl.j 
banc  a  Piatone  civitatem  %iXltov  tcüv  ZitXa  (tu  onXa 
Göttl.)  nsnrrifihtov ,  alteram  in  Legibus  nzvxa%iGyi- 
XIodv  factam  scribit. 
Pag.  346,  a,  1  post  out«  ioseras  :  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  16  et  15  a  f.  inseras:  fjXixy)  ijA  a  m.  pr. 
Par.  A.  Dü. 

b,  13  post  M.  inseras:  V.  Vol.  III.  p.  92,  b. 

inter  v.  14  et  15  inseras:  niqa)  niQai  Par.  A.  Dü. 
Pag.  347,  b,  14  a  f.  post  aXXa  et  penult.  post  co  dyade  et  p.  348, 

a,  15  post  ö'  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 348, b,  13  addas:  item  Plutarch.  Erot.  p.  767  D. 

17  pro  xolva  scribas  roiavxa, 

Pag. 349, a,  inter  v.  3  et  4  inseras:  XQ0<piq  yerp  xal  if  nuldevotg 

V  %QVavV  ö*  9«  <*•  Kot"?  *<*l  9>»  %'  er.  ß. 
t.  itQOttQOV  q>.  t.  t.  to  aXXa  x.  t.  t.  y.  ca.  x.  i.  t.  a. 
f.  Clemens  AI.  Strom.  L.  I.  p.  285.  sq.  Sylb.  non  ut 
Piatonis  verba,  sed  ut  sua  posuit. 
b,  9  addas:  in  Par.  A.  Dü.,  sed  cum  puoctis  super  — *y, 
Pag. 350, a,  18  a  f.  addas:  Cf.  Vol.  III.  p.  72.  sq. 

b,  inter  v.  4  et  3  a  f.  inseras:  tjfhi)  Antiatt.  p.  98,  15: 
nXrj&vvtixcog  cpaoi  (itj  öeiv  Xiyeiv,  dXX'  ivtxcog. 
aXk'  'Avziqxxvrjg  {Ine  7tXr)Ovvxix<og. 
Pag.352,a,  11  post  nüvoig  addas:  Par.  A.  Dü. 

b,  inter  v.  3  et  4  inseras :  vofiifia)  vofufia  — f-  Par.  A.  Dii. 

11  post  ug  ioseras:  Par.  A.  Dü.  et  v.  13  deleas  Par.  A.  et 
16  Non  omnioo  eadem  est  Astii  atque  Stephani  ex- 

plicatio :  Astius  de  via  decessum  interpretatur.  Possis 
etiam  de  observantia  cogitare,  qua  venientem  vcl 
stantem,  ut  considere  velit,  invitamus. 

Jrchhf.  Phil.  u.  Paedag.  Bd.  XVIII.  Hß.  4.  33 
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Pag.  353,  a,  16  a  f.  post  pttvutv  inseras:  Par.  A.  Du. 
Pag.354,a,  13  a^f.  addas:  Cf.  Epist.  VII.  p.  361.  A:    Uu  ü 
ovxy  av  xig  nXovCiov  iavxov  noirjer).    Sic  enim  scri- 
bendum,  non  —  ovx  av. 
Pag.  355,  a,  pen.  post  690.  B.  inseras:  (quo  tarnen  loco  avayzaUn 
ex  Par.  A.  Voss,  pro  avctyxaiav  ponendum  videtur) 
b,  16  a  f.  addas:  Tarnen  Tim.  p.  64.  E.  ßia  ycp  t. 
napnav  ovx  Iva  xy  dtaxQlaet  xs  avxrjg  (xijg  o%>im$ 
xal  ovyxQlGH  vulgata  et  omnium  codicum  uno  Bic.  A, 
qui  to  naqanav  habet,  excepto  Iectio,  signißcatio  as- 
tem  ut  h.  1.  affirmans  est,  otnnino. 
Pag. 356, a,  2  addas:  In  Par.  A.  Du.  ^fxnQOC&BvrjX^Ofitv  super- 
scripto  eadem  manu  41  legitur. 
b,  13  post  vyirjg  inseras:  Par.  A.  Dii. 

14  a  f.  ad  Vind.  B.  addas:  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Di 
et  12  a  f.  post  D.  inseras:  et  a  m.  sec.  Par.  A.  Di 
6  a  f.  pro  527  legas  570. 
4  a  f.  addas:  Cf.  Lehrs  Quaest.  ep.  p.  143. 
Pag.  357,  a,  inter  v.  2  et  3  inseras:  ifimniatttvog)  Par.  A.  Da.  j 
m.  recentissima  p  inter  i  et  n.  interiectum  habet. 
4  addas :  et  avxüv  a  m.  sec.  factum  ex  avxov  bab* 
Par.  A.  Du. 

6  addas:  %aqitv  a  m.  pr.  %aqUv  a  m.  sec.  Par.  4. 

Dii.  etiam  h.  1. 
inter  v.  8  et  9  inseras :  xo  yao)  —  6  —  io  litura  Par. 

A.  Du. 

16  post  iitaiviati)  inseras:  Par.  A.  Dil.  a  m.  pr. 
b,  post  v.  ult.  addas:  atpäg)  6<pag  Par.  A.  Dii. 
Pag.  358,  a,  inter  v.  10  et  11  inseras:   dtivog)  itivcog  a  npr. 
Par.  A.  Dü. 

b,  4  post  Syaty*  et  10  post  tvyyiv.  et  16  post  cvW 
inseras:  Par*  A.  Du. 
Pag. 361,  a,  12  a  f.  ante  ovtcoq  inseras:  ovxmga.  m.  pr.  Par.  A.  Di 

b,  4  post  ovrw  et  17  post  no&ev  inseras:  Par.  A.  Di. 
Pag.362,a,  inter  v.  2  et  3  inseras:  6)  in  litura  Par.  A.  Du. 

b,  inter  v.  9  et  8  a  f.  inseras :  ön)  —  «  in  litora  Par. 
A.  Du. 

Pag. 863, a,  inter  v.  8  et  9  inseras:  iv  avxy)  In  Par.  A.  Dü.  ist? 
v  et  a  deletum  est  t 
8  a  f .  post  eontinuatur  inseras :  (cf.  p.  420.  C :  mex** 

ovv  — ) 

b,  post      2  inseras:  6x6  re)  o  noxe  Par.  A.  Du.  ixiirc 
In  Par.  A.  Dü.  super  o  eadem  mann  scriptum  est  • 
minutum,  cui  imposita  est  lineola  accentui  gravi  sissHi* 
12  a  f.  post  vnoX^fpOev  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  m. 
inter  v.  6  et  5  a  f.  inseras:  doavxmg)  <6g  avrnc  P** 
A.  Dii. 
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Pag.  364,  b,  7  post  tlolv  inseras:  Par.  A.  Du. 

6  a  f.  addas:  Simili  brevitate  Leg.  L.  VII.  p.  807. 
C :  6  ittol  ttjv  tov  ütDficrtog  ixavxcog  xai  tyv%Tjg  tlg 
ciosxrjg  intfjiiksiav  ßtog  slgripivog  OQ&ox  axa  dicitur. 
Pag. 366, b,  2  addas:  Cf.  L.  VI.  p.  485,  D. 

5  a  f .  addas:  Idem  est  in  Par.  A.  Da. 
Pag. 366, a,  7  addas:  etL.  VII.  p.  516.  B:  to  tov  yXlov.  simillima 
vero  ei ,  quam  Vind.  E.  facit  L.  VIII.  p.  555.  A :  xaxa 
tijv  oXtyaoxovfiivriv ,  et  rnanns  prima  Clark,  et  Ven.  C. 
Criton.  p.  60.  B:  tag  dixao&tiaag. 
b,  11  addas:  Eryx.  p.  392.  A:  ovxag,  <og  av  fuxXutta 
yaXin&xaxoi  rtrjoav.   Thucyd.  I.  33 ,  1 :  o>g  av  fta- 
Xtöxa  fitxa  atifiijaxov  (taotvglov  tijv  %oqiv  xccra&ti- 
ofo.  Isoer.  Paneg.  §.  151.  Bekk.  mg  av  avÖQamoi  pa- 
XiOxa  tag  <pvöetg  Siarp&agthv. 
27  addas:  Etiam  Tim.  p.  62.  E.  valgatae  xaXcog  av 
iqyoixo  Xiynv  post  noia  xtg  imtpioenv  Svofiaxa  avxa 
ivavxla  xal  nrj  dnorum  optimorum  codicum  auetori- 
ins  obest  av  omittentium ,  qoos  tarnen  sequi  non  som 


32  addas:  iisqae  adnumerandam  qaod  Eryx.  p.  393. 
E.  legitur  o  xr^aa^svog  av&oamog  agiüta  ßovXtv- 
Oito,  ubi  Baiterus  av  vel  ante  av&QCünog  vel  post 
aowta  deesse  dicit. 
Pag.  368,  a,  inter  v.  14  et  16  inseras:  t&vei)  — n  in  litara  Par. 
A.  Du. 

b,  10  addas :  Pro  iuol  yovv  Par.  A.  Du.  sicut  Mon.  B. 

habet  fyoty'  ovv.  pen.  post  öio  inseras:  Par.  A.  Dfi. 
Pag.  869,  a,  ule.  inseras:  nooog  et  nooog, 
Pag.  370,  a,  6  a  f.  addas :  ola  -J-       Par.  A.  Dö. 
Pag.  371,  b,  14  a  f.  pro  Rehdig.  et  5  a  r.  pro  Rehd.  scribas  Vratisl. 

et  codicem  illum  in  bibliotheca  Magdalenensi  asser- 

vari  scito. 

Pag.372,a,  13  a  f.  addas:  —  Lex.  Bekk.  p.  404,  24:  av&og ' 
to  %Q<Sfia  xal  to  ßapua  tov  lotov. 
b,  9  pro  yoXola  scribas  ytXola 

Pag. 373,  a,  10  a  f.  post  ixnXvvai  inseras:  Par.  A;  Du.« 

Pag. 3  4,a,  13  a  f.  ante  Lob:  imrerai*  Par.  A.  Da.  a  m.  pr. 

Pag.  375, b,  16  addas:  Xhwv  6  flWrofrV  pqv  opolnow  trjv  nqbg 
tov  ötov  opvyyv  toJv  tvt'tv&tv  tlvcu  *a\  T*Zg  aqttalg 
talg  iv  IloXiielci  ov  to  änXolg  ftoWg,  $XXa  nooox&ilg 
noXmxag  ye,  Kai  aXXa%ov  Ka*ct§6tog Xiyoiv  anaoag  dij- 
Xog  ti  ioxt  dittag  ^t&t\g  kttl  lijv  fpolweiv  ov  xor«  tijv 
no\ixixr\v  ti&etg*  PJolin.  Eon.  I.  2,  8.  p.  13.  C.  (p. 
26.  Creuz.) 

16  post  änoöil-ti  inseras:  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr.  item 
p.  376,  a,  4  post  in 

33* 
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Pag.  376,  b,  12  a  f.  addas:  atqae  ita  rem  se  habere  Döbneroite- 
statur,  pro  kiyovxtg  in  tcxtu  (jpo/vovra*,  in  margfae 
•yp  jjyovxtg  a  manu  alia ,  sed  aequali  vel  tantum  non 
aeque  vetusta  scriptum  esse  docens. 
Pag.  879,  a,  5  post  Vind.  F.  inseras:  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Do.  item 
v.  14  a  f.  post  Lob. 

8  post  H.  inseras:  Par.  A.  Du. 
inter  v.  10  et  9  a  f.  inseras  :  xotittmv)  Hoc  Par.  Ä. 
Du.  prima  scriptione  omissnm  ab  eadem  maoo  suj»- 
pletum  habet. 

Pag.  380,  b,  14  post  eftr-fo  ovv  inseras:  Par.  A.  Du. 

Pag.  881,8,  13  a  f.  post  imxtvln  inseras:  Par.  A.  Du.  a  m.  pr. 

b,  inter  v.  6  et  5  a  f.  inseras:  xr]g  iv)  — tj  —  ia  '»* 
tura  duarum  litterarum  Par.  A.  Dü. 
Pag. 383, a,  14  addas:  — tl —  in  litura  Par.  A.  Dü.  cui  a  n.  pr, 
—  $0 —  fuisse  videbatur. 
7  a  f.  addas:  Huius  dictionis  rationem  reddere  com- 
tur  Proclus  in  Civ.  p.  409. 
b,  9  8  f.  post  dio  inseras :  Par.  A.  Du.  item  p.  384,  »• 
15  post  forty. 
Pag. 384, b,  9  addas:  L.  V.  p.  455  B. 

Pag.  385,  a,  inter  v.  3  et  4  inseras:  inopiveai)  —  vai  a  m.  pr.,  —  *• 
a  m.  sec.  Par.  A.  Dü. 

5  addas:  dvvapivm  Par.  A.  Dü.  a.  m.  pr. 
16  post  iqriGzi  inseras:  Par.  A.  Dil.  a  m.  pr. 

23  addas :  Respexisse  haec  videtur  Themistius  Or.  21- 
p.  254.  D:  icn  öi  nov  xal  iv  to»  xvvtffttto  *ii 
aktj&tlag  noXXu  Övoßaxa  xal  interna  xal  f*i  *^ 
avxov  (itxiovxt  dvoÖKQtvvrjxa. 
Pag.  386,  b,  18  addas:  In  Par.  A.Dü.  a  manu  vetusta  soperscriptum  est. 
Pag.  387,a,  10  post  xtov  inseras:  Par.  A.  "Dü«  a  m.  pr. 

b,  3  a  f.  addas:  Secondum  Dübnerum  neqoe  h.  L  o^F 
ante  neol ,  sed  ante  iv  toig  p.  388 ,  3.  io  Par.  ^  * 
omissum  est. 

Pag. 389, a,  12  ante  Lob,  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  6  a  £  Pfl5t 

T€tXXoXQl(t 

b,  8  addas:  xavxtj  (sine  a)  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 

6  a  f .  addas:  et  Par.  A.  Dü. 

Pag  390, a,  13  a  f.  post  Cf.  addas:  infra  p.  437.  B.  et 

b,  13  addas:  — ttöi  Par.  A.  Dü. 
Pag.391,b,  1  post  avxov  inseras:  Par.  A.  Du.  , 
19  addas:  Cf.  Leg.  L.  X.  p.  896.  E:  dvolv  V 
nov  HXaxxov  u.fjdlv  Tt&oMtv.  . 
Pag.  392,  a,  12  a  f.  post  ovtto  et  b,  1  post  xa%  et  5  p*«*  h  ,B" 
seras :  Par.  A.  Dü.  , 
b,  16  addas:  In  Par.  A.  Dü.  a  m.  pr.  fißccMWI«9' 
a  sec.  sed  vetusta  — aofit^'  est. 
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Pag.393,b,  6  post  a£.  inseras:  Par.  A.  Da.  cuius  auctoritate  o'o- 
&üg  recipiendum  videtur,  e(si  necessarium  non  est. 

Pag.  394,  a,  6  a  f .  post  ctv.  inseras:  Par.  A.  Dü. 

ult.  addas:  Cf.  Vol.  II.  p.  192,  a,  9  a  f. 

Pag.395,a,  23  addas:  et  «o*  a  manu  recentiore  habet  Par.  A.  Dü. 
b,  3  addas:  ayUxai  Par.  A.  Dü. 

Pag.  396,1,  noktatv  iyveyovivat  cum  Par.  A.  Dü.  restituendum. 

a,  20  post  to  inseras:  Par.  A.  Dü. 

Pag.  397,  b,  16  addas:  Respicit  huc  Proclus  in  Civ.  p.  4 12. 
Pag. 399, a,  3  addas:  Cf.  Leg.  L.  X.  p.  893.  C. 

7  addas:  Idem  a  m.  pr.  erat  in  Par.  A.  Dü.  a  m.  sec. 
est  a7iodt%6ti£da. 

8  a  f.  addas :  Cf.  Leg.  L.  V.  p.  744.  D :  Öel  yag  iv 
izqXu  nov,  (pauev,  tiJ  tou  fitylaxov  vocrj^avog  ov 
fit^fjou^,  ö  öiaöxaa'iv,  fj  Cxdotv  oq&oxsqov  av  slrj 
xcxAqafrat,  fijjxe  nevlav  ti)v  %aXtnr}v  ivtivai  naget 
xiai  xmv  tcoXixcov  pijV  uv  nXovx&Vi  <ag  ctfiq>6xega 
tmcto'vtwv  xavxct  anyoxtgct  —  cum  L.  VII.  p.  820. 
D:  xffatfü)  xctvxa  coc  ovxa  xtav  deovxov  pa&rmaxav. 
Sic  Tacito  Ann.  VI.  12  Caninius  Gallus  dicitur  quin- 
dccimvirum. 

4  a  f.  post  au.  inseras:  Par.  A.  Dü.  item  b,  13  a  f. 
post  iaxiv. 

Pag.  401. a,  4  addas  praeter  locum  p.  LXXXII.  demonstratio : 
Theag.  p.  122.  E. 

20  addas:  Cf.  p.  434.  D. 
Pag.  402,  a,  15  post  avxrjv  ioseras:  Par.  A.  Dü. 

23  addas:  (low  vxog ,  deletis  tw,  Par.  A.  Dü.) 

b,  7  ad  Par,  A.  addas:  (  —  a\  in  litura  secundum  Dübneniin) 
Pag  403, a,  16  a  f.  ad  Par.  A.  addas:  (qui  teste  Dübnero  in  mar- 

gine  habet  yg  Jtov,  sed  n  —  in  litura) 
b,  7  ad  Par.  A.  addas:  (ex  correctione,  secundum  Dübne- 
rum,  cum  a  in.  pr.  fuisset  ut}) 
Pag; 405, a,  12  post  Ficinus  inseras:  (in  pauco) 

12  a  f.  ad  nmuaxoq)  addas:  lta  Par.  A.  Dü.  a  m. 
pr.  rcofi.  idein  a  m.  sec.  nec  aliter  p.  ,437.  E.  438. 
A.  439.  A. 

b,  15  a  f.  toi  ov  fj  xoiov  Par.  A.  Dü.  nulla  manu»  pri- 
mae mentionc  fdda. 
pen.  addas:  Mr\  toi  —  %grj<sxov  alxov  laudat  Galmus 
T.  V.  p.  801.  Kübn. 
Pug. 406, a,  7  addas:  tl  in  litura  Par.  A.  Dü. 

12  a  f.  post  o£to>  inseras:  Par.  A.  Dü. 
inter  r.  3  et  2  a  f.  inseras:   *AiXa  —  notov  xivog) 
Haec  laudat  Siinplicius  ad  Arist.  schol.  p.  61,  a,  16. 
Br.   et  pro  y'  habet  yi  et  avxd  pro  xov  f  xa.  In 
Par.  A.  Dü.  a  m.  pr.  pro  iaxl  erat  low. 
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Pag.  407,  a,  4  addas:  Cf.  Leg.  L.  III.  p.  690.  B:  ro  xofirrorc 
fisv  (xQ%tiv.  tof  rjxxco  6h  aagatö«* 
9  post  Par.  A.  inseras:  (cum  litura  teste  Düboero,  teü 
a  mann  vetusta.) 

14  a  f.  ad  Ar.  A.  addas:  (in  quo  secundam  Dubne- 
rnm  6rj  a  m.  pr.  omissum  deinde  ab  eadem  addn 
tum  est) 

b,  6  a  f.  addas:  In  Par.  A.  Du.  est  ovrw. 

6  a  f.  post  <pa&i)  inseras:  Ita  Par.  A.  Du.   a  m.  pr 
<pa&\  idem  a  m.  sec. 
Pag. 408, a,  23  post  ictiv)  inseras:  —  foxlv  am.  sec.  Par.  A.  Di 
b,  9  addas:  Etiam  Axioch.  p.  371.  E.  Par.  A.  dipog  ha 
bet.    Sed  tarnen  ditya  ubique  paroxytonon  est. 
Pag.  410,  a,  inter  v.  6  et  7  inseras:  iv  ai/rtf)  iv  -r-  ot/rtf  Par.  A.  Dü 
b,  21  addas:   Tim.  p.  37.  E:'  i?>iocrf  yag  xal  Wxtc, 
xai  prjvag  xal  ivtavxovg  ovx  ovxag  naiv  ovqovo*  p- 
vio&ai  xots  apa  ixtlvcp  j-vvHTxafxiva  xrjv  yivsöiv  cv- 
j(ov  (xrixctväzat. 
in  fine  addas:  et  hoc  ipso  libro  p.  436.  Ä:  {tav&avo- 
fiBV  phv  Srioro,  &vfiovii&a  6h  aXX(a  vmv  iv  qmir 
Horum  locrorum  primo  usus  est  Antiatt.  p.  82,  1  oi- 
ko$  observans  Inl  zov  ixioov  dici.   Cf.   scholion  a 
Bekkero  additum  p.  1074.  et  lex.  p.  379,  12. 
Pag.4ll,a,  11  post  nmkvov  et  20  post  lyylv.  inseras:  Par.  A.  Di. 

b,  14  addas :  Sed  cf.  Vol.  II.  p.  291.  sq.  adscripta,  qw 
bus  addas:  Eodem  modo  dicta  sunt  illa  L.  III.  p.  410 
C :  ajg  öiaxl&Evzai  —  o6ot  av  xovvavxlov  ä»ax£#tij. 
Cf.  Leg  L.  XI.  p.  924.  A:  6h  £kXa  nagaö^; 
navxa  tc5  noiri&ivxi  a^nxog  iktcav  vibv  avvov  %»■ 
ürtm  |vV  vo>ü).  L.  VII.  p.  864.  D:  ov  yag  inl  «no 
6ixtj  ylyvtxai  ovöspia  ysvofihrj  (rulgo  yiyvopivr})  z*tz 
vopov.  L.  Villi,  p.  881.  C:  iv  ayoga  phv  av  yiyv^xc: 
to  yevoiievov.  (v.  ytyvopEvov.) 

15  a  f.  addas :  In  Par.  A.  Du.  alterum  p  m.  sec  e*t 
in  litura  positum. 

inter  v.  11  et  10  a  f.  inseras:  nnvjj)  nl  —  a  m.  pr. 
Par.  A.  Dü. 

Pag.  412,  ▼.  pro  iyoä,  wor*  scribas  etiam  secundum  Par.  A.  Di 
iyoi  noxs 

Pag. 413,  a,  19  addas:  Locum  ipsum  av$Qoxzovtiov  dictum  es* 
docet  Phrynicbus  Bekk.  p.  28,  9. 
13  post  6h  av  inseras:  Par.  A.  Dü. 
b,  inter  v.  14  et  13  a  f.  inseras:   naQanalvnxoixo)  sx- 

Quxakvnxotxo  — ■  —  Par.  A.  Dü. 

Pag.  414,  a,  12  a  f.  post  ort;,  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 41 5, a,  7  a  f .  addas:   In  Par.  A.  Dü.  oavxtoi  et  super  ö 
eadem  manu  I  perexiguum  scriptum  est. 
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5  a  f.  addas :  a  m.  sec  teste  Dübnero ,  a  m.  pr.  ctl- 

b,  8  addas:   dal  cum  litura  sccundum  Dübnerum.  item 

v.  12,  ubi  a  m.  pr.  virietor  de  fuisse. 
Pag.  417,  a,  4  addas:  — y*  Par.  A.  Dü. 
Pag.  418,  b,  5  a  f.  post  /  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 419, b,  4  addas:  — yu  6—  Par.  A.  Dü.  (cum  unius  litterae 

litura) 

Pag.  420,  v.  3  pro  mg  reponas  mg.  Nam  quae  in  adootatinne 
proposita  est  ratio  parum  firma,  et  magis  respicienda 
est  collocatio  et  ov  particulae  analogia. 

a,  17  addas:  Cf.  p.  299,  b  adscripta  et  suppleta. 

19  ad  a  m.  *.  addas:  (secundum  Diibnerum  etiam  a 
a  manu  prima,  a  qua  positae  diphthongo  atramentum, 
cum  evanescere  coepisset ;  denuo  Uli  tum  est.) 

b,  17  a  f.  post  ovxmg  inseras:  Par.  A.  Dü. 

ioter  v.  13  et  12  a  f.  inseras:  moavimg)  mg  avxmg 
Par.  A.  Dü. 

Pag. 423, b,  5  a  f.  addas:  In  Par.  A.  Dü.  pro  jtij  xm  scriptum  est 

fllj  TO)* 

Pag. 424, a,  16  a  f.  addas:  Infra  L.  VI.  p.  499.  D:  xolg  dl  nok- 
Xolg,  ijv  6*  iym,  ort  ovh  av  doxti,  Ioeic; 

Pag. 425, a,  inter  v.  14  et  13  a  f.  inseras:  xm)  — ß>  in  litura 
Par.  A.  Dü. 

in  fine  addas :  et  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. ,  sed  hic  cor- 
rectus  a  m.  vet  habet  di  ye 
b,  7  addas:  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  18  et  19  inseras:  i«Kyr^v)  im . . . ffnjjMjv 

Par  A.  Dü. 
pen.  ante  Lob.  inseras:  Par.  A.  Dü. 
Pag. 426, a,  17  post  xb  koytouxov)  inseras:  ante  o^iodo^mai  in 
Par.  A.  Dü. 

b,  10  post  a  m.  *.  inseras:  (anaiißkvvtTcti  a  m.  pr.  se- 
cundura  Dübnerum.)  • 
Pag. 428, a,  1  post  ovdlv  inseras:  Par.  A.  Dü. 

inter  v.  12  et  13  inseras:  «v)  wv  a  m.  pr.  Par.  A.  Dü. 
8  a  f.  post  «eeQantvolcti)  inseras:  in  marg.  iteratum 

habet  Par.  A.  Dü. 
pen.  addas:  et  Par.  A.  Dü. 
b,  13  post  avxm  inseras:  Par.  A.  Du. 

22  post  htffov)  inseras:  aklo  hi:  xl —  Par.  A.  Dü. 
Pag.  429, a,  inter  v.  19  et  20  inseras:  iqxüg)  fang  -r-  -4-  Par. 
A.  Dü. 

13  post  tacet  inseras:  yg  xiXtov  in  margine  Par.  A. 
Dü.,  in  textu  a  in  xtXtvxaiov  minutum  et  in  litura 
scriptum  habet. 
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b,  5  a  f.  post  fod  inseras  Par.  A.  Du.  item  p.  430,  a. 

9  a  f.  post  toioiJro 
Pag.  430,  b,  18  pro  circa  legas  circa 

25  post  rdllozQict  inseras:  Par.  A.  Du. 
Pag. 432,  a,  7  addas:  Huc  respexit  Proclus  in  Civ.  p.  414. 
Pag. 433, a,  20  post  SijXov  inseras:  Par.  A.  Du. 
Pag.  434,  b,  10  deleas  corama  post  Bekkeru$ 

13  postPar.il.  inseras:  (etiam  cum  coro nide  in  rovr« 
secundum  Dübnerum) 
Pag.  436, b,  12  post  ovroo  inseras:  Par.  A.  Du. 
Pag. 433, a,  20  addas:  Quamquam  ignaviae  notionem  doq  ubiqre 

adiunctam  esse  concedendum  est.   Cf.  Leg.  L.  VI.  p. 

780.  D:  tl  öri  rovro,  o5  Jlv£,  lm%uqtov  liyeiv  iouux; 

C(p6öga  anoxvtlv; 
Pag.  439, a,  18  post  di%r[i  et  b,  3  post  iyytvopevot  inseras:  Par. 

A.  Dü. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  die  mit  Aufschriften  versehenen  Henkel  Griechischer 

Thongefasse. 

Die  früher,  weil  ohne  hinlängliche  Einsicht  des  Gegen.staodef, 
mit  geringem  Erfolge,  spater  ausführlich  von  Thiersch1^  unternon- 
mene  Untersuchung  über  viele  auf  Henkeln  antiker  Gefässe  befind- 
lichen ,  nach  und  nach  entdeckten  Aufschriften  ist  endlich  dort* 
Stephani's*)  Bemühung  dahin  gediehen,  dass  zu  einem  völligen  Ab- 

1)  Ueber  Henkel  irdener  Geschirre  mit  Inschriften  und  Fabrik  zeiche 
aus  dem  äusseren  Kerameikos  zu  Athen  (Abth.  der  philos.  philol.  Klasse 
der  K.  Bayerisch.  Akad.nl.  Wiss.  1837.  Bd.  II.  Abth.  2.  S.  779  flg.)- 

2)  Tttolorum  Graecorum  a  Lud.  Stephani  collectoram  Particula  II. 
(Dorpater  Lectionsverzeichn.  1848.)  Nachdem  ich  gegenwärtige  Arbeit 
beendigt  hatte,  welche  sich  zunächst  an  Stephanies  Schrift  anknüpfte, 
kam  zu  meiner  Kenntnis«,  dass  derselbe  Gegenstand,  so  weit  er  Tornk-- 
lich  Sicilische  Henkelinschriften  betrifft,  in  Corp.  inscr.  Gr  T.  III,  2 
von  Franz  behandelt  worden.  Dieses  Heft  war  in  demselben  Jahre  er- 
schienen, in  welchem  Stephanies  Programm  ausgegeben  worden,  ao  ck- 
beide  Bear  heiter  auf  einander  keine  Rücksicht  nehmen  konnten.  Wen« 
ich  nun  auch  von  Kranz's  Arbeit  hier  und  da  im  Einzelnen  Gel»rauct 
gemacht  habe,  so  gab  mir  doch  seine  im  Allgemeinen  von  der  mäto- 
gen  abweichende  Ansicht  um  so  weniger  Veranlassung  an  dem  allgemei- 
nen Ergebnisse  meiner  Untersuchung  etwas  zu  ändern,  als  meine  Acf 
fassung  des  Gegenstands  eine  allseiligere  war  und  nothwendig  tu  einem 
anderen  Resultate  fuhren  musste,  als  dasjenige  ist,  was  Kranz  in  der  als 
Vermuthung,  aber  mit  der  grössteu  Sicherheit  ausgesprochenen  Behang 
tung  zusammengefasst  hat  S.  676:  vascula  in  Siciiia  reperta,  quibus 
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schluss  der  Sache  es  nur  noch  der  Feststellung  einiger  freilich  nicht 
unwesentlicher  Punkte  bedarf,  welche  als  Schlussstein  des  Ganzen 
angesehen  werden  kann.  Zu  der  Wiederaufnahme  dieser  Unter- 
suchung wurde  ich  durch  einen  flüchtigen  Besuch  des  I> rittischen 
Museums  im  Herbste  1851  veranlasst,  wo  ich  verschiedene,  ohne 
Ordnung  übereinandergehäufte ,  abgebrochene  Henkel  antiker  Thon- 
gefasse  in  grosser  Anzahl  wahrnahm,  von  welcher  ich  einige  Auf- 
schriften, in  soweit  dieselben  ein  schwaches  Auge  bei  grosser  Ent- 
fernung von  dem  Gegenstande  herauszulesen  vermochte,  copirte. 
Wenn  ich  in  Folgendem  das  Resultat  dieser  Bemühung  mittheile, 
so  wird  dasselbe,  so  gering  auch  der  dadurch  neu  erworbene  Stoff 
sein  mag,  immerbin  willkommen  sein,  da  hierdurch  die  endlich  fest- 
gestellte Ansicht  nicht  nur  weiter  bestätigt,  sondern  auch  die  Ver- 
anlassung zu  weiteren  Forschungen  gegeben  wird. 

Bevor  ich  auf  eine  Verzeichnung  der  wenigen  von  mir  copir- 
ten  Aufschriften  übergehe,  ist  zu  bemerken,  dass  die  in  dem  Britti- 
schen Museum   aufbewahrten  Henkel  sowol   ihrer  äusseren  Be- 


inina  impressa  sunt  mentium  atque  archontum ,  Gelensium  esse  omnia,  und 
weiter,  dass  die  in  Olbia  gefundenen  Inschriften,  welche  vermeintlich 
aus  Rhodos  herstammten ,  aus  Sicilien,  d.  h.  aus  der  Rhodischen.  Colonie 
Gela,  ihrem  Ursprungsorte,  an  die  Nordküste  des  schwarzen  Meeres 
exportirt  seien.    Einer  eingehenden  Widerlegung  dieser  Ansicht  bedarf 
es  jetzt  nach  Stephani  um  so  weniger,  als  Franz  selbst  auf  den  Grund 
der  inzwischen  von  Stoddart  beschriebenen  Henkelinschriften  im  Britti- 
schen Museum  (Transactions  of  the  Royal  society  of  literature,  series  II, 
Vol.  III.  S.  111 — 127)  Veranlassung  genommen  hat,  den  Gegenstand 
einer  neuen  Bearbeitung  zu  unterziehen.    Die  Frucht  letztgenannter  Ar- 
beit ist  in  einer  im  vorigen  Jahre  veröffentlichten  Abhandlung  (Pilolog. 
VI,  2.  8.  278.  Up.)  niedergelegt,  in  welcher  Franz  ein  nach  den  Ur- 
sprungsorten geordnetes  Verzeichniss  der  ihm  bekannt  gewordenen  In- 
schriften dieser  Klasse  aufstellt,  dabei  seine  früher  ausgesprochene  An- 
sicht modificirt,  ja,  auf  Stephani  gestützt,  in  den  wesentlichsten  Punkten 
ändert.    Könnte  ich  die  von  Franz  adoptirte  Meinung  Stephanies  theilen, 
wornach  die  schriftliche  Bezeichnung  der  Henkel  als  der  amtliche  Akt 
einer  Behörde  anzusehen  ist,  so  würde  jeder  Nachzug  von  meiner  Seite 
sich  auf  wenige  Bemerkungen  beschränken  können;  allein  bei  der  Diver- 
genz meiner  Ansiebt  gerade  in  der  Hauptsache  wird  eine  Vergleichung 
der  Franzischen  Arbeit,  von  deren  Existenz  ich  erst  in  diesem  Jahre 
Kenntniss  erhielt,  zeigen,  dass  ein  Abdruck  gegenwärtigen  Aufsatzes  kein 
überflussiger  Versuch   zur  Aufhellung   des    verwii  ketten  Gegenstands 
aei,  zumal  da  meine  auf  einem  andern  Standpunkte  ruhende  Untersu- 
chung Erörterungen  anderer  Gegenstände  veranlassen  musste,  auch  bei- 
derseitiges Zusammentreffen  in  manchen  Punkten  den  aufgestellten  Be- 
hauptungen Verstärkung  zu  verleihen  im  Stande  ist.    Was  gegen  die 
Franzische  Ansicht  im  Allgemeinen  zu  bemerken  wäre,  ist  bereits  bei  der 
Prüfung  der  Stephani'schen  vorausgenommen,  wodurch  ich  überhaupt  zu 
einer  Aenderung  oder  Umarbeitung  meines  Aufsatzes  keine  Veranlassung 
fand,  und  nur  an  einigen. wenigen  Stellen  unter  ausdrucklicher  Bezeich- 
nung des  spätem  Zusatzes  einige  Nachtrage  tbatsächlichen  Inhalts  hin- 
zugefügt habe.     Einige   unvermeidliche  Wiederholungen  wird  die  von 
Franz  unabhängige  Entstehung  des  Aufsatzes  entschuldigen. 
Giessen,  im  Mai  1852. 
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schaffenheit  als  auch  der  Art  nnd  dem  Inhalt  ihrer  Aufschriften 
nach  mit  denen  bisher  "bekannt  gewordenen   und  beschrieben« 
völlig  übereinstimmen,  so  dass  sämmtliche  gemeinschaftlicher  Be- 
trachtung und  Erklärung  zu  unterziehen  sind ,  und  was  im  Allge- 
meinen von  jedem  einzelnen  gilt,  auch  bei  den  übrigen  seine  An- 
wendung findet;  ferner  überhaupt  dass  die  Gefässe,  welchen  diese 
Henkel  ursprünglich  angehörten,  zu  der  Klasse  der  sogenannten 
gemalten  Vasen  nicht  gehört  haben,  obwol  Thiersch  die  Sache  fir 
möglich  hielt  und  zu  weiterer,  aber  sicher  erfolglosen  Untersuchung 
auffordert.    Vielmehr  deutet  ihre  Beschaffenheit  unzweifelhaft  da- 
hin, dass  sie  Bruchstücke  aus  der  Klasse  der  Amphoren  und  Dio- 
tcn  sind,  welche  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten,  vornehmlich  Weis, 
dienten,  und  jetzt  noch  in  grosser  Anzahl,  namentlich  durch  Ent- 
deckungen in  Pompeii,  auf  uns  gekommen  sind,  was  zum  Ueberflu» 
dadurch  seine  Bestätigung  findet,   dass  zwei  Gefasse  unversehrt 
mit  Henkeln ,  welche  ganz  auf  dieselbe  Weise  mit  Inschriften  dessel- 
ben Inhalts  versehen  sind,  in  Sicilien  zum  Vorschein  gekomnitn 
sind,  von  Stephani  unter  No.  99  und  100  namhaft  gemacht;  womit 
auch  die  aus  der  Form  der  Henkel  annäherungsweise  von  Thiersch 
S.  786  auf  mehrere  Fuss  Höhe  und  einen  Fuss  Durchmesser  be- 
stimmte   Grösse  dieser  Geschirre  ziemlich  in  Uebereinstimmuns 
.steht,  wol  von  der  Art  derer,  welche  Galen  de  probis  pravisooe 
alimentorum  succis  T.  VI.  S.  802.  Kühn.,   wo  er  von  Weinen 
handelt,  grosse  xtottfu«  im  Gegensatz  von  kleinen  nennt.    Es  bil- 
den demnach  diese  Henkel,  sei  es  in  Beziehung  auf  Kunsttecknik, 
oder  rücksichtlich  der  Bestimmung  und  des  Gebrauchs  dieser  Ge- 
fasse, eine  zusammenhängende  Klasse  von  Reliquien,  und  es  kommt 
einer  weiteren  Untersuchung  derselben  der  ungemein  grosse  Vor- 
rath an  noch  vorhandenen  Exemplaren  zu  Gute.  Es  wird  von  Ent- 
deckungen nur  aus  der  neueren  Zeit  anzuführen  genügen,  dass,  ud 
anderer  Funde  und  Nachweisungen  nicht  zu  gedenken,  Thiersch 
48  Henkel  beschreibt,  dass  sich  im  Brittiscbeu  Museum  nach  d^rc 
amtlichen  Verzeichnisse  an  333  befinden,   endlich  dass  Stephin' 
mehr  als  600  in  verschiedenen  Sammlungen,  grösstenteils  Sicilien*. 
sah,  von  welchen  er  in  der  angeführten  Schrift  die  bis  dahin  un- 
bekannten näher  bezeichnet  und  beschreibt.   Der  Thon  der  Henkel 
selbst,  auf  welchen  die  Schrift,  mittelst  eines  Stempels  eingedrückt, 
erhaben  erscheint,   hat,  nach  Thiersch "s  Angabe,   welche  ich  &b 
denen  im  Brittischen  Museum  bestätigt  fand,  durch  das  Brenner 
eine  gelbe,  braune,  röthliche  Farbe  angenommen.    Zur  Probe,  is 
welcher  Weise  die  Mehrzahl  der  ausführlicheren  Aufschriften  abge- 
fasst  ist,  setze  ich,  zugleich  zur  Vervollständigung  des  bei  Ste- 
phani befindlichen  Materials  die  Copie  der  Schrift  von  einem  xo 
Athen  gefundeneu  Henkel  her,  nach  Bull,  dell3  Inst.  arch.  1849.  S.  147  ' 
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und  zu  weiterer  Vergleichung  eine  andere  No.  12  bei  Thiersch 
S  790: 

EI1I  KTOPAWPA1) 

MAPSINOC 

KNIJION  (KNU1SIN) 
Rücksichtlich  der  Herkunft  der  Gelasse  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden Frage  nach  der  Zeit  der  Anfertigung  derselben 
bat  der  Umstand,  das«  diejenigen  Exemplare  von  Henkeln,  welche 
Thiersch  zur  Benutzung  vorlagen,  sammtlich  aus  dem  Kerameikos 
zu  Athen  angeblich  herrührten,  den  genannten  Gelehrten  zu  der 
Ansicht  verleitet,  dass  diese  Fabrikate  durchaus  Attischen  Ursprungs 
seien ,  und  zwar  aus  den  Töpferfabriken ,  welche  sich  in  dem  Ke- 
rameikos zu  Athen  befunden,  herstammten.    Da  aber  der  in  vielen 
Inschriften  dieser  Henkel  unverkennbar  Dorische  Dialekt  die  An- 
nahme Attischer  Vollbürger  als  Fabrikanten  ausschloss ,  so  schien 
dieser  Umstand  auf  die  scheinbar  nur  zu  sehr  gerechtfertigte  Ver- 
muthung  hinführen  zu  müssen,  dass  diese  Fabrikate  aus  Werkstätten 
Fremder,  namentlich  Knidier,  Thasier,  Rhodier  (diese  werden  in 
den  Aufsshriften  jener  Attischen  Henkel  genannt)  hervorgegangen 
wären,  welche  mit  ihrem  Gewerbe  nach  Athen  übergesiedelt  und 
daselbst  als  Melöken  ihre  Fabriken  betrieben  hätten.    Auf  diese 
Fabrikherren  seien  dann  die  in  den  Aufschriften  sich  im  Genitiv 
mit  oder  ohne  den  Zusatz  der  Präposition  hnl  befindlichen  Eigen- 
namen zu  deuten,   und  zwar  in  der  Art,  dass  damit  zugleich  eine 
gewisse  Aufsicht,  nnter  welcher  die  Fabrikate  gefertigt  worden,  be- 
zeichnet werde.    Endlich  rücksichtlich  der  vermuthlichen  Zeit,  wel- 
cher die  noch  vorhandenen  Produkte  dieser  Fabriken  angehören 
dürften,  wird,   mit  Ausnahme  eines  angeblichen  voreuklidiseben 
Exemplars,  S.  834  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  das  Zeitalter 
des  um  Olymp.  104  blühenden  Dichters  der  neueren  Komödie  Eu- 
bulos,  welcher  das  Knidische  Thongeschirr  nach  einem  Fragmente 
bei  Athen.  I.  S.  28  rühme,  mit  den  auf  den  Henkeln  genannten 
Werkführern  der  Zeit  nach  zusammentreffen  könne. 

Es  kann  nicht  genug  bedauert  werden,  dass  ein  mit  so 
grossem  Aufwand  von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  aufgeführtes 
Gebäude,  wie  die  ganze  Combination  Thiersch's  ist,  welche  in  ih- 


1)  Die  Bedenken,  welche  Thiersch  gegen  den  Eigennamen  Evqpp«- 
yoffctg  erhoben,  werden  durch  ein  anderes  Beispiel  desselben,  welches 
Pape  aus  Dioskorides  anfuhrt,  endlich  durch  ein  drittes  auf  einer  Rhodh- 
schen  Inschrift  bei  Ross  Hellenika  I,  2.  8.  HO  vollkommen  beseitigt. 
Ja,  wahrscheinlich  wiederholt  sich  derselbe  Name  auf  einer  Henkelin- 
schrift  bei  Stephani  8.  6,  welche  in  unvollständiger  Erhaltung  jetzt 
EIII Ii.  AVOPA  zeigt,  wo  UPATOPA  ergänzt  wird,  aber  wol  mit  dem- 
selben Rechte  ET$PÄrOPA  zulässt.  Der  Name  ist  mit  Ev(pQayivris9 
aus  einer  Rhodischen  Inschrift  bei  Pape,  zusammenzustellen,  und  beide, 
wie  EvcpQaiog  fuhren  auf  Evyqäs  (dies  Jedoch  nicht  nachweisbar,  wenn 
man  nicht  den  weiblichen  Namen  EvtpQm  geltend  machen  will)  zurück, 
von  welchem  Evtpqaios  sich  als  Adjectiv  erweist. 
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ren  Resultaten  auf  Uebung  küsntlerischer  Werkthätigkeit  und  ge- 
werblichen Verkehr  in  Attika  ein  neues  Licht  zu  werfen  versprach, 
bei  genauerer  Prüfung  der  Sache  vollkommen  zusammenstürzt, 
welchem  Missgeschick  durch  die,  ich  weiss  nicht  warum,  verschmähte 
Berücksichtigung  der  schon  früher  in  grosser  Anzahl  in  Sicilien  ent- 
deckter und  bereits,  zuerst  von  d'Orville,  dann  von  Torremuzza 
und  Andern  (s.  Stephani  S.  3)  bekannt  gemachten  Exemplaren 
vorgebeugt  worden  wäre.  Es  steht  nämlich  fest,  dass,  wenn  ausser 
dem  Kerameikos  auch  andere  Fundorte  nachgewiesen  werden  kön- 
nen, eine  ausschliesslich  Attische  Fabrikation  um  so  mehr  aufgege- 
ben werden  muss,  als  selbst  schon  die  auf  den  Aufschriften  befind- 
lichen Spuren  Dorischen  Dialekts1),  welche  auf  eine  nur  gezwun- 
gene Weise  mit  Attischen  Fabrikanten  in  Einklang  gebracht  werde* 
können,  auf  ein  anderes  Vaterland  hindeuten  mussten,  und  den  et- 
waigen Versuch ,  das  Vorkommen  dieser  Utensilien  an  Orten  ausser- 
halb Attika's  durch  Handelsverkehr  zu  erklären,  abweisen  würdei 
Man  hat  nun  aber  nicht  blos  in  Sicilien,  sondern  auch  in  Neapel. 
Rom,  nach  Mommsens  Mittheilung  (s.  Stephani  S.  4)  dergleichen 
Henkel  entdeckt.  Selbst  Alexandria  ist  nunmehr  als  ein  Fundort 
vieler  im  Brittischen  Museum  aufgespeicherten  Henkel  dieser  Art 
bekannt  geworden ,  laut  des  amtlichen  Verzeichnisses ,  dessen  Work 
für  die  Sache  selbst  zu  wesentlich  sind,  als  dass  sie  nicht  hier 
ausgeschrieben  werden  sollten  a) :  „  A  collection  of  333  h an  dies  of 
ancient  amphorae  or  wine  casks,  in  terra  cotta,  inscribed  with  the 
name  of  the  principal  magistrate  of  Rbodes ,  and  with  those  of  the 
months  of  the  Doric  calendar,  or  with  the  name  of  the  city  ot 
Cnidus  in  Caria,  and  other  names  of  places  and  magistrates;  cAie/r 
found  at  Alexandria  in  Egypt.  Similar  objects  have  beeo  (ow> 
in  Sicily,  at  Kertsch,  Athens,  and  in  Lycia,  and  prove  the  extensive 
commerce  of  Rhodes." 

Es  ist  endlich,  um  noch  einmal  auf  Thiersch's  Ansicht  zurück- 
zukommen, völlig  undenkbar,  dass  Fabrikanten,  welche  in  Atheo 


1)  Unbegreiflich  ist,  wie  Thiersch  in  Formen  wie  dlOKAETZ  (s- 
No.  2.  3.  10)  ein  mangelndes  O  vermnthen  konnte,  uneingedenk  des  be- 
kannten Dorischen  Genitivs  auf  tvgy  welcher  sich  nicht  nur  in  Text» 
noch  erhalten  und  von  Grammatikern  überliefert  worden  ( s.  Main  6. 
248),  sondern  auch  in  vielen  Beispielen  auf  Inschriften  vorliegt,  wie,  wa> 
gerade  hierher  passt,  EvhIbvs,  auf  einer  Inschr.  von  Astyxalaa  ,  Sytioc 
inscr.  8.  391.  Ja,  gerade  auf  Inschriften  von  Rhodos,  von  wo  mehrere 
der  Henkel  laut  ihrer  Aufschriften  stammen ,  findet  sich  der  Gebraac; 
dieser  Form.  S.  Ross  Hell.  I,  2.  Selbst  in  der  Odyssee  o» ,  397  siri 
Vdvapvg.  Auf  den  aus  dem  Brittischen  Museum  unten  mitgetheillen  ä+ 
ben  Inschriften  rindet  sich  derselbe  Dorismus  in  Tlvfroys v( v<$ ,  »wdwüai 
und  £a>xQ€eTfi>s. 

2)  8ynopsis  of  the  contents  of  the  British  Museum  1851.   8.  2H< 
In  den  früheren  Ausgaben  der  Synopsis  von  1819  und  IK2I,  weJcbe  swr 
nur  noch  vorliegen,  werden  diese  Bruchstii« ke  ohne  Angabe  des  VnM 
orts  einfach  unter  dem  Namen  von     handle*  of  vases"  verzeichnet.  8 
98  und  109. 
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als  Mctöken  ansässig  waren,  wenn  sie  einmal  ihren  Fabrikaten  einen 
Fabrikstempel  aufprägten,  nicht  zugleich  den  Sitz  der  Fabrik  ange- 
geben haben  würden.  Die  Bezeichnung,  dass  die  athenischen  Fa- 
brikanten aus  Knidos,  Rhodos,  Tbasos  gebürtig  seien,  war  zweck- 
los, wenn  nicht  zugleich  Athen  als  der  gegenwärtige  Ort  der  Fa- 
briken auf  irgend  eine  Weise  bezeichnet  wurde.  Dies  musste  aber 
um  so  nothwendiger  erscheinen,  als  der  Ruf  des  acht  Knidischen 
und  Rhodischen  Thongeschirrs,  wovon  weiter  unten  gesprochen  werden 
wird,  über  den  eigentlichen  Fabrikort  leicht  Zweifel  entstehen  lassen 
konnte.  Wozu  also  die  Erwähnung  der  Knidier,  Rhodier  u.  s.  w., 
wenn  nicht  wirklich  Knidisches  und  Rhodisches  Fabrikat  gemeint 
war?  Denn  eine  absichtliche  Fälschnng  wird  doch  niemand  an- 
nehmen. Es  bedarf  aber  in  der  That  keiner  weiteren  Abweisung 
der  von  Thiersch  aufgestellten  Theorie,  nachdem  Stephani  auf  das 
Bündigste  dargethan  hat,  dass  diese  Aufschriften  überhaupt  nicht 
eigentlich  zur  Bezeichnung  der  Officio,  aus  welcher  die  Geschirre 
hervorgegangen,  gedient  haben  können,  und  wir  schalten  hier,  che 
wir  zur  Prüfung  der  StephanPschen  Ansicht  eingehen,  die  Mitthei- 
lung der  wenigen  im  Brittischen  Museum  von  uns  copirten  Auf- 
schriften, mit  einigen  Bemerkungen,  ein. 
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Zu  1  und  2.  Denelbe  Name  Pythogenes  in  Dorischem  Ge- 
nitiv sammt  demselben  Monatsnamen  rindet  sich  unzweifelhaft  bei 
Stephani  No.  33  wieder:  ArPIANIOT  FT. . .  ENETy  worroefc 

auch  sicher  No.  93  ATPIAMOT  FT80          wieder  herzustellen 

ist.    Wegen  zu  grosser  Entfernung  von  dem  Gegenstande  konnte 
ich  nicht  genau  unterscheiden,  ob  auf  dem  Henkel  in  dem  Namen 
jiTPIANIOT  wirklich  ein  T,  und  nicht  etwa  ein  P  stehe.  Jetzt, 
nach  Vergleichung  so  vieler  Aufschriften,  welche  in  ähnlicher  Fas- 
sung diesen  Monatsnamen  geliefert  haben,  existirt  röcksichtlich  der 
wahren  Lesart  kein  Zweifel  mehr  für  mich,  und  ich  vermag  in  der 
That  die  Hartnäckigkeit  nicht  zu  begreifen,  mit  welcher  Stephen 
bei  No.  5  auf  der  Lesart  AP...NIOT  besteht,  in  welcher  irgend 
ein  uns  noch  unbekannter  Monatsname,  oder  sonst  alles  andere  ab 
ArPIANIOT,  wie  schon  Mommsen  las,  versteckt  sein  soll.  ATPl- 
ANIOT  als  Monatsnamen  merkt  auch  Raoul  -  Rochette  QneJqne* 
inscr.  Grecque  de  la  Sicile  S.  23  von  mehrern  in  Sicilien  gefunde- 
nen Henkeln  an  :  auf  einem  derselben  hatte  Torremuzza  fälschlich 
AAPIANIOT  gelesen.    Der  Vermuthung  Bergas,  Beitr.  *.  Gr. 
Monatsk.  S.  48,  dass  dieser  Monat  'AÖQuviog  geheissen  habe,  von 
dem  Siciliscben  Heros  Adranos  so  benannt,  kann  nur  dann  Berück- 
sichtigung zugestanden  werden,  wenn  sich  diese  Variante  des  Na- 
mens wirklich  finden  sollte,  zumal  da  wir  ganz  und  gar  nicht  be- 
rechtigt sind  ,  die  Erklärung  des  Namens  ausschliesslich  in  Sicilien 
zu  suchen.    Ueber  den  'AyQiavtog  ist  vorzuglich  auf  Bergk  selbst 
zu  verweisen  a.  a.  O. 

Zu  3*  Stephani  merkt  unter  No.  32  viele  in  Sicilischen 
Sammlungen  befindliche  Aufschriften  mit  dem  Genitive  £Sl K PA- 
TE T£  an.  Das  am  Ende  angebrachte  Blatt  findet  sich  als  blosses 
Verzierungs-  oder  Schlusszeichen  auch  bei  Stpphani  No.  14,  wo  es 
auch  als  solches  anerkannt  wird.  Vgl.  Corp.  inscr.  Vol.  III.  S.  675. 
No.  33  y  wo  ich  vollkommen  Mommsen's  Ansicht  theile. 

Zu  4.  Die  Zeichnung  des  unter  POAQNO£  befind  liehen 
Symbols  kann  ich  nur  im  Allgemeinen  verbürgen,  und  wage  nicht 
es  mit  einem  Namen  zu  bestimmen1). 

Zu  5.  Die  Richtigkeit  der  Lesart  in  den  beiden  ersten  Zei- 
len kann  eben  so  wenig  verbürgt  werden;  es  ist  selbst  möglich, 
dass  in  der  ersten  nur  [Efl]I  stand. 

Zu  7.    Ist  vollständig.    Ein  abgekürzter  Eigenname,  vielleicht 
Evxvöijs,  nach  der  Analogie  von  'EntxvÖrig2), 

Eine  weitere  Betrachtung  dieser  ganzen  Klasse  von  Reliquien 
muss  mit  der  Anerkennung  des  Verdienstes  begonnen  werden, 
welches  sich  Stephani  zur  Aufhellung  des  Gegenstandes  durch  Son- 
derung der  verschiedenen  auf  diesen  Henkeln  vorkommenden  For- 

1)  [Es  erweist  sich  dasselbe  jetzt  aus  Franz  8.  305  als  ein  Paraxo 
nium.    Spat.  Z.] 

2)  [Diesen  Stempel  finde  ich  in  dem  Verzeichnis«  bei  Frans  nicht, 
sondern  nur  beiläufig  8.  283  erwähnt.  Spat.  Z.] 
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mein,  und  vornehmlich  durch  Ermittelang  des  Sinns  der  am  häu- 
figsten gefundenen  Phrase,  nämlich  der  Verbindung  der  Präposition 
inl  mit  dem  Genitiv  eines  Eigennamens,  erworben  hat.  Es  ist  in 
der  Thai  kaum  begreiflich dass  man  bei  dieser  Phrase  nicht  gleich 
auf  alles»  was  nach  Sprache  und  sonstigem  Vorkommnisse  das 
Natürlichste  gewesen,  gekommeu  ist,  nämlich  darin  eine  Zeitbestim- 
mung zu  erkennen,  und  zwar  die  Bezeichnung  des  Jahres  mittelst 
Angabe  des  Namens  des  Magistrats,  nach  welchem  das  Jahr  in 
dem  Staate,  aus  welchem  die  Amphora  herrührte,  genannt  zu  wer- 
den pflegte:  eine  Erklärung,  welche  durch  den  häufig  hinter  dem  ■ 
Eponymos  gefundenen  Zusatz  eines  Monatsnamens  im  absoluten 
Genitiv,  zur  genaueren  Bezeichnung  innerhalb  des  erwähnten  Jah- 
res, zum  Ueberfluss  ausser  allem  Zweifel  gesetzt  wird.  Vgl.  Stephani 
S.  16.  Es  ist  hiernach  in  dieser  Formel  wenigstens  nicht  mehr 
an  den  Namen  eines  Fabrikanten  zur  Bezeicbuung  der  Officin  zu 
denken:  wie  weit  diese  Erklärungsweise  auf  die  Erwähnung  von 
Eigennamen  in  anderer  Fassung  anwendbar  sei,  lassen  wir  für  jetzt 
auf  sich  beruhen,  und  fassen  Heber  das  bisher  gewonnene  Resul- 
tat näher  ins  Auge. 

Schwierig  nämlich  ist  die  Beantwortung  der  hierbei  hervorge- 
tretenen Frage  nach  dem  Grunde  und  Zwecke  dieser  inschriftlichen 
Beigabe  der  Thongeschirre.  Wozu  sollte  die  Angabe  des  Jahres 
dienen?  Hier  weiche  ich  völlig  von  Stephani  ab,  welcher  a.  a.  O. 
behauptet,  „publica  auetoritate,  secundum  legem  quandam  publi- 
cam,  titulos  illos  im  p  res  so  s  esse,"  ohne  sich  jedoch  über  den  In- 
halt des  in  keinerlei  Weise  recht  denkbaren,  geschweige  nachweis- 
baren Gesetzes  weiter  auszusprechen.  Denn  was  S.  24  über  den 
Zweck  der  Aufschriften,  zugleich  wol  zur  näheren  Bestimmung 
jener  gesetzlichen  Maassregel  geltend  gemacht  wird,  erweist  sich 
bei  genauerer  Betrachtung  als  unstatthaft.  „Aut  eo  consilio,"  sagt 
Stephani,  „tota  res  instituta  est,  ut,  cum  mercatores  diotis  ita  signa- 
tis  uti  coacti  essent,  inde  pecuniae  quaedam  in  aeraria  publica 
redirent  .  .  .  Aut  magistratus  hac  ratione  declarare  voluerunt,  di- 
ctas,  quae  ita  essent  notatae,  probatas  esse  ad  mensuras  normales. 
Quae  quidem  opinio  ei  satis  probabitur,  qui  reputaverit,  quam  dili- 
genter,  mensurae  ut  iustae  esseut,  antiquitus  a  magistratibus,  e.  c. 
Athenis  a  metronorais,  observatum  sit,  adeo  ex  noto  titulo  (Boeckh 
C.  1.  N.  123.  $.  10)  apparere,  Athenis  mensuras  privatorum  ean- 
dem  ob  caussam  publico  signo  notatas  esse*  Fortasse  igitnr  ntrum- 
que  simul  propositum  erat  veteribus.  Athenis  certe  privati  pro 
signo  publico  meusuris  imposito  quodam  tempore  triobolum  solvisse 
videntur;  utrum  magistratibus,  an  aerario  publico,  non  liquet." 
Die  zuerst  augegebene  Weise,  wenn  ich  sie  recht  verstehe,  setzt 
voraus^  dass  wer  sich  einer  solchen  Diota  (man  erfahrt  nicht,  zu 
welchem  Behnfe)  zu  bedienen  genöthigt  war,  diese  so  gestempelt 
von  einer  Behörde  gegen  einen  Kaufpreis  beziehen  musste.  Das 
wäre  ein  Staatsmonopol  gewesen,  wobei  der  Staat  den  Fabrikanten 
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selbst  hätte  machen  müssen ,  was  bei  eiuem  Gegenstände ,  der  so 
häufig  in  Gebrauch  und  Verkehr,  ganz  undenkbar  ist.  Zulässig« 
könnte  auf  den  ersten  Anblick  die  andere  vorgeschlagene  Erklä- 
rung erscheinen ,  welche  auf  den  Gebrauch  einer  Aiche  hinausläuft 
Dass  Gewichte  und  Maasse,  deren  man  sich  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehre beim  Ausverkauf  bediente,  einer  öffentlichen  Aufsicht  unter- 
worfen waren,  und  dass  die  geprüften  mit  einer  amtlichen  Mari* 
oder  Zeichen  verschen  wurden,  ist  bekannt  und  liegt  in  der  Nslsr 
der  Sache.   Dass  dieser  Gebrauch  sich  auch  auf  Gefässe,  mit  wel- 
chen geroessen  worden,  erstreckt  habe,  will  man  aus  einem  aes 
Faleria  herstammenden,  bleiernen  Kruge  entnehmen,  auf  dessen 
vorderen  Seite  S  (semis),  auf  der  hinteren  QA*  TEPTIANQ1 
APOPANOMOT  steht1),  und  zwar  in  der  Art,  dass,  weil  für  da? 
Maass  des  Trocknen  wie  des  Flüssigen  man  sich  des  Pfunde« 
(libra)  bedient  habe,  jenes  Gefass,  das  Maass  eines  sextarius  ent- 
haltend, obwol  nach  dem  Gewichtsmaass  bezeichnet,   doch  zu? 
Verkauf  von  Flüssigkeiten  gedient  habe.    Borghesi  dagegen  hlt 
das  Gefass  nur  für  ein  Gewicht,  und  ich  glaube  dieser  Anskst 
um  so  mehr  beitreten  zu  müssen,  als  es  kaum  denkbar  ist,  das 
man  sich  zum  Ausschank  von  Flüssigkeiten  eines  Getasses  von 
einem  Stoff  bedient  haben   werde,  welcher  durch  unvermeidliche 
Oxydation  so  zweckwidrig  gewesen  sein  würde;  auch  besinnt  skfc 
Borghesi  irgendwo  ein  Gewicht  in  der  Form  einer  kleinen  Amphora 
gesehen  zu  haben.    Wie  dem  immerhin  sei,  und  gern  auch  ©hu-5 
Beweis  zugestanden,  dass  man  sich  beim  Verkauf  von  Flüssigkei- 
ten eines  amtlich  gestempelten  Maasses  bedient  habe,  so  ist  ai'^ 
dieses  auf  die  in  Rede  stehende  Gattung  von  Gefässen   ganz  und 
gar  nicht  anwendbar,  einmal  weil  nicht  angenommen  werden  kann, 
dass  die  Gefässe,  deren  Henkel  übrig  sind,  sämmtlich  von  dersel- 
ben Grösse  und  Gebalt  gewesen  sind,  das  Gegentheil  sich  viel- 
mehr aus  der  Gestaltung  der  noch  vorhandenen  Henkel  selbst  er- 
weisen lässt  (über  den  Umfang  der  beiden  noch  ganz  erhaltende 
Dioten  werden  wir  leider  nicht  unterrichtet),  dann  aber  auch  eis* 
Bezeichnung  des  Gewichts  oder  Maasses  nicht  fehlen  durfte,  wovon 
sich  bis  jetzt  noch  keine  Spur   hat  auffinden  lassen.  Letzteres 
musstc  aber  um  so  mehr  erwartet  werden,  als  dieser  Mangel  ein* 
nicht  anzunehmende  Gleichheit  eines  und  desselben  Gewichts  ■ 
allen  den  verschiedenen  Staaten,  aus  welchen  die  Dioten  henib- 
ren,  voraussetzen  würde.    Ferner  weist  die  grosse  Anzahl  der  wai 
uns  gekommenen  Henkel,   selbst  die  Gebrechlichkeit   des  Stoff*, 
aus  welchem  die  Gefässe  bestanden,  den  Gedanken  ab,  dieselben 
für  Maasse  zu  halten.    Wenn  diese  Ansicht  aber  auf  der  Annahm? 
beruht,  dass  die  auf  den  Henkeln  erwähnten  Eigennamen  eine  Be- 
zeichnung von  Magistraten  enthalten  hätten,  so  wird  dieselbe  voll- 
ständig durch  den  Umstand  widerlegt,  dass  sich,  wie  unten  gezeigt 


1)  Bull.  delP  inst.  1849,  8.  42. 
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werden  wird,  unter  diesen  Namen  auch  weibliche  befinden,  wor* 
aus  zugleich  unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  das  Stempeln  der  Ge- 
fässe keine  amtliche  Handlung,  sondern  Sache  von  Privaten  gewe- 
sen sei,  dass  also  auch  der  Staat  der  Fabrikant  dieser  Gelasse  ♦ 
nicht  gewesen  sein  kann. 

Hierbei  soll  aber  ein  Umstand  nicht  verschwiegen  werden, 
welcher  dem  Anscheine  nach  der  so  eben  bekämpften  Ansicht  zur 
Stütze  dienen  könnte,  und  auch  dazu  benutzt  worden  ist.  Wenn 
nämlich  auf  mehreren,  und  zwar  zu  Olbia  entdeckten  Aufschriften 
sich  im  Anfange  vor  einem  darauffolgenden  Eigennamen  im  Geni- 
tiv <x<STvvofiovvTogi  oder  auch  hinter  einem  solchen  Genitiv  aaxvvo- 
ftov  findet  *) ,  so  könnte  in  der  Angabe  dieses  Magistrats  die  An- 
deutung auf  eine  der  Fabrikation  von  Thongeschirr  vorgesetzte 
Aufsichtsbehörde,  dies  doch  wol  nur  zur  Ueberwachung  des  rich- 
tigen Maasses  der  zu  fertigenden  Gefässe,  gefunden  werden. 
Stcphani  nimmt  auch  dieses  an,  glaubt  aber  darin  zugleich  eine 
Angabe  des  Jahres  anerkennen  zu  müssen,  letzteres  gewiss  mit 
Recht,  wodurch  jedoch  ersteres  ausgeschlossen  wird,  da  es  undenk- 
bar ist,  dass  eine  für  dieses  Amt  eingesetzte  Behörde  zugleich  die 
eponyme  gewesen  sei.  Ob  aber  überhaupt  mit  dem  Namen  eines 
Astynomos  eine  Behörde  gemeint  sei,  welcher  die  Aufsicht  über 
«las  Marktwesen,  Handelsverkehr,  und  hiermit  auf  Gewicht-  und 
Maasswesen  anvertraut  gewesen,  ist  völlig  ungewiss,  da  vielmehr 
Geschäften  dieser  Art  in  vielen  Städten,  wie  wir  wissen,  Agorano- 
inen,  in  Athen  vielleicht  ausserdem  noch  im  besonderen  Metrono- 
men vorgesetzt  waren8).  Beweisend  für  diese  Ansicht  ist  die  oben 
von  einem  bleiernen  Gefässe  angeführte  Aufschrift.  Endlich  spricht 
aber  auch  gegen  die  Annahme,  dass  Beamten  in  dieser  Attribution 
auf  Thongeschirren  dieser  Art  erwähnt  seien,  alles  das,  was  knrz 
vorher  im  Allgemeinen  geltend  gemacht  worden  ist,  so  dass  man 
sich  nach  einer  anderen  Erklärung  umsehen  muss.  Bemevkens- 
werth  ist ,  dass  die  Erwähnung  eines  aorvvopog  fast  nur  auf  Hen- 
keln gefunden  worden,  welche  von  Olbia  herstammen  8),  und  zwar 
auf  diesem  in  fast  regelmässigem  Vorkommen,  was  freilich  keine 
Erklärung  in  irgend  einer  politischen  Einrichtung  dieser  Stadt  fin- 
den kann,  sondern  vielmehr  von  den  Instituten  derjenigen  Städte, 


1)  S.  Stephan!  8.  16  flg.  Boeckh  Corp.  Inscr.  T.  IL  S.  140. 
Auf  den  aas  Sicilien  herrührenden  Henkelinschriften  (Corp.  Inscr.  Vol. 
III,  S.  674  flg.)  findet  sich  kein  Astynomos  erwähnt. 

2)  Vgl.  Wachsmuth  Hell.  Alt.  II,  1.  S.  310.  Bull,  dell'  inst.  1649. 
8.  147.  In  der  Aufschrift  des  daselbst  mitgetheilten  Gewichts  ATVP 
liegt,  wie  ich  glaube,  eher  die  Erwähnung  des  Agoranomos,  als  dass  man 
es  durch  dyoQag  zu  deuten  habe.  Wenn  ferner  in  der  von  Athen  her- 
stammenden Inschrift  bei  Thiersch  No.  19  sich  AZTTNOMOT  findet, 
so  ist  dies  vom  Herausgeber  richtig  als  ein  Eigenname  erkannt  worden, 
als  solcher  auch  sonst  nachweisbar  ist.    S.  Pape. 

3)  8.  Stephani  8.  17  und  Boeckh  Corp.  a.  a.  O. 
Archiv  f.  Phil.  it.  Paedag.  Bd.  XVIII.  Bfi.  4.  34 
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von  welchen  die  Gefasse  nach  Olbia  eingeführt  worden  ,  beding:', 
ist  Auf  mehreren  dieser  Henkel  finden  sich  non  geographisch 
Beziehungen  ,  welche  auf  den  Ursprungsort  mit  AN  ahrscheinlichkert 
•  gedeutet  worden  sind,  so  dass  wir  für  die  so  bezeichneten  Ge fasse 
gewissermaassen  Ursprungsscheine  besitzen  und  wir  also  wissen, 
mit  welcher  Städte  Astynomen  wir  es  zu  thun  haben,  nämlich  (um 
die  unsichere  Teuthrania  und  Eumeuion  gleich  zu  ubergehen),  die 
Poetische Heraklea  (Corp.  inscr.  No.  2085)  und  Sinope (No.  2085  b) 1  j. 
beide  an  der  See  gelegen ,  wodurch  der  anzunehmende  Export  nach 
Olbia  um  so  begreiflicher  wird,  als  der  Handel  mit  Producteo  aller 
Art,  namentlich  von  Sinope  nach  Olbia  hinlänglich  feststeht2). 
Es  scheint  zur  Erklärung  dieser  Astynomen  gar  nichts  als  die  an 
sich  gar  nicht  unwahrscheinliche  Annahme  übrig  zu  bleiben,  ak 
dass  aoivvoftog  die  Bezeichnung  des  obersten  Magistrats  in  der 
Städten,  aus  welchen  die  betreffenden  Henkeln  herstammten,  gewe- 
sen und  darnach  als  Eponymos  zur  Bezeichnung  des  Jahres  diente. 

Es  ist  in  der  That  zu  verwundern,  dass  bei  der  ganzen  Un- 
tersuchung über  diese  Anticaglien  der  Zweck,  für  welchen  diese 
Diotcn  bestimmt  gewesen,  noch  so  wenig  in  Betracht  gezogen  wor- 
den ist,  während  eine  Erörterung  dieses  Punktes  vielleicht  allein 
eine  richtige  Deutung  der  auf  denselben  befindlichen  Aufschriften 
zu  gewähren  vermag.    Thiersch  S.  786  lässt  es,  wie  schon  be- 
merkt worden,  dahin  gestellt,  ob  diese  Krüge  zur  Aufnahme  von 
Wasser,  Wein,  oder  anderer  Flüssigkeiten  bestimmt  gewesen  seien. 
Boeckh  a.  a.  O.  merkt  kurz  an,  es  möchten  wol  Wein-  oder  Oel- 
krüge  gewesen  sein,  und  letzteres  könnte  um  so  wahrscheinlicher 
bedünken,  als  von  Pontus  nach  den  Nordküsten,  und  namentlich 
nach  Olbia,  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  Amphoren  dieser  Art  io 
beträchtlicher  Anzahl  gefunden  worden,  ein  bedeutender  Handel  mit 
Oel  getrieben  wurde8);  jedoch  spricht  eher  für  Wein  der  Um- 
stand^ dass  die  den  Aufschriften  häufig  beigefügten  Symbole  auf 
Wein  als  den  Inhalt  der  Gefässc  schliessen  lassen ,  wie  das  BilJ 
des  Tbyrsos,  häufig  gefunden  (s.  Stephani  S.  14),  der  Weintraube 
(Thiersch  No.  17),  des  Weinkrugs  (Thiersch  No.  19),  während 
eine  Beziehung  auf  Oel  auf  keinem  der  Henkel  wahrnehmbar  ist. 


1)  Gegen  Boeckh  ist  Stephani  8.  18  geneigt,  in  diesen  Bezeichnungen 
Namen  der  Väter  anzuerkennen.  Ich  muss  letzterem  Gelehrten  anbedingt 
darin  beistimmen,  dass  er  die  von  Boeckh  behaupteten  Städtenamen 
Tettthrania  und  Eumenion  aasschliesst  und  in  die  Kategorie  von  Vater* 
namen  verweist.  Der  Singular  des  Namens  der  Stadt,  Kvfirj9Covt  steht 
nicht  nar  in  directem  Widerspruch  mit  dem  sonstigen  Gebrauche  in  der 
Angabe  der  Herkunft  dieser  Henkel,  wo  wir  immer  den  Plural  de* 
Volksnamens  finden,  sondern  eine  Stadt  dieses  Namens  ist  Selbst  noch 
unerwiesen,  sowie  auch  eint  Teothrania  für  diese  verhältnismässig  späte 
Zeiten  problematisch  ist. 

2)  S.  Sengebusch  Sinopicarum  qnaestionum  8pee.  Berolini  1§46> 
S.  34,  auch  S.  17. 

3)  8.  Sengebusch  a.  a.  O. 
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Denn  wenn  Thiersch  S.  802  aaf  zwei  Henkeln  den  Oelkrng  wie- 
der finden  will,  No.  12  und  18,  so  weiss  ich  in  der  That  nicht, 
worauf  sich  diese  Annahme  gründet,  da  die  Form  der  abgebilde- 
ten Gefasse  sich  wenig  von  den  gewöhnlichen  Weinamphoren  von 
Thon  unterscheidet.  Dagegen  sind  Dioten  and  Amphoren  diejeni- 
gen Gefasse,  welche  vornehmlicbst  zur  Aufbewahrung  des  Weins, 
wenn  er  ausgegohren,  im  Keller,  oder  bei  Versendung  im  Handel 
dienten,  so  dass  z.  B.  wenn  von  Korkyräischen  Amphoren  oder 
auch  anderen  die  Rede  ist,  dies  nicht  anders,  als  unter  Beziehung 
auf  den  Weininhalt  derselben  geschieht,  ja  selbst  mit  dem  Worte 
Amphora,  selbst  mit  dem  noch  allgemeineren  Ausdrucke  xeoa'fuov 
ein  bestimmtes  Maass  Wein  beseichnet  worden  ist  Dass  aber 
die  Gefasse,  deren  Henkel  Gegenstand  dieser  Untersuchung  sind, 
sie  mögen  irgend  welche  Bestimmung  gehabt  haben ,  Handelsgegen- 
stände waren  und  weitbin  versendet  worden,  ist  erwiesene  That- 
sache,  und  das  Bild  des  Caduceus2),  das  sich  auf  mehreren  Henkels 
neben  der  Inschrift  findet,  deutet  unzweifelhaft  auf  diese  Bestim- 
mung hin,  wenn  auch  zugestanden  werden  kann,  dass  dieses  Zei- 
chen mit  dem  typischen  Symbol  mancher  Städte  oder  Staaten,  wie 
Knidos  (s.  Stephani  S.  19)  und  Rhodos  (s.  Rasche  Lex.  num.) 
aus  begreiflichen  Gründen  zusammenfällt.  In  derselben  Beziehung 
findet  sich  auch  das  Bild  des  Ankers  bei  Thiersch  No.  11,  zur 
Bezeichnung  des  Seehandels. 

Haben  wir  es  nun  mit  Weingefassen  zu  thun,  so  bleibt,  da 
die  Aufschriften  der  Henkel  weder  zur  Bezeichnung  des  Maasses, 
noch  der  Aiche,  noch  endlich  der  Oflficin  gedient  haben,  zur  Er- 
klärung der  auf  den  Henkeln  angegebenen  Zeitbestimmung  keine 
andere,  aber  freilich  auch  die  natürlichste,  Beziehung  auf  die  Quali- 
tät des  Inhalts  der  Gefasse  übrig.  Aus  unzähligen  Nachrichten, 
namentlich  bei  Galen  und  Athenaeos,  über  die  Beschaffenheit  grie- 
chischer Weinsorten  weiss  man,  welche  Unterschiede  man  in  diäte- 
tischer, medicinischer  und  sonstiger  Hinsicht  nach  dem  Alter  des 
Weines  machte,  überhaupt  wie  genau  man  in  Beachtung  des  Alters 
im  Gebrauche  und  Genüsse  des  Weines  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  verfuhr,  bei  den  Griechen  ebenso  sehr  wie  bei  den  Ro- 
mern, welche  letztere  bekanntlich  aus  diesem  Grunde  ihre  Lagenen 
mit  den  Namen  der  Consulen  zur  Bezeichnung  des  Alters  des 
Weines  zu  bezeichnen  pflegten  8).  Bekannt  ist  das  Horazischc 
(Ep.  I,  5,  4,  wo  die  Ausl.  zu  vergl.): 


1)  S.  Schneidewin  Philol.  III,  8.  327.  In  diesem  Sinne  heisst  es 
bei  Polyb,  IV,  56,  hätten  die  Rhodier  znr  Verproviantirung  der  in 
ihrer  8tadt  vom  Mithridates  bedrängten  Sinoper  10,000  otVov  xfQdpia 
gestellt. 

2)  Nichts  anderes  als  dieser  Caduceus  wird  wol  das  Zeichen  bei 
Bocckh  Corp.  Inscr.  2085b,  auch  Vol.  III,  S.  675,  No.  43,  sein. 

3)  Orelli  Nova  Anal.  Horatiana  S.  10. 

34* 


Digitized  by 


332  Ueb.  d.  mit  Aufschriften  versehenen  Henkel  griech.  ThongeHi 


Tina  bibes,  iterum  Tauro  diffusa  palustris 
inter  Miotarnas  Siuuessanumque  Petrinum. 
Martialis  Xlll,  111: 

De  Sinnessanis  venernnt  Massica  prelis : 
condita  quo  quaeris  consule?  nullus  erat. 

and  113: 

Haec  Fundana  tulit  felix  autumnus  Opimi : 
expressit  mustum  consul  et  ipse  bibit. 

Zur  Erläuterung  letzterer  Stelle  gehört  Plin.  H.  N.  XIV. 
4,  6:  Anno  fnit  omninm  generum  bonitas,  L  Opimio  ConsuJ«-, 
qaum  C.  Gracchus  tribunus  plebem  seditionibus  agitans  interemp- 
tus  est  l)  :  ea  caeli  temperies  fulsit,  quam  cocturam  vocant,  solis 
opere,  natali  urbis  DCXXXIIF.  Durantquc  adhuc  vina  ducentis  fere 
annis,  iam  in  speciem  redacta  mellis  asperi.  Vorzüglich  wichtig, 
und  gerade  auf  den  von  Plinius  genannten  Wein  ist  die  Stelle 
des  Petronhis  c.  34  zu  bezieben:  Statim  adlatac  sunt  amphora? 
vitreae  diligenter  gypsatae,  quarum  in  cervieibus  pittacia  eraot 
adfixa,  cum  hoc  titulo :  PALERNVM.  OPIMIANVM.  ANNORVM. 
CENTVM  *),  wo  die  Ausl.  zu  vergleichen. 

Sollte  nun  bei  den  Griechen  aus  gleichem  Bedürfniss  wie  bei 
den  Romern  das  Alter  des  Weins  bezeichnet  werden ,  so  war  g*r 
kein  anderes  Mittel  vorhanden ,  als  die  Nennung  des  Eponymos 
für  das  Jahr,  in  welchem  der  Wein  erzielt  war,  und  bei  der  Notb- 
wemligkeit  einer  Bezeichnung  dieser  Art  bedarf  es  in  der  Tbat 
zur  Feststellung  dieses  Gebrauchs  gar  keines  besondern  Zeugnisses, 
das  dafür  bisher  auch  nicht  aufgebracht  werden  konnte,  nun  aber 
auf  das  Erwünschteste  in  den  Henkelinschriften  selbst  gefunden 
ist.  Nur  zum  Beleg  des  Gebrauchs,  Krüge  und  Inschriften  be- 
züglich auf  ihren  Inhalt  zu  versehen,  kann  ein  Gefass  mit  der 
Aufschrift  GA2I  (Qaoiov  ergänzt8),  richtiger  vielleicht  öaa/cor) 
zum  Zeichen,  dass  es  Thasischen  Wein  enthalte,  angeführt  werden. 
Zur  weiteren  Bezeichnung  des  Inhalts  der  Ge fasse  und  zugleich 


1)  Die  ganze  Stelle  scheint  an  manchen  Corruptelen  zu  leiden, 
welche  aber  dem  allgemeinen  Sinne  keinen  Eintrag  thun.  Est,  wei- 
ches ich  hinter  interemptus  hinzugefugt  habe,  verlangt  die  Con- 
struetion. 

2)  Diese  Zeitangabo  ist  eine  Unmöglichkeit,  da  doch  niemand  die 
Lebenszeit  des  Petronilla,  oder  die  Zeit  der  ganzen  Schilderung  in  das 
vorchristliche  Jahrhundert  verlangen  wird.  Wenn  Plinius  ausdrücklich 
berichtet,  dass  dieser  Wein  sich  gegen  zweihundert  Jahr  erhalten  und 
noch  zu  seiner  Zeit  berühmt  gewesen,  auch  die  Angabe  einer  runden 
Summe  bei  Petronius  vermuthet  werden  muss ,  so  durfte,  da  die  Zahl 
gewiss  mit  einer  Ziffer  geschrieben  war,  sich  die  Verbesserung  CC 
empfehlen.  Ein  Wein  von  zweihundert  Jahren  her  mochte  den  Abschrei- 
bern doch  wol  zu  alt  bedünken.  Diesem  Vorschlage  gereicht  zur  Un- 
terstützung, dass  diese  Zeit  mit  dem  jetzt  als  ausgemittelt  anzusehenden 
Zeitalter  des  Petronius  im  Ganzen  ubereinstimmt. 

3)  Journal  de  Sav.  1835  ,  8.  336. 
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des  Ursprungsorts  diente  der  Name  des  Volks  im  Genitiv  ,  wie 
Saalmv)  Kviölmv,  ähnlich  dem  Gebrauche,  wornach  man  bei  dem 
elliptischen  Ausdrucke  ßdoia,  Moßia,  Xia  nicht  Thongeschirre 
aus  diesen  Gegenden,  wie  man  angenommen,  sondern  Gefässe  mit 
Weinen  angefüllt  verstand  Zur  Unterstützung  der  oben  gege- 
benen Erklärung  gereicht  endlich  der  Umstand,  dass  die  meisten 
Orte,  von  welchen  die  Gefässe  nach  den  Aufschriften  der  Henkel 
herstammen,  wegen  ihrer  ausgezeichneten  und  gesuchten  Weine  be- 
rühmt waren.  Genannt  werden  Rhodos,  Knidos,  Paros,  Thasos, 
Sinope,  die  pontische  Herakleia,  Aphannä  und  Messana  in  Sicilien 
(s.  Stephani  S.  18)2),  und  es  ist  der  Mühe  werfh,  die  Weinpro- 
dukte dieser  Orte  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Des  Rhodischen  Weins  gedenkt  Athen.  I,  S.  32.  E  und  ausser- 
dem S.  31.  E  noch  einer  besonderen  Sorte,  welche  Polyzelos  da- 
selbst avxlxfiQ  nennt  8),  desgleichen  auch  an  mehreren  Stellen  der 
Vorziiglichkeit  Rhodischer  Trauben,  so  dass  es  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  dem  Dionysos  auf  Rhodos  ein  Heiligthum  zu  Theil 
ward,  auf  welches  sich  eine  noch  erhaltene  Inschrift  bezieht4). 
Zum  Ueberfluss  zeigen  Münzen  von  Rhodos  auch  bacchische 
Symbole,  wie  Trauben  (deren  vorzügliche  Eigenschaften  Lynkeus 
bei  Athen.  XIV.  S.  654.  A.  bezeugt)  und  Thyrsos,  und  welchen 
Werth  die  Rhodier  auf  ihren  Weinban  legten,  beweisen  die  dar- 
auf Bezug  nehmenden,  auf  Rhodos  einheimischen  Feste  der  Smin- 
thien,  auf  welche  wir  unten  zurückkommen,  und  der  IJayXaöia, 
bei  Hesych.  T.  II.  S.  836:  17.  ioQXij  naqa  fPo6loig^  oxav  tj 
auntlog  xfirifry.  Als  eines  Heilmittels  gedenkt  des  Rhodischen 
Weins  Galenos  ntgl  avTtußakkonivcov  T.  XIX.  S.  737  Kühn.  Sehr 
begreiflich  ist  hiernach,  wenn  dieser  Wein  auch  im  Auslände  Ge- 
genstand des  Begehrs  war,  zumal  da  man  ihn  in  Thongeschirren 
versandte,  welchen  man  durch  künstliche  Mischung  des  Thons 
noch  besonders  empfehlens werth e  Eigenschaften  beizugeben  ver- 
stand, wie  Aristoteles  in  seiner  Schrift  nto\  uilhjc  bei  Athen.  XI. 
S.  464.  G.  berichtet:  rPo8iaxal  itQOüayoQtvo^tvai  xvxqiöeq  öta  xs 
to  tt}v  rjdovrjv  tlg  tag  pi&ag  naQtiöipiQOVxai  xcu  öid  xo  0«o- 
uaivouivag  xov  olvov  fyxov  noitiv  (xs&vöxav  •).  öfivpvtjc  yao 
xa\  Gyolvov  xal  roJv  xotovxcov  exiQCov  dg  xo  vÖcoq  i^ßkij^ivxtov 
fyovrcu,  xal  naQtt%tovx(üv  tlg  xov  olvov  i\xxov  itt&voxovciv ,  und 
an  einer  andern  Stelle  desselben  Werks:  Al  'Podiaxal  %vxoiötg 


1)  6.  Schneide™.  Philol.  III,  S.  324  flg. 

2)  [Aus  dem  Stoddartischen  Material  sind  jetzt  noch  die  kleine 
Insel  Ikos,  s.  Franz  S  279,  und  Hferapytna  (s.  Franz  S.  280)  hinzuzu- 
fügen, welche  Orte  jedoch  \ve$»en  besonderer  Weincrescenz  ungerülunt 
sind.   Spät.  Z. 

3)  Vgl.  Schneider  Gr.  Wörterb.  v.  vnoyvTog. 

4)  Rosa  Hellen  I,  2.  S.  115. 

5)  Nicht  ohne  Grund  rechnet  also  Athen.  1.  S.  32.  E  die  Rhodi- 
srhen  Weine  zu  den  axQctntdXoi j. 
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yivovjai,  CfiVQvrjg,  a%oivov  av&ovjj  xooxov,  ßctkcccpov9  afiupot^ 
xivvouapov  GvvvtyriMvTav '  a<p'  &v  to  mvojiivov  reo  otvcp  awpe- 
%v&lv  ovto)  fti&ag  ftmjtfiv,  wö«  xal  tojv  acpQoöiaimv  naQaivur 
tu  nvcvpava  nizxov.  Die  Eigentümlichkeit  dieser  Gefisse,  welche 
auch  noch  von  Diphilos  und  Polemon  bei  Athen.  XI.  S.  497.  L 
und  F.  erwähnt  werden,  bestand  offenbar  in  der  Zubereitung  des 
flüssigen  Thons  durch  Beimischung  der  genannten  vegetabilischen 
Stoffe;  und  es  folgt  hieraus,  dass  dabei  nicht  an  kleinere  Gefasse, 
aus  welchen  man  unmittelbar  trank,  gedacht  werden  kann,  sondern 
an  grössere,  in  welchen  der  Wein  aufbewahrt  oder  versendet 
wurde,  weil  zu  der  zur  Her  vorbringung  der  erwähnten  Eigenschaf- 
ten erforderlichen  Auflösung  und  Mittheilung  jener  Ingredienzen 
an  den  Wein,  zumal  bei  der  in  Folge  des  Brennens  entstehenden 
grösseren  oder  geringeren  Verglasung,  einige  Zeit  erforderlich  war 

1)  Aristoteles  spricht  mit  zu  grosser  Bestimmtheit  von   der  Wir- 
kung jener  dem  Thone  beigemischten  Stoffe,  am  einen  Zweifel  zuzulas- 
sen, und  da  der  Zufall  uns  nun  in  jenen  Henkeln  Bruchstucke  Rbodi* 
sehen  Geschirrs  aufbewahrt  hat,  so  verlohnte  es  sich  wol  zur  Constati- 
rung  der  ThaUache  des  Opfers,  eins  derselben  einer  chemischen  Am- 
lyse  zu  unterwerfen,  ob  sich  wirklich  Stoffe  der  genannten  Art  in  der 
Scherbe  fanden.    Einstweilen  möge   auf  einen  verwandten  Gebrauch 
aufmerksam  gemacht  werden,  welcher  die  Wirkung  jener  Stoffe  nur  un- 
mittelbarer und  in  einem  höheren  und  schnelleren  Grade  hervorzubrin- 
gen beabsichtigte,  nämlich  vor  oder  bei  dem  Genüsse  des  Weins  sich 
prophylaktischer  Mittel  ähnlicher  Art  zu  bedienen.    Oribasius  de  rietas 
rationc,  cd.  Latina  Basileae  1528,  Fol.  10.  b.:    „Bibens  autem  inter- 
mixtam    brassicam    coctam    manducet   et  amygdalus:    per  haec  enin 
ebrietas  elevatur.    Sed  et  vomentibus  nnlio  modo  est  noeivum.  Opti- 
mum est  absynthium  aeeipere  ante  vini  potionem:  utilissimura  enim  eft 
quod  digerit  craputam."    [Ucber  den  prophylaktischen  Gebrauch  der 
Brassica  spricht  auch  Cato  r.  r.  56,  1,  worüber  Schneider  auf  Athen.  I, 
p.  34.  C.  verweist.  R.  K.]    Denselben  Gebrauch  bei  den  Türken,  welch« 
sie  wol  erst  in  Griechenland  kennen  gelernt,  berichtet  Lorenz  Muller  ia 
dem  für  Cultur-Gescbichte  ebenso  lehrreichen,  als  jetzt  seltenen  Buche. 
Septentrionalische  Historien,  oder  wahrhafte  Beschreibung  der  furnemb- 
sten  Polnischen,  Liftlandischen,  Mosco  vitnischeo ,  Schwedischen  und  an- 
dern Geschichten,  so  sich  bey  Regierung  beeder  Königen  in  Polen  Ste- 
phan! und  Sigismund!  dess  dritten  dieses  Namens  von  Anno  1576  bis» 
nuff  das  1593  Jar  zugetragen,  in  zwey  Bucher  verfasset.    Arnberg  159*. 
Daselbst  heisst  es  S.  83:    „Mit  diesem  Türkischen  Gesandten,  weil  er 
Lateinisch  kondte,  hab'  ich  kundschaft  gemacht  gehabt,  er  hat  aaefc 
einen  guten  Trunk  gern  mit  gethan,  und  berichtet,  dass  Ihr  jetziger 
Kevser  fast  täglich  bezecht  were,  und  nun  der  Brauch  bey  Ihnen  aoet 
auffkäme,  allein  dass  sie  frisch  Wermuth  in  die  Weine  werfen,  und  dar- 
von  trincken."    Ich  verdanke  diese  Stelle  Munnich  Ciceronis  libri  et 
republica  S.  130,  welcher  über  das  Müll  er' sehe  Buch  ausführliche  Nach 
rieht  gibt  S.  75  flg.    Die  murrina,  auch  murrata  potio   (s.  Festcu), 
vinum  murratum,  über  deren  Beschaffenheit  viel  gestritten  worden  ist, 
durften  ihre  Benennung  wol  auch  einer  Beimischung  von  Myrrhen,  zon 
Theil  aus  demselben  Grunde,  zu  verdanken  haben.  Zu  den  verschiedene« 
vorhandenen  Erklärungen  dieses  Ausdruckes  ist  jetzt  eine  neue  in  einer 
Glosse  gekommen,  welche  Haupt  zu  den  Worten  eines  *on  ihm  herans- 

S begebenen  Briefes  von  Magister  Adam  Balsamiensis  (Berichte  und  Verb. 
I.  K.  Sachs.  Gesellsch.  Th.  I),  lora,  passum,  murrina  (dieselbe  Zusam 
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was  sich  zum  Ueberfluss  auch  klar  au«  der  Stelle  de»  Dioxippbs 
bei  Athen.  XL  S.  472.  C.  ergibt: 

Tr\q  driQiKktiov  xrjg  tityctlriQ  %Qtta  *otl  poi. 

B  .  «v  olöa  .  A.  nctl  tmv  rPböux*6v.  radiär  et  yap 

ix  tcSv  xoiovxnv  ixxietg  notriiffav 

also  man  schenkte  aus  Rhodischero  Geschirr  erst  in  die  Trinkge- 
lage: es  sind  also  grössere  Gefässe,  Amphoren,  eigentliche  xtoafua 
zu  verstehen.  Endlich  wird  die  Ergiebigkeit  des  Rhodiscben  Bo- 
dens an  Wein,  zugleich  dessen  Haltbarkeit  beim  Export  durch  die 
schon  oben  angeführte  Stelle  des  Polybios  IV,  56  bezeugt,  da  die 
erwähnt«  o  10,000  xtoa'pia  Rhodiscben  Weins  unzweifelhaft  inlän- 
disches Gewächs  waren. 

Die  Knidische  Rebe,  deren  Produkt  Athen.  I,  S.  32«  E 
rühmt,  wurde  nach  Aegypten  verpflanzt,  wie  Olympiodor  zu  Aristot. 
Meteor,  ed.  Ideler  S.  169  bezeugt,  wo  die  physikalische  Eigen- 
schaft eines  so  genannten  Knidiseben  Weins  in  Aegypten  bespro- 
chen wird,  der  sich  nach  Alexand.  Aphrod.  Probl,  f,  57.  als 
Aegyptisches  Gewächs  ergibt.  Weiter  bezeugen  Weinbau  in  Knidos 
die  Münzen,  auf  welchen  Baccbos  mit  Epheu  bekränzt  und  Trau- 
ben erscheinen.  Endlich  begegnen  wir,  wie  bei  Rhodos,  so  auch 
hier  ausgebreiteter  und  durch  Griechenland  berühmter  Fabrikation 
von  Thongeschirren,  xcoa'f"")  mii  welchem  Namen  sie  ausdrücklich 
Eubulos  Athen.  I,  S.  28.  C.  bezeichnet.  Hierzu  tritt  ein  wenn 
auch  nur  indirectes,  aber  doch  hinlänglich  sprechendes  Zeugniss 
in  der  Existenz  einer  in  der  Nähe  von  Knidos,  nach  Strabon 
XIV,  S.  656  (614  Tz.),  gelegenen  Ortschaft  mit  Namen  Kiya- 
uog,  sicher  von  dem  daselbst  für  Fabrikation  von  Thongeschirreu 
vorzüglich  geeigneten  Thonlager,  oder  was  damit  zusammenfallt, 
von  der  daselbst,  gleich  wie  der  Kerameikos  zu  Athen,  betriebenen 
Fabrikation  so  genannt.  Auf  dieselbe  Stadt  bezieht  sich  die  in 
Athen  gefundene  Inschrift  an  der  Basis  einer  Hadrianstatue,  welche 
das  Volk  und  der  Seuat  der  Äfßafut?Tai  zu  Ehren  des  Kaisers 
nach  Vollendung  des  Tempels  des  Olympischen  Zeus  zu  Athen 
dahin  gestiftet  hatten1).  In  früheren  Zeiten  kann  Keramos  recht 
gut  zu  Knidos  gehört  haben. 

Für  Paros  weiss  ich  kein  anderes  Zeugniss  als  das  Bild  eines 
mit  Epheu  bekränzten  Bacchoskopfes  und  einer  Bacchantin  auf 
einer  autonomen  Münze,  welche  als  zu  Paros  gehörig  Eckhel  2) 
anerkennt,  geltend  zu  machen.  Andere  Numismatiker  führen  Mün- 
zen mit  noch  anderen  bacchischen  Symbolen  an,  welche  Münzen 

menstellung  bei  Gellius  X,  23)  aus  der  Handschrift  bekannt  gemacht 
hat,  S.  2*0,  zum  Theil  aus  Festus:  „Murina  c«t  genus  potionist  Graecc 
vero  dicitur  nectar.  quidam  dicunt  murcatum  vinum  vel  putantdici  morra- 
tum  a  genere  uvae  nomine  murrinae." 

1)  Boeckh  Corp.  337.  T.  I,  8.  414  (vergl.  412). 

2)  Doctr.  num.  T.  II,  8.  331. 
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jedoch  dem  Mvsischen  Parium  gewöhnlich  zugewiesen  werdci 
Uebrigens  kann  es  noch  zweifelhaft  sein ,  ob  überhaupt  Paros  b'wr 
in  Rede  komme,  da  die  Annahme  eines  von  Paros  herstammend« 
Gefässes  sich  auf  die  einzige  voreukleidische  Aufschrift  eines  Hen- 
kels bei  Stephani  No.  93  NON^I  stutzt. 

Die  Vorzüglichkeit  des  Thasischen  Weins  ist  zu  bekannt,  m 
darüber  ein  Wort  zu  verlieren.  Für  den  gegenwärtigen  Zw«» 
genügt  die  Bemerkung,  dass  der  Tbasische  Wein  einen  sehr  \#- 
deutenden  Handelsartikel  abgab,  und  mithin,  nach  Aristot.  an«, 
mir.  104 ,  bis  an  die  Nordküsten  des  adriatischen  Meeres  verfa^ 
ren  wurde  l).  Wenn  Strabon  VII.  S.  317  (428  Tz.)  einer  bes* 
dern  Thonart  auf  Thasos  gedenkt,  so  kann  aus  der  ihr  ertheih» 
Bezeichnung  xigapog  auf  das  Material  geschlossen  werden,  wora* 
die  für  den  Weinbandel  in  so  grosser  Anzahl  erforderlichen  An 
phoren  gefertigt  wurden. 

Von  Weincultur  in  Sinope  ist  mir  nichts  bekannt.  Abs  öer 
oben  angezogenen  Stelle  des  Polyb.  IV ,  66 ,  wornacb  den  S»*- 
pern  von  den  Rhodiern  Wein  bei  einer  angedrohten  Belagerung^ 
Stadt  geliefert  wird ,  kann  nicht  geradezu  auf  einen  Mangel  ai 
Weincultur  geschlossen*  werden ,  zumal  da  die  Umgegend  reich  a 
Weinprodtiction  war.  Dagegen  wird  der  Wein  der  Ponti^ a 
Herakleia  besonders  gerühmt,  Athen.  I,  S.  32.  B.  Es  *«r4f 
hiernach  in  der  betreffenden  Inschrift  im  Corp.  2085  nicht 
xAf l[ag] ,  sondern  f/foaxA.ft[corcav],  eine  von  Stepb.  Byi.  nebd 
HQuxXtfoxrjg  anerkannte  Form,  zu  ergänzen  sein. 

Was  die  aus  Sicilien  erwähnten  Orte  anbetrifft,  so  weiss j# 
dermann,  dass  die»e  Insel  vorzügliche  ,  vom  Handelsverkehr  b# 
ausgeschlossene  Weine  erzeugte.   Bacchische  Symbole  aof  UM 
roenten  dieser  Insel,  vornehmlich  Münzen  bezeugen  ausseronl^' 
liebe  Weincultur  a),  welche  um  so  weniger  einer  besonderen  N*** 
Weisung  bedarf,  als  selbst,  wenn  alle  Zeugen  schwiegen,  die  Erg^ 
bigkeit  des  Siciliscben  Bodens  an  den  vorzüglichsten  und  gesuch- 
testen Weinen  in  der  neuern  Zeit  Aehnliches  auch  für  die 
anzunehmen    berechtigen   würde.     Und  so  wird  der  Syrakus^ 
wenn  dessen  Güte  auch  wol  nur  durch  wenige  ausdrückliche 
richten  aus  dem  Alterthum,  so  viel  ich  weiss,  bezeugt  ist  *)t  •* 
anch   schon  im  Alterthume  sich  eines  rühmlichen  Namens  w 
freuen  gehabt  haben.    Es  ist  jedoch,  wenn  unsere  Vermuthung  f 
gründet  ist,  hierfür  noch  ein  zu  beachtendes  Zeugnis  übrig  in 
mit  Wahrscheinlichkeit  ermittelten  Aufschrift  des  aus  Sicilien  h*' 
stammenden  Henkels  bei  Torremnzza  (s.  Stephani  S.  18)  Jt:r 
yuv.     Ist    ein   von    dieser   Ortschaft    Siciliens  herstamffl«wfI 


1)  8.  Schneidew.  Philol.  III,  8.  324,  und  überhaupt  virornm 
aimoram  ad  Kirch ma verum  epistolae  8.  77. 

2)  Bull,  deir  inst.  1837.  S.  115  flg. 
3>  8.  Pollux  VI,  16. 
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Wein  nicht  weiter  bekannt,  so  schwebt  aber  diese  Localität  selbst 
ein  Dunkel,  welches  nur  durch  eine  Vermuthung  vielleicht  zer- 
streut werden  kann,  welche  zugleich  im  Stande  ist  über  den  da- 
selbst erzielten  Wein  Aufschluss  zu  geben.  Stephanos  Byz.  weiss 
von  dieser  Stadt  Siciliens  eigentlich  nichts  zu  berichten ,  als  dass 
von  der  Unbedeutendheit  derselben  der  Name  zum  Sprichwort  ge- 
worden, elg  'Ayavvag,  und  inl  töv  adylcov  %a\  ixx Stoma fiivav 
gesagt  worden  sei ,  von  welchem  Sprichwort  man  eine  Spur  in 
mebrern  Stellen  atfaniae  des  Apuleius,  in  der  Bedeutung  von  Pos- 
sen, vielleicht  mit  Grund  wieder  gefunden  hat.  Wenn  sich  bierans 
für  den  vorliegenden  Gegenstand  nichts  ergibt,  so  wird  folgende, 
bisher  unberücksichtigte  Glosse  des  Hesychios  wichtig:  'Ayavvai, 
%wqIov  xfjg  AafiaQtiöog  fpvXrjg .  «ö*(J(>a>fov,  wo  die  Ausleger  über 
die  erwähnte  Aapaoxig  in  Verzweiflung  sind,  was  wirklich  zu  ver- 
wundern, da,  wenn  ich  auch  das  letzte  Wort  der  Glosse  nicht  zu 
verstehen  bekennen  muss,  durch  Einscbiebung  eines  *,  AapctQt- 
riÖog,  der  Stelle  vollkommen,  wie  icb  glaube,  und  zwar  auf  eine 
Weise  geholfen  wird,  welche  über  Syrakusiscbe  Verhältnisse  eine 
nicht  zu  verschmähende  Belehrung  gewährt.  Dass  Hesychios  hier 
und  da  Sicilische  Idiome  berührt,  kann  die  eine  Glosse  von 
xcooaXkttg  beweisen.  Durch  die  Aapagtug  werden  wir  aber  nach 
Syrakus  gewiesen,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  das  Wort 
von  Aapagixrj  herzuleiten  sei.  Wir  erhalten  also  Kenntniss  von 
einer  der  Pbylen,  in  welche  die  Bevölkerung  des  Syrakusischen 
Landet  getheilt  war,  und  welche  den  freilich  an  sich  sehr  obscu- 
ren,  zum  Syrakusischen  Gebiete  gehörenden  Flecken  9A<pavvai  be- 
wohnte. Ihren  Namen  erhielt  die  Phyle  von  Damarete,  der  be- 
kannten Gemahlin  des  Gelo,  und  es  wird  keine  unpassende  Ver- 
muthung sein,  wenn  wir  annehmen,  dass  Gelo  diese  Benennung 
als  eine  Huldigung  der  Verdienste  angesehen  wissen  wollte,  welche 
sich  Damarete,  nach  Diodor.  Sic.  XI ,  26,  um  den  vollständig  end- 
lich zu  Stande  gebrachten  Friedensschluss  mit  den  so  glorreich 
besiegten  Karthagern  erworben  hatte,  ganz  verwandt  der  Auszeich- 
nung, welche  derselben  Damarete  durch  Prägung  einer  Goldmünze 
nach  ihrem  Namen,  des  unter  dem  Namen  Aapaqhiov  bekannten 
Goldstücks,  zu  Theil  ward  ').  Wenn  nun  wirklich  Aphannae  nach 
Syrakus  gehörte,  so  wird  die  Annahme  gestattet  seiu,  dass  der  in 
der  Gemarkung  von  Aphannae  herstammende  Wein  im  Verkehr 
wol  eher  unter  dem  gefeierten  Namen  des  Syrakusischen,  als  unter 
dem  eignen  heimathlichen,  der  sonst  keine  Empfehlung  gab,  meh- 
rentheils  bekannt  gewesen  ist,  wodurch  jedoch  nicht  ausgeschlos- 
sen wurde,  dass  derselbe  auch  nach  seinem  Ursprungsort  zuweilen 
bezeichnet  wurde. 

Es  ist  noch  übrig  des  Weins  von  Messana  zu  gedenken,  auf 


1)  Vgl.  Ann.  deir  inst.  arch.  T.  II,  8.  81.  Creuzer  zur  Gemmenkunde 
8.  156.   Boeckh  Metrol.  8.  904. 
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welchen  die  ans  Torremuzza  angeführte  Aufschrift  MAMEPTTKSLX 
zu  deuten  ist.  Dieser  Wein  ist  seiner  Beschaffenheit  nach  süss, 
leicht  und  lebhaft  (evrovog),  nach  Athen.  I,  S.  27.  D,  welcher 
ausserdem  berichtet,  derselbe  sei  kein  Italisches  Gewächs,  sondert 
komme  aus  Sicilien ,  wo  er  'icazaklvog ,  oder  richtiger  I IcaxaXi9Q$. 
genannt  werde.  Denn  dass  letzteres  die  richtige  Lesart  sei ,  hat 
Casaubonus  aus  Plinius  XIV,  6,  8  richtig  erkannt,  wo  über  diesen 
Wein  die  in  mancher  Beziehung,  auch  rücksichtlich  der  Zeit,  rot 
welcher  an  er  in  Rom  gesucht  ward,  wichtige  Nachriebt  gegehet 
wird:  „Quartum  curriculum  publicis  epulis  obtinuere  a  divo  Inlio  (a 
enim  primus  auetoritatem  bis  tribuit,  ut  in  epistolis  eius  apparet! 
Mamertina,  circa  Mcssanam  in  Sicilia  genita.  Ex  iis  Potulana  ab 
auetore  dicta,  in  loco  proximo  Italiae  laudantur  praeeipne.  Est  ia 
eadem  Sicilia  et  Tauromenitanis  bonos,  lagenis  pro  Manaertino  ple- 
rnmque  subditis.  Auf  die  Verschiedenheit  der  Maine rtini^cb es 
Weine  unter  sich  selbst,  nach  Verschiedenheit  der  Lagen,  wo  sie 
wuchsen,  und  der  Besitzer,  nach  welchen  die  erzielten  Weine  ge- 
nannt wurden,  scheint  die  Stelle  des  Martialis  XIII,  117  gedeutet 

werden  zu  müssen : 

Amphora  Neatorea  tibi  Mamertina  senecta 
si  detur,  quodvis  nomen  habere  potest. 
Auf  diese  Weine  mag  auch  die  Nachricht  des  Iunior  in  der  Orbis 
descriptio  »)  Bezug  haben :  „Habet  [Sicilia]  et  montem  qui  Aetna 
vocatur,  qui  diebus  ac  noctibus  ardens,  in  cireuitu  suo  vites  opti- 
mas  nutrit,  quae  vinum  bonum  atferre  dicuntur." 

Um  jetzt  auf  die  auf  den  Henkeln  befindlichen  Zeitangabe« 
zurückzukommen,  so  würde  eine  Verfolgung  derselben  durch  Er- 
mittelung der  Amtszeit  der  erwähnten  Eponymen  von  grossem  In- 
teresse sein.  Gebricht  es  uns  nun  aber  hier  gänzlich  an  Anbal- 
tungspunkten,  so  erweist  sich  hier  von  einer  andern  Seite  her  die 
Unnahbarkeit  der  von  Thiersch  aufgestellten  Theorie,  indem  die 
auf  den  Henkeln  des  Attischen  Kerameikos  erwähnten  Epooyuies 
sich  in  den  Attischen  Fasten  wieder  finden  »müssten,  was  aber  nur 
mit  dem  einzigen  Namen  Diokles  der  Fall  ist.  Immerhin  aber 
geben  jene  Zeitangaben  Veranlassung  zu  weiteren  für  das  Ver- 
ständniss  solcher  Henkelinschriften,  welche  keine  Zeitangaben  ent- 
halten, nicht  unfruchtbaren  Betrachtungen. 

Die  Formeln  der  Aufschriften  sind  ausser  der  bisher  beban 
delten  Weise,  welche  die  üblichste  gewesen  zu  sein  scheint,  *<* 
mannigfaltiger  Art,  und  werden  von  Stephani  S.  20  auf  folgende 
zurückgeführt,  nämlich  dass  1)  einem  vorausgesetzten  Monats- 
namen im  Genitiv  ein  Eigenname  im  Nominativ  folgt,  wie  bei 
Steph.  No.  76: 

1)  Die  bei  Athenaeos  aufbewahrte  Form  des  Namens,  verbunden  mit 
dem  »onsther  bekannten  Eigennamen  J/wxorAos,  auch  des  wirklichen  Fit»- 
ralri.  macht  wahrscheinlich,  dass  bei  Plinius  Potalina  zu  schreiben  «el 

2)  Mali  Auct.  class.  T.  III,  S.  409. 


Digitized  by  Googl 


Von  F.  Osann  in  Glessen. 


539 


nANAMOT 
EüirONOS, 

2)  ebenso  der  Eigenname  im  Genitiv,  wie  bei  Mommsen  74: 

AAAIOT 
OIAA1NIOT 

oder  endlich  3)  dieselbe  Formel  in  umgekehrter  Ordnung,  wie 
Monirasen  48: 

MAPZTA 
nANAMOT. 

Hierzu  kommt,  was  Stephani  nicht  besonders  hervorhebt,  noch  4) 
der  blosse  Genitiv  eines  Eigennamens,  wie  oben  Britt.  Mus.  4  und 
Stephani  No.  13  'Iigaxog,  oder  5)  ein  abgekürzter  Eigenname  wie 
Britt.  Mus.  7,  vielleicht  das  einzige  Beispiel  dieser  Art. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  nach  Analogie  des  Inhalts 
der  Hauptformel  mit  in\  anfangend,  auch  in  den  drei  andern  auf- 
gestellten Arten  eine  Bestimmung  der  Zeit,  und  zwar  eine  Angabe 
des  Jahres  enthalten  sein  müsse,  welche  Annahme  durch  die  zu- 
weilen hinzugefugten  Monatsnamen  bestätigt  werde,  siebt  sich  Ste- 
phani, in  der  vermeintlichen  Unmöglichkeit,  diesen  Inhalt  in  den 
Aufschriften  wieder  zu  entdecken,  zur  Aufstellung  einer  Hypothese 
genöthigt,  welche  auf  den  ersten  Anblick  allerdings  annehmbar 
erscheint,  aber  bei  näherer  Betrachtung  schon  aus  dem  Grunde 
Zweifel  erregt,  weil  durch  dieselbe  nicht  jeder  Anstoss  beseitigt 
werden  kann.  Es  wird  nämlich  S.  20  aufgestellt,  dass  jene  In- 
schriften unvollständig  seien,  und  zwar  nur  die  eine  Hälfte  enthiel- 
ten, die  andere  Hälfte,  auf  welcher  die  Erwähnung  des  Eponymos 
in  der  üblichen  Formel  mit  inl  gestanden  habe,  auf  dem  anderen 
entsprechenden,  jetzt  verloren  gegangenen  Henkel  befindlich  ge- 
wesen sei.  Und  allerdings  wird  diese  Hypothese  durch  zwei  voll- 
ständig erhaltene  Dioten  aus  Sicilicn  unterstützt ,  deren  Beschrei- 
bung wir  mit  Stephani's  Worten  S.  16  hersetzen: 

99.  Diota  integra,  cuius  in  altera  ansa  legitur:  AN  .  .  . 
AOT  fortasse  'Ava^daov. 
in  altera: 

E  .  .  TIP  'Eni  nQ  

nANAMOT  navetpov 
100.  Diota  integra,  cuius  alteri  ansäe  impressus  est  titutiis: 

 £TOT 

alteri : 

.  .  IMO  .  .  A  .  .  .  fortasse  jErci  Molnayoqa 
TIANA  .  •  i  navafiov. 
Dass  auf  diese  Weise,  wo  es  auf  Angabe  der  £eit  ankam,  manche 
Amphoren  inscribirt  waren,  deren  Schrift  jetzt  nur  fragmentarisch 
vorliegt,  kann  als  sehr  wahrscheinlich  zugestanden  werden,  und  e« 
können  dahin  die  Henkel  der  ersten  und  zweiten  Gattung  gerech- 
net werden,  wo  die  vorhandene  Inschrift  mit  einem  Monatsnamen 
beginnt.    Denn  bei  einer  Zeitbestimmung,  von  welcher  die  Angabe 


i 
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des  Monats  einen  Thcil  ausmachte,  musste  diesem  nach  altem  Ge 
brauche  (s.  Stephani  S.  21)  die  Bezeichnung  des  Jahres,  also  e> 
Eponymos  vorausgehen.    Werden  nun  aber  die  Aufschriften  d~ 
ersten  und  zweiten  Klasse  auf  diese  Art  ergänzt,  so  bleibt  sc 
Schlüsse  ein  Eigenname  im  Genitiv,  oder  auch  im  Nominativ  äbrr 
welcher  zu  der  ganzen  Formel  gar  nicht  zu  passen  scheint.  Di-?- 
selbe  unbekannte  Person  findet  Stephani  nun  auch  in  den  laschm 
tcn  der  dritten  Klasse  wieder,  da  er  gegen  Boeckh  die  Erklärua? 
eines  solchen  Genitivs   durch  ein  hinzugedachtes  ln\   für  ungre- 
chisch  hält,  gibt  aber  selbst  nicksichtlich  des  Gebrauchs  des  Mo- 
natsnamens Ausnahmen  zu,  jedoch  in  der  Art,  dass  die  in  den  ek- 
zelncn    Staaten    einmal    herkömmliche   Bezeich  nungs  weise  gen** 
beobachtet  worden  sei.    „Ita  Thasii,  sagt  Stephani  S.  22,  iüil 
praeter  populi  et  hominis  illius  incerti  nomina  unquain  apposustr 
videntur;  Cnidii  semper  insuper  ad<lebant  anni  designationein,  ass- 
quam  mensis  etc.     Wenn  dem  so  ist,  so  muss  der  schon  an  siek 
anzunehmenden  Mannigfaltigkeit  in  der  Bezeichnungsweise  in  da 
verschiedenen  Staaten  eine  um  so  grössere  Ausdehnung  aagesu*.- 
den  werden,  als  gewiss  viele  der  jetzt  vorhandenen  Henkel  v« 
andern  als  den  uns  bekannt  gewordenen  Orten  herstammen.  Hier- 
aus folgt,  dass  auf  Aufschriften  von  Henkeln,  deren  Herkunft  nkai 
mehr  ersichtlich  ist,  die  Anwendung  jener  von  Stephani  aufgestell- 
ten Hypothese  sehr  misslich  erscheint,  und  wenn  man  erwägt,  dass 
die  Bezeichnung  der  Krüge  in  keinerlei  Weise  einen  amtliches, 
politischen  Charakter  hatte,  sondern  nur  Privatsache  der  Weinpro- 
ducenten  oder  Verkäufer  war,  bei  der  sich  hieraus  ergebend« 
Freiheit  in  der  Formulirung  der  Bezeichnung  dieselbe  mit  Sicher- 
heit nur  da  stattfinden  kann,  wo  in  dem  Monument  selbst  Anzei- 
gen von  jener  Form  der  Inschrift  enthalten  sind,  wie  z.  B.  ha 
Stephani  No.  11,  wo  die  angeblich  vollständige  Aufschrift  2MIN&IOI 
um  so  sicherer  vermothen  lässt,  dass  auf  dem  andern,  jetzt  ver- 
loren gegangenen  Henkel  der  Name  des  Rhodischen  Prvtan^ 
stand,  als  die  Herkunft  des  Gefässes,  zu  welchem  der  Henkel  ge- 
hörte, sich  durch  das  beigedruckte  Zeichen   des  Calanstium  ah 
Rhodisches  Product  erweist.    Ueberall  aber,  wo  die  Inschrift  dorci 
sich  selbst  eine  genügende  Erklärung  darbietet,  bedarf  es  ciaer 
weitem  Ergänzung  nicht.    Dies  findet  namentlich  seine  Anwen- 
dung auf  die  sog.  unbekannte  Person,  welche  nach  Stephani  S.  23 
auf  allen  Henkelinschriften  gestanden  habe.    Die  hier  eingreifend? 
Frage,  was  denn  eigentlich  diese  Person  repraesentirt  habe,  beant- 
wortet derselbe  dahin,  dass  sie  ein  magistratus,  cui  custodia  fig«- 
linarum  commissa  e/at,  gewesen  sei,  und  zwar  hauptsächlich  s*s 
dem  Grunde,  weil  die  Bezeichnung  der  Krüge  überhaupt  Ausfiuss 
einer  politischen  Auctorität  und  Aufsicht  gewesen  sei,  aus  welchen 
Grunde  auch  die  Annahme,    es  könne   darunter  die   Person  des 
Töpfers  oder  Fabrikanten  gemeint  sein,  verworfen  wird    Eine  VTi. 
derlegung  dieser  ganzen  Ansicht  ist  in  dem  Obigen  enthalten,  uod 


Digitized  by  Google 


Von  F.  Osann  in  Giessen. 


541 


«lass  eine  Erwähnung  dieser  Person  auf  allen  Aufschriften  stattge- 
funden habe,  würde  nur  dann  glaublich  sein,  wenn  angenommen 
werden  dürfte,  dass  in  allen  den  Staaten,  aus  welchen  Henkel  her- 
stammen, eine  amtliche  Behörde  dieser  Art  bestellt  gewesen  wäre, 
was  niemand  wird  behaupten  mögen.    Es  ist  aber  überhaupt  die 
Mitwirkung  einer  Aufsichtsbehörde  bei  der  Fabrikation  von  Thon- 
geschirr gar  nicht  denkbar,   wie  schon  oben  ausgeführt.  Wörden 
ist.    Die  richtige  Auffassung  der  Sache  liegt,  wie  ich  glaube,  viel 
näher  als  man  meint,  wenn  man  nur  sich  an  das  hält,  was  die 
Natur  der  Sache  selbst  mit  sich  bringt.    Wenn  die  ganze  Bezeich- 
nung der  Krüge  keinen  andern  Zweck  als  die  Angabe  des  Inhalts 
der  Krüge,  oder  lieber,  da  durchaus  an  Handelsverkehr  gedacht 
werden  muss,  der  Waare  haben  konnte,  und  wenn  ferner  die  Auf- 
zeichnung des  Eponymos  das  Jahr  angeben  sollte,  in  welchem  der 
Krug  mit  jungem  Wein  gefüllt  worden,  so  bedurfte  diese  Angabc 
allerdings  einer  gewissen  Garantie,  welche  aber  nicht  von  einer 
amtlichen  Behörde  gewährt  werden  konnte,  sondern  es  musste  als 
Garantie  der  Verkäufer  oder  Weinproducent  selbst  genannt  wer- 
den.   Der  Name  desselben  gab  die  erforderliche  Gewähr:  ob  aber 
eine  solche  erforderlich,  war  Sache  der  Umstände  und  hing  vom 
Ermessen  des  Verkäufers  ab.    Daher  fehlt  in  so  vielen  Aufschrif- 
ten, wie  sie  jetzt  vorliegen,  dieser  Name,  und  es  erledigt  sich 
hiermit  die  Voraussetzung  StephanPs,  dass  dieser  Name  auf  dem 
andern,  verloren  gegangenen  Henkel  gestanden  haben  müsse.  Die 
Güte  eines  Weins  mochte  sehr  oft  nach  dem  Namen  des  Produ- 
centen,  mit  andern  Worten,  nach  der  Firma,  unter  welcher  der 
Wein  bekannt  war  und  in  den  Handel  kam,  beurtheilt  werden,  und 
es  stimmt  damit  vollkommen  zusammen,  dass  wir  auch  wirklich 
Weine  kennen,  welche  nach  den  Namen  der  Producenten  genannt 
waren.    Ein  Beispiel  gibt  der  oben  angeführte,  nach  seinem  Pro- 
ducenten Potalos  genannte  Potalinische  Wein,  nach  Plinius,  wel- 
cher, was  hierher  vortrefflich  passt,  zugleich  erwähnt,  dass  unter 
diesem  Namen,   freilich  betrügerischerweise,  auch  andere  Weine 
verkauft  worden  seien  1).     Die  Benennung  des  Weins  konnte  aber 
keinen  andern  Zweck  als  die  Garantie  des  Ursprungs  haben,  und 
es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  mit  Messanischen  Weine 
gefüllten  Amphoren  mit  dem  bekannten  Namen  des  ursprünglichen 
Producenten  versehen  waren.    Ein  anderes  Beispiel  bietet  ein  Syra- 
kusischer Wein  dar,  welcher,  nach  Polln*  VI,  16,  seinen  Namen 
von  einem  Pollis  erhalten  hatte.    Vgl.  Athen.  1,  S.  31*  B.  Ebenso 
darf  vermuthet  werden,  dass  der  olvog  rj7t7todafiamtiog  bei  Galen 
T.  VI,  S.  801.  X.  S.  836  nach  einem  Hippodamas,  seinem  ersten 
Producenten ,  genannt  worden  sei.    Ob  auf  dieselbe  Weise  der 


1)  Tauschungen  dieser  Art  gehören  nicht  blos  der  Jetztzeit  an. 
Galen  T.  VI,  8.  £05  erzählt,  dass  die  Weinhändler  jungen  mit  alten 
Wein  gemischt  und  für  alten  verkauft  hätten. 
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Name  des  2xvßtUxVg,  ebendas.  T.  VI,  S.  800  und  804,  zu 
ten  sei,  inuss  dahin  gestellt  bleiben,  da  sich,  nach  einer  Bew* 
knng  in  der  neuen  Ausg.  des  H.  Stepb.  Thes.,  aoeb  die  Variasf» 
£xvßallrris  findet,  und  dieser  Name  von  Oxvßaiov  hergeleitet  wrt- 
den  könnte.  Dagegen  gehört  noch  hierher,  dass  Tranbenart« 
nach  Personennamen  benannt  wurden,  wie  die  Hipponiscbe  at 
Rhodos,  die  Nikostratische  in  Attika,  nach  Lynkeus  bei  Atfes. 
XIV,  S.  664.  A.  Vgl.  noch  I,  S.  31.  C.  über  die  Benennung  «V 
IrfvfrtjdoviÄC,  'TntQidg  und  'AX&tjtpiag,  obwol  die  daselbst  gesf- 
benen  Erklärungen  auf  Fictionen  beruhen. 

Es  ist  aus  dem  bisher  Bemerkten  einleuchtend,  dass,  wenn  rr 
es  mit  Inschriften  su  tbun  haben,  deren  Fassung  von  dem  Ew- 
sen  und  Bedürfnissen  von  Privaten  abhing,  eine  strenge  EiakaJ- 
tung  einer  und  derselben  Formel  gar  nicht  erwartet  werden  kaao. 
und  es  ergeben  sich  hieraus  für  die  Deutung  der  einzelnen  Auf- 
schriften Consequenzen,  welche  weiter  verfolgt  darthun,  dass  tn4? 
der  Aufschriften,  von  welchen  man  nach  Stephani  nur  die  Hilft' 
zu  besitzen  scheint,  ganz  vollständig  sind.  Wir  fassen  in  dem  Fü- 
genden mehrere  Gesichtspunkte  dieser  Art  zusammen,  ohne  da* 
die  Regel  zur  Erklärung  sämmtlicher  auf  uns  gekommener  Hen- 
kelinschriften  aufstellen,  oder  gar  erschöpfen  zu  wollen. 

Erstens.  Wenn  auch  zur  Bestimmung  der  Zeit  die  gewöhn- 
liche Formel  mit  inl  und  dem  Genitiv  des  Eponymos  beliebt  war1}» 
so  ist  schon  die  oben  namhaft  gemachte  Phrase  uotwotiovr:^ 
ohne  inl  als  eine  Abweichung  anzusehen,  und  da  auch  der  Mos« 
Genitiv  des  Eponymos  ohne  inl  sprachlich  gerechtfertigt  erscheint 
(s.  Steph.  S.  20),  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  z.  B.  in  der  ls- 
schrift  bei  Thiersch  No.  34: 

MAPETA 
TAKINSTOT 

einen  zweiten  beschriebenen  Henkel  anzunehmen.  Dass  aber  oste? 
MaQövtt  der  Eponymos  zu  verstehen  sei,  bezeugt  der  hinzugefügt? 
Monatsname  *). 

Zweitens.  Der  Name  im  Genitiv,  welcher  dem  des  Epom- 
mos  in  unzähligen  Beispielen  folgt,  ist  zwar  in  den  meisten  Fhlkn 
von  Stephani  mit  Recht  für  den  des  Monats  erkannt  worden,  allein 
es  werden  auch  Ausnnhmen  gestattet,  und  namentlich  wird  hd 
No.  10.  EPMEIOT,  nach  einer  andern  Version  bei  Momm?^ 
KAPNEIOT,  wenn  es  derselbe  Henkel  ist,  was  gar  nicht  be- 
hauptet zu  werden  braucht,  als  Name  des  Vaters  des  Epon\mv< 
angenommen.    Ich  halte  die  Erklärung  des  Genitivs  nnd  äbnhYfcfr 

1)  Bei  8teph.  habe  ich  folgende  Beispiele  notirt,  No.  8.  17. 
42.  45.  47.  61.  63.  67.  77.  78.  S).  84.  86.  88.  94.  95. 

2)  Im  Texte  S.  796  steht  TAKINGOT,  wol  nur  ein  Versehen,  da 
die  Abbildung  TAKIN9IOT  darbietet.  Ueber  diesen  Monatsnam« 
vgl.  ausser  Hermann  Gr.  Monatsk.  8.  79  und  Raool  -  Röchet te  Quelques 
inscr.  de  la  Sicile  8.  22  flg.  noch  Rosa  Hell.  J,  2.  8.  112. 
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nicht  für  richtig,  nicht  altein  weil  bei  der  Nennung  eines  Epony- 
tnos  der  Name  des  Vaters  überhaupt  zu  fehlen  pflegt,  sondern 
weil  die  meisten  dieser  vermeintlichen  Vaternamen  auch  das  Ansehen 
von  Monatsnamen  haben.  Wenn  einige  derselben  sich  durch  aus- 
drückliche Zeugnisse  als  solche  nicht  belegen  lassen,  so  ist  dieses 
bei  der  Mannigfaltigkeit  der  anzunehmenden  Ursprungsorte  und  der 
Unvollständigkeit  unserer  Kenntniss  von  dem  Kalender  jedes  ein- 
zelnen Staates,  der  hier  in  Betracht  kommen  könnte,  kein  erheb- 
licher Einwand,  zumal  da  einige  dieser  Namen  sich  durch  sich 
selbst  unzweifelhaft  legitimiren,  wie  z.  B.  GscpocpoQtog  bei  Steph. 
No.  9.  Es  ist  ja  bekannt  genug,  wie  manche  Beiträge  zur  Mo- 
natskunde der  Alten  erst  in  unserer  Zeit  durch  Entdeckung  neuer 
Urkunden  ans  Licht  gekommen  sind,  und  gewiss  noch  kommen 
werden,  so  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  ferner  TCo/moc  als 
Monatsnamen,  von  irgend  welchem  Herrn  es  feste  sogenannt,  anzu- 
erkennen sei.  rE$(xaiog  im  Böotischen  Kalender  ist  bekannt,  und 
wenn  sich  in  dem  bithynischen  ein  "Eo/uoc  mit  den  Varianten 
"fipfiios,  "HQpsiog,  auch  'EQpaTog  findet,  so  kann  ich  Hermann  Gr. 
Monatsk.  8.  69  nicht  beistimmen ,  wenn  er  "EQpog  als  die  richtige 
Form  des  Namens  vorziehen  zu  müssen  glaubt  Es  würde  schwer 
f  sein,  in  jenem  Worte  eine  adjectivische  Form,  welche  erwartet  wor- 
den muss,  nachzuweisen,  während,  wenn  anch  ^Egßaiog  für  sich 
fest  steht,  doch  auch  nichts  Gegründetes  gegen  'Egpnog  einge- 
wandt werden  kann.  Ferner,  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen, 
bemerkt  zwar  Stephani  S.  9,  dass  der  letzte  Name  in  der  In- 
schrift 'Eni  dctuaivlxov  Kctxavlov  der  eines  Mannes  sein  könne, 
gibt  aber  selbst  zu,  dass  man  eher  einen  Monatsnamen  erwarte, 
obwol  es  nicht  glaublich  sei  (warum?),  dass  die  jetzige  Lesart 
eine  Verschreibung  statt  KAPNEIOT  sei,  und  führt  den  Kttxttviog 
S.  29  unter  den  Monatsnamen  auf,  welche  sich  auf  seinen  In- 
schriften fänden  *). 

Drittens.    Unmittelbar  auf  Monatsnamen  folgt  zuweilen  ein 
;  Eigenname  im  Genitiv,  oder  auch  im  Nominativ,  jene  unbekannte 
Person,  unter  welcher  wir,  wie  oben  bemerkt  worden,  eine  Bezeich- 
nung der  Firma  des  Weinhändlers  oder  Producenten  verstehen.  Die 
'  Varietät  des  Casus  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  da  alles  hier  dem 
i  Gutdünken  des  Verkäufers  anheimgegeben  war,  und  ausserdem  der 
!  Name  des  Magistrats  sich  selbst  zuweilen  im  Nominativ  auf  Mün- 
zen ,  und  zwar  Rhodischen,  findet.   S.  Eckhel.  T.  II.  S.  603  und 
weitere  Beispiele  bei  Rasche  Lex.  num.  T.  IV.  S.  1031.  flg.  Von 
der  erstgenannten  Art  der  Formel  ist  'Ayoavlov  Ilv&oytvtvg  Steph. 
No.  30  (vgl.  No  93),  gewiss  aber  unvollständig,  da  der  Epony- 
mos  fehlt ;  von  der  andern  No  76  IJava^ov  'Emlyovog.  Es  konnte 


1)  In  der  Inschrift  von  derselben  Form  bei  8tephani  No.  56  muss 
3ENO&ANTOT  statt  &ENO&ANIOT  gelegen  werden.  Derselbe  Name 
auf  einer  Rhodischen  Inschrift  bei  Ross  Heil.  I,  2.  S.  108,  No.  37. 
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aber  auch,  wenn  es  gar  nicht  auf  das  Alter  des  Weins  ankam,  <i 
Zeitbestimmung  ganz  überflüssig  erscheinen,  und  in  der  Thtt  fa- 
den wir  sehr  häufig  nur  den  Eigennamen  im  Genitiv,  gewöhnl- 
noch  mit  dem  Zusätze  eines  auf  Handel  (caduceus)  oder  asc 
Wein  bezüglichen  Symbols,  wie  bei  Steph.  No.  13.  15.  16. 2: 
28.  32.  68.  69.  70.  72.  91.  97;  Mus.  Britt.  No.  4;  dabei  k& 
den  weiblichen  Namen  Aio%Ulug  No.  75  und  Ttfiovg  No.  96.  « 
mag  man  behaupten  wollen,  dass  alle  diese  Inschriften  nur  Bructotfid 
seien,  und  wie  könnten  diese  Weibernamen  gerechtfertigt  werte 
wenn  immer  nur  an  Eponymen  oder  sonstige  Magistrate  zu  denk 
wäre?  Die  ohne  Noth  beliebte  Abkürzung  des  Eigennamen  £H 
Mus.  Britt.  7,  worin  ich  die  Firma  des  Weinhändlers  erkenne,  spr* 
selbst  dafür ,  dass  diese  Inschrift  vollständig  sei.  Es  6ndet  * 
aber  auch  der  einfache  Nominativ,  obwol  seltener,  bei  Steph.  N 
31  JStQKtmv,  79  SEANOZ  (falsche  Lesart,  ob  Bewovs?)*  '* 
Ncefrog  (wenn  hier  nicht  olvog  hinzu  zu  verstehen),  92  Bm»- 
zuweilen  auch  hinter  einer  Zeitbestimmung,  wie  Siepb.  \o.  & 
'Eni  KkiVKQursvg  Zqv&v.  Fast  regelmässig  erscheint  der  Gebrs* 
des  Genitivs,  oder  auch  Nominativs  dieses  Namens  auf  Heste 
Knidischen  Ursprungs,  welcher  durch  den  Zusatz  KvMov  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt,  wie  in  den  beiden  im  Eingänge  r* 
Thiersch  und  Bull,  dell'  inst,  mitgetheilten  Inschriften,  uado^ 
anderen,  in  derselben  WTeise,  wie  zur  Bezeichnung  Panschen^ 
dem  Henkel  einer  Amphora  bei  Steph.  98  einfach  77an/»v  (">  * 
gekehrter  Schrift  NOIPAU)  eingeprägt  ist.  Es  triflDt  sich 
was  nunmehr  gar  nicht  zu  verwundern  ist,  geschweige  dass^ fr- 
ei ne  fehlerhafte  Versetzung  der  einzelnen  Bestand theile  der  hw* 
mit  Thiersch  zu  denken  ist,  dass  der  Name  des  Weinbändler» 
am  Ende  erscheint,  mit  Hinweglassung  der  Zeitbestimmung»  fu 
bei  Thiersch  No.  10 

. .  .  NU  ION  API  ÄviitW,  %A&- 

.  . .  TOKAETZ  atoxUvg. 
Aucb  mit  Zeitangabe,  wie  bei  Thiersch  No.  18 

E 

KNIJ 

wo  nach  dem  Herausgeber  wieder  eine  Versetzung  stattg*,flDl; 
haben  soll,  während  offenbar  in  der  ersten  Zeile  dieser  frag** 
tirten  Inschrift  hinter  im  der  Name  des  Eponymos  stand ,  « 
der  dritten  XPTZIIU102  oder  -  OT  zu  ergänzen  «• 
auch  eine  noch  ungewöhnlichere  Stellung,  welche  aber  follko 
dem  Bedürfnisse  entsprach,  wie  bei  Thiersch  No.  11: 

KNl 

MAPSIN 

Eni  AIIA  .f  # 

Wie  wenig  es  auf  Fassung  und  Stellung  der  einzelnen  "°  f 
kam,  zeigt  die  Abbildung  des  Henkels  bei  Thiersch  No. 
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KtiMcov  durch  KN  abgekürzt  ausserhalb  der  im  Kreise  um  einen 
Schlüssel  herumlaufenden  Hauptinschrift  erscheint. 

Es  bleiben  zuletzt  noch  einige  Fragen  übrig,  in  deren  Beant- 
wortung wir  uns  kurz  fassen  können.  Dabin  gehört  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Gefässe,  welche,  wie  wir  nun  wissen,  mit  den 
Ursprungsorten  der  Weine,  für  dessen  Aufnahme  die  Gefässe  be- 
stimmt waren,  zusammenfallt.  Es  ist  zugleich  einleuchtend,  das» 
hier  in  Blasse  nichts  entschieden  werden  kann,  sondern  dass  jedes 
Exemplar  für  sich  betrachtet  werden  muss,  was  nun  freilich  in  den 
meisten  Fallen  unmöglich  ist.  Nach  Abweisung  der  schon  von 
Bergk,  Beitr.  zur  Gr.  Monatsknnde  S.  24,  bekämpften  Ansichten, 
welche  zuletzt  noch  K,  F.  Hermann  theilte,  auch  Frans  noch  in 
Anwendung  brachte,  dass  die  Findungsorte  der  Henkel  zugleich 
für  die  Ursprungsorte  anzusehen  seien,  ein  Irrthum,  in  welchen 
nicht  nur  schon  früher  Thiersch ,  sondern  auch  Raoul-Rochette  ver- 
fallen war,  indem  dieser  aus  in  Sicilien  gefundenen  Henkelinschriften 
ein  Kalendarisches  System  Siciliens  aufzubauen  bemüht  war  (Quel- 
ques inscr.  I.  1«),  versucht  Stephani  die  verschiedenen  Henkel  nach 
Aufschrift  und  Zeichen  zu  ordnen  und,  soweit  es  möglich,  nach 
ihrer  Herkunft  zu  bestimmen,  woraus  sich  bei  nothwendig  zn  üben^ 
der  Vorsicht  das  Resultat  ergibt,  dass  man  über  die  Auskunft, 
welche  direkte  Angaben  der  Henkel  selbst  an  die  Hand  geben, 
ohne  Gefahr  des  Irrthums  nicht  hinausgeben  kann,  dass  wir  dem- 
nach bei  Rhodos,  Knidos,  Paros,  Thasos,  vielleicht  auch  Syrakus 
stehen  bleiben  müssen.  Hierdurch  wird  natürlich  die  Möglichkeit 
fiir  die  Annahme  auch  anderer  Ursprungsorte  nicht  ausgeschlossen. 

Eine  andere  Frage  nach  dem  Alter  dieser  Inschriften,  oder, 
richtiger  gesagt,  dieser  mit  inschriftlichen  Henkeln  versehenen  Ge- 
fässe verträgt  bei  dem  Umstände,  dass  dieselben  aus  verschiedenen 
Gegenden  Griechenlands  herstammen  ,  welche  nicht  einmal  überall 
auszumitteln  sind,  ferner  auch  da  die  Aufschriften  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Herkunft  der  Gefässe  verschieden  formulirt  sind, 
eigentlich  keine  strenge  Beantwortung  im  Allgemeinen,  indem  höch- 
stens von  einzelnen ,  innerhalb  ihrer  besondern  Gattung  und  Her- 
kunft die  Rede  sein  kann,  und  sie  würde,  wenn  man  sich  nicht 
bei  dem  Allgemeinsten  beruhigen  will,  was  freilich  nur  ein  sehr 
wenig  befriedigendes  Resultat  liefern  würde,  ganz  auf  sich  beruhen 
bleiben  können,  wenn  sie  nicht  wirklich  Gegenstand  der  Beant- 
wortung geworden  wäre.  Thiersch,  sich  ausschliesslich  an  seine 
aus  dem  Kerameikos  herstammenden  Henkel  haltend,  schliesst  S.  798 
auf  ein  verbältnissmässig  hohes  Alterthum  derselben,  theils  aus  der 
Sauberkeit  und  Reinheit,  mit  welcher  die  Embleme  dargestellt 
seien,  theils  aus  der  palaeographischen  Beschaffenheit  der  Inschrif- 
ten ,  von  welchen  die  meisten  auf  die  beste  Periode  des  peloponne- 
sischen  Kriegs  hindeuteten,  zumal  da  ja  selbst  einige  offenbar  vor- 
enklidische  vorbanden  seien,  theils  aus  einzelnen  noch  vorliegenden 
Spuren  von  Dorismus,  und  stellt  zuletzt  die  Behauptung  auf,  dass 
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man  nicht  über  Alexander  herabgehen  dürfe.  Allein  dass  der  Gt 
brauch  einzelner  Dorischer  Formen  weit  über  die  angegebene  Epoci-: 
hiuaiisreicht,  wird  jetzt  von  niemand  mehr  bezweifelt,  und  wen 
zum  Beleg  der  voreuklidischen  Zeit  die  Aufschrift  KNIdlON  sf 
mehreren  Exemplaren  (auf  andern  steht  KNIdlSlN)  geltend  gemat! 
wird,  so  kann  ich  darauf  um  so  weniger  Gewicht  legen,  als  eb« 
die  sonstige  palaeographische  Beschaffenheit  der  betreffenden  \y 
schriften  gerade  das  Gegentheil  beweist«  Ausserdem  wird  die  ota 
aus  Bull,  angezogene  Inschrift,  welche  ebenfalls  KNI4I0N  dar- 
bietet, daseibat  aus  palaeographischen  Gründen  der  Röoierzeit  »• 
gewiesen.  Auch  fehlt  es  endlich  gar  nicht  an  Beispielen  des  i 
statt  Sl  auf  Inschriften  späterer  Zeit,  wie,  um  das  Nächste  anz  - 
führen ,  die  Aufschrift  POJION  vieler  Rhodischen  Münzen  bezeigt 
welche  unzweifelhaft  nacheuklidisch  sind.  Mit  grösserem  RtcLi 
könnte  die  von  Thiersch  nicht  geltend  gemachte  No.  43  £A78iwh 
führt  werden1),  wenn  sich  nicht  hätte  des  Bustropbedon  aufkurwf 
Inschriften  selbst  später  Zeit  nachweisen  Hessen,  wie  z.  B.  aaf  eitf 
Henkelinschrift  Corp.  tnscr.  III.  S.  675;  NcoKcoN.  Dagegen  geh* 
einer  voreukleidischen  Zeit  unzweifelhaft  die  oben  aus  Steps.  N« 
98  angeführte  Inschrift  Ila^lmv  an,  und  soll  nach  dem  Her» 
geber  S.  24  ungefähr  aus  der  LXXV.  Olymp.,  ich  weiss  nichts» 
welchem  Grunde,  herstammen.  Wie  dem  immer  sei,  es  wirdto 
Herausgeber,  dessen  palaeographische  Einsicht  sich  bereits  in  hob« 
Grade  bewährt  hat,  gewiss  Glauben  geschenkt  werden  dürfe». 
wenn  er  sich  dahin  ausspricht,  dass,  nach  den  Schriftzügen  die* 
aus  verschiedenen  Zeitaltern  herstammenden  Reliquien  zu  nrtneüe» 
dieselben  ungefähr  an  die  Zeit  des  Augustus  hinreichten,  eine  A«- 
n ahme ,  welche  um  so  zulässiger  erscheint,  als  bei  dem  ununter- 
brochenen Verkehr  und  Handel  mit  Griechischen  Weinen  eise  t* 
mal  zweckmässig  befundene  Weise  der  Bezeichnung  sich  fort** 
rend  erhalten  musste.  Die  Erstreckung  bis  in  die  Römischen  U- 
ten  wird  durch  die  Inschrift  AIRIN  Corp.  inscr.  Vol.  III.  S.  675 
No.  24  erwiesen,  falls  dieselbe  richtig  durch  Aixivlov  g«^ut- 
worden  ist. 

In  Beziehung  auf  Rhodische  Henkel,  auf  welche  wir  hier  * 
Besonderen  zurückkommen,  ist  es  eine  auch  in  anderer  Hin»* 
sehr  fruchtreiche  Bemerkung  Stephanies,  S.  27  flg.,  dass  bei*1 
Zeitbestimmung  die  Anführung  der  Monate  in  der  politischen  Ver- 
fassung von  Rhodos  ihre  Rechtfertigung  finde,  dass  nämlich  * 
meisten  Magistrate  nicht  auf  die  Dauer  eines  Jahres ,  sonders  * 


1)  Die  Ergänzung  GTASOEy  in  dem  Sinne  einer  Verbrüderung  fr 
Opfer  und  heilige  Gebrauche  ist  in  keinerlei  Weise  stichhaltig.  &  ■*» 
in  dieser  fragmentirten  Inschrift  vielmehr  ein  ans  jetzt  unbekannt 
Eigenname  stecken.   Allein  nach  der  Abbildung  Taf.  III.  ist  die  isT" 
gebene  Lesart  ganz  unverbürgt ,  und  es  ist  vielmehr  der  Anfang 

Namens  £TX . . .,  oder  €TA  .  . .  vorhanden,  wobei  das  runde  Ep*1* 
nicht  zu  übersehen  ist. 
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eines  Monats  ihr  Amt  bekleidet  hätten.  Es  hätte  dies  noch  da- 
hin näher  bestimmt  werden  Sollen,  dass  wir  diese  Einrichtung  im 
Besondern  nachweislich  zunächst  von  den  Prytanen  kennen,  wel- 
chen nach  sicheren  Zeugnissen  die  oberste  Staatsgewalt  zustand1). 
In  den  Namen  der  Magistrate,  welche  auf  Rhodischen  Münzen  vor- 
kommen, erkennt  man  wol  mit  Recht  die  der  Prytanen  an,  s. 
Rasche  Lex.  num.  T.  IV.  S.  1029,  und  wenn  dabei  die  Angabe 
des  Monats  fehlt,  so*  konnte  schon  der  Mangel  an  Raum  diese 
Wegladsuug  rechtfertigen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  bei  Prä- 
gung von  Münzen  auf  eine  so  ängstlich  genaue  Angabe  der  Zeit 
gar  nicht  ankam.  Man  wird  gewiss  nicht  irren,  wenn  man  auf 
Rhodos  die  Prytanen  als  die  Eponymen  ansieht,  und  es  wird  da- 
gegen der  Umstand  nicht  geltend  gemacht  werden  können,  dass 
auf  einer  Münze  bei  Eckhel  T.  II.  S.  603  der  Magistrat  durch  den 
besonderen  Zusatz  TAMIA  (Genitiv)  bezeichnet  wird,  was  einen 
besonderen ,  vorübergehenden ,  nur  auf  die  Prägung  dieser 
Münze  bezüglichen  Grund  gehabt  haben  kann.  Jene  Annahme 
scheint  mir  so  begründet,  dass  was  Stephani  aus  zwei  Inschriften 
folgern  will,  dass  als  Eponymen  vielmehr  die  Priester  des  Apollon 
gegolten  hätten,  falls  dies  nicht  eine  vorübergehende  Einrichtung 
gewesen  ist,  nicht  stichhaltig  erscheint,  zumal  da  auf  die  eine  der 
Inschriften  Corp.  inscr.  No.  2526  sich  auf  den  Beschluss  der  Cor- 
poration der  Heliasten,  deren  Akte  allerdings  unter  der  Auetori- 
tat  und  im  Namen  ihrer  Priester  vor  sich  gehen  mussten,  nicht 
aber  auf  den  eines  gesammten  Volks  bezieht,  hierher  also  gar 
nicht  gehört.  Die  andere  Ioschrift  jedoch,  No.  2905,  scheint  aller- 
dings jenen  Priester  als  Eponymos  zu  bestätigen,  und  wenn  auf 
mehreren  Henkelinschriften  ein  UQivg  genannt  wird,  so  findet  sich 
darunter  ein  solcher  selbst  auf  einer  unzweifelhaft  Rhodischen,  bei 

Steph.  No.  65:   NSl 0£IE PE TLASr TMH<H29  nach  dem 

Herausgeber:  'Eni  Mivüog  ÜQtvg  'Agtvm Srjg ,  wo  ich  aber  iiqtvg 
(ttQtvg)  als  Dorischen  Genitiv  fassen  zu  müssen  noch  Anstand 
nehme,  nicht  der  Form  wegen,  welche  an  sich  unzweifelhaft  ist, 
sondern  wegen  der  ungewöhnlichen  Nachstellung  des  das  Amt  be- 
zeichnenden Wortes.  Endlich  werden  bei  Raoul-Rochette  a.  a.  O. 
S.  23  noch  zwei  Henkelinschriften  angeführt,  von  welchen  wenig- 
stens die  erstere  wegen  des  eingedrückten  Zeichens  des  Balaostium, 
die  Rhodische  Abkunft  nicht  verleugnen  kann,  die  eine  £17/  IEPES12 


1)  S.  das  von  Ross  Hell.  1,  2.  8.  101  Bemerkte,  vgl.  mit  der  Anm. 
zu  Cic.  Rep.  III,  35  and  Boeckh  Corp.  No.  2530.  Poseidonios,  der 
Stoiker,  aas  Apamoa  gebürtig,  aber  als  Bürger  in  die  Gemeinde  der 
Rhodier  übergegangen  (vgl.  Bake  De  Posidonio  S.  13),  bestimmte,  nach 
Strabon  VII.  S.  316  (4*26  Tz.)  die  Zeit  eines  Ereignisses  durch  die  An- 
gabe der  Prytanie,  welche  er  selbst  bekleidet  hatte:  wozu  beiläufig  auf- 
merksam gemacht  werden  kann,  dass  sich  ein  Poseidonios  sammt  der  An- 
gabe des  Demos,  welchem  er  angehorte,  auf  einer  Rhodischen  Inschrift 
bei  Ross  a.  a.  O.  8.  102  findet. 

35* 
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AOPKTA1AA,  wo  sicher  AOPKTAIAA,  wenn  nicht  AEPKT- 
AIAAy  zu  lesen  ist;  die  andere  ETII  IEPES12  TIMOTPAJ 
(falsche  Lesart,  vgl.  Corp.  inscr.  Vol.  III.  S.  675.  No.  33  u.  34) 
ArPlANIOT.  In  diesen  beiden  Inschriften  mochte  aber  schon  die 
gewöhnliche  Form  tegteog  auf  eine  verhältnissmässig  späte  Zeit  hin- 
deuten, wodurch  politischen  Einrichtungen  früherer  Zeiten  nicht 
praejudicirt  werden  kann.  Wie  man  aber  immer  über  den  Rhodi- 
schen  Eponymos  denken  mag,  sei  es  dass  nach  den  Zeiten  ver- 
schiedene Einrichtungen  in  Gebrauch  gewesen,  sei  es  dass  uns  die 
Kenntniss  irgend  einer  auf  Rhodos  einheimischen  Gewohnheit  ab- 
geht, wodurch  das  Räthsel  gelöst  wird,  da  wir  nicht  Nachricht 
von  andern  Staaten  haben,  in  welchen  die  Magistrate  nach  monat- 
licher Amtsfunktion  bezeichnet  worden,  so  wird  man  vor  der  Hand 
alle  diejenigen  Henkel,  welche  Monatsnamen  aufweisen,  nra  so 
sicherer  Rhodos  zuertheilen  dürfen,  als  die  ineisten  derselben  sich 
ausserdem  als  Rhodische  noch  durch  andere  Andeutungen  and 
Zeichen  charakterisiren.  Ist  diese  Bemerkung  gegründet,  dann  er- 
halten wir  durch  dieselbe  ein  wichtiges  Material  frir  die  Monate 
des  Rhodischen  Kalenders.  Franz  merkt  aus  Henkelinschriftea, 
welche  in  Sicilien  gefunden  worden,  zwölf  Monate  an,  welche  er 
S.  677  in  folgender  Reihe  im  Kalender  anordnet: 

1)  StOfioq>OQiog  =  Octobris. 

2)  BaÖQopiog  =  Novembris. 

3)  AaXiog  =  Decembris. 

4)  AyQiaviog  =  lanuarius. 

5)  Kvlöiog  ~  Febriiarius. 

6)  Ufilvfoog  =  Martins. 

7)  'Aqxa^Lxtog  =  Aprilis. 

8)  Oevdalotog  *)  =  Maius. 

9)  IIt6ayuxvvog  =  Iunius. 

10)  f3Wv#ioc       =  lulius. 

11)  KctQvHog        =  Augnstns. 

12)  ndvafiog        =  Septembris. 


I)  Ich  benutze  die  Erwähnung  dieses  Monatsnamen  zur  Feststeliang 
der  richtigen  Form  des  Monats  Ataiog  oder  Aaiatog  aus  einem  andern 
Kalender.  Auf  den  Grund  inschriftlicher  Beglaubigung  hatte  ich  Aoctar. 
Lex.  p.  XIII.  die  Form  Aioiog  als  die  richtige  bezeichnet,  über  die  son- 
stige Erklärung  des  Namens  unbekümmert.  Auf  Frankc's  Vorgang  hu» 
(Richters  Inschriften  8.  332),  welcher  das  inschriftliche  s  falschlich  für 
ui  gesetzt  vermuthete,  hat  nun  Hermann  Gr.  Monatsk.  8.  53  die«<n 
Monatsnamen  als  einen  epularis,  daiciog,  gedeutet,  gewiaa  mit  Rech1' 
und  es  gereicht  mir  zur  Freude,  zur  endlichen  Feststellung  der  Forin 
jetzt  auf  eine  Inschrift,  mitgetheilt  von  Le  Bas  Rer.  de  philologie  T.  {• 
8.  218,  hinweisen  zu  können,  wo  ^sich  JAI[£lOT]  findet.  Dass  ubn 
gens  die  andere  Form,  wenn  auch  in  spaterer  Zeit,  in  Gebrauch  £ewe/ 
sen  sei,  beweist  die  Bemerkung  des  Theognostos  Crameri  An.  Ox.  T.  «*• 

8.  8:  Hauet  Xi&ig  and  rrjg  de  avXXceßrjg  a^gopsV)}  dta  xoü 
tpexat ■  otov  dixiog'  Aioiog,  6  pjjv. 
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Eine  Prüfung  der  versuchten  Anordnung  dieses  Kalenders 
liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe:  es  genügt  hervorzuheben,  dass  wir 
hier  den  Rhodischcn  Kalender  vor  uns  haben,  und  vollständig  be- 
sitzen worden,  wenn  der  aufgenommene  KrCöiog  sicher  stände. 
Allein  schon  Franz  hat  in  dem  Verzeichniss  diesen  Monat  vorsich- 
tig mit  einem  Fragezeichen  versehen ,  und  es  bedarf  nur  eines 
Blicks  auf  mehrere  von  Thiersch  mitgetheilte  Inschriften,  auf  wel- 
chen in  ganz  gleicher  oder  ähnlicher  Abfassung  der  ganzen  Formel 
KNTJION  (Kvtöttov),  oder  einmal  selbst  KNIJI&N,  No.  9, 
womit  die  Abbildung  zu  vergleichen,  steht,  um  einzusehen,  dass 
auf  den  drei  von  Franz  namhaft  gemachten  Exemplaren  Sicilischer 
Henkel  Kviölmv  entweder  abgekürzt ,  wie  auf  vielen  bei  Thiersch, 
erscheint  oder  wirklich  KNIJISIN  oder  KNIJION  zu  lesen  ist. 
Die  durch  den  Ausfall  des  Monats  KvlÖiog  entstehende  Lücke  in 
dem  Rhodischcn  Kalender  könnte  leicht  durch  einen  andern  ausge- 
füllt werden,  welcher  überhaupt  nicht  abgewiesen  werden  kann,  da 
er  sich  als  unzweifelhaft  Rhodisch  ausweist,  der  4wo&vogy  schon 
aus  Corp.  inscr.  No  2525  bekannt,  nun  auch  durch  Inschrift  bei 
Ross  Hell.  1,  2  S.  115  bestätigt.  Ob  dieser  Monat  jedoch  an  die 
kalendarische  Stelle  des  Knidios  einzutreten  habe,  wird  von  weite- 
rer Prüfung  der  von  Franz  aufgestellten  Anordnung  der  übrigen 
Monate  abhängen.  Die  angeblichen  Rhodischen  Monatsnamen  Gor- 
piaios,  Boedromion,  Metageitnion  scheint  nach  Bockums  Vorgange, 
Hermann  Gr.  Monatsk.  S.  108  abzuweisen,  und  gewiss  mit  Recht. 

Wenn  nun  aber  auch  der  Monat  2piv$tog  von  Franz  in  Fmge 
gestellt  wird ,  vielleicht  jedoch  nur  in  Beziehung  anf  eine  Kalender- 
stelle, da  er  S.  676  unter  Verweisung  anf  das  Rhodische  Fest  der 
Sminthien  (Hermann  Gottes  d.  Alterth.  S.  351)  anerkannt  wird, 
so  steht  dieser,  auch  durch  Stephani  angenommene,  jetzt  auch  durch 
die  Henkel  des  Britt.  Museums  neu  bestätigte  Monatsname  zu 
sicher,  um  noch  einem  Bedenken  Raum  übrig  zu  lassen,  so  dass 
ich  mich  nur  auf  folgenden  Zusatz  beschränken  kann.  Der  Cultus 
des  Sminthischen  Apollo  war  in  den  Staaten  Kleinasiens  so  allge- 
mein, dass  Strabon  XIII.  S.  606  (367  Tz.)  sagen  konnte,  noXXa- 
Xov  6h  iaü  to  tov  E^ivdi&g  ovofto*,  und  uns  selbst  über  ein  Hei- 
ligthum dieses  Gottes  auf  Rhodos  und  zwar  in  Lindos  belehrt1), 
was  erst  jüngst  noch  vollkommene  .Bestätigung  durch  eine  von  Ross 
auf  der  Burg  zu  Lindos  entdeckte  Inschrift 2)  erhalten  hat.  Leider 

1)  Strabon's  Worte,  wenn  richtig,  sind  etwas  dunkel,  oder  unge- 
nau, wodurch  an  der  Thatsache  selbst  aber  nichts  geändert  wird.  Auf- 
fallend kann  es  erscheinen,  dass  Strabon  weiter  unten,  wo  im  Resonde- 
ren von  Lindos  die  Rede  ist,  nur  das  Heiligthum  der  Lindischen  Athene 
erwähnt,  welche  nicht  nur  durch  die  angezogene  Lindische  Inschrift, 
sondern  nnn  auch  durch  die  Entdeckung  des  Tempels  dieser  Göttin  auf 
der  Burg  von  Lindos  selbst  durch  Ross  (Gerhara  Archäol.  Ztjr.  1844. 
8.  '600)  beglaubigt  ist.  Nach  Herodot  II,  182  hatte  diesem  Heiligthum 
schon  der  Aegyptische  König  Amasis  Weibgeschenke  gestiftet. 

2)  Hell.  I,  2.  S.  115. 
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ist  die  Inschrift  zu  sehr  verstümmelt,  um  den  Zusammenhang  des 
darin  enthaltenen  Beschlusses  des  Lindischen  Demos  herausfinden 
zu  können:  doch  wird  darin  nicht  nar  ein  Sminthios  (roV  £utr- 
#iov,  wozu  wol  &i6v  hinzuzudenken) ,  sondern  auch  das  bezügli- 
che Fest,  tcx  £fitv9ta^  erwähnt,  so  dass  die  HeHeitung  des  Na- 
mens eines  Monats  von  dem  Feste,  in  dessen  Feier  dasselbe  6eL 
um  so  weniger  bezweifelt  werden  kann,  als  dieselbe  Erscheinung 
in  der  Entstehung  der  gleichfalls  Rhodischen  Monatsnamen  4aiu>; 
und  Kaovslog  sich  wiederholt. 

Die  Betrachtung  des  Monatsnamens  Zuivfrioc  fuhrt  auf  noch 
einen  Punkt,  dessen  Erörterung  einigermaassen  zur  Unterstutzunj 
des  über  das  Alter  der  Henkel  überhaupt,  zunächst  aber  der  mit 
der  Inschrift  dieses  Monats  versehenen  Rhodischen  gereicht.  Da 
es  nämlich  nicht  dem  Zufall  zugeschrieben  werden  kann  ,  dass  die 
Orthographie  dieses  Namens  auf  sammtlichen  Henkeln,  auf  welchen 
er  nur  immer  erscheint,  o*fi,  niemals  fp,  wie  man  nach  der  Ana 
logie  anderer  Worter,  wie  ZpvQvct  (s.  zu  Cic.  de  rep.  L.  8,  S. 
34),  selbst  des  vorliegenden  in  dem  Beiworte  des  Gottes  Zfit&nrV< 
oder  Zpivtevc1),  erwarten  mochte,  aufzeigt*),  so  wird  die  Zeit- 
bestimmung von  Bedeutung,  welche  ich  rücksichtlich  dieser  Formen 
aufzustellen  versucht  habe,  Syll.  inscr.  S.  201.  flg.,  wornach  der 
Eintritt  des  £  statt  o*  nicht  vor  den  Alcxandriniscben  Zeiten  statt- 
gefunden habe ,  und  von  da  an  erst  nach  und  nach  in  allgemeine- 
ren Gebrauch  gekommen  sei.  Wenn  nach  dieser  Bestimmung,  aa 
deren  Richtigkeit  zu  zweifeln  ich  nm  so  weniger  Grund  habe,  als 
sonstige  inschriftliche  Monumente,  deren  Entstebungszeit  im  Allge- 
meinen feststeht,  damit  in  Einklang  sich  befinden,  diesen  Henkeln, 
und  hiermit  Tbongefassen  eine  frühere  Zeit  angewiesen  wird,  so 
steht  dies  vollkommen  in  Uebereinstimmung  mit  der  oben  aufge- 
stellten Behauptung,  dass  diese  Reliquien  schwerlich  bis  über  die 
christliche  Aera  hinausgereicht  haben  dürfen,  Osann. 


Ueber  die  Terentianischen  Didascalien. 

Von 

Professor  Dr.  Geppert  zu  Berlin. 

Unter  dem  Beiwerk ,  mit  welchem  uns  die  Comodien  des  Tf- 
renz  aus  dem  Alterthum  überliefert  worden  sind,  gibt  es  kaum 


1)  Vgl.  Lorsch  Apollon,  der  Heilspender,  Bonn  1848,  8.  12. 

2)  [Ein  einziges  Beispiel ,  wodurch  die  obige  Hehaaptang  nicht  we- 
sentlich alterirt  wird,  ist  jetzt  bei  Franz  8.  305  zu  Tage  gekommen. 
Spät.  Z.] 
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einen  Punkt,  der  die  kritische  Thätigkeit  der  Heransgeber  weni- 
ger in  Anspruch  genommen  bat,  als  die  Nachrichten  über  die  Auf- 
führung der  Stücke,  die  ihnen  vorangehn.    Allerdings  haben  schon 
Erasmus  und  Murctus  in  ihren  Ausgaben,  Goveanus  in  seiner  epi- 
stola  ad  Guilelmum  Bellaium  Langen»,  Taurini  proregem,  die  man 
z.  B.  in  der  Pariser  Ausgabe  des  Terenz  von  Joannes  de  Roigny, 
1552,  abgedruckt  findet,  Einzelnes  geändert,  und  Samuel  Petitus 
hat  in  seinem  Aufsatz:  de  ordine  comoediarum  Pub.  Terentii  (bei 
Westerhuv.  ed.  Hag.  1726.  p.  LIII.)  auf  den  Widerspruch  aufmerk- 
sam gemacht,  in  «lern  die  Angaben  des  Donatus  zu  denen  der  Di- 
dascalien  stehn ,  aber  keiner  von  ihnen  hat  auf  die  Widersprüche 
geachtet,  die  sich  bereits  im  Text  der  Manuscripte  selbst  vorfin- 
den.   Sie  begnügten  sich  damit,  aus  Wahrscheinlicbkeitsgründen  zu 
ändern,  die  Didascab'en  nach  Donatus  oder  diesen  nach  jenen  zu 
corrigiren,  oder  sie  gaben  den  Text  der  wenigen  Handschriften, 
«lie  ihnen  zu  Gebote  standen,  unverändert  wieder,  ohne  sich  um 
die  Abweichungen  der  andern,  die  ihnen  freilich  nur  in  sehr  unge- 
nügender Weise  durch  die  Herausgeber  bekannt  geworden  waren, 
zu  bekümmern.    Dabei  hat  sich  Goveanus,  der  noch  am  meisten 
an  eine  durchgängige  Bearbeitung  der  Didascalien  dachte,  durch 
das  Princip  seiner  Kritik,  welches  er  in  die  Worte  zusammenfasst : 
nos  codieibus  ita  usos  fuisse  plurimis,  ut  plus  Semper  apud  nos 
valuerit  iudicii  ratio ,  quam  librarii  inanus  indocta  atque  temeraria, 
auf'die  schlimmsten  Abwege  führen  lassen  und  Veränderungen  ge- 
macht, die  auf  den  Text  vom  übelsten  Einfluss  gewesen  sind.  So 
ist  es  denn  gekommen,  dass  wir  in  den  heutigen  Ausgaben  die  Di- 
dascalien in  einer  Form  besitzen,  die,  weit  entfernt,  den  Ansprü- 
chen der  Kritik  zu  genügen,  in  einigen  wichtigen  Punkten  nicht 
einmal  verständlich  ist,  was  man  am  besten  aus  den  Erklärungs- 
versuchen ersieht,  die  Benfey  in  seiner  Uebersetzung  des  Terenz 
angestellt  hat«    Unser  Text  bildet  nämlich  ein  trübes  Gemisch  von 
Lesarten  aus  Manuscripten  vom  verschiedensten  Alter ;  die  wenig- 
sten rühren  aus  dem  cod.  Bembinus  her,  aber  auch  die  Recension 
des  CaHiopius  ist  durch  Conjecturen  späterer  Grammatiker  und  die 
Fahrlässigkeit  der  Abschreiber  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt.  Es 
wird  daher,  um  einiges  Licht  in  diese  Materie  zu  bringen,  zunächst 
nöthig  sein,  die  verschiedenen  Quellen,  aus  denen  diese  Nachrich- 
ten geflossen  sind ,  zu  sichten ,  und  die  Phasen  zu  bezeichnen, 
welche  der  Text  im  Lauf  der  Jahrhunderte   durchgemacht  hat. 
Dann  wird  sich  über  die  Zulässigkeit  der  bisherigen  Emendations- 
versuche  urtheilen  lassen.    Hierbei  werde  ich  im  Ganzen  45  Te- 
rentianische  Handschriften  zu  Rathc  ziehn:  den  codex  Bembinus, 
Vaticanus ,  den  von  Mai  hervorgezogenen  Ambrosianus  des  Terenz, 
34  Handschriften  der  Pariser  Nationalbibliothek,  unter  ihnen  vor- 
zugsweise den  cod.  Regius,  3  Handschriften  des  Arsenals,  3  der 
Berliner  Königlichen  Bibliothek,  den  codex  Halensis  in  der  Aus- 
gabe von  Bruns  und  den  Hclinstädtcr  codex  nach  den  Collationen 
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▼on  Facius,  der  in  seinen  Mittheilungen  bei  Harles:  opuscula  rar. 
argumenti  p.  217  auch  auf  die  Abweichungen  in  dem  Text  der  Di- 
dascalien Rücksicht  genommen  hat,  was  von  den  meisten  Heraus- 
gebern des  Terenz  gänzlich  verabsäumt  worden  ist.  An  Ausgaben 
habe  ich  tu  diesem  Zweck  89  verglichen,  werde  aber  vorzugs- 
weise nur  von  denen  sprechen,  deren  Herausgeber  auf  den  Text 
von  Manuscripten  zurück gehn,  die  sie  selbst  eingesehn  haben. 

Was  zunächst  den  cod.  Bembinus  angeht,  so  habe  ich  einen 
buchstäblichen  Abdruck  seines  Textes  bereits  in  meiner  Schrift  über 
den  codex  Ambrosianus  p.  15  gegeben,  muss  ihn  indessen  hier 
wiederholen,  theils  um  die  nöthigen  Emendationen  daran  zu  knü- 
pfen, theils  um  die  Lesart  der  spätem  Handschriften  in  eine  locht 
ubersichtliche  Verbindung  damit  zu  setzen. 

Wir  beginnen  mit  der  Didascalie  zum  Eunuchus,  welche  mit 
Beibehaltung  der  Zeilenabtheilung  im  cod.  Bemb.  folgendergcstalt 
lautet: 

ineipit       Eunuchus  Terenti 
acta    ludis     Romanis     M  lunio 
Lucio  Iulio     Aedilib.     curulib.  egit 
Lucius  [Ambivius]  Lucius  Hatilius  praen. 

tibis  duabus  dextris  graeca 

Mcnandru     facta  secunda 

Mo  dos  Flaccus  Marc 

Valer  Fann  cos 

Man  siebt,  dass  der  Corrector  der  Handschrift  bereits  ange- 
fangen bat,  zu  emendiren.  Er  fand  keinen  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Singular  in  egit  und  den  beiden  Schauspielern  Lucius 
Ambivius  und  Lucius  Hatilius.  Darum  klammerte  er  Ambivius  ein 
und  versah  es  mit  Punkten  zum  Zeichen  seiner  Ungültigkeit.  Dann 
blieb  nur  noch  das  doppelte  Lucius  übrig,  was  man,  nach  der 
Streichung  von  Ambivius,  nur  für  einen  Fehler  des  Abschreibers 
hatten  konnte.  Seine  Meinung  ging  offenbar  dahin,  dass  man  lesen 
sollte:  egit  Lucius  Hatilius  praen.  Doch  hierin  wird  man  ihm 
nicht  folgen  können.  Alle  andern  Handschriften  geben:  egere,  und 
so  wird  auch  hier  zu  schreiben  sein.  Es  ist  aber  auch  sonst  noch 
zu  ändern.  Die  Worte  tibis  duabus  dextris  gehören  offenbar  nicht 
an  diese  Stelle.  Sie  beziehn  sich  auf  die  Musiker,  die  die  Be- 
gleitung  zu  dem  Stück  besorgten,  nicht  auf  die  Schauspieler,  unil 
müssen  daher  nach  den  Worten  Modus  fecit  Flaccus  gesetzt  wer- 
den, von  denen  das  mittelste  ausgefallen  ist.  Was  in  der  letzten 
Zeile  zu  ergänzen  ist,  und  ob  hinter  Fannio  überhaupt  etwas 
gestanden  hat,  wird  sich  aus  der  Vergleichung  der  andern  Hand- 
schriften ergeben.  Der  Text  des  codex  Bembin.  ist  hier  so  stark 
verloschen,  dass  man  nichts  mit  Bestimmtheit  entdecken  kann. 
Demzufolge  mochte  nun  das  Ganze  zu  schreiben  sein: 

Tncipit  Eunuchus  Terenti.  Acta  ludis  Romanis  M.  lunio  L.  Iu- 
lio aedilib.  curulib.  Egere  L.  Ambivius  L.  Hatilius  praen.  Graeca 
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Menandru.    Facta  secunda.    Modos  fecit  FJaccus  tibiis  doabus 

dextris  M.  Valerio  ....  Fannio  coss. 

Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  die  Recension  des  Callio- 
pius,  die  ich  aus  folgeoden  Handschriften  wiedergebe:  cod.  Vati- 
canus,  Regiiis,  7900  A,  7901,  7902  ,  7903,  7905  ,  7906  ,  7907, 
7909,  7910,  7912,  7913,  7914,  7916,  7917,  7917  A ,  7918, 
8191,  8192,  8194,  8453  A,  8453  B,  St.  Victor  750,  Bouhier 
129,  Notre  Dame  185,  Supplement  291,  Sorbonne  507  und  1768 
der  Nationalbibliothek,  25  und  27  des  Arsenals,  Berolin.  A.  B.  und 
C.  (nach  der  Benennung  dieser  Handschriften  von  Botbe)  cod.  Hai. 
und  Helmstad.    Ich  behalte  die  Zeilenabtbeilung  aus  dem  cod. 

Vafwnnn c    \\r\\  ' 

Acta  ludis  Megalensibus 

L.  Postumio  Albino 

L.  Cornelio  Merula 

Aedil.  cur.  Egere 

L.  Ambivius  Turpio. 

L.  Atilius  Praenestinus. 

Graeca  Menandri 

Facta  secunda 

Modulavit  Flaccns  Claudi 

Tibiis  duabus  dextris 

ÄL  Valerio  C.  Fannio  coss. 
Ich  habe  in  der  achten  Zeile  geschrieben :  Facta  secunda,  trotz* 
dem,  dass  alle  mir  bekannte  Handschriften  (mit  Ausnahme  von  Ber. 
C,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird)  acta  st.  facta  geben.  Dass 
dies  aber  nicht  die  Lesart  des  Calliopius  sein  kann ,  geht  theils  aus 
der  Analogie  der  andern  Didascalien  hervor,  wo  man  in  den  besten 
Handschriften  uberall  noch  facta  antrifft ,  theils  aus  alten  Ausgaben, 
die  ebenfalls  facta,  nicht  acta,  geben.  So  die  Strassburger  Aus- 
gabe vom  J.  1516:  P.  Terentius  poeta  comicus  in  sua  metra  resti- 
tutus  cum  elucubratiunculis  Petri  Marsi  et  adnotationibus  margina- 
riis  Pauli  Malleoli  adamussim  exornatus,  bei  der,  wie  der  Verfasser 
sagt,  ältere  Handschriften,  namentlich  Venetianische  benutzt  sein 
sollen,  die  Leipziger  v.  1618  P.  Terentii  sex  qoae  extant  comoe- 
diae  etc.  (mit  einem  geordneten  Verzeichniss  der  Stellen  aus  Te- 
renz ,  die  Priscian  anfuhrt  und  dem  Bekenntniss  des  Verfassers  zum 
Schluss:  recognovimus  tibi  ex  variis  exemplaribus  P.  Terentii  fa- 
bulas)  die  Aldina  v.  1517  und  die  4  Ausgaben  von  H.  Stcphanus 
nach  der  Recension  von  Erasmus,  1529,  1536,  1538  und  1541. 
In  Folge  dessen  haben  denn  auch  Mclanchthon ,  der  ebenfalls  Vie- 
les ex  veteribus  libris  corrigirt  zu  haben  versichert,  in  seiner  Aus- 
gabe Lips.  1542,  ferner  die  bei  Wingler  zu  Breslau  im  J.  1550 
erschienene  Ausgabe :  P.  Ter.  Afri  comoediae  sex,  singulari  et  accu- 
rato  studio  editac  etc.,  und  die  Pariser  Ausgabe  von  1552:  P.Ter. 
Afri  poetae  lepidissimi  comoediae,  Andr.  etc.,  ex  emendatissimis  ac 
fide  dignissimis  codd.  summa  diligentia  castigatae  etc.  ap.  Ioanncm 
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de  Roigny  diese  Lesart  beibehalten.  Erst  Muretus  scheint  das 
acta  aus  seinen  Handschriften  wieder  in  den  Text  gebracht  zu  ha- 
ben, nachdem  bereits  Goveanus  vorgeschlagen  hatte  zu  lesen:  acta 
secundo  est. 

Ausserdem  findet  man  noch  eine  bemerkenswert  he  Aenderung 
in  deo  Handschriften,  die  ebenfalls  in  die  Ausgaben  übergegangen 
ist.  Ein  Grammatiker,  wie  es  scheiot  im  15.  Jahrhundert,  dem 
das  acta  secunda  unverständlich  oder  mindestens  aphoristisch  vor- 
kam, setzte  es  mit  den  vorhergehenden  Worten  :  graeca  Menandri 
m  Verbindung,  schob  zu  diesem  Zweck  ein  prima  ein  und  schrieb: 
graeca  Menandri  prima,  acta  secunda.  Diese  Lesart  findet  man  io 
den  codd.  7910  und  8453.  Der  Recensent  des  cod.  Berol.  C. 
verband  diese  Emendation  mit  dem  ursprunglichen  facta  nod  gab: 
graeca  Menandri  prima,  facta  secunda.  Der  Berol.  A.  endlich  gibt 
graeca  Menandri  prima  et  acta  secunda.  Auch  das  verdient  an- 
geführt zu  werden,  dass  cod.  7914  dicta  statt  acta  hat.  Diese  Coo- 
jecturen  beruhen  darauf,  dass  die  Grammatiker  des  Mittelalters, 
wie  sie  öfters  in  den  Einleitungen  zu  ihren  Ausgaben  Terentiant- 
scher  Stücke  ausgesprochen  haben,  glaubten,  es  sollte  an  dieser 
Stelle  Nachricht  ertheilt  werden,  wann  das  vorliegende  Stuck  in 
Griechenland  und  wann  es  in  Rom  gegeben  worden  sei:  die  Les- 
art dicta  statt  acta  aber  ist  von  jemand  ausgegangen,  der  der 
unter  ihnen  herrschenden  Annahme  huldigte,  Calliopius  habe  die 
Comodicn  des  Terenz  vorgelesen. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern ,  dass 
diese  Lesarten  trotz  ihrer  schlechten  Beglaubigung  doch  in  die  äl- 
testen Ausgaben  des  Terenz  übergegangen  sind,  da  diese  in  der 
Regel  nur  einen,  freilich  oft  sehr  incorrecten  Abdruck  von  Hand- 
schriften wiedergeben.  Daher  findet  man  deon  schon  in  der  Vene- 
tianiseben  Ausgabe  von  1488  graeca  Menandri  prima  et  acta  se- 
cunda, nnd  in  den  Strassburger  Ausgaben  von  1496  und  1503, 
deren  erste  von  Johannes  Grüninger  gedruckt  und  von  Gart  von 
Ebersbach  revidirt  wurde,  graeca  Menandri  prima,  acta  secunda. 
Diese  Lesart  behält  aber  auch  noch  die  Pariser  Ausgabe  von  1508 
bei,  die  von  Guido  Iuvenalis  und  Iodocus  Bade  Ascensius  recensiri 
wurde.    Woher  dagegen  Donatus  in  seiner  praefatio  die  Nachricht 
genommen  haben  kann:  haec  edita  tertium  est,  ist  mir  unerklär- 
lich.   Samuel  Petitus  hat  diesen  Widerspruch  gänzlich  übersehn 
und  behauptet  sonderbar  genug,  die  Didascalien  nennten  in  Ueber- 
cinsthnmung  mit  Donatus  den  Eunuebus  das  fünfte  Stück. 

Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  die  Handschriften  mit  gro«ser 
Uebereinstimmung  tibiis  duabns  dextris  geben,  wovon  nur  die  Ab- 
weichung vorkommt ,  dass  der  cod.  7902  und  Berol.  C  das  duabus 
auslassen.  Auch  in  der  Didascalie  zum  Heautontimorumenos  kommt 
bei  der  Ncnnong  der  duae  dextrae  in  den  Handschriften  keine  ab- 
weichende Lesart  vor.  Wenn  daher  in  den  Strassburger  Ausgaben 
von  1496  und  1503,  in  der  Pariser  von  1508,  in  der  Ausgabe 
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von  Muretus,  Venedig  1555,  in  der  Venetianischen  Ausgabe  ap. 
1.  Mariam  Bonellum  1561  und  in  der  Recension  von  Heinsiiis,  Am- 
sterdam 161 85  geschrieben  wird  tibiis  duabus,  dextra  et  sinistra, 
so  stützt  sich  dies  allein  auf  die  praefatio  des  Donatus,  der  diese 
Lesart  auf  seine  Weise  zu  erklären  sucht  und  hinzufügt:  ob  iocu- 
,  laria,  multa  permixta  gravi  täte.    Dabei  haben  aber  die  Anhänger 
r  des  Donatus  und  an  ihrer  Spitze  Goveanus,  der  diese  Lesart  eben- 
.  falls  aufnahm,  iibersebn,  dass  sich  derselbe  mit  den  Manuscripten 
,  des  Terenz  in  einem  principiellen  Widerspruch  befindet,  denn  aus 
seiner  Erklärung  geht  deutlich  hervor*,  dass  er  nicht  tibiis  duabns 
dextris  gelesen  haben  kann,  sondern  tibiis  imparibus,  wie  sich  die 
Didascalien  stets  in  ähnlichen  Fällen  ausdrücken.   Woher  er  freilich 
diese  sonst  ganz  unverbürgte  Lesart  genommen  haben  mag,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen. 

In  der  letzten  Zeile  habe  ich  M.  Valerio  C.  Fannio  coss.  ge- 
schrieben, weil  diese  Lesart  allein  einen  Sinn  gibt,  doch  ist  nicht 
,  zu  übersehn,  dass  sä  mmtlichc  Handschriften  zwischen  C.  und  Fan- 
nio das  Wort  Mummio  einschalten ,  und  wenn  der  codex  Bembi- 
ntis  hier  eine  Lücke  hat,  so  scheint  man  absichtlich  dies  Wort  ver- 
;  tilgt  zu  haben,  weil  es  mit  Fannio  in  keinen  Zusammenhang  zu 
bringen  war.    Dies  ist  denn  auch  wol  der  Grund,  weshalb  die 
beiden  Worte  Mummio  und  Fannio,  in  denen  keine  Uebereinstim- 
'  rnung  ist,  wenn  man  nicht  drei  Consuln,  Valerius,  Mummius  und 
'  Fannius  annehmen  will,  in  den  Handschriften  so  oft  entstellt  wor- 
den sind.    Der  erste  Name  lautet  Nummio  in  den  codd.  7900  A, 
<  7901,  7906,  7913,  7915,  8192,  Notre  Dame  185,  Supplement 
291  und  im  cod.  27  des  Arsenals,  Numio  in  7905,  7912,  8191, 
'  7194,  Berol.  B.  und  dem  Helmstädter  codex,  Munio  in  7909  und 
7910,  Mumo  in  cod.  25  des  Arsenals,  Muntimio  in  7917,  Munitio  in 
1  Berol.  A,  Mimio  in  Berol.  C,  Nunno  im  cod.  Vi  des  Arsenals  und 
f  Nuono  in  7902.    Auch  die  Varianten  von  Fannio  sind  der  Zahl  nach 
'  nicht  geringe.    Fanio  geben  der  cod.  7902,  26  und  27  des  Arse- 
nals, Phammo  der  Helmstädter  codex,  Finnio  cod.  7917,  Fauno 
i  Berol.  B,  Faunio  7906,  8191,  Berol.  C,  Flavinio  7915,  Sernmio 
7917  A.    Die  ältesten  Ausgaben  machen  mit  dem  Namen  Mummius 
'  eine  andere  Emendation.    Die  Venetianiscfae  Ausgabe  von  1488, 
die  beiden  Strassburger  von  1496  und  1503  und  die  Pariser  Aus- 
gabe von  1508  nennen  ihn  Mutius.    Die  späteren  Herausgeber 
Hessen  diesen  rätbsel  haften  Namen  gänzlich  weg:  nur  Parcus  in 
seiner  Ausgabe  Neapol.  Nemetum  1619  nahm  ihn  wieder  auf,  da 
er  Mummio  in  seinen  palatinischen  Manuscripten  vorfand. 

Dies  ist  denn  nun  auch  die  Lesart  der  besten  Handschriften, 
und  es  fragt  sich  nnr,  wie  dieselbe  zu  erklären  ist.  Die  Anlei* 
tnng  dazu  gibt  uns  der  codex  Bembinus.  Dort  fanden  wir  in  die- 
ser Didascalie  statt  der  ludi  Megalenscs  des  Calliopius  ludi  Rn« 
mani  genannt,  statt  der  Acdilen  L.  Postumius  Albinus  und  L. 
Cornelius  Merula  einen  M.  Junius  und  L.  Julius,  mit  denen  offen- 
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bar  die  Consuln  M.  Valerius  und  0.  Fannius  in  keinem  Zusagt 
hang  stehen  können.  Neben  diesen  aber  stand  auch  höchst  wahr- 
scheinlich im  cod.  Bcmb.  ein  Mummius  und  vielleicht  noch  n& 
Es  bietet  sich  nämlich  noch  ein  anderer  Name  dar,  der  durch  si* 
Stellung  unmittelbar  neben  Mummio  auffallen  muss.  Im  codR? 
ist  das  C.  vor  Mummio  zu  Cornelio  ergänzt  und  ganz  <liev> 
Lesart  rindet  sich  in  den  codd.  7907,  7914  und  Berol.  A.  Soft 
dies  der  College  des  Mummius  gewesen  sein,  so  scheint  es  kei»« 
Zweifel  zu  unterliegen,  dass  eine  zweite  Auflührung  des  Stücks 
auf  welches  sich  die  Didascalie  des  cod.  Bemb.  bezieht,  im  J.  6T 
unter  den  Consuln  Cn.  Cornelius  Lentulus  und  L.  Mummius  Acte 
cus  gemacht  wurde,  während  die  erste,  von  der  Calliopius  Ko* 
gibt,  im  J.  592  unter  den  Consuln  M.  Valerius  Messalla  und  f. 
Fannius  Strabo  stattfand.  Jene  wurde  von  den  Aedilen  MJ> 
nius  und  L.  Julius  veranstaltet ,  und  zwar  an  den  ludi  Boom« 
diese  von  den  Aedilen  L.  Postumius  Albinus  und  L.  Corwfc» 
Merula  an  den  ludi  Megalenses.  Auch  das  konnte  man  auf£ 
doppelte  AufTührung  des  Stuckes  beziehn,  dass  Donatas  in  v& 
praofdtio  hier  neben  L.  Ambivius  Turpio  eineu  L.  Numidiof  * 
Schauspieler  nennt,  —  denn  das  hinzugesetzte  Postumius  ist  off1* 
bar  aus  dem  Namen  des  Aedilen  genommen,  —  wenn  diese  Aag& 
nicht  ganz  vereinzelt  stände. 

Die  Didascalie  znm  Heautontimorumcnos  lautet  im  cod.&* 
fulgcndergestalt : 

Incipit       heautontimorumenos  Terenti 
Gracca     est        Menandru  acta  Megalensib. 
Lucio       Cornelio  Lentulo     Lucio  Valerio 
Flacco      Aedilib.  curulib.  egit 
Ambivius  Turpio    modos      fecit  Flaccus 
Claudi      actae     primum      (tibis)  inparib. 
Deinde     duab.     dextris      factast  tertia 
Cn.         Cornelio  Marco      luvenio  cos. 
Die  Recension  des  Calliopius  ist  folgende: 
Acta  ludis  Megalensibus 

L.  Cornelio  Lentulo  L.  Valerio  Flacco  Aedilibus 
Curulibtis  egere  L.  Ambivius  Turpio 
L.  Atilius  Pracnestinus.    Modos  fecit  Flaccus  Claudi 
Acta  prima  tibiis  imparibus  deinde  duabus  deitris 
Gracca  est  Mcnandri  facta  III.  M.  lunio  T.  Sempronio  co». 
nach  den  codd.  Vat.  Ambr.  Reg.  7900  ,  7900  A,  7901,  79» 
7904,  7905,  7906,  7907,  7907  A,  7909,  7910,  7912,  ^ 
7914,  7915,  7917,  7917  A,  7918,  8191,  8192,  8193, 
8453,  8453  A,  8453  B,  St.  Victor  719  u.  750,  Sorb.  507  u  1^ 
Bouhier  129,  Notre  Dame  185,  Suppl.  291  der  Nationalbib!*** 
cod.  27  des  Arsenals,  Berol.  A,  B,  C,  dem  cod.  Hai.  und  fld«* 

In  materieller  Hinsicht  ist  zunächst  nur  der  eine 
bemerken,  dass  Calliopius  ausser  dem  L.  Ambivius  Turpio.  & 
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der  cod.  Bemb.  allein  nennt,  auch  noch  den  L.  Atilins  Praene- 
stinus  anführt,  der  vielleicht  nur  aus  Verseben  im  cod.  Bemb.  aus- 
gelassen ist,  da  allerdings  die  Nennung  des  Protagonisten  und 
Deuteragonisten  gewöhnlich  ist  und  in  allen  anderen  Didascalien 
vorkommt.  Auch  behalten  ihn  alle  Handschriften  unverändert  bei: 
nur  cod.  Ber.  C.  gibt  ihm  noch  den  Beinamen  Caliopius,  wie  der 
cod.  Sorbonne  1768  ausser  den  Aedilen  L.  Cornelius  Lentulus  und 
Li.  Valerius  Flaccus  noch  einen  dritten  nennt,  den  Lucius  Cor- 
nelius Merula,  der  offenbar  aus  der  Dirfascalie  zum  Eunuchen  ge- 
nommen ist.  —  Dann  hat  er  statt  primum,  wie  der  cod.  Bemb, 
gibt,  prima  geschrieben.  Auch  dies  nicht  ohoe  Grund.  Denn  bei 
der  Lesart  des  cod.  Bemb.  könnte  man  glauben,  dass  das  Stuck 
bei  seiner  ersten  Aufführung  von  tibiae  impares,  bei  späteren  von 
<luae  dextrae  begleitet  worden  wäre,  während  der  Sinn  offenbar 
der  ist,  dass  zu  Anfang  des  Stückes  tibiae  impares,  im  Verfolg 
desselben  duae  dextrae  begleiteten.  —  Was  die  von  mir  aufgenom- 
mene Lesart  facta  III.  angeht,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie  der 
cod.  Regius,  der  cod.  Ambrosianus  und  cod.  7900  der  National* 
bibliothek  unverfälscht  geben.  Auch  im  cod.  Vaticanus  stand  ur- 
sprünglich facta  III.,  aber  eine  spätere  Hand  hat  das  f  ausradirt 
und  darüber  geschrieben:  fabula  acta  i.  e.  recitata  tertio. 

Dies  bat  denn  nun  zn  zahlreichen  Conjecturen  geführt,  die  be- 
reits auf  die  Manuscripte  vom  übelsten  Einfluss  gewesen  sind.  Ein 
Grammatiker,  welcher  die  Worte  las:  acta  prima  tibiis  imparibus 
deinde  duabus  dextris  graeca  Menandri  acta  III«,  kam  auf  den 
scharfsinnigen  Gedanken,  dass  acta  hier  vom  Abschreiber  zwecklos 
wiederholt  und  daher  einmal  zn  streichen  sei,  dass  prima  nicht 
mit  deinde,  sondern  mit  der  Zahl,  die  zum  Schluss  des  Satzes 
steht,  zn  verbinden,  und  diese  demgemäss  in  IL  zn  verwaodeln 
sei.  Daraus  entstand  die  Lesart  graeca  Menandri  prima,  acta  se- 
cunda,  die  uns  ganz  in  derselben  Weise  bei  der  Didascalie  zum 
Eunuchen  begegnet  ist.  Andere  setzten  zur  Erklärung  dieser  Nach- 
richt noch  hinzu:  apud  latinos.  Da  nun  aber  die  Worte  imparibus 
deinde  auf  diese  Weise  ganz  unverständlich  geworden  waren,  so 
strich  man  auch  diese,  verband  tibiis  duabus  dextris  ohne  Weiteres 
mit  den  früher  vorangestellten  Worten  modos  fecit  Flaccus  Claudi 
und  daran«  entstand  nun  bereits  in  Handschriften  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert die  Lesart: 

graeca  Menandri  prima  ,  acta  secunda.  modos  fecit  Flaccus  Claudi 
tibiis  duabus  dextris. 
die  man  auch  dahin  abänderte,  dass  man  umstellte  und  schrieb  : 
modulavit  Flaccus  Claudi  tibiis  duabus  dextris.  graeca  est  Me- 
nandri prima,  acta  secunda. 

In  dieser  Weise  geben  diesen  Theil  der  Didascalie  die  codtl. 
7900  A,  7901,  7908,  7904,  7906,  7906,  7907,  7907  A,  7909, 
7912,  7913',  7914,  7915,  7917,  7917  A,  7918,  8192,  8193, 
8194.  8453  B,  St.  Victor  750,  Sorb.  507,  Bouhier  129,  Notre 
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Dame  185,  Supplement  291,  Sorbonne  1768  der  Nationaibibfi*- 
thek,  cod.  27  des  Arsenals,  Berol.  B  und  der  cod.  Halensis.  Da- 
bei fügen  die  codd.  7910,  8191  und  St.  Victor  719  der  National 
bibliuthek  und  Berol.  A  zum  Schluss  noch  die  Worte  apud  lattn« 
hinzu.  Der  cod.  Ber.  C  dagegen  gibt  ein  Gemisch  aus  der  K 
cension  des  Calliopius  mit  der  jenes  spätem  Grammatikers ,  indre 
er  schreibt:  graeca  Menandri  prima,  acta  secunda.  Modulavii 
Flaccus  Claudi  tibiis  acta  primatibus.imparibus,  deinde  duabus  dextris. 

In  Folge  dessen  findet  man  die  Worte :  graeca  Menandri  priori, 
acta  seennda.  modos  fecit  (oder  modulavit)  Flaccus  Claudi  tibus 
duabus  dextris  auch  in  den  ältesten  Ausgaben,  in  der  Venetia&j- 
schen  von  1488,  den  drei  Strassburger  Ausgaben  von  1496,  1499 
und  1503-  Dagegen  emendirten  schon  Guido  Juvenalis  und  Ascea- 
sius:  Modos  fecit  Flaccus  Claudi  tibiis  duabus  dextris.  graeca  «t 
Menandri,  indem  sie  alle  ferneren  Zahlen  bestimm  ungen  ausliefe. 

Der  unglückliche  Einfall  des  Grammatikers,  welcher  die  Zaii 
III.  der  altern  Manuscripte  in  eine  II.  verwandelte,  ist  auch  aai 
solche  Handschriften  von  übelm  Einfinss  gewesen,  die  sich  soasi 
an  die  älteste  Form  dieser  Didascalie  anschiiessen ,  wie  sie  im  okl 
Reg.  und  Ambrosianns  vorhanden  ist  Die  codd.  8453  und  8463  A 
der  Nationalbibliothek  geben  nämlich  bei  sonstiger  Ueberein*tio> 
mung  mit  der  Recension  des  Calliopius:  facta  secunda  st.  facta  III. 

Von  dieser  Lesart  ist  nun,  meines  Wissens,  nichts  in  die  Aas- 
gaben des  Terenz  übergegangen.    Sie  geben,  mit  Ausnahme  der 
bereits  angeführten  ältesten,  alle  richtig  die  Zahl  III.,  wie  siedet 
Heautontimorumenos  in  jeder  Ausgabe  des  Terenz  haben  mos*,  aber 
auch  mit  eben  so  grosser  Uebereinslimmung  vom  Jahre  1516  aa 
bis  auf  die  neueste  Zeit  acta  statt  facta,  und  um  dies  mit  des 
Folgenden  verbinden  zu  können,   hat  man  frühzeitig  ein  etiaa 
eingeschoben,   das  sich  meines  Wissens   auf  keine  Handschrift 
stützt.    Acta  etiam  tertia  gibt  die  Strassburger  Ausgabe  von  1516, 
ebenso  die  Aldina  von  1517,  die  Leipziger  Ausgabe  von  1518, 
die  Recension   von  Erasmus  1529,   die  Breslauer  Ausgabe  vee 
1550,  die  Leidner  von  1560  apud  Antonium  Vicentium,  die  Aas- 
gabe von  Bergius  Leipzig  1574,  die  von  Pareus  1619,  währead 
andre,  die  das  Sprachwidrige  dieser  Wendung  fühlten,  tertia  m 
tertio  verwandelten»    So  schon  Manutius  in  seiner  Ausgabe  v« 
1545,  Muretus  in  der  seinigen  von  1655,  die  Pariser  Ausgabe  vaa 
1552,  die  Recension  von  Heinsius  in  der  Ausgabe  zu  Amsterdam 
1618,   und  dieser  Schreibart  gab  auch  Goveanus  seinen  BeifaL 
Man  verband  jetzt  nämlich :  acta  primum  tibiis  imparibos ,  demJ" 
duabus  dextris,  acta  etiam  tertio  M.  luventio  Ti.  Semprooio  coss.« 
während  die  Anhänger  von  tertia  schrieben:  acta  prima  tibiis  ia- 
paribus,  deinde  duabus  dextris,  acta  etiam  tertia  Ti.  Semprooio  HL 
luventio  coss.    Beide  dachten  offenbar  an  eine  dreifache  AufFuft- 
rnng  des  Stückes,  von  denen  die  letzte  unter  den  Consuln  Ti.  Sem 
pronius  und  M.  luventius  stattgefunden  hatte.    Faernus  scheint  dk 
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Lesart  acta  est  III.  zuerst  aus  seinen  Handschriften  wiederherge- 
stellt zu  haben,  doch  ohne  sie  weiter  zu  erklären. 

Die  stärksten  Abweichungen  finden  endlich  bei  den  Namen  der 
Consuln  statt.  Keine  Handschrift  bat  meines  Wissens  Ti.  Sem- 
pronio;  alle  haben  T.  Sempromo,  was  auch  häufig  zu  Tito  ergänzt 
ist.  Allerdings  hat  dies  auch  im  cod.  7905  und  Berol.  C  zu  der 
Ergänzung  von  TulKo,  in  St.  Victor  719  und  Berol.  A  zu  Teren- 
tio  geführt,  doch  dergleichen  willkürliche  Annahmen  kommen  zu 
oft  vor,  als  dass  sie  uns  irre  machen  konnten.  So  ist  z.  B.  auch 
in  unsrer  Didascalie  der  erste  Buchstabe  im  Tornamen  des  Aedilen 
L.  Cornelius  Lentulus  in  den  codd.  Notre  Dame  185  und  St.  Vi- 
ctor 719  zu  Laelius  ergänzt  worden.  Eine  Variante  von  T.  steht 
nur  in  cod.  8191 ,  der  statt  dessen  ein  L.  gibt ,  und  aus  der  Ver- 
bindung desselben  mit  T.  ist  die  Lesart  des  cod.  7913  hervorge- 
gangen ,  der  L.  Tito  Sempronio  schreibt.  In  ähnlicher  Weise  sind 
bei  den  Namen  der  Aedilen  aus  der  Wiederholung  von  L.  im  cod. 
7906  ihrer  drei  entstanden:  L.  Cornelius,  L.  Lentulus  und  L.  Va- 
lerius Flaccns. 

In  Folge  dessen  ist  denn  auch  die  Lesart  der  ältesten  Aus- 
gaben T.  Sempronio,  nicht  Ti.  So  haben  die  Venetianische  Aus- 
gabe von  1488,  die  drei  Strassburger  von  1496,  1499  und  1503, 
die  Pariser  von  1508  und  noch  viele  spätere;  auch  Goveantis 
billigte  dies.  Dagegen  gab  Muretus  in  seiner  Ausgabe  von  1555 
Ti.  Sempronio,  was  unter  Andern  auch  Heinsius  aufgenommen  hat, 
in  der  Ausgabe  zu  Amsterdam  1618.  Dagegen  trat  Lindenbrucb 
in  seiner  Ausgabe  v.  J.  1623  mit  einem  M.  Sempronius  auf,  dem 
auch  Schrevelius  in  seiner  Ausgabe  zu  Leiden  1662  und  Wester- 
hov  in  der  seinigen  v.  J.  1726  gefolgt  sind.  Vermuthlich  beruht 
dies,  wenn  es  sich  in  Handschriften  finden  sollte,  auf  einer  Ver- 
wechslung dieses  Vornamens  mit  dem  des  Iuventius.  Von  grösse- 
rer Bedeutung  scheinen  die  Abweichungen  in  dem  Namen  des  Mar- 
cus Iunius,  wie  ihn  Calliopius  nennt,  oder  Marcus  luvenius,  wie 
ihn  der  cod.  Bembin.  zu  nennen  scheint,  wenn  anders  hier  dieselbe 
Person  gemeint  sein  sollte.  Cod.  7905  gibt  Mennius  Iunius,  7917 
M.  Sumus,  8192  M.  Livius,  7913  L.  Marcus,  Supplement  291 
S.  M.  Lucius,  Berol.  B.  M.  Nevius,  Sorbonne  1768  L.  M.  Nenius. 
Auch  die  ältesten  Ausgaben  hatten  an  der  Lesart  M.  lunio  fest. 
So  die  Venetianische  von  1488  (die  nur  aus  Versehn  M.  Iuii<» 
gibt)  die  Strassburger  Ausgaben  von  1496,  1499  und  1503,  die 
Pariser  von  1508.  Die  Strassburger  Ausgabe  von  1516  hat,  ganz 
wie  der  cod.  Bemb.,  M.  Iuvenio,  ebenso  die  Aldina  von  1517,  die 
Leipziger  Ausgabe  von  1518  und  die  Recension  des  Erasmus  vom 
J.  1529.  In  der  dritten  Stephanischen  Ausgabe  vom  J.  1536 
tauchte  meioes  Wissens  zum  ersten  Mal  luventio  auf:  ebenso  schrieb 
auch  die  Aldina  von  1545,  Muretus  und  Goveanus. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  aber  noch  die  Angabe  des 
cod.  Bembinus ,  der  den  T.  Sempronius  gar  nicht  und  statt  seiner 
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den  Cn.  Cornelias  nennt ,  denn  Cocquelines  in  seiner  Ausgabe,  Ron 
1767,  irrt  gänzlich,  wenn  er  aus  dem  cod.  Bembious:  T.  Sen- 
pronio  Gn.  Cornelio  anführt.  Der  Name  des  Cornelius  findet  sics 
nun  meines  Wissens  in  keinem  andern  Manuscript,  aber  du  Ao- 
denken  desselben  hat  sich  noch  in  den  alten  Ausgaben  erhalt«. 
Die  Strassburgcr  Ausgabe  von  1516  gibt  in  wesentlicher  Ueberea- 
Stimmung  mit  dem  cod.  Bembinus:  C.  Cornelio  M.  Iuvenio,  eben» 
die  Leipziger  von  1618,  die  4  Stephanischen  Ausgaben  (die  dritte 
mit  der  Abweichung  luventio),  die  Pariser  Ausgabe  von  1552,  die 
Leidner  von  1560.  Dabei  ist  denn  in  der  Stephanischen  Ausgab 
von  Erasmus  zu  C.  Cornelio,  das  im  Text  steht,  die  Bemerkung 
gemacht:  alias  Ti.  Sempronio,  die  auch  in  der  Pariser  Ausgabe 
von  1552  wiederholt  wird.  In  der  Pariser  Ausgabe  voa  1506, 
die  Guido  Iuvenalis  und  Ascensius  recensirten,  findet  man  volleods 
die  sonderbaren  Worte :  edita  M.  Iuoio  et  Tito  Sempronio  aot 
Aulo  Nitimo  et  M.  Cornelio  coss. 

Woher  dieser  räthseihafte  Consul,  Anlus  Nitimus,  genommen 
ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  aber  darin  scheint  mir  der  Verfasser 
dieser  Nachricht  nicht  geirrt  zu  haben,  wenn  er  neben  des  drei 
Namen  M .  lunius ,  T.  Sempronius  und  Cornelius  noch  einen  vier- 
ten suchte.  Dies  war  ohne  Zweifel  M.  Iuventius,  den  der  cod. 
Bemb.  luvenius  schreibt.  Denn  es  ist  in  der  That  durch  nichts 
gerechtfertigt ,  wenn  man  den  M.  luvenius  des  cod.  Bemb.  ohne 
Weiteres  mit  dem  M.  lunius  des  Calliopius  identificirt  und  des  Co. 
Cornelius,  um  nur  zwei  Consuln  zu  haben,  aufgibt.  Ohne  Zweifel 
steckt  in  M.  luvenius  nur  M.  Iuventius,  der  mit  Ti.  Semprooius 
zusammen  Consul  war  im  J.  590,  wo  die  erste  Aufführung 
Stuckes  stattgefunden  zu  haben  scheint  Ein  lunius  dagegen  **' 
mit  einem  Cornelius  zusammen  Consul,  und  wenn  man  sich  erha- 
ben will  die  Vornamen  zu  ändern,  so  ist  es  nicht  unwahrsebem- 
lich,  dass  dadurch  eine  zweite  Aufführung  des  Stückes  unter  des 
Consuln  P.  Cornelius  Scipio  Nasica  und  D.  lunius  Brutus  im  Jahr 
615  angedeutet  worden  ist.  Freilich  sind  dies  aber  auch  die  ein- 
zigen Spuren,  die  sich  davon  erhalten  haben,  und  die  Ueberein- 
stimmung  in  dem  Namen  der  Aedilen  wird  diese  Verrnnthnng  noch 
immer  zweifelhaft  erscheinen  lassen. 

Auf  Heautontimorumenos  folgt  im  cod.  Bembinus  Psormio  ort 
folgender  Didascalie: 


Die  Recension  des  Calliopius  lautet  ganz  abweichend  orit  < 
Zeilenabtheilung  des  cod.  Vatic. 
Incipit  Phormio  acta  ludis  Romanis. 

L.  Postumio  Albino  L.  Cornelio  Merula  Aedilib.  curul.  egere 

L.  Ämbivius 
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nach  den  codd.  Vatic.  Ambros.  Reg.  7900,  7900  A,  7903,  7904, 
7906,  7907,  79r7  A,  7909,  7910*  7912,  7913,  7914,  7916, 
7917,  7917  A,  7918,  819!,  8193,  8194,  8453  A,  St.  Victor 
719,  Notre  Dame  186,  Bouhier  129,  Supplement  291,  Sorbonne 
1768  der  Nationalbibliothek ,  26  und  27  des  Arsenals,  Berol.  A, 
B,  C  und  dem  cod.  Helmstad. 

Die  lndi  Megalenses,  an  denen  das  Stück,  dem  cod.  Bcmb. 
zufolge,  gegeben  sein  soll,  nennt  merkwürdiger  Weise  auch  noch 
Donatus  in  seiner  praefatio,  und  von  ihm  hat  sie  die  Pariser  Aus- 
gabe von  1508,  die  überhaupt  diese  ganze  Didascalie  wörtlich  von 
ihm  entnommen  hat.  Alle  andern  Manuscripte  nnd  Ausgaben  fol- 
gen der, Recension  des  Calliopius  und  geben:  ludis  Romanis,  was 
auch  offenbar  mit  der  Nennung  der  Consuln  und  Aedilen  des  Jah- 
res 592,  in  dem  der  Eunuchus  an  den  ludi  Megalenses  gegeben 
wurde,  in  Zusammenhang  steht. 

Um  modos  fecit  mit  dem  Folgenden  bequemer  verbinden  zu 
können,  bat  eine  spätere  Hand  im  cod.  Vatic.  modulavit  darüber 
geschrieben,  so  dass  man  offenbar  lesen  oder  wenigstens  verstebn 
soll:  Modulavit  Flaccus  Claudii  tibiis  imparibus  tot  am  4  Die  späteren 
codd.  haben  von  dieser  Emendation  keinen  Gebrauch  gemacht:  sie 
verbinden  totam  durch  eine  constrnetio  ad  sensum  mit  dem  Vorher- 
gehenden und  verstehn  offenbar  die  Worte  so,  als  ob  hinter  Claudii 
ein  Colon  stände:  Modos  fecit  Flaccus  Claudii:  tibiis  imparibus  to- 
tam. Diejenigen,  denen  dies  nicht  einleuchtete,  haben  statt  des- 
sen tota  geschrieben  und  dies  mit  dem  Folgenden  zusammenge- 
bracht. So  z.  B.  die  codd.  Ber.  A  und  B,  welche  schreiben:  Mo- 
dos fecit  Flaccus  Claudii  tibiis  imparibus.  tota  graeca  Apollodo ri 
Epidicazomenos.  7907  bricht  bei  den  Worten  tota  graeca  Apollo- 
<lori  ab,  79  2  endet  mit  tota  graeca.  7905,  der  das  modulavit 
aus  der  Glosse  des  cod.  Vatic  aufgenommen  bat  9  schreibt  nichts 
destowenigf  r:  Modulavit  hanc  latinam  Flaccus  Cludi  tibiis  impari- 
libus.  tota  graeca.  Apollodori  epidicazomenos.  Die  Ausgaben  ha- 
ben s  am  rotlich  die  Lesart  tota  in  ihren  Text  aufgenommen,  wobei 
man  offenbar  interpretirte,  dass  das  Stück  allein  dem  Epidicazome- 
nos des  Apollodor  entnommen  sei. 

Die  Zahl  IV,  die  überall  in  den  ältesten  Mannscripten  bei  dem 
Worte  facta  steht,  musste  vollkommen  unverständlich  werden,  nach- 
dem die  Reihenfolge  der  Comodien  geändert  und-  Phorroio  nicht 
mehr  das  vierte,  sondern,  wie  es  gewöhnlich  ist,  das  sechste,  oder 
in  einigen  Handschriften  das  fünfte  Stück  geworden  war.  Ich 
finde  daher  nur  in  einem  Manuscript,  7907  A,  die  richtige  Erklä- 
rung derselben  in  der  Lesart  facta  quarta;  zwei  andere,  7917 
und  8453  A.,  geben ,  offenbar  nach  Donatus,  welcher  erklärt  edita 
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est  qnarto  loco  (worunter  er  die  Aufführung  versteht):  facta  quartn. 
Sonst  ist  die  gewöhnliche  Lesart:  Facta  quater.  So  in  den  codd 
7903,  7906,  7910,  7913,  791 5,  8191,  Bouhier  129,  Notre  Danr 
185,  St.  Victor  719  der  Nationalbibliothek,  27  des  Arsenals, 
Der.  A  und  B. 

Die  ältesten  Ausgaben  des  Terenz  haben  die«  beibehalten, 
aber  das  facta  in  acta  verwandelt.  Acta  quater  geben  die  Vene- 
dänische  Ausgabe  von  1488  und  die  Strassburger  Ausgaben  vos 
*496\  1499  und  1503.  Die  zunächst  folgenden,  die  Strassburger 
Ausgabe  von  1516,  die  Aldina  von  1517,  die  Leipziger  von  1518, 
die  vier  Stephanischen  von  1529,  1536,  1539  und  154l ,  die 
Ausgabe  von  Philipp  Melanchthon  1542,  die  Pariser  Aasgabe  v«a 
1552,  die  Leidner  bei  Antonius  Vicentins  von  1560  haben  facta 
quarto.  Goveanus  emendirte  auch  dies  in  acta  qnarto  est.  Dage- 
gen findet  man  daneben  schon  die  richtige  Lesart  facta  quarta  m 
der  Züricher  Ausgabe,  die  bei  Andre  as  und  Jacobus  Gesnet  im  J. 
1550  herauskam,  und  in  der  Breslauer  Ausgabe  von  demselben 
Jahre,  die  bei  Andreas  Wingler  erschien.  Aber  auch  diea  ist  bei 
Faerntis  und  Bentley  wieder  verkehrt  worden  in  acta  est  1HL  Die 
übrigen  Ausgaben  von  Muretus  bis  auf  Buthe  geben  facta,  o  ler 
facta  est,  IV. 

Die  Abweichungen,  die  sieb  in  den  Handschriften  aas  der 
Recension  des  Calliopius  bei  dem  Namen  der  Consuln  vorfinden, 
sind  nicht  von  Bedeutung.  Fannius  hat  in  den  ältesten  Manuscrip- 
ten  den  Vornamen  G.  In  den  eödd.  7900  A  und  Notre  Dan? 
185  wird  dies,  wie  bei  Donatus,  in  ein  C,  in  andern  Handschrif- 
ten, wie  in  cod.  8191,  Supplement  29 1,  St.  Victor  719  und  Berd. 
A  in  Gn.  verwandelt  und  in  Folge  dessen  schreiben  die  Striss- 
bfirger  Ausgabe  von  1516,  die  Leipziger  von  1518,  die  vier  Ste- 
phanischen, mit  Ausnahme  der  von  1536,  die  C.  hat,  die  Bres- 
lauer von  1550,  die  Pariser  von  1552  und  die  Venetianisch  >  von 
1561  (i«pud  Mariam  Bon  pH  um)  Cn.  Die  Handschriften  gehn  aber 
noch  weiter;  cod.  7909  gibt  ihm  einen  doppelten  Vornamen:  L.  G. 
und  7907  A.  nennt  ihn  vollkommen  unverständlich:  L.  Ge.  Pfcin- 
nlns.  Der  Vorname  des  Valerius  dagegen,  M.,  ist  in  7905  zu 
Manlins  ergänzt. 

Der  grosste  Widerspruch  aber,  der  noch  Zu  losen  bleibt,  ist 
der  zwischen  den  Angaben  des  cod.  Bembinus  und  denen  in  der 
Recension  des  Calliopius.  Jenem  zufolge  soll  das  Stuck  an  den 
ludi  Megalenses  gegeben  sein,  dieser  zufolge  an  den  ludi  Rom  an  i. 
Dort  werden  als  Consuln  ein  Q.  Caspio  und  Cn.  Servilius  genannt, 
hier  ein  G.  Fannius  und  M.  Valerius.  Bs  Ist  klar,  dass  sich  diese 
Nachrichten  auf  ganz  verschiedne  Aufführungen  beziehn.  Wie 
es  scheint,  so  wird  in  den  Worten  Caspione  Cn.  Servilto  nichts 
anderes  liegen  können,  als  Cn.  Servilio  Caepione  und  das  davor 
stehende-  Q.  deutet  auf  den  Namen  des  Q.  Pnmpetus  Rufus  hin, 
der  mit  jenem  im  J.  612  Consnl  war.    Demgemass  würden  wir 
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also  neben  der  ersten  Aufführung,  die ,  drr  Nachricht  des  Callio- 
j>iiis  zufolge,  unter  den  Consuln  G.  Fannins  und  M.  Valerius  im 
J.  592  an  den  ludi  Romani  gemacht  wurde,  eine  zweite  anzuneh- 
men haben,  die  unter  den  Consuln  Q  Pom  peius  Rufus  und  Cd. 
Servilius  Caepio  im  J.  612  an  den  ludi  Megalenses  stattfand. 

Wenn  man  den  Spuren  dieser  Nachricht  noch  weiter  nachfol- 
gen wollte,  so  liesse  sich  noch  anführen,  dass  Donatus  in  seiner 
firaofatip  neben  L.  Atilius  und  L.  Ambivius  noch  einen  dritten 
Schauspieler,  den  Cassius,  nennt,  — -  denn  dies  scheint  der  Sinn 
der  Worte  agentibus  L.  Cassio  Atilio  et  L.  Ambivio  zu  sein,  — 
doch  steht  diese  Notiz  zu  sehr  vereinzelt,  als  dass  sich  darauf  eine 
"Verinuthung  gründen  Hesse.  Wenn  dagegen  Donatus  vollends  hip- 
zufügt,  dass  das  Stück  mit  der  Begleitung  von  tibiae  serranae,  sU 
impares,  gegeben  wäre,  so  tritt  er  damit,  wie  es  mir  scheint,  sogar 
in  Widerspruch  mit  Calliopius,  da  sammtliche  Handschriften,  mit 
-Ausnahme  von  cod.  7915,  welcher  tvbiis  parilibus  hat,  tibiis  impa- 
rilius  oder  imparilibus  geben.  Glcichwol  ist  seine  Nachricht  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Handschriften  geblieben,  denn  cod.  8194 
und  Derol.  ß.  lesen:  tibiis  serranis  imparibus. 

Hecyra  ist  sowol  im  cod.  Bembinus  wie  in  der  Recension  des 
Calliopius  das  fünfte  Stück.  Die  Didascalie  im  cod.  Bemb.  ist  fol- 
gende : 

Incipit  Terenti  Hecyra. 

Acta  ludis  Megalensib.  Sexto  Julio  Caesar. 

Cn.  Cornelio  Dolabella  Aedilib*  curulib. 

Modos  Flaccus  Flaccus  Claudt  tibis  parib. 

Tota  graeca  Menandru, %  Facta  est  V. 

Acta  primo  sine  prologo  data  secundo 

Cn.  Octavio  Tito  Manio  cos. 

Relata  est  Lucio  Aemilio  Paulo 

Ludis  funeralib.  »on  est  pkacita. 

Tertio  relata  est  Q.  Falvio 

Luc.  Marcio  Aedilib.  curulib.  egit 

Luc.  Ambivius  Luc.  Sergius  Turpio.  Placuit. 
Zunächst  ist  klar,  dass  in  Z.  4  statt  des  ersten  Flaccus  zu 
schreiben  ist  fecit,  und  in  Z.  5  wird  das  töta  mit  dem  Vorherge- 
henden zu  verbinden  sein.  In  Z.  6  sind  die  Worte  data  secundo 
zu  streichen.  Die  erste  Aufführung  nämlich  fand,  wie  aus  der 
Lesart  aller  andern  Handschriften  hervorgeht ,  unter  den  Consüln 
On.  Octavtus  und  T.  Manlins  statt.  Aach  ist  die  Ausdrucksweise: 
«lata  secundo,  Mfht  die  der  Didascalien,  welche  statt  dessen  relata  ■ 
est  sagen«  Wahrscheinlich  waren  die  Worte  data  secundo,  wie 
auch  Benfey:  Vorrede  S.  27.  Aftm.  angenommen  hat,  über  das' 
folgende  relata  est  >  als  Interpretament  geschrieben  und  geriethen 
auf  diese  Weise  in  den  Text  der  vorhergehenden  Zeile.  Dann 
würde  in  dem  Exemplare,  welches  der  Schreiber  des  codex  Bena- 
hm, copirte,  etwa  gestanden  haben:  i  t 

36  * 
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Acta  primo  sine  prologo       data  secundo 
Cn..  Octavio  T.  Manlio  coas.  Relata  est 
L.  AemiÜo  Paulo  ludis  funeralibus. 

Dass  in  Z.  7  Manlius  tt.  Manius  zu  lesen  ist,  bestätigen  aJle 
spätexen  Manuscripte.  In  Z.  11  wird  nach  Analogie  der  Didascalie 
zum  Eunuchii8  egere  st.  egit  zu  schreiben  sein  und  in  Z.  12  sind 
offenbar  die  Worte  Luc.  Ambivius  Luc.  Sergius  Turpio  umzustel- 
len in  L.  Ambivius  Turpio  L.  Sergius.  Das  Ganze  lautet  daher 
in  emendirter  Gestalt : 

Incipit  Terenti  Hecyra.  Acta  ludis  Megalensib.  S.^Fulio  Cae- 
snre,  Cu.  Cornelio  Dolabella  aedilib.  curutib.  Modos  fecit  Flaccus 
Claudi.  Tibiis  paribus  tota.  Graeca  Menandru.  Facta  est  V. 
Acta  primo  sine  prologo  Cn.  Octavio  T.  Manlio  coss.  Relata 
est  L.  Aemilio  Paulo  ludis  funeralibus.  non  est  placita.  Tert» 
relata  est  Q.  Fulvio  L.  Marcio  aedilib.  curulib.  Egere  L.  Am- 
bivius Turpio  L.  Sergius.  Placuit. 

Die  Recension  des  Calliopius  gibt  hiervon  nur  einen  Auszug, 
der  aber  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmt.  Mit  der 
Zeilenabtheilung  des  cod.  Regius  lautet  derselbe: 

Acta  ludis  Megalensibus  Sex.  Jul.  Caes. 
Cn.  Cornelio  aedilibus  curulibus. 

Non  est  peracta. 
Modos  fecit  Flaccus  Claudi 
Tibiis  parilibus  totam 
Cn.  Octavio  T.  Manlio  coss. 
Relata  est  iterum 
L.  Aemilio  Paulo  ludis  funebribus 
Relata  est  tertio  Q.  Fulvio  L.  Marcio 
aedil.  curul. 

■ 

Hiermit  befindet  sich  ein  andrer  codex  der  Nationalbtbliotket, 
7900,  in  vollkommener  Uebereinstimmung,  wie  bereits  Mdu»e 
Dacier  in  ihrer  Ausgabe  zu  Rotterdam  17 17  bemerkt  hat. 

Der  cod.  Vatic.  hat  ursprünglich  auch  keine  andere  Abwei- 
chung gehabt,  als  die,  dass  er  das  totam  zu  Ende  der  fünften 
Zeile  weglässt  und  Paulo  in  der  achten.  Der  Corrector  aber  hat 
megalensibus  mit  Punkten  versehn  und  darüber  geschrieben  rosii- 
nb.  Dann  hat  er  hinter  peracta  noch  tota  über  den  Text  gesetzt, 
so  dass  man  nach  seiner  Intention  lesen  muss:  acta  ludis  ronant« 
Set.  Jul.  Caes.  Cn.  Cornelio  aedilibus  curulibus.  non  est  peracta 
tota,  und  diese  Lesart  ist  denn  nun  auch  ohne  irgend  eine  we- 
sentliche Abweichung  in  den  codex  Ambrosianus  übergegangen. 
Der  Corrector  des  cod.  Vatic.  ist  noch  weiter  gegangen.  Br  hat 
sogar  die  Worte  L.  Aemilio  zum  Zeichen  ihrer  Ungültigkeit  ro  t 
Punkten  versehn  und  in  Folge  dessen  sind  auch  diese  im  cod. 
Ambrosianus  weggeblieben  und  dieser  liest  ohne  Weiteres:  reUu 
est  iterum  ludis  fuuebrib.    Spätere  Handschriften  haben  nun  ali  er  - 
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clings  wieder  das  ursprüngliche  L.  Aemilio  Paulo  hergestellt,  so 
die  codd.  7907,  7907  A,  8193,  8453  A  der  Nationalbibliothek  und 
25  des  Arsenals,  wofür  Notre  Dame  185  ludis  funebribos  Pauli 
Emiiii  schreibt,  aber  alle  sind  der  Lesart  des  cod.  Ambrosianus 
gefolgt  und  schreiben  mit  grosser  Uebereinstimmung:  acta  lodis 
romanis  Sex.  Jul.  Caes.  Cn.  Cornelio  aedil.  cnrul.  non  est  peracta 
tola,  was  um  so  mehr  zu  verwundern  ist,  da  auch  Donatus  noch 
die  ludi  megalenses  nennt.  —  Demgeroäss  haben  denn  auch  viele 
Ausgaben  diese  Lesart,  namentlich  die  ältesten.  So  die  Venetia* 
tusche  Ausgabe  von  1788,  die  drei  Strassburger  von  1496«  1499 
und  1505,  die  Pariser  von  1508,  welche  indessen  auf  den  Wider-, 
sprach  mit  Donatus  aufmerksam  macht,  die  Ausgabe  von  Muretat 
1555,  die  Venetianische  von  1561,  die  Recension  von  Heinsiiis, 
nnd  die  von  Tanaquil  Faber,  Sauraur  1671.  Auch  Goveanus  las 
ludis  Romanis. 

Bei  dem  Namen  der  Aedilen  findet  in  den  Handschriften 
grosse  Uebereinstimmung  statt.  Der  Vorname  Cn.  vor  Cornelius 
hat  dazu  geführt,  ihn  in  zwei  zu  zertheilen  und  in  den  codd.  7917, 
7917  A  und  8191  liest  man  G.  N.  Cornelio  st.  Gn.  Cornelio, 
was  der  cod.  7917  auch  noch  bei  Cn.  Octavius  wiederholt.  Diese 
Abweichung  ist  leicht  erklärlich:  woher  aber  Donatus  den  Aedilen 
C.  Rabirius  genommen  haben  mag,  den  er  in  der  praefatk)  statt 
des  Cn.  Cornelius  nennt,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  In  seiner; 
Anmerkung  zu  Prol.  I,  V.  1  tritt  statt  dessen,  wie  uberall,  Corne- 
lius Dolabella  ein. 

Die  Handschriften  aus  der  Recension  des  Galliopius  geben 
in  dieser  Didascalie  mit  grosser  Uebereinstimmung  tibiis  parilibus. 
So  der  cod.  Regius,  Vatic  ,  Ambros.,  und  mit  ihnen  alle  spateren. 
Nur  die  codd.  7906,  Ber.  C.  und  der  cod.  Heimst,  haben  paribus, 
7910  hat  imparibus,  Sorb.  1768  paulus.  Auch  in  andern  Didasca- 
lien  hat  sich  diese  Nebenform  erhalten.  In  der  zum  Heautontimoru- 
menos  gibt  der  cod.  Vaticanus  von  erster  Hand:  tibiis  inparibus. 
Kine  spätere,  wie  es  scheint,  hat  über  die  Buchstaben  ib  noch  Ii 
geschrieben.  Der  cod.  Ambrosianus  und  Regius  geben  dort  ohne 
Weiteres  inparibbus ,  ebenso  die  codd.  7900  und  8453.  Auch 
die  andern  wurden  ihnen  darin  folgen,  wenn  sie  nicht  diese  Worte 
ausliessen.  Nur  Berol.  C.  hat  auch  dort  noch  imparibus.  In  der 
Didascalie  zum  Pbormio  haben  die  ältesten  Handschriften  aus  der 
Recension  des  Calliopius,  der  Vaticanus,  Regius,  Ambrosianus  aller- 
dings tibiis  imparibus,  doch  schon  7900  A.  ans  dem  10.  Jahrhnn- 
dert  hat  imparilibus  und  ebenso  7905  und  7916;  7915  hat  pari-» 
libus.  Hieraus  scheint  mit  Sicherheit  hervorzugehn ,  dass  Callio- 
pius wenigstens  die  Formen  pariles  und  impariles  gebilligt  hat; 
der  cod.  Beinbin.  kennt  sie  nicht.  Statt  dessen  gibt  aber  dieser 
mit  der  grössten  Coitsequenz  tibis  st.  tibiis  und  auch  dies  gewinnt 
einige  Scheinbarkeit,  wenn  man  sich  dabei  der  Note  Lachmanns 
zum  Lucrdius  V,  85  erinnert. 
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Die  Bestimmung  graeca  Menandru ,  die  der  cod.  Bemb.  gibf. 
lassen  alle  späteren  Handschriften  fort.    In  den  Ausgäben  Badet 
man  sie  allerdings  noch  ziemlich  häufig.    So  in  der  Strassburger 
von  1616,  in  der  Aldiiia  von  1517,  der  Leipziger  von  1518,  bei 
Faernus  1572,  Pareua,   1619,  Hayneccius,  1632,  Boeder  1657, 
Beutley  und  so  auch  bei  Bothe.    Ueberall  hat  mau  hier  die  Zah\ 
V,  die  Nummer  des  Stuckes,  gestrichen  und  mit  einander  verbun- 
den tota  graeca  Menandru  facta  est.    Von  dem  Ersteren  hätte 
allerdings  schon  Donatus  abhalten  sollen,  der  auch  hier  erklärt: 
edita  quiato  loco,  woraus  deutlich  hervorgeht,  dass  in  seinem  Exem- 
plar, wie  im  cod.  Bemb.,  stand  facta  est  V.    Dagegen  verband 
auch  er  das  tota  mit  dem  Folgenden,  —  was  Calliopius,  wie  aus 
dem  cod.  Begius  hervorgeht,  zum  Vorhergehenden  zog,  —  und 
interpretirte  tota  graeca  est.  —  Die  ganze  Bestimmung:  graeca 
Menandru,  hat  Calliopius  gestrichen.    Ob  er  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit derselben  hatte?    Allerdings  hat  Terenz  auch  in  dies  m 
Stücke  den  Menander  benutzt  und  muss  sogar  ganze  Scenen  aus 
den  'E,TUT$knwnts  desselben  darin  aufgenommen  haben,  wie  aus 
der  Erzählung  des  Sidonius  Apollinaris  epistL  IV,  12  p.  104  her- 
vorgeht,,  aber  zu  den  Worten :  graeca  Menandru  hatte  gehört,  da&s 
er  eine  "Ekvqcc  des  Menander  in  seiner  Hecyra  wiedergab  und  da- 
von lässt  sich  nichts  nachweisen.    Donatus  hat  offenbar  den  Na- 
men des  griechischen  Dichters  in  dem  Exemplar  des  Terenz,  das 
er  vor  sich  hatte,  nicht  gefunden.    Dieser  muss  entweder  absicht- 
lich gestrichen  oder  ausgefallen  sein,  denn  wenn  er  nach  der  herr- 
schenden Lesart  interpretirt :  Modulatus  est  eam  Flaccos  Claudios 
tibiis  paribus.    Tota  graeca  est  metaque  et  edita  quinto  loco,  so 
zeigt  dies,  dass  in  der  Didascalie,  die  er  erklärte,  ursprünglich  ge- 
schrieben stand:  Modos  fecit  Flaccus  Claudi.  tibiis  paribus  tota. 

Graeca   Facta  est  V.    Daher  rührt  auch  seine  Uabe- 

stimmtheit  im  Ausdruck,  wenn  er  zu  Anfang  der  praefatio  s*gt: 
haec  fabula  Apollodori  esse  diettur  graeca,  denn  dass  er  an  der 
Richtigkeit  dieses  Facturus  nicht  zweifeln  konnte,  geht  aus  seinem 
Commentar  hervor,  wo  er  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  dem  Ap»l~ 
lodor  selbst  eitirt,  dagegen  nicht  eine  aus  Menander.  Wenn  es 
sich  daher  schliesslich  um  die  Beantwortung  der  Frage  handelt,  wem 
die  'EüvQa  wahrscheinlich  angehört  hat,  nach  welcher  Terenz  seine 
Hecyra  gemacht  und  benannt  hat,  (denri  dass  dieser  Name  von 
ihm  herrührt,  wird  Niemand  glauben)  so  zweifle  ich  nicht,  dass 
Apollodor  der  Verfasser  war.  Es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass 
der  Schreiber  des  codex  Bembinus,  durch  die  Analogie  der  andere 
vier  Stucke,  in  denen  graeca  Menandru  stand,  getäuscht,  auch  hier 
ein  graeca  Menandru  in  seine  Feder  fliessen  Hess,  das  eigentlich 
Apoüodoru  hätte  sein  sollen. 

Von  den  Herausgebern  hat,  wie  ich  schon  sagte,  ein  grosser 
Theil  graeca  Menandru  gegeben.  Ein  andrer,  nicht  minder  be- 
deutender, hat  sich  dem  Donatus  angeschlossen  und  Apoüodoru  in 
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den  Text  geseUt.    Diese  Aeaderung  wurde  von  Erasmus  gemapht 
uud  erschien  zuerst  in  der  ersten   Stepbanischen   Ausgabe  vqp 
1529.    3ie  ist  nicht  nur  in  die  drei  folgenden  von  1536,  1539 
und  1541  übergegangen,  sondern  auch  in  die  Basler  vom  Jahre 
1532  (ex  officina  Frobeniaua),  die  Freiburger  von  1539  (Brisgoiae 
ad  Herein,  sylvam),  die  von  Melanchthoo  1542,  die  Basler  von 
1548  (ap.  Nicolaum  Brylingerum),  die  Leidner  von  1551  (ap.  Ja- 
ttibum  de  Millis),  die  Pariser  von  1552,  die  Leidner  von  1560 
(ap.  Antooium  Vicenttum),  die  Kothner  von  1619  (Text  mit  deut- 
scher Uebersetzung),  die  Aufgaben  von  Liudenbruch  1623  und 
Westerhov  1726,  die  Pariser  von  1753,  die  Ausgabe  von  Lenz 
Jena  1781,  die  von  Schniieder  Halle  1819,  die  Ausgabe  von  Aloy- 
sius Rossius,  Mailand  1820  und  die  von  Perlet,  Leipzig  1821. 
Auch  Goveanus  und  Gvraidus  haben  sich  dafür  entschieden.  Lenz 
hat  in  seiner  Ausgabe,  Jena  1781,  im  Text  graeca  Apollodoru  und 
führt  als  Variante  dazu  Menandru  an.    Riebtiger  schreibt  Haynec- 
eins  in  seiner  Ausgabe  vom  J.  1632  Menandru  und  macht  dazu 
die  Anmerkung:  Erasmus:  Apollodoru. 

In  Bezug  auf  die  Namen  der  Consuln  findet  sieb  wenig  Ab- 
weichendes. Der  Vorname  des  Octavius  wird  in  BeroL  A.  durch 
G.  bezeichnet,  weil  die  jüngeren  Handschriften  durchweg  meistens 
Gn.  geben,  die  älteren  Cn.  Statt  Octavio  haben  die  codd.  St.  Vi- 
ctor 760  >  7914,  8194,  Notre  Dame  185  Octaviano,  das  T.  vor 
Manlms  bat  eine  spätere  Hand  im  cod.  Reg.  zu  Ticio  ergänzt; 
statt  Maulio  geben  der  cod.  7904  und  Sorbonne  1768  Mallio, 
7910,  7913,  8191,  Berol.  A  und  C.  Manilio,  8194  Martio.  Es 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Jahr  588  gemeint  ist,  wie 
die  zweite  Aufführung  an  den  Leicheuspielen  für  L.  Aemilius  Pau- 
lus zugleich  mit  der  der  Adelphi  unter  den  Consuln  M.  Cornelius 
Cethegus  und  L.  Anicius  Gallus  im  J.  593  stattfand. 

Anch  bei  den  Namen  der  A«dilen  findet  man  einige  Abw<  i- 
chungen,  die  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Ausgaben  geblieben  sind. 
Statt  Q.  hat  Fulvius  in  dem  cod.  Sorbonne  1768  einR.    Der  cod. 
Ambros.  hat  statt  des  Q.  ein  q,  welches  er  unraittelbiir  an  das 
vorhergehende  tertio  anschliesst.    Er  gibt :  relata  est  tertioq.  Ful- 
vio.   Dies  ist  denn  auch  ganz  so  interpretirt  worden  und  der  cod. 
8193  gibt  daher:  relata  est  tertioque  Fulvio.    Der  Schreiber  des 
cod.  St.  Victor  719  dagegen,  dem  das  q.  ebenfalls  Spielraum  zu 
einer  Conjectur  gewährte,  hat  sich  durch  das  danebenstehende  ler- 
tio  verleiten  lassen,  ein  quarto  daraus  zu  machen.    Der  Name 
Fulvio  ist  zo  Fulino  entstellt  in  8194,  zu  Fuino  in  St.  Victor  719, 
zu  Flavio  in  7905.   Nichts  aber  ist  häufiger  als  die  Verschreibung 
von  Marcio  in  Marco  oder  Marcho,    Die  erstere  hat  schon  der 
cod.  Ambrosianns  und  in  Folge  dessen  die  codd.  7905,  7906,  St 
Victor  705,  Sorbonne  507,  Marcho  haben  die  codd.  7909,  7918 
und  Sorbonne  1768.    Daher  haben  denn  anch  die  Venetianische 
Ausgabe  von  1488>  die  Strassburger  von  1496  und  di<*  von  1516, 
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die  Aldina  von  1517,  die  Leipziger  von  1518  und  die  topfe- 
nische  von  1529  ihr  Marco. 

Zum  Schluss  der  Didascalie  hat  der  cod.  Beinbin  us  die  Worte, 
egit  L.  Ambivius  Luc.  Sergius  Turpio  und  so  sind  sie  auch  tu* 
verändert  in  die  Strassburger  Ausgabe  von  1616,  die  Aldioa  wt 
1617,  die  Leipziger  Ausgabe  von  1518,  die  vier  Stephaflisc^ 
die  Basler  Ausgabe  von  1532,  die  Freiburger  von  1539,  die  t« 
Meianchthon  vom  J.  1542,  die  Pariser  von  1552  und  die  L*i<in 
von  1560  ubergegangen.  Andere  dagegen  haben  L.  Sergius  ge- 
strichen und  statt  dessen  nur  L.  Ambivius  Turpio  geschrieben.  S» 
die  Breslauer  Ausgabe  von  1550,  Faerniis,  Pareus,  Lindenbnid 
Westerhov,  Bentley,  Bothe.  Donatus  macht  aus  dem  einen  L.  A&b; 
vius  Turpio  zwei  Personen  und  schreibt  in  der  Vulgata  zum  Prolog 
J,  V.  1  virtute  actorum  L.  Ambivii  et  L.  Turpionis  est  corom* 
data.  Dass  auch  hier,  wie  überall,  der  Protagonist  uod  Deoten- 
gort  ist  genannt  seien,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Der  erste«  stek 
auch  aus  dem  cod.  Victorianus  fest ,  wo  nach  dem  Zeugnis» «» 
Faernus  über  dem  zweiten  Prolog  die  Worte  stehn:  L.  Arabiii* 
Prologus,  s.  die  Note  zu  prol.  I,  v.  1.  Dass  dieser  den  Beioan« 
Turpio  führte,  sehn  wir  aus  den  Didascalien  zu  Eunucbus,  Heu* 
tuntimorumenos;  Phormio  und  Adclphi.  Es  scheint  also  mit  Notk- 
wendigkeit  zu  folgen ,  dass  wir  neben  demselben  noch  eisen  L 
Sergius  annehmen,  denn  die  Lesart  einer  Strassburger  Ausgabe  «* 
1503;  egere  Ambivius  Turpio  L.  Attilius  praenestiniis,  wekfc 
Lenz  in  seiner  Ausgabe  der  Hecyra,  Jena  1781,  anführt,  ftH 
ganz  vereinzelt  da  und  man  weiss  nicht,  worauf  sie  sich  stüiÄ 
Von  dieser  letzten  Aufführung  des  Stückes  nahm  Pigbius  an,  dö* 
sie  an  den  ludi  romani  desselben  Jahres  stattfand,  in  dem  die  Lf 
chenspiele  zu  Ehren  des  L.  Aemilius  Paulus  gegeben  worden. 

Die  verschiednen  Gestalten,  in  welcher  diese  Didascalie  sei r' 
in  den  Handschriften  existirt ,  wie  die  abweichenden  Angäbet 
Donatus  haben  Ihr  eine  grössere  Aufmerksamkeit  von  Seiten  4<r 
Herausgeber  verschafft,  als  irgend  einer  andern.  Die  Pariser  Ab- 
gabe von  Quido  Juvenalis  und  Jod,  Bade  Ascensins,  1508)  ^ 
gniigt  sich  damit,  auf  die  Verschiedenheiten  in  den  Angaben  ihr* 
Didascalie  von  der  des  Donatus  aufmerksam  zu  machen.  Hsj*** 
cius  gab  dieselbe  in  seiner  Aasgabe  vom  J.  1632  in  zwei  Ge*^ 
ten,  deren  zweite  der  Ausgabe  von  Fagrnus  entnommen  ist  Scs^ 
velius  in  seiner  Ausgabe  zu  Leiden  1662  gab  drei  Redadio«»-r 
die  zweite  nach  Muretus,  die  dritte  nach  Lindenbruch,  Leas  fifo 
in  seiner  Ausgabe  der  Hecyra  ausser  den  Didascalien  von  Bf«"** 
und  Bentley  noch  die  aus  zwei  alten  Ausgaben,  einer  Strasburg* 
von  1503  und  einer  Mailänder  von  1509  an.  Diese  sämmtHdi  n 
wiederholen  würde  zwecklos  sein,  da  das  Wesentliche  daran* 
wähnt  ist.  Dagegen  will  ich  zum  Schluss  die  beiden  Redacti^ 
von  Goveanus  und  Pighius  mittbeilen ,  damit  der  Leser  übtr  * 
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darin  geübte  Kritik  und  die  Zulässigkeit  der  dort  gemachten  Emen- 
dationen ortheilen  mag. 

Goreanus  schrieb  folgendergestalt: 
Terentii  Hecyra.  Tota  graeca  est  Apollodoru.  Edita  Cn.  Octa- 
vio  T.  Manlio  Torquato  cos«.  Acta  primo  ludis  roraanis  Sex. 
Jul.  Caesare  Cn.  Cornelio  Dolabella  aediU  curul.  sine  prologo. 
non  est  placita.  Relata  est  itenim  ludis  funebribus  L.  Aemilii 
Pauli.  Non  est  placita  tota.  Relata  est  tertio  Q.  Fulvio  L. 
Martio  acdil.  curol.  Egit  L.  Ambmus  Turpio.  Modos  fecit 
Claudius  Flaccus,  Claudii  übus,  tibiis  paribus.  Placuit. 

Pighius  Annal.  II.  p.  392  gibt  dagegen  folgende  Constmction : 
Acta  ludis  Megalensib.  S.  Jul.  Caesare  Cn.  Cornelio  Dolabella 
aedil.  curul.  Egere  L.  Ambivius  Turpio  L.  Sergius.  Modos 
fecit  Flaccus  Claudi  tibiis  paribus.  tota  graeca  Apollodoru.  non 
est  peracta  Cn.  Octavio  T.  Manlio  coss.  —  relata  est  L.  Aemi- 
lii Paulli  ludis  funebribus  —  Relata  II  est  ludis  romanis  Q. 
Fulvio  L.  Marcio  aedil.  curul.  Egere  L.  Ambivius  L.  Sergius  et 
peracta  est.  L.  Anicio  M.  Cethego  coss. 

Die  Abweichungen  in  den  Ausgaben,  welche  im  Obigen  wegen 
ihrer  Menge  und  Bedeutungslosigkeit  haben  übergangen  werden 
müssen,  finden  ihre  Begründung  in  diesen  beiden  Lesarten. 

Die  Adelphi  sind  das  sechste  Stück  nach  der  Anordnung  der- 
selben im  codex  Bcmbinus.  Die  Didascalie  desselben  lautet  folgen- 
dermaassen: 

Jncipit    Terenti  Adelphos 
Graeca  Menandru  acta  ludis  funeralib. 
Lucio  Aemelio  Paulo  modos  fecere 
Lucius  Fabius  Maxumus    P.  Cornelius 
Africanus.  egere  Lucius  Hatilius  Praenestinus 
Lucius  Ambibius  Turpio  modos  fecit 
Flaccus  Claudi  tibis  serranis  tota  facta  VI 
Marco  Cornelio  Cethego  Lucio  Gallo  cos. 
Zunächst  ist  klar,  dass  man  in  Z.  3  quos  st.  modos  zu  schreiben 
haben  wird.    Dann  ist  in  Z.  4  Quintus  statt  Lucius  zu  corrigiren, 
wie  auch  alle  andern  Handschriften  geben.    Demzufolge  möchte 
also  das  Ganze  folgendergestalt  lauten: 

Iocipit  Terenti  Adelphoi.  Graeca  Menandru.  acta  ludis  funeralib. 
L.  Aemilio  Paulo,  quos  fecere  Q.  Fabius  Maxumus,  P.  Corne- 
lius Africanus.  egere  L.  Atilius  Praenestinus ,  L.  Ambivius  Tur- 
pio. Modos  fecit  Flaccus  Claudi.  tibiis  serranis  tota.  facta  VI. 
M.  Cornelio  Cethego,  L.  Gallo  coss. 

Die  Recension  des  Calliopius  hat  davon  einige  Abweichungen. 
Ursprünglich  lautete  sie: 

Acta  ludis  funebribus  Aemili  Pauli,  quos  fecere  Q.  Fabius  Maxi- 
mus, P.  Cornelius  Africanus.  Egere  L.  Atilius  praenestinus, 
Minutiiis  Protbymus.  Modos  fecit  Flaccus  Claudi  tibiis  sarranis. 
facta  VI.  graeca  Menandri.    Anicio  M.  Cornelio  coss. 
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Die  Abschreiber  haben  damit  schon  in  den  ältesten  Be- 
schriften dieser  Recension  zwei  Aenderungeu  vorgenommen. 
haben  die  Worte  Aemili  Pauli,  die  offenbar  zu  ludis  funebribus  g?- 
hören,  hinter  P.  Cornelius  Afrioanus  gesetzt  und  zur  Erklimm 
dieser  Lesart  wird  in  dem  cod.  7906  über  dem  Text  und  ia  c 
7913  iö  demselben  Mio  hinzugefugt.     Dann  haben  sie  die  U 
VI  hinter  facta  gestrichen ,  die  sie  nicht  mehr  verstehn  koost^ 
da  die  Adelpbi  in  der   Ausgabe  von  Calliopius   nicht  mehr 
sechste,  sondern  das  vierte  Stück  waren.    Damit  ist  denn  iks 
das  danebenstehende  tota  weggefallen.    So  lautet  die  D.dtici 
nach  der  Lesart  und  mit  der  Zeilenabt  heilung  des  cod.  Valien 
Acta  ludis  funebribus  quos  fecere 
Qu.  Fabiiis  Maximus  P.  Cornelius  Africanus 
Aemiti  Pauli.    Egere  L.  Atilius  Praenestinus 
Minutius  Protkymus.    Moclos  fecit 
Flaccus  Claudi  tibüs  sarranis  facta 
Graeca  Menandri  Anicio  M.  Cornelio  coss. 
Man  sieht  zugleich  aus  der  Stellung  der  Ziffer  VI  u  Ed- 
der  Zeile,  wie  leicht  sie  ausfallen  konnte,  selbst  wenn  man  v 
nicht  absichtlich  wegliess.     In  derselben  Weise  geben  aaen  *H 
cod.  Regius  uud  die  cotld.  7900,  7903  und  8453  den  Teil  ^ 
her  aber  Donatus  seine  Notiz  genommen  haben  kaun :  haac  d  cirt 
ex  Terentianis  secundo  loco  actam,  ist  mir  unerklärlich. 

Aus  der  Umstellung  d»  r  Worte  Aemili  Pauli  ist  oui  ö> 
neues  Missverständniss  entstanden.  Der  RäCenseut  des  c«»d.  A** 
brosianus,  der  in  unsrer  Didascalie  die  Aedilen  vermisste,  sk*- 
pelte  dazu  den  Q.  Fabius  Maximus  und  den  P.  Cornelius  Afnc* 
nua,  den  Sohn  des  Aemilius  Paulus,  und  da  die  Worte  quos  f«*f 
bei  dieser  Interpretation  ungültig  geworden  waren-,  so  stellte  < 
aufs  Nene  um,  verband  sie  mit  L.  Atilius  Praenestinus  und  &oQ 
tius  Prothymus,  und  strich  in  Folge  dessen  egere  t  was  er  *• 
fecere  für  gleichbedeutend  gehalten  haben  muss.  So  entstand  a 
dieser  Handschrift  die  Lesart: 

Acta  ludis  funebribus  Q.  Fabio  Maximo  P.  Cornelio  At'rior 
Aemilii  Pauli  aedilibus  curuiib.  quos  fecere  L.  Atilius  Praeo«'1 
nus,  Minutius  Prothyraus. 
und  diese  ist  nun  in  die  grösste  Anzahl  der  späteren  Haod**r: 
ten  übergegangen.    So  lesen  die  codd.  7914  *  8191,  8l9*< y 
Victor  760,  Bouhier  129,  Sorbonne  1768,  ßeroi.  A,  B 
wahrend  es  Andre  vorzogen,  egere  st.  fecere  zu  schreiben.  *s 
7900  A,  7907,  7910,  7912,  7913,  7915,  7918,  8193, 
Dame  185,  Supplement  291,  der  Scipione  st.  Africano  gibt 

Noch  andre  verwandelten  auch  der  Gleicbmässigkeit  s^** 
den  Genitiv  Aemili  Pauli  in  den  Ablativ  und  schufen  drei  Aed>^ 
indem  sie  schrieben:  Q.  Fabio  Maximo,  P.  Cornelio  AfocM* 
Aemilio  Paulo  aedil.  curuL  So  die  codd.  7905  und  7909,  ^ 
reud  der  cod.  Hai.  es  Vorzog,  die  Namen  der  beiden  Aedilen  & 
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der  Analogie  von  Aemili  Pauli  in  Genkive  zu  verwandeln  um!  nun 
die  Lesart  herausbrachte:  acta  ludis  funebribus  Q.  Fabii  Maximi, 
P.  Coruelii  Afric.  Aemilii  Pauli  aedilium  curulium. 

inzwischen  hat  es  doch  auch  nicht  an  Leuten  gefehlt,  welche 
das  Unpassende  in  der  Verbindung  des  quos  fecere  oder  egere 
mit  L.  Atilius  und  Minutiiis  Prothytnus  fiihlten.  l>iese  haben  die 
Worte  quos  fecere  ganz  und  gar  gestrichen  und  lasen  ohne  Wei- 
teres :  acta  ludis  funebribus,  Fabio  Malimo,  Cornelio  Africano 
Aeroilii  Pauli  aedilib.  curulibus.  Egere  L.  Atilius  praeriestinu?, 
Minutius  Prothymus.  So  z.  f).  die  codd.  7906,  der  nur  egere  ans 
Ende  des  Satzes  stellt,  7907  A.,  7917,  7917  A.,  Su  Victor  719 
und  der  cod.  Hei  inst» 

Der  unglückliebe  Gedanke,  aus  den  Festgebern  ohne  Weite- 
res curulische  Aedilen  zu  machen,  bat  aber  in  Folge  dessen  auch 
in  solche  Manuscripte  Eingang  gefunden,  die  im  Uebrigen  der 
alteren  Lesart  der  codd.  Vatic.  und  Regius  folgen.  So  z.  ß.  gibt 
der  cod.  27  des  Arsenabt  acta  ludis  funebribus,  quos  fecere  Q. 
Fabius  Maximus  P.  Cornelius  Africanus  Emiin  Pauli,  ediles  curu- 
les  und  Sorbonne  607,  der  sonst  ebenfalls  den  Text  des  Vatica- 
nus  wiedergibt,  lässt  plötzlich  die  Worte  aedilibus  curulibus  zwi- 
schen L.  und  Atilius  einschneien. 

Dass  unter  solchen  Umständen  die  Lesart  Q.  Fabio  Maximo 
P«  Cornelio  Africano,  mit  und  ohne  Aemilii  Pauli,  aedilib.  curuli- 
bus in  den  ältesten  Ausgaben  eine  grosse  Verbreitung  gefunden 
hat,  ist  freilich  nicht  zu  verwundern.  Die  Venetiauische  Ausgabe 
von  1488,  die  Strassburger  Ausgaben  von  1496,  1499  und  1608, 
lesen  so.  Ihnen  folgte  die  Kecension  von  Ascensius,  150b) 
die  Strassburger  Ausgabe  von  1516,  die  Leipziger  von  1618, 
die  vier  St  ♦'phänischen  aus  der  Kecension  von  Erasmus,  die  von 
[tfelancbthon,  1542,  die  Leidner  Ausgabe  Ton  1548,  die  Breslauer 
von  1ÖÖ0,  die  Züricher  von  demselben  Jahre,  die  Pariser  von 
£552,  die  Leidner  von  1560,  die  Venetiauische  von  1561,  die 
Ausgabe  von  Bergius  1674,  die  Kecension  von  Heinsius,  die  Köth- 
1er  Ausgabe  von  1619,  die  Pariser  vou  1642.  Auch  Goveanus 
jatte  sich  für  diese  Lesart  entschieden. 

Dagegen  verdient  die  Aldina  von  1517  mit  Auszeichnung  ge- 
kannt werden,  die  bereits  die  richtige  Lesart  gab  und  schrieb: 
icta  ludis  funebrib.  Aemili  Paulli,  quos  fecere  Q.  Fabius  Maximus 
?:  Cornelias  Africanus.  Egere  L.  Atilius  Praenestinus,  Minutiiis 
'röthymus.  Dieselbe  ist  denn  auch  von  Paulus  Manutius  in  sei« 
ler  Ausgabe  von  1645  und  in  der  Aldina  von  1563  beibehalten. 

Mnretus  kehrte,  ohue  Zweifel  auf  Grund  seiner  Handschrif- 
en, in  seiner  Ausgabe  von  1566  allerdings  zu  der  Lesart  Q.  Fa- 
»io  Maximo  P.  Cornelio  Africano  aedil.  curul.  zurück,  erklärte  aber 
n  einer  Note  seine  Gründe,  weshalb  er  ihr  nicht  beistimmen 
önnte.  Denn  1 )  seien  die  Leichenspiele  niemals  Sache  der  Aedi- 
jd,  Bundern  der  Familie  des  Verstorbenen  gewesen;  2)  kein  alter 
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Schriftsteller  wisse  etwas  von  diesem  höchst  merkwürdigen  FJL 
dass  zwei  Brüder  von  der  Berühmtheit  des  Q.  Fahrns  Maiim 
und  P.  Cornelius  Africanus  zusammen  die  Aedilität  verwaltet  hat 
ten,  trotz  dem,  dass  namentlich  Vellerns  Paterculus  auf  die« 
Punkt  .besondre  Aufmerksamkeit  gewandt  habe;  3)  P.  Coroefo 
Acmilianus,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  sei  niemals  Aedil 
wesen,  sondern  man  habe  ihn,  als  er  sich  in  seinem  36.  Ja* 
um  die  Aedilität  bewarb,  sogleich  zum  Consul  gewählt.  Du: 
käme  noch ,  dass  in  einem  seiner  codd.  Antoniani  die  Worte  Ha- 
llen: Q.  Fabio  Maiimo,  P.  Cornelio  Africano  aedil  ib.  corotf* 
qoos  fccere.  Daher  sei  er  der  Meinung,  dass  man  die  Wnft 
aedilibus  curulibus  zu  streichen  und  zu  schreiben  habe:  quoi  f«m 
Q.  Fsbius  Maximus,  P.  Cornelius  Africanus.  Und  dennoch  ^ 
diese  bündige  Beweisführung  die  Herausgeber  lange  Zeit  nicht  be- 
wegen können,  von  der  fehlerhaften  Lesart  ihrer  Handschrift« 
•bzugehn.  Selbst  nachdem  Faernus  aufs  Neue  das  Richtige«» 
seinen  Handschriften  hergestellt  hatte,  verging  noch  eine  gern« 
Zeit,  ehe  es  herrschend  wurde,  doch  sind  ihm  Pareus,  Lindesbrui 
Westerhov,  Bentley,  Bothe  u.  A.  gefolgt. 

Bei  dem  Namen  der  Schauspieler  L.  Atilius  Praencsanoi  mi 
Minutius  Prothymus  findet  in  den  Handschriften  aus  der  RecttsiM 
des  Calliopius  wenig  Abweichung  statt  cod.  7918  nennt  desto 
teren  Minufinus,  cod.  8191  Protimius.  Dagegen  wird  er  io  ss 
ältesten  Ausgaben,  in  der  Venetianischen  von  1488,  und  is 
Strassburger  Ausgaben  von  1496,  1499  und  1503,  wie  is  & 
Recension  von  Guido  Juvenalis  und  Ascensius:  Minutiös  Poftis* 
genannt,  was  auch  Goveanus  billigte.  Die  Pariaer  Ausgabe 
1552  gab  ihm  vollends  die  Namen  Numidios  Postunws,  * 
augenscheinlich  aus  der  pracfatio  des  Donatus  zum  Eunuch«  f 
nommen  sind.  Donatus  spricht  auch  hier  wieder,  wie  in 
Note  zum  Prolog  der  Hecyra,  von  einem  L.  Ainbivius  und  eis* 
L.  Turpio.  Dies  Alles  scheint  nun  auf  Verschreibung  ond  sfl- 
kürlichen  Angaben  zu  beruhn.  Dagegen  besteht  offenbar  f* 
materieller  Widerspruch  zwischen  der  Recension  des  codei  ß*** 
binus  und  der  des  Calliopius,  von  denen  die  erste  an  twtü* 
Stelle  den  L.  Ambivius  Turpio  nennt,  die  zweite  den  Mio«** 
Prothymus«  Ich  weiss  mir  dies  bei  der  sonstigen  Ueberc«*** 
mung  in  allen  Nachrichten  nur  durch  ein  Versehen  des  Schrei^ 
zu  erklaren,  der  die  Didascalien  des  codex  Bembinus  abfetf' 
Dieselben  sind  nämlich  weder  von  derselben  Hand  noch  mit  d^ 
selben  Sorgsamkeit  geschrieben,  wie  der  Text  des  codei  scM 
Dieser  hat  L.ap  Klarschrift,  jene  haben  Cursivschrift  und  tra^'ß? 
der  Leser  gewiss  schon  selbst  bemerkt  haben  wird ,  mannichfo* 
Zeichen  der  Flüchtigkeit  zur  Schau.  So  gut,  wie  der  Schrot 
um  bei  nnsrer  Didascalie  stebn  zu  bleiben,  modos  st.  quos,  Ltc* 
st.  Quintus  schreiben  und  in  der  letzten  Zeile  Anicio  so*"*" 
konnte ,  was  zuverlässig  in  seinem  Exemplar  gestanden  iwt> 11 
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gut  konnte  er  auch  hier  aus  alter  Gewohnheit  den  L.  Ambivius 
Turpio  anführen,  da  derselbe  in  allen  andern  Didascalien  des  coder 
vorkommt.  Sonst  wurde  man  nur  annehmen  können,  da»  Calliopius 
den  Minntius  Prothymus  erfunden  hatte,  und  wer  kann  das  glauben? — 

Der  codex  Bembinns  hat  ausserdem  die  Form  serranis  und 
diese  findet  sich  auch  in  den  codd.  7907  und  7912;  cod.  7918 
hat  serratis,  St.  Victor  719  soranis.  Alle  andern  haben  sarranis 
oder  sarants.  Donatus  weicht  auch  hier,  wie  es  scheint,  in  mate- 
rieller Hinsicht  ab,  indem  er  erklärt:  modulata  est  tibiis  dextrfe. 

Ausser  dieser  Didascalie  ist  uns  noch  eiue  andere,  ebenfalls 
zu  den  Adelpbi  des  Terenz,  in  dem  codex  palimpscstus  des  Plau- 
tus  erhalten,  welche  Mai  zuerst  herausgegeben  hat.  Auf  der  Vor- 
derseite des  Blattes,  dessen  Rückseite  dieselbe  einnimmt,  stand  der 
Schluss  der  Hecyra,  ein  Beweis,  dass  die  Comödien  hier  in  der- 
selben Folge  geordnet  waren,  wie  im  codex  Bembinus.  Die  Didas- 
calie  lautet  nach  meiner  Wahrnehmung  folgendergestalt : 

TERENTI 

....  AECA  .  .  DELPKO  .  MENANDRU 
ACTALUDIS  PLEBEIS 
CN.    BA  .  BIO  CTERENTIO  AED  PL 

.  .  .  ITPUBLILIUS  P  .  .  LLIO 

MARCI  POROPPII 
TIB1ISSARRANISTOTAM 

C.  SULPICIO  C  .  AURELIO  COS. 
Ich  bemerke,  dass  die  Punkte,  die  ich  zur  Ausfüllung  der 
Lücken  gebraucht  habe,  nicht  Buchstaben ,  sondern  Stellen  andeu- 
ten sollen,  so  dass  z.  B.  I  eine  Stelle,  N  zwei,  M  drei  einnimmt 
und  die  andern  Buchstaben  nach  Verhältniss  ihrer  Ausdehnung, 
wobei  maii  darauf  Rücksicht  nehmen  muss,  dass  Buchstaben,  wie 
E,  L  und  selbst  P  nach  der  Schreibart  des  codex  palimpsestus 
nur  eine  Stelle  einnehmen,  weil  die  Querstriche  bei  E  und  L  nnr 
eine  sehr  geringe  Breite  haben.  Im  Uebrigen  vergleiche  man  meine 
Schrift  über  den  codex  Ambrosianus  S.  13.  Demgemäss  würde 
ich  nun  das  Ganze  folgendennaassen  schreiben: 

Adelphi  Terenti 
graeca  Adelphoi  Menandru 
acta  ludis  plebeis 
Cn.  Baebio  C.  Terentio  aed.  pl# 

Egit  Publilius  Pollio  '    1  • 
Modos  fecit 
Marcipor  Oppii : 
tibiis  sarranis  totam 
C.  Sulpicio  C.  Aurelio  coss. 
Die  Form  Adelphoi  st.  Adelphoe,  wie  von  andrer  Seite  ge- 
schrieben wird,  habe  ich  deshalb  angenommen,  weil,  wie  Muretus 


Digitized  by  Google 


574  Ueber  die  Tcrentianischcn  Didascalien. 

bereits  bemerkt  hat,  auch  das  Terenzische  Stück  noch  in  den  Ih- 
ren Handschriften  meistens  Adelphoi,  nicht  Adelphoe  oder  ÄiWpfe 
genannt  wird.  Dies  bestätigen  namentlich  die  codd.  7900  m 
7903  der  Nationalbibliothek,  2  Handschriften  von  Pnilmann  4 
eine,  die  Pierius  verglichen  bat.  Spätere  codd. ,  an  deren  Spite 
schon  der  cod.  Ambrosianus  des  Terenz  steht,  geben  Adeipbt 
der  Bembinus  freilich,  wie  ans  dem  Obigen  hervorgeht,  AddnW 

Ob  unter  der  vierten  Zeile  überhaupt  etwas  gestanden  hat,  m» 
ich  bezweifeln:  Spuren  davon  habe  ich  nirht  wahrnehmen  krturc 
auch  ist  die  Nennung  nur  eines  Schauspielers  nicht  ohne  alle  Aw- 
logie.  Der  cod.  Bembinus  nennt  im  Heaatontimorumenos  wi 
nur  den  L.  Ambmus  Turpio.  Dagegen  scheint  in  der  siebest« 
Zeile  modos  fecit  gestanden  zu  haben ,  wie  der  Zusammenhang  «• 
gibt.  Diese  Form  des  Ausdrucks  habe  ich  gewählt,  weil  es 
älteste  ist.  Der  cod.  Bembinus  kennt  keine  andre  und  sefc* 
Calliopins  macht  noch  das  folgende  totara  davon  abhängig  ifl  * 
Didascalie  zum  Phormio  und  in  der  zu  Hecyra.  Auch  moAvfci 
kommt  bei  ihm  vor:  modulatus  est,  wie  von  andrer  Seite 
worden  ist,  sagt  nur  Donatus. 

Ob  vielleicht  in  der  vorletzten  Zeile  noch  die  Numnwr 
Stückes  gestanden  hat ,  die  in  der  Regel  der  Nennung  der  C<*- 
suln  vorhergeht,  will  ich  nicht  bestimmen.    Sie  konnte  aoek 
Schluss  angeführt  werden,  wo  es   logisch  jedenfalls  besser** 
Wo  sie  aber  auch  immer  gelesen  wurde,  so  ist  klar,  da«**** 
durch  die  Worte  ausgedrückt  war:  facta  VI. 

Was  nun  endlich  die  Zeit  der  Aufführung  angeht,  anf  w^* 
sich  diese  Didascalie  bezieht,  so  hat  dieselbe  wahrscheinlich  » J 
609  stattgefunden,  wie  bereits  Naudet  im  Journal  des  S***0 
1838,  S.  330  angenommen  hat.  Dorthin  verweisen  uns  die  CV 
suln  Sulpicius  und  Aurelins,  deren  Vornamen  hier  freilich  geixk* 
sind.  Statt  eines  Ser,  und  eines  L.  finden  wir  Cur  Beide  dei**" 
namen  C.  Wenn  man  indessen  die  zahlreichen  Verschreibnag«  ^ 
Irrthümer  erwägen  will ,  die  ich  allein  in  den  vorstehenden 
calien  bei  den  Vornamen  aus  den  codd.  angeführt  habe,  *>  ^ 
man  daran  keinen  grossen  Anstoss  nehmen.  Gibt  doch  anefi  & 
cod.  Bembinus  hier  vollkommen  ausgeschrieben  einen  Lucios 
Maximus  statt  eines  Quintusl  Die  Verwechselungen  von  So»^ 
mit  C.  aber  kamen,  an  und  tur  sich  betrachtet,  nicht  seit« 
und  mehr  bedurfte  es  ja  nicht,  um  aus  Sextus  und  Lucios 
Caius  zu  machen,  Ausserdem  aber  spricht  für  diese  Zeit,  r 
Naudet  ebenfalls  richtig  bemerkt  hat,  die  Erwähnung  des  Sc^ 
Spielers  Pollio  mit.  Derselbe  trat  nämlich,  wie  Plantus,  Bactk  ^ 
2,  36  sagt,  in  seinem  Epidicus,  auf  und  war  zugleich,  wie  Susi* 
chus  epp.  X,  2  andeutet,  ein  Zeitgenosse  des  Tercnzischen  S***" 
Spielers  L.  Ambivius  Turpio.  Daraus  folgt  ^dass  die  Auffckr*? 
dieses  Stückes  nicht  so  weit  von  dem  Lebensende  des  ?W{ 
entfernt  sein  durfte,  um  nicht  noch  dem  Pollio,  wenn  m&  T* 
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leicht  im  hohen  Alter,  Gelegenheit  zu  geben,  darin  aufzutreten. 
Auch  insofern  erscheint  das  Jahr  609  noch  als  annehmbar,  da  es 
<tos  vierzigste  nach  dem  Tode  des  Plautus  war.  Auch  fallt  die 
Wiederholung  der  Adelphi  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  in  eine 
Zeit,  wo,  wie  wir  sahen,  andre  Stücke  des  Dichters  ebenfalls  aufs 
Neue  zur  Aufführung  gekommen  sind. 

Endlich  ist  noch  Ton  der  Didascalie  xur  Andria  zu  sprechen,  die 
ich  deshalb  zuletzt  erwähne,  weil  sie  durch  Handschriften  am  wenig- 
sten beglaubigt  ist.    Sie  befindet  sich  m  keinem  mir  bekannt  ge- 
wordnen Manuscript.    Der  cod.  Bcmbinus  kann  sie  freilich  nicht 
mehr  haben,  da  der  grösste  Tbeil  des  Stückes  und  mit  ihm  der 
Anfang  desselben  verloren  gegangen: ist.    Der  codex  Arabrosianus 
des  Terertz  beginnt  vollends  erst  mit  Eunuch  us  III,,  1,  26,  würde 
sie  aber'  auch  selbst  dann  wahrscheinlich  nicht  mehr  besitzen,  wenn 
er  vollständig  wäre,  denn  sie  fehlt  bereits  im  cod.  Vaticanus  und 
im  cod.  Reg'ms,  welche  beide  älter  sind,  als  jener  und  wenn  Lin- 
denbruch  in  seinen  Anmerkungen  zur  Didascalie  der  Hecyra  die 
Form  pnrilibus  aus  der  Didascalie  zur  Andria  im  cod.  Regius 
eifirt,  so  kann  dies  nur  auf  einem  Irrthum  beruhn.    Auch  Mure- 
tus  hat  in  seinen  Handschriften  keine  Didascalie  zu  Andria  gehabt, 
wie  daraus  hervorgeht,  dass  er  seine  EmendaÜon  in  derselben: 
Flaccus  Clnudi,  wie  er  selbst  sagt,  auf  die  Lesart  seiner  Hand- 
schriften in  allen  andern  Didascalien  stützt.    Ebenso  wenig  brin- 
gen Bruns  in  dem  Abdruck  des  codex  Halensis  <»der  Facüis  in  sei- 
nen Collatiorten  aus  dem  cod.  Helmstad.  M i tt heil uo gen  über  eine 
dort  existirende  Didascalie  zur  Andria  und  es  wäre  zu  [wünschen 
gewesen dass  Aloysius  Becker:  de  Romanorum  censura  scenica, 
sich  bestimmter  über  die  Handschriften  dieser  Didascalie  ausgespro- 
chen hfrtte,  die  er  zu  Anfang  seiper  Schrift  öfters  anfuhrt.  Ich 
habe  dieselbe  nur  im  cod.  7905  der  Nationalbibliothek  gefunden, 
wo  sie  indessen  als  ein  Znsatz  von  spätester  Hand  erscheint  und 
offenbar  gar  nicht  mit  der  Abfassung  des   Manuscripls  zusam- 
mengehört. 

Das  PeWen  dieser  Didascalie  ist  denn  auch  bereits  von  den 
Grammatikern  des  10-  oder  tl.  Jahrhunderts,  wohin  man  den, 
:oclex  Halensis  setzt,  nicht  unbemerkt  geblieben  und  man  findet 
n  ihm  p.  146  der  Ausgabe  von  Bruns  folgende  Worte:  Quo  tem- 
pore ant  quo  loco  haec  prima  fabula  acta  sit,  minjme  Osfcendit* 
:iim  de  altis  manifestet  et  locum  et  terapus,  etiam  per  consules 
*oinanonim  sive  per  aediles  curules,  quo  videlicet  tempore  acta 
it  apud  Graecos  et  apud  Latinos,  eine  Auffassung  de*  Didasca- 
ien,  welche  ^  wie  wir  oben  sahen,  unglückliche  Textesveräoderun- 
;en  von  Seiten  der  Grammatiker  zur  Folge  hatte.  Dieselbe  Be- 
lerknng  wiederholen  mit  denselben  Worten  der  cod.  7904  aus 
cm  zwölften  und  Berel.  A.  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  Da 
ich  aber  die  Didascalie  zur  Andria  gleich wol  schon  in  den  ältesten 
ausgaben  des  Dichters  befindet,  die  nur  einen  Abdruck  von  Manu- 
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Scripten  enthalten,  so  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  sich 
noch  irgendwo  handschriftlich  vorfinden  kann.  Wo  dies  aber  auci 
immer  geschehn  mag,  da  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  »t 
wörtlich  aus  der  praefatio  des  Donatus  zur  Andria  entnommen  ist, 
wo  man  in  der  Vulgata  Folgendes  liest: 

Acta  est  ludis  Megalensibus  M.  Fulvio  et  M.  Glabrione,  aediÜ- 
btis  cnrulibos.  Egernot  L.  Atilius  Praenestinus  et  L,  Asüw- 
vius  Turpio.  Modos  fecit  Flaccus,  Claudii  filius,  tibiis  parihes, 
deztris  et  sinistris.  Et  est  tote  graeca,  edita  M.  Marceilo  et 
Cn.  Sulpicio  coss. 

Dies  ist,  wie  man  sieht,  zugleich  der  Teit  uosrer  Didaso 
lie,  bei  dem  ich  in  materieller  Hinsicht  nur  die  eine  A b weich  tc 
gefunden  habe,  dass  die  ältesten  Ausgaben  drei  Aedilen  nenaes. 
den  M.  Fulvius,  M.  Glabrio  und  Q.  Minutius  Valerias,  was  fcr 
die  Pariser  Ausgabe  von  Juvenalis  und  Ascensius  die  Veranlass 
geworden  ist,  zu  schreiben  M.  Fulvio  Glabrione  Q  Minutio  Vaie- 
rio  aed.  cur.  Die  Handschriften  des  Donatus  werden  ohne  Zwe&v 
über  den  räthselhaften  dritten  Aedilen  die  nöthige  Auskunft  gebet 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  auch  in  ihm  ihrer  zwei  stecLtes: 
Q.  Minutius  und  Valerius,  die  bei  einer  andern  Aufführung  betei- 
ligt gewesen  sein  können,  als  M.  Fulvius  und  M.  Glabrio.  Nsr 
*  das  will  ich  bemerken,  dass  diese  Lesart  nicht,  wie  Aloysius  Becker 
a.  a.  O.  p.  4  meint,  aus  den  Handschriften  des  Donatus  bei  Lia~ 
denbruch  stammt,  sondern  dass  dieser  in  denselben  vorfand:  !L 
Fulvio  et  M.  Glabrione  aedilibus  curulibus,  wozu  er  die  Bemerke 
machte:  AI.  M.  Fulvio  aedile  et  M.  Glabrione  Q.  Minucio  Valer 
curulibus.  Aehnlich  geben  auch  die  Venetianische  Ausgabe  t«§ 
1488  und  die  Strassburger  von  1499  M.  Fulvio  aedilibus  et  V 
Glabrione  Q.  Minutio  Vaierio  curulib.  Die  Strassburger  Ausgab 
von  1503  hat  gar  keine  Didascalie  zur  Andria. 

Wirft  man  nun  aber  einen  Blick  auf  die  Form  des  Gasse*, 
so  kann  es  gar  nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  wir  in  ihr  nicht  dk 
Sprache  der  Didascalien  vor  uns  haben,  sondern  die  eines  Com- 
mentators,  der  einen  lückenhaften  und  verdorbenen  Text  erklärte 
den  er  selbst  in  seinen  gut  erhaltnen  Theilen  missverstand. 

So  sagt  Donatus  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Didascalie:  JaV 
dos  fecit  Flaccus  Claudi  filius,  während  gar  nicht  daran  gezwesfe? 
werden  kann,  dass  in  seinem  Texte  stand:  Flaccus  Claudi,  den 
dies  ist  die  in  den  Handschriften  herrschende  Lesart  in  allen  Di- 
dascalien. Man  findet  davon  nur  die  Abweichung  Flaccus  Claadsc» 
und  auch  diese  nicht  einmal  häufig.  Sie  steht  in  der  Dklaso.' 
zum  Eunuchus  in  den  codd.  7907,  7909  und  7918,  ebenso  ia  der 
snm  Heautontimorumenos  in  denselben  codd.,  in  8453  B.  uml  ü» 
cod.  Helmstad.,  in  der  zu  Hecyra  in  7909.  Wahrscheinlich  statt 
sich  diese  unglückliche  Emendation  auf  Donatus,  der  dieselbe  Les- 
art in  der  praefatio  zum  Eunucbus  und  in  der  zur  Hecyra  tu' 
Die  Lesart  Claudii  filius  gehört  ihm  dagegen  ganz  allein  an.  S* 
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steht  hier  und  in  seiner  praefatio  zum  Phornriu.  Sie  enthält  nichts 
ab  eine  verfehlte  Interpretation  d«r  Worte  Flaccus  Clandi.  Dies 
fühlt«;  auch  Goveanus  und  wollte  statt  dessen  in  allen  Didascalien 
schreiben:  Claudius  Flaccus  Claudi  filius,  womit  der  Sache  freilich 
nicht  geholfen  werden  konnte.  Muretus  sah  dagegen  ein,  dass 
man  hier  interpretiren  und  nicht  emendiren  müsste.  Er  schrieb  in 
unsrer  Didascalie:  Modus  fecit  Flaccus  Claudii,  und  machte  dazu 
die  Bemerkung : 

In  aliis,  quos  viderim,  omnibus:  Flaccus  Claudii  filius,  quod  equi- 
dem  concoquere  non  possum,  neque  enim,  cum  pater  alicuius 
notandus  erat,  nomine  eum  sed  praenomine  aut  certe  cogno- 
mine  notabant.  Verbi  causa  non  ita  ut  dicerent  M.  Tullitis 
Cicero  Tullii  f.  Certe  enim,  si  Tullius  est,  Tullii  filius  sit  necesse 
est,  ant  iure  naturae  aut  iure  civili.  Sed  hoc  modo:  M.  Tul- 
lius, M.  F.  Cicero.  Quomodo  igitur  retineri  potest  scriptura 
haec:  Flaccus,  Claudii  filius?  Nondum  enim  adduci  possum,  ut 
assentiar  homini  doctissimo,  Antonio  Augustino,  qui  Claudium 
non  nomen  modo ,  sed  praenomen  quoque  fuisse  ait.  Doinde  ut 
in  gente  Valeria  et  Horatia  Flacci  cognomen  fuisse  notissimum 
est,  ita  in  Claudia  fuisse  non  puto.  Postremo  hunc  Flaceum, 
quisquis  est,  civem  Romanum  natum  fuisse  non  est  credibile, 
cum  ignominiosa  esset  apud  Romanos  scenicorum  artificiorum 
tota  fere  tractatio,  sed  servum  alicuius  civis  R.  aut  certe  Über- 
tum,  quorum  utrovis  posito  illud  Claudii  filius  stare  non  potest« 
Delevi  igitur  filium  eo  confidentius,  quod  in  ceterarum  fabtila- 
rum  ioscriptionibus  nullus  omnino  est,  qui  eam  babeat,  antiquus 
über. 

Sollte  man  glauben,  dass  nach  einer  solchen  Beweisführung 
die  Herausgeber  des  Terenz  nach  Muretus  bis  auf  Bothe  herab  mit  sehr 
geringen  Ausnahmen  dennoch  bei  der  Lesart:  Flaccus  Claudi  filius 
stehu  geblieben  sind?  Und  dabei  konnten  sie  sich  nicht  einmal 
mit  der  Autorität  ihrer  Handschriften  entschuldigen ,  denn  für  die 
Didascalie  zur  Andria  haben  sie  keine  gehabt. 

Donatus  fahrt  fort:  tibiis  paribus  *  dextris  et  sinistris  j  eine 
räthselhafte  Ausdrucks  weise.  Wenn  die  Begleitung  von  tibiae 
pares  gemacht  wurde,  so  konnten  dieselben  nur  dextrae  oder  sinr- 
strae  sein,  nicht  Beides  auf  einmal:  Sonst  wären  es  tibiae  impares 
gewesen.  Man  kann  daher  nur  annehmen,  dass  entweder  in  dem 
Text,  welchen  Donatus  vor  sich  hatte,  tibiis  paribus  stand,  und 
dann  war  seine  Erklärung  dextris  et  sinistris  unrichtig,  oder  irapa^ 
ribus,  und  dann  hätte  er  sagen  müssen,  dextra  et  sinistra,  wie  er 
sich  in  seiner  praefatio  zum  Eunuchus  ausdrückt.  Auch  Goveanus 
fühlte  wol  das  Unzutreffende  in  diesen  Worten,  änderte  aber  nach 
seiner  Weise  höchst  unglücklich:  tibiis  paribus  et  imparibus,  h.  e. 
sinistris  et  dextris,  denn  weder  sind  die  tibiae  pares  ausschliess- 
lich sinistrae,  noch  sind  die  impares  jemals  dextrae  gewesen.  Mit 
weit  grösserer  Scheinbarkeit  erklärte  Salmasius  zum  Vopiscus  p.  494, 
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es  sei  hier  eine  Begleitung  gemeint,  die  wechselswcise  von  tibi« 
dextrae  nnd  tibiae  sinistrae  aufgeführt  worden  sei,  und  Boeckh 
Heidelb.  Jahrbucher  der  Litteratur:  Jahrgang  3.  Abtbig.  6.  Bd. 
1.  H.  4.  S.  161  ist  ihm  darin  beigetreten.  Es  ist  nicht  so  leng 
nen,  dass  auf  diese  Weise  allein  die  Worte  des  Donatas  einen 
Sinn  bekommen.  Man  könnte  annehmen,  in  dem  Text,  welchen 
er  vor  sich  hatte,  habe  gestanden:  tibiis  paribus,  virisaim  dextris 
et  sinistris,  wie  die  Didascalie  zu  Heautontimoruracnos  sagt:  ad» 
est  prima  tibiis  imparibus,  deinde  duabus  dextris.  Was  mich  in- 
dessen von  der  Annahme  dieser  Erklärung  abhält,  ist  theils  der 
Umstand,  dass  tibiae  sinistrae  nirgend  als  eine  Begleitung  der  Co- 
modie  vorkommen,  wozu  sie  sich  auch,  wie  Hoeckh  a.  a.  O.  sehr 
richtig  geurtheilt  hat,  nicht  gut  eignen  würden,  —  implicite  war 
nur  eine  tibia  sinistra  in  den  tibiae  impares  vorhanden  —  tbeil* 
die  Ueberzengung,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  den  Worten  einer 
Urkunde  zu  thun  haben,  wofür  die  andern  Didascalien  allerdings 
gelten  können ,  sondern  mit  denen  eines  Commentators,  der  der 
Sache,  wie  aus  allen  den  Paraphrasen,  die  er  unter  dem  Nam^ 
von  praefationes  zu  den  Didascalien  geschrieben  hat,  hervorgeht 
schon  sehr  fern  stand  und  mehr  als  einmal  sehr  willkürlich  erklärte. 
Daher  ist  es  mir  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  im  Text  der 
Didascalie  nichts  Anderes  stand  als  tibiis  paribus  und  dass  die 
unrichtige  Erklärung  dextris  et  sinistris  von  dem  Conamentator 
herrührt. 

Von  derselben  Beschaffenheit  sind  die  folgenden  Worte :  Et 
est  tota  graeca.  Wer  zweifelt  daran,  dass  eine  fabula  pal!  ati 
ganz  griechisch  ist?  In  dem  Texte  stand  offenbar  tibiis  paHbu? 
tota.  Graeca  Menandru.  Das  Letztere  hat  schon  Goveanus  eia- 
gesehn  und  Menandru  ergänzt.  Ganz  analog  erklärt  aber  Dom- 
tus  auch  in  seiner  praefatio  zar  Hecyra:  tota  graeca  est,  wo,  wie 
wir  sahn,  der  cod.  Berabin.  gab:  tibia  paribus  tota.  graeca  Me- 
nandru. Auch  hier  scheint  Menandru  in  seinem  Exemplar  aasge- 
fallen zu  sein,  wenn  schon  an  der  Autorschaft  des  Meoander  gar 
kein  Zweifel  sein  konnte,  wie  in  der  Hecyra. 

Donatus  schliesst  seinen  Bericht  mit  den  Worten:  edita  M 
Marcello  Cn.  Sulpicio  coss.    Auch  dies  verräth  wieder  seine  Ab- 
fassung der  Sache  auf  das  Deutlichste.    Denn  nirgends  sprecn-n 
die  Didascalien  von  einer  Edition  des  Stückes  im  Sinne  einer  Ab- 
führung, wol  aber  Donatas.  Zwar  nicht  zum  Prolog  der  Hecyra  1,1, 
wo  offenbar  mit  Klotz  zu  schreiben  ist :  Haec  primum  data  est  ua 
*  prologo  ludis  Megalensibus ,  quos  Sex.    Julius  et  Cornelius  Doi. 
bella  ediderunt,  (nicht  quo),  aber  in  seiner  praefatio  zum  Pbor- 
mio,  wo  er  sagt:  editaque  est  quarto  loco  M.  Valerio  et  C.  Fan 
nio  coss.,  womit  sein  edita  tertium  est  in  der  zum  Eunuchue  über- 
einstimmt.   Dass  dies  für  ihn  mit  acta  gleichbedeutend  ist,  gest 
aus  der  praefatio  zu  den  Adelphi  hervor,  wo  es  heisst:  baue  tfccart 
ex  Terentianis  secundo  loco  actam.    Dies  acta  aber  war,  wie  wir 
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sahen,  nicht*  als  ein  cornraipirtes  facta  und  Wenn  es  ndn  in  der 
praefatio  zur  Hccyra  heisst:  factaqne  et  etlita  quinto  loco  Cn,  Octa- 
vio  T.  Manlio  cos».,  so  scheint  man  richtiger  schreiben  zu  müs- 
sen: facta,  quod  est  edita,  quinto  loco.  Was  nun  den  Text  der 
Didascalie  in  der  Andria  angeht,  den  Donatus  interpretirte,  so 
hatte  unzweifelhaft  in  demselben  ursprünglich  gestanden:  facta  I. 
M.  Marcello  Cn.  Snlpicio  coss.  Der  Abschreiber  hatte  auch  hier, 
wie  an  andern  Orten,  die  Nummer  des  Stückes  ausgelassen  und 
vielleicht  acta  st.  facta  geschrieben. 

Bereits  Tanaqnil  Faber  in  seiner  Ausgabe  von  1671  bemerkt, 
indem  er  in  einer  Note  zu  dieser  Didascalie  auf  die  Worte  des 
Terenz  aufmerksam  macht:  in  prologis  scribundis  operam  abutitur, 
«lies  sei  ein  deutlicher  Beweis,  dass  schon  mehrere  Prologe,  und 
folglich  auch  wol  mehrere  Stücke  der  Andria  vorangegangen  wären. 
Wenn  man  sich  nun  hierbei  der  Erzählung  erinnert,  dass  Terenz 
die  Andria  dem  Caecilius,  als  sein  erstes  Stück,  bereits  geraume 
Zeit  vor  dem  Jahre,  welches  die  Didascalie  angibt,  auf  Geheiss 
der  Aedilen  vorgelesen  haben  soll,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
«lass  sowol  unsere  Didascalie,  wie  der  vorliegende  Prolog  von 
einer  Wiederholung  des  Stückes  im  Jahre  587  hergenommen  sind. 

Endlich  ist  noch  eine  Variante  bei  dem  Vornamen  des  Sul- 
picius  anzuführen.  Die  ältesten  Ausgaben  lassen  ihn  gänzlich  aus 
So  die  Venetianische  von  1488,  die  Strassburger  von  1499,  die 
Pariser  von  1508,  die  Strassburger  von  1516.  In  den  folgenden 
Ausgaben  heisst  er  Cn.,  bei  Muretus  C.  So  wollte  auch  Goveanus 
schreiben  und  dasselbe  vertheidigt  Oudendorp  zur  vita  Terentii  c.  4. 

Zum  Schluss  ist  noch  von  der  Redaction  der  Didascalien 
überhaupt  zu  handeln.  Schon  im  cod.  Bembinus  findet  man  eine 
doppelte  Anordnung  hinsichts  der  einzelnen  Angaben.  Die  ältere 
acheint  die  zu  sein,  welche  den  Namen  des  griechischen  Originals 
unmittelbar  auf  den  des  Stuckes  folgen  lüsst,  dann  die  Spiele,  an 
denen  es  gegeben  ist,  mit  dem  Namen  der  Festgeber,  hierauf  die 
Namen  der  Schauspieler  und  die  der  Musiker  mit  ihren  Instrumen- 
ten. Dann  wird  die  Nummer  des  Stückes  eingeschaltet,  welche 
ihm  die  Grammatiker  für  ihre  Ausgabe  zutbeilten.  Zum  Schluss 
kommen  die  Consoln,  unter  denen  es  aufgeführt  wurde.  In  dieser 
Weise  hat  der  codex  Bembinus  die  Didascalien  zu  Heautontimnrn« 
menos  und  Adelpbi  Dieselbe  Anordnung  findet  man  auch  im  We- 
sentlichen in  der  Didascalie  der  Adelphi,  die  im  codex  palimpse- 
«ttus  des  Plautus  gefunden  worden  ist.  Eine  andre  Redaction,  die 
jüngere,  wie  es  scheint,  nennt  zunächst  die  Spiele  mit  den  Fest- 
gebern, dann  die  Schauspieler  und  Musiker  mit  ihren  Instrumenten. 
Hierauf  folgt  erst  das  griechische  Original,  dann  die  Nummer  des 
Stückes,  zum  Schluss  die  Consuln.  Diese  hat  der  cod.  Bembinus 
in  der  Didascalie  zn  Eunuch us  und  Hecyra,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  in  der  zur  Hecyra  die  Schauspieler,  die  der  Schreiber, 

37* 


Digitized 


580 


Ucber  die  Terentianischen  Didascalien. 


s 

wie  es  scheint,  an  ihrer  Stelle  ausgelassen  hatte,  erst  nachträgt 
zum  Scblnss  des  Ganzen  genannt  werden. 

Die  letztgenannte  Anordnung  hat  nun  Calliopins  in  seiner  lk 
.  cension  ausschliesslich  adoptirt.  Kr  schickt  regelmassig  die  Aogi^ 
der  Spiele  und  Festgeber  voran,  und  stellt  die  des  griechisch 
Originals  vor  die  der  Nnramer  des  Stückes.  Wenn  voa  diew 
Folge,  die  im  Grossen  stets  dieselbe  bleibt,  Abweichungen  Tox- 
inen ,  wie  im  Eunucbus ,  wo  Original  und  Nummer  des  Stuck«  w 
den  Musikern,  oder  in  den  Adelphi,  wo  die  Nummer  des  Stöck- 
früher als  das  griechische  Original  genannt  wird ,  so  beruht  die* 
auf  der  Willkür  der  Abschreiber  und  der  Aenderung  späterer  Gras- 
matiker,  die  den  Text  missverstanden. 

Dass  gleichwol  keine  von  diesen  Anordnungen  ganz  authentei 
ist,  scheint  mir  daraus  hervorzugehn ,  dass  die  Nummer  des  Stück» 
die  jedenfalls  das  Letzte  sein  musste ,  noch  vor  den  Cootulo  ge- 
nannt wird,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Didascalie  des  wi 
Bembinus  zum  Phormio  bemerkenswert!. ,  die  allerdings  out  4 
Punkte  bezeichnet:  Spiele,  Consuln,  Original  und  Nummer,^ 
diese  zuletzt. 

Wenn  man  daher  den  Text  der  Didascalien  aaf  ihre  orspröa?- 
liehe  Gestalt  zurückführen  will,  so  wird  man  in  der  Ordnung tf' 
fahren  müssen,  dass  man  nach  einander  nennt  1)  den  Namen  <H 
Stückes  mit  dem  griechischen  Original ;  2)  den  der  Spiele  mri  ^ 
Ter  Festgeber;  3)  den  der  Schauspieler;  4)  den  der  Musikers' 
ihren  Instrumenten;  6)  den  der  Consuln  und  6)  die  Nummer^ 
Stückes.  In  dieser  Redaction  werde  ich  sie  schliesslich  raittbe^ 
und  dabei  in  der  Weise  ordnen,  wie  die  Zeitfolge  der  Auffuhrt 
gen  gewesen  zu  sein  scheint. 

I. 

Andria.  (a.  587.) 
Graeca  Menandru«    Acta  ludis  Megalensib.    M.  Fuln«  H. 
Glabrione  aedil.  curulib.     Egere  L.  Ambmus  Turpio  L 
praenestinus.  Modos  fecit  Flaccus  Claudi.  Tibiis  paribus  tota.  ^ 
Marcello  C.  Sulpicio  coss.  Facta  I. 

II. 

Heautorrtiroorurnenos.  (a.  590*) 
Graeca  Menandru«  Acta  ludis  Megalensib.  L.  Cornelio  Lest» 
L.  Valerio  Flacco  aedilib.  curtdib.   Egere  L.  Ambivius  Turpio  L 
Atilius  praenestinus.  Modos  fecit  Flaccus  Claudi.  Acta  prima  ob*-* 
imparibus  deinde  duabus  dextris.  M.  luventio  Ti.  Seropronio 
Facta  III. 

III. 

Eunucbus.  (a.  592.) 
Graeca  Menandru.  Acta  ludis  Megalensib.  L.  P«>stumio  AJb*' 
L.  Cornelio  Meriila  aedilib.  curulib.  Egere  L.  Ambivios  Turpi*  I- 
Atilius  praenestinus.  Modulavit  Flaccus  Claudi  tibiis  duabus  detf* 
M.  Valerio  C.  Fannio  coss.  Facta  II. 
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17. 

Phonnio.  (a.  692.) 
Graeca  Apollo dori  Epidicazomenos.    Acta  ludis  Romanis  L. 
Postumio  Albino  L.  Cornelio  Merula  aedilib.  c  und  ib.  Egere  L.  Am- 
bivius Turpio  L.  Atilius  praenestinus.  Modos  fecit  Flaccus  Claudi: 
tibiis  imparibus  totam.    G.  Fannio  M.  Valerio  coss.  Facta  IV. 

V, 

Adelphi.  (a.  593.) 
Graeca  Menandru.  Acta  Iudis  funebribus  L.  Aemili  Pauli,  quos 
fecere  Q.  Fabius  Maxumus  P.  Cornelius  Afrjcanus.  Egere  L.  Ati- 
lius praenestinus  Minutiiis  Prothvmus.  Modos  fecit  Flaccus  Claudi. 
Tibiis  serrauis  tota,  M.  Cornelio  Cethego  L.  Auicio  Gallo  coss. 
Facta  VI. 

VI. 

Hecyra.  (a.  593.) 

Graeca  Menandru  (?)  Acta  ludis  Megalensib.  Sex  Iulio  Cae- 
sare  Cn.  Cornelio  Dolabella  aedilib.  curulib.  Egere  L.  Ambivius 
Turpio  L.  Sergius.  Modos  fecit  Flaccus  Claudi.  Tibiis  paribus 
tota.  Acta  primo  sine  prologo  Cn.  Octavio  T.  Manlio  coss.  (a. 
688.)  Non  est  peracta.  Relata  est  L.  Atmilio  Paulo  ludi«  fune-« 
bribus.  Non  est  placita.  (a.  593.)  Tertio  relata  est  Q.  Fulvio  L. 
Marcio  aedilib.  curulib.    Placuit.    Facta  V. 

VII. 

Eunuchus.  (a.  607.) 

Graeca  Menandru.  Acta  ludis  Romanis  M.  Itinio  L.  Iulio  ae- 
dilib. curulib.  Egere  L.  Ambivius  L.  Atilius  praenestinus.  Modos 
fecit  Flaccus  Claudi  tibiis  duabus  dextris.  (Cn.)  Cornelio  (L.) 
Munimio  coss.    Facta  II. 

VIII. 
Adelphi.  (a.  609.) 
Graeca  Adelphoi  Menandru.  Acta  ludis  plebeis  Cn.  Baebio  C. 
Terentio  aedilib.  plob.    Egit  Publilius  Pollio.    Modos  fecit  Marci- 
por  Oppii:  tibiis  serranis  totam.  (Ser.)  Sulpicio  (L.)  Aurelio  coss. 

IX. 

Phormio.  (a.  612.) 

Graeca  Apollodoru  Epidicazomenos.  Acta  ludis  Megalensib. 
Q.  (Pompeio  Rufo)  Cn.  Servilio  Caepione  coss.   Facta  IV. 

Wir  sind  somit  von  neun  Aufführungen  der  bekannten  sechs 
Comodien  des  Terenz  unterrichtet,  doch  ist  die  Anzahl  derselben 
selbst  für  den  vorliegenden  Zeitraum,  das  Ende  des  sechsten  und 
den  Aufang  des  siebenten  Jahrhunderts ,  nicht  erschöpft.  Wenn 
anders  die  oben  ausgesprocbne  Vermuthung  gegründet  ist,  dass 
der  Aufführung  der  Andria  im  J.  687  noch  andre  vorhergegangen 
sind,  so  waren  vielleicht  die  dort  genannten  Aedilen  Q.  Minutius 
und  Valerius  bei  der  ersten  Darstellung  des  Stückes  betheiligt,  und 
wenn  der  Heautontimorumenos ,  wie  oben  angedeutet  wurde ,  unter 
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den  Consuln  P.  Cornelius  Scipio  nnd  D.  Iunius  Brutus  wiederUt 
worden  ist ,  so  würde  dies  die  späteste  der  uns  specieü  bekannte 
Aufführungen  im  J.  615  sein. 


Ueber  die  wissenschaftliche  Bedeutung  and  den  Plan  ein» 
Sammlung  der  Denkmäler  der  keltisch -germanisch- 
römischen  Mythologie. 

Es  ist  eine  bekannte  und  am  meisten  wol  von  den  Philofo^en 
selbst  verkannte  Thatsache,  dass  nicht  nur  im  Allgemeinen  der 
früher  so  mächtige,  fast  allbeherrschende  Einfluss  der  Antike  anf 
die  moderne  Welt  längst  aufgehört  hat  oder  von  Tag  zu  Tag  «kr 
in  seioen  letzten  Schwingungen  verklingt ,  sondern  dass  and)  ia 
Besondern  die  zuletzt  in  der  Alterthumswissenschaft  bei  Weitrs 
vorwiegende  Richtung  einer  kritisch- f  or  m  alen  Philologie 
in  ihrem  eigenen  Bestände  nicht  nur  mehr  als  gefährdet  ist,  sondern 
auch  noch  die  übrigen  mehr  Anknüpfungspunkte  an  das  moderne 
Leben  bietenden  Zweige  der  Alterthumsstudien  mit  in  denselben 
Sturz  und  Untergang  hinabzureissen  droht ,).  Führt  schon  der 
ganze  philosophisch -historische  Entwickelungsgang  der  modernen» 
insbesondere  der  germanischen  Welt  diese  Entfremdung  der  PinV 
logie  von  dem  Leben  herbei,  so  hat  erstere  noch  insbesondere  die 
Kluft  dadurch  erweitert,  dass  sie  lange  beharrlich  jenen  neoen  Bah- 
nen und  Einflüssen  von  verwandten  wissenschaftlichen  Richtung3 
sich  entzog,  durch  welche  sie  neue  Seiten  zu  einer  lebensfris^ 
erneuten  Thätigkeit,  neuen  Stoff,  neue  Methode  der  Behandi»»» 
hätte  gewinnen  können  *).  Zuletzt  aber  musste  auch  das  Eis  die- 
ses Cultus  der  blossen  Form,  ohne  tiefere  Würdigung  und  Berück- 
sichtigung des  stofflichen  Inhalts,  den  inzwischen  immerraebr  er- 
starkten Strahlen  derjenigen  Wissenschaften  erliegen,  gegen 
man  sich  bis  hierher,  freilich  oft  in  Folge  des  Gefühles  einer  be- 
schämenden Unkenntniss,  mehr  oder  weniger  verschlossen  &attei 
anstatt  dankbar  zu  nehmen ,  was  sie  reichlich  darboten.  E*  f1* 
aber  diese  Disciplinen,  das  sprachvergleichende  Stnd»«s 
und,  wir  möchten  sagen,  die  praktisch-reale  Alterthums 
künde,  welche  im  Allgemeinen  auch  als  Monumenteoknnde, 
die  Epigraphik  im  engern  Sinne,  die  Numismatik  ond  die 


1)  Der  Kürze  halber  verweisen  wir  statt  besonderer  NachweL-e » 
die  geistvolle  Schrift  von  Herbst:   Das  klassische  Alterthnm  in  der"*" 
genwart.    Leipzig  1852.  h 

2)  Andere  Anhaltspunkte  zur  Rntfaltung  neuer  Seiten  d?r  S**\ 
thumsstadien  sind  versuchsweise  in  d.  Z.  f.  A.  1860  No.  61  fe-  T0°  m 
angedeutet  worden. 
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specieile  Antiquitätenkunde  unifasst.    Diese  Disciplinen 
sind  es  ,  welche,  wie  jeder  etwas  Kundige  weiss,  die 
kritisch-grammatische  (formale)Seite  der  Philologie 
in  die  Zukunft  hinüberzuretten  bestimmt  sind.    Vorerst  wird 
das  sprachvergleichende  Studium,  zumal  wenn  es  zum  vollen  Um* 
fange  (denn  wir  stehen  bekanntlich  erst  am  Anfange)  seiner  Ent- 
wicklung gelangt  sein  wird,  sowol  für  die  Geschichtsstudien, 
als  für  die  Philologie  eine  Bedeutung  gewinnen ,  und  hat  sie  theil- 
weise  schon  gewonnen,  die  sich  jetzt  noch  gar  nicht  allseitig  voll- 
ständig überschauen  lässt.    Wo  die  Geschichte  anfangt  oder  viel- 
mehr aufhört   und  die  Mythe  beginnt,  leitet  die  Sprache  und 
Sprachv  ergleicfcung  als  sichere  Führerin  in  Gebiete,  die  bis- 
her mehr  oder  weniger  verschlossen  waren.  Und  gar  erst  auf  dem 
Gebiete  des  Altklassischen  ist  sie  es  allein,  die  bi>her  Unverstande- 
nes erklärt,  Ausnahmen  zu  Regeln  erhebt,  unter  neuen  Gesichts- 
punkten ordnet,  'unter  neuen  Methoden  auffassen  lehrt:  dass  die 
ganze  lateinische  und  griechische,  insbesondere  formale  Grammatik 
darnach  gerade  von  vorn  anzufangen ,  und  bereits  durch  eine  Reihe 
trefflicher  Schriften  damit  der  Anfang  gemacht  worden  ist,  sind 
bekannte  Thatsachen,  die  keiner  weitem  Belege  bedürfen.  Welche 
neue  Wege  für  Geschichte,  Rechts-  und  Staatsalterthümer  von  Alt- 
italien haben  nicht  Mommsens,  Aufrechts,  Kirchhoffs,  Friedländers 
u.  A.  grossartige  Erschliessungen  der  altitalischen  Sprachen 
eröffnet:  waren  diese  ohne  Kenntniss  der  Sprachvergleichung 
auch  nur  möglich  ?  es  bedarf  darnach  kaum  der  Erinnerung  an  Ben- 
fey's,  Benary's,  Curtius'  u.  A.  bezügliche  sprachvergleichende  Werke 
zur  lateinischen  und  griechischen  Grammatik:  welchen  Anlässen  ver- 
danken A.  Höfer's  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache, 
Kirchhofs  und  Aufrechtes  Zeitschrift  für  Vergleichung  des  Latei- 
schen,  Griechischen  und  Deutschen  ihre  Entstehung? 

Einen  nicht  minder  grossartigen,  ueuen  Bahnen  weichenden, 
wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Philologie  beginnen  nun  auch  allmä- 
lig  die  oben  genannten  Zweige  der  Monumentenkunde  auszu- 
üben. Leider  waren  seither  die  Ergebnisse  der  Inschriften» 
der  Münzkunde  und  Forschung  fast  ohne  allen  Einfluss  auf  die 
formal- kritische  Richtung  der  Philologie  geblieben,  während  beide 
doch  öfter,  z.  B.  gerade  bei  der  Kritik  und  Recension  der 
Schriftstellertexte  sicherere  und  zuverlässigere  Kriterien  einer 
Entscheidung  in  zweifelhaften  Fällen  an  die  Hand  geben  konnten, 
als  die  besten  Handschriften,  über  deren  Werth  dann  auch  oft  ein 
weit  sichereres  Urtheil  von  dieser  Seite  her  gewonnen  werdeu 
konnte1).  Kann  nun  aber  auch  ihrerseits  die  Epigraphik,  Numis- 
matik den  kritisch  -  philologischen  Formalismus  nicht  entbehren,  so 


1)  Zur  Texteskritik  des  Caesar  von  dieser  Seite  sind  einige  Bei- 
spiele in  der  Recension  des  Nipperdey'schen  Caesar  (Z.  f.  A.  1851.  No. 
ob  ff.)  zusammengestellt  worden. 
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liegt  es  nahe,  wie  durch  diese  gegenseitige  Bedürftigkeit  durch  ^ 
formale  Philologie  wieder  an  Geltung  in  dem  Grade  wird  gewimw 
müssen,  je  näher  jene  Monumentenkunde  dem  Leben  tritt  und  aid 
jetzt  noch  auf  Interesse  bei  einem  grösseren  Publikum  rechnen  dwi 
dessen  meisten  Gliedern  die  formale  Philologie  nur  noch  als  War- 
zelspalterei  und  Silbenstecherei  gilt    Es  findet  aber  gerade  die 
Monuinentenkunde ,  wie  die  meisten  Alterthumsvereine  zeug*,» 
lange '  der  Sinn  für  eine  grossartige  Vorzeit  uud  all'  ihre  Streb« 
gen,  so  lange  das  Interesse,  zu  forschen,  wie  es  ehemals  gewes* 
noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  auch   noch  darum  eine 
Theilnahme  und  mehr  Freunde;  es  wurzelt  dieselbe  schon  dann 
tief  in  dem  Geistesleben  des  Volke« ,  weil  zugleich  nicht  Mos  <!s 
Griechen  und  Romer,  sondern  auch  das  damit  in  Verbindung  ste- 
hende Leben,  die  Geschichte,  Sprache  und  Mythologie  der  Ver- 
fahren, insbesondere  der  Kelten  und  Germanen,  einen  Gf 
genstand  dieser  Studien  bildet.    Wenn  auch  die  Romantik  und  k 
zum  Theil  durch  sie  veranlasste  Gründung  einer  deutsches  FV 
lologie,  einer  Wissenschaft  des  deutschen  Alte  r  t  h  ums 
Zeit  eine  fast  diametrale  Reaction  gegen  den  damals  Alles  be*'"* 
sehenden  Klassicismus  bewirkte,  so  berühren  und  durchdringen 
Römer-,  Kelten-  und  Germanenthum,  insbesondere  in  r 
wissen  Perioden,  so,  dass  man  schon  darum  zum  Studium  der  ii 
ten  Schriftsteller  zurückkehren  musstc,  weil  ja  sie  es  oft  allein  «»? 
welche  über  die  dunkelsten  Parthieen  der  europäischen  Urgeschiäi*» 
welche  man  jetzt  so  eifrig  mit  der  Fackel  der  Wissenschaft  w 
hellen  bestrebt  ist,  den  einzigen  Aufschi  uss  geben.  Alles  ** 
uns  über  die  älteste  Sprache  und  Mythologie,  diesen  beü* 
Hauptfactoren  und  Leitsternen  in  jenem  Dunkel,  in  B«w 
vorliegt,  findet  sich  bei  Griechen  und  Römern  überliefert:  dt** 
betrifft  sowol  Kelten  als  Germanen,   grossentheils  anefi  k' 
Slayen;   letztere  lassen  wir  hier  zunächst  ausser  Acht  und 

II 

schränken  uns  auf  Kelten  und  Germanen.  Bei  so  bewandten  l** 
ständen  hatte  man  nun  erwarten  sollen,  dass  geschehe,  was  al^ 
auf  wissenschaftliche  Methode  Anspruch  machen  kann,  nämlich,  dsss 
man  zunächst  eine  vollständige  kritisch  begründet- 
Sammlung  aller  Reste  von  Sprache  und  Mythologie** 
Germanen  und  Kelten  veranstaltet  hätte,  wie  sie  sich  in  Denk«*" 
lern,  Münzen  und  Zeugnissen  theils  dieser  Völker  selbst,  *** 
und  vorzugsweise  allein  bei  Griechen  und  Romern  finden; 
längst  war  dieses,  namentlich  für  das  Keltische,  von  Mone  * 
Diefenbach  verlangt ,  ohne  dass  wir  bis  jetzt  über  einige  nentf*" 
werthe  Versuche  hinausgekommen  sind.  Der  grossartige  A*"' 
schwung  des  sprachvergleichenden  Studiums  liess  Grimm  i*»r  u 
erst  seine  Grammatik,  dann  erst  seine  Mythologie  und  *ü,f"1 
seine  Geschichte  der  deutschen  Sprache  schreiben, 
letztere  als  Sammlung  und  Zusammenstellung  aller  die  geraa*«** 
Yplkerelcmcnte  betreffenden,  insbesondere  bei  den  Alten  uteri*»' 
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ten,  historischen  und  sprachlichen  Reste  and  Notizen  eigentlich 
ganz  hätte  vorangehen  müssen.  In  seiner  Mythologie  aber  ins- 
besondere ßnden  sich  nur  im  Einzelnen,  besonders  in  den  Nach- 
trägen zum  II.  Bande ,  diejenigen  Denkmäler  berücksichtigt,  wel- 
che z.  B.  als  Inschriften  in  lateinischer  Sprache  überliefert,  eine 
Menge  keltischer,  zum  Theil  auch  germanischer  Gottheiten  enthal- 
ten. Er  würde  gewiss,  wenn  eine  angemessene  genügende  Vorar- 
beit vorhanden  gewesen  wäre,  einen  Blick  auf  diese  Mythologie 
zu  werfen  nicht  haben  unterlassen  können. 

In  noch  viel  grosserem  Maasse  und  durch  keine  Meisterwerke, 
wie  die  oben  genannten  Grimms,  ersetzt,  hat  sich  eine  unwissen- 
schaftliche Methode  bei  den  Jetzt  mit  so  vieler  Vorliebe  allwärts 
gepflegten  Studien  in  Sprache  und  Mythologie  der  Kelten  einge- 
schlichen. Was  zunächst  die  Sprache  betrifft,  so  dachte  allein 
zuerst  W.  v.  Humboldt  in  seinem  Versuche  über  das  Keltische, 
und  auch  er  nur  unvollständig  daran ,  die  uns  in  keltischen  Denk- 
mälern und  Münzen,  römischen  Inschriften,  und  bei  den  alten 
Schriftstellern  bewahrten  Reste  keltischer  Sprache,  Insbesondere  die 
Namen  v6n  Göttern,  Menschen  und  Localitäten  zu  sammeln,  zu 
sichten,  zu  ordnen,  um  eincstheils  sowol  einen  Uebcrblick  über 
diese  Reste  zu  gewinnen,  anderntheils  den  Versuch  einer  sprach- 
lichen Ausbeutung  anzustellen.  Statt  dessen  warf  sich  die  Unter- 
suchung zuerst  auf  die  viel  ventilirte  und  auf  den  eingeschlagenen 
"Wegen  gar  nicht  erreichbare  Lösung  der  Frage  über  Scheidung 
des  Kelten-  und  Germanenthums,  denn  bei  dem  anscheinenden  Man- 
gel aller  keltischen  Sprachreste  wandte  man  sich  zu  den  heut  noch 
fortlebenden  Dialekten  des  Keltischen,  um  aus  und  mittels  dersel- 
ben über  uralte  keltische  Wörter,  Formen  und  Benennungen  zu 
entscheiden.  Man  gerieth  dabei,  namentlich  aus  Unkenntniss  der 
Sprachvergleichung,  immer  mehr  auf  Abwege,  verirrte  und  ver- 
wirrte sich  auf  dem,  wie  Grimm  sagte ,  allen  verleideten  Felde  einer 
planlosen,  willkürlichen  Etymologie,  irrte  hin  und  her,  wie  dieses 
z.  B.  Mone's  Versuche  in  seiner  Geschichte  des  Heidenthums,  sei- 
ner Badischen  Urgeschichte  und  seiner  Gallischen  Sprache  zur  Ge- 
nüge zeigt,  wo  oft  ein  und  dasselbe  Wort  in  diesen  3  Werken  je- 
desmal auf  eine  verschiedene  abweichende  Weise  aus  den  Dialekten 
gedeutet  wird.  Den  bessern  sprachvergleichenden  Weg,  den  Bopp 
in  seinem  "Versuche  über  die  keltischen  Sprachen  wenigstens  ge- 
zeigt hatte,  schlug  dagegen  Diefenbach  in  seiner  mit  reichen 
Sammlungen  ausgestatteten  Celticis  (Stuttgart  1839 — 40)  ein. 

Eben  so  unwissenschaftlich  und  mit  denselben  halben  oder  Miss- 
erfolgen verfuhr  man  bei  dem  zweiten  Hauptfactor  der  kelti- 
schen Mythologie«  Schon  oben  ist  aus  Anlass  der  deutschen 
Mythologie  und  bei  dem  so  schwer  zu  statuirenden  Unterschiede 
keltischen  und  germanischen  Wesens  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  wichtig  selbst  für  die  Darstellung  und  Abfassung  einer  deut- 
schen Mythologie  eine  Sammlung,  ein  Repcrtorium  derjenigen  iny- 
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thologischen  Ioschriften  gewesen  sein  würde,  welche  uns  an* 
romauisirten  Kelten-  und  Gennaneuländeru  überliefert  sind  wul  4? 
gegenseitigen  Durchdringung  römischer  Mythologie  einer-  und  t- 
tisch-gerinanischer  andererseits  ihren  Ursprung  verdanken.  —  ^ - 
bereits  oben  bemerkt  wurde,  hat  Grimm  in  seiner  Mythologien.' 
sporadisch  von  diesen  Denkmalern  Gebrauch  gemacht,  während  u: 
Mone  im  II.  Bande  seiner  „Geschichte  des  Heidenthums  im  Dörn- 
chen Europa"  (Leipzig  und  Darmstadt  1822 — 23)  ,  zwar  viel*  ^ 
dahin  gehörigen  Götterwesen  aus  Inschriften  erwähnt,  obnejtk 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  geeigneten  Vorarbeiten  diejerc-s 
kritisch  sichern  Resultate  ziehen  zu  können,  die  sich  in  bei  Me- 
tern grössern  Umfange  und  höherem  Grade  jetzt  durch  eine  l 
berschau  über  die  bezüglichen  Denkmäler  und  deren  Zäumt 
Stellung  gewinnen  tasseu.    Gleich  mangelhaft  musste  Alles  Ue&: 
was  auch  von  Andern  in  der  neuen  Zeit,  wie  von  Ackernum* 
seinem  Handbuche  der  Religionsgeschichte  und  Mythologie 
genauere  Kenntniss  des  Details  versucht  wurde,  trotz  vieler  sete 
baren  Vorarbeiten,    eine  alle  bezüglichen  Denkmäler  omfasifl' 
Sammlung  bis  jetzt  nicht  vorhanden  ist.    Bekanntlich  haben  i™ 
schon  früher,  um  nur  einige  zu  nennen,  Schedius,  Canne^ 
Schöpflin,  Eccard ,  die  Herausgeber  der  ersten  lateinisch«»  Insdr 
tensaminlungen  (Reinesius,  Muratori  u.  A.)  Hagenbuch,  Spon,^ 
thiae  u.  A.  theils  in  gelegentlichen  Bemerkungen ,  theils  in  eig»1 
Abhandlungen  oder  besondern  Schriften  einzelne  Götterwesen 
einzelne  Seiten  dieser  occidentaJisch- römischen  Mythologie 
delt,  ohne  dass  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  flu- 
schen Zeugnisse  für  dieselbe  versucht  worden  wäre.   WeseotBck  r 
fördert  und  erweitert  wurden  diese  Bemühungen  durch  die  im  k 
1647  entdeckten  Denkmäler  de  Nehalennia  und  die  1711 
aufgefundenen  bekannten,   vielfach  behandelten  ReliefdarsteUun?1 
von  Notre-Darae.    Insbesondere  waren  es  die  Memoire*  de  rifr 
demie  Celtique  und  die  sich  daran  schliessenden  Memoire*  et  Da* 
tations  de  la  Societe'  des  Antiquares  de  France,  welche  ein  *- 
kommenes  Feld  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  dieser  M)tb>V 
darboten:  die  darin  niedergelegten  Arbeiten  über  die  NebJc*** 
über  jene  Pariser  Reliefs ,  über  Mars  Camulus ,  Hercules 
Belisana,  Kosinerta  und  andere  Götterwesen  schliessen  sieb  )^ 
frühern  Vorarbeiten  zu  einer  Sammlung  der  Denkmäler  denk- 
würdig an.    Dazu  kommen  die  schätzbaren  Beiträge,  welch« v 
Revue  archefologique  und  nuraismatique,  sowie  die  übrigen  Vei*7 
schriften  Frankreichs,  als  eines  der  Hauptsitze  des  alten  Keil* 
thums ,  weiter  die  trefflichen  Werke  über  die  keltischen  MuB*r' 
Frankreichs  und  Englands  fort  und  fort  zu  liefern  uicht  tut**- 

 In  gleicher  Weise  haben  auch  zahlreiche  in  England  ersch**' 

Schriften  über  das  Keltenthum  die  Mythologie  desselben  ber*1- 
insbesondere  aber  sind  bei  uns  in  Deutschland  durch  \eroife1' 
cbuiig,  Beschreibung  und  AbbilJung  neuaufgefuudener  Dcd** 
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in  den  zahlreichen  Alterthuras-  und  Geschichts-Vereins-Scbriftcn  der 
Rhein-  und  Donauländer  in  würdiger  Weise  die  Bemühungen  jener 
oben  erwähnten  frühem  Forscher  fortgesetzt  und  allmälig  ein  kaum 
noch  zu  bewältigendes  Material  angesammelt  worden,  das  sich  täg- 
lich noch  vermehrt;  wir  erinnern  nur  an  die  vielen  werthvollen 
Beiträge,  welche  in  den  Bonner  Jahrbüchern  niedergelegt  sind, 
anderer  Vereinsschriften  dabei  gar  nicht  zu  gedenken. 

Der  Fortschritt  aller  dieser  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
dieser  sich  immer  reichhaltiger  und  vielseitig- wichtiger  erschliessen- 
den  Mythologie  hat  nun  alsbald  (und  schon  früher)  in  stofflicher 
Hinsicht  auf  die  Scheidung  gefuhrt,  dass  sich  eineiseits  der  merk- 
würdige Kultus  der  meist  trinitarischen  Matres  oder  Matronae 
mit  allen  ihren  Abstufungen,  andererseits  der  der  übrigen  theils 
allgemein  theils  local  verehrten  einzelnen  Götterwesen  der  Be- 
trachtung darbot.  Beide  Theile  wurden  zuerst  in  kleineren  Schrif- 
ten zu  behandeln  angefangen  von  H.  Schreiber  und  W.  Chassot, 
von  Florencourt,  dann  in  grosserem  Maassstabe  von  dem  Hollän- 
der de  Wal  fortgesetzt,  ohne  jedoch  auch  durch  ihn  zu  irgend  ei- 
nem befriedigenden  Abschlüsse  gebracht  zu  sein.  Ohne  seinen  Vor- 
gänger Keyssler,  wie  es  scheint,  zu  benutzen  1)l  machte  nämlich  H. 
Schreiber  in  seiner  Monographie:  „die  Feen  in  Europa'*  (Freiburg 
1842)  den  Versuch,  unter  freilich  nothdürftiger  Zusammenstellung 
der  bezüglichen  weiblichen  Götterwesen,  insbesondere  der  in  allen 
Keltenländern  so  zahlreich  vorGndlichen  Matres  oder  Matronae  die 
ganze  Mythe  der  Feen  auf  ihren  wahren  Ursprung  in  dem  keltisch - 
römischen  Glauben  zurückzuführen.  Denselben  Zweck  verfolg«  n 
auch  die  verwandten  in  Frankreich  erschienenen  Schriften  von  Ba- 
nier,  Alfred  Alaury  u.  A.,  die  bei  anderer  Gelegenheit  näher  ange- 
geben werden  sollen.  —  Hatte  Schreiber  versucht  die  Bedeutung 
des  Matronenkultus  nach  einer  besondern  Seite  hin  nachzuweisen, 
so  wandten  sich  Florencourt's  „Beiträge  zur  Kunde  alter  Götter- 
verehrung im  Belgischen  Gallien  und  in  den  Rheinischen  Grenzlan- 
den (Trier  1842)*'  der  Ausdeutung  und  Besprechung  einzelner  Göt- 
terwesen zu ,  insbesondere  dem  Kidtus  des  Mercurius  und  der  Kos- 
merta,  wobei  die  für  diese  kclto- römische  Mythologie  so  wichtige 
Erscheinung  der  Paarung  von  Gottheiten  verschiedenen  Geschlech- 
tes und  grösstentheils  auch  verschiedener  Nationalität  besonderer  Be- 
trachtung unterzogen  wurde.  Die  Resultate  beider  Schriften  in  den 
Bonner  Jahrbb.  II,  S.  117 — 140  zusammenfassend,  erörterte  Lersch 
insbesondere  das  trinitarische  Wesen  der  Matres  und  die  Zurückfüh- 
rung  desselben  auf  ein  ursprüngliches  einheitliches,  was  sich  öfter 
neben  dem  dreiheitlichen  nachweisen  lässt. 

In  umfassenderer  Weise  unternahm  dann  der  Holländer  de  Wal 
die  Sammlung  der  bezüglichen  Denkmäler  der  beiden  von  Schrei - 


1)  Dissertatio  de  mulieribus  fatidicis  veterom  Celtarum  speciatira  de 
Alatribus. 
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ber  und  Florencourt  zuletzt  angebahnten  Haupttheile  dieser  Mjt^ 
logie  zuerst  in  seiner  1846  zu  Utrecht  unter  dem  Titel  de  Ma- 
der godumen  erschienenen  Zusammenstellung  aller  den  M*r> 
nenkultus  betreffenden  Steinschriften.  Aber  schon  die  in  den  Bow 
Jahrbüchern  XL  S.  142  —  50  niedergelegte  Recensioo  Ler«: 
brachte  so  reiche  Nachträge,  und  die  zwischenzeitlich  gemacht?' 
Funde  forderten  bis  jetzt  bekanntlich  so  viele  neue  Denkmäler » 
Tageslicht,  dass  das  Ganze  geradezu  von  Neuem  zu  beginnest 
wenn  es  dem  heutigen  Stande  des  betreffenden  Studienkreises  o* 
sprechen  und  einigermaassen  auf  Vollständigkeit  Anspruch  mad 
soll.  —  Schon  im  folgenden  Jahre  1847  erschien  dann  weiter  *« 
demselben  Verfasser  der  erste  (und  bis  jetzt  einzige)  Band 
Sammlung  der  übrigen  Götterwesen  unter  dem  Titel :  „  Mythole»* 
septemtrionalis  monumenta  epigraphica  latina."  Ausser  dem  »nc 
kritischen  Verfahren  im  Allgemeinen  und  Einzelnen,  wozu  noch  e# 
an  dem  Faden  einer  blos  alphabetischen  Einreihung  der  eioztta 
Götterwesen  fortlaufende  prinziplose  Anwendung  kommt,  nti**' 
man  bei  diesem  ersten  Versuche,  wie  begreiflich  ,  am  meisten VaÜ- 
ständigkeit  in  der  Sammlung  des  Materials  und  Gruppirung  deZ- 
samm  enge  hörigen  vermissen.  Besser  würde  ohne  Zweifel  der 
fasser  gethan  haben,  wenn  er  sich  nicht  blos  auf  die  inscbrifUkte 
Götterdenkmäler  beschränkt,  sondern  auch  sofort  die  Ausbett' 
der  Münzen  und  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  gekö* 
gen  Ortes  eingereiht,  nicht  aber,  wie  es  scheint ,  für  eines  i*f 
ten  Band  aufbehalten  hätte,  der,  so  viel  uns  bekannt  geworö* 
schwerlich  je  erscheinen  wird:  bei  einem  solchen  Verfahren  wür* 
das  Ganze  als  einigermaassen  brauchbares  Repertorium  mythobr 
scher  Denkmäler  dieser  Art  erschienen  sein.  Aber  auch  fdW 
die  von  de  Wal  übersehenen  inschriftlichen  Denkmäler  sowol  der- 
jenigen  Gottheiten,  die  von  ihm  aufgeführt  sind,  als  derjenigen,  & 
sich  gar  nicht  bei  ihm  finden ,  sowie  die  zwischenzeitlich  geo*r 
ten  neuen  Funde  bilden  so  reiche  Nachträge,  dass  dadurch,  v*- 
bei  anderer  systematischer  Anordnung,  eine  erneute  Sammlung^ 
von  selbst  als  Bedürfniss  herausstellt,  welche  mit  fast  70  «B  *r 
de  Waischen  Sammlung  fehlenden  einzelnen  Götterwesen  *er»# 
werden  kann.  —  Alle  diese  verschiedenen  Mängel  des  deWal'*** 
Versuches  sind  in  verschiedenen  Recensionen  und  Anzeigen  des** 
ben  (vgl.  Bonner  Jahrbücher  XVI,  S.  163.  Anmerk.  1.)  mehr  & 
weniger  aufgedeckt  und  die  Resultate  derselben  in  den  erwlbn 
Jahrbüchern  a.  a.  O.  S.  161 — 186  in  einer  sichtenden  und  *f#" 
matisch  ordnenden  Recension  (zugleich  als  Plan  einer  dort  ang^ 
digten  neuen  Sammlung)  von  dem  Unterzeichneten  verarbeitet 
den,  (vgl.  Heidclb.  Jahrb.  1862-  No.  37.  S.  692),  welcher  wg^ 
auch  weitere  Beiträge  und  Ergebnisse  seiner  seit  langer  Zeit  *«■ 
diesem  Gebiete  gemachten  Studien  in  den  Bonner  Jahrb.  f$>  * 
98  ff.  und  in  der  Z.  f.  A.  1861.  No.  16  ff.  und  im  demnächst* 
scheinenden  6«  Hefte  des  Jahrgangs  1862  derselben  läsü* 
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niedergelegt  hat,  wie  denn  auch  eben  dahin  seine  beabsichtigte  Ab- 
handlung: „Ueber  die  Hauptgott  beiten  der  Kelten  als 
Commeutar  zu  Caesar  B.  G.  VI,  17"  gehört,  aus  welcher  ein 
Bruchstück:  „Ueber  Apollo  als  Heilgott  der  Kelten"  in 
den  „Annalen  des  Vereins  für  Nassau'sche  Altertbumskunde"  (Wies- 
baden 1862)  IV,  2.  S.  365—381,  mitgetheilt  ist.  Die  Sammlung 
selbst  nun  aber  ist  unter  dem  Titel :  Barbarorum  occidentalium 
Numina  ex  titulorum,  numorum,  scriptorum  monumentis  collecta  et 
illostrata  auf  2  Bände  (in  4  Abtheilungen)  berechnet.  Die  erste 
Abtheilung  des  I.  Bandes  soll  die  Numina  communia  (männliche: 
90,  weibliche:  35);  die  zweite  Abtheilung  die  1)  Numina  topica 
gentium,  terrarum^  oppidorum,  montium,  valiium9  fiuviotum^  fontium 
zusammen  77),  so  wie  2)  die  Genii  oppidorum  (zusammen  17)  ent- 
halten. Der  11.  Band  begreift  die  Denkmäler  der  Matres 
oder  Matronae  nebst  den  Indices  zu  dem  ganzen  Thesaurus. 

Was  nun  endlich  die  Wichtigkeit  eines  solchen  Repertoriums 
der  Denkmäler  und  Zeugnisse  dieser  occidentalisch-  römischen  My- 
thologie betrifft,  so  scheint  dieselbe  sowol  im  Allgemeinen  an  und 
für  sich  durch  das  bis  jetzt  Erörterte  hinlänglich  begründet ,  als  im 
Besoodern  auch  noch  durch  folgende  Erwägungen  erhöbt  zu  wer- 
den: 1)  Eröffnet  sich  hier  das  bis  jetzt  noch  fast  gar  nicht  er- 
schlossene Gebiet  einer  Mythologie,  welche  sich  auf  positiv  vor- 
liegende Denkmäler  gründet;  es  betrifft  2)  der  Inhalt  dieses  my- 
thologischen Repertoriums  die  römische,  keltische  und  ger- 
manische Mythologie  zugleich,  wird  demnach  von  den  Forschern 
auf  diesen  drei  Gebieten  nicht  bei  Seite  gelassen  werden  können. 
W  eiter  wird  eine  solche  Sammlung  3)  den  jetzt  mit  so  vieler  Vor- 
liebe gepflegten  Studien  des  Keltischen  und  überhaupt  dem 
jetzt  mehr  als  je  den  dunkelsten  Parthien  der  europäischen  Ur- 
geschichte zugewendeten  Forscherfleisse  ergiebige  Quellen  und 
ein  reiches  Material  zuführen,  zumal  Sprache  und  Mythologie 
such  hier  die  beiden  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Factoren 
sind.  Erwägt  man  dazu,  dass  4)  ausser  dem  unvollendeten,  un- 
vollständigen, überhaupt  und  allseitig  mangelhaften  Versuche  de 
WaPs,  Nichts  einer  solchen  Sammlung  Aehnliches  vorliegt,  so  dürfte 
die  Veranstaltung  und  Herausgabe  einer  solchen  als  ein  von  dem 
Fortschritte  der  Wissenschaft  verlangte  Befriedigung  eines  dringen- 
den Bedürfnisses  nicht  allein  mehr  als  gerechtfertigt  erscheinen, 
sondern  auch  wenigstens  mit  derjenigen  Theilnahme  und  Anerken- 
nung aufgenommen  zu  werden  hoffen  können,  welche  man  den  er- 
sten unvollkommenen  Versuchen  auf  diesem  Gebiete  unzweideutig 
zu  erkennen  gegeben  hat.  Bis  jetzt  kann  sich  der  Unterzeichnete 
ausser  der  preiswürdigen  Anregung  und  Unterstützung  hochver- 
ehrter gelehrter  Gönner  und  Freunde,  wenigstens  der  freundlichen 
Rücksicht  rühmen,  welche  die  2.  Versammlung  deutscher  Gescbicbts- 
und  Alterthums- Vereins-Deputirten  zu  Mainz  in  der  Weise  seinem 
Unternehmen  angedeiben  Hess ,  dass  sie  eine  vorläufige  NotiGcation 
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über  dasselbe  allen  Vereinen  durch  den  Centralausschuss  10  Dru- 
den zugehen  zu  lassen  beschloss,  vorbehaltlich  einer  bei  dernadtt 
jährigen  Generalversammlung  zu  Nürnberg  zu  veranstaltenden  mlwi 
Einsichtsnahme  und  PrüFung. 

Hadamar  in  Nassau.  J.  Bedhr. 

- 
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Als  Probe  einer  neuen  Schulausgabe  der  Horaziseben  Lieder. 

Von  Dr.  C.  W.  Nauck. 

LIBER  PRIMUS. 
Carmen  I. 

Maecenas  atavis  edite  regibns, 
O  et  praesidium  et  duice  decus  mearn! 
Sunt  quos  curriculo  pulverem  Olympicum 
Collegisse  iuvat,  metaque  fervidis 

Evitata  rotis  palmaque  nobilis 
Terrarum  dominos  evehit  ad  deos: 


I.  Dedications gedieht  eq 
den  drei  ersten  Büchern  der  Oden. 
t Manche  reizet  der  Ruhm  ,  Andere 
Khrenämter  und  Grundbesitz;  dem 
Einen  geht  nichts  über  ein  beschei- 
denes und  sicheres  Loos,  einem 
Andern  nicht«  über  gefahrvollen  Er- 
werb; Mancher  sucht  Genuss  und 
Behaglichkeit,  Viele  wieder  Kampf 
nnd  Strapazen :  mich  beseligt  die 
Poesie,  und  setzest  du  mich  in  die 
Reihe  der  Liederdichter,  so  habe 
ich  das  Höchste  erreicht.* 

1.  regibus»  Die  Apposition  für 
das  Attribut,  wie  4.  16.  fabulac 
für  fabulosi  (M Seenas  stammte  von 
den  etruskischen  Lucnmonen. 

2.  duice  decus.  Man  beachte  die 
liebliche  Weichheit  der  Alliteration, 
welche  auch  bei  Horaz,  und  beson- 
ders in  diesem  Gedicht,  eine  be- 
deutende Stelle  einnimmt. 


3.  Sunt  quos  =  nonnullot,** 
V.  19.  est  qui  ~~  nonnemo. 
erklärt  sich  einerseits  der  IndieaD 
t uvaty  andrerseits  die  Weiterfikn* 
der  Construetion  durch  kmne. 

curriculo,  mit  dem  Rennwtf* 

4.  collv gisse.  Dieser  Infinitiv  t* 
zeichnet  theils  das  Momentane,  tk» 
das  Vollendete,  so  dass  pulvert*** 
legissc  (=  pulvis  collectus  f»r*»' 
8at.  I.  4.  Hl)  auf  einer  Linie*« 
meta  evitata  zn  stehen  koaurt. 

5.  nobilis  meint  hier  dasselb«** 
nobilitans.  Der  Dichter  legtdieE; 
genschaften  als  so  energische 
dass  die  Erwähnimg  ihres  Von* 
den  »eins  auch  da  genügt,  *•  e 
hauptsächlich  auf  ihre  MiuaaJ* 
ankommt. 

6.  terrar.  dom.-dcos.   O*.  ^* 
1.  83:  moderantum  euneta 
üeber  dieWortsteUong  sa  IV.  4* 
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Hunc,  si  mobilium  turba  Quiritium 
Certat  tergeminis  tollere  honoribus; 

llltim,  si  proprio  condidit  horreo, 
Quidqnid  de  Libjcis  verritur  areis.  10 
Gaudentem  patrios  findere  sarculo 
Agros  Attalicis  condicionibus 

Nanqaam  dimoveas,  ut  trabe  Cvpria 
Myrtoum  pavidus  nauta  secet  mare: 
Luctantem  Icariis  6uctibus  Africtim  15 
Mercator  metuens  otium  et  oppidi 

Laudat  rtira  sui;  mox  reficit  rat  es 
Quassas,  indocilis  pauperiem  pati. 
Est  q«ii  nec  veteris  pocula  Massici 
Nec  partem  solido  demere  de  die  20 

Spernit,  nunc  viridi  mombra  sab  arbuto 
Stratus,  nunc  ad  aquae  lene  caput  sacrae: 
Multos  castra  iuvant  et  lituo  tubae 
Permixtus  sonitus  bellaque  roatribus 

Detestata;  manet  sub  love  frigido  25 
Venator  tenerae  coniugis  immemor, 


7.  mobilium.  Dieses  Belw.  dient 
nicht  dazu,  so  wenig  als  der  Staub 
V.  3,  das  Fegen  V.  10  und  And.  d. 
A. ,  das  vermeinte  Gluck  in  einem 
glanzenden  Lichte  so  zeigen. 

S.  toll.  honoribus.  Was  im  Lat. 
das  Mittel  der  Erhebung  ist,  wird  im 
Deutschen  besser  als  das  Ziel  der- 
selben gegeben.  Aehnlich  cupidi- 
late  incitare  zur  Begierde  reizen, 
studio  aliqito  ineendere  für  eine 
Thäti^keil  begeistern  u.  dgl.  m. 

10.  Der  Getreidereichthum  Afri- 
kas, wo  begüterte  Römer  sich  anzu- 
kaufen pflegten»  war  sprüchwörtlich 
geworden  (Sat.  II,  3.  87),  wie  die 
Schätze  des  Attalus:  II.  18.  5. 

12.  Attaliache  Anerbietungen  s. 
v.  a,  die  reichsten,  glänzendsten. 

13.  dimov.f  von  der  Stelle  brin- 
gen, von  seiner  8cholle  losmachen. 

Cyprisches  Gebälk  für  Handels- 
schiff. Man  beachte,  wie  der  Dich- 
ter auch  im  Folgenden  durch  Indi- 
vidualisirung  veranschaulicht. 

14.  Weshalb  ein  1  zager' 8ch?fTer? 
Weil  ein  solcher  unser  Landmann 
unfehlbar  sein  wurde. 

15.  Icariis  fluct.  Dativ,  wie  Aqui- 
lonibu$  3. 13. 


17.  ttii,  wo  er  wohnt. 

reficit  rate»:  wie  Alphius  Ep. 
2.70. 

18.  quassas,  dieleck  gewordnen. 
indocilis  sagt  mehr  als  nescius: 

indem  er  sich  nicht  darein  finden 
kann,  nimmer  lernt. 

19.  Nicht  verschmähen  =  lieben, 
gern  mögen.  Litotes. 

20.  solidus  d. ,  der  ganze,  eigent- 
liche Tag,  im  Gegensätze  gegen  die 
Nebenstunden. 

22.  lene  sanftmurmelnd,  caput 
Quell  —  Gegensatz  oa. . 

23.  litt/o  compendiariseh  f  littti 
sonitu.  Ov.  Met.  I.  98:  Non  tuba 
directi,non  actis  eornua  (t.  e.  litui!) 
flexi. 

25.  detestata  pass.  wie  abomina- 
tvs  Ep.  16.  8.  Der  Dativ  matribu§ 
steht  annlich  wie  bei  visa  e*t{ßawvj\) 
V.  27. 

sub  Jove  fr.  Der  Gott  für  sein 
Element.  Auch  Schiller  singt:  'der 
unbewölkte  Zeus',  wo  er  den  Himmel 
meint. 

26.  tenerae  ~  amabili»,  bez.  bei 
Horaz  nie  Zärtlichkeit,  sondern  ju- 
gendliche Zartheit :  .4.  19.,  21. 1. 
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Seu  visa  est  catulis  cerva  fidelibus, 
Seu  rupit  teretes  Marsus  aper  piagas. 

Me  doctarum  hederae  praemia  frontiura 
Dis  miscent  superis,  me  gelidum  nemus 
Nympharumque  leves  cum  Satyris  chori 
Secernunt  populo:  si  neque  tibias 

Euterpe  cohibct,  nec  Polyhymnia 
Lesboum  refugit  tendere  barbiton. 
Quod  si  me  lyricis  vatibus  inseres, 
Sublimi  feriam  sidera  vertice, 

Carmen  lt. 

Iam  satis  terris  nivis  atque  dirae 
Grandinis  misit  Pater,  et  rnbente 
Dextera  sacras  iaculatus  arces 

Terruit  Urbem: 
Terruit  gentes,  grave  ne  rediret 
Seculum  Pyrrhae  nova  monstra  qnestae, 
Omne  cum  Proteus  pecus  egit  altos 

29.  doctus  überhaupt  von  wissen- 
schaftlicher,  insbes.  von  philosophi- 
scher und  poetischer  Bildung. 

hederae:  Schinack  des  Bacchns 
urtd  der  von  ihm  begeisterten  Dich- 
ter. Der  Subjectsnominativ  steht 
zwischen  seiner  Apposition,  wie  IV. 
8.31. 

32.  Der  Abi.  populo  ist  durch  das 
Verbum  der  Trennung  bedingt  (auf 
die  Frage  unde?).  Die  Absonde- 
rung vom  Volke  hat  man  sich  natur- 
lich als  eine  Erhebung  über  das 
Volk  zu  denken. 

33.  cohibet,  zurückhält,  versagt 
(ihr  Flötenspiel). 

Lesboum:  mit  Rücksicht  auf  die 
Lesbischen  Begründer  der  Lyrik 
Alcäus  und  Sappho. 

tendere:  man  denke  puls  an  do,  so 
ergibt  sich  der  alleinzig  passende 
Begr.  des  'Spielens'  der  Laute.  So 
Schillers  Sie  [die  Hand]  hat  der 
Leier  zarte  Saiten ,  Doch  nicht  des 
Bogens  Kraft  'gespannt.' 

35.  Quod       Ja,  wenn. 

II.  August us  Vater  und  Frie- 
deforst (nach  Jes.  IX.  6.).  <wir 
haben  genug  gelitten  durch  Auf- 
ruhr der  Kiemente  und  Bürgerkrieg: 
welcher  Gott  wird  uns  retten  und 
sühnen?  O  komjn  Apollo,  oder  Ve- 
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nus,  oder  Mars ,  oder 
Mercurius  bist  —  OcttTiiB.-k* 
spät  in  den  Himmel  xnrick,  * 
bezwinge  alle  Feinde  des  Reick 

Die  Ode  ist  jedenfalls  tot 
J.  27  und  wahrscheinlich  29^ 
verfasst,  als  man  sehnsüchtig' 
Rückkehr  des  siegreich«  C» 
nach  Rom  entgegensah. 

1.  satis  terri*  nivis.  D*J 
mal  ige  is  ist  ganz  geeignet,  * 
unablässigen  und  unabsehbtrtaZj^ 
des  Himmels  der  Vorstellst  ** 
zu  bringen. 

2.  patcr,  wie  parens  11  j* ;. 
rubente.    Der  Abi.  sif »  •*  ■ 

ctivlsch!)  würde  eine  bleibe«!' E 
genschaft  bezeichnen,  wihresd 
ses  Gerothetsein  eine  voriVf 
hende  Erscheinung  ist  . 

3.  Die  .heiligen  Höhn1  * 
sieben  Hügel  mit  ihren  Tesf 
und  dem  Capitol.  Verg.  G. 
Septemque  uns  tibi  murü  tir** 
dtdit  arecs. 

5.  ne:  weil  terrere den Bef  - 
Furcht  einschliesst.  ^ 

6.  sec.  Pyrrhae:    die  P<!-: 
nische  Fluth  Ov.  Met.  I. 
wie  man  sie  nie  gesekn. 

7.  omne,  alles  (dah.  aneM** 
Seegethier,  vornehmlich  st\»^ 
ben. 


V«n  l>r.  C.  W.  Nauck. 
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Visere  montes  9 
Piscium  et  summa  genus  hnesit  ulmo, 
Nota  quac  sedes  faerat  columbis,  jq 
Et  superiecto  pavidae  natarunt 

Aequore  damae. 
Vidimus  flavum  Tiberim,  retortis 
Litore  Etrysco  viuleoter  nndis, 

Ire  deiectum  monuraenta  regia  |5 

Templaque  Vestae: 
Iliae  dum  se  nimium  querenti 
Iactat  ültorem,  vagua  et  sinistra 
Labitur  ripa,  love  noo  probante,  u- 

xorius  amnis.  20 
Audiet  cives  acuisse  ferrum, 
Quo  graves  Persae  melius  perirent ; 
Audiet  pugnas  vitio  parentura 

Rara  iuventus. 
Quem  vocet  divum  populus  ruentis  25 
Imperi  rebus?  prece  qua  fatigent 
Virgines  sanetae  minus  audientem 

Carolina  Vestam? 
Cui  dabit  partes  scelus  expiandi 

Iuppiter?  Tandem  venias,  precamur,  30 
Nube  candentes  humeros  amictus, 


9.  Ov.  Met.I.  296:  hie  summa 
piacem  deprendit  in  ulmo. 

10.  quae  ist  durch  sedes  bedingt, 
nicht  durch  ulmo  Stände  eubile,  so 
rnusste  es  heissen  quod.  Mit  co- 
luuiba  ist  die  Speele*  palumbes  ge- 
meint. 

11.  superiectus  (supernota  litora, 
nach  IV.  2.  6.)  ubergetreten. 

12.  damae,  wahrsch.  Gazellen. 
14.  litore  (ab)  Etruseo  wird  durch 

das  folg.  sinistra  ripa  deutlich,  und 
ist  sicher  s.  v.  a.  ripa  dextera. 

16.  mon.  regit,  die  KÖnigsburg 
des  Nuroa ,  welche  gewöhnlich  nur 
Regia  hiess  nnd  mit  dem  Vesta- 
tempel zusammen  am  Fusse  des  Pa- 
latinos lag. 

17.  Iliae.  Rea  Silvia,  nach  der 
Geburt  des  Romains  und  Remus  in 
den  Tiber  gestürzt,  war  die  Gat- 
tinn des  Stromgottes  geworden. 

nimium  querenti  ( wie  dulce 
loquentem  22.  24.):  wegen  der 
Ermordung  des  Jul.  Casar. 

19.  Jove  non  prob.,  xcei  irret q 
Archiv  f.  Phil.  ».  Paedag.  Bd.  XVIII. 


diog  edeeev.  Jupiter  wollte  das  Volk 
schrecken  und  strafen,  aber  nicht 
verderben. 

21.  cives  oc.  ferrum:  naml.  in 
cives,  wie  sich  mit  Notwendigkeit 
aus  dem  folgenden  V.  ergibt. 

22.  perirent,  umkamen  =  umge- 
kommen wären,  vom  Standpuncte 
der  Nachkommen  ans. 

23.  pugnas,  'die'  Kämpfe:  naml. 
der  Bürger  unter  einander. 

25.  divum  Genit.  part.  Anders 
quem  deum  12.  3. 

26.  rebus  Dativ,  denke  susten- 
tandis, 

f atigare  erweichen ,  prece  durch 
ein  Gebet.  Die  carmina  sind  spe- 
cieller  und  gewissermaassen  litur- 
gisch. 

29.  partes,  die  Rolle. 

scelus:  den  theils  dnreh  die  Bür- 
gerkriege,  theils  und  vornehmlich 
am  Cäsar  selbst  verübten  Frevel. 
v31.  II.  V.  186:  vsm&ff  tUvfihoi 
a>fiovg. 

ft.4.  33 
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Augur  Apollo; 
Sive  tu  mavis,  Erycina  ridens, 
Quam  locus  circuui  volat  et  Cupicto; 
Sive  neglectum  genus  et  nepotes 

Respicis  auctor, 
Heu  nimis  longo  satiate  ludo, 
Quem  iuvat  clamor  galeaeque  leves, 
Acer  et  Mauri  peditia  cruentum 

Voltus  in  hostem; 
Sive  mutata  hivenem  figura 
Ales  in  terris  imitaris  almae 
Filius  Maiae,  patiens  vocari 

Caesaris  ultor. 
Serus  in  caelum  redeas  diuque 
Laetus  intersis  populo  Quirini, 
Neve  te  nostris  vitiis  iniquum 

Ocior  aura 
Tollat:  hic  magnos  potius  triumphos, 
Hic  am  es  dici  pater  atque  princeps, 
Neu  sinas  Medos  equitarc  inultos, 

Te  duce,  Caesar. 

Carmen  III. 

Sic  te  diva  potens  Cypri, 
Sic  fratres  Helenae,  lucida  sidera, 


33.  Erycina  ridens,  q>tiop(ieidr)Q 
UcpQoditTj. 

34.  Jocus  der  Gott  des  Scher- 
zes, wie  Copido  d.  Liebesgott. 

36.  respicis»,  mit  dem  Begr.  der 
Theilnabme  und  Fürsorge,  sagt  das 
Gegentheil  von  neglectum. 

auctor,  näml.  generis,  nach  dem 
Zusammenhang. 

37.  ludus  Kriegsspiel,  wie  clamor 
Schlachtruf.  Sonst  ist  Are*  drog 
nolipoio. 

38.  leves.  XeCai,  weil  von  Metall. 

39.  'Blutbespritzt'  ist  der  (sie- 
gende) Romer,  welcher  den  (berit- 
tenen) Mauren  zum  1  Fussgänger  * 
gemacht  hat. 

fö.filius  Nominativ,  Vocativ  aber 
patiens  vocari.  Nicht  der  Sohn 
der  Maja  wird  angeredet,  sondern 
derjenige,  welcher  vielleicht  'als 
der  geflügelte  Sohn  der  Maja*  in 
der  angenommenen  Gestalt  des  Jüng- 
lings auf  Erden  weilt  (iuvenem  in 
terris  imitatur) :  4  der  es  nicht  ver- 


schmäht der  Racher  des  Cüun 
heissen,"  Octavian. 

45.  Die  Voraussetzung,  0* 
tavian  der  Fried  ebringer  Mcr« 
sei  (paeifer  Ov.  Met.  XIV.  29! 
wird  ohne  Weiteres  als  wahr  ex 
gewiss  genommen. 

47.  n.  vitiis  gehört  als  AbL  c** 
Grundes  zu  iniquum. 

49.  triumpkos  hängt  ab  tob  «■* 
lass  dir  gefallen.    Das  Verb«»  » 
zweierlei  Object  wie  speruit  I 
und  dieselbe   Stellung  wie  *** 
3.  19. 

51.  neu  sinus  etc.  'Anf  <kfS*f 
Herrschaft  gross  werde,  o*l  » 
Friedens  kein  Ende':  Jes.  IX- 

III.  Geleitsgedicht 
Vergil,  als  dieser  nach  Gri***'* 
land  reiste,  wahrsch.  >oa»  J. 
v.  Chr.   • 

Der  Dichter  legt  seine  Wui*- 
für  den  Freund  in  eine  Anrrt' » 
das  Schiff  desselben.    Dann  f** 
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Veotorumque  regat  pater, 
Obstrictis  aliis  praeter  läpyga, 

Navis,  quae  tibi  creditum 
Debes  Vergiiium :  finibus  Atticis 

Red  das  incolumem ,  precor, 
Et  ser?cs  aniniae  dirnidium  meae. 

Uli  rubur  et  aes  triplex 
Circa  pectus  erat,  qui  fragilem  truci 

Commisit  pelago  ratem 
Primus,  nec  timuit  praecipitem  Africum 

Decertantem  Aquilonibiis , 
Nec  tristes  Hyadas,  nec  rabiem  Noti, 

Quo  non  arbiter  Hadriae 
Maior ,  tollere  seu  ponere  volt  freta. 

Quem  Mortis  timuit  gradnm, 
Qui  siccis  oculis  raonstra  natantia, 

Qui  vidit  mare  turgidum  et 
Infames  acopulos  Acroceraunia  ? 


10 


15 


20 


Betrachtungen  über  die  Kühnheit 
des  ersten  Schiffers,  und  über  die 
Verwegenheit  des  Menschen  über- 
haupt. 

1.  Sic  versetzt  ans  in  medias 
res.  Zu  ergänzen  ist  nichts.  Wer 
dem  Scheidenden  sagt:  So  möge 
dich  Gott,  so  mögen  seine  Engel 
dich  schützen,  meint  nicht  'wie  ich 
wünsche/  nicht  '  unter  dieser  und 
jener  Bedingung;'  sondern  eher  *in 
Rücksicht  darauf  nun,  was  Du  ja 
weiset '  oder  Aehnliches. 

potens  Cypriy  Kvnoov  usdsovoa. 
Es  ist  die  Venus  marin a  gemeint: 
III.  26.  5. 

2.  darum  Tyndaridae  sidus :  IV. 
8.  31. 

3.  Bei  Vergil  (Aen.  I.  51)  heisst 
Aeolus  der  König,  bei  Homer  (Od. 
X.  21.)  der  Schaffner  oder  Beherr- 
scher der  Winde. 

4.  aliis.  Man  konnte  ceteris  er- 
warten ;  aber  es  genügt  die  Angabe 
der  Verschiedenheit. 

6.  finibus  Art.  rcddas.  Dass  das 
Schiff,  welches  den  italischer  Seits 
ihm  anvertrauten  Vergil  eig.  Ita- 
lien schuldet,  diesen  den  att.  Gren- 
zen 'zurückgeben'  soll:  dies  darf 


so  wenig  befremden,  als  wenn  Je- 
mand aufgefordert  wird,  eine  Schuld 
an  eine  bestimmte  Person  oder  an 
ein  bestimmtes  Haus  zu  zahlen. 

8.  (piUa  iaxl  pfa  ipvzrj  h  SvoCv 
omuactv. 

9.  Bei  Eiche  und  Erz  hat  man 
zunächst  an  Schild  und  Panzer, 
dann  an  Gleichgültigkeit  gegen  Ge- 
fahr zu  denken. 

12.  praecipitem,  Mßoov  inat- 
yf£ovta  bei  Homer. 

14.  Irisfes :  weil  sie,  et  cum  oriun- 
tur  et  cum  occidunt,  tempestates 
pluvias  largosque  imbres  cient. 
Gell.  XIII.  9. 

15.  arbiter,  wie  tyrannusU.  17. 
19  od.  dux  III.  3.  5. 

16.  (seu)  tollere  seu  ponere :  das 
Zweite  dadurch,  dass  er' aufhört  zu 
wehen. 

17.  gradum,  Anschritt,  Nahn. 

18.  siccis  oculis  ist  Zeichen  der 
ddiccxQSipta ,  und  wenig  verschie- 
den von  animo  non  perturbato. 

19.  turgidum,  otdu-att  &vov  He«. 
Th.  131. 

20.  infames  ,  weil  navifragos. 
Acroceraunia  eig.  Donnerhöhn. 

38* 
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Neqdcquam  deus  abscidit 
Prudens  Oceano  disiociabili 

Terras,  si  tarnen  impiae 
Non  tangenda  rates  transiliunt  vada. 

Audax  omnia  perpeti  25 
Gens  humana  mit  per  vetitum  nefas: 

Audax  Iäpeti  gemis 
Ignem  fraude  mala  gentibus  intulit; 

(Post  ignem  aetheria  domo 
Subducturn  macies  et  nova  febrium  30 

Tcrris  incubuit  cohors, 
Semotique  prius  tarda  necessitas 

Leti  corripuit  gradum!) 
Expertus  vacuum  Daedalus  aera 

Pennis  non  homini  datis;  & 
Perrupit  Acheronta  Herculeus  labor. 

Nil  roortalibas  ardui  est: 
Caelum  ipsum  petimus  stultitia,  neque 

Per  nostrum  patimur  scelus 
Iracunda  Iovem  ponere  fulmina  ^ 

Carmen  IV. 

Sokitur  acris  hiems  grata  vice  veris  et  Favoni, 
Trahiintque  siccas  machinae  carinas: 

22.  prudens,  mit  weiser  Fürsorge.  35.  non-dati$  ist  ein  nachdruci 

Oceano  dissoc.   Ablat.   inst  mm.  Hches  negatis  (versagt).  Fir  die 

Durch  transiliunt  wird  das  Meer  Trennung  der  Negation  too  dem 

ganz  deutlich  als  das  Trennende  negirten  Wort  kann  m.  vgl.  H-  »•> 

bezeichnet.    Zu  terras  ist  zu  den-  15.  26.,  II.  1.  29.,  4.  17.,  17-  9-, 

ken  o  terris.    Anders  Ov.  Met.  T.  Hl.  I.  22.,  IV.  7.  23. 

2*2  :  iVom  caelo  terras  et  terris  ab-  36.  perrupit  zeigt  die  Kraft 

seidit  undas.  Arsis,  indem  die  letzte  Silbe  eigent- 

25.  omnia  perpeti,  jede  Gefahr  lieh  kurz  ist«    Sollte  die  Uoreg«- 

xu  bestehn,  jeder  Gefahr  Trotz  zu  mässigkeit  gerade  hier  mit  Ab*»1 

bieten.  gewagt  sein?  —  II.  XV.  1&  blt" 

27.  Der  so  eben  aufgestellte  Satz  ten  wir  sogar  einen  cä$w,'0**n 
wird  durch  drei  Beispiele  bewie-  Hexameter,  wenn  nicht  Melkte» 
sen.    lapeti  genug,  Prometheus.  Ott  te  xpf>»  zu  lesen  ist! 

28.  fraude.    Er  entwendete  es  H.  labor,  die  Anstrengung 

iv  %oiX<p  y«0$qxt.    Hes.  E.  52.        Hercules,  ganz  verschieden  von  den» 

intulit  deutet  etwas  Feindliches,  umschreibenden  Bin  'HosadWty. 

Verderbliches  an  und  veranlasst  die  37.  est  ist  hier  Prädicat,  bei  der 

parenthetische  Begründung  V.  29-33.  Lesart  arduum  blos  Copnli. 

30.  macies,  Abzehrung.  39.  per  steht  bei  patimur  ia 

31.  incubuit  warf  sich  auf  die  gleichen  Sinne,  wie  bei  licet  ?  DB*r 
Erde,  von  ineumbo.                     *  Frevel  gestattet  es  nicht  ^ 

32.  prius  gehört,  nach  8inn  und  IV.  Fröhl  ingslied  im  °in0C. 
Cäsur,  zu  semoH.  der  Hölty 'sehen  ^Lebenspflieh^: 

34.  vueuum :  eV  at&soos  arQvyi-    wie  IV.   7.    'Geniesse  den 
toio  II,  XVII.  42S.  des  Lebens,  du  lebst  ja  nur 
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Ac  neque  iam  stabiilis  gaudet  pecua  aut  arator  igni, 
Nec  prata  canis  albicant  pruinis. 

Iam  Cytherea  choros  ducit  Vfnua  imminente  Luna,  5 

Iunctaeque  Nymphis  Gratiae  dccentcs 
Alterno  terram  quatiunt  pede,  dum  gravea  Cyclopum 

Volcanns  ardens  urit  ofGcinas. 

Nunc  decet  aut  riridi  nitidutn  caput  impedire  myrto, 

Aut  flore  terrae  quem  ferunt  solutae;  10 

Nunc  et  in  umbrosis  Fauno  decet  immolare  lucis, 
Seu  poscat  agna  sive  malit  haedo. 

Pallida  Mors  aequo  pulsat  pede  pauperum  tabernas 

Regumque  turres.    O  beate  Sesti, 
Viiae  summa  brevis  spem  nos  vetat  ineboaro  longam!  15 

Iam  te  premet  nox  fabulaeque  Manes 

1.  v.  veris  et  Fav.   Die  AUite-  selbst  löst  (der  scharfe,  V.  1.),  so 

ration  versinnlicht  das  Zusammen-  wird  auch  die  Erde  (vom  Frost, 

wirken  vom  Frühling  und  Favonios,  vom  Kise)  gelost 
wie  V.  13  das  fünfmalige  P  das  .     ,      -  .     ...  . 

Pochen  versinnlicht.        6  .  V?'  82u:*a€*0>  naml-  8tbt  ,mm°- 

•2.  Die  Schiffe  wurden  auf  Wal-  lan'  ^':?,f",1 

zen  ins  Meer  ffczoiren  fl#na'  Mutterlamm. 

zen  ins  mecr  gezogen.  ß  ^  Tod  ,jt  b,eich     d  macht 

3.  Dem  ne^uetam — nec  steht  das  bleich  (zu  1.  5.),  und  sein  Fuss 
positive  lam  V.  5  gegenüber.  Mit  pocht  bei  Allen  ohne  Unterschied  an. 
igni*  ist  das  Wintcrfruer  des  Ka-        14   ...         ^  is.. 


a.9  f'eü1*eln*ir  •             i  i  beate  in  demselben  Sinne,  in  wel- 

4.  cams  albicant  pr  kehren  wir  fc      Marth e  zu  dem  beschenkten 

SbarSr    (                  }  Grctche»  »*8  °  d0 

5.  DieCythereische(adjectivisch)  Cr«atur  ! 

Venus  führet  den  nächtlichen  Reihn  15.  vifae  summa  brevis.    1  Vita 

imminente  L.y  indem  darüber  L.  notra  brevis  est/  nicht  aber  «um 

'steht/  ma!    Dieselbe   dichterische  Wort- 

6.  decentei,  die  holden,  lieblichen.  Stellung  haben  wir  14.  12.,  II.  J . 
|H.  6.  9.,  III.  7.  4 ,  9.  7.,  13.  8. 

7.  alterno  pede,  im  Wechseltritt.  inchoare,  langer  (weit  hinaus^- 
graves,  die  arbeitsvollen.  hender) Hoffnung  'Raum  zu  geben.1 


14.  turre$,  Thurmpaläste. 


8.  ardens  wird  schicklicher,  als  16.  premet  Das  Verbnm  (um- 
vom  feurigen  Wiederschein,  vom  schliessen)  ist  etwas  kühn  auch 
Feuereifer  verstanden  (onsvdatp  von  den  Manen  gebraucht.  Ein 
II.  XVIII.  373.)*  Zeugma  mag  man  das  nennen,  so- 

urit,  glühen  macht.    Das  Arbei-  fern  in  das  gemeinschaftliche  Joch 

ten  des  Aetna  zur  Frühlingszeit  des  Verbums  Nomina  gespannt  sind, 

wird  dein  Gotte  zugeschrieben,  der  von  denen  es  dem  einen  nicht  recht 

seine  Cyclopen  ( Rundaugen)  die  sitzen  will:  nur  wolle  man  nicht 

Blitze  für  den  Sommer  schmieden  ein  neues  Verbnm  (etwa  umgebeo 

lässt.  oder  umschweben)  ans  premet  ent- 

9.  nitidum,  nänil.  von  Salben;  nehmen  nnd  neben  diesem  anbrin 
impedire  gewählter  als  vfactVe  7. 23.  gen;  ein  solches  Verfahren  ist  we- 

10.  flore.    Der  Sing,  bezeichnet  der  hier  noch  irgendwo  zulässig, 
das  ganze  Geschlecht  der  Blumen.       fabulae,  eigentlich  'die  Fabeln 

*olutae.    Wie  sich  der  Winter  sind*:  zu  1.  1. 
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Et  domus  exilis  Plutonia:  quo  titntil  raearis, 

Nec  regna  vini  sortiere  talis, 
Nec  tenerum  Lycidan  mirabere,  quo  calet  iuventus 

Nunc  omnis  et  mox  virgines  tepebunt. 

Carmen  V. 

i 

Quis  multa  gracilis  te  puer  in  rosa 
Perfusus  liquidis  urget  odoribus, 
Grato,  Pyrrha,  sub  antro? 
Cui  flavam  religas  comam, 

Simplex  munditiis?  Heu  quoties  fidem 
Mutatosque  deos  flebit  et  aspera 
Nigris  aequora  ventis 
Emirabitur  insolens, 

Qui  nunc  te  fruitur  credulus  aurea, 
Qui  semper  vacuara,  seroper  amabilem 
Sperat  nescius  aurae 

Fallacis.    Miseri,  quibus 

Intentata  nites!  me  tabula  sacer 

17.  exilis,  wo  nicht  viel  zu  ha-  3.  *  u  b  antro.  Wirtin  eioerGn* 
ben  ist;  simul  für  simul  ac,  wie  Jene*  beruht  auf  einer  anders » 
oft:  neam,  gewählter  für  disccs-  schauung.  So  auch  sub  umbr*{fi* 
seris.  Aen.  II.  360.)  17.  22. 

4.  religas:   comptum  in 

II.  11.  24.  . 

5.  simple x  munditus: 
doch  zierlich  geschmückt? 

fidem  Treulosigkeit,  wie  u  * 
Punica.    Das    Mädchen  ist  i£ 
treulos,  also  nicht  mutatam}* 
zu  denken,  obwol  das  Aajecä'  ^ 
selbe  Umstellung  tulässt  *w  '■ 
Verbum  (2.  49.). 

6.  asper,  empört. 

7.  nigris,  GegensaU  esn*f [ 
7.  I.  So  auch  albus  Sotui  ' 
und  nigerEurus  Ep.  10.5. 

8  emirab.  Das  intens*/ 
höchlich .  insolens  ~  btfofi^ 
überrascht,  wenn  man  wil» 

9.  aurea:  nach  seiner B»*^ 
nämlich. 

10.  vacuam  von  der,  w*'^' 
welche  nur  für  ihn  da  Ut  ^ 

amabilem:  weil zärtlich, 
nend)  treu.  . 
13.  ineentata  ~  non  etf 
tabula.  Nach  überstand* 


18.  regna  vini  etwas  humori- 
stisch von  der  Wurde  eines  Sym- 
posiarchen ,  um  welche  man  die 
Knöchel  zu  werfen  pflegte. 

19  mirabere  naturlich  nicht  von 
theilnah  mioser  Bewunderung,  so 
wenig  als  Ep.  3.  10.  oder  admi- 
rare  Ep.  I.  6.  1. 

20.  mox :  ubi  erit  robustior  fa- 
ctus.  Vgl.  Nep.  Ale.  II.  2:  Ineunte 
adolescentia  amatus  estmultis  amo- 
re  Graecorum,  in  eis  Socrati,  etc. 
(So  ist  zu  lesen  für  das  alte  a 
multis  morc  und  das  neuere  amul- 
tis  amore,  und  für  Socrate!) 

tepebunt  (zärtlich  fühlen)  ist  zar- 
ter, als  das  von  den  Jünglingen  ge- 
brauchte calere. 

V.  An  eine  blonde  Unge- 
treue (nufäct,  flava:  s.  V.  4.). 

1.  tn,  auf.  Sen.  Ep.  XXXVI.  9: 
in  rosa  iacere. 

2.  perfusus,  überströmt:  vgl.  per- 
unxit  Ep.  3.  12. 

urgere:  von  feurigen  Liebko- 
sungen. 
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Vutiva  partes  indicat  uvida 
Suspendisse  potenti 

maris  deo. 


15 


Carmen  VI. 

Scriberis  Vario  fortis  et  hostium 
Victor  Maeonii  carminis  alite, 
Quam  rem  cunque  ferox  navibns  aut  equis 
Miles  te  duce  gesserit. 

Nos,  Agrippa,  neque  haec  dicere  nec  graveiu 
Pelidae  stomachum  cedere  nescii, 
Nec  cursus  duplicis  per  mare  Ulixei 
Nec  saevam  Peiopis  domum 

Conamur,  tenues  graodia:  dum  pudor 
IiDbellisqtie  lyrae  Musa  potens  vetat 
Laude»  egregii  Caesaris  et  tnas 
Culpa  dcterere  ingeni. 

Quis  Martern  tunica  tecttim  adainantiiia 
Pigne  scripsrrit,  aut  pulvere  Troico 
Nigrum  Merionen,  aut  ope  Palladis 
Tydiden  superis  parera? 


10 


15 


fahren  pflegte  man  den  rettenden 
Gottern  an  heiliger  Stalte  eine  Ta- 
fel des  Dankes  und  andere  Erinne- 
rungszeichen »u  weihen.  Sinn:  Ich 
fiir  mein  Theil  bin  aus  den  Stür- 
men und  Klippen  deiner  Liebe  ge- 
rettet 

16.  maris  ist  mit  potens  zu  con- 
stmiren ,  wie  Cypri  3.  1.  und  im- 
bellis  tyrae  6.  10. 

VI.  Meine  Stoffe  hätte Horaz 
dies  kleine  Lied  uberschreiben  kön- 
nen, weiches  indirect  und  gewisser- 
maassen  in  der  Form  der  Praeteri- 
tio  den  M.  Vipsanius  Agrippa  feiert. 
Zuerst  wird  angegeben,  woran  er 
sich  nicht  wage;  dann  zweitens, 
zum  Schiuss,  was  er  singe. 

I .  Vario  —alite  absoluter  Abi. :  in- 
dem Varius  der  Schwan  eines  Mao- 
itischen  Liedes,  d.  h.  ein  Homeri- 
scher Sanger  deines  Ruhmes  ist. 

L.  I'arius,  Freund  des  Horaz  und 
Ver^il,  galt  für  den  Epiker  des 
Freundeskreises  ,  bat  ai*er  auch 
Tragödien  verfasst.  Ueber  den 
Thyestes  desselben  urtheilt  Quin- 
titian  X   1.  98,  dass  er  jeder  grie- 


chischen  Tragödie  zur  Seite  ge- 
stellt werden  könne, 
fortis,  als  Held. 

3.  quam-cunque  häufige  Tmesis, 
7,  25.  Dieser  Satz  ist  nicht  von 
einem  zu  ergänzenden  et  scribetur 
(miles)  abhängig,  sondern  er  steht 
für  das  anschliessendem  quam  rem 
cunque  dux  feroci  milite  gesseris. 

5.  Aacc,  diese  Theten. 
gravem  für  ovXouivrjv  II.  I.  2., 

duplex  für  TtoXvtoonos  Od.  I.  1. 

6.  cedere  nescius y  unnachgiebig: 
Ep.  17.  14.  pertucaa;,  A.  P.  121 
inexorabilis. 

8.  saevam:  wegen  der  tragischen 
Greuel. 

9.  dum :  so  lange  (wenigstens,  als). 

12.  deterere,  Abbruch  thun. 

13.  Quis:  wenn  er  nicht  etwa 
ein  Varius  ist! 

f.  t.  adam.  Der  stählerne  Waf- 
fenrock ersetzt  das  Homerische  %dl- 
xsoff  *Aqt\g.,  und  ist  mit  %uX%io&ia- 
017!.  xaX%o%Cxmv  zu  vergleichen. 

15.  niger  geschwärzt. 

ope  Palladis:  Tpftv  u-'  ov*  ta 
IlctXXcis  'A&ijvrj,  11.  V.25ft.  superis 
purem:  äalpovi  laov,  II.  V.  884. 
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Nos  convivia,  nos  proelia  virginuui 
Sectis  in  iuvenes  unguibns  acrium 
Cantamus  vacui,  sive  qnid  urimur, 

Non  praeter  solitura  leves.  ü 

Carmen  VII. 

Laudabiint  alü  claram  Rhodon  aut  Mytilenen, 

Aut  Epheson  bimarisve  Corinthi 
Moenia,  vel  Baccho  Thebas  vel  Apolline  Delphos 
Insignes,  aut  Thessala  Tempe  ; 

Sunt!  quibus  unum  opus  est  intactae  Palladis  urbem 

Carmine  perpetuo  celebrare,  et 
Undique  decerptain  fronti  praeponere  olivam; 
Pluriraus  in  lunonis  honorem 

Aptum  (licet  rquis  Argos  «litesque  Mycenas: 

Me  nec  tarn  patiens  Lacedaemon 
Nec  tarn  Larissae  percussit  campus  opimae, 
Quam  domus  Albuneae  resonantis 
17.  seeth   hebt  auf  scherzhafte    liehe  Einwirkung  handelt.  Sit (riete 


i 


Weise  das  Ungefährliche  hervor; 
acrium  in  prägnant  für  aeriter  pu- 
gnantium. 

19.  sive  quid  urimur ,  oder  ob 
wir  eine  Flamme  haben.  Zu  dem 
einmaligen  sive  3.  16. 

20.  bezieht  sich  auf  eantamus, 
nicht  auf  das  beiläufige  urimur, 

VII.  Tibur.  « Keine  der  grie- 
chischen Städte  nimmt  es  mit  Ti- 
bur auf:  erheitre  dich,  Freund,  und 
folge  dem  Beispiel  des  Teucer.' 

Das  Gedicht  ist  an  den  Consu- 
laren  L.  Munatius  Plancus  gerich- 
tet: wahrscheinlich  zu  einer  Zeit, 
wo  derselbe,  durch  unangenehme 
Erfahrungen  hochlich  verstimmt,  zu 


gleich  mit  nomine  odergloriaBart^ 

5.  opus  .*  Manche  haben  es  & 
zur  einzigen  Aufgabe  getischt. 

intactae y  d.  i.  der  jungfriaWw 

6.  carm.  perpetuo.  Or.  Heil 
4i  ad  mea  perpetuum  dU*& 
tempora  carmen. 

7.  Sinn:  wo  sie  es  auch  u# 
finden,  ein  Zweiglein  für  dtnOi- 
v enk ranz  zu  pflücken,  mit  den»* 
die  Stirn  sich  bekränzen,  oder  ab* 
Bild»  von  allen  Seiten  dea  8* 
zu  dem  Loblied  auf  Athen,  du* 
berühmt  machen  soll,  ziisain«e*n 
suchen. 

8.  'Wer  eifrigst  auf  die 
oder  Verherrlichung  derJun«(4- 
ysin  11.  IV.  8.)  bedacht  ist.' 


Tibur  weilte 

1.  alii  sunt  quibus-plurimus.me  sagt  man  allerdings  muUui  odtfj 
ist  ganz  ähnlich  angelegt,  wie  1.  tus  in  re,  indem  man  einen  W 
3  29.  wie  oceupatu$  imSinnehat;  hier*- 

2.  Ephesos  nennt  Florus  lumen  istderBegr.de»  Zweckes  «der  *^ 
Asiae,  Corinth  Oracciae  deeus.  les  überwiegend.  Für  den  PM^ 

3.  vel  Baccho.    Dieses  vtl  ver-  plurimu$  allein,  ohne  ein  du*"' 
bindet  die  beiden  Hauptehcder  dea  bundenes  Substantiv,  nicht  rtrt* 
ersten  Kolon,  welche  jedes  wieder       9.  aptum  equia  für  4»»r*r* 
durch  out  getheilt  werden.  So  er-  dites  für  nokvzQVßog  (Mvtt,n  * 
geben  sich  vier  Glieder,  von  denen  Homer. 

die  drei  ersten  wiederum  zweithei-        10.  patiens,  das  abgehartde 
üg  sind.  11.  percusMiU  hat ;  Biaditd .? 

Die  blossen  Ablative  BaccAo-  macht; optraoe,  £p40o^oi  Wi* 
ApoHlne  sind  in  der  Ordnung,  weil       12.  domus  von  der  Groiw 

es  sich  hier  nicht  um  eine  persön-  Nymphe. 
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Et  praeceps  Anio  ac  Tibtirni  lucut  et  uda 

Mobilibus  pomaria  rivis. 
Albus  ut  obscuro  deterget  nubila  caclo 

Saepe  Notus,  ncque  parturit  imbres 

Perpeluo:  sie  tu  sapiens  finire  meraento 

Tristitiam  vitaeque  labores 
Molli,  Plance,  mem  ,  seil  te  fulgentia  signis 

Castra  tenent  seu  densa  tenebit 

Tiburis  umbra  tui.    Teucer  Salamina  patremque 

Cum  fugeret,  tarnen  uda  Lyaeo 
Tempora  populea  fertur  vinxisse  Corona, 

Sic  tristes  affatus  amicos: 

Quo  nos  cunque  feret  melior  fortuna  parente, 

J l>i tu us,  o  socii  comitesque! 
Nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspice  Teucro; 

Certus  enim  promisit  Apollo 

Ambiguam  tellnre  nova  Salamina  futuram. 

O  fortes  peioraque  passi 
Mecum  saepe  viri,  nunc  vino  pellite  curas : 

Cras  ingens  iterabimus  aequor. 
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13.  ac  macht  das  zweite  Glied 
vollständig,  et  fugt  das  dritte  hin- 
zu, wie  vorher  da«  zweite,  üeber 
Tiburnus  zu  18.  2. 

15.  deterget,  etwa  «verscheucht.1 

19.  Die  Alliteration  molli  mero 
wirkt  ähnlich,  wie  bei  Uhland  der 
kühle  Klostcrwein. 

21.  Teucer,  non  reeeptui  a  pa- 
tre  Telamone  ob  segnitiam  non 
vindicatae  fratrU  iniuriae.  Cy- 
prum  appulsus  cognominem  pa- 
triae suae  Salamina  eonstituit. 
Vell.  Pat.  I.  1.  1. 

22.  udus  Lyaco  erheitert  vom 
Weine  (Sorgenloser),  verschieden 
von  madidus. 

23.  tempora:  diese,  als  der  zar- 
teste Theil  des  Hauptes,  galten 
vorzugsweise  für  den  Sitz  der  Trun- 
kenheit. 

populea.  Die  Pappel  war  dem 
Hercules  heilig.  Man  opferte  aber 
dem  HQankijs  i^Bpimp ,  weil  auch 


er  die    Weiten  der  Krde  durch- 
schweift hatte :  III.  3.  9. 
25.  melior,  gütiger. 

27.  Nil  desperandum:  Nicht»  ist 
der  HoiTnung  versagt,  Alles  dürfet 
ihr  hoffen. 

Teucro  Teucro:   ein  wirksamer 

Chiasmus. 

28.  certus  eher  vrjuBQttjg,  als 
diptvSr'is. 

29.  ambiguam.  Salamis  werde 
zweifelhaft  sein,  d.  h.  aufhören  das 
einzige  seines  Namens  und  Ruhraes 
zu  sein :  tellurc  nova  =  uroe  in  no- 
vis  Jinibus  condenda.  Besser  wäre 
unstreitig:  ambiguam  Salamine 
nova  Salamina  futuram! 

30.  Aon.  I.  198:  0  socii,  neque 
enim  iynari  summ  ante  (von  frü- 
her her,  sonst,  wie  naooc.  mit  dem 
Präsens!)  malorum:  O  passi  gra- 
viora,  dabit  deus  hin  quoque  finem. 

32.  ingen»  aequor,  dmigova  nov- 
-  tierare,  aufs  Neue  befahren. 
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Carmen  XXVIII. 

Te  maris  et  terrae  numeroqne  carentis  arenae 
Mensorem  cohibent,  Archyta, 

Pulveris  exigni  prope  litus  parva  Matinum 

Munera,  nec  quidquam  tibi  protlest 

Aerias  tentasse  domos  aoirooque  rotundum 
Percurrisse  poltim  morituro; 

Occidit  et  Pelopis  genitor  conviva  deornm, 
Tithonusque  remotus  in  auras 

Et  lovis  arcanis  Minos  admissns ,  haben tqoe 
Tartara  Panthoiden  iterum  Orco 

Demissum :  quamvis ,  clipeo  Troiana  refixo 
Tempora  testatus,  nihil  ultra 

Nervös  atque  entern  morti  concesserat  atrae, 
ludice  te  non  sordidus  auetor 


XXVIII.  Gesicht  des  Rei- 
senden. Das  Gedicht  ist  muth- 
masslich  veranlasst  durch  eine 
Meerfahrt  und  wahrscheinlich  an- 
gesichts desselben  Gestades,  wo 
man  das  Grab  des  Archytas  er- 
blickte, zuerst  gedacht  worden.  Der 
Dichter  sieht  sich  im  Geiste  durch 
einen  Sturm  verunglückt ,  wie  er 
vor  dem  Grabmal  des  Archytas  Be- 
trachtungen anstellt,  und  einen  vor- 
überfahrenden Schiffer  um  Bestat- 
tung anfleht. 

*Du,  Archytas,  hast  sterben  müs- 
sen, und  eben  so  selbst  Tantal  us, 
Tithonus  und  Minos,  Pythagoras.« 
kein  Mensch  entrinnt  dem  Tode, 
auch  mich  hat  der  Tod  zur  See 
entrafft ! '  '  Du ,  Schiffer ,  erweise 
mir  die  letzte  Ehre  :  so  treffe  meine 
Hcimathüwälder  der  Sturm,  der 
dich  bedroht,  und  werde  dir  rei- 
cher Lohn  zu  Theil.  Leicht  konnte 
dir  andererseits  die  Unterlassung 
der  Liebespflicht  verderblich  wer- 
den, die  dir  ja  keinen  langen  Ver- 
zug bringt/ 

J.  et  verbindet  die  Untertheile, 
que  die  Haupttheile.  So  gleich 
nachher  Tithonusquc  et  Minos. 

3.  Den  Archytas,  der  Himmel  und 
Erde  durchmessen ,  nmschliesst  ein 
kleines  Grab  in  der  Nahe  des  Ma- 
ttnus,  und  hier  ist  es,  wo  das  f  tSca- 
lov  des  Dichters  zunächst  den  gros- 
sen Todten  apostrophirt. 


4t.prodest  lebhaft  für  profuit<& 
Beziehung  darauf  V.  6.  «sriniri 
da  du  doch  sterben  musst:  IL  3. 4- 

5.  tentare  locum,  sich  wohin  **- 
gen  :  hier  als  Forscher.  Die  Infi) 
gen,  wie  die  ätherischen  Woher 
gen  sind  die  Wohnungen  der  Gfr 
ter :  3.  29. 

8.  remotus j  der  durch  Auren  s 
den  Himmel  entrückte. 

9.  Jtog  (isydlov  oaoiffrijs,  (Mj* 
XIX.  179. 

10.  Panthoiden:  den  Eopbtfta 
(II.  XVI.  803.),  als  welcher  Enpk« 
bos  Pythagoras  schon  einmal 

zu  haben  versicherte,  indem  er  ig» 
Beweise  dieser  ti.STFuipv%a>w 
der  Argivischen  Juno  geweiiw 
Schild  des  Euphorbos,  welchen  * 
vor  Troja  geführt  haben  wollt* 
herabnehmen  Hess.  Auf  dies* 
Schilde  soll  sich,  wie  Pythag«* 
es  angegeben  hatte,  der  Name  fr 
phorbos  gefunden  haben. 

iterum  Orco  dem.,  einmal  »j 
Euphorbos,  zum  zweiten  Mal«  »J 
Pythagoras. 

12.  nihil  ultra  etc.  Nur  die 
sere  Hülle  der  8eele,   nicht  ^ 
Seele  selbst  hatte  er,  wie  er  «»1» 
dem  Tode  uberlassen. 

14.  non  sord.  auetor,  kern  i* 
meiner  Schwätzer  (über). 

Mit  dem  bis  hierher  ausgeßs^ 
Gedanken  fallt  im  Wesentliches  n 
sammen  das  Homerische :  Aach  H> 
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Naturae  verique.    Sed  omnet  una  manet  nox, 
Et  calcanda  serael  via  leti : 

Dant  alios  Furiae  torvo  spectacula  Marti, 
Exitio  est  avidum  mare  nautis; 

Mixta  senum  ac  iuvenum  denscntur  funera,  nulluni 
Saeva  caput  Proserpina  fugit: 

Me  quoque  devexi  rapidus  comes  Orionis 

lllyricis  Notus  obruit  undis. 
At  tu,  nanta,  vagae  ne  parce  malignus  arenae 

Ossibus  et  capiti  inbumato 

Particiilaro  dare:  sie ,  quodeunque  minabitur  Eurus 
Fluctibus  Hesperiis,  Venusinae 

Plectantur  silvae-te  sospite,  mtiltaque  merces, 
Unde  potest,  tibi  defluat  aequo 

Ab  Io\e  Neptunoque  sacri  custode  Tarenti. 
Negligis  immeritis  nocituram 
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rakieg,  anch  Patroklos  musste  ster- 
ben !  II.  XVIII.  117.,  XXI.  107. 

15.  Sed  =  Nein :  im  Gegensatze 
gegen  den  Gedanken,  dass  alles 
dasjenige,  was  die  Genannten  aus- 
zeichnete, nichts  gegen  den  Tod 
nützt. 


16.  et  (omnibus)  calcanda :  näi 
est,  nicht  manet. 

17.  alios  proleptisch  in  Bezie- 
hung auf  nautis. 

19.  mixta  hier  wenig  verschieden 
von  paritcr. 

denscntur  f.  für  das  gewohnlichere 
densantur:  inaaevtSQOi  &vrtaxov- 
oiv. 

20.  fugit  s.  v.  a  hat  (je)  ver- 
schont.   Vgl.  Aen.  IV.  698. 

21.  devexi ,  des  niederfahrenden 
und  durch  seinen  Untergang  (An- 
fang^ des  M.  November)  Sturme 
empörenden. 

23.  At  unterbricht  das  Selbstge- 
spräch (ein  solches  war  im  Grunde 
die  Apostrophe!),  an  dessen  Stelle 
nun  die  Ritte  und  die  Warnung  an 
einen  de»  Weges  fahrenden  Schif- 
fer tritt. 

vagae  arenae  hängt  ab  von  par- 
ticulam.  Der  Leichnam  liegt  unbe- 
«tattet  am  Ufer. 


ne  p. malignus,  unterlass  es  nicht 
geizend  (mit  einer  so  geringen  Gabe!). 
Für  'übelwollend'  wäre  dieses  ma- 
lignus reine  Prosa. 

24.  capiii  inhumato:  Hiatus. 

95.  sie  =  quod  sifeceris. 

27.  plectantur,  sie  mögen  es  ent- 
gelten ,  es  möge  über  sie  kommen : 
te  sospitc,  für  deine  Rettung. 

28.  unde  potest  (deflucre  =  zu 
Theil  werden)  ,  von  welcher  Seite 
es  sein  kann,  d.  h.  in  jeder  Bezie- 
hung. Auf  Jupiter  und  Neptun  be- 
zogen (für  a  quo  oder  o  quibus  pot- 
est) erscheint  es  zum  Mindesten 
überflüssig. 

29.  s.  c.  Tarenti.  Vielleicht 
dachte  sich  Horaz  einen  Tarentini- 
schen Schiffer;  doch  könnte  er  auch 
durch  den  Tarentiner  Archy tas,  und 
selbst  durch  die  Nähe  der  Stadt 
auf  diese  Bezeichnung  gefuhrt  sein. 
Im  zweiten  Falle  würde  dieselbe 
nicht  mehr  bedeuten,  als  z.  B.  re- 
ginaCnidiPaphiquc  31.  1.  von  der 
Venus. 

30.  Negligis:  Achtest  du  es  für 
nichts,  ist  es  dir  gleichgültig?  Die 
lebhaftere  Frage  ersetzt  den  Vor- 
dersatz, wie  27.  9. 


i 
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Postmodo  te  natia  fraudem  committere?  fors  et 
Debita  iura  vicesque  superbae 

Te  maneant  ipsum:  precibus  non  linquar  inultis, 

Teque  piacula  nulla  resolvent. 
Quamquaui  festinas,  non  est  mora  longa;  licebit 
Iniecto  ter  pulvere  curras. 


35 


31.  postmodo  (gar  bald)  gehört 
mit  noeituram,  te  (=  ex  te)  mit 


fraudem,    Versündigung : 
nrov  xaraXf^aff,  nach  Odyss.  XI. 

32.  Die  debita  iura,  welche  jeder 
Todte  hat,  in  der  Weise  nämlich, 
dasa  er  die  Leistung  derselben  (ut 
sibipersolvan tur) beanspruchen  darf, 
dienen  hier  zur  Umschreibung  des 
Todes  selbst :  *  Viellei  cht  auch  könnte 
dich  selbst  Tod  und  Vergeltung 
erwarten,'  genauer  :  Vielleicht  konn- 
test dU  selbst  in  den  Fall  kommen, 
dass  du  als  Todter  die  gebührenden 


Ehren  beanspruchtest  and  der  l> 
bermuth  ( superbae)  dir  ▼ergiiir. 
was  du  an  mir  verdient. 

33.  preeibut  non  inultis,  eig.  io, 
dass  meine  Bitten  (hier  imprttm 
Hönes)  nicht  ungerecht  (nach  awJ« 
rer  Anschauung:  unerhört)  bleitxa. 
Aehnlich  te  sospite  V«  27.;  auch 
dies  ist  eig.  ita,  ut  tu  sospes  er« 
das. 

34.  resoivent,    wir:    *  würden 
dich  (von  der  Schuld  and  Straf«» 
erlosen. 

35.  longa:  prädicativ. 
licebit-currai ,  darfst  da  weiter 

fahren. 


De   Tryphone  Älexandrino. 

Pars  altera 
(Vide  Volum.  XVIII.  fascic.  2.  p.  273-307.) 

III.  De  Tryphone  etymologo  et  dialectographo  et  conditore  onomast». 

27.  Hactenus  exposuimus,  quae  Tryphoni  de  partibus  oratio- 
nis  earumqtie  usu  et  declinatu  placuerit;  nunc  curam  intuearour, 
quam  efymologiae  et  dialectis  et  interpretationi  vocum  in  onomonasti- 
cum  collectarum  impenderit.  Etymologia  quidem  et  dialectologia  cn 
ipsa  arte  grammatica  tain  arte  cohaerent,  ut  quae  nunc  üieeo^a 
habemus,  aptius  anteriori  huius  dissertationis  parti  adscribenda  vi- 
deantur;  attamen  separatim  bas  partes  grammaticae  tractare  no« 
iuvat 

28.  Commentarios  ad  etymologiam  pertinentes  Trypho,  quo*i 
seimus,  duos  exaravit:  IIsqI  ovop.aia>v  ovyxoiuxwv  et  Jlfoi  nctQiart 
p.cov.  Grammatici  Alexandrini,  quorum  doctrina  ad  corapendium  a>l- 
lata  exstat  in  Dionysii  Thracis  arte  grammatica,  nomina  esse  Statur- 
mutant  principalia  aut  derivata (impositüia  et  declinata  secundum  Vsr- 
ronera  de  L.  L.  üb.  VII.  p.  10*.  ed.  Bip.)  Cf.  Dion.  Thr.  L  c.  §.  14. 
Eiöj]     (seil,  rov  ovopxnog)  dVo,  nomovvnov  xal  Ttapaycoyov.  not»- 


- 
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xdzvnov  pkv  ovv  faxt,  to  natu  xx\v  äomti^v  Ofatv  te%&iv ,  olov  yrj, 
naQaywyov  6h  xo  a'a>'  higov  xrjv  yivsoiv  itfxqxo'g,  olov  yaiijXog.  EUtj 
nagayrnyorv  lox\v  bixa*  Karow  wpixo'v,  xryrixdv,  avyxoixwo  v, 
vnoxoQvazixov ,  ffaacovvpov,  imcofcrtxdv  xal  ^paTixdy.  Try- 
phonem, aequalem  fere  Dionysio,  banc  doctrinam  coroprobasse  fa- 
cile  crediderim,  eumque  Dionysit  definitionem  nomtnis  comparativi 
et  paronymi  accepisse  tarn  probabile  est,  ut  *i  Don  factum  esset, 
vix  esset  credibile.'  £vyxQixut6v  öS  Itfr*  (pergit  Dionysius)  rd  xrjv 
övyxQUJiv  %%ov  itoog  tvct  opoioysvtj,  cSg  'A%iXXtvg  lojygoxtQog  Al- 
avxog'  r\  ivog  ngog  noXXovg  ixtgoyevelg ,  mg  *A%tXXtvg  loyygoxe- 
Qogxcov  Tqo)(dv.    xtSv  öh  avyxQizixcav  xvnoi  tlol  zotig,   6  dg 
xiQog,  olov  6%VT€Qog,  ßoadvxtoog >  Kol  6  dg  cov  xo&aodv,  olov 
ßtXxlmvj  xaXXfav,  xoefov,  6  dg  öävi  olov  ijaouv.  Tryphoni, 
atrenuo  analogiae  propugnatori,  qiium  librum  suiim  ntgl  ovopdxcav. 
ovyxQixixüv  contexeret,  hanc  generalem  expositionem  suflkieiitem 
Don  fuisse  certnm  est;  at  enim  vero  qua  via  ac  ratione  de  nomini- 
bus  comparativis  disputaverit,  quippe  quod  ne  unum  quidem  huias 
commentarii  fragmentum  ad  nos  perlatum  est,  declarare  non  possu- 
raus.    Hoc  saltein  conücere  licet,  Tryphonem  et  de  comparativis  et 
de  superlativig  ita  disseruisse,  ut  eorum  declinationes,  speciero  ano- 
maliae  prae  se  ferentes,  ad  talia  quantum  potuerit  nomina  redu- 
ceret,  quibus  analogiae  patrocinaretur.    Desunt  quidem,  quae  sen- 
tentiam  nostram  testentur ;  sed  huius  iudicii  testimonium  dare  cone- 
mur  allegando  exempla  Philoxeni,   Alexandrini,    qui  brevi  post 
Tryphonem  vixit  et  sine  dubio  ad  eius  exemplar  commentarium  IIeqI 
trvyxoixixäv  conscripsit.    Cf.  Btymol.  Magn.  p.  31,4.  Aiöoiiffxa- 
xog]  *Iaziov,  ozt  xo  cto%faxaxov  {6g  nctoct  Alo%vXa  iv  J7iyv£*dwfl, 
olov  *Eyca  yivog  piv  dpi  Koyg  dgxhzazov)  xal  xo  atöoUoxaxov 
xal  acp&oviexaxov ,  noirjzixd  doi,_xax'  ü&og  'imvav  yivoptva.  xo) 
ycto  ötd  xov  ö  OvyxQiTtxd  Öict  xov  so  itQOtpioovGiv,  oFov  *  ötxatiozt- 
Qog  xal  cto%iöxtQog  xal  acp&oviözEQog.   uqjhXov  ydo  xa  aooetot?- 
piva,  dixawxfoog  rfvat,  xal  acp&ovcoxeQog,  xal  ctQ%ai6zeQog.  ov- 
toj  OvXo^zvog  dg  xo  nsoi  ovyxoixixcov.  —  Alterum  Phi- 
loxeni  fragmentum  Jegitur  pag.  J95,  6.   BiXxtoog,  ov  itaoä  xo 
ßdXXm  yiyovtv  im\  ßctXog  ätpaXtv  dvai,  oSg  nagd  xo  OaUoo  #a- 
Xog*  dXXd  naget  to  ßiXXm,  o&tv  xal  ßoXrj  xal  ßiXog,  ylvixai 
fiaxixov  ovona,    ßiXxog'    xal  to    ffvyxoinxov  ßiXxtgog.  ovtcog 
'Slolcov  11 ).  6  ös  <t>iko  £  ev  o  g  dg  xct  ovyxgtxixd  Xiyn,  oxixö 
ßikxtoog  xal  q>ioxfoog  ovx  dal  6vyxgixixd'  <&i petzet  Si  tloi  cwp- 
izmxioxoxtt  xvitoig  cvyxoixixäv.   ovös  yctg  ndvzct  xa  dg  xöi  xtij- 
Tixa'.  xal  öijXov  ix  xovxov.   ovöhv  dg  pöj  Xyyn  övyKQiztxov  piz<* 
axsoijoHog  Xtyoptvov.  d  oZv  dßiXxsgog  cpaph,  dijXovoxi  ov  ffvy- 


11)  Cf.  Kt^ym.  M.  p.  195,  20.  BeXzfav]  ix  xov  ßctXXm  rj  {Ulla  ytvt- 
xat  frjpecxixbv  ovoficc  ßiXxog  •  ix  d$  xovxov  yivsxut  ovyxQtxixdg  xvnoq 

dg  mv,  ßtlxCmv  •  xal  vneo&szixbq  ßiXxiaxog.  '&q(cdv.  Cf.  Etym.  Gud. 
p.  1,  33.  5.  v.  dßeXxwta.   Etymol.  Orionis  p.  36,  9.  5.  v.  Bilxioog. 
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X01TIXOV '    TO    ytCQ    aXV%i<SUQO£    ovx  iv  T<5  OV/XpiTlXa  tUtftl  iy 

<svv&e6w9  dkXd  nagd  xo  dxv%fig  i4%rHidxtfxcu.  Haec  ratio  argi 
mentandi  satis  redolet  doctrinam  Tryphonis,  cuius  copia  Philoir 
nutn  usum  esse  reor.  —  Etym.  M.  227,  23.  rtoalx^ot]  c. 
nctqd  to  yiqtov  i<Sxrj^axi,cxai'  ov6*  oXag  ydg  ioxi  naou  xo  }'vL" 
ouyxomxo'v  *  cHiaoaog^fiaTrfrov  yao  itfn  TOi$  toiö!  ytveeiv  diu 
TcaQa  to  yf(>cno£  ylvexctt  yfocuorfoog,  6)9  rcodctios  ääIowi^o, 
x«l  xorra  ovyxoidjv  ytoalxioog.  Ioxiov  6h  oxi  xd  eig  qof  6\/jtp 
Tixd  i\  6id  xov  o  Xeysxai  tj  öia  xov  co  (ityakov»  o&tv  xo  povuv. 
00g  xctl  fitaatxtqog  xol  qpiAalTfoog  xara  ovyxojiijv  yiyovtv  c*o  w 
ptoatorcoos  xoi  qpiAcaortoog  xal  tc5v  Ofto/cov.  o&cv  oficprirvoi^ 
of  Xiyovxeg  ^ntQuLxaxog  xal  (ptXaixctxog  xal  dootvixaiarog.  ovn* 
CßiAoijcvog  c/c  t«  övyx^irtxa.  Haec  Philoxeni  exempla  Tn- 
phoneum  modum  docendi  nobis  sub  oculos  subiicere  posaunt. 

29.  Trypho  inter  primos  videtur  fuisse,  qui  IJsqI  na$wn>M 
S.  De  denominativis  scripserint.  Quem  ducem  habuerit ,  non  liqw- 
ipsum  secnti  sunt  Habro,  Apollonius  Dysculus,  Herodianas  {d 
llist,  Philol.  Vol.  III.  p.  111),  quorum  commentariis  Stephaoos  6v 
zantius  largius  usus  sit,  quam  nunc  divinari  potest.  Novies  co*n- 
tor  onomastici  ethnici  Tryphonem  memorat;  praeter  eum  scholl 
Hesiodi.  Reliqua  duo  fragmenta,  quae  Stiehlius  1.  c.  pag.  4& 
operi  71£q\  naQoovvpav  vindicavit,  num  recte  huic  commeotario 
dicentur  dubios  baereo.  —  Quam  viam  Trypho  ingressos  sit  d«p- 
vandi  deoominativa ,  geoeratim  nos  latet:  duo  tan  tum  caaones  «• 
gnoscuutur,  quibus  obsecutus  est.  Legem  scilicet  tuüt  banc:  IV 
ronyma,  quae  a  nominibus  io  a  exeuntibus  proficiscuotur,  nonnf- 
tivo  et  genitivo  primitivorum  laoavXXaßa  sunto  (cf.  Fragin.  1) 
tera  lex  haec  est:  Nomiaa  feminarura,  ut  'Slxzavivt] ,  *j6(tfi^ 
quae  non  habent  formam  masculinam  ('ßxEcmvo?,  *A6qnW1^ 
paronyma  sunt,  non  patronymica  (cf.  Fragm.  10).  Quam  kg1* 
Habro  et  alii  grammatici  repudiarunt.  Cf.  MützeU  de  Hes.  Tfce* 

p.  341. 

Fragmenta  haec  sunt  : 

1)  Steph.  Byz.  s.  v.  'Ayyi*  p.  11.  West.  'Ayvtd, 

Xäv  ti}v  iv  T|f  noXu  noQevrr)v  oöo'v.  rH$axXicov  de  6  Hof**** 
naqd  to  dtaoa>  (prjaiv.  %axi  6h  (naget  to  ayto)  (6g  naqa  xo 
aQTtvia,  ogiyco  6()iyvia.    6  totwtijc  ayvuvg.  —  —  —  Fow  fft' 
to  fih  ayvievg  ano  xov  dyvia,  dg  Tgtapcnv  <pyol  iv  Ji«f* 
vvfioig,  nuv  üg  ä  Oi/ilvxdv  iooov KXaßov  i%si  1?  fl 
&ila  xal  Ty  yevmy  to  naQCO  vvpov.    JMo^onla  Mop* 
tvgy'EQSXQievg,  Qtoxaivg,  SsamBvg,  to  6h  ayvidxtjg  ag 
vcia  ÜCooavttarqc,   KaQvaxrig,   KavXcovtidzrjg.    to  61 
cSg  aQOVQaioQ*  —   Cum  hoc  canone  congruunt,  quae  seqoont* 
exempla,  Fragm.  2—7. 

2)  L.  c.  pag.  265,  16.  £xoivovg,  'AQKaöiag  xoqiqv  — 
xcfi  Eyoivtvg  noxafiog,  dito  £%oivi(og  xov  9A&dfiavro$.  Tfl 
g>  uv  iv  tw  nsgi  71  aqtovv  fteov  m6i  97170*  *  t«  tig  tvs^ 
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yovr«  na  g  cqv  v [i  a  ovöinoxe  xijg  y$vixijg  rov  ngmxo- 
rvnov  pta  nXt  ov  d { tu  6  yovv  Qmxatvg  ov  nagd  xov  <X>w- 
xdv  yiyovty  nagd  pivxoi  ti/v  (fcoxaiav,  xal  6  nagd  KaXXtfidxco 
'EXXonttvg  nagd  xrjv  'EXXonuav  ,  ov  nagd  tov  "EXXona.    Si  banc 
paronymiam,  ex  qua  Oconatvg  a  0coxaia^  'EXXomtvg  ab  EXXonua 
eo  oritur,  ut  diphthongus  primitivi  nominis  in  simplicem  vocalcm 
transeat,  attente  consideraveris ,  mecum  putabis  doctrinam  Trypho- 
nianara  odorari  apud  Stephanum  s.  v?.  AXXia  p.  22 ,  32  et  Äivua 
p.  23}  22.  AlXia,  noXtg  IJaXataxivrjg  —  —  6  noXlxrjg.  AlXimxtjg* 
xivtg  de  (qiiibus  accenseo  Tryphonem)  xal  AlXuXg  avxovg  xaXov- 
<Uv5  mg  Evöal^cov  iv  xrj  dg&oygatpice  öid  xijg  u  diw&oyyov  ygd- 
cpmv  to  AlXda,  xal  xo  AlXuvg  ötd  xov  T,  dg  xo  Ziytiov  qnjcl 
Ziyitvg.   aXXd  nsgl  [ih  xov  £lynov  xal  Ztyisvg  ötix&qcsxat  iv 
to3  olxtlm 1 2).     ov  pivxot  Foix«  to  nagdfaiypa.  tl  ydg  tovxo, 
mytiXt  diovXXaßov  xo  AiXitvg.  nagd  fitav  yao  avXXaßfjv  tVglöxt- 
xai  xd  rotavza,   xijg  *Avxio%üttg  xo  9Avxiox*vg.    aXX'  ovö'  dno 
xovxmv  ylvnai  xd  ilg  Tüg  dgatvtxd,  aXX*  dno  twv  tlg  o7.  dito 
ydg  tov  9Avxlo%og  ^vtioj^v's,  xal  tov  ZiXtvxog^  JTfAtvxtv'g,  (Sg 
"Aßgmv  Iv  tcj  ntgl  nagmvvpmv.  tl  ydg  nagd  tiJv  'AXtl-dvögeiav, 
ijv  av  *AXs£av$gtisvg.  dfimoiv  d*  6  9AXi\avögog  doxy.   Habro,  di- 
scipulos  Tryphonis,  ut  in  Universum  praeceptorem  secutus  est,  sie 
hunc  paronymiae  canonem  a  Tryphone  acerpisse  videtur.  Canon 
de  quo  nunc  qoaeritur  a  grammaticis  posterioris  aevi  comprobatus 
in  Etymologicum  magnum  migravit,  p.  426,  39.    'HXisvg]  xd  dg 
7vg  Xyyovxa  ov  OiXovoi  Stm&oyym  nagaXyyto&at  mg  imxonXsicxov ' 
%mg\g  il  fo}  dno  ngmxoxvnov  0%caci  xrjv  si  ölw&oyyov ,  (mg)  9Egt- 
TQitvg,  9Eotx®liVSi  JSxtigttvg,  *HXitvg,  *Hxttvg ,  Kixuvg,  Äapi- 
Qtvs,  MiQSvg,  ovopa  xvgiov.  ngooxnxaty  mg  imxonXüoxov*  6id 
to  NsiXivg^  ovx  inl  naxgog  xov  NioTooog.  noocxtixai,  fiij  and 
7iq(oxoxvjcov *  dtd  xo  'PolxuoV)  rI>oixzotvg%  xat  2Uyuov9  £iytitvg. 

—  Adde  p.  23  9  22.   Aivtia,  xonog  öpaxt/c  .   to  i&vixov 

Aivsitvg»  o  xai  naQ^orniov  ioxiv,  oxi  firj  ivötl  pta  ovXXaßrj  xov 
nqtoxoxvitov ,  <6g  tlnofitv  iv  xtj  AlXla.  (Grammaticus  secundum 
canonem  sunm  formam  Alvnvg  exspectaverat )  fori  xal  Alvtaxr\g<, 
wg  KoQOsiui  KoQötaTTjg ,  'TSotlai  rT8osdxrig,  >Oqüa%  OptaxTjg, 
KtyxQflai  KtyxQtdxrig,  xov  T  oiyrj&ivxog» 

3)  L.  c.  pag.  303,  17.    MvxdXriy  noXtg  Kaolag.  to 

i&vixov  MvxccXyaiog ,  mg  *I&axr)awg.  Tov <p tov  öh  MvxaXevg 
cprjOiv  iv  naQMVvpotg. 

4)  L.  c.  p.  47,  35.    'AnoXXmvla  .   to  i&vtxhv  'AnoX- 

Xcovidxrjg*  —  —  Tovqxov  iv  tqj  mg\  nagtow^mv  xd  i&vixov 
tlnsv  'AnoXXtovKvg  (cf.  fragm.  1).  aXX9  ovx  k'öxiv  ix  xijg  noXtmgy 
aXX'  ix  xov  'AnoXXmvioVy  mg  JovXlxiov  AovXix^vg. 

VI)  Quae  8.  y.  Ziyuov  p.  251,  11.  leguntur,  male  congroant  cum 

praeeepto  supra  allato.    Ziyuov,  nolig  Toaddog  .6  noXixr\s  Ei- 

ytitvg  (sie),  to  4hjXvx6v  Ztytidg.  xal  Ztysuxxog.  fett  xal  &XXo  i&vtx6* 
Siyuog, 
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ö)  L.  c.  pag.  109,  22-  Jvonovuov,  noXig  Umlag  — 
pipvtjxai  ö*  avxijg  xal  Tqvcpcov  iv  Tcaocavvuoig,  ygatpov  ovre, 
(»eil.  Avonwxiot,,  cf.  Pausan.  VI,  22,  2.  p.  270.  cd.  Tauckj: 
i&vixov.   ol  öh  Avanovxeig  ov  nagd  njv  noUv  Avczovxw  tt- 
Xovvxai'  iXiyovxo  ydg  Avcitovxtig  nagd  xov  MXoxos  viov 
novxov. 

6)  L.  c  p.  30,  16.  J AXal  9Ag*q>nvtöig  xal  'JXal  Alb*i* 
djjjiot  =  — .  ixaxigov  6  ötitioirjg  [avtv  jov  t  -  baec  verba  k 
loco  removenda  sunt]  rAXtvg ,  xal  rAXrj&ev  xal  fAlrjci  xol  fü>r 
ftivöi.  AiVQCpctvTog  eins,  Tgvqpmv  69  iv  nciQcovvfiOi;  rAkk 
jgiCvXXaßov  xal  AXaialog  xtxgaovXXaßov ,  cog  Ar\valog  Aipu&y 
Katalog  Kgrixauvg.  dXX9  iv  xolg  e^tjg  xctx9  ü&og  'Axtuw  b- 
äaav  q>tici  xov  T.  Neminem  fugere  potest,  Stephaoi  terbaibf- 
brariis  corrupta  esse,  et  sie  lere  comparata  fuisse:  Tgv(p<M  d  •' 
nagcavu^io^g  'AXaiog,  'AXaievg  xgtcvXXaßovj  mg  Aijvaio; 
tvg,  Katalog  Kgijxauvg»  aXX  iv  xolg  i£rjg  xar'  i&og  Arn* 
Mvdetdv t (pr\<Si  xov  i9rAXatvg'  [xal  'AXcaaiog  xtxgaovXXaßov].  Ftf* 
fAXaivg  (ävtv  xov  T)  juxta  rAXtvg  in  inscriptiotiibus  Atticis  &2 
est;  et  'AXoutvg  apud  Diogenem  Lacrt.  VII,  164.  et  Athen.  VIL 
p.  329  E  occurrit. 

7)  L.  c.  pag.  183,  25.  Avixmvg,  öijpog  iv  'Affr^ 
dg  Tgvqymv  iv  xip  nsgl  naowvvpnv.  ow  nagd  xo  Aipdfik 
xoSog)  xxtixixiv  vxtmaxitezai. 

8)  L.  c.  pag.  65,  39.   AvXig,  noXtg  BoiwxUtg  xaw  & 
«fe       rj&ooia&riGav  ofEXXrjvtg.    Tgvopav  nagd  ri* 

udijvai  dXlg  xal  avXlg  (cf.  Etym.  M.  p.  170,  18.  Schol.  ad  M 
303.  Etym.  Gud.  p.  93,  20).  ßiXxiov  dno  xrjg  AvXiöog  vjs 
vvfiov  xov  Kyopiccov.  xb  i&vixov  i]6vvaxo  Avkidtvg  xal  Ax* 
icxi  6'  AvXiöiog  xal  Avkidla. 

9)  L.  c.  pag.  133,  6.  rHXig,nolig  .6  noXhw 

"HXiöog  yivixrjg  dvaXoyag'HXiötiog ,  <6j  'Aöuviötiog  xatEvnotö*:- 
xal  xr^Tixoj  xvnto  xct&'  vcpmv  xov  6  'HXUiog  xal  'HXtiog.  * 
'HX$iog  6  Zevg1*)'  Tovoxav  öi  <pijöiv,  oxi  9HXiiogxai^ 
xal  'HXriog.  Bene  pro  lecüone  vulgata  9HXiiCog  SüehUui  m 
9HXiiog,  nisus  verbis  Eustathii  in  Horn.  11.  B,  615.  p.  303»* 
Tqv<PO)v  di  ytiöiv  9HXltog  xal  xaxä  pexd$soiv  'HXi'Cog  jwi  jÖa*^ 

10)  Schol.  in  Uesiodi  Theog.  389.  "Slg  joo  IßovlivK*- 
acpditog  !ßx£«v/vij]  ro  xoiavxa  ovo  tuet  a  6  f*«v  Aßgav  (pifii  *#? 
vvpixd'  'SlKeavlvj],  9Aöorioxivri,  Alrjxivrj.    Tgvqxov  6i 
vvpa,  iml  ovx  $%ei  afätva  nagaxtl^tva  naxga)WfHKag  w  c; 

13)  Hoc  praeeeptam  ex  Herodiani  commentario  IIsqI  %*9*l'f 
haastura  vldetur ;  nam  conditor  Etymologici  Magni,  qui  plurima  Her***1 
debet,  idem  rettolit  p.  4*26,  32.^  Ulttos  6  noXitip  rifc  *ffiU*»c/ 
yoyQtttptCzai.  (oaitiQ  and  xov  EvnoXtg  EvnoXtöog  yivtrat  Eviou^- 
xai  dno  tov"A8(ovig  'jlfimvi'dsiog,  ovvm  xal  awo  vov*Hlig  Tß'^tj  *" 

Ssioe  '  xal  unoßoXfj  xov  d  'HXitiog  *  xal  xgdasi  xoi  i  xai  xijs  « 
yov,  'HXeiog. 
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xotJ.  Grammatici  posteriori*  aetatis  cum  Habrone  steternnt,  et 
nusquam  Tryphonis  canonein  animadvertimus  probatum.  Cf.  Matz  dl 
«le  Hes.  Tbeog.  p.  341. 

11)  Scholiasta  Diovysii  Thr,  in  Bckkeri  Anecdd.  Vol.  IL  p. 
849«  IlaTQtavvfitKOv  laxiv  o  ytyovog  ano  xvgiov  slg  xtjv  ytvixrjv 
xov  nQooioxvnov  avaXvBxat  fizxa  xov  vtog  tj  fyyovog»  Ilooiza^e 
de  to  netz  qcovv  pixo  v  •>  ort  navzcog  ano  xvgiov  ylvexat,  dia  xovxo 
afiagxavst  6  Tgvqxnv  xo  TtXapcaviadrjg  ano  xov  TiXaucavtog 
Xiytav.  Conceditur  nobis,  Tryphoncm  in  libro  negl  nagavvpctv 
originationrm  vocabuli  TtXaiicovittSijg  exposuisse;  num  vero  scholia- 
*ta  Dionysii  ad  nunc  coromeutariuin  verba  sua  retulurit,  res  in- 
certa  est. 

Etymologia  vocis  ßavavcog  in  Efymol.  Gud.  p.  104,  3,  cui 
Stieblius  in  libro  de  Paronymis  sedem  concessit,  commentarii  mgl 
naüuv  Xl^tcog  fragmentis  (§.  19  fine)  a  nobis  inserta  est. 

30.  Trypho  ad  singularnm  linguae  Graecae  dialectorum  atu- 
dimn  se  applicans,  Suida  teste  scripsit: 

a)  !Jsgl  nXeovaafiov  xmv  iv  xrj  AioXtöi  SiaXixrtov  ßtßXla 

b)  Iis  gl  xov  nag   'Ofiifofi)  diaXixxcav  ,  xal  £ifi€9vlö'tj  xal  IIlv- 
öagi  xal  ^AXx^avi  xai  xoig  aXXoig  Xvgixotg  (§.  31). 

c)  Iii  gl  xrjg  'EXXrjvcav  öiaXixxov  xal  'Agyti&v  xal  'Iptgalmv 
xal  'Prjylvcov  xal  Acogiicov  xal  Zvgaxovotcav  (§.  32). 

His  ex  inscriptiooibns,  quae  quot  noniina  poetarum,  gentinm 
et  urbium  produnt,  tot  siogulos  ut  videtur  commentarios  indicant, 
coniici  potest,  quam  longje  latcqne  Tryphonis  doctrina  flnxerit. 
Dialectos  linguae  Graocae  pnncipales,  Aeolicam,  Ionicam,  Doricam, 
Atticam,  denique  Hellenismum  in  Universum  explorassc  non  contentus,  vo- 
cabula  qnoque  et  glossemata  collegit  ab  Argivis,  Himeraeis,  Rhe- 
ginis,  Syracusanis  usitata,  nisi  cum  aliis  putare  malis,  Suidam 
integros  commentarios  in  particulas  distraxisse  ensque  sub  diversis 
titnlis  incnlcassc.  Cf.  Suid.  s.  v.  TgvynV)  ibique  Bernhardyum, 
et  van  Goensii  dissertat.  de  Simonide  p.  10  sq. 

31)  Operum  modo  laudatorum  fragmenta  nulla  leguntnr,  nisi 
pcrpanca  ex  commcntario  Iltgl  xijg  'EXXrjv&v  öiaXixxov  ad  aetatem 
nostram  servata.  In  opere  nsgl  nXtovaafiov  xäv  iv  xrj  AloXiöi 
diaXixxcav  ßißXLa  inxa  cum  Fabricio  Biblioth.  Gr.  VI.'  p.  192. 
plurima  vocabula  Aeolicae  dialecti  exposita  crediderim.  Quod  opus 
attinet  Ilsgl  xmv  nag*  rOftifow  SiaXfxxuv ,  xal  Z^icavlSrj  xal  TIiv- 
ÜaQU  xal  'AXxfiavi  xai  xoig  aXXoig  Xvgixoig  ,  cum  iis  fecerim ,  qui 
duos  plurcsve  sub  hoc  titulo  commentarios  latore  coniectent  Stieb- 
lius 1.  c.  pag.  469.  contra  iudicavit  hoc:  „Dass  in  einem  und  dem- 
selben Werke  über  die  Dialekte  dieser  Dichter  gehandelt  wurde, 
scheint  mir  den  Umstand  zum  Grunde  zu  haben,  dass  der  Dialekt 
(wie  auch  der  Wörterschatz)  bei  den  dorischen  Lyrikern  seit  Ste- 
sichoros  auf  homerischer  Grundlage  beruht."  Quam  tarnen  argu- 
mentandi  rationem  ad  Tryphonis  commonfariuin  quadrare  vix  cre- 
diderim. Vir  quidem  doctissimns  fuit  Tr\pho,  qui  ;ul  instar  blat- 
Archiv  f.  i'kii.  u.  Puctla*/.         XVIII.  ////.  4.  39 
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tarum  et  tinearnm  omnia  fere  lifterarwn  Graecarum  volnnrina  pn 
forabat ;  onnquam  tarnen  studia  sua  ita  exereuit,  ut  tale  opus  btt*> 
ratum  condere  conatus  sit,  quäle  Stirhlius  imaginatur.  Tr)pb^ 
demonstrasse,  qna  necessitate  dialectus  Dorica  laden  attigptt 
prorsus  n*go.  Neque  assentior  Manr.  Schmidtio  (de  Trypkw 
Alex.  Olsnae  1851.  p.  11.)  qui  huius  operis  dno  fragmenta  sibi  d*- 
prehendisse  videtur  in  scholiis  ad  Horn.  Iliad.  E,  299  et  K,  VA 
servata,  quae  ex  mea  sententia  commentario  liegt  do%ala;  «V 
yvtoOtcog  (cf.  §.  35.)  adscribenda  sunt. 

82.  Commentarius  J7fpl  'EXXTjvtafiov  seu  Ilegl  tifc  Tälqw' 
dtakixtov ,  xal  'Agyilnv  xal  Tftfoa/wv  xal  'Pijyivcov  xal  Js^ih 
xal  Svoaxovatoov  gravissimi  momenti  fuit  et  vehementer  dolens 
est,  quod  periit.  Reliquiae  nobis  fidem  faciunt  auetoritaiis,  <f 
apud  viros  litteratos  valebat.  Praeter  grammaticos  commentr 
usus  est  Athenaous,  ut  deipnosophistas  stios  in  conspectu  !ect*rr 
poneret  eruditiores.  Amnionitis  (cf.  Fragm.  4  et  5)  quinti 
mentionem  facit,  in  quo  de  synonymis  et  diflerentia  vocabolorö 
videtur  disseruisse.    Fragmenta  quae  suprrsunt,  leguntur 

1)  apud  Athenaeum  Hb.  VII.  p.  299  A.   Vfi^gov  9s  thuw 
»Tetgovt   iy%iXvig  te  xal  Ix&veg«  dxoXov&cog  Iwofy« 
XtXoXog. 

TloXXag  de  tvcpXag  iyxeXvag  £o7£a>. 
Ot  9 9  'Attixol  ,  xa Ocog  Tovqxav  gjijal ,  tag  ivtxdg  n 
Gtafitvoi  9td  tov  vt  rag  KkYi&vvttxdg  ovx  ¥ti  axoAotw»;  lw 
Qovaiv.  Quae  sequuntur  satis  multa  e^empla  a  fabularum  scr'p'- 
ribus  et  iambographis  petita,  quibus  hic  canon  probetur,  Attwe^1 
Itidem  Tryphoni  debnerit;  unde  apparet,  quam  multa  scripta 
lectione  imbutus  Trypho  ad  hoc  opus  exarandum  sc  accioxerit 

2)  L.  c.  IX.  p.  400  A.  TQVtpap  9i  <pri<sim  „Tov  l»V\ 
in*  ahlctztxrjg  iv  Aavafatv  'Aoi0TO(pdv^g  6£vt6va>g  xal 

v  Xiysf 

Av6ag  Xöog  av  tov  Xayoov  l-vvaQTidöEitv  vpmv. 
xal  iv  AaitaXtvaiv 

'AnoXooXa*  rtXXtov  tov  Xayoov  6(p&rj<So[xcu. 
Stvocpwv  9*  iv  Kvvrjyetixd}  tov       XaydS^  xal  ntQtW' 

vcog.  *Enel  td  xa&9  tffidg  iött  Xayog.  "Slanso  de  vaov  Uff^ 
tfjtieJv,  ixelvol  qpatft  vfcav,  xal  Xaov  Xeoov ,  ovreo  Xayov  otf" 
fovrwv  ixelvoi  Xayoov  ioovot»  Trj  9h  tov  Xayov  ivttj  ß"-' 
uxij  dxoXovd'og  iauv  if  naget  ZotpoxXel  iv  'Apvxtp  Gaxvyi*?  *r 
övvtixij  dvouaotixy. 

JVpavoi,  %fia)vai,  yXavxsg,  Ixtivoiy  XayoL 
Trj  öl  Xayoov  ij  Öid  tov  a>  7caQa7tXrj6loog  itooGayogroophn 
jrao*  EvtcoXiÖi  iv  KoXal-iv'  "Iva  naQa  filv  ßatldeg,  x«l 
xal  yvvalxeg  elXtnotieg  "  Elal  6*  ot  xal  tavx  dXoymg  ^' 
tüevzcoaav  avXkaßtjv  ntgionconivcog  nQoajioovtat.   All  91  ^ 
vuv  tr\v  XQiV)  inndri  td  tlg  og  Xrjyovta  tmv  ovo/iorw^  & 
xova  iati9  xav  fifraA^y^iJ  tlg  td  »"  nao*  'Axtixolg'  vao; 
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xdXog  xdXcog.  Ovxtog  6*  iiQtfiaro  t<5  ovo  pari  xal  'Eitl%aQpog  xal 
'HqoÄozog,  xal  6  Tovg  EiXtoxag  noiijcag.  Elxd  ioxt  to  plv  7«- 
xov  Xayog' 

Aayov  xaod£ag  nl&i  tov  öaXdcaiov. 
To  öl  Xaymg  'Axxixov.    Aiyovöi  öl  xal  'Aruxol  Xayog,  oSg  6 
ZoyoxXijg' 

riqavöi,  xoQtavai,  yXavxeg,  Ixrivoi,  XayoL 
To  fiivxoi  nxtoxa  Xaycoov"  sl  piv  iaxiv  Itovixov9  nXsovdfci 
xd  »7  *l  &  'Axxtxov,  to  o.  Aaytoa  öl  Xiyexai  xoia.  —  Hoc  fra- 
gmentum  ab  Athenaeo  cxcerptum  non  integrum  nobiscum  communi- 
cat  Tr)phonis  doctrinam  de  vocabulo  Xctytog  et  Xaycoog.  Copiosius 
eum  vocis  naturam  et  usum  exposuisse  verisimile  est.  Forinam 
Xaytoog  Trypbo,  ut  vidimus,  ncque  Ionicam  neque  Atticam  esse 
dixit ;  quaeritur,  cuiam  babuerit?  Boeoticam  respondeo,  ex  Xaytog 
ortam  cum  epenthetica  ö~  vocali,  quae  tarnen  etymologia  a  gramma- 
ticis  roprobata  est.  Cf.  Crameri  Anecdd.  Oxonn.  1,  p  146,  16* 
'Etioqovoev  (II.  F,  397).  *Slg  nrjötS  mjövoa  '  xivoj  xivvco  *  ovzco 
xal  oqü))  to  oopco,  oqvodj  xal  intv&icn  tov  o,  tag  iv  xrio  ilXij- 
Xov&a '  to  ycro  xoivov  'Axxtxov  iXtjXvda  xal 

dfig>l  öS  fuv  yaXoaa  (Iii-  X9  473) 
y  et  Xco  ydo,  xal  ££  rA&6(o  "A9oj  ydo  '  iv  öl  to  Xaymog  ovn 
inSv&zoig  tov  ö]dXXd  Öiccrj  ij  %Qrjaig  '  Xayoog  ydo  xal 
Xaytoog'  ov%  ojg  Tqvojojv  öl  oXsxat  xavxa  Boicoxcov 
ei  Ol  ötdXtxxoi'  ixtivai  ydo  ppaai  T6>  v  nQoavifuovöi,  to  o' 
ifyuv  ovfiTV)  xvvtg  xovvtg.  De  consuetudine  Boeotorum  ov  pro 
^Tpronuntiandi  vide  Etjm.  Magn.  p.  632,  49  et  Gud.  p.  536*  9. 
6.  v.'Ooovtfe. 

3)  L.  c.  Hb.  IX.  pag.  397  E.  Tadg  öl  Xiyovaiv  'A&tjvatoi, 
£g  o?7\ai  TQVtpcav,  Trjv  xsXsvxalav  avXXaßt}v  nsgiOndivxfg  xal 
öaovvovrtg»  Kai  dvaytvtoOxovoi  plv  ovrcog  txoq*  EvnoXiöi  iv 
*AaxQaTivxotg ,  [itobxnxai  öl  to  paoTvoiov  14)]  xal  iv  "Oovitfiv 
(v.  101)  '^piOTOopavovff. 

Tt]Qivg  yao  el  cv;  noUQOv  oovtg,  %  Taag; 
Kai  ndXtv  (v.  269)  * 

—  Oovig  öijxa  .  Tig  tcox'  ioxtv;  ov  ötj  nov  xaeog; 
Aiyovat  öh  xal  tiJv  öoTixtjv  töo5vi,  (6g  iv  tw  avxo}  9AQiaxoq>dvrjg 
(v.  884).  'A^mavov  öl  nao'  'Axxixoig  xal  "Icoaiv  iv  xolg  vnlo 
plav  ovXXaßriv  ovonaöi  xrjv  xsXsvxcoOav  ano  qxovritvxog  aQxofiivtjv 
öaovvtodai.  IJdvxag  ydo  tlvai  tyiXjjv  avxrjv  naorjxoXov&rjxiv, 
olov  vtiog,  Aewc,  Tvvödoe&g,  MiviXtmg,  Xsinovtcig^  evvtolg,  Nei- 
Xfcog,  xcpoo?,  iuo£,  Ktiog,  Xiog,  ölog,  XQtlog,  nXtlog^  Xtlog^  Xaiog, 
ßcaog,  cpaiog,  nr\og>  yoog,  Oooc,  ^oo'c,  faog.    QlXa$%og  ydq  ovaa 

14)  L.  c.  pag.  397  C.  EvnoXig  d'  iv  'AaxqaxivTOtg  <prjol  iregl  avxov 

ovtcog ' 

Mi\  Teore  &Q{tpco  naoa  IltQOttpQvy 

xoiovSs  zacov, 

off  rovff  svöovxag  dyt(QSi. 

39* 
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k«1  ifyffiovixij  <pvW  if  oWnje,  xotg  xtXcvxalotg  tUqm  xw 
o'voftarajv  ovoa^S  iyxafolQyvvxat.  'Slvonaoxai  6h  rang  axd  t^; 
xaC€(og  nxtoäv.  —  Ex  Athenaeo  annotationeni  suam  hausit  Eu\* 
thius  ad  Iii.  X,  310.  p.  1271,  12.  #  Tovgjov^  6h  Xiyu  tovc 
'yifojva/ovc  Tr^iawav  xo  raoSe  xai  6a0*vv€iv  xijv  Xyyovcmr  •  fapi 
5*  aji^avo'v  a>a(N  rcaoa  'Atxixolg  xai  7a>tf*  iv  to*c  tomwoic  ow 
patft  ti}v  TeAcvrcatfav  Jatfvv«a^a*.     Cfr.  Lehrs.  de  ArisL  find. 

Horn.  p.  243  sp. 

Stiehlius  in  dissertatione  de  Tryphone  haec  tria  fragmenta, 
quae  apnd  Athenaeum  leguntur,  commcntario  IIbqi  *Axxtxrig 
codiag,  Maar.  Schmidtins  I.  c.  pag.  21.  operi  Ufol  aDjalag  arc 
yvmatcog  adjiidicaverunt;  nec  nego,  mcmet  ipsum  diu  dubium  baesis*. 
quid  facerem.    At  consideranti  mihi,  Seleucum  Alexandrinum  teatc 
Athenaeo  lib.  IX.  p.  398  A.  pari  modo  de  vi  et  natura  aspirat» 
nis  in  libro  quinto  commentarii  IUq\  'EXXrjviGnov  cxposuisse,  ptf 
suasum  et  obstinatum  est,  Tryphonem  quoqiie  declinationem  protf- 
diam  et  aspiralionem  nominum  Aayug,   fy%BXvg  et  xaoig  io  operr 
UsqI  rrjg  rEXXijvmv  ötaXsxxov  praecepisse. 

4)  Ammonius  de  diff.  voce.  p.  40.  Aiüxog  xai  £oXog  Stafpt^ 
Jiaxog  phv  ya'o  lau  Xl&og  xsxQtjuivog^  Je  (pijai  Tav<pav  « 
nifint(o  tc$q\  'EXXtjv ta pov'  SoXog  6h  xo  %aXxovv  oXotyvqw 

>^os  (Iii.  V,  826). 

—  CoXov  avroxocovov. 

xai  iv  aXXoig 

Xaßt  6i<sxov  (Odyss.  186). 
th'  im<pif>n  (Odyss.  190)* 

Bopßriatv  de  Xtdog. 
xai  MvöctQog  (Ist  hm.  I,  26)' 

AtHvoig  not   ava  tf/axote». 
Trypho  Aristarchnm  secutus  est  in  synonymornm  expositione.^  0 
Schol.  Venet.  ad  Horn.  Iii.  ^,  826.  J>.  624.  a.  28.   V  61  Mr, 
OtaQiog  <pr\<Hv  or*  xaXxouc  (seil.  6  coXog)  f^v  •  6  yaQ  ciivVK  « 

gavi  vW.  d  6h        xaTaxQr}<mxüg  xov  tlxij  yfvoww  • f 

6h  6laxog  Xi&og  r]v  xvxXoxtoyg,  iiicrjv  S*ov  on^v  i£  W  *lrV 
xaAwäiov  nQ6g  xo  fiBXtaotSovxag  ßdXXtiv.  Quae  ab  Aretarc*' 
contra  Eratosthenem  dicta  >identur,  qui  teste  scholiasta  ad  "™ 
Odysseam  190  in  'OXvpmovixauQ  narrat:  tov  fihv  öoXot 
Gi6riQOvv  ri  frXivov  f}  xaAxouv  xtt^kvov  xaxa  xo  plcot  * 
h'xovxa  xaAwäiov  ifrtiiihov  ov  Ijo^voi  ßaXXovaiv  oi  ayavW 
voi.  De  usu  harum  vocura  locos  compara,  quos  congessit  M«! 
Schmidt  de  Tryph.  p.  28  sq. 

5)  L.  c.  pag.  146.    XAaivav  xai  Xinv^c 
^ol  Tot;>a)V  iv  toJ  »  ^«r  a»  ntQ  l'EXXrjviöfiov,  xai  sra?f 
Wfrcra*   Sevoqxovxa  •  AAa/i'ac   f*^v  ya>  a)»/(yi  Aiy£<F^oi  W  «» 
lyxo^Tjrowv  xai  *ax*fi)v  •  Äto  xarO/i»ioov  (Odyss.  %  1/9.  1» 


gavai 
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4 t^vta,  xal  %Xalvag  xal  ftjytct  GtyaXotvxa. 
Xkav  I6ag  dl,  rag  QpOQOvpivag  xal  fiakaxaxigag  16).  Cf.  Etym. 
Magn.  p.  8129  21  (Gudian.  p.  567,  12):  Xkaiva]  nagd  to  xUai- 
vttVy  o  Igxi  degpalvew,  %Xiaiva  xal  %kaiva  .  Xiyexai  piv  xkaiva 
to  naxv  xal  xnfitQivbv  tfxdxiov  *  %lavlg  61  xo  ktnxoxaxov  xal 
fiakaxov  xal  xgvcpegov  *  %kapvg  ös  xo  ntQKpEQtg  xat  xvxAottdfs, 
to  fi>  t^  Gwri&ila  ktyoptvov  Gayopavtiov  (faayifia'rtov),  orceo 

(pOQOVOlV  ot  VlXO<pOQOt* 

6)  L.  c.  pag.  40.  Arf  fifjxi  g  xai  d  a  pax  t  g  dictcpigti  naget 
tolg  Axxixoigy  q>rja\  Tq  v  <p  cor.  Atjfirjxtg  ydgt  «piftflv,  IgxIv  inl 
zrjg  &tov  '  Ad  porig  61  inl  davpaapov.  Cf.  Etyra.  Gud.  p. 
141,  28. 

7)  L.  c.  pag.  149.  Wdkkiov  xal  Wikkiov16)  $ia<pigu  • 
t/;a>Utov  ftlv  to  tov  innov  *  t^i'AAtov  dl  to  axgoig  ßgajlooi  mgixi- 
tiifievov  xoGyuov.  Ol  Atogitlg  tyiXXiov  xakovGt  to  axgo¥  *  o(r*v 
xal  igfiftg  rijv  in*  axgmv  %uk(u)v  ngoG&ölav  tyikijv  ix-akiGafAtVy 
cog  (prjöi  Tgv  y>  cov.  Etyra.  Gud.  p.  641,  13.  7Irakkiov  6  gaAtvog, 
tyiXXiov  61  to  xolg  ßgaxloGi  ntgtxidifitvov  xoGfitov.  — »  Hoc  frag- 
inentiiin  operis  parti  neol  Aagiitov  inscriptac  tribucnüuui  videtur; 
itidein  fragmentum. 

8)  apud  Hesychium  s.  v.  l'aqpavl?  xai  'Patpav  o  g  öiaq>igt- 
tat  nagd  xotg  Axxixoig.  fPaq>avog  (ilv  ydg  if  xgdpßt]  *  (>aqpavfg 
dl  17  nag  rffxiv  Quepbvog.  Tgv  <pmv  6i  (pijGt  nagd  A(ogttvGi 
tag  fiixgdg  ga<pavi6ag  XiytG&ai  •  xag  61  fxsyakag  fiatpag.  Cf. 
Aiumon.  I.  c.  pag.  122*  Patpctvog  xal  ' Patpavlg  ötatpegti  *  gd<pavov 
jufv  ydg  'Axxixol  kiyovGt  xyv  naQ*  i^fuv  y.gd^ßijv  '  $aq>aviöa  61 
Ttjv  naQ  rjpiv  (depavov  .  ||  rPiq>avov  xal  'Patpavov  6iaq>igti 
nag*  InGi  xal  'Axxixoig'  gitpavov  filv,  $v  xal  ifftci?  qpapiv ' 
$d<pavov  61  xrjv  xgupßnv»  Eadem  leguntur  io  Et)  in.  Gud.  pag. 
491,  42. 

9)  Ammon.  1.  c.  pag.  54.  'En  txij 6  tiov  xal  dgrjvog  ötatpi- 
qovgi  '  InixtjÖfiov  ft£v  ydg  kaxi  to  inl  tcj  xi\ötiy  ögijvog  dl  xo 
iv  ul6rj  •  ovxut  Tgvqxov.  Haec  verba  lecundo  libro  operis  Ilfgl 
dvopaGiäv  vindicare  maluerim  (vide  §.  33.  2.),  quam  cnmmcntario 
fltgl  rEkktiviGfnovy  etsi  ad  hunc  qunque  benc  referri  possint. 

33-  Xryp^°>  ut  horninibtis  litterartiui  et  bonarum  artiuni  studio- 
818  ad  universalem  rerum  co^nitiunem  purandiiiti  aditutn  faciliorem 
redderet,  magnum  opus  Tlegi  ovoiiaGuuv  exaravit,  quo  quoad  ex 
fragmenüs  novimus,  omues  rcrum  divinarum  humanarumque  dictio- 


15)  Quae  verba  seqnuntur:  'Avxtncnxsi  x<5  nagarrjQrifiaxi  • 

%tav  (Odyss.  ö,  115). 

ty*oifLTqzQ(oVj —  haec  non  Tryphonis  sunt,  sed  Ammonii  aut  alius  gram- 
matict,  quo  coropilator  Ofiotav  xai  fitacpoQav  Xi£*a>v  usus  sit 

16)  Rectius  tydXtov  et  lpiXtov  siinplici  X  scribitur.  Cf.  Maur.  Schmidt 
de  Tryph.  p.  33. 
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Des  complexus  est  Et  admiranda  ejus  sedulitas,  qua  praeter  tot 
scripta  supra  recensita  per  amplum  ovo^acxixov  condidit,  iacretlibi- 
Iis  profecto  nobis  esset,  nisi  sciremus  plures  graumiaticos  jam  ante 
illum  ykcoaoag  et  Xil-ttg  collegisse  (cf.  Histor.  philol.  VoL  I.  p. 
526  sqq.),  quorum  borrea  in  rem  suam  compilans  Trypho  lexic» 
suum  nullo  negotio  compingere  potuerit.  Pamphilus  Aristarcheus  et 
acqualis  fere  Tryphoni  ooomasticum  nonaginta  novem  librorun  iti 
contexuit,  nt  Hermonis,  Diodori,  Heracleonis,  Theodori,  Anstur- 
ms, Artemidori  et  aliorum  collectiones  glossarum  integras  redperet 
(cf.  Hist.  philol.  Vol.  III.  p.  205  sq.).  Quot  libris  Tryphowun 
opus  ntql  ovopaaiwv  constiterit,  non  liquet;  certum  vero  est,  Tn- 
phonem  vocabula  noa  secunduui  littcrarum  seriem  ordinarisse,  tei 
secundum  materiarum  notionem,  ita  ut  in  libro  primo  IJfQt  porn- 
xrjg  in  Universum,  ut  putamus,  egerit;  in  secundo  ütoi  oi^ 
avXrjotcog  xal  ixiocav  xexvcöv  juottfixrav,  v.  c.  7repl  xiOttgisi*; 
xal  xidagiGtiaTcov ,  etiam  nsol  OQitjcecog  xal  OQX^fiarcav ;  in  Urt» 
'Iliol  avXcov  xal  QQyavcov;  in  alio  flsol  Jojcüv;  in  alio  /7*pl  onmä*; 
in  alio  ut  videtur  de  vocibus  obsoletis;  in  aliis  de  aliis  rcboi.  - 
Pauca  quae  supersunt  ex  lexico  excerpta  docent,  qua  diligenis 
Trypho,  singulis  vocibus  locos  scriptorum  probantes  addens,  ci« 
plaria  graeca  versaverit,  nisi  ponere  roalis,  (quod  equidem  nolw 
eum  maximam  partem  priorum  grammaticorum  lexica  exscrip«** 
Fragmenta  sunt  baec: 

1)  Lfibri  primi  (IIsQt  (lovoixijg). 

Si  recte  conjecerimus ,  in  libro  primo  de  Musica  in  unirema 
actum  esse,  non  absonum  est  putare,  Tryphonem  in  hoc  libro  etil* 
morem  inter  convivium  et  pocula  cantandi  memorasse.  Si  res  & 
se  habet,  huc  referendum  est  fragmentum,  quod  legitur  apod  kfc 
naeum  üb.  XI,  p.  503  B .  Sil  JOS.  ovxng  ixaXtlxo  to  jw«?^ 
mijöl  Tovcpoav  iv  xolg  'Ov o paar  ixoic,  to  inl  x(ji  öxoXia U>' 
juvov,  wg  'Avxupdvrjg  naql6xr\dv  iv  AmXaaioig' 

Ti  ovv  ivioxai  xoig  fcofaiv;  R,  ovöe  ?v, 

av  pr)  xcQaarj  xig.    A"Io%i.  tov  <p5ov  Xd^ßocvt- 
"Enuxa  ptjdh  tdSv  artrjQiaico^ivcov 

tovtcov  nsQctvrjg,  xov  TeXapcova,  fir}dh  xov 

ITcucSva,  firid'  'Agnoiiov. 

2)  Lxbri  secundi  (/7cpl  coörjg,  avXt)Gemg  xt!.). 

Äthan,  üb.  XIV.  p.  618  C.  D.  Avhittmw  6' dal*  ovop«** 
mg  <pr)Qi   TQvyxDV  iv  ÖbvxSqco  ovofiaötorv,  ctids. 
ßovxoXiaafjLog,  yiyygag ,  xerQdxcofiog  y  luicpaXXogy  %ooeiogy  xoU*^**, 
noXtuwdv,  tjdvKdifiogy  aiKvvvoxvvßr),  &vqoxonix6vy  to  ö*  bvio 
xooval&vQOV ,  xwa^uoc»  poitov«    Tavxa  öh  navta  ptx9  ©Wfli** 
yvXtixo. 

Kai  aötjg  dh  ovofiaaiag  xaxaXiyei  6  Tqxxpav  ratfoV 
ij  int(xvXiog  xaXovpivri,  ijv  naqd  xovg  dXixovg  i]8ov'  fa*s I 
xrjg  ItiaXtöog.    'IpaXlg  6'  iöxl  kolqo.  dagitvöiv  o  NoötoSi  %oi 
inifisxQa  xav  aXixcov.    i]  dl  xüv  iaxovfjyovvtiav  atir]  ötröfj  * 
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7Eti(x«qiu)q  iv  'Axakavxaig  toxoQH.  Eadem  fere  leguntur  apud 
Eustathium  ad  Iii.  <D,  278.  pag.  1236,  56.  —  Ne  Tryphonem 
credas  iiomina  tantura  orgaoorum  et  cantilenarum  enumerasse,  cum 
ecito  inventionem  et  patriam,  fabricationem  et  naturam,  usuin  et 
eflecturn,  in  uuivcrsum  bistoriam  instrumeotorum  musicalium  et  car- 
minum  cantilenarumque  exposuisse.    Cfr.  ad  vocero  pdyaöig. 

Athen,  lib.  IV.  p.  182  D.  rO  de  fiayaöig  xakovfitvog  uvkug, 
6  xal  nkaytofidyaökg  o'votia£6p£vog9  iv  xavxü  o|vv  xal  ßagvv 
q>&oyyov  imödxvvxai,  (6g  'Ava^avöglötjg  iv  e07tkond%ta  <PH<si  " 

May  ad  iv  kakrjOco  fitxgov  apa  ffot,  xal  piyav. 
Ot  öe  xakovfisvoi  kcoxivoi  avkol ,  ovxol  doiv  ot  vno  'Akel-avÖQicDv 
xakovntvoi  tp&xiyytg.  xazaoxtvdlovxai  ix  xov  xakovpivov  ktoxov' 
£vkov  6  icxl  xovxo  yivoyuvov  iv  Aißvy.  &t]ßalcov  6'  tvonua 
cpr}Giv  tlvai  'lößag  xov  ix  veßoov  ncokcov  xaxaaxeva£6uevov  avkov. 
rO  61  Tovfptov  <pr}<sl9  xal  xovg  xakovpivovg  ikttpavxlvovg  avkovg 
naqa  Qoivifciv  avaxQrjd-rjvai.  Haec  omnia  ex  libro  secundo  Oua- 
mastici  deprompta  sunt.  Documento  est  alius  locus  Athenaei 
Jib#  XIV.  p.  634  D,  quo  verba  modo  allata  compendiosa  redeiint: 
Tqv<p<ov  6*  iv  6tvxio<p  nsql  ovopaoicov  kiyet  ovxcog  * 
„6  61  näyaöig  xakovptvog  avkog."  Kai  nakiv  •  „Mdyaöig  iv 
xavrm  o£vv  xal  ßagvv  q>&6yyov  kmödxvvxai,  ctg  Ava£avÖQldijg 
iv  rO/tkofict%Cft  qyqai  ' 

Mdyadiv  kakrjöa)  iiixqov  Sfict  o*oi,  xal  piyav." 

Secundo  libro  ,  quo  ut  supra  vidimus  coörjg  ovopaotai  cnume- 
ratae  sunt,  brevis  expositio  difiercntiae  vocum  imxrjöuov  et  Ogijvog 
tribucnda  est: 

Amman,  de  diflf.  voce.  pag.  54.  *Enixr\6uov  (sie,  pro  imxr\- 
öiog)  xal  &Qtjvog  öiayioovaf  'EmxrjÖuov  filv  ydg  iaxi  xo  inl 
T€p  xrjöii,  Qqrjvog  61  xo  iv  alörj .  ovxm  Tgvqxov.  Procul  dubio 
Tryphonis  verba  ad  summ  um  compendium  collata  sunt  Aristoclcs 
Rhodius,  Tryphoni  aequalis,  hanc  vocabulorum  diflerentiam  stutuit 
(apud  AramoD.  I.  c.) :  'AgiGxoxkijg  61  6  'Poöiog  iv  xa  mgl  noirptxijg 
Tovpnakiv.  (prjol  ydg,  dgijvog  6*  iaxlv  a>6r}  xrjg  ovfiyogäg  oUüov 
ovofia  $%ovca'  oÖvgiidv  ixil  cvv  iyxcüfuo)  xov  xektvxrjoavxog '  ot 
61  öiacpigtiv,  \>Qtjv6v  xt  xal  Ijiixtjdeiov  •  xtS  xov  dgrjvov  aöfö&ai 
nao*  ayxr)  xy  avpqpoga  izqo  xrjg  xaq)tjg  xal  fitxa  xrjv  xaqprjv  xal 
naxä  xov  iviavoiov  %oovov  xrjg  xt)ödag9  aÖofievov  vno  xcSv  fttga- 
ntuvlöav  xal  xmv  Gvv  avxaig .  t6  6*  imxrjÖtiov  Unaivov  xiva  xov 
xsktvxrjoavxog  fiera  itvoc  fiergLov  üxexUao^ov.  Haec  deduitio  in 
Etymologicura  Gudianum  p.  200,  30  migravit. 

3)  Libri  tertii  Ihol  avktSv  xal  ooyavav. 

Athen,  üb.  IV.  p.  174  E  Tovqxov  6*  iv  xotxa  ntQl 
6vofiaCt,mv9  Haxi  61  xo  GvyyQappa  mqI  avkcov  xal  oQyd- 
vcuv,  Gvyyodyal  q>r\al  mgl  xrjg  vÖQavktwg  Kxyoißiov  xov  pr}- 
Xavixov* 

4)  Alius  neseimus  quoti  libri  Tltal  toitav. 

Athen,  lib.   VII.  p.  324  F.  odsv  Tgvtptav  <pr\olv  iv  xolg 
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TIsq\  i(0(ov  xov  xoiyoXttv  xivdg  oTtöd-ai  xoxxvya  rfyai,  itc  2 
to  iftcpsQtg  xal  tijv  tcöv  ofttadicov  l^pon^ra)  ^jv  0£<fqfiWarai  s 
2^wqpprav,  Xiycov'  »TotyXag  fiiv  y«  nlovag,  xqlyoXa  6'  ox/öfti*.*" 
5)  i4/tux  /i'ori  /7?pl  qpvraTv  sive  <Dtmxa. 

Hb.  IH.  p.  109  J3.  Tpt/ajwv  o  ,/*Af|av3p*v$  I»  w 
qpUTixoTs  iniyoatponiroig  aoxtov  ixxl&sxai  y/vij,  *F  n  *c-c 
fxi^vrj^ai,  ivultrjv,  afvftovj  6$iii5aXlxri  v,  x0"*?'1^ 
tft/y  xoptOTo'  v  Trovrov  3*  ffvoj  qpijo*  xal  ^trr^w^T/nxwrf^OF  t 
xa$apot;)  tov  i£  oAupcov,  xov  Ix  tkjpöv,  tov  ix  pfjUvuf  yt»Rä 
31,  qpqffiv,  (f  j[0v3p/Ti7s  Ix  tcöv  £f»cJv  Ix  yap  xpt&qg  jjo'vfyoi'  - 
ylvta&ai .  »apo  31  tag  onxqasig  ovopa&od'cu  fov/rijv,  ov 
vtvuv  TipoxXia  iv  ^PevSoX^oxalg  ovxcog  • 

Xarapaahov  31  xetftlvifv  axdcpriv 
fcppi}v  Itcvit  cov  jja&iov. 
*Eax<x  qIttjv.    Tovtov  fivqjLLOVH/'u  *,4vt/3oto$  iv  77pöroxfy«' 
Aaßovxa  dtQiiovg  iaxctolxag,  nmg  yap  ov ; 
Tovrovg  avftAurovra  ßditxuv  dg  xXvxvv* 
Xal  KocoßvXog  iv  *A7tayxo^iv&  * 

xal  tfxaqpqv  Aa|3a>'v  Tiva 

TGÖV  IcfXCtfiltCOV  ICOV  XCtd-CtQCOV. 

Ayyxtvg  3*  6  Apio?  Iv  nQog  /Stctyooav  imaxoX^  9vy*^^ 
ru  Adqvycsi  yivofitva  xcov  iöcodipcov  nobg  xd  iv  rPo3©,  WJiT 
,.*Eti  31  oepvvvoLiivcov  rcap'  lxc/voi£  tmv  dyoQctlcov  apr»v,  atf 
pivov  fiiv  xov  3c/«vov  xal  fi£öovvn>£  ou'31v  Xt ino uivov;  h'r 
qovoiv  '  ctntiQTjxoxtov  31  xal  ntnXrjQco^hcov^  ijötaxijv  kutc*)'*' 

ÖlCtTQlßtJV   TOV    SlCt'lQ1}6T0V  lo^apfTlfV  *aAoV/4CVOV  ,    Off  OVT«  Wlj£' 

xai  loTff  fisiX[yfiaat  xal  Tg  fiaAaxonjrt,  xal  rotavnjv  IvfyvTT** 
vos  fj(£«  jrpoV  idv  yAvxvv  tfvvavJUav,  cocsxt  d"pov  JipotfjJia&i*51 ; 
#avfiaarov  t*  avvzzXil'  xafra'jrtp  yap  avavifqpnv  rcoAilaxt; 
xov  f«xh>ovra,  tov  avTOv  rporcov  vnb  xrjg  r}dovrjg  avantiv^f  y& 
Tai  toV  itöiovTa."    *At a ßvo  It  r\  v.    ^Q}^rarpo^  iv  Kvi6ia' 

At et ßv eitrig  ö*  aoTog  fjv  itXi\<siyva&og» 
A%atvag.    Tovtov  tov  Sqtov  fivrjfiovevei  Sijfiog  iv  iyw»  ^ 
Xiaöog,  Xiycov  Talg  &ia^oq>  ,QOtg  yivsadai.    Elcl  31  aptoi  ftf** 
xal  ioQTTj  xaXniai  MtyctXctQiia,  IrciXtyovxiov  tcZv  cpfQOVxav' 
vr^v  exiaxog  UpTiXtcov  xodyov.     Kotßav Ixrjv.  Tovtov 
vtvn  'Aotoxoq>dvi}g  iv  -Tifpa  *  nonl  31  Xiyovöav  apro-Toiir»  ^ 
iMtOfiivotv  avT-fjg  xtov  aprwv  vtto  tojv  to  yijQog  dnoßaXlovi&i' 

TovtI  xt  ftv  to  npayfia;  ß.  &£opovg,  ca  xixvov. 

A.  '^U'  ij  jrapa(jppov6*g;  ß.  Koißctvixag,  co  xlxvov* 

[ndvv  Xivxovg.] 
'EyxQvcpiav.    Tovtov   nvtjpovtvH   NixoöxQaxog   iv  7<^>Tf^ 
xal  o  otyoöatdaXog  $Ao%küxoaxog^   ov  xaxd  xatpdv  to  ^ffp.*7 
nuQa&qOOfiai.    AinvQOV.    EvßovXog  iv  raw^Sci' 

AmvQOvg  xe  fcopovg.   B.  Ol  3/jivpoi  3'  stclv  «rf5: 

J5.  T^pTOI  TpuycSvTfff.  f 
'^Xxatoff    Tawu^f*.    -4ayarov.     Tovto  lXoa>pov  t 
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SrQO<pov9  xal  päXXov  avtov  txi  if  inav&Qctx)g  xaXovpivrj.  Mvri- 
fxovevti  öl  xov  plv  'Aotoxoqfavrig  iv  'ExxXrjaia^ovaaig  y  <pdoxcov 
^yidyava  nkxxtxai^  xrjg  ö  iitav&oaxtöog  AioxXrjg  6  Kaovaxiog  iv 
7ZQO)xrirTytuv(5vi  ovxtoal  Xiyav  „rH  ö*  inav&oaxig  iaxi  xcSv  Xayd- 
vtov  dnaXcoxiqa.  "Eoixe  öl  xal  ovxog  in*  dvdodx&v  yivtc&at9 
coöntQ  xal  6  nag*  'AxxtxoTg  iyxQvtplag  •  ov  xal  'AXt£avÖQtTg  reo 
Kqovm  aqpttgovvxtg  nooxi&iaQtv  io&Uiv  tw  ßovXofiivip  iv  tw  xov 

KqüVOV  ttQ(p." 

Hunc  locnm  integrum  exscripsimus  pro  certo  habentes,  Athe- 
nacum,  quem  nunquam  scripta  Lyncci  Samii,  Semi  Elei ,  Dioclis 
Carystii  et  aliorum  manibus  trivisse  crediderimus  et  nomina  eibo- 
rum  et  locos  scriptorum  nemini  nisi  Tryphoni  debere,  qui  in  ono- 
mastico  suo  praeter  gt/plngv,  «£vfiov  xxi.  etiam  vocabula  xgtßavl- 
rtjg  et  iyxQvcplag  explieaverat,  ut  ex  fragrnento  Lexici  graeci  apud 
G.  Hermannum.  De  emend.  rat.  gr.  gr.  p.  3-5  sq.  §.  24.  co- 
gnosci  polest.  Tgvcpmv  6  fAX€l;av$Qtvg  aqxaov  yivi]  ixxi&txcti 
diaopoga,  fvfififjv,  aftfiov,  aefiiöaXirrjv,  iyxQv<plav  xal  xXißa- 
vixriVj  ov  XQißavixr\v  fpaciv  Axxixol  öid  xov  ^ 

6)  Ah'us  libri  (fortasse  IJeqI  üvfinoalav  ij  mgl  öaixdSv). 

Athen.  XIV.  p.  640  E  Tgvqyav  öi  qpijoi  xo  naXaiov^  ngiv 
tfoeX&tlv  xovg  öaixvfiovag,  inl  tojv  xgant foov  xtla&ai  xrjv  ixdcxov 
fiotQOVi  vcxtQOV  öl  TtoXXd  re  xal  noixlXa  ittEiaqjigta&ai'  Öio  xal 
Inupoorinaxa  xXti&ijvat.  Quam  notationera  Trypho  sub  voce  im- 
(poQtiuaxa  sevisse  videtur,  nec  dubito  quin  quae  seqtiuntur  ejus- 
denn  Tryphonis  verba  sint:  OiXvXXiog  ö'  iv  <X>QScogvx<p  <prjal  mgl 
tcjv  Öevxiqoav  zgane^cov  XiycoV  „ApvyöaXa,  xdgva,  imq>ogrjfiaxa.u 
Kai  * Aoyinnog  iv  eHgaxXtl9  xal  rHgoÖoxog  iv  tiqcÖxtq.  Kai  imöog- 
niaaö&ai  Ö*  HXtyov  to  ivxgaytlv  xal  intötmvrjöai.  Antg  "Aqxi71~ 
nog  hv  rHgaxXsT  yapovvxi  imtpogijfiaxa  xaXei,  Öid  xov'xcav  ,?Ixgloig 
imcpogypaal  x'  aXXoig  yifAOvaa.if  Kai  Ugoöoxog  ö9  iv  xrj  tiqüjtt}  • 
„Etxlotg  öl  oXtyoiot  %giovxaiy  imqpog^fiaßi  61  7roM,of£."  To  fiiv- 
xoi  xaxa  ttJv  nagoifilav  Xsyoptvov  AßvStjvov  lm(püQ7)pa"  xiXog 
xi  iaxi  xal  iXXi^ivtov^  cag  'AQiCxelSr^g  qjrjolv  iv  xqIxg)  nzol  nagoi- 
ixiwv.  Ut  haec  Tr)pboniana  habram,  me  monet  Dionysius,  qui  in 
opere  Jlfoi  ovo^arrov  patris  verba  To  naXaiov,  nq\v  tiGtX&üv 
x.x.X.  usque  ad  Philyllii  versum:  *A^vyöaXa9  xaqvöi,  im<poqijftaxa 
repetivit.    Cf.  Athen.  XIV.  p.  64l  A. 

7)  Aliu*  fortasse  quarti  libri.  In  Etymologico  Magno  p.  247, 
51.  (Etym.  Gud.  p.  134,  26)  scriptum  est:  daveiov,  naoa  xo 
Öavog,  o  öripaivEi  xo  öäoov.  Ev<pool(av,  —  xo  (a  ol  ddvog 
tonaatv  "Exxcbq:  —  tag  ovv  xiXog  riXtiov,  ovxm  ödvog  davtiov, 
xaxd  dvxltpQaaiv  xo  fir]  6wqov.  Tovqxav  öl  6  'AnaQxxifovo  g 
qprjal  to  naXaiov  inl  xov  a  vatpaiqixov  öwqov  xaxxs- 
o&ai  tiJv  Xi^iv'  Aiövfiog  öl  xo  %qovLIqv  %oiog,  naoec  xo  d^'v, 
ödvog  xal  ödvtiov  '  fj  naget  xo  öiöoo&ai  pExd  dvlag.  Aioyivi)^ 
fitoiöog  lo%vv,  yioag.  Verbis  Tovcpcov  öl  6  3 ' Anaqxxltovog ,  vc| 
Tqvqxav  öl  oxi  AxaQXTiavog  secundum  lectionem  vulgatam,  vel 
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Tgvcpcav  dl  6  tov  *  AgnoKoatiov  in  Etymol.  Gudiano ,  vel  l\ 
o  rAgnoxQazlvov  secundum  Cod.  Sorbonnensem,  vel  Tg.  ii  : 
'Agnoxgatinvog  secun dum  Codicem  Bruiellanum,  vehementer  difüi- 
Stiehlius  in  commentariolo  suo  p.  448.  Trypkonis,  filii  t.  düo- 
puli  Harpocrationis  causam  minima  cum  probabilitate  defendit  A. 
mendum  scripturac  subodorati  ,  a  quibus  ipse  stabam  (cf.  Histur. 
philo).  Vol.  I.  p.  402.  not.  86.),  pro  '  Ajiagxzicüvog  reeipere  aa- 
luerunt  'Afnuovtov,  sive  'ilAf^avdotvg ,  sive  ö*  an'  'AgMaqiw> 
sive  o  '  AgiGtag%tiog*  Quam  sententiam  respuens,  nunc  verb-a: 
Tov'awv  61  6  [ort]  *  AnagKiltovog  seu  r Agnongaxiov  orta  mihi  fitien- 
tur  ex  hoc  scripturae  compendio: 

vel    9  ff  A£U«Cro 

Facile  librarius  aliquis  inoptns  et  temerarius  hoc  legere  potent 
Tgvqpmv  61  ort  (haec  est  lectio  vulgaris)  *  Anagxxiavog  §. 
ngaxlov  s.  rAgnoxQaxl(ovog9  quae  lectio  in  oranes  quos  viri  oWi 
contulerunt  Codices  irrepsit.    At  tameu  legendum  est :  Tgv<pw  k 

N  NN 

Iv  tw  d"  (rfTooTß))  Jtfol  o'vo/aaffifflv.    De  compendio  q  eto0  = 

ovopa,  ovo'ftara  vide  Basti  um  ad  Gregor.  Corioth.  p.  161.  241. 
747 ;  reliqua  compendia  satis  nota  et  trita  sunt,  et  permtitatio  tit^ 
raruin  A  et  A  in  codieibus  manu  scriptis  increbuit. 

IV.  De  Tryphone  e ritte o. 


34.  Summam  studiorum  suorum  Homericorum  Trypho  io 
mentario  fltgl  ugxalug  avayvwtffcüc  composuit,  cujus  priraum  libru« 
6choIia  Marciana  duobus  locis  (ad  Niad.  J\  122.  E,  299)  ■ww" 
rant.  Pro  certo  statuendum  est ,  boc  opus  ad  Iliadera  tantum  sj*- 
ctasse.  Scholia  ad  Odysseam  nc  semel  quidem  Tryphonis  meoliowffl 
faciunt;  et  locus  qui  sententiae  nostrae  videtur  esse  contrarius  ap' 
Eustath.  in  Odysg.  p.  1698,  28*)  uil  probat  nisi  Tryphonen  * 
accentu  vocabuli  a0<poösXog  disputasse,  in  commentario  proeul  dubio 
keqI  'ATiiKrjg  ngoacuöiag  exarato.  —  De  argumento  oporis  Mauf- 
Schmidt  ins  in  dissertatione  de  Tryphone  p.  16.  hanc  tulit  seoteo- 
tiara.  „Non  dubito  quin  Trypho  in  his,  de  quibus  agimus,  l^n- 
in  controversiam  adduxerit  accentus,  aspirationein  et  interaspira^ 


*)  'Ofcvvexai  d$  6  'OfirjgiKog  ovxog  ctatpod  slog  vgog  8iatt°ln 
wg  ntgie%xtii6g  cov  aa<podiltov.    doepo  8 elog  fAv  yao  ngoituQoi™0!1*' 
to  qpvxov  xata  'Eq£vvlov  $ilcovecy  dotp  oSelög  öl  6£vi6vaif  0  al';( 
xojtog.    T  Qvqxov  öi  q>aoi  iiqoxqIvsi  ouozovttv  auyto ,  hfl 
Ofiotova  xoig   n$Qii%oi'Gi  xa  ntoisqoiitva.  oxogodov  yovv  xal  o  «  v 
£v  c5  to  cpvrov  rccoltcxat  %cti  ctvxb  to  €pvr6v.  A  in  m  o  n  i  a  s  deditf 
qai  permulta  Tryphoni  debuit,  brevissima  sua  verba  ex  prosodi*  I. 
phouiana  hau«is»e  nobis  videtur:  'AoyöSbXog  xai  *Aaq>odiXos  i&QW1 
[Horn.  Odyss.  XI,  539]  —  xar'  daipoSfXov  Xei^civce, 
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nem ,   et  distinctionem  verborum.     Ac  jure   quidcm  grammaticus 
cloctissinnis  hos  n.  d,  a.  libros  Homericorum  carminum  contextus 
quem  dicunt  recensioni  quasi   superinstruxit,   Maeonii  libclli  cum 
essent  vetustissima  linguae  Graccac  monuincnta.    Ab  Horaeri  vero 
corumque  scriptoruiu  consuetudine  quos  xovg  aQi&lovg  xovg  nakato- 
■ziQOvg  dicere  consuevit  grammaticus  loqucndi  usus  longe  declina- 
"verat  reccntior  aetas  h.  e.  ol  nexaytviQxtQOi  ot  vecoxbqol  oi  vaxtooi 
©f  psd1*  "O^riQOv.  Perutilem  igitur  Trypho  susccpisse  opcrara  putan- 
dus  est  id  agetis,  ut  non  modo  vetustior  aetas  et  qua  ratione  acci- 
nendi,  aspirandi,  distinguendi  et  cur  esset  usa  inquireret,  sed  etiam 
caveret  ne  recentiorum  criticorum  levitas  venerabilem  rubiginis  florem 
aotiquis  istis  literarum  monumeutis  quasi  sordes  spongia  absterge- 
ret.u  —  Equidem  judicaverim  operis  ntoX  doxcctag  dvayvcooecog 
conditorem  hoc  intendisse,  ut  divcrsis  carminum  Homericorum  edi- 
tionibus,  Zcnodotea,  inquam,  Aristophanea,  Aristarcbea  et  aliis  quae 
,  fuerint,  subtiliter  et  accurate  perlustratis,  et  interpretationibus  doctis- 
simorum  grammaticorum  ex  omni  parte  dijudicatis,  commentarium 
exararet,  quo  duce  lectores  lliadis  ex  suo  ingenio  censere  possent, 
■  quatenus  viris  criticis  as*entiendum  aut  ab  iis  dissentiendum  sit. 
Commentarium  lliadis  babes  „cum  notis  variorum,"  quibus  Trypho 
de  suo  addidit  animadversiones  grammaticas  et  criticas,  quibus  exem- 
plar  carminum  Homericorum  quod  dicunt  primitivum  restituere 
nioliretur. 

86.  Quo  successu  Trypho  Homeri  carmina  recensucrit,  difficile 
est  expositu;  nam  pauciora  sunt  fragmenta  nomine  Tryphonis  a 
seboliastis  nobis  tradita,  quam  quibus  recensionem  Tryphonianam 
jii8te  aestimare  liceat.  Melius  fortasse  judicare  poterimus,  si  quando 
Harritius  quatuor  rhapsodias  lliadis,  quas  cum  Tryphonis  gramma- 
1  lica  eum  reperisse  ex  diurnis  litterariis  comperimus,  in  lucem  pro- 
'  duxerit,  hoc  quidem  posito  et  concesso,  ut  illud  exemplar  carminum 
{  Homericorum  aut  Tryphonis  manu   correctum  aut  ex  recensione 
1  Trypboniana  ad  verbum  transscriptum  sit.    Nunc  vero  ex  paucis 

*  fragmentis  quae  infra  adscripta  leges,  hoc  tantum  innotescit,  in 

*  commentario  ixsq\  do%atag  dvctyvaotcog  plures  libros  complexo  cri- 
0  ticorum  Homericorum,  in  primis  Aristarchi,  lectiones  et  animadver- 
4  siones  grammaticas  collectas  et  dijudicatas  fuisse,  quibus  suas  Trypho 
'    sententias  et  animadversiones  addiderit.    Fragmenta  sunt  haec: 

1)  Schol.  Ven.  A,  ad  Iii.  T,  122.  Bagvvtiv  6tl  ro  yofAo'a»* 
'  tot  ydo  elg  ag  {h^t/xer,  vrclo  fuav  avkkaßrfVj  ßo(*%titt  TcagaXriyo- 
peva,  ßctQvvtxcti,  akag  Kitog  tag'  ovrto  yetkag.  xovxo  61  a|iot 
Tovq>(ov  iv  x<p  d  ixsq\  aoxalag  avetyv  tocscog*  Cf.  Schol. 
A.  ad  Horn.  Iliad.  XXII,  473.  rakoa'  noo  xlkovg  y  o\ita*  at 
yao  dg  a>  kyyovüai  Soxixal  ßaovxovoi,  6vvffini7txovaai,  nkrj&vvxi- 
xatg  tv&eictig,  CvvtuninxovGi  xai  xaxd  xov  rovov,  iw  Xmovea}, 
of  kmovtto.  Schol.  V.  ad  eund.  loc.  IIqo  fu«c  6  xovog  *  ovöi 
noxi  ydo  nccQa  rw  7*01171?)  cvfitpcavov  nQQ*]yovpkvov  xov  "m  xoixjj 
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ano  xiXovg  tvol&ri  i?  6g«a.  xovxo  öi  q>r^u  nqog  xo  xao*  'Ar.* 
ytXoyeXwg  xal  övosoatg.  —  Etyui.  Mago.  p.  220,  9. 

2)  Schol.  ABD  ad  Iii.  A,  43.  Xal  yaq  iy<o  tfol  o»*c  » 
akxovxl  yt  öviiäi.]  Haec  verba,  quibus  Jupiter  diccns:  uls- 
tem  invito  animo  concedere,"  sibi  repugnare  videtur,  Tryphot 
plausu  graramaticorum  sie  correxit: 

ICal  ydo  lyw  ool  öüx9  aixtov  akxovxl  y«  fapa 


6  Tqv  op  oav ,  <pr}<5i,   ovvawyag  tv  iw  vui*u  uvmnm  *v 
V      äwx'  aixuv  dixovxl  ye  ät/ftw.  i?  IxaJv  fy«  tfo»  ß*J 
dsxovorig  fiov  xijg  öiavotag,  o  icxi  xalntQ  m  ßovXoiUvog. 
qaae  leguntur  in  Scholiis  L(ipsiensibus):    n&9m  Z*W  }*uml 
cp7]<Stv  fxwv  aixovxL  ye  Ot/fic5 ;  to  yaQ  Ixoiv  toj  axovn  oktu^- 
7\w(pa>i'  ftlv  ovv  Ot/vaAf/tf/ac  iv  ra>  x  owarcr«  to  a  noog  w 
?v*  $  aixwv  aixovxl  ye  frvftoJ.  Totai/Vi?  Tt$  rj  öiavW 
7coiovficv  twv  jioa/ftarov  jai}      oAijc  tiJc  öutvoiag  rj  pifäj 
fievot .  äiftAsv  ouv  to  £yw  tc5  "fh;fta>,  xai  qpijaiv  iyw  oaw^ 
doxa  äxovorjg  poi  xijg  ötavotag  xoi  fiij  ^«AotJtfijc  xrA. 

3)  Schol.  ALV  ad  Iii.  £,  289.  (Herodian.  pros.  Diac  p.  * 
Lchrs.)  xaXavQivov]  *AQtOxao%og  tydoi  xo  o  '  ov  yao  <pijft  *t: 
xov  öel  votlv  xbv  o^/nantf/no v  >  a'AAd  xara  anXijv  IwqiGi*1 
tvxoXfxov  xal  1<s%vq6v.  opoLag  Öh  xal  '^Qt<sxoq>avrig.  Tf»fl! 

ovvforov  orvro  Ixö^rrai,  Ttaoa  to  ra&aov  xci  Tip  PH" 
cpolobg  x<5  xavaonoba  xavavnoöa  *).  cFr£        Aextov  «ja  w  iJ 


ad  Iii.  H,  239.  (p.  210  28:  to  öh  xaXavqivov  naw*****' 
(tov  •  ov  yao  ij  yivog  cyxaTcrt,  <og  coiy^aav  Tivc^.    Cui  ro* 
starcho  Spiritus  lenis  in  tuediis  vocabulis  servicrit,  exposuit  U^' 
in  Aristarchi  studiis  Horoericis  p.  32 1  sqq. 

4)  Schol.  AL.  ad  Iii.  £,  299.  Xitov  mg  aXxl  ntao^ 
iXxl  fiBxanXaßndv  ina&tv  ano  xi\g  aXxy  öoxixrjg.  e0 
vixrjg  öl  oUxai  ano  xijg  «AJ  evfaiag  xXi&ijvai  xo  aXxL  Tpl? 
öl  iv  tcj  iiQCoxa  tcsqI  xijg  ao%alag  avayv(a<if$W^ 
oxi  9AQioxaQ%og  Xiyu  oxi  E&og  xoig  AloXtvoiv  hu  ty* 
imxrjv  lüxa  (Iii.  A,  601.)  xal  ti}v  xqoxtjv  xqoxo  xal 
aXxa  c&g  aapxa.   tl  61  aXxa  ag  Oaoxa,  xal  aXxi  a$  ^ 
Eustath.  ad  h.  c.  Schol.  A.  ad  Iii.  A%  601.  Etym.  M  p.  ^ 
—  Maur.  Schmidt  de  Tryphone  p.  11. 


*)  Apnd.  Eustath.  ad  Iii.  1.  c.  pag.  524,  9  sqq.%  b«e  Jf^ 

xo  (lvos'  816  xal  idaavvs  xo  q.  Xiyovoi  öl  of  naXatol  «*.  ^ 
Xentov  to  ini  tikovg  (pmvrjev,  sCxe  xal  icaQiXxet,  <pvlatxea9tu  to  f- 
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5)  Schol.  A.  ad  Iliad.  7,  147.  iym  6*  Impttiia  täte»]  fAot- 
cragyog  *fa  uioog  koyov  izaoikaßsv  mg  imcpiqvia.  fAJtoXk66mgog  6h 
öiakvti,  in!,  ilza  fisiha'  ovzmg  61  xal  'Akt^lmv.  xal  Hott  zo  i£rjg 
iniöcooa)  ptikia.  Tov<ptov  6h  tnztl  ittgl  zov  zovov>  noztgov  mg 
nolpvia  rj  tag  nariia*).  Quem  accentum  Trypho  vocabulo  usikia 
iinposucrit,  ex  scholio  non  liquet;  tarnen  inde  quod  de  accentu  vo- 
cabuli  egit,  concludi  potest,  eum  contra  Aristarchi  decretum  cum 
Apollodoro  et  Alexione  pro  imptlkia  scripsisse  tnl  petita  8.  inl 
(Atikla.  Tr)phonem  puMa  pronuntiassc,  nos  putare  fucit  Herodia- 
?i  us  verbis  supra  allatis  addens :  rjulv  öl  6oxsl  zo  ngonaoolvvo- 
ftsvov  nkiov  tlvat,  endviov  61  xo  xeroofwofifvov,  xxk.9  quibus  ver- 
bis suam  sententiam  proposuisse  videtur  a  Tryphoniaoa  discre- 
pantem. 

6)  Schol.  A.  ad  Iii.  K,  252.  "Aöxoa  61  6ij  ngoßißrjxt,  nagoy- 
%rjxtv  61  nkimv^  vt>£]  if  ömkrj  6id  xo  nokvdgvkkrixov  ttjTtjua  xal 
rag  ysyovviag  ano66attg.  ygdtptzat  xal  ovxtog  »daxga  61  6r}^  ixqo- 
ßißrjxE,  xmv  6vo  uoiQduv,  nagoi%mxtv  61  nkimv  vt>'{,  xgixdxrj  69 
Mxt  fiotoo  kiXwtxai" .  xgiwvkaxog  ydg  ijv  xa&'  "OprjQov  rj  vv%% 
xal  iv  akkoig  „Haatxai  ymg  ij  dtlkrjg  uiaov  ijfiffo"  (Iii.  <P,  111). 
ovxmg  xal  Amgo&tog  iv  xgiaxoaro)  ngaxa  xijg  Azzixrjg  kil-smg 
al-iol  ygdwav,  zrjv  phv  ngmztiv  6ia  xijg  ot  6iq?\>6yyov9  xrjv  61  6ev- 
xigav  6id  xov  a>,  nagol%axsv9  dnozeivopsvog  nokkd  ngog 
*Aqi9z6vixov  xal  Tgvtpmva  dkkmg  ygdtpovzag,  Imötl^ag  xo  oX%m- 
K£v  'laxov .  ovxng  61  xal  'Anokkmviog  c>  xe%vixog  ol6e  xrjv  ygaq?i]v. 
Ergo  Trypho  formam  TzaQrpxrjy.sv  defendit.  —  Cf.  Maur.  Schmidt 
1.  c.  pag.  12. 

7)  Schol.  A  ad  Iii.  JV,  450.  (Herodian.  pros.  Iliac.  p.  280. 
Lehrs.)  Kgijxrj  inlovoov]  7oiTto  xqt%mg  dvtyvmafh].  Zrjvo6oxoQ 
yag  mg  inixovgov,  ix6s%6iisvog  ßaaikia  xal  (Düntzer  de  Zenod. 
stud.  Horn.  p.  30.  emendavit  mg)  wvkaxa.  xal  'Agtaxag%og  6h 
ovtwc,  ix6s%6utvog  xov  wvkaxa.  fiifivrjzai  61  xal  6  Ai6vuog  xijg 
cito66otmg  xal  TQvepoyv.  ixtlvo  61  noocxlfhioiv  6  7'ov<p(öv,  oxt 
6  iniovoog,  mg  Iniaxonog,  ov  7tdvzmg  iyxiLptvov  xov  ovqov 
tov  wvkaxa  xaxd  xavxr\v  xrjv  anoöoav.  xl  ydq  xtxmkvxs  nagd 
id  oom  tlvai  iniooov  xal  iiztovoov  xov  imogcuvta,  ityikmodai  6h 
öid  xrtv  iniv&toiv  xov  "v;  (cf.  Etym.  M.  p.  362,  29.  et  locos 
quos  laiidavit  Leftrsius  Artstarchi  st.  Horn.  p.  326.  M.  Schmidt 
de  Tryphone  p.  23.)  Quam  etytnologiam  auetor  scholii,  Herodia- 
nus,  tanquam  suam  agnovit,  diceus:  xal  fotlg  6h  avyxaxax&ip.z&a 
xovzotg. 

8)  Schol.  A  ad  Iii.  N9  543.  (Herodian.  pros.  Iliac.  p.  281. 
Lehrs.)  idm^tj]  9AoiazaQ%og  6aavv£$ »  dno  zov  Unso&ai '  wrjcl  yop 

*)  Haec  verba  apud  Rustathium  ad  Iii.  I.  c.  pac.  742,  62.  ita 
legtintur:  Tovqxov  ds  ntgl  xov  xotov  faxfi,  iroxfoov  avayvatniov  dg 
notßvtoc  irQ07raoo£vT6vü)gf  rj  7raQO^i*r6v(og  mg  itfSt'a.  Unimv  dh  xal 
'Heodiooos  a>«oiv  ort  t]uiv  6oy.fi  noonaoo£vvfoQai.  Cf.  Arcad.  de 
Aic  p.  119,  18. 
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oti  lnr\xo\ov$h\<itv  avteS  •  xal  SrJXov  ort  itaga  xo  f«ö  j 
ti<p&r}  (SqpHXsv  eivai  6  dogicxog,  xal  xaxd  öiaigtöiv  iyivtxo  (atfür? 

fSg  to  rjyri  1*7*1*  v^v  tnivi  fy09        *ys  o«- j«a$  J»i  njv  «fpi> 

Zodovo^?,  (6g  k'&og.  xavxa  6  Tgvq>a)v  dniqjaivexo  tmfy  m 
*Agiaxdg%0V)  niOavöjg  ndvv.  Anecdota  Oxono.  I.  p.  168,  30.  id- 
dunt:  Aal  <pi?al  Tgvap&v  oxi  xal  xo  ta%iie  taxioag  (teiUn 
iyivtto.  Vide  supra  §.  25.  fra^m.  9.  Quam  seotentiam  scholi 
auctor  refellit  his  verbis :  "OntQ  aÖvvatoV  to  (?  ov)  yaq  xaw 
ix  xov  xa%img  avvfUqftrat,  xo  dh  7  xal  <T  1*  xov  iw^w» 
ofov  £r]yrj-idyri. 

Iv  xavXtp  o*  iayri  (II.  iV,  162.) 

Alvtlag  ö'  ldXn  (II.  Y,  278) 

ijvaffov 

xal  «At/ffTotff  idvaaas  XeoTg' 
ovxtog  ovv  r}q>^rj  idy&y  cu^etZs. 

9)  Eustafhius  ad  Iliad.  p.  556.  (respiciens  rbapsodiam  JI 
407.):  'Ev  U  to»  fjtsQOV  li&vv^'  kxxtlvttai)  cog  piv  xivigfp^h 
xa&d  Xiyu  xal  6  Tgv(pa>v  hv  tolg  nsgl  dg%aiag  c»«- 
yvmaeag  Ivtxa  xov  pixgov. 

10)  Schol.  A.  ad  Iii.  Ä,  318.  (Herodian.  pros.  Iliaca,  p.  3& 
Lehrs.)  cv'xAifig  a'oaDvia]  'Aglötagiog  ivxXy'Cg  cSg  ivxvij(ugj  ffW" 
0«tov  rcotcov  Tijv  A^|iv  •  ot/rog  xal  o  '  Ao%aX(ovixi\s .  iW  J*  J' 
dittlov,  iv  xAi^ta'  a'papvia,  olg  ouyxatar/v>£Ta*  xal  Tpv^s»'» 
ovx  cv*  ä^nvov  ydg  bzid-tTixng  dxoveiv  xal  jiij  aa&oc  W^tf^1 
nXtftvvrixijg  öoxixijg,  Xiya  öh  xo  xrjg  Ix&Xiipscog  xxX* 

11)  Schol.  A.  ad  Iii.  Sly  557.  (Herodian.  pros.  Iliaca  p.  S35. 
Lohrs.)  intl  ut  itgdixov  üaoag]  AaCvvtt  diövfiog  xo  so6ag  y 
ngmxtp  dtoo&omxcov,  onolcag  xal  'Egpannlag,  txtxalaußavovTi;  W 
to  ifoWag.  o  d£  2?idfi>vtog  yoctqp«  Jjcfl  ftt  ffoor'  fliflW 
'AQloxaQxoQ  ös  ovöhv  dnotpalvtxai  y  y  povov  ddtxti  xov(  ßtiyfti^ 
dvvaxai  dl  xal  xo  tjfiXovfi£vov9  a>g  (pijat  Tqv q>a>v y  xal  0vp9*yt* 
(seil.  Herodianus)  el  fuj  TxXjjoig  loxi  xaxd  xrjv  tpoaOiv,  hal 
aq^OQfi^Vy  oSg  fai  <p&tyyonivov  xal  ixi  XaXovvxog  xov  Itytf^ 
xov  'A%iXXia  dv&v7tavxrjoai  vno  ooyrjg  xtxivrjfAivov  xal  pttoteßv 
aat  xrjv  öidXt£iv  »aXXa  xaytGxa  Xvoov  Zv*  6(pda\poioiv  Wi  w 
61  öi£ai  anoiva  noXXa  xd  to*  epigonal*  6v  öl  xtovi  a%ovo^> 
xal  HX&otg  tfijv  ig  naxglda  yaiav,  inti  \it  nqmov  tetfag'  10 
ö*  ag'  VTciöga  tdcov,  urjxixi  vvv      igi&tr(e  yigov"  to  &t 

xov  Xoyov  toiovxov  ti  htat,  elaaag  elg  Xoyovg  aoi  tjxuv.  * 
Schmidt  1.  c.  pag.  20.  ^ 

12)  Quae  leguntur  in  Anecdd.  Oxoon.  Crameri  Vol.  P*jJ 
9.  Td  öid  xov  cooog  StOvXXaßa  fhjXvxd  xal  o^vxova  6i<*  x%oV  * 
psydXov  yqdtpovxai'  Kvoaaog  Si*  ivog  o",  Tov'cjptav  _Tr ° 
—  a  Stiehlio  1.  c.  p.  476.  ad  Uiad.  B,  646.  (Od.  T,  173.) 
runtur.  Contra  dicere  nolumus :  hoc  tantum  raoneoius,  Tripboocj 
idem  doecre  potuisse  io  commentariis  JJtol  nagaw^v  et  wl 
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CQ&oyQatptag  xal  rdSv  h  avrfi  ^xov^ivcov.  —  Aeqne  incertum 
est,  ex  quo  libro  Tryphpnis  Tzetza  hauser it  animadversionem  suatn 

ad  Lycophr.  v.  700.    TJolvökyiKov  koyog]  "Ogog  iaxl  rrjg 

9ItaXlctg,  Uav  ttyi^orarov,  ov  q>aol  navxag  rovg  iv  'ixalia  qhv 
siOTctpovg,  ineidy,  aig  tpyoi  TQvycov,  6fL(paX6g  fori  tov  aöov  ro 
ogog  tovto.  Stieblius  commemorat  Hymnum  in  Cererem  v.  17  et 
Sl  ;  at  Trypho  nequc  in  Odysseam  neque  in  hymnos  Homericos 
commentarios  scripsit  Veri  igitur  similius  est,  Tryphonein  in  alio 
opere  atque  in  commentario  Homerico  JJtqi  zijg  cto%atag  avayvco- 
cecog  vocem  TloXvdiy^ayv  exposuisse. 

36.  Hae  fere  sunt  reliquiae  librorum  a  Tryphone  conscripto- 
rum;  plura  ex  scholiis  Homericis  et  libris  grammaticis  erui  pote- 
nint,  si  quando  Tryphonis  doctrina  accuratius  cognita  sit.  Hoc 
tantum  nunc  monuisse  volumus,  permulta  commentarii  jrrpl  aQialag 
avayvtnotcog  fragmmta  in  Scholiis  Marcianis  abscondita  jacerc  ano- 
nyma,  quae  proximo  abhinc  tempore  componerc  conabimur  in 
epicrisi,  quam  huic  dissertationi  addere  nobis  in  animo  est.  " 

Islebiae.  Dr.  Graefenhan. 


Verbesserung  einiger  verdeckter  Stellen  in  den  Schriften 

des  Tacitus. 

Germ.  c.  6,  I.  4.  p.  339  ed.  Orelli  lesen  vir:  Sed  nec  va- 
riare  gyros  in  morem  nostrurn  docentur.  Der  codex  Perizonianus, 
den  ich  auf's  Nene  verglichen  habe,  liest  aber  statt  variare  des 
gewöhnlichen  Textes  varietate.  Ich  schlage  daher  vor  zu  lesen: 
Sed  nec  varietatem  gyroram  etc.  Dass  in  den  codd.  häufig  die 
Kasusendungen  verwechselt  werden,  habe  ich  in  dem  Büchelchen 
„Qttomodo  permulti  loci  qui  apnd  Tacitum  leguntur  etc.  etc."  p. 
25  *)  gezeigt. 

daselbst  c.  10  p.  345  I.  4  wird  Halm1*  Vermnthung  p.  XII. 
consu/retur  für  consnletur  zu  lesen,  durch  Rudolphus  bestätigt,  der 
sagt  „si  publica  consultatio  fuü  etc.4' 

das.  c.  31  p.  274  1.1  —  iamque  canent  insignes  et  (dieses 
et  ist  später  von  derselben  Hand  in  P.  beigeschrieben  worden,  wo- 
von Orelli  Nichts  meldet)  hostibus  etc.  Döderlein  emendirt  für 
das  corrupte  iamque  canent  —  iam  qui  canent.  Ich  mochte  emen- 
diren  iamque  canentor.  So  emendirt  Halm  mit  Recht  c.  30  p.  372 
für  das  gewöhnliche  durant,  wofür  jedoch  P.  durans  hat,  richtig 
duranfr*.  vgl.  was  ich  I.  I.  p.  23  zu  cap.  26  p.  366,  l.  8  ed.  Or. 

*)  Jedoch  halte  ich  es  jetzt  für  einfacher ,  an  jener  Stelle  des  Ta- 
citus Germ.  c.  46  Nichts  weiter  zu  andern,  als  nach  torpor  die  Inter- 
punktion zu  streichen,  mit  P.  m ix fo»  zu  lesen  und  für  foetfantur  zu  le- 
sen foüdant,  vgl.  was  ich  I.  1.  p.  16  bemerkt  habe. 


Digitized  by  Google 


024     Verbesserung  einiger  verdeckter  Stellen  des  Tachos. 

bemerkt  habe.  Für  das  folgende  monxtratl  wird  wol  moftjfranhi 

zu  schreiben  sein.  Das  i  kann  leicht  aus  dem  dem  t  zur  Bezeia 
nung  des  Passivums  beigefügten  Häkchen  entstanden  sein. 

Agricol.  c.  10  p.  4l4,  I.  9  ....  unde  et  unversis  famt  * 
transgressa.  J  hat  in  Universum,  was  das  Richtige  sein  wird,  ir* 
wir  mit  Veränderung  eines  Buchstabens  in  universam  lesen  sc.  Br 
tanniam. 

cap.  22  p.  4.  29,  1.  5  crebrae  eruptiones:  nam  etc.  mkl.\ 
ich  für  nam  tarnen  schreiben.  Nebenher  bemerkt  ist,  «ras  kh 
p.  12  über  die  Einschaltung  eines  at  hinter  addiderant  in  cap.  X. 
des  Agr.  und  der  Veränderung  des  dem  regrediendum  angehkp 
que  in  quoque  gesagt  habe,  zu  tilgen,  weil  ich  mit  Unrecbu 
Vulgata  für  corrupt  hielt. 

cap.  41  p.  448  1.  4  möchte  ich  für  inertia  et  formidine  an- 
diren  inertia  et  formidine  priorum  sc.  dueum.  Dann  braucht  sc 
keine  Lücke  anzunehmen. 

Dialog  c.  7  p.  468  1.  11  vergleiche  man  fiir  die  tob  mir  r 
30  vorgeschlagene  Emendation  cap.  29  p.  503,  1.  8.  Indessen  ii 
ich  es  jetzt  vor,  mit  Halm  (ex  incerta  coni.  Ritteri  sagt  er  p .V' 
in  aliquo  zu  lesen.    Sollte  vielleicht  in  altö  im  Innersten  des  fr:'- 
stes  zu  schreiben  sein? 

cap.  23  p.  496,  I.  4  ist  p.  35  meines  Schriftchens  irrtlrä*- 
lieh  infirmitate  gedruckt;  es  muss  firmitate  gelesen  werden. 

cap.  26  p.  500,  1.  3  unde  oritur  illa  foeda  et  praepostw. 
sed  tarnen  frequens  f  quibusdam  exclamatio  etc.    Orelli  hat  V 
die  Lesart  von  P.  unrichtig,  wie  an  vielen  Stellen  mitgetheilt  > 
hat  z.  B.  in  eben  diesem  26.  cap.  p.  4991  15  P.  autores,  nnter ; 
aber  von  derselben  Hand  ein  Punkt ;  ein  c  aber ,  das  ober  o  r 
schrieben  sein  soll  nach  Orelli,  habe  ich  in  P.  nicht  gesehen.  - 
unserer  Stelle  liest  P.  frequens  sicut  bis  clam  et  exclamatio.  A-* 
dem  Rande  von  P.  steht  eine  nach  oben  gekehrte  Hand  mit 
Strich;  wahrscheinlich  ein  Zeichen  des  Abschreibers  zur AndenfcS 
der  Verderbtheit  der  Stelle.    Ich  habe  11.  p.  36  eine  Cosj«^ 
vorgeschlagen,  gestützt  auf  die  fälschlich  dem  P.  zugeschneit' 
Lesart  frequens  his  clam  et  excl.,  die  man  daselbst  lesen 
1  ch  mochte  jetzt  vorschlagen  zu  lesen :  frequens  sie  ab  A»  A' ' 
tarn  exclamatio;  sie  =  so  in  den  Tag  hinein,  vgl.  was  ich  LI." 
83  bemerkt  habe:  statt  clam  in  P.  hat  F  ita;  es  ist  f.  abge^- 
wovon  ich  II.  p.  14  einige  Beispiele  angeführt  habe:  das  et r 
exclamatio  ist  aus  Dittographie  entstanden. 

Die  von  mir  11.  p.  37  in  unserem  cap.  mit  den  Worten:  - 
quid  mutandum«  malim"  vorgeschlagene  Aenderung  des  noo  in  r 
und  die  Einschaltung  eiues  et  zwischen  contentus  (bei  mir  ?•* 
irrthumlich  conatus)  und  neminem  sind  durchaus  unpassend.  ^" 
von  Orelli  aufgenommene  Conjectur  des  B.  Rhenanus  uiinc  & /J 
eben  so  leichte  als  gefällige. 
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Im  cap.  27  glaube  ich  1. 1.  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  nur 
ist  statt  Aper  in  lin.  20  von  oben  zu  lesen  Messaia. 

In  cap.  24  p.  610  1.  7  hat  P  excipere  et  iurgiis  interesse, 
nicht,  wie  Orelli  anführt,  excipere  et  iurgiis  Interesse  t.  Obwol  ich 
IL  p.  39  der  Lesart  von  dem  wahren  P  den  Vorzug  eingeräumt 
habe,  neige  ich  mich  doch  jetzt  mehr  zu  Bekker's  Lesart  excipe- 
ret  et  iurg.  interesset  hin. 

Statt  der  von  mir  1.  1.  p.  40  in  cap.  37  p.  616,  1.  11  vor- 
geschlagenen Emendation  ziehe  ich  die  einfachere  eines  andern 
Kritikers  vor  und  lese:  quoque  maior  adversarius  et  acrior,  qui- 
cum  (i.  e.  quocum)  pugnas  sibi  ipse  ....  nobilitatus  etc. 

cap.  39  p.  618,  1.  7  —  silentium  patronus  indicit:  ich  habe 
L  I.  p.  41  conjicirt  importunus ,  was  auch  Weissenborn  ohne  mein 
Wissen  vorgeschlagen  hatte.  Ich  glaube  indessen  jetzt,  nachdem 
ich  P  selbst  eingesehen  habe,  die  wahre  Lesart  gefunden  zu  ha- 
ben. P  hat  nämlich  prönus.  Es  wird  protlnut  zu  schreiben  sein, 
was  vortrefflich  in  den  Context  passt  und  was  auch  Prof.  Geel 
billigte. 

So  viel  für  diesmal  über  Tacitus. 

Während  wir  Obiges  niederschrieben ,  kam  uns  die  neue  Aus- 
gabe des  Tertnltian  von  Oehler  zu.  Wir  wollen  von  den  sehr  vie- 
len Stellen,  die  corrumpirt  sind,  hier  nur  einige  verbessern,  in  de- 
nen wir  glauben  Besseres,  als  Oehler,  gefunden  zu  haben.  Zu 
einer  andern  Zeit  und  an  einem  andern  Orte  werden  wir  Hehre- 
res geben. 

Apolog.  c.  t  p.  119:  „Sic  enim  soletis  dicere  homicidae  Nega, 
laniari  iubere  sacrilegum,  si  confiteri  perseveraverit."  F  liest 
homicida,  was  ich  für  das  Richtige  halte:  cd  horaicidas;  statt 
iubere  hat  F.  Ambros.  Oxon.  Latinius  iube;  für  perseveraverit  hat 
Ambros.  perseveratis.  Ich  möchte  emendiren  —  homicida  Nega: 
laniari  iu6<?o  te  sacril.,  si  confit  perseverauerts. 

Adv.  Nat.  1,  6  p.  314  ....  sed  dueunt  nomen  etc.,  so 
emendirt  Herr  Oehler  die  Lesart  von  Aab  .  . .  seducant  nomen 
etc.    Wie  wenn  zu  lesen  wäre  sed  vacat  nomen  etc.? 

daselbst  c.  7  p.  317  ....  nisi  inlicita  minus  spernunt?  Ich 
möchte  für  spernunt  vorschlagen  cernunt  zu  lesen.  Gleich  darauf 
möchte  ich  also  lesen:  Quid?  cum  domestici  nos  vobis  prodent  reos? 

daselbst  c  9  p.  323:  Quodsi,  ut  unus  atque  alius  vanissi- 
mus  ait  etc.  Statt  vanissimus,  was  y  supplirt,  haben  A  qp  und 
(A  ß)  ab  alius  ....  mus ,  nur  das«  bei  jenem  die  Lücke  kleiner, 
bei  diesem  grösser  zu  sein  scheint.  Vielleicht  ist  zu  schreiben 
....  unus  atque  alius  mimus  etc.  Man  vergleiche  den  Anfang  von 
cap.  27  de  Spectaculis  pag.  69. 

daselbst  c.  13  p.  334:   Vos  certe  estis  et 

ex  diebus  ipso  priorem  praelegistis ,  quo  die  etc.  Statt  ipso  prio- 
rem ,  der  Conjectur  des  Herrn  Oehler,  haben  b  ipsum,  ipsorum  A  a. 
Ich  emendire  et  »ex  diebus  ipsi  praelegistis,   quo  die.    In  der 

Archiv  f.  Phil.  u.  Paedag.  Bd.  XVIII.  HfU  4.  40 


r 

Digitized  by  Google 


626    Verbesserung  einiger  verderbter  Stellen  des  TeHullian 


Stelle  aus  cap.  16  des  Apol.,  welche  Herr  Oehler  hier  anfük- 
raiiss  meiner  Ansicht  nach  notawendig  statt  a  Iudaico  more  gel» 
werden  ad  Iudaictrm  morem. 

daselbst  c.  16  p.  338.    Die  Worte:  quodeuraqae  eoim  fr 
mus,  si  volumus,  suspicamur  sind  mir  dunkel.    Die  Oeblerich' 
Explication  will  zum  Contexte  nicht   recht  passen.    Mir  sci^: 
Alles  klar  zu  sein,  wenn  statt  „st  volumus"  stände  ttj*  rciaaw" 
Und  so,  glaube  ich,  muss  auch  emendirt  werden. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  Lücke  in  libr.  2  adr.  otf.  t 
12  p.  381  auszufüllen  suchen.  Ich  glaube,  glucklicher  ab  Ber 
Oehler  darin  gewesen  zu  sein.  Ich  lese:  Aut  Saturnas  fait  is 
tempus.    Quomodo  Saturnus,  si  tempus?  Aut  si  Saturnus  t  p< 

modo   tempusl    (Jtrumque    in  eo   conßrmare.    Quid  at 

prob.  tem.  coli  in  sua  qualit,  et  non  in  specie  hominis;  aot  faW 

hom.  in  sua  specie,  non  in  temporis  qualitatet   Sotr- 

num  neque  adeo  qui  deum  dlci»,  vis  (oder  das)  esse  tempui,  tf 
dum  etc. 

Mit  dem  grossten  Verlangen  sehen  wir  der  Vollendung  diese 
trefflichen  Ausgabe  des  Tertnllian  entgegen.  Hoffentlich  weite 
wir  auf  die  Vollendung  dieser  Ausgabe  nicht  so  lange  so  warft 
brauchen,  als  Herr  Weigel  uns  auf  die  Beendigung  der  Stierend J 
Ausgabe  des  Irenaeus  warten  lässt.  Es  wäre  wünschenswert!», 
die  deutschen  Buchhändler  nach  dem  Beispiele  der  englischen  «* 
eher  ein  Werk  anfingen  zu  drucken,  als  bis  sie  das  Manosrff 
vollständig  in  den  Händen  hätten.  So  würde  es  nicht  so  vieler 
vollendete  Werke  geben  zum  Verdrusse  der  Käufer. 

Dr.  Noät. 


Nachträgliche  Beiträge  «ur  Wiederherstellung  verdW 

Stellen  in  Tacitus  Werken. 

Ann.  2,  85  p.  100  ed.  Or.:  „Pisc  censebat,  ot... 

foret."  Jakob  Gronov  und  Andere  nach  ihm  wollten  et  .  .  . 
lesen.    Weissenborn  emendirt  quod  statt  et,  was  Halm  reep* 
hat.    Mir  scheint  es   eine  einfachere  und  leichtere  Emendat* 
cum  statt  ut  zu  schreiben.    So  mochte  ich  auch  cap.  9  in 
diesem  Buche  statt  tum  permissum  progressnsque  lieber  mV*' 
ben  cum  permissum  progressusque  sc.  esset,  talutatar  etc.,  ^ 
tum  mit  Muret  streichen;  wenn  man  nicht  Halmes  vortrefik2'' 
Conjectur  oratum  permissum  den  Vorzug  geben  wo  Ute.  Aber  As; 
15,40  mit  Halm  cum  statt  aut  zu  schreiben  bin  ich  nicht  geß«* 
näher  scheint  mir  der  handschriftlichen  Leseart  zu  liegen ,  w*  ** 
in  meinem  Schriftchen  p.  69  vorgeschlagen  habe:  nt  statt  ist v 
emendiren. 

Ann.  11,  30  p.  354  quae  idem  opperieni  s*0" 
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bat  Statt  ideni  habe  ich  1.  1.  p.  55  id  iam  vorgeschla- 

gen, worauf  auch  Weissenborn  gekommen  war.  Halm's  id  ipsum 
entfernt  sich  zu  sehr  von  der  handschriftlichen  Leseart,  in  der 
vielleicht  ibidem  verborgen  liegt. 

Ann.  12,  40  p.  393  ....  atque  illo  augente  audita 
Statt  atque  wird  wol  ea  que  oder  atictaque  zu  emendiren  sein 
oder  besser  vielleicht  noch  mit  Halm  aequo  :  atque  ist  mit  aeque 
verwechselt  Tacit.  II.  p.  473,  1.  12  ed.  Or. 

Ann.  13.  3  p.  419  ....  tum  validus  sensibus  aut  consulto 
ambiguus.    Ist  für  tum  vielleicht  ut  zu  schreiben  oder  aut? 

Histor.  1,  3  p.  6:  supremae  clarorum  virorum  necessitates  j 
ipsa  necessitas  fortiter  tolerata  etc.  Zu  supremae  necessitates  er- 
gänzt man  einfacher  erant,  als  mit  Orelli  fortiter  toleratae.  Sollte 
nicht  zu  schreiben  sein  .  .  suprema  dar.  vir.  necessitatc  ipsa  neces- 
sitas? suprema  neecssitate  =  bei  der  äusserst  bedrängten  Lage; 
ipsa  necessitas  =  der  Tod  selbst. 

5,  6  p.  30  1  ...  .  über  solum.  fruges  etc.  M.  hat  solum 
exuberant  fruges.  Es  ist  vielleicht  zu  emendiren  solum.  Exuber- 
antes  fruges  oder  solum.    C  et  er  um  fruges. 

ibid.  p.  302:  Certo  anni  bitumen  egerit  etc.  Es  wird  viel- 
leicht zn  emendiren  sein:  Per  tot  um  annum  bitumen  egerit. 


Dialog,  c.  1  p.  460  ....  cum  singuli  divefsas  etc.  Ich 
habe  1.  1.  p.  27  mich  mit  Moser  für  die  Umstellung  einiger  Worte 
in  dieser  Stelle  erklärt  Mir  scheint  diese  auch  noch  jetzt  einzig 
richtig ,  nur  muss  es  1.  1.  heissen  cum  singuli  easdem  vel  diversas ; 
nicht  vel  easdem  vel  diversas. 

c.  6  p.  464  ziehe  ich  die  Lesart  von  P  cogoitionibus  excu- 
sent  ohne  se  vor. 

c.  17  p.  484.  Wem  das  quos  quid  nach  Doderleins  von  Orelli 
gebilligter  Erklärung  nicht  genügt,  der  wird  leichter  quos  qui  emen- 
diren können,  als  quos  cur,  was  Halm  vorschlägt. 

c.  21  p.  491.  Eine  höchst  corrupte  Stelle!  Ich  habe  sie  1.1. 
p.  34  also  verbessert:  Nec  sunt  tarnen  de  populo  Canutii  aut 
Attii  (so  muss  es  heissen,  nicht,  «wie  irrthnmlicb  gedruckt  ist, 
Canuti  aut  Atti)  cum  Furnio  et  Toranio  et  quisquis  alius  etc.  Ich 
mochte  jetzt  die  Stelle  also  verbessern :  nec  i  n  uno  de  populo  oder 
nec*in  ullo  de  populo,  Canuti o  *)  aut  Attio  et  Furnio  et  To- 
ranio quique  aliorum  (i.  e.  et  in  iis  qui)  oder  vielmehr  ....  et 
Toranio  aliisque,  qui  etc.  Es  wird  aus  dem  Vorhergehenden 
zu  in  uno  oder  ullo  ....  Canutio  etc.  zu  ergänzen  sein  ut  risum 
somnumve  non  teneam,  mihi  evenit  oder  Aehnliches.  Auf  diese 
Weise,  hoffe  ich,  wird  dieses  Kreuz  der  Ausleger  seine  Erledi- 
gung gefunden  haben.  Dr.  Nolte. 

*)  P  bat  ursprünglich  Sanuti,  eine  andere  Hand  hat  8.  in  C.  ver- 
wandelt. 

40* 
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Vorbemerkung.  Da  hinreichende  Bekanntschaft  mit  dem  Hör . 
vorausgesetzt  wird ,  so  werden  die  folgenden  Bemerkungen  ob' 
Erklärungen  ohne  viele  Citate  oder  Angabe  der  verschiedenen  A: 
siebten  der  Interpreten ,  ausser  wo  es  durchaus  nöthig  ist,  st 
getbeilt: 

Carm.  I.  2 ,  17.    Die  früheren  Interpreten  verbanden  uz 
Theile  nimium  mit  ultorem ,  die  spätem ,  besonders  durch  Ort 
verleitet,  verbinden  nimium  querenti,  wobei  sie  dann  nimioo 
tisch  für  nimis  gesetzt  wissen  wollen.    Obgleich  dieses  Letzter 
sein  konnte,  so  scheint  doch  von  denselben  zu  wenig  auf*,  h 
und  v.  44  Rucksicht  genommen  zu  sein;  denn  v.  19  missbilligt« 
Jupiter,  dass  der  Tiberis  den  Tod  des  Caesar  rächt,  und  v.  k 
will  doch  Octavian  Rächer  des  Caesar  genannt  werden  ;  ja  er  * 
nach  dem  Ausdrucke  des  Dichters,  damit  zufrieden  so  genannte 
werden.    Wie  nun  aber  wenn  Jupiter  es  nicht  billigt,  dass  der  TV 
Caesars  gerächt  werde  und  doch  Octavian  eine  solche  Rache 
nimmt?    Demnach  kann  nicht  die  Rache  selbst  von  Jupiter  mis^ 
ligt  werden,  sondern  die  zu  grosse  Rache,  wie  sie  der  durtlK 
Klagen  der  llia  aufgeregte  Gott  ausübt.     Ohne  Zweifel  ist  & 
nimium  ultorem  zu  verbinden. 

Carm.  k  2,  39.    In  dieser  Stelle  haben  die  Worte  Mar 
peditis  Schwierigkeit  gemacht,  und  mit  Recht,  da  die  Manren  »■ 
gezeichnete  Reiter  waren,  nicht  aber  Fussgänger.    Um  die  & 
dennoch  zu  erklären,  hat  man  gesagt,  die  Worte  Mauri  peditis ^ 
deuteten  „des  Mauren,  der,  vom  Pferde  gefallen  oder  gesorf* 
noch  muthig  kämpfte,'*  und  hat  Stellen  angeführt,  die  einen* 
chen  Gebrauch  des  pedes  beweisen  sollen.    Allein  die  betrefft 
Stellen  beweisen  eigentlich  nichts,  da  ja  sowol  Liv.  VII.  8.  - 
Ovid.  Met.  XIV.  363  (al.  369)  von  dem  Absitzen  ton  den  Wa- 
den geradezu  die  Rede  ist  und  es  denn  doch  wol  immer  rick? 
ist,  dass  einer,  der  vom  Pferde  steigt,  zu  Fusse  (pedes)  ist.  ^ 
daraus  aber  bewiesen  werden  soll,  dass  Mauri  peditis  beisse 
Mauren ,  nachdem  er  vom  Pferde  gestiegen  und  zu  Fusse  ri" 
u.  8.  w.  sieht  man  nicht  ein,* da  gewiss  Jeder  die  Worte  so  f*?- 
„des  Mauren  als  Fussgängers1*  oder  „des  Maurischen  Fussgäng^ 
(cf.  I.  1.  28  Marsus  aper  und  I.  22.  2  Mauris  iaculis  und  das**' 
die  Erklärer).    Auf  jeden  Fall   ist  die  angedeutete  Erklärung 
künstliche ,  die  ohne  Zweifel  aus  der  sonderbaren  Ansicht  b*r»ft 
gegangen  sein  wird,  dass  die  Poesie  der  Römer  überhanpt 
Kunstpoesie  sei,  also  auch  die  des  Horaz,  d.  h.  dass  dieselbe  " 
Stümperpoesie  oder  vielleicht  richtiger  gesagt,  keine  Poesie,  *u 
dem  blosse  Versifexerei  sei,  eine  Ansicht,  die  um  so  mehr  betn* 
den  mos*,  wenn  man  die  römische  mit  der  griechischen  Poesie  <*J 
Vorurtheil  vergleicht.    Denn  dann  wird  man  zu  dem  Resultat*  T 
langen,  dass  jedes  dieser  Völker  seinen  eigenen  Entwicklung*^ 
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gehend  auch  auf  «lern  Gebiete  der  Poesie  seinen  eigenen  Weg 
einschlug  und  einschlagen  musste  und  dass,  ebensowenig  wie  Cicero 
trotz  des  Titels  orationes  Pbilippicae  ein  Nachahmer  des  Deraosthe- 
nes  oder  ein  zustutzender  Kunstredner  war,  ebensowenig  Horaz 
oder  Ovid  ans  den  griechischen  Lyrikern  oder  dem  Euripides  (cf. 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  u.  s.  w.  von  Mützell,  6.  Jahrg., 
April-  und  Maiheft  1851)  ihre  Gedichte  zusammengestoppelt  haben. 
Doch  davon  ein  anderes  Mal.  Kehren  wir  zu  unsrer  Stelle  zurück. 
Da  überhaupt  eine  künstliche  Erklärung  von  Gedichten  im- 
mer, selbst  wenn  sie  die  gelehrteste  und  mit  Citaten  ausgeschmück- 
teste sein  möchte»  die  schlechteste  ist,  so  lassen  wir  die  angegebene 
Erklärung  fallen,  um  so  mehr,  als  eine  einfache  zur  Hand  ist. 
Denn  nicht  blos  Reiter,  sondern  auch  Fussgänger  waren  wenigstens 
die  Numider,  worauf  schon  Orelli  im  Excorse  zu  dieser  Stelle  auf. 
merksam  macht,  indem  er  Caes.  B.  G.  2,  10  anführt.  Er  hätte 
noch  auf  Caes.  B.  G.  2»  24  und  die  Anmerk.  von  Schneider,  so 
wie  auf  Caes.  B.  G.  2,  7  und  die  Anmerk.  von  Möbius  hinweisen 
können.  Somit  Hesse  sich  die  Stelle  einfach  auffassen  oder  aber 
an  die  Conjectur  Marsi  deoken ,  trotzdem  dass  Orelli  z.  d.  a.  St. 
bemerkt:  coniectura  Marsi  vix  digna  erat,  quae  tot  fautores  inve- 
niret,  cum  Marsorum  otiosum  prorsus  esset  M&nov  peditis  (?). 
Denn  abgesehen  von  dem  nichtssagenden  Grunde  „cum  Mars,  otio- 
sum u.  s.  w.9  den  Orelli  angibt  und  der  durch  tausend  Stellen 
nicht  blos  griechischer  und  römischer  Dichter,  sogar  Prosaiker, 
sondern  deutscher,  englischer,  französischer  n.  s.  w.  sich  als  unhalt- 
barer nachweisen  Hesse,  betrachten  wir  die  Sache  selbst,  nämlich 
ob  das  „Marsi44  denn  wirklich  überflüssig  sei.  Die  Marsen  galten 
bekanntlich  für  das  tüchtigste  Fussvolk.  Da  diese  nun  später  im 
römischen  Heere  dienten,  und  die  Infanterie  bei  den  Römern  im- 
mer den  Vorzug  vor  der  Cavallerie  behauptete,  so  würde  durch 
v.  39  u.  40  gerade  das  römische  Heer  bezeichnet  und  unter  cruen- 
tum  hostem  würde  man  den  Ausländer  oder  den  dem  Römer  gegen- 
überstehenden Feind  zu  verstehen  haben  oder  aber  auch  den  dem 
Bürger  feindlichen  Bürger,  der  gewissermaassen  an  die  Stelle  des 
Barbaren  getreten  war.  Das  Erstere  scheint  den  Worten  nach, 
durch  die  die  YViith  der  im  Kriege  Kämpfenden  stark  genug  aus- 
gedrückt wird,  das  Richtigere  zu  sein.  Nun  aber  sagt  auch  v. 
35  und  36  der  Dichter:  sive  neglectum  genus  et  nepotes  Respicis 
auetor.  Also  Mars,  der  Vater  des  römischen  Volkes,  soll  sühnend 
auftreten  und  zwar  (v.  37  heu  nimis  longo  satiate  ludo)  gesättigt 
vom  schon  zu  langen  Kriegsspiele,  er,  dem  Kriegsgeschrei  und 
blanke  Helme  Freude  machen  (v.  38)  und  das  trotzige  Antlitz  des 
—  Mauren  gegen  den  Fein«!  (?)  Gegen  welchen?  Gegen  den  Bö- 
rner? Der  Stammvater  des  röm.  Volkes  wird  sieb  doch  wol 
eher  freuen  an  dem  trotzigen  Rücke  des  Römers  gegen  den 
Feind  gerichtet,  als  umgekehrt.  Mit  dem  Worte  Marsi  wäre,  wie 
gesagt,  das  röm.  Heer  angedeutet.     Der  Gedanke  des  Dichters 
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wäre  also  ein  acht  patriotischer,  nämlich:  „da ,  Stammvater  der 
Römer,  dem  die  Kriegsthaten  der  Römer  gegen  den  Feind  Freude 
machen ,  bist  müde  des  zu  langen  Kriegsspieles,  in  dem  Römer  ge- 
gen Römer  kämpften  und  magst  dich  wieder  annehmen  des  ver- 
nachlässigten Geschlechtes  und  der  Enkel  d.  h.  der  Römer, 
die  du  sich  selbst  überlassen  hast."  Uebersetzt  wurde  die  Stelle 
etwa  so  lauten:  „oder  erbarmst  du  dich  wieder  des  verlassenen 
Geschlechtes  und  der  Enkel,  o  Stammvater.  Müde  des  leider  zu 
langen  Kriegsspieles,  du ,  den  (sonst)  Kriegsgeschrei  und  Winkende 
Helme  und  der  grimmige  Blick  des  kämpfenden  Römers  gegen  den 
blutigen  Feind  erfreuet.  Das  Relativ  quem  auf  ludo  zu  beziehen, 
möchte,  wiewol  der  Gedanke  nicht  zu  verwerfen  wäre,  doch  nicht 
ganz  passend  sein  ).  Was  zuletzt  die  Aendemng  von  Marsi  in 
Mauri,  das  sich  in  den  Codd.  findet,  betrifft,  so  erklärt  solche  sich 
leicht  theils  aus  der  Aehntichkeit  der  Schriftzüge,  theils  aus  dem 
Umstände,  dass  der  Name  „Mauren**  fast  seit  dem  Anfange  des 
Mittelalters  allgemein  bekannt  war,  theils  aus  der  Reminiscenz  der 
so  zahlreichen  Stellen,  in  denen  die  Mauren  genannt  werden,  nament- 
lich aus  des  gewiss  in  den  frühesten  Zeiten  ebensowol  als  jetzt  all- 
gemein beliebten  Gedichtes:  integer  vitae  etc. 

Carm.  I.  28.  Wie  viele  Versuche,  den  Hauptgedanken  und 
die  Scenerie  dieses  Gedichtes  zu  erfassen,  gemacht  sind,  weiss  Je- 
der, der  mit  dem  Horaz  sich  in  etwas  beschäftigt  hat  Man  kann 
hier  wol  sagen  t  quot  homines  tot  sententiae.  Daher  wird  ein  neuer 
Versuch  nicht  befremden,  wenn  er  auch  nur  dazu  dienen  könnte, 
die  eine  oder  die  andere  Ansicht  als  unrichtig  nachzuweisen  und 
dagegen  der  einen  oder  der  andern  irgendwie  einen  Stützpunkt  dar- 
zubieten. —  Der  Gedankengang  des  Gedichtes  ist  folgender:  „Dieb, 
Archytas,  der  du  das  Meer,  die  Erde  und  den  zahllosen  Sand  aus- 
gemessen  hast,  schliesst  eine  geringe  Gabe  werthlosen  Staubes  ein 
(auf  die  andere  Erklärung:  „dich  hält  eine  geringe  Gabe  Staubes 
vom  Hinabsteigen  in  die  Unterwelt  ab,"  kommen  wir  später  zu- 
rück), und  es  nützt  dir  nichts,  selbst  den  Himmel  deiner  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  und  Forschung  unterworfen  zu  haben,  da 
du  doch  sterben  musstest.  —  Es  starben  auch  Tantalus,  Tithonus, 
Minos,  die  von  den  Göttern  so  sehr  Begünstigten,  und  der  Tarta- 
rus schliesst  (jetzt)  den  Panthoiden  ein ,  da  er  zum  zweiten  Male 
dem  Tode  verfiel,  obgleich  er  seiner  Behauptung  nach  beim  ersten 
Sterben  nur  die  Hülle  gewechselt  hatte,  er,  nach  deiner  Ansiebt, 
ein  tüchtiger  Philosoph.  Aber  wir  alle  müssen  einmal  sterben,  in- 
dem der  eine  auf  diese,  der  andere  auf  jene  Weise  den  Tod  findet. 
Mich  auch  hat  der  Tod  in  den  Wellen  ereilt.  —  Aber  du,  o  Schif- 
fer, versage  mir  (nun)  ein  Begräbniss  nicht!  Gewährst  du  mir  ein 
solches,  so  möge  dir  alles  Glück  zu  Theil  werden;  versagst  du 
es,  so  bedenke,  dass  es  dir  übel  gehen  wird,  ja  selbst  deinen  Kin- 
dern. Denn  Entschuldigung  hast  du  nicht,  da  ja  drei  Hände  voll 
Staub,  die  du  auf  meinen  Leichnam  wirfst,  genügen,  mir  ein  Be- 
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gräbniss  zu  gewähren."  —  Archytas  wird  alto  im  Ao fange  des  Ge- 
dichtes angeredet.    Von  wem?  Gewiss  von  einem  Andern,  als  er 
selbst  ist.    Allein  auch  von  v.  6  an  kann  Archytas  nicht  sprechen, 
wenn  man  nicht  das  iudice  te  (v.  14)  auf  eine  spitzfindige  Weise 
erklären  will.    Denn  Alles,  was  man  von  gebildeten  Kauftahrem 
ii.  dergl.  vorbringt,  ist  von  den  Auslegern  offenbar  nur  hervorge- 
sttcht,  um  mit  dem  „iudice  te"  sich  abzufinden.    Aber  angenom- 
men, Archytas  Schatten  rede  (aus  dem  Grabe?  —  oder  aus  der 
Unterwelt?  —  das  wird  von  der  Bedeutung  des  „cohibere"  ab- 
hangen), so  passt  die  Stelle  von  v.  10 — 15  schlecht,  da  ja  Archy- 
tas als  Pythagoreer  nicht  blos  über  sein  eignes  System  spottete, 
sondern  auch  die  Pietät  gegen  seinen  Lehrer  verletzte,  im  ersten 
Falle  sich  also  als  einen  scbwachkö'pfigcn  Nachbeter,  im  anderen 
als  einen  lieblosen  Spötter  gebährdete,  was  doch  etwas  sehr  Arges 
wäre  und  dem  Charakter  der  Alten  widerstrebte  und  nicht  einmal 
dem  Satiriker  Horaz  zugetraut  werden  dürfte.    Die  Stelle  von 
v.  17—21  ferner  enthielte  etwas  an  und  fiir  sich  Ueberflüssiges. 
Von  v.  21  an  kann  Archytas  aber  auch  nicht  sprechen,  weil  der 
Tod  des  Archytas  in  den  Wellen  (v.  21)  nicht  nachgewiesen  wer- 
den kann  und  an  und  für  sich  so  unwahrscheinlich  ist,  dass  Orelli's 
Bemerkung,  als  ob  Horaz  dieses  Factum  aus  einem  verloren  gegan- 
genen Schriftsteller  hätte  wissen  können,  bei  einigem  Nachdenken 
von  selbst  in  Nichts  zerfällt,  dann  aber  auch,  dieses  zugegeben,  die 
übergrosse  Aengstlichkeit,  (He  sich  in  fast  jedem  Worte  der  folgen- 
den Bitte  um  ein  Begräbniss  und  in  der  Art  und  Weise  derselben 
Ausspricht,  dem  Archytas  nicht  wohl  anstehen  und  Horaz  den  Cha- 
rakter des  pythagoreischen  Philosophen  woi  schlecht  beachtet  haben 
würde.    Die  ganze  Bitte  verräth  vielmehr  einen  Menschen  von 
untergeordneter  Bildung,  der  dem  Glauben  seiner  Zeit  anhangend 
mit  grossem  Aufwände  von  Versprechungen  und  Drohungen  die  Er- 
füllung seiner  Bitte  gewisserraaassen  erzwingen  will.    Jedoch  zuge- 
geben, Archytas  sei  im  Meere  umgekommen  und  spreche,  so  fragt 
sich:  „welche  Zeit  hat  denn  der  Dichter  im  Auge  gehabt?  Denn 
soll  (v.  2  sqq.)  cohibent  pulverig  exigui  parva  munera  bedeuten: 
„die  geringe  Gabe  werthlosen  Staubes  hält  den  Archytas  von  der 
Unterwelt  zurück,  so  müsste  der  Schatten  entweder  bis  zu  Horazens 
Zeit  umherirrend  angenommen  oder  gedacht  werden,  der  Dichter 
habe  die  Scene  in  eine  viel  frühere  Zeit  verlegt.    Das  Erstere  an- 
genommen würde  den  Ansichten  des  Alterthums  widersprechen,  da 
ja  Archytas,  der  etwa  um  366  v.  Chr.  starb,  nach  einhunderljäh- 
rigem  Umherirren  längst  in  die  Unterwelt  hinabgestiegen  und  zur 
Buhe  gekommen  sein  musste;  das  Andere  anzunehmen ,  dazu  berech- 
tigt uns  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  in  dem  Gedichte  selbst , 
vielmehr  ist  dasselbe  so  gehalten,  dass  man  sich  gedrungen  fühlt, 
vorauszusetzen ,  dass  auch  dieses  Gedicht  so  wie  die  übrigen  Gedichte 
des  Horaz  *)  in  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  Dichters  seinen 
♦)  selbst  I.  15,  sowie  I.  14. 
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Grund  oder  wenigstens  seine  Veranlassung  habe.    Demnach  te 

cohibere  nur  bedeuten  „einschüessen"  und  munus  wäre  einfachste 
Geschenk4*,  also  der  Gedanke:   „das  kleine  Geschenk 
werthlosen  Staube»  schliesst  den,  der  Meer  und  Erde 
—  ein  schöner  Gegensat« ,  der  durch  <ias  Folgende  noch  metr  gt- 
hoben  wird.  Wenn  nun  aber  d  as  Grab  den  Arcbytas  ein scbliesii. 
so  kann  auch  in  diesem  Falle  Arcbytas  wenigstens  von  v.  23 » 
nicht  sprechen.    „Also  spricht  Archytas  in  dem  ganzen  Gtd&* 
kein  Wörtchen?-6    Wie  es  scheint.    „Also  hätte  das  Gedicht  kw 
dialogische  Form  ?  ! "    Wenn  die  vorhergebende  Argument**! 
ihre  Richtigkeit  hat,  wie  das  wol  keinem  Zweifel  unterworfen  & 
so  bleibt  keine  andere  Antwort  übrig,  als:  Nein!" —  „Wer  spric« 
dann?"    Die  Verse  21  und  22  jedenfalls  ein  im  Meere  Ungtt» 
mener.    Die  Partikel  quoqne  („wie  die  Einen  auf  diese,  die  A* 
dem  auf  jene  Weise  sterben,  so  bin  auch  icb  im  Meere  on^ 
kommen)  deutet  wol  darauf  bin,  das«  derselbe  auch  von  ».  17  * 
spricht.    Da  nun  v.  17  und  folgende  die  verschiedenen  Todewrtfi 
andeuten  und  v.  15  und  16  die  Veranlassung  zur  Angabe  der  »f- 
schiedenen  Todesarten  enthalten,  v.  17  sqq.  lyrisch  aber  uv* 
tisch  angereiht  ist,  so  schliessen  wir,  dass  auch  von  sed  an  <te- 
selbe  spricht.    Da  nun  ferner  sed  corrigirend  ist  und  sieb  an  de 
vorhergehenden  Gedanken  anschliesst,  etwa  so,   dass  es  sei* 
„aber  kein  Wunder;  denn  alle  müssen  sterben,*'  so  spricht  d«r- 
selbe  auch  das  Vorhergehende  von  v.  7  an.    Da  endlich  dasote- 
dit  et  (v.  7)  sich  an  das  morituro  enge  anschliesst,  so  spricht » 
vom  Anfange  des  Gedichtes  bis  v.  23  einer  und  derselbe, 
welcher  spricht,  ist  aber,  wie  gesagt,  ein  durch  Schiffbruch**? 
doch  im  Meere  Umgekommener ,  oder  vielmehr  der  Schatten  dem 
ben.    Da  dieser  den  im  Grabe  (v.  2  sqq.  cohibent  extgni  parvens 
etc.)  eingeschlossenen  Arcbytas  anredet,  so  hat  der  Schatten,  da " 
noch  umherirrt,  kein  Begrabniss  gefunden  und  bittet  in  des  W 
genden  um  ein  solches.    Die  Partikel  at  deutet  nun  wol  an.  di« 
der  Redende  gewissermaassen  in  seiner  Betrachtung  überrascht  & 
durch  die  Erscheinung  des  nauta  unterbrochen  sich  an  diesen  *<* 
det,  nm  ein  Begriibniss  zu  erhalten.    So  wäre  denn  die  Scttw 
des  Gedichtes  auch  gegeben.    Der  Dichter  lässt  nämlich  denStf* 
ten  eines  im  Meere  Verunglückten  an  das  Grabmal  des  allbekw 
ten  Arcbytas  kommen  ond  dort  Betrachtungen  über  die  Nothv* 
digkeit  des  aller  Menschen,  selbst  der  ausgezeichneten  ußd  bef* 
stigten  wartenden  Todes  anstellen  und  dann  selbst  om  e» 
gräbniss   bitten.     Dass  er   den    Schatten    so  inständig 
Versprechungen  und  Drohungen  seiner  Bitte  hinzufügen  lasst,«** 
derselbe  ferner  bei  Pythagoras  so  lange  verweilt,  scheint  nich*j** 
Grund  geschehen  zn  sein.    Der  Grund  für  das  Letstere  9*** 
wol  nicht  so  sehr  darin  zu  suchen,  dass  Archytas  Pytbagoreer  f* 
als  vielmehr  darin,  dass  die  unumgängliche  Nothwendigk*'* 
Todes  in  der  Person  des  Pythagoras ,  der  seiner  Behauptung  s* 
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einmal  dem  Tode  (durch  die  Seelen  Wanderung)  entgangen  war, 
doch  zum  zweiten  Male  (Herum )  aus  dem  Leben  scheidend  dem 
Tode  wirklich  ▼erfiel,  recht  veranschaulicht  werden  aollte  und  wirk- 
lich veranschaulicht  wird,  so  dass  ein  gewisses  Gefühl  der  Weh- 
nrath und  Trauer  durch  eben  dieses  Schicksal  des  grossen  Philo- 
sophen geweckt  wird.  Der  Grund  für  das  Erstere  mochte  wol 
darin  zu  suchen  sein,  dass  der  Dichter  darstellen  will  und  dar- 
stellt, wie  der  Mensch,  abgeschieden  vom  Leben,  noch  des  Mit- 
leideos Anderer  bedürfe,  weil  er  ohne  ihre  Hilfe  keine  Ruhe  findet. 
Also  ist  der  Gedanke,  den  der  Dichter  durchfuhrt,  dieser:  „im 
Leben,  wenn  es  aach  noch  so  schon,  so  glänzend  ist,  findet  der 
Mensch  keine  Befriedigung,  da  der  Tod  seiner  wartet  und  das 
Ende  seiner  Grösse,  seines  Glanzes  herbeifuhrt;  nach  dem  Tode 
rindet  er  eine  unmittelbare  Befriedigung  ebenso  wenig,  weil  er  abhän- 
gig ist  von  dem  Mitleiden  Anderer."  Demnach  sind  wir  durch 
nnsre  Untersuchung  ungefähr  zu  einem  ähnlichen  Resultate  ge- 
langt und  zu  ähnlicher  Ansicht,  wie  sie  ein  ungenannter  Freund 
dem  Orelli  mitgetheilt  hatte  (cf.  Orelli's  Excurs  zu  dem  Gedichte.) 

Cnrra.  I.  3,  4  et  5.    Diese  Stelle  soll  hier  blos  der  Inter- 
punktion wegen  angeführt  werden,  insofern  man  sie  nach  dem  so- 
genannten 6xfjp<*  ano  tov  xotvov  ohne  Interpunktion  lassen  will.  Die 
richtige  Interpunktion  hat  Orelli  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Ho- 
rasischen Gedichte.  Denn  was  das  o^pct  ano  tov  xotvov  betrifft,  so 
hat  ebenderselbe,   ohne  es  zu  wollen,  das  ürtheil  über  dasselbe 
ausgesprochen,  da  er  zu  Carm.  I,  3i,  9  et  10  sagt:  saepius  enim, 
quam  adhuc  factum  est,  duplici  huiusmodi  constructione  difftcilio- 
res  poetarnm  Latinorum  locos  commode  explanari  (!)  passe  nunc  mihi 
persuasum'  est.  Es  ist  also  das  cxrj^a  ano  tov  xotvov  ein  bequemes 
Mittelchen,  mit  den  schwierigem  Stellen  fertig  zu  werden  und  wäre 
*rol  im  Allgemeinen  zu  empfehlen,  um  sich  manche  Mühe  zu  erspa- 
ren, wenn  nicht  die  bei  den  Alten  so  gerühmte  und  mit  Recht 
gerühmte   perspicuitas   orationis  sogleich  zu  dem  Gedanken  nö- 
''thigte,  dass  dieses  Mittelchen  von  den   Grammatikern  zu  eben 
dem  Zwecke  hervorgesucht  sei,  zu  welchem  man  es  auch  in  neuerer 
Zeit  wieder  benutzt  hat.    Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  der  Satiri- 
ker oder  Lostspieldichter  selbst  durch  die  Amphibolie  der  Coostruk- 
tion  seinen  Gedanken  verstecken  und  errathen  lassen  will.    In  an- 
dern Fällen  möchte  es  mit  dem  0%tjiia  ano  tov  xotvov  doch  etwas  sehr 
Bedenkliches  sein.    Die  Stellen,  welche  vorher  angeführt  sind,  be- 
dürfen weder  einer  so  sonderbaren  Erklärungsweise,  noch  lassen  sie 
eine  solche  zu,  da,  wie  gesagt  worden,  die  erste  so,  wie  Orelli  sie 
interpungirt  hat,  einzig  und  allein  richtig  ist  wegen  des  reddas,  in 
der  zweiten  aber  die  den  Lateinern  gewöhnliche  Auslassung  des 
Pronomens  is  Alles  erklärt  oder,  was  eben  so  gut  ist,  dare  absolut 
genommen  werden  kann. 

Carm.  III.  14.  5.    Es  ist  in  dieser  Stelle  unicus  erklärt:  1) 
durch  carus,  mit  Anführung  von  Stellen  aus  Plautus  und  Catull, 
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2)  durch  marito  proprio  et  clarissimo  quidem,  3)  durch  mtrito 
singulari.  Das  Richtige  ergibt  sieb,  wenn  wir  betrachteo,  wer 
opfern  soll.  Opfern  sollen  die  Gattin  des  Augustus,  seine  Scbw? 
ster  und  die  Mütter  der  Jungfrauen  und  geretteten  Jünglinge, 
nicht,  wie  Orelli  will,  alle  Matronen.  Die  Letzteren  nun  soll« 
das  Opfer  darbringen ,  weil  ihre  Töchter  geschützt  und  in  ihrem 
Lebensglücke  nicht  gestört,  ihre  Söhne  aber  gerettet  sind.  Durch 
wen?  Durch  Augustus,  der  den  grössten  Gefahren,  wie  man  glaubte, 
mit  seinen  Truppen  entgegenging,  aber  durch  seine  Tüchtigkeit 
leicht  den  Sieg  davon  trug.  Die  Mütter  freuen  sich  also  über  die 
Rettung  der  Ihrigen  und  sollen  für  den  Retter  Opfer  darbrin- 
gen. Die  Schwester  soll  opfern  als  Schwester  des  berühmten 
Führers,  da  sie  ja  stolz  sein  durfte,  einen  so  herrlichen  Bri- 
de r  zu  haben.  Warum  soll  nun  die  Livia  opfern !  Offenbar,  weil 
sie  sich  freut,  einen  Mann  zu  haben,  dem  als  ausgezeichneten  FeW- 
herrn  die  Rettung  so  vieler  verdankt  wurde,  der  also  „einzig^ 
dastand.  Als  Gattin  war  sie  stolz  auf  einen  solchen  Mann  unl 
freute  sich,  ihn  den  Ihrigen  nennen  zu  können.  Dass  sie  sich  ab* 
deswegen  freute,  ist  einerseits  ehrenvoll  für  den  Augustus,  ander- 
seits eben  so  ehrenvoll  für  die  Livia,  die  eben  dadurch  sich  als 
eine  ihren  Gatten  wegen  seiner  Verdienste,  also  wegen  wah- 
rer Vorzüge  ehrende  und  liebende  Gattin  zeigt,  die  also,  wie 
Augustus  als  Mann,  so  selbst  als  Frau  einen  acht  römischen  Cba 
rakter  verräth.  Dass  die  Schwester  und  die  Mütter  ebenfalls  & 
acht  römische  Charaktere  von  Horaz  bezeichnet  werden,  bedan 
keiner  weitem  Erwähnung.  —  Die  Erklärung,  dass  Livia  sich  ober 
die  Treue  ihres  Gatten  freue  oder  über  seine  Liebe  zu  ihr,  ist, 
wie  man  leicht  erkennt,  etwas  modern. 

V.  11  dieses  Gedichtes  hat  Schwierigkeit  wegen  der  Worte 
virtim  expertae.     Die  Erklärung:  quae,  qualis  (sc.  Augustus)  »t? 
iam  novistis,  ist  bedenklich,  weil  virum  expertae  von  Mädchen  ß*" 
sagt,  etwas  ganz  Anderes  bedeutet  und  demnaen  jeder  Römer, 
die  Stelle  las ,  sofort  an  die  gewöhnliche  Bedeutung  der  Wörter 
denken,  dadurch  aber  auch  veranlasst  werden  musste,  über  d?» 
Ausdruck  zu  lachen  oder  sich  zu  wundern,  abgesehen  davon,  da* 
August  selbst,  wenn  er  gerade  gut  gelaunt  war,  den  Horax  wegen 
dieses  Ausdruckes  zu  necken  nicht  wurde  unterlassen  haben;  j»> 
wollte  man  unico  marito  in  der  einen  der  oben  bezeichneten  ErÜJ 
rungsweise  auffassen,  so  hätte  der  Dichter,  könnte  man  sagen,  ein" 
argen  Scherz  sich  erlaubt.     Daher  haben  die  Erklärer  non  ^ 
iam  oder  expertes  lesen  wollen.  Wahrscheinlich  aber  liegt  <ler  Feh- 
ler in  dem  Worte  virum,  welches  die  Abschreiber,  an  den  gewebn 
liehen  Ausdruck  gewöhnt  statt  vicem  hinschrieben,  was  um  »o 
geschehen  konnte,  als  die  Worte  vicem  expertae  als  ein  ungewöhn- 
licher Ausdruck  unbekannter  waren  und  bei  abgekürzter  Schreis«^ 
vicem  drm  virum  sehr  ähnlich  war.    Nehmen  wir  nun  vicem 
so  kann  vicem  expertae  so  viel  heissen  als  vice  sua  iam  f«*^ 
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d.  i.  die  den  Dienst  schon  kennen  gelernt,  d.  h.  dem  Opfer  schon 
früher  assistirt  hatten  und  wussten,  wie  sich  zu  benehmen  ge- 
ziemend war.  Da  dieses  Opfer  ein  so  feierliches  und  freudiges 
war,  so  macht  der  Dichter  die  Knaben  und  Mädchen  auf  diesen 
Umstand  aufmerksam,  um  durch  Erregung  ihres  Selbstgefühls  sie 
zu  recht  feierlicher  Andacht  zn  stimmen,  und  deutet  eben  dadurch 
auf  die  Wichtigkeit  des  Opfers  hin.  —  Sollte  Jemandem  diese  Er- 
klärung nicht  zusagen,  so  können  die  Worte  vicem  expertae  auch 
allgemeiner  gofasst  werden,  so  nämlich,  dass  sie  heissen:  „die  ihr 
den  Wechsel  des  Krieges  und  Lebens  schon  kennen,  d.  h.  durch 
die  Erfahrung  schon  kennen  gelernt  habet  und  daher  wisset, 
was  ein  Opfer  für  einen  solchen  Sieg,  wie  ihn  Augustiis  gewonnen 
hat,  bedeutet,'4  eine  Erklärung,  die  mit  der  von  virum  expertae 
schon  gegebenen  übereinstimmen  würde,  bei  der  Lesart  vicem  ex- 
pertae auch  gegründet  wäre. 

üeber  einige  andere  Stellen  z.  B.  IV.  2,  I.  35,  IV.  4,  18  — 
22;  IV.  8  verweise  ich  auf  das,  leider  durch  Druckfehler  entstellte 
Programm:  de  Horatii  Flacci  carminum  elegantia,  Münstereifel  1851. 

Münstereifel,  im  Sept.  1851.       Dr.  Fr.  Äl.  Hagtlüktn. 


JuvenaPs  sechzehnte  Satire. 


Wer,  mein  Gallus,   vermag  zu  berechnen  des  herrlichen 

Wehrstands 

Segen?  Gewiss,  wenn  nur  ein  glückliches  Lager  man  träfe, 
Mag  empfangen  das  Thor  auch  mich  als  zagen  Rekruten 
Unter  gedeihlichem  Stern;  denn  mehr  thut  Güte  des  Zufalls, 

5.    Als  empföhle  dem  Mars  uns  selbst  ein  Schreiben  der  Venus 
Und  sein  mütterlich  Haupt,  vergnügt  auf  sandigem  Samos. 
Stellen  zuerst  wir  dar  die  Gesamintvortheile ,  von  denen  - 
ein  bedeutender  ist,  dass  dich  kein  Bürger  zu  schlagen 
Wagt;  nein,  Schläge  von  dir  ganz  ruhig  erduldet  und  niemals 

10.  Wagt,  dem  Gerichtsvorstand  die  verlorenen  Zähne  zu  weisen, 
Sein  blutrünstig  Gesicht,  entstellt  durch  schwärzliche  Beulen 
Und  verbliebene  Augen,  davon  car  wenig  der  Arzt  hofft. 
Wünscht  dies  Einer  bestraft,  wird  ihm  ein  gestiefelter  Scho'ppe, 
Ein  Erztö'lpel,  gewährt,  strammbeinig  an  plumper  Gerichtshank. 

15.  Darf  nach  altem  Gesetz  im  Lager  und  nach  des  Camillus 

Brauch  kein  Wehrmann  doch  zu  Gericht  gehn  ausser  dem  Walle, 
Ferne  von  seinem  Panier.  Deshalb  entscheidet  mit  vollem 
Recht  bei  Kriegervergehen  der  Hauptmann.  Auch  die  Bestrafung 
Bleibt  nicht  aus,  wenn  nur  rechtsgültige  Klage  geführt  wird. 

20.  Doch  die  Cohorte  gesammt  wird  dir  aufsässig  und  alle 
Rotten  zumal  durchsetzen  vereint^  dass  Rache  besorglich 
Sei ,  noch  härtere  ,  denn  die  Beleidigung.  Wahrlich  ein  Stückchen 
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Für  Schulmeister  Vageil  mit  der  Maulthierseele  bedankt  snct 
Da  zwei  Beine  du  hast ,  zu  beleidigen  alle  die  Stiefel, 
25.  Alle  die  Nägel  zumal !  Wer  ginge  zudem  von  der  Stadt » 
Weit?  Wer  liebt  dich  so  herzinniglich,  dass  er  hinausgeht 
Ueber  den  städtischen  Wall  ?  Nein ,  schleunig  die  Zähren  p- 

trocknet, 

Und  nicht  Freunde  beschwert ,  die  doch  steh  werden  bedankt 
Stelle,  befiehlt,  das  Gericht,  dein  Zeuge  sich;  wage  der*!* 
30.  Gleich  gut  wer,  der  die  Schläge  gosehn,  zu  bekennen: 

sah  es" 

—  Und  altfränkisch  gewiss  und  recht  nach  dem  Schnitte  k 

Vorwelt 

Dünkt  er  mir.  Schleuniger  wol  sind  falsch  aussagende  Zeu;:: 
Wider  den  Bürger  beschafft,  als  Jemand,  welcher  die  Wahr. 
Gegen  des  Wehrmanns  Glück  vorbringt  und  gegen  dieEhrfod 
36.  Anderen^  Segen  zudem  und  weiteren  will  ich  bemerken. 
Welchen  der  Diensteid  bringt.    Wenn  mir  rechtswidrig  rfs 

Nachbarn 

Einer  das  Grenzthal  nahm  vom  Stammgut  oder  ein  Blach^ 
Und  vom  Ackerbezirk  ausgrub  den  geheiligten  Grenzstein, 
Welchen  ich  jährlich  mit  Brei  saromt  stattlichem  Kuchei  $ 

feiert, 

40.  Oder  geliehenes  Geld  hartnäckig  ein  Schuldner  zurückhält, 
Werthlos  nennend  zumal  und  rechtsungültig  die  Handschrift 
Muss  man  das  Jahr  abwarten,  mit  welchem  Gericht  für  * 

ganze 

Menge  beginnt;  indess  auch  dann  gibts  ewigen  Aerger, 
Ewigen  Aufschub  noch;  so  manchmal  stellt  man  gerade 

45.  Bänke  zu  recht;  dann  legt  der  beredete  Caedicius  seinen 
Mantel  hinweg  und  Fuscus  lässt  sein  Wasser:  gewärtig 
Ziehen  wir  ab  und  kämpfen  gemach  auf  sandigem  Markto^ 
Jenen  indess,  die  Harnisch  deckt  und  Degengehänge 
Wird  ein  Gerichtstermin  nach  eigenem  Wunsche  bewilligt, 

50.  Und  es  benagt  ihr  Gut  kein  langsam  schleichender  Rechfcg* 
Auch  sind  Krieger  allein  bei  Lebzeit  ihres  Erzeugers 
Zum  Testiren  befugt;  denn  was  durch  saueren  Felddienst 
Einer  erwarb,  wird  nach  dem  Gesetz  kein  Theil  «k»  * 

sammtguts, 

Welches  dem  Vater  allein  zukommt.  Weshalb  dem  Corsm* 
55-  Der  sich  den  Fahnen  geweiht  und  Sold  im  Lager  verdient  * 
Schmeichelt  der  Vater,  ob  wol  schon  zitterig.   Selbigen  bc* 

sein 

Redlicher  Eifer  empor  und  gewährt  ihm  seine  Belohnung. 
Muss  doch  selber  gewiss,  so  dünkt  mir's,  wünschen  Att 

herr, 

Dass ,  wer  tapfer  sich  halte ,  zumeist  auch  werde  gefeiert 
60.  Dass  ein  Jeder  sich  freue  des  Rossschmucks,  Jeder  derK^' 

E.  St. 
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Kleine  sprachliche  Bemerkungen 

von  Ä.  Klotz. 
I. 

Die  vielen  kleinen  Momente,  welche  zur  Bestimmung  der  Be- 
deutung eines  Wortes  in  der  lateinischen  Sprache  mitwirken,  sind 
zwar  im  Allgemeinen  von  den  älteren  wie  neueren  Grammatikern 
richtig  gezeichnet ,  doch  im  Speciellen  noch  nicht  so  genau  verfolgt 
worden,  wie  es  zum  richtigen  Verständnisse  einzelner  Wortfamilien 
wohl  wünsebenswerth  wäre.  Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich  des- 
halb ein  solches  Moment  mit  ein  Paar  Worten  hier  hervorzuheben. 
Mit  vollem  Rechte  bat  die  grammatische  Forschung  darauf  hinge- 
wiesen, dass  bei  Bestimmung  der  Bedeutung  eines  Wortes  beson- 
dere Rücksicht  darauf  genommen  werden  müsse,  in  welchem  Nu- 
merus dasselbe  gebraucht  sei,  und  nachgewiesen,  wie  so  häufig 
der  Plural  eine  andere  Bedeutung  habe  als  der  Singular.  Darnach 
hat  man  nun  mit  Leichtigkeit  nachweisen  können ,  warum  man  nur 
in  seltenem  Falle  z.  B.  inimicitia  im  Singular  gesagt  habe,  wie 
Enniu*  ap.  Gell.  19,  8,  6.  cL  Non.  p.  129,  26-  Plaut.  Stich.  3, 
1,8.  Cic.  Tuscul.  4,  9,  21«  s.  meine  Anm.  z.  d.  St.  S.404  fg.,  dsv- 
gegen  sonst  in  der  Regel  das  Wort  nur  im  Plurale  gebraucht 
habe,  in  Verbindungen,  wie  capere  inimicitias  Ter.  Pharm»  2,  3,  23. 
suseipere  inimicitias  de.  fam.  2,  18,  2*  interetdunt  alicui  inmi- 
citiae  cum  aliquo  Id.  Cael.  13,  32.  u.  dgl.  m.,  und  hat  so  auch 
richtig  beurtheilt,  wenn  es  z.  B.  bei  Cic.  am.  26,  91  heisst:  adu- 
latiüy  blanditia9  adsentatio  und  Cic.  Plane.  12,  29.  occursatio 
et  blanditia  popularis,  während  sonst  fast  regelmässig  bei  den 
bessten  Schriftstellern  nur  blanditiae  im  Plurale  steht.  Man  hat 
ferner  richtig  bestimmt,  warum,  wenn  von  einem  einzelnen  Men- 
schen die  Rede  ist,  nur  animus  im  Singular  steht,  wenn  nicht  dem 
Worte  animus  eine  andere  Bedeutung,  als  es  in  der  Regel  bat, 
beigelegt  wird,  dagegen  wenn  das  Wort  vorzugsweise  von  Stolz 
oder  U  ebermuthe,  von  Zorn  oder  heftiger  Leidenschaft 
steht,  der  Plural  auch  bei  einem  einzelnen  Individuum  gebraucht  wird, 
s.  mein  lat.  Handwörter  b.  unter  dem  W.  animus  Bd.  1 .  S.  417  fg. 
Man  hat  ferner  mit  Recht  eingesehen ,  dass  herba  im  Singular  das 
Kraut,  herbae  im  Plurale  vorzugsweise  das  Unkraut  bedeutet, 
worüber  die  sehr  bezeichnende  Stelle  des  Varro  de  re  rust.  lib.  L  c. 
47  nachgesehen  werden  kann:  Ea  summa  integenda  binis  tabellis 
dextrd  et  sinstrd  deligatis  herba eque  eligendae:  eae,  dum  tene- 
rae  sunt ,  evellendae:  prius  enim  aridae  factae  rixantur  ac  celerius 
rumpuntur  quam  sequutitur.  Contra  herba  in  pratis  ad  spemfeni- 
■  siciae  nata  non  modo  non  ev  eilen  da  in  nutricatu,  sed  eliam  non  ca/- 
canda.  cl.  Catone  de  re  rust.  c.  91.  Columella  de  re  rust.  lib.  IV.  c.  5., 
wogegen  die  Dichterstelle  VirgU.Georg.  lib.  I-,  v.  137  nichts  beweiset 
Nur  ein  Moment  scheint  man  dabei  minder  beachtet  zu  haben,  das 
nämlich,  wo  der  Plural  von  einzelnen  Worten,  welche  organische 
Verrichtungen  des  Körpers  bezeichnen,  nicht  selten  dazu  dient, 
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die    krankhaften,    unregelmässigen,  aussergewöho 

liehen  Zustände  zu  bezeichnen,  wie  z.  B.  amaritudines  vom 
dem  krankhaften  bitteren  Geschroacke  gebraucht,  wie  bei  Plin.  h.  *. 
24,  14  (88),  126.,  asperitates  hartnäckige  Heiserkeit  be- 
zeichnet,  Id.  ib.  27,  12  (165).  ankelaiiones  Beschwerden  bei« 
Athmen  Id.  ib.  9,  7  (6),  18.  ähnlich  suspiria  Id.  ib.  20,  13 
(öl),  186.  anhelitus,  uum,  kurzer  Athem,  Id.  ib.  35,  15 
(51),  180.  cruditates,  wiederholte  Ueblichkeiten ,  ld.  ft. 
20,  13  (51)  136.  salsüudines  corporis,  krankhafte  Schärfe  des 
menschlichen  Körpers,  Id.  ib.  20,  14  (64),  154.,  wie  fer- 
ner tus$es9  bösartiger  Husten,  ist  Id.  ib.  20,  13  (51). 
136.,  endlich  auch  bües,  Gallenüberfluss,  dah.  detraher*  büu 
Plin.  1.  c.  20,  9  (34),  84.  bües  extrahere  vomäione  Id.  ib.  26,  8 
(46).,  ferner  bües  purgare  Scribon.  Larg.  comp.  136.  Darnach 
wird  nun  einleuchten,  warum  Virgä  in  den  Georg.  Üb.  L  v.  134 
sq.  in  den  Worten: 

animas  et  olentia  Medi 
Ora  fovent  Mo  et  senibus  medicantur  anheHs. 
animae  von  üblem  Athem  in  decenter  Darstellung  hätte  sagen 
können,  auch  wenn  das  Folgende  nicht  ausdrucklich  das  richtige 
Verständniss  jenes  Plurals  anisnae  angezeigt  hätte,  woselbst  mit 
dem  Plurale  schon  auf  das  hingedeutet  wird ,  was  die  Aerzte  sonst 
animae  gravitas  nennen,  wie  Plin.  H.  n.  20,  8  (36),  91.  Id.  * 
22,  25  (64),  182. 


Berichtigung. 
Z.  19  u.  8.  624  im  Columnentitel  ist  verderbter  it.  verdeckter 
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